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Der erste Band des Jüdischen Lexikons hat bei seinen Lesern und in der Presse eine 
fast durchwegs günstige Aufnahme gefunden, wie zahlreiche Besprechungen und eine Wülle 
von überaus anerkennenden Zuschriften an Herausgeber und Verlag beweisen. Kr hat 
auch an Beanstandungen nicht gefehlt, die aber meist die notwendige Begrenzung einer nur 
vier Bände umfassenden Enzyklopädie und die unendlichen Schwierigkeiten der Herausgabe 
des ersten Werkes dieser Art in deutscher Sprache nicht berücksichtigt haben; dennoch ent 
hielten sie oft wertvolle Anregungen. Wir wiederholen auch an dieser Stelle die bereit» in 
der Einleitung zum ersten Band ausgesprochene Bitte an unsere Leser, uns auf alle Mängel 
unseres Werkes, insbesondere auf Druckfehler, Irrtümer und Lücken, aufmerksam zu machen, 
und dadurch an der Verbesserung des Lexikons mitzuarbeiten. Wir werden jeden Vervoll- 
kommnungsversuch sorgfältig prüfen und nach Möglichkeit berücksichtigen. Am Ende dienen 
Bandes bringen wir eine Liste unserer Berichtigungen zum ersten Bande, Wir möchten 
jedoch insbesondere auf einen Punkt hinweisen, der anscheinend die häufigste Veranlassung 
von Berichtigungen aus dem Leserkreis bildet: wenn ein Leser eine von ihm gesuchte Bio- 
graphie in unserem Lexikon nicht findet, #0 ist oft die unvermeidliche Verschiedenheit in 
der Bewertung der betreffenden Persönlichkeit die Ursache. Auch werden berühmte Persön- 
lichkeiten häufig vermißt, weil die Leser von der irrigen Annahme ausgehen, daß sie Juden 
oder jüdischer Abstammung seien. Wir möchten die Benutzer des Lexikon» versichern, dab 
gerade in solchen Fällen von uns mit größter Genauigkeit Nachprüfungen erfolgten, und dab 
oft eine Biographie, die nicht aufgenommen wurde, uns mehr Arbeit verursachte als eine im 
Lexikon veröffentlichte. — Manche der uns zugekommenen Anregungen konnten wir bereits 
bei der Herausgabe des zweiten Bandes berücksichtigen. 

In der Arbeit für den zweiten Band sind wir von unseren Mitarbeitern wiederum tat- 
kräftig unterstützt worden, und wir möchten nicht unterlassen, ihnen allen erneut den 
wärmsten Dank auszusprechen. Bezüglich der Verantwortung für den Inhalt der einzelnen 
Beiträge verweisen wir auf die Mitteilungen in der Finleitung zum ersten Band, ebenso hin- 
sichtlich der Tätigkeit der Fachredakteure. — Ein besonderes Verdienst hat sich um unser 
Werk Herr Dr. Jakob Kohn in Leipzig erworben, der die redaktionelle Überprüfung aller 
Artikel aus dem Gebiete des biblischen und talmudischen Rechts sowie der Geschichte der 
Talmud übernommen und uns auch sonst sein reiches Wissen in dankenswertester Weise zur 
Verfügung gestellt hat. Wir möchten nicht verfehlen, Herrn Dr. Kohn auch an dieser Stelle 
noch einmal unseren besonderen Dank auszusprechen. Erneuter Dank gilt auch dem Sekre- 
tariat des Lexikons, vor allem der leitenden Sekretärin, Fräulein Rose Liebreeht, die ın 
aufopfernder Tätigkeit alle an der Herausgabe des Werkes Beteiligten mit größter Umsicht 
unterstützt hat. Besonders groß ist ihr Anteil an der Revisionsarbeit, die sie mit wissenschaft- 
licher Akribie vorbereitet hat. 

Zu unserem Bedauern hat sich der Mitherausgeber des Jüdischen Lexikons, Herr Dr. 
Bruno Kirschner, veranlaßt gesehen, im April 1928 von seiner Tätigkeit zurlickzutreten. 
Herr Dr. Kirschner trägt nach seinem Wunsch für den zweiten und die folgenden Bände 


VI Vorwort . 


nicht mehr die Verantwortung als Mitherausgeber. Alle an der Herausgabe dieses Werkes 
Beteiligten halten es darum für ihre. Pflicht, auch an dieser Stelle zu bekennen, wie viel unser 
Werk der von Herrn Dr. Kirschner in neun Jahren unermüdlich geleisteten Arbeit verdankt. 
Das Jüdische Lexikon bleibt auch weiterhin zu einem sehr erheblichen Teil sein Werk. Das 
Ausscheiden des Herrn Dr. Kirschner, der seine umfassenden Kenntnisse und seine hervor- 
ragenden organisatorischen Fähigkeiten in den Dienst des Lexikons gestellt hat, ist allgemein 
mit dem größten Bedauern aufgenommen worden. Die Redakteure des Lexikons wie auch 
der Verlag sprechen Herrn Dr. Kirschner für seine vieljährige, hingebungsvolle Arbeit hiermit 
nochmals den herzlichsten Dank aus. 

Die Illustrationsredaktion des Jüdischen Lexikons ist seit Erscheinen des ersten 
Bandes auch weiterhin von Institutionen und Einzelpersonen vielfach gefördert worden, 
sodaß das Bildermaterial des Werkes eine weitere Ausgestaltung und Vervollkommnung 
erfahren konnte. Die Stellen und Personen, denen die Illustrationsredaktion zu besonderem 
Dank verpflichtet ist, werden in dem Schlußband des Werkes namentlich angeführt werden, 
soweit dies nicht schon in der Einleitung zum ersten Band geschah. 

Leider hat in dem Zeitraum seit Erscheinen des ersten Bandes der Tod in die Reihen 
unserer Mitarbeiter wiederum Lücken gerissen. Wir betrauern das Hinscheiden von Herrn 
Handelsschuldirektor Otto Flatauer, Berlin, von Herrn Rechtsanwalt Dr. J acques 
Goldberg, Paris, von Herrn Rabbiner Dr. Abraham Löwenthal, Berlin, und von Herrn 
Rabbiner Dr. Ludwig A. Rosenthal, Berlin, deren Andenken wir in Dankbarkeit be- 
wahren werden. 

Beide Schlußbände unseres Werkes, die im Satz fast vollständig vorliegen, werden in 
erheblich kürzeren Abständen zur Ausgabe gelangen als der zweite Band. 


Berlin, im August 1928. 
Redaktion und Verlag. 
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ABKÜRZUNGEN | für häufig gebrauchte Wörter, Namen, Titel, Bücher, Zeitschriften u. dgl. sind 
auf Seite XI—XVII (Abkürzungsregister) zusammengestellt. Grundsätz- 
lich immer abgekürzt wurde das Stichwort innerhalb des zu ihm gehören- 


den Artikels, und zwar mit seinem Anfangsbuchstaben, sowie die Worte 
Jude (J.), Judentum (J.-tum) und jüdisch (j.). 


ALPHABETISCHE Stichwörter mit Umlauten — ä, ae, ö, oe, ü, ue — stehen hinter den Stich- 
REIHENFOLGE wörtern mit den entsprechenden einfachen Lauten, also z. B. Aegypten 
DER ARTIKEL zwischen Agur und Ahab. — ‚,J“ steht nach ‚,i“. 

E Die Reihenfolge von Stichwörtern, die aus mehreren selbständigen Worten 
bestehen, richtet sich nur nach dem ersten Wort; z. B.: „Jüdischer Arbeiter‘ 
nach „Jüdische Zeitung“, „Buchara‘“ nach ,„‚„Buch des Lebens“. — Beginnen 
aber aufeinanderfolgende zusammengesetzte Stichwörter mit dem glei- 
chen Wort, so entscheidet das zweite; z. B.: ‚„Arbeiter-Blatt‘“ nach 
„Arbeiter-Bank“; „Deutschland‘‘ nach „‚Deutsch-Kirche‘“. Ist ein Stich- 
wort aus mehreren transkribierten hebräischen Worten zusammengesetzt, 
so wird es für die Reihenfolge wie ein einfaches Wort behandelt; z. B. Bet 
Ur nach Betulia. e 

Eigennamen als Stichwörter sind entweder unter dem Familiennamen oder, 
wenn sie nur mit dem Vaternamen zusammengesetzt sind, unter dem eige- 
nen (Vor-)Namen zu finden, also Moses Mendelssohn unter Mendelssohn, 
aber Abraham ibn Daud unter Abraham. Doch sind teilweise auch die 
üblichen Bezeichnungen wie Raschi, Maimonides u. ä. als Stichwort beibe- 
halten worden. Die Reihenfolge von Personen gleichen Familiennamens 
bestimmt der Vorname. Zu beachten ist, daß Namenspartikeln und Füll- 
wörter bei der Reihenfolge unberücksichtigt bleiben, sofern sie nicht bereits 
zu einem Bestandteil des (modernen) Familiennamens geworden sind, also: 
Abraham ibn Chasdaj vor Abraham ben Chija; Alexander von Milet vor 
Alexander Polyhistor — dagegen: Benjamina vor Ben Jehuda. 


BETONUNG hebräischer Wörter erfolgt korrekterweise gewöhnlich, bei der weiblichen 
Singularendung -« und den Pluralendungen -im und -ot stets, auf der 
letzten Silbe. Die wichtigste Ausnahme bilden die sog. Segolatformen (in 
der Regel mit dem Vokal Segol : in letzter Silbe); diese Wörter werden auf 


der vorletzten Silbe betont; z. B. mälech, sefer, ködesch, auch schä’ar. 


BIOGRAPHIEN | sind etwa nach folgenden Gesichtspunkten ausgewählt worden: 

Es wurden von bekannten Persönlichkeiten (und Familien) aufgenommen: 

1. Judenmit jüdischer Betätigung, wenn sie — auch nur in fachlich oder 
lokal begrenztem Rahmen — Wertvolles und Bleibendes geschaffen haben; 

2. Juden ohne jüdische Betätigung, wenn ihre persönliche Lebens- 
leistung oder ihr allgemeiner Einfluß bedeutend war, wenn sie als typische 
Repräsentanten oder Exponenten jüdischer Art gewertet werden, oder wenn 
ihr Lebensschicksal durch ihre Zugehörigkeit zum Judentum symptomatisch 
beeinflußt wurde; 

3. Getaufte Juden unter demselben Gesichtspunkt wie zu 2; 

4. Nichtjuden, wenn sie sich an hervorragender Stelle in judenfreundlichem, 
judenfeindlichem oder objektivem Sinne (wissenschaftlich, künstlerisch 

| usw.) mit dem Judentum befaßt haben. 
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DRUCKFEHLER 
EIGENNAMEN 


ERGÄNZUNGS- 


VORSCHLÄGE 


FEHLER, 
FEHLENDES 


KURSIV-SCHRIFT 


LEBENSBE- 
SCHREIBUNGEN 


LITERATUR- 
ANGABEN, 


LÜCKEN 


MITARBEITER- 
NAMEN 


STERNCHEN (*) 


TRANSKRIPTION 
HEBRÄISCHER 
WÖRTER 


s. unten „‚Ergänzungsvorschläge“ sowie die evtl. Druckfehlerberichtigungen 
am Schluß jedes Bandes. 


von biblischen Personen sowie biblische Ortsnamen sind in der im Deutschen 
üblichen Umschreibung, nicht nach der sonst durchgeführten Transkription 
(s. unten) wiedergegeben, also: Isaak, nicht: Jizchak usw. Zusammenge- 
setzte Eigennamen sind unter demjenigen Namensbestandteil eingeordnet, 
unter dem sie im allgemeinen bekannt sind (vgl. auch oben: Alphabetische 
Reihenfolge). 


für Nachtragslieferungen oder spätere Auflagen werden an den Jüdischen Ver- 
lag, Berlin W 57, Potsdamer Straße 63 erbeten, ebenso Hinweise auf 
etwaige sachliche und Druckfehler; für solche Zwecke sind jedem Bande 
einige Vordrucke beigeheftet. 


s. oben: „Ergänzungsvorschläge“. Ein Stichwort, das im Lexikon fehlt, 
muß deshalb nicht übersehen sein; vielfach waren für die Nichtaufnahme 
besondere Gründe maßgebend. 


gibt Transkriptionen hebräischer Wörter wieder, sofern sie neben dem hebrä- 
ischen Wortbild stehen oder im Text hervorgehoben werden sollen. Aus- 
genommen davon sind hebräische Stichwörter. 


s. oben: „Biographien“. 


die allen wichtigeren Artikeln beigegeben sind und weitere Beschäftigung mit 
dem Gegenstand anregen und erleichtern sollen, erfolgen: 

für die meist zitierten Werke und Zeitschriften in Abkürzungen (sogen. Siglen), 

die im „Abkürzungsregister‘‘ S. XIff. zusammengestellt sind; 

für andere Werke zwecks Raumersparnis nicht immer mit völliger bibliogra- 
phischer Treue, sondern oft verkürzt und vereinfacht, jedoch stets so, daß 
das betr. Buch in Bibliotheken ohne weiteres festgestellt werden kann. Die 
Hinweise unter „Lit.“ beziehen sich nicht nur auf wissenschaftliche Quellen- 
werke, sondern teilweise auch auf volkstümliche Darstellungen und Zu- 
sammenstellungen, auf Diskussionen usw., deren Lektüre sich empfiehlt. 


s. oben: „Ergänzungsvorschläge‘“. 


s. unten: „‚Verfassernamen‘“. 


vor einem Wort im Text ist ein Hinweis darauf, daß dieses oder ein von ihm 
abgeleitetes Wort einen eigenen Artikel hat; dabei wird oft der Einfach- 
heit halber von einem Eigenschafts- auf ein Hauptwort, von der Mehrzahl 
auf die Einzahl, von einem Tätigkeitswort auf ein anderes Wort, von einem 
zusammengesetzten auf das Anfangswort und umgekehrt verwiesen. 


erfolgt im wesentlichen — doch s. unten „‚Vulgärausdrücke‘‘ — in der wissen- 
schaftlichen (teilweise mit der sefardischen identischen) Aussprache nach 
dem Grundsatz: „Umschreibe, wie du sprichst“, also nicht nach den 
Transkriptionsmethoden der Semitistik. Es wurde Wert darauf gelegt, über- 
sichtliche Wortbilder zu schaffen; darum unterbleibt auch die (an sich gram- 
matisch erforderliche) Konsonantenverdoppelung z. B. beim „Schin“. Für 
biblische Eigen- und Ortsnamen war im allgemeinen — im Gegensatz zur 
sonst durchgeführten Transkription — mit Rücksicht auf den deutsch- 
sprachigen Text dieser Enzyklopädie die durch Luther eingebürgerte Form 
hebräischer und anderer Wörter, wie sie sich bis heute im deutschen Sprach- 
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TRANSKRIPTION gebrauch erhalten haben, maßgebend. Gewisse Inkonsequenzen waren 
HEBRÄISCHER jedoch nicht zu vermeiden. Im einzelnen gelten folgende Regeln: 


WÖRTER | N Alef am Wortanfang und -ende wird, da jetzt nicht mehr ausgesprochen, 
überhaupt nicht wiedergegeben. Im Wortinnern (Silbenanfang oder -ende) 
wird es, zur Vermeidung falscher, z. B. doppelvokalischer (diphthongischer) 
oder gedehnter Aussprache, durch hochgestellten Punkt angedeutet, 
z. B. kara'im, Re-uben, go’el u. ä. 

2 Bet ohne Dagesch wird nach Vokal in der Regel mit w wiedergegeben, z. B. 
Tefillat schewa, doch folgen die Wortbilder Abraham, Jakob u.a. der üblichen 
Schreibung. 

7 Heals rein graphischer Hinweis auf auslautenden Vokal wird überhaupt 
nicht wiedergegeben, also tora, nicht torah. 

1 Waw erscheint in Namen im allgemeinen als v, z.B. Levi, David; sonst als w, 
z. B. Bet awen. 

T Sajin wird mit einfachem s transkribiert, nicht mit z, wie in der Semitistik. 

7 Chet wird beibiblischen Eigennamen mit eingebürgerter Umschreibung 
am Wortanfang mit h (Hanna; dagegen Choschen), im Wortinnern mit ch, 
aber zwischen zwei Vokalen mit h (Ahab, Ahia), am Wortende überhaupt 
nicht (Noa) wiedergegeben; doch hat der Sprachgebrauch hier zahlreiche 
Abweichungen geschaffen. Bei nachbiblischen Namen und bei Sach wörtern 
ist Chet meistens = ch. 

> Kaf mit Dagesch erscheint als k, ohne Dagesch als: ch. 

D Samech ist: ss, aber am Wortanfang: s. 

> Ajin siehe „Alef““. 

D Pe ohne Dagesch kommt im allgemeinen als f zur Umschreibung, z. B. 
Afikoman, Alef. 

x Zade ist immer z, außer wenn in Eigennamen eine andere Form üblich 

. geworden ist, z. B. Isaak (statt Jizchak). 

öÖ Schin wird im allgemeinen mit sch ($ der Semitistik) wiedergegeben, doch 
ist die gräzisierte Transkription mit s sowohl in Eigen- und Ortsnamen 
(Samuel, Berseba) wie auch in einigen begrifflichen Wörtern beibehalten. 

® Sin siehe Samech. . 

N Taw wird stets nur mit t, nie mit ih wiedergegeben, also tora, nicht thora. 
Vgl. auch die Artikel über die einzelnen Konsonanten. Bei denVokalenwird 
zwischen Zere und Segol nicht unterschieden; beide erscheinen, wie üblich, 
als e (obwohl Segol besser mit ae wiedergegeben würde). Das halbvoka- 
lische „„Schewa na‘ (mobile) ist immer durch € ersetzt. 


In arabischen Wörtern wird Dschim (Gim) durch „‚dsch‘‘, Ghain (Gain) 
durch ‚‚gh‘“ wiedergegeben. 


VERFASSER- 
NAMEN | sind in dem nach den eigenen Angaben der Autoren zusammengestellten 
„Verzeichnis der Mitarbeiter“ S. XVIII—XXXIl aufgeführt, wo auch die 
unter den Artikeln stehenden Namensabkürzungen aufgelöst sind. Artikel, 
die mehrere Namenszeichnungen tragen, sind aus den Beiträgen der be- 
treffenden Verfasser verschmolzen. 


VERWEISUNGEN | s. oben: ‚„‚Sternchen“. 
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AUSSPRACHE | schwankt bei hebräischen Wörtern je nach der Mundart. Hier ist die sefar- 
dische Vokalaussprache zugrunde gelegt; statt „au“ und ostjüdischem ,,oi“ 
suche man daher in der Regel unter ‚,‚o“, statt ,,‚o““ meistens unter Ras, 
statt „‚ei“ („ai“) unter „‚e“, und zwar sowohl am Anfang wie in der 
Mitte oder am Ende eines hebr. Wortes. Jedoch sind viele Vulgärausdrücke 
(s. unten) in der deutsch-aschkenasischen Vokalaussprache aufgenommen, 
damit sie sofort gefunden werden können. 


VULGÄR- 
AUSDRÜCKE | d.h. Ausdrücke und Redewendungen des jüdischen Volksmundes, sind in dem 


| zusammenfassenden Artikel ,,Vulgärausdrücke‘‘ (Band 4) vereinigt und 


XII Abkürzungsregister 
B.M. — Baba mö£zia (Mischna- und Talmud- | Diss. — Dissertation. 
traktat). D’K — Da’at kedoschim, herausg. von 
Bodleiana = Moritz Steinschneider, Catalogus Eisenstadt - Wiener. 
librorum hebraeorum in Bi- | Dt. — Deuteronomium (5. Buch Mosis).. 
bliotheca Bodleiana. Dubnow — Simon Dubnow, Weltgeschichte 
Brann — MarkusBrann, Geschichtedes Jü- des jüdischen Volkes, Bd. 1—8 
disch-theologischen Seminars (1925/28). 
in Breslau. Dubnow, Neueste Geschichte 
Brüll — N.Brüll, Jahrbücher für jüdische — Simon Dubnow, Neueste Ge- 
Geschichte und Literatur ( Jhg. schichte des jüdischen Volkes, 
1—10, 1874— 9%). ae Ru 1—3. 
us Fine der deut- | ebd. —= ebenda. 
ann en Prosaisten | Echa R. = Echa Rabba (Midrasch Rabba zu 
vom Beginn des 19. Jhdts. bis BY Klagelieder). 
zur Gegenwart. Eduj. — Edujot (Mischnatraktat). 
Budde, Urgeschichte EH — Schulchan aruch, Ewen ha’eser. 
; BR Rndde Dieb. plechetiee EI oder EJ = Samuel Klein, Erez Israel. 
lichte, z eig. = eigentlich. Ben 
Buhl — Buhl, Geographie des alten Pa- Elbogen — Ismar  Elbogen, ‘Der jüdische 
nn r Gottesdienst. 
'helwö entspr. = entsprechend. 
BW — H. Guthe, Kurzes Bibelwörter- Eph. — Epheserbrief des Paulus. 
buch. | £ Ersch-Gruber 
Caro — Georg Caro, Sozial- und Wirt- — Ersch und Gruber, Allgemeine 


schaftsgesch. der Juden im 
Mittelalter und der Neuzeit, 
Barı2 


Cat. Bodl. s. unter Bodleiana. 


Chag. — Chagiga (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Challa = Challa (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Ch M — Schulchan aruch, Choschen 
mischpat. 

Chron. — Chronik. 

Chull. — Chullin (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

CIH = Corpus Inscriptionum Hebraica- 
rum. 

CIS —= Corpus Inscriptionum Semiti- 
carum. 

Cod. — Codex. 

Cornill — Carl Heinrich Cornill, Einleitung 
in die kanonischen Bücher des 
Alten Testaments. 

Dalman — G. Dalman, Orte und Wege Jesu. 

Dan. — Daniel. 

das. — daselbst. 

Demaj — Demaj (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

D.e.r. en erez rabba (außerkanoni- 
scher Traktat). 

Diese — Derech erez suta (außerkanoni- 
scher Traktat). 

Deut. = Deuteronomium (5. Buch Mosis). 


Döw(arim). R. 

= Dewarim Rabba (Midrasch Rabba 
zu Dewarim = Deuterono- 
mium). 

— Direktor. 


EnzyklopädiederWissenschaf- 


ten und Künste. 


Eruw. — Eruwin (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Est. —= Ester. 

Est(er) R. = Ester Rabba (Midrasch Rabba 
zu Ester). 

Ex. — Exodus (2. Buch Mosis). 

Ez. —= Ezechiel. 

Frankel — 7. Frankel, Einleitung in den 


jerusalemischen Talmud. 
Frankel, Hodegetica 
— Z. Frankel, Hodegetica in Misch- 
nam librosque cum ea con- 
junctos. 5 
Friedmann 


— Aron Friedmann, Lebensbilder 

berühmter Kantoren, Bd. 1—3. 

Fünn — Samuel Josef Fünn, Kenesset 
Israel, Biographisches Lexikon. 

Fürst ‘  — Julius Fürst, Bibliotheca Ju- 
daica, Bd. 1—3. 

Gal. P. — Galaterbrief des Paulus. 

geb. — geboren. 

Geiger = L. Geiger, Geschichte der Juden 
in Berlin, Bd. 1—2. 

gen. — genannt. 

Gen. — Genesis (1. Buch Mosis). 

Ges.-B. — Wilhelm Gesenius, Hebräische 
Grammatik, 29. Aufl., von W. 
Bergsträsser neu verfaßt (so- 
weit erschienen; andernfalls 
28. Aufl.). 

Ges.-K. — dasselbe Werk, 24. Auflage, von 
Emil Kautzsch bearbeitet. 

ges. Schr. = gesammelte Schriften. 

Gesch. — Geschichte. 


Abkürzungsregister 
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Gesenius WB 
— Wilhelm Gesenius, Hebräisches 
und aramäisches Handwörter- 
buch über das Alte Testament. 


gest. = gestorben. 

gew. = gewöhnlich. 

G. J. — Germania Judaica, hrsg. von 
M. Brann und A. Freimann, 
Basl,ul: 

Gitt. — Gittin (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 


GrandeEnc. = La Grande Encyclopedie. 
Graetz — Heinrich Graetz, Geschichte der 
Juden, Bd. 1—1l. 
Graetz (h.) = Heinrich Graetz, Geschichte der 
J., hebräische Übersetzung. 


Gross — Heinrich Gross, Gallia Judaica. 
Güdemann = Moritz Güdemann, Geschichte 
des jüd. Erziehungswesens, 
Ball 3: 
Gulak — Ascher Gulak, J&ssode hamisch- 
pat ha’iwri. 
Günzig — Israel Günzig, Die ‚„Wunder- 
männer‘ im jüdischen Volke. 
Guthe BW = Hermann Guthe, Kurzes Bibel- 
wörterbuch. 
Guttmann, Umwelt 
— Michael Guttmann, Das Juden- 
tum und seine Umwelt, Bd. 1. 
#1: — Hilchot. 
Hab. — Habakuk. 
Hag. = Haggai. 
Halevy — Isaak Halevy, Dorot harischo- 
nim, T. 1—3. 
Hamburger = J. Hamburger, Realencyclopae- 


die für Bibel und Talmud. 

Hamischpat = Hamischpat ha’iwri, Sammel- 
band der Gesellschaft für jüdi- 
sches Recht, Bd. 1—2, Tel 
Aviv 1926/27. 


Handkommentare 
— Handkommentare zum Alten 
Testament, namentlich die- 


jenigen in der von W. No- 
wack (Göttingen, Vanden- 
hoeck und Rupprecht). sowie 
von Karl Marti (Freiburg i. 
Br., Leipzig und Tübingen, 
J.C.B.Mohr) herausgegebenen 


Kommentarreihe. 
Hdb. — Handbuch 
Hdschr. — Handschrift. 
Hdwhb. — Handwörterbuch 
Hebr. — Hebräerbrief. 
Hen. —= Henoch. 
HIF — Hamburger Israelitisches Fa- 
Hi. — Hiob. 
milienblatt. 


Hirsch, Choreb 
— Samson Raphael Hirsch, Choreb 


oder Versuche über Jissroels 
Pflichten in der Zerstreuung. 

Hochschule f. d. W. J. 
— Hochschule für die Wissenschaft 


des Judentums. 


Hoh. —= Hohelied. 

Hor. = Horajot (Mischna- und Talmud- 
traktat).- 

Hos. = Hosea. 

Hrsg., hrsg. = Herausgeber, herausgegeben. 

He = Heft. 

Hyman = Aaron Hyman, Toledot tanna’im 
we'amora'im, T. 1—3. 

ib. = ibidem (ebenda). 

insb. = insbesondere. 

JR —= Jude. 

j — jüdisch. 


j- (vor dem Namen eines Talmudtraktates) 
— jerusalemischer Talmud. 


Jad. = Jadajim (Mischnatraktat). 

Jak. — Jakobusbrief. 

JChr — Jewish Chronicle. 

iu — Schulchan aruch, Jore dea. 

JE — Jewish Encyclopedia, Bd. 1—12. 


Jediot hamachon 
— Jediot hamachon l&ömadda’e ha- 
jahadut (Semesterberichte des 


Judaistischen Instituts der 
Universität Jerusalem, 2Hefte, 
3685). 

Jer. — Jeremia. 

Jes. = Jesaja. 

Jew. — J&ewamot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Jewr. E. — Jewrejskaja Encyklopedia, her- 
ausgegeben von Brockhaus- 
Efron, Bd. 1—16. 

JGJ — Jahrbuch für die Geschichte der 
Juden und des Judentums, Pd. 

, ı 

JGL — Jahrbuch fürjüdische Geschichte 
und Literatur. 

Jhdt. — Jahrhundert. 

Jhg. —= Jahrgang. 

Jirku — Anton Jirku, Altorientalischer 
Kommentar zum Alten Testa- 
ment. 

a — Jahrbuch für jüdische Volks- 
kunde. 

JLG — Jahrbuch der jüdisch-literari- 
schen Gesellschaft. 

Jo. — Joel. 

Joh. — Evangelium des Johannes. 

Joh. Br. — Johannesbriefe. 

Joma — Joma (oder Kippurim;Mischna-und 
Talmudtraktat). 

Jomtow — Jom tow (oder Beza; Mischna- und 
Talmudtraktat). 

Jos. — Josua. 


XIV 
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Ant. 
= Flavius Josephus, Antiquitates 
Judaicae (Altertümer). 


Jos(ephus)., 


Jos(ephus)., BJ 
= Flavius Josephus, Bellum Ju- 
daicum. 
Jos(ephus)., c. A. 
= Flavius Josephus, contra Apio- 
nem. 
Jos(ephus)., Vita 


= Flavius Josephus, Vita. 


JPOS —= The Journal of the Palestine 
Oriental Society. 

JQR = Jewish Quarterly Review, Jhg. 
1—20,1889—1908 ;N.S. :1910f. 

JRd — Jüdische Rundschau. 

JSOR = Journal of the Society ofOriental 
Research. 

JSt —= Jewrejskaja Starina. 

JItsd. = Jahrtausend. 

Jub. = Buch der Jubiläen. 

Jud. —= Judit. 

JYB = Jewish Year Book. 

Karpeles = Gustav Karpeles, Geschichte der 
jüdischen Literatur, Bd. 1u. 2. 

KAT — Eberhard Schrader, Die Keil- 


schriften und das Alte Testa- 
ment. 
Katz, Talmud)j. 
= A.Katz, Der wahre Talmudjude. 


Kayserling = M. Kayserling, Die jüdischen 
Frauen in der Geschichte, Li- 
teratur und Kunst. 

Kayserling, BEP 


= M. Kayserling, Biblioteca 
Espanola-Portugueza-Judaica. 


Kelim = Kelim (Mischnatraktat). 

Ker. = Köritot (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Ket = Ketubbot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Kidd. —= Kidduschin (Mischna- und Tal- 
mudtraktat). 

Kil. = Kil’ajim (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Kinnim = Kinnim (Mischnatraktat). 

Kippurim = Kippurim (oder Joma; Mischna- 
und Talmudtraktat). 

Kittel = Rudolf Kittel, Geschichte des 
Volkes Israel, Bd. 1 u. 2. 

Kl., Klag. = Klagelieder Jeremias. 

Klausner = Josef Klausner, Geschichte der 

neuhebräischen Literatur. 
Klein, Beitr. = S.Klein, Beiträge zur Geographie 


und Geschichte Galiläas. 
Klein, EKEJ) 
= Samuel Klein, Erez Israel. 
= Samuel Klein, Jüd.-palästinensi- 
sches Corpus Inscriptionum. 
Kluge, EWB= Kluge, Etymologisches Wörter- 


buch. 


Klein, JPC 


| Koh. 


= Kohelet. 

Koh(elet) R. = Kohelet Rabba (Midrasch Rabba 
zu Kohelet). 

= K. Kohler, Grundriß einer syste- 
matischen Theologiedes Juden- 
tumsaufgeschichtl.Grundlage. 

Kohler, Darstolnne 

= Josef Kohler, Darstellung des 
talmudischen Rechts, in ZVR 
20,.3.1010 


Kohler 


Kohut — Adolf Kohut, Berühmte israeli- 
tische Männer und Frauen, 
Bde 

Kol. —= Kolosserbrief des Paulus. 

Komm. = Kommentar. 

Kön. — Könige. 

Kor. —= Korintherbriefe des Paulus. 

Krauss — Samuel Krauss, Talmudische 
Archäologie, Bd. 1—3. 

Kürschner = Joseph Kürschners Deutscher 
Literaturkalender resp. Deut- 
scher Gelehrtenkalender. 

126: = loco citato (am angeführten Ort). 


Lehren d. J.-tums 
= Die Lehren des Judentums, nach 
den Quellen herausgegeben 
vom Verband der deutschen 


Juden, Bd. 1—4. 


Lev. = Leviticus (3. Buch Mosis). 

Levy, WB = Jacob Levy, Neuhebräisches und 
chaldäisches Wörterbuch über 
die Talmudim u. Midraschim. 

Lex. = Lexika. 

Lit. —= Literatur. 

Luk. = Evangelium ’des Lukas. 

MA —= Mittelalter. 

EEE = Ma’assrot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 


Mabhschirin = Machschirin (Mischnatraktat). 

Madda’e hajahadut 

= Madda’e hajahadut (Semesterbe- 
richte des Judaistischen Insti- 
tuts der Universität Jerusalem, 
3686ff). 

= Magazin für die Wissenschaft des 
Judentums, Jhg. 1—20, 1874 
—93. 

Mahler, Chronologie 

— Eduard Mahler, Handbuch der 


jüdischen Chronologie. 


Magazin 


Makk. — Makkot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 
Makk:; J., IL, IIESIV? 
— — Makkahzerhüche 
Mal. = Maleachi. 
Man. —= Manasses Gehe 
Mat. — Evangelium des Matthäus. 


SERIEN WB. Phil. 
= Fritz Mauthner, Wörterbuch der 
Philosophie. 


traktat). 
= Nega'im (Mischnatraktat). 


| Abkürzungsregister XV 
Mayer Ss =Mayer, Rechte der Israeliten, | Neh. — Nehemia. 
Athener und Römer, Bd. 1—3.  N.F. en 
’ Es Neue Folge. 
Mech. = Mechilta (halachischer Midrasch).  nh. — neuhebräisch. 
Meg. ‚= Mögilla (Mischna- und Talmudtrak- | Nidd. = Nidda (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 
Me:ila — "es (Mischna- und Talmudtrak- | Nowack — WNawack Hebräische Archäo- 
tat). B = 
Men. = Menachot (Mischna- und Talmud- | N, S = et ER 
Baktar)., R NT = Neues Testament. 
Meyer = R.M. Meyer, Geschichte der Ne ee Numesı (A Buch Mas 
| mon ae des 192] OL. — Obadja. a Sei). 

- AL aundlerts, OCh — Schulchan aruch, Orach chaji 
Meyer- 5 chajim. 
Bieber =R. M. Meyer und Hugo Bieber, ee = Bi nbanne desslohannez: 
Literaturgeschichte des 19. u. 5 J = En nee 

rw 20. Jahrhunderts. a Er LI 2 
MGADJ = Mitteilungen des Gesamtarchivs OLZ — Orientalistische  Literatur- Zei- 
der deutschen Juden, Jhg. gun 
, 2 20; = ohne Orts b 
j 1-5: 1909—15; Jhg. 6:1926. | 7 3 'tsangabe. 
MGEK = Mitteilungen der Gesellschaft zur On T 5 a“ EN und Talmudtraktat). 
Erforschung jüdischer Kunst- OY j ze E nV: Ss Br 
denkmäler, 1X; 190027. ee le ee 
MGWJ = Monatsschrift für Geschichteund p_ ı Pi a ie), ter: 
Wissenschaft des Judentums, | p,ra 3 Pa aler en ana) 
1851f. = Lara ıschnatraktat). 
s A Pauly- 
Mi. = Micha. y. Ä R 
Michal =H.J. Michael, Or hachajim. Bi- rn pe 
ar une air ie wissenschaft. ; 
historisches: Wörterbuch des | p.d.R.E. = Pirke d& Rabbi Elieser (hagga- 
rabbinischen Schrifttums. ; 
2 ‚ ä \ h r disches Werk des 8. Jhdts). 
Michaelis = Johann David Michaelis, Mosai- | pe Eupess Misch 
| echt, 6 Teile. u = Se ns ar und Talmudtraktat). 
Midd. = Middot (Mischnatraktat). En ey u oe 
Midr. = Midrasch. ü Pess. R. — P&ssikta Rabbatı. 
Mikw. = Mikwaot (Mischnatraktat). pr Bene 
Mischpat = Hamischpat, Jarchon lamischpat nn Be 
Bu; Be ren..chimunschi Phil. = Philipperbrief des Paulus. 
(Zeitschrift für jüdisches Philem. = Philemonbrief des Paulus. 
Recht, Jerusalem, Jhg. I und Philippson = M.Philippson, Neueste Geschichte 
II, 1926/28). des jüdischen Volkes, Band 
MJV — Mitteilungen zur jüdisch 3: 
Volkskunde, 1808-1922, spä- Pines = M.Pines, Geschichte der jüdisch- 
ter Jahrbuch für jüdische deutschen Literatur. 
etonde: PJB — Palästinajahrbuch, hrsg. von 
Mk. = Evangelium des Markus. Gustav Dalman. 
M.K = Mo‘ed katan (Mischna- und Talmud- PRE = ne nee für a 
traktat). tische Theologie un irche. 
Mon. Tal — Monumenta talmudica. Preuss — J. Preuss, Biblisch-talmudische 
Ms., Mss — Manuskript(e). Medizin. 
M. Sch. — Ma’asser scheni (Mischna- und Pribram = Pribram, Urkunden und Akten 
Talmudtraktat). zur Geschichte der Juden in 
MT — Massoretentext der Bibel. Wien. 
Mtlg. = Mitteilungen. Prof. = Professor. 
N. Note. Ps: = Psalmen. 
n. = nach dem Beginn der gewöhnli- QSt = Quarterly Statements of the Pa- 
chen Zeitrechnung (nach Chr.). lestine Exploration Fund. 
- Nah. — Nahum. R. (vor Eigennamen) 
Nas. —= Nasir (Mischna- und Talmudtraktat). = Rabbi. 
Ned. — Nedarim (Mischna- und Talmud- | R. oder r. (hinter dem Namen eines biblischen 


— Midrasch Rabba (zu dem be- 


Buches) 
treffenden Buche). 


xXVI Abkürzungsregister 

Rabb. — Rabbiner. Schir haschirim R. 

Rapaprrt =M. W. Rapaport, Der Talmud — Schir haschirim Rabba (Mid- 
und sein Recht. rasch Rabba zum Hohelied). 

Raschi — Kommentar des R. Salomo Jiz- | Schudt — Johann Jakob Schudt, Jüdische 
chaki (Raschi) zur Bibel Merkwürdigkeiten (1922 in 
bzw. zum babylonischen Tal- Berlin neu aufgelegt). 
mud. Schürer — Emil Schürer, Geschichte des 

rd. = rund. jüdischen Volkes im Zeitalter 

Reg., Register Jesu Christi, Bd. 1—3. 

z — Register des zitierten Werkes mit | Sch. —= Secharja. 

Stellennachweisen für das be- | Sew = Sewachim (Mischna- und Talmud- 
treffende Wort. traktat). 

Reisen — Zalman Reisen, Lexikon derjüdi- | Sib. = Sibyllinen. 
schen Literatur, Presse und | Sifra = - Sifra zum 
Philologie. . Duc oSes. 

REJ ern RAR Juives. Sifre — halachischer Midrasch Sifre zu 

RGG — Die Religion in Geschichte und Kap. 12—26 des 5. Buch Moses. 
Gegenwart. Sir. — Weisheit des Sirach. 

Rp! — Rosch haschanaı (Mischna nnd? Smend at Smend, Lehrbuch der alttesta- 
Talmudtraktat). mentlichenReligionsgeschichte. 

R; en Sof. — Soferim (außerkanonischer — 

R i a RB; ES TESE „kleiner“ — Traktat). 

iemann = Hugo Riemann, Musik-Lexikon. | „... — sogenannt. 

Röm. — Römerbrief des Paulus. Ssloweitseise 

Rosenthal =L.A. ag a an — Max Soloweitschik, Die Welt der 
sammenhang, die Quellen un Bihel 
die Entstehung der Mischna, | Sota — Sota (Mischna- und Talmudtraktat). 

RPTh — PRE. Spr. — Sprüche Salomos. 

Rut — Buch Rut. Sukk. — Sukka(Mischna-und Talmudtraktat). 
Rut R. —Rut Rabba (Midrasch Rabba | ;.v. — sub voce (unter dem betreffenden 
zu Rut). Stichwort). 

S. — I Stade — Bernhard Stade, Geschichte des 

S. —= siehe. Volkes Israel. 
S..A Nähe Er Be 
s. A, — seligen Andenkens (bei Verstor- schneider = Moritz Steinschneider, Die Ge- 
benen). schichtsliteratur der Juden. 
Saalschütz — J. L. Saalschütz, Das mosaische | Steinschneider, Cat. Bodl., s. unter Bodleiana. 
Recht mit Berücksichtigung Steinschneider, Übersetzungen 
des späteren jüdischen Rechts. — Moritz Steinschneider, Diehebräi- 
Sabb. — Schabbat (Mischna- und Talmud- schen Übersetzungen des 
R E a Mittelalters. 
ach. — Secharja. Steuernagel, Einleitung 
Salfeld, Martyrologium ; — Carl Steuernagel, Einleitung in 
— S. Salfeld, Das Martyrologium das Alte Testament. 
£ a des Nürnberger Memorbuches. | Stobbe —= Otto Stobbe, Die Juden in 
am. = Samuel. Deutschland während des Mit- 
Sanh. — Sanhedrin (Mischna- und Talmud- telalters. 
s & traktat). Strack — Hermann L. Strack, Einleitung 
awim = Sawim (Mischnatraktat). in Talmud und Midrasch. 
Sch&k. — Schekalim (Mischna- und Talmud- | Strack- 


traktat). 
Schem(ot)R.—= Schemot Rabba (Midrasch Rabba 


zu Schemot — Exodus) 


Scherer — J. E. Scherer, Die Rechtsverhält- 
nisse der Juden in dendeutsch- 
österreichisch. Ländern. 

Schew. — Sch&wuot (Mischna- und Talmud- 


traktat). 


— Schewi’it (Mischna- und Talmud- 
traktat). 


Schewi'it 


Billerbeck = H. L. Strack und P. Billerbeck, 
Kommentar zum Neuen Testa- 
mentausTalmudundMidrasch, 


“ Bd. 1-3. 
.% — Teil. 
Ta’an. = Ta’anit (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 
Tamid — Tamid (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 
Tanch. — Tanchuma, 


Abkürzungsregister 


Teh. — Teharot (Mischnatraktat). 

Tem. — T&mura (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

er. — Terumot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Tewul jom = Tewul jom (Mischnatraktat). 


Thesaurus s. unter Benjakob. 
Thess. — Thessalonicherbriefe des Paulus. 
Thieme-Becker 
— Ulrich Thieme und Felix Becker, 
Allgemeines Lexikon der bil- 
denden Künstler, Bd. 1—21. 
ThLZ = Theologische Literaturzeitung. 
Thomsen, Bibliographie 
— Peter Thomsen, Die Palästina- 
Literatur. Eine internationale 


Bibliographie, Bd. 1—4. 


ThT = Theologisch Tijdschrift. 
Tim. — Timotheusbriefe des Paulus. 
At. — Titusbrief des Paulus. 
' Tob. — Tobit. 
Toss. — Tossefta. 
Ukzin — Ukzin (Mischnatraktat). 
urspr. = ursprünglich. 
— Vers. 
v. —= vor dem Beginn der gewöhn- 
lichen Zeitrechnung (vor Chr.). 
Vf. — Verfasser. 
Vogelstein = Rieger 
— Hermann Vogelstein und Paul 
Rieger, Geschichte der Juden 
in Rom, Bd. 1—2. 
V.-Spr. — Volks-(Vulgär-)sprache. 


Wajlikra)R. = Wajiıkra Rabba (Midrasch Rabba 
zu Wajikra = Leviticus). 
WB —= Wörterbuch. 
Weish. Sal. = Weisheit Salomos. 
Weiß —=]I. H. Weiß, Dor dor wedore- 
schaw, Bd. 1—5. 
Who’s who in A. )]. 
— Who’s who in American Jewry. 
= M. Wiener, Regesten zur Ge- 
schichte der Juden in Deutsch- 
land während des Mittelalters. 


Wiener 


Wiener, History 
-  —=L. Wiener, The History of Yid- 
dish Literature in the Nine- 

teenth Century. 


Winckler, = Hugo Winckler, Geschichte Is- 
raelsin Einzeldarstellungen, 
ale 2: 

Wininger = 5. Wininger, Große Jüdische Na- 


tional-Biographie. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


VAL 

WMZ = Wiener Morgenzeitung, 

Wurzbach = Wurzbach, Biographisches Lexi- 
kon der österreichischen Mon- 
archie. 

WW = Jakob Winter und August Wün- 
sche, Die jüdische Literatur 
seit Abschluß des Kanons, 
Bawls 

WZJTh —= Wissenschaftliche Zeitschrift für 
jüdische Theologie, Bd. 1—6. 

WZKM — Wiener Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes. 

ZA — Zeitschrift für Assyriologie. 

ZATW — Zeitschrift für alttestamentliche 
Wissenschaft. 

z.d.a. St. =zu der angeführten Stelle. 

ZDMG — Zeitschrift der Deutschen Mor- 
genländischen Gesellschaft. 

ZDPV — Zeitschrift des deutschen Palä- 
stina-Vereins. 

ZDSt)J — Zeitschrift für Demographie und 
Statistik der Juden. 

Zeitlin — William Zeitlin, Bibliotheca He- 
braica Post-Mendelssohniana. 

Zeph. — Zephania. 

ZGJD — Zeitschrift für die Geschichte der 
JudeninDeutschland,Bd.1—5. 

ZHB — Zeitschrift für hebräische Biblio- 
graphie, Jhg. 1—23, 1896. 

ZHGP — Zeitschrift der Historischen Ge- 
sellschaft für die Provinz Posen. 

Zitron — Zitron, Lexikon zioni. 

ZNTW — Zeitschrift für neutestamentliche 
Wissenschaft. 

zı St. — zur Stelle. 

Zig. — Zeitung. 

Ztschr. — Zeitschrift. 

Zunz,GSch = Leopold Zunz, Gesammelte 
Schriften. 

Zunz, GV = Leopold Zunz, Gottesdienstliche 
Vorträge, Bd. 1—3. 

Zunz, LSP = Leopold Zunz, Literaturgeschich- 
te der synagogalen Poesie. 

Zunz, SP — Leopold Zunz, Synagogale Poesie 

i des Mittelalters. 

Zunz, ZG = Leopold Zunz, Zur Geschichte 
und Literatur, Bd. 1. 

zus. — zusammen. 

ZVR — Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft. 

ZWTh — Zeitschrift für wissenschaftliche 
Theologie. 


II 


VERZEICHNIS DER MITARBEITER 


A. Cz. 


A. El. 


(Vorgesetztes * verweist auf einen Textartikel im Lexikon) 


Adolf Altmann, Trier 


Dr. phil., Oberrabbiner, Verfasser von „‚Geschichte der Juden in Stadt und Land Salzburg‘ (Berlin 
1913; Frankfurt a.M. 1924—26); „Die Weltanschauung eines Optimisten, Robert Hamerlings Welt- 
anschauung (Salzburg 1913); „Jüdische Welt- und Lebensperspektiven, Abhandlungen über alte 
und neue Judentumsfragen“ (Preßburg 1927); „Ähren und Beeren, Homiletische Weckrufe an die 
zeitgenössische Judenheit“ (ebd. 1927). 


Alired Berger, Berlin 


ehem, Direktor des Keren Hajessod für Deutschland, Präsidialmitglied des Arbeiterfürsorgeamtes der 
jüd. Organisationen Deutschlands, der Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden, Verfasser von 
„Die Ostjuden in Deutschland“ (Berlin 1920). 


Adolf *Böhm, Wien 
Fabrikant und Schriftsteller. 


Arthur *Cohen, Pullach bei München 
Prof., Dr. phil., Volkswirtschaftler und Statistiker. 


Arthur Czellitzer, Berlin 


Dr. med., Augenarzt und Vererbungsforscher, Gründer der „Gesellschaft für jüd. Familienforschung“, 
Herausgeber des „Archivs für jüd. Familienforschung‘:. 


Alfred *Einstein, Berlin 
Dr. phil., Musikforscher. 


Arthur *Eloesser, Berlin 
Dr. phil., Schriftsteller. 


Adolf *Friedemann, Amsterdam 
Dr. jur., Rechtsanwalt. 


Alexander Guttmann, Breslau 
Dr. phil., Rabbiner. 


Alfred *Grotte, Breslau 
Prof., Dr.-Ing. 


Abraham Jakob Brawer, Jerusalem 
Dr. phil., Prof. für Geographie und Geschichte an den hebr. Lehrerbildungsanstalten in Jerusalem, 
Verfasser von ‚Galizien, wie es an Österreich kam“ (Wien 1910); „Palästina nach der Aggada“ 
(Berlin 1920), Herausgeber eines hebr. Globus (1923) und einer hebr. Palästinakarte (1926). 

Adoli *Kober, Köln 

Dr. phil., Rabbiner. 


Armand *Kaminka, Wien 
Dr. phil., Rabbiner. 


Alexander Kristianpoller, Wien 
Dr. phil., Bibliothekar, Verfasser des IV. Bandes der „Monumenta Talmudica“. 


Verzeichnis der Mitarbeiter XIX 


Sm. 


12. 


Abraham Löwenthal, s. A., 


Dr. phil., Rabbiner in Berlin, Dozent an der Freien jüd. Volkshochschule, Verfasser von „Pseudo- 
Aristoteles über die Seele‘ (Berlin 1891); „„Honai ibn Izhak. Sinnsprüche des Philosophen‘ (Berlin 
1896); „Das Buch des ‚Ewigen Lebens‘ und seine Bedeutung in der Literatur des Mittelalters“ 
(Berlin 1902); „„R. Jona Gerundi und sein ethischer Kommentar zu den Proverbien“ (Berlin 1910). 


Abraham *Lewinsky, Hildesheim 
Dr. phil., Landrabbiner. 


Albert *Lewkowitz, Breslau 
Dr. phil., Dozent am Jüdisch-Theologischen Seminar. 


Arno *Nadel, Berlin 
Schriftsteller und Musiker. 


Arthur Bernhard Posner, Kiel 


Dr. phil., Rabbiner und Religionslehrer, Verfasser von „Das Buch des Propheten Michah‘ (1924); 
„Die Psalmen — das Religionsbuch der Menschheit“ (1925); ‚„‚Prophetisches und Rabbinisches 
Judentum“ (1927). 


Arthur Rosenberg, Eggenberg bei Graz (z. Zt. Paris) 


Dr. phil., Verfasser von „Beiträge zur Geschichte der Juden in Steiermark“ u. a. 


Arthur Rosenzweig, Schneidemühl 


Dr. phil., Prof., Rabbiner der jüd. Gemeinde Schneidemühl und Bezirksrabbiner der Grenzmark 
(Posen-Westpreußen), 1909—19 Rabbiner in Aussig, 1920 in Stuttgart, Verfasser von „Das Wohn- 
haus in der Mischna‘ (Berlin 1919). 


Aron *Sandler, Berlin 
Dr. med., Arzt. 


Arjeh Samuel Dörfler, Berlin 
Dr. phil., Lehrer an der Hebräischen Lehranstalt der Jüd. Gemeinde Berlin. 


Abraham Schwadron, Jerusalem 


Dr. phil., Chemiker, Schriftsteller und Autographensammler, früher in Zloczow (Galizien), Ver- 
fasser von „De naturae saltibus‘“ (1913); „‚Mauschelpredigt eines Fanatikers“ (1915); Nach 
dem Pogrom‘ (1919); „Der Technismus“ (1916); „Von der Schande euerer Namen‘ (1919); 
„Zionistenpredigt eines Fanatikers“ (1925). 


Arthur *Sakheim, Frankfurt a. M. 
Dr. phil., Dramaturg und Regisseur der Frankfurter Städtischen Bühnen. 


Arthur Spanier, Berlin 


Dr. phil., Bibliothekar an der Preußischen Staatsbibliothek (Orientalische Abteilung), Mitarbeiter 
an der Akademie für die Wissenschaft des Judentums, Verfasser von „Die Tosseftaperiode in der 
tannaitischen Literatur“ (Berlin 1922). 


Arieh Tartakower, Lodz 


Dr. jur., Sekretär des Zentralverbandes der jüd. gesellschaftlichen Mittelschulen in Polen, Mitglied 
der Exekutive der „‚Hitachduth‘ und der Exekutive des Weltverbandes „Hechaluz‘“, Verfasser von 
„Geschichte des jüd. Sozialismus‘ (,‚Der Jude“, VII. u. VII. Jahrg.) u. a. 


Arnold Tänzer, Göppingen 


Dr. phil., Rabbiner, 1910—14 Redakteur der „Israelitischen Wochenschrift“, Verfasser von 
„Judentum und Entwicklungslehre“ (Berlin 1903); „‚Geschichte der Juden in Tirol und Vorarlberg“ 
(Meran 1905); ‚„‚Die Mischehe in Religion, Geschichte und Statistik der Juden“ (Berlin 1913); „‚Ge- 
schichte der Juden in Brest-Litowsk“ (Berlin 1918); „Die Geschichte der Juden in Jebenhausen und 
Göppingen“ (1927) u.a. 


Auguste Weldler-Steinberg, Zürich 


Dr. phil., Schriftstellerin, Verfasserin von „Studien zur Geschichte der Juden in der Schweiz im 
Mittelalter‘; „Theodor Körner und die Seinen“; „KahelVarnhagen“ u.a., Herausgeberin der Werke 
Theodor Körners und Hoffmanns von Fallersleben in der Goldenen Klassikerbibliothek. 


Arnold *Zweig, Berlin 
Schriftsteller. 


I 


B.W.S. 
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Boris (Ber) *Brutzkus, Berlin 
Prof., Sozialwissenschaftler. 


Bruno Kirsehner, Berlin 

Dr. phil., geprüfter Rabbiner (1908), Volkswirt R. D. V., Mitbegründer dieses Lexikons, früher 
Syndikus des Verbandes deutscher Eisenbahnsignalbauanstalten und Hauptgeschäftsführer des 
Ausstellungs- und Messeamts der deutschen Industrie, seit 1924 Organisationsleiter im „Allianz“- 
Konzern. 

Bernhard Levy, Berlin 

Volksschul- und Religionslehrer in Berlin. 


Bruno Tannenwald, Hamburg 

Dr. jur., Rechtsanwalt und juristischer Beamter der deutsch-israelitischen Gemeinde in Hamburg. 
Benjamin *Segel, Wien 

Schriftsteller. 


Heinrich A. Cohn, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner und Religionsschulleiter. 


Carl Pinn, Berlin 

Dr. phil., Gymnasiallehrer und Schriftsteller, Verfasser von „‚Das Bildungsmonopol der heutigen 
Gesellschaft‘‘ (Berlin 1892); „Sozialistische Gesinnung und soziales Elend auf deutschen Hoch- 
schulen“ (Leipzig 1893); „‚Frauenstudium, Sittlichkeit und Sozialreform“ (Leipzig 1894) u.a. 
Cäsar *Seligmann, Frankfurt a. M. 

Dr. phil., Rabbiner. 


Chanoch *Albeck, Berlin 

Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 
Chaim Schneid, Berlin 

Volksschul- und Religionslehrer in Berlin. 

Chaim *Tykoeinski, Berlin 

Dr. phil., Privatgelehrter. 

Chaim *Weizmann, London 

Prof., Dr. phil., Präsident der Zionistischen Weltorganisation. 
David *Baumgardt, Berlin 

Dr. phil., Privatdozent an der Berliner Universität. 

Denes Friedmann, Ujpest (Ungarn) 


Dr. phil., Oberrabbiner, Redakteur des „Magyar Zsidö Szemle‘‘ und Herausgeber der ungarischen 
Festschrift für Ludw. Blau, Verfasser von „Bibliographie der Schriften Ludwig Blaus‘“; „„Alphabetum 
Siracidis“ (mit Samuel Löwinger, 1926). 


David F. *Markus, Konstantinopel 
Dr. phil., Oberrabbiner. 


David Hartwig Baneth, Jerusalem 
Dr. phil., Bibliothekar an’der Universitätsbibliothek in Jerusalem. 
David Sander, Gießen 


Dr. phil., Provinzialrabbiner, Verfasser von „‚Religionsphilosophie Moses Mendelssohns““ (Breslau 
1894). 


David *Simonsen, Kopenhagen 


Prof., Dr. phil., ehem. Oberrabbiner. 
Davis *Trietsch, Berlin 
Schriftsteller. 

Elieser Fritz Ascher, Berlin 


Dr. phil., Leiter des Palästinaamtes der Zionistischen Vereinigung für Deutschland und des 
Palestine Lloyd. 
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A. Th. 


Eduard *Baneth, Berlin 
Prof., Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 
Erwin Baron, Berlin 


Dr. rer. pol., Verfasser von „Über Berufslage und Berufsumschichtungsbestrebungen innerhalb 
der jüdischen Bevölkerung Deutschlands‘ (1925). 


Emil Bernhard *Cohn, Berlin 

Dr. phil., Rabbiner und Schriftsteller. 

Esriel Erich Hildesheimer, Berlin 

Dr. jur., Verfasser von „Rekonstruktion eines Responsums des R. Saadja Gaon zum jüdischen Ge- 
sellschaftsrecht‘‘ (1926) und ‚Das jüdische Gesellschaftsrecht“. 

Emanuel *Kirschner, München 

Oberkantor. 

Ernst *Müller, Wien 

Dr. phil., Schriftsteller und Bibliothekar. 


Eduard *Mahler, Budapest 
Dr. phil., o. ö. Prof. an der Universität Budapest. 


Eugen Pessen, Berlin 
Dr. phil., Bibliothekar der Jüdischen Gemeinde. 


Ernst Ludwig Pinner, Berlin 
Rechtsanwalt und Notar, Begründer der „Constantin Brunner-Gesellschaft‘*. 


Ernst Simon, Jerusalem 
Dr. phil., früher Redakteur des „Jüdischen Wochenblattes‘ in Frankfurt a. M., 1923/24 Redak- 
teur der Zeitschrift „Der Jude“. 


Elias Straus, München 
Dr. jur., Justizrat, Rechtsanwalt, Stellvertretender Vorsitzender der Israel, Kultusgemeinde 
München, Mitglied des Präsidiums des Verbandes Bayer. Israel. Gemeinden. 


Erich Toeplitz, Frankfurt a. M. 


Leiter des Museums der Gesellschaft zur Pflege jüdischer Kunstdenkmäler in Frankfurt a. Main, 


Eugen Tannenbaum, Berlin 
Dr. phil., Schriftsteller und Redakteur, Verfasser von „Friedrich Hebbel und das Theater“ 


(Berlin 1914), Herausgeber der „‚Kriegsbriefe deutscher und österreichischer Juden“ (Berlin 1915). 
Emil Waldstein, Uzhorod (Tschechoslowakei) 


Schriftsteller und Redakteur der „Lidove Noviny‘“, 1918—25 Sekretär der zionistischen Organi- 
sation in der Tschechoslowakei, Mitbegründer und Redakteur der „Zidovsk& Zprävy“. 


Eugen *Wolbe, Berlin 
Prof., Dr. phil., Studienrat. 


Friedrich *Adler, Hamburg 
Prof., Kunstgewerbler. 


Felix Aaron *Theilhaber, Berlin 
Dr. med., Arzt und Schriftsteller. 


Fritz Baer, Berlin 

Dr. phil., Historiker, wissenschaftlicher Beamter der Akademie für die Wissenschaft des Juden- 
tums, Verfasser von „Studien zur Geschichte der Juden im Königreich Aragonien‘“ (1913); „Das 
Protokollbuch der Landjudenschaft des Herzogtums Kleve“, I. (1922); „‚Untersuchungen über 
Quellen und Komposition des Schebet Jehuda“ (1923). 

Felix *Goldmann, Leipzig 

Dr. phil., Rabbiner. 

Fritz *Kahn, Berlin 

Dr. med., Arzt und Schriftsteller. 
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F.L. St. 


F. Th. 


Fritz Löwenstein, Jerusalem 


Dr. jur., 1915—19 Sekretär der Zionistischen Exekutive, dann Redakteur der „Jüdischen Rund- 
schau‘‘, 1923—24 Generalsekretär der hebr. Realschule in Haifa, seit 1925 Leiter des Jüdischen 
Informationsbüros für Touristen in Palästina. 


Fritz Leopold Steinthal, Münster in Westfalen 


Dr. phil., Rabbiner und Direktor des jüdischen Lehrerseminars (Mark-Haindorfsche Stiftung), 
Verfasser von „‚Geschichte der Augsburger Juden im Mittelalter‘ (Berlin 1911). 


Fritz Lamm, Berlin 


Dr. jur., Rechtsanwalt und Notar, juristischer Beirat der jüdischen Gemeinde und Syndikus des 
Wohlfahrts- und Jugendamtes der Jüdischen Gemeinde. 


Fischel *Lachower, Warschau 
Schriftsteller. 


Franz *Oppenheimer, Frankfurt a. M. 
Dr. med. et phil., ordentlicher Professor an der Universität Frankfurt a. M. 


Franz *Rosenzweig, Frankfurt a. M. 
Dr. phil., Schriftsteller. 


Friedrich Thieberger, Prag 


Dr. phil., Gymnasialprofessor und Schriftsteller, Verfasser von „Morris Rosenfeld in Nachdichtun- 
gen“ (Prag 1911), von religionsphilosophischen Aufsätzen in der Zeitschrift „Der Jude“ u. a. 


Alired Gunzenhauser, Stuttgart 

Dr. jur., Rechtsanwalt, Mitglied der israel. Oberkirchenbehörde und des Oberrats der Israe- 
liten für Württemberg, Verfasser von „Sammlungen der Gesetze und Verordnungen betreffend 
die israel. Religionsgemeinschaft in Württemberg“ (1909). 


Gottiried Goldschmidt, Halberstadt 
Kaufmann, Schriftführer der Agudas Jisro’el im Ehrenamt. 


Gerhard Holdheim, Berlin 

Dr. jur., Rechtsanwalt, Verfasser von „Die theoretischen Grundlagen des Zionismus“ (Berlin 1919, 
zus. mit Walter Preuß), Herausgeber des „Zionistischen Handbuchs“ (Berlin 1923). 

Georg Herlitz, Berlin 

Dr. phil., Historiker, Mitbegründer dieses Lexikons, Leiter des Archivs der Zionistischen Organi- 
sation, früher Archivar am Gesamtarchiv der deutschen Juden, Verfasser der „Geschichte der 
Herzöge von Meran“ (1909); „Hebraismen in lateinischen und deutschen Judenurkunden des 
Mittelalters (Festschrift für Martin Philippson, 1916). 

Gottiried *Salomon, Frankfurt a. M. 


Dr. phil., außerordentlicher Professor an der Universität Frankfurt a. Main. 


Gotthold *Weil, Berlin 


Dr. phil., o. Honorar-Professor an der Universität Berlin, Direktor der Orientalischen Abteilung der 
Preußischen Staatsbibliothek. j 


Hugo *Bergmann, Jerusalem 

Dr. phil., Leiter der Jüdischen Nationalbibliothek Jerusalem. 
Hugo *Bieber, Berlin 

Dr. phil., Schriftsteller. 


Hugo *Fuchs, Chemnitz 
Dr. phil., Rabbiner. 


Hermann Glenn, Berlin 
(Pseudonym). 


Hugo Hahn, Essen 
Dr. phil., Rabbiner, Vorsitzender des Verbandes jüdischer Jugendvereine Deutschlands. 


Ln. 


M. 


M.K. 


D. 
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Hans *Kohn, Jerusalem 
Dr. jur., Leiter des Propagandadepartements des Keren Hajessod. 


Hans Kalisch, Berlin 


Dr. jur., Rechtsanwalt und Notar. 


Hugo Knöpimacher, Wien . 

Dr. jur., Rechtsanwalt, Übersetzer von Achad Ha’am, „Am Scheidewege“ (2. Band, Berlin 1923 
zusammen mit Ernst Müller) sowie von hebräischen Dichtungen. 

Heinrich *Loewe, Berlin 

Prof., Dr. phil., Bibliothekar an der Universitätsbibliothek. 


Hans Liechtenstein, Berlin 
Studienreferendar. 


Hans Mühsam, Berlin 
Dr. med., Arzt. 


Harry Meier Hermann Koritzinsky, Oslo 
Nationalökonom, Verfasser von „Die Geschichte der Juden in Norwegen‘ (Oslo 1922). 


Hilde Ottenheimer, Berlin 


Sozialbeamtin, 


Herbert Philippsthal, Berlin 

Redakteur der „Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden‘ und Geschäftsführer des 
Büros für Statistik der Juden. 

Hermann Rom, Berlin 

Dr. phil., Chemiker, Verfasser chemischer Fachschriften, 


Hugo Hillel Schachtel, Breslau 
Dr. med. dent., Zahnarzt, Herausgeber des „Erez Jisrael-Merkbuches“ (2. Aufl. Berlin 1924), 


Heinrich Speyer, Breslau 


Dr. phil., akademischer Lehrer der hebräischen Sprache an der höheren jüdischen Schule in Breslau, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter der Akademie für die Wissenschaft des Judentums. 


Heinrich *Stern, Berlin 
Rechtsanwalt, Vorsitzender der Vereinigung für das liberale Judentum. 


Harry *Torezyner, Berlin 
Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 


Hugo Mauritz *Valentin, Falun (Schweden) 
Dr. phil., Studienrat, Schriftsteller. 


Bruno Italiener, Darmstadt 
Dr. phil., Rabbiner, Herausgeber von „Die Darmstädter Pessach-Haggada“ (Leipzig 1927). 


Israel Auerbach, Berlin 


Dr. phil., Schriftsteller, Generalsekretär der Akademie für die Wissenschaft des Judentums, 1908—19 
Schuldirektor und Vertreter des Hilfsvereins der deutschen Juden in Konstantinopel, 1911—19 
ehrenamtlicher Großsekretär des Orientdistrikts U.0.B.B., 1918—19 Mitglied des Jüdischen 
Nationalrats der Türkei, Verfasser der Volkstragödie „Moses“ (Berlin 1925). 


Israel Cohen, London 


Bachelor of Arts der Londoner Universität, Generalsekretär der Zionistischen Weltorganisation, 
Verfasser von „Israel in Italien“ (Berlin 1909); „Zionist Work in Palestine“ (London 1911); „Ihe 
Ruhleben Prison Camp“ (London 1917); „Report on the Pogroms in Poland‘ (London 1919); 
„The Journal of a Jewish Traveller‘ (London 1925). 


Ilja Dijour, Berlin 


Dr., Generalsekretär des Emigrationsdirektoriums der vereinigten jüd. Verbände. 
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Ismar *Elbogen, Berlin 
Prof., Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 


Ismar *Freund, Berlin | 
Dr. jur., Rabbiner, Mitglied des Engeren Rats des Landesverbandes der Jüdischen Gemeinden in 
Preußen. 


Israel (Ezriel) *Günzig, Antwerpen 
Dr. phil., Rabbiner und Schriftsteller. 


Isaak *Heinemann, Breslau 
Dr. phil., Dozent am Jüdisch-theologischen Seminar. 


Isaae Lewin, Berlin 


Dr. phil., Schriftsteller, 1906—12 ständiger Mitarbeiter der „Russkija Wjedomosti‘, 1912—18 der 
Monatsschrift „Russkaja Mysl“ in Petersburg, 1920—25 außenpolitischer Redakteur der russischen 
Zeitung „Rul“ in Berlin, Verfasser von „Geschichte der Emigration in der französischen Revolution“ 
(Bd.I.russisch, Berlin 1923); „Essays über die Geschichte der Emanzipation der Juden in Preußen“ 
(russisch, in der Zeitschrift „„Jewrejskaja Starina“, Petersburg 1915—17) u.a. ; 


Isaak *Markon, Berlin 


Prof., Dozent am Rabbinerseminar. 


Israel Reichert, Jerusalem 


Dr. phil., Botaniker, Leiter der Abteilung für Pflanzenkrankheiten an der Landwirtschaftlichen 
Versuchsstation der Zionistischen Organisation in Palästina. 


Israel Schapira, Eger (Tschechoslowakei), 


Dr. phil., Rabbiner, Verfasser von ‚‚Der Antisemitismus in der französischen Literatur“ (1927). 


I. *Theodor s. A. 
Dr. phil., Rabbiner in Bojanowo. 


Ignaz *Ziegler, Karlsbad 
Prof., Dr. phil., Rabbiner. 


J. *Aharoni, Jerusalem 


Assistent am Institut zur Erforschung der Natur Palästinas an der Hebräischen Universität. 


Juda *Bergmann, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner. 


Julius *Bab, Berlin 
Schriftsteller und Theaterkritiker. 


Julius *Brutzkus, Berlin 
Prof., Dr. med. 


Julius Ellenbogen, Karlsruhe 
Dr. jur., Rechtsanwalt. 


Josei Fischer, Kopenhagen 


Bibliothekar und Inspektor des Armenamtes der jüd. Gemeinde, Redakteur der „‚Tidsskrift for jödisk 


Historie og Literatur“, Mitherausgeber der Simonsen-Festschrift und Verfasser zahlreicher mono- 
graphischer und genealogischer Schriften. 


Jakob *Freimann, Posen 
Dr. phil., Oberrabbiner. 


Julius *Guttmann, Berlin 
Prof.. Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 


Jacques Goldberg s. A. 
Dr. jur., Rechtsanwalt, Leiter der „Agence Telegraphique Juive“ in Paris. 
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Jacob Jacobson, Berlin 

Dr. phil., Leiter des Gesamtarchivs der deutschen Juden, Mitherausgeber des „Jüdischen Jahrbuchs 
für Groß-Berlin‘‘ (1926), Verfasser von „‚Die Stellung der Juden in den 1793 und 1795 von Preußen 
erworbenen polnischen Provinzen zur Zeit der Besitznahme‘“ in der „Monatsschrift für Geschichte 
und Wissenschaft des Judentums“ (1920—21) u. a. 

Julius Jarecki, Berlin 


Privatgelehrter. 


Jonas *Kreppel, Wien 


Regierungsrat und Ministerialsekretär im österreichischen Bundeskanzleramt. 


Jakob Pinchas *Kohn, Leipzig 
Dr. phil., Rabbiner. z 


Johann Krengel, Ratibor 


Dr. phil., Rabbiner, Verfasser von „Das Hausgerät in der Mischna‘“, Breslau 1898, „Genizafrag- 
mente“ in Festschrift zum 70. Geburtstag Israel Levys und mehreren Abhandlungen in der 
Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums. 


John Loewenthal, Berlin 


Dr. phil., Schriftsteller, Verfasser von ‚Religion der Ostalgonkin“ (Leipzig 1913); „Irokesische 
Wirtschaftsaltertümer‘‘ (Ztschr. f. Ethnologie 52) u. a. 


Josef Lin, Dessow i. M. 


‚Bibliothekar der Jüdischen Gemeinde Berlin, Gründer des ersten hebräischen Sprachvereins in 


Deutschland „Safa börura“, Mitbegründer der „Organisation für hebräische Sprache und Kultur‘ 
Begründer des „‚Verbandes der Ostjuden‘‘, Redakteur der Zeitschrift „Der Ostjude“. 


Julius *Lewkowitz, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner. 


Josef *Meisl, Berlin 


Dr. jur., Historiker, Generalsekretär der Jüd. Gemeinde Berlin. 


Jacques *Mieses, Leipzig 
Schachmeister und Schachschriftsteller. 
Josef *Patai, Budapest 

Dr. phil., Schriftsteller. 


Jakob Benzer s. A. 
Dr. phil., Rabbiner, Bibliothekar der Jüdischen Gemeinde Berlin. 


Jacob *Rosenheim, Frankfurt a. M. 
Schriftsteller und Politiker. 


Jakob Robinson, Kowno 

Dr. jur., Rechtsanwalt, 1923 — 27 Abgeordneter des litauischen Parlaments und Führer der 
jüdischen Fraktion, Berichterstatter bei den Genfer Kongressen der Minderheiten 1925, 1926 
und 1928, Verfasser von „Achssanja schel tora‘“, Berlin 1921, „Jediat amenu“, Berlin 1922, 
„Das Minoritätenproblem und seine Literatur“, Berlin 1928. 

Jacob Sonderling, New-York 

Dr. phil., 1906—08 Rabbiner in Göttingen, 1908—23 Rabbiner des Israelitischen Tempelverbandes 
in Hamburg, 1917—23 auch Rabbiner der Hamburger „Neuen Dammthorsynagoge“, nach dem Welt- 
krieg Rabbiner in Chicago und New-York. 

Jacob *Segall, Berlin 

Dr. oec. publ., Dr. med., Arzt und Statistiker. 


Jakob E. Salomon, Kopenhagen 
Dr. jur. et polit. Landesgerichtsanwalt. 


Jean-Joachim Topass, Paris 

Essayist und Kritiker, Verfasser von „Szlakami Dusz Tworczych‘, Essays über Kunst (polnisch, 
Warschau 1913); „‚L’art et les artistes en Pologne en Moyen-Age‘“ (Paris 1913); „„L’art et les artistes 
en Pologne de la Prime-Renaissance au Pre-Romantisme“ (Paris 1926). 
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K. Sch. 


L. Lm. 


Jakob *Winter, Dresden, 
Prof., Dr. phil., Rabbiner. 


Kurt Freyer, Berlin 
Dr. phil., Kunsthistoriker, Verfasser von „Spinoza, Gedenkschrift zum 250. Todestage“ (Berlin 1927). 


Karl Karpelesz, Wien 
Dr. phil., Schriftsteller. 


Siegmund Kaznelson, Berlin 


Dr. jur., Direktor des Jüdischen Verlags, 1913—18 Redakteur der „‚Selbstwehr“ (Prag) u. a. Blätter, 
1918/19 Mitglied und ehrenamtlicher Sekretär des Jüdischen Nationalrats, Prag, 1920 Redakteur, 
seit 1925 Herausgeber der Zeitschrift „Der Jude“. 


Karl Sehwarz, Berlin 

Dr. phil., Kustos der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlin, Verfasser von „Augustin 
Hirschvogel, ein deutscher Meister der Renaissance“, des Katalogs des „„Graphischen Werkes von 
Lovis Corinth“, Herausgeber von „Das graphische Werk von Hermann Struck“ (gemeinsam mit 
Arnold Fortlage). 

Ludwig A. *Rosenthal, s. A. 

Dr. phil., Rabbiner in Berlin. 


Leo *Baeck, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner, Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 


Ludwig Davidsohn, Berlin | 
Dr. rer. pol., Schriftsteller, Herausgeber der Monatsschrift „Buch und Bühne‘, Verfasser von „Bei- 


träge zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Berliner Juden vor der Emanzipation“ (Berlin 1913); 


„Das verregnete Feuerwerk, ein Aphorismenbuch“ (Berlin 1920). 


Leon Fried, Stockholm 


Schriftsteller, Herausgeber von ‚„‚Gamla judiska gravplatser i Stockholm‘‘ (Alte jüdische Friedhöfe 
in Stockholm), 1927. 


Louis Herman Nikolaj Fränkel, Kopenhagen 
Dr. med., Arzt. 


Ludwig *Holländer, Berlin 


Dr. jur., Direktor des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens. 


Louis *Lewin, Breslau 

Dr. phil., Rabbiner. 

Louis Lamm, Berlin 

Verlagsbuchhändler, Verfasser von „Das Memorbuch in Buttenwiesen‘“ (Berlin 1901); ‚‚Ge- 
schichte der Juden in Lauingen“ (Berlin 1902); „‚Beiträge zur Geschichte der Juden in der ehemaligen 
Markgrafenschaft Burgau“ (Teil I Berlin 1912; Teil II ebd. 1915); Herausgeber von „Makkabäer“, 
jüdisch-literarische Sammlung (Berlin 1916). 

Leopold Moses, Wien 


Konservator am Wiener Jüdischen Museum, Verfasser von „Die Juden in Wiener-Neustadt‘“ (Wien 
1927). 


Leo *Motzkin, Paris 


Präsident des Aktions-Comites der RR Organisation. 


Louis *Oungre, Paris 
Dr., Generaldirektor der Jewish Colonization Association. 


Leon Julius Silberstrom, Berlin 
Dr. phil., Chemiker. 

Max *Brod, Prag 

Dr. jur., Schriftsteller. 


Moritz Bileski, Berlin 
Dr. jur., Rechtsanwalt, Verfasser der Monographie „Achad Ha-am“ (Berlin 1913). 


M. 


Gr. 


M. 


Rd. 
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Majer Samuel *Balaban, Warschau 
Prof., Dr. phil., Historiker. 


Michael *Berkowiez, Bielitz 
Dr. phil., emeritierter Religionsprofessor an den Staats- und Mittelschulen in Bielitz. 


Marcus *Cohn, Basel 
Dr. jur., Rechtsanwalt und Notar. 


Max *Dienemann, Offenbach a. M. 
Dr. phil., Rabbiner. 
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Jiddischer Lexikograph. 


D 


„D“, Bez. der Bibelwissenschaft für das Ur- 
Deuteronomium; vgl. die Art. *Deuteronomisten, 


*Dewarim und *Bibel (Sp. 971). 
Daatsch s. Taatsch. 


Daatscher, in manchen Gegenden Deutsch- 
lands Bez. für Sabbatbrote; s. *Barches. 


Da’az, althebräische Schrift, s. 
* Quadratschrift. 


im Art. 


länder rings um das Dach oder sonst eine Vor- 
kehrung, durch die verhütet wird, daß jemand 
hinunterstürzt und sich verletzt. Die Vorschrift 
der Tora (Deut. 22,8), einen D. anzubringen, 
ist nur ein Schulbeispiel für die allgemeine For- 
derung, Vorsorge zu treffen, daß niemand durch 
menschliche Schuld, sei es im eigenen Hause 
(offene Brunnen, finstere Treppen, bissige Hunde 
u. dgl.), sei es im öffentlichen Verkehr (unge- 
sicherte Waffen, achtlos hingeworfene Gegen- 
stände) an seiner Gesundheit Schaden erleide. 
In der Gegenwart legt dieses uralte Gebot — in 
sinngemäßer Erweiterung seines Inhaltes — je- 
dem, der in seinem Betriebe z. B. Dampf- oder 
Wasserkraft, Gas oder Elektrizität verwendet, 
die Pflicht auf, die geeigneten Schutzvorrich- 
tungen zu schaffen und dauernd in gutem Zu- 


stande zu erhalten. — Abbildung s. nächste 
Seite. 
E. EeB: 


Daganja s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


DAGESCH (©}7 „Verschärfung“), ein in der 
Mitte hebr. Konsonanten stehender Punkt von 
doppelter Bedeutung: 1. als D. lene(rafe)in den 
Buchstaben n,9,2,7,»2 (BeGaDKeFaTn2>732) zum 


Zeichen, daß sie hart (als Tenues) auszusprechen 
sind (vgl. z. B. den Art. *Bet); 2. als D. forte 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


(chasak) in allen Konsonanten (mit Ausnahme 
der Kehllaute) zum Zeichen der Silben-Schärfung, 
früher als Verdoppelung bezeichnet; über den 
Punkt im 7 (*He) s. unter Mappik. 

Lit.: Ges.-B., $ 8ff. zum Namen und zur An- 
wendung; J. Cohn, Wesen und Bedeutung des D,, in 
MGWJ 1920. 

E. M.M. 


Dagestan s. Kaukasus. 
DAGGATUNEN (Berberjuden),, Nomaden- 


stamm der Sahara in der Umgebung von Te- 
mentit in der Oase Tuat (Marokko), der nach 
seiner eigenen Überlieferung j. Ursprungs ist. In 
Sitte, Sprache und Religion unterscheidet er sich 
nicht mehr von den *berberischen Tuaregs, mit 
denen er zusammenlebt, aber keine Heiraten ein- 
geht. Seit dem 7. Jhdt. sind die D. nach Angabe 
von.R. Mordechaj abi Sarur in der Sahara be- 
zeugt. Da sie sehr kriegerisch sind, leben sie in 
stetem Kampf mit den Tuaregs. 

Lit.: J. Loeb, Les Daggatouns, Paris 1880; Supple- 
ment mens. del’Alliance Isra&lite 
Universelle, Jan. 1880. 

M. 


S. E. 


DAGON (j7), eine Gott- 
heit der *Philister, die in den 
philistäischen Hauptstädten 
*Gat, *Asdod, *Ekron ver- 
ehrt wurde (Ri. 16, 23; I. 
Sam. 5, 2—7 u.a.). Ob sie 
fischförmige Gestalt hatte 
(dag 37 „‚Fisch‘‘), steht dahin; 
vielleicht hängt aber D. mit 
dagan 737 „Getreide“ zus.; 
ein akkadischer Gott heißt 
Dagan. 

Lit.: Komm. z.d.angeführten 
Stellen; weitere Lit.: Gesenius 


WB. 


| N pr 


zm—me,z Sat 
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+ 


= 
— 


>32 


M. Wr. 


3 Daiches — Dalet 


4 


undvon 4 H in: 


oe gründel 135, 


Haus Jakob Emdens in Hamburg 


mit Dachschutz. 


DAICHES, Rabbinerfamilie aus Krakau, die 
Mitte des 18. Jhdts. in Wilna einwanderte. Zu 
erwähnen sind: 


1. Elia Juda ben David, Rabbiner und * Jeschi- 
wavorsteher in Neustadt-Schirwindt und Wilko- 
wiski, gest. 1858 in Jerusalem, wo er zu den 
führenden Rabbinern gehörte. 


2. Elieser Elia ben Salomon Zewi Hirsch 
(1797—1881), seit 1826 Rabbiner in Wilna. Er 
führte ein asketisches Leben und war bekannt 
durch sein Streben, bei rituellen Streitfragen 
erleichternde Entscheidungen zu treffen. 


3. Israel Chajim ben Löw Hirsch, geb. um 
1850, seit 1891 Rabbiner in Leeds in England. 
Er verfaßte Responsen und Beiträge zum *Schul- 
chan Aruch, Kommentare zu den *Baba-Trak- 
taten des jerusalem. Talmud sowie Predigten 
(1887). Auch gab er eine Zeitschrift für die tal- 
mudische Wissenschaft ‚„‚„Bet wa’ad lachacha- 
mim‘“ heraus und ist einer der Begründer des 
Verbandes orthodoxer Rabbiner in England. 


4. Löw Hirsch (Arje Zewi ben David), gest. 
1891 in Kowno, wo er von 1853 bis zu seinem 


Tode Dajan und J&schiwavorsteher war; er ver- 


faßte einen Kommentar „‚Siwche terua“ zu den 
*Rosch haschana-Gebeten. 


5. Salis (Bezalel), Sohn des IsraelChajim(Nr.3), 
geb. 1879 in Wilna, war zuerst Rabbiner in Hull 
und wirkt jetzt in Sunderland. D. veröffent- 
lichte Broschüren philosophischen Inhalts, 1928 
erschien ein Band ausgewählter Essays ‚‚Aspects 
of Judaism‘. 

6. Samuel, Bruder des Vorigen, geb. 1878 in 
Wilna, Assyriologe, seit 1908 Dozent für Bibel 
und Dezisoren am *Jews’ College in London. 
Er verfaßte u. a.: „‚Altbabylonische Rechts- 
urkunden aus der Zeit der Hammurabi-Dyna- 
stie‘“ (Leipzig 1903); „„Talmud und midraschi- 
sche Parallelen zum babylonischen Schöpfungs- 
epos (Straßburg 1903); ‚„‚Balaam a Babylonian 
Baru“ (Leipzig 1909); „„The Jews in Babylonia 
in the Time of Ezra and Nehemiah according 
to Babylonian Inscriptions (London 1910)“; 
„Ihe Old Testament‘ (London 1927). Er ist 
eine führende Persönlichkeit im Zionismus und 
ist in zahlreichen j. Organisationen tätig. 

Lit.: H. N. Maggid-Steinschneider, Ir Wilna 61, 
62, 105, 106; Gottlieb, Ohole schem 459, 463, 469. 


E. I. Mn. 
Daiges (auch Dainges u.ä.) s. Vulgärausdrücke. 


Daily Jewish Courier, The, s. Presse, jüdische, 
II (unter Amerika). 


Dainow, Zewi Hirsch, s. Art. Maggid (unter 1). 
DAJAN (777 „Richter‘‘), im Volksmunde Bez. 


des Rabbinatsassessors; s. dieArt. Gerichtswesen 


und Rabbiner. 
E. BR. 


DAJE(DNU (37), „es wäre für uns genug 
gewesen“, der Refrain eines in der häuslichen 
Liturgie des *Sederabends gesungenen Liedes . 
der *Haggada schel Pessach, in dem die Israel 
von Gott erwiesenen Wohltaten mit dem jedes- 
maligen Schlußgedanken aufgeführt werden, daß 
jede einzelne bereits Israel zur größten Dank- 
barkeit verpflichtet hätte. Der Ausdruck wird 
im Volksmund der J. bei entsprechenden An- 
lässen, jedoch auch in dem ironischen Sinne ge- 
braucht, daß mit etwas Schluß gemacht wer- 
den könnte. — Abbildung s. nächste Seite. 

E. B.K. 

Dalaika s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 


Palästina (unter „Kineret‘). 


DALET (727), der 4. Buchstabe des hebr. 
*Alphabets: 7; Name im Arab. Dal bzw. Dhal 


(zwei voneinander durch den sog. „diakritischen“ 
Punkt unterschiedene Konsonanten), im Syr. 
Dalat. Über Gestalt, Bedeutung, Zahlwert des 
Buchstaben und sein griech. Analogon Delta s. die 
Tafel zum Art. Alphabet (Bd. I, nach Sp. 240). 
Über seine doppelte Aussprache vgl. Art. Bet. 


5 Dalila — Dalmbert 6 


D. eröffnet die von den älteren Grammatikern in 
das Merkwort Dailenet (N2297) zusammengefaßten 
Zungenbuchstaben. Jetzt wird 7 phonetisch als 


Der Buchstabe Dalet 
als Initiale: 


1. Aus der Bomberg-Bibel, 
Venedig 1517. 2. Aus dem 
Machsor nach röm. Ritus, 
gedruckt 1485/86 von den 
Söhnen Soncinos. 


Zahnlaut bezeichnet. 
Es tritt im Hitpa’el bei 
Verben mit | (*Sajin) 
als erstem Wurzelbuch- 
staben für funktionelles 
N ein. 7 ist der weiche 
stimmhafte t-Laut im 
Gegensatz zum stimm- 
losen NM (*Taw) und 
emphatischen D (*Ter). 
Infolge partieller Assi- 
milation geht 7 manch- 
mal in D und N über. 
In seltenen Fällen wech- 
selt es auch mit > (*La- 
med); vgl. griech.daxovov 
dakryon = lat. lacrima 
Träne; griech "Oövooevg 


Odysseus = lat. Ulixes. 
Die Ahnlichkeit seiner 
Gestalt mit I (*Resch) hat zu vielen Lese- und 
Schreibirrtümern im bibl. und talm. Schrifttum 
Anlaß gegeben. Als *Abbreviatur dient D. (wie 
*He '1) hauptsächlich zur Bez. des vierbuch- 
stabigen *Gottesnamens (Tetragramm), zumal 7 
der 2. Buchstabe von adonaj ("7S) ist, sodann 
auch zur Abkürzung von daf (97 „Seite‘); im 
übr. für die Zahl 4. 

Lit.: Gesenius WB und JE unter Dalet. 

E. M.M. 


Dalila s. Delila. 
Dalles s. Vulgärausdrücke. 


DALMAN, GUSTAF, evangelischer Theologe 
und Archäologe, geb. 1855 in Niesky (Schlesien), 
1895 Prof. der Theologie in Leipzig, 1917 in 
Greifswald, 1919—22 dänischer Generalkonsul 
für Palästina und Damaskus. Schon als Schüler 
des Pädagogiums in Niesky wurde D. durch die 
*Judenmission zur Beschäftigung mit der j. 
Wissenschaft angeregt. Den Talmud hat er 
stets als Selbststudium, von Franz *Delitzsch 
beraten, erforscht. Seine zahlreichen Arbeiten 
betreffen hauptsächlich Fragen der *Bibel- 
wissenschaft, die zur Zeit * Jesu gebräuchliche 
aram. und neu-hebr. Sprache (Aram. u. neu- 
hebr. WB., 1897—1901, 19222; Grammatik des 
jüd.-paläst. Aramäisch, 19052) und paläst. 
*Archäologie. Auch dem j.-deutschen Volkslied 
hat D. Studien gewidmet (Jüdisch-deutsche 
Volkslieder, 1891). 

D. war von 1902—26 Vorsteher des ‚„Deut- 
schen evangelischen Instituts für Altertums- 
wissenschaft des heiligen Landes“ zu Jerusalem. 
Im Auftrage des Stiftungsvorstands dieses In- 
stituts gab D. seit 1905 das „‚Palästinajahrbuch 
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des deutschen ev. Inst. usw.‘ heraus, das wert- 
volle Beiträge zur Archäologie, Landeskunde, 
Topographie, Folklore usw. enthält. 1925 wurde 
ein G.D.-,,Institut für Palästinawissenschaft‘“ 
an der Univ. Greifswald ins Leben gerufen. 

Lit.: R.v. Gjessnig, G. D., in „Saat auf Hoffnung“ 


1925. 
S. E.T. 


DALMATIEN, ehemals österreichisches Kron- 
land, jetzt zu * Jugoslawien gehörig, besitzt die 
zwei von italienischen J. zur Zeit der venetia- 
nischen Herrschaft (14. Jhdt.) gegründeten Ge- 
meinden Ragusa und Spalato mit zusammen 
400 j. Einwohnern. — 5. im übrigen die Art. 


Bosnien und Jugoslawien. 
R L. M. 


DALMBERT, SIMON MAYER, geb. 1776 zu 
Mutzig (Unter-Elsaß), gest. 1840 zu Paris, 
diente in der französ. Armee, wurde Offizier 


1* 


und als solcher 1809 mit der Organisation der 
Heeresgruppe in Westfalen betraut. Nach Auf- 
lösung des Königreichs Westfalen trat er 1813 
in Paris in die Verwaltung ein, wo er leb- 
haften Anteil an der Organisation des französi- 
schen J.-tums nahm. 1816 wurde er zum Vize- 
Präsidenten des Central-*Konsistoriums gewählt. 
1817 arbeitete er einen Plan zur Errichtung 
einer Art Rabbinerschule aus, der jedoch erst 
1829 zur Ausführung gelangte. D. ist in erster 
Linie die Abschaffung des berüchtigten Dekrets 
von *Napoleon vom 17.3.1808 zu verdanken, das 
ein Ausnahmegesetz für die J. inden Ostprovinzen 
darstellte. Auch um die Errichtung j. Elemen- 
tarschulen hat er sich verdient gemacht. 

Lit.: TE IV, 414; Annuaire de la Societe des Etudes 
juives Ill, 170, Note 1. 

T: M. Gr. 


DAMA ben NETINA, Held einer talmudischen 
Erzählung, die den hohen Grad der Eltern- 
verehrungspflicht dartun soll. Man fragte den 
R. *Elieser, wie weit die Pflicht der Eltern- 
verehrung gehe. Er antwortete: „‚Sehet, was 
ein Heide in Askalon, namens D., getan hat. 
Einst brauchten die Weisen einen Ersatz für 
‘einen aus dem Brustschild des Hohenpriesters 
verlorenen Edelstein. Sie wandten sich an D., 
der einen solchen besaß, und boten ihm eine 
hohe Summe dafür. Als er den Schlüssel zu 
dem Schranke holen wollte, in dem er den Stein 
verwahrte, lag dieser unter dem Kopfkissen 
seines schlafenden Vaters, und er ließ lieber die 
Weisen unverrichteter Sache abziehen, als daß 
er seinen Vater geweckt hätte. Als im nächsten 
Jahre eine rote Kuh (*Para adumma) gebraucht 
wurde,bescherte ihm Gott zum Lohne eine solche 
in seiner Herde. Als nun die J. kamen, um sie zu 
kaufen, sagte D. zu ihnen: „‚Ich weiß wohl, daß 
ihr mir den höchsten Preis dafür zahlen würdet, 
aber ich will nur den Schaden wieder gutge- 
macht haben, den ich im Vorjahre dadurch, daß 
ich meinen Vater nicht weckte, erlitten habe“ 
(b. Kidd. 31a). 

E. J. Kn. 

DAMASKUS (türkisch: Dimaschk, arabisch: 
esch Scham), Hauptstadt von *Syrien mit 
etwa 250000 Einwohnern (1921), darunter ca. 
7500 Juden, am Ostfuße des *Antilibanus in 
einer außerordentlich fruchtbaren Ebene, die 
vom *Hermon herabströmende Flüsse bewäs- 
sern. 

1. Biblische und talmudische Zeit. D. wird 
schon in ägyptischen und assyrischen Denk- 
mälern und in der Geschichte *Abrahams ge- 
nannt (Gen. 14,15; 15,2: Dammessek pVR7; 
auch Dummessek PV217; Darmessek PO777, wie 
im Syrischen und späteren Hebr.,u. ä.). Die Stadt 
muß schon in alten Zeiten als Durchgangsort 
für den Karawanenverkehr nach dem Östen 
eine wirtschaftliche Bedeutung gehabt haben. 
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Unter *David Israel tributpflichtig, wird D. in 
*Salomos Zeiten Hauptstadt eines neugegrün- 
deten, selbständigen *aramäischen Königreiches 
(I. Kön. 11, 23), das bis zur Eroberung durch die 
*Assyrer (732) bestand. In der Außenpolitik 
des Reiches *Israel spielte D. eine überragende 
Rolle. Die Könige Hasa’el und *Benhadad III. 
von D. waren gefährliche Gegner Israels, der 
König *R£&zin sein Bundesgenosse gegen *Juda. 
*Ahas rief die Assyrer zu Hilfe, die den drei strei- 
tenden Parteien hintereinander, zuerst D., den 
Garaus machten. Nach 732 ist D. nie mehr selb- 
ständig (babyl., pers., ptolemäisch, seleuzidisch, 
seit 65 römisch). Herodes ließ hier, obwohl die 
Stadt außerhalb seinesLandeslag,Prachtbauten 
errichten. Z. Zt. des großen Aufstandes gegen 
Rom wohnen viele Juden in D. (Josephus, B. 
J. 2, 20,2), das auch für die Anfänge des Ur- 
christentums große geschichtliche Bedeutung hat 
(Apostelgesch. 9). Eine noch nicht genügend er- 
forschte j. (wahrscheinlich *sadduzäische) Sekte 
hatte ihren Sitz (1. Jhdt. v.) in D.; s. Damaskus- 
schrift. Der *Tannait Rabbi Jose b. Dormaskit 
(„Sohn der Damascenerin“, wohl einer Prose- 
lytin) stammte ausD. (1. Jhdt.). Sichere Kunde 
über den Bestand einer j. Gemeinde im 3. Jhdt. 
gibt der pal. Talmud. Die Fruchtbarkeit von D. 
wird mit überschwenglichen Worten gepriesen; 
berühmt waren auch seine Wollmärkte. 
Lit.: BW, 114; Schürer II?, 150f.; Kittel I. 
S. Ss. K. 


2. Im Mittelalter und in der Neuzeit hat D. 
nur geringen Anteil am geistigen Leben des 


J.-tums gehabt; daher ist von der Geschichte 


dieser uralten, nie eingegangenen Gemeinde nur 
wenig bekannt. Die *Genisa hat einiges ent- 
hüllt, aber noch immer fehlen Nachrichten über 
ganze Jahrhunderte. *Byzanz verfolgte die J. 
in D. nicht weniger als in Palästina; sie schlos- 
sen sich daher 611 dem neupersischen Heere an 
und übten Rache an den Christen. Als der ost- 
röm. Kaiser Heraklius 628 D. wieder eroberte, 
mußten die J. dafür schwer büßen; die endgültige 
Besetzung der Stadt durch die Araber (636) 
war für die J. eine Erlösung. Unter den Omaja- 
den (660— 750) wurden J. in D. zu höheren 
Amtern zugelassen, doch ist nichts über die 
Geschichte der J. in dieser Blütezeit der Stadt 
erhalten. Seit 750 herrschten die *Abbassiden in 
*Bagdad; D. behauptete aber immer den Rang 
eines der wichtigsten Zentren arab. Kultur. Im 
Gegensatz zu *Cordova, *Kairo und *Bagdad war 
der j. Anteil am geistigen Leben D.’s nur gering. 
Seit 878 wechselte D. oft den Herrn, unterstand 
aber meist Agypten. Unter dem Fatimiden 
El Asis war Manasse b. Abraham Alcasaz der 
oberste Steuereinnehmer von Syrien (975—95). 
Auch Manasses Sohn Adaja bekleidete ein hohes 
Amt. Vater und Sohn traten oft für ihre Stam- 
mesbrüder ein und förderten das geistige j. Le- 


> 


Damaskus 


10 


ben in D. und in Palästina. Um diese Zeit 
tauchen einige eingewanderte j. Gelehrte in D. 
auf; der Spanier Josef b. Isaak ibn *Abitur (auch 
Satanas genannt) und Elchanan, der Sohn Sche- 
marjas aus Fostat, des Leiters der dortigen 
Jeschiwa. Elchanan wurde später *J&schiwa- 
_ Vorsteher in Fostat und unterhielt von dort 
seine Beziehungen zu D. aufrecht. Im Streite 
zwischen zwei Jeschiwaleitern in Jerusalem 
stellte sich Adaja Alcasaz auf Seiten des *Gaons 
Natan b. Abraham gegen Salomon b. Juda. 
Infolge des ersten *Kreuzzuges flüchteten 
neben den Mohammedanern auch viele J. nach 
D., selbst die palästinensischen J&schiwavor- 
steher mit dem Gaonate sollen, nach vorüber- 
gehendem Aufenthalte in Tyrus, in D. Zuflucht 
gefunden haben. Der christliche Versuch, D. 


zu erobern, mißlang (1147) zum Glücke für die 
| 
| 


Inneres einer Synagoge in Damaskus. 


J. Schon früher bestanden in D. eine paläst. 
und eine babyl. Gemeinde mit verschiedenem 
Ritus. Die j. Reisenden *Benjamin von Tu- 
dela (1173), *Petachja von Regensburg (1185) 
und *Juda Alcharisi (1216) fanden hier, in der 
zweiten Blüteperiode der Stadt, unter Nur-ed- 
Din, Saladin und seinen ersten Nachfolgern eine 
reiche j. Gemeinde (10—12000 Seelen) mit 
namhaften Gelehrten. Im 12. und 13. Jhdt. wer- 
den mehrere Exilarchen in D. erwähnt. Einer 
von ihnen, Isaj b. Hiskia, belegte 1286 die 
Bekämpfer der *maimonidischen Schriften mit 
dem *Banne. In jener Zeit bestand auch 
eine *samaritanische Gemeinde. Die *Karäer- 


gemeinde ist erst um 1800 eingegangen; ihre | 


Synagoge wurde zu einer katholischen Kirche. 
Nach der Niederlage der Kreuzzügler werden 
j. Wallfahrten aus D. nach Palästina sehr oft 
erwähnt, ein Brauch, dem die J. noch heute 


eifrig obliegen. Im 14. Jhdt. kam der Verfall; | 
die Stadt litt schwer unter den Plünderungen 


und Mordtaten der Tataren. 

Die seit 1492 eingewanderten *Sefardim, die 
kaum 4—500 j. Familien in D. vorfanden, und 
die Eroberung durch den türkischen Sultan 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde Berlin. 
Hof eines vornehmen jüdischen Hauses 
in Damaskus. 


Salim (1516)brachten neuen wirtschaftlichen und 
kulturellen Aufschwung. Wieder tauchen Namen 
von Ruf und Bedeutung dauernd oder vorüber- 
gehend unter den J. von D. auf: Jakob Berab, 
Josija *Pinto, Moses* Galante, Israel *Nadschara, 
ein berühmter Dichter, und der berühmteste 
unter allen: Chajim *Vital. Der letztere hat hier 
die *kabbalistische Lehre seines Meisters Isaak 
*Lurja niedergeschrieben und gelehrt. Sein 
Grab wird bis auf den heutigen Tag verehrt. Die 
Juden in D. haben noch bis heute eine Vorliebe 
für kabbalistische Werke bewahrt. 

Lit.: J. Mann, The Jews of Egypt and Palestine 
under the Fatimids; Poznanski, Ansche Kairuan, S. 14; 
E. Riwlin, Lekorot hajehudim be-Damessek bamea 
har&wiit l&’elef haschischi, in „„Reschumot“ IV.; Dub- 
now III—V; RGG. 

M. S. Af. 


3. Neueste Zeit. Erst im 19. Jhdt. lassen 
die J. von D. wieder von sich hören. Jüd. Ban- 
kiers und Großkaufleute waren im ersten Drittel 
des Jhdts. die reichsten in der Stadt und hatten 
auch großen politischen Einfluß. Die *Farchis 
waren auch in *Akko mächtig und konnten, 
als einer derselben vom dortigen Pascha Ab- 
dalla ermordet wurde, einen förmlichen Krieg 
gegen denselben führen. Sie setzten durch ihre 
Verbindungen in Konstantinopel ein Fetwa 
(religionsgerichtliches Urteil) gegen den Pascha 
durch und gewannen die Paschas von D. und 
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Aleppo zu dessen Durchführung, besiegten Ab- 
dalla an der Jordanbrücke südlich vom *Hule- 
See (1821) und belagerten 14 Monate lang 
Akko, jedoch ohne Erfolg. Andere Familien 
suchten bei den Vertretern europäischer Mächte 
Schutz für Leben und Eigentum. Die Picciottos 
waren mehr als 100 Jahre österreich. Konsuln 
in Aleppo. Die meisten der unter fremdem 
Schutz stehenden J. in D. waren Österreicher. 


Unter der ägypt. Herrschaft (1832—40) stie- 
gen die in Ägypten sehr einflußreichen Christen 
auch in D. rasch empor. Ihr Haß und Neid 
gegen die reichen J. war die Hauptursache der 
sog. *Damaskus - Affäre (1840); diese war zum 
guten Teil ein Kampf zwischen den französ. 
Konsuln als Beschützer der katholischen Kirche 
und ihrer Diener und Anhänger im Orient mit 
den österreich. Konsuln, die ihre j. Schützlinge 
nicht preisgeben und, von der Unschuld der J. 
überzeugt, die Franzosen kompromittieren und 
schwächen wollten. In den nächsten Jahrzehn- 
ten genossen unter türk. Herrschaft noch einige 
reiche j. Familien großes Ansehen. Als 1860 
unter den Christen ein Blutbad angerichtet 
wurde, blieben die J. verschont. Ganz ohne 
Grund wurden sie dann beschuldigt, mit *Dru- 
sen und Mohammedanern gemeinsame Sache 
gemacht zu haben. Zahlreiche J. wurden einge- 
kerkert und gequält, einer erlag den Martern (die 
offizielle Tortur war bereits abgeschafft), die an- 
deren wurden dank dem Einfluß Schemaja Ange- 
los, eines j. Bankiers und Philanthropen in D., be- 
freit. In den letzten Jahrzehnten des 19. Jhdts. 
und im 20. Jhdt. ist die J.-schaft in D. mate- 
riell und geistig zurückgegangen. Seit 1880 unter- 
hält die *Alliance Israälite Universelle dort 
Schulen, allerdings mit demselben Erfolge wie 
überall im Orient: Enifremdung der Jugend 
von ihrem Stamme und ihrer Tradition. Wie in 
Palästina, wanderten die Allianceschüler aus; 
Ägypten, Konstantinopel, Süd- und Nordame- 
rika waren das Ziel ihrer Wanderung. Nur 
die geistig und körperlich Schwachen oder die 
ganz Unvermögenden blieben zurück. 


Der Weltkrieg brachte einige 100 j. Flüchtlinge 
aus Palästina nach D., und mit ihnen begann 
das nationale,j. Gefühl sich zu regen. Nach dem 
Kriege unterhielt die *Zionistische Organisation 
eine Knaben- und eine Mädchenschule und einen 
Kindergarten mit hebr. Unterrichtssprache in 
D., doch wurden sie aus Geldmangel nach eini- 
gen Jahren aufgelöst. — Die Alliance beherrscht 
seither das j. *Erziehungswesen in D. wie in ganz 
Syrien. Die j. Bevölkerung ist 1925/26 infolge 
des Aufstandes, der inder Stadt wütete, zu einem 
großen Teile abgewandert. Von 10000 Seelen vor 
dem Kriege dürften etwa 7500 zurückgeblie- 
ben sein. Das geistige Niveau ist sehr niedrig, 
das J.-tum besteht in der Erfüllung einiger For- 
malitäten ohne Torastudium. 


Obwohl vollständig arabisiert, nehmen die J. 
von D. keinen Anteil am aufblühenden kultu- 
rellen Leben der Araber. 


Die J. bewohnen in D. dieselben Gassen wie 
zur Zeit des zweiten *Tempels, ein enges, 
winkeliges und schmutziges Viertel. Sehens- 
würdig sind mehrere Synagogen (nicht älter 
als aus dem 16. Jhdt.), wo einige alte *Bibel- 
handschriften aufbewahrt werden. Die Sage 
führt sie auf den Propheten *Elisa und den 
Tannaiten *Eleasar b. Arach zurück. 

Lit.: Josef Schwarz, T&wuat ha-arez (deutsch unter 
dem Titel: Das Heilige Land); Graetz, Bd. XI; Ludw. 
Aug. Frankl, Nach Jerusalem, Bd. I, S. 365ff.; Abr. 
Almalich, Hajehudim be-Damessek, Jaffa 1912 (S.-A. 
aus „Hapo’el Haza‘ir“, 1912). 

M. A. J. B. 


DAMASKUS-AFFÄRE. In der alten ange- 
sehenen Gemeinde Damaskus mit damals ca. 
20000 J., darunter vielen vornehmen reichen *se- 


fardischen Familien, verschwand am 5. Febr. 1840 _ 


der Kapuzinermönch Pater Tomaso. Dieser 
war als Kurpfuscher und Impfarzt häufig in 
das j. und christliche Viertel gekommen, am 
Tage vorher auch noch im j. Viertel gesehen wor- 
den, hatte kurz zuvor auch einen Streit mit einem 
Türken gehabt, der ihm Ermordung androhte. 
Die Kapuziner verbreiteten sofort das Gerücht, 
die J. hätten den Pater ermordet, um sein Blut 
für die *Mazzot zu verwenden. Der französische 
Konsul Ratti Menton lenkte die Untersuchung 
in diese Bahn und beeinflußte auch den Gouver- 
neur von D., Scherif Pascha, in gleicher Richtung. 


Gemeinsam führten sie die Untersuchung in der 


grausamsten Weise unter Anwendung fürchter- 
licher Torturen. Die angesehensten Männer der 
J..gemeinde wurden ins Gefängnis geworfen, 
einige starben, 60 Kinder im Alter von 3—10 
Jahren wurden eingesperrt, um so die Eltern 
zu Geständnissen zu bewegen. Im Kerker erlag 
ein J. den Foltern, einer nahm den Islam an, 
einer gestand, was man hören wollte. Darauf 
wurden noch drei Rabbiner und mehrere Mit- 
glieder der Familie *Farchi eingekerkert. Gleich- 
zeitig hatte man für die Entstehung der Legende 
eines „Ritualmordes‘“ (s. Blutbeschuldigung) in 
Rhodus gesorgt. Doch wurden die Hoffnungen, 
die man auf Rhodus setzte, zunichte. MosesFresco, 
*Chachambaschi von Konstantinopel, erzwang die 
Verhandlung in dieser Stadt, und die Unschuld 
der J. wurde bald erwiesen. — Als der österreichi- 
sche Konsul überdies die Auslieferung eines öster- 
reichischen j. Untertanen an die „„Bluthunde“ von 
D. verweigerte, war der Anstoß zur Wendung ge- 
geben. Schon hatten die *Dominikaner sich ihres 
Sieges sicher geglaubt; Ratti Menton hatte die 
Öffentlichkeit Frankreichs bearbeitet, in der wei- 
teren Umgebung von D. bis nach Smyrna und 
Beyrut hatte man überall J.-unruhen angestiftet, 
die Kapuziner hatten in ihrer Kirche einen Denk- 
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A. Cremieux und Mehemed Ah. 


(Zeitgenössische Phantasie-Zeichnung) 


stein für das „Opfer der J.““ errichtet. Mittlerweile 
aber hatten A. *Cr&mieux, Moses *Montefiore 
und Baron James *Rothschild sich der Sache an- 
genommen. Cr&mieux erzielte bei dem Minister- 
präsidenten Thiers und dem König Louis Philipp 
nur ausweichende Antworten, da man Ratti 
Menton nicht fallen lassen wollte, trotzdem 
Cr&mieux nachgewiesen hatte, daß dieser eine sehr 
fragwürdige Persönlichkeit sei. Dagegen beauf- 
tragten Lord Palmerston und Fürst Metternich 
den britischen und den österreichischen General- 
konsul in Alexandria, sich der J. anzunehmen. 
Die J. von D. wandten sich an Mehemed Ali, den 
Statthalter von Ägypten, unter dessen Gewalt 
Syrien damals stand, nicht um Mitleid, sondern 
um Gerechtigkeit. Mehemed Ali versprach, einen 
eigenen Gerichtshof aus den österr., engl., russ. 
und preuß. Konsuln einzusetzen und gebot so- 
fortige Einstellung der Folterungen. Übergan- 
gen, suchte Frankreich durch seinen General- 
konsul in Alexandrien die Niederlage Scherif 
Paschas und der Dominikaner vergebens zu ver- 
eiteln. Thiers konnte sich formell vor einer Nie- 
derlage in der Kammer nur dadurch schützen, 
daß er die Abstimmung vereitelte. In den J.- 
zentren der Welt wurden (auch von Christen ein- 
berufene) Protestversammlungen gehalten; als 
Folge eines solchen Meetings in Philadelphia 
trat auch Amerika für die J. ein. Montefiore und 
Cr&mieux gingen an der Spitze einer Deputation 
nach D., und Anfang August hatte Montefiore 
eine Audienz bei Mehemed Ali in Kairo; er 
erbat Schutzbriefe an die lokalen Behörden, um 
die Sache in D. gründlich untersuchen zu 
können. Mehemed Ali war zwar sehr freundlich, 
verzögerte aber, unter französ. Einflusse, die 
Erledigung von Tag zu Tag. Erst als sämtliche 
neun Konsuln Alexandrias (mit einziger Aus- 
nahme des französischen) die Absendung einer 
Kollektivnote an Mehemed Ali zur Unter- 


stützung von Montefiores Forderungen beschlos- 
sen, kam er dem zuvor, indem er einen Er- 
laß zusagte, der alle Gefangenen befreien sollte. 
Doch war in diesem Erlaß, wie der Orientalist 
Salomon *Munk, der Mitglied der Deputation 
war, bemerkte, nur von einer „Begnadigung“, 
nicht von „Befreiung“ die Rede. Und erst 
als dieser ‚‚„Fehler“ berichtigt war, gab sich 
Montefiore zufrieden. Am 6. Sept. mußte Scherif 
Pascha die sieben Überlebenden freigeben, er 
selbst wurde bald darauf hingerichtet. Montefiore 
und Cremieux erwirkten einen Ferman zum 
Schutze der J. gegen Ritualmordbeschuldigun- 
gen. 


Lit.: M. Philippson, Neueste Geschichte des j. 


Volkes, II.; Dubnow, Neueste Geschichte II, $ 84; 


L.H. Loewenstein, Damasecia, 1841; Gelber, Österreich 
und die D., in JLG 1927. 


W. S. H.L. 


DAMASKUSSCHRIFT, ein wenig umfang- 
reiches, sehr altes hebr. Werk, das in der 
*Genisa zu Kairo in zwei lückenhaften, jedoch 
einander einigermaßen ergänzenden Handschrif- 
tenvon S.*Schechterentdeckt und 1910 veröffent- 
licht wurde. Die Schrift predigt der ‚„„Gemeinde 
des neuen Bundes im Lande Damaskus“ in teil- 
weise poetischer, fast durchgängig aus Bibel- 
stellen zusammengesetzter Sprache (vgl. Musiv- 
stil) Einkehr und strenge Befolgung der Tora- 
satzung. Sie zerfällt in einen paränetischen und 
einen gesetzlichen Teil. In diesem erweist sich 
ihr Standpunkt — wie heute im Gegensatz zu 
Schechters Auffassung ziemlich allgemein an- 
erkannt wird — nicht als *sadduzäisch, sondern 
als im großen ganzen gut *pharisäisch. Jeden- 
falls besteht eine Verwandtschaft der D. mit 
verschiedenen Werken der *pseudepigraphischen 
Literatur, der sie wohl auch zuzuweisen ist. Ob 
die Schrift die einer Sekte ist, sowie über deren 
Entstehung und Namen wie ihren vermuteten 
Zusammenhang mit den späteren *Karäern, 
ferner über die Abfassungszeit der D. und über 
zahlreiche Einzelfragen gehen die Meinungen 
stark auseinander. Nach Schechter ist die D. 
das etwa um 290 v. verfaßte Grundbuch einer 
j. Sekte sadduzäischer Richtung, der Zadokiten, 
dessen vereinzelt auftretende pharisäische 
Lehren R. Leszynsky geistreich zu erklären 
sucht. Die späteren Autoren verneinen den 
Sektencharakter der D. Nach Ed. *Meyer pole- 
misiert sie gegen die *Hellenisten und ist kurz 
vor 170/69entstanden. Diese frühe Ansetzung be- 
ruht jedochaufeinem Rechenfehler; L.*Ginzberg, 
der diesen nachwies, läßt die D. zwischen 76 v. 
und 100 .n. (Preisker genau zwischen 60 und 70.n.) 
entstanden sein und beweist ihren gut pharisäi- 
schen Standpunkt. 

Lit.: Textausgabe von S. Schechter, Documents of 


Jewish Sectaries, I: Fragments 'of a Zadokite Work, 
Cambridge 1910 (mit Übers.); neuer Abdruck mit hebr. 
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Kommentar von Segal, im „Haschiloach‘“, Jhg. 1912; 
deutsche Übers. von W. Staerk, in ‚„‚Beitr. zur Förde- 
rung christl. Theologie‘, 1922; Ed. Meyer, Die Ge- 
meinde des neuen Bundes im Lande Damaskus, 1919; 
L. Ginzberg, Eine unbekannte j. Sekte, I, New York 
1922 (vorher in MGWJ 1911ff.); R. Leszynsky, in 
JGL 1914; H. Preisker, in „Theolog. Studien u. Kriti- 
ken“, 1926, S. 295ff.; RGG 1, 1927, Sp. 1775f£. 
E. M.L. 


Damaskustor s. Jerusalem. 
Dammaj s. D&maj. 
Dämmerung s. Ben hasch&maschot. 


DÄMONEN (hebr. schedim D’TÖ, auch masikim 
0'772 „Schädigende“, kelifor Ni2"2R „Schalen“ 
und schlechthin mal'ache chawala 72217 OR92 
„Engel des Verderbens‘“ und ruchot raot NIMM) 
ni77 „böse Geister‘ genannt), Bez. für Mittel- 
wesen zwischen Gottheit und Menschen, teils 
guter, teils böser Natur, sowohl dienende Kräfte 
und begleitende Umgebung der einzelnen Kult- 
götter wie auch den einzelnen Menschen zuge- 
sellte Geister, die diese von Geburt an durch 
das Leben begleiten. Die religiöse Phantasie 
‘und Spekulation fast aller Völker war bemüht, 
die Stufenleiter von den niedrigsten Geschöpfen 
der Erde bis zum Menschen durch Annahme 
von Wesen zu ergänzen, die dann vom Men- 
schen bis zur höchsten Gottheit hinaufführten. 
Alle, selbst zivilisierte Völker glaubten und 
glauben z. T. noch heute an die Existenz dieses 
Zwischenreiches; sie unterscheiden sich nur in 
der mehr oder minder reichen Ausschmückung 
ihrer Vorstellungen. So nahmen Ägypter, Inder, 
Assyrer, Babylonier und Perser D. in ungemein 
großer Zahl an; die Perser haben sogar die 
Dämonenlehre (Dämonologie) in ein förmliches 
System gebracht. Um die drohende Gefahr der 
D. abzuschwächen oder ganz zu beseitigen, 
pflegten die alten Völker, vornehmlich die Agyp- 
ter, ihnen häufig auf freiem Felde oder offenen 
Plätzen zu opfern, um, wie sie sagten, die 
Herzen der Götter sich gnädig zu stimmen und 
das Übel abzuwehren; so ist wohl auch Lev. 
17,7 zu erklären: „Daß sie ihre Schlachtopfer 
nicht mehr den Waldteufeln (s&'irim) opfern 
mögen, denen sie nachbuhlen‘“, was Abraham 
ibn *Esra auf *Asasel bezieht; vgl. Dillmann 
zur Stelle. 

Bei den J. fanden sich urspr. nur schwache An- 
sätze eines D.-glaubens, der aber seit der Berüh- 
rung mit fremden Völkern, namentlich während 
der *babylonischen Gefangenschaft, zur vollsten 
Ausbildung gelangte. Wie alle alten Völker 
glaubten auch die J. trotz ihres Monotheismus 
an das Vorhandensein von D. und Geistern. Auch 
beiihnen wurden die D. in gute und böse geschie- 
den, beide in Klassen geteilt, mit Namen belegt 
und mit Ämtern betraut. Aufböse D. führte man 
jede Krankheit, bes. Epilepsie, Irrsinn und 


Dämonen: 


ak Amulett aus Taanak. 
2. Dämon in Bocksgestalt 
aus Ninive. 


(Nach Soloweitschik, 
Die Welt der Bibel.) 


alle Arten von Geistesgestörtheit zurück; man 
hielt sie auch für die Urheber von Unglücks- 
fällen in der Natur (Erdbeben, Seuchen u. ä.), 
ebenso für die Ursache des Übels in der sitt- 
lichen Welt. Der allgemeine Glaube war, daß 
von dem D. eines jeden Menschen Gutes oder 
Böses komme, daß der Dämon des einen mäch- 
tig oder wohlwollend, der des anderen schwach 
oder übelwollend sei. Später nahmen manche 


auch zwei D. für jeden einzelnen an: einen guten 


und einen bösen. Zur Austreibung böser Geister 
und Heilung des angeblich von einem solchen 
Besessenen (*Dibbuk, *Exorzismus) pflegten 


sog. Wundertäter in alter und in neuerer Zeit 


bestimmte Kuren nach Art der *Essäer in dem. 


Jhdt. vor und nach der *Zerstörung Jerusalems 


unter Anwendung von Gebetformeln sowie unter 


Beschwörungen und Anrufungen von Gottes- 
namen (*Gesundbeten), teils in aller Stille 
„unter vier Augen“, teils öffentlich, vor ver- 
sammelter Gemeinde, zu vollbringen (vgl. auch 
die Beschwörungen Jesu im NT). Daß dabei 
von unlauteren Elementen auch viel Betrug 
und Unfug verübt wurde, ist klar. 

Eine vollständigere Ausbildung und er- 
schöpfende Terminologie entwickelte der Tal- 
mud und später die *Kabbala, sodaß es zu- 
letzt keinen Teil der Natur und keine Lebens- 
verhältnisse ohne Geister gab. Ganze Partien 
des Talmud handeln von D., von ihrem Wesen 
und Ursprung, ihrer Natur und ihrer unüber- 
windlichen Macht. Überall werden sie als auf 
Menschen einwirkende, auch durch Menschen zu 
bannende Zwischenmächte dargestellt, die in 
Anlehnung an ältere Vorstellungen (Gen. 6,4) 
meistens als gefallene *Engel oder deren Kin- 
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der von Menschentöchtern gedacht werden. Nach 
einer anderen Tradition sind die D. zu Beginn 
der *Schöpfung unmittelbar von Gott geschaffen. 
Neben den 10 Dingen, die Gott am Rüsttag 
zum Sabbat in der Abenddämmerung (*Ben 
hasch&maschot) schuf, sind auch die D. genannt 
(P. A. 5, 6). Ein Talmudlehrer meint, *Adam 
habe sie nach Vertreibung aus dem Paradiese 
gezeugt. In den Jahren, da Adam mit dem 
Banne belegt war, sagt R. Jeremia b. Eleasar, 
zeugte er Geister, *Teufel und *Lilit (b. Eruw. 
'18b). Die Zahl der bösen Geister ist nach dem 
Talmud so ungeheuer, daß kein Mensch vor ihnen 
Bestand hätte, wenn sein Auge sie sehen dürfte. 
Sie umringen jeden Menschen;jeder soll sogar zur 
Linken 1000 und zur Rechten 10000 von ihnen 
haben; das Gedränge in den Schulen, die Müdig- 
keit der Knie, die Abnutzung der Kleider der 
Rabbinen sei auf ihre Rechnung zu setzen (b. 
Ber. 6a). R. *Jochanan sagte: ,.300 Gattungen 
„Schedim‘“ waren in Schichin; was aber ein 
weiblicher ‚‚Sched“ sei, weiß ich nicht“ (b. Gitt. 
68a). In drei Beziehungen gleichen die D. den 
Engeln: sie haben Flügel, schweben von einem 


Ende der Welt bis zum anderen Ende und wis-. 


sen, was geschehen wird. In drei anderen Be- 
ziehungen dagegen gleichen sie den Menschen: 
sie essen und trinken, pflanzen sich fort und 
sterben (b. Chag. 16a). Sie wurden über die Zu- 
kunft, die ihnen vertraut war, befragt, was aber 
nicht empfohlen wird. 

Die D. konnten verschiedene Gestalten an- 
nehmen; gewöhnlich erscheinen sie als Men- 
schen, hatten jedoch Hühnerfüße und keinen 
Schatten. Ihr Haupt war *Aschmodaj. *Rabba 
erzählte, er habe Hurmiz, die Tochter der 
Lilit, gesehen (b. B. B. 73a). Der König 
*Salomo, dessen Weisheit die D. geerbt zu 
haben vorgaben, hatte nach dem Talmud auch 
alle bösen Geister. in seiner Gewalt, solange 
er nicht gesündigt hatte (b. Mög. 22b). Die D. 
hielten sich gewöhnlich in Ruinen und an un- 
reinen Orten auf. Jedoch erscheinen sie nur, 
wenn jemand allein ist, oder an Orten, wo sie 
zuhause sind, mitunter auch zu zweien; sie sind 
aber lichtscheu und werden durch eine Fackel 
oder noch gründlicher durch Mondschein ver- 
scheucht (b. Bör. 3 b). An dem Tage, an dem 
Moses die Aufstellung der *Stiftshütte beendigt 
hatte, wurden die D. verscheucht (Pessikta 
Buber 6b). Wer das Gebot des Hüttenfestes 
(*Sukkot) erfüllt, den schützt Gott vor den bösen 
Geistern (ebd. 187a). Am *Pessachabend haben 
dieD. keine Macht, weil dieser (Ex. 12,42) ‚‚die be- 
hütete Nacht‘ (lel schimmurim) genannt wird, 
weshalb man an diesem Abend ohne Furcht vor 
Beschädigung durch D. vier Glas Wein trinken 
darf, während sonst eine gerade Zahl gefährlich 
ist (b. P&ss. 109b); aus gleichem Grunde wird das 
zum Schutze gegen die D. angeordnete Nacht- 
gebet weggelassen (0. Ch. 481,2 R&MA). 


In den medizinischen Vorstellungen spielten 
die D. eine hervorragende Rolle. So verursach- 
ten sieu. a. Augenkrankheiten. Sie blieben aber 
nicht nur in der Außenwelt, sondern drangen in 
den Menschen ein, der so zum „‚Besessenen“ 
wurde. Ein toller Hund ist nach *Mar Samuel 
ein solcher, auf dem ein böser Geist sitzt(b. Joma 
83b). In der Bibel ist von Besessenen keine 
Rede, während sie in den Evangelien häufig er- 
wähnt werden. Nach den in den Evangelien ge- 
gebenen Beschreibungen handelt es sich um 
Wahnsinnige; wie Jesus ihnen die Teufel aus- 
trieb, wird nicht angegeben. Die talmudische 
Volksmedizin kannte mancherlei phantastische 
Heilmittel gegen die D. (vgl. b. Gitt. 69a). 

Ob und wie sich Schedim, Masikim und 
die mannigfachen Ruchot von einander unter- 
scheiden, ist nicht leicht zu sagen; nur das 
scheint sicher, daß Ruchot urspr. die Seelen 
Abgeschiedener bedeuten, während Schedim 
eine eigene Gattung von Wesen bilden, die 
zur Hälfte Menschen und zur Hälfte Engel sind 
und, nach den einen von Gott geschaffen, nach 
den anderen von Adam gezeugt worden sind. 
Masikim aber scheint beide nach ihren schäd- 
lichen Wirkungen zu benennen. 

Der D.-glaube hat auch im MA, selbst bei 
bedeutenden *Religionsphilosophen, eine große 
Rolle gespielt. Auf jüdischer Seite haben, außer 
*Maimonides, der den D.-glauben auf das ent- 
schiedenste verwarf, die meisten Rabbinen und 
Religionsphilosophen an dem Glauben an böse 
Geister festgehalten, allerdings auf Grund der 
verbreiteten Annahme, daß über die ganze 
Natur ein Netz von sympathetischen und anti- 
pathetischen Beziehungen ausgebreitet sei, d.h. 
daß die leblosen Dinge beseelt seien und sich 
gegenseitig anziehen oder abstoßen. Diese An- 
nahme bietet auch die Grundlage für das Ver- 
ständnis der Erscheinungen des Zauberwesens, 
das bei den J. in alter Zeit ebenfalls stark ver- 
breitet war. — S. auch die Art. Zauberei, Exorzis- 
mus, Totenbeschwörung, Engel. 

Lit.: Kohut, Angelologie und Dämonologie in ihrer 
Abhängigkeit vom Parsismus, 1896; Blau, Das altj. 
Zauberwesen, 19252; Schorr, in „Hechaluz“ VII; 
Daiches, Babylonial Magic in the Talmud and in the 
later Jewish Literature, London 1913; M. Schwab, 
Vocabulaire de l’angelologie, Paris 1896—99; H. Duhm, 
Die bösen Geister im AT; Rob. Smith, Religion der 
Semiten; Preuss; Mauthner, WB. Phil. I, 261ff. 

Wr. I. G. 


Dam zefardea s. Dezach adasch b&'achaw. 


DAN (77). 1. Sohn * Jakobs von der *Bilha 
(Gen. 30, 3—6); nach der bibl. *Etymologie be- 
deutet der Name: ‚‚Gerechtfertigt [hat mich 
Gott]“. 

2. Der sich von ihm ableitende * Stamm, der 
unter Moses zu den größten gehörte (Num. 1, 39; 
26,43), aber bei * Josua ein verhältnismäßig enges 
Gebiet an der Südküste Palästinas, von * Jaffa 


“ 
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abwärts, erhielt, von dem er sonderbarerweise 
nie vollen Besitz ergreifen konnte (Jos. 19, 40f.; 
Ri. 1, 34), sodaß bereits in der frühen Richter- 
zeit ein beträchtlicher Teil des Stammes D. sich 
eine neue Heimat suchte. Die Erzählung über 
den Feldzug der Daniten und über den damit 
verbundenen Raub am Gotteshause des Ffrai- 
miten *Micha (Ri. 17—18) gewährt einen tie- 
fen Einblick in die politischen und religiösen 
Verhältnisse des vorköniglichen Israel. Den im 
Süden am Meer zurückgebliebenen Daniten ent- 
stammte *Simson (Ri. 13ff.). Dieser Teil des 
Stammes D. verlor aber später seine Selb- 
ständigkeit. Nach dem *Döboralied wohnte D. 
an der Meeresküste. 

3. Die Auswanderer fanden die neue Heimat 
im äußersten Norden, in der Stadt Lajisch, der 
sie den Namen D. beilegten (Jos. 19, 47; Ri. 
18, 1f.). Von den Daniten zu einer Kultstätte 
erhoben (Ri. 18, 30), wählte *Jerobeam die 
Stadt D. zum Mittelpunkt seines Stierkultes für 
die Nordstämme (I. Kön. 12, 29; II. Kön. 10,29). 
D. galt als die nördlichste Grenzstadt, wie *Ber- 
seba als die südlichste, daher die Redensart: 
„Von Dan bis Berseba“ (II. Sam. 17, 11 u. ö.). 
Diese Danitenkolonie hatte viel unter ihrer 
exponierten Grenzlage zu leiden und kam im 
9. Jhdt. unter *aramäische, im 8. Jhdt. mit 
*Galiläa unter *assyrische Herrschaft (II. Kön. 
15, 29). 

4. an Gen. 14, 14; Ez. 27, 19 muß unweit 
von *Damaskus noch ein anderer Ort Dan ge- 
legen haben, doch kann an letzterer Stelle nach 
dem Zusammenhang auch an einen arabischen 
Ort gedacht werden. 

Lit.: Kittel. 

S. Ss. J. 


DAN, THEODOR (urspr. Gurwitsch), Sozia- 
list, geb. 1871 in Petersburg, schloß sich als 
junger Arzt dem ‚‚„Bunde des Kampfes für die 
Befreiung der Arbeiterklasse“ an und wurde 
1897 nach Sibirien verbannt. Seit 1901 stand 
D. in Berlin an der Spitze der „‚Iskra“-Gruppe, 
die die Ideen der gleichnamigen, von Lenin, 
*Axelrod, Markoff u. a. begründeten Zeitschrift 
propagierte. 1902 wieder in Rußland, wurde er 
neuerlich nach Sibirien verschickt. Von dort ent- 
floh er 1903 ins Ausland und schloß sich nach 
der Parteispaltung der russischen Sozialdemo- 
kratie in „„Bolschewismus“ und ‚‚Menschewis- 
mus‘‘ den Menschewiken an. Nach der *Revo- 
lution von 1905 Redakteur der menschewisti- 
schen Zeitungen in Rußland, mußte D. 1907 
wiederum flüchten. Nach erneuter Rückkehr 
und Verbannung nach Sibirien, nahm er am 
Weltkriege als Militärarzt teil. In der Revolu- 
tion von 1917 wurde D. Vizepräsident des All- 
russischen und des Petrograder Sowjet-Exeku- 
tionskomitees sowie Redakteur des offiziellen 
Sowjet-Organs.. In den Parteikämpfen der 


Menschewiken gegen die Bolschewiken gehörte 
D. dem linken Flügel der Menschewiken an. 
Wegen Teilnahme am Petrograder Arbeiter- 
streik (1921) wurde er von der „Tscheka“ 
verhaftet und mit Verbannung nach Sibirien 
bedroht, erwirkte jedoch durch Hungerstreik, 
unterstützt von Protesten der ausländischen 
sozialistischen Parteien, 1922 die Entlassung 
ins Ausland. 

R. Lt. 


Danän s. Danon. 
D’Ancona s. Ancona. 


DÄNEMARK, Königreich mit etwa 3390000 
Einwohnern (1924), darunter ca. 6000 Juden. 
Die Geschichte der J. im dänischen Reiche be- 
ginnt mit dem Briefe des Königs Christian IV. 
vom 25. II. 1622, in dem er die *sefardischen 
J. in *Holland einlädt, nach seiner neuange- 
legten Stadt *Glückstadt zu kommen. Dieser 
Einladung wurde auch Folge geleistet. Damit _ 
war aber den J. noch nicht das eigentliche D. er- 
öffnet. Friedrich III. wünschte noch 1651 keine 
Einwanderer. Als aber wenige Jahre darauf der 
Krieg mit Schweden große Summen verschlang, 
erinnerte man sich wieder der reichen sefardischen 
J., und am 19. 1. 1657 erhielt Gabriel Gomez 
für diese die Einwanderungserlaubnis, während 
die deutschen J. nur mit speziellem *Juden- 
geleit-Brief nach D. kommen durften. Bald 
sammelte sich eine kleine Gemeinde in der 
Hauptstadt des Landes, Kopenhagen. Während 
das dänische Gesetzbuch von 1683 die J. noch mit 
Zigeunern auf eine Stufe stellte, wurde schon im 
Jahre 1684 — dank den Bemühungen des Hof- 
juweliers Israel David aus Altona und seines 
Kompagnons Meyer Goldschmidt — die erste Bet-. 
stube für die deutschen J.in Kopenhagen eröffnet. 
Neun Jahre später hatten die J. schon ihren eige- 
nen Friedhof. Und schon im Jahre 1691 wird die 
Gemeinde in der hebr. Responsenliteratur ge- 
nannt. Während in den deutschen Ländern des 
dänischen Königs das j. Leben sich am kräftig- 
stenin Altona regte und Altona, *Hamburg und 
Wandsbeck (AHU) ein Oberrabbinat unter däni- 
scher Aufsicht einrichteten, konzentrierten die 
J. im eigentlichen D. sich zumeist in der Haupt- 
stadt. Unter den Provinzstädten waren es vor- 
züglich Fredericia und Nakskov, welche, mit 
besonderen Privilegien ausgestattet, j. Gemein- 
den hatten. 

Der erste Rabb., um die Wende des 17. Jhdts., 
war Abraham b. Salomon aus Rausnitz. Viel be- 
kannter ist sein Nachfolger Israel b. Issachar, 
dessen Buch über die Schlachtregeln (Ohel Israel) 
mehrfach gedruckt worden ist. Die Einwande- 
rung kam meistens aus Deutschland und Holland, 
nahm im Laufe des 18. Jhdts. zu, wurde aber nie 
bedeutend. Das Verhältnis zu der Zentralregie- 
rung und zu der dänischen Umgebung war 
nicht schlecht, nur waren die Kaufmannsgilden 
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und die *Zünfte darauf bedacht, ein Eindringen 
der J. bei ihnen zu verhindern. Bezeichnend ist, 
daß die Vorsteher der Kopenhagener Gemeinde 
schon im Jahre 1745 erreichen konnten, daß der 
König ein warmes Schreiben an Maria Theresia 
richtete, in dem er die mächtige Kaiserin bat, die 
Vertreibung der J. aus *Prag nicht durchzuführen. 
Die J. in D. beschäftigten sich teils mit Handel, 
teils mit Manufaktur und mit Geldgeschäften, 
soweit dies nicht mit den Privilegien der Gilden 
und Zünfte in Widerspruch stand. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jhdts. finden sich 
schon Familien, die mit der allgemeinen Kultur 
in Verbindung standen. Die Sefardim hatten 
damals bereits weniger Bedeutung als die *Asch- 
kenasim. Die Familien Wessely, zu der Moses 
*Mendelssohns berühmter Mitarbeiter N. H. 
*Wessely gehörte, Wallich und Euchel, der 
Mendelssohns Schüler Isaak *Euchel entstammte, 
hatten geistige Berührung mit der Umwelt, und 
die Mendelssohnsche Bewegung fand Anklang bei 
der jüngeren Generation. Als bei dem großen 
Brande der Stadt, 1795, die Hauptsynagoge ein- 
geäschert wurde, waren die Differenzen zwischen 
den Älteren und den Neueren schon so groß, daß 
man sich über den Bau einer Hauptsynagoge 
nicht einigen konnte und die Andacht in einer 
Anzahl von kleineren Betsälen abgehalten werden 
mußte. Durch den Eifer eines Neueren, M.L. 
*Nathanson, wurden 1804 bzw. 1810 gute 
Schulen für unbemittelte Knaben und Mädchen 
der Gemeinde errichtet (*Freischulen). Die 


Stellung der J. als dänische Staatsbürger mit 
bürgerl. Rechten und Pflichten (politische Rechte 
hatte damals auch die allgemeine Bevölkerung 
nicht) wurde in einer Verordnung vom 29. 3. 1814 
festgelegt, durch die eine straffere Organisation 
herbeigeführt wurde. Religionsunterricht und 
Konfirmation der Jugend waren dabei auch vorge- 
sehen, und wenige Jahre darauf wurde das Stadt- 
kind Isaak Noa *Mannheimer schon zum 
„Katecheten“ (Seelsorger) ernannt. Er predigte 
in dänischer Sprache und vollzog die ersten Kon- 
firmationen. Doch sah sich Mannheimer bald ver- 
anlaßt, sein Vaterland zu verlassen ; er wurde dann 
durch seine Tätigkeit in der Wiener Gemeinde 
berühmt. Nach dem Tode des Rabbiners 
Abraham b. Gedalja (1827) suchte man einen 
Rabbiner, der einerseits konservativ gesinnt 
und talmudisch gelehrt war, andererseits aber 
durch Predigt und Unterricht auch der neueren 
Generation zusag:n konnte, und man fand 
einen solchen in Dr. A. A. *Wolff, damals 
Rabb. in Gießen. Diesem gelang es, der *Tauf- 
bewegung, welche in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jhdts. grassiert hatte, Einhalt zu tun. 
Nach seinem Amtsantritt setzte er es durch, daß 
die neue große Synagoge erbaut wurde. Der 
Ritus blieb seitdem zwar konservativ, aber der 
Gottesdienst wurde durch die dänische Predigt 
und durch Chorgesang ausgestaltet. In der 
Provinzstadt Aarhus hatte übr. schon vorher 
H. Ph. *R&e einen modern geordneten Gottes- 
dienst eingeführt. 
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Inneres der Kopenhagener Synagoge. 


Die J. in D. fanden zwar stets bei den Königen 
Schutz, aber es konnte nicht vermieden werden, 
daß die j.-feindlichen Strömungen schon im Be- 
ginn des 19. Jhdts. von Deutschland aus in D. Ein- 
gang fanden, freilich ohne wesentliche Wirkung. 
Bei der in den dreißiger Jahren durch die Ein- 
führung von Provinzialständen an die Ein- 
wohner erfolgten Gewährung gewisser politischer 
Rechte mußten die J. noch zurückstehen, aber 
nach der Konstitution vom 5. 6. 1849 fielen alle 
äußeren Schranken, und die J. Dänemarks sind 
seitdem nicht nur auf dem Papier, sondern auch 
im Leben mit ihrer Umgebung in jeder Hinsicht 
gleichgestellt. 

Die Zahl der J. in D. war immer klein. Noch 
im Anfang des 19. Jhdts. wohnte ungefähr die 
Hälfte in vielen Provinzstädten zerstreut, jetzt 
haben sich aber fast alle in der Hauptstadt kon- 
zentriert, und in den Provinzen D.’s existiert 
keine einzige wirkliche Gemeinde mehr. Trotz 
ihrer geringen Zahl haben sich sehr viele däni- 
sche J. auf allen Gebieten hervorgetan; so die 
Dichter Meir Aron *Goldschmidt, Louis Levy 
und Henry *Nathansen, die Maler Ernst 


* Meyer, David Monies, Albert Gottschalk, Georg | 
Seligmann, S. Philipsen sowie der Kupfer- | 


stecher Joel *Ballin, ferner der Bildhauer 
Siegfried *Wagner, der Kunsthistoriker E. 
*Hannover, die Komponisten Viktor Bendix 
und Leopold Rosenfeld, die Kaufleute und 
Industriellen Hofrat David Amsel Meyer, 


.die Hambroes, die *Melchiors, Goldschmidt, 


Adler, *Bing, die Finanziers Moritz Levy 


und Isaak *Glückstadt, die Naturforscher 
und Mediziner Ludvig * Jacobson, Carl Julius 
Salomonsen (Rektor der Universität), Adolf - 
*Hannover, Israel-Rosenthal, Harald Hirsch- 
sprung, Leopold Meyer, V. *Henriques und L. S. 
Fridericia, der Technologe H. F. Hannover 
(Rektor der polyt. Hochschule), die Politiker 
D. B. *Adler, Bing, Edv. *Brandes und Her- 
mann *Trier, endlich die Philanthropen L.]1. 
*Brandes und Moses Melchior. Zu den berühm- 
testen dänischen J. gehörte der Literaturhistori- 
ker und -kritiker Georg *Brandes. Der Ober- 
rabb. Prof. A. A. Wolff war über 60 Jahre 
tätig. Ihm folgte Prof. D. *Simonsen, dann 
Dr. T. Lewenstein, Dr. M. Schornstein und der 
jetzt amtierende Oberrabb. Dr. M. Friediger. 
Außer den beiden schon genannten Freischulen 
und einer Religionsschule bestehen *Klausen, 
eine j. Bibliothek und ein kleines j. Museum 
sowie sehr viele soziale Institutionen. 

Zu der älteren j. Bevölkerung Kopenhagens 
sind im 20. Jhdt. zahlreiche Zuwanderer aus Ruß- 
land und Polen, während des Weltkrieges viele 
russische und polnische Flüchtlinge aus Deutsch- 
land gekommen. Sehr viele von diesen, zu- 
meist Kaufleute, sind inzwischen weitergezo- 
gen oder nach Deutschland und Polen zurückge- 
kehrt, wogegen von den Pogromflüchtlingen, zu- 
meist Handwerkern, eine große Zahl in Kopen- 
hagen geblieben ist. Bei der Volkszählung am 
1. 2. 1921 waren (nach C. Trap; die offizielle 
Volkszählung gibt eine kleinere Zahl an) in Groß- 
Kopenhagen 5870 j. Seelen vorhanden. Davon 
gehörten zu der alten Gemeinde 2724, fest an-. 
sässige J. aus Rußland und Polen wurden 1615 
und Kriegseingewanderte 531 gezählt. 

Lit.: A. D. Cohen, De mosaiske Troesbekjenderes 
Stilling i Danmark, 1837; M. L. Nathanson, Historisk 
Fremstilling af Jödernes Forhold og Stilling i Dan- 
mark, 1860; M. A. Levy, (Anhang zu) Jödernes Historie 
1890; J. Salomon und J. Fischer, Mindeskrift i Anled- 
ing af Hundredaarsdagen for Anordningen af 29 Marts 
1814; Tidsskrift for Jödisk Historie og Literatur I—III; 
Dansk biografisk Leksikon; Dansk biografisk Haand- 
leksikon; Statistisk Aarbog 1922. 

M. D. Sn. 


DANIEL (>8:37, Ez. 14, 14 >N77), Name eines 
Propheten sowie des entsprechenden biblischen 
Buches, das die hebr. *Bibel als 9. der *Kötu- 
wim, die *Septuaginta, Vulgata und Luther als 
4. der *Propheten führen (s. auch Bibelüber- 
setzungen). Die Sprache ist nur in Kap. 
l, 1 bis 2, 4 und Kap. 8 bis Schluß hebr., 
im Mittelstück (palästinensisch west-)aramäisc.h 
Es erzählt in Kap. 1-6 von dem frommen 
Weisen D. und seinen 3 Gefährten, wie sie in 
der *babylon. Gefangenschaft, der Todesgefahr 
trotzend und Gott vertrauend, ihrem J.-tum 
treu bleiben und wunderbar gerettet werden, 
und wie D. wegen seiner von Gott eingegebenen 
*Traumdeutungen zum dritten Beamten nach 
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dem Könige und Vorsteher der Weisen Babylons 
ernannt wird. Kap. 7—12 berichtet Visionen 
des D., die noch ausführlicher als die erste Buch- 
hälfte von dem Gericht über die 4 Weltreiche 
und dem Erscheinen des * Gottesreiches prophe- 
zeien. D. selbst, der wegen des Ich-Stils im 
2. Teil auch als Vf. des Buches gilt, soll in 
Babylon unter *Nebukadnezar (Kap. 1—4), 
*Belsazar (5, 7,8), *Darius (6, 9) und *Cyrus 
(10f.), also etwa 570—520 v.,gewirkt haben. Das 
Buch schildert ihn als Abkömmling einer vor- 
nehmen j. Familie, von untadligem Außern und 
Charakter, selbstlos und bescheiden, dankbar 
gegen Gott, wahrheitsmutig und vor allem 
glaubenstreu. Durch Fasten und andere Ent- 
haltsamkeit bereitet er sich auf Gottes Offen- 
barung vor; weichherzig und tolerant betet er 
für die verurteilten Chaldäer (2, 24). Seine Ge- 
setzestreue wird an 3 Beispielen gekennzeichnet: 
er betet nicht den König an, genießt nicht Wein 
und Speise am Königshof, da sie als ‚‚unrein“ 
gelten (das bedeutet wohl die Beobachtung der 
*Absonderungsgesetze, mit dem nicht ausge- 
sprochenen Gedanken: die übrigen schwereren 
Gebote befolgte D. erst recht!), und er betet 
täglich, u. zw. nach Jerusalem gewandt. 
Tatsächlich kann die Abfassungszeit des 
Buches nicht das 6. Jhdt. v. sein. Denn es hat 
falsche Vorstellungen von dieser Zeit: Eine 
Exilierung von J. im 3. Jahre des * Jojakim (1, 1) 
hat nicht stattgefunden (diese Angabe stammt 
aus II. Chron. 36, 6f.): nach Jer. 25,1 wurde 
Nebukadnezar erst im 4. Jahre des Jojakim 
König. Belsazar war weder Nebukadnezars 
Sohn (5,2) noch jemals König, sondern Sohn 
des letzten Babylonierkönigs Nabunaid. Da- 
rius war nicht Sohn eines *Xerxes (9, 1) noch 
Vorgänger des *Cyrus (6, 29. 10, 1). Nebukad- 
nezar ist nicht 7 Jahre lang wahnsinnig gewesen 
(4), und *Persien hat mehr als 4 Könige gehabt 
(11,2). Das Buch D. hat auch keinen Einfluß 
auf die nachexilische Bibelliteratur wie etwa 
*Ezechiel und Deutero-* Jesaja; und *Sirach 48f. 
kennt weder das Buch noch den Menschen D. 
unter den frommen Schriftstellern der Bibel. 
Dies und vieles andere zeigt, daß im Buche D. 
ein Späterer von einem altberühmten Manne 
redet. Das Buch gehört also zu den *Pseud- 
epigraphen, die in Form von Weissagungen 
Vergangenheit und Gegenwart schildern, um 
daran Hoffnungen auf die Wendung zum Guten 
zu knüpfen. Dann aber gehört es in die 
griech. Zeit, da es 3,5ff. griech. Musikinstru- 
mente nennt, und da 9, 25ff. auf die *Makkabäer- 
zeitund die 4 Weltreiche inKap.1l1aufdasbabylo- 
nische, persische, medische und syrische Reich 
zu deuten sind. Da ferner 8, 14 die Neuweihe 
des Tempels schon voraussetzt, 11, 45 aber *An- 
tiochus’ Tod offensichtlich noch unbekannt ist, 
der nach 9, 25ff. für 164 v. um den 9. Aw er- 


wartet wird und erfolgt ist, so kann als ausge- 


macht gelten, daß die Abfassung des Buches 
im 1. Halbjahr 164 abgeschlossen war. Dies 
ist eines der sichersten Ergebnisse der kriti- 
schen Bibelwissenschaft, sodaß einzelne Angaben 
geradezu als Geschichtsquelle für die Makka- 
bäerzeit benutzt werden können. Fraglich ist 
noch, ob das Buch aus einem Guß ist. Ver- 
dacht erweckt vor allem der Sprachenwechsel; 
denn Martis Meinung, urspr. sei das Ganze 
aramäisch geschrieben gewesen und bei der 
Aufnahme in die Bibel sei Anfang und Ende 
hebr. übersetzt worden, befriedigt wenig. Kap. 
7 zeigt auch eine etwas andere Art Aramäisch 
als 2—6, und in diesen fehlen direkte Anspie- 
lungen auf die Makkabäerzeit. Wie aber die 
Entstehung des Ganzen zu denken sei, ist 
noch unsicher (s. bes. Meinholds Einführung in 
das AT, 19262). 

Der Geist des Ganzen ist jedenfalls einheitlich. 
Es ist eine*Apokalypse,dieälteste größere und 
zugleich die einzige größere der Bibel, mit vielen 
Merkmalen dieser Literaturgattung: erdichtete 
phantastische Träume und Visionen mit gedan- 
kenmäßig konstruierten halbmythischen Tier- 
gestalten, Dunkelheit der Ausdeutung, Be- 
rechnung der Endzeit (*Eschatologie), *Engel- 
und *Auferstehungslehre (Kap. 12), Verbindung 
von Nationalismus und Toleranz (s. oben). Der 
Apokalyptiker ist halb Weiser, halb Prophet; 
der widergöttliche König wird durch Gottes Ge- 
richt ohne Messias vor der Endzeit vernichtet. — 
Der Zweck des Buches ist durchsichtig: es wollte 
die Makkabäerkämpfer ermutigen, in Gottver- 
trauen und Glaubenstreue auszuharren, einer- 
seits im Hinblick auf die Vergangenheit, wo D. 
und seine Genossen aus der Hand gewaltiger 
Heiden errettet worden sind, andererseits im 
Hinblick auf das seit langem geweissagte und 
nun baldigst zu erwartende Gottesreich. — Der 
Vf. hat, wie bei solcher Gelegenheitsschrift ver- 
ständlich, sehr leichtfertig gearbeitet: er hat 
sich nicht nur nicht Zeit genommen, die von 
ihm geschilderte Epoche der Vergangenheit zu 
studieren; er verwickelt sich auch in Wider- 
sprüche: 2,1 kann D. (vgl. 1,4) nur ein Knabe 
sein, V. 16 ist er auch noch Page; V. 13 aber ge- 
hört er zu den Weisen Babels und wird V. 48 
sofort Provinzstatthalter. 4, 25—30 erzählt von 
Nebukadnezar in der 3. Person, im übrigen 
Kapitel aber spricht dieser selbst in der 1. Per- 
son. Ebenso unverständlich ist, daß 5,8 D. nicht 
als Oberster der Weisen gleich mit diesen er- 
scheint. 10, 3£. vergißt Vf. sogar die Feste im 
Nissan oder Tischri. Er denkt eben nur an seinen 
Zweck, die Wirkung auf seine Zeitgenossen. 
Deshalb nimmt er auch als Helden D., von dem 
sonst keine Werke existierten. Ob dieser gelebt 
hat, ist unbekannt; wenn ja, dann lange vor 
Ez. 14, 14. 20; 28, 3. Der Name bedeutet wohl 
„Gott ist Richter‘‘ und existiert noch als Name 
eines Leviten (Esra 8, 2; Neh. 10,7) und eines 
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Sohnes Davids (I. Chron. 3,1; wohl statt Kil’aw 
II.Sam. 3,3), die beide nichts mit dem Weisen D. 
zu tun haben. — Der Vf. von D. hat schwerlich 
seine Vorstellungen und Erzählungen ganz 
selbständig verfaßt: die Elemente waren ihm 
im Zeitgeist gegeben. Woher sie stammen und 
wie weit er sie für seine Zwecke umgewandelt 
hat, bedarf noch genauerer religionsgeschicht- 
licher Untersuchung (s. Apokalypse). 

Die griech. Übersetzung zu D. war schon dem 
Vf. von I. Makk. bekannt; sie ist also sehr früh 
geschaffen. Die Septuaginta enthält Zusätze (s. 
den folgenden Art.) — ein Beweis für die Be- 
liebtheit des Buches. Daher auch die Sage bei 
Josephus (Ant. XI, 8,5), man habe es dem 
Alexander gezeigt. Das Christentum deutete 
lange das 4. Weltreich in Kap. 2, 7 auf Rom, 
9, 26f. auf die *Zerstörung Jerusalems durch 
Titus, und den *,,Menschensohn“ 7, 13 auf 
Jesus; dagegen s. bes. Bleek in Jahrbücher für 
deutsche Theologie V, 70f. 

Lit.: Regenbogenausgabe in „Sacred Books‘ durch 
A. Kamphausen, 1896; die Einleitungen in das AT; 
die Kommentare; die Lit. unter Pseudepigraphen und 
Apokalypse; die Geschichtswerke über die Makkabäer- 
zeit; Bertholet, D. und die griechische Gefahr, 1907; 
G. Stokmann, Erlebnisse und Gesch. d. Propheten. D., 
Gütersloh 1922; M. Thilo, Chronologie des D.-buches, 
Bonn 1926; J. A. Montgomery, A critical and exegeti- 
cal commentary on the book of D.; W. Baumgartner, 


Das Buch D., 1926; RGG. 
Sh H. F. 


DANIEL-ZUSÄTZE in *Septuaginta und 
Theodotion gibt es 3, von denen b) und c) oft 
als selbständige Bücher der *Apokryphen ge- 


rechnet werden: 


a) Zu Kap. 3,23 ein schönes poetisches Buß- 
und Bitt-Gebet Asarjas im Feuerofen und das 
Lobgebet der 3 Männer, die im Feuerofen 
unversehrt geblieben, ein Hymnus nach Art von 
Ps. 148, der wohl durch V. 88 für die Situation 
passend gemacht worden ist. Beide Stücke 
stimmen jedoch an sich nicht zu der Situation. 

b) Vor Dan. 1 (im Codex Chisianus hinter 
Kap. 12) die von Malern oft benutzte Novelle 
von Susanna, die 2 Älteste beim Baden ver- 
führen wollen und, als sie sich widersetzt, des 
Ehebruchs bezichtigen, bis der junge Daniel die 
Verleumder klug entlarvt. 

c) Am Ende des Buches D. die Satire vom 
Gotte Bel, dessen Tempel *Darius dem Daniel 
zu zerstören erlaubt, als dieser ihm zeigt, daß die 
Opfergaben statt von dem Gott von den Priestern 
verzehrt werden, sowie die Geschichte vom 
Drachen, den die Babylonier verehren, den aber 
Daniel umbringt, worauf dieser zur Strafe in die 
Löwengrube geworfen, aber gerettet wird, unter 
Beihilfe einer Speisung durch den Propheten 
Ambakum (*Habakuk), den ein Engel am Schopf 
durch die Luft nach Babel bringt. 


Entstehungszeit und -ort der Zusätze ist un- 


sicher. Naturgemäß sind sie jünger als das bib- 
lische Buch Daniel (164 v.). Wendland betont 
den hellenistischen Charakter der Darstellung. 
Die *Bibelübersetzungen Syro-Hexapla und 
Theodotion bieten z. T. stark abweichende Texte. 
Susanna ist bestimmt, das übrige wahrschein- 
lich urspr. griechisch geschrieben. Historisch 
ist nichts: der Bel-Tempel ist erst von *Xerxes 
nach der Rückkehr aus Griechenland zerstört 
worden. ‚Vom Drachen‘ ist eine Erzählungs- 
variante zu Dan. 6. Die katholischen Alle- 
goristen deuten Susanna auf die Kirche und 
die 2 Altesten auf J.-heit und Heidenwelt. Reli- 
gionsgeschichtlich interessant ist (Lobgesang der 
drei Jünglinge V. 61): „Geister und Seelen der 
Gerechten, preiset den Herrn!“ — Haggadische 
Zitierungen bei Zunz, GV2, S. 129. 


Lit.: S. unter Apokryphen. 
E. H. F. 


DANIEL, 1. *Exilarch in Babylonien um 825, 
wurde nach schwerem Kampfe von *David 
b. Juda, einem anderen Bewerber um das 
Exilarchat, verdrängt. D. scheint mit den Ana- 
niten (*Karäern) sympathisiert zu haben. 

2. Exilarch zu Bagdad um 1165, Sohn des 
Exilarchen Chasdaj. Er erweiterte die ihm über 
die j. Gemeinde zustehende Macht weit über 
den Bezirk Bagdad hinaus und umgab sich mit 
großem Prunk. Seine Machtbefugnisse und sein 
fürstlicher Aufwand wurden von einem Augen- 
zeugen, dem Reisenden *Benjamin aus Tudela, 
anschaulich geschildert. 

Lit.: Graetz V, Note 12, 6; VI, Note 10; JE IV, 434; 
Poznanski, Babyl. Geonim, 117—119; Dubnow IV,440. 

M. S. 


Daniel Deronda s. Eliot, George. 


DANIEL ben MOSES ALKUMISI oder Alda- 
magani, aus Damagan, der Hauptstadt der Pro- 
vinz Kumis in Persien, hervorragender *karäi- 
scher Gelehrter und der einzige Autor, der aus 
der Zeit unmittelbar nach *Benjamin b. Moses 
Nahawendi bekannt ist, lebte um die Wende 
des 9. Jhdts. D. begegnete *Anan b. David an- 
fangs mit Hochachtung, und wo er ihn in seinen 
Werken zitierte, nannte er ihn zunächst „Rosch 
hamaskilim“ (Haupt der Weisen), später da- 
gegen „Rosch hakessilim‘“ (Haupt der Narren). 
Nichtsdestoweniger hat D. sein Ansehen bei den 
Karäern dadurch nicht verloren. Sie zitieren ihn 
mit größter Achtung und machen seine Ansichten 
zum Gegenstand vieler Betrachtungen. Merkwür- 
dig ist nur, daß der Name D.’sin den Gedenklisten 
fehlt, die in den karäischen Synagcegen an Sab- 
bat und Feiertagen verlesen werden. D. schrieb 
hebräisch und verfaßte u.a. ein „Buch der Ge- 
setze“ dogmatischen und *halachischen Inhalts 
und „‚das Buch der Erbschaftsgesetze“. Seine 
Werke sind jedoch nur aus Zitaten der späteren 
karäischen Autoren *Karkasani, *Juda b. Elia 
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Hadassi, *Ahron b. Elia, Jefet b. Sa’ir, Elia 
*Baschjazi u. a. bekannt. Erst 1925 fand 1. 
*Markon in der russ. öffentlichen Bibliothek in 
Leningrad eine *Handschrift des Kommentars 
D.’s zu den 12 kleinen Propheten, der kultur- 
historisch sehr interessant ist, viele Ausfälle ge- 
gen den Talmud, die *Rabbaniten und bes. die 
zwei Gelehrtenschulen *Sura und *Pumbedita 
enthält. 

_ D. deutet das Wort ‚‚Engel“ auf die Natur- 
kräfte, durch deren Vermittlung Gott alles 
vollbracht hat, wie das Feuer, die Wolken usw. 
- In halachischer Hinsicht gehörte D. zur er- 
schwerenden Richtung (*Chumra): er verbietet 
sogar, sich am Sabbat die Hände mit Pulver 
oder mit Sand zu reinigen, sich des Feuers zu 
bedienen, das am Vorabend angezündet wurde; 
die *Feiertage stellt er dem Sabbat gleich 
auch hinsichtlich des Tragens und des Hinaus- 
gehens über eine bestimmte Grenze (s. Eruw 
- techumim). Den Jahresanfang rechnet er vom 
10. Tischri (*Jom kippur), wie man dies zu 
*Ezechiels Zeiten tat (40,1). Ahnlich wie Anan 
und andere *Sektenstifter der *gaonäischen 
Epoche untersagt D. den Fleischgenuß im 
*Galut mit Berufung auf Deut. 12, 27. D. ver- 
bietet, ungeschlachtete oder tote Fische ebenso 
wie Fischblut zu genießen; von Eiern dürfen 
nur Fischeier gegessen werden (Laich). 

Lit.: Pinsker, Likkute kadmonijot I, 45, II, 188; 
Harkavy, Iswestija Al-Kirkisani (in den Sapiski der 
Oriental. Abteilung der Russ. Archäol. Gesellsch. VIII, 
271—2, 316); Jewr. E. VI, 945f.; I. Markon, D., in 
Korrespondenzblatt der AkW des J.-tums, 1927, 
18—30. — Fragmente und Zitate aus den Werken D.’s 
edierten: Harkavy, Studien und Mitteilungen VIII, 
185—192; ders., Hachoker I, 169—173 (aus dem Kom- 
mentar zu Lev. 25,26); Marmorstein, in „Hazofe 
lechochmat Israel“ VIII (1924), 44—60 und IX (1925), 
129—145 (Teile aus dem Kommentar zu Psalmen); 
Mann, in JQR 1921/22; Markon, in Korrespondenz- 
blatt der Ak. W..d. J., 1927. 

E. I. Mn. 


DANKBARKEIT. Gott ist der Schöpfer alles 
Lebens, aus seiner Hand empfängt der Mensch 
seine Fähigkeiten und Kräfte. Daher befiehlt die 
Tora: „Sprich nicht in deinem Herzen: Meine 
Kraft und die Stärke meiner Hand hat mir die- 
sen Reichtum geschaffen. Gedenke des Ewigen, 
deines Gottes, denn er hat dir Kraft verliehen, 
Reichtum zu erwerben“ (Deut. 8, 17.18). Das 
Bewußtsein, aus Gottes Hand Wohltaten zu emp- 
fangen, ist ein Grundgefühl des j. Frommen, 
das in der Bibel, bes. in den Psalmen, in immer 
neuen Formen Ausdruck findet. Zur D. gegen 
Menschen ermahnen Bibel und Talmud (Spr. 
27,10; b. B. K. 92b; b. Börach. 58a; Tanna 
döbe Elijahu, Kap. 18). Wohl weist das J.- 
tum den Menschen auf seine eigene Kraft hin 
und verpflichtet ihn, für sich selbst zu sorgen; 
wer aber von einem anderen eine Wohltat emp- 
fängt, ist auch zu dankbarer Anerkennung ver- 


pflichtet. Diese Lehre hat auch im J.-tum der 
Gegenwart ihre uneingeschränkte Geltung be- 
halten. Die Entwicklung des Lebens hat dahin 
geführt, daß das Selbstbewußtsein des Men- 
schen stärker geworden ist. Mit um so größerem 
Nachdruck weist daher das J.-tum auf die reli- 
giöse Pflicht der D. hin. 

Lit.: Fr. Buhl, Über D. im AT und die sprachlichen 
Ausdrücke dafür; Die Lehren d. J.-tums II, 5932—55; 
Blumenau, Gott u. Mensch, X, XVa. 

Wr. J. Lz. 


Dankopier s. Opfer. 


DANON, 1. Abraham, Historiker und Dichter, 
geb. 1857 in Adrianopel, gest. 1925 in Paris, 
widmete sich hauptsächlich talmudischen Stu- 
dien und wurde 1898 Dir. des Seminars der 
*Alliance Isr. Univ. in Konstantinopel. 1882 
von der Societ& Asiatique in Paris zum Mitglied 
auf Lebenszeit ernannt, vertrat er die orientali- 
schen J. auf dem *Orientalistenkongreß zu Paris 
(1897). D. gab 1888/89 die Zeitschrift „,Jossef 
da’at“ oder „El Progreso“ heraus, die bemüht 
war, alle auf die Geschichte der orientalischen 
J. bezüglichen Dokumente zu sammeln, jedoch 
bald von der türkischen Zensur unterdrückt 
wurde. Unter dem Titel: Sefer masskil 1&-AJDN, 
Adrianopel 1888, veröffentlichte er neben eige- 
nen hebr. Dichtungen eine Reihe hebr. Über- 
setzungen von Gedichten Virgils, Victor Hugos 
und Sadis. Von Bedeutung ist seine mit französ. 
Übersetzungversehene Sammlung von 55 spanio- 
lischen Balladen, die als alte Volkslieder in der 
Türkei gesungen werden (Paris 1896). 

Lit.: JEIV, 434f.; Sefer sikkaron, Warschau 1889, 


= = A. D., 1857—1925, sa vie et ses euvres, Paris 
925. 


E. E.P. 


2. Sa-adja ben Maimon (richtiger Danän), 
Lexikograph, Philosoph und Dichter, war in 
der 2. Hälfte des 15. Jhdts. in Granada Dajan. 
Die Familie scheint nach 1492 nach Fes in 
*Marokko ausgewandert zu sein, wo ihre An- 
gehörigen bis in die jüngste Zeit hinein anzu- 
treffen sind. D. schrieb eine Anzahl geschätzter 
Werke, von denen jedoch noch wenig gedruckt 
ist: 1. Die notwendigen Regeln der hebr. Sprache, 
arabisch, wovon ein Teil, die Prosodie, auf 
Wunsch seiner Schüler von ihm hebr. übersetzt, 
auch gedruckt vorliegt (ed. A. Neubauer, Mele- 
chet haschir, 1865); 2. Abhandlung über die 
Gestalt der hebr. Buchstaben; 3. Responsum, 
geschrieben in Granada 1480/81, in Sachen von 
im Jahre 1391 Zwangsgetauften (hrsg. von 
Edelmann in Chemda gönusa, 1856); 4. Kom- 
mentar zum 3. Perek von Kil’ajim; 5. Gedichte, 
zumeist Ms.; 6. Kasuistisches, Ms.; 7. Chronik 
der Könige Judas und Israels (bis zu Bar 
Kochba); 8. Ma’amar al seder hadorot, eine 
Chronik von Adam bis Maimonides, ediert von 
Edelmann, vielleicht mit Nr. 7 urspr. identisch; 
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9. Rechtsgutachten, wovon einige in der Re- 
sponsensammlung des *Maimonides, P&er hador, 
abgedruckt sind. 10. Aruch (nur von Gavison 
zitiert), vielleicht mit biblischem Wörterbuch, 
einem Teile von Nr. 1, identisch. 

Lit.: Gavison, Omer haschikcha, Livorno 1750; 
JE unter Ibn Danan; OY; N. Blumgrund, Leben u. 
Werke S. i. D.’s (ungarisch), Preßburg NE 

E. 


DANZIG (polnisch Gdasisk), ehemals Haupt- 
stadt von Westpreußen, nach dem Friedens- 
vertrag von Versailles seit 1919 Freistaat unter 
dem Schutz des Völkerbundes. Nach der Volks- 
zählung von 1924 hatte D. als Staat rund 
384000 Einwohner, darunter 9239 J.; die Stadt 
D. rund 206000, darunter 4678 )J. 

D. übte als Welthandelsmarkt auf die polni- 
schen und litauischen J. schon früh Anziehungs- 
kraft aus. Vereinzelt kamen bereits etwa im 
10. Jhdt. J. nach D., aber der deutsche Orden, 
unter dessen Herrschaft D. seit 1308 stand, 
lehnte sich, wohl mit Erfolg, gegen die dauernde 
Niederlassung von J. auf. Erst als D. 1454 
unter die Oberhoheit Polens kam, ließen sich J. 
in größerer Anzahl ständig dort nieder; sie wid- 
meten sich vor allem dem Handel, besonders 
dem Holz- und Getreidetransport. Die Bezeich- 
nung J.-gasse findet sich seit 1440. In dem der 
Stadt gewährten ‚„‚Privilegium Casimirianum“ 
von 1454 wird bestimmt, daß ‚‚kein Lombarde, 
Nürnberger, Schottländer, Engländer oder J. 
der Stadt Freiheiten genießen soll“. Der Rat 
von D., der unter dem Einfluß der Kaufmann- 
schaft die j. Konkurrenz für unerwünscht hielt, 
suchte dann das alte Verbot der Niederlassung 
von J. wieder durchzuführen. Viele J. ließen 
sich daher in dem Vorort Altschottland nieder, 
ein Teil wanderte auch aus. Als Protest gegen 
diese Bedrückung der J. in D. boykottierten die 
litauischen J. das D.’er Handelsexportkontor in 
Kowno und rächten sich für die Haltung des 
Rats durch direkten Warenverkauf an die eng- 
lischen und französischen Agenten. Religiöse 
Verfolgungen der J. kamen in D. nur vereinzelt, 
bes. seitens der Jesuiten, vor, darunter auch 
einige *Zwangstaufen; nach dem Friedensver- 
trag zwischen Polen und D. (1577), durch den 
die Freistadt D. anerkannt wurde, wurde die 
Vertreibung der J. aus D. gefordert, und 1595 
beschloß der Rat, daß J. die Stadt nur noch zu 
Märkten betreten durften, und daß während 
des erlaubten zeitweiligen Aufenthalts Gottes- 
dienst nicht abgehalten werden dürfe. 1616, als 
die Zahl der J. in der sog. Niederstadt (Matten- 
buden, Milchkannengasse und Langgarten) 400— 
500, ungefähr 1%, der Bevölkerung, betrug, wur- 
den die J. völlig vertrieben und ihnen der Handel 
nur für Märkte gestattet. Darauf intervenierten 
die J. verschiedener polnischer Städte (Krakau, 
Lemberg, Posen, Lublin, Wilna) zu Gunsten der 
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Vertriebenen beim polnischen König, und die. 


Rücksicht auf diesen, den polnischen Adel und 
die wirtschaftlichen Verhältnisse bewirkten, daß 
seit 1620 der Zuzug von J. nach D. wieder gedul- 
det wurde. Die finanzielle Gesamtleistung der 
J.-schaft D.’s betrug damals 2500 Taler jährlich. 


Phot. H. Loewenstein. 
Inneres der Synagoge in Danzig. 


In der ersten Hälfte des 18. Jhdts. verstärkte 
sich der Zuzug von J., da die durch Hungersnot, 
Pest (1709) und Belagerung (1734) hervorge- 
rufene Wirtschaftskrisis die Stadt veranlaßte, 
den J., ebenso wie den Engländern und Hollän- 
dern, als Trägern des Handels größeres Ent- 
gegenkommen zu zeigen. So wurde 1748 in der 
auf Veranlassung des Königs erlassenen ‚‚ordi- 
natio regia““ den J. der vorübergehende Aufent- 
halt gegen eine tägliche Abgabe erlaubt. Im 
Laufe des 18. Jhdts. wurden auch die ersten 


Naturalisationen an J. gewährt, und die j. Ge- 


meinden, bes. in den Vororten Altschottland 
und Langfuhr, begannen sich wieder zu ent- 
wickeln. Das Generalschutz-Privilegium vom 
1. August 1773 für die j. Gemeinden in den Dan- 
ziger Vorstädten regulierte dann den j. „Handel 
und Wandel“. Es erkannte 50 j. Familien als 
Stammschutz-J. an, deren Recht auf die Kin- 
der übergehen sollte. Die anderen 136 J. wur- 
den toleriert. Die Privilegierten hatten die üb- 
lichen Abgaben der preußischen J. (Schutz-, 
Rekruten-, Kinder-- und Kalendergeld) zu 
entrichten, wie überhaupt dies Privileg dem 
preußischen Generalprivilegium vom 17. April 
1750 in vielen Punkten nachgebildet ist. Auch 
die Abhaltung von Gottesdienst und die Be- 
stellung von Funktionären wurde in bestimm- 
tem Umfange gestattet. 1781 wurden die Ge- 
meinden in Altschottland, Weinberg und Lang- 
fuhr unter Führung des Rabbiners Meyer Posner 
vorübergehend vereinigt, während Mattenbuden 
und D. für sich verblieben. Nach der Einver- 
leibung D.’s in den preußischen Staat (1793) er- 
langten viele J. das Bürgerrecht und, obwohl 
die allgemeinen Beschränkungen in Kraft blie- 
ben, gelang es ihnen allmählich, die Fesseln des 
Ghettos abzustreifen. Während der französi- 
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schen Invasion 1807—14 wurde die mit Schott- 
land vereinigte Gemeinde Weinberg vollkom- 
men vernichtet. *Napoleon gestattete den )J. 
die Zulassung zur Börse, legte ihnen aber gleich- 
zeitig eine drückende Sonder-Kontribution auf. 
1814 wurde das preußische *Emanzipations- 
edikt von 1812 auf die D.’er Juden ausgedehnt, 
und sie begannen allmählich, auch ihre wirt- 
schaftlichen Positionen wieder zu erringen. 
Um 1816 betrug die Zahl der J. 3798 Seelen. 
Während der Reaktionsperiode brach auch 
in D. eine J.-Hetze (1819) aus. In dieser Zeit 
krankte das j. Gemeindeleben vor allem an 
der Spaltung in mehrere Gemeinden. Ver- 
einigungsversuche tauchten erst spät, zum Teil 
unter amtlicher preußischer Mitwirkung, auf. 
So konnte sich, während die bereits 1781 ver- 
einigten Gemeinden Altschottland, Weinberg 
und Langfuhr längst einen gemeinsamen Rab- 
biner hatten, die verhältnismäßig arme Ge- 
meinde in D. selbst nicht recht entwickeln. 1837 
wurde Israel ben Gedalja *Lifschütz, der Ver- 
fasser von „‚Tif’eret Jisrael“ (Danzig 1843), zum 
Rabbiner von Altschottland, Weinberg und 
Langfuhr gewählt. 1850 erhielt dann aber auch 
D. selbst in Dr. A. Stein, der als Reformator 
wirkte, den ersten Rabbiner. Erst 1887 gelang 
es den Bemühungen des Rabbiner Dr. C. * Werner 
und des Vorstehers G. Davidsohn, die end- 
giltige Vereinigung sämtlicher Vorortgemeinden 
mit der D.’er Gemeinde herbeizuführen. Nach 
Dr. Werner wirkten in D. als Rabbiner noch: 
Dr. Louis Blumenthal (jetzt in Berlin), Dr. Max 
Freudenthal (jetzt in Nürnberg) und Dr. Kälter; 
gegenwärtig ist Dr. Grün Gemeinderabbiner. 
Die in den letzten Jahrzehnten des 19. Jhdts. 
verschlechterte wirtschaftliche Lage der Stadt 
führte zu einer beträchtlichen Abwanderung der 
J., deren Zahl in den Jahren 1868—1910 von 
2975 auf etwa 2390 zurückging. In und nach 
dem Weltkriege trat allerdings wieder ein starker 
Zuzug von J., bes. aus Polen ein, und gegen- 
wärtig spielen in D. die J. im Holz- und Getreide- 
handel, in der Textilindustrie und im Export eine 
große Rolle. Lange und zum Teil noch heute war 
D. als Durchgangspunkt für die Emigration von 
Wichtigkeit. Vor einigen Jahren tauchte der Ge- 
danke auf, in D. eine j. Universität für vom *Nu- 
merus clausus betroffene j. Studenten zu grün- 
den; das Projekt kam jedoch nicht zustande. 
Lit.: Stein, Zur Geschichte der J. in D., in MGW]J 
1857; Jacoby, im „Israelit‘‘ 1864, Nr. 44/45; Regestii 
nadpisi I, Nr. 643; Bersohn, Dyplomataryusz, Nr. 84; 
JE IV, A36ff.; J. Kirszbaum, Geschichte der J. in D. 
(jiddisch), 1926. J.M. 


DANZIG, ABRAHAM ben JECHIEL MICHEL, 
Vf. populär-*halachischer Schriften, geb. 1748 in 
Danzig, gest. 1820 in Wilna, Schüler des Eze- 
chiel *Landau in Prag, war von 1794—1812 
ehrenamtlich Rabbinatsassessor in Wilna. Erst 
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gegen Ende seines Lebens nahm er ein Gehalt 
an, nachdem er infolge einer Pulverexplosion 
sein Vermögen verloren hatte. Bei der Redak- 
tion seiner Schriften „‚„Chaje adam“ und ‚‚Choch- 
mat adam‘“, die den Inhalt der zwei ersten Teile 
des *Schulchan aruch leicht faßlich wieder- 
geben und zu den volkstümlichsten *halachi- 
schen Werken zählen, folgte er den Anregun- 
gen von Jakob Lissa und *Chajim Woloszyner. 
Er verarbeitete inihnenauch dasseit Erscheinen 
des Schulchan aruch angesammelte halachi- 
sche Material in durchaus kritischer Form; 
gleichwohl trägt er den Bedürfnissen des gebil- 
deten Laien Rechnung. Er gibt geradezu als 
Motiv zur Abfassung seiner Werke im Vorwort 
zum Chaje adam an, daß die Leute infolge der 
wirtschaftlichen Not oder des luxuriösen Lebens 
nicht genügend Zeit zum Studium hätten. Die 
klaren, kurz gefaßten Formulierungen, die 
Frische des Tones und der starke ethische Grund- 
zug des Chaje adam — immer wieder wird die 
Pflicht zur Lobpreisung Gottes und zu innigem 
Gebet hervorgehoben — verschafften diesem ha- 
kachischen Werke schon zu Lebzeiten D.’s eine 
ungewöhnliche Popularität,die ihm bis heute er- 
halten geblieben ist. 

Lit.: Einleitung zu Chaje adam und Chochmat 
adam; JE IV, 438f.; OY IV, 4. 

E. J. Fr. 


DAPIERA, SALOMO, neuhebr. Dichter aus 
Piera in Nordspanien, starb nach 1417. Ge- 
zwungen, seinen Geburtsort zu verlassen, fand 
er in Saragossa Zuflucht bei einem Mäzen der 
hebr. Lit. und wurde Erzieher der beiden Söhne 
desselben. Seine Begabung lag in Reimprosa und 
kunstvoll geschmiedeten Versen. Er schrieb ein 
Reimlexikon, eine Poetik und zahlreiche litur- 
gische Gedichte (über 40 *Pijutim). 

Lit.: Graetz VIII, 151; Gross, Gallia Judaica 145; 
JOR VI, 182; Brody, Beiträge zu S. D.’s Leben u. 
Wirken, Berlin 1893. 

E. E. M. 

DA PONTE, LORENZO (eig. Emmanuele 
Conegliano), Textdichter von Mozarts „Figaros 
Hochzeit“, „Don Giovanni‘, „Cosi fan tutte“, 
geb. 1749 zu Ceneda im Venezianischen, gest. 
1838 zu New York; 1763 getauft, 1773 Abbe. 
Nach wechselnden Schicksalen 1784 in Wien als 
Theaterdichter angestellt, gingD.nach 1790 nach 
London und New York, wo er zuletzt Opern- 
impresario war. Er hat selbst sein abenteuer- 
liches Leben beschrieben (,,Memorie‘“, New York 
1823—27; kritische Ausgabe von Gambarin und 
Nicolini in den ‚„‚Scrittori d’Italia“‘, 1918, 2 Bde; 
deutsche Ausgabe von Gugitz, 1926). Nach 
neueren Untersuchungen scheint D. später zum 
J.-tum zurückgekehrt zu sein. 

Lit.: Marchesan, Della vita e delle opere di L. da 
P., 1900; Hermann Cohen, Mozarts Operntexte, in 


„Kleine philos. Schriften“, 1927, 
T: A. E. 
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DARCHE SCHALONM (eig. mipne d. sch. "227 
DiSV °577; im Volksmund ‚.darke scholaum‘“ 
— [wegen der] Wege des Friedens), eine im Tal- 
mud häufig gebrauchte Norm, um die Erweite- 
rung biblischer oder urspr. begrenzter rabbini- 
scher Gesetze zu begründen. Im *Schulchan 
aruch und den Dezisoren (s. Pessak) wird sie 
meist zur Begründung solcher Gebote angeführt, 
die dem strengen Schriftsinn gemäß nur auf 
Stammesgenossen Anwendung finden, durch die 
Rabbinen jedoch allgemeine Geltung erlangt 
haben. Die Quelle für dieses rabbinische Gesetz 
ist die Mischna (Gitt. 5, 8), die 6 Beispiele an- 
führt, denen die*Gemara noch andere hinzufügt. 
darunter: „Man muß heidnische Arme gemein- 
sam mit den jüdischen ernähren, heidnische 
Kranke gleich den jüdischen besuchen (b. Gitt. 
6la); nach Vorschrift des j. Talmuds muß sogar 
die Einsammlung und Verteilung der Spenden 
zus. mit heidnischen Sammlern erfolgen (j. Gitt. 
47ec). Der Sinn dieses talmudischen Gesetzes, 
selbst von jüd. Übersetzern lange Zeit unter- 
schätzt und mißverstanden (so z. B. in derÜber- 
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setzung: „.um des Friedens willen‘), ist von anti- 
semitischer Seite in böswilliger Weise gefälscht 
und seines tiefen ethischen Gedankens entklei- 
det worden. Der berüchtigte Dr. * Justus (Pseud- 
onym für Aron Briman) hat dem Satz m. d. 
sch. in seinem ..Judenspiegel‘“ wissentlich die 
falsche Erklärung gegeben: „‚damit die *Akkum 
(Christen) glauben möchten, die Juden seien 
gute Freunde von ihnen“, worin ihm seine spä- 
teren Gesinnungsgenossen getreulich folgten. 
Dieser Verleumdung und Fälschung ist D. *Hoff- 
mann in seinem .„.Schulchan Aruch‘“ entgegen- 
getreten, wo er die auf Ps. 145, 9; Spr. 3,17 
bezugnehmende, einzig mögliche und richtige 
Erklärung des *Maimonides (H. Mel. 10,12) 
zitiert: „Selbst in Bezug auf die Akkum ge- 
boten die Weisen, ihre Kranken zu besuchen. 
ihre Toten zu beerdigen wie die isr. Toten und 
ihre Armen zu ernähren unter den isr. Armen 
mipne darche schalom.“. Nach R. Joel *Sirkes 
in seinem Kommentar zum Tur J. D. 367 (nach 
Hoffmann zitiert) ist das D. Sch.-Gebot ..eine | 
allgemeine Mahnung an die Israeliten, allen 
Menschen Frieden und Heil zu spenden, sich an 
allen Bestrebungen, die das Wohl des Menschen- 
geschlechts fördern. eifrig zu beteiligen, zu 
wandeln die Wege des Friedens...“ | 

Lit.: D. Hoffmann, Der Schulchan Aruch. S. 48ff. 

E. J. Kn. 


Darduk-Cheder s. Cheder. 


Dareiken s. Münzen. 
Darga s. Akzente. 


DAR’I, MOSES ben ABRAHAM (aus Dara in 
Fez, daher sein Beiname), der hervorragendste 
*karäische Dichter, lebte als Arzt in Ägypten, 
wo er seinen „Diwän‘ verfaßte. *Neubaugr | 
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rechnet D. zur zweiten Hälfte des 13. Jhdts., 
weil er die klassischen j.-span. Dichter des 
12. Jhdts. zitiert und Gott bittet, Jerusalem 
sowohl aus der Hand der Mohammedaner als 
auch aus der der Christen zu erlösen. 

Die Gedichte D.’s zeichnen sich durch Schön- 
heit der Form und Bilderreichtum aus, und er 
kann zu den besten j. Poeten des MA’s gerechnet 
werden. Der „Diwän“ (in der Russ. Öffentlichen 
Bibliothek in Leningrad) enthält 544 weltliche 
und religiöse Gedichte in hebr., vereinzelt auch 
arab. Sprache. Eine andere Handschrift enthält 
561 Gedichte von D. (vgl. A. Geiger, Wissensch. 
Zeitschrift III, 443, No. 9/10). Außerdem finden 
sich seine Gedichte in mehreren handschrift- 
lichen Sammelbüchern. 

Lit.: Pinsker, Likkutekadmonijot I, 52f., II, 115ff.; 
Geiger, in ZDMG XV, 813f., XVI, 290; Schorr, in He- 
chaluz VI, 57f.; Madda‘e hajahadut II, 297. 

E. I. Mn. 


DARIUS (27777 Darjiawesch, auch: Dara- 
wesch; altpersisch: Darajavahusch), in den jün- 
geren Büchern der Bibel (Esra, Nehemia, Da- 
niel) mehrfach vorkommender pers. Königs- 
name, der sich auf verschiedene Herrscher be- 
zieht, nämlich auf: 


Nach Soloweitschik, Die Welt der Bibel. 
Darius I. 
1. vielleicht den*Meder Kambyses (so Winck- 


‚ ler, Altorient. Forschungen), Sohn des *Cyrus 


(529—522). da der im Danielbuch 6, 1f.; 9, 
1; 11, 1 erwähnte ..Meder Darius“ zwischen 
dem letzten babylon. König *Belsazar (bis 539) 


| und dem Perser Cyrus (in Babylonien ab 538) 


nicht bekannt ist. 
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2. dessen Nachfolger Darius I. Hystaspis, 
(522—486), der 520 die Fortsetzung des Wieder- 
aufbaues des Tempels zu Jerusalem gestattete 
und begünstigte (vgl. Esra Kap. 5. 6). wie er 
auch die anderen Fremdkulte in seinem Reiche 
duldete. Dieser D. hatte zwar in seinen äußeren 
militärischen Unternehmungen (gegen die Scey- 
then und Griechen) kein Glück. hob aber *Per- 
sien durch Unterdrückung von Empörungen, 
gute Verwaltung und Förderung der Künste. 
Der Tempelbau erfolgte durch den Statthalter 
*Serubabel und den Hohenpriester * Josua auf 
die Initiative der Propheten *Haggaj und 
*Secharja, die unter der Regierung des D. ihre 
Wirksamkeit begannen. — Von diesem D. 
stammt die I. Chr. 29, 7; Esra 8,27 erwähnte 
Goldmünze Adarkon (dagsızös, daricus, im 
Wert von etwas über 20 RM.). um die es sich 
“ auch Esra 2, 69 und Neh. 7, 70—72 zu handeln 
scheint, wo allerdings im Wort Darkemon(im) 
eine Vermischung mit der altgriech. Silbermünze 
„Drachme“ (etwa =1 RM.) vorzuliegen scheint: 
diese Dariken sind die „ersten und einzigen in 
der Bibel erwähnten geprägten Münzen“, die 
in Palästina in Umlauf waren. 

3. Darius II. Kodomannus (335—330), den 
letzten König aus dem Achämenidenhause, der 
von *Alexander dem Großen geschlagen wurde 
und vielleicht Neh. 12,22 gemeint ist, wo der 
bei Jos. Ant. 11, 8,4 als Zeitgenosse Alexanders 
bezeichnete Hohepriester* Jaddua genannt ist. — 

Der in den aramäischen *Papyri von *Elefan- 
tine erwähnte D. ist Darius II. (425—405), der, 
wie sein Vorgänger Artaxerxes I.. der Gönner 
*Esras und *Nehemias, den J. wohlgesinnt war. 
Im übr. siehe *Persien. 

Lit.: Gesenius WB zu Darius, Dark&mon und Adar- 
kon;Dubnow I; Soloweitschik ; Cowley, Aramaie Papyri. 


S. B,K, 


DARLEHEN (mutuum, hebr. milwa 7)22). 
Das bibl. Recht, das als Grundlage der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse die gleichmäßige Ver- 
teilung des Landes sowie zum jeweiligen sozialen 
Ausgleich wirtschaftlicher Besitzverschiebungen 


das Erlaß- (*Schömitta) und *Jobeljahr vor- 


gesehen hat, sucht weiterhin durch die Forderung 
der Gewährung von zinsfreien D. der Fr- 
werbslosigkeit oder Armut Einzelner zu be- 
gegnen. Wiederholt erklingt die Mahnung in 
der Bibel: „Laß dein Herz nicht hart sein, ver- 
schließe nicht die Hand vor deinem armen 
Bruder, sondern öffne sie ihm und leihe ihm, 
soviel er bedarf‘ (Deut. 15, 7ff.). Die Ver- 
weigerung eines D.’s wird als Niederträchtigkeit 
bez. (Deut. 15, 9). Als Fluch gilt, wenn jemand 


nicht leihen kann, als Segen, wenn jemand 


barmherzig ist und gern leiht (Deut. 15, 6; 


28,12; Ps. 112,5). Das Leihen von Geld wird | 
betrachtet 


im j. Schrifttum als besonders verdienstliche 


Tat gepriesen, ja es wird der *Schenkung vor- 


gezogen (b. Sabb. 63a; Maimonides, Hilchot 
malwel, l);denndasD. ermöglicht es vielleicht 
dem Unbemittelten, sich von der Annahme von 
*Almosen fernzuhalten. Das D. spielt auch in 
der *Mussarliteratur eine große Rolle. Neuerdings 
hat die mit der D.-Verpflichtung zusammen- 
hängenden Normen der unter dem Pseudonym 
„Chofez Chajim‘ bekannte R. Israel Meir 
*Kahan (Radin) in einer Monographie „„Ahawat 
chessed‘‘ (Warschau 1901) zusammengestellt. 

Unter Berufung auf die Worte in Ex. 22, 24: 
„Wenn du meinem Volke Geld leihen wirst“ 
wird das Gewähren von D. bereits in der 
*Mechilta (z. St.) nicht nur als Freiwilligkeit, 
sondern als Rechtspflicht normiert. Immerhin 
bleibt die gute Gesinnung des Gebers doch für 
die Gewährung des D.’s wesentlich. Hierauf 
sucht denn auch das j. Recht in seiner Ent- 
wicklung möglichst Rücksicht zu nehmen, in- 
dem es in vielfacher Hinsicht die rechtliche 
Stellung des D.-Gebers (malwe 272) gegen- 
über dem D.-Nehmer (lowe 752) so auszubauen 
sucht, daß er sich jedenfalls von der Gewährung 
des D.’s nicht abgeschreckt fühle, ‚„‚damit die 
Türe vor den Leihern nicht verschlossen werde‘ 
(b. Sanh. 3a). Dieser im Interesse des Schuld- 
ners gelegenen Tendenz ist auch das von *Hillel 
geschaffene Institut des *Prosbul zu verdanken, 
das die Verjährung der D. im Erlaßjahre aus- 
schließt (Gitt. 4, 3). Ferner war bei der Ent- 
wicklung der *Bürgschaft sowie des *Pfandes 
das Motiv, die Stellung des Gläubigers möglichst 
zu verbessern und damit indirekt die Beschaffung 
von D. zu erleichtern, maßgebend. 


Gegenstand des D.’s können nach j. Recht 
Geld oder Nahrungsmittel sein, die in gleicher 


| Art, Güte und Menge zurückerstattet werden 


müssen (res fungibiles, vertretbare Sachen), 
im Gegensatz zur *Leihe (sche’ela TSV), die 
Rückgabe der gleichen Gegenstände vorsieht. 
Auch ist bei Leihe im allgemeinen die Leihfrist 
kürzer. Der D.-geber verliert daher auch seinen 
dinglichen, gegen jedermann wirksamen An- 
spruch an den von ihm hingegebenen verbrauch- - 
baren Gegenständen, denn „das D. ist zum Aus- 
geben bestimmt.‘‘ Der D.-vertrag gilt um seines 
klaren Inhalts willen und der wirtschaftlichen 


' Bedeutung des Kredites wegen als besonders 


wichtig. Er wird daher im Talmud und bei den 
Dezisoren (s. P&ssak) besonders ausführlich be- 
handelt, jedoch können sehr viele in diesem 


, Zusammenhang erörterten Grundsätze als allge- 


meine Vertragsbestimmungen angesehen werden. 

Dem talmudischen Gedankengang entspricht 
es ferner, manche Nebenverabredungen bei 
Hauptverträgen als D.-verträge aufzufassen ; 
z. B. wird die Verabredung beim *Kaufvertrag, 
daß der Käufer den Kaufpreis stundet, als D. 
und der Käufer gleichzeitig als 
D.-nehmer behandelt. 
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Die Begründung des D.’s kann auf zweifache 
Art erfolgen: mündlich (milwe al pe 72 >2 777), 
indem der *Vertrag vor Zeugen abgeschlossen 
wird, oder schriftlich (milwe wischtar mM27 
novun), indem der Vertrag durch eine Urkunde 
(*Schetar) begründet wird. In beiden Fällen 
wird der Vertrag erst perfekt, wenn das D. dem 
Schuldner ausgehändigt worden ist, und beide 
Parteien können vorher noch zurücktreten. 


Je nach Art der Begründung des D.’s ist die 
*Haftung des Schuldners verschieden. Erfolgte 
die Begründung des Vertrages durch *Schuld- 
urkunde oder wurde der mündliche Vertrag 
durch *Kinjan bekräftigt, so haftet der Schuld- 
ner dem Gläubiger mit seinen sämtlichen Im- 
mobilien. Auch durch nachträglichen Verkauf 
der Immobilien können diese dem Gläubiger 
nicht entzogen werden. Diese Regelung setzt 
Öffentlichkeit (Publizität) der Beurkundung des 
Schuldverhältnisses voraus. 


Die Forderung eines *Zinses, d. h. irgendeines 
über das geliehene Kapital hinausgehenden 
Mehrbetrages, ist durch Tora-Norm streng 
‘“ untersagt (Lev. 25,35; Deut. 23, 20). Das 
Zinsnehmen ist — aus Gründen der Rezipro- 
zität — nur gegenüber Fremden gestattet, denen 
andererseits auch Zinsen gezahlt werden durften 
(Deut. 23, 21). 


Die Rückzahlung des D.’s soll, falls kein 


Zahlungstermin vorgesehen ist, nach 30 Tagen 
erfolgen. Die Tilgung der Schuld wird be- 
sonders als ethische Verpflichtung hervorge- 
hoben. „‚Ein Bösewicht ist, wer leiht und nicht 
bezahlt‘ (Ps. 37, 21). 


Im talmudischen Recht wird in verschiedenen 
Einzelheiten ein schonendes Vorgehen gegen- 
über dem Schuldner, dessen Verpflichtungen 
ohnehin groß genug sind, vorgeschrieben, so- 
daß auf ihn stets das Wort aus Spr. 22,7 an- 
gewandt wird: „Ein Sklave ist der Schuldner 
dem D.-Gläubiger.“ 


Lit.: Maimonides, Hilchot malwe welowe, Kap. 
1—27; Ch. M. Kap. 39—89; Kap. 111-116; Mayer 
II, $ 184; Auerbach, Jüd. Obligationenrecht, $ 5fl.; 
Bloch, $ 37; E. Cohn, Der Wucher im talmudischen 
Recht, in ZVR 18, S. 37ff.; J. M. Kahan (Chofez 
Chajim), Ahawat chessed; Gulak II, $ 76; M. Flörs- 
heim, Die Pfandhaftung nach talmud. Recht, $ 2 
(Diss., Leipzig 1914). 

M.C. 


Darlehenskassen (-vereine), jüdische, s. Genos- 
senschaftswesen. 


DARMESTETER, 1. Arsene, französ. Philologe, 
geb. 1846 in Chäteau-Salins (Lothringen), gest. 
1888 in Paris, besuchte das *Rabbinerseminar in 
Paris und studierte roman. Philologie an der 
„Ecole des Chartes“. 1872 wurde er Lektor der 
roman. Philologie, 1877 Prof. für mittelalterliches 
Französisch und 1883 o. Prof. für Geschichte der 


3 


französ. Sprache an der Sorbonne. D. kam auf 
den fruchtbaren Gedanken, zum Aufbau einer Ge- 
schichte der altfranzös. Sprache die in alten rab- 
binischen Schriften (hauptsächlich bei *Raschi) 
vorkommenden und mit hebr. Lettern transkri- 
bierten französ. Fremdwörter (sog. la’as 22, 
s. Bela‘as) mitzubenutzen. Als Resultat seiner 
langjährigen Studien erschien 1874 das Werk: 


„Irait& de la formation des mots compos&es 


dans la langue frangaise“ und danneine Reihevon 
Schriften, die mit den höchsten Preisen ausge- 
zeichnet wurden. Seine „‚Dietionnaire general de 
la langue frangaise‘‘ und „Cours de grammaire 
historique de la langue frangaise“ erschienen erst 


nach seinem frühen Tode. Sein Lebenswerk ,‚Dic- 
tionnaire des glosses de Raschi“ blieb unvollendet 
und ungedruckt. D. war Mitbegründer der 
* Societe des &tudes juives‘‘ und der „Revue des 
ötudes juives‘“ (REJ) und verfaßte zahlreiche 
Schriften über *Talmud, j. Geschichte und Lite- 
ratur. Die von ihm veröffentlichte „Blegie du 
Vatican‘‘ behandelt ein französ. Trauergedicht 
in hebr. Lettern, das aus Anlaß eines Autodafes 
in *Troyes (1288) verfaßt wurde. Die meisten 
seiner j. Artikel erschienen in der REJ und 


wurden später von seinem Bruder James in dem. 


Sammelband ‚‚Reliques scientifiques‘ veröffent- 
licht. 


Lit.: Ars. Darmesteter, Reliques scient., Paris 1890 
(Bibliographie und kleinere Schriften); Grande En- 
cycl. XIII, 949; JE IV, 443f. R 

E. L. S. 


2. James, Orientalist und Schriftsteller (Bru- 
der des Vorigen), geb. 1849 in Chäteau-Salins, 


gest. 1894 in- Paris. D. widmete sich dem 


Studium des pers. Altertums, übersetzte den 


Avesta für Max Müllers Sammlung „Sacred 


Books of the East“ und bekleidete den Lehrstuhl 


für iranische Kultur am College de France: D. 


war von seltener Begabung auf vielen Gebieten 
und ein Mann voll künstlerischer Neigungen; 


seine Beobachtungen über Zustände und Litera- 


tur in England, Afghanistan und Indien zeugen 
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von seiner Einfühlungskraft auch außerhalb sei- 
nes engeren Fachgebietes. Seine Stellung zum J.- 
tum legte er in dem Essayband ‚‚Les Prophetes 
d’Israel“ (Paris 1892) nieder. Er war ein glühen- 
der Patriot, ein Verehrer der Revolution von 
1789 und fand in ihr die Bestätigung seiner Auf- 


fassung der Lehren des j. *Prophetismus. Die 
zwei großen Dogmen des J.-tums waren ihm 
der *Monotheismus und der *Messianismus. Das 
hieß für ihn: die Einheit des Gesetzes in der Welt 
und der irdische Triumph der Gerechtigkeit in 
der Menschheit. 

Lit.: Andr& Spire,in „‚Quelques Juifs‘,"Mercure de 
France, Paris 1913. B 

1D% H.K. 


DARMSTADT, Hauptstadt des deutschen 
Freistaates *Hessen mit etwa 88000 Einwohnern 
(1925), darunter ca. 1600 Juden. Die Geschichte 
der J. in D. läßt sich urkundlich bis in die 2. 
Hälfte des 16. Jhdts. zurückverfolgen. Das Hes- 
sische Staatsarchiv enthält den Ausweisungsbe- 
fehl für 11 J. aus dem J. 1585, die unter Land- 
graf Georg aus D. vertrieben wurden. Während 
des 17. Jhdts. litten die J. in D. schwer sowohl 
unter den drückenden Bestimmungen der von 
Landgraf Georg 1629 erlassenen und von Land- 
graf Ernst Ludwig erneuerten *Judenordnung 
wie unter den wiederholten kriegerischen Ein- 
fällen der Franzosen. Eine wichtige Quelle für 
die *Familiengeschichte der Darmstädter J. 
ist das 1717 von dem Schreiber (Sofer) Natan 
Nate Aschkenasi begonnene und bis 1863 fort- 
geführte *Memorbuch, das die Namen von 
etwa 300 Verstorbenen enthält. In der ersten 
Hälfte des 19. Jhdts. waren zwei J. für das 
künstlerische Leben in D. von besonderer Be- 
deutung, *Meyerbeer und Herz Hachenburger, 
Musikus Herz gen., dessen Kompositionen für 
den j. Gottesdienst bleibenden Wert besitzen. 
Während D. 1771 etwa 200 j. Seelen zählte, 
betrug 1840 die Zahl 545 und Ende des 19. Jhdts. 
rund 2000. Von der israelitischen Religions- 


Aus der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Synagoge zu Darmstadt. 


gemeinde (Hauptgemeinde mit 500 Zensiten) 
zweigte sich im Anfang der fünfziger Jahre des 
19. Jhdts. die orthodoxe israelitischeReligions- 
gesellschaft (110 Zensiten) ab; ihr langjäh- 
riger Rabbiner war Prof. Dr. Lehmann Marx. 
Von Rabbinern, die in der israelit. Religions- 
gemeinde D. wirkten, seien genannt: der hoch- 
gelehrte Frankfurter Klausrabbiner Samuel 
Kohen Schotten (gest. 1719); Rabbi Michels; 
Rabbi Mordechaj (Marx) Halberstadt (Halber- 
städter; Mitte des 18. Jhdts.); Moses Kann, 
Leiter der *Klaus in Frankf.a.M.; Simon Fryt 
Flegenheimer, Judenlandrabbiner gen. (bis1793); 
Heyum Simon; 1799 wurde Callmann Israel 
Mengeburg J.-landrabbiner (bis 1833); seit 1835 
wirkte Dr. B. H. *Auerbach in D., einer der 
ersten orthodoxen Rabbiner, die in reinem 
Deutsch predigten. Infolge religiöser Gegen- 
sätze zu seiner freieren Anschauungen huldi- 
genden Gemeinde wurde Auerbach 1857 zur 
Amtsniederlegung gezwungen. Unter den Be- 
werbern um das Rabbinat in D. befand sich 
vor der Wahl Auerbachs auch Leopold *Zunz. 
Von 1859—90 wirkte Dr. Julius Landsberger, 
von 1890—1906 Dr. David Selver, von 1907 — 
27 Dr. Bruno Italiener. — S. auch den Art. 
Hessen-Darmstadt. 

Lit.: Lebermann, Aus dem Kunstleben der hess. 
Residenz am Anfang des vor. Jhdts., in Lehmanns Jüd. 
Volksbücherei, Bd. 36, Mainz 1904; Lebermann, Aus 
der Geschichte der J. in Hessen, Frankfurt a. M. 1909; 
Italiener, Zur Geschichte der J. in D., Darmstädter 
Tagblatt, Nr. 51 (20. Febr. 1926). i 

M. - 
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DARMSTÄDTER, LUDWIG, Prof., hervor- 
ragender Chemiker, geb. 1846 in Mannheim, 
gest. 1927 in Berlin. D. betätigte sich in der 
chemischen Industrie und führte u. a. die Alkali- 
schmelze der Sulfursäure in die Technik ein. 
Späterwidmete er sich wissenschaftlichenSamm- 
lungen — er schuf eine durch Katalogisierung 
auch museal wertvolle Porzellansammlung — 
und schenkte 1907 der Preußischen Staatsbiblio- 
thek seine, viele Tausende von Autographen 
und Handschriften enthaltende „„Dokumenten- 
sammlung D. zur Geschichte der Wissen- 
schaften und der Technik“. Seine Tabellen zur 
Geschichte der exakten Wissenschaft (,,400 
Jahre Pionierarbeit in den exakten Wissen- 
schaften‘, gemeinsam mit Du Bois-Reymond) 
liegen jetzt als „Handbuch zur Geschichte der 
Naturwissenschaften und Technik“ (1908) vor. 
D. war getauft. 

T. H.M. 


Darsehan s. die Art. Derasch, Maggid und 
Schrifterklärung. 


Darsehan, Mose Isaak, s. unter Maggid. 
Dasein Gottes s. Gott. 
DATAN, Sohn des Eliab aus dem Stamme 


*Ruben, wird in der Bibel stets nur im Zusam- 
menhang mit seinem Bruder *Abiram genannt, 
mit dem gemeinsam er an der Empörung *Ko- 
rachs gegen *Moses hervorragenden Anteil hatte 
(Num. 16). Nach der Meinung von Talmud und 
Midrasch war es ein alter Groll, den die beiden 
Brüder — deren Namen ihrem Charakter ge- 
mäß als Datan —= Gesetzesübertreter und Abi- 
ram = Verstockter gedeutet werden (b. Sanh. 
109b) — gegen Moses hegten, und der sie bei 
den verschiedensten Gelegenheiten eine Opposi- 
tionsstellung gegen den Führer einnehmen ließ. 
„Dies ist Datan und Abiram‘‘ (Num. 26, 9) soll 
nach dem Talmud (b. Mög. 11a) heißen, daß sie 
vom Anfang bis zu ihrem Ende konsequent 
blieben. Sie waren es, deren Streit Moses 
schlichten wollte, und die sich gemeinsam gegen 
ihn wandten und seinen an dem Ägypter began- 
genen Totschlag dem König verrieten (Ex. 
2, 13ff.); sie traten ihm schroff entgegen, als er 
bei Beginn seiner Sendung einen Mißerfolg hatte 
(das. 5, 20ff.); und sie sollen es endlich auch ge- 
wesen sein, die sich Moses’ Anordnungen beim 
*Manna widersetzten (das. 16,19ff.). Der Talmud 
zählt sie darum zu den Sündern, die ihres Teiles 
am jenseitigen Leben verlustig gingen (b. Sanh. 
109b; s. *Olam hase). 
Lit.: Hamburger II, 232. 
S. J. Kn. 


DATIERUNG. Im bibl. Schrifttum erscheint 
I. Kön. 6,1 eine doppelte Datumsbez. für den 
Bau des Tempels: 1) im 480. Jahre nach dem 


Auszug aus Ägypten, und 2) im 4. Jahr im 
Monat Siwan,d. i. der 2. Monat der Regierung 
*Salomos über Israel; ganz ähnlich datiert z.B. 
eine phönizische Inschrift und die sog. „‚babyl. 
Chronik“ (Jirku zu I. Kön. 6,1). Auch Datie- 
rungen nach dem Todesjahr des Königs (Jes. 
6, 1), nach Katastrophen (Amos 1, 1), nach der 
Deportation (II. Kön. 25, 27; Ez. 40,1), nach 
den Perserkönigen (Hagg. 1,1; Esra 1,1) u. a. 


kommen vor. 


In den aramäischen *Papyri von *Elefantine 
wird nach Tag, ägypt. Monat und pers. Königs- 
jahr datiert, z. B. (Cowley, Aram. Pap., Nr. ]): 
„am 2. Tag des Monats Epiphi des 27. Jahres 
des Königs Darius‘; gewöhnlich wird auch der 
entsprechende hebr. Monatsname hinzugefügt 
(Doppeldatierung). Als die Herrschaft der 
*Seleuciden begann (312 v.), bürgerte sich im 
Orient und auch bei den J. die sog. seleucid. 
Zeitrechnung ein, *aera contractuum (minjan 
schetarot, Zeitrechnung der Verträge) genannt, 
weil sie bes. bei Kontrakten und anderen Be- 
urkundungen verwendet wurde; sie wird auch 
als griech. Zeitrechnung, minjan jewanim, be- 
zeichnet und blieb etwa ein Jahrtausend in An- 
wendung. Eine interessante Notiz über D.- 
änderung findet sich I. Makk. 13, Alf., nach der 
man ‚im Jahre 170° (nämlich der seleucidischen 
Aera = 143 v.) zu datieren begann: ‚‚im 1. Jahr 
des Hohenpriesters *Simon“. Später da- 
tierte man auch nach der zweiten *Zerstörung 
Jerusalems (löchorban habajit), die auf den 


9. Aw 381 der seleucid. Ära (= 3830 nach Er- 


schaffung der Welt = 5. August 70 n.) fiel. Die 


erst in spättalmudischer Zeit aufkommende, auf 
die *Chronologie des *Seder olam gegründete 
Zeitrechnung nach der Erschaffung der Welt 
(liwriat haolam) wurde mit der seleucid. Ära so 
ins Verhältnis gesetzt, daß deren Beginn mit 
dem Jahre 3449 der vorseleucid. Ära (= 3761 v.) 
zusammenfällt. Daneben gab es stets selbstän- 
dige D. in einzelnen Städten nach deren Muster. 


Gegenwärtig wird in Briefen, Zeitungen u. ä. 
neben bzw. statt der Angabe von Tag, Monat und 
Jahr vielfach auch auf den Namen des Wochen- 
abschnitts (*Sidra) Bezug genommen, der in der 
laufenden Woche verlesen wird (s. Toravorlesung); 
so würde z. B. das bürgerliche Datum des 2. 
Dezember 1925 — nach j. Zeitrechnung der 15. 
Kislew 5686 — wiedergegeben mit: ‘© 7 Di" (oder 


3723) Yo9n mwN, d.h. Mittwoch (jom *dalet = 


4. Tag, vom Sonntag an gerechnet), Wochen- 
abschnitt (2— Abkürzung von * Paraschat; bzw. 
leseder) * Wajischlach, 5686 (= N 400 + 7 200 + 
2 80 + 16); die Bez. der Tausender wird gew. 
weggelassen. *Rosch chodesch, Vorabend (*erew) 
oder Ausgang (*moza'e) des Sabbats oder eines 
Festtages sind fast immer mitangegeben. Die 
bürgerliche Datierung ,‚vor bzw. nach Christi 
Geburt‘ ist erst seit dem 9. Jhdt. üblich. — S. 


Bis 


Daud, Abraham ibn — David 
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auch die Art. Chronologie, Kalender, Aera con- 
tractuum und Chronogramme. 


Lit.: Mahler, Handbuch der j. Chronologie, 1916. 
M. B.K. 


Daud, Abraham ihn s. Abraham ibn Daud. 
DAUDET, LEON, geb. 1867 in Paris, Haupt 


der antisemitischen Bewegung in Frankreich, der 
„Camelots du Roi“, und Redakteur der roya- 
listischen und antisemitischen Zeitung „L’Ac- 
tion Frangaise‘; vgl. Antisemitismus, Ge- 
schichte, Bd. I., Sp. 368. 

T, S. Mn. 


DAUPHINE, ehemalige Provinz *Frankreichs, 
die jetzigen Däpartements Isere, Oberalpen, 
teilweise Dröme und Vaucluse umfassend, war 
urspr. Teil des burgundischen, dann mit diesem 
des fränkischen Reichs, fiel 1302 an den Deut- 
schen Kaiser, 1349 an Frankreich unter Beibe- 
haltung seiner Freiheiten und wurde 1355 teil- 
weise, 1713 vollständig Savoyen, mit diesem 
1860 endgültig Frankreich einverleibt. Die erste 
urkundlich beglaubigte Nachricht über J. in 
der D. stammt aus dem J. 1247, in dem gegen 
6 J. in Valr&as die *Blutbeschuldigung erhoben 
wurde. Sie führte zur Verurteilung der Be- 
schuldigten zum Feuertode und trotz des Ein- 
griffs des *Papstes Innocenz IV. zur Einker- 
kerung und Besitzenteignung der J. in den be- 
nachbarten Gebieten. 1253 wurden die J. aus 
der D. vertrieben und kehrten erst 1289 zurück, 
mußten aber fortan das * Judenabzeichen tra- 
gen und durften keine christlichen Dienstboten 
halten. In der ersten Hälfte des 14. Jhdts. 
besserte sich die Lage der J. in der D. infolge 
des Wohlwollens des Dauphins Humbert ]1., 
der sie sogar zu öffentlichen Ämtern zuließ. Die 
Zeit des *,,Schwarzen Todes“ brachte ihnen 
dann aber Verfolgung, Ermordung und wirt- 
schaftliche Vernichtung durch gewaltsame Til- 
gung aller bei ihnen kontrahierten Schulden. 
Auch in der 2. Hälfte des 14. Jhdts. und im 
15. Jhdt. besserte sich ihre Lage nicht: immer 
neue Sonderabgaben beraubten sie aller wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten, so daß sie die D. in 
großer Zahl verließen. Im Laufe des 17. Jhdts. 
wurde ihnen dann der dauernde Aufenthalt in 
der D. völlig verboten. Ein Gesetz vom Jahre 
1665 schränkte ihren Aufenthalt im Gebiet der 
D. auf längstens 3 Tage ein. Über die weiteren 
Schicksale s. *Savoyen und *Frankreich. 

Lit.: Prudhomme, Les Juifs en Dauphing aux XIV € 
et XV € siecles, in Acad. Delphinale XVII, 129#f.; ders., 
in REJ IX, 231ff.;, JE IV, 450£. 

M. GeHz: 


Daurs@ss Dor.., 


DAVID (777, wahrscheinlich „der Geliebte“, 
selten 717, vgl. ZATW XI, 127£.), Sohn des *Isaj 


aus Betlehem im Stamme *Juda, der zweite 


König in Israel, aber der erste König Gesamt- 
israels, der Gründer einer Dynastie, die etwa 500 
Jahre bis *Serubabel bestand, ist in Geschichte 
und Sage, an Charakter und politischer Bedeutung 
unbestritten die glänzendste Gestalt des alten 
Israel. Seine Geschichte erzählt die Bibel (I. Sam. 
16—I. Kön. 2, 11 und I. Chron. 10—29) in ver- 
schiedener Weise; vgl. *Samuel-Bücher und 
*Diwre Hajamim. 

Die Jugendgeschichte D.’s ist mit einem mehr- 
fachen Kranz von Sagen, Novellen und Legen- 
den umgeben, die künstlerisch und ethisch höchst 
wertvoll sind, aus denen sich aber der historische 
Kern nicht sicher herausschälen läßt, zumal das 
Schema von dem niedrig geborenen Jüngling, 
der zufällig zum König kommt, aber verjagt 
wird und als Räuberhauptmann sich wieder hoch- 
arbeitet, von mehreren mächtigen Königen er- 
zählt wird (vgl. auch Art. Geburtsmythen). Nach 
einer Version ist D. als Hirtenjunge an den Hof 
des gemütskranken Königs *Saul gerufen worden, 
um ihn durch Musik zu heilen; nach einer ande- 
ren hat er sich zuerst durch Tötung des *Goliat 
berühmt gemacht (gegen II. Sam. 21, 19). Jeden- 
falls habe Saul, um den Süden Israels für sich zu 
gewinnen, den Judäer D. zu seinem Waffenträger 
und Schwiegersohn gemacht, während sein Sohn 
*Jonatan durch Waffentausch mit ihm Freund- 
schaft für Leben und Tod schloß. Aus Neid auf 
seine schnell erworbene Volksgunst aber und aus 
Furcht davor verjagte ihn Saul wieder und rot- 
tete sogar die Priesterschaft von *Nob aus, die 


‘ihm auf der Flucht beistand. Mehrmals soll D. 


ihn durch Großmut besänftigt haben, aber ohne 
dauernden Erfolg. Er floh deshalb nach der ‚‚Wü- 
ste‘ im Süden Judas und gründete dort ein Für- 
stentum, z. T. durch Verheiratung mit * Abigail 
aus dem *Kaleb-Stamm. Sauls Verfolgung zwang 
D. schließlich, sich unter die Herrschaft der 
*Philister zu stellen. Als Vasall des *Achisch 
von *Gat vergrößerte er von *Ziklag aus seine 
Herrschaft, bis Saul in der Schlacht bei *Gil: 
boa fiel. Dann erst — um 1000 — kam seine 
eigentliche Zeit, sei es nun, daß er vorher nicht 
anders wollte (wie die Bibel sagt) oder nicht 
konnte, weil Saul ihm Widerpart hielt. 

Von der südlichen Halbwüste des *Negew 
drängte D. systematisch nach Norden. Er ver- 
legte seine Residenz nach *Hebron und schuf das 


‘ Fürstentum und damit vielleicht überhaupt erst 


den Stamm Juda, sicherlich unter Kämpfen und 
nicht so einfach, wie die Bibel erzählt. Dann 
eroberte er das schwer einnehmbare * Jerusalem, 
wo noch Nichtisraeliten, die * Jebusiter, hausten. 
Die Stadt wurde Stützpunkt weiterer Aktionen, die 
die Gewinnung von ganz Israel zum Ziel hatten. 
Sauls Sohn *Ischboschet floh nach des Vaters 
Tod vor den Philistern ins *Ostjordanland. Sein 
Feldherr *Abner erhielt ihm die Herrschaft über 
einige Stämme in Mittelpalästina gegen die Phi- 
lister. Aber in einer Schlacht bei *Gibeon, 9 km 
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nördlich von Jerusalem, wurde er von D. geschla- 
gen. Als Abner Ischboschets Sache für aussichts- 
los halten mußte, benutzte er einen Streit mit 
diesem wegen eines Weibes (*Rizpa) aus Sauls 
Harem, um zu D. überzugehen. Er verschaffte 
diesem Sauls Tochter *Michal zum Weib, wurde 
aber von D.’s Feldherrn *Joab unter dem Vor- 
wande der Blutrache meuchlerisch ermordet. 
Bald darauf geschah dem Ischboschet dasselbe. 


König David in Darstellungen der 
Pessach-Haggada : 


l. In der Prager Haggada, 1526, 
2. In der Venezianer Haggada, 1629. 


Nun bot *Israel (d. h. Nord-Israel) dem D. selbst 
die Herrschaft an: er hatte sich Furcht, Be- 
wunderung und Liebe verschafft durch seine mili- 
tärische und politische Kunst wie durch sym- 
pathisches Wesen: Dem Saul und Jonatan hatte 
er das Klagelied gedichtet und aus *Jabes- 
Gilead sich ihre Leichen zu ehrenhaftem Be- 
gräbnis erbeten. Abner hatte er ebenfalls be- 
sungen und prunkvoll bestattet und im gleichen 
Grab mit ihm den Kopf Ischboschets. *Mefi- 
boschet aber, einen lahmen Sohn Jonatans, zog 
er an seinen Hof. Und während er den toten und 
unschädlichen Gegnern Liebe erwies, schüch- 
terte er die gefährlichen ein: Ischboschets Mörder 
ließ er töten, ebenso wie früher den Boten, der 
ihm Sauls Untergang gemeldet hatte; und 2 
Söhne und 5 Enkel Sauls überließ er der Blut- 
rache der *Gibeoniten, um sie hinterher bei ihren 
Vätern ehrenvoll beisetzen zu lassen. So ver- 
band er instinktiv Klugheit mit Energie und 
Edelsinn. Dazu kam ein letztes: er erweckte 
wieder das nationale Denken, das Israel seit 
Moses’ Zeiten verlernt hatte. Er wie Israel seufz- 
ten unter der Herrschaft der *Philister, die beider 
Streit gern duldeten; jeder für sich war ihnen 
nicht gewachsen. Aber sie verrechneten sich: 


als D. stark genug und Israel ohne Führer war, | 


fanden sich beide und schlugen vereint den Erb- 


feind aus dem Land, ja.sie eroberten dessen Stadt 
Gat (I. Chron. 18, 1) zu dauerndem Besitz. Die 
Sage machte daraus Kämpfe mit Riesen; in 
Wirklichkeit war das Philistervolk selbst der 
Riese, den D. mit seinen Helden erschlug. Über 
die Einzelheiten dieser Kämpfe wird wenig be- 
richtet; der Ort der Hauptschlacht war noch 
zu *Jesajas Zeit als „Breschenberg‘“ berühmt. 
Wahrscheinlich haben Agypter im Süden und 
*Phönizier im Norden bei der Vernichtung der 
Philister geholfen. Jedenfalls spielen diese seit- 
dem keine Rolle mehr; kaum daß sie noch ein- 
mal genannt werden (I. Kön. 15,27; 16,15). 
Ihr Untergang bedeutete den Aufstieg Israels 
und die Grundlegung für D.’s Königtum. Zum 
ersten Male war jetzt unter lebendiger Anteil- 
nahme aller Stämme ein Volksstaat vorhanden, 
auf der sicheren Grundlage eines Königtums, 
mit starkem Rückhalt an einer Hausmacht und 
an einer Festung als geistigem und militärisch- 
politischen Zentrum sowie in wirklicher Unab- 
hängigkeit. 

D.baute dieses Staatswesen zunächst nach innen 
aus; er ermattete nicht wie Saul auf der ersten 
erreichten Stufe. Seine und der Richterzeit Er- 
fahrung hatte gezeigt, daß auf das Volksheer kein 
Verlaß war; so schuf er ein Söldnerheer. Die 
*Kreti und Pleti aus dem Negew (I. Sam. 30, 14; 
I. Chron. 2, 33; 18, 17) unter Führung des Bönaja 
aus Kabz&el waren ihm seit seiner Jugendzeit 
treu ergeben, daneben 600 Mann unter Itaj aus Gat 
(wohl gleichfalls ein Jugendfreund aus der Phi- 
listerzeit) und eine Elitetruppe von Einzel- 
kämpfern, die Gibborim (Helden), unter *Abisaj, 
Jo'abs Bruder. Sie alle mußten bezahlt werden: 
so mußte D. Steuern erheben und eine Verwal- 
tung unter einem Frohnmeister, Maskir und Sofer 
(die Bedeutung der Titel ist unsicher), einrich- 
ten. „Freunde“ (II. Sam. 15, 37), „Ratgeber“ 
(ebd. 16, 23) und „‚Tischgenossen“ (ebd. 19, 32£.) 
vervollständigten seinen Hofstaat und seine Be- 
amtenschaft. Dazu war ein Palast notwendig, wie 
ihn die anderen Fürsten hatten: er ließ ihn auf 
dem *Zionberg bauen, den er noch besonders 


befestigte. Dort schuf er auch der Religion eine- 


neue Stätte und gleichzeitig seiner Herrschaft 
eine besondere Stütze, indem er die *Bundes- 
lade holte, die bei der Zerstörung von *Silo in 
die Hand der Philister gefallen und (auf historisch 
unerkennbare Weise) wieder in den Besitz Israels 
gelangt war. Hauptpriester wurden *Ebjatar, der 
letzte Nachkomme von *Eli, der dem Blutbad 
von *Nob entronnen war, *Zadok und Ira so- 
wie D.’s Söhne. Einen Tempel für die Lade zu 
bauen, verbot der Prophet *Natan als zu starke 
Neuerung für den Wüstengott Jahwe. Aber die 
Lade wurde auch so ein starkes Bindemittel 
zwischen D. und den Nordstämmen, deren Heilig- 
tum sie ursprünglich gewesen. 


Wie nach innen, suchte D. den Staat auch nach 
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_ außen durch Eroberungen zu sichern und zu er- 
weitern; er sah darin wohl gleichzeitig das beste 
Mittel, um die widerstrebenden Elemente stärker 
zusammenzuschweißen. Seine lange Regierungs- 
zeit — rund gerechnet 40 Jahre — war großen- 
‚teils mit Kämpfen gegen *Edom, *Moab, *Am- 
mon und *Aram ausgefüllt. Die Reihenfolge 
dieser Kriege ist nicht sicher zu erkennen. Edom 
- und Moab wurden sehr grausam behandelt, wie 
eine spätere Darstellung (II. Sam. 8) behauptet. 
Sie schildert ausführlich nur den Kampf gegen 
Ammon (ebd. 10—12), bes. gegen die Hauptstadt 
*Rabbat-Ammon, der *Hadad-Eser von Aram- 
Zoba mit einer Koalition von Aramäern zu Hilfe 
kam, jedoch nur, um selbst besiegt zu werden. 
Die Kriege führte hauptsächlich Joab, nur die 
letzten Siege samt dem Ruhmestitel überließ er 
David. Dieser ließ übrigens die Staaten be- 
stehen und legte ihnen nur Tribut auf. In *Da- 
maskus und bes. in Edom setzte er jedoch israeli- 
tische Beamte ein, da er sich den Weg zum elami- 
tischen Meerbusen sichern wollte, und von Moab 
okkupierte er einen Teil. Er hatte so am Ende 
ein mächtiges Staatswesen geschaffen, wenn dieses 
auch nicht bis an den *Euphrat reichte, wie 
später angegeben wurde (vgl. *Hammat). D.’s 
Name war so groß, daß sogar *Hiram von 
*Tyrus ihm ‚„freundschaftlich‘“ Holz und Hand- 
werker für seine Palastbauten schickte; To’i von 
Hammat handelte ähnlich: D. war zur Vormacht 
Westsyriens gegen die zum Meere drängenden 
Ostvölker geworden. 


Am Ende seines Lebens erwuchsen ihm in der 
Familie viele Schwierigkeiten. Er hatte zwar 
keinen großen Harem, immerhin werden außer 
Michal, *Abigail und *Batseba (die schon vorher 
verheiratet waren) II. Sam. 3, 2 noch fünf 
Frauen und Kap. 15, 16 zehn *Kebsweiber ge- 
nannt; II. Sam. 3, 2; 5, 14 = I. Chron. 14, 3f£. 
zählt 17 bzw. 19 Söhne und 1 Tochter *Tamar. 
Diese wurde von ihrem Halbbruder *Amnon ver- 
führt und von ihrem Vollbruder *Absalom ge- 
rächt. Absalom stiftete schließlich einen großen 
Aufstand an, der den König zeitweilig ins *Ost- 
jordanland trieb. Nach dem Tode Absaloms er- 
hob sich der Benjaminiter Schewa gegen den 
greisen König. 
ohne große Schwierigkeiten niedergeworfen, so 
. machten alle diese Wirrnisse doch D. im Alter 
zu einem schwachen Mann, sodaß *Adonija es 
wagen konnte, noch bei seinen Lebzeiten gegen 
des Vaters Willen die Thronfolge an sich zu reißen 
— ein Versuch, der allerdings von der Gegen- 
partei des *Salomo im Keim erstickt ward. Aber 


das Leben des Helden verflacht doch am Ende 


offensichtlich. D. selbst soll seinem Nachfolger 


*Salomo geraten haben, die Feinde, an die er 
persönlich sich nicht herangewagt hatte, listig zu 
töten. Mag die Erzählung in dieser Form auch 
von einem Späteren erdichtet sein, der Salomos 
erbarmungslosesV orgehen bei seinem Regierungs- 


Wurden auch beide Aufstände | 


aniritt entschuldigen wollte, der Gesamtein- 
druck bleibt doch: das Ende zeugt hier nicht für 
den Anfang; D. ist (ca. 970 v.) nicht wie Moses 
auf der Höhe gestorben. Sein Grab in der „David- 
1, zeigte man noch unter *Nehemia (Neh. 

Als Persönlichkeit war D. der Typus eines 
ritterlichen Menschen, voll Kraft und Mut in 
Krieg und Frieden, der aber auch Menschen- 
freundlichkeit und Gerechtigkeit mit Energie 
und Strenge verbindet und dabei ein kultivierter 
Mensch ist wie kein zweiter in der Bibel: Freun- 
destreue und zärtlichste Vaterliebe, Frauenliebe 
und Kunst spielen in seinem Leben ebenso eine 
Rolle wie die zartesten Regungen der Sittlichkeit 
und Herzensfrömmigkeit. Besonders der reife 
D. der Batseba- und Absalom-Geschichte findet 
Worte der Demut, Ergebenheit, Reue und reiner 
Hingebung an Gott, die kein Epigone erfunden 
haben kann; sie zeigen, daß auch die mehr 
sagenhafte Großmut gegen Saul und das Gott- 
vertrauen des Jünglings im Goliatkampf seinem 
historischen Charakter mindestens gemäß ist. 
Seine Fehler sind gewiß nicht wenig, ver- 
blassen aber gegenüber den Vorzügen; sie er- 
klären sich teils psychologisch durch seinen 
gewaltigen und schnellen Aufstieg, teils histo- 
risch durch den Zeitgeist, den er natürlich nicht 
in allem überwunden hat. — Besonders be- 
wundernswürdig aber ist die geistige Kapazität 
des Staatsmanns D.: großzügige Ideen verbindet 
er mit einem Maßhalten, das keinen einzigen Miß- 
erfolg zuläßt; durch moralische Eroberungen ver- 
wandelt er Feinde in Freunde; seine eigene innere 
Harmonie eint Nord und Süd, Priester und Pro- 
phet, und vielseitiges militärisches und Verwal- 
tungsgenie unterstützt seine Politik: kein Staats- 
mann in Israel vorher oder nachher reicht an Be- 
gabung und Erfolg an ihn heran. — Dem ent- 
spricht seine große geschichtliche Bedeutung. 
Was der Schwärmer Saul nur beginnen konnte, 
hat D. vollendet. Es war damals ein historischer 
Moment: Ägypten im Süden und *Hetiter im 
Norden hatten ihre Machtstellung in Palästina 
verloren, *Assyrien und Aram waren noch nicht 
erwacht. Für Israel war Spielraum. Anderer- 
seits verlangte der Philisterkrieg den National- 
staat. D. schuf ihn, verwirklichte dadurch 
genial die Forderung der Stunde und führte 
gleichzeitig Moses’ Werk praktisch zu Ende, 
der das Volk Israel der Idee nach geschaffen 
hatte. Indem D. aber Lade und Zelt, das 
Symbol des unsichtbaren Gottes, in den Mittel- 
punkt des Staates stellte, ermöglichte er für 
die Folge die Vergeistigung der Volksidee ins 
Ethisch-Übernationale und gab gleichzeitig der 
alten national-religiösen Idee neuen Schwung 
und neue Richtung, die dem ‚Berge Zion“ ewige 
Dauer und Ewigkeitswert verschaffte. Die 
spätere Umdeutung hat in tiefstem Sinne doch 
Recht: D. ist wirklich der Vater des künftigen 
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Reiches des einzigen Gottes der Sittlichkeit. 
Vom Sinai kam die Uridee — die in Nordisrael 
später im Nichts enden konnte; von der Davids- 
stadt aber kam die ‚„‚Lehre“, die ihr die Welt 
eroberte. So ist es berechtigt, daß die Bibel 
von keinem Menschen so viel erzählt wie von 
dem Nationalheros D.: er ist die Verkörperung 
der Seele seines Volkes; ja, er kann wohl als 


einer der wichtigsten Männer der Menschheits- | 


geschichte angesprochen werden. 

Die Volksphantasie hat sich schnell seiner be- 
mächtigt. Bald nach seinem Tode lieferte sein 
Leben Stoff für den ersten schriftlichen Novellen- 
kranz der hebr. Literatur, schon damals mytho- 


logisch und sagenhaft verbrämt. Seine Schwächen | 


wurden dabei nicht verschwiegen; sie wurden als 
Ursache seines Unglücks geschildert: das sittliche 
Gefühl behauptete sich sogar gegenüber dem Lieb- 
lingshelden. — Allmählich treten neue Züge zu 
dem alten Bild: Am. 6, 5 wird D. der Meister 
des weltlichen Liedes genannt, Jes. 9, 6 ist er der 
Stammvater einer ewigen, gottliebenden und 
gottgeliebten Dynastie. Abererst nach 300 Jahren 
beginnt die *Deuteronomisten-Schule seine Fehler 
zu verwischen, und die Chronik macht aus ihm 
gar den Idealfrommen nach dem Geist des 
*Priesterkodex. Unterdessen hat ihn das Priester- 
tum zum intellektuellen Urheber des Tempels, 
zum Psalmensänger und Schöpfer der Leviten- 
musik gestempelt, während in Wahrheit wahr- 
scheinlich kein einziger Psalm, nicht einmal 
II. Sam. 22.23, von ihm stammt (s. Tehillim). 
Anders der *Prophetismus: er bringt D. mit 
der nationalen Sehnsucht nach dem *Gottes- 
reichein Verbindung. Zuerst sagt er, der *Messias- 
könig werde ein Nachkomme D.’s sein, d. h. ein 
Mensch ihm gleich, so schon Jes. 11,1; dann 
Jer. 23, 53+33,15 und Säch. 3,8; 6,12; daher 
gibt das Christentum, das in * Jesus den Messias 
verehrt, diesem die Abstammung von D. (Matth. 
1). Dagegen hat Ez. 34,23; 37, 24 und ähnlich 
Hos. 3,5; Jer. 30,9 die Hoffnung, D. werde in 
der Messiaszeit selbst wiederkommen; er sei der 
Gottesknecht, dem wunderbar ewiges Leben so 
diesseits wie jenseits beschieden ist; während Jes. 
16, 5; Am. 9, 11 sich begnügen, den Idealzustand 
der Vergangenheit und Zukunft durch „Davids 
Zelt“ zu symbolisieren. Schließlich nimmt from- 
mes Denken einen Anlauf, D. über die Schranken 
nationaler Bedingtheit hinauszuheben ins allge- 
mein Menschliche, indem ihm als Stammutter 
die Moabiterin *Rut gegeben wird (Rut 4, 22). 
Daß der neuere Rassen-* Antisemitismus D. unter 
die *Arier (vgl. Art. Amoriter) versetzt, da er 
nach I. Sam. 16,12 rötlich, d. h. rotblond, ge- 
wesen sei (z. B. Otto Hauser, Rasse und Rasse: 
fragen in Deutschland), sei nur zur Kennzeich- 
nung dieser „, Wissenschaft‘ am Rande vermerkt. 

Lit.: B. Baentsch, David und sein Zeitalter (Wissen- 
schaft und Bildung, Nr. 16), 1907; I. Benzinger, Ge- 
schichte Israels (Göschen 231); G. Beer, Saul, David, 


Salomo; Greßmann, Die Schriften des AT II, 1; Carl 
Niebuhr, Voraussetzungen u. Entwicklungsphasen in 
den Berichten über D., in „Studien für Hommel“; 
G. Schwarz, Das Testament Davids, in MGWJ 1927, 
S. 188. — Alle anderen Gsschichtswerke (von Graetz, 
Dubnow, Renan [tendenziös abfällig], Wellhausen, 


| Stade, Ed. Meyer, Kittel usw.) vertreten z. T. andere 
Auffassungen. 


H. FE. 


In der Folklore des späteren Judentums 
nimmt König D. einen hochgeachteten Rang ein. 
Talmud und Midrasch flechten einen reichen 
Kranz von Legenden um seine Lebensschick- 
sale; seine Herkunft, sein Kampf mit Goliat, 
die Fiucht vor Saul, seine Kriege, seine Sanges- 
kunst und seine Frömmigkeit werden in liebe- 
vollen Erzählungen behandelt. Späterhin wird 
D. hauptsächlich als der mächtige König, als 
der Psalmendichter und als Stammvater des 
M>ssias gefeiert; Mög, 17b u. ö. ist D. der Name 
des Messias. Neben ‚„Awrohom owinu‘“ (Abra- 
ham, unser Vater), „Mosche rabbenu“ (Moses, 
unser Lehrer) und „‚Elijohu hanowi“ (Elijahu, 
der Prophet) lebt „Dowid hamelech‘“ (David, 
der König) in Sagen, Geschichten und liturgi- 
schen Gssängen bis auf den heutigen Tag im 
Volksmunde fort. 

In der Kunst, besonders der bildenden 
Kunst, wurde die Figur D.’s vielfach meister- 
haft dargestellt (vgl. Art. *Bibel in der bilden- 
den Kunst). Th, Ehrenstein gibt in seinem 
Werke ‚Das Alte Testament im Bilde“ (Wien 
1923) an 240 Reproduktionen von D.-Darstellun- 
gen. Besonders hervorgehoben seien: die Mar- _ 
morstatue Michelangelos (Florenz) und Guido 
Renis Gemälde (Wien), die den jungen David 
darstellen, die Davidbilder von *Rembrandt 
(zwei Köpfe sind in Bd. I, nach Sp. 992, Tafeln 
XXXV und XXXVI, reproduziert; s. ferner 
Bredt, Rembrandt-Bibel, Altes Testament, Hugo 
Schmidt, München), sodann die vielfachen Dar- 
stellungen von König D. mit der Harfe, so das 

amälde von Rubens (Frankfurt) und Böcklins 
Fresko (Basel) und als eines der jüngsten Ge- 
mälde Lesser *Urys ,„.D. im Gebet“. Über die 
zahlreichen Gemälde, die D.-Saul- und D.- 
Goaliat-Szenen darstellen, s. die Art. Saul und 
Goliat. AS 


DAVID, 1. Ernest, Schriftsteller, geb. 1824 zu 
Nancy, gest. 1886 in Paris; schrieb u. a. La mu- 
sique chez les Juifs (Paris 1873). 


2. Ferdinand, berühmter Geiger und Violin- 
pädagoge, geb. 1810 zu Hamburg, gest. 1873 
zu Klosters in der Schweiz, begann 1825 seine 
Virtuosenlaufbahn in einem Gewandhauskonzeri 
in Leipzig, war seit 1827 im Orchester des 
Königstädtisch. Theaters in Berlin, 1829 Prima- 
rius eines privaten (v. Liphardtschen) Streich- 
quartetts in Dorpat. 1836 wurde er von Felix 
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*Mendelssohn, zu dem er in herzlichen Be- 
ziehungen stand, als Konzertmeister des Ge- 
wandhausorchesters nach Leipzig gezogen, wo 


a7 


Aus der Kunstsammlung” 
der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Per 


er seit 1843 auch an dem neugegründeten Kon- 
servatorium wirkte. D. ist auch als Komponist 
und Bearbeiter älterer Violinliteratur erfölgreich 
tätig gewesen. 
Lit.: J. Eckardt, Ferd. D. und die Familie Mendels- 
sohn-Bartholdy, 1888; Riemann. 
ir: AR: 


3. Jacob Julius, Schriftsteller, geb.1859 in Mäh- 
risch-Weiskirchen, gest. 1906 in Wien. Aus ent- 
behrungsreicher Jugend zum geachteten Schrift- 


steller sich emporarbeitend, früh von unheilbarer 
Tuberkulose gequält, hat D. zeitlebens einen tap- 
feren Sinn bewährt, dem der hohe Ernst seiner 
Kunstauffassung entsprach. Die Not der Studien- 
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zeit, die ihn wochenlang zwang, unter dem Bogen 
der Wiener Elisabethbrücke zu nächtigen, hat dem 
Menschengestalter den herben und reifen Zug ver- 
iehen. Sehr langsam hat sich D. in den Romanen 
„Blut“ (1891), „Höferecht‘, „Am Wege sterben“ 
(1900), „Der Übergang‘ seinen phrasenlosen, präg- 
nanten Stil erarbeitet. Anfangs demübermächtigen 
Einfluß C.F. Meyers hingegeben, hat D.im Studium 
Anzengrubers und Turgeniews das Gegengewicht 
gefunden, das ihm zur Befreiung seiner Eigen- 
tümlichkeit verhalf. D. hat in rückhaltloser Ehr- 
lichkeit niemals versucht, die Originalität seiner 
zähflüssigen, schwerfälligen Natur zu betonen; 
er ist langsam gereift, allmählich zu sich selbst 
gelangt. Weil er seine Entwicklung nicht über- 
eilte, hat er in seinen letzten Werken eine Voll- 
kraft der epischen Darstellung erreicht, mit der 
er einsam blieb. D. starb, als er auf die Höhe der 
Meisterschaft gelangt war. 

Abs H. Br. 


4. Samuel, Komponist, geb. 1836 zu Paris, 
gest. 1895 daselbst, Schüler von Bazin und *Ha- 
levy am Conservatoire, seit 1872 Musikdirektor 
am Pariser Tempel. Er schrieb eine Reihe leich- 
terer Opernwerke, auch Chorsachen und vier Sin- 
fonien. 


Lit.: Riemann. 
T. As E> 


DAVID (Abu Suleiman) ben ABRAHAM AL- 
fassi, *karäischer Lexikograph, Grammatiker 
und Bibelkommentator aus Fez in der 2. Hälfte 
des 10, Jhdts., verfaßte ein umfangreiches 
arab. *Wörterbuch der hebr. Sprache, das hebr. 
„„Agron“ (Sammlung) und arabisch ‚‚Dschami ul- 
alfaz‘“heißt. Die HandschriftendiesesWerkes be- 
finden sich in Leningrad (1.*Firkowitsch- Samm. 
lung hebräischer Manuskripte, No. 604) und in 
Oxford (No. 1451). D.’s grammatische Termino- 
logie ist ziemlich entwickelt. In Fragen der 
Punktation und der Akzentuierung folgt er 
dem Tiberianischen System, den palästinensi- 


' schen Punktatoren und den *massoretischen 


' Regeln des *Ahronb. 
auch oft die „„große Massora‘“. Die Bedeutung 


Moses b. Ascher; er zitiert 


des Wörterbuchs besteht darin, daß in ihm schon 
Vergleiche der hebr. Sprache mit dem * Aramäi- 
schen, der Sprache der *Mischna und mit dem 
Arabischen angestellt werden. Da D. schwierige 
bibl. Verse ausführlicher erklärt, ist sein Werk 
auch für die Geschichte der *Exegese von Wert. 
Gewissenhaft vermeidet er jeden *Anthropo- 
morphismus; bei den Geboten gestattet er keine 
allegorische Auslegung. D. polemisiert öfter 
gegen *Saadja, ohne seinen Namen zu nennen, 
und in einem Fall nennt er ihn ‚‚einen der 
Unverständigen“. Ein Einfluß D.’s auf seine 
Nachfolger ist nicht festzustellen. 

Lit.: Pinsker, Likkute kadmonijot I, 117£.; Neu- 
bauer, Notice sur la lexicographie hebraique, S, 25—595; 
Steinschneider, Arab. Literatur der J., $ 47; Bacher, 
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Die hebr.-arab. Sprachvergleichung des Abulwalid, 
S. 71—78; Jewr. E. VI, 887ff.; Eppenstein, Übersicht 
über die hebr.-arab. Sprachvergleichung, S. 10. 

E. I. Mn. 

David habahli s. David ibn Merwan. 

David ibn Jachja s. Jachja, David ibn. 


DAVID ben JUDA, babyl. *Exilarch aus dem 
*Bostanajschen Hause, Gegenkandidat des Exil- 
archen *Daniel bei der zwischen 816—827, wahr- 
scheinlich 825, abgehaltenen Wahl, aus der D. als 
Sieger hervorging. Der Streit zwischen den 
beiden Prätendenten entsprang dem Gegensatz 
zwischen *Rabbaniten, deren Kandidat D. war, 
und *Karäern, zu denen Daniel gehörte. Der 
Kalif Al Ma’mun, dessen Entscheidung in dem 
Streite angerufen wurde, lehnte die Intervention 
ab und verfügte, daß es „zehn Männern, wenn sie 


sich eingeistlichesOberhaupt wählen wollen, seien | 


es Christen oder J. oder Magier, gestattet sei, 
es zutun“. H. *Graetz schließt aus dieser Nicht- 
bestätigung des Kalifen, daß seitdem das Ansehen 
des Exilarchen sank, weil er eben vom Staat 
nicht mehr anerkannt wurde. 833 ernannte D. 
den R. Isaak b. Chija zum *Gaon von Pum- 
bedita. 

Lit.: Graetz V*, insb. Note 12, Nr. 6; vgl. auch 
Tykocinski, Bostanaj rosch hagola, in „Dewir“ I. 

J. M. 


David ben Juda ben Jechi‘el s. Leon, Messer. 
David Kimehi s. Kimchi, David. 


DAVID ibn MERWAN al Mokammez al 
rakki, gew. David hababli gen., Religionsphi- 
losoph des 9. und 10. Jhdts.; er stammte aus 
Babylonien, daher sein Beiname. Sein philo- 
sophisches Hauptwerk, welches auf aristotelischer 
Grundlage und unter dem Einfluß der arab. Muta- 
ziliten Hauptthemen der *Religionsphilosophie 
behandelt, war zuerst nur aus einzelnen Zitaten 
in einem Kommentar zum Buche * Jezira bekannt 
und wurde erst 1898 von *Harkavy in einer 
Petersburger Handschrift entdeckt. Das Buch, 
das seltsamerweise nur griech. und arab. Auto- 
ren, aber nirgends die Bibel zitiert, stellt das 
älteste j. religionsphilosophische Werk dar. Ein 
großer Teil desselben ist der Auseinandersetzung 
mit dem Christentum gewidmet. Außerdem 
wurde in den Fragmenten der *Gönisa auch ein 
„Buch der Einheit‘ Davids entdeckt. 

Lit.: Steinschneider, Übersetzungen; D. Kaufmann, 
Geschichte der Attributenlehre, Gotha 1877; A. Mar- 
morstein, Die Einleitung zu D. ben Merwans Religions- 
philosophie wiedergefunden, in MGWJ 1922, S. 48ff. 

E. E.M. 


David Re-ubeni s. Re’ubeni. 


DAVID ben SAKKAJ, *Exilarch zu *Bagdad 
ca. 918—940, bekannt durch seinen Streit mit 
der palästinensischen *Jöschiwa (921) und mit 
*Saadja Gaon, der in einem Streite um eine 


Rechtsentscheidung von ihm in den *Bann ge- 
tan wurde. Eine Zeitlang mußte D. mit dem 
von Saadja eingesetzten Exilarchen um sein 
Amt kämpfen. 937 versöhnten sich der Exilarch 
und der Gaon. 
Lit.: Dubnow III, 475f£f. 
M. S. 


DAVID ben SALOMO ibn ABi SIMRA (Na- 
mensabkürzung: Radbas \"I7)), geb. 1479 in Spa- 
nien, Schüler des Mystikers * Josef Saragossi. Mit 
13 Jahren kam D. nach Safed, dann nach Fez 
und im Jahre 1512 nach Ägypten, wo er 
in 40 jähriger rabb. Tätigkeit hervorragende 
Schüler ausbildete, eine *Chewra Kaddischa ein- 
richtete und die *Datierung nach der seleucidi- 
schen Aera (s. Aera contractuum) abschaffte. 
Im Alter von 90 Jahren zog er nach Jerusalem, 
verlegte aber wegen drückender Steuerbelastung 
durch die Araber seinen Wohnsitz nach Safed, 
wo erim Alter von 110 Jahren starb. D. miß- 
billigte die Aufstellung von *Glaubensartikeln (s. 
Maimonides), da jedes Gebot einen Glaubens- 
artikel bilde. Seine Nachdichtung von *Gabirols 
Königskrone fand, wie diese selbst, Aufnahme in 
manchen Ausgaben des*MachsorzumVorabend des 
*Jom kippur. Außer etwa 3000 Gutachten ver- 
faßte D. mehrere Werke exegetischen, *kabba- 
listischen und methodologischen Inhalts, die Ben- 
jakob, Thesaurus 7, 55; ", 398; >, 172, 404; n, 
499, 703, 704, 1229, 2007; ©, 67 verzeichnet. 

Lit.: Michael, Or hachajim Nr. 779. 

E. J. Fr. 


DAVID ben SAMUEL HALEVI (Namensab- 
kürzung nach den Anfangsbuchstaben seines 
Hauptwerkes A710 Ture sahaw: Tas \'D), 
geb. um 1586 in Wladimir-Wolinsk, Schüler seines 
Bruders Isaak und seines Schwiegervaters Joel 
*Sirkes (72), lebte in Krakau, dann 1618 als 
Rabb. im Kreise Rawa, hielt sich einige Zeit in 
Posen auf und kam 1641 als Rabb. nach Ostrog. 
1650 weilte er als Flüchtling in Lublin, dann in 
Mähren, bis er nach 1654 als Rabb. nach Lemberg 
ging, wo er 1667 starb. Seine Werke (Benjakob, 
Thesaurus ', 55; D&, 51—54; >, 219; ©, 704) gehören 
zu den wichtigsten für die *halachische Praxis. 
Der Kommentar Ture Sahaw ist ein Bestand- 
teil des *Schulchan Aruch geworden und wird 
immer mit diesem abgedruckt. D. sandte sei- 
nen Sohn und Stiefsohn zu *Sabbataj Zewi, um 
dessen *messianische Sendung zu prüfen. 

Lit.: Dembitzer, Kelilat jofi, Krakau 1888, S. 48ff. 


E. { J. Fr. 
DAVIDSOHN, ROBERT, Historiker, geb. 1853 


in Danzig, in der Jugend kaufmännisch und jour- 
nalistisch tätig, unterzog sich als 30jähriger dem 
Abiturium und übersiedelte nach Abschluß des 
Studiums nach Florenz, dessen Historiograph 
er wurde. In den 4 Bänden der „Forschungen 
zur Geschichte von Fl.‘ (1896—1908) und der 
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1928 abgeschlossenen „‚Geschichte von Fl.‘ hat 
er die Ergebnisse seiner Quellenstudien nieder- 
gelegt. Dem monumentalen Werk, das in der Ma- 
terialsammlung und -kritik als abschließend gilt, 
folgte weiteste Anerkennung: der Stadtrat von 
Florenz ernannte D. zum Ehrenbürger, ließ das 
Werk auf öffentliche Kosten ins Italienische über- 
setzen, die AkW in Rom ernannte ihn zu ihrem 
Mitglied, die Berliner AkW zeichnete ihn mit der 
Leibniz-Medaille aus. Der historischen Klasse der 
Bayerischen AkW gehört er seit 1909 an. D. ist 
Freiburger Ehrendoktor und hat seit 1908 den 
preuß. Prof.-Titel. Aus seiner journalistischen 
Zeit stammen die anziehenden Reiseberichte 
„Vom Nordkap bis Tunis‘‘ (1884). 

E. B. K. 


DAVIDSON, 1. Ezechiel, Maler, geb. 1792 im 
Haag, gest. 1870 in Leiden, war urspr. Kauf- 
mann, wurde dann aber Schüler von Bester in 
Leiden, betätigte sich anfangs als Landschafter, 
später auch als Porträt- und Historienmaler. Zu 
seinen besten Arbeiten gehört „‚Die Gräfin von 
Egmont vor dem Herzog Alba“, das die Königin 
von Holland 1824 ankaufte. D. besaß die Gabe, 
sehr ähnliche Porträts aus dem Gedächtnis zu 
malen. Ein Gemälde von ihm hängt im Museum 
zu Dijon. Mehrere seiner Porträts wurden litho- 
graphiert. Er selbst hat das Porträt des Alter- 
tumsforschers E. N. Cornelissen 1850 in Stahl 
gestochen. 

Lit.: A. Wolf, in MJV 1902, IX, 60. 

T. K. Sch. 


2. Israel, geb. 1870 in Grodno, studierte in 
New York an der Columbia University, wo er 
1905 mit der Arbeit ‚„‚„Parody in Jewish Litera- 
ture‘“ denTitel Ph. D. erwarb, sowie am * Jewish 
Theological Seminary, wo er als Prof. für j. Lite- 
ratur doziert. D. ist einer der besten Kenner und 
der gründlichsten Erforscher der hebr. Poesie, 
die er in zahlreichen Aufsätzen behandelt hat. 
Wichtig ist sein Buch ‚‚Machsor Jannaj‘‘, New 
York 1919, und geradezu epochemachend sein 
„Ozar haschira wehapijut“ (,Thesaurus of 
Medieval Hebrew Poetry‘), Bd. I, 1925, worin 
er die gesamten im Druck erschienenen hebr. 
Dichtungen, u. zw. religiöse bis zur Gegenwart, 
weltliche bis 1740, alphabetisch nach den An- 
fängen geordnet, verzeichnet und durch die not- 
wendigen literarhistorischen Angaben erläutert. 


Bd. Il ist im Druck. TE: 


Davidsschild, Davidsstern, s. Magen David. 
Davidsstadt, Davidsturm, s. Jerusalem. 

Dawar s. Mizwa. 

Dawar s. Presse, jüdische, II (unter Palästina). 
Dawar acher s. Dowor acher. 


DAWIDOWICZ, JUDA LEIB (Ben-David), 
hebr. Schriftsteller, geb. 1855 in Wilna, gest. 


1898 in Odessa, studierte Medizin, ohne jedoch 
als Arzt tätig sein zu können. Er gehörte zum 
Wilnaer Kreise der ersten j. Sozialisten in den 
70er Jahren, entsagte aber später seiner sozia- 
listischen Vergangenheit und wurde ein begei- 
sterter Anhänger der j.-nationalen Idee. D. 
kämpfte im serbisch-türkischen Krieg (1876) als 
Slawophile auf Seite der Serben, war Mit- 
arbeiter an russ.-j. Zeitschriften, in denen er 
unter verschiedenen Pseudonymen schrieb, fer- 
ner am „‚Hameliz“, ‚Hajom‘“ und .‚Haschi- 
loach“, wo er Artikel über allgemeine und j. 
Erziehungsprobleme veröffentlichte. Er über- 
setzte Spencers „„‚Essay on Education“ ins Hebr. 
und schrieb Erzählungen für die Jugend. D. 
war einer der ersten, die im Umgang hebräisch 
sprachen, und gründete zur Pflege der hebr. 
Sprache „‚Safa berura“-Vereine. 

Lit.: Achiassaf VI (1898), S. 346; Jewrejskaja 
Starina, Jhg. 1911, S. 409—412 (von M. Kahan); Ha- 
schiloach III, 187. F 

M. K.K. 


DAWIDSOHN, Waıschauer j. Patrizierfamilie, 
deren Begründer Chajim aus Pinzeow (1760 
—1854) mit seinem Schwiegervater Hirsch aus 
Sezemin, dem *Hoffaktor des Königs Stanis- 
laus August, nach Warschau kam. Von 1839 bis 
zu seinem Tode war D. Oberrabbiner von War- 
schau. Er war ein heftiger Gegner der *Chassi- 
dim und ihrer Rabbis. — Von seinen Nach- 
kommen sind zu nennen: 


1. Arje Isachar Leib (oder Lejbisch), Urenkel 
des Vorigen (1853—1923), Großkaufmann und 
Zionist, nahm 1881 an der *Kattowitzer Kon- 
ferenz teil. Während des Weltkrieges und in der 
Nachkriegszeit war D. Vizepräsident der j. 
Kultusgemeinde und übte auf das j. Leben in 
Warschau großen Einfluß aus. Obwohl streng 
orthodox, hatte er den Mut, der *Agudas Jis- 
roel entgegenzutreten; die Ernennung des Ge- 
lehrten Dr. Samuel *Poznanski zum Warschauer 
Rabbiner ist hauptsächlich sein Verdienst. 


2. Joseph, Sohn des Vorigen, Arzt, war 
1919—22 Hrsg. der poln.-j. Tageszeitung ‚‚Nasz 
Kurjer‘“ und wurde 1928 in den poln. Senat 
gewählt. 


3. Nore, Bruder des Vorigen, Augenarzt, 
während des Weltkrieges Generalstabsarzt in 
der russischen Armee, war von 1926 bis zu sei- 
nem Tode, 1928, Direktor des j.-akademischen 
Hauses. 

Lit.: Frenk-Zagorodzki, Die Familie Dawidsohn, 
Warschau 1924. 

E. M. Bn. 


DAWISON, BOGUMIL, geb. 1818 in Warschau, 
gest. 1872 in Dresden, wohl der berühmteste 
Typus des schauspielerischen Virtuosen in der 
Mitte des 19. Jhdts., war erst Schreiber, später 
Journalist und faßte dann eine Leidenschaft fürs 
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Theater. Er spielte zunächst polnisch; 1841 trat 
er, am Wiener und am Pariser Theater geschult, 
in Lemberg als deutscher Schauspieler auf, hatte 
aber zunächst wenig Erfolg. 1849 wurde er an 
die Wiener Hofburg engagiert; dort entdeckte 
Laube sein Genie für das Charakterfach; aber 
nach furchtbarem Zwist mit Laube und 1853 
in Dresden mit dem dort herrschenden Emil De- 
vrient wirkte er nur noch als Wandervirtuose 
und rieb 1866 bei einem Gastspiel in Amerika 
seine Kräfte völlig auf. Sein schauspielerisches 
Genie wie seine faszinierende Persönlichkeit, von 
allen Launen und Ungebärdigkeiten des Virtuo- 
sentums entstellt, entfaltete sich am großartig- 
sten in Shakespeareschen Charakterrollen. In 
seiner ungeheuer beweglichen, phantastisch schar- 
fen, oft willkürlich übertreibenden Art hat D. 
der europäischen Kritik lange und keineswegs 
mit Recht als der Typus j. Schauspielkunst 
gegolten. — 5. auch Art. Juden in der *Schau- 
spielkunst. 
Lit.: Kohut; Speidel, Schauspieler, 1911. 
1: J. Bb. 


- DAWNEN, eine bei den *aschkönasischen 
J. gebräuchliche Bez. für Beten. Die Herkunft 
des Wortes ist noch nicht geklärt; folgende 
Etymologien sind versucht worden, von denen 
die unter 1. angeführte die größte Wahrschein- 
lichkeit für sich hat: 

l. aus dem Arabischen von „das“ = 
beten (,„du'a“ bzw. „‚da’wa‘“ = Gebet) in 
einer durch die türkischen Juden umge- 
wandelten Form; 

2. gleichfalls aus dem Arabischen von ,.di- 
wan‘“ = Sammlung (von Gebeten), also 
etwa: Lesen aus einem solchen Buch; 

3. aus dem Lateinischen (wie *benschen, 
*oren, vielleicht auch *leinen) von ,,di- 
vin(us)“ = göttlich, gottesdienstlich; 

4. gleichfalls aus demLateinischen von „‚de- 
vovere‘“ = sich andachtsvoll hingeben; 

9. aus dem Englischen von ‚„dawn“ = 
Dämmerung, Tagesanbruch, Zeit des Mor- 
gengebets. 

Lit.: JOR, N. S. XIII, S. 219#f., XIV, S.85£. (mit 


weiterer Lit.). 


Red. 


Dawke s. Vulgärausdrücke. 
Debarim s. Dewarim. 
Debir s. Dewir. 


DEBORA (7127), 1. die Amme und Erzie- 
herin *BRebekkas, die diese bei ihrer Verheiratung 
mit *Isaak als Lebensgefährtin in die neue Hei- 
mat begleitete (Gen. 24,59). Nach Gen. 35, 8 
wurde sie unter einer Eiche unweit von *Bet El 
begraben; nach Ri. 4, 5 richtete auch die unter 
2. genannte D. unter einem Baume (Palme) bei 


Bet El. 


2. Die berühmte Richterin und Prophetin (Ri. 
4—5), die „„Mutter in Israel“ (* Em bejisrael, ebd. 
5, 7), die zusammen mit *Barak das Volk durch 
den Sieg bei Ta’anach in der Ebene Jes- 
r&el von der Herrschaft des kanaanitischen 
Königs Jabin von Chazor befreite. Das ihr zu- 
geschriebene Lied (vgl. Deboralied), das in der 
Poesie des Altertums einen Ehrenplatz einnimmt, 
ist der poetische Spiegel der urwüchsigen politi- 
schen und sozialen Verhältnisse Israels in der 
Richterperiode. Hab. 3,3 und Ps. 68, 9 sind 
dichterische Nachbildungen aus dem D.-liede 5, 
4f. D.’s politische Großtat bedeutete nicht nur 
eine Wiederherstellung der äußeren Unabhängig- 
keit der nördlichen Stämme von dem hartbe- 
drückenden Feind, sondern auch eine innerliche 
Befreiung von dem knechtischen Sinn, der die 
Stämme in diese Abhängigkeit geraten ließ. 


S. S. J. 


Deborah, Die, s. Presse, j., I (unter Amerika). 


DEBORA-LIED (schirat Dewora, 77127 NW, 
Ri. 5, 1—31), nach Auffassung der Bibelkritik 
das älteste Heldenepos Israels. Die geschichtlichen 
Vorgänge werden, z. T. freilich mit erheblichen 
Abweichungen (s. unten), in Ri. 4 erzählt. Das 
Lied feiert packend und voll Unmittelbarkeit, 
kleine Züge anschaulich untermalend, im großen 
von lebendigstem nationalem Schwung getragen, 
den Sieg *Deboras und *Baraks über die *Kana- 
aniter. Himmel und Erde, Gestirne und Ge- 
wässer, Stämme und Helden werden in den Bann 
der Dichtung gezogen. 
wird Gott gepriesen, der von *Edom auszog, 
um Israel zu Hilfe zu eilen, und bei dessen Ein- 
herschreiten die Erde bebte, die Himmel troffen 
und Berge wankten. Seit alter Zeit war das Land 
vom Feinde bedroht und besetzt, die Unsicherheit 
erschreckend, und niemand wagte es, den Unter- 
drückern entgegenzutreten, bis Debora aufstand, 
die Retterin, eine ‚„‚„Mutter in Israel‘ (*Em b£jis- 
rael). Nun folgt die prachtvolle lebendige Schilde- 
rung der Ereignisse und des Verhaltens der einzel- 
nen *Stämme: von Efraim und Benjamin, von 
Machir (einem Zweig des Stammes Manasse), Se- 
bulon und Issachar stiegen die Kämpfer herab in 
dieEbene— das Lied preist siehoch ;Ruben,Gilead, 
Dan und Ascher aber vergaßen über ihren eigenen 
Interessen die Gesamtnot Israe!s— sie werden mit 
Hohn und Spott übergossen. Den Schluß bildet 
die Verherrlichung der kühnen Tat *Ja’els, die 
den feindlichen Feldherrn *Sisra mit eigener 
Hand erschlägt, und eine Apotheose der sieg- 
reichen Gottheit. Daß die Richterin Debora 
selbst die Verfasserin des Liedes sei (Vers 1), 
wurde aus Vers 7 geschlossen, wo aber "NAPU 
wahrscheinlich nicht als 1. Pers. sing., sondern 
als 3. Pers. femin. zu lesen ist. Trotzdem wird 
das Lied stets seinen traditionellen Namen ,De- 
boralied‘“ behalten. Sprachlich bietet das Lied 
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zahlreiche Schwierigkeiten, namentlich in den 


V. 8—14. 

Die wesentlichsten Abweichungen des D.- 
liedes von der geschichtlichen Erzählung in 
Ri. 4 liegen in folgenden Punkten: 

1. Nach 5,15 gehören sowohl D. wie Barak 
dem Stamme Issachar an; nach 4,5 aber stammt 
D. aus Efraim, Barak nach 4,6 aus Naftalı. 

2. Nach 4, 10 haben sich nur 2 Stämme, Se- 
bulon und Naftali, am Kampf beteiligt, nach 


- 5, 14ff. aber 6 Stämme, nämlich außerdem noch 


Efraim, Manasse, Benjamin und Issachar, d. h. 
die nördlicheren Stämme. 

3. Nach 4, 2 ist Sisra nur Feldherr des Königs 
Jabin von Chazor, nach dem D.-lied (5, 19f., 
28f.) ist Sisra Führer der verbündeten kanaanäi- 
schen Fürsten. 

Bemerkenswert ist ferner, daß im D.-lied ins- 
gesamt überhaupt nur 10 Stämme — außer den 
zu 2. erwähnten noch Ruben, Gilead (= Gad), 
Dan und Ascher, die sich am Kampfe nicht be- 
teiligten — bzw., da Efraim und Manasse den 
Stamm Josef bilden, nur 9 Stämme genannt 
werden. Simon und Levi waren wohl in der 
Epoche bereits aufgelöst (vgl. Gen. 49, 7), und 
Juda scheint damals noch nicht zum Verband 
der übrigen Stämme gehört zu haben, sondern 
lebte isoliert im Süden. — S. auch Art. *Dina. 

Lit.: Niebuhr, Versuch einer Rekonstellation des 
Deboraliedes, 1892; Ed. Meyer, Die Israeliten und ihre 
Nachbarstämme, 487ff.; S. Daiches, The Song of D., 
a New Interpretation, London 1926. 

Sage B.K. B.L. 


DECHIJA (7777), Verschiebung, insbesondere 
des *Rosch haschana vom Tage des *Molad auf 
den folgenden oder auch nächstfolgenden Tag. 
Die vier Gesetze, nach denen sie erfolgt, werden 
mit dem Plural N'7777 dechijot bezeichnet; s. Ka- 
lender. 

E. B. 

Deckendori s. Deggendorf. 


DECKTUCH, das seidene Tuch, mit dem der 
Kopf der Braut vor der Trauung verhüllt wird; 
s. Bedecken. 

E. B.K. 


DECSEY, ERNST, Musikschriftsteller und 


. Kritiker, geb. 1870 zu Hamburg, Schüler des 


Wiener Konservatoriums, 1895 Dr. jur., wurde 
1899 Musikreferent der Grazer Tzgespost, 1908 
deren Chefredakteur, und ist seit 1921 Musik- 
kritiker des ‚Neuen Wiener Tagblatt“. Er 
schrieb die durch glänzende stilistische Fassung 
ausgezeichneten Bücher: „Hugo Wolfs Leben 
und Schaffen“ (1921:12); ‚‚Anton Bruckner“ 
(1920); „Johann Strauß“ (1922); ,‚Franz L&har“ 
(1924), auch eine Reihe von Romanen und Ne- 
vellen wie „Du liebes Wien“ (1911), ,„‚Die Insel 
der sieben Träume‘ (1912) u. a. m. 

T, A.E. 


Degel Jeruscholajim s. Jerusalem - Organi- 
sation. 


DEGGENDORF oder DECKENDORF, ein we- 
gen der am 30. Sept. 1337 dort erfolgten grau- 
samen J.-verfolgung zu trauriger Berühmtheit 
gelangter Ort in *Bayern. Die J. wurden dort, 
wie vielerorts, der *Hostienschändung beschul- 
digt, und man nahm diese Anklagen zum Vor- 
wand, um sich, wie es damals üblich war, der 
J. wegen ihrer Schuldforderungen zu entledi- 
gen. Das Volk wurde durch die geschickte 
Inszenierung von Wundervorspiegelungen, die 
sich an der durchstochenen Hostie vollzogen 
haben sollten, gegen die J. fanatisiert. Ritter 
Hartmann von D. zog an der Spitze seiner Reisi- 
gen auf ein Zeichen der Kirchenglocke in D. ein 
und überfiel vereint mit den Bürgern und Räten 
die wehrlosen J. Sie wurden ermordet und ver- 
brannt, und ihr Vermögen fiel dem Raubritter 
und seinen Helfern zu. Zu Ehren des Ereignisses 
wurde eine Wallfahrtskirche mit dem Namen 
zum „heiligen Grabe‘ erbaut, die bis auf den 
heutigen Tag von Gläubigen besucht wird. Auch 
werden darin Reliquien der Schauermär auf- 
bewahrt und gezeigt. Es soll auch noch immer in 
vielen Orten Bayerns alljährlich ein altes Pas- 
sionsspiel aufgeführt werden, das an die angeb- 
lichen J.-frevel und der J. grausames Ende er- 
innert. Das Unglück von D. wirkte damals in 
der furchtbarsten Weise nach. Verfolgungen, 
Marterungen und Tötung der J. breiteten. sich 
über ganz Bayern, Böhmen, Mähren und Öster- 
reich aus. Der Schutz des Kaisers versagte. Herzog 
Heinrich von Bayern und der Pfalz bezeugte den 
Bürgern sogar seine Huld für diese Taten. 
Nur *Regensburg und *Wien schützten die J. 
Der *Papst Benedikt XII. ließ zwar die Ange- 
legenheit untersuchen, doch verlief schließlich 
alles im Sande. Im Jahre 1800 wurde in Regen 
ein Drama, das dieses Ereignis behandelt, ‚Der 
Religionseifer oder die Ausrottung der J, in 
D. 1337“ aufgeführt (abgedruckt bei Aretin, 
Gesch. der J. in Bayern, 5. 107—159). 

Lit.: Aretin, Geschichte der J. in Bayern (1803); 
Riezler, Geschichte Bayerns (1878); Graetz VII, 357f.; 
Dubnow V, 297£. 

M, A.A. 


DEHMEL, PAULA, Dichterin, geb. 1862 in 
Berlin, gest. 1918 ebenda, Schwester Franz und 
Carl *Oppenheimers, geschiedene Frau des 
Dichters Richard Dehmel, mit dem zusammen 
sie wertvolle Kinderlieder herausgab. Sie ver- 
öffentlichte auch selbständig verschiedene Bil- 
der- und andere Kinderbücher. 

1% 


Deiches (Familie) s. Daiches. 


R.Lit. 


Deiges (auch Deinges) s. Vulgärausdrücke. 


DEINARD, EPHRAIM, Schriftsteller und 
Weltreisender, geb. 1846 in Kurland, lebt zur 
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Zeit in der Nähe von New York. Auf seinen wei- 
ten Reisen fand er zahlreiche seltene Hand- 
schriften und Bücher auf. 1899 gelang es ihm, 
in einer alten Synagoge in Damaskus eine *Ge&- 
nisa mit alten Inschriften zu entdecken, die er 
der Wissenschaft zugänglich machte. Seine 
Werke: „‚Toledot ewen reschef‘“ (1875), „„Massa 
Krim“ (1878), „Milchemet Krim“ (1879), „Massa 
bachazi ha'i Krim‘ (1881), „„Massa b&'erez ha- 
kedem“ (1883), „Massa b&e-Europa‘“ (1885) u. a. 
sind nicht streng wissenschaftlich und z. T. vor- 
eingenommen. Trotzdem liefern sie für die 
Ethnographie und Geschichtsforschung beach- 
tenswertes Material. 1927 erschienen von ihm 
die Werke: ‚„L&korot hajehudim b&-Amerika“ 
und „.Noss&'e hazelaw‘“‘ (gegen Josef *Klausner, 
Stephen * Wise usw.). — D. schreibt auch unter 
dem Namen Adir (IN). 

Lit.: Zeitlin, S. 64; M. Kahan, Me’erew ad erew 
I, 281—87; Jewr. E. VII, 46; OY IV, 43—44. 


E. I. Mn. 


DEISMUS. Der Name D. (lat.) wurde urspr. 
gleichbedeutend mit Theismus (griech.) ge- 
‚braucht und bezeichnete den Glauben an einen 
persönlichen Gott. Im Laufe des 18. Jhdts. aber 
wurde er zur Bez. des religiösen *Freidenker- 
tums, das nur den natürlichen, vernünftigen 
Gottesglauben anerkannte, den geschichtlichen 
Gottesglauben aber zurückwies. Nachträglich 
versuchte man als charakteristisch für diese 
Richtung eine besondere Fassung des Gottes- 
begriffs anzugeben und betrachtet seither als 
unterscheidendes Merkmal des D., daß er zwar 
einen göttlichen Weltschöpfer annimmt, diesen 
aber nur ganz abstrakt als absolute Intelligenz 
faßt und sein Wirken auf den Schöpfungsakt be- 
schränkt, ihm dagegen jedes Eingreifen in den 
Weltlauf abspricht. Dieser deistischen Richtung 
der *Aufklärung steht Moses *Mendelssohn, der 
einen durchaus *offenbarungsgläubigen Rationa- 
lismus vertritt, fern. Dagegen hat der D. bei den 
jüngeren Vertretern der j. Aufklärung wie Laza- 
rus *Bendavid und in populärerer Form bei 
David *Friedländer Annahme gefunden und liegt 
dem bekannten Versuch des letzteren zugrunde, 
unter Dispensation von der Anerkennung der 
christlichen Dogmen ins Christentum aufgenom- 
men zu werden. Auch im 19, Jhdt. ist die 
deistische Denkweise in weiten Kreisen, vor allem 
einer mittleren j. Bildungsschicht, die vorherr- 
schende Überzeugung geblieben, und ihr Ein- 
fluß ist auch in die Anfänge der *Reformbewe- 
gung hinein deutlich zu verfolgen. 

Die deistische Gottesvorstellung ist dem Stre- 
ben entsprungen, den Gedanken eines göttlichen 
Weltschöpfers mit der Vorstellung einer mecha- 
nischen Naturkausalität zu verbinden. Der jüdi- 
schen * Religionsphilosophie des MA’s, die sich 
nicht einer mechanischen, sondern einer teleolo- 
gischen Naturauffassung in der damaligen Wissen- 


schaft gegenübersieht, ist daher die spezifisch 
deistische Fassung des Gottesbegriffs fremd. Die 
Tendenz, den Gottesbegriff von allen *anthropo- 
morphistischen Zügen zu befreien, und vor allem 
das Zurückdrängen des Willensfaktors in der 
Gottesvorstellung, führt indessen zu manchen 
analogen Zügen. 

Lit.: PRE IV3, 532—553; RGG; Mauthner, WB 
PhilT, 270, 

Wr. 


Dekabristen s. unter Rußland. 
Dekalog s. Zehn Gebote. 
DEKAPOLIS (=. Zehn-Städte), Gesamtbe- 


zeichnung für jene zumeist im *Ostjordanland 
gelegenen hellenistischen Städte, die im Jahre 
63 v. durch *Pompejus ihre politische Selb- 
ständigkeit erhielten. Ihre Namen werden ver- 
schieden angegeben, sind aber wohl wie folgt 
zusammenzustellen: 1. Skythopolis (*Bet Sche- 
an), 2. Sebaste (*Samaria), 3. *Hippos, 4. *Ga- 
dara, 5. *Seleukia, 6.*Kanatha, 7.*Pella, 8. Dion, 
9. Philadelphia (*Rabba), 10. *Gerasa. 

Lit.: Schürer? II, 148ff.; Hölscher, Pal. in der pers. 
und hellen. Zeit, 97. 

>} Ss. K. 


DE LA REINA, JOSEF, Name eines in der 
Volkslegende figurierenden *Kabbalisten des 
*Safeder Kreises, der bei dem Versuche, durch 
eine gewaltsame Beschwörung die Erlösung zu 
erzwingen, zugrundeging. Die Legende wird in 
hebr. und jiddischen Volksschriften erzählt 
und diente M. Wiener zum Thema einer Dich- 
tung „Messias“ (Wien 1919). i 

E. 


J. G. 


1D% M. 

Delator s. Denunziant. 

Delbanco (Fam.) s. Warburg. 

Deliktiähigkeit s. Handlungsfähigkeit. 

Delikt-Obligationen s. Vermögensschädigung. 

DELILA (7557 „die Schmachtende“), auch 
Dalila, in der *Septuaginta „Dalida“, philistäi- 
sche Geliebte *Simsons aus dem Tale Sorek. Ge- 
gen eine hohe Belohnung der *Philisterfürsten 
entlockt sie Simson das Geheimnis seiner Kraft, _ 
das in seinen Haaren liegt, und bewirkt so seinen 


Untergang (Ri. 16, 4ff.).. S. auch Art. Simson. 
SL B. L, 
DELITZSCH, 1. Franz, evang. Theologieprof., 


geb. 1813, gest. 1890 in Leipzig, habilitierte sich 


1842 an der Leipziger Univ., wurde 1846 o. Prof. 
in Rostock, 1850 in Erlangen, kehrte 1867 nach 
Leipzig zurück, wo er bis zu seinem Tode als ge- 
feierter Lehrer wirkte. Daneben arbeitete er uner- 
müdlich auf dem Gebiete der * Judenmission, gab 
1863 die Missionszeitschrift „Saat auf Hoffnung“ 
heraus, deren Redaktion er 25 Jahre lang selbst 
führte, schuf 1871 den „‚„Luther. Centralverein für 


ı u 
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die Mission unter Israel“ und begründete 1886 
in Leipzig ein Missionsseminar (*Institutum Ju- 
daicum, nach seinem Tode „‚Delitzschianum‘‘ ge- 
nannt). Im Interesse der Mission übersetzte er 
mit Unterstützung von I. *Salkinsohn auch das 
NT ins Hebr. und veröffentlichte die in mehreren 
Auflagen erschienenen Schriften: „Jesus und Hil- 
lel“; „DerMessias alsVersöhner‘‘; „„‚Ernste Fragen 
andieGebildeten j. Religion‘. ZurZeit der Hochflut 
des *Antisemitismus trat er als eifriger Verteidiger 
des J.-tums, bes. gegen Pseudo-Talmudgelehrte, 
auf: ‚„„‚Rohling’s Talmudjude‘‘ (1881°); „Was D. 
Aug. Rohling beschworen hat‘; „„Schachmatt den 
BlutlügnernRohlingund Justus‘‘; ,,„NeuesteTraum- 
gesichte des antisemitischen Propheten“. D. ge- 
hört zu den bedeutendsten unter den lutherischen 
‚alttestamentlichen Exegeten des 19. Jhdts.; er 
kommentierte Genesis (*B£reschit), * Jesaja, Psal- 
men (*Tehillim), Sprüche Salomos (*Mischle), 
*Hiob, Hphelied (*Schir haschirim); *Kohelet; 
‚seine vielbeachteten, z. T. in mehreren Auflagen 
verbreiteten Kommentare vertreten einen streng 
offenbarungsgläubigen Standpunkt. Von den 
Früchten seiner überaus reichen schriftstelleri- 
schen Tätigkeit seien noch gen.: ‚„‚Zur Geschichte 
der j. Poesie...““, 1836; „„Wissenschaft, Kunst, 
J.-tum. Schilderungen und Kritiken‘, 1838; 
„Anekdota zur Geschichte der mittelalterlichen 
Scholastik unter J. und Moslemen‘“, 1841; ,,Jüd. 
Handweikeileben z. Zt. Jesu‘, 18793. 

Lit.: RPTh IV, S. 565ff.; ADB 47, S. 651f.; JE IV 
505£.; D. Kaufmann, Ges. Schriften I. 
E. E.P. 

2. Friedrieh, Sohn des Vor., geb. 1850, gest. 
1922, wurde in Leipzig, dann in Berlin Prof. der 
Assyriologie, die ihm, nächst E. Schrader, in 
Deutschland die größte Förderung verdankt. 
Er leitete auch die Vorderasiatische Abteilung 
der Berliner Museen. D. war Hısgb. der ‚‚Bei- 
träge zur Assyriologie‘“ (1889—1914) und der 
„Assyriologischen Bibliothek“ (1881—1920); er 


schrieb eine „‚Assyrische Grammatik“ (1889 und. 


1906), ein „Assyr. Handwörterbuch‘“ (1896), 
„Assyr. Lesestücke‘“ (1900), einen Aufriß über 
die Bedeutung des Assyrischen für das Hebr. 
unter dem Titel ‚‚Prolegomena eines neuen 
hebr.-aram. Wörterbuches zum AT“ (1886), eıne 
Vergleichung der beiden Spraciien ın „Ihe 
Hebrew Language“ (1883) und ‚‚Entstehung des 
ältesten Schriftsystems oder Ursprung der Keil- 
schrifizeichen‘‘ (1897). Seine sprachwissen- 
schaftlichen Werke sınd in allen Zweigen der 
Assyriologie grundlegend. Bereits in den 70er 
Jahren des 19. Jhdts. kat er durch die deutsche 
Bearbeitung der „Chaldäischen Genesis‘‘des eng- 
lischen Assyriologen Smith die Kenntnis von 
der engen Verwandtschaft der bibl. und babyl. 
Urgeschichte in Deutschland populär gemacht. 
Anfang des 20. Jhdis. begann er, dıese Populari- 
sierung durch die das größte Aufsehen erregenden 
*Babel und Bibel-Vortiäge (gehalten 1902/3, 


Jüdisches Lexikon, Band Il. 


erschienen 1902/5) ebenso energisch wie ein- 
seitig zu betreiben; er behauptete die völlige, 
nicht nur literarische, sondern auch geistes- 
geschichtliche Abhängigkeit des J.-tums von 
der babylonischen Kultur, Religion, Rechtsver- 
fassung usw. und glaubte, viele der eigenartig- 
sten Schöpfungen des alten Israel, wie das 
*Zehngebot, den *Sabbat, sogar den *Mono- 
theismus dort vorgebildet zu finden; letztere 
Behauptung hat er allerdings in der neuen Aus- 
gabe vom J. 1921 erheblich eingeschränkt. Be- 
reits in der Schrift „Wo lag das Paradies?“ 
(1881) hatte er die betreffende bibl. Erzählung 
nach*Mesopotamienverlegt. DerWiderspruchvon 
besonnener Seite, der auch von maßgeblichen 
christlichen Gelehrten, z. B. von Ed. *König, 
E. *Sellin u. a. erfolgte, machte D. zum aus- 
gesprochenen Gegner der Bibel. Die Erschütte- 
rung nach Ausbruch des Weltkrieges ließ ihn 
wiederum gerade in der Bibel den Urquell von 
Trost und Heil für zagende Gemüter finden, 
und er brachte selbst * Jesus in seelische Be- 
ziehung zu den Rachepsalmen. Aber schon 
bald nach Kriegsende meldete sich mit dem 
erwachenden Antisemitismus die alte Bibel- 
feindschaft von neuem, die in dem Buch ‚‚Die 
große Täuschung‘ (1920/21) einen extremen 
Ausdruck fand; vgl. u. a. H. Laible, Etliche 
Streiflichter auf Fr. D.’s „Große Täuschung‘, 
in MGWJ 1920, S. 163ff., 273£f. 


S. B. K. Ss. J. 


DELMEDIGO, Name einer im 14. Jhdt. aus 
Deutschland nach Kreta ausgewanderten Fa- 
milie. Zu erwähnen sind: 


1. Elia, philosophischer Schriftsteller, geb. 
Mitte des 15. Jhdts. in Kandia auf Kreta, 
gest. daselbst 1497. Seine ausgezeichnete 
Kenntnis der Philosophie des *Aristoteles und des 
*Averro&s verschaffte ihm in Italien, wo er län- 
gere Zeit lebte, solches Ansehen, daß er von der 
Univ. Padua zum Schiedsrichter in einem philo- 
sophischen Streit berufen wurde und dort und 
in Florenz öffentlich Philosophie lehrte. Für den 
Grafen *Pico dı Mirandola, mit dem er persön- 
lich befreundet war, hat er eine Reihe von Schrif- 
ten des Averro&@s ins Lateinische übersetzt und 
dessen Philosophie auch in mehreren selbstän- 
digen hebr. und lat. Abhandlungen erläutert. 

Seine religionsphilosophische Schrift Bechinat 
hadat (N77 N2°T12, „Prüfung der Religion‘) folgt 
dem Averro&s in der Ansicht, daß der Philosoph 
die Lehren der Religion so umdeuten dürfe, daß 
sie der Philosophie nicht widersprechen, wäh- 
rend die Menge sich an den Wortsinn der reli- 
giösen Lehren halten müsse. Im Gegensatz zu 
Averroös macht sie jedoch für die Grundwahr- 
heiten der Religion von diesem Recht zur Um- 
deutung eine Ausnahme. Widersprüche in sol- 
chenPrinzipienfragen will D. auch nichtdurch eine 
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Korrektur der Philosophie beseitigt wissen, son 
dern bekennt sich ihnen gegenüber, wenn auch 
in eingeschränkter Form, zu der bei den christ- 
lichen Averroisten verbreiteten Lehre von der 
doppelten Wahrheit, nach der ein Satz religiös 
wahr und philosophisch falsch sein kann. 

Lit.: Graetz VIII®, S.244—250; Rippner, inMGW]J 
XX, S. 481—494; Dukas, Recherches sur l’histoire 
litteraire du quinzieme siecle, 1876; Steinschneider, 
Hebr. Bibliographie XXI, 60—71; Hübsch, in MGW]J 
XXXIL, S. 555—563, XXXII, S. 28—46; Cassuto, Gli 
Ebrei a Firenze nell’ etä delrinascimento, 1918, 5. 282 — 
298; Guttmann, in Abrahams-Gedenkbuch, 1927. 


2. Josei Salomo, Philosoph und Mathematiker, 
geb. 1591 in Kandia, gest. 1655 in Prag. Er 
studierte an der Univ. Padua Medizin, die für 
ihn wesentlich nur Brotstudium war, Philoso- 
phie, Mathematik und Astronomie, die letz- 


tere bei Galilei, durch den er in die Denkweise 
der modernen mathematischen Naturwissen- 
schaft eingeführt wurde. In seiner Heimat, in 
der er sich nach beendigtem Studium niederge- 
lassen hatte, duldete es seinen unruhigen Geist 
nicht lange, und bald als Lehrer, bald als Arzt, 
gelegentlich auch als Rabb. tätig, wanderte er 
von Ägypten über die Türkei (Konstantinopel) 
nach Polen, wo er Leibarzt des Fürsten Radziwill 
wurde; von da kam er über Hamburg nach 
Amsterdam, wo er als Rabbiner fungierte, hielt 
sich dann als Gemeindearzt in Frankfurt auf 
und kam endlich über Worms nach Prag. Seine 
reiche und frühreife Begabung verlor sich 
dabei immer mehr in blendende Virtuosität 
und wirkte sich in keiner wirklich bedeuten- 
den Leistung aus. Dazu nötigte ihn die Sorge, 
mit seinen freieren Ansichten Anstoß zu er- 
regen, zu einem Versteckspiel, bei dem es oft 
schwer zu erraten ist, wo die Grenze zwischen 
Schein und Wahrheit läuft. So hat auch die 
Kritik, die er vom Standpunkte der modernen 
Naturwissenschaft aus an der *aristotelisch- 
mittelalterlichen Naturauffassung geübt hat, kei- 
nen nennenswerten Eindruck innerhalb des J.- 
tums gemacht. Sie ist in einem Werke Elim 


(228 „Palmen“) und seiner Fortsetzung ent- 
halten, die in bunter Mannigfaltigkeit mathe- 
matische, naturphilosophische und metaphysi- 
sche Fragen behandeln. Eine andere, von einem 
seiner Schüler auszugsweise veröffentlichte Schrift 
will angeblich die *Kabbala gegen die Angriffe 
seines Ahnen Elia (Nr. 1) verteidigen, läßt aber 
seine eigene skeptische Haltung der Kabbala ge- 
genüber deutlich durchblicken. Zahlreiche andere 
von ihm in diesen Büchern angeführte Schrif- 
ten sind, soweit sie überhaupt existiert haben, 
verloren gegangen. 

Lit.: Geiger, Josef Salomo Del Medigo (Nachge- 
lassene Schriften, Bd. III, S. 1-33); Graetz X, 
S. 140—147; Isak Heilbronn, Die mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Anschauungen des Josef Sa- 
lomo Medigo, dargestellt nach seinem Sefer Elim (Dis- 


sertation), Erlangen 1913. 
Wr. J. @. 


DEMAJ (,„Zweifelhaftes‘‘),3. Traktat der ersten 
Mischnaordnung *Sera'im. Für D. finden sich 
die hebr. Schreibungen "27, "027, auch "27; er- 
klärt wird es im Talmud als da maj "N2 N7 
„was ist das ?“, d. h. ist die Sache abgabegesetz- 
lich geregelt oder nicht? oder als damme 27 
„erwähnt (es sei geregelt oder auch nicht)‘. 
David *Hoffmann Lält es für verkürzt aus "7727 
von dema >27, d.h. etwas, das noch das Heilige, 
die Hebe, enthält. 

Der Inhalt dieses Traktates stützt sich auf 
die Vorschrift der Bibel, wonach der Stamm 
*Levi, der an der Verteilung des Landes keinen 
Anteil hatte, als Ersatz einen Teil des Feldertra- 
ges erhalten mußte (Num. 18,24). Da der Stamm 
in *Priester und Leviten zerfiel, wurde diese 
Vergütung in zwei verschiedenen Formen ge- 
geben: * Teruma 773, die Hebe für die Prie- 
ster, und *Ma‘asser Nor, der Zehnt für die 
Leviten. Die Leviten waren jedoch verpflich- 
tet, von ihrem Zehnten den Zehnt für die Prie- 
ster abzuheben, was Terumat Ma’asser, ,,‚die 
Hebe vom Zehnten‘ genannt wurde. Schließ- 
lich war vom Bodenertrag noch ein zweiter 
Zehnt Marasser scheni (O Y0y2) abzusondern, 
der zwar dem Besitzer verblieb, den er aber nur 
in natura in Jerusalem verzehren oder dessenLöse- 
geld er dort verbrauchen mußte. Jedes3.und 6. 
Jahr eines Schemitta-Zyklus (79V, Siebenjahres) 
fiel dieser zweite Zehnt den Armen zu (Deut. 
14, 22ff.). In bezug auf Hebe und Zehnt waren 
die Bodenbesitzer von Palästina in zwei Klassen 
eingeteilt: 1. Landwirte, denen hinsichtlich der 
Abgabe des Zehnten unbedingtes Vertrauen ge- 
schenkt wurde; diese hießen Ne’emanim oder 
Chawerim (D’Y2T] -DYAS2), und 2. solche Land- 
wirte, die sich aus mangelhafter Kenntnis der 
Gesetzesvorschriften über die Abgabe des Zehn- 
ten mit oder ohne Wissen hinwegsetzten: Amme 
ha arez (YNT 27). Diese Einteilung hatte fol- 
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gende Konsequenzen: Von Ne’emanim gekaufte 
Feldfrüchte waren von vornherein ‚„‚metukkan“ 
(123072), d. h. sie galten als bereits für den Ge- 
brauch vorbereitet, weil vorausgesetzt wurde, 
daß von ihnen bereits Hebe und Zehnte abge- 
hoben waren; Feldfrüchte, die von der zweiten 
Klasse, den Amme ha’arez, gekauft waren, gal- 
ten zunächst als Demaj, zweifelhaft, sodaß von 
den gekauften Feldfrüchten Hebe und Zehnte 
gegeben werden mußten. Eine gewisse Neurege- 
lung der Zehntabgaben wird von der Mischna 
selbst* Johann Hyrkan (135—140 v.) zugeschrie- 
ben (M. Sch. 5,15; Sota 9, 10). Der ganze Trak- 
tat, der den Begriff von D. als bekannt voraus- 
setzt und ihn nicht weiter bespricht, zerfällt in 
sieben Abschnitte, die folgende Fälle behandeln: 
1. Welche Früchte und in welchen Fällen solche 
Früchte von derD.-Regelung befreit sind ; die für 
D. geltenden Erleichterungen in bezug auf den 
zweiten Zehnt; 2. von welchen Früchten in Palä- 
stina oder im Auslande die D.-Abgaben entrichtet 


werden müssen ; Pflichten, denen der Vertrauens- ' 


würdige untersteht; Vorschriften, die den Ver- 
kauf von D. betreffen; 3. Wem man D. zu essen 
geben darf; in welchen Fällen man vom D., 
bevor man es weggibt, die Abgaben entrichten 
muß. 4. Wie man sich bei D., das von Nicht- 
vertrauenswürdigen gekauft ist, am Sabbat zu 
verhalten hat; wie weit sich der Vertrauens- 
würdige auf den Einkauf des Nichtvertrauens- 
würdigen und auf seine Auskünfte bei D. und 
Neufrucht (E77 chadasch) verlassen darf. 5. Vor- 
schriften über die Absonderung von D. 6. Die 
D.-Abgaben bei Feldfrüchten von gepachteten 
und mehreren Besitzern gehörigen Feldern; Tei- 
lungsvorschriften für verschiedene Dinge, die 
ein *Chawer und *Am ha'arez oder ein *Proselyt 
(ger 3) und Nichtjude gemeinsam von ihren Vä- 
tern geerbt haben. 7. Verhaltungsmaßregeln für 
Sabbateinladungen bei Nichtvertrauenswürdi- 
gen, und wie sich der Arbeiter bei seinem nicht- 
vertrauenswürdigen Arbeitgeber helfen soll; D.- 
Absonderung in gewissen Fällen; Vorschriften, 
die bei Vermischung von sicher Unverzehntetem 
(tewel >28) mit bestimmt Verzehntetem zu be- 
obachten sind. 


Die *Tossefta gleicht inhaltlich, mit Ausnahme 
weniger Zusätze, vollständig der Mischna, nur 
‘zerfällt der zweite Abschnitt der Mischna in zwei 
Teile, weswegen die Tossefta acht Abschnitte 
umfaßt. Die * G&mara existiert im babylonischen 
Talmud nicht, desto ausführlicher aber im palä- 
stinensischen; es ergibt sich, daß man noch sehr 
lange nach der *Zerstörung des zweiten Tempels 
genau die Vorschriften des Zehnten eingehalten 
hat. Die bereits in der Mischna enthaltenen 
Namen für Früchte und Pflanzen erfahren in der 
Ge&mara eine Vermehrung; außerdem werdendort 
viele in der Mischna nicht vorkommende Ort- 
schaften und Marktplätze genannt. Der Ge&- 


mara ist außerdem zu entnehmen, daß es in Pa- 
lästina Beamte gab, denen die Beaufsichtigung 
von „metukkan‘“ und „demaj“ oblag, und solche, 
die den Marktpreis zu beaufsichtigen hatten. 
Haggadisches in D. stammt von R. *Pinchas 
ben Ja'ir. 

Lit.: Frankel; ders., Hodegetica; Kohut, Aruch 
s. v.; Strack, 5.33 nebst Anmerk. 1; A. Büchler, Der 
galiläische Am-ha-ares des 2. Jhdts., Wien 1906. 

E. SEA. J. Kn. 


DEMBITZ, LEWIS (Elieser Naphtali), Jurist 
und Schriftsteller, geb. 1833 in der Prov. Posen, 
gest. 1907 in Philadelphia, Pa., studierte in Ame- 
rika, wurde 1853 Rechtsanwalt, 1860 Delegierter 
in die National Republican Convention, 1901 Ver- 
treter des Staates Kentucky in der Kommission 
zur Vereinheitlichung der amerikan. Gesetze. 
Als streng konservativer J. war D. in den meisten 
Institutionen des gesetzestreuen J.-tums in den 
Ver. Staaten tätig und bekämpfte energisch alle 
Reformbestrebungen; seit 1898 war er Vize- 
präsident des Verbandes der orthodoxen Gemein- 
den (Union of Orthodox Jewish Congregations 
of America). Außer mehreren bedeutenden 
juridischen Arbeiten verfaßte D. zahlreiche 
Aufsätze über verschiedene religiöse Fragen und 
leitete u. a. die Bibelübersetzung der * Jewish 
Publication Society of America. 

Lit.: JE IV, 511. 

T. Les. 


DEMBITZER, 1. Chajim Natan, geb. 1820 in 
Krakau, gest. 1892 daselbst, leitete seine Abstam- 
mung von Moses*Isserles ab. Bis1856 lebteerals 
Privatmann, dann wurde er Rabbinatsassessor 
(*Dajan) und später Vorsitzender des *Bet Din 
in seiner Vaterstadt. Hervorragend als Tal- 
mudist, widmete er sich der Erforschung der 
weitverzweigten Responsenliteratur und bildete 
durch seine historischen Studien eine Ausnahme: 
unter den polnischen Rabbinern. Seine ge- 
schichtl. Abhandlungen zeichnen sich durch 
erstaunliches Wissen, durch geschickte Dar- 
stellung, sowie durch die anschauliche Charak- 
teristik der behandelten Personen aus. Von 
seinen Werken talmudischen und geschichtl. 
Inhalts seien genannt: Sefer Rabiah (TAN 'D), 
ein halach. Werk des Tossafisten *Elieser b. 
Jo’el Halevi, zum ersten Male nach dem Ms. 
ediert, mit Zusätzen und krit. Anmerkungen 
(Liwjat Chen), Krakau 1882. Durch einen 
Besuch Deutschlands (1874) und durch regen 
Briefwechsel mit L. *Zunz, H. *Graetz und D. 
*Kaufmann angeregt, entstand Kelilat jofi, 
eine Gesch. der Rabbiner der Stadt Lemberg 
bis auf die Gegenwart sowie der berühmte- 
sten Rabbiner und Schriftsteller von Polen 
und Litauen von 1493—1692, mit einer Ab- 
handlung über die Synode der vier Länder in 
Polen und Litauen, T. 1—2, Krakau 1888—93. 
Eine weitere wertvolle Studie über die *Vier- 
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ländersynode, in Gräbers Ozar hasifrut Ivası: 
193— 254, unter dem Titel: Michtewe bikkoret 
(kritische Briefe) erschien auch als bes. Schrift 
(Krakau 1891). D. ist feıner, obwohl sein 
jüngerer Bruder Joel als Autor angegeben ist, 
der Vf. von Mappelet ir hazedek, einer Kritik 
über Ir hazedek von J. M. Zunz (eigentlich: 
Zins) in Krakau. 

'!Lit.: JE IV, 512; OY IV, 62; M. Brann, in MGWJ 
39, S. 142; Zeitlin, S. 65; F. H. Wetstein, Toledot 
Maharchan (deutsch: Biographie des Ch. N. D.), Kra- 
kau 1893. 

E. EAP: 


2. Salomon, jiddischer Journalist, geb. 1888 
in Krakau, veröffentlichte 1910 ,‚Verlorene 
Welten‘, es folgten „Schwarze Blätter“ und 
„Aus engen Gassen“, „Der Osten“ (ein Sam- 
melheft), 1920 „Über die Liebe“ und 1926 
„Nächte im Gondelpark‘ sowie „‚Holländische 
Erde“, 

T% Ss. A. 

Demkowski, Nikolaus von s. Frank, Jakob 
Leibovicz, und die Frankisten. 


DEMETRIUS, *Hellenist, wohl unter *Ptole- 
mäus IV. (221—204 v.), bearbeitete in einem 
Werke über die „.j. Könige‘ chronologisch und 
kurz gefaßt die Geschichte Israels, vom Erzvater 
* Jakob (ältestes Fragment) bis auf seine Zeit. D. 
war sicherlich J.; *Josephus (contra Apıonem ], 
8 23 u. 218) verwechselt ihn mit einem anderen 
D. und bezeichnet ihn als Heiden; sein Werk ist 
nur fragmentarisch erhalten. 

Lit.: Fragmente bei Freudenthal, Hellenistische 
Studien, Ht.1/2, S.219ff.; Christ-Schmid, Griech. Lit.- 
geschichte II, 1. Hälfte (6. Aufl.), S. 588ff.; Dubnow II 
DE 
M. A.P. 


DEMIURGOS (giech. önuioveyös = der Welt- 
schöpfer) heißt bei den *Gnostikern das dem 
höchsten Gotte unterstellte zweite göttliche We- 
sen. D. ist der eig. Schöpfer der Welt, aber auch 
der Erlöser Israels und sein Gesetzgeber. Der 
höchste Gott ist ein Gott der Liebe und Gnide, 
der D. dagegen ein Gott der Gerechtigkeit und 
der Rache. Der D. ist der Urheber des j. *Ge- 
setzes, dem nach der Meinung der Gnostiker der 
Geist strenger Gerechtigkeit, aber nicht barm- 
heiıziger Liebe innewohnt. Von den Gnostikern 
stammt die Unterscheidung zwischen dem Chri- 
stengotte, dem Gotte der Liebe, und dem J.-gotte, 
der ein *. Gott der Rache“ ist. Diese Unterschei- 
dung, von den christlichen *Kirchenvätern als un- 
christlich bekämpft, wurde von den Gegnern des 
J.-tums gegen die j. Religion oft ins Treffen ge- 
führt. 

Wr. J. B. 


DEMO KRATISCH - ZIONISTISCHE TFRAK- 
tion. Vor dem V. *Zionisten-Kongreß in hie 
1901 fanden sich Martin *Buber, Berthold *Fei- 


Dembitzer, Salomon — Demut 
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wel, Leo *Motzkin, Davis *Trietsch, Chajim 
*Weizmann u.a. zu einer „D.Z.F.“ zusammen. 
Die „Fraktion“, wie sie kurz gen. wurde, wandte 
sich gegen den mechanischen Formalismus der 
zion. Partei, die allesvon polit. Erfolgen erwartete, 
ohne die schöpferischen Kräfte des Volkes als 
entscheidenden Faktor anzuerkennen. Darum 
forderte die F. nicht nur Demokratisierung der 
Bewegung, Kontakt mit den j. Massen, sondern 
auch eine Synthese des politischen und Kultur- 
Zionismus, praktische Arbeit in Palästina, Gegen- 
wartsarbeit im *Galut. In ihrem 1902 publizierten 
Pıogramm wurde zum ersten Male der Gedanke 
zum Ausdruck gebracht, daß gegenüber ober- 
flächlicher, schablonenhafter Auffassung und 
opportunistischer Agitation eine Vertiefung und 
Verinnerlichung des Zionismus notwendig sei. 
Auch der Gedanke der Schaffung persönlicher 
Beziehung der Galut-Zionisten zum Lande Palä- 
stina gehörte zu ihrem Programm. Beim V. Kon- 
greß trat die Gruppe zum ersten Male in Erschei- 
nung und erhob ihre Forderungen nach kultureller 
Arbeit. Von ihr aus wurden auch die ersten Vor- 
arbeiten für die Errichtung einer j. *Universität 
in Palästina geleistet. Auch die Begründung 
des „Jüd. Verlages“ ist auf sie zurückzuführen. 
Nach dem V. Kongreß ist die D.Z.F. als organi- 
sierte Gruppe nicht mehr hervorgetreten, wirkte 
aber als geistige Gruppe noch lange weiter. In 
keiner Beziehung zu dieser Fraktion steht die 
„demokratische Fraktion‘ des XIII. Kongresses 
(1923), die vor allem eine demokratische Grund- 
lage für die *,, Jewish Agency“ forcerte. 
Lit.: A. Böhm, Die zionistische Bewegung. 


W. H. Sch. 


Demokratisierung der Gemeinden s. Gemeinde- 
politik. 


DEMUT. Die Erkenntnis der Heiligkeit 
Gottes verbunden mit dem Bewußtsein der 
eigenen Unvollkommenheit läßt das Gefühl der 
Demut entstehen. Je stärker der Mensch Got- 
tes Größe empfindet. desto kleiner erscheint er 
sich. Die Forderung der Gotteserkenntnis steht 
im Mittelpunkt des J.-tums. Daher ist D. nicht 
eine Tugend neben anderen, sondern ohne sie ist 


'J *Fröwmigkeit nicht möglich. Von *Moses, 


dem größten Juden aller Zeiten, sagt die Bibel 
(Num. 12.3): „Der Mann Moses war sehr de- 
mütig, mehr als alle Menschen auf dem Erd- 
boden.“ „‚Es ist dir gesagt, o Mensch, was gut 
ist, und was der Ewige von dir fordert: Recht 
üben, Güte lieben und demütig wandeln vor 
deinem Gott“, lehrt der Prophet *Micha (6, 8) 
und zählt damit D. zu den religiösen Grund- 
pflichten des Frommen. Sie bedeutet nach j. 
Auffassung aber nicht die Vernichtung des 
menschlichen Selbstbewußtseins, wozu das Chri- 
stentum häufig neigt sendern seine Begrenzung. 
Der Mensch ist das *,,Ebenbild Gottes“, das ver- 
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leiht ihm seine Würde. An Gottes Allmacht und 
‚Heiligkeit gemessen ist der Mensch aber ohn- 
mächtig und sündhaft. „Nicht um unserer Ge- 
rechtigkeit willen, sondern im Vertrauen auf 
Deine unendliche Liebe flehen wir zu Dir“, heißt 
es im täglichen Morgengebet (* Schacharit). 
„Was ist der Mensch, daß Du sein gedenkest ?“, 
fragt der Psalmist (Ps. 8,5). Aus Gottes Hand 
empfängt der Sterbliche sein Schicksal, und im 
Vertrauen auf Gottes Liebe und Gerechtigkeit 
nimmt der Fromme das Traurige ergeben hin, 
wie er das Frohe als ein Geschenk der *Gnade 
ansieht. ,‚Gott hat gegeben, Gott hat genom- 
men, der Name Gottes sei gepriesen‘, spricht 
*Hiob (1, 21), nachdem er sein Letztes und Lieb- 
stes verloren hatte. Der Demütige verläßt sich 
"nicht auf seine Kraft, sondern erwartet von Gott 
Hilfe und Beistand. Der Erfolg seiner Arbeit 
ist ihm von Gott geschenkt, auch seine sittliche 
Leistung ist ihm ein Werk der göttlichen Liebe. 
So sehr er bestrebt ist, Gottes Gebot zu erfüllen, 
so weiß er doch, wie weit er hinter seiner Aufgabe 
zurückgeblieben ist. Kein Mensch ist nach ]. 
Lehre rein und schuldlos. Dieses Bewußtsein 
der Unvollkommenheit aber soll nicht entmuti- 
gen, sondern das sittliche Streben wach er- 
halten. Die bibl. Mahnung zur D. wird vom 
rabbinischen J.-tum wiederholt. In P. A. 6,5 
gehört D. (722) zu den 48 Dingen, durch die 
die Tora erworben wird; vgl. ebd. 4, 4. 10. Rabbi 
*Josua b. Levi sagte: „Die D. ist die wich- 
tigste Eigenschaft“ (b. A.S. 20b). „Wer wird 
des ewigen Lebens teilhaftig?_ Wer beschei- 
den und demütigen Sinnes ist“ (b. Sanh. 
88b). „Wer hochmütig ist, wird zuletzt ernied- 
rigt“ (b. Sota 5a). „Drei Eigenschaften im Men- 
schen sind gleichwertig: Weisheit, Gottesfurcht 
und D.“ (D.e.r.7). Die Pflicht der D. besteht 
nicht nur für den Einzelmenschen, sondern auch 
für die Völker. Sie sind nicht die Herren ihres 
Schicksals, sondern ein Werkzeug in der Hand 
Gottes, der sie nach seinem, den Menschen 
verborgenen Plane lenkt. *Jesaja, der diesen 
Gedanken ausspricht, geißelt daher leiden- 
schaftlich nationalen Hochmut und verlangt 
vom j. Volk demütiges Stillehalten und Vertrauen 
aufGott (Jes. 10,13, 11; 14, 12 ff.; 30, 15). — Vgl. 
auch Art. Bescheidenheit. 
i Lit.: Die Lehren des J.-tums II, S. 43—49; Strack- 
Billerbeck I, 192, 197; Blumenau, Gott u. Mensch, 
VIII; Katz, Talmudj., 2, 3; RGG. 
Ur. 


DEMUTH, LEOPOLD, Kammersänger, geb. 
1861 zu Brünn, gest. 1910 zu Czernowitz, be- 
gann seine Laufbahn 1889 an der Städtischen 
Oper in Halle, sang dann in Leipzig und Ham- 
burg und war von 1897 bis zu seinem Tode ge- 
feierter Heldenbariton der Wiener Hofoper. 

Ehe JE IV, 521. 


J. Liz 


A. E. 


Denar s. Münzen. 

Denikin s. Pogrome. 

DENKFREIHEIT. Die Anschauung, daß die 
Anerkennung der religiösen Wahrheit die Sache 


freier persönlicher Überzeugung und daß auch 
die Abweichung von den in einer Religionsgemein- 


. schaft anerkannten Lehren zu respektieren ist, 


hat sich erst in der Neuzeit durchgesetzt, nach- 
dem sie die griech. Antike nur mit starken Ein- 
schränkungen gekannt hatte und vereinzelte Ten- 
denzen mittelalteılicher Aufklärung ihr nahe- 
gekommen waren. Da, wo religiöse Tradition in 
ungebrochener Kraft herrscht, gilt es überall als 
selbstverständliche Gewißheit, daß jeder Ange- 
hörige der Gemeinschaft zu ihrer Anerkennung 
verpflichtet und daß ihre Bestreitung Frevel und 
Sünde ist. Das J.-tum macht davon keine Aus- 
nahme. Die Bibel läßt dies vor allem in dem 
Verhältnis zu fremden Kulten erkennen. Abfall 
(*Apostasie) von Gott und Anbetung fremder 
Götter gilt als schwerste und strafwürdigste Ver- 
sündigung. Freigeistige Tendenzen, die das Gött- 
liche überhaupt leugnen, lagen dem alten Israel 
zu fern, um mehr als nur gelegentlich bekämpft 
zu werden. Aber auch sie werden als Ausdruck 
frevelhafter Gesinnung gebrandmarkt (Ps. 14,1). 
Das nachbibl. J.-tum hält an dieser Anschauung 
fest und bildet sie um so schärfer durch, je mehr 
sich die griech. Aufklärung und *gnostische Be- 
kämpfung der bibl. Autorität in seiner eigenen 
Mitte auszubreiten drohen. Allen derartigen 
Tendenzen gegenüber wird von dem rabbini- 
schen J.-tum die Autorität der bibl. *Offenbarung 
und der mündlichen *Tradition als verpflichtend 
für jeden J. hingestellt. Wer sie leugnet, gilt als 
Frevler, der dem göttlichen Strafgericht verfällt. 
Diejenigen, welche die Mischna (Sanh. 10, 1) 
von der ewigen Seligkeit ausschließt, sind im 
wesentlichen Vertreter religiöser Anschauungen, 
die sich zu der Autorität der bibl. Offenbarung 
oder ihrer rabbinischen Interpretation in Wider- 
spruch setzen. Die Polemik gegen die Abtrünni- 
gen, die*Posch’e Jisrael, sieht inder Ungläubig- 
keit überall die Auflehnung gegen den göttlichen 
Herrn, dem jedes seiner Geschöpfe und vollends 
jeder Angehörige seines *auserwählten Volkes 
Anerkennung und Gehorsam schuldet. Das bleibt 
das ganze MA hindurch und bis in die Zeit der 
modernen *Aufklärung hinein allgemeine An- 
schauung. Die Religion bleibt weiter primär ein 
objektiv Gegebenes, das für die Gemeinschaft 
als Ganzes verbindlich ist, und dem gegenüber 
die subjektive Gewißheit des Einzelnen nicht in 
Frage kommt. Die j. *Religionsphilosophie bleibt 
auch in ihren rationalistischen Strömungen im 
Einklang mit dieser in der religiösen Gemein- 
schaft lebenden Auffassung. Auch die gewalt- 
same Unterdrückung des *Unglaubens gilt dem 
j. MA wie schon dem Talmud als zulässig. Im 
Wesentlichen ist die *Banngewalt der Rabbiner 
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und Gemeinden das Mittel zu seiner Bekämp- 
fung. Die Anrufung der Staatsgewalt kommt 
gelegentlich vor, gilt zumeist aber als verwerf- 
lich und gefährlich. 

Von der Anerkennung einer grundsätzlichen 
D. kann nach alledem nicht die Rede sein. Ein- 
deutig festgelegt war die Grenze der D. indessen 
nur hinsichtlich der Anerkennung des göttlichen 
Ursprungs der Offenbarung. Dagegen hat der In- 
halt dieser Offenbarungswahrheit keine allgemein 
verbindliche dogmatische Fixierung im Sinne etwa 
des christlichen *Dogmas erfahren. Die erwähnte 
Mischna wendet sich gegen einzelne ketzerische 
Lehren, ohne den Inhalt des j. Glaubens syste- 
matisch festzulegen. Später fehlte es nicht nur an 
einer dogmenbildenden Instanz, es bestand auch 
bei dem einfachen Inhalt der j. Glaubenslehre kein 
Bedürfnis zu einer solchen Festlegung. Die Nor- 
mierung des religiösen Lebens beschränkte sich im 
Wesentlichen auf die religiöse Praxis und ließ 
das dogmatische Gebiet unberührt. Der Deutung 
des Glaubensinhalts war somit große Freiheit 
gelassen. Sie sah sich im wesentlichen dem 
elastischen und biegsamen Text der heiligen 
Schriften, nicht einem begrifflich formulierten 
Dogma gegenüber. Allerdings besaß eine Reihe 
von Glaubenslehren teils infolge ihres inneren 
Zusammenhangsmit dem Offenbarungsgedanken, 
teils infolge ihrer Anerkennung im Gemeinde- 
gebet auch ohne dogmatische Fixierung eine 
solche allgemeinverbindliche Geltung, daß sie 
niemals angefochten wurden. Allein bei dem 
Fehlen einer begrifflichen Formulierung waren 
sie der verschiedensten Auslegung zugänglich. 
Bei voller Anerkennung des göttlichen Ur- 
sprungs der Offenbarung konnten daher die 
grundlegenden religiösen Vorstellungen des J.- 
tums mit der größten Freiheit gedeutet und den 
verschiedensten philosophischen Systemen an- 
geglichen werden. Gegen allzu radikale philo- 
sophische Interpretation des J.-tums erhob sich 
zwar, wie bes. der Kampf gegen *Maimonides 
und seine vielfach weit über ihn hinausgehen- 
den Anhänger zeigt, der Widerspruch des 
genuinen rabbinischen J.-tums. Allein gerade 
im Verlauf dieser Kämpfe erwies es sich immer 
wieder als unmöglich, feste Grenzen für die Inter- 
pretation der Glaubenslehren zu ziehen, und das 
Denken gewann stets aufs neue seine Freiheit 
zurück, bis die * Judenverfolgungen des ausgehen: 
den MA’s seine Triebkraft für Jahrhunderte lähm- 
ten. Nur in dem dargelegten Sinne hat die oft 
aufgestellte Behauptung, daß das J.-tum nur die 
Erfüllung seiner Gebote fordere, dem Denken 
aber volle Freiheit lasse, eine relative Berechti- 
gung. Das Postulat der grundsätzlichen D. ist 
auch in das J.-tum erst von der Bewegung des 
modernen autonomen Denkens eingedrungen. 

Lit.: Scheftelowitz, Ist das überlieferte Judentum 
eine Religion ohne Dogmen?, in MGW]J 70, S. 65ff.; 
Baeck, Besitzt das überlieferte Judentum Dogmen?, 


ebd. S.225ff.; Guttmann, Die Normierung des Glaubens- 
inhalts im Judentum, ebd. Bd. 71, S. 241ff. 
Wr. J. G. 


DENKMÄLER ZUR ÄLTESTEN JÜDISCHEN 
Geschichte und Kultur. I. Die biblischen Quellen 
wissen nicht viel von monumentalen Bauten, die 
die Israeliten errichtet haben sollen, zu berich- 
ten. Die wenigen, von denen eine Kunde er- 
halten ist, wie die beiden *Tempel von Jeru- 
salem, die Königspaläste in den beiden Haupt- 
städten Judas und Israels, * Jerusalem bzw. 
*Samaria, sind den häufigen Zerstörungen seit 
mehr als 3000 Jahren fast restlos anheimge- 
fallen. Auch Inschriften wurden in Israel wenig 
angefertigt, obwohl das Volk schriftkundig war. 
Die einzige, zweifellos aus der Königszeit 
stammende größere Inschrift ist die des *Siloa- 
Kanals (vgl. noch den sog. „„Bauernkalender“‘ 
von *Geser, Bd.I, Sp.579). Sonst sind nur kurze 
Texte auf einigen Siegeln (z.B. in althebr. Schrift- 
zeichen: leschema ewed Jarow'am ‚„‚dem Schema, 
Diener Jerobeams [gehörig]‘“; gemeint ist wohl 
*Jerobeam II. 783—743), auf *Krughenkeln, 
besonders im Süden Palästinas, und zuletzt 
die in Samaria entdeckten *Ostraka-Inschriften 
erhalten geblieben. Selbst aus der Zeit des 
zweiten j. Staates, wo griech. und röm. 
Kultur sich stark geltend machten, blieben L 
nur ganz wenige inschriftliche D. übrig; offenbar 
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Die Welt der Bibel. 


| 
Nach Soloweitschik, 
f 
Siegel des „.Schema, Diener Jerobeams‘*. | 


wurde diese Art der Verewigung großer Männer < 
und ihrer Taten nur selten angewandt (vgl. aber | 
I. Makk. 14, 26 ff.: die Taten *Simons des Has- | 
monäerswurdenaufehernenTafeln aufgezeichnet 
und an einer Säule auf dem Berge Zion be- 

festigt), wie denn auch kostbare Grabdenkmäler | 
zu den Seltenheiten gehörten. Aus der Epoche 4 
des zweiten Tempels gibt es außer einer Anzahl | 
kurzer *Ossuar-Inschriften nur die das eine 

Wort ‚‚Tobia‘‘ enthaltende, der *Ptolemäerzeit | 
angehörende Felsinschrift in Arak el Emir 
im *Ostjordanlande, ferner die das Gebiet | 
der Stadt *Geser bezeichnenden Inschriften | 
„techum Geser‘“ und die berühmte, griech. 
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Tobia-Inschrift. 


abgefaßte Warnungsinschrift aus dem Tempel 
in Jerusalem, die Fremden verbietet, inner- 
halb der Schranken des Heiligtums einzu- 
treten (s. Klein, Jüd.-pal. Corp. Inser., S. 85f.; 
Deissmann, Licht vom Osten, S. 62f.). Eine 
Anzahl *Münzen von der *Makkabäerzeit 
an bis zu *Bar-Kochba tragen althebr. oder 
griech. Inschriften, während etwa 30 Syn- 
agogeninschriften aus Judäa, Galiläa und 
dem Ostjordanlande, auf Säulen, Türsturzen 
und in Mosaikfußböden, bis in das 6. bis 
7. Jhdt. n. hinunterführen (zu diesen vgl. 
Klein, ebd. S. 63ff., und in 
den ,‚Jediot“ II, 23E#.; Gal- 
ling, in ZDPV 1927, 310f. 
und Ergänzungen dazu im 
Jhg. 1928 von S. Klein). 
Die zahlreichen *Ausgra- 
bungen in Palästina haben 
auch nur wenige j. Baudenk- 
mäler ans Tageslicht geför- 
dert, so Baureste in * Jericho, 
Samaria, Tel el Ful (= Giw’at 
Saul, s. Gibea) und Geser. 
Aus der *herodianischen 
Zeit sind Reste in Jerusa- 
lem (der sog. Davidsturm 
sowie die Westmauer der 
Tempelumfriedung, die sog. 
Klagemauer) und in Jericho 
übriggeblieben, während die 
spätere mischnisch -talmu- 
dische Zeit mehrere *Syn- 
agogenruinen Galiläas, unter 
ihnen als schönste und 


reichste die von K£far-Nahum (*Kapernaum), 
hinterlassen hat (vgl. die Berichte von Kohl 
und Watzinger; über Kefar-Nahum vgl. 
Orfali in besonders reich illustrierten Wer- 
ken). 1914 wurde gelegentlich der Aus- 
grabungen am *Ofel die (griech.) Theodotos- 
Inschrift entdeckt, die davon Kunde gibt, 
daß an jener Stelle — jedenfalls noch zur 
Tempelzeit — eine Synagoge und eine Herberge 
für ausländische (römische?) J., die nach Je- 
rusalem zu wallfahren pflegten, bestand (Ab- 
bildung und kurze Besprechung zuletzt bei 
Deissmann, Licht vom Ostent, S. 378ff., wo 
auch reiche Lit.-angaben). Besser vertreten ist 
die *hellenistisch-röm. Baukunst durch die 
Reste und Funde in den hellenistischen Städten 
wie *Askalon, *Cäsarea am Meer, Samaria, *Ge- 
rasa und *Gadara, wie denn auch eine größere 
Anzahl griech.-lat. Inschriften an verschiedenen 
Orten des Landes gefunden worden sind. Mehr- 
fach sind Zisternen, Leitungen und Teiche 
(Siloakanal) erhalten. Der röm. Zeit gehören 
wohl auch die sog. *,,Salomonischen Teiche“ 
unweit Jerusalem (bei *Betlehem) an. 

II. Was sonst an historischen D. zur j. Ge- 
schichteund Kultur vorhanden ist, wurde außer- 
halb Palästinas gefunden. Als solches ist et- 
wa ausAgypten die Siegesliste des Pharao *Sisak 
in Karnak mit den Namen der in Palästina 
eroberten Städte zu erwähnen (vgl. I. Kön. 
14, 25ff.; II. Chron. 12,1ff.; Abbildung s. in 
Bd. I, Sp. 144). Der *Assyrerkönig Tiglat 
Pileser ließ an mehreren Reliefs die Eroberung 
palästinensischer Städte (Astartu, Gazru-Geser) 
verewigen (ZDPV 1916, Tafeln II—III), wäh- 
rend ein Bild die Bestürmung *Lachischs durch 
*Sanherib darstellt (Thomsen, Palästina und 
seine Kultur in 5 Jahrtausenden, S. 29). Aus 


Warnungstafel am Tempel des Herodes. 
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der 2. Tempelzeit sei erwähnt der berühmte 
*Titusbogen in Rom, der einige der nach *Rom 
geschleppten Tempelgeräte und Gefangene im 
Relief darstell. Die an den Wänden der j. 
*Katakomben in Rom und auf manchen Särgen 
angebrachten *Ornamente, etwa der häufige 
siebenarmige Leuchter (*Menora),* Vögel, *Tora- 
schrank, sind recht primitive Zeichnungen (vgl. 
dazu. Müller, Monteverde-Inschriften), wäh- 
rend die bei einen Bombeneinschlag zutage ge- 


Mosaik aus der Synagoge von Hammam-Lif. 


förderten, leider zum großen Teil zerstörten 
Mosaiken in En-Duk (bei Jericho) die am Fuß- 
boden einer wohl dem 6. Jhdt. angehörenden 
Synagoge angebrachten Figuren, darunter auch 
menschliche Gestalten, Tierbilder des Stern- 
kreises, Blumen, aufweisen; in ihnen ist wohl 
sicher *byzantinischer Einfluß zu erkennen. 
Der röm. Zeit gehören die Mosaikbilder der 
Synagoge in Hammam-Lif in Tunis an, die 
sehr hübsche Tier- und Pflanzenbilder zeigen 
(vgl. dazu D. Kaufmann, Ges. Schr. III, 
156ff.). 

Lit.: Außer den oben genannten Werken und Ab- 
handlungen ist besonders Thomsens ‚Kompendium 
der palästinensischen Altertumskunde‘ (1913) zu ver- 
gleichen,das auch schöne Abbildungen enthält. Ferner: 
Klausner, Bijme bajit scheni (Aus der Zeit des 2. Tem- 
pels, hebr.), 5. 115—149: die j. Kunst in den Tagen der 
Hasmonäer; dazu die Tafeln am Schlusse des Bänd- 
chens. Zu den Grabanlagen und Denkmälern sind die 
Sammelbände (,„Kowez‘‘) des ,„„Jüd. Vereins zur Erfor- 
schung Palästinas und seiner Altertümer“ (Jerusalem) 
I—II zu vergleichen. Zu den Synagogenmosaiken und 
-resten vgl. Krauss, Synagogale Altertümer (1922); die 
Mosaiken von En-Duk sind in der Revue Biblique 30, 
Taf. 1—8 zu sehen. Betreffs der Mosaikinschriften und 
einiger mit Inschriften versehener Gewichte s. Klein, 
Paläst. Studien II (hebr.), S. 30—40. 

S. S.K. 


DENKMALSPFLEGE, JUDISCHE. Hauptauf- 
gabe der D. ist die Inventarisation, Pflege 
und Erhaltung von Denkmälern aller Kunst- 
arten. Diese vom Staate ausgeübte D. hat je- 


doch nur ganz vereinzelt die Denkmäler jüd. 
Kunst berücksichtigt. So erfolgte die Restau- 
rierung der *Mikwe zu Friedberg mit Unter- 
stützung der hessischen Regierung durch die 
*Gesellschaft zur Erhaltung jüd. Kunstdenk- 
mäler (Frankfurt); die bayerische Regierung 
überführte die Holzsynagoge aus Kirchheim 
1912 in das Luitpoldmuseum in Würzburg. Der 
ehem. österr. Staat ließ die Holzsynagoge in 
Chodorow (Galizien) restaurieren, in Jablonow 
die Malereien aufnehmen usw. — Die junge 
tschechoslow. Republik renovierte die Synago- 
gen in Wallisch-Birken bei Prachatitz, in Nez- 
dasov und Litten, ebenso die Friedhöfe in 
Litten, Suchomasli und Trebotov. Vereinzelt 
hat die Inventarisation der Denkmäler in 
Preußen auch jüd. Altertümer berücksichtigt 
und deren Veräußerung seitens der Gemeinden 
verboten. Durch die jüdischen Museumsvereine 
sind freiwillige Institutionen geschaffen, die be- 
rufen sind, eine staatl. Fürsorge zu ersetzen bzw. 
die staatl. Behörden für diese Denkmäler zu in- 
teressieren. Auch der *Preußische Landesver- 
band j. Gemeinden sowie die *Logen Bne-Brith 
haben Organisationen zur Sammlung und Erfor- 
schung j. Kunstdenkmäler geschaffen. S. auch 


Artikel *Sammlungen, jüdische. 
M. A. Gr. 


DENNERY, 1. Adolphe s. Ennery, Adolphe d’. 


2. Justin, französischer General, geb. 1847 
in Metz, nahm am deutsch-französischen Krieg 
1870/71 teil, besuchte dann die Generalstabs- 
schule und war später mit 
Spezialaufgaben betraut. Von 1887—95 war 
D. Bataillonskommandeur, wurde 1901 Oberst 
und 1906 Brigadegeneral. 1909 trat er mit Er- 
reichung der Altersgrenze als General und Kom- 
mandeur der Ehrenlegion in den Ruhestand. 
Er beteiligte sich an den Arbeiten des Israeli- 
tischen Zentral-*Konsistoriums von Frankreich, 
wurde 1914 zu Kriegsbeginn wieder aktiv und 
befehligte eine Division der Territorialarmee 
an der belgischen Grenze. Bereits im ersten 
Monat verwundet, übernahm er dann ein Kom- 
mando im Innern des Landes und reichte erst 
1917 seinen endgiltigen Abschied ein. Seit 
dieser Zeit widmet er sich der Vorbereitung 
junger Leute für den Militärdienst als Vize- 
präsident der „Federation des societes d’educa- 
tion physique“. D. verfaßte mehrere militär- 
wissenschaftliche Arbeiten. 

W. SCH; 

DENUNZIATION (hebr. messira 77722, auch 
malschinut NUR) als Begleiterscheinung der 
Bedrückung durch die herrschende Gewalt ist 
darum von bes. Bedeutung, weil ein Denun- 
ziant (hebr. mosser ND‘2, delator) durch Mit- 
teilung von wirklichen oder erdichteten An- 


verschiedenen 
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gaben der Obrigkeit eine Handhabe für Ge- 
waltmaßnahmen liefert. Solange die J. frei 
waren oder gar ein eigenes Land hatten, kannten 
sie das Denunziantentum kaum; erst unter der 
Fremdherrschaft griff dieses schwere Verbrechen 
um sich. In der röm. Zeit war es sehr verbreitet. 
Ein in * Jawne (ca. 90.n.) redigiertes besonderes 
Gebet verflucht die Malchinim (oder Mosserim), 
d.h. Denunzianten (s. Sch&emone essre). Alsdann 
nahm das Angebertum im *Galut zu, nament- 
lich als das MA die Lehenswirtschaft einführte, 
wobei auch Geistliche solche Lehen erhielten 
und die ihnen Unterworfenen ökonomisch aus- 
zunützen strebten, mehr aber noch, als die 
*Inquisition auch die Seelen der Nichtgläubigen 
zu „‚retten‘‘ suchte. Es fanden sich auch Denun- 
zianten unter Juden, insb. als man ihnen für 
ihren Verrat Begünstigungen, vor allem eigene 
Straflosigkeit zuerkannte. Die j. Gemeinden 
sahen sich veranlaßt, gegen diese vorzugehen 
und Angeber rechtlich als haftbar für den ge- 
samten durch sie verursachten privaten Schaden 
zu erklären. DieD.galtalseinepersönlichedirekte 
Schadensstiftung, für die der Denunziant mit 
seinem gesamten Vermögen haftete. Als es sich 
zeigte, daß die Exekution des j. *Bet din ge- 
genüber diesen Verbrechern nicht zivilrecht- 
lich durchgeführt werden konnte, weil sie in 
den nichtj. Gewalthabern ihre Beschützer 
fanden, ging das Bet din auch mit *Leibes- 
strafen, bisweilen auch, bes. wenn die D. die 
Erhaltung der j. Religion und damit auch 
des j. Volkes bedrohte, mit der *Todesstrafe 
vor. Die innerlich feste Organisation der J.- 
heit in Spanien ermöglichte es z. B., diese Strafen 
‚nieht nur auszusprechen, sondern auch durch- 
zuführen. : Die rechtliche Begründung der seit 
der *Zerstörung des zweiten Tempels sonst abge- 
schafften Todesstrafe innerhalb des j. Rechtes 
wurde auf die *Notwehr zurückgeführt, die es 
auch dem Einzelindividuum, wenn ihm eine 
Todesgefahr droht, erlaubt, den Verfolger 
durch Tötung unschädlich zu machen und ihm 
zuvorzukommen; es muß daher auch der Ge- 
samtheit freistehen, einen das Leben ihrer Mit- 
glieder bedrohenden Menschen zwecks Be- 
schützung vor weiterer Lebensvernichtung eben- 
falls aus dem Wege zu räumen, natürlich voraus- 
gesetzt, daß sein Vorsatz nach j.-rechtlichen Ge- 
sichtspunkten absolut erwiesen ist. Auch der 
ewige *Bann wurde verhängt, wenn das j. Ge- 
richt materielle Strafen nicht vollstrecken 
konnte. 


-Lit.: Mayer III, 8 52. M.W.R. 
Depositum s. Verwahrung. 
Deputierte des jüdischen Volkes s. Rußland. 


Dera-a s. Edre‘i. 


DERASCH (77, auch: DERUSCH ©), „er- 
bauliche Bibeldeutung‘‘ von hebr. darosch © 
„suchen‘, eine Schriftdeutung suchen, wovon 
auch *Midrasch (vgl. Art. Schrifterklärung); oft: 
Ausdeutung, die dem Wortsinn Gewalt antut, 
im Gegensatz zu *Pöschat. — Davon Derascha, 
077, volkstümlich Drosche, Predigt — oft mit 
dem Nebensinn: unmoderne Predigt nach mittel- 
alterlicher Art —, u. zw. sowohl *halachische 
Predigt, wie sie früher bes. an den *Sabbaten 
vor und während des *Pessach- und *Sukkot- 
Festes gehalten wurde, als auch *haggadisch- 
*homiletische Predigt, bei der Einwände gegen 
Schrift- und Talmud-Stellen vermittels anderer 
Stellen oder Gleichnisse gelöst wurden, also 
Geist und Scharfsinn wichtiger als die religiöse 
Ermahnung waren. Daß diese jedoch nicht zukurz 
kam, zeigt die Phrase: Jemand bekommit eine 
Drosche(Strafpredigt). — Davonschließlich auch: 
Darschan 7277, volkstümlich Darschen, auch * Bal- 
darscher, eig. ba’al darschan j677>72 „‚Prediger‘‘, 
und darschenen „predigen‘“ im genannten Sinn 
der Dörascha; letzteres hat auch manchmal wie- 
der den urspr. Sinn des Wortes: „„umdeuten‘. 


E. H. FE. 


Derascha s. den vorigen Art. sowie *Homiletik 
und *Predigt. 


Derassa s. Schechita. 


DERECH EREZ (Y}S 777 „Anstand“). Mit 
diesem Wort wird sowohl Lebensart als auch 
Lebenskunde bezeichnet. Es bedeutet das an- 
gemessene Verhalten im Leben den Menschen 
und Dingen gegenüber und bildet die notwendige 
Ergänzung zur Gelehrsamkeit. Nicht weltfremde 
Menschen will das J.-tum erziehen, sondern 
theoretisches Wissen mit praktischer Lebens- 
führung, Frömmigkeit mit weltgewandter Form- 
beherrschung verbinden. Daher lehren die 
Sprüche der Väter (Pirke *Awot): „Gut ist das 
Studium in Verbindung mit Lebensklugheit‘ 
(P. A. 2, 2). Unter den kleinen talmudischen 
Traktaten führen zwei die Namen: D. e. rabba 
und D. e. suta (s. die beiden folgenden Art.); 
sie wollen zu gottesfürchtigem und schicklichem 
Verhalten anleiten. 


Lit.: Katz, Talmudj., 15. 
Wr. J. Lz. 


DERECH EREZ RABBA (727% YS 777 „Le- 
benswandel“), Name eines der *,,Kleinen Tal- 
mudtraktate‘. Ursprünglich gab es einen Traktat 
„Derech erez“, der erst in späterer Zeit in drei 
kleinere Traktate: „„Derech erezrabba“, ‚„Derech 
erez suta““ und „„Derech haschalom“ geteilt und 
in den Talmudausgaben mit gedruckt wurde. 
Diese Einteilung stimmt aber mit dem Inhalte 
nicht überein, da viele Sentenzen des Suta in 
den Rabba hineingehören und auch als solche 
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(als „„Rabba“) in älteren Werken, z. B. in den 
*Halachot gedolot, zitiert werden (ed. Hildes- 
heimer). In seiner jetzigen Gestalt umfaßt der 
Traktat 11 Kapitel, die inhaltlich nur zum Teil 
zueinander passen: 1.) Eheverbote mit ethischen 
Vorschriften über die Heirat. 2.) inhaltlich drei 
ganz verschiedene Teile: a) Aufzählung von 12 
gut gearteten und 12 schlecht gearteten 
Menschenklassen, von denen jede mit einem Bi- 
belvers belegt ist; b) Aufzählung von Sünden, die 
Sonnen- und Mondfinsternisse sowie Unglücks- 
fälle mit sich bringen; c) über die Gottheit und 
die 390 Himmelssphären. 3.) — auch *Ben Asaj 
genannt — über Ursprung und Bestimmung des 
Menschengeschlechtes. 4.) und 5.) Vorschriften 
über das Betragen für Gelehrte und deren Schü- 
ler; jede Vorschrift wird durch Beispiele aus der 
Bibel oder aus der Zeit der ersten *Tannaiten ver- 
anschaulicht. 6.) und 7.), urspr. ein Abschnitt, 
geben an der Hand von Erzählungen Regeln an, 
wie man sich entsprechend seiner Umgebung in 
größerer Gesellschaft oder bei der Tafel beneh- 
men soll. 8.) und 9.) gleichen inhaltlich dem 6. 
und 7. Abschnitte. 10.) das Verhalten im Bade. 
.11.) Aufzählung von verschiedenen Dingen, die 
sowohl für das körperliche wie für das geistige 
Leben gefährlich werden können. Die 11 Ab- 
schnitte lassen sich demnach in 2 Hauptteile zu- 
sammenfassen: Der erste Teil umfaßt die ersten 
3 Abschnitte, aus denen manche Aussprüche 
auch im Talmud erhalten sind; sie lassen sich 
inhaltlich mit den folgenden nicht in Zusammen- 
hang bringen, während die Abschnitte 4—11 ein 
Ganzes bilden. Die Entstehung dieses zweiten 
Teiles läßt sich annähernd bestimmen. Von den 
in ihm genannten 16 Gelehrten ist keiner später 
als R.*Juda hanassi. Außerdem zitiert der jeru- 
salemische Talmud einen Ausspruch des D.e.r. 
unter dem Schlagworte (j. Sabb. VI, 8a unten) 
detanne bederech ha’arez; daraus ist zu ersehen, 
daß den *Amoräern eine Sammlung unter dem 
Titel „‚„Derech erez‘‘ bekannt war. Der Traktat 
scheint somit in der Zeit Rabbis (160—220) als 
Erweiterung einer älteren Sammlung „Hilchot 
derech erez‘‘ aus der Schule R. *Akibas ent- 
standen zu sein (b. Ber. 22a), indem er die kur- 


zen Sentenzen dieser Sammlung durch Zitate | 


aus der Bibel oder durch Beispiele aus der Ge- 
schichte ergänzte. 


dem Leben der älteren Tannaiten an. Zu bemer- 
ken ist noch, daß der Traktat im *Machsor Vitry, 
S. 724, in einer anderen Version erschienen ist. 

Lit.: Zunz, GV, S. 
wedoreschaw II, 249—250; Goldberg, Der Traktat 
Derek Erez Rabbah, Breslau 1888; JE IV, 526528. 


E. L. A.R. 


DERECH EREZ SUTA (so YIS 777), der 
„kleine“ Traktat über den Lebenswandel, gehört 


116—118; Weiß, Dor dor 


zu den *,,Kleinen Talmudtraktaien‘“ in den 
Talmudausgaben und ist hinter dem *Derech 
erez rabba gedruckt, von dem er jedoch inhalt- 
lich unabhängig ist. *Raschi kennt ihn unter 
dem Namen ‚‚Massechet derech erez“, die *Tossa- 
fisten unter „‚Hilchot derech erez“. Das ange- 
hängte Suta „‚klein‘“ ist viel später entstanden. 
Der Traktat besteht aus 9 Abschnitten (die Tal- 
mudausgabeRomm-Wilna hat deren 10), dem ein 
Abschnitt unter dem Titel „„Perek haschalom“ 
angehängt ist. Die *,‚Halachot g&dolot“ (ed. 
Hildesheimer) führen das 5.—8. Kapitel als 
Derech erez suta, das 1.4. und das 9. als Derech 
erez rabba. In der Bodleianischen Bibliothek 
zu Oxford heißen in einem Manuskript (Neu- 
bauer 120, 380) die ersten 4 Abschnitte „‚Jir'at 
chet‘‘. Im *Machsor Vitry werden das 8. und 9. 
Kapitel „Hilchot darkan schel talmide chacha- 
mim‘ genannt. Die 9 Abschnitte sind folgenden 
Inhaltes: 1.) Ermahnung zur Selbstprüfung und 
Demut. 2.) Regeln für geordnete Lebensführung. 
3.) Vorschriften für die Enthaltsamkeit. 4.) Er- 
gebung in das Schicksal. 5.) Ermahnung zur 
Güte und Milde. 6.) Geduld. 7.) Achtung vor 
dem Alter. 8.) Versöhnlichkeit. 9.) Moralische 
und soziale Pflichten der Gelehrten. Der ganze 
Traktat ist in der Form der Mischna *Awot ge- 
halten, alle Regeln sind kurz und eindringlich. 
*Tannaiten oder *Amoräer werden nicht ge- 
nannt; die Grundsätze sind nicht nach dem In- 
halte, sondern nach den Anfangsworten und der 
Zahl der Sentenzen in den einzelnen Abschnitten 
geordnet. Nach den vorliegenden Texten läßt 


sich jedoch die Art, wie der Redakteur in der. 


Anordnung der Aussprüche vorgegangen ist, 
nicht genau ersehen. Die Abschnitte 5—8 sind 
das Werk eines Autors, der nach Beendigung 
des babyl. Talmuds gelebt hat. Kap. 1—4 jedoch 
bildeten urspr. eine eigene Sammlung, die schon 
zur Zeit der Tannaiten vorhanden war. Der 
letzte (9.) Abschnitt, der einige Aussprüche über 
den Frieden enthält, führte dazu, daß als Er- 
gänzung ein 10. Kapitel (Perek haschalom) zu- 
gefügt wurde, das Aussprüche über den Frieden 
enthält, die aus dem Midrasch (*B&midbar Rab- 
ba) stammen. Dieser Abschnitt ist sehr späten 


Ursprunges und weder im Machsor Vitry noch _ 
in den Halachot gedolot, noch in den wenigen 
Um aber auch jenen Aus- | 
sprüchen der „‚Hilchot‘‘ besonderen Nachdruck 
zu verleihen, knüpfte er siean Begebenheiten aus 


erhaltenen Manuskripten enthalten. Mit Aus- 
nahme der Mischna Awot enthält dieser Traktat 
die ältesten ethischen Ansichten der Gelehrten 
aus der Epoche der Entstehung der Midraschim 
(500—900) und trägt eher moralischen als reli- 
giösen Charakter. Er wurde viel studiert, wes- 
wegen auch der Text, wie er jetzt vorliegt, sehr 
verworren ist. 


Lit.: REJ 7, 697—698 und 36/37; Tawrogi, Derech 
Erez Suta nach Handschriften und seltenen Aus- 
gaben, Königsberg 1885; Strack5, S. 73—74; JE IV, 
528—529. 


E. I A. R. 


N u 
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DERENBOURG, 1. Hartwig, Sohn des Folgen- 
den, geb. 1844 in Paris, gest. 1908 daselbst, stu- 
dierte orientalische Sprachen und war 1866—70 
als Kustos an der Pariser Nationalbibliothek 
hauptsächlich mit der Bearbeitung der arab. 
Handschriften beschäftigt. 1875 wurde er Dozent 
(und 1879 Prof.) der arab. Sprache an der Ecole 
speciale des langues orientales vivantes und Prof. 
der semitischen Sprachen am *Rabbinerseminar in 
"Paris. 1880 katalogisierte er im Auftrage der franz. 
Regierung"die arab. Handschriften in den Biblio- 


theken Spaniens. Auf Veranlassung Ernest *Re- 
nans wurde er 1881 Mitarbeiter des *Corpus In- 
 seriptionum Semiticarum, dessen sabäisch-him- 
jaritischen Teil er gemeinsam mit seinem Vater 
bearbeitete. 1885 erhielt er einen Lehrauftrag für 
arab. Sprache und Lit. an der Ecole pratique des 
Hautes Etudes und die neu geschaffene Professur 
für islamitische Religionswissenschaft an der Ecole 
des langues orientales. 1897 wurde er Ritter der 
 Ehrenlegion und 1900 (1. Juni) Mitglied des „In- 
stitut de France“. 1873 übersetzte er Th. *Nöl- 
dekes Literaturgeschichte des AT’s (gemeinsam 
_ mit Jules Soury) ins Französische. Auch an j. An- 
gelegenheiten nahm er lebhaften Anteil. Er war 
viele Jahre Mitglied des Zentral-*Konsistoriums 
der Israeliten Frankreichs, des Zentralkomitees 
der *Alliance Isra&lite Universelle, des „Con- 
seil de la Societ& des Etudes Juives‘‘, deren Vor- 
sitzender er 1890 wurde. Aus der großen Zahl 
seiner wissenschaftlichen Veröffentlichungen seien 
genannt: La composition du Coran, 1869; Le livre 
de Sibawaihi, T. 1—3, 1881—89; Opuscules et 
traites d’Abou’l Walid ibn Djanäh de Cordoue 
1880 (in Verbindung mit seinem Vater); Les 
manuscrits arabes de l’Escuriel, T. 1/2, 1884—99; 
Les mots grecs dans le livre biblique de Daniel, 
1884; Les monuments sab&ens et himjarites 


du Louvre, 1885. 


Lit.: V. Scheil, Notice sur la vie et les travaux de 


M. ‚Hartwig Derenbourg, Paris 1909; Melanges... 
dedies a la m&moire d’Hartwig D. par ses amis et 
ses @leves, Paris 1909, S. 1—13, 


2. Joseph (Naitali), Orientalist, geb. 1811 in 
Mainz, gest. 1895 in Ems, promovierte 1834 
in den orientalischen Sprachen, sing dann als 
Erzieher nach Amsterdam und kam 1838 nach 
Paris, das seine zweite Heimat wurde. 1843 
wurde er französischer Staatsbürger und änderte 
seinen Namen Derenburg (später: Dernburg) in 
Derenbourg. 1852 wurde er Korrektor bei der 


Staatsdruckerei und erhielt später den Auftrag, 
die Drucklegung der orientalischen Werke zu 
überwachen. 1869 wurde er Ritter der Ehren- 
legion, 1871 Mitglied der Acad&mie desInscriptions 
et Belles-Leitres. 1877 wurde er Prof. für hebr. 
Sprache und Lit. an der Ecole pratique des Hautes 
Etudes. D., ein treuer Freund A. *Geigers, nahm 
an allen j. Angelegenheiten regsten Anteil; so 
war er u. a. (als Nachfolger S. *Munks) Mitglied 
des Zentralkomitees der *Alliance Israelite Uni- 
verselle, deren Vizepräsident er später wurde, und 
1869—72 Mitglied des israelitischen *Konsisto- 
riums von Paris. Von seinen zahlreichen Auf- 
sätzen und Werken seien genannt: Essai sur 
l’histoire et la g&ographie de la Palestine d’apres 
les Talmuds et les autres sources rabbiniques, 
I: Histoire de la Palestine, Paris 1867; Deux 
versions hebraiques du livre de Kaliläh etDimnäh, 
Paris 1881; Commentaire de Maimonide sur la 
Mischnah, Seder Tohorot, T. 1—3, Berlin 1887—89; 
Corpus Inscriptionum Semiticarum, Pars IV: 
Inscriptiones Himyariticas et Sabaeas continens 
(gemeinsam mit seinem Sohn), Paris 1889 —92; 
(Euvres. completes de R. Saadia b. Josef al- 
Fayyoümi, (gemeinsam mit seinem Sohn), Paris 
1893—1900. 

Lit.: Bacher, Joseph Derenbourg, sa vie et son 
ceuvre, Paris 1896; JE IV, 530. 

E.' E. P. 


DERI, MAX, Kunsthistoriker, geb. 1878 in 
Preßburg, Dozent an der Staatl. Hochschule für 
Musik in Berlin, Vorstand des Deutschen Mo- 
nistenbundes. Von seinen kunstschriftstelleri- 
schen Arbeiten seien erwähnt: ‚„‚Die Malerei im 
19. Jhdt.‘“ (2 Bde.), die mehrere Auflagen er- 
reicht hat, und „‚Das Bildwerk‘“ (Berlin 1924). 
D. ist kunstkritisch für die ‚‚B(erliner) Z(eitung) 
am Mittag‘ tätig. 

1% —n 


DERNBURG, 1. Friedrich, Sohn des zum 
Christentum übergetretenen Gießener Profes- 
sors Jacob Hartwig D., Bruder des Folgen- 
den, geb. 1833 in Mainz, gest. 1910 in Berlin. 
Als politischer Schriftsteller diente er der na- 
tionalliberalen. Partei, seit 1871 auch als 
Reichstagsabgeordneter. 1875 wurde er Chef- 
redakteur der National-Zeitung, 1888 über- 
nahm er die Leitung des Feuilletons des „‚Ber- 
liner Tageblatts“. In den 90er Jahren kriti- 
sierte er lebhaft die reaktionäre Politik der na- 
tionalliberalen Partei. Seine zahlreichen Reise- 
schilderungen, Romane und Novellen sind heute 
vergessen. Sein Sohn ist der deutsche Volks- 
_ wirtschaftler und Politiker, Reichsminister a. D. 
Bernhard D., der schon in der kaiserlichen 
Zeit Staatssekretär des Reichskolonialamts war. 


T; L. D. 

2. Heinrich, Bruder des Vorigen, als Kind 
getauft, einer der bedeutendsten Rechtslehrer 
des 19. Jhdts., geb. 1829 in Mainz, gest. 1907 in 
Berlin. Schon mit 25 Jahren wurde er Pro- 


: 71 er 


fessor in Zürich, 1873 kam er nach Berlin, wo 
er in der Juristenfakultät und als Mitglied des 
Herrenhauses eine reiche Wirksamkeit entfaltete. 
Von den Werken seiner früheren Zeit sind her- 
vorzuheben: Geschichte und Theorie der Kom- 
pensation (1854), Das Pfandrecht (1860 —64). 
D. ist es gelungen, drei verschiedene Rechts- 


. 


y 
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systeme in großen, viel gelesenen und oft auf- 
gelegten Werken darzustellen. 1871—80 er- 
schien erstmalig sein „Preußisches Privatrecht“ 
in 3 Bänden, dem 1884—87 seine gleichfalls drei- 
bändigen ‚.Pandekten“ folgten, die durch ihre 
gefällige und doch wissenschaftliche Darstellung 
eine weite Verbreitung fanden. Am späten 
Abend seines Lebens gelang es ihm noch, ‚„‚Das 
Bürgerliche Recht des Deutschen Reiches“ in 
einem umfangreichen Systeme darzustellen, das 
bei seinem Tode nahezu vollendet war. 

Der Mainzer Familie D. entstammen auch die 


Pariser *Derenbourgs. 
H. Ka. 


Deronda, Daniel s. Eliot, George. 
Deroschogeschenk s. Hochzeit. 


DERSCHAWIN, GAWRIIL, russischer Justiz- 
minister und Dichter (1743—1816), der unter 
Kaiser Paul I. die Behandlung der russischen 
Judenfrage durch seine feindselige Einstellung 
gegen die J. in ungünstigem Sinne beeinflußt 
hat. Besonders bedeutungsvoll war D.’s Unter- 
suchung über die Lage der Bauern in Weiß- 
rußland aus Anlaß der dort ausgebrochenen 
Hungersnot (1800). Er beschuldigte die J., als 
Schankpächter die Bauern zum Trunke ver- 
leitet und dadurch ihren Ruin verschuldet zu 
haben. Das Resultat dieser Untersuchung ist 
in dem Gutachten ‚Meinung des Senators D. 
über die Beseitigung der Getreidenot Weiß- 
rußlands durch Eindämmung der gewinnsüch- 
tigen Gewerbe der J.‘“ niedergelegt, das wegen 


der darin enthaltenen Anklagen gegen die J. 


eine Fundgrube für die antisemitische Literatur 
wurde. D., der sein Material nicht so sehr aus 
eigener Anschauung als vielmehr aus Erkun- 
digungen bei Kleinbürgern, Jesuitenlehrern und 
Amtsstellen gewonnen hatte und überdies die 
Projekte zweier „aufgeklärter“ J. (N. Szklower 
und E. Frank; s. den Art. Rußland) benutzte, 
betrachtete die J. als niedrige Egoisten ohne 
Tugend und Ideal, ihre Schule als eine Quelle 
des Aberglaubens. Seine Vorschläge gipfeln in 
den Forderungen: zwangsweise Förderung ‚.der 
produktiven Arbeit“ und zwangsweise „Auf- 
klärung‘“ unter den J., Registrierung der J., 
ihre Klassifizierung in vier Gruppen, teilweise 
Abschiebung der Ueberflüssigen, Abschaffung des 
*Kahal, Einsetzung eines Synhedrions (von ihm 
„Sendarin‘ genannt), Verbot der Haltung von 
christlichem Dienstpersonal, Abschaffung der j. 
Tracht, Gebrauch des Russischen, Polnischen 
oder Deutschen im Geschäftsverkehr, obligato- 
rischer Unterricht in den allgemeinen Schulen 
mindestens vom 12. Lebensjahre an, Herstellung 


der religiösen Werke ‚‚mit philosophischen No- 


ten“ in einer staatlichen hebräischen Druckerei. 


Dieses Projekt spielte bei der Beratung des 


Grundgesetzes von 1804 eine Rolle (s. auch 
Rußland). 


ie 
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Lit.: Dubnow, Neueste Gesch. I, S. 288ff.; Hessen, 
Istorija jewr. naroda w Rossii, 1925, I, S. 100/1 und 


6, | 
> J.M. 


Derusceh s. Derasch. 
Dessau s. Anhalt. 


DESSAU, 1. Bernardo, Prof. der Physik an 
der Univ. Perugia, geb. 1863 in Offenbach a. M. 
Von seinen Arbeiten seien hervorgehoben: 
„Die Telegraphie ohne Draht“ (zus. mit Righi; 
2. Aufl. 1907), „Die physikalisch-chemischen 
Eigenschaften der Legierungen“ (1910) und sein 
deutsch und italienisch erschienenes ‚„„Lehrbuch 
der Physik“. — D. schloß sich früh der zionist. 
Bewegung an und gründete 1903 zusammen mit 
dem Advokaten Felice Ravenna die erste zio- 
nistische Zeitschrift in Italien „Il Vessillo Isra- 
elitico“. 

H.M. 


2. Hermann, Bruder des Vor., geb. 1856 in 
Frankfurt a. M., Schüler Theodor *Mommsens, 
o. Honorarprofessor für alte Geschichte an der 
Univ. Berlin. D. arbeitete an Mommsens Cor- 
pus inscriptionum Latinarum mit und gab für 
dieses Bd. 14 und die Supplemente zu Bd. 8 
heraus. Er edierte ferner selbständig in der 
großen Inschriftensammlung der Berliner AkW. 
die Inscriptiones Latinae selectae (1892—1916) 
und eine Liste nebst Biographien aller hervor- 
ragenden Personen der röm. Kaiserzeit (Proso- 
pographia imperii Romani). In jüngster Zeit 
begann D. mit der Veröffentlichung einer um- 
fassenden ‚‚Geschichte der röm. Kaiserzeit“, die 
auf eigenen Quellenforschungen beruht und in 
vielen Einzelheiten von den hergebrachten 
wissenschaftlichen Anschauungen erheblich ab- 
weicht (bisher erschienen Bd. 1 und 1. Teil von 
Bd. 2). 1900—23 war D. wissenschaftlicher Be- 
amter der Preußischen AkW. D. ist Vorsitzen- 
der des wissenschaftl: Beirats der *Akademie 
für die Wissenschaft des J.-tums. 

M. G. Hz. 


3. Moses s. Mendelssohn, Moses. 


DESSAUER. 1. Joseph, Klaviervirtuose und 
Komponist, geb. 1798 in Prag, gest. 1876 in Möd- 
ling bei Wien, war eine Zeitlang in Paris mit 
 *Heine befreundet, komponierte Lieder, die viel 
Erfolg hatten, außerdem Kammermusikstücke 
und 5 Opern. 

T L. S. 


2. Julius, Rabbiner, geb. 1832 zu Neutra 
(Ungarn), gest. 1883 in Budapest, war einige 
Jahre Rabbiner in Ujpest, widmete sich dann 
aber hauptsächlich literarischen Arbeiten. Er 
veröffentlichte u. a. folgende Werke: Die fünf 
Bücher Moses nebst dem Raschi-Kommentar, 
punktiert, übersetzt und mit Anmerkungen ver- 


sehen, Budapest 1863—68, 2. Aufl. 1905; eine 


ähnliche Ausgabe .‚Der Raschi-Kommentar“ 
(jedoch ohne Raschi-Text) 1887; Der Schulchan 
Aruch (Orach Chajim), 1—2, Budapest 1866 
—69; Spruchlexikon des Talmud und Midrasch, 
‚Budapest 1876. 

E. D. F. 


DESSOFF, FELIX OTTO, Dirigent, geb. 1835 
zu Leipzig, gest. 1891 zu Frankfurt a. M., Schü- 
ler des Leipziger Konservatoriums, bes. von 
Ignaz *Moscheles, war 1854—60 Musikdirektor 
zu Düsseldorf, Aachen, Magdeburg, 1860—75 Hof- 
opernkapellmeister in Wıen und Dirigent der 
Philharmonischen Konzerte, 1875 in Karlsruhe, 
1881 zu Frankfurt a. M. Als Komponist trat er 
nur mit einigen Kammermusikwerken an die 
Öffentlichkeit. Seine Tochter Margarethe, geb. 
1874 zu Wien, war bis 1923 Leiterin eines 
Frauenchors und einer Madrigalvereinigung in 
Frankfurt a. M.; sie lebt seitdem in New York. 

Lit.:. JE IV, 537. 

T. A. E. 


DESSOIR, 1. Ludwig (eig. Leopold Dessauer), 
Schauspieler, geb. 1810 in Posen, gest. 1874 in 
Berlin, war einer der bedeutendsten deutschen 
Schauspieler des 19. Jhdts. und der Shakespeare- 
Interpreten; er wurde von dem Shakespeare- 
Biographen Lewes höher bewertet als Kean. 
Seine überaus durchdachte und hinreißende 
Darstellung befriedigte ebenso die verwöhnte- 
sten Ansprüche, wie sie die Herzen der großen 
Masse gewann. Sein Sohn Ferdinand (1835—92) 
fand eine Zeitlang ebenfalls als Schauspieler 
Anerkennung, ohne jedoch die Bedeutung des 
Vaters zu erlangen. 

Lit.: ADB V, 75 (dort weitere Lit.); Gensichen, 
Berliner Hofschauspieler, Bln. 1872, er 

T. .8 


2. Max, geb. 1867 in Berlin, Sohn des Vorigen, 
Philosoph, wurde 1892 Priv.-Doz., 1897 a. o., 
1920 o. Prof. an der Univ. Berlin; er ist Hrsg. 
der „‚Zeitschrift für Asthetik und allgemeine 
Kunstwissenschaft“. Für die Diskussion der 
ästhetischen Probleme rief D. den „Kongreß 
für Ästhetik und allgemeine Kunstwissen - 
schaft‘, der 1913 und 1924 in Berlin zusammen- 
trat, ins Leben. Sein Hauptwerk, in dem er 
seinen philosophischen Standpunkt, den Objek- 
tivismus — Übereinstimmung der Prinzipien der 
Wirklichkeit mit der Anschauungsweise des 
menschlichen Geistes —, dargelegt hat, ist 
„Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft“ 
(19232). D., der auch einer der ersten Erforscher 
des Unterbewußtseins ist, schrieb auf psycho- 
logischem Gebiet: „Das Doppel-Ich“ (1925°), 
„Geschichte der neueren deutschen Psycho- 
logie“ I (1910°), „Abriß einer Geschichte der 
Psychologie“ (1911), „Vom Diesseits der Seele“ 
(1923). Im Zusammenhang mit der Psychologie 
beschäftigte er sich systematisch und kritisch 
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Detroit Jewish Chronicle, the — Deutsch, Gotthard 
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‘auch mit den Fragen des Okkultismus und ver- 
öffentlichte ,„„Vom Jenseits der Seele“ (19215), 
sodann das dreibändige Sammelwerk ‚Der Ok- 
kultismus in Urkunden“ (1924). D. ist aus dem 
J.-tum ausgeschieden. Seine Gattin ist die 
Liedersängerin Susanne D. 

Ik A.E. 


Detroit Jewish Chronicle, The, s. Presse, jüdi- 
sche, II (unter Amerika). 


Deuterojesaja s. Jesaja. 
DEUTERONOMISTEN (abgekürzt meisi 


..Dt“‘), Bez. der neueren *Bibelwissenschaft für 
die Schule, die nach Einführung des Ur-Deute- 
ronomiums (D)dieses erweiterte und danach auch 
in J,E (* Jahwist, *Elohist) und in die geschicht- 
lichen Propheten-Bücher ihre Anschauungen ein- 
trug. Erkennbar ist sie bes. an den schon in 
*De&warim vorkommenden Redensarten (z. B. 
Deut. 26,5) sowie an der moralischen Beurteilung 
der Richter und Könige und der allgemeinen Zu- 
stände. Sie hat nach 621 bis ins Exil gewirkt. 
Vgl. Art. Bibel, Sp. 971/72 und die dort ge- 
nannte Lit. 


H. F. 


Deuteronomium (5. Buch Mosis) s. De&warim. 
Deuterosecharja s. Söcharja. 

Deuterosis s. Mischna. 

Deuteroten s. Tannaiten. 


DEUTSCH, 1.Anton von, ungarischer Journalist 
(1848—1920), trat 1870 in die Redaktion des 
„Pester Lloyd“ ein, dessen Handelsteil er vier 
Jahrzehnte hindurch leitete. Er schrieb: 
„Geschichte der ungarischen Märkte“, (unga- 
risch und deutsch, 1873); ‚‚25 Jahre ungarischer 
Volkswirtschaft und Finanzen“ (1892); „„Rück- 
blick auf die ungarische Volkswirtschaft‘‘ (1908) 
u. a. Seine Schriften und Artikel sicherten ihm 
den Ruf einer Autorität auf dem Gebiete der 
ungarischen Volkswirtschaft. 

Fe: D. F. 


2. Emanuel, Orientalist, geb. 1831 in Schle- 


sien, gest. 1873 in Alexandria, erhielt 1853 
eine Anstellung am Britischen Museum in Lon- 
don, wo er sich bes. mit dem Studium der 
semitischen Sprachen beschäftigte. Von seinen 
glänzend geschriebenen Abhandlungen sei die 
über den Talmud, von seinen wissensch. Unter- 
suchungen die über die*Targume und den sama- 
ritanischen Pentateuch erwähnt. 
Lit.: J.Chr., Mai 1873; JE IV, 547. 
S. \ H. Sp. 
3. Ernst, Schauspieler, geb. 1890 in Prag, hatte 
seinen ersten großen Erfolg.1916 im Dresdener 
Residenztheater in der Titelrolle von Hasen- 
clevers Drama ,‚Sohn“. Damit kam zum ersten 
Male „Expressionismus“ auf die Bühne. Er war 


ein Sprecher von leidenschaftlich gestraffter ek- 
statischer Energie und als solcher der berufene 
Träger für die mehr lyrisch deklamatorischen 
als dramatischen Ausbrüche der Jüngsten. Als 
D. später an *Reinhardts Deutsches Theater in 
Berlin kam, erwies er in ganz anderen Rollen, 
daß viel weitere Gaben schauspielerischer Ge- 
staltung in ihm stecken. In der sprunghaften 
Schärfe und Energie seiner Sprechkunst und der 
geschmeidigen Schlankheit seiner Gebärden er- 
innert er an Joseph Kainz. 

ir J. Bb. 

3. Felix, Großindustrieller, Geh. Kommerzien- 
rat, geb. 1858 in Breslau als Sohn des Kantors 
Moritz D. (Nr. 10), gest. 1928 in Berlin, war 
zunächst in einem maschinentechnischen Groß- 
unternehmen der Zuckerindustrie tätig und 
ging später zu Emil *Rathenaus Deutscher 
Edison-Gesellschaft, der nachmaligen Allge- 
meinen Elektrizitäts - Gesellschaft (AEG), 
über, in der sich ihm bald reiche Ge- 
legenheit bot, als Mitglied des Vorstandes seine 
Kenntnis des Maschinenwesens im Interesse 
elektrotechnischer Aufgaben und Arbeiten zu ver- 
werten. Eine führende Rolle fiel ihm in der Ein- 
richtung und Ausgestaltung der gesamten Organi- 
sation der AEG im In- und Auslande zu. Nach 


dem Tode Rathenaus wurde D. der Vorsitz im 
Vorstande der Gesellschaft übertragen. 1921 
verlieh ihm die Technische Hochschule in Karls- 
ruhe ehrenhalber den Titel eines Dr.-Ing. 

L: Red. 


4. Gotthard, Geschichtsforscher, geb. 1859 zu 


Kanitz (Mähren), gest. 1921 in Cincinnati (Ohio), 


studierte Geschichte, wurde 1887 Rabb. in Brüx 


% 


und 1891 Dozent für Geschichte am *Hebrew 
Union College in Cincinnati (Ohio). D. hatte eine 
überaus gewandte Feder und wurde Mitarbeiter 
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einer Reihe von jüdischen und allgemeinen 
Zeitungen, leitete auch die Zeitschrift „De- 
borah“ während der letzten Jahre ihres Be- 
stehens. Hauptsächlich fesselte ihn die zeit- 
genössische Geschichte. Er sammelte jede er- 
reichbare Nachricht und hinterließ einen Zettel- 
kasten von rund 75000 Karten, der jetzt in 
der Bibliothek des College aufbewahrt wird. 
Sein eigener kurzer Abriß einer Geschichte der 
J. („The Histoıy cf the Jews‘“, 1921?) be- 
schränkt sich in der Hauptsache auf die An- 
gabe von Namen und Daten. D. wirkte als 
Abteilungsleiter an der Herausgabe der Jewish 
Encyclopedia (s. Enzyklopädien) mit. Auch auf 
dem Gebiete der Belletristik hat er sich betätigt 
und Anerkennung gefunden. 


Lit.: JE IV, 548; AZJ 86, 6,ff, 


5. Heinrich, Pädagoge und Schriftsteller, geb. 
1822 in Bän (Ungarn), gest. 1889 in Budapest. 
Bis 1858 war D. Dorfschullehrer, dann Dir. der 
Budapester *Talmud-Tora, 1868 Dir. der unga- 
risch-j. Präparandie und nach Eröffnung der 
*Landesrabbinerschule Prof. für hebr. Gram- 
matik und Talmud an dieser. Seine Werke 
sind meist Bibelübersetzungen und Lehrbücher. 

E. D. FE. 


I. E 


6. Ignaz, der Schöpfer der österreichischen 
Trennungs-*Orthodoxie, lebte im 19. Jhdt. in 
Wien als B:nkier und suchte während seiner 
mehr als 30jährigen öffentlichen Tätigkeit bei 
‘der österreichischen Regierung die Forderung 
der sich um ihn scharenden Orthodoxen nach 
Teilung der j. Gemeinden durchzusetzen. In 
seinem Kampfe verschmähte er nicht, seine 
Forderungen mit Denunziationen zu unter- 
stützen. Seine Tätigkeit rief bei der Wiener 
aufgeklärten J.-heit großen Widerwillen hervor, 
und dank einer Schmähschrift „Der Jüdische 
Tartüffe‘“ (1864) gelang es, seine Tätigkeit un- 
möglich zu machen. 1875 versuchte er abeı- 
mals, durch eine Denkschrift den Kaiser Franz 
Josef I. auf die Wichtigkeit der Orthodoxie für die 
Interessen der Dynastie aufmerksam zu machen. 
In der damaligen liberalen Ära in Österreich 
war jedoch auch dieser Schritt erfolglos. 

Lit.: N. M. Gelber, Aus zwei Jahrhunderten, 
S. 145—177: Zur Vorgeschichte der österreichischen 
DE esorthödozie, Wien 1924, N 


7. Israel, geb. 1800 in Zülz, gest. 1853 in 
Beuthen O.-S., wo er Rabbiner war, bekannt als 
Prediger, Talmudist und Hebraist. Zus. mit 
seinem Bruder David, Rabbiner in Sohrau (Schl.), 
ist er als entschiedener Gegner der von Abraham 
*Geiger ausgehenden religiösen *Reformbewe- 
gung persönlich und literarisch hervorgetreten. 

Lit.: Sera Israel, Proben aus dem literar. Nachlaß 
d. H. Israel Deutsch, Gleiwitz 1855. 

E. M. J. 


8. Leo, einer der Begründer der russ. sozial- 
demokratischen Partei, geb. 1855, begann in 
der ersten Hälfte der 70er Jahre sich an der 
revolutionären Bewegung zu beteiligen. 1877 
machte D. zusammen mit einem anderen Revo- 
lutionär, Stefanowitsch, den Versuch, im Distrikt 
Tschigirin des Gouv. Kiew einen Bauernaufstand 
hervorzurufen. Er wurde verhaftet, entkam nach 
der Schweiz, wo er sich bald zum Marxismus 
bekehrte und 1883 zusammen mit anderen die 
„Gruppe der Befreiung der Arbeit‘ gründete, 
die die Keimzelle der russ. sozialdemokratischen 
Partei wurde. 1884 wurde D. in Freiburg in Br. 
verhaftet, der russ. Regierung ausgeliefert und 
nach ÖOstsibirien verbannt. 1901 flüchtete er 
über Japan und Amerika nach der Schweiz 
und wurde dort Mithrsg. des Organs der russ. 
Sozialdemokratischen Partei, ‚‚Iskra“ (Der Fun- 
ke). Während der russ. *Revolution 1905 kehrte 
er ohne Erlaubnis nach Rußland zurück, wurde 
1906 verhaftet und zur Deportation nach Nord- 
sibirien verurteilt, flüchtete aber von dort bald 
wieder ins Ausland. Nach der Revolution 1917 
ließ sich D. abermals in Rußland nieder, ohne 
sich weiter am politischen Leben zu beteiligen, 
und beschäftigte sich in den letzten Jahren 
hauptsächlich mit literarischen Arbeiten, u. zw. 


- der Herausgabe verschiedener Materialien zur 


Geschichte der russ.-sozialdemokratischen Be- 
wegung. Seine Erlebnisse in Sibirien schilderte 
er in einem 1900 erschienenen Buch ,,16 Jahre in 
Sibirien“, das in fast alle europäischen Sprachen 
übersetzt wurde. 1923 begann D. in Berlin sein 
Werk: „J.inder russ.-revolutionären Bewegung“ 
(russ.) zu veröffentlichen, von dem bis jetzt nur 
der 1. Teil erschienen ist. 


Lit.: Jewr. E. s. v. 
M. IST. 


9, Ludwig s. Hatvany, Lajos. 


10. Moritz, geb. 1818 in Nikolsburg (Mähren), 
gest. 1892 als Oberkantor in Breslau, wirkte 
seit 1842 als zweiter Kantor am Tempel in 
der Seitenstettengasse in Wien, seit 1844 als 
erster Kantor und Chordirigent an der Bres- 
lauer Synagoge, wurde aber über seinen eig. 
Wirkungskreis hinaus auch im Konzertsaal als 
Lieder- und Oratoriensänger berühmt. Aus 
dem von ihm 1859 begründeten Institut zur 
Ausbildung j. Kantoren, das er bis 1885 leitete, 
ging eine große Zahl tüchtiger Kantoren her- 
vor. Er veröffentlichte auch eine Reihe syn- 
agogaler Musikwerke, u. a. 12 Präludien für 
Orgel oder Pianoforte zum gottesdienstlichen 
Gebrauch nach alten Synagogen-Intonatienen 
(1864) und ,,Vorbeterschule, vollständige 
Sammlung der alten Synagogen-Intonationen“ 
(1871). Hier, wie in vielen Zeitungsartikeln, 
griff er autoritativ in den damals mit großer 
Heftigkeit geführten Tonartenstreit ein und 
lieferte die praktische Nutzanwendung seiner 
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Theorie, nach der das sog. *Chasanut auf den 
Kirchentonarten aufgebaut ist, ohne damit 
aber sagen zu wollen, daß der älteste Syn- 
agogengesang der Kirche entnommen wäre. 
Auch durch seine 1880 veröffentlichten Bres- 
lauer Synagogengesänge trug D. zur Vered- 
lung des j. Gottesdienstes bei. 

Lit.: Vor- u. Nachwort zur „Vorbeterschule‘ ; Fried- 
mann, Kantoren; ders., Das Dreigestirn, in JGL 1913, 
5.1913 

E. E.K. 


DEUTSCH DE LA MEURTHE, 1. Emile 
(1847 — 1924), Pariser Industrieller und Philan- 
throp. Zusammen mit seinem Bruder Henry (Nr. 
2) leitete er die von ihrem Vater begründete 
„Socieie des Petroles Jupiter“, eine der wichtig- 
sten Fırmen der Petroleum-Industrie. Während 
des Weltkrieges begründete er die ‚Franzö- 
sisch-amerikanische Brüderschaft“, deren Präsi- 
dent er blieb, und die 286 000 französ. Waisenkin- 
dern Hilfe bot. 1922 spendete er 10 Millionen 
Francs zur Errichtung einer Universitätssiedlung 
vor den Toren von Paris für 350 unbemittelte 
Studenten. In Anerkennung seiner Leistungen 
wurde er zum Kommandeur der Ehrenlegion er- 
nannt. D. war Mitglied des Zentral-*Konsisto- 
riums der französischen Juden, Vizepräsident 
des Pariser Konsistoriums und Mitglied des 
Zentralkomitees der *Alliance Isra&lite Univer- 
selle. 

2. Henry (1846—1919), Pariser Industrieller 
und Philanthrop, war bereits in den ersten An- 
fängen der Petroleum-Industrie an der Gründung 
und Leitung zahlreicher Petroleumfabriken und 
-Raffinerien beteiligt. Mitglied der Jury bei der 
Internationalen Ausstellung Paris 1889, orga- 
nisierte er dort die Spezialausstellungen der 
Petroleumindustrien und -Organisationen. Er 
erkannte frühzeitig, daß nur der Explosions- 
motor das Problem der Luftschiffahrt lösen 
könne, und legte seine Beobachtungen in dem 
Werke „Le Petrole et ses applications“ nieder. 
1901 stiftete er einen großen Preis für die Über- 
fliegung des Eiffelturms im lenkbaren Luftschiff; 
den Preis gewann Santos-Dumont. 1906 schenkte 
er dem französischen Staat das lenkbare Luft- 
schiff ‚‚Ville de Paris“, 1909 begründete er das 
aerotechnische Institut in Saint Cyr und einen 
aeronautischen Lehrstuhl an der kunstgewerb- 
lichen Hochschule. 1911 ließ er in der Pariser 
Oper sein lyrisches Drama ‚‚Icarus‘ aufführen. 
Er war Kommandeur der Ehrenlegion und Mit- 
glied des Zentral-*Konsistoriums der Juden 
Frankreichs. 

I Ss. H. 


DEUTSCH -ISRAELITISCHER GEMEINDE- 
bund (gew. abgekürzt: D. I. G. B.), Verband der 
j-. Gemeinden Deutschlands. Die erste Anregung 
zum Zusammenschluß der durch die Gesetz- 


Deutsch de la Meurthe, Emile — Deutsch-Israelitischer Gemeindebund 
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gebung zersplitterten j. Gemeinden Deutschlands 


zu gemeinsamer Förderung des Verwaltungs-, Er-- 
ziehungs- und Wohltätigkeitswesens ging von der 
Flugschrift „Höre Israel!“ von Emil *Lehmann 
aus; der Gründungsbeschluß wurde gelegentlich 
der Leipziger *Synode, doch unabhängig von ihr, 
am 29. Juni 1869 gefaßt, die Konstituierung er- 
folgte am 14. Apr. 1872. Der erste Präsident war 
Moritz *Kohner in Leipzig, seine hervorragend- 
sten Mitarbeiter waren Moritz *Lazarus, Emil 
Lehmann, Livius *Fürst u. a.; das Sekretariat 
führte nebenamtlich zunächst Oskar *Blumen- 
thal, von 1874—82 Bernhard Jacobsohn. In 
der ersten Zeit bildete der Kampf gegen das 
*Laskersche Austrittsgesetz (s. Austrittsbe- 
wegung) die Hauptaufgabe. Nach Kohners 


Tode (1877) durch seinen Nachfolger Jacob 


*Nachod reorganisiert, unternahm der Bund als- 
dann tatkräftige und vielfach erfolgreiche Schritte 
gegen die Angriffe des wachsenden *Antisemitis- 
mus und subventionierte j.-freundliche Publika- 
tionen. Daneben wurden zahlreiche Stiftungen 
begründet: die Deutsch-Israelitische Darlehns- 
kasse für Frauen und Jungfrauen (zwecks Berufs- 
ausbildungund Existenzbegründung), die Nachod- 
Stiftung (für j. Beamte), die Philippson-Stiftung 
(für Fälle vorübergehender Notlage von Be- 
amten), die Herxheimer-Stiftung (für Semina- 
risten). 
wurde volle Aufmerksamkeit gewidmet. 1882 
wurde der Bund auf Grund des sächsischen 


Den Problemen der j. Lehrerschaft 


Vereinsgesetzes aus Leipzig ausgewiesen und 


siedelte nach Berlin über. Hier wurde 
muel *Kristeller sein dritter Präsident (1882 — 
96), Arnold Budwig Sekretär. 
Bundesgemeinden wuchs beträchtlich. 
diese Zeit fällt die Begründung der Friedrich- 
Wilhelm-Victoria-Stiftung mit einem Vermögen 
von einer Million Mark, einer Zentral-Versiche- 
rungs- und Pensionskasse der j. Gemeindebe- 
amten, die Prämienzuschüsse zu Lebensversiche- 
rungen der Lehrer, Kultus-, Verwaltungs- und 
Sozialbeamten und Beihilfen zu Beamtenhilfs- 


kassen gewährte; die Kasse zählte zuletzt über 


1800 Mitglieder, die Gesamtheit der versichergen 
Summen betrug ca. 9 Mill. Mk. Seit 1925 hat 


die Fr.-W.-V.-St. ihre Tätigkeit wieder aufge- 
nommen und unterstützt wieder über 350 Be- 


amte mit jährlich 60000 Mk. Die Samuel Kri- 
steller-Stiftung bezweckte die Überleitung der j. 
Jugend zu Handwerk und technischen Gewer- 


Sa- 


Die Zahl der ° 
In 


a 
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ben und hat bisher Stipendien an mehr als 
400 Handwerkslehrlinge und 100 Studierende tech- 
nischer Berufe. verteilt; auch wurden Darlehen 
an j. Handwerksmeister gegeben. DerD.I.G.B. 
ging ferner mit der systematischen Ausbildung 


jJ- Krankenpflegerinnen voran. 
rische Kommission f. die Geschichte der J. 


Seine *,,Histo- 


in Deutschland“ hat wichtige Publikationen i 


herausgebracht, wie *Aronius’ Regesten, Ludw. 


*Geigers „‚Zeitschrift für die Geschichte der J. in 


. 


Be 
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Deutschland“, das Nürnberger *Memorbuch und 
das Kölner J.-schreinsbuch, An weiteren wich- 
tigen Einrichtungen sind zu nennen: die Ge- 
meindeunterstützungskommission zur Erfüllung 
der Hauptaufgabe des G.-B.’es: Unterstützung 
leistungsschwacher Gemeinden zur Erhaltung 
eines durch qualifizierte Lehrer zu erteilenden 
*Religionsunterrichtes und Gewährung von Bei- 
hilfen für Bauzwecke; Förderung der pädago- 
gischen Aufgaben durch Ausarbeitung von Lehr- 
plänen, Schulmännerversammlungen, Ausstellung 
von Lehrmitteln, Verbreitung von Jugendschrif- 
ten, Preisausschreiben (später wurde für das 
Schulwesen die Lehrabteilung begründet, deren 
Vorarbeit die Begründung des *Verbandes der j. 
Lehrervereine im Deutschen Reiche 1895 zu 
danken ist); sodann die Herausgabe des „Sta- 
tistischen Jahrbuches“, das in späteren Auflagen 
zu einem Handbuch der j. Gemeindeverwaltung, 
des Vereins- und Stiftungswesens sowie zu einem 
Nachschlagewerk in Personalfragen erweitert 
wurde. 

Martin *Philippson, der vierte Präsident des 
D.I. G. B. (1896—1912), baute diesen durch Be- 
gründung von Provinzialgemeindeverbänden in 
allen Bezirken des Reiches, die einer staatlichen 
Gemeindeorganisation entbehrten, aus. Er be- 
gründete zahlreiche soziale und wissenschaftliche 
Institute für das ganze Reich. Zur Ausführung 
der staatlichen Fürsorge-Gesetzgebung wurden 
Fürsorgeanstalten geschaffen a) für Knaben 
in Repzin bei Schivelbein in Pommern; die 
Anstalt enthielt eine im Jahre 1927 aufge- 
löste Schule und ein Burschenheim und be- 
herbergt 45 mit Landwirtschaft und Hand- 
werk beschäftigte Zöglinge im Alter von 7—20 
Jahren. Eine Verlegung des Heimes nach 
- Wolzig bei Königswusterhausen, wo auf einem 
neu erworbenen Grundstück ein nach modern- 
sten Grundsätzen eingerichtetes Anstaltsgebäude 
errichtet wird, steht nahe bevor; b) für schul- 
entlassene verwahrloste Mädchen im Alter von 
14—20 Jahren; früher in Plötzensee, jetzt im 
eigenen Heim in Cöpenick bei Berlin, 24 Plätze; 
Cabei ein Kleinkinderheim (Waisen von 2—6 
Jahren) mit 35 Plätzen; c) für schwachsinnige 
Kinder wurde 1908 unter Beteiligung der 
Groß-*Loge U. O. B. B. die ‚‚Israelitische Er- 
ziehungsanstalt für geistig zurückgebliebene 
Kinder“ in Beelitz (Mark) eröffnet, die eine 
Frequenz von ca. 60 Zöglingen hat und durch 
einen bes. Verein verwaltet wird. d) die ,„‚Jüd. 
Arbeiterkolonie““ in Weißensee bezweckte die 
Erziehung der Wanderarmen zu selbsttätiger 
Arbeit und bot für 90 Insassen Platz; sie hat 
bis Kriegsausbruch 8000 Schützlinge beherbergt 
und beschäftigt; nach dem Kriege durch die 
Vorschriften des Demobilmachungsamtes brach- 
gelegt, wurde sie dann als Dauerheim für j. 
Schwachsinnige, je 30 männliche und weib- 
liche, umgewandelt. In der Deutschen Zentral- 


Jüdisches Lexikon, Baud II. 


stelle für j. Wanderarmenfürsorge haben sich 
die Gemeinden eine Organisation zur Regelung 
des *Wanderwesens geschaffen, die jetzt mit 
dem *Arbeiterfürsorge-Amt vereinigt ist; das 
gemeinsam mit der Großloge begründete *Ge- 
samtarchiv der deutschen J. hat die Samm- 
lung, Erhaltung und Bearbeitung der Akten und 
Urkunden der deutschen Gemeinden zur Aufgabe. 
In denletzten Teilder Präsidentschaft Philippsons 
fielen die auf den Gemeindetagen (den Mit- 
gliederversammlungen des D.I.G.B.) ausge- 
fochtenen Kämpfe um eine staatliche Gemeinde- 
organisation für Preußen und um die Statuten- 
änderung des Bundes. 

Salomon *Kalischer war der fünfte Präsi- 
dent des D. I. G. B. (1912—24). Auf dem 
Gemeindetag 1913 kam es zu Verhandlungen 
über die Fragen der j. Volksschule (s. Schulwesen). 
Die „Kommission für Rechtsauskünfte‘* dient 
der Regelung des Verwaltungs- und Schulrechts, 
des Vereins-, Steuer- und Vertragswesens, der 
äußeren Kultus-, Friedhof- und Bauordnung, des 
Wahlrechts usw. Die Kriegszeit war mit sozialen 
Arbeiten erfüllt; an der Begründung der *,,Zen- 
tralwohlfahrtsstelle der deutschen J.‘“ nahm der 
Bund Anteil. — Seit dem Tode Kalischers wird 
der D. I. G. B. stellvertretungsweise von Prof. 
Dr. *Sobernheim, Dr. Ph. Salomon und Land- 
gerichtsdirektor Goldfeld-Breslau geleitet 

Auf dem Gemeindetag am 23. Jan. 1921 hat 
sich der Bund eine neue Verfassung auf Grund 
des Artikels 137 der Reichsverfassung gegeben, 
durch die er sich in einen öffentlich-rechtlichen 
Verband der ihm angeschlossenen Gemeinden 
umwandelt. Dieser Beschluß hat bisher keiner- 
lei praktische Bedeutung gehabt, weil die politi- 
sche Organisation der deutschen J. auf die ein- 
zelnen Landesorganisationen übergegangen ist. 
Der D.I. G. B. blieb seitdem in der Hauptsache 
auf die Verwaltung seiner Wohlfahrtseinrich- 
tungen beschränkt; aus Mangel an Mitteln 
mußte er die Unterstützung leistungsschwacher 
Gemeinden einstellen. Erst durch die Be- 
strebungen zur Gründung des Reichsverbandes, 
die unter Mitwirkung des D. I. G. B. zustande 
gekommen sind, wurde ihm wieder die Mög- 
lichkeit gegeben, sich an der politischen Orga- 
nisation des deutschen J.-tums mit den übrigen 
Verbänden zu beteiligen. (Das weitere s. im 
Art. „Gesamtorganisation der deutschen A 

M. W.N. 


Deutsch-Kirche s. Antisemitismus, Geschichte 
(Sp: 346). 


DEUTSCH-KRONE (slawisch Walez), preußi- 
sche Stadt in der Grenzmark, soll nach einer 
nicht beglaubigten Nachricht bereits i. J. 1085 
jüd. Einwohner gehabt haben. Im 13. Jhdt. 
war D. Besitz des Deutschen Ordens, der ver- 
mutlich in seinem Gebiet J. nicht duldete. 


Auch die Nachricht, daß im 15. oder 16. Jhdt. 
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Juden aus Südpolen in die Stadt eingewandert 
seien, ist unwahrscheinlich, denn noch in der 
2. Hälfte des 19. Jhdts. sprachen die J. in D.-K. 
einen oberdeutschen, dem schwäbischen ähn- 
lichen, mit hebr. Elementen durchsetzten Dia- 
lekt. Die erste beglaubigte Nachricht von der 
Anwesenheit von J. in der Stadt stammt aus 
dem Jahre 1623, in dem sich J., vielleicht aus 
Pommern oder der Neumark, mit Genehmigung 
des Starosten gegen jährliche Zahlung von 150 
poln. Gulden Grundzins und 50 Tympf städti- 
schen Zapfengeldes, trotz des Einspruchs der 
Bürgerschaft, in dem sog. Kiet (platea Kiczka), 
dem unteren am See gelegenen Stadtteile, nie- 
derließen. Zu den christl. Hauptfesten mußten 
die J. außerdem an die Kirche ein beträchtliches 
Quantum von Spezereien und Viktualien liefern. 
Bei Prozessionen sollten sie die Häuser nicht 
verlassen, die Läden schließen, dem Priester, 
der die Hostie trug, ausweichen; ferner durften 
sie blutige oder Meßkleider nicht kaufen. Die 
J.-schaft war ein Glied der großpolnischen Lan- 
dessynode, unterstand dem Landrabbiner und 
umfaßte auch die J. in einigen Dörfern der 
. Umgegend. 1676 entrichteten die J. jährlich 
77 Gulden, 1758—63 bereits 771 Gulden Kopf- 
steuer (,‚königl. Steuer“). Die Verschuldung, 
die 1696 zum ersten Male erwähnt wird, er- 
reichte 1772 mit etwa 52000 Gulden ihren Höhe- 
punkt. Gläubiger der J. waren zumeist Kirchen 
und Klöster. Bekehrungsversuche zu polnischer 
Zeit hatten sehr geringen Erfolg. Das Juden- 
viertel zählte im 17. Jhdt. 37 Häuser zu etwa je 
4 Familien, 1771: 55 Häuser, mehr als ein 
Viertel der Bürgerhäuser. Nachdem die Stadt 
1772 preußisch geworden war, zogen die J. in 
die eigentliche Stadt. 1759/60 lebten 88, 1766: 
122 Vermögenssteuer zahlende J. in D.-K. 1783 
lebten unter 1448 Einwohnern 606 J., 1913 
unter 7673 Einwohnern 337 J., 1925 unter 
10673 Einwohnern 225 )J. 

Über die Verhältnisse der J. in D.-K. im 
18. Jhdt. gibt ein Gemeindebuch aus den Jahren 
1758—67 Auskunft. Das Seelengedächtnisbuch 
der Gemeinde von 1788 ist gleichzeitig ein Mar- 
tyrologium Großpolens von 1656 an. 


Lit.: G. J. I, 1, 86; Zeitschrift des westpieuß. 
Geschichtsvereins, Ht. 39, S. 10, 17, 28, 73£., 92; 
Schmitt, Geschichte des D.-Kr.-Kreises, S. 150 ff., 
19151975 EM GWIZ1906 052 17572227242 19183588: 
232f., MGADJ I, 88 ff., VI, 12; JLG 1904, S. 54; 
1905, S. 27; 1907, S. 152; Lewin, Neue Materialien 
z. Gesch. der Vierländersynode III, 30; Anm. 136; 
ZDStJ X, 28; Aus dem Posener Lande, X, 493; 
Responsen und Gutachten R. Akiba Egers I, Nr. 52, 
71,313752 1 1,#NT.5142 30862, 93754271 GPEV IL 7261; 
Flatower Chewrabuch (Gesamtarchiv d. Dtsch. Juden), 
S. 248 b; Slownik geogr. XII, 920 ff.; Fürst, in Orient 
1848, S. 13, 343; Deutsche wissensch. Ztschr. f. 
Polen VII, 31; Wachstein, Mafteach hahesspedim I, 3; 
Grenzmärkische Heimatsbl. 1926, S. 5; Löwenstein, 
Index approbationum, Nr. 265; Hdschriftl. Gemeinde- 
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buch im Besitz der Mycielskischen Bibliothek in 
Kobylepole (Pos.); Hdschr. Nr. 117, 254 der Samm- 
lung Dr. Lewin, Breslau. 


M. L. L. 


DEUTSCHLAND (in den hebr. Quellen Ger- 
mania NR), * Aschkenas DIN), 


Inhaltsübersicht: 
I. Früheste Niederlassungen von Juden. 
II. Rechtsverhältnisse der deutschen Juden (bis Ende 
des 19. Jahrhunderts). 
III. Judenverfolgungen und -vertreibungen. 
IV. Wirtschaftsgeschichte. 
V. Inneres Leben; geistige Strömungen. 
VI. Vom Beginn des 20. Jahrhunderts bis zur Gegen- 
wart. 

1. Früheste Niederlassungen von Juden. Die 
Geschichte der Juden in D. reicht in sehr frühe 
Zeit zurück. Die Nachrichten über erste Nieder- 
lassungen sind jedoch spärlich, vielfach auf 
Vermutungen gegründet und sagenhaft aus- 
geschmückt. In * Worms und anderen Gemein- 
den sollen nach solchen Berichten J. lange 
vor der christlichen Ara, ja zum Teil schon 
in der biblischen Zeit ansässig gewesen sein. 
(Alle diese Versuche, den Beginn der Niederlas- 
sung von J. rückzudatieren, sollten Abwehr- 
beweise gegen die Beschuldigung der Mitschuld 
an der Kreuzigung * Jesu sein. Die J. der ge- 
nannten Gemeinden hätten danach, selbst wenn 
die Kreuzigung wirklich von den J. und nicht 
von den Römern vollzogen worden sein sollte, 
daran keinen Anteil gehabt.) Nach einer alten 
Chronik endlich sollen die ersten J. der Rhein- 
gegend Nachkommen von Legionären gewesen 
sein, die sich bei der Zerstörung Jerusalems 
j. Frauen geraubt hatten. In Wirklichkeit weiß 
man nur, daß *Titus nach der *Zerstörung Je- 
rusalems J.bis an die äußersten Grenzen desröm. 
Weltreiches verschickte. Verbürgt ist das Vor- 
handensein von Juden inD. erst für das 4. Jhdt. n. 
In *Köln a. Rh. sind J., bevor noch das Christen- 
tum durch Konstantin zur Macht gelangte, nach- 
weisbar. Sie dürften damals wohl auch schon in 
anderen rheinischen Orten gelebt haben. Unter 
dem 312 zum Christentum übergetretenen Kaiser 
Konstantin bestand jedenfalls in Köln eine j. Ge- 
meinde mit Rabbinern, Synagogenvorstehern 
(*Archsynagogus), *Ältesten und sonstigen Be- 
amten. Aus den Zeiten der Völkerwanderung 
sind keine sicheren Nachrichten über j. Gemein- 
den in D. erhalten. Für *Bayern ist die An- 
wesenheit von Juden erst vom 10. Jhdt. ab 
erwiesen, obwohl sie nach einer alten Überlie- 
ferung schon im 7. Jhdt. dort vorhanden ge- 
wesen sein sollen. 

In der Karolingerzeit (9. Jhdt.) sind vor- 
nehmlich in den Bischofstädten J. schon zahl- 
reich anzutreffen, so in *Magdeburg, *Regens- 
burg, *Merseburg, ebenso in *Mainz, *Worms, 
*Speier, *Trier u. a. Orten. Die Zollordnung 
von Raffelstetten gibt dann die erste unan- 
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_ derung vieler einzelner. 
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Deutschland (Rechtsverhältnisse der Juden) 
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fechtbare Kunde von der Anwesenheit von )J. 
Anfang des 10. Jhdts. auch in *Österreich, 
*Böhmen und *Mähren. Seitdem lebten in D. 
ununterbrochen Juden; die zahlreichen Aus- 
treibungen und Vernichtungen haben niemals, 
wie etwa in *Spanien, eine völlige Ent- 
fernung der J. aus D. bewirkt, höchstens eine 
Binnenwanderung innerhalb der einzelnen Län- 
der des Reiches neben der gänzlichen Auswan- 
Der Grund liegt darin, 
daß es in D. ständig an einer starken Zentral- 
macht fehlte und die verschiedenartigen, oft ent- 
gegengesetzten Interessen der vielen einzelnen 
Fürsten und Machthaber, bei einem zumeist 
schattenhaften Kaisertum, eine beständige Ab- 
stoßung und Wiederanziehung der J. zur Folge 
hatten. 

II. Rechtsverhältnisse der deutschen Juden 
(bis Ende des 19. Jhdts.). Die rechtliche und 
soziale Lage der J. war in der Herrschaftsperiode 
der Römer und Gallier gut. Sie erfreuten sich 
aller Bürgerrechte, lebten in gutem Einver- 
nehmen mit dem Volke und der Geistlichkeit und 
waren Beamte, oft sogar Befehlshaber. Kon- 
stantin der Große ordnete 321 (bzw. 331) 
daß mit einigen Ausnahmen die J. in 
Köln zum Munizipaldienst herangezogen wur- 
den. Da hierfür nur gewisse Klassen (Grundbe- 
sitzer, Großkaufleute) zugelassen waren, so müs- 
sen die J. zum Teil diesen sozial höheren Schich- 
ten angehört haben. Unter den Merowingern 
und überhaupt seit der Ausbreitung des Christen- 
tums verschlechterte sich infolge des wachsen- 
den Bekehrungseifers ihre Lage. Grundsätzlich 
galten in der Karolingerzeit, wie auch später- 
hin, die J. als Fremde und damit als rechtlos, so- 
weit sie der Herrscher nicht schützte. Karl der 
Große (768—814) z. B. begünstigte jedoch die J. 
sehr,daerihregroße Nützlichkeit erkannte. Sobe- 
dienteersichbesonderszurAusführungeinesseiner 
Lieblingspläne, nämlich die Beziehungen zu dem 
mächtigen *Kalifat zu pflegen, der Juden und 
sandte mit den Grafen Lanfred und Sigismund 
auch den Juden *Isaak, vermutlich als Dolmet- 
scher, zu Harun al Raschid. Da die beiden Grafen 
unterwegs starben, mußte Isaak den kaiserlichen 
Auftragallein ausführenundkehrteglücklichnach 
Aachen zurück. Karlkargteauch nicht damit, den 
J. seines ganzen Reiches Freizügigkeit und Privi- 


legien zu erteilen. Die J.waren damals Ärzte, häu- 


fig Leibärzte der Fürsten und Bischöfe (s. Medi- 
ziner,j.), * Geldwechsler, Kaufleuteund *Handels- 
vermittler, die bis nach Asien und Afrika gelang- 
ten. Die von der Idee des *christlichen Staates 
beeinflußten „‚Kapitularien“, die von Karl dem 
Großen und seinem Nachfolger stammen sollen, 
konnten die günstige Lage der J. nicht berühren, 
die sich in der Regierungszeit Ludwigs des From- 
men noch besserte. Hatte Karl der Große kurz 
vor seinem Tode den J. seiner Länder verboten, 
christliche Bedienstete zu halten, so hob Ludwig 


dieses Verbot auf und gestattete ihnen, sich auch 
christlicher Handwerker und Gehilfen nach Be- 
lieben zu bedienen und ohne Zollabgabe mit 
Sklaven Handel zu treiben. Mit Rücksicht auf 
die J. wurden zuweilen die Märkte, die von jeher 
am Sonnabend abgehalten worden waren, auf 
andere Wochentage verlegt. Ein besonderer 
kaiserlicher Befehl verlieh den J. das unein- 
geschränkte Recht des Güterbesitzes. Für den 
kaiserlichen Schutz zahlten die J. eine jährliche 
Abgabe. Der *Magister Judaeorum hatte die den 
J. gewährten Rechte vor Verletzung zu bewah- 
ren. Trotz der j.-feindlichen Bemühungen der 
hohen Geistlichkeit, bes. des Bischofs *Asgobard 
ER Lyon, dauerten die Begünstigungen der )J. 
ort. 

Mit dem Verfall der Karolinger trat jedoch 
unter den Kaisern aus sächsischem Hause 
eine ungünstige Wendung in der Lage der 
J. ein, und die Geistlichkeit schürte jetzt immer 
offener den Haß gegen sie. Gegen Ende des 
9. Jhdts. suchten sich die Reichsgroßen immer 
mehr von der Zentralgewalt unabhängig zu 
machen. Diesen Bestrebungen kamen die Kaiser 
zum Teil entgegen; u. a. wurden die Bischöfe mit 
den gleichen Rechten wie die weltlichen Würden- 
träger ausgestattet. Infolgedessen wurden die 
J. in den bischöflichen Städten den Bischöfen 
direkt unterstellt, was für sie insofern von 
Vorteil war, als jetzt für das Verhältnis dieser 
Geistlichen zu den J. das Interesse an deren 
wirtschaftlicher Tätigkeit von Bedeutung wer- 
den mußte. 

Schon Otto I. bestimmte im J. 965, daß die 
J. in *Magdeburg dem Erzbischof unterstehen 
sollten, und 973 ordnete sein Sohn Otto II. für 
die J. in Merseburg dasselbe an. Ähnliches gilt 
für Köln, Mainz, Worms und andere Städte. 
Gleichwohl hat schon in früher Zeit der Kaiser 
seinerseits den J. Rechte verliehen und Schutz 
gewährt, wie das für die Gestaltung der Rechts- 
verhältnisse vorbildliche Privilegium Hein- 
richs IV. für die J.in Speyer und Worms vom 
Jahre 1090 beweist, in dem ihnen Handels- 
und Zollfreiheit und weitgehender Rechts- 
schutz zugesichert wurden. Erst in den Zeiten 
der *Kreuzzüge, in denen die J. schweren Ver- 
folgungen ausgesetzt waren, beginnt die Ent- 
wicklung, die dazu führte, daß sie in der Form 
der *Kammerknechtschaft in den besonderen 
Schutz des Kaisers gestelltwurden. In dem Frei- 
brief für die Wormser J. von 1157 hieß es, daß 
die J. zur Hofkammer gehören (cum ad cameram 
nostram attineant), und ähnlich drückt sich das 
Privilegiumfür dieRegensburger J. vom Jahrel182 
aus (ad imperialem cameram dinoscuntur perti- 
nere). In dem Statut FriedrichsII. von 1236 wird 
dann der Ausdruck ‚„Kammerknechte“ (servi ca- 
merae nostrae) gebraucht. Damit waren die J 
reichsunmittelbar und allein der kaiserlichen 


Kammer abgabepflichtig. Zu tatsächlicher prak- 
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Kaiser Heinrich VII. verleiht Juden ein Privileg. 


tischer Geltung war die Kammerknechtschaft im 
12.Jhdt. unter dem Hohenstaufen Friedrich I. 
Barbarossa gekommen, und vollständig ausge- 
bildet wurde sie erst im 13. Jhdt. unter Fried- 
rich II. Durchwegs und genau haben sich in- 
dessen die Fürsten und Städte niemals an das 
‚der Kammerknechtschaft zugrundeliegendePrin- 
zip gehalten. Verleihungen des Rechtes, )J. 
zu halten, erfolgten periodisch oder aus be- 
stimmten Anlässen seitens des Kaisers. So 
verlieh Friedrich Barbarossa 1156 dem Her- 
zog von Österreich das Recht, J. in seinen Län- 
dern zu halten. 1261 erlangten die Bischöfe von 
*Halberstadt und Aschersleben dasselbe Recht. 
In der Goldenen *Bulle Karls IV. (1356) be- 
lehnte der Kaiser sämtliche Kurfürsten mit dem 
Rechte, J. zu halten, und behielt sich nur gegen- 
über den kleinen Fürsten dieses Recht selbst 
vor. 

Im allgemeinen erwies sich dieKammerknecht- 
schaft für die J. als ein zweischneidiges Schwert. 
Die Vorteile lagen in dem unmittelbaren kaiser- 
lichen Schutz; die Nachteile, so die Steuerbe- 
drückung, die unbegrenzte Verfügungsgewalt, 
die Beschränkung der Bewegungsfreiheit u. dgl., 
wogen aber nur zu oft die Vorteile auf. Der Kaiser 
konnte z. B. nicht nur mit seinen j. Kammer- 
knechten machen, was er wollte; auch die mit 
J. belehnten Fürsten, Standesherren und Städte 
betrachteten sie nur als Sachwerte. Kaiser Karl 
IV. betrieb in besonders umfangreicher Weise 
die Verpfändungen von J.,so an den Rat der 
Städte Frankfurt a. M., Speyer, Worms, Zürich 
und Basel. 

Bis zur Wende des 12. Jhdts. war die 
Lage der J. trotzdem in den deutschen 
Ländern im allgemeinen günstig. Sie genossen 
das Recht freier Religionsübung (*Religions- 
freiheit), durften Gotteshäuser bauen und 
Kultuseinrichtungen schaffen und wurden hier- 
bei von der Obrigkeit gefördert und geschützt. 
So konnte um 1000 die Kölner Gemeinde eine 
große Synagogebauen. Andere Gemeinden ver- 


größerten ihre alten Gotteshäuser und dehnten 
ihre Kultus- und Lehrhäuser aus. Auch in wirt- 
schaftlicher Hinsicht waren sie fast uneinge- 
schränkt. Die J. durften Grundbesitz erwer- 
ben und sich vom Ackerbau ernähren, dies bes. 
in Schlesien und stellenweise auch in anderen 
Landstrichen. In Lothringen und Rheinland 
gab es j. Weingutsbesitzer und städtische Haus- 
eigentümer. Heinrich IV. schützte z. B. in einem 
Privileg drei Speyerer J. in ihrem Besitz von 
Grund und Boden, und auch die Rechtsgut- 
achten der rabbinischen Zeitgrößen (*Sch&elot 
utöschuwot) enthalten Beweise für das Vorhan- 
densein von j. Gutsbesitzern und Landwirten (der 
vielfach noch erhaltene Ortsname *,,Judendorf“ 
bezeugt wohl auch ihre Anwesenheit auf dem 
Lande). Auch der Handel der J. blühte. Zum 
Aufschwung der Ortschaften und Städte meinte 
man die J., als die Träger einer bereits vor- 
geschrittenen Wirtschaftskultur und meist aus- 
gedehnter persönlicher Beziehungen, gar nicht 
entbehren zu können. So gewährte bei Er- 
hebung des Dorfes Altspeyer zur Stadt (1084) 
der Bischof Rüdiger den J. umfassende Rechte 
und begründete die Freigabe der Niederlassung 
für die J. damit, daß diese „der Gegend nur 
zu größerem Ruhme gereichen könne“. Das 
*Zinsgeschäft wurde in der ersten Zeit von ihnen 
nur nebenbei betrieben. Besonders erwähnens- 
werte Rechts- und Handelsprivilegien für J. 
sind im 11., 12. und 13. Jhdt. das bereits ge- 
nannte Privilegium Kaiser Heinrichs IV., das 
1157 von Friedrich I. bestätigt und 1238 von 
Friedrich II. für die J. zu Wien nachgebildet 


wurde,auch dasPrivilegium Friedrichs desStreit- 


baren von 1244 für die J. von Österreich, Steier- 
mark und Krain sowie das Privileg Philipps von 
Schwaben für die J. von Regensburg (1207). 

Gegen Ende des 12. und Anfang des 13. Jhdts. 
trat bes. infolge der Beschlüsse des Lateran- 
Konzils (1215) und der j.-feindlichen Kirchen- 
gesetze des * Papstes Innocenz III. (1198—1216) 
eine tiefeingreifende Anderung in der Lage der J. 
in D. ein (vgl. Konzile). Im Auftrage des Papstes 
entfaltete sein Legat, Kardinal Guido, für die 
Kirchenprovinzen Bremen, Magdeburg, Salz- 
burg, Mainz, Gnesen, Prag eine eifrige und er- 
folgreiche Tätigkeit, um die kanonischen Vor- 
schriften über J. und Kirchendisziplin zur Gel- 
tung zu bringen. Er hielt zu diesem Zwecke zahl- 
reiche Provinzialsynoden ab. Besonders ein- 
schneidend gegen die J. wirkten die Synoden zu 
Mainz (1259), Breslau (1267) und die Salz- 
burger Provinzialsynode zu Wien (Mai 1267). 
Damals wurde das Tragen des „gehörnten 
Hutes“ (J.-hut, s. Judenabzeichen) streng anbe- 
fohlen, den J. der Besuch christlicher Gasthäuser 
und Bäder, die Haltung christlicher Diener- 
schaft, die Errichtung neuer und Vergrößerung 
alter Synagogen u. a. verboten. Der früher nur 
vereinzelte Brauch, die J. in besondere Gassen 
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(*Judenviertel) zu verweisen, trat jetzt allge- 
mein auf, ebenso ihr Ausschluß aus den *Zünf- 
ten. Der gelbe Fleck (*Judenfleck), das Tragen 
des Juden-Bartes, verschiedene Absonderungs- 
maßnahmen, der *Judeneid u. dgl. mehr wurden 


Mönch und Jude. 
(bewaffnet) 


Aus dem Heidelberger Sachsenspiegel 
(Anfang des 13. Jhdts.) 


den J. auferlegt. Der Handel wurde beschränkt, 
und das Recht zum Erwerb von Grundbesitz 
wurde ihnen entzogen. Beispiele für Handels- 
verbote gegen J. geben die Nürnberger * Juden- 
ordnung vom Anfang des 14. Jhdts., das Pri- 
vileg für Glogau 1302, das Verbot für die J. in 
*Wijener-Neustadt 1316, in Trier etwa um die- 
selbe Zeit u. a. m. 

Diese Verhältnisse hatten nebst anderen 
Ursachen (s. auch unter Abs. IV) bewirkt, 
daß die J. seit dem 11. Jhdt. allmählich 
in das *Geldgeschäft und den Zinserwerb 
hineingedrängt wurden. Daß sie dabei stark 
über das rechte Maß hinausgingen, bewirkte 
der ungeheure Steuerdruck, der auf ihnen 
lastete (s. Judensteuern), und die Notwendig- 
keit, sich gegen drohende Schuldenerlasse zu 
schützen. 
z. B. der österreich. Sänger Seifried von Helb- 
ling, ein J.-feind, oder der Eisenacher Stadt- 
schreiber Johann Purgoldt gestanden, daß der 
Wucher der J. erklärlich, ja entschuldbar sei 
wegen des übermächtigen Druckes der auf ihnen 
lastenden Verpflichtungen und der Erwerbsab- 
_ schnürung von allen Seiten. Das Zinsgeschäft 
und *Pfandleihwesen waren fortan fast ihre 
einzige Erwerbsmöglichkeit. Freilich betrieben 
nicht die J. allein diesen Beruf; er war vielmehr 
eine allgemeineFolgeerscheinung dieser Periode 
der beginnenden Geldwirtschaft, die na- 
turnotwendig den Erwerbstrieb anstachelte und 
die spätere kapitalistische Entwicklung vor- 
bereitete. Bürgerschaft, Städte und Klerus trie- 
ben es hierin oft schlimmer als die J., und alle 
Konzilienbeschlüsse und Kirchenverbote rich- 
teten dagegen nichts aus. Nur betrieben die 
Nichtj. dieses Gewerbe im geheimen, die J. 
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aber offen. Die Gesetzgebung begünstigte im 
übrigen auch vielfach das Zinsgeschäft der J. 
und ihre Pfandleihe. Ja, selbst als später die 
Reichspolizeiordnung von 1530 den Zinsfuß 
auf 5% normierte, gestatteten die Landesher- 
ren zu ihrem eigenen Nutzen, daß darüber 
hinausgegangen wurde. Die Christen zogen 
auch sehr oft den verhältnismäßig noch rück- 
sichtsvollen Zins der J. dem der christlichen 
Verleiher oder Lombarden vor, z. B. in Lin- 
dau, wo von den dortigen Wucherern 216%, 
genommen wurden, sodaß die Bürger die Auf- 
nahme von J. geradezu als Erleichterung be- 
grüßten. Trotz der Ungunst der Zeiten lebten 
viele J. in verschiedenen deutschen Ländern 
auch im 12., 13. und 14. Jhdt. als Landwirte, 
Gutsbesitzer und Kaufleute unter sehr guten 
Verhältnissen, so z. B. im Salzburgischen und in* 
anderen Orten und Provinzen, wo sie günstige 
Schutzbriefe erlangten und zur Hebung der Wirt- 
schaft begehrt waren. Dabei wurden die an sie 
gestellten finanziellen Anforderungen immer 
größer. Sie hatten für das sog. * Judengeleit 
ein hohes Entgelt zu entrichten, das nach 
Ablauf der Schutzfrist stets erneuert, meist auch 
erhöht werden mußte. Dann lasteten auf ihnen 
— um nur die gebräuchlichsten Abgaben zu nen- 
nen — die Kopf-, Leib-, Hof-, Stadtsteuer (s. 
Judensteuern), der güldne Opferfennig, sowie 
viele andere gelegentliche Leistungen für Krö- 
nungen, Kriege, Römerzüge, Konzile, Erneuerung 
vonPrivilegienusw. Stellenweise trugen die J.den 
Steueretat von Fürsten und Städten ganz oder 
teilweise.1241 bezog der Kaiser etwat/,seiner Ein- 
nahmen von den Juden. In Nürnbergz. B.zahlten 
im 14. Jhdt. die J. 4000 Taler Steuern, ganz Nürn- 
berg nur 6— 7000 Taler. In Worms mußten die 
J. in den Jahren 1258—71 gewaltige Summen 
zur Unterstützung der Stadtpolitik aufbringen. 
Friedrich der Schöne bezog 1329 an J.-steuern 
3084 Mk. Silber. Die Kölner J. zahlten 1302 
für die Verlängerung ihres Privilegs 1200 Mk. 
Die Wiener J.-schaft hatte um 1320 etwa 800 
Silbermark zu entrichten. Die zwei Salzburger 
j. Gemeinden der kleinen Städte Mühldorf 
und Hallein hatten 1284 allein 220 Silber- 
mark zu zahlen, was 20% des Gesamtsteuer- 
einkommens des Erzstiftes ausmachte. Groß 
waren Anfang des 14. Jhdts. auch die Leistungen 
der Regensburger J. an Steuern und Zwangs- 
anleihen. Mittels einer solchen Anleihe von 
Regensburger J. hat z. B. um 1297 Erzbischof 
Konrad IV. von Salzburg die Grafschaft Gastein 
erworben und seine Landeshoheit auf dieses 
Land erstreckt. Zu den Geldabgaben traten oft 
noch Naturallieferungen hinzu. Infolge des 
Steuerdruckes und der Verfolgungen sahen sich 
manche J. zur Auswanderung veranlaßt, was 
wiederum dazu führte, daß der Kaiser Besitz und 
Vermögen der ohne Erlaubnis Ausgewanderten 
zu konfiszieren befahl (z. B. Rudolf von Habsburg 
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1286). So wurde der greise R. *Meir von Rothen- 
burg, als er im Begriffe war auszuwandern, ver- 
haftet und ins Gefängnis geworfen. 


Der Tb. 
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Sich leid nur halb Selt an ein Dfandı/ 
£oft mans nit zu gefegtem Ziel 
So gilt es ınir dennoch fo viel/ 

Darını verderb ich denloßn hauffn/ 
Dernur mil Jeyern / Freffn ond Sauffiv 
Doch nimpt mein Handelgar nıt ab/ 
Weil ich meinsgleich viel Brüder hab. 


Holzschnitt von Amann 


aus „‚„Beschreibung aller Stände“, Frank- 
furt a. M. 1568. 


Die Leistungen der J. fanden indes auch bis- 
weilen ausgesprochenen Dank; so haben sie 
sich als Güterverwalter und Münzmeister für 
die Hebung des allgemeinen und besonderen 
Wohlstandes von Fürsten und Bürgern aner- 
kanntermaßen bewährt, wie z. B. 1252 seitens 
des Erzbischofs Konrad von Köln, 1337 vom 
Speyerer Bischof, seitens der Städte Augsburg, 
Regensburg, Trier, Frankfurt und auch von 
Kaiser Karl IV. in einem J.-Privileg für Breslau 
1347 bestätigt wurde. Aber trotz der Erkenntnis 
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von dem Werte ihrer, wenn auch von vielen scheel 
angesehenen Geldgeschäfte für die Durchführung 
des Kapitalzinses, ohne den kein Kredit, keine 
Kapitalsbildung und keine Arbeitsteilung mög- 
lich war, und trotz der Verbreitung des Wechsels 
durch sie blieb doch ihre Rechtslage beständig 
schwankend und war der Laune und Willkür 
ausgesetzt. 1387 nahm der rheinische Städtetag 
eine scharf j.-feindliche Stellung ein. Andere 
Länder und Provinzen blieben darin nicht zu- 
rück. Die im 12., 13. und 14. Jhdt. immer 
wiederkehrenden Zinsaufhebungen und Schuld- 
erlasse bildeten für die J. eine schwere Bedro- 
hung. Die *Päpste, dem Beispiele Innocenz’ III. 
folgend, erließen bei allen *Kreuzzugsaufforde- 
rungen sämtlichen Teilnehmern die Verpflich- 
tung, den J. Zinsen bzw. Schulden zu bezahlen. 
Auch Kaiser und Fürsten folgten dem Bei- 
spiele von Philipp August von Frankreich, 
der 1180 sämtliche Schuldner der J. ihrer 
Schulden ledig sprach. Rudolf von Habsburg 
hob die Zinsschuld gegen einzelne verhaßte ). 
1290 auf, Albrecht I. tat dasselbe allgemein 1299, 
Ludwig der Bayer folgte ihm darin 1315 usw. 
Den Höhepunkt erreichte diese Methode mit 
dem J.-Schuldentilgungserlaß König Wenzels 
(1385). Die vielen Konfiszierungen von J.-Ver- 
mögen nach jeder Verfolgung oder Vertreibung 
taten dann das übrige, um die J. ins Herz ihrer 
wirtschaftlichen Existenz zu treffen. Die immer 
wieder auftauchende j.-feindliche Wirksamkeit 
päpstlicher Sendboten in D., so die des Johann 
*Capistrano (um 1450) oder des deutschen Kar- 
dinals Nicolaus Cusanus (1451), brachte stets 
eine zeitweise Verschärfung der schlechten Lage 
der Juden. 

Eine Erleichterung in einiger Hinsicht be- 
wirkte das Eintreten mancher *,,Schötadla- 
nim“, so das des *Joselmann von Rosheim 
der die Gunst Kaiser Maximilians und seines 
Enkels Karls V. genoß und für die Juden aus- 
nutzte. Der erstere ernannte ibn zum „‚Re- 
gierer und Befehlshaber“ aller J. des Deut- 
schen Reiches und erließ besondere Schutz- 
briefe für die J., die sein Enkel 1520 erneuerte. 
Joselmann, der unermüdlich bei Herren, Kaiser 
und Bauern die Rechte seiner Glaubensgenossen 
verfocht, legte u. a. mit Zustimmung der Ver- 
treter deutscher Gemeinden dem Reichstag zu 
Augsburg (1530) einen Gesetzentwurf vor, der in 
10 Artikeln Grundsätze für die wirtschaftliche 
Betätigung der J. und zum Teil auch für ihre 
Rechtsstellung enthielt. Aus der 1544 erfolgten 
Bestätigung der j. Privilegien verdient, weil für 
die Lage der J. kennzeichnend, hervorgehoben 
zu werden, daß sie mit Rücksicht auf ihre größe- 
ren Lasten, und weil sie von Handwerk und 
Landwirtschaft ausgeschlossen waren, höheren 
Zins nehmen durften. 

Das 15. und teilweise das 16. Jhdt. standen 
für die deutschen J. im Zeichen der Vertrei- 
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bungen. Daß dabei ihre Rechtsstellung stän- 
dig litt, versteht sich von selbst. Der verbriefte 
Schutz des Kaisers half nicht viel. Aber die 
*Wanderungen selbst schufen ihnen neue und 
starke wirtschaftliche Zentren. So in *Frank- 
furt a. Main, wohin u. a. auch viele J. aus 
anderen deutschen Städten zogen. Auch aus 
*Holland übersiedelten damals viele J. nach 
Frankfurt, sodaß die Zahl der Frankfurter )J. 
rasch stieg. Es bestanden auch große Handels- 
beziehungen zwischen Frankfurt und Amster- 
dam. Ein anderes bedeutendes Kultur- und 
Wirtschaftszenttum wurde *Hamburg. Die 
dortige j. Siedlung ergänzte sich aus den Flücht- 
lingen der aus *Spanien und *Portugal ver- 
triebenen J., später, ebenso wie in Frankfurt, 
aus den deutschen Städten und dann aus Polen. 
Im 17. Jhdt. wuchs die Bedeutung der J. in 
Hamburg dermaßen, daß man sie für Hamburgs 
Gedeihen für unentbehrlich hielt. Trotz der 
Beschwerden der Hamburger Kaufmannschaft 
gewährte man ihnen, um sie an Hamburg zu 
fesseln, zahlreiche Privilegien. Auch der Kosa- 
kenaufstand *Chmielnickis in Polen und die 
an ihn anknüpfenden Ereignisse in der Mitte 
des 17. Jhdts. warfen viele j. Flüchtlinge in die 
deutschen Ost- und Nordstädte. Infolge der J.- 
Vertreibungen entstanden damals noch andere 
neue J.-Siedlungen, die nicht wenig zum allge- 
meinen Aufschwung beitrugen. So z. B. ließen 
sich die aus Nürnberg vertriebenen J. in *Fürth 
nieder, wo sie den Schutz des Bischofs von 
Bamberg wie den des Markgrafen von Ans- 
bach erhielten. Die vertriebenen Kölner J. sie- 
delten sich in Deutz an u. ä. 

Die Reformationsbewegung *Luthers übte 
keinen direkten und wesentlichen Einfluß auf 
die rechtliche und soziale Lage der deutschen 
J. aus, wenn man davon absieht, daß die Los- 
reißung von der Fessel des Glaubenszwanges, 
die die Reformation geschaffen, mittelbar auch 
für die wegen ihres Glaubens entrechteten J. 
nicht ohne Bedeutung sein konnte. Luther 
- bemühte sich in der ersten Zeit seines Auf- 
tretens, wohl aus dem Gedanken heraus, daß 
seine Lehre eine gewisse Annäherung an das 
J.-tum und die Bibel in sich schließe, um die 
Gewinnung der J., änderte aber, als er sich in 
_ seiner Hoffnung getäuscht sah, seine Stellung zu 

ihnen. Das Auftreten des Humanisten *Reuch- 
lin gegen *Pfefferkorn zur Verteidigung der J., 
und das erhöhte Interesse der Humanisten für 
die hebr. Sprache haben wohl manches Vorurteil 
besiegt, aber die Auswirkung der Gedanken des 
*Humanismus für die J. kam erst reichlich spät 
zur Geltung. Im 16. und 17. Jhdt. hielt die unter- 
geordnete Stellung, die man ihnen zuwies, im 
großen ganzen an. Zu den alten Vorurteilen 
traten jetzt noch die Angriffe in verschiedenen 
j.-feindlichen *Schmähschriften, um die öffent- 
liche Meinung gegen die J. einzunehmen. Die 
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sog. „J.-*Stättigkeit‘“‘ wurde in vielen Orten 
und Provinzen strenge gehandhabt. Die „Ju- 
denordnung‘“ des Kaisers Mathias (Einschrän- 
kung der Vermehrung, Festsetzung einer Nor- 
malzahl der J.) zielte auf die Herabminderung 
des j. Elementes in D. ab. Außer in Hamburg, 
Frankfurt, Prag, Wien und Worms gab es da- 
mals keine nennenswert große j. Gemeinde in 
D. und Österreich. 

Der 30jährige Krieg, in dem die J. natürlich 
von den Verwüstungen auch betroffen wurden, 
war für ihre Lage in D. insofern von großer Be- 
deutung, als sie in dieser Zeit der allgemeinen 
wirtschaftlichen Zerrüttung trotz aller Ver- 
achtung als Geldquelle besonders erwünscht 
sein mußten. Im 17. Jhdt. traten auch (zum 
ersten Mal in *Wien) *,,Hofjuden‘ — eine von 
den deutschen Kaisern geschaffene Einrichtung, 
um die J. als Finanzquelle für den Krieg und 
sonstige Landeszwecke nutzbar zu machen — 
in die Erscheinung. Jüd. Kapitalisten oder Liefe- 
ranten wurden zu Finanzagenten des Hofes, die 
man als ‚‚Hofj.‘““ bezeichnete, ernannt. Diese 
Sitte bürgerte sich so ein, daß esim ganzen 17., 
ja noch im 18. Jhdt. kaum einen deutschenStaat 
gab, der nicht Hofj. hielt. Als Hofj. sind u. a. 
zu nennen: Jakob *Bassevi in Prag, den Kaiser 
Ferdinand in den Adelsstand erhob (von Treuen- 
berg), die *Oppenheimers in Wien unter Leo- 
pold I., ferner ebenda der J.-richter und Hof- 
faktor Wolf Schlesinger und Lewel (Juda Löb) 
*Sinzheim; unter Maria Theresia die *Wert- 
heimer, *Arnstein und *Eskeles, Josef Pin- 
kerle von Görz, Moses und Jakob Marburger von 
Gradisca, Ventura Parente von Triest, Moses 
Elkanah von Frankfurt a. M., Daniel Abensur 
in Hamburg, die Hofj. Friedrich Augusts von 
Sachsen, Leffman Berens aus Hannover, Be- 
rend *Lehmann aus Halberstadt u. a. m. Be- 
kannt sind ferner als Hofj. der brandenburg- 
preuß. Kurfürsten bzw. Finanzmänner, die durch 
ihre Stellung zum Landesherrn auf die Gestal- 
tung der Verhältnisse der J. großen Einfluß aus- 
übten, der Münzmeister *Lippold (der sich unter 
Joachim II. bei J. und Christen verhaßt machte 
und unter Joachims Nachfolger Johann Georg 
hingerichtet wurde), Moses Levin Gumperts und 
Jost *Liepmann unter Friedrich IIl., Veitel 
*Ephraim, Daniel *Itzig unter Friedrich II. und 
am Hofe Karl Alexanders von Württemberg 
Süß-*Oppenheimer, der wie Lippold ein tragi- 
sches Ende fand. Wie als Hofj. spielten J. auch 
als Heereslieferanten eine bedeutsame Rolle. So 
waren die ersten reichen J., die unter Kaiser 
Leopold nach der Vertreibung (1670) wieder 
in Wien wohnen durften, Armeelieferanten. Be- 
sonders erscheinen böhmische J. als solche; s. 
auch *Finanzwesen. Die öffentliche Meinung sah 
jedoch auf diese wirtschaftlich privilegierten J 
mit Neid. Hinzukam, daß das Verhaltenmancher 
dieser J. zur Mißgunst geradezu herausforderte, 
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und daß sich unter den J. einige der reichsten 
Leute der Zeit befanden. Die nichtj. Mitwelt 
verallgemeinerte jedoch wie immer, und so erho- 
ben sich allenthalben Klagen, daß die J. die Exi- 
stenz der Christen bedrohten. 1672 klagten die 
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Stände der Mark *Brandenburg, die J. näh- 
men „‚den anderen Einwohnern ‚des Landes die 
Nahrung vor dem Munde weg“. Ähnlich be- 
schwerten sich die Kaufmannsgilden von *Dan- 
zig 1717, ferner die Bürger *Magdeburgs u. a. m. 
So konnte der Gedanke, die Rechtsstellung der 
J. zu verbessern, nicht aufkommen. Man ver- 
suchte eher, sich ihrer zu erwehren, als ihre 
Stellung ir D. zu festigen. 
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Edikt König Friedrich Wilhelms I. von Preußen 


gegen die „unvergleiteten“ Juden, 1717. 


Eine leise Hoffnung auf Besserung ihrer Lage 


winkte ihnen während der Regierung des Großen _ 


Kurfürsten, der 50 Familien von den 1670 aus 
Wien und Österreich durch Kaiser Leopold ver- 
triebenen J. in seine Länder aufnahm (1671) und 
ihnen in einem Schutzprivilegium das Recht der 
freien Niederlassung, der freien gewerblichen Be- 
tätigung, ja sogar des Grundbesitzes gewährte. 
Auch erlaubte er J. den Besuch der Universität 
*Frankfurt a.0. Gleichwohl blieben in den deut- 
schen Staaten während des 18. Jhdts. die ver- 
schiedenen Beschränkungen der Freizügigkeit, 
der Leib- oder Geleitzoll und andere drückende 
Steuern, die Maßnahmen gegen Zuwanderung 
von J., die Normierung der Zahl der Eheschlie- 
Bungen (*Heiratsbeschränkungen), die wirtschaft - 
lichen Erschwerungen bestehen. Die Tendenz 
der Gesetzgebung ging dahin (so in den Genera]j.- 
reglements in Preußen von 1730 und 1750), den 
Nutzen der J. für den Staat durch die von ihnen 
zu zahlenden Abgaben zu erhöhen, ihre angeb- 
liche Schädlichkeit durch mannigfache Fesseln 
zu mindern. 

Die grundsätzliche Duldung der J. in Preußen 
brachte erst das Zeitalter Moses *Mendels- 
sohns, ihre Gleichstellung mit den übrigen 
Bürgern erst die französ. *Revolution von 
1789 und die Zeit *Napoleons. Den Anstoß 
hierzu gaben die J. *Elsaß-Lothringens. Ihre 
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traurige Lage veranlaßte sie, sich an Mendels- 
sohn um Rat und Hilfe zu wenden. Dieser 
gab_ das Anliegen an seinen Freund Chr. W. 
*Dohm weiter, der 1781 seine Aufsehen erregende 
Schrift „„Über die bürgerliche Verbesserung der 


J.“ verfaßte, in der er mit Nachdruck betonte, 
daß die Verweigerung der Menschen- und Bür- 
gerrechte an dem unglücklichen Zustand der J. 
schuld sei,unddaß dieser nur durch Gewährung 
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altung 


Der fremden 


Seiel-Fiden 


De DatoBerlin, den 3. Januarii 1737. 


BERLTN, 


Gedruct bey des Königl. Preufiichen Hof- Buchdruderg, 
Daniel Andreas Rüdigers, Witwe. 


Titelblatt eines EdiktsKönigFriedrich WilhelmsI. 
von Preußen, 1737, 


der Gleichberechtigung radikal geändert werden 
könne. In der ein Jahr später erschienenen Vor- 
rede zu der von Marcus *Herz auf Mendelssohns 
' Veranlassung übersetzten Schrift von *Manasse 
b. Israel „Rettung der J.““ kämpfte Mendels- 
sohn selbst gegen die Vorurteile der J.-feinde, 
die zwar nicht mehr mit der Anklage desChristen- 
mordes und ähnlichen Anschuldigungen operier- 
ten, aber, dem Wandel der Zeiten gemäß, die 
wirtschaftliche Schädlichkeit der J. behaupte- 
ten. Insbesondere wandte er sich gegen den 
Vorwurf ihrer wirtschaftlichen Unproduktivi- 
tät. Auch erörterte er ausführlich die Frage, 
wieweit den J. autonome Rechte einzuräumen 
seien; hierin wich er von Dohm erheblich ab. 


Der Widerspruch, den seine Ansichten erfuhren, 
veranlaßte Mendelssohn zu ihrer ausführlichen 
Darlegung in seiner Schrift „Jerusalem oder 
über religiöse Macht und J.-tum“ (1783). Den 
Bemühungen Dohms, Mendelssohns u. a. kam 
auch der Geist der Zeit entgegen, und infolge 
der Schriften *Lessings, Klopstocks, *Herders, 
*Kants u. a., die voll von Gedanken der *Tole- 
ranz und *Aufklärung waren, und schließlich 
auch infolge der Tatsache, daß damals bereits im 
jungen Staate Nordamerika die Emanzipation 
der J. vollzogen war (s. Amerika) und sich in 
*Frankreich vorbereitete, fiel jetzt der Gedanke 
der *Emanzipation der J. auch in D. auf 
fruchtbaren Boden. Aber auch jetzt vollzog 
sich die Entwicklung nur in langsamem Tempo, 
weil noch die Auffassung vorherrschte, daß 
man die J. zu Bürgern erziehen müsse, und 
daß sie sich zuerst der Gewährung der Gleich- 
berechtigung würdig erweisen sollten. Diese 
Tendenz erfüllte noch die von Kaiser Jo- 
seph II. in den Jahren 1781/82 erlassenen 
*Toleranzedikte, welche nur einzelne Rechte ge- 
währten, aber noch viele Beschränkungen im 
Wohnrecht und in der Berufsfreiheit bestehen 
ließen. Bald nach dem Regierungsantritt Fried- 
rich Wilhelms II. traten im J. 1787 die Ober- 
landesältesten und Altesten der *Berliner Ge- 
meinde an den König mit der Bitte um Minde- 
rung ihrer Lasten und Verleihung der bürger- 
lichen Gleichstellung heran. Die mit behörd- 
licher Zustimmung einberufenen Vertreter der 
Provinz trugen einer Kommission der Berliner 
J. ihre Wünsche vor und wählten sodann aus 
der Berliner Kommission Generaldeputierte, die 
am 17. Mai 1787 ein unter hauptsächlicher 
Mitwirkung von David *Friedlaender ausge- 
arbeitetes „„Promemoria‘““ unterbreiteten, dem 
ein „Abriß von dem politischen Zustande der 
sämtlichen j. Kolonien in den preuß. Staaten, 
mit Ausschluß von Schlesien, Westpreußen 
und Ostfriesland‘ beigefügt wurde. Vorläufig 
wurde nur 1787 die Abschaffung des ,‚‚Ge- 
leits“ für die J. preußischer Staatsangehörig- 
keit und die der Porzellanabgabe (s. Juden- 
porzellan) erreicht. Die endgiltige Entschei- 
dung zog sich indessen über zwei Jahre hin 
und brachte keinen anderen Erfolg als ein 
neues Reformprojekt, dessen Fortschritte gegen- 
über dem geltenden Rechtszustand sehr gering 
waren. 

Die 1792 auf Befehl Friedrich Wilhelms II. 
neu begonnenen Arbeiten führten gleichfalls zu 
keiner durchgreifenden Reform. Im übrigen be- 
stand jedoch für Preußen noch immer das Gene- 
raljudenreglement Friedrichs des Großen von 
1750 zu Recht. Das einzige größere Gesetz- 
gebungswerk am Ausgang des 18. Jhdts. war 
das Generalreglement für die durch die polni- 
schen Teilungen erworbenen Provinzen Süd- und 
Neuostpreußen vom 17. April 1797. Einen klei- 
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nen Fortschritt bedeutete die 1792 erlangte Auf- 
hebung der solidarischen Haftung für Abgaben, 
die 1801 durch die Befreiung von der Haftung 
für Diebstähle ergänzt wurde. 

Allen Reformversuchen der Regierung und 
allen Bemühungen der sozial höher stehenden 
Schichten der J. zum Trotz, für sich Sonder- 
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De Dato Berlin den ı5. Jan. 1747. 
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Srörudt den Johann Friderid Spiegeln. Königl. Dreußif. Pormmerf. 
Regierungs:Buchdruder. 


Titelblatt eines Edikts Friedrichs des Großen 
von Preußen vom Jahre 1747. 


vorteile gegenüber den breiten Massen durchzu- 
setzen, bestand auch am Beginn des 19. Jhdts. 
der J.-haß unvermindert fort, wie die j.-feind- 
lichen Schriften des „Haman“ Grattenauer, der 
Paalzow, Buchholz und anderer beweisen. Erst 
die Zeit der Herrschaft *Napoleons in D. 
brachte auch den deutschen J. eine allmäh- 
liche Befreiung von dem Jahrhunderte alten 
Drucke. So erreichten die Bemühungen Israel 
* Jacobsons und Wolf *Breidenbachs u. a. die 
Aufhebung des J.-Leibzolls in den meisten 
deutschen Staaten. Jacobson ergriff auch, als 


am 30. Mai 1806 das berühmte Dekret Napo- 
leons erschien, das sich mit der Judenfrage 
der Zeit beschäftigte und den Zusammen- 
tritt von Deputierten der J. anordnete, die 
Gelegenheit, an den Kaiser mit einem Bitt- 
gesuch heranzutreten, seine Wirksamkeit zum 
Segen der J. auch auf die J. anderer Länder 
auszudehnen und eine kirchenpolitische Ge- 
samtorganisation des J.-tums zu schaffen. Es 
ist möglich, daß dieser kühne Gedanke Jacob- 
sons Napoleon zu seinen weiteren Schritten in der 


ı J.-frage angeregt hat. Die Einberufung des *San- 


hedrins der französischen Judenheit für den 9. 
Febr. 1807 nach Paris machte auch auf die deut- 
schen J. einen starken Eindruck. Sie schick- 
ten Ergebenheits- und Huldigungsadressen so- 
wie Deputationen an das Sanhedrin und den 
Kaiser. Der Erfolg dieses nur einmal zusammen- 
getretenen Parlaments war für die Judenfrage in 
sozialer und kultureller Hinsicht nur gering. Die 
von Napoleon 1808 erlassene Konsistorialord- 
nung, deren Grundlagen noch heute in *Frank- 
reich in Wirksamkeit sind und Spuren auch 
in der Verfassung der Elsaß-Lothringischen 
und vieler rheinischen deutschen Gemeinden 
hinterlassen haben, enthielt noch viele Vorurteile 
gegen die J. Das als ‚‚infames Dekret‘ bekannte 
Sondergesetz vom J. 1808, das im Geiste jener 
Zeit sich zur Aufgabe stellte, innerhalb einer 
Geltungsdauer von 10 Jahren die J. durch be- 
stimmte Maßnahmen zu erziehen, damit sie sich 
„von den anderen Bürgern nicht unterscheiden“, 
wurde in deutschen Departements von Napoleon 
eingeführt und blieb in Rheinhessen und Rhein-. 
preußen bis 1847 bestehen. 

Wirkliche Gleichberechtigung gewährte 
als erster im Januar 1808 der Bruder Napoleons, 
König Jeröme, den J. * Westfalens (s. auch Kon- 
sistorium, westfälisches). In *Baden wurde 1809 
ein Gesetz erlassen, das lediglich ein Kompro- 
miß zwischen den alten und neuen Anschauungen 
darstellte, indem es das Bürgerrecht an die Aus- 
übung „‚bürgerlicher Berufe“ knüpfte und damit 
die breiten Massen als nicht gleichberechtigt pro- 
klamierte. 1811 erfolgte die Gewährung der 
Gleichberechtigung in Frankfurt a. M. In dem- 
selben Jahre wurde durch die Besetzung der 
Hansastädte Hamburg, Lübeck und Bremen 
seitens der Franzosen den J. die Gleichberech- 
tigung automatisch zuteil. In *Bayern erschien 
1813 ein Gesetz, das durch die „‚Matrikel“ die 
alten Beschränkungen des Wohnrechts und die 
Hindernisse für die Gründung neuer Familien 
wieder aufleben ließ, sodaß aus diesem Gesetz 
mehr der Geist der Korrektionspolitik als des 
Willens zur Emanzipation sprach. .Die J. in 
*Mecklenburg-Schwerin erhielten ebenfalls 1813 
ein Edikt, das trotz mancher Beschränkungen 
immerhin weit mehr gewährte, als in Baden 


oder Bayern erreicht war. Hier wie anderwärts 


hatte der in *Preußen erreichte Fortschritt 
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wenigstens teilweise zum Vorbild gedient. Die 
Städteordnung hatte schon 1808 allen Ein- 
wohnern städtische Bürgerrechte zuerkannt, 
aber erst am 11. März 1812 verlieh nach langer 
Vorbereitung der preuß. Staat den J. das volle 
Bürgerrecht. In den deutschen *Freiheitskriegen 
(1813—15) bewährten die J. ihre Vaterlands- 
liebe und zeichneten sich vielfach als Soldaten 
aus. Trotzdem wurde der *Wiener Kongreß 
(1815) den J. nicht gerecht. Wiewohl sich auf 
ihm bes. Österreich (Metternich) und Preußen 
(Hardenberg) für sie einsetzten, erhoben die 
Vertreter der Hansastädte sowie Bayerns, Sach- 
sens, Darmstadts u. a. m. die Forderung, den 
J. die Bürgerrechte wieder zu nehmen. Hier- 
zu kam es freilich zunächst nicht. Der Kongreß 
stellte die definitive Beschlußfassung vielmehr 
der Bundesversammlung anheim und sicherte 
den J. infolge Anderung des Wortes „in“ in 
„von“ im Artikel 16 der Bundesakte nur die 
Aussicht auf Beibehaltung der ihnen ,‚von den 
Bundesstaaten‘‘ zugestandenen Rechte. Diese 
aber waren zum Teil sehr gering, zum Teil schon 
vor den Kongreßberatungen beseitigt worden. 
Mit dem Ende der Franzosenherrschaft in Frank- 
furt a. M. und den Hansastädten Hamburg, Lü- 
beck und Bremen (1814) war es auch mit der 
Gleichberechtigung der J. vorbei. Hier und 
anderwärts konnte die Reaktion, gestützt auf 
den Wortlaut der Bundesakte, ihr Haupt er- 
heben. 

Der Chauvinismus ‚der ‚„‚Teutomanen‘‘ ver- 
spritzte sein Gift gegen die J. in einer Flut von 
Schmähschriften, der ‚‚christlich-deutsche‘“ Na- 
tionalismus verhöhnte die J., stempelte sie als 
Schädlinge und Fremde. Der Historiker Fried- 
rich Rühs (,,Über die Ansprüche der J. an das 
deutsche Bürgerrecht“, 1815/16), der Philo- 
sophieprofessor Jakob Friedrich Fries (,,Über 
die Gefährdung des Wohlstands und Karakters 
der Teutschen durch die J.““, 1816), der Theologe 
Heinrich Eberhard Paulus (,,Beiträge von j. und 
christlichen Gelehrten zur Verbesserung der Be- 
kenner des j. Glaubens“, 1817) waren die Haupt- 
rufer im Streite. Wohl erhoben sich auch christ- 
liche Stimmen und vereinzelte J. gegen diese 
Hetzer. Aber sie vermochten es nicht zu ver- 


hindern, daß bald auf der Straße der Ruf 


„Hep-Hep, Jud verreck“ (s. Art. Hep-Hep) er- 


tönte. 

In Preußen wurden auf dem Wege der Inter- 
pretation durch verschiedene Verfügungen die 
Errungenschaften des Edikts von 1812 teilweise 
beseitigt, und in Regierungskreisen erwog man 
sogar den Vorschlag des Geheimrats Streckfuß, 
die J.in,,Bürger“, d.h. dieOberschicht der Kapi- 
talisten und Gebildeten, und in ‚„‚„Schutzbürger““, 
die breite Masse, zu klassifizieren. Als vor- 
nehmster Verteidiger der j. Rechte trat der 
Hamburger Jurist Gabriel *Rießer auf. 
Er ließ 1831 eine Schrift: „Über die Stellung 


der Bekenner des mosaischen Glaubens in 
Deutschland. An die Deutschen aller Con- 
fessionen“ erscheinen, die bei J. und Christen 
Aufsehen erregte. Auch gab er eine Zeitschrift: 
„Der Jude, Periodische Blätter für Religion und 
Gewissensfreiheit‘ heraus, in der er wacker für 
seine Gemeinschaft eintrat. Fast überall griff 
Rießer ein, wo es galt, der Reaktion entgegen- 
zutreten. * Jost, *Jacoby u. a. von jüdi- 
scher, *Krug u. a. von christlicher Seite unter- 
stützten seine Bemühungen. Mit dem vom ‚‚Ver- 
einigten Landtage‘“ beschlossenen Gesetz vom 
23. Juli 1847 wurde in Preußen der Kampf vor- 
läufig beendet. In Bayern wurde in mehr als 
30jährigem Ringen ein gewisser Fortschritt er- 
zielt, indem einige Beschränkungen fielen (1846), 
aber die ‚„„Matrikel‘“ bestand bis 1861. In Baden 
nahm 1846 nach jahrelangem Widerstande der 
von dem Historiker von Rotteck geführten Libe- 
ralen die zweite Kammer eine die Gleichberechti- 
gung empfehlende Resolution an, die jedoch zu- 
nächst nicht zur Durchführung gelangte. In 
Württemberg, das erst 1828 sich zu teilweisen 
Zugeständnissen verstanden hatte, wurde trotz 
des Wunsches des Landtages eine durchgreifen- 
dere Reform nicht erzielt. Keinerlei oder nur 
unwesentliche Fortschritte erreichten die J. in 
Sachsen, in Mecklenburg-Schwerin, das 1817 das 
Edikt von 1813 aufhob, in Sachsen- Weimar und 
in einigen anderen Kleinstaaten. Am günstig- 
sten war ihre Lage in Kurhessen, das 1833 die 
J. emanzipierte. Auch im Großherzogtum Hes- 
sen und in Braunschweig war die Gesetzgebung 
von freierem Geiste getragen. 

Der ‚„‚Völkerfrühling‘‘ von 1848 (s. den Art. 
Revolution 1848) war auch für das Schicksal der 
Emanzipationskämpfe von entscheidender Be- 
deutung. In der Frankfurter Nationalversamm- 
lung, der Rießer und der Buchhändler Moritz 
*Veit, aus Österreich Moritz *Hartmann und 
Ignaz *Kuranda angehörten, wurde nach einer 
großen Debatte, in der Rießer eine seiner be- 
rühmten Reden hielt, der $ 16 der „Grundrechte 
des deutschen Volkes“ in folgender Fassung an- 
genommen: „Durch das religiöse Bekenntnis 
wird der Genuß der bürgerlichen und staats- 
bürgerlichen Rechte weder bedingt noch be- 
schränkt. Den staatsbürgerlichen Pflichten darf 
dasselbe keinen Abbruch tun.‘ Die preuß. Ver- 
fassung von 1850 mußte diesen Grundsatz an- 
erkennen, und in fast allen deutschen Staaten 
wurde in dem Revolutionsjahr die Gleichbe- 
rechtigung im Prinzip durchgesetzt, wenn auch 
die Verwirklichung noch auf sich warten ließ. 
Die in den 50er Jahren einsetzende Reaktion 
beseitigte dann rasch diese Errungenschaften 
durch Aufhebung der „ungesetzlichen Grund- 
rechte“. In den Debatten der Landtage — so 
in Preußen — tauchte wieder die Lehre vom 
* ‚christlichen Staate‘ auf, deren bedeutendster 
Vertreter der ehemalige Jude und Führer der 
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Konservativen Friedrich Julius *Stahl war. Als 
aber unter dem Eindruck der italienischen Be- 
freiung (1859) in ganz Europa der Geist der Frei- 
heit wieder erwachte, und als dann das Streben 
nach nationaler Einigung aller deutschen Stämme 
mit frischer Kraft einsetzte, brach auch für die 
J., die an den Kriegen von 1864, 1866 und 
1870/71 ihren redlichen Anteil genommen hat- 
ten, eine neue Ara an. Das Gesetz vom 
3. Juli 1869 bestimmte für den Norddeutschen 
Bund: ‚‚Alle noch bestehenden Beschränkungen 
der bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte 
werden hierdurch aufgehoben. Insbesondere soll 
die Befähigung zur Teilnahme an der Gemeinde- 
und Landesvertretung und zur Bekleidung 
öffentlicher Amter vom religiösen Bekenntnisse 
unabhängig sein.“ In dem geeinigten Reich 
hatten die J. unbehinderten Zutritt zum ge- 
sellschaftlichen Leben. Doch auch dieser Pro- 
zeß begegnete bald neuen Hindernissen. Das 
letzte Viertel des 19. Jhdts. stand im Zeichen 
des neuzeitlichen *Antisemitismus, der die J. 
als ein ‚„‚Unglück“ (*Treitschke) betrachtete und 
mit beispielloser Brutalität gegen sie ankämpfte. 
(Die weitere Entwicklung im 20. Jhdt. s. 
unter VI.) 

IH. Judenveriolgungen und -vertreibungen 
waren in D. seit dem späten MA immer an der 
Tagesordnung. Die erste deutsche * Judenverfol- 
gung fand 1012 in *Mainz statt. Sie ging von 
Kaiser Heinrich II. aus und hatte die vorüber- 
gehende Vertreibung der J. aus dieser Stadt 
und den Übertritt einiger zum Christentum zur 
Folge. Zu den Übergetretenen soll auch der 
Sohn Rabbenu *Gerschoms gehört haben. Der 
erste *Kreuzzug (1096), auf Veranlassung 
Papst Urbans II. vom Konzil zu Clermont be- 
schlossen. und von Peter von Amiens geführt, 
hatte für die J. auf deutschem Boden besonders 
tragische Folgen. In den j. Gemeinden an der 
Mosel und am Rhein, überhaupt überall, wo der 
Zug der Kreuzzügler durch deutsche Gaue kam, 
erlitten Tausende, hauptsächlich durch den 
die Züge begleitenden Pöbel, den *Märtyrertod. 


Viele nahmen unter dem Zwange zum Scheine 


die Taufe an, um jedoch nach dem Abzug der 


Kreuzfahrer wieder zum J.-tume zurückzu- 
kehren. Kaiser Heinrich IV. gab hierzu 1097 
nach seiner Rückkehr aus Italien seine Zu- 
stimmung und nahm sich auch sonst der Ge- 
schädigten als seiner Schützlinge an. 


*Bernhard von Clairvaux aufriefen, und in dem 
Mönch Rudolf (Radulf) eine gewalttätige Agita- 
tion entfaltete (1146), sowie die nachfolgenden 
Kreuzzüge forderten von den J. weniger Opfer 
als der erste. Die Hetze des Mönches Rudolf 
veranlaßte Bernhard von Clairvaux, gegen die- 
ses Treiben, das nicht im Sinne der Kirche sei, 
aufzutreten. Zwar hatte er keinen vollen Er- 
folg, doch erlangten die J. wenigstens einen teil- 


Der | 
zweite Kreuzzug, zu dem Papst Eugen III. und 


weisen Schutz durch die Geldsummen, die sie 
weltlichen und geistlichen Großen hergaben. 
Viel trug damals der Schutz des Kaisers Kon- 


rad III. zu ihrer Rettung bei. Auch Friedrich 


Barbarossa suchte, ehe er den dritten Kreuzzug 
antrat, einer Verfolgung der J. vorzubeugen. 
Trotzdem brach sowohl damals als auch später 
oft aus geringem, meist erdichtetem Anlaß die 
Wut der Massen gegen die J. los. So vertrieben 
1226 die Bürger *Breslaus die J. unter dem 
Vorwande, sie hätten Brände verursacht. 


Marterung von Juden auf dem Wege zur 
Richtstatt. 
(Detail aus dem Holzschnitt „Geschichte des zu 
Trient ermordeten Christenkindes“, 1475) 


Die Kirchengesetze Papst Innocenz’ III. 
und die Edikte verschiedener Kirchenkonzile 
steigerten dann noch die Voreingenommenheit 
und Feindschaft der Massen gegen die J. und 
zogen viele neue J.-Verfolgungen nach sich. Be- 
schuldigungen aller Art tauchten auf, so die der 
*Hostienschändung,des Christenkinder-Mor- 
des (*Blutbeschuldigung) und des Landes- 
verrates. Kaiser Friedrich II. suchte zwar nach 
der 1235 in Fulda erhobenen Anklage, daß die 
J. den Tod von 5 Christenkindern durch Brand- 
stiftung verschuldet hätten, ihre Unschuld 
nachzuweisen, aber in den meisten Fällen 
fruchteten auch die kaiserlichen Bemühungen 
ebensowenig wie die auf Klagen der J. Deutsch- 
lands von Papst Innocenz IV. 1247 erlassene 


*Bulle, die sich gegen die Verfolgungen der J. 
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durch die Blutbeschuldigung wandte. In Frank- 
furta.M. entstand 1241 wegeneinesj. Konvertiten, 
den die J: bestrafen wollten, ein regelrechtes Ge- 
metzel zwischen J. und Christen, und trotz der 
tapferen Verteidigung der J. fielen von ihnenetwa 
180 in dem Streite. Gleichzeitig vernichtete ein 
Brand das Ghetto und beinahe die halbe Stadt. 
1243 wurden die J. in Beelitz (Brandenburg) 
wegen angeblicher Hostiendurchstechung ver- 
brannt. Der Erzbischof Robert von Mag- 
deburg ließ 1261 die J. wegen allzugroßen 
Wuchers einkerkern, um von ihnen 100000 Mk. 
Lösegeld zu erpressen. Unter Kaiser Rudolf 
von Habsburg nahmen die J.-Verfolgungen noch 
zu. Die sog. J.-bräter und J.-schläger traten auf, 
und auch die *Flagellanten trieben ihr Unwesen 
mit den J. Dazu verbreitetesich allmählich die — 
1146 in Norwich (England) und dann 1171 in 
Blois (Frankreich) erstmalig aufgetauchte — 
Ritualmordlüge über ganz Deutschland. Es hieß, 
die J. gebrauchten Christenblut zur Herstellung 
ihrer *Mazzot. 1283 wurden in Mainz wegen einer 
solchen Beschuldigung J. vom Pöbel gemordet, 
in München 1285 zahlreiche J. in ihrer Synagoge, 
' in die sie sich geflüchtet hatten, verbrannt. 1298 
setzte die Verfolgungdes * Rindfleisch ein. Siever- 
breitete sich über das ganze Reich und vernich- 
tete in 146 Gemeinden nach den (jedoch wohl 
übertriebenen) Angaben der Chroniken 100000 
J. Große Volkshaufen versammelten sich bes. 
in Schwaben und Franken um ihn und unter- 
stützten sein grausiges Werk. Nur die Bürger 
von *Regensburg widersetzten sich seinem Trei- 
ben. Auch der damals wegen der Kaiserwahl in 
D. ausgebrochene Bürgerkrieg, der mit der Wahl 
Albrechts seinen Abschluß fand, wirkte sich zu- 
ungunsten der J. aus. Massenhaft setzten die 
 J.-metzeleien unter der Regierung Ludwigs des 
Bayern ein. 1309 wurden die J. in Fulda, 600 
an Zahl, auf das Gerücht hin, sie hätten 
sich gegen die Bürger verschworen, erschlagen, 
1314 für kurze Zeit aus Bayern verjagt. Schwer 
waren die Heimsuchungen der J. im Jahre 1336 
in Mergentheim, Rothenburg und in der Nach- 
barschaft Nürnberg. Damals konnte zwar 
Kaiser Ludwig einen Überfall in Frankfurt 
a. M. verhindern, aber die aus dem Elsaß auf- 
brechenden Scharen der *,,Armleder“ (1336—38) 
brachten neues Verderben über die J. Eine der 
blutigsten J.-Verfolgungen in D. war die von 
*Deggendorf im J. 1337, die auf Grund der Be- 
schuldigung der Hostienschändung ausbrach und 
ihren Weg in diej. Gemeinden von ganz Bayern, 
Böhmen und anderen Ländern nahm. 1338 wur- 
den J. in Sachsen, Bayern, Österreich, Steiermark 
und Kärnten auf die Beschuldigung der Ver- 
schwörung, der Giftmischerei und Kirchenschän- 
dung hin geplündert und gemordet. In Frankfurt 


a.M. fand 1348 abermals ein blutiges J.-Ge- 
metzel statt. Die Flagellanten drangen damalsin 
die Stadt ein und gingen trotz des Widerstandes | 
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von seiten der Bürgerschaft mit Mord und Raub 
gegen die J. vor. Nur ein kleiner Teil konnte 
sich durch die Flucht retten. Nach ihrer Rück- 
kehr verpfändete Kaiser Karl IV. die Einkünfte 
der Frankfurter J. der Stadt. 

Am allerschwersten aber traf die J. in D. die 
fürchterliche Verfolgung zur Zeit des *?Schwar- 
zen Todes (1348—49), als gegen sie die Be- 
schuldigung der Brunnenvergiftung erhoben 
wurde. Diese nahm wohl ihren Ursprung in 
Südfrankreich, wo 1321 die sog. „‚Göserat 


Juden werden aufs Rad geflochten. 


(Detail aus dem Holzschnitt „Geschichte des zu 
Trient ermordeten Christenkindes‘‘, 1475) 


hamözora’im‘“ ausbrach. Aussätzige, die man, 
weil man sie nicht heilen konnte, verbrennen 
wollte, sagten aus, die J. hätten sie bestochen, 
Gift in die Brunnen zu streuen, worauf sich das 
Volk gegen die J. wandte und sie in Massen er- 
schlug. Die Verfolgungen dieser Zeit zogen sich 
von der Schweiz über Elsaß, Süd- und Mittel- 
deutschland, Salzburg, Österreich nach den slawi- 
schen Ländern und vernichteten den größten Teil 
der j. Gemeinden D.’s. Der Einspruch des Pap- 
stes und der Schutz des Kaisers blieben wir- 
kungslos. In Österreich sollten 1370 alle J. an 
einem Tage überfallen, ihrer Güter beraubt und 
zur Taufe gezwungen werden. Das Vorhaben 
wurde jedoch von der Geistlichkeit verhindert. 
Hingegen entstand 1389 auf Betreiben von 
Geistlichen in *Prag ein Aufruhr gegen die J., 
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bei dem Tausende erschlagen, die Häuser der J. 
verbrannt und selbst ihre Gräber verwüstet wur- 
den. 1390 verjagten die Bürger * Quedlinburgs 
die J. 1418 folgte eine Vertreibung der J. aus 
*Trier, 1420 aus *Mainz, 1426 wurden auf Betrei- 
ben der Dominikaner die J. aus *Köln vertrie- 
ben. Unter dem Namen ‚‚die Meßnerin von Ems“ 
ist eine schwere J.-Verfolgung aus dem J. 1420 
in der j. Geschichte bekannt, in deren Verfolg 
Herzog Albrecht V. von Österreich die J. aus 
*Wien und anderen Orten vertrieb. 1430 ver- 
trieb sie *Sachsen, 1431 Speyer, 1438 Mainz, 1439 
Augsburg, 1442 Oberbayern, 1446 Brandenburg, 
1447 Liegnitz. 
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Judenverbrennung. 
(Aus Schedels „Weltchronik“, Nürnberg 1493) 


Auch die Hussitenkriege brachten über die 
J., die des geheimen Einvernehmens mit den 
reformatorischen Hussiten bezichtigt wurden, 
viel Unheil. Das Baseler *Konzil (1431—49) wie- 
derholte die alten Maßnahmen und fügte neue, 
insb. im Interesse einer wirksamen Mission, hinzu. 
Die Hetzpredigten desFranziskaners*Capistrano 
riefen von 1450—56 beständige Verfolgungen 
und Bedrohungen der J. *Schlesiens und ande- 
rer Gebiete Deutschlands hervor. In Schweid- 
nitz, *Breslau (Verbrennung von 41 J. im Jahre 
1453), Neiße u. a. O. wurden sie überfallen, be- 
raubt, teils erschlagen und teils vertrieben. 1450 
wurden die J. aus zahlreichen bayerischen 
Städten verjagt und ihres Vermögens beraubt. 
Ebenso geschah es 1457 in Hildesheim, 1475 in 
Bamberg, 1477 in Eichstädt, 1478 in Regens- 
burg und Passau, 1492 in Glatz, 1493 in Magde- 
burg und Mecklenburg, 1498 in Salzburg und 
in Nürnberg, 1499 in Ulm, 1507 in Nördlingen. 
In *Berlin ließ Kurfürst Joachim 1510 wegen 
der Beschuldigung eines Hostienfrevels 38 J. 
verbrennen und die J. aus der Mark Branden- 
burg ausweisen. In dem gleichen Jahre erfolgte 
ihre Ausweisung aus dem Elsaß. 

Anfang des 16. Jhdts. begannen die Talmud- 


verfolgungen auf Anstiften der *Dominikaner, 
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die sich dabei der Hilfe des getauften J. 
*Pfefferkorn bedienten. Alle Talmudexemplare 
und rabbinischen Schriften sollten konfisziert 
und verbrannt werden. Das Eintreten *Josel- 
manns von Rosheim — der auch manch andere 
Verfolgung abwandte — und des gelehrten, des 
Hebräischen kundigen Humanisten *Reuchlin 
(1455—1522) im Verein mit dem damals aufge- 
kommenen *Humanismus schlug jedoch die 
Bewegung ab. 1519 mußten die J. *Regensburgs 
auswandern. In *Hessen mußten die J. auf An- 
ordnung Philipps des Großmütigen jährlich ein- 
mal die Predigten der Geistlichen anhören, um 
das Christentum kennen zu lernen (*Zwangs- 
gottesdienst). In der Reformationszeit vertrie- 
ben mehrere Städte Sachsensdie Juden. InElsaß- 
Lothringen brachen um 1525 große J.-Ver- 
folgungen aus, 1551 folgte die Austreibung aus 
Bayern. Infolge der Anklage gegen seinen Hof- 
faktor und Münzmeister *Lippold, der hinge- 
richtet wurde, ließ 1573 Johann Georg in *Bran- 
denburg alle J. der Mark vertreiben. 

1614 wütete in Frankfurt a. M. der J.-hasser 
Vinzenz *Fettmilch und verursachte große Ver- 


heerungen unter den J. und deren zeitweilige 


Vertreibung. Kaiser Mathias, der Kurfürst von 
Mainz und der Landgraf von Darmstadt rehabi- 
litierten jedoch die J., die nach der Hinrichtung 
Fettmilchs und ihrer Rückkehr nach Frankfurt 
(1616) zur Erinnerung an diese Ereignisse 
den sog. *,Purim Vinz (Vinzenz)‘“ einsetzten. 
1615 verleitete in Worms ein j.-feindlicher 
Jurist namens Chemnitz die Zünftler und 


den Pöbel, die J. zu vertreiben. Alle J. muß-. 


ten Worms verlassen, die Wohnungen wurden 
geplündert, die Synagoge zerstört und alle 
beweglichen Güter fortgeschleppt. Erst als 
auf Bitten des Bürgermeisters der Kurfürst 
von der Pfalz 3000 Mann Fußvolk und Rei- 
terei sandte, hörte der Tumult auf. Chem- 
nitz wurde bestraft und des Landes verwiesen. 
Ein Jahr später bezogen die J. unter Bedeckung 
kaiserlicher Truppen wieder ihre Quartiere. 
1668 beschuldigte man die J. in Wien, die 
Burg in Brand gesteckt zu haben. Studenten der 
Universität im Verein mit dem Pöbel überfielen 
sie und mißhandelten viele. Die J. setzten sich 
tapfer zur Wehr. 1670 wurden dann alle )J. 
innerhalb von vier Wochen aus Wien und ganz 
Österreich vertrieben. Auf Grund der in Trier er- 
hobenen Beschuldigung, die J. hätten es mit den 
Franzosen, dienach einer Besetzung 1675 die Stadt 
verließen, gehalten und Granaten von der Stadt- 
mauer auf die Bevölkerung geschleudert,raubten 
undplündertenkaiserliche Soldatenund die Masse 
des Volkes die Häuser und die Synagoge der J. 
von Trier. 1700 stürmte in Wien der Pöbel das 
Palais des kaiserlichen Hoffaktors Samuel *Op- 
penheimer, und 1711 waren die J. Frankfurts 
durch den Ausbruch eines großen Brandes be- 
droht, der im Hause des berühmten Rabbiners 
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und Kabbalisten Naftali *Kohen entstand. Der 
Schutz Kaiser Josefs I. beugte einem herein- 
brechenden Unglück vor. 


Im Beginn des 18. Jhdts. waren die J. Bran- 
denburgs infolge von Denunziationen zweier 
*Apostaten wegen angeblicher Schmähungen der 
Christenheit von Verfolgungen bedroht; im Zu- 
sammenhang damit steht ein Erlaß des Königs 
über das angeblich christenfeindliche *Alenu- 
Gebet (1703). Zu J.-Verfolgungen kam es dann 
im 18. Jhdt. in D. nicht mehr. Die Politik der 
Staaten war nicht auf die Vernichtung und Aus- 
treibung der J., wohl aber auf ihre Reglemen- 
tierung und Erziehung im Geiste der *Auf- 
klärungsepoche eingestellt. 


Dagegen kamen noch im 19. Jhdt. Judenverfol- 
gungen, mitunter sogar blutiger Natur, in D. 
vor. 1819 brachen gleichzeitig in mehreren 
Städten J.-Hetzen, bekannt als *,,Hep - hep“- 
Hetze, infolge der allgemeinen Reaktionsbe- 
wegung gegen die Emanzipation der J. aus, 
wie denn während der Reaktion die J. in 


mehreren deutschen Staaten Verfolgungen aus- | 


gesetzt waren. In den 80er Jahren erhob sich 
von neuem der J.-haß, der 
Ausprägung in der von Stöcker geführten 
„Berliner Bewegung‘ fand (s. Antisemitis- 
mus). Auch die Ritualmordlüge erhob, bes. 
in den 90er Jahren, an verschiedenen Orten 


wieder ihr Haupt (*Xanten 1892, *Konitz 1899). 


Lit.: Chroniken der deutschen Städte, Leipzig 
1878ff.; Steinhausen, Geschichte der deutschen Kultur, 
Leipzig-Wien 1904; G. J. I; ZGJD, I—V; Quellen- 
kunde zur Geschichte der deutschen J., Bd. I: Die 
Zeitschriftenlit. von Moritz Stern, Kiel 1892; MGADJ, 
I—VI; Saalfeld, Martyrologium; Aronius; Wiener; 
Stobbe; Scherer; G. Liebe, Das J.-tum in der dtsch. 
Vergangenheit, Jena 1924?; A. Kohut, Geschichte der 
deutschen J., Berlin 1898; Aretin, Geschichte der J. 
in Bayern, Landshut 1803; Altmann, Geschichte 
der J. in Stadt und Land Salzburg I., Berlin 1913, 
II., Frankfurt a. M. 1923 und 1925; Dietz, Stamm- 
buch der Frankfurter J., 1907; Schudt; Feilchenfeld, 
Die älteste israelitische Gemeinde in Hamburg, 1898; 
Grunwald, Hamburgs deutsche J. bis zur Auflösung der 
3 Gemeinden 1811 (1904); ders., Geschichte der J. in 
Wien 1625—1740, sowie Schwarz, Geschichte der J. in 
Wien biszum Jahre 1625, beidesin Bd. V der „„Geschichte 
der Stadt Wien‘, 1913; M. Stern, Die israelitische Be- 
völkerung der deutschen Städte, Kiel 1896; Geiger, 
Geschichte der J. in Berlin, I—II, 1871; Freund, Die 
Emanzipation der J. in Preußen I—II, Berlin 1912; 
Selma Stern, Der Preußische Staat und die J.,I (2 Bde.), 
Berlin 1925; J. Kracauer, Geschichte der J. in Frank- 
furt a.M., I, 1925, II, 1927; Graetz; Philippson, I—II; 
Dubnow, IV—VII und Neueste Geschichte; Ed.Fuchs, 
Die J.in der Karikatur, 1921. Die weitere umfang- 
reiche Spezialliteratur s. bei den einzelnen Städten 
und Ländern. 
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1V. Wirtschaitsgeschichte. Die wirtschaftliche 
Tätigkeit der J. in D. im Frühmittelalter um- 


seine schärfste 


faßte Warenhandel und Geldleihe;daneben waren 
sie Grundbesitzer. Da die Trennung von Stadt 
und Land noch nicht so scharf war, war es 
nichts Seltenes, daß die j. Stadtbewohner neben 
Häusern und Gärten auch Weinberge und Felder 
besaßen. Ausnahmsweise kam es auch vor, daß 
J. rein ländlichen Grundbesitz hatten. Der 
*Handel wickelte sich in festen Formen ab; so 
wurde z. B. das Kundenrecht gewahrt, wonach 
die jüdische Gemeinde den einzelnen j. Kauf- 
leuten ihre Kunden sicherte. Die J. trieben 
in gleicher Weise Binnenhandel, dessen Haupt- 
mittelpunkt *Köln war, und auswärtigen Han- 
del. In den Markt- und Zollprivilegien der neu- 
gegründeten Städte und Burgplätze werden j. 
Kaufleute bes. genannt. Im auswärtigen Handel 
wurden namentlich die Beziehungen mit dem 
europäischen Osten, mit den slawischen Ländern 
und Ungarn gepflegt. Dagegen darf die Ver- 
bindung mit dem Orient zur Karolingerzeit nicht 
überschätzt werden. Der *Sklavenhandel nahm 
im Handel der J. einen wichtigen Raum ein. Zu 


ı den Abnehmern der j. Kaufleute gehörten viel- 


fach die Grundherren, die ihnen in der Regel 
Geld zum Einkauf von Waren zur Verfügung 
stellten. Der j. Handel war demnach oft kein 
Eigenhandel, sondern ein Handel ‚‚mit fremden 
Mitteln und auf fremde Initiative“. Schon im 
11. Jhdt. kam der *Geldhandel auf; im 12. 
Jhdt.übertraferan Bedeutung den Warenhandel. 
Im 13. Jhdt. ist die Geldleihe die Hauptbeschäf- 
tigung der J. Die Privilegien aus dieser Zeit 
trugen den neuen Verhältnissen Rechnung und 
befaßten sich eingehend mit der Regelung des j. 
Kreditwesens. Die Landesherren und städti- 
schen Obrigkeiten setzten Zinstaxen für die J. 
fest. Dagegen nahm der Warenhandel immer 
mehr an Bedeutung ab. Wie sich dieser Prozeß 
genau abgespielt hat, ist noch nicht ganz aufge- 
klärt. Er hängt im wesentlichen mit der Er- 
starkung des Städtewesens und des städtischen 
Elements, des nichtj. Kaufmanns und des Hand- 
werkers zusammen. Ersterer bürgerte zunächst 
den stehenden Kleinhandel ein und ging im spä- 
teren Verlauf dazu über, auch den Binnen- und 
Außenhandel zu organisieren. Der Handwerker 
brachte seine Produkte selbst auf den Markt. 
Die Tätigkeit der j. Kaufleute wurde dadurch 
mehr und mehr überflüssig oder mindestens ge- 
hemmt. Freilich starb der j. Warenhandel auch 
im späteren MA nicht ganz ab, spielte aber neben 
der Geldleihe der J. fast keine Rolle mehr. Der 
Eintritt in die kaufmännischen Gilden blieb den 
J. streng verwehrt. Ebenso schlossen sich die 
*Zünfte völlig von den J. ab. Ihre Aufnahme in 
diese mittelalterlichen Korporationen war auch 
aus konfessionellen Gründen undenkbar. Daß 
das *Handwerk in nennenswertem Umfange von 
deutschen J. im MA betrieben wurde, ist nicht 
anzunehmen, wenn auch vereinzelt j. Gewerbe- 
treibende, so in Duderstadt, Nürnberg, Freiburg 
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und Köln, vorkommen. Jüdische Schneider und 
Schlächter mußte es schon mit Rücksicht auf 
die rituellen Vorschriften (*Scha’atnes und *Sche- 
chita), auf deren Beachtung der j. Verbraucher 
Wert legte, geben. 

Im deutschen Wirtschaftsleben des Spät- 
mittelalters war der von den J. gewährte Kredit 
ein nicht zu unterschätzender Faktor; er stärkte 
den ländlichen Grundbesitz und förderte das 
Erwerbsleben des Städters. Zu Beginn des 15. 
Jhdts. gab es daher bereits eine ganze Anzahl 
j. Bankhäuser. Damit war aber der Höhepunkt 
des j. Geldhandels erreicht. Hatten die Verfol- 
gungen des 14. Jhdts., namentlich im Jahre des 
*Schwarzen Todes, die Vermögenskraft der )J. 
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Bauer und jüdischer Darlehensgeber (am 


Rechenbrett). 
(Holzschnitt aus Cicero, Officia, Augsburg 1531) 


geschwächt, so erschöpften die mehrfachen Kon- 
fiskationen ihrer Schuldbriefe, die sog. *Juden- 
schuldentilgungen, die König Wenzel mit be- 
sonderem Raffinement durchführte, vollends 
ihre Kapitalkraft. Die Vertreibung der J. aus 
den bedeutendsten deutschen Handelsstädten 
im Verlaufe des ganzen 15. und im ersten 
Viertel des 16. Jhdts. schaltete dann den j 
Gläubiger aus dem deutschen Wirtschaftsleben 
fast völlig aus. Die deutschen Kaufhäuser der 
Fugger, Welser u. a. traten sein Erbe an. 
Die Lage änderte sich für die J. erst wieder 
im 17. Jhdt. Durch den Dreißigjährigen Krieg 
war D. entvölkert worden. Die Landesherren 
zogen daher willig Fremde, darunter auch J., 
heran, um ihren entkräfteten Ländern neues 
Blut, neue wirtschaftliche Energien zuzuführen. 
Die absoluten Fürsten benötigten ferner, da die 
Stände die Steuern verweigerten, Geld, um 
stehende Armeen aufrecht zu erhalten, den Be- 
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amtenapparat auszubauen und die damals in- 


augurierte merkantilistische Wirtschaftspolitik 


durchzuführen. Die Einnahmen, die dem Staate 
von seinen neuen Untertanen zuflossen, waren 
beträchtlich. Zu diesem fiskalischen Motiv tra- 
ten noch bevölkerungspolitische und wirtschaft- 
liche Momente hinzu, um die Seßhaftmachung 
von Juden, z. B. in den Territorien des Branden- 
burgisch-Preußischen Staates, in der Pfalz, im 
Ansbachischen und in einer Reihe anderer deut- 
scher Gebiete, zu fördern. Die neu angesiedelten 
J. beschleunigten bis zu einem gewissen Grade 
durch ihre wirtschaftliche und finanzielle Tätig- 
keit den Aufstieg der deutschen Staaten von 
politisch unentwickelten patrimonialen Staats- 
körpern zu modernen staatlichen Rechts- und 
Wirtschaftskörpern. Entsprechend den neuen 
Verhältnissen änderte sich der Charakter der 
wirtschaftlichen Tätigkeit der J. Kreditopera- 
tionen größeren Stils, bei denen die von den 
Fürsten bei ihren *Hofjuden aufgenommenen 
Anleihen ganz erhebliche Dimensionen erreich- 
ten, und Pfandleihe als Hauptbeschäftigung 
blieben zwar bestehen, aber die j. Bankiers trie- 
ben daneben oft Juwelen-, Korn- und Viehhan- 
del oder gründeten Industrieunternehmungen, 
und die Pfandleihe war mitunter mit Kram- 
handel, Hausierhandel und Schlachtgewerbe ver- 
bunden. Der j. Hausier- und Kleinhandel 
trug zur Sprengung der engen Grenzen der 
städtischen Wirtschaft bei; er war wirtschafts- 
geschichtlich der Vorläufer der modernen kun- 
denwerbenden Absatzorganisatiin. Die Er- 
zeugnisse der vom Staate ins Leben gerufenen 
Fabriken fanden durch Vermittlung der j. 
Kaufleute, trotz des heftigen Widerstandes der 
Zünfte, ihren Weg zum städtischen Abnehmer. 
Auf dem flachen Lande war der j. Hausier- 
handel noch mehr verbreitet; er wurde vom 
Adel nicht nur gern gesehen, sondern gefördert. 
Der j. Hausierer war für den Adligen wie für 
den Bauern gleich unentbehrlich geworden. 
Ersterem lieferte er feine Tücher, seidene 
Stoffe, Pelze, Schmuck und Edelsteine, die 
er auf den Messen in Leipzig, Frankfurt und 
Breslau erstand, und übernahm gleichzeitig 
den Verkauf der Produkte der gutsherrlichen 
Wirtschaften, wie Felle, Häute und Leinwand, 
an die städtischen Zünfte. Aber auch der 
Bauer brachte seine Produkte, die &r in der 
Stadt nicht los werden konnte, leichter beim 
hausierenden J. an. Da die Städter für ihre 
Waren höhere Preise forderten, die Produkte des 
Landes dagegen möglichst billig erstehen wollten, 
entwickelte sich ein Kampf zwischen Stadt und 
Land, in dem sich die J. als die dem Städter ver- 
haßten Konkurrenten auf die Seite der agrari- 
schen Elemente stellten. Die Regierung schenk- 
te den Beschwerden der Zünfte und städtischen 
Magistrate geringe Beachtung, solange sie daran 
interessiert war, die Autonomie der städtischen 
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Wirtschaft zu brechen. Später freilich, als seit 
dem Ende des 17. Jhdts. der Übergang zum 
Industriestaat angebahnt wurde, nahm der Staat 
den städtischen Handel und das städtische Ge- 
werbe in Schutz. Hausierhandel und das Auf- 
kaufen der Produkte auf dem Lande wurden ver- 
boten. Freilich wurden diese Verbote oft durch- 
brochen, und der j. Hausierer war noch im 19. 
Jhdt. anzutreffen. 

Inzwischen aber begannen sich die J. auch 
im städtischen : Wirtschaftsleben immer mehr 
zu behaupten. Aus hausierenden Händlern 
wurden sie in der Mehrzahl städtische Laden- 
besitzer. Das fortschreitende merkantilistische 
Wirtschaftssystem bot ihnen auch auf anderen 
Gebieten als dem Handel Betätigungsmög- 
lichkeiten. Sie wurden in die Pacht-, Bank-, 
Lotterie- und Fabrikunternehmungen, die das 
neue Wirtschaftssystem hervorbrachte, immer 
stärker einbezogen und dadurch wirtschaftlich 
und finanziell immer inniger mit dem Staate ver- 
bunden. In Preußen z. B. war die Bedeutung 
der J. für die Entwicklung des Münzwesens und 

‚der Seidenindustrie groß. Moses *Mendelssohn 
unterbreitete beispielsweise als Geschäftsführer 
der Firma Bernhard dem Staate höchst beach- 
tenswerte Vorschläge zur Hebung des Absatzes 
und der technischen Vervollkommnung dieser 
Industrie. Daneben gab es j. Fabrikunterneh- 
mungen zur Erzeugung von Kattun-, Tabak-, Le- 
der- und Manchesterwaren. Jüdische Arbeiter 
durften freilich nicht beschäftigt werden, wie 
überhaupt die Schranken, die den J. den Zutritt 
zu den Gewerben verschlossen, am längsten auf- 
recht erhalten blieben. Trotz der Aufhebung des 
Zunftzwanges in Preußen durch die Stein-Har- 
denbergsche Gesetzgebung stießen die Bemü- 
hungen der J., die heranwachsende Generation 
bei christlichen Handwerksmeistern unterzu- 
bringen, auf die größten Schwierigkeiten. Den 
Trägern der j. Werkbewegung, die zu Beginn des 
19. Jhdts. in vielen Teilen Deutschlands ein- 
setzte, gelang es aber doch, die verschiedensten 
Handwerkszweige in der j. Bevölkerung hei- 
misch zu machen, sodaß es um die Mitte des 19. 
Jhdts. eine verhältnismäßig große Zahl j. Ge- 
werbetreibender in Preußen, Bayern, Baden 
usw. gab. Die völlige Gewerbefreiheit wurde den 
J. allerdings erst nach der *Revolution von 1848 
gewährt. 

Die politische *Emanzipation der J. schuf 
dann auch günstige Bedingungen für ihre un- 
gehemmte Betätigung auf sämtlichen Gebieten 
des Wirtschaftslebens. Im Bank-, Industrie- und 
Verkehrswesen nahmen die J. bald führende 
Stellungen ein. In der Entwicklung des moder- 
nen Warenhauses waren sie bahnbrechend. Die 
freien Berufe wurden gleichfalls in wachsendem 
Maße von ihnen ergriffen. 1895 waren die deut- 
schen J. auf die sechs Hauptberufe folgender- 
maßen verteilt: 
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Landwirtschaft .......... 377252414197 
Industrie und Gewerbe 128085 19,30% 
Handel und Verkehr ..... 313176 56,02% 
Häuslicher Dienstund Lohn- 
., arbeit wechselnder Art... 1392750,3173 
Öffentlicher Dienst und freie 
Berufen an ran. 37458 6,14% 
Beruflose Selbständige ... 80616 16,73% 
566999 99,97% 


Am Anfang des 20. Jhdts. ist nach statisti- 
schen Ermittlungen für das Jahr 1907 eine Ver- 
schiebung in der Berufsgruppierung der deut- 
schen J. eingetreten: die Beteiligung an Han- 
del und Verkehr ging prozentual zurück — sie 
betrug im genannten Jahre 50,35% —, während 
die Zahl der in Industrie und Gewerbe tätigen 
Personen auf 21,97% stieg. Diese Verschiebung 
tritt auch im Verhältnis des Anteils der J. an 
den beiden Berufen gegenüber den Nichtj. zu- 
tage. 1895 bildeten die J. 10,5% der gesamten 
in Deutschland in Handel und Verkehr tätigen 
Personen, während sie 1907 nur noch 7,9%, aus- 
machten. Der Rückgang ist zum Teil auf das 
Verschwinden zahlreicher j. Privatbanken und 
die Konzentrierung des Geldgeschäftes im Groß- 
bankwesen zurückzuführen. Immerhin waren 
1907 noch etwas über die Hälfte der deutschen 
J. in Handel und Verkehr beschäftigt, während 
von der Gesamtbevölkerung D.’s nur 13,41% die- 
sen Berufen angehörten. Die Zahl der im öffent-- 
lichen Dienst und den freien Berufen tätigen J. 
war1907 etwasgestiegen (auf 6,54%), während die 
ohnehin geringe Zahl der in der Landwirtschaft 
Beschäftigten von 1,41% auf 1,30% sank. Be- 
merkenswert war ferner die Zunahme der j. 
Frauen im Erwerbsleben. 1882 waren von deut- 
schen Jüdinnen 15,94% erwerbstätig, 1895: 
21,97%, und 1907 bereits 30%. Diese Gliede- 
rung der j. Bevölkerung D.’s ist die Triebfeder 
für die jüngsten Bestrebungen zur *Berufsum- 
schichtung. 

Lit.: Caro; M. Hoffmann, Der Geldhandel der deut- 
schen J. während des MA’s, 1910; B. Hahn, Die wirt- 
schaftliche Tätigkeit der J. im Fränkischen und Deut- 
schen Reich bis zum 2. Kreuzzug, 1911; J. Guttmann, 
Die wirtschaftliche und soziale Bedeutung der J. im 
MA,in MGWJ 1907; S. Stern, Der Preuß. Staat und die 
J.. 1925 ; dieselbe, Joseph Süß Oppenheimer, in „„Korre- 
spondenzblatt des Vereins zur Gründung und Erhal- 
tung einer Ak. f.d. W. J.“, 1926; M. Brann, Die Konti- 
nentalsperre und die dtsch. J., in MGWJ 1915, S. 
193#f.; M. Freudenthal, Leipziger Meßgäste. Die j. Be- 
sucher der Leipziger Messen in den Jahren 1675—1764, 
1928; M. Wischnitzer, Art. „Handwerk“, im Probeheft 
der Enzyklopädie des J.-tums, 1926; F. Baer, Das Pro- 
tokollbuch der Landjudenschaft im Herzogtum Kleve, 
1922; J. Segall, Die beruflichen und sozialen Verhält- 
nisse der J. in D., 1912; Acta Borussica, Abt. Münz- 
wesen 1—5 und Abt. Seidenindustrie 1—3; Ztschr. 
„Der Morgen“, III. Jhg., 1927/1928: G. Buer, Be- 
teiligg. der J. an der dtsch. Eisen- und Metallwirt- 
schaft (S. 86ff.): E. Landsberg, Die J. in der Tex- 
tilindustrie (S. 99#.); ders., Die Beteiligg. d. J. 
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an dtsch. Montanunternehmungen (S. 201ff.); H. 
Priester, Die Teilnahme der dtsch. J. am Geldmarkt 
(5. 323ff.). 
M. M. Wz. 
V. Inneres Leben (Geistige Strömungen, 
Gemeindeorganisation). a) Bis zur Mendels- 
sohnschen Periode. Bereits in der Römerzeit 
findet man in Köln eine Gemeindeorganisation 
mit Beamten, die aus Wahlen hervorgingen 
(s. unter II... In dem Privileg Heinrichs IV. 
vom J. 1090 für die J. von Speyer und Worms 
ist dann von dem *Judenbischof (Judaeorum 
episcopus) die Rede, der Leiter der Gemeinde ist 
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Juden beim Gottesdienst. 


(Holzschnitt aus Antonius Margaritha, „Der gantz 
Jüdisch Glaub“, Augsburg 1530) 


und die Sireitsachen zwischen J. entscheidet. 
Mit der Absonderung der J. in besonderen Vier- 
teln wurde die Gemeindeautonomie immer weiter 
ausgebildet. Etwa im 12. Jhdt. wird ein Ge- 
meindekollegium (magistratus Judaeorum) er- 
wähnt, das an der Spitze der Gemeinden steht, 
also als Gemeindevorstand bezeichnet werden 
kann. Es bestand wohl aus 7 Mitgliedern (Par- 
nassim, Towe hakahal, Towe ha’ir, Schiw‘a towe 
ha’ir, die sieben Besten oder Vornehmsten der 
Stadt, s. Art. Gemeinde), die aus Wahlen hervor- 
gingen. An besoldeten Gemeindebeamten waren 
Rabbiner, Vorbeter, der bisweilen zugleich das 
Amtdes Sekretärs und Schächters bekleidete,und 
Synagogendiener vorhanden. Das Amt, das als 
*Judenmeister bezeichnet wird, hat verschie- 
dene Bedeutung. Einmal ist darunter der Ge- 
meindevorsitzende zu verstehen, dem zugleich 
eine Mittlerrolle zwischen den J. und den allge- 


meinen Behörden zufällt, sodann etwa im 15. 


- Jhdt. der Rabbiner, der auch den Vorsitz im 


Gemeindevorstand führt, endlich in der Karo- 
lingerzeit und späterhin der mit der Aufsicht 
über die J.-gemeinden, zum Teil auch mit der 
Wahrung ihrer Rechte betraute öffentliche Be- 
amte. Kaiser Ruprecht von der Pfalz und sein 
Nachfolger Sigismund wollten im 15. Jhdt. in 
fiskalischem Interesse durch Ernennung eines 
„Hochmeisters“, der allen Gemeinden und Rab- 
binern des Reiches übergeordnet war, eine Art 
Organisation der J. schaffen, ein Beispiel, das 
späterin *Polen und *Litauen wiederholt wurde. 
Aber dieser Versuch scheiterte an dem Wider- 
stand der Juden. Verschiedentlich fanden gemein- 
same Beratungen mehrerer Gemeinden oder 
Kreistagungen einzelner Großgemeinden mit 
den zugehörigen Ortschaften statt. 
sind die Versammlungen der rheinländischen 
Gemeinden Speyer, Worms und Mainz im 13. 
Jhdt., deren Beschlüsse (Tekanot Sch UM nach 
den Anfangsbuchstaben dieser Gemeinden) 
weit über Deutschland hinaus Bedeutung ge- 
wonnen haben. Die von manchen Schrift- 
stellern vertretene Behauptung, daß *Josel- 
mann von Rosheim in Augsburg 1530 versucht 
habe, eine Organisation der deutschen J. zu 
schaffen, ist nicht erweisbar. 1534 kam unter 
seiner Mitwirkung in *Prag ein Regulativ zu- 
stande, das die Beziehungen zwischen der Prager 
Gemeinde und den Provinzgemeinden regeln 
sollte. Alle späteren sporadischen Versuche, 
zu einer über den Kreis der Einzelgemeinde hin- 
ausgehenden Organisation zu gelangen, hatten 


keinen dauernden Erfolg, die Verbände trugen 


nur einen losen Charakter. Die Entwicklung 
der G&meindeorganisation in den Einzelgemein- 
den war im allgemeinen die gleiche wie in den 
meisten Ländern der Diaspora. Die Gemeinde- 
organe, die man aus den Urkunden, insb. den 
Gemeindebüchern, kennt, sind dieselben, die in 
den staatlichen J.-Reglements der späteren Zeit 
wiederkehren. Sie entsprechen etwa im 18. Jhdt. 
fast durchwegs den heute durch die Gemeinde- 
statuten festgesetzten Gemeindebehörden und 
Verwaltungskommissionen. Die Gemeindever- 
waltungen waren zumeist in den Händen der 
Reichen, die ihre Macht bisweilen mißbrauch- 
ten. Der Gegensatz zwischen dieser Pluto- 
kratie und dem Volke führte oft zu inneren 
Kämpfen und Erschütterungen. 

Eines der Fundamente der Gemeindeorgani- 
sation war die *Gerichtsbarkeit. Sie erstreckte 
sich in der Regel. auf zivile Streitigkeiten unter 
J., nurin wenigen Gemeinden auch auf Kriminal- 
verbrechen. Das wichtigste Strafmittel, das zu- 
gleich als Zwangsmittel angewendet wurde, war 
der *Bann. Zur Strafexekution wurde, wohl nur 
bei körperlichen Strafen für Kriminalverbrechen, 
die Hilfe der öffentlichen Behörden in Anspruch 


genommen, 


Bekannt 
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Jede Gemeinde besaß in der Regel Synagoge, 
Schule, Badehaus, Backhaus, Brunnen, Hoch- 
zeits-, Braut- oder Tanzhaus, Werk- oder Zunft- 
haus, Hospital (Krankenhaus, zugleich eine Art 


Juden bei der Tafel. 


(Detail aus dem Holzschnitt „Geschichte des zu 
Trient ermordeten Christenkindes“, 1475) 


Asyl), Friedhof. Auf das Gotteshaus, das der 
Mittelpunkt des Gemeindelebens war, ver- 
wandte man viel Liebe und Sorgfalt. Der 
*Ritus war bis zu Beginn des 15. Jhdts. überall 
im wesentlichen der gleiche. Erst von da ab be- 
ginnt sich der Minhag Aschkönas, der etwa 
zwischen Seine und Elbe Geltung hat, von dem 
Minhag Polen der österreichischen, böhmi- 
schen, mährisch-schlesischen und polnischen J. 
zu unterscheiden. Berühmte Synagogen des 
MA’s waren die sagenumwobene *Altneu-Schul 
zu Prag, sowie die von Mordechaj *Meisel 
1616 ebendaselbst erbaute, ferner die uralte 
Wormser Synagoge mit dem *Raschi-Lehr- 
haus, die im 10. Jhdt. errichtete große Synagoge 
in Köln, die 1623 in Hamburg errichtete, die 
türkische Synagoge in Wien (1737) u. a. m. Die 
J. sorgten immer wieder für die kunstvolle und 
schöne Ausgestaltung ihrer Gotteshäuser. Man- 
che alten Reste von Ritualien und Paramenten 
(s. Kultgeräte, jüd.) zeugen noch heute vom 
Schönheits- und Opfersinn der deutschen J., die 
in der ganzen Welt als sehr fromm galten, und 
auf die in vielen ausländischen Moral- und Re- 
sponsenwerken hingewiesen wurde. 


Bei allen Schwankungen des Rechtsschutzes 
und der wirtschaftlichen Lage der Juden D.’s 
verhütete ihre innere Verfassung, die *Gemeinde 
(K£hilla), den Verfall und die Auflösung. So 
verschieden nach Provinzen und Orten, nach 
Einzelheiten von Kultus und Ritus sich die 
deutschen J. gliederten, in der strengen Über- 
lieferungstreue gegenüber dem Lehr-, Bet- und 
Familienhaus herrschte Übereinstimmung. An 
erster Stelle stand das Lehrhaus. Im Schrift- 
tum, bes. in den talmudischen Disziplinen, be- 
schlagen zu sein, galt als höchste Ehre; da- 
von nichts oder nur wenig zu wissen, galt als 
Schmach. Dabei standen die deutschen J. den 
J. anderer, bes. romanischer Länder, an Wissen 
und Bildungjeglicher Artnach. Der Talmud drang 
vorerst auf dem Umwege über die babylonischen 
*Gelehrtenschulen der *Gaonen zu den Sied- 
lungen der J. auf deutschem Boden vor, wo 
eine bedeutende Talmudschule im 10. Jhdt. 
entstand und die italienische Gelehrtenfamilie 
der Kalonymiden (Rabbi *Kalonymos und sein 
Sohn Moses), wie es scheint zuerst in Mainz, 
wirkte... In Frankreich blühten schon im 
10. Jhdt. viele Gemeinden mit Talmudge- 
lehrten, ebenso in *Lothringen. Die bedeu- 
tendste Erscheinung unter diesen war der be- 
rühmte Gesetzeslehrer Rabbenu *Gerschom b. 
Juda (gest. 1040), der zuerst in Metz und 
dann in Mainz wirkte. Er kommentierte 
viele machte hier- 


Traktate des Talmuds, 
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Jüdische Gelehrte. 


(Holzschnitt des Titelblattes zu Antonius Margaritha, 
„Der gantz Jüdisch Glaub“, Augsburg 1530) 


durch das Talmud-Studium von Babylonien 
unabhängig und begründete so die erste 
talmudische Hochschule in D. Auch durch 
seine Takkanot (Anordnungen, s. Takkana), von 
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denen die berühmteste das Verbot der *Poly- 
gamie ist, wirkte er grundlegend und erhielt von 
den Zeitgenossen den Titel ‚„M&or hagola‘“ (Die 
Leuchte der Diaspora). Seine Lehrmethode 
setzte sein großer Schüler Rabbenu * Jakob ben 
Jakar fort. Neben ihm waren die Autoritäten 
der Zeit R. *Isaak halevi in Worms und R.*Isaak 
b. Juda zuerst in Worms, dann in Mainz. Der 
ganze Kreis wurde mit dem Namen ‚‚die Gelehr- 
ten Lothringens“ („Chachme Lothar‘) bezeich- 
net. Sie und bes. Rabbenu Jakob b. Jakar wur- 
den die Lehrer des zu noch größerer Berühmt- 
heit gelangten Rabbenu Salomo b. Isaak 
(*Raschi), der, 1040 in Troyes geboren, im Jüng- 
lingsalter seine französ. Heimat verließ, um in 
den deutschen Lehrhäusern Mainz und Worms 
zu den Füßen der anerkannten Lehrer zu sitzen. 
Raschi hat das j. Lehrhaus in D. erst endgültig 
begründet. Sein neben dem Kommentar zur 
Bibel (s. Schrifterklärung) klarer und bewun- 
dernswerter *Kommentar zum Talmud ist der 
ganzen J.-heit, bes. aber der in D., Wegweiser 
geworden. Nach der Heimkehr Raschis nach 
Troyes setzten seine Schwiegersöhne und Enkel 
sein Lebenswerk eifrig fort und wurden die 
Begründer der *Tossafistenschule, der Methode, 
durch haarscharfe Zergliederung sowohl des tal- 
mudischen Textes als des Raschi-Kommentars 
sowie der Schriften anderer Autoritäten den Stoff 
der mündlichen Lehre zu erweitern. Es waren 
dies R. *Meir b. Samuel aus Rameru, *Juda b. 
Natan und des ersteren drei Söhne Isaak, Sa- 
muel und *Jakob Tam. Auf deutschem Boden 
begründete die Tossafisten-Schule, die im ganzen 
etwa 150 Gelehrte zählte, R. *Isaak b. Ascher 
halevi aus Speyer. Berühmte Tossafisten waren 
ferner R. *Eleasar b. Juda aus Worms, Vf. des 
Werkes ‚„‚Rokeach“ (Salbenmischer), Rabb. und 
Vorbeter in Mainz, zugleich liturgischer Dichter 
(Pajtan, s. Pijut), dem 1197 Kreuzritter Frau 
und Kinder erschlugen, ferner im 13. Jhdt. 
der Wiener Rabb. *Isaak b. Moses ,„‚Or sarua“ 
(nach seinem Werke „Das ausgestreute Licht‘) 
und dessen hochangesehener Schüler R. *Meir 
b. Baruch aus Rothenburg ob der Tauber 
(,,MaHaRaM“), Vf. berühmter Gutachten und 
Entscheidungen (*Sch&'elot ut&schuwot) sowie 
der Trauerode auf die Verbrennung der Tora, der 
als Gefangener Kaiser Rudolfs auf der Burg 
Ensisheim 1293 starb. Das Talmudstudium in D. 
fand seinen bedeutendsten Vertreter bis zum 
Ausgang des Mittelalters in der Persönlichkeit 
Rabbenu *Ascher b. Jechiels, Ascheri oder 
ROSch gen. (um 1250—1328), der von 1303 
ab in Spanien wirkte. Eine einflußreiche 
rabbinische Kapazität war ferner der Schüler 
R. Meirs aus Rothenburg und Vf. des sehr 
geschätzten Kodex ‚Mordöchaj‘“, *Mord£chaj 
b. Hille, der 1298 mit seiner ganzen 
Familie bei der Verfolgung des *Rindfleisch 
in Nürnberg den Tod fand. R. Abraham 
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Klausner und R. *Meir b. Baruch halevi aus 
Wien haben ebenfalls im 14. Jhdt. nachdrücklich 
auf die Zeit eingewirkt. Der letztere führte 1380 
die rabbinische Ordination (*Hattarat hora°a) 
ein und knüpfte damit an die alte bibl. *Semicha 
an, die bis in die *tannaitische Zeit hineinreicht, 
während der erstere sich um die *,,Minhagim“, 
die religiösen Gebräuche, sehr verdient machte. 
Hierin übertraf ihn noch R. * Jakob halevi Mölln 
(MaHaRIL) aus Mainz mit seinem für das west- 
liche Deutschland maßgebenden Werke ,‚Min- 
hagim“. Von den späteren talmudischen Grö- 
ßen seien noch genannt R. Israel *Isserlein 
(Israel b. P&tachja Krems), Vf. des Werkes 
„Terumat hadeschen‘“ (,‚Die Hebe der Opfer- 
asche“), R. Jakob *Polak, der als Rabbiner in 
Prag, später in Polen auf die Entwicklung der 
talmudischen Kasuistik von größtem Einfluß war 
(s. „Pilpul“), R. Mordöchaj * Jafe (gest. 1612) aus 
Prag und der als Wundermann bekannte R. 
*Löwe ben Bezalel (Hohe Rabbi Löb, gest. 
1609) in Prag, dem der als Talmudist und 
Verfasser von Moralschriften hochgeschätzte 
*Salomon Ephraim aus Leczyca (gest. 1619) im 
Rabbinat folgte, und der Fuldaer Rabbiner Meir 
Schiff (MaHaRaM Schiff, gest. 1640). Dem 
Studium der *Mischna verlieh der berühmte 
Kommentar ‚Tossafot Jomtow‘‘ des später in 
der Ukraine und Polen wirkenden Wiener, 
Prager und Nikolsburger Rabb. Jomtow Lipp- 
mann *Heller, der ein leidensreiches, wechsel- 
volles Geschick hatte, Schwung und Verbrei- 
tung. Ein Begründer und Vertiefer der talmu- 
dischen Hochschulen (* J&schiwot).war R. Jona- 
tan *Eybeschütz (1690—1764); er wirkte in 
Metz, Prag und Altona und verfaßte eine 
Reihe hochgeschätzter talmudischer Werke. 
Noch im 18. und zu Beginn des 19. Jhdts. war 
der Gegenstand der Gelehrtenforschung unter 
den deutschen J. fast ausschließlich der Talmud, 
während die Schriftexegese und reine Bibel- 
forschung in D. nur schwach vertretenwaren. So 
wirkte in Prag R. Ezechiel *Landau (gest. 1793), 
dessen Gutachten ,‚Noda bijhuda““ Weltbe- 
rühmtheit erlangten. In Posen wirkte der hoch- 
angesehene R. Akiba *Eger (1761—1837), in 
Preßburg der Begründer der großen Rabbinats- 
Hochschule daselbst, Rabbi Moses *Sofer (Cha- 
tam sofer, gest. 1839), in Nikolsburg Rabbi Mor- 
döchaj *Benet (gest. 1829) u. a. m. Große Je- 
schiwot gab es zu Fürth, Worms, Mainz, Metz, 
Altona, Prag u. a. OÖ. Seit Mitte des 17. Jhdts. 
wirkten an diesen J&schiwot auch viele Gelehrte, 
die vor den Kosakenverfolgungen aus Polen ge- 
flohen waren. 

Neben dem talmudischen Studium wurde pri- 
vat und im j. Lehrhaus schon frühzeitig (im 
13. Jhdt.) die *Kabbala sehr eifrig gepflegt. 
Große deutsche Kabbalisten waren u. a. Rabbi 
*Juda b. Samuel (R. Juda hechassid, gest. 1217), 
Vf. des ,„‚Sefer chassidim“, R. Jesaja *Horowitz 
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(geb. 1570), Rabb. in Frankfurt a. M., Vf. des 
Werkes ‚‚Schöne luchot habe£rit“ (Sch&LoH), R. 
Sabbataj Kohen, ebenfalls Rabb. in Frankfurt 
a. M., der Prager Rabbiner R. Löwe b. Bezalel 
(*Golemsage) und Rabbi Jonatan Eybeschütz. 
Das sonstige geistige Leben der deutschen J. 
im MA stand dem der J. anderer Länder we- 
gen des beständigen harten Druckes von außen 
nach. Nichtsdestoweniger sind viele deutsche 
J. auch wissenschaftlich hervorgetreten, z. B. 
*Petachja aus Regensburg mit seinen Reise- 
beschreibungen (1175—85), Jakob *Loans, 
der Hebräisch-Lehrer *Reuchlins (gest. 1506 
in Linz), der Historiker und Freund Keplers 
und Tycho de Brahes, David * Gans (1541— 1613), 
Vf. der Chronik „‚Zemach David‘, der Biblio- 
phile Oberrabbiner David *Oppenheim (geb. 
1664 in Worms) in Prag. Sogar an Kulturströ- 
mungen schöngeistiger Art scheinen die deut- 
schen J. einigermaßen teilgenommen zu haben, 
wie das j. Wirken des Minnesängers *Süßkind 
von Trimberg (13. Jhdt. wahrscheinlich in Würz- 
burg) beweist. AnDichtern der synagogalen Poe- 
sie (*Pijut) ragten außer den bereits genannten 
noch Kalonymos b. Juda hervor. *Selichot und 
*Kinot verfaßten viele namhafte Rabbinen. 
Manche von ihnen waren auch Vorbeter (*Chasa- 
* nim). — Auch die *jüdisch-deutsche Literatur, 
deren Sprachentwicklung mit den Schicksalen 
der deutschen J. eng verknüpft ist, fand in D. 
namhafte Vertreter. 


Bis in das 18. Jhdt. hinein wurde das geistige 
Leben der deutschen J.-heit von den Strömun- 
gen der Außenwelt wenig berührt und bewegte 
sich lediglich in den traditionellen Bahnen. 
Diese Ausschließlichkeit, die zur Erstarrung 
führte, erfuhr auch durch die aus Polen, dem 
großen Reservoir des j. Geisteslebens in der 
neueren Zeit, kommenden Einflüsse keine Be- 
lebung. Das rabbinische J.-tum in Deutschland 
blieb vielmehr auch weiterhin als Ganzes von 
allen geistigen Bewegungen der Umwelt un- 
berührt und stand darum den seelischen Be- 
dürfnissen gewisser Schichten der deutschen 
J.-heit, die inzwischen den Anschluß an diese 
Umwelt gefunden hatten, verständnislos gegen- 
über. So trug es mit die Schuld, daß diese 
Schichten alles, was im Widerspruch mit den 
“ Lehren der Vernunft stand, mit Talmudismus 
und Rabbinismus gleichsetzten. 
freilich nicht übersehen werden, daß auch der 
Versuch dieser aufklärerischen Kreise, die Re- 
ligion des J.-tums mit Vernunftreligion zu 
identifizieren, dem J.-tum ebenfalls nicht ge- 
recht wurde. 


Lit.: A. Berliner, Aus dem inneren Leben der deut- 
schen J., Berlin 1900; Güdemann, Erziehungswesen 
I—III; derselbe, Quellen zur Geschichte des Unter- 
richts usw., 1891; S. Eppenstein, Zur Frühgeschichte 
der J. in D., bes. in literarischer und kultureller Hin- 
sicht, in MGW]J 1919, S. 165ff.; Zimmels, Beiträge 
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zur Geschichte der J. in D. im 13. Jhdt., insb. auf 
Grund der Gutachten des R. Meir Rothenburg, Wien 
1926; Karpeles. 

M. A.A. 


b) Von der Mendelssohnschen Epoche bis 
zum 20. Jahrhundert. Der Wendepunkt in 
der inneren Geschichte der deutschen J., der 
Übergang von mittelalterlicher Gebundenheit 
zu freiheitlicher Entwicklung wird durch zwei 
historische Tatsachen, das Wirken Moses *Men- 
delssohns und seines Kreises und den infolge 
der bürgerlichen *Emanzipation ermöglich- 
ten Eintritt der J. in das europäische Kultur- 
leben, gekennzeichnet. Bis zu dem Zeitpunkte, 
in dem diese Ereignisse eintraten, hatte die Masse 
der deutschen J. kulturell in fast völliger Isolie- 
rung von den Strömungen des deutschen Geistes- 
lebens ihr eigenes Leben geführt, und nur eine 
ganz dünne Oberschicht war vom 18. Jhdt. an 
die Wege der westeuropäischen Kulturentwick- 
lung mitgegangen. Jetzt aber, in den letzten 
Jahrzehnten des18. und den ersten des19. Jhdts., 
bahnte sich eine Entwicklung an, die das deut- 
sche J.-tum allmählich in seiner Gesamtheit er- 
griff und es aus der Isolierung seines kulturellen 
Eigenlebens in die Teilnahme am Geistesleben 
des umgebenden Volkes hineinstellte. Dieser 
Prozeß der gewollten und der zwangsläufi- 
gen *Assimilation der deutschen J. an die 
geistige Welt des deutschen Volkes erstreckte 
sich über mehrere Jahrzehnte und nahm seinen 
Weg von zwei Ausgangspunkten und nach 
zwei Richtungen, die sich im Endziel und im 
Tempo der Entwicklung erheblich voneinander 
unterschieden. 

Als Moses Mendelssohn die Bibel ins Deutsche 
übersetzte, leitete ihn zwar bereits der Gedanke, 
auf diesem Wege der j. Generation seiner Zeit 
den Zugang zu den Kulturgütern Westeuropas 
zu eröffnen, aber bei all dem war er anderer- 
seits weit davon entfernt, für sich, seine Kinder 
und den weiteren Kreis, der sich um ihn scharte, 
auf die überlieferten j. Kulturgüter verzichten 
zu wollen. Sein Ziel war das Nebeneinander, 
der Ausgleich und die innere Verbindung der 
Elemente beider Kulturen innerhalb und im 
Interesse des J.-tums. Vom J.-tum ausgehend 
und ganz erfüllt von dessen inneren Werten, war 
sein Streben von den Interessen des J.-tums 
eingegeben. Nichts beweist das besser als die 
Tatsache, daß die Schüler und Genossen des- 
selben Mendelssohn, der die erste j. Übersetzung 
der Bibel in die deutsche Sprache schuf, zu- 
sammen in der Zeitschrift „„Hame&assef‘“ auch 
den ersten Versuch machten, die Kulturgüter 
Westeuropas in die Form der hebräischen 
Sprache zu gießen und durch das Medium die- 
ser Sprache ihren j. Zeitgenossen geläufig zu 
machen. Hier lag also ein erster Versuch vor, 
auf dem Wege einer langsamen Evolution, an- 
knüpfend an das Bestehende, das Neue, Nicht- 
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jüdische den J. zu vermitteln, J.-tum und 
Deutschtum zu einem inneren Prozeß der Ver- 
einigung zu bringen. 

Ganz anders war der Weg, den die zweite 
Gruppe dieser an der Schwelle der neuen Zeit 
stehenden und in ihr wirkenden j. Menschen unter 
Führung von David *Friedländer, Lazarus 
*Bendavid u. a. wählte. Schon der Ausgangs- 
punkt war ein anderer: ganz erfüllt von der 
politischen Aufgabe des Ringens um die bür- 
gerliche Emanzipation der J. in Deutschland 
und getragen von dem Gedanken, daß diese 
bürgerliche Gleichstellung der J. ein Geschenk 
des deutschen Volkes an die J. darstelle, suchte 
diese Gruppe den Beweis für das Recht der J. 
auf Emanzipation durch deren völligen Verzicht 
auf alles spezifisch Jüdische zu erbringen. Sie 
ging den schnellen Weg der radikalen Umge- 
staltung, der Revolution. Und so leidenschaft- 
lich war ihr Wunsch, das J.-tum innerlich und 
äußerlich seiner Umwelt anzugleichen, daß ein 
Teil von ihnen auch vor den letzten Konse- 
quenzen nicht zurückschreckte. David Fried- 
länder veröffentlichte 1799 anonym ein „Send- 
schreiben an Seine Hochwürden, Herrn Ober- 
konsistorialrat und Probst Teller zu Berlin, von 
einigen Hausvätern jüdischer Religion“, in dem 
festgestellt wurde, daß ein Unterschied in den 
Grundwahrheiten des J.-tums und Christen- 
tums nicht erkannt werden könne, und daß 
daher ein Hindernis für die J., das von *Teller 
bekannte liberale Christentum anzunehmen, 
nicht bestehe, wenn man nicht etwa von ihnen 
ein Bekenntnis zu den Dogmen der überlieferten 
christlichen Lehre fordere. Dies war allerdings 
der radikalste Weg des inneren Ausgleiches 
zwischen J.-tum und Kultur der Umwelt, der 
Weg, der das J.-tum aller seiner spezifischen 
Inhalte beraubte und um der politischen Freiheit 
willen dem J.-tum den Todesstoß versetzte. 
Glücklicherweise fand das Anerbieten der ‚‚Haus- 
väter j. Religion“ weder bei Teller noch sonst 
in christlichen Kreisen den erwarteten Wider- 
hall, und so beschränkte sich diese Gruppe der 
Initiatoren des radikalen Weges darauf, den Pro- 
zeß der inneren Angleichung des J.-tums an die 
Umwelt innerhalb des J.-tums selbst auf dem 
Gebiete des j. Kultus vorzunehmen. Hier aller- 
dings versuchten David Friedländer und seine 
Gesinnungsgenossen ganze Arbeit zu machen. 
Bereits 1793 hatte Lazarus Bendavid in seiner 
Schrift „Etwas zur Charakteristik der Juden“ 
die Wiederherstellung der ‚‚reinen Religion“ 
Moses’ und die Reformierung des j. Kultus 
durch die ‚„‚Beseitigung aller historischen Aus- 
wüchse“ (Sabbat, Speisegesetze usw.) ge- 
fordert. Als dann 1812 durch das Emanzi- 
pationsedikt vom 11. März die J. in Preußen 
rechtlich den übrigen Bürgern des Staates 
gleichgestellt wurden, wurde diese Forderung 
nach einer völligen * Reform des j- Kultus 
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(namentlich des synagogalen) und des j. Er- 
ziehungswesens auf einer viel breiteren Grund- 
lage auch von dem alten Bannerträger der 
Emanzipation und Assimilation, David Fried- 
länder, wieder erhoben. In einer dem Kanz- 
ler *Hardenberg überreichten Schrift forder- 
te Friedländer als Gegenleistung der J. für 
die Gabe der Emanzipation und als Mittel zur 
schnellen Angleichung der J. an die Umwelt eine 
völlige Reform des j. *Gottesdienstes. Aus den 
J- *Gebetbüchern sollten alle Erinnerungen an 
die nationale Selbständigkeit des j. Volkes ge- 
tilgt und die hebr. Sprache aus dem Gottes- 
dienst völlig entfernt werden. Parallel damit 
aber sollte nach Friedländers Forderung eine 
völlige Germanisierung des j. *Schulwesens 
gehen. Friedländers Bestrebungen blieben auch 
diesmal, durch den Widerstand des preuß. 
Königs und den Ausbruch des Krieges gegen 
Frankreich, ohne Wirkung. Aber nur für 
Preußen: in dem unter französ. Souveränität 
errichteten Königreich * Westfalen hatten sich 
unter Führung des Gesinnungsgenossen Fried- 
länders, des Finanzrates Israel * Jacobson, die 
gleichen Strömungen wie in Preußen bemerkbar 
gemacht, und hier kam es unter der Ägide des 
Kasseler *Konsistoriums tatsächlich zu der 
ersten Reform des j. Kultus und des j. Unter- 
richtswesens. Freilich hatte diese Reform nur 
kurzen Bestand und verschwand mit dem Unter- 
gang des Königsreichs Westfalen und der Auf- 
lösung des Konsistoriums wieder. 

Die innere Entwicklung des deutschen J.-tums 
hatte freilich inzwischen eine Richtung einge- 
schlagen, die die Ziele dieser j. Reformatoren 
weit hinter sich ließ. Die revolutionären Strö- 
mungen am Ende des 18. Jhdts. mit ihren Pa- 
rolen von allgemeinem Menschentum, Freiheit 
und Menschenverbrüderung hatten auch das 
deutsche J.-tum, wennauch zunächst nurinseinen 
oberen Schichten, im tiefsten ergriffen. *Huma- 
nismus und *Kosmopolitismus waren die neuen 
Ziele der j. Gesellschaft, J.-tum, j. Nation und. 
Religion die Fesseln der alten Zeit, die abge- 
streift werden mußten. Im Zeichen des Huma- 
nismus, des Weltbürgertums, der Schöngeisterei‘ 
bewegte sich die führende j. Schicht, bes. in 
ihren gesellschaftlichen Zentren, den *Berliner 
Salons einer Dorothea *Mendelssohn, Henriette 
*Herz, Rahel *Varnhagen. Hier, im Verkehr mit 
schön- und freigeistigen nichtj. Persönlichkeiten, 
wurden letzte j. Bindungen überwunden, von hier 
ging die *Taufbewegung aus, die, zunächst eben- 
falls auf die führende Schicht beschränkt — die 
Kinder Mendelssohns, Rahel Varnhagen, Hen- 
riette Herz fanden damals den Weg ins Christen- 
tum —, bald doch auch weitere Schichten der 
deutschen J.-heit ergriff und z. B. in Berlin An- 
fang des 19. Jhdts. dazu führte, daß ein sehr 
großer Teil der j. Gemeinde durch Taufe dem 


J.-tum verloren ging. _ 
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Nunmehr versuchten, um den Bestand des 
J.-tums zu retten, die gleichen Schichten, mit 
den gleichen Mitteln, der Reformierung des 
j. Kultus und der Modernisierung und Verdeut- 
schung des j. Unterrichtswesens auch weiterhin 
zum Ziele, dem Ausgleich zwischen überlieferter 
j. Kultur und europäisch-deutscher Kultur, zu 
gelangen. Aufs tiefste davon durchdrungen, daß 
der Eintritt der J. in das wirtschaftliche und 
soziale Leben der Umgebung auf religiösem Ge- 
biete von einem Verzichte auf alle nationalen 
Erinnerungen des J.-tums und einer Anpassung 
des Kultus an die Formen der christlichen 
Kirche, auf dem Gebiete des Unterrichts aber 
von einer völligen Angleichung der Erziehungs- 
methoden und -inhalte an die der deutschen 
Schule begleitet sein müsse, begannen die Wort- 
führer der bürgerlichen Emanzipation aufbeiden 
Gebieten eine durchgreifende Reform durchzu- 
führen. Wiederum war Berlin der Ausgangs- 
punkt dieser Bestrebungen. Israel Jacobson 
war nach dem Zusammenbruche des König- 
reichs Westfalen und der Auflösung des Kasseler 
Konsistoriums nach Berlin übergesiedelt und 
eröffnete hier in seinem eigenen Hause 1815 eine 
private Betstube mit teilweise deutscher Gebets- 
sprache und deutscher Predigt. Ein zweites ähn- 
liches Unternehmen wurde von Bankier *Beer, 
dem Vater des Komponisten *Meyerbeer, ins 
Leben gerufen. Beide aber traf die Auflösungs- 
order des preußischen Königs. Zentrum der 
„Reformbewegung“, wie man diese Bestrebun- 
gen fortan nennt, wurde nun *Hamburg, wo 
unter der Führung von Eduard *Kley der ,‚Tem- 
pel“ mit reformiertem Gottesdienst geschaffen 
wurde, der, von den Orthodoxen leidenschaft- 
lich bekämpft (*Tempelstreit), schließlich — 
in erster Andeutung späterer Entwicklungen 
— zu einer Spaltung der Hamburger Ge- 
meinde führte. Die Entwicklung war jedoch 
nicht mehr aufzuhalten und führte bald zu 
Nachbildungen und Nachahmungen des refor- 
mierten Kultus an anderen Orten (Berlin, 
Breslau, Frankfurt a. M.) und, nachdem man 
schon in diesen ersten Kämpfen für die prak- 
tische Durchführung auch die literarisch-theo- 
retischen Grundlagen zu geben versucht hatte, 
zu einer großen wissenschaftlich-theologischen 
- Auseinandersetzung und zur theoretisch-wissen- 
schaftlichen Scheidung der einander bekämpfen- 
den Gruppen. 

Parallel mit dieser Reformbewegung auf reli- 
giös-kulturellem Gebiete aber lief, wie erwähnt, 
der Versuch, die Verdeutschung des gesamten 


j. Lebens schon an der Wurzel, beim jugend- 


lichen Menschen, zu beginnen. Neben die tra- 
ditionelle j. Schule, die in ihren Elementen noch 
bis zum Anfang des 19. Jhdts. ganz und aus- 
schließlich j. gewesen war, trat eine Schule j. Kin- 
der mit deutsch-westeuropäischem Lehrinhalte 
(s. *Erziehungswesen). Der erste Versuch nach 
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dieser Richtung wurde bereits 1778 in Berlin in 
der *Freischulegemacht. Weiteregleichgerichtete 
Versuche, teilweise mit viel radikalerer Tendenz, 
folgten in Dessau (Franzschule), in Wolfenbüttel 
(*Samsonschule), in Seesen (* Jacobsonschule), in 
Breslau (Wilhelmsschule) und in Frankfurt a.M. 
(*Philanthropin).. Berücksichiigt man ferner, 
daß vom Zeitpunkte der bürgerlichen Emanzi- 
pation an die j. Jugend in stets steigendem 
Maße auch die allgemeinen deutschen Schulen 
besuchte, so ist leicht vorzustellen, welcher 
radikale geistige Umwandlungsprozeß sich schon 
vom Jugendalter an im deutschen J.-tum voll- 
zog, ein Prozeß, der kein anderes Ergebnis und 
Ende als die Auflösung aller j. Inhalte haben 
konnte. 

Von den einsichtigen Elementen des deut- 
schen J.-tums wurde das auch bald erkannt; 
freilich reichte ihre Kraft eben nur zur Erkennt- 
nis der Situation, nicht aber zu wirksamen 
Gegenmaßnahmen aus, oder aber es fehlte die- 
sen Männern der klare Blick dafür, was ge- 
schehen mußte, um dem J.-tum. gegenüber der 
nach dem Eintritt der J. in das Wirtschafts- 
und soziale Leben der Umwelt zwangsläufig not- 
wendig gewordenen Assimilation eine neue 
Grundlage seines Fortbestandes zu geben. Das, 
was von den führenden Geistern des deutschen 
J.-tums als Weg vorgeschlagen wurde, war 
mindestens für die breiten Massen kein Weg. 
Weder hatte der von Eduard *Gans, Leopold 
*7Zunz und Moses *Moser 1819 gegründete 
* Verein für Cultur und Wissenschaft der J.“ 
Aussicht, mit seinen in bester Absicht geschaffe- 
nen Bestrebungen ein größeres Publikum zu 
erfassen, noch auch konnte je daran gedacht 
werden, die *,,Wissenschaft des J.-tums‘, die 
Leopold Zunz, in tiefer Resignation über das 
Scheitern aller anderen Versuche, als ein Mittel 
zur Neubelebung des j. Geistes ansah, in brei- 
tere Massen zu tragen. Dennoch lagen hier 
verheißungsvolle Anfänge für eine neue Be- 
wegung, die dem deutschen J.-tum fast ein 
Jahrhundert lang eine führende Stellung in der 
Gesamtjudenheit geschaffen und letzten Endes 
zur Erhaltung des J.-tums wesentlich beige- 
tragen hat. 

Inzwischen aber ging der Kampf um die Re- 
form des J.-tums weiter, und jetzt wurde er, 
nicht mehr bloß auf dem Wege der praktischen 
Kultusumformung, sondern vornehmlich theo- 
retisch-ideologisch, mit den Mitteln der eben 
erst begründeten Wissenschaft des J.-tums ge- 
führt. Abraham *Geiger und Samuel *Holdheim 
waren die Führer dieses Kampfes auf der libe- 
ralen, Samson Raphael *Hirsch auf der ortho- 
doxen und Michael *Sachsund Zacharias *Frankel 
auf dergemäßigt-konservativen Seite. Schauplatz 
des Kampfes aber waren die von den Führern der 
beiden Gruppen begründeten wissenschaftlichen 
und religiös-politischen Zeitschriften (,,Wissen- 
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schaftliche Zeitschrift für j. Theologie“, „‚Allge- 
meine Zeitung des J.-tums““ einerseits, „‚Jeschu- 
run‘‘ andererseits, sowie als Vertreter der ver- 
mittelnden Richtung „Zeitschrift für die reli- 
giösen Interessen des Judentums“, ‚‚Israeli- 
tische Wochenschrift‘ und „‚Monatsschrift für 
Geschichte und Wissenschaft des Judentums‘‘), 
die wissenschaftlich-theologischen Werke der ge- 
nannten Männer und seit den 40er Jahren des 19. 
Jhdts. auch die *Rabbiner-Versammlungen und 
*Synoden. Überall wurde mit Leidenschaft von 
den Führern der Reformbewegung das Recht und 
die Pflicht des J.-tums, den Entwicklungsgedan- 
ken auch auf seine Religion anzuwenden, verfoch- 
ten, mit der gleichen Leidenschaft aber von den 
Konservativen jede Reform als dem Sinne des J.- 
tumswidersprechend verworfen und die Vertreter 
der Reform als außerhalb des J.-tums stehend ge- 
kennzeichnet. Was aber diese Kämpfe um die Re- 
form, die sich in Jahrzehnte langem Ringen 
mehr und mehr durchsetzte, von den geschilder- 
ten am Anfange des Jahrhunderts unterschied, 
war, daß beide Richtungen ihren Anschauungen 
und Überzeugungen eine breite und tiefe wissen- 
schaftliche Fundierung gaben. Und noch ein 
zweites trat in diesen Kämpfen, in denen all- 
mählich die Gesamtheit des deutschen J.-tums 
Partei ergriff und sich in zwei Lager schied, 
auf beiden Seiten immer schärfer hervor: daß 
die nationale Grundauffassung des J.-tums 
von den Reformern als mit dem Sinne der 
politischen und kulturellen Entwicklung des 
J.-tums seit der Emanzipation nicht vereinbar, 
von den Konservativen, als dem Wesen der 
Tradition widersprechend, preisgegeben wurde. 
Ihre stärkste praktische Auswirkung fand die 
forischreitende Reformbewegung in der Grün- 
dung der j. *Reformgemeinde in Berlin (1846), die 
nicht nur mit den Formen des überlieferten 
J.-tums radikal brach, sondern auch die hebr. 
Sprache als den letzten Rest der nationalen 
Eigenart des J.-tums fast völlig aus dem Gottes- 
dienst verbannte. Der innere Bruch innerhalb 
des deutschen J.-tums wurde immer tiefer; in 
zwei sich leidenschaftlich bekämpfenden Lagern 
standen sich die Anhänger des überlieferten J.- 
tums und die einer radikalen (Reformer), we- 
niger radikalen (Liberalismus) und gemäßigten 
Reform gegenüber und schufen sich in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts in Berlin und 
Breslau in besonderen theologischen Seminaren 
(*Rabbinerseminaren)dieErziehungsstättenihrer 
Führer im religiösen Leben und in diesem 
Kampfe. Die geistige Einheit des deutschen J.- 
tums war zerstört, die organisatorische Einheit 
ging den gleichen Weg, seit das * Austrittsgesetz 
von 1876 die Bildung orthodoxer Separatge- 
meinden möglich machte; und kein Versuch, die 
Einheit organisatorisch wenigstens in größerem 
Rahmen wiederherzustellen — ein solcher Ver- 
such wurde 1869 mit der Gründung des * Deutsch- 


Israelitischen Gemeindebundes gemacht —, 
konnte die beiden Teile wieder zusammenfassen. 
Ja, selbst die organisatorischen Versuche, das 
gesamte deutsche J.-tum für die *Abwehr des 
Antisemitismus und zur Verteidigung der ver- 
fassungsmäßig garantierten Rechte zusammen- 
zufassen — *Centralverein deutscher Staats- 
bürger j. Glaubens und *Verband der deut- 
schen 'J. —, stießen teilweise auf entschiede- 
nen Widerstand von Seiten der *Orthodoxen. 
Stellung zu den Problemen der j. Religion 
und des j. Kultus, das war der Punkt, an 
dem sich am Ausgange des 19. Jhdts. die 
Geister im deutschen J.-tum, soweit sie an 
dessen Fortbestand überhaupt.noch Interesse 
nahmen — und die Schar der j. völlig Un- 
interessierten wuchs von Jahr zu Jahr — 
schieden. 

In dieser Situation trat im letzten Jahrzehnt 
des 19. Jhdts. eine neue Richtung auf den Plan, 
die der ganzen inneren Entwicklung des deut- 
schen J.-tums eine völlig neue Orientierung gab. 
Das Nationalj.-tum verkündete mit seiner 
Idee vom Volkstum der J. als dem alle einigen- 
den Bande zugleich das Programm der Säku- 
larisierung des J.-tums. Und nun schieden sich 
die Geister nach neuen Parolen. Von den Ver- 
tretern des liberalen J.-tums und den nur noch 
zum Abwehrkampfe gegen den Antisemitismus 
organisierten, religiös uninteressierten J. als 
vaterlandsfeindlich gebrandmarkt und leiden- 
schaftlich bekämpft, von der Orthodoxie ebenso 
leidenschaftlich als mit dem Wesen des J.-tums 
unvereinbar abgelehnt, wurde das National- 
j.-tum und der aus ihm resultierende *Zionismus 
das Objekt der Angriffe aller anderen Rich- 
tungen des deutschen J.-tums. Fortan ging die 
Trennungslinie zwischen den beiden Haupt- 
strömungen im deutschen J.-tum nicht mehr 
zwischen Orthodoxie und Liberalismus, obschon 
der Gegensatz noch fortbestand, sondern der 
Kampf ging um die vom Nationalj.-tum auf- 
geworfenen Probleme: um die Fragen vom 
Volkstum der J. und ihrer Zukunft als Gesamt- 
heit — ein Kampf, der das deutsche J.-tum bis 
in die Tiefen aufwühlte und zwischen den beiden 
Lagern Klüfte aufriß, die unüberbrückbar schie- 
nen. In dieser inneren Verfassung brach über 
das deutsche J.-tum der Weltkrieg herein, der 
zunächst einmal 4 Jahre lang um der von allen 
Gruppen bewiesenen Vaterlandsliebe willen alle 
Gegensätze im Zeichen eines Burgfriedens zum 
Schweigen brachte. 

Lit.: S. Bernfeld, J. und J.-tum im 19. Jhdt., 
Berlin 1898; M. Philippson, Neueste Geschichte des j. 
Volkes I—II; Dubnow, Neueste Geschichte des j. 
Volkes, I—III. 

M. £ G. Hz. 

VI. Vom Beginn des 20. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart. Der *Antisemitismus, der in D. in 
den letzten Jahrzehnten des 19. Jhdts. seinen 
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Höhepunkt erreicht hatte, begann allmählich 
sozusagen zivilisierte Formen anzunehmen. Die 
Radaupolitik eines Ahlwardt, Pückler und Ge- 
nossen verfing nicht mehr wie früher. Um so 
stärker wurde der gesellschaftliche und zum Teil 
auch der behördliche Antisemitismus. Wohl war 
die Zahl der antisemitischen Abgeordneten im 
Reichstag und in den Landtagen der einzelnen 
Staaten nur gering, aber die j.-feindliche Be- 
wegung hatte doch in einem Teil der konser- 
vativen Partei eine starke Stütze. Im Justiz- 
dienst, als Notare und Richter, im Schul- 
und *Militärdienst, bes. aber an den Hoch- 
schulen wurden die J. stark zurückgesetzt, teil- 
weise ganz ausgeschlossen, so von den ordent- 
lichen Professuren und der Offizierslaufbahn. 
Noch stärker machte sich der Antisemitismus 
gegen die eingewanderten *Ostjuden geltend, 
die von den Behörden vielfach als ‚‚Schnorrer 
und Verschwörer“ (Reichskanzler Fürst Bülow) 
betrachtet wurden und mannigfachen Schikanen 
ausgesetzt waren. 

Als der *Weltkrieg ausbrach, zeigte sich die 
innige Verbundenheit aller deutschen J., ohne 
Unterschied der Parteirichtung, mit ihrem 
Vaterlande. Etwa 100000 J. nahmen am Kriege 
teil. Mindestens 10000 von ihnen eilten als 
Kriegsfreiwillige zu den Fahnen. Etwa 80 % 
der gesamten j. Kriegsteilnehmer wurden im 
Frontdienst verwendet. Die Zahl der Gefallenen 
und Vermißten betrug etwa 12000. Ungefähr 
35000 erhielten Auszeichnungen, 23000 wurden 
befördert, 2000 bekleideten den Offiziersrang. 
Diese Zahlen widerlegen einwandfrei die in 
und nach dem Kriege verbreitete Behauptung, 
die J. hätten sich vor dem Frontdienst ge- 
drückt und wären fast ausschließlich in der 
Etappe und in Kriegsgesellschaften tätig ge- 
wesen. Der aus Zentrumskreisen stammende, 
vom Kriegsministerium aufgegriffene Gedanke 
einer *,, Judenzählung‘ (1916) sollte ursprünglich 
wohl nur zur Widerlegung der Beschuldigung der 
 Drückebergerei dienen. Tatsächlich nahm aber 
diese Maßnahme einen durchaus antisemitischen 
Charakter an. Die Proteste, die von j. Seite da- 
gegen erhoben wurden, entsprangen nicht der 
Schwäche der eigenen Position, sondern dem 
verletzten Gerechtigkeitsgefühl. Als eine zur 
Förderung der Interessen der j. Kriegsteil- 
nehmer bestimmte Organisation wurde 1919 
der *Reichsbund j. Frontsoldaten begründet. 

Je schwieriger sich die Kriegslage und die 
wirtschaftlichen Verhältnisse gestalteten, desto 
eifriger waren die J.-feinde bestrebt, die Schuld 
auf die J. zu schieben. Auch der militärische 
Zusammenbruch wurde ihnen zur Last gelegt, 
die *Revolution auf ihre Wühlarbeit im Heere 
und in der Bevölkerung zurückgeführt, der neue 
Staat als „‚Judenrepublik“ geschmäht, die In- 
flation und der wirtschaftliche Ruin des Lan- 
des auf ihr Konto gesetzt. Mit diesen Argumen- 


ten operierte die Agitation der „‚Völkischen‘ und 
ihrer Gesinnungsverwandten, die sich bis zu der 
Forderung, den J. die Staatsbürgerrechte zu 
entziehen, verstiegen, ja auch vor politischem 
Mord nicht zurückschreckten (Kurt *Eisner. 
Gustav *Landauer, Walter *Rathenau, Eugen 
*Levine). Stellenweise entlud sich die aufge- 
peitschte Volkswut in Exzessen. So kam es 
1923 zu ernsten Ausschreitungen in Berlin und 
an anderen Orten. Die Bestrebungen zur Ein- 
führung des *Numerus clausus an den Univer- 
sitäten, die Erschwerungen des Aufenthaltes 
für j. *Ausländer, die freilich schon früher und 
auch im Kriege sogar für Staatsangehörige der 
Mittelmächte beliebten Ausweisungen, die neuer- 
dings (namentlich in Bayern) wieder aufge- 
rollte Schächtfrage, die (Anfang 1928 über 50) 
*Friedhofsschändungen u. a. m. sind gleich- 
falls auf diese Hetze zurückzuführen. Eine 
natürliche Folge des wachsenden Antisemitismus 
war, daß die Rechtsparteien, die früher auch j. 
Anhänger zählten, bei den J. fast keinen An- 
hang fanden und sich deren Sympathien fast 
nur den Links- und Mittelparteien zuwandten. 
Durch die Okkupation Polens und Litauens 
seitens der deutschen bzw. österreichischen 
Truppen während des Krieges waren die deut- 
schen J. zum erstenmal mit den J. des Ostens in 
nähere Berührung gekommen. Von dieser Zeit 
an wurde die Ostjudenfrage ein bedeutungs- 
volles Problem für die deutschen J. selbst. Die 
Bemühungenj. Organisationen (*,,Comite fürden 
Osten“ u. a.), dieses Problem mehr von außen 
und hauptsächlich vom Standpunkt der deut- 
schen Interessen zu lösen, konnten schon infolge 
des für die Mittelmächte unglücklichen Ausgangs 
des Krieges keinen Erfolg haben. Desto wich- 
tiger war die wirtschaftliche Hilfe, die den 
polnisch-litauischen J. durch j. Organisationen 
in Deutschland während des Krieges und nach 
seinem Ende zuteil wurde. Besonders hervor- 
ragend hat sich in dieser Hinsicht das *Arbeiter- 
fürsorgeamt betätigt, das sich der während 
des Krieges nach Deutschland eingewanderten, 
teils von der deutschen Heeresleitung depor- 
tierten j. Arbeiter aus Polen, aber auch der aus 
anderen Gründen nach D. kommenden Ostj. 
tatkräftig annahm. Die Ostj. waren ein Faktor 
auch im innerj. Leben geworden, und die Groß- 
gemeinden mit ihren kompakten J.-siedlungen 
mußten, so sehr sie sich anfangs dagegen sträub- 
ten, sie in den Gemeindeangelegenheiten (8. 
weiter unten) als vollberechtigt anerkennen. 
Die Zahl der j. Bevölkerung D.’s hat sich auch 
nach dem Kriege nicht wesentlich geändert. 
Nach den Ergebnissen der letzten Volkszählung 
vom 16. Juni 1925 belief sich die Gesamtzahl 
der J. im Deutschen Reich auf 564379, gegen 
535122 im Jahre 1910 (s. die folgende Tabelle). 
Die Zunahme, die danach absolut 29257 und 
relativ 5,5% beträgt (die der Gesamtbevölke- 
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Die örtliche Verteilung der Juden in Deutschland 
(nach „Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden‘‘, Jhg. 4, H. 7/8, S. 126). 
Absolute und relative Zahl der Juden in den deutschen Ländern 1910 und 1925. 
oe 00 Zahl 
| Anteil der Anteil der| pzw, Abnahme 
Ge- Juden an Juden an 

samtbe- Juden |der Ges.- | Juden |der Ges.- e 

völkerung Bevölk. | absolut | relativ 
Preußen ohne Saargebiet ..... 38120 173 | 403 969 1,06 366 876 1,048 Er 37 093| + 10,1 
Bayern... Sun Aa 7379 594 49 145 0,7 SS-LlT 0,8 5 972) — 10,8 
Sachsen ana er 4992 320 23 252 0,4 17.587: 0,4 Kr 5 665| + 32,2 
Württemberg no 0... korthns 2580 235 10 827 0,4 11 982 0,5 — 1155| — 9,6 
Badenz.ne ec re a 2312 462 24 064 0,8 25 896 152 — 1832] — 7,1 
Hessen Sm einen 1347 279 20 401 1,5 24 063 1,9 — 3662| — 15,2 
Mecklenburg-Schwerin ........ 674 045 1 225 02 1413 0,2 — 188) — 13,3 
Mecklenburg-Strelitz ........... 110 269 182 0,2 254 0,2 72| — 28,4 
Oltenburg Wer une ee edle 545 172 10518 0,3 1525 0,3 — 12] — 0,8 
Braunschweig ner 2. 501 875 1753 0,35 1.757. 0,4 — 24) — 0,23 
Thüringens ma se Sera 1609 300 3 603 0,2 3 820 025 | — 217) — 5,7 
Anhalt... ame Ara RR 351 045 1140 0,3 1 383 0,4 — 243] — 17,6 
Waldeck Toren ee 55 816 477 0,8 501 0,95 | — 24 — 4,8 
Schaumburg-Lippe .......:... 48 046 180 0,4 230 0,5 50| — 21,7 
Lippen... AN Rede ras ser 163 648 607 0,4 780 0,5 — 113] — 22.2 
Lübeck Ver 127 971 629 0,5 623 0,5 + 6 + 0,9% 
Bremen a N 00 is Ar Sehe 338 846 1508 0,4 1 843 0,6 — 335) — 18,2 
Hamburger vn a 1#1:152:523 19 904 1,7 71.19 472 1,9 + 432| + 2,2 
Deutsches Reich ............. | 62410 619 | 564379 | 0,9 | 535122 09 |+29257| + 5,5 


rung ca. 8%), dürfte in Wirklichkeit größer sein: 
die Religionsstatistik des Reiches leidet nämlich 
darunter, daß in den Unterlagen, auf die sich 
die Statistik stützt, die Frage nach dem Reli- 
gionsbekenntnis häufig nicht beantwortet wird. 
Der Anteil der J. an der Gesamtbevölkerung 
(62% Millionen) mit 0,9% ist etwas geringer 
als im Jahre 1910 (s. auch Art. Statistik; dort 
auch über die Bevölkerungsbewegung). 

Die J. waren und sind zum üherwiegenden Teil 
in Handel und Verkehrtätig(näheress.unterIV., 
Wirtschaftsgeschichte). Die Konzentrationder). 
in den Großstädten ist nicht nur auf die wirt- 
schaftliche Entwicklung, sondern zum Teil auch 
auf politische Momente, insb. auf den Anti- 
semitismus auf dem Lande, zurückzuführen. 
Über die Berufsverhältnisse nach dem Kriege 
fehlt es an sicheren Angaben. Vor dem Kriege 
war der j. Mittelstand sehr wohlhabend. Der 
scheinbare Reichtum der Inflation und die 
Deflation haben jedoch auch ihn hart mitge- 
nommen. Die j. Wohlfahrtseinrichtungen kön- 
nen infolgedessen mit den Bedürfnissen nicht 
mehr Schritt halten. Zahlreich sind auch die 
aus wirtschaftlicher Not verübten Selbstmorde 
unter den J. 

Die j. *Gemeinden in D. sind zum größten 
Teilnoch auf Grund der alten, aus dem 19. Jhdt. 
stammenden Gesetze organisiert. Daran hat, 
mit wenigen Ausnahmen, auch die Reichsver- 
fassung vom 11. Aug. 1919 nichts geändert. 
In Preußen zumal herrscht eine vollkommene 
Rechtszersplitterung, da neben dem Gesetz vom 


23. Juli 1847 (Altpreußisches Recht) noch 11 
andere Rechtssysteme in den 1864 und 1866 an- 
gegliederten Provinzen in Geltung sind. Die Be- 
strebungen sind hier auf Vereinheitlichung, zu- 
gleich auf weitgehende Autonomie, unter Ein- 
schränkung der Staatsaufsicht, und Anpassung. 
an die modernen Verhältnisse gerichtet. In 
einzelnen Gemeinden (so in Berlin, Frank- 
furt a. M.) ist durch Statutenänderung ein frei- 
heitliches Wahlrecht (Beseitigung des Zensus, 
*Frauenwahlrecht usw.) geschaffen worden. 
Viele Gemeinden sträuben sich aber noch gegen 
diese Reformen, zum Teil wegen der Befürch- 
tung, daß dann die ausländischen J. ein zu 
starkes Gewicht in der Verwaltung der Ge- 
meinden erhalten könnten. In der Nachkriegs- 
zeit sind fast in allen Bundesstaaten Landes- 
verbände der j. Gemeinden gegründet worden. 
Neben diesen aus den paritätischen Gemeinden 
gebildeten Verbänden besteht noch der sog. Hal- 
berstädter Verband der Orthodoxie (s. *Bund 
gesetzestreuer Gemeinden). Die Bemühungen 
zur Schaffung einer * Gesamtorganisation der 
deutschen J. sind dagegen noch nicht ab- 
geschlossen. Diese Verbände sollen in weiterem 
Rahmen und in modernem Gewande die Auf- 
gaben erfüllen, die der von Martin *Philipp- 
son 1901. angeregte J.-tag, der 1904 ge- 
gründete, inzwischen aufgelöste *,, Verband der 
deutschen J.“ und vor allem der *,,Deutsch- 
Israelitische Gemeindebund“ zum Ziele hatten. 
Das innere Leben der J. Deutschlands bietet 
in der Gegenwart ein überaus mannigfaches Bild. 
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Auf religiösem Gebiete ist der Kampf zwischen 
 *Liberalismus und *Orthodoxie zwar noch im- 
mer nicht ganz abgeschlossen, aber bei weitem 
nicht mehr so heftig wie früher, da in den Groß- 
gemeinden die Liberalen in den letzten Jahr- 
zehnten viele Zugeständnisse an die Orthodoxie 
"gemacht haben. Eine neue Note hat das Auf- 
treten der nationalj. Richtung in den Kampf 
um die Gemeinden hineingetragen. Dieser Kampf 
hat bisweilen, so bei den Gemeindewahlen in 
Berlin i. J. 1926, überaus scharfe Formen ange- 
nommen. Abgesehen von Forderungen im ein- 
zelnen, handelt es sich dabei um die Durch- 
setzung der Gleichberechtigung der nationalen 
Richtung, die von ihren Gegnern als mit dem 
religiösen Charakter der Gemeinden unvereinbar 
abgelehnt wurde. In religiöser Hinsicht tritt 
in Süddeutschland der orthodoxe, in Nord- 
und Mitteldeutschland der paritätische Cha- 
rakter der Gemeinden, in denen Liberale und 
Konservative zusammenarbeiten, stärker hervor. 
In Berlin, Frankfurt a. M., Wiesbaden und Köln 
bestehen daneben orthodoxe Separatgemeinden, 
in Berlin außerdem eine Reformsynagoge mit 
Sonntagsgottesdienst, in Hamburg und Berlin 
eine söfardische Synagoge. Einen Versuch, die Or- 
thodoxie innerhalb der Gemeinden, unter Ableh- 
nung des Austritts aus denGemeinden, zu einigen, 
stellt die*,,Achduth“-Organisation dar. Die Ge- 
meinden haben sämtlich in den letzten Jahren 
eine schwere wirtschaftliche Krise durchgemacht. 
Während der Inflation konnten sie sich z. T. nur 
mit staatlicher und vor allem auswärtiger Hilfe 
(American *Joint Distribution Committee) auf- 
recht erhalten. Ruhten die Lasten früher fast 
nur auf den Schultern der Begüterten, so wer- 
den jetzt — zum Teil auch als Folge der 
Demokratisierung — die breiten Massen mit- 
herangezogen. Daraus erklärt sich die zu- 
nehmende Steuerflucht, der durch die laxe * Aus- 
trittsgesetzgebung Tür und Tor geöffnet ist. 
D., das klassische Land der Organisation, 
- weist auch eine Fülle von j. Vereinen und Ver- 
bänden auf. Diese Zersplitterung ließ schon 
häufig den Wunsch nach Vereinheitlichung auf 
manchen Gebieten aufkommen; bisher ist dieses 
Ziel jedoch nicht erreicht worden. Während des 
Krieges wurde vorübergehend ein gewisses Zu- 
sammengehen der sich befehdenden Richtungen 
(Burgfrieden, *,,Viod‘“) ohne weitgehende Zu- 
kunftswirkung erreicht. Von bedeutenden Or- 
ganisationen seien außer den schon erwähnten 
genannt: der *Centralverein deutscher Staats- 
bürger j. Glaubens, die *Vereinigung für das 
liberale J.-tum, die *Zionistische Vereinigung 
für Deutschland, *Agudas Jisroel, auf sozialem 
Gebiete ferner die Großloge für Deutschland 
(s. Logen), der *Hilfsverein der deutschen J., 
die *Zentralwohlfahrtsstelle, auf kulturellem 
Gebiete endlich die *Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaft des J.-tums, dann Standes- 


organisationen, *Sport- und 
usw. 

Einen beträchtlichen Aufschwung haben, 
teilweise unter dem Einfluß der nationalen 
Richtung, die j. kulturellen Bestrebungen ge- 
nommen. In den Gemeinden beginnt sich die 
Forderung der j. Schule langsam durchzu- 
setzen. Zu den bestehenden j. Schulen sind 
neue, bes. in Berlin durch private Initiative, 
hinzugekommen. Die wissenschaftlichen In- 
stitute (*Rabbinerseminare, *Akademie für die 
Wissenschaft des J.-tums) sind durch finan- 
zielle Nöte an ihrem Fortkommen immer noch 
stark gehindert. Aber gleichwohl findet die j. 
Wissenschaft auch gegenwärtig in D. noch sorg- 
same Pflege. Die *,,Vereine für j. Gesch. und 
Lit.“ sorgen für die Verbreitung der Ergeb- 
nisse der j. Wissenschaft in weiteren Kreisen. 
Die j. Literatur in deutscher Sprache weist zahl- 
reiche Vertreter auf, und es bestehen auch 
einige j. *Verlage und viele j. Zeitschriften (s. 
Presse). Daneben zeichnen sich auf allen Ge- 
bieten des öffentlichen Lebens, in der Wissen- 
schaft, Kunst, Literatur, Presse, Politik und 
Wirtschaft die deutschen J. auch heute durch 
zahlreiche Vertreter aus, sodaß man von einem 
bedeutsamen Anteil der J. an der Gesamtent- 
wicklung D.’s mit Recht sprechen kann. 


Lit.: Dubnow, Neueste Geschichte III; ‚Der Anteil 
der J. am Unterrichtswesen in Preußen“ (1905) und 
„Die j. Gemeinden in D.‘ (1906), beide hrsg. vom Büro 
für Statistik der J.; J. Segall, „Die deutschen J. als 
Soldaten im Kriege 1914—18“, Berlin 1921; Freund, 


* Jugendvereine 


-„Die Rechtsstellung der Synagogengemeinden in Preu- 


Ben und die Reichsverfassung‘, Berlin 1926; „Hand- 
buch der . Gemeindeverwaltung und Wohlfahrtspflege“ 
1924/25, hrsg. vom D.I.G.B. und der Zentralwohlfahrts- 
stelle der deutschen J; J. Rotholz, Die deutschen J. 
in Zahl und Bild, 1925. 

J. M. 


DEUTSCHL ÄNDER, LEO, geb. 1889 in Berlin, 
war zunächst Oberlehrer in Berlin, 1916—18 
Militäroberlehrer in Kowno, 1919—22 Referent 
für das jüd. Unterrichtswesen im litauischen 
Unterrichtsministerium bzw. im jüdischen Na- 
tionalrat. Nach der Könessijo gedaulo über- 
nahm D. als Mitglied des Geschäftsführenden 
Ausschusses der *Agudas Jisroel die Organi- 
sierung des *Keren Hatora und die Funktionen 
eines Schulrates für das Schulwerk der Agudas 
Jisroel, insbesondere die pädagogische Leitung 
der Bajs Jakob-Mädchenschulorganisation. Er 
schrieb: Westöstliche Dichterklänge (Schem 
wojefes), jüdisches Lesebuch, 1918; Goethe und 


das Alte Testament, 1923. 
W. J. Rm. 


DEUTSCHMANN, RICHARD, Ophthalmologe, 
geb. 1852 in Liegnitz, wurde 1877 Priv.-Doz., 
1883 a. o. Prof. der Augenheilkunde in Göt- 
tingen und lebt seit 1887 in Hamburg. Er ar» 
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beitete über den Star, die Augentuberkulose, 
das Kammerwasser, die sympathische Ophthal- 
mie und vor allem über die Netzhautablösung: 
„Über ein neues Heilverfahren bei Netzhaut- 


ablösung‘“ (1894). D. ist Hrsg. der „‚Beiträge- 


zur Augenheilkunde‘. 
. H.M. 


Deutschsoziale Reiormpartei s. die Art. Ge- 
schichte des *Antisemitismus (Sp. 342) und 
politische *Parteien Deutschlands und die J. 


Deutsehtum und Judentum s. Staatsgedanke 
und Judentum. 


Deutsehvölkische Freiheitspartei s. die Art. Ge- 
schichte des *Antisemitismus (Sp. 346) und 
politische *Parteien Deutschlands und die )J. 


Deutsche Literatur, Anteil der Juden, s. unter 
Weltliteratur. 


Deutsche Morgenländische Gesellschaft s. Wis- 
senschäft des Judentums. 


DEUTSCHER VERBAND JÜDISCHER KRAN- 
kenpilegerinnen (D. V. J. K.) umfaßt die Kran- 
kenschwesternorganisationen von Berlin, Frank- 
furt a. M., Köln-Ehrenfeld, München, Nürnberg, 
Stuttgart, Beuthen (O.-S.), Breslau, Hamburg, 
Mannheim, Wiesbaden, Dortmund und der 
Großloge für Deutschland U. O. B. B. Berlin. 
Über 1000 Pflegerinnen haben durch den Ver- 
band ihre Ausbildung erhalten. Alle Verbands- 
schwestern sind pensionsberechtigt. 

% W.N. 


Deutsches Komitee Pro Palästina zur Förde- 
rung der jüdischen Palästinasiedlung s. Pro 
Palästina-K omitees. 


Deutungsregeln s. Hermeneutik, talmudische. 


DEUTZ, EMANUEL, geb. 1763 zu Coblenz, 
gest. 1842 zu Paris, studierte an der Talmud- 
schule zu Mainz und kam dann als Rabbiner 
nach Coblenz. Er war Mitglied des von *Napo- 
leon I. einberufenen *Sanhedrin und wurde 
neben David *Sinzheim und Abraham de 
*Cologna in das Zentral-*Konsistorium gewählt. 


Lit.: JE IV, 549; Annuaire de la Soeiöt& des Etudes 
juives III, 170, Note 2. 
M. M. Gr. 


DEWARIM (0°%27 „Worte“).— A. Das fünfte 
Buch der Tora, oft auch als mischne hatora 
(AT mUR) „Wiederholung des Gesetzes“ be- 
zeichnet, woher der griech. Name Deutero- 
nomion abgeleitet wird. (Mit Deuteronomium 
gibt die Septuaginta auch das Kap. 17, 18 vor- 
kommende mischne hatora — dort „‚Kopie des 
Gesetzbuches“, vgl. Jos. 8, 32 — wieder). Das 
Buch gibt sich als Abschiedsrede *Moses’ vor 
seinem Tode an das Volk und ist nach Dispo- 
sition und Stil einheitlich. 


Den Kern bilden . 


Kap. 12—26, die die eigentliche Gesetzgebung 
enthalten. In Kap. 5—7 gehen als Einleitung 
Ermahnungsreden voraus und in Kap. 1—4 
ein historischer Rückblick auf die Wüsten- 
wanderung. Der Schluß des Buches bringt 
Lohn- und Strafverheißungen, darunter die 
*Tochacha "Tin (Kap. 28), das *Moseslied 
(Kap. 32) und den *Mosessegen (Kap. 33) und 
schließlich die Erzählung von *Moses’ Tod. — 
Die *Bibelwissenschaft nimmt im allgemeinen 
an, daß in D. das Buch zu sehen ist, das nach 
II. Kön. 22 im *Tempel zu Jerusalem bei dessen 
Restauration unter *Josia (621 v.) gefunden 
wurde. Es bestehen aber Meinungsverschieden- 
heiten darüber, wie alt das Buch damals be- 
reits war. Nach Annahme der neuesten Bibel- 
forscher ist es unter *Manasse als Reaktion 
gegen dessen maßlose Fremdgötterei begonnen 
worden. Seine Absicht war, dieser durch Zen- 
tralisation des *Opferdienstes entgegenzuwirken 
(Kap. 12); daß im Deut. eine Kultzentralisation 
angestrebt werde, wird allerdings vielfach auch 
bestritten. War das Deut. ein Reformwerk, so 
ergab sich die Notwendigkeit, Festfeiern, Prie- 
sterordnung, Schlachtbräuche usw. künstlich 
zu ändern. Man verband damit die schrift- 
liche Fixierung der Änderungen, die allmäh- 
lich mit den Vorschriften des *Bundesbuches 
vorgegangen waren. Dazu taten. sich *Prophe- 
ten und *Priester zusammen. Das *Pseud- 
epigraph trug Moses’ Namen insofern mit Recht, 
als es eine neue Fassung des als mosaisch gelten- 
den *Bundesbuches war. Es wurde das erste 
durch eine *Bundesschließung anerkannte Ge- 
setzbuch und ist so der Ursprung der *Tora 
und *Bibel; mit ihm tritt zuerst ein Buch in 
den Mittelpunkt der Religion. — Die neuere 
Bibelwissenschaft nimmt an, daß 621 nur ein 
Ur-Deuteronomium (,D‘‘) eingeführt ist, das 
später erweitert wurde. Zu den Erweiterungen 
gehört dann die erste Einleitung 1—4, 40 (vgl. 
auch Art. *Deuteronomisten).. Nach manchen 
ist der Schlüssel der Scheidung zwischen den 
Schichten innerhalb des Buches die singu- 
larische und pluralische Anrede Israels. Neuer- 
dings mehren sich wieder Stimmen, die D., min- 
destens in seinen Hauptteilen, einen einheit- 
lichen Charakter zuschreiben und es für eine 
echte Schrift Moses’ halten. So hält H. M. 
Wiener (s. Lit.) D. für die Kontrakturkunde 
einer *Bundesschließung zwischen Gott und 
Israel unter Moses. — S. auch Art. Bibel, 
Bd. I, Sp. 97132. 


Lit.: Holzinger, Einltg. zum Hexateuch; Bertholet, 
D.; A. C. Welch, The Code of Deuteronomy. A New 
Theory of its Origin, London 1924; Griffiths, The 
Problem of Deut., 1911; W. Staerk, Das D., 1894; 
ders., Das Problem des D., ein Beitrag zur neuesten 
Pentateuchkritik, 1924; A. Bentzen, Die Josianische 
Reform, Kopenhagen 1926; L. B. Longacre, Deu- 
teronomy, a Prophetic Lawbook, New York 1924; 


Te 
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M. Löhr, Das D., 1925; Harold M. Wiener, Das 
Hauptproblem des D., 1924; ders., Zur Deuterono- 
miumfrage, MGWJ 1928, S. 24#. 

en. H.F. A. Sp. 


B. *Sidra des 1. oder 2. Sabbats im Monat Aw, 
enthaltend Deut. 1, 1—3, 22. Inhalt: Im 40. Jahre 
nach dem *Auszuge aus Ägypten, am 1. des 11. 
Monats, beginnt Moses seine Abschiedsreden an 
das Volk, erzählt von der Einsetzung der Richter 
( Schofeiim), dem Aussenden der *Kundschafter, 

er sich anschließenden Empörung des Volkes und 
der darauf erfolgenden Bestrafung mit 40jäh- 
rigem Aufenthalt in der *Wüste, bis das ganze 
Geschlecht, mit Ausnahme *Kalebs und *Josuas 
(Num. 14, 6), gestorben sei; von seiner ver- 
geblichen Bitte, durch das Land der *Edomiter 
ziehen zu dürfen (Num. 20,14), der Umgehung 
des Landes der *Moabiter und *Ammoniter, weil 
diese Nachkommen *Lots sind, dem siegreichen 
Kriege mit den *Amoriterkönigen *Sichon und 
*Og (Num. 21, 21) und Zuweisung des Landes an 
die Stämme *Ruben, *Gad und den halben 
Stamm *Manasse (Num. 32, 33). 

Zugehörige *Haftara: Jes.1,1—27 (wegen des 
Anfangswortes „Chason‘“, in Übereinstimmung 
mit dem Namen des Sabbats vor *Tisch’a 
beaw): Kampf gegen Gebete und Opfer, die ohne 
die rechte Gesinnung und mit sittlichen Ver- 
fehlungen verbunden sind. 

E. D. S. 

DEWARIM RABBA (827 227), Homilien- 
midrasch zum Buche *Dewarim (vgl. Midraschim, 
haggadische, und Midrasch rabba), der 27 Homi- 
lien nach dem dreijährigen Zyklus, in den Druk- 
ken 11 Abschnitte nach dem einjährigen Zyklus 
der *Toravorlesung umfaßt. Jede Homilie be- 
ginnt — was nurin diesem Midrasch r. der Fall ist 
—— mit einer gesetzlichen Erörterung (*Halacha), 
es folgt ein Proömium oder auch mehrere, dann 
Auslegung eines bestimmten Textwortes und 
als Abschluß Tröstung oder *messianische Ver- 
heißung. Die Abfassungszeit liegt vermutlich 
um 900; dieser Midrasch dürfte mithin der jüngste 
der pentateuchischen Midraschim sein. Die 
Deutungsweise ist sehr geistvoll, wenngleich oft 
in gekünstelten Wortspielen gehalten, außerdem 
fein psychologisierend; bes. schön ist *Moses’ Tod 
geschildert. 

Lit.: Text: Buber, Likkutim mimidrasch ele had£- 
warim suta, Wien 1885. Erste deutsche Übersetzung 
(mit guter Einleitung) von Aug. Wünsche, Der Mi- 


drasch D. R., Leipzig 1882; Zunz GV, S. 253. 
E. J. 


De Wette, Wilhelm s. Wette. 


DEWIR. 1. s. die Artikel Allerheiligstes und 
Tempel Salomos. 
2. Name mehrerer Orte in Palästina, u. zw.: 
l. in Judäa s. Kirjat Sefer. | 
2. Grenzort zwischen Juda und Benjamin 
(Jos. 15,7), möglicherweise mit Turrat (= Eng- 


paß) ed-Dabr am Wege von Jerusalem nach 
Jericho identisch. 

3. Jos. 13, 26 wird im Stammgebiete*Gads 
„von Machanajim bis zur Grenze „lidwir‘‘ (NS) 
gesprochen, wonach es sich hier um einen Ort D. 
handeln würde. Neuere denken aber an Lo- 
dewar(II. Sam. 9,4; 7 17275 N>; vgl. Amos 
6,13: 27 SD), ohne aber die Lage näher be- 
stimmen zu können. 

Lit.: zu 2 und 3: Guthe, BW, 122; zu 3: Buhl, 
Geogr. des alten Pal., 71; Guthe, BW, 396. 
S Ss. K 
3. a) hebräischer Verlag in Tel Awiw, s. Ver- 
lagswesen. 
b) Zeitschrift,s.Presse,j.,I(unterDeutsch- 
land). 


DEZACH ADASCH BEACHAW. In der am 
*Sederabend verlesenen *Haggada schel Pessach 
werden bei der Erzählung der Ereignisse inÄgyp- 
ten auch die *Zehn Plagen, die Gott über die 
Agypter verhängt hat, stichwortartig aufgeführt: 
dam (Blut, Ex. 7, 17), zefardea (Frösche, 7, 27), 
kinnim (Stechmücken, 8,12), arow (Hunds- 
fliegen, 8, 17), dewer (Viehpest, 9, 8), schechin 
(Beulen, 9, 9), barad (Hagel, 9, 18), arbe (Heu- 
schrecken, 10, 4), choschech (Finsternis, 10, 21), 
makkat bechorot (Tötung der Erstgeburt, 11,5). 
R. Juda faßte die 10 Plagen nach den Anfangs- 
buchstaben der hebr. Wörter in der *Abbrevia- 
tur (simmanim) „Dezach adasch beachaw‘“ 27 
a“TR2 Ö“7Y zusammen. Am Sederabend war es 
bei den aschkönasischen J. im MA und ist es 
teilweise noch heute üblich, bei der Nennung 
jeder Plage den kleinen Finger ins Weinglas zu 
tauchen und einen Tropfen Wein auf den Boden 
zu spritzen — damit der Freudenkelch nicht 


vollkommen bleibe. 
B. K. 


Dezemberkomitee s. CGentralverein deutscher 
Staatsbürger j. Glaubens. 


Dezisoren s. die Art. Pössak und Religions- 
kodices. 


Dialekte, jüdische, s. Sprachen der Juden. 


DIALEKTIK. Von den verschiedenen, in 
der Schulsprache der Logik üblichen Anwen- 
dungen des Begriffs D. hat sich im allgemeinen 
Sprachgebrauch diejenige durchgesetzt, die unter 
D. eine Denkweise versteht, die nicht in gradlini- 
gem Gedankengange die Folgerungen aus ihren 
Voraussetzungen herleitet, sondern zu ihren Re- 
sultaten gelangt, indem sie entweder die in ge- 
wissen Begriffen enthaltenen Widersprüche nach- 
zuweisen und auszugleichen sucht oder die ver- 
schiedenen einer Frage gegenüber möglichen 
Standpunkte einander gegenüberstellt und alle 
Gründe für und wider gegeneinander hält. Diese 
Fortbewegung des Denkens in einem ununter- 
brochenen Prozeß des Fragens und Antwortens, 
des Aufzeigens und Lösens von Widersprüchen 
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gilt als bes. charakteristisch zunächst für die *tal- 
mudische Art der Gedankenführung, dann für 
die j. Denkweise überhaupt. Der d. Charakter 
des talmudischen Denkens ist bis zu gewissem 
Grade schon durch dessen juristischen Charakter 
überhaupt gegeben, da alle Anwendung recht- 
. licher Normen auf bestimmte Fälle durch das 
Abwägen der einander gegenüberstehenden An- 
sprüche und das Abgrenzen der verschiedenen 
in Betracht kommenden Rechtsbeziehungen einen 
d. Charakter annimmt. Die D. des Talmuds geht 
darüber indessen wesentlich hinaus. Vor allem 
schon deshalb, weil die Fortentwicklung des tal- 
mudischen Gesetzes, das seines göttlichen Ur- 
sprungs wegen unwandelbare Geltung bean- 
sprucht, nur auf dem Wege der Interpretation 
der gegebenen Gesetzesbestimmungen möglich 
ist. Dieser Prozeß der interpretierenden Fort- 
bildung des Gesetzes, der sich von der Bibel 
über Mischna, G&mara und die verschiedenen 
Stadien der nachtalmudischen Gesetzesentwick- 
lung bis in die neueste Zeit fortsetzt, ist nur mög- 
lich, indem das Verfahren, das sonst zur Anwen- 
dung des Gesetzes auf den Einzelfall dient, zur 
Ableitung neuer gesetzlicher Bestimmungen selbst 
verwendet wird. Der d. Zug dieser Gesetzes- 
deutung verschärft sich noch durch die vielfach 
* kasuistische Fassung der urspr. Bestimmungen, 
deren Übertragung auf andere Fälle eine Gegen- 
überstellung der übereinstimmenden und der 
unterscheidenden Momente fordert. In alledem 
ist die talmudische Entwicklung nicht ohne Ana- 
logien in anderen Kulturkreisen. Ihre auszeich- 
 nende Eigentümlichkeit liegt neben bestimmten, 
hier nicht zu erörternden Einzelzügen, vor allem 
in der Energie, mit der sie diese Denkart durchge- 
bildet hat. Von hohem Einfluß hierauf ist die 
religiöse Schätzung, die der Erforschung des gött- 
lichen Gesetzes zuteil wird. Sie ist nicht nur 
Mittel zum Zweck der Anwendung, sondern von 
selbständigem religiösen Wert, nicht nur Sache 
eines Kreises von Fachleuten, sondern das für 
alle gültige Wissensideal. Diese Tatsache, die auf 
der einen Seite alle Kräfte des. Geistes der Aus- 
bildung und Verfeinerung dieser D. dienstbar 
gemacht hat, führte zugleich dazu, daß der j. 
Geist von ihr in einem Maße geformt wurde, für 
das es kaum eine Analogie gibt. Mit dieser For- 
mung durch eine zum Inhalt der Allgemeinbildung 
gewordene, hochgesteigerte juristische D. ging 
der Einfluß der äußeren Lebensbedingungen, 
unter denen viele Jhdt. j. Entwicklung stan- 
den, zusammen, um dem j. Geist die Geschmeidig- 


keit und den Zug d. Schärfe zu verleihen, die | 


ohne Zweifel einen Teil seiner Eigenart bilden. 
Lit.: M.Eschelbacher, Probleme der talmud. Dialek- 
tik, in MGWJ 68, S. 47—66, 126—150. 


Wr. Jd. G. 


DIAMAND, HERRMANN, Führer der polni- 
schen sozialist. Partei (P.P.S.), geb. 1860 in 


Lemberg, studierte in Lemberg und Wien 


Rechte. D. war einer der Gründer der polnischen 


sozialistischen Partei inÖsterreich (derP.P.S.D.), 
ihr Vertreter im internationalen sozialist. Bureau 


von 1914—21 und gehörte 1907—18 dem österr. 


Reichsrat an. Seit 1919 ist er Mitglied des polni- 
schen Sejms und wurde 1928 zum Vorsitzenden 
der Sejmfraktion der P.P.S. gewählt. D. ist 
ein glänzender Redner und auch als Schrift- 
steller hervorgetreten. Er veröffentlichte eine 


Reihe von statistischen Werken. 
W, = A. T. 


DIASKEUASE, DIASKEUASTEN, ein aus 
der Homerforschung in die *Bibelwissenschaft 
übernommener Ausdruck für die letzten Bibel- 
redaktoren, die im *Pentateuch noch Zusätze 
gemacht haben, von manchen als Px bezeichnet. 
Sie haben z. B. Ex. 35—40 überarbeitet (vgl. 
*Septuaginta), vielleicht Gen. 14; Lev. 23,39 ff., 


27.u.ä. zugefügt. Sie schrieben nach400v.und _ 


bilden den Übergang zu den *Schriftgelehrten, 
die neue Gesetzesnovellen nicht mehr in den 
Text aufnehmen, sondern sie nur noch münd- 


lich schaffen und weitergeben. 
H. F. 


Diaspora s. Galut. 
Diaspora-Nationalismus s. Nationalismus. 


DIBBUK (7327 „Anheftung‘“, oft auch „Dy- 
buk“ geschrieben) stellt den Fall dar, daß die 
Seele eines Sünders nach dem Tode in den Kör- 
per eines lebenden Menschen eintritt, um vor 
den Verfolgungen böser Geister (*Dämonen) 
Ruhe zu finden, wodurch der 
Mensch „‚besessen‘‘ erscheint. Manchmal wird 
der Eindringling selbst als böser Geist (,,Ruach‘““) 
bezeichnet. Nur einem Wundertäter, bes. einem 
„Ba’alschem“, kann es gelingen, durch ver- 
schiedene Gebete und Zeremonien den einge- 
drungenen Geist ‚‚auszutreiben‘ (*Exorzismus). 
Erwähnungen von Besessenheit und Dämonen- 
vertreibung finden sich allenthalben in der 
talmudischen Literatur sowie bei *Josephus 
und im *Neuen Testament, in späterer Zeit in 
Form konkreter Berichte bei *Manasse ben 
Israel (Fall in Ferrara) und in handschriftlichen 
Werken. In jüngere Zeit fallen u. a. Berichte 
aus Nikolsburg mit der Unterschrift David 
*Oppenheims sowie aus dem Leben Moses 
*Sofers. Die kabbalistische Legende erzählt 
derartige Geschichten von Isaak *Lurja und 
Chajim *Vital, in deren Lehren sich der Ein- 


tritt von Seelen. Verstorbener in den Körper 


lebender Menschen organisch einfügt. Die Vor- 


stellung des D. spielt im *Volksglauben eine große 


Rolle und wurde auch literarisch behandelt, so 


namentlich von *Anski in seinem Drama ‚Der 
Dybbuk‘“. _ 

Lit.: Manasse ben Israel, Nischmat chajim; Ru- 
dermann, Hadibbuk, Warschau 1878; Anski, „Der 


betreffende 
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Dibbuk“. (Deutsche Übers. von R. Nossig, hebr. 
_ Übers. ven Bialik); Abr. Chajat, Ruach chajim (jüd.- 
deutsch), 1785. 
E. E.M. 

DIBBUK CHAWERIM (2727 9327 wörtlich: 
„Vereinigung von Freunden‘), Vereinigung der 
am *Rabbinerseminar in Berlin studierenden 
Rabbinatskandidaten, gegründet im Ent- 
stehungsjahre des Seminars 1873, um die Hörer 
des Seminars zu einem Freundschaftsbund zu- 
sammenzufassen. Neben Gedankenaustauschund 
Pflege der Geselligkeit veranstaltet der Verein 
im Kreise seiner Mitglieder homiletische Übun- 
gen, die vorher viele Jahre hindurch Aufgabe 
eines selbständigen Vereins gewesen sind, und 
sorgt für Unterstützung unbemittelter Mitglie- 


der während des Studiums. 
% 


Dibon s. Mesa-Inschrift. 
Diehtkunst s. Poesie. 


DICK, 1. Eisik Meir, Schriftsteller und Roman- 
dichter, geb. 1807, gest. 1893 in Wilna, wo er 
als Lehrer an der ersten von der Regierung ge- 
gründeten Schule (1841) tätig war. Von seinen dem 
Kampf für die *Haskala gewidmeten- Schriften 
‚ist bes. die Parodie Massechet anijut (M2, 7392 
„Iraktat von der Armut“) zu erwähnen, die mit 
. großer Meisterschaft den talmudischen Stil nach- 
ahmt und wertvolle Schilderungen aus dem j. 
Leben jener Zeit enthält (Berlin 1848, Wilna 1878). 
Eine fast unübersehbare Tätigkeit entfaltete D. 
auf dem Gebiete der jiddischen Romandichtung. 
Seine Erzählungen und Romane zählennach Hun- 
‚derten und wurden sowohl von den breiten Volks- 
massen, wie auch von Gebildeten gelesen. In ihnen 
sieht man allgemein den Anfang der jiddischen 
Belletristik. Als gründlicher Kenner und scharfer 
Beobachter des Volkslebens schuf er in seinen 
Schilderungen Typen, die große Volkstümlichkeit 
erlangten und noch heute geschichtlichen und eth- 
nologischen Wert haben. Sammlungen: „Witzen 
. und Spitzen oder Anekdoten“ (1873) und „Witzen 
über Witzen‘“ (1874). D. ist als der erste jid- 
dische Folklorist zu betrachten. 
Lit.: Zusammengestellt in Reisen-Niger; D. als 
hebr. Schriftsteller: Niger im „Achi’ewer“, Bd. II, 
New-York 5681. 
Er E M. Bz. 
2. Leopold, Maler und Lithograph, geb. 1817 
in Hürben (Schwaben), gest. 1854 in Kaisers- 
lautern. Er studierte an der Münchener Aka- 
demie und wurde bes. bekannt durch seine 
'„Hauptmomente des AT’s in lithographischen 
Bildern nach Raphael“. 1848 wurde er Prof. an 
der Kgl. Kreisgewerbeschule in Kaiserslautern. 
Lit.: JE IV, 576; AZJ 1839, 359, 1854, Nr. 30. 
2 K. Sch. 


Didache, Didaskalia der Apostel s. Apostolische 


Konstitutionen. 


Didrachme s. Münzen. 
DIEBSTAHL (hebr. genewa 7223). Die wider- 


rechtliche Aneignung fremden Eigentums wird 
bereits unter den noachidischen *Gesetzen auf- 
geführt. Die Norm: ‚Du sollst nicht stehlen“ 
(Ex. 20, 15; Deut. 5, 17) bezieht sich zwar nicht 
auf den D. von Sachen, sondern auf den *Men- 
schenraub; jedoch ergibt sich das Verbot des 
D.’s aus dem 9. Stück des *Zehngebots ‚Du 
sollst dich nicht gelüsten lassen nach allem, was 
deinem Nächsten gehört“ (Ex. 20, 17), wodurch 
(mittels logischen Schlusses vom Kleineren auf 
das Größere) eine tatsächliche Wegnahme ohne 
weiteres als unzulässig vorausgesetzt wird. Die 
Norm wird in Lev. 19, 11 noch besonders sta- 
tuiert. Das j. Recht geht davon aus, daß das 
private *Eigentum zu schützen ist. Wenngleich 
das Eigentum zwar als ein von Gott verliehe- 
nes Gut betrachtet wird, mit dem der Mensch 
verpflichtet ist, Liebeswerke zu verrichten, so 
ist doch andererseits niemand berechtigt, das 
Eigentumsrecht eines Dritten zu verletzen. In 
den Fällen, in denen Eingriffe in das Eigentum 
zulässig sind, wird dies ausdrücklich bestimmt, 
wie z. B. beim Recht der Allgemeinheit auf den 
Ertrag im *Sch&mitta-Jahre, beim Recht der 
Armen auf die *Nachlese, die vergessenen Gar- 
ben, die Ecken des Feldes (*Pea) usw. (vgl. 
auch *Soziale Gesetzgebung, bibl. Zeit). Dem Ar- 
beiter wird sogar gestattet, an dem Obst und 
den Ähren seinen Hunger zu stillen, in gewissem 
Sinn ein zugelassener Mundraub (Selbsthilfe); 
jedoch ist das Recht ausdrücklich auf Stillung 
des Hungers beschränkt, hingegen darf keine 
Sichel über das Getreide geschwungen, kein 
Obst in einem Gefäß mitgenommen werden 
(Deutz 23,7 25£.)..2 Der D. iet«nachj.vRecht 
nicht möglich an Grundstücken, Urkunden und 
Sklaven. Er gilt als vollendet, wenn der Dieb 
sich die Sache angeeignet hat (s. Kinjan). 

Ähnlich wie in den meisten antiken Rechten 
wird der D. im j. Recht schwerer bestraft als der 
*Raub, da der D. heimlich an einem fremden 
unverteidigten Gute vorgenommen wird, wäh- 
rend der Räuber mit Gewalt etwas entreißt. 
Dem Räuber wird keine Strafe vom mensch- 
lichen Richter auferlegt; er hat nur den geraub- 
ten Gegenstand zu ersetzen. Umstritten ist bei 
den Kodifikatoren, ob Raub oder D. vorliegt, 
falls jemand mit Waffen in der Hand fremdes 
Eigentum an sich reißt, mit der Absicht, im 
Falle der Abwehr von seinen Waffen Gebrauch 
zu machen. *Maimonides (Hilchot gönewa 1, 3) 
sieht in diesem Verbrecher einen Dieb, während 
* Abraham b. David ihn als Räuber bezeichnet 
(vgl. b. B. K. 79b). Gegenüber dem Ein- 
brecher hat der Angegriffene besondere Rechte 
(vgl. Ex. 22, 1ff.; s. Einbruch). 

Die Strafe für D. richtet sich nach der Stärke 
des verbrecherischen Willens, der in der Tat zum 
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Ausdruck kommt. Sie besteht in vermehrter 
Rückerstattung, und zwar ist der Dieb zu einer 
doppelten Rückerstattung verpflichtet, falls es 
sich um eine gestohlene Sache oder um Tiere 
handelt, die noch lebend beim Dieb vorhanden 
sind. War das Tier jedoch bereits geschlachtet 
oder verkauft worden, so ist der Dieb bei Klein- 
vieh zur vierfachen und bei Großvieh zur 
fünffachen Rückerstattung verpflichtet (Ex. 
21,37 und 22, 1ff.; vgl. auch II. Sam. 12, 6). 
Die Strafe der vier- oder fünffachen Rück- 


erstattung im Falle der Schlachtung oder des 


Verkaufes des gestohlenen Tieres sollte wohl 
bezwecken, daß der Dieb, solange diese Tiere 
noch lebend in seinem Besitze sind, sich eher 
bemüht, den D. reumütig wieder ungeschehen 
zu machen. Andererseits wurde in dem D. 
von lebenden Tieren ein bes. gefährliches Ver- 
brechen erblickt, da die vorwiegend land- 
wirtschaftliche-Betätigung der J. gerade ein ver- 
mehrtes Vertrauen in dieser Hinsicht notwendig 
machte; wurde das Tier daher verkauft oder 
vom Dieb geschlachtet, so wurde qualifizierter 
D. angenommen, und die erhöhte Strafe fand 
Anwendung. Die Unterschlagung wurde gleich 
dem D. (Ex. 22, 6ff., Maim. H. Gen. 4, 1ff.; 
vgl. *Veruntreuung), der D. eines Menschen hin- 
gegen wurde mit dem Tode bestraft (Ex. 21, 
16 und Deut. 24,2). 

War der Dieb nicht in der Lage, das ge- 
stohlene Gut zurückzugeben oder dafür Ersatz 
zu leisten, so konnte von gesetzeswegen die 
Schuldknechtschaft eintreten, indem der 
D. als unfreier *Arbeiter verkauft wurde und 
durch seine Arbeit den D. wieder gut machen 
mußte (Ex. 22,2). Durch ein freies Geständnis 
wird der Dieb von der eigentlichen Strafe be- 
freit; er hat dann nur den einfachen Wert 
zu ersetzen. 

Der D. an einer gestoblenen Sache ist im 
Gegensatz zum röm. Recht straffrei. Die 
*Hehlerei oder irgendwelche andere Begünsti- 
gung des D.’s aber ist streng untersagt. So 
wird z. B. ausdrücklich normiert, daß man von 
Hirten keine Wolle, von Handwerkern keinen 
Stoff, der ihnen zur Verarbeitung dient, kaufen 
darf, weil die Möglichkeit eines D.’s vorliegt 
(B. K. 10, 9). 

In Ausdehnung des Begriffes wird auch der 
D. anWorten (genewat dewarim D’Y27 N22),d.h. 
der D. an geistigem Eigentum (Plagiat), 
im j. Recht als D. aufgefaßt. Schon in der 
Mischna (P. A. 6, 6) wird ausgesprochen, daß 
jeder, der einen Gedanken eines anderen zitiert, 
dessen Namen erwähnen soll, und nach einer 
anderen Talmudstelle gereicht diese Erwäh- 
nung einem‘ verstorbenen Gelehrten zur be- 
sonderen Ehre (b. Jew. 96a). Der Plagiator 
wird als „Dieb an den Worten‘ bezeichnet. 
Auch der D. an Gesinnung (*genewat da:at 
N97n223) wird im j. Recht als D. bezeichnet, und 


es werden hierzu auch Höflichkeitsreden und 


Schmeicheleien gezählt, die einen günstigen Ein- 
druck beim Hörer hervorrufen wollen und gleich- 
sam einen D. von dessen guter Gesinnung be- 
wirken (b. Chul. 94a). 

Lit.: Maimonides, Hilchot genewa 1—9; Ch. M. 
348—358; Mayer III, $ 74; Duschak, Das mosaisch- 
talmudische Strafrecht, $ 8; Chajim Tschernowitz, 
Schiurim batalmud (Warschau 1913) I, $ 10ff.; ders., 
Einbruch nach bibl. und talmud. Recht, in ZVR 25, 
5. 443ff.; Gulak II, $ 99; OY unter gönewat döwarim. 

M. & 


Diego Pieres s. Salomo *Molcho. 


DIEGO DA VALENCIA, spanischer *Trouba- 
dour des 15. Jhdts., Franziskanermönch, von j. 
Abstammung. Von seinen Zeitgenossen als viel- 
seitiger Gelehrter geschätzt, war er auch einer 
der Mitarbeiter des „‚Cancionero‘“ (s. Juan de 
*Baena). In 
häufig j. Ausdrücke, um die J. zu verspotten. 

Lit.: Kayserling, Sefardim. Romanische Poesien der 
J. in Spanien. 


DIENEMANN, MAX, geb. 1875 in Kroto- 


schin (Prov. Posen), von 1903—19 Rabbiner in 


Ratibor (O.-Sch.), seitdem Bezirksrabbiner in 
Offenbach a. M. D. veröffentlichte 1898 ‚„‚Sume- 
risch-babylonische Hymnen nach Tontafeln grie- 
chischer Zeit“ und verfaßte eine volkstümliche 
Schrift „Judentum und Christentum“ (2. Aufl. 
1919); von ihm erschien ferner außer einzelnen 
gedruckten Predigten 1925 eine Sammlung von 


„Predigten zu den hohen Feiertagen“; 1926 gab 


er den „„Stammbaum der Familie Guggenheim 
in Worms“ heraus. In dem ‚Apologetischen 
Korrespondenzblatt des Verbandes der deutschen 
J.“ und in verschiedenen Zeitungen und Zeit- 
schriften veröffentlichte er eine große Anzahl 
von Aufsätzen theologischen und religionsphilo- 
sophischen Inhalts, in denen Gegenwartsfragen 
des religiösen Lebens behandelt wurden und in 
denen außerdem eine Auseinandersetzung des 
J.-tums mit seiner Umwelt vorgenommen ward. 
Wr. Red. 


Diener s. Sklave. 

Diener Gottes s. Ewed Jahwe. 

Dienstag s. Kefel kitauw. 

Dienstmiete, Dienstvertrag s. Arbeitsvertrag. 


DIESENDRUCK, ZEWI, hebr. Schriftsteller, 
geb. 1890 in Stryj (Galizien), seit 1918 Lehrer 
für Philosophie und hebräische Literatur am 
Hebräischen Pädagogium in Wien. D. schrieb 
seit 1913 philosophische Essays in hebräischen 
Zeitschriften (,‚Haschiloach“, ‚Hatekufa“ usw.), 
ferner erschien deutsch: „‚Struktur und Charak- 
ter des platonischen Phaidros‘“ (Wien 1927), 


seinen Gedichten verwendet er 
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„„Maimonides’ Lehre von der Prophetie“ (1927), 
„Die Theologie bei Maimonides‘“ (1928). 
übersetzte die wichtigsten Werke von Plato, 
darunter den ,‚Staat“, ferner Arbeiten von 
*Simmel, M. *Buber usw. ins Hebräische. 


R. W. 
Diesseits und Jenseits s. Olam hase, olam haba. 


Diest-Daber s. Bleichroeder, Gerson. 


D.1.G.B. s. Deutsch-Israelitischer Gemeinde- 
bund. 


DIJON, Hauptstadt des Departements Cöte 
d’Or mit 78578 Einwohnern (1921), darunter 
etwa 400 Juden. Im MA war D. Residenz der 
Herzöge von Burgund. Die ersten Berichte 
über J. in dieser Stadt stammen aus dem J. 
1160, in dem j. Gelehrte aus D. an der Synode 
zu *Troyes teilnahmen. Die J. von D. ver- 
dankten ihre Aufnahme und ihre Duldung 
hauptsächlich dem Umstande, daß sie den Her- 
zögen von Burgund Geld liehen. Nach der Ver- 
treibung der J. aus Burgund 1387 durften 
einige j. Familien in D. verbleiben. Nach 1417 
lebte dort Salomon von Balma. Die jetzige Ge- 
meinde wurde 1789 begründet. Das Rabbinat 
bekleideten nacheinander M. A. Gerson, Louis- 
Germain Levy, Schumacher, und Julien Weil. 
Die Synagoge wurde 1879 erbaut, der neue 
Friedhof 1898 angelegt. 

Lit.: JE IV, 601; Groß, 151; Dezobry et Bachelet, 
Diet. de biographie et d’histoire I, 799. 

M. M. Gr. 


Dikduk s. Hebräisch (sub C. Grammatik). 


DIKSTEIN, SAMUEL, Mathematiker, geb. 
1851 in Warschau, lebt daselbst. 1878-88 lei- 
tete D. eine poln. Realschule für j. Schüler, 
später trug er Mathematik an der freien poln. 
Hochschule vor, gründete und redigierte eine 
Reihe von wissenschaftl. und pädagogischen 
Zeitschriften und Jahrbüchern und gab mehrere 
selbständige mathematische Werke heraus. D. 
war Redakteur der ‚Wielka Encyklopedia 
Powszechna“, Mitbegründer der Polnisch- Wis- 
senschaftl. Gesellschaft (Towarzystwo Nau- 
kowe) in Warschau und der öffentlichen Bib- 
liothek, und ist jetzt Honorarprof. der War- 
schauer Universität. Bis 1918 gehörte D. 
der j. Gemeindeverwaltung an. Jüdisch - po- 
litisch steht er im Lager der äußersten Assi- 
milation. 


M. M. Bn. 
Dilb s. Kolonien, landwirtschaftliche, in Pa- 
lästina. 


DILLMANN, AUGUST, evangelischer Theologe 
(1823—94), seit 1869 in Berlin, alttestament- 
licher Bibelwissenschaftler sowie Begründer der 
modernen äthiopischen Wissenschaft. Neben 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


philologischen Arbeiten über die Sprache der 
abessinischen ‚Kirche ( Ge'ez) veröffentlichte 
er Texte und Übersetzungen der in Äthiopisch 
erhaltenen *apokryphischen Bücher (*Henoch- 
buch, *Adambuch, * Jubiläen, *Himmelfahrt 
Jesajas) und begann eine Ausgabe der äthiop. 
Bibel. Er kommentierte den *Hexateuch, 
*Jesaja und *Hiob, wobei er den Hauptton auf 
die Literarkritik, die philologische Exegese und 
die umfassende Bereitstellung vergleichenden 
Materials (auch aus der klassischen Kultur) 
legte, während er die eigentliche Religions- und 
Literaturgeschichte zunächst bewußt zurück- 
stellte. Ein Jahr nach seinem Tode gab *Kittel 
sein „Handbuch der alttestamentlichen Theo- 
logie“ heraus. 

S: B.K. 


DILLON, MARIA LWOWNA, Bildhauerin und 
Graphikerin, geb. 1858 in Ponewesh, Gouv. 
Kowno, als Tochter eines j. Branntweinpächters. 
Sie besuchte die Petersburger Akademie, lebte 
längere Zeit in Paris und Rom und ließ sich 
dannin Petersburg nieder. Von ihren zahlreichen 
Marmor- und Bronzebildwerken sind zu nennen: 
die Büste des j. Dichters Juda Löb *Gordon 
(1884) und das Denkmal des Mathematikers Lo- 
batschewsky in Kasan. Sie schuf auch zahl- 
reiche Radierungen. 

Lit.: Syrkin, in O.W. 1904, 323; Rowinsky, Lex. 
Russ. 1895, 267. 

m K. Sch. 


DIMI, Name einer Reihe babylonischer Ge- 
lehrter und *Amoräer, hauptsächlich aus dem 
4. Jhdt. n. Außer Dimiben Isaak, der Rabbi 
Juda ben Ezechiel in vergleichender Ana- 
tomie unterwies, und Dimiben Nehemia ben 
Josef sind hervorzuheben: 


1. Dimi aus Haifa s. Abudimi. 


2. Dimi bar Josef, Schüler des ‚Palästinen- 
sers R. *Jochanan, der dessen Außerungen 
sowie die seines Lehrers R. *Jannaj als Send- 
bote aus Palästina nach Babel brachte. Charak- 
teristisch ist die Formel „Als R. Dimi kam, 
sprach R. Jochanan“ (nämlich durch seinen 
Mund). D. spricht im Namen alter *Amoräer 
wie Se'iri und Isaak b. Abudimi, des Schülers 
*Raws; er steht auch in Verbindung mit *Abaje 
und hat dessen Lehrer *Rabba vorübergehend 
nach Palästina wandern sehen. Vielleicht ist J. 
*Heilprins Vermutung (Seder hadorot z. St.) 
richtig, daß er der Bruder jenes Isaak bar Josef, 
ebenfalls eines Schülers von Jochanan, war, der 
ganze Reihen von Jochanan-Sätzen nach Babel 
brachte (b. Chull. 43a). D. b. J. hat also von 
den Zeiten Jochanans bis auf Abaje gewirkt (s. 
Art. *Talmud). 

Lit.: Frankel, S. 72b. 


3. Dimi aus Nehardea, babyl. Amoräer der 
3. Generation, Zeitgenosse der jüngeren Amo- 
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räer *Amemar und *Mar Sutra, war von 385— 
388 n. Oberhaupt der *Gelehrtenschule in Pum- 
bedita. 
Lit.: JE IV, 604. 
10% LAAER. 


DIN (77), ‚Recht, Gesetz, Gericht, Prozeß, 
Urteil. Diese ursprüngliche, juristische Bedeu- 
tung liegt in folgenden Ausdrücken vor: dine 
nefaschot und dine mamonot, Seelen- (d.h. Krimi- 
nal-) und Geld- (d. h. Zivil-)Prozesse oder Ge- 
setze darüber; gesar d. endgiltiges Urteil; 
*bet d. Gerichtshof; dina demalchuta dina ,‚das 
Recht (d. h. die Gesamtheit der Rechtsnormen) 
der (nicht-j.) Regierung ist — verpflichtendes — 
Recht (d. h. vollgiltiger Ersatz des j. Rechts)“; 
ba‘al d. der Mitbeteiligte, d. h. Gegner im Pro- 
zeß; *din tora, urspr. das strikte Recht im Gegen- 
satz zu lifnim mischurat hadin, ‚innerhalb der 
Grenzen des Rechts“, d. h. wo Gnade vor Recht 
geht; vulgär bedeutet d. tora das Schiedsgericht 
auf Grund des talmudischen Rechts; ähnlich: 
„er geht nach dem D.“ = er richtet sich 
nach dem j. Rechtsgesetz. — Auch Gott 
hält einen jom hadin, Gerichtstag, am *Rosch 
haschana (Neujahrsfest); da übt er middat ha- 
din, die Eigenschaft der strafenden Gerechtig- 
keit statt *Gnade; und da jedes Unglück als 
gerechte Strafe angesehen werden soll, heißt 
das Friedhofsgebet, das Gott als gerecht preist, 
zidduk hadin. — Übertragen wird D. auch für 
nichtjuristische *Religionsgesetze gebraucht, in- 
sofern sie endgiltigentschieden sind, oftim Gegen- 
satz zu *Minhag, das schriftliche bzw. gedruckte 
Gebot gegenüber dem Herkommen. ‚,‚Ein glatter 
D.“ ist daher eine nicht mehr bezweifelbare, weil 
schon kodifizierte Religionsvorschrift; ebenso 
heißen Dinim Sammlungen von Religionsge- 
setzen. Schließlich verblaßt die Bedeutung 
„Urteil“ wie im Deutschen ins Logische: halo 
din hu, das ist ja eine Verstandesfolgerung! und 
hu hadin, dasselbe gilt auch usw. 

Lit.: D. Hoffmann, Zur Einleitung in die halach. 
Midraschim; W. Bacher, Die exeget. Terminologie der 
j. Traditionsliteratur I, 23; Mich. Guttmann, Zur Ein- 
eng in die Halacha I, 12; Levy, WB. 


DINA (727), Tochter * Jakobs von *Lea (Gen. 
30, 21). Von ihrer Entehrung durch den Fürsten 
von *Sichem und der dadurch veranlaßten grau- 
samen Rache ihrer Brüder *Simon und *Levi 
wird in Gen. 34 berichtet. Für den Widerspruch 
zwischen Gen. 34, 30 (vgl. auch 49, 5), wo Jakob 
diese wilde Rache geißelt, und 48, 22, wo er von 
einem rechtmäßigen Kampfe spricht, ist eine be- 
friedigende Erklärung nicht gefunden. In Judit 
9,2 wird die hinterlistige Handlung der Brüder 
D,’s als eine gottgefällige Tat, die gerechte 
Strafe für die verbrecherische, unzüchtige Hand- 
lung des Fürstensohnes gerühmt, gleichsam als 
Vorbild aus der Urzeit für * Judits Heldentat. 


Solche Anschauungen sind auch dem heutigen 
Volksglauben nicht fremd. Andererseits aber 
spiegeln die Worte Judits das Entsetzen wider, 


mit dem man im alten J.-tum ÖObszönitäten 


verurteilte. 
S. J. 
Die kritische *Bibelwissenschaft, die in den 
* Erzväter-Erzählungen Personifizierungen stam- 
mesgenealogischer Vorgänge erblickt, deutet die 
D.-Episode dahin, daß ein urspr. israelitisches 
Geschlecht sich mit den *Kanaanitern bis zur 
völligen Auflösung vermischt habe. Simon und 
Levi haben (im Zusammenhang damit) Sichem 
überfallen und sind dabei von den Kanaanitern 
aufgerieben worden (vgl. Gen. 49,7). Tatsäch- 
lich gab es in jüngerer Zeit keine Stammesge- 
biete Simon und Levimehr. Auch im *Debora- 
lied, das die einzelnen Stämme aufzählt, wer- 
den diese beiden Stämme nicht mehr erwähnt. 
Lit.: Gunkel zu Gen. 34; Kittel I, 173. 
S. 


Dina demalchuta dina s. Staatsgedanke und 
Judentum. 


DINESOHN, JAKOB, Schöpfer des sentimen- 
talen Romans in jiddischer Sprache und Novel- 
list, geb. 1836 in Neu-Schagory (Gouv. Kowno), 


gest. 1919 in Warschau. D. veröffentlichte zu- 


erst Briefe und Artikel in hebräischen Zeit- 
schriften, schrieb aber bald jiddisch. Seinen 
ersten Roman ‚‚Ba’awon awot“ (Durch der Väter 
Schuld) verbot die russ. Zensur; sein zweites 


Werk, „Der schwarzer Jüngermantschik“ (1877), 
errang einen großen Erfolg. Es folgten 1890 
„Ewen niggof, a Stein auf’n Weg“, 1899 die 
künstlerisch vollkommenste Erzählung ‚‚Her- 
schele, Jossele“ ‘(auch deutsch von A. *Katz). 
D. veröffentlichte ferner eine Reihe von Er- 
zählungen aus dem Kinderleben, von denen: 
„Falek und sein Haus“, ,„Jossel Algebranik“ 
die bedeutendsten sind, außerdem einen Band 
ausgewählter Novellen ,„‚Golus-Bilder“. Er be- 
tätigte sich auch als Übersetzer, gab u. a. eine 
Weltgeschichte in jiddischer Sprache heraus und 
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bearbeitete H. *Graetz’ „‚Volkstümliche Ge- 
schichte der J.“ (außer Bd. 1). D. kämpfte in 
seinen Werken für die Ideale der *Haskala und 
für die religiöse *Toleranz unter den J.; er nahm 
sich in seinen Werken bes. der Armen und 
Schwachen an. 
i Lit.: Ba’al machschowes, Schriften 1; J. L. Perez’ 
Werke, Bd. 8; Pines; Wiener; Reisen; Dubnow, im 
„Log“, New York 1925. 
E. J. R. 


Dinim s. die Art. Din und Halacha. 


DINTER, ARTHUR, antisemitischer Schrift- 
steller und Agitator (1916/17 aus dem Verband 
deutscher Bühnenschriftsteller ausgeschlossen). 
Vf. der vielgelesenen ‚„‚Sünden‘“-Romane (Sünde 
wider das Blut, zuerst 1918; Sünde wider den 
Geist, 1921; Sünde wider die Liebe, 1922), die 
selbst von Adolf *Bartels, sodann von H. 
*Strack (Jüd. Geheimgesetze ?) entschieden abge- 
lehnt wurden; vgl. *Antisemitismus, Geschichte 


(Deutschland). 
W. B.K. 


DIN TORA (Yin Y'7), das Recht der *Tora, 
d. h. das Recht, das ausdrücklich in der Tora ge- 
lehrt oder das von den Rabbinen aus der Tora 
abgeleitet wird (*Middeorajta). Im Gegensatz 
zum Recht der Rabbinen (*midderabbanan), 
das auf Verordnungen der Rabbinen zurückgeht, 
bedeutet D. T. somit das eigentliche Torarecht, 
dessen Anwendung auf vermögensrechtlichem 
Gebiete in der ganzen Strenge späterhin, als die 
Richter nicht mehr das frühere Ansehen unbe- 
dingter Unparteilichkeit genossen, möglichst 
vermieden wurde (b. Sota 47b). D.T. sollte 
nach mancher Ansicht schon zur Zeit des Tal- 
mud nur dann zur Anwendung gelangen, wenn 
dies von den Recht Suchenden ausdrücklich ver- 
langt wurde; auch wird an manchen Stellen 
empfohlen, sich nicht an das D.T., sondern 
innerhalb der Rechtslinie zu halten, lifnim 
mischurat hadin (s. Treu und Glauben). Ein 
*Amoräer erklärt sogar, die *Zerstörung. Jeru- 
salems sei nur darauf zurückzuführen, daß die 
Richter ihre Entscheidungen auf dem strengen 
D.T. basierthaben und sich nicht ‚‚innerhalb der 
Rechtslinie‘‘ hielten (b. B.M. 30b). Aus der Er- 
‚kenntnis heraus, daß das strenge Recht bisweilen 
zu Härten für die eine Partei führen konnte, 
neigte man mehr und mehr zum Ausgleich im 
Gerichtsverfahren. Auch die Herbeiführung 


eines *Vergleiches (p&schara oder bizzua) fiel in 
die Kompetenz eines *Bet din. Im allgemeinen | 


gilt es als verdienstlich, einen Vergleich herbei- 


zuführen (b. Sanh. 6b ff.) und sich nicht nach 
' fest (s. Sukkot; b. Sukk. 51b), in manchen Punk- 


dem D.T. zu richten. 
Unter D. T. wird ferner im neueren Sprach- 


gebrauch die Regelung und Entscheidung 
eines Rechtsstreites nach j. Rechte ver- 


standen. Aus mannigfachen Gründen wird viel- 


fach von j. Parteien die Erledigung eines Streites 
vor einem Bet din nach D. T. der Prozeßführung 
vor den bürgerlichen Gerichten vorgezogen; zu- 
meist wird hierbei auch an die Herbeiführung 
eines Vergleiches (p&schara) gedacht. Dieses 
Schiedsgerichtsverfahren spielt auch im heutigen 
Palästina eine ausgeprägte Rolle in dem in j 
Siedlungen eingesetztenFriedensgericht (*Misch- 
pat schalom). In den ostj. Zentren, bisweilen 
aber auch in westj. Gemeinden, beschäftigt 
sich das Rabbinatskollegium (Bet din) sehr ein- 
gehend mit der schiedsgerichtlichen Erledigung 
der vermögensrechtlichen Streitigkeiten der Ge- 
meinde-Mitglieder. Die interne Behandlung und 
Erledigung der Streitangelegenheit vor einem j. 
Forum bot den Parteien vielfache Vorteile. Zu- 
nächst wurde dadurch jede Diskreditierung ein- 
zelner Personen vor den öffentlichen Behörden 
vermieden, und es unterblieb auch die even- 
tuell damit verbundene Schädigung des allge- 
meinen Ansehens der j. Gemeinschaft (*Chillul 
haschem). Das Prozeßverfahren war wesentlich 
beschleunigt, da es in der Hauptsache auf eine 
mündliche Beratung und Bewertung der Be- 
weismittel ankam. Die Parteien zogen es auch 
deshalb vor, sich den j. Prozeßvorschriften zu 
unterwerfen, weilsie riskieren mußten, vor den 
öffentlichen Behörden zu einem *Eide verpflich- 
tet zu werden, den sie sodann, wegen der allge- 
meinen religiösen Bedenken gegen eine Eides- 
leistung, nicht ablegen konnten. Die Erledigung 
vor einem Bet din bot vor allem den Parteien 
auch die Gelegenheit, einen Ausgleich herbei- 
zuführen und Gesichtspunkten der Billigkeit zur 
Beachtung zu verhelfen. - 

Lit.: OY unter din; Israel Hildesheimer, Das 
biblisch-talmudische Recht, in Gesammelte Aufsätze, 
Frankfurt a. M. 1923, S. 27f.; Gulak I,$ 2; II, 8 111; 
P. Dickstein, Das hebr. Friedensgericht, in Hamisch- 
pat I, S.147 ff.; S. Assaf, Bate hadin wesidrehem, 
Jerusalem 5684. M.C. 


Diocaesarea s. Sepphoris. 

-Dioeletian s. Kaiser, römische. 

Diodor s. Griechische Schriftsteller über Juden. 
Dion s. Dikapolis. 

DIONYSIEN, der ausgelassene, mit Ausschwei- 


| fungen jeglicher Art verbundene Bacchuskultus 


des jüngeren Griechentums. Der Versuch des 
*Antiochus Epiphanes, ihn den J. aufzunötigen 
(II. Makk. 6, 7), führte u. a. zu den *Makkabäer- 
kriegen. Ebenso planten die Feinde der j. Reli- 
gion, an Stelle des *Tempels in Jerusalem einen 
diesem Kultus geweihten Tempel zu errichten 
(ebd. 14, 33). Zwar mögen die Belustigungen der 
„Freude des Wasserschöpfens‘‘, das Wasserschöpf- 


ten an die D. erinnert haben (Plutarch. Sympos. 
4, 6), aber sicherlich waren es in erster Reihe die 
aristotelischen *Hellenisten im späteren J.-tum, 
die diesem Sinnestaumel anhingen. Der von den 
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* A donis-*Tammus-Mysterien erfüllte D.-kult war 
den zu heidnischen Bräuchen neigenden J. auch 
in vormakkabäischer Zeit nicht fremd. Vgl. 
auch Ez. 8, 14. 

Lit.: Roscher, Griech. u. röm. Mythologie, 1884 ff.; 


Baudissin, Adonis; weitere Lit. s. Gesenius, WB unter 
tammus. 


Ss. J. 
DISKIN, JOSUA LEIB, 1818—98, angesehe- 


ner Talmudgelehrter, Rabbiner in Lomza, 
Kowno, Schklow und Brest-Litowsk, war, da er 
stets unerschütterlich für seine Überzeugun- 
gen eintrat, oft den Verfolgungen der russ. 
Machthaber ausgesetzt. Aus Kowno wurde er 
mit zweitägiger Frist ausgewiesen, in Schklow 
wurde gegen ihn gerichtlich vorgegangen, und 
auch Brest-Litowsk mußte er verlassen; er be- 
gab sich dann nach Jerusalem, wo er 1889 einer 
der Urheber des Verbotes der Bodenbearbeitung 
im *,,Sch&mitta“-Jahr war. Als Gegengewicht 
gegen das Waisenheim der freidenkenden J. be- 
gründete er 1884 ein eigenes Waisenhaus, das 
gegenwärtig etwa 185 Waisenknaben erzieht. 
Auch verbot D. den J., die Krankenhäuser der 
Missionare in Anspruch zu nehmen, und begrün- 
detein Jerusalem die * Jeschiwa ,„‚Ohel Mosche“. 
Seine Frau, bekannt unter dem Namen ‚,,‚Die 
Brisker Rebbezin“, war seine treue Gehilfin 
in der Wohlfahrtspflege. D. hinterließ eine große 
Zahl von Handschriften sowie Novellen (*Chid- 
duschim) zum Talmud. 

Lit.: Eisenstadt, Dor rabbanaw wesoferaw III, 10f.; 
JEI,614; Jewr. E. VII, 209£.; OY- IV, 52£. 


E. I. Mn. 
DISPENSATION (Befreiung) von *Gelübden 


od. sonstigen freiwillig übernommenen Pflichten 
kann auf begründeten Antrag erlangt werden, 
sofern es sich nicht um ein dem Nebenmenschen 
gegebenes Versprechen handelt. Sie erfolgt nach 
Prüfung der Zulässigkeit durch eine entsprechende 
Formel (muttar lach 72 792 „es sei dir erlassen“) 
aus dem Munde dreier Laien oder einer rabbini- 
schen Autorität. Entbindung von einer Vor- 
schrift des *Religionsgesetzes durch eine Be- 
hörde, wie die katholische Kirche sie kennt, 
gibt es im J.-tum nicht, wohl aber die Außer- 
kraftsetzung vieler *Gebote und Verbote in 
bestimmten Fällen durch das Gesetz selbst, 
so z. B. bei drohender Lebensgefahr und 


und *Speisegesetze, wenn deren Verletzung eine 
noch so entfernte Hoffnung auf Beseitigung der 
Gefahr bietet. Eine täuschende Ähnlichkeit mit 
D. hat die Bestimmung, die einem Manne, des- 
sen *Ehescheidung wegen Geisteskrankheit der 
— aus diesem Grunde willens- und handlungs- 
unfähigen — Frau nicht durchgeführt werden 
kann, die Eingehung einer zweiten Ehe ge- 


stattet, wenn hundert Rabbiner aus drei ver- 
schiedenen Ländern ihre Zustimmung schrift- 
lich erklären (heiter mea rabbanim D’I2) 8% IHM 
„Erlaubnis von hundert Rabbinern“). In Wahr- 
heit ist ihre Unterschrift keine D., sondern nur 
eine Bescheinigung, daß sich auf den vor- 
liegenden Fall das Verbot der Bigamie (s. *Poly- 
gamie) überhaupt nicht erstreckt; die hohe Zahl 
der geforderten Unterschriften bezweckt ledig- 
lich eine Erschwerung der Doppelehe. En 

E. .« B. 


Disputationen, religiöse, s. Religionsgespräche. 
Disraeli, Benjamin s. Beaconsfield, Earl of. 


D’ISRAELI, ISAAC (1766—1848), Vater des 
Vorigen, Sohn des Kaufmanns Benjamin d’I. 
(1730—1816), der in Venedig geboren war und 
sich 1748 in England niedergelassen hatte. Isaac 
d’I. war ein fruchtbarer engl. Schriftsteller, in 
erster Reihe Literarhistoriker, dessen Werk 
„Curiosities of Literature‘ bis zum heutigen 
Tage seinen Wert behalten hat. Seine Stellung 
zum J.-tum war durch die *aufklärerischen Nei- 
gungen der nachmendelssohnschen Periode be- 
einflußt und wird durch die 1833 anonym ver- 
öffentlichte Schrift ‚„„Genius of Judaism‘‘ am 
besten gekennzeichnet. Als er 1813 zum Vor- 
steher der Synagoge der sefardischen Gemeinde 
in Bevis Marks gewählt und nach seiner Ableh- 
nung der Wahl, den Gesetzen der Gemeinde ent- 
sprechend, zu einer Geldstrafe von 40 Pfund ver- 
urteilt wurde, löste er offiziell seine Beziehungen 
zuihr. Obgleich er nicht zum Christentum über- 
trat, wurde er auf einem nichtj. Friedhof be- 
graben. Seine Kinder ließ er taufen. 

Lit.: Biographie in den von seinem Sohn hrsg. 
„Works“, 1862 u. 1881. 

M. P. @ 


DISSIDENTEN (lat. = sich Absondernde), 
Sammelbezeichnung für alle Personen, die durch 
Geburt oder Austritt außerhalb einer vom 
Staate als öffentlich-rechtliche Körperschaft an- 
erkannten Religionsgesellschaft stehen, also so- 
wohl für solche, die nichtprivilegierten Religions- 
gesellschaften angehören, als auch für die eigent- 
lichen Konfessionslosen, die jeder religiösen Ge- 
meinschaft fernstehen. In die Kategorie der D. 
fallen demgemäß alle Personen j. Abstammung, 
die aus der j. Religionsgemeinschaft ausgetreten 
sind, ohne zu einer anderen Religionsgemein- 
schaft übergetreten zu sein. Näheres s. im 
Art. Austrittsbewegung. Die Teilnahme der Kin- 
der von D. am Religionsunterricht ist jetzt in 
Deutschland dem freien Willen des zur religiösen 
Erziehung des Kindes Berechtigten überlassen 
(Art. 149 der Reichsverfassung vom 11. 8. 1919). 


Lit.: Die Lehrbücher des Staats- und Kirchen- 
rechts; RGG. 
M. Ss. W. 
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DITTOGRAPHIE (griech.), Doppelschreibung. 
Die biblische Textkritik nimmt an, daß an 
manchen Stellen der Bibelein oder mehrere Buch- 
staben aus Versehen doppelt geschrieben sind, 
z.B. Jes. 9,6 12702: 050 lies: 722: (0>) Dig; 
Ps. 29, 9 (1>>) ">>721. Wo absichtlich ein 
Wort zweimal steht, findet sich im MT oft 
ein *Pessik (z. B. Ez. 37, 2ff.), oft jedoch 
auch nicht (Ex. 3, 4; Ps. 93, 1). Die Annahme 
von D. unterliegt denselben Regeln, die bei 
*Konjekturen gelten. 

S. H.F. 


DIWRE HAJAMIM (2°237 ?727,,Geschichte‘‘), 
nach dem Vorgang des *Kirchenvaters Hierony- 
mus bzw. *Luthers auch ‚Chronik‘ gen., das 
letzte Buch der *Bibel. Es zerfällt gemäß der 
*Septuaginta in 2 Teile, die die ganze bibl. Ge- 
schichte von *Adam bis zur Zerstörung Jeru- 
salems bzw. bis zur Eroberung *Babels durch 
den Perserkönig *Cyrus und bis zu seiner Ge- 
nehmigung zur Heimführung der deportierten 
Israeliten durch *Serubabel wiederholt (vgl. II. 
Chr. 36, 22£.). Die j. Überlieferung (so b. B. B. 
15b) bezeichnet *Esra als den Vf. dieses Buches; 
jedoch muß I. Chr. 3, 19f. jünger sein als Esra, 
da dort 8, wenn nicht noch mehr Geschlechter 
nach Serubabel genannt werden. So sehr auch 
die Chronik auf die älteren bibl. Geschichts- 
bücher zurückgeht, so sind doch beträchtliche 
Teile in ihr anderen, nicht mehr zugänglichen 
Quellen entnommen; so vor allem die Listen in 
Kap. 2—9 des 1. Buches, deren Herkunft 5, 17; 
9,1 angegeben ist (z. B. sefer malche jisrael, 
sefer hamelachim lijhuda). Außerdem nennt die 
Chr. verschiedene andere Quellen und histo- 
rische Aufzeichnungen vieler *Propheten, die 
sonst nirgends genannt werden (I. Chr. 23, 27; 

27, 24;29, 29; II. Chr. 9, 29; 12, 15; 20, 34 u. ö.). 
Die oft zitierten „Bücher der Zeitgeschichte der 
Könige Judas und Israels“ sind, wie heute all- 
gemein zugegeben wird, mit den bibl. Königs- 
büchern (*Melachim) nicht identisch. Sonder- 
barerweise wird die Richterzeit (s. Schofetim) 
im Chr.-Buche ganz übergangen. Der histo- 
rische Wert vieler von der Chr. zitierten alten 
Urkunden wird jetzt durch die Bestätigung, die 
sie in den aufgefundenen *Denkmälern, bes. den 
keilschriftlichen, erfahren haben, immer mehr 
erkannt; vgl. z. B. die im Königsbuche ganz feh- 
lende Notiz von II. Chr. 33, 10ff. betr. den König 
*Manasse, die in der *Assyriologie ihre Bestäti- 
gung findet. Dagegen werden die Zahlenangaben 
des Chronisten oft als schematisch beanstandet. 

S. S&ak 


Daß dem Vf. der Chronik die Bücher *Samuel 
und Könige vorgelegen haben, beweist die häu- 
fige wörtliche Übernahme ganzer Abschnitte und 
Kapitel; Cornill (Einleitung in das AT) hat 50 
solcher Paralleltexte festgestellt. Aber die An- 


schauung, die die Chr. von der israel.-jüd. 
Geschichte, namentlich jedoch von der davidi- 
schen Dynastie, hat und vermitteln will, ist 
von der der älteren geschichtlichen Bücher 
grundsätzlich verschieden. Während die histori- 
schen Bücher, trotz aller späteren theologischen 
Überarbeitung, den vermutlich tatsächlichen 
Geschichtsverlauf und -charakter immerhin noch 
klar durchblicken lassen, ist die Darstellung der 
Chr. im Sinne einer priesterlichen Auffassung 
der Geschichte umgearbeitet, der natürlichen 
Entwicklung eines Volkslebens entrückt und 
in den Pragmatismus göttlicher Geschichtsbe- 
stimmung eingezwängt. Daraus ergeben sich für 
den frommen nachexilischen Historiker, der eig. 
viel weniger ‚‚Chronist‘‘ war als die Vf. der 
Samuel- und Königsbücher, im wesentlichen drei 
verschiedene Arbeitsmethoden: 

l. Weglassungen von älteren Berichten, die 
etwa über die Hauptpersonen der Königszeit 
Schlechtes enthielten, z. B. über *Saul, über die 
bedenklichen Seiten bei *David und *Salomo, 
über das abgefallene Nordreich *Israel usw. 

2. Tendenziöse Zusätze, die das Leiden 
frommer und das Glück gottloser Persönlichkeiten 
erklären sollen, da ja derartige Ungerechtigkeiten 
dem göttlichen Heilsplan widersprechen würden. 
Diesen Ergänzungen verdankt der griech. Name 
der Chr. in der Septuaginta seine Prägung: Para- 
leipomena — „Ausgelassenes“, Nachträge. 

3. Umänderungen, die mit den älteren Ge- 
schichtsquellen in vollem Widerspruch stehen, 
z. B. hinsichtlich der Auslieferung von Städten 
zwischen Salomo und *Hiram (vgl. I. Kön. 9, 
1014 mirz LI Chr 368,02) öderz.über .die 
Tempelarbeiten unter *Joas (II. Kön. 12 
und II. Chr. 24) oder über *Josafats Kampf 
gegen die *Moabiter (II. Chr. 20 und II. Kön. 3) 
u.a.m. 

Da für den Chronisten das Alter und die Ver- 
bindlichkeit des *Pentateuch feststanden, mußte 
der Ablauf der nachmosaischen Geschichte hier- 
nach ausgerichtet werden; und mit Recht hat 
man in der Erkenntnis des Chronisten, daß der 
Pentateuch und die Geschichtsbücher sich 
gegenseitig ausschließen, die ersten Anfänge 
einer „‚bibelkritischen‘‘ Auslegung erblickt, die 
allerdings andere Konsequenzen zog als die mo- 
derne Bibelkritik. So viel gute alte Materialien 
die Chr. daher auch im Einzelnen aufbewahrt 
haben mag — im Großen und Ganzen wird sie 
von der kritischen *Bibelwissenschaft als histo- 
risch nicht zuverlässig angesehen. Nimmt man 
die bereits erwähnte Zahlenfreudigkeit, die 
Theologisierung der Profangeschichte und das 
Ausschmückungsbedürfnis der Chr. zu den Hin- 
weisen in II. Chr. 13,22; 24,27 auf vorhan- 
dene Quellenwerke, die den Namen Midrasch 
trugen, so mag sich wohl ergeben, daß der Chr. 
ein Geschichtenbuch zugrunde lag, das bereits 
den Charakter des späteren erbaulichen * Mi- 
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drasch (im eig. Sinne) trug. Die Vorliebe für prie- 
sterliche Stoffe hat den Vf. in den Kreisen der Le- 
viten vermuten lassen. Daß er den Kreisen, aus 
denen der *Priesterkodex stammte, nahestand, 
zeigt seine Vorliebe für *Genealogien, statisti- 
sche Zusammenstellungen, formularmäßige Dar- 
stellung, Zahlenangaben usw. — Vgl. auch 
Art. Bibel, Bd. I, Sp. 976. 

" Lit.: R. Kittel, Die Bücher der Chronik; ders., in 
Sacred Books of the Old Testament, 1895; Rothstein 
u. Hänel, Das 1. Buch der Chr., übersetzt und erklärt, 
Münster 1927; S. Klein, in Bd. II des Sammelbuchs 
„Zion*‘, Jerusalem 1928. ee 


DIZENGOFF, MEIR, zionistischer Politiker in 
Palästina, geb. 1861 in Akimowzi (Bessarabien), 
wurde in Odessa wegen Teilnahme an ‚‚staats- 
feindlichen‘ Bestrebungen verfolgt und schloß 
sich 1882 den Chow&we Zion (s. Zionismus, Vor- 
geschichte) an. In Paris vermittelte er seit 
1891 zwischen den dortigen Chow&we Zion, insb. 
Michael. Erlanger und Grand-Rabbin Zadoc 
*Kahn, und den russ. Vereinen. Dem politi- 
schen *Zionismus schloß er sich bald nach seiner 
Begründung an. 1905 machte er auf seiner 
zweiten Palästina-Reise bei Jaffa die ersten 
Bodenkäufe für die „„Geulla“ und die ‚„Achusat 
Bajit“. 1906 legte er hier den Grundstein für 
*Tel Awiw. Während des Weltkrieges trat er 
mit großer Energie dem türk. Oberbefehls- 
haber in Palästina, *Dschemal Pascha, gegen- 
über, weshalb er des Landes verwiesen wurde. 
Nach der Eroberung Palästinas durch die Eng- 
länder wurde er Bürgermeister von Tel Awiw 
und verschaffte der Stadt auf einer Reise nach 
Amerika eine Anleihe. 1925 legte er sein Amt 
nieder. 1926/27 war er kurze Zeit Mitglied der 
Zionistischen Exekutive. 

Lit.: M. Dizengoff, Chajaw ufe-ulotaw (Sein Leben 
und sein Wirken), Tel Awiw 1926. 

W. H. Sch. 


Di... (als Wortbeginn arabischer Wörter) 
s. unter Dsch ... 


Djoe tongo s. Negerjuden. 
Diugesz, Jan s. Krakau. 


Doar Hajom s. Presse, jüdische, II (unter 
Palästina). 


DÖBLIN, ALFRED, Arzt und Schriftsteller, 
geb. 1878 in Stettin, lebt in Berlin. D. trat 1913 
mit dem Novellenbande ‚‚Die Ermordung einer 
Butterblume“ hervor und erzielte durch den Ro- 
man „Die drei Sprünge des Wang-Lun‘‘ (1916) 
seinen ersten großen Erfolg. Dieser Roman spielt 
in China und verblüffte intime Kenner dieses 
Landes durch sein eindringendes Verständnis 
des chinesischen Lebens, trotzdem der Vf. nie 
in China gewesen war. Ein anderes Werk ‚‚Wad- 
zecks Kampf mit der Dampfturbine‘“ (1918) 
überholte die zahlreichen Versuche anderer, teil- 
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weise sehr bedeutender Romanschriftsteller, die 
den Kampf desKleinbetriebs gegen die moderne 
Industrie mit Vorliebe zum Gegenstand ihrer 
Darstellung gewählt haben. Den Höhepunkt des 
Schaffens hat D. bisher mit seinem zweibändigen 
„„Wallenstein“-Roman (1920) erreicht. Der Ver- 


ee 


Ha 


such, die zukünftige Weltgeschichte in dem Ro- 
man „Berge, Meere und Giganten“ (1924) vor- 
auszudichten, fand trotz Anerkennung der enor- 
men Phantasieleistung geringeren Beifall. Als 
kritischer Zeitbetrachter schrieb D. unter dem 
Pseudonym Linke Poot Essays. 1923 erschien 
sein Schauspiel „Die Nonnen von Kemnade“. 
1925 hat D. Polen und Litauen bereist und sich 
intensiv mit dem ÖOstj.-tum beschäftigt, nach- 
dem er gegen Ende des Weltkrieges aus dem 
J.-tum ausgetreten war. 1927 erschien die epi- 
sche Dichtung ‚‚Manas‘“, die in Indien spielt, 
1928 ein naturphilosophisches Essaybuch ‚‚Das 
Ich über der Natur“. 1927 wurde D. in die 
Sektion für Dichtkunst der preußischen Akade- 
mie der Künste aufgenommen. 

Lit.: J. in der deutschen Lit., 1922, S. 71ff.; Meyer 
u. Bieber, S. 689; Döblin, Ein Brief, in „Der Jude“, 
Sonderheft „Deutschtum und J.-tum‘‘ (Berlin 1926). 


T% H. Br. 


DOBROVEN, ISSAYE, moderner russ. Kom- 
ponist, geb. 1893 zu Nischnij-Nowgorod, Schüler 


des Moskauer Konservatoriums und von Godow- 


skiin Wien; D. war 1917—21 Lehrer an der Phil- 
'harmonie und Dirigent in Moskau und lebt jetzt 


als Dirigent und Gast-Regisseur in Dresden und 
Berlin. Er schrieb Klavierwerke, Kammermusik, 
Lieder und kleinere Bühnenwerke. 
Lit.: Riemann. 
T; A. E 
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Dodekapropheton s. Zwölf kleine Propheten. 
DO’EG (387; I. Sam. 22, 18. 22: dojeg 37) 


aus *Edom, ein hoher Beamter *Sauls (nach 
dem MT in I. Sam. 21,8: Oberhirte, nach H. 
*Graetz’ Textvermutung: Läuferoberst). Er 
verriet dem König, daß Ahimelech, der Priester 
von *Nob, den vor Saul fliehenden *David mit 
den heiligen *Schaubroten und dem in der 
*Stiftshütte als Trophäe aufbewahrten Schwert 
*Goliats versehen habe (I. Sam. 21), woraufhin 
Saul den Ahimelech als Verräter mit seiner 
ganzen Familie durch D. umbringen und die 
Priesterstadt Nob zerstören ließ (I. Sam. 22). 
An D.’s Verhalten knüpft die Einleitung von 
Ps. 52 an, der freilich inhaltlich wenig Bezug 
auf die Vorgänge nimmt. 

S. B.K. 


DOGMEN, DOGMATIK, JÜDISCHE. Dogma 
— ein aus der griech. Philosophie, wo D. einen 
Lehrsatz bedeutet, vom jungen Christentum 
übernommener Begriff — ist der formulierte 
Glaubenssatz, dessen Anerkennung eine orga- 
nisierte Religionsgemeinde, eine Kirche, ihren 
Angehörigen auferlegt, bzw.von deren Annahme 
sie die Rechtgläubigkeit (*Orthodoxie) abhängig 
macht. Dogmatik ist das System der Dogmen 
als der in wissenschaftliche. Begriffssprache 
gekleidete Ausdruck des Glaubensbesitzes. Ihre 
vollendete Gestalt hat die Dogmatik vor allem 
in der *Theologie der verschiedenen christ- 
lichen Konfessionen gefunden. 

Das Wort D. findet sich schon in der jüdisch- 
*hellenistischen Literatur, in der es sowohl 
in der griech. Bibelübersetzung (*Septuaginta) 
wie bei *Philo und *Josephus vorkommt. Allein 
es hat hier nur die ganz allgemeine Bedeutung 
„Verordnung, gesetzliche Bestimmung‘ oder 
„Lehrmeinung“, sodaß in gleichem Sinne Jo- 
sephus (c. Ap. I, 8) die Bibel als de00 öoyuara 
(Theou dogmata) bezeichnen und die griech. 
Bibelübersetzung (Dan. 2,13; 3,10 u. ö.) das 
Wort auf die Erlasse babylonischer und persi- 
scher Könige anwenden kann. Dietheolog: Be- 
deutung „autoritativ gültige Grundlehren einer 
Religion“ hat das Wort erst in der christl. Kir- 
che empfangen, und in dieser Bedeutung ist es 
in der Neuzeit in die j. Literatur eingedrungen, 
wo es sich zuerst wohl iin *Spinozas theologisch- 
politischem Traktat, Kap. XIV (Editio prin- 
ceps, S. 162ff.) findet. Vereinzelt kommt es 
auch bei *Mendelssohn vor (Nacherinnerung zu 
der Antwort Lavaters, Gesammelte Schriften, 
Bd. 3, S. 69), der es im allgemeinen jedoch ver- 
meidet. Bei der Betrachtung der Dogmen- 
lehre auf j. Gebiete sind zwei Momente — 
ein äußeres: und ein inneres — im Auge zu 
behalten, die verhindern, daß der Sachverhalt 
als ein dem christlichen parallel laufender 
aufgefaßt werden kann. Solange das Juden- 


tum im palästinensischen großen *Synhedrion 
und in den babyl. *Gelehrtenschulen zentrale 
Autoritäten besaß, von denen eine degma- 
tische Reglementierung der Gläubigen hätte 
ausgehen können, lag gerade für die Haupt- 
träger des j. Geistes kein Bedürfnis nach einer 
solchen gedanklichen Bindung der Gemeinde 
vor, da der Zusammenhalt durch andere Mittel 
gesichert war; auch waren in jenen Zeiten 
und Ländern die wissenschaftlichen Voraus- 
setzungen für eine solche Formulierung, nämlich 
die Bekanntschaft mit der griech. und helle- 
nistischen Philosophie, noch zu schwach ausge- 
bildet. Als aber seit dem 9. Jhdt. das philoso- 
phisch gelehrte J.-tum im geistigen Kampf mit 
Islam und Christentum bewußt über den eige- 
nen Glaubensgehalt nachzudenken begann, fehl- 
ten längst die zentralen Instanzen, deren dog- 
matischer Diktatur sich die Gesamtgemeinde 
unterworfen hätte. Dieses äußere Schicksal kann 
indes nur als die Begleiterscheinung des wesen- 
haft j. Bewußtseins verstanden werden, wie es 
sich in seiner ganzen Geschichte entfaltet hat. 
Das j. Religionsgefühl hat seinen Schwerpunkt 
von Anfang an nicht in theoretischem Denken 
über Gott und göttliche Dinge, wie es im *Glau- 
ben Ruhe- oder Abschlußpunkt findet, sondern 
im Lebenssystem, für welches das *Gesetz Rich- 
tung und Ziel bedeutet. Der praktische Charakter 
der j. Religiosität, die in ihrem Hauptzuge nicht 
Kontemplation (Betrachtung) sondern Entladung 
in Tat, Verwirklichung ist, ist der Ausbildung 
einer formulierten Weltanschauung und so auch 
einer Dogmatik nicht günstig. Darum finden sich 
Ansätze zu dieser nur dort,wo der Einstrom frem- 
der Gedanken und Stimmungen das J.-tum von 
seiner Grundlage mehr oder weniger weggespült 
hat. Die 13 Glaubensartikel des *Maimonides 
sind der berühmteste Versuch, den gedanklichen 
Gehalt des J.-tums in knappe dogmatische For- 
meln zu gießen. Aber die religiös-philosophische 
Lehre des Maimonides und die Theorien der 
anderen *Religionsphilosophen, wie bes. des 
Josef *Albo, die, wenn auch weniger ausdrück- 
lich zur Fixierung von Dogmen, so doch zu 
dem Versuch einer Festlegung der Glaubens- 
anschauung geführt haben, sind niemals Ge- 
meingut des j. Religionsbewußtseins geworden. 
— Natürlich ist damit nicht gesagt, daß das 
J.-tum nicht eine starke Empfindung für sein 
grundsätzliches Bekenntnis zu gewissen Lehren 
seit jeher gehabt hat. Der die Zugehörigkeit 
zu Adonaj und die Einzigkeit Gottes ausdrük- 
kende Satz *Schöma Jisrael hebt sich ersicht- 
lich schon in der ihn zum erstenmal bringenden 
Bibelstelle Deut. 6,4 als bewußt anerkannte 
Hauptlehre heraus; *Offenbarung und Göttlich- 
keit der *Tora, die *Gesetzgebung am Berge 
Sinai in der Vergangenheit, das Kommen des 
*Messias, später die *Auferstehung der Toten 
in der Zukunft gelten für das *talmudische und 
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*rabbinische J.-tum fraglos als Wahrheiten, die 
keiner leugnen darf. Wer es doch tut, gilt als 
*Kofer be'ikkar, als Leugner des Grundwesens- 
bestandes der j. Lehre, schließt sich selber von 
der Gemeinde und von dem dieser verheißenen 
Heile aus. Insbes. gilt als religiöser Grundsatz, 
daß die *mündliche Lehre, ebenso wie die 
schriftliche (*Tora), göttlichen Ursprungs sei; 
und der Talmud betrachtet jeden als Verächter 
des göttlichen Wortes, der irgendeiner aner- 
kannten Gesetzesdeutung göttliche Autorität 
abspricht (b. Sanh. 99a). Die Diskussion über 
den dogmatischen oder nichtdogmatischen Cha- 
rakter des J.-tums setzte mit *Mendelssohns 
Werk ‚„‚Jerusalem‘‘ von neuem ein. Indem die- 
ser die j. Religion als geoffenbartes Gesetz er- 
klärte, eine spezifisch j.-theoretische Weltan- 
schauung aber nicht anerkannte, sondern an 
deren Stelle die Vernunftreligion treten ließ, 
wurde am radikalsten der dogmatische Charak- 
ter des J.-tums verneint. Der Liberalismus des 
19. Jhdts. hat in dem Bestreben, das Religions- 
gesetz hinter die Weltanschauung zurücktreten 
zu lassen, seinerseits, namentlich um den Gegen- 
satz des J.- tums zum Christentum scharf heraus- 
zustellen, wieder stärker auf den religiös welt- 
anschaulichen Inhalt hingewiesen, natürlich 
ohne zu einer dogmatischen Bindung schreiten 


zu wollen. Auch hierfür gibt es nur Glaubens- 


vorstellungen, die für das J.-tum wesentlich 
sind, nicht aber D. im oben festgelegten wissen- 
schaftlichen Gebrauche di@ses Wortes. 

Lit.: Beiläufig inLazarus, Ethik des J.-tums,1901—11; 
Baeck, Wesen des J.-tums,1926%; Kaatz, Die mündliche 
Lehre u. ihr Dogma, 1922; Klatzkin, Krisis u. Entschei- 
dung (1. Kap.), 1921; Max Wiener, Jüd. Frömmigkeit 
und religiöses D., in MGWJ 1923/24; Diskussion in 
MGWJ 1926/27: J. Scheftelowitz, S. 65ff. und S. 433ff.; 
J. Guttmann, S. 241ff.; L. Baeck, S. 255ff.; F. Gold- 
mann, 5. 440ff.; vgl. die Anzeige von J. Dernburg 
über J. S. *Reggios „Tora und Philosophie in ihrer 
Versöhnung“, in Geigers WZJTh II, 331ff.; vgl. 
auch RGG. M.Ww 

. T. 


DOHM, CHRISTIAN WILHELM von, christl. 
politischer Schriftsteller und Staatsmann, geb. 
1751 in Lemgo, gest. 1820, wurde 1776 Mithrsg. 
der berühmten Zeitschrift „Deutsches Museum“ 
und Prof. für Finanzwissenschaft und Statistik 
am Carolineum in Braunschweig, 1779 Kriegs- 
rat und Archivar in Berlin. In der letzten Zeit 
seines Lebens verfaßte er seine Memoiren: 
„Denkwürdigkeiten meiner Zeit“ (1814—19, 
3 Bde.), die eine wichtige Quelle für diesen Zeit- 
raum darstellen. 

Seine Bedeutung für die j. Geschichte beruht 
auf dem 1781 bzw. 1783 erschienenen grund- 
legenden Werk: „Über die bürgerliche Verbesse- 
rung der J.““, das man als die Bibel der *Eman- 
zipation der J. bezeichnen kann, und das in seinen 
wesentlichen Ausführungen für diesen Gegenstand 
noch heute maßgebend ist. Anschließend an den 
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aktuellen Fall der *elsässischen J. behandelt er 
in einem klaren System die Prinzipien der poli- 
tischen * Judenfrage, wobei er davon ausgeht, daß 
der Charakter der J. und ihrer unzulänglichen 
Stellung und national-ökonomischen Leistung 
im Staat durch das Vorurteil der Christen und die 
Haltung der europäischen Staaten von der Zeit 
des römischen Reiches her selbst verschuldet sei. 
Zur grundlegenden Änderung dieses Zustandes 
und zur staatsbürgerlichen Verbesserung der J., 
also als Prinzip der zukünftigen Gestaltung ihres 
politischen Daseins in den europäischen Staaten, 
empfiehlt er die staatsbürgerliche Gleichberech- 
tigung, die Aufhebung ihrer Sonderbesteuerung, 
die Zuführung zu Handwerk und Ackerbau, zur 
allgemeinen Bildung, zur Aufnahme in die christ- 
lichen Schulen, bei Belassung einer, von Moses 
*Mendelssohn abgelehnten, religiös-nationalen 
*Autonomie. D.’s Schritt war auch Anlaß zu 
Mendelssohns Stellungnahme zu dem Problem in 
seiner Vorrede zu *Manasse b. Israels „Rettung 
der J.“ und fällt zeitlich zusammen mit der J.- 
Gesetzgebung Kaiser Josefs II. (s. Österreich), 
ohne daß sein Buch als direkter Anlaß für diesen 
Gesetzesakt angesehen werden kann. 

Lit.: W. Gronau, D. nach seinem Wollen und Han- 
deln, Lemgo 1824; M. Rapaport, D., der Gegner der 
Physiokratie und seine Thesen, Berlin 1908, S. 96 — 168; 
Franz Reuß, D.’s Schrift „Über die bürgerliche Ver- 
besserung der J.‘“ und deren Einwirkung auf die ge- 
bildeten Stände Deutschlands, Diss., Leipzig 1880. 


M. | 3.33; 
Dojeg s. Do’eg. 


DOLICKI, MENACHEM MENDEL, hebr. 
Dichter und Schriftsteller, geb. 1856 in Bialystok, 
wurde schon als Talmudzögling von der *Has- 
kala-Bewegung beeinflußt. Seine ersten Dich- 
tungen veröffentlichte er in *Smolenskis „Hascha- 
char“. Seine die rumänischen J.-verfolgungen 
behandelnden Erzählungen Mibajit umichuz 
(„Drinnen und draußen“) wirkten stark auf 
seine Zeitgenossen. Er zählt zu den ersten An- 
hängern der Chibbat Zion-Bewegung (s. Zionis- 
mus, Vorgeschichte) und verfaßte zahlreiche 
national-j. Lieder, von denen Alhare Zion (,,Auf 
den Bergen Zions‘), Iwwitich (,‚Ich trage Sehn- 
sucht nach dir“) und *Im eschkachech (,‚Wenn 
ich dein vergesse‘) fast zu Volksliedern gewor- 
den sind. — 1892 wanderte er nach Amerika 
aus, wo er seitdem lebt. Hier begann er jiddisch 
zu schreiben. 

Lit.: Luach Achiassaf, 11. Jhg., S. 263—274. 


E. N. G. 


DÖLLINGER, IGNAZ von, katholischer 
Theologe und Historiker (1799—-1890), Prof. 
an der Univ. München. Ursprünglich einer der 
Führer der Ultramontanen in der Paulskirche, 
wandte er sich'später immer mehr gegen das 


Infallibilitätsdogma (die Unfehlbarkeit des Pap- 
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stes), bis er schließlich 1871 exkommuniziert 
wurde. Ähnlich wandelte sich seine Stellung 
zum J.-tum. Während er 1846 als bayerischer 
Landtagsabgeordneter die *Emanzipation der 
J. bekämpfte und 1857 das j. Volk wegen seiner 
„in Hochmut wurzelnden Herzenshärte‘“ als 
verworfen bezeichnete, spricht 1881 aus seiner 
Münchener Akademierede über „Die J. in 
Europa“ der liberalisierende J.-freund: Das 
mittelalterliche Schicksal der J. sei verursacht 
durch eine „Hybris, gemischt aus religiösem 
Fanatismus, gemeiner Habgier und instinkt- 
artiger Rassenabneigung‘“‘. Der mangelnde Ge- 
rechtigkeitssinn der Kirche und des Staates 
habe die J. ins Ghetto geschlossen. Seit der Re- 
formation aber dächten und handelten die J. 
vielfach christlich; deshalb seien namentlich 
auch *Mischehen und Übertritte zum Christen- 
tum erfreulich häufig geworden. So könne man 
die J. dieser Länder auch nicht für den Schacher 
und Wucher ihrer noch am Talmud festhalten- 
den Glaubensgenossen in Osteuropa verant- 
wortlich machen. — Von D.’s Schriften be- 
treffen das J.-tum: Rede über die Anträge, die 
Verbesserung der Verhältnisse der isr. Glaubens- 
genossen betr., gehalten am 7. Mai 1846 (in: 
Drei Reden, gehalten auf dem bayerischen Land- 
tage1846, S.83ff.); Heidenthum und Judenthum; 
Vorhalle zur Gesch. des Christenthums, 1857; 
Die Juden in Europa (in: Akademische Vor- 
träge I, 1889, S. 209ff.), Neudruck, Berlin 1921 
und 1924. 

Lit.: Joh. Friedrich, I. von D., sein Leben auf 
Grund seines schriftl. Nachlasses, München 1899— 1901. 

M. H. Ln. 
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Nach Soloweitschik, 
Die Welt der Bibel. 


Dolme im Ostjordanland. 


DOLMEN, Tische oder Tore aus riesenhaften 
unbehauenen Steinblöcken (Megalithen), die in 
der jüngeren Steinzeit als Begräbnisstätten so- 
wie im Zusammenhang damit zu kultischen 
Zwecken dienten, sind vielfach sowohl im eigent- 
lichen Palästina wie auch im Ostjordanland 
gefunden worden. Da D. aus vorgeschichtlicher 


Zeit hauptsächlich in den Wohnsitzen der Arier 
Nordeuropa, Mittelmeerländer, Indien — 
vorkommen, hat man in ihnen Überreste indo- 
germanischer Wanderungen auf palästinensi- 
schem Boden sehen wollen, wogegen Karge 
(Rephaim, 1918) die Bodenständigkeit der D. 
behauptete. Die Anlagen der D. mögen zur 
Entstehung der Erzählungen von vormaligen 
Riesen in Palästina (Gen. 6,4; 14,5; Num. 
13, 28; Deut. 2, 10ff.) beigetragen haben. S. 
auch Mazzewa. 


Lit.: Kittel I; Vincent, Canaan d’apres P’exploration 
recente; Soloweitschik. 


B. K. 
Dolmetscher s. Meturg&man. 
Domaschewitzki s. Berschadski, Jesaja. 


Dominieo Hierosolymitano s. Zensur. 


DOMINIKANER. Der 1215 vom hl. Dominikus 
urspr. als Bettelorden gestiftete, auch unter dem 
Namen Predigerorden (fratres praedicatores) 
bekannte Orden der D., zu dessen Hauptauf- 
gaben die Bekehrung der Ketzer gehörte, spielte 
in der Geschichte der * Judenverfolgungen eine 
berüchtigte Rolle. 1232 wurde den D. von 
Papst Gregor IX. die *Inquisition (kirchliche 
Gerichtsbarkeit) übertragen, und damit breitete 
sich ihre Herrschaft über ganz West- und Mittel- 
europa, später auch über Südamerika aus. 
Im 13. Jhdt. war der D.-general Raymund 
von Penaforte, der Beichtvater des aragonischen 
Königs, gegen die J. tätig. Einer seiner Schüler, 
Pablo Christiani, ein getaufter J., hatte im Jahre 
1263 mit Moses *Nachmanides in Barcelona ein 
öffentliches *Religionsgespräch und wurde dann 
auch zum J.-Missionar bestellt. 1264 wurde 
eine Kommission von *Franziskanern und D. 
zur Prüfung des *Talmuds eingesetzt. Der 
englische D., Robert von Redinge studierte ein- 
gehend Hebr., um das J.-tum besser bekämpfen 
zu können, bekehrte sich jedoch selbst dazu und 
nahm den Namen Haggaj an. Im Anschluß an 
diese Bekehrung kam es durch den Einfluß der 
D. zu einer Reihe von J.-Verfolgungen. Unter 
den *Flagellanten befand sich der D. Vicente 
*Ferrer, dem in den Jahren 1412/13 die Be- 
kehrung von 20000 J. in Aragonien und Kasti- 
lien gelang. Auch in *Böhmen brachte der 
Kampf gegen die reformeriscben Hussiten unter 
dem Einflusse der D. neue J.-Verfolgungen. Ge- 
gen das Treiben der D., die als bissige „„Hunde 
des Herrn‘ (domini canes) gefürchtet waren, 
richteten sich — abgesehen von den Verunglimp- 
fungen, dieD. und Franziskaner in derÖffentlich- 
keitgegeneinanderschleuderten-—diesatirischen 
„Briefe der Dunkelmänner“ (1515); der Vf. der 
ersten Reihe’war wahrscheinlich der Humanist 
Crotus Rubianus, der der zweiten Ulrich von 
Hutten (s. auch die Artikel über die beiden be- 
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deutendsten Gelehrten der D.,*AlbertusMagnus 
und *Thomas von Aquino).— Im 17. Jhdt. verlor 
der D.-orden infolge der Ausbreitung des * Je- 
suitenordens an Einfluß und Ansehen. 

Lit.: Dubnow V und VI; Altaner, Die D.-mission 
des 13. Jhdts., 1923. 

M. W.c. 


Domitian s. Kaiser, römische. 


DOMUS CONVERSORUM, Name eines in *Lon- 
don 1232 auf Befehl König Heinrichs III. ge- 
gründeten Hauses, in dem getaufte J. ein Heim 
mit freiem Unterhalt erhielten. Zu den für den 
Unterhalt des D. C. gezahlten Unterstützungen 
aus der kgl. Schatulle kamen die Einkünfte aus 
einer Kopfsteuer, die allen über 12 Jahre alten 
J. *Englands zur Unterstützung ihrer getauften 
Brüder auferlegt war. Einige der von den Almo- 
senempfängern gegebenen Quittungen sind mit 
hebr. Buchstaben ausgestellt. Die Zahl der Be- 
wohner des D. C. nach der Vertreibung der J. aus 
England bietet interessantes Material über die J., 
die zu dieser Zeit nach England kamen. Während 
der 58 Jahre vom Gründungsjahr des D. C. bis 
zur Vertreibung der Juden i. J. 1290 war das 
Haus von etwa 100 J. bewohnt. Zur Zeit der 
Vertreibung lebten in ihm 80 Getaufte, 1305: 
23 Männer und 28 Frauen, 1330 nur noch 8 Män- 
ner und 13 Frauen, 1353 nur noch eine Frau. 
Nachdem es im 16. Jhdt. eine Zeitlang leer ge- 
standen hatte, lebten j. Konvertiten dort noch 
bis zum Jahre 1608. Unter ihnen ist besonders 
ein Abenteurer Eduard Brandon (oder Bramp- 
ton), der es 1482 zum Gouverneur der Insel 
Guernsey brachte, zu erwähnen, sowie der be- 
rühmteste Insasse .des D. C., Philip Ferdi- 
nandus, geb. in Polen ungefähr 1555, der 
nach dem Übertritt als Student an die Oxforder 
Univ. ging und 1596 Prof. der hebr. Sprache 
in Cambridge wurde. Später wurde er auf 
Betreiben des berühmten christlichen *Hebra- 
isten Joseph Scaliger zum Prof. des Hebr. an der 
Univ. Leyden ernannt. 1873 wurde Sir George 
* Jessel, ein glaubenstreuer J., zum richterlichen 
Amt eines Oberkanzlei-Dir. (Master of Rolls) be- 
rufen, das früher mit dem Amt des Kustos am 
D. C. verknüpft war. 1891 wurde der damit eben- 
falls verbundene Posten des Anstaltspredigers 
durch Parlamentsbeschluß abgeschafft. 

Lit.: Michael Adler, The Domus Conversorum, Trans- 
actions of the Jewish Historical Society, Bd.IV; Dub- 
now V; JE IV, 636ff. 

M. P. GG. 


DONATH, ADOLPH, Kunstschrifisteller, geb. 
1876 in Kremsier, seit 1918 Hrsg. und Chef- 
redakteur!der Halbmonatsschrift „Der Kunst- 
wanderer‘“ in Berlin, Bearbeiter des „‚Kunst- 
markts“ im Berliner Tageblatt. Seit 1921 gibt 
D. auch unter Mitwirkung erster Kunstautori- 
täten das „Jahrbuch für Kunstsammler“ heraus. 


Das Sammelwesen behandeln seine „‚Psychologie 
des Kunstsammelns“ (1911; vierte Auflage unter 
dem Titel „Der Kunstsammler“‘) ; seine „„Technik 
des Kunstsammelns“ (1925). Dem künstlerischen 
Schaffen von Hermann *Struck, Erich *Wolfs- 
feld und Lesser *Ury widmete D. Monographien. 
Aus dem dichterischen Schaffen D.’s seien seine 
in mehrere Sprachen übersetzten und mehrfach 
vertonten „Judenlieder“ (,War ein kleines, 
stilles Haus‘, ‚‚Mirjam‘ u. a.) erwähnt, mit 
denen er 1895 die jungjüdische literarische Be- 
wegung in deutscher Sprache einleitete (19202), 
ferner sein Versbuch ‚‚Tage und Nächte‘ (1898) 
mit einem Geleitwort von Georg *Brandes, sodann 
sein Gedichtband ‚‚Mensch und Liebe‘ (1901). 
Zum 60. Geburtstag Lilienerons gab er das Werk 
„Österreichische Dichter‘ heraus. 
Red. 


Donin, Nikolaus s. Religionsgespräche. 
Don Josef s. Josef Nassi. 
DÖNMEH (türkisch — Abtrünnige) heißen die 


Nachkommen der z. Zt. der messianischen Be- 
wegung des *Sabbataj Zewi (1665) zum *Islam 
übergetretenen J., die in*Saloniki, * Adrianopel, 
*Smyrna und *Konstantinopel leben. Im Ge- 
heimen befolgen sie die j. Riten und verrichten 
ihre Gebete in hebr. Sprache, doch gilt ihnen 
Sabbataj Zewi als Messias und Inkarnation der 
Gottheit, sein Geburtstag, der 9. Aw, und an- 
dere wichtige Ereignisse seines Lebens werden 
von ihnen gefeiert. Sie nennen sich selbst 
Ma‘aminim (URN? „‚Gläubige““) oder Chawerim 
(OT „Genossen“) auch Ba:ale milchama 
(TR ya „Krieger“). Obwohl ihre Mutter- 
sprache türkisch ist, bedienen siesich des *Hebr.., 
*Aramäischen und des *Spaniolischen im Ge- 
bete; doch werden alle drei Sprachen nur von 
wenigenverstanden. Von der ältesten Gruppe der 
D., den Ismirli, spalteten sich die Jakubi ab, die 
auch Sabbataj Zewis Schwager und Nachfolger 
Jakob als Messias ansehen, und um die Mitte des 
18. Jhdts. kam noch eine dritte Sekte hinzu, die 
auch Othman Baba (hebr. Berachja, den Lehrer 
Jakob *Franks) verehrt. Außer diesen seit lan- 
gem bekannten Sekten wird auch über *Franki- 
sten und eine geschlossene Gruppe poln. Abstam- 
mung, türk. Lechli genannt, von verläßlicher 
Seite in Saloniki und in Konstantinopel, be- 
richtet. Die Zahl der D. beträgt wahrscheinlich 
kaum mehr als 15000 Seelen. Wegen ihrer In- 
telligenz und Rührigkeit haben sie in der jung- 
türk. Partei und in der Revolution 1908, die von 
Saloniki ausging, eine große Rolle gespielt. 
Mehrere türk. Staatsmänner, wie *Dschavid 
Bey, sollen den D. entstammen. Als Saloniki 
1912 unter griechische Herrschaft kam, wander- 
ten viele von ihnen nach Konstantinopel, wo sie 
im Weltkriege, als türk. Kaufleute Christen 
und J. gegenüber stark begünstigt, sehr ge- 
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schäftig waren. In Saloniki als „Türken“ ver- 
folgt, wandten sie sich an das Großrabbinat 
um Bestätigung ihrer unvermischten j. Ab- 
stammung. Mit Ausnahme vereinzelter Fälle, 
wo Dönmehs ihre Kinder hebr. lernen ließen, be- 
kunden sie sonst nicht die mindeste Neigung, 
zum J.-tume zurückzukehren. Gilt ihnen doch 
Sabbataj Zewi als Befreier vom j. Gesetze. 
Nach Äußerlichkeiten und Gesprächen zu schlie- 
_ ßen, hat der religiöse Indifferentismus wie bei 
allen Levantinern auch bei ihnen weite Kreise 
ergriffen. Nach dem Weltkriege und der darauf 
folgenden Vertreibung der Griechen aus Klein- 
asien hat infolge des Bevölkerungsaustausches 
_ zwischen Griechenland und der Türkei die Ab- 
wanderung der Dönmehs aus ihrem Hauptsitze 
 Saloniki nach der Türkei weiter zugenommen. 
Sie lassen sich meist in Konstantinopel und in 
Smyrna nieder. Eine Strömung, offen zum J.- 
tum zurückzukehren und in Saloniki zu ver- 
bleiben, war zu schwach und unterlag dem 
Solidaritätsgefühle mit der Majorität der Sek- 
tierer. In der modernen Türkei dürften die D. 
ihrer Auflösung entgegengehen. Mischehen kom- 
men wahrscheinlich schon jetzt vor. 

Lit.: Graetz V, 411 (Ägypten); VI, 185ff., 316ff. 
(Marokko), X (Sabb. Zebi); J. T. Bendt, Die Dön- 
mehs, in Ausland, Jhg.1888, S.186 u. 206; Abr. Danon, 
in Sefer haschana (hebr.), Warschau 1900, Bd. I, S. 
154ff.; A. J. Brawer, in Arch. f. Jüd. Familienfor- 
schung, Jhg. II, S. 14, Wien. 

M. A. J. B. 


DONNAY, MAURICE, französ.-christlicher 
Dramatiker, geb. 1859 in Paris. D. sucht in 
seinem bekannten Stück „‚Le Retour de Jeru- 
salem‘‘ den Nachweis zu erbringen, daß zwi- 
schen J. und Franzosen eine tiefere seelische 
Gemeinschaft nicht möglich ist. Die Haupt- 
personen des Stückes, der französ. Schrift- 
steller Michel Aubier und die Jüdin Judith de 
Chauzay, beide geschieden, erkennen, von einer 
Reise nach Jerusalem zurückgekehrt, die an- 
fangs von ihrer Liebe verdeckten Unterschiede. 
Der Bruch zwischen ihnen, das Symbol für die 
Unmöglichkeit einer j.-französischen Vereini- 
gung, bleibt nicht aus. D.’s Drama populari- 
siert die Lehre vom ‚‚integralen Nationalismus“, 
die von Barres, Maurray, L&on *Daudet und den 
Anhängern der ‚‚Action Frangaise“ gepredigt 
wurde. In Dr. Laurdau, einem pazifistischen 
Freunde Judiths, will D. übrigens Max *Nordau 
porträtieren. ı 

7; J.-T. 
Donner s. Blitz. 


Donnerstag s. Montag und Donnerstag. 


DONNOLO, SABBATAJ, Arzt, geb. wahr- 
scheinlich 913 zu Oria (Bez. Otranto), gest. 982. 
D. studierte die medizinischen und astrologi- 
schen Arbeiten der Griechen, Araber und Baby- 
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lonier, machte ausgedehnte Reisen (bis nach 
Bagdad) und praktizierte in Rossano (Cala- 
brien), er war auch Leibarzt des byzantinischen 
Vizekönigs Eupraxios in Calabrien. David 
Castelli hat sein Werk „‚Chachmonj“ (in einem 
Manuskript: »„Tachk&moni‘), einen Kommentar 
zu dem „Buch der Schöpfung‘ (Sefer *jezira), 
1880 herausgegeben, M. *Steinschneider 1867 
seine pharmakologischen Fragmente (Sefer ha- 
Jakar) übersetzt und mit wertvollen Erklärungen 
versehen (Beilage zu Virchows Archiv für pathol. 
Anatomie, Bd. 38/42). Diese Schrift ist die älteste 
hebr. Arbeit über medizinische Fragen, die erhal- 
ten blieb; sie behandelt vor allem die Zubereitung 
vonSalben, Pflastern und Medikamenten. Der Vf. 
gibt seine schlichten Anweisungen, die nicht bes. 
originell sind, als Resultat 40jähriger Erfahrung. 
Unter den 120 Namen und Heilmitteln sind nur 
2 arab. und etwa 4 bibl., die übrigen griech. und 
lat. Der hebr. Text befindet sich aufeinem Perga- 
mentkodex in der Laurenziana in Florenz. 

Lit.: Steinschneider, Donnolo 1867; J E III, 640; 
Güdemann II, 17f., 22f.; Dubnow IV, 185f. 

F. A. Th. 


Doppelzweifel s. Sofek. 
Doran (Fam.) s. Duran. 


Dor dor wedoreschaw s. Weiß, Eisik Hirsch. 


DORE, GUSTAVE, christlicher französ. Maler 
und Zeichner (1833—83),illustrierte u.a. die Bibel 
(AT und NT), die zum ersten Male 1865 erschien, 
1874 in Stuttgart mit Lud. *Philippsons Über- 
setzung herausgegeben wurde und jahrzehnte- 
lang das beliebteste Hausbuch zahlreicher Fa- 
milien in Westeuropa war; er schuf auch die 
Zeichnungen zu Eugen Sues „Ewigem Juden“ 


(* Ahasver). 
Lit.: A. Rümann, G. D., 1922; Hartlaub, D., 1923. 
Be L. S. 


Doresche Zion s. Zionismus, Geschichte. 


Dor haflaga, dor hamabbul, dor hamidbar 


s. Verlorene Sünder. 


Dormido, David Abravanel s. unter England 
(Sp. 410 und 412). 


DORN IM AUGE, nach Num. 33, 55 — wo sich 
das Bild auf die *kanaanitischen Urbewohner 
Palästinas bezieht, die, wenn sie von den 
Israeliten nicht dem göttlichen Befehl gemäß 
völlig ausgerottet werden sollten, dem Volke viel 
zu schaffen machen würden — Redensart für 
einen Gegenstand dauernden Unbehagens, Argers 


oder Schmerzes. 
E. B. K. 


DORNBUSCH, Dornstrauch, inPalästina außer- 


ordentlich verbreitet, erscheint in der Bibel — 
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abgesehen davon, daß Dornen (und Disteln) in 
zahlreichen Bildern Gefahr und Schaden, Strafe 
und Fluch versinnbildlichen, z. B. Gen. 3,18; 
Num. 33,55 (*Dorn im Auge); Jes. 5,6 u.ö. 
— vor allem 

1. in der Erzählung vom brennenden Busch 
(sene 27; Ex. 3,2.4; Deut. 33, 16), wobei 
manche Einzelheiten — z. B. Zusammenhang von 
sene mit *Sinai, die Wahl des D.’s, überhaupt der 
Sinn der Erzählung — verschieden erklärt wer- 
den (die Blätter und Zweige des in Ägypten 
und Palästina vorkommenden Dictamnus, eines 
bis 2 m hoch wachsenden Blütenstrauches, 


sondern ein ätherisches Ol ab. das sich an | 


gewitterschwülen Tagen von allein zu ent- 
zünden vermag). Ägypt. und babyl. Par- 
allelen zur Erscheinung der Gottheit im 
„heiligen Baum“ bei Jirku zu Gen. 13, 18. Das 
Motiv der Erscheinung der Gottheit im D. ist 
in der bildenden Kunst oft verwendet worden; 
die bedeutendsten Kunstwerke bei Ehrenstein, 


Kap. XVIL S. 327ff. (vgl. Abb. beim Art. 
*Brennender Busch). 

Lit.: B. Jacob, Mose am D., in MGW]J 1922, 
5- 117 


2. in den Pflanzenfabeln des *Jotam (Ri. 
9, 8&—15 atad OS) und des *Joas (Il. Kön. 
14, 9 cho-ach T‘T) als Symbol des Wertlosen 
und Verächtlichen; Parallelen bei Jirku z. St.; 


3. als Schutz für Mensch, Tier, Pflanze und 
Grundstück, vgl. Gen. 21,15; Jer. 4,7; Hoh. 
2, 2 (Lilie unter Dornen), Ex. 22,5 u. a. — Im 
botanischen Sinne s. Art. Flora Palästinas. 

Lit.: In den Lex., Bibelwörterbüchern und Hand- 
kommentaren. 
S, DB: K. 
DOROT HARISCHONIM (D’IER77 N3V°7,,Ge- 


und *Midrasch häufig wiederkehrende Redens- 
art. im Gegensatz zu den späteren Generationen 
(dorot ha-acharonim D’NTST DiNNT) angeführt. 

Die Unzufriedenheit mit der Gegenwart und 
Sehnsucht nach der Vergangenheit, die in dem 
allgemeinen Lob der ..guten alten Zeit“ ihren 
Ausdruck finden. reicht weit zurück und hat be- 
reits die Lehrer des Talmuds zu Vergleichen zwi- 
schen einst und jetzt veranlaßt. In erster Reihe 
gelten diese Betrachtungen dem Torastudium 
und der praktischen Ausübung der Gebote: die 
D. H. haben das Studium der Tora zu ihrer 
Haupt-, ihre weltlichen Geschäfte zur Neben- 
beschäftigung gemacht, darum haben beide 
Bestand gehabt; den späteren Geschlechtern, 
die es umgekehrt machten, ist beides mißlungen 
(b. Bär. 35b); besser ist der Nagel der Alten als 
der Leib der Heutigen (b. Joma 9b). Über die 
Abnahme der geistigen Kräfte und Fähigkeiten 
wird gesagt: der Verstand der Altvordern war 


Dorot Harischonim — Dossa ben Harchinas 
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umfassend, wie der (20 Ellen breite) Eingang 


zur Tempelhalle, der der Späteren, wie der (10 
Ellen breite) Eingang zum Tempel — der unsrige 
gleicht nur einem Nadelöhr (b. Eruw. 53a); sogar 


in körperlicher Entwicklung und Frühreife wird 
den Alten ein Vorzug eingeräumt und durch 


Berechnungen festgestellt, daß sie bereits im 
8. Lebensjahre zeugungsfähig waren (b. Sanh. 
69b). Der Wandlung moralischer Begriffe gilt 
eine Gegenüberstellung der D. H. mit den spä- 


teren Generationen in b. Gitt. 81a (vgl. ferner 


b. Ber. 20a; b. Sabb. 112b; j. Demaj 21c; 
b. Schek. 13b). 

D. H. ist auch der Titel eines histor. Werkes 
von Isaak *Halevy. 

E. J. Kn. 
DOSITHEUS (Dostaj), Gründer einer *sama- 


ritanischen Sekte, deren Ansichten und religiöse 


Bestimmungen dem J.-tum nahe standen, und 


deren Anhänger, die nach Hunderten gezählt 


haben sollen, nach dem Stifter den Namen 


„Dosithäer‘“ erhalten haben. Die Dosithäer 
verwarfen nebst den prophetischen Schriften 


auch die j. *Fasttage wie auch den j. *Kalender. 


Über die sonstigen Differenzen zwischen Dosi- 
thäern und Judäern vgl. Art. Samaritaner. — 
Manche Gelehrte identifizieren D. mit jenem Sa- 


maritaner Theodosius, der nach Josephus Ant. 
XIII, 3,4 vor dem König Ptolemäus Philometor 
die Heiligkeit des Berges *G£risim gegen die J. 


verteidigte. 


Lit.: R. Kirchheim, Karme schom£ron, S.25;Mont- 


gomery, The Samaritans XII (Philadelphia 1907); 
Graetz III, 44 und Note5; JE IV, 642f. 
M. I. ©. 


Dossa ben Saadjia s. Saadja. 


I 2 SZ EU 2 


DOSSA ben HARCHINAS (Aoxivos), *Tan- 1 


, IE - , naite der 2. Generation im 1. Jhdt. v. Als D., 
nerationen der Früheren“), eine im *Talmud | 


mit R. *Jochanan b. Sakkaj über eine Ehean- 
gelegenheit diskutierte, stand er schon inhohem 
Alter (Ket. 13, 1). Auch befand er sich über eine 


Zeugenaussage betr. des Neumondes mit R. 


*Gamaliel II. im Streite (R. H. 2,8—9), gab 


aber diesem nach, um dessen Ansehen nicht zu 
Er trat überhaupt für die Rechts- 


schädigen. 
gültigkeit der Entscheidungen des religiösen 
Öberhauptes ein, auch wenn sie aus einem Irr- 
tum hervorgegangen seien (b. R.H. 25a undb). 
In den Sprüchen der Väter (Pirke *Awot) hat 
sich folgender ethische Ausspruch von ihm er- 
halten: Das Schlafen am Morgen, der Wein- 
genuß um die Mittagszeit (vgl. die griech. 
Symposien), Schwatzen mit Kindern und die 
Teilnahme an Versammlungen ungebildeter Men- 
an bringen den Menschen aus der Welt (P.A. 
3,10). 

Lit.: Heilprin, Seder hadorot, Warschau 1897, 
3. 95; OY IV; 34. 

E. L. A.R. 
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DOSTAJ ben JANNAJ, *Tannaite der 4. Ge- 
neration (2. Jhdt. n.), Schüler R. *Meirs, von 
dem er u. a. das Wort überliefert hat: ,„,Wer ein 
Wort von dem, was er gelernt hat, vergißt, der 
verwirkt geradezu sein Leben“ (P. A. III, 8). 
Auch tradierte er im Namen *Eliesers (Tossefta 
Sabbat 15,17) und *Joses ben Chalafta (Tos- 
sefta Teharot 5, 8). D. war ein Studiengenosse 
R. *Juda hanassis und * Josefs ben Kipper. Mit 


dem letzten ging D. nach Babylonien, wo sie 


von Übergriffen zu leiden hatten (b. Gitt. 14b).D. 
tat sich insbes. in der *Haggada hervor. Viele 
seiner Antworten auf die Fragen der Schüler, 
so z. B. über die Verschiedenheiten zwischen 
Mann und Weib, zeugen von seinem Humor 
(b. Nidda 31b ). Dem Namen D.b. J. wurde in 
einer apokryphen *Midraschlegende eine merk- 
würdige Rolle beigelegt: einer der zwei Gesetzes- 
lehrer, die vom assyrischen König zur Bekeh- 
rung der dort ansässigen Heiden nach Palästina 
geschickt wurden, soll nämlich D. b. J. geheißen 


‚haben (Pirke R. Elieser 38). 


Lit.: Bacher, Ag. Tan. II, 385; Hyman I, 326. 
E. S. As. 


DOSTAJ aus KEFAR JATMA, *Tannaite 
der 1. Generation, Schüler *Schammajs, be- 
merkenswert dadurch, daß er sich in einem 
Punkte der Entscheidung der *Hilleliten an- 
schloß und dies auf Schammaj selbst zurück- 
führte (Orla 2,5; vgl. 4; s. auch *Bet Hillel). 
Ein ähnlicher Fall des Anschlusses eines Scham- 
maiten an eine hillelitische Entscheidung s. 
Orla 2,13; vgl. 12. 

E. LEAFR, 


DOSTOJEWSKI, Stellung zum Judentum. 
Die Stellung Fjodor Michailowitsch D.’s — eines 
der berühmtesten russ Schriftsteller des 19. Jhdts. 
(1821—81) — zu den J. und dem J.-tum ist da- 
durch bedingt, daß D.zur Grundlage des ganzenin- 
dividuellen und staatlichen Lebens das Christen- 
tum machen will, das für ihn in seiner reinsten 
Form in der russischen orthodoxen Kirche ver- 
wirklicht ist. Das macht ihn zum Feind sowohl 
des Katholizismus wie des Protestantismus und 
in noch stärkerem Grade der europäischen welt- 
lichen Kultur, die er als atheistisch und mate- 
rialistisch verwirft. Das J.-tum, namentlich den 
modernen nichtreligiösen J., betrachtet D. als die 
Verkörperung dieser ihm verhaßten materia- 
listisch-atheistischen, nur auf Eigennutz und 
materiellen Gewinn gerichteten Kultur und sieht 
in ihm also den natürlichen Feind des russisch- 
christlichen Wesens. Daher fällt bei ihm das Ur- 
teil über die J. (die er statt mit ‚„,Jewrei‘‘ meist 
mit dem von den J. als Kränkung empfundenen 
Worte ‚‚Schid‘ bezeichnet) sowohlin seinen Ro- 
manen und Novellen, als auch in seinen poli- 
tisch-publizistischen Artikeln, dem ‚Tagebuch 
eines Schriftstellers‘, stets ungünstig aus. Die 


Dostaj ben Jannaj — Dostojewski 
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in seinen Werken auftretenden J., die allerdings 
untergeordnete Bedeutung für die Handlung 
haben, weisen sehr unsympathische Eigen- 
schaften auf. Der Haß gegen die J. geht bei D. 
so weit, daß er die Politik Lord *Beaconsfields, 
als dieser als engl. Premier in der zweiten Hälfte 
der siebziger Jahre die Türkei gegen Rußland 
in Schutz nahm, auf die j. Abkunft Beacons- 
fields zurückführt. Zusammenhängend nimmt 
D. Stellung zur *Judenfrage in seinem Tage- 
buch-Artikel vom März 1877, wobei er sich 
allerdings im allgemeinen nicht über den 
banalen *Antisemitismus erhebt. In einem 
Artikel, der die Antwort auf den Brief eines J., 
des Schriftstellers A. U. *Kowner, bildet, führt 
D. aus, er hege durchaus keinen Haß gegen die 
J. Höre man aber die J. über ihre Lage klagen, 
so könnte man glauben, „nicht sie herrschen 
in Europa, nicht sie regieren die Börsen und 
damit die Politik, die inneren Angelegenheiten, 
die Ethik der Staaten“. Wäre die ‚,,j. Idee‘ 
in der Welt nicht so stark, so wäre vielleicht 
die slawische Frage schon längst zugunsten der 
Slawen und nicht der Türken gelöst. Als die 
Bauern in Rußland befreit worden seien, hätten 
sich die J. auf sie gestürzt, um, aus ihren Lastern 
Nutzen ziehend, sie auszubeuten; ebenso täten 
sie es, nach Berichten aus Amerika, mit den be- 
freiten Negern. Die Klagen der J. über die Be- 
schränkung ihres *Wohnrechts in Rußland (s. 
Ansiedlungsrayon) seien übertrieben. Ein so 
„lebensfähiges, unglaublich starkes und ener- 
gisches, in der Welt so beispielloses Volk habe 
nur als Staat im Staate existieren können, den es 
überall und während der fürchterlichsten, jahr- 
tausendelangen Zerstreuungen und Verfolgungen 
aufrecht erhalten habe“. Würden die J. auch 
gleichberechtigt gemacht, „‚sie würden um keinen 
Preis auf diesen Staat im Staate verzichten“. In 
ihrer Ausbeutung des Volkes seien die J. immer 
„erbarmungslos‘ gewesen und hätten dabei ver- 
standen, „mit denjenigen, von denen das Volk 
abhing, Freundschaft zu pflegen“. Früher sei 
die Ausbeutung durch das Christentum ver- 
dammt worden, jetzt werde sie aber zur Tugend 
gemacht. Das Reich der J., ihre vollständige 
Herrschaft sei also nahe. Trotzdem spricht sich 
D., allerdings mit dem Zusatz ‚‚wenn das mög- 
lich ist‘, für „vollste Gleichberechtigung mit 
dereingeborenenBevölkerung‘“ aus;denn,,das sei 
ein christliches Prinzip“. Der Russe sei zur Ver- 
brüderung mit den )J. bereit, aber der J. müsse 
auch seinerseits brüderliche Gefühle zeigen, das 
j. Volk müsse „seine Fähigkeit beweisen, die 
Rechte zu empfangen und auszunützen, ohne der 
eingeborenen Bevölkerung Schaden zu verur- 
sachen“. Auch in einem Privatbrief wehrt sich 
D. dagegen, als Feind der J. angesehen zu wer- 
den. 

Lit.: Dostojewski, Die J.-Frage, München 1920; 
A. S. Steinberg, in „Der Jude“, Sonderheft: „Chri- 


187 


Dow Bär von Mesiritsch — Drama, jüdisches 


stentum und J.-tum‘‘, Berlin 1927; Leonid Großmann, 
Die Beichte eines J. (A. U. Kowner) in Briefen an D., 
München 1927. 

M. 1.1: 


Dow Bär von Mesiritseh s. unter Bär. 
DOWOR ACHER (NT8 727 dawar acher, wörtlich: 


„eine andere Sache‘) bedeutet im *Midrasch und 
in der *Kommentarliteratur: eine andere Aus- 
legung, wird aber auch als *euphemistische Um- 
schreibung für ein Wort gebraucht, das man 
nicht verwenden will, besonders für das (un- 
reine) Schwein, auch für Götzendienst, Aussatz 
u. ähnl. 
Sr. B.K. 


DRABKIN, ABRAHAM, *Kronrabbiner zu 
Petersburg, geb. 1844 in Mohilew, gest. 1917 in 
Petersburg, wurde nach Studien an den * Jöschi- 
wot zu Woloszyn und Wilna sowie an dem * Jüd.- 
theolog. Seminar in Breslau der erste Kron- 
rabbiner in Petersburg, der in russ. Sprache 
predigte. Im j. Organisationswesen vielfach 
tätig, war er auch Mitglied verschiedener, jüdi- 
. sche Angelegenheiten behandelnder Kommis- 
sionen der russ. Regierung. Von seiner wissen- 
schaftlichen Tätigkeit ist seine Arbeit: „Die 
russ. Gesetzgebung in bezug auf die J.“(MGWJ 
1875) und sein Amt als Redakteur für das 
rabbinische Gebietbeiderrussisch-jüd. *Enzyklo- 
pädie ‚‚Jewrejskaja Enzyklopaedia‘“ (Band I— 
VIII) hervorzuheben. 

E. I. Mn. 


Drache s. *Liwjatan, *T&hom; vgl. auch *Da- 
niel-Zusätze. 


DRACHMAN, BERNARD, Rabbiner, geb. 
1861 in’ New York, studierte am *Jüdisch- 
theologischen Seminar in Breslau und an den 
Universitäten Breslau und Heidelberg. D. war 
Mitbegründer des * Jewish Theological Semi- 
nary, an dem er bis 1908 über Bibelexegese und 
jüdische Philosophie las, und wirkt seit 1889 
als Rabbiner in New York. Er schrieb u. a.: 
„Die Stellung und Bedeutung des Juda Cha- 
judsch in der Geschichte der hebräischen Gram- 
matik“, Breslau 1885; ‚„‚Diwre hariwot“ (he- 
bräisch) usw. Er ist Ehrenpräsident der „‚Union 
of Orthodox Jewish Congregations of America“. 

Lit.: Who’s Who in A. J. 

E. Red. 


Drachme s. Münzen. 
DRACHSLER, JULIUS, Soziologe, geb. 1889 


in Nordungarn, studierte an der Columbia Uni- 
versity und ist a. o. Prof. für Soziologie und 
Nationalökonomie am College von New York. 
Er schrieb u. a.: „Democracy andAssimilation“, 
1920; „‚Intermarriage in N. Y. City“, 1921. 
Lit.: Who’s Who in A. J. 
I Red. 


DRAMA, JÜDISCHES. — 1. In hebräischer 
Sprache. In der hebr. *Literaturgeschichte ist 
zwischen Dichtungen mit dramatischem Inhalt 
und solchen mit technisch selbständiger drama- 
tischer Gestaltung, dem eig. Drama, zu unter- 
scheiden. Die Form von Rede und Gegenrede, 
dialogische, dramatisch zugespitzte Handlung 
ist uralt, das eig. Drama aber, das Schauspiel, 
sehr jung. Dramatisches findet sich schon in 
der Bibel — Hohelied (*Schir haschirim), *Hiob, 
*Ester u. a. —; die Versuche aber, diese Dialoge 
zum D. zu stempeln, scheitern schon daran, 
daß in der alten semitischen Lit. noch kein D. 
aufgewiesen worden ist (s. auch RGG unter 
Drama I, 3). In der späteren j. Literatur, wo es 
nicht an lebendiger Rede und Gegenrede fehlt, ja 
wo sogardasZwiegespräch zur Hauptform derLit. 
(der* G&mara) geworden ist, wird das reine Schau- 
spiel als etwas Fremdes, Götzendienerisches, als 
eine Art von Leichtsinn (,Spöttergesellschaft‘“) 


betrachtet. Zu dieser Wertung hat das kultische 


Element im klassischen Theater viel beigetragen, 
ebenso die rohen und blutigen Gladiatorenspiele 


und Tierkämpfe in der röm. Arena, deren un- 


freiwillige Teilnehmer nur zu oft j. Gefangene 
gewesen sind. 

Das erste bekannte D. eines Juden ist in 
griech. Sprache verfaßt und gehört zur *helle- 
nistisch-j. Literatur: der „Auszug aus Ägypten“ 
von *Ezechiel in Alexandrien; das erhaltene 
Fragment ist von L. *Philippson ins Deutsche 
übertragen und erklärt worden (Berlin 1830). 


Erst viel später aber, gegen Ausgang des MA’s, 
beginnt eine Art Theater-Kunst bei den J. 


zu entstehen. Eine dramatische Gestaltung nur 
um des Künstlerischen willen kannte man aber 
auch im MA noch nicht. Ist ja auch das euro- 


päische Theater des MA’s aus dem Officium ent- 


standen, den das Leben Jesu behandelnden got- 


tesdienstlichen Schauspielen an den hohen kirch- 


lichen Feiertagen; erst die Renaissance hat in 
Italien das reine Kunstdrama, die Reformation 
das nationale D. geschaffen. Kennzeichnend ge- 
nug, daß ]J. 
oder am *Purim-Fest den „‚Leichtsinn‘““ der 
Schauspielerei erlaubten. Daher sind auch die 
ersten j. dramatischen Versuche nicht hebräisch, 
sondern in den Umgangssprachen verfaßt. 

Die zwei ersten Dramen in hebr. Sprache 
stammen aus dem Kreise der „portugiesischen“ 
J., die sich in Amsterdam niedergelassen hatten. 
Das erste, ‚„J&ssod olam“‘ (spät gedruckt durch 


A. Berliner, Berlin-Breslau 1874), ist von Moses 


*Zacuto (1625—97) verfaßt. Sein Hauptheld 
ist der Erzvater *Abraham, der von König 
*Nimrod zur Strafe dafür, daß er dem einzigen 
Gott diente, in einen brennenden Kalkofen ge- 
worfen wurde. Zacuto wollte damit die Opfer 
der *Inquisition verherrlichen. Wahrscheinlich 
war das Stück für das Purim-Fest geschrieben. 
Das erste gedruckte D., gleichfalls von einem 
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sich zuerst nur bei Hochzeiten 


Aus „„Habimah, Hebräisches Theater“ 
(Verlag Heinrich Keller, Berlin) 


Zu den Art. „Drama, jüdisches“ und „Dibbuk“ 


Zwei Szenen aus der „Dibbuk‘“-Aufführung der hebräischen Schauspieltruppe „Habima“ 


Tafel LV 
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Amsterdamer Juden, dem 17jährigen Josef 
Penso (1650—1703), ‚‚Assire hatikwa“, ist alle- 
gorisch-ethischen Inhalts. Als es 1673 gedruckt 
erschien (geschrieben wurde es bereits 1667), 
wurde es als Ereignis betrachtet. Aber der Ein- 
fluß dieses Schauspiels war nicht groß, die Mehr- 
zahl der hebr. D. kam trotzdem nicht in den 
Druck. Erst das allegorische D. „Lajescharim 
tehilla“ von M. Ch. *Luzzatto (1707—47) 
machte Schule und diente während der ganzen 
*Haskalazeit als Muster. Luzzatto hat auch ein 
'Schäfer-D. mit allegorischem Hintergrund ver- 
faßt (,„„Migdal os“), das aber erst etwa 100 Jahre 
später (von Franz *Delitzsch) veröffentlicht 
wurde. Luzzatto war *Kabbalist, und Spuren 
der Geheimlehre sind auch in seinen Dramen 
zu finden, wo sie aber von den Aufklärern 
übersehen wurden. Der Kampf der ,Ge- 
rechtigkeit“, des „Verstandes“ und der „For- 
schung‘‘ gegen den „Hochmut“ und die „Dumm- 
heit“ war ihnen das Wichtigste an diesem D., 
auch die wunderbare bibl., melodische und dich- 
terische Sprache nahm sie gefangen. Es sind 
mehrere Nachahmungen entstanden, unter denen 
„Amal wetirza‘ (1812) von Schalom *Kohen und 
„Emet w&'emuna“ (1867) von A. B. *Lebensohn 
die wichtigsten sind. In der *Aufklärungs- 
epoche wurde überhaupt das hebr. D. gepflegt, 
besonders das mit historisch-bibl. Stoffen. Die- 
ser ersten Zeit des Pathetischen, Gesprächigen, 
machte die spätere, mehr nüchterne Epoche 
der Aufklärung in Rußland ein Ende. Aus der 
ersten Epoche sind David Franco *Mendez mit 
seinem nach fremden Mustern geschriebenen 
„Gemul Atalja““ (1770) und „‚Judit‘ (1804), Josef 
Efrati Troplowitz mit ,„Meluchat Scha-ul“ 
(1794), der erwähnte Schalom Kohen mit 
„Ma’asse Nabot hajisre'eli‘“ (1807), G. Berger 
mit „Zippora“ (1809), S. Raschkow mit „Josef 
we-Ossnat“ (1817) zu erwähnen. Die bibl. Dra- 
men von Racine wurden von $. J. *Rappoport 
und M. *Letteris übersetzt; letzterer hat auch 
eine Bearbeitung des „Faust“ (I. Teil) geliefert, 
die er nach *Elisa ben Abuja ‚Ben Abuja“ 
"betitelte (Wien 1865). 
Naturalistische Dramen besitzt die hebr. 
Literatur wenig; solche konnten nur für eine 
Bühne geschrieben werden, und hebr. *Theater 
gab es bis vor kurzer Zeit nicht. Erst mit der 
Neuromantik beginnt wieder das hebr. D. auf- 
zuleben. J. L. *Perez hat sein „Chorban bet 
zaddik‘“ (1903), Schalom *Asch ‚‚Jaza wecha- 
sar‘‘ (1901) hebr. veröffentlicht. Auch einige 
streng realistische Stücke von P. *Hirschbein 
wurden zuerst hebr. gedruckt; seine späteren, 
mehr zur Symbolik neigenden Dramen wurden 
von ihm aus dem Jiddischen ins Hebräische nur 
übersetzt. Die letzte Zeit brachte einige größere 
dramatische Gedichte und Versuche: „Melech 
Israel“, ‚„Schölomo uwat Schälomo“, „Hake- 
doschim“ von Jacob *Kahan, ‚„Chawa“ von 
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S. *Schneur, „Jericho“ und ‚„Bil&am“ von 
M. Schoham, ‚„Hanawi‘“ von J. *Kazenelsohn; 
letzterer hat außerdem 1908/09 einige stim- 
mungsvolle dramatische Versuche veröffent- 
licht. Zu den aus der älteren Epoche stammen- 
den Nachdichtungen von Shakespeare, Racine, 
Lessing, Goethe, Schiller u. v. a. sind jüngst 
einige wichtige hinzugekommen: Shakespeares 
„Coriolanus‘“ (übersetzt von D. *Frischmann), 
Goethes ‚‚Iphigenie“ und ‚‚Tasso“ (übersetzt 
von Jacob Kahan), Byrons ‚‚Cain“, „Manfred“, 
„Himmel und Erde“ (übersetzt von D. Frisch- 
mann), Schillers ‚‚Tell‘“ (übersetzt von Ch. N. 
*Bialik), Hebbels „Herodes und Mariamne“ 
(übersetzt von J. *Fichman). Auch Dramen von 
Ibsen, Hauptmann, Wilde, Tschechow, Schnitz- 
ler u. v. a. wurden ins Hebr. übersetzt. — Vgl. 
Art. *Habima und *Schauspielkunst. 


Lit.: Franz Delitzsch, Geschichte der j. Poesie; WW. 
E. F. Lr. 


2. In jiddischer Sprache. Der früheste bekannte 
Text eines jüdisch-deutschen Theaterstücks ist 
das „Spiel vom Ahasverus“, das 1708 anonym in 
Frankfurt a. M. erschienen ist. Es gehört der 
Gattung der *Purimspiele an, die im deutschen 
Ghetto des 18. Jhdts. von Dilettanten dargestellt 
wurden — primitiv gezimmerten, ohne Spannung 
aneinandergereihten Szenen, deren Stoffe der Bibel 
entlehnt waren. Eine Entwicklung war diesen 
Gelegenheitsstücken nicht beschieden. Das eig. 
jiddische Theaterstück entstand erst mit der 
Entwicklung des jiddischen *Theaters. Aller- 
dings hat es auch schon vor der Gründung der 
jiddischen Bühne jiddische D. gegeben, die je- 
doch naturgemäß nicht für die Aufführung be- 
stimmt, sondern lediglich als Lesedramen ge- 
dacht waren. So schrieb u.a. ein Arzt Dr. Salomon 
*Ettinger ein Stück „Serkele“, Abraham Bär 
*Gottlober (1811—99) eine dreiaktige Komö- 
die „Das Decktuch oder Zwei Hochzeiten in 
einer Nacht‘, der bedeutendere Israel *Axenfeld 
fand mit seinem „Kabzen-Oischer-Spiel‘“ zahl- 
reiche Leser, ein ungenannter Autor läßt ein Stück 
erscheinen unter dem Titel „„Reb Chaimel, der 
Kozen, ein Theater in vier Akten‘, das er als eine 
sehr nützliche Lektüre anpreist. 

Der erste jiddische Schriftsteller, der für die 
lebendige Bühne schrieb, war der Schöpfer des 
jiddischen Theaters Abraham *Goldfaden. Auch 
er hatte schon vor seiner Theatergründung 1877 
zwei Komödien erscheinen lassen. Goldfadens 
dramatische Produktion kann keinerlei Anspruch 
auf literarische Geltung erheben; seine Stücke 
sind kaum mehr als notdürftiges Material für den 
Schauspieler und Anhaltspunkt für die Durch- 
führung einer Rolle, eine Mischung aus Drama, 
Lustspiel, Posse, Oper, Operette und Variete- 
trick in unorganischer Verbindung. Goldfadens 
Personen handeln nicht aus inneren Motiven, 
sie sind nichts als Werkzeuge in der Hand eines 
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auf rein theatralische Wirkungen bedachten 
Autors. 

In Guldfadens dramatischem Schaffen lassen 
sich im Großen und Ganzen zwei Gattungen unter- 
scheiden: die des historisch gewendeten Dramas 
(„historische Operette‘), in dem er die Geschichte 
des j. Volkes in verklärtem Glanz sich abspielen 
ließ, und die des lustspielmäßig gehaltenen Volks- 
stücks mit Musik. Die Musik bildet das Haupt- 
element. Die eingelegten Lieder, die sich am 
besten mit den Texten der Oper und Operetten- 
bücher vergleichen lassen, sind ein wesentlicher 
Bestandteil auch der historischen Stücke. Um sie 
herum gruppiert sich die notdürftige Handlung. 
Ein Hauptfaktor der Unterhaltung neben der 
Musik ist der Lustigmacher, der verwandte Züge 
mit dem alten Pickelhäring aufweist. Während 
Goldfaden sich in seinen sog. historischen Operet- 
ten und Melodramen (,Barkochba“, ‚„‚Sulamit‘“ 
u. a.) von der Historie ziemlich frei macht, klam- 
mert er sich in seinen Volksstücken um so enger 
an Vorbilder der europäischen Bühne an (,,Die 
beiden Kuni Lemil“, „Der Lügner oder Taudrus 
blos‘ u. a.). 

Auf ähnlichen Wegen wie Goldfaden wandelten 
in Amerika, wo das jiddische Theater nach dem 
1883 durch die russ. Regierung erfolgten Verbot 
Wurzel geschlagen hatte, vor allem *Lateiner 
und Horowitz, ohne jedoch ihr bescheidenes 
Muster zu erreichen. Sie blieben nach Goldfaden 
lange Zeit nahezu die einzigen Autoren des jiddi- 
schen Theaters und werden auch heute noch ge- 
spielt. Sie haben zus. fast 250 Stücke geschrie- 
ben, die alle nach dem gleichen Schema gearbei- 
tet sind. Auch hier überwiegen Gesang, Tanz, 
plumpe szenische Effekte. Da ihre eigene Er- 
findungskraft nicht ausreichte, stiegen sie in die 
Fundgrube der deutschen, französ., engl. und 
russ. Literatur hinab und gaben diesen auslän- 
dischen Dichtungen j. Kolorit. So machte Horo- 
witz aus Molieres „‚Tartüffe‘‘ einen „Sabbataj 
Zewi“, Kotzebues „‚Einsiedler von Formentera“ 
wurde in einen „‚Abarbanel‘‘ umgewandelt, und 
Gogols ‚‚Revisor““ trat als j. Theaterdirektor auf. 

Es begann nun eine wahre Flut von Über- 
setzungen und Bearbeitungen ausländischer 
Stücke über die jiddische Bühne hereinzubrechen. 
Vor allem wurde das klassische D. bevorzugt. Am 
beliebtesten waren Shakespeare, dessen „Kleo- 
patra““ als „„Koil schoifor“, und Schiller, dessen 
„Lurandot“ unter dem Namen ,Me‘irba‘al haness““ 
erschien. Von ‚Hamlet‘ allein existieren meh- 
rere klägliche Übersetzungen und eine Reihe von 
Bearbeitungen, die mit dem Original allerdings 
kaum mehr etwas zu tun haben. Tolstoi wurde 
übersetzt, Gerhart Hauptmann, Ibsen, Björnson, 
Sudermann, Ludwig Fulda desgleichen. 

Derjenige Theaterschriftsteller, der das jiddi- 
sche Theater und D. auf ein höheres Niveau zu 
heben versuchte, war Jakob *Gordin. Auch er 
ist nicht eig. ein schöpferischer Dramatiker ge- 
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wesen, auch er lehnte sich an bestehende Vor- 
bilder an, so an Ibsen, an Gerhart Hauptmann 
(„Der Eid‘) und Strindberg. Aber er ging darin 
über seine Vorgänger hinaus, daß er sich nicht 
darauf beschränkte, seinen Gestalten ein j. 
Mäntelchen umzuhängen. Er griff die Grund- 
idee auf und wandelte sie im j. Geiste um. Der 
Einfluß der Russen ist in seinen Stücken un- 
verkennbar. Als ehemaliger Schauspieler mit 
den Gesetzen der Bühne vertraut, erreichte er 
durch Herausarbeitung dramatischer und szeni- 
scher Höhepunkte mitunter starke Bühnenwir- 
kungen, wobei er sich allerdings oft zu weit- 
gehenden Konzessionen an das Publikum bereit- 
finden ließ. Gordin hat dem Familienstück auf 
der jiddischen Bühne Raum geschaffen. Armut, 
Kampf zwischen Jugend und Alter, soziale und 
religiöse Fragen bilden die Probleme seiner 
Werke. Unter der großen Anzahl seiner Stücke 
gehören ‚,‚Mirele Efros‘‘, ‚Gott, Mensch und 
Teufel‘, „Sappho‘‘ und ‚Der Eid“ zu den be- 
kanntesten. 

Der erste wirkliche Dichter, der für das jid- 
dische Theater schrieb, war S. Rabinowitz, der sich 
unter dem Pseudonym *Scholem Alechem als 
Ghetto-Dichter einen Namen gemacht hat. Aber 
während er sich in seinen zahlreichen Ghetto- 
Novellen und Romanen als Dichter von Originali- 
tät erweist, geht seinen dramatischen Werken 
die Erfindungskraft ab. Doch weist sein Schau- 
spiel ‚„‚Verstreut und versprengt‘“‘ urspr. Humor 
und sprachliche Charakterisierungskunst auf, die 
bis dahin auf dem jiddischen Theater unbe- 
kannt waren. 

Die Gattung des Lit.-Dramas fand erst durch 
David *Pinski — der, ebenso wie Schalom *Asch, 
auch auf der deutschen Bühne gespielt wird — 
einen Platz auf der jiddischen Bühne. Beide 
gehören heute in Rußland und Amerika zu den 
meistgespielten modernen Autoren. In Pinski 
hat das j. Proletariat seinen künstlerischen Ge- 
stalter gefunden. Seine Dramen „Eisik Scheftel‘“, 
„Jakob, der Schmied‘ und „‚Familie Zwi‘“ wur- 
zeln tiefim Naturalismus. Pinski hat einen siche- 
ren Blick für das Bühnenwirksame, und wenn 
auch das Technische nicht überall bewältigt ist, 
so spürt man doch die Hand eines Dichters. Ihm 
kommt es als Naturalisten in erster Linie dar- 
auf an, den Ablauf der Handlung in logischer 
Verknüpfung der Tatsachen zu zeigen. Im Ge- 
gensatz zu ihm will J. L. *Perez die Seele 
seiner Helden erforschen, psychologisch erfaßte 
Menschen schaffen. Perez ist der Dichter der 
Volksseele, Erklärer und Darsteller der religiösen 
Bewegungen, vor allem des *Chassidismus (,,Die 
goldene Kette‘), und damit nähert er sich dem 
Romantizismus und Symbolismus von der Art 
des jungen Maeterlinck, dessen Einfluß in Perez’ 
Spielen und Einaktern deutlich zu spüren ist. 

Weit mehr noch als Perez ist Schalom *Asch 
von der europäischen Lit. beeinflußt. Doch 
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Aschs lyrisch gestimmtes Temperament, das 
einer Reihe von dramatischen Skizzen (,,Mit dem 
Strom“, „In der Nacht‘, ‚Der Sündige‘ u. a.) 
sehr zugute kommt, versagt da, wo es sich darum 
handelt, ein mehraktiges Drama zu schaffen. So 
setzt sich sein erstes größeres Werk „‚Messianische 
Zeiten“ lediglich aus Bildern, Szenen und Skiz- 
zen zusammen. Daß Asch die dramatische Ge- 
staltung menschlicher Charaktere nicht in vollem 
Maße gelingt, beweisen seine Dramen ‚„Sabba- 
taj Z&wi“ und „‚Der Gott der Rache‘, mit denen 
er zuerst in Deutschland Anerkennung gefunden 
hat. 

Viel Erfolg auf der jiddischen Bühne hat 
Perez *Hirschbein, der nach den ersten 
Stimmungsdramen nunmehr den festen Boden 
des volkstümlichen Theaterstücks betreten hat 
(„Die verlassene Schenke“, „„Im fernen Winkel“, 
„Die Töchter des Schmieds‘, „Grüne Felder““), 
während der Dichter des *Chassidismus, Sch. 
*An-Ski mit seiner mystisch-symbolischen, dra- 
matischen Legende „Der Dybbuk“ (vgl. Dib- 
buk) dazu beigetragen hat, den Ruhm des 
*Wilnaer j. Künstlertheaters zu begründen. Im 
Repertoire des jiddischen Theaters ist auch 
ÖOssip *Dymow hervorragend vertreten. Von 


seinen zahlreichen Dramen sind in Deutschland 


vor allem ‚‚Nju‘“ und ‚„‚Bronx-Expreß‘ bekannt. 
„Nju“ wurde auch, mit Elisabeth *Bergner in 
der Titelrolle, verfilmt. 

Lit.: Hutchins Hapgood, The spirit of the Ghetto, 
New York 1902; David Pinski, Das jiddische Drama, 
New York 1909; Jüd. Theater, eine dramatische An- 
thologie ostj. Dichter, ausgewählt von Alexander Elias- 
berg, München 1919. 


3. In anderen Sprachen s. Juden in der * Welt- 


literatur. 
E. E. Tn. 


Dredl, Dreidel s. die Art. Trendel und Spiele. 
Drei s. Zahlenmystik. 


DREIEINHEITSLEHRE, kabbalistische. Ohne 
daß die Einheit des göttlichen Urprinzips jemals 
in Frage gestellt wird, erscheinen in der *kabba- 
listischen Lehre die letzten Offenbarungen des- 
selben auf verschiedene Weise in der Form der 
Dreiheit, sowohl in den drei „Säulen“ des *Se- 
firot-Baumes als in den Söfirot-Dreiheiten: keter, 
chochma, bina (bzw. chochma, bina, da’at) und 
keter, tif’eret, malchut. Christliche Gelehrte (so 
schon der *Scholastiker Raymundus Lullus, spä- 
ter *Pico von Mirandola, *Knorr von Rosenroth 
u. a.) betrachteten darum die kabbalistische Lehre 
als eine Stütze der katholischen *Trinitätslehre, 
was noch durch den *messianistischen Zug der 
Kabbala, namentlich durch die mehr oder we- 
niger versteckten Andeutungen der gott-mensch- 
lichen Natur des *,,Zaddik‘‘ nahegelegt wurde. 
Jedenfalls unterscheidet sich aber die kabbali- 
stische D. von der christlichen erheblich da- 
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durch, daß die letztere ‚‚Vater, Sohn und heili- 
gen Geist‘ umfaßt, während die kabbalistische 
D. mit ‚Vater, Mutter und Sohn‘ bez. wird, 
hierin den Dreiheitssystemen der orientalischen 
Religionen verwandt (z. B. in Ägypten: die 
Familientriaden: Osiris, Isis, Horus bzw. Ptah, 
Sechet, Imhotep). Das Vaterprinzip wird ge- 
legentlich als der „„Langgesichtige“, das Sohnes- 
prinzip als der „‚Kurzgesichtige“, das mütter- 
liche hingegen als *,,Schechina“ (Gottesherr- 
lichkeit) oder vermenschlicht: „„Matrone“ (von 
mater) benannt. Hinsichtlich des weiblichen 
Elements nähert sich die kabbalistische D. 
der katholischen Marienverehrung, die in den 
*Isis- und *lIstarkulten Vorläufer hat. Als 
ein Reflex göttlicher Dreiheit erscheint die Drei- 
teilung der menschlichen *Seele als nefesch, 
ru'ach, neschama, wie das Dreiheitsprinzip auch 
sonst (wie z. B. in der Darstellung der drei mitt- 
leren S£firot als der den Erzvätern entsprechen- 
den seelischen Weltpotenzen) seine Ausprägung 
findet. 

Lit.: Vgl. RGG unter Dreieinigkeit I; E, Müller, 
Der Sohar und seine Lehre; Bartoloccei, Bibliotheca 
Magna Rabbinica. 

E. E.M. 


Dreieinigkeit s. Trinität. 
Dreifus s. Dreyfus. 
Dreijähriger Zyklus s. Toravorlesung. 


Drei Männer im ieurigen Ofen s. Daniel- 
Zusätze. 


Dreißig Tage s. Trauerbräuche. 
Dreitägiges Fasten s. Fasten. 
Drei Wochen s. Tisch’a be&'aw. 
Dreizehn s. Zahlenmystik. 


Dreizehn Eigenschaften Gottes s. Sch&losch essre 
middot. 


Dreizehn Glaubensartikel s. Maimonides. 


Dreizehn Middot (Regeln) s. Hermeneutik, tal- 
mudische. 


Dreizehntes Lebensjahr s. Barmizwa. 


DRESCHEN (dusch ©7, dajisch ©7), ein 
wichtiger Bestandteil der Erntearbeiten. Aus- 
nahmsweise und in kleinen Quantitäten wurde 
in bibl. Zeit die Frucht mit Stöcken ausgeklopft 
(Ri. 6, 11; Rut 2, 17), sonst aber wurden auf der 
Tenne (goren })}) die Körner von darüber ge- 
triebenen Tieren (Rind, Esel, Pferd) ausgetreten. 
Besser gestaltete sich das D. durch einen Dresch- 
schlitten (morag 3912; griech., wie auch in der 
Mischna, tribolon genannt), bestehend aus zwei 
aneinander gefügten Planken, auf deren unterer 
Seite spitze Steine oder Eisen befestigt. waren. 
Eine dritte Art des D.’s war die mittels eines 
Dreschwagens, der, im Innern mit parallel lau- 
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fenden Walzen versehen und von Rindern oder 
Pferden gezogen, das D. noch besser besorgte 
und Jes. 28, 27, vielleicht auch Spr. 20, 26 
(„Rad“) gemeint sein dürfte. Alle diese Metho- 
den, die auch im Talmud vorkommen, sind noch 
heute in Palästina gebräuchlich. 

Nach dem D. wurde geworfelt (saro 1), 
mittels eines Instrumentes, das, nach seinem 
Namen zu urteilen, entweder eine zum Aufwerfen 
geeignete Gabel (misre 7)}2) oder auch eine zur 
Aufnahme von Körnern geeignete „Wanne“ 
(rachat NTN) war. Das Korn wurde zwecks wei- 
terer Reinigung noch gesiebt (Am. 9,9); hier- 
auf wurde es zu einem Haufen geschichtet. 
Nun erst kam das fertige Getreide in den 
Aufbewahrungsort, zumeist in Zisternen j oder 
Gruben. 

Lit.: Wetzstein, Die syr. Dreschtafel, in Zeitschr. 
f. Ethnologie V (1873); Anderlind, in ZDPV IX, 4lff.; 
Blümner, Technologie I, 2—10; H. Vogelstein, Die 
Landwirtsch. in Pal. z. Zt. der Mischna, 1. Teil, Berlin 


1894, S. 65£.; Krauss II, 189£. 
S: Ss. Kr. 


DRESDEN, Hauptstadt des Freistaates Sach- 
sen mit 619157 Einwohnern (1925), darunter 
5120 J. — Obwohl die Anwesenheit einzelner 
J. zu einer früheren Zeit wahrscheinlich ist, 
so steht doch nicht fest, inwieweit ältere 
Dokumente, so die Judenordnung Heinrich des 
Erlauchten von 1245, sich auf die J. in D. be- 
ziehen. Die Angabe einer Chronik, daß sie 1349 
zur Zeit des *Schwarzen Todes einem *Autodafe 
zum Opfer fielen, ist nicht unbestritten, und 
nach einer neueren Annahme datiert die erste 
urkundliche Erwähnung von J. in D. erst aus 
dem Jahre 1375. Ihre Zahl war, wie aus Steuer- 
registern-hervorgeht, sehr gering. 1411 erfolgte 
eine Beraubung der j. Einwohner, 1430 ihre 
Vertreibung wegen angeblichen Einvernehmens 
mit den Hussiten und wegen Münzverschlechte- 
rung. Damals wurde die Synagoge auf dem 
„Judenhof“ in ein Brauhaus umgewandelt. 
Mitte des 15. Jhdt. wurde wieder ein j. Arzt, 
anscheinend wegen seines Berufes, aufgenommen. 
Zu. Beginn des 18. Jhdts. siedelten sich hier 
Behrend *Lehmann und Jonas Meyer, Hof- 
faktoren Augusts II., an, die bald noch mehr 
J. nach sich zogen. Behrend Lehmann erwirkte 
verschiedene Rechte für die anwachsende j. Ge- 
meinde, aber das Niederlassungsrecht war doch 
noch erschwert, so auch durch die Verordnung 
vom 17. Mai 1725, nach der J., die nicht im 
Besitze von Erlaubnisscheinen mit dem Stempel 
des Gouvernements wären, mit Ausnahme von 
Bediensteten der Hofagenten, nicht beherbergt 
werden dürften. Indes ist es zweifelhaft, ob 
diese Verordnung große praktische Bedeutung 
hatte. Erst seit der Erlaubnis zur Anlegung des 
Friedhofs (1750) festigte sich allmählich das 
Gemeindeleben. Die ,‚Judenordnung für die 
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Residenzstadt D.‘ von 1772 setzte von neuem 
die Bedingungen für die Erteilung der landes- 
herrlichen Konzessionen zum Aufenthalt fest 
und regelte ihren Handel, ihre Abgaben und die 


innere Organisation. U. a. wurde auch be- 


stimmt, daß die Versäumnis der Bezahlung der 
ihnen auferlegten Abgaben (70 Taler jährlich, 
außer für Frauen und Kinder, 40 Taler für die 
Heiratserlaubnis) die Ausweisung zur Folge 
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Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Die alte Synagoge zu Dresden. 
(Nach einem Stich) 


hätte. 1777 schützte Moses *Mendelssohns Inter- 
vention in Dresden einige Hundert in Zahlungs- 
verzug geratene J. vor der drohenden Ver- 
treibung. Die Gemeinde organisierte sich 1803, 
ihr erster Rabbiner war David Wolf Landau 
aus Lissa. 1837 erhielt sie die Erlaubnis zum 
Bau einer Synagoge. Die israe]. Religions- 
gemeinde der Neuzeit gelangte erst in jüngster 
Zeit zu größerer Bedeutung. Als Rabbiner 
wirkte hier u.a. Zacharias *Frankel; zur Zeit sind 
Rabbiner: Prof. Dr. *Winter und Dr. A. Wolff. 

Lit.: ©. Richter, Verfassungsgeschichte der Stadt 
Dresden, 1885, S. 226ff.; K. Sidori (Isidor Kaim), 
Gesch. der J. in Sachsen 1840; A. Levy, Geschichte 
der J. in Sachsen, 1900; MGWJ 1851/2, S. 382ff., 
421ff.; Emil Lehmann, Ein Halbjahrhundert in der 
isra.'*. Religionsgemeinde zu Dresden, 1890; L. Ploe- 
macher, Die jüd. Bevölkerung in Sachsen nach der 
Volkszählung vom 16. Juni 1925, in „Gemeindeblatt 
der israel. Religionsgemeinde D.“ 1927, No. 1. 


M. S.N. 
DRESDEN, SEM, Komponist, geb. 1881 in 


Amsterdam, Schüler von Bernard Zweers und 
Hans Pfitzner in Berlin, seit 1907 Lehrer am Kon- 
servatorıum zu Amsterdam, war 1920/21 auch 
Dirigent der Niederländischen Nationaloper und 
leitete seit 1914 einen von ihm gegründeten 
Madrigalchor. D. ist Komponist von Kammer- 
musik, Liedern und Chören extremer Richtung; 
er ist auch als Schriftsteller tätig. 


Lit.: Riemann, 
iR A. Ea 


DREYFUS (auch Dreyfoß, Dreifus, Trefousse, 


*Treves und in anderer Form), weitverzweigte j. 
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Familie, die ihren Namen auf die Stadt Trier 
(französ. Treves) zurückführt. Vom Elsaß, wo 
die Familie D. lange ansässig war, verbreitete 
sie sich über ganz Frankreich, die Schweiz, Süd- 
westdeutschland und Norditalien. Hervorzu- 
heben sind: 

1. Abraham, französ. Dramatiker und Publi- 
zist, geb. 1847 in Paris, schrieb zahlreiche Komö- 
dien, Farcen und humoristische Feuilletons (er- 
schienen als Buch „‚Jouons la Comedie‘‘, Paris 
1887) und führte in der *Dreyfus-Affäre eine er- 
folgreiche Polemik gegen die *Antisemiten, wie er 
überhaupt regen Anteil am j. Leben in Frankreich 
nahm (Mitbegründer der Universit& Populaire 
Juive, s. Volksbildungswesen). 

Lit.: Vapereau, Dict. des contempor. juifs; JE IV, 
659; Jewr. E. VII, 329. 


2. Alfred s. Dreyfus-Affäre. 
3. Camille (Ferdinand Camille), 1851—1905, 


französ. Journalist und Politiker, war Mitarbeiter 
mehrerer liberaler Zeitungen, Begründer und Re- 
dakteur der Zeitung „La Nation“ und General- 
sekretär und Mitredakteur der „Grande Ency- 
clopedie“. 1885 und 1889 wurde D. von den 
Radikalen in die Kammer gewählt, wo er für 
“ Trennung von Kirche und Staat wirkte. Er 
kämpfte leidenschaftlich gegen den *Antisemitis- 
mus der 90er Jahre in Frankreich (vgl. Bd. I, 


Sp. 367) und hatte mehrere Duelle mit Anti- 


semiten, u. a. mit *Drumont, von dem er schwer 
verwundet wurde. 


Lit.: Diet. des parlament. francais; Archives 
Isra&lites, 1891—93; JE IV, 659. 


4. Markus, 1812—77, Lehrer aus Endingen 
(Schweiz), der sich um die *Emanzipation der 
*Schweizer J. (1874) sehr verdient gemacht hat. 


T! L. S. 


DREYFUS-AFFÄRE, ein Hochverratsprozeß, 
der der Anlaß eines heftigen Kampfes zwischen 
rechten und linken Parteien in Frankreich wur- 
de, in dem schließlich die Linken siegten. — 
Im Okt. 1894 wurde der französ. Hauptmann 
Alired Dreyfius (geb. 1859 in Mülhausen als 
Sohn eines reichen j. Kaufmanns), ein äußerst 
fähiger, aber durch ein überspanntes Selbst- 
bewußtsein bei Vorgesetzten und Kollegen un- 
beliebter Generalstabsoffizier, plötzlich wegen 
Spionageverdachts zugunsten Deutschlands ver- 
haftet und im Dez. 1894 vom Militärgericht zur 
Degradation und lebenslänglichen Verbannung 
nach der Teufelsinsel (an der Küste von Franz. 
Guyana) verurteilt. Als Hauptbeweis für seine 
Schuld diente ein „‚bordereau“ (Begleitschreiben), 
das ein Verzeichnis von an den deutschen Militär- 
attach@ in Paris Schwarzkoppen gerichteten Do- 
kumenten enthielt. Das Dokument wurde von 
“franz. Agenten aus den Papieren Schwarzkoppens 
entwendet, seine Handschrift war nach der Mei- 


nung einiger Sachverständiger (im Gegensatz zu 
anderen Sachverständigen) mit der Handschrift 
von D. identisch. Wie sich später herausstellte, 
wurden vom Kriegsministerium dem Gericht 
noch weitere Geheimdokumente zugestellt, die 
der Verteidigung nicht mitgeteilt wurden, u. a. 
ein angebliches Schreiben Kaiser Wilhelms II,, 
die D. schwer belasteten. Offensichtlich be- 
stand für den sehr wohlhabenden Mann, der eine 
glänzende militärische Laufbahn vor sich hatte, 
kein Grund, Spion zu werden. Trotzdem er- 
folgte die Verurteilung, obwohl D. nicht auf- 
hörte, seine Unschuld zu beteuern. 


ne 
ee 


Seine Familie begann nun Material zu sam- 
meln, um den Justizirrtum nachzuweisen, und 
wurde in ihren Bemühungen von Bernhard 
*Lazare unterstützt, der sich in zwei Schriften 
(1896 und 1897) für die Unschuld D.’s einsetzte. 
Als im gleichen Jahre zum Leiter der Spionage- 
Abteilung des Generalstabs Oberst Piequart 
ernannt wurde, stieß er beim Studium der Pro- 
zeßdokumente auf Beweise, die einen andern 
Offizier, Esterhazy, schwer belasteten. Pic- 
quart erstattete seinen Vorgesetzten Bericht, 
wurde aber von den antisemitischen Militärbe- 
hörden zu einer Expedition in das Tunesische 
Hinterland abkommandiert. Im Nov. 1897 be- 
zeichnete D.’s Bruder Mathieu in einem Brief 
an den Kriegsminister Esterhazy als den eigent- 
lichen Vf. des „bordereau“. Esterhazy wurde 
darauf vor ein geheimes Militärgericht gestellt, 
aber freigesprochen. Jetzt wiederholte *Zola 
in einem offenen Brief an den Präsidenten der 
Republik unter dem Titel „‚J’accuse“ (Ich klage 
an) die Behauptung, daß der wahre Schuldige 
Esterhazy sei, und daß Kriegsministerium und 
Generalstab aus reaktionären antisemitischen 
Gründen der ganzen Angelegenheit eine falsche 
Richtung gegeben hätten. Zolas Eingreifen 
machte nunmehr die D.-Affäre zum Mittel- 
punkt des Kampfes zwischen der klerikal- 
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monarchistischen Reaktion und den republi- 
kanisch-demokratischen Gruppen. Die meisten 
franz. Militärs, fünf aufeinanderfolgende Kriegs- 
minister, der Chef des Generalstabs sträubten 
sich gegen eine Revision des Prozesses. Zola 
wurde wegen Verleumdung zu einem Jahr Ge- 
fängnis und hoher Geldstrafe verurteilt, entzog 
sich aber der Strafe durch Flucht nach Eng- 
land; Picquart wurde wegen seiner Bemühun- 
gen, die Wahrheit aufzuklären, verhaftet, aus 
der Armee entfernt und erst 1899 freigelassen. 
Trotzdem setzten die Vertreter der linken 
Parteien die Bemühungen um eine Revision 
des Prozesses fort; so namentlich von den Radi- 
kalen Cl&menceau, von den Sozialisten Jau- 
res, von den gemäßigten Republikanern Josef 
*Reinach, selbst Jude, und der Vizepräsident 
des Senats, Scheurer-Kestner. Infolge der 
allgemeinen Erregung fanden in *Marseille, 
*Bordeaux und anderen Städten Unruhen statt, 
beidenenj. Läden geplündert wurden; in *Algier 
fand 1898 ein förmlicher J.-Pogrom statt, der 
zahlreiche Menschenopfer forderte. Die Kam- 
merwahlen 1898 standen stark unter dem Ein- 
fluß der D.-Affäre, die Meinung des Landes war 
überwiegend gegen D., und einige der bes. 
eifrigen Vorkämpfer der Revision, wie Jaures 
und Reinach, wurden nicht wiedergewählt. 

Eine sensationelle Wendung trat erst ein, 
als ein Offizier des Spionagebüros, Oberst- 
leutnant Henry, dem Kriegsminister Cavaignac 
auf sein Drängen zugeben mußte, daß er der Vf. 
eines angeblich vom italienischen Militärattach€ 
Panizzardi an Schwarzkoppen gerichteten Briefes 
war, in dem die Rede von „‚dem Juden““ war, der 
also nur auf D. als den einzigen J. im General- 
stab gemünzt sein konnte. Am 30. Aug. 1898 
wurde Henry daraufhin verhaftet und beging am 
nächsten Tage Selbstmord. Gleichzeitig flüchtete 
Esterhazynach London, wo er später öffentlich zu- 
gab, Vf.des „bordereau‘‘ gewesen zu sein. Der Ge- 
neralstabschef Boisdeffre demissionierte, Kriegs- 
minister Cavaignac, der Gegner der Revision blieb, 
verließ seinen Posten. Jetzt aber begann sich der 
Premierminister Brisson für die Revision auszu- 
sprechen. Die Präsidentenwahl im Febr. 1899 
wurde ebenfalls von dem Kampf um den D.- 
Prozeß beeinflußt, die „‚Antidreyfusards‘“ stell- 
ten den früheren Premierminister Mäline auf, 
gewählt wurde aber Loubet, ein Anhänger der 
Revision. Die Leidenschaften erreichten da- 
mit ihren Höhepunkt. Loubet wurde öffentlich 
von einem reaktionären Raufbold angerempelt, 
der bekannte Antisemit Deroulede machte sogar 
den Versuch, Soldaten nach dem Elys&e zu führen 
und einen Staatsstreich auszuführen. Im Juni 
1899 entschied schließlich der Kassationshof, daß 
der Nachweis der Fälschung von Dokumenten, 
die bei der Verurteilung von D. eine Rolle gespielt 
hatten, eine „‚neue Tatsache‘ darstellte, die eine 
Revision des Prozesses forderte. 


Dreyschock, Alexander 


E; 


200 


Vom 7. Aug. bis zum 9. Sept. 1899 wurde 
nun der D.-Prozeß in Rennes vor einem Militär- 
gericht, diesmal aber öffentlich, verhandelt. Wäh- 
rend des Prozesses wurde auf einen der Verteidiger, 
Labori, ein Attentat ausgeführt. Das Gericht 
sprach mit 5 gegen 2 Stimmen D. wiederum 
schuldig, erkannte aber mildernde Umstände zu 
und verurteilte ihn zu zehn Jahren Gefängnis. 
Dieses Urteil war offenbar widersinnig; für eine 
Handlung wie Vaterlandsverrat eines General- 
stabsoffiziers kann es naturgemäß keine mildern- 
den Umstände geben. Der Präsident Loubet 
begnadigte denn auch D. einige Tage nach 
der Urteilsfällung. Im Dez. 1900 nahm das 
Parlament ein Gesetz über Amnestie aller im 
Zusammenhang mit der D.-Affäre stehenden Ver- 
brechen an. D. selbst wurde von der Amnestie 
ausgeschlossen, sodaß er das Recht behielt, eine 
erneute Revision des Prozesses zu fordern. Dies 
geschah im Nov. 1903, nachdem er neues Ma- 
terial gesammelt haite. Im März 1904 ordnete der 
Kassationshof eine ergänzende Untersuchung an, 
die die vollkommene Schuldlosigkeit von D. fest- 
stellte. Im Juli 1906 ging die Untersuchung zu 
Ende, das Urteil von Rennes wurde aufgehoben, D. 
inseinefrüheren Rechteeingesetztundmit demMa- 
jorsrang wieder dem Generalstab zugeteilt; außer- 
dem erhielt er den Orden der Ehrenlegion, worauf 
er aber sofort den Dienst quittierte. Es dauerte 
aber noch lange, bis sich das Land wieder be- 
ruhigte; als 1908 die Leiche von Zola in das Pan- 
thöon überführt wurde, feuerte ein antisemiti- 
scher Journalist, Gregori, auf D., wobei er ihn 
leicht verwundete, doch wurde Gregori vom Ge- 
schworenengericht freigesprochen. Auch Pic- 
quart wurde wieder in den aktiven Dienst mit 
dem Titel eines Brigadegenerals aufgenommen 
und nahm im ersten Kabinett Cl&menceaus eine 
Zeitlang den Posten eines Kriegsministers ein. 

Die D.-Affäre hat auch in innerj. Beziehung die 
bedeutsamsten Wirkungen gezeitigt. Theodor 
*Herzl, der bis dahin stark assimiliert gewesen 
war, wurde durch die D.-Affäre in seiner ganzen 
j. und politischen Einstellung erschüttert und 
schrieb unter ihrem Eindruck noch 1895 in 
Paris den *,,Judenstaat“. 

Lit.: Die Lit. über die D.-Affäre ist ungeheuer groß. 
Schon 1905 wurden in Desachys „Bibliographie de 
l’affaire D.‘‘ mehr als 600 Titel von Werken, die mit 
dem Prozeß in Zusammenhang stehen, angeführt. Die 
beste Arbeit ist die sechsbändige ‚‚Histoire de l’affaire 
D.“ von J. Reinach (1900—08), in der mit der Schilde- 
rung des Prozesses eine Darstellung der franz. Ge- 
schichte dieser Jahre gegeben wird; ferner Mittelstädt, 
Die Affaire D., 1899. — D. selbst schrieb 1898 „‚Lettres 


d’un innocent‘“, 1901 „„Cing anndes de ma vie“, 
’ 99 q 


M. I. L. 


DREYSCHOCK, 1. Alexander, Pianist, geb. 
1818 in Zak (Böhmen), gest. 1869 in Venedig, 
Schüler von Tomaschek in Prag, wurde 1862 Lehrer, 
am Konservatorium in Petersburg. D. war ein 
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Dreyschock, Felix — Dropsie College 
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_ brillanter Konzertspieler und Komponist von 
etwas flacher Unterhaltungsmusik. 


2. Felix, Pianist, geb. 1860 in Leipzig, gest. 
1906 in Berlin, Sohn des Folgenden, Schüler der 
Berliner Hochschule und von H. Ehrlich, machte 
seit 1883 Konzertreisen in Europa, war zuletzt 
Lehrer am Sternschen Konservatorium. D. war 
auch Komponist von Klavierwerken und Kammer- 
musik. 


3. Raimund, Violinist, geb. 1824 in Zak, gest. 
1869 in Leipzig, Bruder von Alexander D.(Nr.1), 
war seit 1850 zweiter Konzertmeister im Gewand- 
hausorchester und Lehrer am Konservatorium in 
Leipzig. 

Lit.: Riemann. 

A A.E. 


DRIESEN, OTTO, Philologe, geb. 1875 in 
Segnitz a. M., war Gymnasiallehrer in Char- 
lottenburg und wurde 1921 an das *Philan- 
thropin in Frankfurt a. M. berufen, das von ihm 
zu einer Vollanstalt bis Prima ausgebaut wurde. 
D. veröffentlichte eine Reihe von Facharbeiten, 
insbes. auf dem Gebiete der Philologie. 


E. ES 
Drischat Zion s. Kalischer, Zewi Hirsch. 


DROHOBYCZ, Stadt in Polen, Wojwodschaft 
Lemberg, mit 206736 Einwohnern (1921), dar- 
unter 11833 Juden. Als Zentralpunkt der 
umherliegenden Salzsiedereien hatte D. gleich 
anderen Bergwerksstädten ein Privileg ‚de non 
tolerandis Judaeis“. Zum erstenmal werden 
J. in D. 1569 erwähnt, als Siegismund August 
. das Propinationsrecht dortselbst an zwei fremde 
J. vergab. Als jedoch der Magistrat dagegen 
protestierte, nahm der König sein Privileg 
zurück. 1578 bestätigte König Stephan Ba- 
tory das Privileg ‚de non tolerandis Judaeis“ 
und gestattete den J. nur, während der Markt- 
tage in D. Handel zu treiben. 1635 siedelten 
sich J. in einem Vorort D.’s, Na Lanie, auf 
Grundstücken des Wojwoden von Reußen an, 
durften aber hier keinen Friedhof anlegen. 
Wladystaw IV. und Johann Kasimir bestätigten 
dies Siedlungsprivileg, und schon 1663 finden 
sich „am Lan“ 15 jüdische Familien. Anfang 
des 18. Jhdts. war bereits fast der ganze Markt- 
platz in j. Händen. Die J. beherrschten den 
ganzen Handel der Stadt und pachteten alle 
königlichen und munizipalen Abgaben. Finer 
dieser Pächter, Selman Wolfowiez, zugleich 
Faktor des Starosten, riß die Vorsteherschaft 
der Gemeinde an sich und begann die j. wie 
die christliche arme Pevölkerung zu unter- 
drücken, bis er schließlich auf Grund vieler ge- 
gen ihn erhobener Klagen unschädlich gemacht 
wurde. Noch heute wird er in ruthenischen 
Volksliedern genannt. — 1765 wohnten in D. 
1924 J. Nach der ersten Teilung Polens ließ die 
österreichische Verwaltung das alte Privileg ‚.de 


non tolerandis Judaeis‘“ wieder aufleben und 
vertrieb die J. aus der inneren Stadt. 

Eine neue Ära brach für D. erst heran, als 
in dem benachbarten Boryslaw in den 40er 
Jahren des 19. Jhdts. Petroleumquellen ent- 
deckt wurden. Der ganze österreichische Petro- 
leumhandel konzentrierte sich in D., viele j. 
Familien (Schreier, Gartenberg, Reizes, Feuer- 
stein) erwarben Reichtümer, und die Stadt be- 
gann aufzublühen. Eine neue Synagoge, ein 
jJ- Krankenhaus, ein Waisenhaus wurden er- 
baut. 1880 betrug die j. Bevölkerung 9181, 
d. h. 50,4%, 1900 nur 8678, d. h. 44%, der Ge- 
samtbevölkerung. Während des Krieges wurde 
D. zum Teil verbrannt und hat sich bis heute 
nicht erholt. Der Petroleumhandel wurde nach 
Lemberg und Warschau, teilweise auch nach 
Wien verlegt, und in der Stadt herrscht große 
Armut. 1911 wurden bei den Reichsratswahlen 
in D. 13 J. erschossen. 

M. M. Bn. 


Drohobyezer Zeitung s. Presse, j., I (unter 
Galizien). 


DROHUNG (durch Worte) bildet nach J. Rechte 
kein Delikt, auch wenn dem Bedrohten im Hin- 
blick auf seine geistigen Anlagen infolge der D. 
ein Schaden erwächst, da vorausgeseizt wird, 
daß es in Wirklichkeit gar nicht zu einer straf- 
baren Handlung gekommen wäre. Es wird ferner 
angenommen, daß der Bedrohte selbst die D. 
nicht ernst nehmen kann, da sieeine vom]. Recht 
untersagte Tat voraussetzt; tut er es doch, so 
bildet er eine Ausnahme, für die das Gesetz 
nichts vorzusehen braucht. Ist durch D. ein 
*Rechtsgeschäft erzwungen worden, so ist es im 
allgemeinen ungültig (s. Oness). Eine rechtliche 
Wirkung hat die D. nur für einen Mörder, da 
die ausgesprochene D. ihn zum notorischen 
Feinde des Ermordeten stempelt und daher 
der Vorsatz zum Morde angenommen werden 
muß (s. Mord). Durch eine D. kann jemand 
unter Umständen in einen Notstand versetzt 
oder zu einer Handlung aus * Notwehr veranlaßt 
werden, was eventuelle Strafausschließung zur 
Folge hat. S. auch Todsünde. 

Lit.: Mayer 11I, $ 27. 

M.W.R. 


DROPSIE COLLEGE for Hebrew and Cognate 
Learning in Philadelphia, begründet auf Grund 
letztwilliger Verfügung des Advokaten Moses 
Aaron D. (1821—1905) aus Philadelphia, eines 
um sein Land hochverdienten Mannes in hervor- 
ragender sozialer Stellung. Das College erhielt 
1907 die staatliche Anerkennung und wurde 1909 
eröffnet. Es waren drei Abteilungen vorgesehen: 
1. für hebr. Sprache und Bibelwissenschaft, 2. für 
talmudische, midraschische und rabbinischeLbit., 
3. für semitische Sprachen und ihre Lit., wozu 
später als 4. Abteilung die historische hinzukam. 
Da das College nicht der Heranbildung zum prak- 
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tischen Berufsleben, sondern nur der Pflege der 
reinen Wissenschaft dienen soll, stehen seine 
Pforten allen Absolventen eines College ohne 
Unterschied des Geschlechts und des Glaubens 
offen. Verlangt wird die Kenntnis des Hebr. 
oder einer verwandten Sprache und der zuge- 
hörigen Literatur. Neben ständigen Dozenten hal- 
ten auch Außenstehende Gastvorlesungen. Der 
Titel „Doctor of Philosophy“ kann verliehen wer- 
den. Eine Anzahl von Studenten erhält Stipen- 
dien (Fellowships) und wird dadurch zur For- 
schungsarbeit verpflichtet. Ein Zusammenhang 
mit dem * Jewish Theological Seminary of Ame- 
rica ist dadurch hergestellt, daß statutengemäß 
ein Mitglied desselben dem Verwaltungskörper des 
College angehören muß. Direktor ist seit der 
Gründung Cyrus *Adler. Die „Jewish Quar- 
terly Review“ dient als Organ des College und 
hat viele wissenschaftliche Arbeiten von dessen 
Lehrern und Schülern veröffentlicht. Die Biblio- 
thek des D. College zählte 1923 ca. 29000 Bände, 
darunter 22 *Inkunabeln, 100 *Handschriften 
und etwa 500 *G£enisa-Fragmente. — S. auch 
Art. Rabbinerseminare. 

Lit.: AJYB 5683, S. 244£.; I. Elbogen, Ein Jhdt. 
Wissenschaft des J.-tums, in Festschrift zum 50 jähr. 
Bestehen der Hochschule £. d. W J., Berlin 1922, S. 137. 

E. EP. 


Drosche s. Döerasch. 
Droschegeschenk s. Hochzeit. 
Druck, Druckerei, Druckgewerbes. Buchdruck. 


DRUCKERZEICHEN, HEBRÄISCHE. All- 
gemeinem Buchdruckerbrauche entsprechend, 
haben auch bei der Herstellung von Drucken in 
hebr. Typen die j. und christlichen Druck- 
herren ihre Wappen oder Hausmarken, die sog. 
Druckermarken (jetzt: Signet), zur Kennzeich- 
nung der Herkunft des Druckes von jeher an- 
gebracht. Die D. sind ein wichtiger Bestandteil 
der typographischen Ausstattung des Buches, 
bisweilen bedeutsam zur zeitlichen und örtlichen 
Bestimmung undatierter Drucke. Meist sind die 
D. auf dem Titelblatte, mitunter auch bei Kolo- 
phon (Schlußnachweis über Verfasser usw.), 
Vorrede, Anfang oder Ende einzelner Abteilun- 
gen anzutreffen, bisweilen in Verbindung mit 
Bibelsprüchen wechselnder Art, häufig umrahmt 
von ornamentalen Verzierungen, von denen sie 
sich in vielen Fällen überhaupt nicht generell 
absondern lassen. Das älteste bekannte D. dürfie 
ein im Wappenrande stehender Löwe bei Elieser 
Alantansi, Hijar (Ixar) in Spanien, 1485, sein. 
Die verbreitetste Form des D.’s ist das Siegel. 
Buchstaben enthalten sie selten, meistens Tier- 
gestalten, die bisweilen auf das Wappen des 
Druckortes oder den Namen des Druckers an- 
spielen. Als solche Tiergestalten finden sich 
z. B.: Pfau bei *Foa in Sabbioneta, in Mantua 
und Venedig bei de Gara (1588); kleiner weißer 


Drosche — Drumont, Edouard Adolphe 


Löwe im schwarzen Quadrat (Konstantinopel 
1514); Löwe mit 2 Schweifen, das Wappen von 
Prag, mit oder ohne Reichsäpfeln in Drucken 
aus Prag, aber auch vielen anderen Orten (Li- 
vorno, Mantua, Sabbioneta, Amsterdam usw.), 
in Safed 1587; Mischfigur aus Löwe und Adler 
mit Kronen in Saloniki; Greif bei Grypho, 
Venedig 1544—47; Elephant bei Giorgio di 
Cavalli, Venedig; Hirsch in Krakau 1569, Lub- 
lin 1622; Fische bei Isaak b. Ahron in Krakau 
und *Uri Phöbus in Amsterdam. Daneben fin- 
den sich auch ausgesprochen christliche Motive 
wie St. Georg mit dem Lindwurm bei Sabbataj 
*Bass in *Dyhernfurth. Den Kandelaber mit 
Namensunterschrift gebraucht Meir b. Jakob, 
Venedig, den Tempel Giustiniani in Venedig 
1545, die Sonne Daniel Gianetti, Venedig 1609. 
Ein häufiges Zeichen sind drei Kronen. Abra- 
ham *Usque in Ferrara hat eine astronomische 
Darstellung des Sonnensystems. Außerdem ent- 
hält das Signet einen hebr. Spruch und Initialen 
seines Namens; auch der *Magen David, die 
Palme u. a. erscheint in D. Drucke der Familie 
*Soncino tragen bisweilen den Turm, der heute 
von der *,,Soncino-Gesellschaft der Freunde des 
j. Buches“ als Signet geführt wird. Eine Samm- 
lung solcher D. ist beider „Soncino-Gesellschaft‘“ 
in Vorbereitung. Vgl. die Tafel LVII/LVIII mit 
alten und neueren D. 

Lit.: Steinschneider-Cassel, Hebr. Typographie, in 
Ersch u. Gruber II, 28, S. 23£.; Soncino-Blätter, Berlin 
1925—26; Werbeheft der Soncino-Ges. vom Herbst 
1924 mit 5 Reproduktionen von D. aus den J. 1554— 
1662. 

E. Red. 


Drudenfuß s. Magen David. 
DRUJANOW, ALTER, hebräischer Publizist, 


geb. im Wilnaer Gouvernement, zählte zu den be- 
deutendsten Mitarbeitern der *zionistischen Be- 
wegung in Rußland. Er redigierte 1910—14 in 
Odessa das offizielle zionistische hebr. Organ 
„Haolam“. Nach dem Kriege übersiedelte er nach 
Palästina. Seit 1918 beschäftigt er sich mit folk- 


loristischen Studien und gab zusammen mit 
*Bjalik mehrere Bände der hebr. Sammelschrift 


für Folklore Reschummot (N257), 1922 ein Buch 
über Witz und Humor (Sefer habedicha we- 
hachiddud) heraus. Von Bedeutung ist seine Do- 
kumentensammlung zur Geschichte der *Chib- 
bat Zion und *Kolonisation Palästinas (Ketu- 
wim letol&dot chibbat zion wejischuw Erez- 


Israel: 1. Bd. Odessa 1918, 2. Bd. Tel Awiw 


1925, ein 3. Band ist in Vorbereitung). 1924/25 


erschien in der „‚Hatökufa“ eine Monographie 


über Leon *Pinsker. 


W. N. ©. 


DRUMONT, EDOUARD ADOLPHE, Wort- 


führer des französ. *Antisemitismus unter der 


3. Republik, geb. 1844 zu Paris, gest. 1917 
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Druckerzeichen jüdischer Buchdrucker: 
1. Gerson Soncino, Rimini. — 2. Tobia Foa, Sabbioneta. — 3. Abraham Usque, Ferrara. — 4. u. 5. Gerson ben Salomo 
Kohen, Prag. — 6. Elieser Saadun, Livorno. — 7. Salomon Proops, Amsterdam. — 8. Jehuda ben Jakob Back, Prag 
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Druckerzeichen christlicher Drucker von hebräischen Werken: 
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1. u. 4. Aloise Bragadini, Venedig. — 2. Paul Fagius, Isny. — 3. G. J. Janson, Amsterdam. — 5. Giovanni di Gara, Venedig. — 
6. Heinr. Petrus, Basel. — 7.Thomas Anshelm, Tübingen (Vgl. auch Art. Exlibris, Sp. 564). —8. Marco Antonio Giustiniani, Venedig 


Tafel LVII 


Drusch — Drusen 
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Von Hause aus Voltairianer und eifriger Repu- 
blikaner entwickelte er sich später in der Rich- 
tung zum Klerikalismus und — wie er selbst zu- 
gibt, nicht ausschließlich aus idealen Motiven — 
zum Antisemitismus und trat in seinem zweibän- 
digen Hauptwerke ‚,‚La France juive“ (,‚Das ver- 
judete Frankreich‘, 1886) als gläubiger Katho- 
lik auf. Der Augenblick für die Veröffentlichung 
dieses Werkes war gut gewählt, da die Atmo- 
sphäre mit Judenhaß erfüllt war. „‚La France 
juive“ erzielte den zweitgrößten buchhändleri- 
schen Erfolg des 19. Jhdts. In einem Duell mit 
dem von ihm angegriffenen Redakteur desroyali- 
stischen,,Gaulois“, dem Täufling Arthur *Meyer, 
wurde er schwer verwundet. 1892 begründete 
D. die antisemitische Zeitung „La libre Parole“, 
deren Artikel anläßlich des Panamaskandals ihm 
eine Haftstrafe zuzogen. In Ergänzung zu ‚La 
France juive‘“ schrieb er ferner: „La France 
juive devant l’Opinion‘“ (1886), „La Fin d’un 
Monde“ (1889), „La Derniere Bataille‘“ (1890), 
„Le Testament d’un Antis&mite‘ (1891). Seine 
historischen Angaben über das J.-tum hat er aus 
klerikalen Quellen ungeschickt abgeschrieben; 
seine soziologischen Gedankengänge sind ein 
Gemisch von *kirchenväterlichen und kommu- 
nistischen Elementen. In seiner Rassenideologie 
ist er teils von *Renan, teils von deutschen 
Autoren abhängig. Die uneingestandene Trieb- 
feder seines Antisemitismus ist das wirtschaft- 
liche Moment. Seine rassentheoretische Be- 
gründung ist für die im Geiste der Revolution 
von 1789 Erzogenen berechnet, während das 
hie und da anklingende religiöse Moment seines 


J.-hasses die gläubigen Schichten gewinnen soll. 
Den Höhepunkt seines Einflusses erreichte er 
während der *Dreyfus-Affäre (Les Juifs contre 
la France, 1899); aber mit dem Siege der,,Drey- 
fusards“ und dem gleichzeitigen Abflauen des 
Antisemitismus in Frankreich verlor D. seinen 
Einfluß. Sein Versuch, in die Akademie auf- 
genommen zu werden, mißlang. 

Lit.: Charles Renaut, „L’Israelite Drumont‘‘, Paris 
1896; L&on Fauriette, „Drumont‘; Selbstbiographi- 
sches, in „Sur le chemin de la vie, Paris 1914“, Leon 
Daudet, Les hommes dans les &uvres Paris, 1922; 
I. Schapira, Der Antisemitismus in der franz. Lit., 


Berlin 1927. 
W. I. Sch. 


Drusch s. Derasch. 


DRUSEN, ein von den *Syrern durch Aussehen, 
Religion und Tracht unterschiedenes Bergvolk, 
das im südlichen *Libanon bis herab nach *Safed, 
am *Hermon bis *Damaskus und bes. im *Hauran 
ansässig ist, gegen 150000 Köpfe stark, für die j. 
Kolonisation wegen seines Fanatismus und seiner 
Nachbarschaft zu j. Zentren in Nordpalästina 
(Safed, *Kolonien wie Rosch Pina, Jessod 
hama’ala; Mötulla ein ehemaliges D.-Dorf) von Be- 
deutung. Sie waren die ewigen Unruhestifter im 
mittleren Syrien. Sie wirken wie eine in sich ge- 
schlossene nationale Gemeinschaft, obwohl sie nur 
eine durch eine besondere, vom schiüttischen *Islam 
abgeleitete Religion geeinte Kaste *arab. Stam- 
mes sind. Sie sind tapfer, von starkem Selbst- 
bewußtsein und Unabhängigkeitsdrang, eine Ge- 
fahr für Andersgläubige, aber gastfreundlich und 
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höflich gegen jedermann und mit Sinn für Würde 
und Anstand begabt. Schreiben und lesen zu ler- 
nen, ist Pflicht. Die Frau ist in der Ehe, politisch, 
religiös und sozial gleichgestellt, Vielehe ist nicht 
gestattet. Ihre Religion lehrt die Einheit Gottes, 
der weder mit den Sinnen noch dem Verstand 
oder durch Begriffsdefinitionen zu erfassen ist, 
der aber als Phantom auf Erden erschienen ist, 
z. B. in der Gestalt von * Jesus, zuletzt in der 
des ägypt. Kalifen Hakim (um 1000 n.), der sich 
als eine Verkörperung Alis bezeichnet hatte. 
Alles geschieht ‚im Namen unseres Herrn EI- 
Hakim“ („Der Weise“), er wird wieder er- 
scheinen, nach einem furchtbaren Weltkriege 
ein Weltreich gründen und die ganze Welt be- 
kehren. Nach seinem Apostel Darazi (um 1000) 
heißen sie D., sie selbst nennen sich Muwachi- 
dun (Einheitsbekenner). Sie glauben an *Seelen- 
wanderung; so war Hakims Seele früher in 
Jesus. Die Religion ist eine Geheimreligion, nur 
den Eingeweihten bekannt, der großen Masse 


unbekannt; besondere Priester haben sie nicht. - 


Alt ist ihr Haß und Kampf gegen die christ- 
lichen Maroniten des Libanon, eine von der 
*aram. Urbevölkerung abstammende katholische 
Sekte. Dieser Gegensatz führte zeitweise zu 
völliger Anarchie im Libanon, von der nur die 
türkische Regierung profitierte. Die Teilung der 
Verwaltung in einen maronitischen Nordlibanon 
und einen drusischen Südlibanon (1842) war er- 
folglos, 1859 und 1860 kam es zu furchtbaren 
Christenmetzeleien (wobei die D. stets Frauen 
und Kinder schonten), gleichzeitig mit denen der 
Mohammedaner in *Damaskus. Die Folge war 
die Intervention Frankreichs, dessen Korps die 
D. zersprengte, und die Bildung einer selb- 
ständigen Provinz Libanon unter einem mit Zu- 
stimmung der Mächte zu ernennenden. christ- 
lichen Gouverneur. Viele D. wanderten nach dem 
Hauran aus und erwarben dort großen Wohl- 
stand. Die D. im Libanon beschäftigen sich mit 
Weinbau, Seidenzucht und -weberei. Immer 
wieder brachen Revolten aus, die größte 1895/96, 
doch gelang den Türken nie die Unterwerfung 
der tapferen Stämme. Auch war die Türkei in 


der Getreideversorgung Syriens von ihnen ab- 


hängig. Nach Abschluß des Weltkrieges und dem 
Vormarsch des französischen Besatzungskorps in 
das großsyr. Mandatsgebiet spielten sie wieder 
in den Kämpfen zwischen den aufständischen 
Arabern unter dem jetzigen Emir *Abdalla und 
den französischen Truppen eine große Rolle. Ende 


1925 brach ein neuer D. Aufstand unter Füh- 


rung des Sultans El Airasch aus, der sich gegen 
das französ. Mandat in Syrien richtet. Im Ver- 
laufe der Kämpfe, in denen die französ. Truppen 
erhebliche Verluste erlitten, kam es zu einer Be- 
schießung von *Damaskus durch die Franzosen. 
Der Fanatismus der D., ihre Tapferkeit, ihr Sitz 
an der Grenze zwischen dem franz. und dem engl. 


Dschanach, Jona ibn — Dschavid Bey 


sten Getreidegebieten Transjordaniens (*Ost- 
jordanland) verleihen dem kleinen Stamm eine 
erhebliche politische Bedeutung. 

Lit.: S. de Sacy, Expos& de la religion des Druses, 
2 Bde., 1838; Guys, La nation druse, 1864; Biram, 
Die D., in Ztschr. „‚Altneuland‘, 1904; Max v.Oppen- 
heim, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, Berlin 
1899; Socin, in Baedeker, Palästina und Syrien; 
RGG. 

NS, 


Dsch ... Der Buchstabe ‚dschim‘‘ > im 
Arabischen erscheint in der Transkription der 
Semitistik mit „.g“, in der französischen Tran- 
skription mit ,,‚dj“, in der englischen mit „,j“. 

Red. 


DSCHANACH, JONA ibn (auch Abul-Walid 
Merwan, daher bei Ibn *Esra Marinus gen.), Arzt 
in Cordova, später in Saragossa, im 11. Jhdt., 
j. *Grammatiker, wohl der bedeutendste der 
hebräischen Sprachforscher des MA’s. Sein 
Werk ‚‚Sefer harikma‘“‘ wurde von vier verschie- 
denen Rabbinen aus dem Arabischen ins Hebrä- 
ische übersetzt. Die bekannteste Übersetzung 
ist die von Juda ibn *Tıbbon (unzureichend 
hrsg. von Goldberg und Kirchheim, Frankfurt 
a. M. 1858). Auch sein von *Kimchi vielfach 
benutztes ‚‚Sefer haschoraschim“ ist von Tib- 
bon ins Hebräische übersetzt (s. Lit.). Dsch. 
bekämpfte stark aber sachlich die grammati- 
schen Forschungen des Juda *Chajudsch. Trotz 
aller Anlehnung an die j. Tradition zeigt er sich, 
durch Heranziehung des Talmudischen und 
namentlich seiner Muttersprache, des *Arabi- 
schen, als selbständiger Forscher, dem W. *Ge- 
senius zahlreiche lexikalische Erkenntnisse zu 
verdanken erklärte. 

Lit.: Gesenius WB, Vorrede zur 2. Aufl., Leipzig 
1823; W. Bacher, Leben und Werke des Abulwalid 
Merwän ibn Ganah und die Quellen seiner Schrift- 
erklärung, Leipzig 1885; derselbe, Aus der Schrift- 
erklärung des A.M.i.G., ebd. 1889; derselbe, Ein- 
leitung zum ‚‚Sefer haschoraschim‘‘, Berlin 1897; der- 
selbe, Die hebr.-arab. Sprachvergleichung desA.M.i.G., 
Wien 1884; derselbe, Die hebr.-neuhebr. und hebr.- 
aram. Sprachvergleichung des A., ebd. 1885; eine neue 
Ausgabe des „Rikma‘“ veranstaltet M. Wilensky als 
Bd. I des Corpus Scriptorum Grammaticorum der j. 
Akademie, Berlin 1928. 

E. M.M. 


DSCHAVID BEY, geb. gegen 1875 in Salo- 
niki, entstammte einer alten und weitverzweig- 
ten *Dönmehfamilie, widmete sich nach Be- 
endigung seines Studiums dem Erziehungswesen 
und gründete in Saloniki eine Schule, die er 


ı mehrere Jahre leitete. Bald nahm D. regen An- 


Mandatsgebiet und zugleich in den fıuchtbar- 


teil an der jungtürkischen revolutionären Be- 
wegung und wurde nach Einführung des kon- 
stitutionellen Regimes (1908) Parlamentsmit- 
glied für Saloniki. Einige Zeit darauf zum 
Finanzminister ernannt, bekleidete er diesen 
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Posten in fast allen folgenden türkischen Kabi- 
netten. Als Mitglied des Verwaltungsrats der 
„Dette Publique Ottomane“ spielte D. auch im 
internationalen Finanzleben eine bedeutende 
Rolle. Große Intelligenz, europäische Bildung 


und rednerische Begabung machten D. zu 


einem der einflußreichsten Männer der Türkei. 


Er war der erste, dem es gelang, die durch die 
Steuer- und Finanzpolitik der Sultane ruinierten 
Finanzen des Reiches zu sanieren. D. war einer 
der entschiedensten Gegner der Teilnahme der 
Türkei an dem Weltkrieg. Nach dem Zu- 
sammenbruch zog er sich endgültig von der 
aktiven Politik zurück, wurde aber später der 
Teilnahme an einem Attentat gegen den Staats- 
präsidenten Mustapha Kemal Pascha beschul- 
digt und trotz aller Gegenbeweise 1926 gehängt. 


W. R. @. 


Dschebata s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


DSCHEBEL bedeutet im Arab. „‚Berg“, ent- 
spricht dem hebr. har (77) und wird dem eig. 
Namen vorangestellt. Einige Dsch. aus Palä- 
stina seien gen.: Dsch. el-Fureidis (Paradies, 
Baumgarten), der .„‚Frankenberg‘‘, wo einst 
*Herodes eine Festung gründete (Herodium), 
südöstlich von *Jerusalem; Dsch. et-Teldsch 
(*Hermon); Dsch. Dschermak in Obergaliläa, 
der höchste Berg des westjordanischen Palä- 
stina (1199 m); Dsch. ed-Druz (*Drusenberg), 
südlich vom *Hauran; Dsch. Hauran; Dsch. 
Adschlun im *Ostjordanland zwischen *Jar- 
muk und *Jabbok; Dsch. Usdum, südl. vom 
*Toten Meere (= Berg *Sodoms); Dsch. et-Tur 
(= *Ülberg bei Jerusalem); Dsch. et-Tor ist so- 
wohl der Name des Berges *G£risim wie des 
Berges *Tabor. 

S. S. K. 
Dschebelije, Dsehedro, Dscheida, Dschelil s. 


Kolonien, landwirtschaftliche, in Palästina. 


DSCHEMAL PASCHA, AHMED, türkischer 
Staatsmann und Heerführer (1875—1922), bildete 


1909 mit Talaat Pascha und Enver Pascha das | 


die Geschicke der Türkei leitende jungtürkische 
Triumvirat. 1914—17 führte D. das Kommando 
der IV. türkischen Armee in Syrien und Palästina. 
In dieser Zeit hat er den *Zionismus, dem er als 
eifriger türkischer Nationalist und Zentralist von 


 . jeher feindlich gegenüberstand, in Palästina mit 


allen militärischen und administrativen Mitteln 
(Ausweisung der nichtottomanisierten palästi- 
 nensischen J., darunter *Ruppins, Evakuierung j. 
Stadtviertel, Hinrichtung verdächtiger J., Pro- 
zesse gegen die Führer der Bewegung und 
Schließung zionistischer Institutionen) bekämpft. 
Mit dem Ausgang des Krieges war auch seine 
Machtstellung gebrochen. 1922 wurde er in 
Tiflis ermordet. 


- 


Dsehemma, Dschindjar, Dsehissr, Dscholan s. 
Kolonien, landwirtschaftliche, in Palästina. 


„Dt“, Abkürzung für *Deuteronomisten. 


DUAL, Zweizahl in der Formenlehre. Der 
Gebrauch des D. im Hebr. ist hauptsächlich auf 
solche Gegenstände beschränkt, die durch Natur 
oder Kunst beständig zu einem Paare verbunden 
erscheinen, wie vor allem paarweise vorhandene 
Glieder (und deren Bekleidung), oder 'solche, die 
doch zu einem Paare verbunden gedacht sind (bei 
Zahlwörtern, Ort- und Zeitbestimmungen, Maßen 
usw.). Die D.-Endung erscheint im Hebr. nur am 
Substantiv (Zahlwort), hingegen nicht am Ad- 
jektiv, Verbum und Pronomen (wie in anderen 
Sprachen: Arabisch, Sanskrit, Griechisch). Die 
Worte majim (02 „Wasser“), schamajim (DY2% 
„ Himmel“), Jeruschalajim (072077 „‚Jerusalem‘“), 
Efrajim (2738), Mizrajim (OIX2 „Ägypten‘“) 
sind nur scheinbar (ihrer Bildungsweise nach) 
Duale, in Wahrheit aber (Flächen-)Plurale. 

E. M.M. 


H. *Torcezyner hat in seinem Werke über 
„Die Entstehung des semitischen Sprachtypus“ 
(Wien 1916) in prähistorisch-psychologischer Be- 
trachtung neue Gesichtspunkte für das Wesen 
des D. aufgestellt. Er geht davon aus, daß zu 
den ersten Lautgebilden der Sprache Lokalad- 
verbien gehörten, die, wie auch im Indogermani- 
schen, auf die am- und an-Silben endeten und 
später zu Substantiven erstarrten; aus urspr. 
panim (0°?) „vorn“ sei z. B. „das Vorn“, d.h. 
das Gesicht geworden. Da es viel auf Körperteile 
bezügliche Adverbien gab, die Doppeltes aus- 
drückten, bildete sich die Anschauung, die ad- 
verbiale Endung -am stelle, lautlich zerdehnt in 
-ajim, eine besondere Paarbezeichnung dar, die 
man dann ganz allgemein dualistisch verwen- 
dete. 

Lit.: Außer dem Werke von Torezyner bes. Gese- 
nius-Kautzsch, $ 88 (Dual). 

E. B.K. 


DUALISMUS, Lehre von einer Zweiheit der 
Prinzipien, der Fundamente des Seienden, die 
schroffe und als unvereinbar gedachte Gegen- 
überstellung zweier wesenhaft verschiedener Ele- 
mente, z. B. Leib—Seele, Geist—Materie, Stoff— 
Form, Gott— Welt, Gott— Teufel, Gut— Böse, 
Diesseits— Jenseits. Der religionsgeschichtlich 
höchst wirksam gewordene und auch für das Welt- 
gefühl des spät-antiken und mittelalterlichen J.- 
tums sehr bedeutsame D. hat seine philosophi- 
sche Quelle in *Platon. Indem dessen Ideenlehre 
die unmittelbar sinnlich zu erlebende Welt zu dem 
nur schattenhaften Widerspiel der wahrhaft wirk- 
lichen jenseitigen göttlichen Realität degradiert, 
der allein Erhabenheit, Schönheit, ja sogar Wirk- 
lichkeit im eigentlichsten Sinne zukommen, wird 
sie zur Quelle aller derjenigen religiösen und philo- 
sophischen Systeme, die eine weltflüchtige Le- 
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bensauffassung lehren und das Irdische, Dies- 
seitige abschätzig — als Jammertai oder Vor- 
halle zur wahren jenseitigen Welt und Selig- 
keit — beurteilen (s. Platon und Neuplatonis- 
mus). Dieser D. drang aus der islamischen 
Philosophie der Lauteren Brüder vorübergehend 
auch in die j. Geisteswelt ein (vgl. bes. *Bachja 
ibn Pakuda), sofern sich neuplatonische Stim- 
mungen und die mit ihnen verbundenen Nei- 
gungen zu einer gewissen asketischen Lebens- 
führung Geltung zu verschaffen suchten. Dabei 
ist zu beachten, daß der israelitische Gottes- 
begıiff, der in der enischiedenen Scheidung 
von *Gott und *Welt selbst ein außerordent- 
liches Beispiel dualistischer Seinsbetrachtung 
darstellt, eine gewisse Neigung zur Assimila- 
tion an dieses platonisierende Lebensgefühl 
zeigt, das seine welthistorische Tragweite ja 
gerade erst durch die Aufpfropfung auf die bibl. 
Gotteslehre empfangen hat. Diese selbst offen- 
bart in der nachexilischen Zeit unter dem Ein- 
fluß des persischen D.,der einen Gott des Lichts 
von einem Gott der Finsternis trennt, eine Zwie- 
spältigkeit zwischen dem heiligen Schöpfer und 
dem Erhalter der Welt und dem widergöttlichen 
Prinzip des *Satans, die aber nie in eigent- 
lichen D. übergeht; s. *Parsismus. 

Lit.: Eisler, Wörterbuch der phil. Begriffe, 1910; 
Kohler; Mauthner WB. Phil. I, 299; RGG. 


M. Wr. 


DUBLETTE nennt die *Bibelwissenschaft jede 
Gedoppeltheit, die in der Überlieferung er- 
scheint, sei es als Wiederholung einer Texteinzel- 
heit, sei es als parallele Version innerhalb ‘eines 
geschichtlichen oder gesetzlichen Abschnitts. 
Die Erklärung der Erscheinung geschieht durch 
verschiedene Hypothesen, u. zw. wird je nach 
dem textlichen Zusammenhang das Vorhanden- 
sein von *Varianten, eine Quellenverschieden- 
heit, die Einschaltung von *Glossen usw. ange- 


nommen. 
H.F. 


Dubner Maggid s. Kranz, Jakob. 


DUBNO, Stadt in Polen, Wojwodschaft Wol- 
hynien, mit 9146 Einwohnern (1921), darunter 
5315 Juden. Bereits 1532 werden J. inD. er- 
wähnt, und in der 1. Hälfte des 16. Jhdts. wird es 
von namhaften Rabbinern wie Jesaja *Horowitz 
als „Muttergemeinde in Israel“ (*Em be- 
jisrael) bezeichnet. Während der Kosaken- 
kriege unter *Chmielnicki litt D. nicht weniger 
als die Nachbarstädte. Die Zahl der J. betrug 
damals ein Drittel der Gesamtbevölkerung. Mit 
der Zeit vermehrte sich ihre Zahl noch mehr, 
und schon 1713 verordnete der Fürst Lubo- 
mirski, daß die J. zwei Drittel zu einer jeden 
Abgabe beitragen sollten, 1727 erteilte er der 
Stadt D. ein Privileg, in dem verordnet wird, 


daß Streitigkeiten zwischen J. und Christen vor 
das Forum. des Vogtes gehören, daß im Magistrat 
stets ein J. mitsitzen solle, und daß J. nicht 
mit Christen zusammen baden dürfen, daher 
das Bad am Dienstag und Sabbat für die 
Christen, am Donnerstag und Freitag für die 
J. geheizt werden solle. 

Im 18. Jhdt. war D. eine der sechs Haupt- 
gemeinden in Wolhynien, manche Delegierten 
aus D. hatten Sitz und Stimme in der Lands- 
mannschaft, ja sogar im polnischen J.-reichs- 
tag, und Meir aus Dubno wurde zum J.- 
marschall der polnischen Reichsjudenschaft ge- 
wählt (s. Vierländersynode). Meir erwarb sich 
große Verdienste um die J., deckte einen Teil 
der Kosten für diej. Abordnung an den Papst im 
Jahre 1760 (siehe Jakob *Frank), ließ die päpst- 
lichen Schutzbriefe gegen das Ritualmärchen 
in Druck legen (Documenta Judaeos in Polonia 
concernentia, 1763) und bemühte sich nach Auf- 
lösung der J.-tage (1764) um die Liquidierung 
der J.-schulden. Seine Nachkommen führten 
den Beinamen Rafatowiez, Parnas oder Mar- 
schatkiewiez; dieser Name blieb nachher allen 
seinen Nachkommen als Familienname. — In 
D. lebten viele in der Gesamtjudenheit ange- 
sehene Männer, so der Dubnoer Maggid Wolf 
*Kranz, Salomon *Dubno, der Mathematiker 
Nachman Hirsch Linder (geb. 1791), der hebr. 
Grammatiker und Lehrer am Rabbinerseminar 
in Szytomir, Chajim Zewi Lerner (1815—89), 
der bekannte Schriftsteller *Gottlober; Salomo 
*Mandelkern, der Verfasser der biblischen Kon- 
kordanz, stammte aus einem Dorf bei D. und 
erhielt seinen Unterricht im D.’er Bet Hami- 
drasch. Von bedeutenden Rabbinern in D. 
wird als erster Nachman ben Meir Katz Rapo- 
port um 1674 genannt, ihm folgte sein Sohn 
Simcha Kohen Rapoport. 

1794—1820 bestand in D. eine hebräische 
Druckerei. 1765 wohnten in D. 1923 J. in 170 
Häusern, 1880 betrug die Gesamtbevölkerung 
12000 Einwohner, davon etwa 9000 J. Die 
D.’er J.-gemeinde besitzt eine Synagoge (er- 
baut 1784), ein Spital, einen alten Friedhof usw. 
Von der alten Blüte zeugt das Gemeindebuch 
(Pinkas), das vom Anfang des 18. Jhdts. bis 
1815 reicht und Dokumente von großem hi- 
storischen Wert enthält, wie die Verordnungen 
des *Kahal wegen der Steuern, wegen Bekämp- 
fung des Luxus, sowie ein ganzes Gemeinde- 
statut aus dem Jahre 1717 in 160 Paragraphen. 
Eine Abschrift dieses Gemeindebuchs befindet 
sich in der jüd. National-*Bibliothek in Jeru- 
salem. 

Lit.: Jewr. E. VII; Pesis: Ir Dubno werabbane h 
Krakau 1902; Margalioth, Dubno Rabbati, Warschau 
1910; Balaban: Studien und Quellen zur frankist.Be- 


wegung in Polen (Separatdruck aus dem Poznanski- 
Gedenkbuch), Warschau 1921, S. 21—23. 
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DUBNO, SALOMON, *Massoret, Grammatiker 
und Dichter, geb. 1738 in Dubno, gest. 1813 
in Amsterdam. Von 1767—72 lebte D. in Am- 
sterdam, wo ihn die reichen Büchersammlungen 
anzogen; er erwarb sich dann seinen Lebens- 
unterhalt in Berlin durch Unterricht. Zu seinen 
Schülern gehörte auch Moses *Mendelssohns Sohn 
Joseph. Als Freund des Philosophen beteiligte 
er sich an dessen Bibelwerk und schrieb einen 
Kommentar zur *Tora, von dem jedoch nur ein 


Kore Jet 


Teil (zu *Böreschit) gedruckt wurde (vgl. *Biur, Bd. 
I, Sp.1066). D.trennte sich dann aus unbekannten 
Gründen von Mendelssohn und kehrte nach kur- 
zem Aufenthalt in Frankfurt wieder nach Amster- 
dam zurück, wo er, anfangs gefeiert, später wenig 
beachtet, bis zu seinem Tode lebte. — D. verfaßte 
wertvolle, z. T. noch unveröffentlichte Schriften, 
darunter auch hebr. Gedichte, u.a.: ,„‚Birkat Jo- 
sef‘‘, Sammlung von verschiedenen Aufsätzen und 
Liedern, Dyhernfurth 1783; ‚‚Kontress acharon‘“, 
über die Geographie Palästinas; ‚.Röschima‘‘, Ka- 
talog seiner Bibliothek (2076 Drucke und 106 
Mskr.). 

Lit.: Graetz XI, S. 38; Franz Delitzsch, Zur 
Geschichte der j. Poesie, S. 118; B. H. Auerbach, 
Geschichte der israelitischen Gemeinde Halberstadt, 
S. 67; Kayserling, Mos. Mendelssohn, S. 287ff., 301ff. 


E. E. 1% 


DUBNOW, SIMON (Semjon Markowitsch), geb. 
1860 in Mstislawl (Gouv. Mohilew), Historiker 
und politischer Schriftsteller, lebt z. Zt. in Ber- 
lin. Von seinen ersten monographischen Ar- 
beiten in den Zeitschriften ‚„‚Russki Jewrei“, 
„Wos’chod‘“, ,,Haschiloach“ usw. sind die Studien 
über *Sabbataj Zewi und Jakob *Frank sowie die 
quellenmäßige Darstellung der Dogmatik und 
Geschichte des *Chassidismus hervorzuheben. 
Vom Beginn der 90er Jahre wandte D. sein be- 
sonderes Augenmerk der Geschichte der J. in 
*Polen, *Litauen und *Rußland zu, über die 
er hauptsächlich im „Wos’chod“ zahlreiche 
grundlegende Monographien veröffentlichte. 


Dubno, Salomon — Dubnow, Simon 
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Er gab ferner die Geschichtswerke jüdischer 
Gelehrter aus Deutschland (*Baeck und 
*Brann) mit Ergänzungen, bes. über die Ge- 
schichte der J. in Polen und Rußland, in russi- 
scher Sprache heraus, verfaßte ein sehr verbrei- 
tetes Lehrbuch der j. Geschichte sowie die in 
mehrfachen Auflagen erschienene ‚Allgemeine 
Geschichte des j. Volkes‘, gleichfalls in russi- 
scher Sprache. Diese erscheint gegenwärtig — 
auf Grund der neuesten Forschungsergebnisse 
wesentlich verbessert und vermehrt — in deut- 
scher Sprache unter dem Titel ‚‚Weltgeschichte 
des jüdischen Volkes‘ im Jüdischen Verlag, 
Berlin (zehn Bände, von denen Mitte 1928 acht 
vorliegen), der die letzten drei Bände unter 
dem Titel „Neueste Geschichte des jüdischen 
Volkes“ bereits 1920—23 als selbständiges Werk 
herausgegeben hat. Von diesem Teil des Ge- 
samtwerks besteht auch eine hebräische, von 
den ersten beiden Bänden eine jiddische Über- 
setzung. 1916—20 veröffentlichte die * Jewish 
Publication Society of America die populär ge- 


haltene ‚‚History of the Jews in Russia and 
Poland“. Von D.’s Quellenwerkenist die Heraus- 
gabe des Protokollbuchs des litauischen J.-land- 
tages (Berlin 1924) von besonderer Bedeutung. 

In seinen ersten Arbeiten noch ganz von 
*Graetz abhängig, hat D. später methodisch und 
stofflich sich über seine Vorgänger erhoben. 
Seine „‚soziologische‘‘ Geschichtsauffassung will 
sich von der landläufigen geistesgeschichtlichen 
Einstellung emanzipieren, und zwar nicht allein 
für die, meist nur von theologischen Gesichts- 
punkten behandelte älteste Geschichte, sondern 
auch für die Diaspora-Geschichte, in der dem 
jüdischen Volk lediglich eine geistige Aktivität 
zugebilligt wurde, während es im sozialen Leben 
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nur als Objekt gewertet wurde. Dubnow lehnt 
es ferner ab, zur Erklärung geschichtlicher Tat- 
sachen metaphysische Gründe heranzuziehen. 
Nach seiner Auffassung ist das jüdische Volk 
stets Subjekt, Schöpfer seiner Geschichte auf 
allenGebieten desLebens gewesen, eine lebendige 
Nation mit jenen Besonderheiten, die sich aus 
der Tatsache der Zerstreuung ergeben. Neu ist 
bei ihm auch die Periodisierung des histori- 
schen Stoffes. Er geht von zwei Gesichtspunkten 
aus: dem der geschichtlichen Umgebung und 
dem der Hegemonie des einen oder anderen 
nationalen Zentrums gegenüber unbedeuten- 
deren Zentren in anderen Ländern. So ergeben 
sich für die jüdische Geschichte zwei große Pe- 
rioden: die orientalische mit den nationalen 
Hauptzentren in Palästina, Syrien, Mesopo- 
tamien und Nordafrika und die westliche, 
deren Schauplatz Europa ist, und die in folgen- 
den Stadien verläuft: nationale Hegemonie des 
arabischen und christlichen Spaniens (11. bis 
14. Jahrht.), des südlichen und dann des nörd- 
lichen Frankreichs (11. bis 13. Jahrhdt.), der 
deutschen Judenheit (13. bis 14. Jahrhdt.). In 
der Neuzeit (16. bis 18. Jahrhdt.) rivalisieren die 
jüdischen Zentren in Deutschland und Polen um 
die Hegemonie. Der Verlauf der neuesten Ge- 
schichte (1789—1914), in der die deutsche Ju- 
denheit in der Aufklärungsbewegung voran- 
schreitet, während die polnisch-russische Juden- 
heit bis tief in das 19. Jahrhundert hinein die 
Grundfeste der nationalen Kultur verbleibt, wird 
auf die Prozesse *Emanzipation und Reaktion 
einerseits, *Assimilation und *Nationalismus an- 
dererseits zurückgeführt. Am Schlusse dieser 
Entwicklung entstehen in den letzten Dezennien 
vor dem Weltkriege zwei große Judenzentren: 
Amerika und Palästina, die der künftigen Ent- 
wicklung neue Bahnen weisen. Diese Geschichts- 
darstellung stellt einen bedeutenden Fortschritt 
dar, wenn sie auch naturgemäß in der Wissen- 


schaft stark umstritten ist. Insbesondere harrt | 


die Wirtschaftsgeschichte noch eingehender Er- 
forschung. — D.’s Arbeiten zeichnen sich durch 
fesselnde Darstellungskunst und geschickte stoff- 
liche Gliederung aus. Von Bedeutung war auch 


Dubois, Raymond — Duhm, Bernhard 


D.’s Lehrtätigkeit @ls Dozent an den von Ba- 


ron H. *Günzburg in Petersburg eingerichteten 


Kursen für j. Wissenschaft (seit 1908), als Mit- 


begründer der *,,Jüd.-Hist.-Ethnogr. Gesell- 


schaft‘‘ und Redakteur der Vierteljahresschrift | 


„Jewreiskaja Starina“., 

D.’s überaus fruchtbare publizistisch-kritische 
Tätigkeit war anfänglich von rationalistischen 
Anschauungen beeinflußt. Er vertrat zuerst 
einen mehr kosmopolitischen, nur eine religiöse 
Einheit anerkennenden Standpunkt, bekämpfte 
den *Talmud, forderte Beseitigung des *Cheder 
und bekannte sich zu den Idealen der Aufklä- 
rung(*Haskala; vgl. z. B. über religiöse Reform 
„Wos’chod‘““ 1883, über Erziehung ebd. 1885, 
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über J. L. Gordon, ebd. 1884). In den später er- 
schienenen „‚Briefen vom alten und neuen J.- 
tum“ (zuerst im „‚Wos’chod‘“, dann separat ge- 
druckt, teilweise deutsch von J. Friedlaender 
unter dem Titel „‚„Die Grundlagen des nationalen 
J.-tums“, neuerdings in „‚Der Jude‘, Sonderheft 
„J.-tum und Deutschtum‘, Berlin 1926), be- 
kennt er sich als Anhänger des nationalen Prin- 
zips, dessen Kriterium ihm das nationale Selbst- 
bewußtsein zu sein scheint. Die J. gelten ihm 
als historisch-kulturelle Gruppe, die ihre Eigen- 
art unabhängig von äußeren Merkmalen, vor 
allem durch die *Autonomie in ihren mannig- 
fachen Äußerungsformen (*Synhedrion, *Gelehr- 
tenschulen, *Patriarchen, *Exilarchen, *Gaone, 
Gemeindekongresse in Spanien, die * Judenland- 
tage in Polen und Litauen u. dgl. mehr bis zu dem 
Prinzip der nationalen Minderheiten), bewahrt 
hat. Sie bilden keinen Staat im Staat, sondern 
eine Nation unter Nationen und erstreben keine 
politische, sondern kulturelle Autonomie (Selbst- 
verwaltung der Gemeinde, Sprachenfreiheit, 
Schulautonomie). Die um der Emanzipation 
willen auf die nationalen Rechte der J. ver- 
zichtende Assimilation wird ebenso wie die 
* Judenstaatsidee (s. auch *Zionismus) von D. 
abgelehnt; er steht jedoch *Achad Haam nahe. 
Diese Thesen bildeten auch den Kern des Pro- 
gramms der von D. in Rußland gegründeten 
„Jüd. Volkspartei“ (1906). 

Lit.: Achad Ha’am, Al paraschat d&rachim II, 61/5; 
„Haschiloach“ V und VIII; Friedlaender, Dubnows 
Theory of Jewish Nationalism, 1905; Elbogen, Zu S. 
Dubnows Geschichtswerk, in MGWJ 1926, S. 145fl.; 
Meisl, in Soncino-Blätter Jg. I, 3/4, S. 223—247 (voll- 
ständige Bibliographie aller Schriften D.’s von 1880— 
1926); Jewr. E. VII, 361/4. J.M. 


Dubois, Raymond s. Schächtfrage. 
Duchan, Duchnen s. Birkat kohanim. 
Duda-im s. Apfel. 


DUHM, BERNHARD, protestantischer Thec- 
loge, geb. 1847, seit 1888 o. Prof. der Theologie 
in Basel, kommentierte und übersetzte nach dem 
Rhythmus des hebr. Textes * Jesaja, *Jeremia, 
Psalmen (*Tehillim), *Hiob und kleine Prophe- 
ten. D. war es, der als erster innerhalb des 
Jesajabuches eine dritte Quelle (den sog. Trito- 
jesaja) entdeckte. Die Erscheinung der *Pro- 
pheten hat er in *religionspsychologischer Me- 
thode zu klären unternommen (Theologie der 
Propheten, 1875; Das Geheimnis in der Religion; 
Israels Propheten, 19222). D. war auch neben 
*Wellhausen u. a. einer der ersten, die die Er- 
kenntnisse der *Bibelwissenschaft auf die Theo- 
logie anwandten (Ziel und Methode der Theo- 
logie. u. a.). 

Lit.: RGG. 

S- ee 


Ber 
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DÜHRING, EUGEN, deutscher Antisemit 
(1833—1921), Nationalökonom und Philosoph, 
mit 30 Jahren erblindet, war seit 1864 Doz. an 
der Berliner Univ., wurde aber 1877 infolge 
andauernder Konflikte mit der Fakultät ge- 
'zwungen, sein Lehramt niederzulegen. D., der 
trotz seiner bedeutenden Leistungen auf philo- 
sophischem und nationalökonomischem Gebiete 
— einzelne seiner volkswirtschaftlichen Arbeiten 
werden z. B. von Franz *Oppenheimer hoch ge- 
wertei— anscheinend pathologisch veranlagt war, 
spürte einen unwiderstehlichen Haß gegen J., 
Sozialdemokraten und Universitätsprofessoren 
und empfahl ihr,, Unschädlichmachen“ im Inter- 
esse der Menschheit. Erist einer der Begründerdes 
modernen Rassenantisemitismus, den er in fol- 
genden Schriften propagiert: „„Die J.-Frage als 
Rassen-, Sitten- und Culturfrage“ (1881), „Die 
Überschätzung Lessings und dessen Anwaltschaft 
für die J.““ (1881), „„Sache, Leben und Feinde“ 
(1882), „Der Ersatz der Religion durch Voll- 
kommneres und die Ausscheidung alles Juden- 
tums durch den modernen Völkergeist““ (1882). 
D.’s Einfluß auf die Entwicklung des *Anti- 
semitismus der 80er Jahre in Deutschland war 
‚sehr groß, und seine Schriften, die aus Be- 
schimpfungen und Verleumdungen schlimmster 
Art gegen bedeutende J. und J.-Freunde be- 
stehen, werden heute noch von deutsch-völki- 
schen Elementen sehr geschätzt. 

Lit.: Friedrich Engels, Herrn E. D.’s Umwälzung 
der Wissenschaft, 1878; Emil Döll, Eugen D. (antisem.), 
1892; Jewr. E. VII, 425 und II, 703 (Antisemitismus 
in Deutschland); AZJ 1875ff.; G. Albrecht, E.D,. 
1927. 

W. In=S: 


DUKAS, PAUL, Komponist, geb. 1865 zu 
Paris, gewann 1888 den 2. Rompreis und führte 
in Paris eine Ouvertüre zu Corneilles „‚Poly- 
eucte‘“ auf, die deutlich den Einfluß Wagners 
zeigt, von dem er sich später völlig befreite. 
1896 komponierte er seine Sinfonie C-dur, 
dann eine Klavier-Sonate Es dur; 1897 er- 
reichte er mit seinem Orchesterscherzo „L’Ap- 
prenti Sorcier‘‘ den Zenit seines Könnens. Zehn 
Jahre später komponierte er sein Ilyrisches 
Drama .„‚Ariane et Barbebleue“, das zu den 
Meisterstücken der französ. Oper gehört. 1911 


veröffentlichte er ein Ballett ‚La Peri“. D. ist 
beteiligt an der Herausgabe der Werke Rameaus | 


und Scarlattis (Durand) und hat sich auch als 


fähiger Kritiker gezeigt. In der heutigen Musik | 


Frankreichs nimmt D. einen der ersten Plätze 
ein. 


Lit.: G. Samazeuilh, P. D. (1913). 
2- A.E. 


DUKES, LEOPOLD, Literarhistoriker, geb. 
1810 in Preßburg. gest. 1891 in Wien. Seine For- 
schungen auf dem Gebiete der Bibelerklärung, 


Dühring, Eugen — Dunam 
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Grammatik, Haggada, Lit.-geschichte, Ethik und 
Poesie ergänzen vielfach dieArbeiten vonL.*Zunz 
und S. J. *Rapoport, doch fehlt D.’s Schriften 
tiefreichende Wirksamkeit. Er übersetzte *Ra- 
schis Kommentar zum. Pentateuch und schrieb 
erklärende Bemerkungen dazu (Prag, 1833—38, 
5 Bde.). Der mittelalterlichen j. Lyrik widmete 
er die „Ehrensäulen und Denksteine zu einem 
künftigen Pantheon hebr. Dichter und Dicht- 
kunst‘, ‚„‚Moses ibn Esra“ und den Versuch 
„Zur Kenntnis der neuhebr. religiösen Poesie“. 
D. gab ferner mit H. *Ewald „Beiträge zur 
Gesch. der ältesten Auslegung und Sprach- 
erklärung des AT“ (Stuttgart 1844ff.) heraus, 
publizierte Studien zur Sprache der *Mischna 
und veröffentlichte Auszüge aus wertvollen 
Oxforder Handschriften. Besonders am Herzen 
lag ihm die Beschäftigung mit Salomon ibn 
*Gabirol, dessen Schriften er unter dem Titel: 
„Schire Schelomo, Gedichte Salomo ibn Gabi- 
rols‘‘ (Hannover 1858) und „‚Salomo b. Gabirol 
aus Malaga und die ethischen Werke desselben“ 
(Hannover 1860) herausgab. Nicht uninteressant 
ist auch „‚Philosophisches aus dem zehnten Jahr- 


hundert“ (1868). 


Lit.: Beth-El. Ehrentempel verdienter ungar. 
Israeliten; H. Zirndorf, in den Populärwissenschaft- 
lichen Monatsblättern (1892); JE V, 9f.; Jewr. E. 


E. A. Sm. 


DUKESZ, EDUARD, geb. 1868 in Szelep- 
cseny (Ungarn), erhielt an der Preßburger * Je- 
schiwadie Rabbinatsautorisation und wurde 1891 
in das Lehrhaus ‚‚Klaus“ in Altona berufen; 
gleichzeitig predigte er-viele Jahre in Hamburg 
neben Oberrabbiner Markus *Hirsch. Im Welt- 
kriege wurde D. Garnisongeistlicher und Ober- 
rabbinatsverweser für Schleswig-Holstein. — 
Seine wissenschaftl. Arbeiten behandeln genealo- 
gische,Fragen der Dreigemeinden Altona, *Ham- 
burg, Wandsbeck (AHU): „Iwoh lemoschaw“ 
(1903) Biographien der Oberrabbiner; ‚„‚Chachme 
AHU“ (1906), Biographien hervorragender Män- 
ner; „Zur Geschichte und Genealogie der älte- 
sten Familien Altonas und Hamburgs“ (1914); 
in Bearbeitung befindet sich ein Sammelwerk 
„Mischpechot AHU“. 

E. Red. 


Duldung s. Toleranz. 


Dumaabgeordnete, jüdische, s. Reichsduma. 


DUNAM (077), das palästinensische Boden- 
maß, insb. für ländliche Böden: 1 Dunam = 1600 
Quadratpie = 919 qm = !Jı h = 0,23 acre. 
Städtische Böden werden nach Quadratpie ge- 
rechnet: 1 Quadratpie = (75cm)? — 0,5625 qm = 
29 53 inches. 

W. F.L. 
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DUNASCH, ABU SAHL ben TAMIM, von Ibn 
*Esra statt Dunasch (= dominus, Herr) Adonim 
genannt, Arzt, Philosoph und Sprachforscher, 
älterer Zeitgenosse des Folgenden, blühte Mitte 
des 10. Jhdts. Er verfaßte einen arab. Kom- 
mentar zum „Sefer *jezira‘“, der nur in hebr. 
Übersetzungen erhalten ist; seine Schriften zur 
*Astronomie und Sprachwissenschaft sind nur 
aus Anführungen späterer Gelehrter bekannt. 

Lit.: Steinschneider, Arab. Literatur, S. 72; Graetz 
V®!, 290; JE V, 13f. 


DUNASCH ben LABRAT, auch ADONIM (s. 
den vor. Art.) gen., j..arab. Sprachforscher und 
Dichter des 10. Jhdts. aus Fez, lebte erst in Bag- 
dad, dann in Cordova, Begründer der neuhebr. 
Metrik (s. Poesie). Er ist bekannt durch seine 
an *Menachem b. Saruks hebr. Lexikon geübte 
Kritik, die in einer Polemik der Schüler beider 
Gelehrten fortgesetzt wurde und zur Entdeckung 
der wichtigsten Gesetze der hebr. Sprachbildung 
führte. 

Lit.: Dukes, Beiträge, Bd. II, 116, 148; Bacher, 
Sprachwissenschaft, $. 27ff.; Graetz V*, 355£f. 


Dunkelmänner, Briefe der, s. Dominikaner. 


DÜNNER, JOSEPH HIRSCH, geb. zu Krakau 
1833, gest. 1911, promovierte in Bonn mit einer 
Schrift über Ibn *Esra, wurde 1862 als Rektor 
des Rabbinerseminars (*Nederlandsch Israelie- 
tisch Seminarium) nach Holland berufen und 
1874 zum‘ Oberrabbiner von Amsterdam und 
Nordholland gewählt. Er war ein starkes organisa- 
torisches und pädagogisches Talent und machte 
aus dem Rabbinerseminar eine wirkliche Pflanz- 
stätte j. Gelehrsamkeit. Seine bedeutendste Arbeit 
sind seine *Haggahot zu 14 Traktaten des Tal- 
mud (4 Bde., hebr., 1896—1903). Mit diesen 
wollte er einen historisch-kritischen Kommen- 
tar zum Talmud liefern, um den Zusammen- 
hang von Traktaten und Kapiteln, den Aufbau 
der *Perikopen in *Mischna und *Talmud, den 
Unterschied der Interpretationen der verschie- 
denen Schulen und Geschlechter, der *Tanna‘iten 
und *Amoräer zu erhellen. Seine Resultate sind 
vielangefochten worden, seine kühne Methode ist 
wissenschaftlich unzulänglich. 

Lit.: „Jüd. Presse“, Jhg. 28, Wissenschaftl. Beilage 
S. 14f.; daselbst, Jhg. 42, Nr. 45; MGWJ 4l, S. 429£.; 
daselbst 42, S. 385f; „Die Welt“ 1911, S. 1104. 


RE. M.F. 


DURAN (auch Durant, Dorant und Durante), 
Name einer verbreiteten j. Familie aus der Pro- 
vence, die sich später in Afrika ansiedelte. Die 
. bedeutendsten Mitglieder der Familie, die noch 
im 18. Jhdt. bestand, sind: 


1. Profiat (eig. Isaak ben Moses halevi Efodi), 
geb. in Aragonien. Während der Verfolgungen 


Dunasch, Abu Sahl ben Tamim — Duran, Simon ben Salomo 
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1391 zur Taufe gezwungen, verabredete er mit 
seinem Freunde David Bonet Bongiorno, nach 
Palästina zu fliehen, um sich wieder frei zum 
J.-tum zu bekennen. Bonet, durch Paulus de 
SantaMaria wieder bekehrt, empahl D.,sich eben- 
falls dem Christentume anzuschließen. D. erwi- 
derte in einem Sendschreiben: Al tehi ka’awotecha 
nlas2 am DNS „Sei nicht wie Deine Väter“; 
vgl. Sech. 1, 4), auch als „Alteka Boteka“ 
zitiert, das ein Meisterstück der Polemik und 
die feinste *Satire ist, die je über das Christen- 
tum geschrieben wurde (vgl. auch Art. Apolo- 
geten, Sp. 393). 1395 verfaßte D. ein astrono- 
misches Werk (Cheschew ha’efod, „Gürtel des 
Priesterkleides“). Für die Familie Chasdaj 
halevi schrieb er eine hebr. Grammatik mit einer 
lexikographischen Einleitung (Ma’asse efod, 
„Werk des Priesterkleides“). Von diesen bei- 
den Werken stammt sein Beiname ,„‚Efodi“, der 
zugleich *Abbreviatur der Worte ani Profiat 
Duran (NT DS ON): TDN, ist. Während 
Jona ibn *Dschannach die logische, David 
*Kimchi die empirische Periode der neuhebr. 
Sprachwissenschaft einleitet, vertritt D. die 
wissenschaftlich-systematische Seite. Seine 
Werke zeugen von seinen hervorragenden wissen- 
schaftlichen Leistungen; — 1920 gab Berta 
Badt-Strauß eine deutsche Übersetzung von 
„Alteka Boteka“ als 2. Band der .„Jüd. 
Bücherei“ heraus. 

Lit.: Gronemann, De Profiatii Durani vita etc., 
Dissert., Breslau 1869; Weiß V, 204ff.; JE V, 16; 
Dubnow V, 378f. 

E. J. Fr. 


2. Salomo ben Simon (RaSchBaSch w"IU2N), 
Sohn des Simon b. Zemach (Nr. 4) und sein 
Nachfolger als Rabbiner von Algier (1400—07). 
Er schrieb Responsen (Livorno 1742), ferner 
eine *Apologie des Talmuds, die sich gegen die 
Angriffe des getauften J. Geronimo de Santa 
F& richtete und unter den Titeln ‚‚Milchemet 
chowa“ (Pflichtkrieg, so genannt nach einem 
Kapitel in seines Vaters Werk „‚Keschet uma- 
gen“) und „‚Setirat emunat hanozerim“ (Wider- 
legung des christlichen Glaubens) erschien. Sie 
wurde 1856 auch selbständig in Leipzig ver- 
öffentlicht. 

Lit.: JE V, 18; Graetz VIII®, 166. 


3. Simon ben Salomo, Sohn des Vor., Rabbiner 
in Algier (1439— 1510), betätigte sich vor allem 
auf sozialem Gebiet. Als 50 schiffbrüchige j. 
Flüchtlinge aus Spanien nach zweijähriger Ge- 
fangenschaft in Sevilla auf den allgemeinen 
Sklavenmarkt gebracht wurden, brachte er in 
seiner Gemeinde die zu ihrer Auslösung (*Pidjon 
sch&wujim) erforderliche große Geldsumme auf. 
Im Alter von 72 Jahren floh er vor den Spaniern, 
die einen Feldzug nach Tunis unternahmen. 
Gemeinsam mit seinem Bruder Zemach ver- 
öffentlichte er Responsen (*Schö&elot utöschuwot) 


ai 
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Duran, Simon ben Zemach — Dyhernfurth 
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unter dem Titel „Jachin uwoas‘‘ (Livorno 1782). 
Seine Elegien blieben handschriftlich. 


Biss IE V,-17. 
Bi? Il. Mn. 


4. Simon ben Zemach (RaSchBaZ y'>2N), 
geb. 1361 in Palma auf Mallorca (Ballearen), 
gest. 1444 in Algier, Rabbiner und Arzt. D. floh 
1391 vor den *Judenverfolgungen nach Algier, 
wo er zunächst als Arzt lebte und 1394 als Nach- 
folger *Isaaks b. Scheschet zum Oberrabb. in 
Algier gewählt wurde. Daß er für sein Amt ein 
Gehalt annahm — der erste Fall dieser Art in 
einer spanisch-j. Gemeinde —, entschuldigte er 
mit seiner Armut und der Unmöglichkeit, in der 
Berberei als Arzt sein Auskommen zu finden. 
Er schrieb zahlreiche Kommentare zu Bibel und 
Talmud, Gutachten und Ermahnungsschreiben. 
Sein reichhaltiges Responsenwerk (802 Respon- 
sen, Amsterdam 1738/39) wurde von H. Jaulus 
bearbeitet (MGWJ XXIII, 241f.). Seine rabbi- 
nischen, *kabbalistisch beeinflußten, Schriften, 
die einige Kenntnisse in den Naturwissenschaf- 
ten aufweisen, galten lange Zeit als bedeutend, 
haben aber viel von ihrem Ruhm verloren, da 
der Verf. keine Originalität und Systematik be- 
sitzt. Sein Hauptreligionswerk „Magen awot‘“, 
verfaßt um 1423, enthält u. a. ein Kapitel 
„Keschet umagen“ (Bogen und Schild), in dem 
„zur Abwehr und zum Angriff“ die Tora gegen 
Christentum und Islam verteidigt wird (se- 
parat in Livorno 1785 gedruckt). D. beweist an 
der Hand vielfältiger Kenntnis der neutesta- 
mentlichen Lit., daß *Jesus das J.-tum nicht 
aufheben wollte, und daß er nach den Wider- 
sprüchen zwischen dem Matth.- und Luk.- 
*Evangelium nicht vom Hause David stamme. 
— Seine medizinischen Schriften sind nicht auf- 
gefunden worden. 

Lit.: S. Kaufmann, in MGW]J 41, S. 660ff.; JE V, 
17; Dubnow V, 380. 

F. A. Th. 


DURKHEIM, DAVID EMILE, Prof., Sozio- 
loge, geb. 1858 zu Epinal, gest. 1917 in Paris, 
war von 1882—87 Prof. der Philosophie an meh- 
reren Lyceen und wurde als Prof. der Sozial- 
ökonomie an die philosophische Fakultät nach 
Bordeaux und 1902 nach Paris berufen. D. 
führte das Studium der Soziologie an den franz. 
Universitäten ein. 1897 begann er die Veröffent- 
lichung des Jahrbuches „L’annöe sociologique‘“, 
worin er über die soziologische Lit. Frankreichs 
und der anderen Länder berichtete. Außerdem 
sind von ihm wertvolle Arbeiten über die Sozial- 
wissenschaft erschienen. 

Lit.: La Grande Encyclopedie; Le Nouveau La- 
rousse illustre; JE V, 18f.; Revue philosophique de 
la France et de l’ötranger, 1918, S. 95. 

3 M. Gr. 


Durrha s. Flora Palästinas. 


DUSCHAK, MORITZ, Rabbiner und Schrift- 
steller, geb. 1815 in Triesch (Mähren), gest. 1890 
in Wien. D. wurde zunächst Rabb. in Gaya, 
1877 Prediger und Religionslehrer in Krakau. 
Nach mancherlei Zwistigkeiten legte er sein 
Amt nieder und ging nach Wien, wo er seinen 
Lebensabend verbrachte. D. veröffentlichte 
viele Werke, die sich jedoch mehr durch Dar- 
bietung als durch Bearbeitung des Stoffs aus- 
zeichnen: Das mosaisch-talmudische Eherecht, 
1864; Geschichte und Darstellung des j. Kultus, 
Mannheim 1866; Das mosaisch-talmudische 
Strafrecht, Wien 1869; Zur Botanik des Tal- 
muds, Pest 1870; Schulgesetzgebung und Me- 
thodik der alten Israeliten, Wien 1872; Die 
Moral der Evangelien und des Talmuds, Brünn 
1877; Jeruschalajim habenuja, Kommentar zur 
*Mischna, Traktat *Mo’ed, Krakau 1880. 

Bits )aves 19. 

E. E.EB. 


DUVERNOIS, HENRI (eig. Schwabacher), Ro- 
manschriftsteller und Dramatiker, geb. 1875 in 
Paris. Ein melancholischer Phantast, hat D. 
eine Unmenge närrischer und empfindsamer Ge- 
stalten geschaffen. Seine Dramen spielen im 
Innern dieser fröstelnden, verkümmerten und 
irgendwie defekten Seelen. Seine Begabung hat 
ein doppeltes Gepräge: sie ist j. und pariserisch. 
Als Ironiker steht er der menschlichen Lächer- 
lichkeit doch geistig überlegen gegenüber. 
Ein unbestrittenes kleines Meisterwerk unter 
D.’s Schöpfungen ist der Roman „Edgar“ 
(1919). Voll dramatischer Spannung ist die 
Novelle „Le Revenant‘‘ aus dem Bande „Ser- 
vante‘ (1926) oder der kurze Roman „Morte 
la B&te‘ (1924). D. gilt heute als einer der 
besten Erzähler der französ. Literatur. 

Ir J.-T. 


DUX, ADOLF, Schriftsteller, geb. 1822 in 
Preßburg, gest. 1881 in Budapest, war Haupt- 
mitarbeiter am ,‚Pester Lloyd“. Als einer der 
bedeutendsten Übersetzer machte er das deut- 
sche Publikum mit Petöfis Gedichten bekannt 
(1847), übersetzte ferner Romane Jökais und 
Eötvös’ sowie einige ungar. wissenschaftliche 


Werke. 
I% DE. 


Dybbuk s. Dibbuk. 


DYHERNFURTIE, schlesisches Städtchen nahe 
Breslau,in dem 1688/89 von dem Bibliographen 
Sabbataj *Bass und seinem Sohne Josef eine 
hebr. *Buchdruckerei errichtet wurde, deren 
Erzeugnisse weite Verbreitung fanden. Als 
erstes Buch wurde 1689 der Kommentar ,„‚Bet 
Sch&ömu’el‘“ zum III. Teil des Schulchan Aruch 
von Samuel ben Uri gedruckt. 1717 wurde die 
Druckerei an Bass’ Schwiegersohn Berl Nathan 
aus *Krotoschin verkauft, der sie bis 1729 leitete. 
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1780 wurde von Jechiel Mai aus Breslau in D. 


Dyhernfurther Privilegierte Zeitung — Dymow, Ossip 
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Dyherniurther Privilegierte Zeitung s. Presse, 


eine neue Druckerei errichtet, die später von | j., I (unter Deutschland). 


seinem Sohne weitergeführt wurde. Da es um 
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Cum Licentia de Supriernm 


Titelblatt des ersten Dyhern- 
further Druckes 
(Sefer Bet Sch&muel), 1689. 


diese Zeit in den angrenzenden Ländern nur 
noch in Prag bedeutende hebr. Druckereien gab, 
so versorgte D. lange Jahre hindurch den öst- 
lichen Teil Mitteleuropas mit hebr. Büchern, 
insbesondere mit Talmud- und Maimonides- 
ausgaben sowie mit Gebetbüchern. 

Lit.: Steinschneider, Jüd. Typographie, bei Ersch- 
Gruber, II, 28, S. 87; C. F. Unger, in „‚Neuer Bücher- 
saal“, IX, 696 u. XIV, 91ff. (mit einem Verzeichnis 
der Publikationen bis 1712); Brann, in MGW]J XL, 
477—80, 515—26, 560—74; JE V, 25; Grotte, Alte 
schles. Judenfriedhöfe, Berlin 1926, 

E. 1.8, 


DYMOW, OSSIP (Pseudonym für Josef Perel- 
mann), russ. und jidd. Schriftsteller, geb. 1878 in 
Bialystok, studierte Forstwissenschaft in Ruß- 
land, begann seine schriftstellerische Laufbahn 
als Feuilletonist in politischen Witzblättern und 
verfaßte dann in russ. Sprache Novellen (Sammel- 
bände: „Sonnwende“, 1908 und ‚„‚DieErde blüht“, 
1908) und Dramen (,Nju‘“, „Höre Israel‘, 
„Der ewige Wanderer“ u. a. m.)- Das Drama 
„Nju“ wurde in den Berliner Kammerspielen von 
Max Reinhardt aufgeführt, in mehrere Sprachen 


übersetzt und auch verfilmt. Später übersiedelte 
D. nach den Vereinigten Staaten, wo er jiddisch 
zu schreiben begann und eine lange Reihe The- 
aterstücke für die jidd. Bühne verfaßte, u. a. 
die erfolgreichen Dramen ‚‚Die Braut (1923) 
und ,„‚Bronx Expreß‘“ (1919), das 1927 auch in 
Deutschland aufgeführt wurde. D. betätigte 
sich auch als Theaterregisseur, u. a. im New 
Yorker jidd. Theater nach Emanuel Reichers 
Abgang. 1925 übernahm er gemeinsam mit 
Rudolf *Schildkraut die Leitung des jidd. The- 
aters „„Unser Theater“ in New York. Seither 
wirkte er auch an den Reinhardt-Bühnen in 
Berlin. 

Lit.: B. Gorin, Geschichte fun idischen teater, II, 


19ff.;; Jewr. E. VII, 411; S. Reisen, Lexikon I, 
690— 94, 
W. I: S 


Bar, 


di>, 


E 


„E“, Abkürzung für *Elohist. 
E. A. C. (Abkürzung für „Engeres Aktions- 


Comite‘“) s. Zionismus, Organisation. 


EBAL (°2°?), Berg bei *Sichem gegenüber 
dem Berge *Gerisim (DO); auf ersterem soll 
nach Deut. 11, 29 der *Fluch, auf letzterem der 
*Segen erteilt werden. Es wird allgemein ange- 
nommen, E. sei der Dschebel Eslamije, Gerisim 
der Dschebel et-Tor in der Nähe von Sichem, 
dem heutigen Nablus. Doch wurde in der misch- 
nisch-talmudischen Zeit auch die Ansicht ver- 
treten, die beiden Berge seien im *Jordantale zu 
suchen (Rabbi *Elieser im *Sifre sowie der 
*Kirchenvater Eusebius). — Der E. (oder esch- 
Schemali = Nordberg, im Gegensatz zum Süd- 
berg Görisim) ist 938 m hoch und gewährt einen 
herrlichen Rundblick bis zum Meere im Westen, 
zum *Hauran im Osten und zum *Hermon im 
Norden. 

Lit.: Guthe BW, 134 (wo auch Plan), 193; Haefeli, 
Samaria und Peräa bei Fl. Josephus, 55ff.; Klein, 
ZDPV XXXV, 38f. 

S Ss. K. 


Ebed-Jahwe s. Ewed-Jahwe. 


EBENBILD GOTTES. In der bibl. *Schöp- 
fungsgeschichte wird die Würde des am 6. Tage 
geschaffenen Menschen dadurch unterstrichen, 
daß der Mensch als E. G. bezeichnet wird: Gen. 
1, 26. 27 (9,6); vgl. P. A. 3, 14 und Art. *Ehre. 
Dem Menschen ist also Gottähnlichkeit ver- 
liehen, u. zw. nicht nur* Adam, sondern der gan- 
zen Menschheit; Gen. 5, 3 wird bei der Fortpflan- 
zung Adams derselbe Ausdruck gebraucht. Auch 
hieraus fließt die j. Auffassung der Gleichheit 
aller Menschen vor Gott. Die Gottähnlichkeit 
war vielleicht urspr. körperlich verstanden — 
ein *Anthropomorphismus, wie er in der Bibel 
öfter erscheint. In späterer Zeit trat das Mo- 
ment der geistigen und sittlichen Ebenbildlich- 


Jüdisches Lexikon, Band Il. 


keit stärker hervor: Ps. 8,6ff. Diese Stelle 
zeigt übr. in Verbindung mit Gen. 3,5. 22, daß 
die Ähnlichkeit Gen. 1,26. 27 wohl nicht auf 
die Gottheit selbst, sondern, wie schon die j. 
Tradition (siehe z. B. *Raschi z. St.) annahm, 
auf die *Engel bezogen wurde. 

Die christliche Theologie hat die Gottähnlich- 
keit des Menschen, die sie allerdings (im Gegen- 
satz zu Gen. 5, 3; 9, 6) nur für Adam und *Eva 
vor dem *Sündenfall angenommen hat, zum 
Ausgangspunkt eines dogmatischen Systems 
gemacht. Der kritische Geschichtsphilosoph 
des Christentums, Ludwig Feuerbach, hat den 
Satz von der Erschaffung des Menschen im 
E. G. umgekehrt und sein System auf der These 
aufgebaut, daß der Mensch sich die Gott- 
heit in seinem E. konstruiert:.habe. Ähnliches 
hatte bereits der griech. Philosoph Xenophanes 
(6. Jhdt. v.) und *Kant im Opus posthumum ge- 
sagt. 

Das hebr. zelem (D>X), Ebenbild, bezeichnet in 
der Bibel auch ein *Götzenbild (Num. 33, 52; 
Ez. 7, 20), im späteren Hebr. auch das *Kreuz, 
Kruzifix, im Jiddischen auch ein christliches 
*Amulett; im Jidd. ist „„zelem elaukim‘“ (statt 
elohim) auch so viel wie: jüdisches Außere. 

Lit.: Gunkel, Genesis--Komm. zu Kap. 1, 26 f.; 
Mauthner, WB Phil. II, S. 5. 

> B.K. 


Ebene Jesre-el s. Jesr&'el Ebene. 
EBEN HA-ESER (1127 j28 = Stein der Hilfe), 


Ort zwischen *Mizpa und Schen, an dem sich 
die Israeliten zum Kampfe sammelten und die 
*Bundeslade an die *Philister verloren (I. Sam. 
4,1). Im folgenden, unter *Samuel geführten 
Kampfe siegten jedoch die Israeliten, und nach 
I. Sam. 7, 12 wird der Ortsname damit erklärt, 
daß Samuel an der Siegesstelle einen Stein nie- 
derlegte und sprach: „Bis hierher hat uns der 
Ewige geholfen!“ — Nach E. Saphir ist E. h. 


8 
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Eben ha-eser — Eborensis, Flavius Jacob 
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identisch mit Abel hage&dola (MPi737 AR) in 
I. Sam. 6,18. Arab. heißt der Ort Der Abän; 
er ist eine Station an der Eisenbahnstrecke Jaffa 
— Jerusalem. 

Lit.: E. Saphir, „Ha’arez“, S. 1 (Jaffa 5671). 

3: M. Bz. 


Eben ha‘eser, 3. Teil des *Schulchan aruch. 
Eber s. Ewer. 


EBERS, GEORG, deutscher Schriftsteller und 
Gelehrter j. Abstammung (1837—98), Agypto- 
loge (1865 Priv.-Doz. in Jena, 1870 Prof. in 
Leipzig), fand in der Gräberstadt Theben den in 
Leipzig befindlichen ‚‚Papyrus Ebers“. Durch 
den Erfolg seines Buches ‚‚Eine ägyptische Kö- 
nigstochter“ (1864), in dem er ein populäres 
Kulturbild Altägyptens entworfen hatte, kam 
E. auf den Gedanken, den Schwerpunkt seines 
Schaffens in das Gebiet der Erzählung zu ver- 
legen. Der buchhändlerische Erfolg seiner Ro- 
mane war außerordentlich groß; er entsprach 
der Mode, die auch Felix Dahns Professoren- 
romane auszeichnete. Nachdem Agypten als 
Stoffgebiet erledigt war, ging E. zur Darstellung 
der deutschen Renaissance über. Seine Werke 
sind für den Geschmack der Reichsgründungs- 
zeit von symptomatischer Bedeutung. Von 
seinen halb wissenschaftlichen, halb populären 
Büchern ist besonders ‚„‚Durch Gosen zum 
Sinai“ (1872) bekannt geworden. — E., der 
schon als Christ geboren wurde, entstammt der 
bekannten Familie *Ephraim (Vater Meir 
Moses Ephraim, Mutter Fanny Levysohn). 

Lit.: R. Gosche, G. Ebers, 1893; ADB. 

% H. Br. 


EBERTY, FELIX, Jurist, christl. Nachkomme 
des „„Münzjuden“ *Ephraim, geb. 1812 in Berlin, 
gest. 1884, wurde 1854 a. o. Professor der Rechte 
in Breslau. Er verfaßte eine „Geschichte des 
preußischen Staates seit 1815“ (7 Bde., Breslau 
1867— 73). Sein bekanntestes Werk sind die 
„Jugenderinnerungen eines alten Berliners“ 


(1878), die ein lebendiges Bild seiner Zeit geben. 
Ti H. Ka. 


EBJATAR (7928), Sohn des Hohenpriesters 
Ahimelech aus Nob, der wegen seines freund- 
lichen Verhaltens gegenüber *David mit der 
gesamten Priesterschaft auf *Sauls Befehl hin- 
gerichtet wurde, während E. allein mit dem 
*Efod zu David flüchtete. Wie er sich später 
David ganz angeschlossen, ihn auf den Fluchten 


vor Saul und *Absalom begleitet und welche: 


Stelle er unter David bekleidet hat, ist in 
Be 531m!? 22.20.2326. 30573418. Sam.” 15; 24%; 
arerst. 19118. 20,257 geschildert. .E. "war 
gleichsam Davids Hofpriester. Als er später 
von *Salomo seines Amtes enthoben wurde, 
da er zu dem Thronprätendenten *Adonija 


hielt, ging der Fluch über das Haus*Eli ganz in 
Erfüllung (I. Sam. 2, 30; I. Kön. 1, 7£., 2, 26£.). 
Nach II. Sam. 15, 24. 35. 17, 15, 19, 12, 20, 20 
fungierte er als Hohepriester neben*Zadok, da- 
gegen nach II. Sam. 8, 17; I. Chron. 18, 16. 
24, 3. 6.31 sein Sohn Ahimelech. Diesen viel- 
behandelten Widerspruch suchen manche durch 
die Annahme zu lösen, daß E. zuerst das Hohe- 
priesteramt innegehabt hätte, während Ahime- 
lech und Zadok ihn dabei unterstützten; später 
jedoch sei Zadok an die Spitze gestellt worden, 
während E. neben seinem Sohne nur die Assi- 
stenz gehabt hätte, was durch eine Verfehlung 
E.’s zu erklären sei. Nach I. Chron. 16, 39 war 
aber Zadok nur Hohepriester am Heiligtum zu 
*Gibeon. 

S: Serd. 

EBJONITEN, eine j.-christliche Sekte. Urspr. 
hießen die Christen in der jerusalemischen Ur- 
gemeinde wegen ihrer Armut Ewjonim (DAS 
‚Die Armen“, Gal. 2, 10). Als die Bez. „Christen“ 
sich durchsetzte, blieb der Name E. für die * Ju- 
denchristen. Mit der fortschreitenden Helleni- 
sierung des *Christentums und dem Aufgehen der 
J.-christen in der heidnischen, zum Christentum 
bekehrten Masse wurde E. ein Ketzername für 
eine j.-christliche Sekte, die sich zu * Jesus be- 
kannte, aber seine Gottheit und Jungfrauengeburt 
leugnete, die ferner am j. Gesetz festhielt und 
im Gegensatz zu den „‚Nazarenern‘“ das Gleiche 
von den *Heidenchristen verlangte, auch *gno- 
stische Spekulationen in ihre Lehre aufnahm. 
Die E. hatten ein eigenes Evangelium, das 
Ebjonitenevangelium. Der *Kirchenvater Eu- 
sebius nennt Choba, nördlich von Damaskus, 
als Wohnort der E. und zählt den griech. Bibel- 
übersetzer Symmachos zu ihren Anhängern. 
Einzelne Kirchenväter führen den Namen FE. 
auf den Stifter „„Ebjon‘“ zurück; allein ein 
solcher Stifter hat nie gelebt. — S. auch *Elke- 


saiten. 
Wr. J. B. 


EBNER, MAYER, geb. 1872, jüd. Politiker und 
Rechtsanwalt in Czernowitz, Mitbegründer der 
1910 von Leon *Kellner in der Bukowina ge- 
schaffenen ‚‚Jüd.-nationalen Volksratspartei“, 
seit 1918 Präsident der Bukow. Zion. Landes- 
organisation,ferner auch des „Nationalverbandes 
für die J. der Bukowina“. 1926/27 war E. Depu- 
tierter in der rumän. Kammer und war auch 
Mitgerent der Israel. Kultusgemeinde in Czer- 
nowitz. Seit 1923 ist er Schriftleiter der 1919 
gegründeten „Ostjüd. Zeitung“. 

W. S. Kssn. 


EBORENSIS, FLAVIUS JACOB, oder Didacco 
Pyrrho (1517—1607), galt zu seiner Zeit als 
einer der größten latein. Dichter. Er entstammte 
einer span. *Marranen-Familie Adumim, die sich 
in Italien de *Rossi nannte. Um Verfolgungen 
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Ebräer — Echa 
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zu entgehen, hatten seine Eltern zum Scheine 
das Christentum angenommen, empfahlen ihm 
aber, als er kaum 17 Jahre alt war, ein Land auf- 
zusuchen, in dem er offen seinen Glauben be- 
kennen durfte. So ging er 1536 nach Flandern, 
sodann in die Schweiz und 1552 nach Ancona. 
Seine Gedichte umfassen „Heilige Geschichte“, 
Biographien und Elegien, darunter eine Elegie 
auf den berühmten Arzt Amatus *Lusitanus. 

Lit.: JE V,407; dort auch Lit. 

E. bo be 


Ehräer s. Hebräer. 
Ebreo, Leone s. Juda *Abravanel. 


Ebstein (Fam.) s. Epstein. 


EBSTEIN, WILHELM, Mediziner, geb. 1836 in 
Jauer, gest. 1912 in Göttingen, 1874 o. Prof. an 
der Univ. Göttingen, beschäftigte sich bes. mit 
Ernährungsfragen und Stoffwechselstörungen. 
Hierher gehören seine Arbeiten über Gicht, die 
Fettleibigkeit, die Zuckerharnruhr, die harnsaure 
Diathese, ferner „Über die experimentelle Er- 
zeugung von Harnsteinen“ und ‚‚Vererbbare zel- 
lulare Stoffwechselkrankheiten“. Mit Schwalbe 
gab er ein Handbuch der prakt. Medizin her- 
aus (1901). E. bereicherte die medizinische 
Methodik durch die Einführung der Tast- 
Perkussion (1901) und schrieb auch wertvolle 
Abhandlungen zur Geschichte der Medizin, 
unter denen an dieser Stelle hervorgehoben 
seien: „„Die Medizin im AT“ (1901) und „‚Die 
Medizin in Bibel und Talmud‘ (1903). 

ih H 


Eeceles., Abkürzung für Ecclesiastes =*Kohelet. 
Ecelesiastieus s. Sirach. 
Eeelus., Abkürzung für Ecclesiasticus =*Sirach. 


ECHA (728), ein nach dem Anfang der Kap. 
1,2,4 echa (TS „ach, wie...!“) benanntes Buch 
der *Bibel in deren 3. Teil *K&tuwim (Hagio- 
graphen), u. zw. die 3. der 5 *Megillot (Rol- 
len), griech. dojvoı, lat. Threni, d. h. Klage- 
lieder — hebr. kinot (NP), so auch im Tal- 
mud (b. B. B. 14b., j. Sabb. XVI, 15c) ge- 
nanni. — Den Inhalt bilden 5 Kapitel Klagen 
über die *Zerstörung Jerusalems (586 v.), 
die ergreifend mit allen furchtbaren Einzel- 
folgen geschildert und als Strafe für Israels 
Sünden angesehen wird. An einigen Stellen wer- 
den die Klagen von kurzen Verwünschungen der 
Feinde, an anderen von verzweifelten Stoßgebeten 
unterbrochen. Den Mittel- und Höhepunkt bil- 
det 3, 19—42 mit ewiggültigen Worten tiefster 
Gottergebenheit. Kap. 1—4 hat alphabetisch 
geordnete Versanfänge (s. auch Akrostichon), 
Kap. 3 in je 3-facher Wiederholung, Kap. 1 in 
der jetzt gebräuchlichen Reihenfolge des *Alpha- 
beis, Kap. 2—4 mit Umstellung von *Ajin (>) 


und *Pe (2), die wahrscheinlich auch in Ps. 34 
das Ursprüngliche ist; Kap. 1—3 in 3-reihigen, 
Kap. 4in 2-reihigen Strophen. Ob in Kap. 5 die 
Verszahl 22 (= der Buchstabenzahl des Alpha- 
bets) Absicht ist, erscheint fraglich. Denn wie 
bei Jes., Mal. und Koh. ist am Ende ein miß- 
tönender Vers, gegen die sonstige Gewohnheit der 
Bibel, dem eigentlichen Schluß angehängt, hier 
durch Zusammenhanglosigkeit und *Pässik (V.21) 
deutlich als* Glosse gekennzeichnet (vgl.H.Fuchs, 
P’sig ein Glossenzeichen). Der Text ist auch 
sonst vielfach beschädigt und nachgefüllt, trotz- 
dem ein strenger Rhythmus dies eigentlich hätte 
unmöglich machen müssen. Der Rhythmus 
(vgl. Art. Poesie) ist mit Ausnahme von Kap. 5 
der des Klagelied- oder Kinaverses (5=3+2 
Hebungen), den Budde hier zuerst erkannt hat 
(ZATW 1882/83, 91/2). Strophenbildung, außer der 
durch das Alphabet gegebenen, — durch Zusam- 
menfassung zu größeren Einheiten — wurde von 
D.H.*Müller (Strophenbau und Responsion, Wien 
1898) vermutet, istaber schwerlich nachweisbar. — 
Als Verfasser gilt in der Überlieferung der Pro- 
phet * Jeremias, so vielleicht schon II. Chron. 35, 
25, wo wahrscheinlich der Gottgesalbte (Kl. 4, 20) 
fälschlich auf *Josia gedeutet worden ist; *Sep- 
tuaginta, Vulgata und *Luther (s. Bibelüberset- 
zungen) setzen deshalb E. mit einer entsprechen- 
den Überleitung sogar an das Ende von Jeremias 
Buch. Dorthin gehört E. allerdings bestimmt 
nicht: die Umstellung im hebr. Text wäre kaum 
verständlich; auch stammt das Griechisch von 
E. und Jeremia von zwei verschiedenen Über- 
setzern (Nöldeke, Die AT-liche Literatur, 1868). 
Die Autorschaft Jeremias anzunehmen liegt zwar 
nahe: er ist der einzig bekannte Schriftsteller, 
der Augenzeuge der Katastrophe war, und deren 
Auffassung als Strafe ist prophetisch. Jeremia 
hat auch ähnliche weiche, verzweifelte Klagen 
(z. B. 8, 18—23 = Klag. 1, 16), Verwünschungen 
von Feinden (Jer. 10, 25) und Gebete (Jer. 14, 9» 
und Klag. 3,14. 52ff. paßt zu seinem Leben. 
Trotzdem ist er schwerlich Vf. von E.: er hat 
nach dem Sturz Jerusalems überhaupt nicht ge- 
klagt, vgl. Jer. 31; und eine Reihe anderer, sach- 
licher und sprachlicher Gesichtspunkte sprechen 
gegen seine Autorschaft (vgl. die Kommentare). 
Dagegen finden sich viele Anklänge an *Ezechiel 
(vgl. Löhr, ZATW 1894). Die neueren Gelehrten 
nehmen an, daß das Buch überhaupt nicht ein- 
heitlich ist, was schon die verschiedene Reihen- 
folge in den Alphabeten sowie die zahlreichen 
Wiederholungen nahelegen. Kap. 2 und 4 soll 
der älteste, 1 und 5 ein späterer, 3 der jüngste 
Bestandteil sein. Erstere seien vielleicht noch 
in dem Kreise um *Gedalja entstanden, die an- 
deren in der *Babyl. Gefangenschaft; der Vf. von 
Kap. 3 sei Bleche Redaktor des Ganzen. 
Fries (ZATW 1893) möchte Kap. 4 und 5 bis 
in die *Makkabäerzeit verlegen, andere sehen als 
Vf. Jeremias Jünger *Baruch in Ägypten an. 
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Echa Rabbati — Edel, Edmund 


An all diesen Vermutungen ist manches proble- 
matisch. 

Ästhetisch hat der durch die alphabetische 
Ordnung gegebene Zwang übergroße Länge der 
einzelnen Gedichte und sprunghafte Gedanken- 
führung veranlaßt. Die alphabetische Reihen- 
folge der Verse ist übrigens ebensowenig „spiele- 
risch‘‘ oder „„gekünstelt‘“ wie irgend eine andere 
gebundene Dichtform (vgl. Art. Poesie). Ihr ur- 
spr. Sinn ist noch nicht sicher. Vielleicht diente 
sie zum besseren Auswendiglernen und -behalten 
bei Stücken, welche die Gemeinde rezitieren sollte 
(s. unten). Gedanken- und Empfindungsreichtum 
wirken jedenfalls in E. mit dem geschilderten 
Elend zusammen, um jedes fühlende Herz zu 
erschüttern, am meisten das der J., der Nach- 
kommen des vernichteten Volkes, wenn die Klage- 
lieder auch nicht überall die höchsten künst- 
lerischen Forderungen erfüllen. — Mit Recht 
werden sie daher am 9. Aw (*Tisch’a b&aw) 
in allen Synagogen gelesen, u. zw. in einer 
besonderen Kantilene (Echa-*Niggun), wie 
wohl zuerst Echa R. Einl. 17 erwähnt. Vor- 
beter (*Chasan) und Gemeinde sitzen dabei 
niedrig wie *Trauernde. Vielleicht war solche 
Vorlesung auch der urspr. Zweck der Dichtung. 
Viele Halbzeilen sind zu Stichworten späterer 
mittelalterlicher Klagelieder (*Kinot) benutzt 
worden. 

Lit.: Kommentare; Einleitungen ins AT. 

S. HE: 

ECHA RABBATI (7271778), Auslegungs- 
Midrasch zu den Klageliedern, auch Mesgillat echa 
und Megillat echa rabba (Ha) TS n>32) genannt 
(vgl. Midraschim, haggadische, und Midrasch 
rabba). Die Auslegungsweise ist ähnlich der des 
*Böreschit rabba; mit einfacher Schrifterklärung 
sind haggadische Stücke verknüpft. Im Gegen- 
satz zu der sonstigen analytischen Methode der 
Midraschim, die vom Schriftvers ausgeht, wird 
hier synthetisch ausgelegt, d. h. der Schriftvers 
ist das Ergebnis der Deutung. ImMittelpunkt der 
Betrachtungen stehen naturgemäß die lebendigen 
Schilderungen der *Zerstörung des ersten und 
zweiten Tempels sowie späterer * Judenverfol- 
gungen, was andererseits auch wieder *messia- 
nische Trostverheißungen auslöst. Die zahl- 
reichen griech. Fremdwörter lassen auf palästi- 
nensischen Ursprung schließen. Keine derinE.r. 
genannten Autoritäten ist jünger als der palästi- 
nensische *Talmud. Die 36 Proömien (Ein- 
leitungen) am Anfang sind wohl Vorträge, die am 
*Tisch‘'a be'’aw gehalten wurden. Sachliche und 
sprachliche Momente sprechen für Abschluß der 
Redaktion im 7. Jhdt. 

Lit.: Text bei S. Buber, Midrasch echa rabba, 
Wilna 1899. Erste deutsche Übersetzung von Aug. 
Wünsche, Der Midrasch E. R., Leipzig 1881; Zunz GV, 
S. 180; Strack°, S. 212 mit Lit. 

E. J. W. 


Eehad mi jodea s. Haggada schel Pessach. 


Eeho Sioniste, L’, s. Presse, j., I (unter Frank- 
reich). 

ECONOMIC BOARD FOR PALESTINE, eine 
Gesellschaft englischer J.für ökonomische Aufbau- 
arbeit inPalästina. Louis D.*Brandeis’ Vorschlag 
auf der Zionistischen *Jahreskonferenz in Lon- 
don 1920, die zionistische Exekutive durch die 
Aufnahme prominenter englischer J. und Per- 
sönlichkeiten des Wirtschaftslebens zu erwei- 
tern, stieß auf erbitterten grundsätzlichen 
Widerstand, der die Konferenz über zwei 
Wochen lang völlig lahmlegte. Es wurde der 
Ausweg vorgeschlagen, neben der Exekutive 
einen ökonomischen Beirat zu schaffen, der da- 
zu dienen sollte, die wirtschaftliche Aufbau- 
arbeit und Verwaltung der Finanzen zu über- 
wachen und dadurch das Vertrauen der breiten 
Öffentlichkeit zu der zionistischen Verwaltung 
zu erhöhen. Jedoch fanden sich nicht die 
Persönlichkeiten, die zu einer Tätigkeit dieser 
Art bereit gewesen wären. Erst nachdem das 
Interesse mehrerer prominenter englischer J. an 
der Wirtschaft Palästinas wachgerufen worden 
war, insb. unter Hinweis auf die spezielle Ver- 
pflichtung der englischen J. gegenüber dieser 
durch die *Balfour-Deklaration geförderten. J.- 
sache, wurde schließlich unter dem Vorsitz von 
Sir Alfred *Mond (Lord Melchett) und unter Be- 
teiligung von James de *Rothschild und des In- 
dustriellen Sir Robert *Waley-Cohen, der E.B. 
f.P. gegründet, um rein geschäftliche Anlagen 
in Palästina durchzuführen. Die Hoffnungen, die 
man aufihn setzte, haben sich nicht erfüllt, da er 
nur verhältnismäßig geringe Mittel aufzubringen 
vermochte. Sein finanzielles Instrument ist die 
Palestine Corporation Limited mit einem nomi- 
nellen Kapital von £ 500000. Die Gesellschaft 
hat sich bisher an dem *Ruthenberg-Projekt be- 
teiligt, ferner an der Finanzierung der Salzwerke 
in Atlit und der Mühle in Haifa. Außerdem hat 
ihre palästinensische Vertretung in kleinem Um- 
fange Kredite gewährt und mit anderen Gesell- 
schaften ähnlicher Art bzw. Leihkassen zu- 
sammengearbeitet. 

R.W. 


Economie Couneil s. Keren Hajessod. 
Eeuador s. Mittel- und Südamerika. 
Ed s. Zeuge. 


EDEL, EDMUND, Maler und Schriftsteller, 
geb. 1863 in Stolp (Pommern), lebt seit 1864 in 
Berlin, war zuerst als Illustrator humoristischer 
Blätter tätig und trat 1897 mit seinen Plakaten 
hervor, in denen er als einer der ersten in 
Deutschland einen dem französischen folgenden 
bewußten Stil erstrebte. Die formal mit kräf- 
tigen Farbwirkungen und starken Kontrasten 
wirksamen, meist humoristisch gehaltenen Pla- 
kate wurden für den heutigen Plakatstil vor- 
bildlich. In der letzten Zeit ist E. fast nur als 
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Stiohu.Druck v. OscarBrandstetter, Leipzig. 


Aus „Jonteff- Lieder“, herausgegeben von Arno Nadel (Jüdischer Verlag, Berlin). 
86420,5 


Selten ist der Ernst eines nationalen Unglückstagesin einer Melodie so wiedergegeben worden, wie in der Klageweise 


des Tisch’a b&'aw,des Tages der Zerstörung Jerusalems. Eine furchtbare und erhabene Trauer hat hier übermenschlich- 
frommen Bethäusern der Erde mit nackten Füßen und mit Asche auf dem Haupte und lassen ihren Gesang, der nicht alt 


die ihren Fall und ihren Fluch an ihrem größten Klagetagein tiefstem Schauer immer wieder neu erleben, sitzen in allen 
und nicht jung ist, ertönen. 


klassischen Ausdruck gefunden. Die ganze Welt, Natur, Gottheit und Menschenseele,weint diese Weise mit. Die Juden aber, 


Beilage zur Jüdischen Enzyklopädie. 
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Edelman, Hirsch ben Mordöchaj — Edelsteine 


Romanschriftsteller tätig. Seine Romane ‚‚Ber- 
lin W.“, „Der Snob“, „Das Glashaus“, ‚‚Poker“ 
usw. behandeln in witzig pointierter Manier 
mondäne Großstadtszenen. 


Lit.: Thieme-Becker X, 334. 
ha K. Sch. 


EDELMAN, HIRSCH ben MORDECHAJ, rab- 
binischer Schriftsteller, geb. 1803 in Swislocz 
(Gouv. Grodno), gest. 1858 in Berlin, war in 
Königsberg und Danzig Leiter einer Druckerei, 
lebte später etwa 10 Jahre in England, wo er nach 
Manuskripten der Bodleiana die Werke „Ginse 
Oxford“ und ‚‚Diwre chefez‘ (Dichtungen der 
spanischen Epoche, 1851 und 1853), „‚Derech 
tobim“ (1852) u. a. herausgab. Seine bedeu- 
tendste wissenschaftliche Leistung ist wohl die 
Edition von Isaak *Farchis ‚„‚Kaftor waferach‘“ 
mit Glossen, Emendationen und Erläuterungen 
(1851); ferner ist seine Biographie des polni- 
schen Eintagskönigs *Saul Wahl ‚„Gedulat 
Scha‘ul“ (1854) zu erwähnen. Seine übrigen 
Arbeiten umfassen liturgische Editionen und 
Abhandlungen (über die *Haggada schel Pes- 
sach, *Mögillat Ester, die Gebete). 


Lit: AZJ XXII (1858), S. 702/3; Fünn, $. 285/6. 
ii H, Ln, 


EDELS, SAMUEL ELIESER ben Juda halevi 
(Namensabkürzung: MaHaRSchA S"oNT7), Tal- 
mudkommentator, geb. 1555 in Posen, wo er von 
1585—1605 eine aus den Mitteln seiner Schwie- 
germutter Edel begründete und erhaltene *Je- 
schiwa leitete. Nach dem Tode der Edel, deren 
Namen er nunmehr dem seinen beifügte, ging er 
als Rabbiner nach Chelm, später als Rosch 
Jeschiwa und Rabbiner zunächst nach Lublin, 
zuletzt nach Ostrog in Wolhynien, wo er 1631 
starb. 1590 unterzeichnete er auf der *Synode in 
Lublin den Beschluß, daß kein Rabbinat käuf- 
lich erworben werden dürfe. E.’s Talmudkom- 
mentar zeichnet sich durch Klarheit, Scharfsinn 
und Folgerichtigkeit aus, sodaß er seit 1680 den 
meisten Talmudausgaben beigedruckt wurde. 
E. richtete auch sein Augenmerk darauf, Un- 
korrektheiten des Talmudtextes wieder auszu- 
merzen. Ein Meister des *Pilpul, zeigt er doch 
auch andererseits, wie Moses *Isserles und Sa- 
lomo *Lurja, gelegentlich mystische Anschau- 
ungen. Die Reife eines Talmudschülers be- 
urteilte man nach der Fähigkeit, Maharschas 
Bemerkungen aus eigener Denktätigkeit zu fin- 
den. E.’s Werke (Chiddusche haggadot und 
Chiddusche halachot), die vielfach superkom- 
mentiert wurden, verzeichnet *Benjakob, The- 
saurus: \ 139, 1, 468-473, 517, 518, 627, 628. 

Lit,: Horodezky, Schem mi-Sch&muel, Drohobycz 
1875; Margulies, Toledot adam, Lemberg 1912; Dub- 
now VI, 369. 


E, J. Fr. 


Maharscha. 
(Nach einem alten Stich) 


EDELSTADT, DAVID, jidd. Arbeiterdichter, 
geb. 1866 zu Kaluga (Rußland), gest. 1892 in 
Amerika. Schon in früher Jugend schrieb er 
russ. Gedichte. Unter dem Eindruck des Po- 
groms in Kiew wanderte er 1882 nach Amerika 
aus, schloß sich dort der anarchistischen Be- 
wegung an und veröffentlichte in der ‚‚Wahr- 
heit“ und dem Londoner „‚Arbeiterfreund‘“ seine 
ersten jidd. Gedichte. 1890 wurde er Redakteur 
der anarchistischen Wochenschrift „‚Freie Arbei- 
terstimme“. Seine Gedichte sind tendenziös, 
aber von starkem ehrlichem Pathos und von 
Liebe zur Arbeiterschaft erfüllt. Deshalb ist 
E. auch heute noch bei der j. Arbeiterschaft 
populär. 

Lit.: M. Katz, Edelstadt: Leben und Schaffen. 
Vorrede zu den „Schriften“ E.’s, London 1909. 

W. S. A--R. 


EDELSTEINE (hebr. ewen jekara MIR} 128, rab- 
binischawanimtowot Ni2j0 DAN „schöne Steine‘, 
zumeist noch ergänzt mit margalijot 'auaPEipl? 
„Perlen“, lat. margarita). Die E., die die He: 
bräer sehr hoch schätzten und die sie in der 
Königskrone, im Prachtgewand des Hoheprie- 
sters und allenfalls in Form des auch von Priva- 
ten gebrauchten *Siegels kannten, lieferte ihnen 
nicht der Boden Palästinas, sondern sie bezogen 
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sie aus *Ofir und sonst vom Auslande, bes. 
auch aus *Ägypten, das z. B. im *Sinai Safire, 
Amethyste und Türkissteine erbeutete. Die 
Hebräer dachten sich den *Paradiesgarten mit 
E. besetzt (Gen. 2,12), womit auch ihre Vor- 
stellung vom *Cherub zusammenhängt (Ez. 28, 
13£f.); ja selbst das künftige Jerusalem soll in E. 
glänzen (Jes. 54, 11; vgl. Off. Joh. 21, 18). Bes. 
sind bekannt die in das Gewand des Hohepriesters 
eingesetztenE., u. zw. zweiinGold gefaßte Onyxe 
auf den Schulterblättern desLeibrockes und zwölf 
in vier Reihen verteilte E. auf dem Brustschilde 
(Ex. 28, 8£., 17f.; s. auch Efod). Diese Steine 
waren geschliffen, und die Namen der 12 Stämme 
Israels waren in sie eingraviertt. Die Namen 
dieser 12 Steine wie auch etwa 6 anderer, die 
noch in der Bibel gen. sind, können mit Be- 
stimmtheit nicht gedeutet werden. Die griech. 
und aram. Bibelübersetzungen (s. auch Targum 
zu Ester Kap. 1) wie auch die rabbinischen 
Deutungen (s. Bacher in REJ XXIX, 79—90; 
S. Krauß, Lehnwörter II, 625) und die Abhand- 
lung des *Kirchenvaters Epiphanius (4. Jhdt.) 
können zur Aufklärung wenig helfen. Neuestens 
hat S. Blondheim (Les Parlers Jud&o-Romans..., 
1925, S. LXXVf£.) eine weitgehende Überein- 
stimmung der jüd. Tradition des MA in der 
Wiedergabe derselben nachgewiesen. Nur an- 
nähernd dürften den hebr. Namen folgende E. 
entsprechen: Achat, Amethyst, Beryll, Chalcedon, 
Chrysolith, Chrysopras, Diamant, Hyacinth, Jas- 
pis, Lyncurer, Onyx, Safır, Sarder, Sardonich, 
Smaragd, Topas, Türkis. Endlich kommt noch 
*Schamir hinzu, den man für den Diamanten 
hält, den aber Bochart für den Smirgel (einen 
mit Kieselerde vermischten Eisenkalk) erklärt. 
5. S.IKr, 


Eden s. Paradies. 


Eden (Zeitschrift) s. Presse, jüdische, II (unter 
Amerika). ; 


EDER, DAVID MONTAGU, geb. 1865 in Lon- 
don, wurde Arzt in der Republik Columbia und 
bereiste zu naturwissenschaftl. Zwecken das fast 
unbekannte Territorium von Caquete. Nach Lon- 
don zurückgekehrt, schrieb E. Abhandlungen auf 
dem Gebiete der Psychoanalyse und der Schul- 
hygieneundbegründete dieMonatsschrift „School 
Hygiene‘. 1905 schloß sich E. der territorialisti- 
schen Bewegung an (s. Jewish Territorial Or- 
ganisation) und begleitete1908 deren Expedition 
nach Cyrenaica. 1918 wurde er Vertreter der 
territorialistischen Organisation in der *Zio- 
nist Commission. Der Karlsbader XII. *Zio- 
nistenkongreß wählte E. in die Palästina-Exe- 
kutive. Seit 1923 widmet er sich der Organi- 
sierung der Hebr. *Universität Jerusalem als 
Vorsitzender des Londoner Univ.-Komitees und 
ist seit 1926 Mitglied der Zionist. Exekutive 
in London. 


H. B. 


Eden — Edom 
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EDESSA, das heutige Urfa, eine Stadt im 
nördlichen Hügellande von *Mesopotamien, 
wurde unter *Kaiser Trajan vom röm. Feld- 
herrn Lucius Quietus zerstört, wobei Straßen 
und Häuser mit j. Leichen besät waren. Im 
Zeitalter des röm. Kaisers Julian sollen die 
Christen sämtliche J. in E. getötet haben. Im 
3. Jhdt. n. die geistliche Hauptstadt der ost- 
röm. Kirche geworden, entwickelte E. die 
*syrische Literatursprache der Christen Nord- 
syriens und Mesopotamiens zu hoher Blüte 
und war der Sitz zahlreicher bedeutender 
Kirchenschriftsteller. In E. wurde auch die 
syrische *Bibelübersetzung verfaßt, die stark 
jüdisch beeinflußt ist. Mit dem Siege des *Islam 
ging die Bedeutung der Stadt seit dem 7. Jhdt. 
ständig zurück. Im 16. Jhdt. kam E. an die 
Türkei; es gehörte zum Vilajet Aleppo. Ob- 
wohl das jüdische Leben zur Blütezeit der 
Stadt gewiß sehr stark war, ist jetzt kaum noch 
eine Spur davon erhalten; die j. Gemeinde be- 
sitzt nur eine Synagoge. 

Lit.: JE V, 39£.; Duval, Histoire d’Edesse, 1892. 


E. 1: A. ns 
Edim s. Zeugen. 


EDINGER, LUDWIG, Mediziner, geb. 1855 
in Frankfurt a. M., gest. 1918 daselbst, war seit 
1912 Prof. an der Universität Frankfurt und 
Direktor des neurologischen Instituts. E. war 
ein hervorragender Forscher auf neurologischem 
Gebiete, das er anatomisch, experimentell, 
klinisch und therapeutisch außerordentlich be- 
reicherte. Von seinen Arbeiten seien hervor- 
gehoben die in vielen Auflagen erschienenen 
„Vorlesungen über den Bau der nervösen Zen- 
tralorgane“, „„Beiträge zur vergleichenden Ana- 
tomie des Gehirns“ (1887—1903), „‚Krankheiten 
der peripheren Nerven“ (1905), „Einführung in 
den Bau des Nervensystems“ (1909). 

TI. 


EDOM (tis), EDOMITER. 1. Land. Das Ge- 
biet von E. begann dort, wo das Gebiet * Judas 
südlich vom *Toten Meere aufhörte, und er- 
streckte sich im Süden bis an die am *Roten 
Meere gelegenen Städte *Elat und *Ezjon- 
Gewer, während es im Osten bis an die Wüste 
reichte; im Norden stieß es an *Moab. Das 
innerhalb dieser Grenzen liegende Gebiet hieß 
entweder E. oder *Se’ir; beide Namen wer- 
den auch vom Volke gebraucht. Der Aus- 
druck „„Gebirge Se’ir“ weist auf den gebirgigen 
Charakter des Landes hin, auf dessen bekannte- 
stem Berge, dem Dschebel Harun (= Hor), 
*Ahron gestorben ist. Das Gebirge besteht 
stellenweise aus Kalkstein, Porphyrfelsen und 
Sandstein; in der Stadt Fenon wurde nach 
Zeugnis des *Hieronymus Bergbau betrieben. 
Von Norden nach Süden verläuft in Fortsetzung 
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Edre'i 
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der Linie des Jordantals die *Araba. Das Land 
ist wenig ertragreich, war aber als Knotenpunkt 
wichtiger Karawanenstraßen schon früh von 
Bedeutung für den Handel. An Städten werden 
außer den angeführten in der Bibel noch ge- 
nannt: Bozra, Sela (= Felsen, griech. Petra, 
alte Handelsstadt, im 2.—3. Jhdt. in hoher 
Blüte) und Teman. 

2. Geschichte. E. war nach der bibl. Er- 
zählung urspr. Beiname des *Esau (adom = 
rot) und soll ihm wegen seiner rötlichen Haut 
(Gen. 25, 25), doch auch (ebd. Vers 30) wegen 
des roten Linsengerichtes beigelegt worden sein, 
wie andererseits der mehrfach erwähnte Haar- 
wuchs Esaus (vgl. Gen. 27, 11) an Se’ir anklingt 
(sear = Haar). Doch sind alle diese Namens- 
erklärungen als Volksetymologien aufzufassen. 
Die *Erzvätergeschichte sieht in Esau den älte- 
ren Zwillingsbruder *Jakobs, d. h. sie weiß, 
daß E. mit *Israel nahe verwandt (daher das 
Gesetz Deut. 23, 8f.) und älter, d. h. früher seß- 
haft war und früher unter Königen stand (Gen. 
36, 31) als Israel (E. wird bereits in einem Mili- 
tärbericht an den ägyptischen König Mernepta, 
um 1200 v., erwähnt). Kriegerisch wie E. 
war (vgl. Gen. 27,40), drängte es den *Chori 
zurück und besetzte sein Land. Seit Israel 
ein Volk geworden, steht ihm E. immer feind- 
lich gegenüber. Vor Israels Eintritt in Kanaan 
nötigt E. das wandernde Brudervolk, sein 
Land zu umgehen (vgl. Num. 20, 14—21). *Saul 
kämpft mit ihm (I. Sam. 14,47), und *David 
schlägt es im Salztal, rottet seine Mannschaften 
aus und legt Besatzungen in sein Land (II. Sam. 
8,13f.). Ein damals nach Ägypten entronnener 
edomitischer Prinz, Hadad, versucht unter *Sa- 
lomo einen, wie es scheint, vergeblichen Aufstand. 
So bleibt E. auch ferner Juda unterworfen, doch 
hatte es wohl seine eigenen [Vasallen-]Könige 
(vgl. II. Kön. 3,9). Unter *Joram machte es 
sich selbständig, aber *Amazja schlug es wieder 
im Salztal und eroberte Sela; *Usia nahm ihm 
auch den Hafen Elat weg, den es aber wieder 
gewann (II. Kön. 16, 6, wo statt „„Aram“ (DIN) 
„Edom“ (DIN) zu lesen ist, ein Fehler, der auch 
sonst im Bibeltexte vorkommt). Die Keil- 
inschriften nennen die E. udumi und berichten, 
daß ihr König Kaus-malaka um 734 sich dem 
Tiglat-pileser, ein anderer, Malik-rammu, um 701 
dem Sanherib unterworfen habe (s. Assyrien); 
um 680, unter Assarhaddon, wird ihr König 
Kausgabri genannt. ‚‚Kaus“ erinnert an Koze, 
wie nach * Josephus der Gott der E. hieß; selbst- 
verständlich bestand auch in E.Vielgötterei. Um 
609 planen die E. (s. Jer. 27, 3) ein Schutz- und 
Trutzbündnis mit Israel und anderen Völkern 
gegen *Nebukadnezar, werden aber, wie alle syri- 
schen Völker, von diesem besiegt (Ez. 32, 29). Bei 
der *Zerstörung Jerusalems durch die Babylonier 
triit der Haß E.’s gegen Israel bes. zutage, was 
die Propheten (vgl. auch Ps. 137, 7) in scharfen 


Worten rügen. Die Schwäche Israels ausnutzend, 
vermutlich aber auch unter dem Druck der vor- 
dringenden Araber, dringen sie in das südliche 
Palästina ein und kommen sogar nach *Hebron, 
von wo sie erst unter *Juda Makkabi vertrieben 
wurden (I. Makk. 5,3.65). Deshalb erhielt 
später der Süden des früheren Reiches Juda 
den Namen Idumaea. Im Jahre 126 v. wurden 
die E. (jetzt in der Literatur Idumäer genannt) 
von *Johann Hyrkan völlig bezwungen und 
durch Beschneidung gewaltsam dem J.-tum 
zugeführt. Von da an wird Idumaea von 
Statthaltern verwaltet, deren einer, * Antipater, 
Vater des *Herodes, durch die Gunst der 
Römer um 47 ganz Palästina verwaltet und 
die idumäische Dynastie begründet hat. In 
den letzten Tagen Jerusalems spielen ıhre Ban- 
den eine unheilvolle Rolle auf Seiten der *Zelo- 
ten, um von da an aus der Geschichte zu ver- 
schwinden. Ihr Land, schon früher von dem 
arab. Stamm der *Nabatäer überschwemmt, ge- 
hört unter den *Römern zu Arabia Petraea. Ob- 
zwar die E. nach Gen. 27,40 nur kriegslustige 
Beduinen zu sein scheinen, wird an anderen 
Stellen (Jer. 49, 7; Ob. 8; Baruch 3, 22f£.) die 
geistige Kultur E.’s hoch gepriesen; und viel- 
leicht ist die wunderbare Blüte Petras, ihrer 
einstigen Hauptstadt, noch ein Zeugnis dafür. 
Bei Petra ist auf einem Bergesgipfel eine aus 
dem Felsen gehauene uralte Kultstätte nebst 
Stufenaltären, *Mazzewen, Götternischen u. dgl. 
gefunden worden. In der Schlucht zwischen den 
Bergen Petras fließt der sog. „Mosesbach“. 

3. Der Talmud sieht in E. oder Esau den 
Typus von Rom, das er (,,Se’ir‘“ = zottig), einen 
wilden Eber, oft aber auch ein Schwein nennt 
(weil Kaiser *Hadrian in dem von ihm heidnisch 
umgebauten Jerusalem das Bild eines Schweines 
anbringen ließ). Im MA wurde E. und Se’ir auch 
im Sinne von Christen und Christentum (Heines 
Gedicht ‚„‚An Edom“‘!) gebraucht, weshalb denn 
die *Zensur immer nach diesem Worte fahndete. 
In b. A. S. 10a wird (in Deutung von Ob. 2) auf- 
fallenderweise behauptet, daß E. weder Schrift 
noch Sprache habe, was auf E. = Rom gewiß 
nicht paßt; gemeint ist aber, daß E. = Rom 
seine orientalischen Länder nicht in seiner Schrift 
und Sprache, sondern in der der Griechen ver- 
walten ließ. — Vgl. Art. *Fremder. 

Lit.: Fr. Buhl, Gesch. d. Edomiter, Lpz. 1893; 
Kittel I; Musil, Arabia Petraea, 1907/08; Dalman, 
Petra und seine Felsheiligtümer, 1909; S. Krauß, 
Griechen und Römer, in Monum. Talm. V, Register 
unter „Edom.“ 

Ser ker 


EDRE'I (°Y77S), einst Residenz des Königs *Og 
von *Basan, auch in der talmudischen Zeit von 
J. und Arabern (*Nabatäern) bewohnt, in griech. 
Inschriften Adra genannt. Arab. J. fanden dort 
Zuflucht vor *Mohammed; im 14. Jhdt. bestand 
dort noch eine j. Gemeinde. 


Heute heißt der » 
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etwa 5000 Seelen zählende Ort Der‘at und ist 
ein Knotenpunkt der *Hedschas-Bahn. Es ist 
nicht mit Doroa der Inschriften zu verwechseln, 
das heute Ed-Dur heißt. 

Lit.: Thomsen, Loca sancta 15f., 56; EJ, S. 79; 
Klein, Ewer hajarden haj£hudi 58, 61, 63, 75. 

S. Ss. K. 


Edueatore Israelita s. Presse, j., I (unter Italien). 


EDUJOT (NY „Zeugnisse‘‘), Name des 
7. Traktates der 4. *Mischna-Ordnung *Ne8sikin. 
Der Traktat enthält Aussagen (,‚Zeugnisse“, 
daher der Name) über 100 Satzungen älterer 
Autoritäten, die an dem denkwürdigen Tage 
(*Bo bajom) der Amtsentsetzung R. *Gama- 
liels II. von seinem Nachfolger, R. *Eleasar 
b. Asarja, gemacht wurden (b. Bör. 28a). Der 
Traktat führt auch die Bez. Bechirta (NAYT2 
„Die Auserwählte‘; b. Ber. 27a, b; Kidd. 54b; 
b. Böchor. 26a), was seine besondere Wert- 
schätzung beweist. 

Der Traktat E., der bereits geordnete Mischna- 
reihen voraussetzt — seine Sätze finden sich 
meist auch in anderen Traktaten —, behandelt 
vorwiegend Tempel-, Ehe- und Reinheitsvor- 
schriften und ist in 8 Kapitel gegliedert. Das 
1. Kapitel enthält 3 Satzungen, in denen die 
Gelehrten weder der Anschauung *Schammajs, 
noch der *Hillels folgten, eine Begründung der 
Überlieferung dieser und anderer Lehrmeinun- 
gen, die von der Mehrheit abgelehnt worden 
sind, 3 Satzungen, in denen Schammajs Schule 
in der Entscheidung von seiner Anschauung 
abwich, sodann die Satzungen, in denen die 
Anschauung der Schule Hillels maßgebend 
wurde und endlich Satzungen, in denen die 
Schule Hillels der Schammajs nachgab. Das 
2. Kapitel enthält 4 Lehrsätze des R. Chanina, 
Vorstehers der Priester, 3 des R. *Ismael, 
3 ihm vorgetragene, aber erst von R. Josua ben 
Mathja entschiedene, 3 Lehrsätze, in denen sich 
R. Ismael von R. *Akiba unterschied, 3 dem 
R. Akiba vorgetragene Lehren, und endlich 
Lehrsätze und Aussprüche des R. Akiba, von 
denen die zwei ersten abgelehnt wurden. Das 
Kapitel schließt mit haggadischen Aussprüchen 
R. Akibas. Das 3. Kapitel enthält Lehrsätze 
der Gelehrten *Dossa b. Harkinos, Josua b. 
Chananja, *Zadok, Rabban Gamaliel und R. 
Eleasar b. Asarja. Im 4. und 5. Kapitel wer- 
den die Fälle aufgezählt, in denen die Schule 
Hillels strenger entschied als die Schule Scham- 
majs; in letzterem auch noch vier Lehren 
*Akawjas ben Mahalalel, deren von seinen Geg- 
nern geforderten Widerruf er ablehnte. Das 
6. Kapitel enthält 5 von *Juda b. Baba bezeugte 
Sätze und eine Auseinandersetzung über die ri- 
tuelle Verunreinigung durch Gliedmaßen, die 
von der lebenden bzw. toten Kreatur abge- 
trennt werden. Das 7. Kapitel enthält Lehr- 
sätze der Gelehrten Josua, Zadok, Jakim, 
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Papias, Mönachem b. Signaj, Nöchunja ben 
Gudgeda; das 8. Kapitel endlich Lehrsätze der 
Gelehrten Josua b. *Batyra, Simon b. Batyra, 
Juda b. Baba, Juda und Jose, den Priestern, 
Söcharja ben Hakkazaw, von *Jose b. Jo&ser, 
Akiba, Elieser und Josua b. Chananja. Der 
Traktat schließt mit einem Satz über das vor- 
aussichtliche Wirken des Propheten *Elia bei 
seiner Wiederkehr, die den Tagen des *Messias 
vorausgehen soll (Mal. 3, 23—24). 

Die *Tossefta E. folgt im wesentlichen der 
Anordnung der Mischna, hat aber nur 7 Kapitel. 
*G&mara zum Traktat E. ist weder im baby- 
lonischen noch im jerusalemischen Talmud vor- 
handen. 

Lit.: H. Klüger, Über Genesis und Composition der 
Halachasammlung Edujot, Breslau 1895; L. A. Rosen- - 
thal, Über den Zusammenhang der Mischna (Straß- 
burg 1891) S.37ff., ders., Die Mischna: Aufbau und 
Quellenscheidung, Straßburg 1903; Strack ®, S. 53. 


E. G. Hz. L.A.R. 
Edut s. Mizwa. 

Efa s. Maße und Gewichte. 
Efendopulo, Kaleb ben Elia s. Afendopolo. 
Effendi s. Araberfrage. 


EFOD (TS), ein Stück der priesterlichen, 
insb. der hohepriesterlichen Amtstracht, u. zw. 
ein Schulterkleid, das vielleicht aus einem 
Vorder- und einem Hinterblatt bestand, die auf 
der Schulter durch Spangen aneinander geheftet 
waren (Ex. 25, 7; 24,4, 6,12,15 u.ö.). Das E. 
in Verbindung mit dem Brustschild (*Choschen) 
und dem Obergewand bildete das den Hohe- 
priester auszeichnende „goldene“ Dienstgewand. 
Ein E. aus einfachen Linnen trugen auch die 
gewöhnlichen Priester (I. Sam. 2,18; 22,18 u. ö.). 

Von dem E. in dieser Bedeutung ist das an 
anderen Stellen neben *Terafım (I. Sam. 19,13), 
Schnitz- und Gußbildern (z. B. das pessel des 
Micha, Ri. 17,3) erwähnte zu unterscheiden 
(Ri. 8,26, wo *Gideon ein E. aus Gold ver- 
fertigt und in Ophra aufstellt, ferner 17,5; 
18, 14ff.), das offenbar ein Gottesbild ist. 
Möglich, daß der Name E. auf dieses übertragen 
wurde, weil es mit einem Umhang (nach dem 
etymologischen Sinn des hebr. Wortes) bekleidet 
war; vgl. Jer. 10,9; Ez. 16,18 (Hub. Grimme, 
Ephodentscheid und Prophetenrede, in Studien 
für Hommel). Als die reine israelitische Religion 
mit ihrer Forderung der bildlosen Gottesverehrung 
durchgedrungen war, blieb E. Bezeichnung des 
priesterlichen Gewandes, das nunmehr von Gott 
auf seine Diener übergegangen war. — Einzelne 
vertreten die Auffassung, daß das E. urspr. ein 
Lendenschurz mit einer Tasche zur Aufbewahrung 
der Orakel-Lose (*Urim wetummim, Ex. 39, 
8—2]) gewesen sei. 

Lit.: Die Religionsgeschichten z. A. T., bes. Karl 
Marti, Gesch. der israel. Religion®, 1907. M. Wr. 


r. 
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Eira-em Syrus s. Aphrem Syrus. 


EFRAIM (OT23S, nach Gen. 41, 52 von MB 
fruchtbar sein, vielleicht jedoch von PN Asche; 
zur Form vgl. Gesenius-Kautzsch”® 88c), der 
jüngere Sohn *Joseis und der ägyptischen 
Priestertochter Ossnat. Der Großvater * Jakob 
adoptierte ihn sowie seinen älteren Bruder 
*Manasse, damit ihre Nachkommen als je ein 
ganzer Stamm in Israel zählten, und bevor- 
zugte dabei E. (Gen. 48). Diese Erzählung ist 
— *bibelwissenschaftlich gesehen — ein Aus- 
druck für die Geschichtstatsache, daß beide 
Stämme ursprünglich eine Einheit waren und 
nach der Trennung sich ihre Machtverhältnisse 
verschoben. Das Nachkommen-Register Num. 
36, 35ff. wird I. Chron. 7,20f. (8,13ff.?) 
midraschartig erweitert. 

Der Stamm E. war nach Num. 1f. beim * Aus- 
zug aus Ägypten mit 40500 Kriegern zwar der 
größte der *Rahelstämme, übrigens aber der 
drittkleinste, beim Einzug ins Land nach Num. 
26,37 mit 33500 Kriegern sogar der zweitkleinste 
Stamm (nächst Simon); jedoch sind diese Zah- 
len nicht unbedingt geschichtlich. Trotzdem 
stellte er gleichzeitig den Führer Israels, * Josua 
(Num. 13,8). Die E.-iten bewohnten dann die 
gebirgige Mitte des Landes, in der die berühm- 
testen Kult- und Kultur-Stätten lagen: *Sichem 
(Josefs Grab), *Silo, *Mizpa, *Bet-El, *Tirza, 
*Samaria u.a. Die Grenzen nennt Jos. 16, 5ff., 
I. Chron. 7, 28£.; diese Angaben sind heute aber 
ebenso unklar wie Ri. 5, 14; 12,4. Nur *Geser 
blieb im Gebiet von E. lange kanaanitisch. 
Andererseits bewohnten Leute von E. Städte 
im Gebiet von Manasse. ‘Gebirge E. (s. Palä- 
stina, Geographie) heißt das ganze Bergland 
von Mittelpalästina; auch Leute von *Ben- 
jamin (II. Sam. 20,1.21) und Manasse (Jos. 
17,15) wohnten dort; „Gebirge E.“ bedeutet 
also nicht immer das Stammgebiet von E. Nach 
Ps. 78, 9 galten die Leute von E. als gute Bogen- 
schützen (anders erklärt Duhm). Offenbar hat 
E. in starkem, hartem Machtkampf sich all- 
mählich in der *Richterzeit eine größere Rolle 
erobert, als ihm nach Zahl und Gebietgröße zu- 
kam (Ri. 1,27 steht noch Manasse vor E.). 
Nach Ri. 12,6 hatten die E.-iten eine Sprach- 
eigentümlichkeit: sie sprachen den hebr. Kon- 
sonanten *Schin (Ö) nicht wie die übrigen 
Israeliten als ,‚sch“, sondern als ‚,ss“ (wie den 
Buchstaben *Samech); vgl. Art. *Schibbolet. 

Schon dem benjaminitischen Richter *Ehud 
stellte E. das Hauptheer (Ri. 3, 7). Vielleicht 
war auch *Debora aus E. (4,5 gegen 5,15). 
Unter *Gideon begann E.’s Eifersucht auf Ma- 
nasse (7, 24. 8, 1f.). *Jefta wies es noch einmal 
durch furchtbaren Bürgerkrieg in seine Grenzen 
(12). Seit *Eli und *Samuel aber war seine 
Hegemonie entschieden. Von ihm ging daher 


_ unter und nach *Salomo *Jerobeams Wider- 


stand gegen * Judas Vorherrschaft aus. Es blieb 
dann der herrschende Stamm des Nordreiches; 
in seinem Gebiet lagen die Hauptstädte. Seit- 
dem mit der Dynastie *Omris die Stammein- 
teilung weniger beachtet wurde, nannte man 
poetisch oft das ganze Nordreich E. (z. B. Hos. 
sts lesaatı2.,y Jer.. 31. MIL:SRz. 37, 16f8.). 
Für die Endzeit wurde von manchen die Ver- 
einigung von E. und Juda erhofft (ebd.). Spä- 
tere Zeiten erwarteten aus E. einen Vorläufer 
des *Messias, den Messias ben Josef. Der 
*Midrasch (Num. R. 2, 6) gibt ihm eine schwarze 
Fahne mit der Inschrift Mizrajim und dem 
Bilde eines Ochsen wegen Deut. 33, 17. — Vgl. 
ann die Art. Josef und Manasse. 

H. FE. 


Efraim (Familie) s. Ephraim. 


Efraim, Gebirge, s. Palästina, Geographie und 
Geologie sowie Art. Efraim. 


EFREIM ben ISAAK aus REGENSBURG 
(gen. Jakar), lebte im 12. Jhdt., war Schüler 
von Rabbi * Jakob b. Meir Tam, Isaak b. Ascher 
halevi dem Älteren und *Isaak b. Mord£chaj 
aus Regensburg und gehört zu den hervor- 
ragendsten deutschen *Tossafisten. Er hielt 
sich vorübergehend in *Worms und *Speyer auf 
und bildete mit Isaak b. Mord&chaj und Moses 
b. Jo@el das Rabbinatskollegium in * Regensburg. 
Zu seinen Schülern gehörten Baruch b. Samuel 
aus Mainz und *Menachemb. Jakob aus Worms. 
E. starb in hohem Alter um 1175. Er schrieb 
Tossafot zu mehreren *Talmudtraktaten, einen 
Kommentar zum Mischnatraktat *Awot und 
Rechtsbescheide (*Sch&'elot uteschuwot). Als 
synagogaler Dichter übertrifft er alle seine deut- 
schen und viele seiner französischen Zeitge- 
nossen. Auf ihn wird der Gebrauch der Gewürz- 
büchse bei der *Hawdala zurückgeführt. Er ge- 
stattete das Bemalen der Synagogenwände mit 
Tiergestalten (s. *Wandmalerei). 

Lit.: MGW]J 1909, S. 595. 

E. Je2Er. 


EFRAIM ben JAKOB aus BONN, *Tossafıst, 
geb. 1132, gest. um 1200, flüchtete bei Beginn 
des zweiten *Kreuzzuges im Alter von 13 Jahren 
nach der Festung Wolkenburg und lernte bei 
seinem Verwandten *Elieser b. Natan in Mainz, 
wo er Beisitzer des Rabbinatskollegiums wurde. 
1179 lebte er in Bonn, 1197 in Neuß, wo damals 
ein Blutbad angerichtet wurde. Zu seinen 
Schülern zählte *Simcha b. Samuel aus Speyer. 
E. schrieb Tossafot zu den Traktaten *Eruwin, 
*Kötuwot, Erläuterungen zu *Awot und zum 
*Machsor und Rechtsgutachten (*Sch&'elot 
uteschuwot). Er ist der letzte deutsche syna- 
gogale Dichter, der aram. *Pijutim und *Selichot 
schrieb. Geschichtlich wertvoll ist sein „„Gedenk- 
buch“ über die Judenverfolgungen während 
des zweiten *Kreuzzuges. Er gilt als Vf. der 
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Erzählung vom Märtyrer Rabbi *Amnon, dem 
das Gebet *Unössanne tokef zugeschrieben wird. 


Lit.: G.J. I, S. 49; Dubnow TV, 311f., 343f., 
E. Jeirr. 


Efraim Syrus s. Aphrem. 
EFRAIMSTOR hieß eins der Tore in der Nord- 


mauer Jerusalems in bibl. Zeit wohl deshalb, 
weil der Weg durch dieses Tor in das Gebiet 
*Ffraims (nach Sichem) führte. 
Tit.:2Buhle52150. 
Sk Ss. K. 


EFRAT(A) (79738), Name eines fruchtbaren 
Gebietes um *Jerusalem, in dem die Städte 
*Kirjat jearim (Ps. 132, 6), Bet gader (I. Chr. 
2,51) und *Betlehem lagen; speziell wird letz- 
teres „„B. Efrat‘“ (Micha 5,1) genannt. 

Efrat ist nach I. Chron. 2, 19 auch das Weib 
*Kalebs. Zur Identität von Personen- und 
Landschaftsnamen vgl. Guthe, Geschichte des 
Volkes Israel (1914), S. 3; Klein, Studien zur 
Chronik, im Sammelband ‚‚Zion“ II, 1ff. 
es: Ss.K. 


EFRATHI, DAVID TEBELE, Talmudist und 
Genealoge, geb. 1850 in Witebsk, gest. 1884 in 
Frankfurt a. M., verfaßte eine Reihe Kommen- 
tare, *halachische und *genealogische Ab- 
handlungen: „Migdal David‘ (1873), „„Kohelet 
David ha’efrati“ (1884), ,„‚Toledot ansche schem““ 
(1875) u. a. E. gab die Zeitschriften „Ez cha- 
jim‘“ (Lemberg 1881; Berlin 1884) und „‚Hate- 
wuna“ (zusammen mit Israel *Lipkin) heraus. 

Lit.: „„Ha’assif“ II, 754. 

E. I. Mn. 


Eiron s. Machpela. 


EFRON, ILJA A. (1847—1915), seit 1880 
Verleger, unternahm 1889 die Herausgabe des 
ersten großen enzyklopädischen Wörterbuchs 
in Rußland, das in 86 Halbbänden 1907 voll- 
endet war. Außerdem veröffentlichte die Firma 
(Brockhaus-)E., die eine der größten Verlags- 
häuser Rußlands war, eine Reihe bedeutender 
wissenschaftlicher Werke sowie populärwissen- 
schaftliche Zeitschriften. Gemeinsam mit der 
„Gesellschaft für Herausgabe jüdisch-wissen- 
schaftlicher Schriften“ gab E. die „‚Jewrejskaja 
Enzyklopedia“ (vgl. *Enzyklopädien, jüdische) 
in 16 Bänden heraus. 

Lit.: Jewr. E. VII, 534. 

E I. Mn. 


Eischer s. Vulgärausdrücke. 


EGER, 1. Stadt in Böhmen an der Grenze 
Bayerns, mit 27438 Einwohnern (1921), dar- 
unter etwa 600 Juden. E. war urspr. reichs- 
unmittelbar, wurde später an die böhmische 
Krone verpfändet (1322) und ging so in den 


Besitz Böhmens über. In E. bestand bereits 
um die Wende des 13. Jhdts. eine große J.- 
gemeinde. Im 14. Jhdt. zählte sie 2500—3000 
Seelen. 1350 fiel ein großer Teil der Ge- 
meinde im Zusammenhang mit den Ereignissen 
des *,,Schwarzen Todes“ Judenverfolgungen 
zum Opfer. Noch heute trägt in E. zur Er- 
innerung an diese blutigen Ereignisse eine 
Straße den Namen ‚‚Mordgasse“. Die Ge- 
meinde erholte sich jedoch bald, und 1375 
wurde die Synagoge wieder erbaut. Zur Zeit 
Wenzels wurden die J. dem Kaiser direkt unter- 
stellt. 1430 vertrieb Kaiser Siegismund alle J. 
aus E., die Synagoge wurde in eine Kirche ver- 
wandelt, die später abbrannte, an ihrer Stätte 
steht heute das Bruderhaus für verarmte Bür- 
ger. Später wurde nur hin und wieder einigen 
Familien die Niederlassung gestattet, doch eine 
j. Gemeinde bestand seit 1430 nicht-mehr. Erst 
1853 siedelten sich wieder J. in E.an. An die 
alte Gemeinde erinnern viele Steine im städti- 
schen Museum, auch in einzelnen Häusern so- 
wie ein Grabstein aus dem Jahre 1353 im Prager 
j. Museum. 

Lit.: Reichel, ‚Denkmäler des Egerer Ghettos“ 
und „Der J.-mord in E.“, in Egerer Jahrbuch 1876; 
Bondy-Dworsky, Zur Gesch. der J. in Böhmen, Mähren 
und Schlesien, I; J. Simon, Urkundliches Material zur 
Geschichte der Egerer J.-gemeinde, in MGW]J 1904, 
S. 297—319, 345—357; Grunwald, Aus Böhmen: Eger, 
ebd. 1927, S. 416-419. 

M. SCHsL. 


2. bekannte j. Familie, auch Egers, Eiger, 
die urspr. wahrscheinlich aus der Stadt E. 
(s. oben) stammte und sich auch Gins, Güns 
oder Ginsmann nannte. Eine Familie E. wird 
bereits um 1500 in Frankfurt a. M. angetroffen; 
später saßen Familien E. in *Halberstadt. 
Zahlreiche E.’s waren Rabbiner in deutschen, 
böhmischen und polnischen Gemeinden. Zu 
erwähnen sind besonders: 

1. Akiba E. der Ältere, geb. 1720 in Halber- 
stadt, gest. 1758 in Preßburg, war ein bekannter 
Rabb. in Preßburg. Seine Söhne waren eben- 
falls Rabb. in Halberstadt, Leipnik und Breslau. 


E L.S. 


2. Akiba E. der Jüngere, Enkel des Vor., Sohn 
seiner Tochter Gittel und des R. Moses Gins 
(oder Guens), 1761 in Eisenstadt (Ungarn) geb., 
1837 in Posen gest., nennt sich zuweilen auch 
Akiba Gins aus Eisenstadt. E. besuchte die 
*Jeschiwa seines Onkels, Rabbi Benjamin Wolf 
Eger, in Breslau und leitete später in Polnisch- 
Lissa, wohin er sich verheiratete, sowie in ande- 
ren Städten angesehene J&schiwot. Von 1791— 
1815 war er Rabbiner in Märkisch Friedland. 
Eine seiner Töchter heiratete 1813 den berühm- 
ten Preßburger Rabbiner Moses *Sofer. Die Um- 
stände, unter denen 1815 seine Berufung nach 
*Posen erfolgte, sind kennzeichnend für den 
Kulturkampf, der sich damals in dieser Ge- 
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meinde abspielte. Die fortschrittlich Gesinnten 
protestierten mit der Begründung, daß sie 
„nur noch eines Sittenlehrers bedürften, der 
durch kräftige Predigten zu jeglicher Tugend 
aufmuntern und für jedes Laster warnen‘ soll, 
beim Oberpräsidenten der Provinz gegen E. 
und stellten ihn als Fanatiker hin, dessen Wahl 
„dem Zeitalter zum Vorwurf gereicht und das 
Gefühl empören muß“. Erst nach längeren 
und schwierigen Verhandlungen kam die Wahl 
endgiltig zustande. E. war übr. trotz seiner 
Strenggläubigkeit keineswegs weltfremd. Schon 
1807, als er anläßlich der Errichtung des Groß- 
herzogtums Warschau durch *Napoleon I. von 


3% Ri RR 
Nach der Radierung 
von Hermann Struck 


b, AIG ,99° 


den Gemeinden Posen und Lissa mit der Füh- 
rung einer Deputation betraut wurde, bewies 
er Verständnis für die *Emanzipationsbestre- 
bungen. Damals soll er sich für die Beseitigung 
der Rekrutengelder, die den Militärdienst der 
J. zur Folge haben mußte, sowie für den Weg- 
fall der Trauschein- und Handlungsgelder ein- 
gesetzt haben. 

E. gehörte zu den größten Gelehrten seiner 
Zeit. Durch Unterricht und Schriften sowie 
auch durch seine individuelle Lehrmethode übte 
er auf die j. Gelehrtenwelt, bes. in Polen und 
Deutschland, einen tiefen Einfluß aus. Ohne 
den offiziellen Titel eines Oberlandesrabbiners 
zu besitzen, war er tatsächlich das geistige 
Oberhaupt der Provinz Posen; von Nichtj. wurde 
er als „Papst der Juden‘“ bezeichnet. Viele 
Zeitgrößen auf rabbinischem Gebiete in Ost und 
West standen mit ihm in ständiger Fühlung. 
Er selbst griff auch bisweilen in die die Gesamt- 
judenheit bewegenden Fragen ein, so durch ein 
Gutachten über die Berliner und Hamburger 
*Reformbestrebungen dahingehend, daß, wenn 
der öffentliche Gottesdienst nicht in hebräischer 
Sprache und unter Wahrung der überlieferten 
Formen stattfinden könnte, er lieber gar nicht 


Eger, Samuel Lewin — Eger, Salomon 


246 


abgehalten werden sollte. Klug und tolerant 
waren seine Verhaltungsmaßregeln bei der 
Choleraepidemie in Posen 1831, insbes. für die 
hohen Feiertage. Seine zahlreichen Schriften, 
von denen sehr viele erst nach seinem Tode ver- 
öffentlicht wurden, erstrecken sich hauptsäch- 
lich auf die Mischna, talmudisches Zivil- und 
Eherecht, auf *Maimonides und talmudische 
Probleme im allgemeinen. Bes. wurden seine 
Rechtsgutachten (*Sche’elot uteschuwot) ge- 
schätzt, die z. T. schon bei seinen Lebzeiten 
gedruckt worden sind. Seine Glossen zum 
*Schulchan aruch sind von A. M. Bleichrode 
u. a. veröffentlicht worden. — E. übte auch eine 
umfassende Fürsorgetätigkeit in seinen Ge- 
meinden aus. Von seinen zahllosen Schülern 
seien genannt: Zewi Hirsch *Kalischer, David 
*Joel, Moses Ephraim *Pinner, Jakob *Levy, 
Saul Isaak *Kämpf, Joseph *Zedner, Julius 
*Fürst u. v. a. Das Volk hat um ihn einen 
Kranz von Sagen gewoben, die von Wunder- 
heilungen und ähnl. berichten. Seine weit- 
verzweigte Nachkommenschaft führt in der 
männlichen Linie die Familiennamen E., Egers 
und Eiger. 

Lit.: Kaempf, Biographie des ... E., 1838; A. M. 
Bleichrode, Toledot R. Akiba, 1862; Sal. Lewysohn, 
Vollständige Biographie des... E., 1865; Ph. Bloch, 
„Die ersten Kulturbestrebungen der jüd. Gemeinde 
Posen unter preuß. Herrschaft‘, in Graetz- Jubelschrift, 
1887, S. 194ff.; L. Wreschner, R. Akiba Eger, 1906 
(S.-A. aus Jhg. II u. III des JLG). 

M. Hal. 


3. Samuel Lewin E. (gen. Perez Sabel), 1768— 
1842, Enkel von Akiba E. dem Alteren (Nr. 1), 
war Landesrabb. in Braunschweig, wo er 1828 
eine „‚Elementar-Schule‘‘ gründete und 1831 
die *Konfirmation für Knaben und Mädchen 
einführte. 


4. Salomon E., Sohn von Akiba E. dem Jün- 
geren (Nr. 2), geb. 1785 in Lissa, gest. 1852 in 


Aus der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde Berlin 


Posen, war zuerst Rabbiner in Kalisch und 
wurde nach dem Tode seines Vaters dessen 
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Nachfolger in Posen. Außer talmudischen Wer- 
ken veröffentlichte er auch eine Biographie sei- 
nes Vaters. 

E. 

Egesippus s. Hegesippus. 


EGLA ARUFA (MO, 1239 „Kalb, dem das 
Genick gebrochen wurde“). In Deut. 21,19 
wird angeordnet: Wird auf israelitischem Boden 
ein Erschlagener gefunden, dessen Mörder un- 
ermittelt bleibt, so ist festzustellen, welcher Ort 
jener Stätte am nächsten liegt. Die *Altesten des 
Ortes nehmen dann eine junge Kuh, die noch 
keine Arbeit geleistet, führen sie zu einem 
dauernd wasserhaltigen Bach und brechen ihr 
am Bache das Genick, wobei die Altesten ihre 
Unschuld an der Bluttat beteuern und Gott we- 
gen des ungerächt vergossenen Blutes um Sühne 
für das Volk anflehen. — Dieser Ritus stellt ein 
*Sühneopfer dar, dessen Notwendigkeit sich aus 
dem Gedanken der solidarischen *Haftung des 
ganzen Volkes für die von einem einzelnen Gliede 
begangene Schandtat ergibt. 


L. S. 


Lit.: Kommentare; für die traditionelle Auffassung 
Raschi z. St.; Jirku z. St. 
M. Wr. 


Eglon, *Moabiterkönig, s. unter Ehud. 
Egyenlöseg s. Presse, jüd., II (unter Ungarn). 


EHE (ischut NYEN). Die geschlechtliche, wirt- 
schaftliche und gesellschaftliche Verbindung von 
Mann und Frau ist nach bibl. Auffassung die 
Wiederherstellung eines ursprünglich einheit- 
lichen Körpers. Dies kommt in den zwei Sätzen 
der Genesis zum Ausdruck: „‚Die Frau wird 
ischa (TÜN) genannt, weil sie dem Mann (isch 
UN) entnommen ist“ (Gen. 2, 23) und: „Darum 
verläßt der Mann Vater und Mutter und ver- 
einigt sich mit seinem Weibe, und sie werden 
zu einem Körper“ (Gen. 2, 24). Wenn diese Auf- 
fassung der E. auch der eigentlichen j. Reli- 
gionsphilosophie nicht entspricht, so ist sie 
jedenfalls viel tiefer als die allgemeine Rechts- 
auffassung, sodaß sogar die späteren Rabbinen 
es niemals gewagt haben, das Eherecht mit dem 
übrigen Recht in gleichem Range zu behandeln, 
weil im Eherecht ein Element, nämlich das rein 
Persönliche, vorhanden ist, das den anderen 
Rechtsinstitutionen fehlt. Das Eherecht steht 
auch unter dem Schutze des j. Strafrechts. Die 
diesem Ideengange entnommene katholische 
Auffassung der E. als *Sakrament kommt den 
geläufigen Auffassungen des j. Rechts am näch- 
sten, wenngleich dieses ein menschliches Sakra- 
ment nicht kennt, sodaß neben dem Rechts- 
schutz nur das Zusammenleben selbst unter be- 
sonderer religiöser Weihe steht. Die von Men- 
schen geschaffene Verbindung kann jedoch, frei- 
lich nur in bestimmten Formen, wieder gelöst 
werden. 


Die E. gilt als soziale Versorgung der Men- 
schen, da die natürlichen Bedingungen eine 
solche Ordnung der Verhältnisse erfordern. Für 


den Mann bedeutet die E. die Gründung eines 


eigenen Heimes, und dies wird für den heiraten- 
den Sohn als „Freudenbau‘“ bezeichnet. Die 
Eingehung einer E. ist insofern eine „„Hochzeit“ 
(hohe, d. h. festliche Zeit), als sie für beide Ehe- 
gatten den Abschluß des Kindesalters und den 
Eintritt in einen eigenen Wirkungskreis be- 
deutet. Die E. schafft dem Menschen den 
Halt im Leben und den Schutz für das Alter; 
der Talmud bezeichnet das Kind für die Mutter 
als den Stock, auf den sie sich im Alter stützt 


und den ihr die E. bieten soll. Nach rabbinischer 


Auffassung sollen die Ehegatten möglichst 
gleichaltrig sein; nur dann seien günstige Ehe- 
bedingungen gegeben. Die Jungfernschaft der 
Braut gewährleistet nicht nur die physische, 
sondern auch die moralische Reinheit der E., 
indem keine andersartigen individuellen Inter- 
essen in die Gemeinschaft der E. hineingetragen 
werden. Die bräutliche Jungfräulichkeit kommt 
daher nicht nur rechtlich in der *Ketubba (Ehe- 
vertrag) zum Ausdruck, sondern auch in den 
Hochzeitsbräuchen, indem eine Jungfrau mit 
eigenartiger Bedeckung und mit freigelöstem 
Haare zur *Trauung geht. Kinder werden der 
jungfräulichen Braut vorgeführt und können 
noch jahrelang später darüber Zeugenschaft ab- 
geben, weil sich diese Feierlichkeit ihrer jungen 
Seele einprägt (Ket. 2, 1). — Vgl. im übrigen 
die Art. *Eherecht und *Hochzeit. 
M W. R. 


Ehebruch s. Eherecht (unter 8). 
Ehefähigkeit s. Eherecht (unter 3). 
Ehehindernisse s. Eherecht (unter 4). 
Eheliches Güterrecht s. Eherecht (unter 7). 


EHERECHT. 


. Allgemeines. 

. Geschichtliche Entwicklung des Eherechts. 
. Ehefähigkeit. 

. Ehehindernisse. 

. Eheschließung. 

. Pflichten und Rechte der Ehegatten. 

. Eheliches Güterrecht. 

. Ehebruch. 

. Ehescheidung. 


1. Allgemeines. Alle Normen, die sich auf 
Schließung, Bestand und Auflösung einer Ehe 
beziehen, werden im j. Recht mit besonderer 
Genauigkeit geregelt. Die beiden wesentlichen 
Elemente der Ehe, die geschlechtliche und 
wirtschaftliche Verbindung von Mann und Frau, 
greifen in das menschliche Leben tief ein und 
bedürfen daher an und für sich einer sorgfäl- 
tigen Regelung. Hinzu kommt, daß die Ehe 
im j. Recht ein religiöses Institut ist. Schon 


Inhaltsübersicht: 
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aus dem göttlichen Segen, der in der Bibel dem 
ersten Menschenpaar zuteil wird: ‚‚Seid frucht- 
bar und mehret euch“ ("MD peru urewu, 
Gen. 1, 28), wird der religiöse Charakter der Ehe 
abgeleitet, insbes. die religiöse Verpflichtung 


zur Eheschließung, die sich in erster Linie an 
den Mann; als den werbenden Teil, richtet. Frei- 


lich fehlt dem Ehe-Institut in der Bibel selbst, 
die ja zwischen Recht und Religion nicht trennt, 
jede ausgesprochen religiöse Betonung — nur 
der tatsächliche Vorgang der Eheschließungen 
sowie die damit im Zusammenhang stehenden 
Formen und Sitten werden dort berichtet. — 
Aber an das biblisch-mosaische Recht schließt 
sich der Talmud erläuternd und fortbildend an; 
und vornehmlich seitdem dem j. Volke die selb- 
ständige j. *Gerichtsbarkeit auf allen Gebieten 
des Rechtslebens verloren gegangen und die An- 
wendung des j. Rechts auf gewisse Gebiete, vor 
allem diejenigen des Eherechts, beschränkt war, 
führte dies zu einer ganz besonderen Ausprägung 
der eherechtlichen Bestimmungen. Das dritte 
Buch der *Mischna, Seder * Naschim DC) NO, 
befaßt sich vorzugsweise mit den Bestimmungen 
des j. Eherechts; fünf Traktate — * J&wamot, 
*Ke&tubbot, *Sota, *Gittin und *Kidduschin — 
sind ausschließlich Materien des j. Eherechts ge- 
widmet. *Jakob ben Ascher und Josef *Karo 
haben im dritten Buch Ewen ha’eser ihrer K.odi- 
fikation Arba’a Turim bzw. *Schulchan aruch 
das Eherecht behandelt. Entsprechend nehmen 
auch diese Normen des Eherechts bei den Dezi- 
soren (s. Pössak) und in der Responsenliteratur 
(*Sch&'elot ut&schuwot) bis auf die Gegenwart 
einen breiten Raum ein. 

Das j. Eherecht zeigt die deutliche Tendenz, 
die Ehe aus dem Gebiete des privaten Vertrags- 
rechts in die Sphäre der Sittlichkeit hinauszu- 
heben; die Ehe soll ihren rein menschlichen An- 
trieben entraten und zur Familie, zum Stamm, 
zur Nation hinüberleiten. Vor allem hebt das j. 
Eherecht stets den sittlichen Charakter der Ehe 
hervor, im Gegensatz zu den römisch-griechi- 
schen Vorstellungen, die in der Ehe ein wertvolles 
Mittel zur Mehrung der staatlichen Macht er- 
blicken und darum auch in gewissen Fällen ein 
Recht des Vaters auf Aussetzung oder gar eine 
Pflicht des Staates zur Tötung von Mißgeburten 
kennen. Die Betonung des Sittlichkeitsprinzips 
läßt im J.-tum das Persönlichkeitsrecht früh auf- 
leben und schließt ein Tötungsrecht des Vaters 
aus (s. Elterliche Gewalt). Die Ehe in ihrer sitt- 
lichen Bedeutung konnte sich im J.-tum um so 
leichter auswirken, als es keine Trennung zwi- 
schen Staatsmacht und Sittlichkeit entstehen 
ließ. Die auf solchen Sittlichkeitsprinzipien auf- 
gebaute Ehebildet dann auch für die *Propheten 
stets ein Bild für die innige Verknüpfung Gottes 
mit Israel (z. B. Hos. 1, 20ff.). Die Bewertung 
der Ehe war freilich auch im j. Schrifttum nicht 

„immer dieselbe. So lehnte z. B. die Sekte der 


| *Essäer die Ehe ab, um in ihrem, der Sitte und 
reinen Frömmigkeit gewidmeten Leben nicht 


gestört zu werden, und aus Furcht vor Ver- 
unreinigung durch das weibl. Geschlecht. Diese 
Anschauung hat jedoch weniger auf das J.- 
tum als auf das *Christentum in seinen ersten 
Anfängen einen Einfluß ausgeübt. 

Die Wahl der Ehegefährten sollte nur mit 
Einverständnis der *Eltern erfolgen. In bibl. 
Zeit bestimmen die Eltern die Ehe für ihre Kin- 
der. Doch auch ohne die elterliche Zustimmung 
hat die Eheschließung ihre Gültigkeit. Im j. 
Schrifttum wird in vielfachen Mahnungen bes. 
eingeschärft, auf eine eheliche Verbindung zu 
achten, die ein harmonisches Zusammenleben 
und ein gemeinsames gedeihliches Erziehen der 
Kinder ermöglicht. Auf Reinheit der Abstam- 
mung (vgl. *Geschlechterreinheit und * Jichuss) 
wird besonders Wert gelegt, bisweilen gehen 
diese Bedenken so weit, daß man, aus Furcht 
vor Verbindung mit einer bemakelten Person, 
vor der Eheschließung zurückschreckt. 

2. Geschichtliche Entwicklung des Eherechts. 
Die verschiedenen Formen der Ehe pflegt man 
in den historischen und primitiven Rechten 
nach dem tatsächlichen Vorherrschen des einen 
der beiden Ehegatten (Matriarchat — Mutter- 
herrschaft, Patriarchat Vaterherrschaft), 
nach der Zahl der Frauen, mit denen eine Ehe 
eingegangen werden kann (Polygamie oder Mono- 
gamie), oder nach der Form der Eheschließung 
(Raubehe, Kaufehe usw.) einzuteilen. 

Aus dem quellenmäßig überlieferten j. Ehe- 
recht lassen sich, als Beitrag zur Vorgeschichte 
des Eherechts, die Grundformen einer früheren 
Periode unschwer erschließen, die in dem spä- 
teren, durch die Quellen belegten Abschnitt der 
Entwicklung bereits durch andere Formen ab- 
gelöst waren. Im biblischen Recht lassen sich 
deutlich noch Merkmale erkennen, die auf das 
Mutterrecht als die Urform des Eherechts 
hinweisen, so vor allem die *Namengebung 
durch die Mütter (vgl. z. B. Gen. 29; 1. Sam. 
4, 21). In den überlieferten Quellen erweist 
sich das j. Eherecht jedoch als durchaus vater- 
rechtlich aufgebaut; dies kommt sprachlich 
schon darin zum Ausdruck, daß der Ehemann 
als der baal >y2, d. h. Herr, und die Ehefrau 
als be’ ula mory2, Eigentum (eig. Besessene), bez. 
wird. 

Das bibl. Eherecht steht zunächst auf dem 
Standpunkt der Polygamie, der wohl infolge 
der im Orientherrschendenklimatischen Verhält- 
nisse dort im allgemeinen üblichen Eheform. In 
gewisser Hinsicht war diese Polygamie eine 
Schranke gegen Unsittlichkeit. Auch die *Levi- 
ratsehe, die E. des Bruders eines Verstorbenen 
mit dessen kinderloser Ehefrau, setzt diese Poly- 
gamie voraus, denn diese Verpflichtung obliegt 
auch dem bereits verheirateten Schwager. Man- 
chen Mißständen, die sich aus der Polygamie 
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ergeben können, sucht das bibl. Recht zu be- 
gegnen; so wurde die gleichzeitige Ehe mit zwei 
Schwestern verboten (Lev. 18,15). Die Rechte 
des Erstgeborenen der ersten Frau, die geradezu 
als die „Gehaßte‘“ bezeichnet wird, dürfen nicht 
zu Gunsten des Sohnes der zweiten „‚geliebten‘“ 
Frau gekürzt werden (Deut. 21, 15f.). All- 
mählich trat die Polygamie im jüd. Rechtsleben 
zurück, und R. *Ammi will der Frau ein Schei- 
dungsrecht gewähren, falls ihr Mann gleichzei- 
tig noch eine zweite Ehe eingeht (b. Jew. 65a). 
R. *Gerschom in Worms hat dann durch die 
von ihm um 1040 einberufene Rabbinerkon- 
ferenz die Eingehung einer Mehrehe zunächst 
für Europa untersagen lassen; diese Verord- 
nung wurde von den aschkenasischen Juden für 
alle Länder außer Palästina angenommen. 

Das bibl. Recht kennt ferner das Konku- 
binat als besondere Art der Polygamie. Die 
rechtliche Stellung des *Kebsweibes (Pilegesch 
%©}2°3) war jedoch von derjenigen der Ehefrau 
nur hinsichtlich der Eheschließungsform und 
hinsichtlich ihrer güterrechtlichen Ansprüche 
unterschieden. 

3. Ehefähigkeit. Diese setzt bestimmte Eig- 
nungen voraus. Da die Eheschließung in der 
Form eines Vertrages erfolgt, sind zur Ein- 
gehung einer Ehe nur diejenigen fähig, denen 
im allgemeinen die *Handlungsfähigkeit zu- 
steht; damit sind alle diejenigen ausgeschlossen, 
denen die physische oder psychische Fähigkeit 
mangelt, ihren Willen zu äußern, also vor allem 
die Taubstummen, Unzurechnungsfähi- 
gen und Minderjährigen (*Cheresch, schote 
wekatan). 

Den Taubstummen wurde freilich durch 
eine Anordnung der Mischna (Je&w. 14, 1) die Ehe 
ermöglicht, vorausgesetzt, daß sie sich durch 
Zeichensprache verständlich machen können. — 
Die Ehe von völlig Unzurechnungsfähigen 
war auch nach talmudischem Recht ungiltig 
(b. Jew. 112b); jedoch wurde denen, die nur 
gemindert oder zeitweise unzurechnungsfähig 
waren, die Möglichkeit zur Eheschließung ge- 
geben. — Ein Minderjähriger kann eine Ehe 
selbst nicht eingehen; hingegen kann der Vater 
für seine minderjährige Tochter ohne deren 
Wissen, ja auch gegen deren Willen eine Ehe 
schließen. Diese Eheschließung der minderjähri- 
gen Tochter mag in biblischer Zeit, da die *Früh- 
ehe vorherrschend war, vielfach zur Anwendung 
gekommen sein, in talmudischer Zeit wird sie 
jedoch bereits abgelehnt (b. Kid. 4la; E. H. 
37,8). Ist die Minderjährige jedoch von ihrer 
Mutter oder von ihren Brüdern verheiratet 
worden, so kann sie später, nachdem sie mündig 
und handlungsfähig geworden ist, die Aner- 
kennung dieser Ehe verweigern (s. Miun). 

Zeugungsunfähigkeit ist ein absolutes Ehe- 
hindernis; die *Eunuchen und *Kastraten kön- 
nen daher nicht heiraten (Deut. 23,2), der 


*Tumtum (Verstopfte, bei dem die Genitalien 1 


so tief liegen, daß sein Geschlecht nicht er- 
kennbar ist) erst nach genauer Feststellung sei- 
nes Geschlechts. 


4. Die Ehehindernisse sind zum Teil absolut 
und unabänderlich, zum Teil nur zeitlich be- 
grenzt und an bestimmte Fristen gebunden. 

I. Absolute Ehehindernisse. 

a) Verwandten-Ehen. Diese stehen unter 
den Eheverboten an erster Stelle. Der: Ge- 
schlechtsverkehr mit *Blutsverwandten oder 
Verschwägerten wird in der Bibel als Greuel 
und Schande bezeichnet (vgl. die Art. „‚Blut- 
schande‘‘, „„Blutsverwandte, Ehen unter“, und 
„Blutsverwandtschaft‘“). Die dort angeführten 
verbotenen Verwandtschaftsgrade sind für jeder- 
mann unabänderlich; im Gegensatz zum kano- 


nischen Recht (der katholischen Kirche) kennt 


die jüdische Lehre kein *Dispensationsrecht. 

Eine Begründungdieses Verbotes von Ehen un- 
ter Blutsverwandten oder Verschwägerten wird 
in der Bibel nicht gegeben. Bisweilen wird der 
Grund in allgemeinen Naturgesetzen erblickt; 
dem steht jedoch die Tatsache entgegen, daß 
kultivierte Völker wie die Agypter, Griechen, 
Perser diese Eheverbote nicht kannten. Bes. 
einleuchtend erscheinen die Motivierungen von 
*Saadja (Emunot wedeot Kap. 3) und *Mai- 
monides (More n@wuchim 3, 49), nach denen 
diese Gesetze die Reinhaltung der Zucht und 
der Sittlichkeit in den Familien bezwecken, 
deren einzelne Glieder ein inniges familiäres 
Band unter Ausschaltung aller sexuell-eroti- 
schen Beziehungen verbinden soll. 


b) Besondere Eheverbote zur Förde- 
rung der Sittenstrenge. Eine weitere Grup- 
pe von Eheverboten des jüd. Rechts bezweckt 
die Reinheit der Ehe und die Förderung der 
Keuschheit. Hierzu gehören vor allem folgende 
Eheverbote: 

Der Ehemann darf die von ihm geschie- 
dene Frau nicht wieder heiraten, wenn sie in- 
zwischen eine andere Ehe eingegangen ist, die 
dann wieder durch Tod des Ehemannes oder 
Scheidung aufgelöst wurde (Deut. 24, 4). 


Eine Frau, die des Ehebruchs (s. Ziffer 8) 


überführt worden ist, darf weder ihre bisherige 
Ehe weiterführen noch nach Auflösung ihrer 
Ehe den Ehebrecher heiraten. = 

Um keinen falschen Verdacht aufkommen zu 
lassen, wird ferner all den Personen die Ehe mit 
einer Frau untersagt, die für diese als Vertreter 
bei einer Scheidung oder als Einzelzeugen bei 
einer Feststellung des Todes des Ehemannes 
fungiert haben (E.H. 12, 1). 

c) Religiös-nationale Eheverbote. Für 
manche Personen liegt schon von Geburt an ein 
Hindernis vor, überhaupt eine Ehe nach jüd. 
Recht einzugehen. Das gilt vor allem für den 
*Mamser (Bastard, d. h. das aus einer ver- 


EWR N VO 


u 


Zu den Artikeln „„‚Eherecht“ und „Hochzeit‘‘ 
Jüdische Trauringe 
B (Nach Paul Debo, Alte Ringe, Eligius-Verlag, Pforzheim) 


1. Venezianisch, 16. Jhdt. — 2. Italienisch, 16. Jhdt. — 3. Galizisch, 16. Jhdt. — 4. Venezianisch, 16. Jhdt. — 
5. Venezianisch, 16. Jhdt. — 6. Deutsch, 18. Jhdt. — 7. Venezianisch, 16. Jhdt. — 8. Deutsch, 17. Jhdt, 


Tafel LIX 


Zu den Artikeln „Eherecht‘ und „Hochzeit“ 


Jüdische Trauringe 
(Aus dem Museum Cluny, Paris; die drei ersten der vorletzten Reihe aus Münchener Besitz, phot. Th. Harburger) 


Tafel LX. 


Eherecht (Eheschließung) 


254 


botenen Ehe stammende Kind), der keine Ehe 
eingehen darf, und derdiese Eheunfähigkeit stets 
auf die weiteren Generationen, selbst bis in das 
zehnte Geschlecht, überträgt. Auch dem *Find- 
ling und dem *Schetuki (uneheliches Kind, 
dessen Vater ungekannt geblieben) fehlt im all- 
gemeinen die Ehefähigkeit; hingegen erfährt die 
Ehefähigkeit des nur unehelichen, d. h. des 
aus einer nicht nach dem rabbinischen Ritual 
geschlossenen Ehestammenden Kindes, keine 
Beschränkung. 

Untersagt war ferner bereits nach mosai- 
schem Recht die Eingehung einer Ehe mit den 
kanaanitischen Völkern; später wurde dann 
dieses Eheverbot auf alle fremden Völker er- 
streckt und die Eingehung jeder *Mischehe ver- 
boten, es stand aber einer ehelichen Verbindung 
mit *Proselyten anderer Völker nichts im Wege. 
Eine Ausnahme hiervon bildeten die Netinim 
(Nachkommen der *Gibeoniter), gegen die, als 
Strafe für ihre Grausamkeit gegen die Nach- 
kommen *Sauls (II. Sam. 21, 1ff.), das Ehe- 
verbot auch nach ihrem Übertritt ins J.-tum 
fortbestehen blieb. Auch den *Ammonitern und 
*Moabitern männlichen Geschlechts und beiden 
Geschlechtern der *Ägypter und *Edomiter bis 
ins 3. Glied versagt das j. Recht die Ehefähig- 
keit (Deut. 23, 4ff.); diese Ausnahmen wurden 
jedoch schon in frühester Zeit wieder aufge- 
hoben (Jad. 4, 4). Eine Eheschließung mit 
kanaanitischen *Sklaven war nicht möglich, 
aber nach ihrer Freilassung galten sie auch in 
dieser Hinsicht als Volljuden. 

Das jüd. Recht kennt keine Ehen, die wegen 
der Standesunterschiede verboten gewesen wä- 
ren. Außer den allgemeinen Eheverboten gelten 
nur besondere Ehehindernisse für den Stamm 
der *Priester (Kohanim), d. h. der Nachkommen 
*Ahrons (s. Priesterehe). 


II. Zeitlich begrenzte Ehehindernisse. 


Einige Ehehindernisse haben nur für eine be- 
stimmte Zeit Geltung und kommen nach Ab- 
lauf dieser gesetzlich vorgesehenen Fristen so- 
fort in Wegfall. 

Eine Witwe oder Geschiedene darf inner- 
halb von 90 Tagen nach dem Tode des Ehe- 
mannes oder nach rechtsgiltiger Entgegen- 
nahme des Scheidebriefes (* Get) keine neue Ehe 
eingehen. Diese Bestimmung bezweckt, Un- 
klarheiten in der Vaterschaft zu vermeiden. Eine 
Witwe oder Geschiedene, die ein Kind zu nähren 
hat, darf erst nach Ablauf von 24 Monaten seit 
der Geburt des Kindes wieder heiraten — eine 
Frist, die der damaligen Sitte, die Säuglinge 
zwei Jahre lang zu stillen, entspricht (b. Jew. 
42a). Dieser Punkt nimmt in den Responsen 
der letzten Jahrhunderte einen sehr breiten 
Raum ein, da solche Fälle individuell behandelt 
werden müssen und das Verbot in manchen 
Fällen aufgehoben werden kann. 


Bei Anordnung der Ehescheidung kennt 
das jüd. Recht die Festsetzung einer speziellen 
Wartefrist nicht. Hingegen darf der Ehemann 
nach dem Tode der Ehefrau nicht nur während 
der religionsgesetzlich vorgesehenen 30 *Trauer- 
tage (Sch&loschim) keine neue Ehe eingehen, 
sondern er soll erst dann wieder heiraten, wenn 
die drei nächstfolgenden Wallfahrtsfeste (*Scha- 
losch r&galim) verstrichen sind (J. D. 392, 2). 

Eine Frau, der bereits zwei Ehemänner, ohne 
daß es sich bei der Todesursache um außerge- 
wöhnliche Unglücksfälle gehandelt hätte, ge- 
storben sind, soll keine dritte Ehe eingehen, weil 
das Geschick der beiden verstorbenen Ehe- 
männer als unglückliches Vorzeichen zu be- 
trachten ist (b. J&ew. 64b); doch wurde in nach- 
talmudischer Zeit dieses Ehehindernis nicht 
mehr als zwingend angesehen. 


Eine bestehende Ehe bildet — für die Frau 
seit jeher, für den Mann nach dem heute gelten- 
den Recht — gleichfalls ein Hindernis zur Ein- 
gehung einer neuen Ehe. 

Eine Frau darf nur mit einem Manne verehe- 
licht sein. War sie schon verehelicht, so kann sie 
erst dann eine neue Ehe eingehen, wenn Schei- 
dung erfolgt oder der Tod ihres Mannes nach- 
gewiesen ist. Da nun aber der Scheidungsakt 
nach j. Recht vom Manne auszugehen hat und 
ohne dessen Zustimmung nicht vorgenommen 
werden kann, da ferner bezüglich des Todes des 
Ehemannes sichere Nachweise verlangt wurden 
— eine Erklärung der *Verschollenheit im 
modern rechtlichen Sinne kennt das jüd. Recht 
nicht —, befindet sich eine von ihrem Manne 
verlassene Ehefrau oft in der bedauernswerten 
Lage, eine zweite Ehe nicht eingehen zu kön- 
nen, da sie — als *Aguna — an den verscholle- 
nen Ehemann gebunden bleibt. — Nachdem 
für die abendländischen Juden seit R. Ger- 
schom (s. Sp. 251) die Polygamie untersagt ist, 
bedeutet auch für den Ehemann das Bestehen 
einer Ehe ein Hindernis zur Eingehung einer 
neuen Ehe. 


5. Eheschließung. Die natürliche und in der 
ältesten Zeit wohl zunächst ausschließlich ange- 
wandte Form der Eheschließung ist die tat- 
sächliche Verbindung von Mann und Weib. Auch 
für das jüd. Recht ist die Eheschließung durch 
Beiwohnung (Bia) als eine der giltigen Formen 
in der Mischna (Kidd. 1,1) anerkannt und für 
die älteste Zeit wohl als die verbreitetste Form 
anzunehmen. Erst in einer späteren Zeit, als 
diese Form nicht mehr dem sittlichen Gefühl 
entsprach, wurde sie als Schamlosigkeit miß- 
billigt. Wäre die E. formlos geschlossen, so 
könnte sie auch formlos gelöst werden; eine 
ohne bindende Formen eingegangene E. würde 
aber der Frau, als dem wirtschaftlich schwäche- 
ren Teil, nicht die nötige Sicherheit gewähren. 
Die Rechte und Pflichten der Ehegatten wären 
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nicht zuvor genau abgegrenzt, die Fürsorge für | mann vom Kriegsdienst befreit (Deut. 20, 7; 


die Kinder wäre nicht geregelt. Die Entwick- 
lung des jüd. Eherechts geht denn auch dahin, 
die Ehe nur in bestimmten, vom Recht gepräg- 
ten Formen zuzulassen. 

Die grundlegende Eheschließungsform des 
jüd. Rechts zeigt nun deutlich die Form des 
Kaufvertrages; der Gatte erwirbt die Gattin 
zur Ehe. Eine Raubehe wird in historischer Zeit 
nicht von Einzelnen, sondern nur von der Ge- 
samtheit erwähnt (Deut. 21, 10ff., Ri. 21, 6ff.). 
Es ist zweifellos, daß in historischer Zeit die 
Eheschließung des j. Rechts von Gedanken der 
Kaufehe oder genauer des Kauf-Verlöbnisses, 
beherrscht war, da diese dem Kaufvertrag ähn- 
liche Form nur dem die Ehe begründenden Ver- 
löbnis (Antrauung), nicht aber der erst später 
stattfindenden Hochzeit und der Ehe in ihrer 
Dauer zugrundeliegt. Die Ehe wird in der Form 
eines Vertrages abgeschlossen, der das beider- 
seitige Versprechen gegenseitiger Leistungen 
enthält und der grundsätzlich, wie jeder Ver- 
trag, auf der freien Willensbildung beruht. Dies 
hindert natürlich nicht, daß die Ehe trotz der 
vertragsrechtlichen Begründung einen sittlichen 
Inhalt und Zweck erhält. 

Der rechtsgiltige Anfang der Ehe war die An- 
trauung (Verlöbnis); diese machte die Jungfrau 
zur „„Verlobten‘‘ und ‚„‚Angetrauten“, nicht erst 
die Hochzeit und tatsächliche Ehe. Die Untreue 
oder die Vergewaltigung der Verlobten wird 
daher mit der Todesstrafe gesühnt wie der Ehe- 
bruch der verheirateten Frau (Deut. 22, 23 £f.). 
Eine Trennung von der Verlobten ist nur durch 
Scheidung möglich. 

Dem jüd. Eheschließuhgsrecht gibt Erussin, 
der eigentümliche Verlobungsakt (Antrau- 
ung), das Gepräge, der in formeller Hinsicht, 
ähnlich wie in anderen alten Rechten, be- 
reits den Beginn der Ehe darstellt. Früher 
wurde durch das Verlöbnis ein Übergangs- 
stadium geschaffen, in dem das Mädchen 
zum Teil vom Vater unabhängig wurde, bevor 
es vollkommen in die Ehe und damit in die 
Machtsphäre des Mannes trat. Das Verlöbnis 
war nicht nur Weihung des Weibes und Ein- 
gehung des Eheversprechens, sondern bereits 
rechtsgiltiger Anfang der Ehe. Zwischen dem 
Verlöbnis und der Hochzeit ließ man eine Zeit 
von 12 Monaten verstreichen, um der Jung- 
frau Gelegenheit zu geben, ihre Ausstattung in 
Ordnung zu bringen und sich auf die Ehe vor- 
zubereiten. Ein längerer Aufschub der Hochzeit 
wird getadelt. Für die Witwe, für die eine bal- 
dige Wiederverheiratung eher von Bedeutung 
ist, und die auch eine solche lange Zeit zur Vor- 
bereitung ihrer Ausstattung, die sie zumeist 
noch besitzt, nicht benötigt, wird nur eine 
Frist von einem Monat vorgesehen (Kt. 2, 2). 
In dieser Zeit zwischen Erussin und Nissu’in 
und im ersten Jahre seiner Ehe ist der Ehe- 


Sot. 8,2). 

Der Verlöbnis-Vertrag wurde durch den 
Mann in der frühesten Zeit mit dem Vater der 
Braut in der Weise abgeschlossen, daß von 
ihm in Gegenwart von Zeugen ein Kaufpreis 
(mohar 72) an den Vater der Braut bezahlt 
wurde. Als Minimalpreis werden 50 *Schekel 
erwähnt (Ex. 22, 15; Deut. 22, 29). Auch 
durch persönliche Arbeitsleistung konnte eine 
Frau erworben werden; dann bestand der 
Kaufpreis im Entgelt für persönliche Dienste 
(Dienstehe). Der Kaufpreis verblieb zunächst 
dem Vater der Braut. Dieser durfte ihn jedoch 
wieder als Ausstattung für die Tochter ver- 
wenden, andernfalls empfand dies die Tochter 
als Benachteiligung, der Vater hat sie dann 
gleichsam wie eine Magd verkauft (Gen. 31, 15). 
Aus diesem an die Tochter abgeführten „Mohar“ 
ist später wohl das Ausstattungsgut hervorge- 
gangen, das vom Vater oder ihren Angehörigen 
der Braut gegeben wurde. In der nachexili- 
schen Zeit war die Mitgift ganz an die Stelle des 
ohnehin bereits symbolisch gewordenen Kauf- 
preises getreten; vgl. Tob. 8,21; Sir. 25, 21. 
Außer diesem Kaufpreis wurden wohl auch 
bei diesem Verlöbnisakt die Geschenke ver- 
abreicht, die der Bräutigam der Braut senden 
sollte und die dann ihr persönlich gehörten 
(Gen. 34, 12). Nach Ablauf der Verlöbnis-Zeit 
erfolgte die Hochzeit (Nissu’in), d. h. die 
Heimführung der Frau in das Heim des Mannes, 
die feierlich begangen wurde. Die Braut wurde 
ins Brautgemach des Bräutigams geführt; durch 
diesen Akt, der später durch den *Baldachin 
(*Chuppa) versinnbildlicht wurde, war die Ehe 
vollzogen. 

Je mehr man den primitiven Verhältnissen, 
die das mosaische Recht im Auge hatte, ent- 
rückt war, desto mehr mußte es als nachteilig 
empfunden werden, daß das Verlöbnis, entgegen 
seinem eig. Charakter eines Versprechens und 
Vorvertrages, die Brautleute aneinander kettete 
und eine allfällige Auflösung durch Scheidung 
nötig machte. Deshalb wurden durch die Dezi- 
soren im MA, bes. für die westlichen Länder, 
diese beiden Institute: Verlöbnis und Hoch- 
zeit in der Weise vereinigt, daß das Ver- 
löbnis (Erussin) gleichzeitig mit dem Chuppa- 
Akt anläßlich der Hochzeit erfolgt. Dadurch 
haben nun die auch früher dem Verlöb- 
nis vorangehenden Vorbesprechungen (Schid- 
duchin) an Bedeutung gewonnen und sich, 
wie im modernen Recht, zu der eig. Verlobung 
entwickelt, einem Vorvertrag, bei dem Verein- 
barungen über die künftige Verehelichung (Fest- 
setzung der Mitgift, Bestimmung der Hochzeit 
usw.) getroffen werden. Schon in talmudischer 
Zeit wurden diese vorangehenden Besprechun- 
gen für so notwendig erachtet, daß deren Un- 
terlassung scharfem Tadel unterlag, und daß 
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Raw (*Abba Areka) im 3. Jhdt. sie als obliga- 
torisch erklärte (b. Kidd. 12b). Diese an und für 
sich nicht verbindlichen Abmachungen wurden 
durch gleichzeitig vorgenommenen Erwerbsakt 
(*Kinjan) zu rechtsgiltigen Vereinbarungen 
(*Tena’im) gestaltet, wie deren Erfüllung auch 
durch Strafen sichergestellt wurde. 

Das heute geltende j. Eherecht hat sich dem- 
nach in seiner Entwicklung durch die Vereini- 
gung von Erussin und Nissu’'in den mehr abend- 
ländischen Eheschließungsformen angepaßt und 
kennt heute, außer der vorangehenden Ver- 
lobung (Schidduchin, T&na’im), nur einen Akt 
der Eheschließung, der die beiden urspr. ge- 
trennten Institutionen Erussin, Antrau- 
ungs-Verlöbnis (durch Kidduschin) und Ni- 
ssu'in, Hochzeit (durch Chuppa) vereinigt. 

Hierbei hat der erste Teil einen mehr forma- 
len, der zweite Teil einen mehr religiösen 
Charakter angenommen. 

a) Das Verlöbnis (POS Erussin) erfolgt 
durch die Antrauung (j"0172 Kidduschin), d.h. 
Aneignung der Frau durch den Mann; er macht 
sich die Frau zu eigen, sodaß sie ihm geweiht 
und für jeden andern ein unantastbares, ge- 
heiligtes Gut wird (b. Kidd. 2b). 

Die Antrauung kann nach der Formulierung 
der Mischna (Kidd. 1,1) auf dreierlei Weise 
erfolgen: Re 

1. Durch Übergabe einer Wertsache 
(kessef 992). In der Praxis hat sich nur diese 
Antrauung durch Werthingabe erhalten; diese 
Wertsache, gleichsam den symbolisierten ‚,‚Kauf- 
preis“, erhielt das Mädchen oder, falls es min- 
derjährig war, dessen Vater oder Angehörige. 

Die *Halacha entscheidet entsprechend der 
Schule Hillels, die den Wert dieses „‚Kessef“ 
auf eine Peruta, die kleinste damalige Kupfer- 
münze, als Mindestbetrag festsetzt. Schon 
die Geringfügigkeit dieses Wertgegenstandes 
zeigt, daß die Werthingabe nicht etwa tat- 
sächlich als Zahlung eines Kaufpreises ge- 
deutet werden kann, sondern nur symbolisch 
die Aneignung des Weibes durch rechtzeitigen 
Erwerb darstellen soll. Der Trauring, der in 
alter Zeit kaum bekannt war, hat sich seit eini- 
gen Jahrhunderten in allen j. Kreisen durch- 
gesetzt, wohl deshalb, weil er mit der Möglich- 
keit der leichten Aufbewahrung gleichzeitig den 
Schmuckcharakter verbindet. 

2. Durch Übergabe der Urkunde (schetar 
00). Diese Trauungsurkunde (schetar kiddu- 
schin YÜNTR UV oder erussin TOR) muß die 
Formel enthalten: ‚‚du sollst mir angetraut 
sein“ und muß für den speziellen Zweck (lischma 
mo)) sowie mit Einwilligung der Frau (midata 
727772) geschrieben werden (b. Kidd. 9a). Es 
wird verlangt, daß auch der Name von Mann 
und Frau in der Urkunde erwähnt werde (E. H. 
32,4). Da in nachtalmudischer Zeit das Er- 
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werbssymbol (Kessef) die übliche Antrauungs- 
form wird, ist diese Antrauungsurkunde völlig 
außer Gebrauch gekommen. 


3. Durch ehelichen Verkehr (bia 82). 
Das Verlöbnis durch Vollzug des Beischlafes ist 
zwar in der Mischna als Antrauungsmöglichkeit 
genannt und mag auch in ältester Zeit oft zur 
Anwendung gekommen sein; im Talmud wird 
diese Sitte jedoch als Zeichen der Schamlosigkeit 
getadelt, und *Abba Areka bestrafte sogar den- 
jenigen, der sich ihrer bediente, durch die Geißel- 
strafe (b. Kidd. 12b). 


Die Antrauung in der heute gebräuchlichen 
ersten Art des Kessef hat jedoch nur dann 
rechtliche Bedeutung, wenn der Mann bei 
der Übergabe des Eheringes die folgende An- 
trauungsformel spricht: „‚Hare at mekudde- 
schet li betabba’at so kedat Mosche wejisrael‘“ 
asyyn mon np Sınyaun 2 nörpp ms NT: „Du 
bist mir angelobt durch diesen Ring nach der 
Satzung Moses’ und Israels.‘ 


Bei diesem Antrauungsakt mußten zwei ein- 
wandfreie *Zeugen zugegen sein. Dieser Er- 
klärung folgte dann die Übergabe des Kessef 
und sodann, im Beisein von 10 erwachsenen 
Personen (*Minjan), das Sprechen des Segens- 
spruches des Verlöbnisses (ON N272 birkat 
erussin). Die Antrauung setzt die freie Willens- 
übereinstimmung der Ehegatten voraus. Die 
durch Zwang (*oness) oder *Irrtum zustande 
gekommene Eheschließung ist in der Regel un- 
giltig. Die Übereinstimmung des beiderseitigen 
Willens gilt dadurch als erbracht, daß der Mann 
die Erklärung mit den Worten der genannten 
Trauungsformel abgibt, und zwar in einer der 
Frau verständlichen Weise, während die Frau 
durch stillschweigende Entgegennahme des Kes- 
sef ihre Zustimmung zum Ausdruck bringt. 


Sehr oft wird in talmudischer Zeit das Ver- 
löbnis unter einer *Bedingung eingegangen. 
Diese Bedingung mußte jedoch in ihrer Formu- 
lierung und Bekanntgabe den ziemlich strengen 
Anforderungen des jüd. Rechts entsprechen, 
alsdann war, falls die Bedingung sich nicht er- 
füllte, das Verlöbnis ungiltig. 

Die persönliche Anwesenheit der beiden Ehe- 
gatten bei Vornahme des Verlöbnisaktes mag 
schon zur Zeit des Talmud das übliche gewesen 
sein, jedoch ist es beiden Ehegatten gestattet, 
sich bei dem Antrauungsakt (durch Kessef oder 
Schötar) vertreten zu lassen; die Normen der 
*Vertretung im jüd. Recht finden sich gerade 
auf diesem Gebiete des Eherechts besonders aus- 
geprägt, und es bildet die Vertretung bei An- 
trauung und Ehescheidung geradezu eine der 
Rechtsquellen für die allgemeine Zulassung der 
direkten Vertretung im jüd. Recht. 


b) DieHochzeit (JS70) Nissu‘in), die eigent- 
liche Vermählung, folgt nach Verlauf der ver- 
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einbarten oder üblichen Brautzeit (heute un- 
mittelbar) auf den Verlöbnis- (Erussin-) Akt. 
Diese Vermählung wurde in alter Zeit durch 
die Heimführung des Weibes in das Haus des 
Mannes (nissu’in wörtlich die ,„‚Zusicherhebung“ 
der Frau), mittels des sog. *Chuppa-Aktes 
vollzogen, der, soweit die spärlichen Quellen 
dies erkennen lassen, eine interessante Rechts- 
entwicklung durchgemacht hat. Im geltenden 
jüd. Recht wird das Brautgemach durch die 
Chuppa repräsentiert, bisweilen auch nur durch 
einen über Mann und Frau ausgebreiteten *Tallit 
(Gebetmantel). In Gegenwart von 10 Männern 
wurden Segenssprüche (Birchot nissu‘in), die 
die Ehe als göttliche Institution feiern und für 
die Zukunft der Ehegatten den Segen Gottes er- 
flehen, vorgetragen. Da die eigentliche *,,Ein- 
segnung‘“ von seiten eines Geistlichen dem J.- 
tum fremd ist, war nur die Zuziehung eines mit 
den Bestimmungen des j. Eherechts vertrauten 
Mannes erforderlich. Sodann erfolgte das Ver- 
lesen der *K&tubba, des Ehevertrages, der 
von zwei Zeugen zu unterschreiben war und in 
dem der Ehemann für den Fall des Todes und 
.für den Fall der Ehescheidung sich verpflichtete, 
seiner Frau bestimmte Beträge zukommen zu 
lassen (näheres s. Kötubba). Außer diesen 
speziellen güterrechtlichen Pflichten, die der 
Ehemann für den Fall der Auflösung der Ehe 
auf sich nimmt, enthält diese Kötubba noch die 
allgemeinen ehelichen Pflichten, die der Mann 
mit der Eheschließung übernimmt. 

Hierauf folgte als letzter Akt der Eheschlie- 
Bungsform das „‚Alleinsein“ (*Jichud) der Ehe- 
ne durch das der Ehevollzug symbolisiert 
wırd. 

Die vorstehend skizzierten beiden Akte der 
Eheschließung werden nach heutiger Übung 
zumeist vom Rabbiner (es genügt evtl. auch 
ein gesetzeskundiger, unbescholtener, verheirate- 
ter Jude, *Ba’al habajit) zusammen vollzogen 
und reihen sich in folgender Weise aneinander: 

Das Brautpaar wird unter die Chuppa ge- 
führt. Es folgt sodann zunächst die Benedik- 
tion des Verlöbnisses über einen Becher Wein, 
von dem Braut und Bräutigam trinken. So- 
dann spricht der Bräutigam die Antrauungs- 
formel und überreicht der Braut den Ring. Nun 
wird die K&tubba, die vielfach außer von den 
Zeugen, auch vom Ehemann unterschrieben 
wird, verlesen, und es folgt die Benediktion 
der Vermählung, wobei die Ehegatten wieder- 
um gemeinsam aus dem zweiten Becher trin- 
ken. Mit dem hierauf folgenden Alleinsein der 
Eheleute findet der Vermählungsakt seinen Ab- 
schluß. 

Dieses Fest der Vermählung wird in allen 
j- Kreisen bes. feierlich begangen, und man ist 
mit vielfachen, nach Land und Zeit verschie- 
denen *Hochzeitsbräuchen bestrebt, das Hoch- 
zeitspaar, das erst an diesem Tage als Chatan 


07 (Bräutigam) und Kalla 722 (Braut) be- 
zeichnet wird, zu erfreuen. 

6. Pilichten und Rechte der Ehegatten. Die 
Pflichten des Ehemannes gegenüber seiner 
Ehefrau werden im wesentlichen aus Exod. 
21, 10 abgeleitet. Diese bibl. Quelle spricht von 
der hebräischen Magd, welche durch ihren Herrn 
als Frau für dessen Sohn bestimmt wurde; für 
den Fall, daß dieser Sohn noch eine andere Frau 
heiratet, darf nichts von ihren Rechten gekürzt 
werden, „er darfihre Kost, ihre Kleidung 
und ihren Anspruch auf ehelichen Ver- 
kehr nicht mindern“ (sche’era, kessuta we- 
onata lo jigra). Diese Rechte der ehemaligen 
hebr. Magd werden nun als die wesentlichen 
Rechte jeder . Ehefrau erachtet und in der 
Mischna und im Talmud, in sehr weitgehen- 
der Weise erweitert, als die Pflichten des Ehe- 
manns festgesetzt. Im Einzelnen ist er zu 
folgenden Leistungen während des Bestehens 
der Ehe verpflichtet: 

l. Gewährung des 
an die Ehefrau. 

Der Ehemann ist verpflichtet, die Frau zu 
ernähren, zukleiden und für ihre Wohnung 
zu sorgen. Das gesamte Vermögen des Mannes, 
auch seine Immobilien, haften für diese Unter- 
haltspflicht, und im Falle seiner Zahlungsweige- 
rung schreiten die Gerichtsbehörden ein. 

Auch bei Abwesenheit des Ehemannes er- 
hält die Ehefrau die zum Lebensunterhalt not- 
wendigen Beiträge von seiten der Behörden 
nach Verlauf von 3 Monaten aus dem Vermögen 
des Mannes ausbezahlt; für die ersten 3 Monate 
wird angenommen, daß der Ehemann für die 
nötigen Alimente gesorgt habe (b. Ket. 107a). 

Die Unterhaltspflicht übernimmt der Ehe- 
mann ausdrücklich in der Kötubba, in welcher 
der Bräutigam in der späteren Fassung u. a. 
erklärt: „Werde meine Frau nach dem Gesetze 
Moses’ und Israels, und ich will für dich arbei- 
ten, dich ehren, dich speisen, dich ver- 
pflegen nach der für jüdische Männer be- 
stehenden Satzung, die für ihre Frauen arbeiten, 
sie ehren, sie verpflegen und sie kleiden in 
wahrer Treue.“ 

Ist der Ehemann nicht vermögend und ohne 
Verdienst, so muß er sich sogar als Tagelöhner 
vermieten, um seine Frau ernähren zu können 
(BE. 0,3) 

Bei der Festsetzung der Höhe der Unter- 
haltsbeiträge sind die Vermögensverhältnisse 
des Ehemannes in erster Linie zu berücksichti- 
gen, sodann aber auch die frühere Lebensweise 
der Ehefrau im Hause ihrer Eltern: Im allge- 
meinen wird hierbei stets der talmudische 
Grundsatz angewendet: „‚die’ Ehefrau erhebt 
sich mit ihrem Mann zu dessen Stand, aber sie 
steigt nicht mit ihm herab“ (b. Kt. 61a). Er- 
wähnt wird z. B., daß der Mann es seiner Frau 
auch nicht an Schmuck fehlen lassen darf. 
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In der in Jerusalem und Galiläa üblichen 
Formel der Kötubba wurde vorgesehen, daß die 
Ehefrau Anspruch auf Unterhalt und Wohnung 
auch nach dem Tode des Ehemannes haben solle. 
In Judäa fügte man die Klausel hinzu: ‚‚bis die 
Erben die Ketubba dir ausbezahlen‘“; damit 
wurde die Dauer der Gewährung der Unterhalts- 
beiträge vom Willen der Erben abhängig ge- 
macht (Kt. 4, 12). Das Verhalten der Judäer 
wurde jedoch im Talmud scharf getadelt (,‚die 
Leute von Judäa hielten das Geld höher als 
ihre Ehre“, j. K&t. 4, 14), und die in Jerusalem 
übliche Auffassung gelangte später zur allge- 
meinen Anwendung; die Witwe hat somit stets 
Anspruch auf weitere Gewährung des Lebens- 
unterhalts, bis sie von sich aus die Auszahlung 
der in der Kötubba vorgesehenen Beträge for- 
dert, was wohl zumeist erst geschieht, wenn sie 
die Absicht hat, sich wieder zu verheiraten; 
mit der Wiederverheiratung erlischt nämlich die 
Unterhaltspflicht ohne weiteres. 

Bedeutsam ist, daß die Witwe mit ihren An- 
sprüchen denen der Erben stets vorangeht und 
daß der Erblasser durch letztwillige Verfügung 
diese Rechte der Witwe nicht schmälern kann. 

Die Unterhaltspflicht erstreckt sich auch auf 
die Töchter des Erblassers, und diese Ver- 
‘pflichtung liegt den Erben auch dann ob, wenn 
sie nicht vorher ausdrücklich ausbedungen 


wurde (Ket. 4, 11). 
2. Pflicht des ehelichen Verkehrs. 


Aus dem Wesen der Ehe und ihrem Zweck der 
Erfüllung der Pflicht zur Fortpflanzung (peru 
ur&öwu), ergibt sich, daß die wichtigste gemein- 
schaftliche Pflicht der Ehegatten die der Aus- 
übung des ehelichen Verkehrs ist. Das j. Recht 
hebt denn auch diese eheliche Pflicht ihrer Be- 
deutung gemäß ganz bes. hervor und erörtert 
auch — ohne falsche Scham — die Folgen 
der Nichterfüllung dieser Pflicht in allen Einzel- 
heiten. Im Talmud wird der eheliche Verkehr 
als Pflicht des Mannes und als Recht der Frau 
behandelt; diese Einstellung ergibt sich aus dem 
grundsätzlich polygamen Charakter der jüd. Ehe. 

Der Ehemann ist verpflichtet, je nachdem 
seine Gesundheit und seine Lebensweise dies 
erlauben, diese Pflicht zu erfüllen. Dem Ehe- 
mann wird daher auch das Recht genommen, 
ohne Zustimmung seiner Frau den Beruf zu 
wechseln oder auf Reisen zu gehen. Eine Aus- 
nahme wird zu Gunsten der Torabeflissenen 
statuiert, welche sich auch für die Dauer von 
mehreren Jahren von ihrer Frau zum Zweck 
des Torastudiums entfernen dürfen. 

Keiner der beiden Ehegatten kann auf den 
_ ehelichen Verkehr verzichten, und eine bezüg- 
liche Vereinbarung wäre ungiltig. Hat sich der 
Ehemann durch ein Gelübde den ehelichen Ver- 
kehr versagt, so wird einem solchen Gelübde nur 
für die Dauer einer Woche Geltung beigemessen. 


Im Falle der Verweigerung des ehelichen Ver- 
kehrs von seiten der Frau hat der Ehemann 
das Recht auf Scheidung, wobei die Ehefrau 
ihrer Ansprüche aus ihrer Ketubba verlustig 
geht. Er kann aber auch durch das Gericht 
ihre Ketubba-Ansprüche kürzen lassen, um sie 
hierdurch zum Nachgeben zu veranlassen. Die 
Ehefrau kann, falls der Ehemann ihr den ehe- 
lichen Verkehr verweigert, auch veranlassen, 
daß ihm von seiten des Gerichts eine Geldstrafe 
auferlegt wird, in der Weise, daß zu ihren in der 
Ketubba niedergelegten Forderungen wöchent- 
lich eine bestimmte Summe hinzugefügt wird 
(Ket. 5, 7), auch steht ihr das Recht zu, die 
Scheidung von ihm zu verlangen. Im Talmud 
(b. Ket. 63a) und in den bezügl. Responsen 
(vgl. bes. Resp. v. R. *Meir aus Rothenburg, 
No. 1021) wird berichtet, daß das Gericht sich 
durch besondere Anordnungen bemühte,die Ehe- 
gatten zur Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten, 
und sie eventuell zur Scheidung zwang. 

Kann infolge von Krankheit oder Gebrech- 
lichkeit desEhemannes die eheliche Pflicht nicht 
erfüllt werden, so hat, falls innerhalb einer Frist 
von 6 Monaten eine Besserung nicht eingetreten 
ist und die Frau es verlangt, die Scheidung zu 


erfolgen (E. H. 76, 11). 


3. Wahrung der ehelichen Treue. 


Der Ehemann hat Anspruch auf Wahrung 
der ehelichen Treue. Schon leichte Übertretun- 
gen gegen die eheliche Sittlichkeit kör.nen dem 
Mann das Recht zur Scheidung geben und die, 
Ehefrau ihrer güterrechtlichen Ansprüche auf 
Grund der Ketubba verlustig erklären lassen. 
Ein Bruch der ehelichen Treue durch die Ehe- 
frau wird als Ehebruch bestraft. 


4. Heilung der Ehefrau. 


Der Ehemann ist verpflichtet — und eventuell 
geht diese Verpflichtung auch auf die Erben 
über —, im Krankheitsfall für die Heilung der 
Frau zu sorgen. 

Besonders getadelt wird es (Sifre Deut. 21,14), 
wenn der Ehemann bei Krankheit der Ehefrau 
von seinem ihm nach altem Recht zustehenden 
einseitigen Scheidungsrecht (auch gegen den 
Willen der Frau) Gebrauch machen will. 


5. Auslösung der Ehefrau aus der *Ge- 

fangenschaft (*Pidjon sch&wujot). 

Die Gefangennahme von Frauen war in den 
ersten Jahrhunderten, nachdem die Juden ihre 
Selbständigkeit verloren hatten, eine häufige 
Erscheinung. Die Auslösung der Ehefrau, falls 
sie in Gefangenschaft gerät, wird daher beson- 
ders in der Mischna festgesetzt (Ket. 4, 9). 
Auch die dem *Priestergeschlecht angehörenden 
Ehemänner (Kohanim) sind verpflichtet, ihre 
Ehefrau aus der Gefangenschaft zu befreien, 
obwohl sie nachher die Ehe mit ihr nicht weiter- 
führen dürfen (s. Priesterehe). 
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Die sonst statuierte Einschränkung, daß man 
keinen Gefangenen mit einem größeren Löse- 
geld befreien darf, als dem Preis eines Sklaven 
entsprechen würde — um die Räuber nicht zu 
weiteren Taten anzuspornen (b. Gitt. 45a) —, 
fällt zu Gunsten der Ehefrau weg, und es wird 
dem Ehemann nach mancher Ansicht sogar 
freigestellt, sein ganzes Vermögen herzugeben 
(E. H. 78,2). Sind die Ehegatten gleichzeitig 
in Gefangenschaft geraten, so soll die Behörde 
von seinem Vermögen, sogar gegen seinen Willen, 
zuerst die Ehefrau auslösen (b. Hor. 13a; J. D. 
252, 10). 


6. Pflicht zur Bestattung der Ehefrau. 


Der Ehemann ist ferner verpflichtet, für eine 
angemessene Beerdigung seiner Ehefrau Sorge 
zu tragen. Die Art derselben richtet sich nach 
den Gebräuchen des Ortes (Köt. 4,4). 

Als besondere Pflicht der Ehefrau wird 
schon in den bibl. Schriften deren häusliche 
Lebensführung bezeichnet (Spr. 31, 13ff.). Da- 
gegen wird die streitsüchtige und eifersüchtige 
Frau getadelt (Sir. 25, 21ff.; 26, 1ff.). 

- Die Frau ist laut bibl. Vorschrift (Num. 30,7) 
verpflichtet, für die von ihr ohne Einwilligung 
des Ehemannes getanen Gelübde (s. Neder) eine 
Auflösung durch ihren Ehemann anzuerkennen. 

Im Talmud wird sodann die Ehefrau zur 
Führung des Haushalts und zur Mithilfe in der 
Erwerbstätigkeit verpflichtet. Sie kann jedoch 
durch Verzicht auf ihren Lebensunterhalt sich 
von dieser Arbeitspflicht befreien. 

Sie hat ihren Verdienst ihrem Manne ab- 
zugeben, ihre Funde gehören ihm, wie er auch 
Anspruch auf die Nutznießung an ihrem ge- 
samten Vermögen während des Bestehens der 
Ehe und auf ihren Nachlaß nach ihrem Tode hat 
(s. Erbrecht). 

Diese weitgehenden wirtschaftlichen Rechte 
desEhemannes werden im Talmud (b.Kt.47b) 
als Ausgleich für die vom Ehemann übernom- 
menen Pflichten betrachtet: 

1. Der Anspruch auf ihren Erwerb als Aus- 

gleich für seine Unterhaltspflicht. 

2. Der Anspruch auf die Nutznießung an 
ihren Gütern als Ausgleich für die Pflicht 
zur Auslösung aus der Gefangenschaft. 

3. Der Anspruch auf ihren Nachlaß als Aus- 
gleich für die Pflicht zur Bestattung. 

Zu den Pflichten der Ehefrau gehört ferner, 
daß sie dem Manne stets an seinen Wohnsitz 
folgen muß. Sie kann sich jedoch weigern, in 
die Großstadt zu ziehen, wenn sie das gesün- 
dere Wohnen auf dem Lande vorzieht. Palä- 
stina genießt den Vorzug vor anderen Ländern 
und Jerusalem vor anderen Städten des 
Landes; die Ehefrau kann daher stets vom 
Manne — und er natürlich auch von ihr — die 
Übersiedlung nach Palästina und dort nach 
Jerusalem erzwingen (b. Ket. 110bff.). 
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Über diese rechtlichen Beziehungen der 
Ehegatten zueinander hinaus wird im jüd. 
Schrifttum auf eininniges, moralisches ge- 
genseitiges Verhalten der Ehegatten das Haupt- 
gewicht gelegt. Schon der Prophet warnt vor 
jeder Kränkung und Beleidigung der Ehefrau; 
Gott selbst erscheint als Zeuge, falls sie lieb- 
los behandelt wird (Mal. 2, 14). — Die Frau 
wird ermahnt, jedes Aufsehen erregende Ver- 
halten zu vermeiden und über den Mann nicht 
herrschen zu wollen. Gemeinsam liegt den 
Ehegatten die Pflicht ob, sich gegenseitig zu 
lieben und zu ehren (Spr. 5, 18ff.), die beider- 
seitigen Eltern zu verehren und die Gebote 
der jüd. Lehre zu beobachten (Pirke R. Elieser 
Kap. 13). 


7. Eheliches Güterrecht. Es ist in allen Rech- 
ten stets ein schwieriges Problem, zwischen den 
Interessen der ehelichen Gemeinschaft, wel- 
che im Sinne eines innigen Familienlebens auch 
eine Gemeinschaft der Güter fordert, und den 
Interessen der Ehefrau, deren völlige Abhän- 
gigkeit vom Manne unerwünscht ist, die richtige 
Mitte zu treffen. Im jüd. Recht wird das Pro- 
blem in der Weise gelöst, daß der Mann für die 
Dauer der Ehe hinsichtlich des Frauenguts als 
Verwalter und Nutznießer eingesetzt wird, und 
daß von ihm bestimmte Verantwortlichkeiten 
und Pflichten hinsichtlich der güterrechtlichen 
Auseinandersetzung im Falle der Auflösung der 
Ehe schon im Zeitpunkt der Eheschließung über- 


nommen werden. 


Unter Frauengut wird nun im jüd. Recht 
dasjenige Gut der Ehefrau verstanden, welches 
— sei es bewegliches oder unbewegliches Gut — 
als Mitgift in die Ehe eingebracht worden ist, 
oder das sie während der Ehe durch Erbschaft 
oder Schenkung erworben hat. 

Die *Mitgift (nedunja N’7) ist vermut- 
lich aus dem Mohar (72), dem ursprüng- 
lichen ‚‚Kaufpreis“, der für die Braut bezahlt 
wurde (vgl. Ziff. 5, Eheschließung), sowie aus 
den Geschenken, die der Bräutigam bei Ein- 
gehung der Ehe der Braut machte, hervorge- 
gangen. So wird von Michaelis u. a. der Aus- 
druck „‚Morgengabe‘‘ für diese der Braut ver- 
schriebenen Summen von 72 = MA Morgen 
abgeleitet. In der Mischna (Kidd. 2,6. u. B.B. 
9,5) werden diese Geschenke Ni2j>2D *siwlonot 
genannt. 


Weiterhin kam aber schon früh die Sitte auf, 
daß die Eltern selbst der Braut freiwillige Ge- 
schenke übergaben, wofür sich schon in der Bibel 
(Gen. 29, 24 u. Ri. 1, 15) Belege finden. 

Dieses Frauengut blieb nun zunächst Privat- 
eigentum der Ehefrau und bildet dann offen- 
bar die Grundlage der späteren Kötubba, des 
eigentlichen Ehevertrages, welcher die Auf- 
gabe hatte, der Ehefrau für den Fall der Auf- 
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lösung der Ehe die Rückgabe ihres Frauengutes 
und weitere Zuschüsse von seiten ihres Mannes 
zuzusichern. 

In diesem güterrechtlichen Ehevertrag, den 
die Ehegatten bei Eingehung der Ehe ab- 
schließen, wird der Ehefrau als Zahlung von 
seiten des Mannes ein Betrag von 200 Sus (für 
Witwen 100 Sus) zugesichert. Diese Summen 
waren jedoch offenbar Minimalbeträge und 
konnten beliebig erhöht werden (sog. Zusatz- 
Ketubba). 

Im Einzelnen wird nun das Frauengut je 
nach den Rechten und Pflichten, die der Ehe- 
mann hinsichtlich dieser Güter hat, eingeteilt 
und zwar in: 

1. Nichsse zon barsel >12 ]NX '022 („‚Eiser- 
nesSchaf“). Der Ausdruck, der mit dem deutsch- 
rechtlichen ‚‚Eisenvieh -Vertrag‘Ähnlichkeit hat, 
weist in eine Zeit zurück, da noch die Viehzucht 
den Haupterwerbszweig bildete. Das „Schaf“ 
mit seinem periodischen Wolle-Ertrag soll das 
Nutznießungsrecht des Ehemannes, das,,‚Eisen‘“, 
die Sicherheit und Unwandelbarkeit des Gutes 
zum Ausdruck bringen. Es ist dies der Teil des 
Frauenguts, der in der Kötubba der Ehefrau 
vorgemerkt wird, und der darum als sicheres 
Kapital der Ehefrau gilt. Dieses Frauengut 
geht in das Eigentum des Mannes über, sodaß 
er die Verwaltung dieser Güter hat und für sie 
verantwortlich ist. Er haftet persönlich für ihre 
Rückgabe im Falle der Auflösung der Ehe, 
und seine sämtlichen Güter sind für diesen Fall 
zu Gunsten der Ehefrau mit einer Generalhypo- 
thek belastet. Aus dem gleichen Grunde steht 
dem Ehemann auch nicht das Recht zu, diese 
Güter zu verkaufen oder zu verpfänden 
(b. B. B. 50a). Die Ehegatten können vielmehr 
nur gemeinsam über sie verfügen. In nach- 
talmudischer Zeit wurde diese Bestimmung 
etwas gemildert (Maimonides, Hilchot Möchira 
30, 5). 

2. Nichsse mölug #2 "5 (mölug sind 
Pflückgüter, auch Paraphernal-Güter genannt). 
An diesen Gütern, die im Ehevertrag nicht ver- 
zeichnet sind, und für die der Ehemann auch 
nicht haftbar ist, steht ihm nur ein Nutz- 
nießungsrecht zu, während der Ehefrau das 
Verfügungsrecht darüber verbleibt. Es sind 
somit Güter, die ‚‚gepflückt‘‘ werden, indem 
der Ehemann nur die Früchte genießt und der 
Grundstock der Ehefrau verbleibt. Auch der 
Ehefrau fehlt aber, da ihr das Nutznießungs- 
recht nicht zusteht, die Möglichkeit, diese 
Güter allein zu verkaufen (Verordnung von 
Uscha, b. Köt. 50a). 

3. Privatgüter der Ehefrau (nechassim 
sche’en lebaal reschut bahem MG »y2> SB eier) 
D772, Güter, an denen dem Ehemann kein 
Recht zusteht). Dies ist das Gut, das der Ehe- 
mann oder ein Dritter der Ehefrau mit der 


Maßgabe geschenkt hat, daß der Ehemann 
keinerlei Rechte an dem Gute erwerben soll. 
Dieses Gut verbleibt dann der Ehefrau zur 
ausschließlichen Verwaltung und Nutznießung 
wie das modern rechtliche Sondergut der Ehe- 
frau. Bisweilen verschenkt auch die Ehefrau, 
um dem Ehemann die Nutznießung zu ent- 
ziehen, vor der Eheschließung ihre Güter an 
einen Dritten (s. Scheingeschäft). 

Die Unterscheidung der beiden Güterkate- 
gorien ist vor allem bei der Beurteilung der 
Eigentumsfrage von Bedeutung; z. B. wird in 
der Mischna erwähnt, daß in einer verbotenen 
Priesterehe ein Sklave, der zum Zon Barsel- 
Gut gehört, *Teruma (Hebe) genießen darf; ge- 
hört er jedoch zum Melug-Gut, so ist ihm dies 
untersagt (J&w. 7,1). 

'Im allgemeinen zeigt sich im Talmud die Ten- 
denz, die eingebrachten Güter der Ehefrau im 
Interesse des friedlichen Bestandes der Ehe zu 
vereinigen, jedoch, durch den Vorbehalt des 
Eigentumsrechts für die Melug-Güter und die 
Haftung des Mannes für die Zon Barsel-Güter, 
die Ehefrau vor Mißgriffen des Ehemannes zu 
sichern. Bei der Zuweisung des Nutznießungs- 
rechts am gesamten eingebrachten Gut an den 
Ehemann ließ sich das jüd. Recht von dem Ge- 
danken leiten, durch diese einheitliche Nutz- 
nießung die Interessen der Ehefrau am besten 
zu schützen. Diesen Rechten und Einkünften 
des Ehemannes aus dem Frauenvermögen stehen 
dann auf der andern Seite dessen oben im ein- 
zelnen aufgeführte Pflichten gegenüber, wie die 
Leistung der Unterhaltsbeiträge an die Ehe- 
frau resp. die Übernahme der Kosten der Haus- 
haltung, die Verpflichtung der Auslösung aus 
der Gefangenschaft usw. 

Bei Auflösung der Ehe durch Ableben des Ehe- 
mannes oder im Falle einer Ehescheidung hat 
die Ehefrau Anspruch auf Rückerstattung der 
Mitgift. Die M&lug-Güter werden ihr in dem 
Zustand zurückgegeben, in dem sie sich im 
Zeitpunkt der Auflösung der Ehe befinden, 
während sie bezüglich der Zon Barsel-Güter 
Rückerstattung in dem Zustande verlangen 
kann, den diese Güter bei Eingehung der Ehe 
hatten; dies hat aber andererseits zur Folge, 
daß eine inzwischen erfolgte Vermehrung 
der Zon Barsel- Güter dem Manne verbleibt. 
Sollte es jedoch infolge Verschuldens der Ehe- 
frau zur Scheidung kommen, so geht sie die- 
ser Ansprüche verlustig und kann nur noch 
das zurückverlangen, was von ihren einge- 
brachten Gütern tatsächlich vorhanden ist (E. 
H# 11589). 

Beim Ableben der Ehefrau ging das einge- 
brachte Gut derselben vermutlich zunächst an 
ihre Söhne oder an ihre weiteren Verwandten 
über. Dieses *Erbrecht scheint sich auch in der 
„Kötubba benin dichrin‘“ erhalten zu haben 
(Köt. 4,10). In spättalmudischer Zeit wurde 
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jedoch dem Ehemanne ein Erbrecht an der Mit- 
gift zugesichert, sodaß die weiteren Rechte der 
Verwandten der Ehefrau erst nach dem ein- 
tretenden Tode des Ehemannes zur Geltung 
kommen konnten. Durch spätere Anordnungen 
wurde dann dieses Erbrecht des Ehemannes im 
Falle der Kinderlosigkeit eingeschränkt, und es 
wurde z. B. festgesetzt, daß beim Tode der Ehe- 
frau während des ersten Jahres der Ehe die 
Mitgift an die Eltern der Frau zurückgeht; im 
zweiten Jahre der Ehe soll die Mitgift zwischen 
den Eltern und dem überlebenden Manne ge- 
teilt werden. 

Das jüd. eheliche Güterrecht weist somit eine 
Verbindung des deutsch-rechtlichen Gemein- 
schaftssystems mit dem römisch-rechtlichen 
Trennungssystem auf. Dem Ehemanne steht 
die unbedingte Nutznießung und Verwaltung 
des Frauengutes zu. Beim Ableben der Ehefrau 
erbt er das Frauengut ganz oder teilweise; bei 
seinem Ableben oder im Falle der Scheidung 
fällt das Frauengut an die Ehefrau zurück. Bei 
Eingehung der Ehe hatte die Frau die Möglich- 
keit, durch Bestimmung der Güter in der Kö- 
tubba als Zon Barsel- oder als Melug-Güter und 
die diesbezügliche Vormerkung in der Kötubba 
eine stärkere oder geringere Verantwortlichkeit 
und Haftung des Ehemannes vorzusehen. 


8. Ehebruch (niuf d8>). Der Gedanke der An- 
trauung (*Kidduschin) der Frau, der der j. Ehe 
zugrunde liegt, kommt vor allem im Verbot des 
E. und in dessen Sühne zum Ausdruck. Wie in 
den meisten antiken Rechten, wird ausschließ- 
lich der E. auf seiten der Ehefrau verurteilt 
und bestraft, nicht aber der auf seiten des Man- 
nes; denn der E. ist begrifflich im j. Recht nur 
mit einer verheirateten Frau oder mit einer 
Jungfrau nach ihrer Antrauung (erussin 'ON) 
möglich, während dem verheirateten Manne der 
Verkehr mit einer andern unverheirateten Frau 
nicht untersagt ist, da die Mehrehe zugelassen ist. 

Der E. wird bereits unter den noachidischen 
* Gesetzen aufgezählt und wird in der Bibel schon 
aus der Zeit vor der sinaitischen Gesetzgebung 
berichtet (vgl. Gen. 12, 12ff.; 20, 2ff.; 26, IE.; 
* Josef weist die Frau des *Potifar mit den Wor- 
ten zurück: „‚Wie könnte ich diese große Sünde 
begehen und mich verfehlen gegen Gott“, Gen. 
39, 9). Das Verbot des E. findet sich sodann als 
7. Norm des *Zehngebots: I8?7 N> lo tin’af, „.du 
sollst nicht ehebrechen““ (Exod. 20, 13; Deut. 5, 
17) und folgt auch aus der 10. Norm, ‚du sollst 
nicht gelüsten nach dem Weibe deines Nächsten‘. 
Ausdrücklich wird der E. nochmals in Lev. 18,20; 
20,10 verboten. 

Der E. wird nach j. Lehre — in Übereinstim- 
mung mit fast allen antiken, jedoch im Gegen- 
satz zu den meisten modernen Rechten — nicht 
als Privatdelikt aufgefaßt, sondern als ein Ver- 
brechen, das die Allgemeinheit angeht, an die 


die Aufforderung gerichtet wird, solches Ver- 
brechen zu ahnden und das Böse aus Israel fort- 
zuschaffen (Deut. 22, 22). Der E. zählt daher 
auch (neben *Mord und *Götzendienst), als eine 
der am meisten verurteilten Formen der Unsitt- 
lichkeit (gilluj arajoni”)2 ">3),zu dendrei*Tod- 
sünden, die auch im schwersten *Notstande 
und zur Rettung des eigenen Lebens nicht be- 
gangen werden dürfen (b. Sanh. 74a). Die Ehe- 
brecherin vergeht sich in dreifacher Beziehung: 
1. gegen Gott, der den E. untersagt hat; 2. gegen 
ihren Gatten, dem allein sie angetraut ist; 3. 
gegen ihre Familie, indem sie die Reinheit des 
Familienlebens stört. Der E. wird als Zeichen 
tiefer Verderbnis aufgefaßt (Spr. 2, 16ff.; 5, Tff., 
6, 32#£.; Jer. '7, 9; 23, 10; Hos. 472; Mal. 3, 5), 
und die Propheten treten mit besonderer Schärfe 
gegen ihn auf. In späterer Zeit wendet sich vor 
allem der Spruchdichter *Sirach gegen den un- 
züchtigen Verkehr der Geschlechter seiner Zeit 
(Sir. 9,9;26, 13ff.) Im Talmud wird entschieden 
vor jeder leichtfertigen Rede mit einem Weibe 
gewarnt, weil dies schließlich zu einem E. führen 
kann (P. A.1,5; vgl. b. Eruw. 53b;b. Ned.20a; 
vgl. auch Matth. 5, 28f.). 

Das im E. erzeugte Kind gilt als Bastard 
(*Mamser); ihm fehlt das Anrecht auf Auf- 
nahme in die j. Volksgemeinschaft, d. h. es 
steht ihm die Ehefähigkeit nicht zu (Deut. 23, 3). 
Das Delikt des E. wird um dieser Folgen willen 
als bes. schwer bezeichnet, weil es nicht wieder 
gut gemacht werden kann (vgl. Chag. 1.1; 
b. Jew. 22b.), auch insofern nicht, als dem 
Ehemann das weitere Zusammenleben mit der 
des E. überführten Ehefrau verboten ist. Die 
Verzeihung von seiten des Ehemannes hebt die- 
ses Verbot ebensowenig auf, wie sie Straffreiheit 
für die Ehefrau bewirkt (b. Sota 25a), da das 
Verbrechen des E. nach der j. Auffassung eben 
nicht in der Verletzung eines konkreten Rechts 


des Ehemanns liegt, sondern in der Beeinträchti-. 


gung der Sittlichkeit. Wird der E. jedoch durch 
Vergewaltigung der Ehefrau begangen — wobei 
nach Ansicht des Talmud ein auch nur anfäng- 
lich auf die Ehefrau ausgeübter Zwang genügt, 
um den Vorsatz für das ganze Delikt auszu- 
schalten (b. K&t. 51b) — oder hat die Ehefrau 
fahrlässig, nicht aber vorsätzlich gehandelt, so 
liegt kein E. vor (E. H. 178). 

Die Strafe für E. kann nur dann zur Anwen- 
dung kommen, wenn die Ehebrecherin (no’efet) 
und der Ehebrecher (no’ef) auf frischer Tat er- 
tappt werden und dies durch zwei Zeugen fest- 
gestellt wird. Hingegen ist der Ehemann 
berechtigt, sich scheiden und die Frau 
ihrer güterrechtlichen Ansprüche ge- 
mäß ihrer *Kötubba verlustig erklären 
zu lassen (Sota 4,2; E. H. 115), wenn nur ein 
begründeter Verdacht der E. vorliegt. In vor- 
sinaitischer Zeit mag schon bei bloßem Un- 
zuchtsverdacht die Anwendung der Todesstrafe 
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üblich gewesen sein (Gen. 38, 24). Eine Heirat 
zwischen einer wegen E. geschiedenen Frau mit 


dem Ehebrecher ist unstatthaft (Sota 5,1); | 


dem j. Recht ist auch der in modernen Rechten 
hierfür vorgesehene Dispens fremd. Zur eig. 
Verurteilung wegen E. dürfte es nur selten ge- 
kommen sein, da es zumeist wohl an den un- 
erläßlichen Zeugen fehlte. Der E. wird an bei- 
den beteiligten Ehebrechern mit dem Tode (Lev. 
20, 10 und Deut. 22,22), und zwar im allge- 
meinen mit Erdrosselung (Sanh. 10, 1) bestraft; 
der E. der Verlobten (d. h. angetrauten Jung- 
frau na’ara betula me’orassa) wird mit der 
strengeren Strafart, der Steinigung gesühnt, 
weil die Verlobte noch nicht unter der Obhut 
ihres künftigen Ehemannes steht und daher 
eines besonderen Schutzes bedarf, der in die- 
ser verschärften Strafandrohung zum Ausdruck 
kommt (Deut. 22, 24; Sanh. 7,4). Für die der 
Hurerei überführte Priestertochter ist die Ver- 
brennung vorgesehen (Lev. 21, 9; vgl. auch Gen. 
37, 24). 

Über die tatsächliche Anwendung dieser 
Todesstrafe und ihre wirkliche Vollstreckung 
ist wenig bekannt. R.*Elieser b. Zadok berichtet 
(b. Sanh. 52b), daß er als Kind gesehen habe, 
wie man eine unzüchtige Priestertochter mit 
Reisigbündeln verbrannte; s. auch das apo- 
kryphische Buch Susanna V. 45. Sirach spricht 
hingegen nicht von einer Hinrichtung der Ehe- 
frau, wie sie in der Mischna (Sanh. 7, 3) vorge- 
schrieben ist, sodaß Büchler wohl mit Recht 
vermutet, daß es sich hier nicht um eine Ehe- 
brecherin handelt, die des Deliktes überführt 
ist, sondern nur um eine durch den Gatten des 
E. verdächtigten Ehefrau; doch kann aus an- 
deren Sirach-Stellen entnommen werden, daß 
auch zu seiner Zeit der erwiesene E. mit der 
Todesstrafe geahndet wurde. Fehlte es jedoch 
an den Zeugen für die Verwarnung (*Hatra'a) 
oder für den Tatbestand des Deliktes, so konnte 
auch die Verurteilung und die Vollstreckung der 
Todesstrafe nicht erfolgen. 

Das jüd. Recht kannte noch ein bes., in Num. 
5,12ff. im Einzelnen geschildertes Ermitt- 
lungsverfahren, das dann eingeleitet wurde, 
wenn der Ehemann seine Ehefrau des E. ver- 
dächtigte. Die des E. verdächtigte Ehefrau 
wird sota mOiD (d. h. die vom geraden Weg 
Abweichende) genannt. Dieser Verdächtigung 
mußte jedoch nach talmudischer Auffassung 
(Sota 1, 1f.) eine Verwarnung von seiten des 
Ehemannes vorangehen, der seiner Ehefrau vor 
Zeugen die Pflege von Beziehungen zu dem von 
ihm verdächtigten Manne zuvor untersagen 
mußte. Hat sie dann nach Aussage von Zeugen 
trotz dieses Verbotes zu diesem gleichwohl 
weiter Beziehungen unterhalten, ohne daß sie 
freilich eines E. überführt werden kann, so hat, 
falls die Ehefrau kein Geständnis ablegt, ein 
Ermittlungsverfahren einzutreten, dessen Ein- 


zelheiten im Art. *Eiferwasser geschildert sind. 
Die hierbei geübte Zeremonie gegenüber der 
Sota ist die einzige j.-rechtliche Institution, der 
die Idee der direkten Anrufung Gottes zu- 
grunde liegt; freilich nicht im Sinn der bei den 
alten Völkern üblichen Gottesurteile (Ordalien), 
die bei ungünstigem Ausgang der Befragung 
mittels der Ordalie die Vollstreckung der Strafe 
zur Folge hatte. Bei dieser Behandlung der 
Sota knüpft sich an die Zeremonie überhaupt 
kein Verfahren, das Eiferwasser hatte vielmehr 
direkt die gewünschte Wirkung hervorgebracht. 
S. auch *Orakel. 

Diesem Verfahren liegt wohl in starkem Maße 
eine Abschreckungstendenz zugrunde. Die 
öffentliche Schmach, die eine Ehefrau erleiden 
mußte, die durch ihren leichtsinnigen Lebens- 
wandel den Verdacht ihres Ehemannes ver- 
anlaßt hatte, die vom Priester ihr vorgetragene, 
Angst erregende Verwünschungsformel, die sie 
mit ihrem ‚Amen‘ bekräftigen mußte, und 
das Auslöschen des *Gottesnamens selbst mit 
dem Eiferwasser sollte die Heiligkeit der Ehe 
und die Schwere des E. dem ganzen Volke dar- 
tun und allen Frauen eine Mahnung sein. „Alle 
Frauen sollen verwarnt werden und keine Un- 
zucht treiben“ (Ez. 23,48). Diese Anwendung 
der Eiferwasser zur Aufklärung des Tatbestandes 
wurde von R.*Jochanan ben Sakkaj auf- 
gehoben (Sota 9, 9). 

Besonders normiert ist in Deut. 22, 13ff. der 
E. der Verlobten, der ihr nach Eingehung der 
Ehe zum Vorwurf gemacht wird. Sie wurde, 
falls die Anschuldigung des Ehemannes nicht 
von ihr oder ihren Angehörigen entkräftet wurde, 
gesteinigt. Stellte sich die Behauptung jedoch 
als Verleumdung heraus, so wurde der leicht- 
fertige Ankläger mit Geldbuße und Geißelstrafe 
belegt und ihm überdies für dauernd das Schei- 
dungsrecht entzogen. 

9. Ehescheidung. Das jüd. Recht, welches 
in der Ehe eine geweihte Institution erblickt, 
kennt eine Auflösung der Ehe durch behörd- 
lichen Entscheid nicht. Die Ehe kann vielmehr 
nur durch den Tod eines der Ehegatten oder 
durch die Scheidung von seiten des Ehe- 
mannes aufgelöst werden. Der Tod eines der 
Ehegatten muß einwandfrei festgestellt wer- 
den, um der Ehefrau die Wiederverheiratung 
zu ermöglichen (s. Aguna). Eine Erklärung 
der Verschollenheit kennt das jüd. Recht 
nicht. 

Der Scheidungsakt wird in der Bibel wie folgt 
umschrieben: „‚Er schreibt ihr einen Schei- 
debrief (sefer keritut MN”)2 722), gibt ihn in 
ihre Hand und entläßt sie aus seinem 
Haus“. Anschließend daran folgt die Fest- 
setzung des Verbotes der Wiederverheiratung 
mit der eigenen geschiedenen Frau, falls sie sich 
inzwischen wieder verheiratet hatte und aufs 
neue geschieden oder verwitwet ist (Deut. 
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24, 1ff.). Dieses Gesetz, das Jeremia (3, 1) alle- 
gorisch für die Rückkehr Israels zu Gott an- 
wendet, wird damit begründet, daß die Frau 
durch die Ehe mit dem zweiten Mann für den 
ersten unrein geworden ist. 

Auch nach dem heute geltenden jüd. Recht 
kann eine Ehescheidung nicht durch einen be- 
hördlichen Akt oder ein richterliches Urteil er- 
folgen; die Behörde kann nur unter gewissen 
Voraussetzungen auf den Mann einwirken und 
ihn zur Vornahme der Scheidung von der Ehe- 
frau veranlassen oder zwingen (E. H. 154). 

Der Scheidungsakt besteht vielmehr in einer 
Willenserklärung des Ehemannes, die ur- 
kundlich in einem Scheidebrief (*Get) unter 
Einhaltung bestimmter Formen niedergelegt 
sein muß, und in der Übergabe dieses Schei- 
debriefes an die Ehefrau. Der Ehefrau steht 
ein Recht auf Scheidung ursprünglich nicht zu; 
es bedurfte zur Scheidung durch den Ehemann 
nicht einmal ihrer Zustimmung; erst durch die 
Verordnung der Rabbinerversammlung in Worms 
wurde auf Veranlassung von R. Gerschom (vgl. 
Sp. 251 oben) die Einwilligung der Ehefrau zur 
Scheidung verlangt. 

Es finden sich auch im jüd. Schrifttum 
manche Bemerkungen, welche die Scheidung, 
d. h. die willkürliche Auflösung der Ehe durch 
die Ehegatten, vom moralischen Standpunkt aus 
gänzlich ablehnen. So wird bei der Erörterung 
der zulässigen Scheidungsgründe im Talmud 
bemerkt: „Wer sich von seiner Jugendgefährtin 
scheidet, über den vergießt selbst der Altar 
Tränen‘ und ‚„‚,Wer von seiner Frau sich schei- 
det, ist verhaßt vor Gott“ (b. Gitt. 90a und b). 
Diese moralischen Erwägungen mögen ein 
Zeichen jener Strömungen innerhalb des jüd. 
Volkes sein, welche dann in den Evangelien zur 
Proklamierung der völligen Unauflösbarkeit der 
Ehe geführt haben. 

Im allgemeinen steht jedoch das jüd. Recht 
entschieden auf dem Standpunkt der Zulassung 
der Scheidung. Da die Ehe eine sittliche Basis 
haben soll, wäre es sinnlos, die Weiterführung 
einer Ehe zu erzwingen, wenn ein harmonisches 
Zusammenleben der Ehegatten nicht mehr mög- 
lich ist; andererseits muß das Recht gerade im 
Hinblick auf den sittlichen Zweck Wert darauf 
legen, daß die Ehe nicht leichtfertig und grund- 
los geschieden wird, und daß die Ehefrau im 
Fall der Scheidung nicht schutzlos ist. In dieser 
Hinsicht wurde im Laufe der Rechtsentwicklung 
zu Gunsten der Ehefrau normiert, daß ihr im 
Scheidungsfall die in der Kötubba anläßlich der 
Eheschließung zugesagten Beträge vom Ehe- 
mann ausbezahlt werden; ferner wurden zu 
ihren Gunsten auch gewisse Scheidungsgründe 
festgesetzt, die sie berechtigen, von sich aus, 
allerdings nur durch Vermittlung der Behörde, 
den Ehemann zur Scheidung zu zwingen. Auch 
die Begrenzung der Scheidungsgründe für den 
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Ehemann und schließlich das Erfordernis der 
Zustimmung der Ehefrau zur E. sind zum 
Schutze der Ehefrau und zur Stärkung des Sitt- 
lichkeitsprinzips der Ehe vorgesehen worden. 

Aus den angedeuteten Gedankengängen er- 
gibt sich, daß, falls die Ehegatten die Ehe- 
scheidung übereinstimmend verlangen, diese 
ohne weiteres zugelassen wird. Irgendeine 
Überprüfung einer behaupteten ehelichen Zer- 
rüttung oder anderer angegebener Gründe von 
seiten der Behörden ist nicht vorgesehen. 

Gleichsam von Amts wegen tritt die E. ein 
im Falle des Ehebruchs der Ehefrau oder des 
begründeten Verdachtes ihres ehebrecherischen 
Verhaltens, des Eingehens einer durch mosaische 
Gesetze verbotenen Ehe, der Erkrankung eines 
der Ehegatten am Aussatz, sowie dann, wenn die 
Ehe nach 10jähriger Dauer kinderlos geblieben 
ist (b. Jew. 64a). 

Wird die E. nur von einem Ehegatten be- 
gehrt, so erscheint dieser einseitige Wille als 
genügend motiviert, wenn einer der im Talmud 
genau festgesetzten Scheidungsgründe vorliegt, 
die den einen Ehegatten berechtigen, die 
Scheidung vom andern Ehegatten zu fordern, 
und diesen verpflichten, die Einwilligung zu 
erteilen. 

Über diese Scheidungsgründe im einzelnen 
wird im Talmud viel diskutiert. Während 
*Schammaj überhaupt nur in einem ehewidrigen 
Verhalten der Ehefrau einen Scheidungsgrund 
erblickt, hält *Hillel die Scheidung für ein freies 
unbegrenztes Recht des Ehemannes, der hier- 
von selbst bei unbedeutenden Vorkommnissen 
häuslichen Unfriedens Gebrauch machen kann. 


Als Scheidungsgründe des Ehemannes wer- 
den vor allem zugelassen: Verdacht des Ehe- 
bruchs oder Verletzung des sittlichen Anstandes 
von seiten der Ehefrau; Verweigerung des ehe- 
lichen Verkehrs durch die Ehefrau und der 
Übersiedlung nach dem Wohnort des Mannes; 
Übertretung von religionsgesetzlichen Bestim- 
mungen bei der Führung des Haushaltes durch 
die Ehefrau usw. 

Von den Gründen. mit welchen die Ehefrau 
die Scheidung begehren kann, seien genannt: 
Ergreifung eines entehrenden Berufes durch den 
Mann; Mißhandlung der Frau; Nichtzahlung der 
Unterhaltsbeiträge. 

Um die Durchführung einer Scheidung den 
Ehegatten, die beide mit der Auflösung der Ehe 
einverstanden sind, nicht zu sehr zu erleichtern, 
wurde bei der Verurkundung und bei der feier- 
lichen vor einem *Bet din erfolgenden Übergabe 
des Scheidebriefes, dessen Text genauer Vor- 
schrift entsprechen muß, eine Fülle von sub- 
tilen Formalitäten angeordnet, deren mangelnde 
strenge Einhaltung die Ungiltigkeit der voll- 
zogenen Scheidung bewirken; über die Einzel- 
heiten s. *Get. Gleichzeitig mit der Scheidung 
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wurde auch die güterrechtliche Auseinander- 
setzung vorgenommen. Der Ehemann muß der 
Ehefrau den Betrag der Kötubba ausbezahlen 
und ihr die Mitgift zurückerstatten. Ist jedoch 
die Ehefrau der schuldige Teil, so kann sie 
ihrer Kötubba und Ansprüche verlustig gehen. 
— Die Bestimmungen betr. die Kötubba stehen 
daher in engem Konnex mit denen des Schei- 
dungsrechts. 

In zwei Fällen hat das jüd. Recht die Möglich- 
keit der E. ausgeschlossen. Hat jemand seine 
Ehefrau beleidigt, indem er erklärte, sie sei 
nicht als Jungfrau in die Ehe getreten, und er- 
weist sich diese Behauptung als unwahr, so muß 
der Ehemann als Sühne für diese Verleumdung 
eine Strafe von 100 Schekeln an den Vater der 
Frau bezahlen, und von ihr selbst kann er sich 
nie scheiden (Deut. 22,19). Das gleiche gilt 
in dem Fall, wenn jemand eine Jungfrau ver- 
führt hat; er muß sie nach Zahlung von 50 
Schekeln an den Vater heiraten und kann sich 
nie von ihr scheiden (Deut. 22, 29). 

Lit.: Mischna- und Talmud-Traktate: Jewambot, 
Kituwot, Gittin, Sota, Kidduschin; Maimonides, H. 
ischut,. Kap. 1—28; Geruschin, Kap. 1—13; Sota Kap. 
1-4; Issure bia, Kap. 1—22; E. H., Kap. 1—6 (H. 
pirja weriwja), Kap. 7—25 (H. ischut), Kap. 26—65 (H. 
kidduschin), Kap. 66-118 (H. k&tubbot), Kap. 119154 
(H. gittin), Kap. 117 (H. oness um£fatte), Kap. 178 (H. 
sota); Hamburger I, 255ff., 906ff., II, 1227ff., 1260ff., 
1282ff.; Buxtorf, De sponsalibus et divortiis (1652); 
Selden, Uxor hebraica (1673); Ritualgesetze der Juden, 
betr. Erbschaften, Vormundschaftssachen, Testamente 
und Ehesachen (entworfen von Moses Mendelssohn auf 
Veranlassung von R. Hirschel Levin, Berlin 1778), 
S. 92ff.; Michaelis, $ 85ff.; ders., Abhandlung von 
den Ehegesetzen Mosis; Saalschütz; Mayer, $ 207ff.; Z. 
Frankel, Grundlinien des mosaisch-talmudischen Ehe- 
rechts (Jahresber. des Jüd.-theol. Seminars, Breslau 
1860); P. Buchholz, Die Familie in rechtlicher und mo- 


ralischer Beziehung nach mosaisch-talmudischer Lehre | 


(1867), S. 12ff.; Duschak, Das mosaisch-talmudische 
Eherecht (1864); H. B. Fassel, Das mosaisch-rabbi- 
nische Civilrecht, $ 44 ff.; M. Lichtschein, Die Ehe nach 
mosaisch-talmudischer Auffassung und das mosaisch- 
talmudische Eherecht (1879); J. 
Bergel, Die Eheverhältnisse der 
alten Juden im Vergleich mit den 
Griechischen und Römischen 
(1881); L. Löw, Eherechtliche Stu- 
dien in Ges. Schr. (1893), Bd. III, 
S. 13ff.; Emil Fränkel, Das jü- 
dische Eherecht nach dem Reichs- 
zivilgesetz vom 6. Februar 1875; 
M.Mielziner, The Jewish Law ofMar- 
riage and Divorce in Ancient and 
Modern Times (1901); A. Schwarz, 
Die Ehe im bibl. Altertum (MGWJ 
45, 1901), S.278ff.; Louis- Germain 
Levy, La famille dans l’antiquite 
israelite (1905); Emmanuel Weill, 
La femme juive, sa condition legale 
d’apres la bible et le talmud (1907); 
L. Freund, Zur Geschichte des 
Ehegüterrechts bei den Juden 
(Sitzungsberichte der Kaiserlichen 
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Academie, Wien 1909, Bd. 162 I.); Billauer, Grund- 
züge des babylonisch-talmudischen Eherechts (Diss. 
Heidelberg 1910); Büchler, Strafe der Ehebrecher in 
der nachexil. Zeit (MGW]J 55, 1911), S. 196ff.; Preuß, 
S. 523ff.; J. Hahn, Eherecht der Juden in Rußland 
(in „Eherecht der europäischen Staaten‘, hrsg. von 
Leske und Loewenfeld, Bd. IV); L. Blau, Die jü- 
dische Ehescheidung und der jüdische Scheidebrief 
(2 Teile; Jahresberichte der Landes-Rabbinerschule 
in Budapest, 1911 und 1912); ders., Zur Geschichte 
des j. Eherechts, in Schwarz-Festschrift; Ch. Tscher- 
nowitz, Das Dotalsystem nach der mosaisch-talmudi- 
schen Gesetzgebung (ZVR, 1913, Jhg. 29); S. Fuchs, 
Talmudische Rechtsurkunden (ZVR Jhg. 30); Josef 
Kohler, Güterrecht und Ehescheidungsrecht der öster- 
reichischen Juden (ZVR Jhg. 33); J. Neubauer, Ge- 
schichte des biblisch-talmudischen Eheschließungs- 
rechts, rechtsvergleichend-historische Studie (in Mit- 
teilungen der vorderasiatischen Gesellschaft, 24. und 
25. Jhg., vgl. hierzu Kritik von M. Eschelbacher in 
MGWJ 65, S. 299 ff.); M. Guttmann, Marriage Law 
in Bible and Talmud, in Publications of the hebr. 
Univ. of Jerusalem, 5685; S. Holdheim,. Ma’amar 
ischut, 1861; Ch. Tschernowitz (Raw Zair) Perakim 
b& hilchot ischut al pi hatalmud (Hatekufa Jhg. 11); 
Gulak III, S. 6ff.; Zuri, Mischpat hatalmud, Bd. 2 


(1921). MECH 
Eherne Schlange s. Schlange. 


EHERNES MEER (jam hanechoschet NYM3T D}, 
I. Chron. 18,8) oder „gegossenes Meer‘ (hajam 
muzak pn 0°7, I. Kön. 7, 23), auch ein- 
fach ‚‚das Meer‘ (hajam 07, I. Kön. 7, 44; 
vgl. II. Chron. 4, 2—5), nach den Berichten ein 
im Salomonischen *Tempel aufgestelltes rundes 
Becken von ungeheuren Ausmaßen: seine Höhe 
betrug fünf Ellen (2!/, m), sein Durchmesser zehn 
Ellen, der Umfang des oberen Randes 30 (nach 
der *Septuaginta 33) Ellen (15 m). Koloquinten- 
artige Verzierungen liefen in zwei Reihen rings 
unter dem geschweiften Rand herum, der die 
Form eines Bechers oder einer blühenden Lilie 
hatte. Das Gefäß ruhte auf zwölf ehernen Rin- 
dern. Es diente nach II. Chron. 4, 6 angeblich 


zum Baden oder Waschen der Priester; doch 


Rekonstruktion des Ehernen Meeres. 
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wird nirgends erwähnt, wie das Wasser hätte 
entnommen werden können, und außerdem waren 
ja zehn fahrbare Kessel für diesen Zweck vor- 
handen. Nirgends wird es Wasserbecken genannt 
oder wird seine Füllung mit Wasser angegeben. 
Man nimmt daher an, daß es ein Symbol dar- 
stellen soll, vielleicht für den Himmel, der ja auch 
als riesiger Wasserbehälter gedacht war und nach 
altbabylonischer Vorstellung an seinen Enden von 
*Cherubim getragen wird. — Im Talmud (j. 
Joma 4la) wird der Einwand, zum rituellen 
Tauchbad (*Mikwe) dürfe doch nur Quell- 
wasser verwendet werden, durch die Erklärung 
behoben, daß die Füße der dem Meere als Basis 
dienenden Rinderfiguren hohl waren und durch 
sie aus der Etamquelle Wasser in das Gefäß 
geleitet wurde. Aruch (s. v. 7322) bringt diese 
Talmudstelle mit der Mischna (Joma 3,6) in 
Verbindung, nach der das im. Tempel aufge- 
stellte Waschbecken, um das darin enthaltene 
Wasser vor der durch Übernachten bedingten 
Untauglichkeit zu schützen, über Nacht ver- 
mittelst einer Welle in einen Brunnen versenkt 
wurde. Nach Aruch soll das Waschbecken in 
das e. M. versenkt worden sein. 

Der alte Orient kannte auch sonst ähnliche 
Riesenschalen: in Amathus auf Cypern hat man 
ein zwei Meter hohes Wasserbecken aus Kalk- 
stein gefunden (Pietschmann, Geschichte der 


duk befand sich ein Meer (Aamtu = hebr. jam). 

Lit.: Kittel, Bücher der Könige; Benzinger, Arch.; 
Josephus, Ant. VIII, 3; Jirku, S. 154/5; Guthe, WB 
unter Meer, ehernes. 


J. Kn. B.L. 


Ehescheidung s. *Eherecht (unter 9) und *Get. 


Eheschließung s. *Eherecht (unter 5) und 


* Hochzeitsbräuche. 
Ehestatistik s. Statistik der Juden. 


Eheversprechen s. *Eherecht (unter 5) und 
*Verlobung. 


Ehevertrag s. *Eherecht (unter >) und *Ke- 
tubba. 


EHRE. Der Mensch ist nach biblischer Lehre 
das *,,Ebenbild Gottes“, er ist der Träger des 
Sittlichen. Das verleiht ihm seinen Rang und 
seine E. Zum Herrn der Welt hat Gott ihn be- 
stimmt: „Füllet die Erde und bezwinget sie und 
herrschet....“ (Gen. 1,28). „Um ein Geringes 
nur hast Du den Menschen Gott nachgestellt, 
mit E. und Glanz schmückst Du ihn“, spricht 
darum der Psalmist (Ps. 8, 6). Seine sittliche 
Würde verpflichtet den Menschen zur Reinheit, 
zur Erfüllung der Gesetze der Menschlichkeit. 
Aber nicht nur diese’'innere E., sondern auch die 
äußere Wertschätzung, die der Mensch bei seinen 
Mitmenschen findet, gilt im J.-tum als ein kost- 
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bares Gut. Daher ermahnt die Tora: „Gehe 
nicht als ein Verleumder unter deinem Volke 
einher‘ (Lev. 19,16). ‚‚Ewiger, wer darf in 
Deinem Zelte weilen...? Wer mit seiner Zunge 
nicht verleumdet...““, lehrt der Psalmist (Ps. 
15,1 u. 3). Dieselbe Anschauung vertritt das 
rabbinische J.-tum: „Beurteile einen jeden 
Menschen nach der günstigen Seite“ (P.A. 1,6); 
„Die E. deines Nächsten sei dir so lieb wie 
deine eigene“ (P.A. 2,10). ‚Die Rücksicht auf 
die E. des Mitmenschen ist so wichtig, daß man 
ihretwegen ein Gebot der Tora übertreten darf“: 
(b. Ber. 19h). Von dem, der üble Nachrede 
verbreitet, heißt es, daß Gott nicht mit ihm zus. 
in der Welt sein kann (b. Arach. 15b). „Wer üble 
Nachrede verbreitet, wer solche anhört, wer 
falsches Zeugnis ablegt, verdient, daß man ihn 
den Hunden vorwirft‘“ (b. Pöss. 118a). „Wer 
seinen Nächsten öffentlich beschämt, hat keinen 
Anteil am ewigen Leben“ (P.A.3,2). Das Ge- 
bot,‘ die E. eines Menschen zu achten, gilt im 
J.-tum nicht nur für den Diener im Verkehr 
mit seinem Herrn, für das Verhalten des Kindes 
gegen seine Eltern, für den Bürger dem König 
gegenüber, sondern auch für Gleichgestellte. 
Auch der Höherstehende darf die E. des ihm 
Untergebenen nicht verletzen. ‚Die E. deines 
Schülers sei dir so wert wie deine eigene“ (P.A. 


4,12). Das J.-tum sucht das menschliche Leben 
Phönizier, S. 222 ff.), auch im Tempel des *Mar- 


zu adeln, indem es Selbstachtung und Achtung 
vor anderen fordert. 

Über die Verletzung der Ehre s. auch die Art. 
*Beleidigung, *Bilbul, *Verleumdung. 

Lit.: Die Lehren des J.-tums II, $S. 149—158; 
JGL 1912, S. 63; 1914, S. 65; 1916, S. 87 (J. Stier); 
Talmudisches Material außerdem bei -Strack-Biller- 
beck II, 553—556; Blumenau, Gott u. Mensch, XVIb; 
Katz, Talmudj., 14; Mauthner, WB. Phil. I, 305. 


Wr. J. Lz. 


EHRENBERG, 1. Richard, Nationalökonom, 
geb. 1857 in Wolfenbüttel, gest. 1921 in Rostock, 
Enkel des Folgenden, wurde 1899 Prof. in 
Rostock. Von seinen Schriften, die sich insbes. 
mit der Geschichte des Hamburger Handels be- 
fassen, ist das bedeutendste das in mehreren 
Auflagen erschienene zweibändige Werk ‚‚Zeit- 
alter der Fugger“ (3. Aufl. 1922). E. gründete 
auch das ‚Institut für exakte Wirtschafts- 
forschung‘. 

T. Red. 


2. Samuel Meier, Erzieher und einer der 
Führer der *Reform in Nordwestdeutschland, 
Mitkämpfer * Jacobsons, geb. in Braunschweig 
1773, gest. in Wolfenbüttel 1853, wurde Zög- 
ling der Wolfenbütteler *Samsonschule, deren 
„Inspektorat‘“ er nach 13 Jahren Hauslehrer- 
tum und Selbstbildung 1807 übernahm, um 
aus der Jeschiwa mit 4 Wochenstunden Rech- 
nen und Deutsch eine moderne, zuletzt ganz 
talmudlose, jüdische Realschule zu machen, 
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deren Leitung er 1846 seinem Sohne, Dr. 
Philipp E., vererben konnte. Aus der Schule 
gingen hervor I. M. *Jost, der ihm sein großes 
Geschichtswerk widmete, und L. *Zunz, der 
seine Biographie schrieb. Mit beiden stand er — 
„das kleine Licht, an dem Ihr Euch entzün- 
det habt‘‘ — in fortdauerndem regem freund- 
schaftlichen und brieflichen Austausch über 
alle Fragen der deutschen und jüdischen Zeit- 


geschichte. 
Lit.: Zunz, Samuel Meier Ehrenberg, 1854. 
1 F. R. 


3. Vietor, Rechtslehrer auf dem Gebiete des 
Handels- und Versicherungsrechts, geb. 1851 
in Wolfenbüttel, Enkel des Vorigen, habilitierte 
sich zunächst in Göttingen für Deutsches 
Recht. 1880 erschien seine grundlegende 
Schrift über „„Beschränkte Haftung des Schuld- 
ners nach See- und Handelsrecht‘, 1893 der 
erste (und einzige) Band des Versicherungs- 
rechts, der für die Wissenschaft des Versiche- 
rungsrechts bahnbrechend geworden ist. E. 
hat daneben noch zahlreiche Abhandlungen 
geschrieben und ist Hrsg. des großen „‚Hand- 
buches des gesamten Handelsrechts“. 1882 
wurde er o. Prof. in Rostock, 1888 in Göt- 
tingen, von wo er 1911 nach Leipzig berufen 
wurde. E. ist aus dem J.-tum ausgetreten. 


T. H. Ka. 


EHRENBURG, ILJA, russischer Schriftsteller, 
geb. 1891 in Moskau, schrieb schon 1903 
eine Broschüre gegen den *Antisemitismus. 
1905 beteiligte er sich an der *revolutionären 
Bewegung in Rußland, nahm an dem sog. 
Pressnaer Barrikadenaufstand teil und ver- 
faßte 1906 das politische Manifest ,,2 Jahre 
geeinigte Partei“. Nach wiederholten Kerker- 
strafen wurde E. 1910 wegen revolutionärer 
Zeitungsartikel aus Rußland ausgewiesen. Er 
durchreiste nun, meistens zu Fuß, ganz Eu- 
ropa, siedelte sich schließlich in Paris an und 
kehrte nach der russ. Revolution von 1917 
nach Petersburg zurück. Da er hier man- 
cherlei politisches Unrecht der herrschenden 
Bolschewistenpartei freimütig rügte, wurde er 
1920 wiederum ausgewiesen. Seitdem lebt er 
als Schriftsteller abwechselnd in Belgien, 
Deutschland und Italien. Seine Romane ‚,Julio 
Jurenito“, „Trust D. E.“, „Die Liebe der 
Jeanne Ney“, „Michael Lykow“, die in 
die meisten Kultursprachen, auch ins Chine- 
sische und Indische übersetzt wurden, be- 
leuchten mit beißender Ironie und bitterem Sar- 
kasmus die wirtschaftlichen und politischen Zu- 
sammenhänge und Mängel Europas. Der Roman 
„Michael Lykow“ (1927, sofort nach Erscheinen 
in Rußland verboten), schildert den modernen 
wankelmütigen, russischen Menschen, legt des- 
sen Tragik bloß und klagt in einer hinreißenden 


Sprache die Schäden des alten ebenso wie des 
modernen russischen Regimes an. 

Lit.: ‚‚Selbstbiographie‘ in- „Das neue Rußland“ 
IV, Heft 1/2; „Das Tagebuch‘ vom 21. I. 28; „Neue 
Bücherschau“, Dez. 1927, Frankfurter Zeitung vom 
8. V. 27 und 13. XI. 27; „Die Literarische Welt“, 
2. Jhg., 38. 

ab. L. D. 


EHRENFEST, PAUL, Physiker, geb. 1880 
zu Wien, seit 1912 Prof. der theoretischen 
Physik an der Universität Leyden. E.’s Arbei- 
ten bewegen sich vor allem auf dem Gebiete 
der Planckschen Quantentheorie und *Einsteins 
Relativitätstheorie. Auch seine Gattin Tatiana 
veröffentlichte eine Reihe physikalischer Ar- 


beiten. 
Ir HR: 


EHRENHAFT, FELIX, Chemiker, geb. 1879 in 
Wien, 1911 a. o., seit 1920 o. Prof. an der Univ. 
Wien. Er erfand einen Apparat zur kolloidalen 
Zerstäubung leitender Flüssigkeiten in Gasen 
(1913), entdeckte die Brownsche Molekular- 
bewegung in Gasen (1907), ferner die positive 
und negative Photophorese (Transport kleinster 
Substanzteilchen durch das Licht; 1918). Er 
gab einen Kondensator an, um einzelne mikro- 
skopische und submikroskopische Teilchen zu 
beobachten und die elektrische Ladung des ein- 
zelnen Teilchens zu messen (1909). 


EHRENKRANZ, WOLF, hebr. und jiddischer 
Dichter und Volkssänger, geb. 1819 in Zbaraz 
(daher Wölwel Zbarazer .gen.), gest. 1882 in 
Konstantinopel. E., der eine gründliche tal- 
mudische Ausbildung erhalten hatte, versuchte, 
sich auf seinen vielen Wanderungen in Rumänien, 
Südrußland und Galizien als Kaufmann, als 
Lehrer und Schreiber zu erhalten; endlich blieb 
er beim Sängerberuf undtrug als moderner *,,Bad- 
chan“ in Familienkreisen und Gasthäusern seine 
Lieder vor, die sich großer Popularität erfreuten. 
Das Hauptwerk seiner Lyrik ist die vierbändige 
Sammlung, hebr. und jiddischer Lieder Makkel 
noam (02”>22 „Stab der Milde“), 1869 —1878, 
deren jiddischer Teil 1902 in lat. Transkription 
erschien. Seine satirischen Lieder veröffent- 
lichte er 1869 unter dem Titel Makkel chowelim 
(aan pr „Stab der Strenge‘). 1874 erschien 
eine Sammlung schöner hebr. Lieder sowie im 
„Haschachar“ ein größeres politisch-satirisches 
Gedicht Romanija (7722°%), das von *Smolenski 
mit Begeisterung aufgenommen wurde. Diese 
Annäherung an Smolenski führte E. nach Wien, 
wo erin Gast- und Kaffeehäusern als Sänger ein 
Leben voll Not und Erniedrigung führte. Von 
da kam er nach Konstantinopel, wo er in großem 
Elend sein Wanderleben beschloß. 

Lit.: M. Weißberg, Wölwel Zbarazer, Der fahrende 
Sänger des galizisch-j. Humanismus, M JV 1909; Silber- 


279 


Ehrenpreis, Marcus — Ehrentreu, Heinrich 


280 


busch, Skizzen und Humoresken, Wien o. J.; Ehren- 
kranz’ Korrespondenz veröffentlicht von B. Wachstein, 
Wien, in Band II der Philolog. Schriften des Jüd. 
Wissenschaftl. Instituts, Wilna 1927. 


W. M. Bz. 


EHRENPREIS, MARCUS (Mordechaj Seew), 
Oberrabb. in Stockholm, geb. 1869 in Lemberg, 
studierte und promovierte in Deutschland, war 
1900—14 Großrabb. von Bulgarien und ist seit- 
her Oberrabb. in Stockholm. E. hat seit dem 
1. *Zionistenkongreß, an dessen Vorbereitung 
er lebhaften Anteil nahm, eine große Rolle in 
der zionist. Bewegung, namentlich in kulturellen 
Angelegenheiten, gespielt. In der *neuhebr. Lit. 
hat er sich als guter Kritiker und Essayist er- 
wiesen und hatte zusammen mit *Berdyczewski 
die Führung der junghebr.Bewegung. In schwed. 
Sprache redigierte er zus. mit A. Jensen die 
„Nationernas Bibliotek‘ (Bibliothek der Na- 
tionen), in der u. a. 1920 „Die Juden“ er- 
schienen. Von seinen Büchern und Schriften 
seien erwähnt: ‚„‚Die Entwickelung der Emana- 
tionslehre in der Kabbala des13. Jhdts.“ (Frank- 
furt a. M. 1895); in schwed. Sprache: „‚Neuhebr. 


Lyrik“ zus. mit Ragnar * Josephson, 1920, „„Vom. 


Wachtturme“, Predigten, 1921; ‚‚Die Seele des 
Morgenlandes“, 1926; „Das Land zwischen Ost 
und West‘‘, 1927, sowie Essays über Moses *Heß, 
Theodor *Herzl, *Achad Haam, *Bialik und 
*Tschernichowski. 


Lit.: M. J. Berdyczewski, Bissede sefer II, S. 71f., 
1921; Vem är det? 1926; Hufvudstadsbladet, Helsing- 
fors (Finland), Mai 1924; N. Sokolow, History of Zio- 
nısm,. Bd. 119650310: 

W. L. E. 


EHRENREICH, 1. Adam Sandor, Kupfer- 
stecher, geb. 1784 in Preßburg, gest. nach 1840, 
ging, nachdem er bei seinem Vater das Stempel- 
schneiden erlernt hatte, 1803 an die Wiener 
Akademie, wandte sich ganz dem Kupferstich 
zu und ließ sich später in Budapest nieder. Seit 
1823 gab er eine Serie von Porträtstichen be- 
rühmter Ungarn unter dem Titel: Jcones Prin- 
cipuum.... illustrium virorum ... heraus, die 
120 Blätter enthält und 1904 nach den Original- 
platten im Neudruck erschien. Zuletzt lebte er 
in Wien und war ein überaus produktiver 
Künstler, der viele Porträtstiche, meist in 
Punktiermanier, fertigte. 


Lit.: Wurzbach IV, 7—8; Nagler, Lex. IV, 90; 
Thieme-Becker X, 394. 
IT; 


K. Sch. 


2. Chajim Juda, Rabbiner und Schriftsteller, 
geb. 1887 in Ungarn, fungierte 4 Jahre als Dajan 
in Nädudvar, wurde Stiftsrabbiner in Holleschau 
in Mähren und 1923 Rabbiner der orthodoxen Ge- 
meinde von Deva (Transsylv., jetzt Rumänien). 
E. hält sich von der in Ungarn üblichen pilpu- 
listischen Richtung fern und ist bestrebt, die 


Lehrweise der Rischonim (s. P&ssak) zu ver- 
folgen. 1922 gab er *Raschis „Pardess‘ her- 
aus, 1926 den *Abudarham, 1928 die ‚„Min- 
hagim‘‘ Abraham Klausners; seit 1925 leitet 
er unter dem Titel „„‚Ozar hachajim“ eine hebr. 
Monatsschrift, die hauptsächlich der talmudi- 


schen Forschung dient. 
E. Ss. Kr. 


EHRENSTEIN, 1. Albert, Dichter, geb. 1884 
in Wien. Mit den Gedichtsammlungen „Die rote 
Zeit“ und „Die weiße Zeit“ und der Prosa- 
erzählung ‚Bericht aus einem Tollhaus“, dem 
„Zaubermärchen“ folgten, hat E. seine radikale 
Oppositionsstimmung gegen Krieg, Gesellschaft, 
gegen die literarische Überlieferung Wiens in 
hymnischer Karikatur mit Erbitterung und 
Zynismus ausgesprochen. Auch chinesische Lyrik 
hat E. nachgedichtet. Gegen den *Zionismus 
schrieb E. mehrere Aufsätze, steht jedoch auf 
bewußt jüdischem Standpunkt. Seine gesam- 
melten Werke begannen 1925 zu er scheinen. 

Lit.: Krojanker, Die J. in der deutschen Literatur. 


al H. Br. 


2. Theodor, geb. 1866 in Muraszombat, lebt 
in Wien, Herausgeber des Werkes: ‚Das Alte 
Testament im Bilde“ (Wien 1923), in dem die 
künstlerische Verwertung der Bibel, vom Be- 
ginn der frühchristlichen Zeit bis zur Gegen- 
wart, an über 2000 nach Gegenständen und 
Stilen systematisch geordneten Abbildungen 


von Kunstwerken aufgezeigt wird. 
Sr. Red. 


Ehrenstrafie s. Strafe. 


Ehrentitel s. die Art. Aw bet din, Chacham, 
Chawer, Illuj, Mar, Morenu, Nassi, Rabban. 


EHRENTREU, HEINRICH, Rabbiner, geb. 
1854 in Altofen, gest. 1927 in München. Schon 
als er sechzehnjährig die *Jeschiwa in Suran 
(Nagy-Suräny) verließ, ging ihm der Ruf eines 
*, Illuj‘ nach Preßburg voraus. Seit 1877 Haus- 
lehrer in Mainz, studierte er gleichzeitig in 
Heidelberg. 1885 wurde er in München Prediger 
des sog. ‚‚Frommen Vereins“, später Verein 
„Ohel Jakob“. Als dessen Rabbiner waren E. die 
religiösen Institutionen der gesamten Kultus- 
gemeinde unterstellt; seit 1919 war E., der dem 
Rabbinischen Rat der *Agudas Jisroel ange- 
hörte, zum orthodoxen Rabbiner der israeli- 
tischen Kultusgemeinde bestellt. — Seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit ist vor allem die 
Herausgabe des letzten Bandes der „Dikduke 
soferim‘‘ von *Rabbinowiez zu danken (1897). 
Der erste Band seiner talmudischen Arbeiten, 
die halachischen Vorträge enthaltend, erschien 
1928 unter dem Titel „Minchat pittim“. 

Lit.: Nachrufe anläßlich seines Todes (Januar 1927) 
im „Israelit“, JLG und verschiedenen Zeitschriften. 

E, G. & 


= 
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EHRLICH, 1. Arnold, Bibelkritiker, geb. 1848 
bei Brest-Litowsk, gest. 1920 in New York, stu- 
dierte in Leipzig und Berlin. 1878 wandte er 
sich nach New York, wo er zunächst kaufmännisch 
tätig war, dann aber sich im wesentlichen der 
*Bibelwissenschaft widmete. Von 1899 bis 1900 
ließ er unter dem Titel Mikra kifeschuto (N7P 
jorö9> „Die Schrift nach ihrem Wortlaut‘‘) 
einen dreibändigen, hebr. geschriebenen Kom- 
mentar zur Bibel erscheinen, 1904 einen deutsch 
geschriebenen Kommentar zu den Psainıen, 1908 
— 14 in 7 Bänden das ebenfalls deutsch geschrie- 
bene Werk: „Randglossen zur hebräischen Bibel“. 
Es enthält sehr geistreiche, vielfach auch rich- 
tige Anmerkungen hauptsächlich sprachlichen, 
daneben aber auch sachlichen Inhalts. Den 
Fragen der sog. höheren Kritik, d. h. der Kom- 
position und Quellenscheidung, geht der Vf. 
aus dem Wege. 

A. Sp. 

2. Eugen, Jurist, geb. 1862 in Czernowitz, 
gest. 1922 in Wien, 1899 —1914 o. Prof. für 
römisches Recht in Czernowitz. Nach dem An- 
schluß der Bukowina an Rumänien wurde E. 
von der Studentenschaft und der nationalisti- 
schen Presse bekämpft, sodaß er sein Lehramt 
in Czernowitz nicht wieder aufgenommen hat. 
. Seine Bedeutung als Soziologe des Rechts ist 
stets unbestritten gewesen. Obwohl E. dem J.- 
tum nicht mehr angehörte, hat er sich in seinen 
späteren Jahren viel mit j. Fragen beschäftigt. 
Seine Abhandlung ‚‚Die Aufgaben der Sozial- 
politik im österr. Osten“ (4. Aufl. München 1916) 
behandelt die Juden- und die Bauernfrage. 

Lit.: Norst, Alma mater Franzisca- Josephina, Czer- 
nowitz 1900; Kassner, Die Juden- und Bauernfrage in 
der Bukowina (,‚Czernowitzer Tagblatt‘ vom 5. Mai 
1909); ders., Die Juden in der Bukowina,Wien 1917. 

T; S. Kssn. 


3. Felix, Chemiker, geb. 1877 in Harrie- 
hausen (Hannover) als Sohn eines Juden, wurde 
1909 a. o. Prof., 1920 o. Prof. und Direktor des 
Instituts für Biochemie und landwirtschaftliche 
Technologie der Universität Breslau. Er ent- 
deckte das Isoleucin als Eiweißbestandteil und 
ermittelte seine Konstitution, ferner arbeitete 
er über die Entstehung des Fuselöls bei der 
alkoholischen Gärung, die Konstitution der 
Pektinstoffe in den Pflanzen und viele andere 
biochemische Themata. — E. ist getauft. 

7% H.M. 


4. Henryk, Führer des *,,Bund“ in Polen, 
geb. 1882 in Lublin, studierte in Warschau 
und Berlin, ist seit 1904 tätiges Mitglied des 
„Bund“. Wegen sozialist. Propaganda mehr- 
fach verhaftet, spielte E. während der revolu- 
tionären Ereignisse in Rußland seit 1917 eine 
bedeutende Rolle. Er ist seit 1919 ununter- 
brochen Mitglied des Warschauer Stadtrats 

und war 1928 Spitzenkandidat des ‚„‚Bund‘ bei 
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den poln. Sejmwahlen, ohne allerdings gewählt 
zu werden. 
W. A. T. 


5. PAUL, geb. 1854 zu Strehlen, gest. 1915 
in Frankfurt a.M., habilitierte sich 1887 in Berlin, 
ging 1890, a. o. Prof. geworden, an das neuge- 
gründete Institut für Infektionskrankheiten zu 
Robert Koch und wurde 1896 Direktor des staat- 
lichen Heilseruminstitutes in Steglitz. 1899 kam 
er als Direktor des Institutes für experimentelle 
Therapie nach Frankfurt a. M., wo große, von 
privater Seite ihm zur Verfügung gestellte Mittel 
ihm die Angliederung des Georg Speyer-Hauses 


N 
7777 


| für chemotherapeutische Forschungen an jenes 


ermöglichten. 1904 wurde er o. Honorarprof. der 


"Univ. Göttingen. 1903 wurde ihm — als erstem 


nach Rudolf Virchow — die Große goldene Medaille 
für Wissenschaft zuerkannt; 1908 erhielt er den 
*Nobelpreis. 

E. war ein Forscher von unvergleichlichem 
experimentellen Geschick. Schon als Student be- 
gann er mit Farbstoffstudien. Sie führten 
ihn später, indem er ihre Ergebnisse auf biolo- 
gische Probleme anwandte, zur Differenzierung 
der früher als einheitlich betrachteten weißen 
Blutzellen, zur Auffindung ihrer Ursprungs- 
stätten im Knochenmark und zur Aufhellung 
des Problems der Leukämie. Eine Nebenfrucht 
seiner farbenanalytischen Arbeiten war die Auf- 
findung der Säurefestigkeit der Tuberkelbazillen 
(1882) und die der klinisch überaus wichtigen 
Diazoreaktion des Harns (1886). Von funda- 
mentaler Wichtigkeit war die von ihm einge- 
führte Vitalfärbung der tierischen Gewebe. 
Sie führte ihn zur chemischen Charakterisierung 
der verschiedenen Zellen und Gewebe des leben- 
den Körpers. Der Einblick in das biochemische 
Geschehen, den E. durch seine farbanalytischen 
Arbeiten erhielt, wurde für ihn die Brücke zu 
seinen Immunitätsstudien. Er entwickelte 
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seine berühmte Seitenkettentheorie, die in 
das bunte Gewirr der bis dahin bekannten Im- 
munitätserscheinungen Ordnung brachte und 
zum Ausgangspunkt und zur Grundlage zahl- 
reicher späterer immun-biologischer Entdeckun- 
gen wurde (Serodiagnostik, Serotherapie, Assi- 
milationsvorgänge, Vererbungserscheinungen). 
Die Theorie besagt, daß dieselbe Atomgruppe, 
solange sie an der Zelle sitzt, die Vergiftung, 
wenn sie dagegen frei im Blute schwimmt, den 
Schutz der Zelle vermittelt. — Das Studium 
des Verhaltens einzelliger parasitärer Organismen 
im Wirtskörper gegenüber wirksamen Arznei- 
stoffen und Heilseris führte E. zur Entdeckung 
der Arznei- und Serumfestigkeit. Er führte an 
ihnen zum erstenmal den Beweis für die Mög- 
lichkeit der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften. — In der experimentellen Ge- 
schwulstforschung entdeckte er u. a. die 
Möglichkeit der aktiven Immunisierung gegen 
bösartige Geschwülste. — Endlich ist E. der 
Begründer der experimentellen Chemothe- 
rapie, die die Bekämpfung der Infektionskrank- 
heiten auf eine völlig neue Grundlage stellte. 
Es gelang ihm, im Salvarsan ein Mittel zu ent- 


decken, das seinem Ziel der Therapia magna 


sterilisans gegenüber allen durch Spirillen er- 
zeugten Krankheiten (Syphilis, Rückfallfieber 
usw.) nahekam. Dieses einzigartige Mittel hat 
Millionen von Menschen zum Segen gereicht, 
und die Ergebnisse seiner chemotherapeutischen 
Studien zur Heilung der Infektionskrankheiten 
verheißen noch ungezählte Früchte. 

E. war Mitglied des Ehrenkomitees für das 
1905 vom 7. *Zionistenkongreß beschlossene 
Nordau-Institut (Vorläufer der Universität) 
und bekundete sein lebhaftes Interesse durch 
Ratschläge und durch Zuwendungen, die seinem 
letzten ‘Willen entsprechend ‘auch weiterhin 
erfolgen. 

Lit.: Ad. Lazarus, Paul Ehrlich, 1922, in d. Samm- 
lung „Meister der Heilkunde‘ von Max Neuburger; 
M. Marquardt, P. E. als Mensch und Arbeiter, Stutt- 
gart 1924; Zeitschr. Naturwissenschaften, 1914; Artikel 
in allen medizinischen Zeitschriften beim Tode E.’s 
(19. 8. 1915), z. B. von A. von Wassermann in Dtsch. 
med. Wochenschrift 1915, Nr. 37/38. 

I: H.M. 


EHRMANN, 1. Salomon, Dermatologe, geb. 
1854 in Ostrowitz (Böhmen), gest. 1926 in Wien, 
wurde 1900 a. o. Prof. und 1908 o. Prof. für 
Dermatologie an der Universität Wien. E., 
selbst ein begabter Maler, begann seine Lauf- 
bahn als Kunsthistoriker, wendete sich dann als 
Mediziner der Physiologie und später der Der- 
matologie zu. Seine Arbeiten betrafen haupt- 
sächlich den Farbstoff der Haut und die mikro- 
skopischen Veränderungen der Haut bei inneren 
Krankheiten, gewerblichen Schädigungen und 
Syphilis. Sein Lebenswerk ist der „Atlas der 
Hautkrankheiten und Syphilis“. 


E. spielte als Großpräsident der Bne Brith- 
*Loge in Österreich, als Vorsteher der Wiener 
israelitischen Kultusgemeinde und als Präsident 
der ‚Gesellschaft der Freunde des Palästina- 
Aufbaues“ im öffentlichen Leben der österreich. 


A 


J. eine hervorragende Rolle. Er veröffentlichte 
zahlreiche Artikel z. T. unter dem Pseudonym 
Salomon ben Meir. In den letzten Jahren seines 
Lebens war E. ein begeisterter Anhänger des 
Palästina-Gedankens. 


Sr. H. Kr. 


2. Salomon, geb. 1885 in Trier, genoß seine 
j. Ausbildung auf der *J&schiwa von Rabbiner 
S. *Breuer und promovierte in Frankfurt a. M., 
1919 trat er in die Leitung der *Agudas Jisroel 
ein und war 1921 Mitbegründer der Palästina- 
zentrale, die er seitdem leitet und für deren 
Interessen er zweimal in Palästina und einmal 
in Amerika war und die j. Massensiedlungen 
Europas besuchte. 

Sr. Red. 


EHUD (MS), nach Ri. 3, 15—30 Richter 
in Israel aus dem Stamme *Benjamin, dem ein 
Sieg über den *Moabiterkönig Eglon glückte, 
durch den er die Jordanfurten zurückgewann. 
Die Bibel bezeichnet ihn als linkshändig und 
schildert die E.-episode überaus farbig. 


S. B.K. 


EI (hebr. beza 7X"2, aram. bea nyıa). 1. In 
der Bibel werden E. von Vögeln (vgl. auch 
das Straußen-Ei, Hiob 39, 14) und der Viper 
(Jes. 59, 5), im Talmud auch solche von Heu- 
schrecken erwähnt. Beim Vogel, hauptsäch- 
lich bei der Henne, entsteht nach den Rabbinen 
das E. entweder durch Hahnentritt oder durch 
Liegen im Sande (,Windeier“); ferner unter- 
scheidet man gelegte E. und solche, die im ge- 
schlachteten Vogel gefunden werden. Beim E. 
von „reinen“ Vögeln soll das eine Ende bauchig, 
das andere spitzig sein (b. Chull. 64a), auch 


den. 
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wird der Dotter hier vom Eiweiß umgeben (b. 
A. S. 40a), während das der ‚‚unreinen“ Vögel 
entweder an beiden Enden spitzig oder bauchig 
sein und manchmal auch der Dotter „‚draußen“, 
das Eiweiß „innen“ haben soll. Nach dem j. Re- 
ligionsgesetz darf man das Muttertier nicht 
zus. mit den Eiern aus dem Neste heben (Deut. 
22, 6). Die Rabbinen besprechen daraufhin die 
Fälle, wo _reine Vögel auf unreinen Eiern sitzen 
und umgekehrt; auch mag manchmal das Männ- 
chen auf ihnen sitzen, wobei jenes Gesetz nicht 
anzuwenden ist. 

2. Im Talmud wird überaus viel vom E. als 
Speise gesprochen; der Traktat *,‚Beza‘“ hat 
seinen Namen davon, daß an seinem Beginne die 
Frage erörtert wird, ob ein am *Feiertag gelegtes 
E. noch am selben Tag verzehrt werden dürfe 
oder nicht. Der Nährwert des E.’s wurde sehr 
hoch eingeschätzt. Es war eine beliebte Zutat 
zu Fieisch, Fisch, Gemüse und Teigwerk und 
wurde auch in Milch, Wein und Honig genossen. 
Da *Blutgenuß verboten, ist auf einen Bluts- 
tropfen im Ei zu achten; befindet sich dieser im 
Dotter, so darf das ganze Ei nicht gegessen wer- 
Da stets im Hause befindlich, galt die 
Größe eines E. auch als *Maßbestimmung. 
3. Im Ritus wird das E. verwendet im *Eruw, 
auf der *Sederschüssel (es soll dem Besitzer die 
Erfüllung aller Wünsche bringen); es wird ferner 
am ersten Sederabend gegessen. Dem Trauern- 
den wird es bei seinem ersten Mahle gereicht, 
wie es auch, mit Asche bestreut, unmittelbar 
vor Eintritt des *Fastens des *Tisch’a b&'aw als 
Zeichen der *Trauer gegessen wird. Den Schul- 
kindern wird es — als Ausdruck der Freude — 
am *Lag böomer gereicht. 

4. Im russischen Volksglauben, mit dem die 
dortige j. Anschauung viel Ähnlichkeiten auf- 
weist, bedeutet das E. das Symbol der Frucht- 
barkeit, weshalb es die Braut vor der religiösen 
Trauung im Busen trägt; ebenso schreitet im 
Orient die Braut über Fischrogen. Eine kinder- 
lose Frau, die das Glück hat, ein E. mit doppel- 
tem Dotter zu finden, kann nach der Volks- 
auffassung mit Sicherheit Nachkommenschaft 
erwarten u. dgl. mehr. 

Lit.: Lewysohn, Zoologie des Talmud, $ 18, 183, 
240; JE s. v. „Eggs“; Krauss I, 124f.: „Das Ei als 
Spezimen der Kochkunst“; Preuß, 

S S. Kr. 


EIBENSCHITZ (auch Eibeschütz, Eybeschitz 
usw.) ist ein in Osteuropa verbreiteter j. Fami- 
lienname, der auf das mährische Städtchen 
Eibenschitz (Ivantice) zurückgeht. 


Eibenschitz, Jonathan s. Eybeschütz. 


EICHENBAUM, JAKOB, hebr. Dichter und 
Mathematiker, geb. 1796 in Kristiampol (Ost- 
galizien), gest. 1861 in Kiew. Er erhielt eine 
strenggläubige Erziehung, lernte aber später 
profane Wissenschaften kennen und wurde ein 


Vorkämpfer der *Haskala. E,, der 1844 In- 
spektor der j. Schule in Kischinew und später 
der Rabbinerschule in Szytomir wurde, lenkte 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise durch eine 
Auseinandersetzung mit S. D. *Luzzatto über 
Ibn *Esra auf sich, aus der er ebenso als Sieger 
hervorging wie aus einer Polemik mit dem fran- 
zösischen Mathematiker Louis Benjamin Fran- 
c@ur, dem er schwere Irrtümer nachwies. E. 
übersetzte u. a. *Euklids „Elemente“ (1819) 
ins Hebräische; andere Übersetzungen mathe- 
matischer Schriften blieben im Manuskript. 


E.’s Gedichte zeugen von großen dichte- 
rischen Fähigkeiten, die aber nie zur vollen Ent- 
faltungkamen. Bekannt sind die talentvolle Be- 
schreibung einer Schachpartie in Form eines 
Poems sowie Übertragungen von fremdsprach- 
igen Gedichten, die gemeinsam mit einer eige- 
nen Dichtung in einem Sammelband „Kol 
simra‘‘ (1836) erschienen. 


Lit.: M. Morgulis in seinen Memoiren, in Woschod 
1897, IV, S. 68/76; JE V, 76; Jewr. E. XVI, 186. 


M. L. S. 


Eiche s. die Art. Flora Palästinas und Baum- 
kult. 


EICHHORN, JOHANN GOTTFRIED, be- 
rühmter christl. Orientalist und Bibelforscher 
(1752—1827), seit 1775 Prof. der oriental. 
Sprachen in Jena, zunächst Schüler und seit 
1788 Nachfolger von J. G. *Michaelis in Göt- 
tingen. Seine dreibändige ‚„Historisch-kritische 
Einleitung in das AT“ (Leipzig 1780—83) 
wurde in der *Bibelwissenschaft epoche- 
machend sowohl als erster Versuch einer literar- 
historischen, kritischen Behandlung biblischer 
Urkunden als auch durch das Hervortreten des 
ästhetischen Gesichtspunktes, wie ihn *Herder 
betont hatte, und bot auch jüd. Exegeten 
reiche Anregungen. Sein zweites wichtiges 
Werk, „Die hebräischen Propheten‘ (3 Bände, 
1816— 20), ist eine poetische Übersetzung der 
*Propheten nebst einer kurzen Erklärung. 
1777—86 gab er ein ‚„‚„Repertorium für biblische 
und morgenländische Literatur“ (Göttingen, 
18 Bände), 1787—1801 eine „‚Allgemeine Biblio- 
thek der biblischen Literatur‘ (Leipzig, 10 
Bände) heraus, ferner eine Einleitung in das 
NT, eine „Allg. Geschichte der Kultur und 
Literatur des neuern Europa“ u. a. m. 

Lit.: ADB. 

E. I. Mn. 


EID. Inhaltsübersicht: 


I. Begriff und Geschichte. 
II. Technik des Eides. 
III. Eidesarten. 
IV. Der gerichtliche Eid im Besonderen. 


I. Begriff und Geschichte. Der E. ist eine 
bedingte Selbstverfluchung des Schwörenden 
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spiel hierfür benutzt: Es kam einst ein Gläubiger 
zu Rawa und forderte einen Schuldbetrag. Der 
Richter wies hierauf den Schuldner, der behaup- 
tete, den Betrag bereits zurückbezahlt zu haben, 
an, den Eid zu leisten. Da ging er fort und legte 
das Geldin einen Rohrstab und kam, auf diesen 
gestützt, vor Gericht. Dann sprach er zum 
Gläubiger, er möge ihm den Rohrstab balten 
und beschwor, daß er dem Gläubiger alles zu- 
rückbezahlt habe. Als der Gläubiger hierauf 
in Zorn geriet und den Rohrstab zerbrach, 
wurde das Geld auf die Erde geschüttet und es 
stellte sich heraus, daß er — subjektiv — die 
Wahrheit gesprochen. Gleichwohl aber gilt 
dieser Eid als Falscheid. 

Als äußere Handlungen bei der Eides- 
leistung werden erwähnt: 

das Emporheben der Hände gegen den 
Himmel (z. B. Gen. 14, 22; Ex. 6,8), die noch 
heute übliche Form des Schwörens; 

das Berühren der Lenden (bei Abraham 
und Jakob, Gen. 24, 2; 47, 29), wobei vielleicht 
das Zeugungsglied als Sinnbild der Nachkom- 
menschaft aufgefaßt wurde, die über der Inne- 
haltung des Schwures wachen wird; vgl. die 
etymologischen Zus.-hänge zwischen Beteue- 
rungs- und Sexualbegriff im Lateinischen (testis 
und testiculi), im Deutschen (Zeuge und zeugen) 
und im Hebräischen (ed Zeuge, idduj Empfäng- 
nis, Schwangerschaft); 

das Ablegen des Eides vor dem Altar im 
Heiligtum (I. Kön. 8, 31). Auch in talmudischer 
und nachtalmudischer Zeit war noch das Be- 
rühren eines Gegenstandes(Geseizesrolle,* Tefil- 
lin u. a.) üblich (b. Schew. 38b; Ch. M. 87, 13ff.); 
der Schwörende mußte wissen, resp. darauf be- 
sonders hingewiesen werden, daß er den Eid 
auf deren Inhalt und nicht etwa auf das Perga- 
ment leiste (Maimonides, H. Schew. 12, 4f.). 

Andere Formen, insbesondere auch Ab- 
schreckungsmittel, die in anderen Rechten viel- 
fach angewandt wurden, sind im j. Recht abge- 
lehntworden. Wo solche doch angewandt wurden 
(vgl. Maimonides, Responsen, Editio Lipsia 142; 
Aruch s. v. NO), sind sie gewiß nur als Erforder- 
nisse jener Zeit zu betrachten. R. *Gamaliel 
hat bei Einforderung der *Ketubba von den 
Erben an Stelle der Eidesformel eine Gelöbnis- 
form gesetzt, die von der Witwe in Gegenwart 
des Gerichts gesprochen wird, und die dann 
späterhin im Laufe der Entwicklung durch einen 
Eid außerhalb des Gerichts — der ohne Nen- 
nung des Gottesnamens und ohne Berühren 
eines heil. Gegenstandes gesprochen wurde — er- 
setzt wurde (Gitt. 4, 3; b. Gitt. 35a; Maimo- 
nides, H. Ischut 16, 11; E. H. 96, 19). 

III. Eidesarten. Die Anwendung der ver- 
sprechenden (promissorischen) Eide er- 
streckt sich auf fast alle Verhältnisse des mensch- 
lichen Lebens. Sie erfolgen bisweilen auch im 
Zusammenhang mit der Auferlegung eines Ge- 
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lübdes (*Neder). Ein solcher E. hat nur dann 
Giltigkeit, wenn er die Durchführung irgendeines 
erlaubten Vorhabens, insbes. ein wohltätiges 
Werk, zum Inhalt hat. Wird eine ungesetzliche 
oder unsittliche Handlungsweise zugeschworen, 
soist der E. nichtig. Einen E. analog etwa dem 
Richter-, Beamten-, Soldaten- (Fahnen-) und 
Regenteneid kennt das jüd. Recht nicht, da die 
bezüglichen Pflichten, auch ohne E., von Ge- 
setzes wegen bestehen. Hingegen kam in alter 
Zeit der E. vielfach beim Abschluß von Verträ- 
gen oder als Huldigung zur Anwendung (z. B. 
1. Sam.20, 145 Ri.11,210% 


Im Einzelnen werden im jüd. Recht, zumeist 
im Anschluß an die verschiedenen Abschnitte 
im Traktat *Schewuot, folgende Eidesarten 
unterschieden: 


1. „Eid des Ausspruches“: schewuat bittuj, 
„oa nyı2V, ein Eid, der einen unerheblichen, 
gleichgiltigen („,hohlen‘) Ausspruch zum Inhalt 
hat, der somitim Gegensatz steht zu all den 
Eiden im Rechtsleben, mit denen man sich einen 
Nutzen oder dem Andern einen Schaden zuzu- 
fügen vermag. Der Ausspruch-Eid bezieht sich 
zumeist auf ein Tun oder Unterlassen der 
sprechenden Person (Lev. 5, 4), sein Inhalt kann 
bejahend und verneinend sein (z. B. „ich werde 
essen“ oder „ich werde nicht essen“), sich auf 
die Zukunft oder Vergangenheit (,,ich habe ge- 
gessen“) beziehen (Schew. 3,1). Als Strafe für 
einen falschen Ausspruch-Eid wird in der 
Mischna (Schew. 3,7) bei Vorsatz die Geißel- 
strafe, bei Fahrlässigkeit ein Opfer vorgesehen. 
Erwähnenswert ist, daß die Strafe wegen fal- 
schen Eides nach der Ansicht eines *Tannaiten 
nicht auferlegt wird, wenn jemand trotz des 
Schwures, er werde nicht essen, religionsgesetz- 
lich Verbotenes gegessen hat, denn er ist gleich- 
sam bereits „vom Berge Sinai her darauf be- 
eidigt‘, d. h. ganz Israel hat die Einhaltung der 
Gesetze der Tora schon am Sinai beschworen, 
und ein Eid, der die Übertretung eines Religions- 
gesetzes zum Inhalt hat, ist daher ohne Geltung 
(Schew. 3,4; b. Schew. 22b). 


2. „Eid der Falschheit‘“: schewuat schaw, 
NIÖ NV, gleichzeitig vergeblicher Eid (ent- 
sprechend der Doppelbedeutung des Wortes 
schaw). Durch diesen Eid wird etwas Unrich- 
tiges, Unmögliches, Ungesetzliches, aber 
auch etwas Selbstverständliches beschwo- 
ren. Als Beispiele werden in der Mischna 
(Schew. 3,8) und in der talmudischen Lit. ge- 
geben: Unrichtiger Inhalt: jemand schwört 
von einer steinernen Säule, die als solche allge- 
mein bekannt ist, daß sie von Gold sei, oder von 
einer Frau, sie sei ein Mann u. dgl. Unmög- 
licher Inhalt: jemand schwört, er habe ein 
in der Luft fliegendes Kamel oder eine in ihrer 
Art nicht existierende Schlange gesehen. Un- 
gesetzlicher Inhalt: jemand schwört, ein 
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religionsgesetzliches Gebot zu versäumen oder 
ein Verbot zu übertreten, z. B. keinen *Lulaw 
'zu nehmen, keine *Tefillin zu legen. Selbst- 
verständlicher Inhalt: jemand schwört von 
der Erde, daß es die Erde ist usw. 

Interessant ist das Beispiel der Mischna 
(Schew. 3, 9): schwört jemand, er werde einen 
Laib Brot essen, so ist dies ein Ausspruch-Eid; 
schwört er sodann, er werde dieses Brot nicht 
essen, so ist dies ein Falscheid, da er damit 
den Bruch seines ersten Eides, somit die Über- 
tretung eines Toragesetzes beschworen hat. 

Die Strafe für einen Eid der Falschheit be- 

steht bei Vorsatz in Geißelstrafe, bei Fahr- 
lässigkeit tritt Straffreiheit ein. 
- 3. Zeugeneid (genauer: Zeugnisablehnungs- 
Eid): schewuat ha’edut, N727 NPI2U; jemand 
wird in einer Streitsache vor Gericht geladen, 
um als Zeuge aufzutreten, und beschwört, daß 
er kein Zeugnis ablegen kann, da er nichts Be- 
zügliches weiß und beobachtet hat (Lev. 5, 1). 
Einen Eid des *Zeugen, der ein Zeugnis über 
einen Tatbestand in der strittigen Sache vor 
Gericht ablegt, kennt das jüd. Recht nicht, eine 
Zeugenaussage, die der eidlichen Erhärtung be- 
darf, hat vielmehr keine vollgültige Beweiskraft 
(b. Kidd. 43b, Tossaf. s. v. NNUM), s. *Zeuge. 
Ausschließlich von diesem, gleichsam negativen 
Zeugeneid handelt der IV. Abschnitt des 
Traktats Sch&wuot. Ein solcher Zeuge, der die 
„Beschwörung hört und nicht aussagt‘‘ (Spr. 
29, 24), wird scharf getadelt. 

4. Depositen-Eid: schewuat hapikkadon, 
YiTpad nyı2V, der Eid, durch den ein Deposi- 
tar (‚,Hüter“) eine Forderung ableugnet, auch 
wenn diese Forderung nicht geltend gemacht 
wird. In Lev. 5, 1 wird unter den veruntreuten 
Gütern an erster Stelle ein Verwahrungsgut 
(pikkadon) genannt (außerdem werden Dar- 
lehen, geraubtes Gut, Fund erwähnt); daher die 
Bez. dieses E. als Depositen-Eid (Schew. 5, 1ff.). 
Dieser Reinigungseid wird durch ein Schuld- 
opfer und Zahlung von einem Fünftel Zugabe 
gesühnt. 

5. Gerichtlicher Eid: schewuat hadajjanım, 
D’yso nyı2V. Der vom Richter dem Beklagten 
auferlegte E. wird der gerichtliche E. genannt, 
im Gegensatz zu den vorher genannten Eiden, 
die von den betreffenden Personen ohne An- 
wesenheit einesRichters geleistetwerdenkönnen. 


IV. Der gerichtliche Eid im Besonderen. Der 
gerichtliche E. wird im Einzelnen je nach der 
Quelle (Tora, Mischna und Talmud), die die- 
sen Eid als Beweismittel für eine bestimmte Tat- 
sache im Prozeß vorgesehen hat, biblischer, 
mischnischer oder Hesset-Eidgenannt. Ne- 
ben Geständnis, Zeugen- und Urkundenbeweisist 
der E. ein weiteres Beweismittel im Zivilprozeß, 
das allerdings nur angewendet werden darf, 
falls die übrigen Beweismittel versagen; der 


Strafprozeß hingegen kennt nur die beiden 
klassıschen Zeugen, nicht aber den E. als *Be- 
weis (s. Bd. I, Sp. 950). 

Kann dieser Eid von demjenigen, dem ihn der 
Richter auferlegt, nicht geleistet werden, weil 
er über die zu beschwörende Tatsache nicht im 
gewissen ist, so gilt die Forderung als zuge- 
geben, und er muß die Folgen tragen: ‚‚weil er 
nicht schwören kann, muß er zahlen“; 
das Gleiche gilt auch für den Fall, daß er wegen 
der gegen ihn vorliegenden Verdachtsmomente 
zum E. nicht zugelassen wird (b. Schew. 32b; 


b. B.M. 98a f.). 


Die Eidesfähigkeit ist so geregelt, daß zur 
Leistung eines gerichtlichen E. vom Gericht 
nur die hierzu qualifizierten Personen zuge- 
lassen werden. Ausgeschlossen sind zunächst 
die taubstummen, geisteskranken und minder- 
jährigen Personen (*Cheresch schote wekatan), 
denen die *Handlungsfähigkeit fehlt. Ferner 
kann keinen Eid leisten, wer als leichtsinnig 
bekannt oder nicht voll vertrauenswürdig ist 
und im Verdacht steht, gegebenenfalls einen 
Meineid zu leisten. Die Mischna (Schew. 7,4; 
vgl. auch Sanh. 3,3) zählt als solche auf: wer 
unter dem Verdacht steht, einen unwichtigen 
Zeugeneid, Depositeneid oder einen E. der 
Falschheit geleistet zu haben, Würfelspieler, 
wer auf *Zins Geld ausleiht, beim Taubenflug 
wettet und mit den Früchten des *Sch@mitta- 
jahres Handel treibt. In nachtalmudischer Zeit 
werden auch diejenigen nicht zum E. zugelassen, 
die es mit der Eidesleistung leicht nehmen. 

In diesen Fällen, da der durch den Richter 
zur Eidesleistung Verurteilte wegen des gegen 
ihn vorliegenden Verdachts den Tora-Eid nicht 
leisten kann — und daher auch von der auf ihm 
lastenden Zahlungsverpflichtung sich nicht zu 
befreien vermag —, kann durch richterliche An- 
ordnung eine Hinüberschiebung des Eides 
vorgenommen werden (hippuch schewua DT 
320), d. h. es kann der E. von dem eig. zur 
Eidesleistung Verpflichteten der Gegenpartei 
hinübergeschoben werden (b. Schew. 4la). In 
sehr eingehenden Erörterungen im Talmud und 
bei den Kommentatoren werden alle die Kom- 
plikationen erörtert, die sich bei dieser Eides- 
hinüberschiebung dann ergeben können, wenn 
auch der Gegner sich ihr widersetzt, oder wenn er 
zur Eidesleistung nicht imstande oder disquali- 
fiziert ist. 

Das jüd. Recht kennt ferner eine Zuschie- 
bung des Eides (gilgul schewua M125 323). 
Wenn nämlich ohnehin ein E. zu leisten ist, so 
kann unter gewissen Voraussetzungen, die im 
Talmud genau geregelt werden, auch wegen 
einer weiteren Forderung, für die an und für 
sich kein E. zu leisten wäre, dem Schwörenden 
ein Eid zugeschoben werden (b. Kidd. 27b.fl.). 
Diese Eideszuschiebung (Adhärierung des E.), 
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die aus Num. 5, 22 abgeleitet wird, hat im jüd. 
Recht um so größere Bedeutung, als die Leistung 
eines Tora-Eides nicht zu erfolgen hat, wenn 
Grundstücke, Sklaven, Urkunden und heiliges 
Gut umstritten sind (Schew. 6, 5;b. B. K. 96d). 
Es wird dies aus einer Interpretation von Ex. 
22,8 gefolgert, wo lediglich von beweglichem 
Gut die Rede ist (b. Schew. 42b). Bei Grund- 
stücken entscheidet ohnehin die Präsumption 
(*Chasaka) über umstrittene Eigentumsrechte, 
und heiliges Gut wird als ‚‚res extra commer- 
cium“ betrachtet, d.h. eskann nicht den Gegen- 
stand von Privatrechten, von Streit zwischen 
Menschen bilden. Durch die Zuschiebung des 
E. kann nun dieser auch auf diese Objekte er- 
streckt werden, für die eine Eidesleistung an 
und für sich nicht möglich wäre. 

Im Einzelnen gelangt der nach den drei 
Quellen unterschiedliche E. durch den Richter 
in folgender Weise zur Anwendung: 

I. Der Tora-Eid (schewuat hatora, NMIID 
miMT oder sch. deorajta, NN’IINT 'Ö ) ist der eig. 
gerichtliche Eid. Er ist stets Reinigungseid 
und wird von denjenigen Personen geleistet, auf 
denen ein gewisser begründeter Verdacht ruht, 
der durch den E. beseitigt werden soll; der 
Schwörende wird somit durch den E. von der 
Leistungspflicht befreit: „„Wer (nach der Tora) 
zu schwören hat, schwört und bezahlt nicht“. 
kol hanıschba'in nischba'in welo meschallemin, 
YE2UR SD) 7220) PIPBRT >> (Schöw. 7,1). Die- 
ser biblische Eid ist vom Beklagten in folgen- 
den drei Fällen zu leisten: 

a) Bei teilweisem Geständnis (mode be- 
mikzat, NIR2I 772). Da der Schuldner einen 
Teil der Forderung anerkennt, wird angenom- 
men, daß er nur, um die Zahlung hinauszu- 
schieben, ünzutreffende Einwände macht (Schew. 
6, 1ff.;b. Schew. 42bfl.; b..B. M. 3a u. a. O.). 
Diese Verpflichtung zur Eidesleistung bei teil- 
weisem Geständnis wird jedoch im Talmud in 
vielfacher Hinsicht eingeschränkt; so verpflich- 
tet dieses teilweise Geständnis nicht zu einer 
Eidesleistung bei Objekten verschiedener Art, 
ferner dann nicht, wenn die Sachlage einen Ver- 
dacht ausschließt (z.B. beim Finder, beim Erben 
usw.). Auch fällt der sofort bezahlte Betrag 
(127 helach ‚‚da hast du es“) weg und wird 
nicht als Teilgeständnis gewertet. 

Die gleiche Wirkung wie ein teilweises Ge- 
ständnis hat auch die bestätigende Aussage von 
zwei Zeugen für einen Teil der Forderung; sie 
verpflichtet den Beklagten zur Leistung des 
E. betreffend die Restforderung (b. B. M. 3a). 

b) BeiderBegründungder Klagedurch 
einen Zeugen (schewua lehakchisch et ha'ed, 
TI DR ÖTDMMPIV, ein E., um einen Zeugen 
zu widerlegen). Während die Aussage von 
zwei klassischen Zeugen zur Zahlung ver- 
pflichtet, gilt die Aussage nur eines Zeugen 


nicht als vollgiltiger Beweis, nötigt aber den 
Beklagten zum Reinigungseid (b. Schew. 40a; 
b..Köt. 87b;hb. B. M. 3b). 

c) Beim Verlust eines Verwahrungs- 
gutes (Eid der Hüter, schewuat haschomerim, 
DaRiug nPIWd). Dieser Eid wird von den „‚Hü- 
tern“ geleistet, die sich dadurch von ihrer *Haf- 
tung befreien. Je nach dem Grade der Haftung 
tritt diese Verpflichtung zur Leistung desE. bei 
den einzelnen Hütern in folgenden Fällen ein: 

1. der Gratishüter (schomer chinnam), der 
nur für grobe *Fahrlässigkeit (p&schia) haftet, 
schwört, daß das Gut nicht infolge einerleichten 
Fahrlässigkeit untergegangenist,und wird durch 
diesen E. von jeder Haftung befreit. 

2. der Lohnhüter (schomer sachar) und 
Mieter (socher), die auch für leichte Fahrlässig- 
keit (z. B. für die durch Diebstahl und einfachen 
Verlust — genewa weaweda — entstandenen 
Schäden) haften, schwören, daß das Gut durch 
Zufall (oness) untergegangen ist; 

3. der Entleiher (scho‘el), der für alle Schä- 
den haftet, kann sich nur von der Haftung be- 
freien, wenn er behauptet und beschwört, daß 
das Gut infolge des ordnungsgemäßen Gebrauchs 
der Sache zugrunde gegangen ist. 

Der Grund dieser verschiedenen Haftung, die 
auf Ex. 22, 6ff. zurückgeführt wird, ergibt sich 
aus dem Verhältnis der Rechte und Pflichten 
bei den zugrundeliegenden Verträgen: *Ver- 
wahrung, *Miete und *Leihe; vgl. die Einzel- 
heiten im Art. Haftung. 

II. Eid der Mischna (schewuat hamischna, 
mon n2I2V). Dieser E. wird nicht vom Beklag- 
ten, wie der bibl.Eid, sondern vom Kläger ge- 
leistet, für dessen Forderung gewisse Anhalts- 
punkte sprechen und dem daher die Beweis- 
schwierigkeit durch die Zulassung dieses E. ge- 
nommen wird. Es ist somit ein Erfüllungs- 
eid, der dann vom Kläger zur Durchsetzung 
seiner Ansprüche bes. bei Forderungen im täg- 
lichen Verkehr geleistet werden kann, wenn die 
Klage begründet erscheint und die Einwendun- 
gen des Beklagten ungewiß vorgebracht werden 
oder auf einem leicht entschuldbaren Irrtum 
beruhen; ferner wenn der Beklagte zur Eides- 
leistung nicht zugelassen werden kann. In die- 
sen Fällen hatte die Rechtsordnung die Pflicht, 
dem Kläger zu Hilfe zu kommen, und dies ge- 
schah, indem ihm das Recht zur Eidesleistung 
und auf Grund des Eides dann die Forderung 
zuerkannt wurde, „man beschwört und 
nimmt“ (nämlich die geforderten Beträge), 
nischba‘in wenotlin. Yon TYaV) (Schew. 7, 
1#f.). Durch diesen E. des Klägers wird der 
Beklagte somit zahlungspflichtig. 

Dieser E. kann vor allem vom Lohnarbeiter 
geleistet werden, der innerhalb der üblichen 
Zeit seinen Lohn fordert, der ihm vom Arbeit- 
geber mit der Begründung, er habe ihn schon 
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bezahlt, verweigert wird; der Lohnarbeiter darf 
den Nichtempfang des Lohnes beschwören, weil 
angenommen wird, daß ihm die Zahlung des 
Lohnes besser im Gedächtnis haften bleibt als 
dem Arbeitgeber. Im Falle eines Raubes oder 
einer Verwundung wird der E. zugelassen, wenn 
Zeugen nur das Allgemeine des Vorfalls ohne die 
Einzelheiten bestätigen. Wichtig ist die Zu- 
lassung desKrämers zum E. auf Grund der Ein- 
_ tragungen in seinen Geschäftsbüchern: chenwani 

al pinkasso, {Op >2 2277 „der Krämer auf 
Grund seines Buches“ (Schew. 7,5). 


Es zeigt sich hier schon die Beweiskraft der 
Handelsbücher. So wird der Fall im Talmud 
viel erörtert, wo der Arbeitgeber den Krämer 
anweist, seinen Arbeitern den Lohn in Natura- 
lien auszubezahlen; die Arbeiter beschwören 
nun (in Gegenwart des Krämers), den Lohn 
nicht erhalten zu haben, und der Krämer be- 
schwört, daß er ihn ausbezahlt hat. Dann ob- 
liegt dem Arbeitgeber die Pflicht einer doppelten 
Zahlung; er kann sich jedoch von einem solchen 
Schaden dadurch schützen, daß er dem Krämer 
zur Pflicht macht, nur gegen Quittung den Lohn 
auszubezahlen. 

In der Mischna ist ferner ein Reinigungseid 
(Manifestationseid) angeordnet, der offenbar von 
der Erfahrung ausgeht, daß eine Gruppe von 
Personen, die die Mischna genau aufführt 
(Sch&w. 7, 8), wie z. B. der Vormund, der Päch- 
ter, der Gesellschafter, die geschäftsführende 
Ehefrau, die alle mit der Wahrung fremder 
Güter betraut sind, ihr Gewissen bisweilen da- 
durch beruhigen, daß sie glauben, ihre Zeit und 
Mühe nicht in übermäßiger Weise zur Erhal- 
tung des ihnen anvertrauten fremden Vermögens 
opfern zu müssen (b. Schew. 48b). Es wurde 
daher angeordnet, daß schon auf die unbewiese- 
nen Behauptungen eines Klägers hin diese Per- 
sonen, die fremdes Vermögen zu verwalten 
haben, verpflichtet sind, sich durch einen Reini- 
gungseid von allen Verdächtigungen zu be- 
freien. 


III. Der rabbinische Eid (schewuat hesset, 
nor n2V, d. h. eig. der „Eid des Nachden- 
kens“), der E., der durch rabbinische Anord- 
nung dem, der die ganze geltend gemachte For- 
derung leugnet, auferlegt wird, damit er dar- 
über nachdenke, ob er nicht doch die Forderung 
schuldet. 

Dieser E., von allen Eidesarten der leichteste 
und daher auch in der Praxis am meisten ange- 
wendet, geht auf eine Anordnung von R. Nach- 
man im 3. Jhdt. zurück (b. Schew. 40b). 

Da die üblichen feierlichen Formen des Eides 
hierbei nicht in Anwendung gelangen, handelt 
es sich eig. mehr um eine feierliche Versiche- 
rung des Beklagten vor dem Gericht zur 
Glaubhaftmachung einer Behauptung, ent- 
sprechend etwa dem Handgelübde des modernen 
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Rechts (Versicherung an Eides Statt). Bei 
einem entwickelten Rechtsverkehr mußte es 
nämlich als unerträglich empfunden werden, 
daß der Kläger, der für seine Forderung Be- 
weise durch Zeugen nicht erbringen konnte, 
gegenüber einem Beklagten, der vollkommen 
leugnet, ganz machtlos war. Es wird als Regel 
angenommen, daß niemand sich erlauben wird, 
eine Forderung einzuklagen, wenn er gar nichts 
zu fordern hat, und eher vermutet, daß der Be- 
klagte einstweilen nur, um Zeit zu gewinnen, 
da er gegenwärtig nicht bezahlen kann, die ganze 
Schuld ableugnet. In den meisten Fällen, in 
denen dieser rabbinische Eid zur Anwendung 
kommt, hat der Beklagte, obwohl er zur Ab- 
legung eines Tora-Eides oder eines Reinigungs- 
eides der Mischna nicht verpflichtet wäre, 
diesen Hesset-(,„Nachdenke-“) Eid zu leisten, 
um sich von der Zahlungspflicht zu befreien. 

Die Fülle der den E. betreffenden Vorschrif- 
ten wurde in nachtalmudischer Zeit in zwei 
klassischen Werken zusammengestellt: R. *Haj 
Gaon hat in den ‚‚Mischpete schewuot“, urspr. 
arabisch geschrieben (in einer hebr. Übersetzung 
erschienen Venedig 1612), zunächst eine Be- 
trachtung über den E. überhaupt und eine ge- 
naue Aufzählung der Fälle der verschiedenen 
Eidesarten gegeben. R. *Isaak ben Reuben 
Barceloni stellt in den „‚Scha’are sch&wuot“ 
in 20 Kapiteln die verschiedenen Eidesfälle zu- 
sammen. 

Lit.: Mischna- und Talmud-Traktat Sch&wuot; 
Maimonides, Hilchot to'en wönit’an; Ch. M. 28; 75; 
87ff.; Hamburger I, 268ff.; OY unter Schewua; Z. Fran- 
kel, Die Eidesleistung der Juden in theologischer und 
historischer Beziehung (1840); ders., Der gerichtliche 
Beweis nach mosaisch-talmudischem Rechte (1846); 
Michaelis; Saalschütz; F. G. L. Strippelmann, Der 
christliche Eid nach Entstehung, Entwicklung, Ver- 
fall und Restauration (Cassel 1855); Mayer I; 
M. Bloch, Die Civilprozeß-Ordnung nach mos.-rabb. 
Recht (1882); J. Blumenstein, Die verschiedenen 
Eidesarten nach mosaisch-talmudischem Rechte und 
die Fälle ibrer Anwendung (1883); J. Heinemann, 
Philos Lehre vom Eid, eine quellenkritische Unter- 
suchung, in Festschrift für Hermann Cohen, Judaica; 
Kohler, Darstellung; David Hoffmann, Der Eid bei 
den J., in Jeschurun 1914, Jhg. 1, S. 186ff; J. Pe- 
dersen, Der Eid bei den Semiten (Studien zur Ge- 
schichte und Kultur des islamitischen Orients, Islam- 
Beihefte, 3. Heft, 1914); Nowack, $ 108; J. Bernfeld, 
Eid und Gelübde nach Talmud und Schulchan aruch, 
9242; Gulak IV, $ 72ff.; Strack-Billerbeck, zu Matth. 
15, 33—36. 

M. C. 

Eid more judaico s. Judeneid. 


EIDAM, altes, jetzt fast ausgestorbenes deut- 
sches Wort für Schwiegersohn (früher auch für 
den Vater der Frau), das sich im * Jiddischen er- 
halten hat. Hiervon: Eideml, eig. ein feiner 
Schwiegersohn — vornehmes, verzogenes Herr- 


chen. Vgl. Art. Kestessen. 
E. HS; 
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EIFERSUCHT erscheint in der Bibel in folgen- 
den Hauptbeziehungen: 


1. E. Gottes, eig. „Eifer“, auf die Verehrung 
fremder Götter und Bilder; im *Zehngebot el 
kanna (S2R OR), Ex. 20.5.5 Deuu5ug (Luther: 
ein eifriger Gott), außerdem Ex. 34,14; Deut. 
4, 24; 6,15. Ez. 8, 3.5 wird als Gegenstand des 
Götzendienstes ein „Eiferbild‘“ (semel hakin:a) 
erwähnt, eine Figur, die Gottes E. erregen muß. 

Lit.: ZATW 1901, S. 201ff. (Cheyne), 1908, 'S. 
45ff. (Küchler); König, Theol. des AT., S.123 und 179. 

2. E. des leidenschaftlich Liebenden, 
kin’a (7827), Hoh. 8, 6. 

3. E. des Ehemannes auf seine des Ehe- 
bruchs verdächtige Frau (Num. 5,14), verbunden 
mit dem Eiferopfer, einer Art Gottesurteil — 
einem der wenigen Fälle, in denen das Pflanzen- 
*Opfer, Mincha, selbständig auftritt. S. auch 
den folg. Art. 

Lit.: ZATW 1895, S. 166f. (Stade). 


4. Eifern, im Sinne von: sich ereifern für 
jemanden, namentlich von *Pinchas (Num. 
25,13; I. Kön. 19, 10 von *Elia) gesagt, der für 
Gott kämpft. — Für die römische Zeit vgl. Art. 
*Zeloten. 

B. K. 


EIFERWASSER (talmudisch: me sota 79j0 7) 
ist in der Bibel (Num. 5, 11ff.) ein Mittel zur 
Herbeiführung eines Gottesurteiles (Ordal, s. 
auch Orakel), um das weitere Zusammenleben 
mit einer des Ehebruches verdächtigen Frau 
(sota) zu ermöglichen, da ein intimer Verkehr 
mit der des Ehebruches überführten Frau ver- 
boten ist und keine Verzeihung des Ehemannes 
die Schuld tilgen kann (s. auch Art. Frau). Der 
Mann war daher zur Durchführung des Ordals 
gezwungen, wenn begründete Verdachtsmo- 
mente für einen Ehebruch seiner Frau gegeben 
waren (hauptsächlich das durch Zeugen be- 
stätigte gemeinsame heimliche Verweilen mit 
dem angeblichen Ehebrecher, den der Ehemann 
ihr zuvor vor Zeugen als verdächtig bezeichnet 
hatte). Berücksichtigt man das religiöse Gemüt 
der Frauen, so war zu erwarten, daß auch ohne 
festen Glauben an eine religiöse Einwirkung 
beim Vorliegen einer wirklichen Schuld schon 
der ganze Vorgang die in der Bibel beschriebenen 
Krankheitserscheinungen bei der Frau zeitigen 
konnte. Dieser Vorgang bestand im Abwaschen 
und Vernichten des auf eine Pergamentrolle 
geschriebenen bezüglichen Bibeltextes mit 
dem geheiligten *Gottesnamen und, nach einer 
vorangegangenen Vereidigung durch den dienst- 
tuenden Priester, im Trinken dieses „fluch- 
bringenden Wassers der Bitternis“ (a7 2 
D’Y)N7T me hamarimhamearerim),in welches auch 
noch Staub vom Fußboden des Tempels ge- 
geben wurde, am Osttor des Tempels, an der 
Nikanorpforte. Eine solche Szene vermochte 


wohl die Frau zum Geständnis zu bewegen. Da- 
gegen verspricht die Religion im Unschuldsfalle 
der verdächtigen Frau Fruchtbarkeit und Segen, 
der im Talmud noch erweitert ist. Es zeugt 
von der Reinheit des altj. *Familienlebens, daß 
schon ein bloßer Schuldverdacht einen solchen 
Akt notwendig machen konnte. Vgl. im übrigen 
Art. Eherecht, Sp. 269£. 

Lit.: Stade in ZATW 1895, 166ff. (,„„Die Eifersuchts- 


thora“); s. auch unter Eherecht. 
M. W. 11%, 


Eigenschaften Gottes s. die Art. *Gott und 
*Schälosch essre middot. 
EIGENTUM. Inhaltsübersicht: 
I. Allgemeines. 
II. Beschränkungen des Eigentums. 
III. Miteigentum. 
IV. Erwerbsarten des Eigentums. 
V. Geistiges Eigentum. 


I. Allgemeines. Die hebr. Sprache kennt für 
die Hauptarten des E. verschiedene Bezeich- 
nungen. Der allgemeine Ausdruck „‚achusa“ 
TTS bedeutet „das Ergriffene“, d. h. in Besitz 
genommene (Deut. 32,49); an andern Stellen 
(Ex. 20,17) wird das E. reflexiv umschrieben. 
Grundeigentum wird mit „nachala* 77173, Eigen- 
tum an Vieh mit ‚‚mikne“ mp2, alles andere 
Eigentum mit „kinjan“ j}2R bezeichnet. Der 
Eigentümer wird sodann (wie im babyloni- 
schen Recht) als der „„Herr‘“ der Sache be 
zeichnet (ba’al >22), dem das Objekt anver- 
traut ıst. 

Das E. vermittelt das ausschließliche und 
unbeschränkte Recht an einer Sache, im 
Gegensatz zum *Besitz (röschut), der nur 
das tatsächliche, nicht das rechtlich be- 
gründete Beherrschen einer Sache umfaßt. 

Das E. wird in der Bibel nicht als das Produkt 
der rohen Gewalt, sondern als Frucht der eigenen 
ehrlichen Arbeit gewertet. Die Normen, die den 
Schutz des E. im Auge haben, sind stets auch 
von der Idee geleitet, daß nur das redlich er- 
worbene E. schützenswert erscheint, das nicht 
durch Ausbeutung des Schwachen oder mit un- 
erlaubten Mitteln gewonnen wird. Hierbei wird 
jedes E. stets auf Gott zurückgeführt. So er- 
wähnt Deut. 8, 14ff,, daß derjenige, der zu Wohl- 
stand kommt, sich davor hüten möge, daß sein 
Herz sich erhebe und er Gott vergesse: „Und du 
sprächest in deinem Herzen, meine Kraft und 
die Stärkemeiner Hand hatmir dieses Vermögen 
erworben; sondern gedenke deines Gottes, daß 
er es ist, der die Kraft gibt, Vermögen zu er- 
werben“. Diese Rückbeziehung des E. auf Gott 
als den Eigentümer der ganzen Erde wird noch 
unterstrichen durch die göttliche Verheißung 
späterer Besitznahme des Landes Kanaan. 

Die jüd. Lehre anerkennt somit das E. als 
Grundlage der Existenz des Individuums wie 
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des Staates, geeignet, die Spannkraft der Men- 
schen anzueifern und die Entwicklung der 
menschlichen Kultur zu fördern. Sie geht aber 
gleichzeitig auch davon aus, daß, im steten Ge- 
danken an den Ursprung des E., der Einzelne 
gegen Ausbeutung und gefahrbringende Meh- 
rung der Macht eines Einzelnen geschützt wer- 
den muß. 

Die Freiheit des E.-erwerbs erfährt somit eine 
Grenze an dem schützenswerten Interesse des 
Nebenmenschen. Daher sind alle Handlungen, 
die das E. eines Menschen verletzen oder auch 
nur seine Notlage ausnützen, als Verbrechen mit 
Strafen und Flüchen belegt, so der *Raub, 
*Diebstahl und *Betrug; aber auch die Über- 
forderung (*Ona‘a), der *Wucher, die Bedrük- 
kung des *Fremden, der *Waisen und der 
*Witwen, die *Grenzverschiebung, die *Be- 
stechung des Richters (Ex. 21, 37ff.; Deut. 
72, 174.). 

Im *Zehngebot steht das Eigentumsdelikt 
unter Strafe; sogar das Gelüsten nach dem E. 
des Nächsten ist untersagt (Ex. 20, 15ff.; Deut. 
Sytlık). 2 Die landwirtschaftliche Betätigung 
als wichtigste Art des Lebensunterhalts war 
zweifellos von starker Bedeutung für die Ein- 
stellung zum E. 

Die grundlegende Unterscheidung des E. in 
*hewegliches Gut (mittaltelin) und Grundstücke 
(Karka‘ot, s. Grundstückrecht) findet sich be- 
reitsin der Mischna (Kidd. 1,5 und B. M.4,1ff.). 
Die Immobilien, die von Gesetzes wegen general- 
hypothekarisch dem Gläubiger hafteten, boten 
im Gegensatz zu den Mobilien eine stärkere 
Sicherheit. 

Der Schutz des E. wird durch die Anordnung 
bewirkt, daß jeder Besitzer gegenüber dem 
Eigentümer, der eine Sache, vor allem ein 
Grundstück, als ihm gehörig fordert, sich auf 
einen Rechtstitel zum Beweise seines besseren 
Rechts berufen muß. Unter gewissen Voraus- 
setzungen kennt das jüd. Recht eine besondere 
Rechtsvermutung (*Chasaka), auf Grund wel- 
cher mangels eines gegenteiligen Beweises das 
tatsächliche Besitzverhältnis Rechtsschutz ge- 
nießt. 

II. Beschränkungen des Eigentums. “ Unter 
dem Gesichtspunkte der Rückbeziehung des ge- 
samten Eigentums auf Gott ist zunächst die 
weitgehende Beschränkung des E. durch die 
Verordnung des *Sch&mitta- und *Jobeljahres 
(Lev. 25, 8ff.) zu verstehen, die freilich während 
des zweiten j. Staates bereits außer Geltung 
war. 

Das von Israel eroberte Land wurde nach den 
biblischen Berichten unter die zwölf Stämme 
verteilt und im Stamme wieder unter jede ein- 
zelne Familie, sodaß jeder sein eigenes bestimm- 
tes Eigentum an Grund und Boden als Erbgut 
besaß (nachala); aber das ganze Land blieb 
im E. Gottes. Deshalb konnte der Anteil am 


Lande von dem Einzelnen auch nicht für die 
Dauer verkauft werden: „Das Land soll 
nicht für ewig verkauft werden, denn 
mein ist das Land“ (Lev. 25, 23). 

Nur die Nutznießung konnte für eine be- 
schränkte Zahl von Jahren abgetreten werden. 
Spätestens im Jobeljahr mußte das Land wieder 
an den urspr. Eigentümer zurückfallen; doch 
schon zuvor sollte es, wenn möglich, vom näch- 
sten Verwandten (s. Go&el) ausgelöst werden 
(Lev. 25,25). Der Gedanke der stammesmäßi- 
gen Gebundenheit des Landes herrschte trotz 
der persönlichen Eigentumsrechte vor. Diese 
Vorschriften bezogen sich auf das ganze heilige 
Land. Eine Sondervorschrift galt hinsichtlich 
der Häuser in einer befestigten Stadt, die nur 
noch während eines Jahres vom urspr. Eigen- 
tümer zurückerworben werden konnten; nach- 
her wurde der Kauf jedoch endgiltig. Dagegen 
konnten die Häuser in den nicht ummauerten 
Städten und in den Dörfern jederzeit zurücker- 
worben werden (Lev. 25, 29ff.). Ferner nahmen 
die Häuser der *Leviten eine Sonderstellung 
ein; sie waren unverkäuflich und konnten nur 
auf Leviten durch Erbgang übertragen werden 
(Lev. 25, 32ff.). 

Außerhalb von Palästina hatten diese Jobel- 
gesetze keine Geltung. Bemerkenswert ist für 
die Galut-Länder lediglich die Vorschrift, daß 
zum Verkauf der ererbten Grundstücke nicht 
nur Mündigkeit (s. Handlungsfähigkeit), son- 
dern ein Alter von 20 Jahren gefordert wird (b. 
Gitt. 65a). 

Eine Beschränkung des E. liegt weiterhin in 
den Verordnungen, durch die den Verarmten 
der Mitgenuß am E. nicht ganz versagt wer- 
den darf. Den Besitzlosen muß jede Ecke 
(*pea) eines Getreidefeldes überlassen werden; 
die *Nachlese auf dem Felde, die zurückge- 
lassene Krone auf dem Ölbaum, die Einzel- 
beeren im Weinberg gehören ihnen; der Hung- 
rige darf sich ungestraft satt essen (Lev. 190917; 
Deut. 14, 28£.; 24, 19. ; 26, 12£.; s. Art. *Soziale 
Gesetzgebung). 

Die Beschränkung des Verfügungsrechts 
durch das Verbot des Übergangs eines Grund- 
stücks auf einen andern Stamm bezweckt die 
Erhaltung des E. für die Gemeinschaft. Wäh- 
rend der Kriegszeit galt weiterhin das Verbot, 
Fruchtbäume während der Belagerung einer 
Stadt zu fällen; ausdrücklich wird von nutz- 
loser Verwüstung von E. gewarnt (Deut. 20,19). 
Aus dieser Norm wird das Verbot jeder Ver- 
wüstung von Kulturen abgeleitet, und es wird 
untersagt,irgendwelche SchädigungenvonPflan- 
zungen, Früchten oder Sachen vorzunehmen, 
auf Grund der allgemein untersagten Sachbe- 
schädigung „Du sollst nicht vernichten”, bal 
tasch chit nTön >22 (b. B. K. 91b). 

In einschneidender Weise wird das E. ferner 
durch die gesetzliche Erbfolge (Intestaterben) 
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eingeschränkt, an der grundsätzlich keine Ände- 


Auchaufden Nachbarn muß der Eigentümer 


rungen angebracht werden können (s. Erbrecht). | 
| 
| 


in mancher Hinsicht Rücksicht nehmen. Dieser | 


hat als gesetzlicher Vorkäufsberechtigter eine 
gewisse Anwartschaft auf das angrenzende E. 
und ist darum schon zuvor an dessen Erhaltung 
in gutem Zustande interessiert. Auch muß beim 
Bau auf die Luft- und Lichtbedürfnisse des 
Nachbarn Rücksicht genommen werden; ein 
übelriechendes oder lärmendes Gewerbe darf 
zum Schaden eines Nachbarn nicht betrieben 
werden. Diese nachbarrechtlichen Bestimmun- 
gen haben in nachtalmudischer Zeit ihre beson- 
dere Ausprägung erfahren (s. Nachbarrecht). 

Inmancher Hinsichtwird das Eigentum auchzu 
Gunsten der Ansprüche des öffentlichen Ver- 
kehrs beschränkt; so vor allem bei der Zulas- 
sung des Wegrechts. Istein Wegeinmalzu einem 
öffentlichen Weg geworden, so kann ihn der 
Eigentümer des Grundstücks nicht mehr für | 
sich allein in Anspruch nehmen (B. B. 6, 5). 

III. Miteigentum. Das E. schließt als abso- | 
lutes Recht an einer Sache ein mehrfaches E. 
aus; wohl aber kann auch nach jüd. Recht das 
E. an der Sache mehreren Personen gemein- | 
schaftlich zustehen. 

In der Mischna (B. B.1, 1ff.) werden die Mit- 
eigentümerals Schuttöfin (Gesellschafter)oder als 
Brüder bezeichnet. Beim Miteigentum gehört die 
ganze Sache.ungeteilt,allen Miteigentümernzu- 
sammen. Ein im Miteigentum stehender Hof 
soll so benützt werden. daß kein Eigentümer in 
der Benützung beeinträchtigt wird. Zu den 
Lasten gemeinsamer Anlagen haben alle Betei- 
ligten in gleicher Weise beizutragen (b. B. M. 
108a). Vor der Teilung der Erbschaft sind die 
Erben von Gesetzes wegen Miteigentümer (b. 
B. B. 143). Eine Teilung darf nur dann ver- 
langt werden, wenn auch die geteilten Stücke 
noch den Namen des Ganzen tragen. Grund- 
stücke dürfen nurdann geteilt werden. wenn die 
geteilten Stücke noch genügend Möglichkeit zur 
Aussaat bieten. Eine Fülle von Vorschriften 


regelt die Art dieser Teilung mit Rücksicht auf 


ihre besondere Eignung. Von großer Bedeutung 
ist bei diesen Bestimmungen die Anwendune 
der *,.Börera‘‘, einer Fiktion, bei der die voll- | 
zogene Teilung des Miteigentums vorweggenom- 
men wird. Sondervorschriften selten in bezug 
auf die Grundstücke in Palästina. k 

Kann bei einer Auseinandersetzung eine güt- 
liche Teilung nicht zustande kommen. so ist die 


nicht möglich, so kann durch die Behörden ein 
Verkauf angesetzt werden, oder aber die Gemein- 
schaft besteht weiterhin. 

Auch nach der Teilung des Miteigentums be- 
stehen gewisse Rechte und Pflichten unter den 
früheren Miteigentümern in bezug auf die 
Grenze, die Scheide-Mauer usw. Mehr aus reli- 
giösen Gesichtspunkten sind die Bestimmungen 
bezüglich der Teilung von heiligen Büchern zu 
erklären (b. B. B. 13b). 

Die Baumfrüchte gehören stets dem Eigen- 
tümer des Bodens, auf dem der Baum steht, 
auch wenn die Zweige auf ein anderes Grund- 
stück ragen. Wurzeln die Bäume in zwei Grund- 
stücken, so werden die Früchte geteilt (b. B. M. 
107a). Die Bäume sollen möglichst vier Ellen 
entfernt von der Nachbarliegenschaft einge- 
pflanzt werden (B.B. 2, 12). 

IV. Erwerbsarten des Eigentums. Der Eigen- 
tumserwerb begründet die Entstehung des E. 
für eine bestimmte Person. Auch das j. Recht 
unterscheidet bereits den abgeleiteten (deriva- 
tiven) Eigentumserwerb,der durch einen eigent- 


lichen Erwerbsakt begründet wird, von dem ur- 


sprünglichen (originären) Eigentumserwerb. 
Das Wesen des abgeleiteten Eigentums- 


‚ erwerbs besteht in der Übertragung des Eigen- 


nächstliegende Lösung, daß einer das Eigentum 

behält und der andere es verläßt: „Nimm du es 
oder ich nehme es“(b. B. B.13 a). und zwar zum 

gleichen Preise. Durch diese Formel ist die Fest- | 
setzung eines angemessenen Preises möglich. 
Will aber jemand selbst nicht kaufen. so kann | 
er auch den Andern nicht zum Kaufe zwingen. 
Ist auch auf diese Weise eine gütliche Lösung | 


tums durch eine spezielle Verfügung des bis- 
herigen Eigentümers. Eine solche Verfügung 
kann zunächst in einem feierlich vorgenommenen 
Erwerbsakt(*Kinjan) liegen, derin der ältesten 
Zeit in der tatsächlichen Besitzesübertragung 
(traditio)durchAbschlußeines Real-Kontraktes 
liegt. Die Entwicklung desj. Rechts gingnun da- 
hin,diesen Erwerbsaktim Interesse einerErleich- 
terung des wirtschaftlichen Verkehrs möglichst 
einfach zu gestalten; deshalb wurde späterhin 
diese urspr. Besitzesübertragungnurnochinsym- 
bolischer Andeutung vorgenommen (Einzelhei- 


 tenim Art. Kinjan). Ein weitererabgeleiteter Ei- 


gentumserwerb liegt im Antritt eines Erbschafts- 
gutes, dasalsunmittelbar im Zeitpunkt desTodes 
des Erblassers erworben gilt (s. Erbrecht). 

Im Gegensatz hierzu stehen die ursprüng- 
lichen (originären) Erwerbsarten, die nicht 
auf einer Verfügung eines Eigentümers beruhen 
und unabhängig von der vorangehenden Be- 
rechtigung eines Ändern in sich selbst einen Er- 
werb begründen. DerEigentümer wird ursprüng- 
licher Erwerber, nicht Rechtsnachfolger. 

Im Einzelnen kennt das jüdische Recht fol- 
gende originären Erwerbsarten: 

1. Okkupation, d. i. die einseitige, eigen- 
mächtige 
Gutes (*Hefker). Diese Erwerbsart ist histo- 
risch wohl die älteste, da urspr. allen Menschen 
ein gleiches Zueignungsrecht zustand. Als 
herrenlose Sache gilt insbes. alles, was sich in 
der Wüste, im Walde und in den Gewässern 
befindet; so gehört z. B. das vom Meer Ausge- 
worfene oder vom Strom Angeschwemmte dem 
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Finder (b. B. M. 21b). Eine eig. „Ersitzung“ 
durch längeren Besitz einer Sache kennt je- 
doch das jüd. Recht nicht; ein Besitz von drei 
Jahren begründet lediglich eine Rechtsver- 
mutung (*Chasaka). 


2. Aneignung einer verlassenen Sache 
(*Fund)auf Grund des Verzichtes(jiusch) des 
Eigentümers. Als herrenlos galten ferner alle Sa- 
chen, die dem Eigentümer entrückt sind, die sog. 
verlassenen Sachen. Voraussetzung des Erwerbs 
einer verlassenen Sache ist jedoch stets der Ver- 
zicht(Je'usch EIN}) des urspr. Eigentümers. Die- 
ser Verzicht braucht nicht formell ausgesprochen 
vorzuliegen; es genügt, wenn er mit Recht ver- 
mutet wird. Bei einem Funde mit einem charak- 
teristischen Kennzeichen darf ein solcher Ver- 
zicht nicht angenommen werden. Der Finder ist 
vielmehr verpflichtet, den Fund durch öffent- 
lichen Ausruf bekannt zu geben (s. Fund). 


3. Spezifikation, d. h. die technische Ver- 
bindung, Vermischung oder Verarbeitung eines 
fremden Gutes, also der Erwerb durch Verände- 
rung der Sache (schinnuj "'2%). Hier stehen sich 
zwei Rechte gegenüber, das Recht der Sache 
und dasRechtder Arbeit. Während Bet Scham- 
maj das Recht der Sache entscheiden läßt, be- 
wirkt nach der Ansicht von *Bet Hillel die Ver- 
arbeitung einen Eigentumserwerb; die letztere 
Ansicht hat auch Gesetzeskraft erhalten. Es 
gilt der Grundsatz, daß „‚„Veränderung erwirbt“ 
(schinnuj kone, b. B. K. 66a). So wird auch die 
gestohlene Sache durch die Verarbeitung vom 
Makel des Diebstahls befreit. Bedeutsam ist, 
daß der gute Glaube in der Person des Ver- 
arbeitenden nicht gefordert wird; auch der Dieb 
wird Eigentümer eines Gegenstandes, den er 
aus gestohlenem Holz verfertigt hat; freilich 
hat er den Wert zu ersetzen (b. B. K. 68a; s. 
Hehlerrecht). Jedoch wird auch die im römi- 
schen Recht anerkannte Lehre im talmudischen 
Recht vertreten, daß es entscheidend für den 
Eigentumserwerb ist, ob die verarbeitete Sache 
wieder in den früheren Zustand zurückgebracht 


werden kann (b.B.K. 93b). 


V. Geistiges Eigentum. Das gesamte Imma- 
terialgüterrecht, das alle urheberrechtlichen An- 
sprüche umfaßt, wurde in früheren Rechten als 
geistiges E. bez. und umfaßte alle Rechte der 
Verwendung und Nutzbarmachung von geisti- 
gen Produkten. Die Verbindung des Erfinders 
mit seiner Idee wurde durch diesen Ausdruck 
mit der Verbindung des Eigentümers mit der 
ihm gehörenden Sache verglichen, da auch hier 
eine unmittelbare Rechtsbeziehung zwischen 
dem Berechtigten und dem Rechtsobjekt vor- 
liegt und der absolute, gegen jedermann gerich- 
tete Rechtsschutz Ähnlichkeit mit dem E. auf- 
weist. Eine Gleichstellung mit dem allgemeinen 
Begriff des E. liegt jedoch nicht vor, da das gei- 
stige E. als Urheberrecht wohl das Recht auf 


ausschließliche Verwertung eines schöpferischen 
Gedankens gewährt, aber nicht das Recht an 
der Sache selbst. 

Der Begriff des geistigen E. ist, wie andern 
alten Rechten, dem j. Recht zunächst fremd. 
Die Ausprägung eines geistigen E. wurde wohl 
durch die grundsätzliche Einstellung behindert, 
daß alle Entdeckungen und Erfindungen auf 
geistigem und technischem Gebiete der Gesamt- 
heit zugute kommen sollen und als Sonder- 
rechte nur beschränkten Schutz verdienen. Als 
weiteres wesentliches Moment kommt hinzu, 
daß urspr. der gesamte Stoff des j. Wissens nicht 
schriftlich fixiert war, sondern mündlich von 
einer Generation zur andern überliefert wurde. 
Die Geistestätigkeit der bedeutendsten j. Ge- 
lehrten erschöpfte sich nur vorwiegend in der 
Erhaltung, Übermittlung und Verarbeitung des 
von den Vätern ererbten geistigen Stoffes, und 
auch ein origineller Gedanke hatte dann um so 
begründeteren Anspruch auf Anerkennung, falls 
er sich kontinuierlich an die überlieferte Ge- 
dankenwelt und Tradition anschloß. Diese Ein- 
stellung läßt es verständlich erscheinen, daß 
trotz vorwiegend geistiger Beschäftigung für 
einen Schutz des geistigen E. zunächst ein greif- 
bares Interesse nicht vorlag; esmag im Gegenteil 
eher zu bedenken gewesen sein, es könnte je- 
mand für seine Ideen den Namen eines früheren 
Großen in Anspruch nehmen als einem fremden 
Gedanken seinen eigenen Namen aufdrücken. 

Gleichwohl zeigt sich bereits bei den Lehrern 
der Mischna eine ernste Auffassung bei der Über- 
mittlung des Ausspruches eines Andern. Nicht 
nur der Gedanke an die *Grenzverrückung und 
die Scheu vor der Rechtsverletzung mag die 
Festhaltung des Autors bestimmend beeinflußt 
haben, sondern auch das Bestreben, seinen 
eigenen Namen durch das überlieferte Wort auf 
die Nachwelt zu übertragen. Es wurde als reli- 
giöse Pflicht normiert, die in den j. *Gelehrten- 
schulen vorgetragenen Lehrsätze stets in der 
präzisen Fassung, verbunden mit dem Namen 
des Urhebers sowie des Übermittlers, zu zitieren. 

In einer alten Mischna (Eduj. 1, 3) wird bereits 
normiert: „Man ist verpflichtet, einen Lehr- 
satz im Namen des Lehrers zu verkünden‘, und 


‘in einer Barajta (Jalkut zu Spr. 22, 22), in der 


gleichsam zur Illustration eine lange Reihe von 
Tradenten genannt wird, erklärt R. *Simon 
b. Jochaj im Namen von R. Isaak b. Tabla, der 
sich auf R. *Hama den Großen und dieser 
wieder auf R. Acha beruft, daß von R. *Chija 
der Ausspruch überliefert sei: „,Jeder, der eine 
Lehre nicht mit dem Namen des Autors über- 
mittelt, übertritt das in den Sprüchen Salomos 
erwähnte Verbot, den Armen nicht zu berau- 
ben“. Man denke bei der Übertragung stets, 
so empfiehlt j. Sabb. I, 3a, der geistige Urheber 
sei persönlich anwesend. Durch diese treue Bei- 
fügung des Autors sollte wohl nicht nur die 
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authentische Überlieferung gewährleistet, son- 
dern gleichzeitig auch das geistige E. des Autors 
gesichert werden. 

Rabbi *Jochanan geriet einmal nach dem Be- 
richt des Talmud in Zorn, als ihm hinterbracht 
wurde, daß sein Schüler, Rabbi *Eleasar, seine 
Lehren vortrug, ohne ihn als Autor zu nennen; 
erst der Hinweis darauf, daß alle Lehren dieses 
Schülers von ihm herrühren, und der Vergleich 
mit dem Verhältnis von Moses zu Josua, der 
wie der Mond sein ganzes Licht von der 
Sonne empfing, konnte ihn wieder versöhnlich 
stimmen (b. Jew. 96b; vgl. j. Ber. 4b). 

Wiederholt werden in den talmudischen 
Schriften *mnemotechnische Zeichen einge- 
prägt, um die Verwechslung von Autorennamen 
zu vermeiden und ihre Erhaltung zu sichern 
(b. Beza 28b). 

Die Beifügung des Autors eines Lehrsatzes 
lag aber auch, wie bereits angedeutet, im Inter- 
esse der Authentizität der Überlieferung. Des- 
halb wurde es späterhin auch untersagt, einen 
Lehrsatz mit dem Namen eines andern Autors 
oder anonym vorzutragen, weil dies die Vermu- 
tung könne aufkommen lassen, der Lehrsatz sei 
auf den Verkünder des Lehrsatzes zurückzu- 
führen. So ist wohl auch der Ausspruch von 
R. Elieser in b. Sukka 28a zu verstehen. 

Schließlich wird dann aber jede Übermittlung 
eines fremden Geistesproduktes im eigenen Na- 
men streng untersagt; es wäre dies, nach einem 
bei einem Gesetzeserklärer (*Schach, J.D.242,24) 
gewählten Bild, so, „‚als ob sich einer in einen 
fremden *Tallit hüllen wollte“. 

Freilich wird für den Dieb am geistigen Eigen- 
tum im jüd. Recht keine eigentliche Strafsank- 
tion vorgesehen; es wird aber aus der Norm ,„‚Du 
sollst die Grenzen deines Nächsten nicht ver- 
rücken“ (Deut. 19, 14) abgeleitet (s. Grenzver- 
schiebung) und schon im Anschluß an diesen 
bibl. Satz im Sifre bemerkt, daß man die Au- 
toren der Lehrsätze nicht miteinander verwech- 
seln dürfe. 

Von dem, der ein Wort im Namen des Autors 
ausspricht, wird gesagt (P. A. 6, 6), daß er die 
Erlösung in die Welt bringt, und es wird als 
Beleg dafür auf Ester (2, 22) verwiesen, die ihre 
Mitteilung dem König im Namen desMordöchaj 
macht. 

Auf diesem Fundament wurde dann auch die 
spätere Tradition des geistigen Urheberrechts 
begründet. Während in talmudischer Zeit der 
Schutz des geistigen Eigentums in erster 
Linie den einzelnen Lehren und Überlieferungen 
galt, kamen späterhin, wohl erst in nachgaonäi- 
scher Zeit, zunächst die geschriebenen und 
später die gedruckten Werke hinzu, die des 
Schutzes bedurften. Nach Erfindung des Buch- 
druckes waren hierbei nicht nur rein geistige, 
sondern auch bedeutsame vermögensrechtliche 
Interessen zu schützen. Die Autoren, welche oft 


zur Drucklegung ihrer Werke ihr letztes Ver- 
mögen hingaben, pflegten, um sich vor unbe- 
fugtem Nachdruck zu schützen, der Einleitung 
des Werkes oder auf dem Titelblatt Nachdruck- 
verbote für einebestimmteZahlvon Jahren vor- 
angehen zu lassen, sowie Approbationen (Ni2397 
*Haskamot) von Rabbinen, deren Bedeutung 
urspr. wohl in einer Gutheißung des Inhalts des 
Werkes lag, die dann später aber auch geeignet 
waren, dem Nachdruckverbot eine stärkere Wir- 
kung zu verleihen. Die mit dem Nachdruckver- 
bot verbundene *Bann-Erklärung hat sich 
zum Teil bis heute erhalten und findet sich noch 
vielfach auf dem Titelblatt oder der ersten Seite 
von hebr. Werken. 

Lit.: Maimonides, Hilchot genewa, 1ff.; G&sela 
weaweda 2, 6ff.; Terumot 4, 11; Schechenim 1, 1ff. 
bes. Kap. 12; Ch. M. 157—174, 261, 361; Hamburger I, 
282; Saalschütz, $ 110; Mayer, $ 152ff.; M. Bloch, 
Das mosaisch-talmudische Besitzrecht (1897); Herbert 
Meyer, Entwertung und Eigentum im deutschen 
Fahrnisrecht, ein Beitrag zur Geschichte des deutschen 


Privatrechts und des Judenrechts im MA (1902); 


Kohler, Darstellung; Felix Goldmann, Eigentums- 
erwerb durch Spezifikation im jüdischen Recht (ZVR 
1909, Bd. 22, S. 232ff.); Lewin, Die Chasaka des tal- 
mudischen Rechts (ZVR 29, S. 151ff.); A. Perls, Das 
Plagium (MGW)J 1914, Jhg. 58, S. 305ff.); S. Funk, 
Der Schutz der geistigen Arbeit in der Halacha (JLG 
1927, Jhg. 18, S. 289ff.); Gulak I, $ 27ff.; Pen, Kinjan 
beschinnuj (Hamischpat I, S. 87ff.); Safra, Hakinjan 
haperati bamischpat ha-iwri (Hamischpat II, 25ff.). 
M. Gr 


Eiger (Fam.) s. Eger. 
EINBRUCH (hebr. machteret N}AT72). Der E. 


eines Diebes läßt eine Lebensgefahr für den 
Eigentümer befürchten; dieser ist daher nach 
j. Recht berechtigt, den Einbrecher zu töten, 
wenn er annehmen darf, daß der Einbrecher 
zur Durchführung seines Diebstahls seinerseits 
ihn, den Hausherrn, getötet hätte. Die Tötung 
des Einbrechers darf also nur im Falle der 
vermeintlichen, sog. Putativnotwehr erfolgen. 
Nach der im Talmud (b. Sanh. 72a) geäußerten 
Ansicht tritt beim E. — im Gegensatz zum 
Diebstahl — eine Bezahlung des doppelten 
Wertes des gestohlenen Gegenstandes als Buße 
nicht ein. Die Eintreibung dieser Geldstrafe 
war aber in der talmudischen Zeit ohnehin 
nicht mehr gebräuchlich und trat in der rabbini- 
schen Periode ganz außer Kraft, weil überhaupt 
die Geldstrafen (kenassot NiDR) nicht mehr ge- 
richtlich auferlegt werden konnten; es mußte so- 
mit nur noch der gestohlene Gegenstand selbst 
zurückgegeben werden; durch die Wertzahlung 
allein kann sich der Einbrecher nicht entsühnen. 
In der bibl. Zeit kam bei festgestellter Zahlungs- 
unfähigkeit des Einbrechers noch dessen Ver- 
kauf in Knechtschaft zur Begleichung dieser 
Schuld in Betracht; in gewisser Beziehung ge- 
langte dann bei ihm auch das Löserecht (s. 
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Go’el) der Verwandten und die entsprechende 
Verpflichtung in Anwendung. 

Lit.: Maimonides, Hilchot genewa 9,7f.; Ch. 
Tschernowitz, Schiurim batalmud (Warschau 1913), 
$ 17; ders., Der E. nach bibl. und talmud. Recht, in 
ZVR XXV, Heft 2/3; Gulak II, $ 99; weitere Lit. s. 
unter Notwehr. 

M. W.R. 


Einbürgerung s. Ausländer. 
Einehe s. Monogamie. 


EINGEWEIDE. Der normale oder patholo- 
gische Befund der E. eines rituell geschlachteten 
Tieres ist bei der Frage, ob das Fleisch dieses 
Tieres für den Genuß freigegeben werden kann, 
maßgebend (s. *Schöchita und *Speisegesetze). 
Es handelt sich dabei um die Speiseröhre mit 
Schlund und Mageneingang, um Luftröhre und 
Lungenlappen, Zwerchfell, Magen und Darm in 
ihren verschiedenen Teilen, Nieren, Milz, Leber 
und Galle sowie um das sie teils umgebende, 
teils verbindende Fett. All diese Organe werden 
jedoch nur dann genau auf ihre Beschaffenheit 
untersucht, wenn sich irgend eine auffällig ab- 
norme Erscheinung an ihnen zeigt. Eine Aus- 
nahme bildet nur die Lunge der Säugetiere, deren 
Beschaffenheit stets untersucht werden muß, 
weil Erkrankungen bei ihr häufig sind. Diese 
Untersuchung (bedika 272) geschieht einer- 
seits durch Abtasten der Lunge, während diese 
noch im Tiere ist (die innere‘ Bedika), anderer- 
seits durch Prüfung auf bestimmte Anomalien 
hin, nachdem die Lunge aus dem Körper des 
Tieres herausgenommen ist (die,,äußere““ Bedika). 
Die bes. Bestimmungen finden sich J. D. 29—68 


zusammengestellt. 
Wr M. J. 


Einheben der Tora s. Toravorlesung. 
Einheit Gottes s. Gott. 
EINHEITSGEBETBUCH. Infolge der Zer- 


streuung der J. über alle Länder sind in ihren 
Gebetbüchern zahlreiche Abweichungen ent- 
standen; wenn diese in den Stammgebeten auch 
nur Einzelheiten betreffen, so haben die *Pi- 
jutim für die Festtage eine bunte Mannigfaltig- 
keit vonRRiten hervorgerufen (s. Art. Gebetbuch). 
Ein so ausgezeichneter Kenner der Literatur 
wie S. D. *Luzzatto sprach daher am Schluß 
seiner Einleitung zum Machsor den Wunsch aus, 
daß es gelingen möchte, unter Zugrundelegung 
der Überlieferung ein Einheitsgebetbuch für Ge- 
samtisrael zu schaffen. Dazu ist es nie gekom- 
men. Hingegen ist in neuerer Zeit wiederholt 
angestrebt worden, für diejenigen Synagogen 
in Deutschland, die sich von der orthodoxen 
Liturgie abgewandt hatten, ein einheitliches Ge- 
betbuch zu schaffen. Die ersten Versuche gehen 
auf die *Rabbinerversammlungen von 1844 bis 
1846 zurück. Die erste zu Braunschweig übertrug 
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einer Kommission die prinzipielle Klärung einiger 
Grundfragen (Hebräisch oder Landessprache, 
*Messiaserwartung, Wiederholung.der *Schemone 
essre, *Toravorlesung, *Schofar und *Lulaw, 
*Orgel). Auf der Frankfurter Rabbinerversamm- 
lung bildete die Diskussion über die radikalen 
Kommissionsvorschläge den Hauptgegenstand 
der Debatten. Dieser erste Versuch eines E. 
verschwand jedoch in einer Redaktionskom- 
mission, deren Vorsitzender Leopold * Stein einen 
maßvollen Plan für die zu schaffende Liturgie 
auf der Breslauer Rabbinerversammlung vor- 
legte. Nach dessen Scheitern versuchte er in 
den 50er Jahren, wenigstens für Südwest- 
deutschland, eine Einigung auf dem Gebiet der 
Liturgie herbeizuführen mit demErfolg, daß die 
drei Rabbinerkonferenzen zu Wiesbaden, Gießen 
und Frankfurt a. M. 1854—56 die Grundlagen 
zu dem von Stein herausgegebenen ‚‚Gebetbuch 
für Israelitische Gemeinden‘ schufen. Um die- 
selbe Zeit hatte A.* Geiger in Breslau (1854) sein 
neues Gebetbuch herausgegeben. Vorher waren 
schon in Hamburg, Wien, Prag, der Berliner *Re- 
formgemeinde, Stuttgart neue Gebetbücher er- 
schienen, Mannheim und Braunschweig folgten. 
Auch auf der von Ludwig *Philippson 1868 
nach Cassel einberufenen Rabbinerversammlung 
kam es wiederum nur zur Überweisung an eine 
Kommission, und auch die beiden *Synoden zu 
Leipzig und Augsburg 1869 und 1871 brachten 
die Frage nicht weiter. Seitdem erschienen zahl- 
reiche neue Gebetbücher in fast allen größeren 
Gemeinden. Eine Einheitlichkeit erstrebten die 
westfälischen Gemeinden durch Einführung des 
nach *Joel und Geiger von Heinemann *Vogel- 
stein bearbeiteten Gebetbuchs. Ein großzügiger 
Versuch, auf konservativerer Grundlage ein E. 
zu schaffen, wurde 1905 auf Initiative von Dr. 
David Mayer-Karlsruhe für Baden unternom- 
men; er scheiterte am Widerspruch der Ortho- 
doxie und der Zionisten. Dagegen konnten 
die vereinigten nordamerikanischen Gemeinden 
1894 ein E. für die Reformgemeinden der Ver- 
einigten Staaten schaffen, das in annähernd 
300 Gemeinden eingeführt ist. Erneut kam in 
Deutschland die Frage des E.’s in Fluß, als 
die wirtschaftlichen Nöte der Nachkriegszeit 
es den Gemeinden unmöglich machten, ihre 
vergriffenen Gebetbücher neu zu drucken. Die 
* Vereinigung für das liberale J.-tum in Deutsch- 
land und vor allem die *Vereinigung der libe- 
ralen Rabbiner Deutschlands nahmen sich der 
Sache an. 1922 fand in Berlin eine Sitzung der 
Kommission zur Schaffung des E.’s statt, auf 
der beschlossen wurde, den hebr. Text des 
Geigerschen Gebetbuchs zugrunde zu legen. 
Auf der Hauptversammlung der Vereinigung der 
liberalen Rabbiner in Köln 1925 referierte Caesar 
*Seligmann-Frankfurt über Grundfragen und 
Grundsätze des liberalen E.’s und propagierte 
den Gedanken, daß sich zunächst die Groß- 
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gemeinden Berlin, Breslau und Frankfurt, in 
denen das Geigersche Gebetbuch eingeführt ist, 
zur Schaffung einer gemeinsamen Liturgie zu- 
sammenfinden sollten. Die Anregung, von 
Hermann *Vogelstein-Breslau und Leo *Baeck- 
Berlin unterstützt, führte zu einer Zusammen- 
arbeit dieser drei Gemeinden, für die Ismar 
*Elbogen — zunächst im Auftrag der Ber- 
liner Gemeinde — eine ausführliche Denkschrift 
verfaßte, die, zusammen mit einer zweiten Denk- 
schrift Seligmanns, der weiteren Arbeit zugrunde 
gelegt wurde. Nach Konstituierung des libera- 
len Kultusausschusses des *Preußischen Landes- 
verbandes j. Gemeinden im Okt. 1926 über- 
nahm dieser Kultusausschuß, mit Zustimmung 
der bisherigen Kommissionen und deren Auf- 
traggeber, die weitere Ausführung des liberalen 
E.’s, das, von C. Seligmann bearbeitet und 
übersetzt, zunächst in 2 Bänden 1928 erscheint. 
— Vgl. auch die Art. Gebetbücher und Re- 
form. 

Lit.: Elbogen, S. A17ff., 428—30, 437; Seligmann, 
Geschichte der j. Reformbewegung (1922), S. 117, 125, 
139, 144, 150£.; Protokolle der Rabbinerversammlung 
in Braunschweig (1844), S. 46ff.; in Frankfurt (1845), 
S. 285—318 u. S. 17—151; in Breslau (1846), S. 31ff., 
271, 274, 291; „Der israelitische Volkslehrer“ (Hrsg. 
Leopold Stein):(1854) S. 296, (1855) S. 210ff., (1856) S. 
3lff., (1857) S. 341; AZJ 1856, S. 29ff.; 1868, S. 472, 
694, 731; Protokolle der Synode zu Leipzig, 1869, S. 
113ff., 124ff., 137ff., 185ff.; Protokolle der Synode zu 
Augsburg, 1871, S. 212£.,237. Vgl. auch Vorreden der 
erwähnten Gebetbücher; Jüdisch-Liberale Zeitung 1922, 
Nr. 45, S. 1; Liberales J.-tum 1922, Nr. 11, S. 3—A. 


Bi CS. 
EINHORN (hebr. rerem DS7). Das hebr. Wort 
(vgl. Gesenius WB; siehe bes. Hi. 39,9f.,. 


ferner Ps. 29, 6) wurde früher mit Büffel erklärt; 
da jedoch .bei den Arabern ein gleichlautendes 
Wort die Oryx-Antilope oder das Wildrind be- 
deutet, so ist auch für die Bibel dieses Tier an- 
zunehmen, das jetzt fast ausschließlich in Afrika, 
doch vereinzelt auch in Arabien lebt. Es ist 
groß und schön und zeichnet sich durch lange 
gebogene Hörner aus, weswegen es in der bibl. 
Poesie (vgl. Num. 23, 22, Deut. 33, 17) als Sym- 
bol der Kraft häufig angeführt wird. Andere, 
die vermöge der Bibelstellen ein bes. starkes, ge- 
waltiges, fast unzähmbares Tier heranzuziehen 
wünschen, denken an den Auerochsen (Bos pri- 
migenius), der zwar in der*FaunaPalästinas nicht 
vorkommt, aber auf assyr. Denkmälern abgebildet 
erscheint. Die Bez. „E.“ rührt von der *Septua- 
ginta-Übersetzung monokeros her, aber ein Tier 
dieser Art mit einem Horn gehört in den Be- 
reich der Fabel. 


Lit.: Bochart, Hierozoikon II, 313f.; Schrader, 
Die Vorstellung vom monokeros und ihr Ursprung, 
Sitzungsber. der AkW, Berlin 1892, 573—581; Fr. 
Hommel, Die Namen der Säugetiere bei den Südsee- 
Völkern, Lpz. 1879. 

S. S.eKr: 


EINHORN, 1. David, Rabbiner, geb. 1809 in 
Dispeck (Bayern), gest. 1879 in New York, er- 
hielt schon mit 17 Jahren den Titel *,,Morenu‘“, 
studierte dann Philosophie und wirkte seit 1842 
als Rabbiner in Hoppstädten und Oberrabbiner 
des Fürstentums Birkenfeld, hatte jedoch häufig 
Schwierigkeiten wegen seiner reformatorischen 
Ansichten. Auf der *Rabbinerversammlung von 
1845 trat er für das Beten in der Muttersprache 
ein sowie für die Beseitigung aller Gebete um 
Wiederaufrichtung des j. Staates und des Tem- 
pels. 1847 wurde er Oberrabbiner von Mecklen- 
burg-Schwerin. Hier erregte ganz besonders seine 
Erklärung, daß ein Sohn j. Eltern auch ohne 
Beschneidung dem J.-tum angehöre, Anstoß. 


1852 ging E. nach Budapest als Rabbiner der 


*Reform-Genossenschaft; hier wandte sich die 
österreichische Regierung gegen ihn und ließ 
die Synagoge schließen. 1855 wurde er dann 
Rabb. im Tempel Har Sinai zu Baltimore. Auch 
in Amerika wurde er Träger der radikalsten 
Richtung der Reform und geriet auf der Rab- 
binerkonferenz in Cleveland in Kampf gegen 
diejenigen Reformer, die den *Talmud für die 
einzig gesetzlich verpflichtende Erklärung der 
Bibel ansahen. Er selbst betonte energisch die 
messianische Aufgabe, die Israel als Priester 
der Menschheit zu erfüllen habe. Im amerikani- 
schen Bürgerkrieg 1861 setzte er als Vorkämpfer 
gegen die Sklaverei sein Leben aufs Spiel und 
mußte nach Philadelphia flüchten, wo er Rab- 
biner der Gemeinde ‚‚Könesset Jisrael‘ wurde. 
Von 1865—79 war er Rabb. der Gemeinde Adass 
Jeschurun in New York. Von seinen Schriften 
seien hervorgehoben: ‚Ausgewählte Predigten 
und Reden“ (hrsg. von K. Kohler, New York 
1880), „„Princip des Mosaismus und dessen Ver- 
hältnis zum Heidentum und rabbinischen Schrift- 
tum‘ (Leipzig 1854, nur ein Band vollendet). 
Sein Gebetbuch wurde dem Union Prayer-Book 
der amerikanischen Reformgemeinden zugrunde 


gelegt. 
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Lit.: JEV, 78£.;, Year Book der Central Confe- 
rence of American Rabbis, 1908. 
E. W.cC. 

2. David, jiddischer Dichter, geb. 1886 in Kare- 
litsch (Gouv. Minsk) als Sohn eines russischen 
Militärarztes. Er besuchte den *Cheder und be- 
gann schon als 13jähriger Knabe hebr. Gedichte 
nach dem Muster der russ. Maskilim (s. Haskala) 
zu schreiben. Seit 1904 publizierte E. in jiddi- 
scher Sprache eine Reihe von Gedichten, die 
in seinem Werke „Stille Gesangen‘ (Wilna 1909, 
II. Aufl. 1910) sowie in „‚„Meine Lieder“ gesammelt 
erschienen. E. ist ein Iyrisches Talent, dessen 
Schaffen sich auf ein enges Gebiet zarter Gefühls- 
ergüsse erstreckt. 

Lit.: Ba’al Machschowes, Schriften, Bd. IIl; M. 
Schalit, D. Einhorns Lieder, in „Dus naie Leben‘, 1909 
IX; Nomberg, im „Freind‘“, 1910. 

W ZE2::R: 

3. Ignatz s. Horn, Eduard. 


4. Max, geb. 1861 in Suchowoli bei Grodno, 
besuchte zuerst in Rußland * Jeschiwot, studierte 
dann in Kiew und Berlin und wanderte nach be- 
standenem medizinischen Examen nach Amerika 
aus. Seit 1899 ist E. Prof. an der Medical School 
in New York. Sein Hauptarbeitsgebiet sind die 
Erkrankungen des Magen-Darmkanals. Durch 
seine Erfindung der Duodenalsonde ermöglichte 
er die direkte Feststellung der Beschaffenheit 
der Galle, der Funktion der Gallenblase, teil- 
weise auch derjenigen der Bauchspeicheldrüse 
und krankhafter Veränderungen im Zwölffinger- 
darm. Um den Ausbau und die klinische Ver- 
wendungsmöglichkeit der von ihm ersonnenen 
Methode hat er die größten Verdienste. 

T- H. M. 


Einleitung in das Alte Testament s. Bibel- 
wissenschaft. 


EINSEGNUNG ist — in Anlehnung an kirch- 
liche Vorbilder bzw. in deren Nachahmung — im 
19. Jhdt. die Bez. für verschiedene Formen der 
öffentlichen religiösen *Fürbitte geworden. So 
werden die Gebete für den mit Vollendung des 
13. Lebensjahres religiös volljährigen Knaben (s. 
Barmizwa) sowie für Mädchen, die in reformier- 
ten Gemeinden durch eine entsprechende Feier 
als bewußte und verpflichtete Glieder in die 
religiöse Gemeinschaft aufgenommen werden, mit 
E. bezeichnet. Auch die Gebete für ein junges 
Ehepaar, das zum ersten Male nach der Trau- 
ung die Synagoge betritt, und die für die Mutter 
eines Kindes, die das Gleiche nach der Entbin- 
dung tut, werden E. genannt. Die E. geschieht 
durch ein deutsches Gebet im Anschluß an die 
*Toravorlesung. Nach dem alten Ritus erfolgt 
die E.-Fürbitte durch ein hebr. Gebet, *Mi 
scheberach, während der Toravorlesung, nachdem 
der Knabe bzw. der Gatte oder Vater die Segens- 
sprüche über die Tora gesprochen hat. 

Wr. M. J. 


EINSTEIN, 1. Albert, Prof., Physiker, geb. 
1879 in Ulm, studierte Mathematik und Physik 
inZürich. Während seiner Tätigkeit als Beamter 
am Patentamt in Zürich (1902—09) machte er 
eine Reihe der folgenschwersten Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Physik. E. klärte die 
Brownsche Molekularbewegung auf und gab da- 
durch die Möglichkeit zur Berechnung einiger 
wichtiger Konstanten der Molekulartheorie. Fer- 
ner wandte er das Prinzip der von Planck 1900 
aufgestellten Quantentheorie auf die spezifische 
Wärme fester Körper an und sagte voraus, daß 
diese gegen den absoluten Nullpunkt hin zu Null 
abnimmt. Er zeigte weiterhin, daß ein Zu- 
sammenhang zwischen der spezifischen Wärme 


EDS I BEE 


fester Körper bei tiefen Temperaturen und der 
Elastizität besteht. 1905 begründete E. die Licht- 
quantentheorie, die die Grundlage der Photo- 
chemie wurde und sich als befruchtendes Prinzip 
in dem Gesamtgebiet der Strahlung bewährte. 
Die bedeutsamste Arbeit E.’s war — in dem 
gleichen Jahre — die Aufstellung der „Speziellen 
Relativitätstheorie‘ ‚die unter dem Titel ,,Zur 
Elektrodynamik bewegter Körper“ erschien. Aus 
dem Widerspruch zwischen der Äthertheorie, die 
einen Einfluß der Erdbewegung auf die Lichtaus- 
breitung verlangte, und einem Experiment von 
*Michelson (1884), das einen solchen mit Sicher- 
heit ausschloß, fand E. den Ausweg, um den sich 
viele große Physiker vor ihm vergeblich bemüht 
hatten. Er erkannte, daß die bis dahin still- 
schweigend gemachte Annahme der „absoluten“ 
Zeit unberechtigt war, und daß alle Zeitangaben, 
die bei Beschreibung eines physikalischen Vor- 
ganges gemacht werden, nur eine relative Be- 
deutung besitzen, da sie von dem Standpunkt des 
beschreibenden Beobachters abhängen und daher 
für zwei gegeneinander bewegte Beobachter ver- 
schieden sein müssen. Diese Forderung zus. mit 
der durch alle bisherigen Erfahrungen bestätigten 
Konstanz der Geschwindigkeit der Lichtausbrei- 
tung führte E. zur Aufstellung seines Relativitäts- 
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prinzipes. Zu den wichtigsten Folgerungen aus 
demselben gehört die Abhängigkeit aller Zeit- und 
Größenmaße von dem Bewegungszustande des 
Beobachters. Ferner folgt daraus die Abhängig- 
keit der Masse eines Körpers von seiner Ge- 
schwindigkeit gegen den Beobachter. Da ferner 
jeder Körper mit der Änderung seines Energie- 
inhaltes auch eine Änderung seiner Masse erfährt, 
folgt aus dem Prinzip weiter die Trägheit der 
Energie. Die Masse hat also ihren Ursprung in der 
Energie. Masse und Energie sind identische Be- 
griffe, sodaß die Prinzipien von der Erhaltung 
der Masse und der der Energie nach der Rela- 
tivitätstheorie das Gleiche aussagen. Lediglich 
wegen der außerordentlichen Geringfügigkeit der 
mit den beobachtbaren Energieänderungen ver- 
bundenen Massenänderungen ist dieses Prinzip 
nur unter bes. Bedingungen kontrollierbar. 
Während die hier kurz gekennzeichnete Auf- 
fassung, die die geradlinig-gleichförmige,rotations- 
freie Bewegung von Bezugskörpern gegenein- 
ander betrifft, als die „Spezielle Relativitäts- 
theorie‘ bezeichnet wird, geht die „Allgemeine 
Relativitätstheorie‘‘(1915) darüber hinaus,indem 
sie die völlige Unabhängigkeit der allgemeinen 
Naturgesetze von dem Bewegungszustande des 
"Bezugskörpers ausspricht, wobei die oben gen. 
Beschränkung wegfällt. In dieser macht sich E. 
von dem Vorurteil der Allgemeingültigkeit der 
sog. Euklidischen Geometrie frei. Die meß- 
baren Eigenschaften des Raumes und damit 
seine Geometrie werden abhängig von den ihn 
erfüllenden Massen. Damit wird auch das 
Gravitationsfeld und dessen zeitliche Ver- 
änderlichkeit gegeben. E. gestaltete diesen Ge- 
danken zu einem Gravitationsgesetz von 
großer Allgemeinheit aus. Die Folgerungen, 
die sich bisher aus der Relativitätstheorie haben 
ziehen lassen (Krümmung der Lichtstrahlen im 
Gravitationsfeld der Sonne, Perihelbewegung, 


Rotverschiebung der Spektrallinien, gewisse 
Erscheinungen in der Atomphysik), haben 
diese, soweit sie prüfbar waren, bestätigt. 


Durch die Relativitätstheorie ist die Physik 
auf ein völlig neues Fundament gestellt 
worden, und die wichtigsten neueren Errungen- 
schaften, insb. auf dem Gebiet der Atomphysik, 
wären ohne sie unmöglich gewesen. 1917 stellte 
E. Beziehungen zwischen der Bohrschen Atom- 
theorie und der Planckschen Strahlungsformel 
her und lieferte den Nachweis dafür, daß 
die Quantenemission und -absorption immer 
gerichtete Vorgänge sind. Seit 1924 arbeitete 
er über Quantentheorie der Gase 
Strukturähnlichkeit von Gasen und Strahlung. 
1925 gelang ihm die Verallgemeinerung seines 
Gravitationsgesetzes zu einem umfassenden 
allgemeinen Ausdruck, durch den das Gravi- 
tationsfeld und das elektro-magnetische Feld 
unter einem Gesichtspunkte zusammengefaßt 
werden. 


und die | 


Ferner entwickelte E. die Quantentheorie des 
einatomigen idealen Gases. Er zeigte, daß an der 
Wärmebewegung nicht alle Moleküle teilnehmen. 
Zahlreich sind E.’s weitere Arbeiten, wie z. B. 
die Theorie der Radiometerkräfte, der experimen- 
telle Nachweis der Ampereschen Molekularströme, 
ferner eine Reihe von technisch wichtigen Ar- 
beiten (Kreiselkompaß, Ultrafilter). E. ist unbe- 
stritten einer der größten Physiker, die je gelebt 
haben. 

1921 erhielt er den *Nobelpreis. 1914 verlegte 
er infolge Berufung an die Preußische AkW seinen 
Wohnsitz nach Berlin, wo er zugleich Dir. des 
Kaiser Wilhelm-Institutes für Physik und o. Prof. 
an der Univ. wurde. Da er außerdem ordentliches 
Mitglied der Amsterdamer AkW und Prof. an der 
Univ. Leiden ist, hält er jedes Jahr in dieser 
Stadt eine Reihe von Vorlesungen. 

E. ist Mitglied des „Komitees für geistige Zu- 
sammenarbeit‘“ beim Völkerbund. Seit dem 
Kriege steht er der zionistischen Bewegung nahe. 
Er gehört auch dem Kuratorium der *Univer- 
sität Jerusalem an, deren in Gründung begriffe- 
nes Physikalisches Institut nach E. benannt 
wird. Wiederholt und mit Nachdruck hat er 
sich für die Sache der jüd. Renaissance in Wort 
und Schrift eingesetzt. 1921 nahm er an * Weiz- 
manns Propaganda-Reise nach Amerika zu- 
gunsten des *Keren Hajessod teil. Auch ande- 
ren j. Wohlfahrtsbestrebungen ist er stets hilfs- 
bereiter Freund. Während der ersten Nach- 
kriegsjahre wurde gegen E. wegen seiner uner- 
schrocken betätigten pazifistischen Gesinnung 
von völkischer Seite eine wüste antisemitische 
Hetze entfacht; er stand sogar auf der „‚schwar- 
zen Liste“, zusammen mit *Rathenau, *Harden 
u.a. Sogar die wissenschaftliche Polemik über 
die Relativitätstheorie nahm nicht selten antise- 
mitischen Charakter an. 

Lit.: A. Moszkowski, Finstein, Berlin 1922. 

A, H.M. 


2. Alfred, Musikschriftsteller, geb. 1880 in 
München, seit 1908 Musikreferent für die „„Mün- 
chener Neuesten Nachrichten“, 1917 für die 
„Münchener Post‘, seit 1927 für das ‚,‚Ber- 
liner Tageblatt“. E. ist ferner Schriftleiter der 
„Zeitschrift für Musikwissenschaft‘“ und seit 
1919 Herausgeber von „Riemanns Musik- 
lexikon‘ und Bearbeiter eines „„Neuen Musik- 
lexikons“. E., dessen besonderes Forschungs- 
gebiet die weltliche Vokal- und Instrumental- 
musik ist, schrieb u. a. eine „„Geschichte der 
Musik“ (Leipzig 19273) und gab eine Reihe von 
Neuausgaben älterer Musik heraus. 

: Red. 

3. Lewis, geb. 1877 in New York, Diplomat, 
wurde nach Absolvierung seiner Studien ameri- 
kanischer Gesandtschaftssekretär in Paris (1903 
—05), London (1905—06), später in Konstanti- 
nopel, Sofia usw. Seit 1921 ist er Gesandter der 
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Vereinigten Staaten in Prag. E. ist Vf. zahlreicher 
Werke historischen Inhalts, hauptsächlich über 
die Geschichte der europäischen Diplomatie so- 
wie über Kunstgeschichte und gibt die Bücher- 
serie „The Humanist Library“ heraus. 


Lit.: Who’s who in America, 1925. 
m L&S. 


Einwanderung s. die Art. *Ausländer und 
*Wanderungen der Juden. 


EINWEIHUNG eines neu gebauten Hauses: 
Chinnuch habajit (MI MT); eines Gottes- 
hauses: Chinnuch bei hakenesset (NP27 MI TUT); 
in der Bibel E. des Altares: Chanukkat hamis- 
beach (72127 n227) Num. 7; 10; des Tempel 
(durch die *Makkabäer, s. auch Art. *Cha- 
nukka): Chanukkat habajıt N} N221] Ps230%1. 
Der religiöse Akt der E. besteht nach dem alten 
Ritus in Psalmenlesen, Mischna-Studium oder 
religiösen Lehrvorcrägen (s. Derascha). In neuerer 
Zeit hat dieser Ritus vielfach eine weitere 
Ausgestaltung bzw. Wandlung erfahren. Von 
der E. des Hauses ist schon Deut. 20, 5, von 
der der *Stiftshütte in der Wüste Num. 7, von 
der des salomonischen *Tempels I. Kön. 8 und 
von der des zweiten Tempels Esra 3, 10—13 die 
Rede. Bei der E. einer Synagoge werden gew. 
die *Torarollen in feierlicher Prozession und 
unter Chorgesang (Ps. 24, 7—10) in den *Tora- 
schrein gestellt. Dann wird das „Ewige Licht“ 
(*Ner tamid) mit bezüglichen Gebetsworten 
angezündet. Es folgt die in das Weihegebet 
mündende eig. Weihepredigt, an die sich dann 
noch das Gebet für das Gedeihen der Gemeinde, 
Israels und des Staates anschließt. Mit dem Hal- 
leluja (s. Hallel) von Ps. 150 oder einem anderen 
Jubelpsalm endet die Feier. Im einzelnen be- 
stehen mancherlei Abweichungen. 

Wr. 


Einzigkeit Gottes s. Gott. 


Eisenbahnen in Palästina s. Palästina (Ver- 
kehrswesen). 


EISENBAUM, ANTON, geb. 1791, gest. 1852 
in Warschau, bedeutender Vertreter der * Auf- 
klärungsbewegung, Pädagoge und Schriftsteller. 
In den Jahren 1823 und 1824 gab E. die Zeit- 
schrift „‚Dostrzegacz Nadwislanski“ (Der Be- 
obachter an der Weichsel) in polnischer und jid- 
discher Sprache heraus, in der er für die Auf- 
klärung und Gleichberechtigung der J. eintrat. 
In diesem Sinne wirkte er auch als Inspektor, 
von 1835 an als Direktor der Warschauer Rab- 
binerschule. Sein Radikalismus trug ihm die 
heftige Gegnerschaft der Orthodoxen ein. Seine 
mit A. Z. gezeichneten Aufsätze verteidigten 
warm die Rechte der Juden. 

Lit.: Zinberg in Pereshitoje IV, S. 129/30; Z dziejöw 
sminy starozakonnych w Warszawie w XIX stuleciu, 
I, Warschau 1907, S. 58ff., 71/2, 93. JM. 


M. J. 


Einwanderung — Eisenmenger, Johann Andreas 
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EISENMANN, LOUIS, Professor, geb. 1869 
in Hagenau, wurde 1905 a. o. Prof. an der Univ. 
Dijon, 1913 in Paris. Seit 1922 ist E. Prof. für 
slawische Kulturgeschichte und Zivilisation in 
Paris, zugleich Generalsekretär des Instituts 
für slawische Wissenschaften an der Univ. Paris. 
E. ist Mitherausgeber der Revuen ‚Le Monde 
slave‘ und „‚La Revue historique‘“. Er schrieb 
u. a.: Le compromis austro-hongrois, 1904; La 
Hongrie contemporaine, 1921; La Tcheec- 
slovaquie, 1921. 

at SCH: 


EISENMENGER, JOHANN ANDREAS (1654 
— 1704), wirkte seit 1700 als Prof. der orientali- 
schen Sprachen in Heidelberg, wo er 1700 sein 
zweibändiges Werk „‚Entdecktes Judentum‘ 


Fohann Eindrea Sifenmengers/ 


Profefforß der Orienealifchen Spracyen bey der 
Univerfität Heyydelderg 


sEnfdecttes denfhunt/ 
Brmdlicher und Mahrhaffter Beriht/ 


elchergeftale er R> 
Die verftodte Zuden die Hochheilige Airey- Einigkeit! 
EDL DBater/Sohn und Reil.Beift/erfchrelicher Weife läftern 
und verunehren/ Die Heil. Mutter Chrifti verfhmähen/ das Neue 
Teftament / die Evangeliften und Apoftelny die Ehriftlihe Religion 


fpottifch durchziehen I und Die gantge Chriftenheit auff dag Aufferfte 
verachten und verfluchen; 


Baheynod) viel andere/ bighero unter den Ehriften 
entweder garnichf/oder nur zum Theil befant gervefene Dinge 
und groffe Jrrehüme der Züdihen Religion und Theologte/ 


tie auch viel lächerliche und Furgweilige Sabeln/ und andere 
ungereimte Sachen an den Tag fommen. 


Alles ausihren eigenen/ und star fehr vielen mit groffer Drühe 
und unverdroffenem Steig durdlefenen Büdern/mit Ausziehung 
der Debräifhen Worte, und derer treuen Uberfekungin die Teutiche 
Spradı fräfftiglich erwiefen ı 

nd 


N Dive m Sepeilen 


Deren jeder feine behsrige / allemal von einer 1 i 
außführlidh- Handelnde Capirel ME n Ellaterie 


Allen Ehriftenzur rreubergigen Nachridht verfertiget /und mie 
vo z 


lfommenen Regiftern verfehen. 
Mit Seiner Königl. Majeftät in Preuffen Adergnädigffen 
N Special-Privilegio. 
EQ 1.2 23 ERBE RE BEE TUEBERIEE 
Serrurft zu Königeberg in Preufkuy im Fahr wach Chrifti Sebun usa 
Titelblatt von Eisenmengers ‚‚Ent- 
decktes Judentum‘‘. 


verfaßte. Alle bis dahin längst, auch von christ- 
licher Seite, widerlegten Lügenmärchen wie das 
von der Brunnenvergiftung (s. *Schwarzer Tod), 
die *Blutbeschuldigung, das angebliche Verbot, 
einem Christen das Leben zu retten, usw. WUr- 
den hier neuerdings aufgetischt und als uner- 
schütterliche Wahrheiten hingestellt. Die Frank- 
furter J., die vom Erscheinen dieses Werkes eine 
folgenschwere Verhetzung des Volkes gegen die 


J. befürchteten, erwirkten durch Vermittlung 
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Eisenstadt 


Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin. 


Zwei Grabsteine vom jüdischen Friedhof in Eisenstadt. 


des Wiener Bankiers Samuel *Oppenheimer von 
*Kaiser Leopold I. die Konfiskation des Buches, 
dessen 2000 Exemplare dann in Frankfurt a. M. 
5l Jahre zurückgehalten wurden. Es kam zu 
Verhandlungen zwischen E. und den J., die 
ihm für die Vernichtung des Werkes 12000 
Gulden anboten; da E. aber 30000 Taler for- 
derte, scheiterte der Vergleich. Seine Erben 
bewogen dann 1705 den preußischen König 
Friedrich I., der durch die Denunziationen 
zweier getaufter J. gegen die J. beeinflußt war, 
sich bei Leopold I. und später bei Joseph I. 
um eine Aufhebung der Konfiskation zu be- 
mühen, jedoch ohne Erfolg. Schließlich wurde 
eine Neuauflage des Werkes 1711 mit Ge- 
nehmigung und Unterstützung des preußi- 
schen Königs in Königsberg, wohin die kaiser- 
liche Zensur nicht reichte, veranstaltet. Eine 
Neuauflage erschien 1892 in Dresden. Obgleich 
das Erscheinen des Werkes die von den J. be- 
fürchtete und von ihren Feinden erhoffte Wir- 
kung nicht erzielte, ist es doch bis in die Gegen- 
wart die trübe Quelle aller j.-feindlichen Schrif- 
ten gewesen. E. hatte 1694 zus. mit Leusden 
eine unpunktierte hebr. Bibel herausgegeben. 


Lit,: Schudt I, 426ff., III, 1ff.; Graetz X3, 276ff.; 
Anton Theodor Hartmann, Johann Andreas E. und 
seine jüd. Gegner, 1834; David Kahane, Rosch hape- 


tanim, 1883; weitere Lit. bei Graetz, Dubnow und 
IDEVE 
M. A. Tz. 


EISENSTADT, 1. ehemals ungarische Stadt, 
seit dem Frieden von Trianon (1920) Haupt- 
stadt des *Burgenlandes (Österreich), ist die 
einzige politische J.-Gemeinde im heutigen 
*Österreich (E.-Unterberg). E. hat etwa 4800 
Einwohner (1925), darunter 445 Juden. Zum 
ersten Male werden J. in E. in der Bestätigung 
der Stadtprivilegien von 1373 bzw. 1388 er- 
wähnt. Doch war damals wie auch in der Folge- 
zeit ihre Zahl nur gering, und über ihre Schick- 
sale liegen nur spärliche Nachrichten vor. Von 
der zweiten Hälfte des 15. Jhdts bis 1647 ge- 
hörte E. zu Niederösterreich. Die Geldnot am 
österreichischen Hofe zwang den Kaiser, Stadt 
und Herrschaft E. zu verpachten. Die Pacht- 
herren behandelten die schutzbefohlenen J. 
wohlwollend; als nach der Schlacht bei Mohäcs 
(1526) die J. in den größeren Gemeinden *Un- 
garns verfolgt wurden,fanden die ausgewiesenen 
Oedenburger J. in E. Aufnahme. Trotz des 
Privilegiums Ferdinands I. von 1529 versuchte 
die Regierung wiederholt, die J. zu entfernen, 
doch gelang es immer wieder, den Ausweisungs- 
termin hinauszuschieben. Mit dem Übergang 
der Herrschaft E. an die gräfliche Familie 


7 S e. 23 


Pe 
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Eisenstadt, Benzion — Eisenstadt, Moses 
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Esterhäzy (1622 bzw. 1626) kam zunächst 
für die J. in E. eine Zeit der Ruhe, bis sie 
im Jahre 1671 mit den anderen J. Nieder- 
österreichs vertrieben wurden. Die Flüchtlinge 
wandten sich nach Mähren, Bayern, Preußen 
und Polen. Einzelne kehrten wenige Monate 
nach der Ausweisung zurück und siedelten sich 
in einem neuen Viertel, dem „‚Berg‘‘, an. 1690 
verl!eh ihnen Fürst Paul Esterhäzy einen Schutz- 
brief. Als während des Kuruzzenaufstandes 
(1704—07) auch die J. sehr zu leiden hatten, 
stand Samson *Wertheimer der Eisenstädter 
Gemeinde hilfreich bei, und noch heute befindet 
sich in E. eine ,„„Wertheimer Klaus‘. 1795 wurde 
die Judenstadt von einem schweren Brande 
heimgesucht. — Viele Wiener J. hatten, da sie in 
Wien bis zum Jahre 1848 kein Aufenthaltsrecht 
besaßen, in E. ihren fiktiven Aufenthalt. Zeit- 
weilig lebte dort Mord&chaj Mochiach, der als 
Propagandist des *Sabbatianismus eine Rolle 
spielte. Rabbi Akiba *Eger wurde inE. ge- 
boren. Es wirkten dort eine Reihe bekannter 
Rabbiner, so Meir ben Isaak (Maharam Asch, 
s. unten Nr. 4.), der berühmteste von ihnen, 
ferner Moses Perls und vor allem Esriel *Hildes- 
heimer, der dort seine Schule errichtete (s. auch 
Art. *Jeschiwot). Aufihn folgte Salomon Kutna 
aus Kaposvär, diesem der dann nach Berlin be- 
rufene Dr. Klein, dessen Bruder gegenwärtig den 
Rabbinatssitz inne hat. Zeitweilig war E. Vor- 
ort der *Sche&wa Ke£hillot. Die hebr. Abkür- 
zung des Namens E. (UO"N-Asch) ist ein ver- 
breiteter Familienname. 

Lit.: Markbreiter, Beiträge zur Geschichte der j. 
Gemeinde E., 1908; Eisenstädter Forschungen, hrsg. 
von Sändor Wolf, Bd. I.: Die Grabinschriften des alten 
J.-Friedhofes in E., bearb. von B. Wachstein. Mit einer 
Studie: Die Entwicklung des jüd. Grabsteins und die 
Denkmäler des Eisenstädter Friedhofs von Sändor 
Wolf, 1922; Band II: Urkunden und Akten zur Ge- 
schichte der J. in E. und den Siebengemeinden, bearb. 
von B. Wachstein, 1926. i 

M. a F L. M. 


2. verbreiteter jüd. Familienname, von dessen 
Trägern zu erwähnen sind: 


1. Benzion, hebr. Schriftsteller, geb. 1873 in 
Kletzk (Gouv. Minsk), lebt seit 1903 in Amerika. 
E. verfaßte eine Reihe lexikographischer Werke 
mit kurzen bio- und bibliographischen Mit- 
teilungen über zeitgenössische Rabbiner und 
Schriftsteller, so u. a.: „„Dor rabbanaw weso- 
feraw“ (6 Tle., 1895—1905), fortgesetzt in 
„Dorot ha’acharonim (1913—16); „Rabbane 
Minsk wechachameha“ (1899); „Chachme Jisrael 
be-Amerika“ (mit Photographien, 1903). Er 
gab auch eine Gedichtsammlung „Zion“ (War- 
schau 1895) und eine Ergänzung zu der Re- 
sponsensammlung ‚‚Noda bihuda‘“ unter dem 
Titel „Wesot lihuda“ (1901) heraus. 

E. I. Mn. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


2. Hermann L. (1872—1918), Arzt in Berlin, 
behandelte in medizinischen und j. Zeitschriften 
Probleme der Sozial-, bes. der Sexualhygiene, 
hauptsächlich die Geschlechtsfragen der J. Er 
war der erste, der auf die traditionelle *Frühehe 
der J. hinwies, ihre Bedeutung und hygienischen 
Vorzüge würdigte. E.’s Forderung einer j. 
Eugenik (u. a. im Archiv f. Rassen- und 
Gesellsch.-Biol. 1908; Jüd. Turnzeitung, Apr. 
1911; Umschau 1911, Nr. 38) fand fast nur in 
nichtj. Kreisen Interesse. Ein großer Teil 
seiner Arbeiten ist in der Literatur angegeben, 
die E. selbst seiner Schrift „Beiträge zu den 
Krankheiten der Postbeamten“ (Berlin 1916; 
5. Teil, Verlag des Deutschen Postverbandes) 


beifügte. F. A. Th. 


3. Josua (Pseudonym Barsillaj von barsel >22 
— „Eisen““), einer der ersten Pioniere des Zionis- 
mus in Palästina, geb. 1855 in Kletzk (Gouv. 
Minsk), gest. 1918 in Genf. In Rußland gehörte 
er dem Orden *,,Bene Mosche‘“ an, war einer der 
tätigsten Chowewe Zion (s. Zionismus, Vorge- 
schichte), zog 1887 nach Palästina und war 
seit 1903 Vizedirektor der Jerusalemer Filiale 
der *Anglo-Palestine Comp. Er schrieb zahlreiche 
zionistische Art. im Haschiloach‘“, „Hameliz‘, 
„Ha’olam“ u.a. Zeitschriften. 

Lit.: JRd 1918, Nr. 23. 

W. EeS: 

4. Meir ben Isaak (1670—1744), genannt 
MaharamAsch(V"N D’NT2),wanderteausLitauen 
aus, war zunächst Talmudlehrer an einem *Bet 
hamidrasch in Worms, wurde 1701 Rabbiner in 
Prossnitz, wo er eine durch ihn berühmt ge- 
wordene * Jeschiwa leitete, und später in Eisen- 
stadt. Er veröffentlichte Responsen (*Sche’elot 
uteschuwot) und Novellen (*Chidduschim) zum 
Talmud, von denen die bedeutendsten unter 
dem Titel „„Panim me’irot“ (1. Teil Amsterdam 
1715, die anderen 3 Teile in Sulzbach) erschie- 
nen. — Zu seinen Schülern zählte auch Jonatan 
*Eybeschütz. 

Lit.: Bodleiana; Fürst; Eisenstadt-Wiener, Da’at 
kedoschim; S. Kohn in „Magyar Zsido Szemle‘“ 
XVEE125E210: EV 03: 

E. TuS. 


5. Moses (auch Aisenstadt), Rabbiner und 
hebr. Schriftsteller, geb. 1870 in Nieswiez, 
wurde 1899 Rabbiner in Rostow a. D., hierauf 
in Leningrad, wo er besonders in der Kriegs- 
und Nachkriegszeit eine bedeutende soziale 
Tätigkeit entfaltete. Von seinen schriftstelleri- 
schen Arbeiten sind bes. hervorzuheben: die 
anschauliche Schilderung des Lebens der litaui- 
schen J. ‚‚Mechaje bene lita‘“ (1893), seine 
Dissertation „‚Bibelkritik in der talmudischen 
Literatur‘ (1898) sowie die hebräischen Über- 
setzungen von Dembos Schrift über das Schäch- 
ten „„‚Haschöchita wehabedika“ (1896) und von 
*Chwolsons Arbeit über den hebr. Buchdruck 
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„Reschit ma’asse hadefus‘ (1897). E. ist gegen- 
wärtig (1928) Rabbiner der russischen Emi- 
grantengemeinde in Paris. 


Ib M. 
Eisenstadt, Jesehiwa von, s. unter J&schiwot. 


EISENSTEIN, 1. Ferdinand Gotthold Max, 
Mathematiker, geb. 1823 in Berlin, gest. 1852 
daselbst, Verfasser einer Reihe bedeutender Ar- 
beiten auf dem Gebiete der Algebra und der 
Zahlentheorie, zumeist im ‚Journal für die reine 
und angewandte Mathematik‘, auf Grund deren 
er 1850 zum Professor ernannt wurde. Seine 
gesammelten Abhandlungen sind 1848 von 
Gauß herausgegeben worden. 


L H. 6. 


2. Jehuda David, hebr. Schriftsteller, geb. 1854 
in Miedzyrzec in Polen, übersiedelte 1872 nach 
New York und wurde Mitarbeiter von hebr. und 
englischen Zeitschriften. U. a. übersetzte er den 
Text der Verfassung der Vereinigten Staaten ins 
Hebräische. 1906—1913 gab E. die 10bändige 
hebräische Enzyklopädie ‚„‚Ozar Yisrael‘‘ heraus 
(vgl. Art. Enzyklopädien). Ferner machte er es 
sich zur Aufgabe, die Literatur über Einzel- 
gebiete zu sammeln und unter dem Titel 
„Ozar.. .““ herauszugeben, so: Ozar dinim umin- 
hagim, 1917; Ozar deruschim niwcharim, 1918; 
Ozar deraschot, 1919; Ozar peruschim w£zij- 
jurim el haggada schel Pessach, 1920; Ozar 
ma’amare chasal, 1922; Ozar ma’amare tenach, 
1925; Ozar massaot, 1926. Alle seine Veröffent- 
lichungen sind rein kompilatorisch. 

Lit.: JE V, 84; Jewr. E. XVI, 181. 

E. L. S. 


3. S. M., Theater- und Filmregisseur in Mos- 
kau, geb. 1898 in Riga, wurde 1922 einziger 
Regisseur des „Ersten Moskauer Arbeiter- 
theaters“. Seit 1924 betätigte er sich als Film- 
regisseur und wurde bes. durch die Filme 
„Panzerkreuzer Potemkin‘“ sowie „Zehn Tage, 
die die Welt bewegten“, bekannt. 


% Red. 


Eisernes Vieh s. die Art. *Eherecht (unter 7. 
eheliches Güterrecht) und *Viehverstellung. 


Eisik s. Itzig. 
Eisikel geht tanzen s. Vulgärausdrücke. 


EISLER, 1. Elfriede s. Fischer, Ruth. 


2. Max, Kunsthistoriker, geb. 1881 in Boskc- 
witz (Mähren), wurde 1914 Dozent an der Wiener 
Universität und ist seit 1919 daselbst a. o. 
Professor. Seine Arbeiten sind hauptsächlich 
dem Städtebau, der altholländischen Kunst 
sowie der Kunst des 19. und 20. JIhdts. ge- 
widmet. E. erwies sich in zahlreichen Aufsätzen 
als verständnisvoller Interpret der österreichi- 
schen Kunstbewegung und nahm auch aktiv 


Eisenstadt, Jeschiwa von — Eismann, David 


- 
.” . 
' 
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an der Schaffung einer neuen Geschmacks- 
kultur, am Expressionismus sowohl wie an der 
„Neuen Sachlichkeit“, die er namentlich für die 
Architektur verlangte, von Anfang an teil. 
Aufstrebenden jüd. Bildhauern, Malern und 
Architekten stand er gern fördernd bei. E. 
gehört der *Agudas Jisroel an und betätigt 
sich auch bei philanthropischen und sozialen 
j. Aktionen. — Von seinen Veröffentlichungen 
sind u. a. zu nennen: Geschichte eines holländi- 
schen Stadtbildes; Der Raum bei Jan Vermeer; 
Rembrandt als Landschafter; Alt-Delft (Kultur 
und Kunst); Der alte Rembrandt; Historischer 
Atlas des Wiener Stadtbildes; Das barocke 
Wien; Das bürgerliche Wien; Anleitung zum 
Betrachten von Kunstwerken. 


Aw, W. St. 


3. Moritz, Pädagoge und Philosoph, geb. 1823 
in Proßnitz (Mähren), gest. 1902 in Troppau, 
wurde 1853 Religionslehrer am Gymnasium in 
Nikolsburg, wo er auch als Dir. der israelit. 
Hauptschule wirkte. Schon 1859 trat E. in der 
Zeitschrift „Ben Chananja““ gegen eine mecha- 
nische Gedächtnispädagogik ein. 1862 gründete 
er einen Unterstützungsverein für invalide 
j. Lehrer, den späteren „‚Mährisch-Schlesischen 
Israelitischen Lehrerverein‘“, dessen Präsident 
E. bis zu seinem Rücktritt vom Lehramte 
(1893) blieb. Seine dreibändigen „Vorlesungen 
über die j. Philosophie des MA’s“ (Wien 
1870—83) sind ein gelungener Versuch, die j. 
Religionsphilosophie nach Systemen darzustellen. 
E. veröffentlichte ferner ‚,Quellen des spinozisti- 
schen Systems“ in Ulricis „Zeitschrift für Philo- 
sophie“ (Halle 1882), „„Die Philosophie der Ka- 
räer“ in Grünwalds ‚‚Zentralblatt‘‘ (1889) u. a. 

Lit.: H. Heller, Mährens Männer der Gegenwart 
(Brünn 1889), III. Bd., S. 28; JE V, 84. 

Wr. - W. St. 


. 4. Rudoli, philosophischer Schriftsteller, geb. 
1873 in Wien, gest. 1926 daseltst. E., der ein 
Schüler Wundts war, stand in seinem philos. 
Standpunkt diesem nahe. Er war ein fruchtbarer 
Autor, der sowohl mit eigenen systematischen 
Werken hervorgetreten ist (Bewußtsein der 
Außenwelt 1901, Katechismus der Soziologie 
1903, Kritische Einführung in die Philosophie 
1905, Leib und Seele 1906, Grundlagen der 
Philosophie des Geisteslebens 1908, Geschichte 
des Monismus 1909 u. a.), als sich auch ganz bes. 
durch philosophische Lexika (Wörterbuch der 
philosophischen Begriffe und Ausdrücke, 3 Bde., 
19254, Philosophenlexikon 1912, Handwörter- 
buch der Philosophie 19232) sowie durch Über- 
setzungen französischer und englischer Philo- 
sophen verdient gemacht hat. M. Wr 


EISMANN, DAVID, russischer Novellist, geb. 
1869 in Nikolajew, gest. 1922; studierte Malerei 
in Odessa und Paris, wandte sich seit 1901 der 
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Belletristik zu und gehörte vor der Revolution 

1917 zu den bedeutendsten russischen Novel- 

listen. E. stand der j.-nationalen Bewegung 

sympathisch gegenüber, verfaßte auch mehrere 

Novellen aus dem Leben der j. Intelligenz in 

Rußland. 
7. 


EISNER, KURT, Schriftsteller, sozialistischer 
Führer, Begründer und erster Ministerpräsident 
der Bayerischen Republik, geb. 1867 in Berlin, 
ermordet 1919 in München, studierte Philo- 
sophie und war von 1891—93 Redakteur an 
der „Frankfurter Zeitung‘. Nachdem er wegen 
Majestätsbeleidigung 1897/98 eine Gefängnis- 
strafe abgebüßt hatte, trat er auf Wunsch Lieb- 


L; Ss. 


Kur cszu, 


knechts in die Vorwärts-Redaktion ein, der er bis 
1905 angehörte. In dem Streit zwischen Revisio- 
nisten und orthodoxen Marxisten entschied sich 
E. für erstere, gehörte jedoch fast von Anfang 
des Krieges an zu den Gegnern der Kredit- 
bewilligung. Nach Begründung der „‚Sozial- 
demokratischen Arbeitsgemeinschaft‘‘ durch 
Hugo *Haase schloß er sich dieser an, war je- 
doch gegen die Begründung einer besonderen 
Partei. Im Dezember 1917 förderte er die 
Streikbewegung in München, von der er die 
Beendigung des Krieges erhoffte. Er wurde 
verhaftet und blieb vom 31. Januar bis Ok- 
tober 1918 in Untersuchungshaft. Am 7. No- 
vember wurde er zum Präsidenten des bayeri- 
schen Arbeiter-, Soldaten- und Bauernrates 
gewählt. In der Nacht zum 8. November wurde 
unter seiner Führung die Revolution vollzogen, 
und vom 8. November an war E. bayerischer Mi- 
nisterpräsident. Am 21. Februar 1919 ging er 
zum Landtag, um seine Demission zu geben, 
wurde aber auf dem Wege dahin vom. Grafen 
Arco-Walley (einem Halbjuden) ermordet. Wäh- 
rend seiner Regierung wurde von der Reaktion 
eine ununterbrochene, beispiellose Hetze gegen 
ihn betrieben, wobei seine Zugehörigkeit zum 
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Judentum die größte Rolle spielte. E. ver- 
öffentlichte Berichte der bayerischen Gesandt- 
schaft in Berlin aus der Zeit des Kriegsbeginns, 
um zu beweisen, daß das neue Deutschland sich 
von dem alten lossage, und um dadurch einen 
besseren Frieden zu erhalten. Diese Veröffent- 
lichung wurde ihm aber sehr verübelt, und man 
warf ihm vor, er habe der Entente Argumente 
für Deutschlands Schuld am Kriege geliefert. 
Um ihn zu kompromittieren, wurde behauptet, 
er heiße eigentlich Samuel Kosmanowski, sei 
ein galizischer J., habe von den Entente- 
mächten Riesensummen für die Inszenierung 
der Revolution ‚bekommen, usw. Demgegen- 
über steht fest, daß er die ganze Zeit während 
des Krieges und auch während seiner Regierung 
persönlich bittere Not gelitten hatte, und daß 
seine Witwe später auf Armenrecht ihre An- 
sprüche gegen den Staat geltend machen 
mußte. E. gehörte entsprechend seiner 
philosophischen und künstlerischen Begabung 
der stark ethisch bestimmten Richtung des 
Sozialismus an. Er hat jedoch auch seinen 
scharfen politischen Blick bereits 1906 in der 
-Marokko-Broschüre ,‚Der Sultan des Welt- 
kriegs“‘ bewiesen, worin er das Hintreiben der 
deutschen Regierungspolitik zum Weltkrieg vor- 
aussagte. Von seinen Werken sind zu nennen: 
„Das Ende des Reichs“ (vor dem Kriege er- 
schienen), „Die neue Zeit“ (München 1919, 
2 Bändchen gesammelter Reden), Gesammelte 
Schriften (Berlin 1919), ,, Wachsen und Werden“ 


(von seiner Frau herausgegebener Nachlaß). 
R. W. 


EISS, ALEXANDER, Ritter von (1840—1915), 
Generalmajor der alten österreich. Armee, 
machte schnelle militärische Karriere und wurde 
als Oberst vom Erzherzog Albrecht mit or- 
ganisatorischen Aufgaben innerhalb der öster- 
reich. Landwehr betraut. E. hatte lebhaftes 
Interesse für j. Angelegenheiten und betonte 
stets sein J.-tum; so war z. B. in der öster- 
reich. Armee bekannt, daß E. mit getauften 
Offizieren nicht verkehrte. Beim Aufkommen 
der *zionistischen Bewegung stellte er sich 
sofort persönlich *Herzl zur Verfügung und 
nahm weiterhin bis zu seinem Tode lebhaften 
Anteil am Zionismus. 


W. 


EISSEW, verderbte Aussprache für Essaw 
(102), *Esau. Entsprechend dem in Bibel und 
Kommentaren beschriebenen Wesen Esaus wird 
in j. Volkskreisen ein unwissender, sinnlich ver- 
anlagter, vielem Essen und Trinken ergebener 
Mensch von plumpem Äußern mit E. bezeich- 
net. E. wird auch ein J. genannt, der in seiner 
Ignoranz unbewußt gegen religiöse Vorschriften 
verstößt oder sie in unangebrachter Weise an- 
wendet. Nichtjuden werden mitunterscherzhaftals 
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„„ Vetter (Onkel) E.‘‘, d.h. als Bruder des (Stamm-) 
Vaters * Jakob bezeichnet; einige Redensarten 
s. bei Bernstein, Nr. 2731. Daneben findet sich 
der Ausdruck E. — parallel mit *Edom — auch 
als herabsetzende Bezeichnung für das römische 
Reich und überhaupt für Nichtj., die gegen 
J. und J.-tum gewalttätig auftreten. 

19% SER. 


Eizes s. Vulgärausdrücke. 


Ekbatana s. Persien. 


EKEW (277 „Folge“ oder „Lohn“ der Be- 
obachtung der Gebote), Name.der *Sidra des 
3. oder 4. Sabbats im Monat Aw, enthaltend Deut. 
7,12—11,25. Inhalt: Segen für Beobachtung 
der göttlichen Gebote, Unterwerfung der kana- 
anitischen Bewohner, Erinnerung an die göttlichen 
Wohltaten während der *Wüstenwanderung. Die 
Vorzüge Kanaans. Warnung vor Überhebung 
und Selbstgerechtigkeit. Erinnerung an die Ver- 
sündigung durch die Anbeiung des *goldenen 
Kalbes, die Zerschmetterung der *Bundestafeln 
und die von Gott angedrohte Vernichtung, die 
nur durch *Moses’ Gebet abgewendet worden ist 
(Ex. 32, 10). Bestimmung der *Leviten zum 
Dienste im Heiligtume. Alles, was Gott fordert, 
geschieht zu Israels Wohle, darum soll das 
Volk ihm ergeben sein; hat er doch seine All- 
macht gezeigt, da er aus 70 Personen, die nach 
Ägypten gekommen waren, ein Volk, zahlreich 
wie die Sterne, werden ließ, Wunder in 
Agypten tat, *Pharao und sein Heer im Schilf- 
meer vertilgte und *Datan und *Abiram mit 
ihrem ganzen Anhang und Besitz durch den 
Mund der Erde verschlingen ließ. Vorzug 
Kanaans vor Ägypten, weil es Regen bekommt, 
nicht der künstlichen Bewässerung bedarf und 
stets unter Gottes Obhut steht. Dieses Land 
wird in Israels Besitz sein und seinen Ertrag 
liefern, wenn das Volk die Gebote Gottes 
erfüllen wird. 

Zugehörige *Haftara: Jes. 49,14 —51,3 (Trost- 
rede wie an sämtlichen 7 Sabbaten von *Tisch’a 
b&aw bis *Rosch haschana. Die Schmach Israels 
a Ende finden). 


D:2S2 


EKOPO (Abkürzung für Evrejskij komitet 
Pomoschtschi), Name einer während des Welt- 
krieges begründeten ‚‚Gesellschaft zur Fürsorge 
für die Kriegsopfer in Rußland“; s. Jekopo. 


EKRON (jiIpP?), einst eine der 5 *philistäi- 
schen Fürstenstädte an der Mittelmeerküste, 
Sitz eines eigenen Kults des *Baal Söbub (11. 
Kön. 1,2); nach Eusebius’ Zeugnis im 3. Jhdt. 
jüdischer Ort; heute Akir, unweit davon eine 
j. Jandwirtschaftliche*K olonie,dieden Namen 
E. (auch Maskeret Batja) trägt. 

5. Ss. K. 


EKSTASE (griech. &xotaoıs), Außer-sich-Sein, 
Verzückung, als religiöse Erscheinung eine Ent- 
rücktheit des Geistes durch Konzentration auf 
die von stärkstem Gefühl begleitete religiöse 
Vorstellung, die von den Eindrücken der Sinne 
und der Umwelt abschließt, in ihren höchsten 
Graden das bewußte Denken aufhebt und zum 
völligen Versinken des individuellen Bewußt- 
seins führt. 

Die E. wird bei den Natur- und auch 
noch bei den Kulturvölkern, z. B. denen des 
alten Vorderasiens, durch wilden Lärm, wir- 
belnde Bewegung, Tanz, erregende und be- 
geisternde Musik, narkotische Mittel, Alkohol 
u.a. erzeugt, auf höherer Stufe, z.B. im Brahma- 
nismus und Buddhismus, durch Meditation, 
*Askese, anderswo auch durch Kasteiungen, 
Gebet u. ähnl.; vgl. auch die tanzenden und 
heulenden Derwische des *Islam. Der Ekstatiker 
fühlt sich mit der Gottheit verbunden und er- 
langt entweder als ihr Werkzeug Einblick in 
Verborgenes und Zukünftiges oder Zaubergewalt 
über den Lauf der Dinge; die E. dient auf 
der höheren Stufe als Mittel zur Erlangung 
nicht irgendeines, sondern des höchsten Gutes, 
zur Erhebung über die als niedrig oder leidvoll 
empfundene Sinnenwelt, als Mittel zum Eins- 
werden mit der Gottheit und zur Erreichung 
eines wahrhaft seligen Zustandes. 

Die E. in ihren verschiedenen Formen be- 
gegnet auch auf jüdischem Boden, so in der 
älteren *Prophetie zur Zeit des *Samuel 
(I. Sam. 10, 5ff. — *Saul unter den musi- 
zierenden und weissagenden Propheten und 
von ihnen mitgerissen —; vgl. 19, 18ff.) und 
des *Elisa (II. Kön. 3, 15) durch Musik und 
Tanz herbeigeführt, offenbar‘ unter dem Ein- 
fluß vorisraelitischer kanaanitischer Kulte. Nach 
I. Kön. 18, 28 versetzten sich die newi-im 
(O’N'2) des *Ba’al durch Selbstverwundung, 
nach I. Sam. 19, 24 andere newi'im durch Ab- 
reißen der Kleider in E. In I. Sam. 21, 16 heißt 
ein solcher Ekstatiker meschugga ?302 (Rasen- 
der). Die klassischen Propheten von *Amos 
bis Deutero-* Jesaja können freilich nur in 
höherem Sinne als Ekstatiker bezeichnet wer- 
den. Auch *Visionen treten bei ihnen in 
den Hintergrund. Sie sind mehr beherrscht 
von bestimmten, sie ganz durchglühenden reli- 
giösen Vorstellungen, deren Erhabenheit sie be- 
rauscht und bewältigt, und die sie unmittelbar 
als *Offenbarung der Gottheit empfinden und 
empfinden müssen, weil sie sich selbst nicht als 
Urheber derselben fühlen. Nur bei *Ezechiel, 
der auch in anderer Beziehung aus der Reihe 
der klassischen Propheten heraustritt, findet 
sich eine der der älteren Propheten verwandte 
E., desgleichen bei den späteren, an ihn sich an- 
schließenden Propheten der nachexilischen Zeit 
und beiden *Apokalyptikern (Dan. 4, 16 und 
Septuag. z. St.; Henoch 71,5, 11; Jubiläen 
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32, 21—26), wenn auch das Spätjudentum den 
Ekstatikern meist ablehnend gegenübersteht. 
Auch an den ekstatischen, wunderbaren Schlaf 
ist zu denken. Das *Christentum hingegen, 
in dem überall Pneumatiker (vom *Geist Er- 
griffene, Propheten) auftreten, erwies sich bei 
seinem Entstehen als ein weit günstigerer Boden 
für die E., weil hier der Glaube herrschte, daß 
Gott in den letzten Tagen seinen Geist über alles 
*Fleisch ausgießen werde (nach Joel 3, 1—2); s. 
auch *Eschatologie. 

Bei *Philo, der — unbeschadet seiner philo- 
sophischen Bedeutung — Mystiker und Eksta- 
tiker war, u.zw., soweit bekannt, der erste Eksta- 
tiker. unter den Philosophen, sind griechische 
Einflüsse, wahrscheinlich vom *Mysterienwesen 
her, wirksam. Er, der die E. aus eigener Er- 
fahrung kennt, sieht sie als einen Zustand des 
Geistes an, höher als alle Vernunfterkenntnis, 
als einen Zustand, durch den allein der Mensch 
wahrhaft zu Gott gelangen könne (quis rerum 
divinarum heres 69, 70,76; de migratione 176). 
Philo ist nicht nur in der Grundrichtung seiner 
Frömmigkeit Ekstatiker; auch einzelne Erkennt- 
nisse und Schriftdeutungen werden ihm in 
«kstatischer Erfahrung zuteil (de Cherubim 27, 
Nr. I, 143). Seine E. ist weit höher als die des 
Mysterienwesens, und durch sie hat Philo, dessen 
Anschauungen schon im entstehenden Christen- 
tum stark wirksam gewesen sind, auch in der 
Geschichte der christlichen Mystik eine bleibende 
Bedeutung erlangt. Plotin, der klassische Philo- 
soph der E. und, wie Philo, auch selbst Eksta- 
tiker, entwickelt über die E. ganz ähnliche An- 


schauungen wie dieser, ist aber wohl unmittel-- 


bar durch die griechische Mysterienfrömmigkeit 
beeinflußt. 

Im talmudisch-rabbinischen J.-tum, das 
bei all seiner starken Religiosität rationell ge- 
richtet ist, und in der jüdischen *Religions- 
philosophie zeigen sich kaum merkliche 
Spuren der E. Anders in der jüdischen *Mystik 
und *Kabbala, wo, bes. seit dem 13. Jhdt., die 
E. eine häufige Erscheinung bildet (*Isaak ibn 
Latif, geb. um 1220; Abraham *Abulafıa, geb. 
1240; Isaak *Lurja, geb. 1535 u. a.) und oft 
durch asketische Übungen und Gebet herbei- 
geführt wurde, zu dem Zwecke, eine Erhebung 
zu und Vereinigung mit Gott zu bewirken. Auch 
im *Chassidismus, der von der Kabbala ausge- 
gangen ist, spielt die E. von ihren Begründern 
her eine große Rolle, nur daß die Askese hier als 
Mittel verworfen wird und das seelenvolle, aus 
dem Innersten des Herzens strömende Gebet 
zum Emporsteigen und zur Vereinigung der 
Seele mit der Gottheit führt, die, wie in der 
Kabbala, in *pantheistischer Färbung vorge- 
stellt wird. 


Lit.: P.Beck, Die E., 1906; A. Lehmann, Aberglaube 
und Zauberei, 2. Aufl. 1908; Th. Achelis, Die E. in 
ihrer kulturellen Bedeutung, 1902; Müller-Freienfels, 


Persönlichkeit und Weltanschauung, S. 200f.; M. 
Buber, Ekstatische Konfessionen, 1909; Elias Auer- 
bach, Die Prophetie, 1920, bes. Kap. II; W. Jacobi, 
Die E. der at-lichen Propheten, 1920; König, Theologie 
des AT, $ 19; Ch., Bogratschoff, Entstehung, Ent- 
wicklung und Principien des Chassidismus, 1908; 
S. A. Horodezky, Religiöse Strömungen im Juden- 
tum mit bes. Berücksichtigung des Chassidismus, 
1920; ders., Mystisch-religiöse Strömungen; Mauthner, 
WB. Phil., Bd. II, Art. Mystik. 


Wr. M.J. 


EI s. Gottesnamen. 


ELA, palästinensischer * Amoräer der 3. Gene- 
ration, neben R. *Sera der bedeutendste Ge- 
lehrte am Anfange des 4. Jhdts. n. Sein Scharf- 
sinn bei der exegetischen Entwicklung des 
*Religionsgesetzes war so hervorragend, daß 
Sera ihn Bannaja de orajta (NMYINT N22 „Er- 
bauer des Gesetzes‘) nannte (j. Joma III, 40c). 
Von seinen halachisch exegetischen Grundsätzen 
ist der am häufigsten zitierte der, daß überall 
wo ein Bibelvers mit den Worten ‚,‚hüte dich, 
daß nicht‘ eingeleitet wird, ein ausdrückliches 
Verbot gemeint ist (b. Men. 99b). E. begnügte 
sich aber nicht mit der Auslegung des Gesetzes, 
sondern hielt sich in seiner Lebensführung streng 
an ihre Durchführung (j. Beza V, 63a). Von 
seinen haggadischen Aussprüchen charakteri- 
siert ihn am besten der, daß sich der menschliche 
Charakter am deutlichsten durch die Haltung 
verrate, die ein Mensch bekosso bekisso ube- 
ka'asso (10222 50732 10122 „beim Wein, in Geld- 
angelegenheiten und im Zorne“) annehme (b. 
Eruwin 65a). — Der Name E.’s kommt in 
den beiden Talmuden auch als Hela, Ila’a, 
Leja, Jela und in mänchen anderen Formen 
vor. 

Lit.: Frankel, Einleitung, S. 75b; Weiß III, 101; 
Strack°, 141. : 

E. G. Hz. 


ELAM (D>’?), ein Land am persischen Golf, 
östlich von *Babel, westlich von *Persien, heute 
Chusistan genannt. Die Keilschriften kennen 
es ebenfalls unter dem Namen „Elamtu“, ge- 
brauchen aber auch den Namen einer Provinz 
in E., Anschan, oft für das ganze Land. Die 
Griechen nennen es „Elymais“ (I. Makk. 6,1), 
zuweilen auch, nach der aus der *Estergeschichte 
(Est. 1, 2) bekannten Hauptstadt, *,,Susa“ (vgl. 
auch Dan. 8,2). Der semitische Ursprung der 
Einwohner, den die Wissenschaft seit vielen 
Jahrzehnten bestreiten zu müssen glaubte, wird 
durch die neueren *Ausgrabungen immer mehr 
zur Gewißheit, sodaß die bibl. Angabe (Gen. 
10, 22) sich als echt erweist. In der Zeit vor 
*Abraham berichten die Inschriften von einer 
zweifachen Eroberung Babels durch E. Dieselbe 
politische Lage setzt Gen. 14 voraus, wo die 
babyl. Könige als Tributfürsten des Königs 


von E. erscheinen. Bemerkenswert ist auch, 
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Landschaft vor der Stadt El Arisch. 
(Aufnahme der El Arisch-Expedition, 1903) 


daß die Namen der meisten elamitischen Könige 

gerade jener Periode aus dem Worte „Kudur“ 
in Verbindung mit einem elamitischen Gottes- 
namen zusammengesetzt sind. Da nun auch 
„La‘omer‘‘ = Lagamar eine elamitische Gott- 
heit ist, so scheint der Name des Elamiterkönigs 
der genannten bibl. Episode (Kedorla'omer 
292772) auf guter Tradition zu beruhen. 

E. stand während der ganzen Zeit seiner poli- 
tischen Selbständigkeit im Kampf mit den west- 
lichen Nachbarn, namentlich mit *Assyrien, ge- 
gen das es Babylonien unterstützie; aber auch 
mit letzterem Land sind siegreiche Kämpfe aus 
dem 3.Jahrtausend bekannt, und erst *Hammu- 
rabbi, der eigeniliche Begründer des großbaby- 
lonischen Reiches, schüttelte die Vorherrschaft 
Elams endgültig ab. In den folgenden einein- 
halb Jahrtausenden scheint E. stark und selb- 
ständig geblieben zu sein; erst um 650 erlag es 
der assyrischen Übermacht Assurbanipals, wo- 
von auch Esra 4, 9f. berichtet. Hundert Jahre 
später schlägt *Cyrus das geschwächte E. zum 
medischen Reich (vgl. Jer. 49, 34ff.), und in der 
persischen Zeit ist Susa die Hauptstadt Vorder- 
asiens; vgl. das Esterbuch. Eine j. Gemeinde in 
E. in der ersten christlichen Zeit wird Apostel- 
geschichte 2, 9 erwähnt. Wie aus (bei Strack- 
Billerbeck II, 607/8 zus.-gestellten) Talmud- 
stellen hervorgeht, haben im Gebiet von E. 
starke Vermischungen zwischen J. und Nichtj. 
stattgefunden. Es scheint auch elamitische 
Übersetzungen bibl. Bücher gegeben zu haben 
(b. Sabb. 115a). 

Lit.: Weißenbach, Die Achämenideninschriften, 
Zweiter Art., Lpzg. 1890; Winckler, in Helmolt, Welt- 
geschichte, Bd. II, 88ff.; Kittel I; Fr. Hommel, Die 
elamitische Göttersiebenheit, in Festschrift für Haupt; 
Hüsing, Quellen zur Geschichte Elams, 1916; ders., 
Elamitische Studien, 1898. 

S. B.K. Ss. d. 


El Amigo delPueblo s. Presse, j., I(unter Serbien). 


EL ARISCH, Stadt in der Nähe der Mündung 
des Wadi el arisch (Bach Ägyptens, Nachal 
mizrajim, vgl. Num. 34,5; Jes. 27, 12). Das an 


der Eisenbahnlinie Kantara-Lud gelegene, fast 
nur von Arabern bewohnte E. A. war früher 
Grenzort zwischen Ägypten und Palästina, bis 
1895 die Grenze nach dem 40 km nördlicher ge- 
legenen Raffah verlegt wurde. E. A. spielte eine 
wichtige Rolle in der Geschichte der zionisti- 
schen Politik. In einer Unterredung mit dem 
englischen Minister Josef Chamberlain gewann 
*Herzl diesen für das sog. E.A.-Projekt, wo- 
nach mit Hilfe von Nilwasser die Sinaihalb- 
insel bewässert und zur Grundlage der zionisti- 
schen Kolonisation gemacht werden sollte. Nach 
Verhandlungen Herzls mit dem ägypt. General- 
gouverneur Lord Cromer stimmte die ägypt. 
Regierung der Entsendung einer zionistischen 
Kommission zur Untersuchung der Eignung des 
Territoriums zu. Die Kommission kam zu einem 
günstigen Ergebnis, die ägypt. Regierung aber 
lehnte das Projekt nunmehr mit der Begründung 
ab, sie könne das für die Bewässerung der pelu- 
sinischen Ebene erforderliche Nilwasser nicht zur 
Verfügung stellen. Ob dieser Grund der wirk- 
liche war, wird vielfach bezweifelt. 

Lit.: Protokoll des 6. Zionistenkongresses, insb. 
Herzls Eröffnungsrede; Herzls Tagebücher III; Adolf 
Böhm, Die zionistische Bewegung, Bd. 1, S. 150. 

W. F.L. 


ELAT (?>’S), Hafenort am *Roten Meere in 
*Edom, Ausgangspunkt der Handelsexpeditio- 
nen *Salomos nach *Ophir (I. Kön. 9, 26); öfters 
im Besitze j. Könige. Jüdische Bewohner sind 
in E. noch in arabischer Zeit fast bis ans Ende 
des Mittelalters nachweisbar. Heute ist E. die 
hebräische Bezeichnung für die etwas südlich 
der Ruinen des alten E. gelegene Hafenstadt 
Akaba, die nach dem Weltkrieg erst zum König- 
reich *Hedschas gerechnet, 1925 von England für 
das Mandatsgebiet *Transjordanien annekitiert 
wurde und seitdem zwischen den beiden Ländern 
strittig ist. — Nach E. heißt der nö. Arm des 
Roten Meeres „Alanitischer Meerbusen“, 

Lit.: Guthe BW, 148f.; J. Ben Z&wi, Sch&ar Jischuw 
(Tl Awiw 5687), 97-19. Re. 


Aus dem Archiv der Zionistischen Organisation. 
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Aus dem Archiv der Zionistischen Organisation. 


El Arisch-Landschaft. 
(Die El Arisch-Expedition auf dem Marsch) 


ELB, CARL, Porträimaler, geb. 1817 inDresden, 
gest. 1881 daselbst. Von seinen Genrebildern sind 
zu nennen: „Ein Winzermädchen“ (1840) und 
„Mädchen bei der Toilette‘ (1841). Dis Dres- 
dener Museum besitzt von ihm das Porträt des 
Schauspielers Devrient (1856). 


Lit.: Thieme -Becker X, 447; Wolf, in MJV, 
1902, 66. i 
AR: K. Sch. 


ELBOGEN, ISMAR, Gelehrter, geb. 1874 
in Schildberg (Posen), absolvierte in Breslau 
Universität und * Jüdisch-Theolog. Seminar 
und wurde 1899 als Dozent für j. Geschichte 
und Bibelexegese an das *Collegio Rabbinico 
Italiano in Florenz berufen. 1902 erhielt 
E. einen Lehrauftrag seitens der * Hochschule 
(damals „Lehranstalt‘“) f.d. W. J. in Berlin, an 
der er seitdem ununterbrochen tätig ist. 1919 
wurde ihm der preuß. Professortitel verliehen. 
1922/23 hielt er am * Jewish Institute of Reli- 
gion in New York Gastvorlesungen. Ein Ge- 
lehrter von großer Universalität in allen 
Zweigen der j. Wissenschaft, hat E. sein 
wissenschaftliches Hauptverdienst auf dem 
Gebiet der Erforschung und Darstellung der 
j-. *Liturgie erworben. Seine Arbeiten: 
„Geschichte des Achtzehngebets““ (Gekrönte 
Preisschrift, 1903) und ‚‚Studien zur Geschichte 
des j. Gottesdienstes‘ (1907) waren Vorläufer 
seines 1913 erschienenen grundlegenden Werkes: 
„Der j. Gottesdienst in seiner geschichtlichen 
Entwickelung“ (19242), in dem E., auf L.*Zunz’ 
Vorarbeiten fußend, zum ersten Male in einem 
umfassenden Gesamtüberblick über Ursprung 
und Ausbildung der j. Liturgie das anerkannte 
Standardwerk dieses Stoffgebietes geschaffen 
hat. E.’s erste größere Veröffentlichung auf 
dem Gebietederj. Geschichtsforschung,.,Die 
neueste Konstruktion der j. Geschichte‘ (1902), 
war eine kritische Auseinandersetzung mit 
Isaak *Halevys ‚„Dorot harischonim“. 1904 
trat E. mit der Studie: „Die Religions - 
anschauungen der Pharisäer“ den s. Zt. von 
erheblichem Aufsehen begleiteten Auffassungen 


*Harnacks, Boussets u. a. entgegen. 1919 gab 
er in Teubners ‚„‚„Aus Natur und Geisteswelt“ 
eine kurzgefaßte, übersichtlich gegliederte Dar- 
stellung der „„Geschichte der J. seit dem Unter- 
gang des j. Staates‘ (19202; 1922 schwed., 1925 
engl.) heraus, 1927 den Band „‚Gestalten und Mo- 
menteaus derj. Geschichte“. — Vielfach zum Mit- 
herausgeber und Mitarbeiter wissenschaftlicher 
Sammelwerke berufen, hat E. als Redakteur 
bzw. Mitarbeiter an folgenden *Enzyklopä- 


dien mitgewirkt: „Jewish Encyclopedia‘ (Bd. 
III—X), „Evrejskaja Enciklopedija“, .Jü- 
disches Lexikon“, ‚„‚Encyclopaedia Judaica“, 
„Die Religion in Geschichte und Gegenwart‘. 
1920—24 gab er die 4 Bände der „Lehren des 
J.-tums‘““ mit heraus. Ferner hat er in zahl- 
reichen *Festschriften wissenschaftl. Aufsätze 
veröffentlicht. Außerdem nahm E. in einer 
Fülle von Aufsätzen und Besprechungen (vgl. 
Lit.) in wissenschaftl. und allgemeinen Zeit- 


schriften, namentlich in MGWJ, AZJ, HIF 
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usw., zu den Problemen und Neuerscheinungen | Tiere mit. Die Erzählungen und die Gesetze er- 


seiner Fachgebiete Stellung. 

Außer dem produktiven Schaffen E.’s ver- 
dienen seine organisatorischen Leistungen 
für die j. Wissenschaft bes. Hervorhebung. In 
der Verwaltung der Hochschule f. d. W. J., 
als Mitglied des wissenschaftl. Vorstandes der 
*Akademie für die Wissenschaft des J.-tums, 
im Vorstand der *Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaft des J.-tums sowie des Ver- 
bandes der *Vereine für j- Geschichte und 
Literatur (seit 1909 dessen Vorsitzender) und 
als Mitglied des Verwaltungsrats des Judaisti- 
schen Instituts in Jerusalem hat er die Ent- 
wicklung und die Arbeiten dieser Institute in 
langen Jahren wesentlich beeinflußt. Auch im 
Rat des *Preußischen Landesverbandes jüd. 
Gemeinden hat E. als Vertreter der jüd. Wissen- 
schaft einen Sitz. E. hat überdies von jeher 
seine Kräfte dem Problem der j. Jugend- 
literatur gewidmet, für deren Neugestaltung 
er sich literarisch und als Mitglied der Jugend- 
schriftenkommission der Großloge für Deutsch- 
land eingesetzt hat. Durch seine Lehrtätig- 
keit an der Hochschule f. d. W.J. ist er der 
wissenschaftliche Bildner eines großen Teils der 
jüngeren Rabbiner-Generation geworden. 

Lit.: Jenny Wilde, Verzeichnis der von I. Elbogen 
von 1898—1924 verfaßten Schriften (1924 und 1927). 


Sr. B. K. 


ELCHANAN (TOTER „Gott hat sich erbarmt“) 
aus Betlehem, einer der 30 Helden *Davids, der 
im Zweikampf den philistäischen Riesen *Goliat 
getötet haben soll (TI. Sam. 21, 19). Nach 
I. Sam. 17, 4ff. soll Goliat jedoch von David 
bezwungen worden sein. Wohl um beide Bibel- 
stellen in Übereinstimmung zu bringen, berichtet 
der Chronist (I. 20, 5), indem er den Zusatz 
II. Sam. 21,19 bet halachmi (‚„„der Betlehemite‘“) 
in et Lachmi (,‚den Lachmi“) ändert, daß E. den 
Lachmi, einen Bruder Goliats, getötet habe. 

Lit.: Nowack, Handkommentar zum AT, zu 
I. Chron. 20, 5; Budde, Die Bücher Samuel, zu II. Sam. 
21,19; vgl. die rabbinischen Kommentare zu den 
zitierten Stellen. 

Ch. Sch. 


Elehanan, sagenhafter Papst j. Abstammung, 
s. Andreas. 

ELDAD HADANT, ein j. Weltreisender um 880, 
der behauptete, aus der Gegend von Ostafrika 
zu kommen, wo sein Stamm *Dan zus. mit den 
Stämmen *Ascher, *Gad und *Naftali in Unab- 
hängigkeit lebe. Er wußte die wunderlichsten 
Dinge vom Verbleib der zehn *Stämme und von 
den *Bene Mosche zu erzählen, teilte daneben 
auch die in seiner Heimat üblichen, auf * Josua 
b. Nun zurückgehenden Regeln über das Schlach- 
ten (s. Schöchita) und Untersuchen der eßbaren 


‚ regten unter den Zuhörern in Babylonien, Kai- 


ruan und Spanien, wohin E. gekommen war, 
Zweifel, Aufsehen und Verwunderung. Infolge- 
dessen wurden sie auch aufgeschrieben, sodaß 
sie in mehreren, voneinander zum Teil stark 
abweichenden Rezensionen erhalten sind. Die 
Abweichungen von der j. Tradition führten 
schon bei seinem Auftreten und noch bis in die 
Neuzeit zu der Annahme, daß E. ein Schwindler 
war. Dafür aber liegt nicht der geringste 
Beweis vor, wenn auch seine Erzählungen 
fraglos ein Gemisch von Wahrheit und Dichtung 
darstellen. Die Abweichungen in den rituellen 
Vorschriften sind dadurchzu erklären,daß es sich 
hier um einen frühzeitig abgelösten und selb- 
ständig entwickelten Zweig der j. Überlieferung 
handelt. — Die Erzählung von E.’s Auf- 
treten war weit verbreitet und wurde die Quelle 
für eine im MA häufig erzählte christliche Le- 
gende von einem Priester Johannes im fernen 
Aethiopien, dem eine Anzahl j. Stämme um den 
sagenhaften Fluß *Sambatjon herum unter- 
worfen waren. — Nach Goitein (in JQR,N.S. 
XVII, 483) war E. ein *Falascha. 

Lit.: JE V, 90f.; A. Epstein, Eldad ha-Dani, 
Preßburg 1891; M. Schlössinger, The Ritual of Eldad 
Ha-Dani, Leipzig 1908 u. die dort erwähnte Lit. 

I. E. 


ELDAD und MEDAD (772) 758), zwei Män- 
ner, von denen Num. 11, 26—29 berichtet wird, 
daß sie einmal bei einer bes. Gelegenheit während 
der *Wüstenwanderung geweissagt haben. Nach 
einer alten rabbinischen Tradition bezog sich die 
Weissagung auf die *Messiaszeit. Dem wird der 
Inhalt einer *apokryphischen Schrift von etwa 
400 Zeilen entsprochen haben, die im 1. Jhdt. 
n. unter dem Namen der beiden Männer im Um- 
lauf war. 

Lit.: JE s. v.; Schürer III, 360£.; Jüdische 
Bücherei, Bd. 1 (1920), übers. von Bath Hillel. 

S, A. Sp. 


ELEASAR (NP>S), ein in der Bibel und in 
der nachbibl. Zeit häufig vorkommender Name; 
seine Gräzisierung ergab später die Form La- 
zarus. — Zu erwähnen sind: 

1. der Hohepriester, dritter Sohn und Amts- 
nachfolger *Ahrons, der einzige, der außer *Mo- 
ses dem Tode Ahrons auf dem Berge Hor bei- 
wohnt (Ex. 6, 23; Num. 3, 32; 20, 2233, 
38f.). Nach Jos. 14, 1;19, 51 ist er *Josua bei 
der Landverteilung behilflich. Er und sein Jün- 
gerer Bruder *Itamar gelten als die Stamm- 


väter der hohepriesterlichen Dynastie. 
S. B.K. 


2. der *Hasmonäer mit dem Beinamen Ava- 
ran, Bruder des *Juda Makkabi, erlitt den Hel- 
dentod in der Schlacht bei Bet-Secharja 163 v. 
(I. Makk. 6, 43—46). 


ra 
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3. der Märtyrer, greiser Schriftgelehrter, der 
bei der Religionsverfolgung des *Antiochus Epi- 
phanes sein mutiges Festhalten an den j. reli- 
giösen Geboten mit qualvollem Tode bezahlte. 
Eine anschauliche Schilderung seines Martyriums 
findet sich im 2. Makkabäerbuche, Kap. 6, das 
Urteil eines frommen Betrachters in dem (fälsch- 
lich * Josephus Flavius zugeschriebenen) 4. Makka- 
bäerbuche, Kap. 5—7. 

M. S. 


ELEASAR ben ARACH, *Tannaite der 2. Ge- 
neration, aus der 2. Hälfte des 1. Jhdts. n., einer 
der bedeutendsten Schüler des Rabban * Jocha- 
nan b. Sakkaj. Nach dessen Tode siedelte er nicht 
mit den übrigen Schülern nach *Jawne über, 
sondern gründete in Emmaus ein eigenes Lehr- 
haus. Er blieb hier jedoch ganz vereinsamt, 
sodaß er, wie die Tradition des Talmud berich- 
tet, sein ganzes Wissen, ja sogar die Fähigkeit 
zu lesen einbüßte (b. Sabb. 147b). Von seinem 
Lehrer Jochanan b. Sakkaj wurde E. b. A. sehr 
hoch geschätzt: er nannte ihn eine an Inhalt 
stets zunehmende Quelle (P. A. II, 8) und pries 
ihn wegen der. Tiefe seines Eindringens in die 
Geheimnisse der Mystik (b. Chagiga 14b). Von 
den Aussprüchen des E. b. A. sind am be- 
kanntesten die in den Sprüchen der Väter 
(P. A. II, 9) überlieferten, daß der‘ beste 
Besitz des Menschen für seinen Lebensweg ein 
gutes Herz, der schlechteste ein böses Herz sei, 
Aussprüche, die von R. Jochanan b. Sakkaj 
wegen ihres Inhalts über die bei der gleichen Ge- 
legenheit gegebenen Antworten seiner vier 
anderen Lieblingsschüler gestellt wurden. 

Lit.: Frankel, Hodegetica 91; Bacher, Ag. Tan. I, 
74—17; JE V, 96f.; Strack, 124. 

E. L.A.R. 


ELEASAR ben ASARJA, *Tannaite der 2. Ge- 
neration, starb Anfang des 2. Jhdts. Seine Ge- 
lehrsamkeit in Verbindung mit großem Reich- 
tum (b. Sabb. 54b) und priesterlicher Abstam- 
mung machten ihn so populär, daß man ihn 
nach Absetzung *Gamaliels II. trotz seiner Ju- 
gend — er soll erst 18 Jahre alt gewesen 
sein — als dessen Nachfolger an die Spitze des 
Lehrhauses von * Jawne stellte. Der Tag seiner 
Amtseinsetzung galt als ein so denkwürdiger, 
daß er später oft als *Bo bajom (an demselben 
Tage) zitiert wurde (b. Ber. 28a). Nach der Aus- 
söhnung mit Gamaliel bekleidete E. das Amt 
mit ihm gemeinsam. — In seinen *halachischen 
Anschauungen neigte E. zur milderen Richtung. 
So stammt z. B. von ihm der Ausspruch, daß 
ein Gerichtshof, der in 70 Jahren auch nur ein- 
mal die Todesstrafe verhänge, ein mörderischer 
Gerichtshof sei (Makk. I, 10). Besondere 
Kenntnisse besaß er auf dem Gebiete der *Hag- 
gada. Von seinen ethischen Lehrsätzen ist am 
bekanntesten geworden der in den Sprüchen 


der Väter überlieferte: „„Wo keine Tora ist, 
gibt es keine Lebensart, wo diese fehlt, keine 
Tora; wo keine Weisheit vorhanden ist, gibt 
es keine Gottesfurcht, wo diese fehlt, keine 
Weisheit; wo keine Einsicht vorhanden, gibt es 
keine Erkenntnis, wo diese fehlt, keine Einsicht, 
und wo endlich keine Nahrung vorhanden, gibt 
es keine Tora, und wo diese fehlt, keine Nah- 
rung“ (P. A. III,17). E. beteiligte sich auch 
an der Gestaltung der politischen Schicksale 
seines Volkes, so gehörte er z. B. einer an den 
römischen Hof entsandten Abordnung an; doch 
ist über den besonderen Zweck dieser Reise und 
ihr Ergebnis nichts Näheres bekannt (D. e. r. 
V). Von dem großen Ansehen, in dem E. bei 
seinen Zeitgenossen stand, zeugen zwei Aus- 
sprüche, von denen der eine bei seinen Leb- 
zeiten, der andere nach seinem Tode getan 
wurde: „Ein Geschlecht, in dem ein E. lebt, ist 
nicht als verwaist zu bezeichnen“ (b. Chag. 3b) 
und „‚Seit dem Tode E.’s ist die Krone der Weis- 
heit verschwunden‘ (b. Sota 49b). 

Lit.: Frankel, Hodegetica 91—94; Bacher, Ag. 
Tan. I, 219—240; JE V, 97£.;, Strack°, 124; Dubnow 
IN 3% 

R DL. AH. 


ELEASAR CHISMA, *Tannaite der 3. Gene- 
ration, Zeitgenosse Rabban *Gamaliels II., in 
dessen Lehrhause er zugleich mit R. Jochanan 
b. Nuri das Amt eines Aufsehers versah. Er 
war ein Schüler von R. *Akiba und R. * Josua 
b. Chananja und zeichnete sich durch große 
Kenntnisse in der Astronomie und Geometrie 
aus. Wegen dieser tiefen Kenntnisse rühmte 
man ihm nach, daß er die Tropfen im Meere 


‚berechnen könnte (b. Hor. 10a); er selbst sagte 


auch, daß Astronomie und Geometrie „Zu- 
kost der Weisheit‘ seien (P. A. III, 18). Er 
scheint von besonders inniger Frömmigkeit ge- 
wesen zu sein; wenigstens deutet sein Ausspruch 
daraufhin, daß man beim Beten des *Sche&ma 
durch nichts die Andacht stören dürfe (b. 
Joma 19b). Über seine äußeren Lebensumstände 
ist sonst nur bekannt, daß er den größten Teil 
seines Lebens in drückender Armut lebte. Was 
sein Beiname „‚Chisma‘‘ bedeutet, ist bisher 
nicht völlig ergründet, nicht einmal die Aus- 
sprache dieses Wortes steht fest. Vgl. hierzu 
Horowitz, in MGW]J 1883, S. 309£. 

Lit.: Frankel, Hodegetica 134£.; Bacher, Ag. Tan. I, 
374£.; JE V, 99; Strack, 126. 

1 L-AR. 


ELEASAR ben DINAJ, *Zelotenführer, in der 
*Mischna (Sota 9,9) „Sohn des Mörders““ ge- 
nannt, führte die J. zum Kampf gegen die 
*Samaritaner, um das Blut einiger von diesen 
ermordeten j. Pilger zurächen und brandschatzte 
die benachbarten Ortschaften *Samarias im 
J. 51 v. (Josephus, BJ II, 12, 6). Seine Scharen 


wüteten gegen die judäischen Römlinge ebenso 
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wie gegen die Römer selbst. Er wurde von dem 

röm. *Landpfleger Felix durch List gefangen und 

nach Rom geschafft. 
Lit.: Dubnow II, 412. 
M. S. 


Eleasar hakalir s. Kalir, Eleasar. 


ELEASAR HAKAPPAR (der Beiname be- 
deutet nach Strack entweder „‚der Asphalt- 
händler“ oder ,„‚aus Kappar“), *Tannaite der 
4. Generation, lebte im 2. Jhdt. n. Über sein 
Leben ist nichts bekannt. Er zeichnete sich 
ebensosehr als *halachischer wie als *hagga- 
discher Exeget aus; besonders bekannt sind seine 
Moralsprüche, von denen der charakteristischste 
in den Sprüchen der Väter (P. A. IV, 22) über- 
liefert ist: „„Die geboren werden, werdengeboren, 
um zu sterben; die da sterben, sterben, um zu 
leben, und die da leben, leben, um gerichtet zu 
werden und zu erkennen und die Erkenntnis zu 
verbreiten, daß Gott der Schöpfer aller Dinge 
ist, daß er es ist, von dem alle Erkenntnis aus- 
geht, er Richter und Zeuge zugleich, er, der vor 
Gericht fordert und urteilt, er, vor dem es kein 
Unrecht und kein Vergessen gibt, vor dem kein 
Ansehen der Person und keine Bestechung gilt. 
Wissedarum, daß füralles Rechenschaft gefordert 
wird, und verlasse dich nicht auf deine bösen 
Triebe in der Meinung, daß das Grab eine sichere 
Zuflucht ist. Denn einst wird von dir Rechen- 
schaft gefordert von dem Könige der Könige,dem 
Heiligen, gelobt sei er!“ — E.’s Sohn war *Bar 
Kappara, dessen Lehrsätze teilweise im Namen 
seines Vaters überliefert sind. 


Lit. : Bacher, Ag. Tan. II, 500; JE V,101;Strack°, 132. 
E. Fr 1% A. R. 


ELEASAR ben JA’IR, Bandenführer der ex- 
tremen *Zeloten (*Sikarier) im Kriege gegen die 
Römer, Enkel des bekannten Gründers der Zelo- 
tenpartei, *Juda des Galiläers, wurde 66 durch 
die gemäßigteren Zeloten aus Jerusalem ver- 
drängt und bemächtigte sich der Festung *Ma- 
sada, die er später in heldenhaftem Kampfe gegen 
die Römer verteidigte. Vor dem Falle der 
Festung töteten er und seine Leute sich selbst 
und ihre Angehörigen. Das geschah am 1. Pes- 
sachtage 72 oder 73. Es war das Ende der letz- 
I Zeloten auf judäischem Boden. 

. S. 


ELEASAR ben JOSE ben CHALAFTA, *Tan- 
naite des 2. Jhdts. (4. Generation), war schon 
zu Lebzeiten seines Vaters so bedeutend, daß 
dieser seine Aussprüche oft zitierte (b. Joma 
67a; Pess. 117a). E. überlieferte *Halachot von 
seinem Vater und von anderen Tannaiten (b. 
Men. 54b; B. B. 111a; Kidd. 39a). Zusammen 
mit *Simon ben Jochaj wurde er nach Rom ge- 
sandt und bemühte sich mit Erfolg, die noch 
bestehenden *Hadrianischen Dekrete rückgän- 


gig zu machen (b. Me'ila 17a). Er polemisierte 
mit den *Samaritanern über die Frage der Un- 
sterblichkeit der Seele und über die Identität 
ihres heiligen Berges mit dem *Gerisim. Auch 
warf er ihnen vor, daß ihre heiligen Bücher ge- 
fälscht wären (b. Sota 33b; Sanh. 90b). In 
der *Haggada findet sich sein Ausspruch, daß 
Wohltätigkeit und Menschenliebe mächtige Für- 
sprecher sind und Frieden zwischen Israel und 
Gott bringen (b.B.B. 10a). 

Lit.: Bacher, Ag. Tan. II, 412; Weiß II, 187; 
Hyman, Toledot I, 179. 

E. Ss. As. 


ELEASAR ben JUDA aus WORMS, nach 
seinem Hauptwerke auch „Rokeach‘ genannt, 
geb. um 1176 in Speyer, gest. 1238 in Worms, 
ein Nachkomme der Familie* Kalonymos, welche 
der Überlieferung nach die *Kabbala nach 
Deutschland verpflanzt hat, war selbst von per- 
sönlichem Unglück heimgesucht, da seine ganze 
Familie von *Kreuzfahrern umgebracht wurde. 
Ein Schüler des *Juda b. Samuel aus Regens- 
burg, dessen „Buch der Frommen‘“ er ergänzt 
und umgearbeitet haben soll, vertritt er im 
Rokeach (RN wörtlich: „Salbenmischer“, im 
Zahlenwert dem Wort „Eleasar‘‘ 928 = 308 
entsprechend) gleich diesem eine vor allem’ in 
ethische Praxis gewendete *Mystik, wobei er 
aber auch die von ihm gekannte *religions- 
philosophische Literatur seiner Zeit heranzog. 
Außer dem, alle Gebiete des religiösen Lebens 
behandelnden Hauptwerke, das in einer größeren 
und einer kleineren Fassung existiert, werden 
ihm zahlreiche, meist bloß handschriftlich vor- 
handene Schriften, großenteils kabbalistischen 
Inhalts (wie ‚„Sode rasa“, z. T. veröffentlicht im 
Sefer *Rasiel hagadol, Amsterdam 1761) zuge- 
schrieben. Er schrieb außerdem Kommentare zu 
mehreren talmudischen Traktaten und hatte an 
der Festsetzung von speziellen Bestimmungen 
für die drei Gemeinden *Speyer, *Worms und 
*Mainz (Schum) Anteil. Er war auch *Astro- 
nom und verfaßte ferner Kommentare zu den 
fünf *Mögillot, zu den Gebeten, und eine große 
Zahl von liturgischen Dichtungen, namentlich 
von Bußpsalmen. 

Lit.: Ph. Bloch, Die j. Mystik und Kabbala, in WW 
III; Karpeles II; Dubnow IV; Zunz, LSP; Epstein, in 
MGWJ, N.F. 1,75; Landshuth, Ammude ha’awoda, 
SE2SHL 

E. E.M. 


-Eleasar Kalir s. Kalir, Eleasar. 
ELEASAR aus MODIN, *Tannaite der 2. Ge- 


neration, im 2. Jhdt. n., Zeitgenosse des *Bar 
Kochba, stand als Gesetzeslehrer sowohl beim 
Volke als auch bei den Gelehrten in hohem An- 
sehen und wurde besonders von R. *Gamaliel II. 
sehr geschätzt (b. Sabb. 55b). E. bevorzugte 
die *haggadische Schriftauslegung; daher ist in 
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der *Mischna von ihm nur ein einziger Lehrsatz 
überliefert (P. A. III, 11), während die Midra- 
schim zahlreiche Aussprüche von ihm anführen. 
Er war nach dem Talmud ein naher Verwand- 
ter Bar Kochbas und befand sich während des 
großen Aufstandes gegen die Römerherrschaft 
in der Festung Bethar. Der Talmud berichtet 
nun (j. Ta’an. IV, 68d), daß Kaiser Hadrian nach 
31, jähriger Belagerung der Festung diese bereits 
aufgeben wollte, als ihm ein *Samaritaner mit- 
teilte, daß die Standhaftigkeit der Belagerten 
allein auf der Frömmigkeit E.’s beruhe, der Tag 
und Nacht in Gebet und Fasten verbringe. Der 
Samaritaner schlich sich nun in die Festung, 
wurde als der Spionage verdächtig verhaftet 
und verstand es so geschickt, beim Verhör E. des 
Verrats zu verdächtigen, daß der wutentbrannte 
Bar Kochba diesen durch einen Fußtritt tötete. 
Bald darauf wurde die Festung Bethar durch die 
Römer, die von dem Vorfall gehört hatten, er- 
.neut angegriffen und erobert. Bar Kochba fand 
dabei selbst den Tod, den ihm, wie die Legende 
berichtet, nach seiner Schreckenstat bereits 
eine *Bat kol prophezeit hatte. 

Lit.: Brüll, Einleitung in die Mischna I, 130; Fran- 
kel, Hodegetica 127; Bacher, Ag. Tan. I, 194; Weiß II, 
130; Strack°®, 124; JE V, 102. 

E. L. A.R. 


ELEASAR ben PEDAT, im Talmud meistens 
kurz Eleasar gen. (nicht zu verwechseln mit dem 
gleichfalls ohne nähere Bezeichnung genannten 
Tannaiten *Eleasar b. Schammua), palästinensi- 
scher *Amoräer der 3. Generation, gest. 279 n., 
kam, wie viele dieser Schule, aus Babylonien nach 
Palästina und wurde ein Hauptschüler des R. 
*Jochanan bar Nappacha, den er tief verehrte. 
Als weitere Quellen für Satzungen und *Hagga- 
dot nennt er R. *Chanina (Ende Ber. in beiden 
Talmuden) und mit Vorliebe R. Oschaja, den 
Lehrer R. Jochanans (b. P&ss. 115a; b. Sanh. 
88b, b. Chull. 112a; b. Sabb. 28h). Haggadot 
führt er-in besonders reichem Maße in allen 
Teilen der Talmude an; oft erstrecken sie sich 
über weite bibl. Gebiete (z. B. Ende b. Meg. 
15a und b bei der großen Haggada über *Ester). 
Mit besonderer Wärme preist er die Tugenden 
der Gerechtigkeit und der Wohltätigkeit. Er 
steht mit dem ganzen Lehrerkreise der Jochanan- 
schule in Verbindung, also mit R. *Simon b. 
Lakisch, R. *Ammi und R. *Assi, die seine 
Überlegenheit anerkennen, sowie mit *Abba 
Areka (Raw) und *Samuel, bei denen er wohl 
noch in Babel lernte (b. Eruw. 66a; b. B. B. 
23b; Chull. 111b). Eine Zeitlang war er in Ver- 
tretung R. Jochanans Oberhaupt der *Gelehrten- 
schule in Tiberias. — Er war wegen seines 
Fleißes und seiner reichen Kenntnisse berühmt 
und wurde als ‚„Oberherr Palästinas‘“ bezeich- 
net. Er war arm, schwach und kränklich, nahm 
aber, trotz priesterlicher Abstammung, wie 
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*Chija bar Abba keine Priestergaben an. Zahl- 
reiche Einzelheiten über seine Demut, Beschei- 
denheit und Anspruchslosigkeit sind im Talmud 
überliefert. 

Lit.: Frankel, Einl., S. 111; Halevy, Dorot hari- 
schonim, Bd. II, S. 327ff.; Strack®, S. 140; JE V, 95. 


E. L.A.R. 
ELEASAR ben SCHAMMUA, *Tannaite der 


4. Generation, lebte im 2. Jhdt. n., stammte 
aus reichem priesterlichen Geschlechte und 
gehörte zu den Schülern R. *Akibas. Wäh- 
rend der Verfolgungen zur Zeit *Hadrians mußte 
er gleich vielen anderen Gelehrten die Heimat 
verlassen und ging nach Nisibis (Sifre zu *R&e). 
Seine *Ordination erhielt er nicht von R. Akiba, 
sondern erst nach dessen Tode durch R. Juda b. 
Baba (b. Sanh. 14a). — E. b. Sch. wurde als 
Gesetzeslehrer sehr geschätzt und als „‚vorzüg- 
lichster der Gelehrten bezeichnet“ (b. Kt. 40a; 
b. Gitt. 26b; b. Kör. 13b). Von seinen Lehr- 
sätzen ist am bekanntesten geworden der in 
P.A.IV,12 mitgeteilte: „Die Ehre deines 
Schülers sei dir so teuer wie deine eigene, die 
Ehre deines Freundes wie die Ehrfurcht vor 
deinem Lehrer und die Ehrfurcht vor deinem 
Lehrer wie die Ehrfurcht vor Gott!“ Seine 
Schüler, zu denen auch R. *Juda hanassi ge- 
hörte, waren so zahlreich, daß sie sich im Lehr- 
haus. oft mit nur einer Elle Raum begnügen 
mußten (b. Eruw. 53a). : 

E.b. Sch. griff auch politisch in die Geschicke 
seines Volkes ein. Er hatte einst einen schiff- 
brüchigen Römer menschenfreundlich behan- 
delt. Diesem begegnete er in Rom, wohin er als 
Gesandter des Volkes zur Abwendung einer 
grausamen Verordnung geschickt war, als Kaiser 
wieder und erreichte bei ihm durch die Erinne- 
rung an diese Wohltat leicht die Aufhebung der 
Verordnung (Koh. R. XI, 1). E.b. Sch. wird im 
rabbinischen Schrifttum häufig nur als Rabbi 
Eleasar zitiert (vgl. Eleasar ben P£dat). 

Lit.: Bacher, Ag. Tan. II, 275; Brüll, Einleitung 
in die Mischna I, 196; Frankel, Hodegetica 173; 
Weiß II, 164; Strack°®, 129; JE V, 94. 

E. L.A.R. 


ELEASAR ben SIMON, Führer der gemäßig- 
teren Partei innerhalb der *Zeloten zur Zeit 
des Krieges gegen *Vespasian und *Titus, der 
aber noch während der Belagerung Jerusalems 
(70 n.) im Kampfe um die Macht mit den 
Führern der extremen Zeloten, *Jochanan von 
Giskala und Simon *Bar Giora, unterlag. E., 
der aus vornehmer Familie stammte und Ver- 
walter des Tempelschatzes war, soll nach * Graetz 
vielleicht mit jenem ‚‚Eleasar dem Priester“ 
identisch sein, auf dessen Namen nach dem 
Siege der Aufständischen über den *Landpfleger 
Cestius Gallus (66 n.) in Jerusalem Münzen ge- 
schlagen wurden. 
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Lit.: Dubnow II; Graetz III; Josephus, B. J. 11,20, 
83; IV,4,81;V1,823,3,81,6, 81. 
M. Teere. 


ELEASAR ben SIMON, *Tannaite der 5. Ge- 
neration, Sohn R. *Simon ben Jochajs, lebte 
im 2. Jhdt. n., war Schüler seines. Vaters und 
des R. *Simon b. Gamaliel, ein Studiengenosse 
des R. *Juda hanassi, dessen Meinung er oft 
bekämpfte, und wurde wegen seines großen 
Scharfsinns sehr geschätzt. Seine Jugend- 
jahre verbrachte er mit seinem Vater auf der 
Flucht vor den römischen Verfolgern in einer 
Höhle verborgen. Im Gegensatz zu seinem 
Vater, der die Römer leidenschaftlich haßte, 
leistete er ihnen Dienste bei der Verfolgung von 
Gesetzesübertretern. Obgleich er sich dabei nur 
einem auf ihn ausgeübten Druck fügte, forderte 
er dennoch die Entrüstung seiner Volksgenossen 
heraus, sodaß einer der Gesetzeslehrer ihm ein- 
mal zurief: „Du, Essig, Sohn des Weines, wie 
lange willst Du das Volk Gottes noch dem Hen- 
ker überliefern “ E. b. S. setzte aber gleich- 
wohl mit der Bemerkung, daß er nur „die Dor- 
nen aus dem Weinberg entferne‘, seine Tätig- 
keit fort. Später bereute er sie jedoch und 
legte sich selbst eine schwere Buße auf. BR. 
starb in Akbara im nördl. Galiläa und blieb 
auf sein Verlangen lange Jahre unbeerdigt. 
Erst nach vielen Jahren gingen die Gesetzes- 
lehrer daran, ihn zu bestatten, stießen aber auf 
den Widerstand der Einwohner von Akbara, 
weil angeblich die Stadt während der ganzen 
Zeit von wilden Tieren verschont geblieben war. 
Schließlich wurde er in Meron neben seinem 
Vater bestattet (b. B. M. 84b). 

Lit.: Bacher, Ag. Tan. II, 400; Frankel, Hodegetica, 
199; Weiß II, 185; S. Krauss, in ) 
MGW]J 1894, S. 151 ff.; Strack, mm: 

131; JE V, 104; Bischoff, TaAlmud- 
katechismus, S. 81. 
E. L.A.R. 


Elefant s. Fauna Palästinas 
nach Bibel und Talmud. 


Elegie s. Kinot. 
El elion s. Goitesnamen. 


ELEASAR ben ZADOK IL, 
*Tannaite zur Zeit des zweiten 
Tempels. E. handelte in Je- 
rusalem in Gemeinschaft mit 
*Abba Saul ben Batnit mit 
Wein und Ol (Toss. Beza III, 
5). Er war Schüler des R. 
Jochananb.Hachoranit (b.J&w. 
15b). Sein Sohn war R. Za- 
dok, über den die Haggada er- 
zählt, er habe 40 Jahre ge- 
fastet, damit der Tempel nicht 
zerstört werde (Gitt. 56a). 

Lit.: s.unter dem nächsten Art. 


ID, Ss. As. 


ELEASAR ben ZADOK H., *Tannaite des. 
Jhdts., Enkel des Vorigen. Er wurde während 
der *Zerstörung des Tempels zusammen mit sei- 
nem Vater durch R. *Jochanan b. Sakkaj ge- 
rettet (Echa R.T). E. berichtet von den Schreck- 
nissen bei der Zerstörung des Tempels, deren 
Augenzeuge er war (b. Köt. 67a). Später Schüler 
von R. *Gamaliel II., überliefert er von diesem 
Halachot (Pea II, 4; Pöss. 37a; Toss. Pöss. 
I, III, 9). Auch erzählt er von den Gebräuchen 
während des Bestehens des Tempels (Joma 
12a; Sukka 41b; 49a) sowie von denen, die in 
*Jawne üblich waren (Nidda 15a; Sabb. 11a). 
E. hinterließ viele Schüler, die von ihm Halachot 
überlieferten (Hor. 13a; Köer. 20a). Bekannt 
ist sein Wort: ‚Tu die Dinge (der Tora) um 
ihres Schöpfers willen und rede von ihnen um 
ihrer selbst willen; mache sie nicht zur Krone, 
um damit zu prunken, und benutze sie nicht 
als Axt, um damit zu hacken‘ (Ned. 62a). 

Lit.: Frankel, 97; Zacuto, Juchassin 26; Bacher, 
Ag. Tan. I, S. 50; ders., Tradition und Tradenten (s. 
Register); Weiß II, S. 121; Brüll, Mewo hamischna I, 
S. 91; Hyman I, S. 201ff. 

E. S. As. 


ELEPHANTINE (aramäisch Jeb, arabisch 
Dschesireh), Nilinsel im äußersten Süden 
*Ägyptens, nördlich der Katarakte. Auf E. lag 
eine alte j. Militärkolonie, die wegen des Durch- 
gangshandels mit Elfenbein bei den Griechen E. 
genannt wurde; sie war gleich dem gegenüber auf 
dem östlichen Nilufer gelegenen Syene, dem heu- 
tigen Assuan, zum Schutze gegen nubische Ein- 
fälle gegründet. 1905/06 wurde von der Berliner 
Papyruskommission in Assuan das dorthin ver- 
schleppte Archiv einer j. Familie aus E. auf- 
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Die Welt der Bibel. 


Die Insel Elephantine. 
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gefunden, das, ebenso wie die später entdeckten 
*Papyri, in *aram. Schrift und Sprache Ein- 
blicke in das Leben dieser J. gewährt. Danach 
trieben sie Handel, kauften und verkauften 
Häuser und Baugründe, verliehen Geld, ver- 
walteten Depositen und zeigten sich in Rechts- 
fragen sehr gut bewandert. Von Interesse ist 
es, daß selbst Lieder und Erzählungen in aram. 
Sprache vorhanden sind, sodaß für die frag- 
liche Zeit (5. Jhdt. v.) das Hebräische als Um- 
gangssprache zurückgedrängt erscheint. Ge- 
schichtlich hochbedeutsam sind bes. dreiPapyri, 
nämlich die Korrespondenz des j. Oberpriesters 
Jedonja und seiner Kollegen aus E. mit Bagöhi, 
dem pers. Statthalter von Judäa. Es wird darin 
geklagt, daß ägypt. Priester, in Abwesenheit 
des dortigen pers. Statthalters, unter Füh- 
rung des Polizeipräfekten Waidrang und seines 
Sohnes Nephanja, des Oberkommandanten der 
Festung Syene, den Tempel zu E. zerstörten, so- 
daß die J. in tiefster Trauer leben. Eine Bitte an 
Jochanan, den *Hohenpriester von Jerusalem, 
blieb erfolglos. Zwar nicht die direkte Antwort, 
“wohl aber das Protokoll über den Bericht des 
Boten Bagöhis, der tatsächlich den Befehl zum 
Wiederaufbau des Tempels erteilt, ist vorhanden. 
Dieser Bagöhi ist zweifellos mit dem bei *Jose- 
phus erwähnten *Bagoas, einem der Nachfolger 
*Nehemias, identisch, dessen Statthalterschaft 
in die Zeit Darius’ II. (424—405) und *Arta- 
xerxes’ II. (405—359) fällt. Das geschilderte 
Ereignis hatte sich unter Darius .II. abge- 
spielt. Die Urkunden sind Bestätigungen für 
die in den Büchern *Esra und Nehemia ge- 
schilderten politischen und religiösen Zustän- 


Nach Se Die Welt F Bibel, 


Der Anfang des Briefes der Juden von Elephantine an Bagoas, 
den persischen Statthalter von Judäa. 


de; so etwa für die Interesselosigkeit des j. Ho- 
henpriesters für einen Tempel außerhalb Jerusa- 
lems. Sie geben auch wichtige chronologische 
Aufschlüsse; so läßt sich z. B. nach ihnen der 
Zeitpunkt der Züge Nehemias nach Jerusalem 
als mit der Regierungszeit Artaxerxes’ I. zu- 
sammenfallend bestimmen u. a. m. Die Er- 
laubnis des *Cyrus für die Wiederherstellung 
des Tempels i. J. 538 findet eine Parallele 
in der von Jedonja erwähnten Tatsache, daß 
der Perserkönig Kambyses 525 bei seinem 
Einzug in Ägypten alle ägypt. Tempel zerstören, 
den jüd. Tempel zu E. aber unversehrt ließ. 
Diese j. Militärkolonie ist also sehr alt; möglicher- 
weise gehören die Begründer zu dem Häuflein, 
das unter der widerwilligen Führung des * Jeremia 
etwa 386 nach Ägypten flüchtete und sich im 
Nildelta, aber auch in Oberägypten, also viel- 
leicht gar in E. ansiedelte; vielleicht ist auch 
an die j. Söldner unter Psammetich II. (594 
—89) zu denken. *Jesaja bereits weissagte 
(Kap. 19), daß einst fünf Städte in Ägypten 
kanaanäisch reden und zu Jahwe schwören 
würden, was auf eine religiöse Propaganda der 
J. und den dadurch erweckten Fanatismus der 
Ägypter schließen ließe. Tatsächlich bestanden 
nach der Inschrift des Neshör die ägypt. Militär- 
kolonien frühzeitig vorzugsweise aus Griechen 
und Asiaten; es wird daher auch vermutet, daß 
die asiatischen Könige, ähnlich wie die deutschen 
Fürsten des 18. Jhdts., ihre Untertanen als 
Söldner ins Ausland verkauften, was die j. 
Könige nachahmten. Dadurch erklärt sich die 
auffallende Stelle im sog. Königsgesetz (Deut. 17, 
15ff.), daß der König nicht das Volk nach Ägypten 
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Nach Soloweitschik, Die Welt der Bibel. 


Grabmal bei Eleutheropolis (Bet Dschibrin) aus der Zeit des zweiten Tempels. 


zurückführen solle, um die Zahl seiner Rosse zu 
vermehren, d. h. um für die nach Agypten ver- 
kauften Untertanen Rosse einzutauschen. Jeden- 
falls ist die Entstehungszeit dieser j. Militär- 
kolonie noch nicht genau festgestellt. 


Lit.: Sayce u. Cowley, Aramaie papyri discovered 
at Assuan, London 1906; Ungnad, in Greßmann, Alt- 
orientalische Texte und Bilder: F. Stähelin, Israel in 
Ägypten, Basel 1908; F. Sachau, Drei aram. Papyrus- 
urkunden, Abhandlungen der Kgl. Preuß. AkW, 1907; 
ders., Aram. Papyri und Ostraka aus einer jüd. Militär- 
kolonie zu E., Leipzig 1911 (kleine Ausgabe von 
Ungnad, 1911); Spiegelberg, Papyrus von E., 1908; 
G. Jahn, Die E.-Papyri und die Bücher Ezra und 
Nehemja, 1913; Mittwoch, Der Wiederaufbau des 
j. Tempels in E.; D. Rubensohn, E.-Papyri, 1907; 
H. Gunkel, Der Jähutempelin E.,in Deutsche Rund- 
schau. 1908, 34; Ed. Meyer, Der Papyrusfund von E., 
1912; J. Barth, Zu den neuen Papyrusfunden in E., 
in JLG V, S. 323—334; A. Cowley, Aramaic Papyri, 
Oxford 1923; Dubnow I, S. 396ff.; Israel Levi, 
Nouveaux papyrus aram&ens d’Elephantine, in REJ 
63; C.G.Wagenaar, De joodsche kolonie van Jeb-Syene 
in die 5e eeuw voor Christus, Groningen 1928. 


M. W. St. 


ELEUTHEROPOLIS, griech. Name des talmu- 
dischen Bet Gubrin (heute Bet Dschibrin, Haus 
des Gabriel; bei Ptolemäus: Baitogabra), eine 
*edomitische Stadt auf halbem Wege zwischen 
*Hebron und *Gaza. Der griech. Name bedeutet 
„Freistadt“; man nahm an, daß die ‚‚Chorim“ 
(DIT,, eig.: „Höhlenbewohner“, aber falsch als 


„„Freie‘“ gedeutet) einst in dieser noch heute an 
Felsenhöhlen reichen Gegend gewohnt hätten. 
In der mischnisch-talmudischen Zeit, wohl auch 
unter den *Byzantinern, wohnten auch J. in 
E. Eine aramäische Inschrift aus ihrer Syn- 
agoge wurde vor kurzem entdeckt. In der Nähe 
von E. ist auch ein israelitisches Grabdenkmal 
aus nachexilischer Zeit entdeckt worden, dessen 
Front fremden Kunsteinflüssen entstammenden 
reichen Schmuck (Adler, Henkelkrüge u. ä.) 
aufweist (vgl. Abbildung). 

Lit.: Sukenik, im Kowez (Sammelband der hebr. 
in Gesellsch. zur Erforschung Pal.) II, 143ff.; Klein, 
el II, 43; Buhl, 192 f.; Nestle, in ZDPV a 


Elfenbein s. Fauna Palästinas nach Bibel und 
Talmud (unter „Elefant“). 


2 


El-Guwer s. 


Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


ELI (">?), nach I. Sam. 1, 9 in der Vorkönigs- 
zeit *Hohepriester am Heiligtum zu *Silo, wo 
sich die *Bundeslade befand. Nach I. Sam. 4, 18 
war E. 40 Jahre (nach der Septuaginta nur 
20 Jahre) „Richter“ über Israel. Im Gegensatz 
zu den anderen Richtern werden von ihm kriege- 
rische Taten nicht erzählt, sodaß anzunehmen 
ist, daß seine Tätigkeit sich mehr auf den Kultus 
und die Rechtspflege erstreckte. Er stammte von 
*Ahron ab (I. Sam. 2, 27f.), und zwar von dessen 
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Sohn *Itamar(I. Chron.24,3—6). E. tröstete die 
betende*Hanna(I.Sam.1,9.13ff.)underzogspäter 
den jungen *Samuel (3, 1). Er wird als ein seines 
Amtes würdiger Mann geschildert, dem nur seine 
Schwäche gegen seine Söhne *Hofni und 
*Pinchas vorgeworfen wird, die ihr Amt durch 
Habgier mißbrauchten und mit den im Heilig- 
tum dienenden Frauen Unzucht trieben. Ein 
Prophet kündigte ihm deswegen seinen und sei- 
nes Hauses Untergang an (2, 27ff.), und auch 
Samuel muß seinem Pflegevater das Unglück 
seines Hauses klarmachen (3, 1ff.). E. trägt sein 
Schicksal mit Ergebung. Im Alter erblindet er, 
und als seine Söhne in einem Philisterkriege 
fallen und die Bundeslade von den Feinden er- 
beutet wird, bricht ihm die Schreckensbotschaft 
das Herz (I. Sam. 4, 12—18); er starb im Alter 
von 98 Jahren. Seine Nachkommen waren zur 
Zeit *Sauls und *Davids Priester am Heiligtum 
zu *Nob (21, 2), wohin sie vermutlich nach der 
von Jeremias (7, 12) berichteten Zerstörung des 
Heiligtums von Silo kamen. Ahimelech, ein 
später Nachkomire des E., speist den flüchtigen 
David mit den *Schaubroten und gibt ihm die 
Waffen *Goliats, die im Heiligtum aufbewahrt 
waren (21, 2ff.).. Dafür wird er und sein ganzes 
Haus, 85 Priester, von dem Edomiter *Do‘eg 
ermordet (22, Iff.). 
*Ebjatar, entflieht zu David, und nachdem 
dieser König geworden war, wird die Familie 
E.’s wieder Hüterin der Lade. Nach Davids 
Tode wird Ebjatar abgesetzt und nach *Anatot 
verbannt, da er für *Salomos Bruder, *Adonija, 
Partei ergriffen hatte (I. Kön. 2, 26). Von 
jetzt ab bleibt das Priestertum der Lade in 
den Händen der Familie der Zadokiden, was 
als Erfüllung der Prophezeihung über das 
Haus E. angesehen wird (I. Kön. 2, 27). Von 
den Priestern zu Anatot stammt auch der Pro- 
phet *Jeremias ab (Jer. 1, 1), der mithin als 
letzter Nachkomme E.’s betrachtet werden 
könnte. 


Lit.: Kommentare zu den Büchern Samuel; Steuer- | 


, vorübergehenden Erfolgbringt, 
‚ wie das zweite Stück, die Wan- 
derung E.’s an den *Horeb und 


nagel, Die Weissagung über die Eliden (Alttestam. 
Studien für R. Kittel, 1913). 


S. B. L. 


ELI, ELLI, LAMA ASABTHANI, in Luthers 
Wiedergabe von Matth. 27, 46 und Mk. 15, 34 
* Jesu letzte Worte am Kreuz aus Ps. 22,2. 
Hier lautet der hebr. Text der ersten Vershälfte: 
»naly mama OR ON „Mein Gott, mein Gott, 
warum hast du mich verlassen?“ (Auf den 
gleichen, vielfach *eschatologisch gedeuteten 
Ps. 22 sind noch einige andere Stellen in den 
Kreuzesberichten bezogen: Matth. 27,35 auf 
273g auf: V. 8; 27,43 auf V. 9; Joh. 
19,28 auf V. 16). In den beiden Evangelien 
wird das hebr. Psalmwort wörtlich, jedoch in 


griechischer Transkription wiedergegeben: ’ Hi, 
"Hit (bei Mk.: ’Elwi, ’E/wi), Aaud oaßaxdavi; 


Ein Sohn Ahimelechs, | 
| II. Kön. 1; s. Art. Bibel, Sp. 971). 


| liche Förderung erfahren hat, 


“scheinung an diesem Berge, 


[sabachthanil. Die in den Evangelien beige- 
gebene Verdolmetschung übersetzt das letzte 
Wort mit £yxarelıneg: „[warum hast du mich] 
verlassen“, sodaß anzunehmen ist, daß Jesus, 
entsprechend der damaligen *aramäischen Lan- 
dessprache, Ps. 22,2 in der *Targumfassung 
schewaktani (NRZ) gesprochen hat. Immerhin 
ist der Anklang von oaßaydav? an eine Form 
sewachtani, "MN2]: [.,„warum] hast du mich ge- 
opfert‘“ auffällig. Luther hat sich mit .„asab- 
thani“, vom Evangelientext abweichend, an den 
hebr. Psalmentext gehalten. Das Lukas- und 
das Johannes-Evangelium bringen diese Worte 
Jesu überhaupt nicht. 

Lit.: Strack-Billerbeck, zu Matth. 27,46 und zu 
Joh. 19, 24 (Ps. 22 in der rabbin. Lit.). 

E. B.K. 


ELIA (S\, ELIJAHU (T?S und, 1728 „Jah ist 
mein Gott“, auch Elijahu hanawi NT N „E. 
der Prophet“ und im Volksmund Eljenowe oder 
Aljenowe), *Prophet im Reiche Israel unter 
*Ahab und *Ahasja (875—853), auch ‚‚der 
Tischbite‘‘ genannt, da er wahrscheinlich aus 
Tischbe in Gilead stammte. 

1. In der Bibel. Über seine Taten und 
Schicksale ist ein ausführlicher Bericht in die 
Königsgeschichte eingearbeitet (I. Kön. 17 bis 
Kern der 
Erzählung und offensichtlich historisch ist der 
im ersten Stück, dem Gottes- 
urteil auf dem Berge *Karmel, 
geschilderte Kampf der isra- 
elitischen Religion gegen den 
von *Tyrus eindringenden 
*Baalsdienst. Gegen diesen, 
der von der Gattin Ahabs, der 
Königin *Isebel, nachdrück- 


versucht E., allein übrig ge- 
blieben von allen israelit. Pro- 
pheten, einen entscheidenden 
Schlag, der freilich nur einen 


Elia 
(Detail aus dem. 
2. Titelblatt 
[,,Schefoch“] der 
Prager Haggada, 
gedruckt 1527) 


sein Erlebnis der Gotteser- 


zeigt. Denn er verzweifelt an 
seinem Lebenswerk, der Wie- 
derherstellung der reinen alten 
Religion seines Volkes. Das 
mag an diesem Kapitel, das auch mit mancherlei 
märchenhaften Zügen ausgestattet ist, der ge- 
schichtliche Untergrund sein. Daß dieser auch 
der Szene I. Kön. 21, 1—29, dem Drohwort 
gegen König und Königin, die den *Nabot in 
tückischer Weise zu Tode gebracht und beraubt 
haben, nicht fehlt, wird durch den unbestritten 
historischen Bericht II. Kön. 9, 25f. bewiesen, 
der an den Justizmord erinnert. 


Elia 
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‘ 


Erden vd ve, 


a n‘ 
EI Peru 


y. #3 


? _ 
em ats n 


Der Prophet Elia. 


(Rechts oben, mit einem Horn die Ankunft des Messias verkündend und auf 
diesen weisend, der unten, auf einem Esel reitend und von einer Schar Juden 


gefolgt, erscheint) 


Diese Hinweise auf den gewissen historischen 
Charakter der Gestalt des E. verstärken den all- 
gemeinen Eindruck ihrer Bedeutung im Rahmen 
der israelitischen Religionsgeschichte. E. ist als 
unmittelbarer Vorläufer der großen Schrift- 
propheten zu verstehen, die für die Gestaltung 
des Jahwe-Glaubens und seiner Sicherung im 
Volksgefühl entscheidend waren. Sind diese als 
die Wahrer des eingeborenen nationalen und reli- 
giösen Geistes die konservativen Volkskräfte, die 


Aus der Zweiten Haggada des Germanischen Nationalmuseums, Nürnberg. 


gegenüber fremdem Brauch 
und ausländischem Kultus, 
gegenüber dem Luxus der 
Zeit und zivilisierter Sitten- 
verderbnis, gegenüber der 
Despotie der weltherrlichen 
Großkönige und ihrer klei- 
nen Nachahmer auf den 
Thronen von Tyrus und 
*Samaria, den ursprüng- 
lichen religiösen und sitt- 
lichen Sinn ihres Stammes 
zur Geltung bringen, so be- 
deutet E. einen hervor- 
ragenden Vertreter dieser 
Art. Das, was bei den späte- 
ren wenn nicht verschwand, 
so doch milder wurde, das 
Ekstatische, drängt bei ihm 
noch in wilder Begeiste- 
rung nach Derwischart in 
den Vordergrund. Er stürmt 
in Verzückung dem Wagen 
des Königs voran, scheint 
seinen Getreuen, wie vom 
Sturmwind getragen, plötz- 
lich aus der Erde zu wach- 
sen. Er ist der große Wun- 
dertäter geworden, dessen 
Leben und Sterben — vgl. 
seine * Himmelfahrt II. Kön. 
2, 1—25 — nicht wie das an- 
derer Menschen sein durfte. 
So hat er, zumal im Gefühl 
der Nachwelt, das riesen- 
große und übermenschliche 
Format erhalten. 

Lit.: Kommentare zu den 
Königsbüchern; s. auch unter 


Art. Propheten. M. Wr. 


2. Im *Midrasch und in 
der nachbiblischen Zeit. Die 
charaktervolle, in der Bibel 
so farbig und eindrucksvoll 
geschilderteGestaltdesPro- 
pheten Elia hat die Phan- 
tasie ‘der nachbibl. Dich- 
tung, die ihren literarischen 
Niederschlag vor allem in 
*Haggada und Midrasch 
gefunden hat, aufs Stärk- 
ste angeregt. Weil das Volk in feinem Takt 
denPropheten als den Verkünder des Edelsten 
seiner eigenen Art fühlte, wurde er ein Mittel- 
punkt der Heldensage, wie sein Stamm das Hel- 
dische verstand: der *Messias, der erhabene 
König des Zukunftsreiches, wird durch ihn an- 
gekündet. Schon in Mal. 3, 23 erscheint E. in 
weiterer legendärer Verklärung: als der letzte 
Prophet vor dem großen *Gerichtstage, der 
Väter und Kinder versöhnen wird. So gilt er, 
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der in den Himmel Gefahrene und Wiederkom- 
mende, als der Vorläufer des Befreiers, der Löser 
dunkler Geheimnisse, die seines Wiedererschei- 
nens harren. — Zunächst spürte man der Her- 
kunft des Propheten nach, über die die Bibel 
wenig Bestimmtes mitteilt, und ließ ihn dem 
Stamm *Gad oder *Benjamin angehören oder 
auch einen *Leviten sein. Da auch er für 
Gott „‚geeifert“ hat, wird er teilweise mit 
*Pinchas, dem Enkel *Ahrons, identifiziert und 
erhält im Talmud dessen Charakterzüge, so die 
außerordentliche Strenge im Religionskampfe, 
weswegen er sogar von Gott zurechtgewiesen 
wird (SederElijahu sutta, $8, S.186; vgl.übr. Luk. 
9, 54f.). Aber auch mit *Moses wird E. vielfach 
verglichen, neben den ihn schon die Verklärungs- 
geschichte * Jesu stellt (Matth. 17,3); an beiden 
zog Gott selbst in seiner Herrlichkeit vorüber 
(Ex. 34, 6 und I. Kön. 19, 11). Wie seine Geburt 
in früheste Zeiten zurückverlegt wurde, so wird 
ihm, der schon nach der bibl. Erzählung II. Kön. 
2,11 nicht menschlichen Todes gestorben ist, 
ewiges Leben zugeschrieben; nach den *Kabba- 
listen ist er als Engel zur Welt gekommen (b. 
M.K. 26a; B.B. 121b, Pirke d& R. Elieser, 8 29; 
Jalkut Röubeni Gen., $ 9). Fünf Aufgabenkreise 
werden ihm in der midraschischen Dichtung zu- 
geschrieben. Er erscheint: 1. Als Tröster in der 
Not, Freund der Armen und Bedrängten und ihr 
Fürsprecher vor Gott. Obwohl wunderbar in den 
Himmel entrückt, gilt er doch als zugleich auf der 
Erde weilend, demütig und bescheiden in mensch- 
licher Gestalt sich unter das Volk mischend, als 
Reiter, als Araber, auch als röm. Statthalter, 
manchen im Traume erscheinend, aber stets ver- 
schwindend, wenn der Gefährte unehrlich wird 
(b. Makk. 11a; j. Ter. VIII, Ende, 46b; b. Sanh. 
109a u. ö.) — poetische Ausschmückungen von 
I. Kön. 17; im übr. das Motiv des wandernden, 
unerkannten Propheten (Gottes, Königs usw.); 
— 2. Als Warner vor Unrecht, Mahner der Sün- 
der, die er mit sanfter Gewalt vom Abweg fort- 
zubringen sich bemüht, und Rächer der Schuld, 
wobei an das bibl. Vorbild I. Kön. 21, 17ff. zu 
denken ist; — 3. Als Besucher der Lehrhäuser, 
wo er es jedoch vermeidet, ausschlaggebende 
Urteile in Fragen der *Halacha abzugeben. 
In der zukünftigen Zeit aber wird E. im Lehr- 
hause endgültig alle Meinungsverschiedenheiten 
ausgleichen, schwierige Stellen erklären und 
unter den Gelehrten wie in der ganzen Welt 
Frieden stiften. Daher wird die bei unlös- 
baren Widersprüchen und Fragen übliche 
Formel für die Vertagung: teku pn — 
grammatisch eine Abkürzung von aram. tekum 
„die Frage muß so bleiben wie sie ist“ (non 
liquet) — volkstümlich als *Abbreviatur der 
Worte: Tischbi jetarez kuschjot uw’ajot ((2UN 
nyya no Y.2 „Der Tischbite wird die 
Schwierigkeiten und Fragen lösen‘) aufgefaßt. 
— 4. Als Verkünder des *Messias, den er 


"Jüdisches Lexikon, Band II. 


Elia 
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Traditionelles Grabmal des Propheten Elia 
in Jerusalem. j 


drei Tage vor dessen Ankunft auf den Bergen 
Palästinas ankündigt, und Vorläufer der mes- 
sianischen Zeit; so schon Mal. 3, 23; Sir. 48, 10 
und mehrfach im NT, wo * Johannes der Täu- 
fer an seine Stelle tritt. E. wird Israel, dessen 
besonderer Schutzgeist er ist, zur Buße be- 
wegen, um das Erscheinen des Messias zu 
beschleunigen; er ist es auch, der am jüngsten 
Tage die Toten erweckt, wie er nach I. Kön. 
17,17f. einen Knaben vom Tode erweckt hat. — 
5. Als Engel des Bundes (so namentlich in den 
späteren Midraschim), der bei jedem Beschnei- 
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Elia ben Ascher halevi — Elia Wilna 


dungsakt (*Börit mila) zugegen ist, und für den 
ein besonderer Sitz, der Kisse schel E. h. (5 N93 
“m ON) vorbereitet wird (Pirke R. Elieser, $ 29; 
s. *Beschneidungsbank). Darüber hinaus tritt E. 
überhaupt als Beschützer der Kinder (Jalkut 
Röubeni) und als Schutzgeist der Wöchnerinnen 
gegen die Dämonin *Lilit auf. Aus der Him- 
melfahrt des E. hat sich im j. Volksmärchen 
die Anschauung entwickelt, daß E. die Gestalt 
eines Fuhrmanns (,‚Ba’al agolo‘“) angenommen 
hat; vgl. Bernstein, S. 115. — Zahlreiche Züge 
der späteren legendären Ausgestaltung des Le- 
bens und Wirkens des E. kehren in den Motiven 
ähnlicher Erzählungen bei anderen Völkern wie- 
der: der getreue Eckart! „Im frühen MA sind 
apokalyptisch-christliche Weissagungen von E.’s 
Kampf mit dem *Antichrist mit germanischen 
Mythen vom Gotteskampf und Weltbrand ver- 
schmolzen“ (Gunkel). 

Lit.: E., in MGW]J 1863, S. 241ff.; Friedmann, 
Seder El. R., Einltg. 1—44; Gutmann, in Heatid V; 
Bar Ami, E., in O.W. IV; Kristianpoller, Traum und 
T.-deutung; H. Gunkel, Elias, Jahve und Ba-al, Tübin- 
gen 1906; Weber, Jüd. Theologie?, 352; M. Guttmann, 
Mafteach; Strack-Billerbeck 1. 

E. A. Kpr. 


In der Liturgie findet E. an hervorragender 
StelleErwähnung, und zwar gegen Ende des Tisch- 
gebets, in dem Bittspruch: ‚Der Barmherzige 
sende uns Elia, den Propheten gesegneten An- 
denkens, daß er uns gute Botschaften verkünde, 
Heil und Trost‘. Das Gebet wird mehrmals am 
Tage gesprochen und hält die Erinnerung an E. 
als den Heilsverkünder im Volke wach. Am 
*Sederabend wird ein voller Becher, der nicht 
geleert wird, der 7 >N > 052, auf die Tafel ge- 
stellt. Seine urspr. Bedeutung (s. Sederabend) 
ist vom Volke dahin umgedeutet worden, daß 
er für den am Pessachabend in der Verkleidung 
eines fremden Gastes eintretenden Propheten E. 
bereitstehen solle. E. hanawi gehört zu den 
vier populärsten biblischen Gestalten, die bis 
zum heutigen Tage im Volksmunde fortleben, 
und um die die Jahrhunderte einen reichen Le- 
gendenkranz gewoben haben. Ein ergreifendes 
Beispiel ist das am Sabbat-Ausgang mancher- 
orts gesungene hebr. Lied mit dem Refrain: E. 
der Prophet, E. der Tischbite, E. der Gileadite, 
bald möge er zu uns kommen mit dem Gesalb- 


ten, Davids Sohn! (s. Art. David). 


In der bildenden Kunst gelangte die Gestalt 
E.’s häufig zur Darstellung (das Fresko in 
Parma von Correggio), besonders in dem Motiv 
der Himmelfahrt (vgl. Ehrenstein, Kap. 33, 
S. 699f.). Eine ergreifende musikalische Dar- 
stellung von E.’s Wirken gab *Mendelssohn- 
Bartholdy in einem seiner letzten und reifsten 
Werke, dem Oratorium Elias, das 1846, ein 
Jahr vor seinem Tode, vollendet wurde. 


E. A.S. 


Elia ben Ascher halevi s. Levita, Elia. 

Elia Baalschem s. Loans, Elia. 

Elia Bachur s. Levita, Elia. 

Elia ben Juda s. Baalschem von Chelm. 
Elia Levita s. Levita, Elia. 


ELIA ben MOSES de VIDAS, *Kabbalist zu 
*Safed im 16. Jhdt., Schüler des Moses *Cordo- 
vero, lebte eine Zeitlang in Polen, starb inHebron. 
Sein Hauptwerk ist *Reschit chochma („Anfang 
der Weisheit‘), ein Moralwerk in fünf Teilen, die 
nach *Talmud, *Midraschliteratur und *Sohar von 
Gottesfurcht, Gottesliebe, Buße, Heiligkeit, De- 
mut handeln. Das Werk bildet eines der belieb- 
testen Volksbücher des *Chassidismus und wurde 
aus diesem Grunde mehrfach in verkürzter Form 
herausgegeben. 

Lit.: Karpeles II; WW; JE V, 132. 

E. E.M. 


ELIA WILNA, ‚der Wilnaer *Gaon“, YIN3T 
mas 2] Hagaon Rabbi Elijahu (Abbreviatur: 
HaGRO NT) genannt, väterlicherseits von 
deutschen Juden abstammend, geb. 1720, nach 
den meisten biographischen Berichten in Selz 
(in der Nähe von Brzesc in Litauen), nach eini- 
gen Quellen in Wilna, Schüler des Moses *Mar- 
galiot, lebte in Wilna und starb dort 1797. Von 


Nach einem alten Stich. 


seinen Wanderungen in der Jugend ist weder 
die Zeit noch die Länge noch der Zweck sicher; 
was darüber aus Berlin, Lissa i. P. und Brody 
berichtetwird, ist anekdotenhaft ausgeschmückt. 
E. hat niemals ein öffentliches Amt bekleidet, 
erlehrte nur vor einem kleinen erlesenen Schüler- 
und Freundeskreise und lebte in den bescheiden- 
sten Verhältnissen. Erst 35jährig wurde E. von 
dem etwa 65jährigen Jonatan *Eybeschütz in 
dessen Amulettenstreit um Entscheidung an- 
gerufen; schon damals war E. eine unbestrittene, 
hohe Autorität als *Halachist, Kritiker und Er- 
klärer der talmudischen und rabbinischen Schrif- 
ten; aber auch Mathematik, Astronomie, Ana- 
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tomie und Geschichte, die ihm als Hilfswissen- 
schaften galten, pflegte er eifrig, und selbst die 
Musikwissenschaft wollte er zu Ausbildungs- 
zwecken herangezogen wissen. Der hebr. Gram- 
matik hat er besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet. Für die j. Studien empfahl er, in Ab- 
wendung von den damaligen deutsch-polnischen 
Unterrichtsmethoden, zunächst Kenntnis der 
gesamten Bibel einschl. Vokalisation und Akzen- 
tuation, Grammatik, sodann Mischna, wobei 
er auf gut begründete Texte Nachdruck legte, 
endlich mit Denken gepaartes Studium des 
Talmud unter sorgfältiger Zuhilfenahme *Ra- 
schis und der *Tossafot. Das Bekenntnis zur 
Wahrheit muß durchaus vorherrschen, im 
Jugendunterricht sollen scharfsinnige Erörte- 
rungen unterbleiben. Für letzteren empfahl er 
die im sogenannten Jüdisch-deutsch abgefaßten 
ethischen Schriften. E. war ein ausgesprochener 
Feind des *Chassidismus, dem er pantheistische 
Neigungen vorwarf, und den er in den Bann tat. 
Er verbot die Verschwägerungen mit chassi- 
dischen Familien. Er war aber auch ein Gegner 
der nivellierenden Erziehungsmethode Hartwig 
*Wesselys und des spitzfindigen Chilluks und 
*Pilpuls. Der *Mystik war er bemüht Klarheit 
und Verständnis abzuringen. E. wird als Vf. 
von 70 Werken genannt, die zum großen Teil 
gedruckt sind — manches ist allerdings unter- 
geschoben. Seine Schriften umfassen u. a. 
Kommentare zu Bibel, Mischna, Tossefta, Tal- 
muden, Schulchan aruch, Haggada, Midra- 
schim, Pirke .d& R. Elieser (s. Midraschim, 
kleine), Seder olam, Haggada schel Pessach, 
ferner zu Hauptwerken der Kabbala, Maimo- 
nides, R. Ascher b. Jechi’el, endlich Werke 
zur biblischen Geographie, Chronologie, Ar- 
chäologie sowie Abhandlungen über Astrono- 
mie, Trigonometrie und Algebra, alles mit schar- 
fer Kritik, Kürze, Prägnanz und umfassen- 
dem Blick. E. galt als ‚‚der letzte große Theo- 
loge des klassischen Rabbinismus. Schlichtheit, 
Keuschheit und Frömmigkeit waren die wesent- 
lichen Merkmale dieses echt jüdischen Genies“. 
Unendliche Güte paarte sich mit Festigkeit des 
Charakters. Mehrere Bilder des Gaon sind be- 
kannt geworden. Zu seinen Schülern gehörten 
R.*Chajim, der Gründer der berühmten Talmud- 
hochschule in Woloszyn, der Wilnaer Prediger 
R. Salomo, R. Zewi Hirsch, Vf. des Bibel- 
kommentars Margalijot hatora, R. Israel aus 
Schklow, Vf. des Kommentars zu den Palästina- 
gesetzen, P&at haschulchan u. v. a., die des 
Meisters Lebenswerk fortsetzten und den litaui- 
schen Hochschulen sein Gepräge aufdrückten. 


Lit.: Joschua Heschel Levin und Nachman v. 
Grodno, Alijot Elijahu (Stettin 1856); JGL III, 
133ff. (mit falschem Todesdatum); JE V, 133ff.; OY 
II, 24ff.; Lewin, Aus dem j. Kulturkampfe, 1918, 
S. 30ff.; ders., im JLG XV, 93; WW III, 756; 
Schechter, Studies in Judaism, Philadelphia 1911, 


I, 75; MGWJ 1926, 19; Meisl, Geschichte der J. 
in Polen und Rußland, 1925, III, 109; P&at ha- 
schulchan, Jerusalem 1911, Vorw.; Jazkan, Rabbenu 


Elijahu mi-Wilna, 1900; L. Ginzberg, R. Elia 
Wilna, New York 1920. 
E. L. L. 


ELIAS, JULIUS, Kunstschriftsteller, geb. 1861 
in Hoya a.d.W., gest. 1927 in Berlin, war Leiter 
des Propyläen-Verlags in Berlin, ein Kenner der 
französischen Malerei des 19. Jhdts. und Förderer 
des Impressionismus. Er schrieb u. a. Bücher 
über die „„Zeichenkunst der französischen Impres- 
sionisten“ über „Das zeichnerische Werk Max 
*Liebermanns“, gab „Wilhelm Trübners Hand- 
zeichnungen‘ und das Werk „Max Liebermann, 
72 Familienzeichnungen“ sowie zus. mit Georg 
*Brandes und Paul Schlenther die gesammelten 
Werke Ibsens heraus. 


IN ——u 


ELIAS-APOKALYPSE, ein verlorengegangenes 
*Pseudepigraph, wohl j. und vorchristlich, das 
vielleicht b. Sanh. 97b, Joma 19b zitiert wird. 


Lit.: S. unter Pseudepigraphen; dazu S. Krauss, 
in JOR 1902. — Eine hebr. E.-A., wahrscheinlich aus 
dem 3. Jhdt.n.,steht in * Jellineks „Bet hamidrasch‘“ III 
(1855); M. Buttenwieser hat sie mit Übersetzung und 
Erklärung ediert (Leipzig 1897). Fragmente einer kop- 
tischen, christlich bearbeiteten E.-A. des 4. Jhdts. 
edierte G. Steindorff (Leipzig 1899). 


197 Jek- F. 


ELIASBERG, 1. Alexander, russisch-jüd. 
Literarhistoriker und Übersetzer, geb. 1878 in 
Minsk, gest. 1924 in Berlin, übersetzte schon 
früh chassidische Geschichten aus dem Jiddi- 
schen ins Deutsche. Seinen Ruf begründeten 
zahlreiche Übersetzungen aus dem Russischen. 
1907 erschien als sein erstes Buch eine Antho- 
logie ‚Neue russische Lyrik“. E. war Hauptüber- 
setzer Mereschkowskis. Später folgten neuere 
und klassische Prosaschriftsteller, darunter Tol- 
stoi, Dostojewski u. a. 1915—20 veröffent- 
lichte E. etwa 20 Bände aus dem Jiddischen: 
das „Ostjüdische Theater“, „„Ostjüdische Lyrik“, 
mehrere Anthologien, ferner Romane von *Perez, 
*Mendele, *Bergelson u. a. Von seinen selbstän- 
digen Werken sind u. a. zu nennen: „Russische 
Kunst“ (1915), „Gesch. der russischen Lit.“ 
(1921) und „Gesch. der russ. Architektur“ 
(1922). 

Lit.: W. Medem, Sichrojnojs (jidd.); „‚Ostjuden“- 
Sondernummer der „Süddeutschen Monatshefte‘, 
1916 (im wesentlichen von E. zusammengestellt). 


T. S Red, 


2. Mordechaj (1817—-89), rabbinischer Gelehr- 
ter, urspr. Kaufmann in Riga, begünstigte die Ver- 
suche Dr. Max *Lilienthals, allgemeine Bildung 
unter den J. zu verbreiten, und verfocht die 
Anschauung, daß eine Besserung in der Lage der 
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russischen J. ohne Erteilung der bürgerlichen 
Gleichberechtigung nicht zu erwarten sei. 1851 
wurde E. Rabbiner in Sesmir, später in Bausk. 
Durch Hirsch *Kalischers ‚‚Derischat Zion“ für 
den *Chibbat Zion-Gedanken gewonnen, verbrei- 
tete er diesen bes. in den Kreisen der *Orthodoxie 
und propagierte die Zusammenarbeit des ortho- 
doxen J.-tums mit dem der *Aufklärung auf 
diesem Gebiete. E.’s zahlreiche Aufsätze wur- 
den von seinem Sohne Jochanan E. unter dem 
Titel „„Schewil hasahaw““ 1897 hrsg. 

Lit.: Einleitung zu ‚Sche&wil hasahaw“; JE V; 
Zitron, Sp. 39f. 

E. G. Hz. 


Elias-Stuhl s. Beschneidungsbank. 


ELIESER (N}?">S), 1. der vornehmste Diener 
*Abrahams, der das Vertrauen seines Herrn im 
reichsten Maße genoß (Gen. 15, 2), nach der 
Überlieferung identisch mit dem ältesten Diener 
und Verwalter des Patriarchen, der in der 
Erzählung von der Brautwerbung *Isaaks eine 
Hauptrolle spielt (Gen. 24). Zu dieser reiz- 
vollen Szene macht der *Midrasch die Bemer- 
kung: „‚„Die Unterhaltungen der Diener unserer 
Stammväter sind schöner als die Lehrvorträge 
ihrer Nachkommen‘ (Midrasch R. zur Stelle). 
Der Midrasch bemerkt ferner, daß der Zahlen- 
wert des Namens E. = 318 mit der Anzahl der 
von Abraham nach Gen. 14,14 zur Rettung 
Lots bewaffneten Knechte übereinstimmt,wor- 
aus er folgert, daß E. allein an dieser Stelle ge- 
meınt seı. 


2. Der Sohn *Moses’ und der Zippora. Die 
Genealogie seiner Nachkommen s. in I. Chr. 
232 1509247 


3. Ein *Prophet z. Zt. *Josaphats, der nach 
dem Bericht der Chronik (II, 20, 37) gegen das 
Bündnis des Königs mit Israel auftrat und der 
gemeinsam unternommenen Seefahrt Unheil 
prophezeite, das auch wirklich hereinbrach. 


S. S. J. 


ELIESER ben HYRKANOS, in der Mischna 
nur einfach Rabbi Elieser genannt, einer der 
bedeutendsten *Tannaiten unmittelbar nach der 
Tempelzerstörung, Schwager des Rabban *Ga- 
maliel, Schüler des R. *Jochanan b. Sakkaj 
und Lehrer des R. *Akiba. Seine schon früh 
erwachte Neigung zum Gesetzesstudium und sein 
Wunsch, sich diesem ganz zu widmen, stießen 
auf den entschiedenen Widerstand seines Vaters, 
sodaß er schließlich nach Jerusalem entfloh. 
Hier wurde er von *Jochanan b. Sakkaj, der 
seine außergewöhnlichen Anlagen erkannte, 
trotz seiner völligen Unwissenheit als Schüler 
aufgenommen und übertraf bald alle Genossen 
in schnellen Fortschritten. R. Jochanan sagte 
später von seiner Bedeutung als Gelehrter: 


„wenn alle Weisen Israels in einer Wagschale 
lägen und E. in der anderen, so würde er sie alle 
aufwiegen““ und von seinem ungewöhnlichen | 
Gedächtnis, daß er wie eine „‚gekalkte Cisterne 
sei, die keinen Tropfen verloren gehen läßt“ 
(P. A. 11,8). E.’s anerkannte Gelehrsamkeit be- 
wirkte schließlich auch die Aussöhnung mit 
seinem Vater (Awot d& R. Natan VI, 3; Pirke 
d@ R. Elieser I und II). Vor der *Zerstörung 
Jerusalems beteiligte sich E. an der geheimen 
Hinausschaffung R. Jochanans aus der Stadt 
(b. Gitt. 56a; Awot de R. Natan IV,5). Er 
begleitete ihn nach *Jawne und wurde Mit- 
glied des *Synhedrions (b. Sanh. 17b). Später 
gründete er jedoch sein eigenes Lehrhaus in 
Lydda, das große Berühmtheit erlangte (b. 
Sanh. 32b). 

E.’s Stellung zu Tradition und Religionsgesetz 
war streng konservativ. Er bewahrte alte Über- 
lieferungen (z. B. im Mischnatraktat *Para) und 
lehrte eifrig selbst die Opfer- und Reinheits- 
ordnung, weil nach dem Falle des Tempels diese 
Satzungen festgehalten werden müßten. Er 
sagte von sich selbst, daß er niemals etwas ge- 
lehrt habe, was er nicht von seinen Lehrern ge- 
hört habe (b. Sukka 28a). Diese Ablehnung 
jeder von der Entwicklung geforderten, durch 
Interpretation möglichen Weiterbildung der reli- 
gionsgesetzlichen Bestimmungen sowie sein 
Eintreten für Lehren *Schammajs brachte 
ihn in Konflikte mit seinen Zeitgenossen 
und führte schließlich dazu, daß er in einem 
Spezialfalle, in dem er sich der Mehrheitsent- 
scheidung des Synhedrions nicht unterwerfen 
wollte, vom Patriarchen R. Gamaliel Il. in den 
*Bann getan wurde. Sein eigener Schüler R. 
Akiba überbrachte ihm die Kunde hiervon 
(b. B. M. 59b). Da E. bei seiner Entscheidung 
verharrte, blieb er bis zu seinem Tode im Bann 
(b. Sanh. 68a). Der große Eindruck dieses Er- 
eignisses auf die Zeitgenossen geht daraus her- 
vor, daß die Legende es ausschmückte und be- 
richtete, am Tage der Verhängung des Bannes 
habe der BodenPalästinas den dritten Teil seiner 
Früchte verloren. 

Die letzten Jahre seines Lebens verbrachte 
E. in Caesarea in großer Einsamkeit. Beim 
Herannahen seines Todes aber versammelten 
sich viele seiner ehemaligen Genossen und 
Schüler an seinem Sterbelager und verharıten 
bei ihm, in ständigem Gespräch mit ihm über 
Fragen des Religionsgesetzes, bis zu seinem 
Tode (b. Sanh. 68a, 10la; j. Sabb. II, 6; Awot 
de R. Natan XXV, 3). Seine Leiche wurde nach 
Lydda gebracht, wo ihm sein Schüler R. Akiba 
eine ergreifende Leichenrede hielt. 

Von den ethischen Lehrsätzen E.’s ist der be- 
kannteste und charakteristischste der folgende: 
„Die Ehre deines Nächsten sei dir so teuer wie 
deine eigene; laß dich nicht leicht in Zorn 
bringen; tue Buße einen Tag vor deinem Tode; 
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wärme dich am Lichte der Weisen, aber hüte 
dich vor seiner Glut, damit du dich nicht ver- 
brennest“ (P. A. II, 10). 

Lit.: Bacher, Ag. Tan. I, 100ff.; Frankel, Hode- 
getica, 75ff.; Weiß II, 8l1ff.; JE V, 113ff.; Strack°, 
123; Halevy I, 293ff., 372ff.; Rosenthal II, $ 31—42; 
Bischoff, Talmudkatechismus, S. 72. 

E. G. Hz. L.A.R. 


ELIESER ben JAKOB, Name zweier verschie- 
dener *Tannaiten, deren einer der älteren Zeit, 
vielleicht der des Tempels, angehörte, während 
der andere aus dem Kreise *Akibas (2. Jhdt. n.) 
stammte. Der Ältere bringt mit Vorliebe Nach- 
richten aus der Zeit des Tempelbestandes (Tamid 
V,2;Schek. VI,3); aufihn wird dieTempelschilde- 
rung in *Middot zurückgeführt (Midd. II, 5. 6; 
V,4). Er scheint der *Schammajschen Schule an- 
gehört zu haben, wie seine *Kil’ajimsatzungen 
dartun (Kil. 2,9; 5,3; 6,2). Der andere geht den 
Weg der Akibaschüler, ohne sich durch hervor- 
stechende Züge auszuzeichnen. S. *Horovitz 
führt auf E.b. J. die Redaktion des *Midrasch 
*Sifre sutta zurück. — Dem Alteren folgt die 
*Halacha, denn ‚„‚die Mischna des E. b. J. füllt 
zwar nur ein Kaw (ein Hohlmaß), ist aber rein‘“ 
(d.h. gering, aber zuverlässig; b. J&w. 49b). 

Lit.: Frankel, Hodegetica, S. 73ff.; JE V, 115£f.; 
Strack®, S. 122, 130; Braunschweiger, Die Lehrer der 
Mischna, Frankfurt a. M. 1903°, S. 28. 

E. L-A,R. 


ELIESER ben JO’EL HALEVI aus BONN, 
Abbreviatur Rabiah 7287, geb. um 1160, gest. 
um 1235 in Köln, *Tossafıst, Schüler seines 
Vaters sowie Eliesers b. Samuel in Metz u.a. 
Bis 1198 wirkte er in Bonn, nach dem Tode 
seines Vaters (ca. 1200) ging er als dessen 
Nachfolger nach Köln. Er nahmanden *Synoden 
in Mainz und Speyer (?) 1220—1223 teil. Zu 
seinen hervorragendsten Schülern zählen David 
b. Schöaltiel in Bacharach und *Isaak b. Moses 
in Wien, derihn in seinem ‚Or sarua‘‘ häufig 
zitiert. Er schrieb Tossafot zu mehreren Talmud- 
traktaten und die *halachischen Sammelwerke 
Awieser, Awiassaf (NPN’AS NI2"IN), die nur als 
Hdschr. vorhanden sind. Teile des Awieser, be- 
titelt „„Sefer Rabiah“‘, Gab *Dembitzer, Krakau 
1882,und *Aptowitzer, Berlin 1912/13 (noch nicht 
vollendet) heraus. Seine Entscheidungen haben 
maßgebenden Einfluß aufdiehalachische Praxis ge- 
übt. Seine Rechtsgutachten (*Scheelot uteschu- 
wot) sind zum Teil in seinen Halachakodizes ent- 
halten. Als synagogaler Dichter schildert er in 
schlichter, ergreifender Weise selbsterlebtes Elend. 

Lit.: H. Gross, E. b. J. h. (S.-A.), Krotoschin 
1885; G.J, I, S. 75ff. 

E. JeERT. 

ELIESER ben JOSE HAGELILI, *Tannaite 
der 4. Generation und Schüler R. *Akibas, der 
an der Wiedererrichtung des *Synhedrions nach 
Beendigung der *hadrianischen Religionsver- 
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folgungen teilnahm. Seine Hauptstärke liegt 
auf dem Gebiete der *Haggada, sodaß ein Aus- 
spruch des Talmuds über ihn lautet: „‚Überall, 
wo du die Worte Eliesers in der Haggada hörst, 
neige dein Ohr hin gleich einem Trichter“ (b. 
Chull. 89a). Viele seiner Aussprüche behandeln 
die Unvergänglichkeit des jüd. Volkes und sind 
dazu bestimmt, die *messianischen Hoffnungen 
aufs Neue anzufachenund zu stärken; sie fanden 
bei seinen durch dieüberstandenenschrecklichen 
Verfolgungen niedergedrückten Zeitgenossen 
starken Widerhall. Ihm werden auch die unter 
seinem Namen bekannten 32 *hermeneutischen 
Regeln (Middot) der Haggada zugeschrieben. 

Lit.: Strack °, 130; Frankel, Hodegetica 186; Brüll, 
Mewo hamischna I, 212; Hamburger II, 158f. 

E J. Kn. 


ELIESER ben JUDA aus BARTOTA, *Tan- 
naite der 3. Generation, ein Schüler R. * Josuas, 
dessen Lehrsätze er tradierte (Tewul jom 3, 4f.), 
und Zeitgenosse R. *Akibas. Er scheint in 
hohem Ansehen gestanden zu haben, da er seine 
Meinung gegen eine Mehrheit durchzusetzen 
wußte (b. P&ss. 13a) und R. *Simon b. Gamaliel 
zu den Tradenten seiner Lehrsätze zählt (Orla 
1,4). Irdischer Besitz ist für ihn nur ein von 
Gott dem Menschen in Verwahrung gegebenes 
Gut, das er im Sinne des Eigentümers zu ver- 
walten hat. Darum lehrt er (P. A. 3, 7): „„Gib 
Gott von dem Seinigen, denn du und das Dei- 
nige bist sein.“ So heißt es auch bei David 
(I. Chr. 29, 14): „‚denn von Dir ist Alles, und von 
Deiner Hand geben wir Dir“. Wie E. es ver- 
stand, Lehre und Leben in Einklang zu brin- 
gen, beweist folgende Talmudstelle: Wenn die 
Spendensammler R. Elieser aus Bartota sahen, 
versteckten sie sich vor ihm, weil er ihnen sein 
Letztes zu geben pflegte. Als er eines Tages 
auf den Markt ging, um für seine Tochter die 
Brautausstattung einzukaufen, traf er die 
Spendensammler, die sich wieder vor ihm zu 
verbergen suchten. Erliefihnen nach und sagte 
zu ihnen: Ich beschwöre euch, mir zu sagen, 
für welchen Zweck ihr eben sammelt. Für 
die Ausstattung eines verwaisten Brautpaares, 
war ihre Antwort. Bei Gott! rief R. Elieser, 
sie gehen meiner Tochter vor, und er gab ihnen 
alles, was er bei sich hatte (b. Ta’an. 24a). 

Lit.: Frankel,. Hodegetica 134; Brüll, M&wo ha- 
mischna I, 142f. 

E. J. Kn. 


ELIESER ben NATAN aus MAINZ (Abbre- 
viatur Raben 7“2N%) war im 12. Jhdt. in der 
auf *Raschi folgenden Generation als Talmudist 
hervorragend und Ahnherr zahlreicher be- 
kannter rabbin. Autoritäten des MA’s (ein 
Enkel von ihm war *Elieser ben Jo’el halevi, 
ein anderer Nachkomme *Jöchiel, Vater des 
Rabbi *Ascher). Im Verein mit * Jakob b. Me’ir 


und Samuel b. Me'ir übte er einen großen Ein- 
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fluß auf das religiöse Leben in den deutschen Ge- 
meinden aus. Seine *halachischen Abhandlun- 
gen und Responsen (*Sch&-elot uteschuwot) sind 
hauptsächlich im Werke „Ewen ha'eser“ (j"IN = 
Initialen seines Namens) enthalten, das um 1152 
verfaßt wurde, aber wenig Verbreitung fand und 
erst 1610 erstmalig in Prag gedruckt wurde (neue 
Ausgaben: von Sch. Albeck, unvollständig, 1904; 
von $S. Ehrenreich, 1926; beide mit Einleitung 
und Kommentar). Die darin vorkommenden 
Notizen über Sitten und Bräuche, Personen 
und Sachen, Handels- und Verkehrsverhält- 
nisse (u. a. betr. Verkehr mit slawischen Län- 
dern, Galizien, Südrußland), Warenpreise und 
Münzen, sind von kulturhistorischem Wert; 
manche deutsche und französische Wortüber- 
setzung ist philologisch interessant. — E. ver- 
faßte auch synagogale Gedichte, *Selichot 
und *Jozerot, die von tiefem religiösem Geiste 
zeugen, aber liturgisch wenig verwendet wurden. 
In seinen Bußgedichten wird auf die Leiden 
während der *Kreuzzüge 1096 und 1146 Bezug 
genommen; E. ist auch Vf. einer Chronik über J.- 
verfolgungen am Rhein zu Beginn des ersten 
Kreuzzuges. 

Lit.: Landshuth, Ammude ha’awoda; Zunz, LSP, 
259££.; Groß, in MGW]J, 1885, S. 310; REJ IV, 1 und 
XXV,189; Ad. Jellinek, Zur Gesch. d. Kreuzz., 1854 u. 
Hebr. Berichte, herausgg. von Neubauer u. Stern, 1892. 


E. A. Ka. 


Elifas, 1. einer der drei Freunde *Hiobs. 
2. in Gen. 36, 4 Sohn des *Esau. 


Elihu s. Hiob. 
Elijahu hanawi s. Elia. 


ELIM (DR), zweiter Lagerplatz der Israeliten 
auf der *Wüstenwanderung, nicht weit vom 
*Schilfmeer (Ex. 15,27; 16,1; Num. 33, 9), 
durch den Hinweis auf 12 Quellen und 70 Pal- 
men sagenhaft ausgeschmückt. Die Lage dieser 
Oase ist nicht genau ermittelt. Der Name be- 
deutet vielleicht (kultische, d. h. von einem 
El bewohnte) ‚‚Palmbäume‘ oder geradezu 
„Götter, Geister“. 

Lit.:.Gesenius WB; Dillmann, „Die Bücher Exod. 
und Lev.“ zu Ex. 15, 27; Baentsch, Ex.-Lev. 

Ss B. K. 


ELIMELECH von LEZAJISK (1717—86), 
Bruder des *Sussja von Annopol, mit dem er in 
jungen Jahren gemeinsam im Lande umher- 
wanderte. Ursprünglich Anhänger der *Lurja- 
nischen *Kabbala, wurde E. später Schüler des 
*Baer von Mesiritsch, als dessen Emissär er 
Polen bereiste. Er siedelte sich nach dessen 
Tod in Lezajsk (Galizien) an, das durch ihn 
ein bedeutendes Zentrum des *Chassidismus 
wurde. E. war gewissermaßen der Gründer der 
Schule des galizischen Zaddikismus. Sein Haupt- 
werk „‚Noam Elimelech‘“, eine Art Erläuterun- 


gen zum Pentateuch, das die chassidischen 
Lehren enthält (Lemberg 1798), bietet ein voll- 
ständiges System des Zaddikismus. Es stellt 
die Rolle des Zaddiks, des „Sohnes des All- 
gegenwärtigen“ in den Mittelpunkt der Betrach- 
tungen. E.’s Lehre ist im wesentlichen eine 
Erweiterung der Aussprüche des Baer von 
Mesiritsch und des *Jakob Josef Kohen aus 
Polonne, jedoch übertrifft er diese in der Ver- 
himmelung der Rolle des Zaddik. Dieser, auch 
als „Gottes Freund‘ und ‚Sohn des Allgegen- 
wärtigen‘ bezeichnet, vermag die Macht des 
Gerichtes in die Macht der Liebe umzuwandeln; 
durch seine Mittlung fließt der göttliche Segens- 
strom in die Welt. Auf der anderen Seite ist er 
mit dem Volke auf das innigste verbunden. 
Denn das Ideal des religiösen Lebens ist nicht 
die Vereinsamung, sondern die Verbrüderung. 
Bemerkenswert ist u. a. E.’s Theorie, daß der 
Zaddik nicht nur wie die sündigen Menschen 
leben kann (,,Fall des Zaddik‘“‘), um sie zu seiner 
Höhe emporzuziehen, sondern bisweilen auch 
absichtlich sündigen darf, um durch die Ver- 
bindung mit der Seele eines die gleiche Sünde 
begehenden Menschen diesen zu entsühnen. 
Bes. gerühmt werden an E. die vollendete Demut 
und die *Ekstase. Er wird von den Chassidim 
fast wie ein übermenschliches Wesen verehrt, 
von den Gegnern hingegen wird sein Buch auf 
das heftigste angegriffen. Zu seinen hervor- 
ragendsten Schülern gehören * Jakob Isaak von 
Lublin, *Josua Heschel von Opatow, *Israel 
von Kozienic und *Menachem Mendel von 
Rymanow. Nach der chassidischen Überliefe- 
rung vererbte E. auf den ersten das höhere 
Schauen, auf den zweiten die Richterkraft, auf 
den dritten die Macht des Gebetes. auf den 
letzten die Befähigung zur Führerschaft. E.’s 
Söhne Eleasar und Naftali wurden seine Nach- 
folger. 

Lit.: Dubnow, Geschichte des chassid. Schismas 
(russ.), in Wos’chod 1890, IX., S. 29/41, X. S. 1-11; 
Verus (A. Marcus), Der Chassidismus, 1901, S. 150ff.; 
Horodezky, in „Reschummot‘ TI. 


ELION, 1. Jacques (1842—93), Sohn des 
folgenden, Medailleur in Amsterdam, war Schü- 
ler der Amsterdamer Akademie, erlernte zu- 
erst die Radierkunst und den Kupferstich und 
gravierte dann Münzen und Medaillen. Seine 
bedeutende Münzsammlung wurde 1900 in 
Amsterdam versteigert. 

2. Samuel Cohen (1815—80), Medailleur und 
Steinschneider in Amsterdam, schuf vortreff- 
lich geschnittene Porträtkameen. 

Lit.: A. Wolf, in MJV 1902, IX, 32; Thieme- 
Becker X, 460. 

iR K. Sch. 


ELIOT, GEORGE, Pseudonym für Mary- 
Ann Evans, englische Romanschriftstellerin 
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(1819—80). In der Jugend konservativ ein- 
gestellt, ging E. unter dem Einfluß von D. F. 
Strauß und Feuerbach, deren Hauptschriften sie 
ins Englische übersetzte, zu einem furchtlosen 
Radikalismus über. Ihre Romane, mit denen 
sie erst spät hervortrat, erregten die Bewunde- 
rung der Historiker Carlyle und Thackeray 
und verschafften ihr europäischen Ruhm. In 
„Daniel Deronda‘ (1876) hat sie ihr Interesse 
am J.-tum dichterisch zu gestalten versucht. 
Dieser letzte vollendete Roman E.’s, der bei 
seinem Erscheinen das englische Publikum sehr 
befremdete, ist ein literarischer Vorläufer der 
*zionistischen Ideologie. 

Lit.: Cross, G. E.’s Life as related in her Letters and 


Journals, London 1885, 3. Bd.; D. Kaufmann, Ges. 


Schr. I. 

Ei; H. Br. 

ELISA (2Ü>S), der Schüler und vertraute 
Freund des Propheten *Elia. Seine Geschichte 
wird II. Kön. 2, 1—14, 29 erzählt (s. Art. Bibel, 
Sp. 971), im engen Anschluß an die von Elia 
handelnden Stücke. Sein Verhältnis zu diesem 
kennzeichnet seine Bitte an den von der Erde 
scheidenden Meister: „Möchten doch zwei Teile 
deines Geistes mir zufallen‘‘ — zwei Teile, wie 
sie dem Erstgeborenen an der väterlichen Erb- 
schaft zustehen, weil er der hervorragendste 
Jünger ist. Er begehrt die Kraft der Wunder- 
wirkung, die in den Augen des Volkes den Elia 
vor allen auszeichnet, weiß aber, daß er an die 
Größe seines Herrn bei weitem nicht heranreicht. 
In der Tat tritt in der Erzählung seines Lebens die 
Wunderanekdote derart in den Vordergrund, daß 
das sittlich-politische Moment, welches das Wir- 
ken seines Vorgängers auf die Höhe der großen 
Propheten emporträgt, darüber sehr zu kurz 
kommt. Daß er aber im Geiste der israelitischen 
*Prophetie gegen den *Ba’al kämpft, zeigt die 
Schilderung des hervorragenden Anteils, den er 
am Sturz der götzendienerischen *Omri-Dynastie 
und am Emporkommen des * Jehu genommen hat. 
Bemerkenswert ist der biblische Bericht über 
die Beteiligung E.’s am Umsturz der*Benhadad- 
Dynastie inAram durch *Hasael(II.Kön. 8, 7ff.). 
Die Glaubwürdigkeit der Erzählung von einem 
derartigen Eingriff der Propheten in außer- 
israelitische politische Geschicke (die übrigens 
an anderer Stelle, I. Kön. 19, 15, von Elia 
erzählt wird), wird von mehreren Forschern 
bezweifelt. 

Lit.: Handkommentare zu den Königsbüchern; 
Kittel II; Gunkel, Gesch. von Elisa. 

M. Wr. 


ELISA ben ABUJA, *Tannaite der 2. Genera- 
tion im 1. und 2. Jhdt. n., Freund und Alters- 
genosse R. *Akibas und Lehrer R. *Meirs, einer 
der größten Kenner des Religionsgesetzes, der 
jedoch vom Wege des Gesetzes abwich, Frei- 
denker wurde und von seinen Zeitgenossen all- 
gemein mit dem Apostatennamen Acher NIS 


der „Andere“, der ‚‚Abtrünnige‘‘) bezeichnet 
wurde (b. Chag. 15a). Über die Gründe des 
Abfalls E.’s von der Tradition ist verschiedenes 
überliefert. In einer älteren Quelle wird von 
E. erzählt, er sei zusammen mit *Ben Asaj, 
*Ben Soma und R. Akiba in den „‚Pardess“ 
(eine symbolische Benennung für den Bereich 
der *Mystik) eingedrungen. Als Ergebnis dieser 
Beschäftigung mit mystischen Spekulationen 
habe er die Pflanzungen des Gartens zerstört — 
ein symbolischer Ausdruck für seine Abkehr 
vom Wege des Gesetzes (Tossefta Chag. II, 3; 
b. Chag. 14b). Es ist anzunehmen, daß E. sich 
viel mit der *gnostischen Literatur seiner Zeit 
beschäftigt hat; denn es wird von ihm berichtet, 
daß griechische Gesänge nicht aus seinem 
Munde wichen und Schriften der *Minäer ihn 
stets begleiteten. E. selbst erzählt dagegen, 
daß, weil sein Vater ihn nicht aus reinen Moti- 
ven, sondern aus Ehrgeiz dem Studium der 
Lehre geweiht habe, die Tora ihn nicht habe 
festhalten können (j. Chag. 77b). Endlich wird 
berichtet (b. Chull. 142a), E. sei durch falsche 
Anschauungen über die Probleme von Vergel- 
tung, Lohn und Strafe irregeleitet und, als er 
krasse Ungerechtigkeiten bemerkte, von Zwei- 
feln an der Gerechtigkeit Gottes gequält wor- 
den. 

Wegen seines Freidenkertums verfolgt, ent- 
fremdete sich E. seinen Freunden immer mehr 
und galt als aus der Gemeinde ausgestoßen. 
Nur R. Meir wandte sich von seinem einstigen 
Lehrer nicht ab und pflegte zur Verteidigung 
seines Verhaltens gegenüber dem Ketzer E. zu 
sagen: „Einen Granatapfel fand ich, das Innere 
verzehrte ich, die Schale aber warf ich weg“ 
(b. Chag. 15b). Über das Verhältnis R. Meirs 
zu E. und den schweren inneren Kampf, den 
dieser auch nach seinem Abfall führte, wird im 
Talmud folgendes berichtet: Einst ritt E. am 
Sabbat aus und R. Meir folgte ihm zu Fuß, um 
seine Lehre zu vernehmen. Plötzlich hielt E. 
inne und sprach: „‚Meir, kehreum, denn ichmerke 
an den Schritten meines Pferdes, daß hier die 
Sabbatgrenze ist.‘“ Darauf antwortete R. Meir: 
„So kehre denn auch du (auf den Weg der 
Wahrheit) zurück, Meister.“ E. aber ent- 
gegnete: „‚Oh nein, für mich gibt es kein Zu- 
rück mehr; denn längst hörte ich eine himm- 
lische Stimme: ‚„‚Kehret zurück, ihr abtrünni- 
gen Söhne, außer Acher, denn dieser hat meine 
Allmacht erkannt und ist doch von mir abge- 
fallen‘“ (b. Chag. 15a). Später, als R. Meir ihn 
auf dem Sterbebette besuchte und sich Mühe 
gab, ihn noch vor dem Tode zur Reue und Um- 
kehr zu bewegen, fragte E.: „Wird denn jetzt 
meine Buße noch erhört werden ?“ Da tröstete 
ihn R. Meir damit, daß auch noch am Rande 
des Grabes für die Umkehr Zeit sei. Da weinte 
E. und schied bald darauf aus dem Leben. 
R. Meir aber sagte mit Freude: „Es scheint 
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mir, daß E. mit Gedanken der Reue dahinge- 
schieden ist“ (j. Chag. II, 1). 

VonE. sind in der Traditions-Literatur einige 
Aussprüche pädagogischer Natur erhalten. Er 
vergleicht z. B. das Lernen in früher Jugend 
mit dem Schreiben auf sauberem Papier, das 
Lernen im späten Alter mit dem Schreiben auf 
verwischtem Papier (P. A. IV, 25). Er spricht 
ferner von der harmonischen Vereinigung des 
Torawissens mit einem sittlichen Lebenswandel: 
»„Wer gute Taten übt und viel gelernt hat, der 
gleicht einem, der den unteren Teil des Gebäu- 
des aus Steinen, den oberen aus Ziegeln baut; 
aber Studium ohne gute Handlungen gleicht 
einem Bau, der unten aus Ziegeln, oben aus 
Steinen besteht und schon bei geringem Wasser- 
druck einstürzt‘‘ (Awot de R. Natan 25). An 
derselben Stelle spricht E. auch davon, wie 
schwierig Torawissen zu erwerben und wie leicht 
es zu verlieren sei. Diese Aussprüche E.’s stam- 
men wohl aus der Zeit, bevor er zum „‚Acher“ 
wurde. Nach seinem Abfall dagegen zeigte er 
überall seine Geringschätzung des Torastudiums, 
und in der Zeit der Verfolgungen *Hadrians 
wurde er sogar ein Verfolger des Gesetzes und 
seiner Treuen. So soll er einen Rundgang durch 
die von Kindern besuchten Schulen gemacht 
und dabei ausgerufen haben: ‚‚Was treiben die 
denn hier? Wozu all dies Studieren? Mag 
lieber der eine ein Zimmermann, der andere ein 
Tischler, der dritte ein Schneider werden‘ (j. 
Chag. 1. c.). Von M. *Letteris ist E. in einem 
hebr. Drama als der ‚„‚Faust‘“ des J.-tums be- 
handelt worden. 

Lit.: Bacher, Ag. Tan. I, 432; Graetz IV; ders., 
Gnostizismus und Judentum, S. 56f.; A. Jellinek, 
Elischa ben Abuja, 1847; Weiß II, 140; Hoffmann, 
Toledot Elischa ben Abuja, 1880; S. Baeck, Elischa 
ben Abuja-Acher, 1891; JE V, 139; Dubnow III; 
D. Neumark, Tol&dot haphilosophija b£jisrael, S. 74. 


E. S. As. 
Elisabeth (Name) s. Elischewa. 


Elisabeth Petrowna, russische Zarin von 1741 
—62, s. Rußland. 


ELISCHEWA (225">S), Frau *Ahrons aus dem 
Stamme Juda und dadurch Priestermutter, wird 
nur Ex. 6, 23 erwähnt; in der *Septuaginta: 
Ehıoaß£d, daher die gebräuchliche Namensform 
„Elisabeth“. Nach Luk. 1,5 hieß auch die aus 
priesterlichem Geschlechte stammende Mutter 
* Johannes des Täufers E. 

B.K. 


ELISCHEWA (Pseudonym für Jelisaweta 
IwanownaSchirkowa), hebr. und russ. Dichterin, 
geb. als Christin 1889 in Rjasan (Rußland), ge- 
wann in Moskau, wo sie ihre Jugend verlebte, 
durch Verkehr in einer frommen j. Familie 
Beziehungen zum J.-tum, lernte Jiddisch und 
Hebräisch und schloß sich geistig und seelisch 


ganz dem j. Volke an. 1919 veröffentlichte sie 
zwei russ. Liedersammlungen ‚Minuten‘ und 
„Geheime Gesänge“ mit dem Motto aus dem 
Buche Rut: „‚Dein Volk ist mein Volk und Dein 
Gott ist mein Gott‘ und übersetzte zahlreiche 
hebr. und jiddische Erzählungen sowie Gedichte 
ins Russische. Unter Einwirkung Ch. N. *Bialiks 
und N. *Zemachs wandte sich E. seit 1920 
der hebr. Poesie zu und veröffentlichte ihre 
hebr. Gedichte und Novellen in verschiedenen 
hebr. Zeitschriften wie „Hatekufa“, „„Haolam“, 
„Hatoren“, „Hapo‘el haza'ir“ u. a. 1926 er- 
schien ihre hebr. Gedichtsammlung ‚Koss 
ketanna““, 1928 ‚‚Charussim‘“ sowie eine No- 
vellensammlung ‚Sippurim‘‘. 

Lit.: Autobiographie im hebr. Wochenblatt „Ketu- 
wim‘“ vom 7. Aug. 1926; Wendroff, im „Vorwärts“ 
(New York) vom 19. Aug. 1923; Reisen s. v. 

W. J. Ln. 


ELI ZION (jr ">S, „Klage, Zion, samt 
deinen Städten wie eine kreißende Frau...“, 
nach Joel 1, 8), die vorletzte der am Morgen 
des *Tisch’a beaw vorgetragenen *Kinot (Klage- 


lieder um Zion). Die ergreifende Melodie, 
in der sie — vom Vorbeter oder einem ange- 
sehenen Gemeindemitglied — gesungen wird, 


ist die typische Klagemelodie der „‚drei Wochen“ 
vor dem 9. Aw; in ihr wird auch das sabbatliche 
*Lecha dodi in dieser Zeit gesungen. | 

E. A.S. 


Eljakim, urspr. Name des Königs * Jojakim. 
Eljakim Badehen s. Badchan. 


ELJASCHOFF, 1. Esther, Schwester des Fol- 
genden, geb. 1878 in Kowno, promovierte 1906 
in Bern, lebt in Litauen. E. war philosophi- 
sche Mitarbeiterin an der Russischen Enzyklo- 
pädie sowie an der ,„‚Jewrejskaja Encyklopädia‘* 
und gab mit Boris Stolpner und Ernst Rad- 
low in Petersburg das „Philosophische Lexikon“ 
(Verl. Brockhaus, St. Petersburg 1913) heraus. 
Sie ist als Redakteurin der von der Gesellschaft 
„ORT“ hrsgb. Zeitschrift tätig gewesen und 
war seit 1918 an der Jüd. Hochschule und an 
dem Pädagogischen Institut in Petersburg Do- 
zentin für Methodologie der Geisteswissen- 
schaften und Logik. E. war 1921 Mitbegründerin 
der jüd. Hochschulkurse in Kowno (seit 1926 
„Jüdische Volksuniversität“), an denen sie 
seither als Leiterin und Dozentin für Philosophie 
und Literarkritik wirkt. 

W. Red. 


2. Isidor, bekannt unter seinem Pseudonym 
„Ba-al Machschowes“, geb. 1873 in Kowno, 
gest. 1924 das., wirkte 25 Jahre hindurch als 
Wegweiser und hervorragendster Kritiker der 
*jiddischen Literatur. Nach Absolvierung des 
medizinischen Studiums begann er 1895 seine 
literarische Tätigkeit in deutschen und russ. 
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Eljenowe — Elkesa’iten 
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Zeitschriften. Seine eigentliche Tätigkeit als jüd. 
Kritiker nahm E. erst um 1899 unter dem er- 
wähnten Pseudonym in den Jahrgängen des 
„Juden“ und der ‚‚Jüd. Familie‘ auf (mit- 
unter zeichnete er auch als ‚‚„Ger zedek“, „„We- 
rido“, Zwiling u. a.). 1910 redigierte er in 
Riga „Die j. Stimme“ und leitete dann in 
Warschau seit 1912 den literarischen Teil des 
„Freind“. Auch als Übersetzer ins Jiddische 
betätigte er sich. Nach der Revolution ließ er 
sich in Kiew nieder, wo 1920 ein Band seiner 
„Kritik“ erschien. 1922—24 leitete er in 
Berlin den „Klal“‘-Verlag, — E. verband 
die universelle Bildung eines Europäers mit 
dem j. Wissen eines Talmudjüngers: Mit dem 
Rüstzeug der Gelehrsamkeit und mit dem sen- 
sitiven Herzen eines Dichters begleitete er alle 
Phasen der jiddischen Literatur von* Mendele bis 
*Bergelsohn. Seine von echter Liebe und doch 
strenger Objektivität zeugenden Essays über 
*Scholem Alechem, * Perez, *Bialik,* Asch, * Ein- 
horn usw. ermöglichten erst ein richtiges Ver- 
ständnis dieser Talente und förderten ihre Volks- 
tümlichkeit. — Die besondere Stärke E.’s lag in 
seiner Beherrschung des jiddischen ebenso wie 
des hebr. Sprachgebietes. Seine gesammelten 
Werke erschienen erstmalig Wilna 1910—15;von 
einerin Vorbereitung befindlichen vollständigen 
Ausgabe erschien zunächst 1927 der 5. Band 
(,, Unterm Rad‘). 

Lit.: Jewr. E. III, 604; Ba-’al Dimjon, im „Neuen 
Leben“ 1910; Olgin, Sammelbuch ‚Leben und Wissen- 
schaft‘‘; Sch. Niger, in „Dus neie Land“ 1911, III—IV; 
Lit.-Blätter, Warschau, Jhg. 1925 und 1926; Bücher- 
welt, Jan. 1924, Warschau. 

W. TERN AN 


Elienowe, volkstümliche Bezeichnung des 


Propheten’ *Elia. 
Eljon s. Gottesnamen. 


ELKAN, I. Benno, Bildhauer, geb. 1877 in 
Dortmund, lebt in Frankfurt a. M. Auto- 
didakt auf seinem Gebiete, hat er es in kurzer 
Zeit zu einer führenden Stellung in der Wieder- 
erweckung der deutschen Plakettenkunst ge- 
bracht, in der er sich besonders an die bedeuten- 
den französischen Meister anlehnt. Mehrere große 
Denkmäler wie das für die Gefallenen im Welt- 
krieg in Frankfurt a. M., viele Grabmonumente 
in Dortmund, Mainz, Karlsruhe usw. und zahl- 
reiche Plaketten berühmter Zeitgenossen wie 
auch Bildnisbüsten in den Museen zu Hamburg, 
Berlin, Dresden, München, Bremen, Rom und 
Haag zeugen von seiner reichen Schaffenskraft. 

Lit.: Ost u. West 1907, S. 363, und 1913, S. 129. 


2. David Levy, Maler und Lithograph, geb. 
1808 in Köln, gest. 1865 daselbst. Von ihm 
schreibt Firmenich-Richartz: „Obwohl j. Ab- 
kunft, kann E. doch als Illustrator der Rhein- 
romantik gelten, als Verherrlicher der ehrwürdi- 


gen Stadt Köln und des fröhlichen Treibens am 
Karneval...“ Den Stoff für seine Lithogra- 
Burn lieferte ihm zumeist das christl. Mittel- 
alter. 


as: Wolf, in MJV 1902, IX, 69; Thieme-Becker X, 
462. 


T. K. Seh. 


3. Sophie, schwed. Schriftstellerin, Schwester 
Otto Aron *Salomons, geb. in Gotenburg 1853, 
gest. 1921. E. veröffentlichte zunächst die No- 
vellensammlungen ,‚Dur und Moll“ (unter dem 
Pseudonym ‚‚Rust Roest‘‘, 1889), „Mit Sordine“ 
(1891), dann die Romane „Reiche Mädchen“ 
(1893) und „‚Säfve, Kurt & Kompanie‘‘ (1894). 
Durch ihren historischen Roman ‚,‚John Hall“ 
(2 Teile) befestigte sie ihre Stellung in der 
schwed. Literatur. Nach einer längeren Reise, 
die sie mit ihrer Freundin Selma Lagerlöf u. a. 
nach Agypten und Palästina unternommen 
hatte, schrieb sie den Roman ‚Der Traum 
vom Morgenland“. Später widmete sie dem 
schwed. König Gustaf IV. Adolf eine Roman- 
serie: „Der König‘ (2 Teile, 19073), deutsch: 
„Von Gottes Gnaden‘“, 1905, und „In der Ver- 
bannung‘“ (1907?). Ihre letzte Arbeiten waren 
„„ Von Ost und West‘ (1908) und der historische 
Roman „Anckarström“ (2 Bde., 1910°). 

Lit.: Nordisk familjebok. 

1% 1... 


ELKANA (m?>S), der Vater *Samuels (I. Sam. 
1, 1f.), der zwar *efraimitischer Bürger war, 
jedoch vom Chronisten (I. Chr. 6, 19) als leviti- 
scher Herkunft vermerkt wird, da andernfalls 
seine Dienste am Heiligtum zu *Silo gesetz- 


widrig gewesen wären. 
S. Sad: 


ELKESA’ITEN, Name einer jüdisch-christ- 
lichen *Essäersekte aus dem 2. Jhdt. n., die der 
Sekte der gnostischen *Ebjoniten nahestand. 
Die der j. Religion entstammenden Elemente 
waren bei den E. mit der babyl.-heidnischen 
Religion entnommenen Naturspekulationen sehr 
stark durchsetzt. Die E. hielten an der Idee 
des *Prophetismus und an *Jesus als einem 
Propheten fest, beriefen sich aber im übr. 
auf einen neuen Propheten und ein neues 
Offenbarungsbuch, Elkasa’i genannt (’Eixeoat, 
vom aram. N’D2 >71 chel kassja, verborgene 
Kraft), das im 3. Regierungsjahre des Kaisers 
*Trajan vom Himmel gefallen sein soll. Die 
in diesem Buche enthaltene neueste Offen- 
barung habe die Religion durch die mannig- 
fachen Buß- und Kultusordnungen, Beschwö- 
rungsformeln und Waschungen erst vollendet. 
Zum Lehrinhalt dieser Sekte gehören: der strenge 
*Monotheismus, die Verwerfung der blutigen 
*Opfer, das Verbot des Weingenusses, die Nach- 
sicht in Bezug auf die *Ehe, die Verkümmerung 
der *messianischen Idee zur bloßen Vorstellung 


371 


vom Propheten und die hohe Schätzung selbst 
noch der Verwandten des Propheten. Diese Züge 
zeigen eine Verwandtschaft mit der Religion der 
im *Koran gen. *Sabier und sind auf die Ent- 
stehung des *Islam anscheinend nicht ohne Ein- 
fluß gewesen. 

Lit.: W. Brandt, Elchasai, 1912; A. Hilgenfeld, 
J.-tum u. J.-christentum, 1886. 

Wr. M. d. 

ELKIND, ARKADI D., Anthropologe, geb. 
1869 in Mohilew. Außer anderen einschlägigen 
Arbeiten verfaßte er „‚Anthropologische Unter- 
suchungen über die russisch-polnischen Juden 
und ihre Bedeutung für die Anthropologie der 
Juden im Allgemeinen“ sowie „Versuch einer 
anthropologischen Parallele zwischen Juden und 
Nichtjuden.“ 

Sr. . H. M. 

ELKOSCH (PS), Heimat des Propheten 
*Nahum (1,1), nach christl. Angaben in der 
Nähe von Bet Gubrin, nach jüdischer (bei 
Hieronymus angeführter) Tradition in *Galiläa 
gelegen. Jüd. Gräberverzeichnisse nennen Na- 
hums Grab in Köfar Tanchum (= K. Nahum, 
s. *Kaperna’um); doch mag diese Ansetzung 
auf den Namen des Ortes (Nahumsdorf) zurück- 
gehen. 

Lit.: Guthe BW, 152; Thomsen, Loca sancta, S. 59: 
’Ehxeol; Luncz, Jerusalem-Jahrb. I, 89, Nr. 67. 

S. Ss. K. 


El-Kuds (= das Heiligtum), arabische Bez. 


für * Jerusalem. 


ELKUS, ABRAM I., Rechtsanwalt und Diplo- 
mat, geb. 1867 in New York, wurde von der 
Regierung der Vereinigten Staaten und des 


ray.m 


Staates New York mit Untersuchungen in 
öffentlichen Fragen, z. B. der Arbeiterbewegun- 
gen in der amerikanischen Industrie, betraut. 
1916—19 war er unter der Präsidentschaft 


Elkind, Arkadi — Ellstätter, Moritz 
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Wilsons Botschafter in Konstantinopel, wo er 
auch die Hilfstätigkeit der amerikanischen Juden 
für die Türkei leitete und sich insbes. um die 
Erhaltung der palästinensischen Juden wäh- 
rend des Weltkrieges große Verdienste erwarb. 
1920/21 war E. Mitglied der Völkerbundskom- 
mission, die den Alandsstreit zwischen Schwe- 
den und Finnland schlichtete. In sozialer Be- 
ziehung ist er bes. durch seine Tätigkeit für die 
Besserung der Lage der arbeitenden Frauen in 
den Fabriken bekannt geworden. — E. ist Prä- 
sident der von Stephen S. *Wise begründeten 
Free Synagogue in New York. 
Lit.: Who’s Who in A. J. 

T: J. S. 


ELLASAR (ND>S), eine im bibl. Bericht über 
den Krieg der babyl. Koalition gegen die kana- 
anäische unter *Abraham (Gen., Kap. 14) er- 
wähnte babyl. Stadt, wohl identisch mit dem 
altbabyl. Larsa, heute Senkereh, unweit von der 
Mündung des *Euphrat. 

M.S. 

ELLINGER, ALEXANDER, Pharmakologe,geb. 
1870 in Frankfurt a. M., gest. 1923, wandte sich 
nach naturwissenschaftlichen und medizinischen 


"Studien insb. der physiologischen Chemie sowie 


der Pharmakologie zu. 1912 wurde er Prof. und 
Dir. des Institutes für medizinische Chemie in 
Königsberg, 1914 Prof. der Pharmakologie in 
Frankfurt a. M. Seine Arbeiten betrafen zunächst 
das Vorkommen des Bence-Jonesschen Eiweiß- 
körpers bei Knochenmarkstumoren, später vor 
allem Studien über die Nierensekretion. Seit 1902 
arbeitete E. über die Darmfäulnis. Er stellte die 
Konstitution der Indolgruppe des Eiweißes fest 
und schloß seine grundlegenden Arbeiten auf 
diesem Gebiete mit der Synthese des Trypto- 
phans. Rein pharmakologisch ist seine Arbeit 
über den Wirkungsmechanismus der Bromver- 
bindungen und ihre Verteilung im Organismus. 
Von großer Wichtigkeit sind seine Untersuchun- 


gen über den Mechanismus des Flüssigkeitsaus- 


tausches zwischen Blut und Gewebe. 
1% H. M. 


ELLSTÄTTER, MORITZ, der erste j. Staats- 
minister in Deutschland, geb. 1827 in Karlsruhe 
(Baden), gest. 1905 das., war zunächst Anwalt, 
wurde 1864 Assessor, 1865 zum Rat befördert, 
1866 in das badische Finanzministerium berufen 
und 1868 zum Finanzminister ernannt. Als 
solcher führte er die organisatorischen Um- 
gestaltungen im Finanzwesen Badens durch, 
die durch dessen Eintritt in das Deutsche Reich 
notwendig wurden. Seit 1881 war ihm auch 
das badische Eisenbahnwesen unterstellt. Seit 
1871 gehörte E. dem deutschen Bundesrat als 
badischer Bevollmächtigter und Referent über 
die Münzgesetze an. 1893 trat er in den Ruhe- 
stand. Inj. Angelegenheiten ist E. nicht hervor- 
getreten. 
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Lit.: S. Rothschild, Erinnerungen an Minister E., 
in AZJ 1905, S. 317. 
M. Ss. W. 


ELMAN, MISCHA, Violinist, geb. 1891 zu 
Talmoje, Südrußland, lebt in New York, trat 
bereits mit 6 Jahren öffen.lich auf und stu- 
dierte bis zu seinem 10. Jahr in Odessa. Leopold 
* Auer erwirkte seine Aufnahme ins Petersburger 
Konservatorium; 1904 konzertierte er in Peters- 
burg und in Berlin, dann in London, in Amerika 


und im Orient. 
1% A. E. 


EI male rachamim (Seelengebet) s. Haskarat 
neschamot. 


EL MELECH JOSCHEW (25° 727 >S „Gott, 
König, der thront‘), Beginn eines Bittgebets um 
Vergebung der Sünden, das den Hinweis auf Got- 
tes dreizehn Eigenschaften (*Schelosch essre 
middot, Ex. 34, 6f.) einleitet. Das Gebet wird 
bei den J. aller Länder häufig in den *Selichot 
verwendet. Nach seinem Wortlaut und seiner 
weiten Verbreitung muß es ziemlich alt sein, 
nicht jünger als etwa das 6. Jhdt. 


Lit.: Elbogen, S. 222. 
In E. 


EI NORA ALILA (>22 89% >S „Gott, furcht- 
bar in seinen Taten‘), Refrain einer Poesie des 
Dichters Moses ibn *Esra, die ein Gebet um Ver- 
gebung der Sünden enthält und im söfardischen 
Gebetbuch am Beginn der *Ne'ila des *Jom 
kippur steht, auch oft komponiert ist. 


Lit.: JE V, 87£. 
l.E 


ELOESSER, ARTHUR, Schriftsteller, geb. 
1870 in Berlin, war 1899—1913 Theaterkritiker 
der ‚„‚Vossischen Zeitung‘, 1913—20 Dramaturg 
am Berliner ‚‚Lessing-Theater“, 1921—28 Di- 
rektor des Schutzverbandes deutscher Schrift- 
steller, seit 1928 wieder Kritiker der ‚‚Vossi- 
schen Zeitung‘. E., dessen schriftstellerisches 
Interesse hauptsächlich der Bühnenkunst ge- 
widmet ist, schrieb u. a.: Literarische Porträts 
aus dem modernen Frankreich (1904); Die 
Straße meiner Jugend, Berliner Skizzen (1920); 
Thomas Mann-Biographie (1925) und Elisabeth 
*Bergner (1926). Er gab ferner Kleists und Otto 
Ludwigs Werke sowie die Briefe des jungen 
Kainz heraus. 

1: Red. 


Elohim s. Gottesnamen. 
ELOHIST, abgekürzt „E“, in der *Bibelwissen- 


schaft Bez.füreineder Quellenschriften des*Hexa- 
teuch, u. zw. eine der 2, die in Genesis (*Bere- 
schit) den *Gottesnamen Elohim benutzen. 
Über ihren Charakter, ihre sprachlichen, stilisti- 
schen, religiösen und folkloristischen Eigentüm- 
lichkeiten s. bes. Holzinger, Einleitung zum 


Hexateuch, sowie Art. Bibel (Sp.971). Sie enthält 
die Geschichte von *Abraham bis * Josuas Tod 
und als Gesetzgebung den Grundstock des 
*Zehngebotes und des* Bundesbuches (Ex. 20f.). 
Nach der Meinung einiger Forscher sind Be- 
standteile dieser Quelle auch in den anderen 
geschichtlichen Büchern der Bibel enthalten; 
vgl. dazu Benzinger, Jahwist und Elohist im 
Königsbuch, 1921. Nach Meinung der meisten 
Gelehrten ist sie unabhängig vom * Jahwisten 
im 8. Jhdt. im Nordreich *lIsrael zur Zeit 
* Jerobeams II. (ca. 750 v.) entstanden. Neuere 
Gelehrte scheiden in E mehrere Schichten: E,, 
E, usw. (ohne so genaue Resultate wie in J); ein 
Redaktor Rp hätte diese dann vereinigt, ehe 
ein anderer Rjr die Vereinigung von J und 
E vollzog. 

Lit.: Budde, Geschichte der althebräischen Lite- 
ratur; Procksch, Das nordhebräische Sagenbuch:- Die 
Elohimquelle, 1906; Smend, Die Erzählung des Hexa- 
teuch, 1912; Meinhold, Einführung in das Alte Testa- 
ment, 1916; Kittel 1. 

S. H.F. 


Elokim s. Gottesnamen. 


ELON (ji>S). 1. Biblischer Personenname 
u. a, eines der sog. kleinen Richter Israels (s. 
Schofetim) vom Stamme Sebulon (Ri. 12, 11). 

2. Eine *danitische Stadt (Jos. 19, 43), die 
auch als Steuerbezirk unter Salomo genannt 
wird (I. Kön. 4, 9). 

S. S. J. 


ELSASS gehörte seit 58 v. zum Römischen 
Reich, später den Alemannen, kam 496 unter 
fränkische Herrschaft, wurde 870 dem ost- 
fränkischen Reiche (Deutschland) zugewiesen 
und gehörte seit dem 10. Jhdt. zu Schwaben. 
Im 12. Jhdt. zerfiel es in eine Reihe reichsun- 
mittelbarer Herrschaften und Gemeinwesen, 
fiel 1648 an Frankreich, wurde von diesem 1871 
an Deutschland abgetreten und gehört seit 1919 
wieder zu Frankreich. — Erst für die 2. Hälfte 
des 12. Jhdts., in dem Reisebericht des *Ben- 
jamin von Tudela, werden J. im E. erwähnt. Die 
1147 aus Frankreich vertriebenen J. ließen sich 
vermutlich z. T. im E. nieder. Es existieren 
ferner Nachrichten über die Ansiedlung von J. 
in Ehnheim, Hagenau, Rosheim, *Straßburg 
aus dem Anfange des 13. Jhdts. *Judenver- 
folgungen fanden im E. schon im 13. Jhdt. (so 
1270 in Weißenburg) statt, dann aber besonders 
1337/38 (*Armleder) und 1348/49 (*Schwarzer 
Tod). Von der 2. Hälfte des 14. Jhdts. an wurden 
neue j. Gemeinden hauptsächlich in den freien 
Reichsstädten gegründet. Auch in den vorder- 
österreich. Landen durften sich. J. niederlassen. 
Im 16. Jhdt. fanden fast überall im E. J.-aus- 
treibungen statt, z. B. in Colmar, Schlett- 
stadt usw. trotz der energischen Bemühungen 
* Joselmanns von Rosheim, sodaß noch z. Zt. des 


31 


Elsaß 
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30 jährigen Krieges die Zahl der J. dort verhält- 
nismäßig gering war. Erst nach dieser Zeit gab 
es größere j. Siedlungen. In Colmar wurden J: 
erst 1791 wieder zugelassen. 

Die soziale und rechtliche Stellung der J. 
im E. scheint noch bis in das 13. Jhdt. günstig 
gewesen zu sein. Eine Anderung trat erst nach 
dem Untergange des hohenstaufischen Herrscher- 
geschlechtes ein. Infolge der Verminderung der 
kaiserlichen Macht gelangten damals die welt- 
lichen und geistlichen Fürsten zu fast völliger 
Unabhängigkeit, was fast immer eine Ver- 
schlechterung der Lage der J. zur Folge hatte. 
In den Städten führten die Interessenkonflikte 
mit dem Bürgertum zur wirtschaftlichen Zu- 


Nach einer Zeichnung von 
Baurat Winkler, Colmar. 
Synagoge in Rufach (Elsaß). 

Erbaut im 14. Jhdt. 


rückdrängung der J. Das Straßburger Juden- 
statut von 1322 verbot den J. den Erwerb von 
Häusern und Landgütern. Ihre Schulden, 
gleichgültig ob ein Schuldschein bestand oder 
nicht, waren nach 5 Jahren verjährt. Nach 
einer vom Erzherzog Leopold und seinem Nach- 
folger, dem Landvogt Albrecht, 1446 bestätig- 
ten J.-ordnung für die Landgrafschaft E. und 
Schwaben wurde sowohl den einheimischen wie 
den fremden J. freies und sicheres Geleit ge- 
währt. Einer gegen J. vorgebrachten Beschul- 
digung sollte nur dann Folge gegeben wer- 
den, wenn sie von zwei ehrbaren Christen und 
von zwei unparteiischen J. erhoben und ge- 
rechtfertigt war. Die höchste gegen J. zu- 
lässige Geldstrafe wurde auf 20 Pfund Pfennig 
festgesetzt. Körperstrafen waren dem Er- 
messen des jeweiligen Anwaltes überlassen. 
In Haft befindliche J. durften gegen Kaution 
freigelassen werden. Von ausgeliehenem Gelde 
durften sie auf ein Pfund Pfennig 3 Pfennig *Zins 
die Woche nehmen. Schwören mußten sie auf 
die Bibel (s. Judeneid). Vor ein geistliches 
Gericht durften sie nicht geladen werden. Auch 
diejenigen Herren, denen J. von den Landgrafen 
verpfändet waren, sollten sie nach denselben 
Gesetzen und Bestimmungen halten. Zur Be- 


stattung ihrer Toten durften die J. einen Fried- 
hof mieten oder kaufen, wo sie nur wollten. Auch 
durften sie diejenigen Kleider tragen, die sie bis- 
her getragen hatten, also ohne die Verpflichtung 
zum Tragen besonderer * Judenabzeichen. Diese 
noch verhältnismäßig günstigen Bestimmungen 
wurden durch die 1526 und 1547 erlassenen J.- 
ordnungen bedeutend verschlechtert (vorge- 
schriebene Kleidertracht, Handelsbeschränkun- 
gen, Beerdigungsverbot für Sonn- und christ- 
liche Feiertage). Der Straßburger Bischof, Erz- 
herzog Leopold von Österreich erließ am 
22. Mai 1613 eine J.-ordnung, deren Bestim- 
mungen als der im Bistum und im E. damals 
geltende Rechtszustand betrachtet werden kön- 
nen. Die schon im Lande ansässigen J. durften 
danach an ihrem bisherigen Wohnsitze ver- 
bleiben, für die Errichtung einer neuen Haus- 
haltung dagegen war die besondere Erlaubnis 
der Regierung erforderlich. Die verheirateten 
Kinder durften 3 Monate bei ihren Eltern 
wohnen bleiben. Die J. durften keine öffentliche 
Synagoge oder Schule halten, keinen Grund- 
besitz erwerben, und wenn ihnen solcher durch 
Erbschaft oder dergleichen zufiel, mußten sie 
ihn innerhalb eines Jahres verkaufen. Dagegen 
konnten sie für eigenen Bedarf mit obrigkeit- 
licher Erlaubnis ein Haus erwerben. Das Tra- 
gen von Feuerwaffen war ihnen verboten, ge- 
meine Wehr aber erlaubt. Auch Handelsfrei- 
heit war ihnen gewährt, nur durften sie keine 
offenen Läden halten. 1616 wurde auch im 
Bistum Straßburg der sog. Leibzoll (s. Juden- 
geleit) eingeführt. 

Auch in wirtschaftlicher Hinsicht wurde 
die Lage der J. im E. im Laufe der Jahrhunderte 
immer schlechter. Bisin das 14. Jhdt. trieben sie 
hauptsächlich *Geld- und Warenhandel. Geist- 
liche und weltliche Fürsten waren ihre Schuldner. 
Doch trat auch hierin infolge des Niederganges 
der kaiserlichen Macht bald ein grundlegender 
Wechsel ein. Der Bischof von Straßburg, das 
Domkapitel, die Städte und Herrschaften ver- 
boten ihren Untertanen „bei Verlierung Leibs 
und Guts‘ mit den J. zu „‚hantieren“, ihnen „‚auf 
oder ohne Pfand‘ etwas schuldig zu bleiben. Die 
Folge davon war, daß die J. sich immer mehr 
dem Kleinhandel zuwenden mußten. Im Anfange 
des 17. Jhdts. waren sie dann fast ausschließlich 
nur noch Viehhändler und Hausierer, sehr viele 
werden als Bettler bezeichnet. 

Das gleiche Bild des Rückgangs zeigt auch die 
kulturelle Entwicklung der J.im E. während 
dieser ersten Periode. Während in den früheren 
Jahrhunderten hier namhafte Rabbiner, wie R. 
*Meir aus Rothenburg und sein Schüler, Samson 
Pine, der bei der Übersetzung des „Parsifal“ aus 
dem Französischen insDeutsche als Dolmetsch mit- 
half,lebten,sindinden nachfolgenden Jahrhunder- 
ten nur selten j. Gelehrte feststellbar. Die bekann- 
testen sind R. Joselmann von Rosheim, die 
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Porträts von Oberrabbinern des Ober- 


Ahnen des Salomon *Lurja, R. Aberlin in Bisch- 
heim, der Gaon R. Elia Elsaß u. a. 

Nach dem Westfälischen Frieden (1648) und 
der endgültigen Besitznahme des Landes durch 
Ludwig XIV., der noch 1651 die J. zu vertreiben 
beabsichtigte, gelang es vielen j. Einwanderern 
aus den benachbarten Gebieten Süd- und Mittel- 
deutschlands, sich im E. anzusiedeln. Aus dieser 
Zeit datieren die meisten j. Landgemeinden mit 
ihren alten Zentralfriedhöfen, Hegenheim, Jung- 
holz, Mackenheim, Schletistadt usw. Gegen 
Ende des 17. Jhdts. betrug die Zahl der 
elsässischen J. 3655 und erhöhte sich im Laufe 
eines Jhdts. auf rd.20. 000 ohne Berücksichtigung 
der wegen der strengen Niederlassungsvor- 
schriften Nichtregistrierten. 

Die rechtliche Lage der J. erfuhr im Laufe des 
17. Jhdts. insofern eine Wendung zum Besseren, 
als die französ. Regierung das Bestreben zeigte, 
sich ihrer gegen die Städte und Herrschaften an- 
zunehmen. Aber im 18. Jhdt. trat wieder eine 
Wendung zum Schlechteren ein. 1740 wurde 
den J. verboten, mit Christen in einem Hause 
zu wohnen, selbst wenn diese damit einverstan- 
den waren. Die alten Wohnbeschränkungen 
blieben bestehen und wurden streng gehandhabt. 
Ab und zu traten Milderungen ein, so in Straß- 
burg, wo in der zweiten Hälfte des Jhdts. den 
J. die Durchreise erlaubt wurde, sowie Ge- 
schäftehalber ausnahmsweise auch wenige Tage 
zu verweilen, allerdings unter strenger Polizei- 
bewachung. Selbst der bald darauf eingebür- 
gerte Heereslieferant *Cerfberr konnte sich 
nur dank der Intervention des Ministers Herzog 
von Choiseul den Aufenthalt in Straßburg ver- 
schaffen. Diese Familie nebst Verwandten, 
Handelsgehilfen und Dienstboten, insgesamt 
68 Personen, bildete 1787 die gesamte jüd. 
Einwohnerschaft Straßburgs.. Besonders un- 
sicher war die Lage der elsässischen J. auf dem 
Lande. Als die Bauern im Sundgau 1778 sich 
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und Unter-Elsaß aus dem 19. Jhdt. 


ihrer Schulden gegenüber den J. durch falsche 
Quittungen zu entledigen suchten, wurde zwar 
mit aller Strenge gegen die Urheber dieses Be- 
trugs vorgegangen, aber viele jüd. Familien 
waren durch dieses von dem Landrichter Hell, 
der 1779 ein Pamphlet gegen die J. veröffent- 
lichte, inszenierte Manöver ruiniert worden. Die 
schwere Lage der J. veranlaßte sie, sich an den 
Staatsrat mit der Bitte um Abhilfe in einer Denk- 
schrift zu wenden, von der auch M. *Mendels- 
sohn eine Abschrift erhielt, und die Christian Wil- 
helm *Dohm seiner berühmten Emanzipations- 
schrift zugrunde legte. Später besserte sich, 
dank den Patentbriefen von 1784, die rechtliche 
und soziale Lage der J. im E. Der Leibzoll 
wurde abgeschafft, Erleichterungen in der Aus- 
übung von Gewerben wurden ihnen gewährt, 
aber noch blieben zahlreiche Beschränkungen 
der Wohnfreiheit, der Eheschließung usw. be- 
stehen. Wie früher, so schmachteten sie auch 
jetzt noch unter der Willkür der Seigneurs und 
Magistrate. In den Kämpfen um die Gleichbe- 
rechtigung waren die christlichen Wähler der 
beiden ersten Stände in E.-Lothringen gegen die 


'J. eingenommen und setzten sich für die Beibe- 


haltung ihrer Rechtlosigkeit ein. Während der 
Tagung der Nationalversammlung, in der u. a. 
der Elsässer Reubell seine judenfeindlichen An- 
schauungen offen aussprach, kam es zu Bedrük- 
kungen der J. im E. Trotz aller Sabotagever- 
suche der J.-feinde wurden aber schließlich 
auch die elsässischen J. durch das Dekret der 
Nationalversammlung vom 27. Sept. 1791 der 
Bürgerrechte teilhaftig. Ihre gesellschaftliche 
Stellung wurde dadurch nur allmählich ge- 
bessert. Denn immer noch zeigte sich bei 
Gelegenheiten das Fortbestehen des J.-hasses, 
so als 1818 aus dem E. die Aufrechterhaltung des 
„infamen Dekrets‘ gefordert wurde, oder als im 
Revolutionsjahr 1848 an verschiedenen elsässi- 
schen Orten J. überfallen wurden. Auch ihre 


379 


El schaddaj — Elterliche Gewalt 


ERTETS y 
* 


. 380 


wirtschaftliche Lage war nach Verleihung der 
Bürgerrechte kaum vorteilhafter geworden. Sieht 
man von Cerfberr und seiner Familie ab, so 
lebten die meisten J. im E. in schrecklicher 
Armut. In kultureller Beziehung war es nicht 
viel besser. Zwar waren Rabbinate in Rappolts- 
weiler, Hagenau, Buchsweiler, Niederehnheim, 
Mutzig, Westhofen usw. entstanden, auch gab 
es Talmudschulen in Sierenz, Jungholz und 
Ettendorf, dennoch herrschte vielfach, bes. in 
den kleineren Gemeinden, große Unwissenheit. 

Nach der französ. *Revolution von 1789 be- 
gann der Zug nach den Großstädten, der auch im 
20. Jhdt. noch fortdauert und die Landgemeinden 
entvölkert. Dazu kommt eine seit 100 Jahren 
fast ununterbrochene Abwanderung der J. aus 
dem E. nach dem Innern Frankreichs, nach der 
*Schweiz und *Amerika, sodaß die elsässischen 
J. gegenwärtig in den meisten j. Großgemeinden 
Frankreichs das hervorragende Element bilden 
‘ und zwischen ihnen und den altfranzösischen J. 
das beste Einvernehmen herrscht, was bis zur Re- 
volution von 1789 keineswegs der Fall war. Zu 
gleicher Zeit haben sich aber im E. selbst während 
des 19. Jhdis. die wirtschaftlichen und kulturellen 
Verhältnisse der J. beträchtlich gebessert. Es gibt 
kaum ein Gebiet menschlichen Schaffens, auf 
dem sich die elsässischen J. nicht betätigen. Sie 
finden sich in militärischen und bürgerlichen 
Beamtenstellen, im Handel und in der Industrie, 
in der Kunst und Wissenschaft. Die jetzt amtie- 
renden Rabbiner haben ihre Vorbildung z. T. im 
*Rabbinerseminar zu Paris, z. T. in den Semi- 
naren und Hochschulen zu Berlin und Breslau 
erhalten. Gegenwärtig zählt die j. Bevölkerung 
im E. etwa 25000 Seelen. Ihre Organisation ist 
seit 1844 beinahe unverändert geblieben. Es gibt 
zwei *Konsistorien mit dem Sitz in Straßburg 
und Colmar, die ihrerseits den Präfekten unter- 
stehen. Wie die J. fast aller Länder so haben 
auch die J. im E. eine eigentümliche Mundart 
geschaffen, die mit hebr., aramäischen, französi- 
schen, slawischen und deutschen Elementen ge- 
mischt ist und als Elsässisch- Jiddisch bez. wird. 

Lit.: JE I, 455ff.; Hegel, Die Chroniken der deut- 
schen Städte IX, 2, 975ff.; E. Scheid, Histoire des Juifs 
d’Alsace, 1887; A. Glaser, Geschichte der J. in Straß- 
burg, 1894; C. Th. Weiß, Geschichte und rechtliche 
Stellung der J. im Bistum Straßburg, 1894; M. Gins- 
burger, Die Memoiren des Ascher Levy, 1913; ders., 
Les troubles contre les Juifs d’Alsace en 1848, in 
REJ 64; ders., Un emprunt de la nation juive d’Al- 
sace, ebd. 81; ders., Strasbourg et les Juifs 1530— 
1781, ebd. 79/80; M. Ephraim, Histoire des Juifs 
d’Alsace et particulitrement de Strasbourg depuis le 
milieu du XIII® jusqu’ä la fin du XIVe siecle, ebd. 
771/78; Straßburger Israelitische Wochenschrift 1906, 
37, 39; 1912, 43—52;. Graetz XIl, S. 62ff., 2688f.; 
Dubnow, Neueste Geschichte I und II; H. Lewy, Zum 
Elsässer J.-deutsch, Straßburg 1898; K. Th. Weiß, Das 
Elsässer J.-deutsch, ebd. 1896; E. Weill, Le Yidisch 
alsacien-lorrain, in REJ 70—72. 

M. M. Gr. 


Ei sehaddaj s. Gottesnamen. 
El Telegrapho s. Presse, j., I (unter Türkei). 
ELTERLICHE GEWALT. Das jüd. Recht 


kennt für diesen ihm fremden Begriff keinen 
Ausdruck. Während die Rechte anderer antiker 
Völker den Eltern, insbesondere dem Vater, 
das völlige Verfügungsrecht über ihre *Kinder 
zugestehen, wird im jüd. Recht das Persönlich- 
keitsrecht der Kinder anerkannt. Die römisch- 
rechtliche patria potestas findet sich hier nur in 
beschränktem Maße hinsichtlich der minderjähri- 
gen, d. h. noch nicht 12 Jahre alten Tochter, die 
der Vater zu verehelichen berechtigt ist und 
deren Gelübde (*Neder) er auflösen kann (Num. 
30, 4f.; vgl. Handlungsfähigkeit). Der Vater ist 
ferner berechtigt, im Falle der eigenen Not die 
Tochter zu verkaufen (Exod. 21, 7ff.), jedoch 
muß sie beim Eintritt der Reife oder beim 
Tode ihres Herrn ihre Freiheit wiedererlangen, 
es sei denn, daß ihr Herr oder dessen Sohn eine 
legitime Ehe mit ihr eingehen. Das Züchtigungs- 
recht ist weniger ein Ausfluß der e. G. als der 
Erziehungspflicht der Eltern; jedoch ist darauf 
zu achten, daß das Ehrgefühl der Kinder nicht 
verletzt wird. Religionsgesetzlich bedeutsam ist, - 
daß die Eltern nicht berechtigt sind, von ihren 
Kindern etwas zu verlangen, was den jüdischen 
Gesetzen widerspricht (B. M. 2, 10; b. Jew.5b). 
Diese Norm wird aus der Bibelstelle Lev. 19, 3 
abgeleitet, wo das Gebot der Elternehrung mit 
dem der Sabbatbeobachtung verknüpft wird. 
Streng untersagt ist den Eltern, die Kinder zu 
töten, zu opfern oder für unzüchtige Zwecke 
preiszugeben; das j. Schrifttum kennt denn 
auch — im Gegensatz zu antiken Völkern — den 
Kindesmord nicht. Die Eltern haben lediglich 
das Recht, den unbändigen und widerspenstigen 
Sohn (mia 90 2 ben sorer umore) dem Ge- 
richt zur Bestrafung zu übergeben (Deut. 
21, 18ff.), das nach Prüfung des Falles die 
*Todesstrafe (Steinigung) an dem mißratenen 
Sohn vollziehen soll. Ein gegen die Eltern aus- 
gesprochener Fluch oder ein tätliches Vergreifen 
an den Eltern wurde mit dem Tode bestraft 
(Ex. 21,15.17; Lev. 20,9); aber auch hier 
durfte die Todesstrafe nicht durch die Eltern 
selbst ausgeführt, sondern mußte durch das 
Gericht ausgesprochen und vollzogen werden; 
den Eltern stand nur das Klagerecht zu. In 
zivilrechtlicher Beziehung ist festgesetzt, daß 
das, was Kinder erwerben oder finden, den Eltern 
bzw. dem Vater gehört (B. M. 1,5). Diese 
Elternrechte hören jedoch auf, sobald die Kin- 
der mündig werden bzw. sich selbst ernähren. 
Diesen Rechten steht die Pflicht des Vaters auf 
Gewährung des Lebensunterhalts gegenüber (s. 
Alimente). 3 
Finden sich somit im jüd. Recht die elter- 
lichen Rechte nicht sonderlich ausgeprägt, so 
wird hier um so mehr auf die innigen Beziehungen 
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zwischen Kindern und Eltern Wert gelegt, die 
einerseits in der Verehrung der Eltern und der 
ihnen gegenüber zu übenden Pietät zum Aus- 
druck kommt, andererseits in der Elternliebe, 
die nach jüd. Auffassung keine Grenzen kennt, 
und in der Pflicht der Eltern, ihre Kinder zu er- 
ziehen und zu ernähren. 

Lit.: Maimonides, H. ischut 3, 11f.; E.H. 37, 1ff.; 
Ch. M., 270, 2; Hamburger I., 642 ff.; Saalschütz, $108; 
Mayer, $ 243; L.-G. Levy, La famille dans l’anti- 
quite isra@lite, S. 249 ff. 

M.C. 

Eltern s. Kinder und Eltern. 


ELTERNMORD ist ebenso wie Kindesmord 
als Verbrechen dem jüdischen Strafrecht un- 
bekannt. Während uns bereits in Gen. 4,8 
ein Brudermörder begegnet, finden Eltern- oder 
Kindesmörder weder in den Berichten der Bibel 
noch in den Bestimmungen des j. Strafrechts 
Erwähnung. Es mag als charakteristisches Zei- 
chen der j. Mentalität gewertet werden, daß die- 
ses Verbrechen, das in den Sagen mehrerer anti- 
ker Völker eine große Rolle spielt, im j. Rechts- 
leben, das auf der Idee der Elternverehrung 
und der selbstlosen Liebe zu den Kindern auf- 
gebaut ist, völlig unbekannt blieb. Nach tal- 
mudischer Auffassung ist die Liebe des Vaters 
zu seinem Sohn so stark, daß ein Mord völlig 
ausgeschlossen ist (b. Sanh. 72b); daher darf 
auch der Sohn seinen Vater, den er beim *Ein- 
bruch überrascht, nicht töten, da er wissen muß, 
daß dieser sich nicht mit Tötungsabsichten trägt. 
Dagegen wird angenommen, daß der Sohn gegen- 
über seinem Vater wohl solche Tötungsabsich- 
ten haben könnte und daher auch von ihm beim 
Einbruch getötet werden dürfte. Die grundsätz- 
liche Ablehnung des Kindesmordes hängt wohl 
mit dem im Gegensatz zu den Unsitten damaliger 
Völkerschaften bereits in der Bibel normierten 
strengen Verbot der Darbringung von *Men- 
schenopfern zusammen; diese ist mit der Steini- 
gungsstrafe bedroht, bes. wird die Hingabe der 
Kinder an *Moloch als Greueltat bezeichnet 
(Ley218.21; 20,2ff.; Deut. 12,31; 18,10). 

Lit.: Maimonides, H. gönewa 9,10; More newu- 
n III, 37; Mayer, 8 67. ar 


ELTERNSEGEN. Schon in der Bibel wird 
der *Segen der Eltern für ihre Kinder sehr hoch 
gewertet; und auch heute noch ist in frommen j. 
Kreisen der Glaube lebendig, daß dem Segen der 
Eltern eine besondere Wirkung innewohnt. Die 
Eltern pflegen daher ihren Kindern bei viel- 
fachen Gelegenheiten den Segen zu erteilen. 
Als solche sind hervorzuheben: 


1. Der Freitagabend nach der Rückkehr- 


ausder Synagoge. Mit Rücksicht auf den Einzug 
der*Nöschama jetera und das Geleitder Friedens- 
engel ist dieser Abend ganz bes. für das Segnen 


Elternsegen am Freitagabend. 
Nach dem Bilde von: Moritz Oppenheim. 


der Kinder geeignet (b. Sabb. 119b; Ahron 
Börachja aus Modena, Ma’awar Jabbok, Ab- 
schnitt 43). In manchen Kreisen werden Kin- 
der auch am Ausgang des Sabbats und an 
sonstigen Feiertagen vom Vater gesegnet. 

2. Der Vorabenddes *Jomkippur. Wenn 
Großeltern am Leben sind und in der gleichen 
Stadt wohnen,unterlassen es die Enkelnicht,sich 
auch vonihnen*,,benschen“,d.h.segnenzulassen. 
R. Abraham *Danzig hat sogar für diese Ge- 
legenheit einen besonderen Text des E.’s ver- 
faßt (Chaje adam, Kölal 144, XIX). 

3. Die Zeit unmittelbar vor der Trauung, 
wenn das Brautpaar schon unter der *Chuppa 
steht. Den E. erteilen hier evtl. auch die Groß- 
eltern, wenn diese am Leben sind. 

4. Von besonderer Bedeutung ist der letzte Se- 
gen der Eltern vor ihrem Heimgange. Schon 
in der Bibel gelten namentlich die Segensworte 
vor dem Tode als bes. bedeutungsvoll (z. B. 
Segen des *Isaak, Gen. 27; * Jakobsegen, Gen. 
49; *Mosessegen, Deut. 33). 

Der Segen eines Kranken ist von weittragen- 
der Bedeutung, denn zu seinen Häupten ruht 
die *Schöchina, d. h. der Abglanz Gottes (b. 
Sabb. 12b; Ned. 40a). Mit dem letzten Segen 
verknüpfen Eltern oft bestimmte Wünsche, die 
bes. den frommen Lebenswandel der Kinder be- 
treffen. Beim Segnen legt der Vater nach dem 
schon in. der Bibel (Gen. 48, 14) üblichen 
Brauch dem Kinde beide Hände aufs Haupt 
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Isaak segnet Jakob. 
(Nach der Haggada von Sarajewo) 


und spricht bei Knaben: „Gott mache dich 
wie Efraim und Manasse!“ (Gen. 48, 20), bei 
Mädchen: „Gott mache dich wie Sara, Rebekka, 
Rahel und Lea!“ (vgl. Rut 4,11). Dann spricht 
er den Priestersegen (*Birkat kohanim). 

Lit.: Samuel Rappaport, Letzter Segen, in „Der 
Jude“, Jhg. VII (Berlin 1923), Heft 5 und 6. 

Wr. Ss.R. 


El Tresor s. Presse, j., I (unter Griechenland). 
El Tresoro s. Presse, j., I (unter Bulgarien). 
Elul (6. bzw. 12. Monat) s. Kalender. 
Elulblasen s. Schofar. 


Elymais, gräzisierte Bezeichnung für *Elam. 


EMANATION, das Ausströmen des Abgeleite- 
ten aus dem Ursprünglichen und Ersten. Dieses 
vieldeutige und begrifflich schwer faßbare Bild 
wird in einer Reihe von Systemen verwendet, um 
den Vorgang der Weltentstehung zu beschrei- 
ben, und man hat sich daran gewöhnt, auch 
solche Systeme, die sich diesen Prozeß in ähn- 
licher Weise vorstellen, ohne das Bild vom Aus- 
strömen zu gebrauchen, als E.-systeme zu be- 
zeichnen. Als das Gemeinsame der unter sich 
sehr verschiedenen Vorstellungen, die unter dieser 
Bez. zusammengefaßt werden, dürfen etwa fol- 
gende Züge gelten: die Welt hat ihren Ursprung 
in einem Wesen von höchster Vollkommenheit 
und geht aus ihm in einer Reihe von Abstufun- 
gen hervor, die an Vollkommenheit immer mehr 
verlieren, je weiter sie sich von dem Ursprung ent- 
fernen. Der Prozeß der Weltentstehung wird 
dabei nicht auf einen freien Schöpfungsakt der 
Weltursache zurückgeführt, sondern als ein not- 
wendiges Geschehen gedacht. In phantastischer 
und mythologischer Form herrscht diese Vor- 
stellung in den Systemen der *Gnosis, in denen 
sich mit ihr allerdings die Annahme durchkreuzt, 
daß ein guter und ein böser Gott einander gegen- 
überstehen. In philosophisch geläuterter Ge- 


stalt verwendet sie der *Neuplatonismus, ohne 
freilich aus dem Bild eine wirklich klare ge- 
dankliche Kategorie herausarbeiten zu können. 
Bei ihm stellt sich die E.-reihe als ein stufen- 
weiser Übergang von der Einheit des letzten 
göttlichen Prinzips zu der Vielheit und Mannig- 
faltigkeit der sinnlichen Welt dar, bei dem 
das Eine selbst jedoch vollkommen unver- 
ändert in sich beharrt. So wenig dabei die 
Vielheit wirklich aus der Einheit abgeleitet und 
das Hervorquellen der Welt aus der unbewegten 
Ureinheit verständlich gemacht wird, so läßt sich 
die Absicht des Ganzen einigermaßen verstehen, 
wenn man sie dahin deutet, daß die Welt nach 
der Analogie eines logischen Systems aufgefaßt 
wird, in dem sich ein letzter Grundbegriff all- 
mählich in seine Konsequenzen entfaltet. 

In wesentlichen Punkten ist diese Auffassung 
schon bei dem Philosophen des j. *Hellenismus, 
bei *Philo von Alexandrien, vorgebildet. Der 
Weltprozeß stellt sich auch bei ihm als ein stufen- 
mäßiger Übergang von der göttlichen Voll- 
kommenheit zur Unvollkommenheit der Sinnen- 
welt dar. Allein über die Art, wie die zwischen 
Gott und Welt vermittelnden geistigen Wesen- 
heiten aus Gott entspringen, spricht sich Philo 
nicht mit Klarheit aus, und es scheint, daß er 


mehr an einen göttlichen Schöpfungsakt als 


an einen notwendigen Entstehungsprozeß denkt. 

Auf das arabische MA hat die E.-lehre des Neu- 
platonismus entscheidend eingewirkt. Sie gehört 
zu denjenigen neuplatonischen Gedanken, die 
auch die arab. *Aristoteliker übernommen und 
eigentümlich umgebildet haben. Die j. *Religions- 
philosophie jedoch hat die emanatistische Auf- 
fassung der Weltentstehung fast einmütig zu- 
rückgewiesen. Sie hat mit sicherem Bewußt- 
sein erkannt, daß die personalistische Religio- 
sität der Bibel notwendig den Gedanken des 
freien Schöpfungsaktes fordert und die dyna- 
mische Welterklärung des Neuplatonismus aus- 
schließt. Nicht nur ein Feind des Aristotelis- 
mus wie *Juda Halevi,. sondern ein so stren- 
ger Aristoteliker wie *Maimonides hebt diesen 
Gegensatz scharf heraus und zeigt zugleich die 
logische Unzulänglichkeit der Versuche auf, aus 
dem Einen das Viele herzuleiten. Selbst *Gabirol, 
der im strengsten Sinne Neuplatoniker ist und 
für die Abfolge der einzelnen Reiche der Wirk- 
lichkeit aus einander den E.-gedanken syste- 
matisch durchführt, scheint doch für den Ur- 
sprung der ganzen Reihe aus Gott selbst eine 
Ausnahme zu machen und in seiner freilich schwer 
durchsichtigen Willenslehre die göttliche Spon- 
taneität aufrecht zu erhalten. 

Wenn aber auch der E.-gedanke im strengen 
Sinne von der j. Religionsphilosophie abgelehnt 
wird, so übernimmt sie doch die Auffassung, daß 
sich die Wirklichkeit als ein stufenförmig ge- 
gliedertes Reich von Wesen darstellt, an dessen 
Spitze *Gott steht und das über die ihm zu- 
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nächststehenden geistigen Substanzen zu der 
irdischen Welt allmählich absteigt. Auch für 
das Problem der Weltentstehung wird trotz 
grundsätzlicher Herrschaft des Schöpfungsge- 
dankens der E.-gedanke in eingeschränkter 
Form benutzt. So läßt Maimonides von den 
geistigen Substanzen nur die oberste unmittel- 
bar von Gott geschaffen werden, die übrigen 
aber aus einander hervorgehen, während er die 
Materie als unmittelbare Schöpfung Gottes be- 
trachtet. Auch innerhalb der einmal geschaffe- 
nen Welt gibt es ein ständiges Ausströmen der 
Kraftwirkungen von der höheren auf die nie- 
dere Welt; aus dem Reiche der reinen geistigen 
Formen stammen auch die formenden Kräfte, 
die die sinnliche Welt gestalten. 

Aus der Philosophie ist die E.-lehre auch in 
die *Kabbala eingedrungen, in der sie, aller- 
dings vorgebildet durch einzelne Gedanken des 
*Sefer Jezira, etwa um die Wende des 12. und 
13. Jhdts. aufzutreten beginnt, um dann zu 
einem Kernstück ihrer Lehre zu werden. Die 
Kabbala läßt aus der unendlichen Kraft des 
göttlichen Urwesens unmittelbar nur die ihm 
zunächststehenden geistigen Wesenheiten her- 
vorgehen, die dann allmählich die materielle 
Welt aus sich entlassen. Hier also wird der 
Weltentstehungsprozeß im Sinne der E. ver- 
standen, wenn es auch die freie Liebestat Gottes 
ist, die ihn verursacht. Diese E.-vorstellung ist 
die Grundlage der Theorie von den zehn *Sefirot, 
den Grundkräften, aus denen sich die geistige 
Welt zusammensetzt, und noch deutlicher spricht 
sie sich in der Lehre von den vier sich abstufen- 
den Weltordnungen aus, die etwa ein halbes Jhdt. 
später entstanden ist. 

Lit.: PRE V (1898), S. 329—336; Zeller, Die Philo- 
sophie der Griechen III, 2, S. 553—560; M. Ehrenpreis, 
Die Entwicklung der Emanationslehre in der Kabbala 
des 13. Jhdts., 1895; Neumark, Geschichte der jüd. 
Philosophie des Mittelalters, Bd. I, S. 533—604. 

Wr. I 


Emanuel (Worterklärung) s. Immanuel. 


Emanuel, The (Wochenblatt), s. Presse, jüdi- 


sche, II (unter Amerika). 
EMANZIPATION (aus dem Lat.: die Be- 


freiung aus der Hand, d. h. einer Gewalt; eig. 
röm.-rechtl. Begriff für die Entlassung des Haus- 
kindes aus der väterlichen Gewalt, der patria po- 
testas) bezeichnet in Bezug auf die J. jene Folge 
gesetzgeberischer Akte, die, auf dem Boden der 
*Aufklärung und ihrer naturrechtlichen Kon- 
struktion vom Menschenrechte, zunächst die Aus- 
nahmestellung der J. in dem kirchlich gebunde- 
nen, noch mittelalterlichen Staate beseitigte, um 
dann in einer mehr oder weniger langen Periode 
allgemeiner innerstaatlicher Umstellungen spe- 
ziell die J. zu gleichberechtigten Staatsbürgern 
zu erheben. 


"Jüdisches Lexikon, Baud II. 
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Die in der Magna charta libertatum (1215), 
der Habeascorpus-Akte (1679) und der Bill of 
rights (1689) zum Ausdruck gelangten allge- 
meinen Grundgedanken finden auf die J. erst- 
malig Anwendung in den tastenden Emanzipa- 
tionsversuchen, mit denen *England begann. 
Der erste, welcher den Gedanken der Emanzipa- 
tion literarisch vertrat, war John *Toland in 
seinem Buch „‚Reasons for naturalizing the Jews 
in Great Britain and Ireland‘ (London 1714). 
1740 gewährte das englische Parlament den in 
den englischen Kolonien Amerikas mindestens 
7 Jahre ansässigen J. das Recht der Einbürge- 
rung. Zwar wurde die 1753 sanktionierte Bill 
über die Naturalisation von J. in England und 
Irland infolge des Widerstandes, den ihr ein 
Teil der Bevölkerung entgegensetzte, im folgen- 
den Jahre wieder beseitigt, aber diese Unter- 
brechung des Gedankens der E. war nur von 
kurzer Dauer. In der Virginischen Deklaration 
(12. Juni 1776) wurde die vollkommene Ge- 
wissens- und *Religionsfreiheit verkündet. Die- 
ses Gesetz und die ihm rasch folgenden Deklara- 
tionen der anderen amerikanischen Staaten 
gaben die Vorlage für die Erklärung der 
Menschen- und Bürgerrechte während der 
französischen *Revolution. In Mittel- und 
Westeuropa begannen diese Gedanken sich 
bald durchzusetzen. *Lessings ‚Nathan deı 
Weise“ (1779) und Chr. W. *Dohms Schrift 
„Über die bürgerliche Verbesserung der J.“ 
(1781), zu der die Denkschrift der *elsässischen 
J. über ihre Lage das Material geliefert hatte, 
waren ihr literarischer Niederschlag, die Tole- 
ranzedikte Kaiser Josephs II. (1781/82), frei- 
lich mit starken Einschränkungen, ihr ge- 
setzgeberischer Ausdruck. 1787 wurden Dohms 
Gedanken durch Graf *Mirabeaus Schrift „Über 
Moses Mendelssohn und die politische Reform 
der Juden‘ in Frankreich verbreitet, das 1784 
durch die Aufhebung des *Leibzolls die Lage der 
J. etwas erleichterte und noch am Abend der 
Revolution Gesetzesreformen für sie vorbe- 
reitete. Wirkliche Bedeutung hatte jedoch erst 
die Erklärung der Menschen- und Bürger- 
rechte durch die französische Konstituante 
vom 26. Aug. 1789 und die erste französische Ver- 
fassungsurkunde vom 3. Sept. 1791. Aber schon 
die heftigen Kämpfe um den berühmten Para- 
graphen 10 (Mirabeau, Rabaud de St. Etienne 
gegen die Vertreter der Geistlichkeit) sowie die 
endgültige Formulierung erreichten nur die Frei- 
heit der religiösen Meinungsäußerung, versagten 
aber Kultusfreiheit und die Gleichberechtigung 
der nichtkatholischen Bekenntnisse. Erst in der 
„ Verfassunggebenden Nationalversammlung“ er- 
hielten unter der Wucht der Reden von *Gr£- 
goire, Robespierre, Mirabeau die „als portu- 
giesische, spanische und avignoner bekannten 
J.“ die staatsbürgerlichen Rechte (28. Jan. 
1790). Graf *Clermont-Tonnerre prägte die 
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REASONS 


FOR 
NATURALIZING 


JEWS 


Great Britaim and Ireland, 


On the fame foot with all other 
Nations. 


Containing alfo, 


A Defence of the Jewsr. 


AGAINST 
All vulgar Prejudices in all Countries. 


Have we not all one Father? Has not one God created 
ww? Why do we deal treacheroufly every one with his 
neighbour? Mal. ı. 10. 

Utinam qui ubique funt Propugnatores hujus Imperii, pojfent 
in banc Civitatem venire, €g contra Oppugnatores Rei- 

licae de Civitase exterminari. Cic. in Orat, pıoL. 
Corn. Balbo. cap. z. 


LONDON: 
Printed for $. Roberts inWarwick-lane. 1714, 


Nach einer Reproduktion im Besitz von 
Dr. Th. Wilmersdörffer, München. 
Titelblatt von John Toland, ‚‚Reasons 
for naturalizing the Jews“. 
(Original im Jewish Theological Seminary, New York) 


Formulierung, daß man den J. als Nation 
nichts, den J. als Individuen alles gewähren 
solle. Auf die übrigen J. Frankreichs wurden 
diese Rechte erst am 27. Sept. 1791 gegen 
Leistung des Bürgereides ausgedehnt. 
Mittelbar und unmittelbar begründeten die ab- 
strakten naturrechtlichen Forderungen der ‚‚Prin- 
zipien von 1789“, die zwar von dem Gedanken der 
Allgewalt des Staates und der historischen Rechts- 
schule schnell überwunden aber nicht aufgelöst 
wurden, auch in den anderen Ländern das sub- 
jektive öffentliche Recht des Individuums und 
gaben so auch der E. der J. — „dieser unglück- 
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lichen Menschenklasse‘“‘ — die Richtung. Aber 
die mehr oder weniger langsame und schwierige 
Verwirklichung der E., die ihre pragmatische Ge- 
schichte ist, setzt sich erst in Kämpfen mit 
den historischen Gewalten durch: gegen Volks- 
vorurteile, Staatsmaxime, Privilegien einzelner 
Stände, minderes Recht einzelner Gruppen, 
kirchliches Übergewicht und wirtschaftliche Be- 
sorgnisse auf der einen Seite, gegen die religiös- 
nationale Besonderheit der J. (in Holland z. B. 
von ihnen stark betont!), ihre eigenartige sozio- 
logische und berufliche Gliederung, ihre nach den 
einzelnen Ländern, Provinzen, Städten wech- 
selnde Bevölkerungsdichte auf der anderen Seite. 
Die „Menschenrechte‘‘ wurden praktisch von 
den „Bürgerrechten‘“ abgelöst, die idealen For- 
derungen des Staates von seinen praktischen Be- 
dürfnissen. Die Entwicklung der Industrie gegen- 
über der Agrarkultur, der städtischen Gewerke 
gegenüber der Landwirtschaft veränderte die 
soziale Stellung der J. entscheidend und mußte 
ihre bürgerliche Gleichstellung nach sich ziehen. 

Die Durchsetzung der E. war selbst in ihrem 
Geburtslande Frankreich nur allmählich vor 
sich gegangen. *Napoleon I. glaubte, durch die 
Klagen über die Schädlichkeit der J. bewogen, 
daß zur Erreichung der vollkommenen Gleich- 
stellung die nationale Besonderheit der J. be- 
seitigt werden müßte. Diesem Ziele diente die 
Einberufung des *Sanhedrin; der Gedanke der 
Erziehung zur E. hatte auch das für die J. der 
deutschen Departements bestimmte „infame 
Dekret‘ beeinflußt (1808). Die Ideen der fran- 
zösischen Revolution waren unterdessen mit den 
französischen Bataillonen in die verschiedenen 
Länder gedrungen. 1796 wurde in Holland, 
1798 in der römischen Republik die E. ver- 
kündet, und auch in den besetzten Gebieten 
Deutschlands fielen die Schranken, wenngleich 
noch vielfach ein Teil der alten Unfreiheit be- 
stehen blieb. Selbst die von der napoleonischen 
Herrschaft unabhängigen oder die gegen Frank- 
reich kämpfenden Staaten vermochten sich der 


‚allgemeinen Strömung nicht zu widersetzen. In 


einem Staate wie Preußen, dessen Lebenswille 
und Eigenart im Volksheer Ausdruck fand, ergab 
sich die E. der J. aus der allgemeinen Notwendig- 
keit, nach dem Zusammenbruch bei Jena alle 
Kräfte in den Dienst der Wiederaufrichtung des 
Vaterlandes zu stellen. Hatte schon die Städte- 
ordnung allen Einwohnern städtische Bürger- 
rechte gewährt, so vollendete das Edikt vom 
11. März 1812 unter gewissen Voraussetzungen 
die Anerkennung der J. als preußische Staats- 
bürger. Die auf dem * Wiener Kongreß 1815 vor- 
genommene Fälschung des Art. 16 der Bundes- 
akte, in dem im Satze: ‚,Jedoch werden denselben 
bis dahin die in den Bundesstaaten bereits ein- 
geräumten Rechte erhalten‘ das Wörtchen „in“ 
in „,von‘‘ umgeändert wurde, leitete eine Ära 
der Reaktion ein und machte die Errungen- 
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schaften der napoleonischen Ära zunichte. Erst 
nach der Julirevolution (1830) begannen die 
liberalen Strömungen wieder zu erwachen, die 
in und nach dem Völkerfrühling 1848 zur Ver- 
kündung der erneuten Emanzipation führten 
(‚Grundrechte des deutschen Volkes‘ 1849, in 
Österreich-Ungarn sowie Italien 1848). Nach 
einer abermaligen Reaktionsperiode kam es 
1869 bzw. 1871 in Deutschland, 1867 in Öster- 
reich-Ungarn, 1870 in Italien zur endgültigen 
Verkündigung der EE Während Dänemark 
bereits 1849 seine J. emanzipiert hatte, ge- 
langte in England nach langen Kämpfen um 
die Eidesformel die E. erst im Jahre 1858 zum 
Abschluß. In Schweden und Norwegen be- 
gann zwar die E. schon 1848, aber sie wurde 
erst nach und nach in kleinen Etappen durch- 
gesetzt. Der Schweiz mußte die E. zum Teil 
in den Verhandlungen über internationale Ver- 
träge abgerungen werden, vollendet wurde sie 
erst in der Bundesverfassung von 1874. In 
Spanien ist die Gleichberechtigung durch die 
Konstitution von 1876, in Portugal erst seit 
1910 gewährleistet. Für die Balkanstaaten 
wurde die E. durch die Beschlüsse des *Ber- 
liner Kongresses von 1878 statuiert, die aller- 
dings in Rumänien nicht durchzusetzen waren. 
In Rußland hat erst die Märzrevolution v;pon 1917 
mit den alten Unfreiheiten aufgeräumt. 

Der geschichtliche Verlauf bewies, daß die E. 
niemals ein bloßer Akt der Gesetzgebung sein 
konnte, sondern ein Prozeß, dessen Spannungen 
auch dann noch nicht gelöst waren, als der legis- 
latorische Akt bereits überall vollzogen war. Aus 
dem Gegensatz idealer staatsrechtlicher Forde- 
rung der Gleichheit aller Bürger in Pflicht und 
Recht und der im Volksbewußtsein stark empfun- 
denen historisch bedingten Verschiedenheit zwi- 
schen J. und Nichtj., also gerade aus den durch 
die E. aufgeworfenen Problemen heraus, ent- 
stand der moderne *Antisemitismus in seinen 
(weil jetzt ohne gesetzliche Grundlage!) zahl- 
reichen Ausdrucksformen, der den J. die Not- 
wendigkeit auferlegt, sich zunächst für die *Ab- 
wehr, weiterhin für ihre religiöse und nationale 
Selbsterhaltung zu organisieren. 

Lit.: Georg Jellinek, Die Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte, Bln. 1919°; A. Wahl, Skizze u. Nach- 
geschichte der Erklärungen der Menschenrechte, in 
Festgabe für Karl Müller, Tübingen 1922; B. Hagani, 
L’&mancipation des juifs, Paris 1928; Graetz XI; Phi- 
lippson I; Dubnow, Neueste Geschichte I und II; Über 
die speziellen E.-akte siehe die einzelnen Länder; dort 
auch weitere Literatur. 


Th. Z. 


EMBDEN, CHARLOTTE, Schwester Heinrich 
*Heines, geb. 1800, gest. 1899 in Hamburg, 1823 
mit dem Kaufmann Moritz Embden in Hamburg 
vermählt. Heine blieb ihr zeitlebens in innigster 
Liebe zugetan. Vor dem Tode des Bruders war 
sie noch einmal in Paris. Nach seinem Tode war 


sie das lebende „Heine-Museum“. Ihre älteste 
Tochter Marie wurde Fürstin Della Rocca und 
hat Erinnerungen und Skizzen über Heine ge- 
schrieben (1882). Ihr ältester Sohn war der 
Baron Ludwig von Embden, der „Heinrich 
Heines Familienleben‘‘ beschrieben und seine 
„Briefe an die Familie‘ (1892) hrsg. hat. 

Lit.: J. Löwenberg, Heines Lottchen, in der Heine- 
unc der „Jugend“, Nr. 50 (1899); Kohut II, 

in Ss. A. 


EM BEJISRAEL (bibl.-hebr. >02 DN „Mut- 
ter in Israel“), Ehrentitel für eine große j. 
Gemeinde, die für ihre Mitglieder, namentlich 
soweit sie schutzbedürftig sind, sowie für die ge- 
samte J.-heitbesonders viel leistet. Dieausdrucks- 
volle Bez. kommt schon im ältesten hebr. Helden- 
gesang, dem *Deboralied (Ri. 5, 7), sowie II. Sam. 
20, 19 vor (ir w&'em); sie enthält vielleicht einen 
Nachhall ehemaligen Mutterrechtes. 

Lit.: Ben Jehuda, Millon, unter Em (I, 261b). 

E. B.K 


EMBER, AARON, Orientalist, geb. 1878 in 
Tulnas (Gouv. Kowno), studierte in Amerika 
und Deutschland, wurde 1914 a. o., 1925 o. Prof. 
der Semitistik an der John Hopkins-University 
in Baltimore. 1926 fiel er mit seiner Familie 
einer Feuersbrunst zum Opfer. Sein letztes großes 
Werk sucht die Zugehörigkeit des Agyptischen 
zum Semitischen und die Urverwandtschaft 
beider Sprachgruppen zu erweisen. Nach seinem 
Tode erschien die große Festschrift für Paul 
*Haupt, die er zus. mit Cyrus *Adler vor- 
bereitet hatte. Seine j. Arbeit galt der Ver- 
breitung hebräischer-. Kenntnisse unter den 
amerikan. J., der Vorbereitung der * Universität 
Jerusalem und der Entwicklung ihrer *Biblio- 
thek. 

Lit.: H. Loewe, Aaron Ember, Spendefür die Soncino- 
Gesellsch., 1926; Kurt Sethe, A. E.,in Ztschr. f. ägypt. 
Sprache und Altertumskunde IV, 1926, S. ul 

E. . 


Embleme, jüdische, s. *Ornamente und *Sym- 
bole. 


Embryo s. Rechtsfähigkeit. 


EMDEN, JACOB ISRAEL (Namensabkür- 
zung: Ja’abez "22", von Jakob ben Zewi), 
Sohn des Chacham Zewi (Z&wi Hirsch *Asch- 
kenasi), bekannt als Talmudist und Gegner 
der *Sabbatianer, geb. zu Altona 1697, gest. 
ebd. 1776. E. studierte zunächst bei seinem 
Vater, von 1715 ab in der *Jeschiwa seines 
Schwiegervaters in Mähren, wo er sich bes. mit 
der *Kabbala, aber auch mit modernen Sprachen 
beschäftigte. 1728 wurde er Rabb. in Emden, 
1733 kehrte er nach Altona zurück, wo er eine 
Privatsynagoge errichtete sowie auch, mit Ge- 
nehmigung des dänischen Staates, zu dem 
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Altona damals gehörte, eine Druckerei eröffnete. 
Nachdem er bereits wegen der Herausgabe eines 
*Siddurs, dessen Text er angeblich stark ver- 
ändert hatte, Angriffe erfahren hatte, wurde er 
in der j. Welt durch seine Kontroverse gegen die 
Anhänger *Sabbataj Z&wis bekannt. Die von 
E. unterhaltene Privatsynagoge, die ihm trotz 
seiner Gegnerschaft zu dem Rabbiner der Drei- 
gemeinden Altona-*Hamburg-Wandsbeck (inder 
hebr. Abkürzung AHU YN), Ezechiel Katzen- 
ellenbogen, gestattet” wurde, bildete den Sam- 


I? 
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Aus Jacob Emdens ‚„‚Sefer haschimmusch‘“, 
Altona 1755. 
(Christ, Jude und Mohammedaner in einer 
symbolischen Figur vereinigt) 


melpunkt der strenggläubigen Gegner der Sab- 
batianer. Als nun nach Katzenellenbogens Tode 
(1750) *Eybeschütz gewählt wurde und durch 
Entzifferung eines von diesem verfaßten Amulett- 
textesE. einen bündigen Beweisdafür zu besitzen 
glaubte, daß Eybeschütz ein Sabbatianer wäre, 
nahm er den Kampf gegen ihn und seine An- 
hänger auf. Der Vorstand der Gemeinde erklärte 
ihn jedoch für einen Verleumder und forderte 
ihn auf, Altona zu verlassen. E. berief sich 
auf das dänische Privileg, doch wurde er in 
jeder Weise von seinen Gegnern verfolgt, so- 
gar sein Leben bedroht. Er flüchtete nach 
Amsterdam und wandte sich von hier aus 
an den dänischen König, der zu seinen Gunsten 
entschied. Immerhin ging der Kampf auch 


noch nach der Rückkehr E.’s nach Altona 
weiter, zumal Eybeschütz es äußerst geschickt 
verstand, auch die dunkelsten Helfer für sich 
zu verwerten. Der Streit, der sich nicht mehr 
allein auf das Persönliche beschränkte, sondern 
sich zu einem Streit zwischen Sabbatianern und 
Talmudisten auswuchs, hielt lange Jahre hin- 
durch die J. fast aller europäischen Länder in 
großer Erregung. (Näheress.im Art. Eybeschütz.) 
1772 trat E. noch einmal hervor, als der Herzog 
von Mecklenburg-Schwerin, um Verwechslungen 


' von Toten mit Scheintoten auszuschließen, den J. 


seines Landes nicht mehr gestattete, die Leichen 
so schnell wie bisher zu begraben. Die Gemeinde 


' Schwerin, die sich durch diese Verfügung des 


Herzogs in ihrer religiösen Freiheit bedroht fühlte, 


wandte sich an E. mit der Bitte um ein Gut- 


achten; dieser aber verwies sie an Moses *Men- 
delssohn, der in seinem Gutachten der Verfügung 
des Herzogs zustimmte. E. war durch und durch 
eine Kampfnatur, von der man sagte, daß sie 
schwer Ruhe halten konnte. Er.gehörte zu 
den unbedingt *Orthodoxen. Seine zahlreichen 
Schriften sind teils polemischer Natur, teils 
liegen sie auf dem Gebiete der rabbinischen 
Literatur. Zu den ersten gehören: „Torat 
hakönaot‘ über Sabbataj Zewi, gegen *Nehemia 
Chajon, Eybeschütz und seinen Anhang (Amster- 
dam 1752), ‚„Edut beja’akow““ gegen Eybe- 
schütz an die Rabbiner der Vierländersynode 
(Altona 1756), „Sefer haschimmusch‘“, ent- 
haltend 3 Pamphlete gegen die Sabbatianer 
(Amsterdam 1758—62) u. v. a.; von der zweiten 
Kategorie sind zu nennen: seine Kommentare zur 
Mischna, zum Seder olam, zum Gebetbuch, 
kritische Untersuchungen über den *Sohar, seine 
Responsen usw. Besonders interessant ist seine 
Selbstbiographie „‚Mögillat sefer“, hrsg. von 
David Kahana, Warschau 1896. 

Lit.: Graetz X; JE V; Wagenaar, Toledot Ja’awez, 
Amsterdam 1868; Balaban, in „‚Hazefirah‘‘ 1927, Nr. 
138 u. 144; Dukesz, Iwwa l&moschaw, 1903, S. 17, 
29ff. 

M. W.:C 


Emek habacha, Werk des * Josef ben Josua 
Kohen. 


Emek Jesre-el s. Jesr&-el-Ebene. 


Emes, Der, s. Presse, jüdische, II (unter 
Rußland). 


ist: ein heiliger Schwur. „Ems“ im *Rotwelsch 
— gut (Kluge, Rotwelsch I, 53). E. ist auch 
abkürzende Zus.-fassung der Namen der drei 
ersten Bücherder *K&tuwim : *Te&hillim, *Mischle, 
*Hiob, indem die Anfangsbuchstaben der hebr. 


_ 
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Namen N“2“n in umgekehrter Reihenfolge N2N 
ergeben (Sifre emess MSN PD). Bernstein, 
Jüd. Sprichwörter (S. 16), zitiert zahlreiche 
volkstümliche Verbindungen mit E. 

E. B.K. 


Emet we’emuna s. Emet w£jazziw. 


EMET WEJAZZIW (227) 728 „wahr und 

gültig“), Gebet unmittelbar nach den als *Schema 
bezeichneten Bibelstellen, das eine Bekräftigung 
des dort ausgesprochenen Glaubensbekenntnisses 
enthält. In ältester Zeit schloß die *Liturgie mit 
dieser Anerkennung der überlieferten Bekenntnis- 
formel, und es war unstatthaft, noch etwas hinzu- 
zufügen. Später aber wurde die Liturgie erweitert 
und an E. w. die *G£.ulla angeschlossen, d.h.der 
Dank für die Erlösung aus Ägypten und die dabei 
geschehenen Wunder. Heute sind diese beiden 
Inhalte in einem Gebetstück vereinigt, und die 
*Böracha ist der G&’ulla entnommen. Das Gebet 
wird im Morgen- (*Schacharit) und Abendgebet 
(*Ma-ariw) das ganze Jahr über verwendet. Der 
Wortlaut hat im Laufe der Zeit mannigfache Ver- 
änderungen und weitere Ausarbeitungen er- 
fahren; heute beginnt das Gebet nur morgens 
mit E. w., dessen Anfang eine auffällige Zusam- 
menstellung von Hebräisch und Aramäisch und 
eine Häufung von Synonymen aufweist. Die An- 
fänge reichen in die vormakkabäische Zeit, jün- 
gere Zusätze weisen auf die paitanische Epoche 
(s. Pijut). Das Abendgebet enthält die Formel 
Emet weremuna (T2S)N2S „wahr und zuver- 
lässig‘‘) und ist in der ganzen Diktion einfacher. 

Lit.: JE V, 152; Elbogen, 22f. u. ö. er 


„EMIGDIRECT« (Emigrationsdirecto- 
rium), Vereinigtes Komitee für jüdische Aus- 
wanderung, Sitz Berlin, wurde 1921 auf einer 
Weltkonferenz in Prag, auf der 27 Organisationen 
vertreten waren, gegründet. Ihm unterstehen 
jetzt eine Reihe von Emigrations-Institutionen in 
östlichen Ländern. Es befaßte sich in erster 
Linie mit der Regulierung der j. Auswanderung 
aus Rußland, zu welchem Zwecke 1921—23 
Sonderverträge mit den Regierungen Litauens, 
Lettlands und Rußlands abgeschlossen wurden. 
Es hat seine ständigen Vertreter in Genf beim 
*Völkerbund, auch hat es auf verschiedenen 
Weltkongressen und Konferenzen die Interessen 
der j. Wanderer vertreten. Nach der Beschrän- 
kung der Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten i. J. 1924 wandte das E. seine Haupt- 
aufmerksamkeit der Erforschung verschiedener 
Immigrations-Länder zu. Über die Ergebnisse 
einer zu diesem Zweck von *Latzki-Bertholdi 
unternommenen Reise nach Süd-Amerika s. 
Lit. 1925 war das E. gemeinsam mit der * Jewish 
Colonization Association (ICA) und dem ‚„‚Ame- 
rican Emergeney Committee“ im Interesse 
der in den verschiedenen Hafenstädten ge- 


strandeten Emigranten tätig. Überdies hat das 
E. und seine Landeskomitees in den verschie- 
denen Ländern die üblichen Funktionen einer 
Wandererschutzgesellschaft erfüllt: es gewährte 
den Emigranten Rechtshilfe, vermittelte ihnen 
billige Schiffskarten, stellte Ermittlungen nach 
vermißten Verwandten an usw. Im J. 1925 
erteilte das E. in 70000 Fällen Auskünfte und 
intervenierte in fast 15000 Fällen bei Konsu- 
laten und örtlichen Behörden. Die Zahl der im 
J. 1925 mit seiner Hilfe ausgewanderten Emi- 
granten gibt das E. mit über 31000 an, fast der 
Hälfte der jüd. Auswanderung aus Osteuropa 
in diesem Jahre. Im Jahre 1926 wandten sich 
an die Organisationen des E. 42848 Personen. 
Die Zahl der Ausgewanderten betrug 23876. 
1925 fand in Berlin die zweite Konferenz der 
Gesellschaft statt. Der neugewählte Vorstand 
besteht aus Dr. Miron Kreinin als Vorsitzen- 
dem, Dr. J. Bernstein und Dr. Oscar *Cohn als 
Vize-Vorsitzenden. 1927 hat sich das E. mit 
*Hias und ICA zu einer Arbeitsgemeinschaft 
auf dem Gebiete der Emigration zusammenge- 
tan. — 5. auch Art. Wanderungen der J. 

Lit.: Entstehung und Tätigkeit des V. K. f. j. A. 
(Berlin 1926); United Jewish Emigration Committee 
Emigdirect, its Origin and Activity 1921—25 
(Berlin 1926); Bericht über die Arbeit des „Emig- 
direct“ in den Jahren 1921—25, Berlin 1925 (jidd.). 
und kurzer Bericht über das Jahr 1925, Berlin 1926 
(jidd.); W. Latzki-Bertholdi, Süd-Amerika und die ]. 
Einwanderung (Berlin 1926); Periodische Publika- 
tionen des „‚Emigdirect‘: „„Die j. Emigration‘“, bis jetzt 
erschienen Nr. 1—233, sowie „‚Informations-Blätter“. 


W. I. D. 
Emigration s. Wanderungen der J. 


Emigrationsdireetorium s. „Emigdirect‘“, Ver- 
einigtes Komitee für j. Auswanderung. 


EMIM (0°%2°S, die Furchtbaren), Bezeichnung 
der hochgewachsenen Urbewohner von *Moab 
(Gen. 14,5; Deut. 2,10); s. auch *Riesen. 

Lit.: Bei Gesenius WB. AS 


EMIN PASCHA (eig. Isaak Eduard Schnitzer), 
Afrikareisender, geb. 1840 in Oppeln (O.-Schl.) 
als Sohn eines Kaufmanns, nach dessen Tode 
er 1846 getauft wurde. Er studierte Medizin, 
ging 1864 im Dienst der türkischen Regierung 
als Quarantäne-Arzt nach Antivari (Albanien) 
und wurde wegen seiner außerordentlichen 
Sprachkenntnisse auch vielfach in politischer 
Mission verwendet. 1871 ging er mit Ismael 
Pascha nach Trapezunt, 1876 mit Gordon Pascha 
nach dem Sudan. 1878 wurde er unter dem 
Namen Emin Bey (er war mehrere Jahre vor- 
her zum Islam übergetreten) zum Gouverneur 
der Äquatorialprovinz ernannt. Auf diesem 
Posten erwarb er sich außerordentliche Ver- 
dienste um die Organisation und wirtschaftliche 
Hebung der ihm unterstellten Gebiete. U. a: 
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rottete er den hier noch stark blühenden Sklaven- 
handel aus, erforschte die großen, ihm unter- 
stellten Gebiete, insb. nach der ethnographi- 
schen, anthropologischen, meteorologischen, bo- 
tanischen und zoologischen Seite und fand 
trotzdem Zeit zu ausgedehnter ärztlicher Tätig- 
keit. Seine Reisen führten ihn in die Quellge- 
biete des weißen Nils, zum Albertsee und in 
andere, bis dahin noch unbetretene Gebiete 
Inner-Afrikas. Infolge des Mahdisten-Aufstandes 
wurde E. P. von allen Verbindungen abgeschnit- 
ten. Alle Versuche, die man von Europa aus zu 
seiner Befreiung machte, scheiterten. 1888 gelang 
es Stanley, E. P. zu erreichen, doch brach nach 
dem Weitermarsch Stanleys unter E. P.’s 


ee 


s. Zpon ig 


ägyptischen Offizieren eine Meuterei aus, und 
E. P. wurde gefangen gesetzt. Als aber die 
Mahdisten von neuem in die Äquatorialprovinz 
einfielen, erzwangen seine Soldaten die Be- 
freiung E. P.’s, der die Mahdisten besiegte. 
E. P. hat behauptet, daß er von Stanley durch 
Täuschung und Gewalt veranlaßt worden sei, 
seinen Posten in der Aquatorialprovinz, auf 
dem er habe ausharren wollen, zu verlassen. 
Jedenfalls zog er nach der Ostküste ab und 
erreichte das deutsche Schutzgebiet 1889. In 
Bagamoyo erlitt er durch einen Sturz schwere 
Verletzungen. Nach seiner Wiederherstellung 
im März 1890 trat er in deutsche Dienste. Am 
4. Aug. hißte er — wie Wißmann behauptete, 
gegen seine Weisung — die deutsche Flagge 
über Tabora, nachdem er in schweren Kämpfen 
Ugogo und Unyambesi unterworfen hatte. Er 
erreichte den Viktoriasee, wo er die Station 
Bukoba errichtete, zog zus. mit Stuhlmann 
zum Albert-Eduard-See und von dort zum 
Albertsee. Nach vergeblichen Versuchen, durch 
die Wälder am Ituri vorzudringen, sah sich 
E. P. infolge des Ausbruchs einer Blattern- 
epidemie gezwungen, 4 Monate in Undussuma 
nahe dem Südende des Albertsees zu bleiben. 
Auch erkrankte er selbst und verlor das Augen- 
licht fast vollkommen. Nachdem er Stuhlmann 


mit den gesund Gebliebenen nach dem Viktoria- 
See zurückgesandt hatte, versuchte er, allein in 
südwestlicher Richtung vorwärts zu kommen. 
Aber aus Schwäche und Mangel an Lebens- 
mitteln blieb er in Kinema im Okt. 1892 liegen, 
von Wißmann völlig im Stich gelassen. Am 
20. Okt. 1892 wurde er hier von Sklavenhänd- 
lern ermordet. — Sein Bestreben war, für 
Deutschland Gebiete zu unterwerfen, die Ost- 
afrika mit den westafrikanischen Besitzungen 
verbinden und so ein zusammenhängendes deut- 
sches Kolonialreich in Mittelafrika schaffen 
sollten. 

E. P. nimmt unter den Entdeckungsreisenden 
eine hervorragende Stellung ein. Sein Tagebuch, 
das ein Jahr nach seinem Tode, als der Araber- 
aufstand durch die Truppen des Kongo-Staates 
niedergeworfen war und E. P.’s Mörder ergriffen 
und mit dem Tode bestraft worden waren, aufge- 
funden wurde, ist eine unerschöpfliche Fund- 
grube wichtigster wissenschaftlicher Beobach- 
tungen. Die südliche Bucht des Viktoriasees 
wurde ihm zu Ehren E. P.-Bucht genannt. 

Lit.: Stuhlmann, Mit E. P. ins Herz von Afrika, 
1894; Georg Schweitzer, E. P., 1898; H. Casati, 10 Jahre 
in Aquatoria, 1891; Vita Hassan, Die Wahrheit über 
E. P., 1893; ADB, Bd. 48 (Nachträge), S. 346. 

ih H.M. 


Emir Abdalla s. Abdalla. 
Emir Feisul s. Feisul. 
EMMAUS, gräzisierter Name für *Hammat 


(N27), Ort mit warmen Quellen zwischen * Jeru- 
salem und * Jaffa, Schauplatz eines großen Sieges 
von *Juda Makkabi 166/5 v., später Hauptort 
eines Bezirkes (*Toparchie). Die Lage des neu- 
testamentlichen E. ist streitig(Lit. s. Dalman?, 
241f.). Um 100 n. war E. Wohnort mehrerer 
*Tannaiten, die auch sonst den Kurort gern 
aufsuchten; es hatte ferner einen bedeutenden 
Markt. Berühmt ist die dort gefundene Säule 
mit den zweisprachigen Inschriften: ‚Gott ist 
einzig‘ (griech.) und ‚„‚Sein Name sei gesegnet 
für immer“ (hebr.). — Im 3. Jhdt. Nikopolis, 
heute die Ruinenstätte Amwas. 

Lit.: REJ LX (1910), 106; MGWJ 1910, 26; 1915, 
157; Klein, JPC I, 66ff.; EJ, 40f.; Jediot II, 25£.; 
Buhl; Strack-Billerbeck II, 269. 

S. S.K. 


Emmerich (Fam.) s. Gomperz. 


EMOR (AN „Sprich“ [zu den Priestern]), Na- 
me der *Sidra des 2. oder 3. Sabbats im Monat 
Ijar, enthaltend Lev. 21, 1—24, 23. Inhalt:Ver- 
bot für die * Priester, sich an einer *Leiche, außer 
an der nächster Blutsverwandter und der Ehe- 
frau, zu verunreinigen (s. Reinheitsgesetze), 
gewisse *Trauerbräuche zu üben, eine Frau zu 
ehelichen, die verbotenen ehelichen Verkehr ge- 
pflogen hat oder aus verbotener Ehe stammtoder 


zu 
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geschieden ist. Der Hohepriester darf sich 
selbst an der Leiche von Vater und Mutter nicht 
verunreinigen, auch keine Witwe heiraten. Vor- 
schriften über *Opfer und Schlachtungen, die 
Feier des *Sabbat und aller *Feste. Das ewige 
Licht (*ner tamid) im Heiligtum, die 12 *Schau- 
brote auf dem Tische. Lästerung des göttlichen 
Namens wird mit dem Todebestraft. Tötung eines 
Tieres erfordert Erstattung, Ermordung eines 
Menschen *Todesstrafe. Beschädigung eines Men- 
schen wird wiedervergolten nach dem Grund- 
satze: Bruch um Bruch, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn (vgl. auch Ex. 21, 23—25). 

Zugehörige *Haftara: Ez. 44, 15—31 (Vor- 
schriften für den Priester ähnlich denen der 
Sidra). 

E. D. S. 
Emoriter s. Amoriter. 


EN- (in zus.-gesetzten Ortsnamen Palästinas) 
— Quelle, hebr. '?, Nebenform von 7'?, eig. 
„Auge“, wohl wegen dessen Klarheit so ge- 
nannt. Bei der Bedeutung der *Quellen in 
einem wasserarmen Lande befanden sich dort 
in alter Zeit Kultstätten, aus denen sich später 
Ansiedlungen entwickelten. In den jetzigen 
arabischen Ortsnamen ist die entsprechende 
Bez. „‚Ain-“. 

S. B. K. 


Ena wischa s. Blick, böser. 


ENAKSKIND, Bez. für *Riesen nach Num. 
13,23, bes. häufig im 18. Jhdt. bei den deut- 


schen Klassikern. 
E B.K. 


En-Chaj (Hai), En-Charod (Harod), En-Gan- 
nim, En-Hakore, En-Setim s. Kolonien, land- 
wirtschaftliche, in Palästina. 


Eneyelopedia, Jewish, s. Enzyklopädien. 
Endechrist s. Antimessias. 
ENDE MIT SCHRECKEN, eine auf der — mit 


dem hebr. Text nicht ganz übereinstimmenden — 
lutherischen Übersetzung von Ps. 73, 19 fußende 
Redensart, die, angeblich von dem preuß. Frei- 
schärler Ferdinand von Schill, in den Ausdruck: 
„Lieber ein E. mit Schrecken als ein Schrecken 
ohne Ende‘ erweitert worden ist. 


Lit.: bei Georg Büchmann, Geflügelte Worte. 
E. B. K. 


ENDOR (97 7’?), ein Ort in der Nähe des *Her- 
mon im Gebiete *Manasses, bekannt durch die 
Erzählung von *Saul, der dort am Vorabend 
der Schlacht auf, dem *Gilboa die ‚Hexe von 
Endor‘“ um ein *Orakel befragt (I. Sam. 28, 
7£.); vgl. Börries von Münchhausens Gedicht: 
„Die Hexe von E.“ Nach Ps. 83, 11 hat sich 
der Kriegsschauplatz der Kämpfe unter *Debora 


(Ri. 4) bis dorthin ausgedehnt. — Heute gleich- 
namiges Dorf südl. vom *Tabor (Endur). 


S. Ss ® J . 
Endzeit s. Eschatologie. 


ENELOW, HYMAN G6., geb. 1877 in Ruß- 
land, seit 1911 Rabbiner in New York, studierte 
an amerik. Universitäten und am *Hebrew 
Union College. Er schrieb u. a.: Aspects of the 
Bible, 1911; The Jewish Life, 1915; The Syn- 
agogue in Modern Life, 1916; The Effects of 
Religion, 1917; The Faith of Israel, 1917; 
A Jewish View of Jesus, 1920; The Diverse 
Elements of Religion, 1924. — E. war 1927/8 
Präsident der Central Conference of American 
Rabbis, ferner Mitglied der * Jewish Historical 
Society sowie der American Historical Asso- 
ciation und anderer Organisationen. 

Lit.: Who’s Who in A. J. 

E. R. Lt. 


EN-GANNIM (2°23°Y’? „Gartenquell“), 1. Stadt 
am Südrande der *Jesröel-Ebene im Gebiet 
*Isachars (Jos. 19, 21), bei *Josephus (Ant. 
XX, 6,1; B. J. II, 12,3) Ginäa und als Grenz- 
ort zwischen *Samaria und *Galiläa bezeichnet. 
Wie der Name sagt, war der Ort reich an Gär- 
ten. — Heute Stadt mit 4000 Einwohnern, 
Dschenin genannt. 

9. s. Kolonien, landwirtschaftliche, in Palä- 
stina. 


Ss. K. 


ENGEDI (73 2 „Bocksquelle“), auch Chaza- 
zon-Tamar (MARIEST) genannt (Gen. 14, 8), 
prachtvoll gelegener Ort am Westufer des 
*Toten Meeres mit üppiger Vegetation, be- 
rühmt durch die Weingärten *Salomos (Hoh. 
1,14). Die Abhänge am Meer waren terrassiert 
und in Gärten verwandelt. In der römischen Zeit 
war E. Hauptort einer *Toparchie und Wohnort 
vieler *Essäer, die sich mit Baumzucht (Palmen, 
Weinstock, Balsam) beschäftigten. Heute be- 
wahren die alten Namen die warmen Quellen 
(27° C) Ain Dschidi und Wadi el Hazaza. Über 
die heutige Vegetation s. Baedeker®, Palästina, 
57192. 

Lit.: Schürer IL‘, 233, Anm. 39; Klein, in Schwarz- 
un 400 (Nachtrag). er: 


ENGEL (vom griech. äyyelos angelos, Bote) 
sind der j. Auffassung nach überirdische Wesen, 
deren Wohnung der *Himmel ist; sie hören 
Gottes Wort, vermitteln den Menschen seinen 
Willen und erfüllen seine Befehle. Der bibl.-. 
*Monotheismus verhindert das Auftreten dieser 
„Zwischenwesen‘ um so weniger, als sie den für 
das religiöse Gefühl unerträglichen Abstand zwi- 
schen der immer weiter ins Jenseitige und un- 
faßbar Majestätische gerückten *Gottheit und 
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der Menschenwelt ausfüllen. So erklärt es sich, 
daß gerade die streng monotheistisch ge- 
stimmte Spätzeit das Engelwesen immer stärker 
ausgebildet hat. Gemäß der Wandlung der 
israelit.-j. Religionsgeschichte sind 3 Stufen 
der Entwicklung der Angelologie (Engellehre) zu 
unterscheiden: die biblische, die talmudische und 
die mittelalterliche. 
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Nach Soloweitschik, Die Welt der Bibel. 
Zwei Engel zu Seiten des Lebensbaums. 
(Assyrische Darstellung) 


1. Die biblische Periode. Der E. wird ge- 
wöhnlich mal-ach (7822) genannt, was „Gesand- 
ter, Bote‘ bedeutet. Im allgemeinen wird mal-- 
ach mit dem *Gottesnamen verbunden: mal'’ach 
adonaj (7}7} 7822 „,„E. Gottes“). Andere Bez. 
sind: kedoschim, bene elohim (O’T>S 22 ,DNOTn, 
z. B. Gen. 6,2; Hi. 5, 1). Die E. erscheinen den 
Menschen in Gestalt von Menschen (Gen. 18, 2), 
handeln menschlich, verkehren gar mit den 
Töchtern der Menschen (Gen. 6; s. den Absatz 
„Gefallene Engel‘‘ am Schluß dieses Artikels); 
dennoch haben sie nichts Körperliches an sich 
und verschwinden sofort. In der Zeit nach der 
*babylonischen Gefangenschaft werden sie, 
infolge babyl. Einflüsse, mit verschiedenen 
Gegenständen ausgestattet (Schwert, Tinten- 
behälter), reiten sogar auf Rossen, haben aber 
noch keine Fittiche. Bei *Jakob ist eine ganze 
Gruppe von Engeln erwähnt (Gen. 28). In den 
bibl. *Theophanien wird auch von E.-scharen 
gesprochen, bei denen folgende Gruppen unter- 
schieden werden können: Cherubim, Serafım, 
Er’elim, Chajot und Ofannim: *Cherubim 
vielleicht der uralte Greif, *Sörafim mit sechs 
Fittichen, Chajot die Lebenden oder die Tiere, 
*Ofannim die Räder (des *Wagens Gottes, 
Ez. 1, vgl. Merkawa), Er’elim ist nicht erklärt. 
Sie erscheinen dem einzelnen wie dem ganzen 
Volke und verkünden das Zukünftige, z. B. Ge- 
burt des Kindes (*Isaak, *Simson), Verwüstung 
der Stadt (*Sodom). Es gibt Schutzengel, 
die den einzelnen (der Engel in der *Hagar- 
geschichte Gen. 21, 17) oder das ganze Volk 
schützen — jedes Volk hatte seinen Schutz- 
engel (sar 0) —, Kriegsengel, die das ganze 
Heer auf einmal vernichten können (II. Kön. 


Engel 
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19, 35), Strafengel, die den strafenden Willen 
Gottes zu erfüllen haben, lebende E., die Gott 
preisen, ihm die Huldigung der Menschen dar- 
bringen, und die das göttliche Heer bilden, das 
bei den Theophanien zu erscheinen pflegt. Selbst 
der *prophetische Geist wird durch die E. 
vermittelt; der Name *Maleachi bedeutet auch 
nur den Gesandten, den E., nicht den Prophe- 
ten. Die E. selbst teilen nie ihre Namen oder 
ihre Herstammung mit. Die bekannten E.- 
Namen *Michael und *Gabriel kommen schon 
in der Bibel vor. (Dan. 10,13; 12,1: Michael 
als Vertreter Israels; Dan. 8, 16; 9, 21: Gabriel. 


| Die erwähnten Vorstellungen scheinen sämtlich 


nicht jüdischen, sondern meist *persischen 
Ursprungs zu sein. 

2. Die talmudische Periode. Je mehr das 
J.-tum mit den fremden Völkern in Berührung 
kam, desto entwickelter wurde seine Vorstellung 
von den E. Die Sekte der *Essäer hatte eine 
selbständige Angelologie, deren Geheimnisse nur 
Eingeweihten vertraut wurden. Es gibt keine 
offiziell j. Lehre von den Engeln, wie auch die 
übrigen religiösen Anschauungen des J.-tums 
nicht offiziell sind. Wo in der bibl. Erzählung 
eine Person fehlt, will die *Haggada sie meist 
durch E. ergänzen. Bei der *Schöpfung des 
Menschen, bei der Opferung *Isaaks, in der 
*Estergeschichte der Haggada spielen die E. eine 
Rolle. Sie kommen auch oft als Vertreter 
(*Sanegor) der mensch- 
lichen Denkungsweise vor. 
R. *Akiba läßt selbst die 
E. die Herrlichkeit Gottes 
nicht sehen; nur die Ge- 
lehrten stehen über diesen 
himmlischen Wesen. Ge- 
genüber den irdischen We- 
sen, die tachtonim (DNA 
„die Unteren“) genannt 
werden, bez. man sie 
mit dem Namen eljonim 
(059 „die Oberen“). 
Im talmudischen Schrift- 
tum werden die Dämonen 
und die Menschen in je 
dreiHinsichtennachihnen 
charakterisiert. Die Dä- 
monen haben Fittiche, 
schweben und wissen, was 
geschehen wird, wie die 
E.; die Menschen gleichen 
ihnen darin, daß sie Ver- 
nunft haben, aufrecht 
gehen und hebräisch sprechen, wie sie (b. Chag. 
16a). Nach einer Auffassung sind sie aus*Feuer, 
nach der anderen aus Feuer und *Wasser ge- 
schaffen worden, doch leben die Elemente in 
ihnen im Frieden (b. R. H. 58a). Allgemein 
sind die E. gut; sie haben keinen eigenen 
Willen (B£reschit R.48), erscheinen inMenschen- 
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Holzschnitt aus der 
Prager Haggada. 
(Gedruckt 1527) 
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gestalt, kommen aber auch in Tiergestalten 
vor. Von Natur aus sind sie sehr groß 
(so hoch wie die Welt selbst), aber nur der 
Angerufene hört und sieht sie. Ihre Zahl be- 
trägt viele Milliarden, jeden J. begleiten zwei- 
tausend, nach anderer Vorstellung sogar elf- 
tausend E. Der Talmud läßt sie erst am zwei- 
ten Schöpfungstage erschaffen werden, da es 
nicht den Anschein haben soll, als ob sie an 
dem Schöpfungswerk Gottes teilgenommen hät- 
ten. Sie gehören dem Rate Gottes an, sind treue 
Diener ihres Herrn, erfüllen seinen Willen; nur 
ausnahmsweise vollzieht Gott selbst die Strafe, 
so bei der Tötung der Erstgeburten in Agyp- 
ten. Sie lieben Israel und die Frommen und 
verlangen den Lohn der Heiligen, wenn dieser 
vielleicht zurückgehalten wurde. Von den 
*apokryphischen Büchern behandelt die An- 
gelologie am ausführlichsten das Buch *He- 
noch; auch das Buch der *Jubiläen erwähnt 
mehrere E. Im talmudischen Zeitalter finden 
sich viel mehr Klassen der E. als in der Bibel. 
So hat die himmlische Stadt Jerusalem auch 
ein Heiligtum, wo die E. den Dienst ver- 
sehen; dies scheint der Sinn der Bez. mal'ache 
hascharet (NET OR92 „E. des Dienstes‘) zu sein. 
Es gibt siebzig E. im Himmel, den *siebzig 
Völkern entsprechend; Israels Schutzengel ist 
*Gabriel. Sie werden außer Gabriel mit dem 
Namen der Nationen bezeichnet (z. B. *Jawan, 
*Edom). Selbst die Elemente, die Jahreszeiten 
und die menschlichen Eigenschaften haben ihre 
E. Die Erzengel (dieses Wort entstanden aus 
Archi-Engel, d. h. oberste E.), die Vermittler 
der Gebete, werden mit dem Namen mal'ach 
hapanim (07237 78?) ausgezeichnet. Der *Par- 
sismus beeinflußte das J.-tum, der *Dualismus 
brachte die Scheidung von guten und bösen E., 
richtiger von E. und Dämonen. 

3. Die mittelalterliche Periode. Die 
*Mystiker entwickelten in höchst ausgedehntem 
Maße. die E.-lehre des talmudischen Zeitalters. 
Der *Buchstaben- und *Zahlenmystizismus gab 
nebenbei viel Anlaß zur -Entwicklung der E.- 
lehre. ‘Allein die Namen der E. füllen 400 
Seiten des Angelologischen Wörterbuches von M. 
*Schwab: „‚Vocabulaire de l’Angelologie‘, Paris 
1897, in dem auch einige griech. Götternamen 
(z. B. Dionysos) enthalten sind. Die Anbetung 
der E. wurde streng verboten, einige Gebete 
(z. B. Machnisse am Schlusse der *Selichot), die 
an die E. gerichtet wurden, gaben darum zu 
heftigen und langen Disputationen Anlaß. Das 
für die talmudische Periode über das Wesen, 
die Arten, Erscheinungsformen, Eigenschaften 
der E. Gesagte gilt auch für das MA, nur daß 
jetzt die Phantasie mit bunteren Farben malte. 
Die mystischen Ansichten des MA’s stammen 
aus dem Orient, von wo sie nach Spanien, Frank- 
reich, Deutschland und Italien gelangten. Je 
stärker die *Kabbala wurde, desto mystischer 


die Angelologie. Der *Chassidismus benutzt sie 
noch heute, nur *Maimonides wollte schon diese 
Lehre *rationalistisch und metaphysisch er- 
klären. Nach seiner Auffassung sind die E. 
Intelligenzen und Kräfte, die im Weltall und 
in den Individuen wirken. Er vergeistigt die 
E.-Lehre, kann sich aber doch von ihr nicht 
völlig losreißen. 
Wr. D. F. 


Die „gefallenen Engel‘ bilden eine bes. Gruppe 
in der Zahl der „‚Zwischenwesen“. Die Vor- 
stellung von ihnen mag wohl auf dem Berichte 
in Gen. 6, 1—4 fußen, worin von Ehen der Götter- 
söhne mit den schönen Menschentöchtern und den 
daraus entsprungenen bösen *Riesen die Rede ist, 
den Nefilim (2°2°3)), deren Namen die rabbi- 
nische Legende von nafal = fallen ableitet. Die 
*Apokryphen und *Pseudepigraphen j. und christ- 
licher Abkunft (bes. *Henoch, * Jubiläen) wissen 
vortrefflich über diesen Gegenstand Bescheid, 
kennen ihre Zahl, die Namen ihrer Führer: Sem- 
jasa, *Asasel, Satana’el. Diese haben es immer. 
noch auf die Verführung menschlicher Frauen ab- 
gesehen und sind in jeder Hinsicht die verkör- 
perte Bosheit. Die gef. Engel und jene Vorzeit- 
riesen stehen einander sehr nahe; bald werden sie 
völlig miteinander identifiziert, bald sind die gef. 
Engel die zu Dämonen gewordenen Seelen gestor- 
bener Riesen. Ihnen wird in der Legende ein 
wesentliches Stück menschlicher Kultur zuge- 
schrieben: bes. die Bearbeitung der Metalle, 
die Waffenschmiedekunst, die Verfertigung von 
Schmuck und dgl.; sie lehren die Menschen, 
besonders die Frauen, *Zauberei und *Magie. 

Lit.: Vgl. Stade (Bertholet), Bd. II: Die bibl. Theol. 
des AT, Tübingen 1911; E. Stave, Über den Einfluß 
des Parsismus auf das J.-tum, Haarlem 1899; A. 
Kohut, Über die j. Angelologie und Dämonologie in 
ihrer Abhängigkeit vom Parsismus, Leipzig 1866; L. 
Volan, Art. Angelologie in JE I, 583a—589a; Gunkel, 
Die Genesis, übersetzt und erklärt (1910°), zu Gen. 
16,7; ders., Das Märchen im AT., 1917; König, Theologie 
des AT’s, $ 61, 62 mit neuerer Lit.; Kautzsch, Biblische 
Theologie des AT, Tübingen 1911; Gesenius WB; Leo 
Jung, Fallen Angels in Jewish, Christian and Moham- 
medan Lit., Philadelphia 1926; Strack-Billerbeck II, 
Register. 

M. Wr. 


ENGEL, 1. Eduard, Literarhistoriker, geb. 
1851 zu Stolp (Pommern), lebt in Bornim (in 
der Mark). E. war Leiter des stenograph. Büros 
des Deutschen Reichstags und widmete sich 
später literarhistorischen Studien. Aus der 
großen Menge seiner Bücher ragen hervor: um- 
fangreiche deutsche, englische und französische 
Literaturgeschichten, eine Ausgabe von Heines 
Memoiren, Publikationen über Goethe, Shake- 
speare, Byron u. a. Sehr bekannt wurde er 
auch durch sein Eintreten für die Befreiung der 
deutschen Sprache von Fremdwörtern. Seine 
Bücher wie ‚‚Sprich Deutsch !“, „Gutes Deutsch‘“, 
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„Deutsche Stilkunst“ u. a. sind in mehr als 50 


Auflagen erschienen. 
T. L.D. 


2. Fritz, Journaliit und Schriftsteller, 
geb. 1867 in Breslau, Redakteur und Theater- 
kritiker des „Berliner Tageblatts‘“. E. ist Mit- 
glied der Filmoberprüfstelle, Vorsitzender der 
Kleiststiftung und hat sich auch um die Goethe- 
gesellschaft große Verdienste erworben. Er ließ 
eine Reihe populärer „„Bühnenführer‘“ und die 
Gedichtbände ‚‚Und draußen der Krieg“ (1915) 
sowie ,„,Wir sind jung‘ (1916) erscheinen. — E. 
ist ein Nachkomme von Akiba *Eger (Gins); er 
gehört dem Hauptvorstand des *Centralvereins 
deutscher Staatsbürger j. Glaubens an. 


T. H. Br. 


3. Georg, Schriftsteller, geb. 1866 in Greifs- 
wald, lebt in Berlin. Er studierte Philosophie 
und Geschichte und war Kritiker am „‚Berliner 
Tageblatt“. Seine ersten Dramen und Erzäh- 
lungen schilderten das pommersche Fischer- 
leben. 1901 hatte E. mit dem häufig aufge- 
führten Drama ‚‚Über den Wassern“ einen star- 
ken Erfolg. Der Roman ‚„‚Hann Klüth der Philo- 
soph‘‘ mit seiner glücklichen Mischung von ern- 
ster und heiterer Lebensbeobachtung erschien 
in über 50 Auflagen. Hervorzuheben sind ferner 
die Fischernovellen „„Die Leute von Moorluke“, 
der Seeroman ,„‚Klaus Störtebecker‘‘ und ,„‚Die 
verirrte Magd“. E., der auch ein biblisches 
Drama „‚Hadasa‘“ schrieb, ist Vorsitzender des 
„Verbandes deutscher Erzähler“. 

Lit.: Edmund Lange, Georg Engel, in „Lit. Echo‘ I, 
17; R. Dohse, in ‚„‚„Die schöne Literatur“, 24. 3. 1906. 

ik. LsD: 


4. Joseph, Bildhauer, geb. 1815 in Sätor-Alja- 
Ujhely, gest. 1901 in Budapest. Nach kurzem 
Besuch der Wiener Akademie, die ihn sein 
orthodoxer Vater zu verlassen zwang, drechselte 
erinPreßburgPfeifenköpfe, biser nach des Vaters 
Tode wieder nach Wien ging, wo er sich durch 
einen Juno- und einen Apollokopf bald hervor- 
tat. 1837 wanderte er durch Deutschland nach 
Paris und London. Er gewann die Gönnerschaft 
der Königin Victoria, die ihren Gatten von ihm 
porträtieren ließ und E. nach Rom schickte, wo 
er 1847—66 lebte. Dort führte er eine Gruppe 
„Amazonenkampf“ in Stein für die Königin aus. 
1857 stellte er seine „„Parze‘‘ in Manchester aus 
und erhielt mehrere Aufträge von Friedrich Wil- 
helm IV. von Preußen. 1866 ging er zur Aus- 
führung des ihm übertragenen Szöchenyi-Denk- 
mals nach Budapest. Er schuf außerdem viele 
kleinere Statuen und Porträtbüsten. 

Lit.: Thieme-Becker X, 530. 

Ar K. Sch. 

>. Julius D. (Joel), geb. 1868 in Berdiansk 
(Taurien), gest. 1927 in Tel Awiw, studierte zu- 
erst in Charkow Jura, in Moskau 1893-97 bei 


Tanejew und Ippolitiw-Iwanow Musik und war 
dann 20 Jahre lang Musikreferent der ‚‚Ruskija 
Wjedomosti“ und als solcher schließlich der 
führende Musikkritiker Rußlands. Er redi- 
gierte vor dem Kriege die russ. Ausgabe von 
Riemanns Musikerlexikon und gab selbst ein 
kleines russ. Musiklexikon heraus. Seit 1901 
beschäftigte sich E. intensiv mit der Sammlung 
und Bearbeitung j. * Volkslieder, gründete schon 
damals eine „„Gesellschaft für j. Musik“ in Mos- 
kau und darf als der bedeutendste Wieder- 
erwecker des j.-musikalischen Volksgedankens 
gelten. Nach dem Kriege wirkte er in Berlin . 
und gründete 1922 den Juwal-Verlag, in dem 
die meisten seiner Werke (namentlich wertvolle 
Bearbeitungen j. Volkslieder) erschienen sind. 
Er komponierte auch zahlreiche hebr. und jid- 
dische Lieder und ist der Schöpfer der Musik 
des „„‚Dybbuk‘“ von *Anski. Von 1924 bis zu sei- 
nem Tode war er Leiter des ersten großen 
Musikinstituts in Palästina (Tel Awiw). 

Lit.: Nadel, in JRd. 1927 Nr. 14. 

W. A.N. 


Engeres Aktionskomitee s. Zionismus, Organi- 
sation. 


ENGLAND. A. Politische und Wirtschaits- 
geschichte der Juden. Die Zeit der frühesten Ein- 
wanderung von J. in E. ist ungewiß, und die An- 
nahme, daß J.schon mit den *Phöniziern auf deren 
Handelsfahrten dorthin gekommen seien oder daß 
Julius *Cäsar bei der Landung in Britannien von 
j. Soldaten oder Kaufleuten begleitet gewesen 
sei, ist mehr auf den traditionellen Wunsch, das 
Volk der Bibel mit der britischen Rasse zu ver- 
knüpfen, als auf irgendeine historische Tatsache 
zurückzuführen. Andererseits zeigt die Erwäh- 
nung von J. in dem „Liber Poenitentialis‘ des 
Erzbischofs Theodore von Canterbury (669), in 
dem den Christen u. a. verboten wird, mit J. zu 
essen und ihnen christliche Sklaven zu verkau- 
fen, daß schon im 7. Jhdt. n., wenn auch gewiß 
nur zeitweise, J. in E. lebten. Als sicher darf 
jedenfalls gelten, daß gallisch-j. Sklavenhändler 
und Kaufleute schon vor der normannischen 
Eroberung (1066) nach E. kamen. 

1. Von der ersten Ansiedlung der J. in 
E. bis zu ihrer Vertreibung (1290). Unter 
Wilhelm dem Eroberer (1066—87) und dessen 
Nachfolger kamen J. aus Rouen (Nordfrankreich), 
wo 1096 die Kreuzfahrer die erste J.-hetze ver- 
anstaltet hatten, nach E. als Handelsvermittler, 
die damals in diesem Lande ebenso fehlten 
wie überall in Europa. Heinrich I. (1100 — 
1135) garantierte in einem Privileg diesen J. 
seinen Schutz. Bei den ersten normanni- 
schen Königen standen die J. auch weiterhin 
so in Gunst, daß die Kirche Maßnahmen ergriff, 
um ihrem Einfluß entgegenzutreten; aber die 
bald darauf den J. von den Königen auferlegten 
Abgaben, die diese unter verschiedenen Vor- 
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wänden von ihnen erpreßten, machten ihre Lage 
überhaupt schon erheblich schwieriger und un- 
sicherer. Die *Kreuzzüge boten dann, wie auf dem 
Kontinent, auch in E. Anlaß zu Tötungen von 
J. und endlich zu ihrer Vertreibung. 1144 
wurde gegen die J. eine *Blutbeschuldigung er- 
hoben (St. William von Norwich) — soweit be- 
kannt, die erste Anklage dieser Art —, die eine 
Reihe ähnlicher Anschuldigungen, unter gleich- 
zeitigen Angriffen auf die J. der betreffenden 
Orte, zur Folge hatte. Ursache hiervon war der 
große Reichtum einiger J. — bes. berühmt war 
Aaron von Lincoln im 12. Jhdt. —, der die 
Habgier der Fürsten wie auch den Haß und Neid 
der Bevölkerung erregte. Obwohl die J. zum 
großen Teil die Mittel zum Bau der großen 
Kathedralen und der Schlösser der Fürsten 
hergaben und der Jude Josce von Gloucester 
die Expedition Richard Strongbows für die 
engl. Eroberung Irlands (1170) ermöglichte, 
wurde die Lage der J. in E. doch immer un- 
sicherer. Beim dritten Kreuzzug und anläßlich 
der Krönung von Richard Löwenherz (1189) 
erfolgte in *London vor der Westminster-Abtei 
ein schwerer Angriff auf die J.,beidem u.a. auch 
der Rabbiner Jakob aus Orl&ans und der zu den 
Krönungsfeierlichkeiten herbeigeeilte Vertreter 
der Yorker J., Benedikt, umkamen, und der 
sich trotz der Bemühungen des Königs auch 
auf andere Landesteile ausdehnte. König 


Nach einer Photographie in der Kunst- 
sammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


„Jews’ Court‘ in Lincoln, 12. Jhdt. 
(Wahrscheinlich das älteste Steinhaus in England) 


Richard stellte zwar dem Isaac, Sohn des Josce, 
dem führenden J. Londons, einen Schutzbrief 
aus — der erste englisch-jüdische Schutzbrief —, 
aber kaum war Richard zum Kreuzzug aus- 
gezogen, als die Massentötungen von J. immer 
häufiger wurden. Ihren Höhepunkt fanden diese 
in der Tragödie von York, bei der die ganze, be- 
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deutende j. Gemeinde dieser Stadt, die in 
einem der Türme des kgl. Schlosses Zuflucht ge- 
sucht hatte, vollständig vernichtet wurde; die 
Mehrzahl der J.fand ihren Untergang dabei durch 
Selbstmord, den sie dem Tod durch die Hände 
des Pöbels vorzog (1190). Der aus dieser Massen - 


Nach einem Stich von 
Joseph Halfpenny, 1807. 


Clifford’s Turm in York, 
in dem 1190 die jüd. Gemeinde Yorks umkam. 


ermordung von J. sich ergebende Verlust an 
Einkünften war für den König der Anlaß, ein 
„Schatzamt“ der J. (Exchequer of Jews) zu be- 
gründen,das im Interesse des Königs ihre Finanz- 
geschäfte zu überwachen hatte. In Verbindung 
mit diesem wirkteein*Presbyter Judaeorum, 
der vom König auf Lebenszeit ernannt wurde. 
1201 wurde den J. durch König Johann ohne Land 
(1199—1216) gegen Zahlung von 4000 Mark ein 
Schutzbrief verliehen, der ihre politische Stel- 
lung sicherte. Bereits 10 Jahre später aber (1210) 
änderte sich plötzlich die wohlwollende Hal- 
tung des Königs den J. gegenüber vollkommen. 
Er setzte zahlreiche J. zum Zwecke der Kon- 
fiskation ihres Eigentums gefangen und schreckte 
auch vor den grausamsten Martern nicht zurück, 
um von den Unglücklichen Angaben über den 
ganzen Umfang ihres Vermögens zu erpressen. 
Von den j. Gemeinden forderte er 66000 Mark, 
den reichen Juden Abraham aus Bristol zwang 
er dadurch, daß er ihm 7 Tage hindurch täglich 
einen Zahn ausreißen ließ, zur Hergabe von 
10000 Silbermark. Auch die Magna Charta 
(1215) verkürzte die Rechte der J. durch die 
Bestimmung, daß für Schulden an J., die vom 
Könige als Schulden an ihn selbst angesehen 
wurden, nach dem Tode des Schuldners kein 
Zins gezahlt zu werden brauchte, solange dessen 
Erben minderjährig waren, und daß nur der 
nach Abzug für den standesgemäßen Unter- 
halt der Witwe und Waisen verbleibende Rest 
des Nachlasses für die Schuld haftete. Von 


dieser Zeit an kannten die J. Englands für lange 
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Nach einer Photographie in der Kunst- 
sammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


„Jews’ House“ in Lincoln, 13. Jhdt. 


Zeit keinen Frieden. Neben den üblichen Un- 
ruhen hatten sie jetzt nicht nur unter dem großen 
Kampf zwischen Adel und König zu leiden, son- 
dern auch unter den Widerständen der städti- 
schen Bevölkerung, deren Privilegien durch das 
Niederlassungsrecht von J. in den Städten, seit 
sie unter der direkten Gerichtsbarkeit der Krone 
standen, beschränkt wurden. Diese Unzufrieden- 
heit führte nicht nur zu einer Beschränkung des 
*Wohnrechts der J., sondern wurde auch von 
König Heinrich III. (1216—72), der anfangs 
den J. freundlich gegenübergestanden hatte, 
benutzt, um mit den Städten über das Privi- 
leg des Ausschlusses von J. aus denselben zu 
verhandeln. Die Institution eines *Judenab- 
zeichens (1218) — zuerst als Schutz für die 
J. gedacht — verwandelie sich bald in ein Mittel 
zu ihrer Verfolgung. 1241 wurde ein sog. Par- 
lament der J. zu Worcester einberufen, das mit 
dem König „sowohl betreffs seines eigenen als 
auch ihres Vorteils‘“ verhandeln sollte. Als je- 
doch die j. Vertreter zusammentraten, wurde 
ihnen mitgeteilt, daß sie innerhalb einer gewissen 
Zeit 20000 Mark zu Gunsten des Königs zu er- 
heben hätten, eine Forderung, die nicht nur durch 
Drohungen, sondern auch durch nachfolgende Ein- 
kerkerung der für die Aufbringung der Summe 
Verantwortlichen sowie ihrer Frauen und Kin- 
der unterstützt wurde. Von dem „Presbyter 
Judaeorum‘ Aaron von York erpreßte der König 
nicht weniger als 32000 Mark. Zu diesen Be- 
drückungen kamen die damals häufigen Ritual- 
mordbeschuldigungen, so 1230 in Norwich, 1244 
in London, 1255 in Lincoln. Zur Verzweiflung ge- 
trieben, baten die J. um die Erlaubnis, das engl. 


Reich verlassen zu dürfen, was ihnen aber ver- 
weigert wurde. 1255 überließ Heinrich III. die J. 
Englands seinem Bruder, dem Herzog Richard 
von Cornwall, gegen eine jährliche Zahlung von 
5000 Mark. Später wurden die J. dem Prinzen 
Eduard verkauft, der sie wiederum ihren Ri- 
valen,den italien. Steuereinnehmern und Wuche- 
rern, Caorsini, abtrat, die von Rom nach E. ge- 
sandt worden waren, um dort den päpstlichen 
Einfluß zu erweitern. In dem folgenden Bürger- 
krieg erreichten die Leiden der J. ihren Höhe- 
punkt. Durch die endlosen an ihnen ausgeüb- 
ten Erpressungen und Beraubungen waren sie 
verarmt und hörten damit auf, für die Krone 
materiell wertvoll zu sein. Unter Eduard Il. ver- 
bot das „‚Statutum de Judaismo“, das 1275 vom 
Parlament angenommen wurde,denJ. das*Geld- 
verleihen auf Zins. Dadurch wurden sie ihrer 
wichtigsten Erwerbsquelle wie auch ihres Ein- 
flusses beraubt, da das ihnen früher verbriefte 
Recht, unter gewissen Beschränkungen Land 
zu kaufen und zu bebauen, unter diesen Um- 
ständen für sie wertlos war. So verelendeten 
die J. völlig, und in ihrem Kampf um die Selbst- 
erhaltung griffen sie auch zu dem Mittel des 
„Geldbeschneidens“ (Münzverschlechterung). 
1278 wurden daraufhin alle J. gefangen gesetzt, 
und allein in London wurden damals nicht 
weniger als 293 J. wegen dieses Vergehens 
hingerichtet. 1286 wandte sich Papst Hono- 
rius IV. an die Erzbischöfe von Canterbury 
und York, um den weiteren Verkehr der J. mit 
Christen zu verhindern. 1288 wurden abermals 
alle J. Englands eingekerkert und erst gegen 
Zahlung von 12000 Pfund Silber freigelassen. 
Dem in solcher Weise hervorgerufenen Elend der 
englischen J., die von den Adligen und dem 
Volke gehaßt, von der Kirche gehetzt und des 
Interessenschutzes der Könige beraubt waren, 
wurde auf englischem Boden 1290 durch ihre 
Vertreibung ein Ende gemacht. Damals verließen 
angeblich 16000 J. das Land und schlugen 
hauptsächlich den Weg nach den benachbarten 
Küsten Europas ein. 

2. Vonder Vertreibung der J. bis zuihrer 
Wiederaufnahme (1656). Von 1290 biszur Mitte 
des17. Jhdts.gabesin E.keinerechtlich anerkannte 
j. Körperschaft. Trotzdem scheint bei dem all- 
gemeinen Elend der J. auf dem Kontinent, durch 
das diese Periode der Geschichte der J. in Europa 
charakterisiert wird, E. bald wieder das Land 
einer flüchtigen Hoffnung für viele J. gewesen zu 
sein. Denn schon 1310 kamen 6 J. dorthin, um 
das Privilegium der Wiederansiedlungzu erlangen. 
Unter den wenigen J., die in dem genannten Zeit- 
abschnitt nach E. kamen, ist bes. erwähnenswert 
Dr. Elias Sabot aus Bologna, der 1410 auf Ein- 
ladung und unter dem sichern Geleit König Hein- 
richs IV. nach E. kam, sowie ein zweiter j. Arzt, 
Sampson de Mierbeawe aus Südfrankreich, der 
nach E. gebracht wurde, um die Gattin Sir 
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Richard Whittingtons, des Lordmayors von Lon- 
don, zuheilen. Der Hauptsammelplatz der J.inE. 
befand sich in dieser Zeit indessen im *,,Domus 
Conversorum“, wo J., die ihren Glauben ab- 
schworen, freie Wohnung und Verpflegung er- 
hielten. In diesem bereits 1232 errichteten Heim 
wurden, mit Ausnahme der Jahre 1551—78, 
in denen es leer stand, j. Konvertiten bis 1608 
unterhalten. Ein bemerkenswertes Interesse 
wurde den J. in E. auch von den Dramatikern 
im Zeitalter Elisabeths entgegengebracht, und 
die Anwesenheit des J. Roderigo *Lopez, Arzt 
der Königin Elisabeth und wahrscheinlich Ur- 
bild des *Shylock, am Hofe ist ein weiterer 
Beweis dafür, daß J. als solche auch während 
des 16. Jhdts. in E. nicht ganz unbekannt 
waren. So bekannte sich z. B. Joachim Gaunse 
(Ganz) aus Prag, der damals neue Bergwerks- 
methoden in E. und Wales einführte, offen als J. 

3. Die Wiederansiedlung der J.inE. Mit 
der protestantischen Reformation und dem Bür- 
gerkrieg begann der Gedanke der Wieder- 
zulassung von J. feste Gestalt anzunehmen 
und wachsende Begünstigung zu finden. Als die 
Puritaner in E. zur Macht gelangten, erweckte 
ihre ausgesprochene Liebe zum Alten Testament 
und zum Chiliasmus (Lehre vom *Tausend- 
jährigen Reich) in ihnen den Wunsch, wieder J. 
in E. aufzunehmen. Erleichtert wurde die Wie- 
deransiedlung durch den ungewöhnlichen Ein- 
fluß einiger *Marranen, die an die religiösen 
Sympathien und wirtschaftlichen Interessen 
der damals in E. herrschenden Kreise appel- 
lierten, Männer, deren ausgedehnte Handels- 
beziehungen und politische Informationsquellen 
für den Staat von großem Wert waren. Antonio 
_ Fernandez *Carvajal, der ungefähr 1635 nach 

London kam und als erster Marrane 1656 
öffentlich zum J.-tum zurückkehrte, war ein 
Handelsfürst. Er besaß Schiffe, die mit Ost- 
und West-Indien, mit Brasilien und der Levante 
Handel trieben, und hatte Agenten in allen 
großen Handelszentren des europäischen Kon- 
tinents. Die Hochachtung vor ihm war so groß, 
daß, als er 1645 als nicht der Kirche zugehörig 
angezeigt wurde, seine Konkurrenten und 
andere führende Kaufleute der City von London 
zu seinen Gunsten eine Petition an das Parlament 
richteten. Das Haus der Lords unterdrückte 
daraufhin den Prozeß gegen ihn, und die engl. 
Regierung unternahm bei verschiedenen wichti- 
gen Gelegenheiten besondere Schritte, um seine 
Handelsinteressen zu schützen. In den Kriegen 
mit Holland, Portugal und Spanien versorgten er 
und seine marranischen Genossen in E. die Regie- 
rung mit wertvollen Informationen, wie sie es 
auch in Bezug auf die versuchte Wiederherstellung 
der Monarchie taten. Carvajals Schwiegervater, 
Antonio de Souza, war portugiesischer Ge- 
sandter in London und benutzte offenbar die 
röm.-katholische Kapelle, die zur Gesandtschaft 


gehörte, als Versammlungsort für die Marranen. 
Auch unter den übrigen Mitgliedern der ent- 
stehenden Gemeinde befanden sich Männer von 
Reichtum und Kultur. Unter denen, die hohe 
öffentliche Ämter bekleideten und an großen 
Unternehmungen beteiligt waren, befand sich 
Simon de *Caceres, der einen Plan für die Er- 
oberung von Chile aufstellte und Cromwell an- 
bot, die Expedition zu organisieren und selbst zu 
befehligen. Duarte Alvarez war kgl. Schatz- 
meister auf den kanarischen Inseln (wo einige der 
Londoner Marranen große Besitztümer hatten), 
und Manuel Martinez Dormido (David Abra- 
vanel, ein Schwager von *Manasse b. Israel) 
war Schatzmeister von Andalusien. 

Die Möglichkeiten, die E. in dieser Zeit für eine 
erneute Niederlassung von J. bot, erregte die be- 
sondere Aufmerksamkeit der J. in Holland, wo 
schon Ende des 16. Jhdts. *söfardische J. eine 
Gemeinde in *Amsterdam gebildet hatten. Be- 
sonders Manasse b. Israel (1604—57), von 
marranischen Eltern stammend, hatte sehr viel 
Interesse für die chiliastischen und *messiani- 
schen Glaubenslehren, die damals in gleicher 
Weise J. und Christen bewegten. Er schrieb 
1650 ein Werk „‚Esperanca de Israel‘ (Die Hoff- 
nung Israels), das in der lateinischen Über- 
setzung mit einer an den Gerichtshof, das Parla- 
ment und den Staatsrat von E. gerichteten 
Widmung versehen war. Dieses Aufsehen er- 
regende Buch und der Widerhall, den die in ihm 
ausgesprochenen messianischen Hoffnungen fan- 
den, bewirkten in E., im Verein mit den damals 
zur Erörterung stehenden handelspolitischen 
Fragen, daß Oliver Cromwell die Heran- 
ziehung reicher holländisch-jüd. Kaufleute aus 
Amsterdam nach London in Erwägung zog. Es 
wurden u. a. Verbindungen mit Manasse b. 
Israel und der Amsterdamer Gemeinde ange- 
knüpft, aber erst nach Beendigung des zwei- 
jährigen Krieges zwischen E. und Holland, und 
erst nachdem Manasses Schwager David Abra- 
vanel Dormido vergeblich bei dem Staatsrat 
um Wiederzulassung der J.. petitioniert hatte, 
durfte Manasse im Oktober 1655 nach London 
kommen. Er überreichte Cromwell eine Adresse 
(Humble Addresses) und veröffentlichte gleich- 
zeitig eine „Erklärung an die Republik“ (Deecla- 
ration to the Commonwealth of E.). — Gegen 
den Plan der Rückkehr der J. begann nun 
eine heftige Agitation. Manasses Petitionen ge- 
langten vor den Staatsrat. In London trat bald 
eine Konferenz von bedeutenden Geistlichen, 
Juristen und Kaufleuten in Whitehall zusam- 
men, um die Frage der Wiederzulassung von J. 
zu beraten. Aber obgleich durch die Juristen 
festgestellt wurde, daß es im engl. Gesetz nichts 
gäbe, was die Rückkehr der J. nach E. ver- 
hindern könnte, falls das Staatswohl dadurch 
gefördert würde, fand die Idee doch so starken 
Widerstand, daß Cromwell es für ratsam hielt, 
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Petition Manasses ben Israel an Oliver Gromwell, 1656. 


den Vorschlag fallen zu lassen. Gleichwohl tole- 
rierte er inoffiziell einige J. und gestattete still- 
schweigend die Ausübung ihrer Religion, bis 
beim Ausbruch des Krieges mit Spanien (1656) 
ein Zwischenfall von neuem das J.-Problem auf- 
rollte. Als damals das Vermögen des reichen 
Marranen Antonio Rodriguez Robles beschlag- 
nahmt werden sollte, fürchteten die anderen 
Marranen, die gleichfalls als Spanier betrachtet 
wurden, daß ihnen dasselbe Schicksal bevor- 
stehe. Während nun Robles bei Cromwell mit 
der Begründung protestierte, daß er nicht 
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Spanier, sondern Portugiese sei, wurde in einer 
von Manasse b. Israel, David Abravanel, An- 
tonio Fernandez Carvajal, Abraham Coen Gon- 
zales, Simon de Caceres, Abraham Israel de 
Brito und Isaac Lopes Chillon unterzeichneten 
Petition vom 24. März 1656 die Bitte an Crom- 
well ausgesprochen, ihnen ‚„‚„Gunst und Schutz“ 
zuzuwenden und die Erlaubnis zu erteilen, in 
London privaten Gottesdienst abzuhalten. Die 
Bittschrift ging an den Staatsrat. Aber die Ge- 
fahr, die die Marranen als spanische Untertanen 
bedrohte, war noch nicht beseitigt, um so weniger 
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als die judenfeindliche Agitation sich mit ver- 
stärkter Kraftinzahlreichen Pamphleten äußerte. 
Gegen diese Angriffe, bes. gegen den Rechts- 
gelehrten und fanatischen Puritaner William 
Pryne, wandte sich Manasse b. Israel in seiner 
Schrift „„Vindiciae Judaeorum‘ (deutsch unter 
dem Titel „„Rettung der Juden‘ von Marcus 
* Herz, mit Vorrede von Moses * Mendelssohn, 1782 
hrsg.), in der er die J. gegen die üblichen 
Anschuldigungen verteidigte. Bedeutungsvoll 
wurde aber erst die Tatsache, daß die Freigabe 
von Robles Eigentum seitens der Behörden mit 
der Begründung erfolgte, daß er ein in Portugal 
geborener Jude sei. Die Marranen waren damit 
offen als J. anerkannt. Bald wurde in Cree- 
church Lane, in der City von London, eine 
Synagoge und in Mile End ein Beerdigungsplatz 
eröffnet, der jetzt die älteste und historisch 
interessanteste Sehenswürdigkeit der engl. J.- 
heit aus der Zeit nach der Wiederansiedlung ist. 
Manasses Mission hatte zwar nicht die von ihm 
erstrebte gleichberechtigte Niederlassung der 
J. erreicht, immerhin aber erlangten jetzt ein- 
zelne J. das Recht zur Ansiedlung. Manasse 
selbst wurde von Cromwell ehrenvoll mit einem 
Geschenk von 25 £ und einer Jahrespension von 
100 £ entlassen. Er starb schon 1657 in Middle- 
burg (Seeland). 

Gleichzeitig mit der Niederlassung der Sefar- 
dim in E. fand auch eine Einwanderung von 
polnisch-deutschen J.(*Aschkönasim) statt, doch 
bestand zwischen diesen beiden Gruppen bis in 
das 19. Jhdt. hinein kein Zusammenhang. Die 
Armut und bedrückte Lage der auf dem Kon- 
tinent lebenden J., die Kriege und vor allem die 
grausamen Metzeleien unter *Chmielnicki und 
den *Hajdamaken waren wiederholt der Anlaß 
zu einer Einwanderung von mittellosen J. nach 
E., die aber naturgemäß von den stolzen spani- 
schen J. als eine Gefahr für ihre bürgerliche 
Stellung angesehen wurden. 

In der allgemeinen politischen und sozialen 
Situation in E. trat mit der Wiedereinsetzung 
Karls II. (1660—85) ein tiefer Umschwung 
ein, und auch die Lage der J. wurde wieder un- 
sicher. Ihre Feinde, unter ihnen die Corporation 
der City von London, bemühten sich, die von 
Cromwell geführte Politik der Duldung der J. 
wieder abzustellen; in diesem Sinne wurde beim 
König und Kronrat petitioniert, jedoch ohne 
Erfolg. Ein 1664 unternommener Versuch, von 
den J. unter der Drohung einer Bloßstellung 
Geld zu erpressen, führte diese dazu, sich an den 
König um Schutz zu wenden, und dieser gab im 
Ratedie Antwort,daßdieJ.sichauf dieselbe Gunst 
verlassen dürften, die sie früher genossen hatten. 
Diese Versicherung des kgl. Schutzes wurde von 
Karl II. 1673 wiederholt. Trotzdem beschloß 
1677 die Ratsversammlung der City, daß es 
keinem J. ohne Vermögen erlaubt sein solle, in 
London zu bleiben. Doch fanden auch weiterhin 
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J. in beträchtlicher Zahl ihren Weg nach Lon- 
don sowie den südlichen und östlichen Seestäd- 
ten E.’s. Im übrigen blieben alle J. zunächst 
lediglich geduldete Fremde, die 1689 nicht 
weniger als 10000 Pfund jährlich an Fremden- 
steuer zahlten. 

4. Der Kampf um die Gleichberechti- 
gung. Allmählich besserte sich die politische 
Lage der J. in E., obgleich sie noch immer un- 
sicher und Angriffen ausgesetzt waren. Die um- 
fangreiche Einbürgerung von J. und das zahlen- 
mäßige Anwachsen von dort geborenen J. schuf 
der j. Gemeinschaft bald eine Stellung, die sie bis 
dahin noch nie gehabt hatte. Sie wurde noch 
fester, als die 1718 getroffene Entscheidung des 
Oberstaatsanwalts Sir Robert Raymond, daß ein 
in E. geborener J., wenn er auch von ausländi- 
schen Eltern stammte, Land besitzen dürfe, 1723 
vom Parlament bestätigt wurde und dieses ein 
besonderes Gesetz erließ, das die J. von dem 
allen landbesitzenden Personen abzunehmenden 
Eide „‚auf treuen christlichen Glauben‘ befreite. 
In anderer Beziehung freilich waren die Eides- 
formel ‚‚auf treuen christlichen Glauben‘‘ sowie 
die verschiedenen Verordnungen, die gegen die 
Römisch-Katholischen und die Non-Konfor- 
misten gerichtet waren, ein ernstes Hindernis 
auch für die bürgerliche und politische Gleich- 
berechtigung der J. Zwar wurde 1753 ein Ge- 
setzentwurf eingebracht, der gestattete, Be- 
kenner der j. Religion durch das Parlament zu 
naturalisieren. Als aber dieser Akt im folgen- 
den Jahre auf Grund einer Volksagitation wider- 
rufen wurde und die bürgerliche Gleichberech- 
tigung der J. in E. nunmehr praktisch hoffnungs- 
los erschien, war die Wirkung auf die reichen 
und ehrgeizigen J. verheerend. Wie später wäh- 
rend der *Aufklärungsperiode in Deutschland, wo 
unterschiedslos die auf hohem geistigen und sozi- 
alen Niveau Stehenden vom J.-tum abfielen, nah- 
men auch in E. einige der führenden söfardischen 
Familien — D’Israeli, Basevi, Ricardo, Bernal, 
Lopes, Ximenes — das Christentum an und 
gingen schließlich ganz in der engl. Aristokratie 
auf. 

Die Verzögerung der bürgerlichen und politi- 
schen Befreiung der J. in E. veranlaßte dann die 
söfardische Gemeinde, 1746 durch die Gründung 
eines Komitees mit dem durch seine Wohl- 
tätigkeit weit bekannten Benjamin Mendes da 
*Costa (1704—64) als Präsidenten eine beson- 
dere Aktion einzuleiten, um die Interessen der J. 
von Großbritannien und Irland wahrzunehmen. 
Dieses Komitee führte 1760 zur Gründung des 
*Board of Deputies, der seit seinem Be- 
stehen nicht nur über das Recht der J. in briti- 
schen Ländern gewacht, sondern auch einen 
starken und wertvollen Einfluß auf die politi- 
schen Geschicke der J.-heit in anderen Teilen 
der Welt ausgeübt hat. Allmählich trug auch 
die Stellung, die die wirtschaftlich einflußreichen, 
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dem Judentum treu gebliebenen Finanzkönige 
(*Rothschild, * Montefiore,* Goldsmidu.a.) in der 
englischen Gesellschaft errungen hatten, wesent- 
lich dazu bei,daß das Problem der *Emanzipation 
rascher ins Rollen kam. 1830 wurde eine im 
Unterhause von dem Liberalen Robert Grant 
eingebrachte Bill auf Gleichstellung der J. mit 
den Katholiken in der ersten Lesung angenom- 
men, in der zweiten abgelehnt. Ebenso wurde 
1833 ein Gesetzentwurf über die Abschaffung der 
j. Rechtsunfähigkeit zwar vom Unterhaus an- 
genommen, aber vom Oberhaus abgelehnt, und 
dieser Vorgang wiederholte sich nicht weniger 
als zehnmal. Abhilfe wurde erst durch die Ab- 
schaffung der Rechtsunfähigkeit der J. in Muni- 
zipalangelegenheiten erreicht; dieZulassung zum 
Parlament dagegen blieb den J. durch den 
Akt des christlichen Treueeides auch weiterhin 
versperrt. So konnte z. B. Baron Lionel de 
Rothschild, der 1847 und später wiederholt in 
London zum Parlamentsmitglied gewählt wurde, 
den ihm zustehenden Sitz nicht einnehmen. 
Ebenso wurde 1851 Sir David *Salomons, der für 
Greenwich gewählt war, nachdem er seinen Sitz 
im Parlament eingenommen und gesprochen 
hatte, gezwungen, sich zurückzuziehen und £ 500 
Strafe für jede der drei Gelegenheiten, bei denen 
er im Hause gestimmt hatte, zu zahlen. 1858 
endlich kam es zwischen beiden Häusern des 
Parlaments zu einem Komproemiß durch die 
Bestimmung, daß der Eid durch eine besondere 
Resolution abgeändert werden könnte, und so 
konnte Baron Lionel de Rothschild nunmehr 
in das Unterhaus einziehen. 1860 wurde dann der 
Parlamentseid völlig abgeändert, und 1885 erhielt 
Sir Nathan Mayer de Rothschild als Lord 
Rothschild einen Sitz im Hause der Lords. Der 
nunmehr in E. folgende Aufstieg von J. zu hohen 
politischen und Verwaltungsämtern hat ihre 
Gleichberechtigung im britischen Reich sowohl 
in der Praxis als auch in der Theorie endgültig 
vollendet. 

B. Kulturgeschichte. 1. Vor der Vertrei- 
bung. Das religiöse und literarische Leben der 
englischen J. in der Zeit vor der Vertreibung 
war von dem der J. in Nordfrankreich befruchtet, 
das durch *Raschi und seine Schüler berühmt 
ist. Aus den Schulen der französ. *Tossafısten, 


*Massoreten und Grammatiker gingen Männer | 


hervor, die ihre Wissenschaft und Tradition in 
E. weiter verbreiteten. So z. B. brachten Simon 
der Fromme aus Trier, der *Pajtan Jomtow von 
Joigny, Jakob von Orleans, Samuel b. Salomon 
(Sir MorelofFalaise), Elchanan b. Isaak von Dam- 
pierre und *Juda b. Isaak (Sir Leon von Paris) 
j. Gelehrsamkeit von Frankreich nach E., und 
beide Länder machten z. B. einander den Ruhm 
streitig, Geburtsland des *Berechja b. Natronaj 
hanakdan, eines der fruchtbarsten Schriftsteller 
des MA’s, zu sein. Von den in E. geborenen 
Autoren seien erwähnt: Jakob b. Juda, Chasan 


von London, der 1267 einen umfassenden Ritual- 
kodex ,„Ez chajim‘ schrieb, in dem er Moses 
von London und Börechja von Nicole (Lincoln) 
zitiert. Der zuletzt Genannte, eine Autorität 
in Ritualfragen, war der Sohn des Massoreten 
Moses b. Jomtow von London. Schon in dieser 
Zeit gab es in E. jüdische Elementar- und höhere 
Schulen für Kinder; in London gab es außerdem 
eine Institution, wo junge Leutevon 16—23 Jahren 
rabbinische Studien betrieben. 

2. Nach der Wiederansiedlung. Die Ge- 
meinde der Marranen, die in ihrer Synagoge in 
Creechurch Lane Gottesdienst abhielt, hatte 
als ersten Rabbiner Moses *Athias, einen Vetter 
von Carvajal. Seit dem offenen Bekenntnis dieser 
Marranen zum J.-tum wuchs die Londoner Ge- 


Synagoge der spanischen und portugiesischen 
Juden in London, Bevis Marks, erbaut 1701. 
(Nach einem Stich aus dem 18. Jhdt.) 


meinde durch neue Ankömmlinge von der iberi- 
schen Halbinsel, aus Holland und anderen Teilen 
Europas, sodaß sie in London im J. 1700 nahezu 
200 J. männlichen Geschlechts zählte. 1664 kam 
Rabbi Jakob *Sasportas aus Amsterdam nach 
London, ihm folgten Josua da Silva, Jakob 
*Abendana und 1690 Salomon Ayllon, der durch 
seine Begünstigung des *Sabbataj Zewi bekannt 
wurde. 1701 eröffnete die Gemeinde die noch be- 
stehende Synagoge in Bevis Marks — jetzt die 
älteste j. Andachtsstätte im Lande —, nachdem 
sie den vielseitig gelehrten David *Nieto zum 
Rabbiner gewählt hatte. Während der ersten 
Hälfte des 18. Jhdts. war diese sefardische Ge- 
meinde, „„Scha’ar haschamajim‘“ genannt, eine 
derbedeutendsten j. Gemeinden in West-Europa; 
sie hat die Lage und Entwicklung der engl. J.- 
heit bis zum heutigen Tage stark beeinflußt. 
Um dieselbe Zeit wie die Sefardim eröffneten 
auchdie Aschkönasim eine Synagoge und wählten 
Juda b. Efraim Cohen aus Hamburg zum Rab- 
biner. Dieser zog sich nach einigen Jahren vom 
Amte zurück, und ihm folgte R. Aaron *Hart 
aus Breslau (1670—1756). Doch waren die 
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Aschk&nasim bald uneinig, was die Gründung 
mehrerer Synagogen zur Folge hatte, deren be- 
deutendste — die heutige Große Synagoge in 


- Duke’s Place, Aldgate — 1722 errichtet wurde. 


Die englisch-j. Gemeinschaft befand sich in 
geistiger Hinsicht durch ihre Abgeschlossenheit 
von den Hauptströmen j. Lebens und Denkens 
stets in schwieriger Lage. Die religiösen Führer, 
sowohl der Aschkenasim als auch der Sefardim, 
waren Männer fremder Herkunft und Erziehung, 
die die Landessprache nur unvollkommen be- 
herrschten. Die *Chasanim, die nicht die 
Autorität der Rabbiner auf dem Kontinent be- 
saßen, hatten für ihr Amt oft keine andere 
Qualifikation als die, den Gottesdienst abhalten 
zu können; und diese Entwicklung des Rabbiner- 
amtes nach dem Vorbild des Geistlichen der 
nonkonformistischen Kirchen (engl.: „„minister‘“) 
hat einen dauernden Einfluß auf das religiöse 
Leben der engl. J.-heit ausgeübt. Das Bedürfnis 
nach einer rabbinischen Autorität wurde durch 
die Ernennung eines vorschriftsmäßig quali- 


- fizierten Rabbiners durch die Londoner Syn- 


agogen befriedigt, der auf Grund seiner beson- 
deren Stellung und seines Einflusses die Würde 
eines Oberrabbiners der vereinigten j. Ge- 
meinden des britischen Reiches erhielt. Die 
aschk®nasischen Oberrabbiner waren im all- 


gemeinen von deutscher Herkunft und Bildung. 


Auf Rabbi Tewele *Schiff (gest. 1792) folgte 
Salomon *Herschell (1762—1842). 1845 wurde 
Nathan Marcus *Adler (1803—90) aus Hannover 

ewählt, nach dessen Tode sein Sohn Hermann 
*Adler (1839—1911). Beide übten im engl. J.- 
tum einen starken Einfluß aus, und auf sie ist der 
religiöse *Konservativismus der engl. J. zurück- 
zuführen, der nicht nur im Vereinigten König- 
reich, sondern auch in den britischen Kolonien 
stark hervortritt. Die Ernennung des gegen- 
wärtigen Chief Rabbi Dr. Joseph H. *Hertz er- 
folgte 1913. Das Amt des Rabbiners der sefar- 
dischen Gemeinde (Chacham) hat im 19. Jhdt. 
eine Reihe bedeutender Männer bekleidet, von 
denen Raphael *Meldola (1754—1828) und Ben- 
jamin *Artom (1835—79) aus Italien kamen. 
Dr. Moses *Gaster, der 1887 Chacham wurde, 
trat 1918 von seinem Amte zurück. 

3. Die religiöse Reform in E. Die religi- 
ösen *Reformbestrebungen sind in E. weder sehr 
ausgebreitet noch sehr extrem gewesen. Erst 
1817 wurde in einer aschkönasischen Synagoge 
die erste engl. Predigt von Tobias Goodman ge- 
halten. Die Reformbewegung in der Mitte des 
19. Jhdts. ging auch an E. nicht spurlos vorüber. 
Nach einem ernsten Kampf wurde 1842 die erste 
Reformsynagoge — unter dem Namen ‚West 
London Synagogue of British Jews‘‘ — mit *Orgel, 
Abschaffung des zweiten *Feiertags und einer 
gemäßigten Änderung des *Ritus gegründet. Eine 
Reformsynagoge fortgeschrittener Art wurde erst 
unter der geistigen Führerschaft und mit der mate- 
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Oberrabbiner Salomon Herschell. 


riellen Unterstützung von Claude G.*Montefiore 
1911 errichtet. Daneben gibt es Reformsynagogen 
in den Provinzstädten Manchester und Bradford. 


C. Gegenwärtige Lage. Seit der Erlangung 
der bürgerlichen Gleichberechtigung, deren füh- 
rende Vorkämpfer die Rothschilds und Gold- 
smids, Sir Moses *Montefiore und Sir David 
*Salomons waren, sind den englischen J. jene 
Kämpfe mit den Mächten des *Antisemitismus, 
unter denen die J. anderer Länder so schwer zu 
leiden hatten, erspart geblieben (s. auch Bd. 1, 
Sp. 368). Trotz gelegentlichen Auftauchens an- 
tisemitischer Strömungen und gelegentlicher 
Zwischenfälle muß gesagt werden, daß es in E. 
auch in konservativen Kreisen keinen Widerstand 
gegen die J. gibt, und daß diese auch in die oberen 
Schichten der engl. Gesellschaft aufgenommen sind. 
Die machtvolle Unterstützung, die Sir Moses 
Montefiore bei seinen philanthropischen Aktionen 
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von der Zeit der *Damaskus-Affaire an (1840) 
sowohldurch die Regierung als auch von der öffent- 
lichen Meinungin E.erhielt,ist einesehrbemerkens- 
werte Erscheinung in der j. Geschichte der Neu- 
zeit. Die freundliche Haltung des engl. Volkes 
während der russ. Judenverfolgungen und die 
Unterstützung, die alle britischen Regierungen den 
Vertretern des Board of Deputies und der *Anglo- 
Jewish Association gewährten, besonders aber 
die vielseitige Anerkennung der *zionistischen 
Bestrebungen sind weitere Beweise der für die 
J. im engl. Volke vorhandenen Sympathien. 
Von englischen J., die sich in der Gegenwart 
bes. ausgezeichnet haben, sind zu nennen: in 
Handel und Industrie: die *Sassoons, Vis- 
count *Bearsted, Sir Alfred *Mond; — in der 
Rechtswissenschaft: Marquis *Reading, Sir 
John *Simon, Sir George *Jessel, Sir George 
*Lewis; —in der Literatur: Israel *Zangwill, 
Sir Israel *Gollancz, Sir Sidney *Lee; — in der 
Presse: J. M. *Levy (Begründer des „Daily 
Telegraph“), Lucien *Wolf, Sir Sidney Low. 
Die bedeutendste Rolle im öffentlichen Leben 
E.’s haben J. im Finanzwesen (die Roth- 
:schilds, die Goldsmids, Samuel *Montagu, 
"Worms, *Stern, *Speyer) sowie auf kommunalem 
und politischem Gebiet gespielt. In der Politik 
im allgemeinen, bes. aber in konservativen Krei- 
sen, hat die j. Herkunft von Lord *Beaconsfield, 
der trotz seiner Taufe seinem angestammten 
Volke zugeneigt blieb, einen guten Einfluß aus- 
geübt. Während des letzten halben Jahrhunderts 
sind die englischen J. zu ihren christlichen Mit- 
bürgern in sehr enge Beziehungen getreten. Die 
große Zahl der ins Parlament gewählten J., die 
hohen Ehren- und Staatsämter, die ihnen ver- 
liefen wurden — die bedeutendsten bekleideten 
Marquis Reading (früher Lord Oberrichter) alsVize- 
könig von Indien, Sir Herbert *Samuel (Mitglied 
des Kabinetts Asquith) als Oberkommissar von 
Palästina, Edwin S. *Montagu (Staatssekretär für 
Indien) und Sir Alfred *Mond (Lord Melchett) — 
geben den J. in E. eine politische und soziale 
Stellung, die ihre Stammesgenossen in wenigen 
anderen Ländern haben. Trotz des wachsenden 
*Assimilationsprozesses hat jedoch der Zustrom 
von russischen J. nach E. (seit den *,,Provisori- 
schen Regeln“ von 1882) und die Ausbreitung 
zionistischer Einflüsse der Politik der englischen 
J..heit eine neue Richtung gegeben, die ihre 
geistigen Grenzen auszudehnen und den Kontakt 
mit den J. der ganzen Welt zu begründen scheint. 
Die Übernahme des *Palästina-Mandats durch 
Groß-Britannien hat ebenfalls ein besonderes 
Band zwischen der britischen Nation und den 
J. geschaffen. Zionistischer Einfluß zeigte sich 
in E. frühzeitig in der durch Sir Moses Monte- 
fiore begonnenen Kolonisationsarbeit in Palästina. 
Die *Chowewe Zion-Bewegung hatte unter der 
Führerschaft des Oberst Albert E. W. *Gold- 


smid eine Anzahl von einflußreichen Mitgliedern 


in ihren Reihen, leistete aber wenig praktische 
Arbeit. Beim Auftreten des politischen Zio- 
nismus unter *Herzl dagegen begründeten 
viele Chowewe Zion die englisch -zionistische 
Föderation und schlossen sich der Zionistischen 
Organisation an. Einen bedeutenden sozialen 
Einfluß auf die arbeitenden Klassen haben die 
j. „Friendly Societies‘“ ausgeübt, die in einer 
Organisation mit über 25000 Mitgliedern zu- 
sammengefaßt sind. Die früher zahlreichen j. 
„Trade Unions“ und sozialistischen Vereine, die 
nach der russischen Einwanderung eine Rolle 
spielten, haben jetzt ihre Bedeutung eingebüßt. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die Gestaltung 
der ökonomischen Lage der J. in E. in den 
letzten Jahrzehnten hat die Einwanderung aus- 
geübt, die besonders nach den russ. Verfol- 
gungen einsetzte. Der Andrang armer Elemente 
aus Osteuropa in das East End Londons und 
besondere Stadtteile in den großen Provinz- 
städten führte zur Bildung von Ghetti mit 
allen ihren Eigentümlichkeiten. Die Einwanderer 
konzentrierten sich auf besondere Zweige der 
Industrie (wie Möbel und Kleiderkonfektion für 
den Export) und spielen eine bedeutende Rolle 
im Frucht- und Tabakhandel (vgl. auch Art. 
Handwerk, V, B.). Besonders bemerkenswert ist 
die Tatsache, daß bis in die letzte Zeit die ein- 
geborenen Juden nur selten sich akademischen . 
Berufen zuwandten. — Seit dem Kriege ist die 
soziale Entwicklung der j. Bevölkerung durch 
die fortschreitende Anglisierung und durch 
den wachsenden Wohlstand gekennzeichnet. 

Auch. die j. Wissenschaft hat in neuerer Zeit 
in E. bedeutende Fortschritte gemacht; haupt- 
sächlich geschah dies unter dem Einfluß von 
Michael *Friedländer und A. *Büchler, den Rek- 
toren des *Jews’ College, sowie Salomon 
*Schechter und Israel *Abrahams. Ebenso hat 
die *,,Jewish Historical Society of England“ 
durch Sammlung und Veröffentlichung von 
Material zur Geschichte der J. in E. Bedeu- 
tendes geleistet. Ferner gibt es in E. eine 
gutgeleitete j. *Presse, deren führendes Blatt 
„The Jewish Chronicle“ (gegründet 1841) von 
großem Einfluß ist. 

Die j.*Gemeinden des Vereinigten Königreiches 
außerhalb E.’s sind weder zahlreich noch groß. 
In Irland lebten J. schon im 12. Jhdt., aber nur 
in Dublin, wo sie sich nach der Eroberung Irlands 
durch Cromwell wieder niederließen. Wie in Ir- 
land spielen die J. auch in Schottland und 
Wales in lokalen und nationalen Angelegen- 
heiten keine Rolle. 

Die Zahl der J. in Großbritannien und Irland 
betrug 1880 (vor der russ. Einwanderung) unge- 
fähr 60000. Durch die Einwanderung sind in 
den Jahren 1881—1925 etwa 210000 Seelen 
hinzugekommen. 1927 belief sich ihre Zahl auf 
annähernd 300000, davon etwal75000in London, 
32000 in Manchester, 25000 in Leeds, 15000 in 
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Glasgow, 7000 in Liverpool, 6000 in Birmingham, 
3500 in Dublin und 2000 in Edinburgh. 

Die Stellung der Ausländer in E. und die 
Bedingungen der Immigration werden durch 
die Fremdenverordnung (Aliens Order) von 1920 
geregelt. Der Einwanderer muß materiell un- 
abhängig sein; falls er eine Anstellung in E. er- 
strebt, muß eine Bewilligung des Arbeits- 
Ministeriums vorliegen. Der Innenminister hat 
jedoch das Recht, jedem Fremden ohne Angabe 
von Gründen die Landung entweder zu ver- 
bieten, oder aber nur unter bestimmten Bedin- 

gungen zu gestatten. Die Einbürgerung wird 
durch den British Nationality and Status of 

Aliens Act 1914 geregelt, wonach eine Wohn- 
zeit von 5 Jahren in %. zur Naturalisation er- 

forderlich ist; doch werden in der Praxis 15 bis 

20 Jahre verlangt. In der Gesetzgebung ist 
natürlich kein Unterschied zwischen Juden und 
Nichtjuden gemacht, doch ist die Frage der 
Naturalisation praktisch in hohem Maße eine 
Frage der ausländischen Juden. Die Verhält- 
nisse haben sich nach dem Weltkrieg sehr ver- 
schärft, während vor dem Kriege die Praxis im 
allgemeinen liberaler war. 

Lit.: Aus der sehr großen Zahl von Einzelschriften 
seien erwähnt: Blunt, History of the Establishment 
and Residence of the Jews in E., 1830; Kayserling, 
Manasse b. Israel in E., in JGJ II (1861), 5. 83— 
188; Schaible, Die J. in E. vom 8. Jhdt. bis auf die 
Gegenwart, 1890; Gildenmeister, Geschichte der J. in 
E. von den ältesten Zeiten bis zu ihrer Verbannung, 
1882; Transactions of the Jewish Historical Society of 
England, 1893; A. M. Hyamson, History of the Jews 
in England, 1908; H. P. Stokes, Studies in Anglo- 
Jewish History, 1913; H. S. Q. Henriques, The Jews 
and the English Law, London o. J.; s. ferner Graetz 
VI—XI; Dubnow, namentlich IVff. und Neueste Ge- 


schichte I—III; nähere Lit.-angaben s. JE V, 174, 


JYB 1927 und bei Dubnow. 


M. P.G. 


Engländer, Richard s. Altenberg, Peter. 


Englische Literatur, Anteil der Juden, 2 
unter Weltliteratur. 


En hara s. Blick, böser. 
EN JA’AKOW (272272 „Born Jakobs“), 


eines der populärsten Sammelwerke der j. Lite- 
ratur, eine Zusammenstellung sämtlicher *Hag- 
gadastellen des babylonischen und vieler des je- 
rusalemischen *Talmuds. Der Autor des Buches, 
Jakob b. Salomon ibn *Chabib aus Zamora, flüch- 
tete 1492 nach Saloniki, wo er im Hause des Don 
Juda *Benveniste, unter Benutzung von dessen 
reichhaltiger Bibliothek, sein Werk schrieb. Er 
starb aber, nachdem erst 2 Teile des Werkes 1516 
die Presse verlassen hatten, und sein Sohn voll- 
endete das Werk, jedoch ohne den vom Vater ge- 
planten Index und ohne weitere Noten. Ibn 
Chabib bezweckte mit seiner Sammlung einer- 
seits die Popularisierung der talmudischen 


Ethik, andererseits ihre Verteidigung gegen Ver- 
unglimpfungen von seiten der J.-feinde, nament- 
der Renegaten. Wie populär die Sammlung 
wurde, beweist der Umstand, daß sie bis heute 
in 30 verschiedenen Auflagen erschienen ist 
und mindestens 20 Kommentatoren beschäf- 
tigt hat, unter denen der angesehenste *Leon 
aus Modena war. Die Sammlung hat, da sie 
in der Hauptsache den Talmud in Handschriften 
benutzte, auch textkritischen Wert. 

Lit.: In der Einleitung zur Wilnaer Ausgabe, 1883. 

E. I. Z. 


En Kasra s. Hiobsbrunnen. 


EN KELOHENU (AHTOR>2 N „niemand ist wie 
unser Gott‘), ein kurzer Hymnus auf die Ein- 
zigkeit Gottes, wahrscheinlich urspr. als *Akro- 
stichon für die Buchstaben *AMEN (j7S) angelegt, 
später aber durch einige weitere Reihen vermehrt. 
Der Hymnus wird in allen Gebetbüchern zum 
Abschluß des täglichen Morgengebets (*Scha- 
charit) verwendet, nur im deutsch-polnischen 
lediglich nach dem *Mussaf der Sabbate und 
Feiertage. 

Lit.: JE V, 154; Berliner, Randbemerkungen I, 
28; Elbogen, S. 80. un: 


En misehpat (Quelle des Rechts) s. Kadesch. 


ENNERY, ADOLPHE PHILIPPE D’ (ur- 
sprünglich Dennery), fruchtbarer dramatischer 
Schriftsteller, geb. 1811 zu Paris, gest. 1899 
daselbst, Vf. von fast 300 Theaterstücken, die 
ihm ein beträchtliches Vermögen einbrachten. 
Seine Stücke schrieb er meist zus. mit anderen 
Autoren, darunter Alexander Dumas. Er 
wurde Bürgermeister des von ihm reorganisier- 
ten Badeortes Cabourg-Dives und erhielt 1859 
das Offizierskreuz der Ehrenlegion. Seinen 
Stücken wurde häufig Mangel an künstlerischem 
Aufbau und gutem Geschmack vorgeworfen. 

Lit.: Larousse, Dictionnaire du XIXe siecle 7, 
441: JE V, 177. 

ah, 


Enoch s. Henoch. 
Enriquez (Fam.) s. Henriques. 


M. Gr. 


En Rogel s. Hiobsbrunnen. 


EN-SOF (9i0°YS „das Unendliche‘“), in der 
*Kabbala Bez. des höchsten und verborgensten 
göttlichen Daseins, das in seiner eig. Wesenheit 
nur sich selbst erfaßbar, dem Menschen jedoch 
nur durch Negation bestimmbar ist und darum 
auch „‚Ajin‘ (Y}S Nichts) gen. wird. Im Verhältnis 
zu den *Sefirot wird E. bald als hinter, bald 
als über denselben stehend betrachtet und bald 
mit „Keter‘ (N? Krone), der höchsten unter 
ihnen, identifiziert. 


Wr. E. M. 
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Entbindung vom Gesetz s. Dispensation. 


Entdecker, jüdische, s. Erfinder und Ent- 
decker. 


ENTELAR (>28 vom griech. &vroAdgios Ento- 
larios, Beauftragter, Anwalt) ist der Manda- 
tar, vor allem der von einem Fürsten entsandte 
Bevollmächtigte, und bedeutet im nachtalmudi- 
schen Schrifttum den * Vertreter in einer Rechts- 
sache. Der griech. Terminus weist auf die späte 
Entstehung hin. Tatsächlich war der Anwalt dem 
talmud. Recht fast völlig unbekannt. Im An- 
schluß an eine Stelle im Talmud (j. Sanh. 19d), 
wo E. in diesem Sinn erwähnt wird, beschäftigen 
sich die Dezisoren (Poss&kim, s. P&ssak) mit der 
Frage der Zulässigkeit eines Anwalts. Dort wird, 
anknüpfend an die Bestimmung der *Mischna, 
daß der Hohepriester richten und gerichtet werden 
kann, der Einwand, daß der Hohepriester doch 
eigentlich einen „‚E.‘“ bestellen könnte, durch den 
Hinweis darauf beseitigt, daß er persönlich zu 
einem *Eid verpflichtet werden, der E. diesen Eid 
aber nicht leisten könnte. 

Die Dezisoren vertreten die Ansicht, daß nicht 
nur der Angeklagte im *Strafprozeß,sondern auch 
der Beklagte im Zivilprozeß persönlich vor Ge- 
richt erscheinen muß und sich nicht durch einen 
Anwalt vertreten lassen kann (Maimonides, Hil- 
chot Sanh. 12, 3; Rozeach 4, 7; ChM 124). 
Der Kläger hätte jedoch im j. Zivilprozeß, bes. 
in der spät-talmudischen Zeit, die Möglichkeit, 
mittels der *Harscha’a (Prozeßvollmacht) einen 
Bevollmächtigten zu ernennen. Aber auch dem 
Kläger wollen manche Dezisoren — aus den im 
Art. *Harscha’a näher angeführten Gründen — 
bei persönlicher Anwesenheit den Anwalt ver- 
sagen. 

M.C. 

Enterbung s. Erbrecht. 


ENTFÜHRUNG als Delikt an sich im moder- 
nen Sinne ist dem j. Rechte fremd; dieses be- 
rücksichtigt nur den Schlußeffekt einer mensch- 
lichen Handlung. Ein durch Vergewaltigung er- 
zielter Geschlechtsverkehr wird als * Notzucht 
betrachtet; eine durch Zwang (*Oness) herbeige- 
führte Eheschließung ist ungültig. Der schlechte 
Ruf infolge der E. wird als Ehrenkränkung des 
Mädchens, die Beschränkung der persönlichen 
Freiheit nur entsprechend dem dadurch zugefüg- 
ten Schaden behandelt (b. B. K. 85b). Der ge- 
samte Tatbestand der E. scheint überhaupt bei 
den J. nicht oft vorgekommen zu sein, da sie 
hauptsächlich eine Begleiterscheinung der 508. 
Raubehe ist, die bei J. nicht üblich war. — S. 
auch Menschenraub. 

Lit.: Mayer III, 8 71. 

M.W.R. 

Enthaltsamkeit s. Abstinenz. 


Enthaupten s. Todesstrafe. 
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Entleiher s. Leihe. 
Entmannter s. Eunuch. 
ENTMÜNDIGUNG. Dasj. Recht kennt die Be- 


vormundung eines sonst handlungsfähigen Men- 
schen nicht; die modernen Gründe der E.: Ver- 
schwendungssucht, die Gefahr des Unterliegens 
einer fremden ungünstigen Beeinflussung usw., 
die an sich nur technische und keine natürlichen 
Hindernisse der *Handlungsfähigkeit bilden, lie- 
gen einem nur die natürlichen Momente berück- 
sichtigenden Recht fern. Tritt jedoch ein natür- 
liches Hindernis für die Handlungsfähigkeit da- 
durch ein, daß jemand unzurechnungsfähig oder 
taubstumm wird (vgl. *Cheresch schote wekatan) 
oder ohne Bestellung eines Interessenvertreters 
abwesend bleibt (infolge von Gefangenschaft 
oder Flucht), so wird vom *Bet din ein *Vor- 
mund bestellt. — Bei einer Erbschaft kann auch 
der Erblasser einen Vormund einsetzen, in der 
Regel allerdings nur für Minderjährige; hier 
handelt es sich aber nicht um eine E., sondern 
eher um die Bestellung eines *Testamentsvoll- 
streckers mit verstärkten Funktionen. 


Lit.: S. unter Vormund. 
M.W.R. 


Entschädigung s. Schadenersatz. 


Entsühnung s. die Art. *Sünde, *Jom kippur 
und *Opfer. 


Entweihung des göttliehen Namens (chillul 
haschem) s. unter Kiddusch haschem. 


ENZYKLOPÄDIEN (griech., wörtl.: Gesamt- 
wissen), alphabetische oder systematische Zu- 
sammenfassungen des Wissens, können als jü- 
dische E. entweder vom Standpunkt der 
Sprache, in der sie verfaßt sind (hebr. oder 
*jiddisch), oder vom Standpunkt des j. In-. 
halts, auf den sie sich beziehen, bez. werden. 


1. Universal- und Teilenzyklopädien in 
hebräischer Sprache. Im 14. Jhdt. übersetzte 
*Kalonymos b. Kalonymos aus Rom im „Igge- 
ret ba’ale chajim“ einen Teil des im 10. Jhdt. 
entstandenen populären und vielgelesenen enzy- - 
klopäd. Sammelbuchs des Gelehrtenbundes: 
„Ichwan es-safa““ (Lautere Brüder) aus dem 
Arab. ins Hebr.; in diesem Werk wurde in 
gedrängter Form das ganze Wissen jener Zeit 
wiedergegeben. Die 5l Traktate behandeln in 
systematischer Anordnung die Mathematik, die 
physische Welt, das Seelenleben und die Theologie. 
— Die erste hebr. Enzyklopädie, allerdings nur 
Mathematik, Optik und Astronomie umfassend, 
„Jessode hat&wuna umigdal ha’emuna“, erschien 
erst Anfang des 12. Jhdts.; ihr Vf. war *Abra- 
ham ben Chija aus Barcelona (1065—1136). 
Fragmente davon sind in den Bibliotheken in Ox- 
ford, Berlin, München und Parma aufbewahrt. — 
Viel bedeutender aber ist das naturwissenschaft- 
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liche Werk von Gerson ben Salomon aus Arles 
(Vater des Religionsphilosophen *Levi b. Gerson, 
13. Jhdt.) „Scha’ar haschamajim“ (aus drei Teilen 
bestehend: 1. Physik, Meteorologie und Natur- 
kunde, 2. Astronomie, 3. Theologie und Meta- 
physik), das im 14. Jhdt. von Meir ben Aldabi 
unter dem Titel „Schöwile emuna“ nochmals be- 
arbeitet wurde, wodurch das Werk einen mehr 
j. Charakter erhielt. — In späteren Jhdten wurden 
die profanen Wissenschaften durch die J. stark 
vernachlässigt, sodaß auf diesem Gebiete nichts 
Neues geleistet wurde. Erst 1707 erschien wieder 
eine kurzgefaßte E.von dem ArztTobias*Cohen 
(Ma’asse Tobia), die Metaphysik, Theologie, 
Astronomie, Medizin und Naturwissenschaften 
umfaßte. — 1844 begann der rumän. Arzt Julius 
*Barasch mit der Herausgabe einer modernen E. 
„Ozarhachochma, Thesaurus scientiarum inlingua 
hebraica“, wovon allerdings nur der erste Band 
(Philosophie) 1856 erschien. — Auch das von J. 
Goldmann 1888 in Warschau hreg., alphabetisch 
geordnete enzyklopäd. Wörterbuch „Ha’eschkol“ 
stellte das Erscheinen nach dem ersten Buch- 
staben (8) ein. Während dieses auch j. Wissen 
berücksichtigt, sind nur profane Wissenschaften 
bearbeitet in der von H. M. Rabinowitz ver- 
faßten Bibliothek der gesamten Naturwissen- 
schaften: Ozar hachochma wehamadda, 3 Bde., 
Wilna 1876 (1. Wärme und Dampfkraft, 2. Mag- 
netismus, 3. Chemie). | 

2. Enzyklopädien mit jüdischem Inhalt. 
Die meisten bedeutenden hebr. Werke des Mittel- 
alters umfassen das ganze j. Wissen jener Zeit 
und können als Kompendien der j. Wissenschaft 
aufgefaßt werden (so z. B. „„Jad chasaka“ von 
*Maimonides). Das erste alphabetisch geordnete 
Handbuch, das nur j. Wissen verarbeitet, war 
„Sichron torat Mosche“ von Moses ben Jo- 
seph Figo (Konstantinopel 1552), ein Real- 
wörterbuch rabbinischer Themen, soweit sie 
zur *Haggada gehören. In späteren Jhdten er- 
schienen zahlreiche Wörterbücher talmudi- 
scher Wissenschaft, von denen das bedeutendste 
„Pachad Jizchak“ von Isaak *Lampronti ist 
(im Druck begonnen 1750, vollendet und voll- 
ständig gedruckt erst 1888). — Der erste Ver- 
such, eine moderne j. Enzyklopädie herauszu- 
geben, ging von M. *Steinschneider und D. 
*(Cassel aus, doch scheiterte der Plan an der 
Verständnislosigkeit des j. Publikums (Prospekt 
und Plan erschienen 1844 in Krotoschin). Einige 
für dieses Werk verfaßte mustergiltige Artikel 
erschienen später in der „‚Allgemeinen Enecyelo- 
pädie der Wissenschaften und Künste“ von 
Ersch und Gruber und in der ‚‚Hebr. Biblio- 
graphie““. Auch spätere Versuche von L. *Phi- 
lippson und H. *Graetz mißglückten. Von 
S.L.*Rapoports „‚Erech Millin“, einem talmu- 
dischen Realwörterbuch in alphabet. Reihen- 
folge, das geschichtliche, geographische und 
archäologische Gegenstände auf Grund der 


talmud. Literatur behandelt, erschien nur Bd. |, 
den Buchstaben N umfassend, Prag 1852; eine 
neue Auflage (Warschau 1914) brachte aus dem 
Nachlaß Rapoports eine Reihe von Artikeln 
aus den folgenden Buchstaben als Ergänzung. 
— Die erste E. in deutscher Sprache ist die von 


ALLGEMEINE ENCYCLOPAEDIE 


FUER DIE 


GESCHICHTE UND WISSENSCHAFT 


DES JUDENTHUUS 


MITGLIEDER DES DIRECTIONS-COMITE. 


Empire (London) 

Dr A. Beruinen, Professor am Hildesheimer 
schen Rabbinersfminar (Berlin) 

Dr Davın Gasser, (Berlin). 

Josern Deaennonng, Membre de l’Institut de 
France, Vice-President du Comite Gentral 
de l’Alliance Israclite Universelle (Paris) 

KHanrwic Derennoung, Professenr A (Ecole 


des: Hautes-Elnles, memmbre du Gomite 
Central de l’Alliance Israelite Universelle 
(Paris). 


3. II. Darvruss, Grand-Rabbin de Paris (Paris) 

Anorpur Franck, Membre de llnstitut de 
France (Par:s). 

Dr Paısk, Rabbiner, Mitglied des Central- 
comit& der Alliance Israel te Universelle 
(Keln). 

Luowıs Aucust Frankt (Wien). 

Professor D’ L. Geiser (Berlin.) 

Dr’ M. GUEDEMANN (Wien). 

Dr Apdour JELLINER (Wien.) 

Zwnoc Kann, Grand-Rabbin de France (Paris) 
D' Gustav Kanpetes, Herausgeber der Allge- 
meinen Zeitung für das Judenthium (Berlin 

Prof. D' M. Lazarus (Berlin). 


MM. D’ H. Anuer, Chief Rabbı of the British MM. Isrırı Leve, Adjoint au Grand-Rabhin de 


Paris, Sceretaire de la Redaclion de la 
Revue des Etudes Juives (Puris). 

D° ıuaısver Loew, Oberrabbiner (Fz2gedin) 

EusEx# MANUEL, Inspecteur general de l'ins- 
tguction publiqu2, ınembre du Consistoir« 
Central des Israelites (le Wrance et du 
Comite Central de l’Alliance Israelite Uni» 
verselle, (Paris). 

D: S. Maynaum Ber: 

Jvırs Opreat, Membredel’Institut de Frarce, 
Professeur au Collöge de France, Membre 
du Comite Central de l’Alliance Israelıte 
Universelle, Presitlent de la Socieie des 
Etudes Juives (Paris) h 

Ausert ReyıLLe, Professor der protestanti= 
schen Theologie und.ler vergleichenden Re: 
ligionsgeschichte am Collöge de France 
(Paris). 

Tusonore REINACH, Doeleur-ds-lettres et is- 

droit, President dela Soctele des Eludes Juives. 

Dr J. M. SEBERINY, Universitzisprolessor. 
Militaersüperinterdent (Wien). 

Prof, Jeres Worus, Nembre de l’Acaddmie 
de Medeeine, Membre du Conssstoire 
Central des Israelites de France (Paris). 


Paris, im Septemter 1891 
Sehr geehtter Herr ! 


Ich erlaube mir, Ste zur Mitarbeiterschaft an meiner in 12 Baenden 
(Format und Staerke des Brockhaus’schen Conversationslericons mit 600 Illus 
trationen) erscheinenden, ALLEGEMEINEN ENCYCLOPAEDIE FUER DIE GESCHICHTE UND 
WISSENSCHAFT DES JÜDENTHUMS hazflichst, einzuladen. 


Der Doppelzweck des Werkes ist, einerseits die Resultate der ‚Jüdischen 
Forschung zusammenzujassen, andererseits im Kinzelnen den A ntheil nach- 
zuweisen, welchen das Judenthum im. Laufe der Jahrhunderte auf den verschie 
densten Gebieten menschlicher Thwtinkeit (Wıssenschalt, Literatur, Kunst, 
Handel und Industrie) an der allgemeinen Culturentwicklung genommen hat 

Das Werk wird reinwıssenschaftlich gehalten sein und jeder religiwesen Pole- 
mik aengstlich aus dem Wege gehen. 

Die ALLGEMEINE ENCYCLOPAEDIE BUER DIE GESCHICHTE UND WISSENSCHAFT 
DES JUDENTHUMS wird swar .die Epochen des Alterthums und des big gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts waehrenden jüdischen Mittelalters (also Bibelzxegese, 
hellenistische Literatur und alexandrinısche Philosophie, talmudische und 
rabbinische Literatur, jüdich-spanische Literatur, jüdisch-arabische Literatur, 
Geschichte der Juden in den einzelnen Laendern etc.) mit der gebührenden. 


Erste Seite eines von Dr. I. Singer 
1891 verschickten Zirkulars. 


J. *Hamburger in 2 Abteilungen verfaßte 
„Realenzyklopädie für Bibel und Tal- 
m ud“ (1870—83, 3. Aufl. 1896); als Ergänzung 
erschien eine dritte Abteilung (Suppl. I—-VI) 
1896-1901. Die Bemühungen von *Achad 
Ha’am in den 90er Jahren und später von 
N. *Sokolow, eine allgemeine j. Enzyklopädie 
herauszugeben, hatten ebenfalls keinen Erfolg. 
Es erschien lediglich ein Probeheft des von 
‚Achad Ha’am geplanten „‚Ozar hajahadut“. — 
Angeregt durch diese Vorarbeiten begann Isidor 
*Singer 1901 die Herausgabe einer großange- 
legten j. Enzyklopädie in englischer Sprache, 
für die er zahlreiche namhafte Gelehrte als 
Redakteure, u. a. C. *Adler, G. *Deutsch, L. 
*Ginzberg, R.*Gottheil, M.* Jastrow, K.*Kohler, 
C. H. *Toy, und über 400 Mitarbeiter gewonnen 
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hatte. Dieses Werk, die „Jewish Encyclo- 
pedia“ erschien in New York-London 1901—06 
in 12 stattlichen Bänden. — Diesem Standard- 
werk folgten nun eine Reihe von neueren 
E. in anderen Sprachen, die z. T. das fertige 
Material der JE benutzten, wie die hebr. Enzy- 
klopädie „Ozar Yisrael“ (>80) MEIN „Israels 
Schatz“) in 10 Bänden (New York 1906/13, 
Redakteur J. D. *Eisenstein; zweite unver- 
änderte Ausgabe Wien 1924), sodann die 
16bändige russische „Jewrejskaja Enziklo- 
pedia“ (Petersburg 1906—13, hrsg. von der 
„Ges. für wissenschaftl. jüd. Schriften‘ und 
von Brockhaus-Efron). Diese E., deren Redak- 
tion hauptsächlich von J. L. *Kazenelson — 
für Band II—VII zusammen mit Baron David 
*Günzburg und für Band IX— XIII zusammen 
mit A. *Harkavy (bei Band I wirkten auch 
Simon *Dubnow und J. *Hessen mit) — be- 
sorgt wurde, und die außerdem mehrere Fach- 
redakteure, wie S. *Losinski, M. * Wischnitzer, 
S. *Zinberg u. a. sowie über 150 ständige Mit- 


arbeiter zählte, darunter zahlreiche erste Auto-' 


ritäten, ist die bedeutendste dieser Aus- 
gaben. Das vorliegende ‚Jüdische Lexikon“, 
die erste j. Enzyklopädie in deutscher Sprache, 
wurde 1919 unter der Redaktion von Georg 
Herlitz und Bruno Kirschner begonnen und 
wird i. J. 1929 zum Abschluß gebracht sein. 
Es ist auf wissenschaftlicher Grundlage ge- 
arbeitet, aber in der Darstellung populär ge- 
halten, um den Inhalt weiteren Kreisen zugäng- 
lich zu machen; im übr. s. die Einleitung in 
Bd. I. Seit 1925 wird unter Leitung von Jakob 
*Klatzkin und I. *Elbogen an einer neuen, 
wissenschaftlich aufgebauten hebr. und deut- 
schen E. — „‚Encyclopaedia Judaica“ — ge- 
arbeitet, deren 2 erste Bände in deutscher 
Sprache 1928 erschienen sind. — Als enzyklopä- 
disches Werk ist auch der von der *Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaft des J.-tums 
seit 1906 herausgegebene, jedoch noch nicht ab- 
geschlossene ‚„„Grundriß der Gesamtwissenschaft 
des J.-tums‘‘ anzusehen. Bisher sind in 9 Wer- 
ken (in 14 Bdn.) u. a. *Apologetik, talmudische 
*Archäologie, *Chronologie, Teilgebiete der j. 
*Geschichte, der j. *Gottesdienst und syste- 
matische *Theologie bearbeitet. 

Die zahlreichen Wörterbücher zur Bibel und 
zum NT (s. Bibelwörterbücher), die zum größten 
Teil j. Stoffe behandeln, werden trotzdem nicht 
zu den j. Enzyklopädien gezählt, da sie die nach- 
bibl. Zeit nicht mehr berücksichtigen. 


E. L. Ss . 
EPAPHRODITUS, Freigelassener desröm.*Kai- 


sers Nero, entdeckte 65 n. mit anderen die Ver- 
schwörung gegen den Kaiser, war unter Domitian 
wieder in Rom als kaiserlicher Sekretär und wurde 
95 verbannt und getötet; sein Freigelassener ist 
der Stoiker *Epiktet. In ihm vermutet man fast 


Epaphroditus — Ephraim, Familie 


‘wurde 1688 privilegiert. 
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allgemein den E., der Flavius *Josephus zur Ab- 
fassung seiner Altertümer ermuntert und dem 
dieser die Altertümer und”die Bücher gegen Apion 
gewidmet hat; anders urteilt neuerdings Laqueur 
in „Der j. Historiker Flavius Josephus‘‘ (1920), 
I. 231. 


Lit.: Pauly-Wissowa V, 2710; Schürer € I, 80 und 89. 
M. A. P. 
Epha s. Maße und Gewichte. 

EPHESUS, Stadt an der Küste Kleinasiens, wo 


im Altertum J. in größerer Zahl wohnten. 
Schon unter den Nachfolgern *Alexanders des 
Gr. erhielten sie dort das Bürgerrecht (Josephus, 
c. A. II,4); 43 v. wurde ihnen freie Religions- 
übung zugesichert. Unter Augustus wurde den 
römischen Behörden in E. eingeschärft, daß die 
J. nicht an der Abführung der Gaben für den 
jerusalemischen *Tempel gehindert werden dürf- 
ten. Die Synagoge in E. wird Ap.G. 18, 19. 26; 
19, 28 erwähnt. Aus den J. in E. sammelte 
*Paulus eine christliche Gemeinde, die später 
der Mittelpunkt des Christentums in Kleinasien 
wurde. In E. gefundene Grabsteine tragen 
griechische Inschriften (Mar Maussios = Rabbi 
Moses). 
M. J. B. 


Ephod s. Efod. 


Ephra’em Syrus s. Aphrem. 
Ephraim (Sohn Josefs und Stamm) s. Efraim. 
EPHRAIM, bekannte j. Familie, die im wirt- 


schaftlichen und j. Leben *Berlins eine be- 
deutende Rolle spielte. Zu nennen sind be- 
sonders: 


1. Chajim ben Ephraim aus Altona (gest. 1748), 
Stammvater des Berliner Familienzweigs, der 
mit Hanna, einer Tochter des Nathan Veitel 
ben Zacharias Levi und Enkelin des Mordechaj 
Mirels (Fränkl), verheiratet war. Nathan Veitel, 
einer der ersten Wiener Exulanten in Berlin, 
Er und sein Sohn 
Wolf Veitel Meyer spielten im Gemeindeleben 
Berlins eine Rolle. Chajim wurde von Friedrich 
Wilhelm I. zum Hofjuwelier ernannt und be- 
kleidete in der j. Gemeinde Berlin mehrere 
Ämter. 1726—32 war er Gemeinde-Ältester. 


2. Veitel Heine Ephraim (gest. 1775), Sohn 
des Vorigen (,,Heine‘“ ist Abkürzung des deut- 
schen Vornamens Heinemann oder — über Haim 
— verdeutschte Form von Chajim), von 1749 
bis zu seinem Tode Oberältester der J.-schaft, 
der größte preußische Münzunternehmer („„Münz- 
Entrepreneur“) in der Zeit Friedrichs des 
Großen. Sein Haus, das als „Ephraim und 
Söhne“ und von 1773 als ‚‚Veitel Heine Eph- 
raim““ firmierte, gründete zahlreiche Münz- 
stätten und führte großartige Finanzgeschäfte 
für den preußischen Staat durch. 1758 ver- 


429 


Ephrussi, Charles — Epigraphik 


430 


band sich E. mit der Firma seines Schwagers 
“ Hertz Gumperts (des früheren Genossen Daniel 
*Itzigs und Moses Isaacs, der später ausschied) 
zu einer Münzunternehmergesellschaft, in deren 
Händen noch im gleichen Jahre die Pachtung 
sämtlicher preußischer und sächsischer Münz- 
stätten vereinigt war. Während des sieben- 
jährigen Krieges beteiligten sich die E.’s, wohl 
mit Wissen des Königs, in erster Reihe an der 
Ausprägung des minderwertigen, in Leipzig mit 
sächsischen Stempeln geschlagenen Kriegsgeldes, 
das — bes. der Drittel- 
taler mit rückdatierter 
Jahreszahl 1753 und 
der Achtzehngröscher 
(Tympfe) — beim Vol- 
ke den Spottnamen 
„Ephr aimiten“erhielt; 
der sächsische Münz- 
stempel „EC“ des 
Münzmeisters Ernst 
(Dietrich) Croll wurde 
als „Ephraim & Con- 
sorten“ gedeutet. E. 
baute sich 1766 in Ber- 
lin ein (noch heute in 
der Poststr. 16 stehen- 
des) prächtiges Palais. 
Nach dem Kriege wa- 
ren die E.’s wieder bei 
dem Ummünzen des 
schlechten Geldes her- 
vorragend beteiligt. — 
Diese finanzpolitische 
Betätigung, wie die der 
„„Münzjuden‘“ überhaupt, war in der zeitge- 
nössischen und späteren Literatur harter Kritik 
ausgesetzt. — E. trug ferner viel zur Hebung 
der Seidenfabrikation in Preußen sowie zum 
Ausbau einer in Potsdam errichteten Kanten- 
klöppelei bei. Die früher unter königl. Ad- 
ministration stehende Berliner Gold- und Silber- 
fabrik, 1763 von den E.’s übernommen, lieferte 
die Gold- und Silberfäden für Luxusstoffe. 

Auf Veitel E. geht die Gründung der *, Veitel 
Heine Ephraimschen Lehranstalt“ zurück. Von 
den E.’s stammen die Familie *Ebers und deren 
gräflichen Abkömmlinge; auch der Begründer 
des Wolff’schen Telegraphenbüros Bernhard 
*Wolff ist ein Sproß der Familie E. 


Lit.: Landshuth in „Hachose‘“ 1881, No. 12; 
L. Geiger, Gesch. d. J. in Berlin IL, S. 77, 140f£.; M. 
Stern in „Jüdische Familien-Forschung‘“, Jhg. I, No.1 
und 4 (vgl. auch die Zuschrift das. No.2); Koser, Fried- 
rich d. Gr., 1900, II, 1. Hälfte, S. 311; Acta Borussica: 
a) Münzwesen Bd. II und III (s. Register); b) Seiden- 
Andustzie Bd. L, S. 77,127, 258, 533, 565, 641, Bd. uk, 
Br 1422 153, 182, J.M 


EPHRUSSI, 1. Charles, bekannter Pariser 
Kunstsammler und Mäzen, 1849—1905, schrieb 


Ephraim-Haus 
in Berlin, 
Poststraße. 


viel über Kunst, war Redakteur der „Gazette des 
beaux-arts‘“. 


Lit.: AZJ, Jhg. 1905. 


2. Ignatz, Ritter von, Bankier, 1829—99, be- 
gründete in Odessa und später in Wien, wo er 
starb, das Bankhaus E. und andere Banken. 

Lit.: Kohut II, S. 360. 

ih L. S. 


EPIGRAPHIK, die Wissenschaft von der monu- 
mentalen Literatur, insb. den Inschriften, 
die auf Stein, Metall oder anderem dauerhaften 
Material erhalten sind. 

Die Entzifferung vorderasiatischer Inschriften 
im wissenschaftlichen Sinne beginnt im 17. Jhdt. 
mit der — allerdings erst im Anfang des 19. 
Jhdts. zu positiven Ergebnissen führenden — 
Bearbeitung der aus der Achämenidenzeit (6. 
und 5. Jhdt. v.) stammenden Inschriften der 
altpersischen Königstadt Persepolis, die in 
drei Sprachen abgefaßt waren: Persisch, Me- 
disch und Assyrisch. 1799 wurde in Ägypten 
der Stein von Rosette entdeckt (Griechisch, 
Demotisch und Hieroglyphen), der die Ent- 
zifferung der altägypt. Hieroglyphen einleitete. 
1835 folgte die Entzifferung der Felsenreliefs 
von Behistun (zwischen Badgad und Ekba- 
tana), die * Darius I. angebracht hat. Fast immer 
bildet die Grundlage der Entzifferung die Beob- 
achtung regelmäßig wiederkehrender Zeichen- 
gruppen und ihre Deutung als Personen- oder 
geographische Namen oder als Formeln. Die 
Bilderschrift der *Hetiter ist noch nicht ent- 
ziffert. Vgl. im übr. Art. *Ausgrabungen und 
*Keilschrift. 

Den Ausgrabungen in Ländern, die einmal 
von J. bewohnt waren, ist die Wiederaufdeckung 
dieser zumeist sehr bedeutenden und wertvollen 
Quellen für die Kenntnis der Kultur- und allge- 
meinen Geschichte der j. Vergangenheit zu dan- 
ken. Dem Mutterlande Palästina gehört die in 
althebr. Schrift geschriebene *Siloa-Inschrift 
an, die 1880 am Südende des Siloa-Kanals ent- 
deckt wurde. Die Entdeckung der althebr. 
Inschriften am Sinai ist ein Verdienst von Fl. 
*Petrie, der 1905/06 auf der Sinaihalbinsel ein 
altes Heiligtum freigelegt hat; s. *Sinai-In- 
schriften. Über die in hebr. *Quadratschrift 
erhaltenen epigr. Urkunden gibt das * Corpus 
inscriptionum hebraicarum“ (CIH) Auskunft. 
Das Ende der j. Selbständigkeit führte die J. zu 
allen Völkern der bekannten Welt, sodaß Mit- 
teilungen über die für oder gegen sie erlassenen 
Edikte, Dekrete aller Art, Bau- und Weih-In- 
schriften, Briefe, Dokumente geschäftlicher Natur 
u. a. m. in den jeweiligen Landessprachen vor- 
liegen. Hierbei nimmt das Griechische als die 
damalige Weltsprache bis weit in die christliche 
Zeit hinein eine bevorzugte Stellung ein (vgl. 
Joh. 19, 20, wonach die Überschrift des Kreuzes 
Jesu nach der Bestimmung des *Pilatus in hebr., 
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röm. und griech. Sprache angebracht war). Die- 
ses epigraphische Material gibt auch den besten 
Aufschluß über die Rechtsstellung der J. unter 
den verschiedenen Nationen. Die latein. Epi- 
graphik j. Inhalts beschränkt sich fast vollkom- 
men auf das Gebiet des römischen Reiches, wo- 
zu auch Gallien, Kleinasien usw. gehören. Die 
Synagogen-Inschriften entstammen auch der 
römisch-byzantinischen Zeit, wobei die Bevor- 
zugung der griechischen Sprache den Vorzug 
und die Rangstellung dieser Sprache bei den 
Juden bezeugt. 
ewigen römische Denkmäler die Erinnerung 
an die feindliche Berührung mit den Juden 
(vgl. expeditio judaica bezüglich des *Bar 
Kochba-Krieges). Die epigraphischen Funde 
ersetzen auch die mangelhafte literarische Über- 
lieferung über die Siedelungen der J.; sie be- 
stätigen noch bis in das 7. Jhdt. hinein die Be- 
merkung des klassischen Geographen Strabo, 
daß fast keine Stadt der bewohnten Erde ohne 
Juden sei. In den späteren Jahrhunderten hat 
sich die Sprachenmenge der epigraphischen 
Stücke naturgemäß ungeheuer vermehrt. Das 
Hebr. dürfte auf Grabsteinen (s. Epitaphica) 
und in Synagogeninschriften heute ncch vor- 
wiegend sein, auch wenn es von fremdsprach- 
lichen Beigaben nicht frei ist. S$. auch Art. 
*Alphabet und *Paläographie. 

Lit. (außer der Spezialliteratur bei den zitierten 
Einzelartikeln): M. Lidzbarski, Handbuch der nord- 
semit. E.; ders., Ephemeris für semit. E.; G. A. Cooke, 
Text-Book of North Semitie Inscriptions, 1903; Thom- 
sen, Bibliographie; Krauss, Synagogale Altertümer, 
1922; Juster, Les Juifs dans l’empire romain I; Oehler, 
in MGW]J 53; Dubnow III, IV; W. Dittenberger, 
Orientis graecae inscriptiones selectae; Vogelstein- 
Rieger I, S. 459ff.; Soloweitschik, S. 216ff. . 


S. Ag: 
Epik s. Poetik. 


EPIKTET aus Phıygien, vom röm. *Kaiser 
Mark Aurel hochverehrter stoischer Popular- 


philosoph des 1. u. 2. Jhdts. n., durch ein Edikt 


Domitians 89 n. aus Italien vertrieben und seit- 
dem in Nikopolis (Epirus)lehrend, wurdeschonim 
frühen MA für einen Christen gehalten. Seine 
durch seinen Schüler, den Geschichtssehreiber 
Arrian, erhaltenen Vorträge, mit Aussprüchen, 
die in der sozialen Pflichtenlehre die religiöse 
Seite der stoischen Lehre stark betonen und 
Vergleiche mit den Morallehren der talmudi- 
schen Lit. nahelegen, haben durch die Anklänge 
an ähnliche Lehren im Neuen Testament Th. 
Zahn zu der Annahme geführt, daß E. das 
NT gekannt habe (Der Stoiker E. und sein 
Verhältnis zum Christentum, 1895). Daß je- 
doch keine Abhängigkeit besteht, hat jetzt Bon- 
hoeffer, E. und das NT (Gießen 1911) erwiesen; 


vgl. noch Bultmann in ZNTW 13 (1912), SI97EF. 
und 177f. 


Epik — Epikuros 


In lateinischer Sprache ver- 


ET Ve 
% | 
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Lit.: Pauly-Wissowa VI, 126ff.; Bergmann, Die 
stoische Philosophie und die j. Frömmigkeit, in der 
Cohen-Festschrift „„Judaica“ (1912), S. 145ff. 


Wr. A.P. 


EPIKUROS (>/Yp?°oS, auch DINIPBN, vulgär 
Apikores; davon [NY] MOYIP’ER „‚Apikorsut[a]“, 
Sektiererei, Freigeisterei), Name eines griech. 
Philosophen im 4. Jhdt. v., dem die Philosophie 
als die Wissenschaft galt, die ein glückseliges 
Leben bewirken soll. Zur Glückseligkeit und 
dauernden Lustempfindung gelangt nach E. der 
Mensch durch Tugenden, bes. durch höhere Ein- 
sicht von dem, was Lust und Schmerz bereitet, 
durch Frieden der Seele, durch Mäßigkeit und Ge- 
nügsamkeit im Genuß und durch das Studium 
der Wissenschaft, die die abergläubische Furcht 
zerstöre. Die Seele ist körperlicher Natur und 
zerstörbar. E.’s Lehre vom glückseligen Leben 
wurde mißverstanden und mißbraucht und seine 
ideale Forderung in ihr Gegenteil verwandelt. 
Unter Epikuräismus verstanden die Römer 
Uppigkeit und Völlerei; in dieser vergröberten 
Form wurde der Epikuräismus auch von den 
Hellenen und Barbaren nachgeahmt. Die anti- 
religiöse Haltung der epikuräischen Philosophie, 
die während der letzten vor- und ersten nach- 
christlichen Jahrhunderte über den Kreis der 
eig. Schule hinaus das Bekenntnis eines großen 
Teils der Gebildeten wurde, führte dazu, daß 
der Epikuräer im damaligen J.-tum wie in der 
*hellenistischen Welt überhaupt als typischer 
Vertreter des Unglaubens galt. Die Mischna 
(Sanh. 10,1) nennt ihn unter denjenigen, die 
keinen Anteil an der kommenden Welt (s. Olam 
hase) haben, und in P. A. 2, 14 kleidet *Eleasar 
b. Arach die Forderung, gegen die Angriffe 
der Ungläubigen gerüstet zu sein, in die Worte: 
„Wisse, was du dem Epikuräer zu erwidern 
hast.“ Schon für die Mischna und die gleich- 
zeitige *tannaitische Lit. ist es fraglich, ob sie 
noch an den Anhänger der epikuräischen An- 
schauungen im engeren Sinne denkt, oder ob 
ihr der Name schon zur Bez. für den Freigeist 
überhaupt geworden ist. Was von j. Epi- 
kuräern gesagt wird, ist so allgemein, daß es 
auf die verschiedensten Formen religiösen Un- 
glaubens paßt. Wie es scheint, wird die Bez. 
Epikuräer gleichbedeutend mit anderen Aus- 
drücken für Ungläubige gebraucht, und es ist 
nicht angängig, hinter jeder dieser Bezeich- 
nungen eine bes. Richtung zu suchen. Nur gegen 
Abtrünnige, die irgend einer außer]. religiösen 
Richtung angehören, hebt sich der Epikuräer‘ 
als der Ungläubige einigermaßen bestimmt 
ab. Der palästinensische wie der babyl. Tal- 
mud geben verschiedene Merkmale für den 
E. an, darunter bes. Mißachtung der Rabbinen, 
die das Verbotene nicht erlauben und das Er- 
laubte nicht verbieten können. Diese Merkmale 
aber wollen offenbar nicht sowohl den Begriff des. 
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E. bestimmen, als gewisse damalige Formen des 
Unglaubens oder der Mißachtung der Religion 
als Formen epikuräischer Sinnesart kennzeich- 
nen. Im späteren j. Schrifttum galt als Epiku- 
räer, wer über die Wundererzählungen des Tal- 
mud spottet (*Hillel aus Verona, Tagmule hane- 
fesch, 26), das Dasein *Gottes (Isaak *Arama, 
Chasutkascha, 7) oder die Grundlehren der *Tora 
leugnet (Isaak *Abravanel, Nachlat, 2). *Maimo- 
nides nennt drei Arten von Epikuräern: die die 
*prophetische *Offenbarung überhaupt, die die 
Prophetie des *Moses im besonderen leugnen, 
und die, die behaupten, daß das Tun der Men- 
schen Gott unbekannt sei (Hilchot t&schuwa 
3,3). Das Wort „Apikauros“ hat in die j.- 
deutsche Lit. und durch sie in die *jüdisch-deut- 
sche Sprache Eingang gefunden. — Vgl. Posch’e 
Jisroel, *Kofer b&ikkar und *Atheismus. 

Lit.: Pauly-Wissowa, Artikel E.; S. R. Rapoport, 
Erech Millin, 1852, s. v.; JE., s. v.; Jakob Guttmann 
in MGWJ, Bd. 42, S. 289ff.; Marmorstein in REJ, 
Bd. LIV, S. 181—193. 

Wr. J. B. 


Epiphanes s. Antiochus. 

Episcopus Judaeorum s. Judenbischof. 
Epistolik s. Briefliteratur. 

EPITAPHICA (Epitaphien), Inschriften auf 


*Grabsteinen,auch für dieälterej.Kulturgeschichte 
von großer Bedeutung, da sie über Berufe, Sied- 
lungen, Familien Auskunft zu geben vermögen. 
Ihr Text war und ist gemischt aus hebräischem 
Sprachgut und den Worten und Formeln der 
Sprache des jeweiligen Wohnlandes der J. Sie 
beschränken sich selten auf die Angabe von 
Namen und Daten des Begrabenen, sondern 
enthalten auch über seine Leistungen und seinen 
Charakter wertvolle Mitteilungen. S. auch Epi- 


. graphik. 


Lit.: Für Palästina: S. Klein, Jüd.-palästinisches 
corpus inscriptionum (Ossuar-, Grab- und Synagogen- 
inschriften), Wien-Berlin 1920 (ergänzt in den Publi- 
kationen der Jerusalemer Bibliothek, II, 23—48, Jeru- 
salem 1925); erschöpfende Lit.-Angaben bei Thomsen, 
Bibliographie; — für Rom: Müller-Bees, Die In- 
schriften der j. Katakombe am Monteverde zu Rom, 
Leipzig 1919; über andere Grabinschriften aus Rom 
orientiert Vogelstein-Rieger. Für das spätere MA und 
die Neuzeit gibt es zahlreiche Veröffentlichungen nach 
den einzelnen Ländern und Städten. Nur verhältnis- 
mäßig wenige Werke enthalten ausschließlich E., meist 
sind sie in andere Darstellungen, namentlich Bio- 


graphien von Gelehrten usw., eingestreut. Es seien ge- | 


nannt für Spanien: Joseph Almanzi, Awne sikkaron, 


Prag 1841; — Rußland: Firkowitsch, Awne sikkaron, 


Wilna 1872; Harkavy, Altjüd. Denkmäler aus der 
Krim, in M&moires de l’Acad&mie de St.-Petersbourg, 
Arch. Soc. IV, 83ff., 1876; — Holland: de Castro, 
Keur von Grafsteenen, Leyden 1883; — Schweiz: 
J. C. Ulrich, Sammlung jüd. Geschichten, Zürich 
1770; — Polen: Friedberg, Luchot awanim, Droho- 


bycz 1897 (für Krakau) und MGWJ 1900; G. Suche- 


stow, Mazzewot kodesch, 1863/69 (für Lemberg); — 
Tschechoslowakei: M. Popper, Inschriften des Alten 
Prager j. Friedhofes, Braunschweig 1893; Feuchtwang, 
Epitaphien mähr. Landes- und Lokalrabbiner von 
Nikolsburg, in Kaufmann-Gedenkbuch, Breslau 1900, 
Ss. 369—384; Hock- Kaufmann, Mischpechot Prag, 
1892; — Österreich: B. Wachstein, Inschriften 
des alten J.-Friedhofes zu Wien (I, 1912; II, 1917) 
und „Die Inschriften des alten Judenfriedhofes in 
Eisenstadt‘, Wien 1922; — Deutschland: L. Lewy- 
sohn, Nafschot hazaddikim, Frankfurt 1855; Brann, 
Eine Sammlung Fürther Grabinschriften, in Kauf- 
imann-Gedenkbuch, Breslau 1900, S. 385—450; 
M. Horowitz, Die Inschriften des Alten Friedhofes der 
Isr. Gemeinde Frankfurt a.M., 1901; Duckesz, Chachme 
AHU, Hamburg 1908; — Schweden: Gamla Judiska 
Gravplatser i Stockholm, Stockholm 1927; — Afrika: 
J. Bloch, Les inscriptions tumulaires des cimetieres 
d’Algier, Paris 1892. 

M. AB. 


EPPENSTEIN, SIMON, geb. 1864 in Krotoschin, 
gest. 1920 in Berlin, wurde 1889 Rabb. in Briesen 
(Westpreußen), wo er 22 Jahre amtierte und zu- 
gleich wertvolle wissenschaftliche Arbeit leistete. 
So unterzog er Bd. 5 der *Graetzschen Geschichte 
(4. Aufl., Lpzg. 1909) einer gründlichen Neu- 
bearbeitung und ergänzte ihn durch Beiträge 
zur Gesch. und Lit. im gaonäischen Zeitalter 
(Berlin 1913). 1912 wurde E. als Dozent an das 
*Rabbinerseminar in Berlin berufen, wo er den 
Lehrstuhl für Geschichte innehatte und später 


auch bibelexegetische Vorlesungen hielt. Er 
schrieb u. a.: Midresche hatora. Exegetische 
Bemerkungen zum Pentateuch ... von En 


Salomo Astruc aus Barcelona, Berlin 1899; 
Abraham Maimuni, sein Leben und seine Schrif- 
ten... ., Berlin 1914 (im Jahresbericht des Rabb.- 
Sem. 1912/13); ferner etwa 40 Abhandlungen in 
Festschriften und verschiedenen wissenschaft- 
lichen Zeitschriften, darunter Studien über Josef 
*Kimchi in MGWJ, Jhg. 40 und 41, über Josef 
*Kara und dessen Bibelkommentar im JLG, 
sowie eine Biographie Moses *Maimonides’ in 
Moses b. Maimon, Bd. II. 

Lit.: Jahresbericht des Rabbiner-Seminars zu Ber- 
lin f. 1910/11, Berlin 1912; Die Jüd. Presse, Jhg. 51, 
Nr. 48. 

E. Era. 

EPSTEIN (auch Ebstein, Eppstein und Eppen- 
stein), weit verbreiteter Familienname unter den 
J. in Mittel- und Osteuropa, der bereits 1392 vor- 
kommt und wohl auf die gleichnamigen Orte E. 
am Taunus und in der Pfalz sowie auf Ebstein 


' in der Steiermark zurückgeführt werden kann 


(Lit.: Dietz, Stammbuch der Frankfurter )J.). 
Im 15. Jhdt. werden die Namen Natan Halevi 
E. und Salomon b. Jakob Halevi E. in den Re- 
sponsen von Moses Münz erwähnt. Von Trägern 
dieses Namens aus den letzten 2 Jhdten sind 
hervorzuheben: 

1. Abraham, Kaufmann und Historiker, geb. 
1841 in Starokonstantinow (Wolhynien), gest. 
1918 in Wien, wandte sich unter dem Einfluß 
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von S. L. *Rapoport (den er später gegen I. H. 
*Weiß verteidigte) früh der Wissenschaft des 
Judentums zu und bereicherte sie durch eine 
Reihe wertvoller Forschungen, deren wichtigste 
Entstehung und Aufbau von *Midraschwerken 
und die rabbinische Literatur desMA in Deutsch- 
land und Frankreich, besonders * Raschi, * Moses 
hadarschan und *Simon Kara, betreffen. Er 
schrieb u. a.: „„Mikadmonijot hajehudim“ (1887), 
„Bereschit rabbati‘“ (1888), „„Eldad hadani“ 
(1891), „Jüd. Altertümer in Worms und Speyer“ 
(1896) und zahlreiche Aufsätze inMGW)J, REJ, 
„Hachoker“ und „‚Ha‘eschkol“. Er war viele 
Jahre im Kuratorium der Gesellschaft *,.Me- 
kize nirdamim“ und der *Israelitisch-Theologi- 
schen Lehranstalt in Wien, der er seine reich- 
haltige Bibliothek vermachte. 

Lit.: Sokolow, Sefer sikkaron, S. 162—166 (Auto- 
biographie); B. Eisenstadt, Dor rabbanaw wesoferaw, 
Warschau 1895; Jewr. E. XVI, 282, JE V, 196; 
Aptowitzer in AZJ 1918, S. 246f. 

E. I. Mn. 

2. Alois, Kinderarzt, geb. 1849 in Kamenitz 
(Böhmen), gest. 1918 in Prag, wurde 1880 Privat- 
dozent, 1884 Prof. an der Universität Prag. Von 
seinen zahlreichen pädiatrischen Arbeiten seien 
hervorgehoben: „Über Blutungen im frühen 
Kindesalter“ (1876), „Über das systolische 
Schädelgeräusch der Kinder“ (1878), „‚Über das 
Wesen und die Behandlung der Cholera in- 
fantum““ (1890). Er war Mitherausgeber des 
Jahrbuchs für Kinderkrankheiten. 

ST: H.M. 

3. Arje Leib aus Grodno (1708—75), gen. 
„Ba‘al hapardess“, war Rabb. in Königs- 
berg, ein glänzender Prediger. Er verfaßte meh- 
rere rabbinische Werke, u. a. „Or haschanim“ 
(Frankfurt a. d. O. 1754) über die 613 *Ge- und 
Verbote und ‚„Hapardess‘ (Königsberg 1759). 
Seine Schriften sind als Quellen zur Geschichte 
der J. in Litauen von Wert. 

4. Baruch, geb. 1860 in Bobruisk, Vf. des be- 
kannten Kommentars zum Pentateuch ‚‚Tora 
temima“ (2. Aufl. Wilna 1904). E. war zuerst 
Rabbiner in Pinsk und Führer der orthodoxen 
J. in Weißrußland; er lebt jetzt in Amerika. 

Lit.:.E. M. Epstein, Sefer g&wurot ha’ari (1888); 


B. Eisenstadt, Dor rabbanaw wesoferaw (1895), s. v.;- 


JENE 1972:20ySV 17, 11727733 

3. Jakob (1771—1843), Begründer des j. 
Krankenhauses in Warschau, beteiligte sich als 
Offizier der Insurrektionstruppen am ersten Po- 
lenaufstande 1830—31, wurde aber trotzdem 
1838 von der russischen Regierung zum Bankier 
der Schatzkommission Polens ernannt. 

5 LS, 

6. Jakob, Bildhauer, geb. 1880 in New York, 
studierte an der Ecole des Beaux-Arts und 
der Acad&mie Julian in Paris und erhielt 1907 
einen Auftrag auf 18 dekorative Figuren für 


die British Medical Association in London, 
die, wegen ihrer Kühnheiten heftig kritisiert, 
einen Zeitungskrieg entfachten, bei dem haupt- 
sächlich die ‚‚Times‘“ gegen die Klerikalen auf- 
trat. 1912/13 schuf er das Denkmal für Oscar 
Wilde auf dem P£re-Lachaise-Friedhof in Paris, 
das ebenfalls starken Anfeindungen ausgesetzt 
war, wobei E. die Unterstützung der liberalen 
und intellektuellen Kreise Englands fand. E.’s 
Kunst ist stark von Rodin beeinflußt und läßt 
auch das Studium der ägypt. Plastik erkennen. 
Verschiedene charaktervolle Bildnisbüsten, wie 
die der Miß Lamb und der Mrs. Mc. Evy, sind 
bedeutende Leistungen. 1925 schuf er das 
Grabdenkmal von W. H. Hudson im Hydepark 
in London. Der Künstler, der eine zwar ange- 
sehene, aber viel umstrittene Persönlichkeit in 
London ist, stellte 1927 zum ersten Male in 
seiner Heimat New York aus, wo seine Werke 
große Beachtung fanden. 

Lit.: Thieme-Becker X, 585; Who’s who, 1914; 
The Studio LXI, 149; Menorah Journal, Jan. 1928. 


0 K. Sch. 


7. Jakob Nahum, Talmudist und Literar- 
historiker, geb. 1880 in Brest-Litowsk, studierte 
in Wien und promovierte mit der 1912 erschie- 
nenen Arbeit: „„Der Gaonäische Kommentar 
zur Ordnung Tohoroth (Einleitung)‘“ in Bern. 
In Berlin beschäftigte sich E. besonders mit 
den Vorarbeiten zu einer Neuausgabe der 
Mischna, als deren Ergebnis ein Werk unter 
dem Titel ‚‚Prolegemena zur Edition der 
Mischna“ im Manuskript fast abgeschlossen 
vorliegt. 1921 gab E. auch den ‚‚Gaonäischen 
Kommentar zur Ordnung Tohoroth“ selbst in 
einer gründlichen Bearbeitung heraus (Schriften 
des Vereins *,,Mekize Nirdamim“) und ver- 
öffentlichte 1921 und 1922 in der JQR, N. S. 
vol. XII seine „„Notes on Post-Talmudie Aramaic 
Lexicography“ (auchseparaterschienen). 1922/23 
redigierte er mit I. *Elbogen und H. *Torczyner 
die hebräische Zeitschrift ‚„Dewir“, die auch 
wertvolle Beiträge von ihm enthält. 1924—26 
war E. Dozent für rabbinische Philologie an der 
*Hochschule f. d. W. J. in Berlin, seit 1926 
wirkt er als Prof. an der Universität Jerusalem. 

E. H.T.. 


8. Jehudo, Maler, geb. 1870 im Gouvernement 
Mohilew, besuchte die Zeichenschule in Wilna, 
ging darauf ohne Empfehlung und ohne 
Kenntnis der deutschen Sprache nach Wien, 
wo er an der Akademie nach drei Jahren 
Meisterschüler von Eisenmenger wurde. Hier 
erhielt er für sein erstes Bild „Schachspielende 
polnische Juden‘ einen Preis, für sein zweites 
„Saul und David“ den Michael Beer-Preis 
in Berlin, der ihm nach vier Jahren noch einmal 
zuerkannt wurde. Von seinen späteren Arbeiten 
sind zu nennen: „Hiob“, „Die Makkabäer“, 
„An den Gräbern“, „Leichenbegängnis in den 
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hut Eprteinn 


Lagunen“ (1905), „Versehgang‘“ (1910), „‚Vor- 
bereitungen fürs Fest‘ (1912) u. v. a. E. zeigt 
besondere Vorliebe für die Schilderung von 
Szenen aus dem Volksleben sowie für Land- 
schaften und Porträts. Bes. seine Volksszenen 
sind kräftig gemalte, stark realistische Dar- 
stellungen, die eine geschulte Technik verraten. 
Gelegentlich einer Kollektivausstellung in Wien 
1920 erhielt er den Reichl-Preis und den Pro- 
fessor-Titel. z 

Lit.: Franz Servaes, J. Epstein, in „‚Jüd. Künst- 
ler“, Berlin 1903; WMZ vom 21. VIII. 1926; Thieme 
Becker X, 586. 

AM K. Sch. 

9, Jizehak, Pädagoge, geb. im Minsker Gou- 
vernement, war Lehrer in Palästina und Salo- 
niki. Durch sein 1900 in Warschau erschienenes 
Lehrbuch der hebr. Sprache *,,‚Iwrit beiwrit“ 
(..Hebräisch durch Hebräisch‘) wurde er der 
Begründer der gleichnamigen Unterrichtsme- 
thode, durch die Hebräisch ohne Hilfe einer 
anderen Sprache gelehrt wird. Red. 


10. Julius, Pianist, geb. 1832 zu Agram, gest. 
1926 in Wien, 1867—1901 Lehrer am Wiener 
Konservatorium, ausgezeichneter Pädagoge und 
Hrsg. älterer Kammermusik; seine berühmtesten 
Schüler waren G. *Mahler und I. *Brüll. 

T. A.E. 


11. Mordechaj, nationalökonomischer Schrift- 
steller, geb. 1880 in Kowno, lebt in London, wo 
er sich auch in der zionistischen Bewegung be- 
tätigt. E. ist Herausgeber von „Ihe Statesmen 
Year Book and Annual Register“. Er hat u.a. 
Sombarts „‚Die Juden und das Wirtschaftsleben‘“ 
englisch bearbeitet und ist Verfasser von 2 Bän- 
den geistvoller Essays über das J.-tum: ‚‚Aspects 
of Jewish Life and Thoughts‘, „The Letters of 
Ben Ammi“, 1922 und 1926. Seine Gattin ist 
leitendes Mitglied der WIZO (*Women’s Inter- 
national Zionist Organisation). 


Red. 


12. Moses Mordechaj, geb. um 1863, einer der 
hervorragendsten Talmudkenner der Gegenwart, 
Rabbiner und Rektor der berühmten * Jeschiwa 
zu Slobodka, seit 1928 Leiter der 1923 in*Hebron 


gegründeten Schwesteranstalt. E. veröffent- 
lichte ‚‚Lewusch Mord&öchaj“, Novellen zum 
Traktat *Baba kamma (unter Berücksichtigung 
der Streitpunkte zwischen *Maimonides und 
*Abraham ben David), Warschau 1901. 

E. I. Mn. 


13. Paul, Mathematiker, geb. 1871 in Frank- 
furt a. M., wurde 1908 a. o. Prof. in Straßburg; 
1918 ging er in gleicher Eigenschaft nach Frank- 
furt a.M. Seine Arbeitsgebiete sind Funktionen- 
theorie, Zahlentheorie, Geschichte der Mathe- 


matik und mathemat. Unterricht. 
T; H. 6. 


14. Salman, hebr. Publizist, geb. 1860 in Liu- 
ban (bei Minsk), war 1890—1900 Sekretär des 
Odessaer Komitees (s. Zionismus, Vorgeschichte), 
schrieb als einer der ersten Artikel in hebr. 
Sprache über allgemeine Themen nicht]. In- 
halts, womit er die Renaissance der hebr. Um- 


gangssprache stark förderte. 
W. L. S. 


Eraehin s. Arachin. 


ERASMUS von ROTTERDAM, eig. Gerhard 
Gerhards, 1466—1536, der bedeutendste der Hu- 
manisten, einer der Vorbereiter der Reformation. 
In seiner religiösen Auffassung spielte das Alte 
Testament neben dem Neuen eine erhebliche 
Rolle. Seine Vorstellung vom J.-tum war aller- 
dings eine durchaus einseitige: er sah in ihm 
vor allem eine Religion, die im *7Zeremonial- 
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gesetz erstickt sei. Andererseits waren aber der 
starke Geist der Propheten, die er gern zitierte, 
ihre flammende Redeweise seinem Empfinden 
durchaus verwandt. Die Überwindung des Ge- 
setzes ist für ihn ein wesentliches Merkmal 
des *Christentums. Immerhin ist E. aber 
mitunter auch tiefer in die j. Religion einge- 


drungen, so bes. in dem Gespräch .‚Ein reli- | 
Interessant ist, daß E. das 


giöses Gastmahl.“ 
*Ehescheidungsrecht der J. zu leicht erscheint. 
Das Lesen der Bibel hielt er für den Christen 
für unbedingt notwendig, wenn sie ihm auch 
nicht unbedingt heilig war, und er in seinem 
„Lob der Narrheit‘ viele Stellen in frivolster 


Weise in den Staub zieht. In den Christen sah er | 


nur Menschen, die noch äußerlich das Zeremonial- 
gesetz hielten, darum erschienen sie ihm als )J. 
Während man sonst in jener Zeit den J. immer 
wieder den Vorwurf des Wuchers machte, sagte 
E. in seinen „Sprichwörtern‘: „Bei den Christen 
wird der von den alten Heiden und Hebräern 
gesetzlich verpönte Wucher sogar innerhalb der 
Säulen der Kirche getrieben.“ Vorbildlich war 
seine Einstellung zu dem üblichen J.-haß. E. 
ebnete als revolutionärer Denker einer neuen 
Zeit die Wege, wenn er auch in seinem Urteil 
mitunter selbst noch in Vorurteilen stecken 
blieb und zu einer objektiven Würdigung des 
J.-tums nicht gelangte. 

Lit.: Friedrich Lezius, Zur Charakteristik des reli- 
giösen Standpunktes des E., Gütersloh 1895; Franz 
Otto Stichart, E. von Rotterdam, Leipzig 1870; 
Erhard, E. v. R., in Ersch Gruber. ° 

Wr. Ww.c. 

ERBAUUNG, Versetzung in eine gehobene 
religiöse Stimmung und *Andacht. Wie das Arab., 
so kennt auch das bibl. Hebr., namentlich 
*Jeremias, das Bild des Bauens für: jemanden 
stützen, ihm Wohltat und Gunst erweisen, z. B. 
Jer. 24, 6u. ö. (wobei der Gedanke an den Wieder- 
aufbau des zerstörten Landes vielfach bestim- 
mend mitwirkt), auch Ps. 28,5; 89,3. Doch 
kannte das J.-tum den Begriff bzw. das Wort 
im liturgischen Sinne früher nicht, wenn man 
nicht hikkon ‚‚mache dich bereit‘‘ Am. 4,12 
(vom selben Stamm wie das spätere *Kaw- 
wana = Andacht) hiermit in Zusammenhang 
bringen will; vgl. auch Ex. 15,17. Für die 
christliche E. ist wohl auch des *Paulus Ko- 
losserbrief 2, 7 eine Quelle. 

Lit.: RGG V, 5521. 

E. B. K. 


ERBAUUNGSLITERATUR hat esim J.-tum zu 
allen Zeiten gegeben, vgl. die *Mussar-Literatur. 
Ebenso kannte man stets neben der offiziellen 
Liturgie private Zusatzgebete, öfter mit Ribbono 
schel olam, jehi razon (ix) "m n>iv So sinn 
„Herr der Welt, möge es dein Wille sein‘) be- 
ginnend. Ferner existierten Sammlungen von 


Privatgebeten, Techinnot N», für die mannig- 
fachsten Gelegenheiten, in denen die innigste 
persönliche Frömmigkeit der Gläubigen zu 
Worte kam. Neben der Bibel, deren Lektüre 
im hebr. Urtext für die j. Männer Pflicht war, 
und von der manche Bücher, wie besonders die 
Psalmen (*Tehillim), geradezu das Urbild eines 
E.-buches darstellen, sowie neben dem *Gebet- 
buch gab es schon in früher Zeit manche Schrif- 
ten, die — z. T. dem Gebetbuch eingefügt — 
gleichzeitig der Festigung im Sittlichen und der 
Erweckung der Andacht und der Erbauung 
dienten, wie die Sprüche der Väter(Pirke* Awot). 
Später war es vor allem die erbauliche Schrift- 
erklärung, der haggadische *Midrasch, der, 
in verschiedenen Werken aufgezeichnet, eine 
ständige Quelle der E. wurde. Während das 
Studium der *Halacha, des *Religionsgesetzes, 
für die religiöse Lebensführung unumgänglich 
war, schöpften die Frommen aus jenen Werken 
innige Gottergebenheit, tiefe Andacht sowie 
Stärkung und Übung im sittlichen Handeln, 
wie es das Religionsgesetz als Willen Gottes 
von ihnen forderte. Auch die *Kommentare zur 
Bibel hatten vielfach eine erbauliche Tendenz, 
so besonders der allgemein verbreitete Kom- 
mentar *Raschis zur Tora, der die schönsten 
Gedanken und Erzählungen des Midrasch auch 
dem einfachen Manne zugänglich machte. Aus 
der großen Zahl selbständiger Werke, die man 
der E.-literatur zuzählen kann, obwohl sie nicht 
immer von vornherein zu solchen Zwecken ge- 
schrieben sind, seien genannt: Salomo *Gabirols 
Keter malchut (MIR An2 „Königskrone“), ein 
gottinniges Lehrgedicht, das zur E.-lektüre für 
den *Jom kippur bestimmt wurde, *Bachja ibn 
Pakudas Chowot halewawoı (Mala niain 
„Herzenspflichten“‘), das sSefer hachassidim 
(TOT 950 Buch der Frommen) und ähn- 
liche religiös-ethische Werke; sodann Samm- 
lungen von Sagen und Midraschim wie das 
Sefer hajaschar (NÖ: 730 „BuchderRedlichen‘:) 
und Isaak *Aboabs Menorat hamaor (MR 
YN2T „DerLichtspender‘‘). Schließlich gehören 
hierher auch Werke wie der *Josippon und die 
*Ma-asse-Bücher, die ja nicht so sehr Geschichte 


erzählen als die Großtaten Gottes berichten, 


Beispiele von Glaubenstreue anführen und so. 
religiös wirken wollen. 

Für die weniger Gebildeten und die Frauen 
wurde schon frühzeitig eine E.-literatur in der 
Volkssprache, dem Jüdisch-deutschen („Weiber-. 
Teutsch‘‘), geschaffen, die große Verbreitung 
fand. Sie enthielt zunächst Übersetzungen und 
Bearbeitungen von Werken wie den oben ge-. 
nannten, sodann aber auch selbständige Schrif- 
ten. Auf deutschem Sprachgebiet waren wohl 
die verbreitetsten Werke dieser Art die unter 
dem volkstümlichen Namen ‚„Zenne renne“ 
(eigentl. Zeena ure'ena TS mSX „Kommt 
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und schaut!“) bekannte, auch ,‚‚Teutsch- 
Chummesch‘“ genannte Paraphrase zur *Tora, 
den *Haftarot und *Megillot von dem böhm. 
Rabbiner Jakob ben Isaak * Aschkenasi sowie das 
Moralbuch Simchat hanefesch (E27 NT2W. „Die 
Seelenfreude‘‘) von Hendel Kirchhahn aus dem 
Anfange des 18. Jhdts. Um dieselbe Zeit kamen 
wohl auch Sammlungen von Gebeten und er- 
baulichen Betrachtungen in jüdisch-deutscher 
Sprache für die Frauenwelt in Gebrauch, deren 
Neigung zu gefühlsmäßiger Erfassung der 


Religion solche Schriften besonders erforderlich 


machte. Ihr gemeinsamer Titel ist Techinna 
(7277 Flehen), eine Bez., die für derartige Bücher 
in hochdeutscher Sprache auch noch jetzt 
allgemein in Gebrauch ist. Die T&chinna war 
die treueste Begleiterin des jüdischen Weibes 
in allen Lebenslagen. Aus der großen Zahl 
solcher Werke seien genannt: J. H. Miro, Ge- 
betbuch für gebildete Frauenzimmer mosaischer 
Religion, 1835; M. *Letteris, Gebetbuch für 
israelische Frauenzimmer, 1846; Jakob Freund, 
Hanna, 1867; und besonders Fanny *Neuda, 
Stunden der Andacht, 1855, sowie Max Grun- 
wald, Berurja, 1907. Auch in anderen Sprachen 
sind ähnliche Werke erschienen. 

‘ Erbaulichen Inhaltes sind auch die Semirot 
(NV2] „Gesänge‘‘) genannten Lieder — zumeist 
Tischlieder — für den Sabbat, die in manche 
Gebetbücher aufgenommen oder auch be- 
sonders gedruckt sind. Eine Gattung für sich 
bilden Sammlungen von Gebeten und frommen 
Betrachtungen für besondere Lebenslagen — wie 
Reise, Seuche, Hochzeit usw. — und Tätigkeiten 
wie die des Arztes, Schächters usw., vor allem 
die für den Gebrauch am Kranken- und Sterbe- 
lager und auf dem Friedhof bestimmten Werke 
wie Sefer hachajım vonE. Rehfuß, Frankfurt a.M. 
1834; Seder bikkur cholim ma'awar jabbok wesefer 
hachajim von L. M. *Landshuth, Berlin, 1807; 
Tozeot chajim von S. Baer, Rödelheim 1894 u.a. 

Schließlich können zur E.-literatur auch 
populäre Darstellungen des Lehrinhaltes des 
J.-tums gezählt werden, so aus älterer Zeit die 
vom Überlieferungsstandpunkt aus geschrie- 
benen, viel gelesenen Schriften von Samson 
Raphael *Hirsch: „Neunzehn Briefe über das 
Judentum‘: (1836) und „‚Choreb, Versuche über 
Jisroels Pflichten in der Zerstreuung“ (1837), 
sodann L. Philippson, „Rat des Heils“, Lpzg. 
1868 und 1912; ferner in wissenschaftlicher 
Form: M. *Lazarus, „Ethik des Judentums“ 
und L. *Baeck, „„Das Wesen des Judentums“. 
Hierher gehören auch Sammlungen von Pre- 
digten und Andachten, deren frühere Beliebt- 
heit bei Laien allerdings stark abgenommen 
hat; unter ihnen sind B. Rippner, „Predigten, 
Betrachtungen und ausgewählte Gebete“ und 
H. Ehrmann, ‚‚Durchs Jahr‘ besonders als E.- 


lektüre anzusprechen. 
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Lit.: JE IV, 550ff. sub „Devotional literature‘; 
P. F. Frankl, Über die Erbauungs- und Unterhaltungs- 
lektüre unserer Altvorderen, in MGW]J 1885, S. 145ff.; 
M. Kayserling in WW III, S. 824ff.; Karpeles II, 346; 


RGG? II, 221. 


E. 2: MT: 
Erbbaurecht s. Pacht. 
Erbpacht s. Pacht. 


ERBRECHT. Inhaltsübersicht. 


I. Allgemeines. 
II. Grundsätze des jüdischen Intestaterbrechts. 
III. Erbrecht des Ehemannes. 
IV. Rechte der Töchter. 
V. Erwerb der Erbschaft. 
VI. Letztwillige Verfügungen. 


I. Allgemeines. Das E. (dine nachalot "77 
nom) umfabt alle Gesetzesbestimmungen, die 
den Übergang des zurückgelassenen * Eigentums 
von seiten des Erblassers (manchil oder 
morisch E12, >72) auf den Erben (joresch 
oder nochel >12, ©%‘°) regeln. Das besondere 
Recht des Erben auf den Nachlaß, d. h. die Erb- 
schaft (jeruscha, nachala 727), TÖ) wird auch 
als mischpat hajeruscha MENT UPÜN bez. 

Bei der Verteilung des Landes *Kanaan 
unter die zwölf *Stämme war bestimmt worden, 
daß das Stammland jedem Hause als Eigentum 
verbleiben und, gebunden an den einzelnen 
Stamm, stets auf die Nachkommen übergehen 
sollte. Denn das ganze Land wurde als ein 
Lehen Gottes, dem es eig. zu Eigen gehörte, 
betrachtet (Deut. 25, 23). Folgerichtig war da- 
her auch die Möglichkeit der dauernden Über- 
tragung eines Erbackers ausgeschlossen und 
urspr. nur die Zuweisung der Nutznießung bis 
zum nächsten *Jobeljahre vorgesehen. Zu die- 
sem Zeitpunkte nämlich kehrte das Land zum 
ursprünglichen Eigentümer zurück, falls es nicht 
schon vorher von den nächsten Verwandten 
(*Gorel) ausgelöst wurde. 

Mit dieser biblischen Beschränkung der Ver- 
fügung über das Eigentum überhaupt stand nun 
auch die gesetzliche und prinzipiell unabänder- 
liche Regelung der Erbfolge im Zusammenhang, 
an der selbst durch testamentarische Verfügun- 
gen nichts geändert werden konnte. „‚Die Erb- 
schaft soll nicht von dem einen Stamm in einen 
anderen Stamm übergehen, jeder vielmehr an 
seinem Erbe nach der Stammeseinteilung der 
Kinder Israel festhalten‘‘ (Num. 36, 9). 

Diese Tendenz der Stammesgebundenheit 
des Grundbesitzes erklärt ferner die primäre 
Ausschließung der Töchter vom E. und, soweit 
sie zum Erbe zugelassen werden, die ihnen ob- 
liegende Verpflichtung, nur innerhalb des Stam- 
mes zu heiraten. Endlich bezweckte auch das 
*Leviratsgesetz, das dem Schwager, dem Bru- 
der des kinderlos verstorbenen Mannes, zur 
Pflicht macht, die Witwe zu heiraten, die Er- 
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haltung des Grundbesitzes für Familie und 
Stamm. 

Aus dieser Einstellung ergeben sich die 
wesentlichen Unterschiede zwischen dem j. und 
dem römischen E., auf dessen System übr. die 
meisten modernen Rechte basieren. Das rö- 
mische Recht, welches nicht von der Stammes- 
gebundenheit des Grundbesitzes ausgeht, kennt 
kein Erstgeburtsrecht und keinen automati- 
schen Übergang des Nachlasses auf die gesetz- 
lichen Erben. Es ist vielmehr ein Antritt der 
bis dahin ruhenden Erbschaft (hereditas iacens) 
notwendig, Dafür ist im römischen Recht 
die Testierfreiheit ausgeprägt, und infolgedessen 
kennt es ferner ein Noterbrecht von bestimmten 
Personen, deren erbrechtliche Ansprüche nicht 
völlig ausgeschaltet werden dürfen, sowie eine 
Kollationspflicht hinsichtlich der Vorempfänge. 

Das jüdische E. dagegen, das manche Be- 
rührungspunkte mit dem alten germanischen 
Recht aufweist, kennt im Gegensatz hierzu die 
prinzipiell unabänderliche Intestaterbfolge so- 
wie einen unbedingten Doppelanspruch des 
Erstgeborenen. Der Nachlaß geht im Zeitpunkt 
des Todes des Erblassers unvermittelt auf die 
Erben, zunächst in deren Gesamteigentum, über, 
ohne daß es eines besondern Antritts bedürfte, 
und nur die natürlichen Erben werden aner- 
kannt. Demgemäß wird auch die Testierfrei- 
heit im j. Recht grundsätzlich abgelehnt — nur 
die Schenkung auf dem Totenbett ist ursprüng- 
lich zugelassen —, wie auch Noterbrecht und 
Kollationspflicht dem j. Recht unbekannt sind. 

II. Die Grundsätze des jüdischen Intestaterb- 
reehts gehen auf Num. 27,8ff. zurück. Danach 
erbt zunächst der Sohn und in Ermangelung eines 
solchen die Tochter. Sind keine Kinder vor- 
handen, so treten die Brüder des Verstorbenen, 
eventuell die Brüder des Vaters an deren Stelle, 
sodann schließt sich die weitere Verwandtschaft 
an, über die in den bibl. Quellen im Einzelnen 
nichts Genaues mitgeteilt wird. Ferner ist dort 
das* Erstgeburtsrecht festgelegt, indem — u. zw. 
wohl in bewußter Ablehnung des Verhaltens 
von * Jakob, der *Josef zuweist, was eigentlich 
*R&uben gehört — ausdrücklich untersagt wird, 
das Recht der Erstgeburt einem Sohne zuzu- 
weisen, der hierauf keinen Anspruch hat (Deut. 
21,15ff.). In den mosaischen Quellen ist auch 
das E. der Söhne eines *Kebsweibes aner- 
kannt, so vor allem der Söhne der Kebsfrauen 
(Mägde) von Jakob (Gen. 30, 3; 49, 1). Die Ver- 
weigerung des Erbanspruches eines unehelichen, 
von einer Buhlerin geborenen Sohnes durch die 
in rechtmäßiger Ehe gezeugten Kinder wird Ri. 
11, 2 als Ausnahmefall erwähnt. 

Dem Vater selbst (eventuell auch dem Groß- 
vater) stand nach altem Recht ebenfalls ein E. 
zu, obwohl er in der Reihe der Erben nicht aus- 
drücklich genannt wird (b. B. B. 108b). Sein 


E. war jedoch etwas Selbstverständliches; erbten 
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doch auch die Brüder des Erblassers nur auf 
Grund der vom Vater abgeleiteten Erbberech- 
tigung.Die Ausschließung der Töchter vom E. 
war erklärlich, da sie ja den Namen des Vaters 
nicht fortsetzen konnten, es vielmehr ihre Be- 
stimmung war, durch ihre Heirat in die Familie 
des Mannes überzugehen. Ein wirtschaftlicher 
Ersatz für ihr E. war daher in alter Zeit ihre 
*Mitgift, die denn auch in normalen Fällen für 
sie eine durchaus genügende Entschädigung, 
bieten mußte. 

Erst durch die Beschwerden der Töchter 
*Zelofchads wurde eine spezielle Gesetzesvor- 
schrift zu Gunsten des freilich nur subsidiären 
E.’s der Töchter veranlaßt (Num. 27, 1ff.), und 
dieser folgte bald eine weitere Gesetzes-Novelle 
(Num. 36, 1ff.. Da nämlich erbberechtigte 
Töchter durch ihre Heirat in einen andern 
Stamm die väterlichen Güter dem eigenen 
Stamm entfremden konnten, erfolgte auf Inter- 
vention der Stammesfürsten hin der Erlaß eines 
weiteren Gesetzes, daß die Erbtöchter aus- 
schließlich innerhalb ihres Stammes heiraten 
dürften (Num. 36, 1ff.). Dieses Gesetz hatte 
freilich nach den im Talmud (b. B. B. 120a; 
b. Ta’an. 30b) geäußerten Ansichten nur in der 
damaligen Zeit Geltung, oder es will den Töch- 
tern Zelcfchads nur einen „guten Rat‘‘ geben. 
Dies im Gesetz vorgesehene E. der Töchter war 
nur ein subsidiäres, falls keine männlichen Nach- 
kommen vorhanden waren. Bisweilen wird je- 
doch auch schon für die alte Zeit ein E. der 
Töchter neben dem der Söhne erwähnt (Gen. 
46, 17; Num. 32, 41; Jos. 15, 13ff. ; Hiob. 42, 15; 
Neh. 7, 63; Esra 2, 61). Diese zwar nur aus- 
nahmsweise vorgekommenen Zuweisungen an 
die Töchter zeigen wohl, daß das Begehren der 
Töchter Zelofchads offenbar schon damaligen 
Rechtsanschauungen entsprach (vgl. j. B. B. 
II, 16a). 

Der Talmud bringt sodann eine eingehende 
Regelung der in der bibl. Quelle nur angedeu- 
teten Erbfolge im weiteren Verwandten- 
kreise und führt das Prinzip der Parentelen- 
ordnung weiter durch. Die erste Parentel 
bilden die Nachkommen des Erblassers. Die 
zweite Parentel bildet der väterliche Stamm, 
der Vater des Erblassers und dessen Nachkom- 
men, soweit sie nicht schon in der ersten Parentel 
berücksichtigt wurden. Die dritte Parentel 
bildet der großväterliche Stamm, der Groß- 
vater sowie dessen Nachkommen, soweit sie 
nicht schon in einer früheren Parentel inbe- 
griffen sind. 

Zur Erbschaft gelangt stets zuerst nur die 
erste Parentel der Deszendenten; nur wenn von 
dieser Parentel im Zeitpunkt des Todes des Erb- 
lassers niemand vorhanden ist, kommt die Erb- 
schaft an die zweite, die väterliche Parentel, 
und erst wenn auch deren Glieder vorverstorben 
sind, an die großväterliche Parentel. Innerhalb 
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der einzelnen Parentel, die zur Erbschaft ge- 
langt, ist zunächst der dem verstorbenen Erb- 
lasser am nächsten stehende Verwandte zur 
Erbschaft berufen. Weiterhin schließt z. B. der 
entferntere Verwandte der vorangehenden Pa- 
rentel den näheren Verwandten der späteren 
Parentel aus. 

Bereits in der Mischna wird das Repräsen- 
tationsrecht folgerichtig durchgeführt. Hat 
eine Person, die Erbe gewesen wäre, den Tod 
des Erblassers nicht mehr erlebt, so sollen die 
Nachkommen des vorveıstorbenen Erben hieı- 
von keinen Nachteil haben. An Stelle der vcı- 
verstorbenen Erben treten daher deren Nach- 
kommen und zwar wiederum nach Parentelen 
und Graden (kol hakodem benachala joz‘e 
jerecho kodmin RTIP >77, "S2V mama DIPT >>). 
Die Nachkommen eines jeden, der an die Erb- 
schaft Ansprüche hat, haben gleichfalls ein Vor- 
recht als Erben (B. B. 8,2). Die Höhe der Erb- 
ansprüche der Repräsentanten richtet sich je- 
weils nach dem Anspruch des ausgeschiedenen 
Erben. Auch der Eıstgeborene wird hinsicht- 
lich seines Doppelanspruches durch seine Nach- 
kommen repräsentiert (B. B. 8,3). Der Schn, 
der als erster Erbe in Betracht kommt, schließt 
somit seine ganze Nachkommenschaft in sich. 

Der Grundsatz des Vorgangs der männ- 
lichen Erben vor den weiblichen wird in der 
Weise entwickelt, daß jeweils in den einzelnen 
Parentelen und Linien männliche Eıben den 
weiblichen vorangehen, also der Schn der 
Tochter, der Enkelsohn der Enkeltochter, der 
Bruder der Schwester, der Oheim der Tante 
usw. Hervorzuheben ist ferner, daß auch die 
Erben, die kraft des Repräsentationsrechts an 
Stelle von Erben treten, den weiblichen Erben 
vorangehen, obwohl diese dem Erblasser näher 
stehen; also geht z. B. nicht nur der Enkelschn, 
sondern auch die Sohnes-Tochter mit ihrem 
E. der Tochter des Erblassers vor, weil diese 
Enkelkinder, männlich oder weiblich, den Schn 
repräsentieren, der, falls er ncch leben wüıde, 
die Erbschaft vor seiner Schwester zu bean- 
spruchen berechtigt wäre. Die Tochter eıbt so- 
mit weder neben Söhnen, nech neben Enkel- 
töchtern, die Söhne repräsentieren. 

Die *Sadduzäer vertraten im Gegensatz zu 
den *Pharisäern die Auffassung, daß die Tochter 
des Erblassers neben der Tochter des verstorbe- 
nen Sohnes gleichberechtigt sei. wie auch die 
*Karäer die Tochter neben dem Schne schlecht- 
hin als gleichberechtigt erachten. Späterhin 
hat jedoch R. *Jochanan b. Sakkaj diesen sad- 
duzäischen Standpunkt erfolgreich widerlegt. 
Während die Sadduzäer argumentierten, daß 
die eigene Tochter, die im ersten Grad mit dem 
Erblasser verwandt ist, nicht schlechter gestellt 
sein könne als die Tochter des Schnes des FErb- 
lassers, die zu ihm im zweiten Verwandtschafts- 
grad steht, bewiesen die Pharisäer ihren Grund- 
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satz folgendermaßen: da die Töchter eines ver- 
storbenen Sohnes auch dann erben, wenn andere 
Söhne des Erblassers vorhanden sind, erben sie 
auch, falls, nach dem Tode ihres Vaters nur 
Töchter des Erblassers am Leben sind, die in- 
folge der allgemeinen Bevorzugung der Söhne 
vor den Töchtern als Erben in diesem Fall aus- 
scheiden. Der 24. Tewet, der Tag, an dem 
dieser pharisäische Erbgrundsatz Anerkennung 
fand, wurde zu einem Halbfeiertag von den 
Pharisäern bestimmt (b. B. B. 116a). 


In klarer Weise wurde ferner im talmudischen 
E. der Grundsatz entwickelt, daß nur die väter- 
liche Linie zur Erbschaft berechtigt sei. Die bloße 
Verwandtschaft von mütterlicher Seite (Cog- 
nation) verleihe kein E. Entsprechend dieser Be- 
schränkung des E.’s auf die Agnaten kennt das 
j. Recht auch nur eine Bezeichnung für die Ver- 
wandten des Vaters, die zusammenfassend als 
achim D’TS bez. werden, ferner für den Bruder 


‚des Vaters dod ”%7; es kennt jedoch keinen Aus- 


druck für die Angehörigen der Frau. Die Kinder 
beerben zwar die Mutter, die Mutter aber be- 
erbt die Kinder nicht. Der talmudische Grund- 
satz, daß die Familie der Mutter nicht als Fa- 
milie anerkannt wird, findet somit im E. kon- 


sequente Anwendung (b. B. B. 110afl.). 
So erklärt sich auch, daß wohl der Neffe 


seinen Oheim, den Bruder seiner Mutter, be- 
erbt, falls keine näheren Erben vorhanden sind, 
daß aber der Oheim den Neffen, den Sohn seiner 
Schwester, nicht beerben kann, da die Mutter 
des Erblassers selbst auch nicht erben würde 
(BrB28, 1) 

Der Ausschluß der Mutter vom E. folgt schon 
aus Num. 36, 7—9, wo festgesetzt wird, daß das 
Besitztum nicht von einem Stamm auf den an- 
dern übergehen kann. Wäre die Mutter erb- 
berechtigt, so könnte aber durch diese Ver- 
mittlung ein Gut des Mannes odes des Sohnes 
zunächst an sie und dann an ihren Bruder fallen 
und damit dem ursprünglichen Stamme ent- 


zogen werden (vgl. b. B. B. 111b). 

Aus dem gleichen Grunde erscheint auch der 
Ausschluß der Ehefrau vom E. einleuchtend; 
auch dieses E. hätte den Übergang eines Erb- 
gutes, der für dauernde Zeiten einem bestimm- 
ten Stamm zugedacht war, in einen andern 
Stamm ermöglicht. An Stelle des E.’s stehen der 
überlebenden Ehefrau ihre güterrechtlichen An- 
sprüche auf Auszahlung der in der *Ketubba 
vorgesehenen Beträge sowie gegebenenfalls auf 
Unterhalt und Wohnung zu (Kt. 4, 12; s. auch 
Eherecht V]). 


Eine besondere erbrechtliche, von der son- 
stigen Erbenfolge abweichende Bestimmung gilt 
zu Gunsten des *Levirs, der die Witwe des 
kinderlos verstorbenen Bruders heiratet und 
beerbt. Der Talmud ordnet in Deutung der bibl. 
Vorschrift (Deut. 25,5ff.) an, daß der Levir 
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Die Zahlen bezeichnen die Reihen- 
folge der Erbenberechtigung, wobei 
z. B. Nr. 2 nur erbt, wenn Nr. 1 
vorverstorben ist usw; die mit O be- 
zeichneten Personen sind vom Erbe 
ausgeschlossen. 


Enkeltochter 


9 1 


Urenkelsohn 


Überblick über die jüdischrechtliche Intestaterbfolge. 


(eigentlich der aus der Ehe hervorgehende Sohn) 
durch Vollzug der Schwagerehe auch alleiniger 
Erbe des verstorbenen Bruders wird, nach der 
*Halacha selbst dann, falls der Vater des Ver- 
storbenen noch lebt (Jew. 4, 7). Befreit sich der 
Levir jedoch durch die *Chaliza von der Ver- 
pflichtung zur Eingehung der Leviratsehe, so 
geht er seines Sondererbrechts verlustig (b. Jew. 
40a; b. Bech. 52a; b. Ket. 80a). 

Die Intestaterbfolge des j. Rechts ist somit 
ein lineares Parentelensystem mit Bevorzugung 
der männlichen Nachkommen und Ausschlie- 


ß$ung der Ehefrau und Mutter (b. B. B. 108b). 


Hat der Erblasser wie in der obigen Zeichnung, in 
welcher durch Zahlen die Reihenfolge der Erbbe- 
rechtigung angedeutet ist, zwei Söhne (1) hinterlassen, 
so erben diese zunächst unter Ausschließung der 
Töchter (7) zu gleichen Teilen. Sind sie vorver- 
storben, so erbt der Enkelsohn männlicher Linie (2) 
als Repräsentant des Sohnes. 

Als Repräsentant des Enkelsohnes folgt zunächst 
der Urenkelsohn (3) und nach dessen Wegfall die Ur- 
enkeltochter (4); beide aber gehen der verwandtschaft- 
lich näher stehenden Enkeltochter (5) nebst ihren 
eventuellen Repräsentanten (6) und sogar der eigenen 
Tochter:(7) des Erblassers vor. Das Gleiche gilt im 
Falle des Vorablebens aller männlichen Nachkommen 
auch für die Deszendenten der Tochter. Der Enkel- 
sohn (8) geht der Enkeltochter (10), die Urenkeltochter 
(9), als Repräsentantin eines Enkelsohnes, dem Ur- 
enkelsohn (11), als Repräsentanten einer Enkeltochter, 


vor. Schwiegersohn und Schwiegertochter gehen leer 
(0) aus. 


In Ermangelung von Nachkommen gelangt die Erb- 
schaft an die zweite Parentel, und zwar zunächst an 
den Vater (12); die Mutter hingegen erbt nicht. An 
Stelle des Vaters treten die Brüder (12) des Erblassers 
(mit Ausschluß der Schwägerin) und deren Nach- 
kommen, wobei wiederum der Neffe (13) der Nichte 
(15) vorangeht; dann folgt die Schwester des Erb- 
lassers (mit Ausschluß des Schwagers) und deren Nach- 
kommen (17,18). Der Stiefbruder mütterlicherseits 
geht leer aus, während der Stiefbruder väterlicherseits 
als vollberechtigter Erbe gleich den Brüdern (13) erben 
würde. 

Dann folgt — in der dritten Parentel — zunächst 
der Großvater (19) mit Ausschluß der Großmutter, und 
an dessen Stelle der Onkel (20), bezw. dessen Repräsen- 
tanten, Vetter (21) und Kusine (22), und sodann die 
Tante (23), die Schwester des Vaters. In der weiteren 
Parentel würde zunächst der Urgroßvater (24), sodann 
der Großonkel (25) die Erbschaft antreten. 

Die Ehefrau des Erblassers wie deren Angehörige 
(Schwiegereltern, Schwager und Schwägerin) haben 
keinerlei Erbrecht. 


Eine rechtsvergleichende Betrachtung 
zeigt, wie das System der Intestaterbfolge in 
den verschiedenen historischen Rechten sich 
wesensähnlich ist. *Rosin hat in seiner bemer- 
kenswerten rechtsvergleichenden Studie nach- 
gewiesen, wie die deutschrechtliche Parentelen- 
ordnung, welche im BGB. wiederbelebt wurde, 
in ihren Grundzügen mit dem nationalen erb- 
rechtlichen System der J. verwandt und offen- 
bar von der j. Gesetzgebung, ähnlich wie das 
kanonische System, beeinflußt worden ist. Schon 
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die alte germanische Parentelenordnung (vgl. 
Tacitus, Germania. Kap. 20) lehnt sich deutlich 
an das in Num. 27, 8 skizzierte hebr. System an. 


III. Erbrecht des Ehemannes. Während die 
Ehefrau grundsätzlich keine Rechte an der 
Erbschaft des verstorbenen Ehemannes hat, 
vielmehr nur bevorzugte Unterhaltsansprüche 
an die Erben stellen kann (s. Eherecht, sub 7), 
hat der Ehemann ein E. an dem Nach- 
laß seiner Ehefrau. Dieses E. gegenüber der 
Ehefrau, das ihm nur während der Dauer des 
Bestehens der Ehe zusteht, gilt jedoch nur hin- 
sichtlich des Vermögens, das die Frau im Zeit- 
punkt ihres Ablebens als ihr Eigentum zurück- 
läßt; es sind dies ihr Dotal-Vermögen, d. h. ihr 
eingebrachtes Gut (Eigentum der ‚‚eisernen 
Schafe“, zon barsel, und Vermögen zur Nutz- 
nießung, Paraphernalgüter, nichsse m2lug; Nähe- 
res s. Eherecht VI.), nicht aber ihre Anwart- 
schaften (b. B. B. 125b). 


Dieses in der bibl. Quelle nicht ausdrücklich 
erwähnte Erbrecht des Ehemannes am 
Nachlasse der Ehefrau wird aus Num. 27,11 
abgeleitet; als Anwendungsfall in bibl. Zeiten 
wird bereits auf Jos. 24, 33 verwiesen, wo von 
*Eleasar, dem Sohne *Ahrons, berichtet wird, 
daß man ihn auf dem Hügel des *Pinchas, seines 
Sohnes, begrub; diesen Hügel konnte aber, so 
wird im Talmud (b. B. B. 111b) argumentiert, 
der Sohn, der ihn schon bei Lebzeiten seines 
Vaters besaß, nur von seiner Frau geerbt haben; 
ein Kauf kam hierfür nicht in Betracht, da dann 
das Grundstück im *Jobeljahre wieder an den 
Verkäufer zurückgefallen wäre. 


Das E. steht dem Ehemanne jedoch nur dann 
zu, wenn die eigentliche Hochzeit (Nissuin) statt- 
gefunden hat, nicht aber, wenn die Frau als An- 
getraute („Verlobte“, arussa TON) gestorben 
ist. Ferner steht dieses E. nur dem Ehemanne 
persönlich zu; das sonst allgemein geltende Re- 
präsentationsrecht findet hier somit keine An- 
wendung (b. B. B. 114b). 


Das auf den Gesamtnachlaß der verstorbenen 
Ehefrau sich erstreckende E. des Ehemannes 
ging auch den Rechten der Söhne der Ehefrau 
aus erster Ehe vor. 


Das E. des Ehemannes wurde im Laufe der 
Rechtsentwicklung stark beschränkt, um die 
für die Ehefrau, der ein solches E. gegenüber 
ihrem Ehemanne nicht zustand, und gegenüber 
deren Söhnen sich ergebende allzu starke Be- 
nachteiligung zu beseitigen. 


Zunächst wurde bereits in der Mischna vor- 


gesehen, daß den Söhnen der Ehefrau das Recht 


zustand, später, beim Tode des Ehemannes, das | 
vom Vater ererbte Frauengut vorweg für sich | 


zu beanspruchen und nachher gemeinsam mit 
den übrigen Erben ihr übriges Erbteil zu for- 


dern. Hatte z. B. jemand nach dem Tode seiner | 
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' der Ehefrau, 


ersten Frau, die ihm 1000 Sela in die Ehe ge- 
bracht hatte (die ihr auch in der Kötubba sicher- 
gestellt wurden), eine zweite Frau geheiratet, 
deren eingebrachtes Gut 200 Sela betrug, und 
waren aus jeder Ehe 2 Söhne hervorgegangen, 
so hatten die Söhne aus erster Ehe zunächst An- 
spruch auf das eingebrachte Gut ihrer Mutter von 
1000 Sela, desgleichen die Söhne aus der zweiten 
Ehe auf die 200 Sela. Der verbleibende Nachlaß 
wurde dann (Ket. 4, 10; b. Köt. 52b) unter die 
Erben geteilt. Diese Anordnung, daß die Mit- 
gift den Söhnen der Ehefrau vorweg ausbezahlt 
wird, für den Fall, daß später noch eine weitere 
Ehe eingegangen wird und nur das restliche 
Vermögen unter die gesamten Kinder zur Ver- 
teilung gelangt, wurde auch als besondere Be- 
dingung in die Ketubba aufgenommen; sie 
wird als Verschreibung für die männ- 
lichen Nachkommen (ketubbat benin dichrin 
77057 7732 n2n3) bezeichnet, die aber nur Gül- 
tigkeit hatte, wenn ein tatsächliches Restver- 
mögen (von mindestens 1 Denar) vorhanden 
war, andernfalls verstieß eine solche Bedingung 
gegen die bibl. Bestimmung der gleichmäßigen 
Vermögensteilung und war aus diesem Grunde 
ungültig (b. Kt. 52b). 

In der nachtalmudischen Zeit ist diese Ver- 
ordnung zu Gunsten der Söhne der Ehefrau 
wieder ungebräuchlich geworden, da den Töch- 
tern starke Rechte eingeräumt wurden (schetar 
chazi sachar, s. unten sub IV.), und diese Bevor- 
zugung der Söhne aus erster Ehe nicht mehr 
von Bedeutung war (E. H. 111 und Kommen- 
tare zur Stelle). 


Durch einige im MA erlassene Verordnungen 
wurde das E. des Ehemannes weiterhin vor allem 
für den Fall beschränkt, daß die Ehe kinderlos 
bleiben oder in den ersten Jahren ihres Bestehens 
durch den Tod der Ehefrau aufgelöst würde. 


In Frankreich und Deutschland, und von da 
aus sich ausbreitend auch in den osteuropäischen 
Ländern, haben Verordnungen des R. * Jakob 
b. Meir Tam sowie der Städte *?Speyer,*Worms 
und *Mainz, die takkanot „schum‘“ DO MPN 
(Abbreviatur für Speyer, Worms und Mainz) 
Anerkennung gefunden. Diese Verordnungen 
setzten zunächst fest, daß die ganze Mitgift 
die im ersten Jahre der Ehe 
kinderlos stirbt, vom Ehemann insgesamt, 
soweit noch vorhanden, an ihre Angehörigen 
zurückgegeben werden müsse; ferner, daß der 
Ehemann die Hälfte des Nachlasses zurück- 
geben müsse, falls der Tod der Ehefrau im 
zweiten Jahre der Ehe eintrat und diese 
kinderlos geblieben war (Maimonides, Respon- 
Senu Nor 35:5. H.253): 

Noch weitergehende Anordnungen erfolgten 
in *Spanien, z. B. in *Toledo, wo u. a. ver- 
fügt wurde, daß der Nachlaß der Ehefrau 


stets zur Hälfte zwischen dem Ehemann und 
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ihren Angehörigen geteilt werde; ferner wurde 
zu Gunsten der Mutter vorgesehen, daß sie die 
verstorbenen Töchter beerben könne, insoweit 
sie nachzuweisen vermag, daß deren Mitgift von 
ihr herrührt (R. *Ascher b. Jechiel, Responsen 
55; E. H. 118 und Kommentare). 


IV. Die Rechte der Töchter. Da die Töchter 
zunächst neben ihren Brüdern keine erbrecht- 
lichen Ansprüche hatten, mußte auf andere 
Weise für ihre Verpflegung gesorgt werden. Es 
wurde daher den Söhnen zur Pflicht gemacht, 
ihren Schwestern bis zu deren Vollreife oder 
Verheiratung Beiträge zum Lebensunterhalt, 
Alimentationen (mesonot N1>2\2), zu gewähren. 
Diese Pflicht lastete gleichsam auf dem Nach- 
laß. War das Vermögen so klein, d:ß nur die 
Töchter unterhalten werden konnten, so gingen 
ihre Ansprüche denjenigen der Söhne vor, und 
diese sollen nach den Worten der Mischna „‚ihr 
Brot an den Türen erbetteln“ (B. B. 9,1; 
Ket. 13, 3). 

Ferner haben die Töchter Anspruch auf eine 
*Mitgift aus dem väterlichen Nachlaß (parnassa 
>22), zu deren Herausgabe auch die Brüder 
verpflichtet sind. Die Höhe dieser Mitgift wird 
im allgemeinen auf mindestens je ein Zehntel des 
Nachlaß-Vermögens festgesetzt (b. Ket. 68a; 
E. H. 113, 1ff.). Zur Erfüllung dieser Verpflich- 
tungen wurden im späteren j. Recht nicht nur 
die vorhandenen Grundstücke, sondern auch das 
bewegliche Gut des Nachlasses herangezogen. 
Diese Verpflichtungen der Erben gegenüber der 
Witwe und den Töchtern des Erblassers gingen 
oft so weit, daß durch besondere Verordnungen 
die Rechte der erbenden Söhne geschützt wer- 
den mußten. 

Das Vorzugsrecht der Söhne vor den Töchtern 
wurde vom Erblasser im MA, wohl beeinflußt 
von den fremden Rechten, zumeist durch testa- 
mentarische Verfügung aufgehoben, die deshalb 
zulässig war, weil es sich um eine andere Erb- 
teilung unter den Erbberechtigten der gleichen 
Parentel handelte. Zumeist wurden die Töchter 
den Söhnen gleichgestellt (R. Ascher b. Jechiel, 
Responsen 79; Ch. M. 281,7 und Kezot hacho- 
schen zur Stelle). 

Weiterhin war es besonders in Deutschland 
üblich, für die Töchter in einer besonderen Ver- 
schreibung die Hälfte des Anteils der männ- 
lichen Nachkommen zu übertragen (schetar 
chazi chelek sachar ">| PP "ST NOV „Urkunde 
des halben Anteils der männlichen Nachkom- 
men“). Da jedoch diese Übertragung an Eigen- 
tum resp. diese Zusicherung für den Zeitpunkt 
des Ablebens nur auf das Vermögen des Erb- 
lassers sich beziehen konnte, das er im Zeit- 
punkte dieser Verfügung besaß, nicht aber auf 
das späterhin erworbene, pflegte der Erblasser 
in dieser Urkunde sich blanko zur Zahlung einer 
bestimmten Summe an die Töchter zu verpflich- 


ten und seine Söhne von der Tilgung dieser 
Schuld nur für den Fall zu befreien, daß sie den 
Töchtern den halben Anteil der männlichen 
Nachkommen am ganzen Nachlaßvermögen aus- 
bezahlten (Nachlat Schiw’a No. 21). 

V. Erwerb der Erbschaft. Die Erben treten 
im Zeitpunkte des Todes des Erblassers die Erb- 
schaft an. Der Tod des Erblassers muß genau 
konstatiert werden, und es treten die Folgen in 
ehe- und erbrechtlicher Beziehung erst dann ein, 
wenn der Nachweis des Todes erbracht ist (s. 
*Aguna und *Verschollenheit). Während zu 
Gunsten der verlassenen Ehefrau (*Aguna), um 
ihr die Wiederverheiratung zu ermöglichen, 
manche Erleichterungen angeordnet wurden, 
wurde bezüglich des Erbrechts im allgemeinen 
am strengen Nachweis festgehalten (Jew. 15,3). 
Der Nachlaß eines Verschollenen blieb unter der 
Obhut der Behörden und konnte einem der 
Erben zur Verwaltung zugewiesen werden. 

Der Nachlaß geht ohne weiteres auf die 
Erben über, ohne daß inzwischen, — wie bei 
der römischrechtlichen hereditas iacens — für 
die Erbschaft ein selbständiges Sondereigentums- 
recht aufleben würde. Es bedarf auch keiner 
besonderen Antrittserklärung von seiten der 
Erben. Daher kann auch der Embryo (nasci- 
turus) Erbschaften erwerben, da diese von Ge- 
setzes wegen den Erben zufallen und eine 
Willenserklärung zu diesem Rechtserwerb nicht 
notwendig ist (b. J&w. 67a; b. B. B. 141b). 
Die Haftung für die Schulden geht daher mit 
dem Nachlaß eo ipso auf die Erben über; ur- 
sprünglich war die Haftung für die Schulden 
des Nachlasses nur mit den Grundstücken ver- 
bunden, später aber wurde durch *gaonäische 
Verordnung die Haftung auf den Gesamtnach- 
laß (auch Mobilien) ausgedehnt; eine Sonder- 
stellung wurde nur zu Gunsten der Unmündi- 
gen (s. Waise) angeordnet (b. Ket. 92a; b. 
B. B. 174). 

Sind mehrere Erben vorhanden, so gelten 
bis zur Teilung der Erbschaft alle Erben als 
Miteigentümer (s. Eigentum). Genau geregelt 
wird die Verteilung der seit dem Tode des 
Frblassers durch Arbeit bewirkten Bereiche- 
rung am Nachlaß (b. B. B. 143b). Die Teilung 
kann, falls minderjährige Kinder vorhanden 
sind, nur dann vorgenommen werden, falls ein 
vom Erblasser oder vom Gericht ernannter *Vor- 
mund als Vertreter der Interessen der Minder- 
jährigen bei der Teilung mitwirkt (b. Kidd. 42 a). 
Meldet sich nach bereits vollzogener Teilung ein 
neuer Erbe oder ein neuer Gläubiger. so muß die 
Teilung revidiert werden (b. B. B. 106b). 

Die Erbenqualität wird genau überprüft 
(b. Jew. 37b). Bei gleich zweifelhaften An- 
sprüchen entscheidet die allgemeine Präsumtion 
zu Gunsten von deren Gleichberechtigung (B. B. 
8,78%b..B\ B2 157alk.,. 

In den talmudischen Quellen wird vielfach 
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der Fall erörtert, daß verschiedene Personen, 
die einander beerbt hätten, gleichzeitig durch 
Einsturz eines Hauses ums Leben kommen. 
Wird z. B. bei einem gleichzeitigen Tode von 
Ehegatten angenommen, der Ehemann habe die 
Ehefrau, wenn auch nur kurz, überlebt, so wür- 
den die Erben des Ehemannes, der zuvor seine 
Ehefrau beerbt hätte, das ganze Vermögen erhal- 
ten; hätte jedoch die Ehefrau den Ehemann über- 
lebt, so wäre ihr das eingebrachte Gut verblieben 
und nachher auf ihre Erben übergegangen. Da 
wurde nun von *Bet Schammaj entschieden, 
daß ein gleichzeitiger Tod anzunehmen ist, so- 
daß das Vermögen der Ehefrau unter ihre Erben 
und die Erben des Ehemannes zu teilen ist. 
*Hillel hingegen war der Meinung, daß der Nach- 
laß der Ehefrau beim gegenwärtigen Besitzer 
verbleibe, d. h. das Paraphernalgut (,.nichsse 
melug“‘), das im Eigentum der Ehefrau mit 
bloßem Nutznießungsrecht des Ehemannes steht, 
verbleibe den Erben der Ehefrau, das im Eigen- 
tum des Ehemannes und in der Ketubba ver- 
schriebene Dotalvermögen (,,‚zon barsel‘‘) ver- 
bleibe den Erben des Ehemannes (B. B. 9, 9). 

Vielfach umstritten ist die Beweisfrage bei 
der Klarstellung der Erbansprüche. In der 
Mischna wird der Grundsatz aufgestellt, daß 
die sicheren Erbansprüche den zweifelhaften 
Ansprüchen vorangehen (B. B. 9,2). 

Zur Erbschaft gehört der gesamte Nachlaß. 
Eine Sonderregelung erfahren nur die hebr. 
Sklaven (s. auch Arbeiter), falls solche zum 
Vermögen des Erblassers gehören ; diese dür- 
fen nur dem Sohne des Verstorbenen als 
Eigentum zufallen, nicht aber der Tochter und 
den übrigen Erben. Bezüglich der hebr. *Magd 
wird festgesetzt, daß sie am Tage des Todes 
des Erblassers auf jeden Fall frei wird (b. 
Kidd. 17b). 

Eine Ausnahme im Erwerb der Erbschaft 
besteht hinsichtlich des Vermögens derjenigen 
Verbrecher, die wegen eines *Hochverrats — 
(haruge malchut MI2MNI] im Gegensatz zu 
den allgemeinen Verbrechern, haruge bei din 
7 map) — hingerichtet werden; der Nach- 
laß verfällt dem Staat. Der Nachlaß der übrigen 
Verbrecher verbleibt jedoch den Erben (b. 
Sanh. 48b). 

Erfolgt die Verurteilung der Bewohner einer 
ganzen Stadt „‚ansche ir haniddachat‘ wegen des 
Verbrechens des *Götzendienstes (s. auch An- 
stiftung), so verfällt deren Nachlaß weder den 
Erben noch dem Staat, sondern muß der Ver- 
nichtung anheimgegeben werden (b. Sanh. 
111b); nicht einmal der Staat soll sich mit dem 
Gutdieser Gottlosen belasten (vgl. auch Jos.1,18). 

Der Nachlaß eines *Proselyten, der nach 
seinem Übertritt zum J.-tum keine Kinder 
mehr gezeugt hat, gilt als herrenlos; hingegen 
würde der Proselyt seinerseits seinen nichtj. 


Vater beerben (b. Kidd. 17b; b. B. B. 149a). 
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VI. Letztwillige Verfügungen. Das j. Recht 
kennt prinzipiell keine Testierfreiheit, vielmehr 
sollte die Intestaterbfolge, wie sie von Moses 
im Zusammenhang mit der Anordnung für die 
Töchter Zelofchods gegeben wurde, in Israel 
zum feststehenden Gesetz werden. Diese Un- 
abänderlichkeit der Erbfolge wird beim Erst- 
geburtsrecht ausdrücklich hervorgehoben. Vom 
eigentlichen Testamente ist daher im alten 
Israel wohl kaum die Rede, denn die Erteilung, 
der letzten Verfügungen (zawwa'a 7NX) an seine 
Umgebung (,‚seinem Hause befehlen‘“, II. Sam. 
17, 27; II. Kön. 20, 1) bezieht sich ursprünglich 
wohl nur auf allgemeine Anordnungen und hatte 
nicht die juristische Bedeutung einer vermögens- 
rechtlichen testamentarischen Verfügung. Hin- 
gegen findet die Bezeichnung "p'M”7 diatiki (vom 
griech. diadrxn) im Talmud wiederholt An- 
wendung und weist vielleicht auf einen Einfluß 
des griechischen Rechts hin (B. B. 8, 6; b. B. B. 
135b). Auf Grund der *Fiktion, daß es sich um 
*Schenkungen handle, wurden Verfügungen 
eines Schwerkranken (schechiw mera ?72 22%) 
als rechtsgiltig anerkannt, da eine gewisse 
moralische Veranlassung vorlag, dem Willen 
eines Schwerkranken Erfüllung zuzusichern, um 
ihm jeden Schmerz und jede Beunruhigung zu 
ersparen. Aus diesem Grunde sind für diese 
Verfügungen auch keine besonderen Formen 
vorgesehen. Es wird daher einem Kranken, der 
Verfügungen treffen will, ein gewisser Spielraum 
für willkürliche Verfügungen gewährt, sofern sie 
in Form (und Ausdrücken) einer Schenkung er- 
folgen. Es kann also jemand, der mehrere 
Söhne hat, den einen von ihnen zum Nachteil 
der anderen bevorzugen. Eine solche besondere 
Verteilung unter gleichberechtigten Erben wurde 
nicht als Aufhebung des j. Erbfolgegesetzes ge- 
wertet. Da diese Konzessionen jedech nur zu 
Gunsten eines Schwerkranken gemacht wurden, 
verloren solche Verfügungen sofort wieder ihre 
Giltigkeit, wenn infolge dieser Krankheit nicht 
der Tod des Verfügenden eintrat, gleichviel ob 
nun diese Anordnungen schriftlich oder münd- 
lich getroffen worden waren (b. Gitt. 9a). 
Eine völlige Umgehung der gesetzlich vorge- 
sehenen Erben, wie auch eine Aufhebung des 
Erstgeburtsrechts war dagegen, wenn sie in 
Form einer willkürlichen Erbschaftsrege- 
lung erfolgte, als Vereinbarung gegen ein Tora- 
gesetz (maine al ma schekatub batora MIA 
mina ana m2 >29) ungiltig (B. B. 8, 5; s. auch 
Bedingung und Rechtsgeschäft). 


Freilich ist hervorzuheben, daß diese man- 
gelnde Testierfreiheit dadurch wieder praktisch 
illusorisch gemacht werden konnte, daß es jeder- 
zeit freistand, Schenkungen unter Lebenden in 
beliebiger Weise vorzunehmen. Es kann somit 
jedermann bei Lebzeiten so weitgehende Ver- 
fügungen treffen, daß im Zeitpunkt seines Ab- 
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lebens nicht mehr Vermögen vorhanden ist, als 
er unter die Intestaterben verteilt wissen will. 
Gegen ein solches Vorgehen konnte auch mit 
den strengen Vorschriften des mosaischen Rechts 
nicht vorgegangen werden, — eine Kollations- 
pflicht hinsichtlich der Vorempfänge bestand 
nicht —, und es blieb den j. Rechtslehrern nur 
übrig, eine solche Handlungsweise zu mißbilli- 
gen. „Die Weisen finden an dem kein Wohl- 
gefallen“, der durch solche Verfügungen das 
Erbrecht der Tora umgeht (B. B. 8,5). Freilich 
erfuhr die Schenkungsfreiheit durch die Be- 
stimmungen betr. den Heimfall der Güter an 
den ursprünglichen Eigentümer im * Jobeljahre 
eine gewisse Einschränkung. 

Aus der an *Esau ergangenen Zusicherung: 
„‚denn das Gebirge Seir habe ich Esau zum Erb- 
besitz gegeben‘ (Deut. 2,5) wird gefolgert, daß 
auch ein abtrünniger J. — als solcher gilt Esau 
— seines Erbrechts nicht verlustig geht und 
nicht enterbt werden soll (b. Kidd. 18a). Um- 
stritten war offenbar zur Zeit der Mischna, ob 
die Enterbung dann zulässig ist, und ob .,‚die 
Weisen hieran Wohlgefallen finden‘, wenn sie 
durch besondere Umstände gerechtfertigt er- 
schien. So entscheidet Rabbi *Simon b. Gamaliel 
in der Mischna (B. B. 8,5), im Gegensatz zur 
Meinung der übrigen Gelehrten, daß die Ent- 
erbung von Söhnen, die sich nicht gebührlich 
betragen, durchaus zu billigen sei. Auch die im 
Talmud (b. B. B. 133b) erwähnten Fälle von 
vorgekommenen Enterbungen zeigen, daß die 
Meinungen geteilt waren, ob bei Vorliegen von 
triftigen Gründen die Enterbung anzuraten sei. 

Lit.: Maimonides, H. nachalot; Ch. M. 250ff.; 
275ff.; E. H. 90ff.; Saadia Gaon, Sefer hajeruschot 
(hebr. ed. Jo@l Müller, Paris 1897); Hamburger I, 314ff.; 
OY s. v. jeruscha; Joh. Selden, De successionibus in 
bona defuncti ad leges Hebraeorum (London 1646); 
Ritualgesetze der Juden (betreffend Erbschaften, Testa- 
ment- und Ehesachen, hrsg. von Moses Mendelssohn u. 
R. Hirschel Lewin, Berlin 1778, S. 1ff.); Joh. Chr. K. 
Schröter, Vermischte juristische Abhandlungen (Jena 
1785), Bd. I, S. 106ff.; Eduard Gans, Das Erbrecht in 
weltgeschichtlicher Entwicklung, Bd. I, S. 124ff. (Berlin 
1824); Michaelis, $ 78ff.; Saalschütz, $ 109; L. Boden- 
heimer, Das Testament unter der Benennung einer 
Erbschaft nach rabbinischen Quellen bearbeitet (Cre- 
feld 1847); Mayer, $ 250ff.; H. B. Fassel, Das mosaisch- 
rabbinische Zivilrecht; A. Wolff, Das jüd. Erbrecht 
(Berlin 1888); M. Bloch, Das mosaisch-talmudische 
Erbrecht (1890); N. Hoffmann, Der Erbacker, ein Bei- 
trag zum mosaisch-talmudischen Erbrecht (Magazin, 
Jhg. 14, 5. Alff.); Rapaport, S. 33ff. (ZVR 14); Kohler, 
Darstellung, $ 43ff.; Mielziner, The rabbinical law of 
hereditary succession (Cincinnati 1900); Rosin, Beiträge 
zur Lehre von der Parentelenordnung und Verwandt- 
schaftsberechnung nach deutschem und österreichi- 
schem, jüdischem und kanonischem Rechte (Grünhuts 
Zeitschrift für das Privat- und öffentliche Recht der 
Gegenwart, 28. Jhg., Wien 1901, S. 341ff.); vgl. hierzu 
Bespr. in MGWJ 45, S. 190ff.; Gulak III, 8 31ff.; 
S. Assaf, Die Takkanot und Minhagim betreffend das 
Erbrecht des Ehemannes am Nachlasse der Ehefrau 


(Schriften der hebr. Universität Jerusalem, Judaist. 
Inst., Bd. I, S. 79ff., Jerusalem 5686); ders., Die Auf- 
hebung der Ketubba „Benin dichrin“, in Hazofe 
l&chochmat jisrael, Bd. 10, S. 18ff., Budapest 5686. 
M.C. 
Erbschait s. Erbrecht. 


ERBSÜNDE. Nach der Lehre der christlichen 
Kirche wird der Mensch seit dem *Sündenfall 
Adams in aller Generationenfolge mit einer auf 
der Seele ruhenden Schuld geboren, die ihn un- 
fähig macht, aus sich selbst heraus, ohne über- 
natürliche Hilfe, das Gute zu tun und zu wollen. 
Diese Lehre stützt sich, soweit sie zu ihrer Be- 
gründung auf die Bibel zurückgreift, im wesent- 
lichen auf Gen. 8, 21: ,,Das Trachten des mensch- 
lichen Herzen ist böse von Jugend an‘ und 
auf Ps.51,7: „Siehe, in der Sünde bin ich geboren 
worden, und in der Schuld empfing mich meine 
Mutter‘. *Katholizismus und *Protestantismus 
knüpfen beide in gleicher Weise an Adams Sünde 
an, schildern dann aber die Wirkungen dieser 
Sünde abweichend voneinander. Der Katholi- 
zismus lehrt, daß durch des ersten Menschen 
Sünde das *Ebenbild Gottes im Menschen zwar 
nicht gänzlich zerstört, aber doch verunstaltet 
ward, nämlich sofern der Wille in seiner Kraft 
gebrochen und dauernd geschwächt sei, sodaß er 
sich nunmehr zum Bösen neige. Was in ihm zu- 
rückblieb, sei eine gewisse Fähigkeit, einzelne 
Handlungen bürgerlichen Wertes zu verrichten; 
aber diesen guten Taten sei kein besonderer 
religiöser Wert zuzuschreiben, sie sind kein Mittel 
der Verbindung des Menschen mit Gott. Der 
Protestantismus zeichnet, bes. in seiner luthe- 
rischen Färbung, noch schärfer die Folgen des 
Sündenfalles; der Mensch sei seitdem nicht bloß 
in seiner sittlichen Fähigkeit gelähmt, sondern 
es herrsche in ihm jetzt eine völlige Verderbtheit, 
eine vollständige Unfähigkeit, aus eigener Kraft 
etwas Gutes zu tun, sodaß im Grunde alle Werke 
des Menschen, auch seine sog. „guten“, eitel 
Sünde seien. Die Sünde des Adam sei also nicht 
bloß des ersten Menschen Sünde geblieben, son- 
dern sie sei von ihm auf die ganze Menschheit 
übergegangen, sodaß fortan jeder Mensch in dem 
Zustande in die Welt eintritt, in dem Adam nach 
seiner Sünde war; sie erbe sich durch das ganze 
Menschengeschlecht hindurch fort, daher „Erb- 
sünde‘. Und sie wird gedacht als eine innere, in der 
Seelehaftende, allen Menschen eigene Ungerechtig- 
keit und Schuld, nicht eine einmalige Handlung, ein 
vereinzeltes, dem göttlichen Willen widerstreben- 
des Handeln, sondern ein dauernder Zustand der 
Abkehr von Gott, eine Gesamtrichtung und ein 
Gesamtzustand. Sie habe ohne die *Gnadentat 
der *Erlösung den Verlust der *Gotteskindschaft, 
des Erbrechts an der ewigen Seligkeit unaus- 
bleiblich zur Folge. Schon allein die E. müsse 
dem Menschen ewige Verdammnis eintragen, der 
selbst die Kinder anheimfallen, die noch nicht 
mit Willen sündigen konnten. 
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Mit aller Schärfe ist diese Lehre vom Apostel 
*Paulus ausgebildet; im Römerbrief 7, 18f. 
heißt es: „Ich weiß, daß in mir, das ist in meinem 
Fleische, nichts Gutes wohnt. Wollen habe ich 
wohl, aber dasVollbringen desGutenfindeich.nicht. 
Denn das Gute, das ich will, tue ich nicht, aber 
das Böse, das ich nicht will, das tue ich. So ich 
aber tue, das ich nicht will, so tue nicht ich das- 
selbige, sondern die Sünde, diein mir wohnt‘, und 
5,12f.: „Wie durch einen Menschen die Sünde in 
die Welt gekommen ist und der Tod durch die 
Sünde, also ist der Tod zu allen Menschen durch- 
gedrungen, da sie alle gesündigt haben‘. 

Aus dieser Lehre von der FE. erwachsen die 
Dogmen der christlichen Lehre. Hat durch Adam 
die ganze Menschheit eine so schwere Schuld auf 
sich geladen, dann erfordert es die Gerechtigkeit, 
daß dafür volle Sühne gegeben wird. Das aber 
könne nur dadurch geschehen, daß jemand, der 
nicht wie die Menschen sündhaft, sondern rein 
und schuldlos ist, sich für die Menschen opfert 
und ihre Sünde auf sich nimmt. So keimte der 
Gedanke auf: Gott selbst tat dies und mußte es 
tun. Er nahm in *Jesus Menschengestalt an; so 
war auf Erden ein einziger und einzigbleibender 
Mensch, der fleckenlos ist. Er nimmt die Sünden 
der Menschheit auf sich und bringt sich zur Sühne 
für sie zum Opfer dar. Er wird dadurch der Er- 
löser der Menschheit. Wer an ihn und seinen 
Opfertod glaubt, ist dadurch von der Macht 
der Sünde befreit. So ergibt sich aus der Lehre 
von der E. die Notwendigkeit und Unent- 
behrlichkeit der Person Christi als des Er- 
lösers, die Notwendigkeit einer übernatürlichen 
Hilfe und Erlösung, die Einzigartigkeit der Per- 
sönlichkeit Jesu. 

Dieses Gefühl hat nun, auch nach der 
* Aufklärungszeit, dazu geführt, daß man an 
der Lehre von der E. auch da ihrem Kern nach 
festhält, wo man sich von dem Dogma freige- 
macht hat und die bibl. Erzählung nicht mehr 
wörtlich nimmt. Man hat sich in den Kreisen des 
liberalen Protestantismus von der Lehre von der 
E. in dem wörtlichen Sinne, daß sie die Folge der 
einst von Adam auf sich geladenen Schuld sei, 
wohl freizumachen versucht, aber man hat dem 
Ganzen dann die Wendung gegeben, die bibl. 
Erzählung als die poetische Einkleidung der un- 
umstößlichen Wahrheit zu erfassen, daß der 
menschlichen Seele von Natur eine Kraftlosigkeit 
innewohne, und daß in der Natur desMenschen ein 
grundsätzlicher Hang zum Bösen sei, der durch 
die eigene Kraft des Menschen nicht zu über- 
winden sei. E. heißt dann, daß der Mensch von 
Natur sündig sei und aus sich ohnmächtig, das 
Gute zu wollen. Daraus ergibt sich dann die 
Notwendigkeit, sich an Christus anzulehnen und 
ihn, selbst wenn man ihm die * Gottessohnschaft 
im Sinne des Dogmas abspricht, als einzigartige 
Persönlichkeit anzusetzen, alles Heil in der Er- 
lösung zu erblicken. 


Es ist die notwendige Wirkung des E.-Glau- 
bens, daß man als Zentrum des Religiösen 
das Gefühl des Sündigseins und die Sehnsucht 
nach der Erlösung von der Sünde erblickt. In 
der Tat geht jede Erneuerung und Vertiefung im 
Christentum auch in der Gegenwart von der 
Wiedererweckung dieses Gefühls aus; jede ratio- 
nalistische Epoche fand und findet ihre Über- 
windung in der Wiederentdeckung dieser seeli- 
schen Grundhaltung als Voraussetzung und 
Grundlage allen Christentums. Darin wird das 
eigentlich Christliche erblickt. 

Das J.-tum lehnt den Gedanken einer schick- 
salsmäßigen Vererbung der Sünde ab und pflanzt 
dafür den Glauben an die eingeborene Kraft des 
Menschen, das Gute zu tun, fest auf. Ohne den 
Ernst der Versuchung zur Sünde im mindesten 
zu bestreiten, glaubt es fest daran, daß dem 
Menschen die Möglichkeit, sich rein zu halten 
und der Sünde aus eigener Kraft und eigener 
Entscheidung auszuweichen, gegeben ist. Es 
bekennt sich zu dem Glauben an die unbe- 
fleckte Reinheit jeder neu ins Leben tretenden 
Seele. Es hat diesen Glauben so selbstsicher und 
souverän ausgebildet und durchdacht, daß es 
selbst über Bibelstellen wie die oben zitierte 
hinweggeht und ihnen teils eine nur einmalige, 
für den Sprecher geltende Bedeutung zumißt, 
teils sie bewußt umdeutet. Es widerstrebt mit 
Absicht und Willen jeglicher Lehre, die der 
Sünde eine schicksalhafte Selbständigkeit ein- 
räumt, und hält an dem Gedanken fest, daß der 
Mensch in der in ihn hineingelegten Kraft zum 
Guten Herr über den Trieb und die Neigung zum 
Bösen bleiben kann. Es hat zu diesem Zweck 
die Lehre von dem *Jezer hara und Jezer hatow, 
dem bösen und dem guten Trieb, ausgebildet, 
die beide im Menschen wohnen. Aber es ist 
so weit entfernt, diesem bösen Trieb Selb- 
ständigkeit und Eigenmacht zuzuerkennen, daß 
im *Midrasch in Anlehnung an das eingangs er- 
wähnte Bibelwort, auf das die christliche Lehre 
von der Erbsünde sich gründet: „Das Trach- 
ten des menschlichen Herzens ist böse von 
Jugend an“, auf die Frage: „Warum schuf Gott 
überhaupt den Jezer hara“, „den bösen Trieb ?“ 
Gott die Antwort in den Mund gelegt wurde: 
„Wer macht ihn denn zum bösen Trieb ? — nur 
du selbst.“ So deutlich wird aller Kampf um 
das *Gute und Böse in den Menschen verlegt 
und dem Menschen die Herrschaft über das 
Böse zuerkannt. So wenig denkt man daran, 
dem „bösen Trieb“ Eigenmacht und Selbstär- 
digkeit zuzuerkennen, daß man ihn sogar als 
Element allen Vorwärtsstrebens und allen Kul- 
turwillens begrüßt. Zu dem Wort der Schöp- 
fungsgeschichte, daß ..Gott sah, daß alles sehr 
gut sei“, sagt der Midrasch: ,„.gut — d. i. der 
gute Trieb; sehr gut — d. i. der böse Trieb“ 
(Bere: EL): 


Auch im J.-tum mögen, bevor das Christen-. 
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tum seine auf die Erbsünde sich stützende Lehre 
ausbaute, Gedanken geäußert worden sein, die 
an einen solchen Glauben anklangen, insbes. 
in den Kreisen, die an der Grenze zwischen 
palästinensischem und *hellenistischem Juden- 
tum standen. So ist z. B. in den *Apokryphen, 
im IV. Esra 3, 21ff. folgende Außerung zu ver- 
zeichnen: „Um seines bösen Herzens willen ge- 
riet der erste Adam in Sünde und Schuld und 
ebenso alle, die von ihm geboren sind. So ward 
die Krankheit dauernd: das Gesetz war zwar 
im Herzen des Volkes, aber zusammen mit dem 
schlimmen Keime. So schwand, was gut ist, 
aber das Böse blieb.‘“ Aber gerade weil man sah, 
wohin es führte und führen mußte, wenn man 
dem Bösen eine fortwirkende Eigenmacht zu- 
erkannte, schied man alle diese Vorstellungen 
und ihren Niederschlag aus und betonte mit 
Nachdruck die eigene sittliche Selbständigkeit 
des Menschen und die von seinen Vorfahren 
und ihrer Tat unberührte nur persönliche Ver- 
antwortung des Einzelnen. Eine gerade Linie 
führt von dem Worte der Bibel, „‚daß jeder nur 
um seiner Sünde willen sterbe‘“ (Deut. 24, 16), 
über *Ezechiels Wort ,.nur der, der sündigt, 
hat den Tod verdient“ (Ez. 18, 20) bis zu jenen 
oben zitierten Äußerungen im Midrasch oder 
etwa dem Worte des R. Juda ben Pedaja, der 
die steigende Vervollkommnung in der Kraft 
zum Guten in den Worten ausmalte: ,„„O Adam, 


könntest Du doch aus Deinem Grabe aufstehen 


und Deine Kinder sehen! Du vermochtest das 
von Dir gegebene Gebot nicht zu halten, und 
welche Kraft des Gehorsams vermögen’ Deine 
Kinder zu bewähren!“ (Ber. R. 21, 7). Das 
Judentum erblickt eben das Zentrum des Reli- 
giösen in dem Bewußtsein der dem Menschen 
von Gott verliehenen Kraft zur Entscheidung 
und zu selbständigem Suchen nach dem Weg 
zum Guten und lehnt den Mittlergedanken und 
die Erlösung, sofern sie als Erlösung von der 
Sünde und nicht als die von dem Elend politi- 
scher Vergewaltigung und unsozialer Mensch- 
heitsschichtung aufgefaßt wird, ab. 

An der Lehre von der E. scheidet sich J.-tum 
und Christentum grundsätzlich. Vgl. die Art. 
Christentum, Erlösung, Sünde. 

Lit.: Dienemann, J.-tum und Christentum, Frkft. 
a Ne Philippson, Gesammelte Abhandlungen, Bd. I 

Wr. 


’ 


M. D. 


ERCOLE DE’FIDELI (gen. E. da Pesaro, eig. 
Salomone da Sesso), Goldschmied, geb. um 1465 
in Sesso bei Reggio, gest. um 1518. Diein seiner, 
in den späteren Jahren mit seinen Söhnen be- 
triebenen Werkstatt zu Ferrara hergestellten 
Prunkwaffen gehören zu den bedeutendsten Er- 
zeugnissen der Renaissance. Das prächtigste 
Stück ist der Degen des Cesare Borgia. F. 
scheint schon früh die Taufe genommen zu 


Ercole de’Fideli — Erew 


FR 
. A Re. 
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haben. 1495 empfing er eine Rüge wegen Ver- 
leumdung seiner früheren Glaubensgenossen. 


Lit.: Thieme-Becker XI, 535. 
T. K. Sch. 


Erd und Arbeit s. Presse, jüdische, II (unter 


Rumänien). 
Erdbeben s. Palästina (Geologie). 
Erde s. Naturbild der Bibel. 


ERECH (TS) gehört zu den vier Städten, die 
nach Gen. 10,10 *Nimrod gegründet hat. Es 
ist eine der ältesten Städte Babylons, deren Ge- 
schichte bis ins 3. Jahrtausend v. zurückreicht, 
Sitz des Istarkultus. Nach dem *Gilgamesch- 
Epos ist E. (babylon.: Uruk oder Arku) eine 
Gründung des Gilgamesch; heute die Ruinen- 


stätte Warka am *Euphrat. 


Lit.: Greßmann, Altorientalische Texte und Bilder 
I, S. 40; Gunkel, Genesis, S. 87; Delitzsch, Paradies, 


SE22LR 
S. B. L. 
Erechin s. Arachin. 


Erech millin (talmudisches Wörterbuch) s. 
Rapoport, Salomo Juda Löb. 


EREW (277 „Abend‘“), die Zeit des schwin- 
denden Tageslichts; im engsten Sinne die 
Abenddämmerung, die Zeit vom Untergang der 
Sonne bis zum Aufgang mindestens dreier 
Sterne, Y; Stunde vor Anbruch der Nacht (s. 
Ben hasch&maschot), im weiteren Sinne die 
Zeit von 3—6 Uhr (bei Tag- und Nachtgleiche), 
„Kleine Vesperzeit‘ (mincha ketanna mop mm) 
genannt, im weitesten Sinne die Zeit, in der 
der Tag seine Mittagshöhe überschritten hat, 
genauer die Zeit von 121, Uhr ab und weiter, 
„große Vesperzeit‘ (m. gedola 7217} '2) genannt. — 
Religionsgesetzlich sind diese Zeitbestimmungen 
von Bedeutung z. B. für die Darbringung des 
täglichen Abendopfers, des Pessachopfers, für 
das Anzünden der Lampen des goldenen Leuch- 
ters im Heiligtum, die Festsetzung der Gebet- 
zeiten für *Mincha und *Ma-ariw (Nachmittags- 
und Abendgebet). Nach *pharisäischer Lehre 
findet dies alles in der Mincha ketanna, also 
zwischen 3 und 6 Uhr, statt, nach *sadduzäischer 
erst während der Abenddämmerung. Mincha 
darf schon in der Mincha gedola, also von 121% 
Uhr ab, gebetet werden, wird in der Regel wäh- 
rend der Mincha ke&tanna, also zwischen 3 und 
6 Uhr, gesagt und kann zus. mit dem Abend- 
gebet von 3%,—43/, Uhr, in der sog. pelag ha- 
mincha (7227 323, „halbe Vesperzeit“) gebetet 
werden. Diese Zeitangaben gelten für Tag- und 
Nachtgleiche und sind für kürzere und längere 
Tage entsprechend umzurechnen. — In manchen 
Verbindungen, wie E. schabbat (N2& 277) und 
E. jom tow (So Di" 29Y), bedeutet E. Rüsttag 
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er I 


des Sabbats bzw. Festes; s. den folgenden 
Artikel. 

Der Abend zählte mit der Nacht schon zum 
folgenden Tag (wie bei vielen antiken Völkern 
und noch jetzt bei den Mohammedanern), vgl. 
Gen. 1,5.8 und weiter: „,es ward Abend und 
es ward Morgen‘; Ex. 12,18; Dan. 8, 14; Neh. 
13,19 u. ö. 

Wr. 


EREW JOM TOW (250 2%" 272 „‚[Vor-Jabend 
des Festes“), der Tag vor dem Feste, hat die Be- 
deutung eines Rüsttages zu demselben. An 
ihm soll alles vorbereitet werden, was am * Feier- 
tage religionsgesetzlich zu tun verboten ist. Das 
Fest selbst soll schon einige Zeit vor Sonnen- 
untergang einsetzen, „um dem Heiligen vom 
Profanen hinzuzufügen‘ (b. Joma 81b). Das 
Zeichen zum Einstellen der Arbeit wurde z. Zt. 
des jerusalemischen *Tempels durch eine Trom- 
pete gegeben; diese Sitte, die im neuen Palä- 
stina — auch für den Erew Schabbat — wieder 
auflebt, wirkt in osteuropäischen Ländern in 
der Institution des *,,Schulklopfers‘“ nach, der 
den Beginn des *Sabbats oder Festtags durch 


M.J. 


Klopfen an die Haustüren ankündigt. Die 
Arbeit soll schon am Nachmittag ruhen. 


„Wer am Rüsttag der Sabbate und Feiertage 
nach Mincha arbeitet, wird keinen Segen da- 
von haben“ (b. Pöss. 50b). Am Rüsttag des 
Feiertages ist es, wie an dem des Sabbats, üb- 
lich, ein *Bad zu nehmen (b. Sabb. 25b; O. Ch. 
260,1). Im *Mincha-Gebet des Rüsttags wird, 
wie am Festtag selbst, der Bußpsalm (Ps. 6) 
weggelassen. Am Rüsttag des*R o schhaschana 
ist es Sitte, wenigstens bis Mittag zu *fasten;auch 
findet, wie an allen Tagen der vorangehenden 
Woche, vor dem Morgengebet eine Bußandacht 
(s. Selichot) statt, u.zw. eine längere, feierlichere, 
die nach einem der Gebete Söchor berit (M}2 72] 
‚„.Gedenkedes Bundes“) genannt wird(O.Ch. 581). 
Umgekehrt trägt der Rüsttag zum *Jom kip- 
pur einen mehr festlich gehobenen Charakter; 
an ihm wird nur eine kurze Bußandacht abge- 
halten, und das Fasten ist an ihm verboten. Die 
letzte Mahlzeit vor Beginn des Festes wird mit 


Sonnenuntergang beendet sein. 
tern ins Gotteshaus gehen, segnen sie ihre Kinder 
(*Elternsegen). Was den Rüsttag des *Pessach- 
festesbetrifft, so findetam Vorabend desselbenein 
Absuchen des Hauses nach gesäuertem Brot 
durch den Hausherrn statt; was gefunden wor- 
den ist, wird am Vormittag des Rüsttages ver- 
brannt (s. Berur chamez). Am Nachmittag ist 
die Arbeit noch strenger als an anderen Rüst- 
tagen verboten; 
schon am Vormittag der Arbeit. 
darf nichts genossen werden, damit die Mahl- 
zeit beim *Seder mit Appetit eingenommen 
werde, und von 10 Uhr vormittags an weder ge- 


Erew jom tow — Erfinder und Entdecker, jüdische 


 hebr., jedoch unvokalisierte Bez. 
großer Feierlichkeit eingenommen und muß vor | 2 


Bevor die El- 


manche enthalten sich auch 


Nach 4 Uhr | 


| 
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säuertes noch ungesäuertes Brot. Die *Erst- 
geborenen pflegen am Rüsttag des Pessach- 
festes in Erinnerung an die Errettung der 
hebr. Erstgeborenen in Ägypten zu fasten 
(0. Ch. 468, 470, 471). An die Stelle dieses 
Fastens ist jedoch vielfach die Teilnahme der 
Erstgeborenen an einem sog. *Sijjum (Sijjum 
böchorim) getreten, d. h. an einem Feste, das 
bei Beendigung des Studiums eines Talmud- 
Traktates durch einen Toragelehrten am Rüst- 
tag des Pessachfestes veranstaltet wird. 

„Abend“ als Tag vor einem Feste begegnet 
in außerjüd. Zusammenhang auch in Sonn- 
abend, eig. Vortag des Sonntag, Christ- 
abend (Heiligabend), Tag vor dem Weihnachts- 
fest, Feierabend, urspr. Vorabend eines Feier- 
tags; zu vergleichen ist Fastnacht, Tag vor 
dem Fasten. 

Wr. M.J. 


EREW RAW (2) 272), wörtlich: viel Ge- 
misch, so viel als: gemischte Gesellschaft, zu- 
sammengelesenes Gesindel, das nach Ex. 12,38 
die aus Ägypten ausziehenden Israeliten beglei- 
tete (der parallele Ausdruck assafssuf NDFON 
in Num. 11,4 veranlaßte Abraham *Geiger zur 
Lesung der Wortform: Erawraw). E. raw wird 
— im Wortspiel mit der Bedeutung des Wortes 
*Erew (Vorabend, Rüsttag) — in der V.-Spr. 
der J. spöttisch auch für einen „Rabbinatskandi- 
daten‘ (Vorstufe des Rabbiners) benutzt. 

E. B.K. 

EREZ ISRAEL (Os) YIS E. jisrael), na- 
tionalreligiöse Bez. des Landes *Kanaan, so- 
weit es von den israel. *Stämmen in Besitz ge- 
nommen wurde, so z. B. I. Sam. 13, 19; II. Kön. 
6,23; Ez. 27,17; in diesem Sinne auch vielfach 
kurz erez (YIS) und ha’arez (IST) genannt, 
z. B. Jos. 1,2; Jer. 1,14 u. ö. — S. im übr. 
*Chuz la’arez. Auch *Babylonien wird im *Tal- 
mud gelegentlich E. I. genannt (vgl. Monu- 
menta talmudica I, 1, S. 3). Im modernen He- 
bräisch gilt E. I. als die Bez. für Palästina. In der 
dreisprachigen Aufschrift der palästinensischen 
Postmarken, Banknoten und Münzen lautet die 
; (8) mn 
Pelischtina (E. I.). 

5. B.K. 


Erez Israel (Monatsschrift) s. Presse, el 


(unter Rußland). 


Erez Israel Foundation Fund s. Keren Ha- 
jessod. 

EREZ JISROEL-FÄDEN, im Jiddischen Bez. 
für: „Altweibersommer“, Spinnweben zu Beginn 


des Herbstes. 
B. K. 


ERFINDER UND ENTDECKER, JÜDISCHE. 
Der j. Anteil an den Erfindungen und Entdek- 
kungen der zivilisierten Menschheit ist erst im 
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19. und 20. Jhdt. erheblich geworden. . Früher 
verhinderte die Fernhaltung der J. von wissen- 
schaftlicher und technischer Tätigkeit und die 
Beschränkung ihrer Freizügigkeit ihre stärkere 
Betätigung auf diesen Gebieten. 


1.GeographiseheEntdeekungen. Bereitsim MA . 


finden sich j. Forschungsreisende wie *Petachja 
aus Regensburg und der j. Marco Polo des MA, 
*Benjamin aus Tudela (beide im 12. Jhdt.), 
die Aufzeichnungen über ihre interessanten, von 
niemandem geförderten Weltreisen der Nach- 
welt überlieferten. Ins 14. Jhdt. fällt die Um- 
segelung der damals bekannten Welt durch Ju- 
suf (Josef) Faquin aus Barcelona, für die das 
Zeugnis des Königs Jaime IV. von Mallorca vor- 
liegt (1334). Festgestellt ist ferner die Anteil- 
nahme von J. an den Entdeckungsfahrten 
gegen Ende des 15. Jhdts. So besuchten Abra- 
ham de Beja und Josef Zapateiro Äthiopien 
und Östindien mit den Kommissaren des Königs 
Johann von Portugal und erstatteten diesem 
dann Bericht. Zu den Reisebegleitern des 
*Columbus gehörte Rodrigo Sanchez aus 
Segovia, Luis de Torres, der als erster den 
amerikanischen Boden betrat und es zum Unter- 
gouverneur von Mexiko brachte, und der Wund- 
arzt Marca. Die *Marranen Gabriel Sanchez 
und Luis Santangel haben die Fahrt des 
Columbus finanziert. Bei den Fahrten Cabrals 
leistete der j. Pilot Gaspar de las Indias 
wertvolle Dienste und wurde dafür von König 
Manuel zum Ritter gemacht; Alfonso d’Abu- 
querque nahm an Vasco da Gamas Weltum- 
segelung teil. Um 1700 besuchte *Texeira 
Ostasien und Amerika, Tobias *Cohen China. 
Im 19. Jhdt. wurde besonders Arabien von J. 
erforscht: William Gifford Palgrave, der 
Sohn Sir Francis *Palgraves (Cohen), reist nach 
dem *Nedschd, der Rabbinersohn und Missionar 
Josef Wolf durchwandert und erforscht Süd- 
arabien, Abessinien und Vorderasien, Josef 
*Halevy, Josef Stern, D. H. *Müller be- 
reisen Arabien, ebenso später der in Arabien er- 
mordete Siegfried *Langer, nach ihm Edu- 
ard *Glaser und der gleichfalls ermordete 
Berliner Forscher Hermann *Burchardt, 
die außer Arabien zumeist auch Abessinien be- 
suchten. An der Erforschung Afrikas sind be- 
teiligt Louis Gustav *Binger, der Erforscher 
des französischen Sudans und Guineas, der 
Archäologe und Erforscher der Sahara Nathan 
Davis, die Ostafrikareisenden Nathanael 
Isaacs und Kapitän Edouard *Foa, der bei 
der Durchquerung Südafrikas starb, *Emin 
Pascha, der in Ostafrika getötet wurde. 
Vohssen und Kandt waren j- Kolonialvor- 
kämpfer in deutschen Diensten. Auch an der 
Erforschung der Arktis sind J. beteiligt ge- 
wesen. 1773 begleitete Israel Lyons als 
Astronom und Botaniker Lord Mulgrave, hun- 
dert Jahre später Emil Bessels zwei Expedi- 


Erfinder und Entdecker, jüdische 
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tionen, darunter die Hallesche. 1892 leitete 
Angelo *Heilprin die Rettungsexpedition für 
Peary, dessen Nordpolfahrt er 1891 organisiert 
hatte. Vorher erforschte Isaak Israel *Hayes 
Grönland und führte eine eigene Nordpolexpedi- 
tion, die ihn (1861) bis zum 81,35. Grad brachte, 
wobei sein j. Begleiter, der zweite Direktor der 
Dudley-Expedition, August Sonntag, den 
Tod fand. An den fünfamerikanischen Nordpol- 
expeditionen des 19. Jhdts. waren ebenfalls J. 
beteiligt; die Payersche begleitete der Arzt und 
Zoologe Dr. Kepes. Viele andere J. haben sich 
durch ihre Forschungsreisen in Asien verdient 
gemacht, so Aurel *Stein als kühner Er- 
forscher Zentralasiens, Merzbacher, der den 
Kaukasus erschloß und einer der hervorragend- 
sten Alpinisten war, I. S. *Poljakow, einer 
der bedeutendsten russischen Ethnographen 
und Zoologen, der im Dienste Rußlands das un- 
bekannte Sibirien erforschte, Hermann *Vam- 
bery, der Armenien, Persien und Buchara 
(1861—64ff.) erforschte, Max von Oppen- 
heim, der auf eigene Kosten in Babylonien 
Ausgrabungen vornahm und das Innere Arabiens 
bereiste. Von dem Asienforscher Sven *Hedin 
sei seine von ihm selbst betonte j. Abstammung 
erwähnt. Auch an technischen Erfindungen, 
die viele geographische Entdeckungsfahrten erst 
ermöglichten, hatten J. Anteil. So hat z. B. 
Maistre Jaime aus Palma, den Heinrich der 
Seefahrer zum Leiter und Präsidenten der neu- 
errichteten Akademie für Schiffahrtskunde zu 
Sagres machte (1438), u. a. den Kompaß ver- 
bessert, die Verwendung des Astrolabs („„Stern- 
fasser“) für die Nautik empfohlen und in der 
Verfertigung von nautischen Karten und In- 
strumenten Hervorragendes geleistet. Bereits 
ein Jahrhundert vor ihm hatte *Levi ben 
Gerson, dem auch die Erfindung der Camera 
obscura zugeschrieben wird, den sog. Jakobsstab 
zur geographischen Ortsbestimmung eingeführt. 

2. Physikalische Erfindungen. Juden in 
der Astronomie. Schon zur Zeit der arabischen 
Blüte in Spanien haben viele J. auch in der 
physikalischen Wissenschaft Hervorragendes ge- 
leistet. In neuerer Zeit hat P. Th. *Riess 
(1805—83), der als erster J. in die Berliner AkW. 
aufgenommen wurde, sein Leben als Privatge- 
lehrter der Erforschung der Elektrizität ge- 
widmet, während z.B. Elias Elkan*Ries mit 
150 Patenten mehr praktischen Zielen durch 
Verbesserungen an Telephon, Telegraph und 
an elektrischen Apparaten zustrebte. Her- 
mann *Aron konnte 1883 als erster die Er- 
findung der elektrischen Signale ohne Draht- 
verbindung mitteilen. Heinrich *Hertz wies 
experimentell die Wellennatur der Elektrizität 
nach. Eugen *Goldstein entdeckte die 
Kanalstrahlen. Wenn es das Verdienst von 
Hertz ist, daß die mechanisch-elastische durch 
die elektro- magnetische Theorie verdrängt 
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wurde, so konnte Albert *Einstein die Grund- 
lagen der Physik durch seine Relativitäts- 
theorie umwälzen, nachdem vor ihm Albert 
*Michelson experimentell bewiesen hatte, daß 
die Geschwindigkeit der Erde in ihrer Bahn ohne 
Einfluß auf die Ausbreitungsgeschwindigkeit des 
Lichtes irdischer Lichtquellen ist. J. *Frank, 
Göttingen, baute die Atomtheorie aus, Gabriel 
*Lippmann, ebenso wie die drei Letztgenann- 
ten Nobelpreisträger, ermöglichte die direkte 
Farbenphotographie durch Interferenz. V. M. 
*Goldschmidt in Oslo hat den Nobelpreis für 
die Arbeiten, die das Werk Laues fortsetzten 
(Aufhellung der Kristallstruktur der Minerale) 
erhalten. Daß die Elektrizität in den letzten 
Jahrzehnten sich die Welt in so ungeahntem 
Maße eroberte, ist zu einem erheblichen Teil 
der organisatorischen Tätigkeit von Männern 
wie Emil *Rathenau und Felix *Deutsch 
zu danken. Emil *Berliner hat das Grammc- 
phon geschaffen und durch Einführung des 
Mikrophons das Telephon der praktischen Ver- 
vollkommnung zugeführt. Die j. Abkunft von 
Philipp Reis (1834—74), der durch den von 
ihm eıfundenen elektrischen Tonübertrager erst 
die moderne Telephonie ermöglichte, wird neuer- 
dings bestritten. Nicht erwiesen ist ferner, daß 
der Schotte Graham Bell, der Konstrukteur des 
Telephons ohne Batterie, j. Abstammung war. 

Schon im MA haben zahlreiche J. sich astrc- 
nomischen Forschungen gewidmet, bes. zur 
Zeit der arabischen Blüte in Spanien, und hier- 
bei Bedeutendes geleistet. Von modernen 
Astronomen seien hier erwähnt: Hermann 
*Goldschmidt, Träger des Lalland-Preises, 
Karl *Schwarzschild, einer der genialsten 
Astronomen der neueren Zeit, der fast alle Teile 
der Astronomie befruchtet hat, Maurice *Lö- 
wy, der bekannte Mondforscher und Direktor 
der Pariser Sternwarte, Wilhelm *Beer, 
Bruder des Komponisten Giacomo *Meyerbeer, 
ein bedeutender Mars- und Mondforscher. 


3. Juden in der Mathematik s. Mathematik, 
Juden in der. 


4. Juden in der Chemie. Nicht nur die moderne 
chemische Industrie wurde ven J. mitbegründet, 
sondern auch zahlreiche chemische Entdeckun- 
gen wurden von J. gemacht oder durch ihre 
wissenschaftlichen Forschungen ermöglicht. So 
war es z. B. Carl Theodor *Liebermann, der 
mit Gräbe das Alizarin auf chemischem Wege 
herstellte, den ersten künstlich erzeugten Farb- 
stoff, der zu der Fabrikation von synthetisch 
erzeugten Farben führte; Heinrich *Caro fand 
das orangefarbene Chrysoid, die roten Azon- 
farben, das Anilinbraun, Nathanson in War- 
schau das Fuchsin, der Nobelpreisträger R. 
*Willstätter enträtselte das Chlorophyll, den 
Farbstoff der Pflanze. Die großen Chemiker 
L. Baeyer und A. Nobel waren Söhne j. Müt- 
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ter. Drei hervorragende j. Chemiker, Adolf 
*Frank, Fritz *Haber und Nikodem *Caro, 
haben durch ihre Entdeckungen die Herstellung 
der künstlichen Düngemittel und des Stick- 
steffs aus der Luft ermöglicht. *Lunge hat 
durch die Steinkohlendestillation die Soda- 
Industrie entwickelt. Ludwig *Mond, der aus 
Alkaliabfällen den Schwefel gewann, wurde der 
Schöpfer des Ammoniak-Sodaverfahrens. 

5. Juden in der Technik. Die große Neigung 
der J. zur Mathematik erklärt die Tatsache, 
daß schon zu Anfang des 19. Jhdts. unter den 
Konstrukteuren von Rechenmaschinen usw. sich 
zahlreiche J. befanden. 1810 führte Nathan 
Mendelsohn eine Dividiermaschine vor, 1817 
erfand Abraham *Stern eine Rechenmaschine, 
und 1842 zeigte Chaim *Slonimski vor der 
Petersburger Akademie der Wissenschaften eine 
Rechenmaschine, für die er den Dimidoff-Preis 
(2500 Rubel) erhielt. Aber auch auf dem Ge- 
biete der modernen Technik ist der Anteil der 
j. Erfinder größer als allgemein bekannt ist. 
So. wirkte z. B. David *Schwarz, der den 
ersten lenkbaren Luftballon erbaute und dessen 
Erfindungen von Zeppelin verwertet wurden, 
auf dem Gebiete der Luftschiffahrt bahn- 
brechend. Aus den letzten Jahren ist Karl 
*Arnstein, der Erbauer des Zeppelins Z.R. III, 
der 1924 nach Amerika flog, zu nennen. Die 
Entwicklung des Flugzeuges hat zwei j. Kon- 
strukteuren in Deutschland viel zu verdanken: 
Wiener (Albatros) und Rumpler, die ihre 
Modelle selbst erfanden, fabrizierten und ein- 
flogen. Die Priorität der Eıfindung des Autc- 
mobils dürfte j. Eıfindern zustehen. So hat 1854 
M. Davidsohn ein elektrisches Automobil her- 
gestellt, 1875 ließ Siegfried *Marcus einen 
Kraftwagen mit einem Benzinmotor laufen. 
Siegfried Marcus war übrigens ein Erfinder auf 
den verschiedensten Gebieten. Er hat etwa 
100 Patente angemeldet. Mit dem Benzinmotor, 
den er für sein Auto anwandte, beabsich- 
tigte er auch, ein Luftschiff zu treiben. Mar- 
cus hat ferner Verbesserungen der Torpedo- 
technik vorgenommen, die in der österreich. 
Marine eingeführt wurden, und elektrische Zünd- 
apparate erfunden, sog. ‚‚Wiener“, die 1870/71 
bei der Belagerung französischer Festungen an- 
gewandt wurden. Der Erbauer der letzten 
österreich. Kriegsflotte war General Sigmund 
*Taußig. Moritz Heimann *Jacobi, der 
die Galvanoplastik begründete, war auch der 
Konstrukteur des ersten elektrisch betriebenen 
Motorboots. Jacob *Samuda, ein vielseitiger 
Erfinder, führte komprimierte Luft zur Eisen- 
förderung für den Schiffbau usw. ein. Unter den 
Erfindern von Sprengstoffen figurieren €. Lamm 
mit dem Belit und Zadek mit dem Demonia. 
Auch die Waffenindustrie kennt j. Erfinder, wo- 
bei auch auf Angaben über spanische J., die 
das Schwarzpulver erfunden haben sollen, hin- 
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gewiesen sei. Genaueres ist über den Ingenieur 
des Herzogs von Ferrara, Abraham Colorin, 
bekannt, der Alfons I. 1578 einen zehnläufigen 
Revolver vorlegte und dann davon 2000 Stück 
lieferte. Josef Schulhof hat beim Repetier- 
gewehr die Packfüllung eingeführt, der ameri- 
kanische Artilleriemajor Zalinsky war der Er- 
finder des pneumatischen Dynamittorpedos. 
Im Weltkrieg endlich kam L. *Löwenstein 
als Erfinder des Schallmeßverfahrens zur Gel- 
tung. 

6. Juden in der Medizin und verwandten 
Wissenschaften s. Art. Mediziner, jüdische. 

Lit.: Ad. Löwinger, in „‚Menorah‘ (Wien), Dezem- 
ber 1924 und Jhg. 1925; „J. als Erfinder und Ent- 
decker“, Berlin 1913; Kohut, Berühmte j. Weltreisende, 
in ©. W., Sept. 1903; Max Grunwald, ebd., Jhg. 1913; 
ders., Juden in der Geographie, in „‚Menorah“ (Wien), 


IJhg. 1927. 
F. A. Th. 
Erfüllungsopier s. Opfer. 


ERFURT, Stadt in der preußischen Provinz 
Sachsen mit ca. 137000 Einwohnern, darunter 
819 Juden (Zählung von 1925), davon 370 Zen- 
siten. Diese alte große J.-siedelung, bereits 1247 
durch Leichensteine nachweisbar (die übrigens 


(Nach einem Stich in der Chronik des Ratsmeisters 
Friese) 


später zum Bau der Festungsmauern verwen- 
det wurden), bestand nach unverbürgten Nach- 
richten wahrscheinlich weit früher (vielleicht 
schon um 800). Eine angeblich aus dem J. 1137 
stammende Inschrift gehört sicher einer späte- 
ren Zeit an. Vor 1200 gab Erzbischof Konrad 
von *Mainz der Stadt einen in deutscher Sprache 
abgefaßten * Judeneid. Aufblühend im Schutze 
der Erzbischöfe von Mainz, denen Otto IV. 1209 
und 1212 ausdrücklich das alleinige Anrecht an 
die * Judensteuer zugestand, wurde E. bald die 
größte j. Gemeinde des thüringisch-sächsischen 
Gebietes. Die J. erfreuten sich im allgemeinen 
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einer gesicherten Stellung, die ihnen wiederholt 
von den Mainzer Erzbischöfen bestätigt wurde. 
Hieran änderten auch die lokalen Verfolgungen 
von 1221 und 1266 nichts. Dagegen führten 
die Verfolgungen des *Schwarzen Todes (1349) 
zu völliger Auflösung der Gemeinde. Die sich 
bald (1357) wieder neu bildende Gemeinde stand 
unter dem Schutze der Stadt E., nachdem das 
Mainzer Erzbistum 1354 auf das J.-erbe ver- 
zichtet hatte; sie war zwar wiederholt Be- 
lästigungen ausgesetzt, vermochte sich jedoch 
bald zu großer Blüte zu erheben. Aus dem Ver- 
zeichnis der J.-steuern, die Kaiser Sigismund 
1433 erhob, geht hervor, daß E. bei weitem die 
größte und steuerkräftigste Gemeinde des ganzen 
thüringisch-sächsischen Gebietes war und an 
Größe nur von einer deutschen Gemeinde, *Nürn- 
berg, übertroffen wurde. Zahlreiche Schuldur- 
kunden bezeugen, daß die E.’er J. in ganz 
Thüringen Geld ausgeliehen hatten (vgl. Abb. 
zum Art. Geldhandel). Auch das innere Le- 
ben scheint rege und verzweigt gewesen zu 
sein; nicht weniger als 5 Synagogen sind nach- 
weisbar, von denen sicher mehrere gleichzeitig be- 
standen haben. 1389 fand in E. eine *Rabbiner- 
versammlung statt, an der auch die Rabbiner der 
benachbarten Gemeinden Plaue, Weißenfels usw. 
teilnahmen. Der bedeutendste Rabbiner Erfurts, 
der Süddeutsche Jakob *Weil, der vorher in 
*Augsburg und Nürnberg gewirkt hatte, war 
hier nicht Gemeinderabbiner, sondern lehrte „‚in 
der Synagoge der Talmudjünger“, d. h. also in 
einer *Jeschiwa. Aus dem 13. und 14. Jhdt. 
sind über 40 Grabsteine (teils auf dem j. Fried- 
hof, teils im Städt. Museum) erhalten. Nach- 
dem die J. im 15. Jhdt. wie aus den meisten 
deutschen Gemeinden auch aus E. vertrieben 
worden waren (1458), siedelten sich hier erst in 
neuerer Zeit wieder J. an. Die neue j. Gemeinde 
blieb und bleibt an Zahl und Bedeutung weit 
hinter der mittelalterlichen zurück. Als Rabbiner 
wirkten in ihr in neuerer Zeit Dr. *Kroner (später 
Oberkirchenrat in Stuttgart), Dr. Salzberger und 


‘zuletzt Dr. Schüftan. 


Lit.: Jaraczewsky, Geschichte der J. in E., 1868; 
Kroner, in Festschrift zur Einweihung der neuen Syn- 
agoge in E. am 4. Sept. 1884; Süßmann, Das E.’er 
Judenbuch, in MGADJ V, 1914; G. J. I, 97—102. 


M. HE S.N. 
Ergebung s. Frömmigkeit, Leiden, Gott. 
ERKENNTNIS GOTTES. Für die bibl. Reli- 


gion, die, unberührt von aller theoretischen Re- 
flexion, aus der spontanen Entwicklung des reli- 
giösen Bewußtseins selbst erwachsen ist, hat der 
Gedanke der E. G. keinen theoretischen, sondern 
einen rein religiösen Sinn. Die E. G. im Sinne der 
Bibel ist ein Element der *Frömmigkeit selbst, 
sie ist das Gottesbewußtsein, durch das der 
Fromme erst sein Verhältnis zu *Gott gewinnt. 
Daß es einen Gott gibt, ist in allen Zeiten ur- 
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sprünglicher und von theoretischer Kritik uner- 
schütterter Religiosität selbstverständliche Gewiß- 
heit, für den Unfrommen wie für den Frommen. 


Nur der Fromme aber besitzt die E.G., die mit der 


religiösen Gesinnung identisch ist. Die in allem 
religiösen Bewußtsein enthaltene Gegensätzlich- 
keit, daß das Göttliche ihm zugleich vertraut 
und bekannt und wiederum geheimnisvoll und 
undurchdringlich ist, läßt auch die bibl. Religiosi- 
tät deutlich erkennen. Wie alle Seiten der bibl. 
Religiosität ist indessen auch die Auffassung der 
E. G. eigentümlich dadurch bestimmt, daß Gott 
hier vor allem als Willensmacht und die Bezie- 
hung von Mensch und Gott als Willensbeziehung 
verstanden wird. Dadurch ist auch die Gottes- 
erkenntnis von Anfang an auf den göttlichen 
Willen und seine Beziehung zu den Menschen 
gerichtet. 

In den Anfängen der israelitischen Religions- 
geschichte hat der göttliche Wille einen Zug ir- 
rationaler leidenschaftlicher Gewalt, der zu der 
ihm ebenfalls von Hause aus innewohnenden 
sittlichen Grundrichtung vielfach in Gegensatz 
tritt und ihn unberechenbar und undurchdring- 
lich macht. Im weiteren Verlauf der religiösen 
Entwicklung wachsen beide Momente ineinander, 
und der leidenschaftliche Eifer Goites wird zu 
der eifervollen Unbedingtheit, mit der er auf 
der Erfüllung seiner sittlichen Forderung be- 
steht. Auf dieser Stufe, die bei Beginn der 
Schriftprophetie bereits erreicht ist, bedeutet 
die E. G. das Erkennen seines sittlichen Wesens 
als eines Gottes der *Gerechtigkeit und *Liebe. 
Die E. G. in diesem Sinne ist der Ursprung 
auch der Gottesfurcht. Sie zeigt dem Men- 
schen, was Gott von ihm fordert, und wo 
sie in ihrer vollen Kraft vorhanden ist, führt 
sie auch notwendig zu der Verwirklichung der 
göttlichen Forderung. In dieser Bedeutung ge- 
winnt der Gedanke der E. G. vor allem für *Hosea 
zentrale Wichtigkeit. Nahe berührt sich damit 
auch die Erzählung von der *Offenbarung, in 
der Gott dem *Moses die erbetene Erkenntnis 
seines Wesens zuteil werden läßt und sich ihm 
als gnadenreicher und barmherziger Goti kund- 
tut, der freilich auch das Böse nicht ungestraft 
läßt. Dieses sittliche Wesen Gottes aber ist dem 
Menschen durchaus verständlich und begreifbar. 
Das Gute, das Gott will und das er vom Men- 
schen fordert, wird, wie die *Propheten und bes. 
das Deuteronomium (*De&warim) eindringlich her- 
vorheben, in seiner Notwendigkeit von dem Geist 
des Menschen unmittelbar ergriffen. Jereiner und 
ausschließlicher Gott als Gott des *Guten und der 
Sittlichkeit verstanden wird, um so begreiflicher 
wird er, und um so mehr treten in diesem Sinne 
die rationalen Züge der Gottesvorstellung heraus. 
Unmittelbar aber verbindet sich damit bei den 
Propheten das Bewußtsein der alle Menschen- 
vernunft überragenden übergewaltigen Größe und 

Erhabenheit Gottes. Nach geheimnisvollem Rat- 


schluß leitet Gott die Welt, und hoch wie der 
Himmel über der Erde sind seine Gedanken über 
denen der Menschen. Das bezieht sich zunächst 
auf die keiner Menschenvernunft durchdringliche 
Weisheit, mit der Gott seine Pläne durchführt. 
Aber es wächst darüber hinaus zu der Über- 
zeugung, daß der letzte Sinn des göttlichen Tuns 
jenseits des menschlichen Begreifens liegt. Das 
Geheimnis des Göttlichen bleibt so ein mit ehr- 
furchtsvoller Scheu empfundenes Moment der 
Gottesvorstellung, aber in dem vertieften Sinne, 
daß es nicht bloß ein Unfaßbares und Unver- 
ständliches, sondern ein Ausdruck der alles Ver- 
ständnis des Menschen übersteigenden göttlichen 
Hoheit ist. In diesem zu paradoxer Einseitigkeit 
zugespitzten Gedanken findet das Buch *Hiob 
die Lösung aller Rätsel, welche die Härte des 
Lebens dem Menschen aufgibt. Für das Ganze 
der j. Frömmigkeit aber ist nicht die einseitige 
Heraushebung dieses Moments, sondern das In- 
einander von Begreiflichkeit und Unbegreiflich- 
keit Gottes kennzeichnend. Der Gott der Liebe 
und des Rechts, den der Mensch als solchen 
begreift und versteht, ist zugleich der Gott ge- 
heimnisvoller Verborgenheit, die schlechthin un- 
durchdringlich ist. 

Der Sinn und die Grenzen des Gedankens der 
E. G., die sich so ergeben, gelten ebenso wie für 
die biblische auch für die rabbinische Fröm- 
migkeit, die im gleichen Sinne wie die der Bibel 
sittlich bestimmt ist. Auch für sie ist das Er- 
kennen Gottes die Erkenntnis seines. sittlichen 
Wesens, das dem sittlichen Bewußtsein faß- 
bar und zugänglich ist. Auch für sie aber weist 
diese E. G. über sich selbst hinaus, kann der gött- 
liche Wille nicht nach den Maßstäben mensch- 
lichen Wollens begriffen werden und verbleibt 
sein letzter Sinn in einer Verborgenheit, durch 
die die sittliche E. G. zwar nicht aufgehoben, 
aber doch in ihrer menschlichen Bedingtheit ein- 
geschränkt wird. Eben der sittliche Charakter 
der j. Frömmigkeit aber macht es ihr möglich, 
sich damit zu bescheiden. In dem Bewußtsein 
des sittlichen Wesens Gottes gewinnt sie ihr Goti- 
vertrauen und ihre Gottesgemeinschaft, dem Ge- 
heimnis des Göttlichen aber steht sie mit der 
ehrfürchtigen Scheu gegenüber, die auf ein Ein- 
dringen in seine Tiefe verzichtet und sich damit 
begnügt, daß es höchste Wahrheit und höchste 
Güte ist. 

Im ausgehenden Altertum wird dem J.-tum 
teils durch die große religiöse Bewegung des vor- 
deren Orients, teils durch die nicht ohne deren 
Einfluß entstandene spätgriech. Philosophie, eine 
andere Form des Gottesbewußtseins und damit 
auch eine andere Auffassung der E. G. nahe ge- 
bracht. Sie kann hier nur in der Form berührt 
werden, die sie innerhalb der griech. Philosophie 
annimmt und die zuerst in voller Ausbildung bei 
dem jüd.-*hellenistischen Philosophen *Philo 


aus Alexandrien auftritt, um dann unter dem Ein- 
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fluß des späteren *Neuplatonismus auch in die 
j. *Religionsphilosophie des MA’s einzudringen. 
Innerhalb dieser philosophischen Gedankenbil- 
dungen wird zunächst die E. G. auch zum theore- 
tischen Problem, und es wird zur theoretischen 
Aufgabe, das Wissen von Gott zu erlangen und 
gegen alle skeptischen Einwände zu befestigen. 
Dabei ergibt sich, vor allem vom Neuplatonis- 
mus ab, die eigentümliche Gegensätzlichkeit, daß 
Goit als das höchste logische Prinzip in seinem 
Sein mit vollkommensterlogischer Evidenz gewußt 
wird, daß dieses höchste Sein aber über alle Be- 
stimmungen menschlichen Denkens hinausreicht 
und darum zum schlechthin Unbestimmbaren 
und Unfaßbaren wird. Dieselbe Vernunft, die ein 
solches höchstes Sein fordert, hebt es über ihren 
eigenen Geltungsbereich hinaus und kann es nur 
negativ als das jenseits aller ihrer Bestimmungen 
Liegende bezeichnen. Dieser logischen Paradoxie 
entspricht eine Gegensätzlichkeit des religiösen 
Bewußtseins, das in diesem Systeme lebt und 
ihm mit der religiösen Gesamtbewegung des aus- 
gehenden Altertums gemeinsam ist. Diese Reli- 
giosität betont am Göttlichen die Seite des ge- 
heimnisvoll Verborgenen mit äußerster Einseitig- 
keit und sieht dabei ihre Eıfüllung in einer E. G., 
die zu vollem Einswerden mit der Gottheit führt. 
Es ist der typische Gegensatz aller mystischen 
Frömmigkeit, der seinen ebenso typischen Aus- 
gleich darin findet, daß die wahrhafte E. G. nicht 
die des Gedankens, sondern der mystischen In- 
tuition ist. Allein die Schwierigkeiten dieses Aus- 
gleichs sind nirgends größer als in der philosophi- 
schen Form dieser Mystik, welche die religiöse 
Vorstellung von der Unbegreifbarkeit Gottes zu 
der gedanklichen von seiner vollkommenen Be- 
stimmungslosigkeit fortgeführt hat- und nun 
dieses von jedem möglichen Inhalt entleerte 
Eine zum Gegenstand der mystischen Intuition 
macht. 

In der neuplatonischen und aristotelischen 
Richtung der j. Religionsphilosophie des 
MA’s vermischt sich diese Auffassung der E. G. in 
eigentümlichster Weise mit der biblischen. Die 
bibl. Forderung der E. G. wird dahin gedeutet, 
daß sie das philosophische Erkennen Gottes zur 
Pflicht macht. Der Inhalt dieser E. G. aber ist im 
Wesentlichen die neuplatonische Lehre von Goti 
als dem absoluten Einen, dem keine Bestimmung 
zugeschrieben werden kann. Die bibl. Gottesvor- 
stellung wird dabei als eine versinnbildlichende 
Darstellung der göttlichen Wirkungsweise ver- 
standen, und das sittliche Gottesbewußtsein der 
bibl. Religiosität wird zur Vorstufe für die *meta- 
physische E. G., die auf ihrem Höhepunkt my- 
stische Intuition ist. 

In der Neuzeit übernimmt Moses *Mendels- 
sohn die in der deutschen *Aufklärungsphilc- 
sophie herrschende Auffassung der E. G. Dar- 
nach vermag die Metaphysik nicht nur das Da- 
sein Gottes zu beweisen, sondern ihn auch im 


Sinne der personalistischen Gottesauffassung 
als höchste Weisheit und Güte zu bestimmen 
und damit der Sittlichkeit ihr Fundament zu 
geben. Zur selben Zeit aber zerstört *Kant die 
Grundlagen dieser metaphysischen Beweisfüh- 
rung und setzt an ihre Stelle den moralischen 
Gottesbeweis, der die Gewißheit vom Dasein 
Gottes auf das sittliche Bewußtsein gründet. 
Diese Auffassung ist im j. Denken des 19. Jhdts. 
vorherrschend geworden. Die Versuche der auf 
Kant folgenden Systeme, eine neue Form der 
spekulativen Erkenntnis Gottes zu entwickeln, 
haben nur vereinzelt und auch dann nur in ab- 
geschwächter Form in die j. Religionsphilo- 
sophie Eingang gefunden. Die Kantische Auf- 
fassung hat eine sehr bedeutende Fortführung 
bei Hermann *CGohen gefunden. Auch für 
Cohen ist die Erkenntnis Gottes Sache der sitt- 
lichen Vernunft. Während Kant aber von dem 
Gedanken der sittlichen Weltordnung aus Gott 
als metaphysische Realität zu erweisen sucht, 
hat in dem System Cohens der Gedanke einer 
solchen metaphysischen Realität keinen Platz. 
Gott wird hier zur Idee der sittlichen Weltord- 
nung selbst, zu dem methodischen Prinzip, das 
die Einheit von theoretischer und sittlicher Ver- 
nunft sichert und die Gewißheit gibt, daß 
die sittliche Aufgabe der Verwirklichung fähig 
ist und in der sittlichen Entwicklung der Mensch- 
heit in unendlichem Fortschreiten zur Verwirk- 
lichung kommt. In dieser Auffassung der E. G. 
wird der ethische Rationalismus zu seiner schärf- 
sten Konsequenz entwickelt. Ihm gegenüber 
macht sich in der jüngsten Zeit auch im j. Den- 
ken die Tendenz geltend, das religiöse Bewußt- 
sein als etwas Eigenes, rational nicht Erschöpf- 
bares, zu verstehen und die religiöse Erkenntnis 
Gottes auf diese Quelle zurückzuführen. Mehr 
noch als in der allgemeinen Gedankenbewegung 
der Zeit ist auf j. Boden diese Tendenz in 
dem Stadium eines Suchens, das zu begrifflich 
ausgereiften Ergebnissen noch kaum geführt hat. 

Lit.: Für die Bibel in alttestamentlichen Religions- 
geschichten; für die spätere Periode s. unter „Religions- 


philosophie“ und „Offenbarung“. 
Wr. J. G. 


Erlaß s. Schuldenerlaß. 
Erlaßjahr s. Schemitta. 
ERLEICHTERUNG gestattet das j. Gesetz in 


allen Fällen, in denen es zweifelhaft ist, ob ein 
*rabbinisches Verbot (im Gegensatz zum 
biblischen) vcrliegt oder nicht; ferner in drin- 
genden Fällen hinsichtlich des *Arbeitsverbotes 
in der Trauerwoche (*Schiw‘a) und an den 
Mittelfeieıtagen (*Chol hamo’ed). — S. im üb- 
rigen die Art. Chumra und Erschwerung. 

Lit.: A. Schwarz, Die Erleichterungen der Scham- 
maiten u. d. Erschwerungen der Hilleliten. Ein Bei- 
trag z. Entwicklungsgeschichte d. Halacha, Wien 1893. 

E. E. B: 
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ERLÖSUNG, hebräisch geulla (283), be- 
deutet in der Bibel die materielle, rechtliche 
Auslösung, z. B. von Grund und Boden (Lev. 
25, 24ff., vgl. Jobeljahr), und wird heute im 
gleichen Sinne für die Wiedergewinnung des 
Bodens von *Erez Israel (Ge-ullat ha’arez ‚‚Er- 
lösung des Landes“) gebraucht. In nachbibli- 
scher Zeit wird es ein politischer Begriff, der die 
Errettung Israels aus seinen vielfachen natio- 
nalen Nöten und Bedrückungen bezeichnet, und 
erhält später die Bedeutung der Hoffnung auf 
das Zusammenbrechen aller Tyrannei und Ge- 
waltherrschaft auf Erden; in diesem Sinne ge- 
hört das Wort der Sprache der Frömmigkeits- 
welt des J.-tums an und hat einen an die un- 
auslöschliche Hoffnung auf die *messianische 
Zeit anklingenden Charakter. So oft der J. 
in seinen Gebeten von E. spricht, meint er sowohl 
dieses Aufhören jeglichen Unrechtsim Zusammen- 
leben der Menschen, den sozialen Frieden, wie 
auch die E. Israels von den besonderen Nöten 
des Volkes; vgl. die siebente *Böracha im Acht- 
zehngebet (*Schömone essre) und die Eulogie 
nach dem *Sch&ma-Gebet, beide liturgisch als 
Ge-ulla bezeichnet. 

Mit dem Worte E. verband man außerhalb 
des Judentums in biblischer und nachbiblischer 
Zeit eine andersgerichtete Bedeutung. Es bil- 
dete sich die Vorstellung heraus, daß die Übel, 
unter denen man in der Welt leidet, nicht nur 
vereinzelt und zufällig seien, sondern einen steti- 
gen Zusammenhang hätten. Das Durchbrechen 
dieses Zusammenhanges und die damit verbun- 
dene Unschädlichmachung des Übels für den 
Einzelnen, sein Freiwerden von ihm bedeutete 
E. Einen Weg, zu ihr zu gelangen, stellt die 
indische Erlösungslehre dar, am geistigsten 
verkörpert in Buddha und seinem Wege. Sie 
sagte, daß, um das Übel der Welt aufzuheben, 
der Mensch sich selbst dazu bringen müsse, dem 
Willen zum Leben überhaupt, mit dem das Übel 
notwendig verbunden ist, jedes Begehren, jedes 
Anhangen an irgend etwas oder irgend jemand 
zu verneinen. Diese Auffassung vom Wesen 
der E. hatte immerhin zur Voraussetzung, daß 
menschliche Kraft den stetigen Zusammenhang 
des Übels zu durchbrechen vermöge, Wo aber 
der Glaube emporwuchs, daß menschliche Kraft 
nicht ausreiche, diesen Zusammenhang zu durch- 
brechen und das Übel aufzuheben, mußte nach 
einem anderen Wege gesucht werden. Das war 
die Voraussetzung, von der die antiken 
Mysterienkulte ausgingen. In ihnen spielte 
insbes. die Furcht vor den schrecklichen *Dä- 
monen der Unterwelt und des Totenreiches die 
Hauptrolle. Ihnen und den durch sie regierten 
Übeln zu entgehen, suchte der Gläubige nach 
einem Wege der Vereinigung mit einem Gott, 
der, stärker als jene Dämonen, ihn über die Ge- 
fahren der Unterwelt hinwegtragen würde. 
Diese Vereinigung suchte man teils durch * As- 
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kese, teils durch irgendwelche mystische Hand- 
lungen zu erreichen. In der Gestalt dieser 
Mysterienreligionen wirkte sich innerhalb des 
ständig ansteigenden Pessimismus der antiken 
Welt die E.-sehnsucht aus; in ihr ist alles auf 
das Individuum und seine Befreiung gerichtet, 
nichts ist in ihr von dem sozialen Zuge der jüdi- 
schen E.-idee. 

Eine geistigere Form des E.-glaubens und der 
E.-sehnsucht stellt es dar, wenn nicht die äuße- 
ren Umstände des Lebens, sei es des irdischen, 
sei es des jenseitigen, als das Übel empfunden 
werden, sondern die Sünde. Voraussetzung ist 
auch hier die pessimistische Auffassung von der 
Sünde als einem Übel stetigen Zusammenhanges, 
das nicht durch Menschenkraft zu durchbrechen 
ist. Das Ziel ist, durch die mystische Vereini- 
gung mit Gott zu erreichen, daß Gott in dem 
Menschen die Abhängigkeit von dem Übel auf- 
hebt und ihn in einen anderen Seelenstand ver- 
setzt. Auch hier ist alles auf das Individuum 
und seinen Seelenstand gerichtet, seine Erlösung 
von der Sünde ist die Hauptsache und nicht die 
soziale E. der Gesamtheit. 

In der Richtung dieser Auffassung vom Wesen 
des Übels und seiner Beseitigung bewegt sich 
die christliche E.-idee. In der Welt der christ- 
lichen Frömmigkeit bedeutet E. die Befreiung 
des Menschen von der auf ihm wuchtenden Last 
der *Sünde und die Herstellung eines neuen, die 
Ssele erfüllenden *Gnadenstandes des Menschen. 
Diese E.’slehre wächst mit logischer Folge- 
richtigkeit aus der christlichen Lehre von der 
*Erbsünde hervor. Im christlichen Bewußtsein 
ist die Sünde nicht ein Zufälliges und auch nicht 
eine — selbst in der Wiederholung — einmalige 
Handlung,sondern ein Übel, das einen so stetigen 
Zusammenhang hat und so schicksalhaft zu den 
Notwendigkeiten und Naturgegebenheiten der 
Welt gehört, daß menschliche Kraft es nicht auf- 
heben kann. Um die Gewalt der Sünde zu durch- 
brechen, nahm Gott in *Jesus Menschengestalt 
an und brachte sich für die Sünde der Menschen 
zum Opfer dar. Mit seinem Opfertode ist für 
jeden, der an ihn glaubt und sich mit ihm durch 
das Mysterium des Sakraments verbindet, die 
Gewalt der Sünde gebrochen; sie ist zwar weiter 
ein Gegebenes und Zwingendes, aber sie hat 
nicht mehr die Hoffnungslosigkeit des Erliegen- 
müssens, sondern jeder Gläubige kann von ihr 
und der mit ihr verknüpften Seelennot, dem 
Schwächegefühl und der Strafe befreit werden, 
wenn er sich auf den Opfertod Jesu und seine 
sühnende Kraft verläßt. Diesen Vorgang der 
seelischen Veränderung des Menschen durch den 
Glauben an Jesu Opfertod bezeichnet die christ- 
liche Frömmigkeit mit dem Worte „Erlösung“. 

Im einzelnen bestehen hierbei zwischen katholi- 
scher und protestantischer Auffassung Unter- 
schiede. In der *katholischen Kirche gilt 
die Lehre, daß, wenn der Mensch durch seinen 
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Glauben an dem erlösenden Werke Jesu Anteil 
genommen hat, die heiligmachende Gnade Gottes 
ihn rechtfertigt. Diese Rechtfertigung wird ge- 
dacht als eine durch Gottes Gnade bewirkte 
völlige Umschaffung und Neuschaffung des Men- 
schen, dieWiederherstellung des göttlichen *Eben- 
bildes. Dabei spielen neben dem Glauben an die 
Erlösungstat Jesu auch die im Glauben an ihn 
geübten guten Werke eine bedeutsame Rolle; 
sie sind eine willkommene Vorbereitung auf die 
Gnade, sie bedeuten eine gewisse Mitwirkung des 
Menschen selbst, sich der Gnade würdig zu 
machen. Der *Protestantismus nimmt weni- 
ger eine Gerechtmachung des Menschen an als 
eine Gerechterklärung, d.h. im Grunde bleibt 
der Zustand des Menschen derselbe sündhafte 
und verderbte, es wird ihm nur die Sünde ‚‚nach- 
gesehen“. Gute Werke sind dabei gleichgültig, 
bergen sogar eine gewisse Verführung in sich, 
weil der Mensch dann glauben könnte, er könne 
durch sie die Gnade erzwingen. Gemeinsam ist 
beiden Richtungen des Christentums die An- 
schauung, daß im Letzten diese Freiwerdung des 
Menschen von der Sünde, die E., ein Akt der 
sich frei schenkenden Liebe Gottesist, daß mit ihr 
ein neues Verhältnis des Menschen Gott gegenüber 
begründet wird. In dieser Wirkung der E. erblickt 
das Christentum seine überragende Geltung, von 
daher bezeichnet es sich als „‚E.’s-religion‘‘, da- 


rin sieht es den Fortschritt gegenüber dem J.-- 


tum als einer Religion, in der sich angeblich der 
Mensch ständig mühe, einem Gesetz zu gehorchen, 
die Sünde zu überwinden, und die ihm doch in 
Wahrheit nicht die Möglichkeit gebe, von der Sünde 
loszukommen, sondern ihn nur immer tiefer in sie 
verstricke. Diese überragende Bedeutung hat die 
E. nicht bloß in dem orthodoxen, dogmatisch 
sich gebunden fühlenden Christentum; auch in 
dem modernsten, von jedem Dogma losgelösten 
Protestantismus gilt sie als der Inbegriff des 
Christentums. Es ist dann nicht mehr der 
„Gott“, sondern der „Mensch“ Jesus, der durch 


sein Beispiel von der Sünde erlöst; nicht mehr: 


sein Tod, sondern sein Leben, das als einzig- 
artige Erscheinung gefaßt wird; die E. ist 
dann nicht mehr ein Wunder, das über mensch- 
liches Verstehen hinausgeht, sondern eine dem 
menschlichen Verstande begreifbare Tatsache, 
aber es bleibt der innere Aufbau der Gedanken: 
aus dem Gefühl der Sündhaftigkeit wächst die 
Sehnsucht nach der E. hervor, aus der durch 
die Erbsünde bewirkten religiösen Hilflosigkeit 
ergibt sich ihre Notwendigkeit; es bleibt der 
Wille, das Christentum zu begreifen als .,‚die 
Religion der E.“ Und weil die E. ein Akt der 
sich frei schenkenden Liebe ist, wird die „Liebe“ 
als der höchste sittliche Wert angesetzt und die 
Geltung des Christentums in der Welt damit be- 
gründet, daß es als E.-religion die Liebe zur 
Alleinherrschaft führe. 


Man kann nicht leugnen, daß sich in dem gan- 


zen Aufbau dieser E.-lehre eine bewunderungs- 
würdige logische Folgerichtigkeit zeigt. Der J. 
hat aber bei aller Ehrfurcht vor der in ihr sich aus- 
wirkenden Frömmigkeit mancherlei dagegen ein- 
zuwenden. Die ganze E.-lehre baut sich darauf auf, 
daß der Mensch von sich aus zu nichts Gutem fähig 
ist. Selbst da, wo — wie in der modernen christ- 
lichen Bewegung — die sittliche Tat als Frucht der 
E. noch über die E. selbst gestellt wird, ist diese 
sittliche Tat nicht als die völlig eigene Arbeit 
des Menschen gedacht, der um seine sittliche 
Läuterung ringt, sondern sie bleibt ein Geschenk. 
Daß der erlöste Mensch zur besseren Tat schreitet, 
ist nicht sein Werk, sondern das Werk der Gnade 
Gottes. Selbst die Reue und Buße muß von 
oben her erweckt werden, ist erst Wirkung der 
E.; denn der nicht erlöste Mensch bleibt auch 
der Reue unfähig. Diese Ausschaltung der Selb- 
ständigkeit der sittlichen Persönlichkeit kann 
der J. nie anerkennen. Er wird auch nie an der 
Tatsache vorbeigehen, daß in der christlichen E.- 
lehre eine gewisse Beschränkung liegt. Sie fordert 
den Glauben an die erlösende Kraft von Jesu 
Opfer, und — selbst wenn man von dem Wider- 
spruch absieht, daß auch dieser Glaube nur von 
Gott in den Menschen gesenkt werden kann — 
bleibt es befremdend, daß die Wirkung der 
E. durchaus nicht jedermann zuteil wird, son- 
dern nur dem, der an die E. glaubt. Der J. wird 
dem die j. Lehre gegenüberstellen: „die From- 
men aller Völker haben Anteil am ewigen Leben“ 
(Tossefta Sanh. 13, 2; Maimonides, Hilchot 
ieschuwa 3,5); er wird nie verstehen können, 
wie dem „Glauben“ ein Wert als „Akt‘ der 
Frömmigkeit zugemessen werden kann, wo er 
ihn nur als Voraussetzung der Frömmigkeit kennt. 
Er wird der mit der E.-lehre notwendig ver- 
bundenen Alleinherrschaft der Liebe als höchstem 
Wert in der Stufenleiter der sittlichen Werte 
seine aus der Überzeugung von der Notwendig- 
keit der Mitarbeit des Menschen an aller sitt- 
lichen Läuterung geschöpfte Meinung gegenüber- 
stellen, daß gleichwertig mit der Liebe in der 
Rangordnung der sittlichen Werte die *Ge- 
rechtigkeit steht. 

Die E. gründet sich auf Jesus und sein Opfer, 
damit wird im Christentum die Persönlichkeit des 
Stifters zum bestimmenden Mittelpunkt der 
Religiosität; so bleibt es auch im freiesten 
Christentum. Es ist dann der Mensch Jesus, der 
die religiöse Persönlichkeit der ganzen Weltge- 
schichte ist, der so zum Mittler zwischen Gott und 
Mensch wird, und alles Heil ruht in der persön- 
lichen Beziehung zu ihm. Auch hier steht der J. 
ablehnend mit seiner These da, daß nie ein Mensch 
die Summe der Religiosität verkörpert, nie eine 
Zeit der Weltgeschichte die Zeit der Erfüllung 
war oder ist, daß das Höchste die „Lehre“, die 
„Idee“ ist. Die christliche E.-lehre mußte mit 
innerer Folgerichtigkeit zur Notwendigkeit und 
Unentbehrlichkeit eines Mittlers zwischen Gott 
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und Mensch führen und den Glauben an einen 
solchen zum Inhalt der Religiosität machen; 
auch hier steht der J. ablehnend gegenüber. 
Er hält sich an das Wort des Jesaja: „Ewiger, 
Du bist unser Vater, unser Erlöser“ (63, 16) und 
läßt so Mensch und Gott in einem Verhältnis der 
Unmittelbarkeit zueinander stehen. Die christ- 
liche E.lehre ist ausgesprochen auf das Indivi- 
duum bezogen; der einzelne Mensch, in Sünde 
schicksalhaft verstrickt, soll von der Macht der 
Sünde frei, „erlöst‘‘ werden. Die E. in der Welt 
der j. Frömmigkeit ist gedacht als ein Akt sozia- 
len Charakters, als die Befreiung der Welt von 
den Mächten der Tyrannei und Unterdrückung 
und hat so die Menschheit in ihrer Gesamtheit 
und ihrer Gesamtstruktur im Auge. Vgl. die Art. 
Erbsünde, Christentum, Eschatologie, Sünde. 

Lit.: Dienemann, J.-tum und Christentum, Frankf. 
a. M. 1919; Ludwig Philippson, Gesammelte Ab- 
handlungen, Bd. I; Fr. Thieberger, Der j. E.-gedanke, 
in „Der Jude“, 1926, 4. Heft; I. Wach, Der E.-gedanke 
und seine Deutung, 1922; vgl. Alfred Jeremias, Die 
außerbiblische Erlösererwartung, Bln. 1927; Pfleiderer, 
Religionsphilosophie auf geschichtlicher Grundlage; 
Baeck, Das Wesen des Judentums (Register); ders., 
Romantische Religion, S. 11ff., 20ff.; ders., in Jahr- 
buch ‚Der Leuchter“, Bd. IV, S. 117ff. 

Wr. M.D. 


ERNSTE BIBELFORSCHER (Internationale 
Vereinigung E. B.), ein 1917 in Magdeburg ge- 
gründeter Bund zur Verinnerlichung des Chri- 
stentums durch Zurückgehen auf den Inhalt 
und Sinn der Bibel selbst und Ablehnung 
kirchen- und staatspolitischer Gewaltanwen- 
dung (der Machtstaat als „Werk des Satans‘). 
Die Mitglieder verweigern vielfach z. B. den 
Zeugeneid. Die gegen die Dogmatisierung der 
Religion gerichteten kosmopolitischen Tenden- 
zen der E. B. werden von den Großkirchen, bes. 
vom *Katholizismus, scharf bekämpft, wobei 
auch der Vorwurf, dieE. B. stünden im Dienste 
von J. und* Freimaurern, nicht fehlt. 

Lit.: Russel, Schriftstudien; Rutherford, Harfe 
Gottes; Fr. Loofs, Die I.V.E.B., 1918; die übr. Schrif- 
ten der „Wachtturm“-Bibel- und Traktatgesellschaft 
Magdeburg. a 


‚Sr 
ERNTE (hebr. kazir 22), Die E. fällt in 


Palästina in die regenlose Zeit, im allgemeinen in 
den bibl. Monat Awiw (Ährenmonat = April), in 
der heißen Ebene von * Jericho etwasfrüher, ander 
Meeresküste etwas später, nochspäter im Gebirge. 
Man erntete zuerst, wie in Ägypten, Gerste, 
dann Weizen, später den Spelt; daneben auch 
Hülsenfrüchte. Die Weinlese und Olivenernte 
dauerte den ganzen Sommer an. Sprichwört- 
lich ist die freudige Stimmung in der E.-zeit 
(Jes. 9, 3), an der auch *Arme und *Priester 
teilnehmen sollten (s. im übrigen den folgenden 
Artikel). Von großem Interesse ist der in Geser 
gefundene sog. „„Bauern-Kalender“ in althebr. 
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Schrift, der die verschiedenen Feldarbeiten in 
ihrer natürlichen Reihenfolge aufzählt (vgl. Abb. 
in Bdele 5p25179). 

Der wohlhabende Landwirt bestellte sich 
Schnitter, die sich während der Arbeit mit ge- 
rösteten Ähren und mit in Essig getränktem 
Brot ernährten (Rut 2, 14). Das Getreide wurde 
mit der Sichel ziemlich hoch oben abgeschnitten, 
zu Garben gebunden oder gelegt und diese zu 
Haufen (Mandeln) geschichtet. Dann folgte die 
Arbeit des *Dreschens. Als Ideal gilt, daß sich 
das Schneiden unmittelbar an das Säen an- 
schließe und bis zur Weinlese dauere (Am. 9, 13; 
Lev. 26, 5), auf die wieder das Pflügen folgt. In 
Judäa erzielte man durchschnittlich fünffachen 
Ertrag, auch mehr; für das noch stehende Ge- 
treide und andere Früchte wurden Hüter an- 
gestellt, doch durfte von dem reifen Getreide, 
solange es auf dem Halme stand, jeder Vor- 
übergehende mit der Hand so viel ausraufen, 
als er für seinen augenblicklichen Hunger 
brauchte (Deut. 23, 26; vgl. Matth. 12,1). Der 
arabische Fellache erntet heute noch wie in 
alten Zeiten. Die E. zieht sich lange hin, da 
das Getreide bei der ständigen Trockenheit auf 
dem Felde stehen bleiben kann. Man mäht das 
Getreide mit der Sichel, drischt es auf der 
Tenne — einem freien Platze in der Nähe des 
Dorfes —, indem man es durch das Vieh treten 
läßt oder vermittels eines Dreschschlittens, und 
worfelt es unter Ausnutzung des Windes. 

Am reichsten ist der Ernteertrag auf dem 
Lavaboden des *Hauran, wo es bis 50fache Er- 
träge gibt. Im südlichen Gebirge trägt Weizen 
im Durchschnitt das 2—4Afache Korn, Gerste 
das 3—5fache, in der Küstenebene und der 
Ebene *Jesr&'el Weizen das 7—8fache, Gerste 
das 10—15fache; doch gibt es auch 30fache 
Erträge. ; 

Im Juli beginnt auf dem Gebirge die Wein- 
und Obsternte. 

In den neuen landwirtschaftlichen *Kolonien 
der J. und der Deutschen in Palästina finden 
für die Getreide- und Weinernte moderne land- 
wirtschaftliche Maschinen Verwendung. Von 
großer wirtschaftlicher Bedeutung für das Land 
ist die umfangreiche Orangenernte. 


S. A.S. 
ERNTEFESTE gab es im Lande Israel drei: 


1. Das ‚‚Fest der ungesäuerten Brote‘‘ (März- 
April), mit dem man die Getreideernte beim 
ersten Gerstenschnitt feierlich durch Dar- 
bringung eines Mehlopfers. welches aus einem 
*Omer der neuen Gerste gewonnen wurde, im 
Tempel zu Jerusalem begann; bald mit dem 
*Pessachfest vereinigt; 

3. das „‚Fest der Getreideernte‘“ oder das 
„Fest der *Erstlinge‘‘ (Mai-Juni), mit dem die 
Getreideernte, insb. die Weizenernte, nach sie- 
ben Wochen (durch die Drescharbeit auf den 


S. Kr. 
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Feldern verzögert) durch Darbieten der Erstlinge 
schloß; später „„Wochenfest“ (*Schawuot) ge- 
nannt; 

3. das „„Fest des Einsammelns“, beim Ab- 
schluß der gesamten Ernte, insb. der Obst- und 
Weinlese, das Haupterntefest (Sept.-Okt.), an 
dem die Wogen des Volksjubels am höchsten 
gingen, daher vielfach kurzweg „das Fest‘ ge- 
nannt, das spätere Laubhüttenfest (*Sukkot). 

Mit dem Darbringen der *Opfergaben aus 
den Erstlingen der Ernte waren zweifel- 
los Freudenopfermahlzeiten verbunden. Wahr- 
scheinlich waren an ihnen auch Umzüge und 
Reigentänze üblich, wie der Name chag (37 „‚Fest‘“ 
von chagag 7 „tanzen“, „‚feiern‘‘) andeutet. 
Urspr. wallfahrtete man zur Feier wohl nur an 
dem Haupterntefeste, später an allen drei 
Festen zur heiligen Stätte, an der niemand mit 
leeren Händen erscheinen sollte (s. Schalosch 
regalim). 

Die 3 Erntefeste sind wahrscheinlich kanaani- 
tischen Ursprungs und wurden von Israel 
nach der Einwanderung beim Übergang zum 
Ackerbau übernommen; sie waren anfangs noch 
nicht kalendarisch fixiert und wurden vielleicht, 
bei der Verschiedenheit der klimatischen Verhält- 
nisse, nicht in allen Gegenden gleichzeitig ge- 
feiert. Neben ihrer religiösen Bedeutung er- 
langten sie als Zeiten gemeinsamer Feier für das 
von allen Seiten zusammenströmende Volk auch 
nationale Bedeutung, die später durch Ver- 
knüpfung mit großen Ereignissen der nationa- 
len Geschichte naturgemäß wesentlich vertieft 
wurde. 


Das christliche Erntedankfest knüpft mehr | 


an heidnische Erntekulte an (Demeterfeste der 
Griechen). 
Lit.: Nowack II, S. 145—153; Stade, Bibl. Theo- 


logie des AT.; Marti, Gesch. d. israel. Rel.; Smend, 
Alttestamentliche Rel.-Gesch. 
D- 


M.J. 


ERPRESSUNG ist die Androhung oder An- 
wendung physischer Gewalt gegenüber Schwä- 
cheren zum Zwecke unerlaubter Bereicherung. 
Das j. Recht kennt den Begriff der E. nicht, 
weil sie nur auf dem Mißverständnis des Be- 
troffenen aufgebaut ist, der Erpresser könne 
ihm mit rechtlicher Wirksamkeit etwas neh- 
men; die Anwendung der größeren Gewalt 
könnte nämlich nur vorübergehend den Besitz 
verschieben, eine solche vorübergehende Be- 
sitzesänderung bildet kein Delikt. Die E. 
kommt also nach j. Rechte nur insofern in Be- 
tracht, als die widerrechtliche Besitzergreifung 
des Erpressers wirkungslos bleiben soll. Der 
Erpresser wird daher als ein qualifizierter Dieb 
betrachtet, der sich erdreistet, die Enteignung 
in Gegenwart des Eigentümers vorzunehmen. 
Er ist zur Rückerstattung im vollen Ausmaße 
wie beim *Diebstahl verpflichtet und haftet 


auch für die fahrlässig herbeigeführte Beschädi- 
gung der erpreßten Gegenstände. Natürlich sind 
alle unter E. begangenen Rechtshandlungen un- 
gültig (s. Oness), weil der freie Wille die Vor- 
aussetzung jeder Rechtshandlung ist. 


Lit.: S. bei Aneignung. 
M. W. R. 


ERRERA (urspr. Herrera, auch Errara), be- 
kannte j. Familie, die im 15. Jhdt. aus Spanien 
nach Syrien und von dort im 17. Jhdt. nach 
Venedig ausgewandert ist. Ein Zweig wandte 
sich im 19. Jhdt. nach Belgien. Die hervor- 
ragendsten Vertreter des Namens sind: 


1. Abraham (Abrao), Venezianer Bankier und 
Politiker (1791—1860). Er gehörte der Vene- 
zianer Handelskammer, dem Stadtrat und 1848 
der Nationalversammlung von *Venedig an und 
war über 30 Jahre Präsident der j. Gemeinde 
seiner Heimatstadt. E 


2. Albert, Nationalökonom, geb. 1842 in Vene- 
dig, gest. 1894. In früher Jugend beteiligte sich 
E. an der revolutionären Bewegung und wurde 
von den Österreichern verhaftet, dann 1860 frei- 
gelassen. Später wurde er Lektor am politischen 
Institut in Venedig und Anfang der 80er Jahre 
o. Prof. in Neapel. 


3. Carlo, Geograph, geb. 1867 in Triest, habi- 
litierte sich in Bologna, wurde später o. Prof. 
in Pisa, zuletzt wieder in Bologna. Seine drei 
Schwestern: Anna (geb. 1870), Emilia (1866— 
1901) und Rosa (geb. 1864) betätigten sich als 


Schriftstellerinnen. 


4. Giorgio, Caemiker, geb. 1860 in Venedig, 
wurde 1889 Priv.-Doz. in Turin, 1892 a. o. Prof. 
in Messina und Ordinarius in Palermo, jetzt 
(1927) in Pavia. 


5. Leo Abraham, Botaniker, geb. 1858 in 
Laeken (Belgien), gest. 1905 in Brüssel, wurde 
1890 o. Prof. der Botanik in Brüssel, 1898 Dir. 
des botanischen Institutes und Mitglied der 
AkW. Seine bedeutenden wissenschaftlichen Ar- 
beiten erschienen in 6 Bänden. E. betätigte sich 
eifrig auf j. Gebiete, bekämpfie in Schriften den 
Antisemitismus und rief die öffentliche Meinung 
gegen die Pogrome in Rußland und Rumänien 
auf. Zahlreiche seiner Artikel erschienen in 
bedeutenden westeurop. Blättern, meistens mit 
„Un vieux juif“ signiert. 1893 erschien sein 
Buch ‚‚Les juifs russes“, mit einem Vorwort von 
Theodor *Mommsen versehen. E. war ein För- 
derer der Berliner *Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaft des J.-tums. 


6. Paul Joseph, bekannter belgischer Jurist, 
geb. 1860 in Laeken bei Brüssel, Bruder des Vori- 
gen. E. ist Prof. für Staatsrecht in Brüssel, 
war 1908—11 Rektor der Univ. und ist Mitglied 
des Institutes für Internationales Recht. Lange 
Jahre hindurch war er Bürgermeister der Stadt- 
gemeinde Uccle in Brüssel, gehört u. a. dem Zen- 
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tralkomitee der *Alliance Isra&lite Universelle 
und der * Jewish Colonization Association an. 
Lit.: Fredericg et Massart, Notice sur L&o E., 1908; 
JE V, 202f.; Ludwig, in „Naturwissenschaftl. Rund- 
schau“, 1905; Wildemann, Berichte der deutschen 
botan. Gesellschaft, 1905. 
. L2S, 


Erschaffung der Welt s. die Art. Schöpfungs- 
geschichte, Urgeschichte und Zeitrechnung. 


ERSCHWERUNG fordert das j. Gesetz in 
allen Fällen, in denen es zweifelhaft ist, ob 
ein biblisches Verbot (im Gegensatz zum *rab- 
binischen) vorliegt oder nicht. Eine sehr wich- 
tige und bedeutsame Ausnahme bildet der Fall 
der *Aguna, einer Ehefrau, deren Mann ver- 
schollen ist. Obschon hier *Ehebruch, eines der 
schwersten Verbrechen, in Frage steht, genügt 
dem Gericht doch die Aussage eines einzigen Zeu- 
gen, ja schon die Behauptung der Frau allein, 
daß ihr Mann gestorben sei, um ihr die Wieder- 
verheiratung zu gestatten. S. im übrigen die 
Art. Chumra und Erleichterung. 


E E. B 


ERSTGEBURTSRECHT (mischpat habechora 
myi2ad DDUn), Der Erstgeborene (bachor 7'232) 
des Vaters, gleichviel ob es das erste von seiner 
Mutter geborene Kind ist oder nicht, hat An- 
spruch auf den Doppelanteil am Erbe des Va- 
ters. Er wird „der Erste seiner Kraft“, reschit 
ono {N MYÖN] genannt (Gen. 49, 3; Deut. 21, 17). 
Der Erstgeborene der Mutter (peter rechem 703 
om, Ex. 13, 2), der nicht gleichzeitig der Erst- 
geborene des Vaters ist, wird hierbei nicht be- 
rücksichtigt; dieser unterliegt daher wohl der 
Auslösungspflicht (s. Pidjan haben), genießt 
aber nicht das Recht der Erstgeburt am Erbe 
des Vaters;er wird daher im Talmud (b. B. B. 
126b) buchra sachla N?Z2 NY2N2, „‚törichter Erst- 
geborener‘ genannt, ein Ausdruck, der unter 
der hebr. Form bechor schote TO}& N552 im Volks- 
mund bekannt ist. 

Alle Bestimmungen bezüglich der Erstgeburt 
beim Menschen und beim Vieh (Exod. 22, 30) 
sowie bezüglich der *Erstlinge (bikkurim) wer- 
den in der Mischna (*Böchorot und *Bikkurim) 
zusammengefaßt. Es handelt sich stets um 
Pflichten hinsichtlich des Erstgeborenen, 
im Gegensatz zum Recht der Erstgeburt, 
das besonders in Böchorot Mischna Kap. VIII, 
Tossefta Kap. VI behandelt wird. 

Das verdoppelte Erbrecht des väterlicherseits 
Erstgeborenen, das sich in anderen antiken 
Rechten in dieser Form kaum findet und erst in 
den mittelalterlichen Systemen des Feudal- 
rechts und besonders dem Recht der Fidei- 
kommisse Bedeutung gewann, hängt wohl mit 
der Weihe des Erstgeborenen (von Mensch und 
Vieh) und der Erstlingsfrüchte im allgemeinen 
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zusammen, die als erste Norm an die noch in 
Agypten weilendenIsraeliten ergeht (Ex.13, 2ff.). 
In alter Zeit, vor Errichtung des Heiligtums in 
der Wüste, hatte der Erstgeborene den *Opfer- 
dienst zu versehen (Onkelos zu Ex. 24,5; Sew. 
14,4); später trat der *Priester an seine Stelle. 
Der Erstgeborene sollte das Familienoberhaupt 
nach dessen Tod ersetzen, um die Einheit der 
Familie zu erhalten. Sein Doppelanteil sollte so- 
mit für ihn eine Entschädigung für die ihm 
obliegenden Pflichten bedeuten. Zu diesen Pflich- 
ten gehörte wohl vor allem auch die Sorge für die 
Witwe und für die unmündigen Kinder. Im 
Talmud (b. B. B. 124a) wird die Ansicht ver- 
treten, daß der Erstgeborene auch einen doppel- 
ten Teil zu der Zahlung der Schulden des väter- 
lichen Nachlasses beizutragen hat. Bei Vernach- 
lässigung dieser Pflichten oder bei allgemeiner Dis- 
qualifizierung ging der Erstgeborene seines Vor- 
zugsrechts verlustig (I. Chr. 5, 1). Der Erstge- 
borene des Königs war zur Thronfolge berech- 
tigt (II. Chr. 21, 3); jedoch fand dieser Grund- 
satz in der Geschichte des jüdischen *König- 
tums vielfache Ausnahmen (z. B. I. Kön. 1, 30). 

In der Zeit der *Erzväter hat die Geltend- 
machung des E. wiederholt Komplikationen her- 
vorgerufen. Auf den Erstgeborenen scheint sich 
bes. das den Patriarchen gegebene göttliche Ver- 
sprechen der Machtfülle der Nachkommen be- 
zogen zu haben; daher wird *Ismael hinter *Isaak 
zurückgesetzt (Gen. 21, 10); *Esaus E. wird an 
* Jakob verkauft (Gen. 25, 31); *Ruben wird 
wegen eines schweren Vergehens als Erstgebore- 
ner nicht anerkannt (Gen. 35, 22; 49, 4), dafür 
erhält * Josef durch Gleichsetzung seiner beiden 
Söhne einen Doppelanteil, und von * Josefs Söh- 
nen muß wieder der ältere *Manasse gegen den 
jüngeren *Ephraim zurücktreten (Gen.48,5—20). 

Neuerdings wurde (von dem FEthnologen 
Frazer) die Hypothese aufgestellt, daß im älte- 
sten j. Volksrecht die Ultimogenitur, d. h. 
das Erbrecht des Jüngsten, vorgeherrscht hat 
und daß diese Rechtsanschauung zur Zeit der 
Erzväter noch lebendig war; insbes. soll hier- 
durch das Vorgehen von Jakob gegenüber Esau 
verständlich gemacht werden, wie Jakob auch 
stets für den Jüngsten Partei ergreift (für Josef 
gegen Ruben, für Efraim gegen Manasse). In 
einem späteren Zeitpunkt, als die Ultimogenitur 
nicht mehr bestand, habe man jedoch für das 
Vorgehen von Jakob kein Verständnis mehr ge- 
habt und nicht mehr gewußt, daß er nur sein 
Recht hinsichtlich der Erbfolge geltend gemacht 
habe. Zur Bekräftigung dieser Hypothese wird 
auch auf andere Erscheinungen der Ultimo- 
genitur im alten Israel hingewiesen, so darauf, 
daß *David als Jüngster von sieben Söhnen zum 
König gewählt wurde, wie auch bes. darauf, daß 
Davids Stammvater Perez nach der bibl. Dar- 
stellung kein zweifelsfreier Erstgeborener war 


(Gen. 38, 27ff.).. Da das E. jedoch zweifellos 
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im Zusammenhang steht mit den gesamten 
Bestimmungen der Erstgeborenen von Mensch 
und Tier sowie der Erstlinge bei den Früchten, 
scheint die Bevorzugung des Letztgeborenen 
auch im ältesten j. Recht ausgeschlossen. Dieses 
ist vielmehr sprachlich und begrifflich ausschließ- 
lich von dem Gedanken der. Primogenitur 
durchdrungen. 

Die Bevorzugung des Sohnes Josef vor Ruben 
durch Jakob hat dann wohl gerade Veranlassung 
zu der Festlegung des unabänderlichen Rechts 
des wirklichen Erstgeborenenrechts in Deut. 
21, 15ff, gegeben, wo dem Vater das Recht ge- 
nommen wird, den jüngeren Sohn der „Ge- 
liebten‘‘ dem erstgeborenen Sohn der „Gehaß- 
ten‘ vorzuziehen; ‚sondern den Erstgeborenen, 
den Sohn der Gehaßten, muß er anerkennen, 
ihm einen zweifachen Anteil an allem zu geben, 
was sich bei ihm findet, denn er ist der Erstling 
seiner Kraft, ihm gebührt das Recht der Erst- 
geburt.“ 

An die Legitimation des Erstgeborenen 
werden im Talmud besondere Anforderungen 
gestellt. Er muß bei Lebzeiten des Vaters ge- 
boren werden (b. B.B. 142b), sonst erwirbt er 
kein E., daer dann vom Vater nicht mehr aner- 
kannt werden kann. Soll bei der Geburt von 
Zwillingen die Primogenitur festgestellt werden, 
so sind die Aussagen der Hebamme, der Mutter 
und des Vaters maßgebend. Aber während der 
Aussage der Hebamme nur dann Bedeutung bei- 
gemessen wird, falls sie sofort erfolgt (da sie 
nachher ihr Gedächtnis im Stiche läßt), der 
Aussage der Mutter nur während der ersten 
Woche (bis zum Vollzug der Beschneidung), ist 
die Aussage des Vaters vom 8. Tage an und 
weiter entscheidend (b. Kidd. 74a). Kann je- 
doch die Primogenitur nicht einwandfrei fest- 
gestellt werden, so steht das E. keinem der 
Zwillinge zu, auch dann nicht, wenn der eine 
der beiden Söhne ausdrücklich auf das E. ver- 
zichtet. In gewissen Fällen aber können sie 
durch gemeinsames Vorgehen, indem einer für 
sich und zugleich als bevollmächtigter Vertreter 
seines Bruders auftritt, ihr E. durchsetzen (b. 
BSBNI1272:  ChaM 72772412): 

Der Vater darf seine einmal abgegebene Er- 
klärung nicht mehr widerrufen. Auch einem 
aus einer unzulässigen Ehe (s. Eherecht) her- 
vorgegangenen Sohn, selbst einem Bastard 
(*Mamser) kann das E. zustehen, da das Über- 
treten eines Eheverbots durch den Vater nicht 
das E. berührt (b. Jew. 23b). 

Das Repräsentationsrecht, ein im j. *Erb- 
recht vielfach geltender Grundsatz, wird auch 
bei der Erstgeburt angewandt; die Nachkom- 
men des Erstgeborenen treten mit dem Doppel- 
anspruch an dessen Stelle. 

Eigenartig ist, daß nur der bei einer normalen 
Geburt ohne äußere Eingriffe (Kaiserschnitt) 
Geborene das E. genießt. Das E. steht hingegen 


auch demjenigen zu, dem eine Fehlgeburt (ein 
lebensfähiges, aber totgeborenes oder ein lebend 
geborenes, aber lebensunfähiges Kind) vorange- 
gangen ist. Der Vater, von dem angenommen 
wird, daß eine solche Fehlgeburt ihm keine 
Schmerzen bereitet, betrachtet den Nachge- 
borenen doch als Erstgeborenen, im Gegensatz 
zur Mutter, für welche die Fehlgeburt die Erst- 
geburt bleibt, weshalb auch ein solcher Erst- 
geborener nicht auslösungspflichtig ist (Bech. 
8,1). Auch dem *Tumtum fehlt das E., da die 
Qualität des E. schon im Zeitpunkt der Geburt 
feststehen muß. 

Hinsichtlich des Doppelanteils wird her- 
vorgehoben, daß er nur hinsichtlich des Nach- 
laßvermögens, das im Zeitpunkte des Todes des 
Erblassers effektiv vorhanden ist, dem E. zu- 
fällt, nicht aber hinsichtlich der Melioration oder 
der weiteren Ansprüche, die dem väterlichen 
Nachlaß gegenüber Dritten noch zustehen soll- 
ten. Auch bezieht sich das E. nur auf den 
väterlichen, nicht auf den mütterlichen Nach- 
laß (Böch. 8,9). Ferner wird bereits in der 
Mischna angeordnet, daß der Erstgeburtsanteil 
auch im *Jobeljahr nicht an die Familie zu 
rückfällt (Bech. 8, 10). 

Der E. erhält doppelt so viel wie jeder seiner 
Brüder. Man teilt somit den Nachlaß in so viel 
Teile, als Brüder da sind, zuzüglich eines gleich- 
großen Sonderteiles und weist zunächst dem E. 
als solchen einen Teil zu; einen weiteren Teil 
erhält er dann als gewöhnliches Erbe. 

Bei der Berechnung der Höhe des dem E. 
zukommenden Teiles werden nur die im Zeit- 
punkt des Todes des Erblassers vorhandenen 
Erben berücksichtigt; der erst später geborene 
Sohn wird hierbei nicht mitgerechnet, und er 
soll den Erstgeburtsanteil nicht vermindern. 

Das E. kann auch durch letztwillige Ver- 
fügungen nicht wegbedungen werden, da dies 
eine Anordnung gegen ein Toragesetz wäre 
(B. B. 8,5), jedoch hat der Erblasser die Mög- 
lichkeit, bei Lebzeiten über sein Vermögen 
schenkungsweise zu verfügen und kann so die 
Rechte des E. indirekt verkürzen (s. Erbrecht). 

Lit.: Maimonides, Hilchot nachalot, Kap. 2 und 3; 
Ch. M., 277 und 278; Hamburger I, 332ff.; OY, s. v. 
„Bechora‘“; Joseph Jacobs, Junior Right in Genesis, 
Studies in Biblical Archaeology, London 1894; R. 
Kirsch, Der Erstgeborene nach mosaisch-talmudischem 
Recht, Frankfurt a.M. 1902; S. Rubin, Der naseciturus 
als Rechtssubjekt im talmudischen und römischen 
Rechte (ZVR 20, S. 139ff.); Y. G. Frazer, Folklore in 
the Old Testament, London 1919, Bd. I, S. 429ff.; 
vgl. hierzu A. Blau, Die Bibel als Quelle für Folk- 
loristik (Jeschurun 13. Jhg., S. 347ff.); weitere Lit. 


s. unter Erbrecht. 
M.C. 


ERSTLINGE. Der natürliche Trieb der Dank- 
barkeit führte dazu, daß der Landwirt von den 
Segnungen der Natur das Beste — wofür dieE. 
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gehalten wurden — der Gottheit ablieferte. Doch 
waren das zunächst nur freiwillige Gaben, wie 
denn aus II. Kön. 4,42 zu ersehen ist, daß man 
mit solchen Gaben auch den Mann Gottes, den 
*Propheten, ehrte, an dessen Stelle nach Auf- 
hören des Staatslebens vielfach der Gelehrte trat. 
Eine Maßbestimmung ist selbst in den gesetz- 
lichen Stellen der Bibel noch nicht enthalten. 
Wie man am *Pessachfeste das Erstlings-*Omer, 
am *Schawuotfeste die Erstlingsbrote als Ge- 
schenke der ganzen Nation oder Gemeinde dar- 
brachte, so war auch jeder Israelit gehalten, von 
dem Ertrag seines Feldes die E. darzubringen. 
Diese waren teils roh (Getreide, Baumfrüchte, 
Weintrauben), teils zugerichtet (Most, Ol, Mehl, 
auch Teig, s. Challa); in denselben Kreis stellt sich 
auch das Gebot der Weihung der ersten Plan- 
tagen (s. Orla) und die Abgabe von der Schaf- 
schur. Die E. des Landwirtes kamen nicht auf 
den Altar, sondern wurden von den Priestern 
verzehrt. 

Maßbestimmungen und Näheres sind erst aus 
der talmudischen Zeit bekannt (s. die Traktate 
*Bikkurim und *Terumot). Von Most, Ol, Mehl 
usw. galt der 60. Teil der ganzen Eınte als das 
Minimum der Abgabe. Die natürlichen E., die 
man vorzugsweise Bikkurim (die verarbeiteten 
hingegen Teruma) nennt, werden nur von den 
in Deut. 8,8 genannten Bodenerzeugnissen 
gegeben: von Weizen, Gerste, Weintrauben, 
Feigen, Granatäpfeln, Oliven und Datteln 
(Honig zu *Hiskijas Zeit, II. Chr. 31,5, fällt 
wohl mit Datteln zusammen). Eigentümer, die 
weit ab von Jerusalem wohnten, konnten sie 
auch in getrocknetem Zustande abliefern. Der 
früheste Abgabetermin war das Schawuotfest, 
der späteste *Chanukka. Für das Darbringen 
ist in Deut. 26, 2ff. ein festes Zeremoniell vor- 
geschrieben, wozu u. a. gehört, daß der Eigen- 
tümer eine bestimmte Formel (von den Rabbi- 
nen widduj 7) oder hoda’a 7XT\7 „Bekenntnis“ 
gen.) zu sprechen hatte. Die weiteren Feierlich- 
keiten sind in Mischna Bikk. 3,2 entwickelt; 
berühmt ist das Verhalten *Agrippas I., der 
am Schawuotfeste seine E.-gaben persönlich in 
den Tempel brachte. Die ‚‚T&iumot‘““ wurden 
außer aus dem eig. Palästina auch aus seinen 
Nebenländern Moabitis und Ammonitis, ferner 
aus Syrien, Babylonien und Agypten abge- 
liefert; * Josephus berichtet, daß auch aus Klein- 
asien E. nach Jerusalem abgeliefert wurden, 
und *Philo kennt solche aus Rom. — Über 
Erstlinge von Mensch und Tier s. den vorigen 
Artikel. 

Lit.: Benzinger, 384f., 397, 400; Nowack II, 255 ff., 
Schürer II*, 303ff., C. Eißfeldt, Erstlinge und Zehnten 
im AT, Lpz. 1917 (= Beitr. z. Wissensch. d. AT von 
R. Kittel, Heft 22). 

S. S. Kr. 


ERTER, ISAAK, hebr. Satiriker, geb. 1792 


in einem Dorfe bei Przemysl als Sohn *chassi- 


discher Eltern, gest. 1851 in Brody. Nach einer 
traditionellen Erziehung wandte E. sich später 
in Lemberg der *Haskalabewegung zu, deren 
Führer *Rapapoıt, *Krochmal u. a. waren, und 
wiıkte unter den J. für Bildung und Aufklä- 
ıung. Als die Cholera in Galizien ausbrach, 
stellte er seine medizinische Tätigkeit in den 
Dienst ihrer Bekämpfung. Später wirkte er in 
Brody als Aızt. In seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit bekämpfte er gleichzeitig den Fana- 
tismus der Wunderrabbis und die religiösen 
Auswüchse durch reizvolle satirische Arbeiten, 
die in „„Bikkure ha’itim“, „„Kerem chemed“ und 
in *Schorrs „„Hechaluz“ erschienen, dessen erste 
Lieferungen er mitherausgab, und dem er sein 
Programm vorschrieb. E. kann als einer der 
gediegensten hebr. Stilisten angesprochen wer- 
den. Seine *Satiren sind Muster prosaischer _ 
Eleganz und sprachlicher Formvollendung. Die 
beste und charakteristischste Arbeit dürfte „‚Gil- 
gul nefesch‘ (1845) sein. Er war kein Viel- 
schreiber und verwandte große Mühe und Sorg- 
falt auf die Stilisierung. Seine Schriften wur- 
den von S. D. *Luzzatto und H. *Graetz hoch 
bewertet. E. war Mithrsg. der ersten Bände des 


„Hechaluz‘“. Seine Schriften sind von *Letteris 


unter dem Titel ,„Hazofe l&wet jisrael“ und 
später wiederholt hrsg. worden. 

Lit.: Slouschz,K.orot hasafrut ha-iwrit hachadascha; 
Klausner. 


JR. 
Erussin s. Eherecht (Sp. 257). 


ERUW (237 ‚Vermischung‘, „Vermengung‘‘), 
Bezeichnung für eine Verbindung oder Ver- 
schmelzung von Gebietsteilen (NIT ap), 
Grenzen (IT "A7DY), von Zeiträumen, die zur 
Sabbatvorbereitung dienen (PÖ2R Ay), so- 
wie von Schriftabschnitten (Nö) 227), wo- 
durch an sich getrennte Dinge zu einer ideellen 
Einheit verbunden werden. Insbesondere sollen 
durch diese Verbindung (21%) manche Er- 
leichterungen bezügl. der für *Sabbat und *Feier- 
tag geltenden Verbote ermöglicht werden. Man 
unterscheidet demnach: 

1. E. schlechthin, das Mittel, zwei getrennte 
Gebiete, wie das im privaten Machtbereiche 
(*Reschut hajachid 7 MON) befindliche mit 
dem im öffentlichen Machtbereich (Reschut 
harabbim D'277 NYÖN) befindlichen, ideell zu ver- 
einen. Nach der rabbinischen Tradition (vgl. 
Ex. 16,29 und Jer. 17, 22) ist es nämlich ver- 
boten, am Sabbat eine Sache von einem umschlos- 
senen privaten Bezirk in einen freien öffentlichen 
Bezirk hinauszutragen oder auch nur in einem 
frei liegenden öffentlichen Bezirk über 4 Ellen 
(= etwa2m) weit zu tragen. Der E. nun ver- 
wandelt den freien Bezirk in einen geschlosse- 
nen. Um z. B. eine Gasse, die aufs freie Feld 
mündet, geschlossen zu machen, zieht man einen 
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Eruw - Darstellungen 
nach Bodenschatz, Aufrichtig teutsch redender Hebräer, Bamberg 1756. 


Balken oder einen Draht (Sabbatschnur) über 
die offene Stelle, die somit sozusagen in ein Tor 
verwandelt wird. In dieser Weise ist es möglich, 
auch eine ganze Stadt durch Herstellung eines 
E. zu einem geschlossenen Gebiet zu erklären 
und das Tragen am Sabbat auch über die Straße 
zu gestatten. Ein solcher E. ist noch jetzt z. B. 
in Frankfurt a. M. vorhanden, und auch in ande- 
ren alten Gemeinden sieht man ihn noch heute. 
Das Recht zu dessen Einrichtung und die un- 
versehrte Erhaltung mußten früher von den 
Stadtverwaltungen oft teuer erkauft werden. 
. 2. E. chazerot (NiYT'y „„Hof-E.“), Vereini- 
gung der Häuser um einen Hof zu einem ideellen 
Gesamthof. Ein Gehöft ist zwar an sich ge- 
schlossen, doch wohnen in ihm gewöhnlich meh- 


rere Haushaltungen oder Parteien, sodaß es 
aufhört, Privatbesitz zu sein. Um also alle An- 
wohner eines Hofes ideell zu einer Haushaltung 
zu vereinigen, läßt man alle etwas zu einem 
Brot beitragen, das, in einem allen zugänglichen 
Raum -niedergelegt, sie symbolisch zu einer 
Familie vereinigt. In derselben Weise können 
alle in einer Gasse gelegenen Höfe zu einem 
Privatbezirk vereinigt werden. Das nennt man 
schittufe mewo:ot (MINIAR "DINÜ „gemeinsame 
Passage, Privatstraße‘). 

3. E. techumin (77777 ‘9), Vereinigung der Sab- 
batweggrenzen (*T&chum schabbat). Die Grenze, 
bis zu der man sich am Sabbat von der 
Peripherie seines Wohnortes aus zu Fuß hin- 
aus begeben darf, beträgt 2000 Ellen (alpajim 
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amma= etwa 1000 m) im Radius bzw. 4000 Ellen 
im Durchmesser. Soll der Weg weiter hinaus- 
führen, so muß man innerhalb der be- 
zeichneten Grenze sich eine neue „Wohn- 
stätte‘“ oder ,„‚Niederlassung‘‘ (schewita 72%) 
schaffen, von der aus jene Grenze neuerdings 
gilt. Zu diesem Zwecke legt man (evtl. auch 
durch einen Beauftragten) vor Sabbat am ge- 
eigneten Punkte mit einem Segensspruch (*B£- 
racha) etwas Speise nieder, wodurch die neue 
Wohnstätte markiert wird. Die Veranlas- 
sung hierzu muß in einer *Mizwa liegen, z. B. 
wenn man zur Synagoge, Beschneidung oder 
dgl.geht. Der „„Sabbatweg‘ wird auch Ap. Gesch. 
1,12 erwähnt (Entfernung des Ölbergs von Jeru- 
salem). 


4. E. tawsehilin ("322 '?), wörtlich: ‚‚Ver- 
mischung der Speisen“, nämlich zweier Tage, 
dann die Vorbereitung einer Speise am Vorabend 
(*Erew) eines *Feiertages, der auf einen Freitag 
fällt, als symbolische Handlung, die die Erlaub- 
nis gewähren soll, am Feiertag für den Sabbat zu 
kochen,Licht zu zünden u.dgl. Wenn auchdie am 
*Sabbat verbotenen Arbeiten des Kochens und 
Lichtanzündens an Feiertagen gestattet sind, so 
gilt diese Erlaubnis doch nur, wenn es sich um 
Arbeiten handelt, die für denselben Tag be- 
stimmt sind, für den folgenden aber nur in ganz 
besonderen Ausnahmefällen. Eine solche Ausnah- 
me tritt dann ein, wenn der folgende Tag ein Sab- 
bat ist. In diesem Falle ist das Kochen am Frei- 
tag, obwohl er ein Feiertag ist, für den folgenden 
Sabbat gestattet, vorausgesetzt, daß bereits am 
Donnerstag eine vorbereitende Mahlzeit, be- 
stehend aus Brot und etwas Gekochtem (Fisch 
oder Fleisch), ausdrücklich für den Sabbat her- 
gerichtet und die entsprechende Böracha über sie 
gesprochen wird. Diese Beracha (in aramäischer 
Sprache: bahaden eruwa usw.) ist in den mei- 
sten Gebetbüchern und in der Pessachhaggada 
zu finden; es gibt übrigens eine solche auch für 
Nr. 2, die in manchen Gemeinden sogar in der 
Synagoge gesprochen wird, u. zw. am 1. *Pes- 
sachabend. 


5. E. parschijot (Ni”ö72 '?), „Vermischung 
der Abschnitte“, d. h. die Zusammenfassung 
der einzelnen Verse eines Kapitels im biblischen 
Zivilrecht zu einer Einheit, so daß die an be- 
stimmten Stellen enthaltenen charakteristischen 
Normen nicht ausschließlich für diese Stelle. 
sondern für das ganze Kapitel Geltung haben 
(vgl. b. B. K. 107a und b. Sanh. 2b). 

Lit.: Traktate Eruwin und Beza; O Ch, 88 346, 408, 
527; L. Stern, Die Vorschriften der Tora; E. Biber- 
feld, Die Sabbatvorschriften, 1910, S. 40f., 54f.; 
Strack-Billerbeck II, 590ff. 

Wr. 


W. L: S. Kr. 


 ERUWIN (772392 „Vermischungen“), Name 
des 2. Traktats der2. Ordnung Mo’ed in* Mischna, 


Eruwin 
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*Tossefta und den beiden *Talmuden. Der Trak- 
tat ist dem Inhalte nach eine Ergänzung des ihm 
vorangehenden Traktates *Sabbat. Den von 
alten *Gesetzeslehrern eingeführten Erschwe- 
rungen (*Chumra) der biblischen *Sabbatge- 
setze stehen erleichternde Bestimmungen gegen- 
über, die im vorhergehenden Art. *Eruw aus- 
führlich behandelt sind und den Hauptinhalt des 
Traktates E. bilden. Die Mischna enthält 10, 
die Tossefta 8 und in der Erfurter Hdschr. 11 
Kapitel. Mischna Kap. I: Wie eine Sackgasse 
für die Vermischung tauglich gemacht wird; 
wie eine Karawane durch Umzäunung öffent- 
liches Gebiet in privates verwandelt. Für Sol- 
daten im Lager gelten vier Ausnahmen: sie 
dürfen überall Holz nehmen, ohne daß dies als 
Raub angesehen wird; sie sind von dem rituellen 
Händewaschen (*Netilat jadajim) vor den 
Mahlzeiten und den *D&majvorschriften be- 
freit; Vermischung der Höfe ist für sie nicht 
vorgeschrieben. II.: Was zu geschehen hat, um 
einen Brunnen im öffentlichen Gebiet am Sab- 
bat benutzen zu können und unter welchen Be- 
dingungen man in einem Garten oder umzäunten 
Platz tragen darf. III.: Womit und wo man 
den Eruw der Grenzen machen kann; andere 
Bedingungen. IV: Verschiedene Beispiele für 
die Anwendung der Bestimmungen über die 
Sabbatgrenze. V.: Was zur Stadt gehört; das 
Abmessen der Sabbatgrenze. VI S2-VIII.: 


Eruw der Höfe. Dazwischen über Schittuf 
Mawoj und zu welchen Zwecken man einen 
Eruw der Grenzen vornehmen darf. X: 


Dächer. X.: Zahlreiche vermischte Vorschriften 
über den Sabbat: was man mit *Tefillin macht, 
die man am Sabbat gefunden hat; wie man ein 
auf dem Felde geborenes Kind nach Hause 
schaffen kann; was man mit einer *Torarolle 
machen soll, die sich beim Lesen in öffentliches 
Gebiet hinaus aufgerollt hat; was im Heiligtum 
erlaubt, aber außerhalb desselben verboten ist 
u.a.m. Über die dritte Art ideeller Vermischun- 
gen, eruw tawschilin (Schaffung einer Kochmög- 
lichkeit an einem auf einen Freitag fallenden 
Feiertag dadurch, daß man bereits am Donners- 
tag eine Speise für den Sabbat vorbereitet), han- 
delt der Mischnatraktat *Beza 11. 

In der Tossefta ist der Stoff nicht ganz so ge- 
ordnet wie in der Mischna. Zur G&mara ist zu 
sagen, daß von den 105 Blatt der babylonischen 
Gömara nur ein verhältnismäßig geringer Teil 
*haggadischen Inhalts ist (19a, 21b, Alb, 53f., 
63, 65a, 100b). Fast gar keine Haggada ent- 
hält die palästinensische G&mara, deren Um- 
fang bei diesem Traktate ziemlich erheblich ist 
(ungefähr die Hälfte der babylonischen). Den 
behandelten Gegenständen entsprechend, findet 
sich in der G&mara eine Anzahl geometrischer 
Regeln, allerdings in sehr elementarer Form: 
Verhältnis des Durchmessers zum Umfang des 
Kreises wie 1 : 3, der Diagonale eines Quadrates 
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zur Seite wie 7 : 5, des Umfangs eines Quadrates 
zum Umfang des eingeschriebenen (2 : 1) und 
des umschriebenen Kreises (3 : 4). 

Lit.: bei Strack°®, 38f.; ferner JE V, 206£.; OY 
VIII, 140; Ausgabe des Traktats von W. Nowack, 1926. 


E. J. Kr. 
Erwachen, Das, s. Presse, j., I (unter Schweiz). 


Erwachende Magyaren s. Antisemitismus, Ge- 
schichte (Sp. 354). 


Erwählung Israels s. Auserwähltes Volk. 


Erwerb s. Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
der Juden. 


Erwerbsakt, Erwerbsiormen s. Kinjan. 
Erzengel s. Engel. 


ERZIEHUNGSWESEN, JÜDISCHES. — 1. Be- 
grifi. Das wesentliche Merkmal der Kultur des 
J.-tums — im Rahmen des eigenen Volkstums 
das Allgemeinmenschliche ins Auge zu fassen 
— ist besonders in der j. Erziehung ausge- 
prägt. Sie leitet das Kind an, sich als Glied 
der jüdischen Gemeinschaft zu fühlen, und 
erstreckt sich ferner auf die Erwachsenen in 
gleicher Weise wie auf die Kinder, auf das 
Volk wie auf das Individuum. Wenn die 
Pädagogik, die Lehre von der Kindererzie- 
hung und Jugendbildung, in der Wesensart 
des Kindes die Anknüpfung aufsucht, um es 
mit einem grundlegenden Lebensinhalt auszu- 
statten (Individualpädagogik), und die Volks- 
erziehung das Ziel verfolgt, das Individuum 
in die sittliche Gemeinschaft hineinzubilden, 
dann ist die j. Erziehung die innige Verbin- 
dung von Individual- und Sozialpädagogik. 

Für die geschichtliche Erfassung der j. Er- 
ziehung ist auf die Eigenart und Besonderheit 
des j. Volkes zu verweisen. Der ethische 
*Monotheismus ist nach der Lehre der Bibel der 
Mittelpunkt des menschlichen Lebens, auf den 
alles zu beziehen ist. Der Aneignung und Betäti- 
gung der auf das j. Erziehungs- und Bildungs- 
ideal hinzielenden Erkenntnisse stand in der 
Jugend des j. Volkes die Gefahr entgegen, daß 
das von Heidenvölkern umgebene kleine Israel 
seinen besonderen Charakter verlieren und in 
die sittliche Verwilderung seiner mächtigen Um- 
welt hinabgezerrt werden könnte. Vor dieser 
Gefahr konnte nur das Haus Schutz bieten. 
Darum wird der *Familie in der J- Erziehung 
eine Bedeutung beigemessen, die sie sonst nir- 
gends im Altertum besessen hat. Hier soll das 
Kind seine religiöse Unterweisung praktisch 
und intellektuell erhalten. Die Eltern unter- 
weisen es in den Lehren und Gesetzen der 
Schrift, in der Bedeutung der Gebräuche und 
erzählen ihm die wichtigsten Tatsachen aus der 
Geschichte der Nation. 


Erwachen, Das — Erziehungswesen, jüdisches 
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Das gesamte Erziehungswerk besteht aus den 
drei Tätigkeiten: Pflege, Lehre und Zucht. Die 
diesen Zweigen der Erziehung entsprechenden 
Erkenntnisgebiete werden von den Pädagogen 
als Diätetik, Didaktik und Pädeutik bezeichnet. 
Alle diese Erziehungszweige lassen sich durch 
alle Zeitalter der Geschichte des j. Volkes ver- 
folgen. 


2. Geschichte. a) In biblischer Zeit wird 
man allerdings ein geschlossenes System der 
Pädagogik nicht erwarten dürfen; doch lassen 
sich alle Materialien für ein solches in der Bibel 
nachweisen. 

Die Pflege des Kindes — der in der bibl. Zeit 
die Bezeichnungen amon (Y-N pflegen, warten; 
davon omen, omenet ZN MAN), tippeach (20 
auf den Armen tragen, wickeln, pflegen) und gamol 
(>23 das Kind aus dem Säuglingsalter in die 
Entwicklungsstufe führen, in welcher .die un- 
mittelbare mütterliche Pflege nicht mehr Lebens- 
bedingung für dasselbe ist; gew. als Familienfest 
begangen) entsprechen — bestand in den Ez. 16,4 
geschilderten Handlungen, an welche sich die 
materielle Fürsorge bis zur Selbständigkeit des 
Kindes anschloß. 

Die auf die Unterweisung abzielenden Er- 
ziehungstätigkeiten bezeichnen die Begriffe: lamod 
(72?) lernen, lammed (722) lehren; alof (H>S) 
lernen, allef (928) lehren; jaro (797) zielen, 
zeigen, anweisen, davon more (7712) Lehrer, 
tora (MN) Lehre; schinnen (j25) eindring- 
lich lehren, „‚einschärfen“. Sieht man von den 
Schulen von *Sem und *Ewer, von denen die 
*Haggada erzählt, ab, so trifft man die Er- 
ziehung durch Wort und Lehre in der Bibel oft 
an. Zunächst ist es der Vater, an den der 
Auftrag gerichtet ist: „Und künde es deinem 
Sohne an demselben Tage mit den Worten: Um 
deswillen, was der Ewige mir getan, als ich aus 
Ägypten zog. Und es soll geschehen, wenn dich 
dein Sohn künftig fragt und spricht: Was ist 
das? so sprich zu ihm... Du sollst sie (die 
Tatsachen der jüdischen Geschichte) kund- 
machen deinen Söhnen und den Söhnen dei- 
ner Söhne. Und du sollst sie (Gottes Worte) 
einschärfen deinen Kindern und davon re- 
den... Und lehret sie eure Kinder, davon 
zu reden... Und ihre Kinder, die noch keine 
Einsicht haben, sollen hören und lernen ...“ 
*Bözalel und *Oholiaw werden als Lehrer in 
Werksachen bezeichnet (Ex. 35, 34), *Leviten 
als Lehrer des Gesanges (I. Chron. 25, 7, 8). 
Die bibl. Spruchsammlung (s. Mischle), die be- 
reits den Berufslehrer kennt, läßt das Gebot 
eine Leuchte und die Lehre ein Licht sein. 
»„ Wenn du gehst, wird sie dich leiten, wenn du 
dich hinlegst, wird sie über dich wachen, und 
wenn du erwachst, wird sie Zwiesprache mit dir 
halten“ (Spr. 6, 22). Und der Psalmdichter (s. 
Tehillim) neigt dem „‚Lehrspruche“ sein Ohr 


un 
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und tut seinen Mund auf mit „‚Gleichnisrede“. 
Die *Prophetenschulen, so schwer es auch ist, 
aus den spärlichen Erwähnungen ihr Bild klar 
zu erkennen, waren jedenfalls auch Lehrstätten. 
Diese von *Samuel gegründeten Schulen wur- 
den von *Elia und *Elisa erneuert und befan- 
den sich an den ältesten Kultstätten *Bet El, 
*Jericho und *Gilgal; ihre Zöglinge wurden 
Prophetensöhne genannt. In der Königszeit 
sind Propheten und *Priester die Lehrer und 
Erzieher der Prinzen und einige Fürsten För- 
derer des Unterrichts. So sandte König *Jo- 
safat im dritten Jahre seiner Regierung Wander- 
lehrer umher. ‚Und sie lehrten in Juda und 
hatten mit sich das Buch der Lehre des Ewi- 
gen...“ (II. Chr. 17,9). Dem König *Hiskija 
wird von der Überlieferung die Errichtung einer 
höheren Schule und eifrige Pflege der Volks- 
belehrung zugeschrieben, und in den Reden sei- 
nes großen Zeitgenossen *Jesaja sind Spuren 
einer Pädagogik der Propheten zu erkennen (Jes. 
8, 16ff.). 

Der wesentlichste Teil der j. Erziehungstätig- 
keit ist die Ausgestaltung der sittlichen Persön- 
lichkeit in dem heranwachsenden Menschen. Die- 
ser Tätigkeit dienen in der Bibel die Bezeichnun- 
gen: amon in höherem Sinne (II. Kön. 10,7: 
omenim, die Erzieher der Söhne des Königs 
*Ahab); giddel (273) erziehen, großziehen; his-hir 
(a7) belehren, ermahnen, warnen, einschär- 
fen; chanoch (727) belehren, gewöhnen, ein- 
üben; jassor (N8}) zurechtweisen, belehren, 
züchtigen, davon mussar (22) Zucht, Be- 
lehrung, Züchtigung; tochecha oder tochachat 
GEM, no2in) Tadel, Rüge, Strafe, Züchti- 
gung. Schon in der Familiengeschichte des Pa- 
triarchenhauses wird der Ton angeschlagen, auf 
den die bibl. Erziehung gestimmt ist. *Abraham 
ist von Gott ersehen, „‚daß er es hinterlasse sei- 
nen Söhnen und seinem Hause nach ihm, daß sie 
wahren den Weg des Ewigen, zu tun Recht und 
Gebühr, damit der Ewige kommen lasse auf 
Abraham, was er über ihn ausgesprochen hat“. 
Insbesondere ist es das den Namen des Königs 
*Salomo tragende Spruchbuch, das die inten- 
sive Pflege der Charakterbildung in der bibl. 
Zeit zeigt. Der Weisheitslehrer, der hier redend 
auftritt, spricht als Vater zu den Söhnen. Der 
Schwerpunkt liegt in dem Worte: „Erziehe den 
Knaben in der seiner Eigenart entsprechenden 
Weise; auch wenn er alt wird, weicht er dann 
nicht davon“ (Spr. 22,6). 

Der Zeitpunkt, bis zu welchem die Erziehungs- 
pflicht den Eltern obliegt, ist bei Knaben der 
Eintritt der Pubertät; was bisher für ihn pro- 
pädeutische Bedeutung hatte, wird von da ab 
gesetzliche Forderung. Mädchen hingegen blei- 
ben bis zur Verheiratung der mütterlichen Füh- 
rung unterstellt. Was auf die weibliche Erziehung 
abzielte, ist aus der Schilderung des Biederweibes 


(*Eschet chajil) am Ende des Spruchbuches zu 
ersehen. Besonderer Nachdruck wird bei Knaben 
und Mädchen auf Arbeitsamkeit gelegt. Faulheit 
bringt Spott und Züchtigung. Daß Keuschheit 
und Mäßigkeit im erlaubten Genusse eine Forde- 
rung der Charakterbildung war, versteht sich 
von selbst. 


b) In talmudischer Zeit erfährt die j. 
Erziehung, giddul banim (0°22 >73), eine weitere 
Ausgestaltung. Die Hauptaufgabe fällt nach wie 
vor dem Hause zu. In der Zeit der Verfolgungen 
unter Kaiser *Hadrian muß wohl einige Lässigkeit 
in der Erziehungsarbeit eingerissen sein, weshalb 
in der Folgezeit den Eltern die Heiligkeit der Er- 
ziehungspflicht von neuem eingeschärft und als 
Vorarbeit für den nationalen Wiederaufbau ans 
Herz gelegt wird. 

Im zartesten Alter, mit der Fähigkeit des Kin- 
des zu sprechen, setzt der Unterricht ein. Der 
Vater lehrt es das *Sch&äma und andere Bibel- 
sätze. In dem erziehenden Unterrichtswesen gibt 
sodann einerseits die Fürsorge für die *Waisen- 
kinder, die der häuslichen Lehre ganz ermangel- 
ten, andererseits wohl das Anwachsen des *Tra- 
ditionsstoffes, dem das Haus nicht mehr ge- 
wachsen war, und die notwendig gewordene Be- 
kämpfung der Ausbreitung des *Sadduzäismus 
den Anstoß zur Entstehung der Gemeindeschule. 
Unterrichtsgegenstände waren Lesen, Schreiben, 
Bibel- und Traditionslehren. Auch der erste Unter- 
richt schon ließ in seiner Methode das ethische 
Unterrichtsziel deutlich erkennen. So wurde das 
*Alphabet in der Weise gelehrt, daß nach der 
Reihenfolge der Buchstaben kleine Sätzchen ge- 
bildet wurden, die auf Herz und Gemüt wirken 
sollten, wie alof bina (72 DS „lerne Ein- 
sicht“), gemol dallim (037 793 „sei wohltätig 
gegen die Armen““) usw., vergl.b. Sanh. 104a und 
b. Auch die Einrichtung, daß der Bibelunterricht 
mit dem 3. Buche der*Tora(* Wajikra),der Opfer- 
lehre, begonnen wurde, diente diesem Zwecke. 
Von der Wichtigkeit, die dem Kindesunterricht 
beigemessen wurde, geben zahlreiche Aussprüche 
im Talmud Kunde. Der besonderen Sorgfalt 
des Lehrers sind die Kinder der Armen emp- 
fohlen, „‚denn von ihnen geht dereinst die Tora 
aus“. Was das Kind vom Lehrer empfängt, steht 
höher als alles, was es dem Vater verdankt, 
„denn dieser sorgt für das zeitliche, jener für das 
ewige Leben.“ Vom Autodidaktentum wird ent- 
schieden abgeraten. Den ersten Elementar- 
unterricht erteilte der *Chasan (Aufseher der 
Synagoge), den Unterricht in der Bibel der *Sofer 
oder Safra. Das Pensum sollte den Fähigkei- 
ten der Schüler angepaßt sein. Eine Lehr- 
methode, die sich der Simanim (D’72D „Merk- 
wörter‘) bediente, sollte das Gedächtnis schulen. 
Die Lehrweise beruhte auf dem Fragesystem 
und der Wechselrede und wurde ‘auch durch 
Fragen des Schülers belebt. Der Unterricht in 
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der Schule setzte mit dem 5. Lebensjahre ein 
(P. A. 5,24), in *Babylonien im 3. Jhdt. im 6. 
Jahre, und währte bis z. Zt. der Verheiratung, 
die in der Regel mit 18 Jahren erfolgte. Mit 
dem Eintritt der Großjährigkeit, durch welche 
der Jüngling die Selbstverantwortlichkeit gegen- 
über den religiösen Pflichten übernimmt, ob- 
liegt es dem Vater, ihn ein Gewerbe lernen zu 
lassen. 

Zu den Forderungen der direkten ethischen 
Einflußnahme zählt die Anhaltung des Kindes 
zur Religiosität, die Fernhaltung vom Umgang 
mit lasterhaften Menschen; hingegen wird kame- 
radschaftlicher Sinn vielfach empfohlen. Sind 
mehrere Kinder im Hause, dann soll nicht eines 
den anderen vorgezogen werden. Wenn gestraft 
werden muß, soll dies nicht im voraus ange- 
kündigt werden, damit der Zögling nicht aus 
Furcht Schlimmeres begehe. In allen Fällen 
darf den Erzieher die Geduld und liebevolle 
Klugheit nicht verlassen. 

c) In nachtalmudischer Zeit erweist der 
Geist des Talmud — wie in allen übrigen 
Fragen des kulturellen Lebens — so auch in 
der Erziehung seine Sieghaftigkeit. Aus dem 
frühen MA fehlt jedes selbständige Schrift- 
tum über das E. und den Jugendunterricht. 
Später sind es Testamente, Ermahnungsschrei- 
ben und ähnliche Familiendokumente, die sich 
über diesen Gegenstand verbreiten. Im großen 
und ganzen herrscht in der ganzen Diaspora 
eine gewisse Gleichförmigkeit in Erziehung und 
Unterricht. Die Unterschiede zwischen einzel- 
nen Ländern, durch die Verschiedenheit der ge- 
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
bedingt, sind nicht wesentlich. Schulen gab 
es in allen Gemeinden; sie wurden von bes. 
diesem Zwecke gewidmeten Vereinen, den *Tal- 
mud-tora-Chewrot, erhalten. Bemerkenswert 
sind die Feierlichkeiten in der Synagoge, in 
welchen die Kinder der Schule übergeben wur- 
den. Es geschah dies am Wochenfeste (*Scha- 
wuot). Der Lehrer nahm den festlich gekleideten 
‘ Knaben auf den Arm und setzte ihn dann zum 
Unterricht nieder. Hierauf nahm er eine Tafel, 
auf der Buchstaben des Alphabets und Bibel- 
verse, mit Honig bestrichen, verzeichnet waren, 
sprach dem Knaben das Aufgeschriebene vor, 
das dieser ihm nachsprechen mußte. Der Knabe 
leckte den Honig von der Schrift ab, um sinn- 
bildlich die Süßigkeit der Lehre zu kosten. Ferner 
erhielt er einen Honigkuchen und ein Ei, beides 
mit aufgezeichneten Bibelsprüchen, und Obst. 
Ein Spaziergang längs eines Flusses beschloß die 
Annehmlichkeiten dieser Feier im Sinne des 
Wortes: „Die Tora gleicht dem erfrischenden 
und lebenspendenden Wasser.“ Diese Feierlich- 
keit, wahrscheinlich von Italien ausgehend, war 
lange Zeit in Frankreich und Deutschland hei- 
misch. Der Unterricht war, trotzdem es eine 
allgemeingültige Studienordnung nicht gab, stu- 


fenweise aufgebaut und umfaßte das Lesen, 
Schreiben, Gebete, Bibel, in die Landessprache 
übersetzt, Mischna und Talmud. In Italien 
wurde auch hebr. Grammatik gelehrt. Ferien 
kannte man nicht; nur in den „Unglückstagen 
vom '17. Tammus (*Schiw‘'a assar betammus) 
bis 9. Ab (*Tisch’a beaw)‘“ fiel der Unterricht 
teilweise aus, an *Feiertagen und Halbfesten 
(*Chol hamo’ed) ganz. — Aus dem 13. Jhdt. ist 
eine vollständige, aus Nordfrankreich stammende 
Schulverfassung Chukke hatora (TY\nT "PT „Die 
Gesetze der Lehre“) erhalten. Derselben Zeit 
gehört das „Buch der Frommen“ des *Juda b. 
Samuel aus Regensburg an, in dem die Erzie- 
hungsregeln, wie sie in den Rheinlanden befolgt 
wurden, einen breiten Raum einnehmen. Im 
14. Jhdt. gelangt die Barmizwafeier nach dem 
zurückgelegten 13. Lebensjahre zur Einführung. 
Sie gilt von da ab als Markstein zwischen dem 
mittleren und höheren Unterricht. 


Die Bildung der Mädchen beschränkte sich 


nur auf einen kurzen Zeitraum und hatte das 


Lesen der Gebete, die wichtigsten Glaubenslehren 
und rituellen Vorschriften zum Inhalte. 

Lit.: P. Beer, Skizze einer Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts bei den Israeliten, Prag 
1832; M. Güdemann, Geschichte des Erziehungs- 
wesens usw., 3 Bde., Wien 1880—1888; ders., Erziehung 
und Schule, in ‚Soziale Ethik im J.-tum‘“, Frank- 
furt a. M. 1913; S. Frankfurter, Das altj. Er- 
ziehungs- und Unterrichtswesen, Wien 1910; S. Markus, 
Die Pädagogik des israel. Volkes von der Patriarchen- 
zeit bis auf den Talmud, Wien 1877; derselbe, Zur 
Schul-Pädagogik des Talmud, Berlin 1866; S. Stein, 
Schulverhältnisse, Erziehungslehren und Unterrichts- 
methoden im Talmud, Berlin 1901; B. Straßburger, 
Geschichte der Erziehung und des Unterrichts bei den 
Israeliten, Stuttgart 1885; S. Herner, E. und Unter- 
richt in Israel, in Haupt-Festschrift, 1926; J. Lewit, 
Darstellung der theoret. und prakt. Pädagogik im j. 
Altertum, 1896; „Der Jude“, Sonderheft: Erziehung 
(2. Heft, 1926). 


Wr. M.Rd. 
d) Neuzeit. Die traditionelle j. Bildung 


mit ihrem einseitig verstandesmäßigen Lernen 
und Üben des *Religionsgesetzes hat sich im 
19. Jhdt. nur in der Ostjudenheit erhalten; in 
Westeuropa nur zum Teil in orthodoxen Krei- 
sen. In Westeuropa hat die Umwandlung des 
religiösen Denkens, die *Emanzipation und der 
wachsende Anteil der J. an der allgemeinen 
Kultur das spezifisch Jüdische immer mehr in 
den Hintergrund gedrängt. Zeitweise wurde 
vom J.-tum nur noch das allgemein Menschliche 
gepflegt, die Moral- und Glaubenslehre; das 
spezifisch Jüdische, die Kultuspflichten und 
das Gemeinschaftsbewußtsein, wurden dagegen 
gering geachtet und das J.-tum lediglich als 
eine Art j. Kirche angesehen. Dem entsprechen 
die Katechismen, biblische Geschichtsbücher 
und Predigten in der Mitte des 19. Jhdts. Die 
nichtorthodoxe Familie entfremdete sich der 
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praktisch-j. Betätigung des J.-tums immer 
tärker, sodaß das j. Kind in immer breiteren 
Kreisen der j. Gesellschaft im Hause weder Vor- 
bild noch Antrieb zu j. Leben fand; die allge- 
meine Schule, die von der überwiegenden Mehr- 
heit der j. Kinder besucht wurde, wirkte mit 
ihren christlichen und nationalen Einflüssen in 


einem oft geradezu antij. Sinne, jedenfalls aber | 


in keiner Weise fördernd und stärkend auf die 
Seele der j. Jugend ein. Selbst die in vielen j. 
Gemeinden eingerichteten j. Schulen konnten 
zwar äußerlich z. B. die Innehaltung des *Sab- 
bats und der *Feiertage sowie die Übermittlung 
gewisser hebr. Kenntnisse ermöglichen, ver- 
mochten aber auch ihrerseits nicht, die Jugend 
mit einer vollj. Gesamtstimmung zu erfüllen. 
Waren sie doch gegründet mit der Absicht, die 
J. der allgemeinen Kultur zuzuführen und 
bestenfalls die j. Religion mit dem Leben aus- 
zugleichen. Der politische Liberalismus, der 
sich für die Emanzipation einsetzte, bestärkte 
die J. in ihrer deistisch-Mendelssohnschen Auf- 
fassung des J.-tums als der Naturreligion und 
in ihrer Sucht, es als verträglich mit allem Mo- 
dernen zu erweisen. Der *Religionsunterricht, 
teilweise mit viel Sorgfalt und nach modernen 
Grundsätzen aufgebaut, vielfach aber auch noch 
bis in die Gegenwart nach veralteten Methoden 
und ohne genügende pädagogische Erfahrung 
erteilt, blieb, zumal in den Großstädten, nur 
ein recht unvollkommener Notbehelf, da er 
zeitlich viel zu beschränkt war (in den allge- 
meinen Schulen 1—2 Stunden, in den Religions- 
schulen 3—8 Stunden wöchentlich) und von den 
entjudeten Eltern nicht mit der gleichen Auto- 
rität gestützt wurde wie der allgemeine Schul- 
unterricht: die durchschnittlichen Kenntnisse 
desj. Kindes im Hebr. waren mäßig und reichten 
kaum zum Verständnis einfacher Gebete und 
Bibelstücke aus, von anderer hebr. Lektüre ganz 
zu schweigen; die j. Geschichte blieb der Jugend 
im wesentlichen verschlossen, soweit sie nicht 
beruflich, als Rabbiner oder Lehrer, dieses Wis- 
sensgebiet zu pflegen genötigt war oder aus 
innerer Neigung sich mit ihm beschäftigte. Die- 
sen freilich nicht allzu zahlreichen jungen J. hat 
H.* Graetz’ Geschichte der J. Belehrung und Be- 
geisterung geboten. So fehlte in der Regel dem 
heranwachsenden j. Menschen die innere Be- 
ziehung zur j. Vergangenheit und die Möglich- 
keit selbständiger Stellungnahme zu den j. Pro- 
blemen des Tages. 

Die starke Entjudung rief jedoch, besonders 
als der erstarkende *Antisemitismus weitere 
Kreise zu Selbstbesinnung mahnte, eine Gegen- 
bewegung hervor. Rabbiner, Lehrer und an- 
gesehene Laien suchten durch Zusammenschluß 
in Organisationen und durch Verbreitung j. 
Wissens den Stolz auf die Vergangenheit zu 
wecken und das Interesse für die j. Gegenwart 
zu beleben. Dazu kam die Notwendigkeit der 


*Abwehr gegen den Antisemitismus und die 
Abkehr vom Kosmopolitismus mit seinen gleich- 
macherischen Tendenzen, die überall, auch in 
Kunst und Wissenschaft hervortretende Freude 
am Eigenen und an der individuellen Nuance, 
der neuerwachende Glaube, daß die Religion 
neben der Wissenschaft und die Eigenart der 
Völker neben der allgemeinmenschlichen Zivili- 
sation ihre Bedeutung haben. Die dann inner- 
halb des J.-tums einsetzende nationale Bewe- 
gung, die mit ihren Erziehungsidealen die 
Schaffung eines neuen j. Typus erstrebte, hat 
durch die verstärkte Propaganda für die Kennt- 
nis des Hebräischen und durch Weckung des 
Interesses für das j. Problem weit über den Kreis 
der Anhänger des *Zionismus belebend gewirkt. 
Die * Jugendbewegung, zunächst auf die. akade- 
mischen Kreise beschränkt, dann auch bald auf 
die übrige und die Schuljugend übergreifend, 
suchte von sich aus zu ersetzen, was Haus und 
Unterricht versäumten: j. Gemeinschaftsgefühl 
und Pflichtbewußtsein,j. Arbeit an sich selbstund 
für die Gesamtheit sowie j. Kane So un- 
zulänglich auch oft die Mittel und so verworren 
im einzelnen die Wege gewesen sein mögen, die 
eine mehr begeisterte als innerlich fertige jugend- 
liche Führerschaft einschlug, so war doch diesen 
nurjüdischen Kräften der von allen Seiten rück- 
haltlos anerkannte Erfolg beschieden, große 
Teile der j. Jugend dem J.-tum zurückgerettet 
zu haben. Der Erfolg war um so stärker, als den 
zionistischen bald auch andere z. T. schon früher 
vorhandene j. Jugendorganisationen mit dem 
Programm positiv-j. Erziehungsarbeit folgten 
und in dem gemeinsamen Bestreben, zu lernen 
und sich j. zu bilden, sogar die Gegensätze der 
Richtungen und Gruppierungen überbrückt 
wurden. Symptomatisch für diese Entwicklung 
der letzten Jahre ist in Deutschland die Begrün- 
dung von Institutionen nach dem Muster des 
Freien Jüd. Lehrhauses in *Frankfurt a. M., 
die Abhaltung von ‚„‚Kulturwochen‘ und Vor- 
tragszyklen der Jugendgruppen, in Amerika die 
große Ausbreitung, die das „Jewish Center“ 
(Bildungs- und Erholungsstätten für die j. Ju- 
gend) fand. Im Osten wird die j. Erziehungs- 
arbeit außerhalb der Schulen hauptsächlich von 
den politischen Parteien, bes. den Arbeiter- 
parteien, geleitet. Die Erkenntnis der Unzu- 
länglichkeit der bisherigen schulmäßigen Er- 
ziehung des j. Kindes führte im Westen schließ- 
lich zur Forderung und Einrichtung moderner j. 
Schulen, die in steigendem Maße auch von libe- 
raler Seite gefordert wird. — Vgl. auch die Art. 


Jüdisches *Schulwesen und *Volksbildungs- 
wesen. 
M. G. Hz. 


ERZMÜTTER, auch Stammütter (NT2S, im- 
mahot), die vier Frauen der drei *Erzväter: 
*Sara, *Rebekka, *Rahel, *Lea, bekannt aus 
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dem *Elternsegen über die Töchter: „Gott 
mache dich wie S., R., R. u. L.“, und aus den 
Liedern am *Seder-Abend. Sie stammten nach 
den biblischen Berichten sämtlich aus *Haran, 
waren ziemlich nahe mit ihren Männern ver- 
wandt und bekamen (außer Lea) ihre Kinder erst 
spät (vgl. Gen. R. 45). Die Bibel rühmt bes. ihre 
Freundlichkeit gegen Fremde, berichtet aber 
auch mancherlei Untugenden von ihnen. Desto 
heller tritt Gottes Gnade hervor, die die E. mit 
Schönheit (bes. Sara und Rahel) und, wenn auch 
spät, mit Kindern segnet, die das Vätererbe der 
Religion bewahren. — Den Späteren gelten sie 
als *Prophetinnen (Rabba zu Gen-B427 271); 
denn was von den Vätern gilt, gilt auch von den 
Müttern (Lev. R. 36) wegen Gen. 49, 3l. — 
Gen. R. 58 u. ö. wird unter den 4 Müttern, die 
in der Höhle *Machpela neben ihren Männern 
begraben liegen, *Eva genannt, statt Rahel, 
die am Wege bei Efrat starb. Ob den E. eine 
historische Wirklichkeit entspricht und welche, 
ist der *Bibelwissenschaft noch nicht durch- 


sichtig (s. auch Erzväter). 
S. HER: 


ERZVÄTER (wörtl. Übersetzung von Patri- 
archen, wobei griech. agyı-, archi-, „Anfang, 
Oberstes“, im Althochdtsch. zu Erz- wurde, vgl. 
Erzengel), hebräisch *Awot, Bezeichnung der 
drei Stammväter Israels: *Abraham, dessen 
Sohn *Isaak und dessen Sohn *Jakob, zu 
denen manchmal auch noch des letzteren Sohn 
*Josef gezählt wird. Nach biblischer Auf- 
fassung (Gen. 12ff.) lebten sie in den Jahren 
1948—2255 der bibl. *Chronologie, d. i. 2040 — 
1733 v. (vgl. L. *Zunz’ Chronologie in seiner 
Bibelübersetzung). Ihr Wohnort isthauptsächlich 
*Kanaan, und zwar bes. der Süden (*Hebron, 
*Berseba); doch wandern sie mehrfach zwi- 
schen *Haran und *Agypten hin und her. Da- 
zu zwingt sie z. T. ihr Beruf, denn sie sind 
Viehzucht- Nomaden und Fürsten kleiner Stäm- 
me. Sie gelten als leibliche Vorfahren *Is- 
raels sowie mehrerer anderer Völker (*Ismae- 
liter, *Edomiter usw., Gen. 25. 36), die vom 
Hauptstamm gleichsam absplitterten. Gleich- 
zeitig gelten sie als die einzigen Bewahrer der 
religiösen Uroffenbarung von Gott, die schon 
dem *Adam zuteil ward und immer auf den 
ältesten Sohn überging; Gott spricht daher zu 
ihnen durch *Träume, *Zeichen, *Engel usw., 
er verheißt ihnen vor allem immer wieder, daß 
ihre Nachkommen Kanaan besitzen sollen. Sie 
sind auch sittlich-religiöse Vorbilder, bes. an 
Gottvertrauen und -gehorsam sowie Menschen- 
und Familienliebe. Doch schildert die Bibel 
sie keineswegs als fehlerlos (Gen. 12,11ff.; 16, 
6.20; 25, 28E.; 26,7f., 27; Hos.’12).,. Dazu 
stempelte sie (bes. den Abraham) erst eine spä- 
tere Zeit, zuerst wohl Sir. 44, 19ff.; — Ps. 105 
nennt sie zwar schon Auserwählte, Propheten 


(nach Gen.20,7),ja Gesalbte,aber noch nicht Ge- 
rechte oder dgl. — Intalmudischer Zeit gelten 
sie dann als Stifter des religiös-sittlichen ‚‚Ver- 
dienstes der Väter“ (*Sechut awot; vgl. die erste 
Böracha der *Sch&mone essre). Als Fromme sind 
sie auch Gelehrte und u aterhalten die ersten * Ge- 
lehrtenschulen; sie haben die drei täglichen Ge- 
bete eingeführt (Näheres s. *Awot, Ziffer 1.), 
deren 18 Benediktionen den 18 Erwähnungen der 
E. in der Schrift entsprechen sollen; und sie 
selbst sind es, die den * Wagen Gottes, die *Mer- 
kawa, bilden (Stellen z. T. bei Levy, WBI, 
Spas) 

ber die geschichtliche Bedeutung der E. 
hat die kritische Bibelwissenschaft verschie- 
dene Meinungen geäußert. Daß sie leibliche 
Stammväter des späteren Volkes Israel ge- 
wesen seien, wird zumeist abgelehnt: daß 
Stämme oder gar Völker durch Abstammung 
entstehen, sei stets nachträgliche Fiktion, wie 
es auch in der Bibel oft deutlich zutage tritt 
(z. B. Gen. 25, 23). Kittel I, 270ff. glaubt je- 
doch wieder, daß die E. und manche andere 
Gestalten der Vätergeschichten historische Per- 
sönlichkeiten gewesen sind, und daß „in der 
biblischen Vätersage ein reiches Material zu- 
verlässiger geschichtlicher Erinnerungen ruht.“ 
Die Meinung einiger Assyriologen (* Winckler, 
Jensen u. a.), die E. seien vermenschlichte ur- 
sprüngliche Himmelsgötter und die Erzählun- 
gen von ihnen *Astralmythen, die -Himmels- 
ereignisse widerspiegeln, wird jetzt von den 
meisten abgelehnt. Auch alte kanaanäische 
Gottheiten hat man in ihnen gesehen. *Gunkels 
Schule hält von allen diesen Meinungen nur we- 
nige Einzelpunkte fest, sieht aber in den E. 
tatsächliche oder vermeintliche Stifter von vor- 
israelitischen Heiligtümern, die an eben diesen 
Heiligtümern besungen wurden, die z. T. aber 
auf frei aus ethischen, ästhetischen, nationalen 
oder kulturellen Motiven erfundene *Märchenge- 
stalten zurückgehen. Die Erzählungen von den 
E. hätten also eine lange Sagengeschichte hin- 
ter sich; sie seien allmählich aus sehr ver- 
schiedenartigen Elementen zu Sagenkränzen 
zusammengewachsen, z. T. vor, z. T. bei ihrer 
Niederschrift. Ihre Einzelheiten hätten keine 
historische Bedeutung, nur eine kulturhisto- 
rische für die Zeit, wo die betr. Erzählung ent- 
standen oder niedergeschrieben ist. — Wahr- 
scheinlich ist jedoch, daß den Erzählungen von 
den Wanderungen der E. eine historische Über- 
lieferung zu Grunde liegt, daß also Stämme, die 
später in Kanaan saßen, in der 1. Hälfte des 
zweiten Jahrtausends v. zwischen *Aram und 
Ägypten (Muzri?; vgl. Ägypten, Sp. 149) noma- 
disierten; insofern ist von einer Erzväterzeit 
zu sprechen, in der Stämme mit ähnlichen 
Namen wie die der E. existierten. — Über die 
Vorgeschichte und Herkunft der E. s. Art. 
Hebräer und Urgeschichte. 
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In der Tradition erscheinen die E. als die 
ersten Verkünder des Glaubens an den einzigen 
Gott und als Träger höchster Sittlichkeit (s. 
Art. Awot, 1). Unter ihnen ist besonders Abra- 
ham (s. Art. Abraham, unter 3) eine Lieblings- 
gestalt des j. Volkes geworden. 

Lit.: Stade in ZAW 1881; Gunkel, Genesis; E. 
Meyer, Die Israeliten und ihre Nachbarstämme; Jirku, 
Die Wanderungen der Hebräer im 3. u. 2. Jahrtau- 
send v., Lpz. 1924; Dubnow I, $ 2; Bin Gorion, Sagen 
der Juden, Bd. 3: Die Väter. 

SR H=E% 


Esarhaddon s. Assyrien (Bd. I, Sp. 533: 


Assarhaddon). 


ESAU (vr), erstgeborener Sohn *Isaaks, Bru- 
der *Jakobs. Obgleich Zwillingsbrüder, sind E. 
und Jakob einander unähnlich, wenn nicht so- 


gar feind; schon im Mutterleib befehden sie sich 
In Gen. Kap. 25, 31—34 kauft 


(Gen. 25, 22). 


Er RE 
Aus der Haggada von Sarajewo. 


(Links: Esau mit Armbrust, neben ihm Jakob; 
rechts: Geburt Esaus und Jakobs) 


Jakob dem hungrig von der Jagd zurückkehren- 


den E. um ein *Linsengericht das *Erstgeburts- 


recht ab, das ihm die Vorrangstellung im Hause 
des Vaters nach dessen Tode gewährleisten soll. 
Dem gleichen Zwecke dient es, wenn in der aus- 


führlicheren, bes. gegen Schluß hin dramatisch 
bewegten Erzählung des Kap. 27 Jakob dem 


Bruder mit List zuvorkommt und ihm den Segen 
des Vaters raubt. Jakob muß nun vor dem Zorne 
E.’s fliehen. Als er nach langer Abwesenheit zu- 
rückkehrt, droht wieder eine Auseinandersetzung 
zwischen den beiden. E. wird jedoch durch reiche 


Geschenke und durch die kluge und bescheidene | 
Haltung des Bruders versöhnt (Kap. 32.33). — 


Es ist nicht nur das uralte Motiv vom Streite der 


feindlichen Brüder, das diesen Geschichten zu- 


grunde liegt (vgl. *Kain und *Abel, *Josef und | 


die Brüder; Romulus und Remus). Für die Er- 
zähler waren Jakob und E. auch die Ahnherren 
zweier Völker, der *Israeliten und der *Edo- 


miter, welch letztere am Südrande des *Toten 
Meeres wohnten und mit den Israeliten in jahr- 
hundertelanger Erbfeindschaft lebten. Diese 
feindlichen Beziehungen sah man in den Schick- 
salen der Ahnherren vorgebildet. Es finden sich 
in den Geschichten auch manche Anspielungen 
auf Nationaleigenschaften des Gegners und auf 
seinen Namen Edom (s. u.), so auch auf den 
anderen gleichbedeutenden *Se‘ir (,.Bock“, weil 
Esau nach Gen. 25, 25 stark behaart zur Welt 
kam). Die Erzähler, die sich als Nachkommen 
Jakobs fühlen, müssen natürlich für diesen 
Partei ergreifen, obgleich die Rolle, die er hier 
spielt, für das moderne Gefühl of recht be- 
denklich ist. In früheren Formen der Erzäh- 
lung trat der Triumph über E.’s Niederlage viel- 
leicht noch viel unverhüllter hervor. Aber man 
muß doch andererseits anerkennen, daß schon 
der Erzähler, von dem Kap. 27 in seiner jetzigen 
Gestalt stammt, dem betrogenen E. sein mensch- 
liches Mitgefühl nicht versagt hat. Die Worte, 
die E. an Isaak richtet: „Hast du nur einen 
Segen, Vater?“ sind bes. in ihrer Wieder- 
holung ergreifend und sollen es gewiß auch im 
Sinne des Erzählers sein. Auch in der Szene vom 
Wiedersehen der Brüder trägt die Gestalt E.’s 
sympathische Züge. 

Die Bibel bezeichnet Esau als rötlich oder rot- 
haarig (admoni, Gen. 25, 25), ein Zug, mit dem 
wohl der Landesname *Edom erklärt werden 
soll (der Gen. 25,30 von dem roten Linsen- 
gericht abgeleitet wird). Rothaarige Menschen 
werden bei vielen Völkern mit unsympathischen 
Zügen ausgestattet (weshalb auch * Judas in der 
Kunst oft als rothaarig erscheint). 
Lit.: Die Kommentare zur Genesis. 


5 A. Sp. 
ESCHATOLOGIE (vom griech. a: Eoyara ta 


 eschata, ‚‚die letzten Dinge“ = acharit haja- 


mim D’2’7 MANS, Gen. 49,1; Jes. 2,2 oder 
acharit MAGTS, Deut. 32, 20), die Lehre von 
den letzten Dingen, d. h. die volkstümliche 
Weiterbildung der Diesseitsreligion in die Jen- 
seitsreligion (s. Olam hase, Olam haba). Diese 
Weiterbildung erfolgte schon im biblischen 
Zeitalter, sodaß alle ihre Einzelgedanken bereits 
im biblischen Schrifttum nachweisbar sind. 
Schon die *Erzvätergeschichte trägt eschato- 
logischen Charakter, indem die Patriarchen als 
Väter der Menschheit gekennzeichnet werden 
(Gen. 12, 3; 18, 18; 22, 18; 26, 4) und ihnen der 
ewige Besitz des *heiligen Landes verheißen 
wird (Gen. 15, 18ff.; 28, 13ff.; 48, 21). Auch die 
mosaische Gesetzgebung will eschatologisch als 
Menschheitsgesetz gelten (Ex. 19, 5; Deut. 
7. 6ff.; 28.1, 10; 32,43; 33, 29), und. die Pro- 
pheten bekräftigen diesen Glauben (Jes. 2; 
494.6:2€06,.12° 21,7 Sech?E 8#211:9814,,9=-19; 
Zeph. 3, 8f.), sie betrachten die Zeitgeschichte 
im Lichte dieses eschatologischen Glaubens. 
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Die unpersönlichen Verheißungen finden ihre 
persönliche Ausgestaltung in der Verheißung 
des ewigen Königtums an *Davids Geschlecht. 
Nach der Reichsspaltung wird diese Hoffnung 
verallgemeinert (Amos 9,11f., Jes. 9,5f.; 
16,5; Ez. 37,22) und zu dem Glauben an einen 
kommenden *Gerichtstag, der den schließlichen 
Sieg Gottes über seine Feinde bringt (Amos 
5,18) erweitert. Aus dem Reste des Volkes, 
das dem Gerichte entgeht, wächst das Gottes- 
volk der Zukunft heran, dem das *messianische 
Heil zuteil wird. 

Bei *Jesaja wird die Messiashoffnung wieder 
persönlich (9, 1—6). Sie greift bei ihm (11, 10) 
und *Micha (5, 1—5) wieder auf das Davids- 
geschlecht zurück. Aber die Wirkung des 
Messias ist eine vergeistigte Umwandlung der 
ganzen Weltordnung, ‚.denn voll wird die Erde 
von Erkenntnis sein, wie Wasser den Meeres- 
grund decken (Jes. 11, 9)‘. Im zweiten Jesaja 
ist der Messias geradezu der erlösende Welt- 
heiland. Das Zukunftsbild wird durchaus 
universalistisch: „„Auch von ihnen (den *Hei- 
den) willich dann zu *Priestern und zu *Leviten 
nehmen, spricht Gott (66, 21)“. ,.Denn mein 
Haus wird ein Bethaus für alle Völker genannt 
werden (56, 7)“. 

Bei *Ezechiel wird die biblische E. *apoka- 
lyptisch. Der Untergang des judäischen Staates 
hatte alle politischen Hoffnungen vernichtet. 
Die Rettung aus den Enttäuschungen des Dies- 


seits war die Flucht in das Jenseits. Der wieder- | 


auferstandene David sollte das entsündigte neue 
Israel in einem glücklichen Lande regieren. Hier 
würde das Volk seinem Gotte in einem neuen 
Tempel dienen. 

*Haggaj (2, 21) und *Secharja (4, 6—10) sehen 
in dem Davidssproß *Serubbabel den Bringer 
dieser Endzeit. deren Eintreten unmittelbar 
bevorsteht (Söch. 1, 12£f.; Jer. 29, 10). Auch 
*Maleachi glaubt an das baldige Kommen des 
Endes, dessen Bote *Elia sein wird (3,1, 23). 
*Jo‘el (3) sieht in einer Heuschreckenplage den 
eschatologischen Vorboten des nordischen Vol- 
kes, nach dessen Vernichtung die Endzeitkommt. 
Denselben Glauben hat *Habakuk (1, 6ff.). _ 

Die Jesaja-Apokalypse (24—27) erweitert das 
Weltgericht auf die Gestirne. Sie bereitet die 
weltgeschichtliche E. des *Danielbuches vor, das 
dem mazedonischen Weltreich und seiner Fort- 
setzung in den Diadochenstaaten das nahende 
Gottesreich gegenüberstellt. Mit dem Siege 
dieses Gottesreiches bricht auch für Israel die 
Erlösung an und zugleich die Totenauferstehung 
für die Frommen zum ewigen Heil, für die Sün- 
der zu ewiger Pein. Diese Endzeit sollte im 
Jahre 163 v. Chr.,. dem 4000. Jahre der Weltära 
eintreten. Dabei ging Daniel von den 70 Jahren 
des *Jeremia (29, 10) aus, die er als 70 Jahr- 
wochen (490 Jahre) auslegte. Die letzte Jahr- 
woche sollte mit *Antiochus’ Tod 164/3 enden. 
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Sie wurde durch die Errichtung des Zeusaltars 
in Jerusalem in zwei Hälften zu je 1290 Tagen 
geteilt. 

Im Daniel zeigen sich schon die ersten Spuren 
der mythologischen E., die im *Henochbuche 
ihre stärkste Ausprägung erfahren hat. Die 
Himmelfahrt des *Moses und die „Salomo- 
psalmen““ (*Tehillim) entstehen als eschatolo- 
gische Weissagungen unter dem niederschmet- 
ternden Eindruck der römischen Unterjochung 
Palästinas. Die Sehnsucht nach dem Messias 
aus Davids Geschlecht wird intensiver. Die 
*Zerstörung Jerusalems und die Vernichtung 
des jüdischen Volkstums steigern diese Sehn- 
sucht zur leidenschaftlichen Erwartung (Baruch- 
Apok. 29£., 35—40; 4. Esra 11f.). 

Der nachbiblische Ideenkomplex der E. wird 
noch stärker durch die Sehnsucht nach einem 
jenseitigen Ausgleich der diesseitigen Unge- 
rechtigkeiten, unter denen Israel leidet, beein- 
flußt (*Theodizee). Die leidvolle Gegenwart 
steigerte das Verlangen nach der verheißenen 
Endzeit und veranlaßte schwärmerische Men- 
schen, aus prophetischen Andeutungen den 
Eintritt der Endzeit zu errechnen. Ein beliebter 
Ausgang für diese Berechnungen waren die oben 
erwähnten siebzig Jahre (die zehn Wochen) bei 
Jeremia (25, 11; 29, 10; Dan. 9, 25£.; 12, 4—13; 
Maith. 13, 39; 24,3; Henoch 89,59). Solche 
„Berechner der Endzeit“ (mechaschwe hakizzin 
TEPIT "2ET2) waren in der nachbibl. Zeit zahl- 
reich (Eduj. 2,9—10; b. Sabb. 138b; Sanh. 97b, 
92b, 99a). Die Endzeit sollte im Jahre 4291 


ı nach Erschaffung der Welt eintreten, nach 


5500 Jahren sollte der Messias kommen u. dgl. m. 

Das Schrifttum der E.,die*apokalyptische Lite- 
ratur, ist in ihren Entartungen und Ausschwei- 
fungen von den talmudischen Lehrern be- 
kämpft worden (b. Sanh. 90), was das Verschwin- 
den der meisten hebr. Urschriften der apoka- 
lyptischen Literatur zur Folge hatte. Altorien- 
talische Analogien zu diesem Schrifttum bieten 
die babylonische Omina-Literatur und die ägypt. 
Prophezeiungen. 

In der Schilderung der Aufeinanderfolge der 
Ereignisse der Endzeit herrscht große Mannig- 
faltigkeit. Sie zerfällt in acht Einzeltatsachen, 
von denen oft einzelne bes. reich ausgestaltet 
erscheinen. 


1. Der Endzeit geht eine Leidenszeit voran 
(Am. 4, 6—12; 7, 1—6), die „Wehen der Mes- 
siaszeit““ (®ötves odines, chewlo schel maschiach 
win War, chawle demaschiach ORT ost, 
Matth. 24, 8;b. Sabb. 118a; Mechilta Ex. 16,29) 
oder ..die Fußspuren des Messias“ (ikwot hama- 
schiach TORI Ni2pY, Bereschit R. 63), das Zwi- 
schenreich, das (nach IV. Esra 7,28ff.) 400 
Jahre bzw. (Apok. Joh. 20; I. Kor. 15, 23—28) 
1000 Jahre dauert und durch die Kämpfe gegen 
die Mächte des Bösen, *Gog und Magog, erfüllt 
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ist (Jes. 24,21; 27,1; Dan. 7,11; 8, 9ff. u. ö.; 
b. Sew. 118b; Arach. 13b; Pöss. 68a; Sabb. 
151b;-Bör. 34a). *Simon b. Jochaj zählt sie- 
ben Leidensperioden vor dem Erscheinen des 
Messias auf (Derech erez sutta 10; b. Sanh. 97b). 
In dieser Zwischenzeit werden die *Dämonen 
vernichtet und *Satans Reich zerstört (Luk.9,1; 
10, 18f.; Apok. 20, 3,10; Ascensio Mosis 10, 1; 
Testamentum Sebulon 9; P&ss. R. 36). Dann 
herrscht *ewiger Friede (Söch. 9, 8; Jes. 29, 20.) 
und ewiger Tag (Sech. 14, 7; Jes. 4, 5f.). 

2%. Das Ende dieser Zwischenzeit bildet .„,‚der 
Tag Gottes“, der große *Tag des Gerichts. 
Um die Idee dieses Tages haben sich die weite- 
ren eschatologischen Anschauungen des J.-tums 
entwickelt (Jes. 34 u. 35; Am. 5, 20; Jes. 2,12; 
10, 35.22,5; 33, 14f.; Mal. 3,2f.).. An diesem 
Gerichtstag werden alle Menschen in drei 
Klassen geteilt: 1. die vollkommen Frommen, 
die sofort in das ewige Leben eingehen, 2. die 
mittelmäßigen Menschen, die für eine gewisse 
Zeit in die Hölle müssen, und 3. die_ vollendeten 
Sünder, die sofort zur Hölle verdammt sind. 
Ihre Strafe dauert nach *Akiba zwölf Monate 
(Eduj. 2,10; Tanch. Gen. $ 33). Nur die Ver- 
führer zur *Ketzerei werden ewig leiden (Seder 
olam R. 3; Böreschit R. 28; Toss. Sanh. 
13,5). Die Taten der Menschen werden ge- 
wogen, wobei *Elia und der Messias Gott an die 
frommen Werke der Verstorbenen erinnern 
(Wajikra R. 14). Gott wirft das Gewicht seiner 
Liebe statt der Gerechtigkeit in die Wagschale 
(Toss. Sanh. 13, 3); s. * Jüngstes Gerichi. 

3. Der Bote des Gerichtstages wird der Pro- 
phet Elia sein (Mal. 3,23; I. Makk. 14,41; 
Sirach 48, 10). 
>83) drei Tage vor dem Messias erscheinen 
(Pess. R. 35) und dann sieben Wunder wirken 
(‚„,.Otot hamaschiach‘“ in Jellinek, Bet hami- 
drasch III, 72; Koh. R. IV, 1). Er wird schließ- 
lich die Stämme Israels aus den Ländern ihrer 
Zerstreuung nach Kanaan führen (Sirach ebd.; 
II. Sibyll. 171ff.). 

4. Das Gottesgericht wird aber nicht nur die 
Gegenwartsmenschen treffen, sondern alle ver- 
gangenen Geschlechter. So entsteht der Glaube 
an die *Auferstehung der Toten am Ge- 
richtstage. Bereits der Verfasser der jesajani- 
schen Apokalypse (Jes. 24—27) spricht von der 
Zeit, in der Gott den *Tod vernichtet, also die 
Ewigkeit des* Lebens schafft (Jes.25, 7f.;26, 19). 
Es ist also ein Irrtum, daß diese Lehre erst 
unter dem Einflusse griech. Vorstellungen ent- 
standen ist. Die Voraussetzung des Anbeginns 
der Auferstehung ist, daß alle vom Himmel ge- 
sandten Seelen zur Erde gekommen sind (b. A. 
S. 5a; Jew. 63b; Baruch-Apok. 23, 4f.; IV. Esra 
4, 36). Die Auferstehung wird im Lande Kanaan 
erfolgen (Targum Num. 11, 26; b. Ket. 3b) oder 
in Galiläa (Sohar I, 119a; II, 220a). Das Tal 


Hinnom (*Gehenna) bei Jerusalem wird der 
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Ort des Grauens für die Sünder sein (Jes. 66,24; 
Apok. Joh. 9, 1; Midrasch Ps. 40, 8 2). Die 
große Posaune, die vom rechten Horn des von 
Abraham geopferten *Widders stammt _ (j. 
Ta’an. II, 65d), wird den Sammelruf an Israel 
ertönen lassen. Nach sieben Posaunenstößen 
tritt die Auferstehung ein (I. Kor. 15,52; 
Il. Kor. 1,9; I. Thess. 4, 16; Ozar midraschim 
494 a; s. Schofar). Das Mittel der Auferstehung 
ist der Tau der Belebung (j. Ber. V, 9b; 
b. Sabb. 88b). Der Kern der Auferstehung ist 
das unverwesliche Knöchlein *,,Lus‘“‘ (Ber. 
R. 28,3; Wajikra R. 18,1). Die Auferstehung 
der Toten leugneten die Schule des * Antigonus 
aus Socho (Awot de R. Natan 5) und die *Sad- 
duzäer (b. Sanh. 90b; Matth. 22,23; Apostelg. 
23,8; 4,1f.), während die *Pharisäer (nach 
Josephus, BJ II, 163; Ant. 18, 14; P. A. 4, 22; 
Sanh. X,1;b. R. H. 17a) glaubten, daß die Ge- 
rechten auferstehen, die Ungerechten dagegen 
ihre Strafe im *Sch&ol erhalten (Jes. 66,24; Dan. 
12,2; Henoch 103,8) würden. Nicht auf- 
erstehen sollten das Geschlecht der *Sintflut 
(Sanh. 10,1,3; s. auch *,,verlorene Sünder“), 
die Leugner der bibl. Begründung der Auf- 
erstehung, die Leugner der Göttlichkeit der 
Bibel, wer den hochheiligen *Gottesnamen aus- 
spricht und die Ketzer (b. R. H. 17a; Toss. 
Sanh. 13; s. auch *Kofer be&'ikkar). Zweifel- 
haft bleibt das Geschick der Rotte *Korachs, 
des Geschlechts der * Wüstenwanderer und der 
zehn Nordstämme Israels. Auch die Aufer- 
stehung der *Proselyten wird gelegentlich be- 
zweifelt (j. Meg. I, 72b). Kinder sind nicht 
verantwortlich für die Sünde der Eltern und 
Soldaten nicht für die Sünden ihrer Fürsten 
(RutR20a857.SabhAIV. 35e37..Ber. IX, 15h). 
Eine allgemeine Auferstehung der Gerechten 
und der Sünder lehren die vortalmudischen 
Apokalyptiker (Henoch 51—54; Ps. Salomos 
3,12; 14, 9£.; IV. Esra 7, 31ff. u. ö.; P. A. 4, 22). 
Der Glaube an die Auferstehung der Toten und 
ihre bibl. Begründung wurde dann zum *Dogma 
(Sanh. 10,1). 

5. An das Gottesgericht und die Auferstehung 
schließt sich das ewige Leben (olam haba 
na D>iY, alema deate "IST N22Y) an, das von 
den einen materiell, von den anderen ideell aus- 
gestaltet wurde. Auf „‚diese Welt“, deren Dauer, 
entsprechend den sechs Schöpfungstagen, da 
nach Ps. 90,4 ein Tag in Gottes Augen wie 
tausend Jahre ist, sechstausend Jahre betragen 
würde, sollte die „kommende Welt“ folgen. 
Zu dieser kommenden Welt gehörte die Welt- 
erneuerung mit dem ‚‚neuen Himmel“ und der 
„neuen Erde‘ (Jes. 65,17; 66,22), die nach 
dem Weltbrande erstehen sollten (Zeph. 1,3, 
13ff.; 3,8). Diese neue Welt (ai@v, olam 
chadasch ©7702?) sollte ewig sein (IV. Esra 
7,50; Mechilta Ex. 16,25; Henoch 72,1) und 
eine Zeit der Sündenlosigkeit werden (b. Sabb. 
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151b; Tehillim R. 96, 8 2). Alle Völker: sollten 
an ihrem *Heile teilhaben (Ps. 102, 22f.). Aus- 
geschlossen sind aber *Bileam, *Do’eg, *Ahi- 
tofel, *Gehasi und einzelne Frevler der Bibel- 
zeit (b. Sanh. 101bf.; j. Sanh. X, 27d; 29b) so- 
wie die Wucherer (Pirke R. Elieser 33; Midrasch 
Agada I, 160; Tossafot Sota 5a und b. B. M. 
70b). Das Geschlecht des *Turmbaues und der 
*Kundschafter würde zwar zum Gerichtstag 
auferstehen, aber keinen Anteil am ewigen Leben 
haben. 


6. Dieses ewige Leben ist eine Wiederkehr 
der Urzeit, eine Rückkehr der paradiesischen 
Zustände (Jes. 11,6f.; 32,15; Ez. 34, 25; 
37, 26; IV. Esra 7, 123; 8,52; Baruch-Apok.4,3). 
Der Garten des *Paradieses wird über der Erde 
sichtbar sein (b. P&ss. 54a). Der Name dieses 
neuen „‚Paradieses‘“ (Luk. 23,43) ist „Garten 
Eden“ (j. Ber. IV, 7d), „Himmel“ (b. Chag. 
12b; Josephus, BJ III,8,5), „Schatzhaus“ 
(Koh. R. 3,21; Sabb. 149b; b. Nidda 13b), 
„himmlische Akademie“ (b. B. M. 85b) und 
„Engelsrat‘“ (Bereschit R. 85; b. Sanh. 38b). 
Diesem ‚‚Paradiese‘‘ als Aufenthaltsort der Se- 
ligen entspricht die Hölle (Ge-hinnom oder 
Sche:ol) als Strafort der Sünder. Sie liegt in 
einem dritten Himmel über der Erde ( Henoch 
10, 2f.; 'Baruch-Apok. 4). Ihre Qualen sind 
endlos. Allerdings fehlte es auch nicht an sol- 
chen, die das Dasein der Hölle ganz leugne- 


ten (b. A. S. 3b). 


7. Aus dem heiligen Gottesgarten (Ez. 28, 12ff.), 
wo er schon vor der Schöpfung lebte (Henoch 
48,6; Septuaginta Ps. 110,3; b. Pöss. 54a; 
Böreschit R. 1), kehrt der Urmensch (* Adam 
kadmon) zurück. Er ist „der aus dem ersten 
Paradiese Errettete‘“ (noscha YÜi), Sech. 9, 4; 
daher entsteht in der Christuslegende der 
Heilandsname Y3% Jesus; IV. Esra 7, 28; 
j-iBer. 11,09 as 0: PessseR 434,36 357.7 Derech, 
erez sutta 1). Er wird als Messias die Heiden 
zu Gott hinführen (Hos. 3,5; Jes. 11,9; Sech. 
12,8 u. ö.) und die Mächte der *Sünde ver- 
nichten. In 456 Stellen der Bibel fand man 
Hinweise auf den Messias und sein Reich, sodaß 
die Messiashoffnung geradezu den Mittelpunkt 
des Gemeindeglaubens bildete (Edersheim, The 
life II, 710). Er ist ein Mensch (*Menschensohn: 
Dan. 8, 13; Henoch 46, 2f; 48, 2; 62, 7; b. Sanh. 
97b), der die Gewaltherrschaft der Heidenvölker 
über Israel (schibbud malchujot Ni’>>2 MarPV, b. 
Ber. 34b; Sanh. 91b) beenden und für das er- 
löste Israel den Tempel bauen, ein neues Gesetz 
offenbaren und einen „neuen ewigen Bund“ 
schließen wird (Wajikra R. 13 zu Jer. 31, 32; 
Sifra Bechukkotaj 2). Er kommt in der Nacht 
des *Auszuges aus Ägypten (15. Nissan, Möchilta 
Bo 14). Mit ihm kommen die nicht gestorbenen 
Menschen (Henoch 39; IV. Esra 6, 26; 7, 28): 


*Henoch, *Moses, *Elia, * Jesaja, * Jeremia, *Ba- 


| 60,8 3; 87, 8 6). 


ruch, *Esra, *Malkizedek und der „Messias des 
Krieges‘ (vgl. Derech erez sutta 1;b. B. B. 17a; 
Joh. 8,52). Die Wunder der mosaischen Zeit wer- 
den sich wiederholen (Ps. 72, 18; 78, 15—24; Joel 
4,18; Targum Jes. 35,10; Philo, De exeecr. 8; 
Mechilta Böschallach zu Mi. 7,15; Koh. R. 1,9; 
b.Chag.12b), und das mosaische Gesetz wird voll 
erfüllt werden (b. Joma 5b). Dann werden die 
*Zeremonialgesetze aufgehoben (Wajiıkra R. 22; 
b. Nidda 61b u. ö.), dafür aber wird Wein, ge- 
keltert bei Weltbeginn (b. Ber. 34b; Matth. 
26, 29), und das Fleisch des *Liwjatan (Targum 
Num. 11,26; Targum Ps. 104,26) an der Tafel 
des Messias genossen (P. A. 3,16; Luk. 13, 28; 
22, 30). Gegen diesen materiellen Messias- 
glauben äußerten sich *Raw und *Jochanan 
(b. Bör. 17a, 34b). Der Messias wird als Kö- 
nig (Jes. 33, 15) bezeichnet. Er gilt bisweilen als 
ein wiederkehrender Frommer, z. B. * Josua 
(Sibyll., V), *David (b. Sanh. 98b, Echa R. 
I, 16), *Hiskia (j. Sota IX, 24c), * Josafat (das.), 
als Davidsproß (Hosea 3, 5; Targum Jer. 30, 9; 
Ps. Sal. 17, 21). Seine Herrschaft währt 40, 70, 
365, 400, 1000 oder gar 7000 Jahre (b. Sanh. 
97b; 99a). Auch er wird im Zwischenreich 
leiden (Pess. R. 37, 31,36; Luk. 2,35; Joh. 
1,29). Der Messias aus Josef (oder Efraim), 
Nehemia b. Chuschiel, fällt nach siebenjährigem 
Leiden im Kampfe gegen Gog und Magog 
(Jer. 31,20; Sech. 12,10; b. Sukka 52a; Tar- 
gum Hoh. 4, 5; Bereschit R. 75; Tehillim R. 
Nach 45 Tagen Prüfungszeit 
offenbart sich dann der Messias aus Davids 
Haus, Menachem b. Ammiel, der alle Feinde 
besiegen wird (Lekach tow Num. 24, 17; Pess. 
R. 36; Sukka 52a). R; 

8. Die Tage des Messias bilden den Übergang 
zum ewigen *Gottesreich (malchut schama- 
jim DRV MI>92). Auf dem erhobenen Zionsberg 
(Jes. 2, 2; 14, 13; Mi. 4, 1; Ez. 40, 2; Sech. 14,10) 
ersteht dann das ‚‚neue Jerusalem‘“ (Ps. 48, 3; 
Söch. 14,9; Gal. 4, 26; Hebr. 12, 23; b. Ta’an. 
5a; Chag. 12b) als himmlische Stadt (Ap. Joh. 
21; Henoch 55, 2) mit dem neuen Tempel (Pöss. 
54 zu Jer. 17,12; Chag. 12b). In dieser idealen 
Königsstadt wird ein Spross aus Davids Haus 
oder Gott selbst (Ex. 15,18; Mi. 2,13; 4,7; 
Ob. 21; Sech. 14, 9; Jer. 24, 23; Ps. 93, 1; 96, 10; 
97, 1; 99, 1) über die wiedergeeinten 12 Stäm- 
me regieren (Ez. 37,16f.; Zeph. 3, 20; Sifre Deut. 
343; Targum jeruschalmi Num. 11,26 uw. ö.). 
Eine spätere Zeit idealisierte und vergeistigte 
die Idee dieses Gottesreiches; s. *Himmelreich 
und *Tausendjähriges Reich. 

Von dieser volkstümlichen E. ist als Glaubens- 
gut nur die Lehre von der Auferstehung geblie- 
ben. Schon *Philo übergeht diese E. fast gänz- 
lich (Treitel, in Theologische Studien und K., 
1904, 5. 393). Nach *Saadja (Emunot 7) werden 
die Seelen auf dieser Welt fortleben. *Mai- 
monides verwirft die phantastischen Vorstel- 
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lungen vom Jenseits (Mischnakommentar zu 
Sanh. 10,1). Nach seiner Überzeugung werden 
nur die Frommen nach einem langen glücklichen 
Leben im Jenseits ewig geistig leben (Ma’amar 
töchijat hametim). An dieses ewige geistige 
Leben glauben *Bachja ibn Pakuda, * Josef 
b. Jakob ibn Zaddik,* Juda haleviund*Abraham 
ibn Daud. Josef * Albo lehrt eine zweimalige Auf- 
erstehung. Nach Isaak *Abravanel tritt die Auf- 
erstehung unmittelbar vor der Erlösung ein. 

Für die Vorstellungswelt des * Urchristentums 
ist die E. von entscheidender Bedeutung ge- 
wesen. Jesu erste Predigt ‚‚Tut Buße, denn das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen (Mat. 
4, 17)‘ weist auf die unmittelbar bevorstehenden 
letzten Dinge hin, ebenso wie seine letzte Ver- 
kündigung auf seine Wiederkunft (Mk. 14, 62). 
Die Erwartung des Weltendes und der Glaube 
an die Wiederkehr Jesu umspannt den ganzen 
Ideengehalt des Urchristentums. Die Bitte um 
die Wiederkehr Jesu (marana ta ND N?Y2 Herr, 
komme) wird im Hinblick auf das baldige Welt- 
ende geradezu sein Glaubensbekenntnis. Die 
einzelnen Inhalte dieses Glaubens (Messias, 
Gottesreich, Tag des Herrn, Auferstehung, Welt- 
gericht) sind dem zeitgenössischen Judentum 
und den biblischen Prophezeiungen entlehnt 
(z. B. Mat. 26, 28 = Jer. 31, 31ff., Ap. G. 
2,16ff. = Joel 3,1). 

Aus der Erwartung auf die Wiederkehr Jesu 
entwickelt sich im Christentum der Glaube an 
die Auferstehung. Damit wird die Läuterung 
und Verklärung der Seelen das Grundthema der 

“ christl. E. Der*Kirchenvater Augustinus nimmt 
den volkstümlichen Gedanken des *Fegefeuers 
(I. Kor. 3, 14ff.) in die Dogmatik auf, das fortan 
neben der Idee des sühnenden Meßopfers eine 
Grundanschauung der katholischen Theologie 
bleibt. 

Seit dem 10. Jhdt. wächst mit der Erwartung 
des tausendjährigen Reiches die eschatologisch- 
apokalyptische Stimmung in der Kirche. Die 
Reformation lehnt allerdings diesen Chiliasmus 
ab, erneuert aber den Glauben an den Jüngsten 
Tag und an das nahe Weltende. Der Glaube an 
die ewige Seligkeit verdrängt jedoch die End- 
angst und beseitigt mit der Werkgerechtigkeit 
die Furcht vor dem Fegefeuer. Der Tod vollendet 
das Werk der Heiligung, er ist zugleich Gericht 
und Gnade. Die Gläubigen erlangen mit dem 
Tode das selige Leben. Daher gilt die Seelsorge 
vor allem dem seligen Sterben. 

Der Pietismus belebt die vorlutherischen Vor- 
stellungen der E. Er erwartet einen neuen 
Chiliasmus in Form der Bekehrung der Juden, 
des Falles von ‚„‚Babylon“, des herrlichen ‚end- 
zeitlichen Zustandes des Gottesreiches auf 
Erden. Die Endgeschichte lebt in der Form des 
Danielbuchs und der Apokalypse mit ihren End- 
berechnungen neu auf. Die Zeit der Aufklärungs- 
philosophie verflacht diese Endzeitgläubigkeit 
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zum Glauben an den ewigen Fortschritt und an 
die Unsterblichkeit. Im deutschen Idealismus 
verblaßt die Enderwartung zu der geschichts- 
philosophischen Idee der immanenten Entwick- 
lung. Ihr religiöser Rest ist der Glaube an die 
persönliche Unsterblichkeit, bis Feuerbach die- 
sen durch den Glauben an die Zukunft der 
Menschheit ersetzt. Unter den Nachwirkungen 
des Weltkriegs ist die Frage nach dem Reiche 
Gottes auf Erden im religiösen Sozialismus, der 
den Sozialismus urchristlich-chiliastisch aus- 
legen will, neu erwacht. 

Lit.: Loewy, Messiaszeit und zukünftige Welt, in 
MGWJ 1897, S. 392—409; Hugo Greßmann, Ur- 
sprung der israelit.-jüd. Eschatologie, 1905; Löwinger, 
Die Auferstehung in der j. Tradition, in JJV I, 1923, 
S. 23—122; Bousset, Religion des J.-tums, hrsg.. von 
Greßmann, Tübingen 1926°; Lorenz Dürr, Ursprung 
und Ausbau der israelit.-jüd. Heilandserwartung, Berlin 
1925; Strack-Billerbeck zu den angegebenen Stellen. 


Wr. Bas 


ESCHELBACHER, 1. Josei, Rabbiner, geb. 
1848 in Hainstadt in Baden, gest. 1916 in Berlin, 
war zunächst von 1876—1900 Rabb. in Bruchsal. 
Dort begründete er 1867 den Landesverein zur 
Erziehung israelitischer Waisen im Großherzog- 
tum Baden, als dessen Leiter er sich vor allem 
für die Erziehung der Waisenkinder in Familien, 
nicht in Waisenhäusern, einsetzte. 1900 wurde 
er als Rabb. für die Synagogen mit altem Ritus 
an die j. Gemeinde Berlin berufen. Als Ant- 
wort auf *Harnacks ,‚Wesen des Christen- 
tums‘‘ schrieb er „Das J.-tum und das Wesen 
des Christentums‘ (2. Aufl. 1908), eine der 
wichtigsten Schöpfungen der modernen j. *Apo- 
logetik; ferner u. a. „Das J.-tum im Urteil der 
modernen protestantischen Theologie“ und 
„Paulinische Studien“. — Seine Gattin Erne- 
stine E., geb. 1858, ist in der j.-sozialen Frauen- 
arbeit führend tätig. 


2. Max, Sohn des Vorigen, geb. 1882 in Bruch- 
sal (Baden), wurde 1906 Rabbiner in Bruchsal, 
1911 in Freiburg und 1913 in Düsseldorf. E. 
behandelte verschiedene der wichtigsten Zeit- 
probleme vom Standpunkte des J.-tums aus in 
einer Reihe von Arbeiten. Sein Hauptarbeits- 
gebiet istdas Recht der *Halacha. Von E.’s größe- 
ren Veröffentlichungen sind zu nennen: „Recht 
und Billigkeit in der talmudischen Jurispru- 
denz“, in „„Judaica“, Festschrift zum 70. Ge- 
burtstag von Hermann Cohen, 1912; „„Der Wille 
in der j. Geschichte“, in JGL 1918; „Probleme 
der talmudischen Dialektik“, in MGWJ 1924 
und .„.Die Willenserklärung in der Halacha“, 
ebd. 1925. 

E Red. 


ESCHES CHAJIL OT TER, eig. eschet ch.), tu- 
gendsame Hausfrau, Biederweib, Anfangsworte 


des schönen, nach den 22 Buchstaben des hebr. 
*Alphabets angeordneten Lobliedes auf die um- 
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sichtige Frau, Spr. 31, 10—31, vielfach als Bez. 
hervorragender Frauen, auch auf Grabinschrif- 
ten, verwendet. Das ganze Lied pflegt am *Frei- 
tagabend vom Hausherrn vor dem *Kiddusch im 
Familienkreise sowie gelegentlich bei jüdischen 
Hochzeiten vorgetragen zu werden; Schiller hat 
im „Lied von der Glocke“ dasLob der „‚züchtigen 
Hausfrau‘ nachgedichtet. Im Midrasch Mischle 
wird das „„Goldene Alphabet‘ auf zwanzig be- 
rühmte Frauengestalten der Bibel angewendet. 
E. BAR: 


ESCHES ISCH (US NUN, eig. eschetisch), Frau 
eines Mannes, d. h. Eheweib, und: als solche 
anderen Männern verboten; s. *Eherecht. 

E. B.K. 


Eschkenasi s. Aschkenasi. 
ESCHKOL (P35S „Traube‘“), Name eines 


Tales unweit von *Hebron, von dem im Zu- 
sammenhang mit der *Kundschaftergeschichte 
erzählt wird (Num. 13,23), daß dort herrliche 
Trauben gediehen, von denen die Kundschafter 
ein schönes Exemplar mitbrachten. E. ist viel- 
leicht in dem heutigen Bet Iskahil bei Hebron 
enthalten. 

Lit.: Klein, in Jediot I, 47, Anm. 1 (A.a. O. wırd 
auch über das Verhältnis dieses Namens zu Gen. 14, 
13, 24 gesprochen.) 

5. SICK 

Zu dem halachischen Werke „Sefer ha’esch- 
kol“ s. *Abraham ben Isaak, zu dem *karäi- 
schen Religionskodex „Eschkol hakoier“ s. 
*Juda ben Elia hadassi; zum Verlag „Eschkol“ 
s. Verlagswesen, jüdisches. 


ESCHWEGE, LUDWIG (eig. Levy), Boden- 
reformer, geb. 1868 in. Eschwege, gest. 1920, 
veröffentlichte 1899 die Schrift ‚„Privilegiertes 
Spekulantentum“ gegen die Mündelsicherheit 
der Hypothekenpfandbriefe und die Werke 
„Zum Kampf um die deutschen Kohlenschätze“ 
(1905), .„Boden- und Hypothekenprobleme“ 
(1913), „„Lebensfragen des Hausbesitzes“ (1916). 
E. war auch volkswirtschaftlicher Redakteur 
der „„Deutschen Warte“. 

Lit.: Zeitschrift „Die Bodenreform‘“, 1920 S. 46. 


I. L.D. 
Esdra s. Esra (unter 2 und 3). 


Esdrelon (griech. Bezeichnung der Ebene 
Jesre'el) s. Jesr&el. 


ESEHU MEKOMAN (2372 AP „Welches 
ist ihr Ort“‘), Beginn des 5. Kapitels des Mischna- 
Traktates *S&wachim, das in den ersten Teil des 
Morgengebetes (*Schacharit) aufgenommen wur- 
de, damit durch seine Rezitierung die religiöse 
Pflicht erfüllt würde, täglich Mischna zu lernen, 
ebenso wie dem vorgeschriebenen Torastudium 


Esches isch — Eselsverehrung 


siz 


der vorhergehende Abschnitt Zaw (12 „„Befiehl“, 
Num. 28), dem Talmudstudium die nachfolgende 
*Barajta des Rabbi Ismael (s. Bd. I, Sp. 715) 
dienen (b. Kidd. 30a). Das Kapitel handelt da- 
von, wo die einzelnen Schlachtopfer geschlachtet 
werden, wie ihr Blut gesprengt wird, wo und 
von wem sie gegessen werden. Als Grund ge- 
rade für seine Wahl wird angegeben, daß es 
eine klare sinaitische Überlieferung darstelle, 
in der keine Differenzen unter den *Tannaiten 
sich fänden. Die *Reformgebetbücher lassen‘ 
dieses Stück fort. 

Lit.: OCh, 8 50; S. Baer, Seder awodat Jisrael, 
S. 47 im Kommentar; Elbogen, S. 90. 

E. M.L. 

Esel, Eselin s. Fauna Palästinas' (nach Bibel 
und Talmud). 


ESELSVEREHRUNG gab es in einigen Kul- 
ten des Altertums. So war der Esel dem ägypti- 
schen Gotte Seth heilig, der selbst mit dem Kopf 
eines eselähnlichen Tieres dargestellt wurde; in 
einem babylon. Tempel wurden Esel gepflegt; 
eine gnostische Sekte nannte das höchste Wesen 
Ono&l (Eeselsgott). Römische und ägyptische 
Judenfeinde schrieben auch dem J.-tum eine 
Eselsverehrung zu (s. Streitschriften, ältere). 
Nach Josephus (Contra Apionem II,7) soll 
Apion der Vater dieser Verleumdung sein; 
er habe verbreitet, daß *Antiochus Epiphanes 
beim Eindringen in den Tempel zu Jerusalem 
dort einen goldenen Eselskopf vorgefunden 
habe. Tacitus, der einerseits an der bildlosen 
Gottesverehrung der J. Anstoß nimmt, über- 
nimmt andererseits Apions Verleumdung (Hist. 
V,3) und dichtet die Begründung hinzu, die 
Verehrung stamme daher, daß die durstenden 
J. in der Wüste von einer Eselsherde zu Wasser- 
quellen geführt worden seien. Vielleicht spielt 
auch die zufällige Ähnlichkeit des j. Gottes- 
namens Jahu ?7) (griech. ’Ja®) mit dem ähn- 
lich klingenden ägypt. Wort für Esel und mit 
dem I-a-Schrei des Esels eine Rolle. Die Fabel 
der E. wurde auch gegen das frühe Christentum 
(Minucius Felix in Octav. 9) verbreitet. — Zum 
Beweis. dessen, daß in Erinnerung an uralte 
orientalische Eselskulte auch im Volksbewußt- 
sein der bibl. Zeit noch Vorstellungen von be- 
sonderer Hochschätzung des Esels auftauchen, 
wird an die redende Eselin Bileams (Num. 22) 
erinnert; desgleichen an die Weissagung (Gen. 
49, 11 und Sch. 9,9), nach der der *Messias 
auf einem Esel einziehen wird, die später zu der 
Darstellung von *Jesu Einzug in Jerusalem 
(Matth. 21) führte. Die allgemeine Auffassung 
dieser Stellen geht dahin, daß der Esel, im 
Gegensatz zu dem vom Kriegshelden gerittenen 
Roß, das Reittier des bescheidenen Bauern ist 
und daher einst des Friedensfürsten sein wird 
(Sech.: „„demütig und reitend auf einem Esel“, 
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Matth.: „‚sanftmütig und reitet auf einem 
Esel“). Zu Gen. 49, 11 bemerkt andererseits 
*Greßmann, der König reite auf der Eselin als 
dem vornehmsten Reittier jener Zeit. 


Lit.: JE II, 222#. (Ass-worship) mit Lit.; E. Bicker- 
mann, Ritualmord und Eselskult, in MGWJ 1927, 
H. 7/8; A. Jacoby, Der angebliche Eselskult der J. 
und Christen, im Archiv für Religionswissenschaft, 
XXV, H. 3/4 (1927/28), bei beiden Arbeiten weitere 
Lit.; zu Gen. 49,11 vgl. Jirku und Greßmann (Schrift. 
aeATeı. 2,177). 

> A.S. 


ESKELES,BERNHARD,, Freiherr von (1753— 
1839), Bankier in Wien. Als nachgeborener 
Sohn des Landesrabb. Berusch E. urspr. gleich- 
falls zum Rabbiner bestimmt, gründete er etwa 
1772 mit seinem Schwager *Arnstein das bedeu- 
tende Bankhaus ‚„‚A. & E.“ Seine Klugheit und 
große finanzielle Befähigung wurden wiederholt 
von Kaiser Josef II. für staatliche Missionen in 
Anspruch genommen. Er war zuletzt Haupt- 
begründer der Wiener Sparkasse sowie Mitbe- 
gründer und Dir. (1816), später Gouverneur- 
stellvertreter der österr. Nationalbank. Für 
seine vielfachen Verdienste (insb. durch Ent- 
deckung von Fälschern österr. Reservescheine; 
auch opferte er im Interesse des österreichischen 
Staates in den französ. Kriegen sein Privatver- 
mögen) wurde er 1797 geadelt und 1822 in den 
Freiherrnstand erhoben. 

Sein Verhältnis zum J.-tum war lau, doch 
scheint er um die Zeit des * Wiener Kongresses, 
als sein Haus neben dem Arnsteinschen zu 
einem der glänzenden Mittelpunkte des gesell- 
schaftlichen Lebens wurde, seinen Einfluß zu- 
gunsten der *Emanzipation eingesetzt zu haben. 
Seine beiden Kinder ließ er taufen. 


Lit.: Wurzbach; B. Wachstein, Die Inschr. des alten 
J.-friedhofes in Wien II (1917); S. Baron, Die J.-frage 
auf dem Wiener Kongreß (1920). 

I. S. Ba. 


Esofowisz (Familie) s. Josefowisz. 
Esperanto s. Zamenhof, Ludwig Lazar. 


ESRA, 1. der Schriitgelehrte (E. hasofer NY\}2 
"pior), der Neugestalter des jüd. Lebens nach 
der *babylonischen Gefangenschaft und neben 
*Nehemia Begründer deseigentlichen Judentums. 
Seine Geschichte erzählt Esr. 7ff. und Neh. 8, 
wahrscheinlich unter Zugrundelegung eigenhän- 
diger Memoiren. Sind diese als unecht anzu- 
sehen (ein noch unentschiedenes Problem; s. 
unter 2.), so gilt das Folgende nur von dem in 
der Bibel geschilderten E.: der historische E. 
ist dann nicht zu ermitteln. Durch Umdatierung 
der Einzelheiten .ist kein klareres Bild zu ge- 
winnen. Schwierigkeit bereitet bes. der Bericht 
von E.’s Kampf gegen die *Mischehen und die 
Datierung seiner Tätigkeit. 


*» Jüdisches Lexikon, Band II. 


E. war aus hohepriesterlichem Stamm und 
lebte im 5. Jhdt. zuerst als Gelehrter (Dubnow 
I, 370) in Babylonien unter den dort zurück- 
gebliebenen J. Der persische König Artaxerxes 
erlaubte ihm, nach *Palästina zu gehen und dort 
unter den J. eine juristische (religiös-nationale) 
Autonomie auf Grund der Tora zu errichten, 
diese zu lehren und Richter in ihr auszubilden 
und anzustellen (das war die damals staats- 
rechtliche Form, die J.-heit innerhalb des 
persischen Reiches als Volk zu erhalten). E. 
führte den Plan im 7. Jahre des Königs, d. i. 
485 v., aus (E. 7,7; wegen 9, 9 die Reise nach 
Nehemias Mauerbau anzusetzen, ist unnötig: 
die „Mauer in Juda und Jerusalem‘ ist bild- 
lich gemeint). 1500 Männer, darunter Priester, 
und nach längerem Suchen auch *Leviten und 
Tempeldiener, zogen mit, nach einem Fasttag, 
ohne Militärschutz, allein Gott vertrauend. 
Nach 3—4 Monaten in Jerusalem eingetroffen, 
lieferten sie die Gelder und Geschenke des Kö- 
nigs und der babylonischen J. nach dreitägiger 
Informierung nicht an den Hohenpriester ab, 
sondern an einen anderen Priester, vielleicht weil 
jener der national-religiösen Einstellung E.’s 
nicht genug entsprach. Dann bekämpfte E. auf 
Anregung heimischer Parteigenossen die Misch- 
ehen und erreichte sehr schnell, daß zuerst 
die Jerusalemer und dann auch die Landbe- 
völkerung ihre heidnischen Frauen und Kinder 
verstießen, eine harte Maßnahme, die sich 
nur durch die Gefahr der Gemeinschaft recht- 
fertigt, und die übrigens nachträglich an- 
scheinend von manchen rückgängig gemacht 
worden ist. 14 Jahre später, 444 v., vereinte 
sich E. mit Nehemia, um in der „großen Ver- 
sammlung“ (s. unter *Synhedrion), die *Tora 
als Gesetzbuch der Gemeinde einzuführen; am 
1. Tischri begann er sie vorzulesen, ließ dann 
das *Laubhüttenfest vorbereiten und feiern, 
und am 24. d. M. unterzeichneten Priester, Le- 
viten und Familienhäupter ein Schriftstück, in 
dem sie sich verpflichteten, künftig nach der 
Tora zu leben. E.’s Name selbst fehlt unter 
denen der Unterzeichneten: entweder ist sein 
Name in Asarja verändert, oder er gilt der 
Familie Seraja zugehörig, oder aber er hat als 
Mittler zwischen Gott und Israel nicht unter- 
zeichnet. Vielleicht erhielt er dafür den Titel 
„Fürst des Gotteshauses‘‘ (Graetz 112hb=158 
nach Neh. 11, 11). 

Dieser lückenhafte Bibelbericht gibt wahr- 
scheinlich zu viel Einzelheiten, aber zu wenig 
von E.’s wahrer Bedeutung. Die *Bibelwissen- 
schaft nimmt an, daß E. an der Abfassung des 
*Priesterkodex beteiligt ist, — wie stark, unter- 
liegt Meinungsverschiedenheiten, ebenso, was 
er dem Volke vorgelegt hat, ob die Quellen- 
schrift „„P‘“ allein oder schon in Verbindung mit 
JED (Holzinger, Einl. i. d. Hexateuch, 450 ff.; 
s.*Bibel, Bd.I, Sp. 971f. und 974). Aber daßE.die 
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Tora eingeführt und die Herrschaft des P-Ge- 
setzes im J.-tum durchgesetzt hat, hängt nicht 
von dem Wortlaut in Neh. 8—10 ab: die Ein- 
führung des P-Gesetzes durch einen ähnlichen 
Akt wie Ex. 24; II. Kön. 23 ist ebenso wahr- 


scheinlich wie andererseits eine historische 


Traditionelles Grab Esras 
am Tigris. 


Grundlage zu dem Bericht in Neh. öff. und zu 
der Person E., die der Chronist schwerlich er- 
finden konnte. Es darf also dabei bleiben: die 
neue Richtung, die *Ezechiel angeregt hatte, und 
die die Zeit erforderte, eine Richtung, die das 
staatlose j. Gemeinwesen durch den Panzer reli- 
giös-rechtlicher Gesetzgebung absonderte und 
gegen *Assimilation schützte, ist von E. durch- 
geführt worden: Die j. *Theokratie bzw. Nomo- 
kratie ist sein Werk. In der Stille des Lehrhauses 
hat er vielleicht das Gesetz teilweise kodifiziert, 
es sicher aber gepflegt, die ersten * Gesetzeslehrer 
ausgebildet und die ersten Weiterbildungen (wie 
Neh. 10, 32ff. selbst) veranlaßt (so schon richtig 
j. Schek. V, 48c). Er ist der Schöpfer der 
* ‚mündlichen Lehre“ und der *religionsgesetz- 
lichen Richtung, der eigentümlichsten Schöp- 
fung des J.-tums, die diesem das offizielle Gepräge 
für Jahrtausende gegeben hat (vgl. *Halacha). 

Dazu stimmt E.’s Charakter, wie ihn sein Buch 
schildert, seine Bescheidenheit, dankbar-zuver- 
sichtliche Gläubigkeit, Energie, praktische Klug- 
keit und Weitsichtigkeit, hingebungsvoller Ge- 
meinsinn und stärkstes Vertrauen auf die Macht 
des Geistes. E. ist nicht *Prophet, Dichter, Poli- 
tiker, Ekstatiker, Ideenschöpfer; er ist ein prak- 
tisch denkender Priester, seine Stärke ist die kon- 
sequente Durchführung. Aber der Entschluß zur 
Palästinafahrt, das Entsetzen und schmerzzerris- 
sene Gebet beim Bericht von den Mischehen und 
die Schnelligkeit ihrer Bekämpfung malen seine 
innere Glut in seltsamem Gegensatz zur exakt- 
verstandesmäßigen Frömmigkeit des Religions- 
gesetzes und zur Sachlichkeit in den Ich- 
Memoiren. Dieser Charakter ist z. T. die 
Folge seiner Abstammung von *Hilkia, dem 
Priester, der bei der Auffindung des Gesetz- 
buches unter * Josia eine entscheidende Rolle ge- 


spielt hat, von Seraja, dem Hohenpriester, der 
von *Nebukadnezar in Ribla hingerichtet wurde _ 
(I. Chron. 5,40 = E. 7, 1f.), und aus Babylon, 
wo die nationalreligiösen Elemente wie *Sabbat 
und *Hebräisch höher als in Palästina geachtet 
waren (Graetz IIb, 125). 


Sagen über E. sind schnell entstanden und 
verschiedenartig. Schon die Darstellung im 
Buche E. und Nehemia erhöht ihn nach der 
Weise der Chronik und ihrer Nachfolger zu einer 
Art Statthalter. Nach *Josephus (Ant. XI, 
5,5) wird er dann in Jerusalem ehrenvoll be- 
stattet (nach dem Talmud in Persien). Aus sei- 
nem Beinamen „Hasofer‘“ erschließt die Sage 
seine Tätigkeit für Buch- und Schriftwesen; an- 
deres beruht darauf, daß er die einzige bekannte 
geistig hervorragende Persönlichkeit auf meh- 
rere Jahrhunderte ist. So gilt er in IV. Esra 14 
als Sammler der *Bibel (ebenso noch bei *Elia 
Levita, Massoret hamassoret, s. *Kanon) und 
von Gott inspirierter prophetischer Vf. von 70 
Schriften (vgl. Slav. Henoch 23, 6). Inb. B. 
B. 15a gilt er als teilweiser Vf. von *Diwre 
hajamim, Meg. 15a als identisch mit dem 
Propheten *Maleachi. Wie Neh. 8 ihm die 
Einführung der *Toravorlesung und *Predigt zu- 
schreibt (vgl. Elbogen 156f., 194f.), so führt 
b. B. K. 82a auf ihn 10 *Takkanot zurück, zu 
denen Meg. 3b eine 11. fügt, unter denen die 
Einrichtung von Gerichtssitzungen am *Montag 
und Donnerstag (vgl. b. Ket. 3a) und die An- 
ordnung der Toravorlesung am Montag, Don- 
nerstag und Sabbat Nachmittag ist. Nach b. 
Sanh. 21b hat er die * Quadratschrift eingeführt 
(vgl. Graetz II, Note 13), und nach B&m. R. 
3, 13, Awot Natan 35 die sog. diakritischen 
Punkte (s. *Massora). Er ist der erste der 
*Schriftgelehrten, Begründer dieses Standes und 
erster Vorsitzender der angeblichen Dauer- 
Institution der Großen Versammlung. Er war 
bedeutender als *Ahron (Koh. R. 1,8) und 
durfte bei der ersten großen Versammlung den 
*Gottesnamen außerhalb des Heiligtums aus- 
sprechen (b. Joma 69b) — er war ein zweiter 
*Moses (Sanh. 21b)! Kein Wunder, daß die 
Kritik seit *Spinoza (Theol. polit. Traktat 
8—10) ihn lange für den Redaktor der *Tora 
gehalten hat. 

Lit.: Bei Dubnow I, $ 71—77 (mit Lit.). Dazu: 
Martin Kegel, Religious Reformation of Ezra (New 
York 1924). 


2. (Esra-Nehemia), das vorletzte Buch der 
*Bibel, in *Septuaginta Eoögag ’. Beide Bü- 
cher werden in der j. Überlieferung (b. B.B.15a) 
und den älteren Septuaginta-Handschriften als 
ein Buch gezählt; später sind darin verschie- 
dene Anderungen eingetreten; so bezeichnet die 
christliche Überlieferung seit dem *Kirchenvater 
Hieronymus sie oft auch als Esra I und Il. — 
E.-N. enthält Geschichte, u. zw. die des ersten 
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nachexilischen Jhdts., 538—432 v., nämlich 
Esra 1—6: von der Rückkehr der J. aus der 
*babylonischen Gefangenschaft bis zum Tempel- 
bau (518) einschl.; 7f.: Esras Zug nach * Jeru- 
salem, 458 v.; 9f.: Esras Arbeit für Beseitigung 
der *Mischehen; Neh. 1—7: Nehemias Zug 
nach Jerusalem, 445 v., und seine Tätigkeit als 
Statthalter dort, bes. für den Mauerbau; 8—10: 
die .„„Große Versammlung“ (s. unter *Synhe- 
drion), 444; 11—13, 3: Namenlisten und Nach- 
träge; 13, 4ff.: Nehemias Tätigkeit bei seinem 
zweiten Aufenthalt in Jerusalem. E. bricht ohne 
richtigen Schluß ab; N. vielleicht gleichfalls; 
zwischen E. und N. klafft eine Lücke. — Von 
mehreren Namensverzeichnissen ist E. 2 = 
De ee E. Apokr. 5, TE. und N. 11, 4ff. = 
I. Chron. 9, 3ff. (mit Varianten). E. 1,4,6,7 
finden sich Königserlasse, meist in (west-)- 
aramäischer Sprache. E. 4, 7—6, 18 ist ganz 
(west-)Jaramäisch geschrieben. 

Der literarische Charakter des Buches ist so 
unklar, daß fast noch keine Annahme dar- 
über sich ungeteilte Anerkennung hat ver- 
schaffen können. Die meisten Vertreter der 
*Bibelwissenschaft nehmen an: Grundlage des 
Ganzen sind die Ich-Stücke E. 7, 28—9 und N. 
1—7. 12f., die eigenhändige Memoiren des E. 
und N. darstellen. Die Ich-Erzählung in E. ist 
in eine Er-Erzählung eingebettet, die irgendwie 
mit *Diwre hajamim (Chronik) zusammenhängt, 
Beet IT Chron. 36, 22f. ist. Zu ihr 
gehört N. 8, vielleicht auch 9f. (vgl. die Reihen- 
folge in Esr. Apokr.). Der Chronist benutzt 
außer den E.-Memoiren eine aramäische Quellen- 
schrift E. 4, 7—6, 18. Er hat sein Geschichts- 
werk anscheinend mit der Erzählung von der 
großen Versammlung abschließen wollen und 
darum E. 1—6 geschrieben und im folgenden 
die E.-Memoiren mitbenutzt. Später hat ein 
anderer, ein Redaktor, die außerdem vorhan- 
denen N.-Memoiren hinzugefügt und dabei N. 8 
an die ihm gebührende chronologische Stelle ge- 
bracht. — Einige Neuere (u. a. Hölscher in 
Kautzsch®) halten die E.-Memoiren für eine 
Fälschung und Nachahmung der N.-Memoiren. 
E. sei vielleicht eine später erfundene oder wenig- 
stens künstlich vergrößerte Legenden-Gestalt, 
die N.’s Taten durch einen Priester überbieten 
sollte, entsprechend der auch sonst bekannten 
Art des Chronisten. Solche künstlichen Ich- 
Stücke, mit Wechsel zur Er-Erzählung, kennt 
auch Dan. 4, *Tobit und der *Achikar-Roman. 
Noch Sir. 49 und II. Makk. 2, 13 kennt nur N., 
nicht E.! — Auch betr. der Königs- Urkun- 
den herrscht Streit. Ed. Meyer (Entstehung des 
J.-tums) meint, sie seien sämtlich echt oder doch 
nur wenig überarbeitet; nur stamme E. 4, 7ff., 
weil auf den Mauerbau bezüglich, aus späterer 
Zeit, als der Chronist es einordnet. Andere hal- 
ten sie teilweise oder sämtlich für erdichtet. — 
Ähnliches gilt von den Namenlisten: Der radi- 
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kale Hölscher hält z. B. E. 2, 2ff. (= Neh. 7, 7ff.) 
für ein ebenso richtiges Verzeichnis wie N. 3, 
allerdings gleich letzterem aus dem 5. Jhdt.; 
Bertholet (bei Marti) hält daran fest, daß es 
*Cyrus’ Zeit schildert, Torrey aber, daß es ganz 
erdichtet ist. 

Die (E.- und) N.-Memoiren gelten vielen For- 
schern als eine erstrangige Geschichtsquelle, 
wie sie gleich gut kaum für irgendeinen Ab- 
schnitt der biblischen Zeit existiert. Sie dürfen 
als wahrhaftig gelten, wenn sie auch die Ereig- 
nisse wahrscheinlich subjektiv färben (so schim- 
mert z. B. Neh. 6, 10ff., 17ff. durch, daß Pro- 
pheten und Adlige N.’s Gegner waren, oder in 
Kap. 4, daß die Frohn des Mauerbaus nicht be- 
geistert aufgenommen wurde). Die Ich-Form 
war außerhalb Israels bei orientalischen Kö- 
nigs- und Statthalter-Berichten über ihre eigene 
Tätigkeit üblich; solche heißen griech. Hypo- 
mnema(-tisma), Erinnerungsdokument, ebenso 
II. Makk. 2, 13 die des N. In der Bibel ist dies 
einzigartig: Nur Propheten sprechen in der 
1. Person, aber nur von ihren Prophetien (Jes. 
6—8; *Jeremia, *Ezechiel, *Secharja); zeit- 
genössische Geschichtsschreiber, wie der Vf. 
der *David-Geschichte, nicht. E. und N. da- 
gegen stellen sich in den Mittelpunkt, über- 
nehmen die Verantwortung für ihre Darstellung 
und erfüllen sie so mit Lebendigkeit, bes. auch 
durch Darstellung ihrer Gefühle: sie sind sub- 
jektiv und sentimental statt naiv. Trotzdem 
sind sie stärker wahrhaftig; denn sie vermeiden 
den Schein einer Objektivität, die doch nicht 
ganz erreichbar ist. Zweck ihrer Darstellung 
ist schwerlich ein Bericht an den König (Haller, 
bei Greßmann), auch nicht die schriftstellerische 
(künstlerische oder wissenschaftliche) Wirkung, 
sondern einerseits die religiöse Wirkung (,,So 
haben wir arbeiten müssen für die Religion — 
tut ebenso !“), andererseits aber wohl auch die 
Absicht, sich zu rechtfertigen und den eigenen 
Ruhm auf die Nachwelt zu bringen. — Das wich- 
tigste Problem des Buches ist die Echtheit der 
Urkunde über die Stiftung des J.-tums (Neh. 
10). Auch sie ist für ein späteres Machwerk er- 
klärt worden. Ob und wie sie mit Neh. 8 und 9 
zusammenhängt, ist tatsächlich völlig undurch- 
sichtig. Sie verzettelt sich auch nach der all- 
gemeinen Verpflichtung auf die Tora in klein- 
liche kultische Einzelheiten, und die 84 Namen 
der Unterschriebenen stehen an falscher Stelle 
und stimmen mit anderen Namenlisten größten- 
teils überein. Aber beides ist eher ein Beweis für 
ihre Echtheit als gegen sie: sie standen ja unter 
oder auf der Rückseite des Originaldokuments, 
und sie sollen ja die bedeutendsten Männer ihrer 
Zeit nennen! Vielleicht sind die Perfektsätze 
V. 33ff. später zugefügt; vielleicht ist das Gebet 
9, Aff. an die Stelle eines Berichtes getreten; 
vielleicht ist 9f. ein Parallelbericht zu 8. Aber 
die ganze Veranstaltung zu leugnen, ist unmög- 
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lich. Auf sie, nicht auf die Vorgänge in Kap. 8, 
drängt alles Frühere hin; das Verdachtsmoment 
der Nachahmung der *Bundesschließung II. 
Kön. 23 trifft gerade auf das Schriftstück Neh. 
10 nicht zu; die Forderungen in Neh. 13 sind 
ohne Kap. 10 unverständlich. So sind die Ver- 
dachtsmomente gegen Neh. 10 schwerlich aus- 
reichend: Hier liegt die Urkunde für die Stiftung 
der Religion und religiösen Existenzform der 
J.-heit für 2 Jahrtausende vor (einerlei. in 
welcher Quellenschrift sie urspr. stand). Der 
einzigartige geschichtliche Moment hat hier 
seine wahrhaftige Darstellung gefunden, und in 
Wirklichkeit auch eine schriftstellerisch große: 
Denn der tiefere Sinn des ganzen Buches und 
der Zusammenfassung beider Memoirenwerke 
durch ihre Bearbeiter ist letzten Endes der, die 
geschichtlichen Umstände beim Entstehen der 
neuen Gemeinde des J.-tums zu schildern. 

Lit.: Die Einleitungen zum AT und die Kommen- 
tare. Regenbogenbibel (,‚The Sacred Books of the Old 
Testament‘). Jüdische Bearbeiter des Themas: Spinoza, 
Theologisch-polit. Traktat, Kap. 8; Zunz, G. V. 18ff.; 
Nikel, Die Wiederherstellung des j. Gemeinwesens; Ad. 
Rosenzweig, Zur Einleitung in die Bücher E. und N., 
1876; ders., Das Jhdt. nach dem babyl. Exil, 1885; usw. 

5 H. F. 

3. ein Buch der *Apokryphen von 9 Ka- 
piteln, in der *Septuaginta "Eoögag d, sonst 
auch 3. Buch Esra (Esra IH) genannt. Es ist 
größtenteils mit Stücken aus Esra- Nehemia 
und *Diwre hajamim identisch. Nur Kap. 3, 1— 
5, 6, der sog. Pagen-Wettstreit, ist original. Dies 
ist eine urspr. griechisch geschriebene, sicher 
unhistorische Erzählung, wie *Serubabel den 
*Darius gewonnen habe, die Erlaubnis zum Bau 
des Tempels (520) zu geben; 3, 1f. bildet Est. 1, 
Iff. nach; das Ganze ist also jünger als das 
*Esterbuch. Das Büchlein hat eine literar- 
historische Bedeutung: die Parallelen zu den 
Stücken der Bibel bieten nämlich eine andere, 
wahrscheinlich frühere *midraschartige Be- 
arbeitung des hebr. Textes als die Septuaginta, 
u. zw. die, die *Josephus (Ant. V, 4f.; XI, 
1—5) benutzt hat. Es hat also eine solche ge- 
geben, und sie ist beträchtlich älter als Josephus. 
Nach E. Nestle, Marginalien (Tübingen 1893) 
hingegen benutzt E. den Text der Bibel selbst 
und Septuaginta überhaupt nicht. Vielleicht 
war sogar die hebr.-aram. Vorlage von E.- 
Apokr. eine ursprünglichere als das biblische E.- 
Neh.-Buch, da hier Neh. 8 noch mit Esr. 
Schluß verbunden ist. 

Lit.: S. unter Apokryphen; dazu: E. Bayer, Das 3. 
Buch E. usw., 1911 (= Bardenhewers Bibl. Studien, 
Heft 1); Jul. Bewer, Der Text des Buches E., Beiträge 
zu seiner Wiederherstellung, Göttingen 1922; Hölscher, 
in Kautzsch*, S. 495ff. 

I. H. F. 

%. das schönste Buch der *Pseudepigraphen, 
Esra IV genannt. Der hebr. oder aramäische 
Urtext, den bes. * Wellhausen (Skizzen und Vor- 
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arbeiten VI) wahrscheinlich gemacht hat, ist 
ebenso verloren wie die griech. Übersetzung, die 
Hilgenfeld (Messias Judaeorum, 1869), im Verein 
mit *Lagarde und Rönsch zu rekonstruieren ver- 
sucht hat. Es existieren nur Nachübersetzun- 
gen; eine arab. setzt eine andere griech. Vorlage 
voraus wie die übrigen. Die wichtigste ist die 
lateinische, die als einziges Buch der Pseud- 
epigraphen in die *Bibelübersetzungen Itala 
und Vulgata mit übernommen worden ist. Sie 
enthält 16 z. T. sehr lange Kapitel, von denen 
aber 1f., 15f. christliche Zusätze sind, die meist 
eigene Buchnamen tragen oder ganz fehlen. — 
Nach 3,1. 29. ist das Buch 30 Jahre nach der 
* Zerstörung Jerusalems, also 100 n., geschrieben. 
Zu einem ähnlichen Resultat (kurz vor Domitians 
Tod, 96 n.) kommen Schürer und Gunkel (bei 
Kautzsch) auf Grund einer Deutung von Kap. 
llf. Als Wohnort des V£.’s gibt 3,1f. 33 Baby- 
lon an; das kann zur fingierten Einkleidung ge- 
hören, aber auch Babel oder Rom bedeuten. 
Betr. der zahlreichen Ähnlichkeiten mit der 
*Baruch-Apokalypse glaubt Gunkel, daß EsraIV 
älter, weil origineller ist. 

Der Vf. schreibt in der 1. Person und nennt 
sich nach dem sonst unbekannten Schäaltiel, 
Vater des *Serubabel (Esra 3, 2 u. ö.), weil die- 
ser ähnlich wie er selbst bald nach einer Zer- 
störung Jerusalems gelebt haben muß; er setzt 
ihn aber unhistorisch mit dem Schriftgelehr- 
ten Esra gleich. Er erzählt, wie der Engel 
*Uriel (der übrigens oft mit Gott selbst ver- 
wechselt wird) ihn belehrt, dreimal direkt, drei- 
mal durch *apokalyptische Visionen. In der 
7. Vision erhält er Erlaubnis, die verlorenen 
24 biblischen und 70 andere Bücher aufzu- 
schreiben. — Die 4 ersten Unterredungen be- 
ginnen mit klagenden Zweifelsfragen. woher 
Sünde und Elend und bes. Israels Unglück 
komme, in immer neuen Ausführungen. Der 
Engel beantwortet sie aber nicht direkt. Ähn- 
lich wie Ez. 18 und Hi. 38ff. gibt er der irdi- 
schen Natur des Menschen Schuld, daß ihm Ewig- 
keitsprobleme nicht offenbar werden können. 
Dafür offenbart er die Lehre von der zukünf- 
tigen Welt, dem *Olam haba, in dem sich 
alle Rätsel lösen werden. Unterredung I (3, 1— 
5, 19) sagt allgemein: diese neue Zeit ist nahe. 
Unterredung II (5, 20—6, 34) beantwortet ver- 
schiedene Einwände, schildert die der *Erlö- 
sung vorhergehenden Naturkatastrophen und 
fügt hinzu: Gott bringt die Erlösung selbst und 
allein,ohne* Mittler (antichristlich!); ,„Jakobfaßt 
Esaus Ferse“ (Gen. 25, 26): Israel, der Herrscher 
der kommenden, löst Rom, den Herrscher die- 
ser Welt, ab. Unterredung III (6, 35—9, 25), 
die längste, vielleicht aus mehreren Abteilungen 
zusammengewachsen, vollendet den Ideengang: 
Israel muß sich durch die Not dieser Welt für 
die kommende als reif erweisen. Auch die Sün- 


der haben Gelegenheit dazu: Gott gibt dem 


Menschen Vernunft (= Willenskraft), Gebote zu 
halten und sich das ewige Leben zu verdienen. 
Dieses Prinzip, „‚das Gericht“, warschon vor der 
*Weltschöpfung da (es ist eine apriorische Idee). 
Der *Messias, Gottes Sohn, bereitet seine Ver- 
wirklichung vor. Er lebt 400 Jahre. 7 Tage 
nach seinem Tode erscheint Gott auf dem 
Richterthron und weckt die Toten. Diese haben 
bis dahin in einem Zwischenzustand gelebt, in 
dem sie 7 Stufen von — rein geistig geschilder- 
ten — Strafen bzw. Seligkeiten durchkostet 
haben. Nun kommen die Sünder in das *Gehin- 
nom, die wenigen Frommen aber in das *Para- 
dies. Den toten Sündern nützt auch keine 
*Fürbitte mehr; denn dieses Gericht ist der Sinn 
des sittlichen Kampfes. Trotzdem spricht Esra 
für die Sünder ein ergreifendes Gebet. In Unter- 
redung IV (9, 26—10, 59) tröstet er darauf eine 
ihm erscheinende Frau, die ihren Sohn in seiner 
Hochzeitsnacht verloren hat, und die sich nach- 
her als Zion entpuppt: wer treulich um sie ge- 
trauert, schaut ihr künftiges Heil! Unterredung 
V (Kap. 11f.) zeigt, wie die letzten Jahrhunderte 
auf die kommende Welt hingesteuert haben. 
In der Vision erscheint ein Adler (ähnlich wie 
Jer. 48f.; Ez. 17,3; Dan. 7,3) mit 12 Flügeln, 
3 Köpfen und 8 Gegenflügeln, die später (bewußt 
anders als in *Daniel 12, 11f.) auf Rom und seine 
Kaiser gedeutet werden. Ein Flügel und Kopf 
nach dem anderen verschwinden, und dem letz- 
ten verheißt ein Löwe (der Messias aus *Davids 
Haus) den Untergang. Unterredung VI (Kap. 
13) zeigt schließlich den Messias selbst, der aus 
dem Meere aufsteigt (d. h. er existiert schon seit 
Ewigkeit, aber man weiß nicht, wo). Er fliegt 
auf Wolken zum Berge Zion und vernichtet dort 
das anstürmende Heer der Völker durch den 
Flammenhauch seines Mundes (Jes. 11, 4); dann 
ruft er ein friedliches Heer herbei, die verlorenen 
zehn *Stämme, und erbaut Jerusalem wieder. 

Der Vf. ist ein Suchender, den das Erlebnis 
der Zerstörung Jerusalems an die letzten Fra- 
gen herangeführt hat. Er hält fest an den altj. 
Lehren von Gottes *Gerechtigkeit und Liebe 
und des Menschen *Willensfreiheit und Verant- 
wortung und löst damit das Problem von Israels 
Leid (s. oben). Für das Problem der übrigen Men- 
schen aber findet er keine Lösung. Die christliche 
Lehre von der *Erbsünde und der Erlösung von 
ihr durch den Glauben ist schon halb in ihm er- 
wacht, und er fühlt ihren Gegensatz zum J.- 
tum. Indem er die unlösbaren Probleme dem 
kommenden Zeitalter zuschiebt, bleibt dieses 
zwiespältig, halb diesseitiger politischer Mensch- 
heitszustand,halb geistigtranszendentes Schauen 
der göttlichen Wahrheit. Der Vf. ist eben kein 
schöpferischer Denker, sondern mehr ein from- 
mer Grübler. Aber er ist ein Dichter. Das zeigen 
die seelenvollen idyllischen Bilder, die ge- 
schickte, aber nicht systematische Gedankenan- 
ordnung, die dialogische Anlage, die feinsinnig 
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zusammenfassenden Sprüche am Anfang oder 
Ende von Abschnitten, treffende Parabeln und 
poetische Schilderungen. Darum benutzt er oft 
halb oder ganz poetische Redeformen, bes. den 
Parallelismus; auch ist die Schilderung von der 
kommenden Welt nur geschaut, nicht durch- 
dacht und leidet an Unstimmigkeiten. Die Visio- 
nen freilich sind nicht *ekstatische Erlebnisse, 
sondern herkömmlich erdichtete *allegorische 
Einkleidungen. Aber das wild Groteske anderer 
Pseudepigraphen fehlt; und ergreifend wirkt 
infolgedessen des Vf.’s Seelenkultur, seine zarte 
Ehrfurcht und Feingeistigkeit, die Harmonie von 
Bescheidenheit und Wißbegier, der warme 
Unterton von Liebe zum eigenen Volk und vor 
allem das Mitgefühl mit den Sündern. Er er- 
wartet zwar natürlich den Untergang Roms, 
aber nirgends entgleist er in Haß oder Hohn. 
So steht dieser Gottsucher hoch über *Kohelet, 
da sein Nichtwissen sich durch Mitleid in den be- 
seligenden Glauben an den Sieg des Guten wan- 
delt. Er ist eines der wenigen sympathischen 
Mischprodukte j. und christlichen Geistes. 

E. IV ist nicht zu verwechseln mit der Esra- 
Apokalypse (ed. Tischendorf, Apocalypses 
apocryphae, 1866), einer griech. geschriebenen 
christlichen Nachahmung von Esra IV, und 
nicht mit Apocalypsis Sedrach (ed. James, 
bei Robinson, Texts and Studies II, 3), einem 
ebenfalls griech. geschriebenen christlichen Bu- 
che, das bes. in Kap. 2—8 viel Nachahmungen 
von E. IV enthält. 

Lit.: S. unter Pseudepigraphen. Dazu: B. Violet, Die 
Apokalypsen des Esra und des Baruch in dtsch. 
Gestalt, 1925; derselbe, Die Esra-Apokalypse, Leipzig 
1910; G. H. Box, The Ezra-Apokalypse, London 1912; 
W. Schiefer, Die religiösen und ethischen Anschau- 
ungen des 4. Esrabuches, 1901. 

E. DAR: 


ESRA, Verein zur Unterstützung ackerbau- 
treibender J. in Palästina und Syrien, Sitz Ber- 
lin, als westlicher Ausläufer der Chowewe Zion- 
Bewegung (s. Zionismus, Vorgeschichte) 1883 
gegründet. In den ersten 25 Jahren seiner 
Tätigkeit gab der E. für die j. Kolonisation Palä- 
stinas rund 115000 Mk. aus; bis zu Kriegsbeginn 
steigerte er seine jährlichen Einnahmen bis auf 
18000 Mk. Im Verhältnis zu seinen geringen 
Mitteln hat der Verein für die Kolonisation Palä- 
stinas Beachtenswertes geleistet. Er betrieb 
auch mit Erfolg den Zusammenschluß der in 
mehreren europäischen Ländern bestehenden 
Chowöwe Zion -Vereine zu einem „‚Comit@ central 
des Hobebe Sion“, an dessen Spitze Narcisse 
*Leven, der Präsident der *Alliance Israelite 
Universelle und der * Jewish Colonization Asso- 
ciation (ICA), trat. Durch die gemeinsame 
Tätigkeit der Vereine wurde z. B. die Kolonie 
Kastinie in Südpalästina gegründet, andere 
*Kolonien (Esra bei Rechobot, Machanajım 
am Meromsee, Bne Jöhuda im Ostjordanland, 
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Chedera) wurden vom E. unterstützt. 1912 
unternahm der E. eine Aktion zur Heranziehung 
von 1500 *jemenitischen J. nach Palästina. Ob- 
wohl der Verein das Interesse weiterer j. Kreise 
in Deutschland gefunden hatte, verlor er all- 
mählich infolge der Ausbreitung der politischen 
zionistischen Bewegung Einfluß und Bedeutung. 
— Sekretär des E. ist seit 1897 Isaak *Turoff, ein 
Mitbegründer des Vereins. 

Lit.: Festschrift zum 25. Jubiläum des E. und 
Jahresberichte, bes. ‚35 Jahre Verein E.““ 

Ss 


ESRA, 1. Abraham ben Meir ibn, meist 
schlechthin Ihn Esra genannt, vielseitiger Ge- 
lehrter und Dichter, geb. 1092 in Toledo, gest. 
1167, vielleicht in Rom. Ein durch Schicksals- 
schläge viel geplagter und in der Welt umherge- 
worfener Mann, hat er mit dem ihn auszeichnen- 
den Galgenhumor das seither häufig wiederholte 
Wort geprägt: „Triebe ich mit Kerzen Handel, 
dann ginge wahrscheinlich die Sonne nie unter, 
machte ich Geschäfte in Leichengewändern, 
dann stürbe sicher niemand mehr“. Schon 
in seiner Heimat war er ein bekannter und an- 
gesehener Gelehrter und hatte sich wahrschein- 
lich auch schon als Dichter hervorgetan. Seine 
schriftstellerischen Leistungen, die seinen Namen 
unsterblich gemacht haben, sind jedoch erst in 
der zweiten Hälfte seines Lebens entstanden, 
nachdem er 1140 Spanien verlassen hatte. Armut 
und Unruhe, vielleicht auch häusliches Leid, trie- 
ben ihn von Ort zu Ort; er ist über Südfrankreich 
und Italien ostwärts nach Ägypten und Palästina 
gereist, vielleicht sogar bis Indien gekommen, 
westwärts bis nach Dreux in Nordfrankreich und 
bis nach England gewandert. Durch seine Reisen 
hat er nicht ‘nur Länder und Menschen, sondern 
auch Sprachen und Kulturen kennen gelernt, was 
seiner Schriftstellerei sehr zugute kam. Anderer- 
seits war er durch sein unstetes Wesen daran ge- 
hindert, gründliche systematische Werke zu ver- 
fassen, sodaß viele seiner Bücher deutlich die 
Spuren seiner Unrast verraten. 

Als Gelehrter förderte er zunächst diehebräi- 
sche Sprachforschung; er übersetzte die Er- 
gebnisse der klassischen Sprachforschung von 
*Chajudsch und Jona ibn *Dschannach ins 
Hebräische und machte sie dadurch den inchrist- 
lichen Ländern wohnenden und des Arabischen 
unkundigen J. zugänglich. Seine hauptsäch- 
lichsten Werke auf diesem Gebiete sind, abge- 
sehen von einer hebr. Übersetzung der Grund- 
schriften Chajudschs, die Bücher „Mosenajim“ 
(Wage), .„„Zachot‘“ (Feinheit der Sprache), ,,Je- 
ssod dikduk“ (Grundlage der Grammatik), „‚Safa 
berura“ (lautere Sprache) usw. In keiner dieser 
Schriften ist die Grammatik der hebr. Sprache 
vollständig behandelt, sie sind alle Gelegenheits- 
schriften, meist für eine Einzelperson oder einen 
kleinen Kreis bearbeitet, und behandeln gerade 
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denjenigen Ausschnitt aus der Sprachforschung, 
der den Vf. oder seine Auftraggeber damals inter- 
essierte. Auch auf die Geschichte der Sprach- 
wissenschaft geht er gelegentlich ein. Trotz alle- 
dem haben diese Schriften weite Verbreitung und 
Beachtung gefunden; sie haben für lange Zeit die 
klassischen, in arabischer Sprache verfaßten 
Werke über dieses Gebiet ersetzt und bewirkt, 
daß diese jahrhundertelang nicht mehr beachtet 
wurden und bis in die Neuzeit ungelesen in den 
Bibliotheken ruhten. 

Fest gegründet hat E. seinen Ruhm als Er- 
klärer der Bibel, zu deren sämtlichen Büchern 
er wahrscheinlich *Kommentare schrieb, wenn 
diese auch zu vielen Büchern nicht erhaltensind. 
Er hat an seinen Kommentaren lange gearbeitet, 
häufig Noten hinzugefügt, vielfach auf seine ande- 
ren Schriften verwiesen, sodaß es außerordent- 
lich schwierig ist, die genaue Reihenfolge seiner 
Schriften festzustellen, und die modernen Ge- 
lehrten viel vergebliche Mühe darauf verwenden 
mußten. Besonderer Beliebtheit erfreute sich 
sein Pentateuch-Komnientar, von dem er nicht 
weniger als drei verschiedenartige Bearbeitungen 
hergestellt oder wenigstens begonnen hat. Der 
in den Drucken verbreitete Kommentar zu Exo- 
dus paßt in seiner Weitschweifigkeit und seinen 
Stileigenheiten nicht recht zum Kommentar der 
anderen vier Bücher, während seit 1840 ein „‚kur- 
zer Kommentar‘‘ zu Exodus bekannt ist, der sich 
vollständig in diesen Rahmen einfügt. Außerdem 
hat man Fragmente eines Kommentars zur Ge- 
nesis entdeckt, in denen die grammatischen Er- 
klärungen und die sachlichen Erläuterungen von- 
einander getrennt sind ; man hat auch zwei Rezen- 
sionen der gereimten methodischen Einleitung 
zum Pentateuch-Kommentar entdeckt — alles 
Zeichen für die der Aufgabe gewidmete ständige 
Aufmerksamkeit und die wiederholten Versuche, 
dem Problem gerecht zu werden. Die Bibel- 
kommentare E.’s sind gleicherweise ausgezeichnet 
durch Form und Inhalt, durch ausgebreitete Ge- 
lehrsamkeit, durch Kenntnis und Benutzung der 
vorangegangenen Lit., durch das entschiedene 
Streben nach Erfassung des einfachen, geraden 
Wortsinns und durch einen ausgesprochenen 
Blick für die Wirklichkeit. Sodann aber wirken 
diese Kommentare anziehend durch ihre Klar- 
heit und Lebendigkeit, durch ihre Tiefe und ihren 
Esprit. Man kann sie daher als den Abschluß 
und die Blüte der jüdisch-spanischen Exegese 
bezeichnen. Auch auf diesem Gebiete hat er 
seine von ihm häufig zitierten Vorgänger ver- 
drängt; ihre Bibelkommentare fanden keine Be- 
achtung mehr und mußten im letzten Jahrhun- 
dert von neuem entdeckt werden. Hingegen sind 
seine Kommentare, bes. derjenige zum Penta- 
teuch, Gemeingut des j. Volkes geworden, viel 
gelesen und häufig kommentiert worden. Selbst 
daß er gelegentlich kritische Bemerkungen mach- 
te, die gewisse Zweifel an der Authentie der bibl. 
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G Zncipitliber Abzabam ittdei de natinitatibue. 


Zeit quo abzabä inde?:optimu infiru 
mentox ad inueniendä gradü ozientern 
in natiuitatib? et aftrolabiii:gqö quätop 
fectius fuerir täto meli?, Poft aftrolabi- 
A |um aüt optima € inftrumentügö appel- 
N lat quarta crculi..Poft bec vinbzarecta 
-Doft bec ymbza tranfuerfa. Polt bec 
menftüra pagua facta. TAnimodar qöd 
igterpzetaf truting de qua dikit prbole’ 
| Imeus:qö cöfiderandü € ge planeta pote 
ftard babeat in gradu adunatiöis velop 
pofitionis folisz lune d natiuiratez Pcef 
fitzgqg quot grad? figniin quo eltille pla- 
neta fterierüt:tot fünt grad? ozientis vel 
medıjceli.MDultis pbatıöıb?falfü efle conftat:gqd figs defenfor prbole- 
mei acceflerit znobis obijciat dices falfirat€ animodar nörecte proba 
tam effe pzopter Difco2did pbilofopbog;ppter difcozdid de ptätib”pla 
netarum in gradib?.Refpondem? nos in multis natiuitatib? cd afro 
labio perfecto etiä in pücto iparü natiuitatü in terra etiaz cui? latitudo 
cognita in gradib? z minutis füpfiffe grad? z minusa altitudinis folie 
nectäinuenihe aligii alique defeptern planetis Äni?grad?z minuta re 
fpondent gradibus 7 minutis ozientis velmedij celinifi cum fallacia 
pluf&triö quartarü boze. A Dirit meffabala:differetia adunationis 7 
oppofitionisfolis ? lune räßhozä prä tepozal& ponendä efle: 7 dein + 
de quätü boza narinitatis ab boza Pcedente adunationis z oppofitio, 
nis diftiterie confiderandü efle:7 fcöm ppoztione diftantie illi” adtota 
diftantiä inter adunationez oppofitione:de boza tepali famendü:fed 
7 boc multotiens falfyım effe pzobasim?. (Dirit bermes quodlocus 
lune in boza infuflonis fpermatis in matrice:erit gradus oxiens in na 
tinitate:gradus Vo o2iene in cöceptiöe eft lunelocue in natinitate :qd 
verum effepbatiöe cognitü eft nifi natiuitas vel feptimo plvndecimo 
menfe fuerit. U Magiftri eniaftronomie pzimü menfe a cöceptione fa 
turno attribuür eo quodipfe femini vim retentind adminiftret.Secun 
dü Vo ioui eo @ ipe incrementu feminiconferat. Tertiü marti caloxem 
gugmentantiz motü attribuenti.Auartu foli qui yirä fpirituale in cor- 

4a 2 

Erste Seite der 1485 in Venedig gedruckten 
latein. Üb ersetzung von Abraham ibn Esras 


„Sefer hamoledot“ (Liber de nativitatibus). 


Überlieferung verrieten, schadete ihm nichts. 
In ihrer vollen Bedeutung wurden diese Bemer- 
kungen freilich erst in der Neuzeit erfaßt, und 
seitdem rühmt man E. als einen der Vorläufer 
der modernen *Bibelkritik. Wie er selbst seine 
Zweifel andeutete, so kommt er gelegentlich auf 
Zweifel und Angriffe anderer zurück; bes. die 
Polemik der *Karäer wird häufig von ihm auf- 
gegriffen und in den allermeisten Fällen witzig 
abgewehrt. Vielfach enthalten seine Kommen- 
tare Anspielungen und Rätsel, die den Leser be- 
sonders reizten und eine ganze Anzahl von Su- 
perkommentaren veranlaßten. Sehr bekannt ist 
das dem Pentateuchkommentar vorangehende 
Rätsel über die vier „ruhenden“ (d. h. in ge- 
wissen Fällen nicht ausgesprochenen) Konsonan- 
ten ”, 7, 7, N (matres lectionis, Lesestützen). 
Die Erklärung der Bibel bot häufig die Möglich- 
keitzum Eingehen aufWeltanschauungsfragen, 
und der Vf. benutzte vielfach die Gelegenheit, 
um in ausführlichen Exkursen seine Meinung aus- 
zusprechen. Seine zahlreichen sonstigen Schrif- 
ten und seine Kommentare verraten eine tief 
eindringende philosophische Gelehrsamkeit. Ein 
systematisches philosophisches Werk hat er nicht 
verfaßt; die Schrift „,Jessod mora“ (Grund- 
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lage der Religion) behandelt nur das Problem 
der bibl. Gesetzgebung. Man hat seit N. *Kroch- 
mals Hauptwerk wiederholt die *religions- 
philosophischen Anschauungen E.’s gesammelt, 
einen Philosophen im eig. Sinne des Wortes 
kann man ihn aber nicht nennen. In der ein- 
schlägigen Lit. vorzüglich bewandert, von eklek- 
tischer Veranlagung, neigt er zum *Neuplatonis- 
mus, ist daneben auch nicht ganz frei vom Glau- 
ben an die *Astrologie. Da er in seinen Außerun- 
gen vielfach schwankt, konnte er von den *Kabba- 
listen als ihr Vorgänger in Anspruch genommen 
werden, während er andererseits als Vorbild aller 
Skeptiker gilt. Beide Gesichter zeigt E. auch in 
seiner Dichtung. Er zeichnet sich vor seinen spa- 
nischen Zeitgenossen dadurch aus, daß er nie ein 
Buch oder Gedicht in arab. Sprache geschrieben 
hat, während er einer der vollendetsten und geist- 
vollsten hebr. Stilisten ist. Seine Poesie ist einer- 
seits weltlich, insb. gibt es von ihm zahlreiche 
Reime und Gedichte als Einleitungs- oder Ab- 
schluß-Verse für seine wissenschaftlichen Werke 
oder Briefe und Stoßseufzer, in denen er bis- 
weilen die wunderlichsten Sonderbarkeiten der 
Form anbrachte; andererseits hinterließ er einige 
hundert religiöse Dichtungen (sein „Divan“ 
wurde von Dr. Jacob Egers Berlin 1886, von 
Kahana Warschau 1894/95 veröffentlicht), meist 
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kleine abgerundete Poesien, wahre Kabinetts- 
stückchen der Form, wenn auch nicht immer 
von besonderer Tiefe des poetischen Schauens. 
Immerhin verraten sie eine tiefe Gläubigkeit 
und Sehnsucht. So haben sie schon früh das 
Lob *Juda Alcharisis und vor allem weite Ver- 
breitung gefunden. Auch der nationale Gedanke 
findet in E.’s Dichtungen packenden Ausdruck. 

E. besaß bemerkenswerte *astronomische 
Kenntnisse. Zahlreiche Horoskope und chrono- 
logische Berechnungen rühren von ihm her. In 
seiner Schrift „„Keli nöchoschet‘“ (Ehernes Ge- 
rät) beschreibt er einen neuen Astrolab (Stern- 
fasser). Ibn Esras Vielseitigkeit zeigt sich auch 
in seinem Interesse für die Mathematik 
(namentlich Zahlensymbolik), das er im An- 
schluß an die arabischen und die arabisch schrei- 
benden j. Gelehrten des 9. und 10. Jhdts. auch 
literarisch bekundete. Von seinen Werken mit 
mathematischem Inhalt erschienen Ausgaben des 
Sefer ha’echad: 1856 im „‚Jeschurun‘‘; 1857, 
herausgegeben von S. Pinsker nebst hebr. Kom- 
mentar; 1920, deutsch von Ernst Müller; J&essod 
mora: 1834, mit deutscher Einleitung von G.H. 
Lippmann; 1840, deutsch von M. Creizenach; 
Sefer hamispar: 1895, mit deutscher Über- 
setzung von M. Silberberg. 

Viele Schriften wurden E. irrtümlich zuge- 
schrieben, manche waren unter dem Verfasser- 
namen Abraham Judäus oder Avenare im MA 
bekannt. Uber seine Familienverhältnisse ist 
nichts Näheres bekannt. Sein Sohn Isaak ibn 
Esra (Abu Sad), gleichfalls Dichter, der 1143 in 
Bagdad lebte, scheint zum Islam übergetreten 
zu sein. Von seinen Schriften sind nur ein Ge- 
dieht und ein Kommentar zu *Kohelet erhalten. 

Lit.: Graetz VI; D. Rosin, Reime und Gedichte 
A.i. E.’s, Breslau 1885—94; M. Steinschneider, Ges. 
Schr. I; W. Bacher in JE VI, 520ff.; M. Olitzki, Die 
Zahlensymbolik des A. i. E., in der Hildesheimer-Fest- 
schrift, 1890; S. Bernfeld, in „‚Enziklopedija jisraelit‘‘; 
Michael Wilensky, A. i. E.’s sprachwissenschaftliche 
Schriften (kritische Edition, in Vorbereitung); R. Levy, 
The Astrologieal Works of Abr. ibn E., 1927. 

IE 


2. Juda ibn, war im 12. Jhdt. *Nassi und hoher 
Würdenträger in Kastilien. Von König Alfons VII. 
begünstigt und zum Hauptmann der Grenzfe- 
stung Calatrava gemacht, gewährte E. den durch 
den Fanatismus der *Almohaden vertriebenen 
J. (1148) Schutz und Hilfe, unterstützte die Flie- 
henden und geleitete sie in sichere Wohnstätten. 
1149 wurde er vom König zu seinem ersten 
Finanzrat ernannt. Gegen die *Karäer in Kasti- 
lien verfuhr E. mit großer Härte und demütigte 
sie dank der ihm zustehenden Gewalt derartig, 
daß sie in diesem Lande jede Bedeutung verloren. 

Lit.: Abraham ibn Daud, Sefer hakabbala, ed. Neu- 
u S. 80ff.; Graetz VI, 108, 170; Dubnow IV, 351, 

M. S. Kr. 


3. Moses ben Jakob ibn, arabisch Abu Harun 
Musa, j.-arab. Dichter um 1100 (er lebte noch 
1138), entstammte einer hervorragenden Fa- 
milie in Granada. Zu *Juda halevi stand er 
anfangs in freundschaftlichem Verhältnis, das 
aber später erkaltete. Die Kunstformen, die er 
den arab. Dichtern nachahmte, brachte er zu 
hoher Vollendung. Ohne seelisches Gleichge- 
wicht und vielfach vom Leben enttäuscht, ver- 
faßte er eine große Menge von Bußgedichten 
(*Selichot) und erhielt hiervon den Beinamen 
Hassallach (Mo7 „der Bußgebetdichter‘‘). Seine 
besten Erzeugnisse, die religiösen Dichtungen, 
fanden überall Verbreitung, bes. in den Litur- 
gien der J. der Provence und im Norden Afrikas. 
Als einer der ersten j. Dichter behandelte er 
auch weltliche Themata, meist mit stark subjek- 
tivem Einschlag. In kleinen, ernsten und scherz- 
haften Gedichten sang er von Wein, Freude und 
Liebe; namentlich fand seine unglückliche Liebe 
zu seiner Nichte vielfachen Ausdruck in weh- 
mutsvollen Gedichten. Von seinen Dichtungen 
ist bisher verhältnismäßig wenig veröffentlicht 
worden. Als Meister der Sprache zeigt er sich 
bes. in seinem Werke ‚‚Tarschisch‘ oder ‚„Anak“ 
(Kette, arab. tegnis gen.), das 1210 auf gleich- 
lautende Worte ausgehende Verse enthält und in 
zehn Abschnitte zerfällt. E. erwarb sich auch in 
philosophischen und Rätseldichtungen einen be- 
deutenden Namen; er verfaßte ein philosophi- 
sches Werk „‚Arugat habosem“ (Duftbeet) und 
eine Abhandlung über die Rhetorik und die 
Literatur der spanisch-hebr. Poesie, „„Kitab al 
Muchazara we&al-mudakara‘“ (von B. *Halper 
unter dem Titel ‚‚Schirat Israel“ ins Hebräische 
übersetzt, Leipzig 1924). Trotz der Reinheit der 
Sprache und der Eleganz der Form trägt doch 
Ton und Klang seiner Verse oft den Stempel der 
Künstelei. Eine kritische Edition seiner Ge- 
dichtsammlung (,,Diwan“) bereitet H. *Brody 
vor. 1928 hat *Bialik zusammen mit *Raw- 
nitzki mit der Veröffentlichung der ‚Schire 
Mosche ben Jakob ibn Esra‘‘ begonnen (Bd. I 
Texte, Bd. II Anmerkungen). 

Lit.: L. Dukes, Moses b. Esra; Kaempf, Nicht- 
andalusische Poesie andalus. Dichter; Sachs, Religiöse 
Poesie der J. in Spanien; Landshuth, Ammude ha- 
awoda; Brody, H., in MGWJ XL (1896); Elbogen, 
S. 393f.; Steinschneider, Die arab. Lit. der J., S. 149. 

E. A. Kpr. 

‚Esra ben Menachem s. Asriel b. Menachem. 

Esrat jetomim s. Wohltätigkeit. 

Esre-el, Esrelon s. Jesr&el-Ebene. 

ESSÄER (aram. assaja N’ON „Ärzte“ oder 
chassaja N’2T „Fromme“ oder ass’chaja NITON 
„Badende“oderchascha’im D’NUT „Verborgene“), 
auch Essener, waren eine j. Ordensgemeinschaft 


um 150 v. Die Mitglieder des Ordens wohnten 
in eigenen Ordenshäusern außerhalb der Städte 
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und lebten in brüderlicher Gütergemeinschaft. 
Durch körperliche und sittliche Reinheit, Ent- 
haltsamkeit und frommen Lebenswandel, Zu- 
rückgezogenheit vom Treiben der Welt und 
Aufopferungsbereitschaft sollte priesterliche 
Reinheit und Empfänglichkeit für den *heili- 
gen Geist als Vorbereitung für das *Himmel- 
reich erworben werden. Wer in den Orden ein- 
treten wollte, wurde nach einer einjährigen 
Probezeit zu den vorgeschriebenen* Waschungen 
zugelassen und erst nach einer weiteren zwei- 
jährigen Probezeit aufgenommen. An jedem Mor- 
gen badeten die E. im frischen Quellwasser, wes- 
halb sie auch towele schacharit (NIT ">250 „„Mor- 
gentäufer‘‘) gen. wurden. Ihr Tagewerk begann 
mit einem gemeinsamen Gebet, ihre Hauptbe- 
schäftigung war der Ackerbau. Verpönt war bei 
ihnen Handel, Reichtum und Anfertigung von 
Kriegswerkzeug. Das gemeinsame Mall galt ihnen 
als heilige Handlung und gleichsam als Opfermahl; 
an der gemeinsamen Tafel verhielten sich die E. 
in lautloser Stille. Sie schwuren nicht und ver- 
warfen die Ehe und dieTempelopfer. Nächst Gott 
verehrten sie *Moses. Außerordentlich streng wa- 
ren sie in der Heilighaltung des *Sabbats. Durch 
Schriftstudium und Innehaltung bes. *Reinheits- 
gesetze glaubten sie des heiligen Geistes gewürdigt 
zu werden und dieZukunft prophezeien zukönnen. 
Die Lehre der E. wurde bald als konsequente 
Durchführung der Idee des allgemeinen *Priester- 
tums erklärt („Ihr sollt mir sein ein Reich von 
Priestern“, Ex. 19, 6), bald wegen ihrer fremd- 
artigen Elemente auf persischen, buddhistischen 
oder pythagoräischen Einfluß, z. T. auch auf die 
Einwirkung des syrisch-palästinensischen Heiden- 
tums (*Mysterienkulte) zurückgeführt. Doch ist 
der Essenismus ein durchaus j. Gebilde und eine 
Steigerung der *pharisäischen Lehre. Die essäi- 
sche Lehre und Weltanschauung ist jüdisch; die 
Hochschätzung der Ehelosigkeit dagegen und die 
einzelnen fremdartigen Sitten der E. stammen aus 
der Fremde. Der E.-Orden hörte nach der *Zer- 
störung des Tempels auf. Der Essenismus hat die 
Lehre des J.-tums nicht beeinflußt. Dem J.-tum 
ist das Mönchstum fremd geblieben. 

Lit.: Graetz III, S. 91ff.; Lucius, Der Essenis- 
mus in seinem Verhältnis zum J.-tum, Straßburg 
1881; Bousset, Religion des J.-tums?, S. 524 ff; 
Dubnow II; Schürer II®, 651ff.; Ed. Meyer, Ursprung 
und Anfänge des Christentums II, 1921. 

Wr. J. B. 

ES-SALT, Stadt in *Transjordanien (ca. 800 m 
über dem Meeresspiegel), wo die Straßen von 
Jerusalem und Nablus zusammenlaufen und 
nach Aman weiterführen, mit 12000 Einw., 
meist Arabern, vielen Tscherkessen, wenig 
Christen. Sie ist als Rosinenstadt berühmt. In 
der Mischna hieß die Stadt Gador (bei Jose- 
phus: Gadara); sie war in dieser Zeit Hauptstadt 
der römischen Verwaltungsprovinz *Peraea. 


Auf dem Gipfel eines in der Nähe gelegenen 
Berges befindet sich ein arabisches Heiligtum 
angeblich mit dem Grabe des Propheten *Hosea 
(Dschebel Oscha). Von diesem Berg wurden die 
Neumonde (*Rosch chodesch) durch Rauch- 

säulen bekanntgegeben. 
Lit.: Buhl, S. 263; Baedeker, Palästina; J. Press. 
Geographie v. Palästina (hebr.), Tel Awiw 5686. 
; R. W. 


sssarhaddon s. Assyrien (Bd. I, Sp. 533). 

Essen s. Speisegesetze. 

Essener s. Essäer. 

Essrog s. Etrog. 

ESSRIM WEARBA’A (nr278] DOwy „‚vier- 
undzwanzig‘“), in der Volkssprache verderbt zu 
„Swarbe‘, bezeichnet neben dem allgemeinen 
Namen Tönach ein Exemplar der gesamten oder 
eines Teiles der 24 Bücher der *Bibel (vgl. Bd.I, 
Sp. 964). 

E. M. Bz. 


ESTER (INS „Stern“ = griech. aster, von 
pers. sitareh oder assyr. Istar), 1. Titel und 
Heldin eines *Bibelbuches in den Hagio- 
graphen (*Kötuwim), des letzten der 5 Rollen 
(*Migillot), das auch kurz *Megilla (7277 „‚die 
Rolle‘) genannt wird. Es erzählt in 10 Kapiteln: 
*Ahasverus, König von Persien, nimmt, nach 
Verstoßung seiner ungehorsamen Gemahlin 
*Wasti, die Pflegetochter des Juden *Mordöchaj, 
Hadassa (7277 ‚‚Myrthe“) zur Frau, die als- 
dann den pers. Namen Ester erhält. Da sich 
Mord£öchaj der anbefohlenen Niederwerfung vor 
dem königlichen Minister *Haman aus religiösen 
Gründen widersetzt, beschließt dieser die Ver- 
nichtung aller J. im ganzen Lande, u. zw., nach 
Bestimmung durch das Los (pur ”"2), am 13. 
Adar. Auf Mordöchajs Veranlassung aber wagt 
E. eine für sie mit Lebensgefahr verbundene 
Intervention beim König, die glückt: Haman 
und seine 10 Söhne enden am Galgen, Mord&chaj 
wird sein Nachfolger, und die J. dürfen sich 
gegen die ihnen drohende Ausrottung wehren. 
Sie tun es und siegen, und der Tag nach dem 
Kampf, der 14. bzw. 15. Adar, wird als Festtag, 
*Purim (Losfest), eingesetzt, der durch Fest- 
essen, Freundschaftsgeschenke (*Mischloach ma- 
not) und Almosen gefeiert werden soll. 

Künstlerisch hat das E.-Buch viel Quali- 
täten: gut ist der Aufbau, der nach breiter 
Einleitung in straffem Handlungsgang zur 
tragischen Ironie und durch wohlvorbereitete 
Zwischenepisoden zur Katastrophe führt. Vor- 
züglich sind die Charaktere gezeichnet und 
gegeneinander abgewogen: der König, ein ge- 
wöhnlicher Mensch, gleichgültig in der Regie- 
rung, launisch liebend und jähzornig hassend, 
doch auch dankbar, galant und mit Sinn für 
schlichte Größe; der despotische Minister, ehr- 
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geizig und eitel,Adumm und grausamim Hochmut, 
ein typischer Bösewicht und J.-feind; Morde- 
chaj, der männliche J., religiös, selbstlos, klug, 
Familienmensch und von starkem persönlichen 
Einfluß auf:andere; und vor allem E., das j. 
Weib, schlicht und bescheiden, doch klug und 
heldenhaft und’noch auf dem Thron treu ihrem 
Pflegevater, ihrem Gott und Volk. Auch die 
Nebenfiguren-und das pers. und j. Volk sind 
kurz aber charakteristisch gezeichnet. Der 
Stil, behaglich breit im Vorbereitenden und 
knapp im Dramatischen, ist gut lesbar; nur 
im Schlußteil wiederholt er für den moder- 
nen Geschmack zu viel, was aber vielleicht auf 
Nachtragungen beruht. Dagegen läßt die Ver- 
knüpfung der Ereignisse manches unklar: man 
versteht nicht, warum E. anfangs ihre Abstam- 
mung verschweigt, warum Mordöchaj nach der 
Rettung des Königs nicht sofort belohnt wird, 
warum Haman das ganze Volk vernichten will. 
Ganz ungebunden ist die Sprache, die späte 
halbaramäische und persische Vokabeln und 
Formen und sehr losen Satzbau zeigt. So ver- 
einigt die Erzählungskunst in E. die Vorzüge 
und Mängel einer späten, nicht mehr klassi- 
schen Zeit. 

Dasselbe gilt von den religiösen Tendenzen: 
Die Aufzählung der von den J. Erschlagenen 
und die Ausdrücke dabei widersprechen der 
sonst oft gerühmten und geübten *Nächsten- 
liebe Israels. Doch erscheint der Sieg über die 
Feinde keineswegs als schadenfrohe Rache, son- 
dern als uneigennützige Notwehr und ist durch 
die Wildheit in der Entstehungszeit des Buches 
und als Mahnung zu tapferer Verteidigung gegen 
eine feindliche Übermacht wohl verständlich. 
Die Vermeidung des *Gottesnamens im ganzen 
Buch, an :Stellen wie 4, 14; 6, 13; 8, 17 
deutlich als beabsichtigt erkennbar, beruht 
in irgendeinem Sinn auf Ehrfurcht, aller- 
dings Ehrfurcht einer nicht mehr naiv-reli- 
giösen Epoche; und der Glaube an Gottes 
Wirken in den natürlichen, scheinbar zufälligen 
Ereignissen (2, 21f.; 6, 1£.; 7, 7£.), die religiöse 
Festigkeit des Mordechaj, E.’s Demut und Ver- 
trauen sowie die Ausstattung des Purimfestes 
durch Almosen, das alles ist anerkennenswerte 
Frömmigkeit; ebenso die unausgesprochene, 
aber deutliche Mahnung, selber für das Wohl 
der Gemeinschaft zu arbeiten, statt tatenlos 
auf messianische Erlösung zu warten, und der 
Glaube, daß Gott über sein Volk Unglück bringt, 
nur um es zu erhöhen, wenn es sich bewährt, 
während umgekehrt seine Feinde als Feinde 
Gottes und der Sittlichkeit nur erhöht werden, 
„um am Ende vernichtet zu werden“ (Ps. 73.92). 

Die Verurteilung des Buches E. bei vielen 
christlichen Gelehrten ist ungerecht: es steht 
wohl nicht auf dem Gipfel, aber doch auf einer 
stattlichen Höhe der Frömmigkeit. Es ver- 
diente deshalb auch die Aufnahme in die Bibel, 


) 
über die — sicher nur aus formalen Gründen 
(Fehlen des Gottesnamens, angebliche Ent- 
stehung außerhalb Palästinas u. a.) — noch bis 
ins 3. Jhdt. n. vereinzelt gestritten worden ist 
(vgl. b. Sanh. 100a; Mög. 7a). Wenn es im NT 
nicht zitiert, im Kanon des Bischofs Melito von 
Sardes (2. Jhdt.) nicht genannt ist und bei 
*Origenes (ca. 250) und *Hieronymus (ca. 350) 
am Ende der Bibel steht, so mag die anti- 
nationale Einstellung des Christentums daran 
schuld sein. E. ist eben ein Volksbuch von 
der Art der Richter(*Schofetim)- Erzählungen, 
wenn auch auf einer anderen Kulturstufe; es 
verbindet Humor und Derbheit mit Frömmig- 
keit, wie das spätere Volksfest Purim. 

Verfaßt ist es wohl in der Zeit der *Makkabäer- 
kämpfe, um zu zeigen, wie Gott die Religions- 
verfolgung ohne übernatürliche Wunder, sogar 
durch schwache Menschen, in einen Sieg des 
J.-tums umwandeln kann, wenn sie nur treu und 
mutig sind. Früher ist es schwerlich entstanden, 
da es vorher keine Religionsverfolgung gegeben 


hat, und da *Sirach 49 Mord&chaj und E. noch 


nicht unter den Frommen der Vorzeit nennt; 
aber auch nicht viel später, da II. Makk. 15, 36 
den ,‚Mordöchaj-Tag‘‘ als altbekannt voraus- 
setzt. Dazu paßt die antimessianistische Stim- 
mung des Ganzen, die auch in der Abstammung 
Mordechajs von *Benjamin und von *Sime:i, 
dem Gegner *Davids, zutage tritt: unter den 
*Hasmonäern aus dem Stamme *Levi war kein 
Platz für einen *Messias aus dem Hause Davids. 
Dieser Stammbaum ist nämlich offensichtlich 
romanhaft zugestutzt und unhistorisch — ebenso 
wie vieles andere im Buch: Das Jungfrauen- 
Aufgebot erinnert an die Rahmenerzählung in 
1001 Nacht, das Wasti-Motiv an Kandaules- 
Rhodope, E. an *Judit, Mordöchaj an * Josef. 
Das sechsmonatelange Fest und seine Einzel- 
heiten sind ebenso märchenhaft wie die ein 
Jahr wälrenden Salbungen der Königsbräute, die 
75000 erschlagenen Perser, der 50 Ellen hohe 
Galgen. Die Namen klingen alle gekünstelt 
fremdländisch: Mordechaj (allerdings auch Esra 
2,2; Neh. 7,7 vorkommend) und E. nach 
*Marduk und *Istar, den babyl. Göttern, 
Haman und Wasti nach Göttern von *Elam, 
sodaß manche die ganze Erzählung als Um- 
bildung eines Mythos von der Besiegung Elams 
durch *Babel halten. Die Abstammung des 
Haman von dem mindestens 500 Jahre älteren 
*Agag von Amalek (I. Sam. 15, ff.) sieht wie 
Typisierung eines J.-feindes aus. Wenn Morde- 
chaj (nach 2, 6) 597 v. exiliert worden ist, kann 
er nicht mehr unter *Xerxes (nach 485 v.) gelebt 
haben (vgl. jedoch Art. Mord£chaj). Trotzalledem 
hält jetzt Dubnow es wieder für möglich, daß eine 
J.-verfolgung und Rettung unter Xerxes oder 
einem *Artaxerxes, sagenhaft erweitert, der Er- 
zählung zugrunde liegt, bes. weil 10, 2 eine pers.- 
medische Geschichtsquelle nennt, die freilich 
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illegas, Ester und Haman 
(Vgl. auch Band I, Tafel XL) 
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sonst unbekannt ist und ebenfalls erdichtet sein 
kann. Vielleicht hängt der Name E. dann mit 
Amestris zusammen, die nach Herodot 7, 61 
“ Xerxes’ Frau war. Ein weiteres Problem wäre 
dann, ob dies historische Ereignis mit der Ein- 
setzung des Purimfestes urspr. zusammenhing: 
nach der jetzigen Darstellung ist die Verbindung 
nur sehr äußerlich durch das Wort pur, das 
übrigens gleichfalls noch etymologisch undurch- 
sichtig ist. Ein drittes noch ungelöstes Problem 
ist, wo Geschichte und Buch entstanden sind. 
Wenn sie zur Ermunterung der Makkabäer- 
kämpfe geschaffen sind, ist das Nächstliegende, 
Palästina dafür anzunehmen. — Der Haupt- 
wert des Buches besteht in den Anregungen, 
die aus den Charakteren fließen, und in der 
Erweckung des Gottvertrauens in den einzelnen 
und in der J.-heit. Der kriegerische Triumph 
über die J.-feinde ist aus Predigten und Re- 
ligionsbüchern geschwunden. — Vgl. die Art. 
zu den einzelnen Namen, sowie *Mögilla und 
* Purim. 

Das Buch E. ist schnell bei den J. beliebt ge- 
worden. Die erste griech. Übersetzung stammt 
allerdings (nach Willrich, Judaica) erst aus dem 
J. 48 v. Aber sehr bald entstanden *apokryphe 
Erweiterungen (s. unter 2.), die *Josephus 
(Ant. XT,6) noch vermehrt hat; und die altlat. 
*Bibelübersetzung (Itala) hat wieder andere. 
Auch aram. Übersetzungen (*Targume) gibt es 
3 verschiedene, von denen besonders das zweite, 
das sog. Targum scheni, viele Erweiterungen 
durch Sagen enthält. Midraschsammlungen zu 
E. aber zählt Kautzsch (Apokryphen und 
Pseudepigraphen I, 195) sogar acht bis neun auf. 
Von dramatischen Bearbeitungen sind Racines 
französische und Grillparzers Bruchstück be- 
rühmt. 

Lit.: Die Einleitungen ins AT mit ihren Lit.-An- 
gaben; die Kommentare: Raschi, Biur (Heinemann), 
Malbim, Strack, Nowack, Marti, Greßmann usw.; die 
Lexika: PRE®, JE etc.; die Geschichtswerke: Graetz 
II, III, Dubnow I; Jampel, Das Buch Ester, 1907; P. 
Haupt, The Book of E., 1908; J. Hoschander, The 
Book of E. in the Light of History, Philadelphia 1923; 
Gunkel, Esther, Tübingen 1916; WZKM 1892 (Jensen); 
Jirku, S. 240. 

>. HE. 


Der E.-stoff ist vielfach künstlerisch gestaltet 
worden. Von den Darstellungen der bildenden 
Kunst ist zunächst die E.-szene in dem Decken- 
gemälde der Sixtina zu nennen. Th. Ehrenstein 
(Das AT im Bilde, Wien 1923) reproduziert in 
Kap. 35 allein 44 E.-Darstellungen der bilden- 
den Kunst. Erwähnt seien die E.-Gobelins im 
Louvre, in Nancy, im Versailler Schloß und die 
Seriendarstellung in den Florenzer Gobelins von 
Gerard Andran; von Gemälden die von Tinto- 
retto, Rubens, die mehrfachen Darstellungen 
von Paolo Veronese, Rembrandt und des Spa- 
niers Jos® Villegas, dessen „Krönung E.’s“ in 


Band I (Tafel XL) wiedergegeben ist. (Vgl. auch 
Tafel LXV in diesem Band). Von musikalischen 
Darstellungen ist an die Oratorien von Giacomo 
Carissimi, Händel und Marc-Antoine Charpen- 
tier zu erinnern. Literarische Verwendung fand 
der E.-stoff in der neueren Zeit namentlich im 
16. Jhdt. (vgl. R. Krauss, in der Ergänzung zu 
Grillparzers E., 1903, und Rudolf Schwartz, 
E. im deutschen und neulatein. Drama des 
Reformationszeitalters, Oldenburg 1894), in 
Racines vielbewundertem Drama (1689), dem 
E.-Fragment von Grillparzer (1845), Max *Brods 
Drama ‚Eine Königin E.“ (1918) und Felix 
*Brauns Schauspiel (1927). — Vgl. ferner Art. 
*Purimspiele. 


A.S. 


2. ein Buch der *Apokryphen (bei Luther: 
„Stücke in E.“), das in der *Septuaginta in 
zwei Rezensionen vorliegt: die lucianische ist 
eine spätere Umarbeitung und meist Verkürzung 
des Vulgärtextes (vgl. Lagarde, Librorum V.T. 
Graece, pars prior, 1883, und A. Scholz, Kom- 
mentar zu E. mit seinen Zusätzen, 1892). Es 
ist größtenteils mit dem Buche *Ester identisch, 
enthält aber eine Reihe von Zusätzen, die 
auch in der Vulgata und Vetus Latina (frei), 
nicht aber im Syrischen mitübersetzt sind. Sie 
finden sich vor dem Anfang und hinter dem. 
Schluß der Übersetzung des hebr. Textes (ein die 
Ereignisse vorauskündender Traum *Mord£chajs) 
und hinter 3,13; 4,17; 10,3 sowie in 5, 1f.; 
8,13. Sie erläutern unnötig, aber *homiletisch 
und ästhetisch einwandfrei, die Vorgänge des 
sonst sehr vorsichtig weltlich geschriebenen E.- 
Buches als Gottesfügungen, und in Gebeten und 
Briefen tragen sie sinngemäße Motivierungen 
u. ä. nach. Interessant ist, daß *Haman hier als 
Mazedonier gilt. Sie sind die ältesten bekannten 
Erweiterungen der E.-Geschichte und Grund- 
lage für viele spätere, die z. T. auch literarisch 
von ihnen abhängen. Wahrscheinlich sind 
sie von vornherein griech. geschrieben, u. zw.von 
einem J., der vielleicht mit dem Septuaginta- 
Übersetzer des E.-Buches identisch ist (so 
Zöckler gegen Fritzsche). Aus dem letzten Vers 
der Zusätze schließt B. Jakob (ZATW, 1890), 
daß sie 114 v. verfaßt sind. Jedenfalls sind sie 
ein Beweis dafür, wie früh und wie gern und 
stark die dichtende Volksphantasie sich mit 
dem Stoff der E.-geschichte beschäftigt hat. 


Lit.: S. unter Apokryphen. 
E. HE. 


ESTER (Pseudonym für Malka Liischitz, nach 
ihrem Mann erster Ehe auch Frumkin), jidd. 
Schriftstellerin, geb. 1880 in Minsk, trat 1901 
dem *,,Bund“ bei, in dem sie nach der 
russ. Revolution 1905 führenden Einfluß er- 
langte. Sie nahm auch besonders an dem sog. 
Sprachenkampf zwischen hebräisch und jid- 
disch als Vorkämpferin des * Jiddischismus teil. 
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Esterhazy — Ethnarch 


E. war wiederholt verhaftet und während des 
Krieges bis 1917 nach Sibirien verbannt. Nach 
anfänglicher Stellungnahme für die Mensche- 
wiki entschied sie sich 1919 für die Kommu- 
nisten und wirkte an der Liquidation des 
„Bund“ in Rußland mit. E. gehört jetzt zu 
den führenden Persönlichkeiten der j. Kom- 
munisten Rußlands. Sie ist Mitglied der Redak- 
tion des jidd. kommunistischen Zentralorgans, 
des „„Emess“, und der Redaktion der jidd. Aus- 
gabe der Werke Lenins. 


Lit.: Reisen. 


Bw: S. A.-R. 


Esterhazy s. Dreyfus-Affäre. 


ESTERKA (Deminutiv von Ester), legendäre 
Favoritin des poln. Königs Kasimir des Großen 
(14. Jhdt.), geb. als Schneidertochter in Opoczno, 
lebte in Kazimierz und auf anderen Schlössern, 
deren Ruinen bis heute mit ihrem Namen ver- 
bunden sind. Der Tradition nach soll sie dem 
König zwei Söhne und zwei Töchter geboren 
haben, von denen jene im katholischen, diese im 
j. Glauben erzogen wurden. Zeitgenössische 
Quellen berichten über E. nichts; erst der 
Historiker Diugosz (Longinus), in der 2. Hälfte 
des 15. Jhdts., erzählt von ihr und führt die 
von Kasimir den J. erteilten Privilegien auf den 
Einfluß Esterkas zurück, ohne freilich dabei 
die Daten dieser Privilegien zu beachten. Diu- 
gosz verfolgt mit seiner Behauptung einen 
judenfeindlichen Zweck, aber heute wird die 
E.-geschichte, trotz ihrer häufigen Zitierung, 
von den ernsten polnischen Historikern für 
legendär gehalten. — Der Stoff wurde mehr- 
fach von Dichtern verwertet, so z. B. von Broni- 
kowski, Kazimierz Wielki i Esterka 1828; 
Kozlowski, Esterka (ein Drama), auch in hebr. 
Übersetzung in der Zeitschrift ‚„Heassif‘‘ 1888; 
Strzelecki, Kazimierz Wielki i Esterka; Moritz 
Rappoport, Esterka (Trauerspiel), Wien 1873 
(deutsch); Sch.*Imber, Esterka (jiddisch), Lem- 
berg 1910. 

Lit.: Swierzawski E Sulimezyk, Esterka i inne 
kobiety Kazimierza Wielkiego, Warszawa 1894; A. 
Semkowicez, Zony Kazimierza Wielkiego, Kwartalnik 
Historyczny 1898. 

E. M. Bn. 


Ester Kyra s. Kyra, Ester. 


‘ster-Midrasehim, Ester Rabba s. Midrasch 
Ester. 


Ester-Rolle s. Megilla. 


ESTLAND, seit 1918 unabhängige demokra- 
tische Republik, umfaßt das frühere russische 
Gouvernement E., die Nordhälfte des früheren 
Gouv. Livland und Teile der Gouv. Petersburg 
und Pskow. Die Verfassung E.’s von 1920 ge- 
währleistet, gemäß dem Manifest vom Februar 
1918, die Rechte der nationalen *Minderheiten, 


N 


die auf dem Gebiet der nationalen Kultur usw. 
autonome Rechte genießen. Eine Gruppe von 
mindestens 3000 Menschen, die den Willen zur 
gleichen Nationalität kundtun, hat Anspruch 
auf den sog. ‚„‚„Nationalkataster“ (s. *Autonomie, 
nationale); hiervon haben die Juden, Russen, 
Deutschen und Schweden Gebrauch gemacht. 
„Die Gesamtheit der im Kataster Verzeichneten 
ist Subjekt und Objekt der nationalen Autc- 
nomie. Jede Minderheit bildet einen Selbst- 
verwaltungskörper. Für die Zwecke der 
Kulturverwaltung gilt das ganze Staatsgebiet 
als ein Kreis. Zum Aufgabenkreis der Kultur- 
verwaltungen gehört nach dem Wortlaut des 
Gesetzes die Organisation, Überwachung und 
Verwaltung der öffentlichen und privaten mutter- 
sprachlichen Lehranstalten, die Fürsorge für die 
übrigen Kulturaufgaben der betreffenden Min- 
derheit und die Verwaltung der hierfür ins Leben 
gerufenen Anstalten und Unternehmungen. Die 
Kulturverwaltung geht aus allgemeinen Wahlen 
der Minderheitsmitglieder hervor; sie hat das 
Recht, im Rahmen ihrer Zuständigkeit bindende 
Verordnungen zu erlassen, und sie kann unter 
der Aufsicht des Innenministeriums Steuern er- 
heben. Die Regierung ihrerseits ist gehalten, 
aus den Steuereingängen des Staates an jede 
Minderheit diejenigen Summen abzuführen, 
die dem Budget zufolge für den Aufgabenkreis 
der Kulturverwaltungen zur Verfügung stehen“ 
(Aus einem Bericht von C. Z. Klötzel). Nach 
der Volkszählung von 1922 wohnten in E. 4639 
J. (0,4%, der Bevölkerung), davon in der Haupt- 
stadt Reval 2118, Dorpat 1288, Narva etwa 
1000 J. — Vgl. für die Zeit bis 1918 den Art. 
Rußland. 

Lit.: Volck, Das Gesetz über die Kultur-Selbstver- 
waltung der völkischen Minoritäten in E., 1925. 


M. I: 162 
Estori hafarchi s. Farchi. 
Etania, Heilstätte in Davos, s. im Art. 


Schweiz. 


Etha-al, König von *Sidon, Vater der *Isebel; 
s. auch *Phönizier. 


Ethik s. Sittlichkeitslehre. 


Ethischer Monotheismus s. die Artikel Sitt- 
lichkeitslehre, Monotheismus und Religion. 


ETHNARCH (teilweise entspr. dem hebräi- 
schen *Nassi N’©) „Hürst); Bezeichnung eines 
Herrschers der J. (unter römischem Szepter), 
dem nicht der Königstitel zufiel. Der E. 
durfte zwar nicht die Königsinsignien führen, 
erfreute sich aber sonst einer ziemlich un- 
umschränkten Gewalt über seine Untertanen. 
Als E. wurde der *hasmonäische Hoheprie- 


ster *Hyrkan II. wohl bereits von *Pompejus 


(63 v.), namentlich aber von *Caesar (47 v.) 
anerkannt, später *Archelaus, Sohn Herodes’ 


Zum Artikel „Etrog‘“ 


Etrog-Dosen 


1. Aus der Gieldzinski-Sammlung der Jüdischen Gemeinde Danzig (phot. Olga Freudenberg). — 2. Aus dem Wiener Jüdi- 
schen Museum. — 3. Aus Mainzer Privatbesitz. — 4. u. 5. Aus dem Wiener Jüdischen Museum. — 6. u. 7. Aus bayerischem 
Privatbesitz (phot. Theo Harburger, München) 


Tafel LXVI 


Ethnologie — Ettinger, 
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d. Gr. (4v. 
halb Palästinas, bes. in Ägypten, vor. Der *Kaiser 
Augustus gestattete den J. *Alexandriens, nach 
dem Ableben eines E. einen neuen zu wählen, 
auf Grund alter Sitte (Jos., Ant. XIX, 5, 2). 
Hier ist der E. der oberste Richter der J. und 
deren höchster Repräsentant. — 5. auch 
Art. Alabarch. 
M. S. 


6.n.). Der Titel kommt auch außer- 


ETHNOLOGIE oder Völkerkunde (Ethno- 
graphie: Völkerbeschreibung) behandelt Ver- 
breitung, Kultur, Sitte und Recht der Rassen 
und Völker der Erde, deren Körperbau in der 
* Anthropologie betrachtet wird. Die Bibel 
weist nur dürftige Ansätze zur Völkerkunde 
auf (s. Völkertafel), doch regte diese älteste 
Urkunde zu Forschungen über die Urrassen 
und ihre Verbreitung an, und die moderne ethno- 
graphische Wissenschaft lehnt sich an die bibli- 
sche Gliederung der Völker in Semiten, Hamiten 
und Jafetiten gemäß den asiatischen, afrikani- 
schen und europäischen Siedlungsgebieten weit- 
gehend an, zieht aber natürlich die der Bibel 
noch unbekannten fernöstlichen und amerikani- 
schen Völker in ihr System mit ein. Die heutige 
E. ist ein Kind des 19. Jhdts.; vornehmlich 
haben sich französische, englische, deutsche und 
amerikanische Forscher um sie verdient ge- 
macht und ethnographische Museen und Zeit- 
schriften ins Leben gerufen. Für die E. der ]. 
sind erst neuerdings Ansätze einer wissenschaft- 
lichen Grundlage durch die Erforschung ihrer 
verschiedenen, auch der außereuropäischen 
Zweige (afrikanische und asiatische J.-stämme) 
geschaffen worden. 

Lit.: Überblick über die j. Stämme bei M. Fishberg, 
Die Rassenmerkmale der J., 1913, S. 176—238; syste- 
matische Darstellung: S. Feist, Stammeskunde der J., 
1925; weitere Lit. s. unter *Rasse. 


T Ss. F. 
Et Ledabber s. Presse, j., I(unter Rumänien), 
Et Liwnot s. unter Zionismus. 

Etnaehta s. Akzente. 


ETROG (NDS, in der 
Volkssprache: Essrog, ci- 
trus: medica cedra), eine 
zitronenartige Frucht, de- 
ren Holz ein starkes, lieb- 
lich duftendes Ol ent- 
hält. Die Frucht selbst 
ist von gelber, ins Grün- 
liche schimmernder Farbe 
und von einer dicken, tief- 
genarbten Schale umge- 
ben. Sie ist eine von den 
vier Pflanzen, die zu dem 
am *Sukkotfest vorge- 
schriebenen *Feststrauß 
gehören (die anderen 3 


Etrog-Frucht. 
(Nach einer Zeichnung 
in Kirchner, Jüd. Gere- 
moniell. — Vgl.auch Bei- 
lage zum Art. Sukkot). 


Isaak Aron 


Hamburgisches Museum für Kunst und Gewerbe. 


Etrogschale 
aus dem 17. Jahrhundert (Hamburger Arbeit). 


Pflanzen sind: *Lulaw, Palmzweig; Hadassim, 
Myrtenzweige; Arawot, [Arowaus], Bachweiden). 
In der Bibel wird sie .„‚Frucht des Baumes 
Hadar‘“ genannt (Lev. 23,40), im Talmud je- 
doch mit dem Namen E. bezeichnet (b. Sukk. 
34). Nach der Tradition soll dies auch die 
Frucht gewesen sein, von der Adam gegessen 
hat (Ber. R. 16a), weshalb der E. auch *Adams- 
apfel oder Paradiesapfel genannt wird. Der 
E. hat oben eine krönchenförmige Spitze, die 
bei der zu religiösen Zwecken dienenden Frucht 
nicht abgebrochen sein darf, es sei denn, daß 
sie von Natur so gewachsen ist, wie das bei 
den E. Palästinas vielfach der Fall ist. Auch 
sonst soll die Haut des zum Feststrauß ge- 
hörenden E. unverletzt, möglichst rein und 
fleckenlos sein. Auf der oberen Hälfte findet 
man bisweilen eine eingekerbte Stelle, die als 
Adamsbiß bezeichnet wird und solchem E. einen 
bes. Wert verleiht. (Weiteres s. unter Fest- 
strauß.) — Eine Reihe von Etrog-Dosen, in 
denen die Etrog-Frucht aufbewahrt wird, ver- 
anschaulicht Tafel LXVI. 
Wr. W.L. 


ETTINGER (Oettinger, Etingen, vielleicht auch 
Eitingen), verbreiteter j. Familienname in Mittel- 
und Osteuropa (vermutlich auf die bayerische 
Ortschaft Öttingen zurückzuführen). Von Trä- 
gern dieses Namens sind zu erwähnen: 

1. Isaak Aron, genannt Reb Itzsche (1827 — 
91), Sohn des Mord&chaj Se’ew (Nr. 4), war in 
Fragen des Talmuds und Religionsgesetzes eine 
bekannte Autorität und übte daher in ganz 
Galizien einen großen Einfluß auf die J. aus. 
Nach Zewi H. Orensteins Tode wurde E. zum 


339 


Ettinger, Jacob — Ettlinger, Jakob 
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Rabbiner von Lemberg gewählt und von der 
österreichischen Regierung als offizieller Leiter 
der *Chalukkasammlungen in Galizien aner- 
kannt. Als solcher sandte er jährlich 50000 
Gulden nach Palästina. 

E. z LS: 


2. Jacob, Agronom, Mitschöpfer der landwirt- 
schaftlichen *Kolonien der *Zionistischen Or- 
ganisation in Palästina, geb. 1872 in Rußland, 
war Jange Jahre in den Kolonien der * Jewish 
Colonization Association (ICA) in Argentinien 
tätig, wurde 1915 Referent für Boden- und 
Kolonisationsfragen des *Keren Kajemeth Le- 
jisrael und leitete später eine Zeitlang dasland- 
wirtschaftliche Kolonisations-Departement der 
Zion. Exekutive in Jerusalem. Er förderte bes. 
die genossenschaftliche Ansiedlung. — E.’s 
Schrift: „„Methoden und Kapitalbedarf der j. 
Kolonisation“ sowie seine Tätigkeit erfuhren 
von einigen Seiten scharfe Kritik. 

W. H. Sch. 


3. Max, Enkel des Isaak Aron (Nr. 1), Kom- 
ponist, geb. 1874 in Lemberg, seit 1900 Schüler 
der Akademie der Tonkunst in München, wo 
er seitdem nur der Komposition lebt. Haupt- 
werke außer Kammermusik und Liedern ein 
Oratorium ‚„‚Weisheit des Orients‘ (1921) so- 
wie die Opern „‚Judith‘ (nach Hebbel, 1921); 
„„Juana“ (nach Georg Kaiser 1923); „‚Clavigo“ 
(1926); „‚Frühlings Erwachen“ (1928). 

"Da A. E. 


4. Mordechaj Se‘ew (1804-63), bedeutender Tal- 
mudist in Lemberg, verfaßte gemeinsam mit Saul 
*Natansohn mehrere Kommentare zum *Schul- 
chan aruch und anderen rabbinischen Werken. 

Lit.: Buber, Ansche schem; Kol m&wasser 1869; 
Jewr. E. XVI, 328. 

E. I 


5. Salomon. jiddischer Schriftsteller, geb. um 
1800 in Warschau, gest. 1855 in der Nähe von 
Samosc, wo er Arzt war. Er schrieb Fabeln, 
Parabeln, Epigramme, Gedichte und zwei dra- 
matische Fragmente. Sein Theaterstück in 5 
Aufzügen „‚Serkele‘“, das 1923 am Warschauer 
Theater ‚‚Zentral‘“‘ von dem Regisseur S. Tur- 
kow mit großem Erfolg aufgeführt wurde, darf 
wohl als das erste jiddische Theaterstück gelten, 
das nach europäischem Muster gebaut wurde. 
Die Fabeln und Parabeln wurden 1889 von 
seinem Sohn Wilhelm in Petersburg heraus- 
gegeben (2. Aufl. 1890). Eine kritische Ausgabe 
der gesammelten Schriften E.’s besorgte 1925 
Dr. Max Weinreich (Warschau). E., der als 
„Urgroßvater der jiddischen *Literatur‘“ bez. 
wird (als ‚Großvater‘ gilt *Mendele Mocher 
Sforim), hatte ein zu jener Zeit und in jenen 
Kreisen seltenes Formgefühl. Die *Haskala fand 
in seinen Werken nur geringen Widerhall (den 
stärksten in „„Serkele‘). Der Einfall, das Sujet, 


der Inhalt seiner Fabeln und Parabeln sind oft 
anderen Dichtern (u. a. Schiller und Lessing) 
entnommen, aber die Ausdrucksweise ist in 
ihrer scharfen Fassung und prägnanten Kürze 
echt jüdisch. Obwohl er auch deutsch schrieb, 
ist sein *Jiddisch frei von Germanismen. Wo 
es ihm an einem Begriff mangelte, entnahm er 
ihn volkstümlichem Sprachgut, sodaß er in ho- 
hem Maße geradezu sprachschöpferisch wirkte. 

Lit.: Reisen; Pines; Dr. Max Weinreich, Ettingers 
Ksowim (jidd.). 

W. M. Wit. 


ETTLINGER, JAKOB, Rabb. und theologischer 
Schriftsteller, geb. 1798 in Karlsruhe, gest. 1871 
in Altona, einer der ersten *orthodoxen Rabb. 
in Deutschland, die mit j. Wissen allgemeine 
Bildung vereinigten. In Mannheim begründete 


er eine Jeschiwa und zählte S. R. *Hirsch zu 
seinen Schülern. 1836 erhielt er den Ruf als 
Kreisrabbiner nach Altona, wo er gleichzeitig an 
der Spitze des jüd. Gerichts (*Bet din) stand 
und in einer Jeschiwa wirkte, zu deren 
Schülern auch Esriel * Hildesheimer gehörte. Ein 
eifriger Kämpfer gegen die *Reformbewegung 
in Deutschland legte er an der Spitze von 73 
Rabbinern 1844 entschiedenen Protest gegen die 
*Rabbinerversammlung der Reformer in Braun- 
schweig ein, die nach seiner Auffassung eine 
Gefahr für den Fortbestand des J.-tums be- 
deutete. E. begründete 1845 ein Organ zur 
Wahrung des gesetzestreuen J.-tums „Der 
Zionswächter“ nebst hebr. Beilage „‚Schomer 
Zion hane’eman.‘“ — Er schrieb: Bikkure Jakob, 
über *Sukka und *Lulaw; Aruch laner, No- 
vellen zum Talmud; Binjan Zion I und II; 
Responsen; Minchat ani, Predigten. M.L. Bam- 
berger gab einen Teil seiner deutschen Abhand- 
lungen und Reden heraus (Schildberg 1899). 
Lit.: JE V,S. 264; OY VIII, S. 51; Hamaggid 1870, 
S. 118 und 1871, S. 379, 386; Der Israelit 1871, S. 940f.; 
A. Freimann, Aus dem Stammbaum der Familien Ett- 
linger-Freimann-Horovitz (Privatdruck), 1925. 


E. J. R. 
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ETYMOLOGIE, die Lehrevom Ursprungund der 
Ableitung der Wörter, ist im Bereich der Sprach- 
kultur der J. von doppeltem Interesse: 


1. für die Erklärung der Wörter der *hebrä- 
ischen undj.-*aram. Sprache und der j. Dialekte 
(z.B. des * Jiddischen). Hier ist die etymologische 
Forschung entweder intern, indem sie z. B. hebr. 
Wörter aus dem Hebr. selbst erklärt, oder sie ist 
sprachvergleichend, indem sie die verwandten 
*semitischen Sprachen, namentlich das Aram., 
*Arab.,*Assyr.-Babyl.oderauch gelegentlich indo- 
germanische Sprachen (Pers., Griech.) sowie 
das Ägypt. heranzieht. Von der bei den J. 
seit etwa dem 10. Jhdt. im Anschluß an die 
*Bibelexegese betriebenen systematischen E., die 
namentlich in der Semitistik des 19. Jhdts. exakt- 
wissenschaftliche Methoden erhalten hat, ist 
die bereits im alten Israel bis in die *talmudisch- 
*midraschische Zeit blühende reine Volks- 
etymologie zu unterscheiden, die, übr. bei allen 
Völkern in gleicher Weise verfahrend, unver- 
standene Wörter durch Vergleich mit ähnlich 
klingenden der lebenden Sprache von bekannter 
Bedeutung zu deuten sucht. Die Genesis (*B£re- 
schit) ist, namentlich hinsichtlich der Namen 
der wichtigsten Personen, aber auch von Örtlich- 
keiten,vollderartiger Erklärungen, um derenklang- 
lichen Reiz sich oft ganze Erzählungen ranken. H. 
*Gunkel hat aus der Sagenetymologie gewichtige 
literarhistorische und stilästhetische Kriterien 
entwickelt. Im Midrasch spielt die E. teilweise 
eine geradezu beherrschende Rolle. S. auch 
*Lehnwörter und * Wortspiel. 

Lit.: Gesenius WB und die dort in dem Verzeichnis 
der „Abkürzungen“ angegebene Lit.; Goldziher, Mythos 
bei den Hebr. (veraltet); Gunkel, Einleitung zum Ge- 
nesis-Komm. ; die Einleitungen zu den Midraschwerken. 


2. für die Erklärung von aus dem Hebrä- 
ischen bzw. *Jiddischen in andere Sprachen 
übernommenen Wörtern. Die europäischen Spra- 
chen sind stark mit orientalischen Bestandteilen 
durchsetzt, so aus naheliegenden Gründen das 
Spanische mit arabischen, das Deutsche u. a. mit 
hebr. Wörtern, namentlich solchen der Kauf- 
manns- und der *Volkssprache; solche Sprach- 
mischungen kamen überall vor, wo j. Massen mit 
anderen Volksteilen lange Zeit in naher Be- 
rührung standen. Auch die Bibel hat viel dazu 
beigetragen. — Vgl. die Art. *Hebraismen, *Vul- 
gärausdrücke und * Wörterbücher. 

Lit.: Fr. Harder, Werden und Wandern unserer 
Wörter, Bln. 1925°; Schirmer, Dtsch. Kaufmanns- 
De Straßbg. 1911; Kluge, EWB. er 


EUCHEL, ISAAC ABRAHAM, geb. 1758 in 
Kopenhagen, gest. 1804 in Berlin, studierte 
in Königsberg und wurde zum Dozenten für 
Hebr. an der dortigen Univ. vorgeschlagen, von 
Kant als Dekan glänzend empfohlen, aber als J. 
abgelehnt. — 1783 gründete E. zus. mit S. 
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° Auf den Tod I. A. Euchels. 
(Kupferstich von B. H. Bendix) 


*Friedländer die ‚‚Gesellschaft zur Förderung 
der hebr. Sprache (Hay id) wyiT man 
Chewrat dorsche leschon ewer) und mit M. 
Bresselau die hebr. Zeitschrift ‚„‚Ham&-assef“ 
(Der Sammler), um die sich bald eine große An- 
zahl hebr. Schriftsteller, die *,,M&assefim‘“, 
scharten. 1787 übersiedelte er nach Berlin, wo 
er einige Jahre den Me&-assef redigierte und in 
der Druckerei der *Freischule mittätig war. 
E. führte den Kampf für das Hebr. und die 
Arbeit für Bildung, *Aufklärung und kulturelle 
Weiterentwicklung der J. gleich energisch durch. 
Neben seiner hebr. Schriftstellerarbeit übersetzte 
er die hebr. Gebete ins Deutsche (allerdings mit 
der ausdrücklichen Betonung, daß die Über- 
setzung nicht in den Gottesdienst gehöre, der 
hebr. bleiben müsse) sowie die Sprüche Salomos 
(*Mischle), die er mit einem *Kommentar ver- 
sah; ferner gab er u. a. Elia *Levitas grammati- 
sches Werk „‚Pirke Elijahu‘‘ mit Nachtrag heraus 
und besorgte auf eigene Kosten die Ausgabe des 
I. Teiles vom ,„‚More nöwuchim‘“‘ des *Maimoni- 
des mit dem Kommentar von Moses Narboni 
und dem ,„‚Giw’at more‘ des Salomon *Maimon 
(1791). Er kämpfte gegen die frühe j. *Leichen- 
bestattung,fordertefürKönigsbergdieErrichtung 
einer Freischule nach Berliner Muster und er- 
weiterte die Gesellschaft zur Förderung der 
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hebr. Sprache zur „‚Gesellschaft für Gutes und 
Edles.“ Ethische und erzieherische Ziele lagen 
auch der „‚Berliner Gesellschaft der Freunde“ 
zugrunde, die E. 1791 mit einigen Freunden ge- 
sründet hat. — Die jüd.-deutsche Sprache, die 
E. gründlich haßte, verspottete er in einer 
Satyre „„Reb Henoch oder wos tut men dermit“. 
— Seinem geistigen Lehrer M. * Mendelssohn hat 
E. in einer hebr. Biographie ein ehrendes Denk- 
mal gesetzt. 

Lit.: Jolowiez, Geschichte der J. in Königsberg, 1867, 
S. 99ff.; Graetz XI, 119ff.; B: Lesser, Chronik der 
Berl. Ges. d. Freunde, 1842; Das j. Lit.-blatt, 1882, 
Nr. 33 (Kants Brief); ausführl. Biographie in Schmidt 
und Mehring: „Neuestes Gelehrtes Berlin‘, 1795, Bd.1, 
Sn INN 

M. R.D. 


Eudämonismus s. Religionsphilosophie. 


Eudemos aus Haifa s. Abudimi. 


Eugen Ill., Papst, s. die Art. Päpste und Bul- 
len, päpstliche. 


Eukalyptus s. Flora Palästinas. 
. EUKLID von Alexandrien, griech. Mathema- 


tiker, „„Vater der Geometrie‘ gen., lebte wohl 
im 3. Jhdt. v. Seine Werke wurden im MA in 
viele Sprachen übersetzt. Neben den arab. Über- 
tragungen — er wurde von den Arabern schon 
seit dem 8. Jhdt. bearbeitet — gehören die 
hebr. zu den wichtigsten. Die großen j. Über- 
setzer des MA, wie Moses ibn *Tibbon und * Jakob 
ben Machir, übertrugen E.’s Werke vom Arabi- 
schen, vielleicht auch vom Lateinischen ins He- 
bräische. Sein Hauptwerk, ‚Elemente der Geo- 
metrie‘‘, ist unter dem Titel „‚Jessodot‘“ oder 
„Schoraschim“ gegen Ende des 13. Jhdts. über- 
setzt worden, weil ‚die Geometrie als Basis 
aller Wissenschaften“ galt. Von der ‚‚Einlei- 
tung in die geometrische Analyse“ kamen 
einzelne Bücher etwa gleichzeitig unter dem 
Titel ‚„„Sefer hamattanot“ heraus. Auch Kom- 
pendien aus Euklid und Überarbeitungen fanden 
ihre Übersetzer. Im 18. Jhdt. gab Abr. Jos. ben 
Simon Minz unter dem Titel „‚Reschit limmu- 
dim‘‘ den Euklid neu heraus; dieser wurde ein 
Mittler der*Aufklärung unter den J. des Ostens. 
1780 gab in Amsterdam (oder Haag) Baruch 
Sklower, ein fruchtbarer mathematischer Autor, 
der auch ein Sammelwerk über Geometrie ge- 
schrieben hat, eine neue hebr. Übersetzung der 
ersten sechs Bücher der Elemente heraus. Noch 
1875 erschien eine neue hebräische Übersetzung 
einzelner Bücher. Einen Kommentar zum 
Euklid hat u. a. *Levi ben Gerson 1344 geschrie- 
ben, aber auch die arabischen Kommentare 
wurden vielfach ins Hebräische übertragen. 
Lit.: Steinschneider, Übersetzungen II, S.503—513; 
Pauly-Wissowa 6, 1010ff.; JE V, 265£.; T. Smith, 
Euclid, his Life and System, 1902. 


E As 
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Eulogie s. Beracha. 


EUNUCH (29 ‚‚Verschnittener“). Die In- 
stitution der E., d. h. künstlich zeugungsunfähig 
gemachter Männer (Kastraten),an den orientali- 
schen Fürstenhöfen des Altertums diente der 
Bewachung des oft sehr umfangreichen Harems. 
Die Bibel kennt E. an den heidnischen Fürsten- 
höfen, die dort zu hoher Stellung und großem 
Einfluß gelangt waren (Jer. 39, 3, 13; Est. 2, 14; 
Dan. 1, 3). Daß Gen. 39, 1 ein E. verheiratet ist, 
gehört auch nicht zu den Seltenheiten; wahr- 
scheinlich erweiterte sich der Begriff des E. all- 
mählich ganz allgemein zur Bezeichnung eines 
Höflings. 

Die Bibel verbietet Kastration als etwas 
Naturwidriges auch bei Tieren (Lev. 22, 24), 
und wenn E. weder heiraten noch Priester- 
dienste verrichten durften (Lev. 21,20; Deut. 
23, 2), so ist hier das Verbot solcher Verstümme- 
lungen bei Menschen vorausgesetzt. I. Kön. 
22,9; II. Kön.:8, 6; 9,325 2A 227 2253219 
41,16; 52,25 zeigen noch die alte semitische 
Sitte, die zur Königszeit mit anderen Nach- 
ahmungen auch in Israel um sich griff. Jes. 
56, 3f. denkt nicht an E., sondern, wie der 
Inhalt zeigt, an Impotente. 


Lit.: Bei Gesenius WB zum Wort. 
S. B. K. S.J. 


EUPATORIA (tatarisch: Göslöw), Stadt und 
Seebad im nordwestl. Teil der *Krim. Es leben 
dort ca. 2000 J., darunter etwa 1500 *Karäer. In 
der Stadt gibt es drei Synagogen (eine davon ge- 
hört den *Krimtschaken) und eineherrlichekarä- 
ische Könassa. Als 1837 die,,Taurische geistliche 
Verwaltung der Karäer‘“ gegründet wurde, 
wurde E., als Sitz des Hauptchachams, deren 
geistliches und kulturelles Zentrum in Rußland. 
Auch gibt es dort eine Schule zur Ausbildung 
karäischer Geistlicher (Chasanim). Zwischen 
den dreißiger und sechziger Jahren bestand 
in E. eine karäische Druckerei, wo *Firko- 
witsch, Sawaskan u.a. nach *Handschriften 
eine ganze Reihe von Werken der alten Karäer, 
Juda *Hadassi, *Jakob b. Röuben, *Ahron b. 
Josef, *Ahron b. Elia, Elia *Baschjazi u.a., 
sowie auch zeitgenössischer Autoren drucken 
ließen. E. gewann für die Karäer die Bedeu- 
tung, die früher *Tschufut-Kale hatte. Jetzt 
gibt es in E. ein karäisches Museum und eine 
Bibliothek mit Sammlungen alter karäischer 


Handschriften und seltener Bücher. 
I. Mn. 


EUPHEMISMUS (hebr. laschon nekija 15) 
pP? „reine Ausdrucksweise“). Die beschöni- 
gende Umschreibung solcher Worte, die eine 
schlimme oder diskrete Bedeutung haben, ist 
eine im j. Schrifttum häufig anzutreffende Er- 
scheinung, die auf die Aussprüche in b. Ber. 
19a und Pöss. 3a zurückzuführen ist: „„Niemals 
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soll der Mensch seinen Mund für den Satan 
öffnen“ und ‚‚Niemals soll der Mensch seinem 
Munde ein häßliches Wort entschlüpfen lassen“. 
Dieser Ausspruch wird auch daraufhin gedeutet, 
daß man nicht von einem bevorstehenden Unglück 
sprechen will. Schon die Bibel kennt den E., so 
bo el oder al (> „N Ni2 „kommen zum Weibe‘“), 
Gen. 16, 2, wovon das mischnische bia (82 
„Beischlaf“‘) abgeleitet ist, und in der gleichen 
Anwendung jadoa (77, „„Erkennen‘), z. B. Gen. 
4,17. Aus der nachbibl. Lit. seien erwähnt die 
zahlreichen E. für den Koitus, so dawar acher 
(MMS 227 „ein anderes Ding“), bia (TS°2 „Ein- 
tritt‘“), taschmisch hamitta (NORT vmün „Be- 
nutzung des Bettes‘‘), achol (O8 „essen“); dawar 
acher auch für Aussatz, Schwein, Götze. Andere 
E. sind: bet hakisse (N2>27 n2 „Stuhlhaus‘‘) für 
den Abtritt (Ta’an. 1, 1), bet chajim, bet olam 
(Daiy ‘2 ,oDuomn"2 „Haus des Lebens‘, „Haus der 
Ewigkeit“) für den Friedhof, nekijut (A’P2 
„Reinigung“) für die Verrichtung der Not- 
durft, saggi nahor (N172 "22 „reich an Licht‘“) 
für blind. Auch im Jüd.-deutschen findet sich 
der E. häufig, namentlich wo die Rede vom Ster- 
ben ist; sterben heißt: niftar werden (ND2? „er- 
löst“); der Friedhof heißt: der „‚gute Ort‘, der 
„heilige Ort‘. — S. auch *Löschon saggi nahor. 

Lit.: Levy, Neuhebr. Wörterbuch unter dawar. 

Wr. 

Euphemistische Tendenzen stecken auch zum 
Teil in den Substitutionen der *Massoreten für 
anstößige Wörter des Bibeltextes durch dezen- 
tere, z. B. Jes. 36, 12; II. Kön. 6,25. 

Das Gegenteil der euphemistischen ist die ten- 
denziöse „kakophemistische“ (oder dysphe- 
mistische) Ausdrucksweise, die wortspielartig, 
namentlich in Bezeichnungen für *Götzen, den 
eigentlichen Namen durch ein ähnlich klingen- 
des, jedoch verächtliches Spottwort ersetzt. Bei- 
spiele aus der Bibel: Bet awen (N N2 „Götzen- 
haus“) für* Bet el(>S N"2,,Gotteshaus“), Hos.4,15; 
5, 8 (diese Auslegung allerdings nicht ganz sicher); 
*Isch-boschet (NS2-ÖN) für das urspr. Esch ba’al 
(ION), wo ıman in späterer Zeit den Namens- 
bestandteil *Ba’al als anstößig empfand, II. Sam. 
2—4 gegenüber I. Chron. 8,33; * Mefiboschet 
(Nd2P7) II. Sam. 4, 4 aus Meriw ba’al (>22 272) 
I. Chron. 8, 34; die Vokalisation Molech (* Moloch) 
(727) und Aschtoret (N]MÜr) für Melech und 
*Astarte in Anspielung gleichfalls an *boschet 
(nY2) Schande (Schandgötze) u. a. Auch in der 
nachbibl. Lit. finden sich Kakophemismen, z. 
B. gallaja (8723 „Exkremente“) vielleicht für 
Gaddaja (Glücksgott, s. Gad); Awen gillajon 
17723 TS) Falschheit der Offenbarung (oder der 
Rolle) für Eöayy£iıov, *Evangelium; vgl. Mischna 
A.S.46; Tem. 28. 

Vgl. Keri und Kötiw im Art. Massora. 

Wr. B.K. 


Jüdisches Lexikon, Band Il. 


EUPHRAT (vom griech. Eöyedrns, hebr. pe- 
rat, ND2), der Hauptstrom Vorderasiens, wendet 
sich nach dem Zusammenfluß der beiden Quell- 
flüsse P&rat und Murad nach Süden, fließt durch 
die Tauruskette, dann nach Westen, bis sein 
Unterlauf südöstlich geht. Nach Aufnahme des 
Chabur (Habor) kommen durch den Schat el 
Hai noch Gewässer hinzu; bei Korna vereinigt 
sich der E. mit dem *Tigris, bildet mit ihm den 
Schat-el-Arab und mündet unterhalb Basra in 
den pers. Meerbusen. 

Die Bibel — in der der E., ähnlich wie der 
*Nil, häufig auch durch hanahar (727 ‚der 
Strom“, Gen. 31,21; Ex. 23,31), auch bloß 
nahar (2 ‚Strom‘, Jes. 7,20; Jer. 2,18; 
Mi. 7,12) bez. wird — erwähnt ihn als einen 
der *Paradiesflüsse (Gen. 2, 14) und behandelt 
ihn als den die Gegend beherrschenden Fluß, 
als Grenze der weitesten Ausdehnung des alten 
*Kanaan, die zu *Davids Zeiten erreicht wor- 
den ist (I. Kön. 5; II. Chron. 9, 26. — Erheb- 
lich abweichende Grenzbestimmungen trifft 
Guthe, Geschichte des Volkes Israel; s. hierzu 
auch Art. *David). *Salomo herrschte nach 
I. Kön. 5,4 von Tifssach am E. bis *Gaza. 
Die *Propheten betrachten den E. als Sinnbild 
der schnell wachsenden assyr. Weltmacht. Am 
Chabur hatte *Ezechiel seine Gesichte (Ez. I), 
als *Israel durch * Jojachins Gefangennahme von 
*Nebukadnezar nach *Babel geführt worden war 
(I. Kön. 24, 7). Bei *Karkemisch (Circesium) am 
E. fand die Schlacht zwischen Pharao *Necho 
und Nebukadnezar statt, in der der letztere 
siegte (Jer. 46, 2; II. Chron. 35, 20). In der röm. 
*Kaiserzeit wurde der E. zum östlichen Grenz- 
flusse des Reiches. 

In der nachbibl. Zeit erlangte der E. noch stär- 
keren Einfluß auf diej. Geschichte, da die Haupt- 
masse der J. im Zweistromlande (*Mesopota- 
mien) wohnte und dessen Schicksale miterlebte. 
Am E. lagen wichtige j. Zentren wie *Pumbedita, 
*Nehardea, *Sura; eine Anzahl Kanäle ver- 
band ihn mit dem Tigrisgebiet. Daher werden 
der E., seine Kanäle und die Landschaft an sei- 
nen Ufern im Talmud häufig erwähnt. 

Lit.: S. Funk, Bibel und Babel, in Mon. tal. I, 
S. 5ff.; Obermeyer, Die Landschaft Mesopotamien, 


E. L. A.R. 


EUPOLEMUS, j.-hellenistischer Geschichts- 
schreiber aus dem 2. Jhdt. v., der wahrschein- 
lich in Palästina lebte und dort sein historisches 
Werk schrieb. Von diesem, das die j. Geschichte 
von *Abraham bis zur *babylonischen Gefangen- 
schaft darstellt und vielfach mit Sagen ausge- 
schmückt ist, sind nur Fragmente erhalten. E. 
ist vielleicht mit dem in I. Makk. 8, 17 und 
II. Makk. 4, 11 erwähnten Eupolemus, der ge- 
meinsam mit Jason von *Juda Makkabi nach 
Rom geschickt wurde, um über ein Bündnis 
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zwischen Rom und dem j. Staate zu verhandeln, 
identisch. | 

Lit.: Kuhlmey, Eupolemi fragmenta prolegomenis 
et commentario instructa, Berlin 1840; Graetz III; 
Schürer III, 474ff.; Dubnow II, 222; Karpeles I, 


183. 
M. G. Hz. 


EUROPA. Die Besiedelung E.’s mit J. ist, 
wenn man von Sagen absieht, die J. in größerer 
Zahl schon zur Zeit des ersten Tempels in 
*Spanien, *Böhmen und anderwärts anwesend 
sein lassen, in den letzten vorchristlichen Jhdten 
erfolgt; genau läßt sich der Zeitpunkt nicht 
fixieren. Die Ansiedlung der J. in E. hatte ihre 
Gründe in politischen Geschehnissen und wirt- 
schaftlichen Verhältnissen. Politische Gescheh- 
nisse in diesem Sinne waren die ununter- 
brochenen Kämpfe und Unruhen in Palästina 
seit den *Makkabäerkriegen; wirtschaftliche 
Gründe waren in erster Linie die Sorge um die 
von den siegreichen Feinden des j. Staates be- 
drohte Existenz, aber auch das Bekanntwerden 
der europäischen Handelszentren und Handels- 
objekte beiden J. Demgemäß ist die Besiedlung 
E.’s mit J. nicht chronologisch zu erfassen; sie 
sind nicht immer erst von einem europäischen 
Lande ins andere eingewandert, sondern — so- 
weit dies historisch feststellbar ist — in mehre- 
ren Ländern gleichzeitig aufgetreten.. 

Die erste Massenauswanderung von J. aus 
Palästina dürfte zur Zeit der *Hasmonäer er- 
folgt sein. In den Kämpfen sind viele )J. frei- 
willig ausgewandert, viele aber auch kriegsge- 
fangen als Sklaven in die Fremde geschleppt 
worden. Die freiwillig Weggezogenen dürften 
sich nach *Byzanz und nach den zahlreichen 
Kolonien am Schwarzen Meere gewandt 
haben. In Byzanz siedelten sich J. wahrscheinlich 
schon zur Zeit *Alexanders des Großen an. We- 
nigstens geben bereits zahlreiche Inschriften aus 
der Seleuzidenzeit (170—157) von ihnen Nach- 
richt. In *Konstantinopel bewohnten sie ein 
eigenes Viertel am Kupfermarkt, wo zu Anfang 
des 4. Jhdts. ihre Synagoge stand. 

Im 2. Jhdt. v. werden dann J. auch bereits 
in *Griechenland erwähnt. Inschriften aus 
dieser Zeit berichten von j. Sklaven und Frei- 
gelassenen in Griechenland, die dorthin wohl 
aus den Hasmonäerkriegen als Gefangene ge- 
bracht worden waren. Im 1. Jhdt. v. gab es 


sogar bereits Synagogen in Athen, Korinth, | 


Thessaloniki und Philippi, und *Agrippa 1. 
zählt unter den j. Kolonien neben Argos und 
Korinth und fast dem ganzen Peloponnes auch 
die Inseln Euboea, *Cypern und Kreta auf. 
Fast zur gleichen Zeit sind auch schon j. 
Kolonien in *Italien anzutreffen. Vor der 
Unterwerfung Asiens durch *Pompejus han- 
delte es sich allerdings hierbei nur um kleine 
Gruppen ohne Gemeindeorganisation. So kamen 
auch nach *Rom bis dahin J. meist nur ge- 
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legentlich zu politischen oder Handelszwecken. 
Nach 63 v., dem „Jahre der Unterwerfung 
Judäas durch Pompejus, entstand dagegen in 
Rom eine bedeutende j. Kolonie, die zumeist 
aus freigelassenen oder losgekauften Sklaven 
zusammengesetzt war. Sie bewohnten ein 
eigenes Stadtviertel am Tiber, den Trastevere, 
wo sie eine Reihe von Synagogen (Gemein- 
schaften) mit Bethäusern bildeten. Ihre Fried- 
höfe (*Katakomben) sind zum Teil noch er- 
halten. Auf ihre rasch und bedeutend ange- 
wachsene Zahl läßt ein Bericht des * Josephus 
schließen, nach dem sich der nach *Herodes’ 
Tode i. J. 4 n. aus Palästina nach Rom kom- 
menden Gesandtschaft der J. dort nicht weniger 
als 8000 römische J. angeschlossen hätten. Be- 
reits unter Augustus war also die j. Gemeinde in 
Rom sehr zahlreich; sie unterhielt regen Verkehr 
mit dem j. Zentrum in Palästina. Im 4.—6. Jhdt. 
n. finden sich dann in Italien Gemeinden bereits 
in Puteoli, Venosa, *Neapel, Tarent, *Capua, 
*Mailand, Ravenna und *Genua, in *Sizilien zur 
selben Zeit in Syrakus, *Palermo und Agri. Vom 
4. Jhdt. an wird die Entwicklung der j. Gemein- 
den in Italien dann freilich durch die erstarkte 
Kirche gehemmt. 

In Gallien (*Frankreich) erschienen die 
ersten J. bereits im 1. Jhdt. n. Hier lebten die 
Ethnarchen*Archelaus in Vienna an der Rhone 
6 n. Chr.) und *Herodes Antipas in Lugdunum 
(39 n. Chr.) als Exulanten. In größeren Massen 
kamen nach Gallien aber erst J. durch den re- 
gen Handelsverkehr zwischen *Alexandrien und 
*Marseille, und im 4. Jhdt. bestanden bereits 
große j. Gemeinden in *Narbonne, * Avignon 
und *Bordeaux. 

Spanien wies einer Sage nach schon zur 
Zeit König *Salomos Juden auf. Sicher ist, daß 
sich in Spanien bald nach der *Zerstörung des 
ersten Tempels (70 n.) Tausende von J., teils 
als Sklaven, teils auf Irrfahrten dorthin ver- 
schlagen, angesiedelt haben, und daß auch aus 
den zahlreichen j. Kolonien Nord-Afrikas schon 
sehr frühzeitig infolge der Unduldsamkeit der 
Bischöfe (insbes. der *Kirchenväter Tertullian 
und Augustin) viele J. nach der pyrenäischen 
Halbinsel kamen. 

In *Deutschland waren J.schon im 1. Jhdt. 
n. wenigstens in den Römerkastellen *Köln, 
* Mainz und * Worms ansässig, teilweise sogar 
vielleicht schon vor der Zerstörung Jerusalems. 
Von Deutschland aus kamen die J. dann nach 
den slawischen Ländern, so nach Böhmen im 
10. Jhdt. und nach Polen im 11. Jhdt. 

Nach *England kamen die Juden zuerst im 
11. Jhdt. u. zw. aus Frankreich. x 

Über die weiteren Schicksale der J. in den 
einzelnen europäischen Ländern siehe den Art. 
*Geschichte der Juden und die Art. über die 
einzelnen Länder. 


M. Ss. H.L. 


Steinskulptur am Portal der Notre Dame-Kathedrale, Paris Detail aus einer Sabbat-Lampe im Besitz der 
(13. Jhdt.) 
Links: Erschaffung Evas — Rechts: Der Sündenfall 


Jüdischen Gemeinde Offenbach 
Unten: Adam und Eva (Sündenfall) 


Nach Paul Deho,pAlter 
Ringe, Pforzhäm ,1925 


Bintibntan yo sum. an ber ak Jüdischer Trauring mit Darstellung 
a - en des Sündenfalls 

Nach Heinrich Frauberger, Verzierte hebr. Schrift 

und jüdischer Buchschmuck, Frankfurt a. M. 1909 


Illuminiertes Blatt aus einer italienischen Bibel des 13. Jhdts. 
(Im British Museum, London) 
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Eusebius von Cäsarea s. Kirchenyväter. 


EUTING, JULIUS, christl. Orientalist (1839 — 
1913), insbes. Arabist und Epigraphiker, ver- 
fertigte für *Chwolsons „‚Corpus inseriptionum 
hebraicarum“ (CIH, 1882) die 139 Spalten um- 
fassende ‚‚Tabula scripturae hebraicae“ (Hebr. 
Schrifttafel), die sich von der *Mesa-Inschrift 
(900 v.) bis ins 16. Jhdt. n. erstreckt und die 
E. alsdann für Zimmerns ‚Vergleichende Gram- 
matik der semit. Sprachen“ 1897 in einer 
kleinen „Übersicht der semit. Schrift‘ mit 36 
Spalten zusammenfaßte. 

S B.K. 


EVA (hebr. Chawwa 17), Weib *Adams, des 
ersten Menschen, Mutter von *Kain, *Abel und 
*Set und dadurch Stammutter des Menschen- 
geschlechts. 

1. In der Bibel. In Gen. 3, 20 wird der an das 
hebr. chajim 02”T anklingende Name Chawwa 
als „Mutter alles Lebendigen“ (em kol chaj, 
>> DNS) erklärt, während er tatsächlich viel- 
leicht mit dem kanaanitischen Volksnamen der 
*Chiwwiter zus.-hängen oder eine Andeutung 
auf den Baum des Lebens, ez hachajim, enthalten 
mag, der die Unsterblichkeit symbolisiert (s. 
Paradies). 

E.’s Geburtsgeschichte wird in den beiden 
Quellen des *Priesterkodex und des * Jahwisten 
verschieden erzählt. Nach Gen. 1,27 (,P“) 
schuf Gott am 6. Schöpfungstage den Menschen 
als Mann und als Frau (sachar unekewa bara 
otam), also ein Urpaar; der Talmud (b. Eruw. 
18a) faßte dies als Schöpfung eines Menschen 
mit zwei Formen (oder Gesichtern, dejo parzuf 
panim) auf, der erst später in zwei Indivi- 
duen geteilt wurde. Nach Gen. 2, 21f. (,,J°“) 
schuf Gott die E. aus der Rippe des in einen 
wunderbaren Schlaf versenkten Adam, wodurch 
die Zusammengehörigkeit von Mann und Frau 
und der Drang der Geschlechter zueinander 
versinnbildlicht wird; hier nennt Adam seine 
Gefährtin übrigens ‚‚Ischa“ (TEN), d. i. 
„„Männin“. 

In Kap. 3, der ,„‚Perle der Genesis“, ist E. 
dann die eigentliche Heldin der *Paradiesge- 
schichte; Adam tritt ihr gegenüber dramatisch 
fast ganz in den Hintergrund. Durch Über- 
tretung des göttlichen Verbots, vom Baum der 
Erkenntnis zu essen, lädt E. schwere Schuld auf 
sich, indem sie nicht nur selbst von der Frucht 
des Baumes ißt (von dem *,,Apfel‘“ der volks- 
tümlichen Anschauung ist Gen. 3, 6 nicht die 
Rede), sondern auch dem Adam davon zu essen 
gibt. Doch wird die Schwere dieses *Sünden- 
falls in der bibl. Erzählung dadurch gemildert, 
daß E. der Verführung durch die *Schlange 
unterlag. Es liegt also eine gewisse Tragik 
darin, daß E. so großes Unglück über sich und 
Adam und dann über die ganze Menschheit ge- 
bracht hat, obwohl ihr Vergehen nicht mit der 
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Absicht und im Bewußtsein eines heiligen Fre- 
vels erfolgte. Mit Rücksicht hierauf tritt auch 
nicht der Gen. 2,17 angedrohte Tod ein, son- 
dern nur Bestrafung mit dem Fluch schmerz- 
voller Schwangerschaft und Entbindung, der 
Unterwerfung unter den Mann und der Aus- 
treibung aus dem Paradies. Während in der 
Erzählung vom Sündenfall die Figur E.’s mit 
ihrer Arglosigkeit und verhaltenen Neugier 
außerordentlich plastisch dargestellt ist, gibt 
die Bibel keinerlei Andeutung für das Ver- 
halten der E. etwa bei ihrer Verfluchung und 
Vertreibung oder bei Kains Brudermord. 

E.’s Name kommt in der Bibel nur Gen. 3, 20: 
4,1 vor, sodann noch im *apokryphen Buch 
Tobit (8, 8) sowie zweimal im NT (2. Kor. 11, 3; 
1. Tim. 2,13). Aus dem Umstande, daß E. 
nach Adam geschaffen worden ist und sich zu- 
erst zur Sünde hat verführen lassen, leitet 
*Paulus für die urchristlichen Gemeinden die 
nachgeordnete Stellung der Frau ab (1. Tim. 
2, 11f.). Die Gestalt der E., wie überhaupt die 
bibl. Erzählung vom Ursprung und erstenSchick- 
sal des Menschengeschlechts, hat in J.- und 
Christentum, in Legende und Dogmatik eine 
umfangreiche Darstellung, ebenso in der bilden- 
den Kunst aller Zeiten vielfache Bearbeitung 
gefunden (E. mit der Schlange als Verführerin). 
Vgl. auch Tafel LXVII. 


Lit.: Zum Namen E. bei Gesenius WB; im übr. 
namentlich Gunkels Genesis-Kommentar. 


De B.K. 
2. Im Midrasch. In Ber. R. XX, 11 und XXII, 


2 wird in Chawwa ein Hinweis auf das aram. 
chiwja (XN71 „„Schlange‘‘) erblickt; diesen Namen 
habe E. erst nach der Vertreibung aus dem Para- 
diese erhalten, vorher sei sie nur ischa genannt 
worden. E. wurde darum aus einem verborgenen 
Teile Adams, aus der Rippe (nach Targum Jo- 
natan zu Gen. 2, 21 aus der dreizehnten rechten 
Rippe) erschaffen, damit die Frau frei von 
schlechten Eigenschaften sei. Als E. erschaffen 
wurde, kam auch der *Satan auf die Welt (Ber. 
R. XVII, 6). Da E. jedoch dem Adam nicht 
gefiel, wurde für ihn eine zweite Frau geschaffen 
(Ber. R. XVII, 7, und XVIII,4. Hierzu vgl. 
Aptowitzer, Kain und Abel, S. 26). E. war von 
überragender Schönheit, noch schöner als Sara 
(b.B.B. 58a). Ebenso wie Adam kam Eva voll- 
kommen entwickelt, wie eine zwanzigjährige 
Frau zur Welt (Ber. R. XIV, 7 und Num. 
R. XII, 8) und gebar schon am ersten Tage 
den Abel. Schon am ersten Tage verfiel sie 
der Sünde und wurde am selben Tage mit 
Adam aus dem Paradiese vertrieben (Awot de 
R. Natan I, Ed. Schechter 3b). In der Hag- 
gada wird vielfach über die *Schlange als E.’s 
Verführerin gesprochen. Neidisch auf Adam 
wegen der ihm selbst von den Engeln erwiesenen 
Ehren (b. Sanh. 59b), wollte die Schlange Adam 
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töten und Eva zur Frau nehmen (b. Sota 9b; 
Bör. R. XVIII, Ende, und XX, 5), und tat- 
sächlich wurde E. von der Schlange verführt 
und befleckt (b. Sabb. 146a; A. S. 22b). In 
einem späteren Midrasch findet sich die wahr- 
scheinlich aus christlichen Quellen stammende 
Sage, daß Kain und Abel aus dieser Verbindung 
hervorgingen (Pirke de R. Elieser XXI, vgl. Ap- 
towitzer, ebd., S. 129). Kaum hatte E. von der 
verbotenen Frucht gegessen, so fürchtete sie, 
daß sie sterben müsse und Adam sich dann eine 
andere Frau nehmen werde; daher sollte Adam 
ihr Geschick teilen (Ber. R. XIX, 5). Ausführ- 
lich wird im Midrasch auch die Strafe Adams, 
Evas und der Schlange besprochen. Als Folge 
der Übertretung wurde zwar der Tod über Adam 
und Eva, nicht aber die Sterblichkeit der Men- 
schen überhaupt verhängt. Nach der Vertrei- 
bung aus dem Paradiese lebte Adam 130 Jahre 
von Eva getrennt (Ber. R. XX,11 und XXIII, 
4;b. Eruw. 18b; Tanchuma B. zu Gen. 5,1). 
Sie ist zusammen mit Adam in der Höhle 
*Machpela begraben (b. B. B. 58a; Pirke de 
R. Elieser XX). 
Lit.: S. unter Adam, Bd. I, 86. 
E. A. Kpr. 


Evakuationen von Juden s. Judenverfol- 


gungen. 


EVANGELIEN, SYNOPTISCHE, heißen die 
EvangeliennachMatthäus(Mat.),Markus(Mk.) 
und Lukas(Lk.), weil sie eine Reihe von Ähn- 
lichkeiten aufweisen, die eine,,Synopse“ (griech.: 
oövopigs = Zusammenschau), d. h. einen Ver- 
gleich der einzelnen Erzählungen ermöglichen. 
Damit ist für die Wissenschaft das sog. synop- 
tische Problem gegeben, in welchem: Verhältnis 
diese E. untereinander stehen. Man ist heute 
allgemein der Ansicht, daß das kürzeste der 
E., das Markusevangelium, zugleich auch das 
älteste ist, und daß es dem Matthäus- und 
Lukasevangelium zugrunde liest. Nun ent- 
halten diese beiden letzteren jedoch noch Teile, 
die ihnen im Gegensatz zu Markus gemeinsam 
eigentümlich sind, insb. eine Reihe von * Jesus- 
Sprüchen. Man führt das auf zwei Sonder- 
quellen zurück, eine, die das Leben Jesu be- 
richtet (Q), auf die möglicherweise sich auch 
schon Markus bezieht, und als zweite Quelle 
eine Sammlung von sogenannten „‚Herrn- 
sprüchen‘“, „Logia“. In dem Verhältnis der 
E. zueinander spiegelt sich die Entwicklung der 
christlichen Glaubensvorstellungen inmder,eo, 
Hälfte des 1. Jhdts. Gegenüber den Briefen des 
*Paulus, die auch dem Markus vorzudatieren 
sind, und die im wesentlichen die Lehre vom 
göttlichen Christus und von der *Erlösung 
durch den Glauben an ihn enthalten, wollen die 
E. auf den irdisch -historischen Hintergrund 
dieses Glaubens hinweisen. Sie wollen der Ur- 
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gemeinde zeigen, wie im irdischen Leben und 
Leiden Jesu sich seine göttliche Sendung aus- 
gesprochen habe. Je weiter sie sich aber von 
den historischen Ereignissen entfernen, um so 
mehr wird ihr Lebensbild von theologischen 
und polemischen Erwägungen umgestaltet. Ein 
Beispiel möge das klar machen. Die Göttlich- 
keit Jesu zeigt sich nach Paulus (I. Kor. 13) 
in seiner Auferstehung. Von einem Zeugnis der 
Vergöttlichung innerhalb des irdischen Lebens 
wird noch nicht geredet. Markus geht in das 
Leben Jesu zurück, ihm ist die wunderbare 
Taufe am Jordan (Mk. 1, 11) Zeugnis der 
*Gotiessohnschaft. Matthäus legt dies Zeug- 
nis noch weiter zurück: ihm ist die Tatsache der 
Jungfrauengeburt Beweis der Göttlichkeit Jesu. 
Lukas schließlich beginnt bereits mit einer 
Engelbotschaft lange vor der Geburt, ja er 
gestaltet schon die Geburt des Vorläufers, 
* Johannes des Täufers, zu einem Wunder 
(s. auch *Geburtsmythen). Auch sonst zeigt 
sich vom Markus- zum Lukasevangelium hin 
immer mehr das Zurücktreten der rein mensch- 
lichen Eigenschaften und das Hervortreten über- 
irdischer, wunderbarer Kräfte. Im *Johannes- 
evangelium, das völlig eigenen Charakter hat 
und nicht zu den synoptischen E. gehört, hat 
schließlich diese Entwicklung ihren Höhepunkt 
erreicht. 

Die E. sind Missionsschriften. Sie wollen der 
Gemeinde innerhalb und außerhalb Palästinas 
den Glauben an den göttlichen Christus durch 
das Wunder seines Lebens vertiefen, sie wollen 
ihr zugleich für ihr Tun und Lassen Richt- 
linien an seinen Worten geben. In dieser Hin- 
sicht sind sie in sich selbst nicht ohne Wider- 
spruch. Dies zeigt sich bes. in ihrer Stellung zu 
J.-tum und Heidentum. Man hat früher das 
Matthäusevangelium für *judenchristlich ge- 
halten,im Gegensatz zu dem rein *heidenchrist- 
lichen Lukasevangelium. Allerdings nehmen 
Markus und Matthäus viel eingehender zu j. 
Fragen Stellung als Lukas. Dieser als ge- 
borener Hellene ist gleichgültig gegenüber 
der Auseinandersetzung mit j. Sitten und 
Bräuchen. Er hat nur für die Heidenmission 
geschrieben. Und doch sagt er (16, 17), 
daß Erde und Himmel eher vergehen als daß 
ein Häkchen vom Gesetze falle. Viel entschie- 
dener und an den verschiedensten Stellen spricht 
sich Matthäus aus (10, 5, 65.15, 26): das Evan- 
gelium ist nur für die J.; 5, 19, 20; 23, 3; 24, 20: 
sind durchaus *pharisäisch gedacht. Auf der 
anderen Seite allerdings finden sich eine Reihe 
antijüdischer Stellen bzw. solche, die auf die 
Heidenmission hinweisen (Matth. 27, 25; 28, 19). 
Hier zeigen sich innere Gegensätze, die die Spal- 
tung in der Urgemeinde widerspiegeln, ohne daß 
Matthäus und Markus ausdrücklich Stellung dazu 
nehmen, während bei Lukas allerdings der Sieg 
des Heidenchristentums schon entschieden ist. 
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Die synoptischen E. im einzelnen: 


1) Matthäus-Evangelium. Es steht im 
NT an erster Stelle, da es dem Apostel Matthäus 
selber zugeschrieben wird. Diese Ansetzung 
läßt sich aus literar- und sachkritischen Grün- 
den nicht halten (vgl. oben). 22,7 weist als 
Entstehungszeit auf die Zeit nach der *Zerstö- 
rung Jerusalems im J. 70 n. hin. Man nimmt 
an, daß es kurz vor 100 geschrieben worden 
ist. Die ‚‚Wiederkunft‘‘ des Auferstandenen 
läßt auf sich warten, der Verfasser tröstet die 
Gemeinde, daß sie bald stattfinden wird. Mit be- 
sonderer Liebe versucht er nachzuweisen, daß 
alle Andeutungen und Weissagungen der Bibel 
in Jesus ihre Erfüllung gefunden haben (s. Bi- 
bel im NT, Bd. I, Sp. 999). Mehr noch, die Er- 
zählungen der Bibel geben ihm das Schema für 
die Ereignisse, die er berichtet (*Kindermord 
in Bethlehem, Flucht nach Ägypten u.a. m.). 
Über Markus eo. geht seine Geburtsgeschichte, 
vor allem aber die Reden, die er Jesus halten 
läßt und deren bedeutsamste die sogenannte 
*Bergpredigt ist. 


2) Markus-Evangelium, nach Markus dem 
Begleiter und Dolmetscher des *Petrus (I. Petr. 
5,13) benannt. Der Name wird auch sonst 
öfter in der Apostelgeschichte und in den 
Briefen des Paulus erwähnt. Wie bereits dar- 
gelegt, gibt er vor allem eine Lebensbeschreibung 
Jesu, ohne auf seine Lehre näher einzugehen, die 
er als bekannt voraussetzt. Bei ihm trägt die 

Gestalt Jesu noch am meisten rein menschliche 
Züge. Der Einstellung des Verfassers gemäß 
tritt die Gestalt und das Wirken des Petrus bes. 
stark hervor. Es ist wahrscheinlich kurz nach 
70 entstanden. 


3) Lukas-Evangelium. Der Arzt Lukas 
ist als ‚Reisebegleiter des Apostels Paulus und 
als Vf. ‘der Apostelgeschichte bekannt. Er will 
Historiker sein. Nachdem bereits andere von 
Jesus erzählt haben (ein Hinweis auf die apo- 
kryphen E.), hat er sich die Mühe genommen, 
alles von Anfang an zu ergründen und es seinem 
Freunde Theophilus mitzuteilen. Aber gleich 
die Anfangserzählung von der Geburt des Jo- 
hannes und des Jesus ist eine der bibl. Er- 
zählung von *Simson und *Samuel nachgebildete 
Legende (s. auch Geburtsmythen). Im eig. be- 
richtenden Teil hält er sich an die Vorlage des 
Markus und der oben besprochenen Quellen. 
Seiner dem Wunder zugeneigien Tendenz ent- 
sprechend hat er die Auferstehungsszene bes. 
ausgemalt und zum Schluß die *Himmelfahrt 
Jesu, als Beweis seiner Göttlichkeit, angefügt. 

Neben den kanonischen gibt es *apokryphe 
E., die also von der Kirche nicht als echte Über- 
lieferung anerkannt worden sind und daher auch 
keine gottesdienstliche Verwendung fanden; als 
solche sind u. a. das Hebräer-, Ägypter-, Petrus-, 
Kindheitsevangelium zu nennen. 
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Lit.: Allgemein: Jülicher, Einleitung in das NT, 
1913, sowie die anderen Einleitungen ins NT und die 
Handkommentare von Holtzmann, Lietzmann, Zahn; 
J. Weiß, Die drei älteren E., 1917; R. Bultmann, 
Gesch. der synopt. Tradition, 1921; ders., Die Er- 
forschung der synoptischen E., 1925; Art. „Evange- 
lien“ in RGG; P. Wendland, Die urchristl. Literatur, 
1912; J. Sickenberger, Geschichte des NT, 1923; 
Klostermann u. Bauer, Die E., 1907—19; E. Hen- 
necke, Hdb. zu den neutestamentl. Apokryphen, 1904. 
— Rabbinische Parallelen: Strack-Billerbeck, 
Kommentar zum NT aus Talmud und Midrasch, 
1922ff.; H. Laible, Jesus Christus im Talmud; weitere 
Lit. bei Dubnow II, 8 10—11. 


Wr. M.E. 
EVANGELIUM, die latinisierte Form des 
griech. Wortes edayy&iıov „die frohe Botschaft“, 
ist die sinngemäße Wiedergabe des hebr. Wortes 
bessora (102). Aus dem Satze des Deutero-* Je- 
saja (Jes. 61, 1): „Der Geist Gottes ist über mir, 
weil Gott mich gesalbt hat, lewasser anawim, 
den Demütigen Heil zu verkünden,‘ ist das Wort 
lewasser (N®2>) in dem griech. Text von Luk. 4, 
17ff., wo berichtet wird, wie * Jesus über diesen 
Satz in Nazaret gepredigt habe, mit edayyeilleodaı 
wiedergegeben. In Mk. 1,14, 15 ist E. die von 
* Jesus gepredigte Botschaft vom nahen Gottes- 
reich. In das urspr. harmlose und nicht bes. 
betonte Wort kam aber bald ein tendenziöser 
Akzent, indem man den Begriff der frohen Bot- 
schaft in einen Gegensatz zum J.-tum brachte, 
das angeblich die Strenge der Forderung Gottes 
zu stark betone, dem Sünder gegenüber zu ab- 
weisend sei, Gott wesentlich als Richter und 
Strafenden erfasse, während erst Jesus den 
liebenden „‚Vater‘“ in Gott erkannt habe und 
die erbarmende Milde gegenüber dem Sünder 
predige. Man wollte ferner damit zum Ausdruck 
bringen, daß — während die Rabbinen den 
Nichtgelehrten, den *Am Ha’arez, als Menschen 
minderer Frömmigkeit betrachteten und den 
Verkehr mit ihm mieden — Jesus, indem er nur 
die reine Gesinnung forderte und die Frömmig- 
keit des Herzens wertete, ihm das volle Bürger- 
recht im Reiche der Frommen gegeben habe. So 
entwickelte sich das Wort E. allmählich gerade- 
zu zum Gegenwort der *Tora und des j. Gesetzes. 
In diesem Sinne haben es*Paulus und nach ihm 
der Gnostiker Marcion in den Sprachgebrauch 
der Kirche eingeführt. Während es zuerst die 
christliche Predigt überhaupt bezeichnete, wurde 
es bald zur Benennung der vier verschiedenen 
Berichte über Jesus und seine Wundertaten, 
sodaß man von einem E. nach Matthäus, nach 
Lukas, nach Markus, nach Johannes spricht 
(s. den vorigen Artikel). In diesem Sinne 
kommt es dann im Talmud unter der verstüm- 
melten Form „‚gillajon‘ vor (b. Sabb. 116a) — 
eine Stelle, die zeigt, wie stark zur Zeit dieses 
Ausspruches schon der Angriff des Christentums 
gegen das J.-tum gewesen sein muß, daß man 
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sich mit allen Mitteln gegen seine Bücher zur 


Wehr setzte. — Im übrigen s. die Art. Neues 
Testament und Christentum. 
Wr. M.D. 


Evans, Mary-Ann s. Eliot, George. 
Ewal s. Ebal. 
EWALD, HEINRICH von (1803—1875), be- 


deutender christl. Orientalist und Bibelwissen- 
schaftler, wirkte hauptsächlich in seiner Vater- 
stadt Göttingen, die er nur einmal (1837) aus 
politischen Gründen als einer der sog. „‚Göt- 
tinger Sieben“ verließ. Ein unabhängiger, auf- 
rechter Charakter spricht auch aus seinen Wer- 
ken; für die *Bibelwissenschaft sind außer den 
rein *exegetischen die wichtigsten sein „Aus- 
führliches Lehrbuch der hebr. Sprache“ (18708) 
und seine „„Geschichte' des Volkes Israel“(1864— 
1868°). E. gewährte als einer der ersten Semiti- 
sten der vergleichenden Sprachwissenschaft brei- 
testen Raum. 
Lit.: ADB VI, 438—442; Davies, H. E., 1903. 


S. A. Sp. 


EWED JAHWE (7777722 „Knecht des Ewi- 
gen, Gottesknecht, Diener Gottes oder E. J ahwe), 
eine Gestalt der prophetischen Phantasie, um 
die als Helden sich die Dichtungen Jesaja 42, 
1—135749,.1—6; 50,49; 52, 13-53, 12 grup- 
pieren. Der Autor dieser Lieder ist wohl Deutero- 
*Jesaja, dessen Schrift sie eingegliedert sind. 
Doch herrscht über diese Frage nicht völlige 
Einhelligkeit; ebensowenig darüber, wie die Per- 
son des E. J. zu deuten ist. Nach vielen alten 
und neuen Erklärern ist sie eine Verkörperung 
*Israels. Danach ist Israel der Gottesknecht, der 
unschuldig von aller Welt geschlagen und ver- 
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höhnt wird, der wahrhaft von Gott Erleuchtete, 


welcher durch seine Erkenntnis allen Nationen 
das Licht der göttlichen Wahrheit bringen wird. 
Auch auf die individuelle Gestalt des *Messias 
ist der E. J. bezogen worden. Mowinckel- 
Gunkel (s. Lit.) verstehen unter dem E. J. den 
Propheten selbst, der sich in seiner Sendung 
als Gottesknecht bezeichnet und, mißverstanden 
und verfolgt, „‚seinen Kummer in Klageliedern 
vergossen“ hat. In der Schilderung der Auf- 
gabe des Gottesknechtes ist ein Höhepunkt 
des bibl. *Universalismus erreicht. Alle Völker 
gelten hier als berechtigte Teilhaber an dem 
göttlichen Licht und der göttlichen Wahrheit; 
für alle erscheint der Gottesknecht. Für die Aus- 
malung des Bildes von *Jesus in der christlichen 
Legende der *Evangelien haben gewisse Züge 
vom Charakter des jesajanischen Gottesknech- 
tes die Farbe geliehen: seine Unschuld und 
Sanftheit, sein Sühneleiden, sein Tod als Ver- 
brecher. 


Lit.: Komm. z. d. angef. Stellen; ferner Giesebrecht, 
Der Knecht Jahwes bei Deuterojesaja, 1902; Sellin, 
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Die israel.-jüd. Heilandserwartung; Staerk, Die Ebed- 
Jahwelieder, 1913; Dalman,Jesaja,53, 1914; R. Kittel, 
Zur Theologie des AT, 1899; v. Orelli, Der Knecht 
Jahves im Jesaja-Buch; S. Mowinckel, Der Knecht 
Jahwäs, 1921; Gunkel, Ein Vorläufer Jesu, 1921; 
Reuben Levy, Deutero-Isaiah, London 1925. 


M. Wr. 
Ewel rabati, Ewel suttarti s. Semachot. 


Ewen ha-eser, 1. Ort in Palästina, s. Eben 
ha-eser; 


2. der dritte Teil des *Schulchan aruch. 


EWEN, ISAAK, Schriftsteller, geb. 1862 in 
Rozwadow (Galizien), gest. 1925 in Wien, wurde 
noch als *Chassid Pionier der *Haskala, indem 
er viel für hebr. Zeitungen arbeitete,und leitete 
viele Jahre einen modernen *,,Cheder metukan“ 
(RD? IT) in Boryslaw, später in Lemberg. 
Im Lemberger ‚Tagblatt‘ veröffentlichte er (in 
Jiddisch) treffliche Schilderungen des chassi- 
dischen Lebens an den „‚Höfen“ der *Zaddi- 
kim, bes. in *Ruschin und *Sadagora. 1908 
übersiedelte er nach Amerika und setzte dort 
in den angesehensten jiddischen Zeitungen seine 
chassidischen Erzählungen fort. 

Lit.: Reisen I, 1A. 

M. M. Bz. 


EWEN SCHETIJA (72% 728), Grund-(Welt- 
bau-)stein. Nach der Mischna (Joma 5,2) stand 
an der Stelle, wo ehemals die heilige, mit dem. 
Untergang des Reichs verschwundene *Bundes- 


lade gestanden hatte, ein Stein, der „Grund“ 


gen. wurde und drei Finger hoch aus der Erde 
emporragte; auf ihn stellte zur Zeit des zweiten 
*Tempels der Hohepriester am Versöhnungstage 
(*Jom kippur) die Opferpfanne mit brennen- 
dem Räucherwerk. Offenbar ist der natürliche 
Felsen gemeint, der auf dem Tempelberge 
*Moria kegelförmig hervorragt und noch heute 
den Mittelpunkt der Omarmoschee (daher ihr 
Name Kubbet es-Sakhra = Felsendom) bildet. 
Dieser Felsen ist über 17 m lang, 13 m breit 
und fast 2 m hoch und weist noch die Abfluß- 
rinnen für das Opferblut auf; er ist, neben der 
*Klagemauer, der einzige Überrest des Salomoni- 
schen Tempels. Wie der Name an der ange- 
führten Stelle und viele Sagen und Mythen an 
anderen Stellen des rabbinischen Schrifttums 
beweisen, verbindet man mit diesem Stein ein 
*kosmogonisches Prinzip: der Felsen reicht mit 
seinen Wurzeln bis auf den Grund des Welt- 
meeres hinunter und bildet den festen Punkt, 
auf den die Welt gegründet wurde. Wie Palä- 
stina, Jerusalem und das Heiligtum, so bildet 
noch mehr dieser Stein den ‚Nabel“, d. i. 
den Mittelpunkt der Erde. Jesus soll davon 
den ‚deutlich ausgesprochenen‘“ *Gottesnamen 
heruntergelesen haben, mit dem er seine 
Wunder verrichtete — so in *Toledot Jeschu: 
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kirchliche Schriften 


erwähnen den Stein 
nicht. 

Lit.: Luncz’ Jahrb. 
„Jerusalem“ V, 111— 
114; Dalman, Neue 
Petra - Forschungen, S. 
144ff.; Krauss, Leben 
Jesu nach j. Quellen, 
S.189 und 278; derselbe, 
Synagogale Altertümer, 
S. 294ff.; J. Horovitz, 
Geschichte des Sch’tija- 
steines, 1927. 


S: S. Kr. 
EWER (722), Sohn 


Schelachs, ein Uren- 
kel *Sems und Ahn- 
herr arab. und aram. 
Stämme (Gen. 10,21. 
25f.; s. Art. Völker- 
tafel). — In der mi- 
draschischen Litera- 
tur gilt E. als großer 
Prophet und als einer 
der ersten Verkünder 
des Gottesglaubens, 
in dessen Lehrhause 
*Abraham und *Ja- 
kob lernten (B£r. R. 
3100.63: bh. Mes. 
16b; s. auch Raschi 
zu Gen. 25, 22). 


E. bedeutete ur- 
spr. das „‚jenseitige‘“ 
(Land oder Volk) und 
war nicht nur ein 
Name für die Israeli- 
tenals Nachkommen 
Abrahams, sondern 
bezeichnete alle Völ- 
ker ..„jenseits des 
Flusses“, d. h., des 
*Euphrats (Num. 24, 
24).—S.hierüberden 
Art. Hebräer. 


5. Ch. Sch. 
Ewige Lampe s. Ner tamid. 
Ewiger s. Gott. 


EWIGER FRIEDE ist das wichtigste Kenn- 
zeichen des *messianischen oder des *Gottes- 
reiches, die Verwirklichung der auf *Gerechtig- 
keit und Harmonie aufgebauten Menschheits- 
gemeinde. Entstanden ist die Idee des ew. 
Friedens im Geiste der *Propheten als die 
ethische Umbildung einer urspr. mythischen 
Vorstellung: Anfang und Ende der Welt, Ur- 
zeit und Spätzeit reichen sich die Hände. Wie 


Nach Landauer, Palästina (Verlag Meyer u. Jessen, München). 
Ewen schetija. 


der Mensch einst fromm und sündlos im *Pa- 
radiese wandelte, wie daselbst die Tiere nichts 
von Bösartigkeit und Raubsucht kannten, so 
wird es einstmals wieder sein „in späten Tagen“. 
Bes. charakteristisch für die prophetische Auf- 
fassung von dem auf gerechtes Weltregiment, 
weise Ordnung und wahrhafte Gotteserkenntnis 
gegründeten Völkerfrieden ist die Stelle *Jes. 
2, 2—4, übereinstimmend mit Mi. 4, 1—3: durch 
die von Zion ausgehende Lehre werden die Na- 
tionen dazu reif gemacht, daß sie ihre Schwerter 
zu Pflugscharen und ihre Lanzen zu Sicheln 
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umschmieden. Hier bricht der universale, 
Menschheit verbindende Gedanke der Messias- 
idee gerade in der Verkündigung des ewigen 
Friedens mit Macht hervor. Denn da der messia- 
nische Gedanke in Bibel und Talmud die Ver- 
wirklichung des Guten in der Völkerwelt besagt, 
die Unterstellung der Nationen — nicht bloß 
der einzelnen — unter das sittliche Gesetz, so 
kommt in dem positiven Gehalt des ewigen 
Friedens die Versöhnung der Nationen, ein 
wahrhafter ‚‚Völkerbund“ zum Ausdruck. — 
Seit dem 17. Jhdt., bes. aber seit der *Auf- 
klärungsperiode, gewinnt die Idee des ew. Frie- 
den auch in der europäischen Rechtsphilosophie 
an Boden; *Kant hat ihr in der Abhandlung 
„Zum ewigen Frieden“ (1795) durch die Forde- 
rung eines allmenschheitlichen Staatenbundes 
die logische und politische Voraussetzung ge- 
wiesen. 

Lit.: S. unter Eschatologie, Sittlichkeitslehre und 
Gottesreich; ferner Heinemann, Gott der Rache, in 
Jeschurun V, 381ff.; ders., Völkerbund im Lichte des 
J.-tums, in Jeschurun V, 609ff.; Greßmann, Ursprung 
d. israel.-j. Eschatologie. 

M. Wr. 
Ewiger Jude s. Ahasver, der ewige Jude. 
Ewiges Leben s. Eschatologie. 

Ewiges Licht s. Ner tamid. 


EWIGKEIT. Der bibl. *Schöpfungsgedanke, 
nach dem die Welt nicht aus irgendwelchen gött- 
lichen Mächten hervorgegangen, sondern durch 
den göttlichen Schöpfungsakt hervorgebracht wor- 
den ist, bedarf keiner vorweltlichen Macht, außer 
dem göttlichen Schöpfer selbst. In dieser Rein- 
heit ist der Schöpfungsgedanke allerdings nicht 
von Anfang an in der Religion Israels vorhan- 
den. Es finden sich Spuren davon, daß die 
*mythologischen Vorstellungen von vorweltlichen 
Mächten, aus denen die Welt hervorgegangen 
ist, auch dem alten Israel nicht fremd waren, 
und der Schöpfungsgedanke selbst tritt zunächst 
in der eingeschränkten Form auf, daß nur 
von der Erschaffung des Lebens auf der Erde er- 
zählt, vom Ursprung des Himmels und der Erde 
selbst aber nichts berichtet wird. Auf der Höhe 
der bibl. Religion aber sind alle diese Einschrän- 
kungen überwunden, und die Schöpfungsge- 
schichte des ersten Kapitels der Genesis (*Böre- 
schit), bringt den Gedanken des freischaffenden 
Gottes, in dem sich die bibl. Religion grundsätz- 
lich von allem mythologischen Denken über den 
Weltursprung scheidet, in vollster Bestimmtheit 
zum Ausdruck. Der ewige Gott steht der ge- 
schaffenen Welt gegenüber. Die Schöpfungsge- 
schichte spricht die E..Gottes nicht ausdrücklich 
aus, setzt sie aber notwendig voraus, und wenn 
auch in der älteren bibl. Zeit das Wort Olam 
(27? Urzeit, später „E.“ und » Welt‘) noch nicht 
die Bedeutung E. hat, sondern nur das Uralte be- 


zeichnet, ist es ohne Zweifel, daß der Gedanke der 
E. Gottes bereits voll erreicht ist. Imspäterenbibl. 
Schrifttum wird der Gedanke der göttlichen E. 
(wohl im Gegensatz zu den Vorstellungen vom 
Untergang der Welt) auch nach der Richtung der 
Zukunft hin vielfach betont, und die Wendung 
me'olam ad olam (2312 72 DYiPR „von Ewigkeit 
zu Ewigkeit‘) bildet sich zu einer typischen Bez. 
der göttlichen E. heraus. Von der späteren Ge- 
schichte des Gedankens der göttlichen E. inner- 
halb des J.-tums ist wichtig, daß die mittel- 
alterliche *Religionsphilosophie unter dem Ein- 
fluß des *Neuplatonismus die E. Gottes nicht 
mehr als unbegrenzte Dauer in aller Zeit, son- 
dern als vollkommen außerzeitliches Dasein ver- 
standen wissen will. 

Für das j. Denken des MA’s wird neben der E. 
Gottes auch die der Welt zum Problem. Die 
herrschende *aristotelische Schulphilosophie lehr- 
te, daß die Welt gleich ewig wie ihre göttliche 
Ursache sei, und die Frage der Weltewigkeit ge- 
hörte zu denen, in denen die bibl. Auffassung mit 
der aristotelischen am schärfsten zusammenstieß. 
Die Mehrzahl der j. Aristoteliker hielt in die- 
sem Punkt an der j. Auffassung fest, *Levi b. 
Gerson jedoch erkannte, wenn auch nicht die E. 
der Welt, so doch die der Materie, die ihr zu- 
grunde liegt, an. 

Wr. I. G. 


EWIL MERODACH (772 >”S), Sohn *Nebu- 
kadnezars, der den *Jojakim, König von Juda, 
nach 37jähriger Gefängnishäft begnadigte (Jer. 
92, 31:2117K 00.295: 27), regierte nach seinem 
Vater nur zwei Jahre, von561—559 v., daer von 
seinem Schwager Nergal Sareser umgebracht 
wurde. Es gibt jetzt keilschriftl. Urkunden über 
ihn. Sein Name Avil(Amel)-Marduk = Mann 
*Marduks entspricht dem bibl. Isch-Ba-al 
(>28) = Mann des Gottes *Ba-al. Avil 
Marduk ist auch bei Josephus, c. A. 1,20, er- 
wähnt. 

S. S. J. 


EXEGESE, (griech.) Erklärung, Auslegung, im 
theologischen Sprachgebrauch hauptsächlich die 
Erklärung der Bibel, im weiteren Sinne ihre philo- 
logische Behandlung überhaupt. Die Aufgabe des 
Exegeten besteht danach zunächst in der Her- 
stellung des Textes. Er muß versuchen, diejenige 
Form der alten Schriften wiederzugewinnen, in 
der sie vermutlich aus der Hand ihrer Vf. 
hervorgegangen sind, oder ihr doch wenigstens 
möglichst nahe zu kommen. An Hilfsmitteln 
dazu stehen in erster Linie die alten *Bibel- 
übersetzungen zur Verfügung, dann die hebr. 
*Bibelhandschriften selbst, die es außer dem 
autoritativen, immer wieder gedruckten Text 
gibt und die von diesem nur ganz unwesent- 
lich abweichen. Natürlich sind damit mancherlei 
Fehlerquellen gegeben. Zunächst ist unsicher- 
was in der Übersetzung selbst die bestbeglau- 
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bigte Lesart ist; gerade die wichtigste, die 
*Septuaginta, ist keineswegs so einheitlich über- 
liefert wie der hebr. Text. Noch weit schwerer aber 
ist es in vielen Fällen zu ergründen, welches Ori- 
ginal dem Übersetzer vorgelegen haben mag. Der 
Textkritiker muß sich also über das Maß der 
Treue, das der Übersetzung eigen ist, sowie über 
ihre etwaigen bes. Tendenzen vergewissern; er hat 
sich auch grundsätzlich darüber Rechenschaft 
abzulegen, ob die verschiedenen Übersetzungen 
als selbständige Zeugen bewertet werden dürfen, 
oder ob sie voneinander abhängig sind. Er muß 
überhaupt eine eingehende Kenntnis der gesam- 
ten Überlieferungsgeschichte besitzen: er muß 
gebührend berücksichtigen, daß die bibl. Bücher 
urspr. ohne Satz- und Worttrennung geschrieben 
wurden, daß die althebr. Schrift eine andere war 
als die jetzt gebräuchliche, sog. assyrische (vgl. 
Schrifttafel in Bd. I, Sp. 240/41), daß die Ver- 
wendung des *Waw, *Jod und *He als Vokal- 
zeichen vielleicht jüngeren Datums ist u. dgl. m. 
Nur dem mit kritischer Besonnenheit begabten 
Forscher dürfen Vorschläge zu Textänderungen 
(sog. *Konjekturen) gestattet sein. 

Hilfsmittel für die Textkritik können auch 
Rhythmik und Metrik sein (s. Poesie), ebenso eine 
Analyse des Gedankenganges und der Stimmung; 
in noch höherem Grade sind dies freilich Vor- 
stufen zur Quellenscheidung (s. Bibelwissen- 
schaft) und ästhetischen Kritik, wie sich denn 
überhaupt alle Teile der E. gegenseitig beein- 
flussen können. Nicht zum wenigsten gilt das ge- 
rade auch für die beiden zuletzt genannten: die 
Quellenkritik und die ästhetische Kritik. Wer 
einmal die Genialität eines * Jeremia an dem auch 
im ästhetischen Sinne echten Gute dieses *Pro- 
pheten verspürt hat, wird ihm nicht leicht all das 
zum Teil Geringwertige, das unter seinem Namen 
geht, zutrauen wollen. Und andererseits wird oft 
etwa eine Erzählung, wenn wir sie von späteren 
Zusätzen befreit haben, stärker und reiner auf uns 
wirken können. 

Für die ästhetische Kritik lassen sich naturge- 
mäß objektive Normen kaum aufstellen. Wohl 
aber darf wie von einer Methodik der Textkritik, 
so auch von einer solchen der Quellenkritik 
gesprochen werden. Den Ausgangspunkt für die 
Analyse pflegt die Beobachtung von *Dubletten 
und Widersprüchen zu bilden. Die Widersprüche 
erstrecken sich oft nicht nur auf Äußerlichkeiten 
und Einzelheiten, sondern auch auf die Gesamt- 
heit der theologischen, ethischen, historischen An- 
schauung; sie sind wohl umso beweiskräftiger, je 
bewußter die sich jeweils widersprechenden Auf- 
fassungen gewesen sein mögen, je mehr sie sich 
in bestimmte Tendenzen umgesetzt haben. Bei 
größerer Ausdehnung der zu vergleichenden 
Stücke ist auch auf Verschiedenheit der Aus- 
drucksweise zu achten; für die Analyse des Pen- 
tateuchs ist z. B. die Verschiedenheit der *Got- 
tesnamen von bes. Bedeutung geworden. 


Den Abschluß der Arbeit des Exegeten bildet 
die Synthese. Hier lassen sich wiederum keinerlei 
Regeln aufstellen. Es sei nur noch betont, daß 
gerade sie oft genug erst der Prüfstein ist, an dem 
sich die vorangegangene Arbeit der Analyse und 
Einzelkritik zu bewähren hat. 

Die verschiedenen Arten und Methoden der 
Exegese, historisch und methodologisch darge- 
stellt, s. im Art. Schrifterklärung. 

Lit.: Die Einleitungen ins AT. 

S. A. Sp. 


Exekution s. Zwangsvollstreckung. 


Exekutive, Zionistische, s. Zionismus, Orga- 
nisation. 


Exil s. *Galut und *Babylonische Gefangen- 
schaft. 


EXILARCH, hebr. Rosch-Gola (Mm>i3 385 
„FührerderVerbannung‘‘),aram.Resch-Galuta, 
Titel des aus dem Geschlechte Davids stammen- 
den Oberhauptes der *babylonischen J.-schaft. 
Nach der Überlieferung führten diesen Titel be- 
reits die nächsten Nachkommen des exilierten 
Königs *Jojachin im 6. Jhdt. v. In der talmu- 
dischen Lit. ist das Vorhandensein dieser Würde 
mindestens für die 2. Hälfte des 2. Jhdts. n. 
nachgewiesen, und seit dieser Zeit gibt es eine 
ziemlich vollständige, wenn auch ungenaue und 
in den verschiedenen Überlieferungen einander 
widersprechende Liste der E. bis zur Mitte des 
9. Jhdts.; auch im 12. und 13. Jhdt. kommt 
der Titel noch vor. Bei den J. galt der E. als 
legitimer Herrscher, und man bezog auf ihn die 
Verheißung Gen. 49, 16 bzw. II. Sam. 7,16 und 
Ps. 89, 30—38, 132, 11—12. Aber auch die je- 
weilig herrschende Macht betrachtete ihn als 
den Führer der J. und räumte ihm dement- 
sprechend größere Privilegien ein. Schon z. Zt. 
der letzten *Partherkönige mag der E. bes. Vor- 
rechte am königl. Hofe besessen haben, die auch 
von den *Sassaniden nicht angefochten wurden. 
Ob er der Regierung gegenüber die Steuern 
der J. verwaltete, mag dahingestellt bleiben, 
jedenfalls zog er von den J.-gemeinden Steuern 
für seinen Hof ein und hatte das Exekutions- 
recht gegen die Säumigen. Der E. entfaltete 
eine große Pracht und führte einen fürstlichen 
Hof. Er war befugt, das Volk „mit Stock und 
Geißel‘“ zu regieren, er galt auch als Oberrichter 
der J., ernannte Richter in den verschiedenen 
Gemeinden und übte Exkommunikationen (s. 
*Bann) aus; in seiner richterlichen Tätigkeit geriet 
er öfter in Meinungsverschiedenheiten mit den 
Gelehrten und Schuloberhäuptern, die von ihm 
als seine Untergeordneten betrachtet wurden, 
kraft ihrer Gesetzeskenntnisse aber die freie Aus- 
übung der richterlichen Gewalt für sich bean- 
spruchten. Die E. des talmudischen Zeitalters 
sind meist nur dem Namen nach bekannt (so 
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*Huna I., *Ukba, *Natan de-Susita’ u. a.), 
Die Hauptquelle ist der *Seder Olam Sutta, 
der nur gelegentlich aus dem Schreiben des 
*Gaon *Schörira berichtigt werden kann. Bei 
der schweren J.-verfolgung unter dem Perser- 
könig Peroz (470) erlitt derE.*Huna Mari den 
Märtyrertod. Um 500 erhielt diese Würde der 
jugendliche *Mar Sutra, der sich gegen die pers. 
Obermacht auflehnte und einenkleinen j. Freistaat 
in Babylonien gründete. Er behauptete sich dort 
7. Jahre lang, erlag jedoch nachher dem pers. 
Reichsheere und wurde auf der Brücke zu Ma- 
chosa (Seleukia-Ktesiphon) gekreuzigt. Sein 
Sohn Mar Sutra II. ging nach Palästina, 
wo er Archipherecite (*Resch-Perek) wurde. In 
Babylonien erhielt die Würde Ahunaj, zu 
dessen Nachkommen der bekannte *Bostanaj 
gehörte. Dieser erhielt weitgehende Befugnisse 
von den arab. Eroberern; von seinen Nachfolgern 
ist *Salomo b. Chasdaj zu nennen, der wäh- 
rend seines langjährigen Regiments (bis ca. 760) 
die Gaonen oderSchuloberhäupter im Zaume hielt. 
Einige Zeit nach seinem Tode wurde der be- 
kannte Stifter der *Karäersekte, *Anan ben 
David, seiner Ansprüche auf diese Würde ver- 
lustig erklärt, und seinjüngererBruder*Chananja 
erhielt das Exilarchat. Etwas später, ca. 780, 
brachen Streitigkeiten zwischen *Natronaj 
und Sakkaj I. aus (letzterer ein Nachkomme 
Bostanajs und einer pers. Königstochter). Nach- 
dem einige E. der jüngeren (pers.) Linie ange- 
hört hatten, kam die Würde an die ältere Linie 
zurück. Dieser Linie entstammten auch DavidI., 
unter dem die Befugnisse der E. seitens der 
arabischen Machthaber sehr eingeschränkt wur- 
den (ca. 830), Sakkaj II. und seine Söhne Josia 
und *David b. Sakkaj. Die späteren E. führen 
in der Regel bloß den Ehrentitel. Der letzte 
bekannte E. war Chiskia II. (ca. 1040—1063), 
der auch Schuloberhaupt war. Er soll um 
1063 auf eineVerdächtigung hin durch den Kalifen 
hingerichtet worden sein. Seine Söhne entflohen 
nach Spanien. Jedoch figuriert um 1092 wieder 
ein E. namens Chiskia (III.). Um 1170 war E. 
in *Bagdad Daniel, dessen Ansehen beim Kali- 
fen von einem Augenzeugen, *Benjamin aus Tu- 
dela, anschaulich geschildert wird. Nach seinem 
Tode erhoben auf diese Würde seine Verwandten 
David und Samuel Anspruch. Als der Rei- 
sende *Petachja aus Regensburg 1185 in Bag- 
dad weilte, war die Frage der Erbfolge noch 
nicht gelöst. *Samuel b. Ali vereinigte dann 
noch mit seiner Würde als Gaon faktisch die 
Befugnisse der E. Doch um die Wende des 12. 
und 13. Jhdts. war das Exilarchat wohl endgiltig 
erloschen. Ab und zu maßten sich die Nach- 
kommen der letzten E. noch die Titel „‚Rosch 
Gola“ und ‚‚Nassi“ an, ohne daß damit irgend- 
welche Macht verbunden war. Neben den E. 
in Babylonien gab es im 9.—11. Jhdt. auch E. 
in *Agypten, meist Angehörige der babyl. Dyna- 


Exkommunikation — Ex Libris 


stie. Andere Mitglieder dieser Familie besaßen 
Großgrundbesitz in verschiedenen Ortschaften 
des Orients und erhielten von den J. Kopfsteuer. 
Das Leben am Hofe des E. wurde am ausführ- 


lichsten von *Natan dem Babylonier (kurz nach 
950) beschrieben. ; 


Lit.: Vor kurzem galten noch die Ausführungen von 
Graetz, namentlich in den Noten zu Bd. IV und 
Bd. V, als verläßliche Bearbeitung der E.-geschichte. 
Jetzt sind sie bes. durch die Funde aus der *G£nisa 
längst überholt. Vgl. F. Lazarus, Die Häupter der Ver- 
triebenen, in Brülls Jahrbücher X; S. A. Poznanskis 
„Babyl. G&onim“ (Berlin 1914) bringen wertvolle Bei- 
träge zur Kenntnis des späteren Exilarchats. Von 
neueren Forschern hat sich namentlich J. Mann (in 
JOR,N.S., seit dem Jahre 1919) mit dieser Frage be- 
schäftigt. S. auch Tykocinski, im „‚Dewir““ I, 174—179; 
Dubnow III, $$ 27 und 60 mit Literatur. 

M. S. 


Exkommunikation s. Bann. 


EX LIBRIS (lat.: aus den Büchern, der Biblio- 
thek), ein graphisches Zeichen des Eigentümers 
in seinem Buche, das nur aus dem Namen oder 
daneben aus einem Losungswort, einem Bild 


Exlibris des Druckers Thomas Anshelm. 
(Aus „‚Defensio Joannis Reuchlin“, Tübingen 1514) 
Das Wort Jesus ist in griechischer und hebräischer 
Schrift wiedergegeben. 


oder einem Symbol bestehen kann. Gebraucht 
wird es seit der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst, also vom 15. Jhdt. an. Jüdische E. sind 
jedoch nur aus späterer Zeit bekannt. Die älte- 
sten sind die David *Friedländers, Bernhard 
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l. Exlibris Montefiore 


2. E.M. Lilien, Exlibris 
Martin Buber 


3. Exlibris des Sammlers 
Israel Solomons, London 


6. E.M.Lilien, 
Aus dem Exlibris des 
Jüdischen Verlags, Berlin 


3. Hermann Struck, Exlibris 


David Wolffsohn 


4. Exlibris E. N. Adler, L 
Kata er, London 7. Exlibris Joseph Budko 
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Friedländers und I.* Euchels, alle drei aus der 
2. Hälfte des 18. Jhdts. Jüdische Motive sind 
aber auf keinem dieser E. zu finden. Dasselbe 
gilt von den meisten E. aus dem 19. Jhdt. 
Neuerdings sind j. Motive wieder bekannt und 
beliebt; die Schöpfungen von *Lilien, *Struck, 
*Budko und *Seelenfreund tragen speziell j. 
Charakter. Hebr. Aufschriften haben auch zwei 
der schönsten, von Dürer (15. u. 16. Jhdt.) in Holz- 
schnitt ausgeführten E., die aber christlichen 
Sammlern angehören. — Vgl. Tafel LXVIII/IX. 

Lit.: A. Wolf, in MGWJ 1898, S. 522f.; Ost und 
West I, 521ff.; Israel Solomons, Jewish Book-Plates, 
S.-A. aus JChr. vom 21. Juni 1912; ders. in Ex Libris- 
Journal (englisch) XIII, September 1903. Allgemeines 
bei Warnecke, Die deutschen Bücherzeichen usw., 1890. 


E. P.H. 


Exodus (2. Buch Moses’) s. 
auch *Auszug aus Ägypten. 


EXORZISMUS, d. i. Austreibung böser Gei- 
ster, namentlich des *Teufels. Nach den pri- 
mitiven Anschauungen wurde jede Krankheit 
durch böse Geister, *Dämonen, verursacht, die 
im Körper ihre Wohnung aufrichten, diesen sich 
zu Diensten .‚zwingen“ (kippa 2?). Der 
Teufel befällt nach dieser Vorstellung den Men- 
schen und gewinnt Gewalt über ihn. Der Dämon 
muß nun aus dem Körper durch Vertreibung 
herausgejagt werden, was wieder durch *Be- 
schwören (hischbia 2207) zu geschehen pflegt. 


Schemot; vgl. 


Schon in der Bibel ist die Ursache der Melan- | 
cholie *Sauls der böse Geist (ruach ra’a), den 


Gott geschickt hat (I. Sam. 16, 14—23). * Jose- 
phus erwähnt, daß man den von bösen Geistern 
Besessenen Pflanzen zu riechen gab, wodurch 
der Dämon herausgetrieben wurde. Er berichtet 
noch über mehrere Arten des E. in seinen Wer- 
ken (B. J. VII, 6, 3; VIII, 2,5). Von den *Tan- 
naiten ist *Jochanan b. Sakkaj der älteste, der 
den E. in Verbindung mit der roten Kuh (*Para 
adumma), mit deren Asche die bösen Geister 
vertrieben werden, erwähnt (P£ssikta 40a, Ed. 
Buber). Die *Evangelien wie auch die übrigen 
Schriften des *Neuen Testaments und die Werke 
der *Kirchenväter, die die populäre j. Denkungs- 
weise jener Zeit schildern, enthalten viel Wesent- 
liches über E. Nach den Evangelien trieb auch 
* Jesus die Teufel aus. Die Tatsache, daß, wäh- 
rend im AT von Besessenen keine Rede ist, sie 
in den Evangelien in Scharen auftreten, wird 
von den *Kirchenvätern bis auf Ad. *Harnack 
vielbesprochen. Der *Gottesname und der Name 
Jesu wurden öfter zu exorzistischen Zwecken 
verwendet. Nach dem Untergang der antiken 
Kultur ist der E. auch bei einigen J. religiöser 
Gebrauch geworden. Das J.-tum in den west- 
europäischen Kulturländern hielt sich von die- 
sen *mystischen Handlungen fern, während die 
J. in Deutschland, wo auch die Kultur im frühen 


MA niedriger war, teilweise E. betrieben. Der 
E. blühte zur gleichen Zeit wie die *Kabbala 
und befruchtete diese erheblich. Vgl. auch Art. 
* Amulett und *Dibbuk. Die katholische Kirche 
übt noch jetzt den altchristlichen Brauch der 
Austreibung des bösen Geistes aus dem Täuf- 
ling durch den Priester oder dem Exorzisten, 
ein im Protestantismus bis ins 19. Jhdt. sehr 
umstrittener liturgischer Akt (vgl. Dölger, Der 
E. im altchristl. Taufritual, 1909). 

Lit.: L. Blau, Das altj. Zauberwesen, Budapest 
1898; JE V, 305f. Zu vergleichen ist: Dölger, Der E. 
im altchristl. Taufritual, 1909; Preuß; Strack-Biller- 
beck unter E. 

Wr. D. F. 

EYBESCHÜTZ, JONATHAN (auch Eiben- 
schitz), Rabbiner und Kabbalist, geb. 1690 in 
Krakau; Sohn des Nathan-Nata, gest. 1767 in 
Altona; war Rabbiner zu *Eibenschitz (Mähren), 
einige Zeit*Awbetdin in Jungbunzlau und wurde 
im Alter von 21 Jahren Leiter der berühmten 
*Jeschiwa in Prag, später auch Prediger, und 


scharte eine große Zahl von Schülern um sich. 


j; N 
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Bereits in jungen Jahren genoß er als Talmudist, 
dem auch allgemeine Kenntnisse nicht fremd 
waren, infolge seiner Geistesschärfe in der jüdi- 
schen Welt höchstes Ansehen. Unter dem Ein- 
fluß der *Sabbatianer*Nehemia Chajon und Lö- 
bele Proßnitz beschäftigte er sich auch mit der 
*Kabbala. Seine Beziehungen zum Sabbatia- 
nismus blieben nicht verborgen, und wenn ihn 
auch seine Autorität als Talmudgelehrter vor 
Verfolgung schützte, so verhinderte doch der 
Verdacht der Ketzerei, daß er 1733 zum Rabbiner 
in Metz gewählt wurde. Vielleicht war ein weiterer 
Grund für seine Ablehnung auch der, daß er in 
Prag von dem Jesuitenbischof Hasselbauer die 
Druckerlaubnis für den Talmud, mit Auslassung 
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aller als christfeindlich angesehenen Stellen, 
erlangt hatte, worauf mit Hilfe David *Oppen- 
heims die *Frankfurter Gemeinde das Verbot 
dieses Druckes durchsetzte. Erst 1742 wurde 
E. in Metz zum Rabbiner gewählt. 

1750 wurde er als Rabbiner der Dreigemeinden 
Altona, *Hamburg und Wandsbeck (AHU) nach 
Altona berufen. Dort setzte er seine Tätigkeit 
als Kabbalist und Wundertäter fort, wozu ihm 
die gerade in dem Antrittsjahr häufig vorkom- 
menden Todesfälle von Wöchnerinnen besonders 
Gelegenheit boten. Bald kam es zum offenen 
Konflikt mit Jakob *Emden, der ihn auf Grund 
der Entzifferung eines *Amuletts, in dem der 
Name *Sabbataj Z&ewis erwähnt wurde, des Ein- 
verständnisses mit den Sabbatianern bezichtigte. 
Im eigensten Interesse sah sich die Dreigemeinde 
veranlaßt, E. zu schützen, und ging darin so 
weit, daß der Besuch von Emdens Synagoge 
bei Strafe des *Bannes untersagt wurde. Der 
Amulettenstreit beschäftigte die bedeutendsten 
Rabbiner Deutschlands, Polens und anderer 
Länder. In seiner Verteidigungsschrift „‚Iggeret 
hakin-a“ (Eiferbrief) forderte E. seine zahl- 
reichen Schüler auf, ihm helfend zur Seite zu 
stehen. Viele Gemeinden schleuderten den Bann 
gegen seine Gegner. Als jedoch einer seiner An- 
hänger sich erkühnte, über Emden, Nehemia 
Reischer, den Rabbiner von Lothringen und 
früheren Anhänger E.’s, sowie über den Metzer 
Vorsteher, Moses Majo, den Bann zu verhängen, 
sprachen die Rabbiner von Metz, Amsterdam 
und Frankfurt den Fluch über den Autor. des 
Amulettentextes aus und forderten ihn auf, sich 
vor einem Rabbinergericht zu rechtfertigen. In 
seiner Ratlosigkeit wandte E. sich an seinen ehe- 
maligen Schüler, den Täufling Moses Gerschom 
Hakohen aus Mitau (nach seiner Taufe Karl 
Anton genannt), der Lektor der hebräischen 
Sprache in Helmstedt war. Dieser verfaßte zu 
E.’s Verteidigung eine dem König Friedrich V. 
von Dänemark gewidmete Schrift „Kurze Nach- 
richten von dem falschen Messias Sabbatai Zebbi 
und den neulich seinetwegen in Hamburg und 
Altona entstandenen Bewegungen... .““, die den 
König, der auf seiten Emdens gestanden hatte, 
umstimmte. Während noch kurz zuvor über die 
Gemeindevorsteher in Altona wegen ihres Vor- 
gehens gegen Emden eine Geldstrafe verhängt 
worden war, wurde diese Gemeinde jetzt auf 
Veranlassung König Friedrichs genötigt, ein 
Verbot auf Fortsetzung des Streites in der Syn- 
agoge ‘zu verkünden und eine Neuwahl vorzu- 
nehmen, aus der E. als Sieger hervorging. Jetzt 
erst erklärte sich E. bereit, seine Sache vor ein 
Rabbinergericht zu bringen. Die hierfür von 
ihm ausersehene Tagung der *Vierländer-Synode 
in Jaroslaw (1753) entschied zu seinen Gunsten, 
und die gegen ihn gerichteten Pamphlete usw. 
wurden verbrannt. E. selbst schrieb eine gegen- 
über den heftigen Angriffen Emdens sehr maß- 


volle Verteidigungsschrift „„Luchot edut“ (Ta- 
feln des Zeugnisses).. Im Zusammenhang mit 
den Bemühungen des Königs, den Streit durch 
Gutachten christlicher Theologenund Hebraisten 
entscheiden zu lassen, steht dieSchrift des christ- 
lichen Professors und Pastors David Friedrich 
Megerlin, der E.’s heimliche Zuneigung zum 
Christentum behauptete und ihn aufforderte, 
sich offen dazu zu bekennen. E. antwortete nicht, 
auch sonst blieb diese Schrift ohne besondere 
Beachtung. Mit der erneuten Bestätigung E.’s 
durch den Hamburger Senat endete dieser Streit, 
der das Ansehen des Judentums tief untergraben 
hatte. 


E.’s Novellen zum *Schulchan aruch: „Ke- 
reti upeleti“, ‚‚Urim wetummim‘ genießen 
ebenso hohes Ansehen wie seine homiletischen 
Schriften ‚,‚Ja’arot d&wasch‘“, ‚„‚Bina leittim“ 
und .,‚Tif-eret Jehonatan“. 

Lit: B. Katz, „Ja’akob Emden utöchunato“, 
in „Haschiloach“‘ IV (1898); Fünn, 423ff.; GraetzX, 
385ff; hebr. Uebersetzung von Graetz VIII, 465ff.; 
Dukesz, Iwwa l&moschaw, 1903, S. 2952; JE V, 


308—311; Balaban, in „Hazefira“, Jhg. 1927, 
Nr. 138 und 144. 

J. M. 

Ezechias, griechische Form für *Hiskia, 


Name eines Königs von Juda. 


EZECHIEL (hebr. Jecheskel >SP1 „Gott ist 
stark‘‘, vielleicht: „„Gott macht [mache] stark“, 
in der *Septuaginta Ezekiel oder Hesekiel, 
meist jedoch nach der lat. Namensform der 
Vulgata E. genannt) ist in der hebr. Bibel der 
dritte der „„Großen (späteren) Propheten“ (vgl. 
*Bibel, Sp. 964). Jedoch stand nach dem Tal- 
mud (b. B. B. 14b) und nach dem *massoreti- 
schen Werke *Ochla weochla E. an 2. Stelle im 
Prophetenbuche (*Jeremia an 1., *Jesaja an 
3. Stelle). 

Das diesen Namen tragende Buch zerfällt 
in drei Abschnitte: 1. Berufung des Propheten 
und Ankündigung des Untergangs Jerusalems 
(Kap. 1—24); 2. Weissagungen gegen fremde 
Völker (Kap. 25—32); 3. Verheißung des Heils, 
des Aufbaues und des neuen Tempels (Kap. 
33—48). Der Text der Schrift ist an vielen 
Stellen stark beschädigt. Widersprüche und 
Wiederholungen werden neuerdings damit zu 
erklären versucht, daß E. das Buch nicht 
in einem Zuge niedergeschrieben habe. Eine da- 
von verschiedene Auffassung bekundet G. Höl- 
scher (Hesekiel, der Dichter und das Buch, 
1924), der nur relativ wenige, poetisch hoch- 
stehende Stücke dem E. zuerkennt, alles übrige 
als Produktion einer schriftgelehrten Schule be- 
trachtet. Hier werden dem E. alle düsteren, 
priesterlich pedantischen Züge genommen. Bei 
den Rabbinen erregten bes. Anstoß die Wider- 
sprüche, die sich zwischen den Gesetzen der 


SEIN 
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Michelangelo Buonarroti, Der Prophet Ezechiel 
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Tora über Tempel und Opfer und den das 
- gleiche Thema behandelnden Schlußkapiteln Ez. 
40—48 ergeben. Chananja b. Hiskia hat diese 
und andere Schwierigkeiten durch seine Aus- 
legungskunst beseitigt, und so blieb E. Bestand- 
teil des hebr. Kanons (b. Men. 43a, b. Sabb. 13b, 
b. Chag. 13a). ; 

Der Priester E., Sohn des Busi, gehörte zu den 
im Jahre 597 nach *Babylon fortgeführten Vor- 
nehmen des Landes *Juda. Er wohnte in Tel- 
Awiw am Flusse Kebar (315), wo sein Haus 
offenbar einen Mittelpunkt der verbannten Ge- 
meinde bildete. Seine Berufung als *Prophet 
erlebte er 592. In seiner weissagerischen Art 
treten *Visionen, *Ekstasen, doppelte Gesichte, 
befremdliche symbolische Akte auffallend her- 
vor. Ob sich darin gewisse pathologische Züge, 
Halluzinationen, Lähmungserscheinungen oder 
dgl. auswirken, wie man neuerdings (besonders 
Klostermann) gemeint hat, steht dahin. Seine 
religionsgeschichtliche Bedeutung beruht darin; 
daß er unter den von Tempel und Heimat ent- 
wurzelten J. den Glauben an die Wahrheit und 
Unvergänglichkeit ihrer Religion lebendig er- 
halten, die Bildung einer religiösen Gemeinde 
durch seine seelsorgerliche Tätigkeit ermöglicht 
und so erst den Fortbestand seines Volkes ge- 
sichert hat. Zur Erreichung dieses Zieles wur- 
den von ihm zwei Wege beschritten: erstens 
wurde die *Frömmigkeit, die im eigenen Lande 
überwiegend eine Sache der Volksgemeinde ge- 
wesen war und trotz Ablehnung durch die vor- 
-exilische Prophetie ihren vornehmsten Aus- 
druck im Tempeldienst gefunden hatte, jetzt 
individualisiert, in den einzelnen Gliedern 
der Gemeinde verankert. Dieser Arbeit diente 
der „Seelsorger“ E., der sich für jede einzelne 
der ihm anvertrauten Menschenseelen ver- 
antwortlich fühlte (33, 1—20). Bei diesem 
Werke entdeckte E, den Spuren * Jeremias 
folgend, die volle sittliche und rechtliche 
Selbständigkeit der Einzelpersönlichkeit (18). 
Zweitens konnte er, bei aller sich gerade in seinem 
ethischen und religiösen Individualismus zeigen- 
den Wertung der Innerlichkeit und persönlichen 
Überzeugungstreue, nicht in die bei den alten 
Propheten beliebte Geringschätzung des *Kultus 
einstimmen. Denn die auf fremden Boden ver- 
pflanzte, unter Heiden lebende Gemeinde mußte, 
sollte sie sich nicht in alle Winde zerstreuen, Ord- 
nungen und feste Formen anerkennen (40—48). 
So wird E. die erste der Gestalten, welche dem J.- 
tum den Weg weisen, wie es sich, abgelöst vom 
Heimatboden seine nationale und religiöse Eigen- 
art errettet. Die in Israel seit alters heimischen 
Kultgebräuche, *Opfer- und *Reinheitsgesetze, 
die dem Priester E. bes. vertraut waren und am 
Herzen lagen, der *Sabbat, der nun neben der 
Beschneidung (*Berit mila) zum wichtigsten 
Bundeszeichen erwuchs, werden zu Mitteln der 
Erhaltung der Gemeinde und gelten dem reli- 
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giösen Bewußtsein dieses Propheten im Unter- 
schiede von seinen Vorgängern als Gegenstände 
ehrfürchtiger Beobachtung. In der Vision vom 
*Neuen Jerusalem (Kap. 40—48) entrollt sich das 
Bild von einem Gottesstaate, der den Tempel als 
heiligen Mittelpunkt umgibt. Ihn bildet das 
Gottesvolk unter dem davidischen Fürsten, der 
als weltlicher Vorsteher wohl für die Hand- 
habung des Rechtes zu sorgen hat, in die Präro-' 
gative der Priester aber nicht eingreifen darf. 
Der wesentliche Sinn dieses nach dem gott- 
gegebenen Gesetz geleiteten Gemeinwesens — 
*Theokratie — ist der Tempeldienst, von dem alle 
Nichtpriester ausgeschlossen sind. E.’s Ideale, 
die sich im Entwurf dieses Zukunftsstaates aus- 
wirken, zielen auf eine Klerikalisierung alles 
nationalen Lebens ab. So dürfte die moderne 
Beurteilung zu Recht bestehen, die in ihm 
das Bindeglied zwischen dem deuteronomischen 
Gesetz (*Dewaıim) und dem in die drei mitt- 
leren Bücher der Tora eingearbeiteten *Priester- 
kodex sieht. Historisch folgenreicher als in dieser 
literarischen Beziehung aber wirkt E. als Vor- 
läufer des *Esra. Ist dieser der Organisator der 
j. Gemeinde geworden, indem er sie zum Volke 
der Tora machte, so erscheint E., der die rituellen 
und zeremoniellen Satzungen in die Form goß, 
in welcher der Geist des von tausend Gefahren 
bedrohten Stammes erhalten werden konnte, 
als der geistige Vater des J.-tums. — Vgl. Art. 
Bibel in Bd. I, Sp. 973, und bes. den Art. 
Propheten. 

Die eigenartige Gestalt des E., die so wesens- 
verschiedene Züge wie Ekstase in den Visionen 
und reformatorische Kleinarbeit in der Theo- 
kratie in sich vereinigt, hat in der bildenden 
Kunst vielfache Darstellung gefunden; vgl. 
Tafel LXX. 


Lit.: Cornill, Der Prophet E., 1886; Das Buch des 
Propheten E., 1886; S. D. Luzzatto, Erklärungen zu 
Jeremia u. E., 1876; Handkommentare; Hölscher, 
Hesekiel, 1924; The Sacred Books of the Old Testa- 
ment (Regenbogenbibel), 1895; Lorenz Dürr, Die 
Stellung des Proph. E. in der isr.-j. Apokalyptik, 1923; 
P. Herzog, Die ethischen Anschauungen des Proph. 
E., 1923; Joh. Herrmann, E.-Studien, 1908; ders., 
Kommentar 1924. 

M. Wr. 


EZECHIEL, jüd. Dichter aus dem 2. Jhdt. v. 
in Alexandria, stammte vielleicht aus Samaria. 
E. schrieb in jambischen Trimetern die Tragödie 
„Exagoge‘“ ESayoyn — Auszug aus Ägypten, 
von der jedoch nur 269 Verse erhalten sind, die 
einen Einblick in den dramatischen Aufbau er- 
lauben; es ist sehr wahrscheinlich, daß er noch 
mehr Dramen geschrieben hat. 

Lit.: Text in „‚Mnemosyne‘ 28 (1900), 237—280; 
franz. Übersetzung in REJ 46 (1903), 48—73, 161— 
177, deutsche Übersetzung, Berlin 1830; Stählin in 
Christ-Schmid, Griech. Lit.-geschichte II, 1°, 607f. 

E. A.P. 
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EZEKIEL, 1. Abraham Ezekiel (1757—1806), 
engl. Kupferstecher und Miniaturmaler, stach 
zahlreiche Exlibris und Porträts nach Reynolds 
und Opie, u. a. auch ein Porträt Reynolds. Auf 
der Anglo-Jewish Historical Exhibition in Lon- 
don 1887 war ein sehr feines Miniaturporträt 
von ihm ausgestellt. 

Lit.: Fincham, Brit. Bookplates, 1897; Wolf, in 
MJV 1902, IX, 61; JE V; JYB 1900, 229; Thieme- 
Becker XI, 145. 

T: K. Sch. 


2. Jakob, amerikan. Politiker, geb. 1812 in 
Philadelphia (Pa.), gest. 1899 in Cincinnati (Oh.). 
Von Beruf Buchbinder, setzte E. in Richmond, 
wo er seit 1835 lebte, 1849 nach längeren 
Kämpfen ein Amendement zur Verfassung des 
Staates Virginia durch, wonach die „‚Beob- 
achter des jüdischen Sabbats“ auf die gleiche 
Stufe mit jenen, .‚die am ersten Tage ruhen“, 
gestellt wurden. 1849 erhielten dank seiner Be- 
mühungen die religiösen Organisationen Korpo- 
rationsrechte. 1851 protestierte er gegen die 
Ratifizierung eines Vertrages zwischen den Ver- 
einigten Staaten und der Schweiz, da diese 
Juden keine Gleichberechtigung gewährte. 1869 
ging E. nach Cincinnati, wo er von 1876—96 
dem Verwaltungsrat des *Hebrew Union Col- 
lege angehörte. Er schrieb über „Die Juden in 
Richmond“ und andere Themen in „‚Publica- 
tions of the American Jewish Historical So- 
ciety“ IV, 21f.; VIII, 141ff.; dort (IX, 162) 
auch ein Brief, in dem Präsident John Tyler, 
der die Amerikaner „ein christliches Volk“ ge- 
nannt hatte, ihm zugesteht, daß der Hinweis 
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auf die Konfession in öffentlichen Dokumenten 
unstatthaft sei. 
Lit.: JE V, 318. 
E. R. Lt. 
3. Moses Jakob, Bildhauer, geb. 1844 in 
Richmond, U. S. A., gest. 1917 in Rom. E. 
nahm am amerikanischen Bürgerkrieg teil, 
ging 1869 auf die Berliner Akademie, erhielt 
1873 den Preis der Michael-*Beer-Stiftung und 
ging 1874 nach Rom, wo er sich bis zu seinem 
Tode aufhielt. Von seinen durch ausdrucksvolle 
Technik, scharfe Charakteristik und realisti- 
sche Auffassung ausgezeichneten Werken sind 
zu nennen: „‚Judit‘ im Museum zu Cincinnati, 
„Eva mit der Schlange“, „David mit dem Haupt 
des Goliat‘, „Homer“, „Israel“, „Merkur und 
Apollo“; Büsten von Washington, Beethoven, 
Liszt; Denkmal der Religionsfreiheit in Phila- 
delphia, Denkmal des Generals Lee in Rich- 
mond, Columbus-Denkmal in Chicago. 
Lit.: Ost u. West 1903, S. 805. 
T: K. Sch. 


Ez hachajim (Baum des Lebens) s. Paradies. 


EZJON-GEWER (Y23°J2P), Station der 
*Wüstenwanderung (Num. 33, 35), bekannt als 
Hafenort in *Edom am *Roten Meere in der 
Nähe von *Elat, wo *Salomo und *Josafat 
Schiffe bauen ließen (I. Kön. 9, 26; 22, 49). 
Seine Lage, jedenfalls nahe bei Akaba, ist 
nicht genau bekannt. 

Lit.: BW, 174; I. Ben Zewi, Schear Jischuw (Tel 
Awiw 5687), 9Tf. 

5. S.K. 


F 


FABEL, eine in ihrer Darstellung epische, in 
ihrer Auffassung allegorische, in ihrem Zweck 
belehrende Gattung der Poesie. Die F. läßt leb- 
lose Gegenstände, Pflanzen, ganz bes. aber Tiere 
wie Menschen sprechen und handeln und macht 
sie so zu einem wegen der Verkleidung reiz- und 
eindrucksvollen Abbild und Spiegel des mensch- 
lichen Lebens. Dadurch wirkt die F. zugleich 
poetisch und moralisch. Als ihre Urheimat ist, 
neben Syrien und Ägypten, vor allem Indien zu 
betrachten, wo, infolge der ganzen Struktur indi- 
schen Denkens, zwischen den einzelnen Lebens- 
gestaltungen, also auch zwischen Mensch und 
Tier, nicht grundsätzlich unterschieden wird, 
wo Menschenseelen durch Tierleiber wandern und 
umgekehrt (s. Seelenwanderung). Ihre künstle- 
rische Gestalt hat die F. vor allem in Griechen- 
land gewonnen und ist von dortaus ein allge- 
meiner Besitz der europäischen Kultur geworden. 

Im biblischen Schrifttum erscheint die F. 
nur zweimal in ausgeführter Form: 1.) Ri.9, 8—20 
in der *Jotam-Fabel: Die Bäume des Waldes 
wollen einen König wählen; die edlen Bäume 
lehnen ab, nur der verachtete Dornstrauch nimmt 
dieKönigskrone an, bedroht aber die Bäume alle 
für den Fall der Untreue mit dem Feuer der Ver- 
nichtung. Das Ganze ist ein Spiegelbild für das 
Verhalten der übrigen edlen Söhne *Gideons, die 
gleich ihrem Vater das Königtum verschmähen, 
und des unedlen, ehrgeizigen, herrschsüchtigen 
und grausamen *Abimelech, der mit den un- 
bedenklichsten Mitteln seine Königswahl be- 
treibt und durchsetzt, um zuletzt gegen die von 
ihm Abgefallenen mit Feuer und Schwert ver- 
nichtend zu wüten. —2.) II. Kön. 14, 8—10: „Der 
Dornbusch auf dem Libanon sandte zur Zeder 
auf dem Libanon und sprach: gib deine Tochter 
meinem Sohne zum Weibe! Da kam das Wild 
des Feldes und zertrat den Dornbusch.‘‘ Mit 
dieser F. soll die Überhebung des *Amazja, 
Königs von Juda, gegeißelt und seine Demüti- 
gung vorausverkündet werden. Übr. war die F.- 


dichtung im alten Israel ohne Zweifel stark aus- 
gebildet und verbreitet. Darauf deuten Stellen 
wie I. Kön. 5, 9—14, wo von *Salomos Weisheit 
bzw. Spruchweisheit (V. 12) die Rede ist, und 
wo es V. 13 heißt: „Und er redete über die 
Bäume, von der Zeder auf dem Libanon bis 
zum Ysop an der Wand, und er redete über die 
Tiere, die Vögel, das Gewürm und über die 
Fische.“ Die F. ist nur eine Form der im israeliti- 
schen Altertum blühenden Gleichnis- Dichtung 
(*Maschal), zu der auch der Sinnspruch, das 
Spottgedicht, die *Parabel und die *Allegorie 
gehören. 

Im talmudisch-midraschischen und im 
noch späteren j. Schrifttum bis in die Gegenwart 


‚wird das Maschal außerordentlich stark gepflegt, 


und so ist denn auch die F.-dichtung verbreitet 
und sehr beliebt. Viele Schriftgelehrte der misch- 
nisch-talmudischen Zeit bedienen sich der F., 
bes., um eine Bibelstelle anschaulich zu erläutern. 
Von *Jochanan b. Sakkaj (1. Jhdt. n.) wird be- 
richtet, daß er Fuchsfabeln u. a. kultivierte. 
*Josua b. Chananja beschwichtigte in einer 
Volksversammlung (117.n.) die über die Zurück- 
ziehung des durch *Kaiser Hadrian gegebenen 
Versprechens erbitterten Gemüter durch die 
äsopische F. von dem Löwen und dem Kranich 
(Ber. R. 64, 10). Rabbi *Akiba erzählt die F. 
von dem Fuchs und den Fischen, um darzutun, 
daß das Studium der *Tora das Lebenselement 
Israels sei. Von Rabbi *Meir (2. Jhdt. n.) wird 
berichtet, daß seine Vorträge zu einem Drittel 
mit Möschalim, zu denen auch die F. gehört, 
durchsetzt gewesen seien (b. Sanh. 38b und 
39a). Man bedauerte, daß sich von seinen 300 
Fuchsfabeln nur drei erhalten hätten. Auch 
*Bar Kappara werden 300 Fuchsfabeln zuge- 
schrieben (Koh. R. unter: ma jiütron). Unter 
den F.-dichtern werden ferner gen.: *Josua b. 
Levi, von dem die F. von der Schlange und 
deren Schweif und Kopf sich erhalten hat (Dew. 
R. 1); Rabbi Levi b. Sisi, von dem noch sechs 
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F. existieren; Geniba, von dem drei FE. bekannt 
sind, darunter eine sehr schöne von dem Löwen 
und dem Fuchs. Von anderen F.-dichtern wer- 
den noch gen.: Rabbi *Sımlaj, von dem noch 
die F. „Die Eule und der Hahn“ existiert (b. 
Sanh. 38b), und Rabbi *Pinchas. Endlich sind 
aus talmudischer Zeit F. von anonymen Vf.’n 
erhalten, z. B. Est. R. 5,3.1. — Neben den 
F.-Erzählungen gibt es auch als Sprüche ge- 
brauchtieF., z+B.#Ber sn z63 ch BAR 1 17a); 
auch gibt es Sprüche, die F. entnommen scheinen 
(b. Sanh. 95a; b. Ta-an. 20a; Jalkut I, $ 162). 
— In der nachtalmudischen Zeit entstanden 
ganze Fabelsammlungen: Ben Sira; ‚‚Chofes 
matmonim“ (im „Orient‘“ 1848 von I. Lands- 
berger z. T. ins Deutsche übersetzt); .‚Fa- 
beln des Sophos‘; ‚„Iggeret ba’ale chajim‘ 
von *Kalonymos b. Kalonymos (beide von 
demselben ins Deutsche übertragen und mit 
Erläuterungen versehen). Aus „Mischle schu- 
alim“ (Fuchsfabeln) des *Beröchja hanakdan 
und „‚„Meschal hakadmoni“ des Isaak b. Salomo 
Sahula stellte Moses Wallach aus Worms 1687 
die Sammlung ‚‚Sefer meschalim“ in j.-deut- 
schen Reimen zus., neu hrsg. 1925 von der 
* Soncino-Gesellschaft. 

Lit.: Aug. Wünsche, Die Schönheit der Bibel, 
S. 129—133; Hamburger, Stichwort „F.“. BR 

BP. 3.2 


Fabeltiere s. Fauna Palästinas. 


FABIAN, MAX, Maler, geb. 1873 in Berlin, 
gest. 1926 daselbst. Sein Stoffgebiet war haupt- 
sächlich das der Spreeschiffer, deren trauriges Los 
er in vielen meisterhaften Gemälden darstellte. 
Vorzügliche Berliner Stadtbilder, wie ‚„‚Hafen- 
platz“, „Spreeufer“, „Das neue Rathaus“, 
charakteristische Porträts, stimmungsvolle In- 
terieurs un.„Blumenstücke zeigen ihn als einen 


der begabtesten und ehrlichsten, farbenfreudigen | 


Künstler des modernen ®erlin. F. war ein 
brillanter Zeichner, den seine Bescheidenheit 
immer in den Hintergrund treten ließ, obgleich 
sein Können ihn in die vorderste Reihe hätte 
rücken müssen. 


K. Sch. 


FABISCH, HEINRICH, geb. 1866 in Liegnitz, 
seit 1890 erster Kantor in Göttingen, betätigt 
sich auch erfolgreich als Komponist. F. schrieb 
u. a. die Oper „Esther‘‘, das Oratorium „‚Das 
Hohe Lied‘, ein Märchenspiel ‚‚Chanukazau- 
ber“ und ,.Gesänge der Andacht‘, deutsche 
Synagogenlieder. Er war jahrelang Redakteur 
der Mitteilungen des *Allgemeinen Deutschen 
Kantoren-Verbandes und 1919—25 erster Vor- 
sitzender dieses Verbandes. 

Lit.: Friedmann ]. 

E. E. K. 


FABRE D’OLIVET, ANTOINE (1768—1825), 
französischer Schriftsteller, gab 1814/15 ein 
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Werk über die hebräisehe Sprache ‚‚La langue 
Hebraique restitu&e‘‘, heraus, worin der merk- 
würdige Versuch gemacht wird, aus geistigem 
Ursinn der einzelnen Laute die Bedeutung der 
Wörter abzuleiten, ja auch die ersten Kapitel 
der Genesis zu übersetzen (ähnliche Gedanken 
in letzter Zeit bei den Anthroposophen Rud. 
Steiner und Herm. Beckh). F. übersetzte auch 
Byrons Dichtung „Cain“ ins Französische. 
Lit.: Encyclopedie Francaise. 
E. E.M. 


Fadus Cuspius s. Landpfleger, römische. 


Fag s. Feige. 
FAHN, RUBEN, Schriftsteller, geb. 1878 in 


Galizien. In Halicz, dem Sitze einer beträcht- 
lichen Zahl *karäischer Familien, lernte er 
(seit 1897) deren Leben kennen, das er 
in der Sammlung „Mechaje hakara’im“ iref- 
fend schilderte (1908). Seinem langjährigen 
Studium des Karäertums ist eine Reihe von 
gründlichen Arbeiten zu verdanken, so in „‚Ha- 
kedem“ Heft 3—4 (1910), ‚„Menorah“ (1921), 
„Legenden der Karäer“ (1921). Seinen *,,Has- 
kala“-studien entstammen: „Die „Haskala- 
epoche in Wien“ (1919), „S. Lewisohn“ (1922), 
„Die jüdischen Maskilim und die karäischen 
Chachamim“ in den Bänden 12—15 von *Sty- 
bels „„Hatekufa“, „„R. Mose Kunitz“, aus der 
Geschichte der jüdischen Reformbewegung, in 
der Sammelschrift „„Reschummot“ (1926). Nach 
Kriegsende wirkte er in Stanislau als Sekretär 
des „Ostgalizischen Jüdischen Nationalrates“. 


ID, M. Bz. 
FAHRLÄSSIGKEIT 


sehen, Irrtum“). 

Im Gebiete des *Strafrechts ist die Schuld 
des Täters, d. h. ein vom Gesetz mißbilligtes 
geistiges Verhalten des Täters, eine Voraus- 
setzung jeder strafbaren Handlung. F. ist die 
eine der Schuldarten, die auf der einen Seite 
durch den * Vorsatz (mesid 712) begrenzt wird, 
auf der anderen Seite durch den *Zufall (oness 
>?'S), in dem sie wohl ursprünglich aufging, 
indem die F. in der Geschichte des j. Strafrechts 
sich verhältnismäßig erst spät entwickelte. 
Bei der F. fehlt dem Täter die Kenntnis der 
Begriffsmerkmale des Verbrechens, die die Vor- 
aussetzung des Vorsatzes ist, oder er befindet 
sich in Bezug auf sie im Irrtum. Im Einzelnen 
kann diese mangelnde Kenntnis oder der Irrtum 
sich auf den Tatbestand und die Kausalität der 
Handlung (ignorantia facti) oder auf die Rechts- 
widrigkeit und Strafbarkeit der Handlung (igno- 
rantia juris) beziehen. 

Im Gegensatz zum Vorsatz, bei dem der 
rechtswidrige Erfolg willentlich beabsichtigt ist, 
liegt F. dann vor, wenn der Täter den rechts- 


(schegaga 7330 „Ver- 
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widrigen Erfolg, ohne ihn zu wollen, dadurch 
herbeiführt, daß er die im Verkehr übliche Sorg- 
falt nicht aufwendet und dadurch in Unkennt- 
nis verharrt oder in einem Irrtum befangen ist. 
Sein Verschulden besteht darin, daß er die üb- 
liche Sorgfalt, die ein vernünftiger Mensch als 
erforderlich anwenden würde, außer acht läßt 
und so den Erfolg, den er hätte voraussehen 
sollen und können, ermöglicht. Mangelnde Sorg- 
falt ist es auch, daß der Täter sich über die 
Rechtsfolgen nicht vergewissert hat. War diese 
Kenntnis aber unmöglich oder der Erfolg nicht 
voraussehbar, so liegt keine F., sondern Zufall 
(oness) vor. Im Talmud wird in einer reichen 
Kasuistik eine Fülle von äußeren, objektiven 
Tatbeständen angeführt, bei deren Vorliegen auf 
Grund der Erfahrungen des täglichen Lebens 
angenommen wird, daß die Voraussicht des Er- 
folges bei Anwendung der üblichen durch- 
schnittlichen Sorgfalt möglich gewesen wäre und 
dem Täter somit ein fahrlässiges Handeln zur 
Last gelegt werden kann. Die Beurteilung der 
F. nach dem subjektiven Maßstab, d. h. nach 
geistigen Fähigkeiten und seelischen Veran- 
lagungen des Täters, sowie nach seiner: Ein- 
stellung und seinem mutmaßlichen Willen, ge- 
mäß den besonderen Umständen des einzelnen 
Falles, ist dem j. Rechte im allgemeinen fremd. 
Die meisten im Talmud gebrachten Fälle be- 
ziehen sich auf das gänzliche oder teilweise 
Fehlen der Kenntnis der Kausalität der straf- 
baren Handlung (b. B. K. 26aff.; 32aff.; b. 
Makk. 7bff.). 

Außer dem Fall der reinen F. kennt das j. 
Recht noch eine ‚‚F., die sich dem Vorsatz 
nähert‘“ (schogeg karow lemesid 122 247 33°) 
sowie eine „‚F., die sich dem Zufall nähert“ 
(schogeg karow leoness {N 2172 31V); in diesen 
beiden Fällen tritt die für das fahrlässig be- 
gangene Delikt vorgesehene Strafe nicht ein, 
im ersteren Falle nicht, weil sie zu gering, im 
letzteren Falle nicht, weil sie zu groß wäre. In 
Deut. 19, 5f. und Num. 35, 22ff. wird die F. 
beim Totschlag erwähnt. Die dort vorgesehene 
Strafe ist die Verbannung in eine der Zufluchts- 
stätten. Im allgemeinen wird für die aus F. be- 
gangenen Delikte in Num. 15, 27 und Lev. 4, 27 
als Strafe das Sündopfer vorgesehen. Maimo- 
nides zählt in einem besonderen Buche über die 
aus F. übertretenen Verbote (schegagot NIC) 
die Delikte auf, deren fahrlässiges Begehen mit 
einem Sündopfer geahndet, während die vor- 
sätzliche Tat mit der Ausrottung bestraft wird. 
Besondere Regeln gelten für die aus F. be- 
gangene Verletzung der *Sabbatruhe (b. Chull. 
15a; b. Sabb. 67bff.). 

Für die religiösen Vorschriften wird derGrund- 
satz aufgestellt, daß man die fahrlässigen Ge- 
setzesübertreter, wenn anzunehmen ist, daß sie 
einer Belehrung unzugänglich sind, nicht auf- 
klären soll, denn ‚,‚es ist besser, wenn sie aus F. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


ein Gesetz übertreten, als wenn sie es vorsätz- 
lich tun“ (b. Beza 30a). Im allgemeinen wird in 
der haggadischen Literatur hervorgehoben, daß 
dem Gesetzeskundigen alle Übertretungen, auch 
die aus F. begangenen, als vorsätzliche Taten 
angerechnet werden (P. A.4,13); beim Unwissen- 
den hingegen, ferner bei dem unter Andersgläu- 
bigen Herangewachsenen, dem jede Kenntnis 
und Erfahrung abgeht, wird stets F. angenom- 
men (b. B. M. 33b). 

Auch im Gebiet des Zivilrechts wird die 
*Haftung für den durch F. herbeigeführten 
Schaden vor allem bei den unerlaubten Hand- 
lungen (*nesikin RR „Schädigungen“) ge- 
regelt, die in der Mischna (B. K. 1,1) in vier 
Hauptgruppen (RR NIAN 7Y27Narba‘a awot ne- 
sikin) eingeteilt werden. Beim Vorliegen eines 
*Vertragsverhältnisses ist die Haftung für 
einen Schaden, der infolge einer groben (peschia) 
oder leichten F. (genewa we'aweda) eintritt, ver- 
schieden, je nachdem es sich um einen der vier 
„Hüter“ (DIAS TY2IN arba‘a schomerim) han- 
delt, nach welchen die Lehre von der Haftung 
in der Mischna geordnet wird. — Zu den Einzel- 
heiten s. Haftung. 

Lit.: Maimonides, H. schegagot 1, 1ff.; H. chowel 
1, 11ff.; H.rozeach 6, 1ff.: OY sub Schogeg; Saal- 
schütz; Mayer III; Kohler, Darstellung, $ 53; Stein- 
berg, Die Lehre von Verbrechen im Talmud a 


Fahrverbot s. Arbeitsverbot. 
Faisal, Emir s. Feisul. 


FAITLOVITCH, JACQUES, Forschungsreisen- 
der, Begründer der sog. Falaschabewegung, geb. 
in Lodz, studierte oriental. Sprache: in Paris, 
war Schüler des Falaschaforschers Jos. *Halevy 
und unternahm 1904/5 im Auftrage von Baron 
Edm. *Rothschild sowie 1908 und 1913 im Auf- 
trage des Pro Falascha-Komitees drei Expedi- 
tionen nach *Abessinien, um Material über die 
*Falaschas zu sammeln (vgl. Abessinien, Sp. 19). 
Er brachte einige junge Falaschas nach Europa 
mit, wo sie in Italien als moderne Lehrer für 
ihre Volksgenossen ausgebildet wurden. Die Re- 
sultate seiner heldenhaften Forschungen wur- 
den in dem Bericht „Notes d’un voyage chez 
les Falachas‘‘ (Paris 1905) und in den deutschen 
Reiseberichten ,„‚Quer durch Abessinien‘ (Bin. 
1910) veröffentlicht. Außerdem gab F. noch eine 
Sammlung von Falascha-Sprichwörtern heraus 
und veröffentlichte die „Falascha-Briefe‘“ (Bln. 
1913). Während seines dritten Aufenthaltes in 
Abessinien (1913) errichtete er Wanderschulen, 
1923 in der Hauptstadt Addis Abeba eine Zentral- 
schule, bereits mit abessin.-j. Lehrern. Er grün- 
dete zur Förderung der Aufklärungsarbeit unter 
den abessinischen J. in verschiedenen Ländern 
„Pro Falascha“-Komitees, die seit 1926 wieder 
eine lebhaftere Tätigkeit entfalten. 

abe L. S. 
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FAKTOR, EMIL, Schriftsteller und Kritiker, 
geb. 1876 in Prag, war 1899—1908 an der 
„Bohemia“, 1908—12 am ,‚Tag“ in Berlin 
Theaterkritiker. 1912übernahm er die Feuilleton- 
redaktion und Theaterkritik des „‚Berliner 
Börsen-Couriers“, deren Chefredakteur er 1916 
wurde. F. schrieb die Gedichtbände ‚‚Was ich 
suche‘, 1900, „‚Jahresringe‘‘, 1907, und das viel- 
aufgeführte Lustspiel ‚Die Temperierten“. 

T% L.D: 


FAKULTÄT, JÜDISCH-THEOLOGISCHE, eine 
in Deutschland erstrebte, aber nie erreichte Ein- 
richtung an den Universitäten. Abr. *Geiger er- 
klärte die Begründung einer solchen als ein drin- 
gendes Bedürfnis der Zeit, damit sie für die 
wissenschaftliche Ausbildung der Rabbiner sorgte 
und ein Mittelpunkt der wissenschaftlichen For- 
schung würde. Ludwig *Philippson, der bereits 
in seinem Predigtmagazin eine ähnliche Andeu- 
tung gemacht hatte, erließ gleich im ersten Jahr- 
gang seiner „Allgemeinen Zeitung des Juden- 
tums“ einen Aufruf zur Subskription für die 
Zwecke einer j.-theologischen Fakultät und eines 
‚Seminars. Noch einmal forderte Geiger in einer 
Broschüre „Über die Errichtung einer j.-theol. 
Fakultät‘ (1838) unbedingt eine Fakultät an 
einer Univ. und verwarf jedes für sich bestehende 
Seminar. Der Plan kam nicht zur Ausführung, 
da die großen Gemeinden ihre Unterstützung 
versagten. Auch außerhalb Deutschlands ent- 
stand nirgends eine solche an einer Univ. — 
Neuerdings haben christliche Gelehrte in Deutsch- 
land wiederholt die Errichtung einer j.-theol. 
Fakultät an einer Univ. gefordert, namentlich 
wurde ihre Angliederung an die 1914 eröffnete 
Univ. Frankfurt a. Main befürwortet. 

Lit.: L. Geiger, Abr. Geiger, Leben usw., S. 43; 
Philippson I, 190£.; Elbogen in Festschrift zum 50 jähri- 
gen Bestehen der Hochschule £.d.W. J., S. 124£.;, Südd. 
Monatshefte, Juni 1913; Der Neue Merkur II, Heft 10. 

IB: 


FAJANS, KASIMIR, Chemiker, geb. 1887 in 
Warschau, wurde 1913 Priv.-Doz. an der Techn. 
Hochschule in Karlsruhe, 1917 a. o. Prof., 1925 
o. Prof. für physikal. Chemie an der Univ. Mün- 
chen. Er stellte die radioaktiven Verschiebungs- 
sätze auf, entdeckte 1913 das Radioelement Bre- 
vium, arbeitete ferner über Thermochemie, Theo- 
rie der Lösungen, Theorie der chemischen Kräfte 
vom Standpunkte des Atombaus, usw. F. schrieb 
„Radioaktivität und neueste Entwicklung der 
Lehre von den chemischen Elementen“ (1922), 
Er ist Hrsg. der „Zeitschrift für Kristallogra- 
phie‘, Mitglied der Bayer. AkW. und anderer 
gelehrter Gesellschaften. 


1: H.M. 


FALAQUERA, SCHEMTOW ben JOSEF, auch 
Ibn Palquera, philosophischer Schriftsteller, geb. 
um 1225, gest. nach 1290, lebte in Spanien oder 
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Südfrankreich. Er war durch umfassende Kenntnis 
der philosophischen Lit. der Araber ausgezeich- 
net, ging aber nirgends über eine Reproduktion 
der vorhandenen philosophischen Theorien hin- 
aus. Seine Schriften sind teils Kompendien, teils 
populäre Abhandlungen, unter denen sich eine 
Verteidigung der Philosophie gegen die Anklagen 
der Strenggläubigen befindet. Sehr wertvoll ist 
sein mit großer Sachkenntnis geschriebener Kom- 
mentar zum ,„‚More newuchim‘‘ des *Maimonides, 
von ihm More hamore (myia7 myi2 „Führer 
durch den Führer‘) benannt. Ein von ihm her- 
rührender hebr. Auszug aus dem „‚„M&kor chajim‘*, 
dem philosophischen Hauptwerk Salomo ibn 
*Gabirols, hat Salomon *Munk den Nachweis er- 
möglicht, daß Gabirol mit dem in der christlichen 
*Scholastik vielgenannten Philosophen Avice- 
bron identisch sei, und den Zugang zu der Kennt- 
nis der Philosophie Gabirols erschlossen. 

Lit.: Munk, Melanges, 1859, S. 494—96; Graetz 
VIL®, S. 215—217; Steinschneider, Übersetzungen, $12. 


J. @. 


Mn 


Nach F. Rosen, Eine deutsche Gesandt- 
schaft in Abessinien 


Falaschas bei Gondar. 
FALASCHAS (in der abessin. Sprache = Ein- 


gewanderte) werden die dunkelfarbigen J. in 
*Abessinien genannt. Ihre Anzahl wird von 
zuverlässigen Reisenden mit 40—50000 an- 
gegeben; sicher ist, daß sie durch Kriege und 
Übertritt zum Christentum stark zusammen- 
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geschmolzen sind. Das Hebräische war ihnen bis 
vor kurzem unbekannt. Ihre Umgangssprache 
ist das zur hamitischen Sprachgruppe gehörige 
„„Quara“. Sie leben in Monogamie. Manche hal- 


a Be 


Nach F. Rosen, Eine deutsche Gesandt- 
schaft in Abessinien. 


Falascha-Synagoge in Gondar. 


ten sie für judaisierte Neger, und zwar für einen 
Stamm der Agau, die in Falascha, Komanten und 
Schoho (Saho) zerfallen; jedenfalls stehen sie 
ihnen sprachlich und körperlich sehr nahe. 
Nach anderen sollen sie als J. aus Oberägypten 
oder Arabien eingewandert sein. Sie sind die 
Nachkommen der j. Bevölkerung, die vom 
9.—13. Jhdt. in Abessinien eine große Rolle 
spielte und für einige Zeit sogar das Land be- 
herrschte. Es ist höchst zweifelhaft, ob sie der 
Rasse nach J. sind, denn sie stellen einen rein 
afrikanischen Typus dar, haben schwarze, 
krause oder wollige Haare, sind von brauner 
oder schwarzer Hautfarbe, die schwarzhäutigen 
sind ausgesprochene Negertypen. *Nahoum, der 
ehemalige Großrabbiner der Türkei, hält sie für 
Neger, die von einer Gruppe ägyptischer Juden- 
emissäre im 2. oder 3. Jhdt. v., vielleicht wäh- 
rend der Epoche des *Ptolemäus Euergetes, zum 
Mosaismus bekehrt worden seien. Bewunderns- 
wert ist die Treue, mit der sie trotz aller Iso- 
lierupg am J.-tum festgehalten und es seit *Fait- 
lovitchs Reisen unter sich befestigt haben. Vgl. 
im übrigen dieArt. *Abessinien, Faitlovitch 
und *Negerjuden. 
Lit.: S. unter Abessinien. Ferner: H. A. Stern, 
Wanderings among the F. in Abessynia, London 1862; 
M. Flad, Kurze Schilderung der abessin. J., Stuttg. 
1869; Halevy, Le dialecte des F., Paris 1873; Conti 
Rossini, Appunti di storia Falascia,in Rivista degli Studi 
Orientali VIII, S. 563ff., Rom 1920; Fishberg, Die 
Rassenmerkmale der J., München 1913; Rathjens, Die 
J. in Abessinien, 1921; weitere Lit. in JE V. 
ACESe 


FALK, 1. Chajim Samuel Jakob, mit dem Bei- 
namen „der Ba’alschem von London“, wes- 
halb auch sein überliefertes Bildnis hier und da 


fälschlich für das des *Israel Ba’alschem aus- 
gegeben wurde. Er lebte ungefähr 1708—82, 
stammte entweder aus Podolien oder aus Fürth, 
kam etwa 1742 nach London und wurde von 
Jakob *Emden als angeblicher Anhänger des 
*Sabbataj Zewi verfolgt. Er galt als eine Art 
Wundermann, der magische Künste trieb, wo- 
durch er auch bei einer Feuersbrunst eine große 
Synagoge gerettet haben soll. Die Legende er- 
zählte auch später von einem von ihm stam- 
menden Talisman im Hause Orleans, der sich 
bis auf Louis Philipp vererbt und diesem zur 
Thronbesteigung verholfen habe. Nebenbei er- 
warb sich F. ein großes Vermögen, das er für 
philanthropische Zwecke ausgab und aus dessen 
Zinsen der Chief Rabbi von London noch jetzt 
jährlich an F.’s Todestag einen Betrag zur Ver- 
fügung erhält. Sein Begleiter Hirsch Kalisch 
hat in seinem Tagebuch das Leben des merk- 
würdigen Mannes geschildert. 

Lit.: Festschrift für A. Berliner (Aufsatz von Her- 
mann Adler); Archenholz, England und Italien I, 249. 

Ile E.M. 


2. Jakob Josua ben Zewi Hirsch s. Jakob 


Josua Falk. 


3. Josua ben Alexander hakohen, nach der 
* Abbreviatur seines Hauptwerkes auch „SeMA“ 
(2"2D) genannt, gest. 1614 in Lemberg als Haupt 
des Lehrhauses, Schüler von Moses *lsserles und 
Salomo *Lurja. F. war ein hervorragender 
Rechtslehrer, Vf. der Kommentare „‚Sefer 
m&.irat enajim‘ (Erleuchtung der Augen) zum 
4. Teile des *Schulchan aruch (Choschen misch- 
pat), des Doppelkommentars ‚‚Bet Jisrael‘ (De- 
rischa up£rischa „‚„Forschung und Sonderung‘‘) 
zu den 4 Turim des R. * Jakob b. Ascher und der 
1603 und 1607 von ihm auf der *Vierländer- 
synode und in ihrem Auftrage verfaßten Be- 
stimmungen über Beurkundungen im geschäft- 
lichen Verkehr und Zinsgesetze (,‚Kuntres 
SeMA“). Ungedruckt geblieben sind religions- 
gesetzliche Novellen, Predigten, Erklärungen zu 
Pentateuch und *Raschi. Responsen (von denen 
einige wenige in den Werken anderer abgedruckt 
sind), die nach seinem Tode einem Brande zum 
Opfer fielen. Seinen Kommentaren hauptsäch- 
lich ist die allgemeine Anerkennung des Schul- 
chan aruch zu danken. Sein Grabstein rühmt 
seine Wohltätigkeit und die Bedeutung seiner 
Jüngerschar. 

Lit.: Buber, Ansche schem, Krakau 1895, S. 80ff.; 
Chochmat adam, Stettin 1861, S. 356ff.; Lewin, Neue 
Materialien zur Gesch. der Vierländersynode II, 
Frankf. a. M. 1906, S. 49; Tschernowitz, Zur Ge- 


schichte des Schulchan aruch. 
10 121% 


FALKENHEIM, HUGO, Kinderarzt, geb. 1856 
in Pr. Eylau, o. Prof. der Kinderheilkunde an 
der Universität Königsberg. Von seinen Ar- 
beiten ist besonders seine Untersuchung der 
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— fast nur bei Juden vorkommenden — fami- 
liären amaurotischen (mit Blindheit verbunde- 
nen) Idiotie zu erwähnen. F. nimmt als stellv. 
Vorsitzender der j. Gemeinde und im *Central- 
verein deutscher Staatsbürger j. Glaubens regen 


Anteil an j. Fragen. 
Sr. H. M. 


FALKENSOHN, ISSACHAR BÄR, Dichter 
und Arzt, geb. 1746 in Samocz, Todesdaten sind 
unbekannt. F. studierte in Königsberg Medizin, 
kam dann später in Berlin durch seinen Lands- 
mann Israel *Samocz in den *Mendelssohnschen 
Kreis. Durch seine bereits 1771 veröffentlichten 
„Gedichte von einem polnischen Juden‘ wurde 
er auch bei den damaligen deutschen Dichtern 
(Wieland, Herder, Goethe) bekannt. 1772 pro- 
movierte er in Halle zum Doktor der Medizin. 
Auf der Rückreise nach der Heimat wurde er in 
Breslau von den Vorstehern der j. Gemeinde ver- 
haftet, da sie wegen seiner Kenntnisse des Latei- 
nischen glaubten, daß er sich taufen lassen 
würde. Später praktizierte er in Hasenpot (Kur- 
land) und in Mohilew (Rußland). 

‚Lit.: Fünn, 186; Kayserling, in Wiener Jahrbuch 
für Israeliten, 1862, S. 1f.; JE IL, 643 (irrtümlich unter 
Behr, Issachar Falkensohn); S. Meisels, Isachar Bär 
Falkensohn; Goethes Kritik der „„Gedichte von einem 
polnischen Juden“ (in „Jüdisch-Liberale Zeitung‘, 
1928, Nr. 7). 

E. I. Mn. 


FALL, LEO, Operettenkomponist, geb. 1873 
in Olmütz, gest. 1925 in Wien, Kapellmeister an 
den Bühnen zu Berlin, Hamburg und Köln, dann 
nur mehrin Wien der Komposition lebend. Sein 
klingendes Orchester und seine leichte melo- 
dische Erfindung machten ihn zu einem der be- 
liebtesten Operettenkomponisten. Er kompo- 
nierte 3 Opern und eine große Anzahl von 
Operetten, von denen die bekanntesten sind: 
„Der fidele Bauer“, „Die Dollarprinzessin‘“, „Die 
Rose von Stambul‘“, „Madame Pompadour“. 

Lit.: Riemann. 


ik A. E 
Falsehe Propheten s. Propheten, falsche. 


Famiglia Israelitica, La, s. Presse, j., I 
Griechenland). 


(unter 


FAMILIANTEN, zusammenfassende Bez. der 
im 18. Jhdt. in *Böhmen, *Mähren und *Schle- 
sien (dem Gebiet der jetzigen *Tschecho- 
slowakei) zur Gründung einer Familie berech- 
tigten Juden. Durch Erlaß vom 24. Okt. 1726 
wurde zur Drosselung der natürlichen J. Volks- 
vermehrung bestimmt, daß: 1. nur die am 
Kundmachungstage des Erlasses verheirateten 
und verwitweten J., die Kinder haben, als Fami- 
lienväter angesehen werden; 2. von mehreren 
hinterbliebenen Söhnen nur ein einziger als 
Einwohner anzusehen sei und sich im Inland 


Falkensohn, Issachar Bär — Familianten 
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verheiraten dürfe; 3. jeder andere J. als Fremder 
betrachtet werde und sich nur außer Landes zu 
verehelichen und seßhaft zu machen berechtigt 
sei; 4. j. Familien, die nur Töchter hatten, als 
„extinkt‘“ (erloschen) anzusehen seien; 5. aus 
jeder Familie nur ein einziger Sohn heiraten 
dürfe. J., die verbotswidrig heirateten, sollten 
mit Staupenschlägen und Landesverweisung, 
Behörden, dieüber die Verheiratungeineseinzigen 
Sohnes hinaus weitere Eheschließungen gestatte- 
ten, mit 1000 Dukaten bestraft werden. Diese Be- 
stimmungen wurden 1752 und in der General- 
Polizei-Prozeß- und Commercialordnung von 
1754 (Art. 16) im wesentlichen wiederholt. 
Josef II., der Vorkämpfer der *Aufklärung, 
setzte in diesem Punkte die mittelalterliche 
Politik seiner Vorgänger fort und kodifizierte 
sie aufs neue. In Böhmen, wo die Zahl der j. 
Familien die Höchstgrenze von 8600 nicht über- 
schreiten durfte, wurde nur der älteste Sohn 
„Familiant“. In Mähren war die Zahl der j. 
Familien auf 5400 Familien festgesetzt; hier 
wurde die Zahl der Familianten auf die Gemein- 
den umgelegt, wobei für die Erlangung der 
Eheerlaubnis die ältesten Söhne den Vorrang 
hatten. Immer aber bedingte die Höchst- 
zahl der Familien außerdem, daß erst nach dem 
Tode des Inhabers einer Familiennummer eine 
neue Heiratserlaubnis erteilt wurde. Der erst- 
geborene Sohn mußte u. a. auch noch ein Zeug- 
nis darüber erbringen, daß der Großvater nicht 
mehr am Leben sei. Der zweite Sohn konnte 


eine Ehebewilligung nur erhalten, wenn eine 


berechtigte Familie ohne Zurücklassung eines 
männlichen Sprosses ausstarb und die Grund- 
obrigkeit damit einverstanden war, daß diese 
neue Familie auf das Familienkontingent an- 
gerechnet wurde. Der drittgeborene Sohn und 
alle weiteren erhielten die Heiratserlaubnis, 
ohne daß ihre Kinder darauf Anspruch erheben 
durften, nur für ihre Person, wenn sie sich frei- 
willig dem Militärstande widmeten und hierfür 
tauglich befunden wurden oder sich mit Acker- 
bau beschäftigten oder ein Zunftgewerbe drei 
Jahre hindurch betreiben konnten. Natürlich 
kehrten sich die J. nicht an diese Bestimmungen, 
schlossen heimlich Ehen nach j. Recht (im 
Volksmund bekannt unter dem Namen „‚Boden- 
chassenes“, weil sie häufig heimlich auf dem 
Dachboden geschlossen wurden) oder ließen sich 
im Auslande, namentlich in der Slowakei, trauen, 
wo sie ohne weiteres eine auch vom Staate an- 
erkannte Ehe schließen konnten. In *Galizien, 
wo wegen der großen Zahl der J. dasFamilianten- 
gesetz sich nicht anwenden ließ, versuchte man 
durch andere Mittel (Heiratstaxen und Reli- 
gionsexamen), die hier noch rigoroser als in an- 
deren österreichischen Erbländern angewandt 
wurden, die j. Eheschließungen einzudämmen. 
Die Familiantengesetzgebung wurde erst mit 
der *Emanzipation beseitigt. 


nn 
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Lit.: D’Elvert, Zur Geschichte der| J. in Mähren 
und Öst.-Schlesien, 1895, S. 176/77; Th. Haas, Die )J. 
in Mähren, 1908, S. 7, 12/13; W. Müller, Urkundliche 
Beiträge zur Geschichte der mährischen J.-schaft im 
17. und 18. Jhdt., 1903, S. 8, 97; Stein, Geschichte der 
J. in Böhmen, 1904, S. 94, 108. 

M. R. D. 


FAMILIE, FAMILIENLEBEN. Dem sozial- 
ethischen Charakter des J.-tums entspricht seine 
Auffassung und Beurteilung der F. Eine Religion, 
die von jedem Menschen *Gerechtigkeit und 
*Liebe fordert, versucht naturgemäß diese Ideale 
zunächst im Kreise der F. zur Geltung zu bringen. 
Zwar ist die *Polygamie in der Bibel noch nicht 
beseitigt (Deut. 21,15; Lev. 18,18), aber die 
sittliche Grundlage der *Ehe, die auf Liebe und 
Treue beruhen soll, wird bereits so stark betont 
(Gen. 2,24; Hos. 2,21; Mal. 2,14; Spr. 12, 4), 
daß das Verbot der Vielweiberei im *rabbini- 
schen J.-tum die organische Wirkung der bibl. 
Gedanken ist. Die Frau ist ‚‚die Helferin“ 
des Mannes (Gen. 2, 18). Ihr wesentlicher Wir- 
kungskreis ist das Haus. Bewundernd schildert 
der Spruchdichter das liebevolle, treue, emsige 
und kluge Walten der Hausfrau (Spr. 31, 10ff.). 
Bei aller Wertschätzung aber, die der Frau in 
Bibel und Talmud gezollt wird, ist ihre Stellung 
der des Mannes nicht gleich. ‚Er (der Mann) soll 
über dich herrschen‘ spricht Gott zu Eva (Gen. 3, 
16). Die Eheschließung ist kein freiwilliger Bund 
gleichgestellter Persönlichkeiten. Auch nachdem 
die Form der Kaufehe beseitigt war, bei der der 
Vater der Braut einen Kaufpreis für seine zu ent- 
lassende Tochter erhielt (Gen. 31,15; 34,12; 
Ex. 22,15.16; Hos. 3, 2), wurde die Frau vom 
Manne beim formellen Eheschließungsakt „,‚er- 
worben‘, Mit diesem Wort bez. die Mischna die 
Eheschließung (Kidd. I, 1). Die Auflösung der 
Ehe erfolgt dementsprechend durch den Mann, 
der berechtigt ist, durch Ausfertigung eines 
Scheidebriefes (*Get) seine Frau zu „‚entlassen“ 
(Deut. 24, 1). Der Sinn der Ehe liegt in der 
Erhaltung des Menschengeschlechtes. ,‚Seid 
fruchtbar und mehret Euch“, ruft Gott dem 
ersten Menschenpaar zu (Gen. 1,28). Kinder- 
reichtum wird daher als Geschenk der göttlichen 
Gnade betrachtet (Gen. 17, 2; Ps. 127, 3; 128, 3). 
„„Was willst du mir geben, ich bin ja kinderlos“, 
fragt *Abraham, als Gott ihm reichen Lohn 
verheißt. Pflicht der *Eltern ist es, für die leib- 
lich-geistige Entwicklung der Kinder zu sorgen. 
Darum besitzen sie auch dem Kind gegenüber 
*elterliche Gewalt und Züchtigungsrecht (Deut. 
21,18). Der Elternpflicht sorgender Liebe ent- 
spricht die Kindespflicht dankbarer Ehrfurcht 
(Ex. 20,12). Mit den härtesten Strafen sucht 
die Tora die Autorität der Eltern zu schützen. 
Ein mißratener und widerspenstiger Sohn soll 
gesteinigt werden (Deut. 21,18). Auch vom Er- 
wachsenen verlangt das J.-tum Unterordnung 
unter den Willen der Eltern. 


Diese patriarchalische Gebundenheit der j. F. 
blieb bis an die Schwelle der Neuzeit bestehen. 
Die geistige Unselbständigkeit der Kinder, die 
damit gegeben war, wurde von ihnen, auch wenn 
sie erwachsen waren, nicht als solche empfunden, 
weil die Sehnsucht nach Selbständigkeit fehlte. 
Im Schutze elterlicher Liebe fühlte sich die 
Jugend geborgen, wie die Eltern in der selbst- 
losen Liebe zu ihren Kindern das Glück ihres 
Lebens fanden. Je feindlicher die Umwelt sich 
gegen die J. verhielt, desto höher stieg ihnen die 
Bedeutung des Hauses, desto enger schlossen sich 
Eltern und Kinder zusammen. So entstand jene 
Innigkeit und Reinheit des F.-gefühls, die ein 
Merkmal j. Lebens geworden ist. Die Neuzeit 
mit ihrem Subjektivismus und dem Streben nach 
Selbständigkeit hat da, wo eine *Assimilation 
der J. an das Leben ihrer Umwelt stattgefunden 
hat, die patriarchalische Form des j. F.-lebens 
zerstört. Die Frau verlangt Gleichstellung mit 
dem Mann, die Jugend Anerkennung ihres 
Rechtes auf Selbständigkeit. Im übr. s. die Art. 
Eherecht, Eltern, Frau, Kind, Polygamie. 

Lit.: P. Buchholz, Die Familie in rechtlicher und 
moralischer Beziehung nach mosaisch -talmudischer 
Lehre; L.-G. Levy, La famille dans l’antiquitöäisraelite; 
Th. W. Juijnbol, Het familjerecht bij de oude Hebreen, 
1917; Die Lehren des J.-tums II, S. 266ff.; Blumenau, 
Gott und Mensch XIX; Katz, Talmudjude, S. 50—54; 
weitere Lit. s. unter Eherecht. 


Wr. J. Lz. 


Familienblatt, Israelitisches, Hamburg. s. 
Presse, j., II (unter Deutschland). 


Familienforschung s. Genealogie. 
Familiengrab s. Friedhofskunst. 
Familienrecht s. Familie. 
Familiennamen s. Namen der Juden. 


Famille de Jacob, La, s. Presse, j., I (unter 
Frankreich). 


FANO, Name einer seit dem 15. Jhdt. be- 
kannten italienisch-j. Familie, aus der zahlreiche 
Rabbiner und Gelehrte hervorgegangen sind. 
Hervorzuheben sind: 

1. Enrico (1833—99), italien. Freiheitskämp- 
fer, wurde 1859 vom König als Unterhändler zu 
Garibaldi gesandt, 1867 zum Abgeordneten für 
Mailand, 1890 zum Senator ernannt. 

2. Esra ben Isaak da F., um die Wende des 
16. Jhdts. Oberrabbiner von Mantua; er sam- 
melte wertvolle Handschriften, von denen er 
einige herausgab und hinterließ mehrere kabba- 
listische Manuskripte. 

Ah, Las: 

3. Giulio, Senator, italienischer Physiologe, 
geb. 1856 in Mantua, wurde zunächst Prof. der 
Physiologie in Genua, 1894 Prof. an der Uni- 
versität Florenz und 1908 daselbst Dekan der 
Sektion für Naturwissenschaften. Seit 1916 ist 
F. Prof. der Physiologie und Dekan der natur- 
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Fano, Jakob ben Joab-Elias da — Farbstein, Josua Heschel 
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wissenschaftlichen Fakultät an der : Univer- 
sität Rom. Er ist ferner Mitglied der AkW 
(Accademia dei Lincei), sowie eines der 40 Ehren- 
mitglieder der italienischen Gesellschaft der 
Wissenschaften. F. verfaßte eine große Anzahl 
Abhandlungen auf seinem Gebiete, 1903 be- 
gründete er das „‚Archivio di Fisiologia‘, dessen 
Mitredakteur er bis heute ist. 

Lit.: Bibliographie seiner Werke in den Jahr- 
büchern der Univ. Florenz, 1893/94, und folgende 
Jahrgänge; später die Jahrbücher der Universität 


Rom. 
Sr. U. 


4. Jakob ben Joab-Elias da F., Rabb. und 
Dichter im 16. Jhdt. in Ferrara. Sein Gedicht 
„Schilte hagibborim“, das den Kampfder Männer 
mit den Frauen zum Thema hat, sowie sein 
elegisches Werk ‚‚Kina“ (aus Anlaß der * Juden- 
verfolgung in Ancona), erschienen in Ferrara 
Ihm wird auch ein Kompendium zu 
*Bachja ibn Pakudas ,„Chowot hale&wawot“ 
(Venedig 1655) zugeschrieben. 

E. L.S. 

5. Menachem Asarja da F., hervorragender 
Talmudist und Kabbalist des 16. Jhdts. (1548 — 
1620), lebte in Ferrara, dann in Venedig und 
Mantua in freier Gelehrtentätigkeit, hatte aber 
zahlreiche Schüler aus Italien und Deutschland. 
Schon als junger Mann von kabbalistischen 
Lehren angezogen, trat er frühzeitig mit Moses 
*Cordovero in Verbindung, der ihm aus Safed 


persönlich eine Handschrift seines ‚,Pardess 
rimmonim“ zusandte und dessen Manuskripte in 
16 Bänden er später ankaufte. Durch Israel 
Saruk wurde F. für die *lurjanische *Kabbala 
gewonnen, ohne daß sich jedoch, wie er behaup- 
tete, seine Hochachtung und Dankbarkeit für 
die Lehren Cordoveros verminderte. Hervor- 
ragend war F.’s Tätigkeit für den Druck kabba- 
listischer und anderer bedeutender Werke (z. B. 
des Chajim *Vital und Josef *Karos); er selbst 
stand zu den hebr. Druckern von Mantua in 
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen. Von 
ihm sind zahlreiche, meist kompilatorische Ab- 


handlungen erhalten, von denen eine Anzahl 
unter dem Titel ‚„‚Assara ma’amarot‘ (Zehn Ab- 
handlungen) vereinigt wurden. F. suchte die 
kabbalistischen mit den talmudischen Lehren 
in Einklang zu bringen und behauptete, daß 
„der babylonische, der jerusalemische Talmud 
und der *Sohar dasselbe sagen“. So befaßte er 
sich auch viel mit *halachischen Fragen, teilweise 
unter kabbalistischen Gesichtspunkten, und gab 
Responsen sowie einen kurzen Auszug aus dem 
halachischen Kompendium *Alfassis (Alfassi 
sutta) heraus. 

Lit.: Woidislawski, Toledot Rabbi Menachem 
Asarja mi Fano (hebr.), Petrikau 1904 (darin auch ein 
Bildnis Fanos); D. Kaufmann in REJ, Jgg. 35, 36. 

M E.M. 


Farabi s. Alfarabi. 


FARADSCH b. SALIM oder Moses Faradschi 
von Girgenti (bekannt auch als Faragut, Fara- 
rius, Ferrarius und Franchinus), italien. 
Physiker und Übersetzer aus der zweiten Hälfte 
des 13. Jhdts., wurde von König Karl von 
Anjou als Übersetzer medizinischer Werke aus 
dem Arabischen ins Lateinische bestellt und 
machte sich durch seine Übersetzungen um die 
Verbreitung arab. Wissenschaft im Abendland 
verdient. 


Lit.: Steinschneider, Übersetzungen, S. 974. 
E. M.M. 


FARBSTEIN, 1. David Zwi, Rechtsanwalt 
in Zürich, geb. 1868 in Warschau, studierte in 
der Schweiz, erlangte hier Bürgerrecht, wurde 
in den Züricher Gemeinderat, später in den 
Kantonalrat und endlich in den Nationalrat 
in Bern gewählt, dem er bis heute als einzi- 
ger Jude angehört. F. bemühte sich sehr um 
das Zustandekommen des ersten *Zionisten- 
kongresses in Basel, schied aber nach * Herzls 
Tod zeitweilig aus der Zionistischen Orga- 
nisation aus und ist heute einer der Führer 
der Sozialdemokraten in der Schweiz. F. hat 
viel zur Organisierung der j. Gemeinden in der 
Schweiz beigetragen. 


2. Josua Heschel, Kaufmann, Parlamentarier, 
Bruder des Vorigen, geb. 1870 in Warschau, 
nahm am ersten *Zionistenkongreß in Basel teil 
und gründete zusammen mit Rabb. *Reines 
und Wolf *Jawez den *,,Misrachi“. F. hat 
großen Anteil an der Errichtung des Schul- 
wesens der *Tarbut in Warschau. Er wurde 
1919 in den poln. Sejm gewählt und gehört die- 
sem bis heute an. Im zweiten Sejm (1922—27) 
war F. einer der Vizepräsidenten des j. *Klubs. 
Er ist Mitglied des zionist. Aktionskomites, 
Vorsitzender des ‚„‚Misrachi‘“ in Polen, Gründer 
und Präsident des Kuratoriums des Misrachi- 
Rabbinerseminars in Warschau und seit 1926 


Präsident der j. Kultusgemeinde in Warschau. 
W. M. Bn. 
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FARCHI, 1. Chajim Muallim, geb. in Damas- 
kus Mitte des 18. Jhdts., ermordet 1820. Sein 
Vater Saul war Finanzminister des Paschas von 
Damaskus, er selbst wurde Minister im ver- 
einigten Paschalik von Akko und Damaskus. In 
dieser Stellung benutzte er seinen Einfluß zur 
Hebung der Lage dersyrischen Juden. Er war 
die Seele der Verteidigung von *Akko, als die 
Festung 1799 von Napoleon belagert wurde. — 
Vgl. Art. *Damaskus, Sp. 10. 

Lit: Graetz XP, 215: REJ XXVI, 112. 

M. VG 

2. Estori ha-F. (auch Parchi), Arzt, Palästina- 

forscher, geb. um. 1282 in der Provence, gest. 
um 1357 in Palästina. Seine Eltern stammten 
aus Florenza in Spanien, wovon er auch den 
Namen Parchi (722 = lateinisch flos = Blume) 
hatte. Nach der Vertreibung der J. aus *Frank- 
reich i. J.1306 ging er nach Barcelona, wo er meh- 
rere medizinische Werke ins Hebr. übersetzte, 
so „De remediis““ des Armengaud de Blaise. 
1312 reiste er, einer alten Sehnsucht folgend, 
nach Palästina und durchwanderte es sieben 
Jahre lang. In seinem (nach seinem Familien- 
namen benannten) Werke „‚Kaftor waferach‘“ 
(Knospe und Blüte, vgl. Ex. 25, 33) legte er die 
Früchte seiner Forschung über die Geographie, 
Geschichte, Archäologie, Numismatik usw. des 
heiligen Landes nieder und stellte in längeren 
*halachischen Erörterungen fest, welche Ge- 
setze wieder beobachtet werden müßten, falls 
Israel erneut in den Besitz des Landes ge- 
langte. Bei seinem Tode war das Manuskript 
des Werkes verschwunden; es wurde nach einer 
der wenigen vorher verteilten Kopien (Venedig 
1549) gedruckt. Eine 2. Ausg. durch H. Edel- 
mann erschien Berlin 1852, die 3. Ausg. in 3 
Bänden durch M. *Luncz, Jerusalem 1897/98. 
Der geographische Teil, der über das ganze 
Werk zerstreut ist, ist in deutscher Übersetzung 
hrsg. und erläutert von L. Grünhut, Ha’'ärez 
ligwuloteha. Die Geographie Palästinas von 
Estori ha-Farchi, Jerus. 1912. 
Tit.: Luncz, Luach erez jisra’el, Jerus. 1897,"5. 108 
— 130; Renan-Neubauer, Les Ecrivains Juifs Francais. 
403ff.;, Zunz, Ges. Schr. II, 265—305; JE V, 343. 

E. E.P. 


FARISSOL, ABRAHAM ben MORDECHAJ, 
Gelehrter und Geograph (1451— 1525), war früh 
von Avignon nach Ferrara ausgewandert, wo er 
*Chasan war und sich mit dem Abschreiben 
gesuchter Bücher beschäftigte. Er hatte Zutritt 
zum Hofe des Herzogs Ercole d’Este I. und 
disputierte dort u. a. mit hohen Geistlichen 
über religiöse Fragen. Als Resultat dieser 
*Religionsgespräche schrieb er (1503/04) das 
noch ungedruckte apologetische und polemische 
Werk ,‚Magen Abraham“ (Schild Abrahams) 
oder „Wikku’ach hadaat‘‘ (Polemik der Ver- 
nunft), dessen 2. und 3. Teil sich gegen das 


Farchi, Chajim Muallim — Fassel, Hirsch Baer 
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Christentum bzw. den Islam wenden. Um 
seinen Gegnern eine Widerlegung zu ermög- 
lichen, faßte er das Wichtigste in italien. Sprache 
zusammen. F. wandte als erster j. Gelehrter 
sein Interesse der Geographie zu und verfaßte 
1524 ein geographisches Werk ‚„‚Iggeret or&chot 
olam‘“ (Sendschreiben über die Weltbahnen), 
das jedoch erst 1587 in Venedig gedruckt und 
unter dem Titel ‚‚Tractatus itinerum mundi“ 
von Th. Hyde ins Lat. übersetzt wurde (Oxford 
1691). Unveröffentlicht sind sein kurzer Kom- 
mentar zum Pentateuch unter dem Titel ‚‚Pirche 
schoschanim“ (Rosenblüten) und ein Kommentar 
zu *Kohelet; sein Kommentar zu *Hiob ist in 
der Biblia Rabbinica, Venedig 1518, abgedruckt. 

Lit.: Graetz IX, S.42ff.; Groß, S. 11; Fünn, S. 52f.; 
Bodleiana, Spalte 689; JE V,S. 344. 

E. E.P. 


Farmer, jüdische, s. jüdische *Kolonisation 
und *Landwirtschaft. 


Farn Folk s. Presse, j., I (unter Weißrußland). 
Farrar, Abraham s. Lopez-Rosa, Simon. 


FASSEL, HIRSCH BAER, Führer der ungar- 
ländischen *Reformbewegung, geb. 1802 in Bos- 
kowitz (Mähren), gest. 1883 in Nagy-Kanisza, 
wurde Rabbiner und betätigtesich bald als Refor- 
mer, hielt deutschePredigten und trat u.a. für die 
Verlegung der *Trauungen von der offenen Straße 
in die Synagoge sowie für die Erlaubnis des Ge- 
nusses von Reis und Hülsenfrüchten am *Pes- 
sachfeste ein. Als er 1836 als Nachfolger Löb 
*Schwabs zum Rabbiner in Proßnitz gewählt 
wurde, trat der mährische Landrabbiner Na- 
chum Trebitsch gegen ihn auf und verweigerte 
ihm die Bestätigung. F. erhielt trotzdem dieses 
Amt auf Grund behördlicher Intervention. 1845 
sollte er als konservativer Rabbiner nach *Bres- 
lau an die Seite von Abr. *Geiger berufen wer- 
den. An den Vorbereitungen zur Breslauer 
*Rahbbinerversammlung nahm er Anteil, ver- 
urteilte aber in einem Briefe an Geiger die 
destruktiven Ansichten der beiden ersten Rab- 
binerversammlungen. 1851 wurde er Leopold 
*Löws Nachfolger in Nagy Kanisza. Neben 
Aufsätzen in den Zeitschriften „‚Orient‘, ‚‚Neu- 
zeit“, „Ben Chananja“ u. a. veröffentlichte F. 
viele Schriften, von denen genannt seien: 
„Choreb bezajon, Briefe eines j. Gelehrten und 
Rabbinen über das Werk ‚Choreb‘ von $. R. 
*Hirsch“ (Leipzig 1839); ‚‚Reis und Hülsen- 
früchte am Pessach erlaubte Speisen“, Prag 
1846; ferner einige Arbeiten über das jüdische 
Recht. Eine Handschrift, enthaltend ein Kom- 
pendium der religiösen Praxis, besitzt das 
*Hebrew Union College in Cincinnati. 

Lit.: Gleichzeitige Zeitschriften; Abr. Geigers Le- 
ben in Briefen, 1878, S. 113; L. Löw, Ges. Schr.; Frei- 
mann, Geschichte der J. in Proßnitz, in JLG XV. 

M. So Ile Ibis 
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FASTEN, FASTTAGE (hebr. Ta’anit, 77322) 
vulg. „Tainis“). Fasten (im Gotischen: fest- 
halten, beobachten) heißt: sich jeglicher Nah- 
rung enthalten. Die Motive für das F. über- 
haupt sind ganz verschieden. Bei den J. ist es 
ein Zeichen derTrauer und Selbstdemütigung des 
Menschen, um bei gegenwärtiger oder drohender 
Not das Erbarmen, in der sittlichen Not, bei 
drückendem Sündenbewußtsein im Gefühl der 
Reue und Bußfertigkeit die Vergebung Gottes 
zu erwirken. Ein Motiv,das auch anderwärts 
begegnet, ist z. B. das der Vorbereitung auf den 
unmittelbaren Verkehr mit der Gottheit und 
deren *Offenbarung durch Enthalten von Nah- 
rung. Daneben wird das F. in der talmudi- 
schen Zeit und später, wie Gebet und Opfer, 
womit es auch verglichen wird, als eine an sich 
Gott wohlgefällige Handlung empfunden und 
also auch als ein Mittel, um drohende Not ab- 
zuwenden, und andererseits, um ein erhofftes 
Heil, bes. das der *messianischen Zeit, her- 
beizuführen. Ein *Bußfasten ist das des *Jom 
kippur, ein F. der Trauer mit beigemischtem 
Bußmotiv ist das des *Assara betewet, des 
*Schiw'a assar betammus, des *Tisch’a b&’aw 
und des *Zom Gedalja, die an die verhängnis- 
vollste Wendung im Schicksal des j. Volkes 
erinnern. Manche Fromme fasten jeden *Mon- 
tag und Donnerstag zur Erinnerung an die *Zer- 
störung des Tempels. Ein Trauer- und Bußf. 
findet auch an all den Tagen statt, die in der 
F.-rolle (*Mögillat ta’anit) als Trauertage gen. 
werden. Diese F.sind jedoch wenig verbreitet. Ein 
Erinnerungsf. ist heute das „‚F. Ester“ (s. Purim), 
das in seinem Ursprung auf Trauer- und Buß- 
motiven beruht, vor allem aber dem drohenden 
Untergang des j. Volkes begegnen wollte. Ein 
Trauerf. in Erinnerung an die *Chmielnicki- 
Verfolgung 1648 ist bei den polnischen J. der 
20. Siwan, das, wie jedes Trauerf., auch den 
Bußcharakter in sich schließt. Ausdrückliche 
Bußf. finden bei manchen J. außer am Ver- 
söhnungstage an den 10 *Bußtagen, dem Rüst- 
tag (*Erew jom tow) des *Rosch haschana und 
des *Rosch chodesch statt, ferner am Montag, 
Donnerstag und Montag nach Beginn der Mo- 
nate Ijar und Marcheschwan (Ta’anit scheni 
wachamischi wescheni),die dem frohen *Pessach- 
feste bzw. *Sukkot und *Schömini azeret folgen. 
Büß- und Sühnecharakter weist auch das viel- 
fach am *Hochzeitstage übliche F. auf. Gefastet 
wird ferner am * Jahrzeitstage der Eltern und 
von den *Erstgeborenen am Rüsttag des Pessach- 
festes zum Dank dafür, daß die isr. Erstgebore- 
nen verschont blieben, als die Erstgeborenen der 
Agypter starben. Manche fasten an jedem Frei- 
tag, um an dem religiös geweihten Sabbatmahl 
mit desto größerer Freude teilnehmen zu kön- 
nen, und die Mitglieder der *Chewra kaddischa 
fasten an dem Tage vor dem Abend, an dem sie 
ihr jährliches Festmahl einnehmen. In Palästina 
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gab es in alter Zeit Regenfasten, die angesagt 


' wurden, wenn die Regenperiode nicht recht- 


zeitig einsetzte. Diese F. beschränkten sich zu- 
nächst auf drei Tage (dreitägiges F.), wurden 
aber zuletzt auf sieben Tage (siebentägiges F.) 
ausgedehnt. Damit hängt zus., daß auch aus 
sonstigen Gründen Gelegenheitsf. angeordnet 
werden können. Außer den kalendarisch fixier- 
ten und den ebenfalls für die Allgemeinheit 
geltenden Gelegenheitsf. (ta’anit zibbur MaX N) 
gibt es endlich noch private, freiwillige F., die 
der Einzelne aus irgend einem Grunde als Ver- 
pflichtung auf sich nimmt. Am weitesten ver- 
breitet ist das F. infolge eines bösen *Traumes, 
das in gewissen Fällen sogar am Sabbat statt- 
finden darf, was selbst bei kalendarisch fixierten 
F.-tagen, mit Ausnahme des Versöhnungstages, 
nicht geschehen darf; vielmehr findet hier immer 
eine Verlegung auf den Sonntag statt. — Mit 
Anbruch der Nacht beginnt das F. nur am 
Versöhnungstage und am 9. Aw, an denen auch 
sonst noch eine strengere Enthaltsamkeit geübt 
wird, an den übrigen F.-tagen erst mit Sonnen- 
aufgang, wie im Islam, wo das F. von Hause 
aus j. Ursprungs ist. Allzuvieles F. wird von 
den j. Religionsgelehrten nicht begünstigt, in 
gewissen Fällen sogar verboten. — Im öffentlichen 
Gottesdienst wird an einem Fasten Ex. 32,11—14 
und 34, 1—10 morgens und nachmittags vorge- 
lesen (s. Toravorlesung), nachmittags auch Jes. 
55, 6—56, 8. Die *sefardischen J. tun letzteres 
jedoch nur am 9. Aw. In die *Sch&mone essre 
wird „Anenu“ eingeschaltet. 
- Lit.: OCh 562—580; Smend, Alttestamentl. Rel.- 
Gesch.; Elbogen, 126ff. 

Wr. M.J. 


Fastenrolle s. Megillat ta’anit. 


FATALISMUS, Glaube an das Fatum, das über 
Weltlauf und Menschen waltende, durch nichts zu 
wendende Schicksal. Entweder ist es als eine 
dumpfe blinde Macht, als eine Art unpersönliche 
Gottheit gedacht oder als Ausfluß des undurch- 
dringlichen und unbegründbaren göttlichen Wil- 
lens. Jener konnten selbst Götter unterworfen 
sein, wie zum Beispiel die Griechen dem Zeus das 
Schicksal (Moira) als letzte Instanz überordneten. 
DerF.,der, sei es unabhängig von der freien Selbst- 
bestimmung des Menschen, sei es in dem nur irr- 
tümlich als frei empfundenen, in Wahrheit aber 
durch ihn selbst vollzogenen, menschlichem Be- 
schlusse sich auswirkt, so dem Menschen sein Los 
bereitend, hat seine Stelle vor allem im orthodoxen 
*Islam und im *calvinistischen Christentum. Er 
bedeutet theoretisch die Aufsaugung aller willens- 
mäßigen Kraft aus den Kreaturen durch die Gott- 
heit, die Loslösung des Menschen von jeglicher 
Eigenbedeutung und seine absolute Unterstellung 
unter die göttliche Gnade, die in Erhebung oder 
Verdammung nur den unableitbaren und uner- 
forschlichen höchsten Willen zur Offenbarung 
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Tiernamen in der Bibel*) 


abbir TAN 


ajil N 

ajal, ajalim N, DIN 
ijim DNS 

elef DIS 

anafa EIN 

anaka TP2N 

efe TIDN 

akko PN 

arba TAN 


ari, arje "IN MIN 
arrewet NA2IN 
aton OR 


behemot niara 


bakar 72 
gedi, gedajim 7}, 077} 


gow, gowaj 21 "253 
gosal oris 


gamal >73 


dewora 17127 
dag 7 


dow 217 (27) 
duchifat N2'237 
dischon 707 
deror rk 


serew INT 


sewuw a1] 
sachar 2] 


semer 2} 
chasir 17 
choled Tan 


chamor "AT 

chomet LAN 

chassida 1707 

chassil OH 

chafarparot NIN2727 pl. 
tale 120 


wörtlich „stark“ (ägyptisch?), nur im poetischen 
Sprachgebrauch, bedeutet auch Roß (Ri. 5, 22), 
aber gewöhnlich: 

im Opferritus oft erwähnt 

das Weibchen ajala, TER, ajelet, DEN. 

nach neuerer Annahme 

pl. alafim, D°P2S (auch alufim, D’PY>S) 

Septuaginta: charadrios = Strandläufer 

Septuaginta: Spitzmaus,nach anderen: Eidechsenart 

eine Schlangenart 

griech. tragelaphos 

eine Heuschreckenart, Zugheuschrecke, gew. über- 
haupt 

s. euch lajisch, Ö)2, kefir a., ‘N %’2D und gur 
a., ‘N 23 junger Löwe 

assyr. annabu; syr. und arab. dem Hebr. entlehnt 

ähnlich assyr., aram. und arab, 

Hi. 40, 15: hippopotamus amphibius (?) 


gemeinsem., die Wurzel bedeutet pflügen (?) 

aram. gadja N}12, manchmal g. isim DV 
Ziegenböckchen 

auch neuhebr. und aram. gowa, N2% (vgl. arbe, 
»a1S) 

junger Vogel, speziell 

wie im ganzen vorderen Orient, so kommt auch in 
Palästina nur das einhöckrige Kamel (Drome- 
dar) vor 

aram., syr., arab. Lehnwort 

einzelne Fischarten werden in der Bibel nicht er- 
wähnt, obgleich Fische als Nahrungsmittel eine 
bedeutendeRolle gespielt haben müssen (Neh.13, 
16; vgl. Neh. 3, 3: „Fischtor“ in Jerusalem) 

aram. dubba, N27, arab. duw 

nach Septuaginta und Vulgata 

als Eigenname auch }107, dischan 707 


„Freiheit“, wilde Taube, Sperling oder Vogel, nach 
j- Kommentaren 

auch Eigenname; assyr. zibu; äthiop. = Hyäne; 
ägypt. = Schakal 

aram. dibbawa, N227 (vgl. ba-al d.,‘7 >?2 — Feind) 

das nicht kastrierte Tier (Gegensatz: moschchat, 
NUR); j.-aram. dichra, N)27 = speziell Widder 

nur Deut. 14, 5; vielleicht die wilde Ziege, nach 
anderen 

aram. chasira, NY'IT; arab. hinzir oder hanzir 


aram. chulda, NOT; davon neuhebr. chulda, ma; 
auch Eigenname 

gemeinsem., eig. „der Rötliche“ 

syr. chulmata, NDA>TT— Chamäleon (s. zaw, 22) 

eig. [avis] pia, „‚[romm“ gegen die Jungen 

von chassol son, plündern 

(so istin Jes. 2, 20 zu lesen) Ratte?, nach anderen 

vgl. aram. talja, N>>U = Jüngling, tdAıda talitha 
Mark. 5, 41 


*) Nach den hebräischen Namen alphabetisch geordnet. 


Beilage zum Jüdischen Lexikon. 


*Stier 

Widder 

Hirsch, Hindin 
Schakale 

Rind 
Fischreiher 

Igel 

Otter 
Steinbock 
*Heuschrecke 


Löwe 

Hase 

Eselin 

Nilpferd (doch vg}. *B£he- 
mot) 

Rind, Rinderherde 


Böckchen 


*Heuschrecke 
junge *Taube 


Kamel 
Biene (in der Bibel wohl nur 
[die wilde B.) 


Fisch 

Bär 

Wiedehopf 

Gazelle oder Antilope oder 
zu ihrer Art gehörig 


Schwalbe 


Wolf 
Fliege 


männlich 


eine Antilopenart 
*Schwein (Wildschwein, 
Eber ?) 


Maulwurf, Iltis 
*Tisel 

eine Eidechsenart 
Storch 

eine *Heuschrecke 
Maulwurf 


[zartes] Lamm 


Tiernamen in der Bibel. 


jona, pl. jonim 21" p1.0°9)° 

jachmur MM 

jelek P2} 

janschuf(-schof) YNC2} 
u) 

jael, pl. je’elim >2, 
(pl. 222)) 

ja’ana (bat haj.) 22! 
Em n2), 

koss D12 

ko:ach 112 

kelew 232 

kinnam, kinnim 023, 03 


kar, karim 2; DD 
kessew = kewess v3 =02> 
lawi N’2> 

(ha)leta-a TNDI(T) 
lajisch ©.2 

mikne MIR 
nachasch ©) 
nemala 2722 

namer 22 

nez Y} 

nescher NG} 


suss DD 

suss, siss DI, DO 
agur MY 

egel E23 


af 


es, issim 19, DV 


atallef na0Y 

ajir DI 

ajir, ajarim N2: DVS 
akkawisch Ö'222 
achbar N22? 


achschuw andy 


aluka mpaaY 
akraw IIR2 


arow any 

orew AI, 99 

arod Tiny 

asch ÖY 

attudim D’INY, MY 


par, para "2: 12 


pere N 
pered, pirda 13 13 


von chamor (NAT rot sein), auch aram. und arab. 
die Heuschrecke vor der letzten Häutung 
von neschef (202 Dämmerung ?) 


Capra Beden (nicht identisch mit akko, 'PS) 


wird erklärt: Tochter (Bewohner) der Wüste 


vermutlich: 

vermutlich: 

assyr., phön., aram., äthiop., arab. 

neuhebr. könima, '12”)> ein in Früchten und Kleidern 
nagendes Ungeziefer \ 

(vgl. auch tale, m2d) 

das weibliche Tier: kissba, mad» — kiwssa, mwa3 

(Ez. 19, 2 lewija, N?22 ist dasselbe) 

Vulg. stellio, eine Eidechsenart 

j.-aram. leta, ND>>; auch arab.; poetisch: 

wörtlich Besitz; von Rind und Schaf gebraucht 

(vielleicht von ©72 augurium) 

neuhebr., syr., arab. 

gemeinsem., „der Glänzende‘‘ wegen seines schönen 

nach Bochart: der Habicht 

gemeinsem.; bene n., 2 "22 junge Adler; kan n. 
3 3P, Adlerhorst 

das weibl. Tier. sussa O0 

alte Übersetzer: 

unsicher 

gemeinsem., das Weibchen egla, may Kalbin 


von uf, 717 gemeinsem. = fliegen, flattern 

gemeinsem., j.-ägypt. 12°, aram. isa, NY (8. auch 
"73, VD u. TO, ferner DV (NYYD) YO 

(von atof, NDY?) 

sing. und kollektiv 

ajir pere, N)2 2 der junge Wildesel 

j.-aram. akkuwita, NMII22 

(nach Jes. 66, 17 von anderen verwandten eßbaren 
Tieren) 

neuhebr. eine Spinnenart,auch Name einer Krankheit 

(vielleicht ein vampyrartiges Ungeheuer, ein Dämon) 

gemeiusem. Nach dem Namen des Tieres, das mit 
einem heftigsten Schmerz verursachenden Stachel 
versehen ist, wird auch die Stachelpeitsche (vgl. 
I. Kön. 12,11) benannt 

Septuaginta: Hundsfliege, j. Ausleger: allerlei Ge- 
schmeiß 

auch Eigenname; gemeinsem.; auch verwandte 
Arten, z. B. Krähen 

auch neuhebr.; bibl.-aram. arad, 72; aram. arada, 
NTIE (s. pero, N) 5 

auch Eigenname von aschosch, VO? mager sein? 

Leitbock, bildlich „Führer des Volkes“ (Jes. 14,9) 

vgl. schor par, 2 NÖ junger Stier; parot haba- 
schan, |O2T MND Kühe *Basans 

onager (vgl. arod, TIP), schnelles, scheues Tier 

Wurzel pers., woraus vielleicht veredus, deutsch Pferd 


[Felles 


Taube 

Damhirsch 

eine *Heuschrecke 
Eule 


Steinbock 
Straußvogel 


eine Eulenart 
eine Eidechsenart 
Hund 


Mücken 
Lamm 
Lamm 
Löwin 
Gecko 
Löwe 
Vieh 
*Schlange 
Ameise 
Pardel 
Falke 


Adler 

Pferd 

Schwalbe 

Kranich 

Kalb (vgl. *Goldenes Kalb 
und *Egla arufa) 


. *Vogel, Geflügel 


Ziege 
Fledermaus 
Raubvogel 
Eselsfüllen 
Spinne 


Maus, Feldmaus 
Natter 
Blutegel 


Skorpion 
Geschmeiß 
Rabe 


Wildesel 
Motte 
Bock 


*Stier, Kuh 
Wildesel 
Maultier 


Tiernamen in der Bibel. 


nr Tea Ge eGe HE TEE HEET TEE EEE 


peress D2 

par-osch O2 

parasch DD 

peten 2 

zon NY 

zaw 2 

zewi, zewija (ziwja) "2. 
Maar (722) 

Et g UNE 

zelazal DEOX 

zippor, zipporim "DS 
DYIBx 

zafır 192 

zefa, zifroni Y28ı "III 

zefardea 2,122 

zira MINI 


kof, kofim Nip, DPD 
kippod "EP 

kippos OR 

kore NP 

re-em, rem, DON) 0” 


rachel am 
racham,rachama TV TATT) 
rechesch O2 

rimma N 

pl. rammachim O2) pl. 


remess 07) 
renanim 07227 
schabbelul 122% 


se mo 

schwal >PNÖ 

schor, schewarim "1, 
abet 

schachal >TÖ 

schachaf ITS 

selaw, selwim Y2% Dr 

schalach TV 

semamüt NWRU 

sair Vyi 

schefifon 225 

schafan 17% 

teo INN 

tor Sin 

tachmass DAN 

tachasch ÖIN 

tajisch ÜN 

tukkijim D>0 


tola, tola-im, tola:at, tolea 
myain,nyoin DWwsin, yon 
m „zz $) 7 “7 
tannin(m), tanninim 
(o'=)N, DWn 
tinschemet MAUM 
tinschemet NAD 


nach Bochart: Meeradler, vielleicht 

auch Eigenname 

speziell: Reitpferd, ®12 auch = Reiter 

aram., syr., arab., Coluber Baetaen 

aram. ana, N2Y, auch zone, MX und NIX 

zabba, N2X; syr. abba, N2Y, eine Eidechsenart, etwa: 
gazella dorcas L., (Übersetzer: Hirsch) 


wörtlich: was schwirrt; *Heuschrecke oder 

auch z. schamajim, Ü’2G ‘X „der Lüfte“; et z., 
‘2 D°Y Raubvogel 

aram. zefira, N’DX 

die Alten: Basilisk 

aram. urde‘a, NYTNN, kollektiv 

vgl. den Eigennamen zerura, TI, zeruja, MN, 
kollektiv 

vgl. griech. x7jnog, kepos aus dem indischen kapi 

aram. kufeda, NT2P; arab. kufud 

von j.-aram. kafos, \DR = kafoz, YDR springen 

eig. der Schreier, Rufer 

assyr. rimu, ein gewaltiges Tier 


eig. Mutterschaf; auch Eigenname 

Vultur perenopterus 

wahrscheinlich pers.; kollektiv 

eig. Morsches, Verfaultes, daher: 

(pers. Est. 8,10), neuhebr. rammach, 72), ein Maul- 
tier, dessen Mutter eine Stute ist. Etwa 

(vgl. Sp. 594), r. haradama, TA2INT N K. der Erde 

Hi. 39,13 angeblich weiblich 

nach Gesenius von halol, >>2 Anfeuchten des 
Weges, besser von schowel, Sau Schleppe, weil 
sie das Haus nachschleppt 

Einzelbez. zu zon, NZ, doch auch kollektiv 

aram. te-ala, NOyM („Schakal“ ist ein anderes Wort) 

aram. tor, tora, N, NN; griech. und lat. taurus 
= Stier 

dichterisch: 

Septuaginta und Vulgata: larus 

Coturnix communis 

wahrscheinlich der 

nach einigen: eine Eidechse, nach anderen: 

s. zu zafir, N’DX und es, 1% 

Cerastes Hasselquistii 

hyrax syriacus 

entweder Wildochs (s. reem, DNN) oder der Oryx 

8. jona, MN 

Strauß?, Eule?, Schwalbe ? 

ein viel umstrittenes Wort, etwa Dachs oder 

aram. tescha, nun; arab. tais 

unsicheres Wort; hebr. Ausleger (vgl. neuhebr. 
tawwass, DID) 

bes. tola-at schani, "5 NY>iN der Kermeswurm 


manchmal = Drache, an gewissen Stellen tannim, 
DM; Schakale 

irg. ein vierfüßig. Tier, vielleicht nach Bochart: 

ein unreiner Vogel, vielleicht 


eine Geierart 
Floh 

Pferd 

Otter 
Kleinvieh 
Chamäleon 
Gazelle 


Grille 


*Vogel 

Bock 

eine *Schlangenart 
Frösche 


Wespen, Hornissen 

Affe 

Igel 

Pfeilschlange 

Reb- oder Feldhuhn 

Wildochse (doch s. *Ein- 
horn) 

Schaf 

Aasgeier 

Rosse 

Gewürm, Wurm 


Gestütspferde 
Kriechendes 
Strauße 


Schnecke 
Schaf oder Ziege 
Fuchs 


Rindvieh, Ochs oder Kuk 
Löwe 

Seemöve 
*Wachtel 
[Sturz]-Pelikan 
Spinne 
Ziegenbock 
Hornschlangze 
Klippdacks 

eine Antilopenart 
Turteltaube 
Kuckuck ? 
Seehund 
Ziegenbock 


Pfau 
Wurm (s. *Purpur) 


Hai- oder Walfisch 
Chamäleon 
eine Eulenart 


S. Kr. 
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bringt. Die praktischen Konsequenzen können ein- 
ander völlig entgegengesetzt sein: die Ergebung in 
die göttliche Vorherbestimmung vermag energie- 
arme Naturen zu völliger Untätigkeit zu lähmen, 
dagegen in willenskräftigen, mit der Hoffnung und 
dem selbstbewußten Glauben, Werkzeug göttlicher 
Gnadenwirkung zu sein, höchst gesteigerte Kraft- 
entfaltung auszulösen. Für diese letztere Wirkung 
sind das Heldenzeitalter des welterobernden 
Islam und die ökonomische und politische Ent- 
wicklung des puritanischen England unter der 
Einwirkung der calvinistischen Prädestinations- 
lehre leuchtende Beispiele. 

Das J.-tum hat zwar durch die in seinem 
strengen *Monotheismus wurzelnde Allmachts- 
Idee eine Bedingung für die Entwicklung des F. 
geschaffen, die im Islam der orthodoxen Ascharija 
und in der christlichen Gnadenwahl-Theorie durch 
die Verschmelzung mit anderen religiösen und 
gedanklichen Motiven die eben skizzierten Kon- 
sequenzen hervorrief, blieb aber als die klassische 
Religion der *Willensfreiheit selbst von dem 
F. unberührt. Das geht aus dem Fundament 
hervor, auf dem die j. Religion aufgebaut ist: 
den *Bundschließungen Gottes mit den *Erz- 
vätern und dem ganzen Volke für alle folgenden 
Geschlechter am Sinai. Dieser Bund, in dem 
Gott dem Volke heilvolle Führung, dieses seinem 
Gotte dafür Treue und Gehorsam gegen die 
Satzungen seines Willens verspricht, ist auf der 
freien und dauernden Selbstbestimmung beider 
Kontrahenten errichtet, wie die Schrift in allen 
ihren Teilen, insb. gerade die Propheten un- 
ermüdlich versichern (vgl. bes. die Verkündungen 
von *Segen und *Fluch der Tora und die Pro- 
pheten *Amos, *Hosea, *Micha). Daß der 
Mensch in rechter Anwendung seines freien 
Willens Gottes Gebote ausführen kann, daß 
kein inneres oder äußeres Schicksal ihm diese 
Selbstbestimmung zu lähmen vermag, gilt als 
selbstverständlich. Dies wird am deutlichsten 
durch Aussagen wie Ex. 4, 21; 7, 3/4; II. 
Sam. 24, 1 (s. hierzu I. Chr. 21, 1, wo statt 
Gott von dem spätern Autor der *Satan einge- 


setzt wird) erwiesen, in denen den Menschen als  ! R u : 
' im Meere gemeint, drückt also keinen festbe- 


Strafe für bereits begangene Sünden und als von 
Gott gleichsam konstruierter Anlaß zu schärferer, 
wohlverdienter Ahndung Einsicht und Wille ge- 
lähmt werden und von dem allmächtigen Herrn 
Unfreiheit auferlegt wird. Denn daß die Allmacht 
an sich alles vermag und darum die Freiheit er- 
sticken kann, wird — theoretisch — nicht be- 
stritten. Aber praktisch gilt der talmudische 
Satz: Alles liegt in den Händen des Himmels, nur 
nicht die Furcht vor dem Himmel (b. Ber. 33b). 
Auch gegenüber dem astrologischen Wahn hat 
sich im allgemeinen der j. Freiheitsglaube 
durchgesetzt (s. Astrologie). Dieser Ansicht gibt 
auch die Religionsphilosophie (doch vgl. Chas- 
daj *Crescas) in der weitverzweigten Erörterung 
der Probleme von *Freiheit, Allmacht, *Vor- 


sehung und *Vorherbestimmung Ausdruck: in- 
dem die göttliche Macht durch Weisheit und 
Liebe geführt wird, bleibt menschlicher Freiheit 
unbeschränkter Spielraum zur Betätigung, vor 
allem zur Erfüllung der göttlichen Gebote. — 
S. auch Vorherbestimmung. 
Lit.: S. unter Religionsphilosophie. 
M. Wr. 


FATTORI (del GHETTO) war die Bezeichnung 
für die drei Mitglieder der Exekutivkommission 
desj. Gemeinderats inRom. Die F. werden erst 
in der ersten Hälfte des 15. Jhdts. erwähnt, 
habenaber wahrscheinlich schon früher existiert. 
Sie übten die oberste Kontrolle über alle Ge- 
meindeangelegenheiten aus, waren aber auch 
nach außen hin (beim päpstlichen Hofe) für die 
J.-schaft von Rom verantwortlich. Das Amt 
bestand bis nach dem Aufhören der weltlichen 
Herrschaft der Päpste. 


Lit.: Vogelstein-Rieger II, 12, 128ff., 393. 
M. U.C. 


Fauler Laban s. Hebraismen (Langer Laban). 


FAUNA PALÄSTINAS. 1. Nach Bibel und 
Talmud. Der allgemeine Ausdruck für „Tier“ 
in der Bibel ist chaja (MT „„Lebewesen‘“), ein 
Wort, das sich mit griechisch £#0» zoon und la- 
teinisch animal deckt. Eine systematische Ein- 
teilung der „Lebewesen“ nach Klassen wird in 
der Bibel nicht gegeben, doch konnte es nicht 
ausbleiben, daß sich in der lebenden Sprache 
gewisse Benennungen festsetzten, die einer Klassi- 
fikation der Tiere gleichkommen. Wie zu er- 
warten, wird bereits in der *Schöpfungsgeschichte 
(Gen. 1, 21ff.) zwischen den einzelnen Tiergruppen 
geschieden; es werden Wassertiere (Fische) von 
Lufttieren (Vögeln) getrennt; gleich darauf wird 
von der Gruppe des Wildes (chajat ha’arez, 
vıso mim), des Viehes (behema, 772) und der 
Kriechtiere (remess ha'adama, MA7S7 UT) ge- 
sprochen; letzteres ist an manchen Stellen (z. 
B. Gen. 9, 3) Ausdruck für „Getier““ überhaupt, 
und einmal (Ps. 104, 25) ist damit das Gewimmel 


grenzten Begriff aus. Einen Terminus kann man 
auch in scherez (Y7%) nicht finden; es werden 
mit diesem Worte allerlei niedrige Tiere (z. B. 
Mäuse und Maulwürfe) bez., doch auch „‚ge- 
flügeltes Gewürm, das auf vier Füßen geht“ 
(Lev. 11,20. 21.23; Deut. 14, 19), und kleinere 
Wassertiere (Gen. 1, 20, deutlicher Lev. 11, 10). 
Mehr begrenzt ist das entsprechende aram. 
schirza (NÖ = Reptil), und wenn Mischna und 
Talmud (vgl. b. Sabb. 107a) oft von „acht 
Kriechtieren“ (schemona scherazim, DIE MV) 
sprechen — gemeint sind die in Lev. 11, 29—30 
genannten Tiere, von denen aber vier zu den 
Säugetieren und nur 3 zu den eig. Amphibien, 
endlich eins (die Schnecke) zu den Schaltieren 
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gehören —, so ist wohl ein fester Terminus ge- 
schaffen worden, aber nicht so, wie ihn die Natur- 
geschichte braucht. Die Worte „alles, was auf 
dem Bauche geht, und alles, was auf Vieren geht, 
bis zu den Vielfüßlern“ (Lev. 11, 42). enthalten 
auch keine Klassifikation, wie schon daraus 
hervorgeht, daß sich diese Benennungen in der 
Bibel nicht wiederholen. Bei den Rabbinen 
allerdings gibt es die Benennung ‚Vierfüßler“ 
gegenüber von Zweifüßlern (= Menschen), doch 
wäre letzteres ebensogut auf Vögel zu gebrauchen. 
Fest steht nur Folgendes: 

Die Vierfüßler zerfallen in 1) wilde Tiere 
(chajat ha’arez, YIN7 MIT oder ch. hassade, 7707 '7), 
auch der Ausdruck ,„‚Waldtiere‘‘ kommt vor 
(Ps. 104, 20) und sis sadaj ("0 11 Ps. 50, 11; 
80, 14), was etwa „Getier des Feldes“ sein 
soll, doch ist der Sinn nicht gut zu ermitteln; 
2) zahme Tiere (b’hema, 12712), was etwa unserm 
„Vieh“ entspricht. Es gibt jedoch bibl. Stellen, 
in denen beides die Gesamtheit der vierfüßigen 
Tiere bezeichnet (Gen: 9, 2; Lev.11,2). Die 
Rabbinen sprechen von gezähmten Tieren (bene 
tarbut, MAD "22; bei Vögeln b. marut, NN2 ‘2), 
wogegen für den Ausdruck „‚wild“ bei ihnen nichts 
vorliegt, es sei denn, daß man die griech. *Lehn- 
wörter agrion (wild) und hemeron (zahm) hierher- 
zieht, die aber nie eine Gattung, sondern nur Indi- 
viduen von Tieren bezeichnen. Immerhin scheint 
jenem agrion das Wort bar = Feld nachge- 
ahmt zu sein, z. B. schor habar (127 Y% „wil- 
der“ ÖOchse); doch ist der Sprachgebrauch 
mehr bei chaja (MT = Tier, d. i. Wild; auch 
chaja ra’a, 717) MT „böses“, d. i. wildes, doch 
auch bösartiges Tier) stehen geblieben, während 
für „„zahm‘ kein neues Wort geschaffen wurde. 
So bedeutet denn chaja (MT ‚Tier‘‘) im Talmud 
und in allen rabbinischen Schriften jedes vom 
Menschen unabhängige „Lebewesen“, sofern nur 
die Gattung auf dem Felde lebt (z. B. Hund oder 
Esel), auch wenn einzelne Exemplare derselben 
in der Obhut des Menschen leben, wohingegen 
mit behema (77772 „Vieh‘) das völlig dem Men- 
schen ergebene Tier (Rind, Schaf) bez. wird; 
beide Bez. meinen also in erster Reihe Vier- 
füßler. Beim „Vieh“ unterscheidet man „Groß- 
vieh“ (behema gassa, 723 72) und „Kleinvieh“ 
(b. dakka, 777 ‘2); ähnliches begegnet übr. auch 
in der Klasse der Vögel. Die weitere Unter- 
scheidung in Bibel und Talmud von ‚reinen“ 
und „‚unreinen‘“ Tieren gehört in das Reich des 
Ritus (vgl. Speisegesetze und Reinheitsgesetze). 

Der religiösen Satzung ist es zu verdanken, 
daß in der Bibel eine relativ große Menge von 
Tiernamen überliefert ist. In der beigefügten 
Tabelle werden alle Namen verzeichnet, ob- 
wohl sie nicht alle einwandfrei identifiziert werden 
können. In Mischna und Talmud treten nicht 
nur bei Erörterung von „rein“ und „unrein“ 
viele neue Namen auf, sondern auch in profaner 


Hinsicht, entsprechend den neuen Lebensbedin- 
gungen des Volkes und dem weiteren Gesichts- 
kreise, den man gewonnen hatte. So erscheinen 
z. B. Elefant, Biber bibbar (122 unsicher), Gans, 
Ente, Fasan, Pfau hier das erste Mal, zuweilen 
unter fremden Namen, die noch das Ursprungs- 
land feststellen lassen. Diese „neuen“ Tiere ge- 
hören sämtlichen Klassen an, z. B. den Amphibien 
und Würmern, und außerdem werden im Talmud 
auch eine Anzahl von Fabeltieren (z.B. *Schamir, 
Bar-Jochna, Salamander) erwähnt. 


A. Haustiere. 1. Das Schaf, das wichtigste 
der paläst. Haustiere (zon NZ, se TO, ajil >N, 
rachel >m, kewess ©22), war in Palästina seit 
alter Zeit heimisch und fand sich im Besitze der 
*Erzväter, der Könige, der Reichen wie auch 
des armen Mannes. . Das *Ostjordanland war 
für Schafzucht bes. geeignet; König *Mesa 
von Moab muß nach dem, was er Israel an jähr- 
lichem Tribut zahlte, riesige Herden besessen 
haben. In mischnischer Zeit werden die Schafe 
Kedars gerühmt, doch auch diejenigen vonÄgyp- 
ten und inPalästina,selbst die von *Hebron, wäh- 
rend in *Sepphoris die Größe der Widder auffiel. 
Noch wurde es in ganzen Herden gehalten, häufig 
mit Ziegen zusammen, und man genoß sein 
Fleisch, schätzte bes., wie schon in bibl. Zeit, sei- 
nen Fettschwanz (das pal. Schaf war fettschwän- 
zig, und um den Schwanz unbeschädigt zu erhal- 
ten, ließ man das Tier mit einem Wägelchenunter 
dem Schwanze einhergehen). Man genoß seine 
Milch, verarbeitete seine Wolle, und aus des 
Widders *Hörnern verfertigte man Blashorne, 
ganz bes. den *Schofar. So wird der Spruch 
verständlich: ‚Wer reich werden will, gebe sich 
mit Kleinvieh ab“ (b. Chull. 84b). Neben dem 
Rind war das Schaf in bibl. Zeit auch das wich- 
tigste *Opfertier; noch heute ist das männ- 
liche Lamm fast das einzige Schlachttier des 
Bauern im Lande. Die Schafschur war ein her- 
vorragendes Freudenfest. Die Ausfuhr von 
Schafwolle hatte Anfang des 19. Jhdts. einen 
Wert von etwa 4 Millionen Mark im Jahr. 

2. Die Ziege (zon jNX, s. noch es 'Y, attudim 
OMA, tajisch ÜD, sarir NY, zafir MDX und 
gedi "3 war und ist ein in Palästina vielge- 
haltenes Herdentier, das unter Leitung des Bockes 
(mischnisch auch der Leitziege, maschchuchit, 
MDNDU2) gern auch waldiges Bergland auf- 
sucht. In bibl. Zeit war es Opfer- und Schlacht- 
tier, das Fleisch aß man gern, bes. das des zarten 
Böckleins; daher die „Leckerbissen“ *Isaaks 
(Gen. 27,9) und das Verbot, es in Milch zu 
kochen (Ex. 23, 19; s. Speisegesetze). Die Milch 
wurde viel getrunken (Spr. 27,27), auch für 
Brustkranke empfohlen, die Häute dienten als 
Schläuche für Wasser und Wein, aus dem Haar, 
das in Palästina fast durchweg schwarz ist, ver- 
fertigte man Zeltstoffe (vgl. Stiftshütte), in 
talmudischer Zeit auch den kilki genannten Stoff 
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(vom Ursprungslande Kilikien). Der Bock gab 
das Bild für gewalttätige, ja bösartige Menschen 
ab (Ez. 34,17), und der Ziegenbock in Dan.8, 
der den Widder überwindet, bedeutet symbolisch 
das griech. Reich. Die Rabbinen erzählen, daß 
*Hiobs Ziegen Wölfe bewältigten, und die Z. 
eines hochverehrten Lehrers Bären auf ihren 
Hörnern trugen. Tatsächlich sind in Syrien die 
Ziegen größer als die europäischen. 

3. Das Rind (bakar "?2, s. noch schor MV, 
par "2, para 772, egel >37, egla 232) war eben- 
falls ein Opfertier, wurde aber nicht so sehr 
wegen seines Fleisches als wegen seiner Arbeits- 
kraft gehalten, denn es zog den Pflug und den 
Lastwagen. Der seßhafte, ackerbautreibende 
J. benötigte dieses Haustier offenbar mehr als 
die nomadisierenden Araber, die nach ihm 
kamen. So ging denn die Rasse, die heute in 
Palästina existiert, sehr stark zurück; nur in 
Galiläa und bei Damaskus findet sich davon 
ein schöner Schlag, vielleicht ein Überbleibsel 
der „starken“ (abbir, 28) Tiere *Basans, die 
die Bibel rühmt. In den neuen j. Kolonien sind 
in der Züchtung guter Milchkuhrassen durch 
Kreuzung bemerkenswerte Erfolge zu ver- 
zeichnen (vgl. überhaupt die Statistik über 
Viehzucht im Art. Palästina, Wirtschaft). Man 
kannte früher weiße und schwarze *Stiere; 
die rote Kuh (*para adumma, 7278 2) wird 
Num. 19,2 erwähnt. Bei den Rabbinen heißt 
es, das weiße Rind pflüge besser, das schwarze 
sei jedoch wertvoller vermöge seiner Haut, 
das rote wegen seines Fleisches. Der Stier 
wurde sehr gefürchtet; vom stößigen Ochsen 
(schor naggach, 732 NÖ oder naggaf, 732) 
spricht das biblische Gesetz Ex. 21, 28ff., und 
den *Haftungsfragen, die sich aus der Stößig- 
keit ergeben können, sind viele Mischnasätze 
gewidmet (vgl. *Baba kamma). Eine besondere 
Rasse repräsentierten die ägypt. Ochsen; man 
erwähnt mit ihnen auch den Buckelochs (Zebu), 
der nach Aristoteles und Plinius in Syrien vor- 
kam, wogegen die Mischna die zwerghafte Kuh 
erwähnt. 

Im Altertum wurde das Rind viel häufiger 
gemästet (möri, N°72), geschlachtet und ge- 
gessen als heute. Einem Gaste zu Ehren schlach- 
tete man gern ein gemästetes Kalb (egel marbek, 
pa72 >32), und am Tische *Salomos wurden 
täglich 10 gemästete, 10 Weideochsen und 100 
Schafe verspeist, Reh, Hirsch, Antilope und 
barburim awussim (D°’ON2S DI2I2 = gemästete 
Vögel? Gänse?) nicht gerechnet (I. Kön. 5, 3). 
Im Talmud heißt es, ein pflügendes Rind sei 
nicht zu schlachten; es seien zu diesem Zwecke 
andere Exemplare da. Mehr als andere Haustiere 
wurde das Rind im Stalle gehalten. 

4. Der Esel (chamor "RT, s. noch aton INS, 
ajir 72) war und ist für den Palästinenser ein 
unentbehrliches Tier; er bedient sich seiner als 


Last-, besonders aber als Reittier. Schöne 
große und weiße E. züchten Beduinen der 
syrischen Wüste. In Palästina gab es eine 
schöne Rasse, darunter auch weiße Esel, die 
von Vornehmen geritten und sehr geschätzt 
waren (Ri. 5,10); solche gab es in Pum- 
bedita in Babylonien noch in späterer Zeit. 
Die Mischna (Sabb. 5,1) nennt eine aus- 
ländische Rasse: lugdikoss (>P7#>) d. i. Ly- 
kaonikos, Esel aus Lykaonien, doch erklärt es 
der Talmud als libyschen Esel; dieser „libysche‘““ 
E. sei zum Lasttragen besonders geeignet, doch 
müsse er wegen seiner Wildheit einen Brech- 
zaum haben. Tatsächlich war auch der gemeine, 
bes. aber der wilde Esel (chamor habar 127 Y27, 
vgl. arod Ti%2) gefürchtet, der durch Biß und 
Hufschlag gefährlich werden konnte. Ver- 
boten war es, den E. mit dem Ochs zusammen 
an den Pflug zu spannen (Deut. 22, 10; vgl. 
*Kil’ajim). Wegen des sicheren Ganges waren 
namentlich Eselinnen beliebt, die auch oft 
allein genannt werden. Wenn der Esel, bes. 
das arbeitsfähige Eselsfüllen (vgl. Gen. 49, 11) 
als das Reittier des *Messias genannt wird 
(Sech. 9,9), so soll damit der Messias als Friedens- 
fürst gekennzeichnet werden, im Gegensatze zu 
einem weltlichen König, der auf seinem Rosse 
zum Krieg auszieht. S. auch Eselsverehrung. 


5. Das Pferd (suss DD, sussa TD10, parasch 
%Ü25, rechesch ©) hatte im Haushalte des isra- 
elitischen und j. Bauern weit weniger Verwen- 
dung als Esel und Kamel und kommt in der 
Bibel eig. nur als Streitroß in Betracht. Pferde 
wurden erst durch *Salomo in größerer Anzahl 
aus Ägypten eingeführt (I. Kön. 5,6; 10, 26f.). 


Es war das ein Luxus, vor dem man den israeliti- 


‘schen König warnt (Deut. 17,16), und da es ein 


Mittel des Kampfes war, treten die Propheten 
häufig gegen dessen Überhandnehmen auf. Die 
umliegenden Völker jedoch hatten Reiterei in 
Menge, so die *Kanaanäer, die *Chaldäer, die 
Medoperser und die Skythen. 

Im Anschluß an Sech. 1, 8 (woraus die Vision 
der *apokalyptischen Reiter in Off. Joh. 6 ge- 
flossen ist; vgl. Sech. 6, 2ff. Füchse, Rappen, 
Schimmel und Schecken) behaupten die Rab- 
binen, daß gelbe und rote Pferde besonders 
kriegerisch, weiße jedoch friedlich seien, wes- 
halb ein weißes Pferd im Traume ein gutes 
Omen sei. Die Lebhaftigkeit und der Mut 
des Streitrosses werden in Hi. 39,19 dich- 
terisch geschildert, ebenso dessen Schnelligkeit 
in Hab. 1,8; sonst aber gilt der Hengst als In- 
begriff der Geilheit (Jer. 50,11; Ez. 2am2U: 
Si. 33,6). Das unbändige Roß muß durch Zaum 
und Gebiß gezügelt werden (Ps. 32, 9; Ez. 38, 4; 
Si.20,31.. Wenn ein König starb, wurden 
seinem Pferde die Sehnen an den Hufen durch- 
schnitten; Staatsverbrecher und Feinde wurden 
an Roßschweifen geschleift; alte Pferde wurden 
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gebraucht, um die Mühle zu treiben. Auch vom 
verschnittenen Pferde ist die Rede. Die Wächter 
einer Stadt waren gewöhnlich beritten, darum 
der Spruch (b. Pöss. 113a): „,Man wohne in keiner 
Stadt, inder man das Wiehern des Pferdes nicht 
hört.“ Im heutigen Palästina findet man viel- 
fach edle arabische Pferde. 

6. Das Maultier (pered 75, Bastard von 
der Stute und dem Esel) und der Maulesel 
(Bastard von der Eselin und dem Hengst, 
vgl. rammach, :y2)) werden oft erwähnt. Die 
Prinzen des davidischen Hauses reiten oft 
auf dem Maultier (II. Sam. 13, 29; vgl. 18,9), 
Salomo ritt auf einem solchen zur Krönung 
(I. Kön. 1, 33) und erhielt M. auch als Tribut 
(ebd. 10,25). Man bezog dieses Tier wohl vom 
Auslande (nach Tyrus werden sie aus Armenien 
gebracht, Ez. 27, 14), da ja den J. (nach 
Lev. 19, 19) Mischung der Arten (*Kil’ajim) ver- 
boten war. Nach den Rabbinen war der Biß eines 
weiblichen weißen Maultieres (pirda lewana, 172 
2>, aram. kudnita chiwarta NAT NND) 
besonders gefährlich, ja tödlich. Eine gewisse 
Berühmtheit erlangten die Maultiere (mulaot, 
n'>12 pl. von lat. mula) R. *Juda hanassis und 
seiner Familie, die zu der großen Ökonomie die- 
ses Hauses gehörten. 


7. Das Kamel (gamal, >73), „das Schiff der 


Wüste“, war auch in Palästina, obwohl es daselbst | 


nicht heimisch war, ein wohlbekanntes und viel 
gehaltenes Haustier. Es wird in der Bibel mehr- 
mals als Reit- und Lasttier erwähnt. Zum Reiten 
brauchte man wohl besonders edle Tiere, wie die 
Namen becher, bichra (722. 122 Jes. 60, 6, 
Jer. 2,23) und kirkarot (N}12N3 Jes. 66, 20) be- 
weisen: junges, vorzügliches, schnell laufendes, 
bes. weibliches Kamel. Im Talmud kommt ein 
„fliegendes‘‘ Kamel vor. Ebenda wird vom arab. 
und pers. Kamel gesprochen; ersteres war so 
geachtet, daß die Frau, geradeso wie von den 
Immobilien ihres Mannes, ihr Witwengeld davon 
beheben konnte; so wurde übr. auch das Rind 
„Boden“ genannt. In biblischer Zeit werden 
ganze Herden von Kamelen erwähnt (vgl. Hi. 1, 


3), und die zum Krongut gehörigen wurden von- 


einem eigenen Beamten, am liebsten von einem 
Araber, behütet (I. Chron. 27, 30), wie übr. auch 
die Esel (ebd... Daß man beim Beladen des 
Tieres oft etwas zu weit ging, beweisen die zahl- 
reichen Notizen des Talmud von Wunden und 
Schwielen dieses Tieres, allerdings ist auch viel 
von der Sorgfalt die Rede, die man ihm ange- 
deihen ließ. Der Mist von K., Schaf, Ziege und 
Rindvieh dient vielerorts als Heizmaterial. 

8. Der Hund (kelew, 253) war den Israeliten 
nicht in dem Sinne Haustier wie bei uns; er ist 
es bekanntlich den Orientalen auch heute nicht. 
In allen Stellen der Bibel wird vom Hund mit 
Mißachtung gesprochen (s. Ex. 11, 7; I. Sam. 17, 
43; II. Sam. 9,8; I. Kön. 21,24); unter leb- 
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haftem Geheul streifen sie besondersin der Nacht 
in der Stadt umher und fressen Unrat und Aas 


auf (Ps. 59, 15. 16). Von der Tollwut des Hundes 


wird im Talmud (s. Art. Medizin) vielgesprochen. 
Nach dem Talmud liegt im Bellen der Hunde 
eine Art Prophetie; es fehlen auch nicht Aus- 
sprüche, die ihre Treue und Wachsamkeit loben. 
Dennoch findet sich eine Art Verbot, Hunde zu 
züchten (giddel, >73), doch nur, weil man ihren 
Biß fürchtete. In der Tat ist der orientalische 
Hund halbwild und fällt Lämmer und sogar 
den Menschen an; dennoch hielt man ihn auch 
um diese Zeit als Hüter bei den Herden, u. zw. 
wohl den Schäferhund. Auch den ‚‚Dorfhund“ 
(kelew kofri, "122 223) hielt man für gutmütig. 
(Das rabbin. Material bei Strack-Billerbeck zu 
Matth. 15,26.) Seit 1913 gibt es in Palästina 
eine j. Tollwutstation. 

9. An anderen vierfüßigen Haustieren ist noch 
etwa die Katze (neuhebr. chatul, ANT) zu er- 
wähnen; nur insofern sie Mäuse und selbst das 
Wiesel vertilgt, hielt man sie im Hause, sonst 
aber sprechen die Talmudisten nur von ihrer 
Falschheit, Gefräßigkeit, von ihrem Bisse und 
ihrem gefährlichen Gifte. — Das *Schwein 
(chasir, 17) wurde in Palästina nur von Nichtj. 
und wird auch jetzt nur von Europäern ge- 
halten. — In Mischna und Talmud ist viel von 
einem rätselhaften Tier namens kawwı, "2 die 
Rede; das ist etwa der Bockhirsch. 

10. Den Hühnerhof belebten in talmudischer 
Zeit das *Huhn (tarnögol, >20), die Gans 
(awwas, IS) und die *Taube (jona, 3°). Hühner 
zu züchten war zwar wenigstens in Jerusa- 


‘lem verboten, aber das war vielleicht nur auf 


den Tempelplatz und die Tempelzeit beschränkt, 
da sich im Gegenteil häufige Nennungen dieses 
Tieres finden, und der krähende Hahn (sechwi, 
20 nach Hi. 38, 36) sogar in einer täglichen 
*Böracha genannt wird. In den j. Kolonien 
wird heute vielfach Hühnerzucht getrieben. 
11. Anschließend sei der Biene (dewora, 77127) 
gedacht, die man des *Honigs wegen züchtete; 
man besaß in talmud. Zeit ganze Bienenschwärme 
(nöchil, >72) und stellte ihnen in Gärten Bienen- 
körbe (kawweret, NY}2) auf. Zur ständigen Öko- 


nomie des Landes gehörte die Bienenzucht gleich- 
wohl nicht, denn den so notwendigen Honig ge- 
wann man mehr aus Südfrüchten. Bienen wer- 
den heute in Palästina viel gezogen, kommen 
aber auch wild vor. 


B. Wilde Tiere. Eine große Mannigfaltigkeit 
der Arten von Raub- und reißenden Tieren 
zeichnet Palästina aus, doch hatte es große Men- 
gen von ihnen in kanaanäischer und israeliti- 
scher Zeit wohl noch nicht aufzuweisen, da Jagd 
und Fischerei kaum betrieben wurden. An eß- 
barem Wild (z. B. Hirsch und Reh) lief jedoch 


noch genug frei herum. 
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I. Die Vertreter der paläarktischen (nord- 
europäischen und nordasiatischen) Fauna im 
Norden sind: 

12. Das Reh (zewi, "22, s. auch ajjal, >, 
öooxas, dorkas, Gazella dorcas, im Ost-Jordan- 
lande eine spezielle Art: Gazella arabica). Der 
Talmud (b. Chull. 132a) meint wohl dieses Tier, 
wenn er annimmt, daß sich die Ziege mit ihm 
kreuze; ferner (ebd. 59b), daß es kein gegabeltes 
Geweih hat. Sonst aber ist mit zewi, "IS sehr 
oft der Hirsch gemeint; so auch, wenn viele 
J. sich noch heute ‚.Zewi‘ = Hirsch nennen. 
Jedoch kommt der gewöhnliche Hirsch heute in 
Palästina nicht vor; man muß also annehmen, 
daß es einst, als noch das Land mehr Wälder 
hatte, hier auch für den Hirsch einen guten Boden 
gab. Es wird die Schnelligkeit des Tieres ge- 
rühmt (Gen. 49,21; II. Sam. 22, 34; vgl. auch 
Awot 4, 20: „„Sei kühn wie das Pardel, leicht wie 
der Adler, behend wie der Hirsch und stark wie 
der Löwe — um den Willen deines Vaters im Him- 
mel zu erfüllen“). Im Hohenlied (vielfach, so 
2,9; 17) wird besonders das Junge (ofer, 12°) als 
Typus der Lieblichkeit gerühmt. Die Antilope 
Oryx hat im Talmud (b. Chull. 59b) den beson- 
deren Namen keresch (ER). 

13. Der Bär (dow, 217, ursus syriacus) war 
gar nicht selten; nach I. Sam. 17, 34ff. erlegte 
*David als Hirte einen solchen; hierbei und sonst 
(s. Am. 5, 19) wird er mit dem Löwen zusammen 
genannt. Es war ein gefährliches Raubtier 
(II. Kön. 2, 24), ganz bes. die Bärin, wenn sie 
ihrer Jungen beraubt wurde (Spr. 17,12). Der 
Talmud (b. Kidd. 72a) vergleicht die Perser in 
vier Punkten mit dem Bären. Man hält ihn für 
gefährlicher als den Löwen (b. Sanh. 98b); eben 
seiner Gefährlichkeit wegen ist der Handel mit 
ihm verboten (b. A. S. 16a), doch ist er auch 
zähmbar (b. B.K. 15b). Er kommt noch selten 
im Libanon vor. Auch der Name ‚‚Dow“ ist bei 
den J. häufig. 

14. Der Iltis (choled, >27) und 

15. verschiedene Wühlmäuse (alle unter dem 
Namen achbar, 1227 zusammengefaßt). 


II. Die Vertreter der äthiopischen oder Step- 
pen- und Wüstenfauna sind: 

16. Der Löwe (ari "IS oder arje TIS; lajisch 
©, lawi N’2>, schachal >71) wird in der Bibel 
etwa 130 mal erwähnt; er war in Palästina sehr 
häufig, bes. im Jordandickicht, ist aber seit der 
Zeit der Kreuzzüge so gut wie ausgerottet. Die 
Schilderungen der israelitischen Schriftsteller 
und der Rabbinen treffen immer noch zu; seine 
Stärke und sein Mut waren sprichwörtlich 
(Spr. 30, 30), sein Brüllen erschien schrecklich 
(Am. 3, 8; Jes. 5, 29), und ihm beizukommen 
galt als etwas Außerordentliches (I. Sam. 17, 34). 
Mit der zunehmenden Verwüstung des Landes 
war sein Auftreten häufiger (II. Kön. 17, 25). 
Der Löwe, als Sinnbild der Stärke und Macht, 
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spielte eine bedeutende Rolle in der bildenden 
Kunst des ganzen vorderen Orients und kommt 
auch oft auf in Palästina ausgegrabenen ein- 
heimischen oder importierten *Siegeln und an- 
deren Gegenständen vor. — „Arje“ ist auch 
Eigenname geworden; als symbolisches Tier von 
*Juda wird „‚Löb“ (,.Leib‘‘) auch diesem Namen 
beigefügt oder statt desselben gebraucht; auch 
bildlich findet man den Löwen mehrfach in der 
Synagoge dargestellt; vgl. *Namen der J. und 
*Ornamente. 

17. Neben dem bibl. Panter (namer, 722) 
und der griech., gleichlautenden Bez. panther 
(70722) findet man bei den Rabbinen (z. B. Sanh. 
1, 4) ein ähnliches Tier, bardaliss (27772) gen., 
d. i. nägdalıg pardalis, Pardeltier, vielleicht 
Leopard. Den Panter findet man noch jetzt 
vereinzelt in Gilead und Basan und um das Tote 
Meer herum. 

18. Der Fuchs (schu’al, >20) kommt in Palä- 
stina in zwei Spielarten vor; im Süden der etwas 
kleinere vulpes niloticus, im Norden mehr der 
vulpes syriacus (etwa ägypt. und syr. Fuchs). 
Das Wort: „Wie Füchse in den Ruinen“ (Ez. 13, 
4; vgl. Klag. 5, 18) verrät etwas von seiner 
Lebensweise; vgl. Ps. 63, 11. Mit 300 Füchsen 
fügte *Simson den Philistern großen Schaden zu 
(Ri. 15,4). Der Biß des F. ist gefährlich (P. A. 2, 
10); er tötet junge Ziegen und Lämmer, und ist 
besonders auch den Weinbergen schädlich. Seine 
Schlauheit war natürlich auch den Alten be- 
kannt (Midrasch Schir haschirim 2,15); auch 
war er ihnen ein Symbol des unbedeutenden 
Menschen (z. B. P. A. 4, 15), im Gegensatz zum 
Löwen; vgl. den studentischen „Fuchs“. Von 
Fuchsfabeln spricht schon der Talmud (z. B. 
b. Ber. 61b), und solche *Fabeln wurden auch 
später von J. gedichtet. 

19. der Klippdachs (schafan, j20, nicht „Ka- 
ninchen“) und der Hase (arnewet, N22S), heute 
in 4 Arten vorkommend, und 

20. mehrere Arten der oben behandelten Anti- 
lopen. 


III. Mit der indischen Fauna scheinen zu- 
sammenzuhängen: 

21. Der Wolf (seew, AS], in rabbinischen 
Texten auch lukoss, DiP1>, griech. Avöxog, lat. 
lupus), den man noch heute im Libanon antrifft. 
Er ist der Schrecken der Schafherden; daß erMen- 
schen angreift, ist eine Seltenheit und geschieht 
nur dann, wenn ihn der Hunger treibt (so im 
Falle b. Taan. 19a, wo ein Wolf zwei Kinder 
tötet). Seine Streifen vollführt er zur Nacht- 
zeit (Hab. 1, 8), dem Propheten (Ez. 22, 27) dient 
er als Bild für blutdürstige Feinde; im Segen 
* Jakobs (Gen. 49, 27) wird *Benjamin mit ihm 
verglichen: er macht Beute und ist kriegsmutig 
wie der räuberische Wolf. 

22. Der durch sein nächtliches Geheul die 
Landbewohner erschreckende Schakal kommt 
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in der Bibel unter 3 Namen vor: 1. schüal (>27) 
inbegriffen unter Fuchs, 2. ijim: (DR), Jes. 13, 22 
und sonst (nach anderen: Eulen, Geier), 3.tannim 
(2°20), Mi.1,8 und sonst; nach anderen: Drachen. 
Die Schakale streifen nachts heulend in Rudeln 
herum, selbst bis in die Städte. 

23. Die Hyäne, für den Menschen ungefähr- 
lich, kommt das erstemal im griech. Texte 
Sirach 13, 22 vor; in rabbinischen Texten 
heißt sie zawoa (712%), wahrscheinlich wegen der 
Buntscheckigkeit ihres Felles.. Siehe Erklärer 
zu B. K. 1,4 und zu b. Joma 84a. 

24. Die Fledermaus (bibl. atallef >02, tinsche- 
met N25M) kommt bei den Rabbinen auch noch 
unter vier anderen Namen vor (baut, MN, kip- 
puf, N2?, arpadda, N7272, keruschtina, NPMUN?), 
ein Beweis, daß es mehrere Arten gab. In der 
Tat finden sich nach Tristram je nach den Ge- 
genden manche asiat., afrikan. und europäische 
Arten dieser Säugetiere in den Höhlen Palästinas. 

Nachstehend seien noch einige bemerkenswerte 
Tiere angereiht. 

25. Der Elefant wird in der Bibel nicht ge- 
nannt, doch ist wohl sein Name und das vor- 
züglichste Produkt von ihm enthalten in dem 
Worte schenhabbim (02730, I. Kön. 10, 22; 
II. Chron. 9,21) = Elfenbein, was aber nach 
anderen Edelkoralle (eig. Elfenbein des Meeres) 
sein soll. Das Elfenbein wurde nach I. Kön. 10, 22 
von den *Ofirfahrten, das .‚Elfenhorn“ nach 
Ez. 27, 15 durch dedanitische Händler eingeführt. 
*Salomos Thronsessel war aus Elfenbein, die 
Reichen hatten mit Elfenbein eingelegte Möbel 
oder Zimmerwände (I. Kön. 22, 39), ein Luxus, 
gegen den die Propheten zuweilen mit Strafreden 
auftreten (Am. 3,15; 6,4). Elefanten als Tiere 
werden erst in den *Makkabäerbüchern genannt; 
diese Tiere wurden bekanntlich von den syr. 
und anderen Herrschern in ihren Kriegen ver- 
wendet. In nh. Texten wird der Elefant pi 
(2°, so auch aram., syr. und arab.) genannt. 

26. Der Tiger kommt auch im Talmud (b. 
Chull. 59b) unter diesem griech. Namen tigris 
(OO Tiyers) vor; er wird zugleich „Löwe von 
Be-Ellai““ genannt. 

27. Das Tier Tachasch (öT2), dessen Haut bei 
Verfertigung der *Stiftshütte und das auch sonst 
(Num.4, 25; Ez. 16, 10 nur ‘N allein, ohne ‚‚Haut“) 
genannt wird, läßt sich nicht genau bestimmen; 
die *Septuaginta versteht darunter hyazinth- 
farbige Felle, und ein Gleiches geht aus dem 
jerusalemischen *Targum (s. auch b. Sabb. 28a) 
sossgona (N2139D) hervor, ein Wort, das jeden- 
falls irgendeine Farbe bedeutet; *Raschi zu 
Ez. 16, 10 übersetzt es französ. Taisson = Dachs ? 

28. Auch bei den Vögeln läßt sich die Zu- 
gehörigkeit zu den drei Regionen beobachten. 
Von Raubvögeln gibt es Adler (nescher, YC}), 
und Rabe (orew, 27°) in mehreren Arten. Das 


Rebhuhn (kore, Ni?) hat ebenfalls mehr 
Namen gehabt, denn der Frauenname chogla 
(7237) und der Ortsname bet ch. (TN’2) sind 
nichts anderes als Rebhuhn, arab. hagal. Pfau 
(tawass, >)0 tadc) und Fasan (passjon, j1D2, 
phasianus) treten erst bei den Rabbjnen unter 
ihrem griech. Namen auf; sie waren ein beliebtes 
Tafelfleisch, und auch in der Kunst ahmte man 
sie in Elfenbein oder Gold nach. Unter kerum 
(0772, xoöua? Farbe, b. Ber. 6b) will man den 
Paradiesvogel verstehen. Der Straußvogel 
(ja’ana, 7222) kommt auch unter dem neuhebr. 
Namen na’amit (N222) vor (Kelim 17, 14); dort 
wird eines Gefäßes gedacht, das aus einem 
glasierten Straußenei verfertigt ist. 

29. Unter den Amphibien ist zu erwähnen das 
Krokodil, das mit *liwjaten (IN) in der 
dichter. Schilderung Hi. 40, 25ff. sicher gemeint 
ist (sonst ist mit ? etwa der Walfisch gemeint). 
Das Krokodil kommt noch heute in Palästina 
vor, allerdings nimmt seine Zahl stetig ab 
(,.Krokodilfluß‘“ in der Küstenebene). Dasselbe 
Tier soll übrigens auch mit ben-nefilim (0222712, 
wörtlich ,‚Riesenkind‘“) des Midrasch gemeint 
sein; nach I. Löw jedoch eine Eidechsenart. Die 
Schildkröte soll mit kileta (ND7’>, Nidda 17a), 
sonst auch galla denahara (NY727 N>3) gen., ge- 
meint sein; sicher ist der Name hagallim (DAT) 
in Sifra 49c ed. Weiß. 

30. Von den Kriechtieren sind vor allem 
die Schlangen (nachasch, ©, kippos, DR, 
efe, TION, peten, 712, achschuw, 2152, zefa, v2 
oder zif’oni, "293X) in vielen (heute 33) Arten 
in Palästina vertreten. Bekannt ist die „listige‘“ 
*Schlange im *Paradiese, und es beruht auf einer 
Volksmeinung, wenn von ihr gesagt ist, sie fresse 
Erde (Gen. 3, 14; Mi. 7, 17; auch in der messiani- 
schen Zeit, Jes. 65, 25). Erwähnt werden necha- 
schim serafim (DO DU) feurige Schlangen, 
auch saraf meofef (nPirR2 0) fliegender 
„Drache“ (vgl. Serafim); da es keine fliegenden 
Schlangen gibt, so liegt hierin wohl ein volks- 
tümliches oder gar mythisches Element vor. 
Auch tannin (7720 Ex. 7, 9) und liwjatan (7772) 
(an manchen Stellen) sollen den Drachen be- 
zeichnen. Im Talmud kommt die Schlange auch 
unter dem griech. Namen chachina (>27 &xuöva), 
echen, echess (27: >27 &xıs) vor, desgleichen 
darkon, j1pP71 (11277) = dodxwv Drache; manche 
aber verstehen darunter auch den Ringelwurm. 
Das Schlangengift ist tötlich (b. A. S. 31b), doch 
gibt es Heilmittel dagegen, von denen mehrere 
angegeben werden. Speisen und bes. Getränke 
durften nicht offen gehalten werden, aus Furcht, 
die Schlange könnte sie belecken und ihr Gift 
hineinlassen. Die .‚in Palästina lebende Schlange“ 
ist die gefährlichste und darf daher am Sabbat 
getötet werden (b. Sabb. 121b); als ein Wunder 
wird mitgeteilt, daß in Jerusalem (im Tempel- 
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bezirk ?) niemals eine Schlange und ein Skorpion 
jemanden beschädigt hat (P. A. 5, 5). — Ferner 
sind Eidechsen (Lev. 11,30), Gecko (ha)leta'a, 
mso>(7) und das Chamäleon (zaw, 22?) zu 
nennen. Sie kommen auch heute vor, im Ge- 
birge auch ein dunkles, stacheliges Chamäleon. 

31. Von den Weichtieren sind nur die 
Schneckenarten (s. chomet, 02T und schablul, 
>28) zu erwähnen. Für die Kleiderindustrie 
bezw. *Purpurfärberei ist der im Talmud 
(z. B. in b. Sanh. 91a) oft erwähnte chilson 
(1727) von großer Bedeutung; dieses Wort be- 
deutet sowohl die Trompetenschnecke (xNovS 
bucinum, auch nur murex) als auch die Purpur- 
schnecke (Tog@öoa, purpura, auch pelagia), deren 
Fundort das Stammgebiet *Sebuluns, nach 
späterer Benennung die Küste von der „syrischen 
Leiter‘ bis *Haifa war. Von ihnen gewann man 
die in der Bibel techelet (N227) genannte Farbe, 
die für die Schaufäden (*Zizit) von Wichtigkeit 
war. 

32. Von Fischen (0°37) kennt man heute in 
Palästina 43 Arten. Der Talmud (b. Chull. 63b) gibt 
übertrieben, allerdings für die umliegenden Meere 
zusammengenommen, nur an unreinen Fischen 
700 Arten an, ferner (b. A.S. 39a), daß man in 
Pelusium (am Nildelta) und Aspamja (d. i. Spa- 
nien) unbedenklich Rogen (Kaviar) kaufen und 
essen könne, da esdort keine unreinen Fische gebe. 
Für die Volksernährung (vgl. im NT, Matth. 7, 
10; 14, 17) kommt die Fischerei schon in talmudi- 
scher Zeit nicht sehrin Betracht. Ein individueller 
Name für irgendeine Fischgattung kommt in der 
Bibel überhaupt nicht vor, es sei denn, daß man 
den Walfisch tannin (1720) hierherzieht. Im Tal- 
mud wird ausdrücklich ein dag hamizri ("2727 37), 
ägyptischer Fisch, und kulejass ha'isspenin (>}>P 
22987), eine spanische Thunfischart, genannt; 
beide also importiert, wie auch terit, N = 
doiooa, eine Art Heringe. Sonst wären noch etwa 
schibbuta, NOY25 Steinbutt, harssena, NIIT ge- 
wisse kleine Fische und kalchit(d), (T")N"2>2, 
ebenfalls eine Heringsart, zu nennen. 

33. An Insekten ist Palästina überreich (s. 2. 
[Gegenwari]). Vor allem gibt es die vielen 
*Heuschrecken (arbe, 12IS, chagaw, 237, gowaj, 
253 usw.), ferner den Skorpion (akraw, 2722), von 
dessen Stich und Gift im Talmud viel ge- 
sprochen wird; dasselbe gilt von der Spinne 
(akkawisch, ©227, semamit, N’27V); s. auch 
Biene (oben Nr. 11) und Wespen oder Hor- 
nisse (zira, 172), eine Liste, die sich aus dem 
Talmud sehr stark vermehren ließe; siehe 
z. B. naddal, >72 (b. Chull. 67 b), der Vielfuß. 

34. Von den fabelhaften Tieren seien er- 
wähnt *Böhemot, *Schamir, chol (>‘7), Phönix, 
*Liwjatanund das als 770 8 (Kil. 8, 5) bezeich- 
nete, von den Modernen viel behandelte Tier. 

Vgl. auch Art. *Totemismus. 
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Lit.: Bochart, Hierozoikon, 3 Bde., 1793—96; Tri- 
stram, The Natural history of the Bible, 8. Aufl. (seit- 
dem mehr) London 1889; Benzinger, 26ff.; Nowack I, 
221ff.; Krauß II, 111ff. (s. auch Register); die ein- 
schlägigen Art. in Winer, Riehm, Schenkel, Guthe WB, 
in Guthe, Palästina, 1908, in JE und OY; s. ferner 
I. Löw, Lurchnamen (in Goldziher-, Cohen-, Harkavy- 
und de Vogüe-Festschrift); ferner: Fischnamen (in 
Nöldecke-Festschrift). S. auch die Lit. zu 2. (Gegen- 
wart). 


S. Kr. 
2. Gegenwart. Die Zahl der für das kleine 


Palästina charakteristischen Tiere ist über- 
raschend groß, u. zw. gilt dies nicht nur für 
Säugetiere, flügellose Insekten oder Wür- 
mer und Land- und Süßwasser -Weichtiere 
(von deren 273 Arten 150 in Palästina vorkom- 
men), sondern sogar für die Vögel, deren 
Wanderfähigkeit ja fast unbegrenzt ist. Der 
Grund hierfür liegt in der außerordentlichen 
topographischen wie klimatischen Mannigfaltig- 
keit des Landes, dem Wandel vom mit ewigem 
Schnee bedeckten *Libanon und *Hermon bis 
zur glühenden Senke des *Toten Meeres. 

Die rund 7000 bis heute beschriebenen Tier- 
arten Palästinas repräsentieren Typen dreier ver- 
schiedener zoogeographischer Regionen: der palä- 
arktischen (nordeuräsischen), äthiopischen und 
indischen Region. 

Nicht gering ist die Zahl der durch die Ein- 
flüsse der Kultur ausgestorbenen Tierarten: syri- 
scher Bär, Leopard, Karmel-Reh, von dem das 
Museum der Universität Jerusalem das letzte 
Exemplar besitzt, der syrische Strauß, zahlreiche 
Insekten u. v. m. 


a) Von den 92 Kriechtier-Arten des Landes 
sind nur 34 Schlangen, darunter nur 6 giftige; 
diese leben aber alle — außer Daboia zantina 
Gray — in der Wüste und sind, mit Ausnahme 
der Cobra. Nachttiere. Das Krokodil ist so 
gut wie ausgerottet. 


b) Von Insekten sind die Käfer am meisten 
erforscht (2105 Arten nur in der Privat-Samm- 
lung von Äharoni). Ungefähr alle 15 Jahre wird 
das Land von der Wanderheuschrecke (Schi- 
stocerca peregrina Olivier) heimgesucht, deren 
Bekämpfung man jetzt aber ziemlich gründ- 
lich beherrscht. Viel Schaden richtet ferner die 
palästinensische Halmmotte (Seythris tem- 
peratella Lederer) an. Die zahlreichen Schild- 
läuse der Orangen werden durch natürliche 
Feinde (Marienkäferarten) niedergehalten und 
die Malaria-Mücken (Anopheles) durch Drai- 
nage (Entwässerung) in ihrer Ausbreitung ge- 
hindert. Bei der Anlage großer Baumwollkul- 
turen ist mit den 4 Earias-Arten zu rechnen, 
von denen zwei spezifisch-palästinensisch sind. 


c) Fische. Die ehemals berühmte Fülle an 
Süßwasser- und Seefischen scheint mit dem 
Wachsen des Bedarfes merklich abzunehmen, 
und ein Nachhelfen durch künstliche Fisch- 
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Palästinensische Wanderheuschrecke. 
(Vgl. auch Tafel LXX]I) 


zucht nach modernen Methoden ist unerläßlich. 
Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Sar- 
dinen und Sardellen, die längs der ganzen 
Küste während der Frühlingsmonate in großen 
Massen auftreten. 


d) Vögel. Wirtschaftlich sehr wichtig kann 
der Syrische Strauß werden (ein von Aharoni 
erbeutetes Paar befindet sich im Museum Lord 
*Rothschilds, Tring-Park), der hinsichtlich 
der Qualität seiner Federn den ersten Rang unter 
allen jetzt lebenden Straußen einnimmt. 


e) Säugetiere. Fraglich ist die Verwendbar- 
keit der Schakalhäute zu Pelzwerken (bekannt- 
lich ist der Schakal den Weinbergen sehr nach- 
teilig). Die Zahl der Füchse ist im Abnehmen 
begriffen, und Marder gehören zu den Selten- 
heiten. 

Jagdbares Wild sind nach wie vor die in 
zahlreichen Ketten lebenden Rebhühner, die 
massenhaft auf ihrem Zug Palästina besuchen- 
den Wachteln und die noch immer häufig auf- 
tretenden Gazellen, seltener Steinböcke. Für 
alle hat die Regierung entsprechende Schonzei- 
ten festgesetzt. 

Lit.: Tristram, Fauna and Flora of Western Pa- 
lestine, London 1888; I. Aharoni, Torat hechaj: Säuge- 
tiere, Vögel (wird fortgesetzt), Tel-Awiw 1924; ders., 
Naturwiss. Stud. am Toten Meere, Berlin 1912; ders., 
in The handbook of Palestine, London 1922; Nehring, 
Die geogr. Verbreitung der Säugetiere in Palästina 
und Syrien, in Globus 1902. 

ST. 17, 


FECHENBACH-AFFÄRE. Im Jahre 1922 
wurde in Bayern gegen den j. sozialistischen 
Schriftsteller und Journalisten Felix Fechen- 
bach, Sekretär des bayer. Ministerpräsidenten 
Kurt *Eisner und bis zu dessen Ermordung 
(1919) Mitglied des Arbeiter- und Soldatenrats 
sowie des provisorischen Nationalrates inBayern, 
auf Grund einer Denunziation vor dem Mün- 
chener „‚Volksgericht‘“ wegen angeblicher politi- 
scher Berichterstattung an ausländische Nach- 


Nach Soloweitschik, Die Welt der Bibel. 


richtenbüros Landesverrats-Anklage erhoben, 
die zu F.’s Verurteilung zu 11 Jahren Zucht- 
haus und 10 Jahren Ehrverlust führte. Erste 
Rechtslehrer Deutschlands bezeichneten das 
Urteil, bei dessen Zustandekommen neben 
sozialistenfeindlichen auch antisemitische Be- 
weggründe mitgewirkt haben, als einen schwe- 
ren Justizirrtum. Trotzdem saß F.von 1922 bis 
1924 im Zuchthaus. Dezember 1924 begnadigt, 
betrieb er sein Wiederaufnahmeverfahren, das 
mit der Aufhebung des Urteils durch das Reichs- 
gericht endete. Die F.-A. wurde eine deutsche 
*Dreyfus-Affäre genannt. Über seinen Zucht- 
hausaufenthalt veröffentlichte F. ein Buch „‚Im 
Hause der Freudlosen‘“ (Berlin 1925). Er ist 
aus dem J.-tum ausgetreten, jedoch jetzt wie- 
der jüdisch interessiert. 

Lit.: M. Hirschberg und F. Thimme, Der Fall F., 
juristische Gutachten, Tübingen 1924; Kurt Hiller, 
Es werde Recht!, Berlin 1924; Gerhard Pohl, Deut- 
scher Justizmord, Leipzig 1924; P. Dreifus und Paul 
Mayer, Recht und Politik im Fall F., Berlin 1925. 

W. L.D. 


FEDER, TOBIAS-GUTMANN (1760—1817), 
namhafter Vertreter der *Aufklärung, lebte in 
verschiedenen Städten Galiziens und Rußlands. 
Ein unbedingter Anhänger M. *Mendelssohns 
und der *,,Meassefim‘‘, befaßte er sich mit 
grammatischenund exegetischenStudien, schrieb 
Gedichte und Satiren. Viele seiner in dem 
Musivstil der Zeit mit glänzender Beherrschung 
des hebr. Sprachguts verfaßten Schriften blieben 
unveröffentlicht. Sehr bekannt ist seine scharfe 
Satire „Kol mechazezim‘“ gegen Mendel *Sata- 
nowers Übersetzung der Sprüche Salomos 
(*Mischle) ins Jüdisch-Deutsche, die er als 
schweren Verstoß gegen die Grundideen der 
*Haskala betrachtete, da diese ja gerade das 
Jüdisch-Deutsche als ein Stück rückständiger 
Ghettokultur überwinden wollte. Die Schrift 
erschien erst 1853, da F. auf Bitten von Men- 
del Satanowers Freunden die Veröffentlichung 
unterließ. 

Lit.: S. Stanislawski, in Jewr. Starina 1912, S. 
460/6; J. Weinlös, in der Biographie Mendel Lewins, 
in „Haolam“ 1925, Nr. 41; M. Weißberg, Die neuhebr. 
Aufklärungsliteratur in Galizien, in MGWJ 1927, 
Nr. 3/4, S. 103/109. Er 


Fedja s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


FEGEFEUER (D5T3 SU UN esch schel gehin- 
nom). Die Hölle als Ort der Verdammnis und der 
Qualen ist der Bibel nicht bekannt: das Toten- 
reich gilt ihr vielmehr als Stätte der absoluten 
Ruhe, wo alles irdische Treiben ein Ende hat 
(s. Sch&‘ol). Erst im späteren J.-tum, als das 
Totenreich mit *,,Gehinnom“ in Verbindung 
gebracht wurde, verbreitete sich auch die Vor- 
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stellung des F.’s, das dann im Talmud mit den 
erschreckendsten Bildern dargestellt wird, so 
z. B., daß es 60mal heißer ist als das natürl. 
Feuer, daß ein Feuerstrom (Dan. 7,10) sich 
dort auf die Häupter der Frevler ergießt usw. 
Vgl. b. Ber. 56, 8; b. Chag. 13,2; b. Pöss. 54, 1. 

Diese aus altpersischer Quelle stammende 
Lehre wurde auch von der römisch-katholi- 
schen Kirchenlehre übernommen. Augustin 
lehrte, gestützt auf I. Kor. 3, 15 (wo aber von 
wirklichem Feuer gar nicht die Rede ist: 
„gleichsam wie durchs Feuer“; ebensowenig 
läßt sich die kirchliche Lehre auf II. Makk. 
12, 40ff. stützen), die Peinigungen des F.’s als 
eines Zwischenzustandes zwischen Himmel und 
Hölle. Papst Gregor der Große (um 600) hat 
die Lehre vom F. dann weiter ausgebildet. Im 
F. werden nach der christichen Lehre die leich- 
teren, erläßlichen Sünden, die nicht wie die Tod- 
sünden mit Höllenstrafe geahndet werden, ab- 
gebüßt. Kirchengebet (Fürbitte, Seelenmesse), 
Meßopfer und Ablaß vermögen in den Bezirk 
des F.’s hineinzuwirken (,,Allerseelentag‘“). Die 
griechische Kirche nimmt ein wirkliches Feuer 
nicht an, der Protestantismus lehnt die Lehre 
vom F. völlig ab. 

B.K. S. J. 

FEIERBERG, MORDECHAJ SEEW, hebr. 
Dichter, geb. 1874 in Nowgorod-Wolhynsk (Uk- 
raine), gest. bereits 1899. F. genoß die übliche 
religiös-traditionelle Erziehung, beschäftigte sich 
aber seit seinem 15 L:bensjahre mit der *Has- 
kala. In seinem Städtchen wurde er der Mittel- 


punkt für die bildungsdurstige Jugend; ergriffen 


vom *Zionismus, propagierte er seine Ideen 
unter den J. Wolhyniens. _ 

F. ist der Dichter der Übergangsperiode von 
der kosmopolitischen, revolutionär-zersetzenden 
Haskala zum positiven und aufbauenden j. 
Nationalismus. Sein Meisterwerk, bis heute noch 
einer der originellsten hebr. Romane, führt das 
bezeichnende Wort der Übergangsperiode: 
„Lean?“ (Wohin?) als Titel. Er schildert den 
Kampf zwischen den Älteren und den Jüngeren, 
aber der junge J. ist nicht mehr der unbarm- 
herzige Revolutionär der Haskala-Literatur, und 
die Alten sind keine Fanatiker mehr. Im Grunde 
seiner Seele war F. Lyriker. Stark beeinflußt 
von der religiösen Mystik, neigte er sehr zum 
symbolisch-mystischen Darstellen. Andererseits 
empfand er Sehnsucht nach der Natur. Zum 
ersten Male in der neuhebr. Literatur wagte er, 
in seiner Erzählung ‚‚Ha’egel‘““ (Das Kalb) von 
einer Liebe zum Tiere zu sprechen. Auch das sonst 
vernachlässigte j. Kind kam bei F. zu Wort. Sein 
Kindertypus ist problematisch-mystischer Natur, 
schwach, zerrissen, blutarm, entwurzelt, reich 
an Phantasie und Problemstellungen metaphy- 
sischer Art. 

Nach seinem Tode erschien eine Gesamtaus- 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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gabe seiner Werke, von denen einige in mehrere 
Sprachen übersetzt worden sind. 

Lit.: Klausner (deutsche Ausgabe), S. 99f£. und die 
Einleitung zur Gesamtausgabe der Werke F.’s, Krakau 
1904; S. Rawidowicz, Dor hamma’awar ume&schorero, 
in „Hatekufa‘ XI; ders., M. S. Feierberg, Perek beto- 
ledot safrutenu hachadascha, in ‚Or‘, Berlin 1923, 

W. S. Rz. 


Feierjahr s. *Sch&mitta und * Jobeljahr. 


FEIERTAG (Jom tow 20 Di", Mehrzahl Jamim 
towim D’23D 0°2); in der Volkssprache: Jontew, 
Jontowim). Hinsichtlich der jüdischen F. sind 
folgende Gruppen zu unterscheiden: 

1. *Sabbat und Neumond (*Rosch chodesch), 
die beide im Jahr periodisch wiederkehren und 
von.denen der Neumond noch jetzt, der Sabbat 
wahrscheinlich urspr. an die Mondzeiten (Voll- 
mond ?) gebunden gewesenist. Beide gehen in die 
Nomadenzeitlsraelszurück. DerNeumond,urspr. 
ähnlich wie der Sabbat gefeiert, trat mehr und 
mehr zurück, während der Sabbat in immer 
höherem Grade ein Tag der Religion und Huma- 
nität, der religiösen Erbauung und Belehrung, 
des Seelenfriedens und der Seelenwonne ge- 
worden ist und auch über das J.-tum hinaus 
mächtige und wohltätige Wirkungen ausgeübt 
hat (s. auch *Sonntag). 

2. Die drei Wallfahrtsfeste (*Schalosch 
regalim): *Pessach, *Schawuot und *Sukkot. 
Alle drei sind *Erntefeste, und ihre Entstehung 
setzt die Einwanderung in Palästina voraus. 
An ihnen wallfahrtete man nach den heiligen 
Stätten und dankte durch *Opfergaben für den 
Erntesegen. Das Pessachfest ist allerdings aus 
zwei Festen zusammengeflossen, von denen das 
eine ein Hirtenfest war und bereits der Nomaden- 
zeit entstammt. Alle drei Wallfahrtsfeste haben 
sich später mit großen geschichtlichen Erinne- 
rungen verknüpft, die starke religiöse Gefühle 
anregen sollten. Das Laubhüttenfest (Sukkot) 
wurde in der nachexilischen Zeit noch um 
das sich unmittelbar anschließende Schlußfest 
(*Sch&mini Azeret) vermehrt bzw. erweitert. 

3. Die Bußfeste: Neujahrs- u. Versöhnungs- 
fest (*Rosch haschana und *Jom kippur), aus ge- 
steigertem, religiös-sittlichem Verantwortlich- 
keitsgefühl erst spät entstanden, aber sehr bald 
zu den eig. Höhepunkten des religiösen Kalender- 
jahres geworden. 

4. *Chanukka und *Purim, beide nachexilisch 
und nur Halbfeiertage. Chanukka feiert die 
Errettung des J.-tums, Purim die des j. Volkes 
aus der Gefahr des Untergangs. 

5. Zwei aus der Zeit des zweiten *Tempels 
stammende größere Volksfeste, *Chamischa assar 
beaw und *Chamischa assar bischewat, beide 
Halbfeiertage, das erstere ein Fest der Dar- 
bringung des Opferholzes, das andere ein Neu- 
jahr der Vegetation. — Als einzelnes Halbfest 
ist dann noch *Lag be-omer zu nennen. 


20 


611 


Feiertag, zweiter — Feige halten 


612 


In der Tora sind außer Sabbat und. Neumond 
die drei Wallfahrtsfeste und die beiden Bußfeste 
vorgeschrieben. Sie dauern jedoch jetzt, mit Aus- 
nahme des Versöhnungstages, einen Tag länger, als 
dort vorgesehen ist (s. den folgenden Art.). In dem 
jetzt acht Tage dauernden Pessachfest sind die vier 
mittleren Tage Halbfeiertage (*Chol hamo’ed), 
ebenso die 5 Tage zwischen dem Laubhütten- und 
dem Schlußfeste. — Die Feste wurden urspr. 
nach dem rhythmischen Umschreiten des Altars 
chag (37 von „chagag 337 „tanzen“, „feiern‘“), 
später wegen ihrer kalendarischen Festlegung 
Mo:ed (7%2 „bestimmte Zeit‘), seit der talmudi- 
schen Zeit Jomtow genannt. Zur Feier des Festes, 
soweites ein Vollfeiertag ist, gehört auch das *Ar- 
beitsverbot. Im Unterschied vom Sabbat sind aber 
Feueranzünden und Bereiten von Speisen. mit 
gewissen Einschränkungen gestattet, ebenso das 
Tragen, das Heizen, um Gesicht, Hände und Füße 
zu waschen, aber nicht, um zu baden. Verboten 
ist, am F. etwas zu benutzen, was für den Ge- 
brauch am F. nicht vorher bestimmt war, und 
andererseits am F. etwas zuzubereiten, was nicht 
zum Gebrauch an ihm bestimmt ist, selbst wenn 
der nächste Tag ein Sabbat ist. Hiervon ist 
jedoch eine Befreiung möglich, vgl. *Eruw 
tawschilin. Die F. sollen einen frohen, aber 
religiös gehobenen und geweihten, nicht aus- 
gelassenen Charakter tragen; eine gewisse Aus- 
nahme bildet das Purimfest. Die F. werden 
daher durch Speise und Trank, durch Fest- 
gewänder und Anlegen von Schmuck ausge- 
zeichnet. Sie sollen ebenso dem frohen Genuß 
wie dem Gottesdienst und dem Torastudium ge- 
widmet sein. 

Lit.: Nowack; Wellhausen, Prolegomena; Kittel; 
Dembitz, Services in the Synagogue and Home, Phila- 
delphia 1898. 


Wr. M. J. 


FEIERTAG, ZWEITER. Nach den Vorschriften 
der Tora sollen *Schawuot, *Rosch haschana 
und *Jom kippur nur je einen Tag dauern, 
vom *Pessachfeste nur der 1. und 7., vom Laub- 
hüttenfest (*Sukkot) der 1. und 8. Tag Voll- 
feiertage sein (s. auch den vor. Art.). In Wirk- 
lichkeit folgt, außer am Versöhnungstage, 
jedem Feiertag noch ein zweiter, der „zweite 
Feiertag der Diaspora“ (jomtow scheni schel 
galujjot MY} >Ö 25 DiD DiY) genannt. Der 
Grund ist folgender: Urspr. gab es keine feste 
*Kalenderberechnung, vielmehr wurde jedes- 
mal der Anfang des Monats auf die Aussage von 
Zeugen über die Erneuerung des Mondes vom 
Gericht verkündigt. Damit die Feiertage zur 
richtigen Zeit begangen werden könnten, melde- 
ten ausgesandte Boten überallhin, mit welchem 
‘Tage der Monat begonnen habe. Die J. in der 
Diaspora waren durch die Entfernung ver- 
hindert, dies rechtzeitig zu erfahren, und da 
der vorangegangene Monat, wie jeder Monat, 


29 oder 30 Tage haben konnte, so feierte man 
außerhalb Palästinas aus religiösen Bedenken, 
um beiden Möglichkeiten gerecht zu werden und 
in keinem Falle den wirklichen Feiertag zu ent- 
weihen, zwei Tage. Am Versöhnungstage freilich 
mußte um des Fastens willen davon abgesehen 
werden. Als dann *Hillel II. um die Mitte des 
4. Jhdts. n. die als ein Privileg des Patriarchen- 
hauses gehütete feste Kalenderberechnung preis- 
gab, waren die Zweifel behoben und der zweite F. 
hätte nun wieder wegfallen können. Die palästi- 
nensischen Gesetzeslehrer mahnten aber die 
Juden in der Diaspora: „Ändert nichts an der 
Sitte eurer Väter!“ So ist der zweite F. bis heute 
erhalten geblieben. Erst die religiöse *Reform- 
bewegung in Deutschland um die Mitte des 
19. Jhdts. suchte ihn, allerdings erfolglos, zu 
beseitigen. — Religionsgesetzlich steht der zweite 
F. dem ersten gleich. Nur im Falle der Toten- 
bestattung gibt es Abweichungen. Am ersten F. 
sollen die dabei notwendigen Arbeiten, wenn 
irgend möglich, nur durch Nichtjuden verrichtet 
werden, am zweiten Tage darf dies auch durch 
J. geschehen. 
Lit.: OCh 496, 526, 663, 666; JD 299. 
Wr. M. J. 


Feiertage, ehristliche, s. Christliche Haupt- 
feste. 


FEIGE (jiddisch Fag) halten (auch bieten, 
weisen oder dgl.), ein seit altersher unter den 
meisten Kulturvölkern und noch jetzt unter 
den Ostjuden weitverbreitetes sympathetisches 
Gegenmittel zur Abwehr von sog. bösem *Blick, 
Verschreien und allerhand Zauber, bestehend im 
Einklemmen des Daumens der rechten Hand zwi- 
schen 2. und 3. Finger (Daumendrücken). Eine 
der üblichen F. ähnliche Figur empfiehlt schon der 
Talmud mit gleicher Wirkung, wobei der Spruch 
zu sagen ist: „Ich X., Sohn der Y., stamme vom 
Geschlecht Josefs, über den ein böser Blick keine 
Gewalt hat“ (b. Ber. 54b). Die F., im MA auch 
in Italien und in Deutschland weit verbreitet 
(mittelhochdeutsch ‚‚die vigen bieten“, nach dem 
Italienischen .‚far la fica“), wird im Sefer 
chassidim des *Juda hechassid erwähnt. Zur Ab- 
wehr übler Wirkungen eines Lobes wird, : mög- 
lichst an versteckter Stelle, „a Fag gehalten.“ 
Von mancher kabbalistischer Seite wird die 
Wirkung der F. zur Verscheuchung des bösen 
Blickes bzw. böser *Dämonen damit erklärt, daß 
durch die F. der Mensch sich dem Tiere gleich- 
stellt und daher die Dämonen über ihn keine 
Macht haben. Bei den Ostj. sowie auch bei den 
Slawen gilt das Zeigen einer F. als Zeichen der 
Geringschätzung oder Abweisung (jemd. a Fag 
zeigen). Zur Bekräftigung wird oft die F. be- 
spuckt und dann vorgestreckt; es heißt dann, 
man habe „‚a bespigene (bespuckte) F. gezeigt.‘“ 

Lit.: Weigand, Deutsches“ Wörterbuch; Hovorka 
und Kornfeld, Vergleichende Volksmedizin; Güde- 
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mann I.; Samuel Rappaport in „Der Jude“, Jhg. IV, 
Art. Kindersegen. 
Wr. 


Feigenbaum s. Flora Palästinas. 


FEIGENBAUM, ARIEH, Augenarzt in Jeru- 
salem, geb. 1885 in Lemberg, Verfasser des 
ersten modernen medizinischen Lehrbuches in 
hebr. Sprache: ‚„‚„Das Auge, seine Erkrankung 
und Pflege“. F. begründete die Trachombe- 
kämpfung in Palästina in Stadt und Land. Er 
ist Präsident der Jerusalemer jüdischen Arzte- 
gesellschaft. 1920 begründete und redigierte er 
die erste hebräische medizinische Zeitschrift 


Palästinas „‚Harefua“. 
Sr. Red. 


FEIGENBLATT, nach Gen. 3,7 die erste Be- 
kleidung von *Adam und *Eva, als sich diese 
nach dem *Sündenfall ihrer körperlichen Blöße 
und damit ihrer verschiedenen Geschlechtlich- 
keit bewußt wurden. Das F. hat der Erzähler 
vielleicht wegen der Blattgröße gewählt; doch 
hat die Feige im Orient stets erotische Bedeu- 
tung gehabt. Die Geschlechtsteile nackter Men- 
schen auf Bildwerken durch F. zu verhüllen, ist 
erst im späteren MA üblich geworden. F. im 
Sinne von ‚‚Bemäntelung, Verhüllung“ eines 
Unrechts ist schon seit dem 16. Jhdt. gebräuch- 
lich; vgl. Kluge, EWB. 

E. 


: Ss. R. 


B.K. 


FEIGL, FRIEDRICH, Maler und Graphiker, 
geb. 1884 in Prag, lebt in Berlin. Er ist der Dar- 
steller des Prager Ghettos, doch nicht im Sinne 
eines Genremalers. Seine Bilder von der Peri- 
pherie Berlins, Hafenbilder von Kopenhagen, 
der Riviera usw. sind bedeutende Dokumente 
eines tief empfindenden Malertalentes. Als Gra- 
phiker hat er verschiedene Mappenwerke ge- 
schaffen, die u. a. das Leben im jüd. Prag zum 
Thema haben. 

Lit.: S. Marzynski, Friedr. F. (Jüd.Bücherei, Bd. 21). 

7 K. Sch. 


FEILCHENFELD, WOLF (1827—1913),wurde 
1855 Rabbiner in Düsseldorf, wo er ein *Lehrer- 
seminar gründete, 1872 Oberrabbiner in Posen, 
wo er mustergültige religiöse Institutionen 
schuf. Als Gelehrter und Kanzelredner von 
Ruf war F. für die Gemeinde und Provinz 
Posen ein vorbildlicher konservativer Führer, 
unter dessen geistiger Leitung die Einheits- 
gemeinde erstarkte.e — Er schrieb u. a.: 
Systematisches Lehrbuch der israel. Religion 
(19074), Aufsätze über *Schir hama-alot, die 
beiden letzten Abschnitte der *Tora, die beiden 
Schlußkapitel von *Jesaja, einen Kommentar 
zum *Schir haschirim sowie zahlreiche Aufsätze 
in MGWJ und für die historische Gesellschaft 
in Posen. 

E. Jd. Fr. 


FEINBERG, 1. David, geb. etwa 1840 in 
Kowno, gest. 1916 in Petersburg, wo er im j. 
Gemeindeleben eine bedeutende Rolle spielte. 
Auf seine Anregung intervenierte A. *Gr&mieux 
im *Saratower Ritualmordprozeß. F. war einige 
Zeit Sekretär der Petersburger Gemeindever- 
waltung und erwarb sich um deren Einrichtun- 
gen (Chorsynagoge, Friedhof, Waisenhaus) große 
Verdienste. Im Petersburger Komitee der ICA 
(* Jewish Colonization Association) bekleidete er 
eine führende Stellung und war für die j. Kolo- 
nisation in Argentinien, wo auch eine Kolonie 
nach ihm benannt wurde, eifrig tätig. 

J. M. 


2. Samuel, geb. 1890 zu Odessa, absolvierte 
1911 das Moskauer Konservatorium als Pianist. 
Mit Mjaskowski und Alexandrow ist F. der Ver- 
treter der fortschrittlichsten Gruppe der russ. 
Komponisten und einer der bemerkenswertesten 
Nachfolger Skrjabins, ein Musiker, der seit 1915 
sich in kürzester Zeit als Pianist und Komponist 
in die erste Reihe gestellt hat. Er schrieb eine 
Anzahl Sonaten, Fantasien und Lieder. 

T A.E. 


FEINDESLIEBE. Auf Grund von Jesu Aus- 
spruch in der *Bergpredigt (Matth. 5, 43): „Ihr 
habt gehört, daß (zu den Alten) gesagt ist: Du 
sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind 
hassen; ich aber sage euch: Liebet eure Feinde; 
segnet, die euch fluchen; tut wohl denen, die 
euch hassen; bittet für die, so euch beleidigen 
und verfolgen‘ ist von christlicher Seite oft be- 
hauptet worden, erst *Jesus habe die Feindes- 
liebe gelehrt, während das Judentum den 
Feindeshaß geboten habe. Allgemein ist aber 
heute zugegeben, daß ein solches oder auch nur 
ähnliches Gebot nirgends in der Bibel zu finden 
ist. Das J.-tum verlangt nicht Passivität dem 
Bösen gegenüber, sondern entschiedenen Kampf 
um das Recht, aber das bedeutet nicht Un- 
versöhnlichkeit oder Rachsucht. Im Gegenteil 
wird des öfteren liebevolle Gesinnung und Tat 
auch dem Feinde gegenüber anempfohlen: „„Du 
sollst dich nicht rächen und nicht Haß nach- 
tragen den Kindern deines Volkes‘ (Lev. 19, 18). 
„Sprich nicht: Ich will Böses vergelten“ (Spr. 
20, 22). „Wenn dein Feind stürzt, so freue dich 
nicht, und wenn er strauchelt, juble dein Herz 
nicht‘ (Spr. 24, 17). Über diese negative Form 
hinaus geht das Gebot: „Wenn dein Feind 
hungert, gib ihm Brot zu essen, und wenn ihn 
dürstet, reiche ihm Wasser zu trinken“ (Spr. 25, 
11; vgl. noch u. a. Ex. 23, 4f.; Hi. 38, 29). ‚Die 
Ausflucht mancher Erklärer des NT, Jesus habe 
sichandieser Stellenicht aufdas AT.,sondern auf 
die*mündliche Lehre bezogen, scheitert zunächst 
an der Tatsache, daß alle anderen Gegenüber- 
stellungen der Bergpredigt bewußt an Vor- 
schriften der Bibel anknüpfen. Zudem ist gerade 
das talmudische Schrifttum ausgezeichnet durch 
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seine versöhnliche Stellung dem Feind, selbst 
dem Volksfeind gegenüber: ‚Als Israel durch 
das Meer zog, wollten die Engel einen Lob- 
gesang anstimmen. Da sprach Gott: „Meine Ge- 
schöpfe (die Agypter) ertrinken im Meer, und 
ihr wollt einen Gesang anstimmen ?‘“ (b. Sanh. 
39b). Wie hoch man im talmudischen J.-tum 
Rücksicht und Liebe einem persönlichen Feind 
gegenüber schätzt, zeigen die Worte: „Die ge- 
schmäht werden, aber nicht schmähen, ihre Be- 
schimpfung anhören, aber nicht erwidern, von 
ihnen gilt das Wort: Die Gott lieben, sind wie der 
Aufgang der Sonne in ihrer Pracht‘ (b. Arach. 
10b). „Durch die Erfüllung der Gebote soll man 
die bösen Triebe niederhalten, deshalb soll man 
eher dem Feinde als dem Freunde Hilfe ge- 
währen“ (b. B. M. 32a). R. Josia (um 140 n.) 
erklärt ausdrücklich, unter dem Feind, dessen 
verirrtes Tier man dem Besitzer zurückbringen 
muß (Exod. 23, 4), sei auch der *Heide zu ver- 
stehen. Es geht daher nicht an, wenn Strack- 
Billerbeck im „Kommentar zum Neuen Testa- 
ment aus Talmud und Midrasch‘“ (München 
1922, I, S.353£.) zwar zugeben, daß sich das 
Gebot vom Feindeshaß im jüd. Schrifttum 
nieht quellenmäßig belegen lasse, dann aber 
fortfahren: „„Das Ganze wird eine populäre 
Maxime sein, nach der der Durchschnittsisraelit 
in Jesu Tagen sein Verhalten gegen Freund und 
Feind eingerichtet hat.“ Von einer Maxime 
dieser Art kann keine Rede sein. Karl Born- 
häuser in seinem Buch: „Die Bergpredigt, Ver- 
such einer zeitgenössischen Auslegung“ (Güters- 
loh 1923) sucht die Schwierigkeit zu beheben, 
indem er als den Feind, den es zu hassen gilt, 
den *,,Am ha’arez“, den einfachen und unge- 
bildeten Mann aus dem Volk, bezeichnet, gegen 
den sich der ganze Haß der *Pharisäer gerichtet 
habe. Übersehen ist dabei nur, daß das ge- 
spannte Verhältnis zwischen diesen beiden 
Volkskreisen aus einer viel späteren Zeit stammt 
und keineswegs so kraß war, wie christliche 
Schriftsteller es darstellen. Und wenn Paul 
Fiebig in seinem Buch ‚Jesu Bergpredigt“ 
(Leipzig 1925) die fragliche Stelle durch den 
Hinweis rechtfertigen will, daß der erste Teil 
des Satzes Zitat, der zweite die gebräuch- 
liche mündliche Erklärung sei, so muß gesagt 
werden, daß eine solche Auslegung im jüdi- 
schen Schrifttum nicht zu finden ist. Das 
Wahrscheinlichere ist vielmehr, daß es sich 
bei dem Nachsatz: „,... und deinen Feind 
hassen“ um eine spätere tendenziöse Hinzufü- 
gung handelt, durch die man entsprechend den 
vorhergehenden Antithesen auch hier eine recht 
markante Gegenüberstellung zum Ausdruck 
bringen wollte. 


Lit.: s. im Text; ferner J. Krengel inMGWJ 1924, 
S. 68f.; A. Büchler, ‚Der galiläische Am Haarez“, 
Wien 1906. 


Wr. H.H. 
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FEININGER, LYONEL, Maler, geb. 1871 in 
New York, lebt in Weimar. F. wurde durch Illu- 
strationen und Karikaturen bekannt. Seit 1910 
ist er regelmäßig auf den Ausstellungen der Ber- 
liner Sezession vertreten. Neben dem Grotesken 
seiner übermütigen Karikaturen, die bes. durch 
Verzerrungen und farbige Bizarrerie wirken, neigt 
er in seinen Gemälden stark dem Kubismus zu 
und erstrebt in konsequenter Formengebung 
ein architektonisches Gepräge. Er wurde als 
Lehrer an das Staatliche Bauhaus in Weimar 
berufen, wo er bis zu dessen Auflösung 1925 tätig 
war. 

Lit.: W. Wolfradt, in „Cicerone“ 1924, S. 163. 

T. K. Seh. 


FEIST, 1. Franz, Chemiker, geb. 1864 in Frank- 
furt a. M., habilitierte sich 1890 in Zürich und 
wurde 1921 o. Prof. in Kiel. F. ist ein ausgezeich- 
neter organischer Chemiker. — Er ist seit 1900 
getauft. 


2. Sigmund, Sprachforscher, geb. 1865 in 
Mainz, Direktor des *Reichenheimschen Waisen- 
hauses der Jüd. Gemeinde Berlin, trieb neben 
indogermanischen Forschungen auch solche auf 
dem Gebiete der Rassenkunde. Er schrieb u. a.: 
Die deutsche Sprache (1906); Etymologisches 
Wörterbuch der gotischen Sprache (19232); 
Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indo- 


germanen (1913); Stammeskunde der Juden 


(1925). Er ist Hrsg. des Jahresberichts für ger- 
manische Philologie. 
T. Red. 


FEISUL, EMIR (auch Fessal, Faisal), König 
von Irak (*Mesopotamien), Sohn des ehe- 
maligen Königs *Hussein von *Hedschas (frühe- 
ren Scherifs von Mekka), Bruder des Regenten 
im *Ostjordanland, Emir *Abdalla. F. ver- 
trat seinen Vater bei der *Friedenskonferenz 
in Paris, wo er zunächst auf ein freundliches 
Einvernehmen mit den Zionisten hinarbeitete. 
Allein schon im Oktober 1919 zog er unter 
dem Druck der arabischen Extremisten seine 
zionistenfreundlichen Äußerungen zurück. 1920 
ließ F. sich in Damaskus zum König von 
*Syrien und Palästina ausrufen, doch machte 
bald darauf die Intervention des französi- 
schen Generals Gouraud seiner Herrschaft in 
Syrien ein Ende. F. floh — Juli 1920 — nach 
*Haifa, die Franzosen besetzten Damaskus. 
Nach seinem Sturze erklärte F., daß die anti- 
zionistische Haltung seiner Anhänger wesent- 
lich zum Ende seiner Herrschaft beigetragen 
habe. Er verweilte darauf ein Jahr im Exil in 
London, bis er im Sommer 1921 unter dem Ein- 
flusse des Ministers Churchill zum König von 
Irak ausgerufen wurde, nachdem die Engländer 
das Mandatsland Mesopotamien in ein König- 
reich mit einem gewissen Grad von Selbständig- 
keit und eigener Regierung umgewandelt hatten. 


Ku 
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Das Mandat blieb zwar bestehen, doch schloß 
England mit F. 1924 einen Vertrag, demge- 
mäß die Dauer des Mandates auf vier Jahre 
festgesetzt wurde; 1927 kam nach Regelung 
der Grenzstreitigkeiten wegen Mossul eine Ver- 
längerung des Mandates auf 25 Jahre zustan- 
de, die jedoch alle 4 Jahre überprüft werden 
muß. 

Lit.: Lawrence, Revolt in the Desert (Aufstand 
in der Wüste, deutsch Leipzig 1927); Toynbee, The 
Islamie World, London 1927; H. Kohn, Geschichte der 
nationalen Bewegung im Orient, Berlin 1928. 


W. H.B. 


FEIWEL, BERTHOLD, Schriftsteller und 
zionist. Politiker, geb. 1875 in Pohrlitz (Mähren), 
wandte sich schon als Student bei *Herzls Auf- 
treten der zionist. Bewegung zu und nahm als 
einer der Jüngsten am 1. *Zionistenkongreß in 


P-AMxr- Peru 


Basel teil. Bald darauf von Herzl in die Re- 
daktion des zionistischen Zentralorgans ‚Die 
Welt‘ berufen, wurde F. später deren Chef- 
redakteur. Auf dem 5. Zionistenkongreß (1901) 
gehörte er der *,,Demokratischen Fraktion‘ an 
und trat in Opposition zu Herzl. In dem Be- 
wußtsein, daß das Erwachen eines Volkes nicht 
allein durch politische Mittel erfolgen könne, 
forderte er stärkere Beachtung der künstlerisch- 
schöpferischen Entfaltung der Volksseele und 
Beschäftigung mit deren kulturellen und geisti- 
gen Werten. Von ihm stammt das Wort ,„‚Gegen- 
wartsarbeit‘‘ im Zionismus. 1902 gründete er 
zus. mit M. *Buber, E. M. *Lilien und Davis 
*Trietsch in Berlin den .,Jüd. Verlag‘ und 
wurde als Hrsg. des ‚Jüdischen Almanachs‘“, 
der Gedichtsammlung .‚Junge Harfen“, der 
Jugendzeitschrift „Jung Israel“ sowie als Über- 
setzer jiddischer Dichtungen, besonders der 
Lyrik Morris *Rosenfelds, rasch bekannt. Seit 
der Gründung des *Keren Hajessod (1919) bis 
1926 war F. dessen geschäftsführender Direktor 
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in London, ferner auch Mitglied des Finanz- und 
Wirtschaftsrates der Zion. Organisation. 


Lit.: Zitron, Sp. 501; JRd 1925, Nr.Y73, S. 623, 
W. G. Hz. 


FEIWELSOHN, BENJAMIN, Maler und Kunst- 
gewerbler, geb. 1896 in Kowno, lebt seit 1920 in 
München. F. erhielt seine künstlerische Aus- 
bildung in der Kunstgewerbeschule * Bezalel 
in Jerusalem, wo er später selber als Lehrer 
tätig war. Dann leitete er eine Klasse für Spitzen- 
stickerei an der Kunstgewerbeschule Schoschana 
in Jerusalem. F. betreibt u. a. auch das Ent- 
werfen von Stickmustern und einer besonderen 
Art von Stoffmalerei sowie Glasmalerei. 

K. Sch. 


FEJER, LEOPOLD, Mathematiker, geb. 1880 
in P£&cs, seit 1911 o. Prof. der Mathematik an der 
Univ. Budapest. Seine Hauptarbeiten sind: 
„Untersuchungen über Fourier’sche Reihen‘, 
„Über Stabilität und Labilität eines materiellen 
Punktes“, „Das Ostwaldsche Prinzip“, „Über 
die Laplace’sche Reihe‘. F. ist Mitglied der 
Ungarischen AkW und mehrerer ausländischer 
mathematischen Gesellschaften. 

ID. 1% 


FELDMANN, WILHELM, poln. Schriftsteller 
(1868—1919), wirkte seit 1886 schriftstellerisch 
für die völlige *Assimilation der J. an die Polen. 
Von 1891—94 war F. Sekretär des Baron Hirsch- 
Fonds in Galizien, später widmete er sich der 
literarischen Kritik. Seiner Feder entstammen 
zahlreiche Novellen, z. T. auch jüd. Inhalts, und 
mehrere kritische und politische Schriften, bes. 
das dreibändige Werk „Die poln. Literatur der 
letzten 20 Jahre“ (7 Aufl.). 

Lit.: Orgelbrand, Poln. Enzyklopädie V; Jewr. E. 
XV, 208. 

7% L. S. 


Feldrabbiner s. Militärdienst der Juden. 
Felix, Antonius s. Landpfleger, römische. 


FELIX, 1. Artur, geb. 1887 in Andrychow 
(Galizien), Bakteriologe, bekannt durch die 
Entdeckung (gemeinsam mit E. *Weil), der 
nach beiden benannten Weil-Felix’ Fleckfieber- 
reaktion. Von 1921 im Dienste der *Hadassa- 
Medical-Organisation, war F. zuletzt Leiter 
ihrer Laboratorien. Gegenwärtig ist er Mitglied 
des Lister Institut for Preventive Medicin (in 
London). 

SE Th. 2 


2. Elisa Rachel s. Rachel. 
FELLACHEN (fellachin, arab. — Bauern), 


Landbevölkerung von Palästina, Syrien und 
Ägypten. Die F. entstanden aus einer Mischung 
der *Araber mit der einheimischen Bevölkerung; 
darum hat sich bei den palästinensischen F. eine 
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Nach Guthe, Palästina. 
Fellache aus Palä- 


stina. 


Beduine aus dem 


Ostjordanland. 


Reihe von j. Traditionen und j. geographischen 
Bezeichnungen erhalten. Die Mehrzahl der 
palästinens. F. bekennt sich zum Islam. Bei 
Jerusalem und Nazaret findet man Dörfer 
christlicher Fellachen. Juden-F. haben sich ge- 
genwärtig nur in dem Dorf Pekiin in Galiläa 
erhalten, und zwar 26 Familien. Alle F. spre- 
chen jetzt arabisch, mit Ausnahme von einigen 
Dörfern bei Damaskus, wo noch die *aramäische 
Sprache erhalten geblieben ist. Ihre ökono- 
mische Lage ist meist sehr schlecht, da sie von 
den Großgrundbesitzern (Effendis) ökonomisch 
ausgebeutet werden; sie sind jedoch sehr ge- 
nügsam und vermögen ihr primitives Leben 
durch ihre mit ganz veralteten landwirtschaft- 
lichen Methoden geführte Arbeit zu fristen. 
Politisch sind sie noch sehr unentwickelt. Der 
j. Kolonisation stehen sie im allgemeinen nicht 


feindlich gegenüber. S. auch Araberfrage. 
Lit.: Schulman, Zur türk. Agrarfrage (Palästina u. 


Nach Guthe, Palästina. 


Fellachinnen aus Palästina. 


die Fellachenwirtschaft), Weimar 1916; Ruppin, Syrien 
als Wirtschaftsgebiet, Berlin 1917; Guthe, Palästina, 
1908. 

W. —ISBs 


FELS (zur ”'2) ist eine häufigebibl. Bezeichnung 
für Gott, alleinstehend z. B. II. Sam. 22, 32; 
Ps. 18, 32, in Verbindung mit Israel (Jes. 30, 29: 
Fels Israels) und mit anderen Attributen sehr oft 
gebraucht. Die Stelle Deut. 32, 4 ist der Anfang 
des Beerdigungsgebetes geworden (hazur tamım 
po‘olo). Für die Bez. gibt es zwei Erklärungen: 
eine natürlich-symbolische, die die Zu- 
fluchtsmöglichkeit, die der unerschütterliche und 
vor allem wegen seiner Steilheit schwer angreif- 
bare F. bietet, lediglich als Symbol des göttlichen 
Schutzes nahm, was etwa die Stellen Ps. 27, 5; 
Jes. 17, 10 (zur maos) nahelegen, und eine reli- 
gionsgeschichtliche, bei der urspr. die Gott- 
heit im F. wohnend gedacht oder im F. selbst ver- 
ehrt wurde; hierfür sprechen die Ri. 6, 20; 13, 19 
erwähnten Felsaltäre und vielleicht der Steinkult, 
s. Mazzewa. In Deut. 32, 31 und 37 ist F.von den 
Göttern anderer Völker gebraucht. Daß F. einst 
ein richtiger Gottesnamen war,ist nicht erwiesen, 
wenngleich der babyl. Gottesname schadu = 
Fels an *Schaddaj "erinnert. : k 
“ "Lit.: Altorient. Parallelen bei Jirku zu Ps. 19,15; 
ZATW 1890 (X), 85—96 (Wiegand); König, Theologie 
des AT, S. 154; Gunkel, Genesiskommentar zu 28, 18. 

Wr. B. K. 


FELS, MARY, Philanthropin, geb. 1863 in 
Sembach (Bayern), Vorkämpferin der Boden- 
reformbewegung nach den Ideen von Henry 
*George, bewirkte in Amerika die Einführung 
von Schulgärten und setzte sich für die Schaffung 
von landwirtschaftl. Siedlungen zur Erzielung 
einer Rückwanderung aufs Land sowie zur Be- 
kämpfung der Arbeitslosigkeit ein. F. schloß 
sich der zionistischen Bewegung an und ver- 
wendete beträchtliche Summen zugunsten der 
praktischen Siedlungsarbeit in Palästina. 

Lit.: Who’s Who in A. J. 

W. R. Lt. 


Felsendom s. Jerusalem. 


FELSENTHAL, BERNHARD, Rabbiner und 
Schriftsteller, geb. 1822 in Münchweiler (Pfalz), 
gest. 1908 in Chicago. 1854 nach Amerika aus- 
gewandert, wurde F. 1856 Lehrer in der ortho- 
doxen j. Gemeinde von Madison. 1858 grün- 
dete erin Chicago einen „‚Jüd. Reformverein“, 
aus dem 1861 die „Chicago Sinai Congrega- 
tion“ hervorging, deren Rabbiner und Leiter F. 
wurde. 1864—87 war er Rabbiner und Lehrer 
der „‚Zion Congregation“. An der Arbeit der 
1888 gegründeten * Jewish Publication Society 
of America sowie der im gleichen Jahre von 
ihm geforderten, aber erst 1892 ins Leben ge- 
tretenen American Jewish Historical Societ 
nahm er von Anfang an regen Anteil. 1897 


” Br. 
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forderte er als der erste aus Westeuropa 
stammende J. zur Teilnahme am Baseler *Zio- 
nistenkongreß auf. F. war auch Mitglied des 
zionistischen Actions-Comites sowie Vizepräsi- 
dent der Federation of American Zionists. 1902 
wurde er vom *Hebrew Union College und 1905 
vom *Jewish Theological Seminary of America 
ehrenhalber zum Doctor of Divinity ernannt, 
nachdem ihm bereits früher die Univ. Chicago 
die Würde des philosoph. Ehrendoktors ver- 
liehen hatte. 

Lit.: Emma Felsenthal, B. F., Teacher in Israel, 
New York 1924. 

E. Heln? 
Fenchel, Julius. s. Logen (Berlin). 


FENSTERPURIM (hebr. Purim schel hachallon, 
oz Su 05, arab. Purim al taka, >3 D’}1D 
NDND), ein alljährlich am 14. Tewet von der 
j-. Gemeinde in *Hebron (Palästina) aus Anlaß 
einer wunderbaren Errettung begangener Fest- 
tag. Nach der Legende soll einst ein geldsüchti- 
ger Pascha von Hebron von der armen j. Ge- 
meinde dieser Stadt die Zahlung einer uner- 
schwinglichen Summe Geldes binnen 3 Tagen 
unter der Drohung verlangt haben, daß er bei 
Nichterfüllung der Forderung die Hälfte der 
Gemeinde dem Feuertode übergeben und den 
Rest als Sklaven verkaufen werde. Am Morgen 
des festgesetzten Tages fand der j. Torwächter 
eine Truhe mit der verlangten Summe am ge- 
schlossenen Tore des J.-viertels und im Tor 
ein „„Fenster‘, durch das die Truhe hineinge- 
schoben war. Der Pascha berichtete, die drei 
*Erzväter seien ihm in der Nacht erschienen 
und hätten ihm unter Todesdrohungen diese 
Summe abverlangt, die er ihnen auch gege- 
ben habe. Er schenkte den J. die Summe. 
Seit jenem Tage lebten die J. in Hebron un- 
behelligt. 

Lit.: Reischer, Scha’are Jeruschalajim, Lemberg 
1866; Luncz, Jerusalem, Bd. IX, Jerusalem 1911. 


M Ss. R. 


FENYES, 1. Adolf (eig. Fisehmann), Maler, 
geb. 1867 in Keczkemet, lebt in Budapest. F. 
begann mit Karikaturzeichnungen für Zeit- 
schriften. In Weimar malte er seine ersten 
Bilder „‚„Großväterchen“ (1892) und ‚Thüringer 
Bauern“ (1893). 1895 rief das Gemälde ,,Klatsch“ 
(Museum in Budapest) durch seinen Realismus, 
den er später noch strenger gestaltete, großes 
‘Aufsehen hervor. In einem Zyklus ‚Leben der 
Armen“ (im Museum der bildenden Künste 
Budapest), in dem er eine immer größere Ver- 
einfachung des Stiles anstrebte, fand er all- 
gemeine Beachtung. Seit 1903 malte er viele 
Landschaften, Kleinstadtbilder und Stilleben, 
die ihn in ihrem starken Impressionismus in die 
erste Reihe der führenden modernen Maler Un- 
garns stellten. 


Lit.: Die Kunst VII, XIII, XXI; Cicerone IV, 
1912, 898; Singer, Lexikon V, 90; Mult &s Jövö 1916, 
422ff.; Thieme-Becker XI, 391. 


T. K. Sch. 


2. Samuel, ungar. Politiker, Publizist und 
Dichter, geb. in Täalya 1862. Urspr. Advokat in 
Kaschau und Budapest, widmete er sich, nach- 
dem er schon von 1905—15 in seinem Organ 
Uttörö (Bahnbrecher) und in vielen Vorträgen für 
soziale Ideen und Aufklärung eingetreten und 
deshalb von den Klerikalen heftig verfolgt wor- 
den war, nach dem Weltkrieg völlig der Poli- 
tik. Im Mai 1920 wurde er dem berüchtigten 
Prönay-Detachement überliefert, vermochte je- 
doch zu entkommen; er zog nach Wien, wo 
er seitdem lebt, und wo er 1923—27 die 
Wochenschrift ,‚Diogenes“ (ungar.) heraus- 
gab, in der auch viele j. Themen berührt 
wurden. Neuerdings redigiert er „Das Wort“ 
in deutscher Sprache. Sein Drama ,,Messias“, 
Budapest 1903, wurde auch auf die Bretter 
gebracht; es glorifiziert den j. Helden *Bar 
Kochba. In „‚Bälväny‘“ (Abgott), ebd. 1907, 
kommt das Verhältnis zwischen J.-tum und 
Christentum zur Darstellung. Sein Roman 
„„Jüdels erste Wandlung“ (ungar. 1922, deutsch 
1927) schildert in der Person Jüdels das 
Los und Schicksal des ganzen j. Volkes. Zahl- 
reiche andere Werke gehören der ungar. Li- 
teratur an. 


T: Ss. Kr. 


FERBER, EDNA, Schriftstellerin, geb. 1887 
in Kalamazoo (Michigan), lebt in New York. 
F. ist eine der bekanntesten und erfolgreichsten 
Schriftstellerinnen der jüngeren Generation in 
Amerika, deren Bücher z. T. in Hunderttausen- 
den von Exemplaren verbreitet wurden. Sie 
schrieb u. a.: Personality Plus, 1914; Emma 
McChesney & Co., 1915; Fanny Herself, 1917; 
Half Portions, 1919; The Girls, 1921 (deutsch 
1927); Gigolo, 1922; So Big, 1924; Show Boat, 
1926. 

Lit.: Who’s Who in A. J. 

1 BR. Lt. 


FERDINAND von Sachsen - Koburg - Gotha, 
Fürst (1887—1908), später König (1908 —18) 
von Bulgarien, hatte stets für J. und J.-tum 
besonderes Interesse. Er war einer der ersten 
europäischen Souveräne, die dem Zionismus 
ihre Sympathie bewiesen. 1895 wurde der 
anarchistisch-zionist. Journalist Joseph Marcou 
Baruch, der auf Grund einer Anzeige j. Notabeln 
von Sofia und Philippopel verhaftet und miß- 
handelt worden war, auf seinen Befehl freige- 
lassen und sogar materiell unterstützt. Theod. 
*Herzl hatte mehrere Zusammenkünfte mit F. 
und wurde von ihm mit Ratschlägen und Emp- 
fehlungen versehen. Auf seinen ausdrücklichen 
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Wunsch wurde 1911 ein j. Deputierter in die ; 


bulgarische Nationalversammlung gewählt, die 
die Unabhängigkeitsakte Bulgariens ratifizierte 
und F. als König bestätigte. 1913 versuchte er 
geschickt, die j. öffentliche Meinung gegen die 
Annektion der Dobrudscha durch Rumänien 
zu mobilisieren. 

Lit.: Herzls Tagekücher, Berlin 1923; S. Mezan, 
Aleko Konstantinow en defense de Joseph Marcou- 
Baruch, Sofia 1925. 

W. S. Mn. 


Ferdinand 1., s. Kaiser, deutsche. 
Ferdinand und Isabella s. unter Spanien. 
Ferdinandus, Philip s. Domus Conversorum. 
Ferienkolonien, jüdische, s. Wohlfahrtspflege. 


FERMOSA (span. hermosa = die Schöne), 
Beiname der Jüdin Rahel von Toledo, die wegen 
ihres berühmt gewordenen Liebesbundes mit 
Alphons VIII. von Kastilien (um 1200) auf Be- 
treiben seiner Gattin ermordet wurde. Schon 
Alphons’ Enkel, Alfons X., erzählt die Geschichte 
als Tatsache; die erste lit. Erwähnung findet sich 
in den Memorias Historicas 23, 67 des Marques 
de Mondejar. Das span. Drama ließ sich den 
dankbaren Stoff nicht entgehen: Dichter wie 
Martin de Ulloa, Vicente Garcia de la Huerta 
haben ihn behandelt, bes. aber der große Lope 
de Vega, der die Jüdin in den „‚Las Pazes de los 
Reyes“‘ darstellt. Dieses Werk sowie eine Novelle 
des Franzosen Gazotte, der dem Garcia folgt, 


waren das Vorbild für Grillparzers „Jüdin von 
Toledo“. 


Lit.: JE V, 364; E. Lambert, Untersuchung der 
Quellen der Jüdin, in Jahrbuch der Grillparzer-Gesell- 
schaft XIX (1910), S. 65; S. Aschner, Zur Quellenfrage 
der Jüdin, in Euphorion XIX (1912), S. 297£. 

an Ss. A. 


FERNANDEZ, ISAACINE, geb. 1842, bedeu- 
tender j. Finanzmann in Konstantinopel, Dir. 
der Kupfergesellschaft und Mitglied des Auf- 
sichtsrats bedeutender Bankfirmen. F. ist einer 
der bedeutendsten Helfer auf allen Gebieten j. 
Wobltätigkeit und Präsident des Schulwerkes 
der *Alliance Isra@lite Universelle in der Türkei. 


1: D.F.M. 
FERNBACH, HENRY, Architekt, geb. 1828 


in Breslau, gest. 1883 in New York, wo er nach 
seiner Ausbildung an der Berliner Bauakademie 
seit 1855 als populärer Baumeister der Deutsch- 
Amerikaner tätig war und u.a. das jüd. Wai- 
senhaus und das Gebäude der New Yorker 
Staatszeitung erbaute. 

T. K. Sch. 


FERNHOF, ISAAK, Lehrer und Schrift- 
steller, geb. 1868 in Buczacz (Galizien), gest. 
1919 in Stanislau, wirkte an verschiedenen 
Schulen der Baron *Hirsch-Stiftung, zuletzt in 


Stanislau, und war Mitarbeiter hebr. Zeitschrif- 
ten, wo er gelungene Skizzen aus dem j. Leben 
veröffentlichte. 1897 gab er eine Jugend- 
bibliothek „‚Sifre scha’aschu‘im‘“‘ heraus; 1906— 
10 redigierte er mit L. Rokach und A. Lebens- 
art die Monatschrift „„Hajarden‘ in Stanislau. 
1908 erschien seine Sammlung hebr. Skizzen 
(Podgörze bei Krakau). 

W. M. Bz. 


Ferrand Martinez s. Martinez. 


FERRARA, Stadt in Italien mit 107618 Ein- 
wohnern (1921), darunter etwa 1200 Juden. 
Nach einer unverbürgten Nachricht sollen 
schon 1088 J. in F. gewohnt haben, sicher aber 
waren sie dort schon im 13. Jhdt., da ein Doku- 
ment vom Jahre 1275 *Judenprivilegien er- 
wähnt. Ferner weiß man. daß Salomon Petit 
nach F. kam, um dort gegen *Maimonides Pro- 
paganda zu machen; im gleichen Jhdt. lebten 
in F. der *Tossafist Moses ben Me’ir und ein Ab- 
schreiber. 1310—-16 wurden einige ferrarische J. 
von der *Inquisition zu Geldstrafen verurteilt; 
vom Ende des Jhdts. stammen die Schimpf- 
gedichte des Francesco di Vannozzo gegen die J. 
von F. Im 15. Jhdt. blühte dank der Protek- 
tion der Herzöge von Este die j. Gemeinde 
auf. Die den J. von den Herzögen verliehenen 
Privilegien wurden 1448 von Papst Nikolaus V. 
bestätigt. Im selben Jhdt. wurden einige neue 
Synagogen in F. errichtet, von denen die 1481 
von Samuel Melli begründete noch heute die 
Hauptsynagoge von F. ist. 1477 befand sich in 
F. eine hebr. Druckerei. 1492 wurde einigen spa- 
nischen Exulantenfamilien vom Herzog Ercolel. 
das mit weitgehenden Privilegien verbundene 
Wohnrecht in F. verliehen. Auf diese Weise bil- 
dete sich neben der alten italienischen eine sefar- 
dische Gemeinde, die durch den Zuzug neuer — 
von den Herzögen in der Absicht, durch sie den 
Handel mit dem Orient auszubauen, begünstigten 
— Immigranten ständig wuchs. Bes. in den 
Jahren 1534, 1538, 1555 und 1559 erhielten die 
spanisch- und portugiesisch-jüdischen Kaufleute 
weitgehende Konzessionen. Auch den *Marranen 
wurde in F. gestattet, zum J.-tum zurückzu- 
kehren. Von den in F. aufgenommenen Exulan- 
ten sind bes. die Marranen Amatus *Lusitanus, 
Donna Gracia *Mendes sowie ihr Neffe * Josef, 
späterer Herzog von Naxos, zu nennen. In F. 
wanderten ferner auch zahlreiche deutsche und 
ein Teil der aus dem Königreich *Neapel ver- 
triebenen J. (1540/41), darunter die *Abravanels, 
ein. Das Wohlwollen der Herzöge verhinderte 
jedoch nicht, daß 1553 auch in F. auf Befehl 
des *Papstes Julius III. Talmud-Konfiskationen 
und -Verbrennungen stattfanden. 1554 tagte 
in F. ein Kongreß der italienischen Rabbiner. 
Die j.-ferrarische Gemeinde, 1573 neu organi- 
siert, war in dieser Zeit eine der blühendsten 
von Italien und nahm hervorragenden Anteil 
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an den Verhandlungen in den Jahren 1581—88, 
um vom Papst die Erlaubnis zu erhalten, den 
zensurierten Talmud wieder zu drucken und die 
neue Ausgabe vorzubereiten. In jener Zeit be- 
saß F. 10 Synagogen, die alle vom Erdbeben des 
Jahres 1570 verschont blieben. Im 15. und 16. 
Jhdt. lebten in F. hervorragende Gelehrte, von 
denen bes. Abraham *Farissol, Samuel * Usque 
und Asarja de *Rossi hervorzuheben sind. 
1551—58 bestand zum zweiten Male in F. eine 
hebr. Druckerei. Nachdem die Stadt 1597 
unter die Herrschaft der Päpste kam, begann 
die Lage der J. sich zu verschlechtern, sodaß 
viele von ihnen auswanderten und die Gemeinde, 
die vorher einige Tausend Seelen gezählt hatte, 
1601 nur noch 1530 Personen umfaßte. 1598 
wurde das Tragen des * Judenabzeichens, das 
Verbot unbewegliche Güter zu besitzen, Steuer- 
pachten zu übernehmen, sowie mehr als eine 
Synagoge für jeden *Ritus zu erhalten, einge- 
führt. 1624 wurden die J. in ein Ghetto ver- 
bannt, und alle ihre Bemühungen, einen Wider- 
ruf der Ordnung zu erreichen, waren vergebens. 
Die Folge dieser erniedrigenden Bestimmungen 
war, daß die Bevölkerung die J. zu verachten 
begann und wiederholte Angriffe auf das Ghetto 
und J.-verfolgungen unternahm (1648, 1651, 
1705, 1744, 1747, 1754). 1721 wurdeinF. eine 
*Ritualmordbeschuldigung erhoben. 1732/33 
wurden einschränkende Gesetze gegen die J. 
erlassen. Während der Besetzung durch die 
Franzosen (1796—99) und später, 1802, noch 
einmal, erhielten die J. *Bürgerrechte, verloren 
sie aber wieder, das ersteMal nach der Eroberung 
F.’s durch die österreichischen Truppen, das 
zweite Mal 1814, als die päpstliche Herrschaft 
wieder hergestellt wurde. Von neuem ins Ghetto 
eingeschlossen, waren sie den alten Bedrückun- 
gen ausgesetzt, und viele von ihnen wanderten 
aus. An den italienischen Freiheitsbewegungen 
nahmen die ferrarischen J. lebhaften Anteil und 
erlebten 1848/49 eine kurze Epoche der Frei- 
heit, die ihnen endgültig aber erst 1859 gewährt 
wurde, als F. an das Königreich *Sardinien, 
später Königreich Italien, kam. 1863 fand in 
F. ein Kongreß aller italienisch-j. Gemeinden 
statt. 

Lit.: Ascoli, Cenni storiei sull’ origine e sugli avve- 
nimenti riguardanti la com. isr. ferrarese, in „‚Corriere 
isr.‘* VI, 82, 146, 249, 281, 308, 337; Pesaro, Memorie 
storiche sulla com. isr. ferrarese, Ferrara 1878; ders., 
Appendice alle memorie storiche sulla com. isr. ferra- 
rese, Ferrara 1880; Balletti, Gli Ebrei e gli Estensi, 
Modena 1913, S. 9f., 52f., 63ff., 79ff.; Kaufmann, in 


REJ XX, 34ff., Roberti, Privilegi forensi degli ebrei 


in F.,in Atti e memorie dell’ Accademia di scienze, 
lettere ed arti in Padova XXIII, 155ff.; Biscaro, 
Miscell. di stor. ital., 3. serie, XIX, 488, 490; Finkel- 
stein, Jewish Self-Government in tlie Middle Ages, 
New York 1924, 300ff. 

M. U2C 
Ferrarius s. Faradsch b. Salim. 


FERRER, VICENTE, 1350— 1417, *Dominika- 
ner aus Valencia, berühmter Prediger, später von 
der Kirche heilig gesprochen. Er durchzog in 
den Jahren 1407—14 an der Spitze von etwa 300 
*Flagellanten Spanien und übte durch seine 
gewaltigen Predigten unter den von Verfolgungen 
erschütterten J. einen solchen Einfluß aus, daß 
sich viele von ihm taufen ließen. F. verwarf 
Gewalttaten gegen J., doch verlangte er ihre 
soziale Absonderung. Er war einer der Urheber 
der j.-feindlichen Gesetze von 1412. 

Lit.: P. Fäges, Histoire de St. Vincent Ferrier, Paris 
1894; Mitrani-Samarian, in REJ 54, 241f.; S. Bretitle, 
San V.F. und sein liter. Nachlaß, Münster 1924; M. 
Gorce, St. Vincent Ferrer, Paris 1924. 

M. F. B. 


Fes s. Marokko. 
Fessal, Emir s. Feisul. 
Fest s. Feiertag. 


Festgebete s. Gebetbücher, Liturgie und den 
folg. Artikel. 


FESTGOTTESDIENST. Die Wallfahrtsfeste 
(*Schalosch regalim) boten von altersher Ge- 
legenheit zur Teilnahme an gottesdienstlichen 
Veranstaltungen, ebenso der *Jom kippur, dessen 
feierlicher Kultus zahlreiche Fromme anzog. Bei 
Einrichtung des regelmäßigen Gottesdienstes war 
es selbstverständlich, daß an allen Festen Gottes- 
dienst veranstaltet wurde. Er schloß sich im 
Ganzen an den *Sabbatgottesdienst an, war wie 
dieser durch Vorlesung und Auslegung der Bibel 
(*Toravorlesung) ausgezeichnet, ebenso durch 
zahlreiche Hymnen. *Mussaf und *Tefillat sche- 
wa sind ihm ebenfalls eigentümlich. Im übri- 
gen trägt er dem besonderen Charakter des 
Festes Rechnung. Die Wallfahrtsfeste haben das 
*Hallel, *Rosch haschana hat das *Schofarblasen 
usw.— F. werden auch Gottesdienste aus besonde- 
ren Anlässen genannt, seien sie religiöser oder 
politischer Natur. Für solche Gelegenheiten, die 
in der Tradition nicht vorgesehen sind, gibt es 
keine feste Liturgie; sie wird von Fall zu Fall 
bestimmt. — Vgl. im übr. *Gottesdienst. 

Lit.: Elbogen, S. 132—154, 534—538. En 


Festkalender s. Kalender. 


FEST-, GEDENK- UND JUBELSCHRIFTEN, 
jüdische. Der erst im 19. Jhdt. in Aufnahme 
gekommene Brauch, bekannten Gelehrten zur 
Feier eines besonderen Ereignisses in ihrem 
Leben (50., 60., 70. usw. Geburtstag, Goldenes 
Doktorjubiläum u. ä.) in der Form einer Fest- 
oder Jubelschrift eine Sammlung von wissen- 
schaftlichen Arbeiten ihrer Arbeitsgenossen, 
Freunde und Schüler als Festgabe darzubringen 
oder zu ihrer Erinnerung Gedenkschriften her- 
auszugeben, hat in der 2. Hälfte des genannten 
Jhdts. auch innerhalb des J.-tums Nachahmung 


627 


gefunden. Die Männer, die der Darbringung 
solcher Schriften innerhalb der * Wissenschaft 
des J.-tums für würdig befunden wurden, sind 
in der Hauptsache die anerkannten Träger oder 
Lehrer dieser Wissenschaft. 
Anzahl von Festschriften jüd. Inhalts (wiederum 
nach dem Vorbilde der nichtjüd. Umwelt) auch 
zu Ehren von nicht wissenschaftlich tätigen j. 
Persönlichkeiten veröffentlicht worden (j. und 
hebr. Schriftsteller, Kanzelredner, Organisatoren 
usw.). Endlich gab in vielen Fällen auch die 
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Fest-, Gedenk- und Jubelschriften, jüdische 


1 nn m 


Daneben ist eine 


Erschei- 


nungsjahr 


En m 


1864 
1884 
1887 
1890 
1890 
1893 


1895 
1896 
1897 
1899 
1900 
1900 
1903 
1903 
1904 
1904 
1904 


1904 


1905 


1905 
1905 


1907 
1907 


1908 
1908 
bis 
1914 
1909 
1910 


1910 


1910 


1911 
1912 
‘1912 
1912 
1914 
1914 
1914 


Titel 


Mannheimer-Album ... 
Jubelschrift 


2a DEE etellanei.sı » jewere 


oo or] 11.00. 


BE ER EL 
Centenarium 
Festschrift 


ae 8 ie, (.,0.. 01 07/6, 


Ss ie en See BLe e 


Azorszagos Rabbikezö . 
Festschrift 
Semitice Studies....... 
Recueil re er 
Gedenkbuch 


EL 
Festschrift 
Hame&assef 
American Israelite .... 
Festschrift 
Sefer hajowel 


oo ||... 


Geschichte des Jüd.-the- 
ologischen Seminars . 


Studies in Jewish Lite- 

rature 
Sefer hajowel 
Festschrift 


er trerne. 
Dun nee was 


EN 


WRIENEI IHK 


Leben, seine Werke 
und sein Einfluß ... 
Hestschniu ar ner 


DE Er Sur Sur ur Bu Br Sr er 


Sammelband Mendele 
Mocher Sforim ..... 
A. Geiger Leben und 
Lebenswerk 
Festschrift 
Judaica 
Sefer hajowel 
Simrat ha’arez 
Jubiläumsbuch 


.o or 00. 
elele,ale: 8.0 .0lu4s,6 
sl eu oleneler ee. e ee 
SLes eo onele 
oo... 


, 
Festschrift 


“elle oualeuel.e/ Tee 


Zu Ehren von 


I. N. *Mannheimer 
Leopold *Zunz 
H. *Graetz 
E. *Hildesheimer 
S. J. L. *Rapoport 
*Akadem. Verein f. 
jüd. Gesch. u. Literatur 
Moses L. *Bloch 
M. *Steinschneider 
Alexander *Kohut 
D. *Chwolson 
David *Kaufmann 
S. D. *Luzzatto 
A. *Berliner 
„Hazefira““ 
„American Israelite‘ 
*Philanthropin 

N. *Sokolow 


* Jüd.-theolog. Seminar 
Breslau 


K. *Kohler 
Moses L. *Bloch 
Israelit. Lehrerverein 
f. d. Königr. Bayern 
W. *Feilchenfeld 
*[ ehranstalt f. d. Wis- 
senschaft d. Judentums 

A. *Harkavy 
Moses *Maimonides 


*Kattowıtz. Konferenz 
S. Garlebach 


*Mendele Mocher 
Sforim 


Abraham *Geiger 
Israel *Lewy 
Hermann *Cohen 
„Hazefira‘“ 
Efraim Cohn 
D. *Frischmann 
D. *Hoffmann 
S. *Maybaum 


Anlaß 


70. Geburtstag 
90. Geburtstag 
70. Geburtstag 
70. Geburtstag 
100. Geburtstag 
10. Stiftungsfest 


80. Geburtstag 
80. Geburtstag 
„Zur Erinnerung“ 
80. Geburtstag 
„Zur Erinnerung“ 
100. Geburtstag 
70. Geburtstag 
40 jähr. Jubiläum 
50jähr. Bestehen 
Jahrhundertfeier 
25jähr. Schriftstell.- 
jubiläum 


50jähr. Bestehen 


70. Geburtstag 
90. Geburtstag 
25jähr. Jubiläum 


. 80. Geburtstag 
Einweihung des 
neuen Hauses 
70. Geburtstag 
700. Todestag 


25jähr. Jubiläum 
40jähr. Amts- 
jubiläum 


100. Geburtstag 
70. Geburtstag 
70. Geburtstag 
50jähr. Jubiläum 
25jähr. Jubiläum 
50. Geburtstag 
70. Geburtstag 
70. Geburtstag 


Erscheinungs- 
ort 


Wien 
Berlin 
Breslau 
Berlin 
Wien 
Berlin 


Budapest 
Leipzig 
Berlin 
Berlin 
Breslau 
Berlin 
Frankfurt a. M. 
Warschau 
Cincinnati 
Frankfurt a. M. 


Warschau 


Breslau 


Budapest 
Würzburg 


Pleschen 
Berlin 


Petersburg 
Leipzig 


Berlin 
Berlin 


Warschau 


Berlin 
Breslau 
Berlin 
Warschau 
Jaffa 
Warschau 
Berlin 
Berlin 


| 
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Festfeier j. Institutionen (Unterrichtsanstalten, 
Vereinigungen, Zeitschriften usw.) Gelegenheit, 
in Form von Gedenkschriften Sammlungen lite- 
rarischer Beiträge j. Inhalts herauszugeben. 
Die folgende Tabelle gibt eine nach dem Er- 
scheinungsjahr geordnete Zusammenstellung der 
bekanntesten F.-, G.- und Jubelschriften, die j. 
Persönlichkeiten oder j. Institutionen gewidmet 
sind und jüdische Gegenstände zum Inhalt _ 
haben. 
E. 


G. Hz. 
Sprache 
d.h: 
d., h. 
dsch, 
d. 

d. 

d. 

d., h. 
ead.ih, 
13.0.,.h: 


Peemampmpig 


5 


ar 


hi 
Eh 
er 


d. 
d. 


d.) = deutsch, dän. = dänisch, e. = englisch f. = französisch, h. = hebräisch, holl. = holländisch, 
j. = jiddisch, u. = ungarisch). j 
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Erschi-| ie Zu Ehren von Anlaß N BNIr g 
nungsjahr | > ort prache 
1915 echritt STE Jakob *Guttmann 70. Geburtstag Leipzig des 
1916 ya: M. *Philippson 70. Geburtstag Leipzig degh 
BOTOE Ben Awiedor ........ A. L. *Schalkowitz | 25jähr.Schriftsteller- Warschau hs 
u. Verlegerjubiläum 
1916 | Gedenkschrift ........ Talmud Tora und Ets | 300jähr. Bestehen Amsterdam holl. 
Haim, Amsterdam 

1917 | Zum Andenken an ... *Scholem Alechem Zur Erinnerung I: 
AOEeerkestschrift ..........: Theod. *Kroner 70. Geburtstag Breslau d. 
1917 2, Adolf *Schwarz 70. Geburtstag Wien herd. 
1918 |Sefer sikkaron ....... Elieser *Ben Jehuda 60. Geburtstag New York h. 
1919 | Sonderheft der Monats- 

schrift f. Gesch. und 

Wissensch. d. J.-tums M. *Brann 70. Geburtstag Breslau d. 
N Ey N N N. A. *Nobel 50. Geburtstag Frankfurt a. M. d. 
Bee Beter Pinsker........- Leo *Pinsker 100. Geburtstag Jerusalem h. 
Dezkestechrift............- *Hochschule f. d. Wis- | 50jähr. Jubiläum Berlin d. 

senschaft d. Judentums 
1923 eo. ..20. >. D. *Simonsen 70. Geburtstag Kopenhagen dän 
1924 u *Rabbinersem. Berlin 50jähr. Jubiläum Hannover - d. 
1924 '\Gedenkboek ......... Nederlandsch Zionisten- | 25jähr. Bestehen Den Haag holl. 
bond 

1925 | Vom Sinn des Juden- | 

Nathan *Birnbaum 60. Geburtstag Frankfurt a. M. d. 
1925 |Miboker ad erew ..... Mordechaj b. Hillel 50jähr. Schrift- Jerusalem h. 

Hakohen stellerjubiläum 
1925 |Gedenkboek ......... Israel. Nederlandsch 100jähr. Bestehen Amsterdam holl. 
Armbestuur, Amsterdam 
1925 | Jubilee Volume....... *Hebrew Union College | 50jähr. Bestehen Cincinnati e. 
1925 |Gedenkboek ......... Central Blad for Israe- | 40jähr. Bestehen Amsterdam holl. 
liten in Nederland 

1925 | Sonderheft der Monats- 

schrift f. Gesch. und 

Wissensch. d. J.-tums E. *Baneth 70. Geburtstag Breslau d. 
1926 |Sefer hajowel ........ J. L. Fischmann 50. Geburtstag Jerusalem h. 
1926 |Landau-Buch ........ Alfred Landau 75. Geburtstag - Wilna Jexe: 
19200 | Melanges ....2.......- Israel *Levi 70. Geburtstag Paris 2 
1926 | Dissertationes 

Hebraicae '..:2....:. Ludwig *Blau 65. Geburtstag Wien h. 
1927 | Jewish Studies ....... Israel *Abrahams Zur Erinnerung New York e. 
DZ kestschrift ......-.:-- A. *Schwarz 80. Geburtstag Wien h. 
1927 3 Moritz Schaefer 70. Geburtstag Berlin d. 
1927 2 a RE *Misrachi 25jähr. Jubiläum Berlin dh. 
1927 |Zum Gedenken ...... Robert Kaelter Zur Erinnerung Berlin d. 
1927 |Sefer sikkaron ....... Sam. *Poznanski Zur Erinnerung Warschau h. 
1927 | Unnepi mü intezet öt- | * Landesrabbinerschule, 50jähr. Bestehen Budapest u. 

ven &ves Jubil&um.... Budapest 

1928 |,‚Aus unbekannten 

Sehritien ......... Martin *Buber 50. Geburtstag Berlin d. 
DanERestschrift.. .2..+....: Claude G. *Montefiore 70. Geburtstag Berlin d. 
43287) Gedenkbuch.......... Hirsch Perez *Chajes Zur Erinnerung Wien h. 


.(d. = deutsch, dän. — dänisch, e. = englisch, f. = französisch, h. — hebräisch, holl. = holländisch, 
j. = jiddisch, u. = ungarisch). 


FESTSTRAUSS, ein aus vier verschiedenen 
Pflanzengattungen (arba’a minim DO’? TI278) — 
nämlich: aus einem Paradiesapfel _(*Etrog 
SMHN), einem Palmzweig (*Lulaw 272), drei 
*Myrtenzweigen (Hadassa 1277) und zwei Bach- 
weidenzweigen (Arawot Ni272) — bestehendes 
Bündel, das am *Sukkotfest zur Hand genommen 


wird, gemäß der bibl. Vorschrift (Lev. 23, 40): 
„Nehmet euch am ersten Tage die Frucht vom 
edlen Baume, Palmblätter, Myrtenzweige und 
Bachweiden usw.‘“ Man nimmt daher während 
der sieben Tage des Sukkotfestes (außer am 
*Sabbat) diese vier zusammengebundenen Pflan- 
| zen zur Hand und spricht darüber die vor- 


vr 
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geschriebene *Beracha al netlaı lulaw 
(27°? n>°0> >2 „den Lulaw in die Hand zu 
nehmen‘), worauf man mit dem ganzen 
Pflanzenbund nach allen Seiten hin Schwin- 
gungen ausführt. Diese Schwingungen 
sollen in sinnbildlicher Weise den freudigen 
Dank zum Ausdruck bringen für die viel- 
seitigen von der Natur dargebotenen Gottes- 
gaben. Ihrem gottesdienstlichen Zweck ent- 
sprechend, müssen sich die zum F. gehören- 
den Pflanzen in möglichst frischem und un- 
beschädigtem Zustand befinden. Am Lulaw 
z. B. darf die Spitze weder abgebrochen 
noch durchgespalten sein; das gleiche gilt 
vom Etrog. Bei Myrte und Bachweide sollen 
wenigstens die Blätter möglichst unversehrt 
sein. Den Etrog hält man während des Ge- 
bets in der linken Hand, während die drei 
anderen Pflanzengattungen, Lulaw, Myrten 
und Bachweiden, die durch ein Geflecht 
oder Ringe aus Palmblättern zu einem 
Bunde vereinigt sind, in die rechte Hand 
genommen werden. In den Synagogen ge- 
staltet sich der Gottesdienst am Sukkotfest 
bes. weihevoll noch dadurch, daß der F. 
außer zu den Segenssprüchen auch beim 
Gesang der *Hallel-Psalmen (Ps. 113—118) 
zur Hand genommen wird und zum Schluß 
unter besonderen Gebeten (*Hoschanot) 
feierliche Umzüge um die in die Mitte ge- 
stellten *Torarollen veranstaltet werden. 
Zahlreiche symbolische Deutungen über die 
sinnvolle Zusammensetzung des F. finden 
sich in der *haggadischen Lit. des Talmud 
und Midrasch, bald als Sinn- 
bilder Israels und seiner sozialen 
und religiösen Gliederung, bald 
als Sinnbilder der *Erzväter und 
-mütter und ihrer edlen Tugen- 
den, bald als eine Verherrlichung 
Gottes und seiner erhabenen 
Eigenschaften (Wajikra R. 30). 


E. W.L. 
Festtag s. Feiertag. 


FESTUNGEN, JÜDISCHE. 
Urspr. beherrschten die in *Pa- 
lästina eingedrungenen israeliti- 
schen Stämme nur das flache 
Land, später bemächtigten sie 
sich auch der kananäischen Bur- 
gen und F. Manche früher zer- 
störte Stadt wurde von ihnen 
ausgebaut und neu befestigt, so 
*Sichem, *Jericho; *Samaria, 
von König *Omri nach 900 v. 
erbaut, war eine der stärksten 
F., die den aram. und später den 
*assyr. Eroberern trotzte und 


halten konnte, ebenso behauptete sich * Jeru- 
salem, das von den Königen *David und *Salo- 
mo, später auch von *Hiskija stark ausgebaut 
worden war,während der Belagerung durch San- 
herib i. J. 701 v. Mehrere F. wurden in Judäa 
vom Könige *Rehabeam (um 925) erbaut, von 
denen 15 in II. Chr. 11, 6—10 genannt werden. 
Vor dem Untergange des alten judäischen 
Staates werden nächst Jerusalem noch *La- 
chisch und Aseka als F. bezeichnet (Jer. 34, 7). 
Nach der Rückkehr aus der *babylonischen 
Gefangenschaft gab es wohl im j. Palästina 
keine F. mehr, und erst 445 v. wurde Jerusa- 
lem durch *Nehemia als großartige F: ausge- 
baut. Später tauchten noch einige F. auf, so 
*Bet Zur an der Südgrenze Judäas, von * Juda 
Makkabi ausgebaut (I. Makk. 4, 61). Die spä- 
teren *Hasmonäerfürsten erbauten mehrere F. 
wie Machaerus, Masada, beide bes. berühmt 
aus dem großen Kriege gegen die Römer (60— 
72), und benannten diese zum Teil nach ihren 
eigenen Namen; so: Alexandrien, Hyrcanium; 
dasselbe tat auch dann König *Herodes der 
Große, der zwei F. namens Herodias erbaute. 
* Josephus Flavius restaurierte während seiner 
Statthalterschaft in *Galiläa manche alte F. 
Von diesen machten die starken Naturfestun- 
gen *Jotapata und *Gamala den Römern 
schwere Sorgen. Während des *Bar-Koch- 
baaufstandes trat besonders die südwestlich 
Jerusalems gelegene F. Bethar hervor, die 
nach überaus schweren Kämpfen von den Rö- 
mern 135 n. erstürmt wurde. Noch um 350 .n. 
stützten sich die j. Anführer in 
Galiläa auf die F. Zippori (*Sep- 
phoris) — wohl die letzte Feste 
Palästinas, die die J. noch dort 
behaupteten. 
M. S. 
Über die Technik der Be- 
festigungswerke im Palästina 
der vorisraelitischen Zeit geben 
die *Ausgrabungen in *Geser, 
*Lachisch und *Mögiddo, über 
die der israelitischen Zeit auch 
die Berichte der Bibel Auf- 
schluß, die zeigen, daß die Ver- 
teidigungsmethoden der be- 
festigten Plätze Jahrhunderte 
hindurch in der Hauptsache die 
gleichen blieben. Den Haupt- 
schutz eines befestigten Platzes 
bildete eine aus Ziegeln oder 
behauenen Steinen errichtete 
Mauer, die bis zu 8m dick war, 
strauß. da sie auf ihrer Höhe den Ver- 
(Nach teidigern und ihren Schleuder- 
einem  wmaschinen Raum bieten mußte. 
Stich von Durch Zinnen (Jes.54,12; Zeph. 
B.Picart, 1, 16) schützten sich die Ver- 
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der Angreifer. Der Mauer vorgelagert war ein 
niedriger Wall (chel, Glacis), der den Feind am 
Erreichen der Mauer hindern sollte. Die Mauer 
war oft in mehrfach rechtwinklig gebrochener 
Linie geführt und mit vorspringenden Strebe- 
pfeilern und Türmen versehen, um die Abwehr 
wirkungsvoller zu gestalten. Die Mauertore waren 
meist hölzerne Flügeltüren (Ri. 16, 3), die mit 
ehernen oder eisernen Riegeln verschlossen 
waren (I. Kön. 4,13; Jes. 45,2). Als letzten 
Schutz für den Fall der Überwindung der Mauer 
durch den Feind hatten die F. in manchen 
Fällen an dem höchsten Punkte des Ortes eine 
kleine Burg, die in der gleichen Art wie die 
ganze F. befestigt war und von dem in diese 
eindringenden Feinde erneut erobert werden 
mußte; vgl. die *Bira des *Tempels. 

Lit.: Kittel (Register zu Bd. I unter Befestigungs- 
kunst, zu Bd. II unter Festungen); Benzinger, $ 57; 
JE V, 438; Soloweitschik (Register). 

S. G. Hz. 


Festungssynagogen s. Polen. 


Festus Poreius s. Landpfleger, römische. 


FETISCHISMUS — Fetisch vom portugies. fei- 
tico, Zauberei, aus lat. facticius, nachgemacht, 
künstlich — ist eine primitive Religionsform, 
die bestimmte Gegenstände als Sitz von Geistern 
und erfüllt von Zauberkräften vorstellt und daher 
verehrt; kundige Männer, *Magier, vermögen 
diese Kräfte bzw. ihre Wirkungen zu übertragen. 
Das Charakteristische des F. ist also die ge- 
dachte Verbindung eines nichtmenschlichen Kör- 
pers mit einem übermenschlichen (,göttlichen‘“) 
Geiste. Alle Völker kennen solche Vorstellungen 
gegenständlich beheimateter *Dämonen: die 
Germanen hatten „heilige“ Bäume und Tiere, 
die Griechen Schlangenfetische und verehrte 
Steine — ßairvioı, baityloi, lat. baetuli, vom 
sem. Bet el (> "2, Gen. 28, 19) —, die Römer 
Sternfetische, die Indianer auch Pflanzenfetische, 
und viele Völker und Menschen fürchten noch 
heute die abgeschiedene Seele des Verstorbenen 
als „Gespenst“. 

Mit fortschreitender Erkenntnis verflüchtigt 
und vergeistigt sich der reine F. in *Symbolis- 
mus; aber Fetisch- und Götterglaube sind, zeit- 
lich und sachlich, nicht immer zu trennen, wie 
überhaupt die Fragen der Inkorporation, Re- 
präsentierung und Symbolisierung der Götter und 
Dämonen: ob nämlich der Gegenstand ein Gott 
selbst oder dessen Vertretung oder nur dessen 
Veranschaulichung oder Andeutung ist, zu den 
schwierigsten der Religionsgeschichte gehören. 

Ob es auch in Israel in ältester Zeit F. gegeben 
habe, ist eine vielumstrittene Frage. Die meisten 
Bibelwissenschaftler (*Stade, *Marti, *Kautzsch, 
*Gunkel) erblicken im altisrael. *Stein- und 
*Schlangenkult Beweis oder Spuren von F., 
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*König lehnt jedoch diese Auffassung ab. Jedoch 
sprechen manche Anzeichen, z. B. auch die Einzel- 
heiten der *Bundeslade, dafür. 
S. auch die Art. Ahnenehrung, Totemismus. 
Lit.: de Brosses, Du Culte des dieux Fötiches, 1760; 
Max Müller, Ursprung der Religion; König, Theologie 
des AT, 1923, S. 32; Mauthner, WB Phil. II, 42— 70. 
Wr. B=K 


Fett s. Speisegesetze. 


FETTMILCH-AUFSTAND. Anfang des 17. 
Jhdts. brach in *Frankfurt a. M. infolge poli- 
tischer und religiöser Gegnerschaft großer Grup- 
pen der Bürgerschaft gegen den hauptsächlich 
von den Patriziern beherrschten Stadtrat eine 
Erhebung aus, die gew. nach dem Namen eines 
ihrer Führer, des Vincenz Fettmilch bez. wird 
und in ihrem Verlaufe bald einschneidende Fol- 
gen für das Schicksal der J. in Frankfurt a. M. 
hatte. 

Den äußeren Anlaß zum Ausbruch der Revolte 
bot die für Mitte Mai 1612 in Frankfurt ange- 
setzte Krönung des Kaisers Mathias. Als näm- 
lich die Bürgermeister nach einer Bestimmung 
der Goldenen Bulle die Zünfte aufforderten, für 
den Schutz der in der Stadt versammelten Für- 
sten zu sorgen, stellten jene in einer dem Rate 
überreichten Schrift drei Gegenforderungen, 
darunter die Verringerung der Zahl der J., die 
gesetzliche Herabsetzung des Zinsfußes für von 
J. gewährte Darlehen von 12 auf 8% mit rück- 
wirkender Kraft und die Verpflichtung der J., 
den aus dem bisherigen höheren Zinssatz er- 
zielten Mehrgewinn nachträglich herauszugeben. 
Als der Rat seine Entscheidung bis nach der 
Krönung verschob, wandten sich die Stände an 
den Kaiser selbst, worauf der Rat dem Kaiser 
eine Gegenschrift überreichte, in der er u. a. 
auch die Beschwerden der Stände gegen die J. 
widerlegte und darstellte, daß zur Annahme der 
bezüglich der J. gestellten Forderungen kein 
Grund vorliege. Diese wurden denn auch ab- 
gelehnt. Die Aufständischen bildeten nun einen 
von Fettmilch geführten ‚‚Ausschuß“, rotteten 
sich mehrfach gegen den Stadtrat zusammen 
und forderten in einer neuen Denkschrift gegen 
den Rat erneut die Entfernung der J. aus der 
Stadt. Auf eine weitere Beschwerdeschrift über 
die „Schandtaten‘ der J. antworteten diese mit 
zwei leidenschaftslos geschriebenen umfang- 
reichen Verteidigungsschriften. 

Inzwischen war der alte Ausschuß der Zünfte 
abgesetzt und durch einen neuen ersetzt wor- 
den, in dem die radikalen Elemente Fettmilchs 
nicht vertreten waren. Dieser Ausschuß schloß 
mit den Kommissaren des Kaisers einen ‚‚Bür- 
gervertrag“, in dem u. a. die Zahl der J. gesetz- 
lich festgelegt und der Zinssatz für Darlehen auf 
8%, verringert wurde. Doch rissen die radikalen 
Elemente unter Fettmilchs und des Advokaten 
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Gute 


Plünderung der Frankfurter Judengasse durch die Horden Fettmilchs, 1614. 
(Nach Gottfried, Chronica, Frankfurt a. M. 1642) 


Nikolaus Weitz’ Führung die Macht im „‚Aus- 
schuß‘‘ bald wieder an sich und forderten jetzt 
(1613) erneut die „„Moderation‘“ der J., d. h. die 
Verringerung ihrer Zahl: alle J., die weniger als 
15000 Gulden Vermögen besaßen, sollten die 
Stadt sofort verlassen. Da Kaiser Matthias sich 
auf seiten der )J. stellte, griffen Fettmilch und 
sein Anhang zur Gewalt, und am 22. Aug. 1614 
wurde, während die J. im Bethause versammelt 
waren, das J.-Viertel überfallen. Nach einer 
gründlichen Plünderung des ganzen Ghettos 
und Verwüstung der Synagoge wurden zwei Tage 
später die von Fettmilch auf dem Friedhofe zu- 
sammengetriebenen und bewachten J., 1380 Per- 
sonen, unter Zurücklassung aller ihrer Habe aus 
der Stadt getrieben. Die vertriebenen J. fanden 
in den benachbarten Ortschaften (Offenbach, 
Hanau und anderswo) Aufnahme. Noch eine 
ganze Zeit lang konnten Fettmilch und seine 
Rotten den Rat der Stadt terrorisieren, sodaß 
dieser trotz der über Fettmilch und andere ver- 
hängten Reichsacht nichts für die J. tun und 
die Befehle des Kaisers zur Restituierung der )J. 
nicht durchsetzen konnte. Erst am 28. Februar 
(nach der j. Quelle am 10. März =: 20. Adar) 
1616 wurden die vertriebenen Frankfurter J)J. 
von den Kommissarien Kurmainzens und Darm- 


stadts feierlich in ihre Wohnungen zurückge- 
bracht. Fettmilch — der „neue *Haman“ — 
wurde am selben Tage mit fünf anderen Rädels- 
führern hingerichtet, sein Haus geschleift und 
seine Familie in die Verbannung gejagt (vgl. 
Tafel LXXVI). Der Stadt legte der Kaiser 
175919 fl. als Schadenersatz für die an den J. 
verübten Plünderungen auf. Die j. Gemeinde in 
Frankfurt beging den Tag der Rückkehr, den 
20. Adar, zum dauernden Andenken als Festtag 
(Purim-Vincenz). Die Ereignisse jener Zeit sind 
von j. Seite in dem von einem Zeitgenossen, 
Abraham Helen, verfaßten Vincenzliede in hebr. 
und jüd.-deutscher Sprache dargestellt. 

Lit.: I. Kracauer, Die J. Frankfurts im Fettmilch’- 
schen Aufstand 1612—18 (ZGJD IV, 1890, S. 127—169, 
319—165; V, S. 1—26); ders., Die Schicksale der Frank- 
furter J. während des Fettmilchschen Aufstandes 
(1612—1616), 1892; ders., Gesch. der J. in Frankfurt 
a.M., I., S. 358ff., 1925; Dubnow VI, 237ff. 

M. G. Hz. A. Tz. 


FEUCHTWANG, DAVID, Rabbiner, geb. 1864 
in Nikolsburg wurde 1892 Nachfolger seines Va- 
ters in Nikolsburg, seit 1903 wirkt erin Wien 
als Rabbiner des XVIII. und XIX. Bezirks und 
als Inspektor des Religionsunterrichtes an Mit- 
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telschulen. Von seinen wissenschaftlichen Auf- 
sätzen in der ZA und MGWJ sind hervorzu- 
heben: „„Das Wasseropfer und die damit ver- 
bundenen Ceremonien“ (1911) und ‚‚Der Tier- 
kreis in der synagogalen Poesie“. Einige seiner 
Kanzelreden sind im Druck erschienen. 

ira M. Bz. 


FEUCHTWANGER, LION, Schriftsteller, geb. 
1884 in München, lebt in Berlin. Er hat insb. 
auf dem Gebiete des historischen Romans und 
Dramas hervorragende Leistungen aufzuweisen. 
1905 erschien sein erstes Drama ‚‚Der König 


Saul“,’1906 das Drama ‚‚Das Weib des Urias““. 
In späteren Jahren erschienen nacheinander die 
Trauerspiele: „‚Julia Farnese‘, ‚‚Vasantasena“, 
„Warren Hastings“, ‚Die Kriegsgefangenen“, 
„Thoma Wendt“. Weltruf aber erwarb F. sich 
“erst durch seinen historischen Roman ‚,Jud 
Süß‘ (1925, als Schauspiel schon 1918), in dem 
er das Schicksal des Finanzagenten Jud Süß 
(Josef Süß *Oppenheimer) gestaltete, und der 
auch in England und Amerika einer der größ- 
ten Bucherfolge wurde, sowie durch den Roman 
„Die häßliche Herzogin‘ (1926), in dem er das 
Leben der Herzogin Margarete Maultasch von 
Tirol behandelt. 1927 gab F. die Sammlung 
satirischer Gedichte ‚‚Pep““ heraus, die, in Form 
von scheinbaren Übersetzungen aus dem Eng- 
lischen, den amerikanischen Materialismus ver- 
spotten. 1928 erschienen seine „‚Drei angel- 
sächsischen Stücke“, die im gleichen Jahre in 
Deutschland, England und Amerika zur Erst- 
aufführung kamen. — F., der auch *Heines 
„Rabbi von Bacharach“ weiterdichtete, hat stets 
das j. Element in seinem Schaffen betont. 


T. L. S. 


FEUER (ÜS esch) — als verzehrendes Element 
schädlich, als Licht- und Wärmequelle segens- 
reich und jedenfalls von ästhetischem Reiz, weil 


es in Reinheit glänzt — wird in der Bibel so- 
wohl in seiner technischen wie in symbolischer 
Bedeutung vielfach erwähnt. Man brät, bäckt 
und heizt damit (Jes. 44, 16), man schmilzt (Jer. 
6,29) und scheidet mit F. edles und unedles 
Metall (Mal. 3,2). Die Liebe brennt wie F. 
(Hoh. 8, 6); es dient auch als Bild für die Kriegs- 
flamme (Jes. 10,16; Ps. 78, 63; Num. 21, 28) 
usw. 

In vielfacher Hinsicht bringt die Bibel F. in 
Beziehung zur Gottheit: 

a) Die Gottheit scheint urspr. in irgendeiner 
Verbindung mit F. gedacht worden zu sein 
(s. Kohler, Systematische Theologie des J.- 
tums 77, 82, 352). Gottes F.-natur lehnt freilich 
I. Kön. 19, 12 ausdrücklich ab. Trotzdem wird 
er zu allen Zeiten als „‚verzehrendes F.‘“ vorge- 
stellt (Ex. 24, 17; Deut. 4, 24; Jes. 10, 17); sein 
*Zorn ist F. (Deut. 11,17) ‚,in seiner Nase“ 
(Deut. 32,22; vgl. Hi. 41, 10£f.). Mindestens 
sendet er oft verderbliches F. (Gen. 19, 24; Lev. 
10,2; Num. 16, 35; II. Kön. 1,10; der Blitz ist 
F. von ihm, Hi. 1, 16). Seine verzehrende Eifer- 
sucht ist einer lohenden Flamme gleich (Ez. 
36,5; Zeph. 1,18). Auch in den Propheten 
brennt die Gotteseifersucht wie F. (Jer. 20, 9). 
Besonders die der Endzeit vorangehende Ver- 
nichtung der Gottesfeinde erfolgt durch F. 
(Jes. 30, 30££.; 33; 12ff.; Ez. 38, 22; Sech. 11,1; 
Mal. 3,19; Sib.. V, 302. 325; IV. Esra 7, 36; 
13,10; Bar. Syr. 27,10), dgl. die Bestrafung 
der Gottlosen im *Gehinnom (Jes. 66, 24; Hen. 
54, 1; 90, 25; .b. R. H. 16bf.). 

b) Stellen wie Ex. 3, 2 (die Gotteserscheinung 
im lohenden *Dornbusch); 19, 18; Deut. 33, 2; 
Jes21024:#1:72 1,2158. P3.:1045 22 Hrob 31,3: 
Dan. 7,9f. bringen Gott mit dem neutralen, 
nur ästhetischen, reinen und unnahbaren Feuer- 
glanz in Beziehung, ähnlich die Gewitter- 
schilderungen wie Ps.18, 13; in all diesen Stellen 
ist die urspr. F.-Natur Jahwes abgeblaßt. 

c) Aber auch als Symbol für Gottes *Gnade 
dient F. ;eristschützende Feuermauer (Sech. 2, 9); 
seine Herrlichkeit (*Kawod, *Scheöchina) geht 
als Licht oder Morgenröte über dem *messiani- 
schen Israel auf (Jes. 58, 8; 60, 1f. 19£.); seine 
*Feuersäule führt Israel (Ex.13,21; 14, 19£.; Jes. 
4, 5), und in der *Opferflamme nimmt er gnädig 
des Menschen Gabe an, daher die Opfer geradezu 
F. Gottes heißen (Num. 28) und Jerusalem seine 
Gnadenstätte ist (Jes. 31, 9). Er sendet sein F., 
um selbst das Opfer zu verzehren (Gen. 15,17; 
Tex 9, 245112 Köns 18, 24.,38:5 11. Chr. 1)5 
das F. des *Stiftszeltes darf deshalb nie aus- 
gehen (Lev. 6, 5f.); eine Erinnerung daran stellt 
das *Ner tamid der Synagoge dar. 

d) Die Talmudisten stellen Gott und alles mit 
ihm Zusammenhängende gern als F. und feurig 
dar, weil F. ein Mittleres zwischen Körper und 
Geist und das oberste, Gott nächste der 4 Ele- 
mente ist (B&m. R. 14, 24), das die ganze Welt 
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umgibt. So ist aus F. Gottes Finger, 'mit dem 
er die *Engel berührte und verbrannte, die der 
*Schöpfung des Menschen widersprachen (b. 
Sanh. 38b). Er war von einer der 6 Arten F., 
die b. Joma 21b genannt werden. Eine F.-Hand 
fing auch die Schlüssel des *Tempels, die der 
letzte *Hohepriester Gott zurückgeben wollte 
und gen Himmel warf (Waj. R. 19,6). Daher 
ist Gottes *Tora mit Buchstaben aus schwarzem 
F. auf weißem F. geschrieben (j. Sota. VIII, 22 d) 
und in Schir haschirim R. zu 2, 5 heißen sogar 
schriftliche und *mündliche Lehre zwei F. 

Ebenso werden die Engel, bes. die *Cherubim, 
mit F. in Verbindung gebracht, schon Gen. 3, 24; 
R1r213220: Kr.al ar: Ps3104842°H17 35,775 Dan; 
10, 6; II. Makk. 10, 30. *Seraf bedeutet wahr- 
scheinlich die brennende Schlange, den Blitz. — 
Später gilt “Gabriel als ganz aus F. bestehend 
(Dew. R. 5, 12), dgl. Sandalfon (P£ss. R. 20); ja 
alle Engel sind aus dem F.-strom Rigion ge- 
schaffen, der den Thron Gottes (* Wagen Gottes) 
umgibt (ebd.), mindestens zur Hälfte (j. R. H. 
II, 58a; b. Sanh. 96a). Nur *Satan und die 
bösen Geister, haben nichts mit F. zu schaffen; 
sie gehören zum Reiche der *Finsternis in der 
persischen Religion, aus der sie stammen. 

Von der Kulturbedeutung des F.’s spricht 
die Bibel nicht. Göttlich verehrt wurde es nie. 
Warum das F.-Verbot für den *Sabbat als ein- 
ziges Spezial-Verbot Ex. 35, 3 bes. hervor- 
gehoben wird, ist unklar (s. b. Sabb. 70a und 
Raschi); vielleicht als Gegensatz zu Ex. 12, 16 
(b. Pess. 5a und Abraham ibn Esra). 

Lit.: S. Mühsam, Das Feuer in Bibel und Tal- 
mud, Wien 1869; Krauss I, 83ff.; R. Otto, Das Hei- 
lige, bes. Kap. 13. 

5; HE 


Feuerberg, Mordechaj Seew s. Feierberg, M. S. 
Feuerbestattung s. Leichenbestattung. 


Feueroien s. Daniel. 


FEUER- und WOLKENSÄULE. Beim *Aus- 
zug aus Ägypten zog, nach der biblischen Er- 
zählung Ex. 13, 21, Jahwe vor dem Volke einher 
„am Tage in einer Wolkensäule, um sie des 
Weges zu führen, und nachts in einer Feuer- 
säule, um ihnen zu leuchten, daß sie Tag und 
Nacht wandern konnten.“ Später, als man 
gegen die *Anthropomorphismen empfindlicher 
wurde, wurde dieses Phänomen auf den *Engel 
Gottes übertragen, der in dieser Säule vor dem 
Schilfmeere Israeliten und Ägypter voneinander 
trennte (Ex. 14, 19f.). Durch das Aufsteigen 
der Säule gab Jahwe jeweils das Zeichen zum 
Aufbruch. Erfolgte dieses nicht, so mußte das 
Volk mitunter tagelang mit dem Weitermarsch 
warten. Eine jüngere Vorstellung (im *Priester- 
kodex) verband die Wolken- und Feuersäule mit 
der *Stiftshütte, über der sie lagern sollte (Ex. 
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40, 36—38; Num. 9, 15—23; 10, 11—12; 17,7). 
— Zur Erklärung dieser Vorgänge ist an einen 
vulkanischen Ausbruch des *Sinai (vgl. Ex. 
19, 16f£.; Deut. 4, 11) gedacht worden, bei dem 
eine Rauchwolke über dem Berge lagerte, die 
des Nachts durch den aus dem Innern des 
Kraters dringenden Feuerschein als Feuersäule 
erschien; diese Säule war den Israeliten der 
Wegweiser zum Sinai. Die Wanderung der 
Säule in der biblischen Erzählung ist wohl als 
Produkt der späteren Stilisierung anzusehen; 
doch sind wandernde Rauchsäulen bisweilen 
beobachtet worden (so 1902 beim Ausbruch des 
Mont Pel& auf Martinique). Vielleicht ist auch 
die Katastrophe der Ägypter am *Schilfmeer 
so zu erklären, daß sie der Vulkanwolke zu ent- 
fliehen suchten und dabei ins Meer gerieten, 
das infolge vulkanischer Erscheinungen zeit- 
weise entweder zurückgewichen war oder aber 
über seine Ufer trat und die Agypter bedeckte 
(vgl. Ps. 114). 

Lit.: H. Greßmann, Mose und seine Zeit, Göt- 
tingen 1913, S. 111—113; 242—243; ders., Die An- 
fänge Israels 1922?, S. 53—56. 

S. H. Ln. 


Feuerungsverbot s. Arbeitsverbot. 
Fez s. Marokko. 


FICHEL, 1. Eugene, Pariser Maler (1826— 
95), debütierte 1847 als Schauspieler am 
Odeon-Theätre, setzte aber bald seine vorher 
begonnenen künstlerischen Studien fort. Von 
der Historienmalerei ausgehend, wandte er sich 
einer literarisch gefärbten Genremalerei in der 
Art Meissoniers zu und betätigte sich auch als 
Porträtist. Seine im kleinsten Format ausge- 
führten Genrebilder fanden die Anerkennung des 
großen Publikums. - 

2. Jeanne, geb. Samson, Frau des Vorigen, 
ebenfalls Genre- und Porträtmalerin, stellte 
1869—77 unter ihrem Mädchennamen, dann bis 
1901 unter dem Namen F. im Salon des 
Societes des Arts frangais aus. 

Lit.: JE V, 382; Kohut I, 263; Thieme-Becker XI, 
929. 
T. K. Sch. 

FICHMANN, JAKOB, hebr. Dichter, Kritiker 
und Pädagoge, geb. 1881 in Bielzy (Bessarabien), 
begann mit 20 Jahren seine literarische Tätig- 
keit und veröffentlichte Gedichte in verschie- 
denen hebr. Zeitschriften. 1911 erschien seine 
Gedichtsammlung ‚„Giw’olim“. Von seinen zahl- 
reichen kritischen Arbeiten seien hervorgeho- 
ben die Einleitungen zu den gesammelten Schrif- 
ten von Jehuda *Steinberg, David *Frisch- 
mann und Konstantin *Schapiro.. Auf dem 
pädagogischen Gebiet hat sich F. als Heraus- 
geber hebräischer Lesebücher und Chresto- 
mathien betätigt; er ist auch Redakteur der 
Jugendzeitschrift ‚‚Moledet‘‘ (Heimat) in Palä- 
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stina sowie Mitarbeiter zahlreicher hebr. Zeitun- 
gen und Zeitschriften. F., der jetzt in Palästina 
lebt, ist ein bedeutender Lyriker und ein fein- 
sinniger moderner Essayist. Er schrieb zahl- 
reiche literar-kritische Essays und betätigte 
sich auch als sehr gewandter Übersetzer. Er 
übersetzte zahlreiche Gedichte deutscher Dich- 
ter und auch Dramen (z. B. Hebbels ‚‚Herodes 
und Mariamne‘“). 

Lit.: D. A. Friedmann, in ?,,Haschiloach‘‘ 1911, 
Bd. XXV; J. Klausner, ebd.5Bd. XXIV. 

W, J. Ln. 


Fieber s. die Art. *Malaria, *Medizin in Bibel 
und Talmud und *Palästina, Gegenwart (Ge- 
sundheitsverhältnisse). 


Figo, Moses ben Joseph s. Enzyklopädien, 
jüdische. 


FIKTION im jüdischen Recht. In der Wissen- 
schaft finden oft Fiktionen Anwendung, durch 
die aus Gründen der Zweckmäßigkeit für eine 
bestimmte Erkenntnis ein Tatbestand ange- 
nommen wird, von dessen Unwirklichkeit, bis- 
weilen auch Unwahrscheinlichkeit, man zwar 
überzeugt ist, der aber gleichwohl als ein ‚‚Kunst- 
griff des Geistes“ die Erkenntnis oder Formu- 
lierung eines Gedankens fördert. Durch die F. 
wird, ähnlich wie durch die Vermutung 
(*Präsumtion und *Chasaka), eine Lücke im Tat- 
bestand oder im Schlusse ausgefüllt. Ein Tat- 
bestand wird, obwohl er unwirklich ist, so an- 
genommen, als ob er wirklich und möglich wäre. 
In Philosophie, Religion, Natur- und Rechts- 
lehre wird wiederholt mit F.’en gearbeitet und 
der Neukantianer Vaihinger hat in seiner Philo- 
sophie das ‚als ob“ als ein umfassendes System 
der „theoretischen, praktischen und religiösen 
Fiktionen der Menschheit auf Grund eines 
idealistischen Positivismus‘‘ aufgebaut (vgl. hier- 
zu die Kritik vom j.-religiösen Standpunkt aus 
von A. Hoffmann, „Über den Wirklichkeits- 
charakter der religiösen Ideale“, in ,‚Jeschu- 
Zanswlal5 he. IL, S. 73fl.). Auch im j. 
Recht, u. zw. sowohl im Gebiete des *Privat- 
rechts wie im Rechte des Kultus und des 
Rituals werden F.’en oft zur Begründung einer 
Norm wie auch zur Beleuchtung einer Rechts- 
idee angewandt. Die F. wird im Talmud wieder- 
holt mit dem Ausdruck na’assa keomer lo (1023 
in "TaiN> „es ist, als ob er ihm erklärt hätte‘“) 
bezeichnet (vgl. z. B. b. B. M. 34a). 

Im Gegensatz zum *Scheingeschäft, einem 
*Rechtsgeschäft, in dem die abgegebenen Er- 
klärungen von dem wirklichen Willen der Par- 
teien abweichen, bedeutet die F. somit eine 
theoretische Konstruktion, die mit einem Rechts- 
geschäft verknüpft wird. Als wichtigste F. ist 
im j. Rechtssystem vor allem die *Berera zu 
nennen, deren Anwendung besonders beim 
*Miteigentum eine bedeutsame Rolle spielt 


Jüdisches Lexikon, Band Il. 


(vgl. hierzu die Forschungen von M. S. Zucker- 
mandel, Tossefta, Mischna und Barajta in ihrem 
Verhältnis zueinander, Bd. II, S. 147ff. und 
das dortige Quellenmaterial). 

Eine bedeutsame Rolle spielt die F. ferner 
beim Erwerbsakt (*Kinjan). Insbesondere 
wird die Zulassung der Zession eines Darlehens 
in Gsgenwart von 3 Personen (ma’amad sche- 
laschtan 225 72272, s. Kinjan unter C 2) aus- 
drücklich mit der F. begründet, ‚,‚es ist so, als 
ob erim Zeitpunkt der Entgegennahme des Dar- 
lehens dem Gläubiger erklärt hätte: ich unter- 
werfe mich dir und allen deinen Rechtsnach- 
folgern“ (b. Gitt. 13b). Auch bei der Ehe- 
schließung findet die F. in mancher Hinsicht 
Anwendung. Zunächst wird bei der Antrau- 
ung der Ehefrau ein Kauf derselben durch ein 
Kaufsymbol fingiert (s. Eherecht); durch die 
*Chuppa wird sodann die F. der tatsächlichen 
Vereinigung der Ehegatten geschaffen. Von Be- 
deutung ist die F. besonders bei der Ehe- 
schließung, von der angenommen wird, daß sie 
nur auf Grund der von den Gelehrten vorge- 
schriebenen Gesetze vollzogen wurde (kol di- 
m2kaddesch ada’-ata derabbanan mekaddesch, 


| Bapn 12227 NOyIS 0799723; b. Gitt. 33a). Be- 


züglich des Inhalts der Erklärungen beim *Eid 
wird gleichfalls fingiert, daß die Ansicht der 
j. Rechtslehrer resp. des Gerichts den Erklä- 
rungen zugrunde liegen und gedankliche Vorbe- 
halte daher keine Geltung haben (b. Kidd. 49b; 
b. Ned. 25a). Es wird somit für gewisse Willens- 
erklärungen ein bestimmter Inhalt von Gesetzes 
wegen angenommen. 
Als Beispiele der F. seien noch erwähnt: 


Mit der F., der Reiche habe sein Eigentum 
gänzlich derelinquiert und genieße somit die 
Vorteile des Armen, wird der Satz der Mischna 
(Pea 4,9) gerechtfertigt, daß jemand die Ecke 
seines Feldes für einen bestimmten Armen er- 
werben (s. Sechija), d. h. ihm zuweisen kann. 
Zu Gunsten der Armen wird ferner durch *Raba 
die F. aufgestellt, daß auch den Minderjährigen 
das Recht des Eigentumserwerbs zustehe (assu 
sche’eno soche kesoche 12112 7121120 10Y b. B. 
M. 12b). 

Bei der Freilassung des kanaan. *Sklaven 
durch Übergabe einer Urkunde an ihn wird die 
F. aufgestellt, als ob Urkunde und Besitzrecht 
gleichzeitig in die Erscheinung träten (glito 
wsjado ba’in keechad, 17782 NA 77) 163), so- 
daß der Sklave, der zuvor alles für seinen Herrn 
erwirbt, die Befreiungs-Urkunde im Moment 
der Freilassung für sich selbst erwerben kann 
(b. Kidd. 23a). 

Beim Anfall einer Erbschaft wird im Fall des 
gleichzeitigen Todes von mehreren Erblassern 
beim Einsturz eines Hauses nach einer Ansicht 
mit Hilfe einer F. angenommen, der Tod der- 
selben sei im gleichen Moment eingetreten (B. B. 
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9,8, 9;b. B. B. 157aff.), sodaß auch das *Erb- 
recht der verschiedenen in Betracht kommenden 
Erben entsprechend dieser Fiktion seine Rege- 
lung findet. mM. C. 


FILDERMANN, WILHELM, jüd. Politiker 
und Rechtsanwalt in Bukarest, geb. 1884. 
Er nahm früh in der ‚Uniunea Evreilor 
Pamanteni“ (Union bodenständiger J. zur Er- 
kämpfung der Gleichberechtigung der J. in 
Rumänien), der späteren ‚„‚Uniunea Evreilor 
Romani“ (Union rumänischer J.), eine führende 
Stellung ein und wurde 1924 als Nachfolger Dr. 
Adolf *Sterns zu ihrem Präsidenten ernannt. 
1927 wurde er ins rumän. Parlament gewählt, 
wo er die Rechte der J. bei vielen Anlässen 
wahrnahm. — F. schrieb zur Abwehr des *Anti- 
semitismus in Rumänien das auf offiziellem 
statistischen Material aufgebaute Werk ‚.Ade- 
varul asupra Problemi Evreiesti din Romania 
in Lumina Textelor Religioase si a Statisticei‘“ 
(Die Wahrheit über das jüd. Problem Ru- 
mäniens im Lichte der religiösen Texte und der 


Statistik; Bukarest 1925). 


Lit.: Kreppel, . und J.-tum von heute, 370f. 
W. S. J. Sch. 


FILIPOWSKI, HERSCH, hebr. Publizist, 
geb. 1816 in Wirballen (Litauen), gest. 1872 in 
London, kam 1839 nach England, wurde da- 
selbst Versicherungsbeamter, in welcher Stellung 
er einige einschlägige Werke verfaßte, schrieb 
Biographien bedeutender Engländer, gab 1867 
eine Zeitung ‚‚„Hebrew National“, die nur kurzen 
Bestand hatte, und die „‚Biblical Prophecies“ 
(London 1870) heraus. Auf dem Gebiete der 
hebr. Literatur ist er weniger durch eigene 
Arbeiten (,,Sefer heassif“, Jiterarisch-kritisches 
Jahrbuch, London 1847 und Leipzig 1849, und 
„Mo’ed moadim“, Kalenderkunde der J., Chri- 
sten und Mohammedaner, London 1868) be- 
kannt als vielmehr durch Editionen älterer 
Werke, wie: „Miwchar hapeninim“ von Salomo 
ibn *Gabirol (London 1851), „Sefer mazref 
lakessef““ von Asarja de *Rossi (Edinburgh 
1854), „„Machberet‘‘ von *Mönachem b. Saruk 
(London 1854), die *,,T&schuwot‘ von *Dunasch 
b. Labrat mit „„Hachra‘ot“ von *Jakob b. Meir 
Tam (London 1855), ‚‚Sefer juchassin hascha- 
lem“ von Abraham *Zacuto (London 1857) mit 
„Taschlum hajuchassin“ (Ergänzungen) und 
„sefer ha’ibbur‘‘ von *Abraham b. Chija 
(London 1851). 

Lit.: Bet ozar hasifrut I, hrsg. v. Gräber, Jaroslau 
1887, S. 72ff.; „Hamaggid“, Jhg. 1872, S. 530ff; Zeit- 
lin, S.83ff. 

E. K.K. 

Finanz- und Wirtschaftsrat s. Zionismus, Or- 
ganısatıon. 


FINANZWESEN, ANTEIL DER JUDEN. 1. 
Im Altertum und Mittelalter. Seitdem die Juden 


in der Diaspora leben, haben sie sich an 
dem öffentlichen F. in verschiedenem Maße 
beteiligt. Schon in römischer Zeit treten sie 
als Steuerpächter und Zolleinnehmer auf. In 
Alexandrien haben sie eine Zeitlang das Amt 
des obersten Zollaufsichtsbeamten, des *Ala- 
barchos, monopolisiert. Im MA finden sich 
wiederholt J. als Finanziers der Fürsten, so z. B. 
schon bei den *Karolingern. Man trifft sie fer- 
ner an den spanischen Höfen, in Italien und in 
der Umgebung der Sultane. So verfemt und po- 
litisch rechtlos die J. waren, so machten doch, 
vor allen Dingen während Kriegszeiten und bei 
sonstigen besonderen Anlässen, die Staaten von 
dem Geld j. Kapitalisten gern Gebrauch. — S. 
im übrigen die Art. *Geldhandel und *Zins- 
verhältnisse. F. A. Th. 


II. Im Zeitalter des Aksolutismus (Die Juden 
als Finanzagenten). Die Ungeregeltheit des 
staatlichen Finanzwesens im 17. und 18. Jhdt., 
insbes. die Mangelhaftigkeit des öffentlichen 
Kredits (Staatskredits) bewirkte, daß, wenn 
bei einer Notlage in kurzer Zeit erhebliche 
Geldsummen zu beschaffen waren, die J. für 
das staatliche F. große Bedeutung gewannen. 
Die staatlichen Finanzgeschäfte gaben den J. 
Gelegenheit, aus ihren beschränkten geschäft- 
lichen Verhältnissen sich, wenn auch nur ver- 
einzelt und jeweils für kurze Zeit, zu erheben, 
und Staat und Fürst brauchten die J., weil 
nur sie in dem Bewußtsein, nichts zu verlieren 
und alles zu gewinnen, jenen spekulativen Trieb 
entwickelten, ohne den es damals nicht mög- 
lich war, sich dem absoluten Staat oder Fürsten 
als Gläubiger in die Arme zu werfen. Denn nur 
solange diese Interessengemeinschaft für den 
Fürsten und seinen Schatzmeister den gewünsch- 
ten Erfolg hatte, war der J. willkommen, geehrt 
und gepriesen, und man nahm keinen Anstoß 
daran, wenn sein Reichtum anschwoll. Aber 
immer kam eine Zeit, wo der J. entweder mit in 
den Strudel des staatlichen oder fürstlichen 
Bankerotts gezogen wurde oder in Ungnade fiel, 
weil man ihn nicht mehr brauchte und ihm einen 
Teilseinesnunmehrals.,‚unrechtmäßig erworben‘ 
bezeichneten Reichtums abzunehmen wünschte. 

Die Beteiligung der J. am staatlichen F. fällt 
hauptsächlich in die Zeit zwischen dem 30jähri- 
gen Krieg und der französischen Revolution. 
Der Staat war von einer starken Expansions- 
tendenz ergriffen (Vergrößerung der stehenden 
Heere, Kampf um das europäische Gleichge- 
wicht, Kolonialkriege), der Absolutismus der 
Fürsten verlangte nach äußerer Pracht, nach 
dem Glanz der Höfe. 

Reiche J. wurden in England, Frankreich, 
Holland, in Polen, Schweden, Dänemark, vor 
allem aber in Deutschland als Finanzberater 
und als Geldgeber der Fürsten herangezogen. 
Es ist in den historischen Verhältnissen begrün- 
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det, daß Deutschland am deutlichsten das typi- 
sche Bild des Anteils der J. am staatlichen 
Finanzwesen zeigt, weil hier die wirtschaftliche 
Grundlage jenes Expansionsstrebens, der Volks- 
reichtum, nicht mitkommen und die innere Kon- 
solidierung nicht im gleichen Schritt erfolgen 
konnte. Die einheimischen Geldmächte, die im 
16. Jhdt. so stark in das staatliche F. ver- 
flochten waren (Fugger usw.), waren unter dem 
Zusammenbruch der habsburgischen Weltmacht, 
unter den zerstörenden Wirkungen der Reli- 
gionskriege, unter den erst jetzt so recht spür- 
baren wirtschaftlichen Folgen der veränderten 
Handelswege untergegangen oder degeneriert. 
Andererseits hatten die J. sich von den kata- 
strophalen Wirkungen der Verfolgungen des 
MA’s wieder etwas erholt, sie sammelten sich 
wieder zu größeren Gemeinden und suchten von 
neuem ihren geschäftlichen Wohlstand zu be- 
gründen. 

Die Art und Weise nun, wie sich die J. am 
staatlichen F. beteiligten, ist typisch. Gemäß 
dem Grundsatz des alten *Rothschild, der diese 
Beteiligung der J. zu seiner höchsten Blüte 
brachte: ‚‚was andere können, kann ich auch“ 
— und noch mehr, muß man nach dem Vor- 
stehenden hinzufügen — wagten und versuchten 
sie alles, was ihnen Gewinn zu bringen schien. 
Sie beteiligten sich an Kriegslieferungen, wur- 
den *Steuerpächter und *Münzjuden, beuteten 
die ‚‚Staatsregale‘“‘ aus, gaben dem Fürsten 
Wechselkredit und belehnten alles, was einen 
Wert hatte, von den Staatsdomänen bis hinab 
zum Kronschatz und den Juwelen der Fürstin. 
Häufig war der J. nicht eigentlich Finanzier, 
sondern nur Finanzagent, d. h. er verschaffte 
dem Fürsten die notwendigen Gelder durch Ver- 
mittlung bei den Finanzgrößen an anderen 
Orten, namentlich an den damaligen Zentren 
der Geldfinanz (Amsterdam usw.). In Bayern 
erreichten 1723 die J.-Schulden, z. T. infolge 
Verquickung mit Handelsgeschäften (Wein- und 
Juwelenlieferung zur Hofhaltung; Salzver- 
schleiß), 5 Mill. fl. (d. i. !/, aller Staatsschulden). 

Eine Zeitlang scheint der *Hoffaktor ein bei- 
nahe notwendiges oder übliches Inventarstück 
der deutschen Staaten, namentlich der Klein- 
staaten, gewesen zu sein. Und doch war er nur 
Notbehelf. Wenn der reguläre Staatskredit zu- 
sammengeschrumpft war, wenn die Abgesandten 
des Schatzmeisters von den Geldmärkten mit 
leerer Hand zurückkehrten, dann erst begann die 
Funktion des Hofjuden. Und seiner Rührigkeit, 
seinem Spür-und Scharfsinn, gestützt auf die weit- 
verzweigten Beziehungen der wohlhabenden J. 
untereinander, gelang es beinahe immer, Geld 
herbeizuschaffen, freilich oft nur unter so un- 
günstigen Bedingungen, daß sich daraus der ge- 
heime Gegensatz zwischen Hofj. und Bureau- 
kratie erklärt, deren Minierarbeit schließlich den 
Sturz des Verhaßten herbeiführt. Die eigentliche 
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Ursache des Sturzes aber ist ein innerer Wider- 
spruch im „System“: der J. spannt alle finan- 
ziellen Kräfte, die dem absoluten Fürsten zu Ge- 
bote stehen, übermäßig an und entfesselt dadurch 
die Elemente, die ihn unter dem Unwillen des ge- 
peinigten Volkes begraben. 

Lit. über das Gesamtthema ist nicht vorhanden. 
Man ist im allg. auf Biographien und auf die Finanz- 
gesch. der einzelnen Länder angewiesen. Selbst Som- 
bart (Die J. u. das Wirtschaftsleben, S. 54 ff.) gibt 
fast nur Biographisches. Eine Ausnahme macht Öster- 
reich infolge der von der Wiener isr. Kultusgemeinde 
hrsg. „Quellen und Forschungen‘, Bd. 7: Taglicht, 
Nachlaß der Wiener J. im 17. u. 18. Jhdt., bes. S. 
24ff.; Bd. 5: M. Grunwald, Samuel Oppenheimer und 
sein Kreis. — Für Bayern s. Sundheimer, in Finanz- 
archiv 1924, S. 1, 259, 301; vgl. ferner Striederin in 
Schmollers Jahrb. 49,438. 

To, AG. 


III. Neueste Zeit und Gegenwart. 1. Das 17. 
und 18. Jahrhundert. Der Zusammenbruch 
der Wirtschaftskraft der mitteleuropäischen J. 
im MA, der in Frankreich, England und Deutsch- 
land im Zusammenhang mit ihrer Vertreibung 
oder der Sequestrierung ihrer Güter und ihrer 
Fernhaltung von Geldgeschäften vor sich ging, 
ließ zu Beginn der Neuzeit z. B. in Deutschland 
eine armselige j. Bevölkerung zurück, die nur 
mühselig vom Kleinhandel ihr Dasein fristete. 
Einen Rückhalt in ihrer Finanznot gewannen 
die deutschen J. erst wieder im 17. Jhdt. durch 
den Handel mit den J. Hollands und den zahl- 
reichen aufstrebenden, aber kapitalarmen j. 
Siedlungen Osteuropas. 

In Holland nämlich hatten sich z. B. in 
* Amsterdam eingewanderte portugiesische J. 
rasch eine überragende Stellung auf dem Geld- 
markt erobert und stellten den Oraniern, dem 
Staat und den Gesellschaften die Mittel zur 
Kriegführung und für ihre überseeischen Unter- 
nehmungen zur Verfügung. So waren Wilhelm 
III. und Wilhelm IV. mit einer Reihe von j. 
Finanzleuten aufs engste befreundet, und der 
Historiker van Hogendorf kann von de *Pinto, 
der Wilhelm IV. für Heereszwecke eine größere 
Summe vorstreckte, berichten, er habe den 
Staat im Krieg mit Frankreich gerettet. Aber 
auch Wilhelm III. hatte sich bereits von Isaac 
*Lopez Suasso zwei Millionen Gulden für die 
Thronbesteigung in England geliehen. Auch 
der aufblühende überseeische Handel Hollands 
und der Einfluß der Oranier auf England da- 
tiert z. T. von der finanziellen Unterstützung 
her, welche die holländischen Fürsten an der 
Wirtschaftskraft dieser portugiesischen J. fan- 
den. So wurde Amsterdam eine Weltbörse, an 
der die * Belmontes (übrigens die Generalagen- 
ten und Residenten des Königs von Spanien in 
den Niederlanden) und Suassos die führenden 
Köpfe waren und Finanzgrößen wie*Nachado, de 
Pinto, Curiel u. a. den größten Einfluß besaßen. 
Der Kapitalbedarf der ganzen verarmten mittel- 
91* 
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europäischen Welt strebte danach, hier Kredite 
zu erlangen, und so kam es, daß nicht nur die 
deutschen J., sondern auch deutsche Fürsten 
sich unter den portugiesischen J. Hollands Ver- 
treter zur Besorgung ihrer Geschäfte wählten. 
So hielt sich z. B. das Haus Brandenburg in 
David *Bueno de Mesquita einen holländischen 
Generalagenten. 

In Deutschland hatte der aufstrebende Han- 
del mit dem Osten Rückwirkungen auf die wirt- 
schaftliche Lage der Juden. Nach den Meßplät- 
zen Leipzig, Frankfurt a.O. und Breslau ging ein 
gewaltiger Zustrom von j. Händlern aus Prag, 
Posen, Krakau und anderen Handelsplätzen, 
die die feilgebotenen Erzeugnisse für ganz Polen, 
Rußland und die Türkei aufkauften. Als Mitt- 
ler und Geschäftsfreunde dieser wirtschaftlich 
erfolgreichen j. Kaufleute aber treten in immer 
steigendem Maße die deutschen J. auf, und so 
gelingt es allmählich einer breiteren Schicht 
deutscher J., sich eine günstigere Position im 
Wirtschaftsleben zu erkämpfen. Den Grund zu 
den neuzeitlichen Reichtümern und zu umfang- 
reichen finanziellen Operationen legten freilich 
die meisten erst als Armeelieferanten, von denen 
*Sombart in seinem Werk ‚„‚Die Juden und das 
Wirtschaftsleben‘“ (S. 53) eine stattliche Reihe 
aufzählt. Für die Kriege der beginnenden Neu- 
zeit, die nicht mehr mit der Primitivität des 
MA’s geführt werden, wird nämlich der Heeres- 
lieferant ungefähr zwei Jhdte lang eine be- 
kannte Institution, und Moscherosch sagt daher 
in den „Gesichten Philanders von Sittewalt“ 
bei der Schilderung des Soldatenlebens des 
30jährigen Krieges, wenn auch etwas über- 
treibend und summarisch, „Alle Kommissarii 
sind J. und alle J. sind Kommissarii‘“. Von dem 
Ausmaß dieser Erscheinung bekommt man 
einen Begriff, wenn man bei Griesheim, Ham- 
burg II, 5. 238 liest, daß ein dänisches Korps 
700 j. Lieferanten und Marketender hatte. Die 
Unübersichtlichkeit und Unsicherheit der Wäh- 
rungen, die Kompliziertheit des Geldverkehrs, 
das stete Finanzelend der Fürsten und Staaten 
ließ sich durch Beamte und bürokratische Maß- 
nahmen nicht meistern. Aus diesem Grunde 
griffen fast alle Herrscher auf J. zurück, damit 
diese in die Finanzmisere Ordnung brächten. 
So erscheint im 18. Jhdt. fast überall der Hof- 
faktor, der für die Fürsten bald Steuern und 
Zölle erfindet, bald Münz- und Währungstechni- 
ker ist,'bald Kredite vermittelt. 

In England betätigten sich bereits vor der 
Ankunft des Oraniers Wilhelms III. reiche 
*Marranen als Geldgeber und Lieferanten der 
Könige; so Fernandez *Carvajal und die Brüder 
da *Sylva, die de *Mendes und da *Costa, die 
neben Benjamin Levy als Kapitalmagnaten eine 
ausschlaggebende Rolle spielen. Unter dem 
Oranier Wilhelm III. aber, unter dem die Ver- 


bindung zwischen Amsterdam und London noch 


enger durchgeführt wurde, stellte die ziffern- 
mäßig kleine Zahl von portugiesischen J. erst 
recht einen hohen Prozentsatz zu den Ver- 
tretern der Hochfinanz, die auf dem Londoner 
Geldmarkt eine hervorragende Stellung inne- 
hatten. So brachte z. B. Sampson Gideon 1745 
für die bedrängte Regierung die stattliche 
Summe von 1,7 Millionen Pfund auf, realisierte 
wiederholt Staatsanleihen im Ausland und 
rettete mit seinem ganzen Vermögen den Staat 
vor dem Bankrott. Nach dem Tode Gideons 
übernahmen die *Salvadors die Vormacht- 
stellung, später bemächtigten sich die Roth- 
schilds ihrer. Sombart glaubt daher den )J. 
Hollands und Englands ein ganz besonderes Ver- 
dienst an der Entwicklung des modernen Ka- 
pitalismus zuerkennen zu können, eine These, 
die er mit vielen Beispielen zu belegen sucht. 
So nennt er u. a. Sir Solomon Medina, den Be- 
gründer der Fondsspekulation in England. Nach 
bei ihm zitierten Quellen war ferner die Lon- 
doner Börse bereits am Ende des 17. Jhdts. 
voller J., die nach seiner Meinung größten Ein- 
fluß auf die Effektenbörse und die Börsen- 
spekulation nehmen. Nach seiner Auffassung 
haben endlich die Amsterdamer J. das in Hol- 
land begonnene Werk des börsenmäßigen Hand- 
dels nach England verpflanzt und hier ausge- 
bildet. Absolut sicher ist jedenfalls, daß eine 
Reihe der tüchtigsten Schriftsteller, die damals 
über Geldwirtschaft schrieben, portugiesische 
J. waren (Don Josef de la Vegas: ‚‚„Confusion de 
Confusione“, 1688, und Josef de Pinto: „Traite 
du credit et de la circulation‘‘, 1771), und daß 
J. an der Entwicklung des Kapitalismus einen 
recht erheblichen Anteil genommen haben. 
Mit den j. Finanzmännern Englands und Hol- 
lands standen auch die reichen sefardischen J 
in Hamburg in Verbindung, so der Bankier 
*Texeira, Resident der Königin Christine von 
Schweden, der als überragender Finanzier seiner 
Zeit galt, und Daniel Abensur, an den sich die 
polnische Krone um Vorschuß wandte, und den 
sie zu ihrem Residenten ernannte. Mit den 
reichen J. in Holland und England, die nicht 
nur Geld auf Darlehen und gegen Sicherheiten 
gaben, sondern über das Wechselgeschäft zu 
Bankgründungen und zum Handel mit Wert- 
papieren vorstießen, konnten sich aber weder 
die deutschen noch die polnischen J. dieser Zeit 
messen. e 

Die reichen deutschen J. der Zeit waren Hof- 
faktoren, die in Wirklichkeit zum größten Teil 
nur Finanzagenten waren (s. oben unter II.), 
also ihre Finanzgeschäfte zumeist nicht selb- 
ständig durchführten. In Wien war der be- 
kannteste von ihnen Samuel *Oppenheimer, 
kaiserlicher Kriegsoberfaktor, der fast alle be- 
deutenden Proviant-und Munitionslieferungsver- 
träge abschloß. Zu dem Kreis seiner Geschäfts- 
freunde gehörte auch Diego Texeira d’*Aguilar, 
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ein Marrane, der den Titel eines Kassiers der nie- 
derländischen und italienischen Staaten führte, 
ein Mann, der in Portugal mit seinem Vater das 
Tabakwesen organisiert hatte und dann in 
Österreich die Tabakpacht durchführte. Jüdi- 
sche Geldleute im übrigen Österreich, auf die 
sich die Kaiser stützten, waren Jacob *Bassevi 
(geadelt: von Treuenburg) in Prag, Josef *Pin- 
kerle in Görz, Jacob Marburger in Gradisca, 
Ventura Parente in Triest. Leopold I. bevor- 
zugte Wolf Schlesinger und Lewel Sinzheim, 
Maria Theresia die *Wertheimer, *Arnsteins, 
*Eskeles in Wien. Von dem j. „‚ärarischen Lie- 
feranten““ Hönig in Kuttenplan stammt das 
Adelshaus v. Hönigsberg, v. Hönigshof und 
v. Henikstein ab, das eine Reihe von Finanziers 
und Feldmarschällen stellte. 

Die verschiedenen j. Berater der Fürsten 
hatten die verschiedensten Finanzpläne und 
Steuersysteme. Dies lag ganz im Sinne der Zeit, 
des „„Merkantilismus‘, und unterschied sie nicht 
essentiell, sondern nur in der Nuance von den 
christlichen Abenteurern und Industrierittern, 
als deren annehmbarster Typus J. J. Becher be- 
kannt ist. Selbst die Missetaten, die Josef 
*Oppenheimer (Jud Süß) in seinem Prozeß vor- 
geworfen worden sind: Einführung dıiücken- 
der und z. T. durch ihre Neuheit Mißtrauen er- 
regender Steuern und Gebühren (Stempel- 
papier), Usurpation und wucherische Ausbeu- 
tung der staatlichen Regale und Moncpole (Salz, 
Tabak, Leder, Eisen), Beraubung des Kirchen- 
guts, Anspruch auf die Stiftungsgelder und Ge- 
meindekapitalien, besonders aber die Münz- 
exzesse und das Projekt einer Landbank, sind 
eigentlich alles Praktiken, die fast jeder Staat 
entweder damals schon oder später, sei es aus 
Finanznot, sei es aus Staatsraison, übte, und 
nur ihre gehäufte, raffinierte Art kann heute 
noch Aufsehen und Grauen erregen. Daher ist 
es unmöglich, den Einfluß der j. Schatzmeister 
auf die Entwicklung der modernen Geldwirt- 
schaft genau abzugrenzen. Andererseits ist 
nicht zu leugnen, daß die Hofjuden häufig mit 
ihren oft skrupellosen Versuchen, ihren ver- 
schwenderischen Fürsten Geld zu verschaffen, 
das Volkswohl gefährdet und direkt und in- 
direkt allen J. geschadet und Judenverfolgun- 
gen Vorschub geleistet haben. — Von den Hof]. 
der deutschen Fürsten zu Beginn der Neuzeit 
seien genannt: Am Berliner Hofe unter Jo- 
achim II. bereits im 16. Jhdt. der dann hinge- 
richtete Schatzmeister *Lippold. Friedrich III. 
beschäftigte als Finanziers die *Gomperz und 
Jost *Liepmann. In Emmerich am Rhein 
hatte „„‚Elias Gumperts Jode‘“ ein Bankhaus mit 
den glänzendsten Verbindungen, bes. zu den 
Niederlanden. Der Große Kurfürst ließ deshalb 
alle Geldgeschäfte für seine Rüstungen durch 
Gumperts vornehmen, da dieser die Geldmittel 
aufzubringen wußte. Friedrich Wilhelm I. be- 


diente sich des Levin Veit, Friedrich II. der Ju- 
den *Ephraim, Moses Isaac, Daniel *Itzig, z. T. 
Wiener Exulanten. In Ansbach saßen die Mo- 
del, Fränkel und Nathan; Hofj. in Bayreuth 
waren die Baiersdorf, in Hannover Leffman 
Berens, in der Kurpfalz Lemke Moyses und 
Michel May, in Halberstadt und Dresden Beh- 
rend *Lehmann, in Dessau Wulf, in Mannheim 
Lämle Moses Rheinganum. An den Höfen 
von Meiningen und Hildburghausen wurden 
nicht nur j. Kammerfaktoren aus der Um- 
gebung herangezogen, sondern man berief auch 
einen J. (Frank) aus Holland. Selbst die 
Bischöfe und die Deutschmeister beschäftigten 
damals j. Finanziers. Einen Stützpunkt hatten 
alle diese J. an der Gemeinde *Frankfurt a. M., 
die zwischen 1690 und 1790 allein 33 Hoffak- 
toren für alle möglichen Fürstenhäuser stellte. 
Der Wohlstand der Frankfurter J., die neben 
den J. Amsterdams und *Hamburgs die reich- 
sten des Kontinents waren, geht aus einer 
Schätzung anläßlich der französ. Kriegskontri- 
bution Ende des 18. Jhdts. hervor. Danach be- 
saßen 111 J. der Stadt je ein Vermögen von 
über 10000 Gulden, unter ihnen 


SPEVELN ER nenn 420000 Gulden 
BARS ANGE ee ale es 125000 e. 
E. J. Wertheimber Erben... 90000 e 
HOleNeRree. 7500 
W. D. Wohl Kinder ...... 62500 = 
Essen Heil... uuaer 165 000 R 
I. M. Speyer Erben ....... 118000 & 
Rindkopf Witwe .......... 75000 w 
DIL Speyer sen 66.000 Y 


Mr AsRothschilde meer 60000 er 

Diese Frankfurter Familien begründeten Welt- 
firmen, die im 19. Jhdt. das Wirtschaftsleben 
vieler Länder finanziell befruchteten. So waren 
die *Rothschilds in England, Frankreich, Öster- 
reich, Italien vertreten. Die *Speyer und Speyer- 
Ellissen, die Freiherrn von Worms, die Barone 
von *Stern und die *Schiffs gingen nach London 
und New-York; die Freiherrn von *Königs- 
warter, von Schnapper, *Wertheimer und Wert- 
heimber nach Wien; die *Bischoffheim und 
*Reinach nach Brüssel und Paris, die von Weis- 
weiler nach Madrid. Die Vermögen wurden noch 
vermehrt durch die Verschwägerung der Fa- 
milien untereinander, so der Wertheimber mit 
den bayerischen Freiherren von Hirsch-Gereuth, 
der von Weisweiler mit den Pariser Bankiers 
Sulzbach, der Speyer mit den Seligmann, den 
später nobilitierten d’Eichthal, die in München 
und Paris lebten. Es ist klar, daß die so an- 


“wachsenden Kapitalien der Frankfurter J. nicht 


mehr im Kleinhandel oder im Handel überhaupt 
untergebracht werden konnten. Das berühmte 
Beispiel der Rothschild zeigt nun, wie die er- 
worbenen Vermögen weiterwuchsen. Die Roth- 
schilds gaben fremden Staaten in Kriegszeiten 
Vorschüsse, sodaß die Freundschaft mit ihnen 
geradezu Voraussetzung für kriegerische Vor- 
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haben wurde. Da aber naturgemäß die Länder 
auch im Frieden Kapitalien brauchten, wurde 
Frankfurt bald die kontinentale Zentrale für den 
Kapitalbedarf kleinerer oder ärmerer Staaten, 
für Kolonial- und für großzügige Privatunter- 
nehmungen, so z. B. für den Eisenbahnbau ganz 
Nordamerikas. Der bereits damals bestehende 
internationale Charakter einer Reihe von Frank- 
furter j. Häusern machte es bes. leicht, die Ka- 
pitalien bequem von Land zu Land zu trans- 
ferieren. So hat das Haus Rothschild in schwe- 
ren politischen Wirren auch die größten für die 
damalige Zeit denkbaren Summen mit bewun- 
dernswerter Pünktlichkeit überwiesen und An- 
leihen durchgeführt. Es verschaffte zwischen1813 
und 1826 europäischen Souveränen für 1200 
Millionen Mark Anleihen, darunter 500 Millionen 
für England, 60 für Rußland, 30 für Brasilien. 
(Vgl. hierzu den Art. *Rothschild.) Welche 
finanzielle Bedeutung sich die Frankfurter J. so 
im Laufe der Zeit erwarben, mag aus einer Auf- 
stellung über die Einführung amerikanischer 
Bonds an der Frankfurter Börse zwischen 1869 
und 1872 ersehen werden. Es übernahmen: die 
Firma Fuld 28 Millionen Dollar Bonds für 
Kansas, Oregon, Rockford, St. Louis und S. 
Eastern; die Firma Merzbach übernahm Kansas 
mit 6,5 Millionen Dollar; Seligmann und Stett- 
heimer 13 Millionen Dollar und zwar Missouri, 
Jersey, Buffalo; ferner Erlanger, Budge, Rei- 
nach, Speyer-Ellissen, Sulzbach, Kahn & Co., 
Trier & Co., Taußig ähnliche Beträge für ähn- 
liche Objekte. Dagegen war Dreyfuß-Jeidells 
Vorkämpfer der Schweizer Bahnen, Weiller für 
den Norddeutschen Lloyd, Jacob S. H. Stern 
stach Rothschild bei der ersten französischen 
Milliarden-Anleihe aus usw. 

Über die wirtschaftlichen Verhältnisse der J. 
in Hamburg unterrichtet eine von Max *Grun- 
wald 1911 veröffentlichte Steuerliste.e. Danach 
versteuerten die Hamburger J. bereits 1725 
folgende Vermögen: 


Salomon Behrens ............. 600000 Mf. 
Joel Salomon TEE 210000 „, 
Elias Oppenheimer ........... 400000 , 
Samson Nathan .............. 100000 „, 
Moses Goldschmidt ........... 60000 „, 
Axel Pappenheim ............ 60000 „, 
Samuel, Schießer an een 60000 „, 
PhikppsElhaseım. Se. een, 50000 ,„, 
Philipp Mangelus ............. 100000 „, 
Abr. Oppenheimers Wwe. ...... 60000 „, 
Behrend Heymann ........... 75000 „, 
Simon del Banko u. Sohn .... 150000 „, 
Mangelus Heymann .......... 200000 ,, 
Ehas' Salomon! 1... Sue: 200000 „, 
Meyer Behrend .............. 400000 „, 
Isaaky Hertz ner an ER 150000 „, 
IMosesC Hamm Es 75000 „ 
Samuel Abrahams Wwe. ..... 60000 „, 
Alexander) Isaac re 60000 „ 
Jacob Philip wesen 50000 „, 
Nathan, Bendix#, na 100000 „, 
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Zach. Daniels Wwe. ren 150000 Mf. 
Märk:. Garsten 2... 0. 200000 „, 
Albr.zLazarus. 2 erlee 1500005 


Auf dieser Liste fehlen noch die wahrschein- 
lich bei ihrer Zusammenstellung abwesenden 
und deshalb nicht eingeschätzten Abraham 
Jacob von Halle mit 150000 Mf. und Herz Sam. 
Paupert mit 100000 Mf. 

Auch in London gab es bereits zu Beginn des 
18. Jhdts. ca. 100 j. Finanziers, die ein Jahres- 
einkommen von 1000—2000 Pfund besaßen und 
deren reichste die Mitglieder der Familie Mendes 
da *Costa, Moses *Hart, Aaron Francks, Baron 
d’*Aguilar waren. Moses (Antonia) da Costa 
war bereits gegen Ende des 17. Jhdts. einer der 
Leiter der Bank of England. Nach Aufzeich- 
nungen des Alderman Backwall beliefen sich 
ferner die Halbjahresumsätze der wohlhabenden 
Londoner Geschäftshäuser bereits im J. 1663 
auf erhebliche Summen: Es erzielten: 

Duarte da Sylva 41441 Pfund 
George und Domingo Francia 35759 „ 


ou. 0.0.0 #fenalere 


Fernando Mendes da Costa .. 30490 „, 
Samuel de. Vegan... nme 18305 
Francisco da Sylva ......... 14646 „, 
Isaac Dazevedo 7.2. me 13605 „, 
James Rodrigues ......r20E 13124 „, 
Jacob Aboabl 2... See 130857 5, 


Über die Kapitalien der Londoner J. mag 
endlich eine Zahl aus späterer Zeit angeführt 
werden. 1756 kommt Moses Lindo nach Süd- 
Carolina und legt hier 120000 Pfund in Indigo 
an, wodurch die Indigo-Produktion verfünffacht 
wurde. 

2. Das 19. und 20. Jahrhundert. Im 19. 
Jhdt. verstand es eine Reihe vonj. Geldmännern 
in London, den Londoner Markt zum Mittel- 
punkt des Geldumlaufes der Welt umzugestal- 
ten, wie auch später J. an der New- Yorker Börse 
an dem Aufblühen der Geldwirtschaft der Ver- 
einigten Staaten beteiligt sind. Unter den füh- 
renden englischen Männern ist das Haus *Monte- 
fiore (durch die Verwandtschaft mit den Roth- 
schilds finanziell gestärkt) bes. bekannt gewor- 
den. Sir I. L. *Goldsmid (in Firma Mocatta und 
Goldsmid) war der Geldgeber Portugals, neben- 
her auch Brasiliens und der Türkei. Die *Gold- 
smids waren ihrerseits verwandt mit dem Grafen 
E. H. *Avigdor, der mit Sir Samuel *Montagu 
(dem Begründer des Bankhauses Montagu) eine 
Rolle in der j. Kolonisationsbewegung spielte. 
Von früher einflußreichen Finanziers seien noch 
Bassevi, Uzielli, Xienines, Lindo, * Rodrigues 
Marques (sämtlich Söfardim) genannt. Seit der 


| Mitte des 19. Jhdts. ging aber das Übergewicht 


an aus Deutschland eingewanderte J. über, von 
denen die *Sterns und *Worms (Lord Pirbright) 
bekannte Wirtschaftspolitiker stellten, denen 
Sir Ernest *Cassel, Sir Alfred *Mond (Lord 
Melchett), Sir Hugo Hirst u. a. folgten (s. 
unten). 

In Paris war das j. Element erst im 18. Jhdt., 
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als sich hier reges Leben zeigte, stark vertreten, 
und auch hier wurde im 19. Jhdt. eine Reihe 
führender Bankfirmen von J., zuerst von solchen 
aus Bordeaux, später aus dem Elsaß und aus 
Deutschland geführt. Am berühmtesten ist der 
„Credit mobilier‘‘, die erste moderne Emissions- 
und Effektenbank (Spekulationsbank) auf Ak- 
tien, 1852 gegründet von portugiesischen J., den 
Brüdern *Pereire, Schülern des Sozialisten St. 
Simon. Pereire wurde von Heinrich *Heine als 
der „pontifex maximus des Eisenbahnwesens“ 
bezeichnet, in Anspielung einmal auf den Sekten- 
charakter dieser sozialistischen Schule, und 
dann weil der ‚Credit mobilier“ die Finanzierung 
der Eisenbahnen auf sein Programm schrieb, ein 
Geschäft, das Rothschild (damals noch) als zu 
waghalsig gemieden hatte. Vorausgegangen war 
1820 die Gründung der „Caisse hypsthecaire“ in 
Paris unter starker Beteiligung des Juden Rodri- 
gues, der 1826 auch ihre Leitung übernahm. Der 
„Credit mobilier‘ hatte auch großen Einfluß auf 
die geschichtliche Entwicklung des deutschen 
Effektenbankwesens. Der Jude S. Oppenheim, 
Köln, der den ‚‚Credit mobilier“ in Paris kennen 
gelernt hatte, gründete 1856 unter Mitwirkung 
von Mevissen (der auf St. Simon durch Heinrich 
Heine aufmerksam gemacht worden war) die 
Darmstädter Bank, das Urbild der deutschen 
„Spekulationsbank“, und verpflanzte dadurch 
diesen Banktypus nach Deutschland. Die ‚‚Caisse 
hypothöcaire‘“ hatte schon vorher eine Nach- 
ahmung in der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank in München gefunden, die 1834, 
begünstigt durch den anspornenden Eifer König 
Ludwigs I., von dem Juden Selignann, damals 
schon Baron Eichthal, gegründet worden war. 
Eichthal und der Frankfurter Rothschild waren 
die Hauptaktionäre. Die Bayerische Hypo- 
theken- und Wechselbank hat ihrerseits das 
Vorbild geliefert für die Bayerische Vereinsbank 
in München, die 1869 ebenfalls von einem Mit- 
glied der Familie Eichthal, ferner von einem 
Mitglied der j. Bankierfamilie v. Hirsch, endlich 
von den Juden Max Wilmersdoerffer und Moritz 
Guggenheimer (dieser war Vorstand der Han- 
dels- und Gewerbekammer für Oberbayern) ge- 
gründet wurde. In Stuttgart gründeten die Ju- 
den Steiner die Württembergische Vereinsbank, 
Pflaum die Württembergische Bankanstalt. — 
Im Ganzen aber war es doch mehr das Privat- 
bankgeschäft, banquier, englisch banker, das 
von den J. gepflegt wurde. Hervorragende j. 
Firmen dieses Finanziertypus domizilierten in 
den Hauptstädten der Wirtschaft. So ent- 
stammte einer Pariser Bankfirma mit interna- 
tionalem Einfluß, dem Hause Fould, Oppen- 
heim & Cie., der bekannte französ. Finanz- 
politiker Achille *Fould, der Finanzminister 
Louis Napol&ons. *Camondo war der Finanzier 
der Türkei, *Bischoffsheim der Eisenbahnkönig, 
auf dessen Initiative eine Reihe großer Eisen- 


Finanzwesen, Anteil der Juden 


654 


bahnbauten zurückzuführen sind. In Hamburg 
waren es j. Wechselmakler, die (nach *Ehren- 
berg) das nicht-j. Haus Parish vor dem Zu- 
sammenbruch bewahrten. Dagegen erlangten 
die j. Bankhäuser in Berlin, von denen die be- 
kanntesten die Mendelssohn, Bleichröder und 
Warschauer waren, erst später, als Preußen die 
deutsche Hegemonie errungen hatte, inter- 
nationale Bedeutung. Die Bankfirma Mendels- 
sohn war in finanzieller Beziehung eine Haupt- 
stütze der russischen Regierung, und mit ihrer 
Hilfe ging Rußland unter Witte 1897 zur Gold- 
währung über; doch ließ sich Rußland dadurch 
in seiner j.-feindlichen Innenpolitik nicht stören. 
Das Bankhaus Mendelssohn gewann nach dem 
Weltkrieg als großes internationales Börsengeld- 
haus erhöhte Bedeutung. *Bleichröder ist be- 
kannt als Ratgeber *Bismarcks in Finanzfragen 
der hohen Politik. Die Firma Hardy & Cie. in 
Berlin verdient wegen ihrer gegenwärtigen weit- 
reichenden Beziehungen zu anderen Banken, als 
Mittelpunkt eines Bankkonzerns Erwähnung. 
An anderen deutschen Orten waren rasch 
emporblühende Finanzfirmen das Haus Hei- 
mann in Breslau, das durch Kredite und ge- 
schickte Verträge der oberschlesischen In- 
dustrie und den dortigen Bergwerken den Weg 
zu den Weltmärkten ermöglichte. In Köln saßen 
die bekannten Freiherren von Oppenheim, in 
Karlsruhe Kusel Söhne und 5. O. Haber, in 
Mannheim Ladenburg und H. L. Hohenemser 
u. Söhne, in Hamburg die *Warburgs, Selig- 
manns und L. Behrens u. Söhne, in Dresden 
Bondy, Elimeyer und die *Arnholds, die heute 
eine der größten deutschen Privatbankfirmen 
sind, in Leipzig die Knauth, Plaut, Meyr, in 
Württemberg die Benedikt, Pfeiffer, Kaulla, 
Steiner, Pflaum, in Dessau Moritz Freiherr von 
Cohn, der Vermögensverwalter Kaiser Wilhelms 
I., in Königsberg I. Simon Witwe und Söhne. In 
München gab es 1907 z. B. 49 j. Bankiers, d.h. 
30 % der im Geld- und Kredithandel selbstän- . 
dig Erwerbstätigen. Aus vielen Privatgeschäften 
gingen später große Banken hervor. So hat z. B. 
das Haus Strupp in Thüringen, das bereits im 18. 
Jhdt. in Meiningen blühte, eine Reihe von Ban- 
ken mitbegründet. Fast alle großen Banken 
haben ferner durch Verschmelzung mit j. Firmen 
ihre Ausdehnung erhalten, soweit sie nicht 
direkt aus j. Geschäften durch Umwandlung in 
Aktiengesellschaften entstanden sind. Einen 
starken Eindruck von dem Einfluß der J. auf die 
Entwicklung des deutschen Bankwesens erhält 
man, wenn man z. B. die Namen der Bankfirmen 
betrachtet, die in die Interessengemeinschaft der 
Deutschen Bank eintraten. Es waren darunter: 
Max Gerson & Co. in Hamm, D. Fleck und 
Scheuer in Düsseldorf, R. Jacobi in Köln, 
Salomon Philipp in Ruhrort, Goldschmidt & Co. 
in Barmen, Lazard Brach & Co. in St. Johann. 
Diese Firmen waren um die Bergisch-Märkische 
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Bank gruppiert. An den Schlesischen Bank- 
verein hatten sich angeschlossen und fanden 
unter ihm die Beziehungen zur Deutschen Bank: 
Georg Fromberg & Co. in Berlin, H. C. Weiß in 
Königshütte, Abraham Schlesinger in Hirsch- 
berg. Mit der Hannoverschen Bank gingen zur 
Deutschen Bank über: Simon Heinemann in 
Lüneburg, A. Leeser in Stade, Benfey & Co. in 
Göttingen, I. S. Meyer in Baden-Baden. Mit 
der Essener Kreditbank waren liert: Levi 
Hirschland in Essen und S. Hanf in Witten; mit 
der Rheinischen Kreditanstalt: Jul. Cahn & Co. 
in Pforzheim. In ähnlicher Weise wie die Deut- 
sche Bank nahm die Disconto-Gesellschaft in 
Berlin auch auf: G. I. Gutmann in Nürnberg, 
W. S. Warburg in Altona, Leffmann Stern in 
Hagen, M. A. von Rothschild u. Söhne in Frank- 
furt usw., während die Süddeutsche Diskonto- 
gesellschaft aus dem Mannheimer Bankhaus 
W. H. Ladenburg hervorging. Die Dresdner 
Bank, aus dem Bankgeschäft M. Kaskel hervor- 
gegangen, fusionierte sich mit J. Em. Wert- 
heimber in Nürnberg und Fürth, Alex Simon in 
Hannover. Die Nationalbank für Deutschland, 
später verschmolzen mit der Darmstädter Bank, 
nahm das Bankhaus Jacob Landau auf. Der 
Schaaffhausensche Bankverein bezog die Fir- 
men: Katzenstein und Söhne in Bielefeld, Sa- 
lomon und Oppenheimer in Detmold, v. Speyer 
u. Co. in Basel ein usw. E 

Trotz des allmählichen Vordringens des un- 
persönlichen Großkapitals in der Form der 
Aktiengesellschaft vermochten in Deutschland 
noch am Ende des 19. Jhdts. vereinzelte j. Pri- 
vatfirmen in der sogenannten Preußen- und in 
der Rothschildgruppe lange Zeit eine ausschlag- 
gebende Rolle zu spielen. In der ersteren trafen 
sich Bleichröder, Mendelssohn und Warschauer. 
An hervorragender Stelle in der deutschen Bank- 
welt steht auch das Hamburger Bankhaus M.M. 
* Warburg Söhne. — Aber auch der Anteil von J. 
an der Entwicklungsgeschichte der Großbanken 
war bedeutend. So wurde nach den währungs- 
politischen Grundsätzen des Parlamentariers 
Ludwig *Bamberger die Deutsche Reichsbank 
gegründet. Der Leiter der Berliner Handels- 
gesellschaft Karl *Fürstenberg gilt als der erste 
Bankier, der die Entwicklungsfähigkeit der deut- 
schen Industrie ins Kalkul zog und die in 
Schwierigkeit geratene Berliner Handelsgesell- 
schaft zeitweilig zur stärksten deutschen Emis- 
sionsbank umwandelte; *Guttmann schuf aus 
der lokalen Dresdner Bank das bedeutende 
Finanzinstitut und auch die Deutsche Bank 
blühte unter j. Direktoren (*Steinthal, *Mankie- 
witz, *Wassermann) auf. Daneben gab es 
Spezialisten im Börsenwesen, die den Bergbau, 
die Kaliförderung, die Schiffahrt als ihre Do- 
mäne betrachteten und die durch Bildung 
großer Interessengemeinschaften das Wirtschafts- 
leben vorwärtstrieben, wie z. B. Hugo Herzfeld 
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in Berlin, der Börsenstratege des Kalikonzerns 
Salzdetfurth, und Merton in Frankfurt, der Be- 
herrscher der Metallbank und des Metall- 
maıktes. In Köln steht seit langem an der 
Spitze zahlreicher Unternehmungen Louis *Ha- 
gen, Sohn des Bankiers Hermann Levy, der 
Bankgewaltige des Rheinlands, der mit über 
75 Aufsichtsratsposten in den größten Aktien- 
gesellschaften nur durch den Berliner Bankherrn 
Jakob *Goldschmidt übertroffen wird. Dieser, 
u. a. auch der Liquidator des Hauses Stinnes, 
vermochte eine Reihe von Konzernbildungen, 
insbes. in der deutschen Schiffahrt durchzu- 
führen. Ähnliche Pläne für die deutsche Schiff- 
fahrt hatte bereits Albert *Ballin, der die Ham- 
burg-Amerika-Linie zu ihrer hervorragenden 
Stellung vor dem Weltkrieg geführt hat. 

Die Bedeutung der Banken für das Wirt- 
schaftsleben kann aber nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß die Finanzkraft inzwischen von 
ihnen mehr und mehr an die Großindustrie über- 
gegangen ist, in der die J. bei weitem nicht die 
gleiche Rolle spielen wie im Bankwesen. Eine 
glänzende Ausnahme bildete die Gründung und 
Entwicklung der A.E.G. durch Emil *Rathe- 
nau, der gleichzeitig ein großer Industrieller und 
ein Finanzgenie war, und der durch die Juden 
Felix *Deutsch und Paul *Mamroth unterstützt 
wurde. In der Schwerindustrie sind j. Namen nur 
vereinzelt zu finden. Einige von ihnen waren Ja- 
cob Haßlacher, der Generaldirektor der Rhei- 
nischen Stahlwerke, Martin Münzesheimer, Direk- 
tor der Gelsenkirchener Gußstahl- und Eisen- 
werke, Ludwig *Loewe, der Begründer der gleich- 
namigen Maschinenfabrik. Zu den bedeutenden 
deutschen Großindustriellen zählen u. a. Aron 
*Hirsch (Hirsch-Kupfer- und Messingwerke), 
Benno *Orenstein (Örenstein u. Koppel), Isi- 
dor Stern (Sprit-Kahlbaum-Konzern), Walter 
Sobernheim, Generaldirektor der Schultheiß- 
Brauerei, Ludwig Katzenellenbogen, der Grün- 
der und Leiter des in der Inflation zusammen- 
gefügten Konzerns Schultheiß-Ostwerke-Kahl- 
baum, Siegmund Seligmann, Generaldirektor 
der führenden deutschen Continental-Caout- 
chouc- und Guttapercha-Compagnie, Alfred 
Calmon, Gründer und Leiter der Asbest- und 
Gummiwerke Calmon in Hamburg, Jacob Ber- 
liner (Telephonfabrik Berlin), Josef Berliner 
(Deutsche Grammophon-Gesellschaft), Meinhard 
(Generaldirektor der Osramwerke), die Frank- 
furter Familie v. Weinberg (Casalla, jetzt J.G.- 
Farbenindustrie)u.a. Von anderen deutschen In- 
dustrien, in den J. vielfach vertreten sind, wären 
noch die Textil- und Schuhindustrie zu nennen. 
Hingegen sind Bergwerke, Hoch- und Tiefbau, 
Metallwaren- und Maschinenfabriken, Pa- 
pier- und Zuckerfabriken, Gas- und Wasser- 
werke, Bahnen und Rheedereien (nur die Hapag 
verdankt ihre Größe dem Genie Ballins ‚, Werf- 
ten und viele andere Zweige der Wirtschaft zu- 
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meist ohne j. Einfluß. Im Warenhauswesen da- 
gegen ist der Anteil der Juden ganz besonders 
groß (*Tietz, * Wertheim, * Jandoıf, Gebr. Ra- 
rasch, *Schocken, Alsberg, Wronker, Knopf, 
Lindemann usw.). Führend sind J. auch im 
Getreide- und Holzhandel. Im Zeitungsverlag 
(Rudolf *Mosse, *Ullsteins) ist der j. Einfluß 
nicht unbedeutend, im Gegensatz zum Buch- 
verlag. 

Unter den 1912 in Preußen durch Maıtin 
statistisch erfaßten größten Vermögen waren 
nur zwei von J. mit über 50 Millionen, nämlich 
das des Freiherrn Max von *Goldschmidt-Roth- 
schild mit 107 Millionen und das des Kommer- 
zienrats Eduard Beit von Speyer, Mitinhaber 
des Bankhauses Lazard *Speyer-Ellissen, beide 
in Frankfurt a. M. 

Der Weltkrieg bereicherte in Deutschland 
hauptsächlich die Kriegsindustrie und vollends 
in der Inflation und Deflation ging die Supre- 
matie des Finanzkapitals bald ganz verloren. 
Bereits in den sogenannten Gründerjahren nach 
dem deutsch-französ. Krieg von 1870 hatte ein 
getaufter J., *Strousberg, versucht, mit greßer 
finanztechnischer Geschicklichkeit Bahnen, In- 
dustrien usw. aus dem Boden zu stampfen. Aber 
die zu rasch geschaffenen Unternehmungen 
scheiterten trotz grundsätzlich richtiger Anlage 
an der Gründerkrise und dem geldlichen Fiasko 
ihres Gründers. Ähnlich erging es nach dem 
Weltkrieg und der Inflation mehreren j. Finanz- 
leuten, von denen, außer den z. T. auch in 
Deutschland interessierten Wienern *Bosel und 
*Castiglioni. die *Barmats und der rumänische 
J. Cyprüt, der auch einige Geschäfte für den 
mächtigen Aufkäufer Hugo Stinnes besorgte, 
zu nennen sind. Der Konzern Jakob *Michaels 
und der von Ottmar *Strauß, dem Kompagnon 
des Nichtj. Otto Wolff inKöln, wußten sich aller- 
dings auch in den Jahren nach der Inflation zu 
behaupten. Ebenso Jacob Schapiro, Berlin, 
dessen Automobilinteressen umfangreich sind. 
Im übrigen hat der Wohlstand der breiteren 
j. Schichten sowohl in Deutschland wie auch 
in Österreich, Polen, Ungarn, Rumänien usw. 
durch Weltkrieg und Inflation sehr gelitten, 
bes. ist im Mittelstand vielfach geradezu Ver- 
armung eingetreten. 

In Österreich gab es bereits zur Zeit des 
Wiener Kongresses einen kleinen Kreis meist 
nobilitierter bedeutender j. Finanziers, deren 
Blütezeit aber erst später einsetzte. Mit den 
*Königswarter zogen J. in die Stadt ein, die den 
internationalen Geldverkehr pflegten. Auch die 
Barone Springer, die aus Deutschland kamen, 
hatten glänzende Beziehungen, u. a. zu Frank- 
reich, wo sie wie in Österreich großzügige in- 
dustrielle Unternehmungen (Spiritus- und Preß- 
hefefabriken) ins Leben riefen. Das Gleiche gilt 
von den!“Baron Todesco und dem Generaldirek- 
tor der Länderbank Ritter von Hahn. Zu dem 
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Kreis der führenden Finanzleute gehörten ferner 
Anton Schnapper, v. Wertheimstein, Wodianer. 
Allmählich blühte in Österreich auch die In- 
dustrie auf; an der Begründung der österr. 
Textilindustrie waren j. Fabrikanten in *Brünn, 
Reichenberg, Proßnitz, Bielitz, Jägerndorf, Bos- 
kowitz, Teltsch stark beteiligt. In verschiedenen 
Orten Böhmens, z. B. in Prag, Pardubitz, Nach- 
od, Horit, Rothkosteletz, Krumau, Böhmisch- 
Leipa usw., entstanden Fabriken j. Finanziers. 
So förderte Bassewi die Zuckerindustrie, Aus- 
pitz, *Gomperz und Adolf Löw gründeten Tuch- 
und Zuckerfabriken. Die Gebrüder *Gutmann 
in Wien gewannen bedeutenden Einfluß auf die 
Schwerindustrie und wurden zu einer der 
finanziell bedeutendsten Familien Österreichs. 
Wilhelm v. Gutmann war nicht nur der Kohlen- 
könig Österreichs, Herr der Orlauer und Dom- 
brauer Gruben, sondern auch Gründer der 
Österr.-ung. Hochofengesellschaft und von Cel- 
lulose- und Waggonfabriken. Zu erwähnen sind 
auch die Brüder Ignaz, Julius und der verstor- 
bene Isidor*Petschek in Aussig und Prag, die in 
der böhmischen Braunkohlenindustrie und im 
Braunkohlenhandel eine dominierende Stellung 
erlangten und von daher schon vor dem Kriege in 
die mitteldeutsche Braunkohlenindustrie über- 
griffen und ihre Stellung — auch hier sowohl in 
der Industrie wie im Handel — immer mehr ver- 
stärkten (Ignaz Petschek kontrolliert u. a. die 
„Eintracht“, die Niederlausitzer Kohlenwerke 
und besitzt neuerdings starken Einfluß bei der 
„Ilse“, Julius Petschek ist ausschlaggebend bei 
den Anhaltischen Kohlenwerken). Auch die 
Familie Weinmann in Aussig hat von der böh- 
mischen Kohlenindustrie her sich an deutschen 
Unternehmungen beteiligt, u. a. auch an der 
später polnisch gewordenen Vereinigten Königs- 
und Laurahütte. — Auch an der galizischen 
Naphtaindustrie hatten J. hervorragenden An- 
teil. 

In Ungarn gelang es den J. bald, sowohl an 
der Börse als auch in der Industrie eine füh- 
rende Stellung zu erlangen. Die Tätigkeit des 
ungar. Kapitals und der ungar. Industrien blieb 
freilich fast ausschließlich auf das eigene Land 
beschränkt und trat in der Weltwirtschaft we- 
niger in Erscheinung. Für die Entstehung der 
antij. Reaktion in Ungarn nach dem Kriege mag 
aber, neben der Beteiligung der J. am *Bolsche- 
wismus, der große Reichtum der Budapester j. 
Börseaner und Industriellen ein Motiv gewesen 
sein. Andererseits konnte ein ungarischer Po- 
litiker sein Urteil über die Bedeutung der J. für 
Ungarn in die Worte zusammenfassen: „Wenn 
Ungarn mit Eisenbahnen bedeckt ist, jede Ort- 
schaft ihre Sparkasse, jede Stadt ihre Banken 
besitzt, wenn wir eine schon nicht unbedeutende 
Industrie erreicht haben, zu einem Export- 
handel gelangt sind, so verdanken wir doch 
offenbar all dies zumeist den Juden.‘“ Die be- 
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deutenden Budapester j. Finanziers und Fabri- 
kanten sind im Ausland weniger bekannt ge- 
worden; von führenden J. des ungarischen Wirt- 
schaftslebens sind zu nennen: Goldberger de 
Buda, die Freiherrn von Popper, Guttmann de 
Gelse, von *Hatvany (Deutsch), Beck de Al- 
mas, Sigmund Kornfeld, Fischer de Farkäshazi, 
Sigmund von Hercz, Domonyi von Brüll, Neu- 
schloß, Krauß, Mayer de Megyer, Weiß, Bram 
von Bardanyi, Schossberger de Tornya, L. von 
Lanezy. 

In Frankreich und England ist, wie in 
Deutschland, die Entwicklung zu beobachten, 
daß die J., die zumeist Kaufleute und Börseaner 
sind, gegenüber den Produzenten, den In- 
habern der Rüstungsindustrien, den Bergwerk- 
besitzern, in England auch den schwerreichen 
alten Adelsfamilien usw., die kapitalschwäche- 
ren wurden. In einzelnen Zweigen der Produk- 
tion verfügen zwar J. vereinzelt über eine wirt- 
schaftliche Machtstellung. Auf Sir Ernst *Cassel, 
eine der bekanntesten Erscheinungen der Lon- 
doner,,City‘‘,derdemFreundeskreisE duardsVII. 
angehörte, ist z. B. neben anderen kühnen 
Unternehmungen die Finanzierung des Nil- 
dammes zurückzuführen. So begründete und 
leitet Lord Melchett den riesigen englischen 
Chemietrust, Sir Hugo Hirst (früher Hirsch) ist 
führend in der englischen Elektroindustrie, Sir 
Robert *Waley-Cohen gehört zu den leitenden 
Persönlichkeiten des großen, von Viscount 
*Bearsted gegründeten „‚Shell“-Petroleum-Kon- 
zerns. Der englische J. Gluckstein ist der 
Hauptbesitzer des größten Restaurationskon- 
zerns der Gegenwart „„Lyons“. — In Frankreich 
soll der Automobilkönig dieses Landes, Citro@n, 
j. Herkunft sein. 

Im Rußland vor dem Weltkrieg hatten die 
J. trotz aller Rechtsbeschränkungen z. T. füh- 
rende Stellungen im Wirtschaftsleben. So sind 
von Bankiers zu nennen: Ignaz von *Ephrussi, 
Baron Ludwig von Stieglitz, der „„Börsenkönig“ 
Manow, Boris Kaminka von der Asew-Bank, der 
Freund und Berater Wittes, Soloweitschik von 
der sibirischen Bank, ferner Rosenthal, Chajes, 
Wawelberg u. a. Hervorragende j. Zucker- 
industrielle, bes. in Kiew, waren *Brodski, 
*Saitzeff, Sachs, M. *Halperin, Liebermann. 
Auf dem Naphtamarkt waren führend Pollack, 
Masur, Chajim Kahan, als Eisenbahnerbauer der 
Baron Kronenberg (von der Warschau-Wiener 
Bahn), *Poljakoff und J. *Bloch, der bekannte 
Pazifist. In der Textil-Industrie ragte unter den 
großen Lodzer j. Fabrikanten bes. die Familie 
Poznanski hervor, im russ. Teehandel war 
*Wissotzky (Moskau) eine führende Firma. 
Neben den anderen Führern des Wirtschafts- 
lebens in Polen war die Familie *Natansohn 
(Warschau) durch ihre Gründungen von Zucker- 
und Papierfabriken bes. bekannt. 

Aus anderen europäischen Ländern sind zu 
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erwähnen der holländische J. van den Bergh, 
dem eine große Zahl von Margarine-Fabriken 
in mehreren Ländern gehört, die rumänischen 
Industriellen E. Berkoviei und L. Margulies u. a. 
Eine neue finanzielle Größe j. Herkunft war der 
katholische Bankier Löwenstein in Brüssel, der 
auch an auswärtigen Börsen zeitweise einen 
starken Einfluß auf Textil- und Elektrokonzerne 
nahm. Sein Vermögen wurde einige Zeit vor 
seinem Tode (1928) auf 250 Millionen Mark 
geschätzt. 
Über die Vermögensverhältnisse der J. in 
Amerika erhält man durch die amtliche Ver- 
öffentlichung der amerikanischen Steuern einen 
guten Überblick. Ende 1924 zahlten von Juden 
der Vereinigten Staaten mehr als 10000 Dollar 
Einkommensteuer (zit. nach Kreppel, Juden 
und Judentum von heute): 

Morris *Guggenheim 


ee 28 .efslane 


George Blumenthal ........ SIT DIT 
S. B. *Guggenheim ......... 309339 205 
Herbert Pulitzer ........... 198371 s 
Fred Hirschkorn ..........- 102953 
Dr. L. Weißkopf ...!.n...2.. 85924 , 
RalphiPalitzer”...... 2... 83119723 
Tesse 1. Straub. ee 55018227, 
Mark Eisner 2... eperer 51826 25 
Irving Blumenthal ......... ABI 
Walter Blumenthal ........ 41919 , 
Herbert N. Strauß.......... 45304 
Louis *Marshall 2 ee 40326 
Samuel Epstein .......:... 32084 „, 
Adolf Zuckorse er 220502005 
Natan- Strauß ra... eure 1821000 
TakobiWe Laksee rer 16159 
Alvin Untermeyer .........- 155300 
David Bolesco ............. 138502 
Natan Öttinger es 13 220 En 
Bernhard P. Gimbel ....... 1259877, 
Louis I. Horowitz ......... 128150 
Montague Glaß ............ 101115} 


Diese Liste ist aber ganz unvollständig, so 
fehlen die Teilhaber des New Yorker Bank- 
hauses Kuhn, Loeb & Co., Felix und Paul * War- 
burg, Mortimer *Schiff, der Philanthrop Nathan 
*Strauß, der New Yorker Anwalt Samuel *Un- 
termeyer (der Sozius Louis Marshalls), vor allem 
aber Julius *Rosenwald, Chicago, der Inhaber 
des größten Warenversandhauses Sears, Rob- 
buck & Co., einer der reichsten Männer Ameri- 
kas. Von bekannten New Yorker j. Millionären 
seien noch erwähnt der Bankier James Speyer, 
der Zeitungsverleger Adolph *Ochs u. a. Nach 
einer privaten Aufstellung rangierte unter den 
reichsten Amerikanern Otto H. *Kahn, Teil- 
haber der bereits genannten Bankfirma Kuhn, 
Loeb & Co., an 9. Stelle. Unter 199 Millionären 
New Yorks im Jahre 1925 waren nur 19 j. Na- 
men, darunter an 26. Stelle Adelaide M. Asher 
und Bessie Löwenthal mit je 300000 Dollars 
Jahreseinkommen, Bessie Cohn und Adolph 
*Lewisohn mit 250000 Dollar, die übrigen mit 
Jahreseinkünften von 100 —200000 Dollar. Doch 
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ist die Rolle der J. auch in der Finanzwelt keine 
so überragende wie z. B. die des Hauses Morgan, 
und die Schwerkraft des wirtschaftlichen Ein- 
flusses liegt auch in den Vereinigten Staaten 
heute bei den nichtj. Großindustriellen, den 
Eisenbahnkönigen, Stahlmagnaten, Erdölgewal- 
tigen usw. 


In Südafrika haben J. als Bergwerksbe- 
sitzer, Diamantenhändler usw. vielfach füh- 
rende Stellungen eingenommen. Der aus Ham- 
burg stammende J. Alfred *Beit, der Compagnon 
Cecil Rhodes und des J. Barnay Barnato, ist 
hier an erster Stelle zu nennen. Er galt als der 
reichste Mann der Welt (s. unten). Großen wirt- 
schaftlichen Einfluß besitzt in Südafrika jetzt 
Sir Albu. — Sombart (‚Die J. und das Wirt- 
schaftsleben‘‘, S. 31) führt eine Reihe von j. 
Kultur- und Wirtschaftspionieren an, die den 
Woll- und Häutehandel, den Walfischfang, die 
Mohair-Industrie und die Straußenzucht inau- 
gurierten. R: 

Bei einem Überblick über die Finanzmacht 
in den verschiedenen Ländern der Welt er- 
gibt sich sogleich die Haltlosigkeit des anti- 
semitischen Märchens von der j. * Weltherr- 
schaft. Wenn auch in der Mitte des 19. Jhdts. 
ein alles überragender, weithin sichtbarer Reich- 
tum in den Händen der Rothschilds vereinigt 
war, so war die Zahl weiterer Multimillionäre 
unter den J. damals noch nicht groß. Wenn ein 
großes j. Vermögen wie das des Eisenbahn- 
königs Baron Moritz *Hirsch, Paris, Aufsehen 
erregte, war der Grund auch der, daß er dieses 
in den Dienst der Wohltätigkeit gestellt hat. 
Zu Anfang des 20. Jhdts. ergab aber bereits 
eine statistische Untersuchung James Burnleys, 
der 1905 die größten Vermögen der Welt (über 
2 Millionen Pfund) erfaßte, nur die folgenden 
J. resp. J.-Stämmlinge unter den 44 reichsten 
Leuten: 

Er wi A. Beit, Südafrika, mit 2000 Millionen 
arK. 
An 11. Stelle Lord W. Rothschild, England, mit 

300 Millionen Mark. 

An 16. Stelle Bankier Heine, Frankreich, mit 275 Mil- 
lionen Mark. 

An 17. Stelle A. v. Rothschild, Frankreich, mit 275 Mil- 
lionen Mark. 


An 18. Stelle A. v. Rothschild, Österreich, mit 275 Mil- 


lionen Mark. 
An 32. Stelle E. v. Rothschild, Frankreich, mit 160 
Millionen Mark. 
An 35. Stelle Erzbischof Kohn, Olmütz, mit 160 Mil- 
"lionen Mark. 
An 41. Stelle A. v. Rothschild, England, mit 140 Mil- 
lionen Mark. 
Unter diesen 44 Millionären waren also allein 
5 Rothschilds. Der katholische Erzbischof 
*Kohn war in Wahrheit gar nicht so reich, da 
er (1915) nämlich nur 3 Millionen Kronen hinter- 
ließ, die er für eine tschechische Universität in 
Brünn bestimmte. Die nichtj. Multimillionäre 


Amerikas, Rockefeller, Morgan, Carnegie, Van- 
derbilt, Astor usw. überragten andererseits 
längst den Rothschildschen Reichtum, und die 


| nichtj. großen Grundbesitzer in Europa, die 


Herzöge von Devonshire, Derby, Henckel von 
Donnersmarck, die Fürsten Pleß, Schwarzen- 
berg, Esterhazy, von Arenberg erreichten eben- 
falls das Vermögen der Juden. _ 

Abschließend ist also zu sagen: Überall in der 
Welt werden heute die größten Vermögen und 
Kapitalien nicht von Juden, sondern von Nichtj. 
besessen oder verwaltet. Wohl stehen einzelne 
J. in der kapitalistischen Wirtschaft an pro- 
minenter Stelle, aber ihre Finanzkraft ist be- 
schränkt. Im Rahmen der Weltwirtschaft ist 
der Einfluß von J. heute stark zurückgedrängt. 

Lit.: bes. bei W. Sombart, Die Juden und das 
Wirtschaftsleben, München 1911; J. Kreppel, J. und 
Judentum von heute, Wien 1925; Richard Lewinsohn, 
Jüd. Weltfinanz, Berlin1925; M. Grünwald, Hamburger 
J.; Sigm. Mayer, Ein j. Kaufmann, Wien 1911; A. 
Dietz, Stammbuch der Frankfurter J., 1907; Herbert 
Gonsiorowski, Die Berufe der J. Hamburgs, Diss., 
Hamburg 1927. 

FaAsS-th: 


Finder s. Fund. 
FINDLING (assufi "23DN, eig. „aufgelesen‘“), 


ein Kind, das aufgefunden wurde, ohne daß man 
seinen Vater oder seine Mutter kennt (Kidd. 
4,2), wobei die Art der Aussetzung darauf 
schließen läßt, daß ihnen der Untergang des 
Kindes erwünscht wäre. Eine Anerkennung des 
F.’s seitens der Eltern hat nur dann Wirkung, 
wenn sie sofort erfolgt. Ist der F. aber von der 
Fundstelle bereits weggebracht worden, so hat 
die Anerkennung keine rechtliche Wirkung 
mehr. Nur in den Jahren der Hungersnot, in 
denen eine Aussetzung eines nicht mit einem 
Makel behafteten Kindes seitens der Eltern für 
möglich gehalten werden konnte, wird eine 
spätere Identifizierung von seiten der Ange- 
hörigen noch gestattet. 

Der F. wird gleich dem unehelichen Kind, 
dessen Vater unbekannt ist (*Schötuki), als 
zweifelhafter *Mamser behandelt, darf aber, im 
Gegensatz zu diesem, keine j. Ehe eingehen; 
vielmehr wird ihm empfohlen, einen *Prose- 
lyten zu ehelichen. 

Lit.: Maimonides, Hilchot issure bia 15, 22; EH 
4, 32ff.;, weitere Lit. s. unter Mamser. Mer 


FINKELSTEIN, 1. Heinrich, Kinderarzt, geb. 
1865 in Leipzig, Prof. an der Univ. Berlin und 
Direktor des Kaiser- und Kaiserin-Friedrich- 
Kinderkrankenhauses. F. ist einer der hervor- 
ragendsten Vertreter der Kinderheilkunde der 
Gegenwart. Er beschäftigt sich hauptsächlich 
mit den Problemen des Stoffwechsels im Säug- 
lingsalter und hat u. a. eine neue Milchmischung 


(Eiweißmilch) angegeben. Sein „Lehrbuch der 
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Kinderkrankheiten“, das z. T. neue Krankheits- 
bilder enthält und auch die soziale Seite der 
Säuglingsfürsorge behandelt, hat viele Auf- 
lagen erlebt und ist in mehrere Sprachen über- 
setzt. Den Aufgaben der kommunalen Säug- 
lingspflege (Städt. Kinderasyl, Fürsorgestellen 
usw.) hat F. von Beginn seiner Tätigkeit an 
die größte Aufmerksamkeit zugewandt. 
T) H.M. 
2. Louis, geb. 1895 in Cincinnati, ist seit 1919 
Rabbiner in New York und Lehrer für Talmud 
(seit 1921), sowie Dozent für Theologie (seit 
1925) am * Jewish Thelogical Seminary daselbst. 
Er schrieb u. a.: „„Jewish Self-Government in 
the Middle Ages, 1924; The Commentary of 
David Kimchi on Isaiah, 1926. F. ist Mitglied 
der American Oriental Society sowie der Society 
of Biblical Literature. 
Lit.: Who’s Who in A. ]J. 
E. N2Lt, 


FINNLAND, seit 1917 unabhängiger Staat, 
seit 1919 Republik, früher (1809—1917) Groß- 
fürstentum innerhalb des russischen Reiches. 
Beim Übergang F.’s von *Schweden an *Ruß- 
land (1809) wurde in Bezug auf die J. im all- 
gemeinen die mittelalterliche schwedische Ge- 
setzgebung aufrecht erhalten. Seit 1685 war es 
den J. verboten, nach Schweden zu kommen, 
was auch für Finnland, als einen Teil des schwe- 
dischen Reiches, Geltung hatte. 1806 verbot 
ein königliches Reskript den J. von neuem die Ein- 
reise in F., wodurch aber das Wohnrecht der- 
jenigen, die sich schon vorher im Lande nieder- 
gelassen hatten, nicht berührt wurde. 1827 
untersagte ein Befehl des Zaren den Behörden, J. 
in F. Pässe für die Einreise nach Rußland aus- 
zustellen. Trotz dieser und weiterer Nieder- 
lassungs- und Einreiseverbote wuchs aber die 
Zahl der J., wenn auch sehr langsam, haupt- 
sächlich dadurch, daß den Soldaten der russischen 
Armee, darunter auch den J,., erlaubt wurde, nach 
dem Verlassen des Dienstes sich mit ihren Fami- 
lien in F. niederzulassen; auch siedelten sich 
einige jüd. Handwerker an. 1869 wurde den J., 
die schon in F. gewohnt hatten, das aktive Wahl- 
recht erteilt; dennoch bestanden einschränkende 
Gesetze wie das Heiratsverbot der J. im Lande 
— bei der Verheiratung waren die J. verpflich- 
tet, das Land zu verlassen — weiter fort. Eine 
Reihe von Versuchen, die Lage der J. zu ver- 
bessern, schlugen fehl; so wurde 1872, nachdem 
zuvor eine Petition wegen Gleichberechtigung 
der J. ohne jegliche Unterstützung geblieben 
war, ein dem Landtag vorgelegter Entwurf, 
wonach die J. religiöse Gemeinden bilden und 
Christen zum J.-tum übertreten durften, nach 
langwierigen Verhandlungen, die sich auch auf 
die Frage der Gleichberechtigung erstreckten, 
abgelehnt, ebenso 1882 die Petition von Rune- 
berg und Astlander, den in F. geborenen J. bür- 
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zerliche Rechte zu verleihen. 1889 gestattete 
der finnländische Senat den J., die sich schon im 
Lande niedergelassen hatten, nur vorübergehen- 
den Aufenthalt, indem alle sechs Monate der 
lokale Gouverneur einen besonderen „Aufent- 
haltsschein‘ ausstellen sollte, wobei die J. nur 
in den Städten wohnen durften, in denen sie 
zur Zeit der Erteilung der Erlaubnis ansässig 
waren. Im Laufe der letzten Jahrzehnte des 
19. Jhdts. stießen die Bemühungen, die Lage 
der J. zu normalisieren, ebensosehr auf den 
Widerstand einiger Parteien, namentlich der 
Altfinnen, wie auf die Weigerung der russischen 
Regierung, die seit dem Beginn der Regierung 
Alexanders III. (1881) im allgemeinen auch in 
F. eine konsequente *antisemitische Politik 
verfolgte. So wurde z. B. 1897 die Petition 
des Landtags auf Abschaffung des Gesetzes, das 
die J. im Falle der Verheiratung aus dem Lande 
wies, abgelehnt. Nach der Unabhängigkeits- 
erklärung F.’s infolge der russischen Revolution 
1917 trat die Verfassung F.’s in Kraft, die keine 
Rechtsbeschränkungen der finnländischen J),. 
mehr enthielt, wenn sie auch noch unter ver- 
schiedenenZurücksetzungen (zeitweises*Schächt- 
verbot, das wieder aufgehoben wurde, Schwierig- 
keiten in der Einbürgerung) zu leiden hatten. 
1927 wurden in F. etwa 1600 J., d. h. 0,05% 
der gesamten Bevölkerung, gezählt (in Helsing- 


fors rund 1100, in Abo 250, in Viborg 300). 


Lit.: J. Hessen, „Istoritscheskija” miniatjury. 
Historija jewrejew w Finlandii“, in ,„‚Nowy Wos’chod“ 
1913, Nr. 2 und 3, dort auch in den Noten weitere 
Literatur. 

M. I. 1. 


FINOT, JEAN (urspr. Finkelstein), geb. 1856 
in Polen, gest. 1922 in Paris. In seiner Heimat, 
wo er einige Jahre als Rechtsanwalt wirkte, zog 
er sich infolge seiner radikalen politischen An- 
schauungen die Gegnerschaft des zaristischen 
Regimes zu und ging 1886 nach Paris. Hier 
wurde er bald mit den hervorragendsten Män- 


nern jener Zeit, wie Alphonse Daudet, 
Ed. Goncourt, Emile *Zola bekannt. Einige 
Jahre später erwarb er die „.Revue des 


Revues“, deren Titel er in der Folge in ‚‚La 
Revue“ und in „La Revue mondiale“ umänderte, 
und die noch jetzt von seinem Sohne Louis- 
Jean F. geleitet wird. Gleichzeitig verfaßte er 
eine ganze Reihe literarischer, philosophischer 
und soziologischer Schriften, die weite Ver- 
breitung fanden und häufig übersetzt wurden. 
Die bekanntesten sind: „Le N&o-optimisme 
frangais“; „„Le Pr&jug& des races“; „„Probl&me 
et pr&jug& des sexes“; „„La philosophie de la 
longevite‘, von der französischen AkW. preis- 
gekrönt. 

Lit.: L’Illustration, 1922, I, 415; Revue mondiale, 
Bd. 148, 129ff. 

M. M. Gr. 
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Finski Juden, Den, s. Presse, j., I (unter 
Finnland). 


FINSTERNIS. Dem J.-tum gelten Licht und 
F. nicht als Weltmächte wie dem *Parsismus 
(Jes. 45, 7; Ps. 104, 19£.: Gott schafft beide); es 
nimmt sie aber als Symbol für *Gut und Böse, 
sowohl im Sinne der Zweckmäßigkeit wie der 
Moral (Jes. 5,20). Die Nacht ist die Zeit der 
Raubtiere (Ps. 104, 20), der Diebe (Ex. 22,1), 
der Krankheits-Entstehung (Ps. 91, 5f.), alles 
Geheimnisvollen (Gen. 32, 23ff.). Im Grabe ist 
es dunkel (Ps. 88, 7), F. erweckt daher Grauen 
(Gen. 15, 12. 17); freilich nicht für Gott: für 
ihn ist sie durchsichtig (Ps. 139, 12; Hi. 34, 22), 
ihn preist man daher auch in der Nacht (Ps. 
42, 9; 92,2). So wird F. Bild für alles Schlimme, 
für Elend (Koh. 5,16; Jes. 9, 1), Unglück (Jes. 
21, 11; Hi. 30, 26), Untergang (Jes. 8, 22; Mi. 
3,6), Trauer (Jer. 4,28), Unwissenheit (Hi. 
DeEu 37739 7Kch, 2,14), Tod (Koh. 11,8). 
Teils bildlich, teils als wirklich gemeint, gilt F. 
deshalb als Strafe der Sünder (I. Sam. 2, 9) 
auch als eine der ägypt. Plagen (Ex. 10, 21f.). 
Der Gottestag in der Umdeutung, die er bei den 
vorexilischen *Propheten als Tag der Abrech- 
nung Jahwes mit Israel erfahren hat, ist voll 
F. (Am. 5, 18); bei den nachexilischen Prophe- 
ten geht F. dem großen Gerichtstag voraus 
(Joel 3,4; Zeph. 1,15). In der Messiaszeit selbst 
aber gibt es keine F. mehr (Jes. 60, 19£.); 
wo Israel ist, ist Licht (Ex. 10, 23). — Bei der 
*Weltschöpfung (Gen. 1, 2ff.) trennte Gott die 
F., die über dem Chaos lagerte, vom Lichte. 
Philosophische Untersuchungen darüber, die oft 
angestellt sind, sind unangebracht: das Licht 
mußte Gottes Schöpfung sein, folglich vor- 
her F. herrschen (vgl. Jes. 9,1). Die Schilde- 
rungen von der F. am Ort der Verdammten 
stehen z. T. in Gegensatz zu denen vom *Fege- 
feuer, ein Zeichen, daß bei beiden das Bewußt- 
sein des poetisch-Bildlichen nie ganz ertötet 
war (s. auch die Art. Licht und Feuer). 

S. 


FINZI, bedeutende italienisch-j. Familie, seit 
dem 14. Jhdt. nachgewiesen. Hervorzuheben sind: 

1. Giuseppe, ital. Freiheitskämpfer (1815—86), 
Freund und Mitarbeiter von Garibaldi, wurde 
1848 wegen Beteiligung am Lombardischen Auf- 
stande zu 16 Jahren Kerker verurteilt, 1856 aber 
amnestiert; seit 1860 Parlamentsmitglied, zuletzt 
Senator. 

2. Isaak Rafael (1728—1813), Rabbiner, zu- 
letzt Oberrabbiner von Padua, war ein so hervor- 
ragender Kanzelredner, daß seine Predigten 
auch einen starken Zulauf von Nichtj. hatten. 
1806 wurde er Mitglied, später Vizepräsident 
des Pariser *Sanhedrins. Die Manuskripte seiner 
Werke (hebr. Aufsätze, Novellen und Gedichte) 
befinden sich in der Bibliothek des Jews’ College 


in London. 


3. Moses (16. Jhdt.), übersetzte Moses ibn 
*Tibbons Übersetzung von Themistius’ Kom- 
mentar zum 12. Buch der Aristotelischen ‚‚Meta- 
physik“ aus dem Hebr. ins Latein. und die 
„Algebra“ von Abu Kamit aus dem Arab. ins 
Hebräische. 


4. Moses (1830—1913), Jurist, wurde 1856 in 
Pisa Advokat, später Professor für National- 
ökonomie und Statistik am Istituto Tecnico 
in Florenz. F. verfaßte mehrere Schriften über 
das J.-tum und förderte das *Collegio Rabbinico 
Italiano stark. 


5. Musetino del fu Museto de F. di Ancona, 
das älteste bekannte Mitglied der Familie, be- 
gründete 1369 in Padua eine jüd. Leihkasse. 


6. Salomo, um 1536 Rabb. in Forli, verfaßte 
das Buch ‚‚Mafteach hag&mara‘“‘, das ins Lat. 
übersetzt und von Rittmeier hrsg. wurde (Hanau 
1714). Er schrieb auch eine Abhandlung über 
die Eigennamen in Gen. 25, 13—15 (*Ismaels 
Stammtafel). 


Lit.: Steinschneider, Lit. Ital. 52; Nepi- Ghirondi, 
Toledot gedole Israel 22, 348; Bodleiana 632, 744, 982, 
1211, 2864; JE V, 388; Leone Carpi, Il risorgimento 
italiano, IV, 1888 (Giuseppe F.); „Die Welt‘, 1913, 
S. 302 (Moses F.). 

1% Er S 


FIORENTINO, SALOMONE, italien. Dichter, 
geb. 1743 in Monte San Savino (Toscana), gest. 
1815 in Florenz, schrieb italienische Gedichte, 
die ihn bald berühmt machten, wurde zum 
Mitglied verschiedener Akademien und vom 
Großherzog Ferdinand III. zum Hofdichter er- 
nannt. Die politischen Wirren jener Zeit trugen 
ihm 1799 Gefängnishaft ein. Nach seiner Frei- 
lassung betätigte er sich in Florenz kaufmännisch, 
bis ihm das Lehramt für italienische Literatur 
in der jüdischen Schule von Livorno angeboten 
wurde, das er bis 1808 inne hatte. Außer seinen 
italienischen Gedichten (eine bes. schöne Ausgabe 
vonBodoni, Parma 1801), von denen die wertvoll- 
sten die,,Elegien“ anläßlich des Todes seiner Frau 
sind, schrieb er eine italienische Übersetzung 
der jüdischen Gebete nach sefardischem Ritus 
(Basel 1802, Wien 1822). 


Lit.: De Montel, Sulla vita e sulle opere di S. F., 
Florenz 1852; Levi-Malvano, S. F. e le sue elegie, in 
Miscellanea Mazzoni, Florenz 1907, 217—233; Stein- 
schneider, in MGWJ XLII, 319; Pereyra, Sette lettere 
aS.F. e due sonetti tratti dalle carte di lui, Pisa 1879; 
Roth, in JQOR, N. S., XV, 454—455; Josz, S. F., in 
Rassegna Nazionale, Dezember 1926. 

E 


U.C. 


FIORINO, JEREMIAS DAVID ALEXANDER, 
Miniaturmaler, geb. 1797 in Kassel, gest. 1847. 
F. lernte zunächst auf der Kasseler Akademie, 
und erhielt bereits 1816 eine Preismedaille. 1818 
kam er zum weiteren Studium mit Unterstützung 
des hessischen Hofes nach Dresden, wo er bis zu 
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seinem Tode blieb. Der Plan des Kurfürsten 
Wilhelm II., ihm in Kassel eine Professur zu 
schaffen, scheiterte. F. hat viel auf Porzellan 
gemalt; berühmt sind u. a. das kostbare Meißener 
Porzellan mit den Bildnissen der sächsischen 
Königsfamilie sowie seine Aquarellporträts. Seine 
meisten Arbeiten sind jedoch Miniaturen auf 
Elfenbein ;er war einer der glänzendstenj. Porträt- 
miniaturisten des 19. Jhdts. In der Dresdener 
Galerie befinden sich vier Miniaturbildnisse F.’s 
auf Elfenbein, andere in Frankfurt a. M., Kassel, 
London, Wien. 

Lit.: Thieme-Becker XII, S. 5/6; A. Wolf, in MJV 
1902, IX, 66; 1905, XV, 55; E. Lemberger, Jüd. 
Porträtmin., in O.W. 1914, 205. 

Tr K. Sch. 


FIRKOWITSCH, ABRAHAM ben SAMUEL, 
*karäischer Schriftsteller und Archäologe, geb. 
1785 in Luzk (Gouv. Wolhynien), gest. 1874 in 
Tschufut-Kale.. Als *Chasan in *Eupatoria 
(Krim) begleitete er den karäischen *Chacham 
Babowitsch nach Palästina und begründete nach 
seiner Rückkehr den ‚Verein zur Herausgabe 
klassischer Werke des karäischen Schrifttums‘“, 


oe] 


der sehr vielleistete. Als die russische Regierung 
von den Karäern Auskunft über ihre Herkunft 
und Geschichte verlangte, übernahm F. die 
Sammlung des für die Antwort notwendigen 
Materials und erhielt von der Regierung die 
Erlaubnis, in der Krim und im Kaukasus Aus- 
grabungen vorzunehmen und Altertümer (Hand- 
schriften, Dokumente, Druckwerke u. a.) zu 
sammeln. 1839 grub F. auf den alten Fried- 
höfen in Tschufut-Kale, Mangup und Theodosia, 
1840/41 sammelte er alte Schriftstücke im Kau- 
kasus. So gelangte er, oft auch durch List oder 
Gewalt, in den Besitz von alten *Torarollen, 
Dokumenten jüdischer Gemeinden und Urkun- 
den der Chane an Privatpersonen, die bei den 
Krim-J. (*,,Krimtschaken‘) aufbewahrt waren. 
Alle diese Schriftstücke gab F. als karäische 
Altertümer aus. 1843 unternahm er eine Reise 
durch Agypten, Syrien, Palästina und andere 
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Länder und brachte von dort eine Sammlung 
sehr wertvoller alter Manuskripte mit. Diese 
sowie eine Anzahl Torarollen und über 300 
*samaritanische Torarollen verkaufte er1856 für 
100000 Rubel an die russ. öffentliche Bibliothek . 
in St. Petersburg. Sein Nachlaß, eine große 
Sammlung von Manuskripten, wurde von der 
gleichen Bibliothek erworben und bildet da- 
selbst die „Zweite Firkowitsch-Sammlung‘“. — 
Mit seinen Arbeiten verfolgte F. das Ziel, der 
russ. Regierung zu beweisen, daß die Karäer die 
Nachkommen der zehn *Stämme Israels seien 
und sich in der Krim lange vor der Zeit Jesu 
niedergelassen hätten, daß sie daher also an 
seiner Kreuzigung nicht schuld sein könnten. 
Da seine Materialien für die Beweisführung 
keinen Anhalt boten, griff F. rücksichtslos zu 
Fälschungen; er hat nachgewiesenermaßen eine 
Anzahl angeblicher Nachschriften zu Tora- 
rollen und anderen Manuskripten selbst verfaßt 
und Daten auf Grabsteinen geändert. Auf die 
russ. Regierung freilich machten die Beweise 
Eindruck. Die Karäer erfreuten sich einer ge- 
wissen Gunst bei den Behörden und genossen 
volle Gleichberechtigung mit der einheimischen 
Bevölkerung. Nachdem F. die gewünschten 
Ergebnisse für die Rechtslage der Karäer er- 
reicht hatte, bemühte er sich, sich den *Rab- 
baniten zu nähern, indem er alle seine verletzen- 
den Äußerungen gegen sie widerrief. F.’s 
Fälschungen wurden hauptsächlich von *Har- 
kavy, *Strack, *Chwolson und *Markon sowie 
dem russ. Historiker Kunick aufgedeckt. 

Die große Bedeutung F.’s für die Wissenschaft 
liegt darin, daß seine Sammlungen überaus 
reiches Material für die Erforschung der Ge- 
schichte, besonders des Zeitalters der *Gaonen 
und der Entwicklung des Karäertums, lieferten. 
Sie machten u. a. auch mit dem bis dahin un- 
bekannten superlinearen Punktationssystem be- 
kannt. F. war ferner der erste, der *Ge&nisot 
öffnete. — Die meisten seiner Schriften sind nur 
als Manuskripte erhalten; sie haben fast keine 
wissenschaftliche Bedeutung. Von zwei pole- 
mischen Aufsätzen gegenden Rabbanismus ‚Cha - 
tam tochnit‘ (Eupatoria 1835) und „„Massa ume- 
riwa“ (ebd. 1835) wurde der letztere infolge des 
beleidigenden Tones von der Taurischen karäi- 
schen geistlichen Verwaltung beschlagnahmt und 
fast gänzlich vernichtet. „‚Bene reschef“ (Wien 
1871) enthält Skizzen und epische Gedichte; 
„Awne sikkaron‘“ (Wilna 1872) ist das Tage- 
buch über seine archäologische Expedition und 
eine Sammlung der von ihm in der Krim ge- 
sammelten Grabinschriften. 


Lit.: Jellinek, Abraham F., Wien 1875; Deinard, 
Toledot ewen reschef, 1875; ders., Massa Krim, 1878; 
Harkavy, Altjüd. Denkmäler aus der Krim, 1876; JE 
V,393f.; H.L. Strack, A. Firk. und seine Entdeckungen, 
1876.; Chwolson, CIH. 

E. I. Mn. 
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FISCH (37 dag). Im Volksglauben fast aller 
Kulturvölker und Zeiten spielt der F. als 
Symbol, Gegenstand der Verehrung und Kult- 
speise eine bedeutende Rolle. Der F.-kultus 
stammt wohl aus *Babylonien, fand in *Syrien 
und von dort aus weitere Verbreitung und erhielt 
im Christentum einen hohen symbolischen Rang. 

In der Wüste erinnert sich Israel sehnsüchtig 
der F. Ägyptens (Num. 11,5). In Palästina 
wurden F. hauptsächlich im See *Genezaret 
gefangen (Joh. 21,11 u. s.); Seefische wurden 
durch die *Phönizier eingeführt (Neh. 13,16). 
Auf einen F.-markt in Jerusalem weist das 
„F.-tor‘ hin (2. Chron. 33, 14; Neh. 3, 3; 12, 39). 
In talmudischer Zeit galt der F. als Lecker- 
bissen, bes. in Babylonien. Sprichwörtlich sagte 
man, wie im Griech.: „Wie vom Meer zum 
Tiegel,‘‘ d. h. so rasch, wie der F. gebraten wird 
(b. Kidd. 44a u. s.). Der F. am Freitagabend, 
von dem schon der römische Dichter Persius 
(Satir. V, 180.) spricht, spielt noch heute eine 
Rolle im j. Sprichwort wie im j. Leben. Der 
*Sabbat ist ein Vorempfinden der *messianischen 
Zeit, die eintritt, wenn der *Liwjatan, der König 
der F., getötet wird. Der Genuß von F. am 
Sabbat erklärt sich aber auch daraus, daß der 
F. als vor dem bösen *Blick geschützt und 
schützend angesehen wurde. Vor allem aber galt, 
da der Freitag der Tag der Venus ist (Venus sub 
pisce latuit; Ovid Met. V, 331), die Nacht vom 
Freitag zum Samstag als der Konzeption bes. 
günstig (vgl. O. Ch., $S 280) und der F. (das 
Symbol des indischen Liebesgottes) als Aphro- 
disiakum. *Jakob segnet seine Enkel (Gen. 
48, 16) mit wejidgu (N37))), d. h. (vgl. Targ.) ‚sie 
mögen sich wie die F. mehren.“ F. ist fast 
überall Sinnbild der Fruchtbarkeit (bei der Zer- 
stücklung des Osiris verschlingt ein F. sein 
Membrum. Letzteres wird im Neapolitanischen 
noch heute ..‚pisce‘‘ genannt). So erklärt sich 
auch, daß der F. zur Symbolik der j. *Hochzeit 
gehört. In j. wie christl. *Katakomben findet 
man den F. als Speise der Seligen dargestellt. Da 
der F. die Seele des Abgeschiedenen zum Gestade 
der Seligen trägt, wird *Jesus im Griech. als 
IXOYZIchthys, d.h. Fisch, bezeichnet und sym- 
bolisiert. Erst eine spätere Zeit zerlegte dieses 
Wort in: Jesus Christos Theou Hyios Soter = 
J. Ch., Gottes Sohn, Heiland. Zu erinnern ist 
ferner an den Fischerring des Papstes. — Über 
Dagon, die Hauptgottheit der *Philister, die 
mit einem Fischrumpf dargestellt ist, s. Art. 
Dagon. h 

Lit.: Grunwald, in JJV I; Scheftelowitz, Der F. 
als Symbol, im Arch. f. Religionswiss. XIV; A. Sulz- 
bach, Der F. als Symbol, in Jeschurun II, 506; Storfer, 
Maria, in JJV I; W. Friedemann, Fisch u. Ring; 
Dölger, Ichthys; Achelis, Symbol des F. 

Wr. M. 6. 


FISCHEL, berühmte jüd. Familie im 15. und 
16. Jhdt. in *Krakau. Hervorzuheben sind: 


1. Moses, Sohn des Ende des 15. Jhdts. 
aus Deutschland nach Krakau eingewanderten 
Ephraim, war Schwiegervater Jakob *Polaks 
und spielte als Finanzier und Pächter eine be- 
deutende Rolle, indem er 1499 Einnehmer der 
Judensteuern wurde und 1503 für 2500 Gulden 
alle Steuern pachtete. Seine Glaubensgenossen 
wurden von ihm wirtschaftlich sehr bedrückt. 

2. Moses, Enkel des Vorigen (gest. 1542), 
ließ sich als Arzt in Kazimierz nieder und be- 
faßte sich gleichzeitig als Schüler Jakob Polaks 
mit dem Studium des rabbin. Schrifttums. Sigis- 
mund I. ernannte ihn 1532 zum Senior, d. h. 
Gemeinderabbiner, mit großen Vollmachten 
und 1541 zugleich mit Schalom *Schachna zum 
Generalsenior für Kleinpolen. Diese Ernennun- 
gen waren für die Entwicklung der autonomen 
Organisation der J. in *Polen von Bedeutung. 
Er starb infolge einer *Blutbeschuldigung auf 
dem Scheiterhaufen und wird auf seinem Grab- 
stein als Märtyrer (Öi7R) bezeichnet. 

3. Stefan, Sohn des Moses (Nr. 1), trat zum 
Christentum über. Er spielte als Finanzmann 
zur Zeit Johann Albrechts (1492—1501) und 
von dessen Bruder Alexander (1501—06) eine 
wichtige Rolle und ist durch die Hilfe, die er, 
ebenso wie der Täufling Viktor von Karben, 
*Pfefferkorn durch Verleumdung der J. als 
Christenfeinde angedeihen ließ, berüchtigt. 

Lit.: Balaban, Dzieje zydöw w Krakowie i na 
Kazimierzu, Krakau 1912, I, 40ff., 68ff. (vgl. auch 
Register); Russki jewr. archiv III, No. 44, 147/8; 
Bersohn, Dyplomataryusz No. 37, 401. Ran 


FISCHEL, OSKAR, Kunsthistoriker, geb. 1870 
in Danzig, a. o. Prof.‘an der Universität Berlin, 
ein Raffael-Forscher von Ruf, edierte die Hand- 
zeichnungen des Meisters. Daneben schrieb er 
eine Monographie über Tizian (1904) und zahl- 
reiche Schriften zur Kostümkunde und Theater- 
geschichte. 

iD: —n. 


FISCHELS, BUMSLA MEIR, bekannt unter 
dem Namen Maharam Fischels, Vorsitzender des 
Rabbinerkollegiums in *Prag, galt in der Mitte 
des 18. Jhdts. als eine der größten rabbinischen 
Autoritäten. Sein eig. Familienname war Mar- 
goliot, Bumsla bezeichnet die Heimat des Va- 
ters (Jungbunzlau), F. ist ein Patronimikon 
(Sohn des Fischel). F. war ein Abkömmling 
des Hohen Rabbi *Löw. Er leitete über 40 Jahre 
eine stark besuchte *Jeschiwa, und viele an- 
erkannte Gelehrte waren seine Schüler. Er war 
die Säule der Altschule und auch zeitweilig Vor- 
steher der Prager J.-gemeinde. Unabhängig 
durch seinen Reichtum, nützte er seinen außer- 
ordentlichen Einfluß zur Beilegung von Streitig- 
keiten aus, die um die Mitte des 18. Jhdts. 
durch die drückende Steuerlast zwischen den 
Prager und Provinzjuden entstanden waren. 


Er war in drei Ehen mit den vornehmsten Fa- 
milien verschwägert; seine dritte Frau war die 
Witwe Akiba *Egers des Älteren. — Seine vielen 
handschriftlichen Werke verbrannten bei der 
großen Prager Feuersbrunst 1754; doch ist 
einiges erhalten geblieben, was durch seinen 
‚ältesten Sohn und Nachfolger in der Leitung der 
Jeschiwa, Löb Fischels, und durch mündliche 
Tradition von Eleasar *Fleckeles u. a. zugäng- 
lich gemacht wurde. Außer Löb ist sein Sohn 
aus zweiter Ehe zu erwähnen, der unter dem 
Namen Moses Fischer der erste Rabbiner der 
*Wiener Gemeinde war (seit 1816 unter dem 
Titel ‚„„‚Koscherfleischaufseher“) und später in 
Eisenstadt starb; dessen Sohn ist Meir-Markus 
Fiseher, der eine Reihe kleinerer historischer 
Schriften herausgab und 1858 in Prag starb. 
Lit.: Lieben, Gal ed, Nr. 108, 114; Podiebrad; Alter- 
tümer der Prager Josefstadt, S. 92 und 150, Nr. 103; 
Löwenstein, Nathanael Weil, S. 64; Wachstein, Inschr. 
des alten Judenfriedhofs in Wien, I, 404; II, 431; ders., 
Eisenstädter jüd. Grabschriften, Nr. 379, 713, 800. 


M. Ss. H.L. 


FISCHER, 1. Josef, Kantor und Buchdrucker 
(1841—1924), wurde 1872 Oberkantor in Kra- 
kau und gründete 1878 dort eine sehr bekannt 


gewordene hebr. Buchdruckerei. 
J.K. 


2. Julius, geb. 1861, Rabbiner, erst in Györ, 
dann in Prag; seit 1905 Rabb., später Oberrabb. 
in Budapest und Doz. für *Midraschliteratur 
ander Landesrabbinerschule. F. veröffentlichte 
mehrere Aufsätze und ist ein bekannter er- 


setzer griech. Werke ins Ungarische. 
T: D. F. 


3. Ottokar, geb. 1883 in Kolin (Böhmen), 
Prof. für Germanistik an der tschech. Univ. 
in Prag und bekannter tschechischer Lyriker und 
Übersetzer. F. steht in seinem dichterischen 
Schaffen stark unter dem Einfluß von *Heine. 
Von seinen lyrischen Werken sind am bekann- 
testen: „Königreich der Welt“, „‚Beleuchtete 
Fenster“, „Der brennende Busch“, „Der Kreis“, 
„Stimmen“. Dieses letzte Gedichtwerk, in dem 
sich F. mit dem J.-tum auseinandersetzt, ist als 
„Stimme des Blutes‘ bes. interessant. Seine 
Dramen, bes. „Die Sklaven‘ und „Herakles“, 
wurden auf den größten tschechischen Bühnen 
aufgeführt. Als F.’s bedeutendste Übertragungs- 
arbeiten gelten Übersetzungen von Nietzsche und 
Goethe. —F. gehört dem J -tum nicht mehr an. 

Lit.: Hans Kohn in „Der Jude“ VII, 9. 

T. E.,W. 


4. Ruth (Pseudonym für Elfriede Eisler, 
verheiratete Friedländer, später Golke), Tochter 
des Philosophen R. *Eisler, geb. 1895 in Leipzig, 
war nach dem Weltkriege zuerst in Wien und 
später in Deutschland als kommunistische Agi- 
tatorin tätig. Sie wurde 1922 in den Reichstag 


ne 5. 
2 =, 
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gewählt und gehörte dem radikalen Flügel der 
kommunistischen Partei an. 1926 wurde sie 
mit anderen Linkskommunisten aus der Partei 
ausgeschlossen und war seither Führerin der 
Linken Kommunisten. FFARTRN 


5. Samuel, geb. 1859 in Lipto Szt. Miklos (Slo- 
wakei), kam 1881 nach Berlin und begründete 
1886 den Verlag S. Fischer, der zuerst Auslän- 
der wie Tolstoi, Dostojewski, Zola, Jökai und 
deutsche Autoren wie Bleibtreu, Stettenheim, 
Bahr brachte. 1889 wurde er Vorstandsmitglied 
des Vereins ‚‚„Freie Bühne‘ und nahm dessen 


von Otto *Brahm geleitete Zeitschrift in Ver- 
lag, aus der sich dann die wichtige Zeitschrift 
„Neue Rundschau“ entwickelte. Seitdem 
wurde sein Verlag für mehr als zwei Jahr- 
zehnte führend für die deutsche literarische Be- 
wegung. Die wichtigsten deutschen und auslän- 
dischen Autoren des sog. „Naturalismus“ wur- 
den im Verlag F. heimisch, vor allen Dingen 
Ibsen und Shaw, und neben Gerhart Hauptmann 
auch Richard Dehmel, Thomas Mann, * Jakob 
*Wassermann und *Schnitzler. Auch alle Schrif- 
ten Walther *Rathenaus sind bei ihm erschienen. 
— F. gehört zu den führenden Verlegern 
Deutschlands. 

Tv: J. Bb. 


6. Wilhelm,Dichter, geb.1846 in Cacovac(Jugo- 
slavien), Bibliotheksdirektor in Graz. Seine liebe- 
volleVersenkungindasdeutsche Wesen der Steier- 
mark hat ihn zum Liebling auch der antisemi- 
tischen Heimatkreise gemacht; erst verhältnis- 
mäßig spät ist man auch in Deutschland auf 
ihn aufmerksam geworden. Von seinen Werken 
seien genannt: Atlantis (1880), Lieder und Ro- 
manzen (1884), Die Freude am Licht (1902), 
Poetenphilosophie (1904), Lebensmorgen (1907), 
Grazer Novellen (1911), Alltagszauber (1914), 
Aus der Tiefe (1923) und Beethoven (1927). 
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Lit.: Selbstbiographie im Verlagskatalog von Georg 
Müller; Kürschner; Oskar Walzel, Dichtung seit 
Goethes Tode, S. 358; D. Herzog, Adolf Bartels u. 
Wilhelm Fischer, in „Der Morgen‘, II, Nr. 4, 390. 

Abe S.A. 


Fischerei in Palästina s. Palästina, Gegenwart 
(Wirtschaft). 


FISCHHOF, 1. Adolf (Abraham), österr. Poli- 
tiker, geb. 1816 in Ofen, gest. 1893 in Wien, 
wo er seit 1836 lebte und 1845 zum Dr. med. 
promovierte. Durch die *Revolution von 1848 
wurde F. in die weltpolitischen Ereignisse hin- 
eingerissen. Gleich am ersten Tage der Revolu- 


tion durch eine bedeutsame Rede zum Volks- 
führer geworden, spielte er während der Revolu- 
tion eine hervorragende Rolle und hatte als 
Präsident des Wiener Sicherheitsausschusses, 
als Reichstaägsabgeordneter und Ministerialrat 
und zuletzt als Präsident der Permanenzkom- 
mission des Reichstages großen Einfluß auf die 
Geschicke der Monarchie. Am Tage der ge- 
waltsamen Auflösung des Reichstages (7. März 
1849) durch die Reaktion wurde F. verhaftet, 
erzielte jedoch Ende des Jahres einen Frei- 
spruch, der aber zugleich den Verlust der politi- 
schen Rechte bedeutete; erst 1867 wurde er 
amnestiert. 1859, nach dem verlorenen italie- 
nischen Kriege, verfaßte er mit Josef Unger 
eine Schrift ‚Zur Lösung der Ungarischen 
Frage‘ (1861). Der finanzielle Ruin anläßlich 
des Börsenkrachs von 1873 zwang ihn, Wien 
zu verlassen, um sich in einem Kärntner Dorf 
ansässig zu machen. Von dort aus beeinflußte 
der „„Weise von Emmersdorf‘“ noch vielfach 
die österr. Politik. Seinen Lebensidealen: dem 
noch revolutionären Liberalismus, dem Völker- 
frieden und der Völkerversöhnung in der äuße- 
ren und inneren österr. Politik sind auch alle 
seine späteren Schriften gewidmet. 


Jüdisches Lexikon, Band Il. 


Fischerei in Palästina — Fishberg, Maurice 
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Zum J.-tum hatte F. wie die meisten seiner 
gleichgearteten Zeitgenossen, keine innere Be- 
ziehung mehr. Er, der mährisch-ungarische J., 
fühlte sich immer als Deutscher, ohne aller- 
dings seine Zugehörigkeit zur j. Religionsge- 
meinschaft zu verleugnen. Nach einer offiziellen 
Studienreise (1848) durch das damals von der 
Cholera verseuchte Galizien wirkte er an der 
Gründung eines isr. Ackerbauvereins mit (1851). 
Als jedoch nach 1906 in Österreich die jüdische 
Nationalpartei entstand, wurde von ihr F.’s 
Lehre aufgenommen; der Jude F., der Bahn- 
brecher einer neuen Staatsauffassung, wird von 
den österr. Nationaljuden als einer ihrer Vor- 
läufer betrachtet. 

Lit.: R. Charmatz, A.F. DasLebensbild eines österr. 
Politikers, 1910; Jakob Fischer, Abraham F. (hebr.); 
Gelber, Aus zwei Jahrhunderten (1924), S. 126/130. 

W. S. Ba. 


2. Robert, Wiener Pianist (1856—1918), Schü- 
ler von Bruckner und Liszt, trat schon mit 
7 Jahren auf. F. war lange Jahre Prof. am 
Wiener Konservatorium; er komponierte u. a. 
eine Oper ‚„‚Der Bergkönig‘ (Graz 1906). 

4% Ar EB. 


FISCUS JUDAICUS, eine seit Vespasian — 
als Ablösung der nationalen, von allen J. zu- 
gunsten des Jerusalemer Tempels entrichteten 
Abgabe in Höhe von einem halben *Schekel — 
eingeführte Reichskopfsteuer von zwei Drach- 
men (didrachmon), die alle J. des röm. Reiches 
jährlich für den Tempel des Jupiter Capito- 
linus zahlen mußten (Hauptquelle Josephus, 
B. J. 7,8218). Die Schmach dieser Besteuerung 
wurde seit Nerva gemildert (calumnia sublata), 
aber die Ablieferung der Steuer erfolgte noch 
im 3. Jhdt. n. Neben den literar. Nachrichten 
gibt es auch Urkunden und Münzen hierüber. 

Lit.: Pauly-Wissowa VI, 2, 2403; Schürer II*, 
315; III, 117; Dubnow III. 

M. Al 


FISHBERG, MAURICE, Mediziner und Ras- 
senforscher, geb. 1872 in Kameniec-Podolsk, 
wanderte 1890 nach Amerika aus und schrieb 
dort mehrere Arbeiten zur j. *Rassenkunde, 
von denen zu nennen sind: Physical Anthro- 
pology of the Jews, 1905; The Jews, a Study 
of Race and Environment, 1910; Zur Anthro- 
pologie der Juden, 1911; Rassenmerkmale der 
Juden, 1912. F. stützte durch Messungen die 
Anschauung von Franz *Boas von der Ver- 
änderlichkeit des Rassentypus durch das Milieu 
und studierte die Rassenmischungen. Er ge- 
langte zu dem einseitigen Ergebnis der völligen 
Leugnung der j. Rasse, da er von dem theore- 
tischen Begriff der biologisch reinen Rasse 
ausgeht. 

Lit.: Who’s Who in A. ]J. 

AS: 


22 
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Flagellanten — Flegenheimer, Julien 
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FLAGELLANTEN (Geißler), eine mittelalter- 
liche Bruderschaft, die durch Geißlung des Kör- 
pers die Gnade Gottes erlangen wollte. Waren 
urspr. derartige Selbstzüchtigungen von der Kirche 
empfohlen, so arteten sie allmählich aus. Geißler- 
fahrten durchzogen die Länder, und als 1348 der 
* Schwarze Tod“ nach Europa kam, nahmen 
die Geißlerfahrten einen ungeheuren Umfang 
an und brachten *Judenverfolgungen schlimm- 
ster Art mit sich. Pest, Geißelfahrt und J.-mord 
waren damals unzertrennlich miteinander ver- 
bunden. Wo der „Schwarze Tod“ auftrat, waren 
es immer die F., die ganz bes. auf die Ermordung 
der J. drangen. Doch finden sich im Gefolge 
der Geißlerfahrten J.-verfolgungen auch in Ge- 
bieten, die der „Schwarze Tod‘ niemals heim- 
gesucht hat. F.-fahrten und J.-verfolgungen ent- 
sprangen nicht immer derselben Ursache; hatten 
die ersten wohl ihreVeranlassung in einer psychi- 
schen Massenerkrankung, so die letzteren haupt- 
sächlich in wirtschaftlichen Motiven, da die 
Ermordung der J. für die Christen in der Regel 
*Schuldentilgungen zur Folge hatte.: 

Lit.: Robert Höniger, Der Schwarze Tod in Deutsch- 
land, ein Beitrag zur Geschichte des 14. Jhdts., Berlin 
1882; Corvin, Die Geißler. Historische Denkmäler des 
Fanatismus in der römisch-katholischen Kirche, Er- 
gänzungswerk zum Pfaffenspiegel, 3. Aufl., Zürich 
1891/93; A. Nohl, Der schwarze Tod, Potsdam 1924. 

M. W.C. 


Flavia Neapolis s. Sichem. 
Flavius Eborensis s. Eborensis. 


Flavius, Josephus s. Josephus Flavius. 
Fleek, gelber, s. Judenfleck. 


FLECKELES, alte Familie aus Prag, die urspr. 
Falkeles (von Falk) hieß. Der bedeutendste des 
Namens, Eleasar ben David, Talmudist aus Prag 
(1754—1826), war 1778 Rabb. in Kojetein 
(Mähren), wurde 1780 als Lehrer an das Prager 
*Bethamidrasch berufen und zum obersten 
*Dajan der Gemeinde ernannt; als solcher er- 
warb er sich große Verdienste um die Gemeinde 
und wurde auch als einer der bedeutendsten 
Prediger seiner Zeit sehr geschätzt. Unbegrün- 
deterweise verdächtigte man ihn der Sympathie 
für *messianische Bewegungen, wogegen er sich 
aber zu wehren wußte. Er veröffentlichte 
mehrere Bände homiletischer Schriften (,,Olat 
chodesch“ in 4 Teilen, Prag 1785—1800), Kom- 
mentare zur *Haggada schel Pessach und zum 
Traktat Pirke *Awot, sowie 3 Bände Respon- 
sen. FEr und sein Lehrer Ezechiel *Landau nah- 
men gegen David *Friedländers Übersetzung 
der Gebete ins Deutsche energisch Stellung. 

Lit.: Kaufmann, Der Stammbaum des R. Eleasar 
Fl. MGW)J 1893; Jom tob Spiz, Biographie des R. 
Eleasar Fleckeles, Prag 1824; S. H. Lieben, in JLGX; 
M. Weiss, in „Magyar Zsido Szemle, Jhg. 29 (1912). 

M. | ER 


FLEG, EDMOND (eig. Flegenheimer), Bruder 
des Folgenden, geb. 1874 in Genf, Schrift- 
steller und Dramaturg von starkem und frucht- 
barem Talent, ein Vorkämpfer der neujüdischen 
Bewegung in den Ländern französischer Spra- 
che. In seinen Gedichten, Theaterstücken und 


Phot. Henri Manuel, Paris. 


BED: 


auch in dem Roman „L’Enfant-Prophete“ 
(„Ein kleiner Prophet‘, München 1927) zeigt 
er seine innige Verknüpftheit mit der j. Tra- 
dition. Seine auch stilistisch auf hohem Niveau 
stehenden Werke behandeln in ihrer Mehrzahl 
jüdische Stoffe. Darüber hinaus hat Fleg das 
Verdienst, in drei Bänden ‚‚Anthologie Juive“ 
das gebildete Frankreich mit dem antiken und 
dem modernen Geist des J.-tums bekannt ge- 
macht zu haben. Er hat auch die *Haggada 
schel Pessach sowie einige bemerkenswerte 
Bücher jiddischer Schriftsteller (z. B. *Scholem 
Aleichem) ins elsässische Judendeutsch über- 
setzt. Seine Gedichte sind voll leidenschaft- 
licher Lyrik; seine gedankenreichen und viel- 
fach ironischen Stücke werden viel gespielt. F. 
verfaßte u. a. die Dramen ,„‚Le Demon“, „‚La 
Böte‘“, „„Le Trouble-fete‘‘, „„Macbeth‘, ‚„„Le Juif 
du Pape“ und die Gedichtbände „Eeoute Is- 
ra&l‘, „„Le Mur des Pleurs“ und „‚„Le Psaume de 
la Terre promise‘. 1928 erschien von ihm das 
Werk ‚‚Moise‘. 

3% J.-T. 

FLEGENHEIMER, JULIEN, Architekt, Bru- 
der des Vorigen, geb. in Genf, zeichnete sich 
bald auf der Ecole des Beaux Arts in Paris aus 
und wurde von der Regierung als „‚Architecte- 
Experte‘ für das Gerichtsgebäude in Paris er- 
nannt. In Paris stammen von ihm viele bedeu- 
tende Bauwerke, in Straßburg erbaute er die 
Galerie des Warenhauses Tietz und führte auch 
in Belgien und Italien mehrere Prachtbauten 
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Fleisch — Fleischer, Siegfried 


aus. 1926 erhielt er bei der Konkurrenz für den 
Umbau des Hauptbahnhofes in Genf den ersten 
Preis und wurde durch seinen viel umstritte- 
nen Plan für das Gebäude des Völkerbund- 
palastes in Genf, der mit verschiedenen Abän- 
derungen und in Gemeinschaft mit einigen an- 
deren Architekten zur Ausführung kommen soll, 
weit bekannt. F. ist Ritter der Ehrenlegion. 
ik K. Sch. 


FLEISCH (bassar Y02, urspr. ‚„Haut‘, wie im 
Arabischen) ist in einem der Bibel eigentüm- 
lichen Sinne Bezeichnung der Sinnenlust und 
_ des irdischen Charakters des Menschen, sodann 

des gegenüber der Gottheit vergänglichen, sün- 
digen Menschen selbst (zugleich als Gegensatz 
zum Geist, ruach, nefesch). Oft steht bassar 
mit ezem (D2Y Bein, Knochen) zusammen: 
Hi. 2,5 zur Bezeichnung der Körperlichkeit des 
Menschen schlechthin, Gen. 29,14 u. ö. im 
Sinne von „Blutsverwandter““ (etwa gleich 
„Fleisch und Blut“); vgl. *Adams Worte 
„Fleisch von meinem Fleische“, Gen. 2, 23 und 
Jes. 58, 7: „„Entziehe Dich nicht Deinem Flei- 
sche.“ Kol bassar (02722 „alles Fleisch‘) findet 


sich häufig für „‚alles Lebendige‘. 


Die im NT überaus häufige Verwendung von 
F. für den sterblichen und darüber hinaus im 
moralischen Sinne für den in der Sünde schwa- 
chen Menschen (namentlich bei *Paulus der 
„unerlöste Mensch“, z. B. Röm. 7, 18, Gal. 5, 19 
u. ö.) ist bereits in Gen. 6, 3. 12. 13 vorgebildet. 
In einem erhabenen Bilde wird bei Ezechiel 
(36, 26) Gott seinen durch Israels Sünden ent- 
weihten Namen dadurch heiligen, daß er bei der 
Wiederherstellung des Volkes den Erlösten statt 
ihres „‚steinernen‘“, d. h. verhärteten Herzens 
ein „‚fleischernes“, d. h. ein weiches, fühlendes, 
wandlungsfähiges Herz geben wird. Die hilf- 
lose menschliche Situation ist gezeichnet in 
*Jesu Ausruf (Matth. 26, 41): ‚‚Der Geist ist 
willig, aber das Fleisch ist schwach.‘“ Aus Jesu 
Worten (Joh. 6, 5lff.), mit denen er sein Fleisch 
— seine Selbstaufopferung — als Speise für das 
ewige Leben, als das „himmlische *Manna“ be- 
zeichnet, ist im Zusammenhang mit seinem letz- 
ten Pessachmahl das Sakrament des * Abend- 
mahls entstanden. Der neutestamentliche Ge- 
gensatz von Fleisch und Geist (0408 und rweöuae) 
wird so in der rabbinischen Literatur nicht aus- 
gesprochen. Der Gegensatz des guten und des 
bösen Triebes (* Jezer hara) beeinträchtigt nicht 
die Willensmächtigkeit des Menschen. — In der 
außerjüd. Askese ist es zu dem spezifischen Be- 
griff des „Fleischtötens‘‘ gekommen. Paulus 
fordert Gal. 5, 24 die ‚„„Kreuzigung des Fleisches 
samt den Lüsten und Begierden‘ und Kol. 3,5 
die „Tötung der Glieder“. Diese Forderung 
blieb im späteren Christentum nicht auf das 
katholische Mönchstum beschränkt: noch Lu- 
ther verlangt in der dritten seiner 95 Witten- 
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berger Thesen (1517): ‚,... Die innerliche Buße 
ist nichtig, wenn sie nicht nach außen mehr- 
fache Abtötungen des Fleisches bewirkt.‘ 

Die nachbiblische Verbindung ‚Fleisch und 
Blut‘ (bassar wadam 07) Y02) als Umschreibung 
für „„Mensch“ erscheint Sir. 14,18; Matth. 16, 17; 
I. Kor. 15, 50; im talmudischen Schrifttum bes. 
häufig auch melech bassar wadam, ein irdischer 
König im Gegensatz zu Gott. Auch im j. Ge- 
bet, z. B. im *Alenu,.wird bassar für ‚‚Men- 
schen‘ verwendet (Kol bene bassar, alle Kinder 
des Fleisches). 

An einigen Stellen in der Bibel wird bassar 
auch in *euphemistischer Umschreibung ge- 
braucht, z. B. Gen. 17, 11ff.; Lev. 15, 2 u. ö. 
S, auch die Art. *Askese, *Erbsünde, *Seele. 

Lit.: Strack-Billerbeck zu Matth. 16,17 und zu 
I. Kor. 3,1 und 3; RGG. 

Wr. B.K. 

FLEISCHER, 1. Max, Architekt, geb. 1841 in 
Prossnitz (Mähren), gest. 1905 in Wien. Schüler 
der Wiener Akademie, hat sich F. bes. als Erbauer 
von Synagogen in gotischem Stil hervorgetan. 
Von ihm stammen Synagogen in Wien, Budweis, 
Pilgram, Lundenburg, auch viele Grabdenkmäler 
auf dem Wiener Zentralfriedhof, u. a. das des 
Politikers Dr. Adolf *Fischhof und von Adolf 
*Jellinek. F. war Ehrenbürger der Stadt Wien 
und auch in vielen j. Organisationen in leitender 
Stellung tätig. 

Lit.: Thieme-Becker XII, 85. 

Ts K. Sch. 

2. Max, Lyriker, geb. 1880 in Komotau, von 
Beruf Jurist, lebt als Bankleiter in Wien. F. 
gab 1900 ein Gedichtwerk ‚‚Traum und Schöp- 
fung‘‘ heraus, 1927 den „„Poızellanpavillon‘“, 
Nachdichtungen chinesischer Lyrik, das die bis- 
her besten deutschen Übertragungen der klassi- 
schen chinesischen Lyriker enthält und von der 
Wiener Universität preisgekrönt wurde. 


3. Siegfried, Publizist und Politiker, geb. 1856 
zu Kapuvar (Ungarn), gest. 1924 in Wien, be- 
tätigte sich schon frühzeitig literarisch in Wien, 
und wandte sich dann der politischen Journa- 
listik zu. Als Mitarbeiter des Führers der da- 
maligen demokratischen Partei, Dr. Krona- 
wetter, gab er ..Die Volksstimme‘ heraus. 1896 
schuf F. das Rechtsbüro der .‚Üsterreichisch- 
Israelitischen Union“, der späteren *,,Union 
deutsch-österreichischer Juden‘, deren eigent- 
licher Leiter er, obwohl offiziell nur Sekretär, 
bis zu seinem Tode gewesen ist. Im *Polnaer 
Ritualmordprozeß lieferte er dem Verteidiger 
Leopold Hilsners das Material für seine Vertei- 
digung. Der Zusammenbruch des bürgerlichen 
Liberalismus in Österreich brachte F., bes. nach 
der Katastrophe von 1918, einer rein jüd.-politi- 
schen Betätigung etwas näher, nachdem er der 
nationaljüd. Landespolitik ablehnend gegenüber 


gestanden hatte. 
T. W. St. 
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4. Viktor, Schriftsteller und Dichter, Bruder 
des Vorigen, geb. 1882 in Komotau (Böhmen), 
war einige Jahre Archivar des regierenden 
Fürsten von Liechtenstein in Wien, dann Leiter 
der Frankfurter Verlagsanstalt und lebt jetzt 
als freier Schriftsteller in Berlin. F. verfaßte 
eine große Reihe von Bauern- und Kleinstadt- 
geschichten; 1919 erhielt er von der Öster- 
reichischen Regierung den Bauernfeldpreis. In 
den letzten Jahren wandte er sich mit einigen 
größeren Novellen auch modernen psychologi- 
schen Problemen zu. F. gab ferner Winckel- 
manns „‚Geschichte der Kunst des Altertums“‘, 
„Fabeln des klassischen Altertums‘ und „‚Jean 
Pauls Erzählungen“ heraus. 

I: L. D. 


FLEISCHHACKER, LEOPOLD, Bildhauer, geb. 
1882 in Felsberg (Reg.-Bez. Cassel), lebt in 
Düsseldorf. F. betätigte sich vielfach auf dem 
Gebiete der Porträtkunst, Monumentalbau- und 
Denkmalsplastik, Architektur, Tierplastiken 
und Plaketten und hat u. a. 1926 die Reliefs 
für den j. Pavillon der Düsseldorfer Hygiene- 
ausstellung (,.Gesolei‘“) ausgeführt, die sich 
jetzt im Düsseldorfer Gemeinderatssaal befinden. 


Ab, K. Sch. 
Fleischig s. Speisegesetze. 


FLEISCHL von MARXOW, ERNST, Physio- 
loge, geb. 1846 in Wien, gest. 1891 daselbst. F. 
wurde 1880 a. o. Prof. der Physiologie in Wien. 
Er gab mehrere Instrumente, bes. für Blut- 
untersuchungen, an; sein Hämometer (zur Be- 
stimmung des Hämoglobingehalts des Blutes) 
ist bes. anerkannt. Er arbeitete auch über 
physiologische Optik. Exner gab seine gesammel- 
ten Abhandlungen heraus (Wien 1893). Seine 
Mutter Ida (geb. 1824 in München, gest. 1899 
in Wien), eine literarisch und philosophisch ge- 
bildete Frau, war in Wien der Mittelpunkt eines 
Literaten- und Gelehrtenkreises. 

A.S. 


Fleischsehau s. Schechita. 
Fleischsteuer s. Judensteuern. 


FLEISCHTÖPFE ÄGYPTENS, eine Ex. 16, 3 
gebrauchte Bez. für die im Vergleich zu den 
Lebensverhältnissen in’ der *Wüste angenehme 
Lage der Israeliten in *Agypten, im übertragenen 
Sinne Ausdruck der Sehnsucht nach früheren 
besseren, seinerzeit jedoch nicht gewürdigten Zu- 
ständen. 

E. B.K. 


FLESCH, CARL, Violinvirtuose, geb. 1873 zu 
Moson in Ungarn, Schüler des Wiener und Pa- 
riser Konservatoriums, war 1897—1902 Lehrer 
am Konservatorium zu Bukarest, 1903—08 am 
Konservatorium zu Amsterdam und ging dann 


nach Berlin, wo er 1921 Leiter von Sonderkursen 
an der Staatlichen Hochschule für Musik wurde. 
Seit 1924 ist F. auch Vorstand einer Violin- 
schule am Curtis-Conservatorium in Phila- 
delphia, Pa. F. ist ebenso bedeutend als 
Solo- wie als Kammermusikspieler; er ist auch 
als Hrsg. (Violinschule) tätig. 

TI: A.E. 


FLEXNER, angesehene j. Familie in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. Hervorzuheben 
sind die folgenden 3 Brüder: 


1. Abraham, der jüngste, geb. 1866 in Louis- 
ville, Pädagoge, ist Sekretär des amerikanischen 
General Educational Board (Erziehungsdeparte- 
ment); er schrieb mehrere Werke über den medi- 
zinischen Unterricht in Amerika und Europa, 
über die Prostitution in Europa u. a. 


2. Bernhard, geb. 1865 in Louisville, Rechts- 
anwalt in New York, widmete sich u. a. dem Kin- 
derschutz und spielt eine führende Rolle im ame- 
rikan. Roten Kreuz. Er gehörte während der 
Präsidentschaft von L. D. *Brandeis der ameri- 
kanischen *zionistischen Organisation an, trat 
1919 während der *Versailler Friedenskonferenz 
als einer der Delegierten der amerikanischen J. 
für die j. Rechte ein und spielt im *,, Joint‘ als 
Sachverständiger in Wirtschaftsfragen sowie in 
der *Palestine Economic Corporation eine füh- 
rende Rolle. 

W. L.S. 


3. Simon, angesehener Bakteriologe, geb. 1863 
in Louisville (Amerika), studierte in Amerika 


ER 


Phot. Underwood & Under: 
wood, New York. 


und Deutschland, wurde Prof. der Pathologie 
an der Universität Pennsylvania und ist seit 


etwa 1900 Direktor des Rockefeller-Instituts in 
New York. F. lieferte verdienstvolle bakterio- 
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logische Arbeiten, in den letzten 15 Jahren — 
zusammen mit seinen Mitarbeitern — besonders 
- auf dem Gebiete der experimentellen Epide- 
miologie. Von Einzelarbeiten auf diesem Ge- 
biete seien die Forschungen über die Ätiologie 
der epidemischen Krankheiten des Gehirns und 
Rückenmarks (Poliomyelitis, Encephalitis) er- 
wähnt. 
A.S. 
Fliegengott s. Ba’al. 


FLIESS, WILHELM, geb. 1858 zu Arnswalde, 
Arzt in Berlin. Außer seinen Forschungen vom 
Zusammenhang zwischen Nase und Gecnital- 
apparat (,Nasale Fernleiden‘“, 1926°) erregte 
seine 1906 veröffentlichte Lehre vom periodi- 
schen Ablauf des Lebens Aufsehen (,,Der Ablauf 
des Lebens‘, 1925°; ,„Vom Leben und vom 
Tod“, 19245; „Das Jahr im Lebendigen‘‘, 19242; 
„Zur Periodenlehre, gesammelte Aufsätze‘‘, 
1925). Danach beherrschen der Jahresrhyth- 
mus und die beiden Tagesrhythmen von 23 und 
28 Tagen das Leben und sind für den Eintrittvon 
Geburt, Krankheit und Tod bestimmend. Die 
23 Tage seien die Lebenszeit der Einheit männ- 
licher, die 28 Tage derjenigen weiblicher Sub- 
stanz. Da alle Organismen beide Rhythmen 
aufweisen, so ergibt sich, daß sie sämtlich 
dauernd doppelgeschlechtig sind. Und weil die 
rechte Seite dem Eigengeschlecht entspricht, die 
linke Seite aber dem Gegengeschlecht, so sind 
weiblichere Männer und männlichere Frauen 
linksbetont, was bei Künstlern bes. häufig ist. 
*Weininger hat seine Theorie von der dauern- 
den Bisexualität von F. übernommen. Ferner 


hat F. in Untersuchungen zur Endokrinolc-. 


gie das neue Krankheitsbild der Hypophysen- 
schwäche aufgebaut. 
F. A. Th. 


FLORA PALÄSTINAS. A. In der Bibel bildet 
die Pflanzenwelt mit ihrer Pracht und ihrem 
Nutzen für das Menschengeschlecht wiederholt 
den Gegenstand von Berichten und Betrach- 
tungen, und viele Lehren, *Parabeln und Bil- 
der werden ihr entnommen. Ihr gelten auch 
viele gesetzliche und religiöse Bestimmungen, 
da einzelne Pflanzen und ihre Produkte, die 
dem Menschen zur Nahrung dienen oder im 
Kultus gebraucht werden, einer Regelung 
unterworfen sind. Das *Kil’ajim- und *Orla- 
Gesetz betrifft bereits die Saat bzw. die Pflan- 
zung; *Erstlinge, *Ma’asser und sonstige Ab- 
gaben beziehen sich auf die reife Frucht; 
-*Ö]l und *Wein, sowohl im Hause als im 
Tempel in reicher Verwendung, weisen über 
das natürliche Pflanzenleben hinaus und be- 
zeichnen eine gewisse Kulturstufe, die der 
Mensch erlangt hat. Nach allen diesen Rich- 
tungen erwähnt die Bibel etwa 100 Pflanzen- 
namen, die aber gewiß nur einen Bruchteil 
von dem darstellen, was in dem ackerbau- 


treibenden Volke der Israeliten einstmals wirk- 
lich existiert hat. Schon die *Mischna, die nicht 
nur Gelegenheit hat, das profane Leben des Vol- 
kes auf breiterer Grundlage zu schildern, son- 
dern jene Gesetze auch auslegt und erweitert, 
enthält an 180 reinhebräische Namen mehr 
(nebst etwa 40 fremdländischen, zumeist grie- 
chischen); und was alsdann der Talmud und die 
von ihm abhängigen halachischen Schriften an 
pflanzenkundlichem Stoff enthalten, ist un- 
übersehbar. Die in der Bibel vorkommenden 
Pflanzen werden in der beiliegenden Tabelle 
vollständig verzeichnet, die der Mischna nur so- 
weit, als sie im Wirtschaftsleben der Bevölkerung 
oder durch sonstige Beziehungen eine Rolle 
spielen. 


Eine systematische Einteilung der Pflan- 
zen in Klassen und Familien, wie sie in der Bo- 
tanik verlangt wird, findet sich weder in der 
Bibel noch in der Mischna, weil sie hier ja nur 
aus irgend einer lebenswichtigen oder religiösen 
Beziehung heraus, in der Bibel auch oft als 
bloße Belehrung oder in bildlichem Ausdruck, 
gelegentlich erwähnt werden. Doch führte der 
Sprachgebrauch und die Gesetzgebung zur Auf- 
stellung gewisser Kategorien, die mehr oder 
weniger auch der wissenschaftlichen Erkenntnis 
nahekommen. Schon in der Schöpfungsge- 
schichte (Gen. 1,11) heißt es: „Es lasse die 
Erde aufgehen Gras (desche, NOT), Kraut (essew, 
y), das Samen bringt, Fruchtbaum (ez peri, 
2» Y?), der den Samen in sich hat‘, was be- 
reits einer Klassifikation gleichkommt. ‚‚Frucht- 
baum“ setzt bereits den „Waldbaum“ (ez haja’ar, 
Ay Y?) voraus, obwohl der hierfür gebrauchte 
Name noch nicht zur Klassifikation dient. Das 
hier angewandte Wort ez (Y? Baum) wurde 
z. Zt. der Mischna im Sinne von „Holz“ (zum 
Verbrennen oder zum Verarbeiten) verstanden, 
wogegen der lebende Baum mit einem neuen 
Worte ilan (28), bibl.-heb. elon (ji>S) hieß. 
Aus talmudischen Quellen lassen sich nun 
(mit *Maimonides, Mischne tora, Kil’ajim 
1,8. 9) folgende Kategorien aufstellen: 1. ilanot 
(MN) Bäume, 2. serronim (2°3?7}) Sämereien, 
Vegetabilia.. Die ersteren zerfallen in vuane 
ma’achal (>>82 >28), Fruchtbäume, und ilane 
serak (PJ9 7’N), „leere“ Bäume. Zu der zwei- 
ten Klasse gehören: a) bibl.-hebr. bar, dagan 
(17,22), neuhebr. tewua (TN729), Getreide, zu 
dem man 5 Arten rechnete (s. weiter unten); 
b) kitnit (NR) wörtlich: kleines Korn, das, 
außer dem „großen“ Korn, alle eßbaren Säme- 
reien umfaßt, z. B.: Bohnen, Erbsen, Linsen, 
Reis, Sesam, Mohn; ce) serone ginna (723 227!) 
Gartensämereien, Pflanzen, die nicht an sich 
eßbar sind, aber eßbare Früchte tragen, z. B. 
Zwiebel, Knoblauch, Lauch, Muskatnuß, Rübe 
usw.; außerdem auch Flachs, der aus einem be- 
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stimmten Grunde zu dieser Klasse gezählt wird. 
Insofern einige dieser Sämereien weite Felder 
bedecken, w»e z. B. Flachs und Senf, bekommen 
sie noch den Namen mine sera'im (DIA, 27) 
Saat-Arten; andere, die in Beeten gezogen wer- 
den, wie Rüben, Radieschen, Mangold, Korian- 
der, Sellerie, Lattich, werden jerakot (NiPY}) 
Grünzeug, Kräuter genannt. 

Die ganze Pflanzenwelt wird mischnisch (Sifre 
zu Num. 84) zimche adama (7278 2X) „Boden- 
gewächse“ genannt. Zu Zwecken der *Böeracha 
wird eine Einteilung in Baum- und Erdfrüchte 
(peri ha'ez, Y77 ”)2 und peri ha'adama . 72 
M2IST) vorgenommen; zu demselben Zwecke 
bilden auch die Gewürze (bessamim, D’RV2) 
eine besondere Klasse. Es werden ferner 
sammanim (220) Farbstoffe zu einer Gruppe 
zusammengefaßt; diese sind von sammim (0722), 
Giftstoffen (Arzneipflanzen), zu unterscheiden. 
Von der bibl. Benennung sichim, sicach (OWw, 
mb) Strauch, Sträucher für eine bestimmte 
Gruppe wird weiter kein Gebrauch gemacht. 

Die meisten dieser Pflanzen sind in Palästina 
bodenständig, ja einheimisch (s. unten), und 
nur wenige stammen, wie aus den beigefüg- 
ten Erklärungen ersichtlich ist, aus dem Aus- 
lande und gehören demgemäß nicht direkt zur 
Fiora Palästinas. 


B. In den *Apokryphen, *Pseudepigra- 
phen, bei *Philo und *Josephus, bei *Aristeas 
und anderen Hellenisten und .m Neuen 
Testament, der weiten Lit., die zwischen Bibel 
und Mischna liegt, kommt einiges Pflanzenkund- 
liche vor, das die Kenntnis des Landes erheblich 
bereichert. Josephus erwähnt in der Festung 
Machaerus eine riesige Raute (rvyavov pyganon, 
dasselbe Wort alsdann in der Mischna), die so 
groß war wie ein Feigenbaum. In der Umgebung 
derselben Stadt, so berichtet er weiter, wächst 
die Pflanze ba’ara (722), von der er Wunder- 


dinge erzählt; er meint wahrscheinlich die Man- 


dragora. Er nennt den Sodoms- Apfel, den 
aus Arabien importierten Balsamstrauch, den 
allbekannten *Etrog nennt er „persischen 
Apfel“, spricht von der uralten * Abrahams- 
eiche- bei Hebron und von der Weisheit 
Salomons in der Tier- und Pflanzenkunde. Das 
Buch der *Jubiläen (21,12) nennt 13 immer- 
grüne Bäume, die für den Brand am Altar ge- 
eignet sind; ähnliche Listen enthalten Mischna 
und Talmud und griech. landbauliche Schriften. 
Im NT ist etwa das Vorkommen des Lolium 
= Lolch, der Minze, des Johannisbrotes (charuw, 
NM), des Senfs usw. zu bemerken. 


GC. Mischna und Talmud. Aus den über- 
aus reichen Nachrichten in dieser Lit. seien nur 
die lebenswichtigen und charakteristischen Pflan- 
zen hervorgehoben und in Getreide, Gemüse, 
Obstbäume, Gewürze und sonstige Nutzpflan- 
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zen gruppiert. Da die landwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse in dem beharrlichen Orient im wesent- 
lichen stets dieselben sind, können die bibl. und 
mischnische Periode hierfür zusammengefaßt 
werden: 

1. In der Mischna werden 5 Getreidearten 
als gärungsfähig und darum als zur Zubereitung 
von Brot geeignet genannt: Weizen (chüta, TUT), 
Gerste (se’ora, TY'YW), Emmer (kussemet, N22>), 
Kolbenhirse (Panicum .italicum L., schibbolet 
schual, >35 n>22%) und Hafer (schifon, ji2"%), 
doch waren in Wirklichkeit nur Weizen und 
Gerste stark, Emmer nur mäßig, Kolbenhirse 
und Hafer nur schwach verbreitet und ge- 
braucht. Palästinas Boden ist für Weizen sehr 
geeignet (s. Deut. 8, 8), aber im Laufe der 
Zeiten, infolge des politischen Druckes und 
der herrschenden Unsicherheit im Lande, 
vollzieht sich ein Umschwung in den Anschau- 
ungen: es wird Weidewirtschaft gegenüber dem 
Landbau, Wein- und Ölbau gegenüber dem 
Ackerbau bevorzugt. Dennoch war Brotge- 
treide, wenn nur Mißwachs und Krieg nicht ein- 
trat, für gewöhnlich genug da. Brot und Kuchen 
wurden aus Weizenmehl bereitet, und bedeutende 
Quantitäten dieser Frucht wurden auch außer 
Landes gebracht (I. Kön. 15, 11). In Rom wurde 
der „syrische‘‘ Weizen sehr geschätzt; der *Hau- 
ran war eine der Kornkammern des römischen 
Reiches. Guten Weizen lieferte das Land *Ben- 
jamin, doch auch Michmasch und Zenocha in *Ju- 
däa, ferner *Efraim im Tale nächst Jerusalem, hier 
eine Gattung, die sich besonders durch lange 
Halme auszeichnete; daher das Sprichwort „Stroh 
nach Efraim bringen“ etwa so viel wie „Eulen 
nach Athen tragen“. Armere Leute begnügten 
sich mit Gerstenbrot, und es wurde auch Gerste 
viel angebaut, weshalb denn die Getreideernte 
in der Ökonomie des Landes eine gewisse Rolle 
spielt (vgl. II. Sam. 21,9; s. auch Omer). Auch 
Pferde wurden mit Gerste gefüttert (I. Kön. 
5, 8), denn der Hafer war im alten Orient ziem- 
lich unbekannt. 

2. Große Striche Landes waren mit Gemüse 
(kitnit, N2OR) bebaut, das sehr beliebt war. 
Bohnen (pol, >'2) und Linsen (adaschim, Drop) 
werden schon in der Bibel (Ez. 4, 9) neben Korn- 
früchten genannt; vgl. auch das „Linsengericht“ 
Esaus. Aus beiden Arten wurde zur Not auch 
Brot bereitet, noch mehr aber vom Reis (ores, 
IN), der etwa um 200 v. in Palästina aufkam 
und hier eig. fremd war. Man kannte ferner die 
Lupine oder Feigbohne (toremass, Dan = 
deguos), die Kichererbse (afunim, D’DS, tal- 
mudisch: chimza, 7Y77) und sonstige Arten 
(z. B. assassit, N’O22). Eigentliche „Kräuter“ 
(jerakot NiPY}) waren z. T. sehr beliebt, z.B. 
Rettich (zenon, 72) und Lattich (chaseret, 
NYTI), beides am Tische R. *Juda hanassis 
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(Verlag Meyer & Jessen, München). 


Olivenpflanzung in Samaria. 


erwähnt, letzteres wie auch Bitterkraut (maror, 
„i72) auch im Ritus des *Seder-Abends ge- 
braucht, Gurken (kischuim, O’SUP), Portulak 
(parpzchina, chalaglogit, N32327 87712722), die 
man als Salate aß und für appetitanregend hielt. 
Genannt seien ferner: Rübe (lefer N2>), Kohl 
(köruw, 23792), Artischoke (kinrass,, DR), 
Zichorie oder Endivie (terokessimon, uleschin 
yrösıy Ymopino), Senf (chardal, >77), Gar- 
tenkresse (schöchalim, 2275), Melonen u. zw. 
Wassermelone (awaiti'ach, TU2N), Zuckermelone 
(melofeppon, YiaPi>R = unlonerwv), Kürbisse 
(delu-im, delaat, n227, 0°97>7, auch dem Haus- 
rind oft vorgeworfen), Zwiebel (bazel, >12). 
Lauch oder Porree (chazir, 271 aram. karti, 
"n7>, auch fkerescha, 7372, und kaflot, vi>Dp), 
Knoblauch schum, 5%Ö (nach Num. 11,5 sehn- 
ten sich die Israeliten in der Wüste nach all 
diesen Gemüsen), und namentlich der Knob- 
'lauch ist es, der den J. einen schlimmen Ruf 
unter den Völkern eintrug, weil sich sein Ge- 
ruch auch der Umgebung mitteilt. Ein Lehrer 
in Babylonien hatte den Grundsatz aufgestellt, 
daß ein Schriftgelehrter nur in einer mit Ge- 
müse versehenen Stadt wohnen soll (b. Eruw. 
55b), so sehr hielt man diese Nahrung für billig 
und bekömmlich. Hier seien auch die eßbaren 
Schwämme (kemehin ufürijjot, NO) 77722) 
erwähnt. 


3. Obstbäume. Palästina ist reich an herr- 
lichem Obst; Dattelpalme und Olbaum sind die 
vorzüglichsten Produkte des Landes, das Ruhen 
unter Weinstock und Feigenbaum (die Rebe 
rankt sich an dem mächtigeren Nachbar empor 
und bildet mit ihm eine Laube) sind das beliebte 
Bild des Wohlstandes und des Friedens im Lande 
(I. Kön. 5,5; Mi. 4,4). Granaten, Maulbeeren 
und Nüsse wie auch Pistazien sind zwar häufig, 
aber doch nicht so lebenswichtig, während die in 
Europa hauptsächlich als Obst geltenden Früchte 
wie Äpfel, Birnen, Pfirsiche bei den Israeliten 
stark zurücktreten und erst in der Mischna mehr 
zur Geltung kommen; der „Pfirsich“ (Persica) 
übrigens und andere Bäume verraten schon durch 
ihren Namen die fremde Herkunft. 

Die Dattelpalme (tamar, 777), deren Pflan- 
zungen einst bei *Jericho sehr berühmt ge- 
wesen sein müssen, war in Palästina schon im 
Altertum nicht sehr verbreitet, und ihre Frucht 
bildete keinesfalls in der Weise die Hauptnahrung 
der Bevölkerung wie etwa in Arabien und Baby- 
lonien. Später wurde sie noch seltener, und heute 
reifen ihre Früchte nur in der Küstenebene und 
im *Jordantal. Immerhin dient die getrocknete 
Dattel (kotewet, N2N‘>2) in der Mischna als Maß- 
bestimmung, namentlich in ihrer nach dem Orte 
Nimra benannten Varietät. 

Auch die Olive (sajit, N\1) dient in der misch- 
nischen und nachfolgenden Zeit häufig als Maß- 
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einheit; ihre Wichtigkeit erhellt daraus, daß sie 
nebst Weinstock häufig als Emblem des Landes 
benutzt wurde. Dort, wo die wichtigsten Lan- 
desprodukte aufgezählt werden (Deut. 8,8: „Ein 
Land des Weizens und der Gerste, des Wein- 
stockes, der Feige und der Granate, ein Land des 
Ölbaumes und des Honigs“), fehlt der Olbaum 
nie; vgl. Hos. 14, 7. Auch nach den Rabbinen 
ebührt den aufgezählten 7 Früchten, die den 
Ruhm (schewach, 72%) Palästinas ausmachen, 
vor allen anderen eine hohe Beachtung. Der Ol- 
baum, in den Berggegenden des Landes auch 
wild und verwildert vorkommend, wurde in 
den guten Zeiten des Landes weitgehend kulti- 
viert und bildete den Segen des Landes. Syrien 
ist die Heimat des Olbaumes. Vom Stamme 
*Ascher heißt es, er tauche seinen Fuß in Öl 
(Deut. 33, 24). Besonders gegen die Küste hin 
wuchs dieser Baum vortrefflich; darum gab es 
in der Königszeit einen Verwalter der in der 
Schöfela liegenden, der Krone gehörigen Oliven- 
wälder (I. Chron. 27, 28). Wo der Boden weniger 
günstig war, wurde durch Terrassen nachgeholfen, 
deren Spuren heute noch überall im Lande sicht- 
bar sind; desgleichen findet man Reste der 
alten Ölkelter auch in Gegenden, z.B. in Hebron, 
wo heute keine Ölbäume stehen. In Jerusalem 
sind die Namen *Ölberg und *Getsemane (gat 
schemane = Ölkelter) Zeugen dieser Kultur. 
In der Mischna wird als „Alpha“ des Öles 
(zum Gebrauch der Lampe im heiligen Tempel) 
Tekoa in *Galiläa bezeichnet; ganz Galiläa 
war reich an Öl, doch werden darin Netofa, 
Schifechon und Beschan noch namentlich auf- 
gezählt, ebenso Regeb und *Giskala. Es gab 
viele Spielarten dieses Baumes, deren Namen 
im Talmud erhalten sind. Das ez schemen (Y? 
2%) aber, nach den Übersetzungen „Ölbaum“, 
aus dem die *Cherubim und andere Teile des 
Heiligtums gemacht waren (I. Kön. 6, 23. 31. 33), 
ist nicht der hier gemeinte Ölbaum, sondern 
Elaeagnus Boiss., der mit jenem gar nicht ver- 
wandtist. Auch dieser Baum kommt in Palästina 
überall vor, ist kleiner als jener, gibt ganz geringes, 
ungenießbares Öl und hat nur einen beschränk- 
ten Gebrauch aufzuweisen; er wurde u. a. zur 
*Sukka verwendet (Neh. 8, 15) und ist vielleicht 
die „Kiefer“ in Jes. 41, 19. — S. auch Art. Öl- 
baum. 

Der Feigenbaum (te'ena, 7>NN), einst und 
heute noch in Palästina wild wachsend, bedeckt 
im Lande große Strecken, erreicht mitunter eine 
beträchtliche Größe und gibt die süße Frucht 
(s. Ri. 9, 10. 11), die frisch und trocken gerne ge- 
geseen wird. Man unterscheidet heute in Pal. 
etwa 20 Feigensorten. Ärmere Leute leben von 
Brot und den Früchten des Kaktusfeigen- 
baums (vgl. Abb.). In der Bibel werden genannt: 
1. die Frühfeige (Hos. 9, 10, vgl. Neh. 3, 12), die, 
sclange sie klein und unreifist, pagga (732) heißt 


Flora Palästinas (In Mischna und Talmud) 


es er 
Techno-Photographisches Archiv, Berlin. 
Kaktushecke um einen Orangengarten 


bei Jaffa. 
(Hoh.2,13, griech. und bei den Rabbinen olynthoi), 


2. die Sommerfeige, möglicherweise hebr. speziell 
kajiz (Y'R) genannt. Da sie in großen Mengen ge- 
wonnen wurde, trocknete man sie und preßte sie 
zu F.-kuchen (dewela 7227), der auch als Pflaster 
verwendet wurde (Jes. 38, 21). Im Talmud wer- 
den noch mancherlei Sorten gen. und auch die 
Verwertung als trockene Frucht noch weiter an- 
gegeben. Die Rabbinen sprechen auch von dem 
Trauben-, Charub- und Dattelhonig. 


Die Kultur des Weinstockes (gefen, j23) - 


und die Anlage von Weinbergen (kerem, 072) 
ist in Palästina sicherlich uralt. Dies klingt 


| aus der Sage heraus, daß *Noa der Erfinder des 


Weinbaues war, und jedenfalls hatten die Israeli- 
ten diesen Zweig des Landbaues schon bei den 
*Kanaanitern vorgefunden (Deut. 6,11, vgl. 
auch den Bericht der *Kundschafter Num. 13,24). 
Ganz Palästina ist ein zum Weinbau vorzüglich 


geeignetes Land, bes. aber gedieh der Wein 


gut im Stammgebiete Judas (Gen. 49,11), 


wie noch heute in *Hebron, wo auch das Tal 
*Eschkol liegt (Num. 13,24), desgleichen im 
ganzen *Negew, wie noch heute die Überreste 
der Terrassen verraten, ferner im Gebiete *Moab, 
im *Libanon und außerhalb des Landes in Chel- 
bon (Ez. 27,18). In der Mischnazeit, wo ver- 
schiedene andere Standorte des Weinstockes er- 
wähnt werden, wird namentlich vom *Karmel- 
und *Saron-Wein viel gesprochen; aber das an 
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Pflanzennamen in der Bibel*). 


ewe IN 

awattichim O’TIRAN 

awijjona 210 

egos TAN 

agmon, agam DIN IAIN 

ahalim, ahalot DramS, 
NR, pl. 

orot MNN pl. 


esow AIR 

(s. 728 und N) achu ATIN 
atad TON 

ela (= elon ?)'T2S (= TION 2) 
alla, allon a8, TON 
DEIN = DBIS 
algumim 


almuggim 
eres T]N 


oren IN 


eschel DER 
bascha MON 2 


bedolach 17 a 


botnim D’3O2 
becha-im O’N>2 


bezalim D’>22 
(m. sing. >23) 
barkanim DYPN2 
berosch (N}N3, win) wn2 
(berot) 
borit MA 


bossem (bessem) (DV2) DVA 
beter NI12 


gad 73 


galgal 2323 
(Ps. 83, 14; Jes. 17, 13) 
(s.I78 und AS) gome N23 


gefen 123 

gefen sade TTV 793 
gofer 723 

duda'im D’NT (pl.) 
dochan 7177 

dardar N777 


hownim 2227 
hadass,hadassim D’2I1,077 


*) Nach den hebräischen Namen alphabetisch geordnet; 
liche Wiedergabe im Deutschen, die aber oft unsicher und m 


Cyperus Papyrus Linn. (?) 
Citrullus vulgaris Schrad. 
Frucht der Capparis spinosa L. 
Juglans regia Linn. 

Juncus, Arundo, Phragmites 
Aquilaria Agallocha Roxburgh 


Eruca sativa Lam. (?) 


ÖOriganum Maru Linn. 

Cyperus Papyrus Linn. 

Lycium europaeum Linn. 

Pistacia Terebinthus, var. Pal. Engl. 
Quercus 

(assyr. elamakku?), kein klass. Namen 


Cedrus Libani 

(früher als Zedern- oder Fichtenart er- 
klärt, s. jetzt Löw, Flora II, 121): 

Tamarix Syriaca Boiss. 

(Hi. 31,40) von ba'osch (EN2 „übel- 
riechen“) ? 

assyr. budulhu, alte Tradition: bdellium 


Frucht der Pistacia vera Linn. 


vielleicht eine Balsamstaude; in der 
Mischna: 
Allium Cepa Linn. 


Phaeopappus scoparius Sieb. 
assyr. burasu, Löw früher: Abies Cilicica 


aus der Asche von gewissen Salz- und 
Seifenpflanzen gewonnene Lauge: 

Balsamodendron Opobalsamum Kunth 

(Hoh. 2,17) nach Einigen: Malabathron, 
nach Löw keine Pflanze 

Coriandrum sativum Linn. 


(s. Löw in JE unter „plants“; Ges. s. v.) 


(ägypt.kopt., aram. N23,neuhebr. gemi”23 


Vitis vinifera Linn. 

(s. pakku‘ot NIYPB) 

assyr. giparu, Name eines Baumes 

Mandragora offieinarum Linn. 

Panicum miliaceum Linn. 

(Löw: bes. Centaurea Calcitrapa und 
andere) 

EBevog, hebenum 

Myrtus communis Linn. 


Beilage zum Jüdischen Lexikon. 


Papyrus (?) 
Wassermelone 
dornige Kaper 
Wallnuß 
Schilf, Binsen 
Aloeholz 


Eruca (nach anderer: Kräuter, Gemüse 
überhaupt) 

wilder Majoran (*Ysop) 

Papyrus 

Box(Buchs-)dorn; vgl. *Dornbusch 

Terebinte; vgl. *Baumkult 

Eiche; vgl. *Baumkult 

[rotes] Sandelholz 


Zeder 
Lorbeerbaum 


| Tamariske; vgl. *Baumkult 


Stinkholz (?) 


das wohlriechende Harz eines in Indien, 
Arabien usw. heimischen Baumes 

Pistazien 

Maulbeerbaum 


Zwiebel 


(so Löw in JE unter „plants‘‘) 
Zypresse 


Lauge 


Balsampflanze 


Koriander; mit den kleinen aromatischen 
Korianderfrüchten wurden die Manna- 
körner (Ex. 16, 31) verglichen 

rollende Ballen von bestimmten trocknen 
Pflanzen 

Schilf, Binse, vielleicht auch Papyrus, 
aus dessen Fasern Taue und Schreib- 
material gefertigt wurden 

Weinstock, -rebe; vgl. *Wein 


ein Nadelholz ? 
Mandragora; vgl. *Apfel 
gemeine Hirse 
Disteln, Gestrüpp überh. 


Ebenholz 
Myrte 


auf den botanischen Namen folgt die gewöhn- 
anchmal sogar unrichtig ist. 


Pflanzennamen in der Bibel. 


sajit MI 
chawazzelet N>£27] 
chedek PN 
choach 11, Tin 
chitta, chittim D’ET 1077 
chelbena man 
challamut MAT 
chazir NIT] 
charul Eulen 
Jizhar NZ” 
kammon 22 
kussemet NR22 
kofer 722 

karkom 822 
liwne ma2> 
lewona 222 

lus > 

loı U 

la-ana my> 


mallu-ach M22 
mor 


nahalolim nysom 


nachal >72 
nataf ID? 


nechot NND} 
na’azuz Y722 
nerd 


suf MO 


sir MO 


sillon, sallonim D’2}29 1120 
sene 29 

sirpad 270 

adaschim, pl. 272 


ez schemen RO Y? 


arawa NY 
arot NINY 


armon yay 
arar 22 
pol > 
pannag 222 
pakku‘ot ny22 


Olea Europae Linn. 

Colchicum autumnale Linn. 
Solanum sanctum L. 

vielleicht Acanthus Syriacus 
Triticum vulgare Linn. 

Harz der Ferula galbaniflua Boiss. 
Anchusa Linn. 

Allium Porrum Linn. 

Lathyrus Linn. 

in II. Kön. 18, 32 figürlich für sajit (M}]) 
Cuminum Cyminum Linn. 
Triticum dicoccum 

Lawsonia inermis Linn. 

Crocus sativus All. 

Populus alba Linn. 
(gr. Alßavog, Außavwrög), eig.: weiß 
s. schaked Tp® 

ein Harz des Cistus villosus L. 
Artemisia Judaica Linn. 


Atriplex halimus Linn. 


Ölbaum 

Herbstzeitlose 

ein Dornenstrauch 
eine Distelart, vgl. *Dornbusch 
Weizen 

Galbanum 
Ochsenmaul 

Porree, Lauch 
Wolfsmilch 

Olive, vgl. Öl, Ölbaum 
Kümmel 

Emmer 

Cyperblume, Henna 
Safran 

Weißpappel 
*Weihrauch 


Ladanum 


Wermut; wegen der bitteren Blüten- 
köpfchen galt die Pflanze als Inbegriff 
des Bittern (Am.5, 7; Jer.9, 14 u.a. m.) 


Melde _ 


Balsamodendron Myrrha oder Gileadense | Myzrhe; wurde zur Bereitung des heiligen 


nach *Saadja: Prosopis Stephaniana, 
nach anderen: Name eines Ortes 

s. tamar (AM). 

*Septuaginta: oraxın; Löw: Harz des 
Styrax offic. 

Gummi des Tragacanthus 

(nicht identifiziert) 

Nardostachys Jatamansi 

Juncus 


(jetzt von Reubeni als Poterium spinosum 
L. identifiziert) 

nicht identifiziert 

Rubus sanctus Schreb. 

nach *Hieronymus: Urtica Linn. 

Lens esculenta Much. 


1. Eleagnus hortensis, 2. Pinus Hale- 
pensis? 

Populus Euphratica Ol. 

Jes. 19, 7,nach Septuaginta = achu YTN; 
nach anderen: 

Platanus Orient. Linn. 

Juniperus oxycedrus Linn. 

Vicia faba Linn, 

Panicum milliaceum Linn. ? 

Citrullus Colocynthis Schrad. 


Salböls gebraucht 


Storax. 


eine Spezerei 

ein stechender Dorn 

Narde 

Seegras, Tang; das *Rote Meer ist sehr 


reich an rötlichem Tang, woher auch 
die Bez. jam suf NO U” (bei *Luther 
„Schilfmeer‘*) 


Dornenart 


Dorn 

Brombeerstrauch, *Dornbusch 

Nessel 

Linse ;auch heute in Palästina auf schlech- 
terem Boden angebaut und Speise des 
niederen Volkes. Die Früchte einiger 
Sorten sind rot (das rote *,‚Linsenge- 
richt“, Gen. 25, 30) 


eine Pinie 
Euphratpappel (früher: Bachweide) 


Gräser 
Platane 
Wachholder 
Bohne 
Hirse ? 
Coloquinthe 


Pflanzennamen in der Bibel. 


D’nWD ‚nmVb 


NO: 02 | Linum usitatissimum Linn. 


pischta, pischtim 
(neuhebr. pischtan !}Q2) 
ze’elim DIRT 


zinnim,zeninim DI DIN 
pl. 

zafzafa DIDI 

(s. TOR), zori "3 

kezica, kidda IY”SR TR 

koz, kozim O’XP Yip 

kikajon RP 

kimmoss WAR 

kane 27 


kene wossem DOAI7 

und kane hatow 2187 7127 

kinnamon \23R 

kezach IR 

kischurim D’NWD 

rosch ONN, ©)N 

rimmon }1%2N 

rotem DAN 

sora TV 

sirach TV 

pl. sikkim D’>% 

se'ora MV 

schumim D’AYD 

(neuhebr. schum DYÖ) 

(ers) Maui 
schoschanna (schuschan) 


MD und RU 
schamir und schajit 


(s. 779) schaked PU 


schikma MARU 

te’ena MIND 

te'aschur ÜNN 

tidhar NIIN 

tamar TAN 

(vielleicht auch nachal 3m m) 


tappu'ach MEN 


tirsa IT 


Zizyphus Lotus (Z. spina Christi) 


(nicht identifiziert) 


Salix safsaf Forsk. 

Harz des Mastixbaumes u.der Terebinte 
Unterart des Cinnamomum Cassia Bl. 
(nicht identifiziert) 

Ricinus communis Linn. 

(nicht identifiziert) 


1. Arundo DonaxL. 2.Phragmites comm. 


Trin. 


Acorus calamus Linn. 


Cinnamomum Zeyl. Breyne 

Nigella sativa Linn. 

1. Cucumis Chate. 2. C. sativus Linn. 
nach Post = pakku‘ot NYRB, s. d. 
Punica Granatum Linn. 

Retama Roetam (Forsk) Webb. 
Jes. 28, 25 nach Erklärern eine Pflanze 
Artemisia Linn. 

(nicht identifiziert) 

Hordeum Linn. 

Allium sativum Linn. 


Lilium candidum Linn. 


(Schamir ist als Foeniculum officinale 
All., schajit ist noch nicht iden- 
tifiziert) 


1. Prunus Amygdalus, Stokes, 2. Amyg- 
dalus comm. L. 

Ficus Sycomorus Linn. 

Ficus Carica Linn. 

Scherbin, eine Zedernart 

nach dem *Targum: Cornus mas Linn. 

Phoenix dactylifera Linn. 


Malus comm. Desf. 


Flachs \ 


der stachelige Lotus (jetzt Sidr-Baum, 
Christdorn) 


ein Dorn 


Weide 
Balsam | 
Kassia 
Dorn 
Rizinuspflanze 
ein stacheliges Unkraut 
Schilf, Rohr; wurde als Meßrute ge- 
braucht; das Schreibrohr (Arundo | 


scriptorum) wächst nicht in Palästina 
und wurde aus Ägypten gebracht | 


l 


Kalmus 


Zimt 
Schwarzkümmel 
Gurke 

eine Giftpflanze 
*Granatapfel 
Ginster- oder Pfriemenstrauch 
Hirse? Kümmel? 
ein Strauch 

ein Dorn 

Gerste 
Knoblauch 


Lilie; die Identifizierung ist schwierig, 
insb. da die dichterischen Vergleichun- 
gen sehr ‚verschiedenartig sind. „Scho- 
schanna“-Motive (vielleicht Lotos?) 
werden bei der Beschreibung des Tem- 
pels (I. Kön. 7, 22) erwähnt 

Dorngestrüpp 


Mandel 


Maulbeer-Feigenbaum 
Feigenbaum 


Kornelbaum 


Palme; darunter wird in der Bibel die 
Dattelpalme verstanden. Sinnbild der 
Schönheit; im Kultus (am *Sukkotfest) 
verwendet; auf j. Münzen häufig abge- 
bildet 

* Apfel 


1. nach Saadja u. *Jona b. Dschanach | 1. Fichte 


Pinus Halep. 
2. nach Hieronymus: Ilex 


2. Eiche 
S. Kr. 
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Obst überhaupt so reiche *Genezarettal, dessen 
paradiesische Schönheit bes. * Josephus schildert, 
ist hier ebenfalls zu erwähnen. — 5. auch Art. 
Wein. | 

Der Granatapfelbaum (rimmon, 27) ist 
eig. nur ein Strauch, doch wächst er auch baum- 
artig und trägt eine Frucht, die in eine süße und 
eine saure Art zerfällt und übrigens in Palä- 
stina zuweilen eine auffallende Größe erreicht. 
Reif geworden, sprengt sie die Schale und läßt 
die roten Beeren durchschimmern, was den 
Dichter (Hoh. 4, 3) veranlaßt, die Stirn seiner 
Geliebten, die aus dem Schleier (oder den 
Locken) hervorstrahlt, damit zu vergleichen. 
Aus dem Granatapfel bereitete man auch einen 
Fruchtsaft (Hoh. 8,2). Er diente als Vorbild 
zu Ornamenten beim Tempelbau und am 
Saume des hohenpriesterlichen Gewandes. — 
Nach dieser Frucht, nebst Weintraube und 
Feige, verlangten die Israeliten in der Wüste 
(Num. 20,5), und sie wird stets neben den 
wichtigsten Produkten des Landes genannt 
(vgl. oben und s. auch Hag. 2, 19; Joel 1,12). 
Der Granatapfel gilt auch als Maßbestimmung. 
— $. auch *Etrog. 

Wie die Granate in den Tälern, so kommt die 
Sykomore (Maulbeer-Feigenbaum, schikma, 
27%) hauptsächlich in der Küstenebene (I. Kön. 
10, 27; II. Chron. 1,15; 9,27) und im Jordan- 
tale vor (Luk. 17, 6), u. zw. so häufig, daß auch 
sie in die dortige königliche Domänenverwaltung 
fällt (I. Chron. 27, 28). Die Frucht wird nur von 
den niederen Klassen gegessen und ist so herb, 
daß sie vorher erst punktiert oder geritzt (baloss, 
>52) werden muß (Am. 7,14). Nur ihr Holz 
ist wichtig, das noch in mischnischer Zeit oft zu 
Bau- und sonstigen Zwecken verwendet wurde. 
Auch gab sie dem Ort Schikmona (M}}7P) den 
Namen; griech.: Sykaminum. Aus diesem Orte 
ist das heutige *Haifa erwachsen. 

Obwohl der Nußgarten in Hoh. 6, 11 genannt 
ist, ist der Nußbaum (egos, iS) in Palästina 
doch nicht heimisch, wurde aber lange vor der 
mischnischen Zeit in diesem Lande akklimati- 
siert, und so wird im *Midrasch (s. Bereschit 
R. 41,5 und Parallelstellen) berichtet: ‚,.‚Sodom 
wurde beschattet von Weinlaub, Feigen-, Gra- 
nat-, Nuß- und Pfirsichbäumen urd alles über- 
 ragend von Dattelpalmen‘‘; eine andere Ver- 
sion zählt dafür Mandel- und Äpfelbäume auf, 
eine dritte die crustuminum genannte Birnenart. 
Auch Hasel- und Piniennüsse kamen meist aus dem 
'Auslande (Toss. Ma’ass I, 81; III, 86, hier werden 
auch Pfirsiche genannt). . Eine wohl einheimische 
Birnenart heißt aggass >38. Es sind noch er- 
wähnenswert: schaked (TRÜ), Zus (11>) Mandel, 
perischin (T'ÜÖN2) Quitten und chasrarin (17) 
Mispel. Mehr ‚Bedeutung kommt dem charuw 
(27) Johannisbrotbaum zu, dessen Frucht 
weiten Volkskreisen fast zur alleinigen Nah- 
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rung diente. Es ist wohl -nur Zufall, daß der 
charuw in der Bibel noch nicht erwähnt ist. 
Die Nuß hingegen, obzwar in der Bibel nur 
einmal erwähnt, hat im Talmud und Midrasch 
vielfache Erwähnung gefunden, wird daselbst 
*haggadisch und *allegoriscch vielfach an- 
gewendet, wie übrigens auch der Apfelbaum 
(tappu’ach, MEN) und viele der hier genannten 
Bäume und Früchte. Die *Gaonen schreiben 
in der *B£racha für die jungfräuliche Braut auch 
die Worte vor: „der die Nuß pflanzte im Para- 
diese“, wo die Nuß wahrscheinlich Sinnbild für 
die Jungfräulichkeit sein soll. 

4. An Gewürz (tawlin, 19an, erst in der 
Mischna) seien genannt: koschet (UUP, NCi>) 
Kostwurz; chamam (077) Amomum; rasche 
bessamim (B’RUIUNI) wörtlich: vorzügliches 
Gewürz, gemeint ist die Muskatnuß; chiltit 
(7227) Asa foetida L., Teufelsdreck ; pilpel (2272) 
Pfeffer; challot charia (#77 Ni>T) Blüte von 
Saflor; si’a (TS’D, aram. zattera, EX Satureia) 
Saturei; esow (2418) Majoran; korenit (Mi?) 
Origanum; amita (NDS) Mentha, Minze; tiltan 
(1727) Foenum Graecum; kezach (TX7)-Schwarz- 
kümmel; kammon (7122) Kümmel; schewet (NI%) 
Dill; sangewil (223%) Ingwer. Manche dieser 
Pflanzen stammten aus dem Auslande (Indien 
und Arabien), doch gibt es rabbinische Be- 
hauptungen, daß Palästina auch diese oder die 
meisten von ihnen hervorbrachte. 

5. Nutzpflanzen sind: pischta (7NÜD, aram. 
kitana, N27°>) Flachs, der ehemals in ganz Syrien 
und Palästina angebaut war und guten Ertrag lie- 
ferte, heute aber ausgestorben ist; kanbuss (07222 
= cannabis) Hanf; karpass (2232) Baumwolle 
(kommt in talmudischer Zeit als ein im Lande ge- 
zogenes Produkt vor); gome (N73, s. oben), in 
mischnischer Zeit wohl Papyrus gen., denn 
es werden „Papyrusgewänder“ erwähnt; so- 
dann einige Färbestoffe: isstiss (ODN = isatis) 
Waid; koza (T31P = x06x05 erocus) Safran; pu’a 
(7835) Färberröte oder Krapp; pikass (PB = 
p%x0G fucus) Meertang; og (3N) Sumach. Nutz- 
hölzer sind u. a.: mila (772) Esche, schitta 
(TV) Akazie, *Zeder, Zypresse, Sykomore (s. 
oben). 

6. AnBlumennamen sind Bibel und Mischna 
auffallend arm, aber es unterliegt keinem Zwei- 
fell, daß das Land auch prächtige Blumen 
(nizza, nez, perach, 12 'Y2 7%?) hervorgebracht 
hat und daß dieselben auch künstlich gezo- 
gen und erhalten wurden. Berühmt ist die 
schoschanna (30%) des Hohenliedes, die jetzt 
als die Lilie (nicht Rose) aufgefaßt wird; 
das daneben stehende chawazzelet (N2227) wird 
als das Colchieum = Herbstzeitlose gedeutet. 
Beide dienen oft zur Verberrlichung und Symboli- 
sierung des J.-tums. Die wirkliche Rose (doöov, 


691 


wered 7))) kommt erstin den Apokryphen und 
in der Mischna vor. Die sog. Rose von Jericho 
(Anastatica hierochontica, eine Kruzifere) hat 
mit obigen Blumen nichts gemein. 

Lit.: E. Boissier, Flora orientalis, 1867—88; H. B. 
Tristram, The Fauna and Flora of Palestine, London 
1884; L. Fonck, Streifzüge durch die bibl. Flora, 1900; 
J. Löw, Aram. Pfanzennamen, 1881; ders., Art. 
„Botany“ und „Plants“ in JE; ders., Die Flora der 
J.. 3 Bde., 1924—27. Außerdem Krauss (s. Register); 
Archäologien und bibl. Wörterbücher und Enzyklo- 
pädien; S. Klein, Weinstock, Feigenbaum und Sy- 
komore in Palästina, in Schwarz-Festschrift, Wien 
1917; Guthe, Fauna und Flora in ‚Palästina‘ Samm- 
lung Land und Leute, 1908; S. Killermann, Die 
Blumen des hl. Landes, 1915. Vgl. auch Thomsen, 
Bibliographie; s. ferner die Lit. unter Teil 2. 
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D. Gegenwart. Die Pflanzenwelt Palästinas, die 
ungefähr 2000 Pflanzen zählt, ist außerordentlich 


reichhaltig. Siebesteht hauptsächlich ausMittel- 
meerflora,jedoch haben auch die orientalischen 


Steppen und das tropische Afrika zu ihrer Zu- 
sammensetzung beigetragen. Das Mittelmeer- 


klimaP.’sunddieungleiche VerteilungderNieder- 
schläge und Wärmeverhältnisse im Lande haben 
 formationen lieben die Feuchtigkeit. 


eine so verschiedenartige F. hervorgebracht, 


wie sie sonst in einem so kleinen Gebiet selten 


anzutreffen ist. Von Bedeutung für die Aus- 
bildung der F. war auch die erdgeschicht- 
liche Vergangenheit des Landes. Das Vorkom- 


men tropischer Elemente im *Jordantal läßt sich 


z. B. am besten erklären, wenn man sie als Über- 
reste der F. aus der Tertiärzeit betrachtet. Das 


Klima des Landes mit seiner kurzen Winterzeit | 


und langen Sommerdürre hat die Pflanzen ge- 
zwungen, sich mit entsprechenden Schutzmit- 
teln auszurüsten. So schützen sich viele Pflan- 
zen, wie der *Ölbaum u. a., gegen die Trocken- 
heit durch die ledrige Beschaffenheit ihrer Blät- 
ter. Andere Pflanzen wieder haben zum selben 
Zweck in ihren Organen viel Wasser aufgespei- 
chert, so z. B. Mesembryanthemum u. a.; noch 
andere trotzen der Dürre durch eine besondere 
Hülle von Haaren, so z. B. Cistus u. a. Gewisse 
Pflanzen haben ‚ihre zarten Teile, die Blätter, 
verkümmern lassen und deren Funktion, 

ie Assimilation, den festeren Stammteilen zu- 
gewiesen, z. B. Retemstrauch u. a. Viele Pflan- 
zen gingen in ihrer Anpassung noch weiter: sie 
gaben ihre oberirdischen Teile während der Som- 
merzeit ganz auf und beschränkten ihr Leben auf 
ihre unterirdischen Teile, Knollen und Zwiebeln, 
z. B. Alpenveilchen und Meereszwiebel. 

Die Pflanzen P.’s lassen sich durch ihr Zu- 
sammenleben und ihre Beziehung zur Umgebung 
in folgende Formationen einteilen: 

a) Wälder, die im Lande sehr spärlich ver- 
treten sind. Nur im Norden und Osten des 
Landes haben sich Reste der einstigen schönen 
Waldbestände erhalten. Als waldbildend treten 
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Eichen und Pinien auf. In mehreren j. Kolonien 
(z. B. Chedera) gibt es Eukalyptuswälder, die 
zur Austrocknung der Sümpfe (zwecks Ver- 
hütung der Malaria) angepflanzt wurden. Die 
Aufforstung des Landes wird von der gegen- 
wärtigen Landesverwaltung als eine der wich- 
tigsten Aufgaben betrachtet und teilweise in 
Angriff genommen. 

b) Macchien. Weit häufiger als Wälder 
treten ihre Nachkommen, die Macchien, kleine 
Buschgehölze, auf. Sie bestehen aus Pistazien, 
Lorbeerbäumen u. a. 

c) Garigue oder Felsheide. Wenn auf dem 
steinigen und trocknen Gebirgsboden auch die 
Macchien lichter und die Sträucher kleiner wer- 
den, wird diese Pflanzenformation Garigue oder 
Felsheide genannt. Als typische Vertreter gel- 
ten: Cistus, Thymus, Salbei und Poterium. 

d) Steppe. Bei starker Abnahme der jähr- 
lichen Regenmenge und der Temperatur, wie im 
Süden und Südosten des Landes, hat sich eine 
trockenheitliebende Pflanzenformation heraus- 


‘gebildet, die Steppe genannt wird. Typische Ver- 


treter sind: Melden, Beifuß (Artemisia) und die 
Jerichorose. 

e) Sümpfe. Diese und die nächsten Pflanzen- 
Sümpfe 
sind hauptsächlich an Flußufern verbreitet und 
bestehen vorwiegend aus Simsen und Seggen. 
Berühmt ist die Papierstaude (Papyrus), die in 
den Sümpfen des *Hulesees vorkommt. 

f) Dünen. Für diese Formation sind charak- 
teristisch: das Sandrohr (Amophila) und die 
Kraftzwiebel (Pancratium). 

g) Flußufer haben eine reiche Vegetation 
entwickelt. Typisch sind der Oleander und der 
Mönchspfeffer (Vitex agnus castus). 

h) Matten und Wiesen. Diese Formation 
besteht aus Stauden, Kräutern und Zwiebelge- 
wächsen. Es kommen hier vor: Anemone, Ado- 
nis, Iris, viele Leguminosen und Umbbelliferen. 

i) Das Kulturland ist hauptsächlich mit 
*Öl-, Eukalyptus-, Orangen-, Johannisbrotbäu- 
men, Bananen, Palmen und Reben bepflanzt. 
Außerdem werden darauf folgende Getreidearten 
angebaut: Weizen, Gerste, Hafer, Durrha und 
Mais. 

Der Getreidebau spielte immer in der ein- 
heimischen Landwirtschaft eine ausschlaggebende 
Rolle. Schon in der Bibel werden Weizen und 
Gerste unter den wichtigsten Früchten des Lan- 
des aufgeführt. Alte palästinensische *Münzen 
(und auch wiederum die neuesten) zeigen eine 
Ähre als Symbol des Landes und seiner Frucht- 
barkeit. In P. ist auch die Urform des Weizens 
(Triticum dicoccoides) durch Kotschy (1885) 
und *Aaronsohn (1906) aufgefunden worden. 
Auch die wilde Form der Gerste (Hordeum 
montanum) kommt in P. vor. Noch heute ist 
der Anbau von Getreidearten der wichtigste 
Zweig der *Landwirtschaft. 
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Weizen wird im ganzen Lande besonders auf 
den schweren Böden angebaut. Es existieren 
von ihm mehrere Varietäten, von denen jede in 
einem bestimmten Gebiet angebaut wird. Die 


‚Gerste gedeiht am besten auf leichten Böden 


und nimmt mit einer geringen Regenmenge vor- 
lieb. In der Gegend von *Gaza, wo im Laufe 
des Jahres nur 300 mm Regen niedergehen und 
darum Weizen nicht wächst, gedeiht Gerste 
noch sehr gut. Der Hafer wird nur in j. und 
deutschen Siedlungen angebaut. Er stellt an 
den Boden dieselben Ansprüche wie Weizen, 
muß aber früher gesät werden. Die Durrha- 
pflanze, eine Hirseart, wird als Sommerfrucht 
angebaut. Das Verbreitungsgebiet ihres An- 
baus liegt in *Samaria, z. T. auch *Galiläa. Die 
Araber verwenden Durrha zur Brotbereitung; 
Durrha wird auch für die Spiritusfabrikation ver- 
wendet. Der Mais wird hauptsächlich in den 
j- Siedlungen angebaut. Er hat große Zukunft, 
weil er als Kern- und Grünfutter für das Milch- 
vieh in Betracht kommt. In der sechsjährigen 
Fruchtfolge der modernen Wirtschaften ersetzt 
er Durrha ganz. Vgl. auch die Art. *Landwirt- 
schaft und *Palästina, Gegenwart (Wirtschaft). 


FDas Land läßt sich in folgende Floragebiete 
einteilen: 


1. Die Küstenebene. Vorherrschend ist hier 
die Mittelmeerflora. Abgesehen vom Dünen- 
streifen besteht sie aus Sümpfen, mattenförmi- 
gem Weideland, Ackerland und angepflanzten 
Orangengärten und Eukalyptuswäldern. Süd- 
lich Gaza wird das Land unfruchtbarer und geht 
allmählich in eine Steppe über. 


2. Das Bergland ist, soweit bewaldet, von 
der typischen Mittelmeerformation der Macchien 
bedeckt. Galiläa trägt natürliche Baumbestände; 
dagegen ist das Bergland Samarias und Judäas bis 
*Hebron mit Fruchthainen, bes. Olivenbäumen 
bepflanzt. Südlich Hebron beginnt das Bergland 
kahl zu werden. Das östliche Bergland ist im 
Norden waldarm. Dagegen ist das Adschlun- 
gebiet mit Wald bedeckt. 


3. Das Jordantal ist an seinen Ufern, bes. 
im südlichen Teil, von einer tropischen F. ein- 
gefaßt. Charakteristisch für das eigentliche Jor- 
danufer sind Weide (Salix Safsaf) und Pappel 
(Populus Euphratica). Für die Umgebung des 
*Toten Meeres sind charakteristisch: Salvadore, 
Acacia, der falsche Balsam (Balanites) und der 
Sodomsapfel (Calotropis). z 


Lit.: G. E. Post, Flora of Syria, Palestine and 
Sinai etc., Beirut 1896; J. Bornmiller, Beiträge zur 
Kenntnis der Flora von Syrien und P., 1898; L. Fonck, 
Streifzüge durch die bibl. Flora, 1900; H. Ch. Hart, 
Some account of the Fauna and Flora of Sinai etc., 
London 1891; L. Anderlind, Ackerbau und Tierzucht 
in Syrien, insb. in P., in ZDPV IX, 1886; A. Aaronson, 
Agricultural and botanical Explorations in Palestine, 
U. 5. Department of Agriculture Bull. 180, 1910; H. Au- 
hagen, Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und der 
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Landwirtschaft Syriens, Berlin 1907; F. Grobba, Die 
Getreidewirtschaft Syriens und P.’s seit Beginn des 
Weltkrieges, Hannover 1923; A. Ruppin, Syrien als 
Wirtschaftsgebiet, Berlin 1917; K. Nawratzki, Die j. 
Kolonisation P.’s, München 1903; I. E. Dinsmore, 
Die Pflanzen Palästinas, Deutscher Verein zur Er- 
forschung Palästinas, Leipzig 1911; ferner die Publi- 
kationen des Institute of Agriculture and Natural 
History, Tel Awiw, und zwar: First Report covering 
a Period of 5 years 1921—26, Agricultural Experi- 
mental Station; Bulletin No. 4, A. Eig, A Contri- 
bution to the Knowledge of the Flora of Palestine, 
1926; Bulletin No. 6, ders., A Second Contribution 
to the Knowledge of the Flora of Palestine, 1927; 
Bulletin No. 7,ders.,Onthe vegetation ofPalestine, 1927. 


W IR. 


FLORENZ, Stadt mit über 250000 Ein- 
wohnern (1921), darunter etwa 3000 Juden, ist 
Sitz einer der ansehnlichsten j. Gemeinden 
*Italiens. Einzelne Juden lebten dort wohl schon 
um die Wende des 14. Jhdts., und 1428 wurde 
in F. eine Zusammenkunft der j. Gemeinden 
Italiens zur gemeinsamen Abwehr ihrer Gegner 


Aus der Kunstsammlung der 


Jüd. Gemeinde, Berlin. 
Torbogen im Ghetto von Florenz. 


abgehalten. Eine richtige j. Gemeinde jedoch 
begann sich erst im Jahre 1437 zu bilden, 
als die Stadt die J. berief, um mit Hilfe jüd. 
Bankiers den Zinsfuß auf höchstens 20% herab- 
zudrücken, da die hohen Zinssätze der christ- 
lichen Bankiers fast unerschwinglich waren. 
Um aber eine allzu starke Machtentfaltung der 
J. in F. zu verhindern, wurden ihnen Beschrän- 


Florenz 


EEE 
nstsammlung der Jüd. 


8 der Ku Gemeinde, Berlin. 


Aus dem Ghetto von Florenz. 


kungen des *Wohnrechts (meist nur 10 Jahre) 
und der Gewerbefreiheit auferlegt. Mehrere 
Male wurden sie gezwungen, das * Judenzeichen 
zu tragen, und 1458 fanden Volksaufstände gegen 
die J. als Folge der Predigten eines Mönches aus 
der Familie Visconti statt, andere im Jahre 1471, 
sodann 1488 im Zusammenhange mit den Pre- 
digten Bernadino da Feltres noch heftigere, die 
jedoch durch das Eingreifen der Behörden 
unterdrückt wurden. Die antij. Strömungen 
waren hauptsächlich in den breiten Volksmassen 
lebendig, während die Aristokratie und beson- 
ders die Familie der Medici, die damals in F. 
herrschte, den J. günstig gesinnt waren und sie 
beschützten. 1495, im Jahre nach der Ver- 
treibung der Medici, beschloß die Republik, die 
j. Banken zu schließen und die J. zu vertreiben. 
Doch verzögerte sich ihre Auswanderung noch 
um einige Jahre, da die Republik bei ihnen eine 
Anleihe gemacht hatte. Nach der Rückkehr der 
Mediei (1512) wurden die J. 1514 zurück- 
berufen, nach ihrer wiederholten Vertreibung 
(1527) wurde wiederum die Ausweisung der 
J. beschlossen, die jedoch abermals hinaus- 
geschoben wurde. 1530, nach dem endgültigen 
Sturze der Republik, riefen die Medici die ]J. 
von neuem zurück. Der Herzog und spätere 
Großherzog Cosimo I. von Medici stand in 
freundschaftlichen Beziehungen zur Familie 
*Abravanel, die in Ferrara wohnte, und auf den 
Rat von Don Jacob Abravanel gewährte er 1551, 


Leben der 


um den Handel mit dem Orient zu beleben. 
levantinischen Kaufleuten, darunter besonders 
J., die sich in F. niederlassen würden, große 
Privilegien. Damit war der Anfang zu einer 
sefardischen Gemeinde gemacht, die sich in F. 
neben der ursprünglichen italienischen Gemeinde 
bildete. Doch bereits 1553 gab Cosimo I. auf 
Verlangen der *Inquisition zu, daß der Talmud 
konfisziert und verbrannt wurde. 1567 gab er 
dem Ersuchen des Papstes Pius V. statt, wo- 
nach die J. gezwungen wurden, das J.-zeichen 
zu tragen; 1570/71 wurden sie schließlich ins 
* Judenviertel gesperrt. Diese Verbannung ins 
Ghetto war der Abschluß der fruchtbarsten 
Periode in der Geschichte der florentinischen J., 
in der das literarische, philosophische und 
wissenschaftliche Studium gediehen und zahl- 
reiche Rabbiner und Prediger, liturgische und 
weltliche Dichter, Schriftsteller, die in hebr. und 
italienischer Sprache schrieben, Gelehrte und 
Denker wirkten. Besonders sind die j. Gelehrten 
zu erwähnen, die dem Kreis der Humanisten, 
an dessen Spitze Lorenzo der Prächtige von 
Medici stand, angehörten, und die christliche 
Gelehrte wie Giovanni *Pico della Mirandola 
zum Studium der hebr. Sprache und des 
j. Denkens anregten. Unter ihnen sind Jocha- 
nan *Alemanno und Elia *Delmedigo her- 
vorzuheben. 

Nach der Verbannung ins Ghetto wurde das 


Gemeinde, das durch besondere 


De 
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Inneres der Synagoge in Florenz. 


Regierungsverordnungen geregelt war, armselig 
und unfruchtbar. Das Studium lag danieder, 
die J. mußten das J.-zeichen tragen und durften 
nach dem Gesetz keine anderen Berufe ausüben 
als den Handel mit alten Sachen; das Volk ver- 
achtete und verhöhnte sie. Dennoch gelang es 
immer wieder einigen von ihnen, freien Handel 
zu treiben oder die Tabakpacht von der Re- 
gierung zu erhalten. Die Reichsten wohnten 
außerhalb des Ghetto, und die Regierung verbot 
'es ihnen nicht. Im großen und ganzen waren 
also die Verhältnisse etwas besser, als sie sich 
eigentlich nach dem Gesetz hätten gestalten 
müssen. Die Gemeinde war mit inneren Kämp- 
fen beschäftigt (so mit dem Streit zwischen der 
levantinischen und der italienischen Gruppe, 
die sich später zu einer einzigen Gemeinde ver- 
einigten, oder durch den Kampf um *Sabbataj 
Zewi oder *Nehemia Chajun). Äußere Gefahren 
drohten ihnen erst gegen Ende des 18. Jhdts. 
Der Großherzog gewährte den J. einige bürger- 
liche Rechte, wie z. B. die Teilnahme an der 
Kommunalverwaltung (1778). Das Volk aber 
war mit diesen Neuerungen nicht einverstanden, 


und die Bewegungen des Jahres 1790 nahmen 
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Phot. Alinari, Florenz. 


aus diesem Grunde einen antij. Charakter an. 
Vor den Folgen der Reaktion des Jahres 1799, 
die in *Siena j. Opfer forderte, gelang es den 
florentinischen J. sich mit Hilfe von Geldopfern 
zu schützen. Auch nach der Periode der Frei- 
heit, die die französische Herrschaft mit sich 
brachte, genossen die florentinischen J. weitestge- 
hende Duldung. Die vollständige *Emanzipation 
jedoch, deren sie zeitweilig 1848 teilhaftig wur- 
den, als Leopold II. dem Lande eine Verfassung 
gab, erhielten sie endgültig erst, als 1859 die 
toscanische Revolution den Großherzog zur 
Abdankung zwang und eine provisorische Re- 
gierung einsetzte, in der ein Jude, Sansone 
d’* Ancona, Finanzdirektor wurde, und als das 
1860 mit Piemont vereinigte Toscana im König- 
reich Italien aufging. 

Florenz ist Sitz des *Collegio Rabbinico 
Italiano, das unter der Leitung des Oberrab- 
biners 5. H. *Margulies dorthin verlegt worden 
war. Gegenwärtig ist Oberrabbiner von Florenz 
Prof. Elia S. Artom. In F. erscheint die von 
D. *Lattes und A. Pacifici herausgegebene 
Wochenschrift „.Israel“. 


Lit.: Cassuto, Gli ebrei a Firenze nell’ etä del 
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Phot. Alinari, Florenz, 


Die Synagoge von Florenz. 
(Außenansicht) 


Rinascimento, Florenz 1918; ders., Un documento 
in edito su Shabbathai Zevi, in Vessillo Israelitico Va 
326—330; ders., Antisemitismo settecentesco, ebd., 
613—617, 671—677; ders., I piü antichi capitoli del 
ghetto di Firenze, in Rivista Israelitica IX, 203; X, 
32, 71; ders., La famille des Mediecis et les juifs, in REJ 
LXXVI, 132—145; Perles, Les savants juifs a Florence 
ä l’öpoque de Laurent de Medicis, in REJ XII, 244, 
257; Ciardini, I banchieri ebrei in Firenze, Florenz 
1907; Levi, La lotta contra N. Chajjun a Firenze, in 
Rivista Israelitica VIII, 169; IX, 5; Cecil Roth, Gli 
ebrei a Firenze sotto l’ultima repubblica, Florenz 1924. 


M. U. c. 
Florus Gessius s. Landpfleger, römische. 


FLUCH (hebr. kelala 722R, auch ala TS mit 
der Nebenbedeutung des bedingten Fluches), 
urspr. Verwünschung eines Menschen, später 
auch Selbstverwünschung im Falle der Begehung 
‚bzw. Nichtbegehung einer Tat unter Anrufung 
Gottes, von dem die Verwirklichung der Ver- 
wünschung erwartet wird; dann, auf Gott über- 
tragen, Auferlegung von Ungemach und Ver- 
derben durch das Urteil Gottes, herbeigeführt 
durch das sündige Verhalten des Menschen (vgl. 
Art.*Segen). So verflucht *Noaden *Ham wegen 
seiner Pietätlosigkeit (Gen. 9, 25), *Jakob den 
*Simon und *Levi wegen ihrer Gewalttätigkeit 


Florus Gessius — Fluch 


(ebd. 49, 5—7), *Jotam die *Sichemiten wegen 
ihrer Undankbarkeit und Ruchlosigkeit (Ri. 
9, 20. 57), *Elisa die ihn verspottenden Knaben 
(II. Kön. 2,23. 24), der Psalmist die lieblosen 
Feinde (Ps. 109). Gott flucht *Adam und Eva 
wegen ihres Ungehorsams (Gen. 3, 16—19), 
dem *Kain wegen des Brudermords (ebd. 4, 
11—12). Auch Dinge können verflucht wer- 
den, so die Erde um der Sünde Adams willen 
(ebd. 3,17; 5,29); *Hiob verflucht den Tag 
seiner Geburt (Hiob 3, 2ff.), * Jesus den Feigen- 
baum (Matth. 21, 18—20). — Der F. kann auch 
bedingungsweise für den Fall der Sündigkeit 
von Gott ausgesprochen werden. So Deut. 
11, 26—28 (vgl. ebd. 30, 15—20), wo Segen und 
Fluch vom Gehorsam bzw. Ungehorsam gegen 
Gottes Gebote abhängig gemacht werden, wo 
aber Segen und Fluch nichts anderes mehr be- 
deuten als *Lohn und Strafe und nur einen mehr 
emphatischen und lockenden bzw. abschrecken- 
den Klang haben sollen (vgl. Jer. 17, 5—10). 
Sowohl in der Gesetzgebung des Deuterono- 
miums (*Dewarim) wie in der des *Priesterkodex 
sind Segen und F., bes. letzterer, in breiter, 
konkreter, auf tiefgehende Wirkung abzielender 
Ausführung nachdrücklich an das Ende gestellt 
(Deut. 28, 15—68 und Lev. 26, 14—39); noch 
heute treten bei der Toravorlesung die Verwün- 
schungen (77277 Tochecha, vulg. Tauchocho, 
Zurechtweisung, "Warnung genannt) dadurch 
aus dem Rahmen, daß sie mit gedämpfter 
Stimme und ohne Unterbrechung vorgetragen 
werden. Nach Deut. 27, 11—14 sollten bald 
nach der Eroberung Palästinas Segnungen und 
Verwünschungen feierlich auf dem Berge *Geri- 
sim bzw. *Ebal verkündet werden. Die ebd. 
V. 15—26 angeführten Verwünschungen be- 
ziehen sich sämtlich auf *Götzendienst und 
Unsittlichkeit, bes. *Unzucht. Jos. 8, 30—35 
meldet dann die Ausführung dieser Verordnung. 

Auch von Menschen kann ein bedingter F. 
auferlegt werden (Num. 5, 21; I. Kön. 8, 31), so 
einem Verdächtigen beim Reinigungseid (vgl. 
Art. *Eiferwasser) oder dem Vertragschließen- 
den bzw. dem, der ein Versprechen gibt, für den 
Fall, daß der Vertrag nicht eingehalten oder das 
Versprechen nicht eingelöst wird (Ez. 16, 59). 
Nach seiner urspr. Bedeutung wurzelt der F. in 
dem Glauben an die magische Wirkung des 
Wortes auf Menschen und Dinge. Göttliche 
Wesen, aber auch Menschen, die, wie Zauberer 
und Priester, vermöge ihrer Beziehungen zu 
göttlichen Wesen mit magischer Kraft ausge- 
rüstet sind, können so auf geheimnisvoll-un- 
heimliche Weise nach der guten oder schlimmen 
Seite das Schicksal derer bestimmen, die sie in 
den Bannkreis ihrer Segens- oder Fluchworte 
ziehen. Erst unter der Einwirkung der prophe- 
tischen Erkenntnis verblaßt und schwächt sich 
dieser *Zauberglaube. Der von einem Menschen 
ausgesprochene oder beabsichtigte F. braucht 
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nicht immer zur Wirklichkeit zu werden. So 
wandelt Gott aus Liebe den F. *Bileams über 
Israel in Segen (Num. 22—24; Deut. 23, 6; 
vgl. Ps. 190, 28), und denen, die dem frommen 
*Abraham fluchen, will Gott fluchen (Gen. 12, 3). 
Überhaupt aber trifft ein unverdienter F. nicht 
ein (Spr. 26,2), nur den verdienten F. soll der 
Mensch scheuen (Spr. 11,26; 24, 24; 30,10). 
Vom religiös-ethischen Standpunkt aus wird ge- 
fordert, daß man auch seinem Feind nicht 
fluchen solle (Hiob 31, 30) und daß man den F. 
eines andern nicht erwidere: ,‚Vor denen, die 
mir fluchen, möge meine Seele schweigen, wie 
Staub möge meine Seelefür alle sein‘ (b. Ber. 17a; 
in den Schluß des täglichen Hauptgebetes aufge- 
nommen; vgl. Luk. 6,27 das weitergehende, 
über das Ziel hinausschießende Wort Jesu 
„Segnet, die euch fluchen‘“, das psychologisch 
nur aus der Erwartung des ganz nahe bevor- 
stehenden Weltendes erklärt werden kann). 
*David gestattet nicht, daß dem *Simei, der 
ihm flucht, ein Leid angetan werde (II. Sam. 
16, 10—12). Mit dem Tode geahndet wird der 
F. gegen Gott (Num. 24, 16) und auch gegen die 
Eltern (Ex. 21, 17; Lev. 20, 9), aber nur bei aus- 
drücklicher Nennung des *Gottesnamens (Lev. 
24, 10; Sanh. VII, 8). Der *Proselyt darf seinen 
heidnischen Eltern nicht fluchen und niemand 
seinen Eltern, auch wenn sie allgemein verachtet 
oder vom Gericht wegen eines Verbrechens 
verurteilt sind (Maimonides, Hilchot mamrim 
5). Verboten ist auch der F. gegen einen 
Richter, Fürsten (Ex. 22, 27) und einen Tauben 
(Lev. 19, 14), nach der Tradition aber überhaupt 
gegen jeden Menschen (Sifra zu Lev. 19, 14). 

Lit.: Nowack I, 261£.; Hölscher, Gesch. der israel. 
und j. Religion, $ 30; Hamburger s. v.; Wellhausen, 
Skizzen III, 125f. 

Wr. M. J. 


Fluchwasser s. *Eiferwasser und *Ehebruch. 
Flutsage s. Sintflut. 


FOA, verbreiteter j. Familienname in Italien 
und Frankreich. Hervorzuheben sind: 


1. Edouard, französ. Forschungsreisender, geb. 
in Marseille 1862, gest. 1901 in Villers sur Mer 
(Calvados), bereiste 1891—97 Süd- und Zentral- 
afrika (Sambesigebiet, französ. Kongo, Dahome). 

Lit.: Foa, Traversöe de l’Afrique du Zamböse au 
Congo fr.; derselbe, Le Dahomey, 1895; Rösultats 
scientifiques de voyages en Afrique d’E. F., 1908. 

2. Elieser Nachman, ital. Rabb., gest. in Reggio 
1641, Schüler von Moses *Isserles. F. gründete 
eine mystische Gesellschaft „Chewrat he’aluwim“, 
verfaßte Kommentare und Predigten. 

Lit.: Eisenstadt-Wiener, Da’at kedoschim; JE V. 

3. Eug£nie-Rebekka, geb. Rodriguez (1795 
—1852), französ. Schriftstellerin, nahm das 
Christentum an. Sie schrieb zahlreiche Romane 
und Novellen, die z. T. jüd. Stoffe behandelten, 


so z. B. dieRomane: „„Kidduschim“, „La Juive“, 
„Rahel& u a.ım, 


Lit.: Grande Encycl.; Kayserling; JE V, 422. 


4. Pio (1848—1923), italien. Pathologe, 1881 
o. Prof. in Modena, 1884 Prof. der pathol. Ana- 
tomie und Bakteriologie an der Universität 
Turin. 1900 wurde er Präsident der Volks- 
universität in Turin. Er schrieb zahlreiche 
Artikel und Monographien (1873—84), so über 
die Tuberkulose und die Pathologie des Blutes, 
des Sympathicus und der Leber. 


5. Tobia, hebr. Buchdrucker, der 1552—59 
in Sabbioneta eine Druckerei leitete; s. Tafel 
LVII (Druckerzeichen). 

Lit.: De Gubernatis, Les &crivains du jour; Minerva- 
Jahrb. 1924; JE V, 422. 

Ak L..S. 


FODOR, ANDOR, Chemiker, geb. 1884 zu 
Budapest, war 1911—23 erster Assistent von 
Prof. Abderhalden am Physiologischen Institut 
in Halle und wurde 1921 a. o. Prof. für Bio- 
chemie an der Univ. Halle. 1923 berief ihn die 
*Zionistische Organisation nach Jerusalem zur 
Einrichtung des chemischen Instituts der *Uni- 
versität; seit 1925 ist er dessen Leiter. F.’s 
Forschungsgebiet ist die organische und physio- 
logische Chemie. Er arbeitete über Fermente, 
Kolloide, Eiweißstoffe und das Problem der 
Absorption und gab, neben Beiträgen im „‚Hand- 
buch der biologischen Arbeitsmethoden“ von 
Abderhalden und in Muspratts ‚‚Enzyklopädie 
der technischen Chemie“, mit Eichwald „Physi- 
kalische Grundlagen der Chemie“ (1919) heraus, 
dann allein ,, Fermentforschung“ (1922) und ‚‚Die 
Grundlagen der Disperscidchemie“ (1925). 1923 
erhielt F. den Preis der K.olloidgesellschaft für 
Forschungsarbeiten über die Kolloidchemie der 
Fermente. 

T. HER% 


Folkisten s. Volkisten. 
Folklore s. Volkskunde. 
Fons vitae s. Gabirol, Salomo b. Juda ibn. 


FONSECA DE oder da (auch Fonsequa), j.- 
portugies. Familie, deren Mitglieder im j. Leben 
*Hollands, *Hamburgs, *Englands und *Ame- 
rikas eine bedeutende Rolle spielten. Aus der 
großen Zahl von Gelehrten, Ärzten und Wohl- 
tätern sind besonders hervorzuheben: 


1. Aboab da F. s. unter Aboab. 
2. Abraham da F. s. Glückstadt. 


3. Daniel de F., geb. in Lissabon in der 2. 
Hälfte des 17. Jhdts., Arzt und Diplomat, der als 
Knabe von der *Inquisition getauft wurde, später 
nach Frankreich fliehen mußte und dort Medizin 
studierte. Er ging als Arzt nach Konstantinopel, 
trat offiziell zum J.-tum über und wurde zuerst 
Arzt der französ. Botschaft, später Leibarzt des 
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Wallachischen Fürsten Mavrocordato in Buka- 
rest und zuletzt Leibarzt des Sultans Achmed III. 
Dank seiner hohen Stellung spielte er eine her- 
vorragende Rolle in der Diplomatie und erwies 
den Franzosen sowie Karl XII. von Schweden 
große politische Dienste. Nach dem Tode des 
Sultans (1730) übersiedelte er nach Paris, wo er 
im *Voltaireschen Kreise viel verkehrte. Vol- 
taire nennt ihn „le seul philosophe peut-etre de 
sa nation.“ 

Lit.: Voltaire, Histoire de Charles XII; Marquis 
d’Argens, M&moires, London 1735; Carmoly, Les mede- 
cins juifs; Hammer-Purgstall, Histoire «de l’Empire 
Ottoman; JE V, 429. 

dr L. S. 


Force majeure s. Oness. 


Ford, Henry s. Antisemitismus, Geschichte 
(Sp. 368£.). 


FOREST, LOUIS (Nathan), Schriftsteller und 
Journalist, geb. 1872 in Metz, spielt als Bericht- 
erstatter des „„Matin“ in der französischen Presse 
eine große Rolle, namentlich in der Behandlung 
der großen sozialen, politischen und sittlichen 
Probleme sowie der kleinen Tagesfragen. Seine 
große Tatkraft betätigte sich u. a. erfolgreich 
in der wissenschaftlichen Kinematographie. Von 
seinen Werken sind besonders die Romane: Dem 
Frieden zu; Der Kinderdieb; Ein Mysterium im 
Schwarzwald; Der Aufstand in Algier (wissen- 
schaftliche Studie) zu erwähnen, von seinen 
Dramen z. B. Le Colonel Chabert; Die kleine 
Milliardärin ; Liebe &Cie; Eine Heirat in Londry. 

T. J.-T. 


Formeln s. Zeremonialgesetz. 


FORMSTECHER, SALOMON, führende Per- 
sönlichkeit der j. *Reformbewegung, geb. 1808 
zu Offenbach a. M., promovierte 1831 in Gießen 
zum Dr. phil. und war von 1842 bis zu seinem 
Tode 1889 Rabb. in seiner Geburtsstadt. Er ver- 
öffentlichte mehrere Sammlungen seiner Predig- 
ten, ferner das religionsphilosophische Werk 
„Religion des Geistes, eine wissenschaftliche 
Darstellung des J.-tums nach seinem Charakter, 
Entwicklungsgang und Berufe in der Mensch- 
heit‘ (Frankfurt a. M. 1841), in dem das J.-tum 
als Universalreligion dargestellt wird, die im 
Gegensatz zum Heidentum in der Gottheit ein 
von der Natur gesondertes Wesen sieht. Das 
Leben seiner hessischen Heimat hat F. in seiner 
Ghettoerzählung „Buchenstein und Cohnberg, 
ein Familiengemälde aus der Gegenwart‘ (1863) 
festgehalten. Mit Dr. L. Stein redigierte er die 
Familienzeitschrift „Freitagabend“ (1859) und 
mit K. Klein die „‚Israelitische Wochenschrift‘‘ 
(1861). 

E. ETCh? 


Foerster, Bernhard s. Antisemitismus, Ge- 


schichte (Sp. 341). 


Force majeure — France, Anatole 
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Forstwirtschaft in Palästina s. Palästina, Gegen- 
wart (Wirtschaft). 


Fortdauer des Gesetzes s. Gesetz. 
Fortleben nach dem Tode s. Unsterblichkeit. 
Fortschritt s. Presse, j., II (unter Amerika). 


Fortsehritt im Judentum, Der, s. Presse, j., I 
(unter Böhmen). 


Fostät, arab. Name von AK aes s. Kairo. 
FOETOR JUDAICUS (= J.-geruch, J.-ge- 


stank), der beim unwissenden Volk verbreitete 
Glaube, daß von den J. ein eigenartiger, unan- 
genehmer Geruch ausgehe. Tatsächlich handelt 
es sich urspr. nur um eine Metapher, ein stilisti- 
sches Bild für den verächtlichen j. Glaubt 
Schon die *Kirchenväter, bes. häufig ab 
Venantius Fortunatus, gebrauchten dieses Bild, 
um die Verunreinigung zu kennzeichnen, mit 
der sich der Christ durch den Verkehr mit ). 
und gar durch die Ausübung j. Kultgebräuche 
beschmutze; oft auch nur als dichterische Um- 
schreibung, um die reinigende Wirkung der 
Taufe hervorzuheben. Die Literaten aber nah- 
men dieses Bild wörtlich und waren vom Vor- 
handensein eines den J. anhaftenden üblen Ge- 
ruches überzeugt. 


W. St. 


Forsehungsinstitute, jüdische, s. * Akademie 
für die Wissenschaft des Judentums und *Uni- 
versität, hebräische. 


FOULD, ACHILLE (1800—67), französ. Poli- 
tiker, widmete sich zunächst dem Bankfach und 
übernahm das Bankhaus Oppenheim. 1847 von 
der Stadt Tarbes zum konservativen Deputier- 
ten gewählt, befaßte er sich hauptsächlich mit 
Finanzfragen. 1849 wurde er vom Prinzen Louis 
Napoleon zum Finanzminister ernannt. Als sol- 
cher führte er wichtige Reformen ein, wie die 
Vermögenssteuer und die Gewährung von Alters- 
renten; er gründete ferner die Bank von Algier. 
Er gab den Anstoß zur Gründung des Credit 
mobilier, regelte den Postdienst, das Brief- 
porto, hob den Zwangskurs der Banknoten auf, 
führte eine gleichmäßige Grundsteuer durch usw. 
Er war mehrfach erfolgreicher Finanzminister. 
— F. ist aus dem J.-tum ausgetreten. 

Lit.: La Grande Encyclopedie; JE V, 439£. 

ib M. Gr. 


Fraind, Der, s. Presse, j. I (unter Rußland) 
und II (unter Amerika). 


FRANCE, ANATOLE, Pseudonym für Ana- 
tole Francois Thibault, franz. Dichter, 1845 — 
1926, schrieb zahlreiche Romane, Dichtungen 
und Essays, die ein neues Humanitätsideal ver- 
künden. France hatte von seiner Großmutter 
mütterlicherseits her j. Blut in den Adern. Im 
*Dreyfus-Prozeß trat er im „Temps“ leiden- 
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schaftlich für D. ein und bekämpfte zeitlebens 
den Antisemitismus. 
Lit.: Jules Casset, „Anatole France‘, Paris 1910. 
T. E=sD. 


France-Palestine s. Pro Palästina-Komitees. 
FRANCES, 1. Immanuel ben David, ital. Rab- 


biner und Dichter, aus einer tunesischen Fa- 
milie stammend, geb. in Mantua zwischen 1625 
und 1630, gest. in Livorno im Alter von über 
82 Jahren. F. und sein Bruder (Nr. 2.) gehörten 
zu den glühendsten Gegnern *Sabbataj Zewis. 
Eine Sammlung antisabbatianischer Gedichte 


von beiden Brüdern unter dem Titel ‚‚Zewi 


muddach‘ wurde in Berlin 1885 von *Mortara 
hrsg. — H. *Brody gab Berlin 1892 F.’s Abhand- 
lung über die hebr. Prosodie, „Metek sefa- 
tajim“, und im „‚Hachoker“ I, 202ff. seinen 
Dialog „Wikkuach liwni weschim‘i‘“ heraus. 
Von seinen Gedichten veröffentlichte Brody 
viele in der Einleitung und im Anhang zum 
„Metek sefatajim“, und Greenup zwei im 
‚„ Schemen arew“, London 1910. Ein Ver- 
zeichnis seiner Dialoge und Gedichte in der 
Einleitung zu „Metek sefatajim“, 15, 17—19. 

Lit.: Steinschneider, Verzeichnis Berlin, I, 34; Neu- 
bauer, Cat. Bodl. 681; Levi, in „Rivista Israelitica“ 
VII, 182; Brody, Einleitung zu Metek sefatajim, 
4ff.; Hartmann, Die hebr. Verskunst nach dem Me- 
tek sefatajim des I. F, und anderen Werken j. Metriker, 
Berlin 1894. 


2. Jakob ben David, ital. Schriftsteller, Bru- 
der des Vorigen, geb. in Mantua 1615, gest. in 
Florenz 1667. Über seine Stellungnahme gegen 
*Sabbataj Zewi s. oben. Da F. auch gegen die 
Auswüchse der *Kabbala kämpfte, hatte er 
unter der Gegnerschaft ihrer Anhänger, insbes. 
der Rabbiner von Mantua, zu leiden, weshalb 
er diese Stadt wohl auch verließ. Von seinen 
vielen Gedichten sind die meisten in seinem 
noch unveröffentlichten ‚‚Diwan“ gesammelt. 
Einige druckten u. a. S. D. *Luzzato im ‚‚Hane- 
scher‘ 1863, S. 13/14, 25/26, und H. *Brody im 
Anhang zum „Metek sefatajim‘“ von Immanuel 
F. Eines seiner gegen die Kabbalisten gerich- 
teten Gedichte wurde vom Mantuaner Rabbinat 
konfisziert und bis auf einige Exemplare ver- 
nichtet, in dem erwähnten Anhang ist es abge- 
druckt, S. 72/73. 

Lit.: TGI, 184; Steinschneider, Cat. Bodl., 1211/12; 
S. D. Luzzatto, Serapeum, 31. Jan. 1840; ders., Episto- 
lario, 350ff., 781, 790£., 935£., 1014; Iggerot SchaDaL, 
640; Brody, Anhang zum ,‚Metek sefatäjim‘‘, 66/78. 

E. U.C. 


FRANCHETTI, ALBERTO, Komponist, geb. 
1860 in Turin, Sohn des Barons Raimondo F. und 
der Baronin Luisa Rothschild, Schüler von Nic- 
colö Cosson in Venedig sowie des Münchner und 
Dresdner Konservatoriums; F. ist Komponist von 
Werken jeder Gattung, erfolgreich bes. mit der 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Oper „Germania“ (Mailand 1902, auch in Deutsch- 
land, England und Amerika aufgeführt). 
Lit.: Riemann, 
AN A.E. 


FRANCK, 1. Adolphe (1809—93), französ. 
Philosoph, wandte sich nach anfänglichen talmu- 
dischen und medizinischen Studien der Philo- 
sophie zu, wurde später Professor an den 
Lyceen zu Nancy, Versailles und Paris, dann 
Prof. an der Sorbonne und (als erster Jude) am 
College de France. Er war Mitglied der AkW, 
des Obersten Rates des öffentlichen Unterrichts, 
Conservateur-adjoint der Bibliotheque Natio- 
nale, Commandeur der Ehrenlegion, einer der 
hervorragendsten Mitarbeiter des ‚‚Journal des 
savants‘“ und des .„‚Journal des d&bats“ und 
Hrsg. des „‚Dietionnaire des sciences philoso- 
phiques“ (1844—52). Einige Zeit bekleidete F. 
das Amt eines Vicepräsidenten des *Konsisto- 
rium#®später wurde er Präsident der *Alliance 
Isra@lite Universelle. In dieser Eigenschaft 
intervenierte er 1870 zu Gunsten der rumän. 
Juden. — F. war ein außerordentlich frucht- 
barer Schriftsteller. Sein Hauptwerk ist „La 
cabbale ou philosophie religieuse des Hebreux“ 
(1842 ;in deutscher Bearbeitung von A.* Jellinek 
1844), in dem er das hohe Alter der *Kabbala 
und des *Sohar beweisen will und die mysti- 
schen Elemente in dem j. Schrifttum darlegt. 
Dem Buche sind Abhandlungen über die *Chassi- 
dim und *Frankisten beigefügt. Seine Ansichten 
wurden stark bekämpft, so u. a. von M. *Stein- 
schneider. — Von seinen anderen zahlreichen 
Werken sind noch hervorzuheben: „La religion 
etla science dans le Judaisme“ (1883); „„Le röle 
des juifs dans le d&veloppement de la civilisa- 
tion“ (in Archives Isra@lites 1855); ‚‚Esquisse 
d’une histoire de la logique“ (1838); „‚„El&ments 
de morale“ .(1881/7; „„La philosophie mystique 
en France äAla findu XVIII. siecle(1866); ,‚Philo- 
sophie et religion‘ (1867). 

Lit.: Univers Isra&lite, 1893, S. 483; Kohut, S. 213. 

Wr. M. Gr. 


2. Henri, Dichter, geb. 1888 in Paris, gest. 
bereits 1912, fiel früh durch seine außerordent- 
liche Begabung auf. Auf der Ecole Normale Sup£- 
rieure war er Schüler Rauhs und *Bergsons. Un- 
ter dem Einfluß Andr& *Spires begann sein j. 
Bewußtsein sich zu entfalten. Er hinterließ eine 
große schöne Dichtung: „La Danse devant 
V’Arche‘ (Paris, @dit. la Nouvelle Revue Fran- 
gaise), das Entwicklungsbild eines jungen fran- 
zösischen J. in den Jahren um 1910. Seine Briefe 
erschienen 1926. 

Lit.: Hans Kohn in „Der Jude“ 1922, VI. Jhg., 
Heft 6; Andr& Spire in „La Revue Juive‘ 1925, Heft 1 
und 2; Mme A. de Noailles in dem Vorwort zu „La 
Danse devant V’Arche‘“, y 


23 
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3. James, Physiker, geb. 1882 in Hamburg, ha- 
bilitierte sich 1911 in Berlin, seit 1920 o. Rgpf. an 
der Univ. Göttingen. F. gilt als einer der begab- 
testen jüngeren Physiker Deutschlands. Zusam- 
men mit *Born gibt er die Sammlung: „otruk- 


Photothek, Berlin. 


I. Teumıh. 


tur der Materie in Einzeldarstellungen“ heraus. 
Zusammen mit *Gustav Hertz entdeckte er, 
daß bei Zusammenstößen von freien Elektronen 
mit Atomen der Betrag der auf letztere über- 
tragenen Energie gleich den (aus den Spektral- 
thermen zu berechnenden) Energiedifferenzen 
der stationären Zustände ist. Er erhielt 1926 
den *Nobelpreis. 
Ir H.M. 
4. Philipp, geb. 1860 in Frankfurt a. M., lebt 
in Berlin, Schüler E. von Gebhards und des 
Städelschen Instituts in Frankfurt, wurde 1892 
als Lehrer an die Berliner Kunstschule berufen 
und ist seit 1915 deren Direktor. F. hat sich 
große Verdienste um die Reform des Ausbil- 
dungsunterrichts für Zeichenlehrer erworben; 
er ist Mitbegründer der Berliner Sezession und 
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gehört dem Senat der Akademie der bildenden 
Künste in Berlin an. Anfangs stark von Max 
*TLiebermann beeinflußt, malte er u. a. Havel- 
bilder und badende Knaben. Seit 1892 ist F. 
als Radierer tätig und hat, bes. in den letzten 
Jahren, eine Reihe wirkungsvoller Blätter ge- 
schaffen. 


ih K. Sch. 


FRANCKEL, ADOLPH, österreich. Schrift- 
steller (1825—96), nahm 1848 Anteil an der *Re- 
volution, flüchtete dann nach Sachsen, wo er 
mit Gutzkow Freundschaft schloß, kehrte später 
nach Österreich zurück und war Theaterleiter in 
Brünn und zuletzt in Wien. Er verfaßte ein revo- 
lutionäres Gedichtbuch: „Wiener Gräber“ (Leip- 


| zig 1850) sowie mehrere dramatische und episch- 


lyrische Werke. 

Lit.: Brümmer; Kohut II, 97. 

ib, 18:8: 

FRAENCKEL oderFRAENKELalsFamilien- 
name ist bei Nichtjuden im 14. Jhdt. und bei 
J. in der ersten Hälfte des 16. Jhdts. zum 
ersten Male nachweisbar. Allem Anscheine nach 
kommt als Ursprungsland Franken, in der hebr. 
Literatur 7'P2, in Betracht. Die Endung .,‚el“ 
bezeichnet bereits im MA eine Koseform. Als 
Wohnsitze werden in ältester Zeit der Riesgau 
in Schwaben und Prag, später Wien, genannt. 
Die bekannten Fr. entstammen nicht alle einer 
Familie, da manche Zweige dem Levitenhause 
angehören, andere wieder nicht. In den ver- 
schlungensten Variationen erscheinen die Fr. 
in Verbindung mit den Familiennamen Theo- 
mim (Zwillinge, auch .„Zwillinger“), Heller, 
Wallerstein, Mirels, Neumark und Frankel. 

Lit.: Brann, S. 7; G.J. 1917, I, 103; MGWJ[1901, 
S. 193; 1911, S. 609; 1912, S.334;, 1913, S.341; Löwen- 
stein in Blätter f. jüd. Gesch. u. Lit., Mainz 1903, IV, I 
(Beil. zum „‚Israelit“); Magazin 1890, XVII, 87; vgl. 


Grunwald, in MJV 1911, XTV, 119, und in MGWJ 
1911, S. 349. z 
E. 


L. L. 


FRAENCKEL, 1. Jonas, Philanthrop, geb. 
1773 in Breslau, gest. 1846 daselbst. Sein 
Großvater väterlicherseits war der Berliner 
Oberlandesrabb. David *Fränkel, mütterlicher- 
seits der Breslauer Landrabb. Isaak Joseph (in 
amtlichen Urkunden Joseph Jonas) Theomim- 
Fraenckel. Das von letzterem begründete Han- 
delshaus übernahm Fr. vom Vater gemeinsam 
mit seinem älteren Bruder David. Er brachte 
es zu großem Reichtum und hohem Ansehen, 
wurde 1841 zum kgl. Kommerzienrat ernannt 
und etwa gleichzeitig an die Spitze des Ober- 
vorsteherkollegiums der *Breslauer J.-schaft 
gestellt, wo damals gerade der Kampf um die 
Person Abraham *Geigers tobte.e. Als Erbe 
seines Bruders errichtete er für die Kranken- 
verpflegungsanstalt ein musterhaft eingerich- 
tetes Hospital und brachte in demselben Grund- 
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stück eine Waisenanstalt, das *Bet hamidrasch 
seines Großvaters und eine Bibliothek unter. 
In seinem Testament bestimmte er, daß — 
nach Abzug einer Summe für Legate und einer 
Familienstiftung — ’/, seines Vermögens zu Stif- 
tungen für die Breslauer j. Gemeinde und '/; zu 
Stiftungen für Christen verwendet werden sollte. 
Aus seinem Nachlaß wurden errichtet: ein Zu- 
fluchtshaus für unverschuldet herabgekommene 
Familien, ein Institut zur Vorbeugung der Armut 
und ein sclches zur Beförderung der Künste und 
Handwerke unter den J. Unsterblich gemacht 
hat ihn «ie cberfalls testamentarisch verfügte 
Begründung des *Jüdisch-theologischen Semi- 
nars. Um den Nachlaß, der noch heute vom 
„Curatorium der Kommerzienrath Fraenckel’- 
schen Stiftungen“ verwaltet wird, wurden lang- 
wierige Prozesse geführt. 


Lit.: JE V, 480; Brann, S. 7f. PaE: 


2. Lippmann, Miniaturmaler, geb. 1772 in 
Parchim (Mecklenburg), gest. 1857 in Kopen- 
hagen, ging 1792 nach Kopenhagen, kam dort 
zuerst zu einem Graveur in die Lehre und be- 
suchte dann die Akademie. 1808—17 weilte er 
in Schweden und kehrte 1808 nach Kopenhagen 
zurück. 1819 wurde er kgl. dänischer Hof- 
miniaturmaler. Beim Staatsbankerott verlor er 
sein ganzes Vermögen und gründete 1826 eine 
Tapetenfabrik, die er bis 1847 leitete. F. ist 
einer der besten dänischen Miniaturmaler zu 
Anfang des 19. Jhdts. 

Lit.: Thieme-Becker XII, 272; E. Lemberger, 
Jüd. Porträtminiaturisten, in O.W. 1914, S. 290. 


dh K. Sch. 


3. Louis, geb. 1851 in Aschersleben, gest. 1911 
in Stockholm. F. kam 1874 nach Stockholm, 
- wo er 1893 nach journalistischer und kaufmänni- 
scher Betätigung Dir. der Stockholmer (später 
Schwedischen) Handelsbank wurde. Unter seiner 
Leitung entwickelte sich diese Firma zu ihrer 
Großbankstellung; neben K. A. Wallenberg 


war F. eine Hauptfigur des schwed. *Finanz- 


wesens. Er wurde auch als Wohltäter und 
Mäzen bekannt.!' 
T- TR: 


FRANCO, bedeutende *söfardische Familie, de- 
ren einzelne Zweige in Holland, auf dem Balkan 
und in der Türkei wohnen. Hervorzuheben sind: 


1. David F.-Mendes, Dichter in Amsterdam, 1713 
— 92, wurde durch M. Ch. *Luzzatto zum Dichten 
angeregt, schrieb 1770 in Anlehnung an Racines 
Athalie einen bibl. Dreiakter „„Gemul Atalia“ 
und verfaßte später noch das dramatische Ge- 
dicht „Teschuat jisrael bide jehudit‘ (nach 
Metastasio’s „‚Betulia liberata‘‘) sowie eine Ge- 
dichtsammlung ,‚Kinor David‘ (nicht gedruckt). 
Er wandte in seinen Dichtungen nicht die reine 
Bibelsprache an, sondern gebrauchte auch neu- 


hebr. und *aram. Worte und Wendungen. F. war 
einer der Hauptmitarbeiter des *,,Ham&-assef“. 


Pe L. S. 


2. Gad, Rechtsgelehrter und Finanzmann, 
geb. 1881 in Melessos (Kleinasien), promovierte 
in Paris. Während des Krieges entwickelte er 
in Smyrna eine umfassende Wirksamkeit in 
der j. Gemeinde. Seit 1920 lebt er in Konstan- 
tinopel als Vertreter eines großen französischen 
Bankhauses und gilt als einer der führenden 
Rechtsanwälte in der Türkei. F. ist Mitheraus- 
geber einer monatlichen Revue für Rechts- 
wissenschaften, hat den Code suisse ins Tür- 
kische übersetzt und einen Kommentar in 5 
Bänden dazu geschrieben. F. verfaßte auch 
soziologische Studien und pädagogische Werke. 
Sein Werk: ‚„‚An die Lehrer‘ wurde vom Unter- 
richtsministerium preisgekrönt. In französi- 
scher Sprache erschienen von ihm: ‚„L’edu- 
cation de la volonte‘‘ und „„Les d&veloppements 


constitutionels en Turquie‘“. 
D. F. M. 


3. Moses, geb. in Konstantinopel 1864, war 
Lehrer bei der *Alliance Isra&lite Universelle in 
der Türkei und in Bulgarien. Er verfaßte das 
Buch „Histoire des Isra&lites de l’empire Otto- 
man‘ (Paris 1897), das ein Verzeichnis der in der 
Türkei im 19. Jhdt. erschienenen spaniolischen 
Lit. enthält. 

Lit.: Bodleiana 8100/101; Kayserling BEP; Fr, 
Delitzsch, Zur Gesch. der j. Poesie, 111; Graetz X; 
Zeitlin; JE V, 474/5. 

dh L.S. 


FRANCOLM, ISAAK- ASCHER (1788—1849), 
Prediger und Schulmann, der *Reformbewegung 
angehörend, promovierte 1817 in Leipzig und 
wurde 1820 Prediger und Religionslehrer in 
Königsberg. Hier führte er gleich im ersten 
Jahre seines Wirkens die *Mädchenkonfirmation 
ein. Infolge heftiger Angriffe seitens der kon- 
servativen Gemeindemitglieder legte er seine 
Stellung nieder und wurde 1827 Dir. der Kgl. 
Wilhelmsschule in Breslau, wo er bis 1847 
wirkte. F. verfaßte neben zahlreichen Romanen 
und Novellen u. a.: Die Grundzüge der Religions- 
lehre aus den zehn Geboten entwickelt, 1826; 
Die mosaische Sittenlehre, 1831; Ideen zur Ge- 
schichte des J.-tums, 1836; Das rationale J.-tum, 
1840; Die Kreuzfahrer und die J. unter Richard 
Löwenherz, Roman in 2 Bdn., Lpzg. 1842 (ins 
Hebräische übertragen von M. Markel, War- 
schau 1869). 

Lit.: J.M. Jost, Neuere Geschichte der Israeliten, 
III, 162, 190; H. Jolowiez, Geschichte der J. in Königs- 
berg i. Pr., Posen 1867, S. 129ff. 

Wr. M. Rd. 

FRANK, 1. Adolf (1834—1916), Chemiker, 
studierte in Berlin, wurde in Staßfurt Chemiker 
bei einer Rübenzuckerfabrik, wo er die Wichtig- 
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keit der Abraumsalze für die Landwirtschaft er- 
kannte. 1860 gab er eine Methode zur Ge- 
winnung von Brom aus den Abraumsalzen und 
erfand Filtermaterial aus Kieselgur zur Her- 
stellung reinen Wassers. 1861 errichtete er eine 
Kalifabrik, womit die deutsche Kaliindustrie be- 
gründet wurde. 1876 verlegte er seinen Wohnsitz 
nach Charlottenburg, wo er Leiter der Glashütte 
wurde. 1879 stellte er künstl. Karlsbader Salz 
her. Von 1895 ab stellte er mit N. *Caro Unter- 
suchungen an zur Gewinnung von Stickstoff aus 
der Luft. Er fand hierbei den als Düngemittel 
wichtigen Kalkstickstoff und dessen Überfüh- 
rung in Cyanide, in Ammoniak und schwefel- 
saures Ammonium und Überführung des Am- 
moniaks zu Salpetersäure. 

Lit.: Ber. der Deutschen Chem. Ges. 49, 1533; 
Chem. Ztg. 1916, 569; Ztg. des Ver. der Ing. 60, 602. 
a H. R. 

2. Gertrud, Berliner Malerin und Radiererin, 
geb. 1860, Schülerin von Gussow, Skarbina und 
Leistikow. Genrehafte Darstellungen, Porträts 
und bes. ihre feinen Radierungen verschafften 
ihr einen Ruf, der sie auch als Lehrerin in die 
vorderen Reihen der Berliner Künstler stellte. 

IR K. Sch. 


3. Jakob s. Frank, Jakob Leibowiez, und die 
frankistische Bewegung. 


4. Ludwig,sozialist. Politiker, geb. 1874 in Non- 
nenweiher (Baden), gefallen 1914 als Kriegsfrei- 
williger. F.war Rechtsanwalt in Mannheim, 1906 
wurde er Mitglied des Reichstags. In seinerparla- 
mentarischen Tätigkeit war er wiederholt Etats- 


redner der sozialdemokratischen Fraktion. Seine 
Spezialgebiete waren die Rechtswissenschaft und 
die großen Fragen der inneren deutschen Politik. 
F. galt, nach fast einstimmigem Urteil auch seiner 
Gegner, Jahre hindurch als der weitaus glänzend- 
ste Sprecher im deutschen Reichstag. Er gehörte 
zu den Vorkämpfern für die Arbeiterjugendbe- 
wegung; hoch anzuschlagen sind seine Verdienste 
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um die Herbeiführung einer deutsch-französischen 
Verständigung, für die er vor Beginn des Welt- 
krieges gemeinsam mit Jaur&s und anderen Füh- 
rern der Internationale auf dem Berner Kongreß 
eintrat. Er war eine der markantesten Persönlich- 
keiten des deutschen öffentlichen Lebens seiner 
Zeit. 

Lit.: G. Wachenheim, Auswahl der Reden und 
Aufsätze L. F.’s, Berlin. 1923. 


eh : W.P. 
5. Ulrieh, Pseudonym für Ulla Frank- 


furter, Roman- und Novellenschriftstellerin, 
geb. 1849, gest. 1924 in Berlin. U. F., eine 
Enkelin von Akiba *Eger, Tochter des Rabbiners 
H. S. Hirschfeld, begründete 1913 einen „‚Akiba 
Eger-Verein“, zu dessen erster Versammlung 
über 100 Nachkommen des berühmten Rab- 
biners erschienen. In ihren Werken schildert 
sie geschickt, mit stark schlesischem Einschlag, 
das j. Milieu in der Art von Aron *Bernstein, 
Leopold *Kompert, Carl Emil *Franzos. Ihr 
bedeutendster Roman ist „Der Kampf ums 
Glück“. Erwähnenswert sind auch die Theater- 
stücke „Der Vampyr“ und ‚Der Herr Kollege“. 
Ihre Söhne sind Rechtsanwalt Riehard Otto 
Frankfurter, Politiker und Syndikus des Deut- 
schen Bühnenvereins, sowie (aus zweiter Ehe) 
Rechtsanwalt Dr. Artur Wolif, Theateranwalt 
und Vorstandsmitglied des „Deutschen Bühnen- 
Vereins“. Beide Brüder sind Autoritäten auf 
dem Gebiet des Theaterwesens, des Verlags- 
rechts und des Urheberrechtsschutzes. 

Lit,: Lebenslauf (Privatdruck); Gustav Karpeles, 
in Westermanns Monatsheften 1908. a 


6. Waldo David, geb. 1889 in Long Branch 
bei New York, ist einer der führenden jüngeren 
amerikanischen Schriftsteller und Publizisten. 
Er war Mitarbeiter der „New Republic‘, der 
„New Masses‘ und der „Nouvelle Revue Fran- 
gaise“. Unter seinen Büchern ist zu erwähnen, 
„Our America“ (1917), die bedeutende Studie 
zur politischen und kulturellen Psychologie Ame- 
rikas, und sein Roman ‚‚Rahab“, in dem auch 
jüdische Motive verarbeitet sind. In seinen 
Gestaltungen gehört er der modernen expressio- 
nistischen Schule in Amerika an und zeigt sich 
von russischen, deutschen und französischen 
Autoren beeinflußt. x 

Lit.: Hans Kohn, „Amerikanische Juden‘, in „Jü- 
disches Wochenblatt“, Frankfurt 1926, Nr. 47. 

W, H.K. 


FRANK, JAKOB LEIBOWICZ, und die fran- 
kistische Bewegung. F. wurde um 1726 in Koro- 
löwka an der wolhynisch-podolischen Grenze als 
Sohn armerEltern geboren. Seine Ausbildungin 
den j. Disziplinen blieb äußerst mangelhaft. Im 
Alter von 12 Jahren kam er nach Bukarest iin das 
Geschäft eines reichen polnischen J., mit dem er 
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häufig nach Konstantinopel und Saloniki reiste. 
Während seines Aufenthaltes im Orient kam er 
auch mit den Anhängern des *Sabbataj Zewi 
(Pseudomessias), den *Dönmehs, in Berührung; 
so machte ihn in Smyrna der *Chacham Isachar 
mit den Mysterien der *Kabbala und den sabba- 
tianischen Lehren, insbes. mit dem *Sohar, be- 
kannt. Da die Dönmehs um diese Zeit (etwa 
1740) durch den Tod ihres Führers Berechja, 
Sohn des Querido, dessen Günstling F. gewesen 
war, einen schweren Verlust erlitten hatten, 
schien F. die Gelegenheit günstig, selbst zur 
Macht zu gelangen. Ob er auch zum Islam über- 
getreten ist, wie einige behaupten, ist nicht ge- 


wiß. FAuch.mag es dahin gestellt bleiben, ob er 
wirklich ernsthaft versuchte, sich zum Volks- 
führer zu erheben. Jedenfalls scheiterten solche 
Pläne, und F. sah sich nach einem anderen Schau- 
platz für seine Wirksamkeit um. Nach seinen 
Angaben war es bald die türkische Regierung, 
die ihn um ein Privilegium betrogen hatte, bald 
eine innere Stimme, bald Sabbataj Zewi selbst 
bzw. Berechjas letzter Wille, die ihm den Weg 
nach Polen wiesen. 

Dort war seit dem Auftreten Sabbataj Z&wis 
besonders in der Zeit, in welcher durch die Zu- 
gehörigkeit Podoliens zur Türkei (1672—-99) 
zahlreiche Dönmehs die podolischen Märkte be- 
suchten, der Boden für das Auftreten neuer 
Pseudomessiase vorbereitet worden, so des durch 
seinen verunglückten Zug nach Palästina be- 
kannten *Juda Chassid aus Siedlec u.v.a. Neue 
Propheten des Sabbatianismus, von denen bes. 
Leib Krysa aus Nadwörna zu nennen ist, traten 
auf den Plan und kündigten die baldige Ankunft 
des neuen Messias an. Es war daher kein Wun- 


der, daß F. bei seinem Auftauchen hier mit 
offenen Armen empfangen wurde. Er durch- 
streifte vom Herbst 1755 ab die podolischen und 
galizischen Ortschaften, in denen die Sabba- 
tianer ihre’ Wühlarbeit verrichteten und trat 
dort mit den bewährtesten Pionieren der Be- 
wegung wie Leib Krysa aus Nadwörna, Nach- 
manb. Samuel aus Busk, Elisa Schorr aus 
Rohatyn, dessen Söhnen Leib und Salomon 
u. a., in engere Verbindung. Was F. lehrte, 
konnte auf Originalität keinen Anspruch er- 
heben und war nichts als ein Sammelsurium aus 
den Theorien der türkischen Sabbatianer und 
der Kabbalisten. Das Fundament dieser Dok- 
trin bildete die sabbatianische Trinität, die aus 
der höchsten Ursache oder dem „heiligen Ur- 
alten“ (attikakaddischa NER NP’N?),dem „‚heili- 
gen Könige“ (malka kaddischa NER NII2), der 
mit dem Messias (d. h. Sabbataj Zewi) iden- 
tisch war, und der „‚,höchsten weiblichen Person“ 
— der weiblichen Ergänzung zu dem durch 
den Messias repräsentierten männlichen Prinzip 
— der *Schöchina oder der matronita eljona 
(RT NNND7) besteht. Von sich selbst er- 
klärte F., daß durch *Seelenwanderung die 
Seele des Berachja in ihm wohne, und kündigte 
sich so als den Messias an. Durch ‚‚Wunder- 
taten“ und allerlei Blendwerk betörte er 
seine Anhänger so, daß sie sein Wirken in 
Psalmen feierten und ihm göttliche Verehrung 
erwiesen. 


Die Soharisten, wie sich auch die Anhänger 
der f.-istischen Bewegung nannten, weil sie den 
*Sohar als Evangelium verehrten, gewannen 
unter der Masse stetig an Anhang. In nächt- 
lichem Dunkel, bei verschlossenen Türen und 
Fenstern hielten sie ihre Zusammenkünfte ab 
und suchten durch Gesang und Tanz, nicht ohne 
erotische Begleiterscheinungen, sich in jenen 
orgiastisch-ekstatischen Zustand zu versetzen, 
der ihnen die Vorbedingung aller religiösen In- 
brunst dünkte. Bei einer solchen Zusammen- 
kunft im Städtchen Lanckorona wurde schließ- 
lich F. mit seinem ganzen Anhang auf Veran- 
lassung des Ortsrabbiners oder anderer jüd. Per- 
sönlichkeiten 1756 verhaftet. Er selbst wurde 
als türkischer Staatsangehöriger alsbald frei- 
gelassen und des Landes verwiesen, während 
die anderen F.isten in schweren Ketten zur Ver- 
fügung des Rabbinergerichts gehalten wurden. 
Diese Vorkommnisse erregten die Aufmerksam- 
keit des Bischofs von Kamieniec-Podolski, 
Dembowski, der die Frankisten und ihre Gegner 
vorsein Tribunal lud. Inzwischen setzte die Un- 
tersuchung desrabbinischen Gerichts ein, an dem 
die Rabbiner von Satanow, Smotrycz und Lanc- 
korona teilnahmen. Die Sektierer hatten die 
Tradition verletzt, die Sitte mit Füßen getreten, 
den Sabbat entheiligt, sich über die Ritualvor- 
schriften hinweggesetzt, Ehebruch getrieben und 
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Bischof Dembowskis Ausfahrt. 


(Phantasiezeichnung im „Sefer haschimmusch“ 
von Jakob Emden) 


alle Bande der Familie gelöst. Einige legten reu- 
mütige Geständnisse ab, insb. die Frauen,welche 
erklärten, ihren Ehemännern nur deshalb auf 
dem Lasterpfade gefolgt zu sein, weil man ihnen 
gesagt hatte, daß dies das *Religionsgesetz for- 
dere; einige sagten sich von ihren Gatten auf 
immer los. Am 18. Juni 1756 wurde in Brody 
über die F.’isten der große *Bann verhängt; 
ihre Frauen und Töchter sollten als Pro- 
stituierte, ihre Kinder als unehelich angesehen 
werden. Verlöbnisse und Eheschließungen mit 
F.’isten waren ungiltig. Jeder J. hatte die 
Pflicht, ihm bekannte Sektierer anzugeben und 
zu ihrer Verfolgung beizutragen. Das Studium 
der Werke des Isaak *Lurja vor dem 40. und 
des Sohar vor dem 30. Lebensjahre wurde unter- 
sagt. Dieser Bannfluch, der schließlich auch von 
der *Vierländersynode in Starokonstantinow 
bestätigt worden war, wurde unter dem Titel 
cherew pifiot (zweischneidiges Schwert) an die 
jüd. Gemeinden verschickt. 


Die F.’isten, wegen ihrer Gegnerschaft gegen 
den Talmud auch ‚Kontratalmudisten‘“ ge- 
nannt, riefen nunmehr die Hilfe Dembowskis an, 
der unterdessen Erzbischof von Lemberg ge- 
worden war. Dieser stellte ihnen einen Schutz- 
brief gegen die Verfolgungen aus und setzte ein 
*Religionsgespräch zwischen F.’isten und ihren 
Gegnern auf den 20. Juni 1757 in Kamieniec- 
Podolski fest. Diese Vorgänge bewirkten eine 
gewisse Annäherung zwischen den F.’isten und 
der katholischen Geistlichkeit, die in ihnen ein 
Instrument zur Bekehrung der J. sah. Daß die 
für die Disputation aufgestellten Thesen wenig- 
stens zum Teil unter dem Einfluß der katholi- 
schen Theologen entstanden waren, geht bes. 
aus folgenden Thesen hervor: „Die Heilige 
Schrift kann mit dem menschlichen Verstand 
ohne *Gnade nicht begriffen werden.“ — ,‚Der 
Talmud, der voll Lästerungen gegen Gott ist, 
muß verworfen werden.“ — „‚Derselbe Gott ist 
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ı in drei Personen durch die Natur untrenn- 
bar“ (*Dreieinigkeit). 

Am 20. Juni fanden sich nun in Kamieniec 
etwa 30 F.’isten ein unter Führung von Leib 
Krysa aus Nadwörna, Salomon, Sohn des 
Elisa Schorr aus Rohatyn u.a.F. selbst 
fehlte, denn er wollte das Ergebnis der Dispu- 
tation abwarten, bevor er sich wieder öffent- 
lich hervorwagte. Die Talmudisten ließen 
sich durch Mendel aus Satanow, Leib 
von Miedzyboz, Josef aus Krzemieniec, 
Rabbiner in Mohilew (Podolien), und den 
Syndikus des podolischen J.-landtages, Baer 
aus Jazlowiec, vertreten. In Gegenwart 
Dembowskis und mehrerer katholischer Wür- 
denträger wurde von den Parteien haupt- 
sächlich die Frage der Schädlichkeit des 
Talmuds erörtert. Auf eine Auseinander- 
setzung über die Dreieinigkeit und den Mes- 
sias ließen sich die Sprecher der talmu- 
dischen Partei nicht ein. Nachdem die Disputa- 
tion 8 Tage gewährt hatte, gingen die Parteien 
zunächst auseinander. Das im Oktober gefällte 
Urteil fiel zu Gunsten der F.’isten aus. Es wurde 
ihnen erlaubt, überall mit ihren Gegnern zu 
debattieren und öffentliche Zusammenkünfte 
abzuhalten. Die Talmudisten mußten für ihre 
Tat in Lanckorona den F.’isten eine Entschädi- 
gung von 5000 polnischen Gulden und der bischöf- 
lichen Kasse 162 ungarische Dukaten zahlen; 
23 J. wurden zu Leibesstrafen verurteilt; die auf- 
findbaren Talmudexemplare sollten öffentlich 
verbrannt werden. Umsonst bemühten sich die 
J., durch einflußreiche Fürsprecher wie *Baruch 
Jawan und unter Berufung auf ihre Privilegien 
einEingreifen der Staatsgewalt gegen die Anord- 
nungen des Erzbischofs zu bewirken. ?Henkers- 


Die bösen Geister stürzen Bischof 
Dembowski von seinem Thron. 
(Aus Jakob Emdens „Sefer haschimmusch“) 


knechte und Schergen, von F.’isten angestiftet, 
drangen in die Wohnungen der J. ein, um nach 
Talmudexemplaren zu fahnden, die an Roß- 
schweife gebunden zur Richtstätte geschleift und 
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verbrannt wurden. Die J. betrachteten diese 
Verfolgungen als eine Strafe des Himmels und 
setzten Bet- und Bußtage fest. 
Unterdessen war Dembowski plötzlich ge- 
storben (1757). Die durch neue Verfolgungen 
bedrängten Sektierer wandten sich von der 
Türkei aus an den Minister Brühl und den 
König von Polen, August III., der ihnen 
unter Hinweis darauf, daß sie den Talmud ver- 
warfen, einen Schutzbrief vom 11. Juli 1758 aus- 
stellte. Bald darauf tauchte F. wieder auf, der 
seinen Anhängern zu verstehen gab, daß es not- 
wendig sein würde, die „Schale“ (kelipa >>?) 
zu wechseln, um den „‚Kern“ (toch 7'N) zu be- 
wahren, d. h. das Christentum anzunehmen. 
Etwa ein halbes Jahr später übergab eine Depu- 
tation der F.’isten dem Lemberger Erzbischof 
Lubienski eine Petition, in der sie über die Ver- 
folgungen seitens der J. klagten, sich zur An- 
nahme der Taufe bereit erklärten — allerdings 
unter Bedingungen wie Beibehaltung von Klei- 
dung und Barttracht, Heirat nur untereinander, 
Sabbat- und Sonntagsruhe, Anerkennung des 
Sohar u. a. m. — und um eine neue Disputation 
mit den J. baten, in der sie das Treiben der J., 
insbesondere den Gebrauch von Christenblut, 
und die Wahrheit der christlichen Dogmen dar- 
zutun sich erbötig machten. Ferner ersuchten sie 
für ihre angeblich 15000 Anhänger umfassende 
Sekte um das unbehinderte Niederlassungs- 
recht in den galizischen Städten Busk und Gli- 
niany. Lubienski, der den F.’isten mißtraute, 
forderte jedoch zunächst den bedingungslosen 
Übertritt zum Christentum. Als er aber gerade 
um diese Zeit zum Reichsprimas ernannt und 
nach Gnesen versetzt wurde, beeilten sich die 
F.’isten, dem Verwalter des Lemberger Erzbis- 
tums, KanonikusMikulski, die unter Mitwirkung 
der Lemberger Geistlichkeit verfaßten Thesen 
für die Disputation einzureichen, die eine weit- 
gehende Übereinstimmung mit den Lehren der 
Kirche (Messias, Trinität usw.) aufwiesen. Be- 
sonders bedeutungsvoll war die These 7, die be- 
hauptete: „Der Talmud lehrt, daß das Christen- 
blut notwendig für den Ritus sei, und wer an 
den Talmud glaubt, muß es gebrauchen.‘ Das 
Religionsgespräch begann in Lemberg am LE 
Juli 1759. Die Talmudisten waren dort durch 
etwa 40 Gelehrte, darunter den Lemberger Rab- 
biner Chajim Rappoport, vertreten, die F.’isten 
durch Leib Krysa, Salomon Schorr u. a. Frank 
selbst erschien erst zur Schlußsitzung. Da die J. 
sich hüten mußten, bei einer Disputation über 
Thesen, die mit den Dogmen der Kirche zu- 
sammenhingen, etwa diese anzugreifen, be- 
schränkten sie sich auf die Abwehr des Ritual- 
mordvorwurfs, den die F.’isten mit dem Hin- 
weis auf den Gebrauch von Christenblut im 
Pessachwein (Identifizierung von adom = rot 
und Edom = Christ) sowie mit der in der Pes- 
sachhagada bei der Aufzählung der 10 Plagen 


gebrauchten Abkürzung 2'782 ©72, 7'277 begrün- 
deten, die nach ihnen bedeutete: dam zerichim 
kullanu al haderech scheassu beoto isch chachamım 
biruschalajim, — Blut benötigen wir alle in der 
Art, in der die Weisen in Jerusalem mit jenem 
Manne (= Christus) verfuhren. Doch wurde die 
Erörterung dieses Punktes, auf den die Geistlich- 
keit zur Rechtfertigung der vielen im 18. Jhdt. 
gegen die J. in Polen erhobenen Blutbeschuldi- 
gungen besonderen Wert legen mußte, immer 
wieder verschoben, bis schließlich am 10. Sep- 
tember die im wesentlichen von Beer *Bole- 
chower verfaßten Antithesen durch Rappoport 
vorgetragen wurden. Mikulski war durch diese 
Ausführungen so schwankend geworden, daß er 
die Rabbiner nur in den ersten sechs Fragen für 
geschlagen erklärte, das Urteil hinsichtlich der 
Blutbeschuldigung aber: der Entscheidung des 
Konsistorialgerichtes vorbehielt. 

Dieser Ausgang der Disputation schien zu- 
nächst eine Rettung für die J. zu sein, trug aber 
in der Folge dazu bei, daß immer wieder neue 
Blutbeschuldigungen erhoben wurden. Nun 
mußten sich die F.’isten entschließen, mit dem 
Übertritt zum Christentum Ernst zu machen. 
Als erste traten Salomon Schorr, der nun- 
mehr Lucas Franciczek Wolowski hieß, und 
sein Bruder Natan, fortan Michael Wolow- 
ski gen., über. Dann folgten Nachman aus 
Busk (Peter Jakubowski), Leib Krysa 
(Jan Domnik Krysinski) und andere. In 
Lemberg war die Taufepidemie am erfolgreich- 
sten, im ganzen sollen in verschiedenen Orten 
etwa 1000 Personen den Katholizismus ange- 
nommen haben. F. selbst ließ, unter Assistenz 
des Grafen Brühl und eines hohen polnischen 
Adligen als Taufpaten, nur die halbe Taufe an 
sich vollziehen und wurde dann in Warschau, 
nachdem der König die Patenschaft übernom- 
men hatte, endgiltig am 25. November mit 
großer Feierlichkeit getauft, wobei er den Na- 
men Joseph annahm. Gleichzeitig wurden auch 
seine Frau und seine Tochter Eva oder Awalejb 
getauft. A 

Der Lärm, mit dem die Presse den Übertritt 
begleitete, die Veröffentlichung der Tauflisten 
mit den Namen der Neophyten, der Taufpaten 
und Geistlichen, der fürstliche Luxus, mit dem 
F. sich und sein Gefolge umgab, seine Bemühun- 
gen zur Erlangung eines zusammenhängenden 
Territoriums hatten den Verdacht erregt, daß 
sein Ziel in der Erreichung materieller Zwecke 
bestand. Der päpstliche Nuntius Nikolaus 
Serra übersandte der Kurie einen detaillierten 
Bericht über die Massentaufen der Kontra- 
talmudisten und riet, sich zurückhaltend und vor- 
sichtig zu ihren Absichten zu verhalten. Ohne zu 
ahnen, daß er beobachtet werde, glaubte F. ganz 
frei unter dem schützenden Mantel des Katho- 
lizismus auftreten zu können, und organisierte 
von neuem seine Anhänger. Er verteilte an 
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Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Ausfahrt Jakob Franks in Offenbach. 


(Nach einer zeitgenössischen Zeichnung) 


12 von ihnen die Rolle der Apostel, benannte sie 
symbolisch nach den 12 Jakobssöhnen und wollte 
ihnen die Führerschaft über die ganze Sekte nach 
einem bestimmten Plane verleihen. Sich selbst 
umgab er mit der Gloriole der Göttlichkeit, ließ 


sich als neuen Propheten und Wundertäter, als - 


wiedererstandenen Christus anbeten, der er- 
schienen sei, um die Seelen der Christenheit zu 
erlösen und die Worte der Schrift in Erfüllung zu 
bringen. Aufgefangene!Briefe sowie die Angaben 
seiner eigenen Leute bestätigten, daß die F.’isten 
trotz der Taufe die Bigamie aufrechterhielten, 
in katholischen Gebetbüchern den Namen Jesu 
durch Jakob ersetzten und beim Gottesdienst 
oft statt des Gebetbuches den Sohar benutzten. 
Die Verdachtsgründe häuften sich, und schließ- 
lich wurde F. auf Anordnung des Generaloffhi- 
zials der *Inquisition, Turski, verhaftet. Vor 
dem geistlichen Tribunal erklärten F.’s An- 
hänger, daß sie unbedingt an das Mysterium 
der heiligen Trinität und an Jesus Christus, 
den Gottmenschen, den wahren Messias und 
Heiland, glaubten. Nur an seiner Auferstehung, 
um das Gericht über Lebende und Tote am 


Jüngsten Tage zu halten, hegten sie Zweifel. 
Das Tribunal betrachtete F.’s Anhänger als un- 
schuldige Opfer seiner Verführungskünste und 
sprach sie frei; F. selbst wurde auf Anordnung 
der päpstlichen Kurie in der Festung ÜCzensto- 
chau (1760) interniert. Einige der neubekehrten 
F.’isten verstanden es, sich die Prärogativen 
des polnischen Adelsanzueignen, und die schwie- 
rige Frage der Eingliederung der Neophyten in 
die Reihen der Schlachta bildete den Gegenstand 
von Erwägungen auf dem polnischen und litau- 
ischen Sejm (1764—68). 

Von seinem Kerker dirigierte F. inzwischen 
nicht nur die religiöse Propaganda, sondern wid- 
mete auch sein Augenmerk den politischen Er- 
eignissen. Er verkündete 1767 und 1768 in Auf- 
rufen gewaltige Umwälzungen in ganz Europa 
und dem Türkenreiche, die auch die Lage der J. 
noch viel ungünstiger als bisher gestalten müß- 
ten. Nur der Übertritt zum „‚edomitischen“ 
Glauben könne Rettung bringen. Dann knüpfte 
er Beziehungen zu den orthodoxen Dissidenten 
an, um durch den Übertritt zur orthodoxen 
Kirche Rußlands Schutz zu erlangen, doch 
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wurde der schlaue Plan verraten und von 
dem ehemaligen Agenten des Ministers Brühl, 
Baruch Jawan, durchkreuzt. Nach dem 
Scheitern seiner diplomatischen Kunststücke 
versuchte F. durch verstärkte Agitation neue 
Anhänger zu gewinnen. er Polen hinaus bis 
nach Mähren und Böhmen entfalteten die f.-isti- 
schen Emissäre eine lebhafte Propaganda, und 
der Prager Oberrabb. Ezechiel *Landau 
schleuderte den Bannstrahl gegen F. und seine 
Genossen. 

Nach der ersten Teilung Polens fiel Czensto- 
chau in die Hände der Russen, die F. aus drei- 
zehnjähriger Haft befreiten. Nach vergeblichen 
Versuchen, die Bewegung in Polen neu zu be- 
leben, versuchte er sein Glück in Mähren. In 
*Brünn wurde eine Organisation eingerichtet, 
die alle Personen umfaßte, die sich an F. eng 
angeschlossen hatten. Sie bildeten den „„Hof‘“ 
und die „Leibgarde“. Die einstige ‚‚Bruder- 
schaft‘ wurde in das „‚Lager“ umgewandelt 
und bestand aus ‚„‚Ulanen, Kosaken und Husa- 
ren“, die ihrem Führer in blindem Gehorsam 
ergeben waren. Obwohl die österreichischen Be- 
hörden F. gegenüber eine außerordentliche Lang- 
mut an den Tag legten, fühlte er sich in Öster- 
reich nicht sicher genug und begab sich nach 
Hessen, wo er in Offenbach ein altes Schloß, die 
Residenz der Isenburgschen Fürsten, mit allen 
Attributen der Souveränität, eig. Gerichtsbar- 
keit und Polizei erwarb. Als letzte Krönung sei- 
nes Lebenswerkes legte er sich selbst den Titel 
eines Barons bei, und der regierende Fürst dul- 
dete dies stillschweigend. Er trieb den Schwin- 
delso weit, daß er sich als Verwandten der Kai- 
serin Elisabetha Petrowna von Rußland und 
seine Tochter als deren natürliches Kind ausgab. 

Am Offenbacher Hofe stieg F.’s anfangs nur 
kleine Zahl von Anhängern allmählich auf 1000 
und wuchs noch mehr, als der Ruf von F.’s Er- 
folgen in die Lande hinausdrang. Aus Polen, 
Österreich, Mähren und Böhmen pilgerten die 
Gläubigen zu ihm. Die Reichen brachten Geld 
und Geschenke, die Armen kamen in der Hof- 
nung, Wohltaten zu empfangen. Der mystische 


Kult, den er in Brünn ausgebildet, wurde am | 


Offenbacher Hofe in den gleichen Bahnen fort- 
gesetzt. Er selbst beteiligte sich fast niemals 
an den allgemeinen Andachtsübungen. Als er 
sich dem Tode nahefühlte, ließ erseine Anhänger 
aus Polen noch einmal zu sich berufen, um durch 
die Spenden und Geschenke, die sie ihm bringen 
würden, die Zukunft seiner Familie sicherzu- 
stellen. Viele folgten dem Rufe und sandten 
große Beträge im voraus nach Deutschland, nach 
einer Angabe etwa 800000 Dukaten. Am 10. Dez. 
1791 verschied F. am Schlagfluß. Die Beerdigung 
fand mit außergewöhnlichem Gepränge statt. 
Kein katholischer Geistlicher beteiligte sich an 
der Leichenfeier, die, abgesehen von dem außer- 
gewöhnlichen Pomp, einen j. Charakter trug. 


Ein ganzes Jahr legten F.’s Anhänger die Trauer- 
kleidung nicht ab. 

Eva F. übernahm ihres Vaters Erbe. Den 
Manen des toten Führers wurden göttliche Ehren 
erwiesen und Eva verkündete, ihr Vater lebe 
noch. Allmählich jedoch gerieten Evas Finanzen 


Frank auf dem Totenbett. 


in immer größere Unordnung: sie sah sich 
genötigt, einen Teil des Hofstaates aufzulösen, 
und suchte nun die Gläubiger durch die mit 
großem Applomb angekündigte angebliche Be- 
rufung ihres Bruders Rochus nach Petersburg 
hinzuhalten. Ob er die Reise jemals unternom- 
men hat, ist mehr als zweifelhaft. Jedenfalls ist 
er mit leeren Händen zurückgekehrt. Alex- 
ander I. soll nach der Völkerschlacht bei Leipzig 
gelegentlich seines Aufenthaltes in Frankfurt 
a. M. auch Eva besucht haben, und eine Ver- 
mutung geht dahin, daß dieses Gespräch dem 
Kaiser den Gedanken einer religiösen Ver- 
schmelzung der J. mit den Christen eingegeben 
hat und ihn zur Gründung der „‚Gesellschaft 
*israelitischer Christen“ anregte. Endlich brach 
das Verhängnis über die Schloßherrin und ihren 
Anhang herein. Nachdem vom großherzoglich 
hessischen Gerichte Arrest über Evas Vermögen, 


sie selbst und den ganzen Hofstaat verhängt 


worden war, wurde ihr plötzlicher Tod verkün- 
det. Zwölf Stunden nach ihrem Hinscheiden soll 
sie in aller Heimlichkeit beerdigt worden sein. 
Nacheiner anderen Version hat Eva, um die über 
sie hereinbrechende Schande abzuwehren, mit 
einem Isenburgschen Hofbeamten das Weite 
gesucht. 

Die Bewegung flaute allmählich ganz ab. Für 
Westeuropa war der F.’istenunfug nur eine kurze 
Episode, während im Osten die Nachkommen der 
ersten Sektierer durch Heiraten untereinander 
eine gesonderte Existenz noch längere Zeit 
fristeten. Viele polnische Familien leiten ihre Ab- 
stammung auf die F.’isten zurück. 

Lit.: Schenck-Rinck, Die Polenin Offenbach, Frank- 
furt a.M. 1866; Graetz, Frank und die Frankisten, eine 
Sektengeschichte ausderletztenHälfte desvorigen Jhdts., 
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Ein Brief von Eva Frank. 
1868; Back, Aufgefundene Aktenstücke zur Gesch. der 
Frankisten in Offenbach, inMGWJ 1877; Dubnow, in 
Wos’chod 1883 ; Porges, Texte dela lettre adress&e par les 
Frankistes aux communaut&s juives de Bohöme, inREJ 
1894; Kraushar, Frank i Frankisci polsey, 1726—1816, 
2 Bde., Krakau 1895; Gelber, Aus zwei Jahrhunderten, 
1924, S. 58—69; Rubaschow, „Al tille bet Frank“, 
1922; Wischnitzer, Poslanie Frankistow 1800 goda, in 
Memoires de l’Acad&mie imp£riale des sciences de 
St. Pötersbourg, VIII Serie, XII vol. 1914; derselbe 
in Istor. jewr. naroda, Moskau 1914, S.458—86 ; Brawer, 
in Haschiloach 1917 und 1921 (Diwre bina, dort bes. über 
das Lemberger Religionsgespräch); Balaban, Das offi- 
zielle Protokoll der Frankisten-Disputation in Lemberg 
17. Juli bis 10. September 1759), in Skizzen und Stu- 
dien usw., Berlin 1911, S. 54—70; derselbe, ‚„‚Letoledot 
hatenua hafrankit‘“, in „Heatid‘“ V, S. 132—150, fort- 
gesetzt in „Hazefira“, 1920, No. 64, 73, 79, 81, 103, 
104, 109, 119 und 1927/8 (noch nicht vollendet); der- 
selbe, Studien und Quellen zur Gesch. der Frankisti- 
schen Bewegung in Polen, in Poznanski-Gedenkbuch 
1927, S. 25—75; Dubnow VII; weitere Quellen und 
Literaturangaben in den angeführten Schriften. 
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FRÄNK, BÄR ben GERSON (auch Bernhard 
Frankel oder Fränkel), Gemeindebeamter für 
verschiedene Kultusfunktionen in Preßburg, 
woselbst er 1845 hochbetagt starb; Geburtsda- 
ten sind unbekannt. F. verfaßte Lehrmittel, die 
der weibl. Jugend sowie Jünglingen, die keine 
*Jeschiwa besuchen konnten, die Kenntnis der 
j. Religionslehre, der wichtigsten Ritualien und 
der *Haggadot aus Talmud und Midrasch 
vermitteln. Fast alle seine Publikationen sind 
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von Rabbi Mose *Sofer durch Approbationen 
warm empfohlen. Zu seinen Werken gehören 
u.a.: Machane jisrael, Vorschriften für j. Frauen, 
nebst einem Anhange der nötigsten Sittenlehren 
zur Kunst, in der Ehe glücklich zu leben, er- 
läutert durch mehrere Geschichten aus dem 
Talmud und Midrasch, Wien 1816; Torat ha- 
emuna liwnot zijon, Religionslehre für die weibl. 
Jugend mosaischen Bekenntnisses, nebst einem 
Anhange, enthaltend die Lebensgeschichte Mo- 
ses’, Preßburg 1831; Or ha’emuna, Licht des 
Glaubens, enthält das Geschichtliche der fünf 
Bücher Moses, Preßburg 1841 und 1845. 


- Wr. M. Rd. 


FRANKEL, 1. Lee Kauier, geb. 1867 in 
Philadelphia, war Dozent für Chemie, trat später 
in die Versicherungsbranche ein und ist heute 
Vizepräsident einer der größten amerikanischen 
Lebensversicherungsgesellschaften, der „‚Metro- 
politan Life Insurance Comp.“, Präsident der 
„American Public Health Association“, der 
„New York Conference of Charities‘“‘, einer der 
Gründer des .„.„National Health Council“ und 
Mitherausgeber des Werkes „Human Factor in 
Industry“. Seit 1912 ist er Vorsitzender der 
„National Conference of Jewish Charities“. 
1927 bereiste F. Palästina als führendes Mitglied 
der von Louis *Marshall und Prof. * Weizmann 
1927 einberufenen Expertenkommission (vgl. 
Jewish Agency). 

BR L. S. 

2. Zacharias, Rabbiner und Seminardirektor, 
geb. 1801 in Prag, gest. 1875 in Breslau. F. 
stammte väterlicherseits von Rabbi Jakob (Kop- 
pel) Fränkel, einem *Wiener Exulanten vom 
Jahre 1670, sowie von der berühmten Rabbiner- 
familie*Spira, mütterlicherseits von der Familie 
*Fischel, die der Gemeinde Prag eine Reihe von 
bedeutenden Talmudgelehrten schenkte. In der 
*Jeschiwa seiner Vaterstadt gewann F. ein 
ausgebreitetes *halachisches Wissen; er promo- 
vierte 1830 in Budapest. Im folgenden Jahre 
wurde er von der Regierung zum Kreisrabbiner 
von Leitmeritz, mit dem Sitz in Teplitz, ernannt. 
Er war der erste Rabb. in Böhmen mit moderner 
Bildung und richtete sein Augenmerk vor allem 
auf die Hebung des Kultus und des Jugendunter- 

richts. 1836 wurde er als Oberrabb. nach Dresden 

berufen. Dort wirkte er an der Seite des Dresdener 
Gemeindevertreters Bernhard *Beer für die recht- 
liche Besserstellung der J. in *Sachsen und be- 
wirkte durch seine Schrift ‚die Eidesleistung der 
Jan theologischer und historischer Beziehung“, 
daß nicht nurin Sachsen und den meisten ande- 
ren deutschen Staaten der *Judeneid eine wür- 
dige Form annahm, sondern dAß auch der 
französische Kassationshof den Judeneid ab- 
schaffte. Eine Berufung als Oberrabbiner nach 
Berlin lehnte er ab, da die preußische Regie- 
rung sich weigerte, das Amt öffentlich anzuer- 


725 


kennen. Er blieb bis 1854 in Dresden und wurde 
dann als Dir. des eben gegründeten * Jüd.-theo- 
logischen Seminars nach Breslau berufen, an 
dessen Spitze er bis zu seinem Tode segensreich 
wirkte. Neben dieser seiner amtlichen Tätigkeit 
hat F. ununterbrochen seinen wissenschaftlichen 
Arbeiten gelebt. Seine beiden ersten Schriften: 
„Die Eidesleistung der J....‘“ (Dresden 1840, 
2. verbess. Aufl. 1847) und „‚Der gerichtliche Be- 
weis nach mosaisch-talmudischem Rechte. Nebst 
einer Untersuchung über die Preußische Gesetz- 
gebung hinsichtlich des Zeugnisses der J.“ (Ber- 
lin 1846) waren durch politische Verhältnisse ver- 
anlaßt. Seine eig. wissenschaftlichen Arbeiten 
begann er mit den „Vorstudien zu der Septua- 
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ginta‘“ (Leipzig 1841) und setzte sie bes. in fol- 
genden Werken fort: „Über den Einfluß der palä- 
stinensischen Exegese auf die alexandrinische 
Hermeneutik“, Leipzig1851; ‚,Darke hamischna‘“ 
(Hodegetica in Mischnam ...) ‚Einleitung in 
die Mischna“, Leipzig 1859, Zusätze 1867, 
neue Ausg. 1923; „„Mewo hajeruschalmi“ (Ein- 
leitung in den jerusalemischen Talmud), Breslau 
1870; „„Talmud Jeruschalmi‘ (Teil I: Berachot 
und Pea, Wien 1874, Teil II: Demai, Breslau 
1875). Wertvolle Abhandlungen erschienen in 
den Beilagen zu den Jahresberichten des Jüd.- 
theologischen Seminars: „‚Über palästinensische 
und alexandrinische Schriftforschung‘““, Breslau 
1854; „„Grundlinien des mosaisch -talmudischen 
Eherechts“, 1860; ‚„‚Entwurf einer Geschichte 
der Litteratur der nachtalmudischen Respon- 
sen“, 1865; ‚.Zu dem Targum der Propheten“, 
1872. Eine Fundgrube für die mannigfachsten 
wissenschaftlichen Studien und Zeitschilde- 
rungen bildet die von F. begründete, noch 
heute bestehende ‚‚Monatsschrift für Geschichte 
und Wissenschaft des J.-tums“ (MGWJ), von 
der unter seiner Redaktion seit Okt. 1851 sieb- 
zehn Jahrgänge erschienen sind, und in der er 
eine Reihe wertvoller Arbeiten veröffentlichte. 


Fraenkel, Adolf 


726 


In den religiösen Kämpfen seiner Zeit wurde 
F. der Führer der Mittelpartei, der sog. positiv- 
historischen Schule. Seine Stellungnahme in 
dem Hamburger Gebetbuchstreit erweckte das 
Mißfallen der *Orthodoxen, weil er Änderungen 
in dem überlieferten Ritual fürstatthaft erklärte, 
und der *Reformer, weil er vom historischen und 
dogmatischen Standpunkte an dem *Gebetbuch 
mancherlei Unstimmigkeiten feststellte. (Orient 
III, 53—56, 61—64, T1lf. und Literaturblatt des 
Orients III, 353—368, 377—384.) Großes Auf- 
sehen erregte sein Schreiben vom 18. Juli 1845, 
in dem er seinen Austritt aus der in Frank- 
furt a. M. tagenden 2. *Rabbinerversammlung 
erklärte, da er nicht mit Rabbinern zusammen- 
arbeiten könne, die die hebr. Sprache für 
unnötig für den öffentlichen Gottesdienst er- 
klärten. Als Gegenstück zu den Rabbinerver- 
sammlungen plante er eine Versammlung gleich- 
gesinnter Theologen, die aber nicht zustande kam. 
Seine religiösen Prinzipien erörterte F. in der von 
ihm 1844—46 geleiteten „Zeitschrift für die reli- 
giösen Interessen des J.-tums‘, und als nach der 
Gründung des Seminars sowohl von A.* Geiger wie 
von $. R. *Hirsch und dessen Gesinnungsgenossen 
Angriffe gegen seine Anschauungen erfolgten, die 
sich von orthodoxer Seite bes. nach der Veröffent- 
lichung von F.’s „Einleitung in die Mischna“ 
noch verstärkten (s. MGWJ 1901, S. 272—276), 
ignorierte F. sie fast vollständig und veröffent- 
lichte nur einmal in seiner Monatsschrift (1861, 
S. 159£.) eine kurze Erwiderung. Die große j. 
Öffentlichkeit verhielt sich diesem Streite gegen- 
über gleichgültig, und F.’s Stellung wurde immer 
mehr gestärkt durch die große Zahl seiner Schü- 
ler, die sich als Gelehrte und als Repräsentanten 
des konservativen J.-tums einen Ruf erwarben, 
und von denen nur Wilhelm *Bacher, Moritz 
*Güdemann, Israel *Lewy, Josef *Perles und 
Moses Samuel *Zuckermandel genannt seien. 

Lit.: JE V, 482484; OY VIII, 294£.; S. P, 
Rabinowitz, R. Söcharja F., Warschau 1898 (hebr.); 
Brann; ders., Z. F., Gedenkblätter zu seinem hundert- 
sten Geburtstage (mit Beiträgen von Schülern F.’s 
und einem Verzeichnis seiner Schriften), Breslau 1901, 
Abdruck aus MGWJ 1901, S. 193—352. 


E. Ss. 63 
FRAENKEL,1. Adoli,Mathematiker, geb.1891 
als Sohn des 1925 verstorbenen Führers der 
bayrischen Orthodoxie, Kommerzienrat Sieg- 
mund F. in München, wurde 1916 Priv.-Doz. in 
Marburg, 1922 a. o. Prof. in Marburg, 1928 
o. Prof. in Kiel und im gleichen Jahre als 
o. Prof. der Mathematik an die Universität 
Jerusalem berufen. Seine Hauptarbeitsgebiete 
sind die Mengenlehre, Arithmetik und die Bezie- 
hungen der Mathematik zur Philosophie. Außer 
Einzelabhandlungen schrieb er: „Über gewisse 
Teilbereiche und Erweiterungen von Ringen‘ 
(1916); „„Überdie Kursberechnungfür Flugzeuge‘‘ 
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(Großes Hauptquartier 1918); „Einleitung in die 
Mengenlehre‘: (1928°); „„Zahlbegriff und Algebra 
bei Gauß‘ (1920); ‚„Zehn Vorlesungen über die 
Grundlegung der Mengenlehre“ (1927). — F. 
ist einer der Führer der zionistischen Föderation 
*Misrachi in Deutschland. 


2. Albert, hervorragender innerer Kliniker, geb. 
1848 in Frankfurt a. O., gest. 1916, wurde 1884 
Prof. und 1890 Dir. der inneren Abteilung 
des städt. Urban-Krankenhauses in Berlin. F. 
entdeckte den Diplococcus lanceolatus als Er- 
reger der crupösen Lungenentzündung. Seine 
Arbeiten beziehen sich ferner auf den Einfluß des 
Sauerstoffmangels auf den Eiweißzerfall, den 
respiratorischen Gasaustausch im Fieber, die 
Bergkrankheit, die Wirkung der verdünnten und 
verdichteten Luft auf den Organismus. Fast alle 
Gebiete der inneren Medizin wurden von ihm be- 
reichert. 

. H.M. 

3. David (Hirschel), geb. 1707 in Berlin, gest. 
1762, stammte aus der angesehenen Familie Mi- 
rels (daher auch David Mirels gen.). F. lebte zu- 
nächst als Juwelier in Hamburg und Berlin, wur- 
de dann wegen seiner Talmudgelehrsamkeit als 
Landesrabbiner nach Dessau, 1743 als Ober- 
land- und Stadtrabbiner nach Berlin berufen, 
wo er bis zu seinem Tode amtierte. Seine Be- 
deutung liegt darin, daß er sich von der *pilpu- 
listischen Methode der deutschen und polnischen 
Talmudisten jener Zeit abwandte, die nüchterne, 
geradsinnige Erklärungsweise der älteren Tal- 
muderklärer bevorzugte, dem bis dahin ver- 
nachlässigten jerusalemischen *Talmud sein 
Hauptinteresse zuwandte und so den Anstoß 
zum Studium dieses wenig beachteten Werkes 
gab. Als Frucht seiner Arbeit veröffentlichte er 
auf eigene Kosten die Ordnung *Mo’ed des 
jerusal. Talmuds mit einem Kommentar Korban 
ha’eda sowie erläuternden Zusätzen unter dem 
Titel: Schejare korban, Dessau 1743. Die Ord- 
nung *Naschim folgte Berlin 1757 und die Ord- 
nung *Nösikin (nur die Traktate *Sanhedrin, 
*Makkot; *Sch&wuot unvollständig) Berlin 1760. 
F. ist als Talmudlehrer und Förderer Moses 
*Mendelssohns bekannt. — Durch eine Schrift 
gegen den bis dahin üblichen *Judeneid er- 
reichte F. eine Milderung seiner häßlichen For- 
men und bahnte so den Weg zu seiner späteren 
gänzlichen Aufhebung. 

Lit.: ADB VII, 269£.; JE V, 479; Landshuth, 
Toledot ansche haschem, Berlin 1884, S. 35#.; M. 
Freudenthal, Aus der Heimat Mendelssohns, Berlin 


1900, S. 214ff., 229£.,240; ders.,im Gedenkbuch David 
Kaufmann, Breslau 1900, S. 56998, 
E. 


1 di 156 
4. Elkan, Geburtsdatum unbekannt, ent- 
stammte einer angesehenen Wiener Exulanten- 
familie und wird urkundlich in Fürth zum ersten 
Male 1686 erwähnt. Durch sein Eintreten für die 
ansbachischen Interessen erwarb er sich das Ver- 
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trauen des Markgrafen, der ihn zum *Hofjuden 
und schließlich 1708 zum ÖOber-*Parnass von 
Ansbach machte. F. benutzte seine bevorzugte 
Stellung oft, um sich für die J. einzusetzen, und 
verhinderte u. a. einmal eine Beschlagnahme j. 
Bücher, ein andermal die Auferlegung. einer 
schweren Geldstrafe. Doch zog ihm die Denun- 
ziation eines getauften J., daß er j. Bücher be- 
säße, in denen Schmähungen gegen das Christen- 
tum enthalten seien, daß er gegen den Mark- 
grafen beleidigende Äußerungen getan habe, in 
einer verräterischen Korrespondenz stehe und 
sich sexueller Verfehlungen schuldig gemacht 
habe, ein peinliches Verfahren zu, in dem er 
zu schweren Leibesstrafen und Gefängnis ver- 
urteilt wurde. Sein Vermögen wurde einge- 
zogen, seine Frau und Tochter aus dem Lande 
gejagt. Er selbst starb nach achtjähriger Ge- 
fangenschaft 1720 im Gefängnis. 

Lit.: S. Haenle, Geschichte der J. im ehemaligen 
Fürstentum Ansbach, Ansbach 1867; Ziemlich, in Kauf- 
mann-Gedenkbuch (1900), S. 457—486. 

M. w.;C. 
5. Eugen, Pathologe und Anatom, geb. 1853, 
wurde 1919 o. Prof. in Hamburg, wo er 1925 
starb. Außer einer großen Zahl anderer wichtiger 
Arbeiten aus seinem Fach verfaßte er: „‚Patho- 
logisch-anatomische Tafeln“ (zus. mit Rumpel) 
und einen „‚Mikrophotographischen Atlas“. Er 
war Hrsg. der „Fortschritte auf dem Gebiet der 
Röntgenstrahlen.‘“ — F. gehörte der j. Ge- 
meinde nicht mehr an. 

T H.M. 


6. Jonas, Literarhistoriker, geb. 1879 in Kra- 
kau, habilitierte sich 1909 in Bern und ist seit 
1921 a. o. Prof. daselbst. F., der außer Goethes 
Briefen und Heines Gedichten bes. Dichtungen 
der deutschen Romantik herausgab, ist vor allem 
als Gottfried Keller-Forscher bekannt geworden. 
Er ist Hrsg. der seit 1921 erscheinenden großen 
Keller-Ausgabe. 
T. Red. 
7. Maimon, Schulmann und Schriftsteller, geb. 
1788 in Schwersenz in Posen, gest. 1848 in Ham- 
burg. F. wirkte als Leiter einer Knabenschule 
in Hamburg, wo er sich an dem Tempelstreit 
dürch ein Gutachten im Sinne der religiösen 
*Reform beteiligte. Er übersetzte Gedichte von 
Kleist ins Hebräische, war Mitarbeiter der ‚‚Su- 
lamit“, wo er sich für die *Konfirmation ein- 
setzte, und arbeitete zus. mit I.*Wolf, G. *Salo- 
mon und I.*Wohlwill Schulbücher, pädago- 
gische Abhandlungen sowie ein Gesangbuch aus. 
Lit.: „Der Orient“, Bd. 10, S. 46; L. Zunz in ADB. 
Wr. M.Rd. 
8. Max, Baumeister, geb. 1856 in Rybnik, 
gest. 1926 in Berlin, wurde Hilfsarbeiter im 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten und ließ 
sich dann in Berlin als Architekt nieder. Er ist 
der Erbauer von Berliner Privatkliniken, der 
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Synagoge in der Münchener Straße und des 
Logenheimes in der Kleiststraße. 
T» K. Sch. 

9. Siegmund, Orientalist, geb. 1855 zu Frank- 
furt a. O., gest. 1909 in Breslau. F. war ein 
Schüler *Nöldekes, der für seine wissenschaft- 
liche Entwicklung entscheidend blieb. Seine 
Arbeit „Die syr. ersetzung zu den Büchern 
der Chronik“ erschien 1879 in den ,„„Jahrbüchern 
für protestantische Theologie“. 1886 wurde 
er a. o. Prof. und 1893 Ordinarius an der 
Universität in Breslau. Sein 1886 in Leiden 
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erschienenes Buch ‚‚Die aram. Fremdwörter 
im Arabischen“, von der ,Provincial Ut- 
rechtsch Genootschap van Kunsten en Weten- 
schappen‘ preisgekrönt, kann als sein wissen- 
schaftliches Hauptwerk gelten; es fand allge- 
meinste Anerkennung und ist bisher nicht über- 
holt worden. F. war auch Mitherausgeber 
des großen Geschichtswerkes des Tabari. 1885 
erschien eine Arbeit über ein Fragment Alex- 
anders zur Metaphysik des Aristoteles in den 
Abhandlungen der preuß. AkW zu Berlin. — 
F. war ein ausgezeichneter Kenner des Ara- 
bischen und Aramäischen, insb. des Syrischen. 

Lit.: Chronik der Univ. Breslau, Jhg. 24, S. 188— 
192 (F. Praetorius); Max Löhr, in Schles. Gesellschaft 
für vaterländische Kultur, Jhg. 1909. 

E. M. Fl. 


10. Siegmund, physiologischer Chemiker und 
Biologe, geb. 1868 zu Krakau, wirkt seit 1906 
als a. o. Prof. in Wien. Er hat durch eine 
große Anzahl von Untersuchungen die phy- 
siologische Chemie bereichert. 
über Synthesen des Hämogentisins, über Deri- 
vate der Dibromphenylmerkaptans, das Gly- 
kogen, die Physiologie der Magendrüsen, über 
die Zerfallprodukte des Eiweißes bei der Verdau- 
ung u.a. Außerdem gab er eine Reihe von Wer- 
ken auf diesem Gebiet heraus, von denen bes. 
„Die Arzneimittelsynthese auf Grundlage der 


Er arbeitete | 


Beziehungen zwischen chem. Aufbau und phy- 
siologischer Wirkung‘ zu erwähnen ist (1920°). 
T. H. R. 


11. Walter, physikalischer Chemiker, bes. Me- 
tallurge, geb. 1879 in Hirschberg, wurde 1919 
a. o. Prof. an der Universität in Frankfurt. 
Außer vielen Einzelarbeiten aus seinem Gebiet 
schrieb er: „Die Verfestigung der Metalle durch 
mechanische Beanspruchung‘ (1920), „Leitfaden 
der Metallurgie‘“ (1922). 

12 H.M. 


Frankenreich, Juden im, s. die Art. Deutschland 
und Frankreich. 


FRANKFORT, EDUARD, Maler, geb. 1864 in 
Meppel, lebt in Amsterdam, wo er als bedeuten- 
der Nachläufer der Haager Schule im Porträt- 
und Figurenbild gilt. Mit Vorliebe malt er Bilder 
aus dem j. Volksleben und J.-köpfe. Seine Werke 
sind von einer bes. starken Koloristik beseelt. 

Lit.: Thieme-Becker XII, 381. 

F K. Sch. 


FRANKFURT AM MAIN, ehemals Freie 
Reichsstadt, seit 1866 in Preußen einverleibt, 
mit etwa 462000 Einwohnern (1925), darunter 
29300 Juden. Die häufig ausgesprochene Mei- 
nung, Fr. müsse schon vor der 2. Hälfte des 12. 
Jhdts. — aus dieser Zeit stammt die erste Nach- 
richt über Fr.’er Juden — eine größere J.-siedlung 
gehabt haben, ist wegen der verhältnismäßig 
späten Entwicklung der Stadt unwahrschein- 
lich. An dem später so großartigen Aufstieg der 
Stadt haben aber die J. teilgenommen. So be- 
ginnt die Geschichte der Fr.’er Juden spät, 
nimmt aber dann eine glänzende Entwickelung. 

Inhaltsübersicht: 
I. Die Anfänge jüdischer Siedlung. 
II. Die Zeit der Judenbedrückungen. 
. Das Ghetto. 
IV. Berufe der Juden und Wirtschaftskampf. 

V. Innere Kämpfe und geistiges Leben. 

VI. Vom Beginn der Emanzipation bis zur Gegen- 
wart. 

I. Die Anfänge jüdischer Siedlung in Fr. Es 
waren anscheinend zuerst * Kölner J., die sich 
in Fr. niederließen; so verkaufte der Jude 


| Gottschalk aus Fr. um 1180 sein Haus in Köln 
. an einen dortigen Bürger. Zu Anfang des 14. 


Jhdts. begann eine starke Vermehrung der 
Fr.’er Judensiedlung durch Zuwanderung aus 
*Nürnberg, Nördlingen, Ulm, *Augsburg und 
*Mainz. Auf enge Beziehungen zu Mainz läßt 
z. B. ein Bericht des *Elieser b. Natan (um 1160) 
schließen sowie die Tatsache, daß ein Mainzer 
J. um 1220 gefangene Fr.’er Juden loskaufte. 


I. Die Zeit der Judenbedrückungen. Um 
1250 brachen in Fr. Judenverfolgungen, die 
sog. „erste Judenschlacht“, aus, denen von der 
etwa 200 Seelen zählenden j. Bevölkerung 159, 
nach anderen 173 Personen zum Opfer fielen. 
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Frankfurter jüdischer Aufzug. 


(Nach einem Stich aus dem 17. Jhdt.) 


Den Anlaß zu dieser Verfolgung sollen die J. 
dadurch gegeben haben, daß sie einen tauf- 

willigen Jüngling am Übertritt gehindert haben. 
Der tiefere Grund wird vielleicht mit Recht in 
der Erregung gesucht, die sich vielerorts der 
Christen bemächtigte, als man die J. des Ein- 
verständnisses mit den Mongolen bezichtigte. 
In den sog. „Landfrieden‘ von 1265 zwischen 
den wetterauischen Reichsstädten (darunter 
Fr.), dem Kurfürsten von Mainz und anderen 
Herren wurden auch die J. aufgenommen. In 
jener Zeit zogen infolge der Schwäche der Zen- 
tralgewalt die Lokalgewalten fortlaufend mehr 
Rechte an sich, darunter auch das * Judenregal, 
eine Entwicklung, die sich auch den Fr.’er Juden 
fühlbar machte. So räumte schon König Ru- 
dolf von Habsburg dem Fr.’er Schultheißen das 
Recht ein, von jedem zuziehenden J. eine Mark 
zu erheben, König Adolf verlieh dem Erzbischof 
von Mainz 300 Mark * Judensteuern, solange, bis 
seine Schuld an ihn getilgt sein würde, und 
Heinrich VII. überwies 1311 der Stadt Eßlingen 
200 Pfund von den Fr.’er Juden. Ludwig dem 
Bayern, der den „goldenen Opferpfennig“ (s. 
Judensteuern) schuf, haben die Fr.’er Juden, wie 
er 1346 selbst bekennt, „‚schweren Dienst getan“, 
d. h. tüchtig gesteuert. Unter Ludwig beginnt 
auch der „,J.-schuldenerlaß‘ häufiger zu werden; 
sein fiskalisches Interesse gerade an den Fr.’er 
Juden zeigt sich u. a. in seinem Befehl an den 
Fr.’er Rat (1331), die J. gegen unberechtigte 
Forderungen Dritter zu schützen, in seiner Fest- 
setzung der den Fr.’er Juden erlaubten *Zinsen 
(1338) und schließlich in der Vermögensein- 
ziehung einiger Fr.’er Juden, die, vermutlich 
wegen übermäßiger Steuerbelastung, entflohen 
waren (um 1346). Bei alledem scheint Ludwig 
äußerste Härten vermieden zu haben. Karl IV. 
beutete das neue J.-recht viel rücksichtsloser 
aus. In einer Zeit, da die *Flagellanten bereits 
in Österreich und *Bayern die J. vernichtet hat- 
ten und gegen Fr. heranzogen, verpfändete er 
(25. Juni 1349) der Stadt Fr. die dortigen )J. 
und ihre Einkünfte um 15200 Pfund mit der Be- 
stimmung, daß die Stadt nicht belangt werden 
solle, wenn die J. „„verderbt oder erschlagen“ 
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würden, sondern daß diese sich dann für das dem 
Kaiser gewährte Darlehen an dem Eigentum der 
J. schadlos halten solle. Es scheint nicht, daß 
der Rat den Untergang. der J. begünstigte, als 
nach kaum Monatsfrist die ‚‚„Geißler‘“ in der 
„zweiten Judenschlacht‘ die Fr.’er Judenschaft 
vernichteten. Die christlichen Bürger sollen an- 
fänglich die Geißler abgewehrt haben. Sicher 
ist aber, daß der Kaiser durch den Vertrag von 
1349 sich einerseits der Einkünfte von den )]. 
versichern, andererseits der Schutzpflicht ihnen 
gegenüber entledigen wollte. Diese Verpfän- 
dung der Fr.’er Juden an den Rat ist niemals 
rückgängig gemacht worden. Leopold I. ver- 
zichtete endgültig 1685 auf die Einlösung; und 
wenn die Kaiser die J. ihrerseits besteuern 
wollten, protestierte der Rat, unter Bezug auf 
diese Urkunde, stets dagegen. Als unter Maxi- 
milian I. die Belastung der J. wegen der vielen 
Kriege wieder stieg, wurden diese wegen Steuer- 
verweigerung und Ungehorsam mehrfach vor das 
neue Reichskammergericht geladen, das anfäng- 
lich in Fr. tagte. Die Streitfrage wurde prak- 
tisch dadurch beigelegt, daß die Kaiser seit dem 
17. Jhdt. die J. nicht so sehr als Steuersubjekte 
denn als *Finanzleute in Anspruch nahmen und 
die Steuerquelle dem Rat überließen, anderer- 
seits aber nach dem *Fettmilchaufstand den 
*Judenschutz wieder an sich zogen, indem sie 
an die Tore des Judenviertels das Kaiserliche 
Wappen mit der Inschrift befestigen ließen: 
„Römischer kaiserlicher Majestät und des Hei- 
ligen Reiches Schutz.‘“ Der Rat berief sich aber 
noch im 19. Jhdt. bei Ablehnung der *Emanzi- 
pation der J. auf seine Rechte an ihnen. 
Nach der Vernichtung der J. im Jahre 1349 
hielt sich der Rat entsprechend der erfolgten 
Verpfändung am Eigentum der J. schadlos. 
Die ihm zufallende bewegliche Habe der J. 
wurde auf 7507 Pfund, also den halben Betrag 
der Verpfändungssumme, geschätzt. Hinsicht- 
lich der Grundstücke wurden seitens geistlicher 
Korporationen und weltlicher Herren Gegen- 
ansprüche gestellt. Streit entstand auch mit 
dem Erzbischof von Mainz, dem als Vertreter 
des Kaisers im J.-schutz der Zehnte der Reichs- 
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Die Frankfurter Judengasse. 


(Links die Synagoge) 


judensteuern zustand, den er nun in Fr. vom 
Rat verlangte. Da der Rat alle Gegenan- 
sprüche durch Zahlungen abfinden mußte, 
kann ihm von der J.-beute nicht viel geblieben 
sein. Um das Darlehen von 15 200 Pfund wie- 
der hereinzubekommen und um die durch den 
* ‚Schwarzen Tod‘ dezimierte Bevölkerung wie- 
der zu vermehren, die leerstehenden Häuser 
wieder zinstragend zu machen, das Kreditwesen 
neu zu beleben, mußte er wieder J. aufnehmen. 
Der Kaiser erteilte dazu am 13. Juli 1360 die 
Erlaubnis ‚‚aus angeborner Sänftigkeit““ und 
gegen Abtretung der Hälfte der künftigen J.- 
steuern. Die Bedingungen der Wiederaufnahme 
— *,‚Stättigkeit‘“ genannt — sollte der Rat mit 
jedem zuziehenden J. vereinbaren; der Kaiser 
behielt sich aber kurzfristige Kündigung der 
Stättigkeiten vor. 1372 verkaufte der Kaiser 
auch die zweite Hälfte von den Steuern der neu 
zuziehenden J. an den Rat um 6000 Gulden. Die 
Rechtslage der J. hatte sich nach der Wiederzu- 
lassung dadurch, daß der Rat ihre Aufnahme be- 
willigen und ablehnen konnte, gegen früher ver- 
schlechtert. Ab 1311 waren sie im Fr.’er Bürger- 
buch, zerstreut unter den christlichen Bürgern, 
verzeichnet worden; sie genossen das Heimat- 
recht auf unbeschränkte Zeit. Jetzt wurde es 
ihnen nur mehr befristet erteilt, u. zw. meist 
auf drei Jahre, damit ihre Steuern jeweils 
neu festgesetzt werden könnten. Seit 1480 
wurde ihnen verboten, sich als Bürger zu be- 
zeichnen. Die erste erhalten gebliebene Stät- 
tigkeit für einen einzelnen J. stammt aus dem 
J. 1404. Außer solchen Zulassungsurkunden 
nannte man aber ‚‚Stättigkeit‘“ auch die allge- 
meinen städtischen *Judenordnungen, deren 
erste überlieferte von 1424 stammt. Diese all- 


gemeinen Stättigkeiten pflegten jährlich in der 
Synagoge einmal öffentlich verlesen zu werden. 

Gerade in Fr. hätte die Übereignung des J.- 
regals an die Stadt zu einer gedeihlicheren Ent- 
wicklung wenigstens solange führen können, als 
das zünftlerische Kleinbürgertum noch keinen 
entscheidenden Einfluß hatte. Diese Möglich- 
keit wurde dadurch erstickt, daß die Könige 
wegen ihres dauernden Geldbedarfs unausgesetzt 
fiskalische Beutezüge gegen die J. unternahmen. 
Der Rat, der die J. für sich selbst in Anspruch 
nahm, hatte in jener Zeit infolge der Ansprüche 
des Königs, des Mainzer Erzbischofs und anderer 
Personen unaufhörlich Schwierigkeiten wegen 
der J., sodaß er manchmal ihre gänzliche „‚Ab- 
schaffung‘ erwog. Die J. schützte immer wieder 
allein das Interesse, das ihr Geld hervorrief, und 
sie mußten den Rat, ebenso wie den Kaiser und 
seine obersten und untersten Organe, stets durch 
„Schenkungen“ und ‚Ehrungen‘ beruhigen. 
Häufig ließen sie beim Kaiser gegen Drangsale 
aller Art Einspruch erheben: im MA durch ihre 
geschicktesten Unterhändler, seit dem 17. Jhdt. 
durch ihre Finanzleute, und im 17. und 18. Jhdt. 
durch die Wiener Hofagenten Samuel *Oppen- 
heimer, derviele Verwandte in Fr. hatte, Samson 
*Wertheimer u. a. Das schützte sie trotzdem 
nicht davor, daß der Wenzelsche Schuldenerlaß 
auch auf Fr. ausgedehnt wurde; es bewirkte 
aber wenigstens, daß der Rat, ohnedies bedacht 
auf seine ausschließliche J.-gerichtsbarkeit, die 
Auseinandersetzung mit den Schuldnern in die 
Hand nahm und in langen Prozessen durch- 
führte, u. zw. immerhin so, daß die enttäuschten 
Schuldner in Erregung gerieten und zum Schutz 
der Juden 1390 und 1391 Truppen aufgeboten 
werden mußten. Der Rat suchte auch durch 
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vorbeugende Maßnahmen Verwicklungen zuvor- 
zukommen: so verbot er im 15. Jhdt. seinen 
J. zeitweise, Geld nach auswärts zu leihen. 
Mit dem Wenzelschen Schuldenerlaß begannen 
für die Fr.’er Juden die schwersten Zeiten, die sie 
im MA (abgesehen von den blutigen Verfolgun- 
gen) erlebten. Auf Wenzels Gewalttaten folgten 
steuerliche Forderungen der Könige Ruprecht 
und Sigismund. Während die Könige unter Auf- 
wendung aller Machtmittel — Ruprecht machte 
1404 den Fr.’er Juden den Prozeß, Sigismund tat 
sie 1422 in die Acht — das Außerste zu erpressen 
suchten, zog sie der Erzbischof von Mainz wegen 
Wuchers vor sein geistliches Gericht, gab sich 
aber dann mit einer Zahlung von 500 Gulden 
zufrieden (1416). Sigismund erfand in der ‚‚Bul- 
lensteuer“ eine neue Belastung. Andere Steuern 
wurden als „Ehrungen“ anläßlich der Königs- 
und Kaiserkrönungen erhoben. Unerträglich 
wurde die Stellung der Fr.’er Juden, als auch 
der Rat selbst, wahrscheinlich wegen unter- 
bliebener „Geschenke“, sie bedrängte und ihren 
Friedhof sperrte. Die eigenartige Verflechtung 
der Interessen zeigte sich darin, daß sie diesmal 
der König gegen den Ratin Schutz nahm. Neben 
diesen Steuern, die man „Zwangsumlagen“ nen- 
nen könnte, standen die ordentlichen, an die 
Stadt zu entrichtenden Abgaben, nämlich das 
„Stättigkeitsgeld“ (für die Aufenthaltserlaubnis) 
und die Hauszinsen (an die Besitzer des Wohn- 
grundstücks, vielfach geistliche Korporationen). 
Zur „Bede‘“, d. i. der allgemeinen direkten Ver- 
mögenssteuer, wurden sie erst seit dem 16. Jhdt. 
herangezogen. r 

Als Folge der steuerlichen Überbelastung und 
Rechtsunsicherheit setzte eine Abwanderung der 
J. aus Fr. ein. Die J.-schaft hatte 1412: 29, 1414 
noch 9, 1416 nur noch 3 Haushaltungen und er- 
reichte erst wieder gegen Ende des Jhdts. den 
Stand von 1412. Während dieses Raubbau- 
system zur wirtschaftlichen Verelendung der 
J. führte, begann allmählich ein Erstarken des 
christlichen Bürgerstandes, das den J. als Kapi- 
talisten entbehrlich machte. In ihrer Steuernot 
hatte die Fr.’er Judenschaft, die gesamtschuld- 
nerisch alle Reichsabgaben übernahm und auf 
die einzelnen Hausväter umlegte, sogar auf ihre 
Synagoge eine Hypothek zu hohem Zinsfuß von 
einem christlichen Bürger aufnehmen müssen 
(1316). Die veränderten Verhältnisse bewirk- 
ten, daß die J. aus einer schützenswerten, 
weil nicht machtlosen, in eine ungeschützte, weil 
unbeachtliche Position gedrängt wurden. Jetzt 
begann sich auch der Rat der vielen kirchlichen 
Beschlüsse gegen die J. zu entsinnen, und im 
15. und 16. Jhdt. wurden die Rechte der )J. 
durch eine Reihe von Ausnahmegesetzen einge- 
schränkt. Von diesen sind hauptsächlich zu er- 
wähnen: die Verbannung der J. in ein Ghetto 
(1462), die Verbote des geschlechtlichen Um- 


gangs zwischen J. und Christen, des Haltens 
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christlicher Ammen und Mägde bei J., die Ver- 
bote, sich „„Bürger‘“ zu nennen (1480), in der 
Stadt Fleisch zu kaufen (1496 und 1513), Schuh- 
handel (1530), Viehhandel (1594), Waffenhandel 
(1599), Handel mit Kalbsfellen (1608) zu treiben, 
und dgl. mehr. Um 1460 beginnen die ‚„‚Rechen- 
bücher‘ der Stadt die Juden als „„Hundejuden“ 
zu bezeichnen. Um 1480 wird am Brücken- 
turm zur Erinnerung an die Blutbeschuldigung 
betr. den kleinen *Simon von Trient ein Spott- 
bild errichtet, das noch 1747, nachdem es eines 
Nachts zerstört worden war, von der Stadt 
wieder hergestellt wurde. 


III. Das Ghetto. Die Einsperrung ins Ghetto, 
gegen die die J. sich sehr sträubten, ging 
auf den Einfluß Kaiser Friedrichs III. zu- 
rück, der sonst (etwa in steuerlicher Hinsicht) die 
J. viel gerechter behandelte als seine Vorgänger. 
Das neue Ghetto lag außerhalb der Stadt in der 
wenig besiedelten Gegend der heutigen Börne- 
straße. Erst1872 wurde die,, Gasse“ niedergelegt. 
Vor Errichtung des Ghettos hatten die J., von 
den Christen nicht getrennt, im besten Teil der 
Stadt in der Nähe des Doms und des „Lein- 
wandhauses‘“ gewohnt. Die Häuser, die ihnen 
der Rat jetzt bauen ließ, genügten zunächst 
ihren Bedürfnissen. Als ihre Zahl sich aber im 
16. Jhdt. verzwanzigfachte und viele Nürn- 
berger J. nach der Vertreibung 1498 nach Fr. 
kamen, wurden Terrain und Häuser trotz spä- 
terer Erweiterung (1694) zu eng; es entstanden 
Hoch- und Überbauten, die den Zutritt von 
Licht und Luft sperrten und den Rat schließ- 
lich zu einigen unzureichenden ‚‚baupolizei- 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Frankfurter Synagoge um 1711. 
(Stahlstich von 1830) 


lichen“ Verordnungen zwangen. Der sprich- 
wörtliche Schmutz im Ghetto war eine Fol- 
ge dieser künstlichen Einengung. Die er- 
höhte Feuersgefahr führte 1711 und 1721 zu 
den beiden großen J.-bränden, in denen die 
christliche Geistlichkeit den ‚Finger Gottes“ 
erblickte. 1711 wurde der Rabb. *Naftali Cohen, 
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Tafel LXXV 


FETTMILCH ÄCONR ADT GERNGROS SCHREI 
Erelehrter Achter zu Franckf Ei ner Erclehrter Achter. 


E CONRADT SCHOPP SCHNEIDER | 
1 5 \ ‚Erclehnte, Achter, i 


nn TR der drzien Anjljfter, der m des FH Rucdsfabt Saanckinh am Mayn In Zahr 3 bı1z. unndenen unnd: 

on Coniinurten Rebellion, "Nemblchen, inzenzen feimulchs Lekkuchen beckers , Conden Gemgrofe. Schreiners, umn <s 
onrädz Schoppen Schnaders, Aufs welchen der Gumgroß /ich dm 27. Noumb. des 3613. Jahıs [Äbfen in der horren Keyl. Commilarıen 
‚gewallz angeftdt, & IE) d ne 4 


ER 


die andere = 7 ; 3 
ere Zween aber hernach dn 2. Decemb. Zr ‚Fencklicher haft ‚genommen Werden 35 


Fettmilch, Gerngroß und Schopp, die Führer des Fettmilch-Aufstandes 


VM FRANCOFVRTIADMANVYM, .._ 
x. ANNODN. ch. Bo. CxviI DS 


EXECVIIO REBELLI 
5 ; ‘E XAVIN 


| ; A asEeR 
Ailliunzern 
| uRuwER 


j 
4 
} 
4 
. 
’ 
Harıfk zu he 


er dr Ger k 
Bruckkenther zur 


f 5  Fetimlch:. = Gerngref B: 
nr Schogp £. Elalaz. 


A y 


&, " PRBER n 
| f 2 Suse I 2 
Wehrhaffee alhldung der Echter Zu Frune kfortt am May. Lincenssen Ferm 
= 


; 5 
In Ana 3 Giz.. enweckten und cmtinuurten Rebellen zu Fenglscher hm nd 6 Tue, falgeider m 
B 7 7 h zn a N 2 f ” 7 le due! 2 f: 

“Mmlicken faade gemelten Feumilch die z.finger hernach den EM f abgehawen, und ern corper geuseftellz, die) tück uff dee # fra 


Ichs den eh Schreiners und Conraden Sch pen Ahmerders, welche umb Iren 

A a 7 OR Eee Be j 

‚genommen, und den #8 Kebr. dejes 1616. Iars fi gender majen anderen Zum aljckeulichen exompel abgejrraffe worden, 
x % “ wa ER 

sehencktt. der kopf aber am bruckncher auffgeltecke 


’ 5 A, u nd = & S a 
mrlich San haa£ eingerifsen werden, an dejsen ertt aıne /eullen zum ewigen ‚gedechtnus auffgerecht, Der ‚gernargß, ‚ebopp und Georg Ebala jan z.geke DE unde, RT un des 
£ Z PERR : BF Ri = % fr IE 7 EN hal, g; = fra A RE 

=: Eestnslchs k Z wegeche die career unter das hechgeriche besrahen, Ferner Andı Add « Raten, Herman Geil, unde Otefen Teeg enthaupt Ire Corper slaichiwets unter das hech: 
Ta BREITE RE 7 © 2 = r jr r 
».L-.{)} 


4 ” 4 « & 
RT f £ 2 £, n £ PR NE Dog a Sept 
egir,. Wäizser: jerndto, perfpnen mas rutten als afteupt und ewig de landes verwen, E erdlichen achr ander peijanen eheill: aug, thal: uff geur/e zeur Inns 
ser WWER WEHEN. 2“ 


PUBLTE)Y 
Z ya a 


Hinrichtung Fettmilchs und seiner Genossen in Frankfurt a. M. 1616 


Tafel LXXVI 


Er Nach Kupferstichen in der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlin 


7 GLSLe er BE fh IE FE ; 


54 Errepayes ee Mehr gas, 2. Spree Bee. 55 2 ER», RE Free 27°. 
FEITE vr eerR. u 


p wen Bl ID- ler: 22 Fr Re 


RE. E70 Hi PreeeE, Or Herr ; 


£- Mar rreue PBrashz rs. 3 RL Fre Dweeetec: 


s 
7 
} 
| 
- RE 


Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Die Frankfurter Judengasse nach dem Brand im Jahre 1711. 


der als Kabbalist bei Beschwörungen den Brand 
verursacht haben sollte, in Haft genommen; 1721 
wurde eine Spottmünze auf den Brand geprägt. 
Trotz dieser gesundheitsgefährlichen Enge war 
den J. noch im 18. Jhdt. das Spazierengehen in 
den „Anlagen“ verboten; auch sollten sie nicht 
zu zweit nebeneinandergehen. 

Die Raumverhältnisse im Ghetto und zu- 
gleich die Bevölkerungsentwicklung in 5 Jahr- 
hunderten veranschaulicht folgende Übersicht: 
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‘Jüdisches Lexikon, Band ll. 


Nach der französischen Revolution fiel das 
Ghetto. Die Kanonen des französ. Generals 
Kleber schossen es 1796 zusammen. Wieder, wie 
nach dem Brande von 1711, wurden die J. zeit- 
weise zur Miete bei christlichen Mitbürgern 


untergebracht. Der Rat erhielt zwar für einige 
Vergünstigungen, die er z. T. unter französ. 
Druck den J. gewährte — französ. J. mit der 


Revolutionskokarde durften in den Anlagen 
spazieren gehen, die Ghettomauer an der Aller- 
heiligengasse sollte beseitigt werden, J. sollten 
zur Messezeit in benachbarten Häusern Läden 
mieten dürfen —, einen kaiserlichen Verweis, 
aber dieser blieb unwirksam wegen des Reichs- 
zerfalls. Die nachfolgenden Ereignisse ver- 
hinderten die zunächst als selbstverständlich 
betrachtete Wiedererrichtung des Ghettos. 


IV. Berufe der Juden und Wirtschaitskampi. 
Seit dem 14. Jhdt. war der Geldhandel ein 
wesentlich j. Erwerbszweig geworden. Aus 
dem Darlehen gegen Sicherheit entwickelten 
sich beim Verfall häufig Warenlager und aus die- 
sem ein Warenhandel, der trotz aller einschrän- 
kenden Bestimmungen die ergiebigsten Wege 
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Inneres der Frankfurter Synagoge von 


3711: 
(Nach einer Zeichnung aus dem Jahre 1855) 


suchte. In manchen Fällen ist die Entstehung 
des Warenhandels aus dem Darlehensgeschäft 
deutlich geblieben, so etwa bei Meir Abraham 
Beer, der aus einem Gläubiger Teilhaber des 
großen Verlegers Zunner wurde (1703). Ähnlich 
mag es sich verhalten haben, als nach dem Zu- 
sammenbruch vieler großer Verleger (Feyer- 
abend, Wust, Merian u. a.) auch J. mit großem 
Erfolg Bücher verlegten und durch Nachdruck 
und Druck „.‚christlicher Bücher‘‘ Beschwerden 
hervorriefen; jüd. Bücher wurden anfangs in der 
Nachbarschaft hergestellt, so in *Rödelheim, in 
dem zeitweise bis 20% der Gesamtbevölkerung 
J. waren, und das 1910 in die Stadt Fr. ein- 
gemeindet wurde. 

Das Bankgeschäft der J. entwickelte sich 
aus dem früheren Darlehensgeschäft, durch die 
vielen Kriege begünstigt und in neue Bahnen ge- 
drängt, zu Armeelieferungs- und Kreditgeschäf- 
ten. 1678 wird gesagt, daß nur Fr.’er Juden Gläu- 
biger des Kaisers seien; und der ‚,J.-brand“ von 
1711 soll geradezu die ganze Reichsfinanzwirt- 
schaft gefährdet haben. 100 Jahre früher hatte 
das j. Kapital bei Staatsanleiben noch keine 
Rolle gespielt; aus jener Zeit ist nur der „‚be- 
scheidene Jude Josef‘ zum Schwan aus Fr. be- 
kannt, der als Agent der Fugger und Imhof in 
Fr. tätig war, auch dem Rat Geld lieh, 1567 
verhaftet wurde und 1572 im Kerker starb, weil 
er durch uneinbringliche Außenstände zeitwei- 


- es 
a” 


740 


Frankfurt am Main (Berufe der Juden und Wirtschaftskampf) 


lig zahlungsunfähig war. Im 17. und 18. Jhdt. 
haben sehr viele j. Bankiers aus demselben 
Grunde falliert, so in Fr. die an den Geschäften 
des Wiener Hoffaktors Samuel *Oppenheimer 
beteiligte Firma Isaac Goldschmidt (1721f.). 
Karl VI. verwendete sich auf Veranlassung des 
Samson *Wertheimer für die Fr.’er jüd. Ge- 
schäftshäuser beim Rat, damit sie wieder fähig 
würden, „dem Publico zu dienen“, und 1799 
lieh der Rat den J. wegen der Fallimente in 
Hamburg, Amsterdam und anderwärts % Million 
Staatsscheine. Seit jener Zeit reißt in Fr. die 
Kette der Kriegslieferanten und Hofagenten bis 
zu den *Rothschilds nicht mehr ab. Vgl. *Finanz- 
wesen, Sp. 650 f. : 

Am Münzhandel, der seit Mitte des 16. Jhdts. 
bei der Verwirrung des Geldwesens ein tägliches 
Bedürfnis wurde, beteiligten sich die J. in her- 
vorragender Weise. Wegen ihrer internationalen 
Beziehungen hatten sie die größten Geschäfts- 
möglichkeiten; viele Prager und Posener J. 
kamen damals regelmäßig zur Messe nach Fr.; 
enge Beziehungen bestanden auch zu den Nie- 
derlanden. 1607 und später mehrfach wurden 
Fr.’er Juden wegen Münzvergehens bestraft. 
Der Rat, der die Steuern in minderwertiger 
Scheidemünze einnahm, zwang die J.. ganze Fäs- 
ser voll schlechter Münze mit Agioverlust gegen 
„grobe Münze‘ zu wechseln. Dafür sollten die 
J. für die Zeit bis zur erfolgten Umwechslung 
keine Zinsen für die Scheidemünze zahlen. 
Darauf stützie sich der später von *Fettmilch 
und seinen Genossen erhobene Vorwurf, der 
Rat gebe den J. die Mittel zum Wuchern. 1680 
wurde den J. die Aufwechslung geringer Geld- 
sorten verboten. Um 1750 denunzierte der J. 
Flörsheim beim Kaiser fast alle größeren Fr.’er 
jüd. Firmen wegen Verletzung der zum Schutze 
der Währung unternommenen Verfügungen. Die 
offenbar berechtigten Kontrollforderungen der 
kaiserlichen Kommissare blieben wirkungslos, da 
die christlichen Banken dem Rat und den J. zu 
Hilfe kamen und sich hinter die französ. Re- 
gierung steckten. Die J. selbst wiesen zu ihrer 
Selbstverteidigung mit Recht auf die vielen 
Münzstätten als den Ursprung des Übels hin. 
In der Fr.’er *Rabbinerversammlung von 1603 
wurden Münzvergehen wie Bankrotte unter reli- 
giöse Strafe gestellt; auch früher und später 
haben Rabbiner und ‚„‚Baumeister“ (Gemeinde- 
vorsteher) Strafen auf wirtschaftliche Vergehen 
festgesetzt. 

Mit dem Metallhandel befaßten sich im 18. 
Jhdt. viele Fr.’er Banken, im Laufe der Zeit 
vorwiegend J. Der Münzmeister konnte zeit- 
weise nur von ihnen Münzmetall bekommen, 
dabei scheint verbotene Umschmelzung guter 
Münze vorgekommen zu sein. Dem Münz- 
meister wurde der Handel mit den J. verboten. 
1732 pachtete Beer Isaac Löb zur Kanne ein 
hessisches Kupferbergwerk. 


Aranckfurther Sud und Tin. 
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Aus der Kunstsammlung der 


Jüd. Gemeinde, Berlin. 


- Frankfurter jüdisches Ehepaar. 
(Nach einem Stich um 1700) 


Seit dem Aufkommen des Lotteriespiels im 
18. Jhdt. gelangten die J. auch als Lotterie- 
kollekteure zu Ansehen; 1763 klagte Stefan 
Brentano, sein Sohn habe von einer „‚Rotte 
Lotteriejuden“ 1100 Lose gekauft. Der Vater 
eines Lotteriekollekteurs Wetzlar, Nathan Aron 
Wetzlar, war Sollizitator beim Reichskammer- 
gericht und wurde wegen Bestechung mit Ge- 
fängnis bestraft. In damit zusammenhängenden 
Prozessen hat Goethe einige J. verteidigt. 

Der Gold- und Juwelenhandel, der Klei- 
derhandel und der Pferdehandel wurden 
ebenfalls bei den J. bevorzugte Berufszweige. 
Die ersteren entwickelten sich aus dem Pfand- 
leihgeschäft; der letztere aus den Kriegslie- 
ferungen. Als erste scheinen die J. in Fr. 
„Konfektion““ gemacht zu haben, indem sie 
junge Meister und Frauen gegen Lohn arbei- 
ten ließen. Ähnlich hatten sie die Interessen 
christlicher Bürger (vor allem der Wirte) zu 
Bundesgenossen in dem Kampf um die Erlaub- 
nis, Läden und Gewölbe außerhalb der Gasse 
und der Meßzeiten zu mieten. Während des 
ganzen 17. und 18. Jhdts. währte der Streit, ob 
die J., denen außerhalb des Ghettos nur der 
Hausierhandel erlaubt war, auch Läden haben 
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sammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Ein Frankfurter Jude um 1774. 


dürften. Erst zu Beginn des 19. Jhdts ist das 
Recht der J. auf Ladenmietung anerkannt 
worden. Der wirtschaftliche Expansionsdrang 
der J., die sich mit dem Aufblühen Fr.’s infolge 
der Verarmung der Hansastädte neue Positionen 
erobert hatten, traf zusammen mit der steigen- 
den Not des in der Wirtschaftsumwälzung rat- 
losen Kleinbürgertums. Der Rat, der gegenüber 
den Beschwerden der christlichen Kaufleute 
einerseits und der wirtschaftlichen Entwicklung 
andererseits hilflos war, erließ unter dem Zwang 
der Verhältnisse zahlreiche, die Sonderstellung 
der J. betonende Verordnungen, suchte den 
Kleinhandel der J. zu unterbinden und sie 
durch andere Zurücksetzungen zu schädigen. 
Verschärft wurde die wirtschaftliche Unduld- 
samkeit durch religiöse Intoleranz. Besonders 
lebhaft entbrannte der Streit, als *Luthers 
Schrift „Von den Jüden und ihren Lügen“ 
1595 neugedruckt und in Fr. verbreitet wurde; 
der Katholische Hof ließ die Schrift auf An- 
trag der J. verbrennen. Jak. Philipp Spener 
verlangte, daß die J. zur Anhörung christlicher 
Predigten gezwungen würden (*Zwangsgottes- 
dienst). Um 1630 erschien auch eine j.-feind- 
liche Schrift des Stadtarztes Hörnigk gegen die 
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Frankfurt am Main (Innere 


Kämpfe und geistiges Leben) 
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j. Stadtärzte, deren es zu Zeiten einige gegeben 
hat. Eine Episode in diesen Religionskämpfen 
istdie Beschlagnahmederj. Bücher durch* Pfeffer- 
korn (1509) und durch Paul Christian (gleichfalls 
Täufling; 18. Jhdt.). 

Im Fettmilchaufstand 1612—16 waren Rat 
und J. im Leide Genossen. Beide wurden ver- 
jagt (die J. 22. 8. 1614) und wieder eingeholt 
(die J. 28. 2. 1616). Das hebr. „‚Vincenz-Lied“ 
und der damals eingesetzte „ Vincenz-Purim“ 
(20. Adar) zeugen von überstandener Not. Die 
neue Stättigkeit von 1616 behielt fast alle Ein- 
schränkungen älterer Stättigkeiten bei, aber 
die „„Kündbarkeit“‘ wurde aufgehoben, indem 
dem Rat verboten wurde, die J. aus der Stadt 
zu vertreiben, ‚„‚da die Judischheit zu Fr. von 
den Römischen Kaisern sonderbar privilegiert 
sei, daß dieselbe in der Stadt geduldet und 
ihnen Schutz gehalten werden solle.“ Damit 
war das Heimatsrecht der J. festgestellt und die 
Willkür des Rats beschränkt. 

V. Innere Kämpfe und geistiges Leben. Inner- 
halb der J.-schaft gab es parallele Erschei- 
nungen zu dem Aufstand gegen den oligarchi- 
schen Rat und zu den Religionskämpfen. Schon 
166585 hatte Abraham zum Drachen eine 
Modernisierung der Verwaltung verlangt. Um 
die gleiche Frage drehte sich auch der 1749 ein- 
setzende Kann-Kulpsche Streit. Die Partei- 
gänger Kulps erstrebten eine Demokratisierung, 
während die Familie Kann (d. i. ‚zur Kanne‘) 
damals eine gewisse Alleinherrschaft ausübte. 
Ihr damals bemerkenswertestes Mitglied war 
Moses zur Kanne, Rabb. von Hessen-Darmstadt, 
Geldmann und Pächter der Saline Orb, Schwie- 
gersohn des Samson Wertheimer und später des 
Berend *Lehmann. Der Kann-Kulpsche Streit 
machte der Oligarchie der Kanns nach viel- 
fachem Eingreifen des Rates und des Kaisers ein 
Ende. Der Rabb. * Jakob Josua Falk (,,Pene Je- 
hoschua“) verließ wegen dieses Streites Fr. Er 
stand im Zentrum der religiösen Kämpfe, die sich 
um die *Kabbala und den *Sabbatianismus er- 
hoben, und war einer der Hauptgegner des Jona- 
tan *Eybeschütz. Die Stellungnahme früherer 
Fr.’er Rabbiner war gegenteilig. Von Naftali 
Herz *Treves rührte der 1560 gedruckte „‚Kab- 
bala-Siddur“ her. Jesaja *Horwitz (,Schene 
luchot haberit‘‘) war 1622 nach Palästina, dem 
Zentrum der Kabbala, ausgewandert. Petachja, 
seit 1622 in Fr., bewies lebhaftes Interesse 
für *Lurjas ‚„‚Sefer hakawwanot‘“. In der 
* ‚Aufklärungszeit‘“ waren freilich die Auf- 
fassungen andere. Der Kabbalist Natan Adler 
wurde in Fr. 1779 mit dem Bann belegt. Sein 
Gegner, der Rabb. Pinchas *Horwitz, kämpfte 
später gegen die *Mendelssohnsche Bibelüber- 
setzung. Andere Fr.’er Rabbiner und Gelehrte 
sind: Josef Hahn (,, Josef omez‘, Frankf. a. M. 
1723), Chaim Cohen, Enkel des *Löwe ben Be- 
zalel (Hohe Rabbi Löw) aus Prag, Sabbataj 


Nach einem Stich in ae Kunst- 
sammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Die Frankfurter Judengasse. 
(Mitte des 19. Jhdts.) 


Horwitz, Sohn des Jesaja (,, Wawe ha’amudim‘“) 
seit 1632, Samuel *Kaidanower seit 1667. Im 
17. Jhdt.war David Grünhut mit *Schudt be- 
kannt; er schrieb zu * Eisenmengers hebr. Bibel- 
ausgabe (1694) eine Einleitung. 1820 begann 
Isaak Marcus *Jost mit der Ausgabe seiner 
„Geschichte der Israeliten seit der Zeit der 
Maccabäer“. Als Grammatiker hat sich Wolf 
*Heidenheim, der Hrsg. der heute noch meist- 
verbreiteten Gebetbücher, einen Namen gemacht 
(gest. 1832 in Rödelheim). Der erste j. Maler 
von Ruf, Moritz *Oppenheim, geb. in Hanau, 
lebte in Fr. und schuf dort die weitverbreiteten 
Bilder aus dem j. Familienleben. 

VI. Vom Beginn der Emanzipation bis zur 
Gegenwart. Die Emanzipation’ der J. er- 
folgte in Fr. wegen des Widerstands des Rats 
viel langsamer als in einigen anderen deutschen 
Gebieten. Immerhin begannen sich die J., bei 
zunächst allerdings ungesetzlicherweise etwas 
freierer politischer Stellung, schnell der Um- 

ebung anzupassen. Schon seit Beginn des 
18. Jhdts. mußten Rat und Rabbiner Beschlüsse 
gegen überhandnehmenden Luxus fassen, so 
gegen karnevalistische Belustigungen, gegen 
Kleiderprunk bes. der Frauen, die sich wie 
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Christinnen trugen; schon vorher hat Rabb. 
*Kaidanower gegen den Kleiderluxus der j. 
Frauen geeifert. Um 1750 verbot der Rat 
einen j. Schützenverein, dessen Gewehre er ein- 
zog. Gegen Ende des 18. Jhdts. erfaßte die J. 
auch der Drang nach profaner Bildung. Men- 
delssohns Bibelübersetzung hatte viele Subskri- 
benten in Fr. Nach Scheitern früherer Versuche 
wurde 1804 die j. Realschule *,,Philanthropin‘“ 
gegründet. 

Die Ereignisse in Frankreich, namentlich die 


Versuche *Napoleons, die J. zu organisieren, 


veranlaßte die Fr.’er Juden, die j. Deputierten- 
versammlung in Paris in einer Adresse zu be- 
grüßen. Bald darauf nahmen zwei Fr.’er Depu- 
tierte, Salomon Trier und Isaak Hildesheim, 
an dem Pariser *Sanhedrin teil und erklärten 
ihre Unterwerfung unter die Beschlüsse des 
Sanhedrins, wenn der Fr.’er Regent damit ein- 
verstanden sein würde und die Juden dort die- 
selben Rechte wie in Frankreich erhalten wür- 
den. Auf die weitgehenden Zugeständnisse, zu 
denen der Regent, Fürstprimas Karl von Dal- 
berg, bereit gewesen wäre, wollte jedoch der Rat 
nicht eingehen. 1807 wurden die J. mit einer 
neuen „‚Stättigkeit‘‘ bedacht, die ihnen Hausie- 
ren, Münzhandel, Handel mit nicht in Fr. ange- 
fertigten Kleidern und Lebensmitteln, Spedition 
u. a. verbot, sie zu einem Schutzgeld von jähr- 
lich 22000 Gulden verpflichtete, ihre Zahl auf 
500 Familien beschränkte, ihnen aber wenig- 
stens das Spazierengehen freigab. Der Fort- 
schritt war groß, da das Ghetto gefallen war. 
Bald darauf mußten die J. deutsche Familien- 
namen (s. Namen der J.) annehmen. Erst 1811, 
nach Bildung des Großherzogtums Fr. unter Dal- 
berg, faßte dieser den Mut, den J. gegen Zahlung 
von 440000 Gulden als Abfindung für das Schutz- 
geld das Bürgerrecht zu verleihen. 645 J. wur- 
den damals auf einen Schlag zum Kummer 
des Rats und der christlichen Kaufmannschaft 
Bürger. Einzelne hervorragende J. wurden zu 
Ämtern zugelassen: *Rothschild wurde Mitglied 
des Wahlkollegs; sein Nachfolger war der Arzt 
Josef Oppenheimer, dieser später Oberschulrat. 
*Börne wurde großherzoglicher Polizeiaktuar. 
Um 1806 fiel der entehrende ‚‚Leibzoll“ dank 
den unermüdlichen Bemühungen Wolff *Brei- 
denbachs. 

Als nach der Völkerschlacht von Leipzig das 
Großherzogtum Fr. zusammenbrach, entzog der 
Rat den J. wieder die Gleichberechtigung, und 
ihre Beschwerden beim *Wiener Kongreß so- 
wohl wie beim deutschen Bundestag blieben zu- 
nächst vergeblich. 1817 fand anläßlich der 
Teuerung, 1819 im Zusammenhang mit der 
*Hep-Hep-Hetze auch in Fr. eine J.-hetze statt. 
Der Rat betrachtete die Stättigkeit von 1616 als 
noch immer gültig. Erst 1824 erfolgte eine Eini- 
gung: das Ghetto wurde nicht neu errichtet, 
die J. als ‚‚israelit. Bürger“ ohne politische 


Frankfurt am Main (Vom Beginn der Emanzipation bis zur Gegenwart) 


A 
Börnes Geburtshaus in der Frankfurter 
Judengasse. 


Rechte aufgenommen, ihre Vermehrung blieb be- 
schränkt, indem sie nicht mehr als 15 Ehen im 
Jahre schließen durften, der Warenhandel 
blieb ihnen mit manchen Ausnahmen gestattet. 
Die Beschränkungen der Eheschließungen blie- 
ben bis 1834 in Kraft, andere Zurücksetzungen 
dauerten noch in der Zeit der Reaktion an; 
die Gemeinde wurde von einem Kommissar 
verwaltet, der sich sogar in die inneren Kämpfe 
mischte. 1853 erweiterte das „‚Organische Ge- 
setz, die Erweiterung der staatsbürgerlichen 
Rechte der Landbewohner und Israeliten be- 
treffend‘ die Rechte der J. dahin, daß sie das 
aktive Wahlrecht erhielten; von dem passiven 
Wahlrecht und von der Zulassung zu vielen Äm- 
tern blieben sie ausgeschlossen. Erst 1864 wurde 
eine Reihe anderer liberaler Verfügungen (z. B. 
Gewerbefreiheit) getroffen. Die endgültige Ver- 
leihung der Bürgerrechte an die J. erfolgte aber 
erst nach Fr.’s Einverleibung in Preußen durch 
die Verfassung des Norddeutschen Bundes. Als 
ein Beweis von der Bedeutung der J. im Leben 
der Stadt Fr. kann die Gründung der „Frank- 
furter Zeitung“ durch den Bankier Leopold 
*Sonnemann (1856) angesehen werden. 

In all diesen Entwickelungen tauchen oft die 
Namen noch heute in Fr. ansässiger, in ihren 
Verzweigungen aber auch anderwärts bekannter 
Familien auf: die Bonn, *Goldschmidt, Haas, 
Kann, Ochs, *Oppenheimer, Rindskopf, *Roth- 
schild, *Schiff, Schnapper, *Speyer, *Stern u. a. 
sind mit der Geschichte der Fr.’er Juden aufs 
engste verwachsen. Die kulturell fortgeschritte- 
nen Kreise hatten sich in der „‚Loge zur auf- 
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Nach einer Lithographie in der Kunst- 
sammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Die Frankfurter Hauptsynagoge. 
(Mitte des 19. Jhdts.) 


gehenden Morgenröte‘ zusammengefunden. Von 
ihnen ging, unter Führung von Theodor *Crei- 
zenach, der Versuch zu einer reformatorischen 
Umgestaltung des J.-tums aus, die Anfang der 
40er Jahre zu heftigen Kämpfen führte. Die 
Berufung des reformatorischen Rabb. Leopold 
*Stein hatte die Amtsniederlegung des alt- 
frommen Rabb. Salomon Trier zur Folge (1844). 
Unter Steins Vorsitz fand 1845 die (2.) Rabbiner- 
versammlung zu Fr. statt, auf der infolge radi- 
kaler Beschlüsse der Austritt Zacharias *Fran- 
kels erfolgte. Das ablehnende Verhalten des 
Gemeindevorstands gegenüber den Forderungen 
der Altfrommen führte zum Austritt der letz- 
teren aus der Gemeinde und zur Gründung der 
„Israelitischen Religionsgesellschaft‘ (1851), die 
1876 durch das Austrittsgesetz (s. Austritts- 
bewegung) legalisiert wurde. Doch hat die 
„Israel. Religionsgesellschaft“ ihren Mitglie- 
dern den Austritt aus der Hauptgemeinde nicht 
zur Bedingung gemacht. 1928 ist die ‚Israel. 
Religionsgesellschaft‘‘“ durch preußisches Ge- 


Frankfurt am Main (Vom Beginn der Emanzipation bis zur Gegenwart) 


setz als Körperschaft öffentlichen Rechts an- 
erkannt worden, die nach ihrer eigenen Steuer- 
ordnung Gemeindesteuern erheben darf. Der 
Führer der Trennungsorthodoxie war Rabb. 
S.R. *Hirsch. Nach dem Ausscheiden der von 
ihm geführten Gruppe wurde der streng ortho- 
doxe Rabb. Markus *Horovitz an die Haupt- 
gemeinde berufen und den Gemeinde-Ortho- 
doxen weitgehende Rechte eingeräumt. Die 
Liberalen blieben im Besitz der Hauptsynagoge, 
an der nach L. Steins Amtsniederlegung der in 
Fr. geborene Abraham *Geiger und nach ihm 
Neh. *Brüll, jetzt C. *Seligmann, fungierten. 
Für die „„Gemeinde-Orthodoxie‘ (Rabb. Horo- 
vitz) wurde die Neue Synagoge errichtet; an 
dieser fungierten nach dem Tode von Horo- 
vitz Anton Nehemia *Nobel, jetzt J. *Hoff- 
mann. Eine von Justizrat Blau und den Di- 
rektoren des *Philanthropins Baerwald und 
Salo Adler ausgehende religiöse Erneuerungs- 
bewegung führte zur Gründung der neuen West- 
endsynagoge. Von A. N. Nobel ging eine starke 
j.-romantische Bewegung aus, die die Schöp- 
fung des Freien jüdischen Lehrhauses unter 
Führung von Franz *Rosenzweig hervorrief. — 
Die Hauptgemeinde besitzt zahlreiche soziale 
Einrichtungen und kulturelle Anstalten. Von 
Schulen ist das *Philanthropin (eine höhere 
Schule einschließlich Frauen- und Volksschule) 
bes. hervorzuheben. Die Separatgemeinde (Is- 
rael. Religionsgesellschaft) unterhält eine Real- 
schule mit Lyzeum, eine Volksschule und eine 
*J&schiwa. Rabbiner war als Nachfolger S. 
R. Hirschs Salomon *Breuer (gest. 1926). Fr. 
ist auch das eigentliche Zentrum der *Agudas 
Jisro’el-Organisation. Die traditionelle Wohl- 
tätigkeit und soziale Arbeit fand in Mich. 
Mainz, *Hallgarten, Julius *Plotke und Bertha 
*Pappenheim hervorragende Förderer. Das 
Forschungsinstitut ,„‚Speyerhaus“, an dem Paul 
*Ehrlich wirkte, ist ganz, die Gründung der 
Fr.’er Universität teilweise auf j. finanzielle 
Fundierung zurückzuführen. Zu erwähnen ist 
auch das *Museum für j. Altertümer. Die 
unter Leitung von Prof. A. *Freimann stehende 
judaistische Abteilung der Stadtbibliothek ent- 
hält große Schätze. 


Lit.: Kracauer, Urkundenbuch zur Geschichte der 
J. in Fr., 1914; ders., Geschichte der J. in Fr., Iund II, 
Frankfurt a. M. 1925 und 1928 (vgl. auch die Lit. im 
2. Bd., S. 524—533); Lersner, Chronik von Fr., 1706 
und 1734; Schudt, 1714; Bender, Der frühere und 
jetzige Zustand der Israeliten zu Fr., 1833; Akten- 
mäßige Darstellung des Bürgertums der Israeliten zu 
Fr. a. M. (1816); Jost, Neuere Gesch. der Israeliten I, 
S. 24—26, 32—33, 68—98; Horovitz, Fr.’er Rabbinen, 
1882—85; ders., Jüd. Arzte in Fr., 1886; Baerwald, 
Der alte Friedhof der isr. Gemeinde in Fr., 1883; 
Dietz, Stammbuch der Fr.’er Juden 1349—1849 (1906); 
Dubnow, Neueste Geschichte I, 13f., 218ff.; II, 7f.: 
20ff., 83, 316, 328, 336. 


M. R. St. 
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des gleichnamigen Regierungsbezirks in der 
Provinz Brandenburg. mit 70727 Einwohnern 
(1925), darunter etwa 800 Juden. F. war jahr- 
hundertelang eine überaus betriebsame Handels- 
stadt und bildete deshalb einen Anziehungs- 
punkt für die Juden. Doch fehlen nähere Nach- 
richten über sie vor dem 13. Jhdt., in dem be- 
reits ein Ghetto (in der Lebuser Mauerstraße) 
bestand, das allabendlich vom Scharfrichter ver- 
schlossen wurde. An ehemalige Siedlungen von 
J. erinnern die „Judenberge‘ und die „Jüden- 
straße“. 1294 wurden nach längeren voraus- 
gegangenen Streitigkeiten zwischen Schlächter- 
gewerk und J. die Schlachtungen und der Fleisch- 
verkauf der letzteren geordnet. Die Gemeinde 
muß damals verhältnismäßig groß gewesen sein, 
da 10 Schlächter zugelassen waren, von denen 
jeder wöchentlich 5 Stück Vieh schlachten 
durfte. 1399 durften die J. ihren Begräbnisplatz 
mit einem größeren auf dem Judenberg ‚‚jen- 
seits der Kuburg‘‘ vertauschen. Hierfür waren 
„von ichlichen todten J. 6 gute Behemische 
Groschen‘“‘ an die Stadt zu zahlen. Die J. 
durften nur in der Umgegend, erst von 1492 
an anscheinend auch in der Stadt Häuser be- 
sitzen. 1498 wurden in F. Klagen über den 
"Wucher der J. laut. 1506 mußten sie die Syn- 
agoge zur Errichtung der neuen Universität 
hergeben. 1510 wurden die J. infolge des 
Hostienprozesses in Berlin auch aus F. ver- 
trieben. Doch verhandelte bereits um 1540 
Kurfürst Joachim II. mit dem Rate wegen 
ihrer Wiederaufnahme, und 1546 ordnete er an, 
daß sie geduldet und geschützt werden müßten. 
1564 wurden dann neun J. neu aufgenommen. 
1564/65 antwortete Joachim auf die Klagen des 
Rats über Wucher, Religionslästerung und Ein- 
schleppen der Pestilenz durch die J., daß hierin 
„nunmehr die Christen der J. Meister sind“. 
1567 gab es erst 11 j. Familien; daneben wurde 
einzelnen J. der Aufenthalt auf Tage und 
Wochen gestattet. 1573 wurden sie nach der 
Hinrichtung des Münzmeisters *Lippold aber- 
mals vertrieben, und erst 1635 wurden wieder 
J. aus *Polen zum Handel in F. zugelassen. 
1644 gab es einen ‚‚Paß zu freier Handlung‘ in 
F. nicht ohne Rüge des Kurfürsten. 1647 und 
in den folgenden Jahren verhandelte man auf 
der benachbarten großpolnischen Landessynode 
der J. eifrig über diese Gerechtsame, und 1668 
wird zum ersten Male wieder ein J. in F. ge- 
nannt. Nachdem der Große Kurfürst 1671 den 
*Wiener Exulanten sein Land geöffnet hatte, 
begann sich ein neues j. Gemeindeleben zu ent- 
wickeln, und weder 1674 noch 1688 fanden 
die Bitten der christlichen Kaufleute um Ver- 
treibung der J. beim Kurfürsten Gehör. Als 
1674/75 viele J. infolge des Schwedenkrieges 
flohen, wurden sie nach ihrer Rückkehr bestraft. 
Zu Beginn des 18. Jhdts. übten die großpolni- 


Frankfurt an der Oder 


750 


schen J. auf die Entwicklung der F.’er Messen 
einen großen Einfluß aus, j. Meßgäste kamen 
bis aus *Brody und *Dubno hierher. Zur 
Messe erschienen vielfach auch fremde Rab- 
biner, die zu Meßgerichten (,‚Das große Bet 
Din‘) zusammentraten und oft mit allgemeinen 
j. Angelegenheitenbefaßt wurden. So wurden 1725 
in. die*Sabbatianer mit dem* Bann belegt, 1752 
sollte die Aufhebung des Bannes über Mecklen- 
burg erwogen werden und 1763 wurde in den 
Streit der Druckereien *Sulzbach und *Amster- 
dam eingegriffen. Diese Zusammenkünfte in F. 
galten für so wichtig, daß die Landessynode 
Großpolens die Ausgaben für sie bestritt. 1788 
wurde der Leibzoll für die aus Polen kommen- 
den J. aufgehoben. Die Universität öffnete im 
J. 1678 als eine der ersten in Deutschland Ju- 
den ihre Pforten. Aber noch um 1792 wurde der 
Bau eines j. Krankenhauses verweigert. Der un- 
glückliche Krieg von 1806/07 hatte für die wirt- 
schaftliche Lage der J. die Folge, daß von eini- 
gen 60 Familien 14 Almosenempfänger und nur 
95 Steuerzahler waren. 1812 erhielten nach der 
preußischen J.-Emanzipation 279 J. das Bürger- 
recht in F. 1813/14 dienten 14 J: aus F. als 
Kriegsfreiwillige im preußischen Heer. 1860 
ging von F. seitens der ,„„Chewrat Jischuw Erez 
Jisrael“ (Chajim *Lorje) ein neuer Antrieb zur 
Besiedlung Palästinas aus. Hebräisch gedruckt 
wurde in F. von 1595—97 und von 1677 bis 
mindestens 1814. Privilegierte Besitzer der 
Druckereien waren nur Nichtjuden, die Arbeiter 
dagegen waren jüdisch. 

Im MA mußten die J. wie die Bürger alle 
städtischen Lasten tragen. 1552 zahlten sie 
Pfand und Vorschoß, dazu ein Verdienst- und 
Schutzgeld. 1670 zahlte jede Familie 8 Taler. 
1711 entrichtete die Gemeinde F. ein Zwanzig- 
stel der Steuerquote, die die Gesamtjudenschaft 
Preußens zu tragen hatte. 1728 betrug das jähr- 
liche Schutzgeld pro Familie 12 Taler. Um die 
Mitte des 18. Jhdts. zahlte man Schutz-, 
Rekruten- und Probstei-Geld (für die Besol- 
dung des Probstes) sowie Akzise (40 Taler). 
1784—89 betrug die von J. aufgebrachte Ge- 
samtsteuersumme einschließlich des Bezirks 
1324,18 Taler. Dazu wurde Silber in Höhe 
von 308 Mark fein geliefert. 1688 gab es in F. 
20 vergleitete und 23 unvergleitete, 1700: 31 
bzw. 43, 1728: 60, 1749: 129 Familien einschließ- 
lich der „‚publiquen Bedienten und 20 Buch- 
drucker bey der Universität‘. Ende 1840 gab es 
in F. 648, 1857: 794, 1900: 747, 1913: 626 Juden. 

Lit.: L. Davidsohn, Beitr. zur Sozial- und Wirt- 
schaftsgesch. der Berliner J., S. 19—53;,MGWJ 1906, 
S. 17; A. Ackermann, Gesch. der J. in Brandenburg 
a. H., S. 58, 66, 70, 79£.; MGADJ I, 14, 21,282 11758; 
IV, 161; König, Annalen der J., S. 82£., 100£., 105ff., 
127, 129; Lewin, Die j. Studenten an der Univ. Frankf. 
a. d. ©.. in JLG XIV—XVJ; Löwenstein, in Blätter 


für j. Gesch. u. Lit. IV, 100£., 121f.; B. Königs- 


berger, in Jeschurun 1901, S. 1361; Der Israelit 
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1860, S. 338; 1909, Nr. 5, S. 4; Donath, Gesch. der 
J. in Mecklenb., 117; JLG VII, 21; VIII, 441; Lewin, 
Landessynode der großpolnischen Judenschaft, S. 43, 
64; Emden, Torat hakenaot, S. 40a; Jost, Gesch. 
d. Isr. VIII, 295; IX, 36; D. Friedländer, Akten- 
stücke zur Reform der j. Kolonien, S. 65, 72; 
Rahmer, in Literaturblatt VIII, 143; Philippson, S. 
59; Stern, Abhandl. u. Aktenstücke zur Gesch. der 
preuß. Reformzeit, S. 252; Kohut, Gesch. der deutschen 
J., S. 298, 540—563, 625; Landshuth, Toledot an- 
sche haschem, S. 4ff.; S. L. Zitron, in „Der Jude“ 
1917/18, S. 670f. 
M. - 121% 


FRANKFURTER, 1. Felix, Jurist, geb. 1882 
in Wien, seit 1884 in Amerika ansässig, ist seit 
1914 Prof. für Verwaltungsrecht an der Harvard- 
Universität. F. gibt die Zeitschrift „‚Criminal 
Justice‘‘ heraus und hat mehrere Werke über 
amerikanisches Verwaltungsrecht geschrieben. 
Er gehört der von seinem Freunde L.D.*Brand- 
eis geführten Gruppe im amerikanischen Zionis- 
musan. Während der Friedenskonferenz in Paris 
(1919) war F. Mitglied der amerikanisch-j. Dele- 
gation und verhandelte u. a. auch mit dem Emir 
*Feisul über die jüdisch-arabischen Beziehungen. 

Lit.: Who’s Who in America, 1926. 

W. L. S. 


2. Naitali (1810—66), promovierte 1833 und 
wurde 1840 Tempelprediger in Hamburg. 1848 
wurde er in die Hamburger Konstituierende 
Versammlung gewählt, von wo aus er jeden 
Klerikalismus (auch den j.) scharf bekämpfte. 
Er verfaßte gemeinsam mit Bert. * Auerbach die 
„Gallerie der ausgezeichneten Israeliten aller 
Jahrhunderte‘ (1838) und veröffentlichte einen 
Band Predigten. 


Lit.: Kayserling, Bibliothek j. Kanzelredner. 
3. Richard Otto s. unter Frank, Ulrich. 


4. Salomon, Hofrat, Prof., Bibliothekar und 
Philologe, geb. 1856 in Preßburg, studierte in 
Wien und Berlin an der Univ. und dem *Rab- 
binerseminar, wurde 1884 Bibliothekar und 1919 
Dir. der Wiener Univ.’s-bibliothek. 1923 trat 
er in den Ruhestand. Er war jahrelang Sach- 
verständiger für j. Kultusangelegenheiten im 
Österr. Ministerium für Kultus und Unterricht 
und verfaßte zahlreiche Arbeiten aus dem Ge- 
biete der Philologie, Archäologie, Pädagogik 
und Bibliographie, so u. a. eine Arbeit über 
das „Altjüdische Unterrichtswesen‘ (1910) und 
eine andere über ,‚„Hebräische Büchertitel“ 
(1906) und erwarb sich große Verdienste um 
das Wiener j. * Museum. 


5. Ulrike s. Frank, Ulrich. 

T. I.S. 

Frankisten s. Frank, Jakob Leibovicz, und 
die frankistische Bewegung. 


FRANKL, 1. Adolf, j. Gemeindepolitiker, 
geb. 1859 in Debrecen (Ungarn), besuchte meh- 
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rere *Jeschiwot, wurde später einflußreicher 
Bankier. 1905 wurde F. zum Präsidenten der 
ungarländischen autonomen Orthodoxen-Kanzlei 
gewählt. Er besitzt als Führer der ungarischen 
Orthodoxen großes Ansehen in allen Kreisen des 


dortigen Judentums. 
Dis, 


2. Ludwig August (seit 1877 Ritter von Hoch- 
warth), Dichter, geb. 1810 zu Chrast (Böhmen), 
gest. 1894 in Wien. F. studierte Medizin, durch- 
reiste dann Italien. 1834 erschienen seine 
„Episch-lyrischen Dichtungen“ und „Sagen aus 
dem Morgenlande“. 1838 wurde er Sekretär 
und Archivar der Wiener j. Gemeinde. 1841 
redigierte er das Österreichische Wochenblatt, 
von 1842 —48 die „Sonntagsblätter“, die beste 
belletristische Zeitschrift des vormärzlichen 
Österreich. 1842 dichtete er die innigen j. 


Nach einem Schabkunstblatt 
in der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Dock Hal 


„Elegien“, die M. *Letteris 1856 ins Hebr. 
übersetzt hat, und im selben Jahr den Bal- 
ladenkranz „‚Rachel“. 1848 nahm F. an der 
*Revolution teil und wurde als Mitstreiter der 
Studentenlegion verwundet; in Nekrologen und 
Feuilletons „Aus halbvergangener Zeit‘ hat er 
später die miterlebten Ereignisse aufgezeichnet. 
Das aus einer handschriftlichen Chronik ge- 
schöpfte Gedicht ‚‚„Der Primator‘‘ gestaltet mit 
epischer Kraft Renegatentragik. 1856 reiste F. 
nach Palästina und Ägypten, um im Auftrage 
von Elise von Lämel die *Lämelschule zu be- 
gründen. Seine Eindrücke von dieser Orient- 
reise schilderte er in den Schriften ‚„„Nach Jeru- 
salem“ (1858) und ‚‚Aus Ägypten“ (1860). Als 
er 1877 auf der Hohen Warte sein Israelitisches 
Blindeninstitut schuf, erhielt er den Adelstitel. 
Die Quellen seiner Dichtungen j. Inhalts waren 


vor allem *Haggada, *Midrasch und *Megilla. 
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Sein Sohn Lothar F., Ritter von Hochwart 
(1862—1914), war a.o. Prof. für Neuropathologie 
an der Univ. Wien. 

Lit.: Frankl, Erinnerungen (Prag 1910); Brief- 
wechsel mit A. Grün, hrsg. von Helene Friedländer, 
und in Karl Franzos, Aus dem 19. Jahrhundert; F.’s 
Gesammelte Werke (Wien 1880); DR 

A R 

3. Otto (1853 —1923), Jurist, Hofrat, seit 1891 
o. Prof. an der deutschen Univ. in Prag, hat auf 
seinem Fachgebiet, dem Berg- und Handelsrecht 
bedeutende Werke veröffentlicht. 

T. Red. 

4. Pinkus Fritz, Rabbiner, geb. 1848 in Unga- 
risch-Brod (Mähren), gest. 1887 in Johannisbad 
(Böhmen), studierte am * Jüd.-theologischen 
Seminar in Breslau, übernahm 1875 die Stellung 
eines Sekretärs bei der Israelitischen * Allianz in 
Wien und betrieb dort wissenschaftliche Studien, 
besonders auf dem Gebiete des *Karäertums. 
1877 wurde er Abraham * Geigers Nachfolger als 
Rabbiner der j. Gemeinde Berlin und als Dozent 
für Religionsphilosophie, mittelalterliche j. Lite- 
ratur und Homiletik an der *Hochschule f. d. 
W. J. 1882—86 war er neben *Graetz Mit- 
herausgeber der von Zach. *Frankel begrün- 
deten Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des J.-tums (MGW J). Von seinen Schriften 
sind hervorzuheben: Ein mutazilitischer Kalam 
aus dem 10. Jhdt. (1872); der Artikel „„‚Karaiten“ 
in Ersch und Grubers Encyclopädie, Sekt. II, 
Bd. 33; Beiträge zur Literaturgeschichte der 
Karäer (1837) sowie zahlreiche Artikel (beson- 
ders „„Karäische Studien‘ 1876—84) in MGWJ 
und im Haschachar. — Seine Witwe Martha, 
geb. Neumann (1856— 1923) war Mitbegründerin 
des Jüdischen Frauenbundes in Deutschland. 

Lit.: Elbogen, in Festschrift der Lehranstalt für die 
Wiss. d. J.-tums, 1907, S. 76£.; Selver in Brülls Po- 
pulär-wissensch. Monatsblättern 1888, S. 172ff.; May- 
baum, Kasualreden, 1892, S.12ff.; JE V, 496; Schriften- 
verz. bei Brann, S. 157f. 


M.L. 


FRANKREICH. Inhaltsübersicht: 
I. Politische und Wirtschaftsgeschichte. 
1. Von den ersten Niederlassungen bis zur Ver- 
treibung i. J. 1394. 
2. Vom Ende des 14. Jhdts. bis zur französischen 
Revolution i. J. 1789. 
3. Von der Emanzipation bis zur Gegenwart. 


II. Kulturgeschichte. 


I. Politische und Wirtschaitsgeschiehte. 1. 
Von den ersten Niederlassungen bis zur 
Vertreibung der Juden im Jahre 1394. 
Einzelne J. ließen sich wohl schon zur Zeit der 
römischen Republik an der Südostküste des 
jetzigen Frankreichs, der damaligen *römischen 
Provinz Gallien, nieder. Später kamen auch J. 
aus den griechischen Kolonien dorthin, und der 
Hafen von *Marseille (das alte Massilia), das 
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mit *Alexandrien Handelsbeziehungen unter- 
hielt, war ein Stützpunkt der Zuwanderer. Im 
4. Jhdt. n. waren bereits j. Ansiedlungen in 
Arles, *Avignon, *Bordeaux und *Narbonne 
vorhanden. Die J. lebten mit der übrigen Be- 
völkerung friedlich zusammen, bis unter dem 
Einfluß des allmählich zur Macht gelangenden 
Christentums, die Gesetze des römisch-*byzan- 
tinischen Reiches auch in Gallien zur Anwen- 
dung gelangten. So erging 425 an den Präfekten 
von Gallien, Amatius, das Verbot, J. und Hei- 
den zu Gerichts- oder Verwaltungsämtern zu- 
zulassen. Die alten Bestrebungen der Kirche, 
die vollständige Trennung der Christen von den 
J. durchzuführen, fanden in den Beschlüssen 
des Konzils von Vannes (Bretagne) 465 ihren 
Ausdruck. Nachdem im 5. Jhdt. die Einfälle 
der Germanen zum Verfall der römischen Herr- 
schaft und zur allmählichen Ausbreitung der 
Burgunder, Westgoten und Franken geführt 
hatten, gestaltete sich die Lage der J. in Süd- 
gallien unter den Westgoten sehr günstig; in 
Mittelgallien dagegen unter den Burgundern, die 
in der Lex Romana Burgundorum neben anderen 
Beschränkungen der J. die * Ausnahmegesetze 
derrömischen* Kaiser wieder aufleben ließen, ver- 
bot das Konzil von Agde (506) den Verkehr zwi- 
schen J. und Christen, dehnte das ursprünglich 
nur für Geistliche bestimmte Verbot der Tisch- 
gemeinschaft mit J. auch auf Laien aus und ver- 
ordnete besondere Maßnahmen für die Bekeh- 
rung von Juden. In dem 486 von Chlodwig 
begründeten Frankenreich der *Merowinger 
wurden die Beschlüsse der Kirchenkonzile von 
Agde, Epaon, Macon und bes. Orleans (6. Jhdt.), 
die völlige Trennung zwischen J. und Christen 
erstrebten, von den Königen häufig zu Staats- 
gesetzen erhoben. Damit Hand in Hand gingen 
die Bemühungen, die J. durch *Zwangstaufen 
dem Christentum zuzuführen. 576 nahmen in 
Clermont etwa 500 J. zum Schein die Taufe, die 
übrigen, die sich dem Zwange nicht unterwarfen, 
mußten die Stadt verlassen; zu ihnen gehörte 
Priscus, der j. Finanzagent des Königs Chil- 
perich (etwa 581). 614 bestimmte das Konzil 
von Paris, daß kein J. ein Staatsamt bekleiden 
dürfe, das ihm über Christen Gewalt verleihe, 
und daß die Bischöfe das Recht hätten, J., die 
solche Ämter bekleideten, ohne weiteres zu 
taufen, und 629 wies König Dagobert alle J., 
die nicht die Taufe nehmen wollten, aus seinem 
Gebiet aus. In der Zeit der Majordomus wurde 
mit Rücksicht auf die inneren Wirren dem Juden- 
proklem keine wesentliche Beachtung geschenkt. 

Die J. hatten inzwischen im westlichen Fran- 
kenreiche bedeutende wirtschaftliche Positionen. 
insbes. in den Hafenstädten, errungen. Viele von 
ihnen waren Pächter oder Finanzagenten der 
geistlichen und weltlichen Herren und betrieben 
Geldgeschäfte jeder Art. Manche widmeten sich 
auch dem Acker- und Weinbau, der Schiff- 
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reederei und ähnlichen Berufen. Zur Zeit der 
*Karolingerherrschaft waren sie infolgedessen 
schon ein bedeutender wirtschaftlicher Faktor. 
Unter Karl dem Großen (768—814), der die 
große Bedeutung des j. Handels voll erfaßte, 
gestaltete sich die Lage der J. bes. günstig, ob- 
wohl der kirchliche Einfluß auch in den Gesetzen 


Lateinische Transkription: 
HIC REQUIESCUNT 
IN PACE BENE MEMORI 
TRES FILI DOMINI PARAGORI 
DE FILIO CONDAM (quondam) DOMINI SA- 
PAUDI ID EST IUSTUS MA- 
TRONA ET DULCIORELLA QUI 
VIXSERUNT IUSTUS ANNOS 
XXX MATRONA ANNOS XX DULCI- 
ORELA ANNOS VIII Snawn Sy DI5Ww 
OBU ERUNR (obierunt) ANNO SECUNDO DO- 
REGIS. [MINI EGICANI 


Deutsche Übertragung: 

Hier ruhen in Frieden die drei Kinder seligen An- 
denkens des Paragorus, des Sohns des ehemaligen 
Herrn Sapaudus. nämlich Justus, Matrona und Dul- 
ciorella. Justus lebte 30 Jahre, Matrona 20, und Dul- 
ciorella 9 Jahre. ‚Friede sei mit Israel“ (hebräisch). 
Sie starben im zweiten Jahre unseres Herrn, des 
Königs Egicanus. 


Inschrift auf einem Grabstein in Narbonne 


aus dem Jahre 689. 


seiner Zeit deutlich zum Ausdruck kam. Das 
Emporkommen des Lehnswesens aber, das die 
königliche Macht schwächte, sowie das Fr- 
starken des klerikalen Einflusses führten dann, 
insbes. nach der Teilung des Fränkischen 
Reiches im Vertrag von Verdun (843), zu einer 
Verschlechterung der Lage. Zwar wurden, trotz 
der Bemühungen der Geistlichkeit, die Be- 
schlüsse der Konzilien nicht zu Staatsgesetzen 
erhoben, aber die j.-feindliche Agitation des 
Nachfolgers des bekehrungswütigen Bischofs 
*Agobard von Lyon, Amulo, hatte ein starkes 
Anwachsen des Judenhasses zur Folge, bes. in 
Provinzen, in denen die J. sich eines gewissen 
Wohlstandes erfreuten. So stammte aus der 
Karolingerzeit der durch Jahrhunderte in ver- 
schiedenen Gemeinden geübte, demütigende 


Brauch, Weihnachten, Karfreitag und am 
Himmelfahrtstag einen J. von einem Christen 
ins Gesicht schlagen zu lassen. — Trotz aller 
Anfeindungen vermochten aber die J. ihre wirt- 
schaftliche Stellung zu behaupten. So miß- 
langen z. B. in den meisten Fällen die um die 
Wende des 9. Jhdts. von der Kirche unter- 
nommenen Versuche, den Grundbesitz der J. 
zu enteignen, um auf diese Weise ehemals der 
Kirche gehörende Grundstücke, bzw. den Zehent, 
wieder zu erlangen, da die wirtschaftliche Be- 
deutung den J. in Konflikten mit weltlichen 
oder geistlichen Herren den Schutz der einen 
oder anderen Seite sicherte. 

Unter der Dynastie der Gapetinger (seit 
987), deren Begründer Hugo Capet nach einer 
Legende von seinem j. Hofarzt vergiftet worden 
sein soll, waren die J. mehrfach Verfolgungen 
ausgesetzt, auch wurden Zwangstaufen angeord- 
net, aber auf Intervention der J. beim *Papste 
nicht durchgeführt (so in Limoges und Rouen). 
Während des ersten *Kreuzzuges (1096—-99) 
brachen in Rouen, während des zweiten (1146/47) 
in Caretan Judenverfolgungen aus. Auch nach 
den Kreuzzügen blieb die Stellung der J. be- 
droht, und ein Anlaß zum Vorgehen gegen sie 
wurde immer schnell gefunden. 1171 wurde in 
Blois die erste *Blutbeschuldigung gegen die J. 
erhoben, und 38 J. fanden den Märtyrertod. 
Zwar ordnete Ludwig VII. an, daß bei ähnlichen 
Vorkommnissen Leben und Eigentum der J. 
geschützt werden müsse; aber schon sein Nach- 
folger, Philipp II. August (1180—1223), ließ 
1181 die J. von Paris verhaften, um sie erst 
gegen ein Lösegeld von 15000 Silbermark wie- 
der freizugeben. Bald darauf verordnete er 
einen Erlaß aller bei ‘J. bestehenden Schulden 
von Christen. 1182 schließlich mußten die J. 
das der unmittelbaren königlichen Souveränität 
unterstehende Gebiet (Isle de France) ‚für 
immer“ verlassen; ihre Immobilien wurden be- 
schlagnahmt, die Synagogen in Kirchen umge- 
wandelt. Doch wurden die Vertriebenen in 
den Gebieten der Barone, die im Gegensatz zum 
König standen und die J. ihrer wirtschaftlichen 
Bedeutung wegen schätzten, aufgenommen. 
Allerdings waren sie auch an ihren neuen Wohn- 
sitzen vor den Verfolgungen ‘der königlichen 
Behörden nicht sicher. 1198 widerrief der König, 
dem die Abgaben der J. zu fehlen begannen, 
seinen Ausweisungsbefehl, zwang aber gleich- 
zeitig die Lehnsherren, fortan die „königlichen“ 
J. nicht mehr zu schützen, sodaß diese der Will- 
kür der königlichen Gewalt preisgegeben waren. 
Eine Ausnahme bildeten die Provinzen *Pro- 
vence und *Languedoc, wo die J. infolge ihrer 
wirtschaftlichen Position, bes. auch in der Land- 
wirtschaft, unangefochten blieben. Hier be- 
kleideten sie sogar bisweilen öffentliche Amter. 
Am günstigsten war ihre Lage in den Hafen- 
städten Südfrankreichs, wie z. B. in Marseille. 
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Der Vorstoß des Papstes Innozenz III. gegen 
die südfranzösischen Ketzer um die Neige des 
12. Jhdts., insbes. der Kreuzzug gegen die 
Ketzer in den Jahren 1209—29, forderte auch 
viele j. Opfer. 1209 verbot das Konzil von Avig- 
non erneut die Übertragung von öffentlichen 
Ämtern auf J. und diesen selbst das Halten 
von christlichen Dienstboten, die Arbeit und 
sogar den Fleischgenuß an christlichen Feier- 
tagen. Die Auswirkungen der Bestimmungen 
des Laterankonzils von 1215, der gesteigerte 
Einfluß der *Dominikaner und *Franziskaner, 
die erhöhte Tätigkeit der päpstlichen *Inquisi- 
tion untergruben schließlich die rechtliche und 
moralische Stellung der J. völlig, während 
andererseits Maßnahmen, die ihren *Geldhandel 
betrafen, so die Beschränkung der Zinsnahme, 
Schuldenerlässe für christliche Schuldner gegen- 
über j. Gläubigern und dgl., auch ihre wirt- 
schaftliche Stellung immer mehr erschütterten, 
ganz besonders dort, wo die J. ausschließlich 
unter der königlichen Macht standen. Unter 
der Regierung Ludwigs IX., des Heiligen, fielen 
in mehreren Städten, wie Anjou, Bordeaux, 
Poitou u. a., 3000 J. den Kreuzfahrern zum 
Opfer (1236). Die überdies noch im Zusammen- 
hang mit den religiösen Strömungen der Zeit 
einsetzenden zahlreichen *Religionsgespräche, 
zu denen die J. im 12. und 13. Jhdt. gezwungen 
wurden, und in denen sich u. a. David *Kimchi 
sowie R. *Nathan Official und sein Sohn her- 
vortaten, waren für die J. eine starke seelische 
Belastungsprobe. Sie waren freilich häufig nicht 
minder peinlich für die Christen, sodaß schließ- 
lich sowohl der König als auch der Papst gegen 
solche Religionsgespräche Stellung nahmen. Die 
schlimmsten Folgen aber hatte die Disputa- 
tion von 1240, die auf die Behauptung des 
Dominikaners Nikolaus Donin, eines getauften 
J., im Talmud seien Schmähungen der Christen 
enthalten, in Paris stattfand und die mit dem 
Befehle zur Verbrennung des *Talmuds endete. 
Nachdem die J. zwei Jahre die Ausführung 
dieses Befehls hinauszuschieben vermocht hat- 
ten, wurde er schließlich 1242 doch vollzogen. 
Seitdem hörten die Verfolgungen des Talmuds 
und der J. selbst (*Hostienschändungsanklagen 
1290 in Paris und ähnl.) nicht mehr auf. Wäh- 
rend König Philipp III. (1270—85) nur ein 
Werkzeug der Kirche war und sich in der Juden- 
frage lediglich passiv verhielt, ging sein Nach- 
folger Philipp IV., der Schöne (1285—1314), 
energisch gegen die J. vor. Er verbot, J. ohne 
Zustimmung der königlichen Behörde abzu- 
urteilen, bedrohte das Nichttragen des * Juden- 
abzeichens (seit 1215 vom Laterankonzil ein- 
geführt) mit hohen Geldstrafen und untersagte 
den J. das Wohnen auf dem flachen Lande. 
Schließlich wurden sämtliche J. am 10. Aw 
(22. Juli) 1306 verhaftet und innerhalb Monats- 


frist des Landes verwiesen. Ihre Habe wurde 
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vom König beschlagnahmt, ihre Außenstände 
bei Christen wurden zu Gunsten des könig- 
lichen Schatzes eingetrieben. Die Vertriebenen 
wanderten aus Nordfrankreich nach *Loth- 
ringen, Burgund und der *Dauphin®, aus Süd- 
frankreich in das Gebiet der Könige von 
Mallorca, zum Teil auch nach Aragonien aus. 
Bereits 1315 wurden die Vertriebenen auf Ver- 
langen des Volkes, das von den christlichen Geld- 
verleihern ausgesogen wurde wie nie vorher 
von den Juden, zurückgerufen, mußten aber 
anscheinend die Erlaubnis teuer bezahlen. Jeden- 
falls durften sie sich fortan sowohl auf könig- 
lichem wie auf dem Gebiet der Lehnsherren 
niederlassen, ungehindert Handel und Gewerbe 
treiben und Pfänder bis zu 43% jährlichen Zin- 
sen beleihen, dagegen keine Zinsdarlehen ge- 
währen. Sie durften ferner die bis 1306 bei 
ihnen bestehenden Schulden, sofern diese vom 
Könige noch nicht eingezogen waren, unter der 
Bedingung einkassieren, daß zwei Drittel davon 
an den König abgeführt wurden. Sie erhielten 
endlich das Recht, die Synagogen und Fried- 
höfe zurückzukaufen und die beschlagnahmten 
Bücher, mit Ausnahme des Talmuds, wieder in 
Empfang zu nehmen. Hingegen sollten sie in 
Zukunft ein kreisförmiges * Judenabzeichen tra- 
gen und sich aller Disputationen mit Christen 
enthalten. Bereits 1317 jedoch brachen in 
Chinon (Südfrankreich) wieder Judenverfolgun- 
gen aus, ebenso in den Zeiten der Hirtenzüge 
(„pastoureaux“, „‚Göserat haro'im“) in Tou- 
louse, Bordeaux, Albi, bis der Papst (1320) die- 
sem Treiben Einhalt gebot. Aber schon 1321 
wurden die J. in Chinon, zum Teil auch in Paris 
und Tours, der *Brunnenvergiftung (,,Geserat 
ham&zora’im“, d. h. Verhängnis der Aussätzi- 
gen, da diese ihre eigene Tötung durch Be- 
schuldigung der J. abzuwenden suchten) be- 
schuldigt; und obgleich die Untersuchung die 
Haltlosigkeit der Beschuldigungen ergab, ließ 
der König auch diese Gelegenheit nicht vor- 
übergehen, ohne den J. eine schwere Geldbuße 
aufzuerlegen. Es begann nun eine starke frei- 
willige Abwanderung der J., der aber schon 
1322 wiederum eine völlige Vertreibung folgte. 

Erst die infolge der vielen Kriege wachsende 
Geldnot des Staates führte wieder dazu, daß 
1360 den J. erlaubt wurde, sich auf die Dauer 
von 20 Jahren in F. niederzulassen. Damals 
wurde bei der Ordnung ihrer Abgabepflichten 
den J. auch der Schutz der königlichen Beamten 
und Richter zugesichert und ihre Gemeindever- 
hältnisse organisiert, natürlich zum Teil wieder- 
um im fiskalischen Interesse. Als spezieller Be- 
schützer der J. wurde damals ein besonderer 
Patron der J. (‚„‚Gardien general des juifs‘‘) so- 
wie ein Generalsteuereinnehmer für sie einge- 
setzt. So begann unter Karl V. (1364—80), wenn 
auch nur für verhältnismäßig kurze Zeit, eine 
friedliche Periode im Leben der französischen 
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J. Er gewährte sogar einem Teil der J. ver- 
schiedene Vergünstigungen, so die Befreiung 
vom Tragen des Judenabzeichens und vom 
Zwang zum Anhören der geistlichen Predigten. 

Unter seinem Nachfolger, Karl VI. (1380— 
1422), begann eine Epoche neuer schwerer Be- 
drängnis, die rasch zur Katastrophe führte. In 
den durch die Last des Steuerdruckes hervor- 
gerufenen Volksaufständen in Paris (1380) 
wurde das Judenviertel geplündert, viele J. ge- 
tötet, j. Kinder zwangsweise getauft und der 
königliche Befehl zur Rückgabe der Beute an 
die J. meistens nicht befolgt. So verließen nach 
erneuten Revolten viele J. Paris, und bereits 
1394 folgte die gewaltsame Austreibung aller J. 
aus ganz Frankreich. 

2. Vom Ende des 14. Jahrhunderts bis 
zur französischen Revolution 1789. Die 
1394 vertriebenen J. wandten sich hauptsäch- 
"lich nach *Savoyen, *Italien, *Deutschland und 
*Spanien. Auf französischem Boden dagegen 
wohnten J. damals nur noch in der *Dauphine, 
in der *Provence und in *Avignon. In der Dau- 
phin& litten sie sehr unter hartem Steuerdruck, 
Verfolgungen während des *Schwarzen Todes 
und Handelsbeschränkungen, weshalb viele J. 
die Dauphin& bald wieder verließen. In der 
Provence waren zwar ihre Handelspositionen 
gefestigter, aber gerade deshalb bestanden in- 
folge der wirtschaftlichen Konkurrenz zwischen 
ihnen und der übrigen Bevölkerung gespannte 
Beziehungen. So kam es 1436 in mehreren 
Städten zu Überfällen auf J., und als gar 1481 
die Provence an den König von Frankreich ab- 
getreten wurde, fanden auch hier zahlreiche J.- 
hetzen statt, und der Schuldentilgungserlaß 
Karls VIII. (1485) vernichtete viele j. Existen- 
zen. In den Jahren 1496—1501 wurden dann, 
mit Ausnahme von *Marseille, wo J. sich bis 
1682 hielten, die J. aus den Städten der Pro- 
vence vertrieben. Nur in Avignon und *Car- 
pentras, wo sie unter päpstlichem Schutze stan- 
den, blieben die J. unbehelligt, diese Gebiete 
wurden daher von j. Flüchtlingen überflutet. 

1492 begann mit der großen J.-vertreibung 
aus *Spanien und *Portugal eine neue Periode in 
der Geschichte der französischen Juden. Die 
Vertriebenen drangen auf französischem Boden 
vor, freilich nicht als J., sondern als *Mar- 
ranen, „‚Neuchristen“, und erhielten unter 
diesem Namen vielerorts das Wohnrecht. Der 
Zustrom der Marranen nach Südfrankreich, bes. 
*Bordeaux, Bayonne und *Toulouse, wuchs bes. 


stark nach der Einführung der Inquisition in 


Portugal (1536), und König Heinrich II. er- 
teilte 1550 den ‚‚Neuchristen‘“ Schutzbriefe. Von 
den Zugewanderten gelangten zahlreiche Fa- 
milien wie die Dacosta, *Furtado, *Mendes, 
Alvarez, *Lopez, rasch zu großem Wohlstande, 
was freilich der Agitation gegen die ,‚Neu- 
christen“, die von der übrigen christlichen Be- 


völkerung als geheime J. betrachtet wurden, 
immer neue Nahrung bot. So hatten die wäh- 
rend des 17. Jhdts. unternommenen Versuche, 
das Volk gegen die Neuchristen aufzuwiegeln, 
an manchen Stellen wenigstens teilweise Erfolg. 
Unter Ludwig XIV. (1643—1715) wurde auf 
das Betreiben der Jesuiten grundsätzlich ein 
Verbot der Niederlassung von Marranen in den 
Kolonien erlassen, aber die Politik des Königs 
war doch letzten Endes von dem Streben ge- 
leitet, die wirtschaftlichen Kräfte auch der 
Marranen für das Land auszunutzen. So ge- 
währte er ihnen vielfach, wenn auch gegen Zah- 
lung hoher Abgaben, Schutz. Ganz bes. eifrig 
gefördert wurde diese Politik durch den Finanz- 
minister Colbert, der es freilich auch nicht ver- 
hindern konnte, daß 1682 die J. aus Marseille 
vertrieben wurden. | 

Inzwischen war die Zahl der J. in F. durch die 
Einverleibung des *Elsaß (1648) und den zeit- 
weiligen Besitz *Lothringens, wo kompakte 
Judensiedlungen bestanden, erheblich vermehrt 
worden, und hier nahm die Steuerpolitik der 
Regierung ganz besonders drückende Formen 
an. So mußte in *Metz jede Familie jährlich 
40 Livres für das Niederlassungsrecht ent- 
richten, und 1718 wurde bestimmt, daß die Zahl 
der J. in Metz 480 Familien nicht übersteigen 
dürfe. Diese mußten außerdem in besonderen 
Vierteln wohnen und hatten jährlich 20000 
Livres und verschiedene andere staatliche und 
kirchliche Abgaben zu zahlen. Nicht besser 
ging es den zahlreichen elsässischen J., die z. T. 
auf dem Lande wohnten, sich von Getreide-, 
Vieh-, Juwelen-Handel sowie Wucher ernähr- 
ten und an die Feudalherren, von denen sie 
abhängig waren, für den ihnen gewährten 
Schutz hohe Abgaben zu entrichten hatten. So 
bestand neben Paßbeschränkungen lange Zeit 
ein Leibzoll (‚,,p&age corporel“), der für jeden 
durch das Elsaß reisenden J., wie für ein Stück 
eingeführten Viehs, erhoben wurde. Die staat- 
liche Verwaltung mischte sich außerdem sogar 
in die autonomen Institutionen der J. ein. So 
ernannte z. B. Ludwig XIV. staatliche Ober- 
rabbiner mit dem Amtssitz in Colmar, und auch 
die Rabbiner von Metz und Straßburg mußten 
die königliche Bestätigung einholen. 

Das 18. Jhdt. brachte eine neue zahlenmäßige 
Veränderung in der Zusammensetzung der fran- 
zösischen Juden. In der 1. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts begannen nämlich die in Südfrankreich 
lebenden Marranen sich offen zum J.-tum zu 
bekennen, ließen ihre Kinder nicht mehr taufen 
und fingen an, ganz öffentlich j. Bräuche zu 
üben. Diese in der Ausübung ihrer Religion 
durch niemand gehinderten, ja vielfach sogar 
privilegierten söfardischen Juden zogen freilich 
einen scharfen Trennungsstrich zwischen sich 
und den durch die Angliederung des Elsaß an 
Frankreich hinzugekommenen deutschen oder 
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# 
NAPOLEON 


Gedenkblatt auf das Dekret 


elsässischen J., die weniger wohlhabend waren 
und keine Rechte besaßen. Zwischen beiden 
Gruppen standen die J. in Avignon und der 
Grafschaft *Venaissin, die als Untertanen des 
Papstes unter besonderem Rechte lebten. Das 
bedeutendste Zentrum der ‚‚spanischen“ )J. in 
F. bildete Bordeaux. Hierhin wandten sich da- 
her auch die J. der Grafschaft Venaissin, als sie 
vor päpstlichen Verfolgungen fliehen mußten. 
Sie wurden jedoch von den S£fardim, die auf 
die Flüchtlinge geringschätzig herabsahen und 
eine Einbuße ihrer Privilegien befürchteten, 
nicht gerade freundlich aufgenommen. Der 
Kampf zwischen diesen drei Gruppen von J., 
in dem die „Spanier“ den ersten Platz gegen- 
über denen von Avignon beanspruchten, beide 
sich aber gegen die „‚Elsässer‘‘ wandten, wird 
nunmehr Inhalt und Kennzeichen des inneren 
Lebens der französischen J. im ganzen 18. Jhdt. 
Außerlich verbesserte sich ihre Lage im Laufe 


retablit le eulte des Israelites, le 50 Mai 1806. 


LE GRAND, 


a ze ö 


Aus der Kunstsammlung = Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Napoleons vom 30. Mai 1806. 


des Jhdts. Schritt um Schritt. Schon vor der 
Revolution setzte ein Geist der Duldung ein, 
der dazu führte, daß 1784 der *Leibzoll fiel, 
nachdem die Wohnungsbeschränkungen bereits 
vorher nach und nach gemildert worden waren. 
Daher nahm selbst in *Paris die Gemeinde, 
ungeachtet aller Verbote, ständig zu. 1785 
schrieb die kgl. Gesellschaft für Wissenschaft 
und Künste in Metz einen Preis für die beste 
Arbeit über die Verbesserung der Lage der J. 
aus. Die drei preisgekrönten Arbeiten — von 
Abb& *Gregoire, Thierry und Salkind *Hurwitz 
— gaben die gleiche Antwort: ‚„‚Durch völlige 
Emanzipation.‘ In den letzten Jahren vor der 
*Revolution wurde die Judenfrage auch in einer 
Regierungskommission unter Leitung des libe- 
ralen Ministers Malesherbes behandelt. Dieser 
Kommission gehörten auch Vertreter der )J. 
an, die die völlige Gleichberechtigung für ihre 
Brüder verlangten; doch konnte sich die Regie- 
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rung nicht zu einer so radikalen Reform ent- 
schließen. 1787 veröffentlichte Graf *Mirabeau 
seine Schrift „„Über Mendelssohn und die poli- 
tische Reform der J.“, in der er für die bürger- 
liche Freiheit der J. eintrat. Trotz aller dieser 
Bemühungen der Judenfreunde, z. B. Gregoire, 
*CGlermont-Tonnerre, und der immer erneuten 
Anstrengungen der J. selbst (*Cerfberr, Berr- 
Isaak *Berr, David *Sinzheim u. a.), ge- 


stalteten sich die Kämpfe um die *Emanzipa- 


tion der J. sogar noch in der französischen Na- 
tionalversammlung sehr heftig, und erst am 
28. Januar 1790 wurde unter dem Druck der 
elsässischen Delegierten die bürgerliche Emanzi- 
pation der J. — zunächst nur für die spanisch- 
portugiesischen und avignonesischen J. — aus- 
gesprochen. Am 27. September 1791 wurde diese 
Emanzipation dann auch auf die elsässischen J. 
ausgedehnt. 

3. Von der Emanzipation bis zur Ge- 
genwart. Nach der Emanzipation fügten sich 
die J. rasch in das nationale Leben F.’s ein. 
Während der Revolution standen sie in der repu- 
blikanischen Armee, beteiligten sich aber weder 
‘am roten Terror, noch gehörten sie radikalen 
Kreisen an. *Napoleon 1., der sich in der Rolle 
des großen Reformators der J. gefiel, war durch 
die Beschwerden über die J. im Elsaß und in 
Lothringen zu der Ansicht gelangt, daß sie, trotz 
der Emanzipation, immer noch ein disparates 
Element im Staatsgefüge darstellten. Er erließ 
daher am 30. Mai 1806 ein Dekret, das 1. die 
Vollstreckung aller Schuldforderungen j. Gläu- 
biger an die Landbevölkerung in den nordöst- 
lichen Departements F.’s auf ein Jahr hinaus- 
schob, 2. die Einberufung einer j. Notabeln- 
versammlung forderte. Zweck des Dekretes und 
Aufgabe der Notabelnversammlung sollte u. a. 
sein, „die Gefühle bürgerlicher Moral zu wecken, 
die infolge eines langwierigen Verharrens im 
Zustande der Erniedrigung, den wir weder unter- 
stützen noch erneuern wollen, bei einem be- 
trächtlichen Teil dieses Volkes geschwächt wor- 
den sind.‘‘ Am 29, Juli 1806 trat die Notabeln- 
versammlung, die von 112 Abgeordneten be- 
schickt war, in Paris zusammen. Die Antwor- 
ten, die die Versammlung auf die ihr vorgelegten 
Fragen erteilte, entsprachen in ihrem Inhalt 
mit einer einzigen Ausnahme (der Frage der 
*Mischehe) ganz den vom Kaiser gehegten Er- 
wartungen, sollten jedoch erst noch durch das 
ebenfalls von Napoleon einberufene *Sanhedrin 
die religiöse Sanktionierung erhalten. Dieses trat 
am 9. Februar 1807 zusammen und bestätigte 
vor allem die von der Notabelnversammlung 
abgegebenen Erklärungen über die Bereitschaft 
der J. zur Zurückstellung aller religionsgesetz- 
lichen Pflichten hinter die staatsbürgerlichen. 
So schienen. alle Voraussetzungen für eine völlige 
Gleichstellung der J. gegeben zu sein. Aber 


Napoleon hatte inzwischen seine Ansichten in 


der J.-frage wieder geändert. Zwar führte er 
ganz im Sinne seiner alten Auffassung von der 
Eingliederung der J. in den Staat durch ein 
Dekret vom 17. März 1808 die j. Staatskirche, 


. SANHEDRIN DES FUIES 


de }Kınpire, N 


Aus der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Das Sanhedrin in Paris (1807). 


das Konsistorialsystem, ein, durch das die fran- 
zösischen J. in 10 *Konsistorien unter Leitung 
eines Zentralkonsistoriums in Paris organisiert 
wurden; am selben Tage aber erschien auch das 
für 10 Jahre bestimmte, unter dem Namen 
„infames Dekret‘“ bekannte Ausnahmegesetz, 
das angeblich ebenfalls der staatsbürgerlichen 
Erziehung der J. dienen sollte, in Wirklichkeit 
aber in der brutalsten Weise die Rechte der J. 
auf dem Gebiete des Handels, der Gewerbefrei- 
heit und sogar der Freizügigkeit einschränkte. So 
hatte es zunächst den Anschein, als ob alle Er- 
rungenschaften der Revolutionszeit wieder ver- 
loren gegangen seien. Doch trat seit 1809 eine 
gewisse Entspannung der Lage für die J. ein, 
indem das ‚‚infame Dekret‘‘ immer mehr ab- 
gebaut oder unbeachtet gelassen wurde. Aller- 
dings blieben in einigen Teilen des Reiches die 
Ausnahmebestimmungen doch in Kraft, in 
Rheinhessen und Rheinpreußen sogar bis 1847. 
Eine wirkliche Besserung der Lage der J. er- 
folgte erst mit der Restauration nach dem Sturz 
Napoleons (1815). 
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INSTALLATION pe | ENNERY, GRand- RABEIN DU CONSISTOIRE CENTRAL DES ISRRELITES DE FRANGE. 


Einführung des 1846 zum Oberrabbiner des Zentral-Konsistoriums gewählten Rabbi 
Marchand Ennery in Paris. 


Unter den Bourbonen wurde zwar die katho- 
lische Religion Staatsreligion, aber auch alle 
übrigen Bekenntnisse der Bevölkerung wurden 
verhältnismäßig tolerant behandelt. So genos- 
sen auch die J. völlige politische und religiöse 
Gleichberechtigung. Erst seit 1831 wurden 
die Institutionen der j. Religion aus Staats- 
mitteln erhalten und dies ausdrücklich mit der 
Gleichberechtigung der J. begründet. Die j.- 
freundliche Politik der französischen Regierung 
ging so weit, daß sie es 1835 ablehnte, mit der 
* Schweiz zu deln, bevor dort die Eman- 
zipation der J. eingeführt würde. — Nunmehr 
bekleideten J. sogar wichtige Ämter in der Re- 
gierung; so waren z. B. *Cr&mieux als Mitglied 
der provisorischen Regierung von 1848 Justiz- 
minister, *Goudchaux und A. *Fould Finanz- 
minister. 1842 wurden Cr&mieux und der Oberst- 
leutnant Max Th&odore *Cerfberr Kammerabge- 
ordnete. Auch unter dem sehr j.-freundlichen 
Napoleon III. gestaltete sich die Lage der J. 
äußerst glücklich. Am Kriege von 1870/71 


nahmen zahlreiche J. teil, zeichneten sich auch 


aus, und als Elsaß-Lothringen 1871 zu Deutsch- 
land kam, verließen viele J. Elsaß-Lothringen 
und siedelten nach F. über. Die dritte Republik 
(seit 1871) verfolgte gegenüber den J. die gleiche 
Politik absoluter Gleichberechtigung. Erst gegen 
Ende des 19. Jhdts. brachte der Kampf zwischen 
der republikanischen Partei einerseits und den 
royalistischen und klerikalen Parteien anderer-, 
seits ein Aufflammen des * Antisemitismus mit 
sich, der seine schärfste Form in der *Dreyfus- 
affäre annahm. Diese Episode wurde jedoch 
rasch überwunden, und mit dem Ministerium 
Waldeck-Rousseau flaute der Antisemitismus 
wieder ab. Gegenwärtig besteht in F. noch eine 
kleine antisemitische Partei unter Führung von 
L&on *Daudet. 

Als 1905 in F. die Trennung von Staat und 
Kirche durchgeführt wurde, wurde auch das 
napoleonische Konsistorialsystem der französi- 
schen J.-heit, ebenso wie das der katholischen 
Kirche, durch die Institution der freien Reli- 
gionsgesellschaften ersetzt. An der Spitze der 
französischen J. steht jetzt der Conseil Central 
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in Paris, dessen Oberhaupt der Grandrabbin 
ist. Unter den Großrabbinern ist bes. Zadoc 
*Kahn bekannt geworden. Sein Nachfolger war 
Alfred Levy. Der gegenwärtige Oberrabbiner 
ist Israel *Levi. — Im politischen Leben F.’s 
spielten von J. in jüngster Zeit der Finanzmini- 
ster *Klotz, der Handelsminister Maurice *Bo- 
kanowski und der Führer der französischen 
Sozialisten, L&on *Blum, eine hervorragende 
Rolle. Die Zahl der bei den Wahlen im April 
1928 in die Deputiertenkammer gewählten j. 
Abgeordneten, die den verschiedensten Parteien 
angehören, erreicht 20. Nach der Statistik von 
1912 standen in der französischen Armee 8 j. 
Generäle, 14 Obersten, 68 Majore und 150 an- 
dere Offiziere. 

II. Kulturgeschichte. Das Geistesleben der 
französischen J. hatte seine Blüte in der Zeit 
vom 10. bis zum 14. Jhdt., um alsdann zu er- 
matten und bis zum 19. Jhdt. völlig aufzu- 
hören. Im 10. Jhdt. entwickelte sich, besonders 
in Südfrankreich, die j. Geisteskultur, deren 
Quellen*Babylonien, *Italien und wohl auch das 
der *Provence benachbarte Zentrum im j.-ara- 
bischen Spanien waren. So blühte in Nar- 
bonne vom 10. Jhdt. an durch *Moses Hadar- 
schan und *Menachem ben Chelbo die Bibel- 
exegese, und es entstanden eine Kommentar- 
literatur zum Talmud sowie bedeutende Werke 
auf anderen Gebieten der j. Wissenschaft, deren 
Schöpfer *Machir, *Juda b. Meir (gen. Leontin) 
u. a. waren; im 11. Jhdt. ist bes. * Josef ben Sa- 
muel Tow-Elem (Bonfils) zu erwähnen; den 
Höhepunkt des geistigen Lebens bildeten *Raschi 
(Salomo ben Isaak aus Troyes, 1040—1105) und 
seine Schüler. Trotz der *Kreuzzüge und der 
jJ.--feindlichen Unruhen entwickelten sich die j. 
Wissenschaften im 12. Jhdt. in den zahlreichen 
Gelehrtenschulen in Paris, Narbonne, *Mont- 


pellier, Nimes, *Marseille, *Luneville und an 


anderen Orten weiter. Die Mitglieder der Fa- 
milie Raschis, sein Schwiegersohn *Meir und 
dessen Söhne, *Samuel ben Meir und Jakob 


*Tam, der eigentliche Begründer der *Tossa- 


fistenschule, sowie die Schüler Raschis, *Simcha 
ben Samuel, *Isaak ben Samuel, * Joseph ben 
Isaak (Böchor schor), Samuel ben Chajim aus 
Verdun, *Kalonymos ben Todros,*Abraham ben 
Isaak, *Meschullam aus Lunel, *Serachja Halevi 
aus Gerona und *Abraham ben David aus Pos- 
quiere u. a. entwickelten die Talmudwissenschaft 
weiter. Die größte J&schiwa bestand in Troyes. 
Gegen Ende des 12. und Anfang des 13. Jhdts. 
ließen sich viele j. Gelehrte aus Spanien in F. 
nieder, unter ihnen Juda und Samuel ibn *Tib- 
bon, die berühmten Übersetzer arab. Werke. 
Das 13. Jhdt. ist auch in F. gekennzeichnet 
durch den zeitweilig äußerst scharfen Kampf 
zwischen den Anhängern des *Maimonides und 
seinen Gegnern und durch die literarische Aus- 
einandersetzung mit den Gegnern des J.-tums. 


So erlebte das literarische J.-tum im F. des 14. 
Jhdts. vor dem endgiltigen Niedergang noch 
eine letzte Periode hoher Blüte, die durch die 
Namen *Levi ben Gerson, *Joseph Kaspi und 
*Moses Narboni gekennzeichnet wird. Alle drei 
waren entschiedenste Verfechter der philosophi- 
schen Lehren des Maimonides. 

Auf dem Gebiet der allgemeinen Wissenschaft 
widmeten sich die J. besonders der Medizin und 
den Naturwissenschaften, in denen sie Hervor- 
ragendes leisteten. Die medizinische Schule in 
Montpellier ist wahrscheinlich von J. gegründet, 
zumindest angeregt und gefördert worden. Im 
14. Jhdt. begann unter dem Druck der Verfol- 
gungen der Verfall der j. Geisteskultur. Schließ- 
lich unterbrach die Vertreibung der J.im Jahre 
1394 jegliches j. Kulturleben in F. bis ins 19. 
Jhdt. Erst seit der nachrevolutionären Zeit. 
des 19. Jhdts. ragen im gesamten Kulturleben 
F.’s Juden mit starken Begabungen hervor: 
Dichter, Schriftsteller, Musiker, Schauspieler, 
Gelehrte, Politiker, Wirtschaftler, unter ihnen 
H. *Bergson, Joseph, Salomon und Th£&odore 
*Reinach, Hartwig und Joseph * Derenbourg, 
*Halevy, die *Rachel, Sarah *Bernhardt, *Cre- 
mieux, B. *Lazare, * Darmesteter, *Klotz, 
*Bokanowski, Adolphe *Franck, u. a. Trotz 
des zeitweise sehr starken Auflösungsprozesses, 
der sich in der 1. Hälfte des 19. Jhdts. in 
der französischen J.-heit vollzog und der in 
der Taufe vieler J. (so zahlreicher Mitglieder 
der Familie *Cerfberr) einen Höhepunkt er- 
reichte, haben die französischen J. doch auch 
im Verlaufe des letzten Jahrhunderts manche 
positive Schöpfungen für das Gesamtjudentum 
aufzuweisen. So wurde 1829 das Metzer Rab- 
binerseminar errichtet. Außerdem haben zahl- 
reiche j. Gelehrte wie Joseph *Salvador, Adolphe 
Franck, Salomon *Munk, Joseph *Halevy, Jo- 
seph Derenbourg, die Brüder Reinach, Moise 
*Schwab, Isidore *Loeb u. v. a. die ,‚Wissen- 
schaft des J.-tums“, die in Frankreich in der 
1880 begründeten „Revue des etudes juives“ 
(s. Societe des &tudes juives) ein repräsenta- 
tives Organ erhielt, bereichert. Auch auf j.- 
sozialem und j.-politischem Gebiete sind zahl- 
reiche Impulse vom Judentum F.’s ausgegan- 
gen. So hat die Tätigkeit der *Alliance Isra6- 
lite Universelle zur Stärkung des j. Solidaritäts- 
bewußtseins in der ganzen Welt außerordent- 
lich beigetragen. Auch heute noch haben in 
der französischen Hauptstadt viele bedeutende 
J. Organisationen ihren Sitz, so die *ICA, das 
*,,‚Gomit&e des delegations juives“ u. a. Ferner 
ist seit den 1840 gegründeten ‚‚Archives Israe- 
lites“ und dem vier Jahre später geschaffenen 
„Univers Isra&lite‘ eine Reihe von Zeitschriften, 
die die verschiedensten Richtungen repräsen- 
tieren, in Frankreich erschienen. 

Einen neuen Aufschwung erfuhr das innere 
Leben der französischen J.-heit durch die be- 
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sonders nach den russischen Pogromen von 1903 
und 1905 nach Paris strömenden j. Zuwanderer 
aus dem Osten, die anfangs vielfach bekämpft, 
die innerj. Entwicklung in F. doch stark beein- 
flußt haben. Eine zweite starke Einwanderer- 
welle, bes. aus Rußland, hat sich nach F. wäh- 
rend und nach dem Weltkriege ergossen. In 
welcher Weise und in welchem Grade diese ostj. 
Einwanderer die Entwicklung der französischen 
J.-heit weiter zu beeinflussen imstande sein 
werden, ist noch nicht abzusehen. — Die Zahl 
der J. in F. (ohne die Kolonien) wird gegen- 
wärtig auf ca. 165000, die der J. in Paris auf 


etwa 100000 geschätzt. Vgl. den Art. Statistik. 


Lit.: Aronius 105—117, 142, 346/7, 395; Gross; die 
hauptsächlichen Dokumente in fast allen Jahrgängen 
der REJ (Register zu Jhg. 1—50); weitere Literatur 
bei Graetz V— XI; Dubnow IV-—-VII und Neueste 
Geschichte I—III, sowie im Art. „France“ in JE V. 


?. I. 6g. 
FRANZISKANER, auch Minoriten, Minder- 


brüder gen., der weitestverbreitete der Bettel- 
orden, durch Franz von Assisi gegründet. Die 
Stellung des Ordens gegen die J. war nicht so 
feindlich wie die der *Dominikaner, doch gab es 
auch hier genug Fanatiker, wie Bernardino da 
Siena, dann Bernardino da Feltre, der 1475 
versuchte, in Italien durch *Blutbeschuldigungen 
* Judenverfolgungen hervorzurufen. Der schlimm- 
ste J.-feind, der aus dem Franziskanerorden her- 
vorging, war Johann *Capistrano. 

M. Ww.cC. 


FRANZOS, KARL EMIL, Schriftsteller, geb. 
1848 als Sohn des Bezirksarztes von Czortkow 
(Galizien), studierte in Wien und Graz die 
Rechte, widmete sich dem Schriftstellerberuf 
und bereiste vier Jahre Mitteleuropa und den 
Orient. Seit 1877 betätigte er sich in Wien im 
Dienste der j. Gemeinde, seit 1887 lebte er in 
Berlin, wo er 1904 starb. Berühmt machte ihn 
sein Werk ‚Aus Halb-Asien“, ein kulturhisto- 
risches Wanderbuch (Leipzig 1876, 19145). In 
den scheinbar kühlen Berichten ‚‚Mein Onkel 
Bernhard“ und ,„.Der Bart des Abraham Wein- 
käfer‘“ meldet sich -schon sein großer Roman 
„Der Kampf ums Recht“ (1882). Den Roman 
„Die Juden von Barnow“, bereits 1868 begon- 
nen, vollendete er 1872. Andere naturalistische 
Romane mit feiner Sittenschilderung, nament- 
lich der Ostjuden, sind: „Judith Trachtenberg“ 
(1891), „Leib Weihnachtskuchen und sein Kind“ 
(18962) und ‚‚Der Pojaz‘“ (1905), der wohl als 
sein bedeutendstes Werk gelten kann. Eine neue 
Reihe ‚„‚Novellen‘“ aus dem östlichen Leben 
erschien 1905. F. schrieb ferner die Romane 
„Der Wahrheitssucher‘“ (18942), „Der alte 
Damian“ (1905), „Der Hiob von Unterach“ 
(1913). Seine Reiseberichte (‚Vom Don zur 
Donau“, ‚Aus der großen Ebene“, ‚‚Deutsche 
Fahrten“, „„Aus Anhalt und Thüringen“, „‚Aus 
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den Vogesen“) zeugen von F.’s glänzender Be- 
obachtungsgabe. F.’s Buch „Die Geschichte 
des Erstlingswerkes‘“ ist eine unschätzbare 
Stoffsammlung, die sich auf den Selbstbekennt- 
nissen von Dahn, *Ebers u. a. aufbaut. Dazu 


kommt die Reihe „Aus dem 19. Jhdt., Briefe 
und Aufzeichnungen“, die mit dem wertvollen 
Briefwechsel L. A. *Frankls und Anastasius 
Grüns beginnt. 1882—85 redigierte F. in Wien 
die ‚‚Neue Illustrierte Zeitung‘ und seit 1886 
in Berlin bis zu seinem Tode die „Deutsche 
Dichtung“. Die Romanwerke und Novellen 
F.’s haben früher sehr starke Verbreitung auch 
außerhalb des deutschen Sprachgebietes ge- 
funden. So sind ,„‚Die Juden von Barnow“ in 
sechzehn, das Buch „‚Aus Halb-Asien‘ in fünf- 
zehn Sprachen übersetzt worden. Bekannt ist 
F.’s Ausspruch: ‚Jedes Land hat die Juden, die 
es verdient.“ 

Lit.: Leixner, Geschichte der deutschen Lit., 
S. 1040; Selbstbiographie, bes. in der „Geschichte des 
Erstlingswerkes‘‘ und in den Vorworten zu den „Juden 
von Barnow“ und zum „Pojaz‘; L. Geiger, in JGL 
1908, S. 176. 

Ir S. Kssn. SEN, 


Französische Literatur, Anteil der Juden, 
s. unter Weltliteratur. 


Französische Revolution s. Revolutionen, euro- 
päische. 


Fraternitatea s. Presse, j., I (unter Rumänien). 


FRAU im Judentum. Nach der aus der j. 
Vorzeit ererbten altisraelitischen Rechtsan- 
schauung war die F. im „‚Besitze‘“ des Mannes, 
der sie, wie ursprünglich bei allen semitischen 
und alten Völkern überhaupt, durch einen Kauf- 
preis (Mohar; Gen. 34,12; Ex. 22, 15£.) er- 
warb. Wenn sie auf diese Weise auch rechtlich 
als Eigentum des Mannes galt, so genoß sie 
doch einen starken Schutz, vgl. Gen. 34; 
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Die jüdische Frau: beim Durchsuchen der Truhen nach ‚‚Chamez‘ (1), 
‚beim Einfüllen des Mehls (2), beim „Kaschern“ (3), beim Scheuern des Geschirrs (4). 


(Nach der 1716 von Bragadini zu Venedig gedruckten Haggada des Leon da Modena) 


II. Sam. 13. Daß die F. rechtlich unter der 
Gewalt ihres Ehegatten stand, kam z. B. darin 
zum Ausdruck, daß dieser ihre Gelübde aufzu- 
heben vermochte, ein Recht, das auch dem 
Vater seiner unverheirateten Tochter gegenüber 
zustand (Num. 30, 4—17). Der Vater durfte 
ferner seine Tochter als Magd bzw. Kebsweib 
verkaufen, was gewiß nur dann geschah, wenn 
er sie anders nicht besser zu versorgen wußte. 
Im übrigen wurden die Töchter im elterlichen 
Haus, anders wie bei vielen andern alten Völ- 
kern, der gleichen fürsorglichen Pflege teil- 
haftig wie die Söhne, obschon man, wie auch 
in späterer Zeit, die Geburt der letzteren mit 
größerer Freude begrüßte. 

Da die F. rechtlich als Eigentum des Mannes 
galt, mußte folgerichtig die *Polygamie als statt- 
haft gelten, wenn auch die Neigung zur Mono- 
gamie bei den Juden allmählich immer stärker 
hervortrat. In der mischnisch-talmudischen 
und der ihr folgenden Zeit wurde die rechtliche 
Stellung der F., soweit dies im Rahmen des ge- 
offenbarten Gesetzes möglich war, wenn auch 
nicht grundsätzlich geändert, so doch in mancher 
Hinsicht gebessert, u. zw. vor allem durch das 
Verbot der Polygamie, durch Einräumung eines 
Scheidungsrechts an die F., durch Unmöglich- 
machung der Ehescheidung gegen den Willen der 
Ehefrau usw. Trotzdem blieb die Stellung der 
F. dem Manne gegenüber rechtlich in mancher 
Hinsicht eine untergeordnete; die Einzelheiten 
s. vor allem in den systematisch gegliederten 
Art. „Eherecht“ und ‚„‚Erbrecht“. 

Jedoch geben die geltenden Rechtsregeln von 
der tatsächlichen Stellung der F. kein rich- 
tiges Bild, vielmehr muß auch die sich leicht 
fortbildende Sitte berücksichtigt werden. Das 
 kodifizierte Recht mit seinen Institutionen folgt 
gewöhnlich dem sich rascher entwickelnden 
Leben nur langsam. Die Bibel läßt die Frau wie 
den Mann im *Ebenbilde Gottes geschaffen 


sein (Gen. 1,27); sie ist „„Gehilfin““, nicht Die- 
nerin des Mannes (ebd. 2,18). Die engste ge- 
fühlsmäßige Verbundenheit von Mann und Weib 
kommt in dem Worte zum Ausdruck: „‚Darum 
verläßt der Mann seinen Vater und seine Mutter 
und hanget seinem Weibe an, sodaß sie zu einem 
Fleische werden‘ (ebd. 2,24). Dem entspricht 
auch tatsächlich die Stellung der *Erzmütter, 
die, in enger Gemeinschaft mit ihren Gatten 
lebend, durchaus als Gefährtinnen, ja als deren 
einflußreiche Beraterinnen erscheinen. * Jakob 
dient um *Rahel sieben Jahre, und diese 
waren, da er Rahel liebte, in seinen Augen 
wie wenige Tage (Gen. 29, 20). *Elkana, der 
Vater *Samuels, liebt sein Weib *Hanna und 
sagt ihr zum Troste über ihre Kinderlosigkeit, 
daß seine Liebe ihr doch mehr wert sein müsse 
als zehn Söhne (I. Sam. 2,5, 8). Ein rührendes 
Beispiel von Gattenliebe wird II. Sam. 3, 14—16 
(*David und *Michal) berichtet. Die zartesten 
und duftigsten Blüten einer reinen berauschen- 
den Liebe bietet das Hohelied (*Schir haschi- 
rim), wobei der Liebende und die Geliebte nur 
eines im andern leben und durchaus ebenbürtig 
nebeneinander erscheinen. Das liebliche Idyll 
im Buch *Rut wiederum führt ein edles Weib 
vor Augen, das, völlig verarmt, nach ihrem 
vollen Persönlichkeitswert gewürdigt, die Gattin 
eines der angesehensten Bürger von Betlehem 
und Ahnherrin Davids, des Idealkönigs von Is- 
rael, wird. Das Lied vom wackeren Weibe end- 
lich (Spr. 31, 10—31; s. auch *Eschet chajil), 
in dem ihr Gatte und ihre Söhne sich gemein- 
sam zu ihrem höchsten Lobe erheben, läßt deut- 
lich erkennen, daß die Frau als Gattin und Mut- 
ter den Wärme ausstrahlenden Mittelpunkt 
schon des altisraelitischen Hauses bildet (vgl. 
Sir. 26, 1—4; 37,27—31; Gen. 24, 67). 
Was die Mutter in der biblischen Zeit be- 
trifft, so wird die Ehrfurcht vor ihr stets gleich- 
zeitig mit der Ehrfurcht vor dem Vater tief ins 


Die Schauspielerin Rachel 
(Jugendbild siehe beim Artikel ‚Rachel‘‘) 


‚Arenksansunnnhenn in acid 


Rembrandt, Judenbraut phot. Franz Hanfstängl, München 


Nanette Kaulla, ‚‚die schönste Jüdin Münchens‘ 
(Gemälde Josef Stielers in der Münchener ‚‚Schönheilengalerie‘‘ 
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Mädchen aus Tripolis 


Jüdische Greisinnen aus Polen 
(Nach Photlographien in der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlin) 
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Herz geprägt (Ex. 20, 12; Lev. 19, 3; Spr: 1,8; 
6, 20; 30, 17; Sir. 3, 1—9). Die Lehre der Mutter 
zu beherzigen, gilt als heilige Pflicht, und Spr. 
31, 1—9 mahnt eine Königin-Mutter ihren Sohn 
ebenso liebevoll wie eindringlich, der hohen 
Pflichten seines königlichen Amtes stets ein- 
gedenk zu bleiben (vgl. im Gegensatz hierzu die 
Worte, die Telemach an seine Mutter Penelope 
richtet, Odyssee V. 345—359). 

Zu welcher Bedeutung trotz ihrer rechtlich 
von der Vorzeit her eingeschränkten Stellung die 
Frau im alten Israel sich erheben konnte, zeigen 
Beispiele wie das der Prophetin *Mirjam, der 
Richterin und Prophetin *Debora, der ‚‚Mutter 
in Israel“ (Ri. 5,7; vgl. *Em bejisrael), der 
Prophetin *Hulda, die in entscheidender Stunde 
vor allen anderen Propheten vom König * Josia 
nach dem Worte Gottes befragt wird (II. Kön. 
22, 12—20). Das gleiche zeigt die * Judit-Sage. 
Judit genoß auch schon vor ihrer patriotischen 
Heldentat wegen ihrer Weisheit und Klugheit 
hohes Ansehen im Volke (Jud. 8, 283—29). Von 
entschlossenen,klugen und einflußreichen Frauen 
wird auch sonst häufig in der Bibel erzählt (Ri. 
9, 52—57; I. Sam. 25; II. Sam. 14; 20, 21—22). 
Frauen ziehen den siegreichen Helden entgegen 
und feiern sie in Triumphliedern (Ri. 11, 34; 
I. Sam. 18, 6—12). Schließlich sei noch für das 
Altertum an die Königin *Salome Alexandra 
(79—70 v.) erinnert, deren Regierung vom Volke 
als das goldene Zeitalter der makkabäischen 
Periode empfunden wurde. 

Stand die Frau und die Mutter in hohen 
Ehren, so war auch die *Witwe im alten Israel 
nicht verlassen. Jedes Unrecht an der Witwe 
wird als schweres Vergehen gebrandmarkt (Ex. 
22, 21; Jer. 7, 6), milde Handhabung des 
Rechts ihr gegenüber (Deut. 24, 17—18) und 
Wahrnehmung ihres Rechts gegen andere nach- 
drücklich gefordert (Deut. 10,18; Jes. 1,17; 
Ps. 68, 6). Andererseits wird warme wohltätige 
Fürsorge für diearme Witwe überaus häufig und 
eindringlich ans Herz gelegt (Deut. 14,29; 16, 
11, 14; 24, 20—22) und durch mannigfache, zu 
Gesetzen verdichtete Sitten gewährleistet; s. 
auch Art. *Soziale Gesetzgebung. 

In der nachbiblischen Zeit erscheint die wirk- 
liche Stellung der Frau nicht weniger günstig, 
zumal die Einehe immer mehr die Regel und zu- 
letzt, wenigstens für Europa, Gesetz wird (vgl. 
*Eherecht und R.*Gerschom). Wie schon in bi- 
blischer Zeit (Spr. 24, 23) wird verlangt, daß der 
Mann erst eine gesicherte Existenz gründe, ehe er 
darandenkt, eineFrau heimzuführen (b.Sota44a). 
In der Eheverschreibung (*Ketubba) erklärt der 
Mann: ‚„‚Sei mir zur Frau nach dem Gesetze 
Moses’ und Israels, und ich will dir dienen, dich 
ehren, versorgen und ernähren, gemäß den 
Pflichten der j. Männer, die ihren Frauen in 
Redlichkeit dienen, sie ehren, versorgen und er- 
nähren.‘‘ Über die Art, wie der Mann seine Frau 


‚behandeln und ihr begegnen soll, finden sich 


im Talmud folgende Aussprüche: ‚Stets sei der 
Mann darauf bedacht, seine Frau zu ehren, denn 
nur um ihretwillen wird sein Haus gesegnet“ 
(b. B.M. 59a). ‚‚Jeder Mensch esse und trinke 
weniger als seinen Vermögensverhältnissen ent- 
spricht; gemäß diesen kleide er sich, aber seine 
Frau und Kinder ehre er mehr, als seinen Ver- 
hältnissen entspricht“ (b. Chull.84b). ‚‚Wer seine 
Frau liebt wie sich selbst und wer sie ehrt mehr 
als sich selbst und wer seine Kinder auf den 
rechten Weg leitet, von dem heißt es in der 
Schrift (Hi. 5, 24):,,Und du erkennst, daß Friede 
weilt in deinem Zelte‘ (b. Jew. 62b). Der Mann 
soll stets sanft mit seiner Frau umgehen (Ber. 
R. 71; b. Sota 47a), ‚‚er hüte sich, seine Frau zu 
kränken, denn leicht kommen ihr die Tränen, 
und ihre Kränkung dringt vor Gottes Richter- 
thron“ (b.B. M.59a). Andererseits soll der Mann 
den Rat seiner Frau nicht gering einschätzen. 
„Ist deine Frau klein, dann neige dich zu ihr 
hinab und flüstere ihr ins Ohr“ (ebd. ;vgl.b. Sanh. 
22a). Oft wird berichtet, daß der Mann sich vor 
einer wichtigen Entscheidung mit seiner Frau 
beraten will, wie R. *Eleasar b. Asarja, der die 
Wahl zum Präsidenten des Lehrhauses nicht 
annehmen will, ehe er sich mit seiner Frau be- 
sprochen hat (b. Ber. 27a). Das Wort: ‚In allem, 
was Sara dir sagt, höre auf ihre Stimme“ (Gen. 
21,12) ist sprichwörtlich geworden. Im übrigen 
steht sie nicht nur, wie in biblischer Zeit, als 
„Gebieterin““ (gewira, göweret) dem Haushalt 
vor und pflegt und erzieht die Kinder, sie zu 
einem religiösen Leben anleitend, sie bildet über- 
haupt den Mittelpunkt des Familienhauses. 
„Sein Haus, d. i. seine Frau‘ (Joma 1,1; vgl. 
b. Sabb. 118b). ‚Seine Frau, d. i. er selbst‘ 
(b. Menachot 93b). „Ein Jude, der keine Frau 
hat, ist kein Mensch“ (b. Jew. 63a; vgl. Ber. R. 
17), „er istohne Freude, ohne Segen, ohne Seelen- 
frieden“(b. Jew. 62b; vgl. Ned.4la). „Ein Mann 
stirbt nur seiner Frau und eine Frau nur ihrem 
Manne“ (b. Sanh. 22b). „Für alles gibt es einen 
Ersatz, nur nicht für das Weib der Jugend“ 
(ebd. 22a). „,„Wem die Frau stirbt, dem ver- 
finstert sich die Welt‘ (ebd.). „Wem seine erste 
Frau stirbt, für den ist es nicht anders, als wäre 
der heilige Tempel in seinen Tagen zerstört wor- 
den“ (ebd.). 

Natürlich geschieht im talmudischen Schrift- 
tum von mancher Seite auch der Schattenseiten 
der Frauennatur Erwähnung (vgl. bes. Ber. R. 
45). So der Neugier (Teh. VII, 9; Jalkut Ester 
1049), der Redseligkeit (b. Ber. 48b), der Neigung 
zum Aberglauben (P. A. II, 7; b. Pess. 100b; 
Eruw. 64b u. ö.), des Mangels an festem Sinn 
(b. Sabb. 33b), des Hanges zur Trägheit (j. PEss. 
27c), der Liebe zum Putz (b. K&t.65a; Ber. R.17), 
welch letztere aber z. T. dadurch verständlich 
wird, daß die Frau, um den Mann in seiner ehe- 
lichen Treue zu bestärken, als dazu verpflichtet 
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galt, sich für ihren Mann zu schmücken. Auch 
von der „bösen Frau‘ ist häufig die Rede; sie 
wird, wie schon in der Bibel (Spr. 12,4; 14,1; 
21,9,19), alseinschweresÜbelbetrachtet(b.Sabb. 
lla; B. B. 145b; Jew. 63b), dafür aber die 
„gute Frau“, gleichfalls wie in der Bibel (Spr. 
18, 22), für ein um so höheres Gut (b. Jew. 63b; 
Sabb. 25b). Aber selbst die böse Frau wird von 
manchem unter den alten Weisen, der das Un- 
glück hatte, eine solche zu besitzen, mit Ge- 
lassenheit und Ergebung hingenommen, wie von 
R. *Chija, der da meint, es sei genug, daß die 
Frauen die Kinder erziehen und ihre Männer, 
eben dadurch, daß sie verheiratet sind, vor sün- 
digen Gedanken bewahren (b. Jew.63a). Anderer- 
seits werden die Barmherzigkeit (b. Meg. 14b), die 
Wohltätigkeit (b.Ta’an. 23b) und die Keuschheit 
der jüdischen Frau (b Eruw. 21b; Pess. 67a) ge- 
rühmt. Als Kaiser Trajan nach der Nieder- 
werfung des j. Aufstandes nach Palästina kam, 
ließ er die Juden durch seine Legionen um- 
stellen und gab sie dem Tode preis. Den Frauen 
aber ließ er die Wahl, sich seinen Soldaten 
preiszugeben oder ihren Männern in den Tod zu 
folgen. Ohne Ausnahme zogen die Frauen den 
Tod vor, und ihr Blut mischte sich mit dem ihrer 
ermordeten Gatten (Echa R. 48). Ähnlich wird 
im 10. Jhdt. von der Frau des R. *Moses b. 
Chanoch berichtet, daß sie auf einer Seefahrt, 
um den Nachstellungen des Admirals zu ent- 
gehen und ihre Reinheit zu bewahren, sich in das 
Meer stürzte und so den Tod fand. Der gleiche 
Fall ereignete sich 1532 mit einer griechischen 
Jüdin namens Ester. Überhaupt aber war die 
mittelalterliche Jüdin wie die der talmudischen 
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Zeit der Mittelpunkt eines vorbildlich reinen 
und von religiösem Geist erfüllten Familien- 
hauses und hat in Zeiten der Verfolgung ihre 
starke Frömmigkeit als Märtyrerin mit ihrem 
Tode tausendfach besiegelt. Nicht selten flößten 
die Frauen ihren Männern Mut zum Martyrium 
ein. Als im ersten*Kreuzzuge die Pöbelscharen 
die J. in Mainz mit dem Tode bedrohten, wenn 
sie sich nicht taufen ließen, versammelten sich die 
Frauen mit ihren Kindern und forderten die 
Männer auf, erst sie und dann sich selbst zu 
töten. Wenn man ihnen zwischen Tod und 
Taufe die Wahl ließ, dann stürzten sich Tau- 
sende mit ihren Kindern unter dem Rufe ‚‚„Höre 
Israel!“ in die Flammen oder in die Fluten. 
Nicht selten, bes. während der großen Juden- 
verfolgungen z. Z. der Kreuzzüge, töteten Män- 
ner ihre Frauen mit deren Einwilligung, um sie 
vor Schändung durch rohe Horden zu bewahren. 

Konnte die j. Frau im Altertum kraft ihrer reli- 
giösen Begeisterung und ihres nationalen Emp- 
findens zu hoher Geltung und selbst entscheiden- 
dem Einfluß auf das Geschick ihres Volkes ge- 
langen, so hatte sie später in der Zeit der ge- 
bundenen Tradition und der Zerstreuung ein 
Verdienst um die innere moralische Kraft und 
die Erhaltung der Nation. Wohl galt trotz Deut. 
31,12 und Neh. 8, 2—3, wo gefordert wird, daß 


_ auch die Frauen das Wort der Tora anhören und 


beherzigen sollen, die religiöse Unterweisung des 
weiblichen Geschlechts nicht als Pflicht. Deut. 
11, 19 wird übersetzt: ,„„Und ihr sollt sie lehren 
euren Söhnen“ (nicht ‚‚euren Kindern‘), und es 
wird gefolgert: ‚‚euren Söhnen, nicht euren Töch- 
tern“ (Sifre z. St.). Wohl brauchten ferner die 
Frauen, um den ihnen obliegenden häuslichen 
Pflichten desto besser dienen zu können, eine 
große Zahl von religiösen Geboten nicht zu 
erfüllen (Kidd. 1,7), und der Mann preist im 
täglichen Morgengebet in einem Segensspruche 
Gott, daß er ihn nicht als Weib erschaffen hat 
(schelo assani ischa), damit er der Erfüllung aller 
Pflichten leben könne (nach Toss. Ber. VII 
(6), 18). Allein nichts destoweniger wurde tiefe 
Frömmigkeit bei der Frau als ein hohes Gut 
betrachtet, und die Anleitung ihrer Kinder zu 
einem gottgefälligen Leben und das Anhalten 
ihrer Söhne zum religiösen Studium wurde 
von ihr erwartet (b. Ber. 17a), so sehr auch 
beides eig. als religionsgesetzliche Pflicht des 
Vaters galt (b. Nasir 29a; Kidd. I, 7). Die j. 
Frau hat daher auch im MA, ihrer starken und 
lebendigen Frömmigkeit entsprechend, ihrer 
religiös-erziehlichen Aufgabe in hohem Grade 
gedient, und ihr vor allem ist es zuzuschreiben, 
wenn das j. Familienleben in den Zeiten schwer- 
sten Druckes vorbildlich rein geblieben und als 
ein Quell der sittlichen Kraft und des Seelen- 
friedens sich behauptet hat. 

Obwohl nun aber im MA die religiöse Unter- 
weisung der Frau nicht als Pflicht galt, gab es 
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doch der religiösen Literatur durchaus kundige 
und sogar gelehrte Frauen. Schon in der talmu- 
dischen Zeit werden als solche *Imma Schalom 
(1. Jhdt.) und *Berurja (2. Jhdt.), Jalta, Frau des 
R. *Nachman (Ende des 3. Jhdts.) genannt, in 
späterer Zeit etwa die Gattin des * Josef hanaggid 
aus Granada (11. Jhdt.), die Töchter *Raschis, 
die Tochter des Gaon *Samuel b. Ali aus Bag- 
dad, die Frau des R. *Eleasar aus Worms 
(12. Jhdt.), Paula de Mansi in Rom und Mirjam 
Schapira, die Ahnmutter der Gelehrtenfamilie 
*Lurja (13. Jhdt.). In *chassidischen Kreisen 
ist die Jungfrau von Ludomir wegen ihrer hohen 
Geistesgaben und tiefen Religiosität sehr verehrt 
worden. Die Zahl der Kopistinnen gelehrter tal- 
mudischer Schriften und, mit dem Aufkommen 
der *Buchdruckerkunst, der selbständigen j. 
Druckerinnen ist im ausgehenden MA groß ge- 
wesen. Auch in der Arzneiwissenschaft und 
Mathematik haben sich Frauen vielfach hervor- 
getan. Die Tochter *Juda halevis (12. Jhdt.), 
Debora*Ascarelli, Sara Copia *Sullam (17. Jhdt.) 
u. a. waren Dichterinnen. Auch politisch sind 
Frauen öfter hervorgetreten, so Ester *Kyra 
unter den Sultanen Murad III. und Mohammed 
IV., während andere durch Geistesgaben ausge- 
zeichnete Frauen, besonders in der Zeit der 
Renaissance, zu hohem gesellschaftlichen An- 
sehen gelangten, so die Gattin Samuel *Abra- 
vanels, Donna Benvenida, die einen Kreis der 
berühmtesten Gelehrten Italiens in ihrem Hause 
um sich versammelte und zugleich großzügige 
Wohltätigkeit übte. Eine wahre Wohltäterin 
ihres Volkes und der Förderung religiös-kultu- 
reller Interessen hingegeben war Donna Gracia 
*Mendesia (16. Jhdt.). 

Seit dem Eintritt der Juden in die moderne 
Kultur hat auch die j. Frau begonnen, auf allen 
Gebieten des kulturellen Lebens sich in wach- 
sendem Maße zu betätigen. Bes. beim Über- 
gang aus der Ghettokultur zum modernen 
Geistesleben regt sich in der Jüdin immer wie- 
der ein heißes Bildungsverlangen, und groß war 
und ist die Zahl der j. Akademikerinnen. Zahl- 
reich sind im 19.und 20. Jhdt. die j. Dichterinnen, 
Schriftstellerinnen, Schauspielerinnen, Sänge- 
rinnen,Musikvirtuosinnen,Malerinnen, Bildhaue- 
rinnen und Kunstgewerblerinnen. In der Medizin 
und aufden verschiedensten Gebieten derWissen- 
schaft haben sie sich erfolgreich betätigt. Auch 
in der Politik sind j. Frauen hervorgetreten, 
und in der *Frauenbewegung und sozialen Für- 
sorge haben sie z. T. Hervorragendes geleistet. 
Durch die Verleihung des aktiven und passiven 
Wahlrechts, das auch in vielen j. Gemeinden 
bereits eingeführt ist, aber in konservativ ge- 
richteten Kreisen noch vielfach auf Wider- 
stand stößt, hat die j. Frau, wenn auch noch 
nicht überall, die Möglichkeit erlangt, auch 
auf das öffentliche Leben innerhalb des J.-tums 
Einfluß zu gewinnen. 
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Rituelle Vorschriften und Gebete 
für Frauen. 
(Italienisch und hebräisch) 


Lit.: Zur Rechtsstellung s. unter Eherecht; Beer, 
Die soziale und religiöse Stellung der Frau im israel. 
Altertum, 1919; Nowack, $ 27; Wellhausen, Skizzen 
III, 155; E. Weill, La femme juive, 1874; A. Kurrein, 
Die Frau im j. Volke, 1885; J. Döller, Das Weib im 
AT, 1920; E. Modersohn, Die Frauen des AT, 1907; M. 
Löhr, Das Weib in Jahwes Religion und Kult; F. Wilke, 
Das Frauenideal und die Schätzung des Weibes im AT, 
1907; Norbert Peters, Die Frau im AT, 1926; Nahida 
Remy, Das j. Weib; Kayserling; A. Schwarz, Die 
Frauen der Bibel;"J. R. Buchanan, The Women of the 
Bible, 1925; Sammelblätter j. Wissens (Bne Brith Or- 
den) Nr. 77; B. Segel, Die Frau im j. Sprichwort, in O. 
W. 1903, S. 176; Stern, Die Frau im Talmud; M. 
Eschelbacher, Die Frau im Judentum (in „‚Soziale Ethik 
des Judentums“, S. 71ff.). 

Wr. M. J. 


FRAUBERGER, HEINRICH, christl. Museums- 
direktor, geb. 1845 in Oberndorf (Österreich), 
gest. 1920 in Düsseldorf, wo er 1882 die Leitung 
des Kunstgewerbemuseums übernommen hatte. 
Von seinen Arbeiten ist die „Akropolis von 
Baalbeck“ am bekanntesten. F. gab die Mit- 
teilungen der *Gesellschaft zur Erforschung j. 
Kunstdenkmäler (MGEK) heraus. Diese Ge- 
sellschaft hat F. selbst gegründet und ihr seine 
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ganze Arbeitskraft gewidmet; es bleibt sein 
Ruhm, der Erforschung der j. Kunstdenkmäler 
die Wege geebnet zu haben. 
Lit.: MGWJ XX, 2355”"AZJ XX, 377. 
T. = BT, 


FRAUENBEWEGUNG, JUDISCHE. Die all- 
gemeine F. entstand um die Mitte des 19. Jhdts. 
als Folge der wirtschaftlichen Umwälzungen des 
Industrie-Zeitalters. Die Überlastung der Frauen- 
kräfte einerseits und die Verkümmerung vor- 
handener Frauenkräfte andererseits ließen die 
Frauenfrage zu einem sozial-ökonomischen und 
sozial-hygienischen Massenproblem werden. Die 
bürgerliche F. erstrebte für die Frauen die 
Möglichkeiten höherer Schulbildung und des 
Aufstiegs in die gehobenen wirtschaftlichen Be- 
rufe sowie eine Reform der gesetzlichen und 
sozialen Verhältnisse der Frau, die sozialisti- 
sche F. trat mit der sozialistischen Partei für 
eine gerechtere Entlohnung, einen besseren Ar- 
beiterschutz usw. ein, die konfessionelle F., 
z. B. die katholische und evangelische, erstrebt 
diese Ziele auf religiöser Grundlage. 

Von einer organisierten jüdischen F. kann 
erst um die Wende des 20. Jhdts. gesprochen 
werden. Sie wurde äußerlich veranlaßt durch 
den internationalen Frauenkongreß in Berlin 
im Jahre 1904. Im Anschluß an diesen ent- 
standen in den meisten Ländern j. Frauenbünde 
(in England die Union of Jewish Women, 
in Deutschland der Jüdische Frauenbund, 
in Holland und Belgien der Joodsche Vrou- 
wenraad, in Amerika die Federation of 
Jewish Women’s Organizations), die sich 
1922 zu einem International Council of 
Jewish Women zusammenschlossen. Diese 
Entwicklung war durch die Begründung ein- 
zelner Frauen-Organisationen vorbereitet wor- 
den, die meist sozialen Aufgaben (Erziehungs- 
heime, Krankenfürsorge, Altersfürsorge, Be- 
rufsfürsorge) gewidmet waren, und die sich all- 
mählich zusammenschlossen, aber in einzelnen 
Ländern (Schweiz, Österreich, Frankreich) iso- 
liert blieben. Das Aufgabengebiet der organi- 
sierten j. Frauenbewegung erstreckt sich vor 
allem auf soziale Hilfstätigkeit, Volkserziehung, 
Förderung des Frauen-Berufslebens, Hebung der 
Sittlichkeit und Stärkung des j. Gemeinschafts- 
bewußtseins sowie auf die Erlangung der Gleich- 
berechtigung der j. Frau innerhalb der j. Ge- 
meinden. Diese Aufgaben haben durch die Kriegs- 
ereignisse, die Nachkriegszeit und die in die- 
ser erlangte politische Gleichberechtigung der 
Frauen in den meisten Ländern Europas und 
Amerikas eine Erweiterung erfahren. Mitwir- 
kung an bevölkerungspolitischen Maßnahmen 
und verantwortliche Mitgestaltung am Schick- 
sal der j. Gemeinschaft überhaupt haben die Be- 
deutung der j. Frauenbewegung in den letzten 
Jahren erhöht. Eine besondere Rolle spielen 
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die Frauen in der zionistischen Bewegung, die 
ihnen von Anfang an aktives und passives Wahl- 
recht zu ihren Kongressen einräumte. Hervor- 
ragendes auf dem Gebiete der sanitären Hilfe in 
Palästina hat die zionistische Frauenorganisa- 
tion der Vereinigten Staaten, die *,,Hadassa“ 
geleistet, neben der auch eine gleichnamige Or- 
ganisation in Kanada existiert. Der Verband 
jüdischer Frauen für Kulturarbeit in Palästina 
versuchte, die Frauen Mitteleuropas für die 
Aufbauarbeit zu gewinnen. Die „Wizo‘“ (*Wo- 
men’s International Zionist Organisation) schloß 
die zionist. Frauen im * Galut zusammen und 
hat sich vor allem erzieherische und wirtschaft- 
liche Aufgaben in Palästina gestellt. 

Lit.: Rebbeka Kohut, My Portion, New York 1926; 
Tätigkeitsberichte der Union of Jewish Women, Lon- 
don, des Jüdischen Frauenbundes, Berlin, des Jood- 
schen Frouwenraads, Antwerpen, der Federation of 
Jewish Women, New York, der Hadassah, New York, 
der Wizo, London; Tagungsberichte des International 
Council of Jewish Women, New York; Helene Hanna 
Cohn, Frauenfragen in Palästina, Berlin 1921; S. 
Wronsky, Zur Soziologie der jüdischen Frauenbe- 
wegung, Berlin 1927. 

W. Ss. Wy. 


Frauenbund, jüdischer, s. Jüd. Frauenbund. 


Frauengut s. Eherecht (unter 7. Eheliches 
Güterrecht). 


Frauenschul s. Synagoge. 


FRAUENSTÄDT, CHRISTIAN MARTIN, Phi- 
losoph, geb. 1813 in Bojanowo (Prov. Posen), 
gest. 1879 in Berlin, 1833 evangelisch getauft, 
war Schüler von Schopenhauer und der eifrigste 
Verfechter der Schopenhauerschen Lehre. Er 
verfaßte mehrere Werke über Schopenhauer 
(.„,Briefe über Schopenhauersche Philosophie“, 
1854; „„Neue Briefe‘, 1876; „„Schopenhauer, von 
ihm und über ihn‘, 1863; ‚Schopenhauer- 
Lexikon‘, 1871), gab eine Gesamtausgabe 
Schopenhauerscher Werke in 6 Bänden heraus 
und veröffentlichte dessen Nachlaß. 

Lit.: Kuno Fischer, Geschichte der Philosophie, 
BA2VIl: JE VeSDl: 

Wr. L.S. 
Frauen-Techinnot s. Erbauungsliteratur. 


FRAUENWAHLRECHT. Das F. ist ein ad- 
äquater Bestandteil des Wahlrechts überhaupt. 
Die spezielle Begriffsbildung entspringt der Tat- 
sache, daß bis in die neuere Zeit das Recht, Ver- 
treter zu den öffentlichen Körperschaften zu 
wählen (aktives Wahlrecht) oder als Vertreter 
gewählt zu werden (passives Wahlrecht), aus- 
schließlich Männern vorbehalten war. Für diej. 
Körperschaften wurde diese Einschränkung teils 
durch Staatsgesetze bedingt (z. B. durch das 
preußische * Judengesetz von 1847), teils durch 


Tel 


Frauenwahlrecht 


782 


orthodoxe Auslegungen religionsgesetzlicher Vor- 
schriften geboten. Die wirtschaftlichen Entwick- 
lungen des 19. Jhdts., die eine Einengung der 
Kulturaufgabendes Hauses und eine Erweiterung 
der Kulturaufgaben der j. Gemeinden, besonders 
in pädagogischer und sozialer Hinsicht brachten, 
ließen die Forderungen nach einer Wahlberech- 
tigung der Frauen zu den j. Gemeinden und Ge- 
meindeverbänden um die Wende des 19. Jhdts. 
entstehen, ohne daß ihnen Rechnung getragen 
wurde. Erst die Veränderung der politischen 
Verhältnisse in Europa nach Beendigung des 
Weltkrieges (1918), die in zahlreichen Staaten 
(Rußland, Deutschland, Österreich, Finnland, 
Tschechoslowakei u. a.) den Frauen das Wahl- 
recht zu den Staats- und Kommunalvertretun- 
gen gaben, hat für das Frauenwahlrecht auch 
innerhalb der j. Gemeinschaften teilweise Er- 
füllung gebracht. So ist in Deutschland auf 
Grund des Artikels 137, Abs. 3 der Reichsver- 
fassung vom 11. August 1919, nach dem „,je- 
de Religionsgemeinschaft ihre Angelegenheiten 
selbständig innerhalb der Schranken des für 
alle geltenden Gesetzes ordne und verwalte“, 
in zwei Reichsgerichtsentscheidungen (v. 26.X. 
1921 und v. 27. XI. 1923) sowie durch eine 
Reichsschiedsgerichtsentscheidung(v.9.XI.1924) 
den j. Religionsgemeinden dieses Recht aus- 
drücklich zuerkannt und damit auch die Be- 
fugnis der Einführung des Frauenwahlrechts ge- 
geben worden. Auf Grund dieser Befugnis 
haben bis Februar 1928 15 Gemeinden (Bam- 
berg, Berlin, Bielefeld, Breslau, Dessau, Erfurt, 
Frankfurt a. M., Fürth, Halle a. S., Hamburg, 
Heidelberg, Karlsruhe, Königsberg, Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Regensburg, 
Stettin) das F. eingeführt. In *Preußen ist in 
dem Entwurf für ein neues J.-Gesetz, der im März 
1928 von der Landesversammlung des preußi- 
schen Gemeindeverbandes angenommen wurde, 
die Einführung des Frauenwahlrechts von dem 
Mehrheitsbeschluß der Gemeindevertretungen 
abhängig gemacht worden. In *Württem- 
berg haben nach der Verfassung der Israeliti- 
schen Religionsgemeinschaft vom 18. 3. 1924 
die Frauen zum Vorsteheramt in den Religions- 
gemeinden nur das aktive Wahlrecht, dagegen 
zur Landesversammlung auch das passive Wahl- 
recht und können auch in den *Oberrat ge- 
wählt werden. In *Baden (Verfassung v. 14.5. 
1923) sind Frauen zur Synode aktiv und passiv 
wahlberechtigt und auch in den Oberrat wähl- 
bar. — In der *Wiener Kultusgemeinde haben 
nach der 1924 beschlossenen Wahlreform Frauen 
. das aktive Wahlrecht. 

In Palästina wurde und wird z. B. das F. 
von der Orthodoxie anläßlich der Wahlen zur 
*Assefat haniwcharim bekämpft. Der im *Mis- 
rachi organisierte Teil der palästinensischen 
Orthodoxie hat allerdings 1925 dem F. zuge- 


stimmt; s. Art. *Gemeinde (unter 15. in Pa- 
lästina). 

Die halachische, d. h. religionsgesetzliche 
Zulässigkeit des F. wurde in den letzten 
Jahren anläßlich der Diskussion über seine 
Einführung in j. Gemeinden Deutschlands so- 
wie im Zusammenhang mit der Regelung des 
Gesetzes betr. die Gemeinden in Palästina viel- 
fach erörtert. A. J. *Kook, Oberrabbiner von 
Palästina, hatte sich als einer der ersten in 
einem Gutachten sowohl vom halachischen wie 
vom allgemeinen j. Standpunkt aus gegen das 
F. ausgesprochen; freilich hat er trotz dieser 
entschiedenen Ablehnung die tatsächliche oder 
rechtliche Zulassung der Frau zum aktiven 
und passiven Wahlrecht nicht als einen den 
* Austritt aus einer j. Gemeinschaft (Könesset 
Israel) rechtfertigenden Grund anerkannt und 
daher auch die Beteiligung an den Wahlen 
zur Assefat Haniwcharim sowie die Mitarbeit 
im *Wa’ad L&umi niemals abgelehnt. Den 
gleichen ablehnenden Standpunkt gegen das F. 
haben auch einige ostjüd. Rabbiner eingenommen. 
In einem im Jahre 1919 erstatteten Gutachten 
kam David *Hoffmann, Rektor des orthodoxen 
Rabbinerseminars, in Berlin zum Resultate, daß 
zwar das passive Wahlrecht gemäß den talmu- 
disch-rabbinischen Bestimmungen nicht ein- 
geräumt werden könne, daß hingegen gegen die 
Einräumung des aktiven Wahlrechts durch Be- 
schluß der Gemeinde keine Bedenken aus den 
Traditionsquellen erhoben werden können; nur 
im Hinblick darauf, daß es sich um ein Abrücken 
von den bisherigen Sitten handelt, solle, wie bei 
einer Statutenänderung, die Zustimmung der 
Gemeinde zur Festsetzung des aktiven F. ein- 
geholt werden. Für die Unzulässigkeit des pas- 
siven F. beruft sich Hoffmann auf eine Ent- 
scheidung des *Maimonides (H. melachim 1, 5) 
sowie auf Sifre Deut. 157, während nach seiner 
Ansicht keine ausdrücklichen Entscheidungen 
der *Possekim das Verbot des aktiven F. fest- 
setzen, sondern nur allgemeine Erwägungen hier- 
für sprachen. Oberrabbiner J. *Ritter in Rotter- 
dam sprach sich in einem Gutachten auch gegen 
das aktive F. aus, während Rabb. A. N. *Nobel 
die Zulassung des aktiven und passiven F. in 
seiner Gemeindein Frankfurt a. Main genehmigte. 
Manche rabbinischen Führer in ostj. Zentren 
hatten gegen die Zulassung des F., auch des 
passiven, keine Bedenken erhoben, und in 
großen polnischen und litauischen Gemeinden 
(Warschau, Bialystok, Kowno, Wilna u. a.) ist 
das F. ohne erheblichen Widerspruch eingeführt 
worden. 


Lit.: Jüdischer Frauenbund: Die Stellung der Frau 
in der j. Gemeinde, Berlin 1919; Blätter des J.F.B., 
Berlin 1924/28; Freund, Die Rechtsstellung der Syn- 
agogengemeinden in Preußen und die Reichsverfassung, 
Berlin 1925; Stenographischer Bericht des 3. Ver- 
bandstages des Preußischen Landesverbandes j. Ge- 
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meinden, 1927; Wronsky, Zur Soziologie der j. Frauen- 
bewegung, in JGL 1927; A. J. Kook, Michtaw galuj 
und Teschuwa k&lalit (betr. Beteiligung der Frauen 
bei den Wahlen zur Assefat Haniwcharim) 5680; D. 
Hoffmann, „Ein Gutachten“, „Über Frauenwahlrecht 
in jüdischen Gemeinden“ (Jeschurun 1919, S. 226 ff. 
u. S. 515ff.); J. Ritter, Das Frauenwahlrecht nach 
der Halacha, in Jeschurun VI, 1919, S. 445). 


M. M.C. S.Wwy. 
Free Synagogue s. Amerika (Sp. 273). 
FREIDENKER. Die Geschichte des alten 


Israel und der ersten Jahrhunderte des nachexi- 
lischen J.-tums kennt wohl die Abwendung von 
der eigenen Religion zu fremden Kulten und 
innerhalb der herrschenden Oberschicht zeit- 
weilig auch die in einer kriegerischen Aristokratie 
vielfach auftretende religiöse Laxheit, aber keine 
grundsätzliche Abwendung von der Religion als 
solcher. Erst die *hellenistische Aufklärung hat 
auch in j. Kreise antireligiöse Überzeugungen hin- 
eingetragen, diefreilich nur aus der Polemik der reli- 
giösen Lit. bekannt sind. Auf palästinensischem 
Boden kann man diese Richtung von den Helle- 
nisten der *Makkabäerzeit bis zu den verschiede- 
nen im Talmud bekämpften Formen des Un- 
glaubens (s. *Epikuros, *Kofer be'ikkar) verfol- 
gen. Verbreiteter noch dürfte sie in der griech. 
Diaspora gewesen sein. In ihrer Stellung zum 
J.-tum berührt sich die aus griechischer Bildung 
hervorgegangene Freigeistigkeit mit manchen 
ebenfalls in j. Kreise eingedrungenen *gnostischen 
Anschauungen, die von den Voraussetzungen einer 
*mystischen Religiosität aus die bibl. *Offen- 
barung und vor allen Dingen ihren gesetzlichen 
Teil bekämpfen. Trotzdem sind beide Strömun- 
gen bestimmt voneinander zu scheiden. Vom 
3. Jhdt. n. ab verlieren beide immer mehr an 
Bedeutung. Erst im *islamischen Kulturkreise 
wird das J.-tum aufs neue von freidenkerischen 
Bewegungen berührt, die teils infolge des Zu- 
sammenstoßes der verschiedensten Religionen, 
teils unter dem Einfluß der in den Islam ein- 
dringenden griech. Philosophie entstanden waren. 
Wir wissen aus mohammedanischen Quellen, daß 
etwa vom 9. Jhdt. ab die unter den Gebildeten 
vielfach herrschende religiöse Skepsis auch von 
J. geteilt wurde, und wir können das Gleiche 
aus der Polemik vor allem des Begründers der 
j. *Religionsphilosophie, des Gaon *Saadja, ge- 
gen solche antireligiösen Anschauungen entneh- 
men. Das merkwürdigste literarische Dokument 
dieser Richtung ist die leidenschaftliche Kritik, 
die in der 2. Hälfte des 9. Jhdts. der j. Schrift- 
steller *Chiwi Albalchi gegen die Bibel gerichtet 
hat. Das Werk selbst ist verloren gegangen, aber 
aus mannigfachen Anführungen bei späteren j. 
Schriftstellern, vor allem aus den neuerdings auf- 
gefundenen umfangreichen Fragmenten der Ge- 
genschrift Saadjas, geht hervor, daß er die Wunder 
der Bibel rationalistisch weggedeutet, die Reinheit 
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ihres Gottesbegriffs und ihrer sittlichen Anschau- 
ungen bestritten und auf die Widersprüche der 
bibl. Darstellung hingewiesen hat. DieseKritik an 
der.bibl. Religion ist nicht gleichbedeutend mit 
völliger Religionslosigkeit, die im MA nur ganz 
vereinzelt auftritt. Die F. des MA’s üben in der 
Regel nur an der positiven Religion Kritik und 
stellen ihr eine allgemeine Vernunftreligion ent- 
gegen. Länger als im Orient, wo diese Gedanken 
zuerst auftreten, behaupten sie sich bei den Juden 
Spaniens und Südfrankreichs. Mehr und mehr 
suchen sie ihre wissenschaftliche Repräsentation 
in der *aristotelischen Philosophie, deren radikale 
Vertreter die wichtigsten Grundgedanken des 
bibl. Theismus negieren und ihm eine ganz andere 
Religiosität entgegenstellen. Die spätmittelalter- 
lichen Vertreter dieser Vernunftreligion, aus deren 
Kreisen das aus *Lessings Nathan dem Weisen 
bekannte Gleichnis von den drei Ringen oder, wie 
esin mittelalterlichen Quellen heißt, von den drei 
Edelsteinen stammt, haben auch auf die freigeisti- 
gen Strömungen der italienischen Renaissance 
stark eingewirkt. Unter dem Einfluß der blutigen 
Verfolgungen des 15. Jhdts. sind im spanischen 
J.-tum diese aufklärerischen Tendenzen mehr zu- 
rückgetreten, und auch nach der Vertreibung der 
J. aus Spanien bleiben sie zunächst ohne Be- 
deutung. Stärker regen sie sich unter dem Ein- 
fluß der religionsfeindlichen Strömungen der 
modernen Kultur im 17. Jahrhundert unter 
den italienischen und holländischen Juden und 
besonders unter den dortigen *Marranen. Uriel 
*Acosta und *Spinoza sind wohl die hervor- 
ragendsten aber keineswegs die einzigen Ver- 
treter solcher Ideen. Allein die Kraft dieser Be- 
wegung war bald gebrochen, und das J.-tum als 
Ganzes blieb von den geistigen Kämpfen der 
damaligen Zeit ziemlich unberührt. Erst seit 
im ausgehenden 18. Jhdt. die moderne *Auf- 
klärung auch das J.-tum ergreift, wird die j. Welt 
von der religiösen Krisis erschüttert, die die Bil- 
dung des neuen Europa in alle Religionsgemein- 
schaften hineingetragen hat. 

Zunächst tritt der positiven Religion wieder 
der Gedanke einer überkonfessionellen Vernunft- 
religion entgegen. Diese Auffassung, die schon 
unter den Schülern und Freunden Moses *Men- 
delssohns eine Reihe von Anhängern hat, ist in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jhdts. die haupt- 
sächliche Form j. Freidenkertums. Später ver- 
breitet sich daneben die grundsätzliche Leug- 
nung aller Religion. In Deutschland geht sie zu- 
nächst von dem sog. linken Flügel der Hegel- 
schen Schule aus, aus dessen Anschauungen 
Karl *Marx die radikalsten Konsequenzen zog. 
Damit verbindet sich bald die seit der Mitte des 
Jhdts. in ganz Europa überhandnehmende natu- 
ralistische Zeitströmung, deren populärster Aus- 
druck der Materialismus ist. Ihr schließt sich 
bis zum Ende des 19. Jhdts., das eine starke 
Gegenströmung bringt, ein beträchtlicher Teil 
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der j. Akademiker an, wenn auch von den aus 
dem J.-tum hervorgegangenen Philosophen ihr 
niemand nahesteht. Auch in die breitere Schicht 
der j. Gebildeten dringen diese religionsfeind- 
lichen Anschauungen vielfach ein, zumeist mehr 
auf Grund eines instinktmäßigen Glaubens an 
die Zeitideen als auf Grund eigener Auseinander- 
setzung mit den religiösen Problemen. In Ost- 
europa hat diese Bewegung bis zum Ende des 
19. Jhdts. nur eine kleine Oberschicht wohl- 
habender und gebildeter J. ergriffen. Erst seit 
dem Beginn des 20. Jhdts. ist sie, vor allem im 
Gefolge des *Sozialismus, auch in die Massen ein- 
gedrungen. Die Auseinandersetzung mit diesen 
Strömungen beherrscht die religiöse Entwick- 
lung des J.-tums im 19. Jhdt. bis in die Gegen- 
wart hinein, und besonders die * Reformbewe- 
gung hat eine ihrer Ursachen in dem Streben, 
die sich vom J.-tum loslösenden Elemente zu- 
rückzugewinnen. 

Wr. J. G. 

Freie Gesellschaft, Die, (Monatsschrift) s. 
Presse, j., I (unter Amerika). 


Freie Jüdische Volkshochschule s. Volksbil- 


dungswesen, jüdisches. 


Freie Stimme, Die, s. Presse, j-, I (unter 
Rußland). 

FREIE VEREINIGUNG für die Interessen des 
orthodoxen Judentums. Gegründet unter dem 
Eindrucke eines 1885 erlassenen Aufrufs Samson 
Raphael *Hirschs, erstrebt diese Organisation 
durch Zusammenwirken Gleichgesinnter die För- 
derung und Verwirklichung der Aufgaben, die das 
gesetzestreue J.-tum seinen Bekennern stellt 
(s. Orthodoxie). Anfänglich auf einen engeren 
Kreis beschränkt, wurde die Vereinigung 1907 reor- 
ganisiert und erweitert. SiehatnamentlichimWelt- 
kriege durch die Organisierung der rituellen Ver- 
pflegung Beträchtliches geleistet. Politisch ist die 
Vereinigung durch ihre scharfe Gegnerschaft gegen- 
über den Bestrebungen auf Herbeiführung einer 
einheitlichen Zwangsorganisation des deutschen 
J.tums sowie durch eine lebhafte Tätigkeit auf 
dem Gebiete des *Schulwesens hervorgetreten. Der 
1919 ins Leben gerufene „Bund gesetzestreuer 
j- Gemeinden“ ist ebenso wie der früher ge- 
gründete „Bund gesetzestreuer j. Lehrer“ 
eine Schöpfung der Fr. V. — Vorsitzender der 
Vereinigung war bis zu seinem Tode (1926) Rabb. 
Dr. *Breuer in Frankfurt a. M. 

Lit.: E. H. Lehmann, Die fr. Vereinigung ..., im 
Sammelwerk ..Das deutsche Judentum“, 1919. 


M. Ww.N. 


Freies Jüdisches Lehrhaus s. Volksbildungs- 
wesen, jüdisches. 
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FREIHEIT. Mit dem Hinweis auf die Erlösung 
aus der Knechtschaft Ägyptens beginnt die *Offen- 
barung am Sinai (Ex.20, 2). Damit wird F.als das 
unzerstörbare Recht und die natürliche Bestim- 
mung des Menschen hingestellt. Das erste Gebot 
spricht von der Befreiung Israels, aber die Bibel 
fordert nicht nur die Selbständigkeit des natio- 
nalen Lebens, sondern auch die religiöse und sitt- 
liche F. des Einzelnen. Sie schreibt ihm zwar 
ihre strengen Gesetze vor, die seiner Willkür 
Schranken ziehen, doch alle ihre Gebote setzen 
die freie Entscheidung des Menschen voraus. 
„Leben und Tod lege ich vor dich, Segen und 
Fluch, du aber wähle das Leben“ (Deut. 30,18). 
Nicht blinden Glauben verlangt ‚das J.-tum, 
sondern auf Erkenntnis beruhende Überzeugung; 
nicht knechtischen Gehorsam aus Furcht vor 
Strafe, sondern freiwillige Unterordnung unter 
den göttlichen Willen aus Liebe und Vertrauen 
(Deut. 6, 5). Ebenso, wie der Mensch die Aufgabe 
hat, sich allen äußeren Mächten zu entziehen, 
die ihm die Selbständigkeit des Denkens und 
Handelns rauben wollen, soll er sich auch von 
den Begierden und Trieben in seinem Innern 
nicht unterdrücken lassen. .,Siehe, die Sünde 
lagert vor der Tür, du aber sollst über sie herr- 
schen“ (Gen. 4,7). Diese Aufgabe ist lösbar, 
weil Gott dem Menschen, die Fähigkeit zum 
Guten verliehen hat. In seiner Seele trägt er die 
Kraft, sittlich zu handeln. Es bedarf darum 
nicht, wie das Christentum lehrt, einer be- 
sonderen *Gnade, die seine Natur umbildet und 
ihn von den Fesseln der Sünde befreit. Die 
göttliche Liebe, die dem Menschen die Fähig- 
keit sittlichen Tuns geschenkt hat, hat ihm mit 
ihr die sittliche F. gegeben. Die Bibel befiehlt 
dem Menschen, das Rechte zu tun, weil sie vor- 
aussetzt, daß er dazu imstande ist. Das ist der 
Sinn der j. Freiheitslehre. Die Sünde ist dem- 
nach des Menschen eigenes Werk. Nichts zwingt 
ihn zum Bösen, er kann zwischen Recht und Un- 
recht die Wahl treffen. Nur an einer Stelle des 
Pentateuch begegnet man einer anderen An- 
schauung: Gott ‚‚verhärtete das Herz Pharaos‘, 
Ex. 10,1. Damit aber wird die grundsätzliche 
Lehre der Bibel nicht aufgehoben, daß der 
Mensch selbst sein Handeln bestimmt. Die bibl. 
Worte in der *Sintfluterzählung, „‚daß die Bos- 
heit der Menschen groß war auf Erden und alles 
Dichten und Trachten ihres Herzens allezeit 
böse‘, bedeuten nicht, daß ein innerer Zwang 
zum Bösen vorhanden war, sonst hätte *Noa 
nicht gerecht und vollkommen sein können. Die 
Frage der modernen Psychologie, ob es Gesetze 
des seelischen Lebens gibt, denen auch der 
menschliche Wille gehorcht, das Problem der 
Mechanik der Seele liegt außerhalb der religiösen 
Gedankenwelt. 


Wird durch die von der Bibel gelehrte Selb- 
ständigkeit des menschlichen Tuns die Allmacht 
Gottes nicht eingeschränkt ? Gott selbst hat, so 
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muß man im Geiste der Bibel antworten, dem 
Menschen die Entscheidung über sein Handeln | 
überlassen. Widerspricht nicht die Allwissen- | 
heit Gottes der Selbständigkeit und Veränder- 
lichkeit des menschlichen Willens ? Gottes Wissen 
bindet den Menschen nicht, er kennt nur seine | 
letzte Entscheidung. Diese Probleme, für den 
heutigen Menschen vielfach die Quelle religiöser 

Zweifel, beunruhigen die bibl. Autoren noch ı 
nicht. Sie erblicken auch keine Schwierigkeit | 
darin, daß der heilige Gott Unrecht geschehen 

läßt. Ihrem moralischen Empfinden genügt es, 
daß der Frevler seine gerechte Strafe empfängt. 

Seinesittlichen Entscheidungentrifft derMensch | 
frei, in seinem Erleben aber ist er von Gott ab- 
hängig. Der Allmächtige lenkt die Schritte des | 
Menschen und bestimmt sein Schicksal, doch 
Gottes Walten ist gerecht und gnädig. Nicht 
willkürlich sendet er den Menschen Freude und 
Leid, sondern das sittliche Verhalten des Sterb- 
lichen gestaltet seine Zukunft, Jer. 18, 7—11. 
Daß aber nicht jedes Schicksal vom Tun des 
Menschen abhängig ist, sondern auch unver- 
schuldetes Leid ihn treffen kann, wird an dem 
Beispiel *Hiobs deutlich gemacht. Der Freiheit 
des Menschen wird also durch den geheimnis- 
vollen Willen Gottes eine Grenze gezogen. 
Die bibl. Anschauung von der F. des Menschen 
wird vom Talmud wiederholt. Freiwilligen 
Gehorsam fordern die Worte: „Seid nicht wie 
Knechte, die dem Herrn dienen um des Lohnes 
willen“, P.A. 1,3. Die Selbständigkeit mensch- 
lichen Tuns behaupten die Sätze: „Alles ist von 
Gottes Hand mit Ausnahme der Gottesfurcht‘“, 
b. Ber. 33a. ..Alles wird von Gott geschaut, 
aber dem Menschen ist die freie Wahl gelassen, 
P.A. 3,15. Die sittliche Aufgabe wird mit den 
Worten gestellt: „Wer ist ein Held? Wer seinen 
Trieb bezwingt“, P.A. 4,1. Den Weg zu ihrer 
Lösung zeigt der Hinweis: „Wenn Israel sich 
mit der Tora und guten Werken befaßt, wird es 
des bösen Triebes und nicht der böse Trieb seiner 
Herr werden.“ 

Die Lehre von der sittlichen Freiheit des 
Menschen bildet auch in der Gegenwart eine 
Grundanschauung des J.-tums. Innerhalb der 
Orthodoxie versteht man darunter die Ursach- 
losigkeit des menschlichen Willens. Der j. 
Liberalismus, der die Grundsätze der Wissen- 
schaft auch der Religion gegenüber anerkennt, 
kann die von der Psychologie behauptete Gel- 
tung des Kausalgesetzes im Gebiet des Seeli- 
schen nicht bestreiten. Daher kann F. für ıhn 
nicht Ursachlosigkeit des menschlichen Tuns, 
sondern nur Fähigkeit zum sittlichen Handeln 
bedeuten. Uber die philosophische Bedeutung 
dieser Begründung vgl. *Religionsphilosophie. 

Lit.: Die Lehren des J.-tums I, S. 67—76; Kohler, 


S. 174ff.; Lazarus, Ethik d. J.,I 7, S. 225ff.; Blumenau, 
Gott und Mensch, Vla. 


| mitmachte. 


Wr. 3. Lz. 


Freiheit s. Presse, j., II (unter Amerika). 
FREIHEITSBERAUBUNG, d. h. die Behin- 


derung eines Menschen an der freien Bestim- 
mung seines Aufenthalts, ist in der modernen 
Form eines Sonderdelikts dem j. Recht fremd, 
da dieses Verbrechen mit keiner positiven Hand- 
lung verbunden ist, während die strafbare Hand- 
lung im j. Recht eine positive Leistung voraus- 
setzt. Der Zwang, Handlungen nach fremden 
Wünschen durchführen zu müssen, grenzt nach 
j. Rechtsauffassung an die Versklavung; das 
entscheidende Moment ist hierbei die Entgegen- 
nahme des Verkaufspreises für einen Menschen 
(Exod. 21,16). Zivilrechtlich wird die F. beim 
Entgang der Arbeitsmöglichkeit nur dann be- 
rücksichtigt, wenn durch Krankheit die abso- 
lute Möglichkeit eines Verdienstes genommen 
wird, d. h. nur bei einer Verwundung eines Men- 
schen (schewet, s. Entschädigung).- Dagegen 
wird bei der F. die Arbeitsmöglichkeit nur in- 
direkt verhindert, für einen auf diese indirekte 
Weise zugefügten Schaden ist man jedoch nicht 
ersatzpflichtig. Solche Schädigungen werden 
jedoch durch das himmlische Gericht bestraft, 
das allein imstande ist, solche Handlungen ge- 
recht zu bemessen und zu bewerten. 


M.W.R. 


FREIHEITSKRIEGE, Anteil der Juden. Bis 
zum Jahre 1812 war den J. der Eintritt in das 
preußische Heer überhaupt nicht gestattet; erst 
durch das *Emanzipationsedikt vom 11. März 1812 
wurden sie zum Heeresdienst in dem gleichen 
Umfang wie die übrige Bevölkerung herange- 
zogen. Es ist daher bes. bemerkenswert, in 
welch starkem Maße sie sich zum Eintritt in das 
Heer meldeten. Groß war auch die Spende- 
freudigkeit der damaligen j. Bevölkerung *Preu- 
Bens. Die erste Spende im Staate überhaupt 
wurde in Berlin von der Ressource der j. Kauf- 
mannschaft dargebracht. Von einzelnen hervor- 
ragenden Kriegstaten von J. ist die des Kriegs- 
freiwilligen Meyer Hilsbach aus Breslau bekannt, 
der bei Groß-Görschen (2. Mai 1813) als Leutnant 
im Gardebataillon fiel. Ein J., Meno *Burg, 
brachte es bis zum Major. Wenn nur 80 )J. 
in Preußen von der Behörde ausgehoben wurden, 
so ist das ein Beweis, daß die große Mehrzahl der 
zum Kriegsdienst Verpflichteten sich freiwillig ge- 
stellt hat — ein Zeichen von Opfermut für einen 
Staat, von dem die J. sehr viel Gutes bis dahin 
nicht gehabt hatten. Auch unter den Frauen im 
Heere befand sich eine J.-in, Louise Grafemus 
(Esther Manuel), die sogar das Eiserne Kreuz er- 
hielt. Ferner wissen wir von einem fünfzehn- 
jährigen Knaben namens Levi, der den Feldzug 
Jenseits der preußischen Grenzen 
waren die J. von einer ähnlichen Stimmung er- 
füllt, und man wehrte sich aus deutsch-patrioti- 
schem Empfinden dagegen, wenn von seiten der 
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Regierung der Versuch gemacht wurde, die 
Heeresdienstpflicht den J. durch eine Geldzah- 
lung abzukaufen. Auf Grund der naturgemäß 
unzuverlässigen Statistik, die zweifellos nur einen 
kleinen Teil der ins Heer eingetretenen J. erfaßte, 
läßt sich feststellen, daß in den Feldzügen 1813/15 
72 J. das Eiserne Kreuz für Mitkämpfer erhielten, 
ferner vier den russischen St. Georgsorden und 
vier das Militärehrenzeichen. 21 J. wurden, zu 
Unteroffizieren, Oberjägern und Tambourmajors 
befördert, einer zum Portep@efähnrich, 19 zu 
Sekondeleutnants, 3 zu Premierleutnants. Die 
militärische Pflichterfüllung der J.hinderte jedoch 
die preußische Regierung nicht, selbst den Kriegs- 
teilnehmern späterhin Schwierigkeiten zu machen, 
obwohl sie 1847 bei Überreichung des *Juden- 
gesetzes an den Vereinigten Landtag erklären 
mußte: „Dem Verhalten der J. in den Befreiungs- 
kriegen kann, soweit bekannt, die Anerkennung 
nicht versagt werden.“ 

Lit.: Michael Fraenkel, Der Anteil der j. Freiwilligen 
an dem Befreiungskriege 1813/14, Breslau 1922; Willy 
Cohn, „,J. Kriegserinnerungen auf der Breslauer Jhdt.- 
ausstellung‘, H.I.F. vom 30. X. 1913; Martin Philipp- 
son, Der Anteil der j. Freiwilligen an dem Befreiungs- 
kriege 1813 u. 14, in MGW J 50, 1906; Buchholz, Akten- 
stücke, die Verbesserung des bürgerlichen Zustandes 
der J. betreffend, Tübingen 1815; M. Stern, Aus der 
Zeit der deutschen Befreiungskriege 1813—15, Berlin 
1918. 

M. Ww.cC. 


FREIHEITSSTRAFE. Die Beschränkung der 
Freiheit als Strafe ist dem j. Recht fremd. Die 
F. wurde als Maßnahme angesehen, die weder 
für das Volksganze noch für den Täter Vorteile 
bot, und kam schon deshalb im j. Recht, das 
durchaus auf dem Gedanken der Vergeltung 
(*Talion) aufgebaut ist, nicht zur Entfaltung, 
weil nicht die Möglichkeit besteht, diese Strafe 
absolut gleichwirkend und in einer vergeltenden 
Beziehung zum Delikt zur Durchführung zu 
bringen. Nur für die *Freiheitsberaubung, die 
jedoch dem j. Recht auch unbekannt ist, wäre 
die F. im Sinne der Vergeltung adäquat. Sie 
kommt daher im j. Recht nur in Ausnahme- 
fällen und in besonderer Prägung zur Anwen- 
dung. Zunächst wird die F. nur als Präventiv- 
haft in der Bibel erwähnt (Lev. 24,12; Num. 
15, 24; II. Chron. 18, 26). In weitergehendem 
Maße findet sie erst zur Zeit von *Esra (Esra 
7,26; 10,8) Anwendung. Eine Art F. ist so- 
dann die Verbannung in eine der *Zufluchts- 
städte (are miklat D272 ")2), die für fahrlässigen 
oder zufälligen Totschlag vorgesehen ist (b. 
Makk. 7aff.). Der Täter muß bis zum Tode des 
amtierenden Hohenpriesters seinen dauernden 
Wohnsitz in einer dieser Städte nehmen (Num. 
35, 25). Bei dieser Internierung handelt es 
sich jedoch eigentlich nicht hauptsächlich um 
eine Strafe, sondern mehr um eine Maßnahme 
zum Schutz des Lebens des Täters, der vor 


den Angriffen des Bluträchers gesichert werden 
mußte. Zur Wiedergutmachung des zugefüg- 
ten Schadens fand indirekt die F. beim *Dieb- 
stahl Anwendung, wenn der Dieb nicht im- 


‚stande war, das gestohlene Gut dem Eigen- 


tümer zu ersetzen; er wurde dann als unfreier 
*Arbeiter(hebräischer Knecht, a9 729 
ewed iwri) verkauft, um durch den entsprechen- 
den Kaufpreis den geschädigten Eigentümer zu 
entschädigen (Ex. 22, 2). Dieser Zwangsverkauf 
erfuhr jedoch nach talmudischer Auffassung so 
viele Einschränkungen, daß er wohl äußerst 
selten zur Anwendung gekommen sein dürfte (b. 
Kidd. 18a). Eine eigentliche, vielleicht nur be- 
dingte F. oder Sicherheitsmaßnahme scheint 
sodann die Kippa-Strafe (*Gefängnis) ge- 
wesen zu sein, deren Anwendung in bestimm- 
ten Fällen vorgesehen war; ihre Bedeutung ist 
in der Literatur allerdings sehr umstritten. 
Lit.: S. unter Gefängnis. 
M.cC. 


FREIMANN, 1. Aron, Prof., Bibliograph, geb. 
1871 als Sohn des Rabb. Israel F. in Filehne 
(Posen), ist seit 1897 Beamter an der Frank- 
furter Stadtbibliothek. Er gab gemeinsam mit 
H.*Brody die Zeitschrift für hebr. *Bibliographie 
heraus, redigierte mit *Brann das historisch- 
lexikographische Werk *,,Germania Judaica“ 
(1917) und gibt (seit 1924) den „‚Thesaurus 
typographiae hebraicae saec. XV‘ heraus. Er 
verfaßte u. a. noch Beiträge zur Geschichte der 
J. in Prag, über *Sabbataj Zewi sowie eine Ab- 
handlung über die hebr. *Inkunabeln in Frank- 
furt a. M. (Festschrift zu Ehren von Clemens 
Ebrard, 1920) und war Hrsg. der II. Aufl. von 
*Zunz’ „‚Synagogaler Poesie‘‘ (1920) sowie der 
*Festschriften zu Ehren von A. *Berliner und 
D. *Simonsen. 

Lit.: A. Freimann, Aus dem Stammbaum der Fa- 
milien Ettlinger-Freimann-Horovitz. 


L. S. 


2. Jakob, geb. 1866 in Krakau, Vetter des 
Vorigen, war von 1890—1913 Rabb. in Kanitzund 
Holleschau (Mähren) und ist seit 1914, als Nach- 
folger von W. *Feilchenfeld, Oberrabbiner in 
Posen. F., dessen wissenschaftliches Interesse 
vor allem der rabbinischen Literatur gehört, hat 
sich literarisch bes. als Herausgeber mittelalter- 
licher hebr. Kommentarschriften betätigt. Er 
veröffentlichte u. a.: „„Leket joscher, des Jo- 
seph b. Mose Collectaneen seines Lehrers Israel 
Isserlein“, 2 Bde., 1903/04; ,‚Sefer machkim 
von Natanb. Jehuda“, 1909; ,„‚Siddur Raschi‘‘, 
2 Bde., 1910/11; ,„„Sefer Amarkel“, 1914; Gesch. 
der J. in Bonn, 1917; Gesch. der J. in Proß- 
nitz, 1923; Das Buch der Frommen, 1924; Ein 
Raschifragment zum Traktat Nedarim, 1928. 

Lit.: Flesch, in „Jüd. Jahrbuch für die Cecho- 
slovakei“, 1922. 

E. Red. 
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Freimaurerei s. Logen, nichtjüdische. 
FREISCHULE, JÜDISCHE, erste der aus dem 


Geiste der *Aufklärung ins Leben gerufenen j. 
Schulen, wurde in *Berlin 1778 (1781) gegrün- 
det. Neben den spezifisch j. Fächern wurden auch 
die Elemente der allgemeinen Bildung vermittelt. 
Zum Gebrauch und zum Besten der Schule gab 
David *Friedlaender 1779 ein ..Lesebuch für 
j. Kinder‘ in deutschen und hebräischen Let- 
tern heraus. Der die religiösen und ethischen 
Grundanschauungen des Judentums aus den 
Quellen veranschaulichende Teil dieses ersten 
hochdeutsch geschriebenen j. Schulbuches geht 
auf Übersetzungen von Moses * Mendelssohn zu- 
rück (Neu-Druck der Soncino-Gesellschaft, 1927). 
Die F. führte trotz der 
Bemühungen von Isaac & 14 fe b N N) 
Daniel *ltzig, David für 
Friedländer und spä- = : e ; 
ter *Bendavid nur ein Y 

schwächliches Dasein, Fudiiee Kin el. 
da es ihr nicht gelang, 
den Charakter der Ar- 
menschule abzustreifen. 
Die unter Leitung Ben- 
davids geförderte Hin- 
zuziehung christlicher 
Schüler wurde durch 
Dekret der Regierung 
vom Jahre 1819 wie- 
derunmöglich gemacht, 
und die Schule ging 
1826 in die Knaben- 
schule der j. Gemeinde 


Zum Beften der jüblfchen Grepfänfe, 


x ä J Berlin 

über, die einen umfas in Eommifion bey Epeiftian Briedrih of und Cofn 
senderen Charakter zu AR 
gewinnen verstand. Die Titelblatt 


F.strahlte vielfach die 
deutsche Bildung und 
Aufklärung auch in die 
polnisch-preußischen bzw. polnischen Gebiete aus. 

Ähnliche Anstalten, teilweise mit höher ge- 
stecktem Lehrziel entstanden, abgesehen von 
denen in Böhmen und Galizien, um die Wende 
des 18. Jhdts. in Hamburg 1798, Breslau 1791 
(kgl. Wilhelmschule) 1801 und Mädchenschule 
(Industrieschule), Halberstadt 1795 (orthodox), 
Wolfenbüttel (*Samsonschule), Seesen (* Jacob- 
sonschule), Dessau 1799 (Franzschule), Frankfurt 
a. M. 1804 (*Philanthropin) und 1815 (Mädchen- 
schule), Cassel, Paderborn, Braunschweig, Hil- 
desheim, Detmold u. a. 

Mit der F. war, ebenso wie auch an anderen 
Orten, wo noch Schulen entstanden, eine hebr. 
Druckerei verbunden. 


des Lesebuchs für die 
jüd. Freischule. 


Lit.: Nachrichten der Freischule (1803/25); I. H. 
Ritter, David Friedländer, Berlin 1861, S. 36/46; J. 
Gutmann, Festschrift zur Feier des 100jähr. Bestehens 
der Knabenschule der j. Gemeinde Berlin, 1926, Teil I. 


M. J. J. 


FREISPRECHUNG. Die Entwicklung des j. 
Strafprozesses zeigt die deutliche Tendenz, dem 
Gericht die Möglichkeit zu geben, zu einer F. zu 
gelangen und insbesondere die Anwendung der 
*Todesstrafe zu vermeiden. Nur so ist der 
talmudische Grundsatz erklärlich: „Wenn das 
Synhedrion einstimmig auf Schuldig erkennt, 
wird der Angeklagte entlassen“ (b. Sanh. 17a). 
Bei.dieser Bewertung der einstimmigen Schuldig- 
sprechung als F. ging man wohl von der Erwä- 
gung aus, daß sich von allen Richtern wenig- 
stens einer zu Gunsten des Angeklagten hätte 
erklären müssen, daß daher eine einstimmige 
Verurteilung auf Befangenheit oder auf vor- 
handene Vorurteile gegen den Angeklagten 
schließen lasse. Die gleiche Tendenz haben 
offenbar auch folgende Bestimmungen, die beim 
Prozeß über Verbrechen, auf welche Todes- 
strafe angedroht ist, Anwendung finden (Sanh. 
4,1; 5,4ff.; b. Sanh. 32afl.): 1. Die Verhand- 
lung wird mit den zu Gunsten des Angeklagten 
sprechenden Momenten begonnen; 2. der Rich- 
ter, der sein Votum einmal zu Gunsten des An- 
geklagten abgegeben hat, darf nicht mehr zu 
Ungunsten des Angeklagten stimmen; 3. die 
Abänderung des Votums in ein solches zu Gun- 
sten des Angeklagten ist jedoch jederzeit ge- 
stattet; 4. ein Rechtsschüler, der eine Bemer- 
kung zu Gunsten des Angeklagten äußern will, 
kann stets zu Worte kommen; 5. ein Urteil zu 
Ungunsten des Angeklagten darf erst am Tage 
nach der Verhandlung gefällt werden (damit in- 
zwischen noch für ihn günstige Gesichtspunkte 
ausfindig gemacht werden können); 6. das Ur- 
teil darf zu Gunsten des Angeklagten jederzeit 
widerrufen werden; 7. während nur die relative 
Mehrheit der anwesenden Richter notwendig 
war, um die F. zu erwirken — beim Kollegium 
von 23 Richtern genügten somit 12 Stimmen — 
wurde bei der Verurteilung ein Mehr von wenig- 
stens zwei Stimmen gefordert (also mindestens 
13 Stimmen). Weiterhin war vorgesehen, daß 
eine Abstimmung nicht gültig war, solange auch 
nur einer der anwesenden Richter erklärte, sich 
nicht entscheiden zu können, da das Urteil 
durch das ganze *Synhedrion gefällt werden 
mußte. Es mußten dann jeweils weitere Richter 
zugezogen werden, bis das Synhedrium 71 Mit- 
glieder hatte. Auch konnte der Vorsitzende des 
Gerichts jederzeit den Urteilsspruch verhindern, 
wenn er die Angelegenheit noch nicht als ge- 
nügend geklärt erachtete (b. Sanh. 42a). Nach 
erfolgter F. wurde der Angeklagte sofort ent- 
lassen. Die strengen Formen, die hinsichtlich 
der Nachforschung und Überprüfung der 
Aussagen der *Zeugen vorgesehen waren, und 
die den Beweis für die Anklage sehr erschwerten, 
bewirkten gleichfalls, daß in vielen Fällen man- 
gelnden Beweises eine F. erfolgt. 

Lit.: Maimonides, H. Sanhedrin, Kap. 8ff.; Bloch, 
Das mos.-talm. Strafgerichtsverfahren. M.cC. 
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Erneuerte Gefere für die Lehrlinge 
der jüdifchen Frepfchule zu Berlin. 


1, Die Lehrfiunden werden Nachmittags von 
2 bis 7 gehalten, im mwelden im Schreiben, 
Rechnen, Buchhalten, Zeichnen, Lefen, deut 
fcher und franzöfifher Sprache, Jauch Geograı 
phie Unterricht gegeben wird. 

a, Die Lehrlinge müffen die Lehrfiunden fleifig 
und unausgefegt befuchen, und gefchieher c#, 
daf jemand 3 mal hintereinander, oder auch) 
nur im derfelben Woche ohne hinlängliche Ur: 
Sache ausbleibt: fo wird diefes den Eltern oder 
Borgefegten angezeiget, und der Lehrling vers 
Kiert bei Wiederholung diefer Nachläfigfeit 
den Unterricht, deffen er fi unwürdig gemacht. 


3, Jeder Lehrling, der am diefer oder jener 
Stunde Theil ninine, muß fih gleich im Ans 
fange derfelben ernfinden; bleibtler eine viertel 
Stunde aus, fo wird er für Diefed mal gar 
nicht zugelaffen, läßl er fich diefed Derfehen 
noch, einmal zu Schulden fommen, fo gilt die 
Strafe D68 «ten. 


4, Ein seder Lehrling muß fich ider Neinlichfeit, 
fo wohl ın feinen Kleidern, fie mögen 
übrıgend neu oder alt fen, ald ın Anfehung 
feınes Körpers, des. Kopfes, der Hände 
und dergleichen befleifigen, welches er.fo wohl 
den Schrerm, ald den Mirfchiilern fchuldig ift, 
und übrigens ftitt befcheiden auf und ab gehen, 
Lehrern und Vorgefepten in allen folgfam und 
g:borfam feyn, 

5, Aus eben dıefem Grunde datf niemand wähs 
‚rend ded Unterrichts weder mit feinem Nadıs 

” Harn plaudern, noch eflen, noch überhaupt 
erwaßs von dem thun, was ihn oder die andern 
Schiter in der Aufnerkfamfeit för, 
welche fie dein Unterricht widmen müjfen. 
In jedem Uebertretungs = Fall wırd fo gleich 
eine verhäitnigmäßige Strafe, und bei fort: 
dauerndem Ungehorfam die gänzlıhe Vers 
weifung aus der Schule erfolgen. 


6, Jedem jhdifchen Feyerumd Fafltage, morunter 
auch Neumonde begriffen find, bleibt die 
Schule gefjloffen, und diefes find alddenn die 
Ferien, fo wie diefe in allen übrigen Schulen 
üblich find. 


Freistatt, Die — Fremder, Fremdvölker 
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7, Damit die Lehrlinge Gelegenheit erhalten, 
die Fortfchritte, welche fie In den Wiffenfchaften 
gemacht haben, zu jeigen, und Durch die Ehre, 
melde ihnen dafür zu Theil wird, eine Aufs 
aumterung für die Zufunft zu haben, fo follen 
jährlich zwey Privar, und Eine öffentliche 
Prüfung gehanen werden. Das Privat sEras 
men gefchiehet in Gegenwart der Direction 
und derißehrer, und jivar 

Ende des Monarhs Adars 

und Ende » s Eliuls 
Das! Affentliche aber wird einige Tage nah 
dem Privaseranıen zu Ende Adard vorgenoms 
men. Außer der Ehre, welche die fleißigen 
unter den]?ehrlingen erwartet, follen fle an 
noch anderweitig belohnet werden; befonders 
dur die befien Zeugniffe, dur Empfehs 
dungen, welche zu ihrem Fortfounmen in ber 
Welt beitragen, u.f.w Yedoch wird hiebey 
micht auf die erworbenen Kenntniffe aueın, 
fondern auch fehr auf das fittlihe Betragen 
inder Schule Rücficht genommen ‚und fol das 
wuertheilende Fob,darnac eingerichtet werden. 


8, Ben dem geringen Beptrag, welchen die vers 
mögendere Zöglinge jur Unterhaltung der 
Schule zu leiften habeu, darf man wohl vers 
langen, daß er gehörig und zur rechten Zeit 
abgeliefert werde. Wenn daher die Quitung 
darıider dem Lehrer nicht am Tage nad) Vers 
tauf eines Monash6 vorgezeiget werden fann, 
fo muß der Schüler bi zur Benbringung 
derfelben wegbleiben, und wenn biefe fich 
dis zum ıgten verzögert, fo if er aus 
dem Megifier der Lehrlinge‘ ausgeftrichen. 
Die monarhlihen Beträge erftrecten fi auf 
jeden Monach im Jahre, es mögen in dem: 
felben Zener oder Fafltage geivefen feyn, und 
die Strafe im ausbleibenden Falle, Bleibe 
immer biefelbe 


Berlin den ıften December 1796. 


Direction ber jüdifchen Frepfchufe, 


1. D. Itzig, 


un + john ummapapbs porn arı wınan 7. 
jORMWw;oyom 157 pin mr D5DPN - PuONZUOWÖ 
“BRD me IT Re Er Jan BF 
sone pina „ yım On 15 am jan DöhEn 
arm (hhRn Kr sganem 1% DENPIE m WB Amaar 
anero VhLULEED Hama Ta »uRDme army 77h 
IN bmw) ewopy vmann om + pmmon jobs 
Tone var So Tan [TRRDETTT UT ODE 
+ bybye nt u DONIND ern yup man 
Dy7 1m LIND yon m Man mSrhwardr Di 
On > TOMIND TS BUN NE INNOpY UREIND 
ra jo van (aronba an nahm van Sur 
MOmIyTaR [03 IR an Jo «Damm 12h 
sg 10a a1 Tim Drum $ jan vonmba 
eoRD DIT 18 Don Tanhmwänrnn Jar + 2008 
er tor pam alopm IT pr Tenap 
FOz1RsHHp IKID an ans FI Kram TI 
DarDEn Dre ame mann JR Tanst ı rhbne 
Dan JONt TR + jmaraa Dörr Dr nr ra 
am WaSman Tran am Branhmnarn ur 


Bm wer [hun » Amena par a mm g, 
twonb ax om oT nehm mir zanbsrr 
a1Uma 3 DNT + NTId Ham ja mann » jan 
eu ja * yon Wadrbaar ony O5 13 Tue 
ax v5n meh Dr arm 2Maınp 7 Sum 
IMM DIMSDINd DUNIND DIHK ANNE IN TIND 
u aaa mE Dr2 Tora 10T Din nt 3 IN? 
120 14 018 DI 1 DrT om Te » janbaaın pabur 
SBoHy) Dyı DM 107 DIN RK +» DEE 
Sonn mn + 5mowaone yanloanp 127 
DIN HUND j1Dr Am Pr [PINDTD Darıaıa 
zUORB IK ums abrımon px pn od + ine 
UanhaoNK OU Hantaw KT IN [RIM Dante 
« yahyarı Mann wanba yohns 


« Da5 men WyD3 mn Ina 
arm ayT raspyaT 
. yooıb 

er Per 


Im Besitz des Herrn S. Kirschstein, Berlin. 


Vorschriften der Direktion der jüd. Freischule. 


Freistatt, Die, s. Presse j., I (unter Deutsch- 
land). 


Freistatt s. Zufluchtstätten. 
Freitagabend s. Sabbatbräuche. 
Freitod s. Selbstmord. 


Freiwillige Fasttage s. Fasten. 
Freizügigkeit, Recht der, s. Wohnrecht. 


Fremdenverkehr in Palästina s. unter Palä- 
stina, Neuzeit. 


FREMDER, FREMDVÖLKER. 1. Begriff- 
lich. Die Bezeichnung für Volk ist in der Bibel 
Dy> am, "3 goj, Volk, oder ON2 Isom, Nation. 
Die gleichen Ausdrücke hat man auch für Is- 
rael als Volk gebraucht. Israel ist eines unter 
den vielen Völkern der Erde, von denen es sich 
in der ältesten Zeit nur ethnisch unterscheidet. 
Das Religiöse ist in dieser Zeit, wo jedesVolk noch 
seine besondere Religion hat, nur ein Bestand- 
teil des Ethnischen. Erst mit dem Erwachen 
Israels zum Bewußtsein seiner religiösen Sen- 
dung entsteht, wie einerseits die ethische Idee 


der Menschheit, so andererseits aus dem in reli- 
giöser Hinsicht zu allen anderen Völkern glei- 
chen Gegensatz der religiöse Dualismus ‚‚Israel 
und die Völker“, für welch letztere nun häufig 
die Bezeichnung gojim gebräuchlich wird, wäh- 
rend Israel zwar auch jetzt noch öfters als 907, 
aber doch überwiegend als am erscheint. Für 
den einzelnen Nichtjuden wird allmählich in 
nachbiblischer Zeit inkorrekt der Ausdruck goj, 
als rückwärts gebildeter Singular von gojim = 
Nichtjuden, gebräuchlich, neben 72} nochri 
oder %22"j2 ben nechar, Fremder, das in der 
Bibel den ausländischen Nichtisraeliten be- 
zeichnet, während dort 3 ger, Fremdling, der 
im Lande Israel wohnende Nichtisraelit ge- 
nannt wird. Später, in der talmudischen Zeit, 
wird hinsichtlich des letzteren der PI£273 ger 
zedek, der Proselyt der Gerechtigkeit, d. h. der 
ganz zum Judentum übergetretene Fremdling, 
vom 20% 23 ger toschaw, dem Fremdling-Beisaß, 
oder (seit dem Mittelalter) Y& 3 ger schavar, 
Proselyt des Tores, unterschieden, der nur die 
sog. *Noachidischen Gebote beobachtete. Von 
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ihnen wurden die eigentlichen Heiden in und 
außerhalb Palästinas gesondert und die Völker 
Palästinas vor der Einwanderung Israels, die 
Hetiter, Girgaschiter, Amoriter, Kanaaniter, 
Perisiter, Hiwiter und Jebusiter, unter der 
Bezeichnung der ‚‚sieben Völker‘ zusammen- 
gefaßt. Die Bezeichnung gojim wurde später, 
aber nicht in dem Sinne von Heiden, sondern 
Nichtjuden schlechthin, auch auf die An- 
hänger der beiden nichtjüdischen monotheisti- 
schen Religionen übertragen. Eine besondere 
Bezeichnung für Mohammedaner ist im Mit- 
telalter Ismael, wie für Christen *Edom (vulg. 
Esau). Ersteres hat seinen Grund darin, daß 
der Überlieferung gemäß die später moham- 
medanisch gewordenen Araber von Ismael ab- 
stammen sollten, letzteres darin, daß die edomi- 
tischen Herodianischen Könige mit Recht als 
Römlinge galten, so daß Edom und Rom iden- 
tifiziert wurden; der Name ist dann am christ- 
lich gewordenen Rom und der Kirche haften 
geblieben. 

2. Geschichtlich. Hinsichtlich des Ver- 
hältnisses des j. Volkes zu den anderen Völ- 
kern und den einzelnen Nichtjuden muß zwi- 
schen der vorprophetischen, der prophetischen 
und der nachprophetischen Zeit und hinsicht- 
lich der letztgenannten noch zwischen der Zeit 
der pentateuchischen Gesetzgebung, der tal- 
mudisch-rabbinischen und der späteren Zeit 
unterschieden werden. 

In der vorprophetischen Zeit ist dieses 
Verhältnis grundsätzlich eins mit dem bei an- 
deren alten Kulturvölkern, insofern die gegen 
die Volksgenossen geübte Moral nicht ohne 
weiteres auf den Volksfremden übertragen wird. 
Es wird zuweilen von Grausamkeit gegen den 
Kriegsfeind (II. Sam. 8,2; 12,31) berichtet, 
die später allerdings schwerem Tadel unterliegt 
(Amos1). Freilich verfuhr auch im Bürgerkriege 
*Menachem barbarisch (II. Kön. 15, 16), und 
andererseits zeigt sich *Ahab, obwohl schwer ge- 
reizt, überaus großmütig gegen den besiegten 
König von *Aram-Damaskus (I. Kön. 20); rüh- 
mend scheint man damals allgemein bei Freund 
und Feind von der Milde und Menschlichkeit der 
Könige von Israel gesprochen zu haben (I. Kön. 
20,31). Die Anwendung von List ist dem feind- 
lichen Volke gegenüber naturgemäß nicht ver- 
pönt (Ex. 5,1. 3), korrekte Handlungsweise 
auch ihm gegenüber gilt nicht als Pflicht (Ex. 
12, 35—36). Dagegen wird, wie bei allen semi- 
tischen Völkern, Gastfreundschaft auch gegen 
Volksfremde als heilige Pflicht empfunden (Gen. 
18 u. 19), und der im Lande Israel ansässige 
sowie der dort verkehrende Fremde ist unter 
göttlichen Schutz gestellt und wird vor Be- 
drückung geschützt (Gen. 20,11; 42,18; Ex. 
23,9); Ausländer wurden, ohne daß dies be- 
anstandet wurde, im Kriegs-, Hof- und diplo- 
matischen Dienst verwendet. 


Die Keime der schon in vorprophetischer Zeit 
im allgemeinen höheren Volksmoral zur Weiter- 
entwicklung im Sinne einer allgemein-mensch- 
lichen Moral sind unverkennbar. Letztere tritt 
bereits bei *Amos, dem ersten schriftstellernden 
Propheten hervor, der nur eine für alle Men- 
schen gleichmäßig geltende * Gerechtigkeit kennt 
(Amos 1; 9, 7—8), und offenbart sich bei Deu- 
terojesaja (s. * Jesaja), dem letzten der großen 
Propheten, nach dem das religiöse und sittliche 
Heil für alle Völker bestimmt ist, in ihrer ganzen 
Reinheit und Vollendung (Jes. 45,12; 49, 6; 
57,4). Diese Entwicklung ist für die Eigenart 
des j. Genius um so bemerkenswerter, als der 
Prophetismus sowohl in seinem Ursprung wie 
in seinem ganzen Verlauf gegen das Fremd- 
ländische in Sitte und Anschauung entschieden 
Stellung zu nehmen sich gezwungen sieht (Ber- 
tholet, Die Stellung der Israeliten und der J. 
zu den Fremden, S. 79—104). 

In dem den Propheten sich anschließenden 
Gesetz der *Tora ist die allgemein-menschliche 
Tendenz der Moral grundsätzlich offensichtlich 
wirksam. Alle Menschen haben eine einheitliche 
Abstammung, sind im Ebenbilde Gottes ge- 
schaffen, an alle ist in Adam und Noah eine 
auf sittlichen Grundlagen ruhende Uroffen- 
barung ergangen, Abraham betätigt Liebe gegen 
alle Menschen und legt Fürbitte ein für die 
sündigen Sodomiter. Wie der israelitische*Arme 
ist auch der Fremdling (73 ger) berechtigt, vom 
Zehntmahl (s. Ma’asser) gespeist (Deut. 14, 29), 
mit der*Nachlese in Weinbergen und auf Feldern 
(Lev. 19,10; Deut. 24, 20—21) und mit der 
freien Ernte im Erlaßjahr (s. Sch&mitta) be- 
dacht zu werden (Lev. 25, 6). Auch er muß stets, 
wie der Israelit, wenn er Tagelöhner ist, für seine 
Arbeit noch am gleichen Tage entlohnt werden 
(Deut. 24, 14—15). Die Wohltat der *Sabbat- 
ruhe soll auch dem Fremdling zugute kommen 
(Ex. 20, 10; 23, 12). Jedes Unrecht am Fremd- 
ling wird auf das strengste verboten (Ex. 22,20; 
23, 9; Deut.27, 19). Wenn seine Existenz wankt, 
soll ihm, wie dem Israeliten, helfend unter die 
Arme gegriffen werden (Lev. 25, 35). Auch von 
ihm darf kein *Zins genommen werden, nur 
von dem Ausländer (”)22, nochri), der Geschäfte 
halber ins Land kommt, und dem eine gleiche 
Pflicht naturgemäß nicht auferlegt werden kann 
(Lev. 25, 36—37; Deut. 23, 20—21). Vor Ge- 
richt war er gleichberechtigt mit dem Ein- 
heimischen und vor jeder Rechtsbeugung ge- 
schützt (Lev. 19, 33—26; Deut. 24, 1718). 
Überhaupt wird die Liebe zum Fremdling, wie 
die zum Volksgenossen, wiederholt eingeschärft 
und warm ans Herz gelegt (Lev. 19, 34; Deut. 
10, 18—19). Doch wurde von dem Fremdling 
verlangt, daß er sich des Greuels, des Blut- 
genusses (Lev. 17, 10—14), der *Menschen- 
opfer und der *Zauberei (Lev. 20), der *Un- 
zucht und aller sittlichen Greuel (Lev. 18 u. 
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20) und (nach Ez. 14, 7) des *Götzendienstes 
enthalte. Die nachdeuteronomische Gesetz- 
gebung kennt den in die Gemeinde und Kult- 
genossenschaft aufgenommenen Fremdling und 
erwartet von ihm, wie von dem Einheimi- 
schen, mit dem er vollständig gleichgestellt 
ist (Lev. 24,22; Num. 15, 15—16), daß er 
auch die der Gemeinde geltenden kultischen 
Forderungen wenigstens z. T. erfülle, um jede 
Verschuldung der Gesamtgemeinde vor Gott 
fernzuhalten (Ex. 12,19; Lev. 16,29; 17,10; 
22, 17—25). Eine Trübung des prophetischen 
Universalismus könnte darin erblickt werden, 
daß die zeitliche Begrenzung der *Knecht- 
schaft nur für den Hebräer gelten soll (Lev. 
25, 39—46), doch ist zu berücksichtigen, daß 
auch der Fremdling seinen israelitischen Knecht 
im *Sabbatjahr nicht freizugeben brauchte (b. 
Kidd 15b). Der Götzendienst der *Kanaaniter 
und darum auch sie selber sollten wegen der für 
Israel damit verbundenen Gefahr der Verführung 
und des drohenden göttlichen Strafgerichts im 
Lande nicht geduldet werden (Lev. 23, 32—33; 
Deut. 12, 2—3). Die räuberischen und tückisch- 
feigen *Amalekiter der Wüste, die für alle seß- 
haften Völker eine schwere Plage waren, sollten 
dem Untergang preisgegeben (Ex. 17, 8—16; 
Deut. 25, 17—19), die *Ammoniter und *Moa- 
biter wegen ihrer Lieblosigkeit gegen Israel 
nicht in die Familiengemeinschaft aufgenommen 
werden (Deut. 23, 4—7). Dagegen soll *Edom, 
trotz seiner dauernden Feindseligkeit gegen 
Israel, als Brudervolk, und *Agypten, trotz 
der mehrhundertjährigen Herabwürdigung Is- 
raels zu Sklaven, wegen der Israel anfangs er- 
wiesenen Gastfreundschaft nicht verabscheut 
werden; vom dritten Geschlecht ab dürfen An- 
gehörige dieser Völker in die Familiengemein- 
schaft aufgenommen werden (Deut. 23, 8—9). 
Die spätere Tradition hat all diese Einschrän- 
kungen mit der Begründung aufgehoben, daß 
durch die Kriege *Sanheribs eine Vermischung 
der Völker herbeigeführt worden sei. (Mischna 
Jadajim IV,4; M. Guttmann, Das J.-tum und 
seine Umwelt, V, 64—65.) 

Die in der Tora klar hervortretende univer- 
salistische Tendenz, ist, unbeschadet des wach- 
senden Gegensatzes zu dem Heidentum (s.d.) der 
übrigen Völker, in den Jahrhunderten nach dem 
Exil erhalten geblieben und oft, wie in vielen 
Psalmen, der Weisheitsliteratur und im helle- 
nistischen J.-tum stark hervorgetreten. Allein 
die schon in der *Makkabäerzeit, mehr noch 
unter der römischen Herrschaft, und im 
höchsten Maße während der Wirren vor dem 
j.-römischen Kriege gesteigerte Spannung 
zwischen J. und Heiden hat, zumal bei dem 
zwischen dem Leben der Nation und ihrer Reli- 
gion bestehenden engen Zusammenhang, auf 
die Stellung des J.-tums zu den Heiden un- 
günstig eingewirkt. Es kam noch hinzu, daß 
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die unter den J. lebenden Fremdlinge anschei- 
nend nach und nach ganz in den religiösen Ver- 
band des J.-tums eingetreten waren (vgl. Deut. 
31,12; 29, 9), sodaß die Begriffe „„Fremdling‘“ 
und *,,Proselyt‘“ dieselbe Bedeutung erhielten 
(Schürer III, 175ff.).. Weiter wurde, schon we- 
gen des immer schwerer werdenden Kampfes 
des J.-tums um seine Selbst- und Reinerhaltung, 
die Tendenz zur Absonderung von allem. Hei- 
dentum noch viel mehr verschärft. Gegen den 
Widerstand der Hilleliten (*Bet Hillel) wurden 
auf Betreiben der *zelotisch gesinnten Scham- 
maiten, vermutlich während der Wirren vor 
der *Zerstörung Jerusalems, 18 Verordnungen 
(geserot NN}3) getroffen, worunter 12 das Verbot 
des Genusses gewisser Nahrungsmittel der Hei- 
den betrafen, während die übrigen 6 verboten, 
die Sprache der Heiden zu lernen, ihr Zeugnis 
und Gaben von ihnen anzunehmen, mit ihren 
Jünglingen und Mädchen Umgang zu pflegen 
(Graetz III“, Note 26). Doch hat gerade die 
talmudische Zeit den Begriff der Noachiden 
ausgebildet, derjenigen Nichtjuden, die, wie 
früher der Fremdling-Beisaß, gemäß der an alle 
Menschen ergangenen Uroffenbarung, gewisse 
moralische und religiöse Grundforderungen er- 
füllen, und denen gegenüber alle Pflichten 
wie gegenüber den J. gelten. Diese haben 
auch Anteilam ewigen Leben (b. Sanh. 56b; 
Pöss. 2la; Toss. Sanh. 13; s. Gesetze, noachi- 
dische). Der Begriff der Noachiden ist in der 
ganzen Folgezeit festgehalten worden und hat 
über die Grenzen der Religionsgemeinschaft 
hinaus der ethisch-universalistischen Tendenz 
des talmudisch-rabbinischen J.-tums Ausdruck 
gegeben (vgl. bes. Aron ibn Chajim aus Fez, 
Kommentar z. Sifra, Dessau 1742, S. 199a, und 
Mose Chefez, Melechet machschewet, Venedig 
1710, S. 95b £.). Im übrigen werden die Heiden 
außerhalb Palästinas milder beurteilt, weil sie, 
ohne Einwirkung der höheren religiösen Erkennt- 
nis, nur dem Brauch ihrer Väter einfältig folg- 
ten (b. Chull. 13b). Im allgemeinen beurteilt der 
Talmud die Heiden, mit denen die J. es damals 
zu tun hatten, als unbarmherzig (b. Beza 
32b) und grausam; sie gelten als überaus ge- 
hässig gegen die J. (b. A. S. 25 b), stets zur Be- 
schimpfung der J. und zur Skrupellosigkeitihnen 
gegenüber geneigt (Schemot R. 21), überhaupt 
als sittlich tiefstehend und unnatürlichen La- 
stern hingegeben (b. Jew. 98a; Ket. 3b; BER: 
117a). Doch wird nichts destoweniger, was sich 
Gutes bei ihnen oder einzelnen Heiden findet, 
gewürdigt, zuweilen sogar empfohlen (vgl. *Da- 
ma b. Netina). In manchem Ausspruch ver- 
leugnet sich die innere Anteilnahme am Schicksal 
auch der Heiden und dasMitleid mit ihnen nicht. 
Im Talmud herrscht das Bestreben, das Zins- 
verbot auch dem Fremden gegenüber zu behaup- 
ten (b. B.M. 70b). Wenn ein Herr seinen Sklaven 
nichtjüdischer Abstammung so schlägt, daß er 
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unter der Hand stirbt, so muß er nach Ex. 21,20, 
wie beim j. Sklaven, mit dem Tode bestraft 
werden. Hat er ihm ein Auge oder einen Zahn 
ausgeschlagen, so muß er ihm gemäß Ex. 21,26, 
wie dem j., dafür die Freiheit schenken (Me- 
chilta z. St.). Die universalistische Tendenz der 
sonst sehr feinfühligen talmudischen Moral ist 
freilich bisweilen durch die große Ungunst der 
Verhältnisse, den moralischen Zustand der Hei- 
den und ihr Verhalten gegen die J. verdeckt; 
man muß in der Betrachtung dieser Dinge Zeit, 
Umstände und auch die einzelnen rabbinischen 
Persönlichkeiten sorgsam beachten.. Ein allge- 
meines Urteil über ‚‚den‘“ Talmud wäre gerade 
hier verfehlt (s. Heidentum). Es darf auch nicht 
übersehen werden, daß zwischen den J., die das 
Religionsgesetz gewissenhaft befolgten (DI2T 
chawerim), und dem sog. Landvolk (*Am 
ha’arez), das dies nicht tat und auch sittlich 
vielfach gesunken war, die Spannung und die 
Feindseligkeit kaum geringer waren als zwischen 
J. und Heiden (Ber. R. 50; b. Pess. 49). Wie nun 
zur Wahrung des Religionsgesetzes und zur 
Reinerhaltung des J.-tums sich für das j. Land- 
volk gewisse Ausnahmebestimmungen ergaben, 
so auch für die nichtnoachidischen Heiden wegen 
ihres sittlichen Tiefstandes und ihres Verhält- 
nisses zu den J. Im Talmud finden sich fol- 
gende Ausnahmebestimmungen: Man durfte 
dem Nochri auf Zins leihen, ebenso aber ihm 
Zins geben (vgl. Deut. 15, 3). Eine von ihm ver- 
lorene Sache brauchte man ihm nicht zurück- 
zugeben, wie auch jener dem J. gegenüber da- 
zu nicht verpflichtet war. Ein *Irrtum, den er 
im Kaufen, Verkaufen oder Verschenken machte, 
wurde ihm nicht gut gemacht, ebenso die 
Wiedergutmachung von ihm nicht erwartet. Im 
allgemeinen werden den Heiden keine Schen- 
kungen gemacht, aber doch den persönlich 
Bekannten und den Armen unter ihnen. Die 
*Onava, d. i. Rückvergütung des Kaufpreises, 
wenn eine Ware um !/, des Wertes und darüber 
hinaus zuhoch bzw. zuniedrigberechnet war, galt 
ihnen gegenüber nicht als rechtliche Pflicht. 
Der Fremde war dem J.für den von seinem Vieh 
angerichteten Schaden verantwortlich, nicht 
aber der J. dem Heiden. Im Talmud (b. B.K. 38a) 
wird erzählt, daß die römische Regierung das 
ganze israelitische Gesetz mit Ausnahme dieses 
einzigen Punktes für gerecht befunden hätte. 
Indessen sucht später *Maimonides auch diesen 
damit zu rechtfertigen, die Fremden hätten sich 
nicht zum Bewußtsein gebracht, daß sie durch 
ihre Gesetze das Vermögen der J. zu schonen 
verpflichtet seien (H. niske mammon 8,5). 
Verständlich werden diese Ausnahmebestim- 
mungen nur aus den zeitgeschichtlichen Verhält- 
nissen, dem sittlichen Niveau der Heiden, der 
schwer zu umgehenden Gegenseitigkeit recht- 
licher Beziehungen und aus der Anwendung rein 
formaler *hermeneutischer Regeln. Letzteren 


Punkt betreffend ist es z. B. bemerkenswert, daß 
ein J. als Arbeiter in Feld und Weingarten 
eines J. von den Erzeugnissen für seinen Hunger 
genießen darf (Deut. 23, 25—26), im Feld und 
Weingarten des Heiden aber nur mit dessen Er- 
laubnis (b. B.K. 87b). Im übrigen sollten diese 
Ausnahmebestimmungen nach dem Talmud 
selbst und ebenso nach den mittelalterlichen 
rabbinischen Autoritäten nur der Ausdruck des 
formalen Rechts, aber nicht der eig. tieferen 
Religiosität sein. Um die von Gott anbefohlenen 
„„Wege des Friedens“ zu wandeln (vgl. *Darche 
schalom), war nicht nur die Wohltätigkeit 
auch gegen Heiden eine religiöse Forderung 
(b. Gitt. 61a), sondern zur „„Heiligung des gött- 
lichen Namens“ (*Kiddusch haschem) sollte 
man auch gegen einen Heiden in allen Dingen 
wie gegen einen J. handeln (b. B. K. 113b; 
Maimonides, Mischna-Kommentar zu Kelim 
XII, 7; *Moses aus Coucy, Semag $ 74; Ben- 
jamin Beer, Responsen Nr. 409). 

Die Gesetzes- und Sittenlehrer des Mittel- 
alters haben dies und überhaupt strenge Ge- 
wissenhaftigkeit auch gegen die Nichtjuden 
wiederholt und nachdrücklich eingeschärft 
(Zunz, Zur Gesch. u. Lit. 130ff.). Ebenso häufig 
ist, besonders von den dGesetzeslehrern der 
letzten Jahrhunderte, betont worden, daß die 
alten Fremdengesetze hinsichtlich der Anhän- 
ger monotheistischer Religionen keine Geltung 
haben (Tossafot zu A.S. 2a s. v. MON; Menachem 
Meiri, Schitta Mekub. B. K. 113, 1; Isaak b. 
Scheschet, zitiert in Responsen Nr.119; Ezechiel 
Landau, Responsen, Einleitung). Dies gilt na- 
türlich auch vom *Schulchan Aruch, der ja 
nur im Anschluß an den Talmud und die rabbi- 
nischen Autoritäten des MA das Religionsgesetz 
in einer gewissen Begrenzung kodifiziert. Weder 
Joseph *Karo, der Vf. des Schulchan Aruch, 
noch Moses *lIsserles, der Vf. der Zusätze zu 
demselben, betrachtet die Christen als Götzen- 
diener (Bet Joseph zu ChM, $ 266; ders., J. D., 
8148; Moses Isserles zu OCh, 8 156). Ganz be- 
sonders nachdrücklich hat Moses *Ribkes, des- 
sen Glossen „B&er hagola“ zum Schulchan 
Aruch mit diesem ‚zuerst vereinigt gedruckt 
wurden, betont, daß unter *,,Akkum‘“ im 
Schulchan aruch, ganz wie unter entsprechen- 
den Bezeichnungen im Talmud, stets nur Hei- 
den, nicht Christen zu verstehen seien (B£&-er 
hagola zu ChM, 8 425, 5; ebd. $ 266,1; vgl. 
ebd. $ 348, 1). Der oft irreführende Ausdruck 
„Akkum“ ist erst durch christliche Zensoren 
eingeführt worden, während in den ältesten 
unzensierten Ausgaben des Schulchan Aruch 
zwischen götzendienerischen und nichtgötzen- 
dienerischen Nichtjuden genau unterschieden 
wird und die Christen gemäß der Entscheidung 
der talmudischen Autoritäten derganzendeutsch- 
französischen Schule nicht als Götzendiener an- 
gesehen werden. 
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Im neuzeitlichen J.-tum ist in allen La- 
gern, auch im orthodoxen, die universalistische 
Tendenz der prophetischen Religion stark in 
den Vordergrund getreten und demgemäß als 
heiliger Grundsatz des J.-tums nachdrücklich 
betont worden, daß die Forderung der Gerech- 
tigkeit und das Gebot der *Nächstenliebe auf 
alle Menschen unterschiedslos und ohne jede 
Ausnahme Anwendung findet. Die Hervor- 
kehrung der universalistischen Tendenz im 
J.-tum ist nicht nur eine Folge davon, daß die 
Anhänger der monotheistischen Religionen mit 
den Heiden nicht auf eine Stufe gestellt werden, 
auch nicht nur eine Folge der Einbürgerung der 
J. und der damit verbundenen völligen Ver- 
änderung ihres Verhältnisses zu ihrer Umgebung, 
sondern auch und vor allem die Folge der Er- 
kenntnis des wahren, eigentlichen J.-tums und 
der Rückkehr zu den ethischen Öffenbarungen 
des j. Genius in seiner klassischen Zeit. 

Lit.: A. Bertholet, Stellung der Israeliten und der 
J. zu den Fremden, Freiburg 1896; L. Zunz, Zur Gesch. 
u. Lit., S. 130ff.; E. Grünebaum, Die Fremden (Gerim) 
nach rabbinischen Gesetzen (Jüd. Zeitschrift für 
Wissensch. u. Leben, Jahrg. 1870 u. 71); Erklärung der 
Rabbiner-Versammlung zu Berlin, 4. u. 5. Juni 1884 
(Bericht S. 17—18), vgl. Entwurf einer Erklärung und 
deren Begründung im „‚Vorläufigen Bericht‘, 1884, 
S. 20— 26; Öffentliche Erklärung von 60 Rabbinern der 
gesetzestreuen Richtung (Jüd, Presse, 1884, Nr. 26); 
D. Hoffmann, Der Schulchan-Aruch und die Rabbinen 
über das Verhältnis der J. zu Andersgläubigen, 1885; 
M. Bloch, Die Ethik in der Halacha, 1886; C. H. Cor- 
nill, Das AT und die Humanität, 1895; Israel Levi, Le 
Pros&lytisme juif, in REJ 1905; Paul Fiebig, J. u. Nicht- 
juden, 1921; Joseph S.Bloch, Israel und die Völ- 
ker, 1922; A. Liebermann, Zur j. Moral; S. Kaatz, 
Talmudisch-rabbinische Sätze über Rechtsbeziehungen 
zu Nichtjuden; Guttmann, Umwelt. 
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FRENK, ESRIEL NATAN, Schriftsteller und 
Historiker, geb. 1863 in Wodzislaw, gest. 1924 in 
Warschau, einer der besten Stilisten der moder- 
nen hebr. Literatur, übersetzte zahlreiche Werke 
der polnischen Lit.,u. a.,,Mit Feuer undSchwert“ 
von Sienkiewiez (1920/21), ins Hebräische. 
Auf historischem Gebiet schrieb er u. a.: „Aus 
dem Leben der Chassidim in Polen“ (Warschau 
1896), „„Aggadot hachassidim“ (1923), ,,Über das 
innere Leben der J. in Polen und Litauen im 17. 
und 18. Jhdt.‘“ (im 9. Bande der „‚Allgemeinen j. 
Geschichte“, Mir-Moskau 1914, russisch), ‚Zur 
Geschichte der J. im Fürstentum Warschau“ 
(‚„.Hatekufa“ IV, 1919), „Die Städter und die J. 
in Polen‘ (1921). 

Lit.: M. Balaban, ‚„Nowe Zycie“* I, Heft 1, Juni 
1924; Reisen. 

M. M. Bz. 


FRENKEL, 1. Baruch Theomim (auch Frän- 
kel), berühmter Talmudist um die Wende des 18. 
Jhdts., war ein Urenkel des Przemysler Rabbiners 
Josua Feiwel Th&omim, eines angesehenen Mit- 
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glieds der* Vierländersynode. F. selbst warein sehr 
geschätztes Glied jenes Kreises polnischer, deut- 
scher und ungarischer Rabbinen, die sich durch 
Haltung großer *J&schiwot Verdienste um die 
Verbreitung der talmudischen Wissenschaften 
erworben haben. Er wirkte fast 30 Jahre lang 
als Rabbiner in Leipnik (Mähren), wo er 1828 
starb. Außer seinem Hauptwerke Baruch 
taam, einer Sammlung *pilpulistischer Abhand- 
lungen über ausgewählte talmudische Themen, 
von seinem Schwiegersohn R. Chaim *Halber- 
stamm, ediert und erstmalig in Lemberg 1841 
erschienen, wurden u. a. noch folgende Werke 
von ihm hrsgg.: Ateretchachamim, 1. Teil: 
Responsen, 2. Teil: Novellen zum Talmud, Jose- 
fow 1878; Baruch sch&amar, talm. Abhand- 
lungen, Petrikau 1905. 

Lit.: Dembitzer, Kelilat jofi, I, 82 (Note); Ateret 
chachamim, Vorwort; Fürst, Bibl. Jud. I, 290; JE XII, 
106 (unter Te’omim-Fränkel). 

E. J. Kn. 


2. Eduard, schwed. Großindustrieller und 
Politiker (1836—1912). Urspr. Eisenbahninge- 
nieur, wurde er später Dir. der größten schwed. 
Maschinen- und Waggonfabrik; seit 1879 ge- 
hörte er der Stockholmer Stadtverwaltung an, 
wurde 1889ins Parlament und 1896 in die Herren- 
kammer gewählt, der er bis 1910 als Vertreter 
der Konservativen angehörte. Seit 1895 war er 
Mitglied der j. Gemeindeverwaltung in Stock- 
holm und seit 1906 ihr Präsident. 

Lit.: AZJ, Jhg. 1912, No. 11, 

TA Irma se 


FRENSDORFF, FERDINAND, hervorragen- 
der Rechtshistoriker, geb. 1833 in Hannover, 
wurde 1873 o. Prof. in Göttingen. F. war über 7 
Jahrzehnte ununterbrochen tätig und hat neben 
mustergiltigen Ausgaben und Frläuterungen 
älterer Geschichts- und Rechtsquellen eine große 
Zahl von oft bahnbrechenden Untersuchungen 
und Abhandlungen, bes. zur mittelalterl. Rechts- 
geschichte und zur Gelehrten- und Wissen- 
schaftsgeschichte veröffentlicht. Genannt seien: 
Das lübische Recht in seinen ältesten Formen, 
1872; Der Makler im Hansagebiet, 1901; Bei- 
träge zur Geschichte und Erklärung deutscher 
Rechtsbücher, 1888—94; Studien zum Braun- 
schweigischen Stadtrecht, 1905/06; Die Auf- 
nahme des allgemeinen Wahlrechts in das öffent- 
liche Recht Deutschlands, 1892; Das Wieder- 
erstehen des deutschen Rechts, 1908. — F. ist 


seit langem getauft. 
H. Ka. 


FRESCO, DAVID, geb. um 1855 in Konstan- 
tinopel, Herausgeber der bedeutendsten j.- 
spaniolischen Zeitschrift in der Türkei, „El 
Tiempo“. F. vertritt als Kind der *Haskala- 
periode die Idee des Liberalismus und der 
* Mission des J.-tums und ist ein ausgesprochener 
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Gegner des Palästinagedankens. Sein Name ist 
jedoch mit der Entwicklung des orientalischen 
J.-tums eng verbunden, und seine Artikel im 
„El Tiempo“, dessen 50 Bände eine wichtige 
Quelle für die Geschichte des türkischen J.- 
tums bilden, übten einen großen Einfluß auf 
seine zahlreichen Leser, die die Intelligenz der 
Bevölkerung ausmachen, aus. In den ersten 
Jahren veröffentlichte er seine Zeitung in hebr. 
Sprache. 

3 D. F.M. 


FREUD, SIGMUND, Priv.-Doz. (Tit. o. Prof.) 
für Neuropathologie an der Wiener Univ., geb. 
1856 in Freiberg (Mähren), widmete sich zu- 
nächst neurophysiologischen Arbeiten und dem 
Studium der Nervenkrankheiten, war 1885/86 
Schüler von Charcot in Paris und nahm regen 
Anteil an der Erforschung und therapeuti- 


schen Anwendung des Hypnotismus. Zahl- 
reiche wohlbeachtete Arbeiten, meist in den 
fachwissenschaftlichen Journalen, bes. über 
Aphasie (1891) und über Kinderlähmung (1891 
—97), gründeten seinen Ruf als Kliniker und 
Forscher. Sein Weltruhm und seine bleibende 
Bedeutung aber knüpfen sich an die Schöpfung 
und Ausbildung der von ihm sog. Psycho- 
analyse. Von einer Anregung Josef Breuers aus- 
gehend (mit Breuer zus.: „Studien über Hyste- 
rie“,1895) entwickelte er unablässig fortschrei- 
tend die psychoanalytische Methode der Neu- 
rosen-Therapie, gegründet auf die neue Er- 
kenntnis vom Wesen und der Ätiologie der 
Neurose (Vorlesungen zur Einführung in die 
Psychoanalyse, 1917 ; Sammlung kleiner Schriften 
zur Neurosenlehre, Bd. 1—5, 1909—22). Diese 
. Erkenntnisse ergaben überraschende Einblicke in 
die Tatsachen des Seelenlebens überhaupt, insb. 
der Triebe und ihrer Entwicklung, die vertieft 
durch die Bücher: „Traumdeutung‘‘ (1900) und 
„3 Abhandlungen zur Sexualtheorie‘“ (1905), 
grundlegend für ein unübersehbar in allen 


Sprachen angewachsenes Schrifttum wurden, 
das sich mit dem Ausbau und der Anwendung 
der Psychoanalyse befaßt. F.’s eigene Werke 
„Psychopathologie des Alltagslebens“ (1904), 
„Der Witz und seine Beziehungen zum Unbe- 
wußten“ (1905), „Totem und Tabu“ (1913), „Jen- 
seits des Lustprinzips‘“ (1920), „Massenpsycho- 
logie und Ichanalyse‘“ (1921) gaben entschei- 
dende Anregung zum neuen Durchdenken kul- 
turhistorischer und biologischer Probleme. In 
den neuesten Schriften „Das Ich und das Es“ 
(1923), „Hemmung, Symptom und Angst‘ 
(1926) korrigiert F. ältere Anschauungen und 
legt die Fundamente zu einer neuen Psycho- 
logie des Ichs, der Persönlichkeit. 1928 erschien 
„Die Zukunft einer Illusion“, worin er die Ent- 
stehung der Religion psychoanalytisch begrün- 
det; sie ist für ihn eine ‚Zwangsneurose‘, die 
es zum Heil der Menschheit zu überwinden gilt. 
Diese Auffassung hat heftige Kritik, auch von 
j. Seite, hervorgerufen. F.’s Gesamtwerk ist 
zusammengefaßt in ll Bänden „Gesammelte 
Schriften‘ (Psychoanalytischer Verlag). — Jahr- 
zehntelang sah sich F. der heftigsten Ablehnung 
und Befeindung gegenüber. Heute ist seine An- 
erkennung als genialer Forscher und Arzt, als 
fruchtbar und vielseitig anregender Schrift- 
steller, als Begründer der Psychologie des 
Trieblebens allgemein. Sie ist in den Ländern 
englischer Sprache zu breitester Popularität ge- 
langt, in Frankreich war sie bis vor kurzem 
mehr auf die Kreise der Kunst und Literatur 
beschränkt. In Deutschland ist bei aller Ab- 
lehnung F.’s das Fachschrifttum von seinen 
Entdeckungen und Terminis durchzogen, Psy- 
chiatrie und Psychologie weitgehend durch ihn 
beeinflußt. Mehrere Schulen haben später Son- 
derrichtungen begründet (z. B. Alfred *Adler). 
— F. wird auch als ‚‚Materialist‘“‘ und ‚‚Natura- 
list‘“ bekämpft, der alle höheren geistigen Phä- 
nomene auf physische bezw. psychophysische 
Vorgänge zurückführt. Dieses Argument hat 
sich bes. eine bestimmte antisemitische Schule 
zu eigen gemacht (z. B. Hans Blüher), die in 
F. ähnlich wie in Einstein einen Exponenten 
des destruktiven j. Geistes sieht. Andere sehen 
in F. neben Albert *Einstein eine der genial- 
sten Figuren, die die Welt dem J.-tum zu dan- 
ken hat (so z. B. *Balfour in seiner histori- 
schen Rede zur Einweihung der Universität 
Jerusalem). F. selbst hat zu seinem Judentum 
mehrfach und immer voll bejahend Stellung 
genommen. Er hat zwar auch hier — wenigstens 
öffentlich — keine politischen Konsequenzen ge- 
zogen, ist sich aber bewußt, daß seine Erfolge 
ebenso wie die feindselige Ablehnung, die er 
lange zu erfahren hatte, nicht zuletzt von dem 
Faktum seiner jüdischen Zugehörigkeit mitbe- 
stimmt sind. In einem 1927 erschienenen Auf- 
satz spricht er dies ausdrücklich aus. F. steht 
auch der zionistischen Aufbauarbeit in Palästina 
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mit Sympathie gegenüber und ist Mitglied des 
Kuratoriums für die hebr. * Universität Jeru- 
salem. — Über die Psychologie des jüdischen 
Volkes und seiner Religion finden sich in seinen 
Schriften gelegentliche Hinweise, die F.’s Schü- 
ler Theodor Reik auszubauen bemüht war. 
year? Ss. Bd. 


FREUDE. Die weltbejahende Grundanschau- 
ung des J.-tums kommt bereits im bibl. 
*Schöpfungsbericht zum Ausdruck: „Gott sah 
alles, was er geschaffen hatte, und siehe, es war 
sehr gut“ (Gen. 1,31). Demgemäß gilt im J.-tum 
unschuldige Lebensfreude als erlaubt. ‚Du sollst 
dich vor dem Ewigen, deinem Gotte freuen“, 
ruft Moses den Israeliten zu (Deut. 16,11). 
Das J.-tum bekämpft nicht das natürliche 
Glücksstreben des Menschen, sondern sucht es 
religiös zu weihen, zu vergeistigen und zu ver- 
sittlichen. Wer auf eine erlaubte F. freiwillig 
verzichtet, handelt nicht im Geiste des J.-tums 
(b. Ta’an. 22a; Ned. 10a; j. Kidd. 66a). Bei 
aller Anerkennung der Berechtigung natürlicher 
Lebensfreude lehrt das J.-tum aber nicht, im 
Genuß den Sinn des Lebens zu sehen. Nicht zu 
sorglosem Genießen, sondern zu ernstem Streben 
und reinem Wirken hat Gott den Menschen ins 
Leben gestellt. Über der Welt des Triebhaften 
erhebt sich das höhere Reich des Geistes mit 
seinem überlegenen Wert und seinem tieferen 
und dauernden Glück (Ps. 119, 47). Das rab- 
binische J.-tum hat den Begriff simcha* schel 
mizwa (MIR >0 12V „F.am Gebot“) geschaffen. 
Die Erfüllung der religiösen Pflicht wird nicht 
als Last, sondern als Glück empfunden. 

Die lebensbejahende weltfreudige Lehre des 
J.-tums entspricht dem Lebensgefühl des J. 
der Gegenwart. Während das Christentum mit 
seiner Weltverneinung im Gegensatz zur Lebens- 
anschauung der Neuzeit steht, hat das J.-tum 
sich sowohl von düsterer *Askese wie von 
pflichtvergessenem Hedonismus freigehalten und 
eine Weltanschauung vertreten, die dem Glücks- 
bedürfnis und auch dem sittlichen Streben der 
Menschen genügt. 

Lit.: Kohler, S. 239; Lazarus, Ethik d. J.-tums II, 
S. 134—140; Die Lehren d. J.-tums I, S. 118f. 
Wr. J. Lz. 


Freudeniest s. Simchat Tora. 


FREUDENTHAL, 1. Berthold, Jurist, Sohn 
des Folgenden, geb. 1872 in Breslau, wurde dort 
1899 Priv.-Doz., 1901 nach Frankfurt a. M. be- 
rufen, wo er seit 1914 als o. ö. Prof. des Straf- 
rechts lehrt. Von F.’s strafrechtlichen Büchern 
und Abhandlungen erschien 1914 „Gefängnis- 
recht und Recht der Fürsorgeerziehung“, 1921 
„Politische Erziehung des Deutschen“, 1922 
„Schuld und Vorwurf‘ usw. Das erste deutsche 
Jugendgericht (1908) und das erste deutsche 


Jugendgefängnis (1912) gehen auf ihn zurück. Er | 


ist u.a. Mitglied des Vorstandes der Internatio- 


nalen kriminalist. Vereinigung. 
M. Fl. 


2. Jacob, Philosoph, geb. 1839 zu Boden- 
felde (Hannover), gest. 1907 in Schreiberhau, 
wurde 1864 als Lehrer an das *Jüd.-theolo- 
gische Seminar in Breslau berufen und 1865 der 
Nachfolger von Jac. *Bernays. 1875 habilitierte 
er sich, wurde 1879 a. o. und 1888 o. Professor 
an der Universität Breslau. Eine Zusammen- 
stellung seiner Arbeiten über die antike Philo- 
sophie s. bei Wendland, Jahresb. für Altertums- 
wissenschaft, Bd. 136. — F.’s Arbeitsgebiet war 
die Geschichte der Philosophie. 1885 erschienen 
in den Berliner Akademischen Abhandlungen 
„die durch *Averroes erhaltenen Fragmente 
Alexanders zur Metaphysik des’ Aristoteles mit 
Beiträgen zu Erläuterungen des arab. Textes 
von S. *Fraenkel“. Grundlegend wirkten außer- 
dem die „Hellenistischen Studien‘ .mit ihren 
Arbeiten über Albinos, Olympiodoros, Diogenes, 
Laertios. 1886 folgten die anfangs vielfach an- 
gefochtenen, scharfsinnigen ‚Untersuchungen 
über den Eleaten Xenophones“, 1887 „Spinoza 
und die Scholastik“, in Festheft für Zeller, 1896 
„Spinozastudien‘, 1899 „„Die Lebensgeschichte 
Spinozas in Quellen“, 1904 ‚Das Leben Spi- 
nozas“. Sein großes Spinozawerk ist unter dem 
Titel ‚„Spinoza, Leben und Lehre“, von Carl 
Gebhardt bearbeitet, 1927 erschienen. 

Lit.: Baumgartner, in Chronik der Univ. Breslau, 
Jhg. 22. 

Wr. M. Fl. 

2. Max, Rabbiner, geb. 1868 in Neuhaus 
(Unterfranken), wurde 1893 Rabb. in Dessau 
und Landesrabb. von Anhalt, 1900 Rabb. in 
Danzig, 1907 in Nürnberg. F. ist einer der ent- 
schiedensten Vertreter des religiösen *Liberalis- 
mus in Deutschland. Neben seiner amtlichen 
Tätigkeit treibt er eifrig j. geschichtliche Stu- 
dien; er schrieb: Die Erkenntnislehre Philos 
von Alexandrien, Berlin 1891; Aus der Heimat 
Moses Mendelssohns, Berlin 1900; Religions- 
buch für den israel. Religionsunterricht an den 
Oberklassen, Nürnberg 19182; Die Familie Gom- 
perz, Frankfurt a. M. 1907 (begonnen zus. mit 
David *Kaufmann, nach dessen Tode von F. . 
vollendet); die Israelitische Kultusgemeinde 
Nürnberg 1874—1924, 1925; Leipziger Meß- 
gäste, 1928; mehrere Abhandlungen geschicht- 
lichen Inhaltsin MGWJ sowie in einigen Sam- 
melbüchern. 

Lit.: Brann, S. 158; Autobiographie in: Die Is- 
raelitische Kultusgemeinde Nürnberg, S. 75ff. 

E. E. P. 


FREUDIGER, MOSES von Obuda, Groß- 
industrieller, geb. 1833 in Alt-Ofen, gest. 1911 
in Budapest, leitete zunächst eine Jeschiwa 
und gründete 1856 die erste Musterschule. Von 
mehreren Gemeinden zum Rabbiner gewählt, 
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ist widmete er sich doch industrieller Betätigung. 
In Budapest beteiligte er sich an der Gründung 
der Budapester *orthodoxen Gemeinde, die er 
25 Jahre lang leitete. 1908 wurde er von Franz 
Josef I. mit dem Prädikat ‚de Obuda‘“ ge- 
adelt. Seine hinterlassenen exegetischen Schrif- 
ten „Wajedabber Mosche““ wurden 1927 mit 
seiner Biographie von seinem Sohn Abraham 
von F. herausgegeben, der als sein Nachfolger 
die vereinigten Budapester Orthodoxen Ge- 
meinden zu hoher Blüte brachte und die große 
Synagoge, mehrere Schulen und sonstige Insti- 
tutionen erbauen ließ. 
ir, RE 


FREUND, 1. Ernst, geb. 1863 in Wien, wurde 
1914 a. o. Prof. für medizinische Chemie an der 
Univ. Wien. Seine Arbeiten beziehen sich auf 
chemische Veränderungen des Blutes bei allge- 
meinen und Blutkrankheiten, bes. bei Krebs. Er 
wies 1885 nach, daß der Blutzuckergehalt bei 
Karzinomatösen gesteigert ist, und entdeckte, 
daß Normalserum im Gegensatz zu dem Serum 
Karzinomatöser und Schwangerer imstande ist, 
Krebszellen aufzulösen. Weitere Arbeiten be- 
ziehen sich auf die Blutgerinnung, Darmfäulnis 
und den Stoffwechsel. So gab er die Lösung von 
zitronensaurem Natron als Mittel zur Flüssig- 
haltung des Blutes für die Transfusion an und 
fand (1888) zum ersten Mal die Cellulose im tieri- 
schen Organismus als Bestandteil der Tuberkel. 


Sr. H. M. 


2. Ismar, geb. 1876 in Breslau, wo er Univer- 
sität und *Jüd.-theologisches Seminar absol- 
vierte. 1902 wurde F. in die Verwaltung der j. 
Gemeinde zu Berlin berufen, in deren Vor- 
stand er bis heute tätig ist. Seit 1905 ist er 
auch Dozent für Staatskirchenrecht an der 
*Hochschule f. d. W. J. in Berlin. Diesem 
Zweige der j. Wissenschaft gilt auch seine ge- 
samte wissenschaftliche Tätigkeit. Er ver- 
öffentlichte u. a.: „Die Rechtsstellung der J. im 
preuß. Volksschulrecht‘“‘ (Berlin 1908), ,‚Die 
Emanzipation der J. in Preußen‘ (Berlin 1912) 
und ‚‚Staat, Kirche und J.-tum in Preußen“ 
(Berlin 1911); ferner ‚Die israel. Religionsgesell- 
schaft‘, im Wörterbuch des deutschen Staats- 
und Kirchenrechts; ‚Die Bedeutung der Tren- 
nung von Staat und Kirche für das J.-tum‘“ 
(1919); „Die Rechtsstellung der Synagogenge- 
meinden in Preußen und die Reichsverfassung‘“ 
(Berlin 1926). Besondere Verdienste hat sich F. 
um das Zustandekommen des *Preußischen Lan- 
desverbandes jüdischer Gemeinden erworben, in 
dessen Rat er eine führende Rolle spielt. Dar- 
über hinaus gehört er zu den eifrigsten Vor- 
kämpfern für die Gründung einer * Gesamt- 
organisation der J. Deutschlands. 

M. G. Hz. 


3. Leopold, a. o. Prof. der Radiologie an der 


Wiener Univ., geb. 1868 in Miskowitz (Böhmen); 
F. führte mit seinen Arbeiten die Röntgenstrah- 
len als Heilmittel in die Medizin ein, insb. bei 
bestimmten Hautleiden und Knochentuberkulose. 
Auch auf dem Gebiete der Lichtbiologie und 
Lichtbehandlung der Berufskrankheiten und 
Verwendung der Röntgenstrahlen zu techni- 
schen Zwecken (Prüfung von Baumaterialien) 
veröffentlichte er grundlegende Arbeiten (vgl. 
die Festschrift zu seinem 60. Geburtstage 
,„„Strahlentherapie‘‘ Bd. 29, H. 2). 
I: H.M. 


4. Wilhelm, Philologe, geb. 1806 in Kempen 
(Posen), gest. 1894 in Breslau, war bis 1870 in 
Schlesien als Lehrer und Schulleiter tätig und 
widmete sich seitdem nur wissenschaftlichen 
Studien. Seine Hauptwerke sind: Wörterbuch 
der lat. Sprache (1834—45 in 4 Bdn.), deutsch- 
lateinisch-griechisches Schulwörterbuch (1848 — 
55 in 2 Bdn.), die bekannten F.’schen ‚‚Präpa- 
rationen zu den griechischen und römischen 
Schulklassikern‘“ (370 Hefte) sowie ‚‚Triennium 
philologicum oder Grundzüge der philologischen 
Wissenschaften“ (6 Bde.). Seine philologischen 
Arbeiten gehören noch heute zum Rüstzeug jedes 
jungen Philologen. — F. setzte sich dafür ein, 
Abraham *Geiger nach Breslau zu bringen, und 
veröffentlichte eine Zeitschrift „Zur J.-frage in 
Deutschland“, die nicht ohne Nachwirkung auf 
die Rechtsstellung der J. blieb. 

Lit.: JE V; AZJ 1886, S. 93f., 108f. 

E. AB. 


5. Wilhelm Alexander, geb. 1833 in Krappitz 
(Schlesien), gest. 1917, war seit 1879 o. Prof. 
für Frauenheilkunde und Geburtshilfe an der 
Univ. Straßburg und einer der Altmeister der 
operativen Gynäkologie, deren Technik er mit- 
bestimmte. F. war auch der erste, der die Tuber- 
kulose mit dem Messer anging. Er vertrat da- 
bei die Ansicht, daß die Disposition zur Lungen- 
tuberkulose durch zu frühe Verknöcherung des 
Knorpels der ersten Rippe veranlaßt sei. Von 
seinen Werken sind hervorzuheben: „Der Zu- 
sammenhang gewisser Lungenkrankheiten mit 
primären Rippenknorpelanomalien“ (1859), 
„Eine neue Methode der Exstirpation des 
Uterus‘ (1878). F. war aus dem J.-tum aus- 
geschieden. ; 

U H. M. 


FREUNDLICH, HERBERT, physikalischer 
Chemiker, geb. 1880 in Berlin, wurde 1911 
a. o. Prof. an der Technischen Hochschule in 
Braunschweig; seit 1919 ist F. Mitglied des 
Kaiser Wilhelm-Institutes für physikalische Che- 
mie in Dahlem. Neben zahlreichen experimen- 
tellen Arbeiten aus dem Gesamtgebiet der phy- 
sikalischen Chemie schrieb er u. a. folgende 
zusammenhängende Werke: „Kapillarchemie“ 


(1923°), „Grundzüge der Kolloidlehre‘“ (1924), 
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„Kolloidehemie und Biologie“ (1924); ‚Fort- 
schritte der Kolloidchemie‘‘ (1926). 
Hs H.M. 


FREUNDSCHAFT. Die Bibel schätzt ‘den 
menschlichen Wert der Fr. hoch ein; namentlich 
die *Sprüche Salomos widmen der Fr. zahlreiche 
Gedanken; vgl. auch Koh. 4,9,10. Das bibl. 
Fr.-ideal, dessen Merkmale Innigkeit der Zu- 
neigung, Selbstlosigkeit und Treue bilden, ver- 
körpern *David und *Jonatan. „Und Jonatan 
schloß mit David einen Bund, weil er ihn liebte, 
wie sich selbst‘“ (I. Sam. 18, 3). Er warnt David 
vor den Nachstellungen *Sauls (I. Sam. 19, 2), 
rettet ihm das Leben und entläßt ihn mit den 
Worten: „Gehe hin in Frieden. Was wir beide 
einander zugeschworen im Namen des Ewigen, 
indem wir sprachen: Der Ewige sei zwischen mir 
und dir, zwischen meinen Nachkommen und 
deinen Nachkommen, das bleibt in Ewigkeit‘ 
(I. Sam. 20,42). David aber klagt, nachdem er 
vom Tode Jonatans Nachricht erhalten: „‚Es ist 
mir leid um dich, mein Bruder Jonatan. Wie 
warst du mir so hold! Deine Liebe war mir wun- 
dersamer als Frauenliebe‘ (II. Sam. 1, 27). Daß 
die Bande der Fr. stärker sein können als die der 
Verwandtschaft, spricht Spr. 18, 24 aus: „man- 
cher Freund ist treuer als ein Bruder.‘ 

Den Wert der Fr. kennt auch das rabbinische 
J.-tum. *Josua ben Perachja lehrte: „Sorge 
für einen Lehrer, gewinne dir einen Freund und 
beurteile jeden Menschen nach der günstigen 
Seite ı(P.A..L, 0). 

Lit.: Lazarus, Ethik d. J.-tums I, S. 355£.; Blume- 
nau, Gott u. Mensch, XVd. 


Wr. 32 17. 


FRIBOURG, ANDRE, französ. Politiker, geb. . 


1887 in Bourmont, trat als Historiker mit 
Arbeiten über die Geschichte der Revolution 
und über verschiedene kulturgeschichtliche Fra- 
gen hervor. Als radikalsozialistischer Abgeord- 
neter interessierte er sich vor allem für die 
Probleme der Erziehung und der internatio- 
nalen geistigen Zusammenarbeit, ebenso für 
die Außen- und Kolonialpolitik. F. ist Vize- 
präsident der Unterrichtskommission, Mitglied 
des Oberen Rates für die Kolonien sowie des 
Eisenbahnbeirats. 
= J.-T. 


FRIED, 1. Alired H., Vorkämpfer für den 
Weltfrieden, geb. 1864 in Wien, gest. 1921, wurde 
Buchhändler, kam in jungen Jahren nach Berlin, 
wo er einen Verlag gründete. Von 1891 an wid- 
mete er sich der Friedenspropaganda, gründete 
ein Jahr später die Deutsche Friedensgesellschaft, 
nahm die Zeitschrift „Die Waffen nieder!‘ der 
Baronin von Suttner in seinen Verlag und gab 
sie von 1896 ab als „‚Friedenswarte‘ heraus. F. 
war jahrzehntelang Mitglied des Berner Büros und 
des Internationalen Friedensinstitutes, Sekretär 


für Mitteleuropa der ‚Conciliation Internatio- 
nale‘“, Generalsekretär der ‚„‚Union Internationale 
de la Presse pour la Paix“. Er begründete die 
Deutsche und die Österreichische Friedensgesell- 
schaft und das in Brüssel erscheinende ‚‚Annuaire 
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de la Vie Internationale“. Während des Welt- 
krieges weilte er in der Schweiz, wo er sich der 
Fürsorge für die Kriegsgefangenen widmete. Hier 
schrieb er sein vielbesprochenes letztes Weık: 
„Kriegstagebuch“ (4 Bde.). In Österreich wurde 
er wegen Hochverrats angeklagt, kehrte aber 
nach dem Zusammenbruche der Doppelmonarchie 
nach Wien zurück. F. erhielt für seine Friedens- 
arbeit den *Nobelpreis. 

A E. Wb. 


2. Oscar, Dirigent und Komponist, geb. 1871 
in Berlin, war 1904 bis 1910 Dirigent des Stern- 
schen Gesangvereins und dirigierie 1925—26 das 
Berliner Sinfonie-Orchester. F. zählt zu den nam- 
haften deutschen Dirigenten. Als Komponist 
gehört er einer Neuromantik etwa im Stile von 
Delius an. Er komponierte Chor- und Orchester- 
werke, von denen „Das trunkene Lied‘ beson- 
dere Bekanntheit erlangte. 

Lit.: Paul Bekker, O. F. (1907) und Paul Stefan, 
0. F. (1911). 

AB AReB: 


FRIEDBERG, 1. Abraham Schalom, hebr. 
Schriftsteller, bekannt unter dem Pseudonym 
Har Schalom (hebr. Übersetzung von F.), geb. 
1838 zu Grodno, gest. 1902 in Warschau. 
Urspr. Uhrmacher und Kaufmann, begann er 
sich erst 1876 literarisch zu betätigen, und zwar 
auf belletristischem, pädagogischem und ge- 
schichtlichem Gebiet. 1883 wurde er Mit- 
arbeiter des „„Hameliz‘‘ in Petersburg; unter 
seinem Einfluß gab das Blatt seine oppositio- 
nelle Stellung gegenüber der *Chibbat-Zion 
auf, wurde sogar inoffiziell das Organ dieser 


sll 


En a N ee nn en nn 


‚Bewegung. 1886 ging F. nach Warschau, um 
an der ‚.Hazöfira“ mitzuarbeiten. Populär wurde 
er durch seine Übersetzungen und Umarbei- 
tungen der Erzählungen aus der Zeit der *Inqui- 
sition in Spanien, die den Namen „, Sichronot 
löwet David“ führen. 1893 erschien seine Ge- 
schichte der J. in Spanien („Korot hajehudim 
bissefarad“), 1891sein Lehrbuch der hebr. Sprache 
(,„„Safa lene‘emanim“); F. übersetzte auch *Güde- 
manns „‚Geschichte des Erziehungswesens“, Teile 
aus der „Geschichte der j. Literatur‘ von *Kar- 
peles, den 8. Band der „Geschichte der J.““ von 
H. *Graetz und andere bedeutende Werke ins 
Hebräische. Er war einer der wenigen seiner 
Generation, der sich nicht scheute, auch *j:d- 
disch zu schreiben; bes. interessant sind in die- 
ser Hinsicht seine Erinnerungen an Abraham 
*Mapu (im „„Hausfreund“), mit dem ihn freund- 
schaftliche Beziehungen seit 1860 verbanden. 
W. S. Rz. 


2. Bernhard (Chajim, Dow Berisch), Schrift- 
steller und genealogischer Forscher, geb. 1876 
in Krakau, war Mitbegründer der Buchhand- 
lung Sänger u. Friedberg, Frankfurt a. M., und 
lebt jetzt in Antwerpen. Von seinen Werken 
und Aufsätzen sind zu erwähnen: Epitaphien 
von Grabsteinen des israel. Friedhofs zu Krakau 
(1897, 1903?); Abraham Braude und seine Nach- 
kommenschaft; Keter k&huna (über R. Sab- 
bataj Cohen, 1898); Geschichte der Familie 
Schorr (1901); Genealogie der Familie Horo- 
witz (in „Hakedem“, 1912; 19282) sowie eine 
Reihe von bibliographischen Schriften über die 
Krakauer Druckereien, den hebräischen Druck 
zu Lublin u. a. Seit 1928 erscheint das von 
ihm herausgegebene bibliographische Lexikon 
der gesamten hebräischen j.-deutschen und 
spaniolischen Literatur „Bet eked sefarim“ 
(1. Heft, Antwerpen 1928). 

T. I. Mn. 

3. Carl, Pianist, geb. 1872 zu Bingen, Schüler 
desHochschen Konservatoriums inFrankfurta.M. 
(Kwast, Clara Schumann), seit 1904 Lehrer am 
Kölner Konservatorium, 1914 in Amerika, seit 
1918 kurze Zeit in München ansässig. F. ist ein 
Spieler von Poesie (Schumann, Brahms), auch ein 


ausgezeichneter Kammermusikspieler. 
> ARSE: 


4. Emil Albert, hervorragender Jurist, geb. 
1837 in Konitz, gest. 1910 in Leipzig, Sohn des 
bereits getauften Stadt- und Landrichters 
Adolf F., eines Bruders des späteren preuß. 
Justizministers Heinrich von F. (Nr. 5.). F. 
wurde 1868 o. Prof. in Leipzig. Er beschäftigte 
sich hauptsächlich mit Kirchenrecht, für das 
seine Arbeiten von bleibender Bedeutung sind. 
Im sog. Kulturkampf der Bismarckschen Ara war 
er ein Vorkämpfer des Staates gegen die katho- 
lische Kirche. Hierher gehören seine Schriften: 
„Die Grenze zwischen Staat und Kirche und 
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die Garantien gegen ihre Verletzung‘ (3 Bde., 
1872) und „Staat und Bischofswahlen‘ (1874). 
Bedeutsam waren, insbes. auch durch ihre rechts- 
geschichtl. Vertiefung, seine Arbeiten über die 
Eheschließung: ‚‚Recht der Eheschließung“ 
(1864), „Geschichte der Zivilehe‘“ (1870) und 
besonders „Verlobung und Trauung“ (1876). 
Von dauerndem Wert ist seine große Ausgabe 
des ‚Corpus Juris Canonici‘“‘ (1879 —81) und 
sein „Lehrbuch des kathol. und evangel. Kir- 
chenrechts“. Er war Begründer und viele Jahre 
Herausgeber der Zeitschrift für Kirchenrecht. 

T. H. Ka. 


5. Heinrieh von, preußischer Justizminister, 
geb. 1813 in Märkisch-Friedland (Westpreußen), 
gest. 1895 in Berlin, trat 1837 anläßlich seines 
Eintritts in den Justizdienst zum Christentum 
über und machte rasch Karriere. 1849 wurde er 
Oberstaatsanwalt in Greifswald. 1854 als vor- 
tragender Rat in das Justizministerium nach 
Berlin, 1872 in das Herrenhaus berufen, 1873 


zum Unterstaatssekretär, 1875 zum preußischen 


Kronsyndikus ernannt, wurde er 1876 alsStaats- 


sekretär mit der Leitung des Reichsjustizamts 
betraut. 1879 wurde F. preußischer Staats- 
und Justizminister und erhielt 1888 von Fried- 
rich III. den erblichen Adel. — F. nahm an der 
Gesetzgebung des Norddeutschen Bundes und 
des Deutschen Reiches hervorragenden Anteil, 
insb. schuf er den Entwurf des Deutschen Straf- 
gesetzbuches, das durchseine Energiein kürzester 
Zeit zustande kam (1870). 

M. Ss. W. 


FRIEDBERGER, ERNST, Mediziner, geb. 
1875 in Gießen, 1915 o. Prof. für Hygiene in Greifs- 
wald, 1926 Direktor des Forschungsinstituts 
für Hygiene und Immunitätslehre in Berlin- 
Dahlem. Sein Arbeitsgebiet ist vor allem die 
Anaphylaxie, Epidemiologie, Kritik der Schutz- 
impfung, allgemeine Hygiene (Ernährung, Klei- 
dung, Wohnung). F. ist getauft. 

Sr. H.M. 


FRIEDE, höchstgepriesenes Ideal im gegen- 


seitigen Verhältnis der Menschen und Völker von 


den bibl. Zeiten an. Die instinktive Freude einer 
urwüchsigen Volksseele an kriegerischem Aben- 
teuer und Waffenklang hat das älteste *Israel 
sicherlich mit allen Stämmen geteilt, wie wir z. B. 
aus einem frühesten Stück seines Schrifttums, 
dem *Deboraliede, erkennen. Und die aktive Ein- 
setzung von Leib und Leben in blutigem Streit 
der J. als gesamte Volksgemeinde beweisen noch 
die *Makkabäerkämpfe am Ende der bibl. Zeit 
ebenso wie die schweren Kriege, welche die *Römer 
unter Titus, Trajan und Hadrian gegen die J. als 
die eigentlichen Träger und Kämpfer gewaltiger 
Aufstände im Orient zu führen hatten. Aber als 
höchste Sehnsucht undeigentlicher Gottessegengilt 
der Friede. Als Dauerzustand eines wohlgeord- 


neten, gerecht regierten Landes sowie als die Har- 


813 


monie aller sich gegenseitig mit Recht und Mensch- 
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nächster Umgebung, begleitete ihn 1902 zu Ver- 


lichkeit behandelnden Völker wird der *ewige F. 
das wichtigste Kennzeichen des messianischen 
* Gottesreiches (Jes. 2,4;Micha4, 3). Im gerechten 
Ausgleich der einander widerstreitenden einzel- 
menschlichen Interessen und Neigungen wird er 
gleicherweise in Bibelund Talmud als der sichtbare 
Ausdruck sittlich religiösen Geistesundals Voraus- 
setzung alles menschlichen Gedeihens empfunden. 
In die hebr. *Grußformel ist das Wort F. einge- 
gangen, die ,„Verfolgung‘‘ des F. ist ein hohes Lob 
für die Menschen, die Segnung mit. die heiße Bitte 
zu Gott. Erkundigt sich der bibl. Mensch nach 
dem Wohlbefinden, so fragt er haschalom (O2 
„ist Frieden‘ ?; Gen.43,27; I. Sam. 25,6; II. Sam. 
20, 9). Alles politische Glück gipfelt im F. (Jes. 
9, 5f.; Lev. 26, 6; Num. 6, 26); die Sehnsucht der 
Israeliten geht dahin, sicher, d. h. im F. zu woh- 
nen, jeder unter seinem Weinstock und Feigen- 
baum (I. Kön. 5, 5; Mi. 4,4). Der Spruch, mit 
dem die Sprüche der Väter (Pirke *Awct) den 
weisen *Hillel vorstellen, rühmt den F. als wür- 
digstes Ziel menschlichen Strebens (P.A. I, 12). 
DasHaupt-Gebet, die*Sch&mone essre, drückt an 
wirkungsvollster Stelle im letzten Abschnitt die 
Bitte um F. aus. Überall bedeutet er ein 
positives Gut, nicht ein Nichtsein des Streites, 
sondern die Versöhnung. Bes. sei hervorgehoben 
der eigentliche Sinn der oft gebrauchten Wendung 
mipne *darche schalom (Di>Ü ">71 292) „we- 
gen der Wege des F.’s“. Sie hat nicht die Be- 
deutung des deutschen „um des lieben F.’s wil- 
len‘, sondern um den wahren F., die Einheit und 
Liebesgesinnung zu vertiefen. 

Lit.: S. unter „Moral“ ; ferner H. Cohen, Liebe u. Ge- 
rechtigkeit in den Begriffen Gott u. Mensch, in JGL, 
Bd. 3. 


M. Wr. 
FRIEDELL, EGON (eigentl. Friedmann), 
Schriftsteller, geb. 1878 in Wien. F. begann 


1904 mit einer Schrift: ,„„Novalis als Philosoph‘“, 
verfaßte gemeinsam mit Alfred *Polgar eine 
Reihe vielgespielter Komödien und wurde be- 
sonders durch seine scharfen und witzigen 
Feuilletons, in denen er des öfteren auch J. 
und J.-tum heftig verspottete, bekannt. Seinem 
Freunde Peter * Altenberg setzte er indem Buche 
„Ecce Poeta“ ein Denkmal. Er ist auch Verf. 
des bibl. Dramas ‚,Judastragödie‘“. F. trat auch 
wiederholt als Schauspieler auf, so an den Ber- 
liner Reinhardt-Bühnen, und betätigte sich 
ferner als Literaturkritiker und Übersetzer. 
1927 erschien von ihm der 1. Band einer moder- 
nen Kulturgeschichte, die den Stoff unter ganz 


neuen Gesichtspunkten ordnet. — F. gehört 
dem J.-tum nicht mehr an. 
7; L.D. 


FRIEDEMANN, ADOLF, Rechtsanwalt, geb. 
1871 in Berlin, lebt in Amsterdam. F. gehörte 
nach dem Auftreten Theodor *Herzls zu dessen 


handlungen nach Ägypten und wurde auch sonst 
von ihm mehrfach für politische Aktionen ver- 
wendet. Innerhalb der Zionistischen Organi- 
sation war F. von 1902 bis 1920 Mitglied des 
Großen Aktions-Comites sowie des Aufsichts- 
rates des * Jewish Colonial Trust. Er gehörte 
auch zu den Gründern und Leitern des *Comi- 
tes für den Osten. F. schrieb u.a.: „„Das Leben 
Theodor Herzls‘“ (19192; die erste Biographie 
Herzls), „David Wolffsohn‘“ (1915) und gab das 
Zionistische ABC-Buch (1908) heraus. 


W. Red. 
Friedensgericht s. Mischpat haschalom. 
Friedensopfer s. Opfer. 


Friedensverträgen, Juden in, s. die Art.* Wiener 
Kongreß, *Berliner Vertrag, *Minderheitsrechte, 
Friedenskonferenz in *Versailles, *Palästina- 
Mandat; ferner die Art. Polen, Rumänien, Tsche- 
choslovakei, Türkei, Ungarn usw. (Neuzeit). 


FRIEDENTHAL, RUDOLF, preuß. Staats- 
mann, geb. 1827 in Breslau als Sohn eines j. 
Großgrundbesitzers und Industriellen, gest.1890, 
ließ sich taufen, wurde 1867 Reichstagsmitglied 
und Mitbegründer der Freikonservativen Partei, 
1874—79 Preußischer Landwirtschaftsminister 
und 1877—78 interimistischer Leiter des preu- 
ßBischen Innenministeriums. 1879 trat er in den 
Ruhestand und wurde zum Mitglied des Herren- 
hauses ernannt. 

Lit.: Kohut II; Lexika. 

IN DS: 


FRIEDENWALD, HARRY, Arzt, geb. 1864 
in Baltimore, wurde 1894 a. o. Prof., 1902 
o. Prof. für Ophthalmologie und Otiatrie am 
College of Physicians and Surgeons in Baltimore, 
jetzt University of Maryland. F. gehört der 
*zionistischen Bewegung seit ihren Anfängen an 
und war lange Präsident der Federation of 
American Zionists. Auch an der Leitung des 
* Jewish Theological Seminary of America und 
des *Dropsie College war er beteiligt. F. ist An- 
hänger der unter Führung von L. D. *Brandeis 
stehenden. Richtung im amerikanischen Zio- 
nismus. 


W. Red. 
FRIEDHOF, hebr. Ni5227 n"2 (bet hakewarot, 


vulgär: bessakwores, „Gräberstätte“), D>iY mM’2 
(bet olam „‚ewiges Haus“, nach Koh. 12, 5), auch 
p’mmn’2 (bet hachajım „Stätte des Lebens“) 
genannt; bei den deutschsprechenden J. ist da- 
neben noch die Bez. ‚guter Ort‘ gebräuchlich. 
In biblischer Zeit gab es Familiengräber, die 
sich urspr. im oder beim Hause, auf einem der 
Familie gehörigen Boden (I. Sam. 25,1) be- 
fanden. Die Sitte der Familiengräber dürfte 
wohl mit der *Ahnenehrung der alten Zeit zu- 
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(Nach dem Wandbild im Sitzungssaal der Prager Chewra Kaddischa) 


sammenhängen und macht den ständigen Aus- 
druck: „zu den- Vätern versammelt werden“ 
anschaulich. Gern wählte man Gräberstätten 
unter schattigen, namentlich heiligen Bäumen 
(Gen. 35,8; vgl. *Baumkult) oder in Gärten 
(IT. Kön. 21,18). Später befanden sich die Gräber- 
stätten außerhalb der städtischen und ländlichen 
Siedelungen. Man benutzte natürliche oder auch, 
wie es wohl meistens geschah, künstlich in den 
Felsen gehauene *Höhlen als Grabkammern (Jes. 
22,16). Die Anlage eines F. auf *Höhen wird 
heute noch vielfach bevorzugt (vgl. II. Kön. 
23,16). Mit Rücksicht auf die Raubtiere wur- 
den die Grabkammern durch große Steine sorg- 
fältig verschlossen (Jes. 14, 9; Matth. 27, 60). 
Es gab Senk-, Schieb-, Bank- und Troggräber 
(vgl.b. B.B. 101a und j. B. B. 6, Ende). In einer 
späteren Zeit baute man auch Mausoleen. 
Fremde wurden nur ganz ausnahmsweise und 
aus bes. Gründen in die Familiengrabstätten 
aufgenommen (II. Chr. 24,16). Für Besitz- 
lose und Pilger gab es Massengräber (Il. Kön. 
23,6) bzw. öffentliche Begräbnisplätze. Auf 
diesen wurden auch Verbrecher begraben (Jer. 
26, 23). In der talmudischen Zeit gab es neben 
den Felsengräbern auch schon Gräber nach Art 
der heutigen. Um diese kenntlich zu machen, 
wurden sie weiß angestrichen, auch wurden sie 
an der Kopfseite mit einem Grabstein ver- 
sehen, ursprünglich "2 (zijjun „Grabmal“), 
seit dem MA gewöhnlich 712272 (* Mazzewa ‚‚Grab- 


stein‘) genannt. — Das Begraben war auch bei 
den Ägyptern und in der älteren Zeit gleichfalls 
bei den Griechen, Römern und Germanen üb- 
lich. Später wurden hier die Leichen verbrannt, 
und erst mit dem Eindringen des Christentums 
wurde — nach dem Vorbild der j. Tradition und 
mit Rücksicht auf den Glauben an die leibliche 
Auferstehung — das Begraben wieder Sitte und 


ist bei allen christlichen Völkern die übliche | 


und kirchlicherseits geforderte Bestattungsform 


geworden. — Aus Rom und anderen Orten 


Italiens sind Reste j. *Katakomben aus den 


ersten Jhdten. n. erhalten. Im Gegensatz 
zu den christlichen Katakomben sind hier 
Marmorplatten als Verschlüsse selten, diese 
vielmehr zumeist vermauert. Die Särge sind 
vielfach übereinander gesetzt, auch sind Terra- 
"kottensärge, Marmorsarkophage und Krugsärge 
anzutreffen. Aus der Römerzeit wird auch von 
dem F. am Bonner Tor in *Köln berichtet, 
wie denn überhaupt die ältesten jüdischen F. 
im *Galut im Bereich der Römerkolonien be- 
standen haben dürften. Im MA wurden F. wie 
die heutigen allgemein gebräuchlich. Nach den 
vorhandenen Grabsteinen zu schließen, stammen 
die ältesten erhaltenen F. in den j. Kultur- 
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Jüdischer Friedhof in Dyhernfurth. 


zentren am Rhein aus dem frühen MA. Sie ha- 
ben sich, trotz schwerer Drangsalierung der J., 
bis heute dadurch erhalten, daß diese in zähem 
Kampfe bestrebt waren, die talmudische Vor- 
schrift zu erfüllen, nach der den Toten die Grab- 
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Alter jüdischer Friedhof in Prag - 
(Teilansicht) 


Alter jüdischer Friedhof in Wien, 9. Bezirk 
(16. J ahrhundert) 
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Jüdischer Friedhof in Tetuan (Marokko) 


Oben: Gesamtansicht. — Unten: Teilansicht mit Blick auf die Stadt 
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Palasuna (Verlag Meyer &J essen, München) 
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Nach einer Photographie in der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlin 


Alter jüdischer Friedhof in Worms 
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Aus der Kesteammag‘ der Jüd. Gemeinde, Berlin. 
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stätte für ewige Zeiten gesichert werden soll. 
Nur wo städtebauliche Rücksichten der neueren 
Zeit die Entfernung oder eine Beseitigung ein- 
zelner Teile des F. dringend erforderlich mach- 
ten, mußte dieser Standpunkt aufgegeben wer- 
den (Glogau, *Prag, *Breslau usw.). Die j. F. 
entstanden meist auf ödem Gelände, das 
durch Kauf von Grundherren und Stadtge- 
meinden in den Besitz der J. kam. So erklärt 
sich auch, daß zum F.-gelände oft steile, unbe- 
baubare Hänge oder, wie in Polen, hügelige 
Waldparzellen zur Verfügung gestellt wurden 
(Lissa, Kurnik, Obersitzko u. a. m.). Be- 
achtenswert sind ferner die F. in Kuttenplan 
und *Dyhernfurth, die als Enklaven innerhalb 
des alten Gutsparkes angelegt waren. In vielen 
Fällen war den J. die Anlegung eines F. seitens 
der Städte untersagt, sodaß sie genötigt waren, 
die Leichen auf die F. anderer Städte zu über- 
führen. So mußte die Breslauer J.-schaft bis 
etwa 1760 ihre Toten in Dyhernfurth, Glogau, 
*Krotoschin und Zülz bestatten, Salzwedel be- 
erdigte vom Beginn des 16. Jhdts. bis zum J. 
1800 die Toten in dem 31, Meilen entfernten 
Klötze, und die J. Ober- und Niederbayerns 
mußten ihre Toten auf dem *Regensburger F. 
beerdigen. Zahlreiche F. alter Judengemeinden 
wurden gewaltsam zerstört, die Grabsteine zu 
profanen Zwecken, zumeist Ausbesserung der 
Stadtmauern, verwendet (s. Artikel Friedhofs- 
schändungen). ‘Die Steine dieser F. sind dann 
erst im 19. Jhdt. gefunden worden; so z. B. 
in Breslau (am Rathaus und Dom), in *Erfurt 
(80 Stück), in *Mainz (124), Ulm (24), *Köln 
(36), *Speyer (38), *Rothenburg (33), *Nürn- 
berg (St. Lorenz). Auch der berühmte Prager 
F. dürfte keine älteren Steine als solche des 


14. Jhdts. (Verwüstung April 1389) besitzen. 
Aus dem 16. Jhdt. sind böhmische F. hervorzu- 
heben (Neubydzow, Soborten, Lichtenstadt), 
aus dem 17. Jhdt. der F. in *Hohenems, sowie 
verschiedene mitteldeutsche F. Ungewöhnlich 
groß und von besonderer landschaftlicher Schön- 
heit ist auch der alte F. in *Lemberg. 

In der Neuzeit werden in vielen Gemeinden 
die Toten unterschiedslos in der Reihenfolge 
ihrer Sterbedaten bestattet, wobei aber Gräber 
für Familienangehörige reserviert werden. In 
anderen Gemeinden sind gewisse Teile oder 
Stellen des F.’s für Erbbegräbnisse, andere für 
Toragelehrte und sonst verdiente Männer (sog. 
Ehrenreihe) bestimmt. In neuerer Zeit hat man 
auf den F. auch Leichenhallen, in denen die 
Reinigung, Bekleidung und Einsargung der 
*Leichen, sowie Trauerhallen, in denen die 
Trauerfeierlichkeiten erfolgen. Nach einer reli- 
gionsgesetzlichen Bestimmung soll kein Grab 
über einem anderen errichtet werden, es sei 
denn, daß mindestens sechs Handbreiten Erde 
dazwischen liegen. Ferner sollen Frevler nicht 
neben Gerechten bestattet werden. Die Räu- 
mung eines Grabes, um einen anderen Toten 
darin zu betten, ist nicht gestattet, die Über- 
führung in ein anderes Grab nur unter gewissen 
Bedingungen, so z. B. zur Überführung der Ge- 
beine nach Palästina. Jede Handlung, die mit 
der Ehre der Toten nicht vereinbar ist, ist auf 
dem F. verboten. Mit *Tallit und *Tefillin be- 
kleidet, darf man den F. nicht betreten. Je- 
doch haben die Verhältnisse in den heutigen 
mehr oder weniger reformierten Gemeinden 
Deutschlands zu beträchtlichen, von der ge- 
setzestreuen J.-heit als unerträglich empfunde- 
nen Durchbrechungen der alten Satzungen bzw. 
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Bräuche geführt. So haben z. B. die zahlreichen 
*Mischehen eine Anzahl Gemeinden dazu ver- 
anlaßt, die Beerdigung von nichtj. Ehegatten 
neben ihren Angehörigen, die Mitglieder der j. 
Gemeinde waren, zuzugestehen. Einen Gegen- 
stand des Anstoßes bildet auch die Beisetzung 
von Aschenresten in Urnen, sei es in Einzel- 
gräbern oder in Urnenhainen, die als Bestand- 
teil des F.’s zu gelten haben. Solche Maßnahmen 
haben bei orthodox Gesinnten die separati- 
stische Neigung verstärkt oder doch wenigstens 
die Forderung hervorgerufen, einen Teil des 
F.’s abzusondern, in dem das Religionsgesetz 
unbedingt respektiert werde. — Eine bes. 
Ausgestaltung haben infolge des Weltkrieges 
zahlreiche F. durch die bes. Gestaltung eines 
Ruheplatzes bzw. Erinnerungszeichens für die 
gefallenen Krieger erfahren. Vielfach schmük- 
ken diese „„Ehren- oder Heldenfriedhöfe“ ge- 
meinsame Denkmäler, auf denen die Namen 
der dort zur Ruhe Gebetteten verzeichnet sind. 
Zu den religionsgesetzlichen Bestimmungen siehe 
JD, 8 362—364. S. im übrigen die Art. 
*Grabinschriften, *Grabsteine, *Katakomben, 
*Leichenbestattung und *Ossuarien. 

Lit.: Nowack, $ 32; Benzinger?, $ 25; Hamburger, 
Teil I, s. v. Beerdigung; A. Berliner, Aus dem Leben 
d. deutschen J. i. MA, 9. Kap.; M. Brann, Grabstein- 
fund in Breslau, in MGWJ 62, Heft 4/6; N. Müller, 
Die j. Katakomben am Monteverde zu Rom, Leipzig 
1912; G. Ebers und H. Guthe, Palästina in Wort und 
Bild, Stuttgart 1883/84; Klein, Tod und Begräbnis in 
Palästina z. Zt. der Tannaiten, 1908; A. Grotte, Alte 
schlesische J.-Friedhöfe. 


W. A. Gr. M. J. 
FRIEDHOFSSCHÄNDUNGEN. Mutwillige 


Schändungen j. Friedhöfe mit der Absicht, da- 
durch die j. Gemeinschaft zu kränken, sind be- 
reits im MA und vereinzelt wohl auch im 18. 


Jhdt. aus religiösen Gründen vorgekommen. 
Dies geht aus der Tatsache hervor, daß sowohl 
im MA wie im 18. Jhdt. geistliche und weltliche 
Fürsten es für notwendig hielten, durch be- 
sondere Verordnungen j. Friedhöfe in ihren 
Schutz zu nehmen und ihre Zerstörung oder 
Schändung unter Strafandrohung zu ver- 
bieten. So haben sich bereits im 12. Jhdt. die 
*Päpste Calixt II., Eugen III., Alexander III., 
Clemens III, Coelestin III. und Innocenz 
III. für den Schutz der j. Friedhöfe in Schutz- 
bullen, die ausdrücklich auf Schändungen 
j. Friedhöfe Bezug nehmen, ausgesprochen. In 
seinem Judenprivileg vom 1. Juli 1244 be- 
stimmte ferner Herzog Friedrich II. von Öster- 
reich: „Wenn ein Christ einen Judenfriedhof 
zu verwüsten oder in ihn einzudringen sich unter- 
fängt, so soll er nach Form Rechtens sterben, 
und all sein Eigentum, wie immer es heißen mag, 
fällt an die Kammer des Herzogs.“ Diese Be- 
stimmung wurde sowohl von Herzog Ottokar 
(1254) als auch von König Rudolf von Habsburg 
(1268) in ihre Judenprivilegien übernommen. 
Ebenso wurde in den schlesischen, polnischen 
und litauischen Privilegien die Schändung j. 
Friedhöfe nach dem Landesgesetz streng geahn- 
det und die Vermögenskonfiskation für den 
Frevler beibehalten. 

Als in der Regierungszeit Friedrichs des 
Großen in *Breslau auf seinen Befehl aus Grün- 
den der Hygiene ein neuer j. Friedhof angelegt 
wurde, brachte man am Eingang dieses Fried- 
hofes eine Tafel mit folgendem Spruch an: 

„Wer diese Ruhestatt verletzt, 

Dem wird durch’s Beil ein Schlag versetzt, 

Man haut durch’s Beil die Hand ihm ab, 

Der hier beschädiget das Grab.“ 

Neben die Tafel war ein Block mit einer abge- 
hackten Hand gemalt. 
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Zerstörte Grabsteine in Rüsselsheim (Hessen). 


In der Zeit nach dem Weltkriege lebte der 
barbarische Frevel der Schändung j. Friedhöfe 
in Deutschland wieder auf. Jedoch tragen die 
F, des 20. Jhdts. einen nicht unwesentlich 
anderen Charakter als die im MA und im 
18. Jhdt. Sie entspringen in der Hauptsache 
politischen Motiven und sind als Folge der 
durch den Krieg verwilderten Moral und der 
durch nationalistische und völkische Kreise ent- 
fachten J.-hetze anzusehen. Denn von den 
58 F., diein Deutschland in den Jahren 1923—28 
bekannt wurden (davon allein 42 in 21%, Jahren), 
waren unter den in 14 Fällen ermittelten Tätern 
nur in einem Falle Kommunisten, dagegen in 
sieben Fällen Angehörige völkischer Verbände 
und in sechs Fällen Jugendliche, die noch die 
Schule besuchen. Alle übrigen Fälle konnten, 
obwohl von j. Seite und teilweise auch von den 
Polizeibehörden hohe Belohnungen ausgesetzt 
wurden, nicht aufgeklärt werden. Besonders 
wüst wurde von den Friedhofsschändern am 
22. Juni 1924 in Binswangen gehaust, wo 20 
Grabsteine umgestürzt wurden. In Cöthen wur- 
den im Mai 1925 30 Denkmäler zertrümmert, 
in Erfurt am 13. März 1926 95 Grabdenkmäler, 
in Moers in der Nacht vom 15. zum 16. April 
1927 28 Grabsteine, in Köln in der Nacht vom 


Friedjung, Heinrich 
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29. zum 30. Juli 1927 70 Grabsteine, in Frank- 
furt a. M. wurde am 29. September 1927 der j. 
Kinderfriedhof zerstört und in Essingen (Pfalz) 
schließlich wurden Ende Februar 1928 42 Grab- 
denkmäler umgestürzt und zerschlagen. Von 
seiten der j. Organisationen in Deutschland, 
insbes. vom *Central-Verein deutscher Staats- 
bürger j. Glaubens, der in seinem Organ, der 
»„G.-V.-Zeitung‘“, wiederholt das Gewissen der 
Öffentlichkeit gegen diese Schandtaten aufrief, 
wurden zu Beginn des Jahres 1927 Maßnahmen 
zur Abstellung dieser Untaten unternommen. 
So wurden vom C.V. an die Reichsregierung 
und an sämtliche Länderregierungen Eingaben 
gerichtet, die Maßnahmen der Regierungen ver- 
anlaßten. Außerdem wurde ein Aufruf von 
Wilhelm Michel: „Kampf gegen Gräber“ in 


zahlreichen Sonderdrucken in ganz Deutsch- 


‚Jand verbreitet. 


Nicht in das Kapitel dieser F. gehören die Zer- 
störungen j. Friedhöfe, die im Zusammenhang 
mit Aufruhr und Krieg oder durch Abtragen 
von Steinen aus verlassenen Friedhöfen vor- 
gekommen sind. Vorgänge, die sich im MA und 
bis spät in das 18. Jhdt. hinein ereignet haben. 
Gleichwohl sei auch hier darauf hingewiesen, 
daß u. a. bei der Vertreibung der J. aus 
*Speyer, *Augsburg (1439), *Nürnberg (1489) 
und *Rothenburg o. T. die dortigen j. Fried- 


Verwüsteter Friedhof in Essingen. 


höfe zerstört und j. Grabsteine zu Bauzwecken 
verwendet wurden. So findet sich einer dieser 
Steine z.B. in einer Wendeltreppe der St. Lorenz- 
kirche zu Nürnberg. — Vgl. Sp. 817. 

Lit.: (für das MA): Aronius Nr. 313a, 334, 344, 346, 
547, 597, 731; Zunz, Zur Geschichte und Literatur, 
Berlin 1919 ?, 5. 395 ff. ; (für die Neuzeit): C.V.-Zeitung, 
Jg. 1923—27 passim. 

M. L. H. 


FRIEDJUNG, HEINRICH (1851— 1920), österr. 
Historiker und Publizist Sohn eines j. Kauf- 
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mannes in Rostschin (Mähren), kam als Kind 
nach Wien, wo er 1873—1879 als Prof. für Ge- 
schichte und deutsche Sprache an der Wiener 
Handelsakademie tätig war. Anläßlich einer Ver- 
öffentlichung über den „Ausgleich mit Ungarn“ 
(1877) auf Betreiben einiger seiner Kollegen der 
Professur enthoben, schuf er sich als Hrsg. der 
angesehenen „Deutschen Wochenschrift‘ (1883— 
1886) und dann als Chefredakteur der „Deutschen 
Zeitung‘“ (des Hauptorgans der deutschnatio- 
nalen Partei) einen Namen. Weit bedeutender 
waren jedoch seine historischen Forschungen, 
insb. machte ihn sein „Kampf um die Herrschaft 
in Deutschland 1859—1869°“ (10 Auflagen) weit 
über das deutsche Sprachgebiet hinaus berühmt. 
Von seinen sonstigen Schriften sind noch „‚Bene- 
deks nachgelassene Papiere‘ (1904°), „Der Krim- 
krieg und die österreichische Politik“ (19112), 
„Österreich von 1848—1860° (1907—1912, un- 
vollendet), „Das Zeitalter des Imperialismus 
1884— 1914“ (2 Bde. 1919—1922) sowie eine 
Sammlung von 31 kleineren Abhandlungen 
(„Historische Aufsätze“, 1919) zu nennen. — 
Obwohl F. bald Mitglied der Wiener AkW und 
Ehrendoktor der Rechte an der Univ. Heidelberg 
wurde, konnte er als J. keinen Lehrstuhl an der 
Wiener Universität erlangen. Trotzdem war er 
der eigentlich repräsentative Historiker Öster- 
reichs. Dem J.-tum gegenüber nahm F. eine 
indifferente Haltung ein. Als lauterer Charakter 
empfand er es als unwürdig, aus dem J.-tum aus- 
zutreten, als Menschen und Liberalen schmerzte 
ihn die Ausbreitung der *antisemitischen Be- 
wegung; aber im übrigen verhielt er sich völlig 
passiv. 

Lit.: Nekrologe von Pribram (Wr. Tgbl. vom 14, 
VII. 1920); B. Molden (N.Fr.Pr. vom 14. VII. 1920); 
Arbeiterztg. vom 15. VII. 1920. 


M. Ss. Ba. 


FRIEDLAND, LEO (Moses Arje Löb), Bücher- 
sammler und Philanthrop, geb. 1826 in Dünaburg, 
gest. 1899 in Petersburg, Ehrenbürger dieser 
Stadt. F. stiftete ein Waisenhaus und eine 
Handwerkerschule in Petersburg sowie ein Alters- 
asylin Jerusalem und schenkte seine außerordent- 
lich wertvolle Bibliothek, die 1000 Manuskripte 
und 13000 Bücher umfaßte, dem Asiatischen Mu- 
seum in Petersburg. (Vgl. Art. Bibliotheken.) 

Lit.: S. Wiener, Bibliotheca Friedlandiana; JE V, 
>14; Jewr. E. XV, 439; Pereferkowitsch, ebd. 155542 


M. L% S: 


FRIEDLAENDER, 1. Bernhard, Goldschmied, 
geb. ‘1881 in Czenstochau, lernte die Gold- 
schmiede- und Intarsienkunst, kam 1904 nach 
Deutschland und schuf hier beachtenswerte ib 
Kultgegenstände für Synagogen von origineller 
und künstlerischer Auffassung. 1926 zeigte er 
zum ersten Male auf der „„Gesolei“-Ausstellung 
in Düsseldorf eine Sammlung j. Kultusgeräte. 


Friedland, Leo — Friedlaender, David 
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1927 stellte er in Amerika seine Schöpfungen 
aus. F. lebt in Antwerpen. 
T: K. Sch. 


2. David, geb. 1750 als Sohn einer der reich- 
sten und bedeutendsten j. Familien Königs- 
bergs, gest. 1834 in Berlin, kam 1771 nach Berlin 
in das Geschäftshaus von Daniel *Itzig, dessen 
Tochter er 1772 heiratete. 1776 gründete er 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


2 W) & ste 4 


eine Seidenfabrik, die seinen kaufmännischen 
Ruf so befestigte, daß er zum Assessor am kgl. 
Manufakturenkollegium ernannt wurde. In Ber- 
lin schloß sich F. eng an Moses *Mendelssohn 
an und wurde nach dessen Tode der Mittelpunkt 
und die treibende Kraft der auf die Moderni- 
sierung des J.-tums. gerichteten Bestrebungen. 
In diesem Sinne wirkte er als Mitbegründer der 
Berliner * Freischule, als Hrsg. zahlreicher Über- 
setzungen von hebr. Gebeten und Abschnitten der 
Bibel, als Mitarbeiter des *,,M&-assef“‘ und der 
maßgebenden Berliner Aufklärungszeitschriften. 
Als nach dem Tode Friedrichs des Großen die 
preußischen J. die Reformierung der *Judenge- 
setzgebung anstrebten, stand F. an der Spitze die- 
ser Bemühungen. Sie fanden ihren Niederschlag 
in den von F. herausgegebenen, größtenteils von 
ihm stammenden ‚Aktenstücken, die Reform der 
J. Kolonien in den Preußischen Staaten betreffend“ 
(1793). Über Teilerfolge, wie die Abschaffung des 
*Leibzolls (1787), der drückenden Abgabe des 
*,. Judenporzellans‘ und die Aufhebung der soli- 
darischen Verbindlichkeit für die Aufbringung 
der Abgaben (1792) kam man aber damals nicht 
hinaus. So wuchs die Spannung zwischen der sich 
immer mehr hebenden kulturellen und sozialen 


Lage der j. Oberschicht und ihrer unbefriedigen- 


den politischen Stellung immer mehr und drängte 
nach einer Lösung. Um der jungen j. Generation 


den Weg zum Christentum freizumachen, ent- 


schloß sich F. zur Absendung des „Sendschrei- 


bens einiger Hausväter j. Religion an den 


Nach D. Henriques de Castro, 
Keur van Grafsteenen usw., Leider 


1 2 
Friedhofskunst: 


l. Grabstein des Abraham Senior Teixeira de Mattos zu Ouderkerk bei Amsterdam 
(Miltelbild: Abraham bewirlet die drei Engel) 


2. Grabstein der ersten Gattin des Isaak Senior Teixeira de Mattos, Rachel 
(Mittelbild; Wöchnerin auf dem Sterbebelt) 


Tafel LXXXI 
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Friedhofskunst: 
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Nach D. Henriques de Castro, 
Keur van Grafsteenen usw., Leiden 1883 
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3. Grabstein des Isaak Senior Teixeira de Mattos (ältesten Sohnes des Abraham S. Teixeira — vgl. Nr. 1) auf 
dem portugiesisch-jüdischen Friedhof zu Ouderkerk 


4. Grabstein seiner zweiten Frau, Lea Teixeira-Henriques 


Tafel LXXXII 
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Probst Teller‘. F. machte sich darin für die 
von ihm vertretenen „‚Hausväter‘ erbötig, unter 
Ablegung eines modifizierten Bekenntnisses zur 
christlichen Gesellschaft und Kirche überzutre- 
ten, in der bestimmten Erwartung, dadurch der 
ersehnten politischen *Gleichberechtigung teil- 
haftig zu werden. Der Mißerfolg des ‚Send- 
schreibens“ erschütterte F. nicht in seinen allge- 
meinen aufklärerischen Tendenzen und nicht in 
der Energie, im Sinne dieser Tendenzen weiter 
für die Emanzipation seiner Glaubensgenossen 
tätig zu sein. Er war der anerkannte Führer 
der *Berliner j. Gemeinde, spielte aber eine 
nicht minder bedeutende Rolle in der Berliner 
Gesellschaft, in den geistig angeregten Kreisen, 
denen er als Schriftsteller, Mäzen und Sammler 
(von ihm rührt u. a. der Grundstock der berühm- 
ten Münzsammlung) verbunden war, und in der 
Bürgerschaft. 1809 wurde er von der ersten 
Berliner Stadtverordnetenversammlung zum un- 
besoldeten Stadtrat gewählt. Als im Verlaufe 
des Stein-Hardenbergschen Reformwerks die 
Lage der preußischen J. endlich einer durch- 
greifenden Anderung zugeführt wurde, nahm 
von j. Seite wieder F. maßgebenden Einfluß 
auf diese Reformarbeiten, die zum Erlaß des 
preuß. * Judengesetzes von 1812 führten. F. hielt 
es für notwendig, daß die J. ihrerseits die staat- 
liche Emanzipation durch eine völlige Refor- 
mierung ihres *Erziehungswesens und ihres 
*Kultus ergänzten,und vertrat diesen Gedanken 
in einer anonym erschienenen besonderen Schrift. 
Fand der darin ausgesprochene Gedanke der EIi- 
minierung des Hebräischen aus dem Kultus 
auch mehrfach Zurückweisung, so kamen F.’s 
Kultusreformideen doch, wenn auch fragmen- 
tarisch, vorübergehend in dem * Beer-* Jacob- 
sonschen Tempel zur Verwirklichung. In dem 
Bestreben, das J.-tum an Haupt und Gliedern zu 
reformieren, traf sich F. mit den jungen Hege- 
lianern des *,,Vereins für Cultur und Wissen- 
schaft der J.““. Seine Ansicht über die *Eman- 
zipation der poln. J.-heit tat F. in dem auf 
Veranlassung des Warschauer Erzbischofs Mal- 
czewski erstatteten Gutachten „‚Über die Ver- 
besserung der Israeliten im Königreich Polen‘ 
(1819) kund, in dem er die Gedankengänge der 
deutschen Reformer auf das poln. J.-problem 
zu übertragen suchte. 

Die nach den *Freiheitskriegen einsetzende 
Abwehrbewegung gegen die Emanzipation d. J. 
traf F. um so schwerer, als er dadurch den von 
ihm unentwegt verfochtenen Zusammenhang 
von *Assimilationswillen und Einbürgerung auf- 
gehoben sah, und veranlaßte ihn noch mehr- 
fach zu schriftstellerischem Hervortreten (siehe 
seine „Beiträge zur Geschichte der Judenver- 
folgung im 19. Jhdt. durch Schriftsteller‘‘, 1820). 
Auch gegen die von Friedrich Wilhelm III. 
geförderte *Judenmission wandte er sich in 
einer Schrift (1823), in der er die Geister der 


Friedlaender, Israel 
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großen *Aufklärungsperiode beschwor. (,An 
die Freunde, Verehrer und Schüler Jerusalems, 
Spaldings, Tellers, Herders und Löfflers.. .“). 
Für das Andenken und Geisteswerk Moses Men- 
delssohns war er bis zuletzt eifrig bemüht, so 
gab er den ‚„„Phädon‘ neu heraus und veröffent- 
lichte u. a.: „„Ein ungedruckter Brief des Welt- 
weisen Moses Mendelssohn vom 24. IV. 1773“, 
mitgeteilt von David Friedländer (,.Sulamith“ 
Ill, 2, 1811); ‚„Moses Mendelssohn: Fragmente 
von ihm und überihn für Gönner und Freunde“ 
(‚„,Jedidja‘“ von 1819). 

F.’s unbeirrtes Bemühen, das J.-tum als eine 
Konfession formenbefreiter Ethik zu stabilisieren, 
hatte nicht den Erfolg, daß die Generation, die 
seine Negationen teilte, sich nun andererseits an 
diese Konfessionsgemeinschaft mit wirklichem 
Ernst hielt. Noch zu Lebzeiten F.’s verwurzelte 
vielmehr seine nächste und weitere Verwandt- 
schaft im Christentum, und statt einer geistigen 
Sublimierung griff Indifferentismus und Ver- 
kennung des J.-tums um sich. — Vgl. im übrigen 
die Art. *Deutschland, *Preußen und *Berlin. 

Lit.: I. H. Ritter, Geschichte der j. Reformation, 
Bd. 2: David Friedlaender, Berlin 1861; Ernst Fried- 
laender, Das Handelshaus Joachim Moses Friedlaender 
& Söhne zu Königsberg i. Pr., Hamburg 1913; L. Gei- 
ger, Vorträge und Versuche (Dresden 1890), S. 131— 
153 (6 Briefe F.’s); MGWJ, Jhg. 1906, 370ff. 

M. J. J. 


3. Israel, Prof., geb. 1877 in Kowel (Wolhy- 
nien), schloß sich in jungen Jahren *Herzl an, 
dessen Ideen er als Student in Berlin und Straß- 
burg öffentlich propagierte. Er besuchte das 
*Rabbinerseminar in Berlin und studierte Orien- 
talia, promovierte 1899 in Straßburg mit einer 
preisgekrönten Arbeit über die arabische Sprache 
des *Maimonides. Vorübergehend war er Privat- 
dozent für semitische Sprachen an der Univer- 
sität Straßburg. Er übersetzte eine Auswahl 
der Essays *Achad Ha’ams „Am Scheidewege“ 
und *Dubnows ins Deutsche. Später übersetzte 
er auch Dubnows ‚‚Geschichte der J. in Ruß- 
land und Polen“ ins Englische und schrieb über 
den gleichen Gegenstand ein eigenes Werk. Von 
einer kulturhistorischen Arbeit,,Die J.unter dem 
Islam‘“ sind nur Bruchstücke erhalten. : 1903 
wurde F. durch S. *Schechter als Doz. für 
Bibelwissenschaft an das New Yorker * Jewish 
Theological Seminary berufen. Von seinen 
wissenschaftlichen Forschungen seien noch er- 
wähnt Studien über Sektenbildung der Schi- 
iten, über messianische Tendenzen im Islam und 
über den jüd. Ursprung Abdallahs ibn Saba. 
Die letzten Jahre seines Lebens widmete F. fast 
ausschließlich der Hilfstätigkeit des American 
* Joint Distribution Committee. Aufeiner Reise, 
die er 1920 für dieses nach Osteuropa unter- 
nahm, wurde er gemeinsam mit seinem Begleiter 
Dr. Georg *Kantor in der Ukraine vom Pogrom- 
pöbel ermordet. 
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Lit.: The Maccabaean, New York, Jhg. 1920, vol. 
34, Nr. 2; Haolam, London, Jhg. 1920, Ht. 40. 
HD R. Ws. 


4. Joseph Abraham, Rabbiner, Neffe von 
David F. (Nr. 2.), geb. 1753 in Kolin (Böhmen), 
gest. 1852 in Brilon (Westfalen), war seit 1784 
Oberrabbiner von Westfalen und wirkte als sol- 
cher für religiöse *Reformen im J.-tum. Er 
schaffte die Feier des zweiten *Feiertages ab und 
verfaßte zwei Schriften, die diese Reform recht- 
fertigen. 

Lit.: Jost, Neuere Geschichte I, 316, III, 175; 
L. Stein, Israelit. Volkslehrer; JE V, 516. 

E. 123% 


5. Julius, Maler und Lithograph, geb. 1810 
in Kopenhagen, gest. 1861 daselbst, Schüler J. 
L. G. Lunds an der Kopenhagener Akademie. 
Er malte und lithographierte Porträts, wie das 
des Rabbiners Abr. Wolff und des Staatsrates 
Chr. Nathan David, und vorzugsweise Genre- 
bilder, wie ‚‚Heringsfischer‘“ (Thorwaldsen-Mus. 
in Kopenhagen) und ‚‚Seiltänzer“ (Kopenhagener 
.Mus.). 

Lit.: Weilbach, Nyt Dansk Kunstnerlex, 1896, I; 


Madsen, Kunstens Hist. i. Danmark, 1901, 227; 
Thieme-Becker XII, 458. 
TE K. Sch. 


6. Julius, Numismatiker, geb. 1813 in Berlin, 
1820 getauft, gest. 1884. F. wurde 1868 zum Dir. 
der numismatischen Abteilung des Museums er- 
nannt, die er großartig ausgestaltete. Er ver- 
faßte zahlreiche Schriften über antike *Münzen 
und gab Schadows Briefe heraus. 

Lit.: Zeitschrift f. Numismatik, 1885, 116. 

IR Le rSe 


7. Ludwig, Altphilologe und Archäologe, geb. 
1824 in Königsberg i. Pr., gest. 1909 in Straß- 
burg, getauft. F. wurde 1858 o. Prof. „für 
klassische Philologie und Eloquenz‘ in Königs- 
berg, 1892 als solcher nach Straßburg berufen. 
Seine Arbeiten bewegen sich auf dem Gebiete 
der klassischen Philologie; j. Interesse hat eine 
kleine Schrift ‚de Judaeorum coloniis““ (1876). 
In seinem Hauptwerk ‚‚Darstellungen aus der 
- Sittengeschichte Roms in der Zeit von Au- 
gustus bis zum Ausgang der Antonine“ (3 Bde, 
1862— 71; 19234, hrsg. von Wissowa) wies Fr. 
als erster mit aller Entschiedenheit die Behaup- 
tung zurück, daß die J. im alten *Rom_ die 
handeltreibende Bevölkerung gewesen wären; 
für die Erforschung des Lebens in Rom bleibt 
dieses Werk von grundlegender Bedeutung. 

Lit.: O. Hirschfeld, Kleine Schriften (Bern 1913), 
S. 923ff.;A. Ludwich im Biogr. Jahrbuch für die Alter- 
tumswissenschaft (34), 1911, S. 1ff. 

M. A.P. 
8. Max, Publizist, geb. 1829 in Pleß (O.- 


Schl.), gest. 1872 in Nizza, war anfänglich Ge- 
richtsassessor in Breslau, später finanzpolitischer 


Friedlaender, Joseph Abraham — Friedlaender, Max J. 


Mitarbeiter der Wiener „Presse“ und gründete 
1864 die ,„.Neue Freie Presse‘, deren Chef- 
redakteur er bis zum Tode blieb (vgl. die Art. 
Ed. *Bacher und Mor. *Benedikt). 

Lit.: JE V, 517. 

T; 1.8 

9. Max, Geh. Regierungsrat, Musikforscher, 
geb. 1852 zu Brieg, wurde zunächst Sänger 
(Bassist), dann aber — seit 1883 — von Philipp 
Spitta für die Musikwissenschaft gewonnen 
und Spezialforscher auf dem Gebiet der Lied- 
geschichte, insb. des Schubertschen und Brahms’- 
schen Lieds und des Volkslieds. F. wurde 1903 
Prof., 1918 o. Honorarprof. für Musikgeschichte 
an der Berliner Universität. Außer kritischen 
Ausgaben (Kaiserliederbuch; Kompositionen 
nach Goetheschen Texten, 2 Bände; Schuberts 
„„Müllerlieder‘‘ 1922) und vielen Studien in Zeit- 
schriften ist sein Hauptwerk ‚‚Das deutsche Lied 
im 18. Jhdt.‘‘, 2 Bände, Stuttgart 1902. 

T A.E. 


10. Max J., Kunsthistoriker, Geh. Regierungs- 
rat, Dir. des staatlichen Kupferstichkabinetts 
Berlin und der Gemäldegalerie des Kaiser- 
Friedrich-Museums, geb. 1867 in Berlin. 1891 
erschien seine Schrift über „Albrecht Altdor- 
fer“, 1902/03 seine Publikation über „Meister- 
werke der niederländischen Malerei des 15. und 
16. Jhäts. auf der Ausstellung zu Brügge“, 1908 
die über „Grünewalds Isenheimer Altar“. Sein 
Hauptwerk ‚Von Eyck bis Bruegel‘“ (1916) baute 
F. 1924 zu einer groß angelegten Publikation über 
die „Altniederländische Malerei“ aus, von der 
bereits fünf Bände herauskamen. F. ist nicht 


nur der bedeutendste Kenner dieses Stoff- 
gebietes, sondern hat auch in der Dürer-For- 
schung Bleibendes geleistet: 1920 und 1921 er- 
schienen seine Bücher über Dürer, über den 
„Genter Altar‘“ und über „Die Radierung‘“, 
sowie seine Werke „Max Liebermanns Graphik“ 
und ‚‚Der Kunstkenner“. 

Ar —ı 
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Friedlaender, Michael — Friedmann, Aron 


11. Michael, Exeget und Hebraist, geb, 1833 
in Jutroschin (Posen), gest. 1911 in London. F. 
war ein Schüler von L. *Zunz, promovierte 1862, 
wurde zunächst Leiter der Talmudtoraschule in 
Berlin und 1865 Direktor des * Jews’ College in 
London. Er übersetzte den ‚‚More n&wuchim‘“ 
des *Maimonides ins Englische, gab eine hebr.- 
engl. Familienbibel und neben literarhistori- 
schen Entdeckungen über Abraham ibn *Esra 
dessen Kommentar zu * Jesaja heraus und ver- 
öffentlichte Abhandlungen in wissenschaftlichen 
Zeitschriften sowie in JE. 

-Lit.: Sokolow, in „Hazefira“ 1912; JE V, 517. 

E L. S. 


12. Moriz, Schriftsteller, geb. 1842 in Ungarn, 
gest. 1919 in Wien, Schüler von S. L. *Rapoport 
in Prag, wo er auch promovierte. Seit 1875 war 


F. Sekretär der *Allianz in Wien. Später wurde . 


er auch Leiter des Baron *Hirsch-Fonds und 
gründete ca. 50 j. Handwerkerschulen in Gali- 
zien. F. war ein tiefer Bewunderer des helle- 
nistischen J.-tums, das er eifrig studierte und 
als Vorbild für die Gegenwart hinstellte. Von 
seinen vielen Büchern und Aufsätzen z. T. pro- 
blematischen Wertes sind zu nennen: „Patri- 
stische und talmudische Studien“ (1878), „„Ge- 
schichte der j. Apologetik als Vorgeschichte des 
Christentums“ (1903), „Griechische Philosophie 
im AT“ (1904), „Synagoge und Kirche“ (1908). 
Lit.: JE V, 517. A.P. 


13. Paul, Chemiker, geb. 1857 zu Königs- 
berg i. Pr. als Sohn von Ludwig F. (Nr. 7.), 
getauft, gest. 1923 in Darmstadt. F. war a. o. 
Prof. für Farben und Färberei an der Tech- 
nischen Hochschule Karlsruhe, 1897—1911 Prof. 
in Wien, dann in Darmstadt. Seine Unter- 
suchungen erstreckten sich auf Carbostyril und 
Anthranil, Oxime der Phtaleine. Ihm gelang die 
Synthese des Thioindigo (1896) und die Auf- 
deckung des Chemismus des antiken Purpurs 
als Dibromindigo. F. schrieb das groß ange- 
legte Werk „Fortschritte auf dem Gebiet der 
Teerfarbenfabrikation‘“. 


Lit.: Ber. der Deutsch. Chem. Ges. 1923, 31; 
Chem. Ztg. 1923, 157. 
T, H. R. 


14. Salomon (Mynona), philosophischer Schrift- 
steller, geb. 1871 in Gollantsch (Posen), lebt 
in Berlin. Sein Hauptwerk ist die „Schöpfe- 
rische Indifferenz‘‘ (19262), eine scharf über- 
dachte metaphysische Polaritätsphilosophie, ab- 
solute Freiheitslehre und immoralistische Ethik. 


Daneben aber sind auch seine zynischen, bunt 


burlesken und fast immer tief ins Philosophische 
reichenden Grotesken, die er unter dem Namen 
„Mynona“ (Umdrehung von ‚‚Anonym‘‘) her- 
ausgab, von entschiedenem Wert, besonders 
etwa „Rosa, die schöne Schutzmannsfrau‘, 
„Die Bank der Spötter“, „Der Schöpfer“. 
Unter seinem Namen $. Friedländer sind er- 


830 


schienen: neben „Schopenhauer-“* 


Paul-Brevier“ mit wertvoller Einleitung, 
„Robert Mayer“, „‚Logik“, „Katechismus 
der Magie“ und ‚Friedrich Nietzsche, eine 
intellektuale Biographie“, die *Simmel als. die 
wertvollste neuere Nietzsche-Darstellung be- 
zeichnete. 


und ,‚Jean- 


D.B. 


FRIEDLANDER-FULD, FRITZ (Viktor) von, 
geb. 1858 in Gleiwitz als Sohn des Kommer- 
zienrats und Präsidenten der Gleiwitz-Rybniker 
Handelskammer, Emanuel F., gest. 1917 in 
Berlin. Vom Kohlenhandel ausgehend, ver- 
legte er seine Tätigkeit auch auf das industrielle 
Gebiet; er führte in Oberschlesien den Kokerei- 
betrieb unter Gewinnung von Nebenprodukten 
ein und gründete die „‚Akt.-Ges. Oberschlesische 
Kokswerke“ und die ‚„„Chemische Fabriken Akt.- 
Ges.“ 1889 erwarb F. die „Emmagrube‘“ im 
Kreise Rybnik und wurde damit auch Kohlen- 
produzent; seinen Rybniker Besitz brachte er 
dann in die Rybniker Steinkohlen-Gewerkschaft 
ein. 1891 mit Milly Fuld aus Amsterdam ver- 
heiratet, wurde F. 1906 mit dem Doppelnamen 
F.-Fuld in Preußen geadelt. Er nahm den 
katholischen Glauben an. 

al 12 


FRIEDMAN (Freudmann), IGNAZ, Pianist 
und Komponist, geb. 1882 in Podgorze bei Kra- 
kau, Klavierschüler seines Vaters, studierte seit 
1900 in Leipzig und Wien Musik. F. reist seit 
etwa 1905 mit größtem Erfolg in ganz Europa 
und Amerika und ist besonders als Chopin- 
Spieler berühmt. Er komponierte eine Anzahl 
Klavierstücke und Lieder und redigierte die neue 
Chopin-Ausgabe von Breitkopf & Härtel. 


Lit.: Riemann. 
4 ASOE: 


FRIEDMANN, Name der Familie des *Israel 
Ruschiner (nach dessen Vater Schalom *Schach- 
na) und somit auch der hervorragenden Dynastie 


der Wunderrabbis von *Sadagora. 
M. E.M. 


FRIEDMANN, 1. Aron, geb. 1855 in Schaki 
(Russisch-Polen), erhielt seine Ausbildung in 
Berlin unter *Lewandowski und auf der Meister- 
schule der Akademie der Künste und war von 
1882—1923 Kantor der Berliner j. Gemeinde. 
F. schuf Vokal- und Instrumentalkompositionen, 
denen auch die staatliche Anerkennung durch 
Verleihung des Titels eines kgl. Musikdirektors 
zuteil ward. Sein bedeutendstes Werk ist Schir 
lischlomo (MMS 5 „Lied Salomos“), Cha- 
sanut für das ganze liturgische Jahr (1901), in 
dem er auch jene traditionellen Weisen, die in 
den bisherigen Sammlungen noch keine Auf- 
nahme gefunden hatten, fixierte. Von seinen 
weiteren literarischen Arbeiten seien hervor- 


gehoben die Studie: „Der synagogale Ge- 
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sang‘ (19082), die Herausgabe der „Lebens- 
bilder berühmter Kantoren‘“ (I. Teil 1918, 
II. 1921, III. 1928), eine Sammlung kantoral- 
wissenschaftlicher Aufsätze (I. Teil 1922), die 
„Denkschrift zum 200jährigen Bestehen der 
Berliner Alten Synagoge‘‘ (1914) und das „‚Li- 


turgische Gesangbuch für die j. Religions- 
schulen Deutschlands‘. 

Lit.: Kirschner, AZJ 1921, Nr. 26. 

10% E. K. 


2. Bernhard, Kriminalist, geb. 1843 in Nagy- 
värad (Ungarn), gest. 1925 in Budapest, war 
einer der berühmtesten Verteidiger Ungarns 
und spielte eine hervorragende Rolle im *Tisza- 
Eszlär-Prozeß. Er veröffentlichte mehrere 
rechtswissenschaftliche Werke. 

a DER. 


3. David ben Samuel (1828—1915), Talmu- 
dist, galt zuletzt als eine der größten rabbini- 
schen Autoritäten. F. wurde 1866 Rabbiner in 
Karlin (Gouv. Minsk), daher auch ‚‚„Reb Dowid 
Karliner‘“ genannt. Er verfaßte einen Ri- 
tualkodex „‚Pisske halachot‘‘ nach der Ordnung 
von *Maimonides’ Mischne Tora, von dem nur 
2 Bände (Warschau 1898—1901) erschienen 
sind. Dieses als klassisch anerkannte Werk 
zeigt neben ungeheurer Belesenheit in der 
älteren halachischen Literatur ein feines Ver- 
ständnis der Quellen. 

Lit.: Gottlieb, Ohole schem, Pinsk 1912, 172—174; 
Jewr. E. XV, 446. 

E. I. Mn. 


4. Israel s. Israel der Push 


5. Meir (,„‚Isch sehalom“), Midraschforscher, 
geb. 1831 in Kraszna bei Kaschau, gest. 1908 


in Wien, lernte auf der *Jeschiwa von Ungvar. 
Nach vorübergehender Wirksamkeit als Wander- 
prediger (*Maggid) und Ausfüllung der Lücken 


seines profanen Wissens durch Selbststudium, 


kam ernach Wien, wo eran dem 1863 gegründeten 
*Bet hamidrasch und daneben seit 1893 an der 
*Israel.-theolog. Lehranstalt als Lehrer wirkte. 
Nicht minder als durch sein Wissen übte er 
durch sein Wesen auf seine Jünger stärksten 
Einfluß aus. Sein Hauptverdienst liegt in der 
Herausgabe und Bearbeitung alter *Midraschim, 
die mit kritischem Kommentar (Meir ajin) und 
wertvollen Einleitungen in klassisch-rabbini- 
schem Stil versehen sind. Gemeinsam mit 
I. H. *Weiß gab F. 1881—89 die Monatsschrift 
„Bet Talmud‘“ heraus, die etwa 40 wertvolle 
Beiträge von ihm enthält. Er schrieb u. a.: 
Dawar al odot hatalmud, Preßburg 1885; On- 
kelos und Akylas, 1896 (im III. Jahresbericht 
der Isr.-Theol. Lehranst.); Sifre debe Rab, 
Wien 1864; Mechilta de-Rabbi Ismael, 1870; 
Pesikta Rabbati, 1880; Seder Eliahu rabba 
und Seder Eliahu zuta (Tanna d’be Eliahu), 
1902; Pseudo-Seder Eliahu zuta (Derech erez 
und Pirk® R. Eliezer), 1904 (im XI. Jahres- 
bericht); Sifra (Fragment) mit einem Vorwort 
von N. Porges, mit Biographie und bibliogr. 
Zusammenstellung der zahlreichen Veröffent- 
lichungen F.’s, Breslau 1915. 

Lit.: R. Brainin, in Luach achiassaf, Jhg. 9 
(1901), S. 343ff.; Schechter, in JChr., 28. Juni 1901, 
S.17; Dr. Blochs Öst. Woch., Jhg. 25 (1908), S. 840ff.; 
TEaVe518: 

E. IP, 


6. Naitali Markowitz, russischer Rechtsan- 
walt, 1863—1921, wurde vom Gouv. Kowno 
zum Abgeordneten der 3. und 4. *Reichsduma 
gewählt, wo er in die Kadetten-Fraktion ein- 
trat und mehrmals in jüd. Angelegenheiten her- 
vortrat. Nach der russ. März-* Revolution wurde 
er Mitglied des Rates des Justizministeriums. 

Lit.: Jewr. E. XV, 447—48; Nekrologe in den jü- 
dischen Zeitungen nach dem Tode F.’s (5. V. 1921). 

W. I. Mn. 


7. Siegwart, Charakterdarsteller, geb. 1842 
in Budapest, gest. 1916 in Dresden. *Sonnen- 
thal entdeckte F.’s Talent, und *Dawisen 
bildete ihn für die Bühne heran. F. spielte 
in Hamburg und in Wien am Burgtheater, 
dann am Stadttheater, das er vorübergehend 
auch leitete, und beteiligte sich dann auch 
an der Gründung des Deutschen Theaters 
in Berlin, an dem er bis 1891 wirkte. Seit 
1893 mußte er sich infolge eines Nervenzu- 
sammenbruchs ganz von der Bühne zurück- 
ziehen. Seine berühmtesten Rollen waren neben 
Franz Moor, Mephisto und König Philipp der 
Riccaut und der Königsleutnant. F. gehörte noch 
jener Generation an, die neben tiefem Charak- 
terisierungstalent bes. den eleganten Salonstil 
kultivierte. 

Lit.: Kohut. 

1% J. Bb. 


Friedrich II. von Preußen s. unter Preußen. 
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Friedrich II. und IH. s. Kaiser, deutsche. 


Friedrich - Wilhelm - Viktoria - Stiftung _s. 
Deutsch-Israelitischer Gemeindebund. 


FRISCH, EFRAIM, Schriftsteller, geb. 1873 
in Stryj (Galizien), lebt in München. 1902 er- 
schien sein Erstlingswerk, die zarte Novelle: 
„Das Verlöbnis““ (Geschichte eines Knaben), 
die im galizisch-j. Milieu spielt und zu den 
bleibenden Kunstwerken der neueren deutschen 
Novellistik gehört. Von 1905 ab war F. bei 
Max *Reinhardt als Dramaturg tätig. Sein 
Buch: ‚Von der Kunst des Theaters“ (1910) ist 
die Frucht der hierbei gesammelten Erfahrun- 
en. Nach München übergesiedelt, gab F. 
1914—16 und 1919—25 die Zeitschrift „Der 
Neue Merkur“ heraus. Abgesehen von einigen 
kürzeren Erzählungen widmete er sich haupt- 
sächlich publizistischen Arbeiten. 1928 erschien 


sein Roman „‚Zenobi“. 
17202 


FRISCHMANN, DAVID, hebr. Schriftsteller, 
geb. 1864 in Zgierz bei Lodz (Polen), gest. 1922 
in Berlin, wurde Mitarbeiter der hebr. Zeit- 
schriften „Haschachar‘ und ‚‚Haboker or“. Als 
Achtzehnjähriger bekämpfte er in dem Aufsehen 
erregenden Pamphlet ‚‚Tohuwabohu‘ (Warschau 
1883) und später auch in seinen „Briefen über 
die Literatur‘ (ebd. 1898) mit Sarkasmus und 
Ironie die gealterte *Haskala-Literatur, in der 
Spießertum und Dilettantismus Triumphe feier- 
ten und die *,,Meliza‘ zur höchsten Blüte ge- 
langt war. F. bemühte sich, den Geschmack der 
hebr. Leser zu verfeinern, ‚‚die j. Jugend der 
Natur näher zu bringen, ihr eine höhere Vor- 
stellung von der bildenden Kunst, der schönen 
Literatur, von der Frau zu geben und sie über- 
haupt ästhetisch zu erziehen‘ (Klausner). — Der 
Erfüllung dieser seiner Lebensaufgabe diente 
sein ganzes literarisches Schaffen. Er wollte 
„Europa“ in die Judengasse bringen. Durch 
langsame Gewöhnung an gute, auserwählte 
Lektüre aus allen Literaturen sollten die Leser 
literarischen Geschmack gewinnen. F. be- 
reicherte deshalb die hebr. Literatur durch 
eine stattliche Anzahl von klassischen Über- 
setzungen. Schon in seiner Jugend übertrug er 
Aron *Bernsteins,,NaturwissenschaftlicheVolks- 
bücher“ ins Hebräische (Warschau 1882). Später 
folgten Übersetzungen aus George Eliot, Julius 
Lippert, H. P. Schuhmacher, Andersen, Spiel- 
hagen, Puschkin, Byron, Herzl, Nietzsche, 
Wilde, Tagore, Anatole France, Goethe, Shake- 
speare u. a. — alles meisterhafte Leistungen, 
die der hebr. Sprache neue Ausdrucks- und Mo- 
dulationsfähigkeit verliehen. Die im biblisch- 
prophetischen Stil gehaltene Übertragung von 
Nietzsches „‚Also sprach Zarathustra“ zeichnet 
sich durch besondere Schönheit der Sprache aus, 
die gerade für dieses Werk einen adäquaten hebr. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Ausdruck findet. Eine Übersetzung von Goethes 
„Faust“ ist Fragment geblieben. — F. wurde 
zum Schöpfer des „„Europa-Kultus“ in der hebr. 
Literatur. Sein Element war das Ästhetische, er 
war Rationalist und Skeptiker, und als solcher 
hatte er das Bestreben, sich von dem j. *Natio- 
nalismus und vom *Zionismus abzugrenzen. Zwar 


Nach einer Radierung 
von Hermann Struck. 


HS. 


förderte sein Schaffen die hebr. *Renaissance, 
er selbst aber mißtraute politischen Parolen. Er 
wollte als Künstler nur das menschliche Mo- 
ment kennen. Dennoch ist er bei seiner Reise 
nach Palästina von der Schönheit des Landes 
fasziniert. Seine Reisebeschreibung (,‚Ba’arez“, 
Warschau 1913) präzisiert zugleich seine Stellung 
zum Zionismus. gi: 

F. war nicht nur Übersetzer, sondern auch 
ein Meister der hebr. Dicht- und Erzählkunst. 
Seine lyrischen Gedichte, ‘seine Erzählungen 
und Legenden zeichnen sich durch Feinheit 
der psychologischen Analyse und Eleganz der 
Form aus. Am bekanntesten sind seine bibl. 
Erzählungen und die Silhouetten „‚Otijot po- 
röchot“. Besondere Vollendung erreichte er im 
Feuilleton, das er durch die von ihm heraus- 
gegebenen Zeitschriften ,„Hador“, ,„‚Sifrut‘, „„Ha- 
seman“, „„Reschafim‘“ erst in die hebr. Literatur 
einführte. Später schrieb er bes. in der „Haze£- 
fira““ und im jiddischen „Hajnt‘“. Während des 
Krieges erlangte er, als ihm die literarische Lei- 
tung des Verlages *Sztybel übertragen wurde, 
die Möglichkeit, in großem Stil an die Schaffung 
einer hebr. Weltliteratur heranzutreten. Seine 
ungewöhnlichen redaktionellen Fähigkeiten 
machten ihn zur zentralen Figur der großen 
Vierteljahresschrift ‚„‚Hatekufa“, in welcher er 
durch fast 4 Jahre (bis zum 15. Buch) die be- 
deutendsten hebr. Originalschöpfungen und 
Übersetzungen herausgab. — Eine Gesamt- 
ausgabe seiner Werke und eine Auswahl seiner 
Übersetzungen erschien zu seinem 50. Ge- 
burtstag in 17 Bänden im Verlag ‚‚Merkas“ 
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(Warschau 1914). Nach seinem Tode bereitete 
auch der Sztybel-Verlag eine Gesamtausgabe 
vor; erschienen ist jedoch bisher nur der 1. Band: 
„„Schirim‘ (Warschau 1925). 

Lit.: Eine Aufzählung aller Schriften von und über 
F. in „En hakore“, Berlin 1923, Heft 1; s. ferner: 
JRd vom 8. VIII. 1922 (Rawidowitz); J. Grünberg, 
in „Der Jude‘, Jhg. VII, Heft 7/8, Berlin 1923; „Ha- 
tekufa“, Band 16, Warschau 1923 (Nachrufe). 

W. Ch. Seh. 


FROMER, JAKOB, Schriftsteller, geb. 1865 
zu Baluty, Kr. Lodz, lebt in Berlin. F. studierte 
Orientalia und Philosophie und wurde Biblio- 
thekar an der j. Gemeindebibliothek in Berlin. 
Als er im Juniheft 1904 von *Hardens ‚‚Zu- 
kunft‘“ unter dem Pseudonym Dr. Elias Ja- 
kob einen Art.: „Das Wesen des J.-tums“ er- 
scheinen ließ, in dem er den J. riet, mit Rück- 
sicht auf die Minderwertigkeit ihrer Religion 
unterzutauchen und den Glauben ihrer Wirts- 
völker anzunehmen, entstand in allen j. Kreisen 
Deutschlands eine solche Erregung, daß die 
Berliner Gemeinde ihn beim Bekanntwerden 
seiner Autorschaft aus dem Amt entließ. Er 
veröffentlichte u. a.: „Das Wesen des J.-tums“ 
(1905); „Vom Ghetto zur modernen Kultur“ 
(2. Aufl. unter dem Titel „Ghettodämmerung‘“); 
„Der Organismus des J.-tums“; „Der Talmud, 
Geschichte, Wesen und Zukunft‘ (1919); ‚Die 
Auferstehung Spinozas“ (2. T.: Leben und 
Lehre). Ferner gab er „Salomon *Maimons 
Lebensgeschichte‘ (1912) sowie eine Auswahl 
aus dem babyl. *Talmud für Laien heraus. F. 


hat seine ursprüngliche Auffassung des j. Pro- 


blems später geändert. 
T :J.R. 


FROÖMMIGKEIT. „Ganz sollst du dem Ewi- 
gen, deinem Gotte gehören“ (Deut. 18,13). 
Diese Worte umschreiben den biblischen Be- 
griff der F. Religion und Leben bilden nicht 
getrennte Kreise, sondern durchdringen ein- 
ander. Das J.-tum verlangt den ganzen Men- 
schen, wendet sich an seinen Verstand ebenso wie 
an sein Gefühl und seinen Willen. Der Fromme 
begnüst sich nicht mit blindem Glauben, sondern 
strebt nach Gotteserkenntnis und findet sie in der 
Natur und im Menschenleben. Er vertraut mit 
seinem Herzen der Liebe Gottes, nimmt jedes 
Schicksal aus seiner Hand demütig hin und weiß 
sich in seiner Treue geborgen. „Ich habe den 
Ewigen beständig vor mir‘, sagt der Psalmist 
(Ps. 16, 8), und das Bewußtsein der Gottesnähe, 
das ihn mit heiliger Scheu erfüllt, hält ihn von 
allem Unrecht zurück und führt ihn zum selbst- 
losen und freudigen Gehorsam gegen das. gött- 
liche Gebot, für das ihm kein Opfer zu schwer 
ist. Das J.-tum verlangt aber nicht nur einzelne 
gute Werke, sondern das ganze Leben muß im 
Dienste Gottes stehen. ‚‚Wandle vor mir und 
sei vollkommen“ (Gen. 17,1). Die Gesinnung 


erst verleiht der Tat ihren religiösen Wert. Sie 
muß der Ausdruck reiner Gottesfurcht sein. „Du 
sollst den Ewigen deinen Gott lieben mit gan- 
zem Herzen, ganzer Seele und mit ganzer Kraft“ 
(Deut.6,5). Im Tun des Menschen offenbart sich 
vor allem seine F. Sie ruht zwar auf religiöser 
Überzeugung und Gesinnung, doch ihre Voll- 
endung erfolgt erst im menschlichen Verhalten. 
Welches Tun aber Gott verlangt, darüber herr- 
schen zu verschiedenen Zeiten nicht die gleichen 
Vorstellungen. In der pentateuchischen Religion 
wird zwischen kultischer und moralischer F. 
noch nicht unterschieden. Das *Sabbatgesetz 
hat in den *Zehn Geboten den gleichen Rang 
wie das Verbot der Tötung. Im prophetischen 
J.-tum aber wird als das Wesentliche und Ent- 
scheidende das sittliche Gesetz bezeichnet. „Liebe 
verlange ich und nicht Opfer‘ (Hosea 6,6). „,Bs 
ist dir gesagt, o Mensch, was gut ist, und was 
Gott von dir verlangt: Recht tun, Liebe üben 
und in Demut wandeln vor deinem Gott“ 
(Micha 6, 8). Die kultische F. wird von den Pro- 
pheten nicht bekämpft, aber sie tritt an Bedeu- 
tung hinter der moralischen weit zurück. Im 
talmudischen J.-tum ist die Erkenntnis vom 
moralischen Endzweck aller Gebote deutlich aus- 
gesprochen: .„‚Die Tora ist nur zu dem Zweck 
offenbart worden, die Menschen zu läutern‘, 
(Bör. R. 44). Dennoch wird die Beobachtung 
jedes einzelnen Gebotes mit gleicher Strenge 
gefordert, weil sie alle von Gott offenbart sind. 
„Sei achtsam auf die dir gering erscheinende 
Pflicht wie auf die gewichtigste, denn du kennst 
nicht den Lohn der Pflichterfüllung“ (P.A. 2, 1). 
Doch nicht die Zahl der guten Werke entscheidet: 
„Es ist gleich, ob man viel oder wenig tut, wenn 
man es nur um Gottes willen tut“ (b Ber. 17a). 
Damit ist zugleich ausgesprochen, daß wirkliche 
F. nicht auf Belohnung rechnet. Die Vorstellung 
der strengen Gerechtigkeit Gottes im Diesseits 
und Jenseits beherrscht zwar das Denken (b. Joma 
3b, Rosch hasch. 16b), doch der Talmud weiß 
bereits: „Der Lohn der guten Tat ist die gute 
Tat, die Vergeltung der Sünde ist die Sünde.‘ 
„Gott will das Herz“, sagt ein talmudischer 
Spruch (b. Sanhedr. 106b). Die große Anzahl ge- 
setzlicher Vorschriften aber, die zu kennen reli- 
giöse Pflicht ist, die gesetzliche Ableitung und 
Begründung der Gebote führt allmählich zu einer 
Intellektualisierung der F. Gelehrsamkeit wird 
Bedingung des religiösen Lebens. „Ein Un- 
wissender (*Am ha’arez) kann nicht fromm sein“ 
(P.A. 2,5). Bei aller Betonung der Notwendigkeit 
religiösen Wissens bleibt jedoch der Schwerpunkt 
der talmudischen F. im Tun desMenschen. „Nicht 
das Forschen ist die Hauptsache, sondern die 
Ausübung“ (P.A. 1,17). 

Die gesetzlich kasuistische Form, die das J.- 
tum im Talmud gewonnen hat, birgt die Gefahr, 
daß der Fromme sich mit der Erfüllung der vor- 
geschriebenen Gebote begnügt, in ihnen die 
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Summe seiner Verpflichtung erblickt und die | 


Unendlichkeit der religiösen Aufgabe übersieht. 
In der Vielheit der Einzelgesetze geht leicht die 
Erkenntnis verloren, daß F. ein Ganzes, eine 
einheitliche und grundsätzliche Haltung der 
Persönlichkeit ist. Diese Gefahren mögen in der 
Praxis des Lebens nicht immer vermieden wor- 
den sein, wie auch das Christentum dieser Ge- 
fahr nicht immer entgangen ist. Dennoch sind 


die Vorwürfe, die die christl. Theologie gegen den 
Talmud erhebt, nicht berechtigt. Er bleibt weder | 
im Recsischen. noch in Einzelheiten stecken, so | 


breiten Raum sie in der Diskussion auch ein- 
nehmen. Der Talmud begnügt sich nicht mit 
äußerem Tun, mit zeremonieller F. oder der 
Erfüllung einzelner Pflichten. Sein F.’s-ideal ist 
das eines gottgeweihten, von religiöser Sehnsucht 
und sittlichem Streben erfüllten Lebens. Seine 
Eigenart und Größe liegt darin, daß hier das 
menschliche Leben in seiner ganzen Breite von 
der Religion beherrscht und geweiht werden soll. 

Das Bewußtsein vom höheren Wert des J.- 
tums durchdringt Propheten und Schriftge- 
lehrte in gleicher Weise. J.-tum und Heiden- 
tum bilden für sie unversöhnliche Gegen- 
sätze. Trotzdem erblickt der Prophet *Maleachi 
(1,11) im religiösen Tun der Heiden F. „Vom 
Aufgang der Sonne bis zu ihrem Untergang ist 
mein Name groß bei den Völkern, und überall 
wird meinem Namen reine Gabe gebracht.‘“ Im 
Talmud (Toss. Sanh. 13, 2) begegnet die An- 
schauung: „Die Frommen aller Völker haben 
Anteil am ewigen Leben.“ 

Im J.-tum der Gegenwart hält die *Ortho- 
doxie am Frömmigkeitsideal des rabbinischen 
J.-tums fest. Der *Liberalismus knüpft an die 
Anschauung der Propheten an. Er stellt die 
sittlichen Gebote über die zeremoniellen und 
räumt dem Einzelnen das Recht der Kritik 
gegenüber der Überlieferung ein. Die religiösen 
Formen sind ihm Ausdruck der religiösen Ge- 
fühle und nur soweit verpflichtend, als sie dieser 
Aufgabe genügen. Auch die religiösen Lehren 
müssen mit dem Denken der Gegenwart in Ein- 
klang gebracht werden. Das J.-tum ist demnach 
in seiner Entwicklung nicht abgeschlossen. 

Lit.: Die Lehren d. J.-tums I. Teil, S. 34—43, 46 
—58; M. Wiener, Jüd. F. u. religiöses Dogma, 1924; 
Blumenau, Gott u. Mensch, VIIIa. 

Wr. J. Lz. 


Frontbund, ‚Jüdischer, s. Reichsbund j. Front- 
soldaten. 


Frosch s. Fauna Palästinas. 


Früchte s. Flora Palästinas. 


FRUG, SIMON SAMUEL, hervorragender jid- 
discher Dichter, geb. 1860 in Bobrowy-Kut, 
(Gouv. Cherson), gest. 1916 in Petersburg. Im 
Dorfe unter j. Ackerbauern aufgezogen. lernte 
er erst später die Unfreiheit des j. Lebens ken- 


nen. Aus diesem doppelten Erlebnis erwuchs 
die zweifache Grundstimmung seines dichteri- 
schen Schaffens: der J.-schmerz und die Zions- 
hoffnung. F. wurde zum j. Nationaldichter. 
Schon seine ersten, zuerst freilich nur in russi- 
scher Sprache veröffentlichten Gedichte fan- 
den viel Anerkennung, und F. galt bald als 
einer der besten unter den jungen russischen 
Dichtern (Ges. Gedichte, 1. Bd. 1885, 2. Bd. 
1887; in hebr. Übersetzung, Warschau 1897). Die 


ersten jiddischen Gedichte F.s stammen aus dem 


Jahre 1885; seitdem wurde er Mitarbeiter an 
j. Zeitungen und Zeitschriftenin Rußland und 
schrieb in der Folge fast ausschließlich jid- 
disch. 1896 erschien das Gedichtbuch ‚Lieder 
und Gedanken‘. Das Gesamtwerk F.’s umfaßt 
Ghettolieder, bibl. Melodien, Zionslieder, satiri- 
sche Gedichte und Balladen und Legenden. Der 
Grundzug der Ghettolieder ist Klage über die 
nationale Entkräftung, Trauer über die Misere 
des j. Lebens. Die Katastrophe, die über die 
russische J.-heit 1881 hereinbrach, spiegelt sich 
in seinen „‚Fantasies“ wieder. Die Armseligkeit 
des Ghettolebens schildert das Gedicht ,,Heiß und 
kalt“. Sehnsucht nach Freiheit, Licht und den 
Schönheiten der Natur spricht aus den Liedern 
„Die Natur“, „Zum Chejder, Kinder“, . „Der 
Frihling geht, der Frihling kummt“ u. a. Die 
bibl. Gedichte sind bald Kommentare zur Bibel, 
bald Verherrlichung antiken j. Heldentums. 
Die Zionslieder knüpfen an den *Messiasglauben 
an, an die Hoffnung auf die Wiedergeburt des 
J.-volkes auf alter Heimaterde. Auf dem 
Gebiete der Satire bewegt sich F. zwischen 
Höhe und Tiefe; zuweilen sinkt er auf die 
Stufe der alten *Badchanim hinunter. Auf der 
Höhe seines Könnens zeigen ihn seine Balladen 
und Legenden. Bekannt ist das Gedicht ‚Der 
Koß‘“ (Der Becher), das eine *Midraschlegende 
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behandelt, und die Ballade „Dem Schammes’ 
Tochter“, der eine alte Volkssage zugrunde liegt. 
Mit F. hat die j. Volksdichtung einen Gipfelpunkt 
erreicht. Er erst hat für den Gedankenkreis und 
die Gefühlsmomente der j. Volksdichtung eine 
Kunstform geschaffen; so erhob er sich vom 
Volksdichter zum Dichter des Volkes. — 1904 
veranstaltete die Redaktion der Zeitung „Der 
Fraind“ eine Gesamtausgabe seiner jiddischen 
Werke in 2 Bänden, der 1910 eine erweiterte 
Ausgabe in New York folgte. 

Lit.: Pines 2; Dubnow, Erinnerungen an F., in 
„Jewr. Starina‘‘ 1916, Heft IV; Über F. als russischen 
Dichter s. „Historia nowejschei russkoi literaturi‘, 
Petersburg 1893, S. 444—446; Meisels, Westöstliche 
Miszellen, Lpzg. 1908, S. 121—128. 

W. Ss. Ms. 


FRÜHEHE. Das j. Gesetz verlangt die sexuelle 
Bindung jedes Einzelnen in der Form der *Ehe, 
der Talmud spricht sich für die F., d. h. für die 
Eheschließung im 18. Lebensjahre (P. A. 5, 21) 
aus. Die j. *Rasse wird sexuell früh reif. Über- 
dies sollte die volle Fruchtbarkeit dem Volke 
nutzbar gemacht werden. Die F. hat sich mit 
einzelnen Ausnahmen bei den J. das ganze MA 
hindurch als Eheform erhalten. Der *Schul- 
chan aruch verlangt dementsprechend kate- 
gorisch die F. als religiöses Postulat (s. insb. 
im 3. Teil: Ewen ha’eser). Die F. der J. be- 
stand in Deutschland noch im 18. Jhdt., im 
Osten wird sie erst neuerdings aufgegeben. So 
schreibt *Schudt 1713 in seinen .„,„Jüd. Merk- 
würdigkeiten‘“ „von der Frankfurter und an- 
derer J. Verheuratung und Ehe“ folgendes: ‚‚Die 
J. zu Frankfurt (ebensowohl als anderer Orten), 
verheurathen ihre Kinder gar frühe und wann 
sienoch kaum mannbahr sind .. .‘“ Die Memoiren 
der *Glückel von Hameln, die Briefe des *Leon 
von Modena und alle anderen zeitgenössischen 
Dokumente belegen die Tatsache, daß die J. 
früher mit seltenen Ausnahmen ihre Kinder vor 
dem 18. Lebensjahre heiraten ließen, in Ruß- 
land und Polen in weiten Landstrichen durch- 
weg mit 13—15 Jahren, wobei die Mädchen oft 
noch jünger und noch nicht einmal reif waren. 
Eine gute Schilderung dieser Zustände findet 
sich u. a. in Salomon *Maimons Lebensge- 
schichte, dessen 11. Kapitel die Überschrift 
trägt: ‚Meine Verheiratung im elften Jahre 
macht mich zum Sklaven meiner Frau und ver- 
verschafft mir Prügel von meiner Schwieger- 
mutter.‘ Vorher schildert Maimon die Methode, 
wie wohlhabende Kaufleute sich junge Tal- 
mudisten als Schwiegersöhne besorgen, moch- 
ten sie auch mißgestaltet, kränklich und un- 
wissend sein. Diese jungen Leute wurden dann 
von den Schwiegereltern nach der Vermählung 
sechs bis acht Jahre mit Kost, Kleidung und 
Wohnung versorgt, die Mitgift inzwischen auf 
Zins verliehen. Die F. bei den J. bewährte sich 
als ein Bollwerk gegen die Prostitution, Onanie 
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und gegen Geschlechtskrankheiten und gewähr- 
leistete die starke Vermehrung der Volkszahl. 
Sie verhinderte einen starken Einschlag eroti- 
scher Einflüsse in die j. Kultur des MA’s und 
lenkte die subtilen Sexualtriebe ab. Ob viel- 
leicht verdrängte Sexualvorstellungen ander- 
weitig zum Ausdruck kamen, ist bisher noch 
nicht untersucht worden. Da die F. zumeist 
unter dem Einfluß der Eltern von lebens- 
unkundigen, erotisch kaum geweckten, in ihren 
Liebesvorstellungen unfreien Jugendlichen ge- 
schlossen wurde, waren äußere Momente wie 
Geld, ferner Intelligenz (Talmud-Kenntnisse), 
sodann * Jichuss, die Abstammung aus guter 
Familie (mit religiös-geistigen Interessen) und 
guter Charakter bestimmend. Die erotischen 
Gefühle und die psychische Einstellung bzw. 
Zuneigung auf Grund sexueller Vorstellungen 
wurde stark in den Hintergrund gedrängt. Die 
F. besaß nur einen geringen Einschlag sub- 


jektiven, intimsten Erlebens, wenngleich bis 


zu einem gewissen Grade dem Einspruchs- 
recht der Heiratskandidaten Rechnung ge- 
tragen wurde. Gegenwärtig ist die F. der J. 
durch die Staatsgesetze der meisten Länder ver- 
boten. Was heute unter F. verstanden wird, ist 
eine Eheschließung etwa vom 20.—28. Lebens- 
jahre, die also ”—15 Jahre nach dem Beginn der 
sexuellen Entwicklung einsetzt und etwa die 
Eheschließung in der vollen sexuellen Reife for- 
dert. Auch die *Orthodoxie des ganzen Westens 
hat dieurspr. Frühehe vollkommen aufgegeben und 
selbst die heutige sog. Frühehe als religiöses Postu- 
lat stark vernachlässigt. Nur in Palästina und 
stellenweise im Osten finden sich noch Volksteile, 
die die urspr. Sitte einhalten. Gutes statistisches 
und demographisches Material gibt es nicht. Die 
Beobachtungen über die Gesundheitsverhält- 
nisse jugendlicher Eltern, über die körperliche 
und geistige Entwicklung ihres Nachwuchses 
sind noch nicht sicher genug gewertet. Vom 
ärztlichen Standpunkt aus wird die Schwanger- 


schaft unreifer, nicht ausgewachsener Frauen, 


also vor dem 18. Jahre, nicht für vorteilhaft be- 
funden. Ob das vorzeitige Altern der Frauen 
des Orients damit in Zusammenhang steht, ist 
nicht wissenschaftlich erforscht. 
Lit.: S. unter Sexualhygiene. 
F. A. Th. 


Frühgebet s. Schacharit. 
Frühmorgen s. Presse, j., II (unter Lettland). 


Frumkin, Ester s. Ester. 

Fuchs s. unter *Fauna Palästinas. 
Fuchsfabeln s. *Fabeln und *B£rechja hanak- 
dan. 


FUCHS, 1. Bernhard, Ministerialrat, geb. 1873 
in Wien, trat nach mehrjähriger publizistischer 
Tätigkeit 1909 in den Pressedienst des öster- 


| 
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reichischen Auswärtigen Amtes ein, machte 
rasche Karriere und wurde 1922 Ministerialrat. 
Seither ist er Vorstandstellvertreter des staat- 
lichen Pressedienstes im österreichischen Bun- 
deskanzleramt. F. steht der *Zionistischen Or- 
ganisation nahe. 

JOK. 


2. Eugen, geb. 1856 in Koschentin (O.-Schl.), 
gest. 1923 in Berlin, Jurist und deutsch-jüdi- 
- scher Politiker. 1888 erschien seine erste große 
juristische Schrift: ‚Das Wesen der Dinglich- 
keit‘“‘, 1902 der erste Band seines „Kommen- 
tars zur Grundbuchordnung“, 1916 eine Mono- 


er 


graphie „‚Die Grundbegriffe des Sachenrechts“; 
seit 1915 gehörte er zur Schriftleitung der Juri- 


stischen Wochenschrift. Von 1896—1911 war 
F. Vorstandsmitglied der Anwaltskammer; er 
gehörte ferner dem Vorstand des Deutschen 
Anwaltsvereins von 1905 bis zu seinem Lebens- 
ende an und war 1905—20 Mitglied der preußi- 


schen Justiz-Prüfungskommission. 


F. gehörte zus. mit Raphael *Loewenfeld und. 


Martin *Mendelssohn zu den Männern, die 1893 
den *Gentral-Verein deutscher Staatsbürger j. 
Glaubens (C.-V.) gründeten. Er hatte auf die 
Richtung und den Werdegang des Vereins ent- 
scheidenden Einfluß. Nach dem Tode von Maxi- 


milian *Horwitz übernahm er 1917 den Vorsitz ' 


und führte den Verein in der Zeit der schwe- 
ren Konflikte im innerjüdischen und deutschen 
Leben, die das Ende des Weltkrieges und die 
Revolution mit sich brachten, bis er sein Amt 
1919 aus Gesundheitsgründen niederlegen mußte. 
Ferner gehörte er dem geschäftsführenden Aus- 
schuß des von ihm mitbegründeten *,, Verbandes 
der deutschen Juden‘ an. F. hat in Wort und 
Schrift, sowohl im *Abwehrkampf wie in seiner 
innerjüdischen Stellung, stets den Gedanken 


einer auf religiöser Grundlage beruhenden Ge- 
meinschaftsbindung und Gemeinschaftspflicht 
der J. vertreten. Am klarsten hat er sein ıE 
Bekenntnis in der Schrift „„Glaube und Heimat“ 
niedergelegt. F. erblickt in der Judenheit eine 
Gemeinschaft,deren bestimmendesUnterschieds- 
merkmal die j. Religion ist, die sich aber durch 
bestimmte, auf gemeinsamer Abstammung und 
Geschichte beruhende Stammesmerkmale von 
anderen Gemeinschaften ihrer Heimatländer 
unterscheidet. Er hat die deutschen Juden 
als einen Stamm mit bestimmten Stammes- 
merkmalen aufgefaßt und ihn als solchen der 
religiösen Gemeinschaftsgruppe Israel einge- 
ordnet. F. verteidigte die j. Außenpositionen 
nie lediglich auf Grund des geschriebenen 
Rechtes, sondern auf Grund des Geburts- 
rechtes des deutschen Juden, ein Deutscher 
j. Glaubens und j. Stammes zu sein. In sei- 
nen gesammelten Vorträgen gegen den Anti- 
semitismus, auch wo sie nur einzelne Rechts- 
fragen (Zulassung j. Schöffen und Geschworenen, 
Hintansetzung j. Privatdozenten usw.) erörter- 
ten, Beschimpfungen des Judentums (*Konitzer 
Mord, *Blutbeschuldigung) abwehrten oder j. 
Institutionen (Schächtfragen, s. Schechita) nach 
außen hin verteidigten, war seine Stellung immer 
einheitlich in sich gefestigt und zog darum 
Hörer und Leser in den Bann seiner Persönlich- 
keit. Die gleiche Einheitlichkeit der Auffassung 
trug aber auch seine Stellungnahme in inner). 
Dingen. F. war ein ausgesprochener Gegner des 
nationalen J.-tums, das er als eine Herausdrän- 
gung des J.-tums aus dem Kreise der großen 
sittlichen Weltmächte ansah. Dennoch hat er 
niemals geleugnet, daß es auch außerhalb der 
deutschen Grenzen j. Gemeinschaftsaufgaben für 
die deutschen J. gäbe, an denen ihre Beteiligung 
auf Grund des religiösen Kelalgedankens unab- 
weisbar ist. So hat er zwar den *Zionismus ab- 
gelehnt, aber den Staatsbehörden gegenüber 
gelegentlich der Vorbereitung zur Friedenskon- 
ferenz 1918 als gemeinsame Forderung aller J. 
die Errichtung eines j. Palästina sowie nationale 
*Autonomie für die Länder j. Massensiedlung 
vertreten. Auch die Idee eines j. Kongresses in 
Deutschland hat er, gegen eine starke Gegner- 
schaft imeigenen Lager, gerade den aufreligiöser 
Gemeinschaftsgrundlage stehenden J. emp- 
fohlen. 1913 faßte unter seiner Leitung der 
C.-V. eine Resolution, die die Trennungslinie 
zwischen sich und dem Zionismus zieht. Darin 
ist ausdrücklich festgestellt, daß der Aufbau 
Palästinas an sich die deutschen J. nicht zu 
scheiden braucht, daß jedoch der C.-V. sich von 
denjenigen deutschen J. trennen muß, die das 
nationale Band als Charakteristikum der j. Ge- 
meinschaft und die deutschen J. als Teil dieser 
nationalen Gesamtjudenheit auffassen. 

F. hat seine Ansichten in zahlreichen Auf- 
sätzen und Reden in der Zeitschrift ‚„‚Im Deut- 
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schen Reich“ und in der (.-V.-Zeitung nieder- 
gelegt. Die wichtigsten grundlegenden Auf- 
sätze sind in seinem Werk „‚Um Deutschtum 
und Judentum“ (Berlin 1919) gesammelt. 

W. H. Stn. 


3. Hugo, Rabbiner, geb. 1878 in Stadt- 
Lengsfeld (Thüringen), seit 1907 Rabb. in Chem- 
nitz. F., dessen wissenschaftliches Interesse bes. 
der Literargeschichte der Bibel gewidmet ist, 
schrieb: ,,‚P’sig ein Glossenzeichen“ (1908); 
„Religionsjudentum‘ (anonym, Chemnitz 1919); 
„„Gyges — die Judenheit“ (1921) und ein Lehr- 
buch der j. Geschichte (1928*). Er gehört zu 
den Anhängern des religiösen *Liberalismus 
und hat diesen oft in Aufsätzen in der j. Presse 


vertreten. 
EB. Red. 


4. Immanuel Lazarus, Mathematiker, geb. 
1833 in Moschin (Posen), gest. 1902 in Berlin, 
wurde 1866 a. o. Prof. in Berlin, 1869 o. Prof. 


in Greifswald, 1884 in Berlin. Er ist der Be- 
gründer der modernen Theorie der linearen 
Differentialgleichungen. F. war getauft. 


; \ H. M. 


5. Rudoli, Lyriker, geb. 1890 in Podebrad, 
lebt in Prag. F., von dem bisher 2 Gedicht- 
bände ‚„‚Meteor‘‘ und ‚Karawane‘ und Über- 
setzungen tschechischer Lyrik erschienen sind, 
hat auch Gedichte j. Inhalts geschrieben. 


Ak, Red. 


FULDA, Stadt in Hessen-Nassau, mit ca. 
26000 Einwohnern (1925), darunter 1500 Juden. 
Die ersten verbürgten Nachrichten über J. in 
F. stammen aus dem Jahre 1235, in dem Kreuz- 
ritter und Bürger 34 J. erschlugen, darunter 
Flüchtlinge aus Frankreich. Der Rest der )J. 
wurde durch den Rat und wohlgesinnte Bürger 
gerettet. 1301 verpfändete König Albrecht I. 
die Jahressteuern der J. des Gebietes von F. 
im Werte von 500 M.Pf. an den Abt Heinrich 
von Fulda. Die jährliche Nutzung des Pfandes 


betrug 50 M.Pf. Diese Verpfändung wurde 1310 
von Heinrich VII. und 1323 von Ludwig dem 
Bayern wiederholt. 1310 machte Erzbischof 
Peter von Mainz hierbei den Vorbehalt, daß ihm 
der Zehnte von den J. gezahlt werde. 1309 wur- 
den die J. in F. für den Ausbruch einer Seuche 
verantwortlich gemacht, wobei 600 von ihnen 
getötet worden sein sollen. 1349 erfolgte an- 
läßlich des *Schwarzen Todes abermals eine 
Judenverfolgung. 1507 schwebte die Gemeinde 
in einer nicht näher bezeichneten „‚Kalamität‘“. 
1579 ersuchten Kommissare des Stiftes F. den 
Kaiser, den J. auch fernerhin den Aufenthalt in 
F. zu gestatten. 1591 wurde die Stadt wegen 
einer nicht verhinderten Plünderung der J. be- 
straft. In der 2. Hälfte des 17. Jhdts., als die 
Deutschmeister Herren des Stiftes F. waren, 
wurden die J. aus diesem Gebiet vertrieben 
(1671), jedoch bald wieder zugelassen. Die 
Judenordnungen von 1699, 1739 und 1751 ver- 
fügten, daß die Schutzbriefe für J. alle drei 
Jahre erneuert werden mußten, kein Christ an 
seinem Feiertage das Haus eines J. betreten, 
kein J. Waffen tragen oder liegende Güter er- 
werben, in der fürstlichen Manufaktur ange- 
fertigte Stoffe verkaufen, vor oder unter den 
Toren kaufen oder den Christen beim Kauf 
vorgreifen dürfe. 1784 ordnete der Fürstabt 
Heinrich die Einrichtung einer öffentlichen j. 
Schule an. 


Lit.: G. J. I, 1, 113£.,7 JESV 1830927 2Kroner, 
Festschrift zur Einw. der neuen Synagoge Erfurt, 
S. 18; Gans, Zemach David I, 34af.; Suchestow, Maz- 
zewet Kodesch III, 5af., IV, 25b, MGWJ 1901, S. 
50, 1903, S. 284, 1910, S. 462f., 518; Wiener, Biblio- 
theca Friedl. Nr. 1873; Löwenstein, Dor wedor wedo- 
reschaw, S. 48; MGADJ II, 81, 155; AZJ 1892, 
Nr. 4; Wohlgemuth, in Jeschurun VI, 353; O.W. XI, 
27£., Blätter für j. Gesch. und Lit. I, 30, 45, II, 27, 
IV, 3, V, 9; Israelit 1927, Nr. 10; JLG VI, 154, 189, X, 
1 DUMM, 8 

M. 
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FULDA, LUDWIG, Dichter, geb. 1862 in 
Frankfurt a. M., lebt in Berlin. 1883 wurde 
sein Einakter „Die Aufrichtigen‘“ in Frankfurt 
aufgeführt. In München entwickelte sich F. 
zum Lustspieldichter. 1886 errang der Einakter 
„Unter vier Augen“ Erfolg; andere folgten, so 
„Das Recht der Frau“, „Die wilde Jagd“. In 
München setzte sich F. auch für Ibsens Aner- 
kennung ein und trat dann in Berlin an die Spitze 
der Freien Bühne. ,‚,‚Das verlorene Paradies‘ 
(1890) war eines der ersten sozialen Dramen. 
Sein berühmtestes Werk ist das Märchendrama 
„Der Talisman“ (1893), eine geistreiche Satire auf 
das Gottesgnadentum, die 1893 mit dem Schiller- 
preis ausgezeichnet wurde. Während die tragi- 
schen Versuche „Herostrat‘‘ (1898) und „Herr 
und Diener“ (1910) fehlschlugen, ist F. der Meister 
des Lustspiels geblieben, sei es, daß er es in 
ganz naiver und anspruchsloser Heiterkeit 
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bringt, wie „Schlaraffenland‘ (1899), sei es, 
daß er tiefere Konflikte und Fragen mehr 
anrührt als löst wie in dem Renaissancespiel 
„Die Zwillingsschwester‘“ (1901). Gerade Komö- 
dien des modernen Lebens gelingen ihm mit ihrer 
geistreichen Heiterkeit ausnehmend: ,,‚Jugend- 
freunde“ (1897), „Die verlorene Tochter‘ (1916), 


ren 

„Das Wundermittel‘ (1918). Sein letztes Werk 
ist das Lustspiel „Des Esels Schatten“ (1922) 
nach einem geistreichen Motiv Wielands. Seine 
ganze Meisterschaft aber bewies F. in seinen 
formvollendeten Übersetzungen Molieres, Ro- 
stands (Cyrano de Bergerac) und Ibsens, neuer- 
dings (1926) auch alter spanischer Lustspiele. 
Auch als Bearbeiter und Sammler älterer deut- 
scher Dichtung hat sich F. einen Namen ge- 
macht. In den Kämpfen des Goethebundes 
bewährte er sich als Essayist und Redner und 
zog für geistige Freiheit unerschrocken zu Felde; 
so stand er im Kampfe um die „Lex Heinze“ 
im Vordertreffen und eröffnete die bedeutsame 
Tagung des Goethebundes, die sich mit der 
„Schule der Zukunft‘ befaßte. — F. ist Mitglied 
der deutschen Dichterakademie. 

Lit.: Meyer, S. 437, 533, 546; Fulda, Aus der 
Werkstatt (1904); Alfred Klaar, L. F.’s Leben und 
Lebenswerk (1922). 

T. SEN? 


FUND (mözia, 78°272). Gemäß ausdrücklicher 
Bestimmung der Tora (Ex. 3, 4; Deut. 22, 3) 
muß ein F. dem Eigentümer zurückgebracht wer- 
den, und der Finder ist verpflichtet, sich um diese 
Zuweisung an den Berechtigten zu bemühen; 
gegebenenfalls ist der gefundene Gegenstand in 

. Verwahrung zu nehmen und für dessen Erhaltung 
zu sorgen. Bezieht sich die Norm im Hinblick auf 
die damaligen wirtschaftlichen Verhältnisse in 
erster Linie auf gefundene Tiere (Ochs, Esel, 
Schaf, Ex. 23,4), so wird doch schon in Deut. 
22,3 bestimmt: ‚„‚Und so sollst du tun mit seiner 
Kleidung und jedem verlorenen Gegenstande 


deines Bruders, wenn er es verlieren sollte und 
du es findest. Du kannst dich ihm nicht ent- 
ziehen.‘“ Aus der Bemerkung in Deut. 22, 2, daß 
man die gefundene Sache bei sich behalten solle, 
„bis dein Bruder sie erfragt, dann gib sie ihm 
zurück“, wurde gefolgert, daß der F. bekanntge- 
geben werden muß. Zur Zeit des *Talmud war 
es Übung, den F. bei einem Mahnstein (ewen to'en, 
j2%0 AS), einer Art F.-bureau in* Jerusalem, aus- 
zurufen, wo auch die Verluste angemeldet wurden 
(b. B. M. 28b). In der Zeit der staatlichen 
Selbständigkeit wurde der F. an den drei Wal- 
fahrtsfesten (*Schalosch regalim) in Jerusalem 
ausgerufen. Nach der *Zerstörung des Tempels 
war es Vorschrift, den F. in den *Lehrhäusern 
auszurufen. Als jedoch der j. Staat unter Fremd- 
herrschaft geriet, wurde die Vorschrift des 
Ausrufens der F.-gegenstände fallen gelassen, weil 
zu befürchten war,daß entsprechend dem Grund- 
satz der fremden Rechte die gefundenen Gegen- 
stände für die Regierung konfisziert wurden, wie 
dies im persischen Recht der Fall gewesen zu 
sein scheint (b. B. M. 28b). Die gefundene Sache 
darf ausschließlich dem Eigentümer ausgehändigt 
werden, der durch Bekanntgabe der Kennzeichen 
(simanim, 0°72°0) sich zu legitimieren vermag. 
Fehlte dem verlorenen Gegenstand jedoch ein 
Kennzeichen, so brauchte die Bekanntgabe des 
F.’es nicht zuerfolgen,es durfte vielmehrangenom- 
men werden, daß der Eigentümer die verlorene 
Sache wieder aufzufinden endgültig aufgegeben 
habe. Dieser Verzicht des Eigentümers (je’usch, 
vun), wörtlich ‚„‚Entsagung‘, eine Art Derelik- 
tion) erfährt, da er eine der formellen Voraus- 
setzungen für den Erwerb eines F.’es ist, eine be- 
sondere Ausprägung im j. Recht. Er darf ver- 
mutet werden, wenn der Gegenstand unter außer- 
gewöhnlichen Ereignissen (z. B. Überschwem- 
mungen) abhanden gekommen war oder wenn sich 
trotz des Ausrufens kein Eigentümer gemeldet 
hatte. In all diesen Fällen darf sich der Finder 
die Sache nach strengem Recht aneignen. Falls 
er sich jedoch ‚‚innerhalb der Rechtslinie‘“ halten 
und nach *Treu und Glauben handeln will, 
muß er die Sache auch weiterhin zurückgeben. 
Ausführlich wird im Talmud berichtet, wie der 
Name Gottes durch die Rückgabe des gefunde- 
nen Gegenstandes an Nichtj. geheiligt wurde, 
indem diese, erfreut über die unerwartete Rück- 
gabe, ausriefen: „„Gelobt sei der Gorderaie 
(br BEKA 1136, 72 BMI TV 8c). Istrdie An: 
eignung berechtigt, so erfolgt sie durch Ergreifen 
der Sache oder durch die Einbringung in den 
Besitz des Finders. Die *Mischna (B. M. Kap. 1 
und 2) beschäftigt sich eingehend mit den bezüg- 
lichen Vorschriften betr. die Aneignung, insb. 
auch mit dem Fall der Kollision der Aneignungs- 
absicht mehrerer Finder. Personen, die nach 
j. Recht nicht selbständig erwerbsfähig sind, 
wie Kinder, Ehefrau, Sklaven, erwerben den 
F. für den Vater bzw. Herrn. Hingegen steht der 
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F. des Arbeiters diesem selbst zu. Der Finder hat 
keinen Anspruch auf Finderlohn. Es steht ihm 
allenfalls nur das Recht zu, seine Auslagen für 
die Aufbewahrung der Sache oder eine Entschädi- 
gung für Zeitverlust zu begehren. 

Lit.: Maimonides, H. gesela we'aweda, Kap. 11— 
18; ChM, Kap. 259—271 (Aweda um£zia) sowie Kap. 
272 (Pörika uteina); Mayer II; Zuri, Mischpat hatal- 
mud, Bd. IV; Gulak I. EROL 


Fünf Bücher Moses es Tora. 
Fünf Paare s. Suggot. 


Fünizehnter Schewat s. Chamischa assar 
bischwat. 


FUNK, SALOMON, Rabbiner und vielseitiger 
Talmudforscher in Wien, geb. 1867 in Szölgyen 
(Ungarn), gest. 1928 in Wien, studierte in Berlin 
und war dann Rabb. in Sarajewo und Bosko- 
witz. F. verfaßte das instruktive zweibändige 
Werk „Die J. in Babylonien“. In ,„Monu- 
menta talmudica“ hat er im Teile ‚Babel 
und Bibel‘ wertvolle Mitteilungen über Land 
und Leute des j.-talmudischen *Babel gebo- 
ten; volkstümlichen Zwecken dienen die ‚‚Tal- 
mudproben‘“ und die ‚Entstehung des Tal- 
muds‘“‘ in der Göschenschen Sammlung. Die 
„Grundzüge des Strafrechts““ nehmen Stellung 
zu D. H. Müller, dem Bearbeiter des *Hammu- 
rabigesetzes. Allgemein-j. Fragen dienen Schrif- 
ten wie „Der Kampf um Zion in den Parteien...“ 
Den Spuren des *Midrasch ging er in den 
Schriften über den midraschischen *Salomo und 
in den „Agadischen Elementen in den: Homilien 
des pers. Weisen Aphraates‘“ nach. 

E. LYASR: 


FUNN, SAMUEL JOSEF, hebr. Historiker 
und Lexikograph, geb. 1820 zu Wilna, gest. 
daselbst 1890. 1848—56 wirkte er als Lehrer 
an der Rabbinerschule zu Wilna, 1857 wurde 
er zum Inspektor der dortigen j. Elementar- 
schulen ernannt. Er war auch Vorsteher der 
j. Gemeinde und Ehrenbürger seiner Vater- 
stadt. F. hat sich auf verschiedenen literari- 
schen und wissenschaftlichen Gebieten betätigt. 
Er schrieb u. a. ‚„„Sch@not dor wedor‘‘, eine nach 
L. *Zunz hebr. bearbeitete Chronologie der bibl. 
Geschichte (Königsberg 1847); „Kirja ne'e- 
mana“, Geschichte der J. zu Wilna, ihre Ge- 
lehrten und Rabbiner, nebst alten Grabschriften 
(Wilna 1860); „„Diwre hajamim liwne jisra’el“, 
Geschichte der J. und ihrer Lit. (2 Bde., Wilna 
1871, 1877); ,‚Sofre jisrael“ (Wilna 1871), eine 
Sammlung von Briefen in hebr. Prosa von 
Chasdaj ibn *Schaprut bis auf die neueste Zeit. 
Ferner veröffentlichte er Materialien zur Lebens- 
beschreibung des *Saadja Gaon und Biogra- 
phien j. Gelehrter in der Krim und Türkei in 
„Hakarmel“ (1861 und 1871). Seine Haupt- 
werke sind: „„Ha'ozar“, hebr.-chaldäisches * Wör- 


terbuch zu Bibel, Mischna und den Midraschim, 
nebst Worterklärung in russ. und deutscher 
Sprache (Warschau 1884—87) und ,„‚Köenesset 
jisrael“, biographisches Lexikon j. Gelehrter 
und berühmter Männer (Warschau 1886—90). 
F. betätigte sich auch als Übersetzer, so über- 
trug er neben einer Anzahl Romane und Er- 
zählungen M. *Mendelssohns philosophische Ab- 
handlung .,Die Sache Gottes‘ ins Hebräische, 
die er unter dem Titel „„Ma’amar al hahasch- 
gacha‘‘ veröffentlichte (Wilna 1872). F. begrün- 
dete das erste hebr. Wochenblatt in Rußland: 
„Hakarmel‘“, das von 1860—81 (seit 1871 nur 
als Monatsschrift) mit russ. Beilage erschien. 

Lit.: Sefer sikkaron, Warschau 1889; Meisl, Haska- 
lah, S. 117 u. ö. 

E. Ss. Ms. 


FÜRBITTE, das Eintreten für andere im Ge- 
bet. In der Bibel ist oft von dem Eintreten der 
*Frommen und der *Propheten für andere vor 
Gott die Rede, von ihrer F. für einzelne oder 
das ganze Volk, für Volksfremde, selbst für 
Feinde und Sünder, insofern sie der Schonung, 
der Heilung, des Mitleids und Erbarmens be- 
durften. So bittet *Abraham für Sodom (Gen. 
18, 23—33), *Moses für Israel (z. B. Ex. 32, 11— 
14), ebenso *Samuel für das Volk (I. Sam. 7, 9), 
*Hiob für seine Kinder (1,5) und Freunde 
(42, 8), *Daniel für Jerusalem (9, 16). Nach der 
Mischna (Joma 4,2 u. 6, 2) bittet der *Hohe- 
priester am *Jom Kippur bei Vollziehung des 
Lev. 16 vorgeschriebenen Sühneritus für den 
Priesterstamm und das Volk. Die Wirksamkeit 
der F. für den Sünder hat jedoch ihre Grenze an 
dessen Bereitschaft zur Besserung; daher sagt 
*Jeremia (7, 16; 11, 14; 14, 11), seine F. bei 
Gott sei infolge des Übermaßes der Verstockt- 
heit beim Volke vergeblich. Die F. hat übrigens 
ihren Grund nicht in der Unfähigkeit des Lei- 
denden, für sich selbst zu beten, sondern auf 
seiten des Betenden in seinem Mitleid und seiner 
Liebe, auf seiten Gottes in der Verdienstlichkeit 
des Frommen, dessen Bitte nicht abgeschlagen 
werden soll, insofern sie mit der Gerechtigkeit 
Gottes und seinem weisen Plan verträglich ist. 
Auch in der talmudischen Zeit, und da wohl 
noch öfter, ist von F. für andere die Rede, und 
sie wird gefordert. ,‚Wer um Erbarmen für 
seinen Nächsten bitten kann und es unterläßt, 
wird Sünder genannt‘ (b. Bör. 12b). Anderer- 
seits heißt es aber: „„Schöner ist das Gebet des 
Kranken für sich selbst als das aller anderen für 
ihn“ (Ber. R. 53 Ende). — Im kultischen 
Gebrauch findet sich die F. für einzelne (*Mi 
scheberach und Einschaltung im Hauptgebet), 
bes. für Schwerkranke (Beten von Psalmen, das 
sog. *Tillim-Sagen), auch für die Seelen der 
Toten (*El male rachamim), für die Gemeinde, 
die jüdischen Religionsbehörden (*Jekum pur- 
kan), für den Landesherrn (Hanoten teschua 
lam&lachim), in der neueren Zeit erweitert bzw. 
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ersetzt durch ein Gebet für das Wohl des Landes 
und seine Behörden, u.v. a. — Eine hohe Be- 
deutung wird bei den *Chassidim der F. des 
*Zaddik beigelegt, wie schon in der *kabba- 
listischen Anschauung des MA’s. Von dieser sei 
besonders erwähnt, daß sie dem *Kaddisch- 
gebet die Kraft zuerkannte, das Los der im 
Jenseits büßenden Angehörigen zu verbessern. 
Ebenso legen umgekehrt nach dem Volks- 
glauben die Seelen der Verstorbenen bei Gott 
für das Wohl ihrer Angehörigen auf Erden F. 
ein; daher im Jiddischen bei Erwähnung eines 
Toten die Wendung: „‚er soll sich mühen.“ — 
Im Christentum hat der Begriff der F. eine 
große Ausdehnung erfahren. „‚,F. Christi‘ ist 
das fortwirkende Verdienst Jesu zugunsten 
glaubensschwacher Menschen (,‚hohepriester- 
liche F.‘““ nach Lev. 16); sie wird auch im *Pro- 
testantismus gelehrt. Die F. der Maria, der 
Engel und der Heiligen spielt im *Katholizismus 
eine bedeutende Rolle. Vgl. zum Ganzen auch 
Art. *Sechut awot (das religiöse Verdienst der 
Väter). 
Wr. 


Furcht s. Ehrfurcht. 
Fürsorge s. Wohlfahrts-Pflege. 


B.K. M.J. 


Fürsprecher s. Sanegor und Satan-Sanegor. 


FÜRST, 1. Julius, Orientalist, Lexikograph 
und Bibliograph, geb. 1805 zu Zerkow (Prov. 
Posen), gest. 1873 in Leipzig, habilitierte sich 
als Priv.-Doz. für orientalische Sprachen an der 
Univ. zu Leipzig, wo er 1857 zum Lector publi- 
cus und 1864 (als erster Jude) zum Prof. ernannt 


wurde. F. entfaltete auf mannigfachen Ge- 
bieten der Lit.- und Sprachwissenschaft eine 
ungemein rege Tätigkeit. Er veröffentlichte 
u. a.: „„Ozar löschon hakodesch“, Concordantia 
librorum veteris testamenti sacrorum hebraice 
atque chaldaice (Lpzg. 1837 —40, zus. mit 


Franz *Delitzsch); ‚‚Die israelit. Bibel‘ (Bln. 
1838, illustriert 1869—72); „Hebr. und chal- 
däisches Handwörterbuch über das AT“ (Lpzg. 
1861, neue Aufl. 1877) mit einem Anhang: 
Geschichte der hebr. Lexikographie; „Biblio- 
theca Judaica‘“ (1849—63), bibliographisches 
Handbuch der gesamten j. Lit. mit Einschluß 
der Schriften über J..und J.-tum, nebst einer Ge- 
schichte der j. Bibliographie; ferner: „„Geschichte 
der bibl. Lit.“ (1867—70, 2 Bde.) ; „Geschichte des 
Karäertums“ (1862—67, 3 Bde.); ‚Geschichte der 
J. in Persien“ u. a. m. Von dem großangelegten 
Werke „Die j. Religionsphilosophen des MA’s“, 
mit dem F. eine deutsche Übersetzung der wich- 
tigsten religionsphilosophischen Schriften seit 
*Saadja plante, sind nur zwei Bände (Lpzg. 1845) 
erschienen. Außerdem gab F. von 1840—52 die 
J. *Zeitschrift ‚‚Orient‘‘ nebst der wissenschaft- 
lichen Beilage ‚„Lit.-blatt des Orients‘ heraus. 
Trotz dieser weitverzweigten Geistesarbeit hat F. 
nicht die Höhe einer unbestrittenen wissenschaft- 
lichen Bedeutung erlangt; man hat ihm oft Man- 
gel an Gründlichkeit vorgeworfen, und viele 
Ergebnisse seiner Sprach- und Lit.-forschung 
wurden von der wissenschaftlichen Kritik an- 
gefochten. » 

Lit.: Julius Fürst,in Hilgers Illustrierten Monats- 
heften, Bd. I, 1865; Fünn; JE V, 533£. 

E S. Ms. 


2. Livius, Kinderarzt, geb. 1840, Sohn des 
Vorigen, war von 1871—93 Priv.-Dozent in 
Leipzig, praktizierte seitdem in Berlin. Er 
machte sich um die Verbesserung der Methoden 
zur Gewinnung animaler Lymphe verdient und 
schrieb eine Reihe fachwissenschaftlicher Arbei- 
ten aus dem Gebiete der Frauen- und Kinder- 
heilkunde sowie populärwissenschaftliche Bü- 


cher, ferner auch Märchendichtungen. 
H.M. 


FÜRSTENBERG, 1. Karl, geb. 1850 in Danzig, 
Geschäftsinhaber der Berliner Handelsgesell- 
schaft, in die er nach etwa zehnjähriger Tätig- 
keit im Bankhause S. *Bleichroeder eintrat. 
Seine Eigenart und Bedeutung für das Groß- 
bankgewerbe liegt in dem von ihm streng 
durchgeführten Prinzip der Konzentration, in- 
dem er, im Gegensatz zu den übrigen deut- 
schen Banken, auf Zweigniederlassungen im 
In- und Auslande und auf Depositenkassen ver- 
zichtete — ein System, das sich gerade in den 
Krisen der Nachkriegszeit bewährt hat. — F. 


gehört dem J.-tum nicht mehr an. 
BE K: 


2. Pontus, Kunstmäzen und Kommunalpoli- 
tiker, Stadtverordneter, geb. 1827 in Goten- 
burg, gest. daselbst 1902. Die seinem Hause an- 
gegliederte „‚F.’sche Galerie‘ mit 250 Bildern 
ist. jetzt dem Gotenburger Museum einverleibt, 
dem F. schon zu Lebzeiten bedeutende Werke 
geschenkt hat. 
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Lit.: Georg Pauli, Fürstenbergska galleriet, Ord och 


Bild, 1902. 
Te L. | 


FÜRSTENTHAL, RAPHAEL J,., Dichter und 
Übersetzer, geb. 1781 in Glogau, gest. 1855 in 
Breslau, wo er den größten Teil seines an Arbeit 
und Entbehrungen reichen Lebens zubrachte. 
Seine gedankenreichen, von wahrem National- 
gefühl durchdrungenen hebr. Dichtungen zeigen 
klassisches Gepräge, so seine treffliche „‚Zionide“ 
im Hame:'assef 1810, Heft 4. Eine Sammlung 
von Reden und Gedichten veröffentlichte F. unter 
dem Titel „‚Hamö-assef‘‘ 1829 (18322). Seine 
literarischen Leistungen umfassen größtenieils 
das liturgische Gebiet. Viel zur Förderung 
der Andacht beigetragen haben seine noch 
heute populären, mehrfach aufgelegten Über- 
setzungen liturgischer Werke mit beigefügten 
Kommentaren, so sein *Machsor für alle 
Feste unter dem Titel „Mincha chadascha“ ; 
*Kinot unter dem Titel „Kol bechi“; *Seli- 
chot unter dem Titel „‚Metiw safa‘; „Kol sas- 
son“, Liturgie für * Purim; „Ma‘ane laschon‘“. 
Yon seiner verdienstvollen Arbeit auf philo- 
sophischem Gebiete zeugen seine Übersetzungen 
und Erklärungen der „‚Ghowot halewawot“‘ des 
*Bachja ibn Pakuda mit hebr. Kommentar ,,‚Or 
lajescharim‘‘, zum „More n&öwuchim“ des *Mai- 
monides (T. 1, Krotoschin 1838) und ‚‚„Menorat 
hamaor‘“ (T. 1—2; T. 3 von Benz. Behrend, 
Bresl. 1844—48). Die *Mendelssohnsche Bibel 
versah er mit Glossen und dem Kommentar 
„„Biur wessom sechel“ (Krot. 1839—42). Ferner 
sind zu nennen: Rabbinische Anthologie, Bresl. 
1834; Das j. Traditionswesen, eine Übersetzung 
von Maimonides’ Einleitung zur Mischna mit 
erklärenden Anmerkungen, Bresl. 1842. 

Fee JE V, 534£.; AZJ 1855, S. 121; Fürst I, S. 
307£. 


E E. P. 


FURTADO,ABRAHAM, französischerPolitiker, 
geb. in London 1756, gest. in Bordeaux 1817, 
stammte aus einer portugiesischen *Marranen- 
familie. Seine Mutter ging nach dem großen 
Erdbeben von Lissabon (1755) vor seiner Ge- 
burt nach London und kehrte dort zum J.-tum 
zurück. F. lebte ständig in *Frankreich und 
gehörte zu jener Gruppe der *Söfardim, die 
die Rechte der in Südfrankreich Naturalisierten, 
das „‚passive Bürgerrecht“, genossen und sich 
von den übrigen J., den *Aschk&nasim, abge- 
sondert hielten. 1789 wurde er in die von 
dem Minister Malesherbes eingesetzte Kom- 
mission zur Untersuchung der Lage der J. ge- 
wählt. 1790 wurde er Mitglied des Gemeinde- 
rats von Bordeaux, mußte die Stadt aber 1793 
wegen seiner Beziehungen zu den Girondisten 
verlassen und verlor sein Vermögen durch Konfis- 
kation. 1806 wurde er Mitglied der von *Napo- 
leon einberufenen j. Notabelnversammlung und 
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als der glänzendste Redner und politisch fähigste 
Kopf zu ihrem Präsidenten ernannt. Ein Jahr 
später lenkte er als Mitglied des großen *Sanhe- 
drins in Paris durch seine Beredsamkeit die Auf- 
merksamkeit auf sich. Nach Erlaß des ‚in- 
famen Dekrets“ (1808) und Aufhebung des San- 
hedrins bemühte sich F. als Vertreter der fran- 
zösischen J. vergeblich, Napoleon umzustimmen. 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin, 


Erst 1812 gelang es ihm, sich mit Erfolg für 
einige entrechtete J. bei dem Machthaber ein- 
zusetzen. Später wurde er Sekretär bei einem 
der Konsistorien in Bordeaux und nach den 
hundert Tagen von neuem Mitglied der Muni- 
zipalverwaltung. 

Lit.: M. Berr, Eloge d’Abraham Furtado, Paris 
1817; Nouvelle biographie generale, 1858; Dubnow, 
Neueste Geschichte, Bd. I, S. 40, 94, 117, 1321% 151. 

M. St. 


FÜRTH, Stadt in Bayern mit etwa 73700 
Einwohnern (1925), darunter ca. 2900 Juden. 
In F. wurden die beiden ersten J. erst 1528 zu- 
gelassen. Die Streitigkeiten um die Hoheits- 
rechte zwischen den Brandenburgischen Fürsten 
in Ansbach und der Dompropstei einerseits, 
mit der Stadt Nürnberg andererseits lähm- 
ten anfangs auch die Entwicklung der jüdischen 
Gemeinde in F. Sie gedieh erst seit dem An- 
fang des 17. Jhdts., bes. seitdem auch die Dom- 
propstei j. Untertanen aufnahm. 1601 wurde in 
F. der erste Privatgottesdienst abgehalten, 1617 
die im 30jähr. Kriege zweimal verwüstete Syn- 
agoge, um die Mitte des 17. Jhdts. ein Kranken- 
haus errichtet. Durch Flüchtlinge aus *Wien 
(1670) erhielt die Gemeinde wesentlichen Zu- 
wachs. Ihre Lage war günstig, besonders nach 
dem Reglement von 1719; in diesem wurde u. a. 
den J. jeder Handel innerhalb und außerhalb 
des Marktes und fremden J. die Niederlassung 
— ein gewisses Kapital und die Zustimmung 
der Gemeinde vorausgesetzt — gestattet. Die 
Gemeinde wurde durch einen eigenen Rat von 
21 Mitgliedern verwaltet. Die Rechtsprechung 
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u 


Die lwey Haufler der alten ünd 


IUIIII2NPWINDOIN NN ,NaıN 


Neuen Juden Schülen in fürth, wie fie von aüjfen her an Qülehen.. 


Anno Yros, 


Qufinden be} Johat. Alsgand. Bzrer. in Nümberg. 


'Die Synagoge von Fürth im Jahre 1705. 
(Nach einem Stich) 


unterstand dem ÖOberrabbiner; eine Berufung 
war nur an das jüdische, nicht aber an ein 
christliches Gericht zulässig. Den J. war das 
aktive und passive Wahlrecht zum Bürger- 
meisteramt eingeräumt, sie durften auch zwei 
Deputierte in die christliche Gemeindeversamm- 
lung entsenden. Von 1691—1868 bestand in F. 
eine bedeutende hebr. Druckerei. 1703 erfolgte 
in F. — veranlaßt durch den *Apostaten Philipp 
Ernst Christfels — eine Beschlagnahme hebräi- 
scher Bücher, an die sich ein langwieriger Prozeß 
knüpfte. Die F.’er *Jeschiwa übte lange Zeit 
auf viele J. eine große Anziehungskraft aus. 
Von den Rabbinen sind bes. im 17. Jhdt. 
Sabbataj Scheftel *Horowitz und Aron Sa- 
muel *Kaidanower, im 18. Jhdt. Josef Stein- 
hart, ein Anhänger von *Eybeschütz, und 
Hirsch Janow, zu nennen. Das innere Leben 
war durch das Reglement von 1728 geordnet, 
das u. a. bes. scharfe Bestimmungen gegen 
den Luxus und die Verschwendungssucht ent- 
hielt, woraus auf einen gewissen Wohlstand 
der F.’er Juden geschlossen werden kann. An- 
fang des 18. Jhdts. zählte die Gemeinde 350 — 
400 steuerzahlende Familien, darunter 100 Haus- 
eigentümer. Um 1800 hatte F. etwa 2400 ). 
Einige F.’er Juden hatten als bayerische Hof- 
bankiers großen Einfluß. In der Zeit der *Eman- 
zipationskämpfe spielte die Gemeinde F. eine 
führende Rolle (s. *Bayern). Die israelitische 


Waisenanstalt wurde 1763 als erstes Waisen- 
haus in Deutschland gegründet. Zu dem Stadt- 
und Distriktsrabbinat F. gehören u. a. Erlan- 
gen und Zirndorf. 

Lit.: Barbeck, Geschichte der J. in Nürnberg und 
F., 1879; Brann, Eine Sammlung Fürther Grab- 
inschriften, in Kaufmann-Gedenkbuch, S. 385—450; 
Ziemlich, Eine Bücherkonfiskation zu Fürth im J. 1703, 
daselbst, S. 457—486; Löwenstein, Zur Geschichte 
der J. in Fürth, in JLG VI, VIII, X. 

M, dar !lo Bike 


FÜRTH, 1. Henriette (geb. Katzenstein), geb. 
1861 in Gießen, lebt seit 1885 in Frankfurt a. Main. 
F. betätigt sich seit 1890 auf dem Gebiet des 
j. öffentlichen Lebens; insbesondere setzt sie sich 
für den *Central-Verein deutscher Staatsbürger 
j. Glaubens ein. Sie ist eine der Mitbegrün- 
derinnen der Mutterschutzbewegung und war 
Vorkämpferin der „Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“; von 
1919—24 war sie sozialistische Stadtverordnete 
in Frankfurt a. Main. Sie schrieb zahlreiche 
Bücher und sozialistische Broschüren und Auf- 
sätze über sozialpolitische Gegenstände, bes. 
über die Mutterschaftsversicherung und das 
Bevölkerungsproblem, sowie auch Gedichte und 
Novellen. 

als H.O. 

2. Meyer, lebte 1785—1821 als Lehrer in 
Dessau, war Mitarbeiter des * M&-assef und Vf. 
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NII9 a2 NI22P992 


en 


“ Der Jüden 


Begräbnujfe wie fhe in fürth anZüfehen 


PIISEPFETERE 


.St.b3 Nürng 


DEZ 


Jüdischer Friedhof zu Fürth. 
(Nach einem Stich aus dem 18. Jhdt.) 


eines Werkes über den Kalender, eines Kom- 
mentars zu *Maimonides (,‚Jir-at schamajim‘“, 
1820/21) sowie Übersetzer einiger religionsphilo- 
sophischer Abhandlungen ins Hebr. . 

Lit.: JE V, 538; Zeitlin. 

E. La3S 

3. Otto von, Prof. für medizinische Chemie 
an der Univ. Wien, geb. 1867 zu Strakonitz in 
Böhmen. Außer einer Reihe spezialwissenschaft- 
licher Arbeiten schrieb er: „Vergleichende che- 
mische Physiologie der niederen Tiere‘ (1909), 
„Probleme der physiologischen und pathologi- 
schen Chemie“ (1912—13). — F. ist aus dem 


J.-tum ausgetreten. 


T. H.M. 
FUSSWASCHUNG. Wegen der im Orient nur 


aus Sandalen bestehenden Fußbekleidung war 
es die erste Pflicht der Gastfreundschaft, dem 
Gast Wasser zu reichen bzw. ihm selbst oder 


durch einen Diener die Füße zu waschen (Gen. 
18, 4). Die F. durch den Wirt selbst erscheint 
als ein Ausdruck bes. Dienstwilligkeit und Unter- 
würfigkeit (vgl. I.Sam.25,41). Dementsprechend 
soll die F., die *Jesus nach Joh. 13, 4—17 am 
Tage vor seinem Tode an seinen Jüngern voll- 
zieht, Vorbild und Mahnung zu dienender Liebe 
sein (vgl. das Salben der Füße Jesu, Mark. 14, 
3—9 und Luk. 7, 36—50). Als ein Brauch, der 
dienende Liebe und Demut bekunden soll, wird 
die F. noch heute in der katholischen Kirche, 
auch bei den Mennoniten, Wiedertäufern und 
anderen Sekten geübt. — Der den israeliti- 
schen * Priestern vor der *Opferhandlung vor- 
geschriebenen F. (Ex. 30, 17, 21) liegt nur das 
Reinheitsmotiv zugrunde; sie verstand sich um 
so mehr von selbst, als die Priester ihren Dienst 
ohne jede Fußbekleidung verrichteten. 


Wr. M. J. 


K 


4, in der Semitistik die Wiedergabe des arabi- 
schen Buchstaben >, erscheint in der französ. 
Transkription mit ,,‚dj“, in der englischen mit 
»)J , in der Transkription des ‚‚Jüdischen Lexi- 
kons‘“ mit „‚dsch“. 


GABBAJ (S23 oder "N23 von gawo 72} „,er- 
heben‘), vulg. Gabbe, Almosen- oder Steuer- 
einnehmer der j. Gemeinde, später auch Bez. 
des Vorstehers der Synagoge, der Wohltätig- 
keitsanstalten oder der Gemeinde selbst. S. 


im übr. *Almosenvorsteher. 
E: Ss. W, 


Gabbay da Sedaka, Gabbay da Terra Santa s. 


Almosenvorsteher. 


GABBAJ, verbreiteter *söfardischer Familien- 
name in Italien und der Levante. Unter den 
Trägern des Namens sind bes. bekannt: 

1. Ezechiel (gen. Jecheskel Bagdadli), Ban- 
kier und hoher Würdenträger in der Türkei, geb. 
in Bagdad, gest. in Adalia (Kleinasien) gegen 1826. 
Als reichster Mann im Osten unterstützte er finan- 
ziell den Feldzug des Sultans Mahmud gegen 
Suleiman Pascha, wurde dafür nach Konstanti- 
nopel berufen und zum Hofbankier mit Sitz im 
Staatsrat ernannt. G. hatte großen Einfluß auf 
alle Staatsgeschäfte und wurde bald der fak- 
tische Regent des Landes. Er führte ein Terror- 
system gegen alle als regierungsfeindlich ver- 
dächtigen Untertanen, speziell gegen die Arme- 
nier, ein. Sein strenges Vorgehen gegen den Dir. 
der Staatsmünze, einen Armenier, wurde ihm zum 
Verhängnis: er fiel beim Sultanin Ungnade, wurde 
nach Anatolien verbannt und von Freunden des 
Münzdirektors ermordet. 

2. Ezechiel, türkischer Staatsmann, Enkel des 
Vorigen, geb. 1825 in Konstantinopel, gest. 1898 
daselbst. Er war zunächst Beamter im Unter- 
richtsministerium und brachte es schließlich bis 
zum. Präsidenten des obersten Kriminalgerichts. 
In der von ihm 1860 begründeten Zeitung ‚El 


Jornal Israelith“ (heute ‚Il Telegrafo“) wirkte 
er energisch für die Einführung von Reformen 
in der Gemeinde. Ferner verfaßte er ein Werk 
über die türkische Gesetzgebung und ihr Ver- 
hältnis zum J.-tum, das in das türk. bürgerliche 
Gesetzbuch übernommen wurde. 

Lit.: Franco, Essai sur l’Histoire des Israälites de 
Empire Ottoman. 

3. Meir ben Ezechiel, Kabbalist, geb. 1480 
in Spanien, gest. im Orient. Er war der erste 
Gelehrte, der die kabbalistische Lehre systema- 
tisch darzustellen versuchte, und gilt als der 
eig. Vorläufer von Moses *Cordovero und Isaak 
*Luria. Sein Jugendwerk ‚„‚Tola’at Jakob‘‘ (ver- 
faßt 1507) ist ein kabbalistischer Kommentar 
des synagogalen *Ritus;.in seinem 1530 erschie- 
nenen Hauptwerk „‚Mar’ot elohim“ stellt er sein 
System der Kabbala dar und bemüht sich, *Mai- 
monides zu widerlegen. Charakteristisch für 
seine Religionsauffassung ist, daß er sich zu 
einem klaren *Pantheismus bekennt. Dieselben 
Ansichten entwickelt er in dem 1539 verfaßten 
Werk über die *Sefirot: „„Derech emuna“. 

Lit.: Ph. Bloch in JE V, 539, 

E. L..S. 

GABBATA, 1. Bez. einer Örtlichkeit in * Jeru- 
salem unweit vom Praetorium, d.h. dem *hero- 
dianischen Königspalast (Evang. Joh. 19, 13), 
bedeutet wahrscheinlich „Hochpflaster, Anhöhe“. 

2. wird G. bei mehreren Ortsnamen bes. in 
*Galiläa angewendet, z. B.: G. bei *Sepphoris, 
G. bei Ariach. 

Lit.: BW, 188; Dalman?. 355ff.; zu 2.: EJ 61, 65. 

St 


Gabbe s. Gabbaj. 
Gabe s. Almosen. 


GABEL, HEINRICH, geb. 1873 in Buczacz, 
gest. 1910 in Wien, lebte als Advokat in Lem- 
berg und gehörte zu den eifrigsten Verfechtern 
des Gedankens, daß die J. *Galiziens sich auch 
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im innerpolitischen Leben Österreichs als natio- 
naler Organismus betätigen müßten. Bei den 
Wahlen zum Reichsrat im Mai 1907 wurde G. 
vom Wahlkreis Buczacz in der Stichwahl als 
j.-nationaler Abgeordneter in das Parlament ge- 
wählt. Er trat dort wiederholt für die Rechte 
der J. als Nation und für die staatliche Aner- 
kennung des Hebräischen und Jiddischen in 
Österreich ein. G. gehörte dem Jüdischen *Klub 
an, war ferner Präsident des j. Nationalvereins 
Österreichs und Mitglied des großen Aktions- 
komitees der *Zionistischen Organisation. 

Lit.: Kalender Kadimah, 1903; Zitron. 

W. J. R. 

Gabella s. Gemeindesteuern. 

Gabinius, Aulus s. Statthalter, römische. 


GABIROL, SALOMO ben JUDA ibn (arab.: 
Suleiman ibn Jachja), hervorragender hebr. 
Dichter und Philosoph, geb. in Malaga um 1021, 
gest. in Valencia um 1058 (soll andererseits nach 
Moses ibn *Esra die Dreißig kaum überschritten 
haben). Über sein Leben ist wenig bekannt außer 
den in seinen Gedichten erwähnten persönlichen 
Beziehungen, so insb. zum Mäzen Jekutiel ibn 
Hassan, über dessen gewaltsamen Tod er eine 
große Elegie gedichtet hat, und zu *Samuel hana- 
gid, mit dem er sich indessen verfeindete. Auf 
G.’s Tod wurde die Legende vom Tode *Juda 
halevis übertragen. 

Die weltlichen Gedichte G.’s sind teils Liebes- 
gedichte, teils weltschmerzliche Betrachtungen 
des eigenen Schicksals; die meisten Gedichte be- 
zeugen intensivsten Drang nach Gottesweisheit 
neben frühzeitiger Weltabgekehrtheit und bei 
starkem dichterischen Selbstbewußtsein auch 
eine gewisse Verbitterung, die hie und da von be- 
freiendem Humor durchbrochen wird. Die reli- 
giösen Hymnen wurden teilweise in die Liturgie 
aufgenommen: so die *,,As’harot“ (poetische Er- 
läuterungen der Gebote) für das Wochenfest, 
das große Sabbatgedicht *Schir hakawod (,,‚Lied 
der Herrlichkeit‘) und das verwandte sieben- 
teilige: *Schir hajichud („Lied der Einung‘“) für 
sämtliche Tage der Woche. Der große, *Keter 
malchut (M22= 2 „Königskrone‘‘) betitelte 
Hymnus hingegen entwirft ein kühnes theo- 
sophisches Weltbild, wobei sich *kabbalistische, 
neuplatonische und Vorstellungen arab. Astro- 
nomie verbinden. Im allgemeinen zeigen die 
Gedichte den überschwenglichen Stil der Zeit, 
sind jedoch ziemlich frei von ihren metrischen 
Künstlichkeiten; die sehr komprimierte Dik- 
tion ist von kühnen Bildern und schweren ge- 
danklichen Beziehungen durchwoben. 

Den größten, aber pseudonymen Ruhm er- 
warb G. durch sein arab. geschriebenes philo- 
sophisches Hauptwerk Mekor chajim (DI Mipr 
„Quell des Lebens‘‘), das in lat. Übersetzung des 
Mönches Domenicus Gundisalvi (mit Hilfe des 
Konvertiten Joh. Hispalensis oder *Abrahams ibn 
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Aus Salomo ibn Gabirols „„Miwchar hapeninim‘‘ 
(gedruckt von Josua Salomo ben Israel Soncino, 1484). 


Daud um 1150 unternommen) unter den ver- 
stiümmelten Autornamen Avencebrol und Avi- 
cebron als Werk eines vermeintlichen Arabers 
auf die frühe *Scholastik hervorragenden Ein- 
fluß übte. Seine Gedankengänge wurden insb. 
von den Franziskanern (Alexander von Hales, 
Duns Scotus usw.) akzeptiert, während die Do- 
minikaner, vor allem Thomas von Aquino, gegen 
dieselben polemisierten. Das Werk, das ein 
Drittel eines umfassenderen Werkes bilden sollte, 
trug auch den Titel: „Das Buch von Materie und 
Form‘, weil die Betrachtung aller Gegenstände 
unter dem Gesichtspunkte dieser Zweiheit den 
Grundgedanken bildet. G. folgt im allgemeinen 
neuplatonischen Gedankengängen (s. Religions- 
philosophie), die in pseudonymen arab. Schriften 
damals sehr verbreitet waren, nur daß, im Gegen- 
satz zu diesen, bei ihm an höchster Stelle der 
schöpferische Wille steht. Überall bildet die 
Materie das Gattungsmäßige, die Form das Spe- 
zifische, die Wirklichkeit Herbeiführende (in 
aristotelischem Sinne), und darum nimmt G. 
auch für die geistigen Wesen, die zwischen der 
absolut einheitlichen Gottheit und der Körper- 
welt die Brücke bilden, ein materielles Prinzip 
an. Auch der Substanzbegriff spielt in diesem 
System eine herrschende Rolle. 

G.’s Autorschaft blieb mit dem Werke selbst 
verschollen, bis in den vierziger Jahren des 
vorigen Jhdts. Salomon *Munk in der Pariser 
Nationalbibliothek sowohl den von Schemtow 
ibn *Falaquera verfaßten hebr. Auszug des 
Werkes als auch eine lat. Handschrift desselben 
entdeckte (worauf auch bald die Entdeckung 
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einer zweiten lat. Handschrift erfolgte), wodurch 
die Identität des „„Mekor chajim‘“ mit dem in 
der scholastischen Lit. und auch später noch 
zitierten „Fons vitae“ festgestellt wurde. 
Zwei weitere Schriften G.’s, eine Sammlung 
arab. Sentenzen unter dem Titel: ,Perlenaus- 
wahl‘ (hebr. Miwchar hapeninim D’Y27 7727) 
und eine „Anleitung zur Verbesserung der Seelen- 
eigenschaften (Sefer tikkun hamiddot pm 722 
nj727), beide aus dem Arab. von Juda ibn *Tibbon 
ins Hebr. übersetzt, waren in seiner Zeit sehr 
verbreitet. Merkwürdig und von manchen alten 
Kritikern gerügt ist die geringe Bezugnahme auf 
j. Quellen in den philosophischen Schriften G.’s. 
Von einer neuen Gesamtausgabe seiner Dich- 
tungen sind in hebr. Sprache unter der Redak- 
tion *Bialiks bis 1928 bereits 3 Bände erschienen 
(2 Bde. 1924/25, 3. Bd. 1927), der 4. Band ist 
in Vorbereitung (Verlag ‚Dwir“, Tel Awiw). 
Lit.: A. Geiger, Salomo G. und seine Dichtungen, 
Lpzg. 1867; J. Guttmann, Philosophie des Salomo ibn 
G., Göttingen 1889; Mich. Wittmann, Zur Stellung 
Avencebrols im Entwicklungsgange der arab. Philo- 
sophie, Münster 1905; S. Munk, Meälanges de Philo- 
sophie Juive et Arabe, Paris 1859; D. Stössel, Sal. ben 
G. als Philosoph und Förderer der Kabbala, Lpzg. 1881. 
Wr. E.M. 


GABOR, IGNATZ, Schriftsteller, geb. 1868 
in Abaujkomlös (Ungarn), studierte an der 
*Landesrabbinerschule in Budapest, übersetzte 
zahlreiche Werke der hebr., isländischen, französ., 
italien. und holländ. Poesie ins Ungarische und 
behandelte in selbständigen Arbeiten die ungar. 
Rhythmik. G. ist auch Begründer der ‚‚Popu- 
lären jüdischen Bibliothek“ in ungar. Sprache 
(bisher gegen 20 Bände). EN 

ab .F. 


. GABRIEL (>87723, „Held Gottes“), Dan. 8,16 
und in der nachbibl. Literatur einer der *Engels- 
Fürsten, neben *Michael Israels Beschützer. Er 
gehört zu den vornehmsten Bewohnern des gött- 
lichen Palastes, ist der Vollstrecker der Straf- 
befehle gegen widergöttliche Engelsmächte (He- 
noch 10, 3; 54, 6), womit wohl zusammenhängt, 
daß er im Neuen Testament als Gottesbote 
schlechthin erscheint (Luk. 1,19, 26), der die 
Geburt von *Johannes dem Täufer und von 
*Jesus deren Eltern ankündigt. Sein Element 
ist das *Feuer. Über seine Beinamen Pisskon, 
Itmon und Siggaron s. b. Sanh. 44b. Die*apoka- 
lyptische Lit. der *Apokryphen und *Pseudepi- 
graphen erzählt von ihm und seinen Genossen 
Michael, *Raphael und den anderen Erzengeln. 

Lit.: Das ganze rabbin. Material über Namen, 
Rang und Aufgabe G.’s bei Strack-Billerbeck II, 
89—99; die alttestamentl. Religionsgeschichten; s. 
auch unter Engel. 


M. Wr. 


GABRIEL, SIEGMUND, Geh. Regierungsrat, 
‚geb. 1851 zu Berlin, gest. 1924 daselbst, wurde 


1886 an der Univ. Berlin a. o. Prof. für organische 
Chemie und 1899 unter Fischer Abteilungsvor- 
steher am Universitätslaboratorium. Er unter- 
suchte die Zimtsäure und Hydrozimtsäure und 
deren Abkömmlinge, Amine und Diamine. G. 
stellte die Derivate des Isochinolins her, ferner 
gelang ihm die Synthese des Homopiperidins, 
des Pyridazins und seiner Derivate und anderer 
Stoffe. 

Ike HR: 

GABRILOWITSCH, OSSIP, Pianist und Diri- 
gent, geb. 1878 in Petersburg, Schüler des dortigen 
Konservatoriums sowie von Th. Leschetizky in 
Wien, lebte 1910—14 in München, seitdem als 
Dirigent in Detroit (U.S.A). G. ist besonders als 
feinsinniger Chopinspieler bekannt. 

Lit.: Riemann. 


A.E. 


GAD (73 „Glück“; auch Glücksgott, s. zu 4.). 
1. Ältester Sohn *Jakobs und der Silpa, unter 
den übrigen Söhnen der siebente (Gen. 30, 10f.), 
Vater von 7 Söhnen (46, 16). 

2. Der Stamm G. zählt bei der Musterung 
über 40 000 Mann (Num. 1, 25;.2,15; 26, 18), 
erobert mit den anderen Stämmen das * Ost- 
und Westjordanland und erhält auf seinen 
Wunsch seinen Wohnsitz zusammen mit den 
Stämmen *Ruben und halb *Manasse in den 
von Moses eroberten Gebieten der *ammoniti- 
schen und *amoritischen Könige von Cheschbon 
und *Basan (N um. 32, 1ff. 29ff.; Deut. 3, 12. 16; 
Jos. 13, 25ff.). Hier sind auch die Grenzen des 
Gebietes angegeben, das um den *Jabbok ge- 
legen ist, weshalb dieser Fluß gelegentlich der 
„Bach G.“ (hanachal hagad, "37 5737, II. Sam. 
24,5) gen. wird, und sich im Norden bis zum 
*Genezaretsee erstreckte (Jos. 13, 24—27; 
I. Chron. 5,11. 16). Der Stamm G. zeichnete sich 
durch Kriegstüchtigkeit aus (Gen. 49, 19; Deut. 
33, 20f.). *David wählte aus dem Stamme G. 
seine Kriegshelden (I. Chron. 12, 9#.). Nach 
der Teilung des Reiches gehörte G. zum Zehn- 
stämmereich, doch scheint I. Chron. 5,17 
darauf hinzudeuten, daß zur Zeit *Jotams G. 
zu *Juda gehörte. 

3. Prophet G., Seher zur Zeit *Davids, auf 
dessen Rat David schon auf seiner Flucht vor 
*Saul hörte, und den er später auch als König 
oft befragte (II. Sam. 24, 11; II. Chron. 29, 25). 
Nach dem Bericht der Chronik soll G. Anord- 
nungen über die Tempelmusik gegeben (II. 
Chron. 29,25) und eine Geschichte der Zeit 
Davids verfaßt haben (I. Chron. 29, 29). 

4. Name einer *ammonitischen Glücksgott- 
heit, dieauch in Kanaan verehrt wurde, wofür 
die Ortsnamen Baal G. (Jos. 11, 17), Migdal G. 
(Jos.15, 37) zeugen. Die inBabylon wohnenden J. 
opferten dieser Gottheit *Schaubrote (Jes.65,11). 
Der Name des Stammvaters G. wird von vielen 
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Kommentatoren mit diesem Gottesnamen in 


Zusammenhang gebracht. 
S. B.L. 


GADARA, aram. Form des hebr. Geder (773, 
773), Name einer bedeutenden hellenistischen 
Stadt des *Ostjordanlandes südl. vom * Jarmuk- 
fluß, deren Ruinen heute bei Umkeis (Mukes) zu 
sehen sind. Die Stadt erscheint öfters in der Zeit 
der *Seleuziden, der *Hasmonäer und der *Römer; 
sie gehörte politisch zu der von *Pompejus ge- 
gründeten *Dekapolis. G. spielte auch eine be- 
deutende Rolle während des großen Aufstandes 
gegen Rom. Auch später existierte dort eine j. 
Gemeinde, doch waren die Bewohner zumeist 
Heiden. Unweit von G. gab es vielbesuchte Ther- 
men (* „Hammat G.‘“). — G. war früher auch die 
Bezeichnung des heutigen *Es-salt. 

Lit.: Schürer II*, 157ff.; Klein, Beitr. 79f.; Ewer 
hajarden, 31, 39f, 

ar Ss. K. 


Gadol ugedola s. Midrasch. 
GALANTE, bedeutende j. Familie aus Rom. 


Der Stammvater der Familie war der span. 
Flüchtling Mordöchaj Angelo (zu Beginn des 
16. Jhdts.), der wegen seiner feinen Umgangs- 
formen den Namen Galantuomo erhielt. Von 
Trägern dieses Namens sind hervorzuheben: 
1. Abraham, Orientalist und Historiker, geb. 
zu Budrum in Kleinasien, wirkte zunächst als 
Lehrer an der von ihm selbst gegründeten j. 
Schule „‚Tif’eret Israel“ und wurde dann zum 
Inspektor der Schulen im griech. Archipel er- 
nannt. Als seine modernen Ideen ihn bei der 
Regierung Abdul Hamids verdächtig machten, 
flüchtete G. nach Agypten, wo er als Redakteur 
einer französ. Tageszeitung ‚„‚Le Progres“ wirkte 
und zugleich eine j. Zeitschrift in spaniolischer 
Sprache „La Vara“ herausgab. 1914 wurde G. 
zum Hilfsprofessor, 1920 zum o. Prof. an der 
Univ. Stambul ernannt. Er schrieb als erster 
über j.-wissenschaftliche Themen in türk. Spra- 
che. Seine Werke: ‚„Hammurabi, Moses und 
Mohammed“, ‚‚Die Chazaren, oder J. türkischer 
Rasse“ haben unter den türk. Gelehrten eine 
gewisse Berühmtheit erlangt. Von j. Interesse 
sind außer zahlreichen Veröffentlichungen über 
j.-spanische Volkskunde seine Abhandlungen: 
„Über den Anteil der arabischen Sprache an der 
Renaissance der hebr. Sprache‘; „Über den 
phonetischen und tonischen Einfluß des Grie- 
chischen auf die Phonetik und Tonik des He- 
bräischen‘‘; „Der Kodex Hammurabi“ (türk.); 
„Don Joseph Nassi, Herzog von Naxos“ (1913); 
„Esther Kyra“ (1926). 
I. D.F.M. 
2. Abraham ben Mordechaj aus Rom, gest. 
1560 in Safed, verfaßte einige *kabbalistische 
Werke, darunter einen Kommentar zu den 
Klageliedern (*Echa) „‚Kin’at setarim“, zum 


*Sohar ‚‚Jerach jakar“ undzu den Pirke *Awot 
„Sechut awot“. 

3. Moses ben Jonatan (Abbreviatur: MaGeN), 
Rabbiner, geb. 1621, gest. 1689 in Jerusalem, 
verfaßte Kommentare und Novellen (*Chiddu- 
schim) meist kabbalistischen Inhalts (,‚Sewach 
haschelamim“, ‚„„Korban chagiga“). 

4. Moses ben Mordechaji, gest. 1608 in Safed, 
Schüler von Joseph *Karo, verfaßte eine Zu- 
sammenstellung der Bibelstellen im *Sohar 
„„Miftach hasohar‘“ und einen kabbalistischen 
Kommentar zu *Kohelet ‚„‚Kehillat Jakob“. 

Lit.: Asulaj; Bodleiana; Benjakob. 

% L.S. 


GALEN(OS), berühmter griechischer Arzt und 
der bedeutendste medizinische Schriftsteller des 
Altertums (131—200 n.). *Maimonides setzt 
sich mit G.’s Lehre von der Ewigkeit der 
Materie im More nöwuchim u. a. auseinander 
und lehnt ihn als Autorität auf diesem Gebiete 
ab; um so stärker erkennt er seine Autorität als 
Arzt an. Maimonides’ medizinische Schriften 
schließen sich eng an die Lehren G.’s an. Viele 
Schriften G.’s wurden im Mittelalter von j. 
Ärzten, z. T. auf dem Umwege über das Arab. 
und Latein., ins Hebräische übersetzt. S. auch 
Art. Medizin.in Bibel und Talmud. 2 

A.S. 

Galgen s. Todesstrafe. 


GALILÄA, Name des nördlichen Teiles *Pa- 
lästinas, etwa von der *hasmonäischen Zeit an. 
Hebr. lautet der Name hagalil (>>37 der 
„Kreis“, „Bezirk““) und bezeichnete urspr. einen 
bestimmten Landstrich wahrscheinlich im NO. 
des Landes; die Bez. wurde dann auf die ganze 
Landschaft angewendet. Die Grenzen waren: 
im S. der Südrand der * Jesre’el-Ebene (bzw. die 
*samaritanische Landschaft); im O. der *Joıdan, 
der *Kinneret-(*Genezaret-)See, der Semacho- 
nitis- (fälschlich: *Merom-)See; im N. etwa der 
Kasimije-Fluß; im W. das Mittelmeer vom *Kar- 
mel bis *Akko; die nördliche Küste gehörte nicht 
zu G. Die Landschaft zerfiel in Unter- (= Süd-) 
und Ober- (= Nord-)G. Die Grenze war bei 
Kefar Hananja. Charakteristisch für die Flora 
Unter-G.’s war die Sykomore, für die Ober-G.’s 
der *Ölbaum. Unter-G. ist hügelig mit einigen 
schönen Ebenen (bes. Battof-Ebene = Bik’at bet 
Netofa; die Ebenen am Genezaret-See mit tropi- 
schen Pflanzen). Ober-G. hat bedeutende Höhen. 
Im letzten Jhdt. des zweiten j. Staates war G. 
die volkreichste Gegend Palästinas. *Josephus 
weiß von mehr als 200 Ortschaften zu berichten. 
Die wichtigsten waren: *Sepphoris (Zippori), 
*Jotapata (Festung) in Unter-G., *Tiberias, 
Migdal Nunajja (= Magdala des Neuen Testa- 
ments — Tarichäa des Josephus), Köfar Na- 
chum (= Kapernaum), Korazin am Genezaret- 
See; Zöfat (Seph bei Josephus, heute *Safed), 
*Meron in Ober-G. Die j. Bevölkerung hielt 
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sich in G. bis ins 6. Jhdt., wurde aber infolge 
der Verfolgungen der *Byzantiner immer mehr 
verringert; nahm dann in der arab. Zeit wieder 
stark zu, bis die *Kreuzzüge viele Gemeinden 
vernichteten. Die *spanischen Flüchtlinge im 
15. Jhdt. brachten mehrere alte Gemeinden wie- 
der zur Blüte (s. Safed). Heute gibt es dort eine 
große Anzahl j. landwirtschaftlicher *Kolonien 
und einige bedeutende j. Gemeinden. 
Ss.K. 

Da G. stark heidnisch durchsetzt war (vgl. 
Jes. 8, 23: gelil hagojim, Bezirk der Heiden), den 
Israeliten nie lange und sicher gehörte (s. Art. 
Ascher) und bereits ab 734 v. dem *assyr. Reich 
einverleibt wurde (II. Kön. 15, 29), da außer- 
dem dort eine eigentümliche Mundart gesprochen 
worden zu sein scheint (Matth. 26, 73), bekam 
die Bezeichnung G. bei den eigentlichen Juden in 
jüngerer Zeit einen wegwerfenden Beigeschmack, 
vgl. Luk. 13, 2; Joh. 1,46; 7,52, etwa wie 
das deutsche „‚Provinzler“. — *Jesus wurde in 
*Nazaret in G. geboren, daher oft ‚‚der Gali- 
läer““ genannt. 

Seit Beginn der modernen j. Kolonisation in 
Palästina wurden auch in G. landwirtschaftliche 
Kolonien begründet; insbesondere befinden sich 
dort die Zentren der von der Zionistischen Or- 
ganisation geschaffenen Arbeiterkolonisation. 
. Daher ist das „‚„Galil‘“ das Ziel der Sehnsucht der 
*Chaluzim, die dort angesiedelt werden wollen. 
Eines der populärsten Arbeiterlieder in G. be- 
ginnt mit den Worten: „Mi jiwne hagalil ?“ 
(Wer wird Galiläa aufbauen?) 

Lit.: Klein, Beiträge; ders., Palästina-Studien I 
(deutsch), II (hebr.); Dalman; EJ 56ff.; Büchler, 
Der galil. Am-ha-Arez. 

S. B.K. 


GALIZIEN (und Lodomerien), urspr. Groß- 
fürstentümer, benannt nach den Hauptstädten 
Halicz und Wladimir, im 12. Jhdt. zu Ungarn 
gehörig, im 13. und 14. Jhdt. mit Polen vereinigt 
und bei den polnischen Teilungen Ende des 
18. Jhdts. größtenteils Österreich einverleibt. 

Seit dieser Zeit wechselten mehrfach die Grenzen. 

*Krakau war von 1815 bis 1846 Freistaat. Der 
größte Teil des Landes verblieb aber bis nach 
dem Weltkrieg bei Österreich und wurde 1919 
gänzlich mit dem neu erstandenen Polen ver- 
einigt. 

Die Schicksale der J. dieses Gebietes werden 
in diesem Lexikon wie folgt behandelt: 

a) bis zum Ende des 18. Jhdts. und nach dem 

Weltkrieg im Art. Polen, 

b) von den Teilungen Polens bis zum Ende 

des Weltkrieges im nachstehenden Art. 


1. Die Zeit des Übergangs von der polnischen 
zur österreichischen Herrschaft. Die Zahl der J. 
in dieser Übergangszeit wird in der Mindestzahl 
mit 168000, in der Höchstzahl mit 250000 


angenommen. Die Grundlage für die Regelung 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


der j. Verhältnisse bildete die .„‚Theresia- 
nische Judenordnung‘ vom 16. Juli 1776. 
Sie setzte sechs Kreise fest; in jedem dieser 
Kreise bestanden einige *Kahale, an deren 
Spitze 6—12 Gemeindeälteste mit der Er- 
ledigung der politischen und Rechtsangelegen- 
heiten und ebensoviele ‚„Rechenmeister‘‘ mit 
der Erledigung der finanziellen Angelegen- 
heiten betraut waren. Die Kahale eines jeden 
der sechs Kreise unterstanden je einem Kreis- 
landesältesten. . Diesen war ein Kollegium von 
sechs Landesältesten unter dem Vorsitz des 
ÖOberlandesrabbiners übergeordnet. Die gesamte 
J.-heit des Landes unterstand der General- 
direktion, die sich aus den sechs Kreislandes- 
und sechs Landesältesten und dem Oberlandes- 
rabbiner zusammensetzte. Der erste und einzige 
Oberlandesrabbiner G.’s war Arje Leib *Bern- 
stein aus Brody. 

Die Hauptaufgabe der Generaldirektion 
der J.-schaft bestand in der Verteilung der 
Steuern auf die Kahale u. zw. 

a) der Schutz- und Toleranzgebühr; 

b) der allgemeinen Gewerbe- und Vermö- 

genssteuer; 

c) der Heiratstaxe, die von jedem Braut- 
paar für Erteilung des Heiratskonsenses 
durch das Gubernium entrichtet werden 
mußte. 

Diese Steuern bildeten ein entscheidendes 
Motiv für die Tolerierung der J., die bei Nicht- 
zahlung der Toleranzgebühr als ‚‚Betteljuden‘“ 
des Landes verwiesen wurden. Eine Einwan- 
derung, bes. aus dem russ. Polen, war nur ge- 
stattet, wenn der Einwandernde über ein Ver- 
mögen von 5000 Gulden verfügte, von denen 
er 10% als Niederlassungsgebühr zu entrichten 
hatte. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der J.inG. in 
jener Zeit waren die gleichen wie unter der Polen- 
herrschaft, insbesondere bezügl. ihrer Stellung 
als Pächter auf dem Lande. Das Monopol der 
Grundherrschaft, Getränke zu verschleißen, das 
sog. ,„Propinationsrecht‘ (vgl. Arenda), der 
Mahlzwang, die Mauten, der Ertrag von Mol- 
kereien, die Ernte und verschiedene landwirt- 
schaftliche Ergiebigkeiten wurden an J. ver- 
pachtet, wobei der Kahal ein gewisses Über- 
wachungsrecht ausübte. Der Kahal ging aber 
allmählich dazu über, das Besitzrecht, die *Cha- 
saka, meist gegen gute Bezahlung zu verleihen 
oder zu entziehen. Wer sich gegen solche will- 
kürliche Maßnahmen des Kahal aufzulehnen 
wagte, wurde mit dem *Bann belegt (vgl. Art. 
Chasaka, Sp. 1334). .Nach Einführung der 
Theresianischen J.-Ordnung hörte zwar der 
Kahal auf, das Recht der Chasaka zu verkaufen, 
aber sein Vorrecht auf die Propinationspachtung 
und das Ersitzungsrecht des früheren Inhabers 
der Pacht blieben noch fast ein Jahrhundert 
gewohnheitsrechtlich bestehen. Später wurde 
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dann die Verpachtung auf 
dem Wege der Versteigerung 
an den Meistbietenden vor- 
genommen, und damit war 
das Chasakarecht vollkom- 
men ohne Bedeutung. 

Mit den hauptsächlich auf 
der Lemberger Messe (sog. 
Lemberger Kontrakte) abge- 
schlossenen Grundstücksge- 
schäften wurde 1772 ein Um- 
satz von nicht weniger als 
100 Millionen poln. Gulden 
erzielt. 

Sehr schwer gestaltete sich 
die Lage der J.-schaft durch 
die ungeheueren Schulden, 
die die Kahale aufnehmen 
mußten. Die Notwendigkeit 
von Anleihen ergab sich we- 
niger aus den laufenden Be- 
dürfnissen als aus dem Zwang 
zur Aufbringung von Geldern 
für Abgaben an die Magistrate 
zwecks Aufrechterhaltung der 
Handelsfreiheit, für die not- 
wendige Bestechung von Be- 
amten, für Abgaben an die 
Zöglinge geistlicher Seminare 
zur Verhinderung des *,,Schü- 
lergeläufs“, zu Geschenken 
an die durchreisenden Lan- 
desherren oder hohe Würden- 
träger. Gläubiger der J. waren 
meistens Geistliche, vor allem 
die * Jesuiten, an deren Stelle 
nach der Aufhebung des Je- 
suitenordens der Staat selbst 
trat, der somit der bedeu- 
tendste Gläubiger der J. wur- 
de. Nunmehr häuften sich die 
Anträge auf Gewährung eines 
Moratoriums, der Steuerfrei- 
heit oder der Zinsenreduk- 
tion. Insgesamt betrugen nach 
dem Übergang der galizischen 
J.-heit in die österreichische 
Untertanenschaft ihre Schul- 
den mehr als vier Millionen 
poln. Gulden; die J. von 
Lemberg allein schuldeten 
über 575000 Gulden. 

Die galizische J.-heit bildete 
damals eine durch Sprach- 
und Ritusverschiedenheit so- 
wie Eigentümlichkeit der Le- 
bensweise in sich geschlossene 
Welt. Das Talmudstudium 
stand noch in hohem Anse- 
hen; zahlreiche bedeutende 
Rabbiner wurden nach dem 


Jüdische Typen aus Galizien. 
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(Zu Beginn des 19. Jhdts.) 


Westen entsandt. Neben den 
ersten Spuren der *Aufklä- 
rung fanden *Chassidismus 
und *Frankismus große Ver- 
breitung. Auch die *Karäer 
waren in *Halicz und an an- 
deren Orten vertreten. 

2. Die Josephinischen Re- 
formen und ihre Folgen (1785 
—1815). Joseph I1I., gefühls- 
mäßig kein besonderer Freund 
der J., suchte eine neue Orga- 
nisation der J.-schaft durch- 
zuführen. Als Vorbereitung 
für das Toleranzpatent hob 
er durch das Gesetz vom 
27. Mai 1785 .die General- 
direktion, die Landes- und 
Kreisältesten, die Rabbinats- 
gerichte und Kahal-Ältesten 
auf. Die J.-gemeinden wur- 
den nunmehr ebenso wie die 
einzelnen J. den allgemeinen 
Gesetzen und Vorschriften 
unterworfen und unterstan- 
den fortan in politischen An- 
gelegenheiten der Ortsobrig- 
keit, dem Kreisamt und Gu- 
bernium, in Rechtssachen 
dem allgemeinen Orts- bzw. 
dem Appellationsgericht. Nur 
zur Verwaltung der J.-Ange- 
legenheiten im engsten Sinn 
wurden Gemeindevorsteher 
zugelassen. Mit diesen Be- 
stimmungen sollte die j. *Au- 
tonomie völlig vernichtet wer- 
den. Das Toleranzpatent 
vom 7. Mai 1789 für die gali- 
zischen J. sprach offen aus, 
daß im Interesse des Allge- 
meinwohls die Unterschiede 
zwischen J. und Nichtjuden 
aufgehoben werden müßten. 
Als eine Konzession an die 
bestehenden j. Verhältnisse 
wurden den J.inKreisstädten 
„Kreisrabbiner‘ belassen. In 
allen anderen Städten sollte 
es nur „„Schulsinger‘“ geben. 
Der Bestand der Synagogen 
wurde von einer Genehmi- 
gung der Regierung abhängig 
gemacht, für die Einrichtung 
von *Minjanim waren zugun- 
sten der allgemeinen Schulen 
50 Gulden zu zahlen. Für die 
J. wurden besondere Trivial-, 
Normal- und Hauptschulen 
eingerichtet, zu deren Besuch 
die Kinder verpflichtet waren. 


869 


Galizien (Die Reaktionszeit, 1815— 1860) 


870 


Die Zahl der zugelassenen Gemeinden wurde 
auf 141 begrenzt. Den J. war Handels- und 
Gewerbefreiheit zugesichert. Ein großer Teil 
von ihnen (30—40°/,) lebte damals noch auf dem 
Lande. Besitz von Grund und Boden war ihnen 
nur gestattet, wenn sie ihn selbst bebauten. 
Dagegen wurde die Schankwirtschaft auf den 
Dörfern und die Pachtung in der aus der poln. 
Zeit überkommenen Art verboten, doch wurde 
das Verbot nicht durchgeführt. Die schwierige 
Lage auf dem Lande hatte naturgemäß einen 
immer größeren Zustrom nach der Stadt zur 
Folge. An sich bestand nach dem Toleranz- 
patent Freizügigkeit, aber tatsächlich und, auch 
zum Teil von Gesetzes wegen, wurden noch 
vielfach die alten ‚‚privilegia de non tolerandis 
judaeis‘‘ gehandhabt. So wurden 1789 für Lem- 
berg, einige privilegierte Städte und die Buko- 
wina Ausnahmen gemacht. 

Die wirtschaftliche Lage der galizischen 
J.-heit verschlimmerte sich unter der josephini- 
schen Regierung immer mehr. Die Verschuldung 
der Gemeinden, die Armut der Einzelnen wuchs 
von Tag zu Tag. Kaiser Joseph hob die Ge- 
werbe- und Vermögenssteuer der Theresiani- 
schen Verordnung auf und führte an ihrer Stelle 
den „„Koscherfleischaufschlag“ ein. Es bestan- 
den nunmehr folgende Abgaben: die Toleranz- 
steuer, der Landesdomesticalbeitrag, die 
Heiratstaxe, von der nur die Ackerbau trei- 
benden J. gänzlich befreit waren, der Koscher- 
fleischaufschlag, die CGameraltaxe für die 
Erbauung von Synagogen und Errichtung neuer 
Grabstätten und die Minjantaxe. 

1797 wurde eine neue Abgabe, das „„Lichtge- 
fälle“, eingeführt. Diese bis 1848 in Kraft ge- 
wesene Steuer war für Pächter und Staat eine 
Quelle reicher Einnahmen, für die armen J. eine 
unerträgliche Last. Zum Zwecke der Verwaltung 
der Fleisch- und Lichtsteuer wurden die „Ko- 
scherfleischaufschlaggefälldirektion“ und die 
„„Pachtungsgesellschaft des j. Lichterzündungs- 
steueraufschlages‘“ gegründet. _ 

Seit 1804 wurden die J. in der gleichen Weise 
wie die Christen der militärischen Dienstpflicht 
unterworfen. An dem österreichisch-russischen 
Kriege gegen die Türkei i. J. 1790 hatten schon 
1060 j. Soldaten aus G. teilgenommen. 

Eswurden ferner derZwang zur Beilegung von 
Familiennamen (s. Namen der J.) und eine 
Schulreform eingeführt. Das Toleranzedikt 
Josephs II. schrieb vor, daß grundsätzlich in 
jeder Gemeinde eine deutsche Schule nach dem 
Muster der Normalschule eingeführt werden 
sollte. Die gewöhnlichen Schulen waren ein- 
oder zweiklassig, sog. Trivialschulen. In Lem- 
berg gab es ein Lehrerseminar unter Leitung 
Aron Friedenthals. 1788 waren schon 51 Schulen 
vorhanden, später 107 mit etwa 150 Lehrern. 
1792 wurden Mädchenschulen in Lemberg und 
Brody eingerichtet. Referent der Schulange- 


legenheiten mit dem Titel ‚,k. k. Oberaufseher 
der deutsch.-j. Schulen in G.‘““ war Herz *Hom- 
berg. Er hatte Sitz und Stimme in der höchsten 
Studienbehörde, dem ‚„‚Ostgalizischen Studien- 
kommissionskonsenz““. Das Lehrpersonal bezog 
er meistens aus Böhmen, Mähren und Deutsch- 
land. Trotz aller strengen Maßnahmen, z. B. 
der Bestimmung, daß seit 1793 ohne Zeugnis 
über Absolvierung einer Schule eine Ehe- 
schließung nicht stattfinden durfte und ein 
Rabbiner, der sich gegen diese Vorschrift ver- 
ging, von seinem Posten entfernt werden sollte, 
war der Besuch der Schulen doch recht schwach. 
Die Lehrer wurden verfolgt, oft mit dem Mittel 
der Denunziation. Die Schulpolitik der Regie- 
rung endete so mit einem vollständigen Miß- 
erfolg, und durch Dekret vom 26. Juni 1806 
wurde die deutsch-j. Schule aufgelöst. Herz 
Hombergs Wirken blieb aber darüber hinaus für 
die galizische J.-heit fühlbar. Seine drakoni- 
schen Maßnahmen als Zensor hebr. Bücher und 
die von ihm verfaßten j. *Katechismen (,,Imre 
schefer‘‘, „Bene Zion“ und „Ben jakkir“) 
bildeten seine Hinterlassenschaft, unter der 
die J. noch lange zu leiden hatten. Durch 
Dekret vom 14. Dez. 1810 wurden seine Lehr- 
bücher an allen j. Schulen eingeführt,und außer- 
dem wurde eine Heiratsprüfung festgesetzt, die 
aus dem Katechismus „‚Böne Zion‘ abgelegt 
werden mußte. Die Folge dieser Vorschrift war, 
daß die J. sich fast nur noch nach j.-religiösem 
Brauche trauen ließen. 

3. Die Reaktionszeit (1815—1860). In dieser 
Epoche wurden zwar keine einschneidenden Be- 
schränkungen eingeführt, aber die bis dahin 
geltenden blieben bes. fühlbar. Das gilt nament- 
lich von dem Wohnrecht und von dem in einigen 
Städten bestehenden Verbot, außerhalb des 
* Judenviertels zu wohnen. Ein Hort der Reak- 
tion war die auf dem Wiener Kongreß geschaffene 
Republik *Krakau. Die 1836 aufgestellte For- 
derung nach Universitätsbildung der Rabbiner 
wurde zwar zehn Jahre später dahin gemildert, 
daß lediglich die Kenntnis der deutschen und 
polnischen Sprache und das Tragen europäi- 
scher Tracht verlangt wurde, dagegen dauerte 
der Zwang zum Besuch der staatlichen Schulen, 
in denen es eigene „„Judenbänke‘‘ gab, fort. Die 
jüd. Absolventen der Universität konnten keine 
Staatsstellen erhalten. 

Für eine Weile wurde dieser reaktionäre Kurs 
durch die *Revolution des J. 1848 unterbrochen. 
In den großen Zentren schlossen sich die einfluß- 
reichen J. den Polen an. In den Märzpetitionen 
des Revolutionsjahres traten die Polen für die 
Gleichberechtigung der J. ein. Mit Begeisterung 
beteiligten sich die J. an der Nationalgarde. Im 
Gegensatze zu den J. in *Posen, die auch bei 
dem Aufstand von 1848 gegen Preußen sich zur 
deutschen Nation bekannten, waren sie in G. 
zum großen Teile der poln. Sache ergeben. Dem 
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Aus der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Jude aus Galizien. 


Kremsierer Reichstag gehörten aus G. drei J., 
unter ihnen der berühmte Rabbiner Dow 
Berusch *Meisels, an. Im galiz. Landtag waren 
die J. durch 4 Deputierte vertreten, 

Die oktroyierte Verfassung vom 4. März 1849 
wurde jedoch am 31. Dez. 1851 wieder aufge- 
hoben. Das J.-Problem wurde in den Kanzleien 
von neuem erwogen. 1851 wurde von dem 
Samborer Rabbiner Samuel Deutsch ein weit- 
gehendes Reformprojekt für die Juden G.’s der 
Regierung überreicht. Im Zusammenhang da- 
mit steht der Versuch zur Gründung eines j. 
Ackerbauvereins, an dem sich bes. auch Meir 
Kallier und der Rabbiner Z&wi Hirsch *Chajes 
beteiligten. Das Projekt kam aber nicht zu- 
stande. 1853 traten vielmehr die Gesetzesbe- 
schränkungen über den Grundbesitz der J. 
wieder in Kraft. Einige Städte erhoben sogar 
die Forderung der Wiederaufrichtung des Ghet- 
tos. Auch Berufsbeschränkungen, insbes. in 
den freien Berufen, gelangten wieder zur An- 
wendung. 


4. Von der Einführung der Verfassung bis zur 
Wiederaufriehtung des polnischen Staates (1860 


—1919). Mit der Einführung der Konstitution 
in Österreich besserte sich die Lage der J. Durch 
das Gesetz vom 10. Jan. 1860 wurde die all- 
gemeine Freizügigkeit in allen Ländern Öster- 
reichs ausgesprochen. Das Gesetz vom 18. Febr. 
1860 gab den J. dazu das Recht zum Erwerb 
von Grundstücken unter der Bedingung, daß sie 
sie selbst bearbeiteten. Trotz der Ergebenheit, 
die auch viele galizische J. während des Polen- 
aufstands (1860/63) für die polnische Sache be- 
wiesen, lehnten sich die Städte vielfach gegen 
die Durchführung der Gleichberechtigung 
auf, doch war seit 1867 die *Emanzipation der 
J. eine rechtliche Tatsache geworden. Mit allen 
Mitteln suchten daher die J.-Feinde die Wir- 
kungen der Emanzipation zu durchkreuzen. 
Noch 1882 war in dem 4 Jahre währenden 
Prozesse Ritter-Stochlinski das *Blutmärchen 
wieder aufgetaucht, bis schließlich der Kassa- 
tionshof die galizische J.-heit von diesem 
Schrecken befreite (vgl. Antisemitismus, Sp. 355). 
Bes. stark machte sich der Antisemitismus auch 
im Landtage geltend. Dieser stimmte den Be- 
schränkungen der jüdischen Gemeindeautonomie 
zu, zumal die Vertreter der J. prinzipiell diesem 
Antrag nicht widersprachen, sich vielmehr nur 
gegen den Vorwurf wehrten, daß die j. *Ge- 
meinden der Sitz geheimer Verschwörungen ge- 
gen die Christen seien. 

Der 1893 in Krakau abgehaltene katholische 
Kongreß verschärfte durch die von ihm ausge- 


gebenen Parolen den Haß und die Boykott- 


bestrebungen gegen die Juden. Die Früchte der 
Agitation des Paters Stojalowski und seiner Ge- 
nossen zeigten sich in den Unruhen, die Ende 
des 19. und Anfang des 20. Jhdts. in G. aus- 
brachen. Durch die Entführung j. Mädchen in 
Klöster und durch *Zwangstaufen brachte der 
Klerus die J. in schwere Not. 

Seit der Einführung des Reichsrates nah- 
men die J. am politischen Leben lebhaften 
Anteil. 1867—73 waren sie durch Dr. Maximi- 
lian Landesberger, der vom galiz. Landtag in 
den Reichstag delegiert worden war, vertreten. 
1873—79 gehörten fünf j. Vertreter, 1879—91 
vier, unter ihnen Dr. .J. S. *Bloch, 1891—97 
fünf, 1897—1906 sechs dem Reichsrat an. Zu- 
nächst waren die J. fast sämtlich Mitglieder der 
Verfassungspartei. Einige von ihnen traten 
jedoch dem ‚„‚Polenklub‘ bei, so auch der 1879 
entsandte Vertreter der Orthodoxie, Rabb. 
Simon Schreiber. Die Aufklärer, die zunächst 
mit den Deutschen sympathisiert hatten, wan- 
delten allmählich ihre Stellung zu den Polen und 
wurden die eifrigsten poln. Patrioten (,,‚Polen 
mosaischer Konfession‘). Einen entscheidenden 
Einfluß auf die Besserung der j. Lage hatte die 
Vertretung der J. im Reichsrat und im Landtag 
freilich nicht. Sie führte vielmehr nur zu einer 
starken inneren Zersplitterung. Neben Ortho- 
doxen, Assimilanten, Jüdisch-Nationalen traten 
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auch die jüd. Sozial- 
demokraten auf den 
Plan, die als ‚‚Sepa- 
ratisten‘“ eine eigene 
Partei gegründet hat- 
ten und unabhängig 
von der poln. sozia- 
listischen Partei als 
selbständige Fraktion 
der österr. Sozialdemo- 
kratie anzugehören er- 
strebten. 

Von weittragender 
Bedeutung für die Ge- 
staltung der politischen 
j. Verhältnisse in .G. 
waren die Bestrebun- 
gen zur Reform des 
Wahlrechtes. Die 
von den Ruthenen un- 
terstützten, vom Po- 
lenklub und der Sozial- 
demokratie sowie der 
j. Assimilation und Or- 
thodoxie bekämpften 
Versuche zur Einfüh- 
rung einer j. Kurie 
führten zu keinem Er- 
gebnis. In den Reichsratswahlen von 1907 
wurden von der nationaljüd. Partei, um deren 
Örganisierung sich auch Nathan *Birnbaum 
verdient gemacht hatte, gegen die Vertreter der 
Assimilation, an deren Spitze u. a. Dr. *Löwen- 
stein stand, in zwanzig Kreisen Kandidaten auf- 
gestellt; für den Polenklub kandidierten neun 
J., von denen jedoch nur Dr. Löwenstein, Dr. 
Kolischer und Dr. Gold gewählt wurden. 
Letzterer war der erste j. Deputierte, der offen 
in die Reihen der poln. Volkspartei überging. 
Von Jüdisch-Nationalen wurden Adolf *Stand, 
Dr. *Mahler und Dr. *Gabel gewählt. Der Er- 
folg der Jüdisch-Nationalen war vor allem einem 
Wahlabkommen mit den Ruthenen zu verdan- 
ken. Die drei j.-nationalen Abgeordneten aus G. 
bildeten zusammen mit Dr. *Straucher aus 
Czernowitz den ,„‚Jüd. *Klub‘“ im Reichstag, 
der durch sein moralisches Gewicht sowie durch 
Zusammengehen mit den Ruthenen manche 


Aus der Kunstsammlung 


der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Junger jüd. Mann 
aus Galizien. 


Erfolge aufzuweisen hatte. Das nationale Pro- 


gramm, das der Jüd. Klub verfocht, enthielt 
u. a. die Forderungen der offiziellen Anerken- 
nung der j. Nationalität und Einführung der 
Sabbatruhe. 

Bei den Wahlen von 1911 wurden infolge der 
innerj. Zersplitterung lediglich 7 Vertreter der 
Assimilation und 2 j. Sozialdemokraten gewählt. 
Die j.-nationalen Kandidaten fielen durch. Am 
Wahltage kam es infolge der heftigen Agitation 
in Drohobycz zu einem schweren Zusammen- 
stoß, sodaß Truppen einschreiten mußten. 20 J. 
wurden dabei getötet, mehrere verwundet. 


Eine schwere Ge- 
fahr drohte den Ju- 
den G.’s im J. 1910 
durch die Aufrollung 
derSchankfrage,beii 
der die Tendenz obwal- 
tete, die in j. Händen 
befindlichen Schank- 
pachtungen möglichst 
auf Christen zu über- 
tragen. Die Tendenz 
der Politik des Polen- 
klubs, die J. zwangs- 
weise zu polonisieren, 
zeigte sich auch anläß- 
lich der 1910 veranstal- 
teten Volkszählung, bei 
der gegen die von den 
Jüdisch - Nationalen 
ausgegebene Parole, 
„jüdisch“ als Umgangssprache anzugeben, mit 
allen behördlichen Gewaltmaßnahmen vorge- 
gangen wurde. 

Schwersten Heimsuchungen war die galizische 
J.-heit endlich während des Weltkrieges aus- - 
gesetzt. Tausende von Existenzen wurden in 
dem zum Kriegsschauplatz gewordenen Lande 
ruiniert, Hunderttausende — man schätzt ihre 
Zahl auf insgesamt nahezu 400000. — flüchteten 
nach Böhmen, Mähren, Ungarn und Wien. Sie 
wurden teilweise in Flüchtlingslagern unterge- 
bracht und waren lange Zeit neuem Elend aus- 
gesetzt. Erst durch das Flüchtlingsgesetz vom 
J. 1917 wurde ihr Los einigermaßen erleichtert. 
Doch wurde an den Wiener Hochschulen die 
Zahl der Studenten aus G. beschränkt, und es 
wurde eine Art *Numerus clausus für Advokaten 
eingeführt. In der österreich. Armee dienten im 
Weltkriege zahlreiche galizische J. als Offiziere 
und Soldaten, von denen sich viele in hervor- 
ragender Weise auszeichneten. 

Im Zusammenhang mit dem Projekt einer 
Sonderstellung G.’s innerhalb Österreichs wurde 
in einem kaiserlichen Handschreiben vom 15. 
Nov. 1916 erklärt, daß die J. nicht als Nation 
bestünden, sondern der poln. Nationalität 
einzuverleiben seien. Seit dem Frieden von 
Brest-Litowsk kamen die Juden G.’s nicht 
mehr zur Ruhe. Die poln. Öffentlichkeit suchte 
die sich häufenden Exzesse gegen die J. 
(Ende 1918) als Hungerkrawalle hinzustellen. 
Die *Pogromhetze erreichte aber auch nicht 
ihr Ende, als der neue poln. Staat wieder er- 
standen war. 


Über das Weitere siehe den Art. Polen. 


5. Statistisches und Wirtschaiftsgesehichtliches. 
In der ersten Hälfte des 19. Jhdts. verdoppelte 
sich die Zahl der Juden G.’s und stieg 

1869 auf 575918, d. i. 10,58%, 
1910 auf 871895, d. i. 10,86% 


"Aus. der Kunsteatnmluße 
der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Jüdische Frau aus 
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Aus der Kunstsammlung 


der Jüd. Gemeinde, Berlin. 
Armer Jude aus Galizien. 


der Gesamtbevölkerung. In 69 Ortsgemeinden, 
darunter 48 in Ostgalizien, bestand eine absolute 
Majorität der J. In Westgalizien betrug der Pro- 
zentsatz der auf dem Lande lebenden J. im Jahre 
1880: 38%, (1910: 28,8%), in Ostgalizien 1880: 
40,5% (1910: 39,4%). Wie auf dem Lande, so 
sank. auch in den Städten der relative Anteil der 
J. Während 1860 noch 7 Städte (Brody, Buczacz, 
Zölkiew, Stanislau, Tarnopol, Kolomea und 
Drohobycez) eine absolute j. Majorität hatten, 
waren es 1910 nur noch Brody und Buczacz. 
Diese relative Abnahme der J. Bevölkerung war 
auf das starke Sinken der Geburtenziffer 
(1895—1910 von 41,6 auf 31,8°/,), vor allem 
aber auf die Auswanderung zurückzuführen. 
1881—1910 wanderten etwa 236000 J. aus. 
Während des Weltkrieges wurde die j- Bevölke- 
rung naturgemäß noch durch Verschleppungen, 
durch Flucht und die Verluste auf den Schlacht- 
feldern weiter vermindert. Nach der Zählung 
von 1921 ist die Zahl der J. in den Wojwod- 
schaften Lemberg, Stanislau und Tarnopol von 


714340 im J. 1910 auf 589327 gesunken. — S. 
auch Art. Statistik. 

G. blieb im 19. Jhdt. vornehmlich ein agrari- 
sches, industriell wenig entwickeltes Land. Nach 
der Volkszählung von 1910 waren in G. 77% 
der j. Bevölkerung in Industrie und Gewerbe 
sowie im Handel und Verkehr tätig. In der 
Landwirtschaft wurden 93471 Juden, d. i. 
10,72 %, gezählt. In der Industrie und im 
Gewerbe gab es 214184 J., vornehmlich in der 
Bekleidungs-, Nahrungsmittel-, Metall-, Leder-, 
Papier-, chemischen, photographischen und 
Holzindustrie. Nur sehr gering (12,3 %) war 
dabei der Anteil der Arbeiter. Der gesetzliche 
Zwang zur Konzessionierung der Betriebe wurde 
zu einer Quelle behördlicher Schikanen. Nicht 
weniger drückend war für die J. der Befähigungs- 
nachweis im *Handwerk, der ebenfalls dazu be- 
nutzt wurde, die politische Hörigkeit der In- 
teressenten zu erzwingen. Die zur Förderung 
des Handwerks geschaffenen Einrichtungen der 
Landes- bzw. Staatsregierung kamen den }- 
Handwerkern in sehr geringem Maße zugute. Die 
Zunftbeschränkungen blieben in G. teilweise 
bis in das 20. Jhdt. in Geltung. Bei dem anti- 
semitischen Geiste wurden die Gewerbeschulen 
nur selten von J. besucht. Die *Jewish Colo- 
nization Association (JCA) tat vieles, um die J. 
dem Handwerk zuzuführen, während der „‚Hilfs- 
verein für die notleidende j. Bevölkerung in G.“ 
in erster Reihe die Spitzenindustrie und die Er- 
zeugung von Haarnetzen förderte. 

Im *Handel und Verkehr, zu dem auch die 
Gast- und Schankwirtschaft gezählt wurde, gab 
es 1910:462004 J. In diesen Berufszweigen 
machten sich die Wirkungen der gesetzlichen 
Hemmungen (Hausiergesetz, Befähigungsnach- 
weis usw.) und der Bestrebungen zur Nationali- 
sierung der Wirtschaft seitens der Polen be- 
sonders stark geltend. Die Agitation der 
„Kölka rolmieze“, der bäuerlichen Konsum- 
genossenschaften, die überall, namentlich auch 
auf dem Lande, die j. Konkurrenz zu vernichten 
suchten, und die zahlreichen Konsum- und 
Kreditgenossenschaften schädigten den j. Han- 
del aufs empfindlichste. Die j. Kreditanstalten, 
die unter teilweiser Mithilfe der JCA von 1874 
an gegründet wurden (bis 1909 gab es 881), 
boten trotz ihrer großen Leistungen keinen 
vollen Ersatz für die Verluste, die der j. Handel 
erlitt. 

Nur gering (41254 i. J. 1900) war die Zahl der 
j- Arbeiter, die hauptsächlich in der Nahrungs-, 
Getränke- und Kleiderindustrie tätig waren, 
während sie in den Großindustrien stark zurück- 
gedrängt wurden. Beträchtlich war ihre Zahl vor 
allem in den Druckereien, im Warenhandel, in 
der Erdölindustrie, Zündholzfabriken und in der 
Tallitweberei, die meist als Heimarbeit gegen 
Stücklohn betrieben wurde. Eine j- *Gewerk- 
schaftsorganisation gab es in G. nur für die 
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Handlungsgehilfen; diese hatte jedoch nur ge- 
ringe Bedeutung (s. Proletariat, j.). 
Im öffentlichen Dienst und in den freien Be- 
rufen, einschließlich der Personen, bei denen ein 
bestimmter Beruf nicht angegeben ist, wurden 
1910: 102145 J. gezählt. 

Die Entwicklung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse hatte dazu geführt, daß die J. immer 
mehr von der Landwirtschaft abrückten und 
sich in größerem Maße der Industrie, dem Ge- 
werbe und Handel zuwandten. Das Charakte- 
ristische der j. Wirtschaftsverhältnisse lag vor 
allem in der anormalen Verteilung auf die ein- 
zelnen Berufsklassen, durch die eine Überfüllung 
bes. im Kleinhandel und Kleingewerbe erzeugt 
wurde, ferner in der Rückständigkeit der Be- 
triebe und in dem Kapitalmangel. Die wach- 
sende Verelendung der galizischen J. hat zu 
verschiedenen Versuchen der Selbsthilfe geführt. 
Neben den schon erwähnten Körperschaften 
haben in dieser Hinsicht der ,‚Verein zur Be- 
förderung des Handwerks unter den inländischen 
Israeliten“, die ,„„Baronin Klara von *Hirsch- 
Kaiser-Jubiläumsstiftung“, der *.,Hilfsverein 
der deutschen J.“, die *Alliance-Isra@lite Uni- 
verselle, die Bne-Briss *Logen u. a. sich be- 
tätigt. Aber sie vermochten gegen die Not, die 
sich mit dem immer schärfer werdenden Boykott 
steigerte, nur teilweise Linderung zu schaffen. 
1911 veranstaltete der galiz. Landesausschuß 
eine Enquete über die Lage der J. Auf Grund 
der Ergebnisse wurde dann ein Verein ‚‚Samo- 
pomoc“ (Selbsthilfe) gegründet. Aber die innere 
Zwiespältigkeit der J. und später auch der Aus- 
bruch des Weltkrieges verhinderten weitere 
Fortschritte. 

6. Gemeindeverfassung und inneres Leben. 
Die Organisation der j.*Gemeinden in G. blieb 
während des 19. Jhdts. im wesentlichen in der 
aus der polnischen bzw. Josephinischen Zeit 
stammenden Form bestehen. Das Gemeinde- 
gesetz von 1866 drohte die Selbständigkeit der 
j. Gemeinden zu vernichten. Die Frage der Neu- 
regelung des Gemeindeproblems ruhte seither 
nicht mehr. Die J. selbst versuchten auf der 
1878 nach Lemberg einberufenen, von 25 Ge- 
meinden beschickten Tagung einen Gemeinde- 
bund zu gründen. In einer Rabbinerversamm- 
lung i. J. 1882 wurde jedoch ein Gegenentwurf 
ausgearbeitet, der die Vorherrschaft der Rab- 
biner sichern sollte. Das ‚‚Gesetz betreffend die 
äußeren Rechtsverhältnisse der israelitischen 
Religionsgemeinschaft‘“ vom 21. März 1890 
brachte dann, obwohl es sehr wenig befriedigte, 
die Gemeindefrage zu einem vorläufigen Ab- 
schluß. Die ganzen Lasten der Gemeinde wur- 
den von einigen potenten Gemeindemitgliedern 
getragen, die, da es nur ein Zensuswahlrecht gab, 
die eigentlichen Herrscher in den Gemeinden 
waren. Um ihre Macht zu befestigen, ließen sie 
es nicht zu, daß der Kreis der Beitragenden ver- 
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mehrt wurde. Ein Reformversuch vom 16. Nov. 
1916 betreffend ‚‚die Organisierung der j. Reli- 
gionsgenossenschaft‘“ hatte als Kriegsprodukt 
nur kurzen Bestand. (Über die weitere Ent- 
wicklung siehe den Art. Polen.) 

Alle bedeutenden geistigen Bewegungen 
innerhalb der J.-heit der Weit nahmen auch in 
dem Leben der J. Galiziens seit dem Ende des 
18. Jhdts. breiten Raum ein. Neben dem Frankis- 
mus (s. Frank, Jakob) fand der *Chassidismus 
hier lebhaften Widerhall. * Elimelech von Lezajsk, 
*Wolf von Zbaraz, *Moses Löb von Sassow u.a. 
verbreiteten die chassidischen Lehren in den 
Massen. In den Gemeinden kämpften Chassidim 
und Rabbinen um die Macht. In dieses erbitterte 
Ringen, das oft die betrübendsten Auswirkungen 
zeitigte, brachte später die Aufklärungsbewe- 
gung (*Haskala), die immer weitere Verbreitung 
fand, einige Milderung, weil sie von beiden Rich- 
tungen als der gemeinsame Feind betrachtet 
wurde. Anfangs heftig verfolgt, errangen die 
Maskilim im Geistesleben der galiz. Judenheit 
eine große Bedeutung. Die deutsche *Auf- 
klärungsbewegung fand hier einen fruchtbaren 
Boden und wurde von hier nach Rußland ge- 
tragen. Von *Tarnopol und *Brody, diesen 
Stätten der Haskala, gingen die Sendlinge aus, 
die den neuen Geist verbreiteten. Die von Joseph 
*Perl 1813 in Tarnopol gegründete „Deutsch- 
israelitische Hauptschule“ wurde ein Bollwerk 
der Aufklärung. Perl errichtete auch eine 
Reformsynagoge, in der er deutsche Predigten 
hielt. 

Von den galiz. Aufklärern ging auch eine be- 
deutsame literarische Bewegung aus. Das von 
1820 bis 1831 erschienene Jahrbuch ‚Bikkure 
ha’ittim‘“ und das ihm folgende *Sammelwerk 
„Kerem chemed‘“ (1833—43) hatten, obwohl 
das erste in Wien, das zweite in Wien bzw. 
Prag erschien, hauptsächlich aus G. stammende 
Aufklärer zu Mitarbeitern. Unter den Männern, 
die die *Wissenschaft des J.-tums in hervor- 
ragendem Maße befruchtet haben, ragen Salo- 
mon Jehuda *Rapoport und Nachman *Kroch- 
mal hervor, neben denen Literaten wie Juda 
Leib *Mieses, Joseph Perl und Isaak *Erter 
gegen die Feinde der Aufklärung stritten. 

In den 40er Jahren erhielten die Chassidim an 
dem aus Rußland vor den Verfolgungen ge- 
flüchteten Zaddik R. *Israel Ruschiner, der 
seinen Sitz in *Sadagora (Bukowina) aufschlug, 
eine mächtige Stütze. Zu den hervorragenden 
Führern der Orthodoxie gehörten u. a. da- 
mals die Rabbiner Jakob *Orenstein in Lem- 
berg und Salomon *Kluger in Brody, zu den 
Aufgeklärten $. J. Rapoport in Tarnopol und 
Z&wi Hirsch *Chajes in Zötkiew. Von der 
tiefen Kluft, die zwischen den verschiedenen 
Richtungen herrschte, zeugt das tragische 
Ende des 1844 nach Lemberg berufenen frei- 
heitlichen Predigers Abraham *Kohn, der einem 
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Giftmord auf Anstiften der Chassidim zum Opfer 
fiel. 1869 wurde der fortschrittliche Verein 
Schomer Israel („Hüter Israels“) mit seinem 
Organ ‚‚Der Israelit‘‘ gegründet, gegen den Rab- 
biner Simon Schreiber aus Krakau den Ver- 
band KMachsike hadat (,Festiger des Glau- 
bens“) ins Leben rief. Die Vertreter der 
extremen Assimilation, die zur poln. Fahne 
schworen, schufen in den 80er Jahren einen 
Bund ‚‚Przymierce braci“ („„Brüderbund“, Agu- 
dat achim) mit einem Organ „‚Ojezyzna“ (,„‚Vater- 
land‘). Diese Gruppen spielten dann bei den 
politischen Wahlkämpfen, in denen sie sich 
gegenseitig befehdend auftraten, eine große Rolle. 
Große Bereicherung erfuhren die j. Litera- 
tur und die j. Wissenschaft durch Männer wie 
Josua Heschel *Schorr, Abraham *Krochmal, 
Fabius *Mieses, Salomon *Buber u. a. Die 
Geschichtsforschung haben in neuerer Zeit 
Ch. *Dembitzer, P. *Wettstein, später M. 
*Schorr, M. *Balaban, I. *Schipper und viele 
jüngere Gelehrte bereichert. Das in Kra- 
kau 1887—96 erschienene Sammelwerk ‚‚Ozar 
hasafrut“‘ enthält viele wichtige Veröffent- 
lichungen zur j. Geschichte. Von den Bel- 
letristen, die aus G. stammen, ragen bes. Na- 
than *Samuely und M. *Brandstätter als Schil- 
derer des Lebens der galiz. Städtchen hervor. 
Eine reiche Zeitschriftenliteratur, in der sich die 
verschiedenen geistigen Strömungen widerspie- 
gelten, entstand bes. seit der Verbreitung der 
nationalen Bewegung, die in G. starken Boden 
fand. Schon in den Zeiten der Chibbat Zion 
(s. Zionismus, Vorgeschichte) und noch mehr 
in der Periode Theodor *Herzls strömten der 
Palästinaidee von hier neue Anhänger zu. 


Lit.: Stöger, Darstellung der gesetzlichen Ver- 
fassung der galiz. J.-schaft (2 Bde., 1833); Balaban, 
Dzieje zydöw w Galieyi i w Rzeczypospolitej Kra- 
kowskiej 1782—1868 (Lemberg 1914); Die J. in Öster- 
reich (Veröffentlichungen des Büros für Statistik, 
Heft 4, Berlin 1908; S. R. Landau, Fort mit den Haus- 
juden! (Wien 1907); L. Chasanowitsch, Die poln. 
J.-Pogrome im Nov. und Dez. 1918 (Stockholm 1918); 
M. Rosenfeld, Die poln. J.-Frage (Wien-Berlin 1918); 
Abraham Korkis, Die wirtschaftliche Lage der J. inG., 
in’„Der Jude“, Jhg. II; J. 5. Bloch, Erinnerungen 
aus meinem Leben (Bd. I. Wien-Leipzig 1922); 
N. M. Gelber, Aus zwei Jahrhunderten (Wien-Leipzig 
1924, bes. 5. 101—21 und 202—260); Minzin, Die J. 
in G. (Blätter für Demographie, Statistik und Wirt- 
schaftskunde der J. 1924, Nr. 3). 

J. M. 


GALLACH (hebr. 7133 „kahlgeschoren“), eine 
seit dem MA bis auf den heutigen Tag sowohl im 
hebr. Schrifttume wie im j. Volksmunde übliche 
Bez. eines christlichen Priesters oder Mönches, 
wegen der den katholischen Kleriker kennzeich- 
nenden Tonsur. Da die lat. Sprache die offizielle 
Sprache der Kirche war, wird sie in der hebr. 
rabbinischen Lit. oft als Ketaw gallachim (202 


D’>3 „Schrift der katholischen Geistlichen“) be- 
zeichnet. — Galuach (M>3) ist einer, der sich 
entgegen dem biblischen bzw. rabbinischen Ver- 
bot den *Bart rasieren läßt. 


Lit.: Ben Jehuda, Millon, S. 778 £. 


E. SR. 


Gallia Judaica s. Gross, Heinrich. 
Gallien s. Frankreich. 

Gallus s. Kaiser, römische. 
Galpern s. Halpern. 


GALUT (bibl.-hebr. 7)>3, wörtlich: „die Weg- 
führung ins Exil“, dann die Weggeführten selbst 
— vgl. z.B.Ez. 1, 2; Jer. 24, 5 und Ob.20 —, eig. 
„die Galut“,jedoch im Anschluß an den Gebrauch 
des vulgärsprachlichen „‚„Golus, Goles, Gules “ge- 
wöhnlich:: das oder der Galut) bedeutet die histo- 
rische Tatsache des Vertriebenseins der J. aus 
Palästina, auch die Gesamtheit der nicht in 
Palästina Wohnenden, schließlich den Inbegriff 
aller Orte, an denen es J. im Auslande (*Chuz 
la’arez) gibt. Im Anschluß an das NT wird im 
gleichen Sinne auch griech. Diaspora = Zer- 
streuung verwendet, ein Begriff, der in der Bibel 
wohl nur Jer. 25, 34 und Dan. 12,7 (als Ab- 
leitung von der Wurzel puz Y)2 „zerstreuen“; 
vgl. auch Jes. 11, 12: ‚‚nefuzot jehuda‘‘, „‚die Zer- 
streuten Judas‘) vorkommt. Die Bibel bedient 
sich auch des Ausdrucks ‚‚nidche jisrael‘‘, ‚Die 
Verstoßenen Israels‘‘ (Jes. 11,12 und 56,8; Ps. 
147,2). Verbannung ist im Hebr. gola (7255) 
— gleichbedeutend mit lat. Exil. Der im j. Volks- 
mund weitverbreitete Ausdruck ‚‚Goles‘“ dıiückt 
den ganzen Schmerz des J. über das nationale 
Unglück der Zerstreuung aus und erscheint — 
vielfach gebraucht zur Bez. der bedrückten Gegen- 
wartslage, aber auch der allmählich eingetretenen 
Entjudung — in manchen j. Redensarten, so z.B.: 
das Goles schleppen; lang wie das j. Goles. 

Die Niederlassung von J. außerhalb Palästinas 
geht bis in die letzte Zeit der Könige *Judas zu- 
rück, wenn man nicht gar schon die Wegführung 
der *zehn Stämme Israels nach 722 v. einbeziehen 
will. In *Ägypten gab es sicherlich neben *Ele- 
phantine auch noch andere Siedlungen, die bis 
in die *hellenistisch-röm. Epoche bestanden. 
Ebenso gab esin *Babylonien, mindestens seit 
597 v., eine Anzahl jüdischer Siedlungen, die 
durch die Deportationen von J. aus Palästina 
immer mehr wuchs (s. Babyl. Gefangenschaft). 
Nach dem Edikt des *Cyrus (538 v.) blieb der 
Großteil der J. höchstwahrscheinlich in Babylon 
zurück, ja sie drangen jetzt häufiger in das Sozial- 
und Wirtschaftsleben desLandes ein, was die zahl- 
reichen j. Namen bezeugen. Das Zurückbleiben 
im G. ist, abgesehen von materiellen Ursachen, 


wohl damit zu begründen, daß die Rückkehr des 
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Jahres 538 nicht als volle Erfüllung der *messiani- 
schen Verheißung galt. Jedenfalls bestand ein 
reger Austausch von Menschen und Ideen zwi- 
schen Babylon und Palästina. Gewaltsame Ver- 
pflanzungen von palästinensischen J. ins Aus- 
land fanden ferner in pers. und hellenistischer 
Zeit mehrmals statt. Doch muß es auch 
eine starke friedliche und freiwillige Auswande- 
rung gegeben haben, die mit den engen Grenzen 
des j. Staatswesens, mit den Lockungen der Dia- 
dochenherrscher, an ihren Städtegründungen teil- 
zunehmen, mit inneren Kämpfen und der Lage 
Palästinas als ständigem Kriegsschauplatz der 
rivalisierenden größeren Nachbarstaaten zu er- 
klären sein wird. In Agypten zog die J. beson- 
ders *Alexandria an, wo sie ein eigenes Quartier 
im Nordosten der Stadt besaßen, während in 
*Syrien *Antiochia am Orontes das j. Zentrum 
bildete; nach Phrygien und Lydien hatte schon 
*Antiochus der Große zwangsweise J. gebracht. 
Schließlich zeigt die Apostelgeschichte (2, ff.) 
eine Diaspora, die von *Rom über *Griechen- 
land bis Parthien und vom Schwarzen Meer bis 
nach..*Cyrene reichte. Die *Sibylle behauptet, 
gewiß übertreibend, schon 140 v. vom j. Volk, 
daß jegliches Land und jegliches Volk von ihm 
erfüllt sei (III, 271), und Strabo sagt zur Zeit 
Sullas (85 v.), daß das j. Volk damals in jede 
Stadt gekommen war. Die Gesamtzahl der da- 
mals außerhalb Palästinas lebenden J. wird auf 
41/, Millionen geschätzt, was bei einer Bevölkerung 
von 55 Millionen im ganzen röm. Reiche 8 Prozent 
ausmacht. Allein in Ägypten sollen 1 Million, 
darunter in Alexandria 200000 J., gewohnt ha- 
ben. Syrien besaß 1\, Millionen J.; dagegen 
schwankt dieBerechnung für Rom zwischen 10.000 
und 15000 bei einer Gesamtbevölkerung von 
800000. Die Ausbreitung mag sich etwa in 
Griechenland oder Kleinasien so vollzogen 
haben, daß frühzeitig schon in Hafen- und Han- 
delsstädten einzelne J. sich als Händler und Ge- 
werbetreibende ansiedelten, die in der *herodiani- 
schen Zeit so verstärkt wurden, daß auch ent- 
legenere Gegenden aufgesucht wurden. In Rom 
und Italien ging diese Verstärkung bes. von 
den freigelassenen j. Kriegsgefangenen aus, die 
*Pompejus 63 v. aus Palästina mitgebracht hatte; 
die freundliche Gesinnung Cäsars begünstigtedann 
ein weiteres Anwachsen. Schließlich kamen noch 
überall die zahllosen j. Sklaven hinzu, die durch 
*Titus und *Hadrian überallhin verkauft worden 
waren, aber von ihren Volksgenossen losgekauft 
odervon denBesitzern freigelassen wurden, weil sie 
wegen ihres zähen Festhaltens an den religiösen ]. 
Gebräuchen als Sklaven fast wertlos waren. Zu- 
nächst wohntendie J.Roms,überdiezahlreichelite- 
rarische Zeugnisse und die*Inschriften in den Be- 
gräbnisplätzen und *Katakomben unterrichten, 
beisammen in Trastevere, also jenseits des Tiber, 
drangen aber auch auf das Marsfeld und sogar 
in die römische City, die verkehrsreiche Subura, 


vor, sodaß Juvenal spottet, der heilige Hain der 
Egeria sei an die J. verpachtet. Wiederholt 
schritten die Behörden seit *Tiberius gegen die 
J. ein, störten ihren Gottesdienst oder vertrieben 
sie gar. Aber sie waren schon zu stark mit der 
Stadt verbunden. Auch in Puteoli und Venosa 
gab es Gemeinden, ebenso in Gallien, *Spanien 
und Germanien, sodaß im 4. Jhdt. n. *Köln 
bereits eines der bedeutendsten Zentren war. 
Alle diese Siedlungen waren, trotz ihrer Aus- 
breitunz über fast die ganze damalige Kultur- 
welt, doch durch gemeinsame Bande verknüpft, 
indem sie die Oberhoheit des palästinensischen 
*Patriarchates anerkannten, wie sie früher im 
Tempel zu Jerusalem ihren religiösen Mittel- 
punkt gesehen hatten. Sie sandten Gelder nach 
* Jerusalem, die durch Abgesandte, *Apostoli, ge- 
sammelt wurden, bis dies Ende des 4. Jhdts.n. ver- 
boten wurde. Instaatsrechtlicher Beziehung waren 
diese Gemeinden entweder öffentliche Korpora- 
tionen mit mehr oder weniger politischen Rech- 
ten oder häufiger private Kultusvereinigungen, 
also ganz nach dem Muster anderer Ausländer- 
gemeinden auf griech.-röm. Boden. In Alexan- 
dria und Cyrene hatten die J. seit jeher das 
*Bürgerrecht, bildeten aber trotzdem eigene 
politische Verbände mit einem *Ethnarchen 
bzw. einem Senat (*Gerusia) an der Spitze; ein 
* Archisynagogus hatte in Rom die rein kultischen 
Angelegenheiten zu regeln, sodaß hier bereits 
die bis heute bestehende Trennung der Funk- 
tionen eines Gemeinde- und Tempelvorstehers 
vorgebildet ist (vgl. Art. Gemeinde, geschicht- 
lich). Von anderen Sakralgemeinschaften unter- 
schieden sich die J. dadurch, daß sie als privile- 
gierte „Nation“ staatsrechtlich anerkannt waren. 
Mit dieser Autonomie war eigene *Gerichtsbar- 
keit und Vermögensverwaltung verbunden, was 
einerseits bei der besonderen Art des j. * Gesetzes 
und der Kultusordnung Zivil- und oft auch 
Strafrecht in sich vereinigte, andererseits für die 
Absendung der Tempelsteuer nach Jerusalem 
bzw. der freiwilligen Abgaben für das Patriarchat 
wichtig war. Rom schützte das Diasporaj.-tum 
zunächst durch besondere Toleranz. So waren die 
J. aus rein religiösen Gründen von der göttlichen 
Verehrung des Kaisers und vom *Militärdienst 
befreit; sie hatten das Recht, Versammlungen ab- 
zuhalten, gemeinsame Mahlzeiten einzunehmen, 
sich für die Bedürfnisse ihres Gottesdienstes zu 
besteuern und Friedhöfe und Gotteshäuser zu 
bauen. Zu diesen religiös-nationalen Rechten — 
die J. wurden noch im 3. Jhdt. n. trotz des Ver- 
lustes ihrer staatl. Selbständigkeit nach einer In- 
schrift in Smyrna als „Volk“ bez. — hatten viele 
J. das röm. Bürgerrecht erworben, wie etwa der 
Apostel *Paulus nicht nur Bürger von Tarsus, 
sondern auch civis Romanus war. Diese Doppel- 
sellung als röm. Bürger und zugleich als Ange- 
hörige einer privilegierten Gemeinschaft dürfte 
mit ein Anlaß für den Haß und die Ausschrei- 
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„Golus“ 
(Nach dem Gemälde von Samuel Hirszenberg) 


tungen des Pöbels gegen die J. gewesen sein. 
Selbstverständlich wirkte daneben auch die den 
Heiden unverständliche Art der Gottesverehrung 
mit, was sich jaim Spott und Hohn selbst der ge- 
bildeten und literarischen Kreise äußerte; Horaz, 
Juvenal und Tacitus beweisen das. Um so selt-- 
samer ist darum der Zuzug, den das. J.-tum von 
den Heiden erhielt; teils begnügten sich diese da- 
mit, neben ihrer Götterverehrung etwa einzelne 
religiöse Satzungen oder Anschauungen der J. zu 
übernehmen, teils schlossen sie sich als *Prose- 
lyten den bestehenden j. Gemeinden an. Jüd. 
Sitten und Gebräuche (Sabbat, Beschneidung) 
fanden weite Verbreitung, selbst der kaiserliche 
Hof war, so in der Zeit Neros, von diesen Ein- 
flüssen nicht frei. Der Zustrom aus der Heiden- 
welt war so stark, daß in der Zeit des Antoninus 
Pius (138—161) ein strenges Beschneidungsver- 
bot für die zum J.-tum Übertretenden erlassen 
wurde, dessen wiederholte Erneuerung aber ge- 
rade seine Übertretung zeigt. Die Mission des 
*Christentums ging dann auf den Spuren dieses 
Proselytismus. Eine wichtige Änderung der Stel- 
lung der J. brachte das Edikt des Kaisers Cara- 
calla vom Jahre 212 n., wonach allen Einwoh- 
nern des röm. Reiches und damit auch den J. 
das röm. Bürgerrecht zugestanden wurde. Wenn 
diese Einführung die J. auch gleichberechtigt 
machte, so enthielt sie doch im Keim die Auf- 
lösung der besonderen j. Rechte und Privilegien, 


deren endgiltige Abschaffung aber erst durch die 
auf dem Boden des Römerreiches entstehenden 
Staaten durchgeführt wurde. Von diesem Zeit- 
punkte an zerfällt die Geschichte des Diaspora- 
j.-tums demnach in die *Geschichte der J. in 
diesen einzelnen Staaten. 

Die Diaspora brachte einerseits den Nichtj. 
eine wenn auch nur äußerliche Kenntnis vom 
Leben und von der Lehre der J., andererseits 
aber erhielten diese selbst durch die enge Be- 
rührung mit anderen Völkern und Kulturen 
wichtige Anregungen, die die Diaspora oft auch 
dem Mutterlande weitergab. Aber hinter der wirt- 
schaftlichen Blüte, der angesehenen rechtlichen 
Stellung und der kulturellen Tätigkeit stand die 
Gefahr der Entjudung in der Diaspora, was gerade 
aus der größten Leistung, der *Septuaginta, er- 
sichtlich ist. Denn diese ist sicherlich ebensosehr 
durch die Wißbegierde des *Ptolemäus Phila- 
delphus, wie durch die abnehmende Kenntnis des 
Hebräischen bei den J. notwendig geworden. Die 
palästinensische J.-schaft lehnte daher diese an 
sich großartige Tat instinktiv ab, weil sie fühlte, 
daß nicht nur der Inhalt der Bibel gelten dürfe, 
sondern auch die ihm entsprechende Ausdrucks- 
form des Hebr. notwendig sei und nur sie die Ver- 
bindung mit Palästina und der dort noch leben- 
digen Vergangenheit bedeute; darum heißt es im 
Talmud, daß der Tag, an dem für König Ptole- 


mäus die Tora ins Griech. übersetzt worden sei, 
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ein verhängnisvoller Tag war, mit dem Tage ver- 
gleichbar, an dem in der Wüste das *goldene Kalb 
gegossen wurde. Dieses Gefühl trog nicht, denn 
diese Übersetzung bereitete nur den Boden 
für das werdende Christentum. Gerade die rege 
Schriftstellerei, die nicht immer in geschmack- 
voller Form die Überlegenheit und zeitliche 
Priorität des J.-tums erweisen sollte, zeigt deut- 
lich, daß in der Diaspora das naive und selbst- 
verständliche Leben in der Tradition gestört war, 
sodaß selbst die Erfolge der *Makkabäer keine 
nennenswerte Rückwanderung nach Judäa mehr 
erzeugten. Nur mehr äußerliche Beziehungen, z.B. 
der Brauch, die festgesetzten *Opfer und Weihe- 
geschenke für den Tempel und an den Festtagen 
Pilgerscharen nach Jerusalem zu entsenden, be- 
standen weiter; ja, das Diasporajudentum — 
freilich auch die zahlreichen Griechen oder 
hellenisierten Syrer, die der Imperialismus der 
*Hasmonäerfürsten Judäa angegliedert hatte — 
wirkte mehr und mehr auf das palästinensische 
J.-tum ein, gab z. B. dem Hebr. und Aram. 
eine Menge griech. Wörter des wirtschaftlichen 
und geistigen Lebens, die naturgemäß auch von 
sachlichen Inhalten begleitet waren (s. Lehn- 
wörter im Hebr.). Diese Einwirkungen, die von 
den *Sadduzäern wohl gern gesehen und geför- 
dert wurden — die griech. Namen der Hasmonäer- 
fürsten beweisen das —, riefen freilich Abwehr- 
maßnahmen der *Pharisäer hervor, die deutlich 
den Stempel der Abschließungs- und Selbster- 
haltungstendenz trugen. Aber die Entwicklung 
steuerte auf eine immer stärkere Auswanderung 
der J. aus Palästina und eine Vergrößerung des 
G. los; die territoriale Einschränkung Judäas 
durch Pompejus und die Gewaltherrschaft der 


*Landpfleger und des *Herodes begünstigte die 


Verstärkung der Diaspora, was andererseits auch 
eine intensivere Einwirkung auf die nichtj. Welt 
mit sich brachte, sodaß gerade in dieser Zeit die 
lebhafteste Propaganda für die j. Religion ent- 
faltet und auch sehr bedeutende Erfolge erzielt 
wurden. Allerdings mußte diese Propaganda mit 
der *Zerstörung des Tempels (70 n.) eingeschränkt 
werden, da eine zu große Zahl volksfremder Ele- 
mente in diesem Stadium vom j. Volkskörper 
nicht assimiliert werden konnte. 

Überhaupt brachte das Jahr 70 n. eine durch- 
greifende Wandlung in dem Verhältnis von 
Diaspora und Mutterland; denn nur scheinbar 
behielt Palästina als Sitz des Patriarchates 
seine beherrschende Zentralstellung. Schon rein 
zahlenmäßig beherbergte Palästina seitdem in- 
folge der fürchterlichen Verluste im Kriege nur 
einen Bruchteil der J., der noch durch die Drang- 
salierungen der röm. Machthaber gelähmt wurde, 
während die zahllosen Kriegsgefangenen und alle 
die,diefreiwillig ausgewandert waren, zunächst um 
auch die Länder der Diaspora zum Aufstand zu 
bewegen, im Laufe der Zeit doch an eine gewisse 
Einbürgerung und Stabilisierung in der Diaspora 
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denken mußten. Sicherlich ggwannen von 70.n. 
und 135 n. (*Bar Kochba-Aufsiand) ab durch 
die beiden Auswandererströme numerisch zu- 
nächst die Nachbargebiete Palästinas, Syrien 
und Babylonien; die ägyptische J.-schaft da- 
gegen, die dem Assimilationsprozeß seit Jahr- 
hunderten ausgesetzt war, versank mehr und 
mehr unter dem Ansturm des alten griechischen 
J.-hasses und des jungen christlichen Fanatismus. 
Um so widerstandsfähiger blieb die J.-schaft Ba- 
byloniens, die unter der Einwirkung der konsoli- 
dierenden Tradition zu einer innerlich lebendi- 
gen Gemeinschaft wurde, die durch ihre *Gelehr- 
tenschulen schöpferisch an der Weiterbildung 
des J.-tums mitarbeitete und sich im *Exilarchat 
sogar eine eigene politische Organisation und 
Repräsentanz schuf. Die systematischen, bösarti- 
gen Maßnahmen der byzantinischen Kaiser in 
Palästina förderten die Hegemonie Babylons, 
während die J.-schaft des Stammlandes zahlen- 
mäßig und kulturell immer mehr sank. Umso 
lebendiger aber bewahrte Palästina seinen Platz 
in der Seele der Juden. Hatte sich noch in der 
*apokalyptischen Lit. ein mehr mystischer *Mes- 
sianismus gebildet, so ist der Talmud, der *Mid- 
rasch und die *Haggada überreich an Aus- 
sprüchen,daß wahresLeben nur in Palästina mög- 
lich sei, die Diaspora dagegen als anormaler und 
nur zeitlich beschränkter Zustand aufgefaßt wer- 
den müsse; in Pilgerfahrten nach Palästina, 
Spenden, legendären Erzählungen, auf die Ver- 
hältnisse Palästinas bezugnehmenden Vorschrif- 
ten äußerte sich auch weiterhin diese dauernde 
Verbundenheit des J.-tums mit Palästina. Kein 
daß noch um 700 *Abu Isa 
Isfahani, ein persischer J., die Rückeroberung 
Palästinas sogar mit Waffengewalt versuchte 
und über 600 Jahre nach dem Verlust der 
nationalen Selbständigkeit als Messias eine un- 
geheuere Anhängerschaft fand. Die arabische 
Herrschaft verstärkte allerdings dann die Au- 
tonomie der babyl. J.-schaft und damit ihre 
konzentrierende Wirkung in kultureller und me- 
ralischer Beziehung, während andererseits die 
talmudfeindliche Strömung des *Karäertums die 
Abneigung zahlreicher J. gegen den immer un- 
umschränkter herrschenden Talmudismus und 
die feste Verwurzelung des bibl. und hebr. Pa- 
lästina auch im Leben der Diaspora ahnen 
läßt. Viele Karäer wanderten auch nach Palä- 
stina aus. Aller Glanz der j.-arab. Kultur 
und aller materielle Hochstand erstickten jedoch 
das Gefühl nicht, daß das Leben außerhalb 
Palästinas eben doch nur G. sei, sodaß der 
unstete Abraham ibn *Esra auf seinen Wan- 
derungen auch Palästina aufsuchte (um 1138), 
daß *Juda halewi, der als Dichter sicherlich die 
Stimmung des Volkes ausdrückt, Palästina nicht 
nur mit der Seele sucht, sondern dorthin wandert, 
daß *Benjamin von Tudela (1165—73), von 
messianischer Sehnsucht erfüllt, seine Welt- 
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reise unternimmt, und daß R. *Me‘ir v. Rothen- 
burg im 13. Jhdt. eine ganze Wanderbewegung 
nach Palästina organisiert, nachdem schon 
etwa 300 Rabbinen aus England und Frank- 
reich den gleichen Weg gegangen waren. Die 
von *Nachmanides 1267 nach Palästina ver- 
pflanzte *mystische Strömung beweist, daß 
man dort fern von dem in der Diaspora herr- 
schenden rationalistischen *Rabbinismus Gefühl 
und Ursprünglichkeit zu erhalten, aber auch an 
die Vergangenheit anzuknüpfen hoffte. So ent- 
sprangen auch die tieferen Bewegungen im J.- 
tum des 16.und 17. Jhdts. keineswegs dem Rabbi- 
nismus der Diaspora, sondern von David 
*Reu’beni bis *Sabbataj Zewi und die auf 
ihn folgenden, weniger bedeutenden Pseudo- 
messiase schenkte die in Palästina konzen- 
trierte mystisch-*kabbalistische Unterströmung 
dem J.-tum die großen, scheinbar ins Nichts 
auslaufenden Aufschwünge. Auch die letzte 
schöpferische Leistung der Diaspora, der *Chas- 
sidismus, ist trotz seiner scharfen Gegnerschaft 
zum Rabbinismus mit diesem in dem Inter- 
esse für Palästina einig. Die Unhaltbarkeit 
der Lage der J. in der Diaspora war selbst 
einem so nüchternen Geist wie *Napoleon klar, 
weshalb er den Plan des staatsmännisch begabten 
Don *Josef Nassi aufnahm, Palästina den J. 
als Heimstätte anzubieten. Die an der Wende des 
18. zum 19. Jhdt. einsetzende *Emanzipations- 
und *Assimilationsbewegung dagegen betrach- 
tete die äußerlich trennenden Momente innerhalb 
der J.-heit, die die Diaspora aus dem Instinkt der 
Selbsterhaltung heraus noch verschärft hatte, 
bereits als wesentlich und glaubte, durch recht- 
liche Gleichstellung und durch die Aufgabe der 
sinnfälligen Eigentümlichkeiten des J. das ab- 
strakt Menschliche allein wirken zu lassen. Das 
zerbrach die geprägte Form des Diasporaj.-tums 
und die von der Gemeinschaft bis dahin eng an- 
einander geschmiedeten Individuen waren frei und 
fessellos, sodaß sich die zentrifugale Kraft nun- 
mehr ungehemmt durchsetzen konnte; der Orga- 
nismus des J.-tums zerflatterte scheinbar in 
Atome. Aber gerade in diesem kritischesten Zeit- 
punkt erwachte die Lebensenergie des Volkes: 
nicht das Einzelindividuum sei die wahre Exi- 
stenz, sondern das Leben in einer normalen Ge- 
meinschaft. Der *Zionismus knüpft wieder an 
dietausendjährigen Vorstellungen des J.-tums an, 
daß alles Lebenim G. nur vorübergehender Natur 
sei, und daß die immanenten Kräfte des Volkes 
in Palästina wieder lebendig werden würden. 
Indem er versucht, Palästina als ein kultu- 
relles und soziales Zentrum der J.-heit den 
zentrifugalen Kräften des G.-Judentums ent- 
gegenzusetzen, unternimmt er den entscheiden- 
den Vorstoß gegen die Tatsache der G.-Existenz 


des j. Volkes überhaupt. Vgl. auch *Autonomis-. 
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Lit.: Dubnow (bes. Bd. IV.); Schürer; Jean 
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Galut-Midraseh s. Midrasch Galut. 
Galutnationalismus 3. Nationalismus. 
GAM SU LETOWA (m2i05 31 03 „auch dies 


ist zum Guten‘), nach b. Ta’an. 21a ein von dem 
*Tannaiten *Nachum, einem durch besondere 
Frömmigkeit ausgezeichneten Gelehrten, bei je- 
dem Ungemach, das ihn betraf, getaner Ausruf; 
gewissermaßen: gute Miene zum bösen Spiel des 
Schicksals machen. In b. Chag. 11b, 12a hat R. 
Nachum den Beinamen: „1723 D’N“, der jedoch 
isch gimso „Nachum [aus der Stadt] Gimso“ 
zu lesen ist. 


B.K. 
Gama, Gaspard da s. Reiseliteratur. 


GAMALA. 1. *Festung im Norden *Galiläas, 
Heimat des *Zeloten *Juda (s. Juda der Gali- 
läer). Den alten Namen bewahrt der *Dschebel 
Dschamle. 

2. Ort (und * Festung) im *Ostjordanlande öst- 
lich vom *Genezaret-See, auf einem Berge ge- 
legen, der einem Kamelrücken (gamal) gleicht, 
spielte im Kriege gegen die *Römer (70 n.) eine 
Rolle. Seinen Namen bewahrt heute Dschamle. 

Lit.: Klein, in MGW)J 1917, 139ff.; Dubnow II, 


446f. 
S. Ss. K. 


GAMALIEL I., der erste *Tannaite, dem der 
Ehrentitel Rabban (j2), eig. ‚unser Lehrer“) 
beigelegt wurde. Nach einer b. Sabb. 15a an- 
geführten tannaitischen Überlieferung war er 
*Nassiin den lefzten Jahrzehnten vor der *Zer- 
störung des Tempels und scheint ein Enkel 
(nach einer anderen Auffassung ein Sohn) 
*Hillels gewesen zu sein. Von G. werden in der 
Mischna mehrere Verordnungen erwähnt, die er, 
dem Beispiel Hillels folgend, ‚der guten Ordnung 
wegen‘ Div T1PN 222 (mipne tikkun haolam) 
erlassen hat (Gitt. IV,2—3; vgl. auch R.H) 
II, 5). Als rechter Nachkomme Hillels zeigt sich 
G. auch darin, daß er seine Entscheidungen ge- 
setzlicher Fragen in erleichterndem Sinne (kulla, 
s. chumra; vgl. auch *Bet Hillel) traf (Orla II, 12; 
Jew. XVI,7; Toss. ‘A. S. IV, 9; velsauch B: 
Ket. 10b). Trotzdem ließ er einst auf dem 
Tempelberge ein ihm vorgelegtes Exemplar eines 
*Targums zum Buche *Hiob versenken (Toss. 
Sabb. XTII, 2; b. Sabb. 115a). Auch die *Rein- 
heitsgesetze wurden von ihm peinlich beachtet, 
und als er seine Tochter (nach anderer Lesart 
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seine Enkelin) an den Priester Simon b. Netan’el 
verheiratete, traf er mit ihm in dieser Beziehung 
besondere Vereinbarungen (Toss. A. S. III, 10). 

Zum Unterschied von seinem Enkel G. Il. 
wird G. „der Alte“ (hasaken jR\T) genannt. 
Doch dürfte auch an manchen Stellen, wo diese 
nähere Bezeichnung fehlt, G. I. gemeint sein. So 
wird ihm der Ausspruch P. A. I, 16: „Wähle 
dir einen Lehrer, vermeide das Zweifelhafte und 
verzehnte nicht häufig nach bloßer Abschätzung“ 
zuzuschreiben sein. Ebenso dürften die Briefe 
an die Obergaliläer, Untergaliläer und die Ge- 
meinden der Diaspora, die G., auf dem Tempel- 
berg sitzend, seinem Sekretär Jochanan dik- 
tierte (Toss. Sanh. 11,6; b. Sanh. 11h), von 
G. I. herrühren. In diesen Briefen (über die 
Entrichtung des Zehnten [*Ma’asser] und die 
Einsetzung eines Schaltmonats) spiegelt sich 
ebenso seine Bescheidenheit wie sein Einfluß 
wieder. Sein Ansehen war so groß, daß man 
später sagte: „Seit dem Tode G.’s hörte die 
Ehrfurcht vor der Tora auf, und Reinheit und 
Enthaltsamkeit (pörischut. NÖ) schwanden 
dahin“ (Sota IX, 15). Auch *Paulus glaubte, den 
Eindruck seiner Ansprache an die J. in Jeru- 
salem durch die Mitteilung zu verstärken, daß 
er einst zu Füßen G.’s gesessen habe (Ap. G. 
22,3). Wahrscheinlich ist G. auch mit dem 
„Pharisäer‘‘ Gamaliel identisch, von dem Ap.- 
G. 5, 34—39 erzählt wird, daß er ein beim 
Volke beliebter Toralehrer war, der bei der Ver- 
handlung gegen die angeklagten Apostel den 
Rat erteilte, sie freizulassen, da ihr Werk, 
falls es von Menschen sei, ohnehin vergehen 
werde, falls es aber von Gott sei, vergebens be- 
kämpft würde. Die christliche Legende hat sich 
daher auch seiner bemächtigt und ihn zum Heili- 
gen gemacht. 

Lit.: bei Schürer II®, 429f., Note 47—49. 

E. Ch. A. 


GAMALIEL IL, Enkel G.’s I., oft auch als 
„Rabban G. von *Jawne‘ bezeichnet. Er war 
als Vorsitzender des *Synhedrions zu Jawne das 
geistige Oberhaupt (*Nassi) der J. in den ersten 
Jahrzehnten nach dem Untergange des jüd. 
Staates. Nach einer späteren Überlieferung 
(b. Gitt. 56b) soll R. *Jochanan ben Sakkaj 
von dem römischen Feldherrn, der mit seinem 
Heere vor Jerusalem stand, Schonung und 
Gnade für die Familie G.’s und die Schule in 
Jawne erfleht haben. Soviel steht fest, daß von 
denrömischen Machthabern die Nassi- Würde G.’s, 
die er von seinen Vorfahren geerbt hatte, vor- 
erst nicht angetastet wurde. Auch reiste er in 
amtlicher Angelegenheit zum Statthalter (Hege- 
mon) von Syrien (Eduj. VII,7). Nach einem 
tannaitischen Bericht (b. Ta’an. 29a) dagegen 
soll G. von der römischen Regierung zum Tode 
verurteilt und nur mit Hilfe eines „„Herrn‘“ aus 
dem Regierungskreise gerettet worden sein (vgl. 


dagegen Graetz IV‘, N. 18, aber auch Halevy I, 
7lf.). Wegen seines Verkehrs mit den Regie- 
rungskreisen wurde G. erlaubt, in seinem Hause 
die sonst verpönte griechische Bildung zu pfle- 
gen (Toss. Sota XV, 8; b. Sota 49 b). Er be- 
saß auch astronomische Kenntnisse, die er dazu 
benutzte, die Aussagen der Zeugen über die 
Wahrnehmung des Neumondes (*Rosch cho- 
desch) nachzuprüfen (R. H. II, 8; vgl. b. R. 
H. 25a). Eine weltmännische Lebensweise be- 
kundete er darin, daß er im Bade der Aphro- 
dite zu Akko, das mit der Statue der Göttin 
geziert war, badete (A. S. III, 4), obwohl er 
sonst in religiösen Entscheidungen streng war 
(vgl. Bär. II, 5; Beza, II, 6 und BM. V, 8). 

G. war von Natur bescheiden (b. Kidd. 32b; 
vgl. auch Kr. III, 7—9) und mitleidig (b. Sanh. 
104b). Er erklärte, mit Anspielung auf Deut. 
13,18: wer sich der Menschen erbarmt, über 
den erbarmt man sich im Himmel (Toss. B. K. 
IX, 30; b. Sabb. 151b). Trotzdem war er in 
seiner Amtsführung von unerbittlicher Strenge. 
Personen mit unlauterer Gesinnung, „deren 
Inneres nicht wie ihr Äußeres war“, suchte er 
vom Lehrhause fernzuhalten (b. Ber. 28a). Als 
einst sein eigener Schwager, R. *Elieser b. Hyr- 
kanos, in einer religionsgesetzlichen Frage einen 
Mehrheitsbeschluß des Kollegiums nicht an- 
erkennen wollte, ließ G. über ihn den *Bann 
verhängen und äußerte sich darüber wie folgt: 
„Es ist Dir, Herr der Welt, bekannt, daß ich 
nicht um meiner und meiner Väter Ehre willen 
so gehandelt habe, sondern um Deiner Ehre 
willen, damit die Uneinigkeit in Israel nicht 
überhand nehme“ (b. B. M. 59b). Aus solchen 
Erwägungen wurde in Jawne bezüglich der seit 
langem bestehenden Kontroversen zwischen den 
Schulen *Schammajs und *Hillels (s. *Bet 
Hillel) die Entscheidung getroffen, daß in der 
Praxis die Ansicht der Schule Hillels zu befolgen 
sei (j. Ber. I, 3b; vgl. b. Eruw. 13b). 

Von der Strenge G.’s, der, um die Einheit der 
Lehre zu erhalten, keinen Widerspruch duldete, 
wurde besonders R. * Josua ben Chananja hart 
getroffen. Einst setzte G. den Neumondstag 
des Monats Tischri nach der Aussage zweier 
nicht ganz einwandfreier Zeugen fest. Als R. 
Josua mit dieser Festsetzung nicht einverstan- 
den war, ließ ihm G. den Befehl zugehen, an 
dem Tage, auf welchen nach der Berechnung 
Josuas der *Jom kippur (10. Tischri) fallen 
müßte, vor ihm ‚‚mit Stab und Geld“ (wie an 
einem Werktage) zu erscheinen. So sehr es auch 
R. Josua schmerzte, den nach seiner Ansicht 
stattfindenden Versöhnungstag zu entweihen, er 
führte doch den Befehl G.’s aus. Dieser stand 
beim Erscheinen Josuas auf, küßte ihn und 
sagte: „Friede sei mit Dir, mein Lehrer und 
Schüler! Mein Lehrer an Wissen, mein Schüler 
an Gehorsam“ (R. H. II, 8—9). Diese Demü- 
tigung R. Josuas konnte ihm aber das Volk 
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nicht vergessen. Als im nächsten Jahre G. 
wiederum R. Josua öffentlich unglimpflich be- 
handelte, brach ,‚das Volk“ in lautes Mur- 
ren aus, und G. wurde seiner Nassi-Würde 
enthoben. An seiner Stelle wurde R. *Eleasar 
b. Asarja gewählt. Die Verfügung, die G. ge- 
troffen hatte, um die unzuverlässigen Elemente 
vom Lehrhause fernzuhalten, wurde aufge- 
hoben, und viele Schüler drangen in die Ver- 
sammlung ein. Der Tag, an dem diese Um- 
wälzung stattfand (und wohl auch die folgende 
Zeit, in der R. *Eleasar b. Asarja Nassi war), 
wurde von den späteren mit DW2i2 („an 
jenem Tage‘) schlechthin bezeichnet. Auch der 
Traktat *Edujot soll „‚an jenem Tage“ redigiert 
worden sein (b. Ber. 27bf.). Doch scheint die 
Redaktion dieses Traktates noch während der 
Amtszeit G.’s stattgefunden zu haben (vgl. 
Albeck, Untersuchungen über die Redaktion der 
Mischna, S. 111, Note 2). G. zog sich trotzdem 
von dem Lehrhause nicht zurück und nahm als 
gewöhnliches Mitglied an den weiteren Verhand- 
lungen teil. Als er schließlich R. Josua um Ver- 
zeihung gebeten und sich mit ihm ausgesöhnt 
. hatte, wurde er wieder in sein Amt eingesetzt, 
mit der Einschränkung jedoch, daß er einen 
Teilder Würde R. Eleasar b. Asarja überlasse 
(b.# Ber. 2885,75. Beralywad, 

Neben der Einheit der Lehre wandte G. der 
Einheit des Gottesdienstes seine Aufmerksam- 
keit zu. Er ließ das Achtzehngebet (*Schemone 
essre) von neuem ordnen, wobei sicherlich die 
Gebete um Jerusalem und Zion usw., den ver- 
änderten Umständen entsprechend, neu formu- 
liert wurden. Außerdem ließ er von „Samuel 
dem Kleinen“ eine neue Bitte einführen, die eine 
Verwünschung der *Minim enthält (b. Ber. 28b; 
Meg. 17b£f.; vgl. j. Ber. IV, 8a). G. erklärte 
auch die tägliche Rezitierung des Achtzehnge- 
betes als Pflicht (Ber. IV, 3). 

G. war nicht nur auf die Organisation der jüd. 
Gemeinde bedacht, sondern er scheute auch 
keine Mühe, um das zu neuem Leben erwachte 
Gemeinwesen nach außen zu vertreten. So 
wird seine Reise nach Rom (in Begleitung des 
R. *Josua ben Chananja, R. *Eleasar b. Asarja 
und R. *Akiba) erwähnt und mitgeteilt, daß er 
in der Nähe der Stadt schon, beim bloßen Ver- 
nehmen des Getöses auf dem Kapitol, wehmütige 
Betrachtungen anstellte über den Unterschied 
zwischen der fröhlichen Hauptstadt des Feindes 
und dem in Trauer gehüllten Jerusalem (Sifre 
Deut. $43, b. Makk. Ende). In einem jüngeren 
Midraschwerke wird auch erzählt, auf welche 
wunderbare Weise es einst G. (mit seinen 
Gefährten R. Elia [so ist die Lesart in der 
ersten und Venetian. Ausgabe; in den späteren: 
Elieser] und R. Josua) in Rom gelang, die Ge- 
fahren abzuwehren, die der Judenheit drohten 
(Dew. R. 2, 24; vgl. auch Derech erez 5). In 


Rom hatten G. und seine Genossen religiöse 


Auseinandersetzungen mit römischen ‚,‚Philo- 
sophen‘ zu führen, die im jüd. Schrifttume viel 
Beachtung fanden (vgl. z. B. A. S.IV,7; b. A. S. 
54b; Schem. R. 30,9). Auch sonst mußte G. seines 
Amtes wegen viele Reisen unternehmen (Toss. 
Ter. II, 13; Demaj V, 24). Später scheint er 
seinen ständigen Wohnsitz in Jawne aufgegeben 
und sich eine Zeitlang in Uscha niedergelassen 
zu haben. Denn in Sifre (Deut. $ 344) wird er- 
zählt, daß die römische Regierung zwei Militär- 
beamte zu G. nach Uscha sandte, um die Tora 
Israels zu erforschen. (Vgl. auch b. R. H. 31b 
und Raschi z. St. Nach einer anderen Quelle 
hat G. wegen der Beanstandung der Militärs 
verordnet, daß der Genuß des von Heiden Ge- 
raubten verboten sei [j. B. K. I, 4b]). Wir 
finden ihn ferner in Lydda (Toss. Pess. II, 11; 
X, 12), in Tiberias (Eruw. X, 10; Toss. Sabb. 
XIII, 2) und sonst. 

Vor seinem Tode ordnete G. an, ihn in ein- 
fachem Gewande und ohne Gepränge zu be- 
statten. Seinem Beispiele folgte die Mit- und 
Nachwelt (Toss. Nidd. IX,17; b. Ket. 8b). 

Lit.: bei Strack°®, 123. 

E. Ch. A. 


GAMBETTA, LEON, französ. Politiker und 
Begründer der 3. Republik, soll j. Abstammung 
gewesen sein, doch fehlen für diese häufig auf- 


gestellte Behauptung ernsthafte Unterlagen. 
1% Red. 


Gan Eden s. Paradies. 
Gan Eden-Seder s. Seder Gan Eden. 


Gan-Montefiore s. Kolonien, landwirtschaft- 
liche, in Palästina. 


Gannach s. Dschannach. 


Gannei s. Vulgärausdrücke. 


GANS, 1. David ben Salomo, j. Chronist, geb. 
1541 in Lippstadt (Westfalen), gest. 1631 in 
Prag, trieb in Bonn, Frankfurt a. M. und Kra- 
kau, später in Prag bei R. *Löwe ben B£zalel 
u. a. Studien. Er ist der Vf. der Chronik „,‚Ze- 
mach David“ (1592), die in mehrfachen Aus- 
gaben erschien und auch vielfach übersetzt 
wurde. Die zumeist kompilatorische Arbeit 
stellt in zwei Teilen die Persönlichkeiten und 
Ereignisse der j. und der allgemeinen Geschichte 
von den Urzeiten bis zum Jahre 1592 dar. 
Quellenwert besitzt sie nur, soweit Zeitereig- 
nisse und Zeitgenossen des Verfassers geschil- 
dert werden. In Prag befaßte sich G. auch 
mit *Astronomie, Mathematik und Geographie, 
arbeitete an dem dortigen Observatorium und 
unterhielt ständige Beziehungen zu Kepler, Jo- 
hannes Müller (Regiomontanus) und Tycho de 
Brahe. Er schrieb ein großes astronomisch- 
mathematisches Werk ‚Nechmad wena'im“, 
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das 1743 erschien. Auch werden ihm verschie- 
dene andere kosmographische Arbeiten zuge- 
schrieben. 

Lit.: Steinschneider, Geschichtslit., 8 132; JE V, 565. 

J. M. 

2. Eduard, Rechtsgelehrter, geb. 1796 in 
Berlin, gest. 1839 daselbst, wurde 1820 Privat- 
dozent an der Univ. Berlin. Die Hegelsche 
Philosophie beherrschte sein juristisches Den- 
ken und brachte ihn in Gegensatz zu der 
historisch orientierten, von Savigny macht- 
voll vertretenen Rechtsschule.. Den Einzel- 
forschungen der Savignyschen Richtung gegen- 
über betonte er das Recht der philosophischen 
Spekulation auch in der Rechtswissenschaft, 


F- 


wie er sie z. B. in seinem Werk ‚‚Das Erbrecht 
in weltgeschichtlicher Entwicklung‘“ (1824—35) 


zum Ausdruck bringen wollte. Doch konnte 
er sich mit seiner Anschauung nicht durch- 
setzen. Für die Philosophie Hegels, dessen 
„Vorlesungen über die Philosophie der Ge- 
schichte“ er auch aus dem Nachlaß des Philo- 
sophen herausgab (1837), schuf er ein Zentrum 
durch die Herausgabe der ‚‚Jahrbücher für 
wissenschaftliche Kritik“ (1827£f.). 

Die Hegelsche Philosophie war auch maß- 
gebend für G.’s Verhältnis zum J.-tum. Als er 
1819 gemeinsam mit Leopold *Zunz und Moses 
*Moser den *,,Verein für Cultur und Wissen- 
schaft der J.““ ins Leben rief mit einem Pro- 
gramm, das auf die Reform des gesamten j. 
Lebens hinzielte, war seine Anschauung vom 
J.-tum ganz von Hegelschen Begriffen durch- 
setzt. In seinen Reden über die Ziele des Kultur- 
vereins entwickelte er ein Zukunftsbild des J.- 
tums, das auf Selbstvollendung durch Aufgabe 
seiner Besonderheit und Aufgehen in die allge- 
meine Kulturbewegung hinauslief. 1825 trat 


er zum Christentum über, obwohl die Ver- 
werfung der Taufe ein Hauptprogrammpunkt des 
Kulturvereins gewesen war. G. entschloß sich 
zu diesem Schritt, nachdem mehrfache Versuche, 
ohne die Taufe zu einer wissenschaftlichen 
Existenz zu kommen, auch eine direkte Eingabe 
beim preuß. König, ohne Erfolg geblieben waren. 
Nach vollzogenem Übertritt wurde er a. o. und 
1828 o. Prof. an der Berliner Universität. 

Lit.: s. unter Verein für Kultur und Wissenschaft 
der J.; ADB VIII, 361f.;, ZGJD V, 91f. 

M. J. J. 


Gan scha’aschuim (Wochenschrift) s. Presse, 
j., I (unter Deutschland). 


Gan-Schemueel s. Kolonien, landwirtschaft- 
liche, in Palästina. 


GANZFRIED, SALOMON, hervorragender 
Talmudist und Verfasser vielgelesener talmu- 
disch-halachischer Werke, geb. 1804 in Ung- 
var gest. 1886 daselbst, wurde zunächst 
Kaufmann, 1843 Rabbiner in Bresowitz 
und wurde 1850 von seiner Heimatsgemeinde 
als erster. Assessor an die Spitze des unter 
Leitung von R. Meir Eisenstadt stehenden Kol- 
legiums (*Bet-din) berufen. Er wurde zuerst 
durch seinen „Leitfaden für Toraschreiber“ 
(„„Kesset hassofer‘‘, 1834) bekannt, den R. 
Moses *Sofer mit wertvollen Zusätzen (Hagga- 
hot) versah. Am populärsten wurde sein in 
der Art des *,,Chaje adam‘“ bearbeiteter Aus- 
zug aus dem *Schulchan aruch (,‚Kizzur schul- 
chan aruch‘), der erstmalig 1864 erschien und 
noch zu des Verfassers Lebzeiten in 12 Auflagen 
erschien. Unter den zahlreichen Ausgaben ist 
die von D. Feldmann mit Quellenangaben und 
Erklärungen versehene, illustrierte (Leipzig 
1924), von den zahlreichen Übersetzungen die 
im Erscheinen begriffene von S. Bamberger 
hervorzuheben. G.’s Werke haben alle — bei 
halachischen Büchern ein seltener Fall — eine 
Reihe von Auflagen erlebt. 

Lit.: Feldmann, Kizzur schulchan aruch, Einleitung 
IVO IITE23 4 

M. J. Kn. 


Ganzopier sr Opfer. 


GAON (MN3, pl. Geonim, eig. Erhabenheit, 
Macht, Glanz, ‚„‚„Exzellenz‘“, wahrscheinlich auf 
Bares: apy7 IN} zurückzuführen; genauer 
apz2 ind NOS) UNN), Titel der Leiter der baby- 
lonischen *Gelehrtenschulen in nachtalmudi- 
scher Zeit (etwa seit der Mitte des 7. Jhdts. bis 
zur Mitte des 11. Jhdts.; dieser Zeitabschnitt der 
j. Geschichte wird daher gew. „„Epoche der G&o- 
nim‘“ genannt). Als erster Träger des Titels G. 
gilt zumeist der 658 vom Kalifen Ali bes. ausge- 
zeichnete Gelehrte *Mar-Isaak aus Firuz-Scha- 
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bur. Vermutlich bekleidete er die Würde eines 
Resch-Metiwta zu *Sura oder Mata-Machseja. 
Längere Zeit scheint der Titel Alleinbesitz des 
Schuloberhauptes zu Sura gewesen zu sein, je- 
doch später (vielleicht schon in der zweiten 
Hälfte des 8. Jhdts.) erhielten ihn auch die 
Resche-Metiwta zu *Pumbe&dita, so daß es fortan 
gleichzeitig zwei G&onim gab, die oft genug um 
den Vorrang ihrer Hochschulen stritten (vgl. 
*Babylonien, Sp. 659f.). Der G. war der oberste: 
Leiter des Lehrhauses und darüber hinaus als 
geistiger Führer des gesamten J.-tums aner- 
kannt. Nach dem Herkommen durfte seine Wür- 
de nach seinem Tode an seinen Stellvertreter 
(den sog. *Aw-Bet-Din oder Dajana di Baba) 
übergehen, doch wurden oft minderberechtigte 
Mitglieder des Altestenkollegiums (der „ersten 
Reihe‘ der Hochschule) zu G. gewählt. Der G: 


bedurfte ‚der Bestätigung des *Exilarchen, 
entschied aber selbst in der Frage einer 
Neubesetzung des Exilarchats. Die Macht- 


befugnisse dieser beiden Würden waren zwar 
durch das Herkommen geregelt; trotzdem 
stritten Fxilarch und G. häufig namentlich 
um das Vorrecht der Bestellung von Rich- 
tern in verschiedenen Gemeinden, das mit be- 
deutenden Einkünften verbunden war; hierbei 
berief sich der Exilarch auf seine davidische Ab- 
stammung, der G. auf die Tradition des religiösen 
Rechtes. Mehrmals wurden G. der einen Hoch- 
schule durch die Exilarchen abgesetzt, die dabei 
öfters von den G. der zweiten Hochschule unter- 
stützt wurden. Auch die Mißhelligkeiten inner- 
halb der Hochschulen wurden manchmal von den 
Exilarchen ausgenutzt, um einem mißliebigen G. 
gegenüber einen anderen aufzustellen. Zuweilen 
verbanden sich auch die G. der beiden Hoch- 
schulen, um gemeinsam den Exilarchen zu stürzen. 
Trotz der wiederholten Streitigkeiten und der 
Eifersucht beider Lehrhäuser verstanden es dieG., 
ihre Autorität gegenüber dem Gesamtj.-tum auf- 
recht zu erhalten. In allen strittigen Fragen des 


rituellen und bürgerlichen Rechtes wurde ihre 
Entscheidung auch von den entferntesten Ge- 
meinden Europas und Afrikas als maßgebend be- 
trachtet. Die unzähligen Rechtsanfragen waren 
von ansehnlichen Geldbeiträgen zu Gunsten der 
Hochschulen begleitet. Dies und die festgesetz- 
ten *Gemeindesteuern des Orients ermöglichten 
den G., ihre Hochschulen in großem Stil zu er- 
halten und nach außen mit entsprechendem Prunk 
aufzutreten. Doch scheint es um 900 mit der eig. 
materiellen Blüte des Gaonats vorbei gewesen 
zu sein. Die späteren und bedeutendsten babyl. 
G. mußten sogar um die Existenz ihrer Hoch- 
schulen schwer kämpfen. Neben den ununter- 
brochenen Zwistigkeiten zwischen den beiden 
Hochschulen wie auch innerhalb der Hochschulen 
machte ihnen auch die gegen das Ende des 
9. Jhdts. begründete Hochschule in Palästina 
viel zu schaffen. Die Oberhäupter dieser Hoch- 
schule eigneten sich ebenfalls den Titel G. an 
(die sog. „palästinensischen G&onim“) und ge- 
wannen Anhang in Syrien, Ägypten wie auch in 
verschiedenen europäischen Ländern (Italien, 
Lothringen); vgl. *Babylonien, Sp. 660 ff. 

Den schwersten Schlag erlitt aber die Autorität 
der babyl. G. durch die Ausbreitung des Talmud- 
studiums in den j. Gemeinden des gesamten 
Westens und die Entstehung neuer Talmudschu- 
len in diesen Gebieten. Die Gelehrten dieser 
Hochschulen wollten nicht mehr die Oberhoheit 
der G. anerkennen und deuteten das j. Recht 
nach eigenem Gutdünken. Vergeblich suchte der 
G. der Hochschule von Pumbedita, *Scherira 
(968— 998), die Gelehrten des Westens der Füh- 
rung der G. zu unterwerfen. Mit dem Tode seines 
Sohnes *Hai, des sog. „letzten G.““ (1038), er- 
losch 1040 das Gaonat. Die Gemeinden außer- 
halb Babyloniens verloren die Fühlung mit den 
alten Hochschulen, und die späteren, den Titel 
G. führenden Leiter babyl. Schulen (wie z. B. 
Samuel b. Ali zu Bagdad in der 2. Hälfte des 
12. Jhdts.) hatten nur lokale Bedeutung. 

Die Tätigkeit der G. war der genauen Inter- 
pretation und dem Ausbau des talmudischen 
Rechtes gewidmet, ihre Hochschulen galten als 
Akademien und höchste Gerichtshöfe des J.- 
tums. Es wurden auch Versuche gemacht, das 
talmudische Recht systematisch zu behandeln 
und zu kodifizieren (so von J&hudaj G.,dem Leiter 
der Schule zu Sura um 760 und a. m.). Nebenbei 
betrieben die G. auch die philologische Erfor- 
schung der Talmudsprache (z. B. Zemach b. 
Paltoj (872—890), G. von Pumbedita). Andere 
beschäftigten sich auch mit der Festlegung der 
*Liturgie (so die G&onim Kohen-Zedek I. um 
840 und *Amram (850—880). Die *Bibelaus- 
legungfördertenbes. *Saadja (zu Sura, 928—942) 
und *Samuel b. Chofni (zu Sura, gest. 1013), 
*Mischnaexegese u. a. der erwähnte Hai, der ne- 
ben Saadja die fruchtbarste literarische Tätigkeit 
entfaltete. Bes. reich ist die Responsenlit. (s. 
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Schöelot uteschuwot) der G., d. h. die unzähligen 
rechtlichen Gutachten bzw. Entscheidungen, die 
sie in die verschiedenen Gemeinden schickten. 
Gegen die *Karäer und andere Schismatiker 
verfaßten die G. (namentlich Saadja) mehrere 
‚ Streitschriften. Seit Saadja wurde von den G. 
auch die *Theologie und *Religionsphilo- 
sophie behandelt (neben ihm von Aron b. Sar- 
gado, G. zu Pumbedi.a um 950, und dem er- 
wähnten Samuel b. Chofni). Die Sprache der 
Lit. der G. ist meist das Aram., später das Arab., 
doch wurde auch die hebr. Sprache stark benutzt. 
Lit.: Eine zusammenhängende Darstellung des Zeit- 
alters der G. gab Graetz in seiner Gesch. d. J., Bd. V. 
(In der 4. von S. Eppenstein besorgten Aufl. wurde 
auch das vom Autor nicht benutzte und das später 
entdeckte Material berücksichtigt), auch I. H. Weiß 
in seinem „Dor dor wedoreschaw‘“, Bd. IV (neueste 
Auflage, Berlin 1923). Verdienstvolle Forschungen 
auf diesem Gebiete wurden von Harkavy (in vielen 
Abhandlungen), S. Eppenstein (Beiträge zur Geschichte 
und Lit. im geonäischen Zeitalter, Berlin 1913), 
S. A. Poznanski (Babyl. G&onim, Berlin 1914 und m. a. 
Schriften), S. Schechter (Sa’adyana, 1902 u. a.), 
L. Ginzberg (G&onica, 2 Bde.), neuerdings von J. Mann 
(JQOR, N. S. Xff., auch in Poznanski-Gedenkbuch, 
hebr. Teil, S. 18—32) geliefert. 
M. Sr 


Gaon von Wilna s. Elia Wilna. 


GÄRDOS, ALADÄR (hieß bis 1903 Groß), 
Bildhauer, geb. 1878 in Budapest, schuf 1911 
das Kossuth-Denkmal in Sätoralja-Ujhely, 1912 
gewann er den Wettbewerb für das Deäk-Denk- 
mal in Miskolez. G. ist auch ein bedeutender 
Porträtbildhauer und schuf verschiedene Pla- 
kettenbildnisse. 

Lit.: Magyar Kepzömur. Lex. 1915, 1,551; Thieme- 
Becker XIII, 189. 

1 K. Sch. 


Garisim, Garizim s. Gerisim. 
Gartenbau s. Landwirtschaft in Palästina. 


GAERTNER, GUSTAV, o. Prof. für Pathologie 
an der Univ. Wien, geb. 1855 in Pardubitz (Böh- 
men). G. war Mitarbeiter von Prof. Salomon 
*Stricker; er bereicherte die praktische Medizin 
durch eine Reihe von Erfindungen, insb. des 
„Tonometers‘ zur Messung des Blutdruckes, des 
Ergostats, des Walcher-Gärtner-Selbstretters für 
Bergleute u. a. G. führte das elektrische Zwei- 
zellenbad in die Therapie ein und hat auch sonst 
eine Fülle wichtigster Anregungen und Unter- 
suchungen geliefert. Seine Methode der Stofl- 
wechselkuren, die in dem Buche ,„‚Diätetische 
Entfettungskuren“ (Leipzig 1913) publiziert ist, 
erfreut sich großen Rufes. 

H.M. 


GASTER, MOSES, Rabbiner, geb. 1856 in 
Bukarest, studierte in Breslau an Univ. und 
*Jüd. theologischem Seminar und wurde 1882 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Gaon von Wilna — Gaster, Moses 
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Lektor für rumänische Sprache und Literatur an 
der Univ. Bukarest. 1885 aus politischen Grün- 
den, insbes. wegen seines Auftretens gegen die Be- 
handlung der J., aus Rumänien ausgewiesen, ging 
er nach England, wo er zunächst als Lektor für 
slavische Sprachen an der Univ. Oxford wirkte. 
1887 wurde er zum *Chacham der spanisch- 
portugiesischen Gemeinde in London gewählt, 
die er bis zu seiner Pensionierung (1923) leitete. 
G.’s wissenschaftlich-literarische Tätigkeit ist 
außerordentlich vielseitig. Er schrieb zahlreiche 
historische und philologische Werke, insbes. 
zur Geschichte Rumäniens, seiner Sprache und 
Literatur. Auf dem Gebiete der * Wissenschaft 
des J.-tums hat sich G. bes. als Folklorist be- 


fe Bart 


tätigt und als einer der ersten J. diesen Wissens- 
zweig behandelt. Er schrieb u. a.: „Jewish 
Folk-Lore in the Middle Ages‘‘ (1887); ‚„„History 
of the Ancient Synagogue of the Spanish and 
Portuguese Jews“ (zum 200jährigen Jubiläum 
der Bevis Marks-Synagogue, 1901); „‚Beiträge 
zur vergleichenden Sagen- und Märchenkunde“ 
(in MGEWJ XXIX und XXX); ‚The Apoca- 
lypse of Abraham from the Roman Text“ (in 
Transactions of the Royal Asiatie Society“ IX); 
„The Sword of Moses‘ etc. (1896); „The Chro- 
nieles of Yerachmeel“ (1899); „The Garden of 
Apologues and Saws being the Diwan of Don 
Todros Halevi en Abu-Alafıah“ (1926) ; „The Asa- 
tir‘‘; „The Samaritan Book of the „Secrets of 
Moses‘ “ (1927). Außerdem gab er eine Reihe 
von liturgischen Textbüchern in rumänischer und 
englischer Sprache heraus. — G., der im öffent- 
lich-j. Leben in England eine hervorragende 
Stellung einnimmt, schloß sich frühzeitig der 
*Chibbat Zion-Bewegung an und leistete Theo- 
dor *Herzl, als dieser 1896 behufs Aufnahme 
von Beziehungen zu den Chowewe ion nach 
England kam, aber auch später, bes. bei 
der Gründung des *Jewish Colonial Trust, 
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Gastfreundschaft — Gazette de Amsterdam 


wertvolle Dienste. Er war mehrfach Präsident 
des Landesverbandes der englischen Zionisten 
und Mitglied des Präsidiums zahlreicher *Zio- 
nistenkongresse. Während des Weltkrieges be- 
teiligte er sich an den politischen Aktionen, die 
von Chaim *Weizmann und Nahum *Sokolow 
in England zu Gunsten des Zionismus unter- 
nommen wurden und zur *Balfour-Deklaration 
führten. 

Lit.: 0.W.1912; JEV,574; Zitron, Sp. 763; Theodor 
Herzls Tagebücher (Register); Politischer Bericht der 
Exekutive der Zionist. Organisation an den XII. Zio- 
nisten-Kongreß, S. 9. 


E. G. Hz. I. Mn. 


GASTFREUNDSCHAFT. Wie bei allen Völ- 
kern des Altertums und namentlich des Orients, 
galt es auch in Israel als heilige Pflicht, G. zu 
üben. Daher schildert die Bibel ausführlich, 
wie *Abraham die drei Männer eindringlich in 
sein Zelt lädt und liebevoll bewirtet (Gen. 18). 
Das Buch der Richter (19, 15) erzählt vorwurfs- 
voll von den Bewohnern der Stadt *Gibea, daß 
sie Fremden keine Aufnahme gewährten. „Der 
. Fremde durfte nicht im Freien übernachten, meine 
Tür öffnete ich dem Wanderer“ führt *Hiob als ein 
Zeichen seiner Frömmigkeit an (Hi. 31, 32). So- 
bald der Gast das Zelt betreten hatte, wurde ihm 
Wasser zum Waschen der Füße gereicht und ein 
Mahl bereitet. Seine Reit- und Lasttiere wurden 
versorgt. Das Haus des Gastgebers gewährte ihm 
sicheren Schutz. 

Auch in nachbibl. Zeit galt es als religiöse 
Pflicht, G. zu gewähren. Aus Gemeindemitteln 
wurden Fremde gespeist und Herbergen zum 
Übernachten geschaffen. Einen bedürftigen Gast 
(oreach TS, vulg. orach) zumal am *Sabbat oder 
*Feiertag zu bewirten, ist noch in der Gegen- 
wart in j. Häusern frommer Brauch. 

Lit.: Lazarus, Ethik d. J.-tums I, S. 37; P. Good- 
man, Die Liebestätigkeit im J.-tum, S. 29f.; Blu- 
menau, Gott und Mensch, XVd.;Katz, Talmudjude. 
48—49, 

Wr. Aa 177 

GAT (3), eine der 5 *philistäischen Fürsten- 
städte, Sitz des „„Königs“ (I. Sam. 27, 2), Ge- 
burtsort *Goliats, wurde von *Rehabeam be- 


festigt. Sie ging früh zugrunde; ihre Lage ist 
unbekannt. Im MA wurde *Ramle mit G. 
gleichgesetzt. 

S. S.K. 


GATIGNO (auch Gatinho), *sefardische Fa- 
milie, die den Namen wahrscheinlich auf die 
französ. Landschaft Gatines zurückführt. Die 
bekanntesten Vertreter der Familie sind: 


1. Abraham, wurde 1875 *Chachambaschi von 


*Saloniki, wo er die erste j. Normalschule 
gründete. 
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2. Eljakim ben Isaak, türk. Rabbiner, lebte 
im 18. Jhdt. in Smyrna, schrieb einen Superkom- 
mentar zu *Raschi, Novellen (*Chidduschim) 
zu *Maimonides und Responsen (*Sche&-elot 
utöschuwot). 

3. Esra ben Salomon ibn G@. (Astrue), lebte im 
14. Jhdt. in Saragossa und Agremonte, verfaßte 
einen Superkommentar zu Abraham ibn *Esras 
Pentateuch (Handschrift in der Bibliothek von 
Oxford). 

4. Salomo Astruc, ‚‚der Märtyrer“, lebte im 
15. Jhdt., verfaßte einen Kommentar zum 
Pentateuch, ‚‚Midrasch hatora“, und Erläute- 
rungen zu den messianischen Stellen der Bibel. 

Lit.: Asulaj; Bodleiana; Franco, Histoire des Isra&- 


lites de l’Empire Ottoman. 
ib L. S. 


Gattin s. Frau. 


GAULANITIS (hebr. golan 1233, Deut. 4, 43 
u. ö.,aram. gawlan(a) ]223 85293), Levitenstadt; 
Name einer transjordan. Gegend östlich vom 
*Genezaret-See mit der gleichnamigen Bezirks- 
stadt. In römischer Zeit eine der 5 Provinzen. 
der Landschaft *Basan (Peräa), heute Dscholan. 

Lit.: JQR,N. S. II (1912), 545ff.;, Klein, Ewer 
hajarden-hajehudi 48 ff.; Schumacher, Dscholan, in 
ZDPV, 1886. 

S. Ss. K. 


Gaumel benschen s. Birkat hagomel. 
Gauner s. Vulgärausdrücke. 
Gaunersprache s. Rotwelsch. 
Gaußes s. Vulgärausdrücke. 


GAZA (Ta£a, griech. Transkription des hebr. 
asa 717), eine der 5 *philistäischen Fürsten- 
städte, z. Zt. *Salomos südlicher Grenzpunkt 
(I. Kön. 5,4). In der *hellenistischen Zeit war 
G. griechisch, wurde von *Alexander Jannaj zer- 
stört und von den *Römern wieder aufgebaut. 
Berühmt waren die dort abgehaltenen Märkte. 
J. wohnten auch nach der * Zerstörung des Tem- 
pels in G., wie dies durch talmudische Stellen 
und einige Inschriften bezeugt wird. Auch in der 
arab. Zeit gab es dort J. (*Massoreten). *Napo- 
leon eroberte die Stadt 1799. Im Weltkrieg 
war 1917 die Umgebung von G. Schauplatz 
großer Kämpfe. Heute ist G. (arabisch Razze) 
eine lebhafte Handelsstadt (Gerste!) mit ca. 
18000 Einwohnern (fast ausschließl. Arabern). 

Lit.: Schürer II*, 110ff., wo reichhaltige Lit.-an- 
EJ 49; Klein, JPCI, 52, 52, 68. En 


Gaza, Natan aus, s. Ghazatıi. 


Gazelle s. Fauna Palästinas. 


Gazette de Amsterdam s. Presse, j., I (unter 
Holland). 
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GEBET (7227 Tefilla). 1. Begriff. Das Ge- 
bet ist im Kreise der ethisch-monotheistischen 
Glaubensvorstellungen des J.-tums Ausdruck 
des kindlichen Vertrauens auf Gott, der Er- 
gebung in und der Hingebung an Gottes 
Willen, in gewissen ıeligiösen Nebenströmungen 
das eigentliche Mittel zur Vereinigung mit 
Gott. Das j. G., auf der Idee des *Bundes, 
der einstigen Erlösung, ‚‚Erhöhung‘“ und des 
*Gottesreiches beruhend, ist die gefühls- und 
willensmäßige Äußerung der durch alle Wand- 
lungen des Volks- und Einzelschicksals unzer- 
störbaren innigen Verbindung mit Gott. 

2. Ursprung und Formen. Seinem Ur- 
sprung nach ist das G. im J.-tum, wie überall, 
zunächst ein Bitten, u. zw. ein Bitten um Ret- 
tung, Beistand oder Gewährung irgend welcher 
Bedürfnisse und Wünsche, und in dieser Form 
ist es allmählich aus den auf einer früheren reli- 
giösen Stufe üblichen Beschwörungsformeln her- 
vorgegangen. Dem Glauben an *Dämonen, die 
gebannt werden sollten, entspricht die Beschwö- 
rung, dem Glauben an mächtige und bei rech- 
tem Verhalten des Menschen im ganzen wohl- 
wollende Götter dagegen entspricht, neben ande- 
ren kultischen Formen, das Bitten. Bei den 
alten Ägyptern stellt das G. noch selbst eine 
magische Handlung dar. Die babylonischen 
Hymnen und Gebete sind zum größten Teil mit 
Beschwörungszeremonien verbunden und er- 
scheinen lediglich als liturgische Bestandteile 
magischer Handlungen. Das Brahma bei den 
alten Indern ist gleichzeitig ein zauberkräftiges 
Wort und G. Noch jetzt verraten die Gebets- 
räder und Gebetsmaschinen bei den Tibetanern 
den Zusammenhang des G.’s mit der Magie. Im 
altisraelitischen Altertum zeigt sich dieser Zu- 
sammenhang nur noch in schwachen Resten wie 
im „„Secher“ (%37), dem Namensanruf der Gott- 
heit, mit dem, wie einst die Beschwörung, das 
G. beginnt (Gen. 24, 12; 32, 10; Num. 12013: 
I. Sam. 1, 11), in der Bezeichnung des Kultus 
als Anrufung des Namens Gottes (Gen. 4, 26) 
und in der noch manchmal imperativischen 
Form des G.’s (Num. 10, 35—36; 12, 13). Da- 
gegen erscheint dieses in der ältesten Zeit, wie 
bei Homer, weit überwiegend in seiner ursprüng- 
lichen Form des Bittgebets. An dieses schließt 
sich erst später das höher stehende Dankgebet, 
dessen Gegenstand bereits empfangene Wohl- 
taten bilden, und noch später, bei entwickel- 
terem sittlichem Bewußtsein, das Bußgebet, in 
dem die Verzeihung der Schuld von Gott er- 
fleht wird. Wie in den babylonischen Buß- 
psalmen wird auch hier das Schuldbewußtsein 
zunächst nur in Verbindung mit Leiden und 
äußerem Druck empfunden, dessen Abwendung 
durch die Gottheit ersehnt wird. Darüber hinaus 
tritt es dann infolge eines erhöhten sittlichen 
Gefühls und einer geläuterten Gottesvorstellung 
auch selbständig als Ausdruck lastender Seelen- 
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not auf (Ps. 130). Auf dieser religiösen Stufe 
steht die Bitte um Gottes Beistand und Gnade 
im Kampf gegen die Sünde im Vordergrund 
(Ps. 51). Manchmal erschöpft sich das G. ganz 
in der Vorführung der auf religiösem Grunde 
ruhenden sittlichen Ideale (Ps. 15 und 101), oder 
es gibt lediglich dem Gottvertrauen (Ps. 23 und 
121), der Ergebung und der Demut vor Gott 
(Ps. 131) Ausdruck, oder es stellt, nach dem Vor- 
bild *Jeremias, ein Ringen der Seele mit An- 
fechtungen und religiösen Zweifeln sowie um 
den Besitz der Glaubenswahrheit dar (Ps. 38 
und 73). Eine spätere Form des G.’s, wie das 
Bußgebet, ist auch das Lobgebet, der Hymnus. 
Während aber auf polytheistischer Stufe das der 
Gottheit gespendete Lob fast immer offensicht- 
lich egoistischen Beweggründen entspringt, tre- 
ten diese Motive in der nach der Wirksamkeit 
der großen *Propheten reichentwickelten Hym- 
nenliteratur des J.-tums ganz zurück; sie haben 
ihre eigentliche Wurzel im Gefühl des Erhabe- 
nen, das, im Gegensatz zum Heidentum mit 
seinen vielen und nicht immer idealen Götter- 
gestalten, durch die Gewißheit von dem einen 
gerechten, barmherzigen, heiligen und ewigen 
Gott notwendig hervorgerufen wird. 


3. Gebetgottesdienst. In der ältesten Zeit 
tritt das G. in Israel nur gelegentlich auf; es ist 
aus der Not des Augenblicks oder dem besonde- 
ren Anlaß geboren. Ein regelmäßiger privater 
und öffentlicher Gebetgottesdienst hat sich erst 
nach der *Zerstörung des ersten Tempels zu ent- 
wickeln begonnen. Denn der offizielle *Opfer- 
gottesdienst hatte nun aufgehört; und wenn 
er auch als Forderung der Tora weiterhin, 
selbst noch nach der Zerstörung des zweiten 
Tempels, gewertet wurde, so konnte doch das 
Gemüt des Frommen an ihm kein volles Genüge 
mehr finden, nachdem sich seit *Jeremia ein in- 
dividuelles Verhältnis des Frommen zu seinem 
Gott gebildet hatte. Die Frommen scheinen 
schon frühzeitig dreimal täglich (Dan. 6,11; 
Ps. 55, 18), nach Jerusalem bzw. dem Tempel 
gewendet, in ihrem Hause (Ps. 42, 9; 63, 6—7; 
119, 62; 149,5) gebetet zu haben. Die Opfer- 
handlung im Tempel wurde, wie aus der Chronik 
(*Diwre hajamim) ersichtlich, von Gebeten und 
Gesängen, allmählich in immer festerer Form 
und Ordnung, umrankt. (Vgl. die Überschriften 
zu Ps. 30, 47, 70, 92, 100 und Tamid VII, 2) 
Den Ursprung des Synagogengottesdienstes frei- 
lich scheint zunächst die Schriftvorlesung(*Tora- 
vorlesung) gebildet zu haben, an die sich dann 
jedoch bald, im Anschluß an die Opfer und den 
Wechsel der Tageszeiten, die Entwicklung des 
G.’s angeschlossen hat. Letzteres hat nach und 
nach, zunächst im privaten Gebet und in der 
Synagoge, immer festere Gestalt und zuletzt 
statutarischen Charakter angenommen. Im 
öffentlichen Gottesdienst war anfangs das schon 
früher übliche Privatgebet als stilles G. nach 
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dem Gemeindegebet zugelassen. Über die 
Gesamtentwicklung des G.-Gottesdienstes bis 
zur Gegenwart s. den Artikel Liturgie. 

4. Würdigung. Im Anschluß an Deut. 11,13 
wird in der talmudischen Zeit das G. als ‚„,Gottes- 
dienst des Herzens‘ bezeichnet (b. Ta’an. 2a) 
und als solcher vielfach über alle Opfer gestellt 
(b. Ber. 32b; Tanchuma zu Wajera; Schemot 
R. 38,4; Pess. R, 198b). Gott liebt das Gebet, 
insbes. das des Frommen (b. Jew. 64a), aber es 
muß auch im rechten Geist verrichtet werden, 
‘nicht als ein abzuleistendes festgesetztes Pen- 
sum, sondern als ein inbrünstiger, aus bewegtem 
Herzen kommender Seelenerguß des Frommen 
(P. A. II, 18), der sich in heiligem Erschauern 
vor Gottes Majestät stehen fühlt (b. Sanh. 22a). 
„Wenn ihr betet, wisset, vor wem ihr steht!“ 
(b. Ber. 28b). In tiefster Demut und heiliger 
Scheu soll man zum G. schreiten (Ber. V, 1), 
und nur, wenn es den Menschen danach im 
Herzen verlangt und er andächtig gestimmt ist, 
soll er beten (P&ss. R. 195b; b. Bär. 3 b). Auf 
die andachtsvolle Inbrunst beim G. (Kawwana, 
s. Andacht) komme alles an, daher sei das G. 
des Frommen stets kurz (M&:hilta 53a; vgl. 
b.Ber.6la). Aber auch andere Ansichten werden 
erwähnt: Es gibt Stunden, in denen man länger, 
und solche, in denen man kürzer beten solle 
(ib. 35b). Wieder ein anderer Ausspruch, der, 
besonders unter dem schweren Druck der spä- 
teren Zeiten, die Praxis mehr und mehr bestimmt 
hat, empfiehlt längeres G., aber immer in der 
Voraussetzung, daß dieses aus dem Herzen 
kommt und um seiner Dringlichkeit und In- 
ständigkeit willen um so eher auf Erfüllung 
hoffen dürfe (b. Ber. 32b). Das G. soll nicht nur 
in Andacht (Tossefta Bör. III, 4), sondern auch 
in religiöser Freudigkeit (b. Ber. 3la) und in 

.jenem stillen Gottvertrauen verrichtet werden, 

aus dem die Beruhigung des Gsmüts hervor- 
geht (b. Eruw. 65a), und weil das G, eine Er- 
hebung der Seele zu Gott bedeutet, s>ll dem 
Bittgebet stets das Lobgebet vorangehen (b. 
Ber. 32a; j. Ber. Ad; Döwarim R. 2,1). Der 
Hymnus auf die Gottheit gilt als das Höchste. 
„Wenn alle G.’e aufhören, so wird das Preislied 
doch nicht aufhören“ (Wajika R. 9, 7). 

Um der inneren Andacht willen soll man am 
besten in dem Gott geweihten Hause (P&ssikta 
R. 158a; j. Ber. 8b) und um der Demut willen 
‚nicht auf einem erhöhten Platze beten (Koh.R. 
zu 4,17). Auch soll man reinlich gekleidet (3. 
Meg. 7la), still (Tanchuma zu Wajeze; b. Be£r. 
24b), das Auge gesenkt und das Herz empoarge- 
richtet (b. Jew. 105b) und vor dem Beginn des 
Tagewerks und dem Morgenimbiß das G, ver- 
richten (b. Bör. 14a; 10b). Selbst in den 
dringendsten Fällen darf letzteres aus heiliger 
Scheu vor der göttlichen Majestät, außer bei 
schwerer Gefahr, nicht unterbrochen werden 


(Sabb. I,2; b. Ber. 6b). Gemäß der strengen 


Gebet 


 monotheistischen Grundüberzeugung des 
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tums darf es selbstverständlich nur an Gott, 
nicht auch an *Engel oder sonst einen Mittler 
gerichtet werden, (j. Ber. 13a; Joma 52a). Nur 
unter dem Einfluß der *Mystik wurde im j. MA 
den Engeln zeitweise eine Mittlerrolle im G. zu- 
erteilt. 

3. Haltung beim G. Was die äußere Hal- 
tung beim G. betrifft, so pflegte man sich im j. 
Altertum, wahrscheinlich vor und nach dem- 
selben, zu verneigen, niederzuknieen (Esra 9, 5) 
und mit der Stirn den Boden zu berühren (Gen. 
24,26, 52; Neh. 8,6). Das G. selbst wurde 
stehend (Il. Sam, 1,26; I. Kön. 8,22) oder 
knieend (I. Kön. 8, 54) gesprochen. Man brei- 
tete und streckte dabei die Hände aus und erhob 
sie in vorprophetischer Zeit zum Gottesbilde, 
später zum Himmel (Ex. 9, 29; Jes. 1,15). Viel- 
leicht ist dies das Rudiment eines ursprünglichen 
Streichelns des Idols. Diese Gebärde ist her- 
nach geschwunden, von den anderen haben sich 
Reste bis heute erhalten. Ebenso ist die Kopf- 
bedeckung, die sich im Altertum auch bei den 
Rönern, aber nicht bei den Griechen fand, 
außer bei wenigen radikalen Reformgemeinden 
geblieben. An einen bestimmten Ort war das 
Beten nie gebunden, aber im MA ging man doch 
gern dazu in das der Gottheit geweihte Heilig- 
tum, weil man das G. dort am wirksamsten 
glaubte, und auch später bis heute wird das 
Beten im Gotteshause bezw. mit der Gemeinde 
dem Einzelgebet im eigenen Hause vorangestellt, 
wobei jedoch die Motive vor allem in der er- 
höhten Andacht, in der Verherrlichung Gottes 
durch die Gemeinschaft und in der Pflege des 
religiösen und allgemeinen Zusammengehörig- 
keitsgefühls zu suchen sind. 

6. Wirksamkeit des G.’s. Für die schlichte 
noch von keiner Reflexion geschwächte Fröm- 
migkeit ist es gewiß, ja Kern der Gläubigkeit, 
daß Gott das Gebet erhört; und so rührt die 
Frage des Gebetes unmittelbar an die des *Wun- 
ders. Die j. *Religionsphilosophen des MA’s 
haben sich mit dem Problem, wie das Bittgebet 
mit einer vernunftgemäßen gesetzhaften Welt- 
anschauung in Einklang zu bringen sei, be- 
schäftigt, ohne — bei ihrem wundergläubigen 
Standpunkt — die Gebetserhörung grundsätz- 
lich in Zweifel zu ziehen. *Bachja ibn Pakuda, 
der vielgelesene tiefreligiöse Moralphilosoph, be- 
tont die inneren Wirkungen des G.’s, Demut, 
Stärkung des Gottvertrauens und Erhebung der 
Seele zu Gott. Er stellt, ebenso wie später die 
J. Aristoteliker alle kultische Betätigung hinter 
die Moral und innere Religiosität, *Maimonides 
hinter diese und noch mehr hinter die Gottes- 
erkenntnis zurück. Die Maimunisten wurden 
sogar beschuldigt, das G. zu verwerfen und Isak 
Albalag (s. Religionsphilosophie) äußert wirklich, 
das G. sei mehr für die Menge. Im allgemeinen 
fassen die j. Religionsphilosophen, wie der ge- 
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nannte Bachja, mehr die seelischen Wirkungen 
des G.’s ins Auge, wie dies auch in der neueren 
j. Theologie zumeist geschieht. Die j. Mystik 
des MA’s in Deutschland sieht im G. ein Auf- 
steigen der Seele zu Gott, insofern es im Zustand 
der Begeisterung und der Ekstase errichtet wird. 
Das inbrünstige und enthusiastische G. galt ihr 
als die höchste Außeıung der Frömmigkeit, wes- 
halb sie auch Hymnen durchaus bevorzugte. 
Die *Kabbala wiederum spricht im Zusammen- 
hang mit ihrem Weltbilde wchl auch von den 
inneren, aber noch mehr von den magischen Wir- 
kungen des begeisterten G.’s auf die oberen 
Sphären. Das Gleiche tut der *Chassidismus, 
der im ekstatischen G. die Loslösung der Seele 
vom Körper, den Weg zur höchsten Inspiration 


und zur Vereinigung mit Gott, aber eben damit 


auch die Kraft erblickt, vermöge deren der 
fromme J. auf die höhere Welt und damit auf 
die Gestaltung des Menschen- und Volksschick- 
sals auf Erden einwirken könne. 

Lit.: Elbogen: C, Abschnitt II; I. Ziegler, Die sitt- 
liche Welt des Judentums, Leipzig 1928, Bd. IT. Kap. 4; 
K. Kohler, Grundriß einer systematischen Theologie 
des Judentums, Leipzig 1910, Kap. 41 und 42; Ham- 
burger I s. v. Gebet und Gebetsbedingungen; Friedr. 
Heiler, Das Gebet, München 1923; Nowack II, 8 108; 
Smend, $ 15, 18, 22 und 23; Hölscher, Gesch. der 
israel. und j. Religion, $ 3e, 19, 31 und 77; G. F. 
Moore, Judaism II, 212ff. 

E. M. J. 


GEBET für die LANDESBEHÖRDE. In sei- 
nem Schreiben an die mit König *Jojachin 
nach *Babylonien weggeführten J. mahnte sie 
* Jeremia, für das Wohl der Stadt ihres Exils zu 
beten (29, 7). Daß die J. für die fremde Obrig- 
keit Gebete verrichten. setzt auch der Perser- 
könig *Darius in dem Edikt voraus, in dem er 
die Fortsetzung des Tempelbaus in Jerusalem 
gestattet (Esra 6, 10). So ist es in der persischen 
Zeit und auch später immer gehalten wor- 
den. In den Gebetbüchern findet man schon in 

anz alten Handschriften ein Gebet für das 
Wohl des Landesherrn verzeichnet, das am 
Sabbatmorgen nach der *Toravorlesung, bei 
den Söfardim auch am Eingang des * Jom kippur 
gesprochen wird. Wenn auch der Wortlaut nicht 
in allen Gebetriten übereinstimmt — im deutsch- 
polnischen beginnt das Gebet mit den Worten 
(a>>2> mrr©n NT hanoten teschua lamelachim, 
„„der Heil verleiht den Königen“) —, so ist dech 
der Inhalt überall derselbe, nämlich eine Bitte 
für die göttliche Leitung der Regierung sowchl 
durch Gewährung von Schutz als auch durch 
Leitung im Sinne von Recht und Gerechtigkeit 
sowie ein Ausblick in die messianische Zeit. Im 
letzten Jhdt. hat man. auch in sonst konseıva- 
tiven Gemeinden, vielfach den Vortrag dieses 
Gebets in der Landessprache eingeführt. Nach 
der Revolution von 1918 wurde in orthedoxen 


BRITEN TINO BR 


[N 


u 
Phot. Theo Harburger, München. 
Tafel mit Gebet für die Obrigkeit. 


(in Bamberg, früher in Reckendorf) 


Gemeinden Deutschlands das übliche hebräische 
Gebet vielfach nicht mehr gesprochen, obwohl 
in früheren Jhdten in Republiken wie Venedig 
oder Hamburg dieses Gebet immer üblich war. 
In Reformsynagegen wird das Gebet wie bei 
den Sefardim auch an den Festtagen nach der 
Toravorlesung gesprochen. 

Lit.: Frumkin, in Seder Raw Amram II, 78; 
Elbogen 203, 547. 

I. E. 


GEBETBÜCHER im heutigen Sinne erschei- 
nen im J.-tum verhältnismäßig spät. In alter Zeit 
war es verpönt, Gebete aufzuzeichnen, der Aus- 
druck „‚Seder‘‘ (112 „Ordnung‘‘) und seine Wort- 
ableitungen, die im Talmud in Verbindung mit 


. Geketen häufig gebraucht werden, bedeuten, daß 


aus mehreren Sätzen kestehende Gebete oder ein 
Gebetkomplex zu einer Einheit zusammengefaßt 
werden. Der Vorketer (* Chasan), legte sich. in 
der alten Zeit den Text und die Disposition des 
Gekets im stillen zurecht, bevor er es laut vor- 
trug, eine schriftliche Vorlage durfte er jedoch 
nicht benutzen; selbst Stücke aus der Bibel 
wurden, obwohl sie in den Bibelexemplaren auf- 
gezeichnet vorlagen, auswendig vorgetragen, 
wenn sie als Gebete verwendet werden. Je mehr 
die synagogale Dichtung (* Pijut) sich verbrei- 
tete, desto häufiger werden einzelne Gesänge auf- 
gezeichnet worden sein, aber G. wurden erst ver- 
faßt und in Gebrauch genommen, nachdem das 
Verbot, die *,,mündliche Überlieferung‘ aufzu- 
zeichnen, sich überlebt hatte, also etwa nach 
500 n. Allein auch nach jener Epoche handelt 
es sich nicht um Sammlungen von Gebettexten, 
wie sie heute üblich sind, sondern um gesetzliche 
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Phot. Theo Harburger, München. 


Zwei Seiten aus einer handgeschriebenen ‚‚Tefilla‘‘ in Heidingsfeld (Bayern) aus dem Jahre 1731. 


Anleitungen fürs Gebet und die wichtigsten Gebet- 
formeln. Das älteste Beispiel einer solchen Gebet- 
ordnung bietet die zweite Abteilung des Traktats 
*Soferim, Kap. 10—20, wo im Anschluß an Bestim- 
mungen über *Toravorlesung und *Haftara An- 
weisungen für die wichtigsten Gebete der Feste 
und sonstigen ausgezeichneten Tagen gegeben 
werden. Die eig. G. sind nach der Anordnung 
der „hundert *Börachot‘“ angelegt, die nach 
einem Ausspruch Rabbi *Me'irs im Talmud 
jedermann täglich zu sprechen verpflichtet ist, 
und behandeln daher nicht nur die Gebete im 
engeren Sinn, sondern,. was noch heute in den 
meisten G. zu finden ist, die Lobpreisungen vor 
Genüssen (*Birchot hanehenin), Tischgebete u. ä. 
Die älteste erhaltene Formel dieser Art sind die 
„hundert Berachot“ von *Natronaj Gaon, die be- 
kannteste die „Zusammenfassung der Bitten 
und Börachot des ganzen Jahres“ des Gaon 
*Amram, in die von den späteren Abschreibern 
die Gebettexte je nach dem Brauch ihres Landes 
eingetragen wurden. Es ist bezeichnend, daß 
diese beiden Gebetordnungen erst auf eine An- 
frage aus Spanien abgefaßt wurden, daß man 
also an den Ursitzen der j. Überlieferung um 
jene Zeit das Verlangen nach G. noch nicht kannte. 


Fraglos haben das Anwachsen der synagogalen 
Dichtung und die Entwicklung von abweichen- 
den Gebettexten in den einzelnen Ländern dazu 
geführt, G. mit ausgeführtem Text zu schaffen. 


So hielt es *Saadja b. Josef, der in seiner „‚Samm- 
lung der Gebete und Lobgesänge“ die Regeln und 
einzelne Erläuterungen in arab. Sprache mit- 
teilte und an den entsprechenden Stellen die Ge- 
bete, vielfach auch synagogale Dichtungen, ein- 
fügte. Im Laufe der Zeit entwickelten sich die G. 
zu Kompendien des religiösen Lebens innerhalb 
des gesamten Jahreszyklus und wurden, wie 
dieser selbst, Machsor (M172 „Wiederholung‘‘) 
genannt. Am bekanntesten und reichhaltigsten ist 
die Sammlung des *Simcha b. Samuel aus der 
Schule *Raschis, nach der Heimat des Vf.’s,,Mach- 
sor Vitry‘‘ genannt; dort finden sich neben den 
Regeln die Gebete mit einer Erklärung ihres Wort- 
lauts, die Schriftvorlesungen nebst aram. Be- 
arbeitungen für die Festtage, darüber hinaus aus- 
führliche Beilagen wie die Sprüche der Väter 
(Pirke *Awot), die Grundzüge des *Kalenders, 
Vorschriften über Herstellung von Ritualgegen- 
ständen usw., endlich auch eine große Anzahl 
von synagogalen Poesien, die nach Gruppen ge- 
trennt sind. So wurden im Laufe der Zeit zwei 
Arten von G. üblich: entweder wurden nur die 
Stammgebete abgeschrieben, u. zw. meist für 
den Privatgebrauch, wobei sie bisweilen mit Über- 
setzungen versehen wurden — solche Sammlun- 
gen nannte man Siddur (179 „Ordnung“) —, 
cder es wurden umfangreichere Sammlungen von 
Stammgebeten und Pijutim hergestellt, die man 
Machsor nannte; bisweilen wurden beiden Samm- 
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Titelblatt der ..Täfilla““ in Heidingsfeld (1731). 


lungen Kommentare zugefügt. Wohlhabende und 
kunstliebende Leute ließen ihre G. mit schönen 
Bildern ausschmücken, namentlich die einleiten- 
den Blätter der verschiedenen Abteilungen kunst- 
voll verzieren — wie eine ganze Anzahl erhaltener, 
herrlich illustrierter *Handschriften beweist. All- 
mählich wurde der Bestand an Pijutim aller Art 
immer größer und machte die Sammlungen immer 
stärker; hatte man in älterer Zeit zahlreiche 
Poesien in den G. vereint und den Vorbetern zur 
Auswahl gestellt, so begannen allmählich die Ge- 


meinden immer hartnäckiger und kleinlicher auf 


dem lokalen Brauch (= *Minhag) zu bestehen 
und diejenigen Poesien auszusondern, die sie für 
ihren „‚Minhag‘‘ wählten. So sind im Laufe der 
Zeit außerordentlich viele, voneinander ab- 
weichende Minhagim oder *Riten entstanden, 
die alle streng auf ihre Eigenart achteten und 
eine starke Mannigfaltigkeit in die Gebetlitseratur 
brachten. Die Schreiber der Handschriften waren 
nur selten sachverständig und versündigten sich 
an den Texten, indem sie Stammgebete und 
Poesien vielfach änderten, kürzten und ver- 
stümmelten. Nicht immer allerdings geschah das 
mutwillig, sondern häufig genug unter dem 
Druck der kirchlichen *Zensur und *Inquisition. 

Der *Buchdruck und die zur Zeit seiner Erfin- 
dung stattfindenden Wanderungen der J. haben 


Hamburgisches Museum für Kunst und Gewerbe. 


Silberner Einband zu einem 1667 von Joseph 
Athias in Amsterdam gedruckten Gebetbuch. 


die Mannigfaltigkeit der mittelalterlichen Minha- 
gim eingedämmt. Es war unmöglich, in der neuen 
Heimat genügende Teilnehmer für einen Gottes- 
dienst nach einem ganz bestimmten lokalen 
Minhag zu finden, und die Buchdrucker legten 
Wert darauf, den Erzeugnissen ihrer Presse einen 
möglichst starken Absatz zu sichern. So kam es, 
daß nur wenige Minhagim den Druck ihrer G. 
durch die Jhdte. hindurch durchsetzen konnten: 
der italienische oder römische, der *söfardische 
und der *aschkönasische. Von andern, wie dem 
romanischen für die Balkanländer oder dem für 
*Avignon und einige südfranzösische Orte, sind 
wohl vereinzelt G. gedruckt worden, aber für die 
Dauer konnten sie sich nicht behaupten. Wieder 
andere, wie z. B. der palästinische oder der 
in Asti und anderen oberitalienischen Städten 
überlieferte altfranzösische Ritus, sind niemals 
im Druck erschienen. Durch den Buchdruck 
ist vielfach eine Starrheit in das einst bewegliche 
gottesdienstliche Material hineingetragen wor- 
den, vor allem aber haben die Drucker es sehr 
häufig an der notwendigen Sorgfalt und dem er- 
forderlichen Verständnis fehlen lassen und die 
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Silberner Einband zu einem Gebetbuch 
im Musee Clury, Paris. 


alten Gebete, mehr noch die Poesien überwie- 
gend in entstellter Form übermittelt. Die ge- 
druckten G. hatten zunächst denselben Inhalt wie 
die Handschriften, sie brachten Stammgebete 
und Pijutim, vielfach auch die gesetzlichen Anlei- 
tungen und allmählich auch Kommentare oder 
Übertragungen in die Umgangssprache. Von 
1560 an dringen *kabbalistische Erläuterungen 
und Anweisungen mehr und mehr in das G. ein. 
Seit der Ausbreitung der Lehre Isaak *Lurjas 
druckte man *Kawwanot (MN>2), d. h. Worte 
zur Konzentrierung der Gedanken beim Gebet 
auf einen bestimmten Gottesnamen, und ‚Jichu- 
dim (2’7M}), d.i. die Art und Weise, den für jede 
bes. Gelegenheit geeigneten *Gottesnamen in der 
Wortzusammensetzung eines Gebets hervortreten 
zu lassen und auszusprechen. Alle G. wurden 
von nun an mit bes. Gebeten für diesen Zweck 
durchsetzt und in dieser Gestalt von etwa 1600— 
1800 in allen Ländern gedruckt. Die G. des 
*sefardischen Ritus sind noch heute von all die- 
sen zum großen Teil auf Spitzfindigkeit und Aber- 
glauben beruhenden Zutaten voll. 

Im Bereich des *aschkönasischen Ritus hat 
sich Wolf Benjamin *Heidenheim das Verdienst 
erworben, zunächst einmal korrekte Ausgaben 
von Siddur und Machsor zu drucken, sie von all 
dem Bombast der vergangenen Jhdte. zu be- 
freien und mit einem ebenso gründlichen wie ver- 
ständnisvollen Kommentar zu versehen; man 
hat ihn mit Recht den *Mendelssohn des Ge- 
betbuches genannt Sein Text ist seit mehr als 
einem Jhdt. im westlichen Europa und in Amerika 
den Gebetbüchern zugrunde gelegt worden. Er 
hat gleichzeitig eine für seine Zeit vollendete 
deutsche Übersetzung des G.’s angefertigt und 
hat auch hierin vorbildlich gewirkt; die )J. 
aller Länder haben im Verlauf der letzten 150 


Jahre, z. T. gegen starke Widerstände der 
rabbinischen Autoritäten, Übersetzungen in die 
Landessprache geschaffen und durch den Druck 
verbreitet. Um eine kritische Ausgabe des 
G.’s hat sich Seligmann *Baer bemüht: des- 
gleichen ist eine Reihe von Gelehrten mit mehr 
oder weniger kritischen wissenschaftlichen Kom- 
mentaren hervorgetreten; neuerdings hat A. L. 
Frumkin einen außerordentlich gelehrten, wenn 
auch unkritischen Kommentar zum G. heraus- 
gegeben. — Eine neue Erscheinung bilden seit 
hundert Jahren die *Reformgebetbücher. Ihre 
Tendenz läßt sich kurz dahin zusammenfassen, 
daß sie eine Kürzung der Gebete und viel- 
fach den Ersatz des Hebr. durch Gebete in der 
Landessprache anstreben; darüber hinaus aber 
haben sie Änderungen *dogmatischer Art vorge- 
nommen, die sich insb. auf die *messianischen 
Erwartungen und die damit verbundenen Bitten 
um Rückkehr nach Palästina und um Wieder- 
herstellung des Opferdienstes beziehen. Zuletzt, 


insb. in den amerikanischen Reformgemeinden, 


sind die Änderungen so weit gegangen, daß die 
traditionelle Teilung von *Schacharit und *Mus- 
saf aufgegeben und aus Bestandteilen beider ein 
einheitliches Gebet herausgearbeitet wurde. Als 
äußerliches Kennzeichen sei hervorgehoben, daß 


- die letzten Reformg. im Druck auch die übliche 
"Anordnung von rechts nach links aufgegeben und 


die der europäischen Sprachen von links nach 
rechts angenommen haben. Um die Anerkennung 
der Reformg. sind sehr heftige Streitigkeiten ge- 
führt worden. 

Neben dem Siddur und Machsor für das ganze 
Jahr gab es schon in der Zeit der handschrift- 
lichen Überlieferung bes. Sammlungen für ein- 
zelne Gelegenheiten, so sind *Kinot, *Selichot 


Phot. Theo Harburger, Minchen. 
Silberner Gebetbucheinband. 


(In süddeutschem Privatbesitz) 


oder die Gebete für *Purim für sich geschrieben 
und gedruckt worden; in der lurjanischen Zeit 
kamen die *Tikkunim für Spezialfälle auf, und 
namentlich damals sind in Italien und dem 
Orient unzählige Büchlein mit Gebeten und Ge- 
sängen für alle nur denkbaren Fälle erschienen. 
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Die G. der *Karäer enthielten urspr. fast nur 
Psalmen und aus bibl. Stellen zusammengesetzte 
Gebete, haben aber schon früh auch dem Pijut 
Einlaß gewährt und wurden dadurch sehr reich- 
haltig. Es gibt auch bei den Karäern kurze G. 
nach Art des Siddur und sehr reichhaltige mehr- 
bändige nach Art des Machsor; die letzteren sind 
zum allergrößten Teil mit Pijutim ausgefüllt, und 
zwar sind dieselben wahllos von karäischen und 


*rabbinischen Dichtern übernommen. Auch die 


*Samaritaner haben viele Pijutim angenommen. 
S. auch *Einheitsgebetbuch. 
Mieser’/oozekitus: JE VIII, 138f.; X, I17ff.; 
A. Berliner, Randbemerkungen zum täglichen Gebet- 
buche; Elbogen, 353ff.; 396ff.; Krauss in Soncino- 
Blättern II, If. 
ISR: 


Gebetbuchstreit s. *Einheitsgebetbuch und 


*Reform. 


Gebetordnung s. *Gebetbücher, *Liturgie und 
*Ritus. 


Gebetriemen s. Tefillin. 


Gebetsriehtung s. Misrach. 


GEBIHA ben PESISA, ein in der *Alexander- 
sage häufig erwähnter Anwalt der J., der sein 
Volk gegen die vor *Alexander dem Großen als 
Kläger auftretende Völker geschickt verteidigte. 
Seinen Namen (etwa = Buckel) dürfte er einem 
verkrümmten Rücken verdankt haben. Ge- 
legentlich einer Auseinandersetzung mit einem 
Leugner der *Auferstehungslehre, als er dessen 
Argumentation: „Wenn der Lebende stirbt, 
wie soll da der Verstorbene wieder leben ?“ mit 
den Worten widerlegte: „wenn das, was noch 
nicht war, ins Leben kommt, um wieviel mehr 
wird das, was war, ins Leben kommen“, drohte 
ihm sein Gegner, weil er ihn Bösewicht genannt 
hatte, ihm den Buckel gerade zu schlagen. 
„Wenn du das fertig bringst, entgegnete G. 
witzig, wirst du als berühmter Arzt gelten und 
viel Geld verdienen können“ (b. Sanh. 91a). 
Vgl. Mög. Ta’an. 3 und Ber. R. 61, 7, wo diese 
Drohung in anderem Zusammenhang von Alex- 


ander ausgesprochen wird. 
E. J. Kn. 


‘Gebirge in Palästina s. Palästina (Geographie 
und Geologie). 


Gebot s. Mizwa. 
Gebote, zehn, s. Zehn Gebote. 


GEBOTE und VERBOTE der Tora, 613 (hebr. 
Tarjag mizwot, N22 3770; der Zahlenwert der. 
Buchstaben von AAN = 613). Nach einer alten, 
bereits auf die *tanna’itische Zeit zurückge- 
henden Tradition (Mechilta, Jitro, Bachodesch; 
Sifre, Deut. $ 76) beginnt ein bekannter Aus- 


Gebetbuchstreit — Gebote und Verbote 
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spruch des *Haggadisten *Simlaj (3. Jhdt. n.), 
der die große Zahl der bibl. Gebote durch *David 
und die *Propheten auf einen immer kürzeren, 
religiös-ethischen Ausdruck bringen läßt, mit den 
Worten: ,„‚613 Gebote sind dem Moses geoffenbart 
worden, 365 Verbote, gleich der Anzahl der Tage 
des Sonnenjahres, und 248 Gebote, gleich der An- 
zahl der Glieder des menschlichen Körpers‘“ (b. 
Makk. 23b). Die für die Zahlen 365 (ScheSsaH 
90) und 248 (ReMaCh, 727) angegebenen 
Parallelen sollen nach * Juda b. Simon besagen: 
Jeder Tag spricht zum Menschen: „Ich bitte 
dich, übertritt nicht an mir dies Verbot!“ Und 
jedes Glied spricht zum Menschen: „Ich bitte 
dich, übe mit mir dies Gebot aus!‘ (Pessikta 
10la; Tanchuma, Ki teze 2, Ausg. S. Buber). 
Eine spezifizierende Aufstellung der 613 Ge- 
und Verbote ist aus der mischnisch-talmudi- 
schen Zeit nicht überliefert. Eine solche wurde 
zuerst von *Simon Kahira (8. Jhdt. n.) in seinem 
Werk „Halachot gedolot‘‘ geboten. Seinem Bei- 
spiel folgten *Sa’adja, *Gabirol und synagogale 
Dichter in ihren *,,As’harot‘“. *Maimonides ver- 
warf in seinem. ,‚Sefer hamizwot“ (Buch der 
Gebote) die Methode, nach der seine Vorgänger 
verfahren waren, als unkritisch, und stellte 
vierzehn Leitsätze auf, die er seiner Aufzählung 
zugrunde legte. Dem Maimonides trat wieder- 
um. *Nachmanides kritisch entgegen, und er, 
*Moses b. Jakob aus Coucy und *Isaak b. Josef 
aus Corbeil (13. Jhdt.) machten daher von Mai- 
monides und auch voneinander vielfach ab- 
weichende Aufstellungen. In der nachfolgenden 
Liste des Maimonides sind zur Erleichterung der 
Übersicht Gesetzesgruppen unter besonderen 
Titeln zusammengefaßt. 


Liste des Maimonides 
mit den bibl. Quellen. 
I. Die 248 Gebote (777 — 248). 
Gott. 
. Anerkennung des Daseins Gottes, Ex. 20, 2. 
. Anerkennung der Einheit Gottes, Deut. 6,4. 
. Liebe zu Gott, Deut. 6,5. 
. Ehrfurcht vor Gott, Deut. 6,13. 
. Gebet, Ex. 23, 25. 
. Hangen an Gott, Deut. 10, 20. 
Schwören beim Namen Gottes, Deut. 6, 13; 10, 20 
(s. Eid). 3 
. Wandeln in den Wegen Gottes, Deut. 28, 9. 
. Heiligung des göttlichen Namens (*Kiddusch 
haschem), Lev. 22, 32. 


Gebet und Tora. 

10. Tägliches Lesen des *Schema am Morgen und am 
Abend, Deut. 6, 7. 

11. Lernen und Lehren der *Tora, Deut. 6,7. 

12—13. Das Anlegen der Gebetriemen (*Tefillin) an 
Kopf und Hand, Deut. 6, 8. 

14. Das Anbringen der Schaufäden (*Zizit), Num. 
1930. 

15. Das Anbringen der Pfosteninschrift (*Mesusa), 
Deut. 6, 9. 


naausomr 
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16. Versammlung des Volkes zur Vorlesung der Tora 53, Wallfahrt alles Männlichen zu diesen drei Festen, 
am Ende jedes Erlaßjahres (*Schemitta), Deut. BRD Selıe 
31,10—12 (s. Toravorlesung). 54. Freude am Laubhüttenfeste, Deut. 16, 14. 
17. Anfertigung einer Tora-Abschrift durch einen 55. Schlachten des Pessachopfers, Ex. 12, 6. 
jeden für sich, Deut. 31,19. 56. Speisung desselben in der Nacht zum 15. *Nissan, 
18. Anfertigung einer Tora-Abschrift durch den König Ex. 12, 8. 
für sich, Deut. 17, 18. 57. Feier des zweiten Pessach (*Pessach scheni), 
19. Dankgebet nach dem Mahle, Deut. 8, 10 (s. Birkat Num. 9, 11.13. 
hamason). 58. Speisung des zweiten Pessachopfers mit unge- 
Tempel und Priester. en (*Mazza) und Bitterkraut (*Moraur) 
20. Erbauung eines *Heiligtums, x 2940. 59, Blasen mit Trompeten bei Opfern und allgemeiner 
91. Ehrfurcht vor dem Heiligtum, Lev. 19, 30. Not, Num. 10, 10. 
22. Bewachung des Heiligtums, Num. 18, 13. 60. Wahl von mindestens acht Tage alten Opfertieren, 
33. Der Dienst der *Leviten beim Heiligtum, Num. Lern 
18, 23. 61. Fehlerlosigkeit aller Opfertiere, Lev. 22, 21. 
24. *Waschungen der *Priester beim Dienst, Ex. 30,19. 62. TREE Opfer, nn 2.13. & i 
95, Anzünden der Lichter (*Hadlaka) im Heiligtum 63. Das Gesetz vom Brandopfer, Lev.1; 6, 1—5 


39. 
40. 


durch die Priester, Ex. 27, 20—21. 


. Segnen des Volkes durch die Priester, Num. 6, 23 


(s. Birkat kohanim). 


. *Schaubrot und *Weihrauch allsabbatlich, Ex. 


29, 30. 


. Darbringung von Weihrauch an jedem Morgen 


und Abend, Ex. 30,7. 


. Ständige Unterhaltung des *Feuers auf dem 


* Altar, Lev. 6, 6. 


. Abräumen der *Asche vom Altar, Lev. 6, 3. 
. Entfernung der Unreinen aus dem Heiligtum, 


Num. 5,2 (s. Reinheitsgesetze). 


. Heilige Stellung der Priester, Lev. 21, 6.8. 
. Bekleidung der Priester mit besonderen Gewän- 


dern BxW20827 


. Tragung der *Bundeslade auf der Schulter durch 


die K&hatiten, Num. 7,9. 


. *Salbung der Hohenpriester und Könige, Ex. 30,30. 
. Ordnung des Priesterdienstes nach Abteilungen, 


Deut. 18, 6—8. 


. Verunreinigung der Priester bei *Leichen ihrer 


Verwandten, Lev. 21, 2.3. 


. Pflicht des *Hohenpriesters, nur eine Jungfrau zu 


ehelichen, Lev. 21,13. 


Opier und Feste. 
Tägliches Morgen- und Abendopfer, Num. 203 
(s. Opfer). 
Tägliches Speiseopfer durch den Hohenpriester, 
Lev. 6,13 (s. Opfer). 


41—43. Zusatz-*Opfer (Mussaf) am *Sabbat, *Neu- 


44. 
43. 
46. 
47. 
48. 
49, 
0. 
Si 
52. 


mond und *Pessachfest, Num. 28,9. 11; Lev. 
230: 

Garbenopfer (*Omer) am 2. Pessachtage, Lev. 23, 
10. 

Zusatz-Opfer am Wochenfeste (*Schawu‘ot), Num. 
28, 26. 

Zwei Brote bei den Opfern dieses Festes, Lev. 
23, 11. 

Zusatz-Opfer am 1. *Tischri, Lev. 23,25; Num. 
2um28 

Zusatz-Opfer am Versöhnungstage (*Jom kippur), 
Lev. 23,27; Num. 29,8. 

Dienst des Hohenpriesters am Versöhnungstage, 
Keyaloss: 

Zusatz-Opfer am Laubhüttenfest (*Sukkot), Lev. 
23,36; Num. 29,13. 

Zusatz-Opfer am Schlußfest (*Sch&mini azeret), 
Levy. 23, 36; Num. 29, 36. 

Feier der drei Wallfahrtsfeste (*Schalosch rega- 
Ilma Ex: 23,14. 


(s. Opfer). 


6467. Das Gesetz vom Sünd-, Schuld-, Friedens- 


68. 
69. 
70. 


ul. 
12. 


73. 


und Speiseopfer, Lev. 2—7 (s. Opfer). 

Opfer der Gemeinde wegen Versündigung aus 
Irrtum, Lev. 4,13. 

Opfer eines Einzelnen wegen Versündigung aus 
Irrtum, Lev. 4, 27. 

Opfer wegen Ungewißheit, ob man sich einer Ge- 
setzesübertretung schuldig gemacht habe, Lev. 
511218 # 
Opfer für Vergehungen aus Versehen oder Über- 
eilung, Lev. 5, 15. i 

Verschiedenheit des Schuldopfers je nach Ver- 
mögen, Lev. 5,7. 11 (s. Opfer). 
Sündenbekenntnis (*Widduj) bei der Darbringung 
des Schuldopfers, Num. 5,7. 


74-75. Opfer des am Fluß leidenden Mannes oder 


76. 
te 


78. 
I: 


80. 


Weibes nach der *Reinigung, Lev. 15,13. 28. 
Opfer des *Aussätzigen nach der Reinigung, Lev. 
14210. 

Opfer der Wöchnerin nach ihrer Reinigung, 
eze2 0: 

Verzehntung des Viehs, Lev. 27,32 (s. Ma’asser). 
Heiligung der *Erstgeburt von den reinen Tieren, 
Deut. 15, 19. 

Auslösung der Erstgeborenen (*Pidjon haben) 
unter den Menschen, Num. 18, 15. 


81-82. Auslösung der Erstgeburten der Esel oder 


83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 
Rn. 


IE 


Tötung desselben, Ex. 34, 20. 

Darbringung jedes Opfers des Einzelnen am näch- 
sten Feste, Deut. 12, 5—6. 

Darbringung desselben an der erwählten Stätte, 
Deut. 12, 14. 

Einbringung der Opfer auch aus dem Ausland an 
die erwählte Stätte, Deut. 12, 26. 

Auslösung fehlerhafter Opfer, Deut. 12815: 
Heiligkeit vertauschter Opfer, Lev. 27, 33. 
Bestimmung der Reste der Speiseopfer für die 
Priester, Lev. 6, 9. 

Genuß des Fleisches von Sünd- und Schuldopfern, 
Ex929833: 

Verbrennung des verunreinigten Opferfleisches, 
reverse: 

Verbrennung der Reste des Opferfleisches am 
dritten Tage, Lev. 7, 17. 


Gelübde. 


92-93. Pflicht des *Nasirs, das Haar wachsen und 


94. 


es am Ende seines Nasiräats oder im Verunreini- 
gungsfalle scheren zu lassen, Num. 6, 5. 9. 
Wahrung des *Gelübdes, Deut. 23, 24. 
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95, Gesetz über Lösung der Gelübde, Num. 30 (s. 

Issur wehetter). 
Reinheitsgesetze. 

96. Unreinheit alles dessen, was Aas berührt, Lev. 
11, 39. 

97. Unreinheit der Lev. 11, 29 genannten acht kleinen 
Tiere. 

98. Verunreinigung von Speisen durch Berührung mit 
unreinen Dingen, Lev. 11, 34. 

99, Unreinheit des *menstruierenden Weibes, Lev. 
154.19. 

100. Unreinheit der Wöchnerin, Lev. 12,2. 

101. Unreinheit des *Aussätzigen, Lev. 13, 3. 

102-103. Unreinheit an Kleidern und Häusern, Lev. 

13, 47; 14, 33ff. 

Unreinheit des 

Sexualhygiene). 

105. Unreinheit des Samenergusses, Lev. 15, 16. 

106. Unreinheit des blutflüssigen Weibes, Lev. 15, 19. 

107. Verunreinigung durch einen menschlichen *Leich- 

nam, Num. 19, 14. 

Gesetz über die Entsündigungswasser zur Rei- 

nigung dessen, der durch Berührung eines Leich- 

nams unrein geworden ist, Num. 19. 

Untertauchen zur Reinigung in fließendem Wasser, 

Lev. 15,16 (s. Mikwe). 

Gesetz über die Reinigung des Aussätzigen, 

Lev. 14. 

111. Abschneiden aller Haare des vom Aussatz Ge- 

heilten, Lev. 14, 9. 

Pflicht des Aussätzigen, sich äußerlich kenntlich 

zu machen, Lev. 13, 45. 

113. Bereitung der Asche der roten Kuh (*Para 
adumma) zur Herstellung der Entsündigungs- 
wasser, Num. 19. 

Heiliges Gut. 
Selbst-Gelobung durch Geld, 


104. Samenflusses, Lev.15,2ff. (s. 


108. 


109. 
110. 


112. 


114. Auslösung für 
Veys21,2: 
115—117. Auslösung für opferbares Vieh, für ein ge- 
lobtes Haus oder Feld, Lev. 27,9. 14. 16. 

118. Zurückerstattung von widerrechtlich angeeigne- 
tem heiligem Gut nebst einem Fünftel des Werts 
an das Heiligtum, Lev. 5, 16. 

Heiligung der *Baumfrucht im vierten Jahre, 


Lev. 19, 24. 
Absonderungen für Priester und Arme. 


120—124. Stehenlassen einer Feldecke (*Pea) bei der 

Ernte, Liegenlassen abgefallener Früchte, ver- 

gessener Ähren (*Leket), Hängenlassen einiger 

Weintrauben, Zurücklassen vereinzelter Wein- 

beeren, Lev. 19, 9. 10. 

Darbringung der Erstlinge (*Bikkurim) im Heilig- 

tum, Rx. 23, 19, 

126. Absonderung der Hebe (*Teruma) für den Priester, 
Deut. 18, 4. 

127. Absonderung des Zehnten (*Ma-asser) für den Le- 

viten, Lev. 27,30; Num. 18, 24. 

Absonderung des zweiten Zehnten, (*Ma-asser 

scheni), Deut. 14, 22. 

129. Absonderung des Zehnten vom Levitenzehnt für 
die Priester, Num. 18, 26. 

130. Absonderung des Armenzehnten (Ma:asser ani) im 
3. und 6. Jahre statt des zweiten Zehnten, Deut. 
14, 28. 

131. Das Zehnt-Bekenntnis zu sprechen, Deut. 26, 13ff. 

132. Bekenntnis bei der Darbringung der Erstlinge, 
Deut. 26, 3ff. 


119. 


125. 


2128. 
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133. Absonderung der Priesterhebe vom Teige (*Challa) 
Num. 15, 20. 

Erlaß- und Jobeljahr. 

134—135. Brachlassen und Freigeben des Bodens im 
7. Jahre (*Schemitta) und Enthaltung von Be- 
stellung des Bodens, Ex. 23, 11; 34, 21. 

136—138. Heiligung des *Jobeljahres, Posaunen- 

blasen zum Jobel, Rückgabe der. verkauften 

Grundstücke, Lev. 25, 9. 10. 24. 

Auslösung eines Hauses in einer mit einer Mauer 

umgebenen Stadt im Verkaufsjahre, Lev. 25, 29. 

140. Zählung der Jobel- und Erlaßjahre, Lev. 25, 8. 

141. Erlaß des *Darlehens im Erlaßjahre, Deut. 15, 2. 

142. Eintreibung des Darlehens von Nicht-Israeliten, 
Deut. 15, 3: 

Priestergebührnisse. 

143. Abgabe von Opferteilen an die Priester, Deut.18,3. 

144. Erstlinge von der Schafschur für die Priester, 

Deut. 18, 4. 

Unterschiedliche Behandlung dessen, was Gott 

und was dem Priester zusteht, Lev. 27, 28. 

Speisegesetze. 

Schächten (*Schechita) der zu essenden Säuge- 

tiere und Vögel, Deut. 12, 21. 

Bedecken des beim Schächten von Wild und Ge- 

flügel vergossenen *Blutes, Lev. 17, 13. 

Fliegenlassen der *Vogelmutter bei Wegnahme 

ihres Nestes, Deut. 22,7. 

149—152. Feststellung der Merkmale der Säugetiere, 
*Vögel, *Heuschrecken und *Fische für die Er- 
laubnis zum Genuß ihres Fleisches, Lev. 11, 2.9. 
21; Deut. 14,11. 

Feiertage. 

153. Heiligung des *Neumondes und Festsetzung des 
*Kalenders, Ex. 12, 2. 

154—155. *Sabbatruhe und -heiligung, Ex. 20, 8. 10; 
23212: 

156. Wegräumung alles Gesäuerten (*Chamez) vor dem 
*Pessachfeste, Ex. 12, 15. “ 

157—158. Erzählung vom *Auszug aus Ägypten und 
Genuß ungesäuerten Brotes (*Mazza) in der 
Pessach-Nacht, Ex. 12, 18; 13, 8 (s. Seder). 

159—160. Feier des 1. und 7. Pessachtages, Ex. 12, 16. 

161. Zählung (*Sefira) der 49 Tage vom Schneiden des 
ersten Getreides ab, Lev. 23, 15. 

162. Feier des dann folgenden 50. Tages(*Schawu°ot), 
Ley» 23,2% 

163. Feier des 1. Tischri (*Rosch haschana), Lev. 23,24. 

164—165. *Fasten und Feier am 10. Tischri (* Jom 
kippur), Lev. 23, 27. 32. 

166-167. Feier des 1. und 8. Tages des Laubhütten- 
festes (*Sukkot), Lev. 23, 35. 39. 

168. Wohnen in Hütten 7 Tage lang, Lev. 23, 42. 

169. Feststrauß (*Lulaw) am Laubhüttenfeste, Lev. 


118), 


145. 


146. 
147. 
148. 


23, 40. ® 
170. Posaunenschall (*Schofar) am 1. Tischri, Num. 
2931. 


171. Jährliche Abgabe eines halben *Schekels als Löse- 

geld, Ex. 30, 13. 
| Obrigkeit und Gericht. 

. Gehorsam gegen jeden *Propheten, insoweit dieser 
innerhalb der Vorschriften der Tora bleibt, Deut. 
13715. 

173. Königsgesetz, Deut. 17,15 (s. Königtum). 

174. Gehorsam gegen das höchste Landesgericht, Deut. 

Ira 


919 Gebote und Verbote 920 
175. Entscheidung nach der Mehrheit, Ex. 32,2 züchtigten und Unauflösbarkeit der Ehe mit ihr, 
(s. Recht, j.). Deut. 22, 29. 
176. Einsetzung von Richtern und Beamten in jeder | 220. Entschädigung wegen einer verführten Jungfrau, 
Stadt, Deut. 16,18 (s. Gerichtswesen). 1x222801163 
177. Unparteilichkeit beim Gericht, Lev. 19, 15. rl, Geserzliche Stellung einer heimgeführten *Gefan- 
178. Verpflichtung zum *Zeugnis vor Gericht, Lev. 5,1. genen, Deut. 21, 12—14. Be 
179. Sorgfältige Prüfung der Zeugen, Deut. 13, 14. 222. Ehescheidung den Scheidebrief (*Get), Deut. 
180. Belegung falscher Zeugen mit der dem Angeklag- 24,1. ; 
ten von ihnen zugedachten Strafe, Deut. 19,19. | 223. Gesetz über eine der Untreue beschuldigte Frau 
181. Tötung einer Färse (*Egla arufa) zur Sühne einer (*Sota), Num. 5, 30. 
nicht aufgedeckten Mordtat, Deut. 21, 3. 4. Strafens 
182. Einrichtung von *Zufluchtsstätten für die Urheber F . 
einer unabsichtlichen Tötung, Deut. 19, 3. 224. Geißelung (*Malkut) des Missetäters, Deut. 25, 
183. Verordnung über Levitenstädte, Num. 35, 2. 1—2. 
184. Umgebung der Dächer mit Brustwehr zur Ver- | 225. a u *Zuflucht für den Totschläger, 
um 


meidung von Lebensgefahr, Deut. 22, 8 (s. Dach- 
schutz). 


Götzendienst und Krieg. 


185—186. Ausrottung des *Götzendienstes und Zer- 


187. 
188. 
189. 
1%. 
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störung der zum Götzendienst verleiteten Stadt, 
Deut. 12, 2531310817 

Ausrottung der sieben Völker im Lande Israel, 
Deut. 20, 17. 

Ausrottung *Amaleks, Deut. 25, 19. 

Gedenken der Tat Amaleks, Deut. 25, 17. 
Gesetz über *Kriegführung gegen eine Stadt, 
Deut. 20, 10. 5 

*Salbung eines Priesters für den Krieg, Deut. 20, 2. 


192—193. Anordnungen über Reinhaltung des Lagers, 


194. 
195. 
196: 


IT 
198. 


199 


219. 


Deut. 23, 11—14. 
Rückgabe des Geraubten, Lev. 5, 21—26. 


Soziale und ethische Gesetze. 


Unterstützung der *Armen, Deut. 15,8. 11. 
Beschenkung des freigelassenen *Sklaven, Deut. 
19, 1ER 

*Darlehen an Arme, Deut. 15,8 

Darlehen an Nicht-Israeliten auf *Zins, Deut. 
232% 

Rückgabe eines dem *Schuldner unentbehrlichen 
*Pfandes, Deut. 24,13. 


. Entlohnung des Tagelöhners am Arbeitstage, 


Deut. 24,15. 


. Erlaubnis für den Tagelöhner, während der Arbeit 


in Feld und Weinberg vom Arbeitsertrage zu essen, 
Neut.23225° 26: 


. Hilfeleistung beim Fall eines Lasttieres, Deut. 22, 4 


(s. Tierschutz). 


4. Rückgabe von Gefundenem, Deut. 22, 3 (s. Fund). 
. Zurechtweisung des Sünders, Lev. 19, 17. 
.*Nächstenliebe, Lev. 19, 18. 

. Liebe zum Fremdling, Deut. 10, 19 (s. Fremder). 

. Strenge Rechtlichkeit im Gewicht, Lev. 19, 36. 

. Ehrung der Weisen (Greise), Lev. 19, 32. 

. Ehrung der *Eltern, Ex. 20,12. 

. Ehrfurcht vor den Eltern, Levy. 19, 3. 


Ehegesetze. 


. Verpflichtung zur Ehelichung, Gen. 1, 28. 
. Verehelichung in gesetzlicher Form, Deut. 24,1, 
. Freisein des Neuvermählten vom *Heeresdienst 


für die Dauer eines Jahres, Deut. 24, 5. 
*Beschneidung am 8. Tage, Gen. 17, 10; Lev. 12. 3. 


216—217. Schwagerehe (*Leviratsehe) im Falle der 


kinderlos zurückgebliebenen Bruderswitwe und 
Schuhausziehen (*Chaliza) im Weigerungsfalle, 
Deut. 205949, 


218—219. Verpflichtung zur Ehelichung der Genot- 


226—230. Hinrichtung durchs wen durch Er- 
drosselung, Feuer, Steinigung und Hängen, Ex. 
21, 20; Lev. 20, 10. 1457Deus 2210072 5227724 
(s. Todesstrafe). 

231. Bestattung des Hingerichteten vor Einbruch der 
Nacht, Deut. 21, 23. 


Sklaverei. 


232. Gesetz über hebr. *Sklaven, Ex. 21, 2. 

233—234. Behandlung der hebr. Sklaven und ihre Aus- 
lösung, Ex. 21, 7—10. 

235. Dauernde Sklaverei *kanaanitischer Sklaven, 


Lev. 25, 46. 
Schadenersatz. 
236. Geldentschädigung für Körperverletzung, Ex. 
217218. 
237: Entschädigung für Verletzung durch Tiere, 
Ex. 21,55. 


238. Entschädigung für Verletzungen durch das Fallen 
in eine Grube, Ex. 21, 33. 

239. Gesetz über Fpsehetahl und Me Ex. 
a Ns alte 2 M—a 

240. Entschädigung für das Weiden auf fremdem Felde, 
Ex. 22,4. 

241. Entschädigung für Brandstiftung, Ex. 22,5. 

242. Gesetz über anvertrautes Gut, Ex. 22, 6.7. 

243. Gesetz über bezahlte Hüter eines ee, Fix 22 
9—12. 

244. Gesetz über Geliehenes, Ex. 22,13. 14. 


Kauf, Forderungen, Erbschaft u. a. 


245. Über *Kauf und Verkauf, Lev. 25, 14. 

246. Gesetz über Forderungen jeder Art, Ex. 22, 8. 
247. Befreiung eines in seinem Leben Bedrohten, selbst 
durch den Tod des Verfolgers, Deut. 25, 12. 

248. Gesetz über *Erbschaft, Num. 27, 8—11. 


Die 365 Verbote (TOO = 365). 


Götzendienst und Zauberei, Verhalten zu den 
Fremdvölkern, Krieg. 


l. Das Dasein eines anderen Gottes anzunehmen, 
1x92033: 

2. Ein Bild von Gott zu machen oder zu haben, Ex. 
20,4 (s. Bilderverbot). E 

3. Irgend ein Bild zum *Götzendienst anzufertigen, 

Ex Alne 

. Ein Götzenbild für andere zu machen, Ex. 20, 23. 

Vor Götzen sich niederzuwerfen, Ex. 20, 5. 

Götzendienerische Bräuche zu üben, Ex. 20, 5. 

Sein Kind dem *Moloch zu opfern, Lev. 18, 21. 

*Totenbeschwörung zu üben, Lev. 19, 31. 

. *Zeichendeuterei zu üben, Lev. 19, 31. 
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10. Sich zum Götzendienste hinzuneigen, Lev. 19, 4, 

ll. Eine Bildsäule zu errichten, Deut. 16, 22. 

12. Steine mit Bilderschrift zu dulden, Lev. 26, 1. 

13. *Bäume im Heiligtum zu pflanzen, Deut. 16, 21. 

14. Bei Götzen zu schwören, Ex. 23,13 (s. Eid). 

15—16. Zum Götzendienst zu verleiten oder anzureizen, 
Ex. 23,13; Deut. 13, 12. 

17. Dem Anreizer zum Götzendienst zu willfahren, 
Deut. 13, 9. 

18. Dem Anreizer zum Götzendienst Nachsicht zu 
zeigen, Deut. 13,9. 

19. Den zum Götzendienst Verleiteten zu schonen, 
Deut. 13, 9. 

20. Den Anreizer zu verteidigen, Deut. 13, 9. 

21. Den Anreizer stillschweigend gewäbren zu lassen, 
Deut. 13, 9. 

22. Von den Gold- und Silberbeschlägen an den 
Götzenbildern Gebrauch zu machen, Deut. 7, 25. 

23. Eine zum Götzendienst verführte Stadt wieder zu 
erbauen, Deut. 13, 17. 

24. Von deren Gut Gebrauch zu machen, Deut. 
13,.18. 

25. Vonallen beim Götzendienst verwendeten Dingen 
Gebrauch zu machen, Deut. 7, 26. 

26. Im Namen von Götzen zu weissagen, Deut. 18,20. 

27. Falsch zu weissagen, Deut. 18, 20. 

28. Einem Götzen-Propheten zu folgen, Deut. 13, 3. 

29. Vor der Erschlagung eines falschen Propheten 
zurückzuschrecken, Deut. 18, 22. 

30. Die Sitten der Götzendiener anzunehmen, Lev. 
20823. 

31--38. *Zauberei zu treiben, aus Wolken und allerlei 
Anzeichen zu deuten, Zauber- und Beschwörungs- 
formeln zu sprechen, Totenbeschwörer, Zeichen- 
deuter und Totengeister zu befragen, Lev. 19, 26; 
Deut. 18, 10. 11. 

39.—40. Kleidung oder Schmuck des anderen Ge- 
schlechts anzulegen, Deut. 22, 5. 

41. Nach Art der Götzendiener Schrift in die Haut zu 
ätzen, Lev. 19, 28. 

42. Kleider aus Wolle und Leinen verbunden (Scha- 
atnes) zu tragen, Lev. 19, 19; Deut. 22, 11 (s. 
Mischung der Arten). 

43—44. Nach Art der Götzendiener die Ecken des 
Kopfhaares und des Bartes rund abzuscheren, 
Lev. 19, 27 (s. Rasierverbot). 

45. Nach Art der Götzendiener sich wegen eines Toten 
Einschnitte ins Fleisch zu machen, Deut. 14,1. 

46. Sich in *Asypten dauernd anzusiedeln, Deut. 
1716, 

47. Der Sinnlichkeit nachzuhangen, Num. 15, 39. 

48—49, Mit den sieben Völkern *Kanaans Frieden zu 
schließen oder sie am Leben zu erhalten, Ex. 23,32; 
Deut, 1.2: 20,117. 

50—52. Den Götzendienern Nachsicht zu zeigen, sie 
im Lande zu dulden und sich mit ihnen zu ver- 
schwägern, Ex. 23,33; Deut. 7, 2.3. 

53. *Ammonitern und *Moabitern eine Tochter in die 
Ehe zu geben, Deut. 23,4. _ 

54—55. Die *Edomiter und *Agypter vom dritten 
Geschlechte ab aus der Gemeinde Israels auszu- 
schließen, Deut. 23, 8. 9. 

56. Den Ammonitern und Moabitern im Kriege den 
Frieden anzubieten, Deut. 23,8. 

57. Im Kriege Fruchtbäume zu zerstören, Deut. 20,19. 

58. Vor den Feinden sich zu fürchten, Deut. 3, 22; 
721:920,3: 

59. *Amaleks böse Tat zu vergessen, Deut. 25, 19. 
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Gott. 

60. Den heiligen Namen Gottes zu lästern, Lev. 
24,16. 

61. Eine eidliche Zusage zu brechen, Lev. 19, 12. 

62. Sinnlos oder vergeblich zu schwören, Ex. 20,7. 

63. Gottes Namen zu entweihen, Lev. 18, 21; 22, 32. 

64. Gott zu versuchen, Deut. 6, 16. 

65. Etwas Heiliges, wie Tempel, Synagogen, Schulen, 
heilige Schriften, Gottesnamen, zu vernichten, 
Deut. 12, 4. 

66. Einen Gehenkten über Nacht hängen zu lassen, 
Deut. 21, 22—23. 


Heiligtum und Priester, Opier und heilige Abgaben. 


67. Das *Heiligtum unbewacht zu lassen, Num. 18, 5. 

68. Verbot für die *Priester, jederzeit das Heilistum 
zu betreten, Lev. 15, 2. 

69—71l. Verbot für mit Leibesfehlern behaftete 
Priester, vom *Altar dem Heiligtum zu nahen 
und dort den Dienst zu verrichten, Lev. 21,23. 17ff. 

72. Verbot für die *Leviten, Priesterdienste zu ver- 
richten, Num. 18, 3. 

73. Nach dem *Weingenuß das Heiligtum zu betreten 
oder das Gesetz zu lehren, Lev. 10,9. 11. 

74. Dem Heiligtum als *Fremder zu nahen, Num. 18,4. 

75. Verbot für die Priester, in Unreinheit den Dienst 
zu verrichten, Lev. 22, 2. 

76. Verbot für die Priester, im Falle der Unreinheit vor 
dem Abend nach dem Reinigungsbade den Dienst 
zu verrichten, Lev. 22, 6. 

77—78. In Unreinheit als Priester den Vorhof und den 
Levitenhof zu betreten, Num. 5, 3.; Deut. 23, 11. 

79. Einen Altar aus behauenen Steinen zu bauen, 
93420525. 

80. Auf Stufen zum *Altar zu schreiten, Ex. 20, 26. 

81. Auf dem goldenen Altar *Opfer und *Räucher- 
werk darzubringen, Ex. 30, 9. 

82. Das *Feuer auf dem Altar ausgehen zu lassen, 
Lev. 6, 6. 

83—84. Das *Salböl nachzumachen und mit dem- 
selben Unbefugte zu salben, Ex. 30, 32. j 

85. Das Räucherwerk nachzumachen, Ex. 30, 37. 

86. Die Stangen der *Bundeslade herauszuziehen, 
Bx2729,15: 

87. Den Brustschild (*Choschen) vom *Efod abzu- 
lösen, Ex. 28, 28. 

88. Den Priesterrock zu zerreißen, Ex. 28, 32. 

89—90. Außerhalb des Vorhofs des Heiligtums Opfer 
darzubringen und Heiliges zu schlachten, Deut. 
17% aa kan Hinz 

91—95. Fehlerhafte Tiere zu heiligen, zu opfern, ihr 
*Blut auf den Altar zu sprengen, ihre Opferstücke 
auf das Altarfeuer zu bringen, selbst bei vorüber- 
gehenden Fehlern, Lev. 22, 20. 22. 24; Deut. 17,1. 

96. Von Götzendienern Fehlerhaftes anzunehmen und 
zu opfern, Lev. 22, 25. 

97. Einen Fehler an Opfern anzubringen, Lev. 22, 21. 

98. Sauerteig oder *Honig auf den Altar zu bringen, 
Veysorll 

99. Ungesalzenes zu opfern, Lev. 2,13. 

100. Für Hurenlohn und Hundegeld (s. Unzucht) er- 
worbenes Vieh zu opfern, Deut. 23, 19. j 

101. Ein Tier und sein Junges an demselben Tage zu 
schlachten, Lev. 22, 28. 

102—103. Olivenöl und Weihrauch an ein 
Speiseopfer zu tun, Lev. 5,11. 

104—105. Öl oder Weihrauch an das Speiseopfer der 
des Ehebruchs verdächtigten Frau (*Sota) zu 
tun Nums5.15. 


Sünd- 
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106-107. Opfer umzutauschen oder zu andersartigen 
Opfern zu verwenden, Tey227. 10226. 

108. Die *Erstgeburt von reinen Tieren auszulösen, 
Nom. 18, 17. 

109. Ein für den Zehnten (*Ma-asser) bestimmtes Tier 
zu veräußern, Lev. 27, 32. 33. 

110-111. Geheiligtes Feld zu verkaufen oder auszu- 
lösen, Lev. 27, 28. 

112. Den Kopf eines Sündopfer-Vogels abzutrennen, 
Teyz5,8- 

113—114. Heiliges Vieh zur Arbeit zu benutzen oder 
zu scheren, Deut. 15, 19. 

115—117. Das *Pessachopfer bei Gesäuertem (*Cha- 
mez) zu schlachten, seine Fettstücke übernachten 
und sein Fleisch bis zum Morgen übrig zu lassen, 
Ex: 34, 25,23, 193.12. 210: 

118. Vom Festopfer des Rüsttages zum zweiten Pessach- 
tage übrig zu lassen, Deut. 16, 4. 

119. Vom Fleische des zweiten Pessachopfers bis zum 

Morgen übrig zu lassen, Num. 9, 12. 

Desgleichen von Dank- und anderen Opfern, Lev. 

22,30. 

121—122. Vom ersten oder zweiten Pessachopfer 
Knochen zu zerbrechen, Ex. 12,46; Num. 9,12. 

123. Vom Fleisch des Pessachopfers außerhalb der Ge- 
meinschaft zu bringen, Ex. 12, 46. 

124. Die Überreste des Speiseopfers zu säuern, Lev. 6,10. 

125—128. Das Pessachopfer ungar oder gekocht zu 
essen, angesiedelten Fremden, *Unbeschnittenen 
oder Israeliten, die Götzendiener geworden, daran 
Anteil zu geben, Ex.12,9.43.45.48 (s. Aus- 
länder). 

129—132. In Unreinheit Heiliges, verunreinigte heilige 
Speisen, Reste vom Heiligen oder Verworfenes zu 
essen, Lev. 7,18. 19. 21:19, 8. 

133—134. Verbot für den Nicht-Priester, auch wenn 
; er Beisaß oder Mietling beim Priester ist, von der 
Hebe (*Teruma) zu essen, Lev. 22, 10. 

. Verbot für den Unbeschnittenen, Hebe und sonst 
Heiliges zu essen, Lev. 22, 10. 

. Als unreiner Priester Hebe zu essen, Lev. 22, 4. 

. Verbot für die Tochter eines Priesters, die sich 
einem Nicht-Priester vermählt hat, von der Hebe 
zu essen, Lev. 22,12. 

. Speiseopfer des Priesters zu essen, Lev. 6, 23. 

. Von Sündopfern, deren Blut auf den inneren Altar 

gesprengt wird, zu essen, Lev. 6, 23. 

Tiere zu essen, die zum Opfer unbrauchbar be- 

funden und absichtlich fehlerhaft gemacht worden 
sind, Deut. 14, 3. 
141—144. Den zweiten Zehnten (*Ma-asser scheni) vom 
Korn, Most, Öl und fehlerloser Erstgeburt außer- 
halb Jerusalems zu essen, Deut. 12, 17. 
145—147. Verbot für den Priester, außerhalb des Hei- 
ligtums Sünd- und Schuldopfer, das Fleisch vom 
Brandopfer und das von anderem Heiligen vor der 
Blutsprengung zu essen, Deut. 12,17 (s. Opfer). 

. Verbot für Nicht-Priester, vom *Allerheiligsten zu 
essen, Ex. 29, 33. 

. Verbot für den Priester, Erstlinge vor deren Nieder- 
legung im Heiligtum zu essen, Deut. 12, 17. 

. Vom zweiten Zehnten als Unreiner zu essen, be- 
vor er ausgelöst worden, Deut. 26, 14. 

1512 en Zehnten in *Trauer zu essen, Deut. 

. Den Betrag für die Auslösung der zweiten Zehnten 
anders als für den Lebensbedarf zu verwenden, 
Deut. 26, 14. 


120. 


140. 


153. Getreidefrüchte zu genießen, ehe Zehnt und Hebe 

davon abgesondert sind, Lev. 22,15. 

Die vorgeschriebene Reihenfolge in der Abson- 

derung und Abführung der heiligen Abgaben von 

den Ernteerzeugnissen zu ändern, Ex. 22, 28. 

*Gelübde und freiwillige Opfer hinzuzögern, Deut. 

23022: 

156. Ohne Opfer zum Fest zu wallfahrten, 9223915. 

157. Entsagungsgelübde zu übertreten, Num. 30, 3. 

158—160. Verbot für Priester, eine Buhldirne, Ent- 
weihte oder Geschiedene zu heiraten, Lev. 21,7. 

161—162. Verbot für den *Hohenpriester, eine Witwe 
zu heiraten, Lev. 21, 14. 

163—164. Verbot für Priester, mit entblößtem Haar, 
mit zerrissenen Kleidern das Heiligtum zu be- 
treten, Lev. 10, 6. 

165. Während des Dienstes das Heiligtum zu verlassen, 
Teya8.93. 

166-168. Verbot für Priester, sich an Toten zu ver- 
unreinigen oder zu Toten ins Haus zu gehen; für 
den Hohenpriester, sich selbst an gestorbenen 
nächsten Verwandten zu verunreinigen, Lev. 
215172417 

169-170. Verbot für den Stamm *Levi, Anteil am 
Lande oder an der Beute bei Eroberung zu haben, 
Deut. 18,1. 2. 

171. Sich wegen eines Toten eine Glatze zu scheren, 
Deut. 14,1. 


Speiseverbote, Nasiräat, verbotene Mischungen, 
Arbeitstiere. 


172—179. Unreine Säugetiere, *Fische, *Vögel, flie- 
gendes Gewürm, deren Merkmale angegeben wer- 
den, Kriechtiere und Würmer, Würmer in Früch- 
ten und im Wasser zu essen, Lev. 11; Deut. 14, 4 
—19 (s. Speisegesetze). 

180—182. Gefallenes, Zerrissenes, Stücke vom leben- 
den Tier zu essen, Ex. 22, 30.; Deut. 14, 21; Deut. 
12,23 (s. ebd.). 

183. Die Hüftader zu essen, Gen. 32, 33 (s. ebd.). 

184—185. *Blut oder Unschlitt zu essen, Lev. 7, 23. 26 
(s. ebd.). 

186—187. Fleisch in Milch zu kochen oder zu essen, 
Ex. 23,19; 34,26; Deut. 14, 21 (s. ebd.). 

188. Fleisch von gesteinigten Ochsen zu essen, Ex. 
217.28: 


154. 


159. 


' 189—191. *Brote, gedörrte oder geschrotete Körner 


vom neuen Getreide vor Pessach zu essen, Lev. 

23, 14. 

Die Baumfrucht der ersten drei Jahre zu essen 

Lev. 19, 23. 

Zwischengewächse des Weingartens zu essen, 

Deut. 22,9, 

Götzenopfer-Wein zu trinken, Deut. 32, 38. 

Im Übermaß zu essen und zu trinken, Deut. 21, 20. 

Am Versöhnungstage (*Jom kippur) zu essen, 

Tev223229: 

197—199. Am *Pessach Gesäuertes (*Chamez), mit 
Gesäuertem Gemischtes, am Rüsttage (*Erew 
jomtow) des Pessach vom Mittag ab Gesäuertes zu 
essen, Ex. 12, 15. 20; Deut. 16, 3. 

200—201. Gesäuertes oder Sauerteig am Pessach im 
Hause zu haben, Ex. 13,7. 

202-206. Verbot für den *Nasir, *Wein oder Wein- 
mischung zu trinken, Weinbeeren, Rosinen oder 
Teile derselben zu genießen, Num. 6, 3. 4. 

207—209. Verbot für den Nasir, an Toten sich zu ver- 
unreinigen, ins Haus eines Toten zu gehen und das 
Haupthaar zu scheren, Num. 6, 5—7. 


192. 
193. 
194. 


195. 
196. 
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210—214. Die Feldfrucht am Rande des Feldes ab- 
zuschneiden, die abfallenden Ahren (*Leket) zu 
sammeln, die einzeln gebliebenen Trauben nach- 
zulesen, die Beeren aufzulesen, vergessene Garben 
oder Früchte zu genießen, Lev. 19, 9—10; 23, 22; 
Deut. 24, 19—20. 

215— 216. Saaten zu mischen und im Weingarten Ge- 
treide oder Kräuter zu säen. Lev. 19. 19: Deut. 
22,9 (s. Mischung der Arten). 

217. Vieh zu mischen, Lev. 19,19 (s. ebd.). 

218. Tiere verschiedener Art zusammen arbeiten zu 
lassen, Deut. 22, 10 (s. ebd.) 

219. Den arbeitenden Tieren das Maul zu verbinden, 
Deut. 25, 4. 


Boden-, Sozial- und Sklavengesetze. 
220—223. Im Erlaßjahr (*Schemitta) das Feld zu be- 


stellen, Bäume zu pflanzen, den Nachwuchs zu 
schneiden oder Früchte zu sammeln, Lev. 25, 
4—)5. 

224—226. Desgleichen im * Jobeljahre. 

227. Land im Lande Israel für immer zu verkaufen, 
Lev. 25. 23 (s. Bodenbesitz). 


dern, Lev. 25, 34. 
. Die Leviten ohne Unterstützung zu lassen. Deut. 
12, 19. 


Deut. 15,2. 
. Dem Armen im Hinblick auf das Erlaßjahr ein 
Darlehen zu verweigern, Deut. 15, 9 (vgl. Prosbul). 
. Einem Armen Unterstützung 
Deut. 15,7. 

. Einen freigewordenen hebr. *Sklaven ohne Ge- 

schenk ziehen zu lassen, Deut. 15, 13. 

Einen *Armen wegen einer Schuld zu drängen, 

Ex. 22, 25. 

235— 236. Einem Israeliten *Zins abzunehmen oder zu 
bewilligen, Lev. 25, 37; Deut. 23, 19. 

237. In Zinsverträgen als Zeuge, Bürge oder in sonst 
einer Form mitzuwirken, Ex. 22, 24. 

238. Die Entlohnung des Arbeiters aufzuschieben, 
Lev. 19, 13. 

239—242. Den *Schuldner gewaltsam auszupfänden, 
ein ihm unentbehrliches *Pfand zu behalten, von 
einer *Witwe ein Pfand zu nehmen, zur Bereitung 
des Unterhalts nötige Geräte zu pfänden, Deut. 
24, 6. 10. 12. 17. 


Vergehen an Menschen und Tieren. 


Menschen zu stehlen, Ex. 20,15 (s. Diebstahl). 
Eigentum zu stehlen, Lev. 19, 11 (s. ebd.). 
Eigentum zu rauben, Lev. 19,13. 

Den Grenzstein zu verrücken, Deut. 19, 14 (s. 

Grenzverschiebung). 

247—249. Fremdes Eigentum durch List oder Ge- 
walt zurückzubehalten, abzuleugnen oder abzu- 
schwören, Lev. 19, 11—13. 

250. Jemanden im Handel zu beeinträchtigen, Lev. 
25, 14 (s. Handelsrecht). 

251. Jemanden durch Worte zu kränken, Lev. 25, 17. 

252—253. Einen Fremdling zu kränken oder im Han- 
del zu beeinträchtigen, Ex. 22, 20. 

254—255. Einen geflohenen *Sklaven seinem Herrn 
auszuliefern oder zu kränken, Deut. 23, 15—1®. 

256. Waisen und *Witwen zu Bars Ey2222 21% 

257—259. Einen hebr. Sklaven zu eigentlicher Sklaven- 

arbeit anzuhalten, zu solcher zu verkaufen oder 

hart zu behandeln, Lev. 25, 39. 42. 43. 


234. 


243. 
244. 
245. 
246. 


. Die Men und Felder der Levitenstädte zu än- | 
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260. Einem Heiden harte Behandlung eines hebr. Skla- 

ven zu gestatten, Lev. 25, 53. 

261. Eine Sklavin zu verkaufen, Ex. 21,8. 

262. Ihr Frauenrecht zu versagen, Ex. 21, 10. 

263—264. Eine anfangs geehelichte Gefangene als 
Sklavin zu verkaufen oder als Sklavin zu behan- 
deln, Deut. 21, 14. 

265. Nach eines andern Frau zu rer Ex. 20, 17. 

266. Nacheines andern Eigentum zu gelüsten, Ex. 20,17. 

267—268. Verbot für den Tagelöhner, nach getaner 
Arbeit etwas abzupflücken oder mitzunehmen, 
Deut. 23, 25. 

269. Gefundenes dem Eigentümer vorzuenthalten, 
Deut. 22,3 (s. Fund). 


' 270. Ein seiner Last erliegendes Tier ohne Hilfe zu 


lassen, Ex. 23,5 (s. Tierschutz). 
271—272. In *Maß und Gewicht Unrecht zu tun, Lev. 
19,35; Deut. 25, 13. 14. 


Gerieht. 
273. Im Gericht Unrecht zu tun, Levy. 19, 35. 
274. Als Richter *Bestechung anzunehmen, Ex. 23, 8 
(s. Gerichtswesen). 
275—276. Als Richter das Ansehen der Person zu 
achten oder sich zu fürchten, Lev. 19, 15; Deut. 


12178 
ı 277. Den *Armen im Gericht zu schonen, Ex. 23,3. 

278. Einem *Sünder sein Recht zu versagen, Ex. 23, 6. 

279. Den Schuldigen nachsichtig zu behandeln, Deut. 
19, 13. 

280. Das Recht der Fremdlinge (s. Ausländer) oder 
Waisen zu verdrehen, Deut. 24, 17. 

281. Einen Prozessierenden außer in Gegenwart des 
Gegners anzuhören, Ex. 23,1. 

282. In peinlichen Prozessen nach der Mehrheit zu ent- 
scheiden, Ex. 23, 2. 

283. Nach Verteidigung eines Angeklagten als dessen 
Ankläger aufzutreten, Ex. 23,2. 

284. Gesetzesunkundige als Richter anzustellen, Deut. 
1172 

285. Falsches * Zeugnis Huren Ex. 20, 16. 

286. Das Zeuguis eines Frevlers anzunehmen und für 

| das Urteil in Betracht zu ziehen, Ex. 23,1. 

287. Das Zeugnis von Verwandten für und selbst gegen 
Verwandte anzunehmen, Deut. 24, 16. 

288. Auf eines Zeugen Aussage abzuurteilen. Deut. 
19,15. 

289. Unschuldige zum Tode zu verurteilen, Ex. 20,13. 

290. Nur auf die Umstände gestützt Todesurteile zu 
fällen, Ex. 23,7 (s. Todesstrafe). 

291. Als Zeuge in peinlichen Prozessen ein Urteil aus- 
zusprechen, statt sich ausschließlich auf sein 
Zeugnis zu beschränken, Num. 35, 30. 

292. Einen Verbrecher ohne Rechtsv erfahren zu töten, 
Num. 35,12 (s. Gerichtswesen). 

293. Mitleid oder Nachsicht mit dem zu haben, der 


einen Menschen verfolgt, um ihn zu töten. 
294. Eine Genotzüchtigte zu bestrafen, Deut. 22, 26. 
295—296. Von einem *Mörder und einem Totschläger 
Lösegeld anzunehmen, Num. 35, 31. 32. 


Versündigung an Menschen und Tieren. 

297. Bei Lebensgefahr (s. Gefahr) eines anderen un- 
bekümmert abseits zu stehen, Lev. 19, 16. 

298—299. Gefährdung eines anderen zu verschulden 
oder ihm einen Anstoß in den Weg zu legen, Deut. 
22,8; Lev. 19, 14. 

300. Die Geißelung (*Malkut) des Schuldigen zu ver- 
schärfen, Deut. 25, 3. 


927 


Gebote und Verbote — Geburtsmythen, biblische 


928 


301. Zu *verleumden, Lev. 19, 16. 

302. Den Nächsten zu hassen, Lev. 19, 17. 

303. Den Nächsten zu beschämen, Lev. 19, 17. 

304—305. *Rache zu üben oder nachzutragen, Lev. 
19, 18. 

306. Beim Wegnehmen des *Vogelnestes die Vogel- 
mutter mitzunehmen, Deut. 22, 6. 


Verschiedenes. 


307—308. Haare oder Anzeichen eines Hautaussatzes 
zu tilgen, Deut. 24,8. 

309. Zu pflügen oder zu säen in einem Tale, in dem ein 
von unbekannter Hand .Erschlagener gefunden 
worden ist, Deut. 21, 4. 

310. *Zauberer leben zu lassen, Ex. 22, 17. 

311. Einen Neuvermählten zum *Heeresdienst heran- 
zuziehen, Deut. 24, 3. 


Versündigung an autoritativen Gewalten. 


312. Dem obersten Gericht den Gehorsam zu versagen, 
Deut. 17,11. 

313—314. Etwas zum Gesetz hinzuzufügen oder von 
ihm wegzunehmen, Deut. 13,1. 

315—316. Einem Richter, Fürsten, König oder einem 
Schulhaupt zu *fluchen, Ex. 22, 27. 

317. Irgendeinem Israeliten zu fluchen, Lev. 19, 14. 

318—319. Vater oder Mutter (s. Eltern) zu fluchen oder 
zu schlagen, Ex. 21,15. 17. 


Feiertage. 


320. Am *Sabbat zu arbeiten, Ex. 20, 10 (20, 10) 
(s. Arbeitsverbot). 


321. Am Sabbat über die Sabbatgrenzehinaus zu gehen, 


Ex. 16,29 (s. Eruw töchumim). 

322. Am Sabbat eine Hinrichtung zu vollziehen, Ex. 
So, D. 

323—329. Am 1. und 7. Tage des Pessachfestes, am 
Wochenfest, Neujahrsfest, Versöhnungsfest, am 
1. und 8. Tage des Hüttenfestes zu arbeiten, Ex. 
12,16; Lev. 23, 7.21. 25. 28.35. 36. (s. Arbeits- 
verbot.) 


Ehe und Sexualvorschriften. 


330—345. Mit gewissen Verwandten sich zu ver- 
ehelichen, Lev. 18, 7—18 (s. Eherecht). 

346. Mit der eigenen *menstruierenden Frau zu ver- 
kehren, Lev. 18,19 (s. Sexualhygiene). 

347. Mit der Frau eines andern geschlechtlich zu ver- 
kehren, Lev. 18, 20 (s. ebd.). 

348—352. Widernatürlichen Umgang zu üben, Lev. 
18, 7. 14. 22.23 (s. ebd.). 

353. Handlungen zu üben, die zu verbotenem Verkehr 

 anreizen können, Ex. 18, 6. 

354. Eine Tochter Israels mit einem in Blutschande 
Erzeugten (*Mamser) zu verheiraten, Ex. 23, 3. 

355. Buhldirne zu sein, Deut. 23, 18. 

356. Seine geschiedene Frau nach deren Eingehen einer 
zweiten Ehe zurückzunehmen, Deut. 24, 4. 

357. Verbot für die kinderlose Witwe, einen anderen als 
den Bruder des Schwagers zu heiraten, Deut. 25, 5 
(s. Leviratsehe). 

358. Verbot für den Mann, der eine Frau wegen Not- 
zucht hat heiraten müssen, sich zu scheiden, Deut. 
22829 

359. Verbot für den Mann, sich von seiner fälschlich von 
ihm des Ehebruchs bezichtigten Frau zu scheiden, 
Deut. 22,19. 

360. Verbot für einen Kastraten, eine israelitische Frau 
zu nehmen, Deut. 23, 2. 

361. Eine Kastration vorzunehmen, Lev. 22, 24. 


Königtum. 

362. Einen Nicht-Israeliten zum König in Israel zu 
machen, Deut. 17,15. 

363—365. Verbot für den König, zu viel Pferde zu 
halten, zu viel Frauen zu nehmen oder Gold und 
Silber übermäßig anzuhäufen, Deut. 17,16. 17 
(s. Königtum). 


Lit.: M. Bloch, Les 613 Lois, in REJ I, 197#.,V, 


35ff.; Michael Creizenach, Thariag, 1833; D. Rosin, 
Ein Compendium der Jüd. Gesetzeskunde, Breslau1871; 
Jellinek, Konteris thariag, Wien 1878; Schechter, 
Studies in Judaism 1896. 

Wr. M. J. 


Geburtenstatistik s. * Gesundheitsverhältnisse 
bei den Juden und *Statistik. 


Geburtsakt, Geburtshilie s. Medizin in Bibel 
und Talmud. 


GEBURTSMYTHEN, BIBLISCHE. Um die 
Geburt und Jugendzeit hervorragender Menschen 
(urspr. des Gottes ?) windet die dichtende Volks- 
phantasie nicht nur im Orient einen Kranz von 
bedeutungsvollen Ausschmückungen, in dem ver- 
ehrungsvollen Drange, schon die Kindheit des 
Helden, dessen Leben dann so berühmt geworden 
ist, aus dem alltäglichen Ablauf der Geschehnisse 
herauszuheben. Hierfür gibt es sogar, wie *Gun- 
kel gezeigt hat, einen bestimmten Erzählungs- 
typ, dessen Motive zwar nicht sämtlich überall 
wiederkehren, aber sich doch in den verschiedenen 
Erzählungen vielfach wiederholen; die haupt- 
sächlichsten Motive sind: 

a) Unfruchtbarkeit der Mutter und Betrüb- 
nis der Eltern, 

b) geheimnisvolle Ankündigung der Geburt 
(und Bestimmung) des Kindes durch ein gött- 
liches *Orakel, _ 

c) feindliche Versuche, die Weissagung zu 
vereiteln, 

d) Flucht oder heimliche Rettung; demgegen- 
über dann teilweise als wirksamer Kontrast und 
Schluß: 

e) tragisches Ende des Helden. 1 

In allen Fällen spielt der Name des Kindes 
eine Rolle; vgl. die *christologisch berühmte 
Stelle Jes. 7, 14 von der jungfräulichen Geburt 
des Kindes *Immanuel. 

Es scheint, daß schon die *Isaakerzählung 
solche Züge enthält, wenn man den Opferungs- 


befehl (*Akeda) und die wunderbare Errettung 


vom ÖOpfertode, Gen. 22, zu der *Abraham- 
*Hebrongeschichte Gen. 18,10 stellt (*Saras 
*Kinderlosigkeit bis ins hohe Alter und die Bot- 
schaft der *Engel); desgleichen die *Hagar- 
*Ismaelerzählung Gen. 16: die Ankündigung 
Gen. 16, 11, die Vertreibung, Flucht, Todes- 
gefahr und wunderbare Rettung Gen. 21 — bei- 
des G. der brüderlichen Väter der beiden stamm- 
verwandten Völker. *Josef, der Erstgeborene 
der urspr. unfruchtbaren *Rahel, leidet unter den 
Brüdern und kommt ins Gefängnis. In der 
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*Moseserzählung Ex. 2 kehren die Hauptmotive 
wieder: Verfolgung des Knaben und heimliche 
Bewachung des Kindes, in der *Simsonge- 
schichte Ri. 13 nur Unfruchtbarkeit und die An- 
kündigung. Auch *Samuels Mutter *Hanna 
war unfruchtbar und erhält die wunderbare 
Prophezeiung I. Sam. 1,5.17; die Weihe des 
Knaben zum Dienst am Heiligtum ist vielleicht 
eine Verfeinerung des *Kinderopfers. *Davids 
Lebensgeschichte enthält ähnliche Züge: von 
einfacher Herkunft, der jüngste Sohn, von *Saul 
verfolgt und sogar bedroht, lange Zeit flüchtig, 
wird er schließlich doch der mächtigste König 
Israels. 

Eine der jüngsten j. Geburtsmythen ist dann 
die Erzählung von *Jesu Ankündigung Luk. 1, 
Empfängnis, Verfolgung durch *Herodes, Flucht 

nach Ägypten; daneben bei Lukas ähnliches, mit 
dem Unfruchtbarkeitszug, auch für *Johannes 
den Täufer. 

Das tragische Ende des unter so wunderbaren 
Vorzeichen geborenen Helden findet sich bei 
Moses, der das Land der nationalen Sehnsucht 
nicht betreten darf, bei Simson, der mit der 
Preisgabe seines Geheimnisses fällt, bei Johan- 
nes, den Herodes enthaupten läßt, bei Jesus, 
der den Kreuzestod .stirbt. 

Lit.: Parallelen aus anderen Lit.’en (Semiramis, 
Gilgamesch, Sargon, Cyrus, Romulus) bei Gunkel, 
Märchen im AT, Kap. 10; A. Dillmann, Kommentar 
zu Ex. 2, 10; Otto Rank, Der Mythus von der Geburt 
des Helden, 1922. 

E. B. K. 


Geburtsrecht s. Erstgeburt. 


Gedächtsnisieier der Seelen s. Haskarat n&- 
schamot. 


GEDALJA, (97273), Enkel des *Schafan, der 
bei der Reform *Josias mitgewirkt (II. Kön. 
22, 8ff.), und Sohn des Achikam, der *Jere- 
mia beschützt hatte (Jer. 26, 24), — also aus 
vornehmer Familie, — wurde nach der Zer- 
störung Jerusalems 586 v. von *Nebukadnezar 
zum Statthalter über die im Lande verbliebenen 
Volksreste eingesetzt. Er machte sich ent- 
schlossen an die Neuorganisation des j. Gemein- 
wesens, wählte geschickt *Mizpa zur Haupt- 
stadt, versprach den versprengten Truppen- 
führern, die sich zu ihm wagten, die Verzeihung 
des Königs und zog * Jeremia und *Baruch sowie 
auch Judäer, die in Nachbarreiche geflüchtet 
waren, an sich; vielleicht hat er sogar den Boten 
Ez. 33, 21ff. abgeordnet, um Leute aus dem 
Exil zurückzuholen, was *Ezechiel dann ver- 
hinderte. Doch nur 2 Monate wirkte er, dann 
ermordete ihn Ismael ben Netanja, ein Ange- 
höriger des j. Königshauses, aus Eifersucht auf 
seine Würde, vielleicht auch aus elender Hab- 
gier, jedenfalls auf Veranlassung des *Ammo- 
niterkönigs Baalis, dem ein neu erstarkendes 
Juda bei seinem Streben nach dem Zugang zum 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Meere im Wege war. Mit G.’s Tod entfiel die 
letzte Möglichkeit, Juda wieder aufzurichten, 
und die noch übrigen Judäer flohen nach *Ägyp- 
ten. — G. war nicht nur tatkräftig, kühn und 
großzügig, sondern auch von vornehmster Ge- 
sinnung; die vertrauensvoll zu ihm gekommenen 
Hauptleute entließ er mit ihren Truppen und 
Waffen nach Hause; und eine Warnung vor 
seinem Mörder beachtete er einfach nicht: er 
war ‚der letzte Ritter‘ von Juda. — In Ba- 
ruch, dem Schüler Jeremias, hat er einen ein- 
sichtigen Biographen gefunden, vgl. Jer. 40, 
5ff.; weniger erzählt Il. Kön. 25, 22ff. — Der 
Tag der Ermordung G.’s wird am 3. Tischri als 
Fasttag begangen (*Zom G£dalja). Manche, wie 
David *Kimchi (vgl. auch Karo im Baer hetew zu 
Schulchan Aruch O. Ch. 549,1) erklären Jer. 
41, 1 nach Ex. 19, 1 und meinen — gegen b. R. 
H. 18bf. —, G. sei am 1. Tischri ermordet, und 
nur wegen des Festes sei das Fasten verschoben, 
was für gewisse Fastenregeln von Bedeutung 
ist. 
H.F. 


Gedalja ibn Jachja s. Jachja. 
Gedenkschriiten s. Festschriften. 
Gedenktage s. Fasten und Feiertage. 


Gödera s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


GEDUD (773), eig. ‚‚Bataillon‘, in Palästina 
häufig zur Bezeichnung von kämpferischen Or- 
ganisationen verwendet, insbes. für 

1. die sog. „Jüdische *Legion“, die während 
des Weltkrieges als Bestandteil der engl. Armee 
an der Palästinafront kämpfte. 

2. G@. Awoda (77i22 3), „Arbeitsbataillon“ 
(zu ergänzen: „al schem Josef Trumpeldor“:: 
„auf den Namen Josef Trumpeldors“), Organi- 
sation eines Teiles der palästinens. Arbeiter, be- 
gründet 1920 durch Juda Kopelewitsch und 
seine Freunde. Geistiger Urheber des G. A. 
war der ein halbes Jahr vor der Gründung ver- 
storbene Josef *Trumpeldor, der den Gedanken 
propagierte, daß durch die allgemeine Kommune 
in Palästina ,‚der Militarismus, die Polizei und 
alle auf Kosten der Gesamtheit lebenden Be- 
amten überflüssig gemacht werden sollen“. In 
diesem Sinne strebt der G. A. danach, in einer 
kommunistischen Lebensform Arbeit und fried- 
liche Wehrhaftigkeit zu verbinden. Die Anfänge 
des G. A. bildeten sich 1920 bei den Chaussee- 
bauten (,‚K&wischim‘‘), wo der größte Teil der 
neuen Einwanderer beschäftigt war. Eine An- 
zahl dieser Einwanderer, denen sich die Reste 
der alten Wächter-Organisation *,,Haschomer“ 
anschlossen, wurde dann in En Charod im Emek 
*Jesreel als sog. „Große *Ke&wuza‘“, kommu- 
nistische Genossenschaft, angesiedelt, die nach 
den von ihrem Führer Lewkowitsch entwickelten 
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Grundsätzen zu einer möglichst starken, ihre 
Bedürfnisse aus der eigenen Wirtschaft befriedi- 
genden Siedlung ausgestaltet werden sollte und 
m Sommer 1922 etwa 300 Arbeiter des G. A. 
beschäftigte. Der Rest der Mitglieder des G. A., 
etwa 300, war an öffentlichen Arbeiten und in 
der Stadt beschäftigt (Straßen- und Häuserbau). 
1923 kam es innerhalb des G. A. zu einem Kon- 
flikt, da eine starke Minderheit die Wirtschafts- 
gemeinschaft der städtischen und ländlichen 
Gruppen als der Landwirtschaft abträglich be- 
kämpfte. Es kam zur Spaltung: die Minderheit 
(Gruppe Lewkowitsch) blieb in En Charod und 
trat aus dem G. A. aus; dessen Zentrale wurde 
in das benachbarte Tel Joseph gelegt. Die 
wichtigste Zweiggruppe („‚Pluga‘) ist in Kefar 
Gileadi (in der Nähe des Grabes Trumpeldors) 
angesiedelt, wo auch die Kinder der Mitglieder 
des Gedud und der gefallenen Wächter in einem 
kommunistisch-pädagogischen Kinderdorf er- 
zogen werden. Innerhalb des G. A. herrschte 
stets ein leidenschaftlicher politischer Meinungs- 
kampf, bes. über Fragen der Verwirklichung des 
Sozialismus. Seit 1923 trat der G. A. auch als 
eigene politische Gruppe innerhalb der paläst. 
Arbeiterschaft auf und ein Teil entwickelte sich 
immer mehr im Sinne eines Partei-Kommunis- 
mus, der die zionistische Aufbau-Arbeit .der 
Arbeiterorganisation ablehnte. Nach harten 
Kämpfen wanderte eine Führergruppe des G. A. 
1927 nach Rußland aus. Die Siedlung Tel 
Joseph und die städtischen Gruppen (,„„Plugot“) 
ringen inzwischen mit großen wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten. Ein Urteil über die Zukunft 
des G. A. kann z. Zt. nicht ausgesprochen wer- 
den. Der G. A. mit seinem ungeheuren kolonisa- 
torischen Elan, seiner Romantik und seinem so- 
zialen Pathos ist die charakteristischste Er- 
scheinung der unmittelbar nach dem Krieg 
elementar losbrechenden „‚chaluzischen‘“ Palä- 
stina-Einwanderung (der sogen. „dritten*Alija““). 
In ihm haben die auf zentralistische Zusammen- 
fassung des neuen paläst. Lebens gerichteten 
sozialistischen Tendenzen der j. Arbeiterschaft 
stärksten Ausdruck gefunden. Dementsprechend 
wurde er heftig kritisiert und sein Utopismus als 
Hindernis wirtschaftlichen Erfolges bezeichnet. 
Wenn er auch durch seinen Radikalismus bald 
in Gegensatz zur Mehrheit der Arbeiter geriet, 
sind seine Ideen doch nicht ohne Einfluß ge- 
blieben und seine Verdienste um die Okkupation 
des Emek Jesr&'el werden allgemein anerkannt. 


Lit.: In deutscher Sprache: A. Holitscher, Reise 
durch das j. Palästina, Berlin 1922; Walter Preuß, Die 
Legion der Arbeit, in ‚.Der Jude“, VIl/1;H.H. Thon, 
Das Drama des Gedud, JRd1928,Nr.3. Genauere Nach- 
richten in den betreffenden Jhg. des ‚.Kuntres‘ und in 
dem (hektographierten) Blatt des Gedud Awoda: 
Mechajenu. Sehr viel Ziffernmaterial in der 1925 in 
Jerusalem erschienenen Schrift „„Gedud Awoda“ (hebr.). 


R. W. H. B. 


3. G. Megine Hassafa (>07 7372 7 „Legion 
der Verteidiger der hebräischen Sprache“), ge- 
gründet von Herzl Berger 1923 in Tel Awiw 
(Zweigverein in Jerusalem), bezweckt die Durch- 
setzung der hebr. Sprache insbes. im j. Alltag 
und wirbt in verschiedenen Formen für He- 
braisierung des Lebens (durch persönliche Ein- 
wirkung, unentgeltlichen Unterricht, Werbe- 
plakate usw.). Er gibt die in unregelmäßigen 
Abständen erscheinende Zeitschrift „„Hagedud“ 
heraus (seit 1924), ferner Broschüren und Zei- 
tungen sowie eine Sammlung von Liedern 
„„Chanina“ (Tel Awiw 1926), und tritt auch 
etwaigen Hintansetzungen des Hebräischen sei- 
tens der Behörden entgegen. 


W. Th. Z. 


GEDULD. Gottes Liebe offenbart sich in seiner 
Langmut. „‚Barmherzig und gnädig ist Gott, 
langmütig und reich an Treue und Huld““ (Num. 
12,3). Er kennt die Unvollkommenheit der 
menschlichen Natur, die er geschaffen hat, und 
läßt dem Sterblichen zur Reue und Besserung 
Zeit. Auch vom Menschen verlangt das J.-tum G. 
Mit unerschöpflicher G. führt *Moses sein Volk, 
und daß er sich einmal von seinem Zorn fort- 
reißen läßt, wird ihm als Schuld angerechnet. 
Jesaja 53 spricht von dem leidenden Gottes- 
knecht (*Ewed Jahwe), „‚der seinen Rücken den 
Schlagenden, seine Wange den Raüfenden bie- 
tet.“ Das klassische Vorbild der G. aber ist 
*Hiob. Ruhig soll der Mensch die Widerwärtig- 
keiten des Lebens und die Fehler der Menschen 
ertragen. Die Kraft dazu gewinnt er nicht nur 
aus dem Vertrauen auf Gott, sondern auch aus 
der Kenntnis der Welt und der Menschen. „Der 
Langmütige ist voller Einsicht, der Jähzornige 
tut Narrheit kund“ (Spr. 14, 29). „Des Menschen 
Klugheit hält seinen Zorn auf“ (Spr. 19,11). 


ı „Besser ein Langmütiger, als ein Hochmütiger; 


übereile nicht dein Gemüt zum Zürnen, denn 
Zorn weilt in der Brust des Toren‘ (Koh. 7, 8. 9). 
Das Niederkämpfen des Unmuts wird von der 
Bibel nicht nur als Klugheit, sondern auch als 
sittliche Leistung gewertet. „Ein Langmütiger 
ist besser, als ein Held, wer seinen Geist be- 
herrscht, besser als ein Städtebezwinger‘ (Spr- 
16,32). ‚Ein Jähzorniger erregt Hader, ein 
Langmütiger beschwichtigt Streit“ (Spr. 15, 18). 

Auch das rabbinische J.-tum betrachtet G. 
als religiöses Gebot. „Schwer zu erzürnen und 
leicht zu besänftigen, das ist der wahrhaft From- 
me“ (P.A. 5, 11). „.G., G. ist 400 Sus wert“ (b. Ber. 
20a). Sprichwörtlich geworden ist die G. *Hillels. 
G. bedeutet jedoch im J.-tum nicht völlige Resig- 
nation, ein gelassenes Hinnehmen aller Unvoll- 
kommenheit der Welt und der Menschen. Im 
Vertrauen auf die Liebe Gottes erträgt der From- 
me die Leiden des Lebens, aber seine Aufgabe 
besteht darin, gegen die Not des Daseins zu 
kämpfen. In brüderlicher Liebe übersieht er die 
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Fehler der Menschen, aber seine Pflicht ist es, am 
sittlichen Fortschritt der Menschheit zu arbeiten. 
Lit.: -Blumenau, Gott u. Mensch VII. 
Wr. J. Lz. 
Geiahr s. die Art. *Arbeitsverbot, *Birkat 
hagomel, *Dispensation, *Leben, *Pidjon 
hanefesch und *Sakkanat n£faschoi. 


GEFANGENSCHAFT (schiwja 72%), die bei 
unsicheren öffentlichen Verhältnissen oft und 
leicht eintreteride Freiheitsberaubung, wobei in 
den alten Zeiten aus der G. sich für die Ein- 
zelnen in der Regel die *Sklaverei entwickelte, 
da der Gefangene oft von seinem Herrn veır- 
sklavt, an Fremde verkauft oder verschenkt 
wurde. Die ganze Schwere des Sklavenverhält- 
nisses begann daher schon mit der Gefangen- 
nahme, wobei es ein Glück war, wenn der Ge- 
fangene persönlich von seiner alten Umgebung, 
von Familie und Vermögen losgelöst war, da er 
sonst Repressalien ausgesetzt blieb. Bezeich- 
nenderweise kommt dies Repressaliensystem an 
Gefangenen in der Bibel nicht vor, und im 
Talmud erscheinen Juden bei der G. nur passiv, 
aktiv aber als Besitzer von Gefangenen über- 
haupt nicht. Die Nötigung der Gefangenen zu 
schwerer Arbeit war noch nicht die schlimmste 
Folge der G.; häufiger und bedenklicher war die 
persönliche Belästigung von Gefangenen, und 
das Gesetz bestimmt daher, daß zunächst 
Frauen, also vor den Männern, aus der G. aus- 
zulösen sind (Horajot 3, 7), außer wenn dem 
Manne eine unnatürliche Gefahr droht. Dem 
Gefangenen wird mit Rücksicht auf das Los der 
anderen Gefangenen angeraten, nicht zu fliehen; 
ferner soll man sie mit Rücksicht auf die uner- 
träglichen Folgen nicht mit einer ungerecht- 
fertigten Summe auslösen (Gitt. 4,6). So hat 
R. *Me'ir von Rothenburg, den Rudolf von 
Habsburg gefangen hielt, es abgelehnt, sich für 
eine übermäßig hohe Summe loskaufen zu lassen. 
In besonders schwerer Gefahr befand sich in der 
G. oft der Jude hinsichtlich der Beobachtung 
der religiösen Vorschriften, und die G. galt sc- 
gar als der höchste Zwang(*Oness). Insbesondere 
in den christlichen Staaten suchten bei einer 
Verhaftung wegen wirklicher und noch mehr 
wegen vermeintlicher Delikte die Gefängnis- 
geistlichen die Seelen der jüdischen Häftlinge 
mit zuweilen brutalen Mitteln zu .‚retten‘“. Der 
Begriff der G. mußte daher in der rabbinischen 
Zeit auch auf die Untersuchungs- und Straf- 
gefängnisse der europäischen Staaten ausge- 
dehnt werden, und schon die Belassung eines 
angeklagten Juden auf freiem Fuß wurde als 
Befreiung von G.betrachtet. Die Befreiung aus G. 
(* Pidjon schewujim DU 71772) gilt, bes. da sie 
dem Juden die Ausübung seiner religiösen 
Pflichten ermöglichte, als eine der edelsten 
Taten; wurde doch so gleichsam mit Geld- 


mitteln ein gewisser Anteil an religiösen Übun- 
gen erreicht, die sonst nur durch persönliche 
Leistungen möglich waren, eine Auffassung, die 
sich durch Jahrtausende unverändert bei den 
Juden erhalten hat. Durch besondere Gesetze 
(die im ChM 285 kodifiziert sind) hat der *Tal- 
mud für die Verwaltung des Vermögens der 
Gefangenen, besonders der Immobilien, Für- 
sorge getroffen (b. B. M. 38bfl.). 


Lit.: Maimonides, Hilchot matnot anijim 8, 10ff.; _ 
JD, Kap. 252; OY unter pidjon sch&wujim. 


M.W.R. 


Gefangenschaft, babylonische, s. Babylonische 
Gefangenschaft. 


GEFÄNGNIS. Da die *Freiheitsstrafe im 
Sinne der Abbüßung eines Verbrechens durch 
Einsperrung in ein G. dem biblischen Recht 
— im Gegensatz zu Ägypten, wo das G. bereits 
in ältester Zeit bekannt war — zunächst fremd 
war, kannte man im alten Israel das G. wohl nur 
als Haus des Gewahrsams zur vorläufigen Unter- 
bringung eines Angeklagten bis zur Verurtei- 
lung. Als G. diente in ältester Zeit wahrschein- 
lich eine leere Zisterne, aus der nicht leicht zu 
entkommen war (Söch. 9, 11), ein unterirdisches 
Kerkergewölbe (Jer. 20,2; 37, 15f.) oder dann 
ein besonderer Kerkerhof, zumeist wohl in der 
Nähe des königlichen Palastes (Jer. 32, 2; 38,13; 
Neh. 3, 25), wo dieAngehörigen den Gefangenen 
auch besuchen konnten (Jer. 32,8). Bisweilen 
war die Gefangenhaltung mit einer Tortur (Ein- 
spannung in einen hölzernen Block (mahpechet, 
n>22T72) und einer Beschränkung der Nah- 
rungsmittel verbunden (II. Chr. 16, 10; 18, 26). 
Die öfters von jüdischen Königen angeordnete 
Gefangennahme, vor allem der Propheten, er- 
weist sich als Willkürakt, dem jede gesetzliche 
Grundlage mangelt. Erst zur Zeit des zweiten 
Staatslebens wird auch in Israel die G.-Strafe 
neben den anderen *Strafen erwähnt (Esra 7.26). 

In der Mischna (Sanh. 9, 3 und 5) ist sodann 
eine besondere G.-Strafe vorgesehen. Der Täter 
wird nach der Auffassung des Talmuds in einen 
engen Kerker (Kippa 2?) verbracht, der nur 
die Höhe eines Mannes in der Länge hatte, 
sodaß der Gefangene sich beim Schlaf nicht ge- 
hörig ausstrecken konnte. 

Nach den Worten der Mischna gibt man dem 
in die Kippa verbrachten ‚Gerste zu essen, bis 
sein Bauch platzt“, oder man hält ihn bei 
„knapper Brot- und Wasserration“. Diese G.- 
Strafe wird gemäß der Mischna (Sanh. 9, 5) und 
den entsprechenden Erläuterungen im Talmud 
dann angewandt, wenn 1. die Isolierung des 
wiederholt rückfälligen Übertreters derselben 
religiösen Verbote zweckmäßig erscheint (der 


Täter bereits zweimal mit der Geißelstrafe be- 


legt worden ist) und 2. die Verurteilung zur 
Todesstrafe wegen Mordes aus einem rein 
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formalen Grunde — Fehlen der Zeugen oder der 
Verwarnung (Hatra’a), — nicht zur Anwendung 
kommen kann. Diese G.-Strafe kann somit als 
eine mittelbare Todesstrafe aufgefaßt wer- 
den; nach mancher Ansicht ist sie eine be- 
dingte Freiheitsstrafe, die dann ihr Ende 
findet, wenn der Täter sich im G. bessert. 

Die Gesetzesbestimmungen betr. das „Kippa“- 
G. wurden von antisemitischer Seite wiederholt 
als Beweis für die Grausamkeit der talmudi- 
schen Gesetzgebung herangezogen, jedoch er- 
gibt sich aus einer genauen Prüfung der Quellen 
und der Ausführungen im Talmud (b. Sanh. 
79h.) im Zusammenhang mit den anderen Vor- 
schriften betr. die Todesstrafe, daß es sich hier 
um ein Mißverständnis oder um eine Entstellung 
der freilich sehr spärlichen Quellen handelt. 
Die Mischna Sanh. 9, 3 wurde fälschlich auf 
den Fall bezogen, daß ein Mörder nicht in 
einer Reihe von Personen identifiziert werden 
kann; eine Bestrafung des nur Verdächtigen, 
nicht des der Schuld überführten Täters würde 
aber dem ganzen System der j. Strafgesetz- 
gebung zuwiderlaufen; vielmehr spricht die er- 
wähnte Mischna vom stößigen Ochsen, der zur 
Steinigung verurteilt war und mit anderen 
Ochsen vermengt wurde. 

Lit.: Maimonides, H. Sanhedrin 18, 4f.; Rozeach 
9,5; 4,8£.; Melachim 3,10; Hamburger, I, S. 414; 
Michaelis, Bd. V.; Saalschütz, S, 463ff.; Mayer III; 
J. Nobel, Der Talmud in seiner Beziehung zur biblischen 
Kriminaljustiz (Jüd. Presse, Jahrg. 1884, Nr. 31 und 
33); S. Gronemann, Abschnitte aus dem talmud. Straf- 
recht, in ZVR 13; Kohler, Darstellung; Leo Kantor, 
Beiträge zur Lehre von der strafrechtlichen Schuld im 
Talmud (Kippa-Strafe), Marburg 1926. Re 


Geflügel s. Speisegesetze. 


Gegenwart, Die, (Monatsschrift) s. Presse, in 
I (unter Amerika). 


GEHASI ("}T3), Diener oder Jünger des Pro- 
pheten *Elisa in der II. Kön. 4, 8—37 erzählten 
Szene der Wiederbelebung des Sohnes der 
*Syunamiterin; nach II. Kön. 5, 20ff. wird G. 
von Elisa wegen seines häßlichen Verhaltens 
gegenüber dem syrischen Feldhauptmann Na- 
aman, den der Prophet vom *Aussatz geheilt 
aa der gleichen Krankheit bestraft. 

F B.K. 


Geheimalphabet s. Atbasch. 
GEHEIMLEHRE, JÜDISCHE. Die Behaup- 


tung des *Antisemitismus, daß die J. eine wegen 
ihres unmoralischen Charakters geheimzuhaltende 
Ritual- oder Sittenlehre hätten — dieetwa,um die 
bekanntesten antisemitischen Lügen anzuführen, 
den Ritualmord (s. Blutbeschuldigung) oder Be- 
trug an Nichtj. geböte — ist unwahr. Die ganze 
j. Lit. liegt für jeden des Hebr. und Aram. Kundi- 
gen offen da; mündliche Überlieferungen, die 
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PRESSE EEE VEREE  —_— _—_ —_ — — . ——.-: 


nicht schon seit Jahrhunderten schließlich ihren 
literarischen Niederschlag gefunden hätten, exi- 
stieren nicht. Aus diesem tatsächlichen Grunde 
ist denn auch weder im MA noch in der Neuzeit 
jemals der Nachweis geheimer Schriften gelungen. 


Im Gegenteil konnten den Antisemiten wieder- 


holt Fälschungen von Übersetzungen nachge- 
wiesen werden, die aus Böswilligkeit oder wissen- 
schaftlicher Unfähigkeit angefertigt wurden, um 
angeblich „geheime Lshren“ zu beweisen. Vgl. 
auch Hermann *Strack in seiner „Einleitung zum 
Talmud“. S. auch den Art. Protokolle der Weisen 
von Zion. — Zu G. im Sinne von Mystik s. die 
Art. Kabbala und Mystik. 

Lit.: H. Strack, Jüd. Geheimgesetze ? (Berlin 1920); 
Strack-Billerbeck I, 579; 975; II, 307 (über persönl. 
Tradition im Talmud). 

Wr. B. K. 


GEHEIMNIS. Zwischen *Mystik und Okkul- 


tismus einerseits und der wissenschaftlichen Welt- 


anschauung andererseits liegt das G. der Reli- 
gion. Es ist nicht Geheimwissenschaft und nicht 
der Abschluß der rationalen Erkenntnis im Abso- 
luten, sondern der originale Quell der Religion. 
Das G. der Religion ist die Unmittelbarkeit der 
göttlichen Selbstoffenbarung. Die ewige Bedeu- 
tung des J.-tums liegt in dem Reichtum und der 
Tiefe der Gesichte (*Vision) und Verkündigun- 
gen, mit denen seine schöpferischen Genien, die 
*Propheten, sich von Gott beschenkt wissen. 
Das unterscheidet die Religion von Adepten- 
weisheit, daß nicht Magie, sondern Gottesschau 
ihr seelischer Grund ist. Magie will die unsicht- 
bare Welt vermittels zauberhafter Praktiken in 
den Dienst des Menschen zwingen, Gottesschau 
ist das Überwältigtsein der erschütterten Seele 
von dem sich ihr offenbarenden Gotte. Denn bei 
aller Bestimmtheit und Begreifbarkeit der ethi- 
schen Forderungen ist der heilige Gott nicht 
allein das Ideal sittlicher Vollkommenheit, son- 
dern er gibt sich kund in der Rätselhaftigkeit 
seines allmächtigen Wirkens, in der Unbegreif- 
lichkeit seiner Liebe und seines Gerichtes. „Vom 
Hörensagen habe ich von dir gehört, nun aber 
hat mein Auge dich gesehen: darum widerrufe 
ich und bereue in Staub und Asche‘ (Hi. 42, 
5—6). 

Die Unmittelbarkeit der Gottesoffenbarung er- 
weitert das Blickfeld des Geistes ins Unbetretene, 
nicht zu Betretende. Alle lebendige Frömmigkeit 
wandelt den Weg, den die Propheten gebahnt. 
Das G. der Gottesoffenbarung ist die Wurzel des 
Gottesglaubens. Das bedeutet aber nicht, daß 
das Erlebnis des göttlichen G. das Vorrecht des 
religiösen Genies bleibt. Er ist vielmehr nur als 
das großartigste und klarste Beispiel des in der 
Offenbarung ans Licht tretenden geheimnisvoller 
Seins der Gottheit zu betrachten und zu b«& 
werten. Auch in der Seele des religiös gestimm« 
ten Durchschnittsmenschen gelangt das Gefühl 
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der Begrenztheit und Beengtheit in der irdischen 
Wirklichkeitssphäre an jene Schranke, wo diese 
Seele zu ahnen beginnt, daß sich im Jenseitigen 
das Reich der Echtheit und Wahrheit, des gött 
lichen Seins erstreckt. Halten wir nichts von der 
Fähigkeit solchen Empfindens, dann würden wir 
niemals den Propheten als Erleuchteten Gottes 
auch nur von Ferne zu ahnen vermögen. In 
Wahrheit aber sind uns die Propheten Führer 
zum G. der Gottesschau. Sie öffnen unsere 
Seele für die Offenbarung Gottes. 

Die Religionspsychologie der Gegenwart ge- 
winnt die Tiefe und Aufrichtigkeit, das Leben der 
Seele nicht mit der Nüchternheit der Alltags- 
erfahrung enden zu lassen. Die Grenzen der 
Seele werden nicht vom Menschen des Durch- 
schnittes, sondern vom Genius bestimmt. Dem 
religiösen Genius offenbart sich das G. der Reli- 
gion in der Offenbarung Gottes. 

Lit.: Otto, Das Heilige; James, Die religiöse Er- 
fahrung in ihrer Mannigfaltigkeit; Duhm, Das Geheim- 


nis in der Religion; A. Lewkowitz, Religiöse Denker der 
Gegenwart. 


Wr. A. Lz. 
GEHEIMNISSE MOSES lautet der von dem 


Herausgeber Moses *Gaster dem samaritani- 
schen Buche ‚‚Assatir‘“ gegebene Titel. Es ent- 
hält eine midraschartige Wiedereızählung des 
Pentateuchs, endend mit der Prophezeiung der 
Ereignisse der nächsten 3204 Jahre und *Moses’ 
Tod. Gaster setzt die Entstehung des Werkes 
in die Mitte des 3. Jhdts. v. 

Lit.: M. Gaster, The Asatir. The Samaritan Book 
of the „Secrets of Moses“, London 1927. 

S. Hd. Ln. 


Geheimnisse der Weisen von Zion s. Protokolle 
der Weisen von Zion. 


GEHINNOM (2373 0373), ursprünglich in 
der Form ,‚Ge ben Hinnom‘: (D577]2 83 Jos. 
16 0218. 16211. Kön. 23, 10; Jer. 7, 31£.; 19, 6; 
32, 35), „.Ge Hinnom‘‘ (Jos. 18, 16; Neh. 11, 30) 
oder auch bloß ‚‚Ge“,0”3 (Jer. 2,23; II. Chron.26, 
9; Neh. 2, 13. 15; 3, 13), Bezeichnung eines Tales 
bei Jerusalem, das gegenwärtig von den meisten 
Gelehrten mit Wadi er-rahäbi, dem letzten Stück 
der bis zur Südostecke Jerusalems sich hinzieher.- 
den Senkung, identifiziert wird, und in dem noch 
in den Tagen *Jeremias dem *Molech durch 
Verbrennung (wohl nach erfolgter Schlachtung; 
Ez. 16, 20) *Kinderopfer dargebracht wurden. 
König *Josia ‚‚verunreinigte die Kultusstätte 
Tofet, daß keiner mehr seinen Sohn oder seine 
Tochter durch das Feuer des Molech führe“ 
(II. Kön. 23,10). Nach Jer. 7, 31ff. und 19ff. 
soll dieser Ort wegen der an ihm begangenen 
Frevel zu einer Schlachtstätte und zu einem 
Leichenfelde werden (wohl bei der Eroberung 
Jerusalems durch die Babylonier).. Nach an- 
derer Meinung wurde das Tal Hinnom tateäch- 
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lich bes. in nachexilischer Zeit als Begräbnis- 
ort verwandt, u. zw. wohl hauptsächlich für 
solche, die aus irgendeinem Grunde nicht an 
den regulären Begräbnisstätten zur Bestattung 
kamen, vielleicht auch als Hinrichtungsstätte 
und als Ort, wo Äser verbrannt wurden (vgl. 
auch Jer. 31,40 und Jes. 66, 24). Daraus ist 
dann in dem Glauben des Volkes die Meinung 
entstanden, dieser Ort sei zum Schindanger 
für die beim * Jüngsten Gericht zu bestrafenden 
israelitischen Missetäter bestimmt. Schließlich 
wurde der Eingang in die *Hölle dorthin ver- 
legt, und G.wurde zur gebräuchlichsten Bez. für 
den Strafort der Bösen nach dem Tode (Henoch 
27: „„Diese verfluchte Schlucht ist für die bis 
in Ewigkeit Verfluchten bestimmt; hier werden 
versammelt alle, die mit ihrem Mund unziem- 
liche Rede gegen Gott und über seine Herrlich- 
keit frech sprechen“). Bei Hencoch (90, 26f.; 
100, 9; 108, 4£.) findet sich auch schon die Vor- 
stellung von der Hölle als einer Stätte voll 
Feuer, in der die Gottlosen durch Feuer ge- 
richtet werden. Das ist im NT (Mk. 9, 43; 
Matth. 13,42) wie auch in der rabbinischen 
Literatur die herrschende Vorstellung. 

In dieser wird das G. auf Grund von Jes. 
31,9 und Mal. 3,19 als Feuerofen bezeichnet 
(Mechilta zu Ex. 20, 18;b. Eruw. 19a), wie auch 
Jes. 31, 19: „„Er hat einen Ofen in Jerusalem“, 
wohl die Grundlage zu der Annahme bildet, daß 
der Eingang zur Hölle dicht bei Jerusalem liege: 
b. Eruw. 19a: ‚Im Hinnomtale stehen zwei Pal- 
men, zwischen denen Rauch aufsteigt; dort ist 
einer der Eingänge zum G.“. Außer diesem 
Eingange gibt es noch zwei andere, einen in der 
Wüste, wo die Rotte *Korach verschlungen wurde, 
und einen im Meere (ebd. und b. Sanh. 110b). 
Nach einer Meinung liegt das G. oberhalb des 
Firmaments, nach einer anderen hinter den 
Bergen der Finsternis (b. Tamid 32b). Es ist un- 
ermeßlich groß: die irdische Welt beträgt 1/go 
vom Garten (Gan), der Garten !/,, vom *Eden, 
der Eden !/,, vom Gehinnom; es ergibt sich also, 
daß die ganze Welt gewissermaßen sich wie der 
Deckel eines Topfes zum G. verhält. Manche 
sagen, G. hat kein Maß (b. Pess. 94a; Ta’an. 
10a). Es hat 7 Abteilungen (Sota 10b). Das 
Höllenfeuer ist sechzigmal so heiß wie das 
Naturfeuer (b. Ber. 57b). Die Quellen von 
*Tiberias sind deshalb heiß, weil sie am Ein- 
gange des G. vorbeifließen (b. Sanh. 39a). 
Das G. wird von einem Obersten (Sar) ver- 
waltet (b. Sabb. 104a; Arach. 15b). Die 
Gehinnomstrafe dauert in den meisten Fällen 
nicht länger als 12 Monate (Eduj. 2,10; b. R. 
H. 16b, 17a; Tossefta Sanh. 13.) Wer eben- 
soviel Gutes wie Böses aufzuweisen hat, be- 
kommt sogar bloß während einer kurzen Stunde 
die Höllenpein zu spüren (Tossefta und R. H. 
ebd.). Nach 12 Monaten ist die Seele der Frevler 
vernichtet und ebenso ihr Leib; sie sind zur 


939 


Gehorsam — Geiger, Abraham 


940 


Asche geworden, die Hölle speit sie aus und der 
Wind streut sie unter die Fußsohlen der Ge- 
rechten (ebd.). Dann kommen die Gerechten 
und sagen: „Herr der Welt, das sind solche, 
die morgens und abends in die Synagoge ge- 
gangen sind, das *,,Sch&ma“ gelesen, die Tefilla 
gesprochen und auch die anderen Gebote be- 
folgt haben.“ Hierauf spricht der Heilige: 
„Wenn dem so ist, so geht hin und holet sie“... 
Und der Heilige macht, daß sie aus ihrer Asche 
sich auf die Füße stellen, und führt sie zum 
ewigen Leben (Jalkut zu Mal. 3, 21). Nur jene, 
die das Grundlegendste leugnen (*Kofer be'ik- 
kar) und gleich *Jerobeam andere zum Abfall 
verleiten, werden in alle Ewigkeit gerichtet 
(Tossefta und b. R. H. ebd.). In b. B. M. 58b 
heißt es: Alle, die hinabsteigen, steigen wieder 
herauf, mit Ausnahme von dreien, nämlich des 
*Eihebrechers, dessen, der den Nächsten öffent- 
lich beschämt, und dessen, der dem Nächsten 
Schimpfnamen beilegt. Von gewissen Einzel- 
sünden wird gesagt, daß sie unfehlbar in das G. 
führen, oder umgekehrt, daß Beobachtung ein- 
zelner Gebote Sicherheit gegen das G. biete. 
Zu jenen, die nicht in das G. kommen, gehört 
nach b. Eruw. 19a, wer eine böse Frau hat. Jü- 
dische Sünder kommen nur selten mit dem Ge- 
hinnomfeuer in Berührung, weil sie fast immer 
vor den Toren des G. bereuen und zu Gott zu- 
rückkehren (ebd.). In der *messianischen Zeit 
wird das G. aufhören zu bestehen (b. A. S. 3b; 
Ned. 8b). — Viele der Phantasien über das G. 
(über das Los der Verdammten, ihre seelische 
und körperliche Martern, die sie quälenden 
Plage-Engel usw.) sind, wie die jüngere Engel- 
lehre, vom *Parsismus in das J.-tum überge- 
strömt. Im übrigen hat das J.-tum von diesen 
Vorstellungen in späterer Zeit einen sehr ge- 
ringen Gebrauch gemacht, und der *Rationalis- 
mus des *Maimonides erklärt sie für aus pädago- 
gischen Motiven hervorgegangene Erfindungen, 
um die noch unreife Menschheit zur Erfüllung 
der göttlichen Gebote, die um ihrer selbst willen 
beobachtet werden sollen, anzuhalten. — 5. auch 
Eschatologie. 

Vielfach wird das französ. gene (Zwang; 
sich genieren, sich Zwang antun) mit dem 
Wort G. in Zusammenhang gebracht, aus dem 
die Griechen später Ge’enna y£svva machten 
(*Luther: Hölle). Im mittelalterlichen Fran- 
zösisch hieß dann die Folterbank „‚la gene‘, 
gener: martern, und der Sinn des Wortes ver- 
flüchtigte sich allmählich zu Zwang, moralische 
Qual. 

Lit.: Cheyne and Black, Eneyclop. Biblica II, 
1657; JE V, 582ff.; OY III, 274£.;, Strack-Billerbeck I, 
673, 985; II, 19. 

E. J. Kr. 


GEHORSAM. Die Religion des J.-tums stellt 


sich die Aufgabe, die Menschen zu erziehen und 


zur sittlichen Vollendung zu führen. Daher wird 
die Bibel nicht müde, G. gegen ihre Gesetze zu 
fordern. Sie verheißt Lohn und droht Strafe an, 
weil sie mit kindlicher Torheit und Unreife und 
mit menschlicher Leidenschaft rechnet. Ein G. 
aber, der aus Furcht oder um eines Lohnes willen 
geübt wird, gilt der Bibel nicht als die reinste 
Form des Gehorchens. Der Fromme erfüllt aus 
Ehrfurcht vor Gott in freudiger Liebe das Ge- 
bot des Glaubens. Kein Opfer ist ihm zu groß, 
um zu tun, was Gott ihm befiehlt. Die Erzäh- 
lung von der Opferung *Isaaks (Gen. 22) ist 
das Hohelied religiösen G.’s. Auf dem Scheiter- 
haufen dankt Rabbi *Akiba Gott dafür, daß 
er das Gebot (Deut. 6,5) erfüllen kann: „Du 
sollst den Ewigen, deinen Gott lieben mit gan- 
zem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer 
Kraft“ (b. Ber. 61b). Nicht knechtische Unter- 
werfung, grundloses Gehorchen schreibt die Bi- 
bel vor, sondern Nachdenken über ihre Gebote 
und sinnendes Forschen (Ps. 1,2; Ps. 63,7). „Er- 
kennen sollst du und es dir zu Herzen nehmen, 
daß der Ewige Gott ist.“ Daher sucht auch der 
Talmud nach der Begründung der religiösen 
Vorschriften und unternimmt ihre logische Ab- 
leitung. Er befindet sich im Einklang mit der 
Bibel, wenn er lehrt, daß eine religiöse Pflicht 
um ihrer selbst willen geübt werden muß. „Seid 
nicht wie Knechte, die ihrem Herrn um des Loh- 
nes willen dienen“ (P.A.1,3; b. Ber. 17a). Er eignet 
sich auch die pädagogische Ansicht der Bibel an, 
wenn er behauptet, daß eine egoistisch begrün- 
dete Pflichterfüllung schließlich zu selbstloser, 
idealer Pflichterfüllung hinführt (b. Nasir 23b). 
Die juristische Methode, die das rabbinische 
J.-tum bei seiner Erklärung der bibl. Gesetze an- 
wendet, hat häufig zu einer äußerlichen Deutung 
geführt. Doch sind die Seltsamkeiten und Über- 
treibungen des Talmuds, wenn auch Freude an 
Scharfsinn und Dialektik ihren Teil daran ha- 


ben, aus dem Bestreben zu erklären, Gottes 


Gebot ohne jede Einschränkung und unbedingt 
zu erfüllen. 

G. verlangt das J.-tum nicht nur gegen Gott 
und seinen im Gesetz offenbarten Willen. Das 
Kind soll den Eltern, die Frau dem Manne, der 
Knecht seinem Herrn, das Volk und der Einzelne 
der Obrigkeit gehorchen. Doch sind diese sitt- 
lichen Lehren in der Gegenwart in einer natür- 
lichen Umbildung begriffen. 

Lit.: Lazarus, Ethik des J.-tums I, S. 220f.; Die 
Lehren des J.-tums I, S. 46—58; Blumenau, Gott u. 
Mensch X. 


Wr. J. Lz. 


Gehverbot s. *Arbeitsverbot, *Eruw techu- 
min und *Techum. 


GEIGER, 1. Abraham, geb. 1810 in Frank- 


furt a. M., gest. 1874 in Berlin, der bedeutendste 
J- Theologe und Vertreter der religiösen *Reform- 
bewegung und, nächst L. *Zunz und S. J. *Rapo- 
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port, der geistvollste Forscher und Pfadfinder 
auf dem Gebiete der j. *Wissenschaft im 19. 
Jhdt. Nach Privatstudien bezog er 1829 die 
Univ. in Heidelberg, dann in Bonn, wo er 
klassischen, historischen und philosophischen 
sowie arabischen Studien oblag. Hier trat er 
zu seinem späteren Gegner Samson Raphael 
*Hirsch in anregende engere Beziehung. 1832 
erhielt er von der philosophischen Fakultät in 
Bonn den Preis für seine Arbeit: „Was hat 
Mohammed aus dem J.-tum aufgenommen?“ 
Im gleichen Jahre wurde er als Rabbiner nach 
Wiesbaden berufen. Von 1835—38 gab er 
dort die „‚Wissenschaftliche Zeitschrift für j. 
Theologie“ heraus, deren 5. und 6. Band 1842 — 
47 erschien. 1837 berief er nach Wiesbaden 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


I 


eine erste Versammlung von reformistisch ge- 
sinnten Rabbinern, die jedoch fast ohne Ergebnis 
blieb. 1838 wählte ihn die *Breslauer Gemeinde 
zum Rabbinatsassessor und zweiten Rabbiner; 
infolge der Gegnerschaft des ersten Rabbiners, 
*Tiktin, und dessen Anhänger, sowie deren Ein- 
spruch bei den Behörden konnte G. sein Amt 
aber erst 1840 antreten. Die Spannung und die 
Feindseligkeiten, die zu ,,Rabbinischen Gut achten 
über die Verträglichkeit der freien Forschung 
mit dem Rabbineramte‘“ führten (1842/43), 
dauerten an, auch als Tiktin 1843 gestorben und 
G. zum ersten Rabbiner gewählt worden war. 
Erst 1849 wurden zwei „Kultusverbände“ ge- 
bildet, G. zum Rabbiner des reformistisch ge- 
richteten und Tiktins Sohn zum Rabbiner 
des orthodoxen Kultusverbandes erhoben und 
damit der Streit beigelegt. 1854 gab G. sein re- 
formiertes „Israelitisches *Gebetbuch“ heraus. 
Der radikal gerichtete, 1843 gegründete Frank- 
furter Reformverein fand dagegen nicht G.’s Zu- 
stimmung, er wünschte ein gemäßigteres Tempo 
der Entwicklung, so sehr er auch wissenschaftlich 
für eine entschiedene Reform eintrat. Den glei- 


chen Standpunkt vertrat er auf den drei histo- 
risch gewordenen *Rabbinerversammlungen in 
Braunschweig 1844, Frankfurt 1845 und Bres- 
lau 1846, an denen er hervorragenden Anteil 
hatte, sowie nach der anderen Seite in seiner 
Polemik gegen Zacharias *Frankel, den Ver- 
treter der sehr gemäßigten *konservativen Rich- 
tung. Auch seine „Jüdische Zeitschrift für 
Wissenschaft und Leben“ (1862—75) verficht 
die gleichen Anschauungen. Seine Hoffnung, 
Direktor des 1854 in Breslau gegründeten * Jü- 
disch-theologischen Seminars zu werden, wurde 
enttäuscht. Als er dann 1860 das Rabbinat in 
seiner Vaterstadt Frankfurt a.M. übernahm, 
fand auch dort sein Plan, eine wissenschaftliche 
j.-theologische *Fakultät zu begründen, keine 
Verwirklichung. Erst als er 1870 Rabbiner in 
Berlin wurde,wurde er 1872 Dozent an der eben 
gegründeten *Hochschule für die Wissenschaft 
des J.-tums. Er starb jedoch bereits 1874. 

G.’s Forschungen erstreckten sich auf fast 
alle Gebiete der j. Wissenschaft, auf die * Bibel, 
die *Mischna, die historische, philosophische, 
*exegetische, *apologetische und *poetische 
Literatur des MA und der späteren Zeit. Er 
war auch Mitarbeiter der „‚Zeitschrift der deut- 
schen morgenländischen Gesellschaft“. Seine 
Hauptwerke sind: „‚Lehr- und Lesebuch zur 
Sprache der Mischna‘“ (Breslau 1845), „Par- 
schandatha, die nordfranzösische Exegeten- 
schule“ (Leipzig 1855), ‚‚Urschrift und Über- 
setzungen der Bibel in ihrer Abhängigkeit von 
der inneren Entwickelung des J.-tums‘ (Breslau 
1857). Seine „„Nachgelassenen Schriften“, hrsg. 
von seinem Sohne Ludwig (Nr. 3.), erschienen in 
5 Bänden 1875—78. Im Jahre 1910, anläßlich 
des 100. Geburtstages von G., gab sein Sohn in 
Verbindung mit mehreren Mitarbeitern das 
Sammelwerk: „Abraham Geiger, Leben und 
Lebenswerk“ heraus. — G.’s Stellung unter 
den Begründern der modernen j. Wissenschaft 
ist dadurch gekennzeichnet, daß er die Wissen- 
schaft und historische Kritik von Anfang an 
und bis zuletzt für die *Theologie, die religiöse 
Reform und die Neugestaltung des J.-tums 
in der Richtung auf die Weltreligion energisch 
zu verwerten strebt. Das wahre Wesen des 
J.-tums erblickt er in der *Prophetenreligion, 
in dem Glauben an den einen heiligen Gott 
und in der Bewährung desselben durch die 
von allen, auch den nationalen Schranken 
freie Menschenliebe. Den Glauben an die 
*Offenbarung hält er, in einem allerdings mehr 
vergeistigtem Sinne, fest, und er betont, im 
Gegensatz zu *Mendelssohn, daß das J.-tum, 
wenn es auch seinem Wesen nach auf das sitt- 
liche Tun gerichtet sei, bestimmte Glaubens- 
srundlagen habe, ohne daß diese sich freilich, wie 
im *Christentum, zu *Dogmen im strengen Sinne 
verdichtet hätten. Den *Messianismus erkennt 
er nur in seiner universalistischen Gestalt an; 
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gerade nach dieser Richtung müsse sich das mo- 
derne J.-tum, unter Aufgabe jeder nationalen 
Zukunftshoffnung, entwickeln. Das *Zeremonial- 
wesen verwirft er nicht gänzlich, behauptet 
sogar in gewissen Grenzen seine Unentbehrlich- 
keit; er will aber, um die Reinheit und unge- 
fährdete Entfaltungsmöglichkeit der religiös-j. 
Idee zu sichern, ein Überwuchern der Zeremonien 
verhütet und nur das, was noch für den heutigen 
Menschen lebendig und wertvoll ist, erhalten 
sehen. Wo es nötig erscheint, sollen die alten 
durch neue Formen abgelöst werden. Am *Sab- 
bat hält er, um dem Christentum nicht ideell den 
Vorrang einzuräumen, fest; im übrigen aber unter- 
scheidet sich sein Standpunkt hinsichtlich der 
religiösen Institutionen und Bräuche theoretisch 
nicht von dem der äußersten Reform. Praktisch 
dagegen hält er, mit Rücksicht auf die starken 
Wurzeln des Überkommenen und, um die Ein- 
heit des J.-tums nicht zu gefährden, ein behut- 
sames, langsames Vorgehen für notwendig. — Es 
ist ein bleibendes Verdienst G.’s, das Recht der 
Wissenschaft und historischen Kritik in der j. 
Theologie nachdrücklich vertreten und die Idee 
der Entwicklung auf das J.-tum angewendet zu 
haben. Ebenso ist es richtig, daß der religiöse 
Genius des J.-tums im Prophetismus seinen höch- 
sten Ausdruck gefunden hat, und daß eine Er- 
lösung des J.-tums aus seiner Erstarrung, seine 
Läuterung und Vertiefung im Sinne der Pro- 
phetenreligion notwendig ist. Es ist aber nicht 
folgerichtig, wenn G. die Idee der Entwicklung 
auf das J.-tum anwendet, aber bei der Prophe- 
tenreligion als etwas Endgültigem und Letztem 
stehen bleibt. Auch faßt er, wie freilich fast alle 
älteren Forscher der j. Wissenschaft, die Ge- 
schichte des j. Volkes allzusehr als Ideenge- 
schichte auf. 

Lit.: Elbogen und Klein, Reden bei der Abr. G.- 
Feier der Lehranstalt für die Wiss. d. J.-tums (29, 
Bericht 1910); Felix Perles, Abr. G.,in ‚‚Jüd. Skizzen“, 
hrsg. 1912; Osias Thon, in „Die Welt“ 1910; Max 
Joseph, Das J.-tum am Scheidewege, Bln. 1908. 

Wr. M.dJ. 


2. Lazarus, Sprachforscher und Philosoph, 
Neffe des Vorigen, geb. 1829 in Frankfurt a. M., 
gest. 1870 daselbst. Sein Erstlingswerk „Über 
Umfang und Quelle der erfahrungsfreien Er- 
kenntnis“ erschien 1865; sein Hauptwerk, an 
dem er seit 1852 arbeitete, ist „Ursprung und 
Entwicklung der menschlichen Sprache und Ver- 
nunft“ (2 Bde., 1868). 1869 folgte „„Der Ursprung 
der Sprache“. G. wandte in seinen Unter- 
suchungen zur Entstehung der Sprache erst- 
malig die Entwicklungslehre auf die Geschichte 
der Sprache an. Nach ihm hat sich die Vernunft 
in und aus der Sprache entwickelt; die Sprache 
sei also die Quelle der Vernunft. Nach seinem 
Tode erschien „Zur Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit“ (1871/72); den Ursitz der indo- 
germanischen Völker sucht er in Mitteldeutsch- 


land. Als J. vertrat G. einen konservativen 
Standpunkt. Er verwarf die religiöse *Reform 
und veröffentlichte gegen die Frankfurter Orgel- 
synagoge 1854 die Schrift: ‚„‚Terzinen beim Fall 
der Synagoge zu Frankfurt a. M.“ Seit 1861 
war G. Lehrer am Frankfurter *Philanthropin. 

Lit.: Rosenthal, L. G. (Stuttgart 1884); JE V, 587; 
Festschrift des Philanthropin, 1904, 5. 145£.; 

E. S. A. 


3. Ludwig, Literar- und Kulturhistoriker, 
Sohn von Abraham G. (Nr. 1.), geb. 1848 in 
Breslau, gest. 1920 in Berlin, habilitierte sich 
1873 an der Berliner Universität mit der Schrift: 
„Urteile griechischer und römischer Schrift- 
steller über Juden und Judentum‘ und wurde 
1880 zum a. o. Prof., 1908 zum Geh. Regierungs- 
rat ernannt. 1871 schrieb G. im Auftrage der 
Berliner Jüd. Gemeinde die „‚Geschichte der 
Juden in Berlin‘ (2 Bde.), die freilich im Skizzen- 
haften steckengeblieben ist, aber zum erstenmal 
die archivalischen Quellen verwertet hat. 1910 
erschien sein zusammenfassendes Werk „Die 
deutsche Literatur und die Juden“; im selben 
Jahre setzte er seinem Vater in einer biograph. 
Abhandlung ‚Abraham Geiger, Leben und 
Lebenswerk“ ein Denkmal. Von 1886—92 war 
er ehrenamtlich Schriftleiter der von der *Histo- 
rischen Kommission des *Deutsch-Israelitischen 
Gemeindebundes ins Leben gerufenen ‚‚Zeit- 
schrift für die Geschichte der Juden in Deutsch- 
land“ (ZGJD), die viele Beiträge von ihm ent- 
hält (5 Bde.).. Nach dem Tode von Gustav 
*Karpeles redigierte er auch die „Allgemeine 
Zeitung des Judentums“ (AZJ), ferner ver- 
öffentlichte er verschiedene Arbeiten über Moses 
*Mendelssohn, Leopold *Zunz, Moritz *Veit 
und Michael *Sachs. In der Berliner Jüd. Ge- 
meinde bekleidete er mehrere Ehrenämter. Wei- 
testen Kreisen wurde er bekannt durch seine 
Studien über die Weimarer Klassikerzeit, aus der 
er eine Reihe von Schriften über Goethe und sei- 
nen Kreis veröffentlichte (Aus Alt-Weimar, 1897; 
Goethe und die Seinen, 1908; Goethes Leben und 
Schaffen, 1909, u. v. a.). Als Herausgeber des 
Goethe- Jahrbuches hat er von 1880 ab 34 Bände 
aufgelegt, die lange Zeit den Mittelpunkt der 
Goetheforschung bildeten. Burckhardts Werk 
„Kultur der Renaissance in Italien‘“ hat er fort- 
geführt und mehrere Schriften über die Zeit des 
Humanismus (,‚Petrarca“, 1874; Johann Reuch- 
lin, 1871, 1876; „„Renaissance und Humanismus 
in Italien und Deutschland“, 1882, u. a.) ver- 
öffentlicht. 

Lit.: Alfred Stern, Ludwig Geiger, ein Lebensbild 
(Beilage zur AZJ 1919). Tun, 

ah :D. 


4. Moritz, Neffe des Lazarus G. (Nr. 2.), geb. 
1880 in Frankfurt a. M., o. Prof. der Philosophie 
in Göttingen. G. ist philosophisch von *Husserl 
und Lipps ausgegangen und ist heute einer der 
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führenden Köpfe in der modernen phänomeno- 
logischen Bewegung. Er ist Mitherausgeber von 
Husserls ‚‚„Jahrbuch für Philosophie und phäno- 
menologische Forschung“, in dessen erstem 
Bande (1913) bereits seine „Beiträge zur Phä- 
nomenologie des ästhetischen Genusses“ er- 
schienen, während er einen umfassenderen Über- 
blick über die Hauptformen der modernen 
systematischen ‚‚Ästhetik“ 1921 in Hinnebergs 
„Kultur der Gegenwart‘ gegeben hat. 1928 er- 
schienen „Zugänge zur Ästhetik“. G. gilt un- 
bestritten innerhalb der gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Ästhetik als einer der scharf- 
sinnigsten und repräsentativ bedeutendsten 
Denker. — Zu *Einsteins Relativitätstheorie 
nahm er 1921 positiv Stellung in der Schrift 
„Die philosophische Bedeutung der Relativi- 
tätstheorie“. Im selben Jahre erschien auch (in 
Husserls Jahrbuch) sein „Fragment über den 
Begriff des Unbewußten und die psychische 
Realität“, worin er Psychologie als bloße ‚„‚Be- 
wußtseinswissenschaft‘‘ ablehnt und eine ‚‚im- 
manente realistische‘“ Psychologie ankündigt, 
in der nicht die bloßen ‚‚Erlebnisse‘“, sondern 
alle ‚„‚realen Vorkommnisse des Ichs‘“ als das ‚‚Ur- 
material“ der Psychologie gelten, noch ent- 
schieden hinausgehend über die Behandlung 
des Unbewußten innerhalb des nur ‚‚erschlosse- 
nen psychischen Realismus“ bei Lipps, Windel- 
band oder Hellpach. Von seinem Interesse für 
die Philosophie der Mathematik legt u. a. das 
1924 erschienene Werk ‚Systematische Axio- 
matik der Euklidischen Geometrie‘“‘ Zeugnis ab. 
4» D.B. 


5. Salomon Salman, Bruder und Lehrer von 
Abraham G. (Nr. 1), geb. 1792 und gest. 1878 
in Frankfurt a. M., schrieb u. a. ‚„‚Diwre k&hillot“ 
(Die Synagogengebräuche Frankfurts a. M. und 
anderer Gemeinden, die in ihren Bräuchen sich 
nach dieser Gemeinde richten), Frankfurt a. M. 


1862, 
E. C.S. 


GEISMAR, GEDEON, französ. General, geb. 
1863 in Dambach (Unterrhein), lebt in Paris. 
G. wurde 1885 Leutnant der Artillerie, als sol- 
cher Prof. der deutschen Sprache an der Ecole 
d’application d’artillerie in Fontainebleau, kam 
1895 als Hauptmann an die Kriegsakademie, 
wurde 1905 Eskadronschef (Kommandant) und 
1911 Generalstabschef des 3. Armeekorps, das 
damals von einem J., dem General *Valabregue, 
befehligt wurde. Während des Weltkriegs, im 
Oktober 1914, erhielt G. das Kommando des 
44. Artillerieregiments, wurde 1915 Oberst und 
1916 Kommandant des 4. Armeekorps. Im Fe- 
bruar 1918 wurde G. zum Brigadegeneral und 
nach dem Kriege, 1919, zum Kommandanten 
des 21. Armeekorps in Epinal ernannt. 1921 
wurde er in den Ruhestand versetzt unter 


gleichzeitiger Ernennung zum Kommandeur der 
Ehrenlegion. Eine Straße seiner Heimatstadt 
ist nach ihm benannt. G. hat großes Interesse 
für j. Fragen und den Zionismus. Er ist Prä- 
sident des *Keren Kajemeth Lejisrael in Frank- 
reich. 

T S.H. 


Geist, heiliger, s. heiliger Geist. 
Geister, böse, 3. Dämonen. 
GEISTERBESCHWÖRUNG der Brauch, 


durch bestimmte Formeln oder Personen ver- 
storbene Geister herbeizurufen, von *Dämo- 
nen besessene Menschen von diesen oder 
ihren Krankheiten zu befreien, überhaupt die 
Herrschaft über Geister zu erlangen, sie durch 
*Zaubermittel der verschiedensten Art (Be- 
schwörung) zu bannen — findet sich in Spuren 
auch im alten j. Schrifttum. Die G. hat 
in Ägypten (vgl. Ex. 7, 11f.) und Babylo- 
nien geblüht, im späteren Israel war sie, ent- 
sprechend der gereinigten Anschauung des *Pro- 
phetismus, verboten (Ex. 22,17; Deut. 18, 10 
u.a.) und wurde mit dem Tode bestraft. Aber 
die Bibel hat noch eine berühmte Szene der 
G. aufbewahrt: I. Sam. 28 beschwört *Saul den 
Geist des verstorbenen *Samuel durch die Hexe 
von *Endor. Während die *Tannaiten diese 
Erzählung wörtlich nahmen, hatten die G&'onim 
*Saadja und *Haj eine freiere Auffassung; 
und nach *Maimonides hat es sich um eine 
rein geistige Vorstellung Sauls gehandelt. — 
Obrnachr Jer. 8771742 258,704. K0h...10, Sl 
*Schlangenbeschwörung zulässig gewesen ist 
(E. König), ist zweifelhaft. 

Der Beschwörer wird meist ow (ZN urspr. 
der beschworene Geist eines Toten; eig. 
„Schlauch ?“) oder jiddeoni (2377) „„Wissender, 
Wahrsager‘“) genannt. 

S. auch die Art. Aschmodaj, Dämonen, Exor- 
zismus, Gesundbeten, Mantik, Magie, Zauberei. 

Lit.: L. Blau, Zauberwesen; A. Ungnad, Religion 


der Babylonier, 1921; D. Joel, Aberglaube usw. 
(Jahresberichte des Jüd.-theol. Seminars, Breslau 
1881/83); Preuß. 

Wr. B.K, D:E 


Geisteskranke s. Handlungsfähigkeit. 


Geisteskrankheiten bei den Juden s. *Gesund- 
heitsverhältnisse bei den Juden (unter C. Mor- 
bidität) und *Medizin in Bibel und Talmud. 


Geistiges Eigentum s. Eigentum. 
Geistlichkeit s. die Art. Priester, Rabbiner und 


Laientum. 


GELBER, NATHAN MICHAEL, Historiker, 
geb. 1891 in Lemberg, beschäftigt sich haupt- 
sächlich mit der Erforschung der Geschichte der 
J. in Polen und Galizien sowie mit der Vorge- 
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Quittung eines Erfurter jüdischen Darlehensgebers aus dem Jahre 1386, 
(Aus dem Staatsarchiv Magdeburg) 


schichte des *Zionısmus. Von seinen selbstän- 
digen Werken seien genannt: „Die J. und der 
polnische Aufstand 1863“; „Aus zwei Jahr- 
hunderten“; ‚‚Die polnische J.-frage am Aus- 
gang des XVIII. Jahrhunderts“; ‚Zur Vor- 
geschichte des Zionismus“ (I.). 

E Red. 


Gelber Fleck s. Judenabzeichen. 
Geldern, Simon von s. Reiseliteratur. 


GELDHANDEL, Anteil der Juden am. Unter 
Geld im übertragenen Sinne versteht man jede 
Geldkapitalnutzung; diese ist Ware, der Zins 
ihr Preis. Wenn man daher von G. spricht, 
meint man damit hauptsächlich das Geld- 
leihgeschäft, aber auch das Geldsortengeschäft 
und die Vereinigung beider, das Wechselgeschäft. 
Der G. war der wichtigste Erwerbszweig bei den 
J. des MA; bei manchen Autoren gelten sie so- 
gar als die „„Erfinder‘ des Wechsels, für den sich 
angeblich schon im Talmud Andeutungen fän- 
den. Als „„Fremde“ waren die J. genötigt, den 
Beruf zu wählen, der im ‚‚Wirtsvolk“ noch nicht 
vertreten war. Das war im früheren MA der 
Warenhandel, im späteren MA der G. Denn im 
frühen MA war der einheimische Kaufmann 
eine seltene Erscheinung, erst seit den Kreuz- 
zügen entstand in Mitteleuropa eine einhei- 
mische Händlerklasse, die die Konkurrenz der 
J., ihrer Lehrmeister auf diesem Gebiete, als 
unliebsam empfand. Der „„Konkurrenzneid“ ge- 
gen die J. war eine der Hauptursachen der * Ju- 
denverfolgungen im MA, namentlich derjenigen 
im hohen MA, während die Hauptursache der 
späteren J.-verfolgungen der Gegensatz zwi- 
schen Gläubiger und Schuldner war. Die J. wur- 
den nun auf das Geldgeschäft zurückgedrängt, 
wobei ihnen der durch den Welthandel erwor- 
bene Reichtum als Betriebskapital diente. 

Dieser herrschenden Auffassung steht eine 
andere gegenüber, die die Bedeutung der J. für 
das Wirtschaftsleben im frühen MA nicht so hoch 


einschätzt. Die bei der Dürftigkeit der früh- 
mittelalterlichen Quellen nicht allzu zahlreichen 
Quellennachweise über den „Welthandel der J.‘“ 
werden auf Mißverständnisse zurückgeführt (Bü- 
cher). Für diese Autoren waren die J. stets 
und von jeher (im MA) im wesentlichen Geld- 
händler. Vermittelnd wirkt die Ansicht, daß es im 
frühen MA christliche und j. Kaufleute gab, die 
sich nur durch die Religion unterschieden (Caro 
I, 198). 

In I Entwicklung des G.’s der J. im MA 
lassen sich verschiedene Stadien beobachten. 
Wie der G. selbst gegenüber dem Warenhandel 
des frühen MA für die J. einen Rückschritt 
bedeutet, so sinkt ihr Geldgeschäft von Stufe 
zu Stufe. Urspr. z. T. Geldgeber der „Großen“, 
die sie bei ihren kriegerischen Unternehmungen 
finanziell unterstützten, später unentbehrliche 
Geldquelle des von Krisen hin und her ge- 
schüttelten Bürgertums in den Städten, schließ- 
lich aus diesen Positionen durch die christ- 
lichen Geldgeber des späteren MA, die Lom- 
barden (Italiener) und Südfranzosen, verdrängt, 
werden sie zu Wucherern im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, namentlich auch auf dem 
Lande (soweit hier geduldet) zu Trägern des 
Agrarwuchers. 

Aber dieses tiefste soziale Niveau erwies sich 
für die J. zugleich als Sprungbrett für später. 
Aus dem *Pfandleihgeschäft entwickelte sich 
der *Trödelhandel, dann der Hausierhan- 
del mit Waren überhaupt, endlich, nachdem 
den J. die Gründung von festen Niederlassungen 
wieder möglich war, der Detailhandel der J. 
Daher die Beobachtung, daß Gegenstand der 
Handelstätigkeit der J. meistens, und bes. am 
Anfang, solche Waren waren, die sich als Pfand- 
objekt eignen. In *Frankfurt a. M. ist nachweis- 
lich der Handel der J. mit neuen Kleidern aus 
dem Altkleiderhandel hervorgegangen (Hd Wb 
der Staatswissenschaften®, unter „„Konfektions- 
gewerbe“). Hier fand nun im Laufe der Ent- 
wicklung in der Neuzeit eine Abzweigung statt: 
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einerseits zum Großhandel und von da zur 
- Fabrikation, andererseits zu gewissen Weiter- 

bildungen des Detailhandels, die den J. neue 
Anfeindungen einbrachten: Abzahlungsge- 
schäfte, Partiewarengeschäfte, Aufsuchen des 
Konsums durch Detailreisende, ferner Filialge- 
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Jüdischer Geldwechsler. 


Nach Breydenbach, Die heiligen Reisen gen Jerusalem. 
(Straßburg 1487) 


schäfte, Warenhäuser. Aber auch der G. der J. 
erfuhr eine vielversprechende Regeneration: im 
17. und 18. Jhdt. durch Beteiligung der J. am 
staatlichen *Finanzwesen, im 19. Jhdt. durch 
ihren Anteil an der Gründung von Kreditbanken 
und der Entwicklung des *Bankwesens über- 
haupt. — Vgl. auch die Art. *Bankwesen, 
*Finanzwesen und *Zinsgeschäfte der Juden. 


Lit.: Die zwei im Text erwähnten gegensätzlichen 
Auffassungen sind am reinsten vertreten von Roscher, 
Ansichten der Volkswirtschaft vom geschichtl. Stand- 
punkt, Bd. II, Abh. 14 (Die J.im MA) und Bücher, Die 
Bevölkerung v. Frankfurt a. Main ım 14. und 15. Jhdt. 
Bd. I(Kap. 6B, Erwerbstätigkeit der J.). Die neuere 
Lit., meist von j. Autoren, hat unser Wissen vermehrt 
und vertieft, aber nicht wesentlich geklärt. Vgl. bes. 
Caro; Moses Hoffmann, Der Geldhandel der J. im MA 
bis 1350 (Schmoller Forsch. 152, benützt auch Respon- 
senlit.); Schipper, Anfänge des Kapitalismus bei d. J. 
im früheren MA (Ztsch. f. Volksw. 15, 1906); Pinkus, 
Studien z.Wirtschaftstellung d.J.; als Quelle erwähnens- 
wert Goldmann, Das J.-buch der Schefistraße in Wien 
1389—1420, 1908; Sombart, Die J. und das Wirtschafts- 
leben. 

2 A.C. 


Geldiuden s. „Jude(n)‘“ 


wendungen. 


in deutschen Rede- 


GELDSTRAFE (kenass DIR, xNv0oS, census). 
Das j. Recht kennt keine G., die der Richter 
für begangene Vergehen dem Täter nach freiem 
Ermessen auferlegt und die dem Fiskus oder 
dem Tempel zufallen würden. Die G. ist viel- 
mehr im allgemeinen als bestimmte Summe, die 
an den Verletzten zu bezahlen ist, ohne Rück- 


sicht auf die tatsächlichen Wert- und Eigen- 
tumsverhältnisse im einzelnen Fall, gesetzlich 
festgesetzt. Sie ist eine eigentliche Strafe und 


‚wird genau vom Schadenersatz für Schädigungen 


(*Nesikin) unterschieden, bei dem es sich um 
Vergütung des tatsächlichen Schadens handelt, 
während die G. nur die Strafsumme, die den Be- 
trag des verursachten Schadens übersteigt, um- 
faßt (Ket. 3, 9). In der Bibel werden folgende 
G. erwähnt: 50 Schekel bei Vergewaltigung 
(*Notzucht) einer Jungfrau (Deut. 22, 29); 100 
Schekel bei *Verleumdung der Ehefrau durch 
den Ehemann nach der Hochzeit, der behauptet, 
sie sei keine Jungfrau gewesen (Deut. 22, 19); 
30 Schekel bei Tötung eines Sklaven durch 
einen Ochsen, wobei die G. vom Eigentümer 
des Ochsen an den Eigentümer des Sklaven 
zu bezahlen ist (Exod. 21, 32). Ferner ist für 
einen *Diebstahl die Rückerstattung des zwei- 
fachen Wertes des angeeigneten Gutes vorge- 
sehen, bei Schlachtung oder Verkauf des ge- 
stohlenen Tieres die Zahlung von dessen vier- 
oder fünffachem Wert (Exod. 22, 3; 21, 37). 
Bei Unterschlagung oder Veruntreuung von 
zum Heiligtum gehörenden Sachen ist außer 
dem Wertersatz als G. die Beifügung eines 
Fünftels festgesetzt (Lev. 5, 16; 5, 24). Die G. 
(im Sinne eines Schadenersatzes) war ferner die 
Sühne für Körperverletzungen, für welche 
nach den Grundsätzen der prinzipiellen *Talion 
eine angemessene, möglichst gleichwertige Be- 
strafung einzutreten hatte (Exod. 21, 24f.). So- 
dann ist zu erwähnen die Verpflichtung zur 
Vergütung der Hälfte des durch das Horn eines 
Ochsen entstandenen Schadens, falls der Ochs 
„unbescholten‘ (tam) war, d. h. zuvor noch 
nicht dreimal gestoßen hatte (b. Sanh. 3a). — 
Ein *freiwilliges Geständnis des Täters 
bewirkte Befreiung von den biblischen Geld- 
strafen (b. B. K. 15b). Es gilt der Grundsatz: 
mode bikenass patur MOD DIR2 TN2 „wer hin- 
sichtlich einer G. eingesteht, ist frei“ (b. B. K. 
41b). Im Talmud ist ferner eine G. für tätliche 
Beleidigungen und ehrenrührige Handlungen 
gegen Personen, abgesehen von den weiteren 
Entschädigungen, die der Täter zu leisten hat _ 
(s. Schadenersatz), vorgesehen; diese G. wird 
unter Berücksichtigung der jeweiligen Verhält- 
nisse sowie des Standes des Beleidigers und 
des Beleidigten vom Gericht festgesetzt (B. K. 
8, 6). — Dem j. Gericht (*Bet Din) außerhalb 
von Palästina ist die Befugnis, jemand eine G. 
aufzuerlegen, früh verloren gegangen; schon zur 
Zeit des Talmud wurden Geldstrafen in Babylon 
nicht mehr verhängt (b. Sanh. 31b); dadurch 
ist die Anwendung der G. fast ganz außer An- 
wendung gekommen. Hingegen pflegten die 
j. Gerichte dem Schuldigen nahezulegen, den 
Geschädigten vollkommen zu befriedigen. 
Auch im j. Zivilrecht hat die G. im Sinne einer 
Konventional-Strafe eine ausgeprägte An- 
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wendung gefunden. Durch die Zusicherung einer 
Konventional-Strafe werden Verpflichtungen, 
die sonst keine Geltung hätten, bekräftigt, in- 
dem vom Eintritt einer bestimmten Bedingung 
(Nichteinhaltung oder nicht gehörige Einhaltung 
einer Verpflichtung) die Zahlung einer Konven- 
tionalstrafe (K&önass) abhängig gemacht wird. 
Bei Ausbedingung dieser ist jedoch nach den 
Bestimmungen des j. Rechts streng darauf zu 
achten, daß sie auch im Hinblick auf die Grund- 
sätze der *Assmachta nicht rechtlich unwirk- 
sam bleibt. Ferner spielt heute vor allem eine 
bedeutsame Rolle die G., die für den Fall des 
Verlobungsbruches bei der *Verlobung for- 
mell (durch *Kinjan) vereinbart wird, um 
auf diese Weise die an und für sich (als *Ass- 
machta) rechtlich unverbindliche Vereinbarung 
der Verlobung mit Rechtskraft auszustatten. 


Lit.: Maimonides, Hilchot chowel 3; ChM 1,1; 
420; O. Y. unter k&nass; Mayer, Bd. III; Duschak, 
Das mosaisch-talmudische Strafrecht; Kohler, Dar- 
stellung; Gulak II, 8 7. er 


- Geldwährung in Palästina s. Palästina, Gegen- 
wart (Wirtschaft). 


. GELEHRTENSCHULEN (Akademien). A. in 
Palästina. Wann die erste G. in Palästina ent- 
standen ist, ist nicht sicher festzustellen. Jeden- 
falls war schon zur Zeit der *Schemaja und 
*Awtaljon, eines der Paare (*Sugot), eine G. 
vorhanden, die *Bet Hamidrasch genannt wurde 
und *Hillel zum Schüler hatte (b. Joma 35b). 
Eine solche G. war Lehrhaus und oberster Ge- 
richtshof zugleich, und das Wort „‚Jeschiwa“ 
(= Sitzen), mit dem diese 6. gleichfalls benannt 
wurde, bezeichnet sowohl das Sitzen beim Ler- 
nen als auch beim Gericht, d. h. bei der Ent- 
wicklung, Aneignung und praktischen Ausübung 
der Halacha (vgl. P.A. II,7; b. Sanh. 32b;b. Jc- 
ma 28b). Die geistigen Autoritäten des J.-tums, 
die G. leiteten, übten so zugleich zwei Funk- 
tionen aus: eine richterliche und eine akademi- 
sche. Daneben leiteten in der Zeit der Mischna 
die bedeutenden Gelehrten in verschiedenen 
Städten einzelne Lehrhäuser; so R. *Elieser ben 
Hyrkan in Lydda, R. *Jochanan ben Sakkaj in 
Böror-Chajil, R. *Josua in Pekiin, R. *Akiba in 
*Bene Börak (b. Sanh. 32b), wo nach der Le- 
gende vieleTausende von Schülern gelernt haben 
(b.Ned.50a). Die berühmteste und bedeutendste 
G. in Palästina jedoch wurde die in *Jawne, 
die kurz vor der Zerstörung Jerusalems (70 n.) 
von R.* Jochanan b. Sakkaj errichtet wurde, um 
für die geistige Kultur des J.-tums ein Zentrum 
zu schaffen, nachdem zunächst jede Hoffnung 
auf die fernere politische Selbständigkeit des 
j. Staates aufgegeben werdenmußte(b.Gitt.56b). 
Diese mit Genehmigung der römischen Behör- 
den geschaffene Akademie war nun berufen, 
den Mittelpunkt des geistigen Lebens und der 


richterlichen Verwaltung der J. zu bilden. Ihr 
fiel die Aufgabe zu, den aufgehäuften Stoff der 
* mündlichen Lehre‘ zu sichten und zu durch- 
forschen. Sie zählte 71 Mitglieder, „Sekenim“ 
(*Älteste; Jad. III, 6; IV, 2), ihr Vorsitzender 
führte den Titel Rosch-bet-din oder Nassi. 
Ihre Blüte und ihren Glanz hatte sie neben 
R. Jcchanan b. Sakkaj seinem Nachfolger R 
*Gamaliel II. zu verdanken, dessen starke Ener- 
gie freilich so verstimmte, daß er vorübergehend 
gezwungen war, die Leitung der Schule R. *Ele- 
asar b. Asarja zu übergeben. Bald darauf wurde 
allerdings eine Vereinbarung dahin getroffen, 
daß beide abwechselnd den Vorsitz führen 
sollten: R. Gamaliel zwei oder drei Wochen 
(je nach der Lesart b. Bör. 27b) und R. Eleasar 
eine Woche. 

In der G. zu Jawne wurden wichtige Einrich- 
tungen bezüglich der Gestaltung des religiösen 
Lebens geschaffen: neun *Takkanot werden auf 
Jochananb.Sakkajzurückgeführt, während unter 
R. Gamaliel II. u. a. die tägliche Tefilla festge- 
legt und die Frage der Kanonisierung einzelner 
Bücher der Bibel behandelt sowie die Sammlung 
der *Edujot vorgenommen wurde. Infolge der 
Entwicklung der politischen Verhältnisse hatte 
die G. in Jawne jedoch nur verhältnismäßig kur- 
zen Bestand. Nach dem *Bar Kochba-Aufstand 
wurde sie nach Galiläa verlegt. Hier versuchten 
die Gesetzeslehrer, Mittel und Wege zur Wieder- 
herstellung des durch die Kriegsjahre zerrütte- 
ten religiösen und nationalen Lebens zu finden. 
Etwa um 140 n. wurde in Uscha ein neues 
* Synhedrion‘ gebildet und *Simon b. Gama- 
liel II. zu dessen *Patriarchen oder ‚‚Nassi“ ein- 
gesetzt. Von dieser Zeit an stand die G. fort- 
laufend unter der Leitung der Patriarchen aus 
der Dynastie *Hillels. In der Zeit, als R. *Juda 
Hanassi (,.Rabbi‘‘) Patriarch war, wechselte der 
Sitz der G. von *Bet sch&arim nach *Sepphoris, 
wo unter seiner Leitung das große Werk der 
Fixierung der *Mischna geschaffen wurde. Und 
das Ansehen der G. zu Sepphoris und die Au- 
torität Judas waren so groß, daß dieses Werk 
von allen G. Palästinas und Babyloniens als 
der Kodex der traditionellen Gesetzgebung 
schlechthin aneıkannt und der Unterricht in 
den palästinensischen wie babylonischen G. 
fortan nach ihm erteilt wurde. Mit der Voll- 
endung dieses Weıkes, die kurz nach dem Tode 
Rabbis (ca. 210 n.) erfolgte, endet die Zeit der 
*Tannaiten und beginnt die Periode der *Amo- 
räer. Zur Zeit Juda hanassis wurde das Recht 
zur Ordination zum Rabbititel dem Patriarchen 
übertragen. Später wurde diese Prärogative 
dem Patriarchen entzogen, und die Ordination 
konnte nur mit Zustimmung des *Bet din ge- 
schehen (j. Sanh. 1, 19a). Graetz (IV, S. 452) 
vermutet, daß dies zur Zeit von Juda hanassis 
Enkel, *Juda II. N&ssia, geschehen ist. Dieser 
verlegte die G. nach Tiberias, das nun für die 
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folgenden Jhdte der geistige Mittelpunkt des 
palästinensischen J.-tums wurde. Daneben 
gründeten Schüler Juda hanassis auch selb- 
ständige Akademien. 

In der Amoräerzeit gelangte zunächst durch 
die Tätigkeit R. *Jochanansb. Nappacha, dessen 
Gelehrsamkeit viele Schüler anzog, die G. in 
Tiberias zu großer Bedeutung. In derselben 
Zeit aber bestanden bereits im Norden Palä- 
stinas mehrere G., so in *Cäsarea am Meere, wo 
bedeutende Amoräer, die „„Lehrer von Cäsarea““, 
lehrten, und in Sepphoris. Im Süden Palä- 
stinas bestand eine bedeutende G. in Lydda. 
Das eigentliche geistige Zentrum blieb aber doch 
Tiberias, und hier entstand auch aus den Dis- 
kussionen über die Mischna in ihren Haupt- 
teilen der palästinensische oder jerusalemische 
Talmud, der im 4. Jhdt. abgeschlossen wurde. 
In Tiberias versuchte man auch nach dem Er- 
löschen des Patriarchats das Synhedrion wie- 
der aufzurichten. Im Anfang des 6. Jhdts. kam 
aus Babylonien *Mar-Sutra dorthin, ein Spröß- 
ling des Hauses Davids. Er wirkte zuerst als 
„Resch-pirka‘ (Oberhaupt des Unterrichts) und 
später als „„Rosch-Sanhedrin‘‘ (Oberhaupt des 
Synhedrions). Die G. in Tiberias pflegte be- 
sonders die *Massora und schuf ein System der 
Vokalisation, das den Namen ‚‚Das tiberianische 
System“ führt und durch *Aron b. Ascher Anfang 
des 10. Jhdts. seine vollendete Ausbildung erhielt. 
Im 9. Jhdt. wurde in Jerusalem wieder eine G. 
gegründet, die als „Sanhedrin‘ oder „Jeschiwa“ 
bezeichnet wurde; ihre Führer nahmen den Titel 
„Rosch jeschiwat G&on Jakob“ (vgl. Ps. 47,5) an. 
Die G. blieb in Jerusalem wohl bis zur Besetzung 
der Stadt durch die Seldschuken (1071); dann 
wurde sie nach Tyrus verlegt. Als die Kreuz- 
fahrer Anfang des 12. Jhdts. diese Stadt. er- 
oberten, übersiedelte die G. nach Tripolis (Sy- 
rien), und Palästina hörte für viele Jahrhun- 
derte auf, ein j.-akademisches Zentrum zu sein, 

B. in Babylonien. Nach dem Bericht des 
Gaon *Schörira bestand zwar in Babylonien 
bereits zur Zeit des zweiten Tempels und später- 
hin bis zum Tode des R. *Juda hanassi ein all- 
gemeiner Tora-Unterricht, das akademische 
Zentrum war jedoch auch für Babylonien bis 
zur ersten Hälfte des 3. Jhdts. Palästina. In 
der ältesten Zeit bildete *Nehardea das geistige 
Zentrum der babylonischen Juden. Hier wirkten 
Gelehrte wie *Nöchunja, einSchüler Gamalielsl., 
von dem R. *Akiba, als er nach Nehardea kam, 
um ein Schaltjahr anzukünden, eine Halacha 
empfing (Jew. XVI,7). In der Zeit der Tan- 
naiten leitete ferner *Juda b. Batyra ein Lehr- 
haus in Nisibis im Norden Mesopotamiens (b. 
Sanh. 32b). Auch bestand seit älterer Zeit 
ein Lehrhaus in Huzal in der Nähe N&hardeas. 
Nach der Zerstörung des zweiten Tempels end- 
lich gründete ein Emigrant aus Palästina, 
*Chananja, der Brudersohn R. Josuas, eine G. 


in Nehar-Pekod (b. Ber. 63a; j. Sanh. I, 19a) 
und versuchte, als in Palästina nach dem *Bar 
Kochba-Aufstand die Lehre verboten war, sich 
von diesem unabhängig zu machen. 

Den großen Aufschwung des akademischen 
Lebens aber erlebte Babylonien erst zu Beginn 
des 3. Jhdts. durch die Tätigkeit des *Abba- 
Areka, kurz ‚Raw‘ genannt, und des *Mar 
Samuel. Beidestammten aus Babylonien, hat- 
ten aber auch in Palästina an den G. von Tibe- 
rias und Sepphoris studiert und waren Schüler 
R. Juda Hanassis.. Als Raw nach Nehardea, 
dem damaligen Mittelpunkt des akademischen 
Lebens in Babylonien, kam, war R.*Schela Rek- 
tor („Resch-Sidra‘“) der G., und Raw wurde zu- 
nächst sein *,,Meturgeman“ (Interpret, Aus- 
leger;b. Joma 20b). Nach dem Tode R. Schelas 
überließ Raw das ihm angebotene Rektorat 
in Nehardea Mar Samuel. Raw selbst begab 
sich nach kurzer Tätigkeit als Marktauf- 
seher (,„Agoranomos‘“) nach *Sura, um weiter 
im Süden, wo seine Landsleute unwissend- 
waren, Gesetzeskunde zu verbreiten, und grün- 
dete dort im Jahre 219 nach dem Vorbilde der 
palästinensischen Akademien eine G., die „‚Me- 
tiwta“ oder gleichfalls „„Sidra““ hieß. 8 Jahr- 
hunderte lang war nunmehr Sura, mit geringen 
Unterbrechungen, ein Sitz der talmudischen 
Gesetzeskunde in Babylonien. Der Zudrang zur 
G. Raws war so groß, daß der Platz im Schul- 
gebäude nicht ausreichte und Raw für den 
Unterricht auch noch den Garten hinzunehmen 
mußte. Als wohlhabender Mann konnte er viele 
mittellose Schüler unterstützen; doch sorgte 
er auch dafür, daß die meisten ihrem Beruf 
nachgehen konnten. Nur zwei Monate im Jahre 
(Elul und Adar) mußten alle, die sich zu diplo- 
mierten Gelehrten ausbildeten, in Sura erschei- 
nen. Diese Versammlungen hießen ‚Kalla“. 
Außerdem hielt Raw am Schluß dieser zwei 
Monate eine Woche lang öffentliche Vorträge, 
an denen das ganze Volk teilnahm. Der Zudrang 
zu diesen öffentlichen Vorträgen war so groß, 
daß viele in Sura kein Unterkommen finden 
konnten und im Freien an den Ufern des Sura- 
kanals lagern mußten (b. Sukka 26a). Diese 
„Kalla“-Institution, die allen G. in Babylonien 
eigen war und bis zum Untergang der G. in 
Babylonien bestand, ist für das akademische 
Leben des babylonischen J.-tums überaus 
fruchtbar geworden. Die G. in Nöhardea und 
Sura, die unabhängig voneinander existierten, 


 entfalteten eine große wissenschaftliche Tätig- 


keit: hier wurde ein bedeutender Teil des baby- 
lonischen Talmuds geschaffen. Nach dem Tode 
Raws (247) wurde Mar Samuel als einziges 
geistiges Oberhaupt für ganz Babylonien an- 
erkannt, bald aber brachte R. *Huna die G. 
von Sura zu solcher Blüte, daß man sich in den 
höchsten Übertreibungen erging, um die Zahl 
seiner Jünger zu schildern (b. Köt. 106a). Die 
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Glanzzeit von Sura fällt unter R. *Aschi, der 
„Tora und weltliches Ansehen vereinte“; er ver- 
legte das Haus Raws in die Vorstadt Mata Mach- 
seja, wo es später blieb. Er begann auch mit der 
Redaktion des babyl. Talmuds, und das erwies 
sich segensreich, weil der Fanatismus der persi- 
schen Priester im 5. Jhdt. die Arbeit der G. emp- 


findlich störte, sodaß um 500 der Talmud endgül- | 


tig abgeschlossen ward. Nach der Zerstörung 
Nehardeas (259) hatte R. *Juda ben Jecheskel, 
ein Schüler Raws und Samuels, eine G. in *Pum- 
bedita gegründet, die nun der akademische 


Mittelpunkt für Nordbabylonien wurde und sich | 


en 
a 
m..\ 


NZ 
Be, 


‘ Tas 


KRNPI: 
121S 


Jüdischer Gelehrter beim Vortrag. 
(Aus einem Minhagim-Buch, Amsterdam 1723) 


Fu 


fi 
14 


| 


H 
s 


f 
Hl 


vr 


us 


U 


= 


mit Unterbrechungen ebenfalls fast 8 Jhdte 
erhielt. In der G. in Pumbedita wurde auf dem 
Gebiete der Gesetzeskunde jener Scharfsinn 
entwickelt, der sich eine eigene dialektische 
Methode schuf und dem babylonischen Talmud 
seinen besonderen Charakter verliehen hat. 
Unter Judas zweitem Nachfolger, *Rabba bar 
Nachmani, erreichte die G. von Pumbedita ihren 
höchsten Glanz; die Zahl der Hörer belief sich da- 
mals, wie berichtet wird, zuweilen auf12000. Die 
Regierung aker fürchtete Steuerrückgänge, wenn 
zu viele den Pflug mit dem Buche vertauschten, 
und störte die Tätigkeit der G. Sie konnte sich 
auch unter *Abbaje und *Rawa nicht wieder er- 
holen, obwohl beide die dialektische Methode mit 
feinsten Mitteln weiter ausbildeten. Auch wurde 
Pumbedita durch die Religionsverfolgungen des 
3. Jhdts. schwer getroffen. Damit schloß die Zeit 
der Amoräer, die sich noch Gesetzesentschei- 
dungen zutraute, und es folgten die G. der 
*Saboräer, die sich nur noch für Ausleger der 
Überlieferung hielten. Sie wirkten in einer 
politisch höchst unsicheren Zeit, ihre Schulen 
wurden bald gestattet, bald geschlossen; vor- 


übergehend mußten sie nach Peroz Sapor 
flüchten. Erst nach dem Eindringen der Araber 
um 640 erlebten die G. in Sura und Pumbedita 
einen neuen Aufschwung, und von dieser Zeit 
an wurde zunächst der Leiter der G. in Sura, 
später auch der von Pumbedita *Gaon genannt. 
Der Titel war Ausdruck für die den G. verliehe- 
nen Hoheitsrechte, der Gerichtsbarkeit und der 
Steuererhebung, in den ihnen zugewiesenen Be- 
zirken sowie der Wahl des *Exilarchen. Einen 
ganz besonderen Aufschwung erlebte im 10. Jhdt. 
die G. von Sura, als an ihre Spitze *Saadja ken 
Joseph trat, aber schon kurz nach seinem Tode 
(942) wurde sie ganz geschlossen (948). Dagegen 
behielt die G. von Pumbedita noch ein ganzes 
Jhdt. lang die Autorität des talmudischen 
Zentrums, insbes. zur Zeit der Wirksamkeit 
der G&onim *Schörira (968—998) und *Haj (998 
—1038). Der Tod Gaon Hajs gilt dann als 
Ende der G. in Babylonien, obwohl beide G. 
noch eine Zeitlang vegetierten. 

Damit schließt endgiltig die Periode der G. 
für Babylonien, wenn auch nicht die Geschichte 
der jüdischen G. überhaupt. Zwar gab es keine 
Akademien mehr, die bei der gesamten J.-heit 
Autorität besessen hätten, doch wurde in jedem 
Lande die j. Lehre weitergepflegt, sei es in 
* Jeschiwot oder in neuerer Zeit in *Akademien, 
j. *Hochschulen, *Rabbinerseminaren und ju- 
daistischen *Instituten. — Vgl. auch die Artikel 
Synhedrion, Bet-hamidrasch, Gaon sowie die 
Artikel zu den Namen der einzelnen Talmud- 
lehrer. 

Lit.: Graetz III—V ; Halevy I—III; Weiß III—-IV; 
Dubnow III; Ad. Schwarz, Hochschulen in Palästina 
und Babylonien, in JGL 1899; Frankel; JE I, 145; 
Encyclopaedia Judaica I, Sp. 1171ff. 

E, S. As. 


GELEHRTENSTREIT (87353, NR>72 „‚mach- 
loket, pelugta‘‘), Meinungsverschiedenheit unter 
Schulhäuptern, ist in *Mischna und *Talmud eine 
überaus häufige Erscheinung. Aus der Frühzeit 
ist nur eine einzige Streitfrage überliefert (Chag. 
II, 2): die der*S&micha am *Feiertage. Zwischen 
*Schammaj und *Hillel gab es schon neben dieser 
noch drei andere, die in Eduj. I, 1-3 zusammen- 
gestellt sind. Bei den zahlreichen Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen den von ihnen be- 
gründeten Schulen (vgl. *Bet Hillel) vertritt die 
des ersteren öfter die erschwerende, die des 
letzteren die erleichternde Ansicht (Kulla, vgl. 
*Chumra). Die Streitfragen, in denen das Um- 
gekehrte der Fall ist, sind ebenfalls in Eduj. 
(4f.) verzeichnet. Für die talmudische Zeit gibt 
es hinsichtlich der Entscheidung unter den ein- 
ander bekämpfenden Auffassungen bestimmte 
Regeln; für die Folgezeit hat sich eine Praxis 
herausgebildet, die sich in der Hauptsache auf‘ 
*Alfassi, *Maimonides und *Ascher b. Jechiel 


stützt und nur vereinzelt, zumal wenn die *Tos- 
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safısten abweichender Meinung sind, geringen 
Schwankungen unterliegt. 
BR. E. B. 


Geleitgeld (-zoll) s. * Judengeleit und * Juden- 


steuern. 
Geleitsbrieie s. Judengeleit. 
Gelila s. Tora-Vorlesung. 


GELOBTES LAND (außer den rein geographi- 
schen Bezeichnungen Kanaan und Palästina), 
einer der vielen Namen für Palästina wie Land 
Israels (I. Sam. 13, 19), Land der Kinder Isra- 
els (Jos. 11,22), Land der Hebräer (Gen. 40, 15), 
Land Judas (Hag. 1, 1. 14; Neh. 5, 14), Boden 
Israels (Ez. 7, 2), Erbe Israels (Ri. 20, 6), Land 
Gottes (Hos. 9,3), Boden Gottes (Jes.14,2), Land 
des Besitzes Gottes (Jos. 22,19), Erbe Gottes (I. 
Sam. 26,19), Land,das von Milch und Honig fließt 
(Ley: 207247 Deut. 6, 3; 26, 9. 15; 27, 3, 31, 20), 
Heiliges Land (Jes. 14, 2). G. L. bedeutet nicht 
etwa so viel wie „„gepriesenes Land‘, woran man 
bes. nach Deut. 8, 7—10, wo das Lob Palästinas 
verkündet wird, und nach der Bez. ‚„„Land, das 
von Milch und Honig fließt“, denken könnte, 
sondern: „‚angelobtes, zugesagtes, versprochenes 
Land“ —,,Land der Verheißung‘‘ (yj tjs&vayyeilas 
Hebr. 11, 9). Die Prägung findet sich eıst im 
NT, der Begriff aber ist alt und begegnet bes. 
häufig im Deuteronomium (Land, das Gott den 
*Erzvätern Abraham, Isaak und Jakob zuge- 
schworen hat: Ex. 6,8, Num. 14, 23. 30; Deut. 
Bee e5: 8,1; 10, 11; 11,9. 21; 
26, 3; 28, 11; 31, 20; 34,4). Heute sind bei den 
J. außer,, Palästina“ dieBezeichnungen ,‚Heiliges 
Land“, „Land der (unserer) Väter‘ und „Land 
Israels“ (*Erez Israel) die gebräuchlichsten. 

Wr. M. J. 


Gelperin, Familienname, s. unter Heilprin. 


Gelübde s. Neder. 


Gemar ehatima s. Gruß- und Wunschformeln. 
Gemara s. Talmud. 


GEMARA-NIGGUN. Die im Art. *Akzente 
erwähnte Forderung, zur Erhöhung des Interesses 
und zur Stärkung des Gedächtnisses das Tora- 
studium singend zu betreiben, wurde konsequen- 
terweise auch auf jenen Zweig des Gesetzes- 
studiums übertragen, der lange Zeit, mangels 
schriftlicher Aufzeichnung, überhaupt nur münd- 
lich gepflegt und in seinen Ergebnissen überliefert 
werden konnte: auf das Studium der *,,münd- 
lichen Lehre‘, des *Talmud, mit seinen beiden 
Hauptbestandteilen, der *Mischna und *Gemara. 
Die urspr. dabei verwendete Tonweise kennen wir 
nicht. Aber aus dem bei den Ostj. seit alters über- 
lieferten G.-N. (s. Niggun) geht hervor, daß er, 
wenigstens seit unübersehbarer Zeit, nicht mit der 
gewöhnlich Toramelodie identisch gewesen sein 
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kann. Das Hauptmotiv jener Singweise, die 
durch gottesdienstliche Motive und oft durch 
gew. Sprechen unterbrochen und erweitert wird, 
lautet: 


Über Takteinteilung bei alten Rezitativweisen s, 
Art. Akzente, Bd.I, Sp. 185 unter 2b. 
In demselben Tonfall hält der *Maggid seine 
Predigt (*Derascha), und ihn können wir 
auch aus der täglichen ostj. Umgangssprache 
in Form des zu Unrecht viel bespöttelten (sin- 
genden) *,Jüdelns‘“ heraushören. Im An- 
schluß an gewisse Ritualschriftsteller ist es ferner 
Sitte geworden, wörtlich oder inhaltlich dem 
talmudischen Schrifttum entlehnte Gebetsbe- 
tıachtungen ebenfalls im Mischna-G.-N. zu rezi- 
tieren, so vor allem das *Ma nischtanna ... 
(MO) 72 „Warum unterscheidet sich diese 
Nacht... .?“) in der Pessach-*Haggada, * Esehu 
mekoman . (2ip2 AUS „welches ist der 
Ort...‘“) im alltägl. Morgengottesdienst (s. 
Schacharit), *Bamme madlikin (>72 2 
„„ Womit zündet manan ?“)und * Pittum haketoret 
(MYNORT DIUD „die Zubereitung des Räucher- 
werks‘) im Freitagabend- bzw. Sabbatmorgen- 
Gottesdienst. — Auch in der Torameledie der 
Hohen *Feiertage dürften Anklänge an den oben 
nur angedeuteten G.-N. zu erblicken sein, zu- 
mal aus dem 15. Jhdt. (*Jakob b. Moses halevi) 
verlautet, daß man den Toraabschnitt an diesen 
Tagen nach dem sog. „Stuben-Tropp‘“ vortrug, 
d. h. nach der beim Privatstudium in der 
„Stube“ (Schulstube, *Cheder) üblichen Melodie, 
im Gegensatz zu der öffentlichen, synagogalen 
Toravorlesung, die ja an die Akzente ge- 
bunden ist. Der G.-N. dagegen ist, wie dar- 
gelegt, frei und abwechselnd. Allerdings haben 
sich Talmudexemplare erhalten, die, z. T. 
wenigstens, mit Akzenten versehen sind. Doch 
wird darauf hingewiesen, daß es sich nur um 
einige, die Satzeinteilung regelnde, also das Ver- 
ständnis des Inhalts andeutende Zeichen handelt. 
Lit.: Birnbaum II; Ackermann, Der Synag. Gesang; 
Zunz, S.P., 113; Berliner, in JGL 1898, S. 175; Idel- 
sohn, Gesänge der jemenit. Juden. SE 


GEMATRIA (87023) ist das griech. „„Geo- 
metria“, bezeichnet aber in weiterem Sinne das 
ganze Gebiet der Mathematik, besonders die 
Lehre von der Zahl. So heißt es P. A. III, Ende: 


„Astronomie und Geometrie (MIN’I02”) sind 


- Zukost der Weisheit“; ebenso j. Ter. V, 1: „Wir 


tasteten hier in der Irre wie der Stab des Blin- 
den, bis wir es durch mathematische Rechnung 
(8770273 JiaUT) erschlossen‘. Meistens wird G. 
jedoch im engeren Sinne des Zahlenwertes ge- 
braucht (in dieser Bedeutung von einigen als 
Buchstabenumstellung desgriech. ,, Grammateia“ 
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erklärt). Wie im Griech. haben die Buchstaben 
des *Alphabets auch im Hebr. den Wert einer 
Zahl. Soz.B." = 10,7 = 5, also 1 zus. = 30. 
Damit begründet der Talmud (b. Nas. 4b) unter 
Hinweis auf 77) ©7R (Num. 6, 5) den Satz der 
*Mischna (daselbst 1,3), daß sich ein *Nasir- 
gelübde auf mindestens 30 Tage erstreckt. Ein 
anderes, ziemlich frappantes Beispiel aus der 
*Haggada, die dieses Verfahren etwas häufiger, 
wenn auch immer noch sehr sparsam anwendet: 
Nach Gen. 14, 14 zieht *Abraham seinem Neffen 
*Lot mit 318 Knechten zu Hilfe. Damit ist nach 
dem *Midrasch sein Knecht *Elieser gemeint; 
denn die Buchstaben, aus denen dieser Name 
(MPN) sich zusammensetzt, ergeben als Ziffern 
(1+30-+10+70+7-+200) die Zahl 318 
(b. Ned. 32a; Bör. R. 43, 2). Interessant ist auch 
die Bemerkung in b. Nidda 38b, 17 (Schwan- 
gerschaft) gebe in seinem Zahlenwerte (271) die 
Tage einer normalen Schwangerschaft an. Be- 
deutungsvoll in seiner lapidaren Kürze ist ein 
sinniger Ausspruch, der an Gen. 28,12 an- 
knüpft. Im Traume sieht dort Jakob eine Leiter 
auf der Erde stehen und mit der Spitze in den 
Himmel ragen. Diese Leiter ist der Sinai 
(270 m} 020), denn der Zahlenwert ist der 
gleiche: 60 + 30 +40 = 60 +10 +50 +10 = 
130 (Ber. R. 68, 12). Die Deutung liegt nahe: 
Das auf dem Sinai offenbarte Gesetz ist die 
Leiter, die von der Erde zum Himmel empor- 
führt. Sehr beliebt ist die Verwendung der G. 
bei den *Kabbalisten. Z. B.: Warum wird Gott 
Makom (EiPR „Ort“ oder „Raum“; s. Gottes- 
namen) genannt? Weil das *Tetragramm aus 
den Zahlenzeichen für 10, 5, 6 und 5 besteht, 
deren Potenzen (100 +25 +36 +25 = 186) 
dem Zahlenwerte von DIP2 (40 + 100 +6 + 
40) = 186 entsprechen. Zuweilen scheint G. 
auch da, wo sie nicht ausdrücklich zur Begrün- 
dung angeführt wird, eine Rolle zu spielen. So 
wird die Anordnung des *Eruw und des Hände- 
waschens unter Hinweis auf Spr. 23,15 und 
27,11 dem König *Salomo zugeschrieben (b. 
Sabb. 14b), vermutlich weil der Zahlenwert 
von 72V (348) mit dem von 7'2°9°Y und der von 
"N 03 (104) mit dem von 72°) übereinstimmt. 

Lit.: Bacher, Exegetische Terminologie der jüd. 
Traditionsliteratur I, 127, II, 27. 


E. E. B. 


GEMEINDE, JÜDISCHE (Geschichte und Ver- 
fassung). Inhaltsübersicht: 
I. Altertum. 
II. Mittelalter. 
III. Neuere Zeit und Gegenwart. 

1. Deutschland: 

. Preußen. 
. Bayern. 
Württemberg. 
Baden. 
. Die übrigen Länder Deutschlands. 


Bonus 
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2. Ägypten. 13. Litauen. 
3. Belgien. 14. Österreich 
4. Bulgarien. und Ungarn. 
5. Dänemark. 15. Palästina. 
6. England. 16. Polen. 
7. Frankreich. 17. Rumänien. 
8. Griechenland. 18. Rußland. 
9. Holland. 19. Tschechoslovakei. 
10. Italien. 20. Türkei. 
11. Jemen. 21. Vereinigte Staaten 
12. Jugoslavien. von Nordamerika. 


I. Altertum. Für die j. Tradition, wie sie im 
Schrifttum des *Midrasch und *Talmud ihren 
Niederschlag gefunden hat, stand es fest, daß 
die G. bereits eine Einrichtung der mosaischen 
Zeit gewesen ist. In Wirklichkeit aber wurden 
die Voraussetzungen für ihre Bildung erst durch 
die Verhältnisse der *babylonischen Gefangen- 
schaft geschaffen, in deren Verlauf die poli- 
tische und die religiöse G. der J. zusammen- 
wuchsen. An Stelle der bisherigen nur nationalen 
Organisation trat in Babylon die religiös- 
nationale Gemeinschaft. Die Synagogen ("21% 
>8 moade el, Ps. 74, 8; vgl. Hi. 30, 23), in 
denen sich die Gläubigen, bes. an den *Fast- 
tagen, versammelten (Sech. 7,5; Jes. 58), wur- 
den Mittelpunkte des bürgerlichen und des 
religiösen Lebens. Sie waren zugleich Rathaus 
und Gerichtssaal, Volkshaus und Tempelstätte. 
Diesen bürgerlich-religiösen Charakter trugen 
alle j. Gotteshäuser, die in der tempellosen Zeit 
während des Exils entstanden sind; so die an- 
geblich von König * Jojachin (J&chonja) erbaute 
Synagoge von Schefjathib (*Ne&hardea), der 
noch vor der Eroberung Ägyptens durch Kam- 
byses (525) erbaute Gottestempel der Judenge- 
meinde von *Elephantine und der Tempel von 
Borion in Nordägypten (vgl. Hen. 46, 8). 

Der Name derpolitischenjüdischen G.war 
„Stadtverband“ (MY NIT chewer ir, ’Iovdan, 
"POTT jehudaiki, j. Gitt. I, 1; vgl. die hasmo- 
näische Münzinschrift D’IITT NIT chewer haje- 
hudim ‚„‚Gemeinschaft der Juden‘ oder man 
chawura „Verband“, b. Bör. 9b, Pess. 64a). 
In den hellenistischen Orten hieß sie Aaög laos, 
Edvog ethnos, rolltevua politeuma (Bürgerschaft), 
oövoöog synodos (Jos. Ant. 14, 101), odMoyog 
syllogos (das. 10%) und ovvaywyr synagoge. 
Dagegen war der älteste Name der Religions- 
gemeinde eda (777). So ‚wird die Gemeinde 
von *Elephantine genannt (in Dokumenten 
aus den Jahren 470—All; Ed. Meyer, Der 
Papyrusfund von Elephantine, S. 31), so 
die (wahrscheinlich essäische) „heilige Ge- 


‚ meinde‘“ von Jerusalem (Koh. R. 9,9; b. Bär. 


9b; Beza 27a; vgl. Sanh. 1,6). Daneben tritt 
dann die Bezeichnung Kehilla (TR), Kahal 
FR); Zibbur (M2X) und Kenesset (N223) für die 
religiöse Gemeinde und N22377 32 bene hakonesset 
für deren Mitglieder. — Politische j. Gemeinden 
waren mit der wachsenden Diaspora (*Galut) 
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in allen bedeutenderen Handelsplätzen rings um 
das Mittelländische Meer, in Kleinasien und 
Babylonien entstanden. Diese J. in der Diaspora 
waren von Rechts wegen nicht Bürger ihres 
Wohnortes, sondern ihrer Heimatsgemeinde, 
sodaß die Judengemeinden rechtlich als Nie- 
derlassungen auswärtiger Kaufleute betrach- 
tet wurden, die eine politische Verfassung 
und eine nationale *Gerichtsbarkeit besaßen. 
Diese Sachlage änderte sich mit dem Unter- 
gang des j. Staates- (70 n.). Seitdem waren 
die J. im Römerreiche rechtlich eigentlich pere- 
grini deditieii, die ein Kultuskollegium bilden 
konnten, aber keine nationale Jurisdiktion be- 
saßen. Trotzdem behielten sie das römische 
Bürgerrecht und wurden politisch als Nation 
behandelt. Zum Zweck der freien Kultübung 
besaßen sie das Recht der Errichtung von Syn- 
agogen und freie Vermögensverwaltung. Ihre Ge- 
meindeverfassung lehnte sich an die hellenisti- 
sche an, war aber auch durch die Organisation 
der römischen Kollegien beeinflußt, zu denen sie 
nach römischem Vereinsrecht gehörten. Die G. 
setzte sich aus den ÖOrtsansässigen (N?7 22 
bene ha‘ir), d. h. denen, die länger als ein Jahr 
in der G. ansässig waren, den Ortsbewohnern 
(TR "Ui" joschewe ha‘ir), d. h. denen, die mehr 
als 30 Tage, aber noch kein Jahr ansässig waren, 
und den Örtsgästen zusammen, die noch kür- 
zere Zeit am Orte weilten (Meg. 4,1). Durch 
den Kauf eines Hauses erwarb man sich jedoch 
die Ortsansässigkeit und galt als Y?71 j2 (ben 
ha‘ir, b. B. B. 7b). 


An der Spitze der G. (NY7 "OR 72772 maamad 
ansche ha‘'ir, b. Meg. 26a) stand der Gemeinde- 
rat (yeoovola gerusia, Povin bule, "27 NmMG2> 
kenischta debule), der je nach der Zahl seiner 
Mitglieder als ‚‚die zehn Freibürger“ (D5202 mvy 
assara batlanim, dexangwtoi, dekaprotoi), die 
sich völlig der Gemeindeverwaltung (Nn27 "272 
mille demata, b. Kidd. 76b) zu widmen hatten, 
„die sieben Stadtbesten‘“ Y"27 "230 7Y2% schiwa 
towe ha‘ir, septemviri, Jos. Ant. 4, 8%, optimates), 
„die zwölf Kollegen“ (DNA chawerim, Sof. 
19, 10) oder allgemeiner als „Pfleger“ (D’D2)2 
parnassim), *,,Älteste‘‘ (D’2R] sekenim, reeoßdregoı 
presbyteroi, seniores, majores) oder ‚Stadt- 
herren‘ (&oxovres archontes) bezeichnet wurde. 
Der Vorsitzende des Gemeinderats hieß Stadt- 
haupt (ND2 ©”) resch mata, yeogovordeyng geru- 
siarches, &£dexwv exarchon, der Leiter des 
- Steuerwesens doywv dong tung, archon pases 
times). Die Mitglieder des Gemeinderats wur- 
den im September vor dem *Neujahrsfest von 
der ganzen Gemeinde gewählt. Doch gab es 
„auch Ratsvorsteher auf Lebenszeit (doxovres 
öıa Blov archontes dia biu).,. Das Amt galt 
als höchste Ehre, so daß die Frauen und Kinder 
der Ratsvorsteher besonders als solche (z. B. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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doxavvnzruog, uellagywv archon nepios, mellarchon) 
bezeichnet wurden. Der Vollzugsbeamte des Ge- 
meinderats war der „,Stadtleiter‘‘ (NY7 ]1Tchasan 
ha ir, NI2 jITI chasan mata, Örıngeıng hyperetes;b. 
Sanh.17b), derüberden Richternder Stadt stand 
(b. Sabb. 139 a). Als solcher war er der Vollzugs- 
beamtedes Gerichts (j77 N”2 T’2Ö scheliachbetdin) 
und Gemeindenotar (ND50 sofer, yoau uareis gram- 
mateus, in Sizilien 923 1,2 dajjan kelalı). 

Die Verwaltung der Stadtgemeinde war in- 
nerhalb gewisser Grenzen in Palästina vom 
*Patriarchen (N’V) nassi), in Babylonien vom 
*Exilarchen (NNY23 ©) resch galuta) abhängig. 
Wenigstens setzten jene die Richter (027 
dajjanim, xgwral kritai, 'öixaorai dikastai, Jos. 
B. J. II, 20, 5; Ap. G. 6, 3—5) für Finanz- 
fragen und den aus drei Gelehrten gebil- 
deten „‚Gerichtshof‘“ (77 N"2 bet din) für Kri- 
minalfälle ein (s. Gerichtswesen). Der G.-Rat 
bestimmte die Höhe und die Verteilung der 
Steuern, die keine Kopf-, sondern Vermögens- 
steuern waren, entschied über Kauf und Ver- 
kauf von Gemeindeeigentum, bestimmte Maß 
und Gewicht, die Lebensmittelpreise und die 
Höhe der Löhne. Er erließ Polizeibestimmun- 
gen und durfte im öffentlichen Interesse auch 
lange bestehenden Brauch aufheben. Wenn er 
auch niemandem gegenüber verantwortlich war, 
so erwartete man doch, daß er die Wünsche der 
G. beachtete. Er verlieh verdienten Mitgliedern 
Ehrenzeichen, wie goldene und Olbaumkränze 
und Ehrentitel (rare bez. untne ovvaywyng pa- 
ter bez. meter synagoges ‚Vater‘ bez. ,„Mut- 
ter der Synagoge‘). Eine besondere Aufgabe 
des Gemeinderates war die *Armenpflege. 
Sie lag in der Hand von zwei „Erhebern von 
Wohlfahrtsabgaben‘“ (TP72 "323 gabba'e zedaka) 
und drei Almosenverteilern (MP7Z par mechal- 


leke zedaka), die gewöhnlich Mitglieder des G.- 
Rats waren (Pea 8,7; Demaj 3,1; Kidd. 4,5; 
b. Sabb. 118b; Toss. Meg. 3,4). Verwaltung 
und Verteilung der Armengelder war eine Ver- 
trauenssache. Eine Nachprüfung hielt man für 
überflüssig. Zur Beisteuer zu den Almosen- 
geldern waren alle Gemeindemitglieder, mit 
Ausnahme der Frauen, der Waisen und der 
Ortsarmen, verpflichtet. Die Erheber von Wohl- 
fahrtsabgaben durften säumige Beitragspflich- 
tige pfänden (b. B. K. 8b, Köt. 49b, Kidd. 
76b). Uber die Höhe und die Zeit der Beitrags- 
zahlungen wurden genaue Bestimmungen ge- 
troffen. Es gab in jeder G. zwei Armenkassen: 
1. die „Büchse‘“ (97P kuppa) für Geldspenden, 
aus denen ortsansässige Arme wöchentlien eın- 
mal am Freitag mit dem Wochenbedarf an Nah- 
rung und Kleidung versorgt wurden, und 2. die 
„Schüssel“ ("ı772N tamchuj) für Naturalspenden 
für den Tagesbedarf von Durchreisenden. ‘Zur 
Verteilung von Liebesgaben am *Purimfeste 


al 
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wurde eine besondere Wohlfahrtsabgabe er- 
hoben. Ebenso erhob man eine besondere 
Steuer zum Unterhalt von Gelehrten. Die Sam- 
melbüchsen hießen nach ihrer Form „Hörner“ 


(MiI2VÖ_schofarot, Schek. 6,1.5; Matth. 6,2). 


Der G.-Rat führte eine Mitgliederliste der 
Steuerzahler. In das Gemeindebuch (O7? pin- 
kass, zuva£ pinax), das |diese Liste enthielt, 
wurden alle bedeutsamen Geschehnisse inner- 
halb der G. eingetragen. 


Besaß eine bürgerliche G. mehr als zehn Mit- 
glieder (s. Minjan), so war sie zur Einrichtung 
einer Synagoge verpflichtet, zu deren Erhal- 
tung alle Bürger unter Einschluß der Waisen 
herangezogen wurden. Die Synagogen-G. 
hatte eine eigene Verwaltung unter der Leitung 
des Synagogenvorsitzenden (NP23T UNI rosch 
hakenesset, agxıovvaywyög *archisynagogos, prin- 
ceps synagogae, Joma 7,1; Sota 7,7). Seine 
Amtskollegen wurden Gemeindepfleger (7? 
parnass, 7222 memunne, A712 manhig, cura- 
tor,PooVULETNG Tig ovvaywynig frontistes tes synago- 
ges) genannt.‘ In der Synagoge hatte der,,Dienst- 
leiter‘ (ND237 j11 chasan hakenesset) die eigent- 
liche Leitung (Ta’an. 2,5; Tamid 5, 1). Er ver- 
kündete dem arbeitenden Volke den Beginn des 
*Sabbattages (Toss. Sukka 4, 11. 12), rief in der 
Synagoge die Kundmachungen aus, forderte die 
*Kohanim zum Priestersegen (*Birkat koha- 
nim) auf (Sifra Num. $ 39), rollte vor der *Tora- 
vorlesung die zu verlesende Schriftstelle auf (j. 
Joma 7,1), und hielt bei den Umzügen am 
Laubhüttenfeste (*Hakkafot) die *Torarolle 
(Midr. Tehillim 17, 5). Er stand über dem Vor- 
beter, der als „„Gemeindebeauftragter“ (MU 
Max scheliach 'zibbur, äyyelog Exrimolag angelos 
ekklesias. Off. Joh. 1, 202 271; 3,1: Ber.5.5; 
R. H. 4, 9) das Gebet der G. vor Gott brachte. 
Die bürgerliche G. hatte ferner für die Be- 
stellung der Lehrer Sorge zu tragen, die zum 
Teil aus Mitteln der G. besoldet wurden. Über- 
stieg die Zahl der Schüler vierzig, so mußte ein 
Hilfslehrer angestellt werden; waren es mehr 
als fünfzig, so mußte ein zweiter Hilfslehrer be- 
stellt werden. Die Eltern bzw. der Vormund 
waren verpflichtet, die Kinder in die G.-schule 
zu schicken, zu deren Schullasten alle seit min- 
destens 2 Monaten am Orte ansässigen J. bei- 
tragen mußten (s. Schulwesen). 

Die G. besaß außer dem Schulhaus ein be- 
sonderes Gemeindehaus (DY N’2 bet am, 
NND)> "2 be kenischta, NNC2> keneschat; j. Sanh. 
II, 20d). Oft war aber die Synagoge zugleich 
Gemeindehaus; in ihr wurden Volksversamm- 
lungen abgehalten (b. Ket. 5a); hier fanden Ge- 
richtsverfahren, Eidesleistung (b. Jew. 65b), 
*Bannverhängung und Ehescheidung statt (j. 
Gitt. 1,1); hier wurden Verluste und Funde 
ausgerufen (b. B. M. 28b). In der Synagoge zu 
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Elephantine wurde sogar die Freilassung von 
Sklaven vollzogen. Die Synagogen waren zu- 
gleich die Sammelplätze der Landsmannschaften, 
die sich um sie gruppierten, und der verschie- 
denen Gesellschaftsklassen. 

Lit.: M. Weinberg, Die Organisation’der jüdischen 
Ortsgemeinden in der talmud. Zeit, in MGWJ 1897; 
Vogelstein-Rieger I; J. Juster, Les juifs dans l’empire 
romain, leur condition juridique, &conomique et sociale 
T, 409— 485; Samuel Krauss, Synagogale Altertümer, 
1922, S. 102—198. 

M. PER: 


II. Mittelalter. Zwei Faktoren haben die Ent- 
wicklung der j. Gemeinden Europas im MA 
besonders gefördert; erstens die allgemeine 
Tendenz des Staates, die Bevölkerung nach 
sozialen Gruppen zu scheiden, und zweitens die 
historisch bedingte Gemeinsamkeit der politi- 
schen, wirtschaftlichen, religiösen und kulturel- 
len Interessen der J. Wie andere soziale Gruppen 
des mittelalterlichen Staates bildeten auch die 
J. als Gesamtheit in der Regel eine „geschlos- 
sene, vom Staate anerkannte, politische Korpo- 
ration („universitas‘“, ‚„‚communaute“, ‚‚com- 
munidad‘“, ‚‚community‘“) mit solidarischen 
Verpflichtungen‘ (Scherer S. 251). Diese 
politische und soziale Sonderung der J. von der 
übrigen Bevölkerung begünstigte, wie bei an- 
deren sozialen Gruppen das Zusammenwohnen 
der J. in besonderen Stadtvierteln (*J.-vierteln, 
J.-gasse, juiverie oder carriere,jewry,juderia,ju- 
daria, ulica oder dzielnica zydowska) und damit 
die Bildung der J.-Gemeinden, die unter dem 
Schutze und der Aufsicht der Könige, der welt- 
lichen und geistlichen Herren, Magistrate oder 
deren Beamten (meist des Kämmerers) zunächst 
in ihren inneren Angelegenheiten völlig autonom 
waren. Doch vollzieht sich die Entwicklung der 
j. Gemeinde im MA in engem Zusammenhang 
mit der Geschichte der Stadtverfassung. Die 
von den j. Gemeinden erlassenen Statuten 
(MÜRE takkanot) sind wie die zeitgenössischen 
Stadtrechte Zeugnisse des Ringens der Bürger- 
gemeinde um ihre Selbständigkeit. Eine ein- 
heitliche Geschichte des nachtalmudischen Ge- 
meinderechts ist bei der Verschiedenheit der 
örtlichen Voraussetzungen unmöglich. Der G. 
war im MA die Vertretung der J. gegenüber den 
Machthabern übertragen, in deren Gebiet die 
J. Wohnrecht (2307 nPI7 cheskat hajischuw) 
hatten. Ihre Vorsteher (PT "ON rosche ha- 
kahal) waren die Vertreter und Sachwalter 
(2°5270Ü schetadlanim) der J. vor diesen Macht- 
habern. — Die Einrichtungen, die in der Regel 
jede G. besaß, *Synagoge, *Friedhof, *Schule, 
Asyl, *Bad, Backhaus (in Paris auch eine J.- 
mühle), Brunnen, manchmal auch Tanzhaus 
und Gefängnis, wurden von den selbstge- 
wählten Organen der G. verwaltet. Maß- 
gebend für diese Verwaltung waren teils das 
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Herkommen, teils auch die Beschlüsse der Ge- 
meindeführer und vor allem der Rabbiner- 
synoden (* Waadim). 

Die soziale Sonderung der J. bezog sich auch 
auf die eigene *Gerichtsbarkeit. Dies entsprach 
nicht nur den Wünschen der J., wie u. a. Be- 
schlüsse der Rabbinersynoden beweisen, son- 
dern stand auch mit der gesonderten Organi- 
sierung der verschiedenen sozialen Gruppen im 
MA im Einklang. Durch die Einbeziehung von 
Funktionen wie die der Gerichtsbarkeit in die 
Kompetenz der G. erfuhr diese dann eine Aus- 
dehnung, die sie weit über den Rahmen eines 
religiösen Verbandes erhob. Zu dieser Er- 
weiterung der Kompetenzen der G. tıug aber 
wesentlich auch das Interesse bei, das Staat 
bzw. Stadt an der unverminderten Abfühıung 
der *Steuern der J. hatten. In vielen Staaten 
des MA’s wurden die J. als Gesamtheit für das 
Aufkommen der J.-steuern verantwortlich ge- 
macht. Dies hatte zur Folge, daß die G. für 
etwaige Ausfälle durch geringere Steuerleistung 
des einzelnen aufkommen mußte, und bedeutete 
praktisch, daß die reicheren J. die ärmeren 
Schichten entlasten mußten. Dadurch aber 
waren die Vermögenden wiederum in der Lage, 
größeren Einfluß auf die Führung der G.-ge- 
schäfte auszuüben, sodaß bald nur die reicheren 
Kreise in den Gemeinden tonangebend wurden. 
Besonderes Interesse widmete die G. den Bil- 
dungs- und Erziehungsaufgaben. Sie sorgte für 
den Unterricht der Jugend und die Fortbildung 
der Erwachsenen des Volkes sowohl wie des 
Gelehrtenstandes. Auch die Erhaltung von 
Wohlfahrtsanstalten und die Hilfe für die 
Armen gehörten zu ihrem Aufgabenkreis. So 
war die G. die Organisation, die das Leben des 
Individuums und der Gemeinschaft in religiöser, 
sozialer und kultureller Hinsicht von der Wiege 
bis zum Grabe umfaßte. Sie ersetzte im )J.- 
viertel oft den Magistrat, dessen Aufgaben, wie 
Sorge für Ordnung und Ruhe, bisweilen sogar 
auch die der Baupolizei, in ihre Kompetenz 
fielen. 

Für den organisatorischen Aufbau der G. 
waren zum Teil schon im Orient bekannte 
Institutionen (schiw‘a towe ha'ir‘‘, die „sieben 
Vornehmsten der Stadt‘ u. a. m.) sowie die 
später in Rom gebräuchliche Organisationsform, 
z. T. aber auch die Einrichtungen der zeitge- 
nössischen Verwaltung maßgebend. In *Deutsch- 
land stand an der Spitze der G. ein Kollegium, 
das etwa seit dem 11. Jhdt. unter verschiedenen 
Bezeichnungen (‚‚magistratusjudaeorum‘““, ‚‚con- 
silium““, „‚seniores“, „‚ratlude“, „‚capitel“, „„Ju- 
denrat‘, „„Baumeister‘“, „Älteste“, „„Gemeinde- 
älteste‘, hebräisch raschim, parnassim u. dgl.) 
vorkommt. Der Vorsitzende hieß *,,archi- 
synagogus“, „‚episcos“, auch „‚magister juda- 
orum‘“, J.-meister‘, „Primator‘“ usw. Indes 
sind diese Benennungen keineswegs einheitlich. 
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So wird mit „‚J.-meister‘“ bald der gewählte 
Gemeindevorsitzende (hebr. parnass), bald auch 
der Rabbiner, der mitunter auch Vorsitzender 
war, bald der J.-richter (d.h. der die Gerichts- 
baıkeit ausübende Rabbiner, neben dem oft 
ein anderer Leiter des Lehrhauses vorhanden 
war), bald auch der die j. Angelegenheiten 
beim Magistrat, insbesondere die »Eintreibung 
der J.-Steuern beaufsichtigende Beamte, in 
der Karolingerzeit der zur Überwachung der 
jJ. Rechte bestellte Beamte bezeichnet. In 
*Frankreich hieß die G.-verwaltung meist villa, 
der Vorsitzende praepositus (pr&vöt). In *Spa- 
nien wurde die autonome G. (Aljama oder Al- 
hama) von einem durch die j. Gemeinschaft 
(junta de judios) erwählten Gemeinderat ver- 
waltet, der aus seiner Mitte einen Ausschuß 
(Adelantados, hebr. berurim, „‚die Erwählten‘“, 
oder „sekretarii“, hebr. ‚„.neeemanim‘‘, die Be- 
glaubten) zur Führung der Geschäfte bestimmte. 
In *Rom hießen die Vorsteher „memunnim‘“‘ oder 
„sindici sive antepositi judaeorum‘, administra- 
tores et antepositi judaeorum‘“, in *Sizilien 
„„proti‘ (roschim) oder Erwählte, electi (berurim). 
Neben diesem höchsten Organ der Verwaltung 
bestanden zahlreiche besondere Funktionäre 
und Kommissionen, die z. T. aus dem Kollegium 
der Vorstandsmitglieder gebildet wurden. So 
teilte sich in Spanien die Verwaltung in Richter 
(berure-dajanim), Gewichts- und Maßaufseher 
(berure-middot), Sittenzensoren (berure awerot), 
Steuereinnehmer (memunnim al hamass oder 
gabba‘e mass); in Deutschlard gab es für die 
Verwaltung der Finanzen bes. Funktionäre 
„„Gabba‘im““ und nach den einzelnen Agenden 
eingerichtete Verwaltungskommissionen. Die 
nordfranzösischen Gemeinden wählten alle 10, 
die südfranzösischen alle 6 Jahre eine Kom- 
mission zur Abfassung oder Revision der Satzun- 
gen. Diese Kommission führte die Finanzver- 
waltung, verteilte die Steuern und Abgaben, 
ernannte die Beamten und Richter (diese wur- 
den auch bisweilen gewählt) usw. Der Vor- 
sitzende der Kommission (in *Narbonne ‚Rey 
des Juys‘‘ genannt), mit besonderen Vollmach- 
ten ausgestattet, durfte Erblehen besitzen 
und ein eigenes Siegel führen. In *Portugal 
werden neben den Altesten (procuradores), Kas- 
sierer (thesorieros), Polizeiaufseher (vereadores), 
Marktinspektoren (almotaces) usw. erwähnt. 
Eine besondere Stellung nahm überall der 
Schammasch, der Gemeindediener, bisweilen 
auch Sekretär, als Vollzugsorgan für die Be- 
schlüsse der Verwaltung und des Gerichts ein. 
Die laufenden Geschäfte wurden häufig durch 
einen Ausschuß oder durch den Monatsvorsteher 
(parnass hachodesch) erledigt. Zur Annahme 
bes. wichtiger Beschlüsse war eine Vollver- 
sammlung des Gemeinderats, der noch erweitert 
werden konnte, notwendig. Am mustergiltig- 
sten war die Organisation in *Polen ausgebildet 
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(s. Kahal). Die Wahlen zur Gemeindeverwaltung 
wurden meist in den Halbfeiertagen (*Chol 
hamo’ed) des *Pessach- und *Sukkotfestes, in 
*Italien auch in der Zeit vom 17. Tammus bis 
9, Ab, in *Marseille am 16. Oktober, in Palermo 
am 1. Mai vollzogen. Zunächst wurden meist 
Wahlmänner (borerim) von den Wahlberechtig- 
ten gewählt; die dann ihrerseits die verschie- 
denen Gemeindefunktionäre auslosten oder er- 
nannten. Tatsächlich blieben oft trotz aller 
Wahlvorschriften die Ältestenämter lebens- 
länglich in den Händen der Reichen, die sich 
durch Kooptation ergänzten. — Vgl. auch die 
Art. *Kahal und *Maamad. Über die Ge- 
meindeverbände, die in Spanien, Sizilien, Portu- 
gal, Mähren, Cleve und Polen bestanden, s. die 
betr. Artikel. ferner auch den Art. Vierländer- 
synode. 

Lit.: Stobbe, 5. 140ff.; Scherer, S. 249ff.; Kracauer, 
Gesch. der Frankfurter J., I—-II, 1925—27 (s. Regi- 
ster); I. Abrahams, Jewish life in the Middle Ages, 
Kap. III, IV, XVII und XVIII; E. Nübling, Die J.- 
gemeinden des MA usw., 1896; A. Berliner, Aus d. 
Leben der deutschen J. im MA, 1900, S. 113ff.; Finkel- 
stein, Jewish Self-Government in the Middle Ages, 
1924; Dubnow IVff. (s. Register s. v. Gemeindever- 
fassung). 

d.2M: 


Il. Die Entwiekelung in der neueren Zeit 
und die gegenwärtigen Verhältnisse. 


1. Deutschland. A. Preußen. Die Zeit, 
auf die man in Preußen zurückzugehen hat, um 
zu demjenigen Ausgangspunkt zu gelangen, von 
dem aus historische Zusammenhänge bis in die 
Gegenwart hinein verfolgbar sind, ist die des 
Edikts vom 21. Mai 1671, durch das die Nieder- 
lassung von 50 aus Wien vertriebenen j. Familien 
geregelt wurde. Das Edikt enthielt keinerlei Be- 
stimmungen über die Bildung einer G. und regelte 
lediglich die Verhältnisse der einzelsen Familien, 
gestattete darüber hinaus den J. die freie Reli- 
gionsübung (*Religionsfreiheit), insbes. die Zu- 
sammenkunft in einem ihrer Häuser, um „‚allda 
ihre Gebete und Zeremonien zu verrichten“. 
Es gestattete ihnen ferner, einen Schlächter 
(*Schochet) für die rituellen Schlachtungen und 
einen Schulmeister zum Unterricht der Kinder 
zu halten, und es wies endlich die Ortsmagistrate 
an, den J. gegen billiges Entgelt einen Ort zur 
Bestattung ihrer Toten anzuweisen. Hatte der 
Große Kurfürst sich bei der Wiederaufnahme 
der J. von der Überzeugung leiten lassen, mit 
ihnen seinem verarmten Lande einen wertvollen 
Wirtschaftsfaktor zuzuführen, so fand bald die 
Auffassung von der Schädlichkeit der J. Ein- 
gang in die praktische Politik. Da für das 
radikale Auskunftsmittel einer erneuten Aus- 
treibung die Zeit vorbei war, suchte man die )J. 
wieder wie im MA in erster Reihe unter dem 
Gesichtspunkt der steuerlichen Ergiebigkeit zu 
betrachten. Die aus diesem Gesichtspunkt 
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resultierende solidarische Haftung der Gesamt- 
heit der J. bedingte eine Organisation der J. 
zum Zwecke der Aufbringung des geforderten 
Steuerbetrages, und so erwuchs aus der Staats- 
politik das Interesse an einem organisierten Zu- 
sammenschluß, an der Gemeinschaftsbildung 
der J. Der Staat glaubte nun, sein Interesse an 
einer Organisierung der J. am einfachsten in der 
Weise verwirklichen zu sollen, daß er an die 
bereits vorhandene religiöse Gemeinde an- 
knüpfte und sie seinen Interessen dienstbar 
machte, indem er ihrem bisher rein religiösen 
Aufgabenkreise die politische Aufgabe, auf die 
es ihm ankam, die Verpflichtung zur Auf- 
bringung der vom Staate geforderten J.- 
steuern aufpfropfte, den religiösen Verband 
damit in einen religiös-politischen umgestaltete 
und ihm von Staats wegen eine Verfassung gab. 

Diese Entwickelung begann mit der Verord- 
nung vom 24. Januar und dem darauf beruhen- 
den Reglement vom 7. Dezember 1700. Sie 
wurde weiter ausgebaut durch die Haupt- 
gesetze der Folgezeit, insbesondere das Edikt 
vom 20. Mai 1714, das Reglement vom 29. Sep- 
tember 1730 und das Reglement vom 17. April 
1750. Die Grundzüge der so durch Staatsgesetz 
für die j. G.’n geschaffenen Organisation sind in 
der Hauptsache die folgenden: 

a) Die J. jeder Stadt werden zu einer G. zu- 
sammengefaßt. Jeder im Ort wohnhafte J. ist 
ohne weiteres (ipso jure) Mitglied der G. 

b) Die G. hat gegenüber ihren Mitgliedern 
das Steuerrecht, zu dessen Durchsetzung der 
Staat ihr seinen starken Arm leiht. 

c) Der durch das Gesetz der G. zugewiesene 
Aufgabenkreis ist entsprechend der geschilder- 


ten Entwicklung teils religiöser, teils politischer 


Natur. 

In dem General-Reglement von 1750 ist in 
letzterer Hinsicht der Aufgabenkreis der G. 
schließlich so weit gezogen, daß sie, abgesehen 
von der Aufbringung der öffentlichen J.-ab- 
saben, solidarisch sogar für jeden Diebstahl 
eines J. zu haften hat, falls der Dieb nicht er- 
mittelt wird oder außerstande ist, die gestohle- 
nen Gegenstände dem Eigentümer zu ersetzen. 
Sie hat Polizeigewalt gegenüber sämtlichen J., 
zunächst gegenüber den fremden, denen der Be- 
such der Stadt überhaupt nur gestattet ist, so- 
bald sie sich durch ein Attest der Juden-Altesten 
legitimieren können; sodann aber auch über 
ihre eigenen Mitglieder, die bis zu der Verpflich- 
tung geht, dafür zu sorgen, daß die Schulden 
verstorbener Gemeindemitglieder gegenüber dem 
Fiskus oder christlichen Gläubigern durch die 
Eltern oder Erben beglichen werden. 

Organe der Gemeinde sind der *Rabbiner 
und die *Ältesten. Entsprechend dem allge- 
meinen Charakter der G. selbst sind deren Funk- 
tionen nicht nur religiöser, sondern auch aus- 
gesprochen politischer Natur. Dem entspricht 
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es, daß sowohl ihre Wahl als auch ihre Funk- 
tionen durch den Staat geregelt werden und 
letzterer sich ihre Bestätigung vorbehält. Über 
die Wahl der Ältesten, des Rabbiners oder des 
Vize-Rabbiners bestimmt das General-Regle- 
ment von 1750, daß aus den 3 Klassen, in die 
die J.-schaft zum Zwecke der Steuerumlage ein- 
geteilt wird, den vermögendsten, mittleren und 
armen J., ein Kollegium von 32 Männern ge- 
bildet wird, die die Wahl des Rabbiners zu 
vollziehen Den, Die Wahl der Altesten er- 
folgt in der Weise, daß aus den 3 Klassen 
7 Männer durch das Los erwählt werden, die 
durch Eid verpflichtet werden, niemanden zu 
wählen, „‚so der Gemeinde vorzustehen nicht 
tüchtig“. Dieses 7 Männer-Kollegium wählt 
außer den Ältesten auch die „‚gelehrten Asses- 
soren, die Armenvorsteher und Kassirer“. Die 
Zahl der zu bestellenden Ältesten beträgt 6. 
Ihre Wahl erfolgt auf 3 Jahre. Die erfolgte 
Wahl sowohl des Rabbiners als der Ältesten ist 
dem General-Direktorium zwecks Einholung der 
königlichen Bestätigung anzuzeigen. Bei der 
Wahl soll vermieden werden, daß nahe Ver- 
wandte gleichzeitig Ämter innehaben. Wieder- 
wahl der Ausscheidenden ist nur aus besonderen 
Gründen zulässig. 

In religiöser Hinsicht beschränkt der Staat 
sich in der Hauptsache darauf, Privat-Gottes- 
dienste neben der Gemeinde-Synagoge grund- 
sätzlich und ohne besondere Genehmigung zu 
verbieten. Nur in der Winterszeit soll für alte 
und kränkliche Leute und Kinder unter 12 Jah- 
ren, denen der Besuch der Synagoge nicht zuge- 
mutet werden kann, die Veranstaltung von 
Privat-Gottesdienst an bestimmten Orten und 
zu bestimmten Zeiten ‘zugelassen werden. 

Die Ältesten, Rabbiner und Vizerabbiner 
hatten gewisse Strafbefugnisse bei religionsge- 
Bahn Übertretungen, die Rabbiner und 
Vizerabbiner auch eine gewisse * Gerichtsbarkeit 
in zivilrechtlichen Streitfällen zwischen J. 

Das Edikt vom 11. März 1812, das die J. aus 
Fremden und Schutzbefohlenen zu Einländern 
und Staatsbürgern erhob und in Rechten und 
Pflichten grundsätzlich den Christen gleich- 
stellte, mußte auch die geschilderte Struktur der 
J. G’n grundlegend umgestalten. Mit der Ein- 
gliederung der J. in die allgemeine politische G. 
entfiel die Rechtsgrundlage für die Aufrecht- 
erhaltung ihres bisherigen besonderen politi- 
schen Zusammenschlusses. Auf der anderen 
Seite enthielt das Gesetz irgendwelche Bestim- 
mungen über j. G.’n überhaupt nicht, da es sich 
auf die Regelung der bürgerlichen Verhältnisse 
beschränkte und die Neuregelung von Kultus 
und Unterricht der Zukunft vorbehielt. Die 
Folge war Unklarheit und Unsicherheit in der 
Beurteilung und Behandlung der G.’n durch die 
Staatsbehörden, die allmählich zu unhaltbaren 
Verhältnissen führte. An sich hätte, soweit es 
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sich um den verbleibenden religiösen Verband 
handelte, irgendeine Änderung nicht einzutreten 
brauchen. Diesen Standpunkt nahmen zu- 
nächst auch die staatlichen Behörden ein. 

Anfang der 20er Jahre des 19. Jhdts. ge- 
langte jedoch mehr und mehr die folgende Auf- 
fassung zur Herrschaft: Das J.-tum in Preußen 
gehört zu den geduldeten Religionsgesellschaften . 
und nimmt demzufolge nach dem allgemeinen 
Landrecht die Stellung einer Privatgesellschaft 
ein. Als geduldete Religionsgesellschaft hat es 
nur den Anspruch auf freie Religionsübung. Der 
Staat kümmert sich daher um die Angelegen- ' 
heiten des J.-tums nur insoweit, als das polizei- 
liche Interesse dies gebietet. Er fördert und 
regelt deshalb auch nicht die Bildung von G.’n, 
überläßt es vielmehr dort, wo solche bestehen 
oder sich bilden, völlig dem Ermessen des Ein- 
zelnen, ob er Mitglied der G. sein will oder nicht. 
Dieser Standpunkt bedrohte die G.’n völlig in 
ihrer Existenz. Denn trotz des aufgestellten 
Grundsatzes der Nicht-Einmischung in die inne- 
ren Angelegenheiten des J.-tums verlangte der 
Staat von den G.’n bestimmte Institutionen. Sie 
mußten einen Friedhof haben, ferner Synagogen 
unterhalten, da j. Eide in diesen abgenommen 
und j. Ehen in ihnen aufgeboten werden mußten. 
Diese Institutionen legten der G. dauernde 
Lasten auf. Doch war ihr infolge der Möglich- 
keit von Massenaustritt oder Steuerverweige- 
rung von seiten ihrer Mitglieder die finanzielle 
Basis entzogen, und bei dieser Unsicherheit der 
Verhältnisse jede frische Initiative, die mit 
materiellen Verpflichtungen verbunden war, 
lahmgelegt. 

Diesem unhaltbaren Zustand machte erst die 
unter dem 1. Juni 1833 für das Großherzogtum 
Posen erlassene vorläufige Verordnung ein 
Ende, die die Synagogen-G.’ n des Großherzog- 
tums Posen wieder in die Sphäre des öffent- 
lichen Rechtes rückte. Es wurden ihnen in 
bezug auf ihre Vermögensangelegenheiten Kor- 
porationsrechte verliehen. Das Prinzip des 
Parochialzwanges wurde wieder hergestellt, d. h. 
an die Stelle der Freiwilligkeit des Beitrittes trat 
wieder die Zwangszugehörigkeit zur G. Die G.’n 
erhielten ferner eine staatliche Organisation, in- 
dem auf das Verhältnis der Gemeindeorgane, der 


‚Repräsentanten und der Verwaltungsbehörden 


zueinander die Vorschriften der revidierten 
Städteordnung über die Rechte und Pflichten 
des Magistrats und der Stadtverordneten zur 
Anwendung gebracht wurden. Die Verwaltung 
der Vermögensangelegenheiten wurde der Auf- 
sicht der Staatsbehörden unterstellt und der 
Korporation zur Pflicht gemacht, dafür zu 
sorgen, daß es keinem schulfähigen Kinde an 
dem gehörigen Schulunterricht fehle. 

Für das übrige Preußen brachte erst das 
Gesetz vom 23. Juli 1847 eine Neugestaltung 
der G.-verhältnisse, die sich im Wesentlichen 
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auf der gleichen Grundlage bewegte. Die Ge- 
meinden wurden nunmehr wieder aus der 
Sphäre des Privatrechts in die des öffentlichen 
Rechtes emporgehoben. Sie erhielten Körper- 
schaftsrechte und Steuerrecht, und das Prinzip 
der Zwangsmitgliedschaft wurde wieder herge- 
stellt. Im Einzelnen sind die wesentlichsten 
Grundsätze für die Regelung der Gemeindever- 
hältnisse die folgenden: 

a) Sämtliche J. innerhalb des Staatsgebiets 
sind zu Synagogengemeinden zusammenzu- 
fassen, dergestalt, daß jeder innerhalb des Be- 
zirkes einer Gemeinde wohnhafte J. Mitglied 
dieser Gemeinde ist (Parochialprinzip). 

b) Die Bildung der Synagogenbezirke so- 
wie ihre Abänderung erfolgt durch die Regie- 
rungen unter Mitwirkung der Beteiligten. 

c) Die Synagogengemeinden sind Körper- 
schaften des öffentlichen Rechtes. Ihnen 
steht gegenüber ihren Mitgliedern ein Steuer- 
recht zu. 

d) Die Organe der Synagogengemeinde sind 

1. der Vorstand, der aus mindestens 3 und 
höchstens 7 Mitgliedern besteht, die ihr Amt 
unentgeltlich verwalten, 

2. die Repräsentantenversammlung, die 
aus mindestens 9 und höchstens 21 Mitgliedern 
bestehen soll. 

e) Die Repräsentanten werden gewählt von 
sämtlichen männlichen, volljährigen, unbe- 
scholtenen Mitgliedern der Gemeinde, die sich 
selbständig ernähren und mit Entrichtung der 
Abgaben für die letzten 3 Jahre nicht im Rück- 
stande geblieben sind. 

f) Die Wahl des Vorstandes erfolgt durch die 
Repräsentantenversammlung. 

g) Das Verhältnis von Vorstand und Re- 
präsentantenversammlung richtet sich im we- 
sentlichen nach den Grundsätzen des Kom- 
munalrechtes über das Verhältnis von Magistrat 
und Stadtverordnetenversammlung, im übrigen 
nach dem Statut. 

h) Mit Rücksicht auf die öffentlich-rechtliche 
Stellung, die den Synagogengemeinden einge- 
räumt ist, hat der Staat sich ein weitgehendes 
Aufsichtsrecht und die Mitwirkung bei einer 
Reihe von Rechtsakten vorbehalten. Diese Mit- 
wirkung erstreckt sich grundsätzlich jedoch 
nicht auf das Kultuswesen. 


i) Die Gemeinden haben weitgehende Auto- 


nomie, insbesondere bezüglich der Regelung 
des Steuerverfahrens, der Verfassung im Rah- 
men der gesetzlichen Grenzen und, wie erwähnt, 
des Kultuswesens. Das Gemeindestatut bedarf 
jedoch der staatlichen Genehmigung. 

k) Ausländer bedürfen zur Anstellung als 
Rabbiner und Synagogenbeamte der staatlichen 
Genehmigung. 

Das durch das Gesetz vom 23. Juli 1847 für 
die Synagogen-G.’n aufgestellte Prinzip des Ge- 
meindezwanges ist in der Folge durch das sog. 


* Austrittsgesetz vom 28. Juli 1876 durchbrochen 
worden, indem dadurch die Möglichkeit ge- 
schaffen worden ist, daß ein J., ohne aus dem 
J.-tum auszuscheiden, aus religiösen Bedenken 
unter gewissen Bedingungen aus derj. Gemeinde 
austreten kann. Die spätere Austrittsgesetz- 
gebung vom 13. Dezember 1918 und 30. No- 
vember 1920 hat diese Austrittsmöglichkeit in 
noch erleichterter Form aufrecht erhalten. 

Durch die Weimarer Reichsverfassung 
vom 11. August 1919 sind in Artikel 137 Be- 
stimmungen getroffen, die auch für die Syn- 
agogen-G.’n von erheblicher Bedeutung sind. 
Jede Religionsgesellschaft ordnet und verwaltet 
ihre Angelegenheiten selbständig innerhalb der 
Schranken des für alle geltenden Gesetzes. Sie 
verleiht ihre Ämter ohne Mitwirkung des 
Staates oder der bürgerlichen Gemeinde. Die 
Frage, wie weit diese Bestimmungen das Gesetz 
von 1847 ohne weiteres modifizieren, ist strittig. 
Die eine Ansicht, die insbes. auch von dem 
Reichsgericht in mehreren Entscheidungen und 
dem Reichsschiedsgericht vertreten wird, geht 
dahin, daß Art. 137 in wesentlichen Punkten als 
geltendes Recht anzusprechen ist und damit 
ohne weiteres die entgegenstehenden landesge- 
setzlichen Bestimmungen beseitigt hat. Eine 
andere Ansicht, die insbes. von der preußischen 
Staatsregierung grundsätzlich vertreten wird, 
geht dahin, daß Artikel 137 nur Richtlinien für 
eine kommende Landesgesetzgebung enthält und 
das alte Recht deshalb so lange aufrecht er- 
halten bleibt, als es nicht durch die Landesgesetz- 
gebung abgeändert ist. Gleichwohl hat die 
Staatsregierung in einer Reihe von Einzelfragen 
Abweichungen von dem Gesetz von 1847 ge- 
nehmigt, so u. a. die Einführung des *Frauen- 
wahlrechts. — Über die Landesorganisation 
der preußischen J.s. Art. *Preußischer Landes- 
verband j. Gemeinden und * Gesamtorganisation 
der deutschen J. 

M. LE: 


Neben dem nur für Alt-Preußen geltenden und 
außerdem nur noch im Oberamt Meisingen 1867 
eingeführten Gesetz vom 23. Juli 1847 bestehen 
für die neueren preußischen Provinzen noch 
folgende gesetzliche Regelungen: 


Hannover: Gesetz vom 30. September 1842, Bekannt- 
machung vom 9. Januar 1844, Schulordnung vom 
5. Februar 1854 und Synagogenordnung vom 31. De- 
zember 1860. Es bestehen 4 Landrabbinate. 
Kurhessen (Hessen-Kassel): Verordnung vom 
30. Dezember 1823 und Gesetz vom 29. Oktober 1833. 
Hier bestehen Landrabbinat, Provinzialrabbiner und 
Kreisvorsteher. Der Vorstand wird vom Vorsteheramt 
ernannt. 

Hessen-Nassau: Verordnung vom 7. Januar 1852, 
die Bezirksrabbinate vorsieht, und Verordnung vom 
24. März 1879. Der Vorstand wird von der Regierung 
ernannt. 
Hessen-Homburg: Edikt vom 9. Oktober 1838, Ver: 
ordnung vom 21. Juni 1853. An der Spitze der Ge- 
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meinde steht der Rabbiner („Geistlicher“) in seiner 
Vertretung der „erste Vorsteher“. 

Frankfurt a. M.: Die früheren Regelungen sind durch 
die Verfassung der isr. G. vom 31. Mai 1920 ersetzt. 
Wichtig ist nur noch das Gesetz vom 21. März 1899. Die 
G. ist Körperschaft des öffentlichen Rechts mit Zwangs- 
mitgliedschaft und Finanzhoheit. 
Hohenzollern-Sigmaringen: Gesetz vom 9. Au- 
gust 1837. 

Hohenzollern-Hechingen: Schulordnung vom 23. 
April 1836. 

Schleswig: Verordnung vom 8. Februar 1854 (däni- 
sches Recht), teilweise 1867 abgeändert. 

Holstein: Gesetz vom 14. Juli 1863 (dänisches Recht), 
teilweise 1867 geändert. Oberrabbinat in Altona. 

Über das Recht des ehemaligen Großherzogtums 
Hessen siehe unten unter E., über das für die ehemals 
bayerischen Gebietsteile geltende bayerische Recht 
unter B. 

In den preußischen Gemeinden spielte in den 
letzten Jahren die Frage des Wahlrechts eine 
bedeutende Rolle. Der Erlaß des preußischen 
Innenministers vom 13. Oktober 1919 hat die 
Möglichkeit geschaffen, durch Stundung der Ge- 
meindesteuern allen Gemeindemitgliedern das 
Wahlrecht unabhängig vom Zensus zu geben. 
In der Tat haben wohl die meisten preußischen 
Gemeinden, besonders die Großgemeinden, das 
Wahlrecht durch Einführung des Verhältnis- 
wahlsystems und durch die tatsächliche Be- 
seitigung des Zensus auf eine moderne demo- 
kratische Grundlage gestellt. Zumeist besteht 
in bezug auf das aktive und passive Wahlrecht 
kein Unterschied zwischen Ausländern und 
Inländern. In einzelnen G.’n aber, so z. B. in 
Hannover und einigen rheinischen G., ist das 
Wahlrecht der Ausländer stark umstritten. 
Diese Frage ist ebenso wie die Frage der Zu- 
lassung von Ausländern als Kultusbeamte nach 
der vorherrschenden Ansicht vom Standpunkt 
der Gesetzgebung in bejahendem Sinne zu 
entscheiden. Kontrovers ist sie aber unter den 
verschiedenen Richtungen innerhalb der G. (s. 
Gemeindepolitik). 

Lit.: Rubo, Die Rechtsverhältnisse der j. Gemein- 
den in denjenigen Landesteilen des preuß. Staates, in 
welchen das Edikt vom 11. März 1812 zur Anwendung 
kommt, 1844; Rönne-Simon, Die früheren und gegen- 
wärtigen Verhältnisse der J. in den sämtlichen Landes- 
teilen des preußischen Staates, 1843; H. Makower, 
Über die Gemeindeverhältnisse der J. in Preußen, 1873; 
A. Löb, Die Rechtsverhältnisse der J. im ehemal. 
Königreiche und der jetzigen Provinz Hannover, 1908; 
Kollenscher, Rechtsverhältnisse der J. in Preußen, 
1910; A. Michaelis, Die Rechtsverhältnisse der J. in 
Preußen seit Beginn des 19. Jhdts., 1910; L. Auerbach, 
Das J.-tum u. seine Bekenner in Preußen und in den 
anderen deutschen Bundesstaaten, 1890; I. Freund, 
Die Emanzipation der J. in Preußen usw., 1912; der- 
selbe, Staat, Kirche und Judentum, S.-A. aus JGL, 
1911; derselbe, Die israel. Religionsgesellschaft, S.-A. 
aus dem „‚Wörterbuch des deutschen Staats- und Ver- 
waltungsrechts‘‘ (Stengel-Fleischmann); derselbe, Die 
Rechtsstellung der Synagogengemeinden in Preußen 
und die Reichsverfassung, 1926; I. Meyer, Samm- 
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lung der Gesetze, Ausführungsbestimmungen und Ver- 
ordnungen über die jüd. Synagogen, Schul- und Ge- 
meindewesen i. d. Provinz Hannover; S. Engelbert, 
Das Recht der israel. Religionsgemeinschaft in Kur- 
hessen, 1913. J. M. 


B. Bayern. a) Im rechtsrheinischen 
Bayern. Biszum Judenedikt von1813: Die 
bayer. Erblande hatten zu Beginn des 19. Jahrh. 
nur eine kleine j. Bevölkerung und wenige G.’n. 
In den durch den Länderzuwachs der napoleo- 
nischen Zeit neu erworbenen Gebieten Bayerns, 
bes. in den fränkischen Städten, hatten sich die 
j. G.’n vielfach ungestörter entwickelt als in Alt- 
bayern. Die G.’n waren dort teilweise zu ‚,Juden- 
korporationen“ mit einem Oberrabbiner an der 
Spitze (so in Öttingen-Wallerstein, Ansbach, 
Bamberg, Bayreuth, Würzburg, Aschaffenburg) 
vereinigt. Wie in den anderen Teilen Deutsch- 
lands besaßen die G.’n überall im Lande vor der 
Emanzipationszeit weitgehende Selbständigkeit 
bei der Ordnung ihrer Angelegenheiten, auch 
auf nicht rein religiösem Gebiete (eigene Ge- 
richtsbarkeit, Bildungswesen, Armenfürsorge, 
Steuerrecht). 

Das Judenedikt vom 10. Juni 1813, durch 
das die Aufnahme der bayerischen J. als 
Staatsbürger in erster Linie geregelt wurde, be- 
faßt sich auch mit der Organisation der G.’n 
und der religiösen Verhältnisse der j. Bevölke- 
rung und ist in diesem Teil — allerdings durch 
die Praxis in wesentlichen Punkten modifiziert 
— bis 1919 in Geltung geblieben. Es verlangt, 
daß alle im Königreich Bayern noch bestehen- 
den Judenkorporationen aufgelöst werden. Die 
J. eines Ortes „bilden-keine eigenen Judenge- 
meinden (d. h. G.’n im politischen Sinne), son- 
dern schließen sich an die christlichen Bewohner 
des Ortes in Gemeindeangelegenheiten an, mit 
welchen sie nur eine G. ausmachen“. Dem 
Rabbiner und den „Barnosen“ (D’O7)2) werden 
ausdrücklich ‚‚alle Einmischungen in bürgerliche 
und Gemeindeangelegenheiten, bei ernstlichen 
Geld- und Arreststrafen, verboten“. Die Bil- 
dung kirchlicher Gemeinden wird gestattet, 
wenn wenigstens 50 Familien vorhanden sind. 
Diese dürfen an einem Orte, wo eine Polizei- 
behörde besteht, eine Synagoge, einen Rabbiner 
und eine eigene Begräbnisstätte haben. Wo sie 
keine Kirchengemeinden bilden, sind sie ledig- 
lich auf die freie Hausandacht innerhalb der 
Familie beschränkt. Die Wahl des Rabbiners 
und seiner Substituten bedarf der Bestätigung 
der Regierung. Das j. Kirchenvermögen bleibt 
dem j. Kultus überlassen und soll vom Rabbiner 
und 2 von der G. erwählten Mitgliedern ver- 
waltet werden. Die Errichtung eigener Schulen 
wird den J. „bewilligt“. Im übrigen sollen auf 
die j. Religionsgemeinschaft die allgemeinen Be- 
stimmungen über Privat-Kirchengesellschaften 
Anwendung finden. Eine Gesamtorgani- 
sation der j. G.’n des Landes, wie sie vor Erlaß 
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des Edikts von der Regierung in Erwägung ge- 
zogen worden war, wurde nicht eingeführt. 

Die Staatsverfassung von 1818 ließ die 
für die nichtchristlichen Glaubensgenossen als 
Religionsgesellschaften bestehenden besonderen 
Gesetze und Verordnungen — und damit auch 
das Judenedikt von 1813 — bestehen. Zahl- 
reiche Bestimmungen des Edikts erwiesen sich 
in der Praxis aber bald als undurchführbar und 
machten Abänderungen im Verordnungswege 
notwendig. Am durchgreifendsten wirkte die 
Ministerialentschließung vom 29. Juni 1863, die 
Verhältnisse der Israelitischen Kultusgemeinden 
betreffend, ein. Die ‚Normativentschließung 
von 1863‘ ist bis zur Verfassung von 1919 die 
Grundlage für die staatskirchenrechtliche Rege- 
lung der j. Gemeindeangelegenheiten in Bayern 
geblieben. Sie erklärt, daß Vereinigungen, die 
sich bisher zur gemeinsamen Ausübung des 
Kultus gebildet haben, auch künftig als „„Kultus- 
gemeinden“ fortbestehen, solange sie die er- 
forderlichen Mittel aufbringen können und die 
Zahl der religiös selbständigen männlichen An- 
gehörigen nicht unter 10 Personen herabsinkt. 
Jeder J. muß der Kultusgemeinde seines Wohn- 
ortes angehören (Einheitsgemeinde, Parochial- 
zwang). Die orthodoxen Synagogen in München 
und Nürnberg wurden contra legem als Vereins- 
Organisationen begründet. Seit 1907/08 wurde 
ihr Rechtsbestand und ihr Anspruch auf ge- 
meindliche finanzielle Zuschüsse durch Ver- 
träge anerkannt, die mit den Gemeinden ge- 
schlossen und vom Ministerium gebilligt wurden. 
Für die Verwaltung der G. besteht in jeder G. 
ein Vorstand, in großen G.’n außerdem eine 
„angemessene Repräsentation“, deren Mitglie- 
der auf einen bestimmten Zeitraum durch Wahl 
aller selbständigen Gemeindemitglieder be- 
stimmt werden, wobei alles Weitere den Sta- 
tuten oder dem Herkommen überlassen bleibt. 
Die auf den Kultus bezüglichen Einrichtungen 
werden von den Gemeinden unter Aufsicht des 
zuständigen Bezirksrabbiners verwaltet. Als 
notwendige Einrichtungen einer G. wurden 
Synagoge, Religionsschule, Ritualbad, Schächt- 
wesen und Friedhof bezeichnet. Die Ministerial- 
entscheidung von 1863 regelte ferner die Zu- 
ständigkeit der Bezirksrabbiner. In den meisten 
Landesteilen hatten sich nämlich ohne eigent- 
liche gesetzliche Grundlage Bezirksrabbinate 
teils auf Grund organisierter Rabbinatsbezirke, 
teils durch Begründung von Personalunionen 
zwischen benachbarten G.’n mit sehr verschie- 
denen Rechtsverhältnissen gebildet. Das Be- 
steuerungsrecht der Gemeinden gegenüber ihren 
Angehörigen auf Grund von Statuten oder Her- 
kommen wurde nach mehrfachen Schwankungen 
von den Verwaltungsbehörden anerkannt, und 
Streitigkeiten wurden seit 1878.als Verwaltungs- 
Rechtssachen erklärt. 

b) In der Rheinpfalz. 


In der Pfalz war 


unter französischer Herrschaft das Dekret vom 
17. März 1808 in Kraft gesetzt worden. Nach 
Wiedervereinigung der Pfalz mit Bayern (1816) 
blieb dieses Dekret zunächst in Geltung. 
Durch Ausschreibung der Regierung des Rhein- 
kreises vom 8. Oktober 1823 wurden Bestim- 
mungen erlassen, die im wesentlichen wört- 
lich mit dem auf die Religionsgemeinden bezüg- 
lichen Inhalt des rechtsrheinischen Judenedikts 
von 1813 (s. oben) übereinstimmten. Eine Neu- 
regelung für die Pfalz erfolgte durch die Ver- 
ordnungen vom 27. Januar 1854, bzw. vom 
27. März 1872. Diese letzte Verordnung regelt 
im einzelnen die Verwaltung der Kultusgemein- 
den, die Wahl des aus 3 Mitgliedern bestehenden 
„Synagogenausschusses“, die Bestellung des 
„Vorstands“, die Art der Besteuerung und das 
Besteuerungsverfahren, die Verhältnisse der 
Bezirksrabbinate und der Staatsaufsicht. Sie 
ist bis 1919 in Kraft geblieben. 

c) Die gegenwärtige Lage im rechts- 
rheinischen Bayern und in der Rhein- 
pfalz. Das rechtsrheinische Bayern zählte 1927 
insgesamt 205 Kultusgemeinden; die Rhein- 
pfalz 72 Gemeinden. Es bestehen 21 Rabbi- 
nate, davon 4 in der Rheinpfalz. Auf Grund 
des Artikel 137 der Reichsverfassung vom 
11. August 1919 und des inhaltlich im Wesent- 
lichen damit übereinstimmenden $ 18 der Bayer. 
Verfassungsurkunde vom 14. August 1919 wur- 
den die bis dahin in Bayern bestehenden Kul- 
tusgemeinden auch weiterhin als Körperschaf- 
ten des öffentlichen Rechts anerkannt. Es 
wurde ihnen die selbständige Ordnung und Ver- 
waltung ihrer Angelegenheiten zugestanden. 
Damit war das Judenedikt von 1813 und die 
hier und in der Ministerialentschließung von 
1863 enthaltene staatskirchenrechtliche Rege- 
lung und Beaufsichtigung der jüdischen Ge- 
meindeverhältnisse vollständig beseitigt. Nach 
Erlaß der neuen Verfassungen wurden der Kul- 
tusgemeinde Coburg, ferner dem *Verband Baye- 
rischer Israelitischer Gemeinden und dem Ver- 
band der Israelitischen Kultusgemeinden der 
Pfalz die Rechte öffentlicher Körperschaften von 
Staats wegen verliehen. Nach Artikel 137 
Abs. 6 der Reichsverfassung und $ 18 Abs. 3 
der bayer. Verfassung sind die Gemeinden be- 
rechtigt, auf Grund der bürgerlichen Steuer- 
listen von ihren Mitgliedern Steuern zu erheben. 
Das religionsgesellschaftl. Steuergesetz vom 1. 
August 1923 (Fassung vom 27. 6. 27) regelt die 
Steuererhebung für alle Religionsgesellschaften 
und Religionsgemeinden öffentlichen Rechts 
einheitlich. Die Gemeinden als „‚Steuerver- 
bände“ müssen eine „‚Steuerverbandsvertre- 
tung“ aus mindestens 3 Personen haben. 
Die Satzungen der Steuerverbände, die für alle 
Gemeinden des Landes einheitlich aufgestellt 
wurden, unterlagen der ministeriellen Geneh- 
migung. Umlagepflichtig sind alle im Ge- 
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meindegebiete zu den vom Gesetz genannten 
Reichs- oder Landessteuern pflichtigen Per- 
sonen. Damit ist auf dem Wege über das reli- 
gionsgesellschaftliche Steuergesetz der Ge- 
meindezwang für alle sich zu einer Religion be- 
kennenden, innerhalb eines Gemeindebezirks 
wohnhaften bzw. allgemein steuerpflichtigen 
Personen eingeführt (kein Austritt aus der 
jüdischen Gemeinde ohne Austritt aus der jüdi- 
schen Religion. Die Gemeinden haben auf 
"Grund Beschlusses des Landesverbandes neue- 
stens ihre Bezirke so ausgedehnt, daß jeder 
Landesteil zum Gebiet einer Gemeinde gehört 
und damit alle in Bayern wohnenden Juden 
einer Gemeinde angeschlossen sind. Juristische 
Personen und nicht rechtsfähige Vereine sind 
den Gemeinden gegenüber zu ‚„Bauumlagen“ 
verpflichtet. Soweit sie kein einheitliches ‚‚Be- 
kenntnisgepräge““ tragen, sind sie zu Bauum- 
lagen der Gemeinde eines Bekenntnisses nur im 
Verhältnisse der Gemeindeangehörigen zur Ge- 
samteinwohnerzahl heranzuziehen. Gegenüber 
säumigen Gemeinden kann die Religionsgesell- 


schaft (für die jüdischen Gemeinden der Landes- | 


verband) Zwangsetatisierung vornehmen. Lei- 
stungsschwache Gemeinden erhalten Zuschüsse 
des Landesverbandes. Für den Landesverband 
werden auf Grund des $ 18 Abs. 4 der bayer. 
Verfassung jährlich im Staatshaushalt Mittel 
bereit gestellt (in den letzten Jahren jeweils 
60000 RM.). Die Gemeinden sind, soweit sie 
nicht durch das religionsgesellschaftliche Steuer- 
gesetz (s. oben) und durch die Verfassung 
des Landesverbandes gewissen Richtlinien unter- 
worfen sind, in der Aufstellung ihrer Satzungen 
und in der Verwaltung ihrer Angelegenheiten 
autonom. Der Landesverband hat vor allem 
das Beamtenrecht einheitlich geregelt und eine 
Beamtenbesoldungsordnung erlassen. — Vgl. 
Art. Verband bayerischer israelit. Gemeinden. 


Lit.: L. Auerbach, Das J.-tum u. seine Bekenner 
in Preußen und in den anderen deutschen Bundes- 
staaten, 1890; Heimberger, Die staatskirchenrecht- 
liche Stellung der Israeliten in Bayern, 1912; L. Be- 
nario, Die vermögensrechtliche Stellung der israel. 
Kultusg. im Kgr. Bayern diess. des Rheins, 1893; 
Eilbott, Die rechtl. Stellung der Rabbiner i. d. Pfalz, 
1909; Wahlhaus, Die Rechtsstellung der israel. Kultus- 
gemeinde im rechtsrheinischen Bayern, 1912; L. Ber- 
liner, Die staatskirchenrechtliche Stellung der israel. 
Religionsgemeinden und sonstigen israel. Religions- 
verbände Süddeutschlands, 1912. 


M. E. St. 


C. Württemberg. Durch Gesetz vom 25. 
April 1828 wurde u. a. die Vereinigung der 
inländischen Israeliten zu Kirchengemeinden so- 
wie die Angehörigkeit eines jeden Israeliten zu 
einer solchen Kirchengemeinde vorgeschrieben, 
ferner die Aufsicht und Leitung über das ganze 
isr. Kirchen- und Armenwesen einer von der 


Regierung zu bestellenden Oberbehörde, be- 
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stehend aus einem Regierungskommissar und 
wenigstens vier israelit. Beisitzern, darunter 
einem Theologen, übertragen. Die nähere Or- 
ganisation dieser Oberbehörde, sowie der Ge- 
meindevorsteherämter und deren Wirkungskreis 
wurde durch Verordnung vom 27. Oktober 1831 
geregelt. Zur Verwaltung der Kirchengemeinden 
wurden Kirchenvorsteherämter bestellt. Der 
Oberbehörde, welche den Namen Öberkir- 
chenbehörde erhielt, wurde eine Zentral- 
kirchenkasse angegliedert, aus der die Bezahlung 
der vom Ministerium des Kirchen- und Schul- 
wesens auf Vorschlag der Oberkirchenbehörde 
ernannten Rabbiner und Lehrer (Vorsänger) er- 
folgte. Zur Bestreitung des Bedarfs der Zentral- 
kirchenkasse wurde alljährlich eine Umlage auf 
die sämtlichen Kirchengemeinden erhoben. Ne- 
ben dem theologischen Mitglied wurde dann 
später ein juristisches Mitglied in die Ober- 
kirchenbehörde berufen. Den Vorsitz in der 
Oberkirchenbehörde führte der Regierungskom- 
missar mit Stimmrecht in Verwaltungsfragen 
und Entscheidung bei Stimmengleichheit. 

Dieser Rechtszustand erfuhr durch das Ge- 
setz betr. die Isr. Religionsgemeinschaft vom 
8. Juli 1912 nebst Kirchenverfassung der Isr. 
Religionsgemeinschaft vom 6. September 1912 
eine Änderung insofern, als neben der bestehen- 
den Oberkirchenbehörde ein weiterer Rat be- 
stellt wurde, der aus den Mitgliedern des engeren 
Rats der Oberkirchenbehörde, einem von den 
Rabbinern des Landes gewählten inländischen 
Rabbiner und 7 von den Gemeinden gewählten 
Abgeordneten bestand. Der weitere Rat hatte 
insbesondere über die Einteilung der Kirchen- 
gemeinden, die Feststellung der Amtsobliegen- 
heiten und der Gehaltsbezüge und vor allem 
über den Haushaltplan zu beschließen. Die 
wichtigsten Beschlüsse unterstanden der Ge- 
nehmigung des Ministeriums. 

Durch die Verfassung der Religionsgemein- 
schaft vom 18. März 1924 wurde die Isr. Re- 
ligiensgemeinschaft eine Körperschaft des öffent- 
lichen Rechts, die ihre Angelegenheiten selb- 
ständig ordnet und verwaltet. An Stelle des 
engeren Rats der Oberkirchenbehörde trat der 
Isr. Oberrat, der die Religionsgemeinschaft 
nach außen vertritt, und dem die Verwaltung 
der Religionsgemeinschaft und ihres Vermögens, 
sowie die Beaufsichtigung der Verwaltung der 
Religionsgemeinden obliegt. Als gesetzgebende 
Körperschaft wurde die Landesversamm- 
lung eingesetzt. Sie besteht aus 17 gewählten 
Abgeordneten und einem von den Rabbinern 
des Landes gewählten Rabbiner sowie einem von 
den Religionslehrern des Landes gewählten Re- 
ligionslehrer.. Sie hat auch die früher vom 
König ernannten Mitglieder des Oberrats zu 
wählen. Der Vorsitz in den Gemeindevorsteher- 
ämtern wird nicht mehr wie nach früherem 
Recht, kraft Amtes vom Rabbiner oder an 
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Orten, wo ein solcher nicht vorhanden ist, vom 
Religionslehrer geführt, sondern von einem aus 
der Mitte der Versammlung gewählten Mitglied. 
Die Steuern werden aus einem von der Landes- 
versammlung festzusetzenden Prozentsatz der 
Staatssteuern erhoben und zwar in Form der 
Landesumlage; die Gemeindeumlage wird von 
den Gemeinden festgesetzt und erhoben. Die 
Steuerbeschlüsse unterliegen der staatlichen Ge- 
nehmigung. Vom Staat wird ein Beitrag zu den 
Verwaltungskosten geleistet. Sowohl die Mit- 
glieder der Vorsteherämter als der Landesver- 
sammlung werden in direkten Wahlen gewählt. 
Die Frauen haben aktives und passives, zum 
Vorsteheramt nur passives Wahlrecht. 

Lit.: Gunzenhauser, Sammlung der Gesetze betr. die 
Kirchenverfassung und die religiösen Einrichtungen der 
Israeliten in Württemberg, 1909; Verfassung der isr. 
Religionsgemeinschaft Württembergs, 1924; Schwab, 
Die rechtliche Stellung der isr. Religionsgemeinschaft 
in Württemberg. 

M. G. 


D. Baden. Das Edikt vom 13. Januar 1809 
erklärte die J.-schaft des Großherzogtums Baden 
zu einem „‚konstitutionsmäßig aufgenommenen“ 
Religionsteil des Landes unter seinem eigenen 
angemessenen Kirchenregiment und gab ihr eine 
eigene Organisation, an deren Spitze ein Ober- 
rat gestellt wurde. Diesem unterstanden drei 
Provinzsynagogen, die aus den Ortssynagogen 
gebildet wurden. An der Spitze der Orts- 
synagogen standen am Sitz der Provinzsynagoge 
der Landrabbiner und ein Landältester, beide 
vom Öberrat ernannt, im übrigen der ÖOrts- 
rabbiner und ein Ortsältester, diese vom Vor- 
stand der Provinzsynagoge ernannt. Die Er- 
nennungen bedurften der behördlichen Be- 
stätigung. Die Einteilung der G.’n in Orts- und 
Provinzsynagogen wurde 1827 ersetzt durch eine 
Einteilung in Synagogenbezirke (= Rabbinats- 
bezirke), die letztmalig durch die sog. Rab- 
binats- und Bezirksverfassung vom 30. Novem- 
ber 1904 geregelt wurde. Organ des Bezirks ist 
die Bezirkssynagoge, bestehend aus dem Be- 
zirksrabbiner und einem oder zwei Bezirks- 
ältesten. Für besonders wichtige Beschlüsse 
tritt die Bezirksversammlung, die außer den 
Mitgliedern der Bezirkssynagoge aus den Vor- 
stehern der Verbandsgemeinden besteht, in 
Tätigkeit. Der Rabbinatsbezirk ist die Körper- 
schaft, die den Rabbiner anstellt, dessen Er- 
nennung früher durch das Kultusministerium, 
jetzt durch den Oberrat erfolgt. Die Gemeinden 
Mannheim, Karlsruhe und Pforzheim gehören 
zu keinem Rabbinatsbezirk; in ihnen sind die 
Rabbiner Gemeindebeamte. Die zum Rabbi- 
natsbezirk Konstanz gehörenden Gemeinden 
Gailingen und Randegg haben gemeinsam einen 
eigenen Ortsrabbiner. — Die Verwaltung der 
Einzelgemeinden erfuhr eine einschneidende Ver- 
änderung durch die landesherrliche Verordnung 


vom 15. Mai 1833, durch die die Gemeindeverwal- 
tung in die Hände von ‚„‚Synagogenräten“ gelegt 
wurde, die von den selbständigen Gemeinde- 
genossen auf 6 Jahre gewählt werden. Die Zahl 
der Synagogenratsmitglieder beträgt 3—9, je 
nach der Größe der Gemeinde. Die Bezirksver- 
waltungsbehörde hatte die Wahl zu prüfen und 
die Gewählten zu bestätigen. Aus der Zahl der 
Gewählten ernannte sie den Vorsteher. Seit 
1921 sind die Befugnisse der staatlichen Ver- 


waltungsbehörde auf den Oberrat übergegangen. 


Das aktive und passive Wahlrecht zu den 
Synagogenratswahlen wurde seit Einführung 
der Synode dem Synodalwahlrecht angepaßt 
(Wahlordnung vom 25. X. 1895 mit Abände- 
rung vom 23. VII. 1926; Einführung des aktiven 
Wahlrechts der Frauen und Jugendlichen). Im 
Zusammenhang damit, daß das badische Orts- 
kirchensteuergesetz teilweise auch für die j. G.’n 
für anwendbar erklärt wurde, wurde als weitere 
Verwaltungsbehörde für die Genehmigung des 
Voranschlages und wichtiger Beschlüsse die Ge- 
meindeversammlung eingeführt (1895), die in 
größeren Gemeinden durch die Gemeindever- 
tretung, bestehend aus den Mitgliedern des 
Synagogenrats und viermal so viel gewählten 
Gemeindevertretern, ersetzt wird. 


Bereits das Edikt von 1809 hatte die Erhe- 
bung von Umlagen mit staatlicher Genehmigung 
vorgesehen. Das Verfahren wurde erstmals 
durch Verordnung vom 26. Juni 1826 geregelt. 
Nach wiederholten Anderungen und Neufassun- 
gen wurde vom Oberrat mit Zustimmung der 
Synode am 6. September 1895 eine „‚Besteue- 
rungsordnung für die Bedürfnisse der israeliti- 
schen Religionsgemeinden“ erlassen, die auf dem 
System der Einschätzung beruht. Gegenwärtig 
gilt das Ortskirchensteuergesetz vom 30. Juni 
1922 zwar grundsätzlich für alle Religionsge- 
meinschaften, also auch für die j. G.’n. Doch 
besteht die Besteuerungsordnung von 1895 de 
facto noch heute in der Mehrzahl der j. G.’n, 
während das Ortskirchensteuergesetz nur in 8 
Gemeinden in Kraft getreten ist. Die persön- 
liche Steuerpflicht beruht in der Hauptsache auf 
dem Einwohnerprinzip. Es können aber auch 
sogen. „Ausmärker“ in beschränktem Umfang 
zur Steuer herangezogen werden, ebenso juristi- 
sche Personen, was nach der Besteuerungsord- 
nung nicht möglich ist. 

Lit.: D. Mayer, Zusammenstellung der badischen 
auf die israel. Rel.-Gemeinschaft bzgl. Gesetze, Verord- 
nungen u. Vorschriften, 1885; A. Lewin, Geschichte 
der badischen J. seit der Regierung Carl Friedrichs, 
Karlsruhe 1909; S. Wolff, Das Recht der israelitischen 
Religionsgemeinschaft des Großherzogtums Baden, 
Karlsruhe 1913; E. Hasgal, Zur Finanzwirtschaft der 
israel. Religionsgemeinschaft (Landessynagoge) u. der 
isr. Religionsgemeinden in Baden, 1920; B. Rosenthal, 
Heimatgeschichte der badischen J., Bühl (Baden) 1927. 


M. J. En. 


As 
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E. In den meisten Ländern, die jetzt oder 
früher zum Deutschen Reich gehörten, sind 
ebenfalls gesetzliche Regelungen der Verhält- 
nisse der j. Gemeinden erfolgt. Die folgenden 
seien hervorgehoben. 

Elsaß-Lothringen hatte bis 1871 das fran- 
zösische Konsistorialsystem, sodann erfolgte die 
Loslösung der G.’n vom Central-*Konsistorium, 
dessen Aufsichtsrecht die Bezirkskonsistorien in 
Colmar, *Straßburg und *Metz übernahmen. 
Der Unterhalt des Kultus- und des Religions- 
dieners wurden in der gleichen Weise wie für die 
christlichen Kirchen aus der Staatskasse be- 
stritten. Es besteht kein Gemeindezwang. Ehe- 
maliges Großherzogtum Hessen: Nach der 
Verordnung vom 2. November 1841 wird derVor- 
stand durch die von der Regierung ernannten 
Wahlmänner gewählt. Sachsen: Die Rechts- 
verhältnisse der G.’n sind insbes. durch die Ver- 
ordnung vom 20. Dezember 1834, vom 1. De- 
zember 1870 und das Gesetz vom 10. Juni 1904 
geregelt. In den sächsischen G.’n wird zur Ge- 
meindevertretung in einer Inländer- und Aus- 
länderkurie gewählt. Sachsen- Weimar: Wich- 
tige gesetzliche Regelungen sind die Verordnung 
vom 20. Juni 1823, die Gottesdienstordnung 
vom 7. Mai 1833, das Gesetz vom 6. März 1850 
mit Nachtrag vom 23. April 1862 und die Ver- 
ordnung vom 13. Mai 1874. Der Gottesdienst 
wurde nach dem vom Kultusdepartement appro- 
bierten Gebetbuch geregelt, das mit Ausnahme 
. der *Tora-Vorlesung in deutscher Sprache abge- 
faßt ist. Die Beschneidung darfnur von denstaat- 
lich approbierten *Mohalim vollzogen werden. 
Zur Besoldung des Landrabbiners werden Staats- 
beiträge gewährt. Anhalt: Nach der Verord- 
nung vom 8. Februar 1886 besteht ein Landrab- 
binat. Schwarzburg-Sondershausen: Das 
Gesetz vom 3. Januar 1860 enthält vielfach ähn- 
liche Bestimmungen wie die Regelung in Preußen. 
Schwarzburg-Rudolstadt: Hier gilt die Ver- 
ordnung vom 15. Februar 1856. Mecklenburg- 
Schwerin: Nach dem landesherrlichen Statut 
vom 13. Juli 1840 besteht ein Oberrat, der aus 
dem Landesrabbiner in Schwerin, 2 staatlichen 
Kommissaren und Gemeindemitgliedern zu- 
sammengesetzt ist. Infolge des Streites um die 
Reform wurde durch großherzogliche Verord- 
nung vom 24. Mai 1853 den Juden die Autono- 
mie vorübergehend entzogen, die Zahl der Mit- 
glieder des Oberrats von 5 auf 3 herabgesetzt 
und ihre Ernennung sowie die des Landrab- 
biners dem Großherzog vorbehalten. Weitere 
gesetzliche Regelungen: Synagogenordnung vom 
29. April 1843, Schulordnung vom 10. Mai 1848, 
Reskript vom 8. Dezember 1856, Verordnungen 
vom 26. März 1873 und 8. Juli 1911, Bekannt- 
machungen vom 11. und 13. Juli 1911. In 
Mecklenburg-Strelitz wurden die Verord- 
nungen vom 28. Januar 1868 und vom 2. Fe- 
bruar 1869 erlassen. Sachsen-Meiningen: 


Rechtsgrundlagen bildeten das Ausschreiben 
des Konsistoriums Hildburghausen vom 11. Juni 
1844 über die Einführung einer Synagogen- und 
Gottesdienstordnung und das Gesetz vom 22. 
Mai 1856. Braunschweig: Die Verhältnisse 
der j. G.’n wurden durch die Reskripte vom 
28. Januar und 28. November 1835, vom 28. No- 
vember und 16. Mai 1862, das Rabb.-Regulativ 
vom 29. Dezember 1841, das Gesetz vom 25. 
März 1873 und schließlich das Gesetz vom 
1. April 1908 geregelt. Es besteht ein Landes- 
rabbinat. Oldenburg und Birkenfeld: Sämt- 
liche Synagogengemeinden bilden die j. Landes- 
gemeinde, die durch den Landesgemeinderat 
vertreten wird (Öldenburgisches Gesetz vom 
3. Juli 1858, Birkenfeldsches Gesetz vom 11. 
März 1867 in der Fassung vom 18. Januar 1910). 
Waldeck: Gesetz vom 15. Juli 1833 und 30. Ja- 
nuar 1863. Lippe-Detmold: Nach dem Gesetz 
vom 13. März 1879 bilden sämtliche Synagogen- 
gemeinden eine mit den Rechten einer juristi- 
schen Person versehene Genossenschaft, die durch 
einen Ausschuß vertreten wird. Schaumburg- 
Lippe: Gesetz vom 16. März 1911. Lübeck: 
Ordnung vom 5. April 1865 und Nachtrag vom 
8. Januar 1868. Es besteht kein Gemeindezwang. 
Hamburg: Durch Gesetz vom 7. November 
1864 ist der Gemeindezwang aufgehoben. Die 
Deutsch-Israelitische Gemeinde erstreckt ihren 
Aufgabenkreis auf das Armen-, Schul- und 
Erziehungswesen, ferner auf die Beerdigungs- 
angelegenheiten sowie die Förderung allgemeiner 
Interessen. Die Kultusangelegenheiten werden 
dagegen von den seitens der deutsch -israeliti- 
schen Gemeinde unter gewissen Voraussetzungen 
anerkannten Kultusverbänden autonom erle- 
digt. — Keine gesetzliche Regelung besteht in 
Reuß (ältere und jüngere Linie), Sachsen-Alten- 
burg, Sachsen-Koburg-Gotha und Bremen. 

Über die Landesverbände bzw. Gesamtorgani- 
sationen vgl. die Art. Gesamtorganisation, 
Deutsch-Israelitischer Gemeindebund, Landes- 
verbände. 

Lit.: L. Auerbach: Das Judentum und seine Be- 
kenner in Preußen und in den anderen deutschen 
Bundesstaaten, 1890; Rönne-Simon, Die früheren und 
gegenwärtigen Verhältnisse der Juden in den sämt- 
lichen Landesteilen des preußischen Staates 1843; 
L. Katz, Die rechtliche Stellung der Israeliten nach 
dem Staatskirchenrechte des Großherzogtums Hessen 
1906; B. Tannenwald, Die rechtlichen Verhältnisse der 
Juden in Hamburg, 1911; I. Freund, Die israelitische 
Religionsgesellschaft, S.-A. aus dem „‚Wörterbuch des 
deutschen Staats- und Verwaltungsrechts“ (Stengel- 
Fleischmann). I.M 


2. Ägypten. Eine Vereinigung der G.’n ist nicht 
vorhanden, sie sind vielmehr voneinander unab- 
hängig. In *Kairo und *Alexandrien bestehen 
zwei ebenfalls voneinander unabhängige Groß- 
rabbinate mit je einem *Bet din. Der Rabbiner 
der *Aschkenasim von Kairo steht unter dem 
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Orten, wo ein solcher nicht vorhanden ist, vom 
Religionslehrer geführt, sondern von einem aus 
der Mitte der Versammlung gewählten Mitglied. 
Die Steuern werden aus einem von der Landes- 
versammlung festzusetzenden Prozentsatz der 
Staatssteuern erhoben und zwar in Form der 
Landesumlage; die Gemeindeumlage wird von 
den Gemeinden festgesetzt und erhoben. Die 
Steuerbeschlüsse unterliegen der staatlichen Ge- 
nehmigung. Vom Staat wird ein Beitrag zu den 
Verwaltungskosten geleistet. Sowohl die Mit- 
glieder der Vorsteherämter als der Landesver- 
sammlung werden in direkten Wahlen gewählt. 
Die Frauen haben aktives und passives, zum 
Vorsteheramt nur passives Wahlrecht. 

Lit.: Gunzenhauser, Sammlung der Gesetze betr. die 
Kirchenverfassung und die religiösen Einrichtungen der 
Israeliten in Württemberg, 1909; Verfassung der isr. 
Religionsgemeinschaft Württembergs, 1924; Schwab, 
Die rechtliche Stellung der isr. Religionsgemeinschaft 
in Württemberg. 

M G. 


D. Baden. Das Edikt vom 13. Januar 1809 
erklärte die J.-schaft des Großherzogtums Baden 
zu einem „‚konstitutionsmäßig aufgenommenen“ 
Religionsteil des Landes unter seinem eigenen 
angemessenen Kirchenregiment und gab ihr eine 
eigene Organisation, an deren Spitze ein Ober- 
rat gestellt wurde. Diesem unterstanden drei 
Provinzsynagogen, die aus den Ortssynagogen 
gebildet wurden. An der Spitze der Orts- 
synagogen standen am Sitz der Provinzsynagoge 
der Landrabbiner und ein Landältester, beide 
vom Oberrat ernannt, im übrigen der Orts- 
rabbiner und ein Ortsältester, diese vom Vor- 
stand der Provinzsynagoge ernannt. Die Er- 
nennungen bedurften der behördlichen Be- 
stätigung. Die Einteilung der G.’n in Orts- und 
Provinzsynagogen wurde 1827 ersetzt durch eine 
Einteilung in Synagogenbezirke (= Rabbinats- 
bezirke), die letztmalig durch die sog. Rab- 
binats- und Bezirksverfassung vom 30. Novem- 
ber 1904 geregelt wurde. Organ des Bezirks ist 
die Bezirkssynagoge, bestehend aus dem Be- 
zirksrabbiner und einem oder zwei Bezirks- 
ältesten. Für besonders wichtige Beschlüsse 
tritt die Bezirksversammlung, die außer den 
Mitgliedern der Bezirkssynagoge aus den Vor- 
stehern der Verbandsgemeinden besteht, in 
Tätigkeit. Der Rabbinatsbezirk ist die Körper- 
schaft, die den Rabbiner anstellt, dessen Er- 
nennung früher durch das Kultusministerium, 
jetzt durch den Oberrat erfolgt. Die Gemeinden 
Mannheim, Karlsruhe und Pforzheim gehören 
zu keinem Rabbinatsbezirk; in ihnen sind die 
Rabbiner Gemeindebeamte. Die zum Rabbi- 
natsbezirk Konstanz gehörenden Gemeinden 
Gailingen und Randegg haben gemeinsam einen 
eigenen Ortsrabbiner. — Die Verwaltung der 
Einzelgemeinden erfuhr eine einschneidende Ver- 
änderung durch die landesherrliche Verordnung 


vom 15. Mai 1833, durch die die Gemeindeverwal- 
tung in die Hände von „‚Synagogenräten“ gelegt 
wurde, die von den selbständigen Gemeinde- 
genossen auf 6 Jahre gewählt werden. Die Zahl 
der Synagogenratsmitglieder beträgt 3—9, je 
nach der Größe der Gemeinde. Die Bezirksver- 
waltungsbehörde hatte die Wahl zu prüfen und 
die Gewählten zu bestätigen. Aus der Zahl der 
Gewählten ernannte sie den Vorsteher. Seit 
1921 sind die Befugnisse der staatlichen Ver- 
waltungsbehörde auf den Oberrat übergegangen. 
Das aktive und passive Wahlrecht zu den 
Synagogenratswahlen wurde seit Einführung 
der Synode dem Synodalwahlrecht angepaßt 
(Wahlordnung vom 25. X. 1895 mit Abände- 
rung vom 23. VII. 1926; Einführung des aktiven 
Wahlrechts der Frauen und Jugendlichen). Im 
Zusammenhang damit, daß das badische Orts- 
kirchensteuergesetz teilweise auch für die j. G.’n 
für anwendbar erklärt wurde, wurde als weitere 
Verwaltungsbehörde für die Genehmigung des 
Voranschlages und wichtiger Beschlüsse die Ge- 
meindeversammlung eingeführt (1895), die in 
größeren Gemeinden durch die Gemeindever- 
tretung, bestehend aus den Mitgliedern des 
Synagogenrats und viermal so viel gewählten 
Gemeindevertretern, ersetzt wird. 


Bereits das Edikt von 1809 hatte die Erhe- 
bung von Umlagen mit staatlicher Genehmigung 
vorgesehen. Das Verfahren wurde erstmals 
durch Verordnung vom 26. Juni 1826 geregelt. 
Nach wiederholten Änderungen und Neufassun- 
gen wurde vom Oberrat mit Zustimmung der 
Synode am 6. September 1895 eine „„Besteue- 
rungsordnung für die Bedürfnisse der israeliti- 
schen Religionsgemeinden“ erlassen, die auf dem 
System der Einschätzung beruht. Gegenwärtig 
gilt das Ortskirchensteuergesetz vom 30. Juni 
1922 zwar grundsätzlich für alle Religionsge- 
meinschaften, also auch für die j. G.’n. Doch 
besteht die Besteuerungsordnung von 1895 de 
facto noch heute in der Mehrzahl der j. G.’n, 
während das Ortskirchensteuergesetz nur in 8 
Gemeinden in Kraft getreten ist. Die persön- 
liche Steuerpflicht beruht in der Hauptsache auf 
dem Einwohnerprinzip. Es können aber auch 
sogen. „Ausmärker“ in beschränktem Umfang 
zur Steuer herangezogen werden, ebenso juristi- 
sche Personen, was nach der Besteuerungsord- 
nung nicht möglich ist. 

Lit.: D. Mayer, Zusammenstellung der badischen 
auf die israel. Rel.-Gemeinschaft bzgl. Gesetze, Verord- 
nungen u. Vorschriften, 1885; A. Lewin, Geschichte 
der badischen .J. seit der Regierung Carl Friedrichs, 
Karlsruhe 1909; S. Wolff, Das Recht der israelitischen 
Religionsgemeinschaft des Großherzogtums Baden, 
Karlsruhe 1913; E. Hasgal, Zur Finanzwirtschaft der 
israel. Religionsgemeinschaft (Landessynagoge) u. der 
isr. Religionsgemeinden in Baden, 1920; B. Rosenthal, 
Heimatgeschichte der badischen J., Bühl (Baden) 1927. 


M. J. En. 
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E. In den meisten Ländern, die jetzt oder 
früher zum Deutschen Reich gehörten, sind 
ebenfalls gesetzliche Regelungen der Verhält- 
nisse der j. Gemeinden erfolgt. Die folgenden 
seien hervorgehoben. 

Elsaß-Lothringen hatte bis 1871 das fran- 
zösische Konsistorialsystem, sodann erfolgte die 
Loslösung der G.’n vom Central-*Konsistorium, 
dessen Aufsichtsrecht die Bezirkskonsistorien in 
Colmar, *Straßburg und *Metz übernahmen. 
Der Unterhalt des Kultus- und des Religions- 
dieners wurden in der gleichen Weise wie für die 
christlichen Kirchen aus der Staatskasse be- 
stritten. Es besteht kein Gemeindezwang. Ehe- 
maliges Großherzogtum Hessen: Nach der 
Verordnung vom 2. November 1841 wird derVor- 
stand durch die von der Regierung ernannten 
Wahlmänner gewählt. Sachsen: Die Rechts- 
verhältnisse der G.’n sind insbes. durch die Ver- 
ordnung vom 20. Dezember 1834, vom 1. De- 
zember 1870 und das Gesetz vom 10. Juni 1904 
geregelt. In den sächsischen G.’n wird zur Ge- 
meindevertretung in einer Inländer- und Aus- 
länderkurie gewählt. Sachsen- Weimar: Wich- 
tige gesetzliche Regelungen sind die Verordnung 
vom 20. Juni 1823, die Gottesdienstordnung 
vom 7. Mai 1833, das Gesetz vom 6. März 1850 
mit Nachtrag vom 23. April 1862 und die Ver- 
ordnung vom 13. Mai 1874. Der Gottesdienst 
wurde nach dem vom Kultusdepartement appro- 
bierten Gebetbuch geregelt, das mit Ausnahme 
. der *Tora-Vorlesung in deutscher Sprache abge- 
faßt ist. Die Beschneidung darfnur von denstaat- 
lich approbierten *Mohalim vollzogen werden. 
Zur Besoldung des Landrabbiners werden Staats- 
beiträge gewährt. Anhalt: Nach der Verord- 
nung vom 8. Februar 1886 besteht ein Landrab- 
binat. Schwarzburg-Sondershausen: Das 
Gesetz vom 3. Januar 1860 enthält vielfach ähn- 
liche Bestimmungen wie die Regelung in Preußen. 
Schwarzburg-Rudolstadt: Hier gilt die Ver- 
ordnung vom 15. Februar 1856. Mecklenburg- 
Schwerin: Nach dem landesherrlichen Statut 
vom 13. Juli 1840 besteht ein Oberrat, der aus 
dem Landesrabbiner in Schwerin, 2 staatlichen 
Kommissaren und Gemeindemitgliedern zu- 
sammengesetzt ist. Infolge des Streites um die 
Reform wurde durch großherzogliche Verord- 
nung vom 24. Mai 1853 den Juden die Autono- 
mie vorübergehend entzogen, die Zahl der Mit- 
glieder des Oberrats von 5 auf 3 herabgesetzt 
und ihre Ernennung sowie die des Landrab- 
biners dem Großherzog vorbehalten. Weitere 
gesetzliche Regelungen: Synagogenordnung vom 
29. April 1843, Schulordnung vom 10. Mai 1848, 
Reskript vom 8. Dezember 1856, Verordnungen 
vom 26. März 1873 und 8. Juli 1911, Bekannt- 
machungen vom 11. und 13. Juli 1911. In 
Mecklenburg-Strelitz wurden die Verord- 
nungen vom 28. Januar 1868 und vom 2. Fe- 
bruar 1869 erlassen. Sachsen-Meiningen: 


Rechtsgrundlagen bildeten das Ausschreiben 
des Konsistoriums Hildburghausen vom 11. Juni 
1844 über die Einführung einer Synagogen- und 
Gottesdienstordnung und das Gesetz vom 22. 
Mai 1856. Braunschweig: Die Verhältnisse 
der j. G.’n wurden durch die Reskripte vom 
28. Januar und 28. November 1835, vom 28. No- 
vember und 16. Mai 1862, das Rabb.-Regulativ 
vom 29. Dezember 1841, das Gesetz vom 25. 
März 1873 und schließlich das Gesetz vom 
1. April 1908 geregelt. Es besteht ein Landes- 
rabbinat. Oldenburg und Birkenfeld: Sämt- 
liche Synagogengemeinden bilden die j. Landes- 
gemeinde, die durch den Landesgemeinderat 
vertreten wird (Oldenburgisches Gesetz vom 
3. Juli 1858, Birkenfeldsches Gesetz vom 11. 
März 1867 in der Fassung vom 18. Januar 1910). 
Waldeck: Gesetz vom 15. Juli 1833 und 30. Ja- 
nuar 1863. Lippe-Detmold: Nach dem Gesetz 
vom 13. März 1879 bilden sämtliche Synagogen- 
gemeinden eine mit den Rechten einer juristi- 
schen Person versehene Genossenschaft, die durch 
einen Ausschuß vertreten wird. Schaumburg- 
Lippe: Gesetz vom 16. März 1911. Lübeck: 
Ordnung vom 5. April 1865 und Nachtrag vom 
8. Januar 1868. Es besteht kein Gemeindezwang. 
Hamburg: Durch Gesetz vom 7. November 
1864 ist der Gemeindezwang aufgehoben. Die 
Deutsch-Israelitische Gemeinde erstreckt ihren 
Aufgabenkreis auf das Armen-, Schul- und 
Erziehungswesen, ferner auf die Beerdigungs- 
angelegenheiten sowie die Förderung allgemeiner 
Interessen. Die Kultusangelegenheiten werden 
dagegen von den seitens der deutsch -israeliti- 
schen Gemeinde unter gewissen Voraussetzungen 
anerkannten Kultusverbänden autonom erle- 
digt. — Keine gesetzliche Regelung besteht in 
Reuß (ältere und jüngere Linie), Sachsen-Alten- 
burg, Sachsen-Koburg-Gotha und Bremen. 

Über die Landesverbände bzw. Gesamtorgani- 
sationen vgl. die Art. Gesamtorganisation, 
Deutsch-Israelitischer Gemeindebund, Landes- 
verbände. 

Lit.: L. Auerbach: Das Judentum und seine Be- 
kenner in Preußen und in den anderen deutschen 
Bundesstaaten, 1890; Rönne-Simon, Die früheren und 
gegenwärtigen Verhältnisse der Juden in den sämt- 
lichen Landesteilen des preußischen Staates 1843; 
L. Katz, Die rechtliche Stellung der Israeliten nach 
dem Staatskirchenrechte des Großherzogtums Hessen 
1906; B. Tannenwald, Die rechtlichen Verhältnisse der 
Juden in Hamburg, 1911; I. Freund, Die israelitische 
Religionsgesellschaft, S.-A. aus dem „Wörterbuch des 
deutschen Staats- und Verwaltungsrechts““ (Stengel- 
Fleischmann). J.M 


2. Ägypten. Eine Vereinigung der G.’n ist nicht 
vorhanden, sie sind vielmehr voneinander unab- 
hängig. In *Kairo und *Alexandrien bestehen 
zwei ebenfalls voneinander unabhängige Groß- 
rabbinate mit je einem *Bet din. Der Rabbiner 
der *Aschkenasim von Kairo steht unter dem 
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Großrabbiner dieser Stadt. Die Gemeinden 
werden von allmächtigen Notabeln geleitet. 
M. S. Mn. 


3. Belgien. Ursprünglich der franz. *Kon- 
sistorialverfassung angeschlossen, wurde die J.- 
schaft Belgiens nach dem Sturz *Napoleons der 
holländischen ‚,‚Hoofdeommissie‘““ (s. weiter 
unter 9) unterstellt. Das Reglement für die 
Organisation der G.’n vom Jahre 1835 basierte 
auf der Konsistorialverfassung und sah Zwangs- 
zugehörigkeit zur G. vor. Alle Amter unter- 
lagen der Bestätigung des Konsistoriums, das 
aus dem Grand Rabbin und 8 Mitgliedern (da- 
von 5 aus der G. *Brüssel) bestand. 1873 wurde 
das für die katholische Kirche bestimmte Ge- 
setz über ‘die Staatsbeiträge auch auf die J. 
ausgedehnt. Ferner wurde neben der Errich- 
tung eines neuen Zentralkonsistoriums eine Ein- 
teilung der J.-schaft in 5 Kreise mit je einem 
Conseil d’administration festgesetzt. Nach dem 
„Reglement du Consistoire‘“‘ vom 24. April 1892 
hat das Consistoire Central in Brüssel, bestehend 
aus dem Oberrabbiner, 6 Mitgliedern der G. 
Brüssel und je einem Vertreter der 5 Kreise, die 
Leitung der J.-heit des Landes. Die Gemeinde- 
zugehörigkeit ist gegenwärtig eine freiwillige. 

Lit.: Jewr. E. XLS. 950/1. J. M. 


4. Bulgarien. Nach einem Ukas vom Jahre 
1880 wurde die G.-Organisation in der von 
einem Synagogenkomitee verwalteten Synagoge 
konzentriert. Jede Synagoge besaß Rechts- 
persönlichkeit; sie konnte daher im Falle eines 
Defizits Steuern auferlegen, über deren Ein- 
treibung jedoch nichts festgesetzt war. An der 
Spitze der bulgarischen J.-heit sollte als geistiges 
Haupt und Vertreter bei der Regierung ein 
Großrabbiner stehen, der vom Staate besoldet 
wurde. Gegen Ende des 19. Jhdts. wurden j. 
Schulkomitees begründet, doch blieben diese 
lange in wirtschaftlicher Abhängigkeit von den 
Synagogenkomitees. Der Unterricht lag mit we- 
nigen Ausnahmen in den Händen der *Alliance 
Isra@lite Universelle. Nach dem vergeblichen 
Versuche einer Zentralisierung der G.’n i. J. 
1900 wurde am 5. September 1920 vom 3. Ge- 
meindekongreß ein Statut auf der Grundlage 
der *Minderheitsrechte angenommen, das durch 
einen einstimmigen Beschluß der G.’n sofort in 
Kraft trat, freilich seitens der Regierung bis 
heute nicht bestätigt ist. Nach diesem Statut, 
das die religiöse und nationale Einheit aller J., 
unabhängig von Sprache, Ritus, Geburtsland 
und Staatsbürgerschaft proklamierte, darf in 
jeder Stadt nur eine einzige G. bestehen; Aus- 
nahmen bilden Sofia und Rustschuk, wo *Sefar- 
dim und *Aschkenasim getrennte G.’n, aber ge- 
meinsame Schulkomitees bilden dürfen. Jeder 
J. ist obligatorisch Mitglied seiner Wohnsitzge- 
meinde. G.’n mit weniger als 500 Mitgliedern 
werden nur von einem Gemeinderat verwaltet, 


größere G.’n haben ein Synagogen- und ein un- 
abhängiges Schulkomitee, von denen der Ge- 
meinderat gebildet wird. Wahlberechtigt sind 
alle J. nach Vollendung des 21. Lebensjahres, 
wählbar mit dem 30. Lebensjahre. Frauen 
dürfen nur in die Schulkomitees gewählt wer- 
den. Die Wahlen finden alle drei Jahre nach 
dem Proportionalwahlrecht statt. Die G.’n er- 
heben Steuern und Gebühren. Sie bilden eine 
Vereinigung, deren oberste Leitung in den Hän- 
den des Kongresses liegt, dessen Mandat drei 
Jahre dauert. Die Exekutivgewalt liegt in der 
Hand des vom Kongreß gewählten CGon- 
sistoire Central, das aus 7 Mitgliedern aus 
Sofia und 10 aus der Provinz besteht. Es er- 
nennt den Großrabbiner, die Mitglieder der 
staatlich anerkannten religiösen Gerichtshöfe 
und die Beamten des Großrabbinats. Neben 
dem *Bet din hagadol unter dem Versitz des 
Großrabbiners bestehen noch in Sofia, Phi- 
lippopel und Rustschuk örtliche religiöse Ge- ' 
richtshöfe, die sich aus drei Rabbinern und zwei 
Laien mit beratender Stimme, von denen der 
eine Jurist sein muß, zusammensetzen. Das 
Bet din hagadol unter Zuziehung von drei 
Laienrichtern mit beratender Stimme, von 
denen mindestens einer Jurist sein muß, bildet 
die Berufungsinstanz. Die Verteidigung durch 
Anwälte, auch Christen in Begleitung eines j. 
Anwalts, ist zulässig. Die Entscheidungen der 
religiösen Gerichtshöfe sind durch die öffent- 
lichen Behörden vollstreckbar. Für die Ange- 
legenheiten des Unterrichts ist dem Consistoire 
Central eine Erziehungs-Sektion mit einem In- 
spektor für hebräische Kultur angegliedert. Da 
das Statut von 1920 von der Regierung wegen 
der Bestimmungen über die Minderheitsrechte 
noch nicht bestätigt ist, haben mehrere J. mit 
Erfolg gegen die zwangsweise Erhebung von 
Steuern eine gerichtliche Entscheidung erwirkt, 
die die j. Gemeinden in eine ernste Situation ge- 
bracht hat. 

Lit.: A. Romano, La Organisaciön del Judaismo de 
Bulgaria in „„El Mundo Sefardi‘, 1923, Nr. 1; S. Mezan, 
Les Juifs espagnols en Bulgarie, 1925. 

M. S. Mn. 

5. Dänemark. Das Gesetz vom 9. März 1814, 
das der G.-Organisation der J. in Dänemark als 
Grundlage dient, ist durch Verordnungen von 
1857 und 1877, die den Austritt und die Bildung 
neuer G.’n regeln, z. T. überholt. Solche Se- 
paratgemeinden genießen nicht die gleichen 
Rechte wie die übrigen vom Staate anerkannten 
G.’n. Der König ernennt die Rabbiner („Prie- 
ster‘‘) und den Oberrabbiner („‚Oberpriester“) 
in *Kopenhagen. Außer Kopenhagen gibt es 
keine nennenswerten G.’n. Die Rabbiner führen 
die Matriken über die Juden.. Neben den G.’n 
besteht noch die Tempelkommission, ein Schul- 
rat und eine Steuerkommission. 


Lit.: Jewr. E. XI, S. 952/3. J.M. 
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6. England. Als eine der zahlreichen reli- 
giösen Körperschaften in Großbritannien und 
Irland, die der Staatskirche nicht angehören, 
ist die j. Gemeinde vollkommen unabhängig von 
jeder Aufsicht bzw. von jeder Unterstützung des 
Staates. Ihre Organisation ist eine freiwillige, 
doch wird der 1760 gegründete ‚„„London *Board 
of Deputies of the British Jews“ in bestimmten 
Angelegenheiten (*Eherecht, *Schechita) als 
offizielle Vertretung der J. anerkannt. 

a) Die sefardischen Gemeinden. Bei 
der Errichtung der ersten Synagoge in *Lon- 
don nach der Wiederansiedlung, um 1660, 
wurden die Verhältnisse der spanischen und 
portugiesischen '(sefardischen) G. durch ‚As- 
kamot“, das Gegenstück zu den ‚‚Takkanot“ 
der deutsch-polnischen (aschkenasischen) Ge- 
meinden, geregelt, die trotz unvermeidlicher 
Änderungen die Einheit der söfardischen Ge- 
meinde in London aufrechterhalten und auch 
ihre Verwaltungsform im wesentlichen bewahrt 
haben. Das geistliche Haupt der G. ist ein 
*Chacham mit seinem *Bet Din; die weltliche 
Verwaltung liegt in den Händen der Altesten 
mit einer Exekutive, Mahamad genannt, be- 
stehend aus vier *,,Parnassim“ und einem 
*..Gabbaj“. Die beitragenden Mitglieder der 
Gemeinschaft, ,„Jechidim‘‘ genannt, haben eine 
Steuer (,‚Finta““) zu entrichten. Die G. unter- 
hält ihr eigenes Armenamt sowie Institutionen 
zugunsten der Waisen und Greise. Die anderen 
sefardischen G. in Manchester und Ramsgate 
stehen mit der Londoner Gemeinde in engem 
geistigen Kontakt. 

b) Dieaschk&nasischen Gemeinden. Die 
Synagogen der orthodoxen Aschkönasim in Eng- 
land sind nicht nach einem festen Gemeinde- 
System organisiert, doch besteht in religiösen 
Angelegenheiten durch das Chief Rabbinat 
in London ein loser Zusammenhang. Der 
*Chief Rabbi, der durch die *,,United Syn- 
agogue“ in London ernannt wird, aber den Titel 
eines „Chief Rabbi der Vereinigten hebräischen 
Kongregationen des britischen Reiches“ trägt, 
übt eine allgemeine religiöse Jurisdiktion über 
diejenigen orthodoxen aschk@nasischen Ge- 
meinden aus. die seine Autorität anerkennen. 
Die 1870 begründete „United Synagogue“ 
mit ihren durch einen Parlamentsakt festge- 
setzten Rechten ist die bedeutendste j. religiöse 
Organisation in London; sie umfaßt 18 Syn- 
agogen mit einer Mitgliederzahl von etwa 
9000 Personen (1927) und einer jährlichen Ein- 
nahme von nahezu 80000 £. Außerdem sind 
noch 11 „‚verbündete‘“ Synagogen an die United 
Synagogue angeschlossen. Die 1887 begründete 
„Föderatior‘‘ von Synagogen setzt sich aus 
mehr als 60 kleineren Synagogen und Chewrot, 
größtenteils im Osten Londons, zusammen. Die 
„West London Synagogue of British Jews‘“, 
mit einem gemäßigten Reformritus, und die 
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„Liberale“ Synagoge mit weitgehender *Re- 
form sind unabhängige Korporationen. — Die 
Erziehungs- und Wohlfahrtsarbeit der G. wird 
von besonderen, unabhängigen Institutionen ge- 
leitet. Der 1804 begründete ‚‚Board of Shechi- 
ta“ in London ist jedoch die Vertretung aller 
orthodoxen Synagogen und die einzige Autori- 
tät in Fragen der *Schöchita in der Haupt- 
stadt. Das *Jews’ College ist die Haupt-Lehr- 
anstalt für Rabbiner und für Kultusbeamte 
überhaupt. 

Lit.: Community, Organisation of England, in JYB 
1928; JE IV, 200£. und VIII, 155£f. 

M. ?.©. 

7. Frankreich. Als 1790 alle bürgerlichen | 
und religiösen Gemeinschaften und Korpora- 
tionen aufgelöst wurden, hatten auch die j. G.’n 
ihre Daseinsberechtigung verloren, und als 
ferner die J. in *Frankreich durch Dekret vom 
27. Sept. 1791 das Bürgerrecht erhielten und 
sich an jedem beliebigen Orte niederlassen 
konnten, verließen viele j. Familien ihren bis- 
herigen Wohnort, ohne sich um die Schulden 
ihrer G. zu kümmern. Die zurückgebliebenen 
G.-Angehörigen beantragten daher bei der Re- 
gierung, sie möge, so wie sie es bei den anderen 
Körperschaften getan hatte, die G.-Güter kon- 
fiszieren und für die Schulden aufkommen. 
Dieser Antrag. wurde abgewiesen und den G.’n 
lediglich ein Aufschub für die Bezahlung ihrer 
Schulden bewilligt. In der Folge stellten sich 
der Lösung dieser Frage noch so viele Schwierig- 
keiten in den Weg, daß es über ein halbes Jahr- 
hundert dauerte, bis man zu einer Regelung ge- 
langte. Im übrigen befaßte sich die französische 
Revolution nicht mit der Organisierung der j. 
Gemeinden. Überall herrschte vielmehr reine 
Willkür. Jeder G.-Angehörige konnte Ehen 
einsegnen, predigen, Trauerreden halten, den 
Vorbeterdienst verrichten u. dgl., und die Rab- 
biner wurden zumeist nur in rituellen Fragen zu 
Rate gezogen. Erst *Napoleon I. befaßte sich 
nach Ordnung des katholischen und protestanti- 
schen Kultus auch mit dem J.-tum. Auf Grund 
der Verordnung vom 10. Dez. 1806 und des 
Dekrets vom 17. März 1808 wurde in Frank- 
reich die *Konsistorialverfassung einge- 
führt. In den Konsistorien waren die Einzel- 
gemeinden (synagogues particulieres) zusam- 
mengefaßt und hatten damit jegliche Selb- 
ständigkeit eingebüßt. Darin wurde auch durch 
die Ordonnanz vom 25. Mai 1844 kaum etwas 
geändert. Die Konsistorien behielten das Recht, 
in jeder G. einen Verwalter oder eine Verwal- 
tungskommission zu ernennen. Selbst die Ge- 
meinderabbiner und teilweise auch die Vor- 
sänger wurden von den Konsistorien ernannt. 
Diese Verfassung ist in den Departements Haut- 
Rhin, Bas-Rhin und Moselle noch jetzt in Gel- 
tung, mit der Maßgabe, daß die Konsistorien 
nicht mehr wie vor 1870 dem Centralkonsisto- 
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rium und dem Ministerium, sondern den Prefets 
und dem Directeur des Cultes unterstehen. — 
In den übrigen Departements ist infolge der 
1905 durchgeführten Trennung von Kirche und 
Staat eine durchgreifende Änderung eingetreten. 
Die G.’n haben ihre Selbständigkeit wieder er- 
langt, wenn auch der Rahmen der alten Ver- 
fassung insofern beibehalten wurde, als die G.’n 
je eines oder mehrerer Departements durch ein 
Konsistorium und die Gesamtheit der G.’n, die 
„Union des Associations cultuelles“, von 
einem Centralkonsistorium verwaltet und be- 
aufsichtigt werden. 

Lit.: A. Aaron, Rapport sur le projet d’ordonnance 
contenant l’organisation du culte isra&lite, present &au 
Consistoire isra@lite de Strasbourg, Paris; Annuaire 
de la Societ& des Etudes juives I (1881), 86ff., 166ff.; 
REJ VII (1883), 105; XLVII (1903), 230; Henry- 
Lucien Brun, Etude historique sur la condition des 
Isra&lites en France depuis 1789. These de Grenoble 
(Lyon 1900), 16, 77ff., 153, 156, 158, 206, 224, 267; 
M. Ginsburger, Rechte und Pflichten eines Juden- 
vorstehers in der Grafschaft Rappolstein, in Blätter für 
j. Geschichte und Literatur, IV (1903), 67ff.; Joseph 
.de Lataulade, Les Juifs sous l’Ancien Rögime, leur 
&mancipation, Bordeaux 1906, S. 31, 106, 117, 187; 
N. Netter, Die Schuldennot der Metzer Gemeinde 
(1789—1854), Berlin, 1917; Univers isra&lite, Bd. 61 


(1905/06), 525#. 
M. M. Gr. 


8. Griechenland. Die G.’n werden in Grie- 
chenland auf Grund ihrer eigenen Statuten 
verwaltet. Zwischen den einzelnen G.’n besteht 
kein Zusammenhang. Die Errichtung eines 
Großrabbinats in *Saloniki, dessen Oberhaupt 
zugleich Großrabbiner von Griechenland sein 


soll, ist nach bulgarischem Muster geplant. 
M. S. Mn. 


9. Holland. Das j. Gemeindeleben Hol- 
lands war seit der Mitte des 18. Jhdts. durch den 
Zwiespalt zwischen Sefardim und Aschkenasim 
gekennzeichnet. Durch diesen Zwiespalt litt die 
Autonomie der G.’n, die von den ‚„„Ma’amidim“ 
(Vorstehern), einem Gremium aus Parnassim 
(Altesten) und Chachamim (Rabbinern) geleitet 
wurden, sehr. Nach dem infolge der *Eman- 
zipation (1796) entbrannten Streit über die Ge- 
meindefragen (s. Art. Amsterdam) wurde 1808 
die *Konsistorialverfassung eingeführt. Durch 
Edikt vom Jahre 1814 erhielten die J. nach Be- 
seitigung des Konsistoriums das Recht, sich in 
aschkEnasischen bzw. söfardischen G.’n zu orga- 
nisieren. Seit 1817 wurde an die Spitze der 
G.n die „Hoofdcomissie tot de zaken der 
Israeliten‘“ gestellt, die vom König ernannt 
und dem Ministerium unterstellt wurde. Die 
Organisation der J.-heit wurde später mehrfach 
geändert, so durch die Konstitution von 1848. 
Da die 1850 unternommenen Reformversuche 
der j. Gemeindeorganisation zu keinem Ergeb- 
nis führten, ließ die Regierung die schon 1848 
aufgehobene alte Zentralkommission wieder auf- 


leben, 1870 aber trat an deren Stelle die „„CGen- 
trale Commissie tot de allgemeine zaken 
vonhetNederlandsch-IsraelietischKerk- 
genootschap“ als höchstes Verwaltungs- und 
Vertretungsorgan der j. G.’n. Die G.’n sind 
den Verordnungen bzw. Statuten der Central- 
kommission unterworfen, die ihre Verfügungs- 
gewalt mehrfach beschränkt hat. Alle G.’n ge- 
hören der ‚.Kerkgenootschap“ an, außer den 
portugiesischen G.’n in Amsterdam und im 
Haag. Der Staat gewährt den G.’n Beihilfen 
und hat ein allgemeines Aufsichtsrecht. 

Lit.: Jewr. E. XI, S. 949/50. J.M. 

10. Italien. Nach der *Emanzipation er- 
hielten die j. Gemeinden (Universitä israelitiche) 
den Charakter von freien Religionsgemein- 
schaften. Mit Ausnahme von Bologna und 
*Mailand, wo nunmehr der Grundsatz der frei- 
willigen Zugehörigkeit galt, blieb sonst das alte 
Prinzip in Kraft, wonach jeder J. Mitglied der 
Wohnsitzgemeinde ist. Dieses Prinzip wurde 
durch das Gesetz vom 4. Juli 1857, das das 
Gemeinderecht von Piemont regelte, sanktio- 
niert und dann auf die meisten j. G.’n Italiens 
ausgedehnt; es fand auch in die Statuten solcher 
G.’n, für die es an sich nicht gilt, Eingang. . 
Jedoch steht es jedem J. frei, durch eine ein- 
fache Willenserklärung aus der Gemeinde aus- 
zutreten. Nach dem erwähnten Gesetze und den 
Statuten sind die Aufgaben der G.’n Kultus und 
Religionsunterricht. Die G.’n sind berechtigt, 
Zwangsbeiträge auf Grund des Einkommens zu 
erheben. Dieses Recht steht auch vielen der G.’n 
zu, für die das Gesetz von 1857 nicht gilt, doch 
haben einige von ihnen, wie *Rom und *Florenz, 
darauf verzichtet und den Zwangsbeitrag durch 
freiwillige Zuwendungen ersetzt. Florenz ist 
freilich 1911 wieder zum ursprünglichen System 
zurückgekehrt. Die Wohltätigkeit gehört nicht 
zu den gesetzlich oder statutarisch festgelegten 
Aufgaben der G.’n. Dadurch soll jedoch die 
ihnen auferlegte Verwaltung von Legaten und 
Wohltätigkeitsinstitutionen für j. Zwecke sowie 
die Verteilung von privaten Spenden nicht 
ausgeschlossen werden. Die Friedhöfe gehören 
zum Teil den G.’n, wie z. B. in Florenz, *Livorno 
und *Venedig, zum Teil der Stadt, die den )J. 
einen Teil des allgemeinen Friedhofs anweist. 
Die Synagogen gehören fast immer der G., sind 
aber auch manchmal, wie in *Ferrara, autonom. 
Die Funktion des Standesbeamten übte auch 
noch mehrere Jahrzehnte nach der Emanzipa- 
tion, wenigstens in einigen Provinzen, der Rab- 
biner aus. Später ging sie an die Stadtverwal- 
tung über, und die G.’n führten die Standes- 
amtsregister höchstens zu internen Zwecken. 
Das piemontesische Gesetz vom Jahre 1857 
wurde 1859 auch auf die Provinzen Modena und 
Parma und 1860 auf Emilia und die Marken 
ausgedehnt. Die Verhältnisse der alten G.’n 
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der anderen Provinzen wie auch der neuen G.’n 
und der freien Vereinigungen sind dagegen 
durch besondere Statuten geregelt. Ein Ent- 
wurf der italienischen Regierung zur Vereinheit- 
lichung der G.-Gesetze (1865) kam nicht einmal 
zur Beratung in der Kammer, sodaß die Mannig- 
faltigkeit der G.-Gesetzgebung in Italien noch 
heute fortbesteht. Erst 1911 wurde der erste 
Versuch unternommen, die j. Gemeinden im 
„Comitato delle Comunitä Israelitiche 
Italiane“ zu vereinigen, das einige Jahre später 
vom Staate unter dem Namen .„Consorzio 
delle Comunitä Israelitiche Italiane‘“ an 
erkannt wurde. Der israelit. Gemeindeverband 
Italiens hat sich 1919 auch an der Bildung des 
*Comite des delögations juives beteiligt. 
M. Walde 


11. Jemen. 1910 bestand in Jemen nur eine 
einzige bedeutende Gemeinde in Sanaa. Ihr 
*Bet Din war von allen J. Jemens anerkannt. 
Das Haupteinkommen der Gemeinde bildete die 
Salzsteuer (*,.Gabella“, etwa 3000 Francs jähr- 
lich), aus der die *Dajanim und die Sekenim 
(*Alteste), die dem Gesetzesstudium oblagen, 
und Witwen, Waisen und Kranken unterstützt 
wurden. Der Überschuß wurde zum Kauf von 
G.-Grundstücken verwendet. 

Lit.: Yomtob Semach, Une mission de l’Alliance 
au Yemen, in Bulletin de l’Alliance Isra&lite Univer- 
selle, Nr. 35 (1910). 

M. S. Mn. 

12. Jugoslavien. Die Organisation der jugo- 
slavischen J.-heit ist in den einzelnen Ländern 
dieses Staates verschieden. 


a) Serbien und Mazedonien. Die G.’n 
Mazedoniens sind rein konfessionell und be- 
sitzen konfessionelle Schulen. In Serbien da- 
gegen bestehen in den meisten G.’n für die Kin- 
der, die die Staatsschulen besuchen, auch Re- 
ligionskurse. Das geistige Oberhaupt und der 
offizielle Vertreter der J.-heit Serbiens und 
Mazedoniens ist der Großrabbiner von Serbien, 
der seinen Sitz in Belgrad hat. 

b) Bosnien. Die wichtigste G. ist die von Sara- 
jewo, deren Großrabbiner gleichzeitig Großrab- 
biner der söfardischen Gemeinden Bosniens ist. 

c) Kroatien — Slavonien. Von den 
kroatischen G.’n ist die von Zagreb (Agram) 
rein konfessionell. Sie umfaßt Zagreb mit Um- 
gebung, Velika-Gorica, Sv. Ivan Zelina, Stu- 
bica, Samobor und Dugoselo. Jeder J., der eine 
dieser Ortschaften bewohnt, ist Mitglied dieser 
G. Die Verwaltung der G. besteht aus: 1. dem 
», Vijece“ oder Rat mit 72 Mitgliedern, von denen 
36 dem Großen Komitee, angehören; 2. dem 
Großen Komitee oder .‚Siri odbor“, das für 
sechs Jahre gewählt wird; 3. dem Kleinen 
Komitee oder ‚,Uzi odbor‘‘, bestehend aus einem 
Präsidenten, zwei Vizepräsidenten usw.; und 
4. dem Präsidium. Der ‚‚Vijece‘“ ernennt die 
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Jemen, Jugoslavien, Litauen) 


Rabbiner und den Oberkantor und verwaltet 
die Finanzen der G.; er ist für die wichtigen 
Verwaltungsangelegenheiten sowie für etwaige 
Änderungen der Statuten zuständig und tritt 
mindestens einmal im Jahre zusammen. Dem 
Großen Komitee obliegt die eigentliche Ver- 
waltung der G., der Synagogen und der kon- 
fessionellen Schulen sowie die Kontrolle der 
Wohltätigkeitsinstitute.e. Das Große Komitee 
hat ferner den verschiedenen Institutionen der 
Gemeinde Instruktionen und Direktiven zu 
geben und ihre Tätigkeit zu überwachen. Es 
tritt mindestens viermal jährlich zusammen. 
Das Kleine Komitee, das von dem Großen 
Komitee auf drei Jahre gewählt wird, erledigt 
die laufenden Geschäfte. Der Präsident vertritt 
die G. vor den öffentlichen Behörden; in seinen 
Händen vereinigt sich die gesamte administra- 
tive Gewalt der G. Das aktive Wahlrecht haben 
alle männlichen Mitglieder der G., die seit drei 
Jahren in die G.-Register eingetragen sind, so- 
weit sie auch nach den Landesgesetzen passives 
Wahlrecht besitzen; passiv wahlberechtigt sind 
alle männlichen Mitglieder vom 24. Lebensjahre 
an, falls sie im Besitze der bürgerlichen Rechte 
sind. Ausgeschlossen von den Wahlen sind die 
Rabbiner und die: G.-Lehrer. 

Die *Gesamtorganisation der jugoslavi- 
schen G.’n umfaßt: 1. einen Rat oder „‚Savez“ 
der religiösen Gemeinden, bestehend aus 15 Mit- 
gliedern und 26 Räten und Stellvertretern, von 
denen 10 Sefardim, die übrigen Aschk&nasim 
sind; 2. einem Rabbinerrat unter dem Vorsitz 
des Großrabbiners von Serbien; er tritt einmal 
jährlich zusammen, besteht aus 9 Mitgliedern 
und hat seinen Sitz in Belgrad. — Außerdem 
gibt es noch einen Rat der Vereinigung ortho- 
doxer G.’n mit dem Sitz in Subotica. 

Lit.: |Pravila izraelitske bogostovne op@ine u Za- 
grebu, Zagreb 1901; Rosanes, Jugoslavianskite evrei, in 
Evrejska Tribuna, Rustschuk 1926, Nr. 3; J. Kreppel, 
Juden und Judentum von heute, Wien 1925, s. v. 


Jugoslavien. 
S. Mn. 


13. Litauen. J.-Gemeinden wurden in der 
litauischen Republik spontan durch die aus 
Rußland wiederkehrenden Flüchtlinge nach den 
für die russisch-j. Gemeinden in der Kerenski- 
schen Periode ausgearbeiteten Grundsätzen und 
unter tatkräftiger Leitung des litauischen Mini- 
steriums für j. Angelegenheiten begründet. Die 
gesetzliche Grundlage dieser G. bildet das Ge- 
setz vom 4. März 1920 (Regierungs-Anzeiger 
Nr. 20) betr. das Recht der j. Gemeinden, ihre 
Mitglieder zu besteuern. Die Grundzüge dieses 
Gesetzes sind: j. Einheitsgemeinde, demokrati- 
sche Wahl der Vertretungsorgane, Zwangs- 
besteuerung. Formell wurde ein Gemeindebund 
nicht gebildet, doch fanden fast alljährlich Ge- 
meindekonferenzen statt, aus denen der Natio- 
nalrat hervorgegangen ist. Am 4. Juni 1925 
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erging das Gesetz betr. j. Nationalgemeinden 
(Reg.-Anz. Nr. 192), am 26. November 1925 die 
Ausführungsbestimmungen zu diesem Gesetz 
(Reg.-Anz. Nr. 208) und am 12. Dez. 1925 die 
Wahlinstruktion (Reg.-Anz. Nr. 210). Dieses 
Gesetz zerstörte die Einheitlichkeit der j. Ge- 
meinde und hob die Zwangsbesteuerung auf; 
es wurde von der gesamten j. Öffentlichkeit ab- 
gelehnt. Deshalb wurde am 8. März 1926 eine 
Instruktion betr. Liquidation der alten Gemein- 
den erlassen (Reg.-Anz. Nr. 218), die zu ver- 
schiedenen Streitigkeiten Anlaß gab. Es ent- 
stand ein Vakuum, sodaß sich die Regierung 
veranlaßt sah (Instruktion betr. Wahlen zu den 
Vorständen der Gebethäuser vom 3. Juni 1927, 
Reg.-Anz., Nr. 253), zu dem alten russischen 
System der Gebethäuservorstände zurückzu- 
kehren. Die Wahlen fanden im Sommer 1927 
statt, doch kam die Vereinigung der Gebethäuser- 
vorstände in jedem Orte nicht zustande. Gegen- 
wärtig (1928) besteht in Litauen keine Ge- 
meindeorganisation. 


M. J. Ro. 


14. Österreich und Ungarn. Bis 1850 war in 
‘Wien die Gründung einer G. verboten, gleich- 
wohl bestand eine solche. Das Gesetz vom 
21. März 1890 betr. die „Regelung der äußeren 
Rechtsverhältnisse der israelitischen Religions- 
Gesellschaft“ bildete dann die Grundlage für den 
rechtlichen Bestand der G.’n in Österreich. Es 
sieht für jedes „örtlich begrenzte Gebiet‘ nur 
eine Kultusgemeinde vor: jeder J. gehört seiner 
Wohnsitzgemeinde an (Parochialzwang). Kultus- 
gemeinde-Sprengel sollen unter möglichster An- 
näherung an die bestehenden Verhältnisse gebildet 
werden. Mit der Leitung und Vertretung der G. 
nach außen ist nach dem Gesetz ein Vorstand 
zu betrauen, doch dürfen auch andere Organe 


(Kultusrat, Ausschuß und dergl.) im Statut - 


vorgesehen werden. Die G.’n haben Besteuerungs- 
recht und können die Steuerbeträge durch die 
staatlichen Behörden auch exekutieren lassen, 
ferner haben sie die Aufsicht über von ihnen 
nicht erhaltene, für Kultuszwecke bestimmte 
Anstalten, über Privatbethäuser bzw. Betvereine, 
deren Errichtung ihrer Zustimmung bedarf, so- 
wie über die ‚‚Veranstaltung von Zusammen- 
künften zu gottesdienstlichen, bzw. rituellen 
Übungen“. Den Rabbinern liegt die Matriken- 
führung ob. Das Gesetz ist im wesentlichen 
ein Rahmengesetz, das die nähere Ausführung 
den behördlich zu genehmigenden Statuten der 
G.’n überläßt. Das Aufsichtsrecht des Staates 
ist sehr weitgehend: er kann Vorstandsmitglieder 
und Religionsdiener ihres Amtes entheben, wenn 
deren Amtsführung „die öffentliche Ordnung 
gefährdet“. In den österr. G.’n, z. B. in Wien, 
herrscht noch das Zensuswahlrecht. 


In Galizien waren die Gemeindeverhält- 
nisse durch die Theresianische J-Ordnung von 
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1776, dann durch das Patent vom 27. Mai 1785 
und die J.-Ordnung vom 7. Mai 1789 geregelt 
(Näheres im Art. Galizien), die bis 1848 bestand. 
Die österr. Staatsgrundgesetze haben an der G.- 
Ordnung nichts geändert. Doch beseitigte das 
Gesetz vom 12. August 1866 zeitweise die Selb- 
ständigkeit der G.’n. Das Gesetz von 1890 
regelte auch hier die G.-Verhältnisse, doch be- 
sitzen bis heute nur die großen G.’n eine einiger- 
maßen geordnete Verwaltung. 

In Böhmen bestand die Repräsentanz der 
Landesjudenschaft. In Mähren gab es neben 
den Kultus-G.’n nach dem Gesetz von 1849, das 
den J. das Recht der Selbstverwaltung und des 
Zusammenschlusses zu Orts-G.’n gab, politische 
J.-Gemeinden. Der 1787 geschaffene Landes- 
massafonds diente zur Subventionierung j. 
Schulen und Bildungsanstalten sowie für Not- 
standsaktionen. In *Bosnien und Herze- 
gowina (s. auch oben, Jugoslavien, Nr. 12) be- 
stand der Oberrat. 

Die G.’nin Ungarn sind völlig unabhängig. 
Die dort bes. komplizierten G.-Verhältnisse 
werden durch die Spaltung in orthodoxe, neo- 
loge und „‚Status quo“-G.’n gekennzeichnet; die 
ungarischen G.’n unterstehen z. T. der ortho- 
doxen, z. T. der neologen Landeskanzlei in 
Budapest, deren Nachfolger in den tschecho- 
slovakisch gewordenen Gebieten die Landes- 
kanzleien in Preßburg (Bratislava) und Uzhorod 
antraten. (Näheres im Art. Ungarn; vgl. auch 
unten, Tschechoslowakei, unter Nr. 19). 

Lit.: Österr. R. G. Bl. vom 15. April 1890, Nr. 57; 
M. Rosenfeld, Die poln. J.-frage, 1918, S. 246ff. 

J. M. 


15. Palästina. Die gesetzliche Organisation der 
palästinens. j. Gemeinschaft erfolgte durch eine 
am 1. I. 1928 verlautbarte Verordnung der 
palästinens. Regierung, die den offiziellen Na- 
men ‚The Religious Communities Ordinance 
1926“ führt. Dadurch wird das gesamte palä- 
stinens. J.-tum zu einer Körperschaft öffent- 
lichen Rochts zusammengefaßt, an deren Spitze 
eine weltliche und eine geistliche Obrigkeit steht. 
Die weltliche Obrigkeit wird gebildet durch 
die Delegiertenversammlung (*Assefat niw- 
charim), die für drei Jahre von den Angehörigen 
der Gemeinden gewählt wird und alljährlich 
den Nationalrat (*Wa’ad l&umi, General 
Council) wählt, das von diesem vorgelegte Bud- 
get bewilligt und Steuerhoheit über die ver- 
schiedenen Ortsgemeinden für Zwecke der Er- 
ziehung, Armen-, Kranken- und Waisenfürsorge 
sowie zur Deckung der Ausgaben des Wa’'ad 
leumi, der lokalen Gemeinden und der Rab- 
binate besitzt (88 12—14). Weiter kann sie die 
Erhebung von Gebühren für Schächten, für 
Mazzot-Backen sowie für Ausstellung von amt- 
lichen Dokumenten durch die Gemeinden ge- 
nehmigen. Das von der Delegiertenversamm- 
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lung angenommene Budget muß dem Ober- 
kommissär von Palästina zur Bestätigung vor- 
gelegt werden. Der Nationalrat bildet das Exe- 
kutivorgan der Versammlung und die Vertre- 
tung des palästinens. J.-tums gegenüber der 
Regierung. Neben diesen Organen besteht als 
geistliche Oberbehörde der rabbinische Rat 
(Rabbinical Council), bestehend aus zwei Ober- 
rabbinern, von denen der eine ein *Söfarde, 
der andere ein *Aschkönase sein muß, sowie 
sechs weitern Mitgliedern (davon 3 Sefardim). 
Dem Rabbinischen Rat unterstehen die lokalen 
Rabbinatsänter. In Streitfällen zwischen welt- 
licher und geistlicher Behörde entscheidet ein 
gemischtes Komitee, dessen Präsidenten die 
*Jewish Agency zu bestimmen hat ($ 9). Die 
Kompetenz des Rabbinates umfaßt u. a. Ver- 
waltung von Stiftungen, Schiedsgerichtshoheit 
in allen Fällen, wo die Parteien zuge- 
stimmt haben, Aufnahme von Testamenten 
usw. Lokale Gemeinden (Communities, kehillot 
na) werden überall, wo 30 Mitglieder vorhan- 
den sind, konstituiert, bei geringerer Zahl wer- 
den Gruppen mehrerer Orte zusammengefaßt. 
Mitglied der Gemeinde ist jeder volljährige 
(18jährige) Jude (oder Jüdin), der mindestens 
3 Monate im Lande ansässig ist. In jedem Orte 
darf nicht mehr als eine Gemeinde bestehen, 
jedoch hat jede Gruppe von mindestens 30 Er- 
wachsenen das Recht, die Befriedigung ihrer 
religiösen und kulturellen Bedürfnisse nach ihren 
eigenen Prinzipien innerhalb der Gemeinde zu 
verlangen, unter Zuteilung des proportional auf 
sie entfallenden Anteiles der Einnahmen ($ 20). 
Eine solche Gruppe führt den Namen Congre- 
gation (eda 777). Jedes Gemeindemitglied kann 
aber auch seine vollständige Streichung aus den 
Mitgliederlisten beantragen ($ 17, Abs. 3). 
Die Bestrebungen einer gesetzlichen Organi- 
sation des palästinens. J.-tums gehen bis auf die 
Zeit während des Krieges zurück, als sich nach 
der *Balfour-Deklaration ein provisorisches Ko- 
mitee (*Wa’ad sömanni) bildete, um eine „Kon- 
stituante‘‘ (Könessija mö&jassedet) einzuberufen. 
Diese Bezeichnung wurde jedoch von der Regie- 
rung verboten, da es sich nicht um eine Kon- 
stituante des Landes, sondern nur um die Orga- 
nisation der j. Gemeinschaft handelte. Im wei- 
tern Verlauf der Entwicklung wurde von der zu- 
nächst als inoffizielle Körperschaft tagenden 
Assefat niwcharim, bzw. dem Wa'ad l&umi, 
eine Gemeindeordnung entworfen und der Re- 
gierung zur Bestätigung vorgelegt. Ursprüng- 
lich war an eine die jüdische Autonomie regelnde 
rein weltliche Organisation gedacht, innerhalb 
deren freie religiöse Betätigung der einzelnen 
Gruppen gewährleistet sein sollte. Doch be- 
stand die Regierung darauf, der Organisation 
einen religiösen Charakter zu geben, und autori- 
sierte zunächst die rabbinischen Behörden, 
während sie dem Wa’ad l&umi gegenüber wegen 
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der von ihm geforderten Steuerhoheit Schwierig- 
keiten machte. Die extrem orthodoxe Gemeinde 
Palästinas (,Wa’ad aschkönasi‘“) erhob jedoch 
Widerspruch gegen die geplante Einheitsorga- 
nisation und forderte entweder gesetzliche Basie- 
rung der ganzen Organisation auf der Verbind- 
lichkeit des Religionsgesetzes oder — unter Be- 
rufung auf das Prinzip der Gewissensfreiheit — 
Anerkennung einer orthodoxen Sondergemeinde, 
die der Mehrheitsorganisation grundsätzlich 
völlig gleichgestellt sein sollte. Dem gegenüber 
verteidigte die Mehrheit des palästinens. J.- 
tums, einschließlich der *misrachist. Orthodoxie, 
unterstützt von der *Zionistischen Organisation, 
das Prinzip einer allumfassenden Organisation, 
da schon aus politischen Gründen, aber auch aus 
nationaler Ideologie, die Anerkennung zweier 
selbständiger Gemeinschaften unmöglich sei. 
Der Streit wurde von beiden Seiten im In- 
und Auslande geführt, durch wiederholte Inter- 
vention bei der englischen Regierung und beim 
Völkerbund. Der Mandatskommission des Völ- 
kerbundes wurden von der *Agudas Jisroel meh- 
rere Memoranden überreicht. Verhandlungen 
zwischen dieser und der Zionist. Organisation 
führten zu keiner Einigung. Der offizielle Regie- 
rungsentwurf, der erst nach mehreren Jahren 
zustandekam, trug dem — von zionistischer 
Seite niemals bestrittenen — Prinzip der Ge- 
wissensfreiheit durch die oben erwähnten Be- 
stimmungen des $ 20 über religiöse Sonder- 
gruppen innerhalb der Gemeinde (Congregations) 
Rechnung. Die Orthodoxie, repräsentiert durch 
Agudas Jisroel, gab sich jedoch nicht zufrieden 
und begann nach Gesetzwerdung der Gemeinde- 
ordnung eine lebhafte Propaganda für den Aus- 
tritt aus der Gemeinde gemäß 8 17, Abs. 3. Die 
Mehrheit des * Jischuw, obwohl auch nicht mit 
allen Bestimmungen der Verordnung zufrieden, 
sieht in ihr den Beginn einer j. politischen 
Organisation und die Möglichkeit ausgedehn- 
ter kultureller und sozialer Tätigkeit im Rah- 
men der eingeräumten Autonomie. Die Organi- 
sation erhielt die Bezeichnung .,Könesset Israel“. 

Lit.: Official Gazette of the Government of Pale- 
stine, Nr. 202 vom 1. Januar 1928; Protokolle der 5., 
7., 9. und 11. Session der Permanenten Mandats- 
kommission des Völkerbundes, Genf 1924—27; Breuer, 
Das j. Nationalheim (Frankfurt 1925, an: 

16. Polen. Über die jüdischen G.’n bis zur 
Teilung Polens s. den Art. *Kahal. In den mit 
Rußland vereinigten polnischen Gebietsteilen 
blieben zunächst im allgemeinen die alten Ver- 
hältnisse bestehen, und der Kahal, wenn auch 
heftig bekämpft, wurde beibehalten, jedoch auf 
Grund des Ukases vom Januar 1822 durch die 
„Gebethausvorstände“ (Dozory Boznieze) er- 
setzt, deren Kompetenz sich auf die Verwaltung 
der Kultus- und Wohlfahrtsangelegenheiten er- 
streckte. Diese Synagogenverwaltungen be- 
standen aus dem Rabbiner, seinem Gehilfen 
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oder Vertreter und drei auf Grund eines Zensus- 
wahlrechtes gewählten Vorstehern. Dieser letzte 
Rest der einstigen Autonomie blieb bis in die 
neueste Zeit bestehen. — Erst während des 
Weltkrieges wurde der Versuch gemacht, die 
polnische J.-heit neu zu organisieren. Die Ver- 
ordnung der deutschen Okkupationsbehörde 
vom 1. November 1916 betreffend ‚‚die Organi- 
sierung der j. Religionsgenossenschaft‘“ sah 
einen Obersten Rat, Kreisgemeinden und Kul- 
tusgemeinden vor und war trotz vieler Mängel 
(undemokratisches Wahlrecht, Kuriensystem) 
ein Fortschritt. Von den nationalj. Parteien als 
reaktionär und bes. als mit dem Minoritätsge- 
danken unvereinbar bekämpft, blieb die Ver- 
ordnung mit geringen Änderungen auch im neu- 
erstandenen Polen bestehen. Die Bemühungen, 
zu einer einheitlichen Regelung zu gelangen, die 
schon wegen der Rechtszersplitterung dringend 
nötig schien, weil in den Randgebieten gar keine 
öffentlich-rechtlich anerkannten und organi- 
sierten G.’n bestanden und in Galizien noch die 
österreich. Gesetze galten, hatten erst in jüng- 
ster Zeit Erfolg. Durch die Ministerialverord- 
nung vom 21. Juni 1927 wurde eine Kreisein- 
teilung für die G.’n festgesetzt. Die Verordnung 
des Präsidenten der Republik vom 14. Oktober 
1927 traf für alle G.’n des poln. Staates mit Aus- 
nahme der Wojwodschaften Posen, Pommern 
und Schlesien neue Organisationsbestimmungen. 
Sämtliche Gemeinden werden in dieser Verord- 
nung zu einem öffentlich-rechtlichen „Jüdisch- 
religiösen Verband“ mit einem Obersten 
Rat an der Spitze zusammengefaßt. Neben den 
Gemeinden können auch Religionsvereine ge- 
bildet werden, die jedoch nur privatrechtlichen 
Charakter tragen. Auch diese Verordnung ist 
noch stark umstritten, insbesondere wegen Aus- 
schaltung der kulturellen und philanthropischen 
Tätigkeit aus der Kompetenz der G.’n. Aktives 
und passives Wahlrecht haben nur Männer mit 
25 bzw. mit 30 Jahren. Die Regierung kann 
einige Mitglieder des Obersten Rates und der 
Gemeinderäte nominieren. Die Verordnung ist 
bis jetzt noch nicht zur Durchführung gelangt. 
Sie bedarf auch noch mancher Ergänzungen und 
Ausführungsbestimmungen. 

Lit.: Dziennik Ustaw 1927, Nr. 64 und 91; Max 
Rosenfeld, Die poln. Judenfrage, 1918, S. 246 ff. 

J. M. 


17. Rumänien. Die Entwicklung der j. Ge- 
meinden Rumäniens war in Altrumänien und in 
den angeschlossenen Gebieten, d.h. in Siebenbür- 
gen, Bukowina und Bessarabien verschieden: 
In Altrumänien und in Bessarabien waren die 
G.’n ursprünglich private Vereine, also keine 
Körperschaften des öffentlichen Rechts, in 
Siebenbürgen gab es, wie in Ungarn, in jeder 
Stadt zwei gesonderte G.’n, die der Orthodoxen 
und die der Reformisten (Neologen). Eine be- 
sondere Entwicklung nahmen die G.’n in der 
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Bukowina, wo sie nach der Besetzung durch 
Österreich (1774) zunächst ihre bisherige Eigen- 
art und die Autonomie behielten. In der Bukc- 
wina bestanden 2 Oberkahale: in Czernowitz 
und Suczawa. Die J. hatten ihre eigenen wie 
die anderen obrigkeitlichen Funktionäre auf 
Lebenszeit gewählten „‚„Oberrichter“. Als die für 
Galizien geltenden J.-gesetze, u. zw. zunächst 
das Patent Josephs II. vom 27. Mai 1785, auch 
auf die Bukowina ausgedehnt wurden, wurden 
die Oberkahale Hauptgemeinden. Eine weitere 
Änderung trat ein, als die Josephinische Juden- 
ordnung vom 7. Mai 1789 auch für die Bukowina 
erlassen wurde; diese Ordnung hob den politi- 
schen Zusammenhang der J. der Bukowina als 
besonderes Volk auf, beließ der G. nur mehr die 
spezifischen j. Angelegenheiten. Sie wurde die 
Grundlage der G.-Verfassung. Erst die österr. 
Dezemberverfassung vom Jahre 1867 brachte 
der Bukowina die autonome Kultusgemeinde. 
In *Czernowitz kam es vorübergehend zu einer 
Trennung in eine orthodoxe und eine moderne 
Gemeinde. Aber bereits 1876 erhielt die Ge- 
meinde Czernowitz ein neues einheitliches Sta- 
tut, bald darauf die anderen Gemeinden der 
Bukowina. Eine einheitliche Regelung fanden 
die Verhältnisse der j. Gemeinden in der Bukc- 
wina erst durch das österreich. Gesetz vom 
21. März 1890 (vgl. oben, unter Österreich 
Sp. 991f.). 

Als nach dem Weltkrieg die Bukowina, Sie- 
benbürgen und Bessarabien mit Altrumänien 
vereinigt wurden, ergab sich die Notwendigkeit 
einer Vereinheitlichung der Bestimmungen über 
die j. Gemeinden. Ein dem rumän. Parlament 
i. J. 1924 vorgelegter Entwurf betreffend die 
Organisation des israelit.e. Kultus und der 
israelit. Gemeinden wurde jedoch nicht Gesetz, 
und die endgültige Regelung ist erst neuerdings 
im Wege der allgemeinen Gesetzgebung erfolgt. 
Das seither veröffentlichte Gesetz vom 22. April 
1928 ist ein einheitliches, alle Kulte Rumäniens 
umfassendes Gesetz. das aber auch Sonderbe- 
stimmungen für die J. enthält. Binnen einem 
Jahre nach Publikation der Ausführungsverord- 
nung müssen nunmehr die j. G.’n Rumäniens 
ihre bisherigen Statuten mit dem Gesetze in 
Einklang bringen. Die Ausführungsverordnung 
zu dem Gesetz ist noch nicht erschienen. Aber 
bereits innerhalb von 6 Monaten nach Verkün- 
dung des Gesetzes wird das Kultusministerium 
die Grundsätze für die Errichtung des Statutes 
derjenigen Religionsgemeinschaften, die bisher 
keine hierarchische Organisation aufwiesen (also 
die mosaische und muselmanische), festsetzen. 
Nach dem Gesetz darf in einem Orte nur eine 
Kultusgemeinde bestehen. Die spaniolischen 
Gemeinden in Altrumänien und die orthodoxen 
in Siebenbürgen behalten allerdings ihre Sonder- 
organisation auch nach dem neuen Gesetze. 
Vertreter des mosaischen Kultus im rumäni- 
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schen Senate, der nach der Verfassung in diesem 
einen Sitz hat, bleibt bis zur Genehmigung des 
neuen Örganisationsstatutes, auf Grund dessen 
die Wahl dieses Vertreters erfolgen soll, der Re- 
präsentant der j. Gemeinden Altrumäniens. 
Lit.: bei Kassner „Die Juden in der Bukowina“, 
1917; „„Proect de lege relativ la organizatia Comuni- 
tutilor israelite“ in „Neamul Evreesc“, Bukarest, 
Nr. 30/31, 1924; „‚Monitorul oficial“ (Bukarest) vom 
22. April 1928, 89. 
M. S. Kssn. 
18. Rußland. Nach der Einverleibung Weiß- 
rußlands (1772) wurde hinsichtlich des *Kahals 
der status quo ante aufrecht erhalten. Neben 
den Kahals bestanden dann noch Kreiska- 
hals für die Schlichtung von Rechtsstreitig- 
keiten zwischen J. und als Appellationsinstanz 
Gouvernementskahals in den Gouvernements- 
städten. Übrigens war die Kompetenz des 
Kahals in der Rechtssprechung bestritten, und 
man suchte sie möglichst einzuengen. Das 
Grundgesetz von 1804 beschränkte die j. Auto- 
nomie durch Unterstellung der J. unter die all- 
gemeine *Gerichtsbarkeit. Ferner wurden die 
Angelegenheiten der j. *Religion und des Gottes- 
dienstes dem Kahal entzogen und den unab- 
hängig von ihm zu wählenden Rabbinern über- 
tragen. Sekten konnten ihre eigenen Synagogen 
und Rabbiner haben, doch sollte in jeder Stadt 
nur ein Kahal bestehen. Dem Kahal verblieb 
allein die Aufteilung der Staatssteuern auf die 
J. und ihre Einziehung. Die Regierung be- 
diente sich des Kahals ferner zu Zwecken der 
Volkszählung, unterstellte ihm 1831 die von 
ihm hinsichtlich der Steuerentrichtung seit 1780 
eximierten Kaufleute und übertrug ihm nach 
Einführung der *Militärpflicht (1827) die Ver- 
antwortung für die Rekrutierung der J. Nach 
dem Grundgesetz von 1835 wurde diese unge- 
heure Macht des Kahals als Finanz- und Exe- 
kutivorgan nur noch gesteigert. Aber die Un- 
möglichkeit der Durchführung ihrer Ziele ver- 
anlaßte die Regierung, den Kahal abzuschaffen 
(19. Dezember 1844) und seine administrativen 
Aufgaben der Polizei, seine ökonomischen und 
steuerrechtlichen Funktionen den Stadtverwal- 
tungen zu übertragen. — Die j. Gemeinden be- 
standen aber weiter und hatten die gesetzliche 
Verpflichtung, für ihre alten, invaliden und 
kranken Mitglieder zu sorgen, ferner das Land- 
streichertum durch Errichtung von Anstalten, 
in denen die Armen Arbeit und Unterhalt finden 
konnten, zu bekämpfen. Von der Autonomie 
blieb nur noch das Institut der „Rekruten- 
ältesten‘, der Steuereinnehmer bzw. deren Ge- 
hilfen übrig. Von Rechts wegen waren die G.’n 
im wesentlichen nur noch eine Art Steuer- 
verwaltung unter behördlicher Kontrolle. In 
den Stadtverwaltungen und Magistraten wurden 
Abteilungen für j. Angelegenheiten eingerichtet. 
Die gleichzeitig mit der Aufhebung des Kahals 
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neugeregelte *Korobka, die einzige G.-steuer, 
kam den G.’n nur in geringem Maße zugute. 
Die Erhaltung der G.-Institutionen wie Kranken- 
häuser, Schulen usw., an deren Spitze beson- 
dere, der Kontrolle der städtischen „Upravas“ 
unterstellte Komitees standen, erfolgte daher 


zum größten Teil durch freiwillige Spenden. 


Tatsächlich übten auf die j. Gemeindeangelegen- 
heiten, insbes. auf das Budget, jene ,„‚wohlhaben- 
den und seßhaften J.“ den größten Einfluß aus, 
die ohne Rücksicht darauf, ob sie mit den j. An- 
gelegenheiten auch genügend vertraut und ver- 
bunden waren, von den Behörden als Sachver- 
ständige hinzugezogen wurden. So trug die 
ganze Institution der Gemeindeverwaltung 
rechtlich und tatsächlich einen zwiespältigen 
Charakter, der sich bes. darin zeigte, daß es an 
einem ordnungsgemäßen gesetzlichen Repräsen- 
tativorgan der G.’n fehlte. Hervorzuheben ist 
noch die Institution der sogen. *Kronrabbiner, 
die hauptsächlich als Matrikenführer fungierten 
und keine Theologen zu sein brauchten, wäh- 
rend der „geistliche Rabbiner‘ faktisch der 
geistige Führer der G. war. Seit dem bolsche- 
wistischen Umsturz sind die G.’n nicht aner- 
kannt und tragen nur privatrechtlichen Cha- 
rakter. 


Lit.: M. Silberfarb, Die Verwaltung der j. G.’n. 
in R., hist. und dogmatisch dargestellt, 1911; Slios- 
berg, Prawowoje i ekonomitscheskoje polojenje jew- 
rejew w Rossii, 1907 ; Morgulis in Wos’chod 1900, Nr. 3; 
ders. in Jewr. E. XI, 954/60. J. M. 

19. Tschechoslowakei. Eine neuere gesetz- 
liche Regelung der j. Gemeindeverhältnisse in 
diesem Nachfolgestaate Österreichs ist bis 
jetzt nicht erfolgt. Lediglich durch das ‚„‚Kon- 
grua-Gesetz“ ist gegenüber dem aus dem Vor- 
kriegs-Österreich übernommenen Rechtszustand 
eine Änderung eingetreten. Den Seelsorgern 
aller vom Staate anerkannten Religionsgesell- 
schaften werden danach unter gewissen Voraus- 
setzungen FErgänzungszuschüsse zu ihren Pen- 
sions- und Reliktenansprüchen aus Staats- 
mitteln gewährt. (Gesetz vom 25. Juni 1926.) — 
Z. Zt. bestehen folgende Organisationen der j. 
Gemeinden: a) der oberste Rat der j. Kultus- 
gemeinde-Verbände von *Böhmen, *Mähren und 
*Schlesien. Es sind dies der Landesverband der 
isr. Kultusgemeinden in Mähren, Schlesien, der 
Verband der Kultusgemeinden Groß-*Prags so- 
wie der Verband der Kultusgemeinden mit 
tschechischer und der Kultusgemeindeverband 
mit deutscher Geschäftssprache; b) in den von 
Ungarn abgetrennten Gebieten der Gemeinde- 
bund ‚‚Jeschurun“ für die neologen und status 
quo-Gemeinden in der Slowakei mit dem Sitz 
in Bratislava, die j. orthodoxe Landeskanzlei in 
Bratislava und die j. Zentralkanzlei in Uzhorod 
für die orthodoxen Gemeinden der Slowakei 
bzw. Karpathorußlands. — Vgl. im übrigen 
Österreich (oben zu 14). J. M. 
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20. Türkei. Der offizielle Vertreter und das 
geistliche Oberhaupt der türkischen J.-heit war 
bis zur Revolution der *Chacham Baschi, der 
auf Lebenszeit durch eine Versammlung der Ge- 
meindevertreter, bestehend aus 80 Mitgliedern 
aus Konstantinopel und 40 aus den Provinzen 
gewählt wurde. Wenn die Regierung seine Wahl 
nicht bestätigte, hatte sie das Recht, einen 
anderen zu ernennen. Er rangierte unmittelbar 
nach dem Scheich ül-Islam und bis 1876 vor dem 
ökumenischen Patriarchen und war Mitglied des 
kaiserlichen Diwans (Rates). Ihm zur Seite 
stand ein hoher Zivilbeamter, der Kapu-Kecha- 
ja. Seit 1876 hatte der Chacham Baschi neben 
sich zwei auf 10 Jahre von der Konstantinopler 
Gemeinde gewählte Zivil-Ratsversammlungen, 
den *Medschliss dschimani, aus neun Mitglie- 
dern bestehend, und den Medschliss umumi mit 
60 Mitgliedern, ebenso einen Rabbinerrat, den 
Waad ruchani, bestehend aus 24 Mitgliedern, 
der einmal jährlich einberufen wurde, aus seiner 
Mitte die sechs Mitglieder des *Bet din hagadol 
wählte und die Gemeinderabbiner ernannte. Die 
G.’n waren in ihrer Verwaltung, die gewöhnlich 
in den Händen der Gemeinde-Kechaja lag, 
autonom. : 

Die türkische Republik hat durch den Ver- 
trag von Lausanne vom 24. Juli 1923 (88 37 
und 45) die Verpflichtung übernommen, die Be- 
stimmungen über die *Minderheitsrechte durch- 
zuführen. Als sich jedoch die J. 1926 als 
nationale Minderheit organisieren wollten und 
die Genehmigung zu einer Vereinigung der j. 
G.’n, die als Körperschaften des öffentlichen 
Rechtes anerkannt werden und das Recht zur 
Erhebung obligatorischer Steuern haben sollte, 
erbaten, wurde dieser Antrag abgelehnt und 
eine von der Polizei einberufene und geleitete 
j. Notabelnversammlung in Konstantinopel, 
wurde zu der Erklärung genötigt, daß die tür- 
kische J.-heit auf die Minoritätsrechte verzichte. 
Auf diese sowie ähnliche Erklärungen der ande- 
ren Nationalitäten der Republik gestützt, än- 
derte die Regierung den $ 42 des Vertrags von 
Lausanne eigenmächtig ab, obwohl eine Ände- 
rung der Bestimmungen über die Minderheiten 
der Zustimmung des Völkerbundes bedarf. 
Durch die in der Republik erfolgte Trennung 
von Kirche und Staat hat auch der Chacham 
Baschi seine Stellung als offizieller Vertreter der 
j. Bevölkerung verloren. 


Lit.: Jewr. E.XV s. v. Turzija; Ewrejska Tribuna 
1926, Nr. 2; Argyropulos, Declaration ä la XIe As- 
semblöe pleniere de l’Union Internat. des Associations 
pour la Societ& des Nations, Berlin 1927. 

M. S. Mn. 

21. Vereinigte Staaten von Nordamerika. 
In den Vereinigten Staaten von *Amerika 
sind die Synagogengemeinden nur auf Grund 
freiwilligen Beitritts organisierte Privatvereine, 
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Irgendeine staatliche Regelung der Rechtsver- 
hältnisse dieser G.’n besteht infolge Trennung von 
Kirche und Staat nicht. Für die J. wie für alle 
anderen religiösen Bekenntnisse gilt noch Art. 
Vl, Absatz 3 der Bundesverfassung (Federal 
Constitution) vom Jahre 1787, der besagt, daß 
alle öffentlichen Amter und Würden allen 
Bürgern ohne Unterschied der Religion offen 
stehen, und das Amendment vom Jahre 1789, 
nach dem der Kongreß der Union kein Gesetz 
erlassen darf, durch das eine Religion (als 
Staatsreligion) eingeführt oder eine Religions- 
übung verboten werden darf. — Ein kurze Zeit 
vor dem Weltkrieg von J. L. *Magnes in *New 
York unternommener Versuch, die dort be- 
stehenden Synagogenvereine usw. zu einem 
Verband, einer „New Yorker Kehilla“, zu- 


sammenzufassen, hatte nicht den erhofften 
Erfolg. 
M. Red. 


Gemeindebund, deutsch-israelitischer, siehe 


Deutsch-Israelitischer Gemeindebund. 
Gemeindegebet s. Liturgie. 
Gemeindegesang s. *Gesang und *Chorgesang. 
Gemeindegottesdienst s. Gottesdienst. 


Gemeindeordnung, jüdische, für Palästina, 
s. unter Art. Gzmeinde, Sp. 992f. 


GEMEINDEPOLITIK. Die Probleme der mo- 
dernen j. G.-P. betreffen einerseits das Verhält- 
nis des Staates zu den Religionsgesellschaften 
und andererseits die Einflußnahme der Gemein- 
den auf die Gestaltung des innerj. Lebens. 

1. Wo Staat und Kirche getrennt sind (z. B. 
in *Amerika und *Frankreich), besteht auch für 
diej. Gemeinden vollkommene Autonomie, d.h. 
die Gemeinden regeln innerhalb der allgemei- 
nen Gesetze ohne staatliche Mitwirkung selb- 
ständig ihre Angelegenheiten. Die staatliche 
Gesetzgebung ist allerdings dabei meist nicht 
ganz ausgeschaltet, schafft vielmehr durch 
Rahmengesetze Normen für die wichtigsten 
Grundlagen der Existenz der Gemeinden (Zu- 
gehörigkeit, Steuerrecht usw.). In den Ländern, 
in denen diese Trennung nicht vorhanden ist 
(so in Deutschland, Österreich, Polen), kann eine 
Autonomie nicht bestehen. Hier besitzt der 
Staat ein Aufsichtsrecht und setzt die Befug- 
nisse der Gemeinden in Gesetzen bzw. von ihm zu 
genehmigendenSatzungen fest und gewährt ihnen 
in der Regel das Recht auf Zwangsbesteuerung 
und Zwangsmitgliedschaft. Die Frage, welche 
dieser Lösungen vorzuziehen sei, ist bestritten. 
Die Anhänger der Gemeindeautonomie erblicken 
in der staatlichen Regelung der Gemeindever- 
hältnisse ein Hindernis für die freie Entwicklung 
der Gemeinden, während die Gegner der Auto- 
nomie befürchten, daß ohne den staatlichen 
Zwang die Austritte zunehmen würden und die 
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Steuerkraft leiden würde. Im allgemeinen über- 
wiegt heute überall die Tendenz zur Autonomie. 
Dieses Grundproblem der G.-P. steht augen- 
blicklich in Preußen durch die Erörterungen 
über die Frage der Abschaffung des * Judenge- 
setzes von 1847 im Vordergrund des Interesses. 
Eine besondere Bedeutung gewinnt die Frage 
der Gemeindeautonomie dort, wo auch für die 
J. nationale *Minderheitsrechte erreichbar sind, 
weil dann die j. Gemeinde mit der Nationalge- 
meinde zusammenfallen könnte, ohne daß un- 
bedingt diese Identität vorhanden sein muß. 

2. Die innerjüd. Fragen, die den Gegenstand 
der G.-P. bilden, sind erst in den letzten Dezen- 
nien aufgetaucht. Zu ihnen gehört die Frage 
der Zuständigkeit (Kompetenz) der Gemeinde, 
d. h. die Frage, wie weit ihr Aufgabenkreis zu 
ziehen ist. Die alte *Kehilla kannte ein solches 
Problem nicht. Sie war die Organisation, in der 
sich das ganze Leben der Gemeinschaft und des 
Individuums abspielte, und blieb ungeachtet 
aller Geisteskämpfe und Mannigfaltigkeit der 
Richtungen innerlich homogen. Die materiellen 
Differenzen, die sich ergaben, bestanden nur zum 
geringsten Teile in Kompetenzkonflikten und 
wurden durchweg unter Anerkennung der Zu- 
ständigkeit der Gemeinden innerhalb derselben 
ausgetragen. Der Kampf mit dem *Chassidis- 
mus, der stellenweise bis zum Schisma führte, 
erschütterte zwar die Einheitlichkeit der Ge- 
meinden, ohne jedoch die Frage der Kompetenz 
zu tangieren. Zu weit einschneidenderen Konse- 
quenzen führte dagegen der Kampf um die 
*Reform seit dem Beginn der *Emanzipation. 
Nicht nur, daß die grundsätzliche Einstellung 
zu der Überlieferung ein Nebeneinanderwirken 
der Anhänger der Reform und der strenggläubi- 
gen Elemente kaum möglich machte, ja in ein- 
zelnen Ländern zu einer völligen, durch die Ge- 
setzgebung sanktionierten Trennung beider Rich- 
tungen in besondere Gemeinden führte, auch der 
Charakter der Gemeinden hatte sich unter den 
Auswirkungen der Emanzipation und *Assimila- 
tion grundlegend im Sinne einer Einschränkung 
ihrer Zuständigkeit geändert. Es wurde der Be- 
griff Religionsgemeinde im engeren Sinne, zum 
Teil in Angleichung an kirchliche Vorbilder, ge- 
prägt, bis in jüngster Zeit wieder die Tendenz 
nach Erweiterung der Gemeindeaufgaben sich 
geltend machte. Diese Entwicklung der G.-P. 
wurde in der Hauptsache von den Zionisten an- 
. geregt, die infolge ihres neuen Postulates des 
Judentums als einer Lebens-Totalität ganz 
neue, heute teilweise schon Gemeingut gewor- 
dene Probleme aufwarfen. Es entstand die 
Parole der ‚‚Volksgemeinde“, die dieser im An- 
schluß an die alte Köhilla den Gesamtkomplex 
aller j. Aufgaben zuweisen will, im Gegensatz 
zu der auf rein religiöse Fragen beschränk- 
ten „„‚Kultusgemeinde“. Praktisch liegen beide 
Begriffe nahe beieinander. Gemeinden, die sich 


nur mit Kultus und Ritus befassen und nicht 
wenigstens auch charitative Aufgaben erfüllen, 
gibt es kaum. Andererseits erfüllt keine Ge- 
meinde so vollkommen alle Aufgaben im Sinne 
der ‚‚„Volksgemeinde“, daß neben ihr alle an- 
deren j. Organisationen und Institutionen ent- 
behrlich wären. Mit Unterschieden im ein- 
zelnen, die sich auch auf die Benennung der 
Parteien in verschiedenen Ländern erstrecken, 
sind im wesentlichen vier Richtungen zu unter- 
scheiden: 

l. Die *Liberalen, die in den Gemeinden aus- 
schließlich Religionsgemeinden sehen und nur 
solche Aufgaben anerkennen, die sich aus diesem 
Grundcharakter ableiten lassen. 

2. Die *Konservativen (Orthodoxie), für deren 
G.-P. das unerschütterliche Festhalten an der % 
Überlieferung richtunggebend ist. 

3. Die Nationalj., insbes. die Zionisten, die, 
z. T. in Verbindung mit anderen Gruppen (j. 
*Volkspartei), ohne in religiösen Fragen einheit- 
lich Stellung zu nehmen, in die G.-P. alle J- Auf- 
gaben, die religiösen wie die sozialen und 
j.-politischen, einbeziehen wollen. Die zionist. 
und die diesen nahestehenden Parteien treten 
für die Teilnahme der j. Gemeinden an Ge- 
samtaufgaben des Weltjudentums, bes. 
Palästinaaufbau, ein. 

4. Die sozialistischen Gruppen, deren G.-P. 
keine einheitliche ist (*Bund, *Poale-Zion 
*Hitachdut u. a.), die sämtlich das soziale Mo- 
ment in den Vordergrund stellen und vielfach 
die völlige Säkularisierung der Gemeinden er- 
streben. 

Neben diesen als typisch geltenden Richtun- 
gen gibt es noch zahlreiche Nüancen in den 
Parteigruppierungen, so in Deutschland die 
„Religiöse Mittelpartei für Frieden und Ein- 
heit in der Gemeinde“, Besonders ist dies 
in den osteuropäischen Ländern der Fall, 
wo die G.-P. von den vielen dort bestehen- 
den Sonderfragen, wie Sprachenstreit (Jid- 
disch, Hebräisch, Landessprache), beherrscht 
wird. Trotz der vielen Parteiunterchiede ist 
in einzelnen Fragen der G.-P, (z. B. Demo- 
kratisierung des Wahlrechts) in manchen Ge- 
meinden weitgehende Übereinstimmung vor- 
handen. Die Gemeindekämpfe konzentrieren 
sich immer weniger auf die rein religiösen Fragen 
als vielmehr auf den Streit um die nationale 
Richtung im J.-tum. Dieser Umstand verleiht 
dem j. Parteiwesen eine erhöhte Bedeutung und 
den inner]. Auseinandersetzungen in zunehmen- 
dem Maße den Charakter politischer Tages- 
kämpfe. — S. auch Gesamtorganisation. 

Lit.: Kollenscher, Jüd. G.-P. 1909; ders., in Jüd. 
Jahrbuch für Groß-Berlin 1928, S. 17-32; Jüd. Ge- 
meinde- Jahrbuch 1913—14; Max Rosenfeld, Die poln. 
J.-frage 1918, 5. 257—266; Emil Simonsohn, Die jüd. 
Volksgemeinde 1919, 
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GEMEINDESTEUERN. Der Bestreitung des 
Aufwandes der j. *Gemeinden dienen neben frei- 
willigen Spenden und Sammlungen zu allge- 
meinen oder speziellen Zwecken, neben den Er- 
trägnissen aus Vermögen und Stiftungen sowie 
den Gebühren für die Inanspruchnahme der Ge- 
meindeeinrichtungen (Synagogenplätze, Trau- 
ungen, Beerdigungen, Schächten, Schulgeld 
usw.) vorwiegend Steuern. G.-St. sind Beiträge 
an die Gemeinde, zu deren Entrichtung die Ge- 
meindemitglieder dort, wo die Gemeinden staat- 
lich anerkannte Körperschaften sind, ohne 
Rücksicht auf eine bestimmte Gegenleistung 
auf Grund staatlicher Rahmengesetze, ver- 
pflichtet sind. 

1. Geschichtliches. Der j. Staat kannte seit 
*Salomos Zeiten eine organisierte Steuerver- 
waltung, in der neben den Staatssteuern auch 
noch bes. Abgaben für religiöse und soziale 
Zwecke (wie *Erstlinge, *Ma’asser, *Armenbei- 
träge u. dgl.) vorkommen. G.-St. im heutigen 
Sinne schuf erst das *Galut. Schon nach der 
*Zerstörung des ersten Tempels bestand in den 
Gemeinden Palästinas das Budget aus den an 
den Staat abzuführenden Abgaben und den für 
eigenen Gemeindebedarf erhobenen Steuern, zu 
denen noch der halbe *Schekel für den Jerusa- 
lemer Tempel, später die Unterhaltsbeiträge für 
die *Gelehrtenschulen in Palästina und Babylo- 
nien traten. Beide Posten wurden wohl in der 
Regel durch die *Parnassim und *Gabba'im 
teils als Kopf-, teils als Vermögenssteuer von 
den Gemeindemitgliedern nach einjähriger An- 
sässigkeit oder nach Erwerb eines Wohnhauses 
umgelegt und erhoben. Altem Herkommen ge- 
mäß bestand für Gelehrte Steuerfreiheit. Nach 
dem Prinzip der Gegenleistung zog man bei den 
Steuern den Zweck in Betracht und besteuerte 
die Interessenten nach dem Ausmaß des Inter- 
esses, das durch die Art der Steuer bestimmt 
wurde. Diese Unterscheidung wurde später 
fallen gelassen. Nicht überall waren die Staats- 
abgaben ein Teil der Gemeindebudgets wie in 
der Perserzeit (vgl. Esra 7, 24, wo drei ver- 
schiedene Arten solcher Staatsabgaben genannt 
werden), während welcher überhaupt die 
Systematisierung der Willkür Platz machte 
und der Staat sich mehr an den einzelnen 
Steuerpflichtigen als an die Gesamtheit hielt. 
Die islamitischen Staaten hatten aber wieder 
ein geregeltes Steuersystem, indem die Höhe 
des Gemeindeaufkommens festgesetzt, die Steuer- 
verwaltung geordnet wurde. Hier oblag die 
Steuerpflicht meist nur den Reichen. Die 
Steuereinziehung war z. T. auch mit dem 
Richteramt verbunden, so bei den *Resch 
Galuta in Babylonien und dem *Nagid in Ägpy- 
ten. Auch in den christlichen Staaten bestand 
bereits im MA schon wegen der beträchtlichen, 
von der Gesamtheit an die verschiedensten 
Herren zu leistenden Abgaben eine Organisation 
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der j: Steuern. Parallel mit der wirtschaftlichen 
Entwicklung wurde das urspr. in erster Reihe 
als Steuerobjekt dienende Grundeigentum all- 
mählich durch das bewegliche Vermögen er- 
setzt. Die G.-St. wurden teils nach dem Ver- 
mögen (Vermögenssteuer: Erech 72. „Schät- 
zung“; später wird auch z. T. für Einkommen- 
steuer dieser Ausdruck gebraucht), teils nach 
Familienhäuptern (Familiensteuer, Kopfsteuer: 
Rosch habajıt 17277 üÖND)erhoben. Letztere waren 
Personalbeiträge für alle Gemeindemitglieder 
und sollten in gewissem Umfang auch die Her- 
anziehung leistungsschwacher Personen zu den 
Lasten der Allgemeinheit ermöglichen. Neben 
direkten kamen auch verschiedene indirekte 
G.-St. auf den Konsum (so der Pardon, Bardon) 
und Gebühren wie Aufnahmegelder (Hakdama 
Mma7p7 „Anz ahlung‘“), Verehelichungssteuer, Auf- 
nahmegebühren für das Wohnrecht (cheskat 
jischuw 218) np), Erbschaftssteuern, Verpfle- 
gungsgelder für Arme (jüd.-deutsch: Pletten 
j095D) usw. vor. Bald nahmen die j. Gemeinden 
die Besteuerung selbst vor, bald wirkten bei der 
Verteilung auch öffentliche Organe mit. Die 
Schätzungskommission der Gemeinden (Posse- 
kim, ma’arichim, schammaim, DIR. DpDiB 
o’n20) oder die Vorsteher nahmen die Repar- 
tition vor, indem sie selbst den Steueranteil des 
Einzelnen (kizba 2x7) bestimmten oder ihm 
die Selbsteinschätzung (hoda‘a 78T), manch- 
mal mit Eidesleistung, überließen. Die Ver- 
anlagung erfolgte — unter Beachtung der dafür 
vorgeschriebenen oder durch Brauch herkömm- 
lichen Grundsätze (Steuerfreiheit für gewisse 
Kategorien oder Einzelpersonen, die sich mit- 
unter dieses Recht durch einen Ablösungsbetrag 
erkauften) — allmonatlich, alljährlich oder auch 
für mehrere Jahre, in der Regel nach einem 
Klassensystem (gewöhnlich 3 Klassen). Als Er- 
heber fungierten bes. Organe (gowe mass "753 
02). Bisweilen begegnet man der Verpachtung 
der Steuern, die Regel aber bildete wegen der 
mit der Verpachtung verbundenen Ausbeu- 
tungsgefahr die eigene Steuerverwaltung der 
Gemeinden. Diese Grundsätze blieben zum Teil 
bis tief in die Neuzeit maßgebend. 

Einen besonderen Platz in der Regelung der 
G.-St. nahmen die osteuropäischen Länder ein. 
In*Polenund*Litauen wurdevonden*Kahals 
eine Grundsteuer (,,Simpla“) erhoben. Dazu 
kamen die Abgaben an die Kreis- und Land- 
judentage. (In Litauen hieß die Abgabe für 
den Landjudentag Sechum hamedina 0129 
mm7am). Als Grundlage für die Veranlagung 
diente dasVermögen,namentlichderGrundbesitz. 
Der Reichsjudentag (*Vierländersynode) legte 
die Steuer auf die Kreise, diese wiederum auf die 
einzelnen Kahals um. Alle diese Institutionen 
hatten natürlich auch die Einziehung der staat- 
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lichen Judensteuern zu besorgen. Durch die 
*Chasaka, die Verleihung des Vorrechts auf eine 
Einnahmequelle, wurde ein besonders ergiebiges 
Ausbeutungsobjekt geschaffen, zu dem dann 
noch die Korobka (in wörtlichem Sinne ‚„‚Büch- 
sensteuer‘‘) hinzutrat. Die Korobka war eig. 
eine Konsumsteuer, alle Gegenstände des täg- 
lichen Gebrauchs waren Steuerobjekte. Sie 
wurde zu einer ungeheuren Last für die breite 
Masse des Volkes, und die mit diesen beiden 
Steuern verbundenen Mißbräuche verschärften 
die sozialen Gegensätze außerordentlich. Die 
Chasaka wurde Ende des 18. Jhdts. (in Litauen 
1781, in *Galizien nach der Theresianischen J.- 
Ordnung von 1776) offiziell aufgehoben, tat- 
sächlich aber bestand sie noch, z. B. in Galizien, 
zumindestens etwa ein Jhdt. in der Weise fort, 
daß das Vorrecht des Kahal auf die Propina- 
tionspachtung und das Ersitzungsrecht des 
Pächters gewohnheitsrechtlich bestehen blieben. 

In *Rußland wurde die Korobka nicht nur 
für die eigenen jüdischen Kultus- und Wohl- 
fahrtszwecke, sondern auch zur Deckungder Aus- 
fälle an staatlichen Abgaben verwendet; und als 
die Korobka 1839 unter die Kontrolle der Regie- 
rung gestellt wurde, trat der letzterwähnte 
. Zweck an erste Stelle; die Verwendung für die 
j. Schulen, für die ländlichen Kolonien der J., 
für die übrigen Bedürfnisse und schließlich für 
die Deckung der Gemeindeschulden kam erst 
in zweiter Reihe. Die Korobka war haupt- 
sächlich Fleischsteuer, dann auch Steuer von 
Grundbesitz. Auch in den preußisch g:wor- 
denen Teilen wurde sie als Schlachtsteuer meist 
beibehalten. — Von den in den orientalischen 
Ländern (so Türkei, Palästina, Afrika) gebräuch- 
lichen Steuern ist die Gabella, die Fleischtaxe 
von rituell geschlachteten Tieren, als Haupt- 
einnahmequelle der Gemeinden zu nennen. 

2. Gegenwart. In neuerer Zeit ist in Mittel- 
europa die staatliche Besteuerung des Ein- 
kommens auch für die G.-St. vorbildlich ge- 
worden. In Westeuropa (England, Frank- 
reich etc.) und Amerika gibt es keine g:setz- 
lich eintreibbaren G.-St., da die Gemeinden 
dort nicht Körperschaften öffenil. Rechts sind. 
Soweit die Staaten den Gemeinden ihre Schät- 
zungsergebnisse zur Verfügung stellen, werden 
meist diese benutzt; in kleinen Gemeinden und 
in Staaten, in denen die Staatssteuersätze den 
Gemeinden nicht bekannt gegeben werden (z. B. 
Österreich), werden bei Abschätzung der Lei- 
stungsfähigkeit des einzelnen die staatlichen 
Grundsätze verwertet. Wo staatliche Feststel- 
lungen verwendet werden können, werden die 
G.-St.teilsin Prozentsätzen von dem Einkommen 
erhoben, das der staatlichen Steuer zugrunde liegt, 
teils in Prozentsätzen von der staatlichen Ein- 
kommensteuer selbst. Letztere Form, die wegen 
der vom Staate geübten Staffelung der Steuer 
unter Schonung der wirtschaftlich Schwächeren 


Gemeindesteuern 


1006 


die sozial gerechtere ist, hat sich mehr und mehr 
durchgesetzt. Es ist auch zulässig und z. T. 
gebräuchlich, nicht nur das Einkommen, son- 
dern auch Vermögen und andere Einnahme- 
quellen der G.-St. zugrunde zu legen. 

Die j. Gemeinden in Deutschland dürfen 
nach der Reichsverfassung von 1919 und 
der daran sich anschließenden Gesetzgebung 
wie alle Religionsgesellschaften des öffent- 
lichen Rechts eigene Steuern in Form von 
prozentualen Zuschlägen zu den Reichs- 
steuern, insb. zur Reichseinkommensteuer er- 
heben. Geschieht dies, so sind die staatlichen 
Behörden verpflichtet, den Gemeinden bei der 
Beschaffung der Unterlagen für’die Veranlagung 
sowie bei der Einziehung der G.-St. behilflich zu 
sein. Auch können die Gemeinden die Verwal- 
tung der G.-St. (Veranlagung und Einziehung) 
den Organen der Reichssteuerverwaltung über- 
tragen, wovon vielfach — z. T. aber nur vorüber- 
gehend — Gebrauch gemacht worden ist. Die 
Höhe der zur Erhebung gelangenden Steuer wird 
von den Organen, die nach Gesetz oder Statut 
hierfür zuständig sind, festgesetzt. Zur Entrich- 
tung der G.-St. sind alle Mitglieder der Gemeinde 
von Rechts wegen — nach Maßgabe der gesetz- 
lichen und statutarischen Bestimmungen — ver- 
pflichtet; die Staatsangehörigkeit ist, ebenso 
wie für die Zugehörigkeit zur Gemeinde, für die 
Steuerpflicht gleichgiltig.. Für Streitigkeiten 
über die rechtliche Zulässigkeit der Veranlagung 
zur G.-St. sind die Verwaltungsgerichte zustän- 
dig, soweit solche für Rechtsstreitigkeiten in 
öffentlich-rechtlichen Angelegenheiten bestehen. 
Mit der Zahlung der G.-St. können Rechte ver- 
bunden sein, so das Wahlrecht zur Vertretung 
der Gemeinde, die Mitwirkung bei der Wahl von 
Kultusbeamten, die Zuweisung von Synagogen- 
plätzen u. a. — Die Struktur des Haushalts 
einer j. Großgemeinde mag im folgenden an dem 
Etat der Jüdischen Gemeinde zu Berlin für das 
Jahr 1928 veranschaulicht werden. (Siehe die 
Tabelle auf der nächsten Seite.) 

Das gesamte Beitragswesen, insb. aber die 
Steuerwirtschaft der Gemeinden, hat in Mittel- 
und Osteuropa durch die wirtschaftlichen Um- 
gestaltungen während des Weltkrieges und der 
Nachkriegszeit eine tiefgreifende Änderung er- 
fahren. Da die Vermögen und Fonds fast voll- 
kommen entwertet wurden, sind die Gemeinden 
beinahe restlos auf die Erträgnisse der Ge- 
bühren und Steuern angewiesen. Infolgedessen 
werden die Steuern heute nicht mehr von einer 
relativ kleinen Zahl von Gemeindemitgliedern 
sondern von der breiten Masse der jüd. Be- 
völkerung getragen. In Deutschland erhoben 
z. B. für das Jahr 1926 Berlin 10%, Breslau 
18%, Hamburg 121,%, Köln 20%, Frankfurt 
im 1. Halbjahr 18%. im 2. Halbjahr 16%, Leip- 
zig 15%, Mannheim (einschließlich Landes- 
umlage) 161%, Stuttgart 9%, der staatlichen 
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Netto-Etat der jüdischen Gemeinde Berlin für das Jahr 1928. 
Anteilige Deckung der 
; Gesamt- Ausgaben durch 
Verwaltungszweige is ann ale Bemerkungen 
Einnahmen steuern 
Wohlfahrtswesen ........... 2 886 096 1359 800 1526 296 | sog. offene Wohlfahrtspflege 
Altersversorgungsanstalt, Hospital, 
Krankenhaus, Waisenhäuser 
Kultus‘ Seren 2 763 815 1 825 965 937 850 Gemeinde- und subventionierte Pri- 
vatsynagogen, Festgottesdienste, 
rituelle Einrichtungen 
Unterrichts- und Bibliotheks- 
WERE er ande 1126 639 310 580 816 059 
Allgemeine Verwadgung ...... 1 787 943 90150 | 1697 793 Gehälter und Pensionen, Geschäfts- 
Vermögensverwaltung, | bedürfnisse usw. 
Zinsendienst für Anleihen. 929 258 277.000 652 258 Grundstücksverwaltung usw. 
Allgemeine jüd. Angelegen- 
heitenwne en CORE 415 000 — 415 000 Beiträge an Preuß. Landesverband 
und für j.-wissenschaftl., -kul- 
turelle und -soziale Zwecke 
Gemeindesteuern. .....cr...« — 6 045 256 — 
Insgesamt 1928: | 9908 751 | 9908751 | 6045256 | 


Einkommensteuer. Andererseits müssen in zahl- 
reichen Mittelgemeinden 40, 50 und mehr Prc- 
zent, in vielen Kleingemeinden 100%, der Ein- 
kommensteuer und mehr erhoben werden, in 
einer Kleingemeinde (Haigerloch Hohenzollern) 
sogar 180%, obwohl Staatszuschüsse und Bei- 
hilfen des *Preußischen Landesverbandes ge- 
währt werden. — S. im übr. die Art. *Ge- 
meinde, * Gesamtorganisation, *Preußischer Lar- 
desverband jüdischer Gemeinden. 

Lit.: Leo Benario, Die vermögensrechtliche Stellung 
der israel. Kultusgemeinden im Königreiche Bayern 
diesseits des Rheins (Dissertation), 1893; M. Frank, Das 
Steuerwesen der Wiener Kultusgemeinde, in O.W. 1910, 
Sp. 519ff.; I. Freund, Finanzämter und Synagogen- 
steuern in Preußen, 1922; Ezechiel Hasgall, Zur Finanz- 
wirtschaft der israel. Religionsgemeinschaft (Landes- 
synagoge) und der israel. Religionsgemeinden in Baden, 
1920; Eugen Mayer, Steuerfragen in Erez Israel, in 
„Der Jude‘ VII, Heft 3, S. 142ff.; vgl. ferner den Art. 
„Abgaben und Steuern‘ in Encyclopaedia Judaica I, 
S. 247—300 und die dort angeführte ea: 


Gemeindeverbände s. unter Gemeinde; fer- 
ner *Deutsch-israelitischer Gemeindebund und 
*Preußischer Landesverband jüdischer Gemein- 
den. 

Gemeindeverfassung, Gemeindeverwaltung s. 
Gemeinde. 


Gemeinschaftsschule s. Schulwesen. 
GEMILUT CHESSED (797 n>23 „Liebes- 


erweisung“), 1. tätige Anteilnahme an Freud 
und Leid des Nebenmenschen; 2. im Volks- 
mund = zinsloses Darlehen. S. im übrigen 
*Wohltätigkeit. 

E. Red. 


Gemoro s. Talmud. 


GENEALOGIE, die Wissenschaft von Ur- 
sprung, Folge und Verwandtschaft der Familien 
und deren einzelnen Mitglieder, verdankt ihre 
Entstehung dem Bewußtsein des Menschen, daß 
er nur ein Glied in der langen Reihe der Genera- 
tionen ist. In erster Linie wird die G. in denjeni- 
gen Familien getrieben, die eine allgemeine Be- 
deutung im öffentlichen Leben haben. Aber auch 
für die Allgemeinheit weniger wichtige Familien 
pflegen die G., bes. in den Ständen, bei denen das 
Kastenbewußtsein stark entwickelt ist (so bei 
allen Kasten Ostindiens, bei Priestergeschlech- 
tern des Altertums, beim europäischen Adel). 
In zahlreichen Fällen wird versucht, die Abstam- 
mung der Familie von einer bedeutenden ge- 
schichtlichen Persönlichkeit festzustellen; wo es 
nicht gelingt, werden häufig auf Kosten der ge- 
schichtlichen Wahrheit Fälschungen vorgenom- 
men. Die G. bedient sich der graphischen Me- 
thode, meistens der „Stammbäume“, „Stamm- 
tafeln‘“ und „Sippschaftstafeln.‘““ 

Die J. zeigten seit jeher starken Sinn für G. 
So ist die Bibel voll von genealogischen Ver- 
zeichnissen, die meisten bedeutenden Männer 
der bibl. Geschichte haben ihre Vorfahren- und 
Nachkommenverzeichnisse (MITiM toledt = 
Geschlechtsregister): *Adam, *Noa, *Abraham, 
* Jakob und seine Söhne, *Moses, *David usw. 
Im ersten Buch der Chronik (*Diwre hajamim) 
sind die ersten neun Kapitel ausschließlich Ge- 
schlechtsregistern gewidmet, und das Buch 
*Esra hieß wegen der Familienlisten im 2., 8. 
und 10. Kap. im Volksmunde ‚Sefer haju- 
chassin“ (Buch der Abstammungen). In spä- 
terer Zeit wurden bes. die Priestergenealogien 
sorgfältig geführt (vgl. Josephus, Vita, $ 1). 
Auch der *Talmud enthält zahlreiche Hinweise 
auf vorhandene genealogische Tabellen. Mit 
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der *Zerstörung des zweiten Tempels und dem 
Niedergang des Priesterstandes ging jedoch auch 
das Interesse für die G. verloren. Statt der 
Aristokratie des Blutes entstand die Aristo- 
kratie des Geistes, und der talmudische Satz 
gewann an Bedeutung, daß der gesetzeskun- 
dige *,,Mamser“ (im Ehebruch oder Blut- 
schande gezeugtes Kind) höher stehe als 
der ungebildete Priester (b. Hor. 13a). Erst in 
neuerer Zeit erwachte bei den J. wieder der 
Sinn für G. Dies wurde begünstigt einerseits 
durch die großen sozialökonomischen Umschich- 
tungen im 14. bis 17. Jhdt. im J.-tum (*Pest 
und *J.-verfolgungen im 14. Jhdt., *Inquisi- 
tion und Vertreibung aus *Spanien, Einwande- 
rung der J. nach *Polen, *Kosakenaufstand) und 
das Bestreben der neu emporgekommenen Män- 
ner, die Legitimität ihrer sozialen Stellung zu be- 
weisen. Zu Beginn des 16. Jhdts. versuchten 
bereits verschiedene Gelehrte eigene Ahner- 
tafeln aufzustellen, wobei sie die Tendenz ver- 
folgten, ihre Herkunft von bedeutenden Ge- 
lehrten, von *Tanna’iten, Persönlichkeiten der 
spätbibl. Geschichte oder gar von König *Da- 
vid selbst herzuleiten (vgl. D. Kaufmann, Ja'ir 
Cha’im Bachrach und seine Ahnen; Efr. Salm 
Margaliot, Ma’alot hajuchassin, Lemberg 1900). 

Diese Versuche haben jedoch mit den rein 
wissenschaftlichen Bestrebungen, die Gesetze 
der allgemeinen Geschichtsforschung auf die 
Erforschung j.-familiengeschichtlicher Zusam- 
menhänge anzuwenden und die G. zu einem 
Zweige der allgemeinen. Geschichtswissenschaft 
zu machen, nichts zu tun. Solche Bestrebur- 
gen sind vielmehr erst in den letzten Jahrzehn- 
ten des 19. Jhdts. in die Erscheinung getreten. 


M. ib Ss 
Als Folge der *Aufklärungszeit und der ihr 


folgenden Emanzipation verloren gerade die In- 
tellektuellen mit den alten Formen der religiösen 
Übung vielfach auch den lebendigen Zusammen- 
hang mit ihrer Familie. Auch andere Gründe 
mannigfacher Art zerstörten rasch die alten 
Formen j. Familienlebens; zunächst die räum- 
liche Zerreißung der Familien. DieKonzentration 
der J. in den Großstädten war und ist eine für 
ganz Westeuropa charakteristische Erscheinung. 
Die Alten bleiben in der Kleinstadt, die Kinder 
der Fortgezogenen wachsen in der Großstadt auf, 
ohne Zusammenhang mit den Großeltern, die 
sie oft nicht kennen. Dazu kommt, daß der 
soziale Aufstieg zu höherer Bildung und zu 
neuen geistigen Interessen, bes. aber der 
Glaubenswechsel, *Taufe, *Mischehe, die reli- 
giöse Gleichgültigkeit u. a. eine kulturelle Kluft 
zwischen Nachkommen und Vorfahren schaffen. 
Die Pietätlosigkeit steigert sich mitunter bis 
zu dem bewußten Willen, alle Spuren j. Ab- 
kunft zu vernichten. Riß aber so die Kette 
zwischen Vergangenheit und Zukunft entzwei, 


so ging damit in den meisten Fällen auch alles 
sachliche Traditionsgut an Dokumenten, Reli- 
quien und Familienpapieren verloren, und es 
entstand die Gefahr, daß die Möglichkeit der 
geschichtlichen Erkenntnis familiärer Zusam- 
menhänge für die j. Gemeinschaft überhaupt 
vernichtet wurde. Aus dieser Erkenntnis er- 
wuchs, nachdem sich bereits in den letzten bei- 
den Jahrzehnten des 19. Jhdts. einzelne Ge- 
lehrte die Erforschung j. Familiengeschichte 
(M. *Brann für *Schlesien, Dietz für *Frank- 
furt a. M., S. Hock für *Prag, Hensel für die 
Familie *Mendelsschn, M. *Freudenthal für die 
Familie *Gomperz u. a.) zur Aufgabe gemacht 
hatten, in jüngster Zeit die moderne j. Familien- 
forschung. 

Bereits 1913 begründeten Paul Diamant, 
Max *Grunwald u. a. in Wien eine Zeitschrift 
ENrchivstursg. Familienforschung“, die 
aber bald wieder einging. Erst die 1924 von 
A. Gzellitzer begründete „„Gesellschaft für 
j. Familienforschung“ brachte den festen 
Zusammenschluß aller j. Familienforscher im 
weitesten Sinne, die Schaffung eines j. Fa- 
milienarchivs und schließlich eine regelmäßig 
erscheinende Vierteljahrschrift: die „Jüdische 
Familien-Forschung“. Die Gesellschaft hat auch 
mit der Anlegung eines Archivs für j. Familien- 
forschung begonnen. 

Jüdische Familienforschung wird wie jede 
andere entweder aus dem Interesse an einer 
einzelnen, meistens der eigenen Familie oder 
aus kulturhistorischem, medizinisch-erbkund- 
lichem oder anderem Interesse an fremden 
Familien betrieben; im ersteren Falle oft von 
Laien, im zweiten auch vom Historiker, Erb- 
forscher, Genealogen usw. Beiden Kategorien 
will die Gesellschaft und ihr Archiv dienen, dem 
Laien durch Rat und Anleitung zur Erforschung 
der eigenen Familie, dem Kenner durch Lite- 
raturhinweise, Materialsammlungundallendurch 
das briefkastenartige „Suchblatt“ in ihrer 
Zeitschrift. 

Die Quellen der j. Familienforscher sind 
Aufzeichnungen nach mündlicher Erzählung, 
ferner Familiendokumente: *T&na’im und *K:e- 
tubbot, *Mohalimbücher, *Torawimpel, *Testa- 
mente u.ä. Wertvoll sind auch die fast in allen 
j. Familien vorhandenen Aufzeichnungen auf 
den Vorsatzblättern der Gebetbücher, Grab- 
steine (*Mazzewa) und, falls es sich um Schrift- 
steller handelt, die *Vorreden, in denen das Ver- 
trauen des Lesers durch Anführung des *Jichus, 
d. h. des Stammbaums, der den Verfasser mit 
einer Autorität aus alter Zeit verknüpft, er- 
worben werden soll. Der umfangreichste aller 
gedruckten j. Stammbäume ist die Deszendenz- 
liste aller Nachkommen des Samson Gumpel, 
der sog. Samsonstammbaum. —- Vgl. im 
übrigen auch die Art. Biographische Sammel- 
werke, Grabinschriften, Jichuss, Juchassin. 
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Lit.: A. Löwenthal, Quellen derj. Familienforschung, 
in Mitteil. des Vereins für j. Familienforschung 1925, 
Ht. 3; F. A. Theilhaber, Die Genealogie einer j. Fa- 
milie in Deutschland, in Archiv für Rassen- und Ge- 
sellsch.-Biologie, 1912, Ht. 2; Jüdische Familien- 
forschung, Ht. 1—12; JE V, 596; Dietz, Stammbaum 
der Frankfurter J.; S. Hock, Die j. Familien Prags; 
Kaufmann-Freudenthal, Die Familie Gomperz. 


1% N 072 


Generalanzeiger für die Gesamtinteressen des 
Judentums s. Presse, j. I (unter Deutschland). 


Generaljudenreglement, preußisches (1750) s. 
unter Preußen. 


GENERALPRIVILEGIEN wurden in erster 
Reihe die besonderen Vorrechte und Begünsti- 
gungen genannt, die die Fürsten zur Belohnung 
für Dienste wie Geldbeschaffung, Anleihen, 
Heereslieferungen, Fabrikanlagen oder Erledi- 
gung dunkler Affären an einzelne J. verliehen. 
Die betreffenden — sie wurden gewöhnlich zu 
*Hofjuden oder *Hoffaktoren ernannt —- er- 
hielten ein kunstvoll ausgeführtes Patent, 
auf Pergament geschrieben und mit Schleifen 
verziert. Sie standen unter dem besonderen 
Schutz der Behörden, durften Waffen tragen, sich 
an sonst verbotenen Orten niederlassen, Han- 
del treiben, wo der Hof weilte, waren meist 
vom *Leibzoll und anderen Abgaben befreit 
und erhielten den Gerichtstand sehr oft direkt 
vom Fürsten zugewiesen. Mit G. werden auch 
die Privilegien bezeichnet, die der König zum 
Schutze sowie zur Regelung der Rechtsverhält- 
nisse der J. und ihren Beziehungen zu den ande- 
ren Bevölkerungsklassen (Ständen) herausgab, 
so z. B. die G. der polnischen Judenschaft, die 
preußischen G. und Reglemente vom 29. Sep- 
tember 1730 und 17. April 1750. 

Lit.: Felix Priebatsch, Die J.-Politik des fürstl. 
Absolutismus im 17.und 18. Jhdt., in Forschungen und 
Versuche z. Geschichte des MA und der Neuzeit, 1915, 
und die bei dem Art. „J.-privilegien“ angeführte Lit. 


M. St. 
Genesis (1. Buch Moses) s. Bereschit. 
Genesis, die kleine, s. Jubiläen. 


Genewa s. Diebstahl. 


GENEWAT DA’AT (9271223 = Meinungs- 
diebstahl), Erschleichung freundlicher Gesinnung, 
unverdienten Dankgefühls durch das Angebot 
eines Geschenkes, von demman weiß, daß es nicht 
angenommen wird, oder daß der Empfänger des- 
sen Wert überschätzt. 

E. EB: 


GENEZARKT, hebr. ginnesar (72°23), spätere 
Form des bibl. *Kinneret, möglicherweise aus 
„ginne sär“, Fürstengärten, entstanden. 


1. Name eines Ortes in der *mischnischen 
Zeit nördlich von *Tiberias. 

2. Die Ebene, in der dieser Ort lag (% NPR2 
bikat g. „Die Ebene von G.“). 

3. Bez. des *galiläischen Sees im Neuen Testa- 
ment und in der talmudischen Literatur. Der viel- 
leicht wegen seiner Form einsr Laute (kinnor) 
Kinneret genannte See erhielt in späterer Zeit — 
schon im Makkabäerbuch I —.nach der an seinem 
Nw.-Ufer gelegenen Eben> G. (Nr. 2) den g!ei- 
chen Namen. — Nähe:es über See und Ebene 
s. im Art. Kinneret. 

Lit.: Dalman?, 128ff.; EJ, S. 66. 

>: Ss. K. 


GENF (franz. Gen®ve, italien. Ginevra), 
Kanton mit gleichnamiger Hauptstadt in der 
Schweiz mit etwa 172000 Einwohnern (1927), 
darunter über 3000 Juden. 


G. hat vermutlich 


Die Synagoge von Genf. 
schon zur Zeit seiner burgundischen Zugehörig- 
keit und auch nach der Ausweisung der J. aus 
*Frankreich, Ende des 12. Jhdts., jüd. Siedler 
besessen. Doch erst 1282 wird ein Jude, Aginus 
mit Namen, genannt, der sein Schutzgeld an die 
Kasse der Grafen von Savoyen entrichtet. Nach 
einer hundertjährigen Pause werdem 1396 wie- 
der J. in der Stadt erwähnt. Sie wurden bis 1490 
geduldet, dann aber endgiltig vertrieben. Die). 
wohnten ursprünglich unter der christlichen Be- 
völkerung, wurden aber seit 1428 in ihr hoch- 
gelegenes *Judenviertel (cancellum judaicum, 
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platea judaica), heute rue des Granges und 
Place du Grand Mözel, verbannt. Ihr Friedhof 
befand sich außerhalb des Genfer Gebietes, in 
einem zu Savoyen gehörigen Territorium. Ein 
zweiter, vermutlich späterer Begräbnisplatz lag 
ebenfalls außerhalb der Genfer Bannmeile. Viel- 
leicht fanden hier noch nach 1490 Beerdigungen 
von J. statt, die sich in den benachbarten Ort- 
schaften niedergelassen hatten. 

Die J. waren als Geldwechsler tätig; der Han- 
del war ihnen nur auf öffentlichem Markte ge- 
stattet. Mehrere jüdische Ärzte werden im 15. 
Jhdt. genannt. Die J. standen unter dem Schutz 
des Herzogs von Savoyen und lieferten daher 
ihre Abgaben an diesen und nicht an die Stadt 
ab; sie waren der allgemeinen * Gerichtsbarkeit 
unterstellt. 1461 brach eine * Judenverfolgung 
aus, deren Ursache wohl in der Feindseligkeit 
der Kaufleute und Handwerker zu suchen ist. 
1487 beklagten sich die Tuchhändler über die J., 
1488 wurde den jüd. Ärzten verboten, ihren 
Beruf auszuüben. Unter dem Einfluß des Klerus 


wurden die J. schließlich Ende 1490 ganz aus 


der Stadt verbannt. 

G. blieb in den folgenden Jhdten. ohne j. Be- 
völkerung. Doch siedelten sich von 1780 an 
hauptsächlich aus dem Elsaß stammende J. in 
dem heute zur Stadt Genf, damals zum König- 
reich Sardinien gehörigen Carouge an. Als 
Carouge 1792 an Frankreich fiel, erhielten die 
dortigen J. die Gleichberechtigung. 1816 wurde 
Carouge an den Kanton Genf abgetreten, der 
bis dahin die J. unter strenger Strafandrohung 
ferngehalten hatte. Auch jetzt betrachtete der 
Kanton die J. von Carouge nicht als Bürger, 
sondern als Fremde. Mehrfache Anträge von 
Mitgliedern des Genfer Staatsrates, die J. zur 
Einbürgerung zuzulassen, wurden 1833 abge- 
wiesen. Erst 1857 wurde ihnen das Genfer 
Bürgerrecht gewährt, und nun übersiedelten 
sämtliche J. von Carouge nach der Stadt Genf. 
1853 erkannte der Staat formell die israelitische 
Gemeinde von Genf an und überließ ihr einen 
Platz zur Erbauung einer Synagoge. Als Sitz 
‚des *Völkerbunds ist G. auch Sitz der von Viktor 
* Jacobson geleiteten „„Agence permanente de 
l’Organisation sioniste.aupres de la Societ& des 
Nations“ und des ‚‚Comit€ pour la Protection 
des Droits des Minorit&s Juives“. 

Lit.: JE V, 611; REJ 75, 76, 80, 83, 84. 

M. A. W. 


GENIN, ROBERT, Maler und Graphiker, geb. 
1884 in Wisokoje, lebt in Berlin. G. malte als 
Autodidakt in Wilna und Odessa, wurde bereits 
mit 15 Jahren Zeichenlehrer und ging 1902 nach 
München, dann nach Paris, wo er entscheidende 
Anregungen fand, ebenso wie später in Deutsch- 
land an dem Menschenproblem Mar@es. Seine 
verschiedenen graphischen Zyklen, „‚Figürliche 
Kompositionen“ (1912), „Die Frau‘ (1916) und 


Genin, Robert — Ge£nisa 
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die Selbstbiographie ‚‚Skizzen und Erinnerun- 
gen‘ (1920) machten ihn in Deutschland be- 
kannt. Zu nennen sind ferner. Wandfresken in 
der Villa Mendelssohn in Berlin-Wannsee und 
Gemälde in den Museen Stettin, Köln und 
Elberfeld. 

Lit.: Thieme-Becker XIII, 390. 

7 K. Sch. 


GENISA (7722 „Versteck, Aufbewahrungsort‘‘). 
Nach einer Vorschrift, die noch aus der Zeit des 
*Tempelbestandes herrührt, wurden für das Hei- 
ligtum unbrauchbar gewordene Gegenstände ge- 
sondert aufgehoben, also nicht vernichtet, insb. 
wurden Bücher auf diesem Wege der Benutzung 
entzogen. Wollte man dem *Kanon bereits ein- 
verleibte biblische Schriften aus dogmatischen 
Gründen wieder ausscheiden, so „‚versteckte‘‘ man 
sie, warf sie zu den *apokryphen Büchern. 
Nach der Beseitigung des Tempeldienstes und 
zentraler j. Behörden hörte diese Funktion der 
G. auf; die Einrichtung, für den heiligen Ge- 
brauch nicht mehr verwendbare Dinge zu ver- 
stecken, erhielt sich jedoch. Sie wurde in der 
Weise gehandhabt, daß im Anschluß an die Syn- 
agogen ein Kasten aufgestellt war, in den man 
unbrauchbar gewordene religiöse Utensilien, wie 
*Tallis oder *Lulaw, und hebr. Schriften, die 
man nicht mehr aufzubewahren wünschte, hin- 
einwarf. Galt es urspr. nur als verboten, Schrift- 
stücke, die den *Gottesnamen (M2V „‚schemot“) 
enthielten, zu vernichten, so dehnte man dieses 
Verbot auf alles aus, was in hebr. Lettern ge- 
schrieben war, und warf derartige Schriftstücke 
in die G., von wo aus sie dann vergraben wur- 
den. Viele Gemeinden haben dieses Begräbnis 
auf dem Friedhofe, andere in unterirdischen Ge- 
wölben unmittelbar neben der Synagoge vorge- 
nommen. 

Zu bes. Bedeutung istindenletzten Jahrzehnten 
die G. neben der alten Esra-Synagoge in *Kairo 
gelangt, die im 7. Jhdt. an Stelle einer kopti- 
schen Kirche erbaut worden ist. Diese Synagoge 
enthielt einen Anbau, in den jahrhundertelang 
hebr. Schriftstücke hineingeworfen worden waren, 
die sich dort wie die antiken Papyrusrollen gut 
erhielten. Schon *Heines Großonkel, Simon 
v. Geldern, berichtet um 1750 in seinem Tage- 
buch voller Staunen von der ungew. großen Anzahl 
von Handschriften, die er dort im Staube ge- 
sehen hatte. Erst nach 1890 wurden sie gelegent- 
lich einer Renovation wieder entdeckt und nach 
allen Seiten hin verkauft. So enthalten die großen 
Bibliotheken der Stadt Frankfurt a. M., der 
Univ. Heidelberg, des *British Museum in Lon- 
don, der *Bodleiana in Oxford, des * Jewish Theolo- 
gical Seminary in New York, des *Dropsie College 
in Philadelphia, der Akademie in Budapest, des 
Consistoire Isra@lite in Paris zahlreiche Frag- 
mente, die aus der G. in Kairo stammen; alle 
diese Sammlungen aber verschwinden gegen 
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über der ungeheuren Masse von Handschriften, 
die durch Salomon *Schechter nach der Univy.- 
bibliothek in Cambridge gebracht wurden. Aus 
dieser Sammlung stammen auch die aufsehener- 
regenden Veröffentlichungen des hebr. *Sirach 
und des *Damaskustextes sowie zahlreiche andere, 
die ungeahnte wertvolle Beiträge zur Geschichte 
und Literatur der J. lieferten. Die G. von Kairo 
enthält Handschriften aus allen Gebieten der Lit., 
aber auch wertvolle Nachrichten zur Geschichte 
und vor allem die sonst in j. Quellen spärlich 
vcerhandenen Einblicke in das Privatleben. 
Lit.: JE V, 612f.; Schechter, Studies in Ju- 
daism, II, 1. L.\E. 


GENOSSENSCHAFTSWESEN, JÜDISCHES. 

I. in der Diaspora. Die j. Genossenschafts- 
bewegung ist verhältnismäßig sehr jung. Ihre 
Entwicklung begann in den ersten Jahren des 
20. Jhdts. und beschränkte sich im *Galut bis 
zum Ausbruch des Weltkriegs mit sehr ge- 
ringen Ausnahmen lediglich auf *Rußland, 
während die zahlreichen sog. „Volksbanken“ 
in *Galizien (etwa 1000) keine eig. Genossen- 
schaften, sondern kleine Familienbanken dar- 
stellten, die die Form von Genossenschaften 
annahmen. Die Entwicklung des Kreditge- 
nossenschaftswesens unter den J. in Rußland 
verlief in jener Periode sehr schnell. Kurz vor 
dem Ausbruch des Weltkriegs gab es bereits in 
Rußland 678 j. Kreditgenossenschaften mit 
450000 Mitgliedern, die mit den Familienange- 
hörigen ca. 45 % der j. Bevölkerung im Lande 
umfaßten und über ein Umsatzkapital von 
40 Millionen Rubel verfügten. Die finanzielle 
Basis der Genossenschaften war ziemlich stark: 
ihre Schulden — in erster Reihe an die * Jewish 
Colonisation Association (ICA), auf deren Ini- 
tiative die Gründung der meisten Genossen- 
schaften zurückzuführen ist — betrugen nur 
7% der allgemeinen Bilanzsumme, die Haupt- 
umsatzmittel bestanden aus den Genossen- 
schaftsanteilen und den sehr zahlreichen Ein- 
lagen. 

Die Ereignisse des Weltkriegs führten einer- 
seits den fast vollständigen Untergang der 
Kreditgenossenschaften infolge der allgemeinen 
Kriegsverwüstung und der vollständigen Ent- 
wertung der russ. Währung herbei, andererseits 
die ersten bedeutenderen Versuche des Ausbaues 
von j. Konsumgenossenschaften und in einem 
gewissen Maß auch von Produktivgenossen- 
schaften. Nach dem Abschluß des Weltkrieges 
setzte aber eine neue Blüte des j. Kreditge- 
nossenschaftswesens ein, das von den j. 
: Wiederaufbaugesellschaften, in erster Reihe 
vom American *Joint Distribution Committee 
(später an dessen Stelle: American Joint Recon- 
struction Foundation) und von der ICA kräf- 
tigst unterstützt wird, jedoch sehr starke 
Hindernisse, die sich bes. infolge der großen 
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Verarmung der j. Bevölkerung und der Un- 
sicherheit der Wirtschaftsverhältnisse in Ost- 
europa ergeben, zu überwinden hat. 1926 gab 
es in den Ländern Osteuropas (anderwärts be- 
stehen keine j. Kreditgenossenschaften) ca. 600 
j. Kreditgenossenschaften, die sich auf die 
Hauptländer der j. Massensiedlung folgender- 
maßen verteilen: 


Zahl der 


Umsatz- 

Land G BER. *. kapital 
schaften | Mitglieder (in Dollar) 
Polen ara a 254 85 935 | 1000 000 
Bußlandegesereen 159 60 000 900 000 
Bessarabien ....... 33 23 594 230 000 
Litauenwer arg 83 24 000 200 000 
Lettland meer 16 8 373 140 000 
Tschechoslowakei .. 14 6 893 250 000 
Insgesamt 559 208 795 | 2 720 000 


Außerdem gibt es noch einige j. Kreditge- 
nossenschaftenin * Wien, Alt-*Rumänien, *Buko- 
“wina, *Estland und *Konstantinopel, doch 
sind die j. Kreditgenossenschaften der Gegen- 
wart in viel schlimmerer Lage als in den 
Jahren vor dem Weltkrieg, richt nur, weil sie 
weniger Mitglieder haben und über ein bedeu- 
tend geringeres Umsatzkapital verfügen, son- 
dern vor allem, weil ihre Verschuldung bedeu- 
tend gestiegen ist. Diese beträgt z. B. bei den 
j. Kreditgenossenschaften in Rußland 64 %, in 
Polen 35,8 %, in Bessarabien 56 %, in der 
Tschechoslowakei 49,2 %, in Lettland 24 % 
des ganzen Umsatzkapitals. Die eigenen Gelder 
der Genossenschaften spielen also heute nicht 
mehr die überwiegende Rolle wie vor dem Welt- 
krieg. 

Die anderen Arten der Genossenschaften sind 
dagegen unter den J. noch zu keiner richtigen 
Entwicklung gelangt. Von derziemlich starken. 
Konsumgenossenschaftsbewegung imWelt- 
krieg sind als spärlicher Überrest die 40 Ar- 
beiterkonsumgenossenschaften in *Polen mit 
ca. 15000 Mitgliedern geblieben, die schwer um 
ihre Existenz zu kämpfen haben. Zu dieser 
Kategorie kann auch die große Arbeiterversiche- 
rungsgenossenschaft der j. Arbeiter in den Ver- 
einigten Staaten von *Amerika, der „Arbeiter- 
ring‘‘, gerechnet werden, die mit ihren 80000 
Mitgliedern und einem Vermögen von 2'/, Mil- 
lionen Dollar überhaupt die stärkste j. Genossen- 
schaft der Gegenwart darstellt. Bedeutendere 
Einkaufs- und Absatzgenossenschaften haben 
sich nur unter den j. Kolonisten in Argentinien 
(s. Mittel- und Südamerika) entwickelt. Die 
8 Genossenschaften, die dort existieren, haben 
insgesamt ein Vermögen von einer halben Million 
Dollar; die Summe ihrer Einkäufe an verschie- 
denen landwirtschaftlichen Maschinen, Geräten 
und Utensilien betrug 1924 2'/, Millionen, der 
Wert der durch ihre Vermittlung verkauften 
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Produkte der Kolonisten 4 Millionen Dollar. 
Im übrigen gibt es noch ca. ein halbes Dutzend 
Rohstoff- und Produktivgenossenschaften der 
j. Handwerker und Landwirte und einige Ar- 
beiterproduktivgenossenschaften in Polen, von 
denen keine mehr als einige Jahre existierte und 
die den einzigen Überrest der vielen mißlunge- 
nen Gründungen in der Periode nach dem Welt- 
krieg darstellen. : 

Die Gesamtzahl der j. Genossenschaften im 
Galut betrug somit 1926 etwas mehr als 600, 
die Gesamtzahl ihrer Mitglieder ca. 300000, also 
über 2 % der ganzen j. Bevölkerung. D.eser Pro- 
zentsatz ist bedeutend geringer als bei den mei- 
sten kulturell fortgeschrittenen Völkern Euro- 
pas; er betrug in Deutschland z. B. 15 %, in 
England 10 %, in Frankreich 5 % usw. 

Was am j. Genossenschaftswesen im Galut 
auffällt und es scharf von dem G. der anderen 
Völker und auch vom jüdischen G. in Palästina 
(s. unter II) unterscheidet, ist einerseits die Tat- 
sache, daß es in seiner weitaus überwiegenden 
Mehrheit aus Mittelstandsgenossenschaften be- 
steht, während die Konsum- und Produktiv- 
genossenschaften nur einen ganz geringen Bruch- 
teil darstellen, andererseits die Tatsache, daß 
diese Mittelstandsgenossenschaften über- 
wiegend den Typus der Kreditgenossen- 
schaft haben, und daß sie in ihrer Tätigkeit in 
erster Reihe die Interessen eines Teils ihrer Mit- 
glieder, u. zw. der Kaufleute, in geringerem Aus- 
maß auch die der Handwerker, berücksichtigen. 
Läßt sich nun die erste Tatsache leicht dadurch 
erklären, daß die J. in ihrer großen Mehrheit im 
Galut ein Volk von Mittelständlern sind, so fällt 
es doch schon schwieriger, die richtige Ursache 
der zweiten zu finden, da die Kaufleute unter 
den Mitgliedern der j. Genossenschaften zwar 
die Mehrheit bilden, trotzdem aber auch die 
anderen Berufe ziemlich zahlreich vertreten 
sind, was die folgende Übersicht beweist: 


Kauf- | Hand- | Land- 
Land leute | werker | wirte Andere 
%g % % %o 
Bealen.....0.. 521 35,9 22) 9,8 
Bessarabien..... 43,6 24,1 13,1 19,2 
Lettland ........ 56,0 29,0 — 15,0 
Tschechoslowakei | 44,5 20,7 7,9 26,8 


Die Ursache dafür, daß die j. Handwerker 
und Landwirte sich bisher nur mit Kreditge- 
nossenschaften begnügt haben, während für sie 
die anderen Formen des G.’s, wie sie sich bei den 
anderen Völkern entwickelt haben (Rohstoff-, 
Absatz-, Produktivgenossenschaften usw.) zu- 
mindest ebenso wichtig sein sollten, und daß 
ferner die Kreditgenossenschaften in ihrer bis- 
herigen Tätigkeit die besonderen Bedürfnisse 


der Handwerker und Landwirte sehr wenig be- 


rücksichtigen, liegt nur zum Teil darin, daß die 
Kaufleute die übrigen Mitglieder der Genossen- 
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schaften majorisieren. In Wirklichkeit spiegelt 
sich hier sehr getreu die Anomalie des j. Wirt- 
schaftslebens der Gegenwart wieder, deren cha- 
rakteristisches Merkmal nicht nur das große 
Überwiegen der Schicht der Vermittler, sondern 
auch die schwache Berufsgesinnung der produ- 
zierenden Elemente darstellt. Der j. *Hand- 
werker und *Landwirt ist heute sehr oft seiner 
psychologischen Einstellung nach mehr Händler. 
Daraus erklärt sich auch sowohl die große Ein- 
seitigkeit des j. Genossenschaftswesens wie auch 
die Art seiner Tätigkeit. 

Das j. Genossenschaftswesen im Galut hat 
sich sehr weitgehend den bestehenden Formen 
des j. Wirtschaftslebens angepaßt und sieht tat- 
sächlich seine Hauptaufgabe darin, sie zu er- 
halten und zu stärken. Im Prozeß des Umbaues 
des j. Wirtschaftslebens, der sich insb. in der 
Emigration und der Produktivierungsarbeit 
offenbart, spielt das j. Genossenschaftswesen 
gegenwärtig fast gar keine Rolle. Hier liegt 
wohl der hauptsächlichste Grund seiner ge- 
ringen sozialen Bedeutung wie auch seines ge- 
ringen Einflusses auf das j. Volksleben der 
Gegenwart, wo von einer Entwicklung der Ge- 
nossenschaftsgesinnung und der anderen Im- 
ponderabilien des modernen G.’s trotz der ziem- 
lich lebhaft geführten Propaganda nur sehr 
wenig die Rede sein kann. R 

Lit.: „Jidische Kooperazie‘“‘, Monatschrift der Ge- 
sellschaft zur Förderung des j. Genossenschaftswesens 
in Rußland, seit Jan. 1914 bis zum Ausbruch des Welt- 
krieges; „Jidische Kooperazie“, Organ des Zentral- 
verbandes der j. Genossenschaften in Osteuropa, Berlin, 
seit Apr. 1924; „Kooperative Bewegung“, Organ des 
Revisionsverbandes der j. Genossenschaften in Polen, 
seit 1922 monatlich; ‚Der jidischer Kooperator‘‘, Organ 
des Verbandes der j. Genossenschaften in Litauen, seit 
Dez. 1921. (Alle Zeitschriften in jiddischer Sprache.) 


W, A. T. 


II. in Palästina. Die Tatsache, daß die 
am Ende des 19. Jhdts. nach Palästina ein- 
wandernden J. zunächst eine auf gegenseitige 
Hilfe angewiesene kleine Minorität mit sehr 
geringen Geldmitteln bildeten, führte zuerst 
zu dem Gedanken der genossenschaftlichen Ver- 
bindung der Kräfte. Im weiteren Verlauf der 
Geschichte des Aufbaus des neuen j. Palästina 
hat dann die auf Schaffung eines Lebens ohne 
kapitalistische Ausbeutung gerichtete Tendenz 
der j. *Arbeiterschaft dem Genossenschafts- 
gedanken weiteste Verbreitung gegeben. Die 
ersten G. bildeten sich unter den Wein- und 
ÖOrangenpflanzern, nämlich die Organisation 
„Pardes““ der Orangerienbesitzer und die Or- 
ganisation der Weinbauern (1903); beide 
hatten zum Zweck den gemeinsamen Ver- 
trieb ihrer Produkte, waren also Absatz-G. 
Sehr früh entstanden ferner Darlehnskassen 
(Kuppot milwe, schon 1904) und Viehversiche- 
rungs-G. (seit 1905). Als sich später die Un- 
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möglichkeit herausstellte, j. Arbeiter in größerer 
Zahl als Lohnarbeiter bei j. Kolonisten zu be- 
schäftigen, begann der Gedanke der G. auch 
unter der j. Arbeiterschaft Boden zu gewinnen. 
Die ersten Formen dieser neuen G. waren die der 
Okkupations- und Pflanzungs-G. Die Okku- 
pations-G. übernahm es, neu gekauften Boden zu 
besetzen und die ersten Ameliorierungsarbeiten 
auf ihm bis zu dem Augenblick vorzunehmen, 


wo die Käufer- den Boden übernehmen konnten. 


Die Pflanzungs-G. führte die Anlage und Pflege 
von Pflanzungen bis zu deren Übernahme durch 
den vielfach außerhalb des Landes befindlichen 
Eigentümer durch. Ein entscheidender Fortschritt 
geschah dann mit dem Versuch, den Gedanken 
der landwirtschaftlichen Produktiv-G., mit 
oder ohne kommunistisches Leben der Genossen, 
zu verwirklichen. Die nach dem Plan von 
Franz *Oppenheimer gegründeten *Siedlungs-G. 
Merchawja scheiterte, vielleicht weil die Ein- 
richtung des Administrators der Psychologie des 
j. Arbeiters widersprach. Dagegen bildeten die 
ersten *K&wuzot, Produktiv-G. auf kommunisti- 
scher Grundlage, wie sie vor dem Kriege in 
 Sedschera, Dagania und Kineret geschaffen 
wurden, die Vorbilder für eine im heutigen 
Palästina verbreitete Form landwirtschaftlicher 
Ansiedlung. Die Zahl der 1927 besteherden 
Kewuzot dürfte etwa 50 betragen. Die Kewuza 
besitzt als Erbpächter den dem *Keren Ka- 
jemeth Lä£jisrael gehörigen Boden, in ihrem 
genossenschaftlichen Eigentum stehen lebendes 
und totes Inventar der Siedlung. Die Bewirt- 
schaftung erfolgt nach einem von allen Mitglie- 
dern der Siedlung beschlossenen Arbeitsplan, 
der Absatz der Produkte geschieht gemeinsam, in 
den meisten K &wuzot ist auch die Kindererziehung 
Sache der Gesamtheit. Die durchschnittliche 
Größe der Mitgliederzahl einer K&wuza beträgt 
40—-50 Personen, wobei Männer und Frauen arbei- 
ten. Lohnarbeit ist in jeder Form verboten. Eine 
neue Form der landwirtschaftlichen Produktiv-G. 
bildet die „große Köwuza‘“‘ oder der „Kibbuz“, 
wo 200 oder mehr Menschen vereinigt sind, sodaß 
Methoden des Großbetriebes angewandt werden 
können (En Charod, Tel Josef und Beth Alfa). 
Während in der Köwuza und im Kibbuz Privat- 
eigentum des einzelnen Genossen an Produktiv- 
mitteln nicht existiert, stellt der *,,Moschaw owe- 
dim‘* („Arbeitersiedlung‘“) eine andere Form der 
landwirtschaftlichen G. dar. Hier besteht Privat- 
eigentum des Siedlers an seiner Wirtschaft 
und individuelle Erbpacht des Nationalfonds- 
Bodens, aber Einkauf und Absatz geschehen ge- 
nossenschaftlich, größere Maschinen gehören 
ebenfalls der Gesamtheit. Durch die Gedanken 
der Awoda azmit (N222 NY „Selbstarbeit‘‘) 
und der Esra hadadı (NT mi? „gegen- 
seitige Hilfe‘) wird eine eigenartige genossen- 
schaftliche Lebensform entwickelt. 

Auch in den Städten Palästinas hat der Ge- 


Gentz, Friedrich von 
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danke der G. eine hohe praktische Bedeutung. 
Eine große Zahl von j. Arbeitern ist in Bau-G. 
vereinigt, die als genossenschaftliche Unternehmer 
die Durchführung eines Baus übernehmen. Auch 
Wegebauten und ähnliches sind von G. jüdischer 
Arbeiter durchgeführt worden (vgl. Solel Boneh, 
Da- 
neben existieren zahlreiche Handwerker-G., ge- 
nossenschaftliche Werkstätten, Druckereien und 
ähnliches. Doch wird der Ausdruck GC. (,„Koo- 
perative‘“) in Palästina oft sehr weitherzig an- 
gewendet, wo es sich um Formen der Assoziation 
kleiner Unternehmer handelt, die kaum mehr 


"unter den technischen Begriff der G. fallen. 


Während des Krieges wurde die Konsum-G. 
*Hamaschbir — heute ebenso wie der Solel Boneh 
ein Organ der allgemeinen Arbeiterorganisation 
*Histadruth ha’owedim — gegründet. Er hat in- 
zwischen eine große Ausdehnung gewonnen, über- 
nimmt den Absatz der Produkte der j. Siedlungen 
in den Städten an die Konsumenten und versorgt 
die Städte (auch Nichtmitglieder der G.) mit 
Waren aller Art. Das Bankinstitut der Arbeiter- 
schaft, die „Bank hapo’alim‘ (*Arbeiterbank), 
fungiert zugleich als G.’s-bank. 

Mit diesen Formen ist die Bedeutung der G. 
für den Aufbau Palästinas keineswegs erschöpft. 
Insb. ist die j. Arbeiterschaft auf dem Wege, 
den Gedanken des G.-wesens auszugestalten. 
Sie stellte sogar in ihr Programm die Schaffung 
einer zentralen G. „‚Chewrat owedim“, die, als 
die juristische Zusammenfassung der Arbeiter 
des Landes, Eigentümer der gesamten genossen- 
schaftlichen Schöpfungen der Arbeiterschaft in 
Stadt und Land sein soll. 

W. F.L. 


GENTZ, FRIEDRICH von, christl. Publizist 
und Staatsmann, der durch seine Stellung und 
Beziehungen großen Einfluß auf das Schicksal 
der J. hatte, geb. 1764 in Breslau, gest. 1832 in 
Weinhaus bei Wien. Mit bewunderungswürdiger 
literarischer Gewandtheit kämpfte er für die 
Grundsätze der französischen Revolution, später 
der englischen Verfassung; doch trat gegen 1810 
in seinen Ansichten ein Umschwung ein: er 
wurde ein Feind des Liberalismus und überhaupt 
jeder freieren Regung und reaktionärer Schrift- 
steller. Ursprünglich in preußischen Diensten, 
wurde er später Gehilfe und Berater Metternichs. 
Seine chronische Geldnot mag ihn — wie aus 
seinen Tagebüchern hervorgeht — schon früh- 
zeitig zu j. Finanzleuten in Beziehung gebracht 
haben. Durch die Verhandlung der * Judenfrage 
auf dem *Wiener Kongreß wurde G. auch in die 
j. Interessensphäre hineingezogen. Die Notizen 
des Tagebuches zeigen, daß er (und nicht um- 
sonst) zu Gunsten der J. intervenierte. Immer 
wieder erwähnt er u. a. die Namen *Lämel, 
*Herz, auch mit Wilhelm von *Humboldt 
nahm er in der J.-frage Fühlung. 1815 erschien 
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Lämel aus Prag bei ihm, ‚um die berüchtigte 
Affäre der J. zu Ende zu bringen“. Nach 
erfolgreicher Durchführung der Aktion erhielt 
G. von Lämel 2000 Dukaten. G. verkehrte in 
Berlin im Hause der Henriette *Herz und der 
Rahel *Varnhagen und seit dem Wiener Kongreß 
mit dem Kreise *Arnstein-Eskeles. Er stand 
auch in freundschaftlichen Beziehungen zu den 
*Frankfurter j. Häusern der Bethmann und 
*Rothschild, in deren Interesse er tätig war. 
G. hat auch eine Geschichte des Hauses Roth- 
schild verfaßt. — Als die J.-frage später wieder 
von politischer Bedeutung geworden war, ar- 
beitete G. 1821 ein ,,J.-m&moire‘ aus und ver- 
faßte 1822 eine „‚Instruktion für den Grafen 
Buol in der berüchtigten Frankfurter J.-frage“. 
1825 interessierte er sich mehrfach für die Ar- 
gelegenheit der römischen J. und verhandelte 
mit Rothschild darüber. Alle diese Dinge haben 
G. sicher viel Geld eingebracht, aber sein 
scharfer Kopf hat den j. Angelegenheiten auch 
viel genutzt. 

Lit.: Schriften von Friedrich von G., hrsg. von 
Gustav Schlesier, Mannheim 1838/40; Aus dem Nach- 
lasse Friedrich von G.’s, Wien 1867; Tagebücher von 
Friedrich von G. (aus dem Nachlaß Varnhagens von 
Ense), Leipzig 1873/74; Eugen Guglia, Friedrich von 
G., Wien 1901; Friedrich M. Kircheisen, Die Schrif- 
ten von und über Friedrich von G., Mitteilungen des 
Instituts f. österr. Geschichtsforschg., Bd. 27, 1906; 
Salo Baron, Die J.-frage auf dem Wiener Kongreß, 
Wien u. Berlin 1920; Kracauer, Gesch. der Frankfurter 
J., II (Register). 

M. WeC. 

GENUA, bedeutendste Hafenstadt *Italiens, 
Hauptstadt der gleichnamigen Provinz in Ligu- 
rien, mit etwa 588000 Einwohnern (1925), dar- 
unter ca. 2500 Juden. Die ältesten Dokumente 
über die Anwesenheit von J. in G. stammen 
aus der Zeit Theodorichs (493—526), der ihnen 
erlaubte, ihre Synagoge wieder herzustellen, 
und die * Judenprivilegien, die ihnen vorher ein- 
geräumt worden waren, bestätigte. Daraus ist 
zu schließen, daß schon vor jener Zeit eine An- 
zahl von J. in G. wohnte. Von da an aber fehlt 
jede Nachricht über J. in dieser Stadt bis um 
1134, wo ihnen eine Steuer zur Erhaltung einer 
ewigen Lampe vor dem Bild eines christlichen 
Heiligen auferlegt wurde. Die Zahl der J. um 
jene Zeit soll jedoch sehr gering gewesen sein: 
*Benjamin von Tudela (um 1165) nennt nur 
zwei. Aus anderen Quellen ist zu entnehmen, 
daß in jener Zeit zwei J., Salomon da Salerno 
und Salomon, genannt Blancardo, (vielleicht 
Täuflinge), zu den größten Kaufleuten in G. ge- 
hörten. Nach den Gesetzen jenes wie der fol- 
genden Jahrhunderte durften sich jedoch J. 
höchstens drei Tage in G. aufhalten. Als in 
*Spanien die J.-austreibungen einsetzten (1492), 
wurden zwar die spaniolischen Flüchtlinge, 
wenn auch unter großen Schwierigkeiten und 
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nur für kurze Zeit in G. aufgenommen, hatten 
jedoch viel zu leiden. Gleichwohl hatte sich am 
Anfang des 16. Jhdts. eine Gemeinde gebildet, 
die 1516 bis auf wenige J., die eine besondere 
Aufenthaltserlaubnis hatten, vertrieben wurde. 
1524 erhielten die Ausgewiesenen die Erlaubnis 
zur Rückkehr, und allmählich gestattete man 
auch noch anderen J. den Aufenthalt sowie die 
Ausübung des Bank- und Handelsgewerbes 
(1570, 1578, 1582, 1586). 1587 wurde in G. 
das *,,Judenabzeichen‘“ eingeführt, und 1598 
wurden die J. bis auf wenige Ausnahmen von 
neuem vertrieben. Bereits 1648 aber konnte sich 
erneut eine j. Gemeinde in G. bilden, weil da- 
mals fremde Kaufleute ohne Rücksicht auf ihre 
Herkunft, also auch J., in die Stadt zugelassen 
wurden. 1660 wurden die J., deren Zahl damals 
ca. 200 betrug, gezwungen, in einem besonderen 
*Judenviertel zu wohnen. 1737 wurden die mit- 
tellosen J. aus G. vertrieben, während die wohl- 
habenden J., die für den Handel nützlich waren, 
in der Stadt bleiben durften und 1752 weit- 
gehende Konzessionen erhielten. Seit der*Emar- 
zipation von 1848 ist die jüd. Gemeinde ständig 
im Wachsen begriffen. 

In G. lebte im 16. Jhdt. Juda b. Isaak *Abra- 
vanel (Leo Hebraeus), ein vertriebener Spa- 
niole, Vf. der „„Dialoghi dell’Amore‘, als Arzt. 
Später übte dort *Josef b. Josua hakohen 
aus Südfrankreich, Vf. des Werkes ‚‚Emek 
habacha‘“, den gleichen Beruf. aus (bis 1547). 
1680 waren in G. Abitur Abba Mari und Abra- 
ham Zarfati Rabbiner. ; 

Lit.: Josef hakohen, Emek habacha, passim; Stag- 
lieno, in Giornale Ligustico, III, 173, 394; Perreau, 
in Vessillo Israelitico XXIX, 12, 37, 70; Marx, in JQOR, 
XX, 251, 255; Byrne, in Journ. of the American 
Oriental Society, XXXVIII, 176. Ir 


Geologie Palästinas s. Palästina (Geographie 
und Geologie). 


GEORG, MANFRED, Schriftsteller und Jour- 
nalist, geb. 1893 in Berlin. In seinen Novellen- 
büchern (z. B. „Verlorene Nacht‘, „Räuber- 
geschichten“) versucht er, der Kurzgeschichte 
in der deutschen Literatur einen Platz zu er- 
obern. Von einer Roman-Serie „‚„Das Antlitz 
dieser Zeit‘ erschien 1928 der erste Band ‚‚Auf- 
ruhr im Warenhaus“. Politisch trat G. als Vor- 
sitzender der nur kurze Zeit bestehenden Repu- 
blikanischen Partei hervor; er gehört der zioni- 


stischen Bewegung an. 
Ah 


L. D. 


Geonim s. Gaon. 


GEORGE, 1. Henry, christl. Nationalökonom 
und Schriftsteller, geb. 1839 in Philadelphia, 
gest. 1897 in New York. G. konnte in Kalifor- 
nien, einem der fruchtbarsten Länder der Welt, 
die verhängnisvolle Wirkung der Moncpolisie- 
rung des Grund und Bodens auf das Deutlichste 
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beobachten. 
seines berühmten Buches, das bereits im Titel 
das Problem auf das Deutlichste stellt: „‚Pro- 
gress and Poverty, an inquiry into the causes of 
industrial depressions and of increase of want 
with increase of wealth, the remedy“, New York 
1879. Die genaue Kenntnis, die er, wie viele 
Amerikaner seiner Generation, von der bibli- 
schen *Agrargesetzgebung besaß, mag ihm be- 
reits als Führerin gedient haben. Jedenfalls ist 
er nicht müde geworden, auf dieses Vorbild hin- 
zuweisen. So z. B. in einem, im Jahre 1878 ge- 
haltenen Vortrage über Moses (erschienen in 
deutscher Sprache in Damaschkes „Sozialen 
Zeitfragen‘“‘ VIII). Das schnell in alle Kultur- 
sprachen übersetzte und in vielen Ausgaben er- 
schienene Buch gehört zu den verbreitetsten 
- Schriften der gesamten Weltliteratur. G. ist 
auf eine zionistische Gruppe Amerikas von Ein- 
fluß gewesen, die seine Lehre (‚Single Tax‘‘) 
auf das j. Palästina anwenden wollte. 
W. F. 0. 


2. Johann F. L. (1811—73), christl. Theologe 
und Orientalist, später Prof. der Philosophie 
in Berlin und Greifswald, kam bereits in 
seinem Werke „Die älteren Jüdischen Feste mit 
einer Kritik der Gesetzgebung des Pentateuch“ 
(Berlin 1835) zu dem Schluß, daß das Deute- 
ronomium (*Dewarim) zur Zeit *Josias und 
Leviticus (*Wajikra) nach dem Exil entstanden 
seien. Seine Abhängigkeit von Hegelscher 
Dialektik und Schleiermacherscher Theologie 
waren jedoch zum großen Teil daran Schuld, 
daß seine Hypothese unbeachtet blieb; erstnach- 
dem *Reuß, *Graf und *Wellhausen ihre Lehre 
dargestellt hatten, machte der letztere (Prole- 
gomena 4) auf den unverdient in Vergessen- 
heit geratenen Vorgänger wieder aufmerksam. 

Lit.: Bertholet, in RGG II, S. 1302—1303. 

S. H. Ln. 


Georgien s. Kaukasus. 
Ger s. Fremder. 
Gera s. Maße und Gewichte. 


GERASA, bedeutende hellenistische Stadt im 
*Ostjordanland, an einem Nebenflusse des Jab- 
bok (Wadi Gerasch), wird zuerst in den letzten 
Jahren *Alexander Jannajs (König und Hohe- 
priester, 103—76 v.) genannt, der es eroberte. 
Als Stadt mit griechischer Kultur wurde es 
aber von *Pompejus befreit und zur Dekapolis 
geschlagen. Auch in der späteren römischen 
Zeit hatte G. eine große Bedeutung, wie die 
zahlreichen dort gefundenen Inschriften und 
besonders die weit ausgedehnten und großartigen 
Ruinen des heutigen Dscherasch es bezeugen. 
Seit Alexander Jannajs Eroberung wohnten 
dort Juden; *Josephus bezeugt ihr Vorhanden- 
sein zu Beginn des großen Krieges (B. J. II, 


So kam er zu der Konzeption | 18, 5). 


Den ursprünglichen semitischen Namen 
bewahrt eine Midraschstelle (zu II. Sam. 24, 6) in 
der Form Geresch(Ö3), eine andere(Ginse Schech- 
ter I, S. 1125) als Geress (0%). Irrtümlicherweise 
wurde dieses oder sein Gebiet mit *Gilead 
gleichgesetzt. 

Lit.: SchürerIl?,177—189; Guthe, Gerasa (DasLand 
der Bibel III, 1—2, 1919); Klein, Palästina-Studien III, 
1925 (hebräisch), S. 8, 76. 

E, Ss.K. 


GERECHTIGKEIT. Aus der Heiligkeit Gottes, 
„dessen Wege alle Recht sind“ (Deut. 32,4), er- 
gibt sich für den Menschen die Pflicht zur G. 
„Der G., der G. jage nach“ (Deut. 16, 20). Diese 
Worte haben im J.-tum dieselbe grundsätzliche 
Bedeutung, wie das Gebot der *Nächstenliebe. 
„G. und Recht sind die Grundfesten deines Thro- 
nes“ (Ps. 89,15). Wie im Wesen Gottes G. und 
Liebe verbunden sind, sollen sie es auch im Leben 
des Menschen sein. Recht tun und Recht fordern 
ist ein Grundsatz j. Lebensanschauung. Wohl 
wird in der Religion der Tora die moralische For- 
derung von der kultischen noch nicht unter- 
schieden, aber im prophetischen J.-tum ist 
die Erkenntnis von der höheren, grundlegenden 
Bedeutung des Sittlichen mit völliger Klarheit 
vorhanden. ,‚Schaffe weg von mir den Lärm 


' deiner Lieder, und das Spiel deiner Harfen mag 


ich nicht hören. Aber das Recht flute wie ein 
Wasser dahin und die G. wie ein nimmer versie- 
gender Bach‘ (Am. 5,23). „Ich verlobe mich 
Dir auf ewig, ich verlobe mich Dir durch Recht 
und G.“ (Hos. 2, 23). „Übet Recht und G. und 
rettet den Beraubten aus der Hand des Unter- 
drückers‘ (Jer. 22,3). „,G. und Recht üben ist 
dem Ewigen wohlgefälliger als Opfer“ (Spr. 21,3). 

Mit besonderer Leidenschaft rühmt * Jesaja 
Recht und G. als Grundlagen eines gottgefälligen 
Lebens. ‚‚Lernet Gutes tun, trachtet nach 
Recht, weiset zurecht den Bedrücker“ (1, 17). 
Kap. 28: Das Volk ist verderbt, fühlt sich ge- 
borgen in Lüge und Trug, aber Gott gründet 
ein neues Zion, schwemmt Lug und Trug wie im 
Hagel fort und (17) „‚das Recht setze ich zur 
Richtschnur und die G. zur Wage“. In Kap. 59 
schildert er die Missetaten, ‚‚niemand ruft mit 
G. und niemand rechnet mit Treue,‘ „kein 
Recht ist auf ihren Pfaden‘, „zurückgedrängt 
wird das Recht und G. steht von ferne“. Es 
mißfiel Gott, „„daß kein Recht ist“, und er „legt 
G. an wie einen Panzer‘‘ und straft das Volk 
durch seine Feinde. Kap. 1,21: Einst war 
„Zion die bewährte Stadt, voll von Recht, G. 
wohnte darin‘, dann aber ging es sittlich zu- 
grunde; aber einst heißt Zion wieder „Stadt der 
G.““ — „Zion wird durch Recht erlöst und seine 
Bekehrten durch G.“ Wenn der „Geist aus der 
Höhe“ kommt (Kap. 32) und die Wüste zum 
Fruchtgefild wandelt, dann ‚wohnt in der 
Wüste das Recht und die G. im Fruchtgefild, 
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und es wird das Werk der G. Frieden sein und 
der Dienst der G. Ruhe und Sicherheit auf 
ewig.“ Dann hat Gott ‚Zion erfüllt mit Recht 
und G.“ (33,5). Wenn der Messias aus dem 
Stamme Davids erscheint, so wird „das Recht 
seiner Lenden Gurt sein“ (11, 5), „‚strebend nach 
Recht und kundig der G.“ (16,5). 

Das Gebot der ©. gilt für die ganze Menschheit. 
Die *Zehn Gebote machen zwischen J. und 
Nichtj. keinen Unterschied. „Einen Fremdling 
sollst du nicht kränken und ihn nicht bedrücken, 
denn Fremdlinge wart ihr im Lande Ägypten“ 
(Ex. 22, 20; 23,9). „Bedrücke nicht einen armen 
und bedürftigen Tagelöhner von deinen Brüdern 
oder deinen Fremdlingen“ (Deut. 24,14). „Und 
ich werde euch nahen zum Gericht und ein 
schneller Zeuge sein gegen die Zauberer, Ehe- 
brecher und Meineidigen und die, die den Lohn 
des Tagelöhners und der Witwe und Waise drük- 
ken und die Unrecht tun dem Fremdling“ (Mal. 
3,5). „Wer das Recht eines Fremdlings beugt, 
hat gleichsam das Recht Gottes gebeugt (b. 
Chag. 5a).‘“ „Die Fremden werden von Gott ge- 
liebt, und überall hat sie die *Tora Israel gleich- 
gestellt“ (*Möchilta zu Ex. 21,8). Die Versuchung, 
Unrecht zu tun, ist besonders groß, wenn ein 
Mensch in die Gewalt eines anderen gegeben ist. 
Daher ermahnt die Tora einen Vater, den Sohn 
der geliebten Frau dem der gehaßten nicht vor- 
zuziehen (Deut. 21,16). Sie warnt den Richter 
vor parteiischem Urteil (Deut. 1, 17; 16, 19) und 
verlangt vom Herrn, daß er den Lohn des Arbei- 
ters nicht über Nacht behalte (Lev. 19, 13). Mit 
bes. Nachdruck sucht die Bibel die Schwachen 
und Schutzlosen vor Unrecht zu schützen. „Ver- 
flucht sei, wer das Recht des Fremdlings, der 
Waise und der Witwe beugt“ (Ex. 23,6; Lev. 
19,15; Deut. 16,20; 27,19; vgl. *Fremder). 

Welche Bedeutung der G. im rabbinischen 
J.-tum zuerkannt wird, zeigen aus der Fülle ähn- 
licher Aussprüche folgende: „Auf drei Dingen ruht 
die Welt: auf Wahrheit, Recht und Frieden“ (B.A: 
1,18). „Etwas Großes ist das Recht, denn um des 
Rechtes willen ist die Welt in das Nichts zurück- 
gekehrt. Wann ? Im Zeitalter der *Sintflut“ (Mi- 
drasch gadol ugödola XIII). Fürsorge für Recht 
und G. gehört zu den sieben elementaren Vor- 
schriften (s. Gesetze, noachidische), die jedem 
Menschen, auch dem Nichtjuden, obliegen. 

G. bedeutet aber nicht nur das Unterlassen 
eines Eingriffs in das Recht eines anderen. Der 
Arme und Hilflose, der allein der Not des Le- 
bens nicht gewachsen ist, hat einen Anspruch 
auf Hilfe; daher wird auch Wohltun als 64% 
(Zedaka) bezeichnet. Das J.-tum hat so den Be- 
griff der sozialen Gerechtigkeit geschaffen. 

S. auch die Art. *Bergpredigt, *Liebe, *Fein- 
desliebe, *Nächstenliebe. 


Lit.: Lehren d. J.-tums, 


S. 94—158; Blumenau, 
Gott u. Mensch IIIb, XVb. 
Wir 6 


J. Lz. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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GERER REBBE (Familienname Alter), der 
angesehenste *chassidische Rabbi in Polen, der 
jetzt mehr als 100000 Anhänger zählt. Der Be- 
gründer dieser Rabbinerdynastie war Rabbi 
Isaak Meier ben Israel, der als Sohn des 
Rabbiners in Gora Kalwarija (Ger), bei War- 
schau geboren wurde, lange in Warschau lebte 
und erst kurz vor seinem Tode in seine Geburts- 
stadt zurückkehrte. Isaak Meier war als einer 
der bedeutendsten Talmudgelehrten seiner Zeit 
bekannt; er schrieb u. a. Responsen zum Trak- 


"3% ph 
2 


tat Chullin (Josefow 1866), 5 Bände Novellen 
(*Chidduschim) zu verschiedenen Traktaten des 
Talmud und des Schulchan aruch, die unter 
dem Titel .„Chiddusche RIM“ 1860-70 in 
Warschau erschienen. Isaak Meier war so be- 
liebt, daß nach seinem Tode viele Kinder nach 
ihm benannt wurden und noch jetzt in Warschau 
und Ger zahlreiche Männer den Namen „Itzig 
Meier“ tragen. Am bekanntesten war er unter 
dem Namen ‚,‚der alte Gerer Rebbe‘“ und „Chid- 
dusche Rim‘. Da sein Sohn noch zu Lebzeiten 
des Vaters (1865) starb, ist jetzt sein Enkel, 
R. Arje Löb ben Abraham Mordöchaj 
Rabbiner von Ger. Sein Ansehen ist nicht nur 
unter den Gerer Chassidim, sondern auch in 
der polnischen und der Welt-Orthodoxie groß; 
er ist einer der Führer der *Agudas Jisroel. 
Sein Sohn ist Abraham Mordechaj. 


E. I. Mn. 
Geresch s. Akzente. 

Gericht, jüngstes, s. Jüngstes Gericht. 
Gerichts, Tag des, s. Tag des Gerichts. 
GERICHTSBARKEIT ÜBER JUDEN. Wie 


die Gesetzgebung über die J. im *Galut über- 
haupt ist auch die G. über J. von der Erwä- 
gung ausgegangen, daß die J. erstens Bekenner 
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einer anderen als der Staatsreligion und zweitens 
Fremde, in gewissem Sinne *Ausländer waren, 
beides Grund genug für eine Ausnahmestellung 
im Gerichtsverfahren. Hinzu kam die mit dem 
12. Jhdt. in allen Ländern der europäischen 
Diaspora einsetzende Bewertung der J.. als 
Vermögensobjekt, Regale (* Kammerknechte, 
*Schutzj.), die diese Ausnahmestellung noch be- 
stärkte. Im allgemeinen ließ man den J. die 
innere G. (s. Gerichtswesen, j.), d. h. die Ent- 
scheidung in Prozessen zwischen J. unterein- 
ander, sah freilich manchmal auch hiervon ab, 
wenn nämlich die j. Prozeßgegner verschiedenen 
Schutzherren gehörten. 


I. Altertum. In die eigene G. der J. haben 
zuerst die Römer zur Zeit ihres Protektorates 
über den j. Staat Eingriffe vorgenommen. Der 
Prokonsul Gabinius setzte i. J. 56 das *Synhe- 
drion ab und richtete in Judäa fünf besondere 
Verwaltungsbezirke („Synhedrien“) ein, die 
zugleich Gerichtssprengel waren, jedoch schon 
durch Julius Caesar wieder aufgehoben wurden. 
Die eigentliche Beschränkung der eigenen G. der 
.J. erfolgte jedoch erst, als das Christentum unter 
Konstantin dem Großen Staatsreligion des römi- 
schen Reiches geworden war. Kaiser Theo- 
dosius II. verordnete im Jahre 415, nachdem 
bereits 398 eine Einschränkung der j. Gerichts- 
barkeit durch die Kaiser Arkadius und Honorius 
erfolgt war, daß sowohl Prozesse j. Parteien, als 
auch Prozesse von J. mit Nichtj. vor dem christ- 
lichen Richter entschieden werden müßten. Aus- 
genommen waren nur Streitigkeiten von J: 
untereinander in religiösen Dingen. 


II. Mittelalter. In Deutschland behielten 
die *Karolinger die G. über J., die ihrem Schutze 
unterstanden, dem König persönlich vor. Die 
Stellung der J. war aber auch in dieser Bezie- 
hung nicht einheitlich. In verschiedenen Städten 
galten besondere Stadtrechte, die die J. unter- 
schiedlich behandelten. Von diesen scheint das 
Züricher Stadtrecht am engherzigsten gewesen 
zu sein, das den J. überhaupt keine Jurisdiktion 
zugestand. Die Züricher J. mußten vielmehr 
schwören, alle ihre Streitigkeiten von der Stadt- 
obrigkeit entscheiden zu lassen. Sehr weitgehend 
war dagegen die gerichtliche Autonomie der J. 
in *Köln und *Speyer. In Köln kamen alle 
Prozesse vor den *Judenbischof, dem ein Ge- 
richtskollegium zur Seite stand. Auch Christen, 
selbst Kleriker, konnten J. nur vor dem J.- 
bischof belangen, und nur schwerste Ver- 
brechen, wie Diebstahl, Verwundung, Ehebruch, 
deren ein J. bezichtigt wurde, kamen vor den 
Erzbischof. Doch konnte auch dann das Urteil 
nur gefällt werden, wenn neben den christlichen 
auch j. Zeugen auftraten. War vom J.-bischof 
ein J. mit dem *Banne belegt worden, so hatte 
dies die Ausweisung des Geächteten durch den 
Erzbischof zur Folge. Das Speyerer *Juden- 
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privileg von 1084 spricht den J. eigene G. zu, 
auch falls sie von anderen belangt werden; nur 
falls der j. Richter den Streit nicht entscheiden 
könne, sollte die Angelegenheit vor den Bischof 
kommen. Heinrich IV. bestätigte 1090 dieses 
Privileg und betonte dabei, daß die Rechts- 
streitigkeiten der A . nach ihrem Rechte zu ent- 
scheiden seien. Ähnliche Bestimmungen, daß 
die J. von den j. Gerichten nach jüdischem 
*Rechte zu richten seien, bestanden in * Worms, 
wo 1312 ein J.-rat von 12 Mitgliedern richtete, 
in *Würzburg, wo der Bischof 1412 den J. be- 
hilflich sein wollte, die Ungehorsamen zur Unter- 
werfung unter den Spruch des * Judenmeisters 
zu zwingen. Die jüdische G. in Fällen, wo beide 
Gegner J. waren, erstreckte sich zunächst auf 
Zivilsachen. In Kriminalsachen dagegen gab es 
eigene G. der J. nur an zwei Orten, in Nörd- 
lingen, wo nach einem Privileg Ludwigs des 
Bayern vom Jahre 1331 auf Grund des Urteils 
der vier J.-richter sogar Leibesstrafen voll- 
streckt werden durften, und in Schweidnitz, wo 
ein ähnliches Vierergericht die Kriminalgerichts- 
barkeit ausübte. Zu *Augsburg richtete der 
Reichsvogt über Tötungen und Verwundungen 
von Juden. Nach österreich. und böhm. Privileg 
hatte bei Verwundungen der Schuldige eine 
Geldstrafe an den Rabbiner zu zahlen. Nach 
thüringischem Recht kamen Schlägereien und 
Totschlag unter J. vor den christl. Richter, der 
sie strafte; darnach durfte auch noch die Strafe 
nach j. Rechte verhängt werden. 

In Spanien hatten die J. auch die peinliche 
G. in vollstem Umfange, bis sie ihnen in Kasti- 
lien 1380 wegen Fällung und Vollzug eines 
Todesurteils genommen wurde. Seit 1412 
mußten sie sich in bürgerlichen Streitigkeiten 
dem ordentlichen Gerichte unterwerfen. Viel- 
fach nahm später auch die Geistlichkeit die G. 
über die J. in Anspruch. Gemischte Gerichte 
in verschiedener Zusammensetzung gab es so- 
wohl im arabischen als auch im christlichen 
Spanien. Bei Einigkeit der Parteien, und später 
auf Wunsch der Richter konnten auch Prozesse 
zwischen J. und Christen vor das j. Gericht 
kommen. 

In Portugal hatten die J. in allen Zivil- 
sachen eigene G. nach j. Recht, sowohl wenn 
es sich um Prozesse der J. untereinander als 
auch um solche zwischen J. und Nichtj. han- 
delte. Die Streitsache wurde von dem Rabbiner 
des Wohnortes des beklagten J. entschieden. 
Zweite Instanz waren die sieben vom Groß- 
rabbiner in den sieben Landeshauptstädten be- 
stellten Ouvidores (Oberrichter), letzte Instanz 
der Großrabbiner selbst, dem ein Oberrichter, 
ein Kanzler und ein Schreiber beigegeben waren. 
In Kriminalsachen lag die G. über J. ausschließ- 
lich bei dem königlichen Richter. 

Auch in Frankreich stand den J. in allen 
Zivilsachen, die sie untereinander hatten, eigene 
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G. zu. Kriminalgerichtsbarkeit erhielten sie 
erst durch das Privileg Johanns des Guten 
vom Jahre 1360. In Streitigkeiten zwischen J. 
und Christen unterstanden die J. den ordent- 
lichen Gerichten bis zum Jahre 1359, in dem 
die J. in allen Gerichtssachen einen besonderen 
„Gardien“ unterstellt wurden. Doch wurde 
diese besondere G. 1388 wieder aufgehoben. 

In England stand an der Spitze der eigenen 
G. der J., die nach j. Rechte erfolgte, ein auf 
Lebenszeit gewählter „„Judenbischof“. Die ört- 
lichen Streitfälle wurden von j. Richtern, in 
London von einem „‚capitulum Judaeorum“ ent- 
schieden. In Prozessen zwischen J. und Christen 
erfolgte, wenn der J. der Beklagte war, bis 1204 
die Entscheidung durch ein j. Gericht. Von da 
ab fiel die G. in solchen Fällen den königlichen 
Gerichten zu. In Strafsachen lag die G. immer 
‚bei diesen Gerichten. Von der geistlichen G. 
waren die J. eximiert. 

Handelte es sich um Streitigkeiten zwischen J. 
und Christen, so war in vielen Orten der Verhand- 
lungsort die „„Schul“ (Synagoge), da nach altem 
Rechte der Gerichtsstand der Ort des Beklag- 
ten, dementsprechend beim J. die Schul war. 
Thüringer Recht ließ nur Klagen wegen Dieb- 
stahl und Unzucht an der Gerichtsbank zu, alle 
anderen vor der Synagoge. In manchen Orten 
wurde dieses Gericht, entsprechend den verschie- 
denen Bekenntnissen der Parteien, aus Christen 
und J. gebildet, bes. in Süddeutschland. Charak- 
teristisch ist die bis 1436 in Geltung gebliebene 
Bestimmung des Augsburger Stadtrechtes, wo- 
nach alle Klagen gegen J. vor den Vogt kamen. 
Dieser setzte einen Termin in der J.-schule an, 
brachte einige Christen mit, der J.-meister einige 
J.; diese bildeten zusammen das Richterkolle- 
gium. Der Vogt befragte die Christen, der J.- 
meister die J., die Majorität entschied. Ein ähn- 
liches Statut erließ 1373 Burggraf Friedrich von 
Nürnberg für die J. von Hof. Der Amtmann 
sollte vor der J.-schule Gericht halten, unter Zu- 
ziehung von 2 christlichen Schöffen und drei Je; 
die Majorität sollte entscheiden. In ein System 
gebracht, erscheint die J.-G. am besten in der 
Urkunde Herzog Friedrichs II. des Streitbaren 
von Österreich von 1244, die sich auf folgenden 
Grundsätzen aufbaute: Streitsachen unter Ak 
gehören nicht vor den ordentlichen Richter, 
sondern nur vor den obersten Kämmerer oder 
Herzog. Gegen J. darf nur in der Synagoge 
verhandelt werden, es sei denn, daß der Prozeß 
vor dem Herzog geführt wird. Bei Streitigkeiten 
zwischen J. und Christen besteht sowohl be- 
züglich der Zeugen als auch des Eides Rechts- 
gleichheit. Christen, die J. verletzen, müssen 
sowohl dem Verletzten als der herzoglichen 
Kammer Buße zahlen (weil der J. Eigentum 
des Herzogs ist). Mißhandlungen eines J. hat 
Zahlung von Buße an den Mißhandelten und 
den Herzog zur Folge. Tötung eines J.- wird 


mit dem Tode und Vermögenskonfiskation zu- 
gunsten des Herzogs bestraft. 

Je nachdem die J. unter Herrschaft des Ra- 
tes, der Stadt oder eines kaiserlichen oder landes- 
herrlichen Beamten standen, übte diese Stelle 
auch den Vorsitz des Gerichtes aus oder hatte 
wenigstens die Aufsicht darüber oder stellte mit- 
unter auch die Berufungsinstanz dar. Um die G. 
über die J. von *Regensburg gelegentlich des 
Prozesses gegen R. *Israel Bruna stritten zugleich 
Kaiser, Herzog und Stadt. In bezug auf das 
Strafrecht galt im Allgemeinen der Grundsatz, 
der J. solle ebenso bestraft werden wie ein christ- 
licher Verbrecher, doch wurden die Strafen häufig 
verschärft, höhere Geldbußen angesetzt, Leib 
und Lebensstrafen schimpflicher und entehren- 
der gestaltet. 

Als Strafe gegen J. kam auch der J- *Bann in 
Betracht, der seit der *Synode von 1245 nur in 
gemeinsamem Einvernehmen von Rabbiner und 
Gemeinde verhängt wurde; diesen J- Bann an- 
erkannte auch die Obrigkeit und war zumeist 
bereit, den J. bei seiner Durchführung zu helfen. 
Der kaiserliche Bann, die Reichsacht, konnte 
gegen J. und ganze Gemeinden ebenso wie gegen 
Christen und Städte angewendet werden, er galt 
als probates Mittel zur Eintreibung von Steuer- 
rückständen. Der Kirchenbann, der über J. ab 
und zu verhängt wurde, hatte zur Folge, daß 
kein Christ mit dem betreffenden J. verkehren 
durfte. Als schwerstesKapitalverbrechen galt Un- 
zucht zwischen Christen und J., wofür zumeist 
beide in gleicher Weise bestraft wurden, nach dem 
Schwabenspiegel und Augsburger Recht durch 
den Feuertod, nach dem Iglauer Stadtrecht durch 
Lebendigbegraben, nach dem Prager Stadtrecht 
durch Pfählen. 

Für das Gerichtsverfahren war die Bewertung 
des j. *Eides und der j. *Zeugenaussage von Be- 
deutung. Obwohl an den meisten Orten theo- 
retisch der absonderliche Eid „more judaico“ 
(*Judeneid) Geltung hatte, gab es doch zu allen 
Zeiten auch Städte und Länder, in denen der 
einfache Eid des“ J.- — ohne beschämendes 
Zeremoniell — vollwertig war. Jüdische Zeugen 
gegen Christen und christliche Zeugen gegen J. 
erscheinen nach dem 3. Lateran-*Konzil (1179) 
vollwertig. Heinrich IV. erklärte in seinem Privi- 
leg für Speyer die J. für vollständig zeugnisfähig. 
Später kam das Prinzip auf, daß man gegen An- 
dersgläubige Zeugen des gleichen Bekenntnisses 
führen müsse, so sollte im fränkischen Reiche 
ein Christ. gegen einen J. 3 christliche und 3 T 
Zeugen führen, nach dem Schwabenspiegel 
mußte der )J. gegen Christen 3 christliche, der 
Christ gegen den J. mindestens 1 j. Zeugen 
führen. Ähnlich forderte das Prager Stadtrecht 
im Streite zwischen Böhmen und Deutschen ge- 
mischte Zeugen und schließt: ‚ebenso ist es 
mit den J.“ Bezüglich der anderen Beweis- 
mittel waren die J. schlechter gestellt, man 
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unterwarf sie trotz der Schutzbriefe der Karo- 
linger, trotz des Privilegs Heinrichs IV. den 
Gottesurteilen (d. h. der Tortur), um Geständ- 
nisse zu erpressen; der Schwabenspiegel for- 
derte sogar, daß der J. auf Verlangen des Chri- 
sten sich zum Zweikampf stellen müsse. 

II. Neuzeit. Die Neuzeit hat nach dem Er- 
starken des Humanismus mancherlei Unrecht 
des Gerichtsverfahrens gegen die J. gemildert. 
So durften sie in Südfrankreich seit 1525 
am Sabbat nicht vor Gericht zitiert werden, und 
das Gemeindestatut von *Avignon verwies 
alle Streitigkeiten zwischen J. untereinander 
vor das Rabbinatsgericht, dem als Strafen aller- 
dings nur Geldbußen und der Bann zur Ver- 
fügung standen. Weitgehendere Rechte in die- 
ser Hinsicht besaß der *Ma’amad in *Amster- 
dam seit der Vereinigung der drei Gemeinden. 
Selbst in *Rom wurde durch Papst Clemens VII. 
im Jahre 1524 den )J. die alleinige G. in Streit- 
sachen untereinander zugestanden und gleich- 
zeitig die Verweisung von Prozessen zwischen 
J. und Nichtjuden an ein eigenes, von den ge- 
wöhnlichen Instanzen unabhängiges, nur dem 
Kardinalvikar unterstehendes Gericht gewähr- 
leistet. In *Venedig hatte der seit 1535 neu 
organisierte Gemeinderat die autonome G. für 
Zivil- und Kriminalprozesse, später wurde je- 
doch die Zuständigkeit des Rabbinatsgerichtes 
von der Regierung ausschließlich auf zivilrecht- 
liche Sachen beschränkt und auch diese von der 
vorherigen Zustimmung der Prozeßparteien ab- 
hängig gemacht. In ähnlicher Weise untersagte 
für Deutschland ein kaiserliches Dekret von 
1519 den Rabbinern, über Gemeindemitglieder, 
die es vorzogen, ihre Streitsache vor dem ordent- 
lichen Richter statt vor dem Rabbinatsgerichte 
auszutragen, die G. auszuüben. 

Von besonderer Art war das Gerichtswesen in 
*Polenund *Litauen. Hier wurden Kriminal- 
prozesse (mit Ausnahme von Religionsüber- 
tretungen) und Zivilprozesse, sofern der Kläger 
ein Christ war, vor dem Wojwoden bzw. dem 
„.Judex judaeorum‘“ entschieden. Streitigkeiten 
der J. untereinander gehörten vor das gewöhn- 
liche Rabbinergericht, gegen dessen Entschei- 
dung an den J.-richter appelliert werden konnte, 
falls der Wojwode sich dieses Recht in seiner 
J.-ordnung vorbehalten hatte. Später haben 
zum Teil die Wojwoden auf dieses Recht ver- 
zichtet. Letzte Instanz bildete der König. Auf 
den Privatgütern war das Gericht des Grund- 
herrn auch die höchste Instanz für die J. Die 
Gerichte erster Instanz in Zivilprozessen be- 
standen in der Regel aus drei Abteilungen, in 
kleineren Städten auseinbis zwei Abteilungen mit 
je drei Mitgliedern. Die erste Abteilung war für 
Prozesse bis zu 10 Gulden, die zweite bis zu 
100 Gulden, die dritte, mit dem Rabbiner an der 
Spitze, bei Streitobjekten von höherem Wert zu- 
ständig. 1540 wurde ein eigenes Messegericht 
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für Streitigkeiten zwischen j. Kaufleuten sank- 
tioniert. Sigismund August gab 1551 den Rab- 
binern und *Kahalältesten weitgehende Voll- 
machten, auch auf dem Gebiete der Rechts- 
pflege. Sie durften das j. Recht anwenden, und 
selbst beim Wojwodengericht, das für Streitig- 
keiten zwischen J. und Nichtj. kompetent war, 
fungierten „‚Senioren“ als Beisitzer. Durch die 
Unterstellung unter die Wojwodengerichte soll- 
ten die J. den ihnen feindlichen Magistratsge- 
richten entzogen werden. Seit 1557 durften 
*Ritualmordprozesse nur vor dem Sejm in An- 
wesenheit des Königs und der höchsten Würden- 
träger verhandelt werden. 1564—66 wurde 
dieses Edikt mit dem Zusatz wiederholt, daß 
eine solche Anklage überhaupt nur auf Grund 
der Aussagen von 3 Juden und 3 Christen er- 
hoben werden dürfe, und 1576 wurde es sogar 
dahin ergänzt, daß den Verleumder die gleiche 
Strafe treffen solle, die der Angeklagte im Falle 
seiner Verurteilung erhalten hätte. Gleichzeitig 
verbot der König, die J. am Sabbat vor Gericht 
zu zitieren und ihnen den entwürdigenden 
Judeneid aufzuerlegen. 

In Österreich traf wichtige Bestimmungen 
über die G. der J. die Theresianische Juden- 
ordnung (1776), die für Zivilstreitigkeiten unter 
J. die Rabbinatsgerichte, für Injuriensachen die 
G. der Gemeindeältesten statuierte. Im erste- 
ren Falle war der Instanzenweg Appellations- 
kammer und oberste Justizstelle, im letzteren 
ging er von den Gemeindeältesten an die Kreis- 
landesältesten, dann an das Oberlandes-Rabbi- 
natsgericht in Lemberg. Prozesse zwischen J. 
und Nichtj. und Kriminalsachen der J. unter- 
standen den allgemeinen Gerichtsbehörden, wo- 
bei jedoch ausdrücklich die Vollwertigkeit der 
j. Zeugenaussage anerkannt wurde. Mit der 
Vollendung der österreichischen Gerichtsorga- 
nisation hörte dann der besondere Gerichtsstand, 
der J. völlig auf. 

Die *Emanzipation der J. hat mit der Sonder- 
gerichtsbarkeit über die J. überall aufgeräumt. 
Am längsten blieb der Eid .„more judaico“, teil- 
weise bis ins 19. Jhdt., bestehen. 

Lit.: Graetz; Cassel, Art. „Juden“, in Ersch- 
Gruber II, 27; Depping, J. im MA, Stuttgart 1834; 
Stobbe; Scherer; Dubnow IV—V]. 

M. Ss.H.L. 


GERICHTSWESEN. Das Gericht ist nach j. 
Auffassung in erster Linie eine göttliche Insti- 
tution. Wer vor dem Gericht erscheint, tritt 
daher gleichsam vor Gott (Deut. 19, 17); denn 
„das Gericht ist Gottes“ (Deut. 1,17). Die 
*Richter werden als Organe Gottes betrachtet 
— sie werden darum in der Bibel auch bisweilen 
mit dem gleichen Ausdruck wie Gott (ONTOR 
elohim) bezeichnet (Ex. 22, 7£.;1. Sam. 2, 25) —, 
die das Recht zu suchen haben, indem sie gleich- 
sam Gott selbst befragen (Exod. 18, 15). Gott 
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gilt als beim Gericht anwesend, in seinem Na- 
men wird Recht gesprochen. Durch diese hohe 
Auffassung von der Stellung und Aufgabe des 
Gerichtes wurde jeder Gewalt und Willkür von 
Anfang an entgegengetreten. Während in der 
Urzeit des j. Volkes wie bei allen primitiven 
Völkern die *Selbsthilfe als zulässig und an- 
gemessen empfunden wurde — Raub, Dieb- 
stahl usw. wurden als persönliche Angelegen- 
heiten betrachtet —, wurden durch die Mög- 
lichkeit, aber auch die Verpflichtung, das Ge- 
richt anzurufen, die Übergriffe der Selbsthilfe 
beseitigt. Durch die Einordnung des Gerichtes 
in das System der *Theokratie wurde ferner 
die wohl früher bestehende richterliche Befugnis 
der Oberhäupter von Familie und Stamm (z. B. 
*Juda als Richter der *Tamar; Gen. 38, 24) 
zu Gunsten der richterlichen Behörde einge- 
schränkt und auch die *Blutrache, zwar nicht 
sofort gänzlich aufgehoben, aber doch in eine 
Rechtsverfassung eingeordnet. Eine Erinne- 
rung an das ursprüngliche Familiengericht findet 
sich später noch in den biblischen Bestim- 
mungen über den widerspenstigen Sohn (Deut. 
21,18ff.). Dem Vater wird hier nur noch das 
Recht der Anzeige beim Gericht vorbehalten, 
während er das Recht der Strafe nicht mehr hat, 
die Sanktion vielmehr durch die gerichtliche 
Behörde angeordnet und durchgeführt werden 
muß. 

Die Einsetzung des Gerichtes wird bereits 
im biblischen Gesetz zur Pflicht gemacht. 
„„Richter und Aufseher sollst du dir in all deinen 
Toren einsetzen, die der Ewige, dein Gott, nach 
deinen Stämmen dir gibt, und sie sollen dein 
Volk in Gerechtigkeit richten. Du sollst das 
Recht nicht beugen, das Ansehen nicht achten, 
keine Bestechungen annehmen“ (Deut. 16, 18£f.). 
*Moses, der ursprünglich als Führer des Volkes 
gleichzeitig wohl auch der einzige Richter war, 
wählte auf den Rat von *Jetro „‚weise und ein- 
sichtsvolle Männer‘ aus dem Volke, die, über 
Gruppen von 1000, 100, 50 und 10 Personen 
eingesetzt, ihn in seiner richterlichen Tätigkeit 
entlasten sollten. Nur noch die wichtigen Streit- 
fragen sollten fortan Moses selbst vorgelegt wer- 
den (Exod. 18, 25; Deut. 1, 13). An einen In- 
stanzenzug im Sinne einer *Appellation war da- 
mit freilich noch nicht gedacht. Die untergeord- 
neten Richter sollten vielmehrnurüber die Streit- 
fragen von geringerer Bedeutung entscheiden. 

Auch nachdem Israel in Palästina seßhaft ge- 
worden war, hatten die eingesetzten Ortsge- 
richte selbständig zu entscheiden, und nur 
die wichtigen Streitfälle sollten dem *Hohe- 
Priester, der an der Spitze des Heiligtums steht, 
vorgelegt werden. Welche hohe Achtung man 
der richterlichen Tätigkeit im Volke auch im 
eigenen Lande entgegenbrachte, geht auch dar- 
aus hervor, daß in der Zeit zwischen der Besied- 
lung des Landes durch die hebr. Stämme und 


dem Beginn des *Königtums die Führer der. 
Stämme oder von Stammgruppen als „‚Richter“ 
(*Schofetim) bezeichnet wurden. Die *Prophe- 
ten erachteten es stets als ihre wichtigste Auf- 
gabe, für eine wirkliche Rechtspflege in Israel 
einzutreten und vor allem die Bestechlichkeit 
der Richter, willkürliche parteiische Behandlung 
der Bedrückten vor dem Gericht usw. als 
schweres Unrecht zu brandmarken und an 
jene Normen der Tora zu erinnern, die ein 
Recht für alle fordern, 

Neben den Ortsgerichten bestand noch ein 
Kollegium der *Ältesten, dem besondere Funk- 
tionen zugewiesen waren (z. B. die Sühne-Aktion 
im Falle von *Egla arufa u.a.m., Deut. 21, AfF.). 
Die Heerführer und Könige nahmen sich der 
Gerichtsbarkeit besonders an. Von den Richtern, 
die großes Vertrauen im Volke genossen, sei 
bes. *Samuel erwähnt; er bestimmte drei 
Städte (*Bet EI, *Gilgal und *Mizpa) zu Ge- 
richtsstädten, deren Tätigkeit er überwachte 
(1. Sam. 7,16). Später hat König *Josaphat 
viel zur Neubelebung der Rechtspflege beige- 
tragen; er setzte in allen Städten Richter ein, 
in Jerusalem ein Obergericht mit dem j. König 
und dem Hohepriester an der Spitze. In an- 
schaulicher Weise kommt das Streben des Kö- 
nigs Josaphat, die Gerechtigkeit in Israel zu 
fördern, in seiner Mahnung an die Richter zum 
Ausdruck: ‚‚Sehet zu, was Ihr tuet; denn Ihr 
haltet das Gericht nicht für den Menschen, son- 
dern für den Ewigen, und er ist bei Euch im 
Rechtsspruch; darum sei die Gottesfurcht Euch 
gegenwärtig, Hütet Euch bei Eurem Tun; denn 
beim Ewigen, unserm Gotte, gibt es nicht Un- 
gerechtigkeit, Ansehen der Person und An- 
nahme von Bestechung“ (II. Chron. 19, 6). 


Auch in der nachbiblischen Zeit büßte die 
Rechtspflege nichts von ihrer hohen Wert- 
schätzung ein, und in der Mischna wird sie von 
R. *Simon b. Gamaliel geradezu als eine der 
Säulen bezeichnet, auf denen die Welt ruht 
(P. A. 1,1). Die Organisation der Gerichte war 
in der talmudischen Zeit nach den Angaben 
des Talmiud folgende: 


1. In jeder Stadt, deren Einwohnerzahl unter 
120 betrug, wurde ein Dreier-Kollegium (* Bet 
din 77 N’2 oder bet din schel scheloscha ae 
mösö SU) eingesetzt. In die Befugnis dieser 
Dreier-Gerichte fielen die Zivilklagen sowie die 
kleineren Strafsachen (Sanh. 1, 1ff.). Jedem die- 
ser Gerichte waren 2 Gerichtsschreiber (sofre 
hadajanim D°777 ua>ile)) beigeordnet, sowie die 
nötige Zahl von Beamten des Gerichts (scho- 
terim D’OWÖ oder scheluche bet din 7 n°2 MOB), 
die die Anordnungen des Gerichts (wie z. B. die 
Übermittlung der Vorladungen) auszuführen 
und insb. die Urteile zu vollziehen hatten, da 
auch die *Zwangsvollstreckung in die Kom- 


petenz des Gerichtes fiel (b. Sanh. 17b; 36b). 
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3. In einer Stadt, die 120 Einwohner zählte, 
wurde ein Dreiundzwanziger-Kollegium 
(kleines Synhedrium, sanhedrin ketanna 
mop 77729) gebildet, das *Todesstrafen ‚zur 
Anwendung bringen konnte und daher Ver- 


brechen, die die Todesstrafe androhten, zu be- 
urteilen hatte (Sanh. 3, 1ff.). 


3. In Jerusalem hatte seinen Sitz das Ein- 
undsiebziger-Kollegium oder große Synhe- 
drium (OÖbergericht; bet din hagadol ‘7 N°2 
737, sanhedrin gedola 72173 I7MP2). Dieses 
Obergericht hatte folgende Kompetenzen: Be- 
urteilung der Verleitung (*Anstiftung) einer 
Stadt zum *Götzendienst, Anklagen gegen 
falsche Propheten oder Hohepriester, sowie alle 
von den niederen Gerichten unentschiedenen 
Fragen (s. Appellation). Der gelehrteste und 
angesehenste Richter führte als Vorsitzender 
den Titel *Nassi (Fürst), sein Stellvertreter, 
der ihm zur Seite saß, den Titel *Aw bet din 
(Vater des Gerichts). Näheres über die Organi- 
sation und historische Bedeutung dieses Ober- 
gerichts in Jerusalem s. unter Synhedrium. 

Auf die ungerade Zahl der Mitglieder der Ge- 
richte wurde stets deshalb geachtet, damit bei 
Abstimmungen immer eine Majorität einer Mino- 
rität gegenüber stehe. Um eine Freisprechung 
nach Möglichkeit zu begünstigen, wurde bei 
einem Todesurteil eine qualifizierte Mehrheit ge- 
fordert. Die erste Voraussetzung der Zulassung 
eines Richters zum Richteramt war die Ordina- 
tion (*Semicha 72°29). Weiterhin wurden an 
die Qualifikation des Richters noch eingehende 
Anforderungen gestellt (s. Richter). 


Die Verhandlungen des Gerichtes, vor dem 
die Zivil- und Strafgerichtsbarkeit vereinigt war, 
waren stets öffentlich. Bei der Festsetzung der 
Zeit wurde auf die Wünsche des Publikums 
Rücksicht genommen. Auf *Esra geht die An- 
ordnung zurück, daß Gerichtssitzungen stets 
am Montag oder Donnerstag abgehalten wur- 
den, da man an diesen Markttagen ohnehin zahl- 
reich in die Stadt kam (b. B. K. 82a; b. Ket. 
3a). Die Sitzungen sollten nur am Tage und 
nicht an *Festtagen oder an Rüsttagen (*Erew) 
zu solchen stattfinden. Das Verfahren vor Ge- 
richt war für alle ohne Unterschied des Standes 
und der gesellschaftlichen Stellung, das gleiche, 
entsprechend der bibl. Norm: „ein Recht sei 
für Euch, der Fremdling sei wie der Einge- 
borene‘“ (Lev. 24,22). Jedermann, selbst der 
Hohepriester (Sanh. 2, 1) und der König, konn- 
te angeklagt werden. Seit der Regierungszeit 
von *Alexander Jannaj bildeten wegen des 
in b. Sanh. 19af. geschilderten Vorfalls die 
Könige in Israel (auf die sich die Mischna 
Sanh. 2, 2 nach der Auffassung des Talmud 
bezieht) eine Ausnahme. 

Für das Prozeß-Verfahren galten sowohl hin- 
sichtlich der Abnahme der *Beweise (vgl. *Eid, 
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*Zeuge, *Geständnis, *Urkunde) wie auch hin- 
sichtlich der weiteren Formalitäten genaue Vor- 
schriften. (Näheres hierüber s. *Prozeß.) 
Lit.: Maimonides, Hilchot sanhedrin und mela- 
chim; ChM 1ff.; Joh. Selden, De Synedriis et prae- 
fecturis juridieis veterum Ebraeorum; Hamburger, 
Ba. I, S. 437ff.; Saalschütz; Mayer; M, Bloch, Die 
Civil-Prozeß-Ordnung nach mosaisch-rabb. Recht; ders., 
Das mos.-talmud. Strafgerichtsverfahren; D. Hoffmann, 
Der oberste Gerichtshof in der Stadt des Heiligtums, 
in Jahresbericht des Rabbiner-Seminars Berlin, 1877; 
A. Büchler, Das Synhedrium in Jerusalem, im IX. 
Jahresbericht der israelitisch-theologischen Lehranstalt 
Wien, 1902; S. Assaf, Bote hadin wessidrehen, 
Jerusalem 5648; Gulak. M.C. 


GERIM (Mehrzahl von Ger, 3, „‚Fremder‘“), 


Name eines außerkanonischen Talmudtraktats, 
eines der 7 sog. „Kleinen Traktate‘‘, die zuerst 
von Raphael Kirchheim hrsg. wurden (Frank- 
furt a. M. 1851) und seitdem am Ende der vierten 
Ordnung *Nesikin des babylonischen Talmud 
abgedruckt werden. Diese kleinen Traktate sind 
als Ganzes jünger als der *Talmud; als Zeit ihrer 
Redaktion kann die *gaonäische Periode ange- 
nommen werden. Ihr Inhalt jedoch ist alt; er 
besteht in der Hauptsache aus den in den Tal- 
muden zerstreuten diesbezüglichen kurzen *Ha- 
lacha-Sätzen. 

Der 4 Kapitel mit 34 Paragraphen enthaltende 
Traktat G. setzt die Regeln für die Aufnahme 
von *Proselyten und deren Rechte fest: Kap I: 
Wenn einer sich zum J.-tum bekehren will, so 
nimmt man ihn nicht sogleich auf, sondern er- 
klärt ihm zuvor alle Nachteile, die daraus für 
ihn entstehen, und die Schwierigkeiten, die mit 
der Ausübung der Gebote des j. *Religionsge- 
setzes verbunden sind. Wenn er jedoch trotz- 
dem darauf besteht, nimmt man ihn auf. Wer 
aus Furcht oder aus Liebe zu einer Frau zum J.- 
tum übertritt, gilt nicht als bekehrt. Ferner be- 
handelt es den Grad der Glaubwürdigkeit des 
Proselyten bei Dingen, und das Rechtsverhält- 
nis der Pflichten (Schuldenzinsung, *Pidjon ha- 
ben, Zehntabgaben), die aus der Zeit vor ihrem 
Übertritt resultieren. — Kap. II enthält Be- 
stimmungen über *Beschneidung des Bekehr- 
ten und über das *Tauchbad. — Kap. III han- 
delt von einem ger toschaw, d. i. nach An- 
sicht R. *Meirs jemand, der lediglich dem 
Götzendienst entsagt hat, nach Ansicht R. 
*Juda hanassis jemand, der nur noch rituell 
geschlachtetes Fleisch ißt. — Kap. IV schreibt 
wohlwollendes Verhalten gegen den Proselyten 
vor. — $. auch Artikel *Fremder. 


Lit.: Strack 5, S. 74; WW I, 616; Zunz, GV, 
90; Schürer III*, S. 150f. 
E. S. As. 


GERISIM, Gerizim (0°7%3”07 arab. Dschebel 
el Tor oder el-Kibli), Berg bei der Stadt *Sichem, 


868 m hoch, Schauplatz der Segenverkündung 
an das Volk Israel‘ (Deut. 11, 29; 27, 12) und der 
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Nach einer Photographie in der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Der Berg Gerisim. 
(Im Vordergrund die Stadt Nablus) 


* Jotamfabel (Ri. 9, 7 ff.). Die Gipfelplattform 
enthält Burgruinen, wahrscheinlich aus der Zeit 
Justinians; in der Nähe werden auch die 
12 Denksteine *Josuas gezeigt (Jos. 8,30—32), 
in der Mitte der Kuppel das Felsstück, auf dem 
die *Samaritaner unter Anführung von *San- 
ballat nach dem Tode des Königs Artaxerxes 
(um 420 v.) einen Tempel errichteten. Die Wahl 
des Platzes war von den schriftkundigen *Ahro- 
niden, die aus Jerusalem ausgewiesen worden 
waren, getroffen, weil von diesem Berge nach 
der *deuteronomischen Gesetzgebung der Segen 
für die Beobachter der Gesetze, dagegen auf dem 
gegenüberliegenden, wenig fruchtbaren *Ebal 
der Fluch ausgesprochen werden sollte (Deut. 
11,29). Die Samaritaner bezeichnen noch heute 
den G. als „Berg des Segens“. Sie verlegen 
die Opferung Isaaks (*Akeda), die *Stiftshütte, 
den Altar im Salomonischen Tempel auf den 
Berg, nennen ihn Betel und lesen in ihrem 
Pentateuch (Deut. 27,4) zur höheren Ehre ihrer 
Kultstätte statt Ebal: Görisim. Durch die Er- 
richtung des Tempels entstanden heftige und 
andauernde Reibungen zwischen den Judäern 
und Samaritanern, bis *Johann Hyrkan 129 v. 
die Stadt Sichem und den auf dem Berge G. 
gelegenen Tempel gänzlich zerstörte (21. Kislew 
. zwischen 125 und 120). Der Tag der Zerstörung 
dieses Tempels galt der j. Nation als Freudentag, 
dessen Andenken unter dem Namen „G.-Tag“ 
alljährlich durch das Unterbleiben von Fasten 
und Trauer ausgezeichnet wurde. *Herodes 
stellte Stadt und Tempel wieder her. Der sama- 
ritanische Hohepriester bringt noch jetzt auf 
dem G. das *Pessachopfer dar. — S. auch die 
Art. *Ebal, *Samaritaner und *Dositheus. 


Lit.: Kirchheim, Karme schomron, S. 25; Graetz II, 
173£f.; Günzig, Ha’eschkol, Bd. V, S. 164 ff. 
S 12% 


Germanentheorie s. die Art. Arier, Amoriter, 
Chamberlain, und Rasse, jüdische. 


GERMANIA JUDAICA, Titel eines von der 
*Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft 
des J.-tums in Berlin seit 1903 geplanten Ge- 
schichtswerkes, das nach dem Muster der von 
Heinrich *Gross verfaßten ‚„‚Gallia Judaica“ 
die Geschichte der J. in Deutschland darstellen 
will, und zwar in Form einer alphabetisch ge- 
ordneten Sammlung der Geschichten jedes 
deutschen Ortes, an dem jemals J. gewohnt 
haben. Das Werk soll 3 Bände umfassen: 
I. von den ältesten Zeiten bis zum Erlaß der 
J.-Ordnung Kaiser Friedrichs II. (1238); II. von 
1238 bis zum Beginn der Neuzeit (1500); III. 
von 1500 bis zu den Wiener Verträgen (1815). 
Unter Deutschland wird dabei das Gebiet des 
Deutschen Reiches in seinem Umfange von 1905 
sowie alle Staaten, „‚die von ihrer Entstehung 
an fortdauernd Bestandteile des imperium 
romanogermanicum gewesen sind“, ver- 
standen. — Die Herausgabe übernahmen u. a. 
Jacob *Guttmann, M. *Brann, A. *Freimann, 
Ch. *Tykocinski, S. *Salfeld, M. *Philippson und 
I. *Elbogen. Bisher ist von dem großzügigen 
Werke nur die erste Hälfte des I. Bandes (A—L) 
erschienen, die zweite (M-Z) ist im Druck. 

Lit.: Germania Judaica I, 1, Frankfurt a. M. 1917, 
Vorwort; MGW]J 1905, S. 509ff., und 1907, SE 

M. G. Hz. 


Germanien s. Deutschland. 
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Germinal s. Presse, j., I (unter England). 


GERNSHEIM, FRIEDRICH, Komponist, geb. 
1839 zu Worms, gest. 1916 in Berlin, wurde 1861 
Musikdirektor in Saarbrücken, 1865—74 Lehrer 
am Kölner Konservatorium, 1872 vom Herzog 
von Koburg-Gotha zum Prof. ernannt, 1874 
Dirigent der Maatschappij-Konzerte in Rotter- 


dam, 1890—97 Lehrer am Sternschen Konser- 
vatorium. 1897 wurde er Senatsmitglied der 
Kgl. Akademie der Künste zu Berlin und 1901 
Vorsteher einer akadem. Meisterklasse für Kom- 
position. Er schrieb eine große Reihe Kammer- 
musikwerke, 4 Sinfonien, einige Ouvertüren, 
ein Klavierkonzert und zwei Violinkonzerte, 
ein Violoncellkonzert und 10 größere Chorwerke. 

Lit.: K. Holl, Fr. Gernsheim, 1928. 

TI A.E. 


GERON, JAKOB JAKIR, geb. 1813 in Adria- 
nopel, gest. 1874 in Jerusalem, wurde im Alter 
von 22 Jahren zum Oberrabbiner von *Adria- 
nopel ernannt und erwarb sich, u. a. durch seine 
Bemühungen um den Wiederaufbau der bei dem 
großen Brande von 1846 zerstörten Synagoge, 
große Verdienste um diese Stadt. Als *Chacham- 
baschi von Konstantinopel (1863—72) führte G. 
in dieser Gemeinde eine neue Gemeindeverfassung 
sowie eine Reihe von Reformen ein. 

Lit.: Franco, Histoire des Israelites de l’Empire 
Ottomane, S. 166-182, 

E. D.F.M. 


GERONA, Stadt in Spanien (Katalonien). 
Die ersten urkundlichen Nachrichten über den 
Aufenthalt von J. in G. stammen aus dem An- 
fang des 11. Jhdts. Seit dem Anfang des 13. 
Jhdts. wird G. durch das Wirken von *Nach- 
manides und R. Jona *Gerondi.in den Vorder- 
grund der geistigen Kämpfe der spanischen J. 
gerückt. Aus G. stammte auch R. Nissim 
*Gerondi (Mitte des 14. Jhdts.), und Ende des 
14. Jhdts. lebten dort hochgebildete Freunde 


Germinal — Gerondi, Jona ben Abraham 
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des Profiat *Duran. Auch einige der Finanz- 
männer, die im 13. Jhdt. die Entwicklung des 
aragonischen Staates an bedeutender Stelle ge- 
fördert haben, darunter die Mitglieder der Fa- 
milie Ravaya (Abravalia) waren aus G. ge- 
bürtig. — Die Wohnsitze der J. nahmen in G. 
einen ansehnlichen Raum innerhalb der alten 
Stadtmauer ein. An der Spitze der *Gemeinde 
stand eine kleine Körperschaft von Vorstehern 
(Sekretären, Ne’emanim) und seit dem 14. Jhdt. 
ein mehr als 20 Personen umfassender Rat. Die 
Gerichtsbarkeit für Zivil- und Kriminalprozesse 
lag in den Händen besonderer Kollegien. Über 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der J. in G. 
liegen wenig Nachrichten vor. Seit dem J. 1348 
litt die Gemeinde schwer unter den das Land 
verheerenden Epidemien. Am 10. August 1391 
und in den darauf folgenden Monaten wurde die 
Gemeinde das Opfer der großen Judenverfol- 
gung, die ganz Spanien durchtobte, und nur 
mühsam gelang ihr Wiederaufbau. Unter dem 
Eindruck und den Nachwirkungen des *Re- 
ligionsgespräches von Tortosa (1413) traten an- 
gesehene J. aus G. zum Christentum über, der 
Rest der Gemeinde schmolz im 15. Jhdt. durch 
Abfall immer weiter zusammen, bis die Ver- 
treibung der J. aus ganz Spanien (1492) auch 
die j. Gemeinde von G. vernichtete. 

Lit.: E. Cl. Girbal, Los judios en G. 1870; Julian 
de Chia, Bandos y bandoleros en G. I. 1888. 

M. F. B. 


GERONDI (auch Gerundi), söfardischer Fa- 
milienname, von der Stadt Gerona (früher Ge- 
runda) in Spanien abgeleitet. Von Trägern 
dieses Namens sind zu nennen: 


1. Jona ben Akraham (genannt hechassid), 
Vetter des *Nachmanides, stammte aus Gerona 
und lebte seit etwa 1244 in Toledo, wo er 1263 
starb. G. war ein Schüler des *Salomo ben 
Abraham aus Montpellier, des bekannten Geg- 
ners der *Maimonidischen Philosophie, und ge- 
hörte selbst zu den Urhebern des 1233 gegen 
diese gerichteten *Bannes. G. ist u. a. Ver- 
fasser eines Kommentars zu den Entscheidur- 
gen des Isaak *Alfassi (Rif), der von seinen 
Schülern gesammelt und geordnet wurde (Tal- 
mide R. Jona); erschienen und in allen Aus- 
gaben des Alfassi gedruckt ist nur der Teil zum 
Traktat *Perachet. Ferner verfaßte G. auch 
einen Kommentar zu den Sprüchen der Väter 
(Pirke *Awot; Berlin und Altona 1848) und 
Novellen (*Chidduschim) zum Traktat *San- 
hedrin, „Sam chajim‘“ (Livorno 1806). G.’s 
ethische Schriften .„.‚Scha’are t&öschuwa‘“ und 
.„Sefer hajir’a“ sind vielfach aufgelegt worden. 
Ihre Tendenz ist die Stählung des ethischen ünd 
religiösen Willens. Wiederholt mahnt er zu 
Treue und Liebe gegenüber Nichtjuden. Ent- 
scheidungen, Homiletisches und Ethisches 
sind ungedruckt geblieben. Der ihm zuge- 
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schriebene ‚.Issur wöhetter ha’aruch“ ist nicht 

sein Werk. — Zu seinen Schülern gehörten u. a. 

- Salomon ben *Aderet und *Hillel aus Verona. 

Lit.: Michael, Or hachajim, Frankf. a. M. 1891, 

S. A77f.; JE V, S. 637£.; S. Baer, Leket zewi, Rödel- 

heim 1861, S. 68£f.; Dubnow V; A. Loewenthal, Rabbi 
Jona Gerundi ...., Berlin 1910, 


2. Moses ben Nachman s. Nachmanides. 


3. Nissim ben Ruben, „RaN“ (}‘%= „Rabbenu 
Nissim“) genannt,lebte 1320—80in Barcelona und 
war einer der bedeutendsten Gesetzeslehrer seiner 
Zeit. ReligionsgesetzlicheAnfragen (s. Sch&elot 
uteschuwot) ergingen an ihn er aus Frankreich, 
Italien, Nordafrika und Palästina; jedoch liegt 
nur ein geringer Teil seiner Rechtsgutachten ge- 
druckt vor. Auch bei Nichtj. erfreute er sich, 
namentlich als Arzt, hohen Ansehens. Das be- 
deutsamste Werk G.’s ist sein berühmter Kom- 
mentar zum *Alfassi, der in eine Linie mit dem- 
jenigen *Raschis gestellt wird, und dessen Ten- 
denz die Rechtfertigung Alfassis ist. Auch seine 
Kommentare zu einigen Talmudtraktaten sind 
gedruckt, andere handschriftlich geblieben. Bes. 
hoher Wertschätzung erfreut sich bei den Ken- 
nern sein Kommentar zum Traktat *Nedarim, der 
darum auch in allen Talmud-Ausgaben zu finden 
ist. Zwölf Predigten sind gleichfalls gedruckt. 


Lit.: OY VII, 82; JE IX, 317; Dubnow V. 


4. Serachja ben Isaak halewi, lebte im 12. 
Jhdt., stammte aus Gerona, ging aber in jun- 
gen Jahren nach *Narbonne und *Lunel (Süd- 
frankreich). Sein Lehrer war *Moses ben Josef 
aus Narbonne. Zu seinen Schülern gehörte 
Samuel ibn *Tibbon, der ihn den „Einzigen zu 
seiner Zeit‘ nennt. G. ist bekannt unter dem 
Namen ‚Ba’al hama’or“ (Herr des Lichts) 
nach seinem Werke „‚Sefer hama’or“ cder 
„Sefer ham&‘orot“, einem kritischen Kommen- 
tar zu *Alfassi (Rif) und *Raschi, der, um 
1140—47 geschrieben, gewöhnlich den Rif- 
Ausgaben beigedruckt wird. G. war ein un- 
abhängiger und kritischer Talmudforscher, des- 
sen Meinungen von *Abraham b. David aus 
Posquieres und *Nachmanides literarisch be- 
kämpft wurden. Auch als *Pajtan wird er ge- 
rühmt. 

Lit.: OY IV, 239£.; JE XII, 660£.; Dubnow IV.332. 

E. 11% 


GEROWITSCH, ELIESER (1844—1913), geb. 
in Kiteigorod (Gouv. Kiew), erhielt seine musi- 
kalische und kantorale Ausbildung in Odessa 
und Petersburg. Während seiner Amtstätigkeit 
als Oberkantor in Rostow am Don verfäßte er, 
ausgehend vom traditionellen Synagogengesang, 
die synagogalen Gesangswerke: „‚Schire tefilla“ 
und „‚Schire simra“, die vornehmlich in den Bet- 
häusern des Ostens weite Verbreitung fanden. 

Lit.: Friedmann III. 


Gerondi, Moses ben Nachman — Gerschom ben Juda 


1042 


Gerschajim s. Akzente. 


GERSCHENSOHN, MICHAEL, russischer Li- 
terarhistoriker und Publizist, geb. 1869 in 
Kischinew, gest. 1923 in Moskau. Sein Juden- 
tum machte ihm die beabsichtigte Habilitie- 
rung an der Moskauer Universität unmöglich. 
Seine Hauptarbeiten behandeln die Geschichte 
der geistigen Entwicklung Rußlands im 19. 
Jhdt. G. stand den Slavophilen nahe, hingegen 
bis kurz vor seinem Tode dem J.-tum ganz fern. 
Erst in den 1922 erschienenen Schriften „„Brief- 
wechsel aus zwei Winkeln‘ und „‚Die Schicksale 
des j. Volkes“ fand er eine positive Stellung zum 
J.-tum. In der zweiten Schrift setzt sich G. vor 
allem mit dem *Zionismus auseinander, den er 
als Verrat an der Idee der *Auserwähltheit be- 
zeichnet. In der *Assimilation sieht G. keine 
zufällige Erscheinung, sondern den sinnvollen 
Abschluß der j. Geschichte. 

Lit.: M. Beilinson, in ‚„‚Der Jude“, 7. Jhe39. Ill; 
Simon Bernstein, Ba-chason ha-dorot, New York 1928, 


Sl 27788 
E. I. Mn. 


GERSCHOM (2%), der erstgeborene Sohn 
des *Moses; in Ex. 2,22 wird der Name volks- 
etymologisch mit ger (3 „Fremdling“) zu- 
sammengebracht. In I. Chr. 23, 15ff. erscheint 
G. als der Ahnherr eines *Levitengeschlechtes. 
In Ri. 18, 30 wird Jonathan, der Urheber der 
Priesterschaft an dem Bildheiligtum der Dani- 


ten, über G. von Moses abgeleitet. 
A. Sp. 


GERSCHOM ben JUDA, aus Nordfrankreich 
oder Metz stammend, geb. um 960, lebte 1013 
in Mainz, gest. 1028 oder 1040, Me-or hagola 
(Maja MN2 „Leuchte der Diaspora‘“) genannt. 


| Sein Hauptlehrer war *Juda b. Meir (Leontin). 


Er war unumstrittenes geistiges Haupt seiner 
Epoche in Deutschland, Frankreich und den 
slawischen Ländern, aus denen zahlreiche Schüler 
zu seinen Füßen saßen. Seine Verordnungen, die 
Takkanot derabbenu Gerschom‘“ (1277 nipn 
Did), wurden „gleich der Sinailehre wertge- 
schätzt‘; doch stammen nicht alle, die ihm zu- 
geschrieben werden, von ihm. Mit Bestimmtheit 
werden u.a. auf ihn folgende, unter Androhung 
des Bannes (*Cherem des Rabbi G.) erlassenen 
Verordnungen zurückgeführt: das Verbot der 
*Polygamie, zunächst für die drei Gemeinden 
*Speyer, *Worms und *Mainz (O0 Schum) und 
wohl auch für deren Bezirke; das Verbot der 
Scheidung ohne Zustimmung der Ehefrau (s. Ehe- 
recht, Sp.271); die Zubilligung des Rechtsmittels 
der Störung des Gemeindegottesdienstes zu- 
gunsten eines Israeliten, dem bisher sein Recht 
nicht zuteil geworden war; dasVerbot, Reumütige 
an ihre frühere Sünde zu erinnern und zu be- 
schämen; vielleicht auch die Verordnung der 
Wahrung des Briefgeheimnisses. Seine Respon- 
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sen (*Sch&’'elot utöschuwot) sind in’ verschie- 
denen Rechtsgutachten-Sammlungen anderer, 
sein Kommentar zum Talmud, der allerdings 
von A. *Epstein seinen Schülern zugeschrieben 
wird, in der Ausgabe Wilna 1880ff. gedruckt. 
Zehn Bußlieder G.’s werden im Ritus ver- 
schiedener Länder noch heute rezitiert und 
legen ergreifendes Zeugnis ab für die Leiden 
seiner Glaubensgenossen. 

Lit.: Landshuth, Ammude ha’awoda, Berlin 1857, 
S. 57£.; Salfeld, Bilder aus d. Verg. d. j. Gem. Mainz, 
Mainz 1903, S. 10£.; Michael, Or hachajim, Frankf. 
a. M. 1891, S. 307ff.; JE V, 638; Hildesheimer- Jubel- 
schrift 1890, S.38; Müller, Teschuwot chachme Zarefat 
we-Lotir, Wien 1881, S. XXXVI; Bloch, R. Meir’s 
von Rothenburg bisher unedierte Responsen, Berlin 
1891, Nr 140; Steinschneider-Jubelschrift 1896, S. 
115ff.; L. Finkelstein, Jewish Self-Government in the 
Middle Ages, 1924; Dubnow IV. 

E. Leis 


GERSCHUNI, GREGOR, russischer Revolu- 
tionär, geb. 1870 in Minsk, trat zunächst öffent- 
lich nur als Anhänger friedlich-kultureller Auf- 
klärung unter den Massen auf, ging aber immer 
mehr zur revolutionären Betätigung über und 
wurde einer der Begründer der russ. sozial- 
revolutionären Partei, namentlich ihrer sog. 
„Kampforganisation“, die sich die Durch- 
führung terroristischer Akte gegen die Regie- 
rungsmitglieder zur Aufgabe stellte. 1903 wurde 
er in Kiew verhaftet, 1904 vor das Kriegs- 
gericht in Petersburg gestellt unter der An- 
klage, an der Organisation mehrerer politischer 
Morde und Attentate hervorragend beteiligt 
gewesen zu sein, und zum Tode verurteilt. Die 
Todesstrafe wurde aber in unbefristete Zucht- 
hausstrafe verwandelt. G. saß eine Zeitlang 
in der Festung zu Schlüsselburg, 1906 wurde 
er in ein ostsibirisches Zuchthaus überführt, aus 
dem er über Amerika nach Europa entfloh, wo 
er 1908 in Paris starb. 

M. I. L. 


‚Gerson ben Salomon s. Enzyklopädien, jü- 
dische. 


GERSONIDEN, Druckerfamilie, die den he- 
bräischen Buchdruck in Deutschland eingeführt 
und heimisch gemacht hat. Der Stammvater 
Gerson ben Salomo Kohen soll in Prag die 
älteste hebräische Buchdruckerei, die seit 1512 
arbeitete, gegründet haben; er wird erstmalig 
1514 namentlich in Prager Drucken erwähnt. 
Jedenfalls hat er den Prager Buchdruck auf 
eine auch anderswo kaum wieder erreichte Höhe 
gebracht (vgl. Prager Haggada von 1526). Von 
seinen Söhnen ist der erfolgreichste Mordechai 
Kohen, auch Zemach genannt, der von 1529—87 
druckte, zuerst in Gemeinschaft mit dem Vater, 
dann mit seinen Söhnen, endlich mit seinen 
Enkeln. Er starb hochbetagt 1592. Die Ger- 
soniden erscheinen als „Kohen“ (,Kaz‘) bis 


zum Jahre 1735 als selbständige Buchdrucker 
unter der Firma „‚Enkel des Moses Kaz“. Diese 
Buchdruckerei existierte noch 1763, später 
wurde sie mit der Bakischen vereinigt und heißt 


ONTTREN OCT = 
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Zwei Seiten aus „Birkat hamason‘“, 
gedruckt 1514 von Gerson ben Salomo Kohen in Prag. 


1784 „‚erkaufte Bakische und Kazische Buch- 
druckerei“. — Vgl. auch Tafel LVII (Drucker- 
zeichen), Abb. 4 u. >. 

Lit.: Zunz, GL, S. 261f.; Steinschneider, Cat. Bodl. 
Nr. 8664ff.; Lieben, Der hebr. Buchdruck in Prag im 
16. Jhdt., in „Die Juden in Prag“, Prag 1927. 

M. Saar. 


Gersonides s. Levi ben Gerson. 
Gerste s. Flora Palästinas. 
Gerundi s. Gerondi. 


GERUSCHA (733, Lev. 21, 7.14; Num. 
30,10; Ez. 44,22) ist die vom Ehemann ver- 


stoßene (geschiedene) Frau. 
E. B.K. 


GERUSIA (yeoovola\, „‚Ältestenrat‘‘, oberste 
Selbstverwaltungsbehörde im j. Staate unter 
der Griechenherrschaft, zum ersten Male von 
Flavius *Josephus für die Zeit *Antiochus’ des 
Großen (223—287) erwähnt. In der Zeit der 
*Hasmonäer bestand die G. weiter, wurde aber 
nun zu einem Organ der obersten Staatsgewalt, 
einem Staatsrat, an dessen Spitze der has- 
monäische Fürst (Hohepriester) stand und dem, 
im Gegensatz zu früher, neben den geistlichen 
Würdenträgern, auch Vertreter der politischen 
Parteien angehörten. Für die Bezeichnung G. 
trat in dieser Zeit mehr und mehr die andere: 
*,,Synhedrion“. — Eine G. als oberstes Ver- 
waltungsorgan bestand in der Zeit der römischen 
Herrschaft über *Ägypten auch in der j. Ge- 
meinde von *Alexandria. Sie wurde von Kaiser 
Augustus, nachdem sie bereits zur Zeit des 
Pseudo-Aristeas bestanden hatte. im J. 11 n. 
wieder eingesetzt. Hier stand an der Spitze 
der G. der Gerusiarch. — Aus neueren Inschrif- 
tenfunden geht hervor, daß in der Zeit der 
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Römerherrschaft die Institution der G. an- 
scheinend in vielen j. Gemeinden der Diaspora 
vorhanden war. 
Lit.: Schürer II®, 241f.; III, 77f£.; Dubnow II, 
35; 140; 392. 
M. G. Hz. 


Gerzenstein, Michael s. Herzenstein, Michael. 
Gesalbter s. Messias. 
GESAMTARCHIV DER DEUTSCHEN JUDEN, 


wissenschaftliches Institut zur Sammlung aller zur 
laufenden Geschäftsführung nicht mehr nötigen 
Urkunden und Akten sämtlicher j. Gemeinden, 
Organisationen, Vereine und Stiftungen Deutsch- 
lands, 1905 vom *Deutsch-Israelitischen Ge- 
meindebund und der Großloge für Deutschland 
des Ordens Bne Briss (s. Logen), mit Unterstüt- 
zung der Berliner jüd. Gemeinde und anderer 
deutschen Großgemeinden gegründet. Das G.A. 
besitzt bereits die Akten von Hunderten von 
Groß-, Mittel- und Kleingemeinden Deutschlands 
und ehemals deutscher Gebiete, darunter auch 
solche von bereits eingegangenen J.-siedlungen. 
Die Akten, Gemeinde- und *Memorbücher usw. 
beziehen sich zumeist auf das 18. und 19. Jhdt., 
in einzelnen Fällen auch auf die Zeit des 30 jäh- 
rigen Krieges, ganz selten auch auf eine noch 
frühere Zeit. Mit den vom G. A. gesammelten 
und hergestellten Urkundenabschriften und Re- 
gesten gehen die Materialien des Archivs bis auf 
das MA zurück. Die Sammlungen werden ständig 
fortgesetzt und ergänzt. Das G.A. gibt auch eine 
eigene Zeitschrift „Mitteilungen des G.A.’s der 
deutschen J.‘“ heraus, von der bisher 6 Bände 
veröffentlicht wurden. 

Das Beispiel des G.A.’s hat bereits zur Grün- 
dung ähnlicher Institute im Ausland, z. B. in 
England, und überhaupt zur größeren Beachtung 
der schriftlichen Geschichtsdenkmäler in den 
j. Gemeinden geführt. 

Lit.: MGADJ, Berlin 1907 ff.; dort auch Angaben 
über die Einzeldepots des G.A.’s. 

M 


E | J. J. 

GESAMTORGANISATION DER DEUT- 
sehen Juden. Die Judengesetzgebung in 
*Deutschland während und nach der *Emanzi- 
pationszeit trägt die Tendenz, die J. als Einzel- 
persönlichkeiten allmählich in den Staatsver- 
band einzugliedern, auch ihre örtlichen * Gemein- 
den anzuerkennen, jeden Zusammenschluß der 
J. über das ganze Land hin jedoch zu unterbin- 
den. Das preußische *Judengesetz von 
1847, das noch in Geltung ist, soweit es nicht 
durch Artikel 137 der Reichsverfassung außer 
Kraft gesetzt ist, bildet das charakteristischste 
Dokument jener Tendenz. Es schafft zwar den 
Zwang zur Gemeindezugehörigkeit für jeden.J., 
gewährt auch jeder Synagogengemeinde unter 
relativ weitgehender Enthaltung von staatlicher 
Einmischung eine gesicherte Verfassung und 
eine weitgehende Selbstverwaltung, nimmt aber 
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bewußt davon Abstand, einen Zusammenschluß 
der Gemeinden über das ganze Land hin anzu- 
ordnen oder auch nur zuzulassen. Ähnlich ist 
die Gesetzgebung anderer Länder, soweit sie 
nicht durch die französische Gesetzgebung be- 
einflußt war. Das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit, bei den deutschen J. scharf ausgeprägt. 
verlangte aber einen organisatorischen Zusam- 
menschluß der zerstreuten Sprengel. So trat 
1869 der *Deutsch-Israelitische Gemein- 
debund (D.I.G.B.) als erste Gesamtorgani- 
sation ins Leben; hervorgegangen aus dem freien 
Zusammenschluß der Gemeinden, stellt er eine 
Organisation privatrechtlichen Charakters dar, 
der lediglich die Rechtsfähigkeit im zivilrecht- 
lichen Sinne (juristische Person) verliehen wurde. 
Zu Beginn des 20. Jhdts. erschien diese Orga- 
nisation nicht mehr ausreichend. Die staats- 
bürgerliche Stellung der J. verlangte eine nach- 
drückliche Vertretung den staatlichen Stellen 
gegenüber, die fortschreitende Konzentration 
der J. in größeren Städten vermehrte in er- 
schreckender Weise die Zahl der leistungsun- 
fähigen Gemeinden, der Mangel einer öffentlich- 
rechtlich anerkannten Organisation bildete den 
Grund oder wenigstens den Vorwand zur Ver- 
sagung staatlicher Beihilfe. So entstand der 
dringende Wunsch, unter Anderung der gesetz- 
lichen Bestimmungen über die Rechtsverhält- 
nisse der Juden und ihrer Gemeinden ein Orga- 
nisationsgesetz zu erlangen, das zugleich die 
G. auf staatlich anerkannte Grundlage bringen 
sollte. Der D.I.G.B. wurde der Träger dieser 
Bewegung. Schon auf seinem 8. Gemeindetage 
erhielt seine Leitung den Auftrag, den Entwurf 
eines neuenÜrganisationsgesetzes auszuarbeiten. 
Der Freiburger Jurist Heinrich *Rosin legte 
in Ausführung des zunächst an ihn ergangenen 
Auftrages 1906 einen ersten Entwurf vor. Dieser 
ist eine Arbeit von großer rechtshistorischer Be- 
deutung. Das Verhältniswahlrecht ist in ihm 
zum erstenmal zwangsweise vorgesehen; das 
* Austrittsgesetz vom 28. Juli 1876, das dem 
Austritt aus den Gemeinden ohne Austritt aus 
dem J.-tum Tür und Tor öffnet, sollte nach dem 
Entwurf aufgehoben werden. Der Entwurf 
führte das reine Synodalsystem mit allen Kon- 
sequenzen durch; er schuf drei Instanzen: 
Synodalgemeinde, Provinzialverbände und Re- 
ligionsgemeinden und unterstellte jede terri- 
torial engere Gemeinde auch in bezug auf die 
Wahrung der „Religionsgesetze und der Vor- 
schriften der Religionsgemeinschaft‘“ der Auf- 
sicht der territorial weiteren. Damit wäre die 
Freiheit der religiösen Entwicklung in den ein- 
zelnen Gemeinden beendet gewesen. Dies schien 
dem Gemeindetag des D.I.G.B. untragbar; der 
Entwurf fiel. 

Ein zweiter Entwurf wurde von Rechts- 
anwalt Heinrich *Machol (Königstein i. T.) 1909 
vorgelegt. Machol schuf zwar ebenfalls drei 
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Grade von Gemeinden und Verbänden, schränkte 
aber die Kompetenz der übergeordneten Ver- 
bände so sorgfältig ein, daß die Selbständigkeit 
der Gemeinden in allen religiösen Angelegen- 
heiten gewahrt blieb. Trotzdem wurde nach 
erbittertem Kampfe auch der Entwurf Machol 
zu Fall gebracht. Sein wesentlichster Fehler 
lag darin, daß er im Gegensatz zu Rosin die 
Grundsätze der Demokratie nicht gewahrt hatte, 
indem ein System der indirekten Wahlen ein- 
geführt wurde, das um so bedenklicher war, als 
nicht einmal in der untersten Instanz für all- 
gemeine Wahlen gesorgt war. Ein weiteres Be- 
denken ergab sich daraus, daß Provinzialge- 
meinden und Landesgemeinden als Organisa- 
tionen gedacht waren, die nur eine Behörde als 
Verwaltungsorgan haben sollten, und denen die 
zweite Kammer, die wahre” Volksvertretung, 
fehlte. 

Nach der Staatsumwälzung brachte die Wei- 
marer Reichsverfassung von 1919 die Frage 
von neuem ins Rollen, da sie (Art. 137) den 
Grundsatz aufstellt, daß es keine Staatskirche 
gibt, die Freiheit der Vereinigung zu Religions- 
gesellschaften gewährleistet und die Autonomie 
der einzelnen Religionsgesellschaften anordnet. 
Von besonderer Bedeutung war jedoch der 
ebenfalls in Artikel 137 aufgestellte Grund- 
satz: „Schließen sich mehrere derartige öffent- 
lich-rechtliche Religionsgesellschaften zu einem 
Verbande zusammen, so ist auch dieser Ver- 
band eine öffentlich-rechtliche Körperschaft.“ 
Der D.I.G.B. beauftragte nunmehr Ismar 
*Freund mit der Ausarbeitung des Verfassungs- 
“ entwurfes, der dann den XV. Gemeindetag 
des D.I.G.B. am 23. Januar 1921 beschäftig- 
te. Der Entwurf befaßte sich im Gegensatz zu 
seinen Vorgängern nicht mit der Kodifikation 
des Staatskirchenrechtes, enthielt also kein 
neues J.-gesetz, sondern beschränkte sich dar- 
auf, die G. zu schaffen. Der Bundestag, hervor- 
gegangen aus allgemeinen gleichen und direkten 
Wahlen aller volljährigen, einer Bundesgemeinde 
angehörigen J. beiderlei Geschlechts nach den 
Grundsätzen des Verhältniswahlrechtes, sollte 
das repräsentative Organ des deutschen Juden- 
tums werden und zugleich die Legislative dar- 


stellen. Dem Rat, zum größten Teil aus Ver- 


tretern der Bundesgemeinden beschickt, fällt die 
Mitwirkung bei der Gesetzgebung zu; zugleich 
bildet er das oberste Verwaltungsorgan. Die 
Aufgaben des Verbandes bestehen in der Zu- 
sammenfassung aller Kräfte im deutschen J.- 
tum zur Pflege seiner gesamten Interessen; ins- 
besondere werden als zum Aufgabenkreis ge- 
hörig bezeichnet: die Hebung des religiösen Le- 
bens unter Wahrung der Selbstbestimmung der 
Gemeinden, die finanzielle Unterstützung lei- 
stungsschwacher Gemeinden, die Schaffung und 
Unterhaltung oder Unterstützung gemeinsamer 
Einrichtungen und Anstalten, die Vertretung 
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aller der j. Religionsgemeinschaft im Deutschen 
Reich gemeinsamen Angelegenheiten nach außen 
und die Förderung der rechtlichen und wirt- 
schaftlichen Stellung der j. Gemeindebeamten. 
Von einer Synodalverfassung war völlig abge- 
sehen, jeglicher Zwang in religiösen Angelegen- 
heiten sorgfältigst vermieden. Nicht jede Hoff- 
nung aller Parteien war in diesem Entwurf rest- 
los erfüllt. Trotzdem aber vermochte er, wie 
keiner seiner Vorgänger, die fast ungeteilte Zu- 
stimmung des deutschen J.-tums zu finden. Am 
23. Januar 1921 wurde dieser Entwurf nahezu 
einstimmig angenommen und damit zur Ver- 
fassung des D.I.G.B. erhoben. 

Als jedoch der Ausschuß des D.I.G.B. an 
die Arbeit ging, um die gefaßten Beschlüsse in 
die Wirklichkeit umzusetzen, entstand die 
Streitfrage, ob nunmehr gemäß Art. 137 der 
Reichsverfassung die Gesamtorganisation im 
D.1.G.B. bereits vorhanden sei und nur noch 
die Rechte der Körperschaft des öffentlichen 
Rechts nachgesucht werden müßten, oder ob 
eine Genehmigung von staatlicher Seite zu der 
in der Annahme der neuen Verfassung liegenden 
Satzungsänderung erforderlich sei. Man ent- 
schloß sich, den Weg zur Erlangung der staat- 
lichen Genehmigung zu beschreiten. Kompe- 
tenzkonflikte zwischen Reich und Staat und 
zwischen Ministerien innerhalb Preußens ver- 
hinderten die Entscheidung. Inzwischen und 
gerade in den Jahren der Inflation war das 
Bedürfnis nach einem Gesamtverband auf das 
Äußerste gestiegen; die Not der Gemeinden und 
zwar nicht nur der kleinen, war unendlich ge- 
wachsen; Staatszuschüsse waren dringend er- 
forderlich. So kam der Vorstand der Berliner 
Jüdischen Gemeinde zu dem Entschluß, zu- 
nächst einen Preußischen Landesverband ins 
Leben zu rufen, um wenigstens für Preußen zu 
retten, was für das Reich zu schaffen im Augen- 
blick unerfüllbar erschien. Der *Preußische 
Landesverband Jüdischer Gemeinden 
wurde am 25. Juni 1922 begründet. Er hatte 
einen Vorgänger in dem Bayerischen Landes- 
verband. Es folgten die Gründungen weiterer 
Verbände in den einzelnen Ländern. 

Zur Verwirklichung des mit der Gründung von 
Landesverbänden ncch nicht erledigten Gedan- 
kens der G.d.d. J. wurden nunmehr zwei Wege 
gezeigt. Die eine Giuppe wollte von den Lan- 
desverbänden ausgehen und durch Zusammen- 
fassung der Landesverbände zu einer Dach- 
organisation die Gesamteorganisation schaffen, 
die andere wollte bei der Verfassung des 
D.I.G.B. vom 23. Januar1921 verbleiben und so 
auf direktem Wege zum Ziele gelangen. Unter 
Führung des bayerischen Landesverbandes, dem 
sich insbesondere die Verbände von Baden und 
Württemberg angeschlossen hatten, ist ein 
Organisationsstatut von den Freunden der 
Dachorganisation für den Reichsverband aus- 
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gearbeitet worden. Der der Verbandstagung 
des preußischen Landesverbandes vorgelegte 
Entwurf ist am 23. 11. 1927 einstimmig abge- 
lehnt worden, weil dieser Reichsverband als 
eine Verwaltungskörperschaft gedacht war, der 
jedes repräsentative, aus Wahlen hervorgegan- 
gene Organ als ständige oberste Stelle der Ge- 
setzgebung und Kontrolle der Verwaltung 
fehlen sollte. Es wurde ferner geltend ge- 
macht, daß man durch eine solche Organisation 
unter Abkehr von den Grundsätzen, auf die sich 
1921 die deutschen Juden geeinigt hätten, zu 
einem undemokratischen Notabelnsystem zu- 
rückgekehrt wäre. An die Stelle der an oberster 
Stelle verantwortlichen und an höchster Stelle 
entscheidenden öffentlich-rechtlichen Körper- 
schaft wäre eine von den Landesverbänden ab- 
hängige und nur ihnen verantwortliche Dachge- 
sellschaft getreten. Die Bestimmung des Entwur- 
fes, daß kein Landesverband mehr als ?/, der ge- 
samten Zahl der Vertreter bestellen darf, hätte 
bewirkt, daß die Mehrzahl der deutschen J., 
die in Preußen ansässig ist, nicht zu ihrem 
Rechte gelangt wäre. 

Der D.I.G.B. hatte in der Zwischenzeit das 
Ergebnis der von den Landesverbänden ge- 
führten Bestrebungen auf Schaffung des Reichs- 
verbandes abgewartet und sich, in Anknüpfung 
an seine früheren Bemühungen, 1927 erneut an 
die zuständigen staatlichen Zentralstellen ge- 


wandt, wobei die Frage entstand, ob die Be- 


schlüsse vom 23. Januar 1921 noch nach 7 Jahren 
als der Willensausdruck der deutschen Juden 
anzusehen sind. 

Auch von den Anhängern ‚‚der Regelung über 
den Dachverband‘ wurden erneute Anstren- 
gungen gemacht. Im Mai 1927 wurden in Dres- 
den von Vertretern der Landesverbände und 
des D.I.G.B. die vorbereitenden Beschlüsse ge- 
faßt. Auf der Tagung am 4. März 1928 in 
Nürnberg wurde eine vorläufige Arbeitsge- 
meinschaft der Landesverbände begründet und 
der schon damals festgestellte Entwurf einer 
Verfassung am 3. Juni 1928 in Köln zu Ende 
geführt. Nach diesem neuesten Verfassungs- 
Entwurf ist die G. d. d. J. ein Verband der 
Landesverbände, die als solche seine Mitglieder 
sind. Seine beiden Organe sind der Rat, die 
Exekutive und die Reichstagung, die Legisla- 
tive, die gemeinschaftlich Verbandsbeschlüsse 
herbeiführen können. Im Rat sind die einzelnen 
Landesverbände vertreten, und zwar ein jeder 
Verband wenigstens durch ein Mitglied; außer- 
dem gehören dem Rate als „Kulturträger‘“ die 
Vertreter der Rabbiner, der Lehrerschaft, der 
Wohlfahrtsstellen und des D.I.G.B. an. Die 
Reichstagung braucht nur alle drei Jahre einmal 
zusammenzutreten. Sie wird in der Hauptsache 
von den Vertretern der Landesverbände erwählt: 
soweit diese aber nicht auf demokratischer 
Grundlage zustande gekommen sind, finden 
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direkte Verhältniswahlen statt. Dieses Prinzip 
ist jedoch durch Übergangsbestimmungen einge- 
schränkt. Außer den gewählten Abgeordneten 
sollen auch der Reichstagung „Kulturträger“ 
angehören. Fragen des Kultus und Ritus sind 
auf Antrag vor der Beschlußfassung Ausschüssen 
der „beiden religiösen Hauptrichtungen“ zur 
Begutachtung zu überweisen. Die Ausgaben des 
Reichsverbandes werden auf die Landesverbände 
nach der Seelenzahl umgelegt. Diese G. d.d. J. 
soll nach der entworfenen Verfassung am 1. Ja- 
nuar 1929 in Kraft treten, falls bis dahin wenig- 
stens Preußen und Bayern ihre Zustimmung 
gegeben haben. Wenn auf diesem Wege eine 
lückenlose G. d. d. J. geschaffen werden soll, 
muß der Entwurf die Zustimmung aller ein- 
zelnen Verbände finden. Es ist also ein weiter 
Weg zurückzulegen, auf dem noch manche 
Schwierigkeiten zu überwinden sein werden. 
Auf verfassungsrechtlichem Gebiete wird dem 
Entwurf Verletzung demokratischer Grund- 
sätze vorgeworfen, auf religiösem Gebiete Ein- 
seitigkeit in der Anerkennung von nur zwei 
„religiösen Hauptrichtungen“. 

Lit.: Mitteilungen des D.1.G.B., insbesondere die 
Hefte Nr. 74, 82, 84; H. Rosin, Entwurf eines Ge- 
setzes über die Organisation der israelitischen Religions- 
gemeinschaft in Preußen; H. Machol, Gesetzentwurf 
für das Jüdische Gemeindewesen in Preußen; I. Freund, 
Entwurf einer Verfassung für die gesamte Organisation 
des deutschen Judentums. 

M.K. 


GESAMTORGANISATIONEN von Juden be- 
stehen außer in Deutschland auch in anderen 
Staaten. In Westeuropa (*England, *Frank- 
reich usw.) tragen diese Organisationen ebenso 
wie die j. Gemeinden keinen öffentlich-recht- 
lichen, sondern privaten Charakter, werden je- 
doch als Repräsentanz des J.-tums anerkannt 
(s. *Board of Deputies, *Konsistorium). In 
der ehemaligen österreichischen Monarchie 
wurde gleichfalls ein Reichsverband angestrebt, 
doch gab es dort nur Landesverbände mit be- 
schränkten Kompetenzen und ohne große Be- 
deutung (z. B. Verband der israel. Kultusge- 
meinden Böhmens usw.). Straffer war die Orga- 
nisation in *Ungarn durchgeführt (neologe und 
orthodoxe Landeskanzlei).. In den Sukzes- 
sions-Staaten befindet sich die Frage noch 
im Stadium der Vorbereitung (z. B. *Tschecho- 
slovakei, wo es gleichfalls Landesverbände — 
einen böhmischen, mährischen, schlesischen, 
slovakischen — gibt). In *Österreich ist Dezem- 
ber 1926 die Bildung eines Gemeindebundes an 
dem Widerstand der Wiener Kultusgemeinde (in 
der die zionistische Minderheit für das Projekt 
stimmte) gescheitert. In *Bulgarien besteht 
eine staatlich anerkannte G. in Form des Kon- 
sistoriums. In Osteuropa liegt die Frage der 
jüdischen G. insofern anders, als sie dort mit 
der Frage der nationalen *Autonomie verknüpft 


1051 


ist. So z. B. bestand in *Litauen 1920—24 eine 
G. mit demokratischem Gemeinde-Kongreß, der 
den j. Nationalrat wählte. In *Polen ist die 
Frage noch ungeregelt, doch sieht das Gemeinde- 
Gesetz von 1927 eine G. in Form eines ‚.Jüdisch- 
religiösen Verbandes“ mit einem Obersten Rat 
an der Spitze vor. Bezüglich Palästinas vgl. 
den Art. *Gemeinde (sub 15. Palästina). — 
Im übrigen vgl. die Art. über die einzelnen 
Länder. R.Ww. 


GESANG im Synagogengottesdienst. Die Macht 
des Gesanges ist auch im J.-tum zu allen Zeiten 
gefühlt und seine veredelnde und erhebende 
Wirkung auf das Gemüt entsprechend gewür- 
digt worden. Darum steht bei den J. der G. 
schon früh im Dienste der Religion. In *tal- 
mudischer Zeit bereits galt es als verdienstlich, 
die Gabe einer guten Stimme zur Ehre Gottes 
zu verwenden, d. h. mit schöner Stimme ‚,‚vor- 
zubeten“. So wurde allmählich vom Vorbeter 
(*Chasan) immer mehr gefordert, daß er Sänger 
sei, bes. seit der Zeit, in der die *Pijutim im 
Gottesdienst sich einbürgerten; da diese ge- 
sungen wurden. Mit dem Anwachsen der poeti- 
schen Gebetsliteratur wuchs dann auch das 
Melodienmaterial. Sicherlich war der Grund- 
stock der synag. Melodien ausgebildet, ehe der 
G. in vielen Ländern Bedeutung gewann. Diese 
Melodien gaben dem Gottesdienst seine Mannig- 
faltigkeit und verstärkten den Eindruck auf die 
Gemüter. Träger des G.’s war der Vorbeter, der 
Solist. Die Wertschätzung seines G.’s nahm 
mit der Zeit zu, zumal wenn er im Besitze einer 
schönen Stimme war und gleichzeitig die Fähig- 
keit besaß, seine eigene Ergriffenheit (s. Kaw- 
wana) auf seine Zuhörer zu übertragen. Hierin 
lag freilich die Gefahr, daß die Bewertung der 
Stimme übertrieben und moralisch oder sonst 
fachlich Ungeeigneten der Zugang zum Vorbeter- 
berufe erleichtert wurde. Dieser Gefahr vor- 
zubeugen, ist zu allen Zeiten mit mehr oder 
weniger Erfolg versucht worden. Aber die Ge- 
meinde mochte sich nicht dauernd passiv ver- 
halten und nur dem G. des Vorbeters zu hören. 
War ihr bereits im Tempel, der ja seinen 
Levitenchor hatte, durch Anstimmung von 
*Eulogien beim *Psalmenvortrag die Möglich- 
keit mittätigen Eingreifens gegeben, so faßte 
in den Synagogen ein, zunächst freilich auf 
*Amen, *Halleluja u. ä. beschränktes, respon- 
sorisches Singen (s. Responsengesang) immer 
mehr Fuß, dem dann auch der Gemeindegesang 
längerer Refrains folgte. Doch war dieser G. un- 
geordnet und brachte die Synagoge in Verruf, ob- 
wohl sich zur selben Zeit bedeutende Komponisten 
in ihr musikalische Anregung für Vertonung von 
Psalmen holten. Der G. mit * „„M&schorerim“, 
im Osten noch heute vielfach gebräuchlich, zeigt 
in ästhetischer Hinsicht oft starke Spuren jener 
Verwilderung. In der Neuzeit wurde durch die 
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fruchtbringende Arbeit der Synagogen-Kompo- 
nisten dem Chorgesange ein über alle Teile des 
Gottesdienstes sich erstreckendes Betätigungs- 
feld verschafft und dieser durch die Anwendung 
der Gesetze der Musikästhetik wie der gebräuch- 
lichen Kunstformen (Harmonie usw.) in eine 
höhere Sphäre gehoben. Dem vermochte sich 
auf die Dauer auch die *Orthodoxie im Interesse 
einer geordneten und ästhetisch ansprechenden 
Andacht nicht ganz zu entziehen; wenn sie auch 
— bis in unsere Tage — Gegnerin der G.’s- 
Begleitung durch ein Instrument und der Be- 
tätigung von *Frauenstimmen im Synagogen- 
Chore geblieben ist. Inliberalen Gemeinden sind 
vornehmlich technische Schwierigkeiten, wie sie 
der auch schon im Tempel angewandte Gebrauch 
von Knabenstimmen mit sich bringt (vor allem 
Stimmwechsel), der Einführung von Frauen- 
oder gemischten Chören besonders günstig ge- 
wesen. Manche glaubten dafür aus I. Chron. 25, 
3. 6 noch ihre besondere religionsgesetzliche Be- 
rechtigung herleiten zu können. Von der Gegen- 
seite wurde u. a. auf die Tatsache hingewiesen, 
daß auch die katholische Kirche (eine Zeitlang)den 
Frauengesang im Gottesdienste nicht gestattete. 
Es wird ferner auf die talmudische Ansicht 
verwiesen, nach der auffälliges, also auch lau- 
tes stimmlisches Hervortreten des Weibes in 
der Öffentlichkeit als erwa (172 „„Blöße“), d. h. 
Unschicklichkeit anzusehen sei. Man wollte 
damit von heiligen Stätten alles fernhalten, was 
menschliche Leidenschaften entfachen könnte. 
Heute aber kann in der Mitwirkung eines Frauen- 
chores nichts sittlich Gefährdendes mehr er- 
blickt werden. — Auch der noch so primi- 
tiv gehaltene Gemeindegesang bedarf der mög- 
lichst geschulten Führung durch einen Chor 
(wenn auch selbst nur eines einstimmigen), 
um in den Grenzen der Ästhetik und Würde 
zu bleiben, zumal da, wo die leitende In- 
strumentalbegleitung (s. Orgel) fehlt. Der Ge- 
meindegesang bildet ein vorzügliches Mittel, die 
Synagogenbesucher zur Mittätigkeit am Gottes- 
dienst zu erziehen und ihr Andachtsinteresse zu 
fördern. Aber auch da, wo ein künstlerisch ge- 
schulter Chor vorhanden ist, darf er die Gemein- 
de nicht mundtot machen. Außergewöhnliche 
Stücke (Psalmen u. dgl.) gebieten ihr natürlich 
Schweigen; darüber hinaus aber, beim *Sch&ma, 
der *Ke&duscha, *Löcha dodi u. a., muß auch der 
Gemeinde zu angemessener gesanglicher Be- 
tätigung, Gelegenheit gegeben werden. Dann 
wird, trotz des Kunstgesanges, der Eindruck des 
Konzertmäßigen und Theatralischen schwin- 
den. Erweckt wird ein solcher aber durch das Auf- 
treten von Solisten vom Chore herab. Diese ge- 
hören, von außergewöhnlichen Anlässen abge- 
sehen, nicht in die Synagoge, deren gegebener 
Solist der Vorbeter ist, wie sein rezitativer Vor- 
trag den eigentlichen Grundcharakter des jüdi- 
schen Gottesdienstes darstellt. 
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Aber auch zu vieles Singen kann, wie über- 
mäßige Verwendung der Orgel als Soloinstru- 
ment, dem Zwecke der Andacht abträglich sein. 
Es verlängert den Gottesdienst über Gebühr 
und führt zur Abspannung und Gleichgültig- 
keit der Teilnehmer. — Vgl. *Chorgesang. 

Lit.: Allgemein: s. unter Musik, synagogale; zu 
Frauengesang: „Jüd. Kantor“, 1886, Nr. 46; zu Ge- 
meinde- und Kunstgesang: HIF, pädag. u. kantorale 

Beilage, bes. seit 1914. 
eh S22G: 


Gesäuertes s. Chamez. 
Geschäitsfähigkeit s. Handlungsfähigkeit. 


GESCHÄFTSFÜHRUNG OHNE AUFTRAG. 
Schon das älteste j. *Recht scheint die unbeauf- 
tragte G., die stellvertretende negotiorum gestio 
des röm. Rechts, gekannt zu haben, bei der je- 
mand in fremdem Interesse, vorzugsweise für Ab- 
wesende, fürsorglich tätig wird, ohne durch eine 
besondere rechtliche Beziehung zu diesen Hand- 
lungen berufen zu sein. Auch die Bestimmungen 
in Deut. 22, lff. (vgl. b. B. M. 30b), die dem 
Finder eines Tieres oder einer Sache die Verpflich- 
tung der Rückbringung zum Eigentümer aufer- 
legen, stehen begrifflich mit diesem Rechtsinsti- 
tut in Zusammenhang. Im j. Recht ist die 
Stellung des Geschäftsführers verschieden, je 
nachdem er durch die ohne Auftrag (s. Ver- 
tretung) vorgenommenen Geschäfte den Ge- 
schäftsherrn bereichert oder nur vor Schaden 
bewahrt hat. 

1. BeiBereicherung des Geschäftsherrn hat 
der Geschäftsführer angemessene Entschädi- 
gung für die geschaffenen Vorteile zu bean- 
spruchen. Dies gilt jedoch nur in dem Falle, wo 
sich die Bereicherung als objektiv zweckent- 
sprechend und nützlich, als absoluter Vorteil er- 
weist (z. B. Bepflanzung eines Weinbergs). Ist 


die objektive Nützlichkeit der G. jedoch nicht 


erwiesen, so hat der Geschäftsführer nur An- 
spruch auf Ersatz der Auslagen, auch hat er im 
allgemeinen das Recht, die G. rückgängig zu 
machen, ‘mit Ausnahme der Bebauung des 
Feldes, weil das Ausreißen der Pflanzungen den 
Boden schädigt; nach einer Ansicht ist dies 
lediglich eine besondere Schutzvorschrift zu 
Gunsten der Bodenkultur Palästinas (b. B.M. 
101b). Während das Recht des unbeauftragten 
Geschäftsführers zur Rückerstattung seiner Ma- 
terialien bereits in alter Zeit normiert war 
(Tossefta B.K. 10, 3), wurde das Recht des Ge- 
schäftsherrn zur Verweigerung der Anerkennung 
der G. erst durch einen besonderen Lehrsatz 
in den babyl. Hochschulen festgesetzt (Tur 
ChM, 375, 7). 

Die *Haftung des Geschäftsführers erstreckt 
sich, da er für seine Mühe entschädigt wird, 
gleich dem Lohnverwahrer, auf leicht fahrlässi- 
ges Verhalten; wird jedoch die G. nicht aner- 
kannt, so fällt auch eine Entlohnung weg und 
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er haftet somit gleich dem unentgeltlichen Ver- 
wahrer nur für grobe Fahrlässigkeit. 


2. Bezweckt die Leistung des Geschäftsführers 

nur eine Schadensverhütung für den Ge- 
schäftsherrn, so wird sie rechtlich verschieden be- 
handelt, je nachdem der Schaden sicher oder nur 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit einge- 
treten wäre. Nur die Anwendung eines sicher 
bevorstehenden Schadens berechtigt zu einer 
Entschädigungsforderung (Lohn für seine Be- 
mühungen), z. B. die Rettung eines vom Strom 
weggeschwemmten Tieres (B. K. 10,4). War 
die Reihe der kausal aufeinanderfolgenden Er- 
eignisse, die schließlich den Schaden hervor- 
riefen, jedoch noch nicht abgeschlossen, so ist 
das sichere Eintreffen des Schadens nicht er- 
wiesen, und somit entfällt auch jede Entschädi- 
gungsforderung. 
_ Besonders erörtert wird im Anschluß an die 
*Mischna (Köt. 13, 2) im Talmud (b. Kit. 107b) 
die Frage, ob die Zahlung der Schuld eines 
Abwesenden die Abwendung eines sichern oder 
wahrscheinlichen Schadens bedeute, d. h. ob 
der Schuldner unbedingt damit rechnen muß, 
daß er vom Gläubiger zur Leistung der Zahlung 
gezwungen worden wäre. Der anerkannten Auf- 
fassung, welche einen „sichern Schaden“ in die- 
sem Fall ablehnt, liegt der Gedanke zugrunde, 
daß der. abwesende Schuldner sich mit dem 
*Gläubiger vielleicht vergleichsweise hätte eini- 
gen können. Der Geschäftsherr kann somit 
behaupten, daß ihm durch die Zahlung keine 
wirkliche Bereicherung erwachsen ist. 


Das j. Recht der *Vertretung kennt ferner 
noch eine besondere G. o. A. hinsichtlich des 
Eigentumserwerbs (*Sechia), die sich auf 
den Erwerb von Eigentum beschränkt und in- 
sofern von der G. 0. A. abgrenzt (die Einzel- 
heiten s. Söchia). 

Lit.: Maimonides, Hilchot gesela 10, 4; Hilchot 
ischut 12, 19 und Maggid z. St.; ChM, 128, 1; 264; 
375, 1ff.; Cohn, Stellvertretung im J. Recht, in Z.V.R. 
Bd. 36, S. 442. M.c 


Geschem s. Tefillat geschem. 


Gescher-Nehalim s. Kolonien, landwirtschaft- 
liche, in Palästina. 
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1. Biblische Zeit. Bibelwissenschaft und Orien- 
talistik bestätigen heute fast widerspruchslos 
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in den wesentlichen Zügen die Überlieferung 
der J. von ihrer Herkunft und ältesten Ge- 
schichte. Aus der syrischen Steppe, bis gegen 
*Haran hin zeltend, dringen die nomadischen 
israelit. Geschlechter in den Süden *Palästinas 
ein, um in der Gegend von *Hebron festeren 
Fuß zu fassen; ihre Wanderung — *Abraham- 
*Jakob- Erzählungen — bildet einen Ausschnitt 
aus der beinahe 1000 Jahre währenden Völker- 
bewegung, die als zweite semitische Welle 
die *Kanaaniter und *Phönizier, die *Amoriter 
und schließlich die *Hebräer umfaßt, weil man 
diesen Namen den „Chabiru“ gleichsetzt, die 
in den *Tell el-Amarna-Briefen und in den Ar- 
chiven von Boghasköi eine wichtige Rolle 
spielen, und darunter auch die *Ammoniter, 
*Moabiter und *Edomiter neben den Israeliten 
versteht. Die hebräischen Geschlechter, aus denen 
später Israel entstand, traten infolge von Nah- 
rungsmangel in die angrenzende Ostmark des 
*Pharaonenreiches über — Jakob-*Josef-Ge- 
schichten — ein Vorgang, der nach dem Bilde 
im Grabmal zu *Benihassan aus dem Anfang 
des 2. Jtsds. v. nicht vereinzelt dasteht. Diese 
Israelitenwohnten nicht im *Nil-Land, sondern in 
dem Weidengebiet von *Gosen, sodaß sie sehr 
wenig von der *ägyptischen Kultur beeinflußt 
wurden und daher ihre alten Lebensgewohnheiten 
und ihre nomadische Verfassung beibehielten. An- 
griffe auf Ägypten von der Land- und Seeseite 
her machten aber die Befestigung der asiatischen 
Westgrenze notwendig, weshalb unter *Ramses 11. 
(also etwa seit 1300 v.) die Israeliten zum Bau 
von Festungen und Vorratsstädten, — darunter 
auch das neu ausgegrabene *Pitom — gezwungen 
werden. Diese dem Nomaden verhaßte Fron- 
arbeit und die durch die schweren äußeren Be- 
drängnisse gelockerte Beaufsichtigung der Grenze 
veranlassen den mit den ägyptischen Verhält- 
nissen wohlvertrauten *Moses, unter Berufung 
auf den alten Väterglauben, in der Zeit des 
Mernepta (um 1225—1215) zur Rückführung 
des Volkes in das freie heimatliche Palästina; 
vgl. auch Art. *Ägypten, Sp. 139—142 und 
Sp. 146, Abs. C Sp. 149. 

Das unerwartet glückliche Gelingen des *Aus- 
zugs aus Ägypten, besonders aber das gemein- 
same Erlebnis der Katastrophe der Ägypter am 
*Schilfmeer, verbindet die israelitischen Stämme; 
und mehr noch der Aufenthalt am *Sinai und in 
der Oase *Kadesch, wo Moses die von ihm erlebte 
Höherentwicklung des Vätergottes aus der Sphäre 
des Naturlebens in die geistig-sittliche Welt der 
Gerechtigkeit und des sinnvollen Geschichts- 
verlaufes zum Erlebnis des ganzen, durch die 
ungeheuren Ereignisse dazu disponierten Volkes 
macht. Zwar scheint die Einheit des Volkes noch 
schwer bedroht; denn ein Teil dringt unter der 
Führung *Judas von Kadesch her nach Norden, 
also dem südlichen Berg- und Steppengebiet 


Palästinas vor, um sich hier im Geist der Ver- 


gangenheit als Viehzüchter niederzulassen, wäh- 
rend die Hauptmasse gegen Osten und um das 
Südende des *Toten Meeres herum zunächst die 
fruchtbaren Hochebenen östlich des *Jordans 
und schließlich das eig. Kanaan erreicht. Das 
Eindringen der Israeliten wurde durch die damalige 
Schwäche der ägypt. Herrschaft in Palästina, 
wie sie in den Tell el-Amarna-Briefen deutlich 
genug entgegentritt, ermöglicht. Doch war es 
keineswegs einheitlich kriegerisch, vielmehr den 
Umständenangepaßt,bald eineblutige Eroberung, 
bald ein Festsetzen auf einer schwachbewohnten 
Stelle, bald eine friedliche Vereinbarung mit den 
Kanaanitern. Um 1220 v. ist die Ansiedlung nach 
dem Zeugnis der *Israel-Stele bereits vollzogen, 
doch erst im Verlaufe der Richterzeit (s. Schofe- 
tim), eig. erst unter *David, die Besitznahme des 
ganzen Landes vollendet. Immer wieder muß 
Israel zu den Waffen greifen, um den schon er- 
rungenen Besitz zu behaupten oder ihn auszu- 
dehnen, aber meist nur in kleinen lokalen Ak- 
tionen; nur im Kampf gegen *Sisra und seine 
Verbündeten kommt es durch die gottbegeisterte 
*Debora zu einer Koalition mehrerer Stämme, 
Daneben kamen auch die gefährlichen Kämpfe 
gegen die in das reiche Fruchtland nachdrängen- 
den Brudervölker, die Edomiter, Moabiter, Am- 
moniter, *Amalekiter, *Midjaniter zum Abschluß. 
Zu schlimmen Folgen aber führte das Neben- 
einanderwohnen mit den Kanaanitern, das die 
religiöse Sonderart und das Einheitsbewußtsein 
Israels zu vernichten drohte, bis es *Samuel in 
erbittertstem Kampfe mit den *Philistern — einem 
Volk aus dem mykenisch-kretischen Kulturkreis 
— gelang, durch Erweckung der alten Gottes- 
begeisterung und unter dem Einfluß einer durch 
ganz Vorderasien flutenden ekstatischen Welle 
mit dem erfolgreichen Kriegsmann *Saul ein 
Volkskönigtum zu schaffen. Allerdings ver- 
mochte Saul nur vorübergehend die Philister- 


‘gefahr zu bannen, aber schon mit David er- 


steht ein weit über die Volksgrenzen hinaus- 
greifendes Reich, das selbst einen Teil der klei- 
nen jungen *Aramäerstaaten — die letzte 
Frucht der dritten semitischen Welle — um- 
faßt, sodaß unter David die größte Ausdehnung 
erreicht wird, die je der j. Staat besaß. Ob- 
wohl oder vielleicht gerade weil sein Nachfolger 
*Salomo verwaltungstechnisch diese Herr- 
schaft zu konsolidieren unternahm und sich 
dabei aller Mittel orientalischer Staatskunst be- 
diente, vermochte er die stets latent vorhande- 
nen Gegensätze zwischen dem viehzüchtenden, 
rassereinen Süden und dem ackerbautreiben- 
den, von Kanaanitern durchsetzten Norden nicht 
zu überbrücken. Diesen Gegensatz nutzte 
Ägypten aus, das seit der 21. Dynastie wieder 
erneutes Interesse an Palästina zeigte. Hatte 
der vorletzte Pharao dieses Hauses im Zuge 
seiner Politik seine Tochter Salomo zur Frau 
gegeben, um in diesem, dem Namen nach wohl 
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noch immer ägypt. Gebiete auch tatsächlich 
Einfluß zu erlangen, und war *Rehabeam eben 
der Enkel dieses Pharao, so unterstützte *Sisak, 
der diese alte Dynastie verdrängt hatte, die 
Ziele * Jerobeams nach Zerreißung des Rei- 
ches — nach der *Septuaginta gab Sisak 
ihm sogar seine Schwägerin zur Frau — und 
festigte durch den in den Trümmern von 
Karnak bezeugten Feldzug die anfangs wohl 
gefährdete Herrschaft seines Schützlings. 

Damit war *Israels Rolle als Großmacht 
ausgespielt, die ja ohnedies nur durch die zeit- 
weilige Schwäche Ägyptens und *Assyriens mög- 
lich gewesen war. Nunmehr gerieten auch beide 
Teilreiche infolge ihrer Streitigkeiten in die Abhän- 
gigkeit des neuerstandenen Aramäerreiches von 
*Damaskus, bis *Ahab, der Sohn des kraftvollen 
*Omri — „bit Humria‘“ nannten darum die Assyrer 
Israel — und Gemahl der Sidonierin *Isebel, 
obwohl Sieger über die Syrer in der Schlacht bei 
*Afek, doch ein Bündnis mit Damaskus schloß. 
Denn schon tauchte Assyrien im Östen auf; 
aber eine Koalition von zwölf Königen ver- 
mochte durch die unentschiedene Schlacht bei 
Karkar 855 zunächst die Gefahr abzuwenden. 
Gerade an dieses Assyrien aber lehnte sich die 
mit *Jehu aufkommende nationalistische und 
religiöse Politik Israels an, in dem Glauben, das 
Unglück für Damaskus werde für Israel Rettung 
bedeuten. Jedochnacheiner kurzen Blütezeit unter 
* JerobeamII., der auch dem meist im Fahrwasser 
des Nordreiches segelnden *Juda einen Auf- 
schwung brachte, folgte unter Einwirkung der 
außenpolitischen Vorgänge, die Assyrien seit 
dem gewaltigen Usurpator *Tiglat-Pileser IV. 
(745— 727) in bedrohlichste Nähe rückten, Revo- 
lution auf Revolution. Der alte Widersacher 
Damaskus fiel zwar, doch war damit auch Israels 
Schicksal besiegelt, denn schon zehn Jahre 
später, 722, sank *Samaria nach dreijähriger 
Belagerung, um eine assyr. Provinz zu werden: 
an die Stelle der nach *Medien und *Mesopo- 
tamien Verpflanzten besiedelten Fremde das 
Land, das zunächst jede Bedeutung für die j. 
Geschichte verlor; vgl. die Art. *Assyrien, 
Sp. 531f., und *Israel. 

Das Reich Juda ging heil aus dieser Kata- 
strophe hervor, um die nationalen Güter zu ver- 
walten, die das Nordreich verraten hatte. Die 
reinere religiöse Tradition Judas, der *Tempel 
zu Jerusalem und das Erbe des Hauses David 
gaben diesem winzigen Stadtstaat ein Relief von 
höchster geistesgeschichtlicher Bedeutung. Daß 
Juda diesmal noch verschont wurde, gewährte 
die zeitliche Frist und die seelische Voraus- 
setzung für die Einwurzelung der *propheti- 
schen Lehren. Zwar fehlte es an der nötigen 
Stetigkeit in der Politik auch in diesem Staate, 
indem vorübergehend an den Sturz Samarias die 
Hoffnung geknüpft wurde, das Davidenreich 
unter der alten Dynastie wiederherzustellen, um 
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mit *Hiskia eine assyrerfeindliche Taktik einzu- 


. schlagen, die *Manasse und *Amon schon wieder 


in das Gegenteil verwandelte. Doch als *Josia 
die Idee der Propheten von der unbedingten 
Fernhaltung von jeder fremden Einmischung zu 
verwirklichen suchte, aber damit in der Schlacht 
bei *Megiddo Schiffbruch erlitt, schlugen die 
Wogen der verschiedensten außenpolitischen Par- 
teiungen mit solcher Heftigkeit aufeinander, daß 
trotz der gewaltigen Veränderungen in Vorder- 
asien — *Ninive fiel und Ägyptens *Necho er- 
lag, für Jhdte. entscheidend, bei *Karkemisch 
(605) — doch Judas Schicksal besiegelt war. 
Die Katastrophen von 597 und 586 (Weg- 
führung von insgesamt etwa 50000 j. Männern 
und *Zerstörung Jerusalems) lagen durchaus 
innerhalb der Expansion *Babylons, dessen 
Wiederauftreten seit Hiskia ein so wichtiger 
Faktor im Kampf gegen Assyrien gewesen war. 
Die Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezar 
geschah sicher nur ungern, weil gerade diese 
Stadt mit ihrer strategisch so wichtigen Lage 
als Bollwerk gegen ägypt. Aspirationen äußerst 
wertvoll war; so aber mußte Juda ein wüstes 
Trümmerfeld bleiben. Die Losreißung von der 
Heimat wurde jedoch für das Schicksal des j. 
Volkes dadurch ausschlaggebend, daß es durch 
den Besitz seines geistigen Erbes bereits ohne 
die äußere Form des Staates weiter zu existieren 
vermochte. — Vgl. die Art. *Assyrien, Sp. 
536ff., und *Juda. 

Die *babylonische Gefangenschaft hat 
zweifellos das soziale Gefüge des Volkes, soweit 
es organisch und naturgegeben war, gelockert 
und die wirtschaftliche Basis einigermaßen ver- 
schoben, aber um so mächtiger wirkten von nun 
an die geistigen und religiösen Faktoren an der 
Vorbereitung eines neuen und ganz neuartigen 
Volkskörpers, dem durch das Edikt des Achä- 
meniden *Cyrus (538) der nährende Mutterboden 
gegeben wurde. Neben dem historisch bestätigten 
Interesse der *Perser für die eigenartige, ihnen 
selbst nahestehende Gottesverehrung der J. war 
es gewiß Absicht des Cyrus, eine ihm er- 
gebene Bevölkerung im Grenzlande gegen Ägyp- 
ten sitzen zu haben. Eben darum strebten er und 
seine Nachfolger nicht die politische Selbständig- 
keit dieser Bevölkerung an, sodaß die Hoffnungen 
der Heimkehrenden, mit *Serubabel das 
alte Reich Juda unter Davids Dynastie 
wiederherzustellen, ohne allzuheftige Erschütte- 
rungen nach dieser Richtung hin nicht in Er- 
füllung gingen. Auch *Nehemias Tätigkeit 
schuf nur den materiellen und administrativen 
Unterbau für *Esras Werk einer idealen reli- 
giösen Gemeinschaft, eine durchaus *theokrati- 
sche Verfassung im allerbesten Sinn dieses Wortes, 
mit einem Hohenpriester an der Spitze, dem 
richterliche und Verwaltungsfunktionen zustan- 
den, während nach außen der pers. Statthalter 
maßgebend war. 
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9. Die Zeit des zweiten Tempels. In das 
tiefe Dunkel der Geschichte dieses Gemein- 


wesens bis zu*Alexander dem Großen fällt nur 
der matte Strahl der charakteristischen Nachricht, 
daß während der langen und schweren Kämpfe, 
die das Perserreich mit den aufrührerischen 
Ägyptern führte, sich die J. an einem Aufstande 
phönizischer Städte unter Artaxerxes III. Ochos 
(359—338) von dem peripherisch gelegenen * Jeri- 
cho aus beteiligten, ihr Zentrum aber zerstört 
wurde und eine Anzahl J. nach Hyrkanien und 
Babylon ins Exil gingen: wohl der Versuch ein- 
zelner Kreise der J., sich unter günstigen Um- 
ständen von der drückenden außenpolitischen 
Bevormundung durch die Perser zu befreien. 
Auch die Interesselosigkeit des j. Gemeinwesens 
für die Hilferufe seiner Brüder in *Elephantine 
beweist die völlige Durchführung der theokrati- 
schen Tendenz; ebenso das nur von religiösen 
Gesichtspunkten diktierte Verhalten den *Sama- 
ritanern gegenüber. Mit dem Siegeszuge Alexan- 
ders wechselte der Oberherr, doch das Abhängig- 
keitsverhältnis bestand weiter, nur daß die im 
Gefolge des mazedonischen Weltreiches er- 
stehende *hellenistische Kultur schon frühzeitig 
in die unmittelbare Nähe der J. drang. In den 
Diadochenkämpfen war bes. Südsyrien der 
Schauplatz wechselvoller, für die J. schicksals- 
reicher Entscheidungen, bis nach der Schlacht 
bei Ipsus (301) Palästina für 100 Jahre an die 
mazedonische Königsdynastie der *Ptolemäer 
kam, was für die )J. Frieden und engere Be- 
ziehungen zu Ägypten bedeutete. Damals er- 
soß sich die schon unter Alexander dem Großen 
begonnene Wanderung der J. in die Städte des 
Nillandes, vornehmlich *Alexandriens. Als die 
*Seleuciden ihre längst nominell bestätigten 
Ansprüche auf Palästina endlich durchsetzten, 
änderte sich unter *Antiochus III. (223—187) 
zunächst wenig. Um so gewaltiger waren dann 
die Ereignisse unter seinem Sohn, der als 
*Antiochus IV. Epiphanes eine recht zweifel- 
hafte Rolle in der Weltgeschichte spielt. Er 
erbte mit dem Reiche auch die ungeheuren 
Schulden, die sein Vater seit der Schlacht von 
Magnesia an die Römer hatte. Dieser Umstand 
erhöhte noch die Steuerlast des ohnedies armen 
kleinen j. Gemeinwesens — es umfaßte damals 
nur das Gebiet des ehemaligen Reiches Juda — 
und machte den König auch geneigt, den legi- 
timen Hohepriester *Onias III. erst zugunsten 
von dessen Bruder * Jason und diesen schließlich 
‘ zugunsten des der Jerusalemer Geldaristokratie 
der *Tobiaden angehörigen *Menelaus gegen hohe 
Summen abzusetzen, zumal er sich dadurch auch 
noch als Förderer der hellenistischen Kultur auf- 
spielen konnte. 

Der Versuch der J., den unwürdigen Hohen- 
priester und die von ihm eifrigst betriebene 
Hellenisierung abzuschütteln, wurde mit so 
harten Maßnahmen religiöser und j.-tumsfeind- 
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licher Art beantwortet, daß 167 v. unter Füh- 
rung der der konservativen Landpriesterschaft 
entstammenden *Hasmonäerfamilie ein Auf- 
stand der nationalgesinnten J., denen sich unter 
dem Druck der Not auch die Frommen an- 
schlossen, ausbrach. Zwar folgten den anfäng- 
lichen Siegen auch Mißerfolge, aber die inneren 
Streitigkeiten der syr. Machthaber brachten 
doch die freie Religionsübung und ein legitimes 
Glied des geistlichen Adels als Hohepriester 
(163). Damit waren die religiösen Kreise be- 
reits zufriedengestellt, während nun * Juda 
Makkabi und nach ihm seine Brüder *Jonatan 
und *Simon das längst erloschen geschienene 
Ideal der politischen Selbständigkeit entzün- 
deten. Die Hohepriesterwürde als der Inbegriff 
der Macht im Innern fiel an den Hasmonäer 
*Simon, Bruder des Juda Makkabi, und wurde 
ebenso wie der Oberbefehl im Kriege und 
das *Ethnarchat (Fürstentum) durch Volksbe- 
schluß (141) für erblich in der Hasmonäer- 
familie erklärt; wohl rüttelte *Antiochus VII. 
noch einmal an der Freiheit der J., aber die 
*Römer erkannten sie als Bundesgenossen 
ausdrücklich an. Die Eroberungen *Hyrkans I. 
(135—104) nach Osten, Norden und Süden, die 
Einbeziehung bzw. Judaisierung der Samari- 
taner und *Idumäer drückten dieser Politik den 
Stempel des Imperialismus auf, der auch unter 
den Nachfolgern fortgesetzt wurde. Schon brach 
aber auch der Widerstand der politisch uninter- 
essierten, lediglich in Schrift und Lehre leben- 
den *Pharisäer durch; sie gelangten in das bis- 
her nur aus priesterlichem und weltlichem Adel, 
den *Sadduzäern, bestehende *Synhedrion, bis 
der Streit der feindlichen Brüder *Hyrkan II. 
und *Aristobul II. zu so drastischem Ausdruck 
kam, daß der Schiedsspruch des *Pompejus an- 
gerufen werden mußte (63 v.). Der röm. Taktik 
entsprechend, wurde aus dem Bundesgenossen 
von einst der Vasall Roms, wenn auch Hyrkan, 
allerdings in einem stark verkleinerten Gebiet, 
Hohepriester blieb, der die Zivilverwaltung 
leitete, während der Legat von Syrien die 
Oberaufsicht führte. Damit ergab sich ein 
Betätigungsfeld für die Intriguen des Idumäers 
*Antipater, der schon längst seine Hand im 
Spiele gehabt hatte, und durch die immer 
wiederholten Aufstandsversuche der Familie 
des Aristobul noch gefördert wurde, bis *Hero- 
des, eine gewalttätige, aber zielbewußte Per- 
sönlichkeit, nach Beseitigung der letzten 
Makkabäersprossen *Aristobulus III. (35 v.) 
und Hyrkan II. (30 v.) ein neues ausgedehntes, 
äußerlich glanzvolles j. Reich schuf. Allerdings 
stand er bereits bedingungslos unter röm. Pro- 
tektorate und war viel zu hellenistisch, um im 
Herzen des Volkes zu wurzeln; ja, er war geradezu 
das Gegenbild des noch immer vom Volk er- 
sehnten davidischen Herrschers. Darum hatte das 
Werk des Herodes auch keinen Bestand und 
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zerfiel bald in unbedeutende *Tetrarchien, unter 
denen der kleine Staat des *Agrippa nur wegen 
dessen persönlicher Eigenschaften und Beziehun- 
gen zu den J. für die j. Geschichte von Interesse 
ist. Das eig. *Judäa aber wurde ein prokuratori- 
scher Verwaltungsbezirk unter direkter röm. 
Oberhoheit, wodurch der bisher latente Gegen- 
satz zwischen dem noch ungebrochenen j. Frei- 
heitswillen und der röm. Gewalt, aber auch 
zwischen j. Gottessuchen und röm. Wirklichkeits- 
kult unvermeidlich zum Konflikt führen mußte, 
der in dem Aufstand des Jahres 66 seinen Höhe- 
punkt und schließlichen tragischen Abschluß 
fand. Die verständnislose und peinigende Hal- 
tung der röm. *Landpfleger war sicherlich nur 
letztes, auslösendes Moment in diesem Drama, 
in dem die Römer auf den rauchenden Trümmern 
Jerusalems ihre Adler aufpflanzen konnten. Aber 
die Idee des J.-tums überwand den irdischen 
Körper eines politischen Gemeinwesens. Dieser 
Vernichtungskrieg der Jahre 66—73 n. ist mit 
einem in der Weltgeschichte beispiellosen Helden- 
mut von seiten der J. und mit dem Bewußtsein der 
Entscheidung über ihre Weltgeltung von seiten 
der Römer geführt worden. — Vgl. die Art. 
*Palästina, Geschichte, *Ptolemäer und 
*Seleuciden. 

3. Die Juden unter Rom und Byzanz. Das 
verwüstete und entvölkerte Judäa wurde von 
*Vespasian zu einer kaiserlichen Provinz unter 
Statthaltern mit senatorischem Range umge- 
wandelt, wobei *Cäsarea Residenz war, während 
das in Trümmern liegende Jerusalem Haupi- 
garnison der tapfersten aller röm. Truppen, der 
ganzen 10. Legion, wurde. Doch erstarkte ge- 
rade unter diesen grausamen Enttäuschungen 
der *messianische Gedanke, sodaß den mehr 
lokalen Revolten unter den flavischen Kaisern 
in der letzten Zeit *Trajans (116—17) ein ge- 
waltiger Aufstand der J. folgte, der sich von 
Nordafrika über *Cypern nach Mesopotamien 
hinwälzte. Die Erhebung unter *Hadrian (132 
—35) ging wohl kaum vom *Galutjudentum, 
sondern von Palästina aus, erhielt aber auch von 
den ausländischen J. starken Zuzug — die Einheit 
des Volkes in seiner religiösen und politischen 
Gedankenwelt kommt hier deutlich zum Aus- 
druck —, ohne daß der stark messianisch orien- 
tierte *Barkochbaaufstand das Schicksal des 
j- Volkes zu wandeln vermochte. Hadrian wollte 
das Übel an der Wurzel packen, indem er durch 
Gründung röm. Militärkolonien das ohnedies 
verwüstete und entvölkerte Palästina von J. 
zu reinigen suchte, weshalb sich nunmehr ihr 
Schwerpunkt allmählich nach dem Norden, nach 
*Galiläa, verschob. Außerdem wandte er sich 
gegen das Lebensprinzip des Volkes, seine 
Religion, indem er *Beschneidung, *Sabbatfeier, 
Pflege der *Tora und Heranbildung von Lehrern 
bei Todesstrafe verbot. Auch jetzt noch kam 
es wiederholt zu Unruhen, sobald die Römer 


an ihrer Östgrenze mit den *Parthern zu tun 
hatten, bis unter den letzten Antoninen Be- 
ruhigung eintrat und durch die Errichtung des 
*Patriarchates eine verhältnismäßig selb- 
ständige innere Verwaltung und Rechtsprechung 
stabilisiert wurde, die von Rom zwar nicht an- 
erkannt, aber doch geduldet wurde. Im J. 212 
gab dann *Kaiser Caracalla allen röm. Unter- 
tanen, also auch den zahlreichen J ., die es bisher 
noch nicht besessen hatten, aus fiskalischen 
Gründen das röm. Bürgerrecht, das allerdings 
schon viel von seiner Bedeutung eingebüßt hatte 
und durch die damit verbundenen Verpflich- 
tungen schwere soziale und materielle Lasten 


‘ aufbürdete. 


Als unter Konstantin (323—37) das Christen- 
tum Staatsreligion wurde, wandte es sich zu- 
nächst gegen die bis dahin von J. betriebene 
religiöse Propaganda, die übr. gerade die rasche 
Ausbreitung des Christentums ermöglicht hatte, 
deren geistige Überlegenheit aber jetzt zu fürch- 
ten war, und sodann gegen die Besetzung von 
Ämtern und Ehrenstellen mit J .„„ damit sie nicht 
Christen richten oder gar beherrschen könnten. 
Während hierdurch die J. in eine Ausnahme- 
stellung, zu Bürgern zweiter Klasse, herabge- 
drückt werden sollten (s. Ausnahmegesetze), um 
so dauernd den Triumph des Christentums zu 
symbolisieren, wurde ihre Sonderstellung in 
bezug auf die Geltung ihres eigenen Rechtes ab- 
sichtlich unterwühlt, um ihr Gemeinschaftsleben 
möglichst zu stören. Unter Constantius kam es 
gelegentlich römischer Niederlagen im. Perser- 
krieg 351 zu einem Aufstand in Palästina, dessen 
Mißerfolg die Wiedereinsetzung der blutigen 
Hadrianischen Gesetze, damit die Zerstörung der 
Schulen und Flucht der Gelehrten zur Folge 
hatte. Dabei gab auch das Patriarchat sein be- 
deutsames Recht, nämlich das der *Kalender- 
festsetzung, auf, indem es die Berechnung des 
Kalenders durch die Bekanntgabe der Regeln 
allen” 3. möglich machte, Das Patriarchat 
selbst, das unter *Juda Hanassi seine höchste 
geistige Blüte erlangt hatte und sogar in den 
hohen röm. Beamtenstand eingegliedert worden 
war, verlor nun seinen Sinn und wurde 425 auf- 
gehoben; die Begünstigung der J. durch den dem 
Christentum feindlichen Julian Apostata (361— 
363), der das Heidentum wiederherzustellen 
trachtete, hatte auch nur einen kurzen Licht- 
blick inmitten dieser Leiden gebracht. Sie wur- 
den mehr oder weniger unerträglich, je nachdem 
ein *katholischer oder *arianischer Kaiser 
herrschte, da die religiösen Anschauungen der 
letzteren eher denen der J. zuneigten. Kein 
Wunder, daß die J., von den gehässigen Ge- 
setzen * Justinians (527—565) und seiner Nach- 
folger ganz besonders gereizt, den Einfall der 
Perser in Syrien 610 tätig begünstigten und, 
da diese ihnen nationale Unabhängigkeit ver- 
sprachen, unter Führung des Benjamin von 
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Tiberias ein eigenes Heer aufstellten. Bald nach 
dem gemeinsamen siegreichen Einzug in Jeru- 
salem (614) entzweiten sich die Verbündeten 
jedoch, da die Perser ihr Versprechen nicht ein- 
lösten. Die Herrschaft der Byzantiner kam 
wieder und mit ihr neuerdings Gewaltmaß- 
regeln gegen die J.. obwohl ihnen eidlich 
Schonung zugesagt worden war. Endlich 
brachte der von 634—640 währende Siegeszug 
des *Kalifen Omar Palästina 638 unter die 
Macht der *Araber. — Vgl. die Art. *Kaiser, 
römische, *Rom, *Byzanz und *Palästina, 
Geschichte. 

4. Die Juden in Babylonien. Die Entvölkerung 
Palästinas und später auch Galiläas vollzog sich 
zugunsten *Babyloniens, wo mindestens seit 
597 v. die gewaltsam dorthin Verpflanzten wohn- 
ten, eine Verschiebung, die nicht nur die Kopf- 
zahl, sondern auch die geistige Tätigkeit betraf. 
Nur ein Bruchteil war dem Rufe des *Cyrus ge- 
folgt, die Mehrheit war sozial und wirtschaftlich 
bereits so eng mit dem Leben der Babylonier 
verknüpft, daß hier schon lange vor Ägypten der 
Typus des Diasporajudentums entstand, das 
trotz seiner Verbundenheit mit Palästina doch 
in der Fremde eine neue Heimat gefunden hatte. 
Gleichzeitig mit der Auflösung der noch aus 
Palästina mitgebrachten Geschlechterverbände 
fand auch häufig der Übergang vom Ackerbau 
zum *Handwerk und *Handel statt. Die J. ge- 
langten infolge ihrer günstigen geographischen 
Lage — die Hauptstadt Ktesiphon lag in ihrem 
Gebiete — zu so hohem Ansehen, daß sie auto- 
nome Verwaltung und eigene *Gerichtsbarkeit 
unter dem *Exilarchen (,,‚Fürst des Exils‘, 
Resch Galuta) erhielten. Die geistige Oberherr- 
schaft Palästinas anerkannten sie jedoch, bis 
durch die Verfolgungen unter Hadrian zahlreiche 
Gesetzeslehrer nach Babylon flüchteten und hier 
allmählich ein derartig reges geistiges Leben, 
bes. durch die Gründung der *Gelehrtenschulen 
zu *Nehardea, *Sura und *Pumbedita entstand, 
daß die Führung an Babylon überging. Da es 
ihnen unter der parthischen Dynastie der Arsa- 
ciden recht wohl ging, nahmen sie auf ihrer Seite 
an den Kämpfen mit den Römern teil, sodaß sie 
z. B. Nisibis tapfer gegen Trajan verteidigten. 
Auch die Dynastie der *Sassaniden, die den alt- 
nationalen Zoroasterkult wiederherstellte, be- 
günstigte die J.; unter ihnen entstand das 
Exilarchat. Aber ähnlich wie im röm. Reich die 
christlichen Priester, so zerstörten hier die 
feueranbetenden *Magier die guten Beziehungen 
zu den J.; anfangs durch kleinliche religiöse 
Sticheleien, bis die Verfolgungen seit Jezdegerd 
II., im 5. Jhdt. n., selbst zur Zerstörung der j. 
Gemeinden und Schließung der Talmudschulen 
anwuchsen. Ein Aufstand der J. unter dem 
jungen Exilsfürsten *Mar Sutra ergab für kurze 
Zeit sogar die Selbständigkeit eines Bezirks der 
j. Provinz. Fast ein Jhdt. blieb die Lage un- 


sicher. Kaum war die alte Ordnung einiger- 
maßen wiederhergestellt, da begann auch für 
Babylon mit dem Sieg des Islam eine neue 
Epoche. — Vgl. Art. *Babylonien. 

5. Die Länder des Islam. Die J. *Arabiens 
sind nur zum Teil j. Abstammung und in- 
folge der Unruhe in ihren bisherigen Wohn- 
ländern dorthin verschlagen; ein anderer Teil 
wurde erst für das J.-tum gewonnen. In ihrem 
Leben unterschieden sie sich von den *Arabern 
sehr wenig, ebenso in ihrer sozialen Gliederung 
nach Stämmen, nur daß sie die geistigen Lehr- 
meister ihrer Umgebung waren. Während die 
J. im nördlichen Jatrib (dem späteren *Medina) 
keine bes. politische Rolle spielten, entstand zu 
Anfang des 6. Jhdts. im * Jemen, also im Süden 
Arabiens, ein j. Reich, da die Könige dieses 
Landes den *Monotheismus in seiner j. Aus- 
prägung angenommen hatten. Der letzte dieser 
Könige, Dhu-Nowas, verfolgte, um die Grau- 
samkeiten der byzantinischen Kaiser gegen die 
J. zu rächen, griech. Kaufleute und christliche 
Araber, weshalb der christliche König von 
Äthiopien (*Abessinien), der Verbündete des 
Kaisers Justinian, durch einen Feldzug sein 
Reich zerstörte (529. Für *Mohammed bil- 
deten diese ihm geistig überlegenen J. Arabiens 
ein gefährliches Hindernis bei der Ausbreitung 
seiner Lehre, weshalb er ihre Stämme teils aus- 
rottete, teils zur Abwanderung nach Syrien und 
Mesopotamien zwang. Den Siegeszug des Islam 
förderten die J. in dem Glauben, ihre Lage 
unter der Herrschaft der stammverwandten 
Araber zu verbessern, und tatsächlich stammt 
eine neue Blüte j. Geisteslebens aus der Be- 
rührung der beiden Völker. Schon aus der Zeit 
Omars (634—44), der 638 u. a. auch Palästina 
eroberte, stammen aber die Vorschriften, die 
von nun an für die Behandlung der )J. in den 
Ländern des Islam maßgebend wurden. Gleich 
den Christen blieb ihnen der Zugang zu öffent- 
lichen Ämtern versagt, sie durften weder über 
Mohammedaner zu Gericht sitzen noch vor Ge- 
richt als Zeugen gegen sie auftreten. Es war ihnen 
erlaubt, die alten *Synagogen zu erhalten, doch 
untersagt, neue zu errichten; der Aufenthalt in 
Jerusalem, wo Omar an der Stelle des Tempels 
die nach ihm benannte Moschee erbaute, war ihnen 
verboten. Schließlich befahl er den J., wie auch 
allen anderen Ungläubigen, eine Kleidung von 
bes. Farbe zu tragen (s. Judenabzeichen), und 
duldete nicht, daß sie öffentlich zu Pferde ritten. 
Diese Bestimmungen zeigen deutlich die Tendenz, 
die J. als nicht dem wahren Glauben zugehörig 
zu demütigen, wurden aber bald vergessen oder 
umgangen. In Babylon wurde sogar die j. 
Autonomie dadurch gefördert, daß dem Exils- 
fürsten Steuerrecht und *Gerichtsbarkeit in 
noch ausgedehnterem Maße zugestanden wurde 
und die Häupter der Lehrhäuser zu Sura und 
Pumbedita, die seitdem den Titel *,,Gaon“ 
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führten, neben ihren eigenen Amtsbefugnissen, 
auch Privilegien finanzieller und administra- 
tiver Natur erlangten. Vielleicht lief übrigens 
gerade das auf eine Schwächung der mehr 
politischen Machtstellung des Exilarchates hin- 
aus. Tatsächlich wandte sich auch im Zuge der 
Vergeistigung des J.-tums überhaupt allmählich 
die Autorität von dem politischen Oberhaupt zu 
den religiös-kulturellen Führern. Diesem Gegen- 
satz dürfte auch die Entstehung der *karaiti- 
schen Bewegung zuzuschreiben sein, die, unter 
dem Einfluß ähnlicher Strömungen im Islam, 
den Versuch darstellt, das J.-tum von der 
*mündlichen Lehre, die die Schulen und ihre 
Häupter unentbehrlich machte, weg und zur 
Bibel zurückzuführen; *Anan b. Davids Zurück- 
setzung (um 750) ist mit seiner antirabbinischen 
Richtung zu erklären. Trotz der offiziellen An- 
erkennung der ‚‚böne mikra“ (Söhne der Schrift) 
blieben sie Jahrhunderte hindurch eine zahlen- 
mäßig unbedeutende Sekte bis in unsere Zeit, 
wenn sie auch vorübergehend, bes. in der *Bibel- 
erklärung, Bedeutung für die Entwicklung des 
Gesamtj.-tums erlangten. Ungefähr zur gleichen 
Zeit bewies das J.-tum seine Lebenskraft durch 
die Gewinnung der *Chazaren, die an den 
Ufern der Wolga bis zum Schwarzen und Kaspi- 
schen Meer hin ihren Sitz hatten. Vor den 
byzantinischen Verfolgungen flüchtende J. 
brachten diesem halbbarbarischen Volk ihre 
Religion; die Geschichte dieser Bekehrung und 
die sich daraus ergebenden Reformen sind später 
von der Sage und philosophischen Dichtung 
stark verdunkelt, in neuester Zeit aber von der 
Forschung ziemlich klargestellt worden. Im 
9. Jhdt. trat Chasdaj ibn *Schaprut, der Mi- 
nister Abdurrahmanns III., in Verkehr mit 
Joseph, einem der Nachkommen des zum J.- 
tum übergetretenen *Bulan, wodurch die Nach- 
welt erst von der Existenz dieses Reiches Kennt- 
nis erlangt hat. Das bis dahin kriegerische 
Volk widmete sich jetzt mehr friedlichen Be- 
schäftigungen, sodaß es gezwungen war, fremde 
Söldner zum Schutz seiner Grenzen zu werben. 
Daher erlag es bald den 944 einsetzenden An- 
griffen des Kiewer russ. Fürsten, der zugleich auch 
die Besiegten zum Christentum zwang. Daß ein 
Teil dieser Chazaren am J.-tum festhielt und als 
Vorfahren der späteren russischen J. angesehen 
werden kann, ist von Historikern und Anthropo- 
logen behauptet, aber noch nicht bewiesen worden. 
Wenige Jahrzehnte nach dem Untergange des 
Chazarenreiches erloschen auch die beiden babyl. 
Hochschulen, die mehr als nur geistige Zentren 
des orientalischen J.-tums gewesen waren. Dem 
mächtigen Aufblühen unter *Sa’adja b. Josef 
(892—942) folgt dann die Rivalität der Schulen 
untereinander und die Drangsalierung durch un- 
duldsame Kalifen, sodaß nach den noch immerhin 
bedeutsamen Leistungen der Gaonen *Scherira 


und *Haj das Ende des Gaonats dadurch herbei- 


geführt wurde, daß der Nachfolger des letzteren 
infolge Verleumdung beim Großwesir von *Bag- 
dad ins Gefängnis geworfen wurde, seine Söhne 
aber nach Spanien flüchteten (1040). Das babyl. 
J.-tum versinkt nun in undurchdringliches Dun- 
kel, während in dem angrenzenden *Persien 
einzelne j. Gruppen eine politische Sonder- 
existenz weiterführen, die im 12. Jhdt. infolge 
des Aufstandes des *Pseudomessias David *Alroy, 
später auch durch eine stärkere dichterische Be- 
wegung, deren Reste teilweise erhalten sind, be- 
merkenswert werden. — Vgl. die Art. *B aby- 
lonien, *Bagdad, *Palästina und *Per- 
sien. 

6. Die Juden Europas. — a) Im Mittelalter (bis 
1500). Zu der Zeit, da das babyl. J.-tum sich 
auflöste, hatte *Spanien bereits sein Erbe über- 
nommen. Auf der iberischen Halbinsel wohnten 
zumindest seit Titus und Hadrian in größerer 
Zahl J., die nach der Zerstörung des röm. 
Reiches (395) unter der Herrschaft der West- 
goten, solange diese dem * Arianismus anhingen, 
ein ruhiges Dasein führten. Seit dem Übertritt 
der Westgoten zum Katholizismus (389) aber 
verschlechterte sich ihre Lage, da bes. die Geist- 
lichkeit die freundlichen Beziehungen der J. zur 
Bevölkerung als Gefahr für ihren eigenen reli- 
giösen und sozialen Einfluß betrachtete. Die J.- 
feindlichen Erlässe des Theodosius wurden nicht 
nur erneuert, sondern *Konzile und Könige wett- 
eiferten in der Auffindung neuer gehässiger Be- 
stimmungen: mehrmals vor die Wahl gestellt, 
auszuwandern oder den Glauben zu wechseln, 
wurden die Zurückgebliebenen schließlich einer 
tyrannischen Aufsicht unterstellt oder ihrer Kin- 
der beraubt und aus ihren wichtigsten Erwerbs- 
quellen verdrängt, als sie unter diesem fürchter- 
lichen Druck eine Verschwörung gewagt hatten. 
Darum begrüßten diese J. auch den Sieg des 
*Islam in der Schlacht bei Xeres de la Fron- 
tera (711), in der die Untreue der Westgoten 
gegen ihren König eine entscheidendere Rolle 
spielte als die unbewiesene Sage vom Verrat 
der J., so begreiflich ein solcher gewesen wäre. 
Unter der Herrschaft des Islam. konnten die J. 
in Spanien endlich aufatmen. Gegen Zahlung 
einer mäßigen Kopfsteuer genossen sie *Reli- 
gionsfreiheit und eigene *Gerichtsbarkeit. Han- 
del und Wissenschaft blühten unter ihnen und 
erreichten bes. in *Cordova eine hohe Stufe, 
als diese Stadt 756 der Sitz eines von Bagdad 
unabhängigen Kalifates wurde. Die J. nahmen 
Kleidung, Sitten und Sprache der Araber an 
und unterschieden sich von den J. anderer Län- 
der durch ihr vornehmes, ritterliches Auftreten. 
Mit Chasdaj ibn *Schaprut, der am Hofe Ab- 
durrahmanns III. (912—961) zu hoher Würde 
emporgestiegen war und gelegentlich sowohl eine 
Gesandtschaft des deutschen Kaisers Otto des 
Großen zu empfangen als auch gleichzeitig einen 
drohenden diplomatischen Konflikt auszugleichen 
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hatte, gewann das J.-tum Spaniens durch die 
Gründung einer *Gelehrtenschule zu Cordova 
auch seine geistige Selbständigkeit, die es be- 
fähigte, die Tradition auch nach dem Zusam- 
menbruch von Sura und Pumbedita zu be- 
wahren und erfolgreich auszubauen. Bei der 
Zerstörung des Kalifates von Cordova (1031) 
durch das Eindringen weniger kulturfähiger 
nordafrikanischer *Berberscharen erlitt diese 
Blüte ihre erste schwere Erschütterung. Zunächst 
entstanden durch die Abwanderung in andere 
span. Städte neue kulturelle und soziale Zentren, 
wie auch das einheitliche Kalifat in mehrere 
unabhängige Teilreiche zerfil. So wurde zu 
*Granada *Samuel hanagid (982—1055) dank 
seinem Wissen Wesir des Königs und vererbte 
diese Würde auch seinem Sohne Josef ibn 
*Nagdela, der aber einer ‚blutigen Intrigue 
zum Opfer fiel. Sein Fall (1066) trieb 1500 
i. Familien aus Granada, die zum Teil in 
Andalusien, bes. in *Sevilla eine neue Heimat 
fanden, teils später wieder nach Granada zurück- 
kehrten. Naturgemäß waren die J. auch in die 
Kämpfe mit verwickelt, die das Christentum um 
die Wiedereroberung Spaniens führte, wobei sie 
in beiden Lagern kämpften. 

Sprache, Beziehungen und Raschheit des Den- 
kens befähigten die J.besonders zu diplomatischem 
Verkehr. Der König von Kastilien, Alphonso VI. 
(1072—1109), der durch die Wiedereroberung von 
Toledo den Grundstein zur Bedeutung und Größe 
Kastiliens legte, hob nicht nur die bösartigen 
Beschränkungen der westgotischen Zeit gegen 
die J. auf, sondern stellte sie ausdrücklich 
Bürgern und Rittern gleich und verwendete 
sie trotz der eindringlichen Beschwörungen des 
*Papstes Gregor VII. als Ratgeber und Ge- 
sandte. Ähnlich ging es den J. zu dieser Zeit in 
den maurischen Staaten unter der Herrschaft der 
Almoraviden. Dieser kriegerische Stamm war 
zur Hilfe gegen die andringenden Christen herbei- 
gerufen worden, hatte sich aber später selbst der 
Herrschaft in Andalusien bemächtigt. Die 
Mauren förderten das j. Element ihrer Bevölke- 
rung, ernannten mehrere J. zu Wesiren und 
Fürsten (nagid) und zogen viele als Leibärzte 
und *Astrologen an ihren Hof. Diese Epoche, die 
die Glanzzeit des spanischen J.-tums darstellt 
und durch die Namen Salomo *Gabirol, *Juda 
halewi, Ibn *Esra gekennzeichnet wird, schließt 
mit dem Einfall der fanatischen *Almohaden ab, 
die zunächst in Nordafrika alle J., wenigstens 
vorübergehend, zum Islam zwangen, um sodann 
nach Andalusien überzugreifen. Die J. wanderten 
darum in großen Scharen aus den südlichen 
mohammedanischen Ländern in die nördlichen 
christlichen Staaten, wo sie bes. in Kastilien 
freundliche Aufnahme fanden. So wurde an 
Stelle von Cordova und Lucena das christliche 
Toledo der Mittelpunkt des geistigen Lebens 
der J. Aragoniens, zu dem auch Katalonien ge- 


Geschichte, politische, der Juden (Europa: bis 1500) 


1068 


hörte, das gleichfalls einige mächtige j. Ge- 
meinden hatte, unter denen die von *Barcelona, 
Gerona und Tudela hervorragten. 

Inzwischen hatten auch die J. in anderen 
europäischen Ländern erhöhte Bedeutung er- 
langt. In *Italien erfordert ihre Geschichte 
zunächst insofern Interesse, als sie die Vermittler 
zwischen den J.-schaften des Orients und Europas 
bildeten. Bes. im Süden der Halbinsel und in 
*Sizilien waren sie von Bedeutung; sie sprachen 
Griechisch, unterhielten enge Beziehungen zu den 
J. des byzantinischen Reiches und beschäftigten 
sich neben dem Handel vornehmlich mit Färberei 
und Seidenweberei. In *Rom war ihre Lage 
trotz einzelner religiöser Beschränkungen, wie 
etwa des Verbotes, christliche Sklaven zu halten 
und neue Synagogen zu errichten (s. Synagogen- 
bauverbot), nicht ungünstig, besserte sich aber 
noch unter der Herrschaft der Ostgoten, bes. unter 
Theodorich dem Großen, derart, daß die J. mit 
all ihren Mitteln und Menschen, wie die Ver- 
teidigung von *Neapel zeigt, im Kampf gegen 
Byzanz auf seiten der Goten standen. Die 
Tyrannei der Griechen dauerte auch nur wenige 
Jahrzehnte, denn die Langobarden behandelten 
die J. recht freundlich. Übr.lenkten die politische 
Zerrissenheit Italiens, die Raubzüge der Araber 
und Normannen, die Kämpfe des Papsttums mit 
dem Kaisertum die Aufmerksamkeit von den J. 
ab, sodaß sie Jhdte. hindurch ein unbeachtetes, 
aber friedliches Dasein führten; freilich spielten 
sie auch bis etwa 1100 eine recht unbedeutende 
Rolle in der j. Geistesgeschichte. 

Vor der Einwanderung der germanischen 
Stämme in *Frankreich gab es bereits in der 
*Provence, in Aquitanien, der Auvergne, zu 
Orleans und zu *Paris J., die als Ackerbauer, 
Kaufleute und Handwerker in freundschaftlichem 
Verkehr mit der Bevölkerung lebten. Gerade die 
Bemühungen der Konzile kennzeichnen die Festig- 
keit dieses wirtschaftlichen und sozialen Verkehrs; 
man verbot den Christen, selbst den Laien, bei 
J. zu speisen, sich den J. öffentlich während der 
kirchlichen Festfeiern zu zeigen, ihre Sklaven zu 
J. zu machen, schließlich den J., als Richter 
oder Steuerpächter tätig zu sein. Doch trotz des 
Eifers vermochten die Bischöfe die Konzils- 
beschlüsse nicht durchzusetzen, solange das 
fränkische Königtum seine Unabhängigkeit von 
der Kirche zu erhalten imstande war; dann ver- 
hinderte wieder die politische Zerstücklung eine 
einheitliche Behandung der J., sodaß ihre Lage 
lange günstig blieb. Mit demVerfall der merowin- 
gischen Macht jedoch verschlechterte sich ihre 
Situation, indem die Könige sich zunächst mit 
friedlichen Mitteln um ihre Bekehrung zum 
*Katholizismus bemühten, dann aber keine Ge- 
walt scheuten, bis König Dagobert 629 die J. 
vor die Wahl stellte, sich taufen zu lassen oder 
auszuwandern. 

Demgegenüber erfaßten die *Karolinger die 
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Bedeutung der J. für ihren Staat. *Karl der 
Große behandelte sie als nützliche Fremdlinge, 
die er selbst unter seinen Schutz nahm und mit 
oft recht weitgehenden Privilegien ausstattete. 
Sicherheit des Lebens und Erwerbes, Freiheit 
von Zöllen und Steuern, freie Religionsübung 
und eigene Gerichtsbarkeit, Gleichberechtigung 
vor dem öffentlichen Gericht war ihnen gegen 
eine bestimmte direkte Abgabe an den König ge- 
währleistet; ja ein eigener * Judenmeister wachte 
über ihre Rechte. Kein Wunder, daß sehr enge 
Beziehungen zur Bevölkerung entstanden und 
selbst Hof und Adel daran teilnahmen. Aber die 
Kirche in der Person des Bischofs *Agobard 
von Lyon (779—840) erkannte die ihr drohende 
Gefahr, und Agobard brachte in einem erbitterten 
und scheinbar vergeblichen Kampf all die ein- 
schränkenden und demütigenden Konzilsbe- 
schlüsse gegen die J. wieder in Erinnerung, sodaß 
diese sich trotz aller Gunst des Königs *Ludwigs 
des Frommen doch allmählich durchzusetzen be- 
gannen. Auch diesmal bedeutete das Sinken der 
Königsmacht eine Verschlechterung für die J., 
denn die letzten Karolinger gestatteten die 
kirchlichen Übergriffe oder nahmen selbst daran 
teil, wie etwa Karl der Einfältige 914 alle Lände- 
reien, Höfe und Weinberge, die die J. der Graf- 
schaft Narbonne besaßen, an die Kirche ver- 
schenkte. 

In dieser Zeit blieb die Stellung der J. in 
*Deutschland noch immer einigermaßen gün- 
stig. In den großen Römerkolonien am Rhein 
und an der Donau lebten sicherlich frühzeitig J., 
die, wie das Beispiel *Kölns zeigt, als Grund- 
besitzer und Kaufleute recht wohlhabend waren; 
dort mußte ihnen von Kaiser Konstantin (312) 
ausdrücklich die Übernahme der als lästig emp- 
fundenen städtischen Ämter aufgezwungen wer- 
den. Daß in *Worms, *Mainz, *Regensburg, 
später in der Karolinger- und ÖOttonenzeit in 
*Magdeburg, Merseburg, *Prag und anderen 
Städten J. wohnten, ist zweifellos; nur sind die 
überlieferten Nachrichten darüber zum Teil un- 
historisches Sagenwerk. Charakteristisch für ihre 
Wertschätzung und ihre wirtschaftliche Funktion 
ist das Wort des Bischofs Rüdiger, der 1084 bei 
der Erweiterung der Stadt *Speyer erklärte, daß 
sich durch die Aufnahme von J. das Ansehen der 
Stadt tausendfach steigern werde. Allmählich 
aber setzte sich in Deutschland die Anschauung 
durch, daß die J. eig. Eigentum des Reiches 
seien und von diesem gegen Leistung einer Ab- 
gabe Schutz zu erhalten hätten. Allerdings bil- 
deten erst die entsetzlichen * Judenverfolgungen 
während der *Kreuzzüge diese anfangs weder 
sozial noch wirtschaftlich nachteilige Auffassung 
in ungünstigster Weise aus. 

Die Kreuzzüge bedeuteten einen entscheiden- 
den Wendepunkt in der Geschichte der J. 
Europas. So entsetzlich die grauenvollen J.- 
morde auch waren, die unter dem Deck- 
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mantel religiösen Eifers damals vollbracht werden 
durften, waren sie doch nur der eine Teil der 
Leidensgeschichte. Denn es begann nunmehr 
von den Rhein- und Donaustädten her eine mehr- 
hundertjährige Wanderung der J. erst nach 
Mitteldeutschland gegen Nordosten, dann in die 
noch halbzivilisierten Ostgebiete, vor allem nach 
*Polen; das *Jüd.-deutsche, dessen Elemente 
vor allem in die Rheingegenden hinweisen, ist 
ein treues Abbild dieser allmählichen Verschie- 
bung, ehe es im Osten Wurzel schlug. Vor allem 
aber entwickelte sich infolge der wiederholten 
direkten Hilfeleistung durch den Kaiser die Vor- 
stellung eines bes. engen Verhältnisses zwischen 
dem Kaiser und den J. in dem Sinne, daß diese als 
„servi camerae‘ d.h.als,,Knechte der kaiserlichen 
Kammer“ aufgefaßt wurden (s. Kammerknecht- 
schaft). War die Schutzpflicht des Kaisers an- 
fangs die Hauptsache oder wenigstens die Voraus- 
setzung dieses Verhältnisses, so überwog später 
mehr und mehr die Abhängigkeit und das unbe- 
dingte Verfügungsrecht des Kaisers über Leben 
und Habe dieser Kammerknechte. Diese Ent- 
wicklung ist im Privileg Friedrichs II. von 1238 
staatsrechtlich abgeschlossen. Als 1286 einige J. 
unter R. *Meir von Rothenburg in der Zeit 
Rudolfs von Habsburg aus den Rheingegenden 
nach Palästina auswandern wollten, wurden ihre 
Führer vom Kaiser, der um seine Einkünfte be- 
sorgt war, lebenslänglich gefangen gehalten und 
noch der Leichnam, ganz wie der eines säumigen 
Schuldners, 14 Jahre lang nicht herausgegeben. 
Da nun der * Judenschutz zu den Regalien zählte, 
durch deren Verkauf, Verpfändung oder Schen- 
kung der Kaiser große materielle Vorteile ge- 
winnen konnte, war das J.-regal ein wichtiges 
Mittel in seiner Hand, sodaß Städte und Fürsten 
es zu erwerben suchten, um an den J. eine er- 
giebige Einnahmequelle zu haben; so war der 
J.-schutz eines der großen Privilegien, die die 
Kurfürsten 1356 durch die „„Goldene Bulle‘ von 
Karl IV. erhielten. Diese Verleihung der J. an 
Territorialherren hatte die üble Folge, daß sie 
die Kammerknechte immer kleinerer Herren 
wurden, deren enges Gebiet ihre wirtschaftlichen 
Möglichkeiten mangels jeglicher Freizügigkeit 
verringerte, bes. aber, daß sie jeder Willkür aller 
dieser Herren ausgesetzt waren. 

Solange in Frankreich die königliche Macht 
auf die Isle de France beschränkt war, hing die 
Lage der J. von dem jeweiligen Landesherrn ab, 
oder sie konnten, aus einem Gebiet vertrieben, ein 
anderes aufsuchen. Mit Philipp II. August (1180 — 
1223) setzte sich jedoch eine starke Zentralgewalt 
durch, die die J. zu fühlen bekamen. Nachdem 
der König an einem Sabbat des Jahres 1181 alle J. 
hatte verhaften lassen, ein schweres Lösegeld 
erpreßt und schließlich ihre Schuldforderungen 
für nichtig erklärt hatte, vertrieb er sie aus seinem 
Lande. Bald aber änderte er das System, rief die 
J. zurück und gab ihnen wichtige Rechte, um 
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aus ihnen eine höchst wertvolle Steuerquelle zu 
machen; sie zahlten etwa 9000 Livres im Jahr 
unter Ludwig VIII., 18000 unter Philipp dem 
Schönen. Allerdings kam es daneben zu Güter- 
konfiskationen, dann wieder zu *Zwangstaufen 
und zur Verbrennung von 24 Wagen voll hebr. 
Büchern (s. Talmudverbrennungen), neuerlichen 
J.-austreibungen und Zurückberufungen auf 
Grund der Bitten des Adels und der Geistlichkeit 
und endlich 1394 unter Karl VI. zur Ausweisung 
aller J. und Einziehung ihres gesamten Ver- 
mögens. Nur im Süden, in der*Provence und dem 
päpstlichen *Avignon hielten sich noch J., ob- 
wohl auch hier die glänzenden Zeiten in Wirt- 
schaft, Selbstverwaltung und Gerichtsbarkeit seit 
der Niederwerfung der *Albigenser und dem Siege 
der Kirche vorüber waren; erst 1501 ging auch 
die Provence für die J. verloren. 

In *England verband sich die deutsche 
Institution der Kammerknechtschaft mit dem 
französ. Ausbeutungssystem zu einer beispiel- 
losen Grausamkeit. Bes. seit Mitte des 12. Jhdts. 
— wahrscheinlich waren die J. schon von den 
ersten Normannenkönigen ins Land gerufen wor- 
den — kamen sie in größerer Zahl, sofort schon 
als Eigentum des Königs, der in ihnen ein ge- 
eignetes Steuerobjekt sah, dessen die Aufrichtung 
der starken Zentralgewalt bedurfte. Tatsächlich 
erwarben auch, wie der Fall des Aron von 
Lincoln zeigt, J. große Vermögen, sie litten aber 
auch ganz bes. unter dem Haß der Bevölkerung, 
sodaß schon anläßlich der Abfahrt von Richard 
Löwenherz zum 3. Kreuzzug (1190) wilde Ver- 
folgungen ausbrachen. Doch sind die Leiden 
unter Johann ohne Land nur ein Vorspiel zu der 
Art, wie Heinrich III. und Eduard I. Erpressun- 
gen an ihnen ausübten. Als die J. infolge der 
Ansiedlung von lombardischen Geldleuten in 
England für die Wirtschaft entbehrlich geworden 
waren, begann man, ihnen systematisch jeden 
Erwerb abzuschneiden, beschränkte sie nur auf 
wenige Orte und bemühte sich, sie mit Gewalt zu 
bekehren. Als das nicht glückte, wurden sie aller 
erdenklichen Verbrechen beschuldigt; 10000 wur- 
den ins Gefängnis geworfen, 300 wurden gehängt, 
bis schließlich Eduard III., den dringenden 
Bitten seiner Mutter nachgebend, 1290 alle J. 
seines Landes vertrieb und ihr Vermögen einzog. 
Mehr als 16000 J. verließen damals England; 
zahllose kamen auf dem Meere um, viele gelangten 
in die deutschen Rheingegenden. Bis in die Zeit 
*Cromwells blieb den J. dann der Zutritt nach 
England, das als erstes größeres Land die Aus- 
treibung unternommen hatte, verwehrt. 

Bedeutet das 13. Jhdt. eine tiefe Wende im 
Schicksal der J. Mitteleuropas, so dauert in dieser 
Zeit ihre günstige Lage auf der Pyrenäenhalb- 
insel noch an. Die Kämpfe zwischen Christen- 
tum undIslam lenkten nicht nur die Aufmerksam- 
keit der Kirche zunächst von ihnen ab, sondern 
machten sie auch zu einem wirtschaftlich und 
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sozial wertvollen Bevölkerungselement; waren 
sie doch in Spanien mit ihren 250 Gemeinden 
stellenweise ein Drittel der Einwohnerschaft. In 
ihren abgesonderten, von Mauern umgebenen 
*Judenvierteln besaßen sie eigene Gerichts- 
barkeit und erwarben durch Handwerk und 
Handel oft solche Reichtümer, daß Nobilitie- 
rungen nicht selten waren, und ihre regelmäßigen 
und außerordentlichen Abgaben galten als ganz 
bes. wichtige und sichere Einkünfte des Königs. 
Daß aber einzelne J.*Finanzminister und *Steuer- 
pächter der christlichen Könige wurden, war 
beinahe immer für die Betreffenden selbst und 
auch für die J. des betreffenden Staates ein Un- 
glück, da der Haß des Volkes wohl ihren Reich- 
tum und Luxus, keineswegs aber ihre Verdienste 
sah. Sobald der Sieg des Kreuzes entschieden 
war, begann der Kampf der Kirche gegen die J. 
ernst zu werden. Zunächst wurden die Bestim- 
mungen der westgotischen Zeit wieder hervor- 
geholt; bes. das Verbot, daß J. öffentliche Ämter 
bekleideten. Dann setzte die Bekehrungswut 
fanatisierter Geistlicher ein. Nur kurz dauerte 
die goldene Zeit unter Alfonso XI. (1324—50); 
denn schon die folgenden Bürgerkriege brachten 
Zerstörung und Verarmung über zahllose Ge- 
meinden. Die entscheidende Wendung aber 
führte das Jahr 1391 herbei. Aufgestachelt durch 
die Predigten des Fernando *Martinez stürzte 
sich der Pöbel von Sevilla auf die J. und tötete 
Tausende, die sich nicht der Taufe fügten. Durch 
ganz Spanien wälzte sich dann dieser wilde 
Sturm; 60 Städte allein in Kastilien waren der 
Schauplatz ähnlicher Vorgänge. Und 20 Jahre 
später entfachte Vicente *Ferrer neuerdings die 
Bewegung. Bald war auch das spanische J.- 
tum durch diese Verfolgungen, durch schwere 
Beschränkungen und demütigende *Religions- 
gespräche derart gesunken, daß sich die Auf- 
merksamkeit nicht ihm, sondern den zahllosen 
zwangsweise Getauften zuwendete. Gerade diese 
*Marranen hatten es zu hohen Ämtern und 
großen Reichtümern gebracht, wobei sie heimlich 
ihre angestammte Religion bewahrten. Als 
andere Mittel nicht verfingen, wurde trotz an- 
fänglicher Weigerung des Papstes Sixtus IV. 1480 
den allerchristlichsten Majestäten Ferdinand 
von Aragonien und seiner Gemahlin Isabella von 
Kastilien die Erlaubnis zur Einführung der *In- 
quisition erteilt. Und nun nahmen Fanatis- 
mus und Habgier ihren freien Lauf und feierten 
Örgien, die selbst in der j. Geschichte beispiellos 
waren; von Jan. bis Nov. 1481 verbrannte man 
in Sevilla allein 398 J., im Erzbistum Cadix 
2000. Als aber auch diese Grausamkeiten die 
völlige Bekehrung aller J. nicht durchzusetzen 
vermochten, erreichte der Großmeister der In- 


‘quisition, *Torquemada, daß am 31. März 1492 


der Befehl gegeben wurde, sämtliche J. müßten 
binnen 4 Monate Spanien verlassen. Und tat- 
sächlich wanderten 200000 Menschen aus diesem 
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Lande ins Elend. Die vielen, die gehofft 
hatten, in Portugal, wo bisher die J. sogar eine 
rechtlich anerkannte Verfassung besaßen und 
Isaak *Abravanel es zum Finanzminister ge- 
bracht hatte, eine neue Heimat zu finden, wurden 
schmählich enttäuscht ; denn trotz der gegenteili- 
gen Versprechungen entriß man den Vertrauens- 
seligen ihre Kinder, um sie christlich zu erziehen, 
während die J. selbst zu Sklaven gemacht werden 
sollten, falls sie sich nicht taufen ließen. Als auch 
hierher die Inquisition gelangte, zogen es viele 
dieser Neuchristen vor, gegen Zahlung unge- 
heuerer Summen ins Ausland zu gehen. 

Der tiefe Einschnitt, den die Vertreibung der 
J. aus Spanien für die j. Geschichte überhaupt 
bedeutet, kann keineswegs innerhalb der j. Ge- 
schichte als Eintritt der Neuzeit gewertet werden, 
denn der Niedergang j. Lebens in politischer, 
rechtlicher, sozialer und wirtschaftlicher Be- 
ziehung dauerte auch jetzt noch, ja sogar in ver- 
stärktem Maße an. Weder *Luthers Tat und 
seine Stellung zu den J. noch *Humanismus und 
Reformation überhaupt veränderten zunächst 
grundlegend ihre Situation; erst Jhdte. später 
wirkten die Ideen dieses Zeitalters bestimmend 
auf das j. Schicksal ein. Bestenfalls bereitete sich 
durch die Verbreitung des Hebr. unter den 
christlichen Gelehrten und das Erwachen eines 
historisch-kritischen Sinnes eine bessere Kenntnis 
des J.-tums vor, die aber wohl kaum als Faktor 
bei der später erfolgten *Emanzipation gewertet 
werden kann. 

b) Von 1500 bis 1800. Die aus Spanien Ver- 
jagten wandten sich nach den wenigen Ländern, 
die noch J. aufnahmen. Das *türkische Reich, 
das damals den größten Teil Südosteuropas um- 
faßte, zog bedeutenden Nutzen aus den wirt- 
schaftlichen und industriellen Fähigkeiten der 
Ankömmlinge und ließ einzelne, wie etwa Don 
*Josef Nassi (gest. 1579), der bis zum Herzog 
von Naxos emporstieg, hohe Ämter erreichen. 
Nur war die Lage der J. in der Türkei voll- 
ständig von dem jeweiligen Sultan abhängig. 
Die J.-schaft Italiens erlebte durch die span. 
Invasion einen mächtigen Aufschwung, wenn 
auch die politische Zerrissenheit des Landes 
keine einheitliche Behandlung möglich machte: 
in *Toskana, bes. in *Livorno, fanden sie er- 
wünschte Aufnahme, in *Ferrara nahmen sie 
an der kulturellen Blüte Anteil, im Kirchen- 
staat lebten sie anfangs in recht günstigen ökono- 
mischen Verhältnissen, bis sie durch die Ein- 
führung der Inquisition und die *Talmudver- 
brennungen einen bedauernswerten, Jhdte. an- 
dauernden Tiefstand erreichen sollten. Bes. 
*Holland, das ja selbst um seine Gewissens- 
freiheit gerungen hatte, wurde vor allem für 
die portugiesischen J. ein wichtiger Zufluchts- 
ort, der sich mit aus dieser Ursache in kurzer 
Zeit zu einem wirtschaftlich und geistig mäch- 
tigen Gemeinwesen entwickelte, das seine J. 


bis in überseeische amerikanische und asiatische 
Besitzungen der Holländer entsandte. Zunächst 
war allerdings die Wiederzulassung von J. in 
England dank der Tätigkeit des Amsterdamer 
Gelehrten *Manasse b. Israel (1604—-57) von 
größter Wichtigkeit, wenn es auch Cromwell 
und den Puritanern nicht gelang, eine größere 
Anzahl J. ins Land zu ziehen; denn noch Jhdte. 
lang wandte sich die religiöse Engherzigkeit 
gegen eine stärkere Einwanderung von J. oder 
gar ihre rechtliche Einbürgerung. 

Auf dem Boden Deutschlands fanden nur 
iss Hamburg %* Sefardim® — 50° nanntelman 
die J. der Pyrenäenhalbinsel zum Unterschied 
von den *Aschkenasim, den J. Mittel- und Ost- 
europas — gastliche Aufnahme, da der Senat 
trotz der Bemühungen der Geistlichkeit für sie 
eintrat. Die deutsche J.-heit war ja überhaupt 
seit dem 15. Jhdt. an Zahl und Bedeutung ganz 
gewaltig zurückgegangen. *Blutbeschuldigungen, 
Anklagen wegen *Hostienschändungen, der 
*Schwarze Tod, *F lagellantenumzüge hatten 
namenloses Elend über die einst blühenden Ge- 
meinden Deutschlands gebracht. Die wirtschaft- 
liche Entwicklung machte zudem die ökonomi- 
sche Funktion der J. entbehrlich, sodaß sie nur 
als lästige Konkurrenten, nicht aber als nütz- 
liches und notwendiges Element angesehen wur- 
den; hier prägt sich mit greller Deutlichkeit das 
typische Schicksal der J. aus, so lange als wirt- 
schaftliche Pioniere zu wirken, bis das Wirtsvolk 
ihrer Mitarbeit nicht mehr bedarf und sich ihrer 
in brutaler Weise zu entledigen sucht. Das 15. 
und 16. Jhdt. war die Zeit der beinahe ununter- 
brochenen Ausweisungen aus den bedeutendsten 
Städten, die Zeit ruheloser Wanderung nach dem 
Östen, vor allem nach Polen hin, wo ihrer zu- 
nächst noch freundliche Aufnahme harrte, da 
sie für die wirtschaftliche Erschließung benötigt 
wurden. Bald waren es die J. einzelner Städte, 
die erbarmungslos ausgetrieben wurden — 
*Straßburg, *Nürnberg, *Speyer, Kolmar, *Re- 
gensburg usw. —, bald die J.-heiten ganzer 
Territorialstaaten und Provinzen, wie * Württem- 
berg, *Bayern, sodaß zu Beginn des 16. Jhdts. 
nur in *Frankfurt, * Worms, * Wien und *Prag 
größere Gemeinden bestanden. Nur die Zer- 
rissenheit des Reiches machte es möglich, daß 
sich den J. immer wieder einzelne kleinere reichs- 
unmittelbare Städte und Gebiete öffneten. Ihre 
Lage wäre noch entsetzlicher gewesen, hätten 
sie nicht in *Joselman von Rosheim (1480— 
1544) einen ebenso unerschrockenen wie uner- 
müdlichen Verteidiger gefunden; dieser kleine 
Kaufmann aus dem *Elsaß wendete nicht allein 
schweres Unglück von den verschiedensten 
J.-schaften Deutschlands ab, sondern erwirkte 
auch als „‚Befehlshaber und Regierer der ge- 
meinen Judenheit‘“ wertvolle *Schutzbriefe und 
*Privilegien, indem er geschickt die Religions- 
kämpfe der Reformationszeit zugunsten der 
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J. auszunützen wußte. Eine ähnliche Rolle 
spielte ein halbes Jhdt. später Mordechaj *Meisel 
in Prag, der aber mehr durch finanzielle Hilfe — 
er dürfte der erste j. Millionär Deutschlands ge- 
wesen sein—, u.zw. auch außerhalb seiner engeren 
Heimat tätig war. Im Zeitalter der beginnenden 
Industrialisierung und des endgültigen Sieges der 
Geldwirtschaft waren es einzelne J., die zu 
Macht und Reichtum gelangten, ihrem Volke 
aber bei weitem mehr Schaden zufügten, als sie 
durch einzelne Aktionen nützten: Die Hof- 
juden, wie *Liepmann in Preußen, *Oppen- 
heimer und *Wertheimer in Österreich, Josef 
Süß *Oppenheimer (Jud Süß) in Württemberg 
sind typische Erscheinungen, die ins Große 
umsetzten, was in Polen die J. allgemein für 
den Adel bedeuteten. Die Rechtlosigkeit und 
Entwürdigung der Gesamtj.-schaft zeigt sich 
darin. daß selbst der aufgeklärte Absolutismus 
einer Maria Theresia unter ganz nichtigem Vor- 
wande 60000 J. aus *Böhmen einfach ver- 
jagte, wie auch Friedrich der Große durch sein 


*, Generalprivileg‘“ ihre Niederhaltung beab- 
sichtigte, obwohl er ihre Bedeutung für seine | 


Münzpolitik und Gewerbeförderung anerkannte. 

Seit der Mitte des 17. Jhdts. lag das geistige 
und numerische Schwergewicht der europäi- 
schen J.-heit in *Polen. Hier gab es wohl schon 
aus der Zeit der Zertrümmerung des *Chazaren- 
reiches, jedenfalls seit den Kreuzzügen J., deren 
Zahl stetig wuchs, da sie den Handel und Ge- 
werbe treibenden Mittelstand bildeten, der ge- 
rade diesem Lande mit seinem arbeitsunfähigen 
Adel und der unterdrückten Masse fehlte. 
Ihre von Boleslaw von Kalisch (1264), bes. aber 
von Kasimir dem Großen (1333—70) stammen- 
den Rechte schützten nicht nur Leben und Eigen- 
tum, sondern führten allmählich zu einer Autono- 
mie, die sich ebenso auf Verwaltung, Steuerein- 
treibung und Gerichtswesen, wie auf Religions- 
und Unterrichtsangelegenheiten erstreckte und 
von Vorstehern und Rabb. ausgeübt wurde; die 
einzelnen Bezirks- und Landesorganisationen, die 
die Gemeinden umfaßten, gipfelten in der *,,Vier- 
länder-Synode‘, neben der seit 1623 *Litau- 
en seinen eigenen Waad hatte. Der Verfall der 
königlichen Macht, die von einem höheren Blick- 
punkt aus die Bedeutung der J.wohlüberschaute, 
mehr noch die verhängnisvollen J.-metzeleien 
unter *Chmielnicki (1648—58) unterwühlten die 
soziale und wirtschaftliche Stellung der poln. 
J.-schaft, sodaß neuerlich eine Rückwanderung 
nach Deutschland, aber auch nach Holland und 
England einsetzte, die die geistig schon ver- 
dorrenden Gemeinden dieser Länder befruch- 
tete und ihnen talmudkundige Lehrer gab. In 
Polen wurde die Selbstverwaltung so dikta- 
torisch und willkürlich, der *Kahal und die 
Rabbinen gewannen ein solches Übergewicht, 
daß inmitten des immer stärkeren wirtschaft- 
lichen Elends und der politischen Verwirrung 


eine von innen und außen festgefügte, kom- 
pakte Masse entstand, deren Seele ganz bes. 
nach den damals auftretenden mystischen und 
*messianischen Strömungen dürstete. Die von 
*Sabbataj Zewi (1626—78) entzündete Be- 
wegung erschütterte allerdings zunächst die 
gesamte J.-heit und versetzte die beinahe 
überall in Not und Verachtung lebenden 
Massen in einen der Wirklichkeit entrückten 
Taumel; aber im übr. Europa verlief sich diese 
Erregung kurz nach dem verräterischen Über- 
tritt des angeblichen Messias Sabbataj Zewi 
zum Islam beinahe spurlos. Doch flammte' der 
heimliche Sabbatianismus in Polen von Zeit zu 
Zeit auf, bereitete den Boden für die stark 
christianisierende Sekte der *Frankisten, um 
schließlich dem *Chassidismus das Erbe abzu- 
treten, der den Osten in zwei einander bitter be- 
fehdende Gruppen spaltete; der *Rabbinismus, 
der durch seine Gelehrten und Vorsteher die 
äußeren Schicksale lenkte, empfand die unge- 
heuere Gefahr für seine politische und soziale 
Geltung. 

Im ganzen ist das Bild, das die J.-heit im 18. 
Jhdt. bietet, ziemlich einheitlich: bis auf wenige 
Liehtpunkte überall schwerste wirtschaft- 
liche Verelendung, da die J. als Kleinhändler, 
Geldleiher und Hausierer immer mehr verarmten; 
hineingepreßt in die soziale Abgeschlossenheit 
des Ghettos, das ihnen in ihrer Rechtlosigkeit 
und Unsicherheit schon fast eine Zuflucht schien, 
beladen mit dem Haß und der Verachtung der 
Nichtj., die in ihnen Menschen zweiter Klasse 
sahen, und schließlich durch all das in geistige 
Unfruchtbarkeit versunken, die nur die *Tra- 
dition wiederholte, ohne auch nur eine große 
schöpferische Tat vollbringen zu können. 

7. Die neuere Zeit. Erst die französische 
*Revolution brachte eine völlige Anderung 
der rechtlichen und sozialen Stellung der J., 
wenigstens in Westeuropa. Schon vorher hatte 
in *Preußen Chr. W. *Dohm durch sein Buch 
„Über die bürgerliche Verbesserung der J.“ 
(1781) ihre Aufnahme in die bürgerliche Gesell- 
schaft gefordert, in *Österreich hatte Josef II. 
(1781/82) durch das *Toleranzedikt wenigstens 
ihre menschliche Würde einigermaßen aner- 
kannt und in Frankreich Graf *Mirabeau die 
Dohmschen Ideen aufgenommen. Aber erst mit 
dem Beschluß der Nationalversammlung vom 
27. Sept. 1789, daß allen J., die den Eid als 
französ. Bürger leisteten, das uneingeschränkte 
Bürgerrecht zustehe — keineswegs also durch die 
bloße Erklärung der Menschenrechte —, beginnt 
ihre individuelle bürgerliche Gleichbere ch- 
tigung, auf Grund deren sich die J. einzig durch 
ihre Religion von ihren übrigen Mitbürgern unter- 
scheiden sollten. *Napoleons J.-politik war 
zwar wenig geradlinig, da er sich leicht beein- 
flussen ließ, führte aber zur Einberufung eines 
„Großen *Sanhedrins‘, das die Erziehung der 
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J. zu guten Staatsbürgern durchsetzen sollte und 
eine Art jüdischer Staatskirche schuf, die in 
Frankreich bis zur Trennung von Staat und 
Kirche bestand. 

Die siegreichen franz. Heere trugen die Ideen 
der Revolution auch nach Holland, Italien und 
dem mittleren und südlichen Deutschland, sodaß 
die Gleichstellung der J. mit den übrigen Bür- 
gern, die Aufhebung der Ghettobeschränkungen 
und Judenabgaben und der Zutritt der J. zu 
allen Berufen und Ämtern erfolgte, wenn auch 
nicht immer im vollen Maße und gleichzeitig. 
So bedurfte es in Preußen erst der Autorität 
Wilhelms von *Humboldts und des Staats- 
kanzlers von *Hardenberg, damit die * Judenge- 
setzgebung von 1812 ihnen gleiche Rechte und 
Pflichten gewährte. Die Teilnahme der J. an 
den *Freiheitskriegen besiegelte scheinbar ihre 
völlige Gleichheit. Als aber nach der Nieder- 
werfung Napoleons die Verhältnisse in Europa 
geordnet und stabilisiert werden sollten, ver- 
mochten auf dem * Wiener Kongreß trotz Har- 
denbergs und *Metternichs Beistand die von den 
J. geschickten Vertreter die völlige Gleichbe- 
rechtigung nicht zu erringen. Infolge der Machen- 
schaften der deutschen Reichsstädte wurde viel- 
mehr beschlossen, die einheitliche Regelung der 
Bundesversammlung zu überlassen; bis dahin 
sollten den J. die ihnen ‚,‚in‘“‘ den Bundesstaaten 
gewährten Rechte verbleiben. Als aber das 
Wörtchen „‚‚in“ in böser Absicht in ‚‚von‘“ um- 
geändert wurde — denn die Rechte waren meist 
von den französ. Machthabern erteilt worden —, 
da verschob sich die Rechtslage vollkommen zu 
Ungunsten der J. Nicht allein, daß z. B. 
Lübeck und Bremen sie verjagte, daß *Ham- 
burg die alte * Judenordnung wieder einführte 
und *Frankfurt ihr Wohnrecht und ihre Erwerbs- 
freiheit einschränkte, daß in Preußen das Edikt 
von 1812 nicht erfüllt wurde und die J. von allen 
Staatsämtern ausgeschlossen blieben — im Ge- 
folge der Befreiungskriege erwachte zugleich eine 
engherzige und haßerfüllte Deutschtümelei, die 
nicht in der Liebe zum eigenen Volk, sondern in 
bösartiger Feindschaft gegen die J. ihren Natio- 
nalismus zu betätigen suchte; in Würzburg kam 
es zu Verfolgungen, die sich dann auch auf zahl- 
reiche andere Städte ausdehnten. Dabei blieb 
dieser J.-haß nicht auf den Pöbel beschränkt, 
sondern wucherte ebenso giftig in den Kreisen 
der Wissenschaft und Literatur. Um diesen 
Mißhelligkeiten zu entgehen, verließen viele J. 
und meist gerade solche, die sozial und kulturell 
tiefer in das Deutschtum eingedrungen waren, 
ihre Religion; *Berlin war damals ein Hauptort 
der '*Taufbewegung. Auf der anderen Seite 
suchten Männer wie Gabriel *Rießer (180665), 
der spätere Vizepräsident der ersten deutschen 
Nationalversammlung in Frankfurt, in Reden, 
Flugschriften und Zeitungsartikeln, durch den 
Nachweis, daß man auch als Jude Deutscher 


sein könne und die Religion bzw. ein Bekenntnis 
nur die einzigeund darum unwesentliche Scheide- 
wand sei, die gesetzliche Gleichberechtigung der 
J. durchzusetzen. Durch ihn wurde die *Eman- 
zipation der J. ein wichtiger Punkt im Pro- 
gramm aller freiheitlichen Bestrebungen. Schon 
1847 wurde in Preußen eine einheitliche * Juden- 
gesetzgebung erlassen und 1848 ihre staatsrecht- 
liche Gleichstellung dadurch konkretisiert, daß 
„der Genuß der bürgerlichen und staatsbürger- 
lichen Rechte unabhängig vom religiösen Bekennt- 
nis“ sein solle. Die Mehrzahl der deutschen Staaten 
folgte im gleichen Jahre, bis nach Errichtung des 
norddeutschen Bundes 1869 das Gesetz ange- 
nommen wurde, daß ‚alle noch bestehenden, aus 
der Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses 
hergeleiteten Beschränkungen der bürgerlichen 
und staatsbürgerlichen Rechte aufgehoben seien.“ 
Dieses Gesetz, eig. nur eine selbstverständliche 
Auslegung der von der Nationalversammlung 
1848 ausgesprochenen „Grundrechte des deut- 
schen Volkes‘, beseitigte auch alle Beschrän- 
kungen des Wohnrechts und der Berufswahl; die 
Emanzipation des Individuums, des j. Einzel- 
menschen, war damit vollendet, wogegen die j. 
Religionsgemeinschaft — die nationale Gemein- 
schaft war damals noch nicht ausgesprochen — 
gegenüber der christlichen im Nachteil blieb. 

In *Österreich waren zwar viele von Josefs II. 
Reformen und Begünstigungen wieder abge- 
schafft worden, aber die ärgsten Erschwerungen, 
so die Beschränkung des *Wohnrechtes, der Be- 
rufswahl und Eheschließung, konnten durch Geld 
leicht gemildert werden; denn meist dienten sie 
als recht gewichtige Einnahmequellen für die 
dauernd geldbedürftige Regierung. Die *Revolu- 
tion von 1848 war nicht nur von j. Publizisten 
mitvorbereitet worden, sondern auch an ihrer 
Durchführung waren J. in hohem Ausmaße be- 
teilig. Die damals errungenen Rechte aber 
gingen zwar bis auf die Aufhebung der Ghetti 
meist verloren, aber das Staatsgrundgesetz von 
1867 beseitigte jede Benachteiligung, die sich aus 
der Verschiedenheit des Bekenntnisses ergeben 
konnte, und hob auch alle die zahlreichen, 
noch in den Kronländern bestehenden Ausnahme- 
bestimmungen auf. Die J. *Ungarns hatten 
sich begeistert in den Unabhängigkeitskämpfen 
hervorgetan, waren in der Zeit der Reaktion dafür 
schwer bestraft worden, was ihrem hemmungs- 
losen Anschluß an die ungarische Sprache und 
Kultur keinen Abbruch tat, und erhielten schließ- 
lich 1867 nach dem Ausgleich mit Österreich bei 
Stimmeneinhelligkeit im Parlament die völlige 
Gleichberechtigung; selbst die *Mischehe zwi- 
schen J. und Christen wurde zugelassen; aber die 
Erhaltung des Kultus übernahm der Staat nicht. 

*Holland gewährte den J. bereits bei Er- 
scheinen der französischen Revolutionstruppen 
die Emanzipation, beließ sie aber als einziger 
Staat auch nach 1815 ohne die mindeste Ein- 
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schränkung. In *Belgien hatten die J. sogar 
eine der französischennachgebildete *Konsistorial- 
verfassung. 

Die*italienischen J.danken ihre vollständige 
Gleichberechtigung der nationalen Freiheitsbe- 
wegung und bes.*Piemont, das 1848 durch seinen 
König Karl Albert den J. zuerst alle bürgerlichen 
Rechte gab, während in Venedig der Diktator 
Manin von j. Abkunft seine Wirksamkeit über 
das übrige Norditalien ausdehnte; je mehr Raum 
das werdende Italien gewann, um so weiter drang 
auch die Emanzipation der J.. bis 1870 die italien. 
Truppen selbst in den Kirchenstaat die Be- 
freiung trugen. 

Ein erbitterter geistiger Kampf um die Eman- 
zipation der J. wurde in *England ausgefochten, 
wo der Historiker Macaulay die bürgerlichen 
Rechte der J. vertrat, während ihm Robert 
Peel opponierte. In zahlreichen Etappen, wobei 
bes. die Wählbarkeit der J. in die Parlamente und 
ihr Zutritt zu hohen öffentlichen Amtern immer 
wieder erstritten werden mußte, wurde die 
Emanzipation durchgesetzt, bis sie endlich durch 
- die Änderung der bis dahin geltenden christlichen 
Eidesformel 1860 erreicht war. 

Die urspr. nur geringfügige Zahl der J. in 
*Rußland nahm durch die Einverleibung der 
Halbinsel *Krim, Bessarabiens, Kurlands und 
bes. *Polens derart zu, daß Rußland im 19. 
Jhdt. zwei Drittel aller J. Europas beherbergte, 
wobei allerdings die Besonderheiten der ein- 
zelnen Gebiete meist erhalten blieben. In einer 
Reihe von Gesetzen, die bis auf Katharina 11. 
zurückgehen und 1882 ihren grausamsten Aus- 
druck fanden, wurden die J. hier in einen *An- 
siedlungsrayon gesperrt und in diesem weiter 
in die Städte und Städtchen gepfercht. Zeit- 
weise besserte sich ihr Schicksal, insbesondere 
für die sozial höherstehenden Schichten. Aber 
für die Masse gab es bei beschränkten Erwerbs- 
möglichkeiten nur erdrückende Steuerlasten und 
den verhaßten 25jährigen *Militärdienst (s. auch 
Kantonisten), dem sich die J. mit allen Mitteln 
zu entziehen suchten, da sie mit Recht durch 
ihn die Entfremdung von ihrer Religion fürch- 
teten. Diese, bes. in der Zeit Nikolaus’ I. 
(1825—55) begonnenen, gewaltsamen *Assimi- 
lationsversuche setzte Alexander II. mit Eifer 
und Geschicklichkeit fort, indem er das Nieder- 
lassungsrecht erweiterte, das Schulwesen unter- 
stützte und die Gesetze mit größerer Mensch- 
lichkeit handhaben ließ. Um so grausamer 
wirkte die Reaktion unter Alexander III., der 
unter dem Einfluß des Oberprokurors des Hl. 
Synods, Pobjedonoszew, seiner eigenen militäri- 
schen Mißerfolge und vor allem des anwachsen- 
den Nihilismus die härtesten Maßnahmen gegen 
die J. traf, zumal diese Zeit auch noch durch 
blutige * Judenverfolgungen gekennzeichnet ist. 
Eine besondere Stellung nahmen dabei die J. 
Polens ein. In dem ehemaligen Großherzogtum 


Warschau trotz des bestehenden Code Napoleon 
stark zurückgesetzt, bürdete man den J. die 
Schuld an den schweren wirtschaftlichen und 
sozialen Mißständen auf, und auch die patrio- 
tische Hingabe an die poln. Sache in dem Auf- 
stand von 1861—63 änderte die Haltung der 
Polen nur für kurze Zeit. Nach der Nieder- 
werfung des Aufstandes ließ auch die energi- 
schere russ. Zentralisierung die etwas mildere 
alte poln. J.-gesetzgebung im Ganzen bestehen, 
sodaß die J., bes. in den großen Industrie- 
städten ein wichtiger ökonomischer Faktor 
werden konnten. 

Die Entwicklung zur völligen bürgerlichen 
Gleichberechtigung der J. in Europa, der Prozeß 
ihrer äußeren und inneren Anpassung erlitt 1840 
durch die *Damaskus-Affäre einen schweren 
Stoß. Dort war die Blutlüge zu einer recht durch- 
sichtigen politischen Intrigue verwendet worden: 
eine fürchterliche Anklage inmitten der Ver- 
brüderungsstimmung der europäischen J. Durch 
die Reisen Moses *Montefiores und Ad. *Cre- 
mieux’ zur Untersuchung der Affäre wurde zu- 
gleich die Aufmerksamkeit auf die schon fast ver- 
gessenen J. des Orients gelenkt und durch Schu- 
len und Wohlfahrtsinstitutionen ihre trostlose 
kulturelle und wirtschaftliche Lage zu bessern ge- 
sucht. Aber diese beiden Momente, die Unsicher- 
heit des Assimilationsgedankens und das Wieder- 
eintreten des Orients in den Gesichtskreis wirkten 
bald sichtbar, bald unterirdisch fort. Die Grün- 
dung der *Alliance Isra&@lite Universelle 
(1860) bezweckte dem Programm nach zwar nur 
die zivilisatorische Hebung der außereuropäischen 
J.-heit, proklamierte jedoch die Einheit des 
ganzen Volkes. Das Erscheinen von „Rom und 
Jerusalem‘“ von Moses *Hess, dem Demokraten 
und Sozialisten von 1848, zeigte die Unzulänglich- 
keit der bisherigen Anpassungs- und Emanzi- 
pationsbemühungen; die Entdeckung der j. 
Wesensart als konstitutives Element eines j. 
Volkstums und die klare Herausarbeitung dieses 
Volkstums mit allen Konsequenzen ist die histori- 
sche Tat dieses scheinbar nur theoretisierenden 
Buches. Dazu äußerte sich der Nationalismus der 
Völker, der der lediglich rationalen und daher 
*kosmopolitischen Erfassung der Gesellschaft 
folgte, in einer neuen Welle des J.-hasses, der 


“sich unter wissenschaftlichem Deckmantel *Anti- 


semitismus nannte. Diese Strömung entsprang 
sicherlich neben nationalen und rassenhaften 
Instinkten auch stark ökonomischen Motiven, 
aber sie durchsetzte in allen möglichen Formen 
bes. die europäischen Staaten, die den Hauptteil 
der J. besaßen; in Deutschland wissenschaft- 
lich formuliert und gesellschaftlich verwirklicht, 
brachte er es in Österreich auch noch zu Straßen- 
exzessen und Ritualmordlügen, um in Rußland 
in grauenvolle Massenmorde und in *Rumänien 
in beispiellose Bedrängungen auszuarten. Eine 
kurzsichtige Auffassung glaubte, den Antisemi- _ 
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tismus durch Reden, Broschüren und Vereins- 
gründungen bekämpfen zu können. Aber schon 
der russische J. Leon *Pinsker erkannte in 
seiner *,,Autoemanzipation“, daß die anormale 
Situation des j. Volkes, seine Heimatlosigkeit, 
die tiefste Ursache sei. Der *Dreyfus-Prozeß 
in Frankreich, dem Lande der Verkündigung 
der Menschenrechte, gab den letzten Anstoß, 
und unabhängig von Hess und Pinsker schrieb 
Theodor *Herzl den ‚,‚Judenstaat“, der das 
Programm des politischen *Zionismus pro- 
klamierte, das 1897 durch die Einberufung des 
1. *Zionistenkongresses nach Basel und durch 
die Schaffung einer Organisation verwirklicht 
werden sollte: der Emanzipation des j. Indi- 
viduums wurde die Wiederherstellung der j. 
Gemeinschaft entgegengesetzt. Die andauernden 
legislatorischen Verfolgungen in Rußland und 
Rumänien und die blutigen Ereignisse von 
*Kischinew und nach der Oktoberrevolution 
von 1905 zeigten mit greller Deutlichkeit die 
Unsicherheit der j. Lage, die auch durch die 
große, schon seit den 80er Jahren des 19. Jhdts. 
währende Auswanderung keine hinreichende Ent- 
spannung erfuhr, bis der Weltkrieg mit seiner 
katastrophalen Zerstörung der Existenz der letz- 
ten zusammenhängenden j. Siedlungen im Osten 
die feste, völkerrechtlich gesicherte Grundlage für 
den Zionismus brachte; die*Balfour-Deklaration 
und die Anerkennung Palästinas als j. National- 
heim zu San Remo (s. Palästinamandat) sowie 
das Auftreten der jungen, aber inmitten des 
allgemeinen Zusammenbruchs numerisch und 
wirtschaftlich starken amerikanischen J.-schaft 
boten die Voraussetzungen für das werdende 
Palästina, das zum Herzen des wieder- 
erwachenden j. Volkes werden soll. Auch in 
dem den überwiegenden Teil des j. Volkes 
bildenden Diasporajudentum ist die innere und 
äußere Regeneration unverkennbar. — S. auch 
-*Wanderungen der Juden, *Kulturgeschich- 
te, *Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
und die Art. über die einzelnen Länder. 
Vgl. ferner die beigegebene Geschichtstabelle. 

Lit.: Die unter „„Geschichtsschreibung‘‘ genannten 


Werke, bes. Graetz und Dubnow. 
M. W. St. 


GESCHICHTSSCHREIBUNG, JUDISCHE. — 
1. Konzeption und Methodologie. Das Endideal 
der historischen Wissenschaft — die Herstellung 
einer vollen Übereinstimmung zwischen der G. 
und der Geschichte, zwischen den Vorstellun- 


en von der Vergangenheit und der historischen | 
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Wirklichkeit — begegnet bes. großen Schwierig- 
keiten in der jüdischen G. Dies erklärt sich 
durch die ungewöhnlichen Eigenheiten der j. 
Geschichte: durch ihre ungeheure zeitliche und 
räumliche Ausdehnung (über mehr als 30 Jahr- 
hunderte und über fast alle Kulturländer) und 
im bes. durch die Rolle, die sie in der Ent- 


wicklung der Menschheit spielte. Die histori- 
schen Bücher der *Bibel mit ihrem streng- 
religiösen Pragmatismus erscheinen für die Be- 
kenner der drei *monotheistischen Religionen 
als „heilige Geschichte‘; infolgedessen be- 
hauptete sich in der ältesten Geschichte des j. 
Volkes dietheologische Konzeption, u. zw. 
sowohl bei den *Orthodoxen als auch bei den 
rationalistischen Anhängern der „Bibelkritik“ 
(s. Bibelwissenschaft). In den späteren Kapiteln 
der j. Geschichte beginnt zugleich mit der theo- 
logischen Konzeption die metaphysische und 
die teleologische, die ihren Ausdruck in der 
*Missionstheorie des J.-tums findet: alle Er- 
scheinungen des Volkslebens führen zur Ver- 
wirklichung der providentiellen Mission im 
*Galut, der Verbreitung des reinen ethischen 
*Monotheismus. Der passive Heroismus der 
Märtyrer und das geistige Schaffen — dies ist 
der Inhalt der Geschichte des staatenlosen, zer- 
streuten j. Volkes. In der G. der neuesten Zeit, 
von L. *Zunz bis H. *Graetz, wird systematisch 
diese dualistische Theorie „‚Leidensgeschichte“ 
und „Geistesgeschichte““ durchgeführt. Die 
*Martyriologie und die Literatur bilden den 
hauptsächlichsten Inhalt der j. Geschichte. Die 
Klassifikation der Epochen ist dieser Konzep- 
tion angepaßt: die *talmudische, die *gaonä- 
ische, die *rabbinisch-mystische, die *aufkläre- 
rische Epoche. Erst in den letzten Jahrzehnten 
beobachtet man den Übergang zu einer neuen 
Konzeption der j. Geschichte, die man die 
soziologische nennen kann. Ihr liegt der 
Gedanke zugrunde, daß man bei aller Eigenart 
der Schicksale des j. Volkes in seiner Geschichte 
die allgemeinen Prozesse der nationalen Evo- 
lution verfolgen kann und daß auf sie die 
allgemeinen Normen der G. anzuwenden sind. 
Das J.-tum erscheint danach in allen Außerungen 
seines historischen Lebens, sowohl in der staat- 
lichen als auch in der Diaspora-Periode, als 
typische Nation. — und nicht als religiöse 
Gruppe im Bestande der übr. Nationen, wie das 
* Assimilations-Dogma des 19. Jhdts. es ständig 
behauptete —, die unter allen Umständen ihre 
autonome Existenz behauptet hat, u. zw. nicht 
nur auf dem Gebiete des geistigen und religiösen, 
sondern auch in allen Sphären des sozialen 
Lebens. Die Diaspora-Periode der j. Geschichte, 
die noch während der Existenz des j. Reiches 
beginnt, ist erfüllt mit den Erscheinungen des 
Kampfes für die nationale Existenz in vollem 
Umfange, wobei die staatlichen Funktionen 
abgelöst werden durch die autonomen Organi- 
sationen der Gemeinden und ihre Vereinigung 
in Verbänden, die ihre zentralen Organe der 
Selbstverwaltung haben (*Patriarchat, *Exil- 
archat, *Gaonat, Aljama, *Kahale mit ihren 
Waadim usw.), und die zum größten Teil von der 
staatlichen Macht anerkannt wurden. Auch die 
neueste nationale Bewegung im J.-tum, die die 
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Wiederaufrichtung der nationalen * Autonomie 
auf zeitgemäßen Grundlagen (Rechte der natic- 
nalen Minderheiten) erstrebt, beweist, daß sogar 
nach der großen Krise der Assimilation der ewige 
Motor der j. Geschichte zu wirken nicht auf- 
gehört hat: das Streben der im Kampfe gestählten 
historischen Individualität, ihren Kulturtyp in 
allen Sphären des sozialen Lebens zu wahren. 

Die neue Konzeption bringt zwei wichtige Fol- 
gen mit sich: 1. die neue Verteilung des Materials 
oder die neuePeriodisierung der j. Geschichte, 
2. die Umwertung vieler der wichtigsten Er- 
scheinungen der j. Geschichte, die früher unter 
theologischen oder metaphysischen Aspekten be- 
leuchtet wurden. ZweiKriterien müssen der Perio- 
disierung zugrunde gelegt werden: die historische 
Umwelt (Milieu) mit ihren politischen und kultu- 
rellen Erscheinungen und der innere Zustand des 
J.-tumsin jener Epoche. DiealtenBezeichnungen: 
Epoche des ersten Tempels, des zweiten Tempels, 
der *Mischna, *G&mara, *Tannaiten, * Amoräer 
usw., müssen beseitigt werden, da sie sich auf die 
religiöse oder Lit.-geschichte und nicht auf die 
nationale Geschichte in ihrem vollen Umfange 
beziehen. Hier stehen vor den Augen des Histo- 
rikers vor allem zwei große Gebiete der j. Ge- 
schichte: die „orientalische Periode‘, als die 
Hauptzentren der Nation sich im Osten befanden, 
in *Palästina, im judäisch-hellenischen *Alex- 
andrien und in *Babylonien (von den ältesten 
Zeiten bis zum Untergang, des orientalischen 
Kalifats, 11. Jhdt. n.), und die „abendländi- 
sche Periode‘, als diese Zentren nach einer 
langen Kolonisationsperiode nach Europa über- 
geführt wurden (10.—11. Jhdt.). 

Innerhalb der Grenzen der orientalischen 
Periode muß man die Epochen des rein orien- 
talischen Milieus (Zeit der *israelitischen und 
*judäischen Könige und des Einflusses der 
phönizischen, *assyr.-babyl. und *pers. Herr- 
scher), der gemischt orientalisch-occi- 
dentalen Kultur (j.-*hellenischer Synkretismus 
mit seinem Produkt, dem *Christentum) und der 
Kristallisation der selbständigen nationalen 
Kultur in den palästinensisch-babyl. Zentren zwi- 
schen zwei neuen Welten, der christlichen und 
*islamischen, unterscheiden. Schon in dieser 
Periode beginnt nach dem Falle des „zweiten 
Judäa“, in dem Kampfe mit Rom die Eintei- 
lung nach Hegemonien, d. h. nach überragen- 
den und führenden Zentren der Nation: die 
Epoche der palästinensischen Hegemonie unter 
der Gewalt des heidnischen Rom (2.—3. Jhdt.), 
die palästinensisch-babylon. Hegemonie unter 
der Herrschaft von *Byzanz und Persien (4.— 
6. Jhdt.), die babylon. Hegemonie im arab. 
Kalifat (7.—11. Jhdt.). 

Die abendländische Periode wird haupt- 
sächlich durch das System der aufeinander- 
folgenden Hegemonien bestimmt: der *fran- 
zösisch-*spanischen und *deutsch-spa- 


’ 


nischen im MA und der *aschkenasischen 
oder deutsch-*polnischen Hegemonie in der 
Neuzeit (16.—18. Jhdt.).. Die neueste Ge- 
schichte (seit 1789) verläuft unter dem. Zeichen 
tiefer sozialer und kultureller Krisen, die durch 
die Abwechslung der kurzen Epochen der 
*Emanzipation und Reaktion und des ent- 
sprechenden Kampfes der Assimilations- und 
nationalen Bewegungen im. J.-tum West- und 
Osteuropas hervorgerufen werden. Die letzte 
Epoche der neuesten Geschichte (,‚Epoche der 
zweiten Reaktion“, 1881—1914) wird noch 
durch die Übersiedlung bedeutender Teile der 
europäischen Diaspora nach *Amerika und durch 
den Zug zur Wiederaufrichtung des nationalen 


Zentrums in Palästina gekennzeichnet, — was 


im Zusammenhange mit der Zerstörung des 
großen j. Zentrums in *Rußland nach dem 
Weltkrieg für den Historiker die Frage der 
künftigen nationalen Hegemonie aufwirft. | 

Aus der neuen wissenschaftlichen Konzep- 
tion der j. Geschichte folgt auch die Notwendig- 
keit der Umwertung vieler ihrer entschei- 
denden Momente, die vom theologischen oder 
spiritualistischen Gesichtspunkt unrichtig er- 
klärt worden sind. Klar wird die Antinomie des 
Nationalismus und *Universalismus, des politi- 
schen und geistigen Momentes in den Reden der 
j. *Propheten: der Prophetismus verteidigte 
die Autonomie in der Entwicklung der Nationen 
gegenüber der Heteronomie, unabhängig von 
ihrem politischen Bestande, in dem er das J.- 
tum zum „lebendigen Panier für die Nationen“ 
zu machen strebte, d. h. zu einem moralischen 
Typ oder einer Musternation für die übr. Teile 
der Menschheit. Der Wendepunkt der Ge- 
schichte, der in dem Kampfe zwischen dem 
*Pharisäismus und *Sadduzäismus zum Aus- 
druck gelangt, erscheint in neuer Beleuch- 
tung. Hier geht der Kampf nicht um die 
Anerkennung dieser oder jener *Dogmen oder 
*Ritualgesetze, wie die talmudische Tradition 
auf Grund der Angabe des späteren Schrift- 
pharisäismus behauptete, sondern um den Typ 
der Nation selbst — geistigen oder weltlichen 
Typ, — ein natürlicher Kampf im Augen- 
blick der Umwandlung Judäas aus einer unter- 
worfenen Provinz in einen selbständigen Staat 
unter den *Hasmonäern. Durch diese neue Kon- 
zeption wird der ganze Sinn des Talmudismus 
mit seiner eisernen nationalen Disziplin unter 
religiöser Hülle klar. Auch das Moment der Ent- 
stehung und Auswirkung des Christentums in 
der Epoche des großen nationalen Kampfes von 
Judäa gegen Rom stellt sich in neuem Lichte 
dar — in dem tragischen Kampfe zwischen 
dem individuellen und dem nationalen Prin- 
zip in der Weltanschauung der judäisch-hel- 
lenischen Epoche. Die ganze weitere Geschichte 
der Diaspora würde ohne Hilfe der nationalen 
Konzeption, die die ganze Kette der Ereignisse 
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als einen Prozeß des Kampfes der autonomen 
Prinzipien gegen die heteronomen darstellt, in 
wissenschaftlichem Sinne ungeklärt bleiben. 

Diese Konzeption bahnt sich den Weg zwischen 
zwei Extremen: dem überlebten einseitigen 
Spiritualismus und dem neumodischen, aber 
ebenso einseitigen historischen (oder ökonomi- 
schen) Materialismus. — Vgl. zu den einzelnen 
Ländern und Begriffen die betreffenden Artikel 
sowie *Geschichte, politische, der Juden. 

Lit.: L. Zunz, Über die in den hebr. Schriften vor- 
kommenden hispanischen Ortsnamen (Z.f.d.W.J.1823); 
ders., Gesam. Schriften, Bd. I, S. 134ff. (Grund- 
linien einer künftigen Statistik der J.); Graetz, Kon- 
struktion der j. Geschichte, in Frankels ‚Zeitschrift 
für die religiösen Interessen des J.-tums‘‘ 1846 (er- 
läutert bei J. Meisl, Heinrich Graetz, Berlin 1917; 
36ff.); ders., Geschichte der J., Bd. IV, Einleitung, 
und Bd. V, Einleitung. (Das Schwanken des Autors 
zwischen der nationalen und der literarischen Kon- 
zeption, S. XV und XVI der Ausgabe 1895; dieselben 
Schwankungen im XI. Bd. seiner Geschichte) ; Dubnow 
I, Einleitung, und die weiteren Bände. 


M. Ss. D. 


2. Entwieklung der jüdischen G. Neben 
den Griechen sind die J. das einzige Volk der 
Antike, das eine selbständige G. geschaffen und 
zu wirklicher Höhe entwickelt hat. Wie an allen 
orientalischen Höfen gab es auch im alten Israel 
regelmäßig geführte Aufzeichnungen über wich- 
tige Ereignisse, als deren Auszüge die „‚Chronik 
Salomos“ (I. Kön. 11,41), die „Chronik der 
Könige Judas‘ (I. Kön. 14,29 u. ö.) und die 
„Chronik der Könige Israels‘ (I. Kön. 14, 19 u. ö.) 
angesehen werden. Da sie nur einfach die Tat- 
sachen aufzählen, wie Regierungsdauer der 
Könige, ihr Alter bei der Thronbesteigung usw. 
können sie ebensowenig als G. gelten wie die 
Beamtenlisten (I. Kön. 4) oder die aus Priester- 
kreisen stammenden Tempelchroniken — etwa 
die des Jerusalemer Tempels — mit ihren Berich- 
ten über Tempelweihe, Abgaben, Einkünfte, 
Reparaturen usf. Vor und neben diesem wert- 
vollen Quellenmaterial, das in Ägypten, Babylon 
und häufig sonst an Inschriften, Chroniken und 
Jahrbüchern Parallelen hat, tritt im alten Israel 
die poetische und prosaische Geschichtserzählung, 
die sich nicht nur durch hohen künstlerischen 
Wert, sondern zum Unterschied von anderen 
Völkern auch durch eine außergewöhnlich zuver- 
lässige Darstellung in sachlicher und selbst in 
chronologischer Beziehung auszeichnet; sie be- 
schäftigt sich mit allen bedeutsamen Begeben- 
heiten der Vergangenheit und entsteht oft un- 
mittelbar unter dem Eindruck des Ereignisses. 
wie das Siegeslied am Schilfmeer (*Moseslied) 
und das *Döboralied; doch ist zweifellos viel 
verloren gegangen, wie die an verschiedenen 
Stellen zitierten Sammlungen „Sefer haja- 
schar“ (Jos. 10,13 u. ö.), „Buch der Kriege 
Jahwes“ (Num. 21,14 u. ö.) usw. beweisen. 

Die Geschichtserzählung verdankt zwar der 


Geschichtsschreibung, jüdische (Entwicklung) 


1086 


Sage in formaler Beziehung sehr viel, stammt aber 
nicht von ihr ab, denn die Sage wird nie Ge- 
schichte, Geschichte aber wohl zur Sage, aus der 
dann das Historische herausgeschält werden muß. 
Aber nicht die sog. Richterzeit (s. Schofetim) als 
das Heldenzeitalter *Israels mit seinen meist ört- 
lich bedingten Kämpfen bringt G. hervor, auch 
nicht die die Existenz bedrohende Not der 
*Philisterkriege, sondern erst in der Epoche 
*Davids entstehen die Anfänge der G., da sie ja 
zu ihrer Entstehung des weiteren geographischen 
Gesichtskreises und des Sinnes für die Bedeut- 
samkeit der politischen Ereignisse bedarf. Nicht 
nur die Gegenwart, auch die ruhmvolle Ver- 
gangenheit lockt zur Darstellung des nationalen 
Aufstiegs.. Bis in die mythen- und sagenum- 
wobene Urzeit möchten die Geschichtsbücher 
dringen, die im Laufe der Königszeit entstehen, 
ohne daß ihr Werden heute schon genauer fixiert 
werden kann. Jedenfalls erhält die zunächst nur 
erzählende G. durch das Wirken der *Pro- 
pheten die Impulse zu großen Gesichtspunkten 
für die Darstellung; anfangs, wie bei *Amos und 
*Hosea, noch in packenden Bildern, dann aber 
durch die überwältigende Idee, daß Gott durch 
die Geschichte und in ihr spreche: zu der ersten 
und doch schon gewaltigsten Geschichts- 
philosophie, die der menschliche Geist ent- 
wickelt hat. Wurde ferner schon früher das 
Biographische mit Vorliebe gepflegt — die 
Familiengeschichte Davids und das Schicksal 
*Absaloms sind Muster an Plastik, einfühlender 
Psychologie und Objektivität in der Geschichts- 
literatur aller Völker —, so dient die Biographie 
in der Prophetenzeit der religiösen Tendenz, der 
Herausstellung des Erlebnisses, nicht aber des 
Erlebenden — man denke an die Gestalten 
des *Elia und *Elisa —, um in den Memoiren 
des *Esra und *Nehemia einen bis zum kraft- 
vollen Selbstgefühl gesteigerten Individualismus 
zu offenbaren, der lebhaft an das Ichbewußt- 
sein der Renaissancezeiten mahnt. Aber die 
*babylon. Gefangenschaft, die mit der Locke- 
rung der überlieferten sozialen Institutionen 
eben diesen Individualismus entwickelt hat, 
schafft auch die Voraussetzung für die Schöp- 
fung neuer Geschichtswerke und Überarbeitung 
der bereits vorhandenen im. Sinne der großen 
Exilspropheten, wobei freilich die Natürlich- 
keit und Erdgebundenheit der klassischen 
Periode verloren gehen. Die Bücher der Chro- 
nik (*Diwre hajamim) leiden darum stark unter 
der allzu krassen, rein *theokratischen, beinahe 
nur kultischen Geschichtsauffassung, obwohl das 
harte Urteil der christlichen Kritik mehr für den 
ästhetischen Wert dieses Spätlings gelten sollte 
als für seine Bedeutung als Geschichtswerk über- 
haupt. 

Der zweifellose Niedergang der einst so blühen- 
den G. findet seine Ursache darin, daß die 
Historie mehr und mehr in der Form der all- 
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mächtigen Tradition die Gegenwart belastet, 
sodaß die für die geschichtliche Gestaltung un- 
umgängliche Distanz von den Ereignissen nicht 
mehr vorhanden war; nur eine kraftvolle Gegen- 
wart erlebt die Vergangenheit. Zwar erhebt sich 
die jüd.G. im 1. *Makkabäerbuch nochmals zu 
einer bedeutenden Leistung, denn das starke Er- 
lebnis des Makkabäeraufstandes drängt zu einer 
lebendigen und anschaulichen Darstellung, die 
aus den Quellen schöpft und sich stilistisch stark 
an bibl. Vorbilder hält, aber die Form weist nicht 
allein durch die eingestreuten Reden und Briefe 
auf die Antike hin. Das 2. Makkabäerbuch da- 
gegen lenkt trotz seiner stark aufgetragenen 
religiösen Tendenz — die zitierten Quellen, der 
Jude * Jason von Cyrene und „Das Buch der Ge- 
schichte des Hohenpriesters Johannes *Hyrkan“, 
täuschen über die Absicht nicht hinweg — bereits 
nach der j.-*hellenistischenLiteratur hinüber, 
die als erstes *Assimilationsschrifttum der j. Ge- 
schichte bezeichnet werden kann. Hier wird teils 
in legendenhafter Weise, wie im *Aristeasbrief 
und im „Leben des Moses‘ von *Artapanus, teils 
in unangenehm tendenziöser Art, wie bei *De- 
metrius und *Eupolemos, der chronologische und 
sachliche Vorrang des J.-tums vor der griech. 
Kultur vorgeführt. Nur in Flavius *Josephus, 
der formal durchaus der hellenistisch-röm. Antike 
angehört, ersteigt dieses Schrifttum einen Höhe- 
punkt, zumal seine Bücher „Der Jüd. Krieg“ und 
die „‚Selbstbiographie‘‘ mehr noch als die „‚Alter- 
tümer‘‘ die beinahe einzigen Quellen für diese 
bedeutsame Epoche sind, da das Werk seines 
politischen und literarischen Widersachers * Ju- 
stus von Tiberias, des Geheimschreibers des 
Königs *Agrippa, verloren gegangen ist. 

Umso undurchdringlicher ist die *talmudische 
Zeit, da die ungemein schwierige Arbeit einer 
systematischen Durchforschung von *Haggada 
und *Halacha im Talmud nach historischen, 
chronologisch fixierten Angaben noch nicht ge- 
leistet ist. Nur die recht dürftige *,,M&gillat 
ta’anit“, die ‚.Fastenrolle“, eine Aufzählung 
historischer Gedenktage samt kurzen Erläute- 
rungen über ihren Anlaß, gehört hierher; ebenso 
*.Seder olam rabba‘“ des *Jose b. Chalafta 
(um 150), eines Schülers des *Akiba, als Quelle 
für die mündliche Tradition, wogegen *,.Seder 
olam sutta“, erst um 1040 entstanden, für die 
*Exilarchengeschichte wichtig ist. Ven un- 
schätzbarem Wert für die j. Geistesgeschichte 
ist aber das berühmte Sendschreiben des 
Gaon *Scherira (gest. 998 n.) an *Jakob ben 
Nissim von Kairuwan, weil es durch die Schilde- 
rung der babylon. Schulen und kleine Streif- 
lichter auf die jeweiligen Ereignisse den Fort- 
gang der Tradition aufzeigt. Einem ähnlichen 
Thema widmet *Abraham ibn Daud (1110—80) 
in Spanien sein „‚Sefer hakabbala‘‘, das vor- 
nehmlich die Gelehrtengeschichte der letzten 
zwei Jhdte. einigermaßen aufhellt. Während 


der im MA vielverbreitete *,,Josippon‘ eine 
durchaus unkritische Kompilation von Ge- 
schichte und Sage, bes. in ihrer spätantiken 
Fassung (vgl. die Alexandersage) darstellt, also 
für ernsthafte Forschung gar nicht in Betracht 
kommt, wurden die zahlreichen Einleitungen in 
den Talmud, wie etwa „Mewo hagömara“ 
des *Samuel hanaggid (982—1055) oder die 
verschiedenen Sendschreiben — es sei hier nur 
an „Iggeret teman‘ des *Maimonides über. 
die *Pseudo-Messiasse erinnert — als histo- 
risches Quellenmaterial bisher noch nicht ge- 
nügend gewertet. Ausgesprochene Quellen- 
schriften, wie etwa die Schilderung der grauen» 
vollen Verfolgungen anläßlich der *Kreuzzüge 
in *Deutschland durch *Efraim b. Jakob aus 
Bonn (1190) sind äußerst selten; auch die 
*Sölichot bringen nur hier und da wertvolles 
Material. 

Erst die Renaissancezeit zeigt einen langsamen 
Aufschwung aus diesem Tiefstand. Zwar ist 
„Seferjuchassin“ (Buch der Genealogien) des 
Abraham *Zacuto aus Tunis (15. Jhdt.) noch 
immer eine recht unkritische Zusammenstellung 
aus älteren Quellen in trockenem Chronistenstil, 
wenn auch bereits mit einer Übersicht über die 
allgemeine Geschichte. Aber „Schewet jehu- 
da““ (die Zuchtrute Judas) — von Juda ibn Verga 
in Sevilla begonnen, von *Salomo ibn Verga fort- 
gesetzt und von Josef ibn Verga 1554 in Adria- 
nopel vollendet, daher von recht ungleichem 
Wert — begnügt sich nicht mit der Darstellung 
von 64 Leidenskapiteln aus der Vergangenheit, 
sondern sucht die Ursache dieser Leiden mit dem 
moralischen Verfall des Volkes zu begründen. 
*Josef b. Josua hakohen aus Avignon (1496— 
1575), der dann als Leibarzt des Andreas Doria 
in Genua wirkte, der bedeutendste unter den 
mittelalterlichen Historikern, hat neben wenig 
originellen Arbeiten über französ. und türk. Ge- 
schichte und einigen Übersetzungen in seinem 
„Emek habacha“ (Tal der Tränen) allerdings 
wiederum nur ein *Martyrologium Israels ge- 
schrieben, aber in einem ungewöhnlich schönen 
Hebr. und infolge eigener großer Lebenserfah- 
rung mit Objektivität und prüfender Kritik, 
die er gewiß auch seiner soliden humanistischen 
Bildung verdankte. Von der ästhetischen Seite 
der Renaissance ist noch mehr das Werk des 
1553 vor der *Inquisition nach Ferrara ge- 
flüchteten Samuel *Usque beeinflußt, der in 
seinem ..Consolacam as Tribulacöes de 
Ysrael“ (Trost für die Unterdrückungen Is- 
raels) in portugiesischer Sprache die damals 
beliebte Dialogform, u. zw. die eines Gespräches 
zwischen Hirten wählt, um. gerade aus dem 
Wechsel der leidvollen Schicksale Israels Hoff- 
nung für die Zukunft zu gewinnen. Nicht so 
sehr wegen der interessanten Berichte über per- 
sönliche Erlebnisse als durch seine an moderne 
Kritik gemahnende Darstellung historischer Tat- 
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1I Wiehtigste Daten der jüdischen Gesehiechte 
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(690— 638) Koh (668—626) 
Fall von 
Theben 
(666) Dasneubaby- 
Josia lonische 
(637—607) (chaldäische) 
Jojakim Reich 
(607—597) (626—539) 
a ojakin (597) eerer d. 
rste assyrischen 
Verbannung re 
Zedekia (606) 
(597—586) Nebukadne- 
Eroberung zar II. 
Jerusalems (604—561) 


(586) 


Kulturgeschichte: 
Religions- und Literatur- 
geschichte, Denkmäler 


Erste Redaktion 


der beiden ersten 
Bücher des 
Pentateuchs 
Erste Fassung 
Elias eines Teiles d. 
Mesastein historischen 
(um 840) Bücher der 
Elisa Bibel 
Amos 
Hosea 
Jesaja 
Micka Siloa-Inschrift 
Nachum, Deuterono- 
Zephania, mium 
Jeremia 
Ezechiel 


Geschichtsperiode 


Exil (586537) 


GC. Die Perserherr- 
schaft (537—332) 


'B. Das Ei eschalCedalja, Aus- 


Palästina Ägypten 


wanderung 
nach Ägyp- 
ten 


Rückkehr 
nach Pa- 
lästina 
Erste Re- 
stauration 
Serubabel u. 
Josua (von 


538 an) 


Schlacht bei 
Pelusium 
Ägypten per- 
sische Pro- 
vinz (525) 
Zweite Re- 
stauration: 
Esra u. Ne- 
hemia (von 
458 an) 
Verkündigung 
der Tora als 
Konstitution 
Kampf gegen 
die Mischehe 
Befestigung 
Jerusalems 
unter Nehe- 
mia (445— 
433) 
Abtrennung 
der Samari- 
taner (432 — 
420) 


Zerstörung 
des Tempels 
d. jüdischen 
Kolonie in 
Elephantine 
(410) 


BabyJonien 


Naboned 
(um 555) 


Belsazar 

Eroberung 
Babylons 
durch Cyrus 
(538) 


Politische Geschichte der Juden und Daten der 


Persien 


Das Persische 
Weltreich 
Cyrus (558 — 
529) 


Kambyses 
(529—522) 


Schlacht bei 
Issus (333) 
Vernichtung 
des Perser- 
reiches durch 
Alexander d. 
Großen (330) 


Beteiligung der Ju- 
den an Handel und 
Gewerbe Babylo- 
niens. Überwiegen 
des Handels über 
den Ackerbau 


Ackerbau 
Handel 


Wiehtigste Daten der jüdischen Geschichte III 
Weltgeschichte Nihhfte, en : 
Deehte Religions- und Literatur- 


geschichte, Denkmäler 


Verbreitung der aramäi- 
schen Sprache 


Deuterojesaja 


Der zweite Tempel 

Haggai 

Secharja 

Maleachi Letzte Redak- 
tion der Tora 
Ordnung der 
geschichtlichen 
und profeti- 
schen Bücher. 
Psalmen, Hiob, 
Mischle 


Papyıi von Elephantine 


IV Wichtigste Daten der jüdischen Geschichte 


oJ 


Politische Geschichte der Juden und Daten 


der Weltgeschichte Wirtschafte- Kulturgeschichte: 
Geschichtsperiode 7 7 7 7 1, 000° } Religions- und Literatur- 
N ß N i geschichte F 
Palästina Griechenland Agypten | Syrien geschichte, Denkmäler 


Beginn der großen Diaspora 


D. Die Griechenherr-| Alexander der | Alexander 
schaft (332—140) | Große in Jeru- | der Große 
salem (332) (336—323) | Gründung 
Froberung Jeru- Alexandriens 
salems durch PtolemäusI.Lagi 


Seleucidenära 
Ptolemäus I. |Die Dia- Soter (322—285) (312) 


Lagi (320), dochen- 


Seleucus’ Sieg | kämpfe Kolonisierung Schir haschirim 
bei Gaza (312)| (323—301) | durch kriegsge- 
‘| Schlacht bei | fangene Judäer 
Ipsus (301) | Entwicklung der Kohelet 
jüdischen Kolo- 


Auflehnung des niei.Alexandrien 
Hohepriesters Juden der | 
Onias Il gegen Ptolemäus Euer- |AntiochusIIl.| Diaspora | 
die Ptolemäer getes (246— 221) | der Große neben | 
Joseph ben To- (223 —187) Griechen | 
bia Steuerver- Schlacht bei | Hauptträger 
walter in Cöle- Raphia(217)| des Orient- 
syrien und Ju- handels | 
däa. Die Tobi- 
aden | 
Simon der Ge- 
rechte. Die Höhepunkt des Kampfes Ben Sirach 
Seleucidenherr- zwischen Ptolemäern und 
schaftin Judäa Seleuciden 
(198—168) Schlacht bei Paneion (198) 
Hellenisten und 
Chassidäer. Die Seleucus IV. 
hellenistischen Philopator Daniel 
Hohepriester (187—175) = 
Jason u. Mene- Ptolemäus VI. = 
laus Philometor Septuaginta = 
Religionsverfol- (181—145) = 
gungen durch Antiochus E 
die Syrer Epiphanes 
Der Hasmonäer- (175— 164) 
aufstand 
(167—140) 


Wiederein- 
weihung des 
durch Götzen- 
dienst entweih- 
ten Tempels 
(165) 

Der hellenistische 
Hohepriester 
Alkimus 


(163—159 : 

Heldentod Tada RENTE 
russ el) Tiedito holie 

Jonatans Friede eh c iasIV 
mit dem syri- 160, ee 
schen Feldherrn (160) 
Bakchides (157) 

Jonatan, Eth- 
narch (150) 

Simon, Oberbe- 

fehlshaber,Hohe- 

priester u. Fürst 

von Judäa (141) 


Wichtigste Daten der 


jüdischen Geschichte 


Politische Geschichte der Juden und Daten der 


v 


Ga es E ar Kulturgeschichte: 
Br Weltgeschichte I übrige er a Ind 
| h ER, % . h 1aspora : ıteraturgeschichte, 
periode Palästina De Ägypten | Syrien FaEne 2 geschichte Denkmäler 
#4. Das |Simon (140 —135) Ent- Wachsende Verbrei- 
Hasmo-| Anerkennung der stehung tung der griechi- 
näer- politischen Unab- d. ersten schenSprache unter 
reich hängigkeit Judäas | jüd.Sied- den Juden der 
140— | durch d. römischen lungen Diaspora 
3) Senat (139) (2. Jhdt.) 
Johann Hyrkan Handei 
(135—104) Wachsen- 
Bezwingung d. Edo- de Betei- 
miter und Samari- ligung d. 
taner. Zerstörung Juden 
Samarias (zwischen auch am 
110 und 107) interna- 
Das Synhedrion tionalen |Kulturkampf zwi- 
Pharisäer, Saddu- Jüdische Handel schen Pharisäern 
zäer Zentren und Sadduzäern 
Juda Aristobul in Anti- Simon ben Sche- 
ö (104—103) ochien u. tach. Ältere Apo- 
B Alexander Jannaj Damas- kryphen. Jüd. hel- 
I (103—76) kus lenistische Litera- 
Salome Alexandra Syrien rö- tur 
(76—67) Pompejus mische 
Bürgerkrieg zwisch. Provinz 
| Aristobul II. und (64) 
Hyrkan II. (67) Untergang 
j Intervention Roms |Deportation des Se- Essäer 
Einnahme Jerusa- | jüd. Kriegs- leuciden- 
I lems durch Pom-| gefangener reiches 
| pejus (63) n. Rom (63) (63) 
5.Judäa Entstehung 
unter d. ersten jü- 
Roms dischen Ko- 
Gewalt lonie in Rom 
A. Dasrö- | Hyrkan II. (62—40) | Einrichtung Seltizaja Be 
mische |Antipaier (gest. 43)| des asiati- Phanis Hın ri 
Protekto- | Herodes in Galiläa| schen Rö- ne 75 "a ey 
rat (63v.| (47 merstaates . er U 
m Die ecke —| durch Pom- De a ne “ Im 
Tetrarchen (41) pejus (64-63) Tee Sch Selen 
Einfall der Parther SEBE Hg) a) 
Antigonus (40—37) una E pegyphen, Beeade 
meinden in epigraphen, Apo- 
Nehardea u. kalypsen 
’ Nisibis Jüd.sibyllinischeBü- 
Herodes der Große| Caesar alsHü- Agypten Begünstigung cher (griech. -röm.- 
(37—4) ter der jüdi-) röm. Pro- der schon Kulturkreis) 
Hinrichtungderletz-| schenRechte vinz seit dem 3. 
ten Hasmonäer Augustus (30 v.) Jhdt. in 
Herodes Tod (4) (31 v.-14n.) Entfal- Kleinasien 
Die Erben des He- tung der sich bilden- 
rodes in Rom (3 jüd. Ko- den Gemein- 
Beginn des Aufruhrs lonie,bes. den (Laodi- 
in Judäa 1.Alexan- cea, Milet, 
f Absetzung d. Arche- drien Halikarnass, 
' laus (6.n.) | Sardes) 
j durch die 
H Römer 


Weltgeschichte 
schichts- er ; 
periode Palästina en © | Ägypten 
B. DieRö-| Die römischen Pro- 
merherr- | kuratoren 
schaft in) (von 6 an) 
Judäa 
bis zum Herodes-Antipas, |Tiberius 
Unter- | Tetrarch in Galiläa| (14—-37) 
gang des) und Peräa; Philip- Vertreibung 
Staates | pus in den nord-| der Juden 
(6—73) | östlichen Gebieten) ausRom (19) 
(Gaulanitis, Bata-) Erlaubnis 
näa, Trachonitis, | z. Rückkehr 
Auranitis) (31) 
Unruhen unter Pon- 
tius Pilatus (26-36) Caligula Juden- 
37—41) hetze in 
Agrippa I. (41—44) Claudius Alexan- 
(41-54) drien(38) 
Gamaliel I. (um 46 Toleranzedikt| Jüdische 
—60) (41) Gesandt- 
Jüdische und| schaft 
christliche | unter 
Propaganda | Philos 
Simon b. Gamaliel| in Rom Führung 
(60—68) Nero (54-68)| in Rom 
(40) 
Beginn des Aufstan-, Erneuter 
des der Juden (66) Überfall 
Ankunft Vespasians auf die 
in Palästina (67) |Vespasian Juden in 
Krieg in Galiläa (69— 79) Alexan- 
Titus Oberbefehls- drien (66) 
haber Flucht v. 
Die Zeloten in Je- Zeloten 
rusalem nah 
ten 
Beginn der Belage- Zinn 
rung Jerusalems erhebung 
(Frühling 70) Schlie- 
Einäscherung des Bung des 
Tempels (9. Ab 70 Tempels 
Fall von Manuada (18) in Leon- 
topolis 
(73) 


Wichtigste Daten der jüdischen Geschichte 


Politische Geschichte der Juden und Daten der 


Juden- 


Partien, 
Babylonien, 
Adiabene 


Syrien 


Artaba- 
nus 111. 
(12—41) 


Freistaat d. 
Asinaj und 
Anilaj in 
Nehardea 
(20—40) 


Übertritt d, 
Königsfa- 
milie von 
Adiabene 
(Monobaz 


u. Helena) 


z. Juden- 
tum (zw. 


35—40) 


hetze in 
Antiochia 
undBlut- 
bad in 
Damas- 


kus (66) 


Die übrige 
Diaspora 


Vordringend. 
Juden nach 
demSchwar- 
zen Meere 
(Bosporani- 
sches Reich) 

Jüd.-helleni- 
stische Ge- 
meinden auf 
der Krim 


(1. Ihdt.) 


Judenverfol- 
gungen in 
Gyrene 


Neue 
Grund- 
lagen der 
Wirt- 
schaft 
durch die 

begirnen- 
de Kolo- 
nisation 


Kulturgeschichte: 


Literaturgeschichte, 


Nieder- 
gang der | 
Saddu- | 
zäer. 
Wand- | 
lungen d. |’ 
Essäer. 
Ent- .# 
stehung 
des Chri- 
Weitere ‘ Johannes 
Pseud- ä 
epigra- 
phen 


Religions- und 


Denkmäler 


20 v.— 
50n.) Juden- u. 
Heiden- 


christen | 


Wiehtigste Daten der jüdischen Gesehiehte VII 


Politische Geschichte der Juden und Daten der Weltgeschichte 
| 


u ei Kulturgeschichte: 
Römisches Reich 


Geschichtsperiode 


Babylonien . Wirtschaftsgeschichte Religions- und Literatur- 
Se Der üb RRKE eng P 
Palästina (Partien Nordafrika Arabien rer | „Pysanz Spanien Gallien Deutschland geschichte 
N 5% Orient Itali , (oström. Reich) p i 
eupersien) ” und Schwarze 
Meer-Kolonie 
Vom Untergang Ju- | Jochanan ben : osephus Flavius (um 
däas (73) bis zum Ver- | Sakkaj Te a, 97-100) Die lklrten Apo- 
fall der orientalischen | Das Synhedrion Domitian kalypsen; Anfänge der 
Zentren in Palästina | in Jawne (8196) Haggada. 
und Babylonien (erste | Patriarchat: 
Hälite des 11. Jhdts.) Gamaliel II. Niedergang 
Diaspora im Orient Bar Kochba- Zunehmende Hadrian 
und in Europa. Aufstand Abwanderung (117—138) 
Die röm.-byzant. (132135) der Juden 
sang Fall Betars (135 incl 
Herrschaft. Hadri er ) a en Erste Niederlas- 
sche i x 
Bis zur Einnahme Verfolgungen ber a reg | In Palästina und Baby- 
Jerusalems durch die| (135—138) Numidien lonien hauptsächlich 
Araber (638) Simon ben Ga- (2.—4. Jhdt.) Ackerbau, Gartenwirtsch. 
maliel II. auch Pacht, Handwerk 
R. Meir Die jüd.Gemein- und Handel; in der euro- 
Juda Hanassi |Das Exilarchat den in Syrien, | Jüd. Gemeinden päischen Diaspora  Han- 
(165210) (im 3. Jhdt.) bes. Antiochia, | "in Süditalien | del und ‚Schiffahrt, viel- 
Gamaliel III. | Raw(219—248) Palmyra, Tad- | vom Ende des | ZUORL RER Ibeeıea uud 
Juda II. N&ssia | Gründung der mor, Kappa- 2. Jhdts. an | Landwirtschaft. Abschluß der Mischna 
Hochschule in dozien Caracalla | um 200. 
Sura (211—217) | Erste Amoräer, Tossefta, 
| Samuel in Ne- Verleihung des | Mechilta, Sifra, Sifre. 
hardea röm. Bürger- | 
| (219— 254) rechts an alle | 
Sturz der Arsa- Odenat von Provinzialen 
eiden (226) Palmyra (gest.| (212) 
Verfolgung durch 267 IF Zenobia 
die Magier Palmyras Herr- 
Sapor 5; schaft über Pa- 
(241—272) lästina, Syrien 
Besserung der und Kleinasien 
Eis (261273) 
Gründung der 
Hochschule in ; 
Pumködita Konzil von EI- Bekanntgabe des 
Hillel II. Konstantin der | Konzil v. Nicäa | vira (306) N i kais. Erlassesin j 
(320—365) Gr. [312 (323) | (325) Die jüdischen | Köln über Auf- Einführung des konstanten 
Aufstand in — 337] Byzanz Haupt- Siedlungen im | hebung der Be- Kalenders (359) 
Galiläa (351) | Toleranzedikt a (330) Er ra en Earl al 
Hoffnungen auf von Mailand ionstantius em 4, t. von der Beru- schlu es palästinen- 
en d. | ) Del upaeel en Arles, Gen Kurien at no hon) 
j. Selbständig- esetzevon 321, | Julian Apostata arbonne, zwischen - 
2 er 330, 331 über | (361—363) Marseille Befreiung der j 
lian Apostata | denstädtischen | Theodosius 1. Gottesdienst- | Raw Aschi (352—427) 
Gamaliel VI., | Verwaltungs- 2) R von | 
der Letzte | dienst ndgült. Reichs- en d. niederen 
(400—425) Jüd. Gemeinden | teilung (395) Bürgerschaft 
| in Sizilien (v. | Theodosius II. Anwendung der | obliegend. per- 
| | 4. Jhdt. an) (408—450) Gesetze Theo- | sönlichen Lei- 
| Ausnahme- dosiusII.u.Va- | stungen (331) 
gesetze gegen a ve 
Vertreibung die Juden rer Abschluß des babyloni- 
aus Alexan- eek che Ba schen Talmuds (um 500) 
drien (415) lien (425) 
ı Jezdegerd II. Ende des west- Das Franken- Midraschimliteratur (Mi- 
(439—457) Sms reich drasch rabba u. Midrasch 
ı Peroz (459—486) : Chlodwi Tanchuma). 
| Reiches (476) & ) 
 Verfolgungen. (481—511) 
| Ende desitd | Die Konzile von 
1} nde des 5 . . 
Fürstentums Ostgotenherr- ar al 
Jemen (Jus- schaft(493—553)| Justinian (533—538) 
Die „Zendiken“ suf Dhu-No- (527 —565) Verfolgung in 
Chosru I. was 525) Zerstörung Anti- Verfolgungen Clermont (576) 
531-579) ochias (540) der Juden und | Reccared I. Zwangstauf.2.Zt 
ormiedas IV. | Samaritaner (586—601) Chilperichs I. 
579591) | Langobarden- 3. Konzil von (561.584) : 
Neue Verfoi- herrschaft Toledo Konzil von Paris 
gungen (568— 774) Christentum (614) über Aus- 
. Papst Gregor Staatsreligion schluß d. Juden 
Die Perserherr- der Große (589) vondenÄmtern 
schaft in Palä- (590—604) Phokas ; u. Zwangstaufe 
stina (614-628) Mohammed (602-610) | Sisebut durchChlotar II 
(570—632) | 1 | an) (584628) 
Aufstand (614) Seine Kriege Befehle zur unten Dagoberts Befehl 
gegen die Zwangstaufe EN z. Zwangstaufe 
Einnahme Jeru- uden d, Juden (613) | „der Auswan- 
salems durch (624—628) Heraklius derung (629) 
die Araber (638) su (610—640) 


Babylonien, Palästina, 


Nordafrika 


Politische Geschichte der Juden und Daten der Weltgeschichte 


Das Franken- 


Wichtigste Daten der jüdischen Geschichte 


Italien 


Landwirtschaftliche [Die Sektiererbewegung  ; 


Handel. 
Bekehrung d.| europa weitgehende 


Syrien, Persien, Arabien | (Ägypten) Spanien reich bis 843 Frankreich | Deutschland een, un Rußland 
italien) 
Unterwer- Westgotisch 
fung Ägyp-|Das 6. Konzil von Toledo 
Omar I. (634—644) tens durch] (638) über die „Judaisie- 
Omarpakt; Omarmoschee.| die Araber | renden‘ 
KEN Deppobeh: (640) Meer 
er Exilarch Bostanaj ) 
Sen heaehirne d. Irak (6A1) ae 687) en 
ie Omajaden (661—750 mr . 
Hauptstadt Den ica een 
Omar II. (717—720) (687 — 701) 
Wiedereinführung der Einfall der Araber (711) 
Sonderbesteuerung der 
moham- RE Leo III. der 
rg medanisch | Christlich BET (717 
— 741 
Abassiden (750—1258) Kalifat von Karl d. Große erfolgungen 
Hauptstadt Bagdad Cordova (768 —814) (123) Ohazaren 
Al Mansur (754—775) (755—1031) Kapitularien (um 740) 
Harun al Raschid (786— Ludwig der 
809) Das jüdische Fromme kan’ 
Zentrum in (814—840) Süditalien u. 
Exilarchen als weltliche, | Maghreb Schutzvor- Sizilien unt, 
Gaonen als geistliche (Kairuwan) mundschaft arabischer 
Führer (v. 9. Jhdt. über die Ju- Herrschaft 
=) an | (8271071) 
Judenfeind- 
schaft Ago- 
bards von 
Lyon (779 — 
840) 
Vertrag von 
Werun 
eilung des|Konzil von 
Franken- | Meaux (845) 
reiches (843)| Judenfeind- 
schaft Amu- Basilius I 
los vonLyon (867-886) 
Eee ee "910. -986) | Verfolgungen/Die ersten jü- 
Al Mutawakkils (847—861) man III. Zeit der er-|Synode von 2 schenSied- 
Verfolgungen (912—961) sten Cape- | Erfurt (932) 
Amram Gaon in Sura Ghasdaj ibn tinger Erste Ver- : 
(856—874) Schaprut pfändungen Swjatoslaw 
Saadja, Gaon in Sura (892 (910—970) von J. unter (957—972) 
— 942) Scherira, Gaon von Er den sächsi- ne 
Pumbedita (968—-998) Das jüdische schen Kai- ng 
Zentrum in en: städte (966 
Granada Heinrich IT Een. 
Samuel Ha- (1002-1024) Wladimir I. 
Hai, Gaon von Pumbedita naggid (982 Vertreibung 0.1013) 
„0% 1038) —1055) der Ic Fans ee 
amuel ben Chofni, Gaon h Mainz (1012 S 
von Sura (1003—1013) Badis (1038 Iprivilegtum > ae (208) 
—1073) Ver- Rüdigers v. Untergang d. 
folgungen Speyer für Gregor VII Chazarenrei- 
Ende des Gaonats in Sura he die dortigen (1072-1085 an. 
(1038), in Pumbedita nagen d a Juden(1084) Die ersten jü-|Erlasse gege eg 
(1040) tyrerto Privilegium | dischenSied-| Juden in pe ee 
(1066) Alfonso VI. HeinrichIV.; lungen in | Staats- a salen 
(1075—1109) für die Jnd. n England ämtern Rußland 


des Reiches; (Cambridge 
(1090) | Oxord) f 


Ar ı, 


Kulturgeschicht, 
Religions- und Liter, 
geschichte 


Näsereran Aus Gründen der Raumes 
geschichte sind in dieser Spalte die 4, 


für die einzelnen Länd« 


. dr 
einander 


anstatt nebeneing 


gesetzt 


Tätigkeit der Ju-| sien (Abu-Isa, Judgm) , 
den in den euro-| Wende des 7. und & ji _ 
päischen Ländern| Syrien (Zonarias, nach 2 
(Deutschland, Eng- 
land, Frankreich, 
Italien) 


In Süd- 


Beteiligung der Ju- 
den am internatio-J]Anan ben David (um 
nalen Handel, bes.|Karäer und Rabbaniten 
am Mittelmeerhan-| isches Schrifttum (9.—| 
del. Vielfach auchjReligionsphilosophie (Saal 
Sklavenhandel. In| Jüd. arab. Schrifttum 
einzelnen Ländern; phie, Chronisten, Massom 
auch Industrien, so] kud, Eldad hadani 
Seidenstoffindustrie 


Spätere Midraschim. Pin 


Blüte in Spanien: 
Samuel Hanaggid (#2 
Salomo ibn Gabirol (109- 
Isaak Alfassi (1013—11W 


Südfrankreich: 3 
Moses Hadarschan (Ende; 
und Anfang des 11. Jhaw 


Nordfrankreich und 
Deutschland: 

Juda b. Meir (Leontin) 
(Mitte des 10. Jhdts.) 
Gerschom ben Juda (9 
Die Gelehrten von Lothrı, 
Raschi (1040—1105) 


Byzan2 und Isalien: 
Midrasch und Piut. Jesippo 


Vuragete Daten der jüdischen Geschichte 


Kul turgeschichte: 
Religions- und Literatur- 
geschichte 


Juden (1198) 


Geschichtsperiode dnann Wirtschaftsgeschichte | Aus Gründen der Raumerspar- 
Frankreich England Deutschland Italien Byzanz Polen Rußland Orient Bo I  E nr 
mohamme- hristlich untereinander anstatt neberein- 
danisch BER ander gesetzt 
an: Spanien: 
Wissenschaft und Dichtung 
, Die Zeit der 4 
kruzzüge (1096 Moses ibn Esra .(1070—1138) 
1215) Juda Halevi (1085—1140) 
- Abraham ibn Esra (1092— 
\. Erster Kreuzzug : E 1167) 
%—99) Verfolgungen in Messianische Judenhetze nach Belagerung Jeru-|Allmähliche Verdrän- Juda WANDER, (11651225) 
Speier, Worms, Hoffnungen zu dem Tode Swi-) salems durch die] gung der Juden aus der| 7, Benia I 7 del 
Mainz, Köln, Beginnd.Kreuz- atopolks II. Kreuzfahrer Landwirtschaft, fort- ee ® urn ra 
Trier, Regens- züge ' Die erste Ein-| (1093—1113) (1099) schreitende Beschäfti-| y HB Mai 1135 
burg, Böhmen wanderung aus Königreich Jeru-| gung mit dem Handel, 1204) Mis hne Tora ( (1 80), 
ER. Westeuropa salem (1099—| besonders dem Geid-| I b hi 1195 4 
| Judenfreundliche nach Polen über 1187) handel. Der Prozeß ner ne ( ) 
Bulle Calixts II. Böhmen vollzieht sich in Eng-| Frankreich und Deutsch- 
„Sicut Judaeis a land und Frankreich! Jand 
[73 : 
Are He non“ (1120) (1124) her De a Tossafısten, Moralisten und 
% Zweiter Kreuz- Blutanklage in Verfolgungen in Plünderungen d.Juda ibn Esra Ackerbau nur in weni- a 
me (1146— 1147) Norwich (1146)| d. Rheinstädten| Juden in Sevilla gen Ländern, beson- Raschbam (1080—1150) 
u. Süddeutsch-| (1147) und Cor- ders Südfrankreichund| Jakob Tam (1100—1171) 
land dova (1148) Taler Juda Hechassid (1150—1217) 
Einnahme Cor- Teilweise auch noch] Synagogale Poesie, Martyro- 
dovas durch Al- Industrien logien i 
Die ersten Rab- mohaden (1148) Vorübergehende Reisen Petachjas aus Regens- 
| En Solgen d. Kreuz- Blüte Bagdads burg (1170—1180) 
ungen (1150— züge: in der 2. Hälfte en Ban.» 
1170) Der kaiserliche Alfonso VI. Asa a0 Thdts. Südfrankreich : 
Blutanklage in Schutz als Vor- (1158— 1214) Samuel ben Ali Grammatiker und Übersetzer: 
Blois (1171) stufe zur Kam- Jcseph ibn Scho- Mieczyslaw der Messianismus in Josef Kimchi (um 1110— 1170) 
Philipp II., Aug. merknechtschaft schan, Abraham Alte (1173-1209), Persien (David Moses und David Kimchi 
(1180—1223) (Friedrich I., ibn Alfachar Bestätigung der Schützer der Ju- Alroy)u. Jemen (um 1160—1235) 
Vertreibung der Barbarossa) judenfeindlichen den Juda ibn Tibbon (1120— 
Juden (1182) (1179: „Judaei Günstige Lage d.| Kirchenbe- Die jüdische Ko- 1190) 
qui ad fiscum Juden in Ka-| schlüsse durch lonisationsbe- Samuel ibn Tibbon (1150 
imperatoris per- stilien, Arago-| das 3. Lateran- wegung —1230) 
tinent‘*) ‚ nien und Na-| konzil (1179) 3 
Dritter Kreuzzug Verfolgungen varra Italien: 
9%) (York) Lexikographie 
athan ben Jechi = 
LIE | Nathan ben Jechiels „Aruch 


(1101) 


Byzanz: 
Midrasch Lekach Tob 


Karäer 


Geschichtsperiode 


Frankreich 


2. Das Zentrum in Frank- 
reich bis zur Vertrei- 
bung der Juden im 
Jahre 1306 Verfolgungen der 


Albigenser (1215) 


Steuererpressungen 


LudwigIX.der Hei- 
lige (1226—1270) 


Verfolgungen, 
Schulderlässe 


Religionsdisputa- 
tionen (Nathan Of- 
ficial u. sein Sohn 
Joseph) 

Disputation in Paris 
(Jechiel aus Paris 
und Moses aus 
Coucy, 1240) 

Talmudverbren- 
nungen (1242) 


Philipp der Schöne | Eduard I. 


(1285—1314) 

Verbrennung der 
Juden in Troyes 
(1288) 


Hostienschändungs-| Vertreibung der 


prozeß in Paris 
(1290) 
Vertreibung der 
Juden aus Frank- 
reich (1306) 


Politische Geschichte der Juden und Daten der Weltgeschichte 


Wichtigste Daten der jüdischen Geschichte 


England Spanien 


Johann ohre | 
Land 
(1199—1216) 

Magna Charta 
(1201) 

Steuer- 
erpressungen 


Günstige Lage unter 
Ferdinand d. Hei- 
ligen (1217—1252) 

Weitgehende Frei- 
heiten unter Jaime 
I. von Aragonien 
(1213—1276) 


Heinrich III. 
(1216—1272) 


Höhepunkt der 


Erpressungen 
Ausgedehnte Ge- 
meindeautonomie 
(Aljama) 
RE UN Alfonso X., d.Weise 
zeßvonLincoln ra 
(1255) (Kastilien) 


Disputation in Bar- 
celona (1263) 


Sancho IV. von Ka- 
stilien (1284—1295) 
Steuerlasten der 
Juden 

Kampf zwischen 
Staat und Kirche 
um den Vorrang 


(1272—1307) 


Juden aus 


England (1290) 


Österreich 
Böhmen, 
Ungarn 


Deutschland 


Friedrich II. 
(1212—1250) 
Ritualmordbeschul- 
digungen in Fulda 
und an anderen 
Orten (1235) 
Privileg von 1238 
Urkundliche Fest- 
legung d. Kammer- 
knechtschaft 
Statut Fried- 
richs II., des 
Streitbaren 
(1244) 
Privilegien Otto- 
kar II. von 
Böhmen (1254, 
1255, 1268) 
Bela IV. von 
Ungarn 
(1235—1270) 
Wiener Konzil 
unter Kardinal 
Guido (1266) 


Interregnum 
(12541273) 

Judenmetzeleien in 
mehreren deutsch. 
Städten 

Konzil von Breslau 
(1267) 

Rudolf von Habs- 
burg (1273—1279) 


Verfolgungen (1283 
— 1287) 

Rindfleischs Juden- 
verfolgungen (1298) 


Ofener Synode 
(1279) 


Italien 


Ir udenfeindschaft 


Innocenz’ III. 
(1198—1216) 


Beschluß des 4. 
Lateranischen 
Konzils (1215) 

betr. Juden- 

abzeichen 


Bulle Inno- 
cenz’ IV. 

an die deutschen 

Erzbischöfe und 

Bischöfe über die 

Blutlüge (1247) 


Byzanz 


Lateinisches 
Kaisertum 
(1204—1261) 


Polen 


Statut Bole- 
slaw von Ka- 


lisch (1264) 


Synode von 
Leczyca 
(1285) 


Rußland 


Die Judenkolo- 
nien in Süd- 
rußland im 13. 
Jhdt. unterden 
Tartaren und 
Genuesen und 
ihreVerbindung 
mit Kiew 


Wirtschaftsgeschichte 


In Westeuropa fortdauern- 
der Verdrängungsprozeß 
der Juden aus der Land- 
wirtschaft und weitere 
Aussperrung aus Zünften 
und Gilden. Landwirt- 
schaft noch vereinzelt, 
ebenso Industrieen (so 
Süditalien Stoffärberei u. 
Seidenwarenfabrikation). 
Teilweise auch Hand- 
werk. In Polen starker 
Anteil der Juden an der 
Landwirtschaft und am 
Übergang von der Na- 
tural- zur Geldwirtschaft 


Kulturgeschichte : 
Religions- und Literatur- 
geschichte 


Aus Gründen der Raumersparni) 
sind in dieser Spalte die Angaben 
für die einzelnen Länder unter. 
einander anstatt nebeneinander 

gesetzt 


Spanien — Frankreich: 
Der Kampf um Maimonides, 
Rabbinismus, Philosophie, My. 
stik, Kabbala, Messianismu, 
Moses ben Nachman (1195 
1270). Ascher ben Jechid 
(1250—1327). Salomo ben Ad. 
ret (1245—1310). Moses be 
Schemtob de Leon (um 1250- 
1305). Sohar 


Deutschland: 
Rabbinismus, Mystik, Martyre. 
logien. Takkanot Schum (un 
1220). Meir ben Baruch au 
Rothenburg (1215—1293) 


Italien: 
Rabbinismus, Philosophie, 
Kabbala. Jesaja Trani (gest, 


um 1270), Hillel aus Verona 
(1220—1295), Menachem Rec. 
nati (um 1200) 


Geschiehtsperiode 


3. Das Zentrum in 
Spanien u. Deutsch- 
land bis zur Vertrei- 
bung der Juden von 


der Pyrenäischen 
Halbinsel (1492 bzw. 
1498) 


Wichtigste Daten der jüdischen Gesehichte 


Politische Geschichte der Juden und Daten der Weltgeschichte 


Spanien v Portugal 


Die jüdischen Staatsmän- 
ner unter Ferdinand IV. 
(1295—1312) und Alfon- 
so XI. (1324—1350), Don 
Samuel und Joseph Ben- 
veniste. Massaker in Na- 
varra (1328) 

Politische u. religiöse Agi- 
tation gegen die Juden 
in Kastilien 

Pedro IV. „der Grausame“ 
(1350—1369) 

Samuel Halevi Abulafia 


Die Juden im kastilischen 
Bürgerkrieg 
Plünderungen der Juden 

in Toledo (1355) 

Heinrich II. (1369—1379) 

Erstarken des Klerikalis- 
mus 

Abraham Benveniste 
(1390—1455) 

Der heilige Krieg, Gemetzel 
und Taufzwang in Sevilla, 
Toledo, Valencia, Barce- 
lona (1391) 


Flucht der Juden 
vor den Verfol- 
gungen in Spa- 


nien nach Por-/Endgiltige Ver- 


tugal 


Beginn des Marranentums 
Vincente Ferrer (1412— 
1413) 

Disputation von Tortosa 
(1413—1414) 

Ältesten- urd Rabbiner- 
konferenz in Valladolid 
(1432) 


Don Isaak Abra- 
vanel (1437— 
1508) unter Al- 
fonso V. (1447 
— 1481) 


Die „Neuchristen“ 

Marranenverfolgungen 

Isabella (1474—1504) 

Ferdinand der Katholische 
(1479—1516) 

Inquisition, Autodafes 


Vertreibung aus Kastilien { 
und Aragonien (1492), aus | Vertreibung 
Navarra (1498) (1498) 


3 n Österreich 
Frankreich Deutschland Böhmen, Ungarn 
Rückkehr der Ju-|Die Judenschläger 
den (1315) urter Ludwig dem 


Hirtenverfolgun-| Bayern (1314— 


gen (1320) 1347) 

Aussätzigenver- 

folgungen (1321) 

NeueBedrückun- 

gen Armleder-Verfol- 

Neue Auswei- | gung (1336—1338) 

sung (1322) Güldener Opferpfen- 
nig (1342 Teilweise Juden- 
Karl IV. (1347—) verfolgungen z. 
1378) Zt. des Schwar- 
Schwarzer Tod zen Todes 
(1348/49) 
Goldene Bulle (1356) 

Rückberufung d. 

Juden für 20 

Jahre (1360) 
Wenzel (1378-1400) 
Judenverfolgungen 
in Schwaben 
Schuldentilgungser- [Metzeleieni. Prag 
laß (1385) (1389) 


Ausweisung aus 
Straßburg (1388) |Neue Verfolgun- 
gen in Prag 


treibung (1394) (1394—1400) 


Überreste der Ju- 
den in der Dau- 
phine,Provence, Verbrennung der 
Avignon, Car-|Ruprecht von der| Juden in Wien. 


pentras Pfalz (1400—1410) Vertreibung der 
Hochmeister Israel| Juden aus Nie- 
aus Krems (1407)| der-Österreich 
Sigismund (1410-37) (1421) 
Hussitenkriege (1419 

—1436) 


Capistrano 
Vertreibung der Ju- 
den aus Bayern 
(1452), Franken 

(1453) 

Verfolgung in Bres- 
lau (1453) Der Trientiner- 
Prozeß (1475— 
1478) 

Ausweisung aus 
Tirol (1476) aus 
Steiermark und 
Kärnten (1496) 


Italien 


Polen—Litauen | Rußland— Krim 


Kasimir d. Große 
(1333—1370) 


Die polnischen 
Generalprivile- 
gien 


Privilegien Wi- 
tolds in Litauen 
(1388 und 1389) 

Karäer in Luzk 
und Troki 


Beschuldigung d. 
Hostienschän- 
dung in Polen 


Bulle „Etsi doc-| (1399) 


toribus genti- 


um“ (1415), Be-|Judenhetze in 


nedikt XII. 
gegen den Tal- 
mud. Bulle 
„Quamvis poti- 
us“, Martin V. 


Krakau (1407) 


über Schutz der) Synode von Ka- 


Juden (1418) 


Sixtus IV. (1471 


Vertreibung aus 
Sizilien (1492) 


lisch (1420) 
Kasimir Jagiel- 
lonczyk (1447 
—1492) 


Tartarenkerr- 
schaft 


Klerikale Agita-|Iwan III. (1462 
tion (Olesnicki,, —1505) 


Diugosz) 


Die judaisieren- 


Ausschreitungen | den Häretiker 


in Krakau und 
Posen (1464) 
Zeitweise Ver- 


Leibarzt Messer 


treibung der Ju-| Leons Hinrich- 
den aus Litauen| tung (1490) 


(1495) 


Türkei 


Einnahme Kon- 
stantinopels 
durch die Tür- 
ken (1453) 
Zuwanderungen 


von Juden nach 
der Türkei 


Isaak Zarfati 
Moses Kepsali 


XI 
29 Kulturgeschichte: 
Religions- und Literatur- 
geschichte 
Wirtschafts- 7 a 
aakichk Aus Gründen der Raumersparnis 


sind in dieser Spalte die Angaben 

für die einzelnen Länder unter- 

einander arstatt nebeneinander 
gesetzt 


Spanien: 

Rabbinismus, Philosophie, Kab- 
bala. Jakob ben Ascher (gest. 
1340): Turim 


Chasdaj Crescas (um 1340—1410) 
Profiat Duran (um 1400) 
Joseph Albo (1380—1440) 
Don Isaak Abravanel (1437— 


Kleinhandelu.Klein- 
handwerk der Ju- 
den fast in allen 


westlichen Län- 1508) 
dern; Geld- und 
Kreditgeschäft Frankreich: 


In Polen-Litauen 
weiterer starker 
Anteil am Handel 
und an der Grund-|D eutschland: 
pacht Rabbinismus. Jakob Mölln 

(gest. 1427), Israel Isserlein 
(gest. 1460) 


Rabbinismus, Philosophie. Levi 
ben Gerson (1238—1345) 


Jomtow Lipmann Mülhausen 
(nach 1400) 


Italien: 

Rabbivismus. Dichtung, Philo- 
sophie. Immanuel Romi (1270 
— 1335) 

Kalonymus ben Kalonymus 
(12861340) 

Elia Delmedigo (1460—1497) 

Obadja aus Bertinoro (gest. um 
1500) 


XU 


Wichtigste Daten der 


TE _U$„‚‚‚‚‚ÖL Dur Rn; 


Geschichts- 


periode 


4 Die Neu- Wefalsunsen 


zeit bis 
zumWest- 
tälischen 
Frieden 
(1648) 


Spanien Portugal Italien 
der Mar- 
ranen durch 
die Inqui- | Exzesse in 
sition Lissabon 
(1506) 
Unterdrückungenin 
Verlängerung | Venedig u. Genua 
der Befrei- | wegen d. Handels- 
ung d.Mar- | konkurrenz 
ranen von 
d.Kontrolle 
durch die 
Inquisition 
auf16 Jahre 
(1512) 
Einführung des 
Ghettos in Venedig 
(1516) 


Johann III. | Zeitweise Auswei- 
(1522—1537)| sung aus Venedig 
DavidReu- | (1527—1534) 
beniu.Salomo| Die messianische 


Molcho Agitation David 
Einführung | Reubenis und Sa- 
der Inqui- | lomo Molchos in 


sition (1536) | Italien 

Verfolgungen |Katholisch. Reaktion 

d.Marranen | Sanctum Officium 
(1542) 


Niederlande 


Zuflucht der 


Tridentinisch. Kon- 
zil (1545—1563) 
Autodafös, Talmud- 

verbrennungen 
(1553). Paul IV. 
(1555—1559) 
GhettoinRom (1555) 
Autodafe in An- 
cona (1556) 
Vertreibung d. Mar- 
ranen aus Pesaro 
(1558) u.der Juden 
aus Genua (1567) 
Verbot des jüdisch. 
Kreditgeschäftesin 
Mailand (1566) 
Bedrückungen im 
ganz. Kirchenstaat 
Zeitweilige Auswei- 
sung der Juden aus 
dem Kirchenstaat 
durchPiusV. (1569) 
Ausweisung aus Ve- 
nedig (1570—1573) 
Ghetto in Toskana 
und Florenz (1571) 


Vereinigung Spaniens 
und Portugals (1580) 
Ausweisung fremder 

Juden aus Mantua 


(1590) 


Fortdauer der Inquisitions- 
verfolgungen gegen die 
Marranen 
AusweisungausMai- 
land (1597) 
Ghetto in Padua 
(1603) 
Ghetto in Mantua 
(1612) 
Ghetto in Ferrara 
(1626) 


Politische Geschichte der 


Deutschland 


Maximilian ]. 


Marranen (1493—1519) 
in Holland |Verfolgungen. Ri- 
Die Familie | tualmord- und Ho- 
Mendes- stienprozesse 
Nassi in Ausweisung aus 
Antwerpen | Nürnberg (1499) 
Luther (1483—1546) 
Joselmann aus Ros- 
heim (1480—1554) 
Verfolgungen im 
Elsaß (1507) 
Hostienprozeß in 
Berlin (1510) 
Der Streit Pfeffer- 
korn-Reuchlin 
(1510—1520) 
Ausweisung aus 
Regensburg (1519) 
Luthers Wandlung 
z.Judenfeindschaft 
Reichstag zu Augs- 
burg (1530) 
Ausweisung 
d.Marranen 
a.Antwerpen 
(1549) 
Niederlas- 
sungen der 
Marranenin 


Amsterdam |MünzmeisterLippold 
in Brandenburg 
Ausweisung aus 
Brandenburg (1573) 
Ansiedlung der Se- 
fardim inHamburg 
(Ende d.16. Jhdts.) 


Jakob Tira- 
dos Ankunft 
(1593) 
Manasse ben | Fettmilchaufstand 
Israel u. Ausweisung aus 
(1604—1657)| Frankfurt a. M. 
(1614) 
Ausweisung aus 
Worms ur)% 
Dreißigjährig.Krieg 
(1618—1648) 
Der Große Kurfürst 
Friedrich Wilhelm 
(1640—1688) 
Vertreibung der 
Aschkenasim aus 
Hamburg nach 
Altona (1649) 


Juden und Daten der Weltgeschichte 


Österreich, 
Böhmen, 
Ungarn 


Frankreich Polen 


Rückkehrd. Aus- 
gewiesenennach 
' Litauen (1503) 
Siegismund I. 
(1506—1548) 


Abraham aus 
Böhmen, Senior 
der Gemeinden 
in Großpolen 


(1514) 
Ferdinand I. 
(1521—1564) 
A Judaisierende 
ra haj während der Re- 
Se formationsbe- 
(1528-1601) Vrerung (1538 
Ritualmord- 15 2 5 
prozeß inPö- ) 
sing (1529), 
in Tysnau 
(1537-1539) 
Ausweisungs- 
befehl aus | 
Böhmen „Patentbrief“| _ 
(1542) für die Neu- 
christen 
(1550) 
(1548—1572) 
Erneuter E-weiterung der 
Ausweisungs- (Gemeinde- 
befehl aus Autonomie 
Böhmen 
(1559) 
Hostienschän- 
dungsprozeß in 
. Sochaczew 
Ausweisung (1556) 


aus Avignon| 
und Carpen- 
tras (1569, 
1570, 1592) | 


Stefan Bathori 
(1576—1586) 
Beginn der Vier- 
ländersynode 

(um 1580) 
Siegismund III. 
(1587—1632) 
| Vorherrschaft d. 
| Schlachta u. d. 
vl Klerikalismus 
Eröffnung des li- 
Wauischen Waad 
(1623) 
Wladislaw IV. 
(1632 —1648) 
Ritualmordpro- 
zesseu. Überfall 
in Krakau 
(1635—1637) 
Ritualmordpro- 
zeß in Lublin 
(1636) und Le- 
gzyca (1639) 


jüdischen Geschichte 


Rußland 


IwanIV.,der 
Schreckliche 
(1533—1584) 


Siegismund Aug. | Auseinander- 


setzungen 
mit Polen 
über die 
Judenfrage 


Gewaltsamer 
Tod der 
Judeni.Po- 
lozk (1563) 


Türkei 


Bajazet 1I. 

(1481—1512) 
MoseHamon 
(1490-1565) 


Selim I. 
(1512-1520) 


Blüte des 
neuen jüd. 
Zentrums 


Suleiman II. 
(1520—1566) 


Selim II. 
(1566-1574) 


Palästina 


Verstärkte 
Einwan- 
derung 
nach Pa- 
lästina 

Das neue 


Joseph Nassi, 
Herzog von 
Naxosin der 
Türkei 
(1553—1579) 


Zentrum 


in Safed 


Amerika 


Die ersten 


Siedlun- 
gen in 
Zentral- 
und Süd- 


amerika 


Kulturgeschichte: 
Religions- und Literatur- 
Wirtschafts- i geschichte 
geschichte Aus Gründen der Raumersparnis 


sind in dieser Spalte die Angaben 
für die einzelnen Länder unter- 
einander anstatt nebeneinander 
gesetzt 


Orient (Palästina, Türkei): 
Rabbinismus, Mystik, Kabbala, 
Annalisten, 
Joseph Karo (1488—1575): Schul. 
chan Aruch (1551—1559) 
Isaak Lurja Aschkenasi (Ari) 
In West-undMittel-| (1935—1572) 
europa fast aus- 
schließlich Geld- und 
Waren-, hauptsächlich 
Hausierhandel. 
In Osteuropa nicht| Juda, Salomon und Joseph ibn 
allein Handel, auch] Verga: „Schewet J&huda“ (ge- 
starker Anteil am Ge-| druckt 1554) 
werbe u. an der Land- Portugal: 


wirtschaft. In Süd- 
europa führende Rolle Abraham Zacuto ‚Sefer Juchas- 


imLevantehandel.| °#“ (gedruckt 1566) 
In einzelnen Staaten [Italien: 
jüdische Bankiers =| Rabbinismus, Mystik, Buch- 
Hofagenten (Hoffak-] druckerkunst, Grammatik, Ge- 
toren) schichtsschreiber, Kritiker, Mes- 
sianismus. 
David Reubeni (1490—1535); Sa- 
lomo Molcho (um 1500—1532) 
Jüdische Studenten an der Uni- 
versität in Padua 
Joseph Hakohen (1496—1575) 
Asarja dei Rossi (1513—1578) 
Juda Arje (Leon) Modena 
(1571—1648) 
Joseph Salomo Delmedigo 
(1591—1655) 
Deutschland: 
Rabbinismus, Mystik, Volks- 
literatur, Chronisten, 
Jakob Polak (gest. 1541), Meir 
Schiff (1603—1644) 


Österreich: 


Löwe ben Bezalel (1520—1609) 
David Gans (1541—1613) 
Jesaja Horwitz (1570—1630) 
Jomtow Lipmann Heller 
(1579—1654) 
Polen: 
Rabbinismus, Philosophie, Kab- 
bala, Apologetik, Volksliteratur: 
Jakob Polak, Schalom Schach- 
na, Moses Isserles (1520—1572) 
Salomo Lurja (1510—1573) 
Mordechaj Jaffa (1540—1612) 
Samuel Elieser Edels (gest. 1631) 
Meir von Lublin (gest. 1616) 
Isaak Troki (gest. 1594) 


Holland: 


Uriel da Costa (1591—1640) 
S. L. Mortera, Isaak Aboab de 


Fonseca, Manasse ben Israel 


Geschichtsperiode 


Wichtigste Daten der jüdischen Geschichte XxmI 
Politische Geschichte der Juden und Daten der Weltgeschichte R ma 
eligions- und Literatur- 
Tui geschichte 


: Aus Gründen der Raumersparnis 
Pol Rußland D hland Ö h-U nk sind in di Spalte die Angaben 
olen an eutschlan sterreich-Un, Frankrei i : i a TR GLESETUD HAMEGIE 
en Yale England Amerika Italien Holland gearlichte für die einzelnen Länder unter- 
einander anstatt nebeneinander 
gesetzt 
5. - der pol- Keane BI a Aen und Elsaß und Lothrin-/Oliver Cromwell Orient: 
nisehen ta-| folgungen (1648— schkenasim in gen französisch Nana FR 
strophe (1648) | 1649) Hamburg (1648—1678) ee 
bis zur franzö- Invasion der Mosko- Sr On ah 
sischen NRevo-| witer u. Schweden Ausweisung ausWien|Die Gegensätze zwi-|Manasse ben Is-|Siedlung in Neu- David Pinto 5 
Iution (1789) (1654— 1658) No ir schen Sefardim | rael in London] Amsterdam- Holland: 
m: ; ie Oppenheimer und Aschkenasim | (1655 NewYork (1654 Spinoza (1632 — 1677 
Ti ri Wiederaufnahme der| und Wertheimer in Bere deansung nn) Das messianische j 
Juden in der Mark| Wien (1674—1724) der Juden Jahr (1666) In den europäischen N 
Brandenburg (1671) Zentren in erster Chaim Luzzato (1707— 
Ba es, . ReiheHandel.Weit- ) 
(1682—1725) Exzesse in Padua Be Tale Mae ee - : 
August II. (1697—|Der erste Ritual- (1684) N HE Rabbinismus, Volksliteratur, 
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sachen, die bereits brauchbare literargeschicht- 
liche Ansätze enthält, ist Asarja dei *Rossis 
(1514—78) ,„Me'or enajim“ (Augenleuchte) 
bedeutsam. Von deutschen J. zeigt als erster 
David *Gans aus Lippstadt (1541—1613) histori- 
sches Interesse wie auch Kenntnis damals be- 
liebter christlicher Chroniken; doch ist sein 
„Zemach David“ (Sproß Davids) trotz einzel- 
ner wichtiger Details, die er aus seinem persön- 
lichen Verkehr mit Tycho de Brahe, Kepler, 
Regiomontanus, R. *Löw und Mord£chaj *Meisel 
schöpft, ein nüchterner und schwungloser Abriß 
der j. Geschichte, der allmählich in die Welt- 
geschichte ausläuft. Selbst diesem Werke gegen- 
über sind David *Confortes „Kore hadorot“ 
(Rufer der Geschlechter, 1677) und seine *kab- 
balistischen und sonstigen Wundergeschichten 
ein starker Rückschlag und nur für die Kennt- 
nis der orientalischen *Gelehrtengeschichte und 
der nordfranzös. *Tossafistenschule von einigem 
Interesse. Nicht als Geschichtsdarstellungen, 
sondern nur als Geschichtsmaterial kommen 
neben den Sälichot und *Memorbüchern einige 
kurze Schilderungen der Leiden des Kosaken- 
aufstandes unter *Chmielnicki (so ‚„„Jewen me£- 
zula“ des R. Natan *Hannover), dann bekannte 
*Memoiren wie die des Ascher Levi, die Briefe 
der *Glückel von Hameln, die Selbstbiographie 
des Uriel *Acosta oder die fesselnde Erzählung 
des * Joselman von Rosheim über die Gefangen- 
nahme seines Vaters, in Betracht. 

Alle G. seit der talmudischen Zeit aber konnte 
nur mehr oder weniger feuilletonistischen Wert 
beanspruchen, solange das ungeheuere Material 
nicht gehoben war,das das *rabbinische Schrift- 
tum, bes. die auf Zeitereignisse Bezug nehmende 
Responsenliteratur (s. Sch&'elot ut&schuwot), die 
*Grabinschriften, Nachlässe u. a. enthalten. 
Wieder sind es von außen kommende Anstöße, 
die nach den geistig dürrsten Zeiten der j. Ge- 
schichte zu historischen Darstellungen führen. 
Unter den christlichen Gelehrten, die sich für die 
j. Vergangenheit interessieren, ist neben J. J. 
*Schudt mit seinen ‚Jüd. Merkwürdigkeiten“ 
und seiner ‚.Frankfurter Judenchronik“, die der 
Volkskunde unschätzbares Material liefern, vor 
allem Jacques *Basnages ..Histoire des Juifs 
depuis Jesus-Christ jusqu’ä present‘ (1706) zu 
nennen, der als erster die Geschichte der J. seit 
Entstehung des Christentums mit Geschmack 
und einer für damals ganz ansehnlichen Quellen- 
kenntnis zusammenhängend darstellte; sie bil- 
den einen wohltuenden Gegensatz zu den un- 
‚kritischen Arbeiten eines 
antisemitischen eines * Eisenmenger. 

Von j. Seite ist zum erstenmal von Salomon 
Löwysohn (geb. 1788 zu Moör, Ungarn, gest. 
das. 1821) in „Vorlesungen über neuere Ge- 
schichte der Juden‘ eine Übersicht über die 
gesamte j. Geschichte in mehr schwungvoller 
als wissenschaftlicher Art versucht worden, 
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während Ignaz *Jeitteles (geb. 1783 zu Prag, 
gest. 1845) in Hormayrs „Archiv“ und in der 
„Sulamith‘“ bereits 1812 einige Vorarbeiten 
lieferte; zweifellos werden hier Zusammen- 
hänge mit dem Erwachen des Nationalgefühls in 
Europa sichtbar. Dem tiefgehenden Streben, 
das J.-tum zu erkennen und wissenschaftlich 
darzustellen, um es für die europäische Kultur 
bündnisfähig zu machen, entstammt neben dem 
*, Verein für Cultur und Wissenschaft der J.“ in 
Berlin, dem u.a. *Heine, Leop. *ZunzundE.*Gans 
angehörten, auch die großangelegte „Geschichte 
der Israeliten von der Makkabäer-Zeit bis auf 
die Gegenwart‘ von Isaak Markus * Jost (1793 
— 1860). In recht unkritischer Weise wird hier 
ungeheueres Material angesammelt und bes. zu 
*apologetischen Zwecken verwendet. Durchaus 
rationalistisch orientiert, wird Jost weder den 
großen politischen — etwa den Römerkämpfen — 
noch den geistesgeschichtlichen Ereignissen und 
Bewegungen gerecht. Doch sieht dieser sicherlich 
verdienstvolle Historiker die Schwächen seiner 
Arbeit selbst großenteils ein, sodaß die folgenden 
Werke, vor allem die ‚‚Geschichte des J.-tums 
und seiner Sekten‘ (1857—59) weitaus höher 
stehen. Die nunmehr zahlreicher erscheinenden 
kurzen Zusammenfassungen von Peter *Beer, 
Leon Halevy in französ., von Schalom *Kohen 
in hebr. Sprache, von J. H. *Dessauer, Selig 
Cassel u. a. benützten bereits die reiche Ausbeute 
der von Leopold Zunz ins Leben gerufenen 
„Wissenschaft des J.-tums‘“. Dagegen läßt die 
von J. *Salvador verfaßte ,‚Histoirre de la 
domination Romaine en Jude“ (1847), die 
schon im Jahre ihres Erscheinens ins Deutsche 
übersetzt wurde, hebräische Quellen ganz außer 
acht, führt aber durch eine Analyse des Flavius 
Josephus die wissenschaftliche Forschungs- 
methode in die jüd. G. ein und gewinnt durch 
die Einbeziehung des entstehenden Christentums 
in die Darstellung einen weiteren, bereits univer- 
salhistorischen Horizont. Aber erst Heinrich 
(Hirsch) *Graetz verdient den Namen eines 
j. Historikers. Mit Aufsätzen über die „Septua- 
ginta‘“ und den „Gnostizismus‘“ und einer „‚Kon- 
struktion der Geschichte der J.‘“ begann er, um 
sich dann ganz seinem Lebenswerk, der „Ge- 
schichte der J.‘“ zu widmen. Er gab merkwür- 
digerweise zuerst den vierten Band heraus (1853) 
und auch die folgenden Bände nicht ganz in 
chronologischer Reihenfolge; 1870 erschien der 
ll. und letzte Band. In hoher Begeisterung hat 
Graetz die ungeheuerliche Aufgabe unternommen, 
die gesamte Vergangenheit seines Volkes und 
seines Volkstums zu schreiben; der Enthusiasmus 
verführte ihn aber auch zu Übertreibungen, Weit- 
schweifigkeiten und Irrtümern, die vom Stand- 
punkt ernster Wissenschaft nicht immer ver- 
zeihlich sind und schärfste Kritik schon zu seinen 
Lebzeiten fanden. Auch benutzte er oft kritiklos 
überliefertes Geschichtsmaterial, schrieb mühsam 
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erzielte Ergebnisse anderer Gelehrten aus und 
wagte die seltsamsten Hypothesen. Aber sein 
Werk zündete, weil eine leidenschaftliche Per- 
sönlichkeit daraus sprach, und weıl er den natio- 
nalen Gedanken in der j. Geschichte darstellte, 
ohne sich freilich dessen ganz bewußt zu sein 
oder ihn gar zu nennen. Zahllose J. haben aus 
dem „Graetz‘“ oder dem volkstümlichen Aus- 
zug, den er in drei Bänden herausgab, und den 
Übersetzungen die Kenntnis der Veıgangenheit 
und mehr noch: die Liebe zu ihrem Volke 
wiedergewonnen. 

Daneben entwickelte sich eine Spezialforschung 
der j. Geschichte, die Graetz ın vielem überholte, 
ohne ihn übertreffen zu können. Mıt Joseph 
*Wertheimer setzt bereits 1842 duıch seın 
anonym erschienenes Weık „‚Die J. in Österreich“ 
eine eifrige Aufhellung der Geschichte der J. in 
den verschiedenen Staaten ein; die Zahl dieser 
mehr oder weniger umfangıeichen Monographien 
ist Legion, wobei natuıgem.äß I eutschland, als 
Hauptsitz der Wissenschaft des J.-tums im 
19. Jhdt., den größten Anteil hat. Zber auch 
zusammenfassende Daıstellungen einzelner Ge- 
biete j. Geschichte traten seit den Leistungen 
eines Leopold Zunz, Abraham *Geiger und 
Nachman *Krochmal zutage; von bes. weıt- 
vollen Namen seien genannt für die Erforschung 
der *Kulturgeschichte: Julius *Fürst, Abra- 
ham *Berliner, I. *Abrahams, Moritz *Güde- 
mann, Leop. *Löw, Ad. *Brüll, S. *Krauss; 
— für die *Literaturgeschichte: M. *Stein- 
schneider, A. *Neubauer, Abr *Haıkavy, 
S. *Pinsker, W. *Bacher, J. *Halevy, I. H. 
"Weiß, D.. H. *Müller; 75.D:Tuzzatto, .B. 
*Zuckermann, Is. *Loeb, Ad. * Jellinek. B. *Car- 
moly, I. *Elbogen, H. P. *Chajes, S *Funk; 
— für die politische Geschichte: David *Kauf- 
mann, M. *Kayserling, M. *Brann, M. *Philipp- 
son, J. *Meisl, M. *Wischnitzer, M. *Balaban, 
P. *Wiernik, U. *Cassuto, S. *Bernfeld, N. M. 
*Gelber, S. *Baron, F. *Baer; — für die Sc- 
zial-und *Wirtschaftsgeschichte: L. *Herz- 
feld, Jakob und Georg *Caro ;— für die Geschichte 
der *Religionsphilosophie: Sal *Munk, M. 
*Joel, David *Kaufmann, D. *Joel, Ignaz 
*Goldziher, David *Neumark, Jakob *Gutt- 
mann. Unschätzbare Dienste leistet der an 
zusammenhängenden Quellenschriften so armen 
J- Geschichtsforschung die *Epigraphik, auf 
die bereits D. Luzzatto und L. Zunz hinwiesen. 
Die zahlreichen, bereits vorhandenen Samm- 
lungen der Grabinschriften wichtiger j. Ge- 
meinden überragt weithin B. *Wachsteins 
Werk über die ‚Inschriften des alten Wiener 
J.-Friedhofes“ durch die Vollständigkeit und 
Durcharbeitung des Materials. Die Herausgabe 
selbst des geringen Quellenmaterials ist zwar 
von den verdienstvollen *,,Historischen Kom- 
missionen“ in Berlin und Wien in Angriff ge- 
nommen und hat, wie etwa in Alfred F. *Przi- 


brams ,„‚Akten und Urkunden zur Geschichte 
der J. in Österreich“ und in J. *Aronius’ „‚Re- 
gesten‘‘ wertvolle Resultate erzielt; aber es 
bleiben doch ganz vereinzelte Versuche. Die 
Nachwirkung des „‚Graetz‘“ ist am deutlichsten 
daran zu erkennen, daß all die vielen kurzen 
Darstellungen der gesamten j. Geschichte mehr 
oder weniger auf ihm beruhen; so Willstätter, 
M. Elkan, G. *Wolf, D. Ehrmann, Em. *Hecht, 
M. *Kayserling, D. *Cassel, S. *Baeck, M. 
Brann, I. *Ziegler, G. *Karpeles, M. Levin, 
D. *Leimdörfer, M. *Schwab und Th. *Reinach 
in französischer, *Magnus und *Goodman in 
englischer Sprache. Nur die entschieden kon- 
seıvative Strömung hat sich in den Werken von 
S. R. *Hirsch, J. *Halevy und S. *Jawitz frei- 
zumachen versucht; H. Kottek hat dann eine 


velkstümliche Zusammenfassung der Resultate . 


dieser Richtung geschaffen. 

Erst mit Simon *Dubnow erhielt das j. Volk 
in neuester Zeit einen Historiker, der neben 
Graetz gestellt werden kann. Sicherlich ist es 
kein Zufall, daß beide auf dem Boden der natio- 
nalen Weltanschauung stehen. Allerdings be- 
sitzt Dubnow, der seine Werke hauptsächlich 
in russ. Sprache schrieb und dessen Hauptwerk, 
die zehnbändige „Weltgeschichte des j. Volkes‘, 
in deutscher Übersetzung 1929 vollständig er- 
schienen sein wird, nicht das künstlerische Pathos 
eines Graetz. Dafür aber arbeitet er mit dem 
ganzen schweren Rüstzeug gründlichster wissen- 
schaftlicher Methode und organisiert aus seiner 
soziologischen Grundanschauung heraus. Doch 
wendet er zu einseitig sein Interesse den poli- 
tischen Geschehnissen, sozialen Problemen und 
der geistesgeschichtlichen Entwicklung zu, ohne 
der wirtschaftshistorischen Entwicklung ganz 
gerecht zu werden. 

Wenn auch die nichtjüdische Forschung im 
engeren Sinn nicht zur jüd. Geschichtsschrei- 
bung gehört, so hat sie doch unsere Kenntnis 
der biblischen, zum Teil auch der nachbiblischen 
Zeit durch die Anwendung der kritischen und 
entwicklungsgeschichtlichen Methode verdienst- 
voll erweitert. Besonders seitdem der fast nur 
auf Literarkritik ruhende Radikalismus der 
früheren Epoche, die vor allem durch *Well- 
hausen, *Renan und *Stade repräsentiert wird, 
einer Richtung gewichen ist, die die politischen 
und kulturellen Entwicklungen des gesamten 
vordern Orients berücksichtigt, die Ergebnisse 
der * Ausgrabungen miteinbezieht und vor 
allem der Verläßlichkeit der biblischen Über- 
lieferung Rechnung trägt. Diese von *Gunkel 
und *Greßmann begonnene Arbeitsweise hat 
Darstellungen der alten j. Geschichte wie etwa 
die von Ed. *Kittel und Lehmann-Haupt er- 
möglicht, die sich eng an die biblische anschlie- 
ßen, dabei aber doch in ihren Hauptzügen 
wissenschaftlich einwandfrei bleiben. Um die 
sog. neutestamentliche Zeitgeschichte, d. i. die 
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Epoche vom Aufkommen des Hellenismus bis 
zum Bar Kochba-Aufstand, haben sich besonders 
E. *Schürer und E. *Meyer verdient gemacht. 
Allerdings verleugnet diese gesamte, meist von 
evangelischen Theologen geleistete Arbeit kaum 
jemals die mehr oder weniger deutlich wahr- 
nehmbare Tendenz, das J.-tum lediglich als Vor- 
bereitung für das höherstehende Christentum er- 
scheinen zu lassen. Darum sind die Veröffent- 
lichungen fast durchgehend mit Vorsicht zu 
benützen. Leider besitzen wir aber außer 
Dubnow keine wissenschaftliche jüdische Dar- 
stellung dieses Zeitraumes. Von nichtjüdischen 
Forschern sind noch zu nennen, wobei eine ge- 
naue Grenze zwischen Alttestamentlern, Histo- 
rikern und Orientalisten oft schwer zu ziehen 
ist: Alt, Beer, Bell, *Benzinger, Bertheau, 
Bertholet, Böhl, Budde, Buhl, Carlton, Caspari, 
Clay, Cook, *Cornill, Cowley, *Dalman, *De- 
litzsch, Duncker, Erdmann, *Ewald, Giese- 
brecht, *Guthe, *Herford, Hölscher, Hommel, 
Karge, Jeremias, * Jirku, Landersdorfer, Lenor- 
mant, B. Luther, *Macalister, Maspero, Mein- 
hold, Merx, Nikel, Paton, *Petrie, Procksch, 
Reuß, Schumacher, Schlatter, H. Schmidt, 
R. Smith, Soden, Stärck, *Thomsen, *Ungnad, 
Vincent, Wilke, Willrich, *Winckler, Wood. 


Lit.: S. Bernfeld; Dor&sche reschumot, in Haschi- 
loach II; Steinschneider, Die Geschichtsliteratur der 
J., 1905; Dubnow I, S. XIIT-XXXIJ; E. Täubler, in 
MGADJ III, S. 64ff.; J. Meisl, in „Der Jude‘, Jhg. 
1921/22, S. 283ff. u. 545ff.; M. Auerbach, Die j. Ge- 
schichtsschreibung im Mittelalter, in Jeschurun 1927, 
S. 150—-161. 

M. Ww. St. 


Geschlecht, Geschlechtsregister s. die Art. 
*Genealogie, *Geschichtsschreibung (unter 2. 
Entwicklung), *Jichuss, *Juchassin und Ge- 
schlechterreinheit. 


Gesehlechterprobe s. den folgenden Artikel. 


GESCHLECHTERREINHEIT. Neben der 
Reinheit der *Familie im engeren Sinne (der 
direkten Nachkommenschaft) wird bei den J. 
auch auf die Reinheit der Familie im weiteren 
Sinne (des Geschlechtes) großer Wert gelegt. 
Diese ist nicht nur eine Folge der auch bei 
anderen Völkern gepflegten * Ahnenehrung, son- 
dern sie ist auch in den religiösen Rechtsnormen 
begründet. In erster Reihe war der „‚entweihte“ 
Kohen gleich dem *,,Fremden“ (N} sor) zum 
*Opferdienst untauglich, ebenso war ihm der 
Genuß der *Hebe (237 teruma) und der den 
Priestern zufallenden Opferteile verboten (s. 
Priesterehe). _ Dann disqualifizierte die nicht 
gleichberechtigte Ehe den Richter des *Syn- 
hedrions, das in den wichtigsten und in reli- 
giöser wie ziviler Hinsicht schwierigen Fällen 
zu urteilen hatte. Gemäß dem absoluten 
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Charakter des j. Rechts genügte aber nicht die 
allgemeine unwidersprochene Annahme, sondern 
es war der positive Beweis durch die Ge- 
schlechterprobe (bedikat juchassin nR72 
YO) erforderlich. Diese Probe gehörte zur 
Kompetenz des Synhedrions, wobei die Verhand- 
lungsordnung jener der Strafprozeßordnung ent- 
sprach. Auch zum Tempeldienst der *Leviten 
wurde man nur nach einer Ahnenprobe zuge- 
lassen, ebenso als Vollstreckungsbeamte; im 
Bestätigungsfalle bedurften die Kinder keiner 
Probe mehr. Unter Umständen war eine Probe 
bis in den vierten Ahnengrad erforderlich, der 
8 Mütter in aufsteigender Linie umfaßt. Maß- 
gebend waren zwei *Zeugen und die *Chasaka 
(Vermutung), da ohne diese für ältere Gescheh- 
nisse sonst kein Beweis möglich war. Der Ur- 
kundenbeweis war ausnahmsweise hier auch zu- 
lässig und wird bei *Josephus (c. A. 1, 7) er- 
wähnt. Das erste schriftliche Ahnenzeugnis 
bietet im Sinne der späteren Kommentierung 
die Bibel selbst in Num. 26; dann kommen auch 
Einzeldarstellungen im Pentateuch vor sowie 
später für die Rückkehr aus der *babylonischen 
Gefangenschaft die Geschlechterlisten in den 
Büchern *Esra, *Nehemia und Chronik (*Diwre 
hajamim), die aber auf verschiedene Perioden 
hinweisen und sich auch noch auf besondere 
maßgebende Geschlechterbücher beziehen, deren 
Fehlen sogar *Priester disqualifizierte.. In 
der talmudischen Zeit scheinen ähnliche Ge- 
schlechterverhältnisse geherrscht zu haben, wo- 
bei allgemein der Grundsatz zu gelten pflegte, 
daß die Familien der N&ssi'im (s. Nassi) und 
Kohanim einen Vorrang hatten, wodurch sich 
die verhältnismäßig große Zahl der Kohanim 
unter den *Amoräern erklärt. Auch in der 
rabbinischen Periode hat sich die Zugehörigkeit 
zu den Kohanim und Leviten als Voraussetzung 
größerer Geschlechterreinheit durchgesetzt, was 
sich praktisch dadurch ergibt, daß sogar der den 
Kohanim verbliebene Rest aktiver gottesdienst- 
licher Tätigkeit beim Priestersegen (*Birkat 
kohanim) an den Feiertagen und das *Hände- 
waschen (Netilat jadajim) unter Mitwirkung der 
Leviten bei diesem Anlasse als ein positiver Be- 
weis für die nicht angefochtene Kohanim-Würde 
dient, da sie sonst zu diesen Funktionen nicht 
zugelassen werden durften. Bisweilen kam es 
auch zur vielfachen unberechtigten Annahme 
des Familiennamens Kohen (Cohn usw.) und 
Levi, so daß z. B. die amerikan. Statistik der 
Kriegsteilnehmer den Namen Cohen als den am 
stärksten vertretenen anführt. — Vgl. auch Art. 
* Juchassin. 


Lit.: A. Büchler, Familienreinheit und Familien- 
makel in Jerusalem vor dem Jahre 70 (in Festschrift 
Adolf Schwarz, 1917, S. 133ff.); L. Freund, Über 
Genealogien und Familienreinheit in bibl. und tal- 
mudischer Zeit (ebd., S. 163ff.). 

M.W.R. 
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Geschlechtsleben s. Sexualhygiene. 


Geschlechtskrankheiten bei den Juden s. die 
Art. Medizin in Bibel und Talmud, Gesundheits- 
verhältnisse, Sexualhygiene. 


Geseire(s) s. Vulgärausdrücke. 


GESELLIGKEIT. Von Festen und Gast- 
mählern abgesehen, kam man im alten *lIsrael 
auch im täglichen Leben, sei es beim Brunnen, 
im Tor, auf dem Markt, sei es im Privathause, 
zusammen. Der Kommende wurde mit einem 
*Segenswunsche begrüßt, der Scheidende eben- 
so entlassen (vgl. *Gruß- und Wunschformeln). 
Wollte man besonders höflich sein, so verneigte 
man sich oder warf sich nieder, letzteres sogar 
drei- und siebenmal. Dem Höherstehenden 
überreichte man auch Geschenke, die dieser zu- 
weilen erwiderte. Aus der Mahnung in Spr. 25,17 
(‚.Setze deinen Fuß selten in das Haus deines 
Nächsten; er möchte deiner überdrüssig und 
dir gram werden‘‘) ist ersichtlich, daß man sich 
häufig besuchte. Bei den Rabbinen finden wir 
eine Menge Aussprüche, die den Anstand im ge- 
selligen Verkehr, die Gesten und Gebärden, den 
Gruß, die ausgetauschten Geschenke, die *Gast- 
freundschaft, das Verhalten bei den Mahlzeiten 
usw. regeln sollen; vgl. Art. *Derech erez. 

Lit.: Nowack I, 182ff.; Löhr, Die Gastfreundschaft 
im Lande der Bibel einst und jetzt (Paläst. Jahrb., 
1906, 52ff.); Krauss III, 2—62; J. Friedmann, Der 
gesellschaftl. Verkehr und die Umgangsformen in 
talm. Zeit, Berlin 1914. 


E. S. Kr. 


GESELLSCHAFT (schuttafut N2NV). Eine G. 
(societas) wird begründet durch die Verab- 
redung von zwei oder mehr Personen, als 
Gesellschafter (schuttafin PN) gemeinsam mit 
den Mitteln, die ein einzelner oder mehrere 
Gesellschafter zur Verfügung stellen, einen be- 
stimmten Zweck zu verfolgen; zumeist ist dieser 
Zweck die Erzielung eines Gewinnes. Den Ver- 
tragsinhalt der G. bildet somit diese gemeinsame 
Tätigkeit und die geplante Gewinnerzielung. 
Nach den urspr. Grundsätzen des Erwerbs 
durch *Kinjan und des Abschlusses eines *Ver- 
trages bietet nun aber die Begründung einer G. 
keine geringen Schwierigkeiten, da die gemein- 
same Tätigkeit wie der zu erzielende Gewinn als 
eine künftige, noch nicht existierende Sache 
nicht den Gegenstand eines formellen Erwerbs 
bilden konnten und somit auch die Vertrags- 
begründung nicht möglich war. 

Je mehr die wirtschaftlichen Verhältnisse 
jedoch den Abschluß einer G. notwendig 
machten, indem die Erfüllung von vielen Auf- 
gaben über die Geldmittel oder die Arbeitskraft 
eines Einzelnen hinausging, desto mehr wurden 
die Erschwerungen bei der Bildung einer G. be- 
seitigt. Wurde ursprünglich noch die G. auf 


| gegenständliche Sachen beschränkt, so wurde 


später, vor allem durch den Einfluß von *Mai- 
monides, der Vertragsinhalt erweitert, bis so- 
gar vereinzelt die Begründung einer G. durch 
„bloße Worte‘ zugelassen wurde. Zunächst 
wurde der G.- wie ein *Arbeitsvertrag be- 
handelt, indem die künftige Tätigkeit der Ge- 


sellschafter von diesen vertraglich gegenseitig 


festgelegt wurde; dies hatte jedoch den Nach- 
teil, daß der Vertrag erst durch den Beginn 
der gemeinsamen Arbeit der Gesellschafter 
wirklich abgeschlossen war. Späterhin erfolgte 
dann die freie Begründung der G. durch den 
„Mantelgriff“, indem, nach der Theorie von 
*Abraham ben David, die körperliche Leistungs- 
fähigkeit des einen Gesellschafters dem andern 
Gesellschafter verpflichtet wurde. Jedoch war 
es üblich, daß die Handwerker, die ihr Hand- 
werk gemeinschaftlich betreiben wollten, ver- 
einbarten, daß die Rohstoffe von dem gemein- 
schaftlichen in die G. eingebrachten Gelde ein- 
gekauft wurden und sich die G. somit nicht auf 
die Teilung des Gewinnes beschränkte (eine Art 
Produktivgenossenschaft). Die im Zusammen- 
hang mit der G. häufig vorkommende besondere 


Urkunde (*Schetar schuttafut) begründet zumeist 


nicht den Vertrag, sondern dient im Falle 
von Differenzen als Beweisdokument. Die Höhe 
der Einlage kann verschieden festgesetzt wer- 
den; sie darf auch in Waren bestehen. Die Ver- 
teilung von Gewinn und Verlust erfolgt, wenn 
nichts anderes bestimmt ist, zu gleichen Teilen 
(b. Kt. 93a), ohne Rücksicht auf die Höhe der 
Kapitaleinlagen. 

Das j. *Recht kennt eine besondere Art der 
G., bei der nur der eine Teil eine Beteiligungs- 
summe in die G. gibt, während dem andern die 
Verpflichtung der Geschäftsführung obliegt. Es 
ist dies die fiktive G. (isska NPI?), ein Halbpart- 
geschäft, bei dem der Geldgeber (,,‚stille Teil- 
haber“) am Geschäft eines Kaufmanns teil- 
nimmt, um in zulässiger Umgehung des *Zins- 
verbotes sein Kapital mit Nutzen arbeiten zu 
lassen. In diesem Fall wird angenommen, die 
Einlage sei von ihm dem andern Gesellschafter 
„zur Hälfte als *Darlehen und zur Hälfte in *Ver- 
wahrung‘“ gegeben worden (b. B.M. 104b). Diese 
rechtliche Konstruktion hat wichtige Folgen in 
der Art der *Haftung, indem der Gesellschafter 
für die ihm als Darlehen übergebene Hälfte wie 
ein Darlehensnehmer auch für Zufall (*oness) 
haftet, für die ihm in Verwahrung gegebene 
Hälfte aber gleich dem Lohnhüter (schomer 
sachar) nur für leichte Fahrlässigkeit (genewa 
wa‘'aweda). Gewinn und Verlust dürfen hierbei 
nicht halbiert werden, weil dies als verschleierte 
Verzinsung des Darlehens gewertet würde; der 
Einleger darf vielmehr nur ein Drittel des Ge- 
winns erhalten, während der tätige Gesell- 
schafter zwei Drittel erhält. Auch muß der 
Geldgeber am Verlust beteiligt sein, da ohne 
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diese Beteiligung am Verlust der Vertrag wegen 
des Zinsverbotes unzulässig wäre. Falls gleiche 
Beteiligung am Gewinn und Verlust geplant ist, 
muß dies durch besondere Verträge, in denen 
eine Entschädigung des Geschäftsführers für 
seine Tätigkeit festgesetzt wird, vorgesehen 

- werden. Die Urkunde zur Begründung eines 
solchen Beteiligungsvertrages, Schetar isska, ist 
im j. Recht deshalb zu großer Bedeutung gelangt, 
weil sie wegen des j.-rechtlichen Zinsverbotes 
bes. häufig in Anwendung kommt. 

Wiederholt wird bezüglich der Verpflich- 
tungen der Gesellschafter untereinander, der 
Art der Geschäftsführung, des Konkurrenzver- 
botes usw. auf die Handelsgebräuche des Ortes 
verwiesen (minhag hassocherim). Die Grund- 
sätze der Übervorteilung (*ona‘a) finden bei der 
G. die gleiche Anwendung wie beim Kaufver- 
trag. Bezüglich der einzelnen Bestimmungen 
des G.-vertrages wird im übrigen den Parteien 
völlige Freiheit gelassen, da hier der allgemeine 
für jedes *Rechtsgeschäft geltende Grundsatz 
Anwendung findet: ‚Bei einer Geldsache hat 
die Vereinbarung Geltung‘ (b. Köt. 56a). Be- 
sonders hervorgehoben wird, daß der Gesell- 
schafter das Recht der *Chasaka (Eigentums- 
präsumtion) nicht für sich in Anspruch nehmen 
kann (b. B. B. 42a; vgl. jedoch Maimonides, 
H. to’en 13, 8). 

Das G.-Verhältnis wird, da es als ein persön- 
liches gedacht ist, durch den Tod eines Gesell- 
schafters sofort auch hinsichtlich der über- 
lebenden Gesellschafter aufgelöst. Fehlt eine 
genaue Vereinbarung über die Dauer des G.’s- 
verhältnisses, so kann die Auflösung jederzeit 
erfolgen und darf nur zur Unzeit nicht verlangt 
werden (b. B.M. 105a). Im Falle der Auf- 
lösung erfolgt die Verteilung des G.-Vermögens 
unter den Gesellschaftern nach dem Verhältnis 
ihrer Zahl. 

Die Klage auf Wertteilung eines in die G. ge- 
hörenden Gegenstandes ist nach j. Recht nicht 
zulässig, sondern nur bei freiwilliger Zustim- 
mung möglich; eine Teilung kann nur dann 
ohne weiteres vorgenommen werden, wenn jeder 
Gesellschafter entsprechend seinem Anteil einen 
Teil des Ganzen erhält; bei verschiedenartigen 
Sachen, die nur wertmäßig aufgeteilt werden 
können, wird der Wert, der nicht weniger als die 
Schätzungssumme betragen darf, von dem einen 
G. bestimmt, und der andere Gesellschafter 
wird entsprechend ausbezahlt. ‚‚Bestimme du 
[den Kaufpreis] oder ich werde ihn bestimmen“, 
TR IN 723 gud o agud (b. B. B. 13a). Jeder Ge- 
sellschafter hat das Recht, die G. zu verpflichten; 
er handelt als ihr Vertreter. Die G. kann darum 
auch als eine dauernde gegenseitige *Vollmacht- 
erteilung der Gesellschafter betrachtet werden; 
diese Auffassung war dem j. Recht, in dem die 
Idee der *Vertretung stark ausgeprägt ist, bes. 
vertraut; sie kommt z. B. auch darin zum Aus- 


druck, daß Maimonides die Grundsätze über Ver- 
tretung und G. in einem Buch (scheluchin 
weschuttafin) behandelt. 

Von Gesetzes wegen besteht eine Ge- 
sellschaft — besser Gemeinschaft (communio) 
— hinsichtlich des Eigentums teilweise inein- 
ander übergehender oder einander überragender 
*Grundstücke und Bauten; dieses Rechtsver- 
hältnis des Miteigentums (s. Eigentum III) 
wird im Talmud, da es offenbar damals recht 
häufig vorkam, mit größter Genauigkeit be- 
handelt (b. B. B. 2aff.), wie denn überhaupt 
das gemeinsame Eigentum an Land die zeit- 
lich früheste Bildung einer G. veranlaßt haben 
mag, die dann später erst auch auf den Handel 
erstreckt wurde. Ferner bilden nach den Be- 
stimmungen des j. *Erbrechts Miterben bis 
zur Teilung der *Erbschaft eine G. von Gesetzes 
wegen (b. B. K. 11b; b. B. B. 143b). 

Lit.: Maimonides, H. Scheluchin weschuttafin, Kap. 
4—10; Schechenim 1, 1ff; Nachlot 9, 1ff.; Ch.M., Kap. 
176—181; 287, 1ff.; J D, Kap. 167,226; Nachlat schiw’a, 
Nr.40ff.,B. Fassel, Dasmosaisch-rabbinische Civilrecht, 
$ 1151ff.; Bloch, $ 87ff.; L. Auerbach, Das j. Obliga- 
tionenrecht, $ 50ff.; Rapaport IV, $ 14; Gulak II, 8 
85ff.; S. Fuchs, Talmudische Rechtsurkunden, in ZVR 
30, S. 274ff.; ders., Westasiatische Studien (Mittei- 
lungen des Seminars für orientalische Sprachen in 
Berlin, 1912, II. Abt., S. 109f.); Esriel E. Hil- 
desheimer, Rekonstruktion eines Responsums des 
R. Saadja Gaon zum j. Gesellschaftsrecht, Frankfurt 
1926. 

M.C. 


Gesellschaft jüdischer Ärzte und Naturwissen- 
schaftler für sanitäre Interessen in Palästina s. 
Jüdische Gesellschaft für sanitäre Interessen 
in Palästina. 


GESELLSCHAFT DER BRÜDER, kulturell- 
humanitäre Vereinigung in "Breslau, gegründet 
1780 von L. B. Dohm, dem späteren Syndikus 
der Breslauer j. Gemeinde. Ihr Ziel war Kul- 
tivierung des *Gottesdienstes, unter Wahrung 
seines traditionellen Inhalts und seiner über- 
lieferten Form, gegenseitige Hilfe, sittliche Ver- 
edelung und geistig-kulturelle Hebung der 7. 
Gemeinschaft im Sinne der *Reformbestre- 
bungen Moses *Mendelsschns. Die G.d.B. be- 
saß eine eigene Synagoge; ihre Mitglieder waren 
nach Art eines Geheimordens organisiert. Sie 
förderte die ersten *Emanzipationsbestrebungen 
der Breslauer J. am Anfang des 19. Jhdts., bes. 
durch Beteiligung an der ÖOrganisierung und 
Leitung der ersten modernen). Schule in Breslau, 
der *Wilhelmsschule (1791). Ebenso spielte sie 
in den Kämpfen um die Reform des Kultus in 
Breslau um die Mitte des 19. Jhdts. eine große 
Rolle: in ihrer Synagoge, in der schon früher 
deutsch gepredigt wurde, hielt Abraham * Geiger 
seine Predigten. 1843 ging diese Privatsynagoge 
an den neugegründeten Synagogenverein über. 

Lit.: M. Brann, Festschrift zur Säcularfeier am 
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31. März 1880, Breslau 1880; M. Freudenthal, Die 
ersten Emanzipationsbestrebungen der Juden in Bres- 


lau, in MGWJ 1893. 
M. J. J. 


GESELLSCHAFT ZUR ERFORSCHUNG jü- 
discher Kunstdenkmäler in Frankfurt a. M., ge- 
gründet 1900 auf Anregung von Heinrich *Frau- 
berger, dem Dir. des Düsseldorfer Kunstge- 
werbe-Museums, der in etwa 3 Jahren wertvolles 
Material, vornehmlich aus Süddeutschland, 
sammelte. Die Gesellschaft gab bis zum Welt- 
krieg 6 Mitteilungs- und 13 Notizblätter reich 
illustrierten Inhalts heraus. Sie enthalten Auf- 
sätze nebst Abbildungen über *Synagogen, *Kult- 
geräte, über hebr. Schrift und j. Buchschmuck. 
Nach dem Kriege wurde das Museum j. Alter- 
tümer von Düsseldorf nach Frankfurt über- 
geführt und in dem ehemaligen Bankhaus Roth- 
schild eingerichtet; es umfaßt neben dem eigenen 
Besitz der Gesellschaft Gegenstände aus dem Be- 
sitz der Jüd. Gemeinde und des Städt. Histo- 
rischen Museums sowie eine Reihe von Beigaben 
aus privatem Besitz. 

. Lit.: E. Toeplitz, Das Museum j. Altertümer in 
Frkft.a.M. 
M. Antır: 


Gesellsehait zur Förderung des Handwerks 
und der Landwirtschaft unter den Juden s. ORT. 


Gesellsehait zur Förderung jüdischer Acker- 
bauer und Handwerker in Syrien und Palästina 
s. Odessaer Komitee. 


Gesellschaft zar Förderung der hebräischen 
Sprache s. *Euchel, Isaak, und *Möassefim. 


GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG der 
Wissenschaft des Judentums, 1902 von Martin 
*Philippson für die Zwecke wissenschaftlicher 
Veröffentlichungen, zur Gewährung von Jahres- 
stipendien an j. Gelehrte, sowie zur Schaffung 
und Unterstützung von Lehrstühlen an j. wissen- 
schaftlichen Lehranstalten begründet. Bisherige 
Vorsitzende waren nacheinander: M. Philippson, 
Jakob *Guttmann-Breslau, M. *Sobernheim- 
Berlin. Anfang 1928 besaß die Gesellschaft 1608 
Mitglieder, darunter 979 in Deutschland; sie 
fördert bes. wissenschaftl. Unternehmungen, 
zu deren Durchführung eine Organisation er- 
forderlich ist. Ihre Hauptpublikation ist der 
„Grundriß der Gesamtwissenschaft des J.-tums‘“. 
Er umfaßt folgende, bisher erschienene Einzel- 
werke: 1. A. Güdemann: „Jüd. Apologetik“, 
2. M. Philippson: ‚Neueste Geschichte des 
j. Volkes“, 3 Bde., 3. G. Caro: „‚Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte der J. im MA und der 
Neuzeit“, 2 Bde., 4. K. Kohler: „‚Grundriß 
einer systematischen Theologie des J.-tums auf 
geschichtlicher Grundlage“, 5. I. Elbogen: 
„Der j. Gottesdienst in seiner geschichtlichen 
Entwicklung“, 6. S. Krauss: „Talmudische 
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Archäologie“, 3 Bde., 7. E. Mahler: „Hand- 
buch der j. Chronologie“, 8. H. Cohen: „Die 
Religion der Vernunft aus den Quellen des 
J.-tums“. Andere umfassende Veröffentlichun- 
gen der Gesellschaft sind das „‚Corpus Tan- 
naiticum“ und die *,,Germania Judaica“, beide 
noch unvollendet. Außer den eigenen Ver- 
öffentlichungen sind bisher etwa 100 Werke sub- 
ventioniert worden. Von Einzelschriften, die 
von der G. herausgegeben wurden, sei „Das 
Wesen des Judentums“ von Leo *Baeck (Frank- 
furt a. M. 1926*) erwähnt. Alle Mitglieder der 
Gesellschaft erhalten kostenlos die *Monats- 
schrift für Geschichte und Wissenschaft des 
J.-tums (MGW)J). 

Lit.: N. M. Nathan, in OÖ. W. (November 1912); 
L. Lucas zum 25jährigen Jubiläum, in MGW)J 1927, 
S. 321—331; I. Elbogen, in MGWJ 1928, S. 1f. 


M. W.N. 


Gesellschaft der Freunde s. die Art. Euchel, 
Isaak, und Haskala. 


GESELLSCHAFT DER FREUNDE der hebrä- 
ischen Sprache (Agudat chowewe sefat ewer NIS 
723 nDV 2277) war zunächst nur eine besondere 
Abteilung der *Gesellschaft zur Verbreitung 
der Aufklärung unter den Juden in Rußland 
und bestrebt, die hebr. Literatur zu fördern; 
sie gab die Werke Juda Löb *Gordons, Perez 
*Smolenskis und Isaak *Erters heraus. Mit 
ihrer gesetzlichen Anerkennung als besondere 
Gesellschaft (1907) erweiterte sie ihr Pro- 
gramm und Arbeitsfeld, wandte sich nament- 
lich dem j. *Erziehungswesen in Rußland zu, 
förderte den neuhebr. Unterricht in den Schulen 
des j. *Ansiedlungsrayons (*Cheder, * Jeschiwa, 
*Talmud-Tora), unterstützte pädagogische Pu- 
blikationen, u. a. auch die Zeitschrift „„Hachin- 
nuch‘ in Palästina. Der Sitz der G., war St. 
Petersburg, an ihrer Spitze stand der hebr. 
Schriftsteller Dr. J. L. *Kazenelsohn (Buki b. 
Jogli). Die Mitglieder der G. waren verpflichtet, 
miteinander Hebräisch zu sprechen, Werke der 
hebr. Literatur zu verbreiten usw. 

Lit.: Jewr. E. XI, 923/4. 

M. J. Ln. 


Gesellschaft der Freunde der Jerusalembiblio- 
thek s. Bibliotheken, jüdische. 


Gesellschaft für jüdische Familienforschung 
s. unter Genealogie. 


GESELLSCHAFT FÜR JÜDISCHES RECHT, 
gegründet 1921 in Jerusalem mit dem Ziele, j. 
Juristen und Talmudgelehrte zur Erforschung 
des talmudischen und sonstigen j. Rechts zu 
vereinigen. Die Gründer der Gesellschaft gingen 
von dem Gedanken aus, daß die nationale 
Renaissance in Palästina mehr und mehr zu 


1101 


Gesellschaft für jüd. Volkskunde — Gesellschaft zur Verbreitung der Aufklärung 1102 


einer Wiederbelebung des j. Rechts führen 
müsse, weil man sich, in der Sphäre der inner- 
jüdischen Rechtsbeziehungen, möglichst nicht 
dem fremden Rechte unterstellen, sondern die 
der Tradition entsprechenden Formen des j. 
Rechts zur Anwendung bringen werde. Dies aber 
werde nur durch eine historische Erforschung 
und dogmatisch-systematische Erfassung des 
j. Rechts möglich sein. 

Im einzelnen hat sich die Gesellschaft u. a. 
die wissenschaftliche Erforschung des j. Rechts, 
die Schaffung juristischer Literatur in hebr. 
Sprache und die Entwicklung einer hebr.-juri- 
stischen Terminologie zum Ziele gesetzt. 

Die von der Gesellschaft bereits herausge- 
gebenen zwei Sammelbände „Hamischpat 
ha-iwri“ enthalten wertvolles wissenschaftliches 
Material und bemerkenswerte historische und 
dogmatische Abhandlungen zum j. Recht. 

Unabhängig von diesen Sammelbänden er- 
scheint seit 1927 in Jerusalem eine Monats- 
schrift „Hamischpat“, die dem jetzt in Palä- 
stina geltenden Recht und praktischen Rechts- 
fragen gewidmet ist. 

Lit.: Hamischpat ha'iwri I, S. 206; II, S. 195ff. 


M.C. 


GESELLSCHAFT FÜR JÜDISCHE VOLKS- 
kunde, mit dem Sitze in Hamburg, 1898 von Dr. 
Max *Grunwald, mit Unterstützung der Henry 
Jones-*Loge in Hamburg ins Leben gerufen, 
u. zw. gleichzeitig mit dem der Gesellschaft 
gehörenden Museum für Volkskunde. 
Es enthält j. kulturgeschichtliche Gegenstände, 
‚graphische Darstellungen, Münzen usw. und be- 
sitzt eine Fachbibliothek, auch Handschriften. 
Die Eingänge wurden eine Zeitlang in den von 
Grunwald seit 1898 hrsg. „Mitteilungen zur 
j. Volkskunde‘ ausgewiesen, die seit 1923 als 
Jahrbücher erscheinen. Den Vorsitz der G. 
führten nacheinander Dr. *Grunwald, Dr. P. 
*Rieger und Dr. N. M. Nathan. 

M. M. 6. 


GESELLSCHAFT FÜR PALÄSTINA-FOR- 
sehung, 1911 in Berlin gegründet. Vorsitzen- 
der war seit der Gründung Prof. Dr. Otto 
*Warburg. Die Hauptleistung der Gesellschaft 
war die Entsendung der Brühlschen Expedition 
zur Erforschung des *Toten Meeres. Unter ihren 
8 Veröffentlichungen sind die wichtigsten: S. 
Krauss, Die Galiläischen Synagogenruinen 
(1911); Brawer, Palästina nach der Agada (1920); 
Range, Die Flora der Isthmuswüste (1921), 
und bes. Alexander Friedmann, Beiträge zur 
chemischen und physikalischen Untersuchung 
der Thermen Palästinas (1913). Seit 1922 hat 
die Gesellschaft keine eigenen Publikationen 
mehr herausgegeben. 

HI» 


Gesellschaft für Sammlung und Konservie- 
rung von Kunst- und historischen Denkmälern 
des Judentums s. Jüdisches Museum in Wien. 


Gesellsehaft für den Schutz der Gesundheit 
der Juden s. OSE. 


GESELLSCHAFT ZUR VERBREITUNG DER 
Aufklärung unter den Juden in Rußland, gegr. 
1863 in St. Petersburg unter hauptsächlicher 
Mitwirkung von Josel *Günzburg, der der erste 
Präsident der Ges. war, A. M. Brodski und Leon 
*Rosenthal. Ihr satzungsgemäßes Ziel war die 
Verbreitung der russ. Sprache unter den J., die 
Herausgabe und Förderung „nützlicher Werke“ 
in hebr. und russ. Sprache, die der Verbreitung 
der Bildung unter den J. dienen, und die För- 
derung der studierenden Jugend. 

Anfangs konzentrierte sich die Tätigkeit der 
Ges. auf die Herausgabe und Verbreitung von 
literar. Werken, so einer Pentateuchübersetzung, 
auf die Subventionierung hebr. Schriftsteller, 
aber auch j. Schulen und Bibliotheken. Sie 
sandte auch Stipendiaten an das * Jüdisch- 
Theol. Seminar in Breslau, was ihr jedoch 1879 
von der russ. Regierung untersagt wurde. Die 
russ. Übersetzung des 5. Bandes der *Graetz- 
schen Geschichte, die Herausgabe der ersten 
beiden Bände des ‚‚Russ.- Jüdischen Archivs“ 
von S. A. *Berschadski (1882), die Tätigkeit der 
1891 innerhalb der Ges. gegründeten historisch- 
ethnographischen Kommission, die den 1. Bd. 
der „„Regesti i nadpisi“ (,‚Regesten und In- 
schriften“, 1899) herausgab, und aus der 1908 
die *,.Jüd. historisch - ethnographische Gesell - 
schaft hervorging, haben eine große Bedeutung 
für die Verbreitung j. historischer Studien in 
Rußland gewonnen. 

Eine besondere Aufgabe erwuchs der Ges. 
durch die Gründung von ]. Volksschulen, für 
die sie. teils mit Hilfe der *ICA, eifrig tätig 
war. Ebenso hat sie manches für die Lehrer- 
ausbildung getan. Aber gerade die Schulfrage, 
insbes. die Frage des *Cheders, wurde der Aus- 
sangspunkt für heftige Kämpfe innerhalb der 
Gesellschaft. Drei Richtungen standen sich 
gegenüber: die rein assimilatorische, die den 
Cheder ablehnte, die nationale, die ihn modern 
reorganisieren und aus ihm die ]. Volksschule 
machen wollte, und schließlich eine gemäßigte, 
die für ein Kompromiß eintrat. 1913 fiel schließ- 
lich unter bes. hervorragender Teilnahme *Bialıks 
die Entscheidung zu Gunsten der nationalen 
Auffassung in der Chederfrage. 

Die Ges. unterhielt Abteilungen in vielen 
Städten, von denen die in *Odessa, *Riga und 
*Kiew die wichtigsten waren. Finanziell wurde 
sie in erster Reihe von der Familie Günzburg 
unterstützt; so wurde anläßlich des 70. Geburts- 
tages des Barons Horaz * Günzburg, der seit 1878 
den Vorsitz führte, ein Fonds von 100000 Rubel 
für die Ausbildung von Volksschullehrern be- 
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gründet. Die Mitgliederzahl betrug 1912 etwa 
6000, die Einnahmen und Ausgaben beliefen 
sich auf rund 380000 Rubel jährlich, das Kapital 
und die Immobilien repräsentierten einen Wert 
von etwa 1 Million Rubel. Die Berichte und das 
Blatt der Ges. (Wjestnik obschtschestwa usw.) 
enthalten wertvolles, noch nicht erschöpfend be- 
handeltes Material zur *Sozial- und Kulturge- 
schichte der J. in Rußland. 

Lit.: L. Rosenthal, Toledot chewrat marbe haskala 
bejisrael b&erez russia mischenat 1863 ad 1885, 
St. Petersburg, I, 1885, II, 1890; I. Tscherikower, in 
Jewr.. BR. XxT1172525962. er, 


GESENIUS, WILHELM, 1786—1842, bahn- 
brechender hebr. Sprachforscher, Prof. der pro- 
testantischen Theologie in Halle, bes. als *Lexi- 
kograph und *Grammatiker hervorragend. Seine 
Hauptwerke auf diesem Gebiete sind sein erst- 
malig 1810—12 erschienenes ‚„‚Hebräisches 
und aramäisches Handwörterbuch über 
das Alte Testament‘ (16. Aufl. 1915, be- 
arbeitet von Prof. Frants Buhl-Kopenhagen) 
und sein Lehrbuch der hebr. Grammatik 
(1. Ausgabe Halle 1813; 2.—13. Ausg. von G. 
selbst besorgt, 29. Aufl. seit 1918 von Berg- 
strässer völlig umgearbeitet hrsg.), heute noch 
unschätzbare wissenschaftliche Hilfsmittel. Von 
weiteren Werken sind hervorzuheben: „‚Thesau- 
rus philologico-criticus linguae hebraicae et 
chaldaicae Veteris Testamenti‘“ (1829—42, 3. 
Bd., beendet 1857 von Rödiger); „Übersetzung 
des Propheten Jesaias mit Kommentar‘ (1829, 
Bd. 1, Bd. 2 und 3 1821); „„Kritische Geschichte 
der hebr. Sprache und Schrift“ (1815); Arbeiten 
über samaritanische Schriften und über Schrift 
und Sprache der Phönizier. 

Lit.: Festschrift zur Vierjahrhundertfeier des Gym- 
nasiums zu Nordhausen (1924), S. 128ff.; E. F. Miller, 
The Influence of G. on Hebrew Lexicography, New 
York 1927. 

E. M.M. 


GESER (73), uralte, schon in ägypt. und 
assyr. Inschriften, dann in der Bibel öfter ge- 
nannte *kanaanäische Königsstadt, die später 
israelitische *Levitenstadt geworden ist (Jos. 
12, 12). Ihre Lage ist s. ö. von Jaffa, an der 
Bahn nach Jerusalem. Durch einen ägypt. 
König erobert, wurde sie unter *Salomo, der 
sie als Mitgift seiner Frau, der Pharaotochter 
erhielt, israelitischer Besitz (I. Kön. 9, 16f.). 
Nach der *babylonischen Gefangenschaft war 
G. *philistäisch. Als solches wird es im I. Mak- 
kabäerbuch oft als Grenzort zwischen dem 3: 
und heidnischen Gebiete genannt. Es wurde 
jedoch von dem Makkabäer *Simon (142) er- 
obert, und sein Sohn, der spätere König Jo- 
hann *Hyrkan, wohnte schon zur Lebzeit des 
Vaters dort (I. Makk. Kap. 13#f.). Das Gebiet 
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Gesenius, Wilhelm — Gesetz 


1104 


Gebiete gegeneinander abzugrenzen, wurden 
kurze Inschriften an Felsen angebracht, von de- 
nen einige vor einigen Jahren aufgefunden wur- 
den; sie lauten „‚techum Geser“, daneben noch 
der Name (wohl des Aufsichtsbeamten) ‚‚Alkiu“. 
Ob in der mischnisch-talmudischen Zeit J. hier 
wohnten, ist nicht sicher, da die in G. gefundenen, 
mit kurzen Inschriften versehenen *Ossuarien 
(Gebeintruhen) wahrscheinlich der früharab. 
Zeit angehören (s. Kowez II, 93). — Die von 
*Macalister geführten *Ausgrabungen bei Tell 
Gezer, die bis auf den natürlichen Felsen her- 
abgeführt wurden, haben wichtige Teile der alten 
Festung bzw. der Stadtmauer, einen großen 
Wasserstollen, eine kanaanitische Kultstätte, 
Reste des *hasmonäischen Palastes, alte Öl- 
pressen, eine Menge Tonwaren aus den ver- 
schiedenen Zeiten und eine althebr. Inschrift 
auf einem Sandsteinblock aufgedeckt. Die In- 
schrift — gewöhnlich als „‚Bauernkalender“ 
bezeichnet, enthält folgenden Text (natürlich 
ohne Vokalisation)- 
"Im2|908 722 | „Monat des Einsammelns | Monat 
es . der Aus- 
ups ),|972 | saat |, Monat der Spätreife, 

Mus 729 m) 

DPD Ayp m) 

Po Nr 
Pe Anm 
n LP 22 

Die Inschrift dürfte am Ende lückenhaft bzw. 
abgebrochen sein; sie zählt die Monate von 
Tischri oder Cheschwan (mit Weglassung von 
l oder 2 Monatsnamen) bis Tammus (inkl.) auf. 
Welchem Zweck sie diente, ist noch nicht klar; 
vermutlich Unterrichtszwecken (s. Abb. in Bd. TI, 
SP=#919). 

Über die heutige Ortschaft Geser s. *Kolonien, 
landwirtschaftliche, in Palästina. 

Lit.: Macalister, Bible Side-Lights from Mound of 
Gezer. Record of Excavation and Discovery in Pale- 
stine (1906; deutsch 1907); ders., The Excavation of 
Gezer 1902—1905 and 1907—1909, 3 Bde., London 
1912; Thomsen, Palästina und seine Kultur in 5 Jahr- 
tausenden, S. 33ff.; Guthe, WB S. 210. U: 

IS ’ BR“ 


GESERA (7713 „Beschluß), 1. Verhängnis; 
2. j.-feindlicher, insb. gegen die Religion gerich- 
teter Erlaß; 3. rabbinische Verordnung, die der 
Verletzung einer bibl. Satzung vorbeugen soll. 


E. Red. 


Gesera-Chassene s. Hochzeit. 


Monat des Flachsausraufens, 
Monat der Gerstenernte, 
Monat der Ernte von Allem, 
Monat des Frühlings, 

Monat des Sommers.“ 


„4 v“ 


Gesera schawa s. Hermeneutik, talmudische. 
Geserat Uman s. Hajdamaken. 
GESETZ, deutsche Übersetzung des griech. 


Wortes »öuos (nomos), mit dem die griech. 
Bibelübersetzung der *Septuaginta das hebr 
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* Tora, wörtlich „‚„Lehre‘“, wiedergibt. Das in den 
letzten vier Büchern des Pentateuchs enthaltene 
G. genießt als *Offenbarung Gottes höchste 
Autorität; das Buch, in dem es niedergelegt ist, 
gilt seit *Esra als von *Moses verfaßt, eine Auf- 
fassung, die bis zum Aufkommen der modernen 
*Bibelwissenschaft niemals ernstlich bezweifelt 
wurde. Das G. umfaßt als schriftliche Lehre den 
Grundbestand jener das j. Leben regelnden 
Satzungen, die in immer steigenden Maße aus- 
gesponnen und mündlich überliefert wurden (s. 
mündliche Lehre), bis sie schließlich im *talmud. 
Schrifttum ihre Fixierung gefunden haben. In- 
sofern bilden für die praktische Geltung schrift- 
liche und mündliche Lehre eine Einheit, und der 
Begriff des G.’s haftet an beiden. Seit der Neu- 
ordnung der j. Gemeinde durch Esra nimmt es die 
zentrale Stellung im j. Bewußtsein ein und drückt 
so den Kerngehalt der Religion, der Tatforderung 
und sittliche Bewährung ist, am kräftigsten und 
genauesten aus. Dies wird deutlich, wenn man 
sich vor Augen hält, daß das G. der Inbegriff aller 
Gebote ist, die von Gott an den Menschen er- 
gehen, nicht nur der *zeremoniellen, sondern 
auch der sittlichen, *rituellen, *Opfer- und 
*Reinheitsvorschriften wie der sozialen und 
*ethischen Bestimmungen. 
verlangt die Beobachtung jedes Gesetzes, des 
größten wie des kleinsten, bleibt sich aber des 
Rangunterschiedes zwischen den moralischen 
und den zeremoniellen Vorschriften wohl be- 
wußt. Das tritt in den Aussprüchen zahlreicher 
Talmudlehrer zutage, am deutlichsten in der 
Deutung, die Rabbi *Simlaj mit den 613 *Ge- 
boten und Verboten vornimmt. Wenn er darauf 
hinweist, daß *David (Ps. 11) sie auf 11, * Jesaja 
(33,15) auf 6, *Micha (6,8) auf 3, Jesaja II 
(Jes. 56, 1) auf 2, *Habakuk (2, 4) auf 1 Gebot 
zurückgeführt habe, und wir in den ange- 
zogenen Stellen allein sittliche oder innerlich reli- 
giöse Bestimmungen finden, so ist deren Höher- 
geltung klar zum Ausdruck gebracht. An dieser 
Betrachtung darf die Ausführlichkeit, die auch 
anscheinend unerheblichen rituellen und kul- 
tischen Vorschriften, *levitischen, Reinheits-, 
*Speise-, *feiertagszeremoniellen usw. Bestim- 
mungen in der talmudischen Erörterung wie bei 
den späteren Lehrern gewidmet ist, nicht irre 
machen. Diese Behandlungsweise und juristisch 
kasuistische Ableitung und Ausspinnung aus der 
zu Grunde gelegten Tora, die auf diese Weise ihre 
allein zulässige Auslegung empfängt, ist zum 
guten Teil durch die Verknüpfung bewirkt, in 
der Rechts-, Moral- und Religionsgesetz von der 
Bibel als ein einheitliches Ganze dargeboten wird, 
das als göttliche Offenbarung grundsätzlich im 
Ganzen Annahme verlangt. Die Herkunft aus 
dieser Quelle verbürgt dem Gesetz auch die Fort- 
dauer seiner Geltung. Wie es von Menschen nicht 
gegeben ist, so kann es auch von Menschen nicht 
aufgehoben werden, es sei denn, daß einzelne Be- 
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stimmungen durch den Wegfall ihrer urspr. Vor- 
aussetzungen und Bedingungen außer Kraft ge- 
setzt sind, wie Opfer- und Reinheitssatzungen. 
Die grundsätzliche Aufhebung kann nur Gott 
selber bewirken, und so wird — wie im Talmud er- 
klärt wird — .„in den Tagen des *Messias‘‘ das 
weit verästelte Zeremoniell, das allein der Er- 
haltung und Festigung der j. Gemeinde dient, 
seine verpflichtende Kraft verlieren. Damit 
kommt die grundsätzliche Trennung zwischen den 
beiden Gruppen von Geboten zum entscheidenden 
Ausdruck. — Zum Teil deckt sich dieser Unter- 
schied mit demjenigen von mischpatim (D’U3UR) 
und chukkim (O°PT7), wobei jene die der Menschen- 
vernunft kraft ihres natürlichen Lichtes klaren, 
rechtlichen und sittlichen Forderungen, diese die 
durch Gott gesetzten, ihrem Sinne nach demMen- 
schen verborgen bleibenden Vorschriften bedeu- 
ten — eine Teilung, die von den * Religionsphilo- 
sophen aufgenommen worden ist und in ihrer 
Unterscheidung von Vernunft- und Offenbarungs- 
gesetzen wiederkehrt. — S. auch *Gesetzes- 
religion. 

Lit.: Über die allgemeine Bedeutung des G.’s in 
der j. Religion s. unter Sittlichkeitslehre; über den 
Inhalt des G.’s: die alten u. neuen Komm. zur Tora, 
Einleitungswerke zum Talmud ; ferner WW I.; S. Funk, 
Talmudproben, 1912; Schürer (bes. Bd. 2 u. 3). 


M. Wr. 
Gesetz, altes, s. Bibel, Sp. 964. 


GESETZE, MOSAISCHE, die im zweiten bis 
vierten Buche der *Tora enthaltenen Gesetze 
rechtlicher, sittlicher und kultischer Art, die als 
von Gott dem *Moses gegebene *Offenbarung 
gelten. Als „schriftliche Lehre‘“ (Tora sche- 
bichtaw 72238 min) werden sie im überlie- 
ferten J.-tum als Grundlage der ihm gleich- 
zeitig zuteil gewordenen * mündlichen Lehre 
(Tora schebeal pe M2’>228 MN) aufgefaßt, die 
ihre schließliche Fixierung im *Talmud gefunden 
hat (s. Gesetz). Die Frage, ob Moses wirklich der 
Verkünder der seinen Namen tragenden Gesetze 
ist, darf nicht mit derjenigen verwechselt werden, 
ob Moses der Vf. des Schriftwerks der Tora ist. 
Der Tradition gilt Moses als der Autor der Tora. 
Wenn moderne Forschung das bestreitet, so ist 
damit noch nichts über die nichtmosaische Her- 
kunft aller oder doch vieler m. Gesetze gesagt. Es 
ist vielmehr anzunehmen, daß sich im Bestande 
derselben, wie ihn die *Bibel und vielfach darüber 
hinaus der Talmud darbieten, vieles findet, was 
auf die älteste Zeit zurückgeht. Wo die Grenze zu 
ziehen ist, wird kaum je zu bestimmen sein. Aber 
das wird gerade von der modernen Betrachtung 
mit Nachdruck betont, daß, wie für viele religiöse 
Vorstellungen und Riten,so auch für diem. Gesetze 
der Zeitpunkt der schriftlichen Niederlegung mit 
demjenigen der Entstehung nicht zusammen- 
geworfen werden darf. Die Frage der Originalität 
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der m. Gesetze istin jüngster Vergangenheitnochin 
einem anderen Zusammenhange lebhaft disku- 
tiert worden: in dem sog. *Babel-Bibel-Streit. 
Hier handelt es sich darum, ob und wieweit auch 
die ältesten religiösen und sittlichen Vorschriften 
aus babylonischer Quelle in den j. Geist eingeflos- 
sen sind. 

Lit.: 


Siehe unter „Gesetz“ und ,„‚Tora“ 
M. Wr. 

GESETZE, NOACHIDISCHE, sieben elementare 
Vorschriften — Wahrung des Rechtsprinzips, 
Meidung von *Götzendienst und Gottesleugnung, 
Verbot von *Mord, *Diebstahl und *Unzucht, 
Fernhaltung von Brutalität gegen Tiere — als 
Grundlage der menschlichen Ordnung und Ge- 
sittung, die den Kindern *Noas, d. h. allen 
Menschen unabhängig von nationalen und reli- 
giösen Schranken, obliegen. Durch die Wahrung 
dieser Gebote erwirbt der Noachide den Anspruch 
auf menschliche Anerkennung und Behandlung. 
Die n. Gesetze, die der alten Auffassung zufolge 
vor der sinaitischen *Offenbarung und unabhängig 
vonihr in Geltung sind, drücken den Gedanken 
eines allgemeinen Menschenrechts aus, das selb- 
ständig von jeder Offenbarung undbes. staatlichen 
Ordnung verpflichtende Kraft hat und so jedem, 
der sich ihnen unterstellt, elementare Rechte 
verleiht (b. A. S. 64b; Sanh. 56b). 

Lit.: Hamburger II, 941 (Proselyten); PRE XII, 
300; Guttmann, Umwelt. 
M. Wr. 


GESETZE, SOFERISCHE, Bezeichnung der 
gesetzlichen Bestimmungen derjenigen Schrift- 
gelehrten (*,,Soferim’”’), die in der Zeit *Esras 
und nach ihm bis zum Untergang des Perser- 
reiches (332 v.) wirkten und Mitglieder der ‚die 
große Synagoge“ genannten Körperschaft wa- 
ren. Welche Gesetze und Verordnungen von 
den Soferim ausgegangen sind, läßt sich mit 
voller Bestimmtheit nicht sagen; denn ver- 
schiedentlich (s. Weiß I, 8) wird eine gesetzliche 
Bestimmung zu den „Worten der Soferim‘“ ge- 
zählt, und es ist offenkundig,daß sie von Autori- 
täten aus viel späterer Zeit herrühren. Oft sind 
die „Worte der Soferim‘‘ den „‚Worten der 
Tora‘ gegenübergestellt, um nichts weiter zu 
besagen, als daß eine Vorschrift nachbiblisch ist. 
Nur dort, wo das hohe Alter einer Vorschrift 
sich aus der Sache selbst ergibt und sie über- 
dies in den Bereich der Wirksamkeit der „Großen 
Synagoge“ fällt, oder wo auch die Formulierung 
für ein hohes Alter spricht, läßt sich mit einer 
gewissen Sicherheit sagen, daß man es mit einer 
Bestimmung der Soförim zu tun hat. So wird 
Jew. 2,3 die Ausdehnung des *Eheverbots auf 
die zweiten Verwandtschaftsgrade zu den Ver- 
ordnungen der Soferim gezählt. Hier handelt 
es sich zweifellos um sehr alte Verordnungen, 
die überdies einen *,,Zaun um die Tora“ bilden 
sollen -—— und einen solchen Schutzzuschaffen, war 


ja nach P. A. I,1 Aufgabe der „Großen Syn- 
agoge“. Neg. XII, 5—7 wird die Frage: ‚, Wie 
erfolgt die Besichtigung eines Hauses, in dem der 
Aussatz steckt, durch den Priester ?“ (von den 
offenbar späteren Zusätzen abgesehen) einfach 
in der Weise beantwortet, daß die betreffenden 
Bibelverse (Lev. 14, 34ff.) wörtlich zitiert und 
nach jedem Bibelvers erklärende Worte hinzu- 
gefügt werden. Das fällt ganz aus der sonst üb- 
lichen Formulierung der *Halachasätze in der 
*Mischna heraus und entspricht einer Lehrweise, 
der das Bibelwort alles ist, und die nur das zur 
praktischen Anwendung Notwendigste erklä- 
rend hinzufügt. Wo ferner Vorschriften, die in 
der Schrift nirgends ausdrücklich geboten sind, 
in der Mischna als selbstverständlich vorausge- 
setzt und so behandelt werden, als wäre ihr 
biblischer Ursprung unzweifelhaft, kann als 
sicher angenommen werden, daß sie auf die 
Schrifterklärung der Soferim zurückgehen. So 
wird gleich in der ersten Mischna Bir. I,1 das 
Gebot des *Schäma-Lesens am Abend und am 
Morgen als etwas Selbstverständliches und all- 
gemein Bekanntes vorausgesetzt (auf die Män- 
nerder,,Großen Synagoge“ werden überhaupt die 
ältesten *Gebete zurückgeführt); ebenso Sabb. 
I, 1 das Verbot des Tragens am Sabbat von einem 
Privatbereichineinen öffentlichen undumgekehrt 
(s. *Eruw; vgl. Neh. 13, 15 und b. Sabb. 123b). 
Das Gleiche gilt ferner von solchen Erklärungen 
zur Schrift, ohne die gewisse Gebote der Schrift 
nicht ausgeführt werden konnten. Das Gebot 
des *Feststraußes konnte erst befolgt werden, 
als die Erklärung gegeben war, daß unter der 
„Frucht des Prachtbaumes“ der *Etrog zu ver- 


stehen ist. — S. auch *Gesetzeslehrer. 
Lit.: Frankel, Hodegetica, 3ff.; Weiß 1,8, 6lff. 
1 J. Kr. 


GESETZE, TALMUDISCHE, Bezeichnung der 
Entwicklungsstufe, die das nachbiblische Gesetz 
im Judentum in der Zeit der *Tannaiten und 
*Amoräer bis zum Abschluß des babylonischen 
*Talmuds (500 n.) erreicht hat. Obgleich die 
talmudischen Gesetze aus den biblischen er- 
wachsen, aus ihnen heraus entwickelt worden 
sind und dem nachtalmudischen oder rabbini- 
schen Gesetzesschaffen als Grundlage dienten, 
so sind doch biblisches, talmudisches und rabbi- 
nisches Gesetz klar voneinander unterscheidbar. 

Was für das talmudische Gesetz besonders 
kennzeichnend ist und vor allem andern seine 
Eigenheiten verstehen läßt, ist der Umstand, 
daß es auf dem unerschütterlichen Glauben 
basiert, daß Gott selbst alle in der *Tora ent- 
haltenen Gesetze und Lehren verkündet und 
formuliert hat, daß in der Tora, als dem Worte 
Gottes, kein Wort und kein Buchstabe zu wenig 
oder zu viel steht, daß nichts in der äußeren 
Form Zufall ist, sondern alles seine Bedeutung 
hat, daß die Tora in allen ihren Einzelheiten 
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dazu bestimmt ist, nach feststehenden, schon 
von der *Offenbarung am Sinai her überlieferten 
Regeln gedeutet zu werden; vgl. *Hermeneutik. 
Daraus ergibt sich die starke Gebundenheit des 
talmudischen Gesetzes in seinem ganzen Um- 
fange, u. zw. nicht bloß durch den Inhalt, son- 
dern auch durch die Form des Schriftwortes 
und durch das, was sich aus dieser herausdeuten 
läßt. Freilich wird in der Regel diese Gebunden- 
heit bes. dem Geiste des Gotteswortes gegen- 
über gefühlt, den ethischen Prinzipien gegen- 
über, von denen das Toragesetz als Ganzes er- 
füllt ist. Wo dieser Geist in Frage steht, wird 
aller Scharfsinn der Deutung aufgewandt, um 
ihm über den Buchstaben zum Siege zu ver- 
helfen. Die Statthaftigkeit, ja die Forderung 
der Deutung ist überhaupt das Mittel, das dem 
Gesetze seine Entwicklungsmöglichkeit, seine 
Anpassungsfähigkeit an die veränderlichen Zeit- 
verhältnisse sichert. So wird die Gebundenheit 
zum Mittel wahrer Freiheit. Andererseits ist die 
Deutung freilich nicht selten recht äußerlich 
und bietet dann dem logischen Denken nicht 
immer volle Befriedigung. Sind ferner die Ge- 
setze und Lehren der Tora der geoffenbarte 
Wille Gottes, so ist es die oberste Pflicht und 
Aufgabe des Menschen, sie mit möglichster Ge- 
nauigkeit und Absolutheit überall im Leben zur 
Geltung zu bringen. Man muß darum bei jedem 
*Gebot oder Verbot allen möglichen Fällen 
seiner Anwendbarkeit nachsinnen, um in keinem 
Falle in der Befolgung des göttlichen Willens 
sich irgendwie unzulänglich zu zeigen. Daher 
die Häufung von Einzelvorschriften auf man- 
chen Gebieten des Gesetzes; man denke an die 
mit dem *Sabbatgebot verbundenen Vorschrif- 
ten, von denen schon in alter Zeit (s. Tossefta 
Ende Eruwin) gesagt wurde, sie seien wie Berge, 
die an einem Haare hangen, oder an die an das 
Verbot des *Zinsennehmens sich anlehnenden 
‚talmudischen Bestimmungen. Eine Folge da- 
von ist es auch, daß viele talmudische Gesetze 
bloß Schulbeispiele sind, Möglichkeiten, die der 
Scharfsinn oder eine vielfach sich in Seltsam- 
keiten verlierende Phantasie zutage gefördert 
haben. Und dieses theoretische Verfahren be- 
schränktsichnichtetwaaufjene Gesetzesgruppen, 
die noch in Geltung sind; es erstreckt sich auch 
auf diejenigen, die aus irgend einem Grunde 
nicht mehr zur Anwendung kommen, aber viel- 
leicht später einmal wieder in Kraft treten 
könnten. Wenn aber auch vieles im talmudischen 
Gesetz nicht aus dem Zeitbedürfnis heraus er- 
wachsen ist, sondern aus dem Eifer der Schrift- 
forschung, der frommen Hingebung an das 
Gotteswort und der geistigen Freude an haar- 
scharfer Zerlegung und Zergliederung, so ist 
damit nicht gesagt, daß auf das Zeitbedürfnis 
nicht geachtet wird. Im Gegenteil, den Er- 
fordernissen des Lebens und der Zeit wird große 
Aufmerksamkeit geschenkt, und überall zeigt 
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sich das Bestreben, alles im Leben des ein- 
zelnen und der Gesamtheit in bester Weise zu 
regeln, Billigkeit und Milde mit Gerechtigkeit 
zu vereinen. Die Mahnung, in allem Tun die 
Wege zu gehen, die zum Frieden führen (mipne 
*darche schalom DÄ>V ">77 222), wird in der 
Gesetzgebung überall befolgt. Wo sich aus dem 
biblischen Gesetz Härten ergeben, sucht man sie 
durch ergänzende Bestimmungen zu beheben. 
Die Bestimmung, daß die Töchter den Vater 
nicht beerben, wenn Söhne da sind, und daß 
die Frau den Mann nicht beerbt, wird in der Ab- 
sicht ergänzt, diese Benachteiligung, soweit es 
möglich ist, wieder gut zu machen und auch die 
Würde des Weibes zu schützen (vgl. *Erbrecht). 

Bes. stark entwickelt ist der soziale Zug. 
Das talmudische Gesetz tut alles, um die wirt- 
schaftlich Schwachen, den Arbeiter, den Knecht 
vor Ausbeutung und schlechter Behandlung zu 
schützen. Man darf dem *Arbeiter den Lohn 
nicht vorenthalten. Ein Vertrag mit einem 
Arbeiter ist unverbindlich, wenn der Arbeiter 
über die ortsübliche Zeit hinaus arbeiten soll. 
Hat man einen Arbeiter für eine bestimmte Zeit 
zur Verrichtung einer bestimmten Arbeit ge- 
mietet und bleibt nach Vollendung dieser Arbeit 
Zeit übrig, so darf man dem Arbeiter eine leich- 
tere Arbeit zur Ausfüllung der Zeit zuweisen, 
aber keine schwerere (s. Mischne Tora, Sechirut 
IX). Für die Behandlung des Knechtes galten 
solche Vorschriften, daß man sagte: „‚„Wer sich 
einen hebräischen Knecht anschafft, setzt sich 
einen Herrn ein“ (b. Kidd. 20a). 

Von wahrer Menschenliebe zeugend und sehr 
weitgehend sind die Gebote der *Armenpflege. 
Die *soziale Gesetzgebung im Talmud beruht 
auf dem Grundsatz, daß der Israelit jeden an- 
dern Israeliten, ob reich oder arm, ob Herr 
oder Knecht, als seinesgleichen anzusehen und 
wie einen Bruder zu behandeln hat. Jeder 
Israelit galt als Freier, keiner durfte sich in 
Schuldknechtschaft verkaufen. Nur den *Dieb, 
der die Rückerstattung des Diebsgutes oder des- 
sen Wertes nicht leisten konnte, durfte das Ge- 
richt zur Abtragung der Schuld zeitweiligverkau- 
fen. Konnte er es und war er in der Lage, die 
vorgeschriebene Geldbuße (gewöhnlich, außer 
dem Gegenstande oder dessen Wert, eine Sum- 
me, die dem Werte gleichkam) zu bezahlen, 
so war sein Vergehen, soweit das irdische Recht 
in Frage kam, ausgeglichen. Auch da erscheint 
das talmudische Gesetz im Verhältnis zu ande- 
ren Gesetzessystemen außerordentlich mild. 
Die gleiche Milde zeigt sich auch dem Schuldner 
gegenüber, der nicht, wie es bei anderen Völ- 
kern der Fall war, für seine Schuld mit seiner 
Freiheit einzustehen hatte (Schuldturm, Schuld- 
haft; bei den Römern in älterer Zeit sogar Ver- 
lust des Lebens). Man achtete eben die Men- 
schenwürde auch in dem Menschen, dessen 
Handlungsweise man nicht billigen konnte. 
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Kennzeichnend für den Geist der talm. Ge- 
setzeslehrer ist auch ihre Stellungnahme zur 
*Todesstrafe. Da diese biblisch war, konnte 
sie nicht ganz beseitigt werden, aber schon die 
älteren Tannaiten bekunden gegen sie die größte 
Abneigung. Ein Gerichtshof, der einmal in 
sieben Jahren ein Todesurteil fällte, wurde ‚‚ver- 
derbenbringend‘“ genannt, nach R. *Eleasar ben 
Asarja sogar schon, wenn er es einmal in 70 
Jahren tat. R. *Akiba und R. *Tarfon meinen 
gar: „, Wenn wir im Synhedrium gewesen wären, 
wäre niemals ein Mensch hingerichtet worden“ 
(Makk. 1,10). Die zu einer Verurteilung not- 
wendigen Vorbedingungen waren auch derart, 
daß es nur selten zu einer Verurteilung kommen 
konnte. Kennzeichnend ist auch die Tatsache, 
daß diejenigen, die die Gesetze schufen und zu 
handhaben hatten, häufig die Mahnung aus- 
sprechen, nicht auf dem strengen Recht zu be- 
harren, sondern sich innerhalb der Linie des 
Rechts (lifnim mischurat hadin P77 NER 09>) 
zu halten, d. h. der Billigkeit zu folgen und in 
Prozeßsachen einen gütlichen Vergleich vorzu- 
ziehen. R. *Jochanan sagt: Jerusalem ist nur 
deshalb zerstört worden, weil seine Bewohner 
auf der strengen Anwendung des Rechts be- 
harrten (b. B.M. 30b). 

Zusammenfassend kann man sagen, daß das 
talmudische Gesetz in seinen Entscheidungen 
auf einem sehr hohen Niveau steht, daß es natur- 
gemäß nicht in allem die Höhe moderner Gesetz- 
gebung erreicht hat, aber in sehr vielen Punkten 
dieser mindestens ebenbürtig zur Seite steht 
und ihr in manchem als Vorbild dienen kann. 
Und bes. erhaben muß es erscheinen, wenn man 
es rein historisch, vom Standpunkte der Zeiten 
aus betrachtet, in denen es entstanden ist. 

Es ist klar, daß nicht alle Gesetzesgebiete 
mit gleicher Ausführlichkeit behandelt sind. 
Für eine allseitige Behandlung lag nur bei jenen 
Gesetzen Veranlassung vor, die für die Praxis 
in Betracht kamen. Das war der Fall bei jenen 
religiösen Gesetzen, die auch außerhalb Palä- 
stinas (*Chuz la’arez) Geltung hatten, ferner 
beim bürgerlichen Recht in allen seinen Ab- 
arten, beim Personen- und Familienrecht, beim 
Strafrecht innerhalb gewisser Grenzen und bei 
. der Handhabung des Rechts (Prozeßführung). 
Weniger behandelt erscheint das öffentliche 
Recht und gar nicht das internationale. $. auch 
jüd. *Recht. 

Lit.: Ch. Tschernowitz, Zur Erforschung der Gesch. 
des jüd. Rechts, in ZVR 27; Mayer; Kohler, Darstel- 
lung; Rapaport, Der Talmud und sein Recht, in ZVR 
14—16; M. Mielziner, Legal maxims and fundamental 
laws of the Civil and Criminal Code of the Talmud, 
Cincinnati 1898; Frankel, Der gerichtl. Beweis nach 
mosaisch-talmud. Rechte, 1846; J. Klein, Das Gesetz 
über das gerichtl. Beweisverfahren nach mosaisch-tal- 
mud. Rechte, 1885; S. Mendelsohn, The Criminal 
Jurisprudence of the Ancient Hebrews, Baltimore 
1891; M. Bloch, Das mosaisch-talmud. Strafgerichts- 


verfahren, Budapest 1901; H. B. Fassel, Das mos.- 
rabb. Civilrecht, 2 Bde., 1852 (von Fassel auch Straf- 
recht, 1870); Frankel, Grundlinien des mos.-talmud. 


Eherechte, Breslau 1860; weitere Lit. bei Strack°® 
und JE XII, 37. 
E. J. Kr. 


GESETZESANALOGIE (ma mazinu 3222 7 


„was haben wir gefunden ?“) bildet eine juri- 


dische Basis für die Rechts- und Urteilsbildung 


im j. *Rechte, indem beim Mangel bezüglicher 
Bestimmungen auf Grund einer G. entschieden 
werden darf, während das moderne Recht die 
Gesetzgebung weiter wirken läßt und die Rechts- 
übertreter befreit, wenn bis zur Zeit der Tat der 


Gesetzgeber diesen Fall nicht vorgesehen hatte. 


Für das *Strafrecht kommt die G. nur beschränkt 
in Betracht (im Rahmen der Regeln des Rabbi 
*Ismael), da aus reiner Theorie keine Strafurteile 
gefällt werden können. Im *Zivilrecht dagegen ist 
die G. die hauptsächliche Basis des j. Rechtsur- 
teiles, und die Bedeutung des *Richters wird um 
so höher gewertet, je vertrauter er mit der betref- 
fenden Materie ist, um eine G: finden zu können. 
M.W.R. 


Gesetzesauihebung, -erfüllung s. Gesetz. 


Gesetzesireude s. Simchat tora. 


GESETZESKONKURRENZ. Der Verstoß eines 
Menschen gegen das Recht kann, falls er meh- 
rere Vorgänge umfaßt oder verschiedenartige 
und mehrfache Erfolge hervorruft, entweder in 
seiner Gesamtheit als ein einziges Verbrechen 
(fortgesetztes Verbrechen, Gesamtverbrechen: 
Gesetzeskonkurrenz) oder als eine Mehrheit von 
Verbrechen (Ideal- und Realkonkurrenz) be- 
trachtet werden. 

1. G. als Verbrechenseinheit liegt vor beim 
Konkurrieren mehrerer Gesetze hinsichtlich 
einer Handlung, die in einem Erfolge mehrere 
Strafgesetze verletzt hat. Von diesen mehreren 
Gesetzen kommt sinngemäß nur eines zur An- 
wendung. 

2. Verschieden von der G. sind Ideal- und 
Realkonkurrenz, die beiden Formen der Ver- 
brechensmehrheit: a) Idealkonkurrenz liegt vor, 
wenn eine Handlung durch mehrere Erfolge 
die Tatbestände mehrerer Strafgesetze verwirk- 
licht. b) Realkonkurrenz liegt vor, wenn meh- 
rere selbständige Handlungen durch mehrere 
Erfolge den Tatbestand mehrerer Strafgesetze 
(oder eines Strafgesetzes mehrfach) verwirk- 
lichen. 

Die Trennung in Gesetzes-, Ideal- und Real- 
konkurrenz wird im Talmud nicht einheitlich 
durchgeführt, wie in ihm auch diese Begriffe 
noch keine Ausprägung gefunden haben. Nach 
der dem Talmud eigentümlichen Auffassung, 
die die systematische Behandlung der Einzel- 
fälle nach modernrechtlichen Gesichtspunkten 
erschwert, liegt eine G. auch dann vor, wenn 
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mit der Strafe eine zivilrechtliche Entschädi- 
gungspflicht gegenüber dem Geschädigten ver- 
bunden ist; so kommt z. B. bei Brandstiftung 
am Versöhnungstag (*Jom kippur) nur die Ver- 
letzung des *Arbeitsverbots am Versöhnungs- 
tag, für welche Ausrottungs-(Karet)strafe vor- 
gesehen ist, in Anwendung, nicht die weitere 
Strafe des *Schadenersatzes für die Folgen der 
Brandstiftung (b. Ket. 30a; b. Pess. 29a). Im 
Talmud selbst erfährt das Problem der G. gegen- 
über der Mischna dadurch eine modifizierte Be- 
handlung, daß die *Todesstrafe, teilweise auch 
die Geißelstrafe, kaum mehr zur Anwendung 
kam, und daher festgesetzt werden mußte, was 
zu geschehen hat, wenn die schwerere der an- 
gedrohten Strafen nicht zur Vollstreckung ge- 
langt. — Im allgemeinen gelten im j. Recht fol- 
gende Grundsätze: Zunächst wird im Talmud 
das Prinzip vertreten, daß bei Verletzung von 
mehreren Strafgesetzen nur dasjenige zur An- 
wendung kommt, das die schwerste Strafart an- 
droht (B.K. 8,5). Der im Talmud und bei den 
Dezisoren hierfür angewandte Grundsatz lautet: 
kim le biderabba mine, m? 12772 72 D’P „„man 
erlegt ihm die schwerere Strafe auf“ (b. Gitt. 53a). 
Die Strafarten werden nach ihrer Schwere wie 
folgt gruppiert: 

1. Todesstrafe (die verschiedenen Hinrich- 
tungsarten in folgender gradueller Reihenfolge: 
a) Steinigung, b) Verbrennung, c) Enthaup- 
tung, d) Erdrosselung). 

2. *Geldstrafe (ohne Rücksicht auf den 
Betrag) und 


3. Geißelstrafe. 


Ist ein Delikt wie z. B. der *Ehebruch gleich- 
zeitig mit der Todesstrafe und der Geißelstrafe 
bedroht, so wird nur auf Todesstrafe erkannt 
(b. Makk. 13b; b. Chull. 81b). Ist ein Delikt 
gleichzeitig mit Geißelstrafe und Geldstrafe be- 
droht, so wird im allgemeinen nur auf Geldstrafe 
erkannt, unter Anwendung des Grundsatzes: 
„Bezahlung beseitigt die Geißelstrafe‘ (b. Ket. 
32b). — Die Verwarnung (*Hatraa), ein wesent- 
licher Bestandteil des *Vorsatzes, bildet bei der 
Realkonkurrenz im allgemeinen das maßgebende 
Kriterium für die Selbständigkeit und besondere 
Strafbarkeit einer Handlung (b. Makk. 20b). 
Hat z. B. ein *Nasir, der sich des Weines ent- 
halten muß, während eines ganzen Tages sich 
dem Trunke hingegeben, so erhält er nur ein- 
mal die Geißelstrafe, wurde er jedoch mehrfach 
verwarnt, so wird er für jede an die Verwarnung 
sich anschließende Handlung besonders bestraft. 

Vorwiegend wird im Talmud die Möglichkeit 
einer Realkonkurrenz bei rituellen Verfehlungen 
erörtert, bei denen ein Vorsatz und damit auch 
eine Verwarnung nicht vorliegt, und wo daher 
ein maßgebendes Kriterium für die Scheidung 
der Delikte darin erblickt wird, ob die Verfeh- 
lung in derselben Befangenheit (behe’elem echad 
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ms Dayr2) erfolgte und ob, — dies wird von 
Manchen noch gefordert — bereits eine Ab- 


trennung (hafrascha TO3T) im Sinne einer Vor- 
bereitung der rituellen Läuterung für die erste 
Verfehlung erfolgt ist (b. Sabb. 71b). 

Lit.: Maimonides, H. Sanhedrin 14, 4; 16,5; 18, 3; 
H. genewa 3,1; neösirut 5, 10; Mayer, III, $ SIUtE: 
Felix Goldmann, Ideal- und Gesetzeskonkurrenz 
im j. Recht (ZVR 22, 1909, S. 33f.); N. A. Nobel, 
Zur talmudischen Auffassung des concursus delic- 
torum, in Festschrift zum 70. Geburtstag Jakob 
Guttmanns. 


M.C. 
GESETZESLEHRER, Bezeichnung für jene 


Persönlichkeiten im nachexilischen J.-tum, die 


1. die in der *Tora enthaltenen Gesetze auf 
Grund vorhandener mündlicher Überlieferung 
oder auch auf Grund eigener Erwägung aus- 
legten, um die Art ihrer Anwendung darzutun 
oder sie den Zeitverhältnissen anzupassen, die 
ferner zur Sicherung ihrer treuen Befolgung Er- 
weiterungen dieser Gesetze (*,,Zaun um das 
Gesetz“) schufen, die endlich, um den Bedürf- 
nissen des wandelbaren und sich entfaltenden 
Lebens gerecht zu werden, in mehr oder weniger 
freier Anlehnung an den Buchstaben und den 
Geist der biblischen Gesetzgebung neue Ge- 
setze hinzufügten; 

2. unter den Gesetzesvorschlägen und Ge- 
setzesmeinungen früherer Generationen 
durch Überprüfung oder durch Aufstellung be- 
stimmter Grundsätze das festsetzten, wonach 
sich die Praxis richten sollte; 

3. die Gesetze sammelten, nach gewissen 
Gesichtspunkten ordneten und zu Gesetz- 
büchern (Kodices) vereinigten. 

Die Reihe dieser Persönlichkeiten beginnt mit 
*Esra (Esra 7,10) und den der „Großen Syn- 
agoge“‘ angehörenden Schriftgelehrten, die gleich 
Esra *,,Sof&rim‘“ genannt wurden. Auch ab- 
gesehen von den erhaltenen Resten ihrer gesetz- 
geberischen und das Gesetz auslegenden Tätig- 
keit (s. *Gesetze, soferische) ist ihr Charakter 
als Gesetzeslehrer schon durch ihre offizielle 
Stellung gegeben. Die ältesten bekannten Trä- 
ger der Gesetzestradition sind die im 1. Kap. 
der ,„‚Sprüche der Väter“ (*Awot) genannten: 
*Simon der Gerechte, der noch der „Großen 
Synagoge‘ angehört hat, und *Antigonos aus 
Socho. Auf diese folgen fünf Paare (*Sugot 
ni) von Gesetzeslehrern, von denen je zwei 
gleichzeitig gedacht werden: *Jose b. Joeser 
und *Jose b. Jochanan, * Josua b. Perachja und 
*Nittaj aus Arbel, *Juda b. Tabbaj und *Simon 
b. Schetach, *Sch&maja und *Awtaljon und 
schließlich *Hillel und *Schammaj. Nach der 
Tradition (Chag. 2, 2) soll der je erste Präsident 
(*Nassi N’0)), der je zweite Vizepräsident 
(*Aw bet din 7 Ma 28) des großen * Synhe- 
driums gewesen sein. Welchen offiziellen Titel 
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die Schriftgelehrten in der Zeit der „‚„Paare‘“ ge- 
führt haben, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. 
Die Bez. „Sekenim harischonim‘ (Frankel, Ho- 
degetica 10, 40f.) bezieht sich wohl auf die Zu- 
gehörigkeit zum Synhedrium; das ist überdies 
eine spätere Benennung. Die beiden zuletzt 
Genannten waren die Begründer von * Gelehrten- 
schulen, der Schule Hillels und der 
Schammajs (s. *Bet Hillel), zwischen denen 
häufig Meinungsverschiedenheit herrschte. Die 
Schammaiten entschieden meist erschwerend; 
maßgebend wurde jedoch mit der Zeit die er- 
leichternde Schule Hillels (vgl. *Chumra). Mit 
dem Sohne Hillels, R. *Gamaliel I., beginnen 
die fünf (nach anderer Zählung 6) Generationen 
der *Tannaiten. Diese unterschieden sich 
von den früheren Gesetzeslehrern hauptsäch- 
lich durch freiere Handhabung der Anlehnung 
an die Schrift und durch eine Schriftdeutung, 
die nach bestimmten Regeln, ‚„Middot‘ (s. Her- 
meneutik), erfolgte. Die Zeit der Tannaiten 
schließt genau genommen mit R. *Juda ha- 
nassi (ca. 200 n.). Doch gehören noch hierher 
als Halbtannaiten mehrere Zeitgenossen und 
Schüler R. Judas, die zwar nicht mehr in 
der *Mischna, wohl aber in der *Tossefta 
und der *Barajta erwähnt werden. Die Epoche 
der Tannaiten ist dadurch ausgezeichnet, daß 
in ihr mit der Formulierung von Halachasätzen 
und der Kodifizierung des *mündlichen 
Gesetzes begonnen wurde. Die Mischnatrak- 
tate *Tamid und * Joma (d. h. deren älteste Be- 
standteile) werden Joma 14b dem Simon aus 
Mizpa, einem Zeitgenossen Gamaliels I., zuge- 
sprochen, Middot ebd. 16a dem noch zur Zeit des 
Tempels lebenden *Elieser b. Jakob, *Kinnim 
dem R. * Josua b. Chananja (b. Söw. 67b, 68a), 
Kelim *Jose b. Chalafta (s. Kel. 30, 4). Auch 
der Traktat *Ukzin existierte bereits zur Zeit 
R. *Meirs (b. Hor. 13b). Von R. *Akiba wird 
(Sanh. 3,4; Toss. M. Sch. 2; j. Schek. V, 48c) 
berichtet, daß er *Halachasammlungen in 
Mischnaform und solche in *Midraschform ver- 
anstaltet hat. Halachasammlungen letzterer 
Art wurden auch von der Schule R. *Ismaels, 
des Zeitgenossen Akibas, angelegt. Sanh. 3,4 
wird auch von einer ersten Mischna gesprochen, 
die der Mischna Akibas vorangegangen ist. Die 
Mischna Akibas wurde von seinen Schülern, ins- 
besondere von R.*Meir, ergänzt und fortgesetzt. 
Eine Zusammenfassung und Verarbeitung aller 
dieser Sammlungen ist die Mischna R. Juda 
hanassis, die infolge ihres inneren Wertes und 
der hohen Verehrung, die ihr Verfasser genoß, 
bald alle anderen Sammlungen an Autorität 
überragte und aus den Lehrhäusern verdrängte. 
Nur eine einzige, ähnlich wie die Mischna 
Rabbis angelegte Sammlung hat sich erhalten, 
u. zw. die Tossefta. 

Zum Unterschiede von den Tannaiten haben 
die ihnen im Lehramte folgenden *Amoräer 


Schule . 


(200—500), deren man für Palästina 5, für Ba- 
bylonien 7 Generationen zählt, keine Kodi- 
fizierungen vorgenommen. Ihre Tätigkeit be- 
stand hauptsächlich in der Erörterung des 
Inhaltsund des Textes der Mischna. Diese 
amoräischen Erörterungen zur Mischna bilden 
den Inhalt der G&mara in den beiden Talmu- 
den. Trotzdem sind die Amoräer als Gesetzes- 
lehrer anzusehen. Denn sie haben nicht nur den 
Gesetzesbestand erheblich vermehrt, sondern 
auch die Seele und den Geist der tannaitischen 
Gesetzgebung klargelegt und diese dadurch von 
einer Sammlung einzelner Gesetzesfälle zu einem 
auf den Pfeilern fester Prinzipien ruhenden 
Gesetzessystem erhoben. Die praktische An- 
wendbarkeit der amoräischen Erörterungen 
wurde allerdings erst durch die Tätigkeit der 
auf sie folgenden *Sab oräer (500 bisca. 580) be- 
wirkt. Die Diskussion in der G&mara ließ bei 
Meinungsverschiedenheiten sehr oft die Ent- 
scheidung offen. Erst die Saboräer fügten in 
Einzelfällen die Entscheidung hinzu und stellten 
gelegentlich auch allgemeine Grundsätze dar- 
über auf. Erst durch dieses Wirken der Saboräer 
wurde die Neukodifizierung der Gesetze ermög- 
licht. Diese Neukodifizierung wurde von 
den *Gaonen (609—1034 in *Sura; 589—1038 
in*Pumbedita) und anderen Gelehrten ihrer Zeit 
zwar nicht durchgeführt, aber durch Vorarbei- 
ten vorbereitet. Solche Vorarbeiten sind die 
„Halachot pössukot‘“ des *Jehudaj Gaon und 
bes. die „„Halachot gedolot‘“ des *Simon Ka- 
jara. Auch Werke von *Haj Gaon (Mischpöte 
schewuot und Sefer mikkach umimkar) gehören 
hierher. Die Haupttätigkeit als Gesetzeslehrer 
entfalteten die Gaonen in den Antwortschreiben 
(Responsen, *Sch&elot uteschuwot) auf Fragen, 
die von irgendeiner Persönlichkeit oder Ge- 
meinde an sie ergingen. Wo die Zeit es forderte, 
erließen sie auch Gesetzesentscheidungen, die 
von den im Talmud enthaltenen abwichen 
(JE V, 569). 

Als die babylonischen Akademien ihre Pforten 
schlossen, hatte sich j. Gelehrsamkeit bereits 
überall in der Diaspora verbreitet, in Nord- 
afrika, Spanien, Frankreich, Deutschland, Ita- 
lien. In allen diesen Ländern haben Gelehrte 
auf Grund gründlicher Quellenkenntnis das 
Gesetz selbständig bearbeitet und mehr oder 
weniger umfassende Gesetzbücher (Kodices) von 
hohem Werte geschaffen. Diese Männer wurden 
*,, Possekim‘‘, D’RDD (Dezisoren) genannt. Die 
bedeutendsten Kodices, die noch gegenwärtig 
in der Judenheit höchstes Ansehen genießen 
und für die Praxis entscheidend sind, sind 
Mischne tora von *Maimonides (gest. 1235) 
und der *Schulchan aruch des Josef *Karo 
(1488—1575) mit den namentlich für die aschke- 
nasischen Juden autoritativen Zusätzen von 
Moses *Isserles (1520—72). Die beiden letzt- 
genannten und Mordechaj *Jaffe (gest. 1612), 
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Vf. des vielbändigen „Lewusch“, gelten als 
die „letzten Possekim“. Die späteren Autori- 
täten beschränkten sich darauf, den Schulchan 
aruch zu kommentieren oder mit Anmerkungen 
zu versehen. Diese Kommentare und Anmerkun- 
gen stammen allerdings von Männern von höch- 
ster talmudischer Gelehrsamkeit und Selbstän- 
digkeit des Urteils und sind für die Praxis ent- 
scheidend., Die Meinungen aller Autoritäten 
bis 1800 hat dann Abraham *Danzig (gest. 
1820) in seinen handlichen Gesetzessammlungen 
„Chaje adam“ und *,,Chochmat adam“ berück- 
_ sichtigt. 

Lit.: Frankel, Hodegetica; Strack°; JE VII, 635#. 


E. J. Kr. 


GESETZESRELIGION (Nomismus). Als G. 
wird im paulinischen Sinne das J.-tum, die Re- 
ligion des alten *Bundes, insofern aufgefaßt, als 
nach dieser die Gerechtigkeit vor Gott durch den 
*Gehorsam gegen das göttliche Gesetz, sei es sitt- 
lichen, sei es kultisch-zeremoniellen Inhalts, er- 
langt werde, während nach der Lehre des durch 
den Paulinismus bestimmten *Christentums der 
mit der *Erbsünde behaftete Mensch überhaupt 
nicht (*Protestantismus) oder doch nur beiläufig 
(*Katholizismus) durch das Gesetz, sondern 
allein bzw. wesentlich durch die im Opfertode 
Christi offenbar gewordene *Gnade Gottes ge- 
rechtfertigt und des ewigen Heils teilhaftig wird. 
In der Tat hält das J.-tum bis heute an seinem 
Grundgedanken fest, daß nur der Gehorsam 
gegen Gottes Gebot das Heil des Menschen be- 
wirken könne, wobei das kritisch orientierte J.- 
tum bes. an das Ringen des Menschen um dieVer- 
wirklichung des in Gott wurzelnden Sittenge- 
setzes denkt. In diesen Grundgedanken, der zu- 
gleich die Würde des Menschen wahren und seine 
sittliche Kraft zu höchster Intensität wecken will, 
ist die Überzeugung mit eingeschlossen, daß der 
ringende und im Ringen strauchelnde Mensch 
allezeit der göttlichen Gnade bedarf. In neuerer 
Zeit wird vielfach mit einer Umbiegung des urspr. 
Gegensatzes zwischen J.-tum und Christentum 
das erstere als Religion des Gesetzes dem letzteren 
als Religion der Liebe entgegengestellt. Diese 
Bez. des J.-tums als Religion des Gesetzes ist zu- 
treffend, wenn mit ihr gesagt sein soll, daß mitder 
feierlichen Verpflichtung des j. Volkes auf die 
*Tora unter *Esra und * Nehemia (444) das J.- 
tum sich außer in religiösen und sittlichen Lehren 
grundlegender und umfassender Art auch in 
vielen Einzelforderungen ausprägte, die nicht nur 
moralischer, sondern auch *rechtlicher, *kulti- 
scher und *zeremonieller Natur sind, und daß 
diese Einzelforderungen und ihre Erörterung in 
der Entwicklung des geschichtlichen J.-tums 
einen weiten Raum eingenommen haben. Mit der 
Bez. des J.-tums als G. verbindet sich aber oft 
die falsche Vorstellung, als ob das J.-tum mehr 


die bloß äußere Legalität des Handelns, als die 
innere Moralität, d. h. die von lebendiger Reli- 
giosität und lauterer Sittlichkeit getragene Ge- 
sinnung angestrebt habe. Dieser Anschauung 
stehen jedoch die Tatsachen entgegen. Die 
Psalmen (* Tehillim) mit ihrer innerlichen, 
innigen *Frömmigkeit und lauteren Moral, die 
Sprüche Salomos (* Mischle), die alle wahre 
Weisheit fest im sittlichen Grunde verankert 
sehen, das Buch * Jesaja, * Jona, *Rut und man- 
ches andere, was auf dem Boden der sog. G. er- 
wachsen ist, sie alle legen Zeugnis davon ab, daß 
die Ausprägung der j. Religion in *Gesetzen 
und Einzelvorschriften die Entfaltung einer tiefen 
und reinen Religiosität und einer in lauterster 
Gesinnung und wahrer Menschenliebe wurzelnden 
Moral in keiner Weise gehindert hat. Dies gilt 
auch von der Zeit der Entstehung des Christen- 
tums. * Hillel, eine Generation vor * Jesus lebend, 
bezeichnet in praktischer Hinsicht das Gebot der 
*Nächstenliebe als Inbegriff derTora. Ähnlich will 
ein *Schriftgelehrter nach einem evangelischen 
Bericht, in Übereinstimmung mit Jesus, Gottes- 
und Menschenliebe als die höchsten Forderungen 
des J.-tums ansehen (Mark. 12, 28—34). Darüber 
hinaus erklärten später die Schriftgelehrten, daß 
auch die Beobachtung der vielen Gesetze nur 
einen sittlichen Zweck verfolge. ‚„‚Die Gebote sind 
nur gegeben, um Israel durch sie zu läutern“ 
(*Midrasch Sam. 4). Selbstverständlich war eine 
mißbräuchliche Auffassung durch Naturen niede- 
rer Art damit nicht ausgeschlossen, aber gegen 
eine solche haben die *Religionsphilosophen und 
*Ethiker des MA sich stets entschieden gewendet. 
Auch das Christentum, wie es in den verschiede- 
nen mittelalterlichen Kirchen seinen historischen 
Ausdruck gefunden hat, ist nicht dem Schicksal 
entgangen, gesetzliche Vorschriften aufzustellen 
und bestimmte, auch äußere Werke in sroßer 
Zahl zu fordern. In der neueren Zeit, in der das 
Wesen der *Religion klarer als früher erkannt 
worden ist, wird im J.-tum wie im Christentum 
das Entscheidende der inneren, heiligen Gesin- 
nung noch nachdrücklicher als früher heraus- 
gestellt. — Vgl. Art. Christentum. 

Lit.: M. Güdemann, J. Apologetik, Glogau 1906, 5. 
u. 6. Kapitel; M. Lazarus, Ethik des J.-tums, Frkft.a.M. 


Kap. V. 
Wr. 


Gesetzesrolle s. Torarolle. 


M.J. 


Gesetzesstudium s. Talmud-Tora. 
Gesetzestafeln s. Bundestafeln. 
Gresetzestreue s. Orthodoxie. 
Gesetzgebung am Sinai s. Offenbarung. 
Gesichte s. Vision. 

Gespenster s. Dämonen. 


Gessius Florus s. Landpfleger, römische, 
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GESTÄNDNIS (hoda’a 7S7'7). Das j. Recht 
mißt im Straf- und Zivilprozeß dem G. eine 
verschiedene Bedeutung zu. Im Strafpro- 
zeß ist ein G. völlig wertlos, da der Ange- 
klagte nur auf Grund der Aussage von zwei 
klassischen *Zeugen verurteilt werden darf. 
Diese Zeugen-Aussagen bilden den einzigen 
rechtsgiltigen *Beweis und die unerläßliche 
Voraussetzung einer Verurteilung des Ange- 
klagten. Der j. Richter hatte daher auch kein 
Interesse daran, ein G. herbeizuführen oder 
durch rigorose Mittel zu erzwingen; die Bemü- 
hungen des Gerichts, den Angeklagten zu einem 
G.zu veranlassen, erfolgten nur, um ihn zu einem 
reumütigen Bekenntnis zu führen, vielleicht 
auch, um das Gerichtskollegium selbst zu be- 
ruhigen (Sanh. 6,2). Das G. selbst kann jedoch 
im j. Strafprozeß keine Berücksichtigung finden. 
Vielmehr gilt der Grundsatz, daß jeder in 
eigener Sache als befangen gilt und ‚.keiner sich 
selbst als Frevler hinstellen kann“ (en adam 
messim azmo rascha Y&7 1RXY D’WR DIN TS; b. 
Sanh. 9b). Trotz eines vorliegenden G.’s des An- 
geklagten müssen somit im j. Strafprozeß die 
Zeugen den Tatbestand durch ihre Aussagen be- 
stätigen und gleichzeitig den Nachweis für den 
vorhandenen Vorsatz durch die der Tat voran- 
gegangene Verwarnung (*Hatra’a), erbringen. 
Durch ein G. wird der Schuldige jedoch in 
bestimmten Fällen von der vorgesehenen * Geld- 
strafe (k&nass) befreit. .„Der Geständige wird 
frei von der Geldstrafe‘ (mode bikenass patur 
os Opa mTi2;b.B.K. 64b). Inreligiöser Hin- 
sicht bewirkt die im G. zum Ausdruck kommende 
Reue eine Befreiung von der Schuld. 


Im Zivilprozeß hingegen ist das G. ein 
rechtsgiltiges und sehr wichtiges Beweismittel. 
„Das G. der Partei ist soviel wert wie die Aus- 
sage von 100 Zeugen“ (hoda’at ba’al din kemea 
edim dami "23 D’I7Y M822 77 Ya Ni; b. Gitt. 
40b). sofern es nämlich in Gegenwart von minde- 
stens zwei zeugnisfähigen Männern erfolgt; in ge- 
wissen Fällen müssen diese noch bes. zur Zeugen- 
schaft aufgefordert werden (Ch. M. 81). Beim 
Ablegen des G.’s mußten gewisse Formen ein- 
gehalten werden. Auch im Stillschweigen kann 
unter gewissen Voraussetzungen ein G. erblickt 
werden (b. B. M. 6a). Immerhin sollte bei der 
Auslegung eines solchen Stillschweigens beson- 
ders vorsichtig vorgegangen werden (b.B.M.37b). 
Bezog sich das G. lediglich auf einen Teil der 
Klage, so galt zwar nur dieser Teil als zugestan- 
den; der Beklagte war aber nun — im Gegensatz 
zu den sonstigen Regeln der Lehre vom *Be- 
weis — verpflichtet, für den übrigen Teil der 
Forderung, allerdings nur, wenn es sich um 
Mobilien handelte, den *Eid zu leisten (s. unter 
Eid D. Ia). ‚‚Wer einen Teil anerkennt, muß 
schwören‘ (mode bemikzat jischawa NIPR2 77172 
PU b. Schew. 42b). Wird durch das G. ein 


anderer in seinen Ansprüchen geschädigt, so 
verliert es seine Gültigkeit (Ch. M. 47, 1; vgl. 
Respons. des R. Samuel di Medina T. IV, 140). 


Lit.: S. unter Beweis. 


M. G; 
GESUNDBETEN, d. h. Krankheiten durch eif- 
riges Gebet heilen wollen — ein zu allen Zeiten 


im Volke geübter Brauch und gepflegter Glaube 
—, geht auf bibl. Vorbilder zurück. *Elia betet 
den Sohn seiner Hauswirtin (I. Kön. 17, 17—23) 
gesund, *Elisa den Sohn der *Sunamitin leben- 
dig (II. Kön. 4, 19ff.), *Jesus heilt zahlreiche 
Kranke (Matth. 8 und 9; Luk. 7, 11ff.) durch 
*Handauflegung und ‚„‚mit Worten“, d. h. wohl 
durch Gebet; auch die *Apostel rüstete er mit 
Heilkräften aus (Matth. 10,1; vgl. I. Kor.12, 9), 
und ausdrücklich verkündet ist die Heilkraft des 
Gebets in Jak. 5, 14. 15. Im Talmud wird u. 
a. von dem wundertätigen *Chanina ben Dossa 
erzählt, der die erkrankten Söhne *Jochanan 
ben Sakkajs und *Gamaliels II. durch Gebet 
gerettet habe. Wahrscheinlich hat es sich in 
diesen Fällen, soweit sie als tatsächlich aufzu- 
fassen sind, um psychotherapeutische Suggestio- 
nen willensstarker Persönlichkeiten gehandelt, 
mit denen nervöse Leiden unter Umständen in der 
Tat behoben oder gemildert werden können. Die 
1879 in Amerika begründete Christian Science 
(Christl. Wissenschaft) betreibt, ebenso wie die 
Anthroposophie, im Rahmen ihrer allgemeinen 
Religionslehre auch ein „metaphysisches Heil- 
verfahren‘‘, das dem Kranken durch Vertiefung 
in diese Lehre und in die Bibel und durch 
strenge Selbstzucht Heilung verspricht; dieses 
System, auf der Überzeugung von der Wesen- 
losigkeit des Übels aufgebaut, ist im übr. ent- 
sprechend seiner angelsächsischen Herkunft 
mehr utilitaristisch (nützlich-praktisch) als reli- 
giös gerichtet. In New York ist eine „Jewish 
Science Synagogue“ gegründet worden, um der 
Anziehungskraft, die die Christian Science auch 
auf J. ausübt, entgegenzuwirken; diese Organi- 
sation betreibt ebenfalls das G. — Noch heute 
erhofft man sich im j. Osten wie schon im MA 
bei schwerer Krankheit und Gefahr Heilung 
und Errettung durch *,,‚Tillimsagen“, d. i. 
Psalmenrezitation, oder Hersagen von ‚‚Ma’amo- 
dau&“ (*Ma’amadot), bestimmten Stücken aus 
Bibel und Talmud.. — 5. auch die Art. 
Geisterbeschwörung und Medizin in Bibel und 
Talmud. 
Wr. 


GESUNDHEITSVERHÄLTNISSE bei den Ju- 
den, d.h. das Verhältnis ihrer Geburten, Krank- 
heits- und Sterbefälle (nach Zahl und Art) zur Ge- 
samtheit der Lebenden und im Vergleich zur übr. 
Bevölkerung, sind aus Gründen der religions- 
gesetzlichen Absonderung und der Stammesbe- 
sonderheiten teilweise durchaus eigentümlich. 
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Inhaltsübersicht: 
A. Natalität. B. Vitalität. 
GC. Morbidität. D. Mortalität. 
A. Natalität. Das Verhältnis der Geburten bei 
den J. zur j. Bevölkerung kommt für einige der 


wichtigsten J.-wohnländer Europas in folgender 
Tabelle zum Ausdruck. 


Jüdische Geburten in °/, der 
jüdischen Bevölkerung. 


Länder | 1880 | 1900 | 1910 | 1925 
Preußent....... 30,0 19,5 WdT 11,6 
Bayermt...n.. 31,4 17,0 15.3 11,3 
Österreich ..... _ 32,6 28,8 — 
DBgarn. .....>. 30,8 33,8 26,6 14,3 
Galizien ....... [95—00] 

40,4 38,4 31,8 — 
Bulgarien ...... [81—85] 

33,0 39,4 30,6 29,0 
Alt-Rumänien .. | [81—86] [1922] 

46,8 36,6 29,3 25,0 
Rublandie...... — 36,1 26,0 — 
ee kn. .. ca. 50 Ica. 44,5| — - 

Städte 
Bern 2.2... .: 24,0 15,8 14,2 10,8 
Hamburg ...... [1885] [1926] 

29,5 19,1 152 8,8 
Bee 28,1 22,2 15,6 13,4 
Amsterdam .... — 23,8 20,0 — 
Budapest ...... [01—05] 

— 22,8 — 11,6 
Elrmberp ....... — — 28,3 — 
Warschau ..... [1882] 

31,0 31,0 -— 18,0 
Krakatı ..:....: [1886] 

34,5 — — — 
Petersburg ..... [1920] 

_ 32,6 19,7 12 
Daessa......4.: [1892] | [1897] [1920] 

33,1 32,1 21,9 17,3 


Die Geburtenziffern sind in Westeuropa von 
über 30 °/,, in dem vorigen letzten Vierteljhdt. 
auf ein Drittel zurückgegangen. Die zur Stag- 
nation der Bevölkerung führende jährliche Ge- 
burtenziffer Frankreichs betrug vor dem Krieg 
etwa 17—18 /,,; die Geburtenziffer der deut- 
schen Juden um 1925 ist um ein Drittel geringer 
und beträgt z. B. in Berlin nur noch 10°/,,. Auch 
im Osten beobachten wir einen deutlichen 
Rückgang. Die ursprünglich sehr beträchtliche 
Fruchtbarkeit der J. in Ungarn, Bulgarien, Ru- 
mänien, Algerien übertraf am Ende des vorigen 
Jhdts. die nichtj. Bevölkerung jener Länder. 
Leider liegen für die meisten Staaten noch keine 
umfassenden Erhebungen vor. Im Kriege und 
in der ersten Nachkriegszeit wurden einzelne 


Zahlen veröffentlicht, die aber nicht als Normal- 


ziffern gewertet werden können. Erst die Kon- 
stanz der Verhältnisse, die jetzt eingetreten ist, 
erlaubt eine statistische Vergleichung der ge- 
wonnenen Ziffern mit den Zahlen der früheren 
Zeiten und der Umwelt. Die Mehrzahl der Län- 
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der kennt keine Auszählung der Geburten nach 
Religionsgemeinschaften. Deshalb entzieht sich ° 
die Fruchtbarkeit der amerikanischen und eng- 
lischen J. sowie der J. in Frankreich, Italien, 
Nordafrika unserer Kenntnis usw. Eine wirk- 
lich exakte Statistik über längere Zeitläufte be- 
sitzen wir nur für Deutschland und Ungarn. 

Ein Vergleich der Geburten- mit den Sterb- 
lichkeitszahlen ergibt bereits ein Überwiegen 
der Mortalität in Deutschland und in Budapest, 
sowie für Wien, wobei die J., die aus der j. Ge- 
meinschaft ausgetreten sind, in der Mortalitäts- 
ziffer nicht berücksichtigt sind. Dieser Vorgang 
läßt stellenweise einen Bevölkerungsüberschuß 
der Geburten über die Gestorbenen zu Unrecht 
annehmen. Trotz der Bedeutung, die die Ge- 
burtenfrage für das J.-tum besitzt, ist ihr im 
allgemeinen zu wenig Interesse zugewandt wor- 
den. Die zahlreichen Ostj., die nach Westeuropa 
einwanderten, brachten noch zum großen Teil 
eine größere Zeugungsfreudigkeit mit, ebenso 
war der Zustrom von J. vom Lande für die Ent- 
wicklung der städtischen J. bedeutsam. Ein 
Vergleich der Verhältnisse der Jahre 1876 und 
1926 bezeugt die Erschöpfung des flachen Lan- 
des für die Fortpflanzung der deutschen J. Seit 
der Auflösung der j. Gemeinden der Ostmark be- 
sitzen die preußischen J. nur noch unbedeutende 
Reservoirs j. Dorfgemeinden in Hessen-Nassau 
und in den Rheinlanden. Ein anschauliches Bild 
dieser Entwicklung geben die beiden Beilagen 
zu diesem Artikel, die 1. nach preußischen Pro- 
vinzen, die 2. nach preußischen Regierungsbe- 
zirken die Geburtenziffern in den Jahren 1875 
und 1926 darstellend. Besonders die 2. Tafel 
(Regierungsbezirke) zeigt den großen Geburten- 
rückgang des Jahres 1926 gegenüber 1875. Mit 
wenigen Ausnahmen hat die Fruchtbarkeit auf 
dem flachen Lande bei den J. aufgehört. Nur 
noch in den Städten kommt j. Nachwuchs vor 
und auch hier fast nur in wenigen Provinzen, 
in Berlin, im Rheinland und in Hessen-Nassau. 
Nach der Dezentralisation der J. bis zum Jahre 
1848 etwa beginnt die Konzentrationsbewegung, 
die mit der Fruchtbarkeit auf dem Lande auf- 
räumt. 

Eine weitere Schwierigkeit der Erfassung der 
Geburten bei den J. liegt in der Berechnung der 
Geburtenziffer, die aus *Mischehen stammt. 
Nach verschiedenen Beobachtungen pflegen 
nur 23%, der Kinder dieser Ehen im j. Glauben 
erzogen zu werden. Will man die Fruchtbarkeit 
der J. überhaupt messen, so muß man die Kin- 
der j. Mütter (also aus rein j. Ehen, von unehe- 
lichen Müttern und von j. Müttern in Mischehen) 
zählen; beabsichtigt man aber, den j. Zuwachs aus 
der Geburtlichkeit zu erfassen, so kann man nur 
aus der Summe der Kinder von Mischehen 23%, 
den Geburten in rein j. Ehen und den j. Unehe- 
lichen zuzählen. Der Prozentsatz der Kinder, 
die von j. Eltern geboren wurden, aber getauft 
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Eheliehe jüdische Geburten in Preußen 
(Übersicht nach Provinzen für die Jahre 1875 und 1926). 


| M nn 
N __ 


() | Jin 


) 


0 -100 LI Schlesmig-Holstein . 
700-3003 Hannover - Sachsen. 
300-600 IM Ostpreussen -Westpreussen- 
Oberschlesien- Pommern-Westfalen - Brandenburg. 


600-1000 EEA Hessen-Nassau - Rheinprovinz - Niederschlesien. 
7000-2000 eu Berlin - Posen. 


0- 100 LI Schlesw-Holst. - Pommern - 
Brandenburg -Grenzmark. De 
700-300 EI Sachsen - Hannover - Ober- er an: Westfalen. 


300-6001) -- 
600-900 EI Rheinprovinz - Hessen-Nassau. 


7000 -2000 = Berlin. 


1125 Eheliche jüdische Geburten in Preußen 1126 
(Übersicht nach Regierungsbezirken für die Jahre 1875 und 1926). 


0-25 U] Strd.- Lgtz.- Mgd.-Mersb.- 
Erf-Schlw.- Lbg.-Osn.-Allst.- = Schn. 
22.90 Pom.-Stn.-Kösl--Bresl -Han.- Hıild. - I St3de-Aur- Münst. 
50-100 IM Xbg. -Dzg.-Frkf0.-Pos.-Bbg. -Mind! -Aach. 
700-200 && Gbn.- Mrw. -Arbg.-Wiesb.-Kobl.-Dd’f - Köln - Trier. 
200-300 -- 
300-400 IM Oppeln - Kassel. 


| O2, IE -Mrw.-Allst-Poim. 
frkf0-Stn.-Kösl.-Strd -Schn.-Bresl- N..." 
 Igtz.-Opp.-Mago\-Mersb.-Erf-Schlw. -Han.-Hıld.-Lbg.-Stade - Osn.- 
Aur - Münst. -Mind -Arbg.- Wiesb.-Doif -Köln - Trier -Aach. 
N, Koblenz 
50 -700 N Aasse/ 


Abkürzungen: St(arga)rd, L(ie)g(ni)tz, M{a)gd(eburg), Mers(e)b(urg), Erf(urt),Schl(es Jw(ig), L(üne)b(ur Jg, 
Osn(abrück), All(en)st(ein), Schn(eidemühl), P(ots)d(a)m, St(etti)n, Kösl(in), Bresl(au), Han(nover ), Hild(es- 
heim), Aur(ich), Münst(er), K(önigs)b(er)g, D(an)z(i)g, Fr(an)kf(urt) O(der), Pos(en), B(rom)b(er)g, Min- 
d(en), Aa(chen), G(um)b(inne)n, M(arien)w(erde)r, Ar(ns)b(er)g, Wiesb(aden), Kobl(enz), D (üssel)d(or)f. 
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oder konfessionslos erzogen wurden, ist sehr ge- 
ring, sodaß er meist unberücksichtigt bleibt. 
Auch die Zuwachsziffer in Mischehen ist nicht 
sehr bedeutsam, sodaß die Geburten aus rein j. 
Ehen das Rückgrat der Bevölkerungszunahme 
der J. bilden. — Wie die Geburtenzahl bei den 
J. diejenige bei den Nichtj. früher erheblich über- 
stieg, allmählich aber gleichfalls gesunken ist, 
zeigen folgende Tabellen für Preußen. 


Es kamen auf 1000 Einwohner der Gesamtbe- 


völkerung: 
ge T T 
jüd. nichtjüd. 
ya Lebendgeborene 
1822 —40 35,9 40 
1878—82 30 38 
1893—97 21 37 
1903—07 17,8 33,8 
1910—14 15 30,5 
1915—19 | 8,6 16,5 
1920—24 || 14,6 2, 
1925—26 | 11,0 = 


In Preußen rden auf eine Eheschließung 
eheliche Geburten gezählt: 
1891—95 1913 1920—23 


In rein katholischen Ehen.. 5,2 4,7 5 
»  „» evangelischen Ehen 4,2 2,9 B 
» » Jüdischen Ehen.... 33 22 1,45 


Bei den preußischen J. sank die Zahl der auf eine 
Eheschließung entfallenden Kinder von 5,2 (1820 
—30) auf 2,4 (1906—08); 1923—25 auf ca. 1,5. 

Lit.: Weiteres Material in ZDStJ und in der all- 
gemeinen Bevölkerungsstatistik; A. Ruppin, Die J. der 
Gegenwart, 1920°; Theilhaber, Untergang der deutsch. 
J.; Jüd. Statistik 1903; Ose-Rundschau; Jakob Lest- 
schinski, Probleme der Bevölkerungsbewegung bei den 
J. (Metron I., VI. 26). 


B. Vitalität. Die durchschnittliche Lebens- 
kraft (Gesundheit) und Lebensdauer ist im gan- 
zen bei den J. größer als bei ihrer Umgebung. 
Die günstige soziale Lage der Westj. (hygienische 
Wohnungen, ausreichende Nahrung und zweck- 
dienliche Bekleidung) übt auf die physische 
Entwicklung eine vorteilhafte Wirkung aus; 
andererseits ist die einseitige Berufstätigkeit in 
geschlossenen Räumen ohne intensive körper- 
liche, aber mit erhöhter geistiger Anstrengung 
von nachteiligen Folgen. *Inzucht, Verwandten- 
ehen, unzweckmäßige Lebensweise, die An- 
sammlung in Großstädten wirken weiterhin 
schädigend auf die Rasse ein, die z. T. noch 
unter den Folgen der mittelalterlichen Ghetto- 
einflüsse leidet. Im Osten leiden die J. unter 
dem fürchterlichsten Wohnungselend, das z. T. 
durch die Übervölkerung, z. T. durch die *anti- 
semitische Politik der Regierungen bedingt ist. 
In *Amerika und in *England haben die Ein- 
wanderer sich nur langsam bessere Lebensbe- 
dingungen erkämpfen können (East End und 
Whitechapel). Auch in *Palästina sind noch 


Gesundheitsverhältnisse bei den Juden (Vitalität. Morbidität.) 


weite Kreise des j. Volkes in unwürdigen Lebens- 
verhältnissen, in Armut und in unhygienischen 
Quartieren (*Malaria- und *Trachombrutstät- 
ten) zusammengepfercht. So sind die Gesund- 
heitsverhältnisse der J. durch starke äußerliche 
Anomalien ungünstig beeinflußt. Neuerdings 
schädigen außerdem Geschlechtskrankheiten und 
Spätehe (mit den Folgen der Spätkindehe) weite 
Kreise der J. in den westlichen Ländern. Die 
Masse des j. Volkes befindet sich daher in unge- 
sunden Gesundheitsverhältnissen. S. auch die 
Art. Sozialhygiene und Sexualhygiene. 


C. Morbidität. Krankheitsstatistik gibt es im 
allgemeinen nur in folgender Beziehung: durch 
Feststellung der meldepflichtigen (ansteckenden) 
Krankheiten, durch Krankenhausstatistik (in so- 
zialer und konfessioneller Hinsicht naturgemäß 
unvollständig) und durch Ermittelung der Todes- 
ursachen der Gestorbenen, die die sog. Letalitäts- 
ziffer ergibt. Die ganze M.-statistik ist für die 
Verhältnisse der J. noch wenig ausgebaut. 

Die Krankheiten der Umwelt befallen natur- 
gemäß auch die J. Bei den Infektionskrank- 
heiten (nämlich Typhus, Pest, Cholera, Grippe, 
Diphtherie, Kindbettfieber, Pocken) konnte keine 
rassenmäßige Immunität der J. festgestellt wer- 
den. Im allgemeinen erkranken allerdings die J. 
bedeutend weniger an diesen Infektionskrank- 
heiten, u. zw. dank ihres *hygienischen Interesses 
und verschiedener religiöser Vorkehrungen. Es 
gab aber auch Epidemien, die bes. die überfüllten 
J.-städte dezimierten. Die *Tuberkulose scheint 
bei den J. seltener und milder aufzutreten. Der 
lange Aufenthalt der J. in den Städten kann im 
Laufe der Jhdte. einen stärkeren Selbstschutz des 
Körpers geschaffen haben. Die J. kranken viel- 
fach an konstitutionellen Leiden, insb. des 
Gefäßkreislaufesund des Herzens, infolgemangel- 
hafter körperlicher Tätigkeit. Die Stauung und 
Reizung in den Blutgefäßen führt zuhäufigem Auf- 
treten von Varicen, Hämorrhoiden, verkalkten Ge- 
fäßen und intermittierendem Hinken. Von Stoff- 
wechselstörungen werden Gicht, Rheuma, Fett- 
leibigkeit, Leber- und Gallenstörungen häufig beob- 
achtet. Zuckerkrankheit gilt als j. Leiden. DieEr- 
klärung hierfür dürfte aber nicht so sehr auf rein 
biologischem als auf sozialem Gebiete liegen. Die 
Aufzucht lebensschwacher Kinder, der Nachwuchs 
aus *Ehen unter Blutsverwandten bringt ferner ge- 
steigerte angeborene Gebrechlichkeit und nervöse 
Störungen (Schwachsinn, Neurasthenie, Hysterie) 
mit sich. Der Alkoholismus (s. Abstinenz) ist in 
Zunahme begriffen und keine Ausnahmeerschei- 
nung mehr; Epilepsie seltener als bei der Um- 
welt, manisch-depressives Irresein und andere 
Geisteskrankheiten sind gehäuft, Rückenmarks- 
leiden und Gehirnerweichung sind infolge zu- 
nehmender syphilitischer Verseuchung in ge- 
waltigem Anwachsen. Ungelöst ist die Ursache 
der Seltenheit des Gebärmutterkrebses bei den 
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J. Im allgemeinen genügen die äußeren Ver- 
hältnisse (berufliche Tätigkeit, Lebensgewohn- 
heiten usw.), vereinzelte*Inzucht und die Nach- 
wirkung historischer Einflüsse, um die Prä- 
disposition der J. für gewisse Krankheitsformen 
insb. des Nervensystems zu erklären. Im folgen- 
den werden drei Erkrankungsgruppen, Gei- 
steskrankheiten, Geschlechtskrankhei- 
ten und Tuberkulose, eingehender behandelt. 
Über Infektions-und Stoffwechselkrankheitenso- 
wie über Krebs s. unter D. Mortalität(Sp.1138f.). 


1. Geisteskrankheiten bei den Juden. 1908 
wurden in Deutschland 2766 J. in 342 Anstalten 
für Nervenkranke ermittelt, die 2,4%, der In- 
sassen ausmachten, während die J. nur 1%, der 
Bevölkerung insgesamt betrugen. In preuß. Irren- 
anstalten wurden eingeliefert j. Geisteskranke: 


| 1880/82 | 1892/94 | 1898/1900 


Insgesamt ........: 854 1570 1796 
davon erblich belastet 290 584 550 
ohne Erblichkeit .... 351 444 724 
unbekannt ......... 213 542 522 


1898—1900 kamen auf 1784 Erkrankungen Fälle 


VON: 


1. einfacher Seelenstörung ........... 1243 
2. Gehirnerweichung (syphil.) ........ 202 
EL ee 117 
EEE a 169 
Se 21 
Bene kesne ........sernerre 32 


Die frühzeitige Verblödung kommt nach Sichel, 
Pilez u. a. bei den J. recht häufig vor. Die In- 
zucht hat die Neigung hierzu verstärkt. Epilepsie 
ist, vielleicht infolge der Alkoholmäßigkeit, bei den 
J. eine verhältnismäßig seltenere Erkrankung. 
Das manisch-depressive Irresein vor allem mit 
melancholischen Zuständen und hysterisch-dege- 
nerativen Zügen, befällt bereits frühzeitig die Jü- 
dinnen (Männer : Frauen = 1: 6 an Krankheits- 
fällen). Allgemein nervöse, sexuelle Störungen, 
Phobien, Zwangszustände werden häufig beob- 
achtet. Die syphilitischen Geisteskrankheiten 
sind in starker Zunahme begriffen, sie betru- 
gen bei den J. in Preußen 1899/1900 (nach den 
Zugängen) 11%, aller Kranken gegenüber 1% 
Säufern. Wegen Delirium tremens wurden in 
preußische Anstalten eingeliefert: 

1878—82....17 Juden 1889—94 ....30 Juden 

1883—88....27 „ 1895—1900....40 „ 


Bei der starken, differenzierten, noch fluktuie- 
renden Erfassung der Psychosen läßt sich ein 
deutlicher Überblick über die Häufigkeit be- 
stimmter geistiger Erkrankungen nicht ge- 
winnen. Ludwig Trigyes hat in einer Disserta- 
tion aus dem neurolog. Institut Frankfurt ‚‚Über 
Geistes- und Nervenkrankheiten und Gebrech- 
lichkeiten unter den J.“ (1927) den Schluß ge- 
zogen: „Die Eigenartigkeit der j. Psyche läßt, 
wenn auch nur hypothetisch, manche Folgerun- 
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gen für den Zusammienhang zwischen ihr und 
der Häufigkeit mancher Erkrankungen und 
Symptome zu. Die Bestätigung oder Ableh- 
nung dieser Hypothese wie die Lösung mancher 
Probleme, ebenso wie die Anwendung der neue- 
ren Methoden der Psychiatrie und Neurologie 
zur endgültigen Klärung des Grundproblems 
bleibt der Zukunft vorbehalten.“ Gurewitsch 
hat versucht (in der Zeitschrift für Neurologie 
und Psychologie, Bd. 86, S. 583) auf Grund be- 
sonderer Einteilung der Psychogenien eine be- 
sonders starke Beteiligung der J. nachzuweisen 
an: hysterischen Erkrankungen mit Minder- 
wertigkeitskomplexen, Willensspaltung und Wil- 
len zur Krankheit. Wieweit hier die Anlage 
durch ein besonderes Milieu bes. ausgelöst wird, 
ist die Frage. Nach Gurewitsch waren Affek- 
tionen auf endokriner und vasomotorischer 
Basis, also Angst und Schreckneurosen, Base- 
dowoide usw., nicht so häufig bei den J., ebenso 
nicht Pseudokatatone und katatone Symptome, 
die durch Krankheitswunsch vielfach ausgelöst 
sind, dagegen stark vertreten primitive Psycho- 
genien und Reaktionen. Bychowski (,Ose‘- 
Rundschau 1926) bestreitet die geringere Beteili- 
gung der J.an endokrinen Leiden. Rafael Becker 
führt die Häufigkeit der Dementia senilis und an- 
dere arteriosklerotinePsychogenien aufdasdurch- 
schnittlich höhere Alter zurück. Die Häufigkeit 
der schweren Formen der Idiotie und Imbecilitas 
erklärterausderhäufigen Verwandteneheundder 
Aufzucht der lebensunfähigen Kinder in ihnen. 

Einzelne Autoren (z. B. Spielmeyr) sprechen 
der j. Rasse eine besondere Praedisposition zur 
Psychose zu, Oppenheim (Journal f. Psycholo- 
gie, Bd. IIT) spricht von einer Nosophobie der 
J., also einer Art „Psychosis Judaica‘“ (über- 
triebene Sorge und Angst um die Gesundheit). 
Die Dementia praecox bzw. Schizophrenie, die 
nach allen Untersuchungen bei allen Völkern 
die häufigste endemische Psychogenie ist, er- 
reicht bei den J. nicht nur einen bes. hohen 
Prozentsatz unter den psychischen Krankheits- 
fällen (zumeist 30%), sondern auch auf die j. 
Bevölkerung berechnet (stellenweise das 3—4- 
fache ihres Bevölkerungsanteils).. Auch die 
idiotische familiäre Amaurose (Tay-Sachs’sche 
Krankheit) wurde angeblich in 69 von 72 
Fällen bei J. gefunden. Die starke erbliche Be- 
lastung wird von allen Autoren hervorgehoben. 
V. Kollaritz fand in Budapest 1912 72—75% 
hereditäre Belastung bei seinen Geisteskranken 
(gegenüber 20% bei der j. Durchschnittsbevölke- 
rung), Sichel bei den Jüdinnen gegen 60%, bei 
den Männern eine geringere familiäre Geistes- 
krankheit. 

2. Über die Häufigkeit der Geschlechtskrank- 
heiten bei den J. gibt es keinerlei einwandfreie 
Erhebungen. Die früher geringe Verbreitung 
von venerischen Leiden nahm mit:der wachsen- 
den Assimilation immer mehr zu. Das späte 
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Heiratsalter, die gehobene Lebensweise, die 
Entwurzelung aus dem kleinstädtischen Milieu 
und die Zusammenballung in der Großstadt för- 
dern den außerehelichen Geschlechtsverkehr 
und steigern die Gefahrenquote für die sexuellen 
Infektionen. Nach allgemeinen Untersuchungen 
bestehen Beziehungen zwischen Berufs- und Ge- 
schlechtskrankheiten. Kaufmännische Berufe 
und akademisches Studium liefern erfahrungs- 
gemäß für Geschlechtskrankheiten günstige Be- 
dingungen. Durch die Berufstätigkeit und die 
Emanzipation der Jüdin ist auch die außerehe- 
liche Infektion der j. Frau im Steigen begriffen. 
Über die enorme Verbreitung des Trippers unter 
der j. Bevölkerung bes. des Westens gibt es 
keine statistischen Untersuchungen. Die zu- 
nehmende Sterilität der j. Ehen beruht aber z. T. 
auf überstandenen gonorrhoischen Nebenhoden- 
entzündungen, resp. gonorrhoischen Frkran- 
kungen der Eileiter. Die bekannte Sterilität 
der Frauen nach dem 1. Kind ist vielfach auf 
Infektionen mit Tripper zurückzuführen. Die 
Literatur, die sich mit den Krankheitsproblemen 
‚der J. befaßt, hat von dieser Krankheit aber 
kaum Notiz genommen. Über die Verseuchung 
der j. Bevölkerung mit Syphilis liegen ebenso- 
wenig verwertbare Unterlagen vor. Auf Grund 
einzelner, nicht allzu beweiskräftiger Beob- 
achtungen ist die Syphilis z. B. in Altrumänien 
bei den J. ziemlich verbreitet. Die Paralyse 
als Syphilisfolge fordert, wie allgemein fest- 
gestellt wurde, zahlreiche j. Opfer. In den 
Jahren 1892—1900 wurden in den preußischen 
Irrenanstalten 740 j. Paralytiker eingeliefert, 
4%, aller eingelieferten Fälle von Gehirner- 
weichungen, während der Prozentsatz der j. Be- 
völkerung nur 1%, ausmachte. An Teilmaterial 
hat Beadl für London, Hirschl in Wien und 
Sichel an seinem Frankfurter Material den An- 
teil der J. an den Paralysefällen mit 10—20% 
berechnet, was auch einem vielfachen Prozent- 
satz ihres Bevölkerungsanteiles entspricht. Da 
es sich vielfach um Provinzkrankenhäuser han- 
delt, läßt sich nicht genau berechnen, um wieviel 
stärker die J. entsprechend ihrem Bevölkerungs- 
anteil von Paralyse befallen werden. Diese be- 
sonders hohe Krankenziffer von Gehirner- 
weichungen läßt keinen Schluß auf die allge- 
meine syphilitische Erkrankungsziffer zu, da 
erfahrungsgemäß Beruf und Lebensweise der 
Erkrankung des Zentralnervensystems Vor- 
schub leisten. Die Jüdinnen waren nach der 
preußischen Zählung nur mit-10%, der männ- 
lichen Fälle beteiligt. Über die Verbreitung 
anderer syphilitischer Erkrankungen, z. B. 
der syphilitischen Herzleiden, Gefäßzerstörun- 
gen (Gehirnschlag), Aortitis usw. liegen keiner- 
lei Untersuchungen vor. Nur über die ange- 
borene Syphilis gibt die Budapester Statistik 
Aufklärung. . Darnach wurden, berechnet auf 
je 100000 der Bevölkerung, in den Jahren 


1900—04 bei den J. nur 4,6 Todesfälle gegenüber 
16,6 bei der übrigen Bevölkerung ermittelt. 
Das dürfte darauf hinweisen, daß die J. ihre 
Erkrankung früher behandeln lassen. Für 
manche Fälle der Ehelosigkeit ist die syphili- 
tische Erkrankung bestimmend, so daß die 
Geburtenabnahme der J. auch durch die syphi- 
litische Verseuchung mitbestimmt wird. Ob die 
Circumeision (*Berit mila) einen gewissen Schutz 
gegen die syphilitische Infektion bedeutet, ist 
nicht geklärt. Bei der großen Zahl der Fälle, 
die bei J. festgestellt werden, kann von einer 
weitgehenden Bedeutung der Beschneidung 
gegenüber der Syphilis keine Rede sein, für 
die Infektion mit Tripper ist sie fraglos ohne 
Einfluß. In Rußland und in Polen sollen die 
Verhältnisse günstiger liegen, aber auch hier 
versagen die Statistiken. In Palästina, wo die 
Syphilis unter der einheimischen arabischen Be- 
völkerung grassiert, ist von einer starken syphi- 
litischen Verbreitung der J. nichts bekannt ge- 
worden. Eine besondere Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten bei den J. erfolgt nicht. 
Die Aufmerksamkeit, die z. B. die Tuberkulose 
in der j. Öffentlichkeit gefunden hat, erstreckt 
sich bisher noch nicht auf die venerischen Leiden. 

Lit.: F. A. Theilhaber, Der Untergang der deut- 
schen J., München 1911; M. Engländer, Die auffallend 
häufigen Krankheitserscheinungen der j. Rasse, Wien 


1902; H. Singer, Krankheitslehre der J., Leipzig 1904; 


H. Hoppe, Krankheiten und Sterblichkeit bei J. und 
Nichtj., Berlin 1903; Fishberg, Die Rassenmerkmale 
der J., München 1913; Sichel, Die Geistesstörungen 
bei den J., Leipzig 1909; Becker, Die j. Nervosität, ihre 
Art, Entstehung und Bekämpfung, Zürich 1918; F. A. 
Theilhaber, Die Morbidität der J. (1912); Sammel- 
werk: Die Hygiene der J., Dresden 1912; M. J. Gut- 
mann, Über den heutigen Stand der Rassen- und 
Krankheitsfrage der Juden (mit guten Lit.-angaben), 
München 1920; M. Kirschner, Sterblichkeit und Todes- 
ursachen der J. in München 1881—1908, München 
1912; Toby Cohn, Nervenkrankheiten bei J.,in ZDStJ, 
2. Halbj. 1926, Nr. 1—3; Hans Ullmann, Zur Frage 
der Vitalität und Morbidität der j. Bevölkerung (Archiv 
für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 18, Bd. 1, 1926); 


‚Sichel, Die Paralyse der J. in sexuologischer Be- 


leuchtung, Zeitschrift für Sexualwissenschaft, 1919, 
6. Bd., 3. Heft; Trigyes, Über Geistes- und Nerven- 
krankheiten .. . unter den Juden, Frankfurt a. M. 
(Diss.) 1927; ferner Zeitschriftenbeiträge, insb. von 
Weißenberg, Eisenstadt, Auerbach, Rosenfeld, Ratner, 
Bychowski und Aufsätze, bes. in der ZDStJ und in der 
Ose-Rundschau. 


3. Tuberkulose bei den Juden. Die Entstehung 
der T. ist nicht geklärt; körperliche Disposition 
(enger Brustbau, sog. phthisischer Habitus) und 
direkte Ansteckung sind anscheinend bes. bedeut- 
sam. Der Umstand, daß die J. seit vielen Jhdten. 
Stadtbewohner sind, dürfte sie gegen die T. ziem- 
lich immunisiert haben. Statistiken, welche von 
*Theilhaber in dem Sammelwerk „Die Hygiene 
der J.“ im Kapitel „Die Morbidität der J.“, S. 
294, wiedergegeben sind, zeigen durchschnittlich 
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eine Tuberkulosensterblichkeit der J. in allen Län- 
dern von !/s—?/; gegenüber der entsprechenden 
der Umwelt. Dabei ist die Voraussetzung zur An- 
steckung bei den J. z.B. in den J.-zentren in *New 
York, *Krakau, * Warschau usw. in verstärktem 
Maße gegeben, da die Massen, in Heimarbeit be- 
schäftigt (als Schneider, Schuster usw.), beiklei- 
nem, ungesundem, schmalbrüstigem Körperbau, 
überbelegten Quartieren und bei mangelhafter 
Luft- und Lichtzufuhr der T. alle Angriffsflächen 
bieten. Auch M. J. Gutmann zitiert in seiner 
„Rasse und Krankheitsfrage der J.““ (München 
1920) Beobachtungen, wonach die T. bei den J. 
trotzdem langsamer und günstiger verläuft. 
Die Lebenshaltung und die Sorge für die Ge- 
sundheit, die Alkohol-Temperenz und reich- 
licher Fleischgenuß üben eine gewisse günstige 
Entwicklung aus. Für Deutschland forderte 
um 1910 die T. pro Jahr etwa 500 j. Todes- 
opfer, während die entsprechend geschätzte Ziffer 
im Vergleich zu den Todesfällen bei Nichtjuden 
über 1000 hätte betragen müssen. Es kamen auf 
10000 deutsche J. etwa 8—10 T.-Todesfälle pro 
Jahr gegenüber 18—25 auf 10000 galizische J. 
Diese Gegenüberstellungen zeigten deutlich, daß 
es sich um keine reinen Rassen- und sozialen 
Probleme handelt, sondern daß nur eine ver- 
minderte Rassendisposition vorliegt. Durch 
Ausmerzung von Widerstandsunfähigen im Laufe 
der Jhdte. und durch Akklimatisation haben die 
J. „eine große Widerstandskraft gegen T. ge- 
züchtet und durch Inzucht fixiert‘, die durch 
angestammte und religiöse Gepflogenheiten gün- 
stige Beeinflussung erfährt. Wie weit Palä- 
stina als Sanierungsland für die T. sich be- 
währen wird, kann noch nicht beurteilt werden. 
Von den *jemenitischen J. wurde behauptet, daß 
sie sehr leicht der T. erliegen, da sie die Immuni- 
sierungsperiode des Ghetto (s. J.-viertel) nicht 
mitgemacht haben; doch liegen auch hierfür 
nach den Untersuchungen L. Schapiros (Ose- 
Rundschau II, Nr. 3) die Ursachen hauptsäch- 


in der Unterernährung. 


Tuberkulosesterblichkeit 
(in %/0 der Bevölkerung). 


T. 
bei den. bei den 
Juden Nichtjuden 
a RZ er 123 — 
en... O2leT 
Hessen (1906—10) ............: SE) 
EEE)... -.......... 13,1 49,6 (kath.) 
NE RR 17 19.21,0 
Botterdam (1W1—21) ......... 7,4 12,9 
BrkEIN20)..........0..: 8,0 10,8 
Ungarn (1896—02) ............ 18,9 32,9 
Krakau (1896—00) ............ 20,5 66,4 
Lemberg (1897—0l) ........... 30,6 7635 
Bn1922) »...,.-.:.. 11,236,5 
Leningrad (1900—04) .......... 18,6 38,9 
BIRD) 02:64 23,0 42,7 
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bei den bei den 
Juden Nichtjuden 
58,0 
7,5 11,3 (Arab.) 


Tunis 


“ine le @ elerelel ee, a.'0. 0.0 lei e..6/ ein ne 


IR 


Für München liegt eine Statistik über 28 Jahre vor. 
Danach entfallen Todesfälle infolge Tuberkulose auf 
10000 der Bevölkerung: 


bei den bei den 
Juden Nichtjuden 


ET 11 39 
EN ea 9 35 
TOO Be a. 13 31 
N a ee) 
BO 2 ee 10 35 
N ee 11 29 


*) Seit diesen Jahren Tuberkulose der Lunge und 
der anderen Organe. 
11T. 
In Leningrad (Petersburg) starben an Tuberkulose: 
Juden Nichtjuden 


LIGA ER neue 18,6 38,9 
PIUS VIER NE u ne ae 18,9 38,1 
Ce ee 14,7 34,3 
19 wre nasse 15,9 36,1 
1 KA ee 23,0 45,7 
IN A a Mar 33,3 


Lit.: Fishberg, Die Rassenmerkmale der J., Mün- 
chen 1913; Dolgopol, Der Gesundheitszustand der J. 
in Odessa, in ZDStJ 1909; B. Baneth, Zur Krankheits- 
statistik der J., in ZDStJ 1912; Brünn, Bekämpfung 
der Infektionskrankheiten, sowie Sandler, Lungen- 
heilstätten .... in Palästina, beides in „Aufgaben 
und Organisation des Sanitätsdienstes in Palästina, 
Berlin 1920, Jüd. Verlag; Haltrecht, Das Tuber- 
kulose-Problem bei den J., Berlin 1925; Steckelis, Bei- 
träge zum Studium des Tuberkulose-Problems bei den 
J..Ose-Rundschau, Nov. 1927; Neslin, Die Tuberkulose 
bei den J., Ose-Rundschau, Juni 1927; H. Strauß, 
Das Tuberkulose-Problem bei den J., Ose-Rundschau, 
Febr. 1927, u. Stekelis, Materialien, ebd.; A. v. Sopo- 
lowski, Kommt die Lungenschwindsucht bei der j. 
Bevölkerung häufiger vor?, in Zeitschrift für Tuber- 
kulose, 1913. 


D. Mortalität. In der Sterblichkeitsstatistik 
der J. stehen zwei Gesichtspunkte im Vordergrund 
des allgemeinen Interesses: die Lebensdauer 
und Todeshäufigkeit (s. auch unter B. Vitalität) 
und die Todesursachen; daneben als ein Son- 


dergebiet die Säuglingssterblichkeit. 


1. Allgemeine Sterblichkeit. Nach Maretzki 
betrug die durchschnittliche Lebensdauer bei den 
J.in Budapest 37 Jahre und in London 49 Jahre. 
Die Berliner Statistik berechnete ähnlich das 
Durchschnittslebensalter und fand, daß erlebt 
wurde: 


das 50. Lebensjahr von 15,7% aller J., aber nur von 
12,4%, aller Nichtj.; 

das 60. Lebensjahr von 7,3% aller J., aber nur von 
5,5% aller Nichtj.; 

das 70. Lebensjahr von 2,6% aller J., aber nur von 
1,8% aller Nichtj. 
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Jüdische Sterblichkeit in °/,. der 
jüd. Bevölkerung 
Länder 1880 | 1900 | 1910 | 1925 

Preußen ....... 1743 15,0 13,5 13,8 
Bayan 18,0 13-5 11,7 15,0 
Ungarn» 232 n 16,9 13,9 - 12.5 
Galizien ....... [95—00] 

20,8 19,3 18,2 — 
Bulgarien ...... [81—85]| [99 —02] 

14,5 16,4 13,3 12,4 
Rumänien...... [81-—86] 

26,0 20,0 16,9 E= 
Rubland are. — 16,0 13:5 — 
Österreich ..... — 18,3 — — 
Serbien so. — 15,0 = — 
Dänemark ..... — 17,0 — — 
Englande ee _ 12,0 — zZ 
Amerika ....... — 14,0 — — 
Algier ea. r — 20,6 — — 

Städte 

Berliner 1 1553 14,0 1340 13,6 
Wiener 14,0 1352 13,8 13,5 
Amsterdam ... — 12,0 10,4 
Krankmurteee 14,5 11,8 13,6 — 
Hamburg 2.0 [1885] 

1735 11,6 11,4 — 
Budapest ...... — 1355 — 13,0 
Lemberg ...... — 207 15,6 15,0 
Krakau Sa, [1890] 

28,1 19,1 == — 
Warschau ..... [1882] | [1901] 

24,5 18,2 — 11,4 
Petrograd...... — 14,4 11,6 — 
Odessa......... [1892] , [1897] [1920] 

22,8 19,5 17,9 41,8*) 


*) Seuchenjahr in Odessa. 


Das Verhältnis der Sterblichkeit der J. zu der 
der Nichtj. beleuchtet folgende Tabelle: 


ä bei den | bei den 
u Aa Nicht‘ 
England, rn E 1901 12,0 18 
Bayern a... nommen 1906—10 13 18,5 
Preußen ar ne 1906—10 14 17 
1920—23 13,1 14,2 
1925 13,7 11,8 
Amerika ar sem 1900 14 — 
Ungam Le 1908 15 25 
Serbien Mr... See 1905 15 — 
Bulgarien. u. Wesens 1901—04 15,5 22,7 
? 1900 18,4 25,5 
Österreich .......... 1907 16 25 
Europ. Rußland .... 1901 18 32,5 
Rumänien NEN 1907 19 26.5 
Galizien alla aa: 1900/01 19,3 27,5 
Algier sr RI 1901 20 23 


Die j. Sterblichkeit ist also durchweg in allen 
Ländern bedeutend geringer als die der Nichtj., 
im Westen um 20—25%, im Osten, wo sie bei 
der nichtj. Bevölkerung teilweise sehr hoch ist, 
bis 35 und 40%; diese Erscheinung trifft auch 
fast für alle früheren Zeiten zu. 


Die Betrachtung der Statistik der j. Mortalität 
zeigt deutlich ein erhebliches Sinken, das in den 
westlichen Ländern vor dem Weltkrieg mit 
13—14°/,, einen für die Dauer berechneten gün- 
stigen Stand erreicht hat. Im Osten treffen wir, 
soweit einwandfreie Ziffern vorliegen, im letzten 
Viertel des 19. Jhdts. noch z. T. recht ungün- 
stige Sterblichkeitsverhältnisse, so in Rumänien 
eine Sterblichkeit von 26°/,, in Warschau und 
Krakau ähnliche Promillesätze. Allgemein ist 
nach dem Kriege nach den bisher vorliegenden 
spärlichen Unterlagen die Sterblichkeit geringer 
geworden, wozu neben dem Siegeszug der Hy- 
giene auch die Einschränkung der Kinderzahl 
beiträgt (s. oben Abschnitt A, Natalität). Für 
den Statistiker ist es klar, daß der verschieden- 


artige Altersaufbau einen wesentlichen Einfluß 


auf die Mortalitätsquote ausübt. So ist das 
jüngste Anschwellen der Sterblichkeit in Bayern 
das Anzeichen der Überalterung der j. Bevölke- 
rung, dessen j. Bevölkerungsaufbau nicht mehr 
den berühmten Pyramidenanstieg wiedergibt. 
Mit der Einschränkung der Geburten auf ein 
Maß, das nicht mehr zur quantitativen Er- 
setzung der erwachsenen Altersklassen ausreicht, 
muß der Anteil der Sterbenden sich weiter er- 
höhen. — Für eine Reihe von Ländern liegen 
keine konstanten Auszählungen vor, die Ziffern 
für England und Amerika basieren nicht auf 
staatlichen und exakten Erhebungen. Die Zah- 
len für Palästina sind infolge der Einwande- 
rung statistisch nicht gut für einen Überblick 
und Vergleich zu verwerten. 

Die günstigej. Sterblichkeit hängtnichtnurvon 
wirtschaftlichen Faktoren allein ab. Hoppe hat 
aufdie Bedeutungdesgeringeren Alkoholgenusses 
verwiesen; bekannt ist ferner die psychische Ein- 
stellung der J. zur Gesundheit. Die Grenze für 
die durchschnittliche Lebensdauer scheint all- 
mählich erreicht zu sein. Infolge der Einschrän- 
kung der Kindersterblichkeit als Folge des Ge- 
burtenrückganges (s. oben zu A.) werden die 
starken Rückgänge der Sterblichkeit, die bisher 
erzielt wurden, bald aufgehört haben. Nur im 
Osten ist mit einer bedeutenden Verbesserung 
der Mortalität noch zu rechnen. 

Lit.: ZDStJ; Theilhaber, Der Untergang der deut- 
schen J., 1. u. 2. Aufl.; M. J. Gutmann, Rasse und 
Krankheitsfrage der J.; Hugo Hoppe, Krankheiten und 
Sterblichkeit bei J. und Nichtj. (1903). 


2. Todesursachen. Die Beobachtung der j. 
Sterblichkeit umfaßt in der Hauptsache fol- 
gende Krankheitsgruppen: 


a) Infektionskrankheiten, darunter be- 
sonders 1) die Tuberkulose, 2) die Infektions- 
krankheiten der Kinder (Diphtherie, Masern, 
Scharlach), 3) die heute selten gewordenen Epi- 
demien von Cholera, Pest, Fleckfieber sowie 4) 
von Pocken und Typhus, 5) Geschlechtskrank- 


heiten; 
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b) Stoffwechselkrankheiten,unterihnen 
Herz-, Nieren-, Leberleiden und besonders Dia- 
betes; Störungen an Muskeln, Gelenken und 
Knochen; R 

c) Nervenleiden; 

d) Krebs; 

e) von sonstigen Todesursachen unter Berück- 
sichtigung vor allem der Selbstmorde. (Eine 
Auszählung der Sterblichkeit der J. nach ein- 
zelnen Krankheiten nimmt das statistische Amt 
von Budapest vor). vs 


a) Infektionskrankheiten. 


Die früher häufiger beobachteten Epidemien 
machten die Annahme einer gewissen Immunität 
der J. gegen Pest und Cholera wahrscheinlich. 
Doch ergab sich, daß bei manchen Epidemien 
die Sterblichkeit der J. auch größer war als die 
der Umwelt. Auch bei Typhus- und In- 
fluenzaepidemien erkrankten die J. vielfach 
in geringerer Zahl als die Nichtj. Bei der 
Choleraepidemie in Hamburg 1892, in Peters- 
burg und Witebsk 1897 verschonte die Krank- 
heit die J. zwar keineswegs, forderte aber nur 
etwa die Hälfte der Opfer gegenüber der son- 
stigen Bevölkerung. Meist handelt es sich 
wohl um keine echte Immunität gegen diese 
Seuchen, sondern nur um allgemeine hygie- 
nische Vorkehrungen, zu jenen sich die J. eher 
verstanden als ihre Umgebung. 

Die Statistiken über die Beteiligung der J. 
an Infektionskrankheiten in neuerer Zeit be- 


weisen vor allem den Einfluß der hygienischen _ 


Maßnahmen, die überhaupt zu einem Rückgang 
der Todesfälle bei J. und Nichtj. geführt haben. 
Bei den J. zeigen sich fast stets günstigere Ver- 
hältnisse, die aus der Wertschätzung des Lebens 
und bes. des kindlichen Lebens zu erklären sind. 


In Leningrad starben auf je 100000 Ein- 


wohner an: 


| Diphtherie | Scharlach Masern 
Nicht- Nicht- Nicht- 
ed. 7. | ud. | I. od. 
1900—04 | 3,8 al 3,6 | 4,5 1,2 6,4 
1905—09 | 2,3 3,8 3,3 3,6 2,5 8,9 
1910—14 | 0,8 2,6 2,3 3,9 1,2 8,1 
1915—17 | 1,1 3,4 2,2 5,6 0,5 4,4 


Das Sinken der Geburtenziffern ist auch hier- 
für von Bedeutung. Auch von einer Rassen- 
immunität gegenüber Ruhr, Malaria, Lepra, 
Trachom, Gonorrhöe und Syphilis kann nicht 
die Rede sein. Die z. T. beobachtete günstigere 
Sterblichkeit beruht auf hygienischen Vor- 
kehrungen. 

Über die Tuberkulose als Todesursache s. 
oben, Sp. 1132£. 


b) Stoffwechselstörungen. 


Die reinen Stoffwechselstörungen wie Gallen- 
steine, Nierensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrank- 


heit finden sich bei der körperlich weniger ange- 
strengt arbeitenden j. Bevölkerung recht häufig. 
Arteriosklerose, Herz-, Nieren- und Leberleiden 
treten als Folgen reichlichen Fleischgenusses 
und mangelnder physischer Ausarbeitung häufig 
auf. Über die Fettleibigkeit bei den J. gibt es 
keine Untersuchungen; es ist daher nicht be- 
kannt, ob die häufige Fettsucht eine konstitu- 
tionelle ist, für die die J. besondere Praedisposi- 
tion zeigen. Am bekanntesten ist unter den die 
J. bevorzugenden Leiden der Diabetes. Diese 
Stoffwechselerkrankung ist an nervöse Einflüsse 
gebunden. Eine große Zahl von Forschern, u. a. 
Singer, Frerichs, Külz, v. Noorden, Pollatschek, 
Lenz, Theilhaber, Seckel, Feilchenfeld, Rudisch, 
Stern, Morrison, haben die 4—6fache Beteili- 
gung der J. am Diabetes nachgewiesen. 

In Amsterdam starben (in °/,o000 der Bevölke- 
rung) 1901—16 an Diabetes: 


Juden Nichtjuden 
männlicher: DE männlicher 9,9 
weiblicher ee. AS, weiblichen 9,8 


In Budapest schwankten die Ziffern zwischen 
15 und 20%/yo000 der j. Bevölkerung gegenüber ein 
Drittel der nicht]. 
In Berlin starben von 100000 lebenden Ein- 
wohnern an Diabetes: 
von der 


len von den 

Bevölk. Jadez 
EA 3,4 16,6 
RE er 4,8 21,5 
LOUOBE ee 10,2 36,9 
LY2A 25 15,9 34,0 


Unter den Todesfällen der J. machten die an 
Diabetes in Berlin in den Jahren 1924/25: 
2,5%, in Budapest 1926: 1,2%, aus. 

Inwieweit der Diabetes bei den J. schwerer 
auftritt als bei den Nichtj., ist nicht erwiesen. 
Eine hereditäre Belastung für den Diabetes steht 
fest, doch kann man den Diabetes nicht etwa 
als eine rassenmäßige und spezifisch j. Krankheit 
ansprechen. 


c) Nervenleiden. 
S. oben unter Morbidität(Geisteskrankheiten). 


d) Krebs. 
Die Auszählung der Krebstodesfälle ergibt 


unter Berücksichtigung aller Vergleichsmomente 
(Beziehung auf die Lebenden entsprechender 
Altersklassen) keine auffallende Praedisposition 
der J. an Krebs. Infolge des Ausfalles an Todes- 
fällen an Tuberkulose und anderen Krankheiten 
tritt allerdings der Prozentsatz der Karzinom- 
mortalität stärker in Erscheinung. Eine Stati- 
stik von Hessen (1906—10) und Leningrad 
(1900—20) ergab bis zum 70. Lebensjahre etwa 
gleiche Verhältnisse bei J. und Nichtj., bei der 
Greisenbevölkerung aber ein stärkeres Befallen- 


sein der J. (z. B. 134,2 zu 89,3). Auffallend ist 
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die bisher unerklärte geringe Beteiligung der 
Jüdinnen am Krebs des Gebärmutterhalses, auf 
die A. Theilhaber nach Statistiken von Nürn- 
berg, München, Budapest usw. aufmerksam ge- 
macht hat. Andererseits treten bei J. mehr 
Magen-, Darm- und Leberneubildungen auf. 
Das stärkere statistische Befallensein einzelner 
Großstädte an Krebstodesfällen beruht z. T. 
auf dem Zustrom von Krebskranken aus der 
Provinz. 


e) Selbstmord. 
Von 1849—1911 hat sich die Zahl der j. Selbst- 


mörder in Preußen versiebenfacht. Es kamen 


j. Selbstmörder auf 100000 J. in Preußen: 


1849—55........ 4,6 
1869—12........ 1,2 
1891—1900...... 24,1 
1909-11... 31,0 
1914—18........ 34,9 
1919—23........ 41,6 


Es gab nach dem Kriege ca. 250 j. Selbstmörder 
pro Jahr in Deutschland, prozentualiter etwas 
mehr als bei den Protestanten, viermal soviel 
'als bei den Katholiken (bei letzteren 10,5 auf 
100000). Bei den J. kam auf vier männl. 
Selbstmörder eine Frau, bei der übr. Bevölke- 
rung war das Verhältnis 3 : 1. 

Die Berliner Statistik (1921—23) ergab 54,8%, 
männliche und 45,2%, weibl. Selbstmörder. Da- 


von waren alt: 


männl. weibl. zus. 

— 158 Jahr se et 1,8 — 1,0 
N ER 14,9 2.1 9,1 
200 Er age 13,8 26,9 
SANT ee 10,5 18,1 13,9 
ES Er 11,4 2,525 u: 
IE 17,9 Ir) 12.0 
N SR 1055 19,1 14,4 
über Orte 503 4,3 4,8 
Von den männlichen Selbstmördern waren 


66,66, also genau zwei Drittel ledig, von den 
weiblichen Selbstmördern waren 35,1, also etwas 
über ein Drittel ledig, daneben bei den weib- 
lichen Selbstmördern 36,17%/, verheiratet und 
24,5%, geschiedene. 

Über Schülerselbstmorde wurden in Ruß- 
land Ziffern von 1905—09 gesammelt und eine j. 
Beteiligung von 8,3%, ermittelt, was ungefähr 
ihrem Anteil am Schulbesuche entsprach. 

Der Seibstmord ist in der Hauptsache eine so- 
ziale Erscheinung, der aber nicht nur Zusammen- 
hänge mit dem Großstadtproblem und Wirt- 
schaftsfragen hat, sondern durch Geisteskrank- 
heiten und krankhafte Veranlagung (s. C, 1), 
stark gefördert wird. Der Soziologe Dürkheim 
hatte vor 70 Jahren noch die geringe Selbst- 
mordziffer der J. als soziologische Erscheinung 
festgestellt. Im Wandel der Zeit hat auch diese 
Ausnahmeerscheinung sich in das gerade Gegen- 
teil verkehrt. Daß die wirtschaftliche Not 
schließlich auch die religiöse Grundauffassung 


Gesundheitsverhältnisse (Mortalität: Säuglingssterblichkeit) 


j % 
‚ 
\ 


erschüttern kann, hat die Selbstmordepidemie 
in *Polen, namentlich in Warschau, in den 
Jahren 1924/25 gezeigt, die sich so ausbreitete, 
daß die Rabb. mit strengsten Drohungen (Aus- 
schluß von der rituellen *Leichenbestattung u. 
dgl.) dagegen vorgehen mußten. 18961905 
machte noch in Krakau die Selbstmordziffer 
bei den Nichtj. 1%/,, bei den J. 0,4°%/, aller Todes- 


fälle aus. 


3. Säuglingssterblichkeit. Die in der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jhdts. mit dem Wachsen der 
Landflucht und der Industrialisierung steigende 
S. bildet ein allgemeines Problem von ernste- 
ster Bedeutung; erst seit der Wende des 19. 
zum 20. Jhdt. macht sich z. B. bei einem hygie- 
nisch so fortgeschrittenen Lande wie Deutsch- 
land eine Besserung bemerkbar. Für das 17. Jhdt. 
hat Dr. Ign. Schwarz an 14 Jahren des Wiener 
Ghettos eine S. von 17%, und eine der Jugend- 


lichen (bis 16 Jahren) von 55% unter allen Ver- 


storbenen festgestellt. In der Neuzeit besserten 
sich diese Ziffern. Unter 100 Todesfällen be- 


trafen: 
1. Säuglinge: 
in Baden Juden | Protest. 
18670 a ee ER 18,7 24 
1886-—-89:..38.2,...0 m 12 24 
in Frankfurt a.M. Tan Gesamt- 
(nach Hanauer) ® bevölk. 
TEYLEIT N TE EL. 16,2 
1896-1900... 9. 7,9 15,8 
1901205, 32.0.5 8,4 15,9 
1906-10 5. 6,0 13,1 
19L1 SE Fa RER 4,3 10,8 
KB en assscc: 6,0 IE 


2. Jugendliche (unter 15 Jahren): 


in Preußen | Juden | Christen 


1876280. Nr 44,4 51 
188-0 Bee 35,7 50 
1896--1900...0.00 0 er 23,8 = 
1006-10... 22. 16 45 
1011 130.008 ne... 12 41 
in Berlin 1921 4.200. es 9 

10252 5 


In den Jahren 1893—98 wurden in Jerusalem 
unter 4174 festgestellten j. Todesfällen 1705 Kin- 
der (bis 10 Jahre) und 82 Jugendliche (10—20 
Jahre) ermittelt, so daß also 43% der Todesfälle 
Jugendliche betrafen, eine Ziffer, die der j. Kin- 
dersterblichkeit in Preußen von 1880 ungefähr 
entsprach. Die Differenz zwischen den Sterb- 
lichkeitsziffern bei den J. und bei den Arabern 
ist sehr erheblich. 

Die moderne Berechnung bezieht die Sterb- 
lichkeitsziffer der Jugendlichen auf die Zahl 
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der Lebendgeborenen. Es starben von 100 ge- 
borenen Säuglingen: 


Baden ....... 1860| ı7 | 6 | 29 | 275 
Hessen ...... 1900—05| 7,1 — — | 16 
Frankfurt a.M....1907| 4,6| — | — | ı 


Die größere Sorge um die Kinder, das Stillen, 
die Schonung der Frau, der mäßige Alkoholgenuß 
und die geringere Zahl von Geschlechtserkran- 
kungen der Mütter haben den Vorsprung der j. 
Kindersterblichkeit in der früheren Zeit ver- 
ursacht. Der Wohlstand und die Beschränkung 
der Kinderzahl bedingen die geringe 5. von 
heute, die eine Aufzucht von über 90% der 
Geborenen ermöglicht. Bei der Gesamtbevölke- 
rung machte noch bis vor kurzem die Kindersterb- 
lichkeit die reichliche Hälfte aus. Die j. Bevölke- 
rung ist (wie Detailstatistiken belegen) überall 
bestrebt, die Geborenen nach Möglichkeit am 
Leben zu erhalten. 


Die Todesursachen der j. Säuglinge betrafen 
(1921—23) in Berlin: 


männl. weibl 
Infektionskrankheiten ...... 13,4 16,8 
leer Mena. en 2,6 2. 
Hüberkulose....2.-.e200. 253 3:3 
* Geburtswirkung ........... 762, 3,8 
Lebensschwäche ........... 9,8 13,6 
Beuhgebüurt nn... 10,3 12,8 
Herzkrankheiten ........... 4,9 DT 
Krämpfe der Kinder ....... 23 1,1 
Lungenentzündung ........- 17,6 13,5 
Masern und Darmkatarrh .. 15,4 12,4 
Sonstige Krankheiten ...... 14,2 17,8 
100,0 100,0 


Lit.: ZDStJ; Gutmann, Rasse und Krankheits- 
fragen der J., München 1920; Theilhaber, Sterblich- 
keit der J. in dem Werk: „Hygiene der J.“, 1912. 


F. A. Th. 


GET (03 „Scheidebrief“). Der unter der tal- 
mudischen Bezeichnung G. bekannte Scheide- 
brief ist der wesentliche Teil des Aktes der j.- 
rechtlichen Ehescheidung (s. Eherecht, IX). Ge- 
mäß Deut. 24, 1ff. konnte der Ehemann bereits 
durch Schreiben eines Scheidebriefes (MAI? 729 
sefer keritut) und seine Übergabe an die Ehe- 
frau die Scheidung vollziehen. Im Laufe der 
Entwicklung war man jedoch bestrebt, der 
Willkür des Ehemannes zu begegnen. Dies ge- 
schah vor allem durch die von Rabbi *Ger- 
schom getroffene Anordnung, daß zur Entgegen- 
nahme des G. und damit zur Ehescheidung selbst 
die Zustimmung der Ehefrau notwendig ist. 

Die Mischna (Gitt. 9, 3) erklärt als wesent- 
liche Formel des G.: ,„‚Du bist nun jedermann 
erlaubt‘, während die Formel nach R. *Juda 
lautet: „‚Dies diene dir als Scheidebrief von mir, 
als Entlassungs- und Befreiungsurkunde, sodaß 


du nun gehen kannst, dich mit jedem Mann, 
den du willst, zu verheiraten.“ Um jede Ver- 
wechslung und jeden Mißbrauch des G. unmög- 
lich zu machen, gleichzeitig aber auch, um die 
Ehescheidungen möglichst zu erschweren, wurde 
für die Ausfertigung und Übergabe des G. eine 
Fülle von feierlichen Formalitäten vorgesehen, 
ohne deren strenge Beobachtung die Scheidung 


Ältester bekannter Scheidebrief (Get) 
aus Fostat (Kairo) vom Jahre 1020. 


ungültig ist. Die Erfüllung dieser Formvorschrif- 
ten bei der Ausfertigung und Übergabe des G. 
setzt eine genaue Kenntnis der j. Gesetzesbestim- 
mungen voraus, sodaß damit die Ehescheidung 
der privaten Übereinkunft der Ehegatten ent- 
zogen war. 

Die Art der Ausfertigung und die Formulie- 
rung des Inhalts des G. ist denn auch noch 
nach geltendem j. Recht recht umständlich. 
Die Scheidung erfolgt vor einem *Bet Din, 
das aus drei *Dajanim, d. h. gesetzeskundigen 
j. Männern, bestehen muß; den Vorsitz führt 
zumeist der autorisierte Rabbiner. Der G. wird 
vor dem Bet Din von einem Schreiber (Sofer) 
speziell für dieses Ehepaar ausgefertigt, und zwar 
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wird gefordert, daß der G. ausdrücklich in der 
Absicht, ihn für dieses Ehepaar auszufertigen, 
geschrieben wird (lischma 2%). Die Mit- 
glieder des Bet Din, die Zeugen und der Schrei- 
ber müssen in religionsgesetzlicher Beziehung zu 
dieser Funktion qualifiziert und dürfen nicht 
mit den Parteien, möglichst auch nicht unter- 
einander verwandt sein. Genaue Anforderungen 
werden auch an die Rechtschreibung der Worte 


Nach C. Bernheimer, Paleografia Ebraica 
(Leo S. Olschki Verlag, Florenz). 


Scheidebrief (Get) vom Jahre 1128 
aus Fostat (Kairo), 


sowie an die Schreibmaterialien gestellt: das 
Pergament oder Papier, auf dem der G. ge- 
schrieben wird, muß gut ausgearbeitet, darf nicht 
radiert oder durchlöchert und muß länger als 
breit sein; die Tinte muß rein und schwarz sein; 
als Feder soll ein Gänsekiel benützt werden. 
Der G. soll die genauen Namen der Eheleute, 
das genaue Datum und den Ort der Ausferti- 
gung enthalten und in hebräischer Quadrat- 
schrift nach den gleichen Regeln wie eine *Tora- 
rolle geschrieben werden. Auch werden noch 
alle Beinamen der Ehegatten beigefügt. Bei der 
Ortsangabe ist zur Vermeidung von Irrtümern 
auf besonders genaue Schreibweise sowie darauf 


zu achten, daß der Fluß oder das Gewässer, an 
dem dieser Ort gelegen ist, beigefügt wird. Der 
Text des G. wird auf vorher gezogenen 12 Linien 
(die Zahl 12 entspricht dem Zahlenwert von D}) 


geschrieben. Die Ausfertigung des G. soll bei 


Tage, aber nicht an einem Neumondstag (*Rosch 
chodesch), an einem Freitag oder an einem 
Rüsttage (*Erew) zu einem Feste erfolgen, und 
es sind hierbei u. a. folgende Formalitäten zu 
beachten: 
Nachdem der Ehemann auf die Fragen des 
Vorsitzenden vor Zeugen erklärt hat, daß er 
den G. ausfertigen will, daß er dies aus freien 
Stücken tue und durch keinerlei Erklärungen 
die Ungiltigkeit des G. zuvor ausgesprochen 
habe, vollzieht er an den Schreibmaterialien 
durch Emporheben derselben den Erwerbsakt 
(*Kinjan) und übergibt sie dann dem Schrei- 
ber mit dem Auftrag zur Ausfertigung des G. 
Dieser hat etwa folgenden Wortlaut: 
„Am .... Tag der "Woche den 23 
Tag des Monats ....,im Jahre .... nach Er- 
schaffung der Welt, unserer Zeitrechnung, in 
der Stadt X am Strom Y (oder an dem Gewäs- 
ser Y). Ich N., Sohn des N., mit dem Zunamen 
N., der ich mich heute in der Stadt X. befinde, 
welche liegt am Strome Y, habe eingewilligt, 
aus freiem Willen und ohne Zwang, dich zu 
entlassen, loszulösen und zu scheiden, dich, 
mein Weib M., Tochter des M., das sich heute 
in der Stadt X am Strome Y befindet. Du bist 
bisher mein Weib gewesen, jetzt aber sei losge- 
löst, entlassen und geschieden von mir, sodaß 
dir erlaubt sei, über dich künftighin selbst zu 
verfügen und jeden Mann, den du willst, zu 
heiraten. Und Niemand soll dich hieran hin- 
dern, und du seiest von nun an für alle Zu- 
kunft erlaubt für jedermann. So erhältst du 
von mir den Scheidebrief, die Urkunde der 
Entlassung und den G. der Loslösung nach 
dem Gesetze Moses und Israels.“ 


Unterschriften: N. N., Sohn des N. N., Zeuge, 
N.N., Sohn des N.N., Zeuge. 


In den *Halachot gödolot (etwa aus dem Jahre 
750, ed. Hildesheimer, S. 339a) ist wohl das 
älteste bekannte Formular des G. enthalten. 
Auch die Halachot von * Alfassi, der Kommentar 
von *Raschi (zu b. Gitt. 85b) und *Maimonides, 
H. geruschin 4,12, enthalten G.-Formulare. 
Die älteste erhaltene G.-Urkunde stammt aus 
Fostat aus dem Jahre 1020 und befindet sich 
in der Handschriftensammlung von Elkan N. 
*Adler (s. Abb. in Sp. 1142). 

Ist der G. ausgefertigt, so wird er von den 
Zeugen gelesen und unterschrieben. Die Unter- 
schriften sollen rechts keine leeren Zwischen- 
räume lassen. Hierauf wendet sich der Vor- 
sitzende des Gerichts an die beiden Zeugen und 
stellt einzelne Fragen an sie, aus deren Beant- 
wortung sich einwandfrei die Bestätigung er- 


ee 
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geben muß, daß die Ausfertigung des G. zum 
Zwecke der Scheidung dieses Ehepaares in ihrer 
Gegenwart erfolgt ist, daß er von ihnen unter- 

zeichnet wurde, usw. Sodann übergibt der Vor- 
sitzende den G. dem Ehemann, der ihn, unter 
genauer Kontrolle zweier besonders dazu nomi- 
nierter Zeugen, ede messira ("77 2), die in 
der Regel mit den den G. unterzeichnenden Zeu- 
gen, ede chatima (277 2), identisch sind, sei- 
ner Ehefrau überreicht und hierbei folgende Er- 
klärung abgibt: „Hier ist dein Scheidebrief, 
empfange ihn und sei von nun an von mir ge- 
schieden und jedermann zur Ehelichung ge- 
stattet‘. Der G. wird sodann, um jedem Miß- 
brauch zu begegnen, mit einem Riß versehen und 
verbleibt in der Hand des Vorsitzenden. An- 
läßlich dieser Übergabe des G. und zwar vorher 
soll auch die Ehefrau ihre *Ketubba zurück- 
geben oder auf ihre diesbezüglichen Ansprüche 
Verzicht leisten. Um dem Scheidungsakt öffent- 
lichen Charakter zu geben, soll die Übergabe des 
G. vor 10 Leuten (*Minjan) erfolgen. — S. Tafel 
LXIIHI—IV. 

Die Übergabe des G. ist auch durch Vermitt- 
lung eines Vertreters (schaliach >25) möglich, 
und eine Fülle von Gesetzesbestimmungen regelt 
die mit dieser vertretungsweisen Übergabe oder 
Entgegennahme des G. zusammenhängenden 
Fragen (s. Vertretung). Für die Überbringung 
eines G. durch Vertreter aus Ländern außerhalb 
Palästinas wurden die Vorschriften verschärft 
(Gitt. 2, 1), ebenso auch die Annullierung einer 
Vollmacht zur Übergabe eines G. durch R. 
*Gamaliel den Älteren erschwert (Gitt. 4, 1). 

Zur Ausfertigung, Übergabe oder Entgegen- 
nahme des G. wird sowohl beim Ehemann wie 
bei der Ehefrau *Handlungsfähigkeit vorausge- 
setzt. Taubstumme, Unzurechnungsfähige und 
Minderjährige (*cheresch, schote wekatan) sind 
demnach nicht imstande, einen G. zu über- 
geben oder entgegenzunehmen, u. zw. weder als 
Parteien noch als Vertreter. 

Lit.: Maimonides, H. geruschin; E. H. Kap. 119— 
154 (H. gittin), bes. Kap. 154 (seder haget); Nachlat 
schiw-a Nr. 45ff.; Hamburger II, S. 1082ff.; OY s. v. 
get; Israel Hildesheimer, Die rituelle Scheidung (Ge- 
sammelte Aufsätze); L. Blau, Die j. Ehescheidung und 
der j. Scheidebrief, II. Teil (Budapest 1912); D. W. 
Amram, The Jewish Law of Divorce; S. Daiches, Di- 
vorce in Jewish Law (Journal of comparative legislation, 
Nov. 1926); weitere Lit. s. unter Eherecht. 

M.C. 


Getreidearten Palästinas s. die Art. Flora Pa- 
lästinas, Landwirtschaft, und Palästina, Gegen- 
wart. 


Getsemane s. Jerusalem. 


GE’ULAH COMPANY LTD., Name einer 1902 
in Rußland zum Zwecke der *,,Geullat ha’arez‘* 
begründeten Gesellschaft. Sie wurde von der pa- 
lästinensischen Regierung 1921 als Gesellschaft 


| 


gemeinnützigen Charakters anerkannt; ihr Kapi- 
tal beträgt £ E20000 Bis zum Weltkriege kaufte 
sie ungefähr 22000 *Dunam Land. 

W. Red. 


Geulla s. Erlösung. 


GEULLAGEBET (>83 „Erlösung‘), Name des 
Gebets, das den Dank für die Befreiung aus Ägyp- 
Im 


ten erweitert worden. Die alte palästinische Über- 
lieferung hatte für das ganze Gebet einen verhält- 
nismäßig kurzen Wortlaut, der im deutsch- 
polnischen Gebetbuch in Verbindung mit* Jozerot 
noch heute erhalten ist. Jedoch schon früh wurde 
dieses Gebet in rhetorischer Weise ausgearbeitet 
und zueinemschwungvollen Hymnus erweitert, der 
Einzelheiten des *Auszugs aus Ägypten schildert 
und in die Zitate aus dem *Moseslied Ex. 15, 11 
und 18 mündet. Am Schluß folgt eine Bitte um 
die *messianische Erlösung. Die Eulogie war 
schon früh in Palästina und in Babylonien ver- 
schieden. An diesen Teil des Gebets kann auch 
ein *Pijut angeschlossen werden, der ebenfalls 
G. heißt und häufig die Klage über gegenwärtiges 
Leid sowie die Bitte um Befreiung davon zum 
Gegenstand hat. 
Lit.: Elbogen, 22ff., 101,. 211. IE. 


Geullat ha’arez („Auslösung des Landes‘‘) ist 
die Überführung palästinensischen Bodens in 
jüdischen Besitz; s. *Keren Kajemeth Löjisrael. 


Gewa s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


Gewährleistung s. die Art. Handelsrecht und 
Kauf. 


GEWALT SCHREIEN, eine aus Hi. 19,7: 
Siehe, ich schreie ‚„‚Gewalt‘‘ (und finde kein Ge- 
hör) oder aus Jer. 20,8 entstandene Redensart, 
eig. für lauten Hilferuf bei Überfällen, dann für 
Auflehnung gegen Unglück; im antisemitischen 
Jargon spöttische Bez. der Beschwerden von J. 
über Unterdrückung. Wie ‚„‚Gewalt‘ (= „Hilfe !“‘) 
im Jiddischen, so ist „Gwald‘‘ Ausdruck des 
Entsetzens in der bayerischen Mundart, vgl. 


Schmeller, Bayer. WB (1868) II, 908. 
E. 


Gewebemischung s. Kil’ajim. 


GEWERKSCHAFTSBEWEGUNG, JÜDI- 
sche. Die jüdische G.-B. als die Kampfbewegung 
der j. Lohnarbeiterschaft um die Besserung ihres 
wirtschaftlichen Daseins ist viel jünger, als die 
Entstehung des j. Arbeiterstandes. Sie ist in allen 
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in Betracht kommenden Ländern (*Rußland, 
*Österreich, *England, *Amerika, *Palästina) 
unter dem Einfluß der sozialistischen (zu- 
mindest aber der politischen Arbeiter-)Bewegung 
entstanden, und ihre Entwicklung steht in einem 
untrennbaren Zusammenhang mit dieser Be- 
wegung, die die Ideologie und die Taktik der j. 
G.’en lange Jahre hindurch entscheidend bestimm- 
te und bis zum heutigen Tage überaus stark beein- 
flußt. Die j. G.’en, die vor dem Einsetzen der 
*sozialistischen Bewegung unter der j. Arbeiter- 
schaft in einigen Ländern (Rußland und *Gali- 
zien) entstanden und stark religiös gefärbt waren, 
sind rasch wieder zerfallen. Die Ursache der 
Erscheinung liegt einerseits in der spezifischen 
Lage der j. Arbeiterschaft, die deren Organisie- 
rung wie auch den gewerkschaftlichen Kampf 
bedeutend erschwert (vgl. den Art. Prole- 
tariat), andererseits in der eigenartigen Ein- 
stellung eines großen Teiles der j. Arbeiter 
zu ihrem Beruf, in dem sie oft nur etwas Vor- 
übergehendes sehen, sodaß sie trotz ihres meist 
sehr starken Klassenbewußtseins wenig geneigt 
sind, für die dauernde Besserung ihrer wirt- 
schaftlichen Lage Opfer zu bringen. So be- 
durfte denn die j. G. einer ständigen Anspor- 
nung und Beaufsichtigung durch die sozia- 
listische (zumeist jüdische sozialistische) Be- 
wegung, um sich erhalten zu können, und wenn 
auch in den letzten Jahren (in den Vereinig- 
ten Staaten noch vor dem Ausbruch des Welt- 
kriegs) die j. G.’en überall an zahlenmäßiger 
Stärke die j. sozialistischen Parteien überflügelt 
haben, so ist doch die innere Kraft dieser G. noch 
immer keine große und der Gang ihrer organi- 
satorischen Entwicklung keineswegs ein geregel- 
ter. Eine direkte Folge der starken Beeinflussung 
der j. G.’en durch die j. sozialistische Bewegung 
ist die politische Färbung der allermeisten von 
ihnen, die ihren Klassenstandpunkt scharf be- 
tonen, sodaß der Typus einer streng unpartei- 
ischen G. unter den j. Arbeitern bis zum heuti- 
gen Tage unbekannt geblieben ist. Doch gehört 
die organisatorische Verbundenheit zwi- 
schen Partei und G., die die j. gewerkschaftliche 
Bewegung in den ersten Jahren ihres Bestehens 
kennzeichnete, heute bereits der Vergangen- 
heit an. 

Mit der inneren Schwäche der meisten j. 
G.’en steht es keineswegs in Widerspruch, daß die 
Streikbewegung unter den j. Arbeitern ‚eine 
äußerst rege ist und zu gewissen Zeiten sogar eine 
ganz anormale Ausdehnung erlangt hat. Doch 
sind die Streiks in den meisten Fällen nur wenig 
vorbereitet, und wenn auch die Erfolge der Streiks 
in der j. Produktion sehr bedeutend sind, so ist 
dies weit mehr der Schwäche der zumeist wirt- 
schaftlich wenig vorgebildeten und wenig solidari- 
schen j. Unternehmer als der Kraft der G. zuzu- 
schreiben. Die soziale Bedeutung dieser Kämpfe 
in der j. Produktion ist übrigens auch keine große. 


Die Entwicklung der j. G. in den einzelnen 
Ländern der j. Massensiedlung hat sich, den bes. 
Verhältnissen in der j. Produktion in diesen Län- 
dern entsprechend, verschieden gestaltet. Am 
typischsten im Sinne der vorherigen Ausführun- 
gen erfolgte die Entwicklung der Bewegung in 
Rußland, wo sie lange Jahre hindurch einen inte- 
gralen Bestandteil der j. sozialistischen Bewegung 
bildete. Der Schöpfer und Führer der Bewegung 
war hier der *,,Bund‘“, doch riefen auch die 
proletarischen zionistischen Parteien (s. *Sozia- 
lismus, jüd., *Poale Zion, *Ze'ire Zion und 
*Hitachduth) nach ihrem Entstehen besondere, 
von ihnen ganz abhängige G. ins Leben. Die 
Bewegung, die einen bedeutenden Teil der j. 
Arbeiterschaft in ihren Bannkreis zog, war aber 
trotz der großen Erfolge der zahlreichen, von 
ihnen organisierten Streiks innerlich schwach 
und zerfiel fast gänzlich in den Jahren der wirt- 
schaftlichen Krise und scharfen politischen 
Reaktion 1908—12. In dem an Rußland gren- 
zenden Galizien geriet die j. gewerkschaftliche 
Bewegung, die seit ihrem Entstehen in den 
9%0er Jahren von der polnischen sozialistischen 
Partei geleitet wurde, um 1905 unter den 
Einfluß der dem „‚Bund‘“ sehr ähnlichen ,,J. 
Sozialistischen Partei“ (*Z.P.S.), die bis zum 
Ausbruch des Weltkriegs in der j. G.-B.in diesem 
Lande die Führung inne hatte. Im Gegensatz zu 
Rußland schlossen sich die j. G. in diesem Lande 
dem allgemeinen Zentralverband der österreichi- 
schen G. an. Nach dem Weltkriege erfolgte 
in Polen, auf dessen Gebiet nunmehr die über- 
wiegende Mehrheit der früheren russischen und 
alle galizischen j. G. sich befanden, einerseits die 
Vereinigung der von den verschiedenen j. sozia- 
listischen Parteien geleiteten j. G., anderseits 
1921 auch die Vereinigung dieser G. mit denen 
der polnischen Arbeiter. Doch ist die letztere Ver- 
einigung noch nicht inallen Fachverbänden durch- 
geführt, und wo sie tatsächlich durchgeführt wor- 
den ist, ist sie lediglich eine formelle geblieben 
und hat keineswegs eine Annäherung der j. an 


die polnische Arbeiterschaft herbeizuführen ver- 


mocht. Die Gesamtzahl der in den j. G. in Polen 
organisierten Arbeiter ist ca. 100000. Ka 
Sehr schwach ist bis zum heutigen Tage die j. 
G.-B. in England geblieben, obwohl ihre An- 
fänge in die 70er Jahre zurückreichen und sie 
auch früh unter den Einfluß der sozialistischen 
Bewegung geriet. Der Organisierung stand 
hier insb. hindernd im Wege, daß Eng- 
land für die j. Arbeiterschaft ein typisches 
Durchzugsland bedeutet, in dem nur die we- 
nigsten sich für dauernd niederlassen wollen. So 
war denn die Zahl der in G. organisierten ). 
Arbeiter in diesem Lande immer eine sehr ge- 
ringe (in den besten Zeiten 5—6000 bei einer 
Gesamtzahl von 150000 j. Arbeitern im Land), 
und selbst größere Streikaktionen gehören in 
diesem Lande zur Seltenheit. 
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Dagegen entwickelte sich die j. gewerkschaft- 
liche Bewegung in den Vereinigten Staaten 
nach einer ziemlich kurzen Periode von Miß- 
erfolgen in einer ungeahnten Weise. Auch hier 
war diese Entwicklung in erster Reihe der 
sozialistischen Agitation zu verdanken. Die 
historischen Daten in der j. G.-B. dieses Landes 
sind einerseits das Jahr 1888, in dem sich die 
damals bestehenden drei j. G. in einer Organi- 
sation, den „Vereinigten Jüd. G.“ (V. J. G.) 
zusammenschlossen, die nun ihrerseits mit 
einem sehr großen Erfolge an die Organisierung 
der j. Arbeiter schritt, andererseits die großen 
Streiks der Schneiderarbeiter 1910 und 1913, die 
die Bildung der mächtigen Gewerkvereine in 
diesem größten j. Industriezweige Amerikas mit 
sich brachten, insb. der G. der Damenschneider- 
arbeiter (International Ladies Garment Workers 
Union) und der Herrenschneiderarbeiter (Amal- 
gamated Clothing Workers Union). Heute ist fast 
die ganze j. Arbeiterschaft Amerikas (ca. eine 
halbe Million) in G. organisieıt. Der Einfluß der 
j. G. auf die Entwicklung der j. Produktion ist 
auch folgerichtig ein sehr großer, doch besteht der 
größte Teil der Mitglieder aus Mitläufern, deren 
Verständnis für das Wesen der G. und ihre wei- 
teren Ziele kein großes ist. Immerhin sind die j. 
G.in den Vereinigten Staaten heute die mächtig- 
sten j. Arbeiterorganisationen der Welt. 

Eine ganz bes. Stellung in der j. G.-B. nimmt 
die G.der j. Arbeiter inPalästina ein, die heute 
den größten Teil der j. Arbeiter in diesem Lande 
umfaßt (ca. 15000). Die eigentliche Entwicklung 
der j.G.-B.in Palästina setzt erst nach Kriegsschluß 
ein, während vorher auch die gewerkschaftliche 
Arbeit von den politischen Arbeiterparteien im 
Lande geleistet worden war. Die gewerkschaft- 
liche Organisation der j. Arbeiter in Palästina, 
die „.Histadrut hakelalit schel haowedim 
ha'iwrim böerez Israel‘ (*Histadrut haowe- 
dim), entstand 1920 als ein Bund von Fach- 
vereinen und entwickelt sich seit diesem Jahr 
immer stärker. Sie unterscheidet sich von den 
j. G. der anderen Länder insb. dadurch, daß 
sie einerseits auch die Mitglieder der Produktiv- 
*Genossenschaften mit umfaßt und zugleich 
auch auf manchen Gebieten (insb. auf dem 
Gebiete der Bauarbeiten) die Unternehmertätig- 
keit in ihre Hände genommen hat (s. Solel 
Boneh). 
ist eine äußerst rege. 
Lande steht heute ganz unter ihrem Einfluß. 

Von einer interterritorialen Einigung der j. 


G.ist biszum heutigen Tagenoch keine Rede, wenn- | 
gleich der Gedanke bereits einige Male in der j. 
gewerkschaftlichen und in der j. sozialistischen | 


Lit. aufgetaucht ist. Doch zeigen sich letzthin 
Spuren der Annäherung zwischen den gewerk- 
schaftlichen Organisationen der einzelnen Länder. 

Lit.: Ein bes. Werk über die j. G.-B. ist bis zum 
heutigen Tage nicht erschienen. Die Angaben über 


Auch die kulturelle Tätigkeit der G. 
Das j. Arbeiterleben im | 


diese Bewegung finden sich in den Zeitschriften der 
j. sozialistischen Parteien (vgl. Lit. zum Art. „Sozialis- 
mus‘), die zumeist bes. Rubriken den g.-lichen Fra- 
gen widmen. Daneben gaben bzw. geben die g.-lichen 
Organisationen mancher Länder (insb. Amerikas und 
Polens) bes. Organe heraus, die jedoch zumeist un- 
periodisch erscheinen. Wichtigere Aufsätze: Über die 
j. G.-B. in Rußland: W. Schulman, Der Bund und die 
G.-B., im Sammelbuch hrsg. zur Feier des 25jährigen 
Bestehens des ‚‚Bund“ ; über die Bewegung in Amerika: 
„J. Almanach‘, New-York 1922; über die Bewegung in 
Palästina: Arjeh Tartakower, Die j. Arbeiterbewegung 
in Palästina, im „Zionistischen Handbuch“, Berlin 1923. 
Über die Bewegung in Polen informieren sehr gut die 
jährlichen Übersichten im Arbeiterkalender, hrsg. vom 
„Bund“ (seit 1919). Über die j. Streikbewegung siehe 
insb. „Geschichte der j. Arbeiterbewegung in Rußland 
und Polen‘, Genf 1900 (jiddisch) und Borochow, Jüd. 
Arbeiterbewegung in Ziffern, Berlin 1923 (jiddisch). 


W. ANg Ale 
Gewichte s. Maße und Gewichte. 


GEWURA (7223 „Macht“, „Stärke“), in 
*Talmud und *Midrasch oft = Allmacht, im 
Volksmunde = Talent; vgl. *Vulgärausdrücke. 
G&wura ist eine der 10 *Sefirot der *Kabbala. 


E. Red. 
Gewürz s. Flora Palästinas. 
Gewürzbüchse s. Hawdala. 

Gezer s. Geser. 


GHASALT, auch Alghasali, mohammedanischer 
Theologe und Philosoph, geb. 1059 zu Tos in 
Chorasan gest. 1111 daselbst. Die Theologie des 
*Islam hat bei G. ihre tiefste und bedeutendste 
Darstellung empfangen. Sein Hauptwerk „Die 
Neubelebung der Religionswissenschaften“ gilt 
als das klassische Werk der mohammedanischen 
Theologie. Von philosophischer Bedeutung ist 
die in seinem „Zusammenhang der Philosophie‘‘ 
enthaltene Kritik der zu seiner Zeit herr- 
schenden *aristotelischen Schulphilosophie, deren 
Schwächen er mit außerordentlichem Scharfsinn 
aufdeckt. Am bedeutendsten ist seine Kritik 
des Kausalprinzips, in der einzelne Gedanken in 
der Richtung der Kausalitätslehre Humes liegen. 
Seine Bekämpfung des Aristotelismus beschränkt 
sich nicht darauf, seine im Widerspruch zum Is- 
lam stehenden Anschauungen über Gott, die 
Ewigkeit der Welt und die Auffassung der Un- 
sterblichkeit zurückzuweisen, er lehnt auch seine 
Versuche, die Religion zu unterstützen ab, weil 
die Wahrheit der Religion nicht auf spekulativem 
Wege zu erweisen sei. Die religiöse Gewißheit 
kann seiner Auffassung nach nicht durch logi- 
sche Argumentation erzeugt werden. Sie ist kein 
bloßes Wissen Gottes, sondern ein unmittelbares 
Ergriffenwerden von der Wahrheit des Göttlichen. 
Mehrere seiner Werke, wie die „Hauptmeinungen 
der Philosophen“, der „Zusammenbruch der 
Philosophen“ und eine ethisch-religiöse Schrift 
„Die Wage der Handlungen“, sind ins Hebräische 
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übersetzt worden. Die „‚Hauptmeinungen‘‘ sind 
sogar mehrfach übersetzt und oft hebräisch kom- 
mentiert worden. Dem entspricht der sachliche 
Einfluß G.’s auf die Entwicklung der j. Philo- 
sophie nicht. Nur auf *Juda Halevi hat er stark 
gewirkt. Er folgt ihm sowohl in seiner Kritik 
der aristotelischen Metaphysik wie in der Schei- 
dung von Religion und Philosophie, wenn er 
auch in der Auffassung der Religion selbst an- 
dere Wege geht. Der Versuch, auch eine Ab- 
hängigkeit des anderen j. Gegners der aristote- 
lischen Philosophie, des Chasdaj *Crescas, von 
G. nachzuweisen, ist nicht gelungen. Eher 
scheint es, daß *Maimonides trotz seiner grund- 
sätzlich anderen Stellung zur Philosophie in 
seiner Kritik der aristotelischen Lehre von der 
Weltewigkeit einzelne Argumente G.’s benutzt. 
Anderweitige Berührungen j. Philosophen mit 
G. betreffen nur Einzelheiten, die für das 
System G.’s nicht charakteristisch sind. Bei 
*Bachja ibn Pakuda, in dessen ‚Herzens- 
pflichten“ mehrere Stellen wörtlich mit G. über- 
einstimmen, sprechen chronologische Gründe 
dafür, daß er sie nicht aus G. entlehnt, sondern 
dieselben Quellen wie dieser benutzt hat. Da- 
gegen ist es möglich, daß Abraham ibn *Esra, 
* Abraham ibn Daud und Maimonides ihm solche 
Einzelheiten verdanken. 

Lit.: Carra de Vaux, Gazali, 1902; Obermann, Der 
philosophische und religiöse Subjektivismus Ghazalis 
1921; Steinschneider, Die hebr. Übersetzungen des 
MA’s, $ 163—196; Kaufmann, Geschichte der Attri- 
butenlehre in der j. Religions-Philosophie des MA’s, 
S. 119—140; H. Baneth, Jehuda Halewi und Gazali, 
in Korrespondenzblatt der Akademie f. d.W. J., Jhg. 5; 
Yahuda, Einleitung zu seiner Edition des arab. Origi- 
nals der „Herzenspflichten“, S. 63— 70; J. Wolfsohn, 
Der Einfluß Gazälis auf Chisdai Crescas, 1905. we 


Ghasel s. Poetik. 


GHAZATI, NATAN BENJAMIN LEVI (aus 
Gaza), geb. 1644, gest. 1680 in Usküb (Maze- 
donien), einer der eifrigsten Anhänger des *Sab- 
bataj Zewi, studierte bei Jakob *Chagis in Je- 
rusalem Talmud und vertiefte sich daneben in 
die *Kabbala. Nachdem der in drückendster 
Armut lebende G. Schwiegersohn des reichen 
Samuel Lisbona aus Damaskus geworden war, 
verlor der schwärmerische Jüngling jeden Halt. 
Nach dem ersten öffentlichen Auftreten Sabbataj 
Zewis als Messias schloß G. sich ihm sofort an und 
bezeichnete sich bald als der auferstandene * Elia, 
der dem Messias die Bahn zu ebnen hätte. Er 
gab vor, eine alte Schrift in einer Höhle gefun- 
den zu haben, die verkündete, daß 1666 der 
Messias sich in seiner ganzen Herrlichkeit zei- 
gen, ohne Waffen den Sultan gefangen nehmen 
und die Herrschaft Israels über sämtliche Völker 
der Erde gründen werde. Dann werde der 
Messias zum Flusse *Sambatjon wandern, dort 


die Tochter des großen Propheten Moses hei- 


NATHAN 
So vor erbchen S. eefahrer zu C. 22a gofehen und 
von deren BI E castern gezeichnet 
worden 1665 d’26 uff 


Aus der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Natan Ghazati. 
(Zeitgenössischer Stich) ' 


raten, die zur Königin erhoben werden würde; 
Sara aber, die ihm früher angetraute Frau, 
werde ihre Sklavin sein. Endlich werde er die 
*Zehn Stämme nach dem heiligen Lande zurück- 
führen und sie dort zu einem großen Reiche ver- 
einigen. — Für diese Offenbarungen fand der an- 
gebliche Prophet von Gaza in Palästina unbe- 
dingten Glauben. Selbst als nach Sabbataj 
Zewis Übertritt zum Islam bei den meisten J. 
Enttäuschung und Beschämung Platz griff, 
setzte G. seine mystischen Sendschreiben fort. 
Schließlich verhängten Ende 1666 die Rabbinen 
über ihn den *Bann und drohten, ihn dem welt- 
lichen Gericht als Schwindler auszuliefern. G. 
floh nach Adrianopel zu Sabbataj Zewi. Da die 
Vertreter der J.-heit von *Konstantinopel und 
*Adrianopel mit Recht Unruhen fürchteten, ver- 
suchten sie, G. um jeden Preis von dort zu ent- 
fernen. Aber trotz seines schließlichen schrift- 
lichen Versprechens, mit Sabbataj nicht zu 
korrespondieren, keine Anhänger um sich zu 
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sammeln und, wenn bis Ende des Jahres der 
Erlöser sich nicht einstellen solite, seine Prophe- 
zeiung als falsch zu betrachten, setzte er seine 
Wühlereien fort und ermahnte die Sabbatianer 
in Adrianopel, ihre fortdauernde Anhänglich- 
keit durch das Einstellen des Fastens am 17. 
Tammus (*Schiw'a assar betammus) und am 
9. Aw (*Tisch’a b&aw) als dem Geburtstag ihres 
Meisters zu bekunden. Endlich gelang es den 
Rabbinaten von Konstantinopel und Smyrna, 
seine Ausweisung zu bewirken, und G. begab 
sich nach Italien. Als er (1668) in Venedig 
landete, erzwangen aber Rabbinat und Vor- 
stand von ihm ein schriftliches Bekenntnis, daß 
seine Prophezeiung von Sabbataj Z&wis Messia- 
nität auf einer Täuschung seiner Phantasie be- 
ruht habe, und daß er selbst sie für eitel halte. 
Dieses Geständnis ließ das Rabbinat von Vene- 
dig mit einer Einleitung drucken, um den Sabba- 
tianern in Italien endlich die Augen zu öffnen. 
Als man ibn durch die Gemeinde von Livorno 
schließlich unschädlich machen wollte, entwich 
G. nach Rom, wurde aber auch dort bald ver- 
jagt. Sein weiteres Schicksal ist unbekannt. 
Er soll, nach neuen erfolglosen Versuchen, seine 
Bedeutung wiederzuerlangen, 1680 in Usküb ge- 
storben und in einer von ihm selbst gegrabenen 
Gruft begraben worden sein. — G.’s Schriften 
können auf literarischen Wert keinen Anspruch 
erheben. Sein Hauptwerk ist: „Chemdat ja- 
mim“ in drei Teilen, über das Ritual und die 
Ordnung der Gebete für das ganze Jahr, das 
u.a. 1732 von Jakob *Algazi herausgegeben 
worden ist. Außerdem werden ihm einige andere 
kabbalistische Werke zugeschrieben. 


Lit.: David Kahane, Ewen hato-im, S. 22—48; 
„Haschiloach“, Jhg. II, S. 326; Graetz X, 197 und 
Note 3; Jakob Emden, Torat hakenaot, S. 146; Dub- 
now VII. 


E. I. © 
Ghetto s. Judenviertel. 


GHIRONDI, italienisch-jüd. Familie, die ihren 
Ursprung aus Gerona in Katalonien herleitet. 
Hervorzuheben sind: 


1. Benzion G.-Zariati, Begründer der Familie, 
der um die Wende des 16. Jhdts. lebte und ein 
Buch über die *Schöchita verfaßte. 


2. Mordechaj Samuel (1799—1852), Urenkel 
des Vorigen, Oberrabbiner von Padua, verfaßte 
außer Kommentaren und Responsen als Er- 
gänzung zu *Nepis ,„Secher zaddikim‘“ ein 
biographisches Wörterbuch der hebr. Schrift- 
steller in Italien, das unvollendet blieb und 
dann durch seinen Sohn Ephraim zusammen 
mit Nepis Werk in dieser unvollkommenen 
Form herausgegeben wurde (,‚Tolödot gedole 
Israel“, Triest 1853). 

Lit.: JE V, 656. 

E. L.S. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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Ghor, arabische Bezeichnung des Jordantales, 
s. Jordan. 


GIBEA (hebräisch: giwa 71723, eig. „„Hügel‘“), 
Name mehrerer Ortschaften Palästinas in der 
bibl. Zeit. Berühmt sind: Giw’at Schaul, Geburts- 
ort von *Saul (vor kurzem durch Albright aus- 
gegraben), und Giw‘at Binjamin nördlich von 
* Jerusalem, wo die Erzählung von der Schand- 
tat der Einwohner an dem Levitenweibe (Ri. 
19—21) spielt. 

Lit.: Albright, in Annual of American School, Jerusa- 
lem, IV, hebräisch im „Kowez‘“ II der hebr. archäol. 
Gesellschaft, Jerusalem. 

sh Ss.K. 

GIBEON (hebräisch: giw'on 71723), heute el- 
Dschib, Stadt nordwestlich von * Jerusalem, beim 
Einzüglsraelsin *Kanaaneine,,große‘(Jos.10,2) 
Hauptstadt eines Stadtbundes (9, 17), bewohnt 
von *Chiwitern (11, 19; Septuag. zu 9, 7, wahr- 
scheinlich richtiger: *Choriter). Diese erlisteten 
von *Josua ein Bündnis, das er treu hielt; sie 
blieben dadurch vom *Bann verschont, wurden 
aber Sklaven (Jos. 9; doch Esra 2, 20 [?]; Neh. 
7,25 gelten sie nicht mehr als solche!). Die 
Stadt wurde den *Leviten im Stammgebiet 
*Benjamin zugeteilt (18, 25; 21,17). Sie hatte 
einen berühmten *Höhentempel, wo noch *Sa- 
lomo opferte (I. Kön. 3, 4), und den die Chronik 
(I, 16, 39 u. ö.) fälschlich Moses’ *Stiftszelt 
nennt; vor diesem wurden *Sauls Söhne getötet 
(II. Sam. 21). — Bei G. besiegte Josua eine 
Kanaaniter-Koalition (Jos. 10: ‚Sonne, stehe 
still in G.!“). An derselben Stelle, auf dem 
„Felsen“- oder ‚Steinmesser-Feld“ (10, 11!), 
besiegte *Joab den *Abner (II. Sam. 2, 12£.); 
bei dem ‚,‚großen Stein‘ tötete er den Amasa 
(20,8); und am „großen Wasser“, d. h. Teich 
(2,13; nach Robinson, Palästina II, war er 
100 : 120 Fuß groß) wurde *G&daljas Mörder 
zur Flucht gezwungen (Jer. 41, 12). Eine unter- 
irdische Treppe zu diesem Teich ist noch zu- 
gänglich. 

Lit.: P. Thomsen, Palästina, N. u. G. 260, S. 26; 
s. auch Krauss, Palästina in 4 Jahrtausenden; Buhl; 


Ges. HWB. 
S. H. F. 


GIDEON (7'733), der 5. und bedeutendste der 
12 „‚Richter‘ im Buche *Schofetim (Ri. 6—8), 
Sohn des *Joas aus dem *Manasse-Geschlecht 
Abi’eser in Ofra zwischen *Sichem und *Tabor 
(8,18). Durch *Blutrache veranlaßt (ebd.), be- 
siegte er mit 300 besonders ausgewählten Ge- 
schlechtsgenossen die oft in Westjordanien ein- 
fallenden Kamelnomaden der *Midjaniter, zu- 
erst wohl am Orew-(Raben-)felsen (Jes. 10, 26), 
dann an der ostjordanischen Karawanenstraße, 
durch furchtbare, noch lange berühmte Schlach- 
ten (Jes. 9, 3; Ps. 83, 10), die ihnen das Wieder- 
kommen verleideten. Er wurde dann (gegen 
8,23) Stammkönig, wie sein Harem beweist, 
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und bereicherte den Kult des ‚„‚Bundes-*Ba’al“, 
seines Reichsgottes, aus dem Beutegold durch 
ein *Efod (dessen Bedeutung unsicher ist). 

Die Sage verklärt G. mannigfach: sie bringt 
mit ihm den Namen eines Aliars „‚Gottfried“ in 
Ofra in Verbindung, überliefert (und eıklärt 
falsch) seinen wahrscheinlich ursprünglichen 
Namen Jerubba‘al — der eig. wohl „‚Streiter für 
(oder gegen) Ba’al‘“ bedeutet (II. Sam. 11, 11 
in Jörubboschet tendenziös geändert; s. Boschet) 
— und erzählt von ihm Berufungen und Wun- 
der. Von seinem Charakter wird Religiosität, 
Bescheidenheit (6, 15; 8, 22£.), Klugheit (7, 16ff., 
8, 2#.), Kühnheit (7, 11ff.), aber auch Kriegs- 
rauheit (8, 16ff.) hervorgehoben. — Seine Regie- 
rung soll 40 Jahre gedauert haben (ca. 1200 v.). 
Von seinen 70 Söhnen folgte ihm niemand: der 
Bastard *Abimelech tötete sie. Die historische 
Bedeutung G.’s liegt darin, daß er die ‚„‚Söhne 
des Ostens“, die hinter den Israeliten her nach 
*Kanaan hineindrängten, endgültig zurückge- 
wiesen hat. Mit diesem Vorläufer des israeliti- 
schen Volkskönigtums beginnt nach *bibel- 
wissenschaftlicher Auffassung auch die Ge- 
- schichtsschreibung (in Ri. 8). ; 


Lit.: Ges. HWB. 
S. H. F. 


Gießopfer s. Opfer. 


Gihonquelle s. Jerusalem. 


GIKATILIA (Chigitilla), 1. Josei ben Abra- 
ham, geb. 1248 in Kastilien, gest. 1305, hervor- 
ragender *Kabbalist, Schüler des Abraham 
*Abulafia. Zentral in der Lehre G.’s sind der 
mystische Sinn der Lautzeichen und die Ab- 
stufung der *Gottesnamen. Er bedient sich 
methodisch teils religionsphilosophischer Be- 
gründung, teils der Kombinationsmethoden von 
*G&matria, *Notarikon und *T&mura, worauf 
auch der Titel seines Hauptwerkes Ginnat egos 
(HARN23,,Nußgarten‘“) hinweist. Dieser entspricht 
einer dem Hohenliede 6, 11 entnommenen Rede- 
wendung, in der das erste Wort als *Abbreviatur 
der Worte G&matria, Notarikon und T&mura 
(733) gedeutet wurde, während MS („Nuß“) 
als mystisches Symbol für die verborgene Weis- 
heit galt. Es handelt von dem Sinn der ver- 
schiedenen eigentlichen und uneigentlichen Got- 
tesnamen, die im Tetragrammaton ihren Mittel- 
punkt haben. Das zweite Hauptwerk ‚‚Scha’are 
ora“ (‚Pforten des Lichts“) handelt von den 
den zehn *S£firot entsprechenden Gottesnamen; 
es wurde von Paulus Riccius ins Lateinische über- 
setzt und von Joh. Reuchlin im Streit mit sei- 
nen Gegnern benützt (aufgenommen in Knorr 
v. Rosenroth’s „‚Kabbala denudata‘“). Eine 
Schrift ,‚Sefer hanikkud“ ergänzt die laut- 
mystischen Betrachtungen nach der Seite der 
Vokale. — Unter den sonstigen zahlreichen, zu- 
meist nur handschriftlich erhaltenen Werken 


Gießopfer — Gildemeister 
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G.’s sind noch zu erwähnen: „‚Hassagot‘‘, Er- 
klärungen zum More nöwuchim des *Maimo- 
nides; „‚Sodot‘, mystische Deutungen ritueller 
Bräuche; „‚Sod hachaschmal“, Erklärung der 
Vision des *Ezechiel, und ein Kommentar zur 
Pessach-*Hagada. 

G. erlangte bei der Nachwelt ein ungeheures 
Ansehen und wurde, vielleicht zufolge der Be- 
ziehungen der Buchstabenmystik zur prakti- 
schen Kabbala, als Wundertäter angesehen. 

Lit.: Ad. Jellinek, Beitr. zur Gesch. der Kabbala 
II, 57—64; Landauer, im „Lit.-Blatt des Orients“ VI, 
227—228; Graetz VII?, 211, 214f. 

Rs E.M. 


2. Moses ibn, hebräischer Sprachforscher und 
Bibelerklärer, lebte in der Mitte des 11. Jhdts. 
in Spanien. G. übersetzte die grammatischen 
Werke des Juda *Chajudsch aus dem Arabischen 
ins Hebräische und schrieb sehr geschätzte 
Bibelkommentare in arabischer Sprache. Er 
hat eine Reihe grammatischer Beobachtungen 
gemacht, die bis heute wissenschaftliche Geltung 
haben; als Bibelerklärer war er der erste j. 
Rationalist, der die *Propheten geschichtlich 
zu deuten strebte. Moses ibn *Esra hat ibn zu 
den Größten seiner Zeit gezählt, Abraham ibn 
*Esra hat seine Kommentare viel benutzt und 
häufig zitiert. 

Lit.: W. Bacher, Hebr. Sprachwissenschaft, S. 59; 
Bibelexegese, S. 22ff.; S. Poznanski, Moses b. Samuel 
ha-Kohen ibn Chigitilla nebst den Fragmenten seiner 
Schriften, 1895; JE V, 666f. 


GILBERT, JEAN, Pseudonym für Max Winter- 
feld, Operettenkomponist, geb. 1879 in Hamburg, 
Schüler von Phil. Scharwenka, wurde 1897 
Kapellmeister in Bremerhaven, 1899 in Ham- 
burg, später am Apollo-Theater in Berlin. Seit 
1910 lebt G. nur der Komposition von Operetten 
und Possen (im ganzen bis jetzt 57 Bühnen- 
werke), von denen mehrere große Verbreitung 
fanden. Die bekanntesten sind: „.Polnische 
Wirtschaft‘‘ 1911; ,„Puppchen“, 1912; „Die @ 
Frau im Hermelin“, 1918; „Die Braut des 
Lucullus“, 1920; .‚Katja, die Tänzerin‘, 1922. 

Lit.: Riemann. x 

I. A.E. 


GILBOA (2223), Gebirge im Südosten der 
* Jesre'el-Ebene, nach der Ebene zu steil ab- 
fallend, 518 m, bekannt durch die auf seinen 
Abhängen stattgefundene Schlacht der Israeliten 
mit den Philistern, in der *Saul seinen Tod fand; 
vgl. das Klagelied *Davids (Il. Sam. 1, 20). — 
Den alten Namen bewahrt das Dorf Dschel- 
bon, während das Gebirge heute Dschebel 


Fuku‘a heißt. — S. Art. *Arier, Sp. 468. 
S. S. K. 


Gildemeister (Antisemit) s. 


unter Rohling, 
August. 
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GILEAD (7723), Name einer *ostjordanischen 
Stadt, nach der auch die ganze Umgegend zwi- 
schen dem *Jarmuk und dem *Jabbck genannt 
wurde. Bekannt sind *Jefta aus G. und der 
Prophet *Elia aus Tischbe in G. 

Mit G. wird überhaupt das ganze in der bibl. 
Zeit von israelitischen Stämmen bewohnte Ost- 
jordanland bezeichnet. G. ist ein fruchtbares, 
noch heute an seinen Abhängen mit Wäldern 
bedecktes Land. Der Name G. ist heute nur 
noch in der Ruinenstätte Chirbet Dschel’ad 


(südl. vom unteren J abbok) erhalten. 
S2.K% 


GILGAL (>33), urspr. ein „Steinkreis“ (pri- 
mitive *Kultstätte), dann als Ortsname ver- 
wendet. Bekannt ist G. bei *Jericho, erste 
Station der unter * Josua ins Land kommenden 
*Israeliten (Jos. 5, 9f.). 


Lit.: v. Mülinen, in ZDPV 1923, 79. 
5. Ss. K. 


GILGAMESCH (auch Izdubar, Gischdubar), 
Held eines ästhetisch wundervollen altbabylo- 
nischen Epos, das (nicht vollständig) auf 12 
Keilschrifttafeln erhalten ist, die 1872 in Ku- 
jundschik, dem früheren Ninive, gefunden wur- 
den (vgl. Assyriologie). Die Gestalt des G. ist 
älter als dasEpos. Dies erzählt: G., der Herrscher 
von Uruk, gewaltig an Körperkraft und 
Geist, zu einem Drittel Mensch, im übrigen 
Gott, besiegt den von der Göttin Aruru ge- 
schaffenen Engidu (Eabani), befreundet sich 
mit ihm und verrichtet mit ihm Heldentaten, 
bis Engidu stirbt. Dann zieht G. aus, ewiges 
Leben zu suchen, und kommt schließlich zu 
seinem Ahn Utnapischtim (der Gerettete) mit 
dem Beinamen Chasis-atra (= griech. bei *Be- 
rosos: Xisuthros, der sehr Gescheite), der ihm 
erzählt, wie er bei der *Sintflut Göttlichkeit be- 
kommen hat. Da G. aber eine Probe von Schlaf- 
überwindung nicht besteht, muß er wieder nach 
Hause ziehen, er besucht noch Engidu in der 
Unterwelt und stirbt zuleizt. — Die Tragik des 
Sterbens und die Freundschaft sind in diesem 
ältesten bekannten Epos der Menschheit un- 
vergänglich gemalt. Zahlreich sind Anklänge an 
biblische Themata, bes. in der Persönlichkeit G. 
(= *Nimrod) und in der *Sintflutgeschichte. 
- Letztere, auf der 11. der 12 Tafeln. berichtet, 
ebenso wie die Bibel, den Untergang der Men- 
schen durch eine gottgesandte Flut und die 
Rettung eines Einzelnen auf Befehl eines Gottes 
in einem, ausführlich geschilderten, Sch fl mit- 
samt Hausgenossen und Tieren; desgleichen 
dessen Landung an einem Berge, die Aussen- 
dung von Vögeln, darunter Taube und Rabe, 
allerdings in anderer Reihenfolge, und das Dank- 
opfer beim Verlassen des Schiffes. Anders sind 
im Epos aber nicht nur Einzelheiten wie die 


Maße des Schiffes, die Dauer der Flut (1 Woche) 


u. ä., sondern bes. die unsittlich-polytheistische 
Grundstimmung: Der gerettete Utnapischtim 
gilt nicht als gerecht und die Ertrinkenden nicht 
als ungerecht; Ea belügt mehrmals seine Mit- 
götter, und diese sammeln sich gierig „wie 
Fliegen‘ um das Opfer des Geretteten, nach- 
dem sie vorher ‚‚unbedacht‘“ alle Menschen 
hatten töten wollen. Auch erhält Utnapischtim 
nicht alle Tiere, sondern nur die seines Hauses; 
und am Ende wird er selber ein Gott. — Wann 
und wie die epischen Elemente nach Israel 
gekommen sind, ist noch unsicher, ebenso, 
welche historischen Ereignisse etwa der Dich- 
tung zugrunde liegen. — Auch *hetitische Frag- 
mente dieser Sage sind in *Boghazköi gefunden 
worden. — Vgl. im übr. *Bibel im Lichte der 
Ausgrabungen, Bd.I, Sp. 981. 

Lit.: Für den Laien die bequemste Übers.: Insel- 
bücherei Nr. 203. Wissenschaftlich: P. Jensen, Kosmo- 
logie der Babylonier, Assyr.-babyl. Mythen und Epen, 
Das G.-Epos; Schrader-Zimmern, KAT; vgl. Ungnad, 
Religiöse Stimmen der Völker, Bd. 3; Greßmann, 
Das G.-Epos; Jirku zu Gen. 3, 1-24; Gunkel, 
Schöpfung u. Chaos; ders., Genesis--Kommentar; ders., 
Märchen im AT; G. Rothstein, Unterricht im AT, II 
S. 210ff., stellt Bibel und Epos deutsch nebeneinander. 

S. UsE. 


Gilgul (27323 „Seelenwanderung‘, wörtlich 
„„Seelenkreislauf‘‘) s. Seelenwanderung. 


Giljonim s. Evangelien. 
Gilluj da’at s. Irrtum. 


Gilluj rosch s. Kallut rosch. 


GIMEL (>23, auch >23), der 3. Buchstabe 
des hebr. *Alphabets: 4; Name im Arab. 
Dschim, im Syr. Gamal. Über Gestalt, Bedeu- 
tung, Zahlwert des Buchstaben sowie sein griechi- 
sches Analogon Gamma s. die Tafel zum Art. 
Alphabet, Bd. I, zwischen Sp. 240 und 241. Über 
seine doppelte Aussprache (nicht aspiriert = g, 
aspiriert = gh) vgl. den Buchstaben *Bet. G. er- 
öffnet die von den älteren *Grammatikern in-das 
Merkwort Gichak (P2°3) zusammengefaßten 
Gaumenlaute (Palatale) und wechselt hie und da 
mit > (*Kaf) und ? (*Kof). Bei hebr. Trans- 
skription des Arab. dient es für arab. dschim und 
arab. ghai'n. 3 dient vielfach als *Abbreviatur, 
so für die Zahl 3, für *Gaon, für *Gösera u. a. 


Lit.: Gesenius WB; JE. 
E. M.M. 


Gingar s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


Gins, Güns, Ginsmann s. Eger, Familie. 


Ginsberg; Ginzburg, Ginsburger usw. (als Fa 
milienname) s. unter Günzburg. rin 


Ginzberg, Ascher s. Achad Haam. 


37° 
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GINZBERG, LOUIS, führender j. Gelehrter 
in Amerika, geb. 1873 in Kowno, studierte in 
Berlin, Straßburg und Heidelberg, wurde 1898 
Dr. phil.. war Mitarbeiter an der Jewish En- 
eyclopedia und ist seit 1902 Professor für Tal- 
mud und rabbinische Wissenschaft am * Jewish 
Theological Seminary, New York. G. ist u. a. 
Vorsitzender der American Academy for Je- 
wish Learning. Von seinen zahlreichen Werken 
seien genannt: Die Haggada bei den Kirchen- 
vätern und in der Apokryphischen Literatur, 
1900; The Legends of the Jews, Vol. IZYL 
1909-28; Geonica, ITund II, 1909; Yerushalmi’ 
Fragments, 1909; Eine unbekannte jüdische 
Sekte, I, 1922; Midrash and Haggadah, 1928. 

E. D. F. 


GIRGASCHITEN ("Ö3N3) oder Girgasiter, ein 
*kanaanitischer Volksstamm, von dem nur be- 
kannt ist, daß er seinen Wohnsitz westlich 
vom *Jordan (Jos. 24, 11), etwas nördlich (Gen. 
10,16) nach den *Phöniziern zu hatte. Eine 
Sage jedoch, die sich bei *Kirchenvätern, an- 
- deutungsweise auch im Talmud erhalten hat, 
will wissen, daß sich die G. vor der Invasion der 
*Israeliten unter *Josua nach Afrika flüchteten 
und die Israeliten noch vor *Alexander d. Gr. 
als Räuber ihres Landes anklagten (b. Sanh. 91a), 
eine Beziehung Afrikas zu Kanaan, die sich 
durch die Gründung Karthagos durch die Punier 
erklärt. 

Lit.: Bacher, in JQR III, 354; Krauss, in Mon. 
Tal. V, 29. 
S. S. Kr. 

GISKALA (2>7 © gusch-chalaw), befestigte 
j. Stadt in Obergaliläa, wurde 67 n. von den 
*Römern kampflos erobert, nachdem der be- 
rühmte *Zelotenführer * Jochanan oder Johannes 
aus G. mit seinen Freiheitskämpfern die Flucht 
ergriffen hatte. 

Lit.: S. Klein, Neue Beiträge zur Gesch. u. Geogr. 
Galiläas, Wien 1923. 

M. S. 


GITTIN (7703, Pluralform von get 03 „„Scheide- 
brief“), 5. Traktat der 3. *Mischna-Ordnung 
*Naschim (,‚Frauen“). Das Hauptthema des 
Traktats bildet das Schreiben des Scheide- 
briefs und seine Überreichung an die Ehefrau. 
In den gleichnamigen Traktaten der *Tossefta, 
des babylon. und jerus. *Talmud, werden die 
betreffenden Gesetze eingehender behandelt. 

Aus dem Inhalt des Traktats: Kapitel I: Wie 
ein aus der Diaspora geschickter Scheidebrief 
beglaubigt wird. Bestimmungen über Zurück- 
nahme von Scheidungs- und Sklaven-Frei- 
lassungsurkunden. 


Kapitel II: Der Get muß an einunddemselben 


Tage geschrieben und von zwei Zeugen unter- 
schrieben sein. Es folgen Bestimmungen über 


- 
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das Schreibmaterial, wer das Recht besitzt, 
einen Get zu schreiben oder als Bote der Frau 
zu überreichen. 


Kapitel III: Der Get muß ausdrücklich für 
die bestimmte Frau geschrieben werden. Vor- 
rätige Formulare darf man nur gebrauchen, 
wenn man in ihnen Raum für die Namen des 
Mannes und der Frau und für das Datum frei- 
gelassen hat. Von einem verlorenen und wieder- 
gefundenen Get darf man nur dann Gebrauch 
machen, wenn kein Zweifel über seine Identität 
besteht. 


Kapitel IV: Der Get wird, solange der Bote 
ihn der Frau nicht überreicht hat, als Eigentum 
des Mannes betrachtet; der Mann kann seinen 
Entschluß ändern und den G. für nichtig er- 
klären. R. *Gamaliel I. bestimmte ,„‚der guten 
Ordnung wegen“ (mipne tikkun haolam "227 
o>iy7 IP), d.h. aus sozialen Gründen, daß der . 
Mann diese Nichtigkeitserklärung nur in An- 
wesenheit entweder der Frau oder des Boten 
abgeben kann, ferner, daß alle Namen, die der 
Mann wie die Frau irgendwann geführt haben, 
im Get angegeben werden müssen. Bei dieser 
Gelegenheit werden noch einige andere von 
Gamaliel I. wie von *Hillel aus Billigkeits- 
gründen eingeführte Einrichtungen aufgezählt 
(z. B. daß die * Witwe die Zahlung der *Ketubba 
von den Gütern der Waisen auch ohne Eid ein- 
fordern kann, *Prosbul, u. a.). i 

Kapitel V ist eine Fortsetzung des vorher- 
gehenden Kapitels und handelt von Verord- 
nungen über Schadenersatz und über Gültig- 
keit gewisser Handlungen. Es folgen weitere 
Anordnungen sozialer Art „um des Friedens 
willen“ (mipne *darche schalom DY>G 277 227), 
z. B. daß man nichtjüdischen Armen nicht das 
Einsammeln dessen, was von den Baum- und 
Feldfrüchten für die Armen zurückgelassen ist, 
verwehren darf. Die Tossefta zu dieser Stelle 
bringt Bestimmungen darüber, daß man arme 
*Heiden unterstützen und ihre Toten mit den 
Toten Israels begraben soll. 


‚Kapitel VI enthält Einzelheiten über die 
Übermittlung des Gets durch einen Boten. Ist 
der Bote vom Manne bestimmt worden, so kann 
der Mann den Get, solange er nicht überreicht 
ist, zurücknehmen; hat aber die Frau den Boten 
bestimmt, so wird sie im Augenblick des Emp- 
fangs des Gets durch den Boten geschieden. Wie 
weit ist mündliche Anordnung in bezug auf 
einen Get gültig? 

Kapitel VII: Die im Zustand einer Geistes- 
krankheit, also ohne Rechtsfähigkeit, erfolgte 
Anordnung eines Mannes, einen Get zu schrei- 
ben, darf nicht vollzogen werden. Das Gleiche 
gilt von einer entsprechenden Nichtigkeits- 
erklärung (vgl. *Dispensation).. Genauere Be- 
stimmungen über das Schreiben eines Gets in 
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Krankheitsfällen folgen. Ein Get, der unter 


der Bedingung ausgestellt wurde, daß er erst 


nach dem Tode des Mannes in Kraft tritt, hat 
keine Gültigkeit. Im übrigen hat ein bedingter 
Get Gültigkeit, sobald die Bedingung erfüllt ist. 


Kapitel VIII: Art der Überreichurg des Get 
und deren Rechtskraft. Die Frau muß bei 
vollem Bewußtsein sein, wenn der Mann ihr 
den Get überreicht. Ein Get mit irreführenden 
Angaben ist ungültig. 

Kapitel IX: Inhalt des Get, wann ein solcher 
gültig ist und wann nicht, sowie über die 
Scheidungsursachen. 

Die Gemara G. des babylonischen Talmud 
enthält im 5. Kapitel viel *Haggada über die 
Erlebnisse des j. Volkes zur Zeit der Kämpfe 
mit den Römern, am Anfang des 7. Kap. zahl- 
reiche Nachrichten zur Heilkunde. 

Lit.: bei Strack, 47f. und JE V, 673f. 

E. Ss. As. 


Gittit s. Musikinstrumente, althebräische. 


Giw-at-Ada, Giw-at-Hamore s. Kolonien, land- 
wirtschaftliche, in Palästina. 


GLASER, 1. Curt, Professor, Kunsthistoriker, 


geb. 1879 in Leipzig, war mehrere Jahre Kustos. 


am Berliner Kupferstichkabinett und ist seit 1924 
Direktor der Staatlichen Kunstgewerbebibliothek 
in Berlin. Er veröffentlichte Bücher über Holbein 
und Cranach, über ‚‚„Die Kunst Ostasiens‘“. 1916 
erschien sein Buch ‚‚Zwei Jhdte. deutscher 
Malerei“, 1917 seine Monographie „Edward 
Munch“, 1922 sein vielverbreitetes Werk ‚Die 
Graphik der Neuzeit‘. 

ak —n 


2. Eduard, Forschungsreisender, geb. 1855 in 
Deutsch-Rust in Böhmen, gest. 1908 in Mün- 
chen, studierte Astronomie und Arabisch und 
wurde Assistent an der Wiener Sternwarte. 
G. führte 1883/84, 1885/86, 1887/88 und 1892/94 
unter den allergrößten Schwierigkeiten und Ent- 
behrungen seine Forschungsreisen in Südarabien 
durch; er sammelte Altertümer, ethnographische 
Gegenstände und kostbare alte Handschriften 
und finanzierte durch deren Verkauf neue Fahr- 
ten. Die Zahl der von ihm gemachten Kopien 
bisher unbekannter Inschriften beträgt etwa 
1000. Neben der Erforschung der arab. Dialekte 
ist seine Großtat die Aufhellung der Saba- 
Sprache, deren erster Kenner G. war. Die all- 
gemeineren Werke „‚Skizze der Geographie und 
Geschichte Arabiens‘‘ (1889), ‚Die Abessinier 
in Arabien und Nordafrika‘ (1895), ‚‚Altjeme- 
nitische Nachrichten“ u. a. sicherten ihm nur 
langsam den Ruf eines hervorragenden Wissen- 
schaftlers, doch ernannte ihn 1890 die Univ. 
Greifswald zum Dr. h. c. Nach seinem Tode 
wurden seine Sammlungen von besten, bes. eng- 
lischen Museen angekauft, seine Bibliothek kam 


in das *Dropsie College, Philadelphia, Pa. G. 
war nicht nur der Anreger der *Hedschas-Bahn, 
sondern er propagierte in den 90er Jahren die 
Ansiedlung der J. in *Arabien und geriet dar- 
über in eine Pressefehde mit Th. *Herzl. In 
längeren Aufsätzen beschäftigte er sich auch 


mit j. Fragen (Ost und West 1905 über das bibl. 
Gebot der Nächstenliebe), insb. auch mit der Ge- 
schichte der J. in Arabien. Seine Hauptarbeit 
aber galt der Aufhellung der großen Geschichte 
Arabiens. 

Lit.: S. Lichtenstädter, E. G., Sonderabdruck aus 
JGL 1909; Deutsche Rundschau für Geographie und 
Statistik XII (1890); JE V, 676. 

F. A. Th. 


3. Josua (seit seiner Taufe Julius Anton), 
österreichischer Justizminister und Rechtslehrer, 
geb. 1831 in Postelberg (Böhmen), gest. 1885 in 
Wien, wurde 1860 o. Prof. in Wien. 1871—79 
gehörte er als Justizminister dem Ministerium 
Auersperg an und wirkte dann als General- 
prokurator am Obersten Gerichtshof. G.’slitera- 
rische Tätigkeit erstreckte sich auf das Straf- 
recht und ganz bes. auf den Strafprozeß (Hand- 
buch des Strafprozesses, 2 Bde., 1883—85). Er 
hat durch Lehre und Tat — G. war Schöpfer 
der österr. Strafprozeßordnung von 1873 — 
zusammen mit seinem Freunde Josef * Unger 
die österr. Rechtsentwicklung maßgebend be- 
einflußt. 

T. H. Ka. 


GLASNER, MOISE SAMUEL, Oberrabbiner 
von Klausenburg, geb. 1856 in Preßburg, gest. 
1924 in Jerusalem, übernahm im Alter von 
91 Jahren das Oberrabbinat von Klausenburg. 
Ein Enkelkind des Moses *Sofer, war er einer 
der hervorragendsten Talmudgelehrten im frü- 
heren Ungarn und verfaßte eine Reihe tal- 
mudischer Werke. G. gehörte dem *Misrachi 
an, an dessen Propagandatätigkeit er großen 
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Anteil hatte. . 1922 übersiedelte er nach Pa- 
lästina. Sein Nachfolger ist sein Sohn Akiba 6. 
W. Red. 


GLATTER, 1. Arnim, Maler, geb. 1861 in 
Kaschau, malte Bildnisse, Genrebilder und 
Stilleben, die vielfach in Budapest ausgestellt 
waren. 

2. Gyula, Sohn des Vorigen, geb. 1886 in 
München, malt vorzugsweise Bildnisse und lebt 
in Budapest als anerkannter Künstler. 


Lit.: Thieme-Becker XIV, 57 
2 K. Sch. 


GLAUBE, in allgemeinster Bedeutung soviel 
wie *Religion, sofern diese ein hingebendes, nicht 
nach Beweisen fragendes Vertrauen auf *Gott 
ist; in diesem Sinne schon in der Bibel verstan- 
den; vgl. bes. Gen. 15, 6; Jes.7. Das hebräische 
mmS hat den Sinn von Vertrauen; Luthers 
Übersetzung ;‚Glaube‘“ legt schon eine christ- 
liche Bedeutung hinein. Im speziellen Sinn 
des Wortes G. unterscheidet sich dieser vom 
: Begriff der Religion insofern, als diese ein unbe- 
stimmtes Verhältnis der Menschen zu einem über- 
empirischen Sein — persönliche, aber auch un- 
persönlich denkbare Gottheit, Totalität des Wirk- 
lichen, sittliche Weltordnung, Kosmos der Natur 
u. a. — besagt und ihren klaren Gehalt erst aus 
der Beschaffenheit jener überempirischen Reali- 
tät empfängt, die der Mensch sich überordnet, 
bzw. der er sich einordnet; während G. jene höhere 
Wesenheit in vermenschlichender Weise von vorn- 
herein als Realität setzt, an die man „glaubt“, 
der man persönlich vertraut, als den übermensch- 
lich und doch menschenähnlich vorgestellten 
Gott, seine Vorsehung und seine Offenbarung der 
„wahren“ Erkenntnis und des „rechten“ Gebots. 
Damit hängt die eine Nuance zus., welche das 
Glauben im Verhältnis zum Wissen annimmt, wo- 
bei jenes die Erkenntnis auf dem Wege der *Offen- 
barung — nicht nur der historisch-nationalen, 
sondern auch einer inneren und individuellen — 
besagt, während dieses aus natürlicher Erfahrung 
und wissenschaftlicher Forschung gezogen wird. 
Der Inhalt des G., der sich auf die für den religi- 
ösen Menschen bedeutsamsten Gegenstände er- 
streckt, Gott, Schicksal und Aufgabe des Men- 
schen, gilt als erhabener denn derjenige des 
Wissens. Mit der Frage, ob die Sätze des G. auch 
beweisbar sind, beschäftigt sich ein wesentlicher 
Teil der *Religionsphilosophie. Die allgemeine 
Tendenz der j. Religionsphilosophie geht dahin, 
diese Frage zu bejahen. Denn diese Geistes- 
richtung fühlte sich vor allem als eine wissen- 
schaftliche Gestaltung der Religionslehren. Da- 
her denn auch die Aufstellung von Fundamen- 
talsätzen (D’JRY) nicht Glaubensartikel, sondern 
Grundwahrheiten besagen will. In der Tat 
aber handelt es sich beim G. um die Welt der 
Offenbarung, die, bei aller Beziehung auf die 


natürlich zu erfahrende und zu bearbeitende, dem 
Menschen gegebene Wirklichkeit, doch noch etwas 
Anderes, Höheres und Heiliges bedeutet. Im 
*Christentum, wo der Inhalt des religiösen G.’s 
in einem starren *Dogma fixiert ist, hat das Ge- 
fühl der Andersheit von G. und Wissen zu dem 
schweren, bis heute noch nicht ausgetragenen 
Kampfe zwischen Kirche und ungebundener 
voraussetzungsloser Wissenschaft geführt. Im 
J.-tum, das den Schwerpunkt des frommen Le- 
bens in die Erkenntnis und Übung des *Gesetzes 
verlegte, ist der Riß, den das Glauben durch das 
natürliche Denken zieht, nie mit solcher Heftig- 
keit gefühlt worden. Gewiß liegt das zum Teil 
daran, daß der Vernunft niemals jene Opfer zuge- 
mutet wurden wie beim Christentum, aber die 
Hauptsache war doch die andere Richtung, auf 
welche das Interesse des religiösen Menschen 
steuerte, die Lebensgestaltung und Gesetzeser- 
füllung, mit einem Worte der praktische Charakter 
der j. *Frömmigkeit. 
Lit.: $. unter Sittlichkeitslehre und Theologie. 
M. Wr. 


Glaubensartikel, Dreizehn, s. *Maimonides und 
*Scheloscha assar ikkarim. 


Glaubensbekenntnis s. Schema. 
Glaubensireiheit s. Religionsfreiheit. 


GLAUBENSGENOSSENSCHAFT, JÜDISCHE, 
auch Glaubensgemeinschaft, in der *Emanzipa- 
tionsepoche als Reaktion auf den *Antisemitis- 
mus aufgekommene Bez. für J. oder j. Volk. 
Mit ihr sollte der ausschließlich religiöse oder kon- 
fessionelle Charakter des J.-tums betont und 
dem Einwand gegen die Emanzipation entgegen- 
getreten werden, daß die J. ein Volk für sich 
biiden. Durch die neue Benennung wurde je- 
doch nicht erreicht, daß der ausschließlich reli- 
giöse Charakter des J.-tums im öffentlichen Ur- 
teil durchgesetzt wurde, um so weniger, als in 
neuester Zeit das religiöse Moment bei den J. 
selbst stark zurückgetreten ist. Andererseits 
hat die politische Grundauffassung sich zu der 
Erkenntnis und Forderung vertieft, daß das 
Staatsbürgerrecht von der Zugehörigkeit zur 
Mehrheitsnation als unabhängig zu betrach- 
ten ist, und daß jede nationale Gemeinschaft 
das Recht behält, ihre Kulturgüter selbständig 
zu pflegen und ungehindert zu entwickeln (vgl. 
Minderheitsrechte). 

Lit.: M. Wiener, Jüd. Frömmigkeit und religiöse 
Dogmen, 1924; M. Lazarus, Was heißt national?, Ber- 
lin 1888; ders., Unser Standpunkt, ebd. 1881; ders., Treu 
und frei. Reden und Vorträge über J. und J.-tum, 
ebd. 1887; Hermann Cohen, Jüd. Schriften, Berlin 1924, 
verschiedene Aufsätze; Emil Lehmann, Gesammelte 
Schriften, Berlin 1899; Max Joseph; Das J.-tum am 
Scheidewege, Berlin 1907: S. Dubnow, Die Grund- 
lagen des Nationalj.-tums, Berlin 1905; Zionistisches 
ABC-Buch, Berlin 1908, Artikel „Patriotismus“. 

M. M.J. 
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GLAUBENSLEHRE ist die Formulierung der 
Lehren, die den Glaubensinhalt des J.-tums 
bilden. Obwohl die G. in der *Tora und in den 
*prophetischen Schriften der Bibel niedergelegt 
ist, entsteht eine systematische Formulierung 
erst in den Zeitläuften, in denen das J.-tum 
mit fremden Weltanschauungen in Berührung 
kommt. So bei *Philo, bei einzelnen *Tannaiten, 
bis nach dem Entstehen der *karaitischen Sekte 
eine mehr oder minder ausgeprägte *Dogmen- 
bildung sich entwickelt. *Maimonides stellt 1168 
dreizehn Glaubensartikel (*Schöloscha assar ik- 
karim) auf, durch die er den Glaubensinhalt des 
J.-tums gegenüber den anderen Religionen ab- 
grenzen wollte. Seither ist die Dogmatik eine der 
wichtigsten Streitfragen der *Religionsphilo- 
sophie bis auf Moses *Mendelssohn. 

Die G. als Disziplin des j. *Religionsunterrich- 


“ tes ist der metaphysische Teil der *Religions- 


lehre. Sie wurde von den Religionslehrern zu- 
meist auf den Ergebnissen der Untersuchungen 
der Religionsphilosophen aufgebaut. So folgen 
einige (P. L. Hurwitz u. a.) den Glaubens- 
artikeln des Maimonides, andere (z. B. M. *Crei- 
zenach) schließen sich Josef *Albo an, der den 
Glauben an *Gott, an die *Offenbarung und die 
* Vergeltung, als die Grundlagen der j. Religion 
erkennt; wieder andere treffen die Einteilung: 
Lehre von Gott, vom Menschen und von Israel. 
S. D. *Luzzatto führt die G. des J.-tums auf 
die Lehren von der Einheit des Schöpfers, Ein- 
heit der Schöpfung und Einheit des Menschen- 
eschlechts zurück. Eine weitere Einteilung 
S. *Maybaum) ist: Lehre von Gott, Lehre vom 
Menschen, Lehre von dem Verhältnisse zwi- 
schen Gott und Menschen, Lehre von dem Ver- 
hältnisse der Menschen zueinander. 

Die wichtigsten Unterschiede in der Auffassung 
der G. bei Konservativen (*Orthodoxen) und Ra- 
tionalisten (*Reformern) betreffen die Lehren von 
*L,ohn und Strafe, von der *Auferstehung der 
Toten und vom *Messias bzw. von der messiani- 
schen Zeit. Das von der Württemberger kgl. israe- 
litischen Oberkirchenbehörde hrsg. Lehrbuch der 
israelitischen Religion (1837) wollte mit völliger 
historischer Berechtigung überhaupt keine Glau- 
bensartikel als Grundlage der G. gelten lassen, 
weil es im J.-tume keine Lehrsätze gibt, durch 
deren Bezweiflung oder Leugnung man zum 
Ketzer wird. Es behandelt die G. daher nur 
nach den bibl. Quellen. Ebenso wenden sich 
neuere Methodiker (z. B. Maybaum) gegen die 
Bezeichnung G., weil dadurch unwillkürlich ein 
Dogmatismus in die Religion hineingetragen 
wird. 

Lit.: S. bei Religionslehre und Religionsunterricht. 

Wr. M.Rd. 


GLÄUBIGER (ba’al chow =i7">22 wörtlich: 
„Herr der Schuld“). Der deutsche Ausdruck 
drückt den Glauben, das Vertrauen auf die Er- 
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füllung der übernommenen Pflicht aus, das 
hebräische Wort bezeichnet den Besitzer der 
*Schuld, die an sich objektiv fest steht. Derrechts- 
technische Unterschied zeigt sich darin, daß im 
ersteren der Glaube als der Grund der Schuld 
schlechthin gilt, während das j. Recht von einer 
objektiv festgestellten Schuld schlechthin spricht, 
also wenn auch die Schuld aus anderen Verhält- 
nissen heraus sich entwickelt hat und an sich 
keine andere nähere Bezeichnung führt. Das jü- 
dische Recht umfaßt unter diesem technischen 
Ausdruck jedwede Schuld, die nicht durch 
eine Beschädigung eines Menschen oder dessen 
Eigentum entstanden ist oder aus *eherecht- 
lichen Verpflichtungen sich entwickelt hat. 
Die verschiedenen Formen des Eingehens einer 
Schuldverpflichtung sind hier unter den be- 
treffenden Schlagworten angeführt, die allge- 
meine Gruppencharakterisierung zeigt sich recht- 
lich darin, daß ihr eine mittlere Rechtsstellung 
zugewiesen wird; sie ist besser gestellt als die 
Rechte der Ehefrau, weil diese gern das Verpflich- 
tungsverhältnis eingegangen ist und ebenfalls 
Vorteile daraus gezogen hat, und ist schlechter 
gestellt als das Entschädigungsrecht des Beschä- 
digten, weil dieser gar keinen Nutzen aus dem 
Akte des Schuldaers zog, während der G. dennoch 
irgendwelche Profite davon hatte. Auch berück- 
sichtigt das j. Recht den national-ökonomischen 
Standpunkt, daß der G. eine Person ist, an den 
der Schuldner nochmals im Leben herantreten 


=. 


Lit.: Rapaport, Rechtsentwicklung im Talmud, 
XIII. Orientalisten-Kongreß. 


M.W.R. 


Gleiehbereehtigung, bürgerliche, s.*Emanzipa- 
tion und die Artikel über die einzelnen Länder. 


GLEICHHEIT DER MENSCHEN ist ein Ge- 
danke, der sich in dem Sinne, daß allen Menschen 
die Würde sittlicher Persönlichkeit zuzuerkennen 
ist, als die praktische Konsequenz des bibl. *Mo- 
notheismus ergibt: ein Gott für die eine Mensch- 
heit. In dieser *universalistischen Bedeutung hat 
nicht erst das reine Gefühl der *Propheten den 
Glauben an den einzigen Gott empfunden son- 
dern schon die Lehre von der Abstammung aller 
Menschen von einem Urelternpaare, von der 
Erneuerung der ganzen Menschheit aus dem Ge- 
schlechte des *Noa uıd der gewiß auf frühe Zeit 
zurückgehende Bericht von dem Zusammenhang 
und der Trennang der Völkerstämme (Gen. 10; 
s. *Völkertafel) drücken mit vollem. Bewußt- 
sein die Meinung der gemeinsamen Abkunft 
und Verwandtschaft aus. So werden diese alten 
Erzählungen auch von dem späteren J.-tum 
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verstanden, das z. B. in dem Worte Gen. 5,1 
„das ist das Buch über die Geschlechter von 
Adam“ den Ausdruck der erhabenen univer- 
sellen Menschheitsidee fand. 

Lit.: Vgl. unter Sittlichkeitslehre; ferner Bert- 
holet, Stellung der Israeliten und der J. zu den Frem- 
den, Freiburg 1896. 

M. Wr. 


Gleiehnis s. Maschal. 


GLICENSTEIN, HENRYK, Bildhauer, geb. 
1870 in Turek (Russ. Polen), lernte bis zu sei- 
nem 17. Jahre in einer * Jöschiwa, erregte dann 
das Interesse eines Gönners, der ihn 1890 nach 
München schickte, wo er Schüler Rumanns 


5 2 Yin Zee 


wurde. 1892 erhielt er die silberne Medaille 
und 1893 den ersten Preis, 1895 für seinen 
„Arion“ den Rompreis der Berliner Akademie. 
G. zog nach Rom, wurde 1911 an die War- 
schauer Akademie berufen, kehrte aber nach 
kurzer Zeit wieder nach Rom zurück. Als sein 
erstes römisches Werk entstand seine „Melan- 
cholie“. 1912 erregten die Statuen ‚‚Morgen- 
land“ und „Das hohe Lied‘ Aufsehen. Eine 
Ausstellung, die 1913 in Bremen, Hamburg, 
Frankfurt a. M. und München gezeigt wurde, 
und eine Kollektivausstellung in Berlin brachte 
ihm große Erfolge. Auf der Internationalen 
Ausstellung in Venedig 1926 wurde G. ein 
eigener Saal eingeräumt. Von seinen bibl. 
Themen sind zu erwähnen: der „Messias“, in 
Berliner Privatbesitz, und die Bronzestatue des 
alten Propheten. G. beherrscht alle Materialien 
und pflegt auch die Malerei und Radierung, 
malt Porträts und Landschaften in Öl, Aquarell 
und Pastell. 

Lit.: O. W. 1903, S. 177, 1907, S. 3 (mit Reproduk- 
tion); Thieme-Becker XIV, 253. 

L. K. Sch. 
Glos Bundu s. Presse, jJ., I (unter Polen), 


GLOSSE nennt die kritische *Bibelwissen- 


schaft kleinere Zusätze zum Text, die urspr. 


Gleichnis — Glückel von Hameln 
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am Rande oder zwischen den Zeilen geschrieben 
waren und von den Abschreibern, oft an fal- 
scher Stelle, in den Text eingearbeitet wurden. 
Sie sind ziemlich häufig, auch in der Dich- 
tung, wo nicht einmal Rhythmus und Strophik, 
selbst *akrostichische Anordnung davor be- 
wahrte. So ist z. B. als G. zu streichen: Ri. 5,5 
"do 1; Ex. 12,15 von Din an (G. zu YaH Sohn); 
Gen. 23, 17f. (G. zu v. 20); I. Sam. 9, 9 (G. zu 
v. 11). — Die G. will meist erklären, ein Wort 
oder einen Gedanken, manchmal verdeutlichend, 
manchmal umdeutend oder aus späteren An- 
schauungen heraus erweiternd (Gen. 22, 14 von 
ON an verteidigt die Veränderung des vor- 
hergehenden Gottesnamen, der nach V. 8 ur- 
sprüngl. D’TDN hieß). Manchmal füllt die G. 
eine irgendwie entstandene Lücke im Text aus. 
Sie ist oft daran zu erkennen, daß sie die glei- _ 
chen Anfangs- oder Endworte wie der zu er- 
klärende Text hat, bei erklärenden Sätzen auch 
an prosaischen Konjunktionen am Anfang (Jes. 
28, 12f.70N). Oft steht hinter dem ersten Wort 
der G. oder des Satzes, zu dem sie gehört, ein 
*Pessik. 

S. H.F. 

GLÜCK, GUSTAV, Kunsthistoriker, Direktor 
der Gemäldegalerie des kunsthistorischen Mu- 
seums in Wien, geb. 1871 in Wien. 1901 er- 
schienen seine „‚Beiträge zur Geschichte der Ant- 
werpener Malerei des 16. Jhdts.“, 1903 seine 
Studien „Aus Rubens Zeit und Schule“, 1909 
eine Schrift über „Fälschungen auf Dürers Na- 
men“, 1910 würdigte er „Peter Brueghels des 
Alteren Gemälde im kunsthistorischen Museum 
zu Wien“, 1915 die „„ Jugendwerke von Rubens“. 
— G. gehört nicht mehr dem J.-tum an. 

T. —ı. 


GLÜCKEL von HAMELN, Verfasserin eines 
Memoirenwerkes von großer geschichtlicher Be- 
deutung, geb. 1646 in Hamburg als Tochter des 
Loeb Pinkerle, heiratete 1659 Chajim H. und 
leitete nach dessen Tode (1689) jahrelang sein 
weitverzweigtes Geschäft. 1700 heiratete sie 
den Bankier Cerf Levy in Metz, der bald darauf 
sein ganzes Vermögen verlor und einige Jahre 
später starb. Sie selbst starb 1724. — G. be- 
gann ihr Memoirenwerk im Jahre 1690, nach 
dem Tode ihres ersten Mannes, um, wie sie selbst 
sagt, „ihre Seele ein wenig zu beruhigen, wenn 
ihr die melancholischen Gedanken kamen“. 
Die Schilderungen, die G. darin von dem Ab- 
lauf ihres eigenen Lebens und dem ihrer Familie 
gibt, sind in ihrer Schlichtheit und Treuherzig- 
keit ungemein reizvoll, erhalten ihre hohe Be- 
deutung aber besonders durch die vielen Einzel- 
heiten, die G. zur inneren und äußeren Ge- 
schichte der deutschen Juden, insbes. der j. 
Gemeinden in *Hamburg, Altona und *Metz, 
mitteilt. Das Werk ist in *jüdisch-deutscher 
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Sprache geschrieben und umfaßt sieben Bücher. 
Eine Ausgabe des Originals wurde 1896 durch 
David *Kaufmann besorgt, deutsche Über- 
setzungen gaben Bertha *Pappenheim (Wien 
1910) und Alfred Feilchenfeld (Berlin 1913; 
1923*) heraus. 

Lit.: Einleitung zu der deutschen Ausgabe der 
„Memoiren“ von A. Feilchenfeld, S. 1—10. 

M. G. Hz. 

Glückseligkeit s. Freude. 


GLÜCKSOHN, MOSES, hebr. Publizist, geb. 
1877 in Holinka (KreisSuwalki), studierte Philo- 
sophie, war 1908—15 Generalsekretär des 
*,‚Odessaer Comites“, redigierte in Odessa den 
„Haolam“, später in Moskau die zionist. Zeitung 
„Ha’am“, gab die Sammelschriften ‚„‚Olamenu“ 
und ‚,‚Massuoth“ heraus und ging 1919 nach 
Palästina, wo er den publizistisch-wissenschaft- 
lichen Teil der Monatsschrift „„Maawarot‘ redi- 
gierte und seit mehreren Jahren Chefredakteur 
der Tel-Awiwer Tageszeitung ‚‚Ha’arez“ ist. G. 
veröffentlichte eine Monographie über *Achad- 
Haam und hat auch eine Reihe philosophischer 
Werke ins Hebr. übersetzt. 

Lit.: Zitron. 


W. L. S. 
Glücksspiel s. Spiele. 


GLUCKSTADT, Stadt in Holstein mit 6823 
Einwohnern (1925), darunter 6 Juden. Um 
die 1616 vom dänischen Könige Christian IV. 
als Handelskonkurrenzplatz gegen Hamburg 
gegründete Stadt auszubauen und deren Handel 
und Industrie zu fördern, suchte der König 
portugiesische J. aus *Amsterdam und *Ham- 
burg nach G. zu ziehen. Der erste J., der 
dem Rufe folgte, war Albert Dionis aus Ham- 
burg, der bereits 1619 *Münzmeister des 
Königs wurde. Die J. erhielten damals das 
Recht der *Religionsfreiheit, der Errichtung 
einer hebr. Buchdruckerei, der eigenen *Ge- 
richtsbarkeit in familienrechtlicher Hinsicht und 
der Anlage eines *Friedhofes, ferner Bürger- 
rechte und Steuerrechte für die Gemeinde und 
Schutz gegen den Pöbel wie gegen Verfolgung 
von auswärts. Die Zahl der damals nach G. ein- 
wandernden J. war beträchtlich. Sie trieben 
Handel, führten Waren aus fernen Ländern ein, 
waren Leiter verschiedener Industrien und nah- 
men regen Anteil am Aufschwunge der Stadt. 
Sie entsandten auch zwei „‚Deputierte der portu- 
giesischen Nation“ in den Rat der Stadt, erbau- 
ten eine Synagoge und legten einen Friedhof an. 
Der erste Rabbiner Glückstadts war Abraham 
da Fonseca, der später nach Hamburg ging. 
Als G. im Konkurrenzkampfe gegen die nahe- 
liegende Großstadt Hamburg unterlag, ver- 
ließen die wohlhabenden J. die Stadt wieder, 
und die Gemeinde schrumpfte zusammen. Spä- 
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ter zogen neue j. Familien, allerdings deutscher 
Herkunft, zu. Infolgedessen mußte der bis dahin 
*söfardische Ritus des Gottesdienstes geändert 
werden. Ende des 18. Jhdts. gab es nur noch 
20 Familien in der Stadt. Der letzte Rabbiner 
starb 1813. Die Synagoge wurde 1895 auf An- 
ordnung des Magistrats abgebrochen und der 
Erlös für eine Mauer um den Friedhof verwandt. 

Lit.: Hauch-Fausböll, in Tidsskrift for jöd. Historie 
og Literatur II, 106ff.; J. Wilcke, ebd., S. 327. 

M J. F. 


GLÜCKSTADT, ISAK, dänischer Finanz- 
mann, geb. 1839 in Fredericia, gest. 1910, eta- 
blierte sich 1865 in Kristiania als Bankier, 
wurde 1870 Dir. der norwegischen Kreditbank, 
1872 Dir. der neugegründeten Landmands- 
banken in Kopenhagen. In dieser Eigenschaft 
gründete er den Freihafen in Kopenhagen, 
1897 die Ostasiatische Kompagnie mit dem 
Hauptsitze in Kopenhagen und mehrere damit 
verwandte Institutionen. Er war Mitglied der 
städtischen Bürgerschaft, seit 1874 der Ver- 
waltung der j. Gemeinde, von 1886 ab bis zu 
seinem Tode deren erster Vorsitzender. Er hat 
sich um den Bau moderner Armenwohnungen bes. 
verdient gemacht. 

Lit.: Bricka, Biogr. Leksikon VI, 112; Dahl & 
Engelstoft, Biogr. Haandleksikon I, 585; Jul. Schovelin, 
Den Danske Landmandsbank 1871— 1921, Kopenhagen 
1921, 199ff.; Salmonsen, Konv.-Leksik. IX, 818. 

ah J. F. 


Glücksvertrag s. die Art. *Assmachta und 
*Spiel und Wette. 


Glückwünsche s. Gruß- und Wunschformeln. 
Glusker Maggid s. Maggid. 
G. N. s. Vulgärausdrücke (Gojim Naches). 


GNADE bezeichnet, wie in rein menschlichen 
Beziehungen, nur in höchstem Maße, das Wohl- 
wollen und die verzeihende Güte, die von Gott 
dem Begnadeten oder Begnadigten ohne sein Ver- 
dienst entgegengebracht werden. In weitestem 
Sinne werden alle Gaben des Lebens, die der Be- 
friedigung menschlicher Wünsche und seiner 
Wohlfahrt dienen, alle günstigen Fügungen des 
Schicksals, alle Erfolge und höheren Fähigkeiten 
des Menschen religiös als göttliche Gnadenerwei- 
sungen angesehen. Insb. aber erscheint die ver- 
zeihende, erbarmungsvolle Nachsicht Gottes 
menschlichen Verfehlungen gegenüber, sein Bei- 
stand und die Erleuchtung durch seinen Geist, 
die den Menschen auf den Weg des Heiles führen, 
als Ausdruck der göttlichen G. — Im vorpropheti- 
schen Israel erscheint die G. der Gottheit, ganz 
ebenso wie ihr *Zorn, oft als grundlos und in 
ein undurchdringliches Geheimnis gehüllt. Nach 
der Lehre der *Propheten aber und der des auf 
den Grundlagen der *Tora sich entwickelnden 


mal 


J.-tums wurzelt die göttliche G. in der unbegrenz- 
ten *Liebe Gottes. Gleichzeitig jedoch wird sie bei 
ihnen aufs engste mit dem sittlichen Leben des 
Menschen verknüpft. Die G. Gottes kann nur 
dem zuteil werden, der den Weg der Sittlichkeit 
(s. Ethik), den Weg des *Heils gehen will und der, 
wenn er gestrauchelt ist, mit reumütigem Herzen 
sich zu Gott zurückwendet. Die göttliche Liebe 
ersehnt diese Rückkehr, sie gedenkt voll Er- 
barmen der menschlichen Schwäche, der Kürze 
und Hinfälligkeit des menschlichen Lebens, sie 
hat kein Gefallen am Tode des Frevlers, sie will, 
daß er umkehre von seinem Wege und lebe (Ez. 
33,11). Die göttliche Liebe hat also ihre Be- 
grenzung durch die göttliche *Gerechtigkeit, die 
vom Menschen die Erfüllung seines sittlichen Be- 
rufes fordert und zu seinem Heile und zum Heile 
Israels und der Menschheit fordern muß. Der 
Widerstreit zwischen der strafenden Gerechtig- 
keit und der verzeihenden G. Gottes, die im tal- 
mudisch-midraschischen Schrifttum vielfach per- 
sonifiziert werden (middat hadin 77 N72 und m. 
harachamim D’ATIT 7, „Strenges Recht‘ und 
‘ „Nachsicht“), ist dadurch behoben, daß die 
erstere der letzteren untergeordnet wird. Die 
strafende Gerechtigkeit dient nur der Erfüllung 
des sittlichen Berufes durch den Menschen. Ist 
diese durch die reumütige Rückkehr des Sünders 
auf den rechten Weg gesichert, dann entfällt die 
strafende Gerechtigkeit, und die Liebe, die ihr 
übergeordnet ist, tritt an ihre Stelle. Das Über- 
wiegen der Liebe über die Gerechtigkeit kommt 
schon im Grundgesetz des J.-tums, dem *Zehn- 
gebot, zum Ausdruck (Ex. 20, 5—6), noch ent- 
schiedener in der Vision des *Moses am *Horeb 
(ib. 34, 6—7) und im Buche * Jona, wo auch die 
universelle Geltung der göttlichen G. deutlich 
hervortritt (vgl. auch *Sirach 18, 13). Insb. wird 
die göttliche G. denen zuteil, die ihren Mitmen- 
schen verzeihen (Sirach 28, 2, 5; b. Sabb. 151b) 
und das heilige *Gesetz studieren (b Chag. 12b). 
Mehr mit prophetischen Vorstellungen im Zu- 
sammenhang steht die Hoffnung auf die G. Gottes 
um des Verdienstesder Väter (Gen.29,5;s.*Sechija) 
und um ds mitIsrael einst geschlossenen *Bundes 
willen (Deut. 4, 31). — Die G. im Sinne des 
J.-tums verlangt von dem Menschen das ernste, 
vertrauensvolle Streben, den Forderungen der 
göttlichen Gerechtigkeit zu genügen. Die gött- 
liche G. kommt ihm nur mit ihrem Beistand 
und ihrer Versöhnung liebend zu Hilfe — mit 
ihrer Versöhnung, damit der Mensch unbelastet 
durch frühere Sünden und durch die versöhnende 
G. Gottes gestützt, befreit und neugeweiht, 
weiter aufwärts streben und auf dem Wege des 
Heiles weiter fortschreiten könne. 


Wr. M. I: 


Das *Christentum in der Gestalt, die es 
durch Paulus erhalten hat, macht das Er- 
lebnis der Gnade zum tragenden Fundament 
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der Religion überhaupt. Die Beziehung zwi- 
schen Mensch und Gott ist hier nicht gegründet 
auf dem freien Streben des Menschen zu Gott 
empor über den Weg der Gebotserfüllung; viel- 
mehr öffnet allein die von oben auf das Geschöpf 
einströmende Gnade, die das mit der *Erb- 
sünde belastete Erdenwesen sich nicht ver- 
dienen,sondern nur als freigespendetes Geschenk 
empfangen kann, den Weg zur Seligkeit. Die 
Gnade, der der Mensch sich anheimgeben, der er 
seine Seele erschließen muß, schafft ihn um; und 
erst wenn so der alte *Adam in ihm ausgetilgt 
und er ein von der Gnade erfülltes Gefäß ge- 
worden ist, quellen ohne Zwang und ohne Kraft- 
anspannung aus ihm die sittlichen Taten her- 
vor, die unmittelbare Willensbemühung nie zu- 
stande bringt. 


Diese paulinische Lehre, die sich in der christ- 
lichen Aufteilung der Wirklichkeit in ein regnum 
gratiae (Reich der Gnade) und ein regnum 
naturae (Reich der Natur) entfaltet, beherrscht 
bes. seit dem *Kirchenvater Augustinus die 
kirchliche Welt. Wohl mäßigt der römische 
*Katholizismus ihre Strenge dadurch, daß er 
auch den guten Werken, die der Christ nach 
kirchlicher Anweisung übt, einen gewissen Wert 
zuerkennt. Aber der *Protestantismus stellt 
sowohl in der lutherischen wie in der *calvini- 
schen Reformation das Prinzip der Gnade in 
seiner paulinisch-augustinischen Bedeutung wie- 
der her. Luthers Kampf gegen die Papstkirche 
geht geradezu vom Protest gegen die katholische 
Milderung dieses Grundsatzes aus. Und in der 
Kirche Calvins erfährt der Gedanke der Gnade 
die schärfste Überspannung: Gott, der all- 
mächtige und souveräne Schöpfer aller Wesen, 
hat von vornherein die Einen gemäß seinem 
freien und niemandem verantwortlichen Willen 
zur Seligkeit, die Andern zur Verdammnis be- 
stimmt; gegen diese *Prädestination (Vorher- 
bestimmung) gibt es für den Menschen keine 
Berufung und keinen Ausweg. Aber der Mensch 
hat auch kein Recht vor Gott, der in majestäti- 
scher Erhabenheit über allem thront, was er 
geschaffen. Obwohl sich nicht verkennen läßt, 
daß der calvinische Gottesbegriff, gerade in- 
dem er die Macht, den Willen und die Majestät 
des Schöpfergottes bes. unterstreicht, bewußt 
manche Züge des alttestamentlichen Gottes in 
sich aufgenommen hat, ist es gewiß, daß hier 
die christliche Gnadenlehre den weitesten Ab- 
stand von der j. Auffassung erreicht. 


Lit.: K. Kohler, Grundriß einer systematischen 
Theologie des J.-tums auf geschichtlicher Grundlage, 
Leipzig 1910, Kapitel 17 —20; Die Lehren des 
J.-tums nach den Quellen, Teil 4, I; J. Hamburger, 
Teil I, Art. „Gnade und Barmherzigkeit Gottes‘; 
M. Brod, Heidentum, Christentum, J.-tum, München 
eh Felix Weltsch, Gnade und Freiheit, München 


M. Wr. 


1173 


GNEIST, RUDOLF von, hervorragender deut- 
scher Jurist und Politiker (1816—95), gehörte 
zu den eifrigsten nichtjüd. Bekämpfern des 
*Antisemitismus, war 1891 einer der Begründer 
des *Vereins zur Abwehr des Antisemitismus 
und dessen Vorsitzender bis zu seinem Tode. 
In einer Erklärung vom 23. Apr. 1893 formu- 
lierte G. seine Stellungnahme zum Antisemitis- 
mus dahin, „daß er sich noch immer zu dem 
Grundsatz der heutigen zivilisierten Nationen 
bekenne, wonach der Genuß von bürgerlichen 
und staatsbürgerlichen Rechten unabhängig vom 
religiösen Bekenntnis sei, und er sich daher ver- 
pflichtet halte, für diesen Grundsatz einzutreten, 
wo er verletzt werde“. Gerade aus seiner jahr- 
zehntelangen richterlichen Tätigkeit heraus fühlte 
G. sich zum Kampf gegen den Antisemitismus, 
gegen Entstellung und Verleumdung, für Wahr- 
heit und Recht im politischen Leben verpflichtet; 
den Maßstab für die Kultur oder Unkultur der 
Nationen erblickte er in dem Grad des Chauvinis- 
mus, mit dem sie die rein animalischen vermeint- 
lichen Vorzüge ihrer Rasse zur Grundlage ihrer 
Ansprüche machten. 

Lit.: Mitteilungen des Vereins zur Abwehr des Anti- 
semitismus, 1895, S. 233 und 235; Walcker, R. von 
Gneist, Berlin 1888. 

E. 1l.L. 


GNESSIN, 1. Michael F., Komponist, geb. 1883 
in Rostow am Don, studierte in Moskau und 
Petersburg, wurde 1911 in Rostow an der Staat- 
lichen Musikschule Direktor, war dann eine 
Zeitlang in Palästina (1921), wo er eine Oper 
„Abrahams Jugend‘ komponierte, und in Ber- 
lin und lebt seit 1923 in Moskau. Seine frü- 
hesten Werke — und bes. seine Tondichtung für 
Orchester nach Shelley, die als Motto 5 Verse 
aus dem „‚Entfesselten Prometheus“ trägt — 
tragen noch impressionistischen Charakter. Spä- 
ter strebte er stärkere Monumentalität an, und 
in den letzten Jahren baut er seine Musik ganz 
auf j. Volksmusik auf. 

Lit.: Riemann. 

’ A.E. 

2. Uri Nissan, hebr. Erzähler, geb. 1882 in 
Starodub (Gouv. Tschernigow), gest. 1913 in 
Potschep. Er führte als Jüngling ein kümmer- 
liches Dasein; 1907 begab er sich auf Einladung 
J. Ch. *Brenners nach London, wo er an der 
von diesem herausgegebenen hebr. Monatsschrift 
„Ham&:-orer‘‘ (Der Wecker) mitarbeitete; von 
dort ging er nach Palästina, kehrte jedoch bald 
wieder nach Rußland zurück. G. begann mit 
17 Jahren seine literarische Tätigkeit. Er schil- 
derte vornehmlich die Tragik des ostj. Intellek- 
tuellen. Seine ersten Erzählungen erschienen 
1899 in einer Sammlung „‚Zilele chajim““ (Lebens- 
schatten). Später ließ er hebr. Novellen und Er- 
zählungen erscheinen, von denen einige auch 
in jiddischer Übertragung veröffentlicht sind: 
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„Ein Gärtner‘, vom Vf. kurz vor seinem Tode 
übersetzt (Monatsschrift .‚Jüd. Welt“, 1913, 
IV); „Ma‘asse Othello“ und „Samuil Samuilo- 
witsch‘, übersetzt von M. Silburg, Berlin 1922; 
„Efraim Margolit“, übersetzt von J. Meisel, 
Wilna 1925. Kurz nach dem Tode G.’s wurde 
der erste Band seiner ‚„‚Sämtlichen Werke“ ver- 
öffentlicht (Warschau 1914). 

Lit.: A. Zeitlin, in „Literarische Blätter‘ (jidd.), 
Nr. 16; A. Wilner, in „Jüd. Welt‘ (jidd.), 1913, III; 
Meisil, ebd. 1914, III; Reisen. 

W. J. Ln. 


GNOSIS (griech., wörtlich: ‚„‚Erkenntnis‘‘), eine 
Glaubensrichtung des Altertums, die in den 
Worten der Bibel einen besonderen Sinn ver- 
borgen sieht, der der wahre, wirkliche sei, wäh- 
rend der wörtliche einen niederen, geringeren 
Grad des Verständnisses darstelle; jener höhere 
Sinn sei nur den Eingeweihten bekannt, und seine 
Kenntnis, die richtige Erkenntnis, hebe den, der 
sie hat, über die Masse der in dem gewöhnlichen 
Wortsinn Stehengebliebenen hinaus. Die in 
dieser Erkenntnis wurzelnden ‚„‚Gnostiker“ hat es 
sowohl im J.-tum wie im *Christentum gegeben. 
Die ersten Spuren eines solchen Glaubens an 
einen verborgenen Sinn der *Tora als Ausdruck 
eines bewußt empfundenen Systems zeigt *Philo; 
doch reichen die Ursprünge höher hinauf. 

In der G. vollzog sich eine Verbindung jüdi- 
scher bzw. . christl. Gedanken mit heidnischen 
landläufigen Vorstellungsreihen; sie spaltete sich 
später in mannigfaltige Gruppen. Zugrunde liegt 
das Verlangen, die Schwierigkeit aus dem Wege 
zu räumen, die damit verbunden ist, daß Gott, 
der Gute, Schöpfer und Regierer dieser Welt sein 
soll, in der soviel Unvollkommenes und Schlechtes 
ist. Darum dachten sich die Gnostiker die Gott- 
heit in zwei Persönlichkeiten geteilt, in den 
höchsten Gott und in den Weltenschöpfer, 
griech. *Demiurgos. Der höchste Gott throne 
in unendlicher Höhe über der Welt und habe im 
Grunde mit ihr nicht das Geringste zu tun (s. 
auch Deismus); von ihm gehen eine Reihe von 
Ausstrahlungen aus, entweder als selbständige 
Wesen vorgestellt oder als Offenbarungen des 
Wesens des höchsten Gottes in einer Weise emp- 
funden, daß die Gefahr ihrer Verselbständigung 
sehr nahe lag. Aus dem höchsten Gott geht der 
Weltenschöpfer hervor, er hat die Welt er- 
schaffen, er ist der Erwähler und Frlöser Israels, 
Die Erschaffung der 
Welt hat der Weltenschöpfer bewirkt, indem er 
einen von Uranfang her existierenden Urstoff 
formte und bildete (s. Schöpfungsgeschichte). 
Darnach ist alles Gute Ausfluß des höchsten 
Gottes, alles Mangelhafte, Schlechte durch den 
Urstoff bedingt, und das Gesetz nicht, wie dem 
den einfachen Wortsinn der Tora anerkennen- 
den und verehrenden Menschen und J.;, Ausfluß 
des erhabenen Gottes, sondern eines minder 
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erhabenen Wesens, des Weltenschöpfers, und 
also nicht Ausdruck höchster Vollkommenheit. 

Diese drei Gruppen der die Welt beherrschen- 
den Urmächte spiegeln sich in dreierlei Gruppen 
von Menschen wieder: den Geistigen, den vom 
„Pneuma“, dem Geist Erfüllten, die mit dem 
höchsten Gott verbunden sind und darum in der 
Fülle ihrer Erkenntnis jeder Anleitung, auch der 
des Gesetzes, entbehren können; sodann den nur 
von der Seele, der Psyche, Erfüllten, die an 
Körperliches noch gebunden sind — die Seele 
galt in jener Zeit nicht als etwas rein Geistiges, 
war vom „Pneuma‘ unterschieden und als mit 
Körperlichem als schützender Hülle verbunden 
gedacht —, die das Gesetz brauchen und sich 
durch es und mit ihm, so gut es geht, über das 
Irdische erheben; und endlich den ganz in den 
Banden des Urstoffes Gefesselten, die vom 
Gesetz und Geist nicht ergriffen sind und ihnen 
innerlichst widerstreben. 

In dieser Lehre, die wichtigen Grundsätzen der 
j. Lehre, vor allem der Reinheit der Gottesidee 
und der Gültigkeit, Hoheit und umfassenden 
Herrschaft des Gesetzes, widersprach, berührte 
sich die j. Gnosis mit ausgesprochen christlichen 
Gedanken. Aber auch die christliche G. wurde 
innerhalb des Christentums als ketzerisch, die 
Lehre des Christentums aufhebend und auf- 
lösend empfunden, im wesentlichen deshalb, weil 
sie Erkenntnis mit *Erlösung gleichsetzte und 
also nur den geistigen Menschen als der Er- 
lösung teilhaftig anerkannte, was der christlichen 
Lehre von der auf alle Menschen sich erstrecken- 
den erlösenden Kraft Christi vollkommen wider- 
sprach. Sie trat ferner in Widerspruch zu der 
offiziellen Lehre des Christentums, indem sie den 
Christus der G. von dem *Jesus der Geschichte 
schied, sodaß sie den wahren Christus in der von 
Gott ausgehenden himmlischen Ausstrahlung, 
Äon, erblickte, die eine rein himmlische Existenz 
führt, in dem geschichtlichen Jesus aber nur eine 
befristete, halb zufällige Verbindung des Aons 
mit einem irdischen Leibe sah; teilweise be- 
stand auch die Anschauung, der irdische Jesus 
sei nur eine Erscheinung des himmlischen Jesus, 
oder schließlich gar, die Erscheinung Christi auf 
Erden sei überhaupt nur ein Truggebilde ge- 
wesen (Doketismus). 

Sowohl im J.-tum wie auch im Christentum 
wehrte man sich gegen die gnostischen Lehren, 
u. zw. nicht bloß wegen des Widerspruchs zum 
Dogma und zur offiziellen Lehre, sondern auch 
wegen der sittlichen Konsequenzen. Betrachtete 
man nämlich das Gesetz als zu dem an den höch- 
sten Gott nicht heranreichenden Demiurgos ge- 
hörig und noch im Körperlichen haftend, dann 
konnte das Streben nach dem vom Körperlichen 
losgelösten Geistigen sich nach zwei Richtungen 
gabeln. Man konnte versuchen, von diesem Kör- 
perlichen alsetwas Niederziehendem freizuwerden, 
das Körperliche in sich zu besiegen: das wäre der 


Weg der Abtötung des Fleisches, der *Askese, 
der zwar nicht j. gewesen wäre, denn er hätte 
die Welt als Quelle des Stofflich-Sündigen be- 
trachtet, hätte die Ehe verneint und wäre ins 
Mönchstum eingemündet; doch wäre er nicht 
unsittlich gewesen. Aber noch eine andere Folge- 
rung war möglich und wurde gezogen: wenn nur 
das Geistige zur Erlösung führt, dann ist alles 
Körperliche, alles Irdische gleichgültig, dann gibt 
es im Körperlichen keinen Unterschied zwischen 
*Gut und Böse, dann kommt es nur auf das 
Denken an und jede Handlung ist dann er- 
laubt, jeder Ausschweifung, der Unkeusch- 
heit, geschlechtlichen Vermischungen, ist Tür 
und Tor geöffnet. So erzählen alte Berichte 
unter anderen Verirrungen der Gnostiker auch 
von einer in jener Zeit lebenden Sekte der 
Adamiten (Adamianer), die ihre Gottesdienste 
nackt abgehalten haben sollen (es sei die Ab- 
sicht damit verbunden gewesen, die Kirche als 
Paradies, Symbol der Unschuld, aufzufassen), 
und die in Verfolg dieser Kultform in Unsitt- 
lichkeit verfielen. Gegen solche Folgerungen 
mußten sich J.-tum und Christentum in gleicher 
Weise wenden. 

Die gnost. Gedankengänge waren im J.-tum 
des 2. Jhdts. n. so stark, daß man alle Energie 
auf ihre Bekämpfung richtete, sowohl wegen der 
Konsequenzen auf sittlichem Gebiete als auch 
wegen der dogmatischen Folgen, der Trübung 
der Gottesidee und Minderbewertung des Ge- 
setzes, endlich. auch wegen des Übergangs in 
christliche Gedankenreihen. Die j. Gnosis ging 
aus von 2 Bibelkapiteln, von der *Schöpfungs- 
geschichte (ma’asse bereschit) und der Thron- 
wagenvision (*merkawa) im ersten Kapitel des 
Propheten *Ezechiel (ma’asse merkawa). Hier 
glaubte man alle die gnost. Lehren als im Ge- 
heimen verborgen und angedeutet, so daß, um 
die irreführenden Ausdeutungen zu unterbin- 
den, schließlich untersagt wurde, von diesen 
Dingen zu reden und öffentlich zu sprechen. 
Es muß zu Zeiten eine weitgehende Verwirrung 
der Gemüter eingetreten sein, die sogar Kenner 
und Lehrer der Tora ergreifen konnte; ein 
typisches Beispiel ist *Elisa b. Abuja, der aus 
einem bewußten Bekenner der Tora zu einem 
ebenso bewußten Leugner des Gesetzes und so 
abtrünnig wurde, daß man ihn nicht mit seinem 
Namen, sondern nur Acher, den „‚Abtrünnigen“, 
hieß. Der landläufige Ausdruck für die Be-. 
schäftigung mit diesen Dingen war: „den *Par- 
dess betreten“. „Vier“, so lautet der klassische 
Bericht (b. Chag. 14b), „haben den Pardess 
betreten: *Ben Asaj, *Ben Soma, *Elisa ben 
Abuja und *Akiba; Ben Asai schaute mehr, als 
man sehen darf, und büßte dabei sein Leben ein, 
Ben Soma büßte es mit Verwirrung seines Geistes, 
Elisa ben Abuja wurde abtrünnig und suchte die 
göttliche Pflanzung zu zerstören,... nur Akiba 
blieb heil“ und rettete sich aus der Gefahr zu 
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festem Bekenntnis und geordnetem Denken. 
In der Erkenntnis der Gefährlichkeit und der 
zerstörenden Wirkungen dieser Art Spekulation 
wurde das Wort geprägt: „Wer auf die folgenden 
vier Dinge seinen Geist richtet, der wäre besser 
gar nicht geboren: auf das, was oben und was 
unten ist, was vor der Schöpfung war und nach 
dem Weltende sein wird“; und man verbot die 
Frage nach diesen Dingen als ungehörig (Chag. 
II, 1, b. Chag. 11b). Es gelang zwar auf diese 
Weise, die gnost. Gedankenkreise mit ihrer die 
Einheit zersprengenden Tendenz zu unter- 
drücken und die Reinheit der Gottesidee sowie 
die Anerkennung des Gesetzes als des Aus- 
flusses höchster Liebe und Gnade Gottes zu er- 
halten, aber doch nicht, diese Gedankenreihen 
für immer zur Vergessenheit zu bringen. Sie 
wucherten im Geheimen fort und formten sich 
später wieder zu dem Gebilde der *Kabbala. 
Auch dort geht man von dem Glauben an einen 
geheimen Sinn der Bibel aus, kennt man die 
Lehre von den aus Gott hervorgehenden Aus- 
strahlungen (s. Emanation), auch dort konnte 
man sich vor den auf dem sittlichen Gebiete 
liegenden Konsequenzen nicht immer retten. 
Aber die Anerkennung des Gesetzes stand dort 
nicht mehr in Frage. Durch ihren im *Chassi- 
dismus erwachsenen Zweig hat die Kabbala 
auch heute noch Leben und Wirklichkeit. 
Lit.: Graetz, Gnostizismus und J.-tum, 1876; 
Joel, Blicke in die Religionsgeschichte, Bd. I, 1880; 
Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte, 1894; Mead, 
Fragmente eines verschollenen Glaubens, 1902. 


Wr. M.D. 
Gnostiker, Gnostizismus s. Gnosis. 


GOBINEAU, JOSEPH ARTHUR, Graf von 
(1816—82),christl.französ. Diplomat, bekannt als 
Verfasser zahlreicher Schriften, darunter der 
historischen Szenen ‚„‚La Renaissance“ und des 
vierbändigen Werkes „Essai sur l’inegalit& des 
races humaines“ (Paris 1853—55), in dem er die 
Anschauung von der ‚‚Ungleichheit der Men- 
schenrassen“‘ und der ausschließlich schöpferi- 
schen Begabung der weißen Rasse, insb. ihres 
germanischen Zweiges, verficht (s. Arier). Durch 
diese These ist G. der Vater der modernen 
Rassentheorie, insbes. der politisch-anthropolo- 
gischen Rassenschule geworden, die dem blon- 
den germanischen Typus den ersten Rang unter 
den Rassentypen der Erde zuerteilt und den 
Nachweis zu erbringen sucht, daß sämtliche 
Kulturschöpfungen auch der außereuropäischen 
Völker auf germanische Einflüsse zurückzuführen 
sind. Hierdurch bilden die G.’schen, in Deutsch- 
land vor allem durch Woltmann, Wilser, *Cham- 
berlain und Hauser vertretenen Lehren auch die 
Grundpfeiler des wissenschaftlichen *Antisemitis- 
mus, da sie umgekehrt den *Semiten und speziell 
den J. die schöpferische Begabung absprechen 
und die völlig unbeweisbare Hypothese auf- 
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stellen, daß die schöpferischen Geister der j. Ge- 
schichte, z. B. *David, *Salomo, die *Propheten, 
* Jesus, *Paulus usw. gar keine J., sondern Nach- 
kommen zugewanderter Germanen gewesen 
wären (s. Amoriter). Ihre kritische Bekämpfung 
und ihre Anwendung auf j. Geschichte haben die 
G.’schen Lehren in den Büchern von I. *Zoll- 
schan: ,‚Das Rassenproblem“, Fr. *Hertz: 
„Rasse und Kultur‘ und F. *Kahn: ‚Die J. als 
Rasse- und Kulturvolk““ erfahren. 
F. K. 


GODART, JUSTIN, christl. Philozionist, Vor- 
sitzender des Komitees France-Palestine (s. Pro- 
Palästina-Komitees), geb. 1871 in Lyon, Depu- 
tierter von Lyon 1906—26 und Mitglied des 
französ. Senats seit 1926. G., der franz. Dele- 
gierter bei der Internat. Arbeits-Konferenz des 
Völkerbundes ist, war Unterstaatssekretär in 
den französ. Kriegsministerien von 1915 bis 1918 
und Arbeitsminister im Kabinett Herriot 
(1924/25); er gehört der radikal-sozialistischen 
Partei an. Er schrieb eine Reihe von geschicht- 
lichen, soziologischen u. a. Werken. 

T Red. 


Gode (Vulgärausdruck) s. Haggada schel 
Pessach. 


GODEFROI, MICHAEL H., bedeutender 
Rechtsgelehrter, geb. 1814 zu Amsterdam, gest. 
1882 in Würzburg. G. arbeitete 1860 ein Gesetz- 
buch für Holland aus, das von der Regierung 
einstimmig angenommen wurde. Gleichzeitig er- 
nannte ihn der König als ersten J. in Holland 
zum Justizminister. G. trat stets mit Wärme 
für die j. Interessen ein; so setzte er bei der 
holländischen Regierung durch, daß diese mit 
der *Schweiz nicht eher ein Bündnis einging, 
bis diese den J. volle Gleichberechtigung ge- 
währt hatte. Ebenso erreichte er in den Jahren 
1872—76, daß der geplante Vertrag Hollands 
mit Rumänien aus dem gleichen Grunde nicht 
abgeschlossen wurde. G. war Vorsitzender des 
j. Konsistoriums. 

Lit.: AZJ, 1882, S. 524f. 

T. 126 


GODOWSKY, LEOPOLD, Pianist, geb. 1870 
zu Wilna, wo er mit 9 Jahren öffentlich auftrat, 
war 18901900 Konzertpianist in den Ver- 
einigten Staaten, dann 9 Jahre lang in Berlin 
und wurde 1909 als Nachfolger Busonis als 
Meisterschul-Lehrer an die Wiener k. k. Aka- 
demie der Tonkunst berufen (bis 1912). Seit- 
dem lebt er wieder in Amerika. G. komponierte 
Etüden, Sonaten und andere Klavierstücke und 
gab 1912f. ‚.The Progressive Series of Piano 
Lessons‘‘ heraus. 

Lit.: Riemann. 

ih A. E 
GO’EL (>83), „Löser“, nämlich eines Ver- 


wandten aus verschieden gearteten Zwangs- 
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lagen. So forderte z.B.die Ermordung eines Men- 
schen eine als *Blutrache bezeichnete Sühne. 
Der Talmud hat diese Institution wenig aus- 
gebildet, weil es vom talmudischen Standpunkt 
aus keinen „geborenen Richter“ d. h. keinen 
Menschen gibt, der schon kraft seiner Geburt 
und durch das bloße Dasein richterliche Be- 
fugnisse hätte; weder wird der Vater einer Fa- 
milie noch der Verwandte eines Benachteilig- 
ten als Richter anerkannt, da sie nicht nur zum 
Guten, sondern auch zum Schlechten parteiisch 
sind. Da die bibl. Begründung der Betätigung 
des G.-Rechts lautet: „da sich sein Herz er- 
hitzt‘, war ein absoluter Maßstab für eine Hand- 
„lung, die bald eine Pflicht, bald eine Todsünde 
(nämlich im Fall der Nichtberechtigung) sein 
konnte, nicht zu konstruieren; daher erlosch 
diese Institution auch in der talmudischen Zeit. 
Außer der Sühne für vergossenes Blut hatte der 
G. auch familiäre Zwangsverkäufe aufzu- 
heben, so den als *Sklaven oder Magd verkauf- 
ten Verwandten oder den verkauften Familien- 
* Grundbesitz auszulösen (Lev.25,25; Rut 2,20). 
Die * Witwe des kinderlos verstorbenen Verwand- 
- ten sollte durch den Schwager (*Levir) von ihrem 
Witwentum befreit werden (s. auch Chaliza). 
Ganz allgemein war der G. moralisch zur Unter- 
stützung gerade der entfernteren Familie ver- 
pflichtet; für die nächsten Angehörigen war 
bereits durch andere Bestimmungen vorgesorgt. 
Lit.: Maimonides, Hilchot rozeach uschemirat ha- 
nefesch, Kap. 1, 2ff.; OY, unter rezicha; Michaelis II, 
8 131ff.; Mayer III, 87; F. Buhl, Die socialen Verhält- 
nisse der Israeliten, S. 59; Steinberg, Die Lehre vom 
Verbrechen im Talmud (Frankfurt a.M. 1910), S. 101#f. 
M.W.R. 


G0G (33) und MAGOG (3972), zwei Namen, 
die nur von den Späteren als diejenigen von zwei 
Völkerschaften zusammengefaßt werden, wäh- 
rend in der Bibel nur M. als Volk neben Gomer 
(= Kimmerier) und Madaj genannt wird (Gen. 
10,2), wohingegen G. als Oberhaupt von Me- 
schech und Tubal, zwei kaukasischen Völker- 
schaften, doch im Lande M. hausend, bezeichnet 
wird (Ez. 38, 2, vgl. 39, 2). Schon * Josephus hat 
M. auf die wilden *Skythen gedeutet, eine wohl 
richtige Vermutung, sofern man unter Skythen 
alle Völkerschaften nördlich von den kaukasi- 
schen Gebirgen versteht. So gebrauchen auch die 
*Syrer G. und M. als Namen der über Indien 
liegenden Länder. Das christliche, doch im 
Wesen j. Buch der *Apokalypse (20,8) läßt 
diese beiden Völker im Dienste des *Antichrist 
gegen die Heiligen Gottes heranziehen, und die 
„Tage Gogs‘“ gelten auch im *Targum Pseudc- 
Jonathan (zu Lev. 26,44, vgl. Num. 11, 27) 
als die Endzeit. Im *Koran gibt es über Jagug 
und Magug mehrere Sagen. 

Lit.: Gesenius WB. 


5 : S. Kr. 
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* Heiden. 
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Goite s. Goj. 
GOITEIN, häufig vorkommender j. Familien- 


name (wohl von ‚‚Kojetein‘“, einer Stadt in 
Mähren, abgeleitet). Zu erwähnen sind folgende 
Träger des Namens: 


1. Baruch, ungar. Rabbiner, gest. 1842 in 
Högyesz (Ungarn), verfaßte ein Werk über tal- 
mudische Methodologie „„Kessef niwchar“ in drei 
Teilen (Prag 1827/28; mehrfach aufgelegt). 


2. Eduard, Urenkeldes Baruch (Nr.1.),geb.1864, 
promovierte mit der Schrift „Das Vergeltungs- 
prinzip im bibl. und talmudischen Strafrecht‘“ 
(Halle 1891) und war von 1895—1914 Bezirks- 
rabbiner in Burgkundstadt (Bayern). 

E. A.P. 


3. Fritz, Sohn des Vorigen, Orientalist, geb. 
1900 in Burgkundstadt (Bayern), studierte in 
Frankfurt a. M., ist gegenwärtig Lehrer an der 
Orientalischen Abteilung der Universität Jeru- 
salem. G. veröffentlichte 1927 ein hebräisches 
Drama ‚‚Pulcelina‘, das einen j. Stoff aus dem 
Mittelalter Frankreichs behandelt. R.w. 


4. Gabor, Bruder des Eduard (Nr. 2), verfaßte 
„Leben und Wirken des Hillel hasaken“ (Berlin 
1874), war bis zu seinem Tode Rabbiner bei der 
Israelitischen Religionsgesellschaft in Karlsruhe. 


5. Hirsch, Bruder des Vorigen, geb. 1863, war 
von 1899 bis zu seinem Tode 1903 Rabbiner in 
Kopenhagen. Er verfaßte u. a. „Optimismus und 
Pessimismus in der j. Religionsphilosophie“ (Ber- 
lin 1890), ,„„Die Bibel über den Wert des Lebens“ 
(Frankfurt a.M. 1894), „Ankläger und Verteidiger 
des Talmuds‘ (Frankfurt a. M. 1897). 

Lit.: Grünwald, P&'ere chachme m£dinatenu (Mar- 
maros-Sziget 1910). 

E. A.P. 


G0J, Mehrzahl Gojim (2% 3 „Nichtj.“), 
ein Begriff, der aus der Bibel über das Wort 
„Ethnikos“ zum Wort und Begriff *,,Heide‘‘ ge- 
führt hat. G. bedeutet im Hebr. eig. Volk — 
Völker, bes. auch die Völker im Gegensatz zu 
*Israel (z. B. 2°%37 2°) Kreis der Heiden, Jes. 
8,23). Aber auch Israel wird, wenn auch selten, 
in der Bibel als "3 bezeichnet, so Deut. 4, 6, 
Jos. 3,17, Ri. 2,20, Ps. 33, 12; Dip keiliges 
Volk, Ex. 19, 6. — In Europa versteht man im 
Jüd.-Deutschen und Jiddischen unter G.’im im 
allgemeinen die nichtjüdische umgebende Be- 
völkerung. Das Wort hat nicht wie das griech. 
„barbaroi‘“ etwas Verächtliches an sich, hat 
aber doch oft die Nebenbedeutung des für jüdi- 
sches Wesen Verständnislosen. Die nichtj. Frau 
heißt analog Goje (neuhebr. 3) und Goite. 
— $. auch die Art. *Akkum, *Fremder und 


Wr. H. I: 
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Gojim Naches s. Be nedrucke, 


GOLDBAUM, 1. Samuel, Holzschnitzer, er- 
hielt 1830 von der preuß. Regierung die Erlaub- 
nis zur Niederlassung in Bromberg in Anerken- 
nung „wahrhaft künstlerischer‘‘ Ausführung der 
Schnitzereien an den *Tora-Schreinen in Kempen 
und Fordon. 

Lit.: Herzberg, Gesch. der J. in Bromberg, S. 39ff. 

Tı A. Gr. 


2. Wilhelm, Schriftsteller, geb. 1843 zu Kem- 
pen (Posen), gest. 1912 in Wien, trat 1869 
in die Redaktion der ,‚Posener Zeitung‘“ ein, 
ging 1872 nach Wien und wurde Schriftleiter 
des Feuilletons der ‚Neuen Freien Presse‘, für 
die er eine Reihe ausdruckreicher Skizzen 
schrieb. Seine Hauptwerke sind: Entlegene 
Kulturen (Skizzen und Bilder), 1877; Lite- 
rarische Physiognomien, 1884. Auch als Über- 
setzer und Kulturmittler leistete er Bedeuten- 
des. Er übersetzte Sienkiewiez und verhalf dem 


polnischen Dichter Kraszewski zur Geltung. 
T. L.D. 


GOLDBERG, BAER ken ALEXANDER (be- 
kannt unter der Abbreviatur Bag 3"), jüdischer 
Gelehrter, geb. 1801 bei Warschau, gest. 1884 
in Paris. G. lebte in Berlin, London und haupt- 
sächlich in Paris und edierte nach Handschrif- 
ten Werke der j. Literatur des MA’s, darunter 
„Chofesmatmanim“ (Sammelband, Berlin 1845); 
„Sefer harikma‘‘ (von Jona ibn *Dschanach in 
Juda ibn *Tibbons hebr. Übersetzung, Frank- 
furt a. M. 1857); ,„„Birkat Abraham“ (Responsen 


_R. Abraham *Maimunis, Lyck 1859) und „R. 


Jehuda ben Koreisch Tiharetensis Africani ad 
synagogam Judaeorum civitatis Fez epistola de 
studii Targum utilitate etc.“ (Paris 1857, hrsgg. 
zusammen mit Abb& Barges). Außerdem ver- 
öffentlichte G. wertvolle Artikel im ,.Hamaggid“ 
(im Laufe von über 20 Jahren) und in anderen 
Zeitschriften. 

Lit.: Fünn, S. 181; Zeitlin, S. 113; Nekrologe im 
„Hamaggid“ u. a. jüd. Zeitschriften der Jahre 1884 
und 1885; Haassif I, S. 139. 

E. I. Mn. 


GOLDBERGER, LUDWIG MAX, Wirtschafts- 
führer, Geh. Kommerzienrat, geb. 1848 ın 
Tarnowitz (O.-Schl.), gest. 1913 in Berlin, 
spielte im deutschen Wirtschaftsleben seit den 
90er Jahren eine hervorragende Rolle, u. a. als 
Vorsitzender des .‚Vereins Berliner Kaufleute 
und Industrieller“ (seit 1892), durch Schaffung 
der Berliner Gewerbeausstellung (1896), als 
Präsident der ‚‚Ständigen Ausstellungskommis- 
sion für die Deutsche Industrie“ (seit 1906) und 
als Mitbegründer der Berliner Handelskammer. 
1901 begab sich G., von der deutschen Reichs- 
regierung zum Mitglied des „Wirtschaftsaus- 
schusses zur Vorbereitung und Begutachtung 


handelspolitischer Maßnahmen“ ernannt, auf 
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eine längere Studienreise nach Amerika. Die 
Frucht dieser Reise war das Werk „‚Das Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten“, das G.’s 
Namen weltbekannt gemacht hat, und dessen 
Titel sprichwörtlich geworden ist. Nach seiner 
Rückkehr betätigte G. sich in zahlreichen 
Spitzenorganisationen der Wirtschaft und half 


u. a. dem Reichspostminister von Podbielski, 


diesen Verwaltungszweig in kaufmännischem 


ud TE 


Sinne zu erneuern. — Auch im jüd. Leben 
Deutschlands spielte G. eine bedeutende Rolle. 
Er gehörte dem Vorstand der Berliner j. 
Gemeinde und dem Kuratorium der „Lehr- 


7 


anstalt (*Hochschule) f. d. W. J.“ an. Als 
Leiter der von ihm begründeten ‚Deutschen 
Konferenzgemeinschaft der *Alliance Isra&lite 
Universelle“ (seit 1906) setzte er seinen großen 
Einfluß häufig zugunsten der J. in den Ländern 
Osteuropas ein. 

Lit.: Die Tages- und Fachpresse anläßlich seines 
Todes (14. 10. 1913); Jahrbuch der „Ständigen Aus- 
stellungskommission für die deutsche Industrie“ für 
1915. 

% B.K. 


Goldene Jauch, Suppe s. Hochzeitsbräuche. 
GOLDENE REGEL: ‚Was du nicht willst, das 


man dir tu’, das füg’ auch keinem andern zu“. 
Dieser weitverbreitete Volksspruch geht auf 
den *Mischnalehrer *Hillel zurück, der, von 
einem Heiden gefragt, ob er ihm den Inhalt der 
ganzen Gotteslehre zusammenfassen könne, so- 
lange er auf einem Beine stehe, jene Worte als 
den Hauptextrakt des Gesetzes, den Rest aber 
als Erläuterung bezeichnete (b. Sabb. 3la: 
de-alach sani lechawrach la ta’awid (29 7227 
Tayn N> Nm). In dieser Herausschälung des 
ethischen Kerns der *Tora liegt die menschliche 
Größe der Weisung. Vor Hillel enthielt übr. bereits 
das wahrscheinlich aus dem 1. Jhdt.v. stammende 
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Buch *Tobit (4, 15: „‚was dir selbst unangenehm 
ist, das tue niemandem“) die gleiche Mahnung, 
nur nicht an so exponierter Stelle. Beider Lehren 
bibl. Quelle war das bekannte Wort der Tora 
(Lev. 19, 18): „Liebe deinen *Nächsten wie dich 
selbst“, das der *Targum Jonatan mit der G.R. 
übersetzt. *Jesus wandelte in der *Bergpredigt 
(Matth. 7,12; Luk. 6, 31) die negative Mahnung 
in eine positive Forderung: „Alles nun, das ihr 
wollt, daß euch die Leutetun, das tuetihr ihnen I 
*Kant hat in seiner „‚Kritik der praktischen Ver- 
nunft“ das Grundgesetz der Moral auf der 
Basis der sittlichen Freiheit des Menschen in 
dem „Kategorischen Imperativ“ formuliert: 
„Handle so, daß die Maxime deines Willens (d.h. 
das subjektive Prinzip deines Wollens) jederzeit 
zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetz- 
gebung gelten kann.“ Allerdings ist diese kanti- 
sche Moralphilosophie nicht wie im Judentum 
aus menschlichen Lebensnotwendigkeiten und 
-zwecken begründet, sondern entspringt seinem 
System der reinen Vernunft. — Die alte chine- 
sische Weisheit des Konfuzius kennt eine der 
talmudischen ganz entsprechende negative For- 
mulierung; Gleiches wird von dem griech. Redner 
Isokrates (4. Jhdt. v.) berichtet. Denselben Ge- 
danken spricht Buddha (um 500 v.) mit den 
Worten aus: „Was mir selbst aber unlieb und 
unerfreulich ist — wie könnte ich es einem andern 
antun ?“ 

Lit.: Außer den Kommentaren zu den bibl. Stellen 
eine interessante Spezialdebatte in den}Briefen an die 
Voss. Ztg., März/Apr. 1925; Mauthner, WB. Phil., 
S. 208f. (unter „Kategorisch“) und die (trotz ihrer 
Abwegigkeit bemerkenswerte) Erörterung bei Abr. 
Krochmal, Theologie der Zukunft, Lemberg 1872; 
Achad Haam, Al paraschat derachim IV, 38f; Gutt- 
mann, Umwelt, 326ff.; Joh. Rehmke, Ethik als Wis- 
senschaft, 

Wr. B. K. 

Goldener Opferpiennig s. Judensteuern. 

Goldenes Buch s. Keren Kajemeth Lejisrael. 


GOLDENES KALB. ..‚Anbetung des g. K.“ 
oder ‚Tanz ums g. K.“ ist eine auf Ex. 32, 6 
beruhende, jedoch den Sinn jener Erzählung 
ganz entstellende Redensart für krassen Mate- 
rialismus, Sucht nach Reichtum und Gewinn; 
wie Ex. 32, 3 zeigt, hatten sich die Israeliten 
ihres ganzen goldenen Schmucks entäußert, 
um ihn *Ahron zur Anfertigung des Götzen- 
bildes zu übergeben. — Die Szene ist in der 
bildenden Kunst vielfach dargestellt worden, 
s. Ehrenstein, S.405—416; vgl. im übr. auch 
Art. *Kälberdienst. 

S. B. K. 


GOLDENTHAL, JACOB, Orientalist, geb. 1815 
in Brody (Galizien), gest. 1868 in Wien, studierte 
orientalische Sprachen in Leipzig, wurde 1843 
Leiter der j. Schule in Kischinew und über- 
siedelte 1846 nach Wien. 1848 wurde er zum 


Goldener Opferpfennig — Goldfaden, Abraham 


E; 
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korrespondierenden Mitglied der Wiener AkW. 
und als erster J. zum Dozenten der hebr. und 
rabbinischen Spracheund Literatur an der Wiener 
Universität ernannt. Seine Originalwerke, von 
denen einige in den Schriften der Wiener Aka- 
demie erschienen, sind heute überholt; zu nennen 
ist nur die auf der Verwandtschaft der beiden 
Sprachen beruhende arabische Grammatik in 
hebr. Sprache (Grammaire arabe €crite en 
höbreu, Wien 1857). Von größerer Bedeutung 
sind seine Editionen hebräischer Werke des MA, 
darunter *Abraham ibn Chasdajs hebr. Über- 
setzung von *Ghasalis Ethik (1839); Todros ben 
Todros’ hebr. Übersetzung von *Averroes’ Kom- 
mentar zu *Aristoteles’ Rhetorik (1842); Kalo- 
nymi Apologia Mosis Maimonidis (1845), wofür 
er von der Universität Leipzig zum Ehrendoktor 
ernannt wurde; *Nissim ben Jakobs ‚‚Maf- 
teach“ (1847) u.a.m. Sein Katalog der Wiener 
hebr. Handschriften (1851) ist durch den von 
Schwarz 1925 entbehrlich geworden. 

Lit.: Wurzbach, Biographisches Lexikon V, S. 
251/2; Hameliz 1869, Nr. 4; Neue Freie Presse, 1868, 
Nr. 1556; JE VI, 23; Zedner, Cat. Hebr. Books Brit. 
Mus.; Fürst I, S. 337. 

E. H. Ln. 


GOLDENWEISER, ALEXANDER, Anthro- 
pologe, geb. 1880 in Kiew, lebt seit 1900 in 
Amerika. G. war 1910—19 Lektor der Anthro- 
pologie an der Columbia University und ist seit 
1919 Prof. für Anthropologie und Soziologie am 
New Yorker Institut für Sozialwissenschaften; 
er verfaßte u. a. das Werk „Early Civilization“ 
(1922). 

Lit.: Who’s who in America, 1926. 

18 L. S. 


GOLDFADEN, ABRAHAM, Begründer des 
jiddischen *Theaters, geb. 1840 in Szytomir in 
Südrußland, gest. 1908 in New York. Er be- 
suchte die *Jeschiwa seiner Geburtsstadt, war 
Lehrer, Redakteur und Herausgeber j. Zeit- 
schriften. 1866 trat er mit einer Volkslieder- 
sammlung ‚.Das Jüdele“ hervor. G. war der 
erste *jiddische Schriftsteller, der für das 
lebendige Theater schrieb. Er hat über dreißig 
Melodramen und die Musik dazu verfaßt. Am 
populärsten sind seine Dramen „Sulamith‘“ 
und ..Bar Kochba‘“ geworden. Sein Ruhm 
beruht aber nicht auf seinen literarisch völlig 
wertlosen Bühnenstücken (,„‚Schmendrick“, ‚Die 
Kischufmacherin“, .„‚Doktor Almasada“, „Die 
Bobe mit ’m Einikel“, „Die beiden Kuni 
Lemil“), sondern auf der kulturfördernden 
Schöpfung des jiddischen Theaters. G. reiste 
mit seiner bunt zusammengewürfelten Truppe 
in Rumänien und Rußland umher und errang 
überall große Erfolge, sodaß sein Beispiel 
bald nachgeahmt wurde. Wenn heute in allen j. 
Zentren der Welt jiddische Bühnen entstanden 
sind, so ist dies letzten Endes auf G.’s Initiative 
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zurückzuführen. — S. auch *Drama, jüdisches 
(Sp. 190). 

Lit.: Eisenstein, The Father of the Jewish Stage, 
in „Jewish Comment‘ vom 1. Nov. 1901. 
iy E. Tn. 

GOLDMANN, FELIX, geb. 1882 in London, 
wurde 1907 Rabbiner in Oppeln, 1917 in Leip- 
zig. G. gehört zu den Führern des j.-religiösen 
*] iberalismus in Deutschland. Er steht in den 
vordersten Reihen des literarischen, wissen- 
schaftlichen und rednerischen *Abwehrkampfes 
gegen den Antisemitismus. Er schrieb u. a.: 
„Taufjudentum und Antisemitismus“ (1914); 
„Warum sind und bleiben wir Juden ?“ .(19242); 
„Wesen des Antisemitismus‘ (1925%). Von G.’s 
wissenschaftlichen Abhandlungen sind zu nen- 
nen: „‚Ölbau in Palästina zur Zeit der Mischnah‘“ 
(1907); „La figue en Palestine“ (1909); „Eigen- 
tumserwerb durch Spezifikation im j. Recht“ 
(1909) und .‚Die Theorie des Faustpfandver- 
trages‘‘ (1908). 

E. Red. 

GOLDMARK, CARL, Komponist, geb. 1830 zu 
Keszthely, gest. 1915 in Wien. Seine Hauptwerke 
sindzwei Symphonien, von denen die erste („Länd- 
liche Hochzeit‘)lebenskräftig geblieben ist, Ouver- 
türen, 2 Violinkonzerte, einige Kammermausik- 
werke. Klavierstücke, sowie die Opern „Die 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


7 


Königin von Saba“ (Wien 1875, sein erfolgreich- 
stes Werk), „Merlin“, (Wien 1886), „Das Heim- 
chen am Herd“ (Wien 1896), „Die Kriegsge- 
fangene‘ (Wien 1899), „Götz von Berlichingen“ 
(Budapest 1902), „Ein Wintermärchen“ (Wien 
1908). G.’s erste Oper ist zugleich seine be- 
zeichnendste Musik geblieben, die farbenfreudig, 
orientalisierend, üppig ist. 

Lit.: G.’s .„‚Erinnerungen aus meinem Leben‘, 
Wien 1922; Kohut, S. 17. 

IR A. E. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


GOLDSCHEID, RUDOLF, Soziologe, geb. 1870 
in Wien, befaßte sich anfänglich mit Philo- 
sophie, ging aber dann zur Soziologie über, 
worin er bes. die Menschenökonomie betonte. 
Er gehört zu den bekanntesten Pazifisten Euro- 
pas und ist ein Führer der deutschen Monisten- 
bewegung. Von seinen Werken sind hervorzu- 
heben: „‚Ethik des Gesamtwillens‘ (1902), „Ver- 
elendungs- oder Meliorationstheorie“ (1906), 
„Höhenentwicklung und Menschheitsökonomie“ 
(1911). 

13 bar 


GOLD- UND SILBERSCHMIEDE, JÜDISCHE. 
Gold- und Silberarbeiter für die Metallschmelze, 
-Reinigung, -Hämmerung, -Verlötung und -Zise- 
lierung spielen bereits in bibl. Zeit eine Rolle; sie 
begegnen bei den Arbeiten für das *Stiftszelt und 
den *Tempel und namentlich bei * Jesaja als Ver- 
fertiger der Götterbilder; die Technik scheinen 
sie von den *Phöniziern erlernt zu haben. Aus 
späterer Zeit werden sie bei *Nehemia (3, 8. 32) 
genannt. Die G.-Kunst ist nach *Kohut von 
den Nachkommen der *Leviten als Zunftgeheim- 
nis vererbt worden, daher der Name „Gold- 
schmidt‘ noch jetzt vielfach bei Leviten vor- 
kommt. Im MA sind diese Handwerker aus 
Nordafrika, Jemen, Prag, Italien und Frankreich 
bekannt; berühmt waren die G. aus Trevoux und 
Sevilla (Plateria=-Goldschmidtgasse). In Nürn- 
berg wird 1490 von einem jüdischen G. berichtet. 
In der Blütezeit j. Kultur in Polen kommen die 
Erzeugnisse jüdischer G. auf italien. Märkte. 
Urkundlich sind jüdische G. festgestellt in Posen, 
Kurnik, Krotoschin und an anderen Orten. — 
Die jüdischen G. sind als Hersteller der einzelnen 
Stücke des *Toraschmuckes und der *Leviten- 
geräte, *Kidduschbecher usw. anzusehen; auch 
ihre Kunst ist Lehnkunst und vielfach Nach- 
bildung christl. Kultgeräte. Nur vereinzelt 
lieferten sie Stücke von größerem und selbstän- 
digem Kunstwert; sonst weisen diese vielfach 
mangelhafte ornamentale Schulung auf, da die 
dauernde Unstetigkeit die sonst Jhdte. alte 
handwerkliche Tradition erschwerte. — S. auch 
Art. Handwerk. 

Lit.: Fr. Delitzsch, Jüd. Handwerkerleben z. Zt: 
Christi, 1875; Kohut, Gesch. der deutschen J., Berlin 
1898; Alb. Wolf, in MJV, IX und XV; Heppner- 
Herzberg, Aus Vergangenheit und Gegenwart der J. 
in Posen, 1909#. 

% A. Gr. 


GOLDSCHMIDT, sehr verbreiteter j. Familien- 
name, der bereits um 1520 in Mitteldeutschland 
feststellbar ist; über seinen Ursprung s. den vor- 
hergehenden Artikel. Von Trägern des Namens 
sind hervorzuheben: 

1. Adolph, Kunsthistoriker, Geh. Regierungs- 
rat, o. Prof. der Kunstgeschichte an der Univ. 
Berlin und Mitglied der Berliner AkW, geb.1863 in 
Hamburg, eröffnete seine kunstliterarische Tätig- 


38 
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keit mit der Herausgabe eines Buches über „‚Lü- 
becker Malerei und Plastik‘ (1890). 1895 erschien 
seinBuch ‚‚Der Albani-Psalter in Hildesheim und 
seine Beziehung zur symbolischen Kirchenskulp- 
tur“, 1902 sein Buchüber ‚Die Kirchentür des Heil. 
Ambrosius in Mailand‘, 1902 „Studien zur Ge- 
schichte der sächsischen Skulptur in der Übergangs- 
zeitdesromanischen zum gothischen Stil“ und 1914 
sein Hauptwerk „Die Elfenbeinskulpturen aus 
der Zeit der Karolinger und sächsischen Kaiser“. 
T: — In 


2. Guido, Chemiker, geb. 1850 in Triest, 
gest. 1925, habilitierte sich 1875 in Wien, wurde 
1891 o. Prof. an der deutschen Univ. in Prag und 
1907 als erster J. zum Rektor gewählt, nahm 
jedoch die Wahl nicht an, um Skandale von 
antisemitischer Seite zu vermeiden. 


3. Harald, geb. 1867 in Kopenhagen, gest. 
1923, einer der bedeutendsten Forscher auf dem 
Gebiete der Tierheilkunde. G. war Prof. an der 


Univ. in Kopenhagen. 
i I1#S: 


4. Henriette, geb. Benas, Führerin der deut- 
schen Frauenbewegung, bes. auf dem Gebiete des 
Erziehungs- und Bildungswesens; geb. 1825 in 
Krotoschin (Posen), gest. 1920 in Leipzig, ver- 
heiratet mit dem Rabb. Dr. A. M. Goldschmidt 
in Leipzig. G. beteiligte sich 1864 an der Grün- 


dung des Allgemeinen deutschen Frauenvereins, 


Kama br Ir 


forderte im gleichen Jahre die Zulassung der 
Frauen zur öffentlichen Armenpflege und veran- 
laßte 1867 eine Petition wegen Zulassung von 
Frauen zum Studium an deutschen Hochschulen. 
1871 rief sie in Leipzig den „Verein für Familien- 
und Volkserziehung‘‘ ins Leben, der mit die er- 
sten Kindergärten- und Kindergärtnerinnensemi- 
nare in Deutschland unterhielt; 1875 beteiligte 
sie sich an der Einrichtung der ersten weibl. 
Fortbildungsschulen in Leipzig durch die Stadt- 


gemeinde und schuf dort auch die erste Frauen- 


Goldschmidt, Guido — Goldschmidt, Jakob 
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hochschule. Gemeinschaftlich mit Auguste 
Schmidt verfaßte sie eine an den Reichstag 
gerichtete Petition zum Schutze unehelicher 
Kinder. 

Lit.: Kayserling;HeleneLange — Gertrud Bäumer, 
Handbuch der Frauenbewegung, Bin. 1901; Liebe-Prü- 
fer, H. G., 1922; Maria Müller, Frauen im Dienste 
Fröbels, 1928. 

W. Ss. Wy. 


5. Hermann, Astronom, geb. 1802 in Frank- 
furt a. M., gest. 1866 in Fontainebleau. Er war 
erst 10 Jahre Kaufmann, wurde dann Maler, 
Schüler von Schorr und Cornelius in München, 
und ging 1836 nach Paris. Erst mit 45 Jahren 
begann er seine astronomischen Beobachtungen. 
Innerhalb neun Jahren entdeckte er 14 kleine 
Planeten. Er beobachtete ferner Kometen und 
Protuberanzen. Achtmal erhielt er den astrono- 
mischen Preis der Akademie der Mn 

A.S. 

6. Hugo, Musikforscher, geb. 1859 in Breslau, 
gest. 1920 in Wiesbaden, urspr. Jurist, war 
1893—1905 Mitdirektor des Klindworth-Schar- 
wenka-Konservatoriums in Berlin und lebte zu- 
letzt seiner Kränklichkeit wegen meist im Süden. 
Seine Werke befassen sich hauptsächlich mit 
der Geschichte des Gesangs und der Oper. 


ı Hauptwerke: „Studien zur Geschichte der ita- 


lienischen Oper im 17. Jhdt.‘“ (2 Bände, Leipzig 


ı 1901—04); „Die Lehre von der vokalen Orna- 

 mentik‘‘ (1907); „„Geschichte der Musikästhetik 

| im 18. Jhdt.“ (Zürich 1915). 
T. 


A.E. 


7. Jakob, geb. 1882 in Eldagsen (Prov. Han- 
nover), Mitbegründer des Privatbankhauses 


| Schwarz, Goldschmidt & Co., jetzt leitender Ge- 


schäftsinhaber der Darmstädter und National- 
bank in Berlin. G. hat sich aus kleinen Anfän- 
gen binnen kurzer Zeit zu einer führenden 
Stellung im deutschen Wirtschaftsleben empor- 
geschwungen. Er ist ein Finanztalent mit ausge- 
sprochenem Bankierinstinkt, voll von Gedanken 


ı und mit scharfem kritischen Blick begabt. 
| Seine größten Erfolge stammen aus den letzten 
| Jahren nach der Inflation. 


So war eru.a. an 
der Liquidierung der Erbschaft von Hugo 
Stinnes hervorragend beteiligt, und durch seine 
Tätigkeit hat die Darmstädter und National- 
bank ihren Einfluß in der deutschen Industrie 
erheblich verstärkt. Auch der 1926 erzielte große 
Zejchnungserfolg der Aktien und Obligationen 
der Ver. Stahlwerke (des deutschen Stahltrusts) 
ist ihm zu danken. Für seine Verdienste um 
die deutsche Wirtschaft ernannte ihn die Univ. 
Heidelberg zum Dr. h. ce. — G. hat stets Interesse 
und Verständnis für j. Angelegenheiten be- 
wiesen; erist u. a. Vorstandsmitglied der *Aka- 
demie-f.. d. W. J. 

Lit.: Felix Pinner, Deutsche Wirtschaftsführer, 
Berlin 1925, S. 226. 

I B: 
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8. James, geb. 1874 in Berlin, o. Prof. der 
Rechte an der Univ. Berlin, Direktor des krimi- 
nalistischen Instituts, wurde 1901 Priv.-Doz. an 
der Univ. Berlin, 1908 a. o., 1919 o. Prof.; 
1919/20 war G. im Reichsjustizamt zwecks Aus- 
arbeitung des Entwurfs einer neuen Strafprozeb- 
ordnung tätig. — Von seinen zahlreichen Arbei- 
ten sind besonders zu erwähnen: Verwaltungs- 
strafrecht (1902); Materielles Justizrecht (1905); 
Strafen und verwandte Maßregeln in der ver- 
gleichenden Darstellung des deutschen und aus- 
ländischen Strafrechts (1908); Notstand, ein 
Schuldproblem (1913); Reform des Strafver- 
fahrens (1919); Neue Zivilprozeßordnung (1924); 
Prozeß als Rechtslage (1925). 

Lit.: Zahlreiche Schriften und Aufsätze aus dem 
Gebiete des Strafrechts, Strafprozesses und Zivil- 
prozesses, Mitverfasser des „Gegenentwurfs zum 


Strafgesetzbuch“ (1911). 
re Ss ® W ® 


9. Kurt Walter, Schriftsteller, geb. 1877 in 
Breslau, studierte Philosophie und Literatur, 
übernahm 1900 die Dozentur für Literatur- und 
Kunstgeschichte sowie Philosophie an der 
„Freien Hochschule“ in Berlin. Außer den Ge- 
dichtbänden ‚„‚Chaos und Kosmos“ und ‚, Quin- 
tessenz“ schrieb er zahlreiche Essaybücher, 
ferner die vielgelesenen Werke „Halbmaske“ 
(eine tragische Philosophie in Bekenntnissen) 
und ‚„„‚Buddha und Dionysos‘ (1926). Zu seinem 
50. Geburtstage erschien eine „Festgabe‘“ mit 
Beiträgen bekannter deutscher Schriftsteller. 

T. L=2D: 


10. Lazarus, Gelehrter, geb. 1871 in Plungiany 
(Litauen), besuchte die * Jöschiwa von Slobodka 
bei Kowno, studierte in Berlin und Straßburg 
orientalische Sprachen, lebt in Berlin. G., der 
sich früher fast ausschließlich mit äthiopischen 
Arbeiten beschäftigt hat, hat sich besonders 
durch seine Talmud- Ausgabe und deren deutsche 
Übersetzung verdient gemacht (ab 1896; der 
9. und letzte Band ist noch nicht erschienen), 
die erste, die durch eine Einzelperson herge- 
stellt und ohne Subvention durchgeführt wurde. 
Er schrieb u. a.: „Dim’at Zion. Lacrimae 
Sionis, carmina in lingua Hebraeorum“, 1891; 
„Das Buch Henoch, aus dem Aethiopischen in 
die urspr. hebr. Abfassungssprache zurück- 
übersetzt“, Berlin 1892; „‚Bibliotheca Aethio- 
pica“, Leipzig 1893; ‚Das Buch der Schöpfung“: 
Sefer jezira (7X) 20). 1894; Barajta demaas'se 
bereschit (MEN)2 70227 NMI2, „Die Geschichte 
der Schöpfung‘), 1894; „Die abessinischen 
Handschriften der Stadtbibl. Frankf.‘“, 1897; 
Vida do Abba Daniel, Lisboa 1897 (mit Pereira); 
Mischle schualim (v’>yYö 20), Die Fuchs- 
fabeln des Börechja b. Natronaj, 1921; Mach- 
beret hatofet weha‘eden (727) N>nA7 NJ2772), Hölle 
und Paradies, nach Dantes Divina Commedia 
von Immanuel b. Salomo Zifroni, 1922; *Sefer 
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hajaschar (NO 730 „Das Heldenbuch‘“), 1923; 
Nachträge zu Jacob Levys Wörterbuch der 
Talmudim und Midraschim, 1924. Von großer 
Bedeutung für die talmudische Textkritik ist 
seine mit textkritischen Scholien versehene Fak- 
simile-Ausgabe der ältesten Talmudhandschrift 
in der Hamburger Staatsbibliothek, die die drei 
Traktate *Baba kama, *Baba m&zia und 
*Baba batra enthält (1913). Auch eine noch 
nicht vollständig erschienene deutsche Bibel- 
übersetzung, 1923, und eine Übersetzung des 
Korans 1916, stammt von ihm. G., der als 
Bibliophile und Sammler seltener Druckwerke 
bekannt ist, betätigte sich auch auf diesem 
Gebiete durch verschiedene bibliographische 
Aufsätze und Luxusausgaben klassischer und 
neuerer Dichtungen. Er schrieb ferner mehrere 
polemische Broschüren, die an den Arbeiten von 
Hermann *Strack, David *Hoffmann, Jakob 
*Fromer, Immanuel *Loew u. a. in scharfer 
Form Kritik üben. 

Lit.: JE VI, 26; OY III, 230. 

E. S. Gs. 


11. Levin, hervorragender Jurist, geb. 1829 
zu Danzig, gest. 1897 in Wilhelmshöhe, habih- 
tierte sich, da ihm die Tätigkeit als Richter oder 
Advokat verschlossen war, 1855 in Heidelberg 
für Handels- und preußisches Recht und wurde 
1860 a. o.. 1866 o. Professor. 1870 wurde G. an 
das Bundes-, später Reichsoberhandelsgericht 


in Leipzig berufen; seit 1875 war er o. Hono- 
rarprof. an der Univ. Berlin. G.’s Bedeutung 
liegt vor allem auf dem Gebiete des Handels- 
rechts, dessen Gestaltung in Deutschland er ent- 
scheidend beeinflußt hat. Er gründete 1858 die 
„Zeitschrift für das gesamte Handelsrecht‘ und 
verfaßte das ‚„„Handbuch des Handelsrechts“ 
(1. Aufl. 1864—68), das unvollendet blieb. G. 
war Mitbegründer des ‚.Institut de droit inter- 
national‘ (1873), Mitglied der ‚‚Association for 
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the reform and codification of law of nations“, 
korrespondierendes Mitglied der ‚‚Societe de 
legislation compar&e““ (seit 1876). 1875—77 war 
G. nationalliberaler Reichstagsabgeordneter für 
Leipzig. In der „„National-Zeitung‘ trat er für 
einen den *Antisemiten nahestehenden Kandi- 
daten ein und vertrat auf die deswegen gegen ihn 
erhobenen Angriffe die Forderung, daß gegen- 
über dem deutsch-vaterländischen Interesse die 
Anschauungen der J. als solcher zurückzutreten 
haben. Auf jüd. Gebiet betätigte sich G. im 
*Deutsch-Israelitischen Gemeindebunde und im 
Hilfsverein für j. Studierende in Berlin, dessen 
Vorsitzender er lange Jahre war. 

Lit.: ADB, Bd. 49 (1904), S. 438; Biogr. Jahrb., 
Bd. 2 (1898), S.119; Pappenheim, L. G., in „Zeitschrift 
für das gesamte Handelsrecht‘, Bd. 47, S.1; Rießer, L. G. 
(1897); L. G., Ein Lebensbild in Briefen. Mit Vorwortvon 
Adele Goldschmidt (1898); Mitteilungen des Deutsch- 
Isr. Gemeindebundes, Nr. 46 vom Dez. 1897, S. 15; 
AZJ 1897, S. 365; ferner „Vermischte Schriften von 
L. G.“, aus dem Nachlaß hrsg. von H. V. Simon, 
2 Bde. (1901). 

M. Ss. W. 
12. Ludwig s. unter Philosophie, Juden in der. 


13. Meir Aaron, Erzähler und Politiker, geb. 
1819 zu Vordingborg (Seeland), gest. 1887 zu 
Kopenhagen, gründete bereits 1837 das poli- 
tische Wochenblatt „‚Nästved Ugeblad‘“ oder 
„Själlandsposten“, 1840 ein extrem republika- 


Nager 


nisches Witzblatt, den ‚„‚Corsaren“, später die 
Zeitschrift ‚Nord og Syd“, in der er für die 
konstitutionelle Freiheit kämpfte, und end- 
lich 1861 die politische Zeitschrift „Ude og 
Hjemme“ (Draußen und daheim). 1845 erschien 
G.’s erster Roman „En Jöde“, 1847 folgte das 


humoristische Taschenbuch ‚Das illustrierte 
Schleswig-Holstein und Dänemark“, das nicht 
wenig zur Popularität des Dichters beitrug. 
Kleinere Erzählungen, wie „Der Erbe“, „Lie- 
besgeschichten aus vielen Ländern“, „Der 


Wankelmütige auf Graaheede“,denen sich der Ro- 
man „Heimatlos‘“ gesellt, sind wahre Perlen der 
dänischen Literatur. Namentlich, wo G. jüdi- 
sche Motive erfaßt, ist er von unnachahmlicher 
Kraft der Gestaltung, so vor allem im ,,Avramche 
Nattergal‘ und dem Roman „,‚Der Rabe‘. Die hu- 
moristische Figur des in diesem Roman behandel- 
ten ehrlichen J. Simon Levi tratnochmals in der Er- 
zählung ‚Levi og Ibald‘‘ (1883) auf. Ein Kabinett- 
stücklein humorvoller Einfühlung ist „‚Maser“ 
(deutsch 1919), die Geschichte des armen Teufels 
Simon Levi. Seine Auffassung vom J.-tum stellte 
G. in seiner „Nemesis“ (1877) dar. G.’s Dramen 
„Swedenborgs Jugend“, „Rabbi und Ritter“, 
„Ein Fehler“, „In jener Welt“, „Rabbi Eliezer“ 
wurden im Kgl. Theater in Kopenhagen auf- 
geführt. 

Lit.: S. Kierkegaard, Bladartikler, 1857; G. Bran- 
Sr Kritikker og Porträter, 1899; JE VI, 27. RER 


14. Moritz, Botaniker, geb. 1863 in Bischhausen 
bei Eschwege, gest. 1916 in Geisa. G. hat be- 
sonders das Gebiet der Rhön botanisch und 
geologisch erforscht. Außer zahlreichen anderen 
Arbeiten erschien von ihm 1908 „„Die Flora des 
Rhöngebirges“. Der Rhönklub hat G., der im 
Hauptberuf Lehrer war, an einer Felswand des 
Rhöngebirges eine Gedenktafel errichtet. 

7; 


Red. 


15. Otto, Musiker, geb. 1829 in Hamburg, gest. 
1997 in London, Schüler u. a. von *Mendelssohn 
in Leipzig und von Chopin in Paris; Begleiter 
der berühmten Sängerin Jenny Lind auf ihrer 
amerikanischen Tourn&e 1851 und seit 1852 ihr 
Gatte. G. ist der Begründer des Londoner Bach 
Choir (1875), den er zu hoher Bedeutung führte; 
er wurde 1863 stellvertretender Direktor der 
R. Academy of Music und ist als Komponist 
mit dem biblischen Idyll ‚‚Ruth‘, einem Klavier- 
konzert, Kammermusik und Liedern hervor- 
getreten. 

Ah A.E. 


16. Richard, Biologe, geb. 1878 in Frankfurt 
a. M., wurde 1909 a. o. Prof. in München, 
und ist seit 1914 am Kaiser-Wilhelm-Institut 
für experimentelle Biologie in Berlin-Dahlem 
(seit 1921 zweiter Direktor). G.’s Haupt- 
arbeitsgebiete sind die Vererbungswissenschaft 
und das Problem der Geschlechtsbestimmung, 
über die er zahlreiche, z. T. auf mehr als 20 jähri- 
gen Experimenten gegründete Arbeiten und 
Werke veröffentlichte (‚Einführung in die Ver- 
erbungswissenschaft‘, 19285; „„Mechanismus und 
Physiologie der Geschlechtsbestimmung‘“, 1920; 
„Die quantitative Grundlage von Vererbung 
und Artbildung‘“, 1920; ‚„„Physiologische Theorie 
der Vererbung“, 1927, usw.). Er unternahm 
viele Forschungsreisen, hauptsächlich nach Ost- 
asien, und hielt zwei Jahre Gastvorlesungen an 
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der Universität Tokio. Eine Beıufung an die 
Berliner Universität lehnte G. ab, um bei seiner 
Forschertätigkeit bleiben zu können. Neben 
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit hat er auch 
mehrere populäre Bücher veröffentlicht. 


Sr. H.M. 
17. Rudolf, Ingenieur, Prof., geb. 1876 in 
Neubukow (Mecklenburg), eıfand die sog. 


„Goldschmidtsche Hochfrequenzmaschine“, die 
es ermöglichte, drahtlos über das Weltmeer zu 
telegraphieren. G. ist Direktor der beiden zur Ver- 
wertung seiner Erfindung gegründeten Funk- 
gesellschaften in Hannover und New York, die 
erstmalig den drahtlosen Telegrammverkehr zwi- 
schen Deutschland und den Vereinigten Staaten 
herstellten. 
72 G. Hz. 
18.: Siegiried, Sanskritologe, geb. 1844 in 
Kassel, gest. 1884 in Straßburg, wurde 1871 zum 
a. o. Prof. für Sanskrit in Straßburg ernannt, 
konnte aber infolge einer andauernden Krankheit 
keine Vorlesungen abhalten. Er verfaßte mehrere 
Arbeiten über altindische Sprache und Literatur. 


19. Theodor von @., österreich. Sozialpolitiker, 
geb. 1837, war als Eisenbahningenieur am Bau 
der Südbahn und mehrerer kleinerer österreich. 
Bahnen beschäftigt, wurde 1879 in den Wiener 
Stadtrat gewählt und gehörte seit 1889 dem Vor- 
stand der Wiener isr. Kultusgemeinde an. 

ar L.S. 

20. Viktor, Mineraloge, geb. 1853 in Mainz, 
wurde 1903 zum o. Honorarprof. an der Heidel- 
berger Univ. ernannt. G., der neben zahl- 
reichen fachwissenschaftlichen Arbeiten bes. 
einen „Atlas der Kristallformen‘‘ (9 Bde.) ver- 
öffentlichte, ist getauft. Red. 


21. Viktor Moritz, Mineraloge, geb. 1888 in 
Zürich als Sohn des Univ.- Professors Heinrich 


TI GıHALAam sell _ 


Jakob G., lebt seit 1901 in Norwegen. G. ist seit 
1914 Prof. der Kristallographie, Mineralogie und 
Petrographie in Oslo sowie Direktor des dorti- 
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gen mineralogischen Institutes, seit 1917 Vor- 
sitzender des Rohstoffkomitees des norwegi- 
schen Staates. 1922 berichtete G. auf der Natur- 
forscherversammlung in Leipzig über den Auf- 
bau des Erdballs auf Grund physikalisch- 
chemischer Untersuchungen. 1926 gelang ihm 
die Begründung der Kristallform und zahl- 
reicher physikalischer und chemischer Eigen- 
schaften chemischer Verbindungen ausschließ- 
lich durch den Atombau. 1928 hielt G. in Göt- 
tingen Gastvorlesungen ab. 


Sr. H.M. 
GOLDSCHMIDT-ROTHSCHILD. Der Begrün- 


der dieser Familie ist der Frankfurter Bankier 
Maximilian Benedikt Goldschmidt, geb. 1843 in 
Frankfurt a. M. Dieser heiratete Minna Caroline, 
Tochter des Wilhelm Carl von *Rothschild, des 
letzten Chefs des Frankfurter Bankhauses Roth- 
schild, und wurde 1903 unter dem Namen Gold- 
schmidt-Rothschild vom Preußischen König in 
den Freiherrnstand erhoben. Sein ältester Sohn 
Albert, Mitinhaber des Berliner Bankhauses von 
Goldschmidt-Rothschild & Co., geb. 1879 in 
Frankfurt a. M., war vor dem Weltkriege 
Attach® bei der Deutschen Botschaft in London. 
später bei der Preußischen Gesandtschaft in 
München. Er war in erster Ehe mit der Baronin 
Mirjam de Rothschild, Tochter Edmond de 
*Rothschilds, verheiratet. Von seinen Brüdern 
Rudolf und Erich ist der letztere Mitinhaber des 
Berliner Bankhauses. 


T L. Ss. 
GOLDSMID, englisch-j. Familie, deren Mit- 


glieder sich vielfach auf den Gebieten des Finanz- 
wesens und der Politik hervortaten. Bes. her- 
vorzuheben sind: 


1. Aaron, Begründer der Familie, geb. in 
Amsterdam. als Sohn des aus Hamburg einge- 
wanderten Benedict Goldschmidt, ließ sich 1765 
in London nieder; gest. 1782. 


2. Abraham (1756—1810), Bankier, vierter 
Sohn des Vorigen, begann 1777 seine Laufbahn 
in London zusammen mit seinem Bruder Ben- 
jamin (Nr. 5) als Wechselmakler. Bald gelang 
es ihnen, bes. nachdem sein Bruder durch 
Heirat eine Mitgift von 100000 £ ins Geschäft 
gebracht hatte, mit der Unterbringung von 
Staats- und anderen öffentlichen Anleihen be- 
traut zu werden und allmählich großen Reich- 
tum und Ansehen zu erwerben. Als ihm jedoch 
1810 durch das Eingreifen von Konkurrenz- 
firmen aus einer Regierungsanleihe von 14 Mil- 
lionen £, die die Firma Baring & Goldsmid 
aufgelegt hatte, ein sehr beträchtlicher Verlust 
erwuchs, nahm sich G., durch den plötzlichen 
Tod seines Kompagnons noch mehr aus dem 
Gleichgewicht gebracht, das Leben. 

W. PEG: 
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3. Albert Edward, Oberst in der engl. Armee, 
geb. 1846 in Bombay, gest. 1904 in Paris. Als 
Christ geboren, kehrte G., nachdem er erfahren 
hatte. daß erst sein Vater die Taufe genommen 
hatte, 1866 zum Judentum zurück. Er zählte 
zu den ältesten Vorkämpfern der Chowewe 
Zion-Bewegung (s. Zionismus, Vorgeschichte) 
in England und bereiste bereits 1883 Palästina, 
wo er Gelegenheit nahm, die Tätigkeit der 
* Bilu‘‘ zu studieren. Nach seiner Rückkehr 
erhob er im „‚„Jewish Chronicle‘“ die Forderung, 
daß die gesamte *Kolonisationstätigkeit in 
Palästina in der Hand eines unabhängigen Lei- 
ters konzentriert werde. Trotz seiner militäri- 
schen Stellung entfaltete er eine rege Tätigkeit 
für den Chibbat-Ziongedanken unter den engl. 
J. und versuchte eine Organisation wohlhaben- 
der engl. J. zu bilden, um die materiellen Mittel 
für die Ausdehnung der Palästinakolonisation 
zu gewinnen. 1892—94 leitete er die argenti- 
nischen *Kolonien des Barons *Hirsch. 1899 
nahm er als Befehlshaber am Kriege Englands 
mit den Buren teil. 1903 trat er an die Spitze des 
„„Maccabean-Club‘“ und begründete die Jewish 
Lads’ Brigade. An den Unterhandlungen Herzls 
mit der engl. Regierung über das *El Arisch- 
und *Uganda-Projekt nahm G. regen Anteil. 
Er beteiligte sich auch an der von der Zionisti- 
schen Organisation 1903 entsandten Expedition 
zur Erforschung der nördlichen Sinai-Halbinsel. 

Lit.: Zitron, Sp. 114f.; JE VI, 29f.; „Die Welt“ 
1904, Nr. 14, S. 3f. 

4. Asher, Sohn des Aaron (Nr. 1), Begründer 
der Firma Moecatta & Goldsmid, Goldliefe- 
rantin der Bank of England und der East 
India Company. 


‚5. Benjamin (1755—1808), Sohn des Aaron. 
Über seine geschäftlichen Unternehmungen s. 
oben (unter Abraham G.). G. war dank seinem 
Reichtum mit dem Minister Pitt, Mitgliedern 
des Königshauses u. a. befreundet; er verwen- 
dete einen großen Teil seines Vermögens für 
wohltätige Zwecke und gründete u. a. das See- 
manns-Asyl. G. endete wie sein Bruder Abra- 
ham in einem Anfall geistiger Umnachtung 
durch Selbstmord. 


6. Franeis, Sir (1808—78), Sohn des Folgen- 
den, bedeutender Rechtsanwalt, Politiker und 
Philanthrop in London, war von 1860 bis zu 
seinem Tode Parlamentsmitglied. G. war ein 
unermüdlicher Kämpfer für die *Emanzipation 
der J. und zeichnete sich bes. durch sein öffent- 
liches Eintreten für die j. Interessen im Unter- 
haus sowie bei der Begründung der *Anglo- 
Jewish Association (1871) aus. Er schrieb 
„„Remarks on the Civil Disabilities of the Jews“ 
(1839) und „‚A Reply to the Arguments against 
the Removal of the Remaining Disabilities of 
the Jews‘“ (1848). 


7. Isaae Lyon, Sir (1778—1859), Sohn des 
Asher (Nr. 4), gehörte der von seinem Vater 
gegründeten Firma an, führte wichtige finan- 
zielle Transaktionen durch und wurde 1846 in 
Anerkennung der von ihm in einem Streit 


zwischen Portugal und Brasilien geleisteten 


Dienste von der portugiesischen Regierung zum 
Baron de Palmeira ernannt. G., der erste 
j. Baronet in England, war besonders für die 
*Emanzipation der J. in England und die Er- 
richtung einer *Reformsynagoge in London 
tätig. 

8. Julian, Sir (1838 —96), englischer Politiker 
und Philanthrop, erbte Vermögen und Titel 
seines kinderlosen Onkels Francis G. (Nr. 6.) 
und zeichnete sich sowohl als Politiker wie auch 
durch sein eifriges Eintreten für die j. Inter- 
essen aus. Er wurde 1886 Präsident der *Anglo- 
Jewish Association und war von 1882—94 der 
erste Vorsitzende des Russisch-jüdischen Komi- 
tees. Außerdem bekleidete er eine große An- 
zahl von hohen Ehrenämtern. — 

Die Goldsmids waren durch Heirat mit einer 
Reihe führender englisch-j. Familien verknüpft. 
So heiratete eine der Töchter Sir Isaac Lyon 
G.’s, Rahel, den Grafen Salomon Henri d’* Avig- 
dor, deren Enkel Osmond Elim d’*Avigdor die 
Güter des Sir Francis G. erbte und seinem Na- 
men infolgedessen noch den Namen G. hinzu- 
fügte. Eine andere Tochter von Sir Isaac Lyon 
G., 
Vater von Claude G. *Montefiore, eine Enkelin 
von Sir Isaac heiratete Frederic D. *Mocatta. 


W. R Hr G. 


Goldsmid, d’Avigdor-, Osmond Elim, s. unter 
Avigdor (Bd. I, Sp. 621). 


GOLDSTEHEN, 1. Eugen, einer derhervorragend- 
sten Experimentalphysiker und physikalischen 
Entdecker der Neuzeit, geb. 1850 in Gleiwitz, lebt 
in Berlin. Schüler von Helmholtz. Schon die 
Doktordissertation G.’s stellte eine wissen- 
schaftliche Entdeckung ersten Ranges, die 
elektrostatische Ablenkbarkeit der Kathoden- 
strahlen, dar. 1874 gelang G. der Nachweis, 
daß Gasdruck und Stromdichte für das Auf- 
treten von Linien- bzw. Bandenspektren maß- 
gebend sind, ferner der Beweis des einheit- 
lichen Charakters des Entladungslichtes, dessen 
bes. Formen nur durch die geometrischen Ver- 
hältnisse des Entladungsgefäßes bedingt sind. 
Er entdeckte die Striktionskathodenstrahlen, 
die Reflexion der Kathodenstrahlen und ihre 
Sekundärstrahlen. Als erster maß er die Ge- 
schwindigkeit der Kathodenstrahlen. Seine 
berühmteste und wichtigste Entdeckung ist 


die der Kanalstrahlen (positive Gas-ionen, die 


in der den Kathodenstrahlen entgegengesetzten 
Richtung wandern). 
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Emma, heiratete Nathaniel Montefiore, 


1918 erweiterte G. diese 


- 
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Beobachtung durch Entdeckung einer großen 
Zahl charakteristischer Strahlungs- und Leucht- 
erscheinungen, die unter gewissen Bedingungen 
an der Anode entstehen. Ein weiteres großes 
Entdeckungsgebiet betrifft die beim Auftreffen 
von Kathodenstrahlen auf verschiedene feste, 
farblose Stoffe entstehenden, die Bestrahlung 
überdauernden Färbungen. Ferner entdeckte er die 
diskontinuierlichen Phosphoreszenzspektra fes- 
ter organischer Körper, das zweite Heliumspek- 
trum und die sog. „Grundspektra“ der Al- 
kalien. Von großer Bedeutung sind ferner seine 


astrophysikalischen Arbeiten (Nordlicht, Erd- 
magnetismus, experimentelle Nachbildung der 
Kometenerscheinungen). — G. hat seine Ent- 
deckungen mit den allerbescheidensten Mitteln, 
unter beschränkten äußeren Verhältnissen, in 
privaten Räumen, ohne staatliche Unterstüt- 
zung, in stetem Kampf gegen Hemmnisse durch- 
geführt, die, durch Flucht aus dem J.-tum zu 
beseitigen, er verschmäht hat. 

Lit.: Naturwissenschaften VIII, 36, zur Feier von 
G.’s 70. Geburtstag. 

T H. M. 


‚2. Josef, geb. 1837 in Keckemet, gest. 1899 
in Wien. G., der 41 Jahre lang als Oberkantor 
am Tempel in der Leopoldstadt zu Wien ge- 
wirkt hat, war einer der hervorragendsten Ver- 
treter des virtuosen Stils, wie er sich im polni- 
schen Synagogengesange entwickelt hatte. Sein 
synagogales Gesangswerk Schire Jeschurun (NY 
98% „Lieder Jeschuruns“) erschien 1862. 

Lit.: Friedmann II. 

3. Julius, geb. 1873 in Hamburg, wurde 1901 
Priv.-Doz., 1925 a. o. Prof. für Philosophie an 
der Technischen Hochschule in Darmstadt. 
Er ist Hrsg. der Zweimonatsschrift ‚„„Der Mor- 
gen“, die den Problemen des deutschen J. und 
positiv religiösen Fragen dient. Um seine Er- 


nennung zum Professor entbrannte ein anti- 
semitischer Streit. in dem Rudolf Eucken und 
Ernst Troeltsch öffentlich für G. eintraten. In 
seiner Philosophie neigt G. dem Pragmatismus 
James’ zu, dessen „‚Pluralistisches Universum‘ 
er 1913 übersetzte. Dank seiner Kunst, in 
schwierigste Probleme leicht einzuführen, sind 
seine Bücher wertvoll. Vor allem beschäftigen 
ihn die Probleme der heutigen Kultur. Er 
schrieb: „‚Untersuchungen zum Kulturproblem 
der Gegenwart‘, 1899; „Die empiristische 
Geschichtsauffassung David Humes‘“, 1903; 
»„Wandlungen in der Philosophie der Gegen- 
wart“, 1911; ,„„Die Technik‘, 1912; „‚„Rasse und 
Politik“, 1924*; ,„‚Aus dem Vermächtnis des 
19. Jhdts.“, 1922; „Deutsche Volksidee und 
deutsch-völkische Idee“, 19272. 
Wr. ESSch® 


4. Kurt, Mediziner, geb. 1878 in Kattowitz, 
wurde 1908 Priv.-Doz. in Königsberg, 1922 o. 
Prof. in Frankfurt. G. ist ein hervorragender 
Neurologe und Psychiater, der sich bes. um die 
Topik des Gehirns durch hirnanatomische und 
-physiologische Arbeiten verdient gemacht hat. 
Er ist Mitherausgeber der „Psychologischen 
Forschungen‘ und Direktor des Neurologischen 
Instituts der Univ. Frankfurt. 


Tr: H.M. 


5. Moritz, Schriftsteller und Journalist, geb. 
1880 in Berlin, schloß sich der zionistischen Be- 
wegung an und verfaßte 1912 nach der durch 
seinen Aufsatz „„Deutsch-jüdischer Parnass‘‘ im 
„Kunstwart‘‘ hervorgerufenen Diskussion die 
Broschüre ‚Begriff und Programm einer j. 
Nationalliteratur‘‘. Seit 1918 ist G. Feuilleton- 
redakteur der „‚Vossischen Zeitung“. Er ver- 
faßte eine Reihe von Novellen und Dramen; 
1919 spielte das Berliner Staatstheater seine 
Tragikomödie ..Die Gabe Gottes“ mit großem 
Erfolg. Ein philosophisches Werk ist sein Buch 
„Der Wert des Zwecklosen“. 


1% L. D. 


GOLDSTUCKER, THEODOR, Sanskritforscher, 
geb. 1821 in Königsberg (Preußen), gest. 1872 
in London, habilitierte sich in Berlin und erhielt 
1851 eine Professur für Sanskrit am University 
College in London, wo er bis zu seinem Tode 
wirkte. Eines seiner bedeutenden Werke handelt 
über den indischen Grammatiker Panini (1861); 
sein „„Sanscrit-Dietionary‘ kam nicht über 6 Lie- 
ferungen hinaus (1856—64). Er war ferner Mit- 
arbeiter an der „‚Eneyclopaedia Metropolitana“, 
in der er überindische Philoscphieund Mythologie 
schrieb, und wurde dadurch in weiteren Kreisen 
bekannt. Er galt als erster Kenner des altindi- 
schen Rechts, über das er wertvolle Arbeiten 
schrieb, und deckte die Mängel der engl. Über- 
setzungen der altindischen Rechtsbücher auf. 


E. Ss. F. 
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GOLDZIHER, 1. Ignaz, weltberühmter Orien- 
talist, geb. 1850 zu Stuhlweißenburg (Ungarn), 
gest. 1921 in Budapest, wurde 1871 Priv.- 
Doz. in Budapest. 1873 unternahm er im Auf- 
trage der ungar. Regierung eine wissenschaftliche 
Forschungsreise durch Syrien und Palästina und 
blieb dann längere Zeit in Kairo, um, als erster 
und für lange Jahre einziger Europäer, an der 
Azharmoschee, der Zentralhochschule der isla- 
mischen Theologie, zu arbeiten. 1894 wurde 
er als erster Jude Prof. an der Budapester 
Univ., später Sekretär der Kultusgemeinde, 
1901 Doz. für Religionsphilosophie an der 
*Landesrabbinerschule. Schon mit 16_Jahren 
veröffentlichte G. ungar. Übersetzungen aus dem 
Türkischen, 1870 ‚„„Tanchum jeruschalmi“. An- 


B Ielzin, 


fangs überwogen bei ihm die j. Interessen, so ver- 
öffentlichte er ,,Proben mohammedanischer Pole- 
mik gegen den Talmud‘“ und „Arabische Äuße- 
rungen über Gebräuche der J. beim Gebet und 
Studium“; bes. interessierten ihn die *G&nisa- 
funde. 1876 erschien „‚Der Mythos bei den Hebrä- 
ern“, den G. selbst wegen der allzu kühnen Kombi- 
nationen später nicht gern anerkannte. Epoche- 
machend wirkten 1884 „Die Zähiriten, ihr Lehr- 
system und ihre Geschichte“, weil hier zum ersten 
Male systematisch die islamitische Rechtswissen- 
schaft durchforscht, die Gegensätze zwischen 
Zähiriten und Orthodoxie dargestellt und die ge- 
schichtliche Bedeutung der Koraninterpretation 
hervorgehoben wurde. 1889/90 erschienen die 
„Muhamedanischen Studien“, die wegen ihrer 
religionswissenschaftlichen Ergebnisse und des 
aufgezeigten Gegensatzes zwischen dem aristo- 
kratischen blutreinen Araber und dem demo- 
kratisierenden Islam wichtig sind. Die „Abhand- 
lungen zur arab. Philologie‘ behandelten vor- 
nehmlich die Spottpoesie, die Überschätzung der 
alten Poesie und den Sieg des neuen Stils. Die 
Skizze über ‚Die arab.-j. Religionsphilosophie“ 


in der „Kultur der Gegenwart“ ist inihrer Kürze 
und Reichhaltigkeit, unter Vermeidung von Hypo- 
thesen, ein Musterwerk, ebenso geistvoll die An- 
merkungen im „‚Kitab ma’ani al nafs“ (Buch vom 
Wesen der Seele), Berlin 1907. Der 1900 in Paris 
gehaltene Vortrag „lIslamisme ei Parsisme“ 
wies zum ersten Male entschieden auf die vom 
Osten kommende Beeinflussung des Islam, in der 
bisher der *Neuplatonismus zu sehr betont 
worden war. Die „Vorlesungen über den Is- 
lam‘‘ 1910 faßten G.’s Leistungen zusammen, 
sie sind stärker historisch orientiert und klären 
die Geschichte des Mahhabismus auf. Noch 
1920 erschien ‚‚Richtungen der islamitischen 
Koranauslegung“. Für das historische Verständ- 
nis des Islam, seine Quellen im J.-tum, Christen- 
tum und orientalischen religiösen Strömungen, 
seine Weiterentwicklung auf Grund des moham- 
medanischen Schrifttums ist G. bahnbrechend 
gewesen. Seine Bibliothek, die etwa 6000 Bände 
von 2600 Autoren umfaßte, kam mit seiner um- 
fangreichen gelehrten Korrespondenz nach sei- 
nem Tode in den Besitz der Jüd. National- und 
Universitäts-*Bibliothek in Jerusalem, nachdem 
die bedeutendsten Bibliotheken der Welt, nament- 
lich Preußen und sogar Japan, sich vergeblich 
um den Ankauf bemüht hatten. Diese fast einzig 
dastehende private orientalistische Büchersamm- 
lung enthält Drucke alter Zeit, diein keiner euro- 
päischen Bibliothek vorhanden sein sollen, und 
verspricht für die Islamkunde wertvollste Be- 
reicherung. 

Lit.: JE VI, 35; „Der Islam‘, hrsg. von R. Martin, 
XI; A. S. Yahuda, in ,„Der Jude“ VIII (1924), 
S..385ff. 

E. W. St. 


2. Wilhelm, Ophthalmologe, geb. 1849 in 
Köpeseny, wurde 1878 Priv.-Doz. und 1896 
a. o. Prof. an der Univ. in Budapest. Unter 
seinen selbständigen Werken, Monographien 
und Artikeln ist bes. sein Hauptwerk ‚‚Hand- 
buch der Ophthalmologie“ zu erwähnen, das 
von der ungarischen Mediziner-Gesellschaft her- 
ausgegeben wurde. 

FE D. F. 


GOLEM, 05, ein Ps. 139, 16 vorkommendes 
Wort nicht völlig geklärter Bedeutung (vgl. die 
Lexika), das jedoch wahrscheinlich entsprechend 
dem Aramäischen „‚formlose Masse‘ bezeichnet 
und meist als Embryo gedeutet wird. Später 
wurde unter G. ein künstlich geschaffener, also 
nicht natürlich erzeugter Mensch (homunculus) 
verstanden, und es bildete sich im Anschluß 
an die Überlieferung von der Erschaffung 
*Adams (vgl. Ber. R. 8,14 u. a.) ein Kreis 
mannigfacher Sagen. Die eig. G.-sage aber 
knüpft an die Gestalt des Hohen Rabbi *Löw 
an, der als der geheimnisvolle Schöpfer eines 
künstlichen Menschen galt; auch dem Gaon 
*Elia Wilna, dem *Ba’alschem von Chelm, u. a. 
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wurden derartige übernatürliche Kräfte bei- 
gelegt. Der Chacham Zewi (Zewi Hirsch *Asch- 
kenasi) behandelt sogar ernsthaft die Frage, ob 
ein G. zum *Minjan zählen kann. 

In die allgemeine Lit. trat die Figur des G. 
durch Jakob Grimm, Achim von Arnim, Berthold 
* Auerbach, Annette von Droste-Hülshoff, Theodor 
Storm, Vrcehlicky, Hugo *Salus, Rud. Lothar, 
*Zangwill, *Holitscher, Max *Brod (Tycho Brahe), 
Meyrink u. a. 

Die Vorstellung von lebenden Statuen, sich 
bewegenden, redenden oder beseelten Stand- 
bildern und Kunstwerken läßt sich in vielen 
Zeiten und bei verschiedenen Völkern nach- 
weisen. Bei den Agyptern, Babyloniern (vgl. 
I. Sam. 5, 3, aus späterer Zeit ist wohl an die 
Tiere am Throne Salomos zu denken), Griechen 
(die Automaten des Hephäst und Dädalus, 
sich bewegende Götterbilder, Statuen, die vom 
Sockel herabsteigen und Verbrecher strafen) und 
Römern, in den christlichen *Apokryphen (Jesus- 
wunder mit den 12 Sperlingen aus Lehm), in der 
Virgilsage des MA’s, in Legenden von Papst 
Silvester II. (Albertus Magnus und Thomas 
[redende Köpfe], sowie den Mariensagen), im 
steinernen Gast der Don Juangeschichte, im 
Homunculus, Alraune u. a. findet sich dieses 
Motiv wieder. 

Lit.: K. Müller, Die G.-Sage, in Mitteilg. der Schles. 
Ges. für Volkskunde, 1918; Asulaj I, Nr. 163; JE VI, 37. 

Wr. M.G. 


GOLGATA, richtig: Golgota (ToAyoda, aram. 
gulgulta, hebr.. gulgolee N7523 „Schädel“, 
„Kopf“), Name einer Örtlichkeit in der Nähe 
* Jerusalems (Mat. 27,33), inder sich angeblich das 
Grab * Jesu befand. Die Lage des Ortes ist nicht 
sicher bekannt. 

Lit.: BW, 308£.; Dalman?, 365 ff. 

S: SuK, 


GOLIAT (N7723), der von dem jungen *David 
durch ein Schleudergeschoß getötete *phili- 
stäische Riese (I. Sam. 17). Den Widerspruch 
mit II. Sam. 21, 19, wo diese Heldentat einem 
*Elchanan zugeschrieben wird, sucht I. Chr. 
20,5 damit zu lösen, daß die Erzählung von 
II. Sam. 21, 19 auf einen Bruder des G. über- 
tragen wird; dabei wird statt „bet halachmi“ 
(der Betlehemite, nämlich Elchanan) ‚et lach- 
mi“ (den Lachmi, einen angebl. Bruder G.’s) 
gelesen. In Wahrheit wird Elchanan der 
urspr. G.-Sieger sein, und der höfische Sänger 
hat die Geschichte auf David übertragen. Die 
Geschichtlichkeit des G. ist überhaupt fraglich: 
trägt sie auch keine mythischen, so doch meh- 
rere auch sonst vorkommende Märchenzüge. 
Die *Bibelwissenschaft zerlegt den Bericht 
I. Sam. 17 in 2 Rezensionen. In der einen 
erscheint G. als ruhmrediger *Heide. Der 
Schlußsatz ‚„‚„David brachte seinen Kopf nach 


Golgata — Gollancz, nie Sir 
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Jerusalem“ is 
ein unvorsichti- 
ger Zusatz, da 
Jerusalem erst 
frühestens 10 
Jahre später von | 
David erobert 
wurde. Vom 
Schwert des G. 
stm a Sam 2B 
10; 22, 10 die 
Rede. Über ei- 
nen ähnl. Riesen 
vgl. Josephus, 
Autal9r4,5: 


Die G.-David- 
Szene ist viel- 
fachkünstlerisch 
dargestellt wor- 
den. Th. Ehren- 
stein (Das AT 
im Bilde) repro- 
duziert allein 61 
Kunstwerke, die 
diesen Stoff be- 
handeln. Er- 
wähnt seien be- 
sonders das Fres- 
ko von Michel- 
angelo aus dem 
Deckengemälde 
der Sixtinischen 
Kapelle, die Darstellungen von Donatello, Gior- 
gione, Reni, Caravaggio, Tizian (s. Bd. I, Tafel 
XXXIV), ferner das Fresko von Raffael im 
Vatikan sowie Rembrandts ‚David mit G.’s | 
Haupt vor Saul“. 


Nach Guthe, Palästina. 
Palästinensische Schleuder. 


S. H.F. S. J. 
GOLL, IVAN, Iyrischer und dramatischer 
Dichter, geb. 1891 im Oberelsaß, lebt in Paris. 
Er verfaßte zahlreiche Gedichte in deutscher 
und französischer Sprache sowie mehrere deut- 
sche Theaterstücke. Hervorzuheben sind seine 
1918 erschienenen Gedichtsammlungen: ‚‚Der 
Torso“, ‚„Die Unterwelt“, ‚„Der neue Orpheus“, 
die Theaterstücke: „„Methusalem“ (1921), „‚Der 
Eiffelturm“ (1921) sowie die gemeinsam mit 
seiner Frau Claire verfaßten französischen Ge- 
dichtsammlungen: „Po®mes d’amour“ (1925), 


„Poemes de jalousie‘“ (1926) und „Po&mes de 


la vie et de la mort‘ (1927). Claire G. dichtet 
ebenfalls in deutscher Sprache. 

Lit.: ‚„Menora“, New York 1926; Kürschner 1927. 

al bene 

GOLLANGZ, 1. Hermann, Sir, Prof., Rabbiner 
und Örientalist, geb. 1852 in Bremen als Sohn 
des Predigers der Israelitischen Gemeinde, Sa- 
muel Marcus G., späteren Vorbeters der Lon- 
doner Hambro Synagogue, studierte am * Jews’ 
College und war der erste J., der an der Lon- 
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Gollancz, Israel, Sir — Gompers, Samuel 


doner Univ. Doktor der Literatur (1899) wurde. 
1902 wurde er Prof. für Hebräisch am Univer- 
sity College in London. 1892—1923 war er 
Prediger der Bayswater Synagogue. G. ist ein 
sehr fruchtbarer Schriftsteller. Neben zahlrei- 
chen Übersetzungen aus dem Hebräischen, Ara- 
mäischen und Syrischen hat er die „Ethischen 
Traktate des Berachja“ und andere Werke 
hrsg. und mehrere Bände Predigten veröffent- 
licht. Er wurde im übrigen als “einziger engl. 
Rabbiner geadelt (1922). G. nahm hervorragen- 
den Anteil an der Chowewe Zion-Bewegung 
in England (s. Zionismus, Vorgeschichte), schloß 
sich aber dem politischen *Zionismus erst in den 
letzten Jahren an. 

2. Israel, Sir, Prof., geb. 1863 in London, 
Bruder des Vorigen, wurde Univ.-Doz. für Eng- 
lisch in Cambridge (1896—1906), 1903 Mitglied 
und Sekretär der neugegründeten Britischen 
Akademie, die ihre Entstehung in weitgehendem 
Maße seiner Initiative verdankt, und Prof. für 
engl. Sprache und Literatur am King’s College 
der Londoner Universität. Seine Berufung an 
diese Anstalt war von besonderer Bedeutung, 
weil sie durch ihren konservativ-engl. Geist be- 
kannt ist. °G. ist Ehrenvorsitzender der ‚‚Early 
English Text Society“, Expräsident der Philo- 
logischen Gesellschaft, Vorsitzender der Shake- 
speare-Gesellschaft, ferner Ehrenmitglied der 
spanischen AkW. Er gilt als einer der be- 
deutendsten Shakespeare-Forscher in England. 
1919 wurde er geadelt. G. nimmt tätigen Anteil 
am Leben der j. Gemeinde und war Präsident 
der Vereinigung j.-literarischer Gesellschaften. 
Seine Gattin Alide ist eine bekannte Malerin. 

Lit.: JE VI, 39. 

E. IE Be 


GOLLANIN,LEO (eig. Goldbeerg),geb.1872 in 
Riga, Schüler von Eduard *Birnbaum, lebt seit 
1894 in Berlin als Konzertsänger und erster In- 
terpret jüdischer Volkslieder und seit 1924 als 
Hauptkantor der neuen Synagoge in der 
Oranienburger Straße. 

7 A.N. 


GOLOMB, ZEWI (HIRSCH) NISSAN, Schrift- 
steller, geb. 1853 in Podzelve (bei Wilna), ver- 
faßte eine Anzahl von Schriften über Musik. 
Einige wie „‚Simrat-Jah‘“, „Kol Jehuda“ be- 
fassen sich mit j., andere mit allgemeiner Musik. 
Aus seiner Feder stammen ferner eine Überset- 
zung der „Hilchot deot‘‘ des *Maimonides ins 
Jiddische (1876), ein Lehrbuch der hebräischen 
Sprache ‚‚Cheder lötinokot‘‘ (1883), eine hebr. 
Chrestomathie, Beschreibungen der Städte Bialy- 
stok, Grodno, Warschau und Wilna (Kirijot so- 
fer) und ein hebr.-jidd. Wörterbuch (Millim bile- 
schoni). Ein 1901 begonnenes biographisches 
Lexikon hervorragender J. blieb unvollendet. 


Lit.: Sokolow, Sefer sikkaron, 15; Jewr. E. VAL, 
638/9. J.M. 


Golus s. Galut. 

Gomel benschen s. Birkat hagomel. 
Gomer s. Gog und Magog. 

Gomer bat Dibla’im s. Hosea. 


GOMEZ, ANTONIO ENRIQUEZ (eigentl. 
Enrique Enriquez de Paz), Dichter, bekannt 
unter dem Beinamen ‚‚der jüd. Calderon“, geb. 
um 1600 in Segovia, gest. nach 1660 in Amster- 
dam, spanischer *Marrane. G. war ein un- 
gemein produktiver Dichter, der für die span. 
Bühne mehr als 22 Komödien schuf, von denen 
einige sogar für Werke Galderons gehalten und als 
solche in Madrid mit großem Beifall aufgenom- 
men wurden. Nachdem er, trotzdem er sich im 
Heeresdienst durch große Tapferkeit auszeich- 
nete und es zum Hauptmannsrang gebracht 
hatte, 1640 vor der *Inquisition hatte fliehen 
müssen, lebte er eine Zeitlang in Frankreich, 
wo er die Monarchen und hochgestellte Per- 
sonen des Hofes besang. Er verfaßte auch 
mehrere Elegien, in denen er den Verlust seines 
Vaterlandes beweinte.. Auch in Frankreich 
lebte G. noch als verkappter Christ, bekundete 
jedoch stets rege Teilnahme am J.-tum. Zwi- 
schen 1640 und 1650 ließ er sich in Amsterdam 
nieder, während sein Bildnis in Sevilla auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt wurde. Neben seinen 
zahlreichen weltlichen Dichtungen hat G. auch 
ein Heldengedicht auf *Simson: „El Samson 
Nazareno“ (Rouen 1656), verfaßt. Einen an- 
deren bibl. Stoff verwendete er in dem drama- 
tischen Gedicht ‚‚La prudente Abigail“. G. er- 
freut sich in der span. Literatur hohen Ansehens. 

Lit.: De Los Rios, Estudios sobre los Judios de 
Espana; Kayserling, Sephardim, S. 216f.; Graetz X, 
177£.; Karpeles II, 300. Er 

E. a ie 


Gomorrha s. Sodom. 


GOMPERS, SAMUEL, hervorragender ameri- 
kanischer Gewerkschaftsführer, geb. 1850 im 
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Ghetto zu London, gest. 1924 in New York. G. 


entstammte einer aus Holland nach England ein- 
gewanderten j. Familie, ging 1863 nach Ame- 
rika und ließ sich in Washington als Zigarren- 
macher nieder. Er war der Gründer und von 
1882 bis zu seinem Tode Vorsitzender des mäch- 
tigen, 41% Millionen Mitglieder umfassenden ame- 
rikanischen Gewerkschaftsbundes (American Fede- 
ration of Labor), ohne daß er bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges jemals eine erhebliche Opposition 
fand. G. besaß außerordentliche taktische Bega- 
bung und ungewöhnliches Rednertalent. Er war 
kein Sozialist, vielmehr der bedeutendste Gegner 
des revolutionären Sozialismus, der „Knight of 
Labor‘, durchaus Gewerkschafter der alten 
Schule, wie sie auch in England bis zum Ende 
des 19. Jhdts. vorherrschend war. Bewußt er- 
blickt er seine Aufgabe in der Beschränkung auf 


SS 
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Gomperz, Bendit — Gomperz, Heinrich 
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die Erringung besserer Lohn- und Arbeitsverhält- 
nisse innerhalb der kapitalistischen Gesellschafts- 
ordnung, wenngleich er in seinen Gewerkschafts- 
kämpfen brutale Methoden anwandte. Unter 
seiner Führung wurde 1886 in den Vereinigten 
Staaten die große Bewegung um den Acht- 
stundentag eingeleitet, die den Vorläufer zu den 
bekannten Beschlüssen über die Durchführung 
‚des Achtstundentages in allen Kulturländern auf 
.dem internationalen Gewerkschaftskongreß vom 


Jahre 1889 bildet. Auch die meisten übrigen 
-fortschrittlichen Arbeitergesetze in den Vereinig- 
ten Staaten verdanken ihm ihre Entstehung. 
1915/16 trat G. für den Eintritt Amerikas in den 
Krieg ein und war 1918/19 Delegierter der Labor 
Federation bei den Friedensverhandlungen in 
Paris. Bei Wahlen pflegte G. ein sog. „Arbeiter- 
programm“‘ mit einer Anzahl von Minimalforde- 
rungen aufzustellen, die auch von den bürger- 
lichen Kandidaten angenommen wurden. In den 
letzten Jahren war seine Autorität freilich ge- 
sunken, da die Radikalisierung der amerikani- 
schen Arbeiterschaft erhebliche Fortschritte ge- 
macht hat. 

Lit.: Encycl. Britann., Bd. 31 (Suppl.); Bratter, in 
Voss. Ztg. vom 13. XII. 1924. 

W. Ww.P. 


GOMPERZ, weitverbreiteter j. Familienname 
in Westeuropa. Der Name Gumpert (Gompert) 
wurde oft als Beiname zu den hebr. Namen 
Efraim und Mordöchaj hinzugefügt, daher die 
genetivische Ableitung Gomperts (Gomperts 
Sohn) und die Variationen Kompert, Kumpert, 
Kumperts, Gumprecht usw.). Die ersten Nach- 
richten über die Familie G. kamen im 17. Jhdt. 
aus dem Herzogtum Jülich-Kleve. 

Von Trägern dieses Namens sind hervorzu- 
heben: 

1. Bendit (Benedictus Levi), Finanzmann in 
'Nymwegen (Holland), hatte großen Einfluß. bei 
der niederländischen Regierung und erreichte, daß 


der holländische Gesandte beimWiener Hofe gegen 
die Vertreibung der J. aus *Böhmen (1745) pro- 
testierte. Er kämpfte energisch gegen die *Blut- 
beschuldigung in Nymwegen(1710) und publizierte 
mit Hilfe des Advokaten Mauritius alle Akten 
über diese Affäre (Schudt IV, 2, S. 402ff.). 

2. Benjamin, geb. 1779, gest. 1865 in Lon- 
don, Sohn eines Diamantenhändlers, Mathe- 
matiker und Astronom, gilt namentlich durch die 
1825 veröffentlichte Abhandlung ,‚On the nature 
of the function expressive of the law of human 
mortality‘‘ als Mitbegründer der modernen Le- 
bensversicherungstechnik. Er stellte auf Grund 
wissenschaftlicher Bearbeitung von exakt ge- 
sammelten Sterblichkeitserfahrungen ein neues 
Sterblichkeitsgesetz auf, das alle früheren Hypo- 
thesen in seiner praktischen Verwendbarkeit 
übertraf. Als G. wegen seines J.-tums bei der 
Versicherungsgesellschaft „Guardian“ keine Stel- 
lung erhielt, gründete sein Schwager Sir Moses 
*Montefiare zusammen mit Nathan *Rothschild 
1824 die noch jetzt bestehende „Alliance“, deren 
versicherungstechnische Abteilung @. leitete. 

3. Elias, bekannter Bankier aus Kleve, gest. 
1689, war Lieferant und Bankier der holländ. 
Regierung und des Großen Kurfürsten. Er er- 
wirkte die Abschaffung des Leibzolles im Her- 
zogtum Kleve und erbaute in Kleve eine Syn- 
agoge und *Jeschiwa, die später Bedeutung 
erlangte. 

4. Heinrich, Philosoph, Sohn des Theodor G. 
(Nr. 7), geb. 1873, habilitierte sich 1900 in 
Bern, 1905 in Wien und wurde 1920 in Wien 
a. o., 1924 o. Prof. G. gilt heute als einer 
der feinsinnigsten und besten Kenner der 
antiken Philosophie, wie dies bes. seine 
Schrift „‚Sophistik und Rhetorik“ (1912) und 
die populär gehaltenen Vorlesungen über die 
„Lebensauffassung der griechischen Philosophen 
und das Ideal der inneren Freiheit‘ (1904!, 
19273) sowie zahlreiche kleinere Aufsätze zur 
griechischen Philosophiegeschichte bezeugen. 
Moderne systematische Problematik behandelt 
er vor allem in seinem „Problem der Willens- 
freiheit‘, 1907, wo er eine Art Zwischenlösung 
der Frage zwischen Determinismus und In- 
determinismus versucht, und in seinem bis- 
herigen systematischen Hauptwerk ‚‚Weltan- 
schauungslehre“, von dem aber nur der 
1. Band 1905 und ein 2. Halbband, 1908 er- 
schienen. In diesen werden vor allem erkenntnis- 
theoretische Fragen auf dem Boden einer sog. 
„path-empiristischen““ Grundanschauung, Jeans 
unter Zugrundelegung der besonderen Bedeu- 
tung des Gefühlslebens für die Erkenntnis be- 
handelt. Neuerdings gibt G. auch die 4. Aufl. 
der „„Griechischen Denker‘‘ seines Vaters her- 
aus (seit 1922) und trat 1925 mit einem ausge- 
dehnteren Werk über die „‚Indische Theosophie“ 
hervor. — G. gehört nicht mehr dem J.-tum an. 

D. B. 
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5. Julius, Ritter von, Bruder von Theodor 
G. (Nr. 7.), geb. 1824 in Brünn, gest. 1909 in 
Wien, bedeutender Industrieller, Mitglied des 
mährischen Landtages, seit 1872 Präsident der 
Brünner j. Gemeinde, 1871/72 Mitglied des 
Reichsrates, später erbliches Mitglied des öster- 
reichischen Herrenhauses, 1879 geadelt. 

6. Ruben, Sohn des Elias, 1655—1705, 
wohnte in Wesel, war Lieferant großer deutscher 
Fürstenhäuser. 1697 wurde er von einem Aben- 
teurer Edelack beschuldigt, daß er Samson 
*Wertheimer aus Wien ermorden wollte. Nach 
halbjähriger Untersuchungshaft wurde er frei- 
gelassen, verlor aber dabei sein ganzes Vermögen. 
Er verlangte Genugtuung beim Großen Kur- 
fürsten und wurde 1700 zum Steuereinnehmer 
(Oberrecepior) in Kleve ernannt. 

7. Theodor, Philosoph, geb. 1832 in Brünn, 
gest. 1912 in Wien, wurde 1867 in Wien Dozent, 
1873 a. o. Prof. für klassische Philologie und zog 
sich 1901 von seiner Lehrtätigkeit zurück, um 
ungestört wissenschaftlich arbeiten zu können. 
Sein Hauptwerk ist die dreibändige Schrift 
„Griechische Denker“, eine bis auf Aristoteles 


geführte kritische Darstellung der griech. Philo- 
sophie (Lpzg. 1893—1906, 1924). Seine anderen 
philologischen und philosophischen Abhand- 
lungen (als Sammelschrift „Hellenika““ 1912 er- 
schienen) sind als Beiträge zu seinem Haupt- 
werk zu betrachten. G. war Ehrendoktor der 
Universitäten Königsberg und Dublin, gehörte 
der Wiener AkW an und war Mitglied der 
bedeutendsten wissenschaftlichen Akademien 
Europas. 1901 wurde er zum Mitglied des 
österreich. Herrenhauses ernannt, wo er als 
(regner des Zentralismus in der österreich. Poli- 
tik auftrat. G. gehörte zu den *assimilierten J. 
und. war entschiedener Gegner einer selbstän- 


digen J.-politik in Österreich. Er trat 1896 


gegen *Herzl und den *Zionismus auf und schrieb 
1909 in der ‚‚Neuen Freien Presse‘ einen Art. 
über das „„Ghettowahlsystem‘“, der in der j. und 
nichtj. Presse eine lebhafte Polemik hervorrief. 
Seine sehr wertvolle Bibliothek wurde 1925 von 
der j. National-*Bibliothek in Jerusalem er- 
worben. 

Lit.: Julius von G., Jugenderinnerungen, 19032; 
Th. G., Erinnerungen aus meinem Leben, in „‚Deutsche 
Revue“, 1903; ders., Essays und Erinnerungen, Stutt- 
gart 1905; ADB 1912 (Nekrologe); ‚„Haolam‘‘ vom 
30. 11. 1920 (5. 820); Herzls Tagebücher I, 353. — 
D. Kaufmann und M. Freudenthal, Die Familie G., 
1907. j 
K: 1.8; 


GOODMAN, 1. Julia (geb. Salaman), Ma 
lerin, geb. 1812 in London, gest. 1906 in Brigh- 
ton, stellte von 1838—1901 in Londoner Salons 
aus und hat über 1000 Porträts in Öl und Pastell 
geschaffen. 

T. K. Seh. 

2. Paul, Historiker, geb. 1875 in Dorpat (Lett- 
land), Sekretär der Londoner Spanisch-portu- 
giesischen Gemeinde, gehörte dem zionistischen 
politischen Komitee an, dessen aufklärende 
Tätigkeit der *Balfour-Deklaration voranging. 
Er ist (1928) Vizepräsident des zionistischen 
Landesverbandes in England und war 1920 — 
26 Herausgeber von dessen offiziellem Organ 
„Ihe Zionist Review“. G. veröffentlichte: „The 
Synagogue and the Church‘ (1908); „„Die Lie- 
bestätigkeit im J.-tum‘“ (1913); „„Moses Monte- 
fiore‘‘ (1925), und gemeinsam mit Arthur Lewis 
„Zionism, Problems and Views‘ (1916). Sein 
kurzgefaßtes, unter dem Titel „‚History of the 
Jews‘“ (19245) erschienenes Handbuch der j. 
Geschichte wurde während des Weltkrieges an 
alle j. Soldaten des britischen Heeres und der 
Marine verteilt. G. ist Mitglied der Royal 
Historical Society of England und des Council 
of the * Jewish Historical Society of England. 

2 Red. 

3. Walter, Sohn von Julia G. (Nr. 1), geb. 
1838 in London, gest. 1912 daselbst, lebte 1864 
—69 auf Cuba, dann in Nordamerika und von 
1872 ab in London, wo er einer der gesuchte- 
sten Porträtmaler war. Auch als Illustrator und 
Genremaler war er geschätzt. U.a. gab er ein 
Werk ‚‚Te Pearl of the Antilles, or an Artist 
in Cuba‘ mit eigenen Holzschnitten heraus. 

Lit.: Graves, Dict. of Art, 1895; Thieme-Becker 


XIV, 390. 
ik K. Sch. 
Gora Kalwarija s. Gerer Rebbe. 


GORDIN, JAKOB, Theaterschriftsteller, geb. 
1853 in Mirgorod (Rußland), gest. 1909 in New 
York. G. war nacheinander Hafenarbeiter, _ 
Schauspieler, Lehrer, sozialer Agitator, Redak- 
teur und Dramatiker. 1879 gründete er die 
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Sekte der „Biblischen Brüderschaft“, die 
vom dogmatischen J.-tum abrückte und Tol- 
stois Anschauungen vertrat. 1890 wanderte er 
nach Amerika aus und hatte gleich mit seinem 
_ ersten Stück ‚‚Die Freiheit‘, das 1892 in New 
York aufgeführt wurde, Erfolg. Durch Auf- 
sätze über dramaturgische und schauspielerische 
Fragen trug er viel zur Hebung der j. Bühne bei 
(s. Theater, jiddisches). Vorübergehend leitete 
er zusammen mit dem Schauspieler Jakob 
*Adler ein Theater, das hauptsächlich seine 
Stücke spielte. In seinen dramatischen Schöp- 
fungen zeigt er beachtenswerte Ansätze zu einer 
Höherentwicklung des jiddischen *Dramas, vor 
allem wußte er starke Bühnenwirkungen zu 
erzielen. Wohl das bedeutendste, zum min- 
desten aber das beliebteste Drama in G.’s Ge- 
samtwerk ist „Mirele Efros“. Im „‚Jiddischen 
Kenig Lear‘ lehnt er sich an Shakespeare an, 
in „„Gott, Mensch und Teufel‘ an Goethes Faust, 
in „Der Eid‘ an Gerhart Hauptmanns ‚‚Fuhr- 
mann Henschel“. G. schrieb ca. 80 Stücke und 
bearbeitete viele europäische, bes. deutsche 
Dramen für die jiddische Bühne (z. B. Lessings 
„Nathan der Weise“, Schillers „„Kabale und 
Liebe‘ usw.). 

Lit.: JE VI, 46; Reisen; Gorin, Gesch. des jidd. 
Theaters, New York 1918. 

W. E. Tn. 


GORDON, 1. Ahron David, Führer und Lehrer 
der palästinensischen Arbeiter, geb. 1856 in 
einem podolischen Dorf, gest. 1922 in Daganja. 
G., der — früher Beamter — im Alter von etwa 
50 Jahren aus Rußland nach Palästina ein- 
wanderte und sich hier der körperlichen. Arbeit 
zuwendete, hat durch sein lebendiges Beispiel 
und durch seine Schriften den sittlichen Ge- 
halt der Arbeiterbewegung, den Gedanken der 
Rückkehr der J. zur Erde, in Palästina einge- 
pflanzt und wurde so der geistige Vater der 
*Chaluzbewegung. Er schuf den Begriff des 
„Am-adam“, des in seinen Menschen erneuerten 
Volkes, das in seinen Beziehungen zu anderen 
Völkern sich wie ein Mensch zum Nebenmen- 
schen allein von sittlichen Forderungen leiten 
läßt. Die Arbeit wurde ihm ein kosmischer 
Begriff: sie verbindet den Menschen nicht bloß 
mit der Natur, sondern mit dem ganzen All, 
vor allem aber mit dem Boden des eigenen 
Landes, sodaß nur durch sie das Volk wirklich 
in seinem Lande verwurzeln kann. Diese Auf- 
fassung von Arbeit vermißte G. im landläufi- 
gen Sozialismus, dessen unversöhnlicher Gegner 
er blieb. Er sah im Sozialismus ein Produkt des 
Rationalismus und Mechanismus, dem er den 
„Nationalismus“ als organische, lebenverbun- 
dene Bewegung gegenüberstellte. G. glaubte 
nicht an die befreiende Kraft von Politik und 
politischen Programmen, sondern nur an die 
unmittelbare persönliche Tat des Einzelnen. In 


diesem Sinne sagte er, daß ‚die Erlösung des 
Volkes nur kommen kann durch Erlösung des 
Einzelnen‘ und diese Erlösung des Einzelnen 
durch ‚‚„Erneuerung des Menschen‘ (Chiddusch 
Ha’adam), geistige und sittliche Wiedergeburt, 
deren erste Bedingung das Aufgeben des ‚‚para- 
sitären Daseins“ und der Übergang zur Arbeit 
(d.h. Landarbeit) ist. In der Ablehnung „‚wissen- 
schaftlicher‘‘ Gesellschaftstheorien und der For- 
derung geistverbundener Tat und persönlicher 
Verwirklichung berührt sich G. mit *Buber und 
Gustav *Landauer. — Aus seiner Weltanschau- 


EPITE 


ung zog G. auch die Forderung einer liebenden 
Beziehung des Menschen zu allem Lebenden, 
bes. zum Tier. Er verlangte im Sinne der Bibel 
strenge Sabbatruhe für das Tier und lebte 
vegetarisch. — G. ist der Schöpfer der Ideologie 
des *Hapo‘el Haza’ir. Seine ‚‚Briefe aus Palä- 
stina‘“ übten in deutscher und tschechischer 
Übersetzung auch in Europa nachhaltige Wir- 
kung aus. 1920 nahm er an der Prager Kon- 
ferenz des Hapo’el Haza’ir teil und bereiste dann 
Europa. Von einer im Verlage des Haporel 
Haza’ir in Tel Awiw in Vorbereitung befind- 
lichen Gesamtausgabe seiner Werke sind bis 
Mitte 1928 vier Bände erschienen. Der erste 
enthält eine ausführliche Biographie G.’s von 
dem Herausgeber Josef Ahronowicz. 

Lit.: Briefe aus Palästina, 1919; Ad. Boehm, Die 
zionistische Bewegung II, 221ff.; Zitron, Sp. 767EE.; 
Abr. Levinsohn, A.D.G. (hebräisch). — Zahlreiche Auf- 
sätze und Erinnerungen im „Hapoel Hazair‘‘, 1923ff, 


W. H.B. 


2. David, hebr. Schriftsteller, geb. 1826 bei 
Wilna, gest. 1886 in Lyck, wirkte seit 1857, 
nach. 7jährigem. Aufenthalt in England, in der 
Redaktion des „„‚Hamaggid“ in Lyck (*Presse 1% 
186), der 1882 in den Besitz G.’s überging 
und zum führenden Organ der Chibbat-Zion- 
Bewegung wurde (s. Zionismus, Vorgeschichte). 
Schon 1860 hatte er in Aufsätzen im „Hamag- 
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gid‘“ die Grundprinzipien der national-j. An- 
schauung in Verknüpfung mit dem Palästina- 
Aufbau dargelegt. G. stellte nun den „Hamag- 
gid‘‘ ganz in den Dienst des Palästinawerks und 
sammelte um ihn die besten literarischen Kräfte, 
die seine Richtung vertraten. Er bewog die 
* Alliance Isra@lite Universelle, sich in Palä- 
stina zu betätigen, bekämpfte jedoch sodann 
die rein philanthropische Tendenz ihrer Palä- 
stinaarbeit, — G. übersetzte eine große Anzahl 
von älteren und jüngeren Schriften ins He- 
bräische und verfaßte u. a. ein populärwissen- 
schaftl. medizinisches Werk „‚Darke harefua‘, 
1870. 


Lit.: Zitron; ders., Toledot chibbat zion; ders., 


Reschimot letol&dot ha-ittonut ha-iwrit, Kap. I; 
S. Bernfeld, in „Haolam“, Jhg. 1926, Nr. 20—26. 


W. J. Ln. 


3. Leon (Juda Löb), hebr. Dichter, nach den 
Anfangsbuchstaben seines Namens JeLaG (353) 
gen., geb. 1830 zu Wilna, gest. 1892 in Peters- 
burg. Bereits mit 14 Jahren war er ein hervor- 
ragender Talmudist und Hebraist. Daneben be- 
faßte er sich als Anhänger der *Haskala beson- 
ders mit der Erlernung der europäischen, auch 
der klassischen Sprachen. 1853—60 war er als 
russ. Regierungslehrer an einer j. Schule zu 
Poniewesch (Litauen) angestellt; hier veröffent- 


beach; 
lichte er 1857 seine ersten Gedichte. 1860 rief 
er in Schaulen (Litauen) auf eigene Faust eine 
Mädchenschule ins Leben und wurde, als seine 
pädagogischen Fähigkeiten der russ. Behörde be- 
kannt wurden, 1865 zum Leiter der Schule zu 
Telschi (Litauen) ernannt. Diese Stellung wurde 
auch literarisch und geistig für ihn entschei- 
dend. Hier kam es zum offenen Kampf mit 
der *Orthodoxie, die in G. den russ. Regierungs- 
lehrer sah, der ihre Kinder der Religion ent- 
fremden wollte. Allmählich wurde G. der Führer 
der zweiten Phase der Haskalabewegung unter 
den russischen J., in der die Haskala zur Offen- 
sive überging. Später gewann er jedoch aus den 


Gordon, Leon (Juda Löb) 
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Assimilationserscheinungen unter den russischen 
J. und den *Pogromen der achtziger Jahre die 
Überzeugung daß die Haskala das Problem des 
russischen J.-tums nicht lösen konnte. 1872 
übernahm G. in Petersburg das Amt des Se- 
kretärs der j. Gemeinde wie auch der neuge- 
gründeten „Gesellschaft zur Verbreitung «er 
Aufklärung unter den J.“ übernahm. Doch be- 
reits 1879 wurde er auf Grund einer Denunzia- 
tion seiner j. Gegner revolutionärer Betätigung 
verdächtigt und mit seiner Frau als politischer 
Verbrecher verbannt. Nach Petersburg zurück- 
gekehrt, wurde er neben *Zederbaum Vizeredak- 


| teur des „‚Hameliz“. 


Als Dichter ist G. in seiner ersten Periode 
von den beiden *Lebensohn, außerdem von der 
deutschen Poesie, insb. von Schiller, stark be- 
einflußt. Er entnahm der Bibel die Stoffe und 
Motive für seine Dichtung. Seine Erstlings- 
arbeit, die Liebesgeschichte von *David und 
*Michal (,„‚Ahawat David u-Michal“, Wilna 1856), 
entbehrt trotz glanzvollen Stiles des tieferen 
Erlebens. Das besser geglückte spätere Idyll 
„David und Barsilaj‘“ ist stark von Motiven der 
Rousseauschen Romantik bestimmt. In seinem 
1860 in vier Bänden erschienenen Fabelbuch 
„„Mischle Jehuda“ bot G., erstmalig in der hebr. 
Literatur, eine ausgewählte Sammlung von Fa- 
beln aus der gesamten talmudischen Literatur 


| sowie vonÄsop, Lafontaine, Krylow und anderen. 


Die zweite Periode zeigt G. in der Ent- 
wicklung zum revolutionären Dichter, dem die 


Dichtung nur als Waffe für den Kampf um ein 


höheres Ideal dient. Vom sentimentalen Lyris- 


ı mus abgewandt, erlangte er eine wirkliche 
' Originalität, die ihn nun zum geistigen Führer 


der Jugend machte. In den auch künstlerisch voll- 
kommenen Dichtungen dieser Periode kämpfte 
er mit dem Mittel der Satire für die Haskala 


ı und für die religiöse *Reform, die ihm mit der 
| Erneuerung des J.-tums gleichbedeutend schien. 


In „Ben schinne arajot‘‘ (Im Rachen der Löwen) 
unterzog er das historische J.-tum einer ver- 
nichtenden Kritik. Viel leidenschaftlicher klingt 
die Anklage gegen das pharisäische und rabbi- 


nische J.-tum in der späteren Dichtung „Zidki- 


jahu böwet hapekudot‘ (Zedekia im Kerker); im 
Spiegel der Vergangenheit legte er die Zeitver- 
hältnisse bloß. In einem Stil, der an Voltaire 
erinnert, griff er die religiösen Bräuche und Ein- 
richtungen des östlichen J.-tums an, geißelte 
die unduldsamen, gesetzesstarren Rabbiner, die 
die Leiden der Volksmassen nicht verstehen, und 
nahm sich insbesondere der armen, durch das Ge- 
setz unterdrückten j. Frauen an (vgl. seine groß- 
angelegte Dichtung „‚Kozo schel jod“ [Um eines 
Jota willen]). Mehrere größere Dichtungen ver- 
urteilen die Korruption im j. Gemeindeleben. Wie 
in der Beurteilung des Historischen, so war G. 
auch der Gegenwart gegenüber stark tendenziös 
und einseitig eingestellt. — Als Publizist vertrat 
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er die Anschauung, daß, wenn die J. sich die euro- 
päische Kultur aneigneten, sie auch die vollkom- 
mene staatsbürgerliche und soziale Gleichberech- 
tigung erlangen würden. Er prägte das Motto: 
„Sei Mensch draußen und Jude daheim“. 

Die dritte Periode seines Schaffens ist durch 
die Enttäuschung des Dichters und Kämpfers 
bedingt; er gibt den Kampf für die Haskala 
auf, der Satiriker wird zum resignierten Tröster, 
der ‚‚nationale Ankläger‘ zum nationalen Ver- 
teidiger. Er erkennt, daß die J. eine geschlos- 
sene Einheit bilden, daß sie an ihren Gott 
glauben und ihre „heilige Sprache‘ nicht ver- 
anchlässigen sollen. Publizistisch propagierte er 
nun die Chibbat-Zion-Bewegung (vgl. Zionis- 
mus, Vorgeschichte). Doch war er noch zu 
tief mit der überwundenen Haskala-Epoche 
verbunden, um sich der neuen Bewegung rest- 
los anschließen zu können. Einerseits verwies 
er, lange vor *Achad Haam, auf die Notwendig- 
keit einer inneren *Renaissance, die der Über- 
siedlung nach Palästina vorangehen müßte; 
andererseits stellte er sich der *,,Autoemanzipa- 
tion“ L. *Pinskers skeptisch gegenüber. Resig- 
niert über die trüben Zukunftsaussichten, be- 
trachtete er sich als den letzten hebr. Dichter. 
Sein Einfluß auf die hebr. Literatur und Poesie 
seiner und der folgenden Zeit war, dichterisch 
und sprachlich, groß und entscheidend. 

Nach G.’s Tode erschienen seine sämtlichen 
Dichtungen in sechs Büchern (,„Kol kitwe 
Jehuda Leib Gordon‘, Wilna 1898). Seine Er- 
zählungen sind 1889 in Odessa erschienen. Dazu 
noch „‚Olam keminhago“ (Teil I: Odessa 1870, 
Teil II: Wilna 1873). Seine Briefe von 1858 
bis 1892, 536 an Zahl (,Iggerot Jehuda Leib 
Gordon‘) sind von J. Weißberg hrsg., 1892—95. 
Von besonderem Interesse ist sein Tagebuch 
(veröffentlicht in der Ztschr. „„Heawar‘“ I—II, 
Petersburg 1918), dann auch die Aufzeich- 
nungen über seine Gefangenschaft und Ver- 
bannung (in „‚Pereschitoje‘‘ IV, 1—45) und die 
Memoiren unter dem Titel „„Al n&har ke&war“ 
in „Reschumot“ I, 69£. und V\, 6lf. 

Lit.: ‚En hakore‘‘, Heft 2—3, Berlin 1923 mit Auf- 
zählung aller Werke G.’s und zahlreichen Lit.-angaben. 


E. S. Rz. 
4. Michel, jiddischer Volksdichter, geb. in 
Wilna 1823, gest. 1890 in Kiew, spielte 


unter den Maskilim *Wilnas eine bedeutende 
. Rolle. Auf seinen Schwager Juda Löb G. 
(Nr. 3.) übte er einen bedeutenden Einfluß 
aus. Seine literarische Tätigkeit begann G. 
mit einer hebr. Elegie auf M. A. *Günzburg. 
Seine Popularität verdankt er seinen jiddi- 
schen Liedern, die Gemeingut der breitesten 
Schichten des Volkes geworden sind. Die 
meisten seiner Lieder atmen die Haskala- 
Tendenz, jedoch verstand er den echten Volkston 
zu finden. Charakteristisch ist sein Weckruf: 


Gordon, Michel — Görlitz 
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„Steh oif mein Volk‘! (1869), ein Kampfruf für 
Bildung und Aufklärung und gegen *Chassidis- 
mus und Fanatismus. Die erste Liedersammlung 
G.’s erschien 1868 anonym unter dem Titel: 
„Der Bart und dazu noch andere schöne Lieder. 
Alle von einem großen Chossid.‘“ Eine vollständige 
Ausgabe erschien in Warschau 1889. G. verfaßte 
auch eine Geschichte Rußlands sowie zahlreiche 
hebr. Zeitschriftenaufsätze. 

Lit.: Pines; Wiener, History, S. 82—85; Reisen. 

W. J. R. 


5. Samuel Löb, hebr. Dichter und Pädagoge, 
geb. 1867 in Lida (Litauen), veröffentlichte zahl- 
reiche Gedichte, darunter auch gelungene Über- 
setzungen. Er übersetzte ferner *Zangwills 
„König der Schnorrer“, „Kinder des Ghetto“; 
*Hebbels „‚Judith‘“; *Heyses „‚Sulamith‘“ und 
Shakespeares „König Lear“ ins Hebräische. 
1898—1910 lehrte er in der Knabenschule in 
Jaffa Hebräisch. 1910 redigierte er zusammen 
mit *Schalkowitz die illustr. Jugendzeitung 
„Olam katan“ in Warschau sowie Sammel- 
schriften für die Jugend. Er gab ferner mehrere 
Lehrbücher heraus. Seit 1903 arbeitet er an 
einem wissenschaftlichen Kommentar zur Bibel, 
von dem bisher mehrere Bände erschienen sind. 
1924 übersiedelte er nach *Tel Awiw. G. gehörte 
zu den eifrigsten Vorkämpfern der *Tarbutbe- 
wegung, die jetzt von seinem Sohne Moses G. 
als Generalsekretär geleitet wird. 

Lit.: JE VI; Zitron, Sp. 127. 

W. M. Bz. 


GORELIK, SCHEMARJA, Schriftsteller, geb. 
1877 in Lochwitz, Gouv. Poltawa, widmete sich 
seit Ende der 90er Jahre ganz der Literatur 
und strebte bes. danach, das j. Lesepublikum 
Osteuropas mit den führenden Geistern Furopas 
und den modernen, literarisch-künstlerischen 
Strömungen vertraut zu machen. In Sonderaus- 
gaben erschienen (jiddisch) : „Literaturbilder‘‘; 
„Groisse Neschumes“; „‚Jüd. Köpfe‘ (1921), da- 
von auch eine deutsche Ausgabe 1920; manches 
davon erschien auch hebräisch. In der Belle- 
tristik versuchte sich G. mit dem Werke ,,Die 
liebe Provinz‘ (auch deutsch), G. lebt jetzt 
in Berlin, wo er u. a. „Fünf Jahre im Lande 
Neutralien‘“ (1919) und ,„Golus, Zion und Roman- 
tik“ veröffentlichte. 

W. J. R. 


GÖRLITZ, Stadt in Schlesien, mit über 90 000 
Einwohnern, darunter 700 J., gehört zu den 
Orten, in denen schon seit der Gründung J. ge- 
wohnt haben. So gehörte schon zum ursprüng- 
lichen Stadtplan die J.-gasse, deren Name be- 
reits 70 Jahre nach Gründung der Stadt im 
11. Jhdt. allgemein gebräuchlich war. Kurz 
nach 1300 erscheinen dann auch in Urkunden 
die ersten Namen j. Einwohner, die J.-schule 
und der J.-Friedhof. Die J. genossen als wich- 
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tiger Handelsfaktor der Stadt die Wohltat des 
im Jahre 1305 angelegten G.’er Kaufbuches. 
In einer Urkunde von 1329 überließ König 
Johann der Stadt neben anderen Privilegien 
auch das Recht, die J. zu „gubernieren, zu 
regieren und vor jeder Unbill zu beschützen“. 
Trotz dieses Schutzes wurden die J. 1350 
im Zusammenhang mit den Ereignissen des 
* Schwarzen Todes“ vertrieben. Aber be- 
reits 1383 gewährte ihnen die Stadt, teils aus 
wirtschaftlichen Gründen, teils infolge des Wohl- 
wollens des Oberlausitzer Landvogtes, wieder 
Aufnahme. Doch schon 1389 wies Herzog 
Johann sie von neuem aus der Lausitz aus, und 
die Flüchtlinge wandten sich nach Bunzlau, 
Löwenberg, Reichenbach, Schweidnitz, Liegnitz, 
Großenhain und Dresden. Allerdings scheint der 
Ausweisungsbefehl auch nicht streng durch- 
geführt worden zu sein; denn in einer Urkunde 
von 1395 gibt der Herzog der Stadt G. bereits 
wieder vollkommene Gewalt über die J., und 
auch Kaiser Sigismund erlaubte 1433 der Stadt 
auf ihr Verlangen, wieder J. aufzunehmen. 

Trotzdem hat es über 450 Jahre gedauert, bis 
J. in der Stadt wieder ihren Wohnsitz nahmen. 
Selbst als G. nach dem Siebenjährigen Kriege 
preußisch wurde, blieb den J. noch lange Zeit 
die Ansiedelung in G. verwehrt. Eine Ausnahme 
wurde nur für wenige j. Agenten gemacht, die als 
Vermittler zwischen der in G. stark blühenden 
Tuchfabrikation und ihren morgenländischen 
Abnehmern dienten. Daß die J. in G. schon in 
frühester Zeit ein reges geistiges Leben ent- 
falteten, beweist der J. Schalom Sachs, der 
1387 eine Abschrift des Pentateuchs, der 
*Megillot und *Haftarot mit dem Kommentar 
*Raschis vollendete. Die Handschrift befindet 
sich in der Bodleiana zu Oxford. 

Lit.: Brann, Gesch. der J. in Schlesien, Breslau 
1897; H. Knothe, Zur Gesch. der J. in der Ober- 
lausitz im MA, in „‚Neues Archiv für Sächsische Ge- 
schichte‘ II, S. 50—67; Gelbe, in „Neues Lausitzer 
Magazin“, Bd. 59; R. Jecht, Geschichte der Stadt 
Görlitz, 3. Lieferung, S. 106—116. 

M. M. Sch. 


Gorion, Micha Josei bin s. Berdycezewski. 


GOSEN (703, griech. Gesem, ägypt. Gosem), 
l. das Gebiet an der Ostgrenze *Ägyptens, das 
heute vom Suez-Kanal gestreift wird, und in 
dem einst die Familie *Jakobs, vom ägypt. 
Pharao zugelassen, sich zu einem kräftigen 
Volke entwickelt hat. In diesem Gebiete, das 
wahrscheinlich mit dem heutigen Wadi Tu- 
milat identisch ist, lagen die historischen 
Städte *Pitom, *Ramses, On-*Heliopolis u. a. 
(Ex. 1,11; Gen. 41, 45). — Israels Wohnen am 
*Nil (Ex. 2) verträgt sich nicht mit obigen An- 
gaben, was die *Bikelwissenschaft auf Quellen- 
verschiedenheit zurückführt. 


2. Nach Jos. 10,41; 11, 16 hieß auch ein süd- 


palästinensischer Bezirk G. (griech. Gosom). 

Ebenso ist in Jos. 15, 5l eine Stadt G. genannt 

(s. Winckler, Altoriental. Forschungen 3, 215). 
S. H:F Ss. J. 


GOSLAR, Stadt in Hannover am Fuße des 
Harz mit etwa 21000 Einwohnern (1925), dar- 
unter nur 43 Juden. G. wird schon im 11. Jhdt. 
von handeltreibenden J. auf ihren Reisen be- 
sucht. Eine dauernde j. Niederlassung in G. 
läßt sich zweifelsfrei aber erst 1252 nachweisen. 
Das Zusammengehörigkeitsgefühl der in G. 
wohnenden J. scheint damals nicht stark ge- 
wesen zu sein; denn der Rat gibt einer ganzen 
Anzahl J. im Anfang des 14. Jhdts. Urkunden, 
in denen er sie gegen eine Ablösungssumme in 
seinen besonderen Schutz nimmt und von der 
Gemeinschaft der anderen J. ausnimmt, d. h. 
von der Gemeindesteuer befreit. Dergleichen 
Absonderungsbestrebungen kommen vereinzelt _ 
auch anderwärts vor, aber nirgends in solchem 
Umfang wie in G. Auch bestanden in dieser 
Zeit vorübergehend zwei Betstätten, und erst 
der Vermittlung des Stadtrates gelang es, die 
Einigung unter den J. wiederherzustellen, sodaß 
sie alsdann eine einzige, von dem Rate her- 
gerichtete Synagoge benutzten. Von J.-ver- 
folgungen scheint G. im allgemeinen verschont 
geblieben zu sein. Aus dem 15. Jhdt. gibt es 
dann nur noch spärliche Nachrichten über J. 
in G., 1591 wurden sie, wie aus ganz *Hannover, 
vertrieben. 

Lit.: Aronius Nr. 275 und 585; Bode, Urk.-Buch 
der Stadt G. (Geschichtsquellen der Provinz Sach- 
sen, 29 u. folg. Bände); G.J. I, 117f. 

M. s.N. 


GOSLAR, HANS, Ministerialrat, Pressechef 
der preußischen Staatsregierung, geb. 1889 in 
Hannover, trat nach dem Weltkrieg in den preu- 
Bischen Staatsdienst ein. G. gehört dem *Mis- 
rachi und (1928) der Repräsentanten-Versamm- 
lung der Jüd. Gemeinde Berlin an. Wegen seiner 
zionistischen Gesinnung wurde er mehrfach von 
antisemitischer Seite angegriffen. G. schrieb 
u. a. „Die Krisis der j. Jugend Deutschlands“, 
Berlin 1911; ‚‚„Die Sexualethik der jüd. Wieder- 
geburt‘“, Berlin 1919; „‚Jüd. Weltherrschaft! 
Phantasiegebilde oder Wirklichkeit ?“, Berlin 
19244; ferner als Produkt einer Studienreise 
nach den Vereinigten Staaten das Buch 
„Amerika 1922“, 

W. G. Hz. 


GOETHE, Stellung zu Juden und Judentum. 
Im Laufe eines langen Lebens, bei verschiedenen 
Anlässen, in sehr verschiedenen Situationen und 
Stimmungen hat G. sich so oft in wechselnder Ge- 
sinnung und Wertung über J. und J.-tum ge- 
äußert, daß es selbst bei vorsichtigster Kritik der 
einzelnen Zeugnisse methodisch unzulässig ist, 
durch Zusammenstellung aller dieser Aussprüche 
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seinen Standpunkt zu konstruieren oder gar ihn 
auf Grund einer Statistik der positiven und 
negativen Wertungen für eine Partei in An- 
spruch zu nehmen. Aus der Masse der über- 
lieferten Aussagen G.’s über J. und J.-tum ist 
eine bes. hervorzuheben, weil sie sachliches 
Urteil und Selbstkritik vereinigt und dadurch 
eine höhere Giltigkeit erlangt. Während eines 
Aufenthaltes in Karlsbad im Juni 1811 hat G. 
in einer Unterhaltung mit dem j. Bankier 
Simon von *Lämel aus Prag die Entwicklung 
seiner Anschauungen und Empfindungen vom 
J.-tum von einem Standpunkt aus betrachtet, 
der jenseits von Sympathie und Antipathie 
liegt. Ausgehend von seinen Jugendeindrücken 
aus dem *Frankfurter Ghetto, die er „‚erschrek- 
kend‘“ nennt, betont G. den Gegensatz dieser 
. Gegenwartserscheinung zu der bibl. Tradition. 
„Die Gestalten der engen und finstern J.-stadt 
waren mir gar sehr befremdliche und unver- 
ständliche Erscheinungen, die meine Phan- 
tasie beschäftigten, und ich konnte gar nicht 
begreifen, wie dieses Volk das merkwürdigste 
Buch der Welt aus sich heraus geschrieben 
hat.“ Was sich als Abscheu gegen die J. in 
dem jungen G. geregt hat, erkennt er später 
als „Scheu vor dem Rätselhaften, vor dem 
Unschönen“, und er erklärt seine Verachtung als 
Reflex der ihn umgebenden christlichen Männer 
und Frauen. Erst die allmählich sich ausbreitende 
Bekanntschaft mit „vielen geistbegabten, fein- 
fühligen Männern dieses Stammes‘‘ erweckt in G. 
Achtung für die Nachkommen des bibelschöpfe- 
rischen Volkes. 

In diesen, von G. selbst skizzierten Rahmen 
lassen sich alle seine Äußerungen über das J.-tum 
zwanglos einordnen, seine Parteinahme gegen 
Moses *Mendelssohn, für Lavater und F.H. Jacobi, 
wie sein Urteil über *Falkensohns „‚Gedichte eines 
polnischen J.“, seine bewundernde Liebe zu 
*Spinoza und sein Interesse für Rahel *Varn- 
hagen und ihren Kreis. Unabhängig von dieser 
Wandlung des Urteils aber hat G. sich den 
politischen *Emanzipationsforderungen hinsicht- 
lich der bürgerlichen Gleichberechtigung der J. 
in den deutschen Einzelstaaten ablehnend gegen- 
übergestellt, auch von seinem Idealstaat, den er 
in „Wilhelm Meisters Wanderjahren‘“ schildert, 
wollte er die J. ausgeschlossen sehen. Als Leiter 
des Weimarer Theaters hat G. mit großer Ent- 
schiedenheit dem Komiker Wurm verboten, die 
J. von der Bühne herab zu verspotten. 

In nähere persönliche Berührung mit J. ist G. 
zuerst als Rechtsanwalt in Frankfurt gekommen. 
Angehörige der Frankfurter J.-schaft bildeten 
einen unverhältnismäßig großen Teil von G.’s 
Klienten. In Weimar war der j. Bankier Elkan 
ein finanzieller Vertrauensmann G.’s. Jüdische Ge- 
stalten aus dem Gegenwartsleben finden sich in 
seinen Dichtungen nicht. Unter dem Einfluß 
jugendlicher Bibellektüre hat G. in seinen Kna- 
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benjahren Dichtungen wie „Belsazar“‘ und ,Jo- 
seph und seine Brüder‘ geschrieben, die er 
später vernichtet hat. Das Gedicht vom „Ewigen 
Juden“ blieb Fragment. 1774—1775 übersetzte 
G. das *Hohelied und dichtete „Salomos, König 
von Israel und Juda, güldene Worte von der 
Ceder bis zum Ysop‘. Der „Prolog im Himmel“ 
der Faustdichtung verwertet Motive des *Hiob- 
buches, die Vorliebe für den Orient, die im 


'„Westöstlichen Divan‘“ Gestalt gewinnt, hat 


auch ein Interesse für die Poesie der Bibel und 
die Kulturgeschichte der J. zur Voraussetzung, 
das schon in G.’s Untersuchung über „zwei 
wichtige bibl. Fragen“ zum Ausdruck kommt 
und durch *Herders Einfluß vertieft worden ist. 
Den Wert der Bibel für die Bildung der Mensch- 
heit hat G. ebenso oft und nachdrücklich betont 
wie ihre Bedeutung für seine persönliche, sitt- 
liche und geistige Ausbildung. 

Lit.: Heinr. Teweles, Goethe und die Juden, 1924; 
L. Deutschländer, G. und das AT, 1923; K. Burdach, 
Faust und Moses, Berlin 1912 (S.-A. aus: Sitzungs- 
berichte der preuß. AkW); J. Bab, Goethe und die 
Juden, Bin. 1926. 


T% H. Br. 


GOTT, das höchste Wesen, in dessen lebendiger 
Vorstellung und demutsvoller, unbegrenzter Ver- 
ehrung das j.-religiöse Bewußtsein seinen Aus- 
druck findet. Eine Religiosität, die eine Über- 
windung der einengenden Schranken des Lebens 
und eine Festigung der sittlichen Fundamente 
desselben in anderer Weise, etwa, wie im Buddhis- 
mus, in *atheistischer Form sucht, hat es im J.- 
tum während seiner ganzen Entwicklung auch 
als Neben- oder Unterströmung nie gegeben. 
G., der eine G., dem wir liebend und vertrauend 
hingegeben sein sollen, besteht im J.-tum, durch 
*Offenbarung verbürgt, als unmittelbare Gewiß- 
heit des Herzens, weshalb eine philosophische 
Begründung des j.-religiösen Bewußtseins erst 
verhältnismäßig spät, und auch nur auf An- 
regung von außen, gegeben wird. 

Am augenfälligsten, freilich auch am äußer- 
lichsten, erscheint das J.-tum — der Vielgötterei 
aller heidnischen Religionen gegenüber — durch 
die Lehre der Einig-einzigkeit Gottes charakteri- 
siert (*Monotheismus). Genauer charakterisiert 
aber wird es durch die Auffassung von der 
Ewigkeit und bes. der Heiligkeit und Alliebe 
G.’es mit allen sich daraus ergebenden Folge- 
rungen, die das j.-religiöse Bewußtsein kenn- 
zeichnet. Der eine G. (Deut. 4, 35. 39; 6, 4 u. v.a.) 
bedeutet im J.-tum die auf einen Punkt gerichtete 
und dadurch aufs höchste gesteigerte Konzen- 
tration und Intensität des religiösen Bewußtseins, 
seine dadurch bewirkte volle Glut und Leiden- 
schaftlichkeit, die den ganzen Menschen ergreift, 
erhebt und beseligt (Deut. 6, 5; Ps. 73, 25). Daß 
der eine G. zum „eifervollen G.“ (Ex. 20, 4) 
wurde, ist geschichtlich durch den Gegensatz zur 
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Vielgötterei bedingt, die das Ursprüngliche und 
das dem Menschen Natürliche und Näherliegende 
war, so daß der Monotheismus ohne jene Unduld- 
samkeit gegen alles Heidnische, die später im J.- 
tum und noch mehr in seinen Tochterreligionen 
vielfach zum Fanatismus und zur Verketzerung 
entarten sollte, nicht durchgesetzt werden konnte. 
Der eine G. mußte folgerichtig auch der allwirk- 
same, allmächtige (Deut. 10,4 u. a.), allgegen- 
wärtige (Ex. 20, 24) und allwissende (Ps. 139; Hi. 
12, 22) G. werden, zu dem der Mensch im Gefühl 
seiner absoluten Abhängigkeit, seiner Schwäche 
und Kleinheit in *Demut aufblickt. Und dieser G. 
wurde nicht nur zum Erhalter und Lenker (Ps. 
104, 29. 30 u. a.), sondern auch zum Schöpfer der 
Welt (Gen. Kap. I; Jes. 45, 7), dessen Größe und 
unergründliche Weisheit (Ps. 139) die zahllosen 
*Wunder seiner weiten Schöpfung und seine 
Lenkung der Menschen- und Völkerschicksale 
künden. Weiter aber muß der eine G., der 
Schöpfer alles Geschaffenen, selbst ungeschaffen, 
ewig (Ex. 3, 14; Ps. 90, 2), in allem Wechsel der 
Erscheinungen beharrend und unveränderlich 
(Mal. 3, 6) und der endlichen Welt gegenüber 
unendlich (Ps. 145, 13) sein. So wurde freilich 
schon der eine G. der mit allen heidnischen 
Göttern unvergleichbare G., er wurde der er- 
habene G. (Ex. 33, 20; Jes. 40, 18. 25). 
Dennoch aber ist, noch bedeutsamer und kenn- 
zeichnender als die Lehre von dem einen G., der 
heilige G. im J.-tum, d. h. die Vorstellung, daß 
der Mensch G. nur in tiefster, ehrfurchtsvollster 
Scheu, mit ungeteiltem, unentweihtem Herzen 
nahen, daß er ihm mit den edelsten Trieben seines 
Herzens dienen soll. G. ist heilig — d.h. bei den 
*Propheten, den Schöpfern und Verkündern des 
geläuterten religiösen Bewußtseins in Israel: die 
treue, hingebungsvolle und unbegrenzte Erfüllung 
sittlicher Forderungen ist heiligste Pflicht. Der 
heilige G. will moralisch, nicht kultisch verehrt 
sein, wie im Heidentum. Der heilige G. bedeutet 
daher die religionsgeschichtlich wichtigste, klas- 
sische Verbindung von *Religion und *Moral, 
jene Verbindung, bei der die Religion ethisiert 
und die Moral durch religiöse Motivierung ge- 
stärkt und gefestigt wird. Es lag nahe, das 
Wesen des heiligen, Sittlichkeit fordernden G.’es 
um dieser Forderung willen selbst als em im 
tiefsten Grunde sittliches zu fassen und darum 
zu G. als dem sittlich vollkommenen Vorbild auf- 
zuschauen, dem der Mensch um seiner G.-ähnlich- 
keit willen (Gen. 1,27; 2,7; 3,22; 9,6; Deut. 
14, 1) nachstreben müsse. „Heilig sollt ihr wer- 
den, denn heilig bin ich, der Ewige, euer G.“ 
(Lev. 19,2, ferner 22,32; Jes. 6,3; Ex. 20,41; 
Ps. 77,14 u. v. a.). Die j. Religionsphilosophen 
des MA haben zwar zumeist die Unerkennbarkeit 
G.’es behauptet und alle positiven Attribute ab- 
gelehnt, sie haben aber das religiöse Bewußtsein 
nicht davon abdrängen können und wollen, das 
Wesen der G.-heit im ethischen Lichte zu sehen. 


Als die wesentlichsten ethischen *Attribute 
G.’es erscheinen die *Gerechtigkeit (Deut. 10, 17; 
24,16; Jes. 45,19; Ps. 103,6) und die *Liebe 
(Ps. 89,15; 145,17). Die Gerechtigkeit Ges 
fordert, daß jedem Menschen nach Verdienst ver- 
golten werde, G. belohnt die Guten und bestraft 
die Bösen. Der Widerspruch mit der Erfahrung 
führte (schon bei den Propheten, mehr noch in 
vielen Psalmen und im Buche *Hiob) zu ver- 
schiedenen Formen der *Theodizee (Rechtferti- 
gung G.’es), bis das religiöse Bewußtsein im 
*Jüngsten Gericht und im Glauben an eine jen- 
seitige *Vergeltung Ruhe fand. Die Frage nach 
der Freiheit des *Willens (Gen. 4, 7; Deut. 30, 19) 
wurde erst später von der Religionsphilosophie 
erörtert und fast immer, bei Chasdaj *Crescas 
nur bedingt, bejaht, stets aber wurde an der 
vollen Verantwortlichkeit des Menschen fest- 
gehalten. Die richtende Gerechtigkeit G.’es ist 
jedoch mit Milde gepaart, denn G.’es Liebe 
ist größer als seine richtende und strafende Ge- 
rechtigkeit (Gen. 18,26; Ex. 20, 5.6; Deut. 7,9; 
Ps. 89, 33). Er ist ein G. der Gnade und Barm- 
herzigkeit, der Langmut und verzeihenden 
Güte (Ex. 34, 6; Ps. 103,8). Darum nimmt er, 
der menschlichen Schwäche eingedenk, den 
reuigen Sünder versöhnt wieder auf (Ps. 103, 13). 
Der Glaube an den heiligen G. gipfelt für den ein- 
zelnen Menschen in der *Versöhnung (s. auch 
Jom kippur), wie er mit Rücksicht auf die Ge- 
samtmenschheit andererseits zu der Vorstellung 
vom *Gottesreich führt, in dem die sittlichen 
Forderungen G.’es erfüllt und G. von allen Men- 
schen im rechten Geist verehrt gedacht werden. 

Die vollkommene Liebe als höchstes ethisches 
Attribut G.’es bildet, wie die Einheit und 
Heiligkeit, ein kennzeichnendes und auszeich- 
nendes Merkmal der j. G.-vorstellung (Jes. 
64, 8; Jer. 31, 9; Mal. 2, 10). Um dieser 
Liebe willen spricht das J.-tum im Hinblick auf 
die göttliche Weisheit in der Schöpfung: „Und 
G. sah alles, was er gemacht hatte, und siehe, es 
war sehr gut‘ (Gen. 1, 31); im Hinblick auf alle 
Übel und Leiden des Lebens: ‚‚Alles zum Guten“ 
(*Gam sul&towa: Ausspruch des Rabbi *Nachum 
aus Gimso) und „‚Alles was G. tut, ist zum Guten“ 
(Ausspruch des Rabbi *Akiba). Über das „Sehr 
gut‘ der Schöpfung urteilt das J.-tum: „Sehr 
gut ist der Tod‘ (Ausspruch des Rabbi *Meir). 
Die Anschauung vom G. der Liebe ist für das 
J.tum, dem Heidentum gegenüber, ebenso 
charakteristisch, wie der eine und der heilige G. 
Der *Optimismus der Weltanschauung ist, von 
vereinzelten abweichenden Erscheinungen abge- 
sehen, dem J.-tum ebenso eigentümlich, wie der 
ethische Monotheismus, und wird erst dann in 
seiner ganzen Kraft und bewunderungswürdi- 
gen Entschiedenheit deutlich, wenn man an das 
harte Schicksal des j. Volkes denkt. Die Stärke 
des Glaubens an den Sinn des Lebens und die 
Stärke des j. Lebenswillens kommen im G.der 
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Liebe gleichermaßen zu ihrem religiösen Aus- 
druck. 

Die j. Gottesanschauung, wie sie hier in ihrer 
Vollendung dargestellt wurde, war das Produkt 
einer längeren geschichtlichen Entwicklung, das 
Ergebnis der schrittweise erfolgenden Selbst- 
offenbarung G.’es in Israel. Sie war erst allmäh- 
lich aus der Idee des j. Volksgottes *,,Jahwe“ 
hervorgewachsen. Der Volksgott, der die Exi- 
stenz anderer Götter nicht ausschließt, kein Welt- 
gott ist und durchaus nicht konsequent ethisch 
aufgefaßt wird, schließt seit *Elia (um 850) mit 
Entschiedenheit die Verehrung anderer Götter in 
Israel aus (s. Henotheismus), ethisiert sich mit 
*Amos, *Hosea (um 750), * Jesaja (um 700) und 
*Jeremia (um 600), wird damit als Gewissens- 
gott, als Hort der über Israel hinausgreifenden 
sittlichen Weltordnung zum Weltgott und mit 
Deutero-* Jesaja (um 538; Jes. 41, 6—8; 46, 
5—10) wird er der weise Lenker der Völker- 
schicksale und der Menschheitsgeschichte, die 
in dem G.-reich auf Erden ihre Vollendung 
finden soll. Diese ganze Entwicklung vollzieht 
sich aber nicht auf theoretischer Grundlage, 
sondern sie erscheint als eine unmittelbare, 
durch die Geschichte bewirkte Offenbarung des 
Herzens, aus den lebendig empfundenen bewegten 
Schicksalen des Volkes stufenweise hervorge- 
wachsen. Der religiöse Genius Israels erscheint 
durchaus durch die Kraft und Tiefe des j. Volks- 
bewußtseins bedingt und geleitet (vgl. Max 
Joseph, Das J.-tum am Scheidewege, S. 70—78). 
Andererseits ist die religiöse Entwicklung, wie sie 
in der G.-idee hervortritt, nicht nur von der 
Kraft des Volksbewußtseins getragen, sie wird 
auch durch die Charakterzüge des j. Volkes 
wesentlich bestimmt, vor allem durch die ent- 
schieden *ethische Grundrichtung der Volks- 
seele, insb. durch das starke und innige *Fa- 
miliengefühl und durch den zähen, hoffnungs- 
frohen Lebenswillen. Die ethische Grundrichtung 
der j. Volksseele schafft den ethischen und damit 
auch den einen G., das starke Familiengefühl läßt 
vertrauensvoll zu G., dem Vater (Ex. 4,22; 
Deut: 8,5. 14,1. 32, 6; Jes. 64, 8; Mal. 2, 10) 
aufblicken, schlingt das Band der Liebe um G. 
und Mensch, und der unzerbrechliche Lebens- 
wille des j. Volkes führt zum Optimismus, wie 
er in der j. G.-anschauung in die Erscheinung 
tritt. 

Im nachprophetischen J.-tum bleibt die Gottes- 
idee im wesentlichen unverändert. Eine begriff- 
liche Erfassung derselben beginnt erst seit der 
Berührung mit der griech. Kultur (s. Hellenis- 
mus). Zunächst wird, wie die *Septuaginta, die 
*Apokryphen und die *Targumim zeigen, alles 
*Anthropomorphe, das der G.-vorstellung noch 
anhaftet, zu beseitigen oder zu mildern gesucht. 
Dann handelt es sich um die Frage der *Transzen- 
denz und Immanenz G.’es und um die Einführung 
von Mittelwesen (s. Mittler) zwischen G. und der 
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Welt. Die ‚Weisheit‘ (*Chochma) erscheint in 
den Apokryphen, wie in den Sprüchen Salomos 
(*Mischle), personifiziert, ohne daß dadurch die 
Einheit G.’es gefährdet wurde. Das apokryphi- 
sche Buch „‚Die * Weisheit Salomos‘‘ macht, offen- 
bar unter griech. Einfluß, G. zum bloßen ,‚Ge- 
stalter‘‘ der Urmaterie, und ‚Weisheit‘ und 
„Geist“ zeigen eine Neigung, als das wohl von 
G. ausgehende, den Kosmos durchdringende und 
ordnende und als das den Menschen mit Weisheit 
erfüllende Prinzip, sich von dem transzendent ge- 
dachten G. zu trennen. So bietet die „Weisheit 
Salomos‘ die Übergangsstufe zum *,,Logos““ des 
*Philo (1. Jhdt. n.), der mit seiner Schöpfer- 
tätigkeit zwischen G. und die Welt tritt. Durch 
die Identifizierung des Logos mit Christus hat die 
Ideenwelt Philos einen starken Einfluß auf die 
*Dogmatik des sich eben bildenden *Christen- 
tums geübt. Philo ist auch der erste J., der das 
Dasein G.’es philosophisch zuerweisen sucht; seine 
Beweise sind kosmologischer Art. Die vielfach 
starken Anthropomorphismen des Talmud sind 
nicht wörtlich zu nehmen, und dieHypostasierung 
der *Tora im Talmud ist ähnlich wie die der 
Weisheit in der Bibelund den Apokryphen zu be- 
urteilen. Dienoch krasseren Anthropomorphismen 
der älteren *kabbalistischen Lit. im früheren 
*saonäischen Zeitalter haben bei philosophisch 
Gebildeten lebhafte Proteste hervorgerufen. Die 
*alexandrinische Philosophie war ohne dauernden 
Einfluß auf die weitere Entwicklung des J.- 
tums geblieben. Erst durch die Vermittlung der 
*arabischen Kultur übte die griech. Philosophie 
tiefgehende Wirkungen auf die Ideenwelt des J.- 
tums und insb. seinen G.-begriff aus. *Sa’adja, 
der erste der großen j. Religionsphilosophen 
(892—942), sucht das J.-tum philosophisch zu be- 
gründen, bringt kosmologische Beweise für das 
Dasein G.’es, behauptet, daß die Attribute G.’es 
(Leben, Macht, Weisheit) von G. selbst nicht ver- 
schieden seien und also die innere Einheit nicht 
berühren. Von G. selbst könne nichts ausgesagt 
werden, was sein Wesen an und für sich betrifft, 
sondern nur, was seine Beziehung zum Geschaffe- 
nen kennzeichnet. *Bachja ibn Pakuda (11. Jhdt.) 
betont schon schärfer als Sa’radja die vorwiegend 
negative Bedeutung aller G. beigelegten Attribute, 
erblickt jedoch in der Einheit, die die anderen 
Attribute in sich einschließt, das am meisten zu- 
treffende Wesensattribut. Salomo ibn *Gabirol 
(11. Jhdt.) sucht den *Neuplatonismus dem j. 
Monotheismus entsprechend umzuschmelzen. Die 
absolute Einheit G.’es ist ihm durch keinen 
Schatten eines Attributs getrübt. G. ist als das 
wahrhaft Eine schlechterdings unerkennbar. Man 
muß sich begnügen, zu wissen, daß er ist, und 
darf nicht fragen, was und warum er ist. G. ist 
die erste Substanz, von ihr emaniert der Wille, 
der an und für sich mit G. identisch ist. Vom 
Willen werden Materie und Form geschaffen und 
miteinander vereinigt. Gabirols Gottesanschau- 
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ung ist also *emanatistischer *Pantheismus und 
hat als solcher auf die jüngere Kabbala, wie sie 
im *Sohar Gestalt angenommen hat, eingewirkt. 
Auch des * Josefibn Zaddik (1.Hälfte d. 12. Jhdts.) 
G.-begriff ist emanatistisch, und auch ihm gilt 
G.’es Wesen als absolut unerkennbar, selbst nega- 
tive Attribute betrachtet er nur als Notbehelf. 
Seine Beweise für das Dasein G.’es sind, ähnlich 
denen des Sa’adja, kosmologisch. *Juda halevi 
(1. Hälfte d. 12. Jhdts.) behauptet die Unzuläng- 
lichkeit der Philosophie in allen höchsten Fragen, 
nur die geoffenbarten Wahrheiten ruhen sicher 
auf geschichtlich bezeugten Tatsachen. Er wen- 
det sich daher mit Entschiedenheit gegen die von 
der Philosophie behauptete Ewigkeit der Welt. 
Dennoch bedient auch er sich der Philosophie. 
Wem die Unbefangenheit des Glaubens einmal 
erschüttert sei, der soll die Philosophie dazu be- 
nutzen, um die Glaubenssätze der historischen 
Überlieferung in sich zu stärken und zu bewahr- 
heiten. Auch die Einheit G.’es gilt ihm als nega- 
tives Attribut. Die Allmacht und Allwissenheit 
G.’es soll durch die Freiheit des menschlichen 
- Willens nicht begrenzt sein. *Abraham ibn Daud 
(12. Jhdt.) sucht zuerst im Geiste des *Aristoteles, 
der von jetzt ab auf die j. Religionsphilosophie 
dominierenden Einfluß gewinnt, das Dasein G.’es 
ontologisch zu beweisen. Auch für *Maimonides 
(12. Jhdt.) ist G.’es Wesen unerkennbar, seine 
Einheit schließt alle positiven Attribute aus. 
Wir sind ausschließlich auf die negativen Attri- 
bute angewiesen, die lediglich alle Unvollkommen- 
heit von G. fernhalten sollen. Die Weltewigkeit 
hält er nicht für bewiesen, sie würde ihm sonst 
mit dem j. G.-begriff vereinbar erscheinen. Bei 
seinen Beweisen für das Dasein G.’es setzt er 
daher die Geschaffenheit der Welt nicht voraus. 
In der Ethik gilt ihm, im Einklang mit dem 
Aristotelismus, abernicht mit derj. Gottesanschau- 
ung, die Erkenntnis als das höchste. *Levi ben 
Gerson (1. Hälfte des 14. Jhdts.) geht von der 
Überzeugung aus, daß die Tora uns nichts auf- 
nötigen wolle, was vor der Vernunft unhaltbar 
sei, sie wolle uns vielmehr zur Erkenntnis der 
Wahrheit anleiten. In der Lehre von den Attri- 
buten weicht er von allen bisherigen Religions- 
philosophen ab, indem er positive Attribute für 
G. als zulässig befindet, alle jedoch mit Aus- 
schluß jeglicher Unvollkommenheit. G. kommen 
Dasein, Einheit, Erkenntnis und Seligkeit im 
höchsten Grade zu. Er lehrt die Ewigkeit der 
Urmaterie, und seine Lehre von der Vorsehung 
wird mehr durch den Geist des *Averroismus, als 
durch die j.-religiöse G.-anschauung bestimmt. 
Chasdaj *Crescas (2. Hälfte des 14. Jhdts.) sucht 
die Beweise des Maimonides für das Dasein G.’es 
zu entkräften. Nur das Dasein einer ersten Ur- 
sache ist beweisbar, aber schon die Einheit G.’es 
sei es nicht mehr. Abweichend von den früheren 
Religionsphilosophen der aristotelischen Schule, 
gegen die er sich überhaupt wendet, sieht er das 
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Wesen G.’es nicht in der Erkenntnis, sondern, im 
Einklang mit der j. Anschauung, in der über- 
strömenden Liebe. Er hält positive Attribute für 
zulässig. Die Attribute erscheinen nur subjektiv, 
von uns aus gesehen, verschieden, objektiv in G. 
sind sie Eines. Da das Wesen G.’es in der Liebe 
ist, so wird auch das Verhältnis von G. und 
Mensch nicht durch die Höhe der Erkenntnis im 
Menschen, sondern durch die gegenseitige Liebe 
bestimmt. Im Unterschied von Maimonides 
kennt Crescas einen Endzweck der Schöpfung, er 
sieht ihn in der jenseitigen Glückseligkeit und in 
dem hieran geknüpften Zusammenhang mit G. 
Joseph *Albo (1. Hälfte des 15. Jhdts.) bezeich- 
net das Dasein G.’es als eines der drei Grund- 
prinzipien, auf denen das J.-tum ruht. Mit 
Maimonides hält er das Dasein G.’es ebenso wie 
die Einheit und Unkörperlichkeit G.’es für be- 
weisbar. Wie Maimonides läßt er bei G. Tätig- 
keitsprädikate zu, sonst nur negative Attribute. 
Am höchsten steht, wer aus Liebe zu G. das Gute 
erstrebt, und andererseits wirkt in G., wie er mit 
Crescas lehrt, die Liebe zu den Menschen. Die 
Vorsehung G.’es erstreckt sich auf alle Indi- 
viduen der menschlichen Gattung, u. zw. je nach 
der Stufe der Vollkommenheit, die sie einnehmen. 
Als mit dem vermehrten Druck auf die *spani- 
schen J. und in verstärktem Maße mit der Ver- 
treibung der J. aus Spanien die Kultur der J. sich 
senkte und die Religionsphilosophie niederging, 


‚da breitete sich dieKabbala um so weiter aus, und 


aus ihr entstand im Osten der *Chassidismus, 
dessen G.-idee, mehr gefühlsmäßig erfaßt, auch, 
wie die der Kabbala, pantheistische Färbung zeigt. 
Im Westen und bes. in *Deutschland begann 
unterdessen im 18. Jhdt. die moderne Kultur und 
Philosophie auf die J. einzuwirken. Moses *Men- 
delssohn (1729—86) sucht, im wesentlichen auf 
dem Boden der Wolfschen Aufklärungsphiloso- 
phie stehend, in seinen „Morgenstunden“ das 
Dasein eines vollkommenen und unendlich güti- 
gen G.’es zu erweisen, von dem die Welt und wir 
geschaffen sind, um an seiner Vollkommenheit 
teilzunehmen und dadurch selig zu werden. Die 
j. Philosophen der nächsten Generation, Marcus 
*Herz, Salomon *Maimon und Lazarus *Ben- 
david sind *Kantianer und wenig beflissen, eine 
Brücke zwischen J.-tum und Philosophie zu 
schlagen, wenn sie auch, wie bes. Bendavid, ein 
Pietätsverhältnis zu ihm haben. Salomon Lud- 
wig *Steinheim geht in seinem Buche „Die Offen- 
barung nach dem Lehrbegriff der Synagoge“ 
(I. Bd. 1835 ersch.) auch von Kant aus, der das 
Unvermögen der Vernunft, die höchsten Wahr- 
heiten zu erweisen, dargetan habe, um dann, 
ähnlich dem Juda halevi, die Überlegenheit der 
geoffenbarten Religion aller Vernunft gegenüber 
zu behaupten. Er hält an dem persönlichen G. 
fest, der nicht mit der Natur zusammenfalle und 
Eines sei, nicht wie das Heidentum in zwei ver- 
schiedene Prinzipien, das Gute und Böse, aus- 
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einandergehe. Das J.-tum lehre die Schöpfung 
aus Nichts, ohne ewigen Grundstoff. Scharf be- 
tont er die Freiheit des Willens und die Verant- 
wortlichkeit des Menschen für sein sittliches Tun. 
All diese religiösen Wahrheiten könne die Ver- 
nunft nicht erweisen, sie finde sie aber, indem sie 
ihre eigenen widerspruchsvollen Gedankenreihen 
fahren lasse, einleuchtend und überzeugend. 
Samuel *Hirsch ging in seiner „Religionsphilo- 
sophie der J.“ (1843) vom Standpunkt Hegels 
aus, den er kritisch beleuchtet, und dem gegen- 
über er den Charakter des J.-tums als einer abso- 
luten Religion verficht. Moritz *Lazarus und 
Chajim *Steinthal, im allgemeinen Herbartianer, 
vertreten, offenbar beeinflußt von dem auf Kant 
zurückgehenden ethischen Idealismus, eine durch 
rein ethische Motive-bestimmte Auffassung des 
- G.-begriffs, verbunden mit der Autonomie der 
Moral. Rein ethisch ist auch der G.-begriff von 
Hermann *Cohen, einem der Hauptvertreter des 
Neukantianismus. Während aber Steinthal in 
dem unendlichen G. auch eine Erhebung über die 
einengenden Schranken des endlichen Lebens 
- sucht, bleibt jene Seite der Religion, die im Er- 
lösungsbedürfnis des Menschen wurzelt, bei 
Cohen unberücksichtigt. Auf dem Boden des 
neueren *nationalen J.-tums vertritt Martin 
- *Buber eine eigenartige, ganz wesentlich ethische 
Auffassung des G.-begriffes mit eigentümlich 
mystischer Färbung, die auf seine Auffassung 
eines geläuterten Chassidismus zurückgeht. Es 
handelt sich um die Einung von G. und Welt, um 
die Erlösung und Verwirklichung G.’es durch die 
sittliche Tat des Menschen. Gegenwärtig scheint 
sein G.-begriff gewisse Modifikationen zu er- 
fahren. 

Weder in der Religionsphilosophie des MA 
noch in, der Neuzeit seit Mendelssohn hat das 
J.-tum die überkommene j. Gottesidee höher zu 
entwickeln und sich schöpferisch an ihr zu be- 
tätigen vermocht. Aber die j. Gottesidee, einst 
aus den mit stürmisch bewegtem Herzen durch- 
lebten Schicksalen des j. Volkes erwachsen, kann 
nicht als für ewig abgeschlossen gelten. Die 
Renaissance des j. Volkes, wie sie sich gegen- 
wärtig und in der Zukunft vollzieht, wird sich 
mit all ihrer Wundersamkeit, mit ihren unend- 
lich schweren Aufgaben und ihren tiefen seeli- 
schen Erregungen und Erlebnissen in die j. G.’es- 
idee hineinwirken. Die Philosophie hat die für 
die Religions-, Kultur- und Sittengeschichte der 
Menschheit so bedeutsame j. Gottesidee nicht ge- 
schaffen, so wenig, wie sie dieselbe bisher zu ver- 
drängen vermochte oder je wird abtun und über- 
winden können. Die Philosophie kann die leben- 
dig und organisch erwachsene j. Gottesidee nur zu 
begründen suchen oder sich sonstwie mit ihr aus- 
einandersetzen. Die j. Gottesidee wird einer 
stufenweise fortschreitenden Offenbarung im G.’es- 
volke verdankt, dessen Wesen und Geschichte es 
zum bevorzugten Organ der G.-heit im Dienste 
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der Menschheit prädestinierten. Unzerstörbar und 
für alle Zeiten bleibt in der j. Gottesidee ihre 
lebensvolle Einheit und die mit ihr verknüpfte 
sittliche Forderung, wie der Prophetismus sie ge- 
schaffen hat. Die Erfassung des Wesens G.’es 
aber, die Erkenntnis seiner Wege, seiner Vor- 
sehung, seiner Pläne mit der Menschheit, des 
Endziels der Menschheit und des Weltprozesses 
und insb. die Erkenntnis des Umfangs und der 
Art der sittlichen Forderungen G.’es bleibt der 
weiteren Offenbarung G.’es in der Menschheit und 
bes. seinen Offenbarungen in der lebendigen Ge- 
schichte Israels überlassen. Voraussetzung ist 
nur, daß die Geschichte Israels wieder äußere 
und innere Einheit gewinnt, daß die j. Volks- 
seele wieder zum kraftvoll und selbständig mit- 
schaffenden Organ der Menschheit wird und sein 
eigenes auf- und niedergehendes, kämpfendes und 
ringendes Leben und den wechselnden, vorwärts- 
drängenden Pulsschlag des Weltgeschehens leben- 
dig in sich fühlt und, wie einst die alten Pro- 
pheten, in leidenschaftlichem, glutvollem Suchen 
und Sehnen vor G. stellt. 

Lit.: Über G. im AT siehe die diesbezüglichen Dar- 
stellungen der bibl. Theologie bei Stade, König, 
Smend, Marti, Hölscher u. a. Über das talmudische 
Zeitalter den Art. „God“ in der JE. Über G. bei den 
j. Religionsphilosophen D. Kaufmann, Geschichte der 
Attributenlehre in der j. Religionsphilosophie des MA 
von Saadia bis Maimüni, Gotha 1877. Über die Quellen 
der Lehre von G. aus allen Zeitaltern „‚Die Lehren des 
J.tums nach den Quellen‘, Teil IV; freie systematische 
Darstellung bei L. Philippson, Die Israelitische Reli- 
gionslehre, Lpzg. 1862, 2. Abteilung, und K. Kohler, 
Grundriß einer systematischen Theologie des J.-tums 
auf geschichtlicher Grundlage, Lpzg. 1910. Außerdem: 
H. Cohen, Ethik d. reinen Willens; M. Lazarus, Ethik 
d. J.-tums; L. Ziegler, Gestaltwandel der Götter. — 
Kritische Bemerkungen zum Begriff und Wort „Gott“ 
bei Mauthner WB. Phil. II, 5ff. 

Wr. M. J. 


GOTT DER RACHE, Übersetzung von Ps. 
94,1 El nekamot N/AP2 >S, eine mit Deut. 32, 35 
— li nakam: ‚„‚mein ist die Rache“ — und 
Stellen wie Deut. 32,41. 43; Jes. Kap. 13; 
34,8; 63,4; Ps. 137,7 u. a. übereinstimmende 
Charakterisierung *Gottes als des Rächers des 
seinem Volke Israel von den Feinden angetanen 
Unrechts. In den Zeiten des nationalen Elends 
hat das j. Gefühl wenigstens in dem natürlichen 
Bewußtsein Trost gefunden, daß Gott die Ge- 
walttaten der Unterdrücker Israels vergelten wird. 

Aber auch gegenüber dem Sünder des eige- 
nen Volkes tritt Gott als der „‚Eiferer“ (el 
kanna NR Sn; Ex. 20,5; Deut. 5,9) auf, der 
keine Schuld ungeahndet läßt. Die christliche 
Theologie nimmt, indem sie Gottes *Liebe und 
*Gnade überbetont, an der rächenden Eigen- 
schaft Gottes vielfach Anstoß und behauptet, 
daß gerade auch in diesem Punkte die christl. 
Gottesauffassung die j. überwunden habe. Ge- 
genüber den vielfachen Angriffen auf den ..]. 
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Rachegott“ ist zunächst auf die zahllosen Stellen 
der Bibel zu verweisen, an denen von Gottes 
Liebe und *Barmherzigkeit die Rede ist. Da 
das J.-tum nur einen einzigen Gott kennt, so 
muß es alles geschichtliche Geschehen und jedes 
menschliche Einzelschicksal, freudvolles wie 
leidvolles, Lohn wie Strafe, als Ausfluß der 
Machtvollkommenheit desselben göttlichen Ur- 
hebers auffassen. „Ich bin der Ewige und keiner 
sonst, der das Licht bildet und die Finsternis 
schafft, Friede stiftet und Unheil schafft, ich, 
der Ewige, tue dies alles“ (Jes. 45, 6—7). Dem- 
gemäß schildert das Neue Testament in seiner 
kanonisierten Gestalt das Wirken Gottes ge- 
nau so wie das Alte Testament; stellenweise be- 
dient es sich sogar furchtbarer Bilder des Rache- 
gedankens. „Es ist ganz zweifellos, daß auch 
das Christentum vom Zorn Gottes zu lehren 
habe‘ (Rud. Otto, Das Heilige, Breslau 1917). 
„Unser Gott ist ein verzehrend Feuer‘ (Hebr. 
12, 29); „er wird die Bösewichter übel um- 
bringen“ (Matth. 21,41). *Paulus, der Apostel 
der Liebe, nimmt im Römerbrief 12, 19 auf 
Deut. 32,35 Bezug und behält ausdrücklich 
Gott das Recht der Rache vor. Ebenda 1, 18f. 
malt Paulus Gottes Zorn und Eifer in starken 
Farben. Man vergleiche auch Luthers Predigt 
zu Ex. 20: „und hat eine solche Lust daran, 
daß er aus seinem Eifer und Zorn dazu getrie- 
ben wird, die Bösen zu verzehren“ usf. — Die 

bersetzung ‚‚Gott der Rache“ stammt von 
Luther; in Wirklichkeit dürfte DPI nur den 
Sinn der gerechten Sühne (vgl. Ex. 21, 20) und 
der Vollstreckung der göttl. Gerechtigkeit an 
denen, die ihn verhöhnen (vgl. Ps. 94), haben, 
während die hämische Vergeltung verboten 
wird (z. B. Lev. 19,18). Zahlreich sind die 
Außerungen der Traditionsliteratur (s. Gutt- 
mann, Umwelt), die den angegriffenen Sinn 
der bibl. Zitate von Gottes Vergeltung noch 
weiter verdeutlichen. Den *Gnostikern (Mar- 
cioniten) war der dem höchsten Gotte beige- 
gebene und “untergeordnete *Demiurgos ein 
Gott der Rache. Diese von christl. Kirchen- 
vätern als unchristlich bekämpfte gnostische 
Lehre wurde dann später von den christl. Fein- 
den des J.-tums wieder aufgenommen und als 
Schlagwort gegen das J.-tum mit der Tendenz 
der Höherbewertung des Christentums ver- 
breitet. — Über das Vergeltungsprinzip im 
*Zehngebot s. Art. Vergeltung. 

Zu dem „Gott der Rache“ betitelten vielauf- 
geführten Drama s. Schalom *Asch. Im übr. 
s. die Art. Liebe, Rache, Eifersucht, Gerechtig- 
keit. Gotteskindschaft und Zorn. 

Lit.: Guttmann, Umwelt I, 350ff. (dort auch die 
neuere Literatur), 


Wr. AS, B.K. 

„GOTT UNSERER VÄTER“ (hebr. elohe 
awotenu, 32728 IN; deutsch oft kürzer „Gott 
der Väter“), eine der Bez. für den *Gott Israels. 


Mit den Vätern sind eig., wie fast stets in der 
Bibel, die *Erzväter *Abraham, *Isaak und 
*Jakob gemeint (Gen. 31,42; 48,15; Ex. 3; 
4,5; Deut. 7,8 u. ö.); erst später, im MA und 
bes. in der Neuzeit, wird der Ausdruck auch all- 
gemeiner als Gott der Vorfahren überhaupt ver- 
standen. ,„G. u. V.“ bedeutet urspr. den Gott, 
den die Vorfahren Israels als ihren Gott verehrt 
haben (Gen. 48, 15), der als ihr Gott ihnen beige- 
standen (Deut. 26, 7; 32,7>R2 0.18. P5778. 
2—4). Seit der isr. Frühzeit meint „G. u. V.“ 
den Gott, der mit den Vätern Abraham, Isaak 
und Jakob einen *Bund geschlossen, der auch 
ihren Nachkommen gilt, deren er in ihrer Not 
stets gedenkt (z. B. Ex. 2,24;6,5u.ö.), und denen 
die den Vätern gemachten Verheißungen für die 
Zukunft gelten (Ex. 6,4). Damit verbindet sich 
die Vorstellung, daß Gott die ihm treu dienenden 
Väter um ihrer Frömmigkeit willen geliebthat und 
diese Frömmigkeitals Verdienst (*Sechut awot, N] 
Ni2S) noch den späten Enkeln zugute kommen 
läßt (Ex. 20, 6; Deut. 4, 37 u. ö.; Gebet Asarjas 
1,11—12), auch wenn diese durch ihr eigenes 
Leben und ihre Werke sich dessen nicht würdig 
gemacht haben (Ex. 32, 13; 33, 1; Böreschit R., 
Kap. 44). Gott hat mit den Nachkommen der 
Erzväter, bes. in der Zeit *Moses, den Bund er- 
neuert (Ex. 34, 27; Deut. 5, 2—3), einen Bund, 
der Israel Verpflichtungen auferlegte, von deren 
Erfüllung Gottes Liebe und Wohlgefallen um der 
*Gerechtigkeit willen abhängig bleibt. Doch 
vermag Gottes Gerechtigkeit nicht zu bewirken, 
daß er seines Bundes mit den Erzvätern gänzlich 
vergäße und Israel um seiner Sündigkeit willen 
völlig preisgebe (Lev. 26,42; Böreschit R.,Kap.44; 
Dewarim R., Kap. 6). Vor allem ist es das Ver- 
dienst Abrahams bei der beabsichtigten Opferung 
Isaaks (*Akeda), das immer wieder das Vertrauen 
auf die verzeihende Gnade Gottes und seinen Er- 
lösungswillen für Israel weckt (Böreschit R., 
Kap. 44; Pössikta R., Kap. 40; j. Ta’an. 65d). 
Neben dem Vertrauen auf die erlösende Gnade 
und verzeihende Liebe Gottes liegt in der Bez. 
»@. u. V.“ andererseits die Verpflichtung für 
Israel, diesem Gott der Väter hingebenden Ge- 
horsam und treue Verehrung zu widmen (Deut. 
31, 20; 32,17). Nur ihm darf Israel huldigen, und 
das hat, dank der Wirksamkeit der *Propheten, 
zuletzt zur Vernichtung alles *Heidentums ge- 
führt. Die Bez. .‚G. u. V.“ wurde in den letzten 
Jhdten. des zweiten *Tempels zu einer feststehen- 
den Redewendung (Dan. 2, 23; Tob. 8, 5; Jud. 
7,28; Weisheit Salomos 9, 1; 3. Makk. 7, 16 u. ö., 
häufig im Testament der 12 Patriarchen). In 
Verbindung mit der anderen Bez. ‚unser Gott“, 
die bes. häufig im *Deuteronomium begegnet, 
ist sie in dem seit damals sich bildenden Ge- 
betgottesdienst sehr gebräuchlich geworden. So 
begegnet der Anruf „unser Gott und Gott. 
unserer Väter“ (elohenu welohe awotenu, N2TO8 
AMaR TONı) gleich im Beginn des ältesten 
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Hauptgebetes, der *Sch&mone essre, in der Bene- 
diktion *Awot (NS „Väter“), wo sie charak- 
teristisch mit dem Gedanken des Verdienstes 
der Väter eng verbunden auftritt („und der der 
Frömmigkeit der Väter gedenkt‘“). Sie steht als 
Anruf auch an der Spitze jeder *Sälicha, des 
Sündenbekenntnisses (*Widduj) und sehr vieler 
anderer Gebete. — Auch die Formel: „Mein 
Gott und Gott meiner Väter‘ kommt häufig 
vor. 

Lit.: W. Bousset, Religionsgeschichte des J.-tums 
im NTlichen Zeitalter IV, 2. 

Wr. M. 9. 


Gottähnliehkeit s. Gott. 


GOTTESDIENST bez. jede Art von Gottes- 
verehrung (*Kultus), wird aber heute in j. Krei- 
sen meist im Sinne von Gebetgottesdienst ge- 
braucht. Schon das alte Schrifttum unter- 
scheidet von *Awoda, der Bez. für den *Opfer- 
dienst, Awoda schebalew, den G. im Herzen, das 
*Gebet. Die Eigentümlichkeit und gleichzeitig 
die weltgeschichtliche Bedeutung des j. G.’es 
besteht darin, daß er sich aus dem klassischen 
Gebetsleben der *Propheten entwickelt hat; ihre 
Art zu beten, sich mit ihren Anliegen *Gott zu- 
zuwenden, ist später Gemeingut des j. Volkes 
geworden und hat den G. bestimmt. Er wurde 
unabhängig von allen Äußerlichkeiten, bedurfte 
ebensowenig derOpfer wie der Götterbilder(*Bild- 
nisverbot), war weder an geweihte Stätten noch 
an geweihte Gebäude oder geweihte Personen oder 
sonst an irgend ein äußeres Beiwerk gebunden, 
war vielmehr ein rein geistiger G. und konnte, 
da für seine Einrichtung nichts weiter erforder- 
lich war als der Wille einer verhältnismäßigkleinen 
Gemeinde, mit Leichtigkeit über die ganze Welt 
verbreitet werden. 

Das J.-tum kennt Gemeindegottesdienst und 
häuslichen G. Entsprechend dem Gemeinschafts- 
ideal des Prophetismus legt es Nachdruck auf 
den Gemeindegottesdienst. Dieser findet 
auch regelmäßig statt, während der häusliche 
von der sich darbietenden Gelegenheit abhängt. 
„Das Gebet der Gemeinde findet immer Er- 
hörung, auch wenn nicht alle Mitglieder dessen 
würdig sind“, so hat Moses *Maimonides die An- 
schauung des Talmud formuliert. Zu den Pflich- 
ten, die man der Gemeinde aufzwingt, gehört 
nach j. Anschauung die Einrichtung einer Stätte 
für den G. Dort findet das dreimalige tägliche 
Gebet statt. Der G. trug der Berufstätigkeit 
Rechnung; man vermied es, ihn an Arbeitstagen 
allzusehr auszudehnen, legte den G. für Nach- 
mittag und Abend (*Mincha und *Ma’ariw) 
meist zusammen — aber man hielt darauf, daß 
er regelmäßig stattfand. So verlieh der G. dem 
Alltag seine Heiligung, dem Festtag seine Weihe. 
Der Synagogenbesuch war nicht in allen Jahr- 
hunderten gleich stark, wurde in verschiedenen 
Zeiten für mehr oder weniger wichtig gehalten. 
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Es wohnten überdies selbst im alten Palästina 
zahlreiche J. an Orten, wo es keine Synagogen 
gab; in solchen Fällen betete der Einzelne zu 
Hause, aber er betete, bis auf wenige Abweichun- 
gen (s. Liturgie) das Gebet der Gemeinde. Dieses 
Einzelgebet nach dem Muster des Gemeindege- 
bets war ebenfalls eine neue Erscheinung; das 
Gebet wird hier als religiöse Pflicht und als gutes 
Werk aufgefaßt. Wenig berücksichtigt waren 
beim öffentlichen G. die *Frauen. Vielleicht 
waren sie in den ersten Anfängen nicht so völlig 
von der Beteiligung ausgeschlossen wie später, 
aber sie galten doch als von einem Teil der Pflicht- 
gebete befreit und hatten, schon durch ihre räum- 
liche Trennung (s. Weiberschul), keine Stellung 
in der Gemeinde. Erst um die Mitte des 19. Jhdts. 
wagte man es, die Frauen stärker am G. zu be- 
teiligen; abgesehen davon, daß in amerikanischen 
*Reformsynagogen die Trennung der Geschlechter 
beim G. vollständig aufgehoben worden ist und 
diese Einrichtung auch auf *konservative Syn- 
agogen in *Amerika stark zurückgewirkt hat, 
sind auf diesem Gebiete wenige Fortschritte 
erzielt worden. 

Der G. bestand von Anfang an aus Gebet, Be- 
lehrung und *symbolischen Handlungen. Das 
Gebet brachte die der Gemeinschaft gemein- 
samen Überzeugungen und Hoffnungen zum 
Ausdruck, es bestand aus Anbetung und Be- 
kenntnis, aus Hymnus und Dank; erst allmäh- 
lich kamen Bitten hinzu u. zw. wiederum solche, 
welche der Gemeinschaft eigentümlich sind, 
Bitten um die für alle erforderlichen Lebens- 
güter, Bitten für das Beste der gesamten Ge- 
meinde und für die Verwirklichung ihrer Zu- 
kunftshoffnungen. Die Belehrung bestand im 
Vorlesen von Abschnitten aus der Bibel und 
ihrer Erläuterung (*Toravorlesung, *Haftara); 
sie vermittelte Kenntnisse der gemeinsamen 
Glaubensanschauungen und der gemeinsamen 
Geschichte sowie der aus dem religiösen Be- 
kenntnis hervorgehenden sittlichen und *zere- 
moniellen Forderungen. Die gottesdienstliche 
Belehrung hat, zum ersten Male in der Weltge- 
schichte, heilige Schriften zum Gemeingut eines 
ganzen Volkes bis in seine ungelehrtesten Teile 
hinein gemacht und hat dadurch die weitesten 
Schichten dieses Volkes zur kulturellen Betäti- 
gung angeleitet. Die symbolischen Hand- 
lungen sind nicht nur ein äußerliches An- 
schauungsmittel, sondern zugleich geschichtliche 
Erinnerung; sie sind meist dem Kultus im 
“Tempel zu Jerusalem entlehnt und vermitteln 
auf diese Weise die historische Kontinuität. 

Wie die Bibel von *Daniel berichtet, daß er 
dreimal täglich, nach Jerusalem hingewendet, 
sein Gebet verrichtete, so findet der j. G. seit 
ältester Zeit in der Richtung nach der Stätte des 
alten Tempels, d. h. für die Mehrzahl der J. 
nach Osten, statt; auch diese Gebetsrichtung 
(= Orientierung) vereinigt die gesamte Glaubens- 
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gemeinde in der Verknüpfung mit einer heili- 
gen Erinnerung (s. auch *Misrach). Ein eini- 
gendes Band für die auf dem ganzen Erdenrund 
zerstreute Gemeinde ist auch die Sprache des 
G.’es. Von den ältesten Zeiten an wurde er in 
hebräischer Sprache gehalten, obwohl dies längst 
nicht mehr die Umgangssprache der J. war; die 
in der Sprache des Volkes, d. h. *aramäisch, ge- 
haltenen Gebete sind verhältnismäßig gering an 
Zahl. In *hellenistischen Städten kam es be- 
reits im Altertum vor, daß man sich des Griechi- 
schen als Gebetssprache bedient, und der Talmud 
erörtert das Problem, ob nicht gewisse Vor- 
lesungen aus der Bibel ebenfalls in fremden 
Sprachen statthaft sind. Während des MA’s ge- 
währte man vielfach der Landessprache in der 
synagogalen Poesie Raum, behielt aber für die 
*Stammgebete und den überwiegenden Teil der 
Poesie das Hebräische oder das ihm gleichge- 
schätzte Aramäisch bei. Die Neuzeit hat hierin 
insofern eine Wandlung herbeigeführt, als in 
vielen Ländern, bes. in Westeuropa und Amerika, 
der Landessprache ein breiter Raum im G. zuge- 
standen wurde. 

In seiner Frühzeit war der G. nicht an feste 
Formeln gebunden; jeder hatte die Möglichkeit, 
als Vorbeter (*Chasan) zu fungieren und den G. 
zu leiten, die Gemeinde war an den Gebeten nur 
mit *Responsionen oder durch die Mitwirkung 
bei der Bibelvorlesung beteiligt. Allmählich hat 
sich das geändert, die Gebete gewannen eine be- 
stimmte Form und Gestalt, die Überlieferung 
verdichtete sich zu einem feststehenden Wort- 
laut. Die Stellung des Volksbewußtseins zum 
G. war in verschiedenen Zeiten verschieden. 
Mystische Innigkeit und Korrektheit, Ritualis- 
mus und Individualismus lagen häufig mitein- 
ander im Kampf, bald siegte die eine, bald die 
andere Richtung. Allen Richtungen gemeinsam 
war stets die Forderung der *Kawwana, d.h. 
der innerlichen Erfassung und andächtigen 
Außerung des Gebets, aber der *Mystiker ver- 
bindet mit dieser Forderung einen anderen Sinn 
als der Ritualist. Dem Streben der Mystiker 
nach steter Erneuerung des Gebetserlebnisses 
und des Sinnes der Gebetformeln hat es der G. 
zu danken, daß er nicht erstarrte, sondern immer 
wieder erneuert und belebt wurde. Die synagogale 
Poesie und die synagogale *Musik wurden in der 
Hauptsache durch das Verlangen nach Innerlich- 
keit gefordert und gefördert; ihre Mannigfaltig- 
keit, die eine außerordentliche Zersplitterung 
in den gottesdienstlichen Bräuchen und Über- 
lieferungen herbeigeführt hat, ist ein deut- 
liches Zeichen von starkem, lebendigem religiö- 
sem Sinn. Freilich konnte das mystische Ver- 
langen nach dem gottesdienstlichen Erlebnis auch 
zu weit getrieben werden und, wie im *Chassidis- 
mus, zur Auflösung des Gemeindegottesdienstes 
überhaupt führen. Eine neue Einstellung zum 
G. zeigt die *Reformbewegung des 19. Jhdts. Im 
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Gegensatz zur dogmatisch orientierten mittel- 
alterlichen Epoche wagte sie es, an der Über- 
lieferung Kritik zu üben und nicht nur solche 
Gebete zu beseitigen, die ihrer Anschauung nicht 
entsprachen (z. B. um Wiederherstellung des 
Opferdienstes, Aufrichtung eines j. Volkstums, 
*Auferstehung der Toten), sondern auch den 
Aufbau des überlieferten G.’es anzutasten und 
seine Sprache zu verändern. 

Der geschichtliche Einfluß des j. G.’es ist über- 
aus weitragend. Wie die prophetische *Frömmig- 
keit überhaupt, so hat der j. G. auf die beiden 
großen *monotheistischen Religionen sehr stark 
eingewirkt. Die *christliche Urgemeinde über- 
nahm den G. der Synagoge. So wurde der aus 
Schriftlesung und Gebet bestehende G. in der 
christlichen Kirche heimisch. Sowohl die An- 
betungsform als auch die Gebetssprache sind 
durch die j. Überlieferung stark beeinflußt wor- 
den. Wie das Gemeindegebet, so übernahm das 
alte Christentum aus dem J.-tum auch das mehr- 
malige tägliche Pflichtgebet (Heiler, Das Gebet, 
S. 424ff., 480). Der *Islam ist in seinen Gebet- 
ordnungen gänzlich vom J.-tum abhängig. Frei- 
lich spielt dieses im Frömmigkeitsleben des Mo- 
hammedaners bei weitem nicht jene Rolle wie 
das Synagogengebet im J.-tum. Im Grunde ist 
das mohammedanische Gemeindegebet nur die 
gemeinsame Verrichtung desindividuellen Pflicht- 
gebets (Heiler, S. 430). 

Während der öffentliche Gemeindegottesdienst 
und das von ihm abhängige Pflichtgebet früher 
oder später einer gewissen Konvention verfallen, 
hat der häusliche G. die Möglichkeit, sich voll- 
ständig frei und ursprünglich zu halten. Neben 
dem Pflichtgebet kennt das J.-ıum als natür- 
liches Erbe des prophetischen Betens das frei: 
willige Gebet (Tefillat nedawa), das, an keinerlei 
Vorschriften gebunden, nur der Eingebung des 
Herzens folgt. Solcher Gebetstimmung verdankt 
die Welt viele Psalmen, und das Psalmen- 
buch (*Tehillim) ist zu allen Zeiten die Zuflucht 
der wahren Frommen geblieben. An das Ge- 
meindegebet wurde ein solches freiwill’ges stilles 
Gebet angeschlossen, das keinerlei Vorschrift 
unterlag und *Tachanun, Flehen, genannt wurde. 
Diese Tachanunim oder *Töchinnas bildeten eben- 
falls einen wichtigen Teil der freiwill’igen häus- 
lichen Gebete der Frommen, und besonders die 
Frauen zeichneten sich in diesem Gebiete aus; 
wenn ihnen im Pflichtgebet manches versagt 
war, so eigneten sie sich anderes im freiwilligen 
Gebet an. 

Sind diese Gebete von Stimmung und Ein- 
gebung abhängig, so gibt es andere wichtige Teile 
des häuslichen G.’es, die an bestimmte Zeiten 
oder Einrichtungen geknüpft sind. Zu ihnen ge- 
hören die *Nachtgebete, die, unabhängig von 
dem Pflichtgebet, schon im Zeitalter des Tal- 
muds erwähnt werden. Hierher gehören ferner 
die Tischgebete (*Birkat hamason), die vor und 
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nach der Mahlzeit gesprochen werden. Einen be- 
sonders feierlichen Charakter haben seit alter 
Zeit die mit den Mahlzeiten zu Eingang und Aus- 
gang des Sabbats und der fünf großen Feste 
verknüpften Gebete (*Kiddusch und *Hawdala). 
Auch die häusliche Feier des *Pessach-Festes, 
der *Seder mit seiner Verbindung von Erzählung 
und Gebet, gehört hierher. Ebenso werden die 
besonders wichtigen Abschnitte im Leben des 
Menschen durch mehr oder minder ausgeprägte 
häusliche gottesdienstliche Feiern ausgezeichnet, 
so *Geburt und Beschneidung (*Börit mila) 
*Barmizwa, *Verlobung und *Hochzeit. Tod 
und *Trauer haben zur Folge, daß der Ge- 
meindegottesdienst im Hause der Leidtragenden 
gehalten wird. Seltener sind andere Gelegen- 
heiten, die mit Festlichkeiten und einem zuge- 
hörigen häuslichen G. verbunden sind, wie z. B. 
die *Einweihung eines neuen Hauses, der festliche 
Abschluß eines Talmudtraktats oder gar des 
ganzen Talmuds (*Sijum). In gewissem Sinne 
gehören auch Gebete für schwer Kranke, für 
Sterbende, oder Gebete bei Gefahren auf der 
Reise (*Birkat hagomel, s. auch *Tefillat ha- 
derech) hierher. Das gesamte menschliche Leben 
wird durch ein Netz häuslicher gottesdienstlicher 
Veranstaltungen umspannt. Auch diese haben 
auf die Tochterreligionen des J.-tums starken 
Einfluß ausgeübt. 

Lit.: Zunz, Der Ritus des synagogalen Gottes- 
dienstes; Krauss, Synagogale Altertümer; Elbogen, 
und die dort verzeichnete Lit. = 

I. E. 


Gottesfurcht s. Frömmigkeit. 
Gotteshaus s. *Tempel und *Synagoge. 


GOTTESKINDSCHAFT bedeutet das fromme 

Bewußtsein des Menschen, daß Gott sein Vater 
ist, der ihn geschaffen hat, der sein ganzes 
.beben mit seiner Fürsorge begleitet, ihm alle- 
‘zeit nahe ist, und dem er Liebe und Gehor- 
sam schuldig ist. Das Wort ist geprägt nach dem 
Satz in Deut. 14,1: „„Kinder seid Ihr dem Ewi- 
gen, Eurem Gotte.“ 

Sie bedeutet in der Sprache der christlichen 
Frömmigkeit den Anspruch des *Christentums, 
ein besonders inniges Verhältnis zwischen Gott 
und Mensch zu begründen. Es soll damit zum 
Ausdruck kommen, daß der Christ Gott als 
Vater empfinde, dem er in kindlicher Liebe 
zugetan sei, und der zu ihm, dem Menschen, 
wie ein Vater zum Kinde stehe. Das Bewußtsein 
dieses Verhältnisses sei es, was dem Christsein 
seine bes. Weihe gebe; von diesem Bewußtsein 
der G. stamme das demütige und zugleich sichere 
Vertrauen des Menschen auf Gottes Liebe und 
Erbarmen, die Zuversicht, der göttlichen Ver- 
zeihung in jeder Lebenslage, auch in der tiefsten 
Sündhaftigkeit, gewiß sein zu dürfen. Das Be- 
wußtsein dieser G. begründe so einen Stand wahr- 
hafter Freiheit, erfüllt von dem Gefühl, Gefäß 
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der *Gnade zu sein. Damit dieses Bewußtsein 
der G. als ein bes. Vorzug, als das Charakteristi- 
kum gerade des Christentums erscheine, wird 
von den christlichen Darstellern das J.-tum als 
eine Religion gezeichnet, in der eine solche Innig- 
keit des Glaubens und der Beziehung von Mensch 
und Gott zueinander nicht bekannt sei, in der Gott 
nur als der strafende und zürnende Rächer allen 
Unrechts gelte (*Gott der Rache), als der Des- 
pot, vor dem man in Furcht erschauernd auf den 
Knien liegen müsse, in der das Verhältnis von 
Gott und Mensch als ein Rechts- und Vertrags- 
verhältnis gelte in dem Sinne, daß auf die fromme 
Tat des Menschen die Verheißung des *Lohnes 
gesetzt sei und auf die schlechte die Androhung 
der Strafe gelte. 

Es ist leicht, demgegenüber darauf hinzuweisen, 
daß umgekehrt alles Bewußtsein der G. auf bibl. 
und j. Motive zurückgehe; es ist begründet mit 
dem Satze in Deut. 14,1: „Kinder seid Ihr dem 
Ewigen, Eurem Gotte.“ Es setzt sich dann fort 
in den mannigfachen Stimmen der Psalmisten 
und Propheten, z. B. Jes. 63, 16: „„Ewiger, Du 
bist unser Vater, unser Erlöser“‘, oder Ps. 103,13: 
„wie ein Vater sich der Kinder erbarmt, so er- 
barmt sich der Ewige derer, die in Ehrfurcht vor 
ihm sind.“ Diese G. der Menschen wird dann 
mit starkem Nachdruck im *Midrasch und in 
den Gebeten betont. Bes. eindrucksvoll ist fol- 
gende Bemerkung im *Sifre zu dem Satz in Deut. 
32,5: „nicht sein ist das Verderben, an den 
Kindern haftet der Fehler:* ‚,‚wenn sie auch 
voller Fehler sind, so heißen sie doch Kinder.‘ 
Ständig wiederholt sich im Gebet die Anrede: 
Awinu schebaschamajim (D2U2U 228 „Unser 
Vater im Himmel“), wie ja überhaupt die Bez. 
Gottes als Vater eine stete Redeweise des j. 
Gebetes ist (vergl. Art. *Goit unserer Väter), 
Die Tatsache, daß auch in den Dokumenten 
christlicher Frömmigkeit von Lohn und Strafe 
die Rede ist und von Gottes Richteramt, wird 
christlicherseits erklärt, daß es eben ein anderes 
ist, wenn ein „Vater“ lohnt und straft und richtet, 
als wenn es jemand tut,dem nicht die unendliche 
Liebe des Vaters zueigen ist — alle diese künst- 
lichen und den Tatbeständen widersprechenden 
Konstruktionen nur, um die These aufrecht zu 
erhalten, daß im Christentum, und nur dort, das 
Vatersein Gottes und demgemäß die G. des Men- 
schen zum Ausdruck komme. Auf die Dauer wird 
man aber an den deutlichen Stimmen der alten 
j. Frömmigkeit nicht vorübergehen können, es 
bleibt erwiesen und erweisbar, daß die G. als 
Inhalt des religiösen Bewußtseins ausgesprochen 
j. Erbgut ist. Übr. erhält die christliche Lehre 
von der G. grundsätzlich eine Wertminderung da- 
durch, daß sie diese G. und ihre heiligende Wir- 
kung auf den Getauften beschränkt und sie von 
dem Glauben an Jesus, sein Leben und seinen Tod 
abhängig macht, also nicht die volle Weite der 
j. Universalität hat. 
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Es ist eine These der christlichen Religion, daß 
Jesus in bes. Maße sich in diesem Bewußtsein der 
G. gefühlt und mit einer Sicherheit, die nie einem 
anderen zu eigen war und zu eigen sein wird, Gott 
als seinen Vater empfunden hat. Das gehört zu 
der Eigenart christlicher Frömmigkeit, die in der 
Ansetzung Jesu als der einzigartigen religiösen 
Persönlichkeit der Weltgeschichte gipfelt, eine 
Aasetzung, der das J.-tum grundsätzlich die An- 
erkennung versagt und versagen muß, weil es nie 
in einer Persönlichkeit die Stimmen aller Fröm- 
migkeit vereinigt sieht. Wo Jesus von Gott als 
seinem Vater redet, tut er es nie in anderem Sinn, 
als es in derj. Frömmigkeit seiner Tage üblich 
war, nämlich als von dem Vater aller Menschen, 
der alle Menschen in gleicher Liebe umfaßt. 

Im Christentum ist es dann Dogma geworden, 
von Jesus als dem Sohne Gottes im wörtlichen 
Sinne zu reden, als dem von der Jungfrau in 
übernatürlicher Weise geborenen Sohne, in dem 
Gott Menschengestalt angenommen habe. Es 
wird nie mit Sicherheit festzustellen sein, ob sich 
Jesus je selbst in diesem Sinne als Gottes Sohn ge- 
“ fühlt hat; anzunehmen ist es nicht. 

Lit.: Elbogen, Die Religionsanschauungen der 
Pharisäer, 1904, S. 62ff.; Perles, Boussets Religion 
des Judentums im neutestamentlichen Zeitalter, kri- 
tisch untersucht, 1903, S. 127. 

Wr. M.D. 


Gottesknecht s. Ewed jahwe. 
Gotteslästerung s. Blasphemie. 


Gottesleugner s. *Atheismus und *Ketzer. 
GOTTESNAMEN. 1. In der Bibel. G. als Be- 


zeichnung bestimmter Gottheiten, die durch 
Namen voneinanderunterschieden werden sollen, 
setzen offenbar eine Entwicklungsstufe voraus, 
auf der verschiedene Gottheiten gekannt und 
teils als zu Verehrende anerkannt, teils anderen 
zur Verehrung überwiesen werden. Von diesen 
sind die in der Bibel vorkommenden, auch 
bei streng *monotheistischer Betrachtungsweise 
nicht gemiedenen, verschiedenen Benennun- 
gen des höchsten Wesens zu trennen, von denen 
einige vielleicht urspr. der Zeit entstammen, 
da sie als Eigennamen den Gott Israels von 
den mehr oder weniger als real aufgefaßten 
fremden Gottheiten unterscheiden, andere be- 
stimmte Seiten, gewisse Beziehungen der un- 
bedingt als einzig geltenden Gottheit aus- 
drücken wollen. 

Das allgemein in allen semitischen Sprachen 
für Gott gebrauchte Wort El (8) oder in plu- 
ralischer Form Elohim (O’T>S) ist in seiner 
urspr. etymologischen Bedeutung nicht sicher, 
doch stehen die in der Regel gebrauchte Erklä- 
rungen: Stärke, Erster (Führer), Ziel (Zuflucht) 
einander recht nahe. Das neben El vorkommende 
Eloah (S>S) wird dann als eine Singular-Bil- 
dung von Elohim angesehen, wenn es nicht von 
einer — im arab. Verb aliha = ängstlich sein, sich 
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zeigenden — Wurzel abhängt und Gegenstand 
der Furcht bedeutet. Daß eine solche Ableitung 
an sich denkbar ist, zeigt die Gen. 31,42 und 53 
sich findende Bez. „Schrecken Isaaks““ (Pachad 
Jizchak P72: 772). In der Bibel ist El (Elohim) 
das allgemein die Gottheit bezeichnende Wort, 
das auch den *Heiden in den Mund gelegt wird, 
auch dann, wenn es für den *Israeliten längst 
feststeht, daß sein Gott der Einzige ist. — Im 
engen Zusammenhange mit El, es als eine Art 
Attribut näher bestimmend, finden wir El eljon 
(>27 >S) und El schaddaj (7Ö >S). Die Be- 
deutung des ersteren, der Höchste, der Allerha- 
bene, ist klar; schwieriger ist die des zweiten. Die 
gewöhnliche Übersetzung: der Allmächtige, nach 
*Septuaguinta Tavrox_gdTwg, ist, wie bes. Jes. 13, 6 
und Joel 1, 15 zeigt, durchaus sinngemäß. Die 
Erklärung als scha-daj ("10 „der Selbstgenug- 
same‘) ist erkünstelt; am nächsten läge es, an das 
hebr. Verb schadad (170) zu denken: gewalt- 
tätig sein, verheeren, was die übliche Über- 
setzung „‚der Allmächtige‘ rechtfertigt. Als El 
schaddaj habe sich Gott, so erzählt die Tora, 
*Abraham offenbart, während die Urgeschlechter 
ihn nur als Elohim oder El kannten und er erst 
dem *Moses seinen Namen Jahwe kundtut. 
Dieser Name gilt seit jener dem Moses gespen- 
deten *Offenbarung (Ex. 3,14) als der vornehmste, 
das Wesen des Gottes Israels am genauesten aus- 
drückende. Auch über seine Bedeutung besteht 
keine Einhelligkeit unter den Forschern. Das 
Wort „Jahwe‘“ (172) — das ist die Aussprache, 
die sich bei der kritischen *Bibelwissenschaft ein- 
gebürgert hat — erscheint im hebr. Text mit 
dem vierbuchstabigen Konsonantenbestand 117° 
(JHWH) — daher *Tetragramm oder Tetra- 
grammaton — und mit den Vokalwerten von 
adonaj ("TS Herr“). Das hat seinen Grund darin, 
daß man sich den G. auszusprechen scheute und 
dafür als Äquivalent Herr oder Gott setzte, wie 
denn auch Septuaguinta und *Neues Testament 
immer 6 xögıog (kyrios) haben. Daraus erklärt 


sich aber auch die unsinnige Aussprache Jehova 


(7}7)), die sich vom Zeitalter des Humanismus 
an ausbreitete: man las hier die Konsonanten 
JH W H mit den Vokalen von Adonaj. Was den 
urspr. Sinn des Wortes Jahwe angeht, von 
dem Jah (7) und das lediglich als Bestandteil 
von Eigennamen vorkommende Jahu (17) nur 
Abkürzungen sind, so wird die älteste Erklärung 
in Ex. 3,14 gegeben: der Seiende oder genauer 
ehje ascher ehje (IS NON MN „ich bin, derich 
bin‘). Freilich braucht diese Volks-Etymologie 
für uns nicht maßgebend zu sein. Neuere legen 
nicht das Verbum haja (17 sein‘) zugrunde,son- 
dern hawa (7 „wehen“, „hauchen“), was auf 


di 


einen Gott des Windes oder Wettergott führen 


u 
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ie 


te Pay er 


würde. Andere, die den Kausativstammin Jahwe 


berücksichtigen zu müssen glauben und den Zu- 
sammenhang mit „sein“ aufrecht erhalten, er- 
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klären das Wort mit „Lebensspender‘“, oder 
wofern die urspr. Bedeutung von hawa in 
„fallen“ gesehen wird, mit ,‚der Fällende, der 
Donnerer“ oder schließlich in Anklang an hawwa 
(717 „Verderben“) mit ‚‚der Zerstörer“. Eine 
Entscheidung ist mit Sicherheit nicht zu treffen, 
doch gibt die Mehrzahl der modernen Forscher 
unter dem Eindruck, daß sich Jahwe meist 
als der Gebietende offenbart, jener Erklärung 
den Vorzug, die das Wort urspr. als Donnerer 
auffaßt. Seine Macht wird bes. hervorgehoben 
durch den Zusatz von Zebaot (NiNZX), Gott der 
„Heerscharen‘, der himmlischen Chöre, oder all- 
gemeiner vielleicht auch der Mächte. 

Der Name Jahwe, den nur der *Hohepriester 
am *Jom kippur bei seinem Sühnedienst aus- 
sprechen durfte, gilt dem religiösen Bewußt- 
sein Israels als der eigentliche, das Wesen der 
Gottheit am würdigsten ausdrückende, auf den 
vor allem das Verbot der mißbräuchlichen Aus- 
sprache zu beziehen ist. Zugrunde liegt diesem 
Glauben an den ausnehmend heiligen Charakter 
dieses Wortes der wie in der ganzen antiken, so 
auch in Israel und im späteren J.-tum gehegte 
Glaube, daß *Namen nicht konventionelle, an 
sich ganz gleichgültige Zeichen für die gegen- 
seitige Verständigung der Menschen wären, son- 
dern daß in ihnen das Wesen, der innerste Kern 
einer Sache zur Offenbarung gelange. Aus dieser 
*mythologischen Überzeugung gehen die Phan- 
tastereien *mystischer Gemüter hervor, die den 
vierbuchstabigen G. zu einem 24- oder gar 72- 
buchstabigen erweitern zu sollen und durch den 
Besitz und die rechte Anwendung dieser G. einen 
magischen Einfluß auf die Natur ausüben zu kön- 
nen glaubten. Von den Anhängern der *Kabbala 
sind solche Meinungen erst auf Nichtj. überge- 
gangen, und sie haben im MA, bes. aber in der 
Frühperiode der modernen Naturwissenschaft 
viele Geister verwirrt, welche der geduldigen me- 
thodischen Arbeit die schnell wirkende magische 
Formel für die Naturbeherrschung vorzogen und 
mit ihrer Hilfe den Stein der Weisen und die Lö- 
sung anderer pseudowissenschaftlicher Probleme 
zu finden hofften. — S. auch Abs. 3. 

Lit.: Vgl. die Religionsgesch. zum AT und NT. 

M. Wr. 


2. In Talmud und Midrasch. I. Diebeiden haupt- 
sächlichen G. der bibl. Lit., Jahwe und Elohim, 
begegnen im nachbibl. Schrifttum naturgemäß 
vielfacher Betrachtung. So fern dieser Zeit auch 
die moderne literarische Quellenscheidung der 
Bibel lag, die gerade von dem wechselnden Ge- 
brauch dieser Namen ihren Ausgangspunkt ge- 
nommen hat (s. Bibelwissenschaft), haben Tal- 
mud und Midrasch doch eine andere inhaltliche 
Scheidung nach dem Vorkommen der G. durch- 
geführt: nach Bör. R. 33, 8 steht der (Eigen-) 
Name J., wenn Gott in einer seiner 13 Eigen- 
schaften (*Schölosch essre middot), der lieben- 


den Barmherzigkeit, der (Gattungs-)Name E. 
dagegen, wenn er in der Eigenschaft der strenge- 
ren Gerechtigkeit wirkt. Daneben entsprechen 
auch die anderen G. bestimmten Eigenschaften 
bzw. Erscheinungsformen Gottes: Zeba’ot (MNIX 
„Gott der Heerscharen‘“) für die Kriegführung 
und Verfolgung der Frevler, El schaddaj ("75 >S8 
„allmächtiger Gott“) für die Bestrafung der 
Menschen (Schem. R. 3,6). Als der eigentliche 
Name Gottes gilt aber (vgl. Ex. 6,3) der aus den 
4 Buchstaben JHWH zusammengesetzte G. 
17°" (Tetragramm), dessen deutliche volle Aus- 
sprache nur dem Hohenpriester am * Jom kippur 
vorbehalten war. In dieser Aussprache hatte der G. 
die Bez. Schem hameforasch (öRT DO), deren 
Erklärung jedoch verschieden und sehr gegen- 
sätzlich ist: der deutlich ausgesprochene, aus- 
gezeichnete oder verborgene Name; aber wahr- 
scheinlich ist für die Deutung dieser Bez. auf 
Lev. 24, 12 zurückzugehen: es ist der G. (vgl. 
24, 11: haschem DCUT „der Name“), bei dessen 
erstmaliger Lästerung eine bes. Bestimmung 
wegen der Sühne eingeholt und getroffen wurde 
— vgl. den Ausdruck lifrosch (22?) 24, 12 — also 
etwa: der Dezisionsname; vgl. Num. 15, 34. Für 
gewöhnlich aber durfte das Tetragramm nicht 
ausgesprochen werden, wie es geschrieben wurde, 
sondern Adonaj; aber auch diese Bezeichnung 
wendet der strenggläubige J. nur im Gebet 
und bei der gottesdienstlichen * Toravorlesung 
an, während er ihn im profanen Gebrauch et- 
was verändert, um ihn nicht zu entweihen, 
etwa in Adauschem, also unter Hinzuziehung 
des Wortes Schem = Name, nämlich: gött- 
licher Name; ähnlich wurde und wird der Name 
Elohim in Elokim(OR>S) abgeschwächt. Diewirk- 
liche Aussprache des Tetragramms durfte nur 
würdigen Schülern überliefert werden; in der 
talmudischen Zeit war sie noch bekannt, mit der 
Zeit ging sie dann verloren (Toss. Jom kippur 
2,183b; b. Jom. 39a; Sota 38a, 42b; Kidd. 
lascbz ARS#217h>:Sanh. 6025782. Joman IR 7 
(40d); Pess. Rab. Kah. ed. Buber 198a). Das 
Tetragramm war in der *Bundeslade aufbe- 
wahrt und auf dem Führerstab *Moses aufge- 
schrieben. Die *Mystik hat ihm große Kräfte 
zugeschrieben (b. Makk. 11a; B. B. 73a; Gitt. 
68a); hat doch Gott sogar mit nur zwei Buch- 
staben seines Namens, dem Jod (‘) und dem 
He (7), aus denen das Schöpfungswerk jehi 
(T} „es wurde‘) zusammengesetzt ist, die 
ganze Welt erschaffen (j. Chag. 2,1, S. 77e; 
b. Men. 29b); zur Verbindung der *Engelsnamen 
mit dem G. (*Micha-el, *Gabri-el usw.) vgl. 
Tanch. Ex. 20,2, S. 78; P&ss. Buber 21, S. 108a. 

Geschrieben wurde und wird das volle Tetra- 
gramm nach wie vor in den *Torarollen; durch 
drei oder zwei *Jod ("”" oder "") wird es in son- 
stigen Texten, durch *He (1) meistens in den 
Talmudausgaben abgekürzt. 
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II. Umschreibungen des Buchstaben- 
Tetragamms. Die mit und nach der *baby- 
lonischen Gefangenschaft wachsende kultische 
Scheu gegenüber allem, was sich auf die Gottheit 
bezog, führte allmählich dazu, außer in den 
heiligen Texten und im Gebet die bibl. G. über- 
haupt nicht mehr zu verwenden. Dies galt insb. 
vom Tetragramm. Ex. 20,7 verbot nur, den G. 
zu mißbrauchen; da aber auch schon Gebrauch 
zu Mißbrauch führen konnte, verbot man, den 
G. überhaupt zu gebrauchen. Die liturgische 
Beschränkung ist schon im *Danielbuch zu be- 
obachten; in *Kohelet kommt kein Tetragramm, 
im *Esterbuch überhaupt kein G. vor. Die schon 
bei und seit *Jesaja häufige Gottesbenennung 
kedosch jisrael ("N 0) BiTp „der Heilige Israels“), 
auch bloß kadosch (öi7R „der Heilige“), werden 
in der nachbibl. Zeit zu Hakadosch baruch hu 
(Na 9a wiTp „der Heilige, gelobt sei er“) 
erweitert, vgl. b. Ber. 3a und Mark. 14, 61; 
Röm. 1, 23: der Hochgelobte. In der *Mischna 
Ber. 4, 4 erscheint Haschem (DET „der Name‘) 
transzendentalisiert für den eig. G. Später ent- 
wickelt sich daraus Haschem jitbarach (jissborach) ; 
vgl. auch die Anrufung durch den *Hohenpriester 
„ana haschem“, die in die Liturgie übergegangen 
ist. Eine bes. Gruppe der umschreibenden G. 
nehmen diejenigen ein, die die räumliche Aus- 
dehnung, d. h. Unendlichkeit und Manifestation 
der Gottheit zum Bilde haben. Die Bibel kannte 
in dieser Beziehung Eljon (}1">7 „Höchster“, 
Num. 24, 16; II. Sam.22,14 u. ö.);in der späteren 
Lit. erscheinen die Raumbeziehungen Hamakom 
(PIP2T „der Ort‘) im Sinne von „Allgegenwart“. 
Haschechina (12>U7 „das Wohnen‘ Gottes), eig. 
die irdische Gegenwart seines ihn vertretenden 
Namens, eine auch im Ausdruck ausDeut. 12,5 ge- 
flossene Anschauung; Haschamajim (DRUT „der 
Himmel“), der als sein Sitz gedacht ist, schon Dan. 
4,23,dannMatth.5,34. Diese Bedeutungsentwick- 
lung war durch Stellen wie Gen. 22,3; 28,11, 19; 
II. Kön. 5,11; Jer.7. 12 vorbereitet, wo hamakom 
eine mit besonderer Ehrfurcht umgebene Stätte 
göttlicher Offenbarung und Wohnung ist. Bemer- 
kenswert ist Deut. 12, 5, wo die drei späteren 
Gottesnamen hamakom, haschem und schechina 
angedeutet sind. Aus ähnlicher, allerdings nicht 
die räumliche Ausdehnung, sondern die All- 
macht Gottes charakterisierender Vorstellung 
ist die als G. verwandte Bezeichnung Hagswura 
(77237 „Die Stärke“, „Die Macht“) ge- 
flossen, die an Bibelstellen wie Ps. 89, 14; 
13Chrön. 298112 anknüpft. — Zahlreich sind 
die Parallelen bei anderen Völkern, die ihren 
König nicht direkt benannten, sondern durch 
räumliche Bez. andeuteten; vgl. bei den Ägyp- 
tern: Pharao, das Großhaus, bei den Persern: 
al ®vgal (hai thyrai), die große Palasttür; bei 
den Byzantinern: majestas, die Erhabenheit 
(ähnlich für niedere Würden: excellentia); bei 


Gottesreich 
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den Türken: die Pforte; in der katholischen 
Kirche: der heilige Stuhl; ferner: die Krone, 
der Thron. 
Lit.: Zunz, SP 144; Löw, Ges. Schr. I; L. Blau, 
Zauberwesen, 93ff.; Spanier, Gottesbez., in MGW]J 
1922; Dalman, Worte Jesu; A. Marmorstein, The Oid 
Rabbinic Doctrine of God, I: The Names and Attributes 
of God, London 1927; Ed. König, Theologie des AT 
(Stuttg. 1923), 8 44—52 und 63: Die Namen Gottes, 
mit reicher weiterer Lit. 
A. Kpr. 


Wr. 

3. In der Kabbala. Einer Weltauffassung, 
der der Name zum Wesen des mit ihm Be- 
zeichneten gehört, mußte die überlieferte Form 
der G. bes. bedeutungsvoll erscheinen. Die Ver- 
schiedenheit derselben weist in kabbalistischer 
Auffassung auf verschiedene Seinsstufen oder 
*Offenbarungsweisen des Göttlichen. Zunächst 
gilt dies für die eig. Gottesnamen Jahwe, Elohim, 
Adonaj, denen als höchster die Bez.: Ehje, die 
nur in der Berufung *Mosis (Ex. 3, 12ff.) auf- 
tritt, hinzugefügt wird. Hierzu kommen einer- 
seits andere, gewisse Attribute der Göttlichkeit be- 
bezeichnende bibl. G. wie „Schaddaj‘, „„Eleljon‘“, 
aber auch (im *Sohar) Deutungen typischer 
Worte wie „Ich“, ‚Mann‘, „Friede‘ als Hin- 
weise auf das göttliche Wesen, und endlich der 
kabbalistischen Literatur selber entstammende 
Umschreibungen wie: der „Alte der Tage‘‘, der 
„Verborgenste der Verborgenen‘‘. Speziell sind 
hierher auch im Sinne der *Dreieinheitslehre 
Bezeichnungen wie: „Vater“, „Mutter“, *,,Meta- 
tron“, *,‚Schöchina‘“ zu zählen. Auch werden 
den zehn *Sefirot bestimmte G. zugeordnet. 

Ein besonderer, lautlicher und *zahlenmysti- 
scher Charakter eignet namentlich den beiden 
höchsten Bezeichnungen der Göttlichkeit, hin- 
ter deren permutativen Bildungen tiefere My- 
sterien gesucht werden. *Buchstabenmysti- 
sche und kombinatorische Deutung der G. be- 
gegnet auf fast allen historischen Stufen der Kab- 
bala und fand insb. in der deutschen Kabbalisten- 
schule, ferner bei Abraham *Abulafıa und *Gika- 
tilia, aber auch in der lurianischen Kabbala (s. 
Lurja, Isaak) eifrige Pflege. Nach gewissen 
kabbalistischen Auffassungen (Gikatilia, Nach- 


manides u. a.) besteht der biblische Urtext 


schlechtweg aus entfalteten oder umschrie- 
benen Gottesnamen. 

Lit.: Ludwig Blau, Das altj. Zauberwesen (Jahresber. 
der Landesrabbinerschule, Budapest 1897/98); Abra- 
ham ibn Esra, Sefer haschem (mit deutschen Erläute- 
rungen), ed. G. H. Lippmann, Fürth 1834 (s. auch 
„Buch der Einheit‘, Berlin 1921); E. Müller, Der Sohar 
und seine Lehre, Wien 19232, 

Wr. E.M. 


GOTTESREICH, Malchut schamajim (M}222 
220 „Reich des Himmels“) heißt im rabbi- 
nischen Sprachgebrauch die Menschenwelt, die im 
Dienste Gottes seinen heiligen Willen zu erfüllen 
trachtet, oder das der Verwirklichung entgegen- 
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schreitende Ideal der Menschen- und Völkerge- 
meinschaft. Dieser im jüngeren Altertum inner- 
halb der j. Religion auftretenden Vorstellung geht 
alsihr gedanklicher Vorläufer und inder Bedeutung 
mit ihr übereinstimmend die Idee der *messia- 
nischen Herrschaft voraus, die sich schon in dem 
früheren *prophetischen Schrifttum findet. Das 
G., ebenso wie das des Messias, bedeutet einen auf 
Erden zu erfüllenden Zustand, im Gegensatz zu 
der künftigen Welt (s.olam hase), die jenseits des 
Todes liegt. Ist diese das Ziel der Hoffnung des 
Individuums, so das G. Ausdruck des Gemein- 
schaftsgedankens. Darum bedeutet es nicht einen 
durch das göttliche Wunder herbeizuführenden Zu- 
stand, sondern drückt ein Gebot aus, eine For- 
derung an die Menschen, zugleich auch die im 
Glauben an Gott verankerte Gewißheit, daß die 
Forderung erfüllbar ist und von der Menschen- 
geschichte auch erfüllt werden wird. Insofern 
liegt in ihm eine etwas andere Tönung als in einem 
ihmverwandten Stück der *eschatologischen Hoff- 
nungen, dem *tausendjährigen Reich. Bedeutet 
dieses die durch unerhörte Wunder unmittelbar 
sichtbar werdende, Gottesherrschaft, in welcher 
die Handlung vor allem von dem jenseitigen Gotte 
her ausgeht, so liegt in dem G., dessen „‚Joch“ der 
Mensch aufzunehmen hat, vorzüglich der Gedanke 
von dersittlichen Bestimmung und dem durch Got- 
tes Hilfe bewirkten sittlichen Erfolge der Mensch- 
heit. So konnte gerade von diesem Begriff die in 
der modernen Zeit häufig formulierte Charakteri- 
sierung des J.-tums als ethischer und sozialer *Op- 
timismus ausgehen. — S. auch *Eschatologie. 

Lit.: Vgl. unter Sittlichkeitslehre; ferner Gress- 
mann, Ursprung der isr.-j. Eschatologie; H. Cohen, 
Das Gottesreich 1913. 

M. Wr. 


GOTTESSOHN (ben elohim D’T>N”j2, aram. 
bar elahin 7'728 2) bezeichnet 
a) im Alten und Neuen Testament: 


1. jeden Menschen. Ist Gott der Vater aller 
Menschen (Deut. 32,6; Jes. 64,7; Mal. 2,10; 
Matth. 10,29; 23,9; Luk. 12, 32; 15, 11£f.), so 
sind alle Menschen ‚‚Gottes Kinder“ (Mal. 1,6; 
II. Makk. 7,34; Matth. 5,45; Luk. 6,35; 
Henoch 101, 1); 

2. das Volk Israel, das Ex. 4, 22f. ‚mein 
erstgeborener Sohn“ (Ps. Sal.18,4: viög newröroxog 
uovoyevig) genannt wird. Demnach sind die Is- 
raeliten „‚„Kinder Gottes‘ (Deut. 14, 1; Hosea 
11, 1), „Söhne des lebendigen Gottes“ (Hos. 2, 1; 
Jub. 1,24; Weish. Sal. 16, 26; 18,13; Ps. Sal. 
17.27: 1V. Esra 6,58; P. A. 3, 14; Sifre Deut. 
14,1; b. B. B. 10a, Kidd. 36a). R. *Juda bar 
Schalom polemisiert (P&ss. R. V, 14b) dagegen, 
- daß sich die Christen „„Gottes Kinder“ nennen, 
vgl. *Gotteskindschaft; 

3. den König Israels (II. Sam. 7, 14; Ps. 
2,7; 89, 28); 

4. die Engel (Gen. 6,2; Hi. 1,6; 2,1; 1 


Gottessohn — Gottheil, Gustav 
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29,1; 89,7; 82,6 [vielleicht die Richter und 
Herrscher]; Dan. 3, 25); 

b) im hellenistischen und rabbinischen 
Schrifttum: 

5. den Frommen und Gerechten (Sep- 
tuaginta zu Ps. 89, 10; Sirach 4, 10; Weish. Sal. 
2.13.18: Matib 23 9 U PEN, 23,15: 5:20:53: 
Sal. 13,9 @g viöv äyanıjoswg ‚„‚wie einen geliebten 
Sohn‘, vgl. Matth. 3, 17); 

ec) im Targum und im hellenist. Schrifttum: 

6. den Messias (Tıg. Ps. 80,163 IV. Esra 
7,28£.; 13,32, 37,52; 14,9; Henoch 105,2; 
Mk. 1, 11; Matth. 3, 17). Im rabbinischen 
Schrifttum wird der *Messias nur dort ‚‚Gottes- 
sohn‘‘ genannt, wo eine messianisch gedeutete 
Schriftstelle dazu Veranlassung bietet (b. Sukka 
52a mit Bezug auf Ps. 2, 7; ebenso Midr. Ps. 2, 7; 
Ex. R. 19 mit Bezug auf Ps. 89,28). Dagegen 
findet sich hier sonst „„Gottessohn““ als Bez. für 
den Messias nicht, da das rabbinische Schrift- 
tum eine physische Gottessohnschaft des Messias 
nicht kennt. Darum wird z. B. Jes. 7, 14 (der 
„Jungfrauensohn“) im jüdischen Schrifttum 
nirgends auf den Messias bezogen. Dagegen er- 
scheint die Bez. „„Gottessohn‘‘ wiederholt für 
den Messias (im *christologischen Sinne) in der 
rabbinischen Polemik gegen das Christentum, 
z. B. Ex. R. 29 zu Ex. 20,2 im Namen des R. 
*Abbahu: Gott spricht: „Ich bin der Erste“ 
(Jes. 44, 6), denn ich habe keinen Vater, „und 
ich bin der Letzte‘, denn ich habe keinen Bru- 
der, „und außer mir gibt es keinen Gott“, denn 
ich habe keinen Sohn (ebenso j. Sabb. VI, 8d, 
Dew. R. 2 zu Spr. 24, 21; ähnlich R. *Awin im 
Namen des R. *Hilkija in Koh. R.4, 8; Aggad. 
Ber. in Beth ha-Midr. 4, 46). 

7. Von *Philo wird der Logos als „‚Gottes- 
sohn“ oder „‚Erstgeborener Gottes‘ (de agricul. 
Noe 8 12, de profugis $ 20) bez., etwa so wie im 
Midrasch die Tora als „Gottes Tochter“ (Waj. 
R. 30). 

Es IR wahrscheinlich, daß sich * Jesus nur in 
dem Sinne „‚Gottessohn“ (Matth. 3, 17; 16, 16; 
17,5 u. ö.) genannt hat, wie sich die Frommen 
und Gerechten „Gottes Kinder‘ nennen. Im 
christologischen Sinn erscheint das Wort zuerst 
bei *Paulus (Röm. 1, 3,4; 8, 3, 32; Hebr. 1, 2, 
5,6; 5,5, 8; vgl. Joh. 3, 16; Offenb. Joh. 2, 18). 

Lit.: Strack-Billerbeck I, 371, II, 360. 

Wr. 


Gottesstaat s. Theokratie. 

Gottestag s. Eschatologie (sub 2). 
Gottesurteil s. *Beweis und *Orakel. 
Gottesverehrung s. Kultus. 

Gotteswagen s.*Wagen Gottes und *Merkawa, 
Gotteswort s. Bibel. 


GOTTHEIL, 1. Gustav, Rabb., geb. 1827 in 
Pinne (Posen), gest. 1903 in New York, promo- 
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vierte in Halle und erhielt in Berlin die Hattarat 
hora’a von Sam. *Holdheim, neben dem er 
1855—60 als zweiter Prediger an der Berliner 
*Reformgemeinde wirkte. 1860—73 amtierte 
er in Manchester als Rabb. der Reformgemeinde. 
1871 war er Mitglied der Leipziger *Synode. 
1873 ging er nach Amerika, wo er das Rabbinat 
der größten Gemeinde *New Yorks, am Tempel 
Emanu-El, bis 1899 bekleidete. — G. war ein 
anerkannter Kanzelredner und erfreute sich 
innerhalb der amerikanischen J.-heit des größ- 
ten Ansehens. An allen j. Angelegenheiten nahm 
er hervorragenden Anteil, reorganisierte u. a. 
das Religionsschulwesen, gehörte der Leitung 
des *Hebrew Union College in Cincinnati an, 
war Mitbegründer und Präsident der * Jewish 
Publication Society, Vizepräsident der Federa- 
tion of American Zionists, gründete die Associa- 
tion of Eastern Rabbis und regte die Schaffung 
j. Frauenvereine an. Anläßlich seines 75. Ge- 
burtstages wurde an der Columbia University 
der Gustav G.-Lehrstuhl für semitische Spra- 
chen geschaffen, den sein Sohn Richard (Nr. 2.) 
inne hat. Er veröffentlichte u. a. „Sarah‘‘ und 
das Andachts- und Erbauungsbuch ‚‚Sun and 
Shield, a book of devout thoughts for every- 
day use‘, New York 1896. G. war Mitarbeiter 
an dem „Union Prayer Book“ und bearbeitete 
ein liturgisches Gesangbuch, das viele Jahre im 
Tempel Emanu-El benutzt wurde und die Grund- 
lage für das von den Reformgemeinden in den 
Vereinigten Staaten eingeführte „Union Hym- 
nal“ bildet. 

Lit.: Markens, The Hebrews in America, New York 
1888, S. 282; Jewish Chronicle, Vol. 72 (1903), S. 720 
u doleree) alVee52: | 

2. Richard James Horatio, Prof., Orientalist, 
Sohn des Vorigen, geb. 1862 in Manchester, pro- 
movierte 1886 in Leipzig und wurdedarauf Lehrer 
der syrischen Sprache am Columbia College. 1887 
wurde ihm an diesem der Lehrstuhl für rabbi- 
nische Literatur übertragen. Seit 1889 leitet er 
die Abteilung für semitische Sprachen, 1892 
wurde er zum Prof. ernannt. G. ist ferner Dir. 
der. Orientalischen Abteilung der New York 
Public Library und Hrsg. der „‚„Columbia Univer- 
sity Oriental Series“ und der „‚Semitie Study 
Series“ (gemeinsam mit J. *Jastrow). 1898 
wurde G., der sich als einer der ersten amerika- 
nischen J. Theodor *Herzl anschloß, zum Präsi- 
denten der American Federation of Zionists ge- 
wählt und bald darauf auch Mitglied des Aktions- 
komitees der *zionistischen Organisation. — 
G. veröffentlichte außer seiner Dissertations- 
schrift: „A Treatise on Syriac Grammar by 
Mär(i) Eliä of Söbhä“ u. a. zahlreiche Auf- 
sätze in ZDMG, JQR, „Zeitschrift für As- 
syriologie“ und „Jewish Chronicle“. Er war 
ferner Redakteur der Jewish *Eneyclopedia. 

DiteSI7Eavras2! 

E. E. P. 


Gottheil, Richard James Horatio — Gottlober, Abraham Bär 
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Göttin s. Weibliche Gottheiten. 


GOTTLIEB, 1. Leopold, Maler, geb. 1883 in 
Drohobyez, Bruder des Folgenden, lebte vor 
dem Kriege in Paris, Toledo und Palästina, 
wo er Lehrer am *,,Bezalel‘‘ in Jerusalem war, 
und lebt jetzt in Wien. Von seinen trefflichen 
Porträts sind bes. bekannt: Theodor Däubler, 
Andre Salmon, Gino Pascin, Schalom Asch, Abra- 
ham Neumann, Pilsudski, das Bild seiner Mutter 
(für das Museum in Jerusalem angekauft). 

Lit.: Die graphischen Künste, 1920, S. 77; Thieme- 
Becker XIV, 423. 


2. Moritz, Maler, geb. 1856 in Drohobycz, gest. 
1879 in Krakau, trat 1876 in München mit seinem 
ersten Gemälde „Shylock und Jessica“ hervor 
und vollendete 1877 sein zweites großes Ge- 
mälde ,„‚Uriel Acosta‘. Sein drittes und letztes 
großes Gemälde „‚Betende J.“ schuf er 1878. 
Er starb bereits mit 23 Jahren an Kehlkopf- 
tuberkulose. 

Lit.: Thieme-Becker XIV, 422; H. von Struwe 
(0.W. 1903, S. 161); G.-Album, 26 Gemälde des 
Künstlers in Reprod., hrsg. bei Christoph Reissers Söhne, 
Wien 1924. 

Abs K. Sch. 


GOTTLOBER, ABRAHAM BÄR (Pseudonyme: 
ABaG und Mahalalel), hebr. Schriftsteller, geb. 
1810 zu Starokonstantinow in Wolhynien, gest. 
1899 zu Bialystok, interessierte sich früh für 
*Kabbala und *Chassidismus. 1828 lernte er in 
Galizien Josef *Perl kennen, unter dessen Einfluß 
er ganz in das Fahrwasser der *Haskala geriet. 
Er führte dann lange Zeit als Hebräischlehrer 
ein an Entbehrungen reiches Wanderleben, ließ 
sich 1830 in Odessa nieder, trat mit *Karäern 
in nähere Berührung, unterstützte M. *Lilien- 
thal in seinen Aufklärungsbestrebungen unter 
den J. *Rußlands und wirkte seit 1851 als 
Lehrer an einigen Regierungsschulen in Ruß- 
land. 1866 wurde er Lehrer für Talmud an der 
Rabbinerschule zu Szytomir. Nach deren 
Schließung (1873) übersiedelte er nach Dubno, 
wo er sich ganz der literarischen Tätigkeit wid- 
mete. Seine letzten Jahre verbrachte der greise, 
völlig erblindete Dichter in Bialystok. 

G. war ein sehr produktiver Schriftsteller und 
Dichter; er schrieb u. a. die Gedichtsammlun- 
gen „‚Pirche ha’awiw“ (Frühlingsblüten; 1835) 
und „Hanizanim‘‘ (Knospen; 1850), die Erzäh- 
lungen ‚‚Hisaharu biwne anijim‘ (Schonet die 
Kinder der Armen!; 1879) und „‚Orot me:ofel“ 
(Lichter aus dem Dunkel; 1881), die histori- 
schen Monographien „‚Bikkoret l&tol&dot haka- 
ra'im‘“ (eine kritische Untersuchung der Ge- 
schichte der *Karäer; 1865) und „‚Tol&dot ha- 
kabbala w&hachassidut“ (Geschichte der *Kab- 
bala und des *Chassidismus; 1869), sowie Scho- 
lien zu den letzten Propheten und Hagiographen 
„Peri kajiz‘“ (1876/79). In dem Zeitraum von 
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1876—86 gab G., mit größeren Unterbrechun- 
gen, die Monatsschrift „„Haboker or“ heraus, in 
der er, als Verfechter der alten Haskala, Moses 
* Mendelssohn und seine Schule gegenüber Perez 
*Smolenski verteidigte. Wertvolles bot G. als 
Übersetzer; er übertrug L. A. *Frankls Reise- 
buch „Aus Agypten‘“ (1862), Mendelssohns ‚,Je- 
rusalem‘‘ (1867) und *Lessings „„Nathan der 
Weise‘“ (1874) ins Hebräische. Den ‚‚Nathan‘‘ 
übersetzte er im Versmaß des Originals und 
schrieb dazu eine Biographie des Dichters. 
Autobiographisches und Zeitgeschichtliches ent- 
halten G.’s Memoiren „Hagisra wehabinja‘“ (in 
„‚„Haboker or‘ 1878/79) sowie seine Selbst- 
biographie ‚‚Sichronot mime nö’uraj“ (Warschau 
1880/81). In jiddischer Sprache schrieb G. Ge- 
dichte und Lieder wie „‚Der bidne Jisrulik“ 
und ‚‚Dos lied vun’m kugel‘“ (Odessa 1863), 
eine gelungene Parodie auf Schillers Lied von 
der Glocke; eine dreiaktige Komödie ‚,Der 
Decktuch oder zwei chupes in ein nacht“ (ge- 
schrieben 1838, erschienen anonym Warschau 
1876); eine satirische Tierfabel ‚Der sejm in 
wald‘ und eine humoristische Erzählung ‚Der 
gilgul‘“ (1896). Viele von G.’s jiddischen Lie- 
dern wurden einst im Ghetto als Volkslieder 
gesungen. 

Lit.: Ha’assif 1887, S. 430—39; Sefer sikkaron, 
ea 1889; Sefer haschana 5660; JE VI, 54f.; 

eisen. 


E. Ss. Ms. 
GOTTSEIBEIUNS, wörtliche Übersetzung von 


*Immanuel, *Euphemismus für Teufel (s. Satan). 
Lit.: Kluge, EWB. 
E. B. K. 


GOTTSTEIN, 1. Adolf, Prof., Sozialhygieniker, 
geb. 1857 zu Breslau, wurde 1906 Stadtrat in 
„Charlottenburg, 1919—24 Leiter des preußischen 
Medizinalwesens (als Ministerialdirektor im 
Wohlfahrtsministerium). Seine Arbeiten be- 
handeln sozialhygienische Fragen und Epidemio- 
logie. — G. gehört dem J.-tum nicht mehr an. 

F. A. Th. 


2. Jacob, Prof., Arzt, geb. 1832 zu Lissa, 
gest. 1895 in Breslau, habilitierte sich 1872 in 
Breslau für Kehlkopf- und Ohrenheilkunde mit 
einer Arbeit „‚Über den feineren Bau der 
Schnecke“. Die Erkenntnis des sog. M£nie- 
re’schen Symptomenkomplexes ist durch ihn 
wesentlich gefördert worden. Er gab die be- 
kannte Curette zur Entfernung adenoider Vege- 
tationen an. Sein Hauptwerk ist sein „‚Lehr- 
buch der Kehlkopfkrankheiten‘, das, seit 1884 
in 4 Aufl. erschienen, in mehrere fremde Spra- 
chen übersetzt ist. 

Lit.: Pagel, Biographisches Lexikon; Chronik der 
Univ. Breslau, Jhg. 9 (Kümme)). 

Sr. M. Fl. 


Gottseibeiuns — Götzendienst (Idolatrie) 
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GOTTVATER, schon im Althochdeutschen ge- 


bräuchlich und noch jetzt volkstümlich, nament- 
lich auch in der bildenden Kunst zur Bez. einer 
typischen, väterlich charakterisierten Gottes- 
darstellung (gütiges Greisenantlitz), geht in Form 
und Anschauung auf dreifache Wurzel zurück: 
die altjüdische Vorstellung vom ‚Vater im 
Himmel‘, z. B. Deut. 32, 6; II. :Sam. 7,14; 
Jes. 63, 16; Mal. 1, 6 und oft in der talmudischen 
Lit., im Gebet und im NT; die neutestament- 
liche von der besonderen *Gotteskindschaft 
* Jesu, I. Kor. 15, 24 u. ö., sowie auf die indo- 
germanische Vorstellung vom Zeuspater der 
Griechen (hieraus oder aus Divus pater der 
röm. Jupiter), vom german. Heervater, All- 
vater Odin (= Wotan?). 

Lit.: vgl. zur Begriffsentstehung: Freud, Totem 
und Tabu. 

E. B. K. 


GOTTVERTRAUEN. Die Forderung unbe- 
dingten Gottvertrauens steht mit dem sitt- 
lichen Charakter der j. Gottesvorstellung in 
engstem Zusammenhang. Solange amoralische 
Naturwesen als Götter verehrt wurden, ver- 
band sich mit der Ehrfurcht des Frommen das 
Gefühl der Unsicherheit und Furcht. Das Be- 
wußtsein aber, in Gottes *Liebe geborgen zu 
sein, gibt dem Frommen das Gefühl der Sicher- 
heit in den Gefahren und Leiden, in den sittlichen 
Verführungen und Kämpfen des Lebens. „Und 
wandle ich auch im Tal des Todesschattens, ich 
fürchte kein Unglück, Du, o Gott, bist immerdar 
meine Stütze und mein Stab‘ (Ps. 234; 18, 3ff.; 
25,2,3; 27,1; 31,1). Auch wenn das Leben ihm 
unbegreiflich wird, zweifelt er nicht an Gottes 
Treue (Ps. 91 und 92). Dann offenbart sich erst 
die Kraft und Reinheit seines Glaubens. Auf 
Gott zu vertrauen ist religiöse Pflicht. „Ihr 
Gottesfürchtigen, vertraut auf den Ewigen“ 
(Ps. 115,11). Die 40jährige Wüstenwanderung 
ist Israels Strafe für seinen Mangel an G. Das 
Bewußtsein, daß Gott dem Menschen Schutz 
und Hilfe gewährt, befreit den Frommen aber 
nicht von der Notwendigkeit, seine eigene Kraft 
anzuwenden. „Die auf den Ewigen vertrauen, 
verjüngen ihre Kraft‘ (Jes. 40,31). Der Glaube 
erhöht ihr Selbstbewußtsein und ihren Mut, 
aber Gott hilft ihnen nur, wenn sie selbst den 
Kampf mit dem Leben aufnehmen und ihre 
Pflicht erfüllen. ‚,Man verläßt sich nicht auf ein 
Wunder“, lehrt der Talmud. 

Lit.: Blumenau, Gott u. Mensch VII; Katz, Tal- 


nude: 
Wr. Als 19% 


GÖTZENDIENST (Idolatrie) hat zur Vor- 
aussetzung den Glauben an die Alleinberechti- 
gung einer Religion mindestens für eine bestimmte 
Gruppe von Gläubigen, ein Volk, einen Stamm, 
sodaß die Verehrung fremder Gottheiten, der 
G., als Untreue gegenüber dem eigenen Gott er- 
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scheint. Da die israelitische Religion, wofern sie 
nicht von Haus aus strenger *Monotheismus ist, 
mindestens von vornherein die stärkste Tendenz 
zu diesem hin zeigt, ist ihr *Gott, der eifervolle, 
darauf bedacht, keine Abschweifung zu anderen 
höheren Wesen, sie mögen real oder nur einge- 
bildet sein, zu dulden. Die Darstellung der 
Bibel sieht schon den Sinn der Berufung des 
* Abraham darin, daß er nur dem einen Gotte 
dienen soll. Darum empfängt er den göttlichen 
Befehl, Heimat und Familie zu verlassen, wo 
seine Vorfahren fremden Göttern gedient ha- 
ben (Jos. 24, 2f.). Und die ganze Bedeutung 
der Erwählung Israels beruht darin, sich nicht 
durch Ungötter, Nichtse, Eitles verführen zu 
lassen (Deut. 32,17. 21; Jer. 2,11; Lev. 19,4 
u. a. a. O.). So stellt sich die biblische Reli- 
gionsgeschichte geradezu als ein Kampf um die 
Selbstbehauptung israelitischer Eigenart gegen 
den G. dar, als ein Ringen um die restlose Er- 
füllung des zweiten Gebotes. Das auf kanaani- 
tischen Boden verpflanzte Israel scheint in der 
Richter- und früheren Königszeit fast hem- 
‘ mungslos den vom *Baalskult ausgehenden 
Bräuchen nebst den in seinem Gefolge auf- 
tretenden sittlichen Verirrungen (Menschen- 
opfer, sakrale Prostitution) verfallen. Die Pro- 
pheten, *Elia, dem zuerst ein großer Sieg gegen 
den Baalsdienst gelingt, *Hosea, * Jesaja,* Micha, 
*Zephania, * Jeremia führen in erster Linie den 
Krieg um die Reinhaltung vom G. Als die 
spätere Königszeit Israel in Berührung mit dem 
astralen Kult der Babylonier und Assyrer bringt, 
ist zwar einerseits die Gefahr noch gesteigert, 
weil hinter diesem Kult die hohe Zivilisation 
und politische Macht weltbeherrschender Völker 
steht, andererseits hat sich die Predigt der Pro- 
pheten doch so weit ausgewirkt, um mindestens 
in einem Kern des Volkes unbedingt treue Got- 
tesverehrung gesichert zu haben. So tritt im 
nachexilischen Israel der G. mehr und mehr in 
den Hintergrund. 

Sofern freilich die strenge jüdische Auf- 
fassung ihn nicht bloß in der ausdrücklichen 
Verehrung einer fremden Gottheit erblickt, son- 
dern auch in der Herübernahme mannigfacher 
Bräuche wie *Zauberei, *Totenbeschwörung, 
*Wahrsagekunst, befaßt sich auch das rabbini- 
sche Gesetz mit dieser Gefahr; und der Talmud- 
traktat *Awoda sara bringt eine Fülle von Vor- 
schriften, die der Israelit beobachten muß, um 
sich auch vor unbewußter Förderung heidni- 
scher Sitte zu bewahren. Dazu gehören z. B. 
Vorsichtsmaßregeln, die der Israelit im Handels- 
verkehr mit einem *Heiden bei Herannahen 
eines heidnischen Festes einhalten soll. Denn 
auch die mittelbare Vorschubleistung des G. ist 
sündhaft, weil G. neben Blutvergießen und ge- 
schlechtlicher Ausschweifung die schwerste Fre- 
veltat ist, die ein Israelit begehen kann, und 
die er meiden muß, selbst wenn die Weigerung 


ihres Vollzuges ihm den Tod eintragen sollte. 
Dieser Strenge wesentlich ist es zuzuschreiben, 
daß das Judentum der Kunst, sofern diese 
den menschlichen Körper darstellt, erhebliche 
Schwierigkeiten bereitet hat, weil das gegen den 
G. gerichtete Bilderverbot eine überaus scharfe 
Auslegung erfuhr. — Vgl. Art. Bildnisverbot 
und Akkum. 

Lit.: Die Religionsgeschichten und Archäologien 


zum AT. 
M. Wr. 


GOUDCHAUX, MICHEL, französ. Staats- 
mann, geb. 1797 in Nancy, gest. 1862 in Paris. 
1826 wurde er in die Deputiertenkammer sowie 
zum Vizepräsidenten des Zentral-*Konsisto- 
riums in Paris gewählt. Er gehörte zu den Be- 
gründern des „National“, eines Organs, das sich 
die Wahrung der Interessen der arbeitenden 
Klassen zum Ziele setzte. 1831 wurde er zum 
General-Schatzmeister in Straßburg ernannt. 
Im Laufe des Jahres 1848 übernahm er dreimal 
das Portefeuille des Finanzministers. G. war 
ein entschiedener Gegner Napoleons III. und 
trat 1857 in die Gesetzgebende Versammlung, 
in die er gewählt war, nicht ein, da er sich wei- 
gerte, den Eid auf die Verfassung zu leisten. 

Lit.: La Grande Encyclopedie; Archives israelites, 
1863, S. 608; Univers israelite 1863, S. 200; JE VI, 56. 


M. M. Gr. 


GOUDSMIT, JOEL EMANUEL, Rechtsge- 
lehrter, geb. 1813 zu Leyden, gest. 1882 daselbst, 
wurde 1858 Professor für Römisches Recht an 
der dortigen Universität und schrieb 1866 sein 
viel beachtetes Werk „Pandekten-System“. 
G. war Mitglied der holländischen AkW und 
verschiedener. gelehrten Gesellschaften. An 
allen j. Bestrebungen in Holland nahm er leb- 
haften Anteil und war u. a. Vorsitzender der 
„Gesellschaft zur Förderung der Interessen der . 
J. in Holland“. 


Lit. AZJ 1882,°5.,231£. 
W. T: G. 


Grab s. die Art. *Friedhof, * Grabsteine, *Kata- 
komben. 


Grab Absaloms s. Absaloms Grab. 
Grab Rahels s. Rahels Grab. 


GRABINSCHRIFTEN, 1. allgemein, s. die Art. 
Epigraphik, Epitaphica, Friedhof und Grab- 
steine, jüdische. 

2. in Palästina. In der biblischen Zeit, ja 
sogar in den ersten Jhdten der Zeit des zwei- 
ten *Tempels scheinen G. in Palästina nicht 
verwendet worden zu sein. Die ältesten bis 
jetzt bekannten Inschriften stammen erst aus 
den letzten Jahrzehnten des 1. Jhdts. v. aus 
* Jerusalem. Wahrscheinlich ist die Sitte, In- 
schriften zu verwenden, bei den J. unter 
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*hellenistisch-römischem Einfluß aufgekommen. 
Da in Palästina die Bestattung in Ossuarien 
(Beinkästchen) üblich war, brachte man die 
Inschrift zumeist auf diesen an. Diese ältesten 
Inschriften enthalten fast ausnahmslos nur 
Namen und Vatersnamen des Verstorbenen 
ohne Segensworte und sonstige Angaben. Eine 
Ausnahme bildet die Inschrift der ‚„„Böne Chezir‘“ 
(eig. Mitglieder der Familie *Bo&thos) auf dem 
sog. Jakobusgrabe im *Kidrontale bei Jerusalem, 
die außer den Namen der darin Bestatteten die 
— selbstverständlich unpunktierten — Worte 
se kewer umischkaw (22027 NR, 77 „dies ist 
das Grab und die Ruhestätte“) enthält. Trotz 
ihrer Kürze bieten diese Ossuarinschriften nicht 
selten wichtige Aufschlüsse bezüglich einzelner 
Jerusalemer Familien, da Mitglieder je einer 
Familie in der gleichen Grabhöhle (s. Ossuarien) 
beerdigt wurden und die Beinkästchen oft an 
der ursprünglichen Stelle aufgefunden worden 
sind. So kann man z. B. den Stammbaum der 


mit dem Hohenpriester Josua b. Gamala ver- 


schwägerten vornehmen Priesterfamilie Kallon 
(wahrscheinlich = Kalonymos) feststellen (Klein, 
JPC, S. 11). Man erfährt aus 3 Ossuarinschriften 
von einer aus Bet schöan nach Jerusalem über- 
siedelten Familie (ebd., S. 20f.). Eine Inschrift 
nennt den aus talmudischen Berichten bekann- 
ten *Nikanor aus Alexandrien, der die Türen des 
Tempelvorhofes spendete (ebd., S. 17£.). Die 
hier beigegebenen Inschriften entstammen einer 
im Kidrontale entdeckten Grabhöhle, wo 14 
Össuarien gefunden wurden (Bulletin No. 5 der 
Brit. archäol. Schule, 1924). Nr. 1 nennt das 


nAZaapın! 


Unser Vater MMIN 
Simon der Alte NAD Ind 
Jehossef sein Sohn ma Dom 


Grabinschrift Nr. 1. 


Oberhaupt der Familie (Simon); im gleichen 
Kästchen wurden die Gebeine auch eines der 
Söhne beigesetzt. Nr. 2 nennt eine Tochter 
Simons: Schalamzijon (häufiger Frauenname 
in den Jerusalemer Inschriften). Nr. 3 könnte 
evtl. als Jo‘eser [Sohn] J&hossefs gedeutet wer- 
den, während die Beziehung der Salome (Nr. 4, 
hebräisch hieß sie DY>0) zu der Familie aus der 
Inschrift nicht hervorgeht. Beachtenswert ist, 
daß die kurze Inschrift Nr. 1 drei aramäische 
Worte aufweist. Ähnliches kann auch sonst 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Grabinschriften 
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beobachtet werden (vgl. Klein, ebd., S. 3, 
Anm. 2). Auf griech. Einfluß weist der Um- 
stand hin, daß von den etwa 100 Inschriften 
aus der Umgebung Jerusalems (in der Stadt 


war 
ale 


Schalamzijon Tochter nn2 raw 
Simons Y1InW 


Grabinschrift Nr. 2. 


selbst wurde nicht beerdigt) die meisten neben 
dem hebr. auch den griech. Namen in griech. 
Schrift aufweisen, öfters sogar den hebr. Na- 
men ganz fallen lassen. Ähnlich sind die Zu- 
stände in den an der Küste gelegenen *helle- 


| “ BupZ! 


Jo’eser[und ? J&]hossef istehizih) air a 


Grabinschrift Nr. 3. 


nistischen Städten in den ersten Jhdten, 
bes. in Joppe (*Jaffa), aus welchem eine 
ganze Anzahl G. (nicht Ossuarinschr.) bekannt 
sind. Unter den letzteren seien bes. erwähnt 
mehrere „Gelehrtengräber“, deren Inschriften 


BANN EIS) 
le 


CAAw|ME 
oder: Zalvwun 


Grabinschrift Nr. 4. 


die Bezeichnungen * Berabbi oder Beribbi "272 
„Sohn des Lehrers“ u. ä. Formen, hebr. und 
griech.) enthalten. Hier kommen auch Segens- 
worte sichrono liweracha (7272? 172} „sein An- 
denken zum Segen‘), schalom (0128 „Friede‘“), 
noach nefesch (©22 72 „Ruhe der Seele‘) zum 
ersten Male vor. Unweit *Jawne enthält eine 
Inschrift außer persönlichen Angaben den 


Salome 


40 


Grabowsky, Adolf 
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Nach Photographien in der Kunstsammlung der 


Arne 
Bee 


_ ‘ 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Zwei jüdische Grabsteine aus Rothenburg ob der Tauber. 


Schlußsatz von Ps. 125,5 (hebr.), wie er auch 
auf Synagogen-Inschriften in Palästina und auf 
einer G. aus dem Jahre 688 in Narbonne vor- 
kommt. Andere Fundorte von jüdischen G. in 
Palästina sind: Apollonia, *Cäsarea, En Sinja, 
*Gaza, *Gezer, Gofna, *Kirjat Jearim, Lydda, 
Michmas, *Nazaret, Rama, *Tiberias. — 5. auch 
*Epigraphik. 

Lit.: Klein, JPC (Ossuar-, Grab-, Synagogen- 
inschriften) 1920; Thomsen, Die lat. und griech. In- 
schriften der Stadt Jerusalem und ihrer nächsten 
Umgebung, in Bd. 43 und 44 der ZDPV (1920/21). 
Ergänzungen zu JPC: Alt, in-PJB 1922/23, 5. 102, 
Anm. 2. Hinzu kommen einige Inschriften, die 1920 in 
Tiberias gefunden wurden, im ,„Kowez‘“ der hebr.- 
archäolog. Gesellschaft in Jerusalem, hrsg. von N. 
Slousch (1921), S. 18ff., und dazu QSt 1921, S. 185. 
Neuere Inschr. aus Jerusalem: Luncz, Jeruschalajim 
(Jahrbuch) I (1882), S. 116ft. 

S* Ss. K. 


GRABOWSKY, ADOLF, politischer Schrift- 
steller, Leiter des Geopolitischen Seminars der 
Deutschen Hochschule für Politik, Mitbegründer 
und Mithrsg. der „Zeitschrift für Politik“ in 
Berlin, geb. 1880 in Berlin. G. schuf 1911 
den Kulturkonservatismus, der .‚den konser- 
vativen Gedanken auf den Boden der Gegen- 
wartskultur stellen und die Intelligenz den 
rechtsstehenden Parteien wiedergewinnen will‘, 
gab 1913—23 die Zeitschrift .„‚„Das Neue 
Deutschland‘ heraus, in der Absicht, die 
Rechtsparteien in Deutschland etwa im Sinne 
des engl. Konservatismus zu reformieren, und 
verfaßte zahlreiche Werke literarischen und 
politischen Inhalts. — G. gehört dem J.-tum 
nicht mehr an. 

Lit.: Politischer Almanach, 1925; Politisches Hand- 


wörterbuch. 


T! | E. Wh. 


Details von Grabsteinen auf dem portugiesisch-jüd. Friedhof in Altona. 
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1—7: Symbolische Tierfiguren von jüd. Grabsteinen in Lublin. 


(Nach Zeichnungen Karl Richard Henkers in Balaban, Die Judenstadt von Lublin) 


Grabschändung s. Friedhofsschändungen. 


Grabski, Stanislaus s. Antisemitismus, Ge- 
schichte (Sp. 359). 


GRABSTEINE, JÜDISCHE. Der erste Hin- 
weis auf Errichtung eines G. in der Bibel ist die 
Erwähnung eines Denksteins für *Rahels Grab 
(Gen. 35, 20). Von Gräbern auf freiem Felde ist 
überliefert, daß sie von zwei mit Kalk getünch- 
ten Steinzeichen (7?°X zijjun) eingefaßt wurden 
(II. Kön. 23,17). Größere G., nach Art der 
ägypt. Mastabas im *Kidrontal, sind das Grab 
des *Secharja und das sog. *Absalomsgrab (Abb. 
Bd.I, Sp. 54) in hellenistischen Formen mit ägypt. 
Einschlag. Hellenistisches Dekor weisen auch die 
Eingänge der Mausoleen im alten Palästina, 


der sog. Richter- bzw. *Königsgräber usw., auf. 
G. aus der Römerzeit begegnen in deren Kolo- 
nien, so im alten Pannonien Stelen mit figür- 
lichem Schmuck und *Menora. Ähnliche G. 
wurden in der Krim, in Spanien (Tortosa, 
6. Jhdt.), Nordafrika, Italien (Benevent, 9. 
Jhdt.) und Frankreich (Arles, Narbonne, 7. 
Jhdt.) gefunden. Im Rheinl. nd ist der älteste 
bekannte G. aus *Mainz (1064) nachgewiesen; 
aus dem 11. und 12. Jhdt. aus Worms, Köln 
und Speyer, auch Erfurt. *Brann weist aus 
Breslau G. aus den Jahren 1203, 1223 und 1246 
nach. Ulm ist mit einem G. des 13. Jhdts. ver- 
treten, Frankreich mit solchen des 14. Jhdts. 
Die Prager G., die aus dem 10. und 11. Jhdt. 


datiert sind, dürften jüngeren Datums sein. 
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Phot. Theo Harburger, München. 


Jüdischer Grabstein 
in Binswangen (Bayern). 


Überaus zahlreich sind G. aus dem 17. und 
18. Jhdt.- Das dritte Viertel des 19. Jhdts. be- 
deutet das Ende der jüdischen G.-Kultur 
und *Friedhofskunst. — Formal sind die G. 
der traditionellen sumerischen Stele angepaßt: 
stehendes Rechteck mit halbkreisförmigem 
oberen Abschluß ; auchreine Rechtecke,manchmal 
breitgelagert, sind zu finden. Die röm. Steine mit 
lat., griech., später auch hebr. Inschrift, wie 
in den *Katakomben, weisen Namen, Lebens- 
daten und einen kurzen Spruch auf. Zu allen 
Zeiten bildete den wirkungsvollsten, zumeist 
auch einzigen Schmuck die hebr. *Quadrat- 
schrift, die erst in der Barockzeit stilisiert und in 
einzelnen Lettern (bes. dem *Lamed) künst- 
lerisch verschnörkelt wird. Daneben finden sich 
auch stilistische Anklänge an die Zeitepoche 
(Worms romanisch, Ulm und Prag gotisch), bes. 
aber in der Barock- und Rokokozeit. Erstere 
verwendet mit Vorliebe eine seitliche Einfassung 
von runden oder gedrehten Säulen mit ge- 
schwungenem Gesimsaufsatz und 1—3 Giebel- 
aufsätzen in Kugelform. Der Mittelteil nimmt 
die Schrift auf, vielfach im oberen Teil in Kartu- 
schen gebettet. Auch das Wappenschildmotiv 
wird ausgebildet. Die am häufigsten vorkom- 
menden Wappentiere, die den Namen des Ver- 
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Phot. Theo Harburger, München. 
Grabstein in Barockstil 
in Binswangen (Bayern). 


storbenen versinnbildlichen, sind Löwe, Hirsch, 
Bär, Adler, Hahn, Taube usw. Darstellungen 
der menschlichen Figur sind selten. Andere 
Wahrzeichen sind die Hände der *Ahroniden 
und das Wasserkännchen der *Leviten, die mit 
Ranken, Kränzen, Trauben, Rosetten u. a. 
Zierat verbunden wurden; vgl. auch Art. *Sym- 
bole. Das Rokoko behält das Schema des Ba- 
rock bei, jedoch mit gesuchter Asymmetrie des 
Dekor, das sodann in Empire und Biedermeier 
die nüchternen, strengen Formen des Zeitstiles 
annimmt. — Auch liegende Platten wurden 
verwendet, hauptsächlich von Söfardim, die 
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Phot. Theo Harburger, München, 
Grabstein des Rabbiners Moses Hameln 
und seiner zweiten Frau Kela in Baiersdorf (Bayern). 


Ei 4 
phot. Christian Herbst, Worms 


Grabsteine der Sagira, Tochter des R. Samuel (rechts), 
gest. 11009, und der Hanna, Tochter des R. Isaak, 
gest. 1140, auf dem Wormser jüd. Friedhof 


Grabstein 
des Goldschmieds Joseph ben Aziz 


in Fuente Castro (Provinz Leon), Spanien, 
um 1100 


Er 
phot. Chr. Müller, Nürnberg 


Zwei Grabsteine des alten Fürther Judenfriedhofs 
zu Beginn des 17. Jhdts. 
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Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin phot. Theo Harburger, München 


Grabstein des Rabbiners Heschel in Krakau Grabstein einer Frau Gite, Tochter des Priesters 
aus dem Jahre 1664 Kalonymos, in Augsburg aus dem Jahre 1293 


Grabsteine Tafel LXXXIH 
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ar Reue. 


Jüdischer Grabstein aus Galizien 


Aus der Sammlung Dr. Max Diamant, Czernowitz Nach A. Levy, Jüd. Grabmalkunst im 


‘Zwei jüd. Grabsteine aus Czernowitz (oben) Osten (Verlag Pionier, Berlin W 35) 


und Sereth (unten), Anfang des 19. Jhdts. Jüdischer Grabstein aus Warschau (1824) 


Tafel LXXXIV Grabsteine 
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Aus A. Levy, Jüd. 


Grabmalkunst in Osteuropa, Verlag Pionier, Berlin. 


Zwei jüdische Grabsteine aus Warschau. 
Links: 1836 — Rechts: 1881. 


sie im Gegensatz zu den aschkenasischen mit 
üppigem Reliefzierat, mit Putten, Totenschä- 
deln, Stundengläsern, Engeln, Flügeln und 
Federbüschen schmückten. Beispiele dafür 
liefern die aus der Spätrenaissance und aus der 
Barockzeit stammenden Friedhöfe in Altona, 
Kassel und Ouderkerk. — Die alten J.-friedhöfe 
in Prag und in Wien haben einige Sarkophage 
aus dem 17. und 18. Jhdt. aufzuweisen; sie fin- 
den sich vereinzelt auch an anderen Orten, in 
Eisenstadt, Rawitsch, Krakau (R&eMO-Fried- 
hof) usw. Diese, noch jetzt im Osten weit ver- 
breitete, von den antiken palästinensischen 
Sarkophagen abweichende Zelt-(,, Häusel“-) 
Form stellt ein Gehäuse mit steilem Sattel- 
dach und hohen Schmalseiten dar, welche die 
Grabinschriften tragen. Einen der kulturhisto- 
risch wertvollsten G. besitzt Krotoschin; er 
stammt aus dem Jahre 1702 und zeigt ausge- 
sprochen romanische Formen, ein Beweis für 
die Inzucht dieses Stiles, den die mittelalter- 
lichen polnischen Immigranten aus Deutsch- 
land ins Ghetto gebracht hatten. — Werkstoffe 
sind Stein (Sandstein, Granit, Marmor), Holz 
und anfangs des 19. Jhdts. auch Gußeisen; 
Holz hauptsächlich in Polen (Czieszowa, Kurnik 


usw.), am beliebtesten Stein. Wo dieser schwer 
zu beschaffen war, behalf man sich mit Findling- 
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Aus A. Levy, Jüd. Grabmalkunst in 


Osteuropa, Verlag Pionier, Berlin. 


Grabstein in Brest-Litowsk. 
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Aus A. Levy, Jüd. Grahrhalkundt in Osteuropa, Veriag Pıonier, Berlin. 


Zwei jüdische Grabsteine aus Warschau. 
Links: 1835. — Rechts: 1824. 


steinen (Posen); auch halbe oder noch kleinere | mittelalterlicher Monumentalbauten wurden ver- 
Mühlsteine sind in Polen zu finden. Selbst die | wendet, aus denen * Grotte wichtige archäolo- 


Rückseiten von ausgewechselten Werkstücken Er Schlüsse er Posen zog. . — Die Vor- 
schrift gleicher Höhe für 


en = ET alle G., die das Nivellieren 
a u = . nach dem Tode symbolisiert 

und den alten Friedhöfen 
den unendlich malerischen 
Reiz und Stimmungswert 
verleiht, ist im 19. Jhdt. ver- 
gessen worden. Zu der Ver- 
ödung dieser neuzeitlichen 
Friedhöfe, auf denen sich, 
namentlich in den Großge- 
meinden, nur zu oft protzige 
Geschmacklosigkeiten breit 
machen, hat nicht zum we- 
nigsten die Verwendung po- 
lierter schwarzer Steine bei- 
getragen, ebenso der geringe 
Wert, der auf die künstlerisch 
bedeutsame Beschriftung ge- 
legt wird. Die Industrialisie- 
rung der Friedhofskunst hat 
“ auch dem hochentwickelten 
Aus A. Levy, Jüd. Grabmalkunst in Osteuropa, Verla Pibaen Berlin. der 
Detail von einem Grabstein in Warschau. En 


Sefardim sind bisher wenig 
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Gracia Mendesia — Granada 
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erforscht; sie zeigen mannigfache Formen, und 
bes. in den islam. Ländern Anlehnung an die 
G.-Formen der Gastvölker. — Vgl. auch die Art. 
Katakomben und Grabinschriften. 


Lit.: Jerfäbek, Der alte Prager J.-friedhof, Prag 
1903; Wachstein, Wiener hebr. Epitaphien, Wien 1907; 
ders. u. Sandor Wolf, Grabinschr. des alten Friedh. in 
Eisenstadt, Wien 1922 (mit reicher Lit.-Ang.); Max 
Levy, Der alte isr. Friedh. zu Worms: Henriquez 
de Castro, Keur van Grafsteenen op de ned.-port.- 
isr. Begraafsplaats te Ouderkerk, Leiden 1883; Grun- 
wald, Bilder u. Zeichen a. j. Denkm., in MJV X, 1902; 
Grotte, Biedermeier-Grabm. d. Ostmark, Berlin 1916; 
ders., Alte schles. Judenfriedhöfe (Breslau u. Dyhern- 
furth), Berlin 1926; ders. Friedhofskunst der J., in HIF 
44, 1917; ders., Werkstücke ält. Monum.-Bauten usw., 
Zentralbl. d. Bauverw. 70, 1916; ders. und Cohn, Alte 
J.-friedh., bes. Krotoschin; Denkmalpflege 8, 1919; 
M. Grunwald, Portugiesengräber auf deutscher Erde, 
Hamburg 1902; R. Bernstein-Wischnitzer, Alte Fried- 
hofskunst,in Der Jude, 1918, Heft 10/11; Arthur Levy, 
Jüd. Grabmalkunst in Osteuropa, Berlin 1924. 


R. W.-B. A. Gr. 
Graeia Mendesia s. Mendesia. 


GRAF, KARL HEINRICH, geb. 1815, gest. 1869, 
christl. Orientalist und *Bibelwissenschaftler, war 
Lehrer an der Landesschule zu Meißen. In seiner 
Untersuchung „Die geschichtlichen Bücher des 
AT“, 1866 begründete er als erster die Hypothese 


von dem nachexilischen Ursprung der später als 


*Priesterkodex bezeichneten *hexateuchischen 
Geschichtsquelle. 
Lit.: ADB IX, 549/550. 
S. A. Sp. 
Graefe, Antisemit, s. Antisemitismus, Ge- 


schichte (Sp. 346). 


Grager s. Purimspiele. 
Grammatik, hebräische, s. Hebräisch. 


GRANACH, ALEXANDER, geb. 1890 in 
Kolomea (Galizien), urspr. Bäcker, wurde 1905 
Mitglied eines j. Wandertheaters zu Lemberg 
und kam 1906 nach Deutschland, wo er bald 
in der Theaterschule von Max Reinhardt aus- 
gebildet wurde. Nach dem Weltkriege zunächst 
Charakterdarsteller in München, ging G. 1921 
nach Berlin, wo er an verschiedenen ersten 
Bühnen wirkt. Sein Charakterisierungsvermögen 
und seine Sprachtechnik, verbunden mit Sar- 
kasmus, befähigen ihn insbes. zur Darstellung 
von Rollen wie Mephisto, Shylock, Isolani, 
Bürger Schippel. den Mohren im Fiesko usw. 

IH Is), 


GRANADA, Stadt und ehemaliges arab. 
Fürstentum in Südspanien, war schon in früher 
Zeit von zahlreichen J. bewohnt. In römischer 
Zeit war die Lage der ganzen Bevölkerung 
sehr gedrückt, da die Bürgerschaft verarmt war 


| leidenschaft bedroht. 


und die Reichen das Volk bedrückten. Als die 
Goten Herren des Landes wurden und das Chri- 
stentum annahmen, erließen sie Gesetze gegen 
die J., deren Lage bald unerträglich wurde. So 
war es nur natürlich, daß, als 711 die arab. Erobe- 
rer von Afrika her nach Spanien kamen, sie von 
den J. als Retter begrüßt wurden. Sie nahmen in 
raschen Zügen *Toledo, *Sevilla, Malaga und 
schließlich G. ein und übergaben den J., die den 
befestigten Teil der Stadt bewohnten, die Be- 
wachung der Stadt. Nun begann eine glückliche 
Zeit für die Juden G.’s. Als 1013 G. Hauptstadt 
wurde und KönigHabus den *Samuel hanagidzum 
Staatsminister machte, trat für die J. in G. die 
Blütezeit ein; denn Samuel hanagid, der auch 
Rabb. der j. Gemeinde G. und Leiter des Lehr- 
hauses war, entfaltete eine so glänzende Tätigkeit, 
daß G. im Gebiete der talmudischen Wissen- 
schaften den Rang etwa von *Sura in Baby- 
lonien einnahm. Der Wohlstand wuchs und die 
J. lebten in völliger Freiheit. „‚Die J. hatten 
unter sich die Hauptstadt und die Provinzen 
verteilt; überall gebot einer dieser Verfluchten“, 
klagt ein arab. Schriftsteller. Auch als König 
Habus starb und sein Sohn Badis, der ein 
grausamer Gewaltmensch war, zur Regierung 
kam, verstand es Samuel hanagid und nach 
ihm sein Sohn Josef ibn *Nagdela, mildernd 
einzugreifen. Aber gerade die Nähe zum kgl. 
Hofe weckte Neid und Haß, und 1066 fielen 
der Rachsucht der Volksmasse fast 4000 J. zum 
Opfer, unter ihnen auch Josef ibn Nagdela. Es 
war die erste *J.-verfolgung unter der Herr- 
schaft des *Islam auf der pyrenäischen Halb- 
insel. Die J. wurden gezwungen, ihre Häuser 
und Güter zu verkaufen und das Land zu ver- 
lassen; sie kehrten zwar bald zurück, blieben 
aber von der Herrscherlaune und der Volks- 
In G. entfaltete sich An- 
fang des 12. Jhdts. die reifste Blüte j.-arabischer 
Kultur, von der die Gedichte des Moses ibn 
*Esra und *Juda halevi Zeugnis ablegen. Als 
gegen die Mitte des 12. Jhdts. die * Almohaden 
G. einnahmen, erging es den J. besonders 
schlimm. Sie wurden unterdrückt, ihre Syn- 
agogen verbrannt, und man wollte sie zwingen, 
den Islam anzunehmen. Sie verbündeten sich 
darum mit den Christen, um das Joch abzu- 
schütteln. Die Almohaden wurden auch 1212 
vertrieben, die glücklichen Zeiten eines Samuel 
hanagid kehrten jedoch nicht wieder. Es ge- 
nügte ein unbedeutender Zwischenfall, um ein 
Gemetzel hervorzurufen, so 1375 und später 
wiederholt. Handel und Verkehr der J. in der 
Stadt hörten freilich nicht völlig auf. Eine 
stärkere Zuwanderung bekam die Gemeinde 
jedoch erst wieder im 15. Jhdt., als sich die Lage 
der J. in *Kastilien und *Aragonien verschlech- 
tert hatte. Namentlich trieb die *Inquisition 
viele *Marranen zur Auswanderung in den be- 
nachbarten Araberstaat. Der letzte Rabb. von 
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G., Saadja ibn *Danan, erwarb sich als *Hala- 
chist und Dichter einen Namen. Die Eroberung 
des Landes durch das spanische Königspaar 
raubte den J. auch diese Zufluchtsstätte. Am 
2. Jan. 1492 zogen die spanischen Truppen 
auch in G. ein. Es ist charakteristisch für das 
Verhältnis zwischen J. und Landeseinwohnern, 
daß in den Kapitulationen der Araber Sicher- 
heit für die J. und freier Abzug für die Marranen 
gefordert wurde. Aber das Vertreibungsedikt 
vom 31. März 1492 hatte auch für die J. des 
letzten Maurenstaates in Spanien Geltung. 
Zweihundert J., die noch in G. geblieben waren, 
wanderten nach Nordafrika aus. 

Lit.: Graetz V, 59; VI, 12. 48. 160; VIII, 334#f.; 
Henry Charles Lea, Geschichte der span. Inquisition, 
Bd. I, Leipzig 1911, S. 29; Rochau, Die Moriskos in 
Spanien; Cl. Huart, Geschichte der Araber, Leipzig 
1915, S. 134, 186; Dubnow IV und V. 

M. - M. F. 


Granatapiel s. Flora Palästinas. 


Granowsky, Alexander s. Kammertheater, 
jiddisches. 


GRAPHIKER, JÜDISCHE. Unter den älte- 
sten Graphikern, den Holzschneidern, finden 
sich bereits J.; doch ist aus dem Anfang des 
16. Jhdts. in Deutschland nur der Name des 
Maier Chaim von Landau (1520) bekannt. Ob 
der Buchdrucker Chaim Schwarz, der in Prag 
1526 die erste Holzschnitt-Haggada verfertigte, 
sowie Isaak Bassan b. Samuel, der 1560 die 
Mantuaner Haggada druckte, selbst Holzschnei- 
der waren, ist unbekannt. In Venedig arbeiteten 
die Söhne des Malers Moses dal Costellazzo, die 
1521 einen Pentateuch nach Zeichnungen ihres 
Vaters illustriert haben sollen. Im 16. Jhdt. hat 
es noch mehrere j. Holzschneider gegeben, deren 
Namen jedoch nicht überliefert sind. 

Als einzigen Kupferstecher des 16. Jhdts. 
kennt man namentlich David Laudi, der 1550 
in Cremona arbeitete. Von dem Kupferstecher 
Salomon *Italia sind nur 2 Porträts, das des 
Jakob Juda Leon (1641) und das des *Manasse 
ben Israel (1642), sowie eine Megilla mit Kupfer- 
sticheinfassungen bekannt. In Amsterdam ar- 
beiteten die Kupferstecher Belmonte, Godines 
und B. de Almeyda. 1695 erschien die erste 
Haggada mit Kupferstichen von Abraham ben 
Jakob in Amsterdam. Im 18. Jhdt. waren 
Abraham Lopez de Oliveira, Ahron Santcroos 
(Sanctroos), Abraham Isaak Polack hauptsäch- 
lich als Buchillustratoren tätig. In Deutschland 
sind J. als Kupferstecher vor dem 18. Jhdt. mit 
Namen nicht bekannt. J. Schnapper von 
Offenbach stach 1786 ein Porträt Goethes. Dem 
18. Jhdt. gehört auch der erste j. Kupferstecher 
in England, Ezekiel Abraham Ezekiel (1757— 


1806), an, der verschiedene Zeitgenossen por- 
trätierte, 


Im 19. Jhdt. mehren sich die Namen in allen 
Ländern. In Holland sind Moritz Dessauer, 
Abr. Lion Zeelander (1789—1856), Joseph 
Hartogensis und Jeremias Snoek zu nennen. In 
England Salomon *Bennett (1761—1838), von 
dem ein Selbstporträt, und Salomon *Polack, 
von dem verschiedene Porträts und ein illustrier- 
ter Pentateuch bekannt sind. In Deutschland 
war Johann Michael *Loewe von Königsberg 
(1756—1831) gleichzeitig Maler. B. H. *Bendix 
(1768—1828) und die Brüder *Henschel arbeite- 
ten in Berlin. Löser Leo *Wolf von Hamburg 
(1775—1840) stach Ansichten und Porträts. Zu 
nennen sind noch: Friedrich Fränkel und Georg 
Goldberg, beide aus Nürnberg, Heinrich Red- 
lich, Louis *Jacoby und Hermann Seligmann 
Emden. 

Auf dem Gebiete der Lithographie ragten 
Leopold *Dick aus Kaiserslautern, Abraham 
Neu, David Levi *Elkan, Gustav Wolf aus 
Dresden und Julius *Bien in New York, hervor. 

Seit der Mitte des 19. Jhdts. haben die gra- 
phischen Künste einen bedeutenden Aufschwung 
genommen. Der Kupferstich wurde vollkommen 
von der Radierung verdrängt, Holzschnitt und 
Lithographie wurden nicht mehr nur zu Illustra- 
tionszwecken verwendet. Die J., die nach der 
Aufhebung der gesellschaftlichen Grenzen be- 
deutende Kräfte auf allen Gebieten der Kunst 
entwickelten, wendeten sich ihrer ganzen 


künstlerischen Veranlagung gemäß mit be- 


sonderem Interesse den graphischen Künsten 
zu. Von den großen impressionistischen Malern 
*Pissaro, *Israels, *Liebermann, *Ury wurden 
bedeutende Radierungen geschaffen, Hermann 
*Struck und E. M. *Lilien wurden die bekannte- 
sten j. Graphiker in Deutschland. Joseph 
*Budko, Friedrich *Feigl, Emil *Pottner, Jakob 
*Steinhardt gelten als hervorragende Vertreter 
der Radierung und des modernen Holzschnitts. 

Lit.: Albert Wolf, in MJV 1902, 1904, 1905 passim; 
S. Kirschstein, Jüd. Graphiker aus der Zeit von 1625— 
1825, Berlin 1918. 

3 K. Sch. 


GRAS in der Bedeutung ‚Fehler, Schnitzer“ 
ist wohl das hochdeutsche „‚Kreis“. In hebr. 
Texten wurde, was man als ungiltig bezeichnen 
wollte, nicht durchstrichen, sondern eingekreist 
oder eingeklammert. So wurde nach altdeutschem 
Brauch (vgl. Grimm, Myth. LXXX) um die Wöch- 
nerin mit einem alten Degen oder mit Kreide 
ein Kreis gezogen, um sie für die bösen Geister 
unsichtbar zu machen, ähnlich, wie es bei Teu- 
felsbeschwörungen geschah. Dieser Kreis wird 
z. B. in Hessen noch heut ‚‚Gras‘ genannt. Es 
ziehen ihn Frauen, die dabei einen Spruch her- 
sagen (,.Ich zieh einen Gras‘ usw.), oder der 
*Chasan (so in Böhmen), der dafür einen fest- 
gesetzten Betrag erhält. Daher das Sprichwort: 
„Wenn der Chochom grast, grast er stark“ und 
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Grasowski, Juda Löb — Graetz, Heinrich (Hirsch) 
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in Travestierung von Lev. 19, 32 (,,Vor einem 
Greise sollst du aufstehen‘‘) das scherzhafte Auf- 
stehen, wenn der Nachbar in der Synagoge beim 
Beten Fehler macht. _ 
BE ZEMINV 1591; TIL, 22; VII, 104; XXXIV, 65. 
.E. M. 6. 


GRASOWSKI, JUDA LÖB, hebr. Schrift- 
steller und Pädagoge in Jerusalem, geb. 
1862 in Pahust (Gouv. Minsk), verfaßte 
mehrere hebr. Lehr- und Lesebücher, lebt seit 
1889 in Palästina, wo er als einer der ersten 
Lehrer den erfolgreichen Versuch machte, 
Hebräisch nach der Methode *Iwrit b&'iwrit zu 
unterrichten. G. hat sich auch als hebr. Über- 
setzer aus modernen Literaturen betätigt. 
1909 verfaßte er in Gemeinschaft mit Josef 
*Klausner sein populär gewordenes hebr.-russ.- 


deutsches Taschenwörterbuch (,,Millon schel 
kiss“). 

Lit.: Zitron. 

W. J. Ln. 


Gratian s. Kaiser, römische. 


Gratishüter (Schomer chinnam) s. Verwah- 
rung. 


GRAETZ, 1. Heinrich (Hirsch), Historiker, 
geb. 1817 in Xions, gest. 1891 in München. 
Er schrieb schon als Knabe eine hebr. Ab- 
handlung über das j. *Kalenderwesen. All- 
gemeines Wissen eignete er sich durch Selbst- 
unterricht an. Von großem Einfluß war auf 
ihn seine Bekanntschaft mit dem damaligen 
Oldenburger Rabbiner Samson Raphael *Hirsch. 
1842 wurde G. an der Breslauer Univ. immatri- 
kuliert. Während seiner Studienzeit nahm er als 
Zeitungsberichterstatter zu den religiösen Strei- 
tigkeiten in *Breslau zwischen A. *Geiger und 
*Tiktin Stellung und begann auch wissenschaft- 
liche Aufsätze zu veröffentlichen. Mit einer Dok- 
tordissertation über ‚„„Gnostizismus und J.-tum“ 
verließ er die Universität. 1852/53 bekleidete er 
die Stelle eines Lehrers in Lundenburg (Mähren) 
und nach kurzem Aufenthalt in Berlin, wo er 
mit L. *Zunz und M. *Sachs bekannt wurde, 
folgte er 1854 dem Rufe Zacharias *Frankels, 
mit dem ihn seit 1846 innige Freundschaft und 
Gesinnungsgenossenschaft verband, als Lehrer 
an das neu gegründete * Jüdisch-theologische 
Seminar in Breslau. Seit 1869 lehrte er auch 
an der Breslauer Universität. 

Die bedeutendste Leistung seines Lebens ist 
seine elfbändige ‚‚„Geschichte der Juden von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart‘ (1853 — 
75), von der zuerst der 4., die *talmudische 
Epoche behandelnde Band, zuletzt die beiden 
ersten Bände, von den Uranfängen des j. Volkes 
bis zum Tode *Juda Makkabis, erschienen. G. 
war der erste j. Geschichtsschreiber großen 
Stils. Seine Leistung ist um so höher zu be- 


werten, als er bei dem damaligen Stande der j. 
Geschichtswissenschaft in der Beschaffung des 


' Quellenmaterials nahezu ganz auf sich ange- 


wiesen war. In G.’s Werk wurde erstmalig die 
gesamte Geschichte der J. als Einheit be- 
trachtet und zur Darstellung gebracht. Seine 
staunenswerten Kenntnisse auf j. und allge- 
meinem Gebiete, sein ungeheuerer Fleiß, sein 
Spürsinn und seine Phantasie, seine begeisterte 
Liebe für das J.-tum und nicht zuletzt seine 
fesselnde Darstellungskunst befähigten ihn, ein 
Werk zu schaffen, das in seiner Art einzig 
dasteht und, obwohl in vielen Teilen veraltet, 
stets Bedeutung behalten wird. Die zeit- 
genössische und spätere Kritik hat nicht da- 


AK Dei 


mit gespart, die methodischen und sachlichen 
Mängel des Werkes aufzuzeigen. Sie hat G.’s 
Geschichtsauffassung — dargelegt in dem 1846 
in Frankels „Zeitschrift für die religiösen Inter- 
essen des J.-tums‘“ erschienenen geschichts- 
philosophischen Aufsatz „Die Konstruktion der 
j. Geschichte“, dann in dem Vorwort zum 
4. Bande seiner „Geschichte“, wo er die j. Ge- 
schichte auf die Formel: Geistes- und Leidens- 
geschichte, „forschen und wandern, denken 
und dulden, lernen und leiden“ zurückführt — 
verworfen, sie hat ihm zahlreiche Irrtümer und 
Lücken nachgewiesen, sie hat G. Einseitigkeit 
und Parteilichkeit, Flüchtigkeit, die ‚‚nationale 
Note“ und (von orthodoxer Seite) Respektlosig- 
keit gegen die Überlieferung zum Vorwurf ge- 
macht. Dennoch bleibt G. der Altmeister der 
j. Historiographie, von dessen Forschungen, 
auch wo sie fehlgingen, seine Nachfolger noch 
heute zehren, und der in einer Zeit des Indiffe- 
rentismus zur Weckung des j. Selbstbewußt- 
seins Unvergängliches geleistet hat. In einer 
großen Zahl von Auflagen immer wieder ge- 
druckt und in der gekürzten dreibändigen Aus- 
gabe (,,Volkstümliche Geschichte der J.‘) bes. 
weit verbreitet, wurde G.’s Geschichte in zahl- 
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reiche Sprachen übersetzt (ins Hebräische mit 
vielen Ergänzungen von Sch. P. *Rabinowitz). 

G. war ein ungemein produktiver Schrift- 
steller. Er redigierte selbst die *,,Monatsschrift 
für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
tums“ (MGWJ) und schrieb viele hundert histo- 
rische und textkritische Aufsätze in dieser und 
in anderen Zeitschriften, die zum Teil als ge- 
sonderte Abhandlungen erschienen sind. G.’s 
Forschungen erstreckten sich auch auf das Ge- 
biet der Bibelexegese, wenn auch seine Leistun- 
gen hier hinter denen des Geschichtsschreibers 
zurückbleiben. Er gab 1870 eine Übersetzung 
von *Kohelet nebst Erläuterungen, 1871 die des 
Hohenlieds (*Schir haschirim) heraus. 1882/83 
erschien sein kritischer Kommentar zu den 
*Psalmen, ein Jahr später zu den Sprüchen 
Salomos (*Mischle). Weiterhin schrieb er kri- 
tische Untersuchungen zu *Hiob und *Ester. 
Alle diese Untersuchungen sowie die Erklärun- 
gen der Prophetenbücher sind durchaus radikal 
kritisch gehalten, während er sich bei der Be- 
‚urteilung des Pentateuchs als Gesetzbuch Re- 
serve auferlegt. G. nimmt z.B. einen ersten und 
zweiten *Hosea, einen ersten, zweiten und drit- 
ten *Secharja an, lehnt aber die Theorie vom 
*Elohisten und * Jahwisten entschieden ab und 
verhält sich der protestantischen Bibelkritik 
gegenüber skeptisch. Von G.’s textkritischen 
Untersuchungen sind seine Emendationen zur 
Bibel (Emendationes in plerosque Sacrae Scrip- 
turae Veteris Testamenti libros, Breslau 1892 — 
94 posthum von W. *Bacher hrsg.) bes. hervor- 
zuheben. 

G. nahm auch zu den j. Tagesfragen Stellung. 
Seine Anschauungen über diese Probleme hat 
er bes. in der anonymen Schrift ‚Briefe einer 
englischen Dame über Juden und Semitismus“ 
(1883) niedergelegt. Seine religiöse Gesinnung 
war eine konservative mit *national-jüdischem 
Einschlag. Gleichwohl lehnte er eine Beteiligung 
an der *Chibbat-Zion-Bewegung ab. Dagegen 
arbeitete er in der *Alliance Isra&@lite Universelle, 
zu deren Zentralkomitee er gehörte, mit und tat 
vieles zugunsten der *Waisenerziehung in Pa- 
lästina. Im Jahre 1872 ging der Traum seines 
Lebens, Palästina mit eigenen Augen zu schauen, 
in Erfüllung; unter den Eindrücken, die er 
dort gewonnen hatte, schrieb er die ersten 
beiden Bände der Geschichte. Die nationale 
Note in G.’s Stellung zu den j. Tagesfragen 
begegnete scharfem Widerspruche bei vielen deut- 
schen J. Seine Polemik mit *Treitschke, der ihn 
aus Anlaß des Erscheinens des XI. Bandes der 
Geschichte heftig angegriffen hatte, erregte in 
einem Teile der deutschen J.-heit solches Miß- 
fallen, daß man sich nicht getraute, ihn, den an- 
erkannt bedeutendsten Historiker, zum Mitglied 
der vom *Deutsch-Israelitischen Gemeindebund 
eingesetzten „*Historischen Kommission“ zu 
wählen. Anläßlich seines 70. Geburtstages war 


G. Gegenstand lebhafter Ehrungen. U. 
wurde ihm eine *Festschrift gewidmet, auch 
wurde er eingeladen, zur Eröffnung der Anglo 
* Jewish Historical Exhibition in London einen 
Vortrag zu halten und die JQR mit einem Auf- 
satz einzuleiten. Ein Jahr später wurde er 
Ehrenmitglied der spanischen AkW. 

Lit.: Ph. Bloch, Heinrich Graetz, Posen 1904; I. 
Abrahams, H. Graetz, The Jewish historian, inJQR1892; 
Dubnow, in Wos’chod 1892; Rippner, Zum 70. Ge- 
burtstag d. Prof. H. Graetz, 1887; D. Kaufmann, H. 


Graetz, Der Historiograph des J.-tums, in Brann’s 


Jahrbuch, 1892; Meisl, Heinrich Graetz. Eine Würdi- 
gung des Historikers und Juden zu seinem 100. Ge- 
burtstage, Berlin 1917; MGWJ 1917, Sonderheft zum 
100. Geburtstage, dort auch die Bibliographie, S. 444— 
491, ferner 1918, S. 266/9; Brann, in MGWJ 1918—20 
(Graetzens Lehr- und Wanderjahre, hauptsächlich 
nach G.’s Tagebuch); Baron, daselbst 1918, S. 5—15; 
Steckelmacher, daselbst S. 125—151. J.M. 


2. Leo, Sohn des Vorigen, Physiker, geb. 1856 f 


zu Breslau, war 1893—1926 Dozent und o. Prof. 
in München. Seine Arbeitsgebiete umfassen 
Mechanik, Hydrodynamik, Wärmelehre, sein 
Hauptgebiet ist die Elektrizität, der mehrere 
seiner Werke galten, u. a. das in 22. Auflage er- 


schienene Lehrbuch ‚‚Die Elektrizität und ihre 5 | 


Anwendungen“. Ein Preßgasglühlicht trägt 
nach ihm den Namen Grätzin-Licht. — Dem 
J.-tum bringt G. keinerlei Interesse entgegen. 


F. A. Th. 


GRAETZER, ALFRED, Maler und Litho- 


graph, geb. 1875 in Gr.-Strehlitz (O.-Schl.), gest. 
1911 in Berlin, begann seine Studien als Maler, 
verlegte sich dann aber auf die Lithographie, 
in der er besonders stimmungsvolle Landschaften 
und Porträts schuf. Diese überaus zarten Blätt- 
chen gehören in ihrer Technik zu dem Besten, 
was der künstlerische Steindruck zu bieten ver- 
mag. 

Lit.: K. Schwarz, A. Graetzer, Ein Gedenkblatt, 
1911; ©. W. 1912, 537; Thieme-Becker XIV, 480. 

IS K. Sch. 


GRAZ, Hauptstafit von Steiermark, mit etwa 
153000 Einwohnern (1923), darunter etwa 2000 
Juden, seit dem 13. Jhdt. als Wohnsitz von )J. 
nachweisbar. Während ursprünglich Judenburg 
als Knotenpunkt des italienischen Handels- 
verkehrs nach den Donauländern der bedeu- 
tendste j. Siedlungspunkt in den österreichi- 
schen Alpenländern war, übernahm im 15. Jhdt. 
G., als es Sitz einer souveränen Linie der Habs- 


burger wurde, diese Rolle. Die J. in Graz stan- 


den unter einem *Judenmeister; sie besaßen 
Synagoge und rituelles *Bad. Das Judengericht 


(vgl. *Steiermark) stand oft unter Leitung des 


obersten Landesverwesers. Die J. bewohnten, 
in freiwilliger Zusammensiedlung, ein Viertel 
im Süden der Stadt, hart an der damaligen 
Stadtmauer. Die jetzige Stadtpfarrkirche, im 


2 


aD 
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Herzen der Stadt, erhebt sich auf dem Grunde, 
den Kaiser Friedrich III. j. Besitzern beschlag- 
nahmt und 1466 den Dominikanern geschenkt 
hatte. 

Im allgemeinen teilten die J. in G. Lebens- 
verhältnisse und Schicksale ihrer Volksgenossen 
im übrigen Steiermark. Eine Ausweisung, die 
sich „um der Juden in Graz Verschulden“ nur 
auf diese Stadt erstreckte, erfolgte gegen 1439, 
wurde jedoch 1447 wieder aufgehoben. Nach 
der allgemeinen Landesverweisung des Jahres 
1496 kamen J. drei Jhdte. hindurch nur ver- 
einzelt auf Grund besonderer Bewilligungen oder 
in illegaler Weise nach Steiermark. Die erste 
allgemeine Rechtsgrundlage für einen allerdings 
nur vorübergehenden Aufenthalt bildete das 
Hofdekret von 1783, durch das den )J. der 
Besuch der Jahrmärkte in G. erlaubt wurde. 
Das Aufenthaltsverbot wurde dann in der Folge- 
zeit immer häufiger durchbrochen, besonders 
nach 1848, sodaß sich bereits 1863 offiziell eine 
„Lsraelitische Korporation“ bilden konnte, ob- 
wohl ein eigentliches Niederlassungsrecht noch 
nicht bestand. Diese Korporation ging nach der 
gesetzlichen Gewährleistung der Freizügigkeit 
in Österreich (1867) in die Kultusgemeinde über. 

Lit.: A. Rosenberg, Beiträge zur Gesch. der J. in 
Steiermark, Wien 1914; Herzog, Der jüd. Grabstein 
in der Burg zu G., in MGW]J 1928, S. 159—167. 


M. A.R. 


GREENBERG, LEOPOLD, Journalist in Lon- 
don, geb. 1860, schloß sich beim Auftreten *Herzls 
der *zionistischen Bewegung an und zählte zu 
_ den aktivsten politischen Beratern und Mitarbei- 
tern Herzls. In dessen Auftrage führte er 1902 
und 1903 Unterhandlungen mit der engl. Regie- 
rung über die Ansiedlung von J. in Wadi *El 
Arisch sowie *Uganda. Durch seine Bemühungen 
kam auf dem 6. Zionisten-Kongreß der Beschluß 
zustande, eine Expedition nach Uganda zu 
schicken. In den letzten Jahren vor dem Welt- 
kriege zog sich G. von zionistische: Aktivität 
zurück und widmet sich nur noch der Redaktion 
des (zionistischen) „Jewish Chronicle“, nahm 
aber während des Krieges an den Verhandlungen 
führender engl. J. mit der engl. Regierung, die 
zur Erteilung der *Balfour-Deklaration führten, 
teil. 

Lit.: Zitron, Sp. 149f.; Herzl, Tagebücher I—III. 

W. N. ©. 


GREGOIRE, HENRI, Graf, franz. Bischof, 
1750—1831, leidenschaftlicher Verteidiger der 
J. in der Zeit der französischen Revolution, ver- 
faßte schon vor dieser eine 1787 von der Aka- 
demie in Metz preisgekrönte Schrift: „„Essai sur 
la rögeneration physique, morale et politique 
des juifs“, in der er sich aufs wärmste für das 
J.-tum einsetzte. Als Mitglied der General- 
stände und der Nationalversammlung trat er 


auch hier (3. August) für die J., u. zw. zunächst 
für die im *Elsaß wohnenden, ein. Der Be- 
freiung aller *französischen J. galt dann seine 
Rede in der Nationalversammlung in der De- 
batte vom 28. Sept. 1789. Um die auf die 
*Emanzipation hinzielenden Bestrebungen der 
französischen J. zu unterstützen, veröffentlichte 


ge 

ER ———{ 
G. außerdem eine Schrift: „Motion en faveur des 
juifs“, in der es am Schluß heißt: „50000 Fran- 
zosen sind heute als Sklaven erwacht, von euch 
hängt es ab, daß sie als freie Männer zu Bette 
gehen.‘ In Anbetracht seiner Stellung als katho- 
lischer Priester ist G.’s von den humanen Ideen 
des 18. Jhdts. befruchtete Energie für die Sache 
der J. doppelt bemerkenswert. 

Lit.: Dubnow VII und VIII; Graetz XT;ferner Kahn, 
Lesjuifs a Paris, S. 161ff., Paris 1889; Hip. Carnot, No- 
tice historique en tete des m&moires ecclesiastiques 
politiques et litteraires de Gregoire, Paris 1839, 2 Bde. 


M. Ww.cC. 


Gregor, Name mehrerer Päpste, s. *Päpste 
und *Bullen, päpstliche. 


Gregorius Abul Faradseh s. Bar Hebraeus. 


Gregorig, Antisemit, s. Antisemitismus, Ge- 
schichte (Sp. 349). 


GREIDIKER, EFRAIM (Fro’im), ein j. Witz- 
bold und Schalk, dessen Schelmenstreiche in 
allen Teilen Polens bekannt sind, lebte um die 
Mitte des 18. Jhdts. und stammte aus Gorodok 
(bei Pinezew) oder Grodek (bei Lemberg). Seine 
Streiche gehen z. T. auf ältere Motive deutscher 
und italienischer Schwänke zurück, sind häufig 
denen des „Till Eulenspiegel‘ sehr ähnlich, tra- 
gen aber zumeist eine ausgesprochen j. Prägung. 
Er prellt nicht nur das Bauernvolk, sondern 
findet seine einfältigen Opfer auch unter Dorf- 
juden, denen er als Wunderrabbi, frommer Wan- 
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derer, oft in Begleitung von lustigen Gesellen, 
hart mitspielt. 

Lit.: Heinrich Loewe, Schelme u. Narren in jüd. 
K en, S. 12—.22. 

5% M. Bz. 


GREINER, LEO, Schriftsteller, geb. 1876 in 
Brünn, gest. 1928 in Berlin, war eine Zeitlang an 
der Münchener staatlichen Schauspielschule als 
Dozent für Schauspielkunst und Dramaturgie 
tätig. 1904 nach Berlin übergesiedelt, machte er 
sich als Lenau-Forscher einen Namen. G. gab 
mustergiltige Anthologien aus der altitalieni- 
schen und altdeutschen Prosa heraus, übertrug 
chinesische Lyriker und Erzähler und trat mit 
eigenen |yrischen und dramatischen Werken her- 
vor. Eine Sammlung seiner Gedichte erschien 
1906 (1912?) unter dem Titel: „Tagebuch“. Seine 
bekanntesten Dramen sind: ‚Der Liebeskönig‘“ 
(1905) und ‚‚Arbaces und Panthea‘“ (1911). 


Dem: 
GRENZVERSCHIEBUNG (hassagat gewul, N3247 


23; massig gewul‘3 33%, der Grenzverschieber). 
Im j. Recht hatten die Marksteine zur Be- 
zsichnung der Eigentumsgrenzen auf den 
Grundstücken um so größere Bedeutung, als 
rechtliche Vermessungen wie auch besondere 
Grundbuchämter (Kataster), die die Eigen- 
tumsverhältnisse hinsichtlich der Immobilien 
feststellten und überwachten, noch nicht be- 
kannt waren. Die Verschiebung von Mark- und 
Grenzsteinen auf Grundstücken ist durch Normen 
in Deut. 19, 14 und 27, 17 verboten. Eine 
solche G., die eine widerrechtliche *Aneignung 
bedeutet, wird als ein *Diebstahl oder, falls sie 
mit Gewalt erfolgt, als Raub angesehen und be- 
straft. Für Grundstücke, die in Palästina liegen, 
kommt bereits nach der Ansicht des Midrasch 
*Sifre (zu Deut. 19, }4) außer der Norm: „Du 
sollst nicht rauben“‘ noch die weitere Norm: „Du 
sollst die Grenzen nicht verrücken“ hinzu, weil 
die Gefährdung des friedlichen Beisammenwoh- 
nens der Eigentümer von Immobilien (Besitzstö- 
rung) im heiligen Lande, auch abgesehen von 
der Eigentumsberaubung, als Verbrechen zu 
werten ist. Die *Strafe des Doppel-Ersatzes 
kommt jedoch bei diesen an Grundstücken be- 
gangenen Delikt nicht in Anwendung (Ex. 22, 8; 
B.M.4, 9 und Schew. 6,5). 

In talmudischer Zeit wurde diese Norm der G. 
auf alle Benachteiligungen ausgedehnt, die im 
gesellschaftlichen Leben einem andern zugefügt 
werden und im modernen Recht als unlauterer 
Wettbewerb oder als illoyale Konkurrenz ver- 
pönt wären (vgl. z. B. ChM 237, 1); ferner- 
hin hat diese Norm als Rechtsquelle zur Ein- 
führung der Ideen der Billigkeit im j. Recht 
mancherlei Anwendung gefunden (s. Treu und 
Glauben). R. *Scherira Gaon wendet weiter- 
gehend in seinen Responsen diese Norm auf 


jede Abweichung von Gewohnheitsrecht an 
und stempelt dies ausdrücklich als Verbot der 
„Grenzverschiebung“ (zitiert Tur ChM 368). 
Die talmudische Quelle für diese *Halacha des 
R. Scherira Gaon ist wahrscheinlich eine Er- 
klärung des Jalkut zu Spr. 22,28 (vgl. auch 
Raschi und Malbim zu dieser Stelle). 

Lit.: Maimonides, Hilchot genewa, Kap. 7,9 und 
11; ChM, Kap. 376 (din hamassig g&wul re-ehu); 
vgl. bes. Pis-che te&schuwa zur Stelle und die dort zi- 
tierten Responsen. 


GRESSMANN, HUGO, protestantischer For- 
scher auf dem Gebiete der *Bibelwissenschaft 
und der altorientalischen Religions- und Kultur- 
geschichte, geb. 1877 in Mölln, gest. 1927 auf 
einer Vortragsreise in Chicago, war seit 1907 
Prof. an der Berliner Universität. Er verfaßte 
u. a.: „Musik und Musikinstrumente im AT“, 
„Die Ausgrabungen in Palästina und das AT“, 
„Die Lade Jahwes und das Allerheiligste“, 
„Das Gilgamesch-Epos“ (erklärt), „Mose und 
seine Zeit‘, „Israels Spruchweisheit“, „Die 
Gestirnreligion im hellenistischen Zeitalter“. 
G. gehörte zu den Führern der *Gunkel-Schule, 
die den seelischen und den kunst- und religions- 
geschichtlichen Wurzeln der biblischen Literatur 
nachspürt und den Ergebnissen der *Ausgra- 
bungen im vorderen Orient sowie der Natur 
und Geschichte Palästinas Rechnung trägt. In 
einer seiner ersten Schriften .„.Palästinas Erd- 
geruch in der israelitischen Religion‘ (1909) 
versuchte er, den Einfluß der Landesnatur 
Palästinas auf die uralten Landesbräuche, die 
sich bei Arabern und Juden erhalten haben, 
sowie auf die Entstehung gewisser jüd.-reli- 
giösen Vorstellungen nachzuweisen; (vgl. die 
Erwiderung von *Sandler in MGW)J, Juni 
1910). Als wichtigste Werke G.’s sind zu nen- 
nen: „‚Altorientalische Texte und Bilder zum 
AT“ (1927?) und „‚Ursprung der israelitisch- 
jüdischen Eschatologie‘“ G. war seit 1924 
Herausgeber der ZATW und der „Schriften 
des AT“ (Übersetzung und Erklärung in Aus- 
wahl), in denen er Bd. I, 2 und II, 1 selbst ver- 
faßt hat, sowie von Boussets „Religion des J.- 
tums“, 19263. Er war ferner als Nachfolger 
*Stracks seit 1924 Leiter des *Institutum Judai- 
cum Berlin, das urspr. auch der * Judenmission 
gewidmet war, dessen Ziele er aber völlig umge- 
staltet hat. Zu den Arbeiten des Institutum 
Judaicum zog er auch j. Gelehrte heran. — 
gehörte dem Präsidium des *Pro-Palästina- 
Komitees an. 

Lit.: ZATW, N. F., Bd. 4, Heft 1/2. 

E. HE AS. 


GRIECHENLAND, 1. Altertum. Die hohe 
Bewunderung griech. Weisheit seitens der J., 
wie sie sich im *Hellenismus bekundete, auch 
die Anerkennung der Schönheit der griech. 


- 
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Sprache (vgl. Midrasch Est. R. zu 1,22) ver- 
danken ihren Ursprung nicht dem griech. 
Mutterlande, sondern dem Weltgriechentum. 
Eine Ansiedlung von J. im eig. alten G. muß, 


sie die erwähnte Industrie einführten. Vom 14. 


' bis zum 15. Jhdt. blühten in G. Rabbiner- 


vielleicht im Zusammenhang mit den See- | 
fahrten der *Phönizier, sehr früh erfolgt sein, | 
war aber nicht von Bedeutung. Die J. scheinen | 
zu der paläst. Heimat vielfache Beziehungen 
unterhalten zu haben; so finden die Athener | 
= Aufnahme in Jerusalem und führen | 


nterredungen, die die Überlegenheit der Jeru- 
salemer an den Tag legen; zwei erhaltene Ge- 


spräche sollen eine Polemik gegen das Christen- 
tum sein (vgl. M. Joel, Blicke in die Religions- 


geschichte I, 35). Zwischen Sparta und den J. 
hat bereits im 3. Jhdt. v. ein Bündnis bestanden, 
das durch den Hohepriester *Jonatan (161—143) 
erneuert wurde; die bei* Josephus(Ant.13,$166ff.) 
und im ersten *Makkabäerbuche (12, 6ff.) 


hierfür beigebrachten Urkunden teilen sichere | 


Tatsachen mit, wenn auch der Text der Doku- 
mente nicht immer authentisch sein sollte. Für 
das 1. Jhdt. v. berichtet *Philo (Gesandtschaft 
an Gajus, $ 36) von j. Siedlungen in Thessalien, 
Böotien, Macedonien, Attika, Argos, Korinth 
usw. Z. Zt. des entstehenden *Christentums 
haben die J. in *Athen, Korinth und jedenfalls 
auch in anderen Städten G.’s Synagogen be- 


sessen, also schon bedeutende Gemeinden ge- | 
bildet, wie die *Apostelgeschichte und einige 


Inschriften lehren. Die freie Religionsübung 
in den kleinasiatischen Griechenstädten ist zur 
Römerzeit durch eine Reihe von Edikten ge- 


sichert worden, die bei Josephus noch vorliegen | 


(Josephus, Ant. 14, 241ff.). Für Milet ist eine 
Inschrift erhalten, die die Sitzplätze der milesi- 
schen J.-gemeinde im dortigen Theater anzeigt. 
— Vgl. auch Art. *Hellenismus. 

Lit.: Schürer I*, S. 236; einige Stellen bei Krauss, 
Griechen und Römer, in Mon. Tal. V, 1; A. Deißmann, 
Licht vom Osten*, S. 391#f.; Dubnow IV, 89; vgl. auch 
Harkavy, Hajehudim ussefat haslawim, 1869. 

M. A. PR, 


2. Die byzantinische und türkische Zeit. Nach 
der Anerkennung des Christentums als Staats- 
religion z. Zt. Konstantins des Großen (325) 
änderte sich auch die Lage der J. im oströmi- 
schen Reiche. Seit 339 wurden Ehen zwischen 
J. und Christen streng untersagt. Die Kaiser 
Leo III., der Isaurier (717—41), Basilius I., der 
Macedonier (866—86) und Leo VI., der Philo- 
soph (886—912) suchten die J. durch *Zwangs- 
taufen zu bekehren. Zwischen dem 10. und 12. 
Jhdt. besserte sich dagegen ihre Lage; sie be- 
trieben die Seidenraupenzucht (Seidenindustrie) 
und Färberei und begründeten eine große lokale 
Industrie, die ihnen zu Wohlstand verhalf. Die 
J. wohnten damals in Theben, Arta, Patras, 
Korinth und Krista. 1147 eroberten die Nor- 
mannen Theben und verpflanzten j. Fabrikanten 
nach Palermo, vielleicht auch nach Korfu, wo 


schulen; ihre Zöglinge vermittelten im ganzen 
Orient jüd. Wissen (Baruch Hajewani, R. Dossa 
Jawani, Begründer der ersten Talmud Tora- 
Schule in Bulgarien, R. Jöhuda Mosconi aus 
Ochrida u. a.). Nach der Eroberung Konstanti- 
nopels durch die Türken im Jahre 1453 forderte 
Mahomet II. die J. Moreas auf, sich in der 
Hauptstadt seines Reiches niederzulassen. Nach 
der Vertreibung der J. aus Spanien kamen zahl- 
reiche j. Flüchtlinge ins Land, denen sich die J. 
in *Saloniki. Berrhoea und Larissa assimilierten. 
Ebenso nahm die Gemeinde von Korfu infolge 
der Niederlassung zahlreicher J. aus Apulien 
ein italienisches Gepräge an. Vondaan und bis 
1820 fällt die Geschichte der J. G.’s mit der der 
türkischen J. zusammen. Die einzige erwäh- 
nenswerte Tatsache aus diesen Jahrhunderten 
ist die im Jahre 1576 von Moses b. Elia Pobian 
veranstaltete Übersetzung der Bibel ins Neu- 
griechische. 

3. Von der Zeit der griechisehen Befreiungs- 
kriege (1821—29) bis zur Gegenwart. Bei An- 
bruch der griechischen Unabhängigkeitsbe- 
wegung bewohnten die Juden außer Saloniki. 
Karaferia, Larissa und Janina noch Agrinion, 
Patras, Tripolitza, Mistra und Theben. Nach- 
dem die Janitscharen im Jahre 1821 den öku- 
menischen Patriarchen Gregorius ermordet 
hatten, zwangen sie einige ihnen zufällig be- 
gegnende J., den Leichnam des Patriarchen mit- 
zuschleppen und ins Meer zu werfen. Als die 
Kunde von dieser Begebenheit nach Morea ge- 
drungen war, richteten die griechischen Auf- 
ständischen unter den J. ein furchtbares Blut- 
bad an: die verschont Gebliebenen flohen nach 
Korfu (das damals englisch war), nach Chalkida 
(das bis 1832 türkisch blieb) und nach Saloniki. 
Von da an waren die J. vielfach feindseligen 
Ausbrüchen ausgesetzt. Als 1847 die athenische 
Polizei ein Autodaf&e des Bildes von *Judas 
Ischariot untersagte, plünderte die Menge das 
Haus des David Pacifico, eines englischen 
Schützlings.. Großbritannien schritt energisch 
ein, bedrohte G. mit einer Blockade und erhielt 
eine große Entschädigung. 1891 fand in Korfu 
wegen eines angeblichen Ritualmordes ein regel- 
rechter Pogrom statt: 20 Tage lang belagerte 
die Bevölkerung das j. Viertel, um seine Ein- 
wohner auszuhungern. Die infolge Entkräftung 
Verstorbenen konnten nicht einmal begraben 
werden: nach Aufhebung der Belagerung wurden 
J.. die sich in den Straßen zeigten, auf das grau- 
samste mißhandelt. Infolgedessen verließen 
1500 Juden Korfu und flohen nach Italien, der 
Türkei und Ägypten. Kurz darauf wurden auch 
die J. von Zante gezwungen, ihre Heimat zu 
verlassen. Dabei war das Opfer des angeblichen 
Ritualmordes von Korfu eine Jüdin (Rubina 
Sardi); die wirklichen Mörder, Nichtjuden, deren 
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Namen die Presse veröffentlichte, blieben un- 
behelligt. 

Sechs Jahre später, im griechisch-türkischen 
Kriege, kämpften 1500 j. Soldaten G.’s helden- 
mütig in den Reihen der Griechen und zeich- 
neten sich in der Schlacht bei Prevesa aus. 
Trotzdem fanden nach Friedensschluß und nach 
der Wiedergewinnung Thessaliens, das die Tür- 
ken besetzt hatten, im Jahre 1898 in Larissa, 
Volo und Trikkala judenfeindliche Unruhen 
statt. Die J. wurden des Einverständnisses 
mit dem Feinde bezichtigt, und obwohl die 
liberale Presse, die Zentralregierung und die 
Intellektuellen ihre Partei nahmen, wurde 
ihnen das Leben unmöglich gemacht, und ein 
großer Teil wanderte nach Smyrna und Salo- 
niki aus. 

Die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts brach- 
ten eine Besserung der griechisch-jüdischen Be- 
ziehungen. 1912 während des türkischen Bal- 
kankrieges besetzten die Griechen Saloniki. Der 
alte Gegensatz zwischen den Griechen und den 
J. in Saloniki flammte nun von neuem auf, dies- 
mal verschärft durch die Anwesenheit eines bul- 
garischen Bevölkerungsteiles, hauptsächlich )J. 
in Saloniki. Fortdauernden Schlägereien und 
Morden, die jetzt vorkamen, machte erst das 
Einschreiten der Regierung von Athen ein Ende. 
Nach der endgültigen Annexion Südmace- 
doniens durch G. begannen die Streitigkeiten 
von neuem: der Wochenmarkt, der gewöhnlich 
am Montag abgehalten wurde, wurde auf den 
Sonnabend verlegt, um die gesetzestreuen J. zu 
schädigen; das traditionelle Tragen des Fez 
(Tarbusch) wurde ihnen untersagt; man ver- 
suchte,. die alten jüdischen Friedhöfe zu ent- 
eignen, überhaupt ehrwürdige historische Denk- 
mäler zu zerstören, u. a. das Grab von Amatus 
*Lusitanus. Die J. erkannten in diesen An- 
griffen auf ihre Rechte und ihre Freiheiten die 
Außerungen einer Politik, die, von dem Minister- 
präsidenten Venizelos inspiriert, danach strebte, 
Saloniki zu entjuden und zu hellenisieren. Bei 
den Wahlen im Jahre 1916 stimmten die J. 
deshalb geschlossen für die von Gunaris ge- 
führte monarchistische Partei, und dieser zeigte 
sich ihnen später auch erkenntlich, indem er den 
Abgeordneten Mallach aus Saloniki in den 
Ministerrat berief. Trotzdem nahm die Ent- 
judung Salonikis ihren Fortgang, insb. auch 
unter der Einwirkung sowohl der großen Feuers- 
brunst im Jahre 1917, die alle j. Schulen 
und zahlreiche Wohnhäuser der Juden sowie 
Synagogen zerstörte, als auch der Ansiedlung 
von einigen hunderttausend griechischen Flücht- 
lingen in Anatolien. Die Einführung der ge- 
setzlichen Sonntagsruhe stellte die J. des grie- 
chischen Macedonien vor das Dilemma des wirt- 
schaftlichen Ruins oder der Übertretung des 
Sabbats. Der Versuch des Diktators Pangalos, 
die j. Forderungen teilweise zu befriedigen, 
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scheiterte an dem Widerstande der örtlichen 
Behörden und der Anatolier. 
Trotz aller dieser Zwischenfälle blieb auch in 


dieser Zeit die persönliche Sicherheit der griechi- 
schen J. gewahrt, die Freiheit der Presse, der 


Rede und der Versammlungen unangetastet, 


sodaß die J. gegen jede Verletzung ihrer Rechte 


ungehindert protestieren konnten. Die gegen- 
wärtig noch andauernden Versuche einer kul- 
turellen Hellenisierung der mazedonischen J. 
werden sehr taktvoll durchgeführt und tragen 
keineswegs den Charakter einer Entnationali- 
sierung, insb. dadurch, daß sich ein besonderes 


a 


Tu 


Gymnasium und die Universität von Saloniki 


dieser Aufgabe widmen. 
heute in G. Zutritt zu den Regierungsstellen und 


sind in der Armee und an der Universität ver- 


treten. 


Die J. haben auch 


Jüdische Schulen gibt es vor allem in Sa- 
loniki. Da die Schulgebäude durch die Feuers- 


brunst von 1917 zerstört wurden, sind die Schu- 
len augenblicklich in einfachen Baracken unter- 
gebracht, die freilich nicht ausreichen, um die 
12000 j. Kinder aufzunehmen. Das eigentliche 
Zentrum der griechischen J.-heit ist gegenwärtig 


Saloniki; dagegen ist die Gemeinde von Athen 
unbedeutend. In Saloniki erscheinen zahlreiche 


j. Zeitungen in spaniolischer und französischer 


Sprache. Die J. des alten Griechenlands ebenso 
wie die von Kreta, Janina und Prevesa sprechen 


griechisch, die von Larissa spanisch, die von 
Korfu zum großen Teil italienisch. In Korfu 


haben sich bis zum Ende des 19. Jhdts. Lieder 


und synagogale Gesänge in griechischer Sprache 


erhalten. Die J. Macedoniens und Thraziens 


sprechen nur spaniolisch, ihre wichtigsten Ge- 


meinden sind außer Saloniki die von Serres, 


Drama, Karaferia, Xanthi, Gümürdjina Demo- 


tika, Dedeaghatsch. Die Gesamtzahl der J. in 
G. beträgt mindestens 120— 130000. Ihre wirt- 


schaftliche Lage ist im allgemeinen wenig be- 


friedigend. Infolgedessen ergießt sich ständig 


ein Auswandererstrom von J. aus G. nach Frank- 


reich, Italien, Belgien, England, Kuba, Süd- 
amerika und Palästina. 
Von wichtigen j. Organisationen die in G. 


tätig sind, sind zu erwähnen: die Bne-Briss- 


*Logen, die *Zionistische Organisation, die Jü- 
dische Völkerbundliga (Saloniki). — Vgl. *Ge- 
meinde, Sp. 987. 

Lit.: S. Mezan, Les Juifs espagnols en Bulgarie, 
1925; Dubnow IIf. 

M. S. Mn. 


Griechische Bibelübersetzung s. Bibelüber- 


setzungen. 


GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER über Ju- 


den. Die Erwähnung der J. und des J.-tums in 
den Werken der griech. Antike erfolgt in der 
Hauptsache seit dem Eintreten der Griechen in 
die Welt des Orients, d. h. seit der Zeit nach 


m 
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*Alexander dem Großen, die seit Droysen Zeit 
des *Hellenismus heißt; frühere Erwähnungen 
sind selten. Von griech. Historikern sind zu 
erwähnen: 

1. *Alexander aus Milet, etwa 100—40 v., 
schrieb ein Werk regi’ ovöalov („Über die Juden‘“‘), 
aus dem die meisten Fragmente der ältesten j.- 
hellenistischen Historiker stammen. 

2. Antonius Julianus, Kommandant der 
Feste *Askalon und Prokurator von *Judäa 
(Jos., BJ III, $ 12 und VI, 8 238), schrieb ein 
Werk über J. (erwähnt bei Minucius Felix, Octa- 
vius 33, 4), das jedoch nicht erhalten ist; daß es 
die Vorlage für * Josephus’ „Bellum Judaicum‘“ 
war (so Schlatter, Der Bericht über das Ende 
Jerusalems, in „Beiträge zur Förderung christ- 
lieher Theologie‘ 28, 1, 1923, S. 2ff.), ist sehr 
unwahrscheinlich. 

3. Appian aus Alexandria, 2. Jhdt. n., be- 
richtet in seiner Geschichte Roms von der drei- 
maligen *Zerstörung des Tempels und der Er- 
oberung *Jerusalems durch *Pompeius, *Titus, 
*Hadrian. 

4. Berosos, Belpriester in *Babylon, schrieb 
unter *Antiochus I. Soter (281—262 v.) eine für 
die Geschichte des alten Orients nicht unbe- 
deutende babyl. Geschichte, in der er auch die 
Zerstörung des Tempels durch die Babylonier 
und die *Babylonische Gefangenschaft erwähnt. 

5. Cassius Dio, 150—235 n., schrieb eine 
römische Geschichte, in der er auch die Kämpfe 
der Römer in Palästina von Pompejus bis Titus 
berührt und von einem gegen die J. gerichteten 
Versammlungsverbote des Kaisers Claudius in 
Rom berichtet; gerade diese Stücke sind zumeist 
nurin der Epitome des Xiphilinos (11. Jhdt.) er- 
halten. 

6. Chairemon, Gelehrter in Alexandria, 
1. Jhdt. n., brachte in seiner Aiyvrrıaxın iorooia 
auch die Fabel von der Vertreibung der Israeli- 
ten aus *Agypten, gegen die sich *Josephus 
(contra Apionem I, $ 288ff.) wendet. 

7. Diodor aus Sizilien, lebte im 1. Jhdt. n.; 
in seiner Universalgeschichte ßıßAuod7xn erwähnt 
er die j. Gebiete mit ihren Naturvorzügen, die 
Gesetzgebung der J., die *Moses von Jao — so 
umschreibt er das Tetragramm (s. Gottesnamen) 
— gebracht hat, und zuletzt auch das Eingreifen 
des *Pompeius in den Kampf der Brüder *Hyr- 
kan und *Aristobul. 

8. Hekataios von Abdera schrieb unter dem 
1. Ptolemäer (323—285) eine ägypt. Geschichte, 
in der er auch die J. ethnographisch und ge- 
schichtlich kurz skizzierte. 

9. Pseudo-Hekataios, fälschte auf den 
Namen des zuvor gen. H. eine Schrift reei ’Iov- 
datov, in der mit starker Tendenz bes. viel über 
*Abraham erzählt wurde; Ps.-H., ein Jude, will 
das j. Volk im hellenischen Lichte zeigen. Seine 
Zeit ist sehr unbestimmt, wohl 3. Jhdt. v. 

10. Hermippos aus Alexandria, von * Josephus 


zitierter biographischer Historiker, 3. Jhdt. v., 
führte Pythagoras’ Lehren auf j. Ursprung zu- 
rück. 

11. Nikolaos von Damaskus, geb. 64 v., 
stand in engen Beziehungen zu *Herodes 1. 
(37 v.—4 n.); er schrieb 144 Bücher iorogilaı, 
die *Josephus vielfach, am ausgiebigsten für 
die Herodes-Geschichte benutzt hat; Josephus 
lehnt ihre Herodes-freundliche, beschönigende 
Tendenz ab (z. B. Ant. Jud. 16, $ 184ff.). H. ist 
öfter als Wortführer des Herodes aufgetreten 
und muß auch am römischen Hofe in großem 
Ansehen gestanden haben. 

12. Polybius, 201—120 v., schrieb {orooiaı, 
in denen er auch vom Kampf *Antiochus’ II. 
gegen Ptolemaeus von Agypten erzählt; auf 
Antiochus’ Seite standen auch J.; *Josephus 
scheint ihn mehrfach benutzt zu haben. 

13.Poseidonios aus Apamea (Syrien), 135—51 
v., schrieb als vielseitiger Gelehrter ioroglaı in 52 
Büchern, in denen er auch die Eroberung Jeru- 
salemsunter *Antiochus Sidetes (135/4 v.)erwähnt; 
mit P., dessen Wirkung auf *Philo in der Philo- 
sophie groß war, und Apollonios Molon setzt ein 
literarischer Streit zwischen J. und Nicht). ein (s. 
Streitschriften). 

14. Strabon, Historiker und Geograph, 63 v. 
bis 19 n.; aus seinem Geschichtswerke dUnouvj- 
wara lorogixd bringt *Josephus in den Anti- 
quitates Zitate für die Geschichte der Ptolemäer 
u. a.; seine noch ganz erhaltene Geographie, 
yewygagpızd, bietet eine knappe, aber gute Schil- 
derung *Palästinas, die auch kulturgeschichtliche 
Momente berücksichtigt, daher auch Moses’ Werk 
bespricht. 

Von Nichthistorikern sind zu nennen: 
15. Klearch von Soloi, 3. Jhdt. v., Peripate- 
tiker, erzählt in seinem Werke über den Schlaf, 
daß zu *Aristoteles ein j. Philosoph gekommen sei, 
der nicht nur der Sprache, sondern auch der 
Gesinnung nach Hellene war, die älteste Beleg- 
stelle für die *Hellenisierung eines J. 

16. Plutarch von Chaironeia, Moralschrift- 
steller, 46—120 n., der über die Sabbatfeier und 
die religiösen Vorstellungen der J. spricht und in 
seinen „‚Tischgesprächen“ einen ganzen Abschnitt 
dem Verbot des Genusses von *Schweinefleisch 
widmet; auch in seinen „‚Biographien‘“ werden 
die J. gelegentlich erwähnt. 

17. Theophrast von Eresos, 372—287 v., 
Schüler des *Aristoteles, spricht in einer Schrift 
von den *Opfern der J.; beiihm wird zuerst des 
*Ritualmordes gedacht. 

Lit.: Die Texte sind gesammelt von Th. Reinach, 
Textes d’auteurs grecs et romains relatifs au judaisme 
(Paris 1895 mit Übersetzung und Anmerkungen); Er- 
gänzungen bei F. M. Th. Böhl, Die J. im Urteil der 
griechischen und römischen Schriftsteller (Theologisch 
Tijdschrift, Leyden 48 (1914), S. 371—389, 473—498; 
hier auch sachliche Behandlung); O. Stählin, Die helle- 
nistisch-j. Lit., Sonderabdruck aus W. v. Christs 
Griech. Lit.-Geschichte II, 1° (München 1921); Schürer 
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Griliches, Avenir G. — Gross, Heinrich 
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I (Register); Pauly-Wissowa; J. Freudenthal, Helle- 
nistische Studien, 1/2, Breslau 1875; Willrich, Judaica, 
S. 80ff.; Norden, in der Festgabe zu A. von Harnacks 
70. Geburtstage, 1921, S. 292ff.; L. Bernays, Theo- 
phrasts Schrift über die Frömmigkeit, 111f. 


E. A.P. 


GRILICHES, AVENIR G., Medailleur und 
Gemmenschneider, geb. 1849 in Wilna, studierte 
seit 1868 an der Petersburger Akademie, die 
ihn 1882 für seine Denkmünze auf den Tod 
Alexanders II. als freien Künstler diplomierte. 
Eine Selbstbildnismedaille (1870) und eine Topas- 
kamee mit dem Bildnis von N. O0. Lewinsohn 
brachten ihm die Ernennung zum Stempel- 
schneider der kaiserlichen Münze. Er schuf u. a. 
das Staatssiegel Alexanders III. und Nicolaus’II., 
das Porträt des Baron G. O. *Günzburg, eine 
Medaille auf das Jubiläum des russ. Arztevereins 
(1885). 

Lit.: JE VI, 92; A. Wolf, in MJV 1902, IX, 32; 
Thieme-Becker XV, 37. 

1% K. Sch. 


GRILLPARZER, FRANZ, der berühmte 
österreich. Dichter, hat sich in zwei Werken: 
„Esther‘ (Fragment um 1837) und ‚‚Die Jüdin 
von Toledo“ (Trauerspiel um 1850), auch mit 
j. Stoffen beschäftigt. Daß „Esther“ nur ein 
Fragment blieb, mag daran liegen, daß der 
Dichter, der im Zeitalter Metternichs mit sei- 
nen Werken stets politische Schwierigkeiten 
hatte, fürchten mußte, man würde die Schilde- 
rung des persischen Hofes auf den österreich. 
beziehen. Die dichterische Idee des Gesamt- 
werkes läßt sich aus dem Fragment nicht 
erkennen. Es wurde zuerst in dem von Emil 
*Kuh herausgegebenen ‚‚Dichterbuch aus Öster- 
reich‘ (1863) veröffentlicht. — ‚‚Die Jüdin von 
Toledo“ spielt um 1195 in Toledo und behandelt 
die Liebe Alphons’, Königs von Kastilien, zu 
der Jüdin Rahel (s. *Fermosa). Die Worte, die 
G. dem König in den Mund legt, beleuchten 
am besten auch seine eigenen Beziehungen 
zum J.-tum: 


„Ich selber lieb es nicht, das Volk, doch weiß ich, 
was sie verunziert, es ist unser Werk; 

Wir lähmen sie und grollen, wenn sie hinken. 
Zudem ist etwas Großes, Garceran, 

in diesem Stamm von unstet flücht’gen Hirten: 
Wir andern sind von heut, sie aber reichen 

bis an der Schöpfung Wiege, wo die Gottheit 
noch menschengleich in Paradiesen ging, 

wo Cherubin zu Gast bei Patriarchen, 

und Richter war und Recht der ein’ge Gott.‘ 


G. stand zu j. Persönlichkeiten wie Frau von 
Pereira, Ignatz Jeiteles, L. A. *Frankl, den 
Schwestern Lieben in recht freundschaftlichen 
Beziehungen, und gelegentlich seines Aufent- 
haltes in Paris hatten ihm *Meyerbeer, *Börne 
und *Heine ganz besonders gefallen. Seine Ab- 


neigung galt dagegen j. Journalisten von der 
Art Moritz *Saphirs, deren politischen Radika- 
lismus er auf Rechnung ihrer j. Abstammung 
setzte. 

Lit.: G.’s ges. Werke; Willy Cohn, G.’s Esther- 
fragment (Die Wahrheit, Wien 14. 3. 24); ders., Das 
Esthermotiv in der deutschen Lit. (Jüd. Wochenblatt, 
Magdeburg, 19. 2. 26); Kleinberg, F. G., Leipzig 1915. 


ih W. St. W.dGC. 
Grimme, Hubert s. Sinai-Inschrift. 


GRONAU, GEORG, Kunsthistoriker, geb.1868 
in Berlin, war jahrelang Direktor der Gemälde- 
galerie in Kassel. 1900 schrieb er eine „Tizian“- 
Monographie, 1907 „‚Correggio‘, 1909 „Die Künst- 
lerfamilie Bellini‘, 1901 eine Schrift über Wil- 
helm Leibl. 

ih —ın 


GRONEMANN, 1. Sammy, Schriftsteller und 
Rechtsanwalt in Berlin, geb. 1875 in Straßburg 
(Westpreußen), Sohn des Folgenden, schloß sich 
schon als Student der *zionistischen Bewegung 
an und zählte bald zu den führenden Köpfen 
der Bewegung in Deutschland. G. ist seit einigen 
Jahren Mitglied des Aktions-Komitees der Zio- 
nistischen Organisation, gegenwärtig als Vor- 
sitzender des zionistischen Kongreßgerichts. Er 
veröffentlichte 1920 den satirisch-. Roman 
„Tohuwabohu‘“, 1923 die humorvollen Erin- 
nerungen aus dem Weltkriege ‚„‚Hawdoloh und 
Zapfenstreich“, 1927 ‚‚Schalet, Beiträge zur 
Philosophie des ‚Wenn schon‘ “. G. hat auch 
das Verdienst, die *Wilnaer j. Theatertruppe 
nach Westeuropa gebracht zu haben. 

M. G. Hz. 


2. Selig, Rabbiner, geb. 1843 zu Flötenstein 
(Westpreußen), gest. 1918 in Hannover, wo er 
von 1883 bis zu seinem Tode Landrabbiner war. 
Er veröffentlichte u.a. ‚De Profiatii Durani 
vita...‘ (1869, Diss.); „Die Jonathan’sche 
Pentateuchübersetzung in ihrem Verhältnis zur 
Halacha“ (1870); „‚Genealogische Studien über 


die alten j. Familien Hannovers“ (1913). Auf 


der Hauptversammlung des Allgem. Rabbiner- 
verbandes 1898 stimmte er als einziger gegen 
die Protestresolution gegen den *Zionismus. 

E. Red. 


GROSS, HEINRICH, Rabbiner und Historiker, 
geb. 1845 in Szenitz in Ungarn, gest. 1910 in 
Augsburg, seit 1875 Rabbiner in Augsburg. 
Er entfaltete eine fruchtbare schriftstellerische 
Tätigkeit, insb. auf dem Gebiete des mittel- 
alterlichen rabbinischen Schrifttums. _ Sein 
Hauptwerk ist ‚‚Gallia judaica‘, Paris 1897, 
eine alphabetisch nach Orten geordnete Dar- 
stellung der Geschichte der J. in Frankreich, 
für die er das Material während seiner Tätigkeit 
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als Hauslehrer bei Baron Horace *Günzburg in 
Paris gesammelt hatte. 
Lit.: Brann, S. 162/63; Grünfeld, Ein Gang durch 
die Geschichte d. J. in Augsburg, S. 66. 
E. A. K. 


Großbritannien s. England. 


GROSSER, BRONISLAV, Führer des*,,Bund“ 
in Rußland (1884— 1912). Aus einem vollständig 
assimilierten poln.-j. Haus stammend, schloß 
sich G. noch in seinen Jugendjahren der j.- 
sozialist. Bewegung an. Von den russischen 
Behörden wegen seiner sozialistischen Pro- 
paganda verhaftet, wurde er im Jahre 1911 
schwerkrank aus dem Kerker entlassen und 
starb ein Jahr hierauf im Ausland. Grosser, der 
unter dem Pseudonym „Slavek‘“ im Bund 
tätig war, gehört zu den populärsten Persönlich- 
keiten der j.-sozialistischen Bewegung in Polen. 
Eine Reihe von Bibliotheken, Kinderheimen 
und Schulen ist nach ihm benannt. 

A.T. 


Großjährigkeit s. Handlungsfähigkeit. 
Großloge für Deutschland s. Logen. 


GROSSMANN, STEFAN, Schriftsteller, geb. 
1875 in Wien, war 1904—14 Redakteur der 
Wiener „‚Arbeiterzeitung‘“. 1909 gründete .er 
die „Wiener Freie Volksbühne“, die er bis 1914 
leitete. 1914—18 war er in Berlin Theaterkritiker 
der .‚Vossischen Zeitung“. Er verfaßte eine 
Reihe von Antikriegsflugblättern und Anti- 
kriegsnovellen. Ende 1918 begründete G. die 
Wochenschrift „Das Tagebuch‘ und 1924 den 
„Montag Morgen“. Er ist ferner Mitbegründer 
des „„Österreichisch-deutschen Volksbunds“. Von 
seinen Novellen und Romanen sind „‚Die Par- 
tei‘“, „Der Vorleser der Kaiserin‘ und ‚‚Chef- 
redakteur Roth führt Krieg‘ hervorzuheben. 
G. ist getauft. 

7. L.D. 


Großrabbiner in der Türkei s. Chachambaschi. 


Große Schauplatz, Der, s. Presse, j., I (unter 
Deutschland). 


Große Synagoge s. Synhedrion. 
Große Synode s. Sanhedrin, französisches. 
Große Versammlung s. Synhedrion. 


GROTTE, ALFRED, Prof., Forscher auf dem 
Gebiete der Synagogenbau- und Friedhofskunst 
der J., geb. 1872 in Prag, lebt als Studienrat an 
der staatlichen Baugewerksschule in Breslau. G. 
führte eine Reihe öffentlicher und privater Bau- 
ten aus, darunter den von Synagogen und j. 
Wohlfahrtsanstalten. Besondere Verdienste er- 
warb er sich durch zahlreiche Aufnahmen j. 
Kunstdenkmäler, mit denen er der j. Kunst- 
geschichte wertvolles Material zugänglich mach- 
te. Von seinen Veröffentlichungen auf diesem 
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Gebiet sind zu nennen: „Synagogentypen vom 
11. bis 19. Jhdt.“ (1915); „„Biedermeier-Grab- 
mäler der Ostmark“ (1916); „‚Alte schlesische 
J.-friedhöfe“ (1927). 

T, Red. 


GRUBY, DAVID, Mediziner, geb. 1810 zu Kis- 
Ker in Ungarn, gest. 1898 zu Paris. Nach 
harten Entbehrungen in der Jugend studierte 
er in Wien Medizin und veröffentlichte 1839 
„Mikroskopische Beobachtungen zur patho- 
logischen Morphologie“. Seit 1839 lebte er in 
Paris. Hier entdeckte er bes. den Soorpilz, das 
Trichophyton tonsurans und andere Krank- 
heitserreger. Daneben trieb er Zoologie und ver- 
gleichende Anatomie und in seinen Mußestunden 
Astronomie. Er widmete sich ferner der ärzt- 
lichen Praxis sowie der Erfindung von Appa- 
raten und Instrumenten. Als Arzt der bekannte- 
sten Künstler und Schriftsteller des damaligen 
Paris (Dumas dem Jüngeren, Daudet, Heine, 
Liszt, Chopin u. a.) wurde er sehr bekannt. 

Lit.: Rabow, in E Mundo Medici, Freiburg 1928; 
AZJ vom 25. II. 1898; Dermatologische Wochenschrift, 
Bd. 82, Nr. 15 (April 1926); Holzmann, Verschollen 
und vergessen, 1926. 

F. A. Th. 


GRÜN, 1. Moritz, Maler, geb. 1868 in Reval, 
1894 an die Akademie in Bahia (Brasilien) be- 
rufen. 1899—1904 lebte er in London, seitdem 
in Paris und in der Bretagne. Er malt haupt- 
sächlich Bauerninterieurs, gilt aber auch als 
tüchtiger Porträtist. Sein Sohn 

2. Samuel, lebt als Maler und Bildhauer in 
Paris und ist ein vielbeschäftigter und aner- 
kannter Porträtist. 

Lit.: JE; Thieme-Becker XV, 128, 

Lo K. Sch. 


GRÜNBAUNM, 1. Jizchak, j. Publizist und zio- 
nistischer Politiker, geb. 1879 in Warschau. 
Seine Aufmerksamkeit galt, schon als er in 
Wilna das Büro der russischen Zionisten leitete, 
der polnischen Judenfrage. Er trat auf der 
Konferenz in *Helsingfors für landespolitische 
Betätigung der Zionisten ein. 1917 bei der Zio- 
nistenkonferenz in Petrograd forderte er voll- 
ständige Trennung der weltlichen, nationalen 
Organisation von der religiösen Gemeinde. 1918 
nach Warschau zurückgekehrt, wurde G. als 
Führer des polnischen Judentums auch in den 
Sejm gewählt. Bei den Wahlen 1922 schuf er 
als Gegenwehr gegen die offizielle polnische 
Wahlgeometrie den Minderheitsblock, wodurch 
33 jüdische Abgeordnete in den Sejm gelangten. 
Bei den Wahlen 1928 hatte diese Politik 
infolge Uneinigkeit im j. Lager einen geringeren 
Erfolg, sicherte aber dennoch mehrere j. Man- 
date. Bereits 1925 hatte G. den Vorsitz im 
j. Sejmklub niedergelegt. — Innerhalb der *Zio- 
nistischen Organisation hat G. seit dem 13. Kon- 
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greß eine scharf oppositionelle Haltung einge- 
nommen, insbesondere gegen * Weizmanns Pro- 
jekt der Erweiterung der *Jewish Agency. In 
der Folge wurde seine Gruppe — die, in Polen 
„„Al Hamischmar“ genannt, in der Weltorganisa- 
tion einen Teil der ‚‚Vereinigung radikaler Zio- 
nisten‘““ bildet — auch innerhalb der polnischen 
Landesorganisation in die Minderheit gedrängt. 
R. W. 


2. Max, Sprachforscher, geb. 1817 in Seligen- 
stadt (Hessen), gest. 1898 in München, war von 
1858—70 Inspektor eines j. Waisenhauses in 
New York und lebte seitdem als Privatgelehrter 
in München. Seine Hauptarbeitsgebiete waren 
die für die *Haggada wichtige vergleichende Sa- 
genkunde (namentlich seine „„Neuen Beiträge“, 
1893), die jüd.-deutsche und die jüd.-spanische 
Literatur. Seine ,,Jüd.-deutsche Chrestomathie“ 
bot zum ersten Male eine breite, streng wissen- 
schaftl. Behandlung dieses bis dahin vernach- 
lässigten Gebietes von philosophischen, literar- 
geschichtlichen und stofllichen Gesichtspunkten; 
sie brachte die j.-deutsche Literatur in gleicher 
Weise der Germanistik nahe, wie G. mit der 
„„Jüd.-spanischen Literatur“, in der er nach 
derselben Methode das *,,Ladino‘‘ bearbeitete, 
der Romanistik wertvolle und anerkannte 
Dienste leistete. Die 1901 durch Felix *Perles 
besorgte Herausgabe der ‚„Gesammelten Auf- 
sätze zur Sprach- und Sagenkunde“ wurde u.a. 
auch durch G.’s Jugendfreund Ludwig *Bam- 
berger ermöglicht. 


"TLit.: ADB 1904; Felix Perles, in „Jüd. Skizzen‘, 


1912 (mit weiterer Lit.). | 
E. B. K. 


GRÜNBERG, 1. Carl, Nationalökonom, geb. 
1861 in Fokschani, wurde 1894 Priv.-Doz. in 
Wien, 1909 o. Prof. ebenda und ist seit 1924 
o. Prof. an der Univ. Frankfurt a. M. sowie 
Direktor des dortigen Instituts für Sozialfor- 
schung. G. hat neben zahlreichen Fachschriften 
bes. Arbeiten aus der Geschichte der sozialisti- 
schen Bewegung veröffentlicht und ist Hrsg. 
des Archivs für die Geschichte des Sozialismus 
und der Arbeiterbewegung. — G. ist getauft. 


YR, Red. 


2. Samuel, Rabbiner, geb. 1879 in Valea- 
Arinelor (Rum.), versah von 1915—20 in seiner 
Heimatstadt die Rabbinatsfunktionen, bis er 
als Nachfolger von Jacob *Barth an das 
*Rabbinerseminar in Berlin berufen wurde. Im 
gleichen Jahr gab er (in Gemeinschaft mit A. 
M. Silbermann) das ‚Menorah“-Wörterbuch 
(Neuhebräisch-Deutsch und Deutsch-Neuhebrä- 
isch) heraus. 1924—26 erschienen seine „‚Exe- 
getischen Beiträge“ in drei Teilen. Bereits 1905 
hatte er unter dem Titel „Nizzanim‘ (Blüten) 
hebr. Gedichte, 1912 eine biographische Skizze 
„Prof. Dr. A. Berliner‘ (hebräisch), 1914 eine 


hebräische Übersetzung von David *Hoffmanns 
„Die erste Mischna“. veröffentlicht. 1920 er- 
schien eine biographische Skizze Esriel *Hildes- 
heimers ‚„‚„Mazdik harabbim“, 1926 ‚‚Zerufe sche- 
mot‘ (etymologische Studien) und 1928 ‚‚Min- 
chat Schemu‘el“, talmudische Novellen. 

E. Red. 


2. Uri Zwi, hebr. und jiddischer Dichter und 
Schriftsteller, geb. 1896 in Bialy Kamien (Ga- 
lizien), lebt in Tel Awiw, veröffentlichte 1915 
seine erste Dichtung in jiddischer Sprache. Seit 
seiner Übersiedlung nach Palästina (1924) ver- 
öffentlichte er in hebr. Sprache: ‚„„Ema gedola 
wejareach“ (Gedichtsammlung, 1924), „„Hagba- 
rot haola‘““ (1926), „„Kelappi tisch’im wetisch’a“ 
(Essays, 1927) und gab die Zeitschrift „„Sedan‘“ 
heraus. 

Red. 


Grundbesitz s. Grundstücksrecht. 
GRUNDSTÜCKSRECHT (Karka:ot Niyp2R „‚Bo- 


den‘, „Immobilien‘‘). Das G. ist schon in der 
Bibel ziemlich genau behandelt, wobei aber 
die Institution des * Jobeljahres, in dem jeder in 
den vergangenen 49 Jahren gewechselte Grund- 
besitz zu seinem ursprüngl. Eigentümer zu- 
rückkehrt, die höchste Zuspitzung des Besitz- 
rechtes ausdrückt. Zwischen städtischem und 
ländlichem Besitz gab es gewisse Unterschiede. 
Auch dem Talmud galt der Grundbesitz als 
die höchste wirtschaftliche Sicherheit; er emp- 
fiehlt denn auch, ein Drittel des Vermögens in 
Grund und Boden anzulegen (b. B. M. 42a), 
und dies sogar in *Babylonien, in einem frem- 
den Lande unter fremder Herrschaft. Zwar er- 
wähnt schon der Talmud gelegentlich die Weg- 
nahme des Grundbesitzes eines J. durch 
Freunde auf gewaltsamem Wege; aber die Hoch- 
achtung vor dem Grundbesitze war in jenen 
Teilen des Orients so entwickelt, daß jede Tat 
eines J. zu Gunsten des Besitzstörers, als eine 
Schädigung galt, die durch das *Bet din ge- 
richtet wurde. Ein allgemeiner Rechtsgrundsatz 
lautet: Karka ena nigselet leolam, d. h. die für 
Mobilien geltenden Gesetze, daß durch Diebstahl 
eine Besitzveränderung eintritt (s. Chasaka), 
haben auf Grundstücke keine Anwendung (Maim. 
H. gesela 8, 14; ChM 371, 1). Das Verhältnis 
zwischen Grundbesitzer und Landpächter war 
in der Regel auf Pachtzinsleistung durch Natu- 
ralien begründet (s. Pacht). Beim städtischen 
Besitz kam die Armut der J. in der Aufteilung 
der Servituten unter mehrere Personen zum Aus- 
druck, wegen deren bei der geringsten Beein- 
trächtigung das Bet din angerufen wurde, das 
eine Unmasse von Bestimmungen festlegte. Bis 
in die rabbinische Periode in Europa haben 
sich diese Verhältnisse erhalten, da der Haus- 
besitz mindestens in den * Judenvierteln den J. 
noch in der jüngsten Zeit unangefochten ver- 
blieb. Die Responsen tragen durch Ergänzungen 
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dieser Bestimmungen der Entwicklung der Neu- 
zeit möglichst Rechnung. 
M. W. RB. 


GRUNEWALD, ISAAC HIRSCH, Maler, geb. 
1889 in Stockholm, hat an der Entwicklung der 
modernen Kunst in Schweden wesentlich teil- 
genommen und ist der vornehmste schwed. 
Vertreter des Expressionismus. Seine Bilder 
zeichnen sich durch üppige Farbenphantasie 
aus; bes. zu nennen sind: „Kameraden“, 1909, 
„Der Frühling“, 1910, viele Porträts, Seestücke 
und Blumenstilleben. G. schuf auch vortreff- 
liche Dekorationen und Kostümskizzen für die 
kgl. Oper („Samson und Delila“, „Oberon“ 
u. a.). Einige seiner Hauptwerke sind in den 
Museen von Stockholm und Göteborg. 

Seine Gattin Sigrid ist eine besonders ge- 
schätzte Kinderporträtistin. 

Lit.: Vem är det? 1926; Deutsche Kunst u. Dekor., 
Darmstadt 1915, 228; Cicerone IX, 1917, 133£.; 1922, 
122; Thieme-Becker XV, 1922, S. 133. 

Ah L..E. 


GRÜNFELD, 1. Alired, Pianist, geb. 1852 in 
Prag, gest. 1924 in Wien, war seit 1873 als 
Virtuose in Wien ansässig, von wo er weite 
Konzertreisen unternahm. Er ist auch als Kom- 
ponist mit einer Oper, einer Operette und Vir- 
tuosenstücken und Etüden hervorgetreten. 

2. Heinrich, Violoncellist, Bruder des Vorigen, 
geb. 1855 in Prag, Schüler des Prager Konser- 
vatoriums, seit 1875 in Berlin, wurde Lehrer an 
Kullaks Akademie, 1879 Mitglied der ‚Berliner 
Triovereinigung‘‘ (mit G. *Holländer und Xaver 
Scharwenka), 1904 preuß. Professor. Er schrieb 
ein Erinnerungsbuch .,In Dur und Moll“ (1924). 
— G. gehört dem J.-tum nicht mehr an. 

T A. E. 


GRÜNHUT, 1. Karl Samuel, Wiener Jurist, 
geb. 1844 in Bur Sankt Georgen (Ungarn), war 
1874—1915 Prof. für Handelsrecht an der Wiener 
Universität und zweimal Dekan der juristischen 
Fakultät, was einen scharfen Protest der Wiener 
* Antisemiten hervorrief. 1897 wurde er zum 
lebenslänglichen Mitglied des Herrenhauses er- 
nannt. G.verfaßte bedeutende Arbeiten über das 
Handelsrecht, insbesondere für das „Systema- 
tische Handbuch der Deutschen Rechtswissen- 
schaft‘‘ das „,‚Wechselrecht‘ (Bd. I und II, 1897) 
und gab 1873—1916 die .‚Zeitschrift für das Pri- 
vate und Öffentliche Recht der Gegenwart“ her- 
aus. (Siehe Porträt in Sp. 1286.) 

Tr L. S. 


2. Leo, Nahrungsmittelchemiker, geb. 1863, 
gest. 1921, war Prof. und Abteilungsvorstand 
der Deutschen Forschungsanstalt für Lebens- 
mittelchemie zu München. G. untersuchte eine 
Reihe von Mineralquellen und verbesserte ver- 
schiedene Analysenmethoden der Nahrungs- 
mittelchemie. 

T. HASR> 
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GRUNING, ILKA, Schauspielerin, geb. in 
Wien, begann ihre Laufbahn in Berlin am 
Kleinen Theater unter Victor *Barnowsky. Die 
Künstlerin ging sehr früh ins Charakterfach über 
und ist eine Schauspielerin von außerordent- 
lichem Humor, von unermüdlicher Wandlungs- 
fähigkeit, mustergiltig durch ihre Sprechkunst. 
Ihre wesentliche Rollen sind : Frau Aase in Ibsens 
„Peer Gynt‘“‘, Gina in der,,Wildente‘‘, die Mutter 
in Strindbergs „Nach Damaskus“, die Karussell- 
besitzerin in Molnars ‚‚Liliom‘‘. Ihre Popularität 
verdankt sie hauptsächlich den komischen Alten, 
obgleich sie sich auch Figuren des Salons und 
der Gesellschaft mit seltener Eleganz gewach- 
sen zeigte. 

T. A. El. 


GRÜNSTEIN, 1. Leo, Kunsthistoriker, geb. 
1876 in Lemberg, gab 1904 „Die Bildnisse J. J. 
Mercks“, 1909 „‚Silhouetten aus der Goethezeit‘“ 
heraus und veröffentlichte 1924 ein Werk über 
„Daffinger“, 1925 ein Lieferungswerk „Die Bild- 
nisminiatur und ihre Meister‘. G. hat die Kata- 
loge zahlreicher Wiener Miniatursammlungen be- 
arbeitet. 

Al; —In 


2. Nathan, Chemiker, geb. 1877 in Kowno, 
lebt in Frankfurt a. M. Durch seine Erfindung, 
aus Acetylen, Wasser und Luftsauerstoff mit 
Hilfe von Katalysatoren Essigsäure herzustel- 
len, ist es gelungen, einen der wichtigsten Grund- 
stoffe der chemischen Industrie synthetisch her- 
zustellen. Diese Erfindung kommt verschiedenen 
Industriezweigen, z. B. der Indigo- und der 
Acetat-Kunstseidefabrikation zugute. G. ist 
jüdisch-politisch, insbesondere zionistisch tätig. 

1 Red. 
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GRUNWALD, MAX, Rabbiner, geb. 1871 in 
Hindenburg (O.-Schl.), wurde 1895 Rabb. in 
Hamburg und 1903 Rabb. in Wien. Nachdem 
G. sich zunächst mit philosoph. und religions- 
seschichtl. Forschungen beschäftigt hatte (u.a. 
Die religionsgeschichtliche Bedeutung der Eigen- 
namen des Alten Testaments, 1895; Spinoza in 
Deutschland, 1897), trieb er später geschicht- 
liche Studien: u. a. Portugiesengräber auf deut- 
scher Erde, 1902; Hamburgs deutsche Jugend, 
1903; Samuel Oppenheimer und sein Kreis, 1913; 
„Die Juden Wiens 1624—1740° (in der „Gesch. 
der Stadt Wien‘, 1914); Geschichte der Wiener 
Juden‘, 1926. Er gründete die ‚Gesellschaft für 
j. Volkskunde‘ und gibt das „Jahrbuch für j. 
Volkskunde“ heraus. 1911 organisierte er die j. 
Abteilung in der Internationalen Hygiene-Aus- 
stellung in Dresden und gab das Werk „Hygiene 
der Juden‘ heraus. Daneben entfaltete G. auch 
eine umfangreiche seelsorgerische und soziale 


. Wirksamkeit, so z. B. während des Weltkrieges 


für die J. Palästinas. Seiner rabbinischen Tätig- 


keit verdanken drei liturgische Werke ihre Ent- 
stehung: ‚‚Beruria“ (ein Andachtsbuch für j. 
Frauen), 1907; „„Empor die Herzen‘, 1917, und 
eine kommentierte Ausgabe der *Haggada schel 
Pessach, 1923/24. 


E. Red. 


GRUNWALD, MOSES, Rabbiner und Gelehr- 
ter, geb. 1853 in Csorna (Ungarn), gest. 1910 
in Huszt, Schüler des Ketaw sofer (A. S. B. 
*Schreiber) in Preßburg, seit 1893 Rabbiner 
in Huszt, wo er sich dem *Chassidismus zu- 
wandte, ohne jedoch den Toraunterricht aus 
dem Auge zu verlieren. Die Huszter * Jeschiwa 
erlangte unter seiner Leitung einen bedeuten- 
den Ruf. — Aus seinem Nachlaß sind bisher 
erschienen: ‚.Arugat habossem‘“ zum Penta- 
teuch, 2 Bde., 1910; unter dem gleichen Titel, 
1 Band Responsen zu OCh, 1912 und ein 2. Band 
zum 1. Teil des JD, 1927. 


EB J. Kn. 


GRUSENBERG, OSKAR ISRAEL, Senator, 
hervorragender russischer Rechtsanwalt, geb. 
1866 in Jekaterinoslaw. G. trat in einer Reihe 
politischer und Presse-Prozesse als Verteidiger 
auf, so z. B. im Prozeß des ersten Arbeiter-Depu- 
tiertenrats in Petersburg 1906, beim Prozeß der 
Abgeordneten der ersten *Reichsduma, die als 
Protest gegen die Auflösung der Duma den soge- 
nannten Wiborger Aufruf veröffentlicht hatten. 
Er führte ferner in einer Reihe von Prozessen, 
in denen es galt, für die Rechte der J. und des 
J.-tums in Rußland zu kämpfen, die Verteidi- 
gung, so beim *Pogrom-Prozeß von Kischinew 
(Ende 1903 bis Anfang 1904), im Ritualmord- 
Prozeß gegen den Juden Blondes in Wilna (De- 
zember 1900 und Februar 1902), in einem ähn- 
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lichen Prozeß in Retschitza (1904), schließlich 
beim *Beilis-Prozeß 1913 in Kiew. Nach dem 


Oben Fachdlez 


Ausbruch der Revolution von 1917 wurde G. zum 
Senator ernannt, nach der Errichtung des Bol- 
schewistenregimes ging er ins Ausland. 


M. Ba Es 
Grusinien s. Kaukasus. er: 


GRUSS, GRUSS- UND WUNSCHFORMELN. 
Bei allen Völkern spiegeln die konventionellen 
G.-formen urspr. Gesten der persönlichen Wehr- 
losmachung und Ergebenheit (dies Wort noch in 
der schriftlichen Höflichkeitsphrase stehen ge- 
blieben) wieder, z. B. das Hutabnehmen, eig. 
Entblößen des geschützten Hauptes; Verbeugen, 
eig. Hinneigen des Kopfes in die Macht des 
anderen. 

Das biblische Altertum kannte das Ent- 
gegeneilen und Niederwerfen (Gen. 19, 1; 000- 
xuveiv der Griechen), das In-die-Knie-Stürzen 
(II. Kön. 1,13), dann aber auch Kuß und Um- 
armung (Ex. 4, 27; Gen. 46, 29); von einer merk- 
würdigen Sitte, des anderen Bart zu ergreifen, 
berichtet II. Sam. 20, 9. Biblische G.-formeln 
waren: Adonaj imcha (72? 7 „Gott mit dir“, 
Ri. 6, 12; Rut 2, 4); schalom lecha (F> Di>W 
„Frieden mit dir“, Ri. 19,20); birkat Adonaj 
alechem (BI2S MIT) N212 „Gottes Segen zu 
euch“, Ps.129,8).— Als G.-erwiderung findet sich: 
jewarechecha Adonaj (MT) 212) „Gott segne 
dich“). Die Grüßenden fragten sich ferner nach 
dem Befinden (Gen. 43, 27). Daß die Begrüßun- 


gen umständlich waren und, auch so empfunden . 


wurden, zeigt deutlich II. Kön. 4, 29. 

In talmudischer Zeit grüßte man den 
*Chawer mit schalom alechem (Ir. DV „Friede 
über Euch!“), den Arbeiter auf dem Felde mit 
jischar (NO), nach einer tüchtigen Leistung mit 
Jischar kochacha (TTP N”), in der üblich gewor- 


a: WE eu 
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denen Aussprache: jejascher kochacha. Man 
kam dem anderen mit dem Gruße zuvor, auch 
Nichtjuden, für die verschiedene Grußformeln 
überliefert werden. Eine Frau ließ man nur durch 
ihren Ehemann grüßen. Vor einer Respekts- 
person ging man drei Schritte rückwärts, wie 
noch heute bei *Sch&mone essre. 

Bei den J. im *Galut waren und sind die 
landesüblichen G.-F. in Gebrauch. Nur wenn 
man jemanden nach längerer Zeit wiedersieht oder 
einem fremden J. begegnet, sagt man: Schalom 
alechem; die Antwort lautet Alechem schalom. 
Beim Eintritt in ein Haus wird man begrüßt mit: 
Baruch haba (N2T 7372, aschkönasisch: Boruch 
habo, „Gesegnet, der da kommt‘, Ps. 118, 26), 
ebenso begrüßt man das Kind bei der *Beschnei- 
dung, Braut und Bräutigam bei der Trauung. 
Frauen begrüßt man: S’ Godel kum („Gott will- 
kommen!‘). Die Antwort des Begrüßten lautet: 
Baruch hanimza (8272377 72 „Gesegnet, der da 
ist‘‘) oder Baruch hajoschew (2UW7 TI)2 „Ge- 
segnet, der hier weilt“). Dem *Barmizwaknaben 
ruft man die Worte Moses’ an Josua (Deut. 31,7) 


zu: chasak we’emaz (VAN) PIl „sei stark und 


fest!“). Am Sabbat ist bei den *aschkenasi- 
schen J. üblich: Gut Schabbos, Antwort: Gut Johr, 
beim Sabbatausgang: Gut Woch,anNeumondtagen: 
Einen guten Chaudesch, an Feiertagen: Gut Jontef, 
an Rosch haschana: Leschono tauwo tikkossew 
(927 m2io 7297, in söfardischer Aussprache: Le- 
schana towa tikkatew, „zu einem guten Jahr wer- 
dest du eingeschrieben“), oder Kessiwo tauwo 
mio 72703, sefardisch: Ketiwa towa, ‚‚eine gute 
Einschreibung!“‘) ; die Antwort lautet: Gam lemar 
(122 03 „auch dem Herrn [d. h.: Ihnen]‘‘). An 
Jom kippur sagt man statt tikkossew: techossem, 
techatem (DNTN „„werdest du besiegelt‘‘) und statt 
Kössiwo: Chassimo (T2’N7, sefardisch: Chatima, 
„„Besiegelung“, eig. ‚‚Unterschrift‘‘), zwischen 
Jom kippur und Hoschana rabba: Gemar cha- 
tima (07923 „endgiltige, vollständige Besie- 
gelung“). Bei freudigen Anlässen: Masal tow 
(=iu >72 „gut Glück“), Antwort: Baruch tihje 
(N TR „gesegnet seist du“). 

Die *Sefardim entbieten des Morgens vor dem 
Gebet auf spagniolisch einen guten Morgen, 
nach dem Gebet ein Schalom, Antwort: Schalom 
beracha wetowa (mio) m292 DISS „Friede, 
Segen und Glück“) oder Beracha weschalom. 
Am Sabbat: Schabbat schalom (DY>Ö N2%), Ant- 
wort: Schabbat schalom umeworach (FN\227 'UÜD). 
Der zur *Toravorlesung Aufgerufene ruft: Adonaj 
immachem „Gott mit euch“, den Gruß des 
*Boas an die Schnitter (Rut 2, 4), in der 
Kirche: Dominus vobiscum; beim Verlassen 
des *Almemars: Chasak (PiT), die anderen: 
Chasak baruch (7372 PIT). An Festen sagt 
man: Mo-adim lessimcha (n72%>2 0722 „Feste 
zur Freude“), die Antwort lautet (Fortsetzung 


Guadeloupe — Güdemann, Moritz 
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aus dem *Kiddusch): Chaggim usemannim 1e- 
sasson (OW> DAN DIT). Am Neujahr: Tiske 
leschanim rabbot (Mia) DIV TP1N „viele Jahre 
mögest du erleben‘‘), die Antwort lautet: Tiske 
wetichje wetararich (TS) MM mn). Beim 
Abschied eines Besuches aus der *Sukka: weha- 
jüa ach same'ach (T7% 78 DM, Deut. 16, 15), 
Die arab. J. umarmen einander an den Festen, 
am Jom kippur mit den Worten: Heatru 
bitfilatchem w“techatemu lechajim towim (NN 
D’ajD Dr ann) DOMSEN2, ‚möge erhöret werden 
euer Gebet und ihr besiegelt zu glücklichem 
Leben“). Beim Ausgang des Versöhnungstages 
in Süddeutschland: Jom tow tow, am nächsten 
Tage des Morgens beim Gebet: „In Gotts 
Namen“, weil in der *Schömone essre wieder 
„Gott“, nicht ‚‚der König [der Welt]‘‘ ange- 
rufen wird (MJV VII, 93); zu jemandem, der 
*Jahrzeit hat, sagt man dort: ad biat hagoel 
(Os3T na 7Y) oder „bis hundert Jahr‘ (auch 
sonst, oder: 120 Jahr; s. Ad meo schono); beim 
Niesen: assuta (NOS, talmud. „„Gesundheit‘“) 
oder lechajim towim (B’2}0 DT), Antwort: 
Bechatowa. In Briefen, hinter der Anrede: 
w'nv, Abbreviatur von TI0 82 72 (ad mea scha- 
na — bis hundert Jahr); N'u>v — IK mmVÜ 
as !D'2D 072} (schejichje leorech jamim towim 
amen — zu langem glücklichen Leben). — Im 
übr. s. auch Wunschformeln. 

Lit.: Grunwald, in MJV, Heft 1; JE VI, 88ff. 

E. M.G. 

Guadeloupe s. Mittel- und Südamerika. 


GUASTALLA, ENRICO, italienischer Offizier 
(1828—1903), nahm bereits als Jüngling an dem 
Kriege gegen Österreich sowie an der Verteidi- 
gung von Rom (1849) teil. Später leitete er in 
Piemont die Zeitung ‚,‚Libertä e associazione“, 
floh aber bald, da er den Behörden wegen seiner 
politischen Ideen verdächtig war, nach Paris, 
von dort nach London, wo er zu Mazzini in Be- 
ziehung trat. 1859 wieder in Italien, nahm er 
1859, 1860 und 1866 an den Feldzügen Gari- 
baldis teil, zuletzt im Range eines Oberst- 
leutnants und als stellvertretender General- 
stabschef. 1865 wurde er vom Wahlkreis Varese 
ins Parlament gewählt. 

Lit.: Vessillo Israelitico 1903, 324. 

M. UsG: 
Guatemala s. Mittel- und Südamerika. 


GÜDEMANN, MORITZ, Oberrabbiner von 
Wien, geb. 1835 in Hildesheim, gest. 1918 in 
Baden bei Wien, wurde 1862 Rabb. in Magdeburg, 
1866 in Wien. Das Hauptgebiet seiner wissen- 
schaftlichen Betätigung war die j. Kulturge- 
schichte. Hierhin gehören seine Werke: ‚Das 
j. Unterrichtswesen während der spanisch-arab. 
Periode“, Wien 1893; „Geschichte des Er- 
ziehungswesens und der Kultur der abend- 
ländischen J. während des MA’s und der neueren 
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Guedalla, Philip — Gumpertz, Aron Salomon (Aron ben Salman Emmerich) 


Zeit“, Bd. I-III, Wien 1880, 1884, 1888 (ins | 


Hebr. und Jiddische übersetzt); ,,Quellen- 
schriften zur Geschichte des Unterrichts und 
der Erziehung bei den deutschen J.“, Berlin 
1892; sowie ein Beitrag zu den „„Monumenta 
Germaniae Paedagogica“. — Daneben arbeitete 
G. auf dem Gebiete der vergleichenden 
Religionsgeschichte in den Werken: „Jüdi- 
sches im Christentum des Reformations-Zeit- 
alters“, Wien 1870, und „„Religionsgeschichtliche 
Studien“, Leipzig 1876 u. a. — Der theologi- 
schen Polemik gewidmet sind: ‚Das J.-tum 


= 


in seinen Grundzügen und nach seinen geschicht- 
lichen Grundlagen dargestellt“, Wien 1902 (ge- 
gen *Herzls „„Judenstaat‘) und ..Jüd. Apolo- 
getik“, Glogau 1906 (gegen die Beurteilung des 
J.-tums in den Werken christlicher Theologen). 
Außerdem hat er eine Monographie über die 
Juden in Magdeburg, zahlreiche Aufsätze in j. 


Zeitschriften und Sammelwerken, wie MGWJ, | 


JQR. JGL. in den Jubelschriften für *Zunz, 


*Graetz, *Steinschneider sowie eine Reihe von | 


Reden veröffentlicht. unter denen die gegen die 
*Orgel (..Jerusalem, Die Opfer und die Orgel“, 
1871) bes. erwähnenswert ist. — Über G.’s Be- 
ziehungen zu *Herzl und der *zionistischen Be- 


wegung vgl. Herzl. Tagebücher (Register) so- 
"*Norda Bee (Reg dem Mathematiker Maupertuis, bei denen er Se- 


wie *Nordaus Aufsatz..Dr. Güdemanns National- 
judentum“. 
M. ©. 
GUEDÄLLA, PHILIP, Schriftsteller und Histo- 


riker,. geb. 1889 in London. Von seinen Werken 
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name in Südwestdeutschland, bes. in Baden und 
in der Schweiz, der wahrscheinlich auf eine der 
„„Jugenheim“ genannten Ortschaften in Rhein- 
hessen, a. d. Bergstraße oder im Elsaß zurück- 
zuführen ist. In dem von M. *Dienemann und 
S. Guggenheim verfaßten Stammbuch der Fa- 
milie G. in Worms (Offenbach a. M. 1926) wird 


der Name G. zum erstenmal in einer Urkunde 


des Jahres 1679 nachgewiesen. Die Schweizeri- 
schen G.’s stammen fast ausschließlich aus dem 
j. Dorf Endingen (Kanton Aargau) und gehören 
zu den ersten in der *Schweiz angesiedelten j. 
Familien. — Besonders bekannt wurden die ame- 
rikanischen G.’s, die in der dortigen Montan- 
industrie führend sind. Dieser Zweig wurde von 
Mayer B. G., geb. 1828 zu Langenau (Schweiz), 
begründet, der 1847 nach den Vereinigten Staa- 
ten auswanderte, dort seine Laufbahn als Hau- 
sierer begann und später ein sehr einflußreicher 
Minenmagnat wurde. Seine sechs Söhne: Isaak 
(1854—1922), Daniel, Morris, Salomon, 
Simon und William leiten hervorragende 


"Unternehmungen wie die Firmen Guggenheim 


Brothers, Gold Company, Copper Company, 
Guaranty Trust usw. Simon G., geb. 1867, 
vertrat überdies 1907—13 Colorado im amerika- 
nischen Senat. 

Lit.: Außer der im Text erwähnten Schrift vgl. 
Wiernik, History of the Jews in America, 1912, S. 289, 
355, 404; E. M. Dreifuß, Die Familiennamen der J., 
1927, S. 92; B. Rosenthal, Heimatsgeschichte der badi- 
schen J. usw., 1927, S. 376/7. 

M. 1, 8; 


Gumpel, Samson, Stammbaum des, s. Gene- 
alogie. 


Gumperts, Herz s. unter Ephraim, Familie. 


GUMPERTZ, ARON SALOMON (Aron ben 
Salman Emmerich), Arzt, geb. 1723 in Berlin, 
gest. 1769 (oder 1770) in Hamburg. Schüler des 
Gelehrten Israel *Samosz, bei dem er außer 
*Talmud und *Maimonides auch Mathematik 
und Naturwissenschaften studierte. Er wurde 
dann von einigen Mitgliedern der Berliner AkW 
protegiert, speziell vom Marquis d’Argens und 


| kretär war. Auf Anraten seiner Gönner lernte er 


Latein und erwarb 1751 als erster preußischer J. 


den medizinischen Doktorgrad in Frankfurt a.O. 


' Später ließ er sich in Hamburg nieder. G. ver- 


sind ..The Second Empire“ (1922), dasvon Na- 


poleon III. handelt, und die Biographie „.Palmer- 


der englischen liberalen Parteieine angesehene 
Rolle. Er hat sich der zionistischen Bewegung 
angeschlossen und war mehrere Jahre (bis 1923) 
Präsident der English Zionist Federation. 

W. Pr 


GUGGENHEIM (auch Gucekenheim, Guggen- 
heimer, Guckenheimer). verbreiteter j. Familien- 


kehrte viel in den Berliner literarischen Kreisen, 
war Mitglied der ..Kaffeehausgesellschaft“ und 


-= < <c . ” 
ston“ (1926) die bedeutendsten. G. spielt auch in | des „Montagsklubs“, denen auch Nwolss uud 


*Lessing angehörten. Nach einigen Forschern 
wurde Lessing von G. angeregt, das Drama ‚Die 
Juden“ zu schreiben. das die Vorurteile der 
Zeit gegen die J. zu bekämpfen suchte. G. 
nahm sich des einige Jahre jüngeren Moses 
*Mendelssohn an, als dieser nach Berlin kam. 
leitete seinen Unterricht und führte ihn in die 
literarischen Kreise Berlins ein. Das einzige 


1293 


von G. verfaßte Werk, ‚‚Megalle sod‘“ (1765) ist 
ein Superkommentar zu Ibn *Esras Kommentar 
zu den 5 *Mesillot; in dem beigefügten Aufsatz 
„Ma'amar al hamadda“ gibt er einen Überblick 
über die Entwicklung der verschiedenen Wissen- 
schaften. G. wirkte auch für den Eintritt der 
J. in die europäische Kulturgemeinschaft. 
Lit.: Graetz XI; Kaufmann-Freudenthal, Die Fa- 
milie Gomperz, 1907, S. 164ff.; Kayserling, Moses 
Mendelssohn, S. 17ff.; ADB.; Eschelbacher in Fest- 
für M. Philippson. A: 


GUMPLOWICZ, LUDWIG, Prof., Staats- 
wissenschaftler und Soziologe, geb. 1839 in 
Krakau als Sohn des j. Gelehrten Simon G., aus 
einer Familie galizischer Rabbiner stammend, 
wirkte zunächst als Advokat und politischer 
Journalist. Er befaßte sich anfangs auch mit 
jüdischen Themen und schrieb einen ‘Aufsatz 


ler z ELBE 


„Jüdische Zustände in Krakau einst und jetzt‘ 


in Wertheimers .‚Jahrbuch für Israeliten‘“ 
1858/59, dann eine größere Arbeit über die Ge- 
schichte der Gesetzgebung betr. die J. in Polen, 
„Prawodawstwo polskie wzgledem zydöw“ (Kra- 
kau 1867). Später wandte er sich völlig der 
Wissenschaft zu und wurde 1875 als Doz. für 
Verwaltungs-Wissenschaft und -Recht an der 
Univ. Graz zugelassen. 1882 zum a. o., 1883 
zum o. Prof. befördert, lehrte er bis 1908 vor 
einem ständig wachsenden Schülerkreis Staats- 
recht und Soziologie. Mit seinem 1883 erschie- 
nenen Werk: „Der Rassenkampf“ hat er die 
Soziologie in den deutsch-sprachigen Gebieten 
inauguriert. Sein Einfluß auf die Entwicklung 
der Soziologie war in allen Ländern sehr be- 
deutend, sein Nachfolger und Fortbildner ist 
Franz *Oppenheimer. 
gem krebsleidend, im Einverständnis mit seiner 
fast erblindeten Gattin freiwillig aus dem Le- 
ben schied, hatte er den stärksten Anstoß und 
die größte Förderung für die Soziologie gegeben, 


Als er 1909, seit lan- 


Gumplowiez, Ludwig — Gundolf, Friedrich 
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die er selbst als Grundlage aller Sozialwissen- 
schaften erklärte. An die Stelle der spekulativen 
Geschichtsphilosophie mit ihrer Volksgeist-Hypo- 
these und der idealistischen Staatslehre mit ihren 
Rechts- und Kulturzwecken des Staates setzte er, 
im Zeitalter der Realpolitik, die „natürliche 
Staatslehre‘, d. h. die Lehre vom Machtstaat. 
Seine Lehre vom Rassenkampf ist eine Variante 
der Klassenkampftheorie. Er erklärt die Ent- 
stehung des Staates und seine Ausbildung, indem 
erfür den Anfang eine Unzahl heterogener Völker- 
schaften annimmt, und mit der Unterwerfung und 
Ausbeutung, der Vernichtung oder Vermengung 
der Völker aus dem Hordenstadium die Staaten 
hervorgehen läßt. Seine soziologische Auffassung, 
die den reinsten Typus naturalistischer Lehre dar- 
stellt, hat er in der „Soziologischen Staatsidee‘ 
(1902), in seinem klassischen Werke „Geschichte 
der Staatstheorien‘ (1905) und in dem „Allge- 
meinen Staatsrecht‘ (1897) die Grundlagen seiner 
Soziologie in „Soziologie und Politik“ (1892) sowie 
im,,‚Grundriß der Soziologie‘ (1894), die, wie viele 
andere Werke, in mehreren Auflagen und ver- 
schiedenen Sprachen erschienen sind, entwickelt. 
Seine Idee des Klassenstaates spielt vor allem bei 
der Kritik des demokratischen Parlamentarismus 
und der ideologischen Parteienlehre noch heute 
eine große Rolle. G. war getauft. Von seinen 
Söhnen spielte Wladyslaw in der sozialistischen 
Partei eine Rolle, während Maximilian sich der 
Erforschung der mittelalterlichen poln. Ge- 
schichte widmete und in einem Werke über die 
Anfänge der j. Religion in Polen (Poszatki 
religii zydowskiej w Polsce, 1903) die höchst an- 
fechtbare Ansicht vom chazarischen Ursprung 
der polnischen J. zu vertreten suchte. 

W. G. S. 

GUNDOLF, FRIEDRICH (eig. Gundelfinger), 
Prof. der deutschen Lit.-geschichte an der Univ. 
Heidelberg, geb. 1880 in Darmstadt als Sohn des 
Prof.’s S. Gundelfinger. G., dessen Persönlichkeit 
und Entwicklung durch den engen geistigen Zu- 
sammenhang mit dem Dichter Stefan George be- 
stimmt ist, hat mehr als durch dichterische Ver- 


‘öffentlichungen (Fortunat 1903, Zwiegespräche 


1905) durch seine literarhistorischen Darstel- 
lungen Einfluß auf die deutsche Bildung ge- 
wonnen. G.’s erstes Hauptwerk „Shakespeare 
und der deutsche Geist‘ (1911) sieht in den 
Erscheinungen der Lit.-geschichte, den Dich- 
tungen wie den Persönlichkeiten, Träger und 
Ergebnisse von Lebensbewegungen, Symbole 
von geschichtlichen Kräften und Tendenzen. 
Diese Haltung gegenüber den Tatsachen hat 
eine skeptische Einstellung hinsichtlich der 
Allgemeingültigkeit der wissenschaftlichen For- 
schung und Darstellung und eine idealistische 
hinsichtlich der Aufgabe des Historikers zur 
Voraussetzung. G.’s Verfahren ignoriert durch- 
aus nicht die bildungsgeschichtlichen Forde- 
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rungen, die von der neueren Kulturphilo- 
sophie formuliert worden sind, auch nicht Ver- 
suche, Lit.-geschichte im Rahmen der allge- 
meinen Geistesgeschichte zu erfassen, wie sie bes. 
durch Wilhelm Dilthey in Angriff genommen 
worden sind. Er hat Diltheys Bemühungen um 
den Zusammenhang von Erlebnis und Dichtung 
zu vertiefen gesucht durch die Einführung der 
Kontrastbegriffe des „Urerlebnisses“ und des 


„Bildungserlebnisses“. G.’s Buch über Goethe 
(1916) zeigt, wie weit diese Leitbegriffe führen. 
Die Stellung G.’s zur Dichtung und zum Geistes- 
leben der Gegenwart bringt sein Buch über 
Stefan George (1920) zum umfassenden Aus- 
druck. Ein kleineres Werk über Heinrich von 
Kleist (1922) hat geringere Wirkung ausgeübt. In 
„Caesar, Geschichte seines Ruhms“ (1924) zeigt 
G. die Wandlungen des europäischen Geistes an 
der Wirkung einer ihrer sinnbildlichen Gestalten. 
Die große Shakespeare-Ausgabe G.’s enthält eine 
Anzahl eigener Übersetzungen des Hrsg.’s. 
Lit.: H. Bieber, Jahresberichte f. neuere deutsche 
Lit.-geschichte, 1911/12; Zeitschrift für Ästhetik u. 
allg. Kunstwissenschaft, Bd. 14, S. 194f. 
T. H. Br. 


GUNKEL, HERMANN, christl. Bibelforscher, 
geb. 1862 in Springe b. Hannover, war bis 1918 
o. Prof. in Halle. In seinen Veröffentlichungen 
zeigt er sich als feinsinniger Interpret und als 
scharfblickender Religions- und Literarhistori- 
ker; sie sind auch wegen der lebensvollen und 
im besten Sinne populären Darstellungsweise 
überaus reizvoll. Bahnbrechend hat G., damit 
an *Herders Arbeiten und Forderungen an- 
knüpfend, namentlich auch für die ästhetische 
Betrachtungsweise und Erklärung der bibl. 
Erzählungen aus der Urzeit gewirkt. Seine 
wichtigsten Werke sind: Schöpfung und Chaos 
in Urzeit und Endzeit, 1895, Die Genesis, 1902, 
Israel und Babylonien, 1903, Literaturgeschichte 
Israels, „Die Psalmen, übersetzt und erklärt‘‘, 


1904 (1925/6*), 1906 (in „Kultur der Gegen- 


Gunkel Hermann — Günzburg, David, Baron 


wart‘‘), Die Urgeschichte und die Patriarchen, 
1910 in „„Schriften des AT“ (hrsg. von Greßmann 
u. a.), Das Märchen im AT, 1917. — G. ist Mit- 
hrsg. der „Religion in Geschichte und Gegen- 
wart“ (RGG). f Ir 
S. A. Sp. 
Gunzburg s. unter Günzburg. 


GÜNZBURG (auch Ginsberg, Ginsburg, Gins- 
burger), weit verbreiteter j. Familienname nach 
dem bayerischen Städtchen Günzburg, der um 
die Wende des 18. Jhdts. auch von zahlreichen 
russischen und polnischen J. angenommen wurde, 
die mit der genannten Ortschaft nichts gemein- 
sam hatten. Zu großem Ansehen gelangte eine 
russ. Familie G., die in den 70er Jahren des vori- 
gen Jhdts. geadelt wurde und deren Vertreter 
die Barone Josel, Horaz und David Günzburg 
waren. Die Familie G. gehörte zu den ange- 
sehensten j. Familien in Rußland, da ihre Mit- 
glieder ihren ganzen Einfluß und ihre Geldmittel 
in den Dienst der j. Sache stellten. Sie standen 
nie außerhalb des Volkes, wie die meisten j. 
Philanthropen in Westeuropa, sondern waren im- 
mer inmitten der j. Bewegung, arbeiteten an der 
Wiedergeburt des j. Volkes mit und waren be- 
strebt, j. Tradition und Wissenschaft zu erhalten. 

Lit.: D. Maggid, Toledot mischpechot Günzburg 
(Zur Geschichte und Genealogie der Günzburgs), 1899; 
Friedberg, Zur Genealogie der Familie Günzburg, 1903; 
Fünn, Kirja ne’emana, 1860; Eisenstadt-Wiener, Da-at 
kedoschim, 1897/98. 

Ta L. S. 


Von Trägern des Namens sind hervorzuheben: 


1. David, Baron, Orientalist, geb. 1857 zu 


Kamenetz-Podolsk, gest. 1910 zu Petersburg, 
beschäftigte sich bes. mit Moses ibn *Esra. 
Auch die j. Kunst erregte sein Interesse. Er 


Day hy Verf 


arbeitete an den verschiedensten Zeitschriften 
und in vielen wissenschaftl. Gesellschaften mit. 
G. war u. a. Mithrsg. der .„Jewrejskaja *Encey- 
klopedia“ und Begründer der ..„Kurse für orien- 
talische Wissenschaften‘, die 1908—16 in Peters- 


N 
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burg bestanden, und die er bis zu seinem Tode 
selbst leitete. Über seine Privatbibliothek s. 
Bibliotheken, j., Bd. I, Sp. 1028. 
Kit: JE VI, 110. 
E. H. Sp. 


2. Horace, Baron, Sohn des Josel G. (Nr. 4.), 
j. Finanzmann und Philanthrop, geb. 1833 in 
Swenigorodka (Gouv.Kiew), gest. 1909 in Peters- 
burg, trat 1859 in das von seinem Vater in Peters- 
burg gegründete Bankhaus ein, das unter seiner 
Leitung eines der bedeutendsten Finanzhäuser 
Europas wurde. G.’s Haus war ein Mittelpunkt 
der Petersburger Geistesaristokratie, er war ein 
eifriger Förderer aller Talente und Kulturbestre- 
bungen, Mitglied der Petersburger Stadtduma, 
bekleidete auch andere öffentliche Ehrenämter 
und wurde 1872 vom Großherzog von Hessen- 
Darmstadt geadelt. 


G. war unablässig bemüht, die Lage der J. 
in *Rußland, als deren Anwalt er allgemein an- 
gesehen wurde, zu erleichtern, so u. a. bei der 
Einführung der *Militärpflicht. Er wurde als 
Experte in die Pahlensche ‚‚Oberste Kommission 
zur Revision der geltenden Gesetze über die 
Juden‘ berufen und wirkte dort für die Revision 
der Maigesetze (s. Provisorische Regeln). Als die 
*Prozentnorm für die Schulen eingeführt wurde, 
war G. bestrebt, Milderungen durchzusetzen. 
Bes. regen Anteil nahm er an der Gründung der 
* „Gesellschaft zur Verbreitung der Aufklärung 
unter den J. Rußlands‘‘ und 1882 zus. mit 
S. S. Poliakoff u. a. an der Gründung eines 
Fonds zur Verbreitung des *Handwerks und des 
Ackerbaues unter den Juden. G. war ein Gegner 
der Auswanderung der J. und trat als Mitglied 
des Verwaltungsrates der * JCA dafür ein, daß die 
Mittel des Baron *Hirsch möglichst im Lande 
und z. T. zur Verbreitung des Handwerks und 
Ackerbaues unter den J. verwandt würden. 
Auch in der Petersburger j. Gemeinde war er 
von maßgebendem Einfluß; er unterstützte die 
Gründung jüd. Schulen, förderte j.-wissenschaft- 
liche Einrichtungen, und es gab keine Wohl- 
fahrtsaktion, bei der er nicht mitgewirkt hätte. 
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Die Herausgabe der Gesetzessammlung von 
*Lewanda und andere ähnliche Publikationen, 
so auch die Veröffentlichung der Regesten zur 
Geschichte der J. in Rußland, sind z. T. seiner 
Anregung zu verdanken. 

Lit.: Jewr. Encycl. VI; JE VI; Sliosberg, in Pere- 
Sitoje II. J. M. 

3. Ilja (Elias), Bildhauer, geb. 1859 in Grodno, 
G. war zuerst Steinmetzlehrling in Wilna, von 
1871—78 Gehilfe Mark *Antokolskys in Peters- 
burg und darauf an der Petersburger Akade- 
mie, die ihm 1886 für seinen „‚Jeremias auf 
den Trümmern Jerusalems‘“ das Künstlerdiplom 
verlieh. Er schuf viele Bildnisbüsten von nüch- 
ternerRealistik und zahlreiche Kinderbronzen, die 
sicheinerbesonderen Beliebtheiterfreuen. Von ihm 
stammt ferner das Grabmal Antokolskys auf dem 
Preobrashensky-Friedhof in Petersburg und das 
Denkmal Alexanders II. in Cherson. 


Lit.: Ost u. West, 1904, S. 161. 
Al, K. Sch. 


4. Josel, Baron, j. Philanthrop, geb. 1812 
in Witebsk, gest. 1878 in Paris. Anfänglich 
Steuerpächter in Südwestrußland, gründete er 
1859 in Petersburg ein Bankhaus, das bald zu 
den größten und angesehensten Privatbanken 
gehörte und sich hauptsächlich mit Finan- 
zierungen von Eisenbahnbauten befaßte. Da- 
durch gewann G. enge Beziehungen zu Regie- 
rungskreisen, die er zugunsten der J. ausnutzte; 
bald wurde er der überall anerkannte Fürsprecher 
der russischen J. in den Ministerien. Dank seinen 
Bemühungen erhielten die j. Kaufleute (1859), 
Handwerker (1865) und ausgedienten Soldaten 
(1867) das *Wohnrecht außerhalb des *Ansied- 
lungsrayons. G. erhielt auch die Genehmigung 
zur Errichtung der ersten Synagoge in Peters- 
burg. 1863 gründete er mit anderen die *  Gesell- 
schaft zur Verbreitung der Aufklärung unter den 
J. Rußlands‘‘, die jahrelang von ihm erhalten wur- 
de und später eine hervorragende Rolle im russi- 
schen J.-tum spielte. G. förderte das Studium und 
den Ackerbau der J. durch großzügige Stiftun- 
gen und Prämien. Die letzten Jahre seines Lebens 
verbrachte er aus gesundheitlichen Rücksichten 
in Frankreich. G. war der Vertrauensmann des 
Großherzogs von Hessen in Rußland; kurz nach- 
dem sein Sohn vom Großherzog geadelt war 
(1872), erhielt auch er den Barontitel. 

Lit.: Sliosberg, in Jewr. E. VI, 532. 

M. L. S. 


5. Mark, Pianist, geb. 1879 zu Charkow, 
wurde zunächst Lehrer an der Dresdener Musik- 
schule, 1912 am Klindworth-Scharwenka-Konser- 


vatorium in Berlin und lebt seit 1921 in Mexiko. 
A.E. 


6. Mordechaj Aaron, hebr. Schriftsteller, geb. 
1795 in Salant, gest. 1846 in Wilna, Sohn des 
Juda Ascher Günzburg (1765—1823), eines der 
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ersten Maskilim (s. Haskala) in Rußland. G. 
ist der Verfasser eines hebr. Auszugs aus Pölitz’ 
Handbuch der Weltgeschichte (,‚Toledot bene 
ha’adam“, Wilna 1835), sowie von Darstellungen 
aus der Geschichte Rußlands von 1812—15 
und der neuesten Geschichte Europas von 
1770—1812. Jüdisch-geschichtliche Stoffe be- 
handeln die Übersetzung von *Philos ,‚Gesandt- 
schaft an Gajus“ (1837) sowie „Chamat Dames- 
sek‘ (1860) über die Blutbeschuldigung von 
*Damaskus. Starke Verbreitung fand ein Brief- 
steller .„„Kirjat sefer“ (Wilna 1835), der fünf 
Auflagen erlebte. Als Übersetzer betrat G. 
insofern einen neuen Weg, als er auch Bücher 
nichtj. Inhalts ins Hebr. übertrug, so Campe’s 
„Entdeckung Amerikas‘ (,„Gallot erez hacha- 
dascha“, Wilna 1823) und Zschokkes ‚‚Abenteuer 
einer Neujahrsnacht“ (,‚Lel schimmurim“). Eine 
Andeutung in der Vorrede im „Dewir‘ zur 1824 
anonym erschienenen jiddischen Übersetzung der 
„Entdeckung Amerikas“ läßt auf G. als Vf. 
schließen. Trifft dies zu, so wäre G. auch als 
einer der ersten Pioniere der neueren jiddischen 
Lit. zu betrachten, denn das Werkchen hat zur 
Veredlung der jiddischen Prosa beigetragen. 
Einen wertvollen Beitrag zur Kulturgeschichte 
der russ. J.-heit jener Zeit bietet G.’s autobio- 
graphische Skizze „Abi‘eser“ (Wilna 1864). — Als 
Förderer der j. *Aufklärungsbestrebungen steht 
G. dicht neben Isaak *Erter und Isaak Bär 
*Lewinsohn. Er kritisierte in scharfer Weise 
*Lilienthals radikales Vorgehen in seiner Schrift 
„Maggid emet“ (Leipzig 1843). Er war vor allem 
bemüht, Kenntnisse zu verbreiten und in der j. 
Jugend den Sinn für Geschichte zu wecken. 
Sein edler Stil ist für den hebr. Prosastil vor- 
bildlich geworden. 

Lit.: Abi-eser, Autobiographie G.’s, Wilna 1864; 
D. Maggid, M. A. Günzburg, 1897; ders., Toledot 
mischpechot Günzburg, 1899, S. 75ff. 

E. Ss. Ms. 


7. Niko (Gunzburg), Jurist, geb. 1882 in 
Riga, kam schon als Kind nach Antwerpen. Als 
Student und später als Rechtsanwalt trat er 
für die Einführung der flämischen Sprache in 
den Unterricht an den höheren Lehranstalten 
Belgiens ein, war lange Zeit Leiter des Bundes 
flämischer Rechtsgelehrter und Hrsg. juristi- 
scher Zeitschriften in dieser Sprache. G. wurde 
als erster J. Professor an der Universität Gent 
und 1923 mit anderen Gelehrten von der belgi- 
schen Regierung beauftragt, den flämischen Text 
der Verfassung und der Gesetze Belgiens her- 
zustellen. Als Mitbegründer und Vorsitzender 
der Zentrale für j. Wohltätigkeit in Antwerpen 
nimmt G. auch am j. Leben Anteil. 

I. ©. 


8. Saul (auch Ginsburg), Journalist und 
Folklorist, geb. 1866 in Minsk, lebt in Lenin- 
grad. G. war Hauptmitarbeiter vom „‚Wos’chod“ 
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und gab 1901 gemeinsam mit Marek eine große 
Sammlung von ostj. *Volksliedern heraus, 
die zu einem epochemachenden Werk der j. 
*Volkskunde wurde. Seit 1903 gab er mit S. Ra- 
paport die erste jiddische Tageszeitung in Ruß- 
land, den „‚Freind“, heraus. Er beteiligte sich an 
der Herausgabe der Sammelschrift Peresitoje (4 
Bde.) und redigierte die beiden Bände der Viertel- 
jahrsschrift „„Heawar“. Gegenwärtig sammelt 
er Archivmaterialien aus den Leningrader 
Archiven zur Geschichte der J. in *Rußland. 

Lit.: Reisen. 

W. L.S. 


GUNZIG, ISRAEL, geb. 1868 in Krakau, 
wurde 1899 Rabb. in Loschitz (Mähren), und 
war 1921—27 Leiter der hebr. Schule „‚Tach- 
kemoni‘ in Antwerpen. G. entfaltete eine eifrige 
literarisch-wissenschaftliche Tätigkeit, bes. als 
Hrsg. des hebr. Jahrbuchs „Ha’eschkol“. Außer 
zahlreichen Aufsätzen erschienen von ihm u.a. 
Arbeiten über *Israel Baalschem, Abraham 
* Abulafia, den *Karäer Jefet ben Ali, die Schrift 
„Der Pessimismus des J.-tums“, sowie die Werke 
„Die Wundermänner im j. Volke‘ (1923) und 
„Das j. Schrifttum über den Wert des Lebens“ 
(1925). 

E. Hi; Red. 


GURLAND, CHAIM JONA, Gelehrter, 1843 
—1890, eröffnete 1883 in Odessa ein Privat- 
gymnasium und wurde dort 1888 zum Kron- 
rabbiner gewählt. G. veröffentlichte außer Zeit- 
schriftenartikeln einen Kalender in russischer 


; und hebräischer Sprache, ferner Auszüge aus 


Handschriften: „‚Ginse Jisrael“ (über die karaiti- 
schen und andere Manuskripte der kaiserl. Bi- 
bliothek in Petersburg, 4 Hefte, 1865—67) sowie 
„Lekorot hageserot b£jisrael‘“ (Dokumente über 
die J.-verfolgung in Polen 1648, zuerst er- 
schienen in „‚Ozar hassifrut‘“ 1887—90) u. a. 
Lit.: Sokolow, Sefer sikkaron (eine Autobiogra- 
phie), 133ff.; Ozar hassifrut III, 147—52; JE VI, 113f. 
E. I. Mn. 


Gutgläubiger Eigentumserwerb s. Hehlerei. 
GUT UND BÖSE. Die eigenartige Stellung des 


J.-tums zu dem Problem von G. u. B. ist dadurch 
gegeben, daß es einerseits die Scheidung von 
G. u. B. aufs Bestimmteste betont und sich — 
im Gegensatz zu den meisten Volksreligionen — 
Gott nur als *gerecht denken kann, andererseits 
an der Einheit des Weltgrundes festhält, im 
Gegensatz zum *Parsismus, der zwei selbstän- 
dige Gottheiten als Vertreter des guten und 
bösen Prinzips einander gegenüberstellt: Gott 
schafft „„Licht und Finsternis, Gutes und Böses“ 
(Jes. 45, 7). Auch der *Satan ist in der Bibel über- 
all, insb. im Buche *Hiob, keine Gott gleichge- 
ordnete Macht, sondern ihm untergeordnet und 
fürseine Wirkungan GottesZustimmunggebunden. 
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Daher hat das Problem, wie von dem gerechten 
Gotte das Böse ausgehen kann, zahlreiche Männer 
der bibl. Zeit, insb. *Jeremias, den Hiobdichter 
und viele *Psalmisten, stark beschäftigt (s. 
*Theodizee; vgl. die Lit. über das Buch Hiob). 
In der mischnisch-talmudischen Zeit hat zwar 
im Volk der Glaube an böse Geister stark über- 
hand genommen, und das Bewußtsein ihrer Ab- 
hängigkeit von Gott dürfte vielfach in den Hinter- 
grund getreten sein (s. Dämonen). Die rabbi- 
nische Anschauung aber hat gegenüber dem 
*Dualismus, wie ihn der Parsismus und die 
*Gnosis vertreten, eine erfreuliche Selbständig- 
keit bewiesen; an zahlreichen Stellen des *Tal- 
mud und *Midrasch wird die Lehre von zwei 
Mächten (reschujot NiSJ) mit großer Schärfe 
bekämpft. Mit dem Problem der Herkunft des 
Bösen setzt man sich auseinander, indem man 
entweder auf die guten Folgen des scheinbar 
Bösen hinweist (vgl. die Geschichten von *Nachum 
aus Gimso, dem der Spruch ‚alles zum Guten“, 
* Gam su l&towa, beigelegt wird;b. Ta’an.21 b)oder 
das Unglück, insb. das nationale, als Strafe oder 
Sühne auffaßt und so für die Erziehung frucht- 
bar macht; jedenfalls soll man .‚für das Gute 
ebenso danken wie für das Böse‘ (Mischna Ber. 
IX,5);denn „was Gott tut, ist wohlgetan‘“ (b. Be- 
rach. 60b). Allerdings wird anerkannt, daß Gott 
die Welt sowohl durch ‚‚Milde‘“ wie durch ‚‚Ge- 
rechtigkeit‘ leitet; diese beiden Eigenschaften 
werden sowohl im *rabbinischen wie im *helle- 
nistischen J.-tum zu Hypostasen verselbständigt. 
Im j. MA ist die Stellung weiter Kreise ein- 
fach durch die des Talmud gegeben. Die *Kab- 
bala knüpft an jene Scheidung der beiden Eigen- 
schaften an und faßt die Eigenschaft der Gerech- 
tigkeit entschieden pessimistischer als der Tal- 
mud; gelegentlich findet sich sogar der Glaube 
an eine gewisse Selbständigkeit des Bösen (Bahir 
8 109, hrsg. von Scholem). Auch die wissenschaft- 
liche *Religionsphilosophie hält im allgemeinen an 
der Einheit des Weltgrundes durchaus fest und be- 
kämpft den Dualismus (z.B. *Saadja, Imänät IT); 
immerhin wirkt auf sie die hellenistische Lehre 
von der Unvollkommenheit der Materie stark 
ein; *Maimonides schreibt in seiner berühmten 
Abhandlung über das Problem der Theodizee 
(More n&wuchim III, 10£.) die Schuld am Bösen 
teils der Materie, teils dem Menschen zu; *Levi 
b. Gerson erklärt das Böse daraus, daß die Für- 
sorge Gottes sich nicht auf jedes Individuum als 
solches erstrecke. Das J.-tum der Neuzeit hat in 
der Ablehnung des Begriffes eines Teufels, wie 
ihn das Christentum inzwischen entwickelt hatte, 
einen besonderen Vorzug des eigenen Glaubens 


gesehen. 
Wr. I-.H: 


Gut Jahr, Gut Jontefi, Gut Schabbos, Gut 
Woch s. Gruß- und Wunschformeln. 


Gutachten s. Sch&'elot uteschuwot. 


Güte Gottes s. Gott. 
Guten Chaudesch s. Gruß- und Wunschformeln. 


Guter Glaube, 1. im Rechtsverkehr s. Treu 
und Glauben, 

2. beim Eigentumserwerb s. *Eigentum, *Heh- 
lerei und *Kauf. 


GUTER JID, volkstümliche, das Verhältnis 
der Herzensanhänglichkeit seiner Gläubigen be- 
zeugende Bez. des *Zaddik. 

M. E.M. 


Guter Ort s. Friedhof. 
Güterrecht, eheliches, s. Eherecht (Sp. 264). 
Guter Trieb s. unter Jezer hara. 


GUTHE, HERMANN, protestantischer Bibel- 
wissenschaftler (geb. 1849), veranstaltete 1881 in 
der Umgegend von Jerusalem * Ausgrabungen 
und legte die Ergebnisse seiner Palästinafor- 
schungen in mehreren wertvollen Werken nieder: 
„Palästina in Bild und Wort“, 1878ff.; „Aus- 
grabungen bei Jerusalem“, 1883, „Palästina“ 
in Scobels Sammlung ‚‚Land und Leute‘, 1908. 
Großer Beliebtheit erfreuen sich sein illustrier- 
tes „Kurzes Bibelwörterbuch‘“ (1903) und der 
1911 erschienene ‚‚Bibelatlas“. Seine „„Geschichte 
des Volkes Israel“ (1899) erlebte 1914 die 3. Auf- 
lage. ‚Seine zahlreichen Einzelarbeiten auf dem 
Gebiet der Palästinaforschung s. in Thomsen, 
Bibliographie. 

S. B.K. 

GUTMACHER, ELIA, geb. 1796 in Borek 
(Posen), gest. 1874 in Grätz. Ein Zögling des 
Akiba *Eger, zählte G. zu den am meisten be- 
wunderten und hochgeschätzten Rabbinern 


Russen te ) 


Nach einer Radierung 
von H. Struck. 


sener-Zeit, Als 2. H. *Kalischer. für. die Wie, 
derbelebung der *Kolonisation Palästinas ein- 
trat, schloß er sich ihm an und zählte zu seinen 


treuesten Mitarbeitern. G. beschäftigte sich 
eingehend mit *kabbalistischen Studien und 
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vertrat den Standpunkt, daß der *Messianismus 
erst dann verwirklicht werden könne, wenn die 
J. sich selbst befreien. 1868 unterzeichnete er den 
Rabbiner-Aufruf in Thorn, der die J.-heit zur 
Unterstützung der j. Kolonisation in Palästina 
aufforderte. 

Lit.: Sluzki, Schiwat Zion II, S. 11; 
Sp. 109; ders., in ..Der Jude“ II, S. 348ff. 

W. 


Zitron, 


N. @. 


GUTMANN, 1. David von, Bruder des Wil- 
helm von G. (Nr. 5.), Mitbegründer der Firma 
„Gebr. G.“, geb. 1834 in Leipnik (Mähren), war 


Vorsitzender der Wiener Israelit. *Allianz und 
des Baron *Hirsch’schen Schulfonds. Er erhielt 
1879 den erblichen Adel. 

T L.S. 


2. Eugen, Finanzmann, geb. 1840 in Dresden, 
gest. 1925 lin München, begründete 1872 die 
Dresdener Bank mit einem Kapital von noch 
nicht 10 Millionen Mark, die trotz der Stürme 
der Gründerzeit im sächsischen Wirtschaftsleben 
bald festen Fuß faßte. 1887 errichtete er eine 
Niederlassung in Berlin und entwickelte hier, 
bald auch außerhalb Berlins (Bremen, Ham- 
burg, London), ein großzügiges Netz von De- 
positenkassen. In zahlreichen großen deutschen 
Aktiengesellschaften übte er durch seine starke 
Initiative maßgebenden Einfluß aus. G. war 
bis 1922 Generaldirektor der zum Weltinstitut 
emporgewachsenen Dresdener Bank. Er war 
auch Besitzer einer der wertvollsten Berliner 
Privatsammlungen des mittelalterlichen Kunst- 
gewerbes. — G. war aus dem J.-tum ausge- 
schieden. 

B.K.] 


3. Samuel Wolf, geb. 1864 in Lemberg, seit 
1900 zweiter, seit 1920 erster Rabbiner in Lem- 
berg. G. ist dort der erste Prediger, der die pol- 
nische Predigt eingeführt und für ihren Ausbau 


viel getan hat. Auch für die jüd.-nationale Er- 
ziehung der Jugend hat G. viel geleistet. Seine 
Predigten erschienen einzeln und in den drei 
Sammelbänden: Bikkurim (Jugendreden), 1901; 
Kazania (Predigten), 1904; Wybör kazanı (Pre- 
digtenauswahl), 1925. 

E. M. Bn. 


er; Simcha Alter (Pseudonym S. Ben-Zion), 
hebr. Schriftsteller, geb. 1870 in Teleneschty 
(Bessarabien), lebt in Tel Awiw. G. schrieb 
mehrere stimmungsvolle, formvollendete Er- 
zählungen aus dem ostj. Leben und hat insbe- 
sondere als Schilderer der j. Kinderseele Be- 
deutendes geleistet. Seine Jugendgeschichten 
sind in einer fünfbändigen Sammlung ‚Liwne 
handurim‘“ zusammengefaßt, die zu den besten 
hebräischen Schöpfungen dieser Literäturgat- 
tung gehört. Besonders beachtenswert sind „,Je- 
zer hara schel awiw“ und ‚„‚Möewer lachajim“. 
Tiefe Wirkung erzielte seine Allegorie „„Rachel“, 
in der Israels Trauer und Zukunftshoffnung per- 
sonifiziert sind. G., der zarte Innigkeit mit guter 
Beobachtungsgabe, dichterischer Intuition mit 
reichen Ausdrucksmitteln vereint, gehörte zur 
„Odessaer Schule“, die vor allem durch die 
Namen *Achad Haam, *Bialik und *Mendele 
Mocher Sefarim gekennzeichnet war, und zählte 
zu den hervorragendsten Mitarbeitern der Mo- 
natsschrift „Haschiloach“. G. hat mehrere 
Dichtungen von *Heine ins Hebräische über- 
tragen. In Palästina war er eine Zeitlang als 
Redakteur der Tageszeitung ‚‚Ha’arez“ tätig. 


W. k J . Ln. 
5. Wilhelm von, Finanzmann und Philanthrop, 


geb. 1825 in Leipnik, gest. 1895 in Wien, war 
zuerst Vermittler, gründete dann mit seinem 


Mike ug 


Bruder David die Firma „Gebrüder G.“, die den 
Kohlenhandel in Österreich organisierte und all- 
mählich in den Besitz der größten Kohlen- und 
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Erzgruben kam. G. gehörte dem Niederöster- 
reichischen Landtag an und war Präsident der 
Wiener israel. Gemeinde. Seine reichen Spenden 
_ flossen j. und nichtj. Institutionen zu. Für seine 
philanthropische Tätigkeit wurde er 1879 geadelt. 

Lit.: Wiedmann, Festschrift anläßlich des 40. Ge- 
schäftsjubil. d. Hauses Guttmann; Kohut; JE VI, 114; 
Herzl, Tagebücher I—IIl. h 

T: 23: 


GUTTMANN, 1. Jakob, Bildhauer und Graveur, 
geb. 1811 in Arad, gest. 1860 in Wien. G. war 
zuerst als Büchsenmacher tätig und ließ sich 1833 
in Wien nieder, wo er sich mit Unterstützung 
des Staatskanzlers Fürsten *Metternich 1837—40 
auf der Akademie als Bildhauer ausbildete. Ein 
wachsbossiertes Bildnis *Josefs II. verschaffte 
ihm eine Auszeichnung der Akademie, eine Bronze- 
statuette des Freiherrn Salomon *Rothschild ein 
Stipendium für Italien. Dort entstand 1850 seine 
Marmorbüste Pius’ IX. Er schuf ferner für Arad 
das Grabdenkmal des Rabbi Aron *Chorin und 
eine Bronzebüste des Schriftstellers *Saphir. G. 
lebte später in London und Paris. 

Lit.: Thieme-Becker XV, 361. 

489 K. Sch. 


2. Jakob, Prof., geb. 1845 in Beuthen (O.-S.), 
gest. 1919 in Breslau, war Rabbiner in Hildes- 
heim und Breslau, von 1910 bis 1919 Vorsitzender 
des *,,Rabbinerverbandes für Deutschland‘ und 


trat mit folgenden bedeutenden Werken über die 
Geschichte der *Religionsphilosophie des MA’s 


Alyıa nn. 


hervor: Religionsphilosophie des *Abraham ibn 
Daud, 1871, Religionsphilosophie des *Sa’adja, 
1882, Philosophie des Salomo ibn *Gabirol, 1889, 
Verhältnis des Thomas von Aquino zum J.-tum 
und zur j. Lit., 1891, Verhältnis der *Scholastik 
des 13. Jhdts. zum J.-tum und zur j. Lit.. 1902, 
Die philosophischen Lehren des Isaak ben Salomo 


*Israelil911, Die religionsphilosophischen Lehren 
des Isaak *Abravanel, 1916. G. war Mitbegrün- 
der und stellvertretender Vorsitzender (seit 1916 
Vorsitzender) der *Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaft des J.-tums und Mithrsg. des 
von ihr veröffentlichten, bisher in zwei Bänden 
vorliegenden Werkes: Mose ben Maimon (1898 — 


1904.) M. Wr. 


3. Julius, Prof., Religionsphilosoph, geb. 1880 
in Hildesheim, Sohn des Vorigen,, wurde 1910 
Priv.-Doz. für Philosophie an der Univ. Breslau 
und ist seit 1919 Dozent für *Religionsphilo- 
sophie an der *Hochschule f. d. W. J. in Berlin.. 
G., dessen religionsphilosophische Forschungen 
sich durch besondere Tiefe auszeichnen, ver- 
öffentlichte bisher u. a.: „Der Gottesbegriff 
Kants in seiner positiven Entwicklung“ (1906); 
„Kants Begriff der objektiven Erkenntnis“ 
(1911); „Das Verhältnis von Religion und Philo- 
sophie bei Jehuda Halewi‘“ (1911); „Religion und 
Wissenschaft im mittelalterlichen und im moder- 
nen Denken“ (1922). G. ist auch wissenschaftl. 
Leiter des Forschungsinstituts der *Akademie 
f. d. W. J. in Berlin. 

Wr. Red. 


4. Paul, Mediziner, geb. 1834 in Ratibor, gest. 
1893 in Berlin, schrieb ‚Die Physiologie und 
Pathologie des Sympathicus“, „Lehrbuch der 
klin. Untersuchungsmethoden“. G. wurde 1867 
Dozent in Berlin, 1879 Direktor des Kranken- 
hauses Moabit. 

D. H.M. 


5. Michael, geb. 1872 in Felegyhäza (Ungarn), 
besuchte mehrere * Jöschiwot sowie Universität 
und *Landesrabbinerschule in Budapest. Er pro- 
movierte 1903, war bis 1907 Rabb. in Csongräd 
(Ungarn), alsdann Doz. für Talmud, hebr. 
Sprache und Lit. an der Landesrabbinerschule 
in Budapest; 1922 folgte er einem Rufe als Semi- 
nar-Rabb. an das * Jüdisch-theologische Seminar 
in Breslau. 
auf etwa 12 Bände berechnete Realenzyklopädie 
zum talmudisch -midraschischen Schrifttum, von 
der die ersten drei Bände erschienen sind. 1927 
erschien ,„„Das Judentum und seine Umwelt“ (1. 
Band, Allgem. Teil). Außerdem veröffentlichte G. 
zahlreiche Arbeiten zur Geschichte der*Halacha, 
der Midraschexegese und der Mathematik, 
meist in Zeitschriften, Festschriften und Jahres- 
berichten der Landesrabbinerschule. G. war 1921 
—25 Mitherausgeber der Zeitschrift ‚‚Hazofe‘*. 

E. LaHs 


Gymnasien, hebräische, s. Schulwesen in Palä- 
stina.. 


Gymnastik bei den Juden s. Sport und Körper- 
kultur. 


H 


Ha’achdut s. Presse, j., I (unter Palästina). 


Ha’adama s. Presse, j., I (unter Palästina). 


HA’ADERETWEHA’EMUNA (HRS DYIST), 
alphabetisch abgefaßte Hymne mystischen In- 
halts, der sogenannten Hechalot-Literatur ent- 
nommen und in Gebetbüchern für die Morgen- 
andacht des *Jom kippur verwendet. Wird bei 
geöffneter Lade (*Aron hakodesch) vom *Vor- 
beter allein oder mit der den Refrain (lechaj 
olamim, „Dem ewig Lebenden“) anstimmenden 
*Gemeinde (*Chor) vorgetragen; nach dem 
Buche des *Maharil mit „lieblicher Melodie“ 
(bin&imot), in tiefer Andacht und besonderer 
Ehrfurcht, wegen der vielen darin angedeuteten 
Gottesnamen und Geheimnisse“. — Heute sind 
verschiedene, meist rhythmisch, z. T. volkstüm- 
lich gehaltene Melodien dafür gebräuchlich. 
Am bekanntesten ist die folgende: 


Traditionelle Weise 


kzssE sen 
Kezzre en 


u Br in EZ 


Bei den Synagogenmusikern auch mit Va- 
rianten. 


Lit.: Elbogen, S. 380; Sulzer, Schir Zion?, Nr. 
435; Lewandowski, Toda wesimra II, Nr. 213; Deutsch 
Vorbeterschule, Nr. 418; Baer, Baal iefilla, Nr. 1402 
u. 1403. 

E. 


S.G. 


Ha-am (Zeitung) s. Presse, J., I (unter Ruß- 
land). 

HAAN, 1. Carry van Bruggen de, holländische 
Schriftstellerin, Schwester des Folgenden, geb. 
in Smilde, lebt als Frau von Dr. A. Pirgin 


Laeren. Sie schrieb eine Reihe Skizzen und 
Romane; j. Motive behandeln ‚De Verlatene“ 
(Die Verlassene, 1909), „Het Joodje“ (Das 
Jüdchen, 1914) u. a. Den größten Erfolg errang 
sie mit „Het Huisje aan de Sloot‘‘ (Das Häus- 
chen am Graben). Sie schreibt auch unter dem 
Pseudonym: Justine Abbing. 

Tr. 126. 


2. Jacob Israel de, geb. 1881 in Smilde 
(Holland), wurde Priv.-Doz. für Rechtswissen- 
schaft an der Univ. Amsterdam. Aus einer 
orthodoxen Familie hervorgegangen, wurde H. 
Freigeist und veröffentlichte die Aufsehen er- 
regenden Bücher ,Pijpelijntjes“ und „Patho- 
login“, später wurde er *Zionist und dichtete 
1915 „„Het Joodsche Lied‘ (Das j. Lied), eine 
Beichte, deren tiefer und leidenschaftlicher In- 
halt die etwas starre Form übersehen läßt. 


Nachdem H. als Zeitungskorrespondent nach 3 


Palästina übersiedelt war, wurde er, enttäuscht 
von der Wirklichkeit, zum Wortführer der 
*Agudas Jisroel und begann in Feuilletons in 
der holländischen Tageszeitung ‚Het Algemeen 
Handelsblad‘“ eine heftige antizionistische Kam- 
pagne. Er war ferner Korrespondent des Lon- 
doner „Daily Express“, den er antizionistisch 
informierte. H. war ein ausgezeichneter Arabist 
und unterhielt enge Beziehungen zu arabischen 
Nationalisten. Wiederholt trat er vor maß- 
gebenden Persönlichkeiten als antizionistischer 
Wortführer auf. 1924 wurde er in Jerusalem 
von unbekannten Tätern ermordet. Seine letz- 
ten und besten Werke sind ‚‚Jerusalem“, „‚Pa- 
lästina“ (Reisebücher) und ,„‚Kwatrynen‘“ (Ge- 
dichte). 

W. S.v.P. 


Haar s. Bart. 
Haarband s. Scheitel. 


Haarez s. Presse, j., II (unter Palästina). 
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HAAS, 1. Ludwig, Rechtsanwalt in Karls- 
ruhe (Baden), demokratischer Abgeordneter im 
Deutschen Reichstag, geb. 1875 in Freiburg 
(Baden), war von 1910 bis 1919 Stadtrat in 
Karlsruhe und wurde 1912 in den Reichstag 
gewählt. 1918 war er in der aus der Revolution 
hervorgegangenen badischen ,,Vorläufigen Volks- 
regierung‘‘ Minister des Innern und Staatsrat. 
1919 wurde er in die Verfassunggebende Deutsche 
Nationalversammlung, später wieder in den 
Reichstag gewählt, in dem er zu den führenden 
Köpfen der Demokratischen Partei gehört. H. 
gehört dem Hauptvorstand des * ‚Gentralver- 
eins deutscher Staatsbürger j. Glaubens“ an. 
- Während des Weltkrieges war er eine Zeitlang 
Leiter des j. Dezernats bei der deutschen Zivil- 


verwaltung in Polen. 
G. Hz. 


2. Willy, Schriftsteller, geb. 1891 in Prag, 
Herausgeber der Wochenschrift „‚Die literarische 
Welt“ in Berlin. Von H. erschien außer zahl- 
reichen Essays und Filmmanuskripten dasEssay- 
buch ‚‚Das Spiel mit dem Feuer“ (Berlin 1927). 
In dem Sammelbuch ‚‚Die Juden in der Lite- 
ratur“ (Berlin 1922) schrieb er über Hugo von 
Hofmannsthal und Rudolf Borchardt. 

R.W. 


HAASE, HUGO, sozialistischer Politiker, geb. 
1863 in Allenstein i. Ostpr., wurde 1897 in 
Königsberg von den Sozialdemokraten in den 
Reichstag gewählt, dem er mit Ausnahme der 
Jahre 1907—11 bis zu seinem Tode angehörte. 
Nach Paul *Singers Tod wurde er zus. mit Bebel 


Fr 


/ 
Be... 


Parteivorstand. Am 4. Aug. 1914 gab er als 
Vorsitzender der sozialistischen Fraktion im 
Reichstag die Erklärung ab: „‚Wir lassen das 
Vaterland in der Stunde der Gefahr nicht im 
Stich.“ Erst lange Zeit später stellte sich her- 


aus, daß er diesen Ausspruch, dem Willen der 
Mehrheit gefügig, gegen seine Überzeugung und 
gegen sein Votum in der vorangegangenen Frak- 
tionsbesprechung, abgegeben hatte. Nachdem die 
Opposition innerhalb der Partei gegen die Kriegs- 
politik der Mehrheit erstarkt war, begründete H. 
die „Sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft“, 
aus der sich später die „Unabhängige Sozial- 
demokratische Partei Deutschlands“ formte. 
Während der Revolution war H. Volksbeauf- 
tragter. Die Kugel eines — angeblich ‚„‚wahn- 
sinnigen‘“‘ — Meuchelmörders tötete am 7. Nov. 
1919 einen der fähigsten Führer des Proleta- 
riats. H. stand Zeit seines Lebens j. und 
*zionistischen Gedankengängen nahe. 


T. WR: 


HA’ASINU (187 „höret‘ [ihr Himmel]), Na- 
me der *Sidra des2. Sabbats im Monat Tischri, 
enthaltend Deut. 32, 1—52. Inhalt: Das Lied, auf 
das Deut. 31, 19—30 hingewiesen worden ist. 
(Vgl. Wajelech). Himmel und Erde sollen Zeug- 
nis ablegen für Gottes *Gerechtigkeit. Das Volk 
sündigt nur zu seinem eigenen Unglück, zeigt 
sich damit undankbar gegen Gottes Wohltaten, 
der es durch die Wüste geführt und beschützt 
und in das fruchtbare Land gebracht hat. Im 
Wohlleben verschmäht es seinen Gott und wen- 
det sich fremden Göttern zu. Dann entbrennt 
Gottes Zorn, es kommen Seuchen und Hungers- 
not und feindliche Unterdrückung, bis die gött- 
liche Rache befriedigt ist. *Moses trägt dieses 
Lied dem Volke vor und weist nachdrücklich 
auf seine hohe Bedeutung hin, besteigt dann den 
Berg *Nebo, wo er sterben soll, wie sein Bruder 
*Ahron gestorben ist, weil sie beide beim *Hader- 
wasser zu *Kädesch in der Wüste *Sin Gott 
nicht geheiligt haben (Num. 20, 12/13). Die Ver- 
teilung des Liedes auf sechs Aufgerufene ge- 
schieht nach einer alten Tradition (b. R.H. 31a). 

Zugehörige *Haftara: Wenn der Abschnitt 
vor *Jom kippur gelesen wird: Ho. 14, 2—10, 
Mi. 7, 18—20, Jo. 2, 11 oder 2, 15—27 (Aufforde- 
rung zur Buße). Wird er nach Jom kippur ge- 
lesen, dann Haftara II. Sam. 22, 1—51. (Sieges- 
lied *Davids). In manchen Gemeinden Ez. 17, 
22—18, 32 von der Gerechtigkeit Gottes, die den 
Sünder, wenn er Buße tut, gnädig aufnimmt und 
die Kinder des Sünders, wenn sie recht handeln, 
nicht für die Schuld des Vaters leiden läßt. 


Er D. S: 


Ha-assii s. Sammelwerke, jüdische. 


HABAKUK (P727), der achte in der Reihe der 
*, ‚Zwölf kleinen Propheten“. Über die zeitliche 
Ansetzung und den eigentlichen Sinn seiner 
Schrift herrscht unter den heutigen Erklärern 
erhebliche Meinungsverschiedenheit. Der Prophet 
bedroht eine frevelhafte Weltnation mit dem 
göttlichen Gericht. Je nach der Identifizierung 


Haber, Fritz — Habima 


TS 


dieser fraglichen Macht mit den *Assyrern oder 
den *Chaldäern oder — wie es neuerdings ge- 
schieht — mit *Alexander dem Großen oder mit 
*Antiochus Epiphanes von Syrien wird die Ab- 
fassung des wesentlichen Teiles der Schrift auf 
Anfang oder Ende des 7. Jhdts. oder in die 
*hellenistische Zeit verlegt. 

Lit.: Außer den Handkomment. zum Zwölfpro- 
phetenbuch F.E. Peiser, der Prophet H., 1903; Duhm, 


Das Buch H., 1906. 
M. Wr. 


HABER, FRITZ, Chemiker, geb. 1868 zu Bres- 
lau, wurde 1898 a. o. Prof., 1906 o. Prof., 1911 
Leiter des Kaiser Wilhelm-Instituts für physi- 
kalische Chemie in Dahlem. Seine Arbeiten 
bezogen sich auf elektro-chemische Reduktion 
organischer Verbindungen, Thermodynamik 
techn. Gasreaktionen, Schädlingsbekämpfung. 
Für den Bergbau ist seine Schlagwetterpfeife 
von Bedeutung. Seine wichtigste Arbeit, für 
die er 1919 den *Nobelpreis erhielt, war die 
Gewinnung von Ammoniak aus Stickstoff und 
Wasserstoff mit Hilfe von Katalysatoren bei 
hohem Druck und hoher Temperatur. Wäh- 
rend des Weltkrieges war H. Organisator der 
chemischen Kriegsindustrie. — H. schrieb: 
Experimentaluntersuchungen über Zersetzung 
und Verbrennung von Kohlenwasserstoffen 
(1896); Grundriß der technischen Elektro- 
chemie (1898); Thermodynamik technischer 
Gasreaktionen (1905). — H. ist getauft. 


ik H. R. 
Habib s. Chabib. 
HABIMA, hebr. Theater, gegründet 1916 in 


Moskau von Naum *Zemach, nachdem dessen 
vorherigen Versuche in Bialystok, Wilna, War- 
schau, ein Theater in hebr. Sprache zu schaffen, 
gescheitert waren. Zunächst als Theaterstudio 
nach russ. Muster unter dem Protektorat von 
Stanislawski und der künstlerischen Leitung 
eines seiner hervorragendsten Regisseure, des 
Armeniers Wachtangow, ins Leben gerufen, 
führte H. 1918 vier Einakter auf, 1919 David 
*Pinskis „„Der ewige J.‘““ und widmete dann volle 
3 Jahre der Einstudierung von *Anskys bekann- 
tem Drama „Dybuk“ in einer Umdichtung von 
*Bialik. Die Aufführung des „Dybuk‘“ wurde zu 
einem der größten Erfolge in dem theaterreichen 
Moskau. Trotz ihrer Gegnerschaft gegen die 
hebr. Sprache hat die Sowjetregierung die H. 
anerkannt. Aus Staatsmitteln subventioniert, 
von den besten Männern Rußlands, wie Gorki, 
Stanislawski, Schaljapin u. a. gefördert, setzte H. 
unter der Regie namhafter russ. Theaterkünstler 
ihre Studienarbeit fort und brachte Anfang 1923 
eine Neueinstudierung des „Ewigen J.‘“ heraus, 
nach weiteren 2 Jahren (Ende 1924) die Urauf- 
führung des Dramas „Golem“ von H. *Leiwick 


H. Rowina 
als Lea in ,„.Dibbuk‘“ und junge Frau im 
„Ewigen Juden“. 


in hebr. Übersetzung und 1925 Richard *Beer- 
Hofmanns ,‚,,Jaakobs Traum‘, während eine 
kleine Gruppe die „Sintflut“ des Amerikaners 
Henning Berger aufführte. Mit diesem Reper- 
toire veranstaltete die H. 1926 eine Tournee von 
Lettland bis Frankreich und Amerika. In Ame- 
rika erfolgte 1927 eine Spaltung der Truppe. 
Ein kleinerer Teil mit N. *Zemach an der Spitze 
verblieb in New York und setzt dort seine Tätig- 
keit als Studio fort. Die größere Gruppe mit 
Tschemerinski, Rowina u. a. kehrte nach 
Deutschland zurück und ging dann über Ita- 
lien nach Palästina. Die H. hat zuerst die 
aschk®nasische, später. die sefardische Aus- 
sprache angewandt. 

Die H. ist das erste hebr. Theater. Unter dem 
Einfluß der modernen Richtungen im russ. 
Theater, insbes. des Tairoffschen „‚synthetischen 


Winiar 


Baratz 
als „Roter Jude“ als Blinder im „Ewigen 
in „Dibbuk“. Juden‘. 


Er, 


a 


ua u 


DI a 


.. 
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Szene aus Leiwicks ‚‚Golem‘“,.2. Akt. 
(Aufführung der Habima in Moskau) 


Theaters‘ entstanden, ist H. dem szenischen 
Naturalismus abhold. Sie will ausschließlich 
mit Theatermitteln wirken, insb. den Rhyth- 
men der szenischen Bewegung. In diesem 
Sinne wird jedes Stück wort- und tonmusika- 
lisch, plastisch oder malerisch gründlich durch- 
gearbeitet. Kostüm und Maske sind in ihrer 
Überbetonung ebenso dem Alltag entrückt wie 


Warschawer 


als Jakob in ‚„Jaakobs Traum‘ und Chanan 
in „Dibbuk“. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Wort und Spiel der Solisten, Gruppen und 
Massen. Auf Gesamtwirkung eingestellt — 
auch darin dem modernen russischen Theater 
ähnlich — ist H. kein günstiger Boden für ‚‚Pro- 
minente‘. Trotzdem ragen einige starke schau- 
spielerische Begabungen hervor, wie H. Ro- 
wina (Lea in „Dybuk“, Junge Frau im ‚„‚Ewi- 
gen J.“), Prudkin, Ben-Chaim, Winiar, War- 
schawer u. a. 

Lit.: ‚‚Habima‘, Mit Einleitung von Bernh. 


Diebold, Berlin 1928. 
W. M. Wi. 


Haboker s. Presse, j., I (unter Galizien 
und Polen). 


Habsburger s. Österreich. 
Hacham s. Chacham. 


Hachawazelet s. Presse, j., I (unter Palä- 
stina). 


HACHENBURG, MAX, Rechtsanwalt in 
Mannheim, geb. 1860 ebenda, hervorragender 
Jurist, bes. auf dem Gebiete des Handels- 
rechts, Mitglied des Reichswirtschaftsrats 
seit dessen Errichtung. Von seinen Ver- 
öffentlichungen ist am bekanntesten der ge- 
meinsam mit Düringer begonnene ‚‚Kom- 
mentar zum Handelsgesetzbuch“. Seit 1912 
schreibt H. die Rubrik .,Juristische Rund- 


42 
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Hachenburger, Herz — Hadamard, Jacques 


schau‘ in der .‚Deutschen Juristenzeitung“; 
außerdem ist er Mitherausgeber der „,Juristi- 
schen Wochenschrift“. H. war Mitglied der isra- 
elitischen Landessynode in Baden und 1898 und 
1901 ihr Präsident. Vorübergehend gehörte er 
auch dem Oberrat der Israeliten in Baden an. 

Lit.: Hachenburg, Lebenserinnerungen eines Rechts- 
anwalts, Düsseldorf 1927. 

ah H.H. 


Hachenburger, Herz s. Darmstadt, Sp. 41. 
Hacherut s. Presse, j., I (unter Palästina). 
Hachinnuch s. Presse, j., I (unter Palästina). 
Hachnassa s. Tora-Vorlesung. 

Hachnassat kalla, h. orchim s. Wohltätigkeit. 
HACHSCHARA (m}$37), wörtlich Tauglich- 


machung, Bez. für die von der *Chaluzbewegung 
organisierte Vorbereitung für ein Arbeitsleben 
in Palästina. H. und *Alija (Einwanderung) 
sind die zwei Stadien des Chaluzlebens. Es gibt 
verschiedene Formen von H., vor allem die 
kollektive Vorbereitung von Gruppen (*K&wuzot) 
auf Lehrfarmen und -gütern. Solche Farmen 
gab es in vielen Ländern; häufig mußten sie 
aufgegeben werden, da sich diese H. nicht mit 
Rentabilität vereinigen ließ. Gegenwärtig be- 
stehen Lehrgüter in Polen, Litauen, Deutsch- 
land usw. Eine andere H.-Methode ist die 
Einzelarbeit bei Bauern u. ä. Analog geht die 
handwerkliche H. vor sich, teils in Gruppen, 
teils in Einzelarbeit bei Meistern. Zur H. gehört 
auch geistige und kulturelle Vorbereitung auf 
Palästina, insbesondere Erziehung zu National- 
bewußtsein und Erlernung der hebräischen 
Sprache. 
R. W. 


HADAD (777) = Hadar, Arad, Ader (indem 7 
mit und #7 mit N verwechselt werden). 1. Name 
eines aramäischen Vegetations- und Ge- 
wittergottes, der oft auf einem Stiere stehend 
mit einem Blitzbündel in der Hand abgebildet 
wird. Wahrscheinlich erzählte man von ihm, 
wie von dem phönizischen *Adonis, daß er am 
Ende des Sommers sterbe, und beklagte seinen 
Tod im Tal von *Megiddo. Sech. 12, 11 kombi- 
niert ihn mit *Rimmon, dem Hauptgott von 
*Damaskus (II. Kön. 5, 18). Auf ihn gehen die 
folgenden Personennamen sowie *Benhadad 
und *Hadad'eser zurück. 

2. Nach vielen Handschriften in Gen. 25, 15 
(I. Chron. 1, 30) statt Chadad der *Massora ein 
*ismaelitischer Stamm. 

3. Ein König von *Edom, Gen. 36, 35f.; 
I. Chron. 1, 46, „‚der *Midjan im Gefilde *Moabs 
besiegte.“ 

4. Ein Königssohn von Edom, 1. Kön. 11, 
14—22. 25 (nach *Septuaginta; der Text ist staık 


verderbt und scheint auf mehrere Quellen zurück- 


5 2 
had 
I 
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geführt werden zu müssen): bei einem furcht- 
baren Strafgericht *Joabs über Edom entrann 
H. nach Ägypten, der *Pharao gab ihm eine 
nahe Verwandte zur Frau und erzog beider 
Sohn Gönuwat. Unter Salomo kehrte er (oder 
Genuwat?) zurück und bekämpfte die israeli- 
tische Herrschaft. Doch scheint er nichts aus- 
gerichtet zu haben, da nach I. Kön. 22,48 Edom 
noch unter * Josaphat judäische Vögte hatte. 


S. S.d. H.F. 


HADAD-ESER (= ‚Hadad ist Hilfe“; in 
Septuaginta und manchen Handschriften zu 
Sam. und in Chron. fälschlich Hadar’eser), nach 
II. Sam. 8 und 10; I. Kön. 11, 23; I. Chron. 18£. 
ein mächtiger König von *Aram-Zoba (südlich 
von Damaskus) zur Zeit Davids. H. hatte, 
wie es nach II. Chron. 8, 3 scheint, schon 
Chamät erobert und dessen König Toi (To’u) 
unterworfen, — da besiegte *David ihn selbst 
samt seinen Bundesgenossen, den Aramäern 
von *Damaskus, nahm sein Heer gefangen, 
„lähmte‘‘ die Rosse seiner Reiterei bis auf 
100, und erbeutete aus seinen Städten viel 
Kupfer sowie goldene Schilde. — Nach 1I. Sam. 
10 stand H. und sein Feldherr Sobach auch an 
der Spitze der Aramäervölker, die den *Ammo- 
nitern gegen David und dessen Feldherrn * Joab 
zu Hilfe kamen und zweimal, das zweite Mal 
bei einem sonst unbekannten Orte Helam, von 
ihnen geschlagen wurden. Es scheint, daß dieser 
Kampf vor dem erstgenannten stattgefunden 
hat und der Anlaß zu jenem gewesen ist, — wenn 
der H. von Kap. 8 und 10 dieselbe Person ist. — 
Einer der Leute des H., R&son, entlief ihm, be- 
gründete in Damaskus das später so mächtig ge- 
wordene Syrerreich und bereitete von dort aus 
dem Salomo Schwierigkeiten. en 

S. «FE. 


HADAMARD, 1. Auguste, Maler und Graphi- 
ker, geb. 1823 in Metz, gest. 1886 in Paris, 
debutierte im Pariser Salon 1847 mit einem Ge- 
mälde .‚‚Pessachfest im 17. Jhdt.“ Bekannt 
wurden seine Genrebilder wie „Liebespaar“, 
„Bauernkinder‘. Für illustrierte Zeitschriften lie- 
ferte er zahlreiche Lithographien und Vignetten- 
zeichnungen. “a 

Lit.: Thieme-Becker XV, 418. 

Ir K. Sch. 


2. Jacques, Mathematiker, geb. 1865, wurde 
1893 Prof. in Bordeaux, seit 1897 Prof. in Paris. 


| H. ist ein bedeutender Analytiker und Funktio- 


nentheoretiker. Schon seine Dissertation (1892) 
verdient, bahnbrechend genannt zu werden; ein 
wichtiger Satz der Determinantentheorie, der 
die moderne Theorie der Integralgleichungen erst 
ermöglichte, trägt seinen Namen. H. ist Vf. von 
Werken über Wellentheorie und Variations- 
rechnung. — H. gehört dem Comite France- 
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Palestine (*Pro Palästina-Comite) und dem 
Kuratorium der hebr. Univ. Jerusalem an. 
Lit.: Jahrbuch über die Fortschritte der Mathe- 
matik, 1892, 
TE: al, G. 


Hadar-’eser s. Hadad'eser. 


HADASSA, 1. s. *Myrthe und *Feststrauß. 
2. urspr. Name der Königin *Ester. 


3. Name der zionist. Frauenorganisation 
Amerikas, die die Organisation für medizinische 
Hilfe in Palästina geschaffen hat. Die H. zählte 
1927 etwa 40000 organisierte Mitglieder, die in 
Ortsgruppen (Chapters) und Distrikten zu- 
sammen efaßt sind. Die H. ist korporativ 
der Zionist. Organisation Amerikas angeschlos- 
sen und hat in den letzten Jahren zuweilen 
die Mehrheit des amerikanischen Zionismus ge- 
bildet. Ehrenpräsidentin ist Mrs. Henrietta 
*Szold, Präsidentin Irma Lindheim. Eine 
Mädchenorganisation unter dem Namen ‚,Junior 
Hadassah‘ ist angegliedert. 

Gegen Ende des Krieges rüstete die H. eine 
ärztliche Expedition aus, die unter dem Namen 
„American Zionist Medical Unit‘ im Juni 1918 
nach Palästina ging, um die Folgen des Krieges 
zu mildern. Die Expedition organisierte die 
medizinische Hilfe und Prophylaxe unter den 
J. und zum Teil auch unter den Arabern. Aus 
diesen Anfängen hat sich im Laufe der Jahre 
eine umfangreiche sanitäre und medizinische 
Organisation entwickelt, die den Namen ‚‚Ha- 
dassah‘ führt. Gemäß dem an den XIV. Zio- 
nistenkongreß erstatteten Bericht unterhielt 
die H. Krankenhäuser in Jerusalem, Haifa, 
Jaffa, Tiberias und Safed mit 328 Betten. 1924 
wurden 8330 Kranke aufgenommen. Außerdem 
wurden 39 Polikliniken in kleineren Orten und 
Dörfern unterhalten, deren Praxis jährlich 
90—100000 Fälle beträgt. Weiter bestehen 


5 Laboratorien, ein Röntgeninstitut und eine 


| 
| 


Ausbildungsschule für Krankenschwestern. Die 
Abteilung für Schulhygiene führte die Aufsicht 
über mehr als 15000 Kinder, die besonders auf 
Haut- und Augenkrankheiten hin behandelt 
wurden. Die H. organisierte auch eine syste- 
matische Kampagne gegen den Trachom, die 
gute Erfolge hatte. Die Abteilung für Malaria- 
bekämpfung wurde 1925 mit der entsprechen- 
den Abteilung der Regierung vereinigt. Auch 
die Säuglingspflege wurde in den wichtigsten 
Zentren organisiert. — Das Budget der H. wurde 
anfänglich durch Sammlungen der Frauenorga- 
nisation Amerika und Beihilfe verschiedener 
öffentlicher Fonds, darunter des * Joint Distri- 
bution Committee gedeckt. Letztere Organisa- 
tion entzog 1925 der H. ihren Beitrag und gab 
ihn dafür der Regierung Palästinas für Malaria- 
bekämpfung. In den letzten Jahren wurde das 
Budget der H., das durchschnittlich rund 
£ 100000 beträgt, im Rahmen der vereinigten 
Palästina-Kampagne in Amerika (*United Pa- 
lestine Appeal) aufgebracht. Bezüglich der Ver- 
waltung bestanden eine Zeitlang Differenzen 
mit der Zion. Organisation, da die H. ihre Auto- 
nomie vollständig wahren und ihr Budget selb- 
ständig bestimmen wollte, auch wenn die an- 
deren Posten des zionistischen Budgets ver- 
kleinert wurden. Im Sommer 1927 wurde je- 
doch eine Einigung erzielt, nach der das Budget 
der H. der Bestätigung des Zionistenkongresses 
unterliegt. Die Verwaltung liegt jetzt in der 
Hand eines Direktoriums in Amerika, das den 
Leiter für Palästina ernennt; dieser ist gegen- 
wärtig (1928) Dr. Bluestone. H. gibt in Palä- 
stina eine hebräische medizinische Zeitschrift 
mit dem Namen „Jediot Hadassa‘‘ (Hadassah 
Bulletin) heraus. In Amerika erscheint eine 
interne Zeitschrift der H. unter dem Namen 
„Hadassah News Letters“. 

Lit.: Berichte an den XIII., XIV., XV. Zionisten- 
kongreß; Bluestone, Medizinische Tätigkeit in Palä- 
stina, in „Ose-Rundschau‘, 1928, 5. 


W. 
Hadassi, Juda ben Elia s. Judab. Elia Hadassi. 


Th. Z. 


HADERWASSER (me meriwa 7772 2; vgl. 
Nom. 20,13; 27,14; Deut. 32, 51; 33,2°(7)2.8; 
Ps. 106, 32; Ez. 47, 19; 48, 28), ein Ort bei *Ka- 
desch, der wegen des zänkischen Benehmens der 
Israeliten ‚„„Meriwa“ = Haderstätte gen. wird. 
Ein anderer Ort (am *Horeb ?) wird eines ähn- 
lichen Vorfalls wegen Massa umeriwa (1? 
712°7727,, Versuchungund Hader“)genannt(Ex. 17, 
7; Deut. 9, 22; Ps. 95, 8). Auf welches Ereignis 
Ps. 81, 8; 105, 41; 114, 8 sich beziehen, ist nicht 
festzustellen. — Die kritische Bibelwissenschaft 
sieht in beiden Erzählungen Sagenvarianten, die 
urspr. beide in Kadesch spielen und aus dem 


Namen Meriwa herausgesponnen sind. Dieser 
bedeutet jedoch nur Ex. 17, 7; Num. 20, 13 den 
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Ort, wo Israel gegen Gott haderte. Num. 20, 24 
deutet den Namen: Ort, wo *Moses und *Ahron 
gegen Gott widerspenstig waren; und Deut. 
33,8: Ort, wo Gott den Moses auf die Probe 
stellte und verteidigte. Der urspr. Sinn des Na- 
mens ist Möriwat Kadesch, die Gerichtsstätte 


von K. (Deut., Ez.). So Wellhausen, Composition | 
549, 576. Prolegomena Kap. 8, III, 1. Dubnow | 


I, 23£. — Vgl. Art. Kadesch. 
S. S. 


 HADIT (sprich: Hadis), die gesamte heilige 
Überlieferung der *Mohammedaner, eig. Mittei- 
lung oder Erzählung religiöser oder profaner 
Natur, dann auch Tradition über Taten oder 
Aussprüche Mohammeds und seiner ihm nahe- 
stehenden Freunde oder Verwandten. 

Schon in der vorislamischen Zeit galt es als 
eine Tugend, der Sunna, dem überlieferten Her- 
kommen der Vorfahren zu folgen. Von der Zeit 
Mohammeds an diente dann dessen Verhalten 
und das seines Kreises als Vorbild, und man be- 
strebte sich, Mitteilungen darüber zu erhalten. 
In der ersten Zeit des *Islam galten die Leute, 
die in der Gesellschaft des Propheten gelebt hat- 
ten, als die beste Quelle für die Sunna. Später 
mußte mansich mit den Berichten der sog. Tabi‘ün 
(d. h. Nachfolger der ersten Generation nach 
Mohammed) begnügen, die diese von den Leuten 
aus der Umgebung Mohammeds erhalten hatten. 
Die Überlieferung hatte die Form der persön- 
lichen Mitteilung. Jeder vollständige H. besteht 
aus zwei Teilen: der erste Teil enthält die Namen 
der Personen, die nacheinander die Tradition 
überliefert haben, und wird als Isnad (d. h. 
Stütze für die Glaubwürdigkeit des Berichts) be- 
zeichnet; der zweite Teil des H. ist der sog. Matn, 
d. h. der eig. Inhalt des Berichts. 

Nach Mohammeds Tode wurden die religiösen 
Vorstellungen und Gebräuche des Islam in 
mannigfacher Weise erweitert. Abgesehen von 
dem mächtigen Einfluß, den J.-tum, *Christen- 
tum und *Gnosis auf die Entwicklung des 
Islam ausübten, mußten die Schriftgelehrten den 
Pflichtenkodex und die Dogmatik nach den neuen 
Verhältnissen regeln. Aber auch dann noch hielt 
man an dem Grundsatz fest, daß alles durch eine 
glaubwürdige Überlieferungskette bis auf den 
Stifter des Islam zurückgeführt werden müsse. 
Hier war der Traditionsfälschung Tür und Tor ge- 
öffnet. Es wurden neue Überlieferungen in Um- 
lauf gesetzt, nach denen Mohammed die im 
“Koran nurangedeuteten Erzählungen dem Kreise 
seiner Freunde und Anhänger eingehend erläutert 
hätte. Auch die Berichte über das Leben des 
Propheten selber wurden durch diese Traditio- 
nen ergänzt. Da man bei der Parteibildung im 
Islam, die bald nach Mohammeds Tode an Um- 
fang zunahm, jede Meinung möglichst durch Aus- 
sprüche und Entscheidungen des Propheten zu 
stützen suchte, entstanden die zahlreichen ein- 


J. H. F. 


ander widersprechenden Überlieferungen über die 
SunnadesPropheten. So konnte die neuere Islam- 
forschung, vor allen Dingen durch *Goldziher 
vertreten, feststellen, daß der allergrößte Teil der 
Überlieferungen der Traditionslit. nicht als histo- 
rische Berichte angesehen werden können. UÜbr. 
sahen diemuslimischen Gelehrten selbst nicht alle 
Mitteilungen als gleichwertig an, sondern teilten 
sie je nach der Vollständigkeit des Isnad oder der 
Zuverlässigkeit ihrer Gewährsmänner in ver- 
schiedene mit bestimmten Kunstausdrücken be- 


zeichnete Gruppen ein. Zahlreiche Sammlungen 


der Überlieferung sind im Laufe der Zeit von ver- 
schiedenen Gelehrten hergestellt worden, und 
einige dieser Werke haben bei den späteren Aus- 
legern ein fast kanonisches Ansehen erlangt. Eine 
allgemein gültige Kodifizierung der Tradition 
ist aber niemals zustande gekommen. Die im 


Laufe der Zeit als richtunggebend anerkannten 


Sammlungen sind die im wesentlichen im 9. Jhdt. 
entstandenen sog. „‚Sechs Bücher“, die später viel 
kommentiert wurden. 

Allgemein war man der Meinung, daß die 
Kenntnis der arab. Überlieferung nur durch 
mündlichen Unterricht erworben werden konnte. 
Sogar weite Reisen pflegte man zu unternehmen, 
um dem Vortrage solcher Gelehrter zu lauschen, 
deren Kenntnis der Tradition als zuverlässig galt. 
Urspr. hielt man in vielen muslimischen Kreisen 
das Niederschreiben einer Tradition für ver- 
boten, „‚damit die Aufzeichnungen nicht von der 
Krankheit der Textverderbnis getroffen werden“. 
Dieses Verbot wie der Traditionsgedanke über- 
haupt (vgl. die Einleitung der Pirke *Awot), der 
Isnad und das ganze System des Studiums und 
der Auslegung der Lehre zeigt starke Parallelen 
zu der *talmudischen Richtung im J.-tum. 

Lit.: Jos. Horovitz, Islam; JE VI, 133f.; PRE 
unter Muhammed; Goldziher, Muhammedanische Stu- 
dien, 1889/90. Enzykl. des Islam s. v. 

E. H. Sp. 


HADLAKA (77277 „Lichtzünden“), Anzünden 
der Lichter am Vorabend des *Sabbats und der 
j. *Feiertage, auch der *Chanukkalichter. Die 
j. Sitte verlangt, daß vor Beginn des Freitag- 
abends wie der Festtage auf den weißgedeckten 
Tisch des Hauses zwei Lichter gestellt werden, 
über welche die Hausfrau mit ausgebreiteten 
Händen einen Segen (lehadlik ner schel[schabbat], 
[n23]>U 2 9°>77>) spricht. In vielen Gegenden, 
bes. in Süddeutschland, wird am Freitag Abend 


einesiebenarmige Lampe, die sog. *Sabbatlampe, 


angezündet. Lichtzünden ist das Zeichen für 
den Beginn des Sabbats und der j. Feiertage 
(vgl. *Sabbatbräuche). An den acht Abenden 


des Chanukkafestes spricht in der Regel der 


Hausherr die vorgeschriebenen Gebete. 
Vorabend des *Jom kippur wird noch ein 
bes. Licht angezündet, das vom Abend bis zum 


Am 
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Abend (24 Stunden) brennen soll. Licht ist nach 
j. Volksanschauung ein Symbol der Seele, der 
seelischen Erhebung und der Unsterblichkeit (s. 
Spr. 20,27 und Sabb. II, 6). Auch bei Sterbe- 
“fällen und am *Jahrzeittage wird Licht ge- 
zündet. Bes. feierlich werden von den Anhän- 
gern des *Chassidismus die Sterbetage großer, 
durch ihre Frömmigkeit berühmter Männer 
unter Anzünden vieler Lichter begangen. An 
manchen Gräbern finden an solchen Gedenk- 
tagen feierliche Prozessionen statt, bes. am 
Grabe des Rabb. *Simon b. Jochaj in Meron 
(vgl. * Jahrzeit). 

E. W.L. 


Hador s. Presse, j., I (unter Galizien). 
HADRAN (1777,, wir kehren zurück“, vom tal- 


mud. 777 „zurückkehren‘‘), Bez. eines Spruches, 
der nach Beendigung des Studiums eines Talmud- 
traktates dreimal gesagt wird und mit dem Worte 
H. beginnt; der Spruch soll besagen, daß der Ab- 
schluß des Studiums des betreffenden Traktates 
keinen Abschied für immer bedeute, sondern 
daß man zum Studium dieses Traktates wieder 
zurückkehren werde und in alle Ewigkeit mit 
ihm verbunden sein wolle, daesim Wissen und 
Studium der heiligen Lehre keine Grenzen und 
keinen Abschluß gibt. Der H.-spruch findet 
sich nebst einigen dazuhörigen Gebeten am 
Schluß eines jeden Talmudtraktates (s. Sijum). 
Mit H. wird auch kurzwegs der gelehrte Vortrag 
beim Sijummahle (sog. H.-tora) bezeichnet. 
E. SER: 


HADRIAN, römischer Kaiser (117—138 n.). 
unter dessen Regierung die J. Palästinas den 
letzten Versuch machten, die Herrschaft des 
römischen Imperiums abzuschütteln. Was der 
äußere Anlaß für den Aufstand der J. gewesen 
ist, der in der Geschichte unter dem Namen sei- 
nes Führers *Bar Kochba fortlebt, kann aus den 
Quellen nicht mit Sicherheit ermittelt werden. 
Vermutlich hat H. bereits kurz nach seinem 
Regierungsantritt den Plan gefaßt, Jerusalem 
als heidnische Stadt wieder aufzubauen, und 
kurze Zeit vor Ausbruch des Aufstandes den 
Befehl zur Ausführung seiner Absicht gegeben 
(etwa 130 n., in dem Jahre, in dem H. sich in 
Syrien aufhielt). H. bereiste damals von Grie- 
chenland aus Agypten und Syrien, ließ überall, 
wohin er kam, Kunst- und Nutzbauten auf- 
führen und Festspiele einführen. Daß er sich 
gelegentlich dieser Reise auch in Palästina auf- 
hielt, geht u. a. aus der Prägung von Münzen 
mit der Aufschrift: ‚„adventui Aug(usti) Ju- 
daeae“ hervor. In die auf die Ausbreitung 
römisch-griechischer Kultur im vorderen Orient 
gerichteten Bestrebungen H.’s paßt der Plan, 
Jerusalem als römische Stadt wieder aufzu- 
bauen, durchaus hinein, und es kann daher 
mit Recht angenommen werden, daß der Bar 


Hador — Ha’emet 
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Kochba-Aufstand der J. (132—135 n.) diesen 
Plan des Kaisers zum Anlaß hatte. Über die 
Einzelheiten des letzten Krieges der J. in Pa- 
lästina gegen die Römer vgl. die Artikel *Bar 
Kochba, *Rom, *Kaiser, römische und *Ge- 
schichte. 

Nach Niederwerfung des Aufstandes griff H. 
zu Gewaltmaßnahmen, um den J. für alle 
Zeiten die Lust und Möglichkeit zu neuer Em- 
pörung gegen die Herrschaft der Römer zu 
nehmen. Jerusalem wurde wirklich als heid- 
nische Stadt wieder aufgebaut. Aelia Capi- 
tolina, wie die Stadt nunmehr hieß, hatte mit 
seinen römischen Prachtbauten, seinem Kult 
des kapitolinischen Jupiters, dem an der Stelle 
des alten Tempels der J. ein Heiligtum errichtet 
wurde, mit dem zur Verhöhnung der J. am Süd- 
tore der Stadt angebrachten Schweinsbilde 
nichts mehr von einer j. Stadt. Den J. selbst 
war bei Todesstrafe das Betreten der Stadt ver- 
boten. Vom gleichen Geiste der systematischen 
Ausrottung der j. Kultur in Palästina waren 
auch die übrigen Maßnahmen H.’s getragen: 
das bereits vor dem Aufstande für den ganzen 
Orient generell erlassene Verbot der *Beschnei- 
dung wurde jetzt für die J. speziell erneuert. 
Die Beobachtung des *Sabbats und das Stu- 
dium des Religionsgesetzes wurden gleichfalls 
unter Todesstrafe gestellt. So war in Palästina 
an die Wurzel des J.-tums die Axt gelegt, und 
solange H. regierte, wurde auch mit großer 
Energie über die Beobachtung dieser Verbote 
gewacht, und viele Gelehrte (*Akiba, *Chananja 
ben Teradjon, * Juda ben Baba u. a.) fanden für 
das Festhalten an der Tradition und am Ge- 
setzesstudium damals den Märtyrertod. Sie 
werden in der j. Tradition als die .,10 Märtyrer“ 
bezeichnet. In der j. Tradition lebt die Zeit 
der Verfolgungen unter H. unter dem Namen 
„Scha’at haschemad (727 nYV „Stunde der Re- 
ligionsverfolgung‘‘) fort. Im Urteil der Römer 
hatte der letzte Sieg über die J. solche Bedeu- 
tung, daß H. für ihn vom Senat zum zweiten- 
male zum „‚Imperator‘‘ proklamiert, sein Feld- 
herr Julius Severus mit den ‚‚ornamenta trium- 
phalia“ ausgezeichnet und in vielen Inschriften 
die Erfolge H.’s der Nachwelt überliefert 
wurden. 

Lit.: Münter, Der j. Krieg unter den Kaisern Trajan 
und Hadrian, 1821; Salzer, Der Aufstand des Bar 
Kochba, in Magazin 1876 und 1877; Gregorovius, Der 
Kaiser Hadrian, 1884°; ders., Die Gründung der röm. 
Colonie Aelia Capitolina (Sitzungsber. der AkW, 
München 1883); Graetz IV ; Schürer 1, 670ff.; Dubnow 
IITE551, 

M. G. Hz. 


Ha:eden wehatofet s. Immanuel b. Salomo 


Romi. 


Ha’emet, sozialistische Monatsschrift, s. Lie- 
bermann, Aron Samuel. 
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Häfen in Palästina s. Palästina, Gegenwart 


(Wirtschaft). 
Hafer s. Flora Palästinas. 
HAFFKINE, WALDEMAR M. W., medizini- 


scher Forscher, geb. 1860 in Odessa. Er arbei- 


tete nach Abschluß des medizinischen Studiums 
zunächst am zoologischen Institut der Univer- 
sität Odessa. Von seinen Arbeiten aus dieser 
Zeit sind die Untersuchungen über Infusorien 
und Algen zu erwähnen. 1888 ging er als Assi- 
stent an das Genfer physiologische Institut zu 
Moritz *Schiff und im darauffolgenden Jahre an 
das Institut Pasteur nach Paris. Hier arbeitete 
er eine Methode zur Schutzimpfung gegen 
Cholera mit abgeschwächtem bzw. abgetötetem 
Virus aus. 1893 folgte er einem Rufe der eng- 
lischen Regierung nach Indien. Hier konnte er 
seine Methode der Choleraschutzimpfung in 
großem Umfange erproben, und sie erfüllte 
durchaus alle an sie geknüpften Erwartungen, 
sodaß die Erkrankungs- und Sterblichkeitsziffer 
an Cholera in der indischen Bevölkerung auf 
einen Bruchteil der früheren sank. Nach kurzem 
Aufenthalt in England kehrte er 1896 nach In- 
dien zurück, um sich jetzt vornehmlich der Be- 
kämpfung der Pest zu widmen. H. stellte auch 
gegen diese Krankheit einen prophylaktischen 


Impfstoff her, dessen außerordentliche Wirksam- . 


keit sich millionenfach bewährte. — Er hat 
zahlreiche Auszeichnungen wissenschaftlicher 
Gesellschaften erhalten. — H. lebt in Paris, er 
ist orthodoxer Jude und gehörte den Chowewe 
Zion an. 

Lit.: JE. 

Sr. H. M. 


HAFTARA (73057 „Abschluß“, nämlich der 
Vorlesungen aus der Bibel), eig H. banawi (1057 
x’222 „Abschluß durch den Propheten‘), Bez. 
des *Prophetenabschnitts, der zum Abschluß der 
Toravorlesung in der Synagoge vorgetragen wird. 
Der Sinn des Wortes, das urspr. Entlassung, 
Verabschiedung bedeutet (wie das kirchliche Messe 
— missa die Entlassung der ‘Gemeinde ist), wird 
durch die in den alten Quellen gebrauchte aram. 
Benennung „Aschlemta“ (= Abschluß) völlig 
deutlich. Das Alter der Institution ist in Dunkel 
gehüllt, die weit verbreitete Überlieferung, daß 
sie in der Zeit der Religionsverfolgung durch 
die *Syrer als Ersatz für die verbotene Tora- 
vorlesung eingeführt wurde (um 170 v), durch 
nichts bewiesen. Die Einrichtung muß älter sein 
als der Abschluß des Propheten-*Kanons. Die 
Prophetenbücher werden nicht der Reihe nach 
gelesen wie die *Tora, sondern in beliebiger Aus- 
wahl; auch für die zur Vorlesung benutzten Vor- 
lagen gelten nicht all die strengen Bestimmungen, 
die für die Tora vorgeschrieben sind. All das 
läßt darauf schließen, daß die Prophetenvor- 
lesungen eingeführt wurden, bevor die Sammlung 


und kanonische Anerkennung der Propheten- 
bücher erfolgt war. Urspr. wurden Propheten- 
abschnitte wahrscheinlich nur an den Feiertagen 
und an ausgezeichneten *Sabbaten vorgelesen, 
allmählich aber wurde die Einrichtung auf den 
Morgengottesdienst (*Schacharit) aller Sabbate 
des Jahres und besonderer Tage wie *Tisch-a- 
b&aw, zuletzt auch auf den *Minchagottesdienst 
aller *Fasttage ausgedehnt. Die alten Quellen 
erwähnen nur solche Prophetenabschnitte, die 
sich zur Vorlesung nicht eignen, lassen es aber 
unklar, ob die Auswahl ganz beliebig dem freien 
Ermessen des Vorlesers überlassen oder vorher 
bestimmt war. Im Laufe der Zeit wurden 
jedenfalls feste H. eingeführt; als entscheidend 
für ihre Zulässigkeit galt eine gewisse Ver- 
wandtschaft zwischen dem Prophetenabschnitt 
und dem vorgelesenen Stück aus der Tora, 
jedoch ließ man sich dabei mitunter von einem 
ganz äußerlichen Zusammentreffen leiten. So 
erhielt der Wochenabschnitt *Böreschit das 
Prophetenstück Jes. 42, 5—43, 10 wegen des An- 
fangs und der Bezugnahme auf die Schöpfer- 
kraft; der Wochenabschnitt *Toledot die H. Mal. 
1, die mit* Jakob und*Esau beginnt; der Wochen- 
abschnitt *Wajeze das Stück Hos. 12, 13—14, 10, 
das gleichfalls am Anfang von der Flucht Jakobs 
erzählt. Allmählich bildete sich so ein fester 
Stamm von H.’s; außer den in der *Gömara 
genannten Abschnitten für die Festtage und 
ausgezeichneten Sabbate liegt uns ein zusammen- 
gehöriger Zyklus für die Zeit vom 17. Tammus 
bis zum Ende des religiösen Jahres in den *Pes- 
siktas vor. — In alter Zeit gab es H.’s für alle 
Abschnitte des dreijährigen Zyklus; als der 
einjährige eingeführt wurde, mußten die Gemein- 
den sich über die Auswahl der zur Verfügung 
stehenden H.’s entscheiden; sie wählten ver- 
schieden, und daher weichen die Bräuche der 
einzelnen Länder noch heute bisweilen von- 
einander ab; während z. B. die *Aschkönasim 
zum Wochenabschnitt *Wajischlach, der in der 
Hauptsache von Jakobs Zerwürfnis und Versöh- 
nung mit Esau und dem Engelkampf der *Sichem- 
Episode handelt, als H. Hos. 11, 7—12, 12, wo 


der Stammvater als Abbild für sein Volk hingestellt 


wird, lesen, wählten die *Söfardim den Prophe- 
ten Obadja, der die Bestrafung der *Edomiter, der 
Nachkommen Esaus, weissagt; bei anderen H.’s 
schließen die Sefardim früher oder später als die 
Aschkenasim. Die *Karäer übernahmen stets 
die H. des ersten Abschnittes. — Die vorgelesenen 
Prophetenabschnitte waren urspr. kurz, da der 
Nachdruck auf der Auslegung und dem *messiani- 
schen Ausblick lag; das Prophetenstück wurde 
so ausgewählt, daß der Schlußvers tröstend und 
verheißungsvoll ausklang. Schloß ein Abschnitt 
an sich mit einem Mißton, wie etwa Jes. 66, 24, 
so wurde der vorletzte Vers 23: wiederholt (ähn- 
lich wie beim Ende von Kl. 5,21 u. 22). Später 
forderte man als Mindestlänge 21 Verse, aber diese 
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Zahl galt in der Praxis keineswegs als bindend. 
So hat die H. zu *Mikez nur 15, die zu *Wajechi 
nur 12 Verse. Eigene H.-rollen werden in den 
Quellen erwähnt, sind auch heute noch in ganz 
“ vereinzelten Gemeinden üblich, im allgemeinen 
aber wird der Prophetenabschnitt nicht aus einer 
Rolle, sondern aus einem gedruckten Buche vor- 
gelesen. Ferner besteht ein Gegensatz zur Tora- 
vorlesung darin, daß nur eine Person den Pro- 
phetenabschnitt liest, der Maftir (1022 „der Ab- 
schließende“), und daß auch Minderjährige zu 
dieser Ehre zugelassen werden; namentlich der 
* Barmizwaknabe pflegt mit der Rezitation der H. 
hervorzutreten. Für die H. gibt es einen eigenen 
„Iropp‘* oder Niggun, eine Variation des für die 
Toravorlesung eingeführten. 

Die Vorlesung der H. wurde von *B£rachot ein- 
gerahmt; heute geht eine solche voran, die den 
Dank für die Sendung der Propheten enthält, und 
vier folgen, von denen die erste sich auf die Er- 
füllung der verlesenen prophetischen Verheißun- 
gen, die letzte auf die Weihe des betreffenden 
Tages bezieht, während die zwei mittleren natio- 
nalen, messianischen Inhalt haben. Der Wort- 
laut dieser Benediktionen hat vielfach gewechselt 
und ist noch heute in den verschiedenen Gebet- 
büchern nicht völlig einheitlich. — Wie die Tora- 
vorlesung, wurde die H. in alter Zeit durch ein 
*Targum d.h. eine Paraphrase in der aram. Um- 
gangssprache erläutert. Dieser Targumvortrag 
kam verhältnismäßig früh außer Übung, nur an 
den Wallfahrtsfesten (*Schalosch regalim) wurde 
er bis ins hohe MA vielfach beibehalten. In den *se- 
fardischen Gemeinden ist noch heute am Tisch:a- 
b&’aw eine Übertragung der H. ins Spanische oder 
Portugiesische üblich, in Nordafrika wurden H.’s 
ins Arab. übertragen. 
Vereinigten Staaten wurde seit der Mitte des 
19. Jhdts. die Vorlesung des Prophetenabschnitts 
in der Landessprache eingeführt; obwohl diese 
Neuerung von den *Reformern ausging, wurde sie 
vielfach, meist unter Beibehaltung des Hebr., 
auch von Anhängern der Überlieferung über- 
nommen, 


Lit.: Elbogen, S. 174ff.; JE VI, 135£f., XII, 254ff. 
I. En» 


HAFTUNG der *Verwahrer (schomerim 
DraSö). Der Grad der H. der Verwahrer oder 
allgemein der Schuldner für Schaden richtet 
sich im jüdischen Recht nach dem zugrunde- 
liegenden *Vertrag. Der Talmud kennt drei 
Grade von H.’en für *Schaden, der ohne rechts- 
widrige Absicht eingetreten ist: grobe *Fahr- 
lässigkeit (peschia), leichte Fahrlässig- 
keit (genewa wa'aweda) und Zufall (oness). 
Das Maß der H. ist je nach der besonderen 
Natur des zugrundeliegenden Rechtsgeschäfts 
und den aus demselben für den Schuldner sich 
ergebenden Vorteilen verschieden zu beurteilen. 


Für den Schaden, der mit *Vorsatz (dolus) d.h. 


Haftung 


In Deutschland und den 
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mit bewußt rechtswidrigem Willen herbeige- 
führt worden ist, besteht die H. ohne weiteres, 
da beim Vorliegen des Vorsatzes der Tatbe- 
stand der *Unterschlagung (schelichut jad) ge- 
geben ist. Außerdem besteht von Gesetzes 
wegen für Schaden, der durch unerlaubte 
Handlungen (*Nesikin) entstanden ist, eine 
außervertragliche H., die im j. Recht 
sehr eingehend geregelt wird (die Einzelhei- 
ten unter Nösikin).. Die folgenden H.-grund- 
sätze gelten nur für bewegliche Sachen, regeln 
sich jedoch anders hinsichtlich der Immobilien, 
*Sklaven, *Urkunden und ‚„‚geheiligten Sachen“ 
(B. M. 4, 9); Maimonides, Hilchot söchirut 2,1; 
ChM 301, 1). 

A) Die drei Arten der H. für Schaden können 
folgendermaßen formuliert werden: 

1. peschia (7y"02), grobe *Fahrlässigkeit 
(culpa lata), das Verschulden, das in einem 
Mangel der Sorgfalt liegt, indem die nötige und 
im allgemeinen Verkehr übliche Aufmerksam- 
keit außer acht gelassen und durch ein Tun oder 
ein Nichttun eine Schädigung oder ein voller 
Verlust der Sache herbeigeführt wurde. Der 
Schaden muß somit durch eine schuldhafte 
Nachlässigkeit herbeigeführt worden sein. Die 
Sache muß so sorgfältig geschützt werden, wie 
dies üblich und notwendig ist, um sie vor 
den gewöhnlichen Unfällen zu bewahren; sie 
muß nach der ,‚Art der Verwahrer‘‘ behütet 
werden (B. M. 3,10). Hat der Verwahrer jedoch 
diese allgemein geltende Verwahrungspflicht, 
die als stillschweigend vereinbart angenommen 
werden kann, nicht erfüllt und sich gegen diese 
Verpflichtung aufgelehnt (pascha ?Ü2), so liegt 
eine peschia (Vergehen) vor, die seine H. für 
den eingetretenen Schaden bewirkt. 

2. genewa wa’aweda (MN) 7223), leichte 
Fahrlässigkeit (culpa levis), die Unterlassung 
einer besonderen Sorgfalt, die im Talmud bis- 
weilen als „‚besonders vorzügliche Aufbewah- 
rungspflicht‘‘ bezeichnet wird (ChM 303, Ei) 
Als hauptsächliche Fälle einer durch leichte 
Fahrlässigkeit entstandenen Schädigung werden 
*Diebstahl und Verlust „gönewa wa’aweda“ 
angenommen, so daß dieser Ausdruck gleich- 
zeitig diesen Grad der H. bezeichnet. Der 
Schaden tritt somit durch Ereignisse ein, die 
sich auf ungewöhnliche Weise einstellen und an 
die zwar nicht der gewöhnliche, wohl aber der 
mit besonderen Pflichten ausgestattete Ver- 
wahrer hätte denken müssen. 

3. *oness (ON), Zufall, eig. Zwang, „höhere 
Gewalt‘‘, vis major. Mit dem Ausdruck ‚‚oness‘“ 
werden im Talmud alle die Ereignisse und Er- 
scheinungen bez., die unabhängig vom mensch- 
lichen Willen gewaltsam und zwingend (anuss) 
auf die handelnde Person oder auf eine Sache 
einwirken, ohne daß auch nur die geringste 
Fahrlässigkeit vorliegen würde. Im einzelnen 
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werden häufig und selten vorkommende Zufälle 
oness di schechiach T2Ö "7 DYN bzw. oness 
di la schechiach TIO N> ‘7 ON unterschieden 
(b. Gitt. 73a). 

B) Die H.-bestimmungen werden im Zu- 
sammenhang mit den „vier Hütern“ (arba’a 
schomerim UI2NÜ TY2IS), den verschiedenen 
Arten der Verwahrer, deren die Mischna 
(B. M. 7,8) vier aufzählt, ausführlich erörtert. 

1. schomer chinnam (Gratishüter). 2. schomer 
sachar (Lohnhüter). 3. socher (Mieter). 4. scho‘el 
(Entleiher). 

Diesen vier rechtlichen Verhältnissen ist ge- 
meinsam, daß ein Verwahrer eine fremde 
Sache zur bloßen Aufbewahrung oder 
zur Benutzung erhält. Die Abstufungen er- 
geben sich, je nachdem der Verwahrer Ent- 
schädigung für seine Tätigkeit erhält oder 
nicht, und je nachdem er die Sache gemietet 
hat und somit benutzen darf oder nur in Auf- 
bewahrung genommen hat und nicht benutzen 
darf. Der Grad der H. wird daher auf folgende 
dreifache Weise abgestuft: am wenigsten haftet 
der Gratishüter, der nur Pflichten hat, am 
stärksten der Entleiher, der nur Vorteile aus 
dem Vertrag ableitet; in der Mitte stehen Lohn- 
hüter und Mieter, die Pflichten und Rechte in 
ihrer Person vereinigen. Es sind somit, da für 
die beiden letzteren die gleichen Bestimmungen 
gelten, drei verschiedene gesetzliche Regelungen 
für die vier Verwahrer vorgesehen (b. B. M. 
93a). Diese H.-grundsätze basieren auf Ex. 
22, 6—14 und unterscheiden sich im einzel- 
nen folgendermaßen: 


l. Der Gratishüter, schomer chinnam (Ex. 
22, 6—8), haftet für 
(culpa lata) entstandenen Schaden. Er befreit 
sich daher von der H., indem er schwört, daß 
er nicht grob fahrlässig gehandelt hat. Für den 
durch genewa wa'aweda oder oness eingetre- 
tenen Schaden haftet er nicht (s. Verwahrung). 

2. Der Lohnhüter, schomer sachar, und 
Mieter, socher (Ex. 22, 9—12), haftet auch für 
allen durch genewa wa'aweda (culpa levis) ent- 
standenen Schaden. Es genügt nicht, wenn er 
nachweist, daß er die übliche Sorgfalt ange- 
wandt habe, da ihm die stärkere Verwahrungs- 
pflicht des Lohnhüters obliegt. Jedoch ist auch 
er frei von einem durch vis major entstandenen 
Schaden (s. *Verwahrung und *Miete). 

3. Der Entleiher, scho’el (Gen. 22,13. 14), 
ist unbedingt zur Rückgabe des entliehenen 
Gegenstandes verpflichtet, haftet daher für 
jeden Verlust und jede Beschädigung der Sache, 
auch wenn sie ohne jede schuldhafte Nach- 
lässigkeit oder gar durch oness (Zufall) ein- 
getreten ist. Nur wenn die Sache infolge des 
ordnungsgemäßen Gebrauchs zugrunde gegan- 
gen ist oder beschädigt wurde, ist er von der 
Schadenshaftung befreit (s. *Leihe). Die glei- 


Hagada — Hagen, Louis 


allen durch peschia 
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chen Bestimmungen gelten für den Entleiher 
von vertretbaren Sachen, insbesondere die leih- 
weise Hingabe von G. als *Darlehen. 

Hat jemand Sachen teils als Entleiher (also 
unentgeltlich), teils als Mieter (also gegen Ent- 
schädigung) entgegengenommen, so wird für 
den Fall, daß ein Schaden eintritt, die H. resp. 
die Beweislast genau geregelt (B. M. 8, 2). 

Die H. der Verwahrer kommt (in Anknüpfung 
an Ex. 22,14) gänzlich in Wegfall, wenn die 
Eigentümer der geliehenen, gemieteten oder in 
Verwahrung gegebenen Sache beim Verwahrer 
auf Grund eines Vertrages arbeiten (B. M. 8, 1). 

Wegen der weiteren Einzelheiten s. die Art. 
Verwahrung, Leihe, Darlehen, Miete. - 

Lit.: Majmonides, H. sche-ela ufikkadon und 
sechirut; ChM 291ff., 303ff., 307ff., 340ff.; Mayer II; 
J. M. Rabbinowiez, Einleitung in die Gesetzgebung 
und die Medizin des Talmuds (deutsch von S. Mayer, 
1883); Bloch, Der Vertrag; Rapaport V; Kohler, Dar- 
stellung; Hurewitsch, Die Haftung des Verwahrers 
nach talmud. Recht (ZVR 27, S. 425ff.); Gulak II. 

*M. C; 


Hagada s. Haggada. 


HAGAR (737 Gen. 16. 21, 9ff.), Sklavin der 
*Sara. Diese gab H. dem *Abraham zur Neben- 
frau, verjagte sie dann aber zweimal. (Die zwei 
Vertreibungen gelten der *Bibelwissenschaft als 
Sagen-* Varianten, die auf die2 Quellen ‚‚J“ und 
„E“ zu verteilen sind). Die schwachmütige H., 
die den Tod ihres verschmachtenden Kindes 
*Ismael aus der Nähe nicht ansehen mag, ist 
ein Typus falscher Mutterliebe. Da Ismael 
25, 12ff. Stammvater der *Araber ist, so ver- 
mutet H. *Winckler, daß die mizritische Her- 
kunft der H. (16, 1) und ihrer Schwieger- 
tochter (21,21) bedeutet: aus dem nordarabi- 
schen Muzri. Der Name H. bedeutet wahr- 


scheinlich ‚‚flüchtig‘ (vgl. Hedschra). Unsicher 
ist, ob die Hagrim Ps. 83, 7; I. Chron. 5, 10. 19£. 


(11, 38; 27,31 wahrscheinlich verschrieben aus 
Ha-gadi, vgl. II. Sam. 23, 36) von H. stammen, 
wie Bar. 3,23 annimmt. — Die Vertreibung 
H.’s ist ein in der bildenden Kunst vielfach be- 
handeltes Motiv. S. Theodor Ehrenstein, Das 
AT im Bilde, Wien 1923; Kutna, Abraham in 
der bildenden Kunst, in O.W. 1906, 10/11. 
S. H.E: S.J. 


Hagbaha s. Tora -Vorlesung. 
HAGEN, LOUIS, geb. 1855 in Köln, trug ur- 


spr., bevor er aus dem J.-tum zum Katholizis- 
mus übertrat, den gleichen Namen wie das 
Bankhaus A. Levy in Köln, dessen Inhaber er 
ist. H. ist Präsident der Kölner Handelskammer, 
Mitglied des vorläufigen Reichswirtschaftsrats 
und desPreuß. Staatsrats und vereinigt wohl mit 
die höchste Zahl von Aufsichtsratsstellen in deut- 
schen und ausländischen Unternehmungen aller 
Wirtschaftszweige. H., hat eine große Reihe be- 
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Nach Ehrenstein, Das Alte een m Bilde 


Peter Paul Rubens, ‚‚Verstoßung der Hagar“. 
(Petersburg, Eremitage) 


deutender Fusionsvermittlungen zustande ge- 
bracht. 

Lit.: Felix Pinner, Deutsche Wirtschaftsführer, 
Berlin 1922, S. 321 (Wirtschaftsmititler). 

Di 2 

HAGENAU, Hauptstadt des ee 
Kreises im Bir. 
elsaß, beherbergte 
schon 1235 eine j. 
Gemeinde, die da- 
mals und in den fol- 
genden Jhdten in 
der Regel aus 6 Fa- 
milien bestand. Sie 
besaßen eigeneHäu- 
ser, eine Synagoge 
und ein Frauenbad. 
In Kriegszeiten ver- 
mehrte sich ihre 
Zahl durch Zuzug 


von J. aus den um- 


Inschrift i in I RE 


zu Hagenau. 


liegenden Ortschaften. Um die Mitte des 14. 
Jhdts. wurden die J. in H. durch die Bürger 
geplündert und vertrieben, kehrten aber bald 
in die Stadt zurück. Während des 30 jähri- 
‚gen Krieges wurde in der Nähe der Synagoge 
ein Friedhof angelegt, vermutlich, nachdem ein 
älterer nicht mehr benutzt werden konnte. Nach 
dem westfälischen Frieden (1648) wuchs die 
Gemeinde ständig; 1695 zählte sie 19, 1735: 40, 
1784: 66 Familien, 1808 betrug die Zahl der )J. 
in H. 654 Seelen. 1720 wurden die Verhältnisse 
der J. durch eine J.-Ordnung geregelt, die bis 
1790 in Kraft war. — 1928 betrug die Zahl der 
J. in H. 569 Seelen. 

Lit.: G. J. I, 1, 121; E. Scheid, Histoire des Juifs 
de Haguenau, Paris 1885; REJ 40, S. 235; 44, S. 104. 


M. M. Gr. 
HAGGADA (7737 „Erzählung‘‘), die nicht- 


gesetzlichen Teile der *Talmud-Literatur und 


-Religion. 
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I. Wort und Begriff. Die Schreibung 7137 ist 
falsch. Die aramäische Form 7738 Agada oder 
NMTIN Agadta wird von vielen zur Unterschei- 
dung von der *Haggada schel Pessach vorge- 
zogen. Neuere halten, trotz Jacob *Levys Ver- 
urteilung (Wörterbuch über die Talmudim und 
Midraschim Art. 7737), die aram. Schreibung 
TTS, NMIIN für richtiger. — Das Wort H., von 
7'377 higgid, „‚aussagen‘‘, wird gew. als „Predigt- 
artiges““, „Erzählendes“ erklärt. Nach *Bacher 
(Ag. Tann. I?, S. 450f.) bedeutet es aber urspr. 
das, was die Bibel neben dem Wortsinn ‚an- 
deutet“, u. zw. sowohl Gesetzliches wie Nicht- 
gesetzliches. Die Schule des R. *Ismael, die 
mehr die natürlichen Folgerungen des Schrift- 
worts zieht, gebraucht nämlich den Ausdruck 
anDT 7732 maggid hakatuw „die Schrift meint 
damit...“ da, wo die Schule des R. *Akiba, 
die mehr nach künstlichen *Deutungsregeln aus- 
legt, sagt: 21N37 7222 melammed hakatuw ‚‚die 
Schrift lehrt“. Der Unterschied von H. und 
*Midrasch ist danach: der Midrasch (von darosch 
suchen) sucht von der Erzählung, Lehre, Vor- 
schrift aus rückwärts die Andeutung in der 
Schrift, die H. aber will die Schrift erklären und 
findet dabei Gesetze und Gedanken. Daß der 
Ausdruck H. sich auf das Nichtgesetzliche 
spezialisierte, sei danach dadurch verursacht, 
daß die historisch-ethischen Teile der Schrift 
viel mehr Erklärungen forderten und erhielten 
als die gesetzlichen. — Später wird übrigens 
manchmal auch ein einzelner H.-Satz eine H. 


genannt (Mehrzahl ,„„Haggadot‘“). 


II. Inhaltlich unterscheidet L. *Zunz vier 
Gruppen, nämlich: 

a) eigentliche Schriftauslegungen, s. dar- 
über Art. *Midrasch; 

b) ethische H.: Gleichnisse (*Maschal), Sen- 
tenzen, *Sprichwörter, *Fabeln und Parabeln. 
Dazu gehört auch allgemein-religiöse H.: Glau- 
benslehren, *Polemik und *Apologie sowie An- 
sätze zu den Spezialwissenschaften von religiö- 
sem Interesse: Philosophie, Medizin, Astronomie, 
Mathematik. Dieser Zweig der H. hat sich aus 
der *Chochma-Literatur entwickelt. Unter den 
Gleichnissen treten die vom König (Ign. Ziegler, 
D. Königsgleichnisse usw.; s. a. Maschal), unter 
den Fabeln die des R. Akiba und R. *Meir vom 
Fuchs hervor. Auch *Rätsel, Witze (*Humor) 
und *Zahlensprüche gehören dazu. — Samm- 
lungen ethischer H. sind u. a. Pirke *Awot, 
*Awot d& R. Natan, Massechet derech erez, 
*Tanna d&be Elijahu. Viel Material zur Glaubens- 
lehre bietet u. a. *Sanhedrin, Kap. 11 (Perek 
chelek). Einen breiten Raum nimmt die *Mes- 
siashoffnung ein, u. zw. die nationale ebenso wie 
die universale, sowie, bes. im 3. Jhdt., die Pole- 
mik gegen das erstarkende *Christentum (Dub- 
now III, 8 23). 

c) Geschichtliche H.: Nationalgeschicht- 


liches, Anekdoten von bedeutenden Persönlich- 
keiten, *Wunder, *Sagen und *Legenden. Die 
geschichtliche H. umrankt die Gestalten der 
*Bibel mit Dichtungen, die meist auf Text- 
schwierigkeiten (z. B. *Jochebeds Geburt an 
Ägyptens Grenze auf Gen. 46, 15) und unschein- 
baren Andeutungen (z. B. *Saras Schönheit und 
Tugend auf Gen. 23, 1) beruhen. Manchmal ver- 
wertet die H. fremde Sagen (z. B. *Moses’ Tod, 
Dew. R. Ende; vgl. J. Bergmann, Legenden 
der J., Anfang); oft malt sie psychologisch oder 
ethisch aus und vergleicht Personen und Be- 
gebenheiten unter einem religiösen Gesichts- 
punkt; manchmal ändert sie die biblische Er- 
zählung geradezu um, verstärkt die Tugenden 
der Guten und schwächt ihre Fehler ab, ver- 
stärkt die Laster der Schlechten und deutet 
ihre guten Seiten in schlechte um; ohne Rück- 
sicht auf Historie werden nicht zusammenge- 
hörige Dinge oft zusammengebracht (z. B. wer- 
den die Helden der Vorzeit zu *Toragelehrten 
gestempelt), auch werden sittlich-religiöse Ge- 
danken in neue Geschichten gekleidet. — Aber 
auch wirkliche Geschichte der nachbiblischen 
Zeit wird erzählt, meist zu erbaulichen Zwecken: 
ohne H. wüßte man fast nichts mehr davon, 
bes. vom Leben der J. und ihren Lehrern in 
talmudischer Zeit. Freilich ist Wahrheit und 
Dichtung hier schwer zu trennen, etwa bei den 
Märchen von *Rabba bar bar Chana oder den 
Gesprächen zwischen J. und Nicht-J. (Kaisern, 
sog. Matronen, *Samaritanern, *Sadduzäern, 
Christen), 
ahmen. — Werke der geschichtlichen H. außer- 
halb des Talmud und Midrasch sind schon bib- 
lische Bücher selbst, wie *Jona, *Daniel, 
*Chronik, manche *Apokryphen (* Judit, *Tobit, 
die Zusätze zu *Ester usw.) und *Pseudepi- 
graphen, dann *Mögillat Ta’anit mit ihren Er- 
klärungen, die Erzählungen des Rabbenu *Nis- 
sim, Megillat Antiochus, *Seder olam, das Buch 
des *Eldad hadani und des *Josua ben Levi 
u. a. (s.Geschichtsschreibung), bis zu * Josippon 
und Sefer hajaschar — in denen das Erbauliche 
das Wissenschaftliche überwiegt und umbiegt. 

d) Mystische H., enthaltend philosophisch- 
phantastische Gedanken über Gott und den 
Engelstaat sowie über die *Weltschöpfung, 
erstere hauptsächlich an die *Merkawa-Schilde- 
rung in Ez. 1, an Daniel und *Secharja, letztere 
an Gen. 1, Ps. 8 usw. anknüpfend. Auch die 
mystische H. wurde schon in frühtalmudischer 
Zeit gepflegt, wie bes. die Pseudepigraphen 


zeigen. Im Talmud ist sie aber nur sparsam 
vertreten. *Engelnamen, *Gematria, Mit- 


teilungen der *Dämonen und Lehren über den 
*Gottesnamen kommen zwar vor (Zunz?, 173£.), 
auch mystische Erlebnisse etwa des *Simon 
ben Jochaj, der 4 Gelehrten im *Pardess (*Ben 
Soma, *Ben Asaj, *Akiba, *Elischa ben Abuja) 
u. dgl. m. Aber man sprach nicht gern davon; 


die griech.-röm. Rhetorik nach- 
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*Ezechiel erklärte man niemandem unter 30 
Jahren und älteren nur unter vier Augen. Erst 
nach dem nationalen Zusammenbruch von 135 
n. scheinen *apokalyptische Vorstellungen die 
Gemüter mehr gefangen genommen zu haben, 
vielleicht zur Bekämpfung der christlichen 
*Gnosis. Doch erst seit etwa 700 n. entstan- 
den halbsystematische Werke wie Sefer * Jezi- 
ra, *Pirke d& R. Elieser usw. (s. Mystik). 


III. Geschichte der H. Die Zeit der H. als der 
Umdichtung der Bibel beginnt demnach schon 
mit *Esra, z. B. in *Maleachis Auffassung von 
*Elia (Mal. 3, 23). Ihre Hochblüte ist in Palä- 
stina in der Zeit der politischen Erniedrigung 
im 2.—4. Jhdt. n. Schöpferisch ist sie noch bis 
um 1000 n. Bis zu den letzten Midraschwerken 
wird neuer Stoff geschaffen. Die letzte Talmud- 
und die *Gaonenzeit aber arbeitet hauptsächlich 
sammelnd und ordnend. Auch erweitert sich 
die H. allmählich zu der systematischen Spezial- 
literatur der *Religionsphilosophie, *Kabbala, 
*Exegese und Geschichte und mündet schließ- 
lich in *Pijut und *Predigt. Das letzte Sammel- 
werk der H. ist der Midrasch hagadol (nach 
1200). Sie umfaßt also einen Zeitraum von 
1600 Jahren. 

H. war zuerst immer gesprochenes Wort und 
hat deshalb meist die Form kurzer Sprüche. 
Z. T. ist sie anonym, z. T. von Schülern im 
Namen ihrer Lehrer überliefert und von Späte- 
ren lose zusammengereiht worden, letzteres 
nach ganz äußerlichen Prinzipien. Doch wurde 
sie teilweise schon früh niedergeschrieben: die 
ersten *Amoräer hatten H.-Bücher, die freilich 
manche Autoritäten zu benutzen verboten 
(Strack 5 II, 82). Überliefert ist die H., außer in 
den oben genannten Werken, bes. in der *Tar- 
gum-, Talmud- und Midrasch-Literatur. 

Die Entwicklung der H. begann in *Palästina, 
das auchstets ihr Hauptsitz blieb.‘ Dieägyptisch- 
*hellenistische H. reicht nur bis ins 3. Jhdt. 
(s. Pseudepigraphen). *Babylonien pflegte sie 
weniger, erst späterliterarisch; auch die H. des 
babyl. Talmud stammt großenteils ausPalästina. 
Seit etwa 800 findet sie sich auch in Europa (s. 
Midrasch). 

Ihre wichtigsten Vertreter im Talmud sind 
(ehronologisch): *Hillel, *Jochanan ben Sakkaj, 
*Elieserben Hyrkanos und * Josua ben Chananja, 
*Eleasar aus Modin, * Akiba (trotz b. Sanh. 38b, 
67b) und *Ismael, *Meir, *Simon ben Jochaj, 
*Jose ben Chalafta, *Elieser ben Jose hagßlili, 
*Natan habawli,* Juda hanassi,* Josua ben Levi, 
Raw (*Abba Areka) und *Samuel, *Jochanan 
und *Simon b. Lakisch, *Simlaj, *Samuel bar 
Nachman, *Isaak (Nappacha) und *Levi, *S£ira, 
*Abbahu, Abba bar Kahana, *Chissda, *Rabba 
bar bar Chana, Acha, *Huna, *B£rechja ha- 
kohen, *Tanchuma (s. a. Predigt). 

Eine spezielle Geschichte der H. läßt sichkaum 


Halacha hat. 


schreiben: sie müßte inhaltlich die Glaubens- 
und Sittlichkeits-, die wissenschaftlichen und 
Volks-Anschauungen, das ganze Dichten und 
Denken der J.-heit in den verschiedenen Län- 
dern in 11, Jahrtausenden umfassen. 


IV. Eine innere Charakteristik ergibt etwa 
4 Kennzeichen, die die H. im Gegensatz zur 
Sie ist 

a) frei: Der H. liegt nicht hauptsächlich an 
der Stützung des erlieferten, sondern an der 
Zutat zu diesem, die natürlich gleichfalls „‚glau- 
benskräftig‘‘ sein mußte (vgl. die schöne Schil- 
derung bei * Heine, Romanzero, Jehuda ben Ha- 
levy). Die H. ist also Fortsetzung des *Prophe- 
tismus und der bibl. Dichtkunst und ihres per- 
sönlich frei schaffenden Geistes. Ihre Freiheit 
besteht aber auch in der losen Folge der Ge- 
danken, in der spontanen Herzensfrömmigkeit, 
in der Subjektivität beim Auslegen der Schrift 
und ethischen Empfinden und in der Unbeküm- 
mertheit um Widersprüche, die sich unmöglich 
ausgleichen lassen; daher haben die H.-Sätze 
keine bindende Autorität, und man kann keine 
„Einwände“ gegen sie geltend machen. Die 
32 Deutungsregeln des R. Elieser (Strack X, 
$ 2; vgl. unter *Barajta) beziehen sich zwar z. 
T. auf H., regeln aber wenig (Zunz G. V., 225). 

b) gemüthaft: Der H. liegt mehr an der Idee 
als an der Einzelheit, mehr an der allgemeinen 
Empfindung (Trost, Vertrauen, Ehrfurcht, Liebe) 
und dem inneren Verständnis als an Begriff und 
Tat. Sie ist nicht exakt, aber ergreifend, rührend 
oder witzig; sie befiehlt nicht, sondern empfiehlt. 

c) künstlerisch: Sie bedient sich des Spiels 
der Phantasie. Sie spricht freilich in Prosa, 
manchmal sogar allzu knapp. Aber ihre Gleich- 
nisse und Sentenzen vermitteln oft mehr Ahnung 
von den letzten Geheimnissen als alle Philo- 
sophie. So spricht in der H. die ewige Jugend- 
kraft der Religion. Die Alterskraft der Syste- 
matik bemächtigt sich ihrer freilich oft und ver- 
wandelt sie wieder in Halacha; z. B. das Wort 
„die Tora stammt vom Himmel“, urspr. nur 
Gleichnis, wird Dogma und Grundlage der 
Tora-Schreibgebote; moralische Lehren wie 
Ehrfurcht vor den Eltern, Wohltun, Gleich- 
heit im Tode werden zu halachischen Einzel- 
vorschriften. Umgekehrt aber schlägt die 
H. in den Lücken der Halacha wieder Wur- 
zel und verklärt das Gesetz mit Blüten 
(z. B. Gott betet und legt *Tefillin).. Manch- 
mal sprengt sie dabei das steinerne Gesetz: 
wenn sie z. B. dessen Aufhebung in der mes- 
sianischen Zeit verheißt! So ist H. gleich dem 
*Minhag im Gesetz Zeugnis der nie zu ver- 
schüttenden Quelle subjektiver lebendiger Fröm- 
migkeit im Felsen der autoritativen Gehorsams- 
religion (vgl. Bialik, in „Der Jude‘ 1919, 
H2.1/2). 


d) volkstümlich: ‚Sie nimmt das Herz ge- 
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fangen wie Wein“ (*Sifre zu Deut. 32, 14); bes. 
in Zeiten der Not, wo die Peruta, der Pfennig, 
schwer zu verdienen war (Midrasch Rabba zu 
Hoh. 2,5), wollte man nur sie hören statt 
der trocknen, strengen, schwierigen Halacha; 
und wenn Abbahu sie mit billiger, leicht ver- 
käuflicher Eßware vergleicht gegenüber den 
unverkäuflich teuren Edelsteinen der Halacha 
(b. Sota 40a), so ist das nur Höflichkeit gegen 
den Halachisten; sie enthält eben wirklich das, 
was das Volk nötig hat, sowohl das Volk im 
Sinne von die Kleinen und Elenden wie auch 
das Volk als die Nation: sie ist in der Form 
geistreich, bunt, aphoristisch, sozusagen jour- 
nalistisch; inhaltlich übertreibt sie oft in 
Ausdrücken (z. B. ‚Neid, Gier und Ehrsucht 
bringen den Menschen von der Welt“, P.A. 
4,28) und in der Schilderung von Tugenden 
und Fehlern und deshalb auch in Wunder-Legen- 
den (vgl. Bergmann); ihre Ethik beruht auf dem 
Grundsatze: „Geh hinaus und sieh, was das 
Volk sagt und treibt“ (b. Bör. 45 a); die H. spen- 
det Trost, hält zu den sozial Bedürftigen und 
nährt den Stolz auf die *Auserwählung und die 
Hoffnung auf messianische Glückszeiten Israels. 
Darin sind auch Fehler eingeschlossen, so bes. 
Nachgiebigkeit gegen allerlei Aberglauben (Träu- 
me, Geister usw.) sowie Übermaß im National- 
gefühl und Mangel an Mannigfaltigkeit der Er- 
findung, Systematik und Weiterentwicklung der 
religiösen Gedankenwelt. 

V. Haggada und Halacha. Sicher kann des- 
halb H. als Religionsprinzip ohne Halacha nicht 
auskommen: sie ist zu vieldeutig für das Leben, 
artet leicht in Allgemeinheiten aus und hat allein 
nicht genug erzieherische Kraft. Halacha muß 
H. verfestigen. Das paulinische *Christentum 
und der populäre j. *Liberalismus des 19. Jhdts. 
wollten H. ohne Halacha sein, und das war einer 
ihrer Hauptmängel. Aber andererseits erhält 
die Halacha ihre Grundlage und Würde stets 
erst von der H.: ohne Glaubenslehre, Geschichte 
und ethische Prinzipien könnte das Gesetz nicht 
entstehen und sich nicht halten. Die H. reprä- 
sentiert den Sinn des J.-tums. Sie schafft ihn 
immer neu und erhält ihn, indem sie ihn jeder 
Zeitströmung anpaßt. 

Das ist der tiefe Grund für die Hoch- 
schätzung der H. in allen Zeiten, wo Neues 
wird: die „‚Meister der H.‘‘ waren die Führer 
des Volkes, als das *Patriarchat abstarb (Zunz 
323f.), und *Darschan war ein Ehrentitel im 
Talmud wie z. Z. der *Kreuzzüge in Europa. 
Die Wissenschaft der Gaonenzeit erforschte 
und fixierte die H. literarisch, und die Blüte- 
zeit des MA hielt sie so hoch und heilig, daß sie 
die Methoden der *Schriftdeutung auf sie an- 
wandte, ob nun *Maimonides und seine Nach- 
folger (Zunz,404) sie philosophisch erklärten und 
dafür sogar Regeln aufstellten oder Deutschland 
und Polen sie *pilpulistisch behandelten. Nur 
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eine aller lebendigen Religiosität entfremdete 
Talmudrichtung verlachte den *,,Baldarschan“ 
als „„amrazzisch“ (s. Am ha’arez). Auch bei der 
Neugestaltung des J.-tums in der Neuzeit, so- 
wohl im Liberalismus wie im *Chassidismus, ist 
die Bevorzugung der H. vor der Halacha, so- 
wohl in der Praxis wie in den Religionsbüchern 
und den wissenschaftlichen Darstellungen des 
J.-tums sowie in der neuen H. der chassidischen 
Geschichten, wenn sie nicht zu sehr übertrieben 
wird, nur natürlich und berechtigt. Denn das 
„Wesen des J.-tums‘“ wird von der H. am un- 
mittelbarsten dargestellt. ? 


VI. Neuere H.-Sammlungen, die nichts Neueszu 
dem alten Material zufügen, sind: Die H. des ba- 
bylonischen T. wurde von * Jakob ibn Chabib im 
*En Jakob (zuerst Saloniki um 1516), die des 
palästinensischen von Samuel Japhe in Jefe 
mar’e (zuerst Konstantinopel 1587) ausgezogen. _ 
Deutsch hat bes. Aug. *Wünsche philologisch 
getreue Übersetzungen gegeben, sowohl in seiner 
Bibliotheca rabbinica (d. i. der sog. Midrasch 
rabba zum Pentateuch und den 5 * Megillot) als 
auch in: Der Jerusal. Talmud in seinen hagg. 


Bestandteilen (Zürich 1880) und: Der Babylon. 


Talmud in seinen hagg. Bestandteilen (Leipz. 
1886£.). *Bialik und Rawnizki, Die H., ordnen 
die H. nach Themen, in einer hebr. und einer 
jiddischen Ausgabe. — Übersetzungen der H.in 
Auswahl sind sehr zahlreich; sie haben teils ho- 
miletischen, teils pädagogischen, teils apologe- 


tischen, selten künstlerischen oder wissenschaft- _ 3 


lichen Zweck und Wert. Die erste war wohl 
die lat. des Joh. *Buxtorf (Sohn) Florilegium 
Hebraicum (Basel 1647). An deutschen sind 
etwa hervorzuheben: M. J. bin Gorion (*Berdy- 
czewski), Sagen der J., und Der Born Judas, 
welche hauptsächlich Erzählungen, u. zw. auch 
nachtalmudische, geben. Nur ethische H. bietet: 
Leopold Stein, Die Schrift des Lebens, 3. Teil, 
hrsg. von C. *Seligmann (Frkf. 1910). Gereimte 
Übertragungen bes. beiM.*Sachs, Stimmen vom 
Jordan und Euphrat. 
Lit.: bei Strack®, Kap. I, $ 8; XIV, 86; XVff. Die 


Grundlagen bietet noch immer: Zunz, G. V., und 


Bacher, Ag. Tan. u. Am. (6 Bde.), der die H. der 
einzelnen Talmudlehrer bespricht. Dazu JE; Eney- 
clopaedia Judaica I, 959ff; RGG II. y 

E. SERSES 


HAGGADA SCHEL PESSACH (722 > 7737), 
eig. „Seder H. sch. P.“ (volkstümlich „Gode“). 

1. Literarisch. Die H. ist die Erzählung vom 
*Auszug aus Ägypten, wie sie am *Seder-Abend 
seit alter Zeit am Familientisch vorgetragen wird. 
Der Seder ist eine festtägliche Abendmahlzeit mit 
den besonderen, am *Pessach gebotenen Speisen. 
Deren Seltenheit und Seltsamkeit regt den Be- 
obachter, namentlich die am Tisch sitzenden 
Kinder, zu Fragen an, die mit der Formel Ma 
nischtanne (... MG) 72 „Warum unterscheidet 
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_ sich diese Nacht von anderen Nächten ?“) einge- 
- leitet werden; diese Fragen werden mit der Er- 
zählung vom Auszuge aus Ägypten beantwortet. 
_ Urspr. war Art und Umfang der Antwort dem 
Ermessen des Hausvaters überlassen, im Laufe 
der Zeit aber nahm sie bestimmtere Formen an; 
so wurde eine Anlehnung an die Bibelstelle 
Deut. 26, 5—8, die von der Bedrückung in 
Ägypten und der wunderbaren Befreiung spricht, 
und schließlich sogar an die Auslegung des 
*Midrasch zu dieser Stelle gefordert. Später 
hat R. *Gamaliel (wahrscheinlich I.) verfügt, 
daß auch der Symbole des Pessachfestes, des 
*Lammes, der *Mazza und des *Maror FEr- 
wähnung geschehen müsse, und schließlich 
wurde daran ein Dankgebet für die Befreiung 
angeschlossen, das in das *Hallel überging. So 
hatte schon z. Zt. des zweiten *Tempels in Jeru- 
salem die H. eine einigermaßen festumschriebene 
Form, aber es blieb viel Freiheit für eine Aus- 
dehnung dieser Erzählung; gelehrte Leute span- 
nen die Unterhaltung über die Wunder beim Aus- 
zug aus Ägypten bis zum Morgengrauen aus. So 
sind auch im Laufe der Zeit in den alten Rahmen 
Änderungen und Erweiterungen hineingekommen, 
namentlich waren midraschartige Ausschmük- 
kungen, wie die Einstellung der vier verschieden- 
artigen Kindergruppen zum Wunder des Pessach, 
außerordentlich beliebt. Im Laufe der Zeit bildete 
sich auch ein im großen und ganzen fester Text 
heraus, ‚‚eine seltsame Mischung von Sagen der 
Vorfahren, Wundergeschichten aus Agypten, 
kuriosen Erzählungen, Streitfragen, Gebeten und 
Festliedern‘“ (Heine). 

Von bes. Einfluß wurde, daß die alte Tisch- 
ordnung in Vergessenheit geriet und die H. 
an den Anfang des Seder, die Mahlzeit hingegen 
an das Ende gesetzt wurde. Der gesamte Aufbau, 
die einleitenden Fragen und Antworten wurden 


dadurch um ihren Sinn gebracht. Als der *Tal- | 


mud abgeschlossen war und man anfıng, Bücher 
niederzuschreiben, mag auch die H. im wesent- 


lichen ihre heutige Gestalt bis zum Abschluß | 
durch Tischgebet (*Birkat hamason) und *Hallel | 


besessen haben. Die *Karäer machten, wie gegen 
viele andere Einrichtungen, auch hiergegen 
Opposition und lehnten einzelne Abschnitte ab, 
aber inzwischen hatte die H. bereits allgemeine 
Verbreitung unter den J. gefunden. Später kamen 
einige schlichte Refraindichtungen hinzu (*Addir 
hu), in die unter den *Aschkenasim üblich ge- 


wordene Fassung auch je ein *Pijut für jeden 
| volkstümlich, mit lockeren Randleisten. 


Abend und endlich die j. Bearbeitung zweier volks- 
tümlicher Stoffe, die im deutschen MA sehr be- 
liebt waren, nämlich die *Zahlensymbolik Echad 
mi jodea (271° "2 "TS „Eins — wer weiß es?“) 
und das Lied von der göttlichen *Vergeltung, 
das am Beispiel vom Lämmlein verdeutlicht wird 


(s. *Chad gadja). 


Die H. wurde, wie es dem urspr. Zweck ent- 
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sprach, ein volkstümliches Buch, daher früh in 
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der Umgangssprache bearbeitet und verbreitet; 
sogar in das Mahrati haben die braunen J. 
Indiens sie übersetzt. Neuerdings sind in Deutsch- : 
land und in Amerika auch moderne Bearbeitungen 
der H. im Sinne des *Reformj.-tums veröffent- 
licht worden. Die H. wurde auch sehr häufig 
kommentiert; es gibt einen Wilnaer Druck aus 
neuer Zeit, der nicht weniger als 100 Kommentare 
zum Text hinzufügt. Zur Volkstümlichkeit der H. 
trugen auch die eigenartigen Melodien bei. 

Lit.: JE VI, 141ff.; Sam. Wiener, Bibliographie der 
Oster-H.,1902; L. Landshuth, Hagadavorträge, 1855; 
D. Cassel, Die Pessach-Hagadah; D. H. Müller und 
von Schlosser, Die Haggadah von Serajewo, 1899. 

Lehe 


Seite aus der Mantuaner Haggada, 
gedruckt 1561 von Isaak Bassan. 


2. Kunstgeschichtlieh. I. Die Zahl der erhal- 
tenen illustrierten H.-*Handschriften aus 
der Zeit vor dem 18. Jhdt. steht nicht genau fest; 
alle enthalten eine Mischung von bibl., histori- 
schen und genrehaften Darstellungen und sind 
ganz verschieden in Auffassung und Anordnung. 
Doch lassen sich zwei verschiedene Typen unter- 
scheiden: 1. die spanischen Handschriften, die 
zusammenhängende Bilderfolgen in vornehmer 
Ausstattung enthalten, 2. die deutschen, mehr 
Die 
ältesten sind wohl spanischen Ursprungs, so die 
früher im Besitze von Elkan *Adler befindliche 
Handschrift (Abbildungen in MGEK 1909, 5. 40 
u. 41), die aus 55 Folioseiten bestehende H. der 
John Rylands Library, Manchester No. 6 (früher 


| Crawford I), die beiden Handschriften des 


British Museum Or. 1404 und Add. 27210, die 
in Navarra, von französischen Miniaturen be- 
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„Lefichach“ 
aus der Mantuaner Haggada, gedruckt 1629. 


einflußt, entstanden ist, aber ein roh illustriertes 
Titelblatt vom Anfang des 17. Jhdts. enthält. 
Außerdem besitzt das British Museum noch 
3 spanische Handschriften aus dem 14. Jhdt. 
— Dem vorgeschrittenen 14. Jhdt. gehören an: 
die genuesische Handschrift der AkW in Buda- 
pest (Sammlung David *Kaufmann), eines der 
reichsten und interessantesten Beispiele dieser 
Art, jedoch von schlechter Erhaltung; die H. 
der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde 
Berlin, aus dem französisch-niederländischen 
Kunstgebiete stammend, und die beiden Hand- 
schriften der preuß. Staatsbibliothek Berlin 
(Hamilton 288 und Ms. or. 569), die sog. H. von 
*Sarajewo, die berühmteste spanische Hand- 
schrift, die durch die Publikation von D.H. *Mül- 
ler und Schlosser (s. d. Bibliogr. am Ende) allge- 
mein bekannt wurde. Ad. * Goldschmidt setzt im 
Gegensatz zu diesen — und mit vollem Recht — 
die Entstehung nicht ans Ende des 13., sondern 
ins vorgeschrittene 14. Jhdt. Die Gruppierung 
der Personen und die Raumverteilung entspricht 
einer vom italienischen Trecento beeinflußten 
Zeit, während die landschaftlichen Elemente 
starke Verwandtschaft mit denen im Psalter 
Ludwig des Heiligen zeigen. Die Handschrift, 
ein Quartband mit 62 figürlichen Komposi- 
tionen, Text mit reichen Initialen und Zier- 
leisten, zeigt auf dem Schmuckblatt das Wappen 
der Grafschaft Barcelona. Dem 15. Jhdt. ge- 
hören an die Handschrift No. 13709 in Nimes, 
Berlin, Staatsbibl. No. 569, doch treten nun die 
italienischen H.’s mit Renaissancecharakter in 
den Vordergrund. So weist die der 2. Hälfte 
des 15. Jhdts. angehörende Handschrift des 
Baron Edm. von *Rothschild in Paris den voll- | 
ständig entwickelten Miniaturstil des Quattro- 


cento auf. — Am selbständigsten entwik- 
kelt sind die deutschen Handschriften; die 
älteste ist der Cod. or. 5 der Münchener 


Staatsbibliothek, der 1233 geschrieben, sehr 
künstlerisch illuminiert, aber bis heute noch 
nicht genügend erforscht ist. Die deutschen 
Handschriften geben Textillustrationen ohne 
Umrahmung und wirken durchaus impressio- 
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nistisch. Sie zeigen das Eindringen 
neuer bibl. Darstellungen und Hervor- 
treten der j. Legende. Aus der ersten 
Hälfte des 15. Jhdts., wohl am Mittel- 
rhein entstanden, stammen die Hand- 
schrift der Pariser Nationalbibliothek 
(Cod. Hebr. 1333), mit ziemlich rohen, 
zuweilen aber kunstgeschichtlich sehr 
interessanten Miniaturen, und dieMach- 
sorhandschrift Hamburg, Cod. Hebr. 
37, die, von dem Schreiber Isaak b. 
Simcha Gansman 5194 (1434) abge- 
schlossen, 29 Illustrationen zur H. ent- 
hält. Aus der zweiten Hälfte des 
15. Jhdts., ebenfalls aus der Rhein- 
gegend, stammt die Pergament-Hand- 
schrift des Germanischen Nationalmuseums in 


Nürnberg (Nr. 2107b), 30 Blatt ohne Titel, un- 


vollständig und schlecht erhalten, jedoch von 
Der Stil der 


großer historischer Bedeutung. 
Zierblätter erinnert in den dekorativen Medail- 
lons stark an die ältesten rheinischen Kupfer- 
stiche. Die Jagdszene (zur Illustrierung des 
Mnemotechnikums *,, Jakn&has‘‘) ist einem alt- 
deutschen Kupferstich entnommen. Der Schrei- 
ber der H. scheint aus Brünn zu stammen (s. 


Seite aus der Venezianischen Haggada, 
gedruckt 1629. es 


Italiener, S. 207). Die Datierung A. Gold- 
schmidts in das 14. Jhdt. ist unhaltbar. Dem 
Ende des 15. Jhdts. gehören die beiden deut- 
schen Handschriften des Germanischen Na- 
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tionalmuseums (Nr. 7121) und der Rylands 
Library Manchester Nr. 7 (Crawford II) an. In 
der 41 Blatt umfassenden, von einem j. Maler 
stammenden sogen. „„Zweiten‘‘ Nürnberger H. fin- 
den sich viele Anklänge an deutsche Vorbilder; so 
erinnert die Szene „„Moses auf dem Sinai‘ an den 
Meister des Hausbuches und an die Ölbergszene 
des Veit Stoß in Krakau. Die Illustrationen 
sind durch hebräische Reime erläutert. Sie sind 
zwar flüchtig, aber sehr geschickt und enthalten 
viel Witz. Die Manchester Handschrift ist von 
einem stark zurückgebliebenen Miniator aus der 
maximilianischen Zeit, einem Schüler des Rabbi 
*Juda ben Kalonymos geschrieben, aber viel 
später illustriert worden. Ein Zwischenglied 
zwischen dem spanischen und dem späteren 
deutschen Typ bildet die durch die Publikation 
Italieners erst richtig gewürdigte H. der Darm- 
städter Landesbibliothek (Cod. or. 8), die weder 
Bilderfolgen noch Randillustrationen im Sinne 
der nordischen H. enthält, aber als dievornehmste 
und repräsentabelste überhaupt bezeichnet wer- 
den muß. Die Miniaturen, die nicht alle gleich- 
wertig und nicht alle fertiggestellt sind, scheinen 
von zwei verschiedenen Händen gearbeitet. Sie 
müssen in der Zeit von 1420—30 am Mittelrhein 
entstanden sein. (Vgl. Tafeln LXXXV/VI) 
Süddeutsch, vielleicht regensburgisch. ist sodann 
die 1470—80 entstandene H. München, Staats- 
bibliothek Cod. 200, etwas später Darmstadt I 
(Cod. or. 28), die dem augsburgischen Kunst- 
kreis entstammt. Die von dem Sohne des 
Schreibers der Darmstädter H. (Cod. 8) ge- 
schriebene H. des Hebrew College in Cincin- 
nati stammt vom Mittelrhein und ist das Werk 
von mindestens drei Künstlern zwischen 1425 
und 1560. Die späteren H.’s des 16.—18. Jhdts., 
deren man eine ganze Reihe kennt und die bei 
Spanier alle verzeichnet sind, sind von gerin- 
gerer Bedeutung. Genannt seien u. a. die aus 
der Bibliothek J. B. de *Rossis stammende 
Handschrift des *Jüdisch-theol. Seminars in 
Breslau, die in ihren schweren und plumpen 
Figuren den Stil der italienischen Kunst vom 
Anfang des 16. Jhdts. aufweist und wohl in 
einer venezianischen Kolonie, vielleicht auf 
Kreta entstanden ist; sodann aus dem 18. Jhdt. 
die 1730 in Preßburg von Aron b. Benjamin 
Seew geschriebene H. der *Hochschule f. d. 
W.J. zu Berlin, deren Textbilder Kopien nach 
den Stichen der Amsterdamer H. von 1695 sind; 
die Handschrift der Sammlung *Frauberger in 
Düsseldorf, von Natan b. Abraham Speier (5516 
= 1756) bemalt; die spanische H. derselben 
Sammlung, 1785 von Joseph b. Jacob Forneco 
geschrieben; und schließlich die Amsterdamer 
Handschrift von 1738 im Frankfurter Kunst- 
gewerbemuseum (früher Dr. Linel), die starke 
Anklänge an die Holbein-Bibel, Lyon 1538, 
aufweist. 

II. Von den bekannten 1000 verschiedenen H.- 
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Drucken, die in 93 Druckorten hergestellt sind, 
sind ca. 200 illustriert (s. S. Wiener, Bibliogr.). 
Es bildete sich sehr bald eine stereotype Form der 
Abbildungen heraus, die immer wiederkehrt und 
schließlich in unverstandener Weise, manchmal 
mit gewissen Fehlern, übernommen wird. Der 
älteste Holzschnittdruck ist ein vierseitiges 
Fragment in der Bibliothek des Jüd. theolog. 
Seminars zu New York (früher Elkan *Adler), 
das die*Soncino-Gesellschaft in Facsimile repro- 
duziert hat. Es enthält zwei Holzschnitte, die 
stilistisch den deutschen Frühholzschnitten an- 
gehören. 1526 wurde bei *Gerson Kohen in 
Prag von dem fahrenden Buchdrucker Chaim 
*Schwarz eine H. gedruckt; ein Nachdruck er- 
schien 1550 in Prag, ein photomechanischer 
Neudruck Berlin 1925. Die ältesten italienischen 
Holzschnittausgaben, Mantua 1560 und 1568, 
folgen diesem deutschen Typus. Von einer Holz- 
schnitt-H. aus der Offizin des Josef Schalit aus 
Padua, erschienen 1550 in Mantua, ist kein Exem- 
plar bekannt. Die Mantuaner Ausgabe von 1560 
ist von Isaak Bassan b. Samuel gedruckt, wurde 
am 24. Tischri 1561 beendet und erschien bei Gia- 
como Rufinelli; die zweite Ausgabe erfolgte 1568. 
Das Titelblatt zeigt die gewundenen Säulen der 
alten Peterskirche; die Darstellung der Hasenjagd 
(Jaknehas) ist eine wechselseitige Kopie aus der 
Prager H.; die Darstellung des Rabbi *Gamaliel 
ist eine Kopie des Jeremias von Michelangelo. Es 
werden in diesen H.’s oft Zierleisten aus anderen 
allgemeinen Drucken verwandt, wie sie gerade 
zur Verfügung der Offizin standen. Es folgen 
mehrere Ausgaben zu Beginn des 17. Jhdts. 
in Venedig. Einen wichtigen Abschnitt in der 
Entwicklung der illustrierten H.’s bildet sodann 
der erste Druck mit Kupferstichen, der 1695 
bei Moses Wesel in Amsterdam mit Stichen von 
Abraham ben Jacob erschien und in rascher Folge 
häufig neu aufgelegt wurde. Diese Bilder wurden 
das stereotype Vorbild für alle späteren; man 
findet sie auch in den billigen Klischeedrucken 
unserer Zeit wieder. Erst die neueste Zeit hat wie- 
der eine Belebung der H.-Illustrationen gebracht: 
Joseph *Budko schuf eine Reihe von Radierungen, 
die zunächst als Sonderdrucke in einer Mappe und 
1921 mit dem hebr. Text in Wien erschienen, - 
1923 schuf Jacob *Steinhardt eine Holzschnitt.-H. 


Lit.: Müller & Schlosser, Die H. von Sarajewo, 
Wien 1898; Br. Italiener, Die Darmstädter Pessach- 
Haggada, Leipzig 1927; Ad. Goldschmidt, im Reper- 
torium für Kunstwissenschaft XXIII, 1900, S. 333; 
E. Cohn, Über den Buchschmuck der H.,in JGLXI,1908, 
S. 115; M. Schwab, in REJ 45, 1902, S. 112; Dav. 
Kaufmann, ebd. 25, 1892, S. 65; Kaufmann, Ges. Schr. 
1915; Kohut, Gesch. d. deutschen Juden, 1898; M. 
Schwab, in Notices et Extraits des Manuscrits de la 
Bibl. Nat. Paris, Bd. 38; K. Schwarz, in Jüdische 
Bücherei, Berlin 1920, Bd 3, 4, 5; Moritz Schwarz, in 
MGWJ 1902; E. Toeplitz, in Menorah, Wien 1924, 
4,6, 7 und 1925, 4; Wischnitzer, in JQR 13; Catalogue 
of the Anglo-Jewish Historical Exhibition, London 
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1888; Frauberger, in MGEK 1909; 5. Wiener, Biblio- 
graphie der Öster-H. 1500—1900, Petersburg 1902; 
Zlocisti, Die H. von Mantua, in O.W. 1904; S. B., Die 
H., in 0.W. I, 1901; Ad. Schmidt, Die Darmstädter H.- 
handschriften, in Zeitschr. für Bücherfreunde V, 1901, 
S. 336 u. VI, 1902, S. 487; M. Schwab, in MJV 1905; 
D. Simonsen, Zur Darmstädter H.-handschrift, in 
Zeitschr. f. Bücherfreunde VI, 1902, S. 343; K.Schwarz, 
Neue H.-Illustrationen von Joseph Budko, in O.W.1918. 


Ti K. Sch. 
HAGGAHOT (Ni73T7 Anmerkungen, Rand- 


glossen, Korrekturen; die Ableitung ist unsicher, 
vgl. Levy, Neuhebr. WB; Kohut, Aruch comple- 
tum unter 7%; Ben Jehuda, Millon, S. 1034). H. 
sind kurze Glossen zum Text, Lesart, Parallelenu. 
dgl., die zum Talmud oder zu anderen Werken der 
Traditionslit. verfaßt und als Randbemerkungen 
oder als selbständige Werke ihnen beigegeben sind. 
Vf. der H. Maimonijot zum Gesetzeskodex des 
*Maimonides ist Moses hakohen, ein Schüler des 
*Me‘ir aus Rotenburg; der H. Ascheri zu dem- 
jenigen des *Ascher b. Jechielist Israel aus Krems; 
der H. ReMO zum *Schulchan aruch ist Mose *Is- 
serles (gest. 1572); der H.habach (n2 = Unna 
Bajit chadasch „‚neues Haus‘) zum *Talmud und 
*Alfassi ist * Joel Särkes (gest. 1640); der H. Hagro 
(X) zum Talmud und zur *Tossefta ist *Elia 
Wilna (gest. 1797). 

Lit.: OY IV, 106; Talmud Babli, Berachot, Wilna 
1880, Titelbl. S. 1 und 2; Benjacob, S. 130ff., wo zahl- 


reiche weitere H. genannt werden. 


L. L. 
HAGGAJ (37), der zehnte in der Reihe der 


*, ‚Zwölf kleinen Propheten“, lebte im zweiten 
Jahre des *Darius (520). Die Schrift des H. ver- 
setzt mitten in die bescheidenen Verhältnisse der 
werdenden j. Gemeinde nach der Rückkehr aus der 
*Babylonischen Gefangenschaft. Der *Tempel ist 
noch nicht wiederhergestellt. Gegen die Vernach- 
lässigung dieses Werkes ist die Verkündigung des 
*Propheten gerichtet. Er deuteteinegerade damals 
das Land peinigende Hungersnot als göttliche 
Strafefür die Unterlassung derdem Volke obliegen- 
den Pflichten. Die Erbauung des Tempels soll den 
göttlichen Zorn abwehren und reichen Segen über 
die Gemeinde bringen. Dann wird der Davidssproß 
*Serubabel als Knecht Gottes (*Ewed Jahwe) das 
Reich aufrichten. 


Lit.: Handkommentare u. Haller, Das J.-tum in 
Schr. d. A. T., 1914; Sellin, Stud. z. Entstehungsgesch. 
d. j. Gem. II, 1901. 


M. Wr. 
Hagrama s. Schöchita. 


Hagiographen s. Ketuwim. 
Hagoren s. Sammelwerke, jüdische. 
Hagrim s. unter Hagar. 

Hagro s. Elia Wilna. 


Hagyomäny s. Presse, j., II (unter Ungarn). 


Hahn s. Kappara. 


HAHN, VIKTOR, Schriftsteller und Mrs 


des Berliner ‚„‚Acht-Uhr-Abendblatts‘“, geb. 1869 
in Wien. H., der zu den führenden Journalisten 
Berlins zählt, hat sich auch als Dramatiker be- 
tätigt. Er schrieb außer dem Drama „‚Luzifers 
Sendung‘ (1897), dem Schauspiel „‚Die Byzan- 
tiner‘‘ (1905), der Tragödie „‚Cesare Borgia‘ 
(1910) u. a. Stücken auch eine „„Moses“-Tragödie. 
Red. 


Hai, Gaon, s. Haj, Gaon. 
Haibar s. Chaibar. 


HAIFA (hebr. Chefa, 72°7), Hafenort in Palä- 
stina, am südlichen Ende der Bucht von *Akko, 


am Fuße des *Karmel, mit 32000 Einwohnern 


(1926), darunter mindestens 14000 Juden. H. 
wird erst gegen Ende des 2. Jhdts. n. als unbe- 
deutender Ort erwähnt. Da Akko im Talmud 
als ungeweihte heidnische Enklave gilt, wurde 
H. als Begräbnisplatz vorgezogen. An der jetzi- 
gen Stelle, östl. der früheren, wurde H. erst 
1761 nach vorangegangener Zerstörung erbaut. 
Eine j. Gemeinde existiert in H. seit 1833, sie 
bestand zunächst aus *marokkanischen, später 
auch aus *aschkönasischen Juden. Die An- 
siedlung der schwäbischen Templer 1869 in 
einer besonderen Vorstadt (s. Kolonisation, 
deutsche, in Palästina) und die Gründung j. 
*Kolonien in *Galiläa und in *Samaria tru- 
gen zu H.’s Aufschwung bei. Entscheidend 
für seinen Wettbewerb mit Akko, dem Sitze 
höherer Behörden, wurde der Bau der Eisenbahn 
Haifa—Dera‘a (1905), einer Linie, die die *Hed- 
schasbahn mit der Küste verbindet und die Aus- 
fuhr des Getreides aus der reichen Kornkammer 
des *Hauran erleichtert. Trotzdem *Damaskus 
mit Beirut verbunden ist, geht auch jetzt noch 
ein Teil seines Handels über H. Noch vor dem 
Kriege’wurde die Linie Haifa - Akko eröffnet. Über 
* Afule erhielt H.noch vor dem Kriege eineVerbin- 
dung mit *Sichem. H. ist Umladeplatz und auch 
administratives Zentrum der palästinensischen 
Eisenbahnen. Seit Beginn des 20. Jhdts. gilt 
H. in Palästina als Stadt der Zukunft, daher 
wurde hier 1913 vom *Hilfsverein der’deutschen 
J. und der *Zionistischen Organisation ein j. 
Technikum errichtet. Infolge des Weltkrieges 
konnte der Betrieb der Schule freilich erst 1925 
aufgenommen werden. Dem Technikum wurde 
nach dem Krieg eine hebr. Realschule mit 
Internat (unter der Leitung von Dr. Biram) 
angeschlossen. H.’s Aufschwung nach dem 


Kriege ist mit dem von *Jaffa-*Tel Awiw 


kaum zu vergleichen, ist aber auch sehr groß. 
Die Zahl der Gesamteinwohner ist von ca. 18000 
auf 32000, die der J. von ca. 2—3000 auf etwa 
14—15000 gestiegen. Die Bautätigkeit ist bei 
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Zum Art. Haggada schel Pessach 
(Verlag Leo S. Olschki, Florenz) 


Jakob und Laban 


Aus einer Haggada des 15. Jahrhunderts in Parma (Sammlung de Rossi) 


Nach C. Bernheimer, Paleografia ebrate Mt? 


Ha-ıkkar — Haindorf, Alexander 


1346 


J. und Arabern sehr rege. Die j. Vorstädte 
(„.Hadar Hakarmel‘“, ‚„Newe Scha’anan“, ‚‚„Bat 
Gallim“ usw.) sind nicht konzentriert wie in 
Tel Awiw, sondern zerstreut. Ein größeres 
Zentrum soll erst später an der Mündung des 
regulierten *Kischonflusses erstehen, wo der j. 
Besitz sich weit bis Akko ausdehnt (Haifa Bay). 
H. hat Anfänge einer größeren Industrie auf- 
zuweisen, z. B. eine ÖOl- und Seifenfabrik 
„Schemen“, eine Mühle und Mazzotfabrik und 
eine Zementfabrik. Der Hafen H.’s soll laut 
Beschluß der engl. Regierung in einem Um- 
fang von 85 Hektar als einer der größten öst- 
lichen Mittelmeer-Häfen ausgebaut werden, 
zu welchem Zweck die Palästina-Regierung’eine 
Anleihe von 41% Mill. Pfund unter Garantie der 
englischen Regierung aufnahm. Es besteht 
auch das Projekt, das Mossul-Petroleum, dem 
heute die Verbindung mit dem Weltmarkt fehlt, 
in Röhrenleitungen (pipe lines) von Mesopo- 
tamien durch die syrische Wüste nach H. zu 
führen. Der Hafen von H. dürfte einer der 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Nach G. Dalman, Hundert deutsche Fliegerbilder aus 
Palästina (Verlag C. Bertelsmann in Gütersloh). 


Haifa und die Akko-Bucht. 


(Vom Karmel aus gesehen) 


wichtigsten Umschlagsplätze für den Handel 
zwischen Osten und Westen werden. — H. ist 
Hauptort des Norddistrikts Palästinas. 

Lit.: Isr. Horowitz, Palästina (hebr.), Art. „Haifa‘; 
verschiedene Art. in „Commercial Bulletin‘ der Landes- 
regierung; Thomsen, Bibliographie. 


W. A. J. B. 
Ha-ikkar s. Presse, j., I (unter Palästina). 


HAINDORF, ALEXANDER (1784—1862), Arzt 
und Philanthrop, Dozent an der Akademie in 
Münster ( Westf.) bis 1847. Um die kulturelle und 
wirtschaftliche Lage der J. in Westfalen und im 
Rheinland zu heben, legte H. 1825 den Grund für 
die Marks-Haindorfsche Stiftung, für die sein 
Schwiegervater Elias Marks später ein Kapital 
von 75000 Mk. spendete. Die Stiftung hat in 
den ersten 50 Jahren ihres Bestehens etwa 350 
j. Knaben dem Handwerk zugeführt und bis in 
die Gegenwart für die jüd. Gemeinden Hunderte 


von Lehrern und Vorbetern ausgebildet. 
T 22.17.St 
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Haine, heilige, s. Baumkult. 
Haiti s. Mittel- und Südamerika. 


Ha-iwri s. Presse, j., I (unter Deutschland). 


HAJ, GAON, einer der berühmtesten * G&onim, 
Sohn des Gaon *Scherira, geb. um 940, gest. 
1038. H. wurde bereits während des Rektorats 
seines Vaters zum *,,Aw bet din“, d.h. stellver- 
tretenden Leiter der Akademie in *Pumbedita 
ernannt. In die Zeit dieser gemeinsamen Amts- 
tätigkeit von H. und Scherira fällt eine Be- 
schwerde, die aus nicht mehr erkennbarem 
Grunde gegen beide von ihren j. Gegnern an 
den Kalifen von Bagdad gerichtet wurde. H. 
und sein Vater wurden verhaftet und ihr ge- 
samter Besitz beschlagnahmt. Sie konnten sich 
jedoch rechtfertigen und wurden bald wieder 
freigelassen. Das Erlebnis bewirkte jedoch, daß 
im Jahre 998 der hochbetagte Schörira seinem 
Sohne das Gaonat übergab, das dieser 40 Jahre 
lang bis zu seinem Tode verwaltete. Der An- 
spruch *Samuels ben Chofni auf das Gaonat in 
Pumbeädita, das seine Vorfahren bekleidet hat- 
ten, wurde dadurch kompensiert, daß H. die 
. Tochter Samuels heiratete und für diesen selbst 
die Akademie in *Sura, die lange geschlossen 
war, wieder hergestellt wurde. 

Welchen Ansehens sich H. bereits beim An- 
tritt des Gaonats erfreute, wird durch die Tat- 
sache bewiesen, daß man am ersten Sabbat 
nach dem Tode Scheriras in der Synagoge in 
der *Haftara statt der Worte „und Salomon be- 
stieg den Thron seines Vaters Davids, und seine 
Regierung war sehr befestigt‘ (I. Kön. 2, 12), 
vorlas: „und H. bestieg den Thron seines Vaters 
Scherira, und seine Regierung war sehr be- 
festigt.““ 

H. stand unter dem Einfluß der von *Saadja 
belebten geistigen Richtung im J.-tum und 
beschäftigte sich daher wie mit j. auch mit 
arabischer Literatur und Philosophie. Als Gaon 
freilich, vertrat er im Gegensatz zu seinem 
Schwiegervater eine konservative, sich mehr an 
den Talmud haltende Richtung. So bekämpfte 
er in der Bibelexegese die Auffassung seines 
Schwiegervaters, der viele Erzählungen der 
Bibel als Sagen betrachtete. Andererseits be- 
handelte er in seinen Responsen (*Sche&elot 
ut&schuwot) religionsphilosophische Fragen, die 
die gebildeten Kreise jener Zeit interessierten, 
im Geiste des Rationalismus. 

H. hat sich bes. als Autorität auf dem Gebiete 
der talmudischen Rechtskunde hervorgetan, be- 
schäftigte sich aber auch mit biblischen Unter- 
suchungen. Viele seiner Responsen und die 
umfangreichsten seiner das talmudische Recht 
behandelnden Werke, so z. B. „Kauf und Ver- 
kauf“, „Gesetze über die Eidesleistungen“, 
„Gesetze über das Pfandwesen“, ‚Gesetze über 
Bedingungsverträge“, „Gesetze über das Dar- 


lehenswesen“, „„DasBuch über dieRichter“, sind 
in arabischer Sprache verfaßt und erst von 
späteren Schriftstellern ins Hebräische über- 
setzt worden. Außerdem verfaßte H. Schriften 
zur hebräischen Grammatik, Bibelexegese und 
Lexikographie. Seine Responsen sind je nach 
der Sprache der Anfrage in hebräischer, ara- 
mäischer oder arabischer Sprache abgefaßt. 
Ihre Zahl, einschließlich derer, die H. zusammen _ 
mit seinem Vater verfabte, reicht an 1000 heran g 
und übertrifft die Gesamtzahl der Responsen 
aller anderen babyl. Gaonen. H. schrieb end- 
lich eine Reihe von *Pijutim und *Selichot. 
Neben all diesen eigenen Werken wurden aber 
auch viele Schriften, die nicht H.’s Feder ent- 
stammten, fälschlich ihm zugeschrieben. So 
z. B. ist nicht sicher, ob das Moralgedicht 
„Mussar Haskel‘“ wirklich von ihm stammt. 
H.’s hohes Ansehen geht bes. daraus hervor, 
daß man sich aus allen Ländern an ihn mit 
Fragen wandte, und daß man ihn ferner „den 
letzten der Gaonen der Zeit nach, den ersten 
der Würde nach“ genannt hat. Sein Tod wurde 
von den Juden aller Länder tief beklagt. Zu 
erwähnen sind insbes. die Klagelieder, die der 
Führer der J.-heit im arabischen Spanien, 
*Samuel hanagid, und *Salomon Gabirol an- 
läßlich des Todes von H. verfaßten. Nach H.’s 
Tode ging das Gaonat ein, hauptsächlich wohl 
deshalb, weil inzwischen die J. der westlichen 
Länder sich selbständig fühlten und die Auto- 
rität des Gaonats entbehren zu können glaubten. 
Lit.: Rapoport, Bikkure ha-ittim (1830/31); Weiß 
IV; Graetz V; Dubnow III; J. Müller, Einleitung in die 
Responsen d. babylonischen G&onim (1891); L. Ginz- 
berg, Geonica (1909); Harkavy, Studien und Mittei- 
lungen III—IV; ders., Chadaschim gam jeschanim II; 
J. N. Epstein, Der gaonäische Kommentar zur Ordnung 
Tohoroth, 1916; B. Lewin, Ozar hag&onim, 1928. i 
E. Ss. As. i 


HAJDAMAKEN wird der nach dem Frieden 
von Andrussow (1667) bei Polen verbliebene Teil 
der Kosaken genannt. Immer j.-feindlich, wollten 
sie die Rückwanderung der J.in die*Ukraine nicht 
zulassen und veranstalteten, von *Rußland unter- 
stützt, im 18. Jhdt. an verschiedenen Orten * Ju- 
denverfolgungen. Als 1768 der konservative pol- 
nische Adel gegen die von Rußland angestrebte 
Gleichberechtigung der Griech.-Orthodoxen die 
Konföderation zu Bar schloß, spornten russische 
Emissäre die Kosaken wie auch die griech.-ortho- 
doxe Landbevölkerung zu einem Aufstand an, 
der „in dem Hinschlachten des Adels und der 
ganzen J.-gemeinde zu Uman (etwa 20000 See- 
len) gipfelte (Geserat Uman 1768); bis auf einige 
Frauen wurden alle j. und die wenigen katho- 
lischen Einwohner dieser Stadt und aller umher- 
liegenden Ortschaften hingemetzelt. Auf Bitte des 
polnischen Königs rückten russische Truppen ins 
Land und warfen den Aufstand nieder; mehrere 
Tausend Kosaken wurden auf die grausamste Art 


Haifa 
(Blick vom Karmel auf Stadt und Bucht) 


Nach Landauer, Pa 
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stina (Verlag Meyer & Jessen, München) 
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‚klagen die Gefallenen. 


Lit.: Rawita Gawronski, Historja ruchöw hajda- 


mackich, II (Brody 1913); Galant, K’Istorji Umanskoj 
“rjezni (Kiew 1908); Balaban, Historja i literatura 


zyd. III (Lemberg-Warschau 1925), S. 345£.; Dubnow 
VII (Register); Bernfeld, Sefer had&maot III, S.290ff. 
M. M. Bn. 


Hajehudi-Hadegel s. Presse, j., I (unter Eng- 
land) 


Hajisraeli s. Presse, j., I (unter Deutschland). 
Hajnt s. Presse, j., II (unter Polen). 
Hajo'ez s. Presse, j., I (unter Rumänien). 


Hajom s. Presse, j., I (unter Amerika und 
Rußland). 

Hakadosch baruch hu s. Gottesnamen. 

Hakaliri s. Kalir, Eleasar. 


HAKANABUCH . (Sefer hakana 7227 722). 
Unter diesem Titel existieren zwei *apokryphe 
*kabbalistische Bücher, von denen das eine auch 
Sefer hapelia gen. wird, und als deren Autoren 


_ in den Einleitungen Avigdor Kana, bzw. Elkana, 
Sohn des Avigdor, beide aus der Familie Ram 


und Nachkommen des Nöchunja b. hakana 


_ gen. werden. Die Hauptrolle in beiden Werken 
spielt 
_ Nachum, das durch Vermittlung des Propheten 


ein dreijährigess Wunderkind namens 


*Elia als Offenbarer höherer Geheimnisse auf- 


ee. 


_ tritt. Das Sefer hapelia enthält Deutungen der 


*Schöpfungsgeschichte, der *Zehn Gebote, man- 


 nigfache *buchstabenmystische Betrachtungen 
_ und Beziehungen der *Sefirot zu Engelnamen, das 
_ eig. Sefer hakana Deutungen der 248 bibl. *Ge- 


bote. *Graetz und * Jellinek versetzen den Vf. in 


das 15. Jhdt. 


Lit.: Jellinek, Bet hamidrasch III, S. XXX VIIIf.; 


_ Horodezky, in Hatekufa X (1921), 5. 283—329. 


E. E.M. 
Hakarmel s. Presse, j., I (unter Polen). 


Hakdama, 1. s. unter Gemeindesteuern; 2. s. 
unter Vorreden. 


HAKENKREUZ (sanskrit: Swastica): UF 
ist ein Symbol des Sonnenrades sumerisch- 
babylonischer Herkunft, von da nach Osten 
und Westen gedrungen als Zeichen der Lebens- 
kraft, die der Sonne innewohnt. Das H. ist in 
Indien als Viehmarke, in China als Zeichen für 
10000, für Glück, als Amulett der Soldaten, in 
Japan auf Phallussteinen, in Troja an einer 
Götterstatue (ägäisch) mit H. in der Vulva, im 
MA an Aposteln (Kirche zu Chur), in Skandinavien 
zus. mit dem Hammer Thors, in Afrika als Orna- 
ment und an den Gewichten der Aschanti, bei 
den Pueblo-Indianern usw., auch an der alten 
Synagoge zu *Kapernaum und in der j. Kata- 


4 hingerichtet. Mehrere hebr. Elegien (*Kinot) be- | kombe bei der Villa Torlonia in Rom zu finden, 


ist daher kein ‚‚arisches‘“ Symbol. In den Län- 
dern des deutschen Kulturgebietes wird es aller- 
dings heute ausschließlich als deutschvölkisch- 
*antisemitisches Symbol verwandt. 

Lit.: F. v. Luschan, Völker, Rassen und Sprachen, 
S. 175ff.; Vorwahl, in MGW]J 1922, S. 9—11. 

E: M. 6. 


4 

HAKKAFOT (H527 „Umzüge“) sind in der 
*Bibel als kriegerisches Ereignis bei der Er- 
oberung von *Jericho erwähnt. Im *Tempel- 
kultus wurden Prozessionen anläßlich des Hütten- 
festes (*Sukkot) abgehalten; an den ersten Tagen 
zog man je einmal, am siebenten siebenmal um 
den *Altar. Daraus hat sich die Sitte gebildet, 
daß in der Synagoge nach dem *Mussaf-Gebet 
die *Torarolle ausgehoben wird und mit dem 
*Feststrauß in der Hand Prozessionen um 
diese herum gehalten werden. Bei dieser Ge- 
legenheit werden die *Hoschanot gebetet. Wei- 
tere H. werden am *Simchat Tora gehalten, und 
zwar mit sämtlichen vorhandenen Torarollen. 
Nach *aschkönasischem Brauch finden sie am 
Abend und am Morgen statt, nach *sefardi- 
schem jedoch nur einmal, eventl. auch zu.*Mincha. 
Auch für diese Umzüge gibt es eigene synagogale 
Lieder. 

Lit.:.JE VI, 161. 

IR. 


Hakoah s. Makkabi Wehrverb and. 


Hakohen, Schalom Jakob s. Kohen, Schalom 
Jakob. ,, 


Hakol s. Presse, j., I (unter Deutschland). 


Hakodausch boruch hu s. Gottesnamen. 


HALACHA (7237 » Wegrichtung‘‘, aram. Sabiz 
hilcheta, Mehrz. Ni2277 halachot, verbundene Form 
ni>ST hilchot), das Gesetzliche in der nach- 
biblisch-]. Literatur, Religion und Sitte, im 
Gegensatz zu *Haggada. 

I. Das Wort bedeutet urspr. das Gehen, den 
Lebenswandel (nach Jer. 44, 10; Ps. 15, 2 u. ä.), 
dann die religiösen Vorschriften darüber (selten 
auch nichtreligiöse Rechtsgesetze, z. B. B.M. 
7,8, und Sitten, b. Bör. 22a). Andere erklären 
H. als das Gangbare, den Brauch (Aruch, zitiert 
bei Friedmann, Mechilta XXXVI]). Jedenfalls 
ist H. stets religiöse Praxis, im Gegensatz zur 
theoretischen (Glaubens-)Lehre, und exakt 
Normiertes oder zu Normierendes, im Gegen- 
satz zu allgemein ethischen und religiösen 
Pflichten. H. umfaßt *Recht, *Kultus und 
*Moral; aber vom Recht und *Zeremonial- 
gesetz. nur das Normative, nicht (wie *Din) 
Einzelurteil und Richtertätigkeit, und nicht 
(wie *Hora’a) die Anwendung der Vorschrift 
auf den Einzelfall; und von der Moral um- 
gekehrt nicht das Allgemeine, Gesinnungs- 
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mäßige (das zur Haggada gehört), sondern 
diejenigen Einzelbestimmungen, die nicht 


ohy"Ws Teschiurim, dem individuellen Ermessen 
überlassen sind. — Das Wort H. hat mehrere 
Spezialbedeutungen: es wird nie vom *Tora- 
Gesetz gebraucht (b. Kidd. 49a. b.), nur von der 
* mündlichen Lehre“, doch schon von den 
mündlichen Gesetzen, die auf *Moses zurück- 
geführt werden: "92 022 7 H.lemosche mis- 
sinaj; dann bes. für Gesetzesformulierungen im 
Gegensatz zu ihrer Ableitung (*Midrasch) und 
ihrer Erörterung (*Talmud, *G&mara, Sugja); 
daher auch für Gesetzesparagraph und in der 
Mehrzahl für Paragraphensammlung (so Hil- 
chata für *Mischna, Hoffmann, Einl. 13) und 
Sammlungen von Entscheidungen eines Mannes 
oder über einen Gegenstand (Hilchot RIF — 
s. Alfassi —, Hilchot *Tefilla). Solche H. setzten 
zunächst einzelne Gelehrte fest. Oft widersprach 
die H. verschiedener Lehrer einander, bes. wenn 
sie an verschiedenen Orten wohnten. Allgemein 
galt die H. des Gelehrten an seinem Ort; wech- 
selte man den Ort, mußte man die Gesetzes- 
übung ändern; insofern gilt der Grundsatz: 
Brauch bricht H. Manchmal änderten Gelehrte 
ihre eigene H.; manchmal handelten sie nicht 
nach ihrer eigenen H., sondern erschwerender 
(*Chumra); daher unterschied man theoretische 
H. von H. lema:'asse TVr22 für die Praxis. — 
Bei Gelegenheit entschied dann eine Zentral- 
behörde (*Synhedrion, *Gelehrtenschule, *Ga- 
onat) endgiltig, daß eine von denwidersprechen- 
den Meinungen Norm und die übrigen falsch 
seien. .Das ist H. im engsten Sinn, die Ent- 
scheidung, Dezision. Sie heißt auch mp1°2 
pessuka, 72327 kewura, TIP kezuwa u. ä. „ent- 
schiedene H.“ Aber selbst solche wurde manch- 
mal von Späteren verworfen, z. T. sogar mit 
Berufung auf den Volksbrauch: ,„‚„Geh und sieh, 
was das Volk tut!“ (b. Ber. 45a). Darum durfte 
H. ohne Begründung durch Diskussion oder Bi- 
bel, „abstrakte H.“, wohl gelernt, aber nicht an- 
gewendet werden (Mischna so wenig wie *Schul- 
chan aruch); sie durfte urspr. auch nicht aufge- 
schrieben werden. Trotzdem geschah es später. 
Denn die einzelne H. war das Atom, die nicht 
weiter zerlegbare kleinste Einheit des Religions- 
gesetzes, das Resultat von Brauch, Diskussion, 
Midrasch, Dezision. Deshalb wurde zu prakti- 
schen Zwecken die H. oft in kleinen Gruppen 
und Spezialsammlungen nach dem Inhalt zu- 
sammengefaßt (Guttmann, Zur Einl. in die H., 
20ff.; die Benennung läßt manchmal das Wort 
H. fort: T&harot, Reinheitsvorschriften). Und 
der Ba’al H. (Halachist), auch genannt NA 
tanna, hebr. TO schone, der nicht-schöpfe- 
rische Repetitor, lernte sie auswendig und 
überlieferte sie, sowohl die der einzelnen 
Lehrer wie die endgiltig entschiedenen. — Im 
weiteren Sinn aber bezeichnet H. alles Gesetz- 


liche. So spricht man auch von h.-ischer Dis- 
kussion und h.-ischem Midrasch. Ja, da H. 
das am meisten behandelte Gebiet der Religion 
ist, wird H. manchmal auch für Tora und Reli- 
gion überhaupt gebraucht (z.B. b. Ber.3la: man 
soll von Genossen mit H., mit ernsthaft religiö- 


sen Gedanken, sich verabschieden). Solche aus- 


nahmsweisen Erweiterungen der Wortbedeutung 
rechtfertigen aber nicht die Annahme, das Wort 


f 


H. habe erst in nachtalmudischer Zeit seine 


festumrissene Bedeutung erlangt (Ch. Tscherno- 
witz, Entstehung des Schulchan aruch). 
Il. Die Geschichte der H. als des j. Reli- 


gionsgesetzes hat einen durchgehenden inneren 


Rhythmus: während jeder Epoche schafft das 


Volk Bräuche, die von Führern in Paragraphen- 
form, zunächst ohne endgiltige Gesetzeskraft, 
gegossen werden; diese werden gesammelt, ge- 
sichtet und schließlich kodifiziert, worauf noch 
Korrekturen und Nachträge folgen. 

Die H. beginnt in dunkler Vorzeit, nach 
orthodoxer Anschauung mit den mündlichen 
Ausführungsbestimmungen, die *Moses der Tora 
beigegeben hat, und die der Reihe nach * Josua, 
die *,,Ältesten‘‘, die *Propheten und die „‚Män- 


ner der *großen Versammlung‘ einander weiter- 


Nach *bibel- 


gegeben und vermehrt haben. 
wissenschaftlicher Meinung besteht kein Unter- 
schied zwischen mündlicher und schriftlicher 
Lehre hinsichtlich der Entstehung: die Gewohn- 
heiten des ältesten Israel wurden ca. 900, wahr- 
scheinlich infolge Konsolidierung der Rechts- 
verhältnisse im Anfang der Königszeit (* Josa- 
phat ?),erstmalig im *,,Bundesbuch‘ (Ex. 20 — 
24) kodifiziert, wohl nur in einer Auswahl, doch 
schon nach den 3 Gruppen Recht, Moral, Kultus 
geordnet. Dann erfolgte eine erweiterte Auflage, 
das Ur-Deuteronomium (*Dewarim), veran- 
laßt durch eine neue Situation, den Kampf der 
Priester und Propheten für den *Monotheismus 


(gegen *Manasse); es wurde 621 offiziell einge- 


führt. Aus ihm stammt vor allem das Prinzip, H. 
zu „lernen“ und zu lehren (Deut. 11, 19 usw.). 
Wie im Bundesbuch erfolgte die Weiterent- 
wicklung noch längere Zeit durch Nachträge der 
*Deuteronomisten, bis die neue Situation und 
Geisteseinstellung im *babylonischen Exil neue 
Theorien, bes. über den Kultus, schuf, die zur 
Niederschrift im *Priesterkodex und dessen 
Einführung unter *Esra 444 trieben. Aus ihm 
stammt der exklusive Charakter der H. mit ihrer 


rein inner-j. Entwicklung (perischut, Absonde- 


rung, vgl. L. Baeck, Pharisäer, und bes. Lev. 20). 
— Seit dem 4. Jhdt. setzt eine neue Entwicklung 
ein:dieRedaktion der Gesamttora gab diesereine 
unvergleichliche Heiligkeit; und im neuen Ge- 
meinwesen entstand eine übergroße Fülle neuer 
Volksgewohnheiten, bes. stark in und nach dem 
nationalen Aufschwung der *Makkabäerzeit, 
später z. T. von den *Sadduzäern bekämpft. Die 
*Soferim, bes. die *pharisäischen, und das *Syn- 
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hedrion sanktionierten die neuen Gewohnheiten 
mündlich, z. T. als sejag, *Zaun, Schutz der 
Toragesetze, z. T. als *Takkanot, Verordnungen, 
d. h. zu Normen erstarrte Sitten, wobei es un- 
‚sicher ist, ob diese frei, als ‚„‚abstrakte H.“ (Baß- 
freund, Redaktion der Mischna) oder schon in 
enger Anlehnung an die Schrift (Frankel, Hode- 
getica; D. Hoffmann, Erste Mischna) geformt 
wurden: wahrscheinlich geschah beides neben- 
einander. Unter der neuen H. ist bes. wichtig 
die Regelung des * Gottesdienstes der Synagoge 
und die pharisäische Übertragung mancher Prie- 
stervorschriften auf das Volk (z. B. Lev. 21f.). 
Die *Tanna‘iten leiten dann jedenfalls möglichst 
alle neue H. aus der Tora ab, durch Midrasch- 
Umdeutungen, später nach bestimmten *Deu- 
tungsregeln. Dadurch wurde die mündliche 
Lehre der schriftlichen im Wert angenähert und 
die Weiterentwicklung verstandesmäßiger und 
wissenschaftlicher. Doch wurden manchmal 
„Berge an Haare gehängt“ wie die Sabbat- 
gesetze. Auch entstand, wahrscheinlich durch 
politische Gegensätze genährt, die tiefe Spaltung 
der Hilleliten und Schammaiten (*Bet Hillel), 
die fast den einheitlichen Geist der H. zerstörte. 
Der Untergang des Tempels und Staatslebens 
(70 n.) änderte an der Stellung der H. im 
Volksleben wenig: man behandelte die alten 
Kultusgesetze, als stünde ihr Wiedergebrauch 
nahe bevor, weil die H. als ewig verbindlich 
galt. Aber die Form forderte doch Neues: 
Zentralisation, Vereinheitlichung (* Gamaliel II.) 
und Kodifikation. Die erste H.-Sammlung war 
vielleicht schon vor 70 entstanden; die Samm- 
lung *Edujot (ca. 100 n.), *Akiba, *Meir 
und andere Gelehrte setzten die Arbeit fort 
unter Benutzung anderer, daneben entstande- 
ner Privat-Sammlungen, und *Juda hanassi 
und seine Nachfolger, die sogen. Halbtanna’iten, 
vollendeten sie um 200 n. in der Mischna, 
unter Ausschaltung der *Barajta, *Tossefta und 
der hal. Midraschim, wobei unsicher ist, ob alle 
diese H.-Sammlungen sofort schriftlich aufge- 
zeichnet waren oder nicht (s. Strack II, 8 2; 
Dubnow III, Note3). Obgleich die Mischna viele 
Halachot fortließ und viele Fragen unentschie- 
den ließ, wurde sie doch bald als vollgültiges 
Gesetzbuch (Deuterosis, 2. Gesetz) angesehen. 
In der Mischna schafft die H. der staatlos 
gewordenen Judenheit eine geistige Verfassung 
und ein seelisches Kraftzentrum. Indem sie 
das ganze Leben durchdringt, ist sie die kon- 
sequente Durchführung der Tora vom Gottes- 
staat (*Theokratie). 

Kein Gesetz aber kann stillstehen: neue Ein- 
zelfälle, neue Kulturverhältnisse, neue Denk- 
weisen verlangen Fortentwicklung. Diese be- 
sorgten die *Amoräer in *Palästina und *Baby- 
lon. Sie „‚erörterten‘“ die Mischna durch *Tal- 
mud, d. h. sie motivierten und erklärten die 
knappgefaßten Mischna-Paragraphen, prüften 


sie nach, logisch und durch Vergleichung mit 
den übrigen Traditionssammlungen, prüften 
später auch die H. der älteren Amoräer (* Memra, 
Schema‘ta), erörterten nochmals manche Grund- 
begriffe (wie *Chasaka, *Börera, *Miggo) und 
stellten ‚Prinzipien für Entscheidungen auf. 
Bes. in Babylon forderte die Autonomie in 
Gericht, Polizei und Verwaltung immer neue 
H. Gleichzeitig entstand dort durch die große 
Beamtenschaft, die die religiöse und juri- 
stische H. beherrschen und sie deshalb auf 
Hochschulen erlernen mußte, im ganzen Volk 
ein Drang nach H.-Wissen, der zu den *Kalla- 
und *Rigle-Versammlungen führte. Wissen und 
mehr noch die scharfsinnige Erörterung z. T. 
unwirklicher Fälle wurde dadurch oft fast 
Selbstzweck. Bes. *Pumbedita wurde dafür 
berühmt, und die *Hawajot von *Abbaje und 
*Rawa wurden der Anfang des *Pilpul.e. Kam 
auch die praktische Anwendung nicht zu kurz, 
so wurde doch das ‚„Meer des Talmud‘“ allmäh- 
lich unendlich, da es so viel verschiedene Tal- 
mude gab wie Gelehrtenschulen. Die christlichen 
Feindseligkeiten in Palästina und der Widerhall 
der Völkerwanderung in Babylon erzwangen 
schließlichneue Sichtung, Sammlung und Nieder- 
schrift. Sie erfolgte in den beiden Talmuden 
durch die letzten Amoräer und deren Nachzügler, 
die *Saboräer, im 4.—6. Jhdt. Die Talmude 
enthalten (außer Haggada) eine Auswahl der 
seit der Mischna entstandenen H. sowie Er- 
örterungen über sie und über die H. der Tan- 
naitenzeit. Der Talmud ist also kein eigent- 
licher Kodex, sondern der wissenschaftliche 
Apparat zu einem solchen. Er läßt noch-manche 
Freiheit, sowohl dem einzelnen Rabbi (z. B. hin- 
sichtlich Erleichterungen wegen zu großen 
*Schadens) als auch der Gesamtheit (z. B. in der 
Entwicklung der *Gebete). Trotzdem spinnt 
er das Leben noch mehr als die Mischna in H. 
ein. Die Herrschaft des Gesetzes ist jetzt voll- 
kommen; die Verschiedenheit der Meinungen 
wird durch die einheitliche Gesinnungdes Gesetz- 
gehorsams paralysiert. Zäune und Zäune um 
Zäune (*gesera ligsera) verhindern jede eig. Ge- 
setzübertretung;der einzelnehatkaum noch reli- 
giöse Verantwortung und Entscheidung: das zur 
Volkssitte gewordene Gesetz übernimmt sie für 
ihn. Die Gefahr der Werkheiligkeit und des 
Formalismus ist bedenklich nahe gerückt, zu- 
mal die Ableitung der Vorschriften oft sonder- 
bar gekünstelt und abseits vom natürlichen 
Denken ist. Das fromme Gefühl ist ganz in die 
Haggada verwiesen. Dafür treten die Vorzüge 
der H. jetzt ins rechte Licht: die wirksame 
sittliche und religiöse Zucht, die 1500 Jahre 
vorhalten sollte, durch den symbolischen 
Charakter der Gesetze und ihre Prinzipien der 
Gerechtigkeit, Menschenliebe und Idealität so- 
wie die Vergeistigung in Studium und Religions- 
übung: denn die Scharfsinn fordernde protokoll- 
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artige Kürze der Diskussionsdarstellung nahm 
den ganzen Menschen in Anspruch; das lenkte 
von groben Vergehen ab, sänftigte die Sitten 
und erhielt die geistige Frische und idealisti- 
sche Gesinnung (Lazarus, Ethik $ 17—30), so- 
wie den Stolz auf Eigenart und Gottesnähe, 
die wichtigsten Vorbedingungen des *Martyri- 
ums im MA. 

Mit den*Gaonen beginnt inhaltlich zunächst 
nichts Neues: sie wenden den Talmud auf ihre 
Zeit an. In der Form aber verändert sich die 
H.-Arbeit desto mehr: sie wird literarisch. Neue 
Einzel-H. entsteht in den Responsen (*Sche:- 
elot uteschuwot). Ihre Schöpfer sind nicht 
Ungenannte, sondern die Zentralbehörde selbst, 
Lehrkörper und Vorsitzende der Schulen. Fer- 
ner entstehen die ersten *Kompendien: die sog. 
kleinen Traktate, die Halachot des *Jehudaj 
Gaon, *Amrams Siddur, *Samuel b. Chofnis 
„Pforten“, *Hajs Handelsrecht u. a. — ein An- 
fang neuer Kodifikation. Am Ende der Gaonen- 


zeit, im Kampf gegen die *Karäer und in der | 
' Werk, das bis heute siegreich gegenüber den 


Auseinandersetzung mit der arabischen Kultur 


entstand neben andern Wissenschaften auch eine | 


mehr theoretische Behandlung der H., die Tal- 
mud-Einleitungen des*Saadja, Samuel b. Chofni, 
*Samuel hanagid, *Scheriras Geschichte, Saad- 
jas Mischna-Übersetzung, sowie die ersten Tal- 
mudkommentare des Haj und der ungefähr 
gleichzeitigen *Chananel, *Nissim von Kairuwan 
und *Gerschom in Mainz. — Theoretische 
und praktische H.-Arbeit befruchten sich von 
da an gegenseitig und führen zu immer neuen 
kodifikatorischen Versuchen. *Raschis Kom- 
mentar zum Talmud und die Zusätze der *Tossa- 
fisten enden in den Pisske Tossafot. *Rabbiner- 
versammlungen ersetzen notdürftig die unter- 
gegangene babylonische Zentralbehörde durch 
ihre *Takkanot. *Alfassi (RIF) schafft seinen 
verkürzten und durch gaonäische Entschei- 
dungen erweiterten Talmud. So drängt alles auf 
die kodifikatorische Zusammenfassung hin, die 
*Maimonides um 1180 in seinem Mischnetora 
(jad chasaka) schuf, einem Riesenwerk, das 1000 
Jahre nach der Mischna diese gleichsam wieder- 
holte, aber schon äußerlich deren 6 Bände zu 14 
erweiterte. Das Labyrinth des Talmud ist hier 
zu einem klar gegliederten System umgebaut. 
Einleitungen orientieren, Einzelheiten stehen 
unter großen Gesichtspunkten, nachtalmudische 
Entscheidungen sind eingefügt, Unentschiedenes 
ist entschieden, scheinbar Überflüssiges wieder 
zur Geltung gebracht. Die Glaubenslehre und 
Ethik ist mit halachisiert, nicht ohne der frei- 
denkerischen Philosophie einen, wenn auch klei- 
nen Einfluß zu gewähren. 

Alles was folgt, ist, wenn auch nicht Still- 
stand, doch Epigonentum. Wohl erwachte noch 
einmal im *Minhag (*Brauch) ein Schöpferi- 
sches, aber es geht nicht ins Große, wie in 
biblischer und makkabäischer Zeit, sondern 


umrankt, oft nach Ländern und Städten ver- 
schieden (vgl. Art. Ritus), mit zarter Empfindung 
die Quadern der H. Um den Minhag in die 
H. einzuordnen und Maimonides zu verbessern, 
müht sich die 2. Hälfte des MA’s: *Isaak Or 
Sarua, *Meir Rotenburg, *Mordechaj und 
*Rosch, *Ramban und *Raschba, *Tur, *Abu- 
draham und *Maharil und viele andere, in 
Kommentaren und Superkommentaren, Kom- 
pendien und Kodices, Responsen und Min- 
hagbüchern. Aber die großen Ideen sind er- 
schöpft, die Verfolgungen lähmen die Schwung- 
kraft, Unwissenschaftlichkeit verzettelt sich in 
unfruchtbaren scharfsinnigen Distinktionen. 
Noch einmal rafft in der j.-freundlichen Türkei 
Josef *Karo sich zu einer letzten Kodifikation 
auf, in seinem viel bewunderten Bet-Jossef-Kom- 
mentar zum Tur und im *Schulchan aruch. 
Doch ärmlich steht er neben Maimonides, ein 
fleißiger Buchgelehrter neben dem Genius, selbst 
der Ergänzung bedürftig aus dem Minhag des 
Nordens von Moses *Isserles.. Immerhin ein 


Kodifikationsversuchen von Mord&chaj * Jaffe, 
*Josua Falk Kohen, Jesaja *Horowitz u.a. Be- 
stand gehabt hat. — Nach ihm kommt der 
rettungslose Verfall, schon vorher eingeleitet 
durch den Pilpul des Jakob *Pollak, der sich 
dann in Chillukim und Chidduschim austobte. 
Weder der Widerspruch eines Salomo Lurja 
oder *Löwe b. Bä&zalel, noch die Buchdruck- 
kunst hielten diese Entwicklung auf, die sich 
bes. in Polen vollzog. Allerdings sind Kom- 
mentare wie *Schach und *Tas, Responsen wie 
die des *Maharam Lublin, Chacham Z&wi, 
*Jawez, Jonatan *Eybeschütz, Ezechiel *Lan- 
dau, und Chidduschim wie die des Jomtow 
*Heller, *Maharam Schiff, *Elia Wilna, Moses 
*Sofer, von tief gelehrten und scharfsinnigen 
Männern geschrieben. Seit der Emanzipation 
fiel das talmudische Recht, d. h. die für die 
Lebenspraxis Ausschlag gebende Hälfte der H.; 
und seit der Öffnung des Ghetto im Osten wird 
auch dort die Resonanz der H. in den Massen 
allmählich schwächer. Größere Werke hat die 
H. im letzten Jhdt. nicht mehr hervorgebracht. 

III. Die Bedeutung der H. kann nicht 
hoch genug bewertet werden. Über 2000 Jahre 
war sie Mittelpunkt und Hauptfaktor des j. 
Geistes-, Religions- und Volkslebens. Sie hat 
sich mehr als die Haggada innerjüdisch ent- 
wickelt, Einflüssen von außen wenignachgegeben 
und repräsentiert daher am stärkstendiej. Eigen- 
art. (An fremden Einflüssen sind etwa zu nen- 
nen das *Hamurabi-Recht und das *römische 
Provinzialrecht.) Ohne den geistigen Panzer 
der H. wäre die J.-heit innerlich wie äußerlich 
zerbrochen. Deshalb war die H. auch trotz ihrer 
Schwierigkeiten stets geehrt und geliebt: ihre 
Vertreter waren die willig anerkannten Führer; 
ihre Vorschriften wurden ohne äußeren Zwang 


1357 


Halachot — Halberstadt 


1358 


beobachtet, ja als *Mizwa geliebt; man verlangte 
nach ihr in der Predigt (* Jelamme&denu, *De- 
rascha), man verherrlichte sie im *Pijut (*Awo- 
da, *As-harot); sie durchdrang die Volkssprache 
in unübersetzbaren Wendungen. 

Ihre geschichtlichen Mängel sind nach der 
Auffassung der modernen Religionswissenschaft 
bes. zwei ihr zugrunde liegende Dogmen: 1. daß 
die Toragesetze für ewig giltig gehalten wur- 
den, was ihre verstandeswidrige Umdeutung 
nötig machte; und 2. daß die späteren Gesetze 
nicht als neu entstanden (wie die ,.geschicht- 
liche Richtung‘ gezeigt hat), sondern als Er- 
klärung des Toragesetzes und ebenso ewig giltig 
wie dieses angesehen wurden, wodurch über- 
mäßige Häufung und fortschreitende Erschwe- 
rung entstand. Beides führte zudem zur Über- 
schätzung des Verstandes in der Religion und 
zur Mißachtung des mannigfaltigen persönlich- 
religiösen Gefühlslebens.. Die geschichtlichen 
Umstände aber, das Fehlen einer Zentralbehörde 
und natürlicher Gemeinschaftsbetätigung, ver- 
hinderten später durchgreifende Korrekturen 
zur Anpassung der H. an das Leben. So verlor 
seit dem Zeitalter der Revolutionen die H. jdie 


Alleinherrschaft im Leben und Lernen der 
Juden. 


HALACHOT (ni>>7), Kompendien *halachi- 
scher Entscheidungen (s. P&ssak). Diese Werke 
sind für die Praxis bestimmt, lassen daher die 
Diskussionen des *Talmuds und die *haggadischen 
Stellen sowie die nach der *Zerstörung des Tem- 
pels nicht mehr geltenden Bestimmungen meist 
aus; sie sind gew. sachlich geordnet und grup- 
pieren den Stoff in freier Systematik, oder sie 
folgen der Anordnung des Talmuds oder erörtern 
ihren Stoff im Anschluß an das Schema der 613 
*Gebote und Verbote. Die umfassenden Haupt- 
werke dieser Art sind die .,H. kötuot‘‘ des Gaon 
*J&hudaj ben Nachman, entstanden Mitte 
. des 8. Jhdts. in Sura; hieraus hervorgegan- 
gen sind die ,.H. gedolot‘“ des *Simon Ka- 
jara (9. Jhdt.), die .„.Hilchot R. Alfass‘“ 
des Isaak *Alfassi (11. Jhdt.), die „Jad 
chasaka“ des *Maimonides (12. Jhdt.), das 
„Sefer R. Mordöchaj‘“‘ des *Mordä&chaj ben 
Hillel (13. Jhdt.), das ‚„„Sefer mizwot gadol“ des 
*Moses ben Jakob aus Coucy (13. Jhdt.), das 
„Sefer mizwot katan“ des *Isaak ben Josef 
ausCorbeil (13. Jhdt.), die „Or&chot chajim“ 
des Ahron ben Jakob hakohen aus Lunel 
(14. Jhdt.), die „‚Pisske ha-Rosch“, auch „Hil- 
chot ha-Rosch‘“ oder „‚Sefer ha’ascheri‘ des 
*Ascher ben Jöchiel (14. Jhdt.), die „Arba’a 
turim“ des *Jakob ben Ascher (14. Jhdt.), 
der *,,Schulchan aruch‘“ des Josef *Karo (16. 
Jhdt.) mit den Glossen (Mappa) des Moses 
*Isserles (16. Jhdt.), der „L&wusch“ des Mor- 
döchaj *Jaffe (16. Jhdt.) und aus neuerer 


Zeit der ..‚Schulchan aruch“ des *Schneor 
Salman (Stettin 1864, unvollendet). 
E. L. L. 


Halachot gedolot s. Simon Kajara. 
Halachot ketannot s. Jehudaj ben Nachman. 


HALBAN, 1. Alired (früher Blumenstock), 
Jurist, geb. 1865 in Krakau als Sohn des Prof. 
Leo *Blumenstock (von Halban), gest. 1926 
in Lemberg, war Doz. und Prof. für Kirchen- 
und deutsches Recht in Krakau, seit 1897 o. 
Prof. in Czernowitz, seit 1905 in Lemberg, 
1910/11 war er Rektor der dortigen Univ. 

2. Josef (früher Blumenstock), Gynäkologe, 
geb. 1870 in Krakau, seit 1909 a. o. Prof. an 
der Wiener Univ. H., der mit der Sängerin 
Selma *Kurz verheiratet ist, ist (ebenso wie 


Alfred H.) getauft. 


3. Leo von, s. Blumenstock, Leo. 
Ale Red. 


HALBERSTADT, Stadt in der Prov. Sachsen 
mit über 48000 Einwohnern (1925), darunter 
850 Juden. In H. wohnten J. vielleicht schon 
im 12. Jhdt., urkundlich sind sie jedoch erst 
1261 nachweisbar. Sie lebten bald unter dem 
Schutze des Bischofs, bald unter dem der Stadt, 
und waren im allgemeinen wohl Geldhändler. 
1343 flohen sie bei Bürgerkämpfen aus der 
Stadt, siedelten sich 1358 aber wieder an, gin- 
gen allmählich in den Schutz der Stadt über. 
wurden zu den Schatzungen der *Kaiser im 
15. Jhdt. in ziemlich erheblichem Umfang heran- 


Siegel des Schatzmeisters und des Dechanten 
des Domkapitels Halberstadt 
mit Darstellung von Juden, die den heiligen Stephanus 
steinigen. 


gezogen, von den *Judenverfolgungen um die 
Mitte dieses Jhdts. dagegen nicht berührt. Erst 
gegen 1500 wurden sie für kurze Zeit vertrieben; 
doch siedelten sich bald wieder vereinzelte )J. 
in H. an. Unter den Bischöfen Friedrich Sigis- 
mund und Joachim Friedrich (1550—83) ver- 
mehrte sich die Gemeinde ansehnlich, wahr- 
scheinlich durch erheblichen Zuzug aus Nord- 
hausen. Durch Verordnungen des Bischofs von 
1590, 1591 und 1594 wurden die J. ausgewiesen 
und siedelten sich wohl in der Umgebung der 
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Halberstädter Verband — Halevy, Isaak 


Stadt an. Nach ihrer Rückkehr wurde ihnen die 
Errichtung eines Gotteshauses gestattet. Nach 
dem westfälischen Frieden kam H. an *Branden- 
burg, und die J. fanden bei dem Großen Kur- 
fürsten Schutz, sodaß die Gemeinde wieder auf- 
lebte. 1688 wohnten dort 86 Familien = 469 
Seelen. 1700 erbauten sie eine Synagoge. Von 
Persönlichkeiten aus jener Zeit ist der polnische 
Resident Behrend *Lehmann zu nennen, der 
dort 1703 eine „„Klaus‘“ und 1712 an Stelle der 
zerstörten Synagoge eine neue errichtete. Die 
großen Steueranforderungen des Staates be- 
lasteten die Gemeinde während des 18. Jhdts. 
mit großen Schulden. Nachdem H. zum König- 
reich Westfalen gehört hatte und die Gemeinde 
dem westfälischen *Konsistorium eingegliedert 
worden war, kam sie 1814 wieder an Preußen. 
Im 19. Jhdt. durch das Wirken der Rabbiner- 
familie *Auerbach zum Vorort der *Orthodoxie 
in Deutschland geworden, ist H., in dem die 
schon im 18. Jhdt. bekannte Familie A. *Hirsch 
eine führende Rolle spielt, jetzt Sitz des *,,Bun- 
des gesetzestreuer j. Gemeinden Deutschlands“ 
und vieler orthodoxer Vereine. 

Lit.: Böhme, Zur Geschichte der J.-schaft in H., 
in Literaturblatt des Orients 1844, Nr. 7 u. 9; Auerbach, 
Geschichte der israelitischen Gemeinde H., 1866; 
Köhler, Die J. in H. und Umgebung bis zur Emanzipa- 
tion, 1927; G.J. I, 1, S. 123/4. 

M. Ss.N. 


Halberstädter Verband s. Bund gesetzestreuer 


j. Gemeinden Deutschlands. 


HALBERSTAM(M), 1. Chajim (1793—1876), 
Rabb. in Neu-Sandez (Galizien), Oberhaupt der 
*Sandezer oder .„‚Zanser‘‘ *Chassidim, wurde 
wegen seiner talmudischen Gelehrsamkeit und 
Frömmigkeit auch von seinen Gegnern hoch ge- 
schätzt. Das zeigte sich in seinem Kampfe gegen 
die Nachkommen des *Israel Ruschiner, die Dyna- 
stieFriedmann von *Sadagora, gegen deren luxu- 
riöse, allzuweltliche Führung er 1868 auftrat. An- 
laß dazu gab ihm das sensationelle Hervortreten 
eines Mitgliedes derselben, *Bär von Leovo, der 
für einige Zeit dem Chassidismus entsagte, im 
Kreise von Czernowitzer Aufgeklärten ein freies 
Leben führte und sogar eine Erklärung gegen den 
Chassidismus veröffentlichte, die er allerdings spä- 
ter widerrief. In diesem Kampfe zwischen Sandez 
und Sadagora, der nach Jerusalem hinübergriff, 


wo der russische Kolel (s. Chaluka) eine scharfe- 


Agitation gegen H. führte, stellten sich die ange- 
sehensten galizischen und ungarischen Rabb. auf 
seine Seite, die 1869 einen Aufruf gegen die Sada- 
goraer erließen, der einem förmlichen *Banne 
gleichkam. Die Briefe sind mehrfach gesam- 
melt und gedruckt worden, so in dem Schrift- 
chen Könesset hagedola (Lemberg 1869) und in 
Jalkut haro‘im (Odessa 1870), wo auch der Fall 
Dow Ber Friedmann beleuchtet wird. Zu dem 
letzteren ist zu vergleichen: „‚Haschachar‘‘ 1869. 


Lit.: Horodezky, Relig. Strömungen im J.-tum, 
S. 211f.; Verus, Der Chassidismus, S. 332 f.; I. Racker, 
Der Sanser Zaddik R. Chajim H., 1927. 


M. M. Bz. 


2. Salomon Salman Chajim, Gelehrter und Bi- 
bliophile, geb. 1832 in Krakau, gest. 1900 in Bie- 
litz, wo er seit 1860 als Kaufmann lebte. H. legte 
sich im Laufe der Jahre eine reichhaltige Biblio- 
thek an, die eine große Zahl seltenster hebr. 
Drucke und wertvoller Handschriften aufwies. 
Seine umfassende Gelehrsamkeit war so all- 
gemein geschätzt, daß die meisten zeitgenössi- 
schen Gelehrten mit ihm in Briefwechsel stan- 
den. Er selbst gab verschiedene handschrift- 
liche Werke mit Anmerkungen und Einleitungen 
heraus, die in JE und Reines’ ,„Dor wecha- 
chamaw“ aufgezählt sind. 1890 erschien sein 
Handschriftenkatalog ‚‚K£hillat Schölomo“, ent- 
haltend 411 Nummern; der größte Teil seiner 
Handschriften befindet sich im * Jews’ College 
in London, den anderen Teil nebst den 
Büchern erwarb M. *Sulzberger für das New 
Yorker *Rabbinerseminar. 

Lit.: JE VI, 167; OY IV, 98; Reines, Dor we- 
chachamaw; Lippe, Bibliograph. Lexicon; Hagoren II, 
121% 

E. ISR: 


HALBERT, A. (Pseudonym für Halberthal, 
Awrum), Schriftsteller, geb. 1881 in Boto- 
schani (Rumänien), lebt in Hamburg. H., der 
1904 mit dem Roman ‚Das Rätsel Jude“, 
den ‚„‚„Frauenstudien‘ und ‚‚Zionstöchter“ debu- 
tierte, schrieb eine große Zahl von Romanen, 
Biographien u. a. 

7 Red. 


Halbieiertage s. Chol hamo’ed. 
Halbkaddisch s. Kaddisch. 
Halevi, Juda s. Juda halevi. 


HALEVY, ISAAK (eigentl. Familienname 
Rabinowitz), geb. 1847 in Iwenec (Gouv. Minsk), 
gest. 1914 in Hamburg, bedeutender Gelehrter 
und Kenner des *talmudischen Schrifttums, war 
zuerst Kaufmann in Wilna, ließ sich später in 
Homburg v. d. H. nieder und betätigte sich seit- 
dem literarisch. Sein Hauptwerk (Dorot hari- 
schonim D’YÖNYT NNT, bisher 4 Bde. erschienen) 
ist weniger, wie der Titel besagt, eine Dar- 
stellung der j. Geschichte bzw. Literatur, als 
eine Kritik der historischen Werke von N. 
*Krochmal, Z. *Frankel, H. *Graetz, I. H. 
Weiß u. a. vom *orthodoxen Standpunkt. Das 
Werk enthält ein umfangreiches Tatsachen- 
material und zeigt große Gelehrsamkeit des 
Autors in der talmudischen Lit., konnte aber 
wegen seiner vielen gewagten, wenn auch geist- 


vollen Hypothesen, keine allgemeine Aner- 


kennung finden. Insbesondere wurde es von 
nichtorthodoxer Seite stark angegriffen. 


1360 | 


4 
i 


1361 


Halevy, Jacques Fromental Elie — Halevy, Ludovie 


Lit.: I. Elbogen, Die neueste Construktion der j. 
Geschichte, in MGWJ 46 (1902), S. 1—48; Leszynsky, 
ebd. 1912, S. 567ff., 690ff.; Simchoni, in Hatekufa XI, 
SEASIIES XV, S. STE. 
J. M. 


HALEVY, 1. Jacques Fromental Elie (eig. 
Levy), franz. Opernkomponist, geb. 1799 zu 
Paris, gest. 1862 in Nizza, 1830—45 Gesangs- 
direktor der Großen Oper in Paris, seit 1854 
ständiger Sekretär der Pariser Akademie der 
schönen Künste. Sein Hauptwerk ist die große 
Buersslasjnıve” („Die Jüdin“, Text von 


Scribe), Paris 1835 in der Großen Oper auf- 
geführt, ein Werk von vielfach starker melo- 
discher Kraft und feinem orchestralen Farben- 
sinn, das ihm europäischen Ruf verschaffte. 
Auf dem Gebiet der Opera comique ist sein 
bestes Werk „‚L’eclair“ (,,Der Blitz‘), ebenfalls 
1835; von seinen sonstigen zahlreichen Opern 
ist „La reine de Chypre“ (Paris 1841) als die 


erfolgreichste zu nennen. 
IE; tr A.E. 


2. Joseph, Orientalist, geb. 1827 zu Adriano- 
pel, gest. 1917 in Paris, war zuerst j. Lehrer in 
Adrianopel und Bukarest und wurde 1868 von 
der *Alliance Isra@lite Universelle nach * Abessi- 
nien gesandt, um genaue Kunde über die noch 
wenig erforschten Verhältnisse der *Falaschas 
zu bringen. H. führte seine Mission mit glänzen- 
dem Erfolge aus und erwarb sich die Aufmerk- 
samkeit der französ. Acad@mie des Inscriptions 
et Belles-Lettres, die ihn alsdann nach * Jemen 
sandte, um dort die *sabäischen Inschriften zu 
studieren, von denen er 683 heimbrachte. 1879 
wurde er Prof. für Äthiopisch an der Ecole des 
Hautes Etudes in Paris. — H. war ein Philo- 
loge und Archäologe von großer Originalität. 
Ihn interessierte auch die Eigenart des *Sumeri- 
schen, das er als eine Art ideographischer 
Schreibmethode erklärte. Er suchte auch die 
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babyl.-assyr. *Ausgrabungen für die *Bibel- 
erklärung zu verwerten. Seine semitistischen 
Werke befassen sich hauptsächlich mit der süd- 
arab. *Epigraphik, *Assyriologie, *Bibelwissen- 


Mc 92 


schaft und den nordafrikanischen Völkergrup- 
pen, namentlich der äthiopischen Literatur. 
Seinen Reisen in Arabien kommt auch geo- 
graphische und ethnographische Bedeutung zu. 

Lit.: La Grande Encyclopedie XIX, 755; Fünn, 
S. er JE VI, 168f.; dort auch die Liste seiner Haupt-. 
werke. 


> H. Sp. 


3. Leon, Schriftsteller, Bruder des Kompo- 
nisten (Nr. 1), lebte 1802—83 in Paris. Er war 
1831—34 Prof. der franz. Literatur an der Poly- 
technischen Schule, 1837—53 im Unterrichts- 
ministerium tätig und widmete sich dann ganz 
der Schriftstellerei. Er schrieb Gedichte, No- 
vellen und Dramen sowie eine Geschichte der 
französ. Literatur (1838, 2 Bde.). Eine seiner 
frühesten Arbeiten ist die zweibändige Ge- 
schichte der J. (1827/28); s. unter Geschichts- 
schreibung. LE 


4. Ludovie, Schriftsteller, geb. 1834 in Paris, 
gest. 1908, Sohn des Vorigen. Obwohl aus der 
j. Gemeinde ausgetreten, ist H. in der Halevy- 
schen Gruft auf dem j. Teil des Friedhofes Mont- 
martre begraben. Er war der erste Schriftsteller 
j. Abstammung, der in die Acad&mie Frangaise 
aufgenommen wurde (1884). Zusammen mit 
Meilhac verfaßte er die Texte zu den Operetten 
von *Offenbach, so ‚„‚Orpheus in der Unterwelt“ 
(1861), „„Die schöne Helena‘ (1865) u. a. Auch 
durch mehrere Romane, Skizzen und Dramen 
hat er sich einen Namen gemacht, so u. a.: 
„Les Petites Cardinal“ (1880), ‚„L’Invasion“ 
(1872) und vor allem ‚L’Abbe Constantin“ 
(1882). 

7% Sulz 
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5. Moses (1826—1910), war, da unter der Re- 
gierung des Sultan Abdul Hamid die nötigen 
Vorbereitungen zur definitiven Wahl eines Groß- 
rabbiners nicht getroffen werden konnten, von 
1874—1908 Verweser des *Chachambaschi- 
Amtes, bis die freiheitliche Bewegung der Jung- 
türken ihn zur Demission zwang. .H. war ein 
bedeutender Schriftgelehrter und Großrabbiner 
der alten Schule. Er stand im hohen Ansehen 
bei Abdul Hamid und seiner Regierung und ver- 
trat würdig die Interessen des J.-tums. Als er 
starb, wurde er auf Kosten des Sultans Mehmed 
Reschad mit großem Pomp bestattet. 

T; D.F.M. 


HALEWAJ, aram. "157 oder "NT: „Gebe 
Gott!“ (lat.; utinam, o daß doch!). 
E. M. &. 


Halewaja s. Trauerbräuche und Leichenbe- 
stattung. 


Halewanon s. Presse, j., I (unter Palästina). 


HALICZ, 1. Stadt in der poln. Wojwodschaft 
Stanislau mit 3442 Einwohnern (1921), darunter 
ca. 1000 Juden und ca. 100 *Karäer, war im MA 
Hauptstadt des Fürstentums Haliez (davon der 
Name Galizien). Die erste urkundliche Erwäh- 
nung von J. stammt aus dem Jahre 1488. Be- 
reits 1506 wurden die J.vonH. infolge der Kriegs- 
schäden vom König Alexander von Steuern 
befreit. Bei der ersten bekannten Judenzäh- 
lung in Reussen im J. 1550 wurden in H. 
keine Rabbaniten, dagegen 147 *Karäer in 22 
Häusern (Familien) gezählt. Dieser Karäer- 
gemeinde erteilte König Stephan Batory 1578 
ihr Siedlungsprivileg. 1627 waren in H. von 
130 Häusern 24 karäische. 1765 besaßen 99 
Karäer 16 Häuser, dagegen 258 J. 36 Häuser, 
1900 hatte H. 1454 J. und 114 Karäer. Kulturell 
standen die Karäer in H. unter dem Einfluß 
ihrer türkisch-palästinensischen Brüder. Um 
1640 kam David Chasan aus Jerusalem nach H.; 
auf dessen Betreiben wurden die Brüder Joseph 
und Jesaja dorthin entsandt, die die Lehre in 
dieser Gemeinde begründeten. Joseph, der für 
seine Verdienste ‚„‚Hamaschbir“ („Spender des 
Wissens“) genannt wurde, gründete eine Dyna- 
stie von Chasanim und Chachamim, die bis 1802 
der Gemeinde vorstand. 18201900 beklei- 
deten dieses Amt Mitglieder der Familie Leono- 
wiez, von denen der erste, Abraham L., einen 
regen Briefwechsel mit *Krochmal, *Rapo- 
port, *Luzzatto und *Reggio unterhielt. Er 
lieferte Abr. *Geiger die Handschrift *Delme- 
digos „„Michtaw achos“, ed. in „Melo chof- 
naim“, Berlin 1840. 1900-22 war Chasan in 
H. Schalom Nowachowicz. H. war während des 
Weltkrieges Schauplatz vieler Schlachten und 
wurde mehrmals evakuiert und verwüstet. Die 
karäische Synagoge wurde seit dem 16. Jhdt. 


Halevy, Moses — Halle an der Saale 


mehrmals eingeäschert und wieder aufgebaut, 


zuletzt 1922. 


Lit.: Fahn, L&korot hakara-im be&-Galizia, in Ha- 
kedem, Petersburg (Sep.-Abdr. Berlin 1910); Jellinek, 


Abraham Firkowiez, Das religiöse Oberhaupt der 
Karäer, Wien 1873; „Mysl Karaimska“ (Kar. Gedanke, 
Ztschr., Heft I—III, Wilna 1924—26; Balaban, 
Karaici w Polsce, Studja Historyezne, Warschau 1927, 
Ss. 1—93. 


2. älteste j. Druckeriamilie (auch Halie, Helie) 
in Polen, insbes. in Krakau. Samuel, Ascher 
und Eljakim, Söhne des Chajim Halic, druckten 
1534 in Krakau die Werke „Schaare Dura“, 
„Mirkewet hamischne“ ‘oder „Sefer R. An- 
schel“. 1537 ließen sich die Brüder aus un- 
bekannten Ursachen taufen und führten als 
Paulus, Andreas und Johannes fratres neo- 
christiani Halicienses die hebr. Druckerei weiter. 
Durch Vermittlung des Bischofs Gamrat er- 
langten sie einen Befehl des Königs an die j. 
Gemeinden in Krakau, Lemberg und Posen, den 
Täuflingen ihr ganzes Lager abzukaufen; es 
bestand aus 3350 hebr. Büchern und kostete 
1600 Fl. Nun löste sich die Firma auf. Paulus 
trieb in Großpolen Judenmission und gab 1540 
eine jüd.-deutsche Übersetzung des Neuen 
Testamentes, Johannes gab die *,,Turim“ und 
ein *Machsor heraus, später aber druckte er 
nur lateinische und polnische Werke theologi- 
schen Inhalts. 

Lit.: PtaSnik, Nowe szezegöly o drukarstwie i 
ksiegarstwie w Polsce, Kwartalnik Hist. 1924, $. 85— 
91; Balaban, in Soncinoblätter, Bd. III; Brann, Ge- 
schichte der J. in Schlesien, Heft 5, 

'M. M. Bn, 


HALLE an der Saale, Stadt in der Provinz 
Sachsen mit 194575 Einwohnern (1925), dar- 
unter 1236 Juden. Eine J.-siedlung in H. 
ist urkundlich erst 1184 bezeugt, doch lassen 
alte Grabsteine den Schluß auf eine Siedlung 
schon um 2 Jhdte. früher zu. Daher sind auch 
Mitteilungen über * Judenverfolgungen während 
des 1. und 2. *Kreuzzuges nicht ganz von der 
Hand zu weisen. Die J. wohnten im J.-dorf, in 
der Gegend der jetzigen Moritzburg. Die j. Ge- 
meinde blühte im Schutze der Magdeburger Erz- 
bischöfe, die ihr wiederholt Privilegien ge- 
währten, auf; sie scheint nächst *Erfurt die 
größte des *Sachsenlandes gewesen zu sein, 


stand jedoch hinter dieser an Bedeutung weit 


zurück. Wiederholt hatten die J. unter Verfol- 
gungen zu leiden (1206, 1312), die zum Teil von 
geldgierigen Erzbischöfen ausgingen (1261). 
Nachdem sie 1349 infolge des *Schwarzen Todes 


auch aus H. vertrieben worden waren, kam es 


doch bald wieder zu neuen J.-Niederlassungen 
in H., die allmählich in den Schutz der Stadt 
gelangten. Nach der allgemeinen Austreibung 
von 1458 ließen sich noch für kurze Zeit einige 
J. in H. nieder, verließen aber spätestens 1493 
wieder die Stadt. Die neue Gemeinde bildete 
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Hallel — Halperin (Galperin), Israel 
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sich erst 200 Jahre später, 1692; schon um 
1700: bestand eine j. Druckerei in H., auch 
studierten damals vereinzelt j. Studenten an 
der Universität. Um die Mitte des 18. Jhdts. 
erstreckte sich der Bezirk der J.-schaft H.’s 
ziemlich weit; auch die J. in Luckenwalde 
(zwischen H. und Berlin) mußten an die J.- 
schaft in H. ihre Abgaben entrichten. Noch 
1724 wurden Synagoge und einige Häuser der 
J. demoliert. Im Siebenjährigen Kriege wur- 
den den J. besondere Steuern auferlegt. 

Lit.: Israelit 1863, Nr. 2f.; Tykocinski in MGWJ 
1913, S. 32—43; ders., in G. J. I, 1, S. 124/130; Neu- 
feld, Die halleschen J. im MA, Berlin 1915; G. Kisch, 
Die Anfänge der j. Gemeinde zu Halle, Magdeburg 1928. 


=. S.N. 
HALLEL (>>7), bibl. Bezeichnung für Hym- 


nen oder Psalmen, die beim *Tempelkultus 
in Jerusalem durch die *Leviten vorgetragen 
wurden (z. B. Esra 3, 11; II. Chr. 7,6) und sich 
wahrscheinlich des Refrains Halleluja (m}1>>7 
„Lobet Gott‘) bedienten. Als allgemeine Be- 
nennung für Psalmen wurde H. noch für die dem 
täglichen Morgengebet (*Schacharit) eingefügten 
letzten sechs Psalmen (145—150) beibehalten. 
Bes. aber wurde von der j. Tradition die Be- 
zeichnung H. auf die Liedergruppe Ps. 113—118 
angewandt, die so vorgetragen wurden, daß 
der Vorbeter mit Halleluja begann, die Ge- 
meinde es wiederholte und nach jedem Halb- 
vers von neuem mit Halleluja, im ganzen 123 mal, 
einfiel. Die letzten Sätze von Ps. 118, 21 an bis 
zum Schluß, wurden in manchen Gegenden wieder- 
holt. Diese H.-Psalmen waren im *Gottesdienst 
während des Tempelbestandes an 18 Tagen des 
- Jahres üblich: an den acht *Chanukkatagen, den 
acht *Sukkot-Tagen sowie dem ersten *Pessach- 
und *Schawuottage.. Im Süden *Baby’oniens 
betete man sie um 200 auch am* Rosch Chodesch, 
ließ jedoch die Anfänge von Ps. 114 und 115 
weg. Da Ps. 114 den *Auszug aus Ägypten er- 
wähnt, das „H.‘“ auch im Tempel zu Jerusalem 
während der Darbringung des Pessachopfers ge- 
sungen wurde, nanntemanes H.hamizri ("22T bpis) 
„ägypt. H.“) und unterschied davon H. hagadol 
(77 557 „das große H.“), Ps. 136, der in das 
Morgengebet für *Sabbate und *Feiertage und 
in die Pessach-*Haggada aufgenommen wurde. 
H. schlechthin heißen jetzt Ps. 113—11B8, die 
noch heute wie in alter Zeit verwendet werden; 
beim Gottesdienst wird je eine *Böracha zur Ein- 
leitung und zum Abschluß hinzugefügt. Auch 
die Pessach-Haggada enthält das H. mit einem 
Lobspruch als Abschluß. 


Lit.: JE VI, 176ff.; Elbogen, 'S. 82, 113, 125, 496. 
I. E. 

Hallel hagadol, Hallel hamizri s. Hallel. 

Halleluja s. *Hallel und *Hebraismen. 


Haller- Armee in Polen s. Antisemitismus, Ge- 
schichte (Bd.I, Sp. 359). 


HALLGARTEN, CHARLES L., Philanthrop, 
geb. 1838 in Mainz, gest. 1908 in Frankfurt a.M., 
wanderte 1851 mit seiner Familie nach New York 
aus, wo der Vater das Bankhaus H. gründete. 
Nach langjährigen Reisen verlegte H. seinen 
dauernden Wohnsitz nach Frankfurt a. M., 
wo heute eine Schule und eine Straße seinen 
Namen tragen. Hier begann er seine humanitäre 
Tätigkeit als ehrenamtlicher Pfleger des Israel. 
Hilfsvereins, der sein Hauptziel in der Be- 
kämpfung desj. Wanderbettels sah. Rasch wurde 
sein humanitäres Wirken international. Er orga- 
nisierte die erste große Hilfsaktion für die j. Opfer 
der russischen Verfolgungen, gehörte in führender 
Stellung der * Alliance Isra@lite Universelle, dem 
*Hilfsverein der deutschen Juden, der ICA 
(* Jewish Colonization Association), dem Verein 
zur *Abwehr des Antisemitismus an. Er war 
auch der Schöpfer der *Gesellschaft zur Er- 
forschung jüdischer Kunstdenkmäler, Vor- 
sitzender des Vereins für Wohnungsreform in 
Deutschland und half an leitender Stelle mit 
bei Gründung des Ausschusses für Volksvor- 
lesungen, des Rhein-Mainischen Verbandes für 
Volksbildung, der Rechtsschutzstelle für Frauen. 

Lit.: Zum Gedächtnis des Herrn Charles L. Hall- 
garten, hrsg. von der Frankfurt-Loge 1908; Charles 
L. Hallgarten, von Robert Hallgarten, Frankfurt a. M. 


1915. 
W. Ges: 


Halper, Halperin, Halpern (Familienname) s. 
Heilprin. 


HALPER, BENZION, Orientalist, geb. 1882 in 
Janowo in Litauen, gest. 1924 in Philadelphia, 
kam 1911 nach Amerika, wurde Fellow (Assi- 
stent) am *Dropsie College in Philadelphia und 
Prof. für Arabisch und Hebräisch. Er verfaßte 
u. a. eine Anthologie der nachbiblischen j. 
Literatur mit engl. Übersetzung und übersetzte 
Moses ibn *Esras „Kitab al muchazara weal 


mudakara‘‘ aus dem Arabischen ins Hebräische 


(„Schirat Israel“, Leipzig 1924). 
Lit.: Jahrbuch der amerikan. Rabbinerkonferenz, 


1924. 
E. L. S. 
Halper(n), Leivick s. Leivick. 
HALPERIN, 1. Israel (auch Galperin), Vor- 


kämpfer für den *Chassidismus in Südrußland, 
gest. 1855. Als reicher Bankier in Berditschew 
benutzte er seinen Einfluß bei der Regierung, 
die Institution der *Zaddikim vor den An- 
griffen der fortschrittlichen J. sowie der russ. 
Kreise zu schützen. Er setzte seine Wahl in die 
j. Kommission beim Ministerium für Volksauf- 
klärung durch und wirkte dort gegen die Be- 
strebungen der fortschrittlichen Elemente. 
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Lit.: M. Morgulis, in „Wos’chod“ 1895, Ht. 2; Jewr. 
EAVI@llTe 

2. Moses, Urenkel des Vorigen, geb. 1850, 
bedeutender russischer Zuckerindustrieller, wur- 
de 1916 wirklicher Staatsrat und Exzellenz; er 
war Vizepräsident der Kiewer Börse und der 
j. Gemeinde *Kiew. 

T: L&S: 


HALPERIN-GINSBURG, HELENE, eine der 
ersten Juristinnen in Rußland, geb. 1884 in 
Michailovka, Südrußland, gest. 1922 in Berlin. 
H. absolvierte 1907 das juristische Studium in der 
Ecole de Droit in Paris und wurde zur Ablegung 
des Staatsexamens in Charkow zugelassen. Ihr 
Ansuchen um Aufnahme in den Advokatenstand, 
das bis in den Senat gelangte, wurde jedoch ab- 
gelehnt. H. ließ sich dann in *Kiew nieder, wo sie 
sich publizistischer und sozialer Tätigkeit wid- 
mete. Ihre verstreuten Aufsätze wurden unter 
dem Titel „Unter dem Banner des Rechts“ 
(russisch) in Berlin 1923 hrsg. 

W. R. W.-B. 


HALPERN, 1. Georg, zionist. Politiker, geb. 
1878 in Pinsk, absolvierte seine Studien in 
Deutschland mit einer Dissertation über „Die 
Verhältnisse der j. Arbeiter in London‘, gehörte 
später der Redaktion des „Hamburger Börsen- 
kurier‘“ an und war dann in der galizischen 
Petroleumindustrie tätig. H. schloß sich schon 
in jungen Jahren der *zionistischen Bewegung 
an. Auf dem 12. *Zionistenkongreß 1921 wurde 
er in den Finanz- und Wirtschaftsrat der Zio- 
nistischen Organisation gewählt, nachdem er 
kurz vorher die Leitung des * Jewish Colonial 
Trust übernommen hatte. 


W. N. & 
2. Jakob M. (Galpern), geb. 1840 in Wilna, gest. 


1915, russ. Staatsbeamter, studierte in Mos- 
kau, trat ins Justizministerium ein, wurde zu- 
letzt Leiter eines Departements und gehörte zu 
den wenigen russischen J., die den hohen Titel 
eines Geheimen Rats erhielten. H. war einer der 
tätigsten Leiter der *,,Gesellschaft zur Ver- 
breitung der Aufklärung unter den J. in Ruß- 
land‘ sowie der ‚Gesellschaft zur Förderung 
des Handwerks und der Landwirtschaft unter 
den russischen J.“ (s. ORT). Er verfaßte u. a. 
zahlreiche Artikel über die russische * Juden- 
frage in j. und nichtj. Zeitschriften. 
Lit.: Jewr. E. VI, 118. 


M. I2S: 


HALPHEN, 1. Georges-Henri, französischer 
Mathematiker, geb. 1844 in Rouen, gest. 1889 
in Versailles, wurde aktiver Hauptmann, wid- 
mete sich aber nach dem Kriege von 1870/71 
ganz der Wissenschaft, wurde Professor an der 
polytechnischen Schule für Mathematik und 
1886 zum Mitglied der AkW ernannt. Ein 
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Verzeichnis seiner mathematischen Arbeiten 
befindet sich im Journal de math@matiques 
(1889). H. trat 1887 wieder -in den aktiven 
Heeresdienst und lebte bis zu seinem Tode als 
Schwadronschef in Versailles. 

Lit.: La Grande Encyclopedie, 19, S. 778,9; JE VI, 
179. 


2. Ferdinand, Komponist, geb. 1872 in Paris, 
verfaßte 1896 „‚Sicilian“, eine Suite für Orche- 
ster, 1897 „„Monte Carlo‘, eine Symphonie, 1899 
eine Sonate fürPiano und Violine, sowie mehrere 
Lieder und Piecen für Piano. 

Lit.: JE VI, 179. 

Ab M. Gr. 


3. Louis, französ. Historiker, geb. 1880 in 
Paris, seit 1910 Prof. in Bordeaux. Für seine 
hervorragenden Arbeiten aus der mittelalter- 
lichen Geschichte Frankreichs (Capetinger, Karl 
der Große usw.) erhielt er mehrere bedeutende 
Preise und wurde auch zum Mitglied der AkW 
ernannt. 

Lit.: Qui &tes-vous, 1924. 

TE: 17:85 


Halwajat hamet s. Wohltätigkeit. 


HAM (hebr. Cham DT), einer der drei Söhne 
*Noas und nach der ethnographischen Ansicht 
der *Hebräer (Gen. Kap. 10) Stammvater der im 
Süden (chamam D277 „heiß sein‘) wohnenden Na- 
tionen: *Kusch (= Äthiopien und Südarabien), 
Mizrajim (= *Agypten), Put (= Libyen) und 
*Kanaan. H. ist auch dichterischer Name für 
Ägypten, vielleicht in Anlehnung an kami (— 
schwarz, von seiner Bodenfarbe), den einheimi- 
schen Namen dieses Landes. Nach der Patri- 
archensage (Gen. 9,18) hat H. ein häßliches 
Vergehen gegen seinen Vater begangen, weshalb 
Kanaan von Noa verflucht wird. — Die Nomen- 
klatur Hamiten für die südl. von Palästina 
wohnenden Völker und Rassen ist im der 
Anthropologie nicht mehr in Gebrauch. 

Lit.: S. die Kommentare zu Gen. 9,18. 

S Ss. Kr. 


HAMA (Chama), Name mehrerer *Amoräer, 
von denen folgende hervorzuheben sind: 

1. H.ben Bissa, lebte. im 3. Jhdt. n. Ob sein ge- 
lehrter Sohn Oschaja mit *Oschaja Rabba, dem 
Verfasser der*Barajtot,identisch ist, ist unsicher. 
Als H. mit seinem Sohn über eine Halacha 
stritt, befragten beide den Vater H.’s Bissa, der 
zugunsten des Enkels entschied (b. B. B. 59a). 
Infolgedessen wandte man auf sie den Bibelvers 
an: „Die dreifache Schnur reißt nicht leicht“ 
(Koh. 4,12). H. wurde von seinem Lehrer 
*Juda hanassi sehr geschätzt (Nidda 14b). 

2. H. ben Chanina, Sohn *Chanina b. Hamas, 
palästinensischer Amoräer des 3. Jhdts., der 
schon zur Zeit Rabbi *Juda hanassis lebte (b. 
Sabb. 38a). H. leitete ein Lehrhaus in *Sep- 


h) 
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phoris, (j. Sabb. VI, 2; j. Pea VII, 4). *Halachot 
sind von ihm wenig überliefert. Zahlreicher und 
bedeutender sind die durch den Haggadisten 
Levi von ihm überlieferten *Haggadot. 


3. H. ben Guria, babylonischer Amoräer aus 
dem Schülerkreise Raws (*Abba Areka). Er 
überlieferte viel von seinem Lehrer (b. Sabb. 
22.1056. 1Ib:b.B. K. 113b, b. Gitt. 86b u. 
ö.). Später zählte er zum Kreise *Mar Sa- 
muels. Viele Amoräer wie *Awin, R. *Chisda 
u. a. überlieferten von ihm Halachot. 


4. H. aus Nehardea, bedeutender Amoräer des 
4. Jhdts., Zeitgenosse R. *Papas und Schüler 
R. *Chisdas. Nach dem Tode Nachman b. 
Isaaks wurde er Oberhaupt der Gelehrtenschule 
in *Pumbedita. 

Lit.: Bacher, Ag. p. Am. I, 447; Frankel 85b; 
Weiß III, 91, 204; Hyman II, 459f.; JE VI, 186f. 

E, Ss, As. 


Hamaggid s. Presse, j.. I (unter Deutschland). 


Hamakom s. Gottesnamen. 


HAMAN (727), Minister von *Persien im 
Buche *Ester. Nach *Mordechajs Weigerung, 
vor ihm niederzufallen, plant er eine J.-Ver- 
folgung; Ester und Mordöchaj aber vereiteln 
den Plan, und nach einer bitteren Demütigung 
endet H. an dem Galgen, den er für Mordechaj 
bestimmt hatte, und seine 10 Söhne fallen. Er 
wird als grausam und verleumderisch, eitel und 
dumm, abergläubisch und feige charakterisiert. 
Er gilt als Nachkomme des *Amalekiterkönigs 
*Agag (Num. 24, 7; I. Sam. 15, 8), der von dem 
*Benjaminiten *Saul besiegt wurde, wie H. von 
dem Benjaminiten Mordechaj. Die Gestalt ist 
ebensowenig historisch wie die ganze Ester- 
geschichte. Lagarde, Purim, identifiziert ihn mit 
Humman, einem Goit von *Elam, den *Mar- 
duk, der Gott von *Babel, besiegt. Der Name 
soll noch heute in Persien vorkommen, ebenso 
der seines Vaters Hamdata (der von Haoma 
gegebene). Tobit 14, 10 nennt H. (in einer 
griech. Handschrift) den schändlichen Neffen 
des * Achiachar. 

Im nachbiblischen J.-tum blieb H. der Typ 
des J.-Feindes, wie er schon Est. 3,10 u. ö. 
heißt; er wird stets genannt: H. harascha, der 
Bösewicht (etwas anders als Est. 7, 6), gleich 
*Bileam. Doch spricht der *Talmud (bes. b. 
Meg. 13b—16b) von ihm als dem schlechten 
Menschen weniger als von den guten M. und E. 
— Später verbrannte man am *Purim eine H.- 
Puppe (Aruch des *Natan b. Jechiel). Auch 
malten Kinder Bild oder Namen desH. auf Hölzer 
und schlugen diese beiNennung des Namens wäh- 
rend der *Mögillavorlesung aufeinander, bis die 
Zeichnung verschwand (H.-klopfen, OCh 690, 
17 Anm.); andere Bräuche bei *Abudarham 
(ebd.); vgl. J. Abrahams, Jewish Life in the 


Middle Ages 33, 262 und Art. *Purimspiele. 
Diese Bräuche, in denen die J. auf sehr unschul- 
dige, halb naive, halb humoristische Weise ihrer 
Verbitterung gegen ihre Feinde Luft machten, 
sind, wenigstens in West-Europa, verschwunden. 
Geblieben sind die Purimspeisen: Hamänner, 
H.-Ohren, H.-taschen (s. S. Krauß, Aus der j. 
Küche). — Über die Verwendung des H.-stoffes 
in der bildenden Kunst s. Art. Ester. 


Lit.: S. unter Ester und Purim. 
S. H.F. 


Hamanhängen, Hamanklopien s. Purimspiele. 
Hamans-Ohren, -Taschen s. Kräppchen. 
HAMASCHBIR (72027 „der Getreidever- 


käufer‘“), Konsumgenossenschaft der j. Arbeiter- 
schaft in Palästina, während des Weltkrieges 
gegründet, hat durch Aufkauf der Ernte wäh- 
rend der Kriegszeit wesentlich dazu beigetragen, 
der Teuerung in Palästina zu steuern und da- 
durch den *Jischuw in kritischer Zeit vor 
Hungersnot zu retten. Beim Einsetzen der 
*Chaluzimeinwanderung im Sommer 1920 über- 
nahm der H. die Lieferung von Lebensmitteln, 
Kleidern, Werkzeugen an die arbeitenden Chalu- 
zim. Allmählich baute er seine wirtschaftliche 
Organisation aus. Er lieferte Waren an die 
Arbeitersiedlungen gegen Verrechnung mit der 
Zion. Executive, erfüllte also gleichzeitig die 
Funktion einer Kredit-Bank für die * Genossen- 
schaften. Die von ihm zeitweise ausgegebenen 
Gutscheine dienten in den schweren Jahren 
der Geldknappheit 1922—24 geradezu als 
Papiergeld-Ersatz („Maschbir-Zettel“). Nieder- 
lassungen des H. bestanden in * Jaffa, *Tel 
Awiw, *Haifa, *Tiberias, * Jerusalem und in den 
Kolonien; 1923 betrug das Kapital £ 74000, 
der Jahresumsatz £ 109000; letzterer stieg dann 
erheblich und sank 1927 auf etwa £ 148000. 
Infolge der Entwicklung des freien Handels 
in den Zeiten der „‚‚vierten Alija““ (Mittel- 
standseinwanderung 1924/25) und wegen der 
Überspannung der Kreditfunktion des H. trat 
1925 eine Krise ein, die teilweise zum Abbau 
von Filialen (Jerusalem) führte. Die Bedeutung 
des H. liegt heute hauptsächlich in der Vertriebs- 
organisation der Produkte der landwirtschaft- 
lichen Arbeitersiedlungen. 

Lit.: A. Tartakower, Hamaschbir, in JRd. vom 
11. IV. 1922; B. Kaznelson, Hamaschbir (hebr.). 


W,; H. B. 
Hamaskir (bibliographische Zeitschrift) s. 
Moritz *Steinschneider. 


HAMAWDIL (27220), der Beginn der *Beracha 
bei der *Hawdala, wurde später als Anfang für 
*Pijutim verwendet. Der römische *Siddur hat 
für den Ausgang des *Sabbats eine Poesie mit 
diesem Anfang an Stelle des sonst üblichen ersten 


Hambro, Joseph — Hamburg 


1372 


Nach Alfonso Cassuto, Gedenkschrift. 


Bestätigung des Kaufvertrags des Altonaer Friedhofs durch König 
Christian IV. von Dänemark, 1641. 


Stückes des *Ma’ariw-Gebets. Der *aschkena- 
sische Siddur enthält ein Lied mit diesem An- 
fang für den Sabbatausgang, das als *Akro- 
stichon seines Autors Isaak hakatan (nach 
manchen Isaak ben Juda ibn Gajjat, 1030—89) 
gedichtet ist und nach zahlreichen, sehr popu- 
lären Melodien im Familienkreise, nachdem die 
Hawdalakerze in Flüssigkeit (Wein oder dgl.) ver- 
löscht ist, gesungen wird. Es ist urspr. für *Ne'ila 
eines *Jom kippur, der auf Sabbat fällt, verfaßt 
und wird im *sefardischen Ritus so verwendet. 
Auch die *Karäer haben das Lied übernommen. 


Lit.: Zunz, SP, S. 14, 554; Baer, Siddur, 312. 
I. E. 


HAMBRO, JOSEPH, dänischer Finanzmann, 
geb. 1780 in Kopenhagen, gest. 1848 in London. 
Er knüpfte u. a. Beziehungen zu Westindien 
an und erwarb durch seine Finanzoperationen 
ein großes Vermögen. Er schloß u. a. Staats- 
anleihen mit Norwegen ab und vermittelte 1821 
die dänisch-englische Staatsanleihe. Er er- 
richtete auch die erste Dampfmühle in Kopen- 


hagen. 1831 übersiedelte er nach London. Sein | 


Sohn Carl, der Begründer des Bankhauses 
G. J. Hambro & Son in London, trat zum 
Christentum über. 

Lit.: Bricka, Biogr.: Leksikon VI, 522; Dahl & 
Engelstoft, Biogr. Haandleksikon I, 644; Tidsskrift for 
jödisk Historie og Literatur I, 176. 

L, Als ar 


HAMBURG, deutscher Freistaat (,,Freie und 
Hansestadt“). Die Geschichte der J. in H. 
ist aufs engste mit der der J. in Altona und 
Wandsbek verknüpft, die in Zeiten der Ver- 
folgung dort Zuflucht fanden, wie umgekehrt 


die J. von H. in Zeiten der Gefahr nach Altona 
und Wandsbek fliehen konnten. Die Gemein- 
samkeit der geschichtlichen Erlebnisse war so 
groß, daß man von den Dreigemeinden Altona- 
Hamburg-Wandsbek (in hebr. Quellen abge- 
kürzt Y'“N AHU) spricht. In der geschicht- 
lichen Entwicklung der J.-siedlung in H. ist bis 
in die 2. Hälfte des 19. Jhdts auch noch die Her- 
kunft der dortigen J., die teils von Vertriebenen 
aus Portugal, teils aus Deutschland stammen 
und bis 1864, infolge des Zwanges, sich ent- 
weder der aschkönasischen oder der portugiesi- 
schen Gemeinde anzuschließen, zwei völlig ge- 
trennte Gemeinden bildeten, von Bedeutung 
gewesen. Am Ausgang des 19. und Anfang des 
20. Jhdts. hat H. als Auswanderungshafen für 
den Strom der aus Osteuropa nach * Amerika 
wandernden J. eine bedeutende Rolle gespielt. 
In die religiöse und soziale Fürsorge für diese J. 
teilte sich die j. Gemeinde H. mit den großen j. 
Wohlfahrtsorganisationen, insb. dem *Hilfs- 
verein der deutschen J)J. 


1. Die Entstehung der portugiesischen Ge- 
meinde. Am 3. September 1652 wurde durch 
die Vereinigung einiger Betstätten die portu- 
giesisch-j. (*Sefardim-)Gemeinde in H. ge- 
gründet. Die erste Ansiedlung portugiesischer 
J. in H. erfolgte jedoch bereits früher, jeden- 
falls vor 1577, also eher als in *Amsterdam. 
Die Einwanderer kamen zunächst direkt aus 
Portugal; ein weiteres Kontingent stellte Flan- 
dern und Italien. Der Ritus der Gemeinde, von 
dem der Amsterdamer wesentlich verschieden, 
lehnt sich noch heute an den von *Livorno an. 
Die portugiesischen J. spielten im Wirtschafts- 
leben der Stadt als Handelsvermittler mit 
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Nach Alfonso Cassuto, Gedenkschrift. 


Niederlassungserlaubnis für die portugiesischen Juden in Hamburg 
vom Jahre 1625. 


Spanien und Portugal und als Importeure aus- 
ländischer Waren bald eine so große Rolle, daß 
die Bürgerschaft beim Senat darüber Klage 
führte (1603). Auf Grund der Gutachten der 
theologischen Fakultäten Jena und Frankfurt 
an der Oder bestätigte der Senat jedoch die 
Schutzprivilegien der J. (1612). 1663 zählte 
die portugiesische Gemeinde ca. 125 Familien. 
2. Die Entstehung der deutschen Gemeinde. 
Die vorübergehende Anwesenheit deutscher J. 
in H. ist bereits seit 1582 nachzuweisen. Et- 
lichen von ihnen, die sich vermutlich seit 1610 
dort aufgehalten hatten, wurde 
1614 das Asyl gekündigt, und 
erst von 1627 an kann von einer 
eigentlichen Niederlassung deut- 
scher J. in H. die Rede sein. In 
den dänischen Privilegien von 
1641 werden *Schutzjuden des 
dänischen Königs in H., Altona 
und Wandsbek genannt. 1644 
flohen die Altonaer J. vor den 
Schweden nach H., aber 5 Jahre 
später mußten die deutschen J. 
Hamburg wieder verlassen. Eini- 
ge blieben freilich unter dem Titel 
„„Dienstboten der portugiesischen 
Nation‘ im Schutzverbande der 
portugiesischen J. zurück, und 
aus ihnen entwickelte sich die 
eig. „Hamburgische Gemeinde“. 
An ihrer Spitze standen 1657 drei 
Vorsteher. Streitigkeiten zwi- 
schen dieser und der Altonaer 
Gemeinde schlichtete 1669 der ' 
aus Frankfurt a.M.berufene Aron 
Samuel *Kaidanower. 1671 lö- 
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sten sich die Hamburger deutschen J. von 
dem Protektorate der portugiesischen J. los, 
und das mit den Altonaer J. geschlossene 
Schutzbündnis trat in Kraft. Von diesen J. 
waren 1657 etwa 36 Familien vor den Schwe- 
den nach H. geflüchtet, hatten. hier festen 
Fuß gefaßt und bildeten den Grundstock der 
„Altonaer Gemeinde in Hamburg“. Daneben 
entstand eine H.’er Filiale der Wandsbeker 
Gemeinde, deren ältester Schutzbrief aus dem 
Jahre 1671 stammt, und die 1688 die Erlaubnis 


erhielt, J. an anderen Orten in ihren Schutz- 


% 


Auszug der Juden aus Altona 1644. 


(Nach einem zeitgenössischen Stich) 
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verband aufzunehmen. Ein Beschluß der Bür- 
gerschaft (1674), die deutschen J. aus H. aus- 
zutreiben, kam nicht zur Ausführung. 1697 
wurde ihnen die Abhaltung des Gottesdienstes 


Zillergnädigft - Confirmirte » 


Und von 


Der hoßen COMMISSION 


Publieirte a 
IXFGLEMENT. 
Dr 
adeniehaftt nm Bamburg/ 
&o Vortugiefiich - als Bochteutfiher Nadon, 
de Dato 7. Septemb, Anno ı710, . 


HAMBURG, 


Gedruckt bey Konrad Neumann E E,Rahts Burhdruder, 
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Nach Alfonso Cassuto, Gedenkschrift. 
Titelblatt des Hamburger Juden-Reglement 
vom Jahre 1710. 


gestattet; sie bildeten die ‚„‚hochdeutsche J.- 
gemeinde in Hamburg“. Das „Reglement der 
J.-schaft in H. so Portugiesisch als Hochdeut- 
scher Nation‘‘ vom 7. Sept. 1710 regelte dann 
für länger als ein Jhdt. die staatsbürgerlichen 
Verhältnisse der H.’er Juden. 

Die innere Geschichte der deutschen J. Ham- 
burgs etwa zwischen 1645 und 1700 schildern 
anschaulich die Memoiren der *Glückel von 
Hameln. Was diese für das 17. Jhdt. darstellen, 
das bedeutet die Autobiographie Jakob *Em- 
dens für das 18. Jhdt. Die deutschen J. in H. 
waren vornehmlich Kleinhändler und übten als 
solche einen wichtigen Einfluß bes. auf die Ent- 
wicklung der Neustadt aus. Aus dem inneren 
Leben der Gemeinde im 18. Jhdt. sind außer 
dem Streit zwischen dem Rabbiner Jakob 
Emden und Jonatan *Eybeschütz noch zu er- 
wähnen: ein j.-feindlicher Tumult (1730), be- 
kannt unter dem Namen ‚„Göserat Henkel- 
pöttche“, ferner eine *Kipper- und Wipper- 


beschuldigung (1736), über die eine j.-deutsche 
Reimchronik berichtet. 


Hamburg 
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3. Das 19. Jhdt. und die Emanzipation der J. 
in Hamburg. Beim Eintritt in das 19. Jhdt. 
bildeten die ‚‚Hochdeutschen“ (zum ÜUnter- 
schied von den plattdeutsch redenden ‚‚Portu- 
giesen‘‘) der Dreigemeinden AHU fünf Grup- 
pen: 1. Die Gemeinde Altona in Altona, 2. als 
deren Filiale: die Gemeinde Altona in H., 3. 
die Gemeinde Wandsbeck in Wandsbeck, 4. 
deren Filiale inH. und 5. die Gemeinde Ham- 
burger J. in Hamburg. 1. und 2. begruben ihre 
Toten in Altona, 3. und 4. in. Wandsbeck, 5. in 
Ottensen. Gemeinsam war ihnen der Ober- 
rabbiner in Altona. Durch die Einverleibun 
H.’s in das französische Kaiserreich (1810) wurde 
jedoch diese Verbindung gelöst, gleichzeitig 
aber die *Emanzipation der J. in H. durchge- 
führt. Durch die Separationsakte vom 26. April 
1812 wurden die 3 in H. ansässigen Gruppen zu 
einer Gemeinde vereinigt, die seit 1821 (zum 
Unterschied von der portugiesischen) den Na- 
men „‚Deutsch-israelitische Gemeinde“ trägt. 
Die Gemeinde bemühte sich 1814 um die bür- 
gerliche Gleichstellung, die sie nach der franzö- 


‚sischen Okkupation (1811) erlangt, aber gleich 


nach dem Verlassen der Truppen wieder ver- 
loren hatte. Der wirtschaftlich weitsichtige 


BE 


| Nach Alfonso Cassuto, Gedenkschrift. 
Titelblatt einer vom Notar Abr. Meldola 
1794 gehaltenen Rede. 


Senat unterstützte sie, die von engherzigem 
Krämergeist erfüllte „‚Bürgerschaft“ wider- 
setzte sich jedoch. Ebenso scheiterten die Be- 
mühungen um die Emanzipation der Ham- 


Ps 


burger J. auf dem *Wiener Kongreß, und erst 
nach der Märzrevolution von 1848 wurden die 
J. am 22. Februar 1849 emanzipiert. 

4. Soziale und wirtschaftliche Verhältnisse. 
Das Wohnrecht der J. war ursprünglich auf 
bestimmte Gassen, das *Judenviertel, be- 
schränkt. Eine Ausnahme hatte man nur dem 
Arzte Rodriguez de *Castro eingeräumt. Ver- 
einzelt hatten J. auch Häuser außerhalb ihres 
Rayons auf den Namen christlicher Bürger er- 
worben. Ferner waren einzelne, bes. angesehene 
J. immer aus der Masse herausgehoben worden. 
So hatte zu Gunsten ihres Residenten Manoel 
*Teixeira bereits im 17. Jhdt. die Königin 
Christine von Schweden interveniert, 1765 der 
Wiener Hoffaktor Adam Is. *Arnstein beim 
kaiserl. Hof für seinen Schwiegersohn Salomon 
Lehmann Herz in H. 

Laut dem J.-reglement von 1710 (diese Be- 
stimmung war auf Verlangen der portugiesischen 
J. von allem Anfang an in Kraft) sollten sich die 
J. in H. nie mit Pfandleih- oder gar unlauteren 
Geldgeschäften abgeben und nie Gewerbe aus- 
üben, in denen nicht auch Christen tätig waren. 
Sie waren fortan Makler, Notare, Unterbeamte, 
Kaufleute, Handwerker, Hausierer, Kattun-, 
Tabak- und andere Fabrikanten, Ärzte, Lehrer 
usw. Auch den Warenverkehr mit der pyrenäi- 
schen Halbinsel, das Wechsel- und Bankier- 
geschäft brachten die J., auf die damals eine ver- 
hältnismäßig sehr hohe Steuerquote entfiel, zur 
Blüte. Aber gerade die bedeutende wirtschaft- 
liche Stellung der Hamburger J. rief den Wider- 
stand der Bürgerschaft hervor, die sie immer 
wieder bis tief in das 19. Jhdt. vom Zunfthand- 
werk, Detailhandel mit Lebensmitteln und 
Hausierhandel, sowie z. T. vom Grundstücks- 
erwerb auszuschließen suchte. Sie wurden 
nicht nur zu öffentlichen Ämtern nicht zuge- 
lassen, sondern konnten auch nicht die Anwalts- 
tätigkeit und die ärztliche Praxis nur in be- 
schränktem Maße ausüben. Während der *Hep- 


Jüdisches Lexikon, Band II. 


Vom portugiesisch-jüdischen Friedhof in Altona (s. auch Tafel LX 


ee 
XV). 
Hep-Hetze, dann 1830 während der Kundgebun- 
gen aus Anlaß der Julirevolution kam es zu 
Exzessen gegen die J. Umsonst bemühte sich 
Gabriel *Rießer von 1834 an um die Aufhebung 
der Beschränkungen, die erst durch das er- 
wähnte Gesetz vom 22. Februar 1849 erreicht 
wurde. — Vgl. im übrigen Art.* Finanzwesen, 
Sp. 651f. 

5. Gemeindeverhältnisse.. Im Gemeindeleben 
führte die Gründung des ‚‚Neuen Israel. Tempel- 
vereins“ (1817), der einen Gottesdienst mit 
Orgel und teilweise deutschen Gebeten, aus 
denen die Bitten um Rückkehr nach Zion ge- 
strichen waren, einrichtete, eine Spaltung her- 
bei (s. *Reform). Der Streit um das Tempel- 
gebetbuch schlug Wellen weit über H.’s und 
Deutschlands Grenzen hinaus und erneuerte 
sich anläßlich der Erweiterung des Tempelge- 
bäudes und der neuen Ausgabe des Tempel- 
gebetbuches 1841. Ein weiterer Konflikt ent- 
stand, als der Gemeinde 1882 vom Staate der 
Friedhof in Ohlsdorf überlassen wurde. Da 
in diesem Vertrage nicht die Ewigkeit des Eigen- 
tumes verbürgt war, erwarb eine Privatgesell- 
schaft zu den bereits vorhandenen Friedhöfen 
mit Hilfe *Bismarcks einen Begräbnisplatz in 
Langenfelde auf preußischem Gebiete. Zwischen 
den .‚Ohlsdorfern‘“ und den ‚„Langenfeldern“ 
entbrannte nunmehr eine Fehde, die auch ihren 
literarischen Niederschlag gefunden hat. Inner- 
halb der „‚Deutsch-Israelitischen Gemeinde“ 
verwalten den Kultus drei Verbände: der Syn- 
agogenverband, der Tempelverband und die 
Neue Dammtor-Synagoge. Somit ist in H. der 
in den gemeindepolitischen Kämpfen häufig 
erhobenen Forderung der Autonomie der reli- 
giösen Richtungen am weitesten Rechnung ge- 
tragen („Hamburger System‘“). 

Der Gemeinde obliegt die Vertretung der j. 
Gesamtheit, die Verwaltung des Friedhofs-, 
Schul-, Stiftungs- und Wohlfahrtswesens. Für 
den Kultus wird außer von den Kultusverbän- 
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den durch eine Reihe von Synagogen, für den 
Unterricht durch die 1798 gegründete Israeli- 
tische Töchterschule und die 1804 ins Leben ge- 
rufene *Talmud Tora, für die Pflege des Talmud- 
studiums insb. durch sog. *,,Klausen‘“ mit 
eigenen Rabbinern und die neuerdings gegrün- 
dete *Jeschiwa, für das Wohlfahrtswesen durch 
ein blühendes Vereinsleben, Freiwohnungen 
(Stifte), das von Salomon *Heine 1843 errich- 
tete Krankenhaus der Gemeinde gesorgt. Ein 
Verzeichnis der zahlreichen Wohlfahrtseinrich- 
tungen, Vereine, Stiftungen usw. s. im Hand- 
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Nach Alfonso Cas 
Gedenkschrift. 


Handschriftliches Minhagim- 
Buch der Hamburger Gemeinde 
aus dem Jahre 1773. 


suto, 


buch der j. Gemeindeverwaltung und Wohl- 
fahrtspflege, hrsg. vom *DIGB. — Das Altonaer 
Rabbinatsgericht, das bereits eine Einschrän- 
kung durch die Aufhebung der *Bannbefugnis 
seitens der dänischen Regierung erfahren hatte, 
wurde 1863 aufgehoben. Altona und Wands- 
beck bilden gegenwärtig, als zu preußischem 
Staatsgebiet gehörig, eigene Gemeinden. 
Rabbiner, die nach Eybeschütz die Drei- 
gemeinden leiteten, waren Isaak Lewi Hur- 
witz, David Berlin, Raphael *Kohen (der Groß- 
vater G. *Rießers), Noa Chajim Zeöwi *Ber- 
lin, Zewi Hirsch aus Samoscz, Lase Berlir. 
Nach der Trennung der Gemeinden amtieı- 
ten in Hamburg u. a. Isaak *Bernays, Maı- 
kus *Hirsch, Samuel *Spitzer; in Altona: 


Hamburg 


Inneres der Synagoge der portugiesisch- 
jüdischen Gemeinde in Hamburg. 


Jakob *Ettlinger, Dr. Lerner, Dr. Josef *Carle- 
bach. Am H.’er Tempel wirkten: Dr. *Kley, 
*Leimdörfer, *Rieger, *Sonderling, Rülf, jetzt 
Dr. Italiener; an der Neuen Dammtor-Synagoge 
(seit 1905): *Grunwald, Loewenthal, Holzer. 
Als Vorsitzende des Rabbinatsgerichtes fun- 
gierten seit Beginn des 19. Jhdts. Meönachem 
Mendel Frankfurter (der Großvater von S. R. 
*Hirsch) und Akiba Wertheimer (Großvater 


Constantin *Brunners). Berühmte J., die aus 


Aus dem Denkmalarchiv der Denk- 
malschutzbehörde, Hamburg. 


Inneres der Synagoge in der Elbstraße, 
1906 abgebrochen. 
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H. stammten oder dort lebten, sind: Abr. 
Guggenheim (Schwiegervater Moses *Mendels- 
sohns), Samson R. *Hirsch, Dr. Aron Samuel 
*Gumperts, *Steinheim, Gabriel Rießer, die 
Brüder *Oppert, Hartwig *Wessely, Henıy 
* Jones (Begründer des Bne Briss-Ordens), Max 
M. *Warburg und A. *Ballin; ferner aus j. 
Stamme, jedoch dem Christentum angehörend: 
*Neander (Kirchenhistoriker), H. *Hertz (Phy- 
siker). — Von j. Sehenswürdigkeiten weist H. 
auf: die Synagogen, Friedhöfe (bes. in Altona, 
Königstraße), .das Museum für j. *Volkskunde, 
untergebracht im H.’er Museum für Völker- 
kunde, die Stadtbibliothek mit vielen hebr. 
Handschriften; von j. Zeitungen erschienen in 
H.: „Der Jude“ (Gabriel Rießer), ‚Der treue 
Zionswächter“, ‚Die Laubhütte‘“, jetzt das 
Hamburger ‚Israelitische Familienblatt“. In 
H. lebten 1926 unter 1179767 Einwohnern 
19904 °J., in Altona unter 186000 Einwohnern 
etwa 5000 J., in Wandsbeck unter 41000 Ein- 
wohnern etwa 180 Juden. 


Lit.: A. Feilchenfeld, Anfang und Blüte der Her 
Portugiesengemeinde 1898; ders., in MGWJ 1899, 
S..271/5 und in JE VI, 191/4; M. Grunwald, Portu- 
giesengräber auf deutscher Erde, 1902; ders., Hamburgs 
deutsche J. bis zur Auflösung der Dreigemeinden (1811), 
1904; .Dukesz, Iwwa lemoschaw, 1903; J. C. Protokoll- 
bücher der Portug. Israel. Gemeinde, in JLG VIff.; 
Alfonso Cassuto, Gedenkschrift anläßlich des’ 275jähri- 
gen Bestehens der Portugiesisch-j. Gemeinde in Ham- 
burg, 1927; Tannenwald, Die rechtl. Verhältnisse der 
J. in Hamburg, 1911; Dubnow VI und VII (s. Register); 
ders., Neueste Geschichte I, S. 15, 221/2, II, S 10ff., 
26/7, 72£., 81f., 316; Herbert Gonsierowski, Die Berufe 
der Juden H.’s von der Einwanderung bis zur Eman- 
zipation, 1927. 


Mu. M. 6. 


- HAMBURGER, 1. Hartog Jacob, geb. 1859 
zu Alkmar in Holland, gest. 1924, promovierte 
1883 zum Doktor der Chemie, 1888 zum Dok- 
tor der Medizin, wurde 1888 Prof. an der ,.’S 
Rijks veeartsenijschool“ (Tierärztlichen Hoch- 
schule), 1901 Prof. für Physiologie und Histologie 
an der Hochschule zu Groningen. 1886 wurde er 
zum Mitglied der AkW ernannt und 1906 Ehren- 
doktor ander Hochschulezu Aberdeen. Er hat die 
physikalische Chemie in die Medizin eingeführt. 
Er untersuchte die Abhängigkeit der roten Blut- 
körperchen von der sie umgebenden Flüssigkeit, 
die Permeabilität der Zellmembrap, die Resorption 
von Salzen, die Bedeutung des Kalziumions für 
die Phagozytose, die mikro-chemische Bestim- 
mung von Sulfaten und arbeitete die große Ent- 
deckung O.*Loewis über die chemische Grundlage 
der Nervenreizwirkung weiter aus. Sein Haupt- 
werk ist „„Osmotischer Druck und Jonenlehre 
in den medizinischen Wissenschaften‘, 1902 — 
1904. H. nahm an allen j. Bestrebungen leb- 
haften Anteil. 
Sr: H. M. 
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Hamburger, Hartog Jacob — Hamdata 


2. Jakob, Lexikograph, geb. 1826 zu Loslau 
(O.-Schl.), gest. 1911 in Strelitz (Mcklbg.), wurde 
1857 Rabbiner in Neustadt (Posen), 1859 in 
Strelitz, wo er als Ober- und Landesrabbiner bis 
zu seinem Lebensende wirkte. H. verfaßte u. a.: 
„Geist der Haggada“, ein Zitatenlexikon aus 
*Talmud und *Midrasch, sowie zahlreiche wissen- 
schaftliche Abhandlungen für die AZJ. Die Frucht 
einer zwanzigjährigen Arbeit ist seine „Real- 
Enzyklopädie für Bibel und Talmud‘“ (Stre- 


DT ang er 
litz, 1862ff.), die. später durch Herausgabe von 
Supplementbänden zu einer,,‚Real-Enzyklopä- 
die des J.-tums‘ (s. Enzyklopädien) erweitert 
wurde. Dieses Werk bietet in zwei Hauptab- 
teilungen in alphabetischer Anordnung eine Zu- 
sammenstellung des gesamten bibl. und talmu- 
dischen Wissensgebietesundinsechs Supplementen 
eine Reihe von selbständigen Artikeln über die 
wissenschaftlichen Strömungen und die Fortbildner 
des J.-tums aus der nachtalmudischen Zeit bis zum 
Anbruch der Gegenwart, zeichnet sich aber weder 
durch Vollständigkeit noch durch Gründlichkeit 
aus. 

Lit.: Sefer sikkaron, Warschau 1889; AZJ 1896, 
Nr. 47; JE VI. 

E. S. Ms. 


3. Meyer, Mathematiker, geb. 1838 in Posen, 
gest. 1903 in Berlin, förderte insb. die Theorie 
der Differentialgleichungen, wurde 1885 a. o. 
Prof. an der Technischen Hochschule Charlotten- 
burg; unter seinen Arbeiten befindet sich eine 
über die kalendarische Bestimmung des *Pessach- 
festes. 

Lit.: Jahrbuch über die Fortschritte der Mathe- 
matik, 1884. 

IR H.2G. 


Hamburger Israelitisches Familienblatt s. 
Presse, j., II (unter Deutschland). 


Hamburger Jüdische Nachrichten s. Presse, j., 
I (unter Deutschland). 


Hamdata s. Haman. 
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Hame:assei s. M&-assefim. 

Hameliz s. Presse, j., I (unter Ukraine). 
Hameln, Glückel von, s. Glückel von Hameln. 
Hame:orer s. Presse, j., I (unter England). 
Hamewasser s. Presse, j., I (unter Galizien). 


Hamewasser hakaukasi s. Presse, j., I (unter 
Kaukasien). 


Hamischpat ha'iwri s. Presse, j., I (unter Ruß- 
land). 


Hamiten s. Ham, 
Hamizpe s. Presse, j., I (unter Galizien). 


Hammara s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


HAMMAT (N27 bzw. n2T), Name mehrerer 
palästinischer Ortschaften, der von hebr. cham 
(27 „warm‘““) abzuleiten ist, da die betreffenden 
Orte an warmen Quellen lagen (also = Therme). 

1. In *Naftali (*Galiläa) Jos. 19, 35 im Süd- 
westen des *Kinneret-Sees, später auch H.-Ti- 
berja (d. h. bei *Tiberias), bei *Josephus Am- 
mathus genannt. 

2. H.-Geder bei der *ostjordanischen Stadt 
*(zeder. 

3. H. hieß urspr. die judäische Stadt *Em- 
maus. In aram. Form findet man den Namen in 
Echa R 1,16 

4. Hamta di Pehal (bei Pella im Ostjordan- 
lande). 

5. Hamtan oder Amtan im * Jordantale, gleich- 
falls im Ostjordanlande. — Außerpalästinisch 
ist Hamat (rabba), d. i. Epiphania am Orontes. 

Der „Zugang zu H.“, der mehrfach, z. B. 
Ez. 47 und Num. 34 als Nordgrenze Kanaans 
bezeichnet wird, bedeutet die Straße durch das 
Tal des Eleutheros der Griechen nach dem 
ÖOrontes, nach Homs und H. Auf eine Ver- 
wechslung des H.-Zoba im Ostjordanlande mit 
dem H. am Orontes wird von manchen die zu 
weit nach Norden erfolgte Ansetzung der Nord- 
grenze des davidischen Reiches zurückgeführt, 
das tatsächlich am Westfuße des Hermon ge- 
endet habe. Vgl. Guthe, Gesch. des Volkes 
Israel, $ 33. 

Lit.: Klein, Beitr., S.89#.; ders., Mechkarim II,42; 
En Register sub nn, 'nnan). Na 


Hammerstein, Freiherr von s. Antisemitismus, 
Geschichte (Bd. I, Sp. 343). 


HAMMURAB(P)I, auch Ammurabi, König 
von *Babylonien (nach den meisten Forschern 
2123— 2081 v.), sechster und bedeutendster 
König der sog. ersten, *amoritischen Dynastie, 
die auch nach ihm genannt wird. Zunächst nur 
Stadtkönig von *Babel, verstand er es, Rim-Sin, 
den *elamitischen König von Larsa zu besiegen 


Hame-assef — Hammurab(p)i 


Nach Soloweitsilik Die Welt der Bibel. 
Hammurabi. 


und sich dessen Titel eines Herrschers von *Sumer 
und *Akkad anzueignen. Er nennt sich auch 
„König der vier Weltteile‘“; was unter diesem 
Titel verstanden wurde, ist heute nicht mehr fest- 
zustellen, da die Ausdehnung seines Reiches nicht 
mit voller Sicherheit zu bestimmen ist. Er nannte 
sich ferner „König des Amoriterlandes“, woraus 
nach Meinung einiger Forscher die Eroberung des 
Amurru-Landes durch H. zu folgern ist. Die Be- 
deutung H.’s für die Nachwelt liegt in erster 


. Reihe in Taten der Kultur. Er schuf eine feste 


politische Organisation, baute Kanäle, ordnete 
Verwaltung, Gerichtsbarkeit, Heeresdienst, Steu- 
ern und Kultus, indem er den Stadtgott von 
Babylon, *Marduk, zum obersten und Reichsgott 
erhob, und griff vor allem persönlich unmittelbar 
in alle Zweige der Verwaltung ein. Sein Haupt- 
werk und Hauptverdienst ist jedoch, daß er die 
Grundsätze des praktischen Rechts in einer 
großen Gesetzessammlung, dem sog. Kodex H., 
zusammengefaßt hat. Dieses Gesetz wurde, in 
einem 2,15 m hohen Dioritblock eingegraben, 
1901 bei den *Ausgrabungen zu *Susa gefunden, 
wohin der Stein von einem elamitischen Herr- 
scher verschleppt worden war; urspr. war die 
Stele in Esagila, dem Tempel Marduks in Baby- 
lon, aufgestellt. Oben stellt sie den König selbst 
dar, wie er vom thronenden Sonnengott Scha- 
masch die Gesetze empfängt. Darunter sind in 
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44 Spalten die 282 Paragraphen nebst längerer 
Einleitung und Schluß eingegraben. Die Ein- 
leitung zählt die Wohltaten auf, die H. jeder 
Stadt des Landes erwiesen hat, sowie seine 
. Heldentaten usw. Dann folgen die Gesetze. Sie 
enthalten Bestimmungen über das Prozeßver- 
fahren, über Bestrafung urgerechter Richter, 
falscher Zeugen und Ankläger, über Gottes- 
gerichte bei Zauberei; dann folgen Bestimmungen 
über Eigentumsrecht, Militärwesen, Grundbesitz, 
Handel, Familie (besonders eingehend), Strafen 
für Körperverletzungen, die sehr streng sind 
(*Jus talionis), Haftpflicht des Arztes, des Bau- 
meisters, des Schiffbauers, Grundsätze über 
Haus und Schiffbau, Miete und Sklaverei. Im 
Schluß schildert H. nochmals sein glanzvolles 
Wirken, seine göttliche Berufung und fordert 
den Unterdrückten, in eine Rechtssache Ver- 
wickelten auf, vor sein Bildnis zu treten und sein 
„beschriebenes Denkmal“ sich vorlesen zu lassen; 
der König, der einsichtig sei, werde auf seine 
Worte hören, Böse und eltäter aus seinem 
Lande ausrotten und seinem Volke Gedeihen 
sichern. Fürchterlicher Fluch treffe den, der die 
Gesetze mißachtet. 

Eine synoptische Vergleichurg der Bestim- 
mungen des H.’schen Gesetzbuches’ mit den bibl. 
Gesetzen, wie sie Jirku, S. 93ff. unter gleich- 
zeitiger Gegenüberstellung altassyrischer, *heti- 
tischer und sumerischer Gesetze sehr ausführlich 
gibt, zeigt die starken Parallelen zwischen beiden 
Gesetzeswerken, wobei für den Ve:gleich in 
erster Reihe das sog. *Bundesbuch (Ex. 21—23), 
anerkanntermaßen die älteste israelitische Ge- 
seizessammlung, heranzuziehen ist (vgl. auch 
Dubnow I, 57ff.). Ob das biblische Gesetzeswerk 
von dem des H. direkt abhängig ist — indem 
etwa in einem gewissen Zeitpunkt geradezu eine 
Rezeption babylonischen Rechts stattfand oder 
aber die bibl. Bestimmungen in freier Anleh- 
nung an das babyl. Recht, jedoch unter dessen 
rechtsgeschichtlichem Einfluß aus altisraelitischer 
Rechtszeit heraus formuliert wurden — oder ob 
beide Gesetzeswerke auf eine gemeinsame ur- 
semitische Rechtsquelle zurückgehen, ist noch 
nicht ermittelt. Unverkennbar aber und auch 
unbestritten ist der sittlich-religiöse Abstand des 
Kodex H. von den Geboten der *Tora, der vor 
allem in deren Humanität und in dem mit 
äußerster Konsequenz durchgeführten Jus talionis 
des KodexH. beruht. Das Gebot der *Nächsten- 
liebe, die Forderung, Begierde und Selbstsucht 
zu bekämpfen, fehlen im Kodex H.; das *Sklaven- 
recht ist hart und grausam, andererseits ist aber 
die *Blutrache bereits überwunden. — Weiteres 
s. im Art. Bibel im Lichte der Ausgrabungen, 
Bd. I, Sp. 982. 

Über die Identifizierung H.’s mit dem Gen. 14, 1 
erwähnten *Amrafel s. Lehmann - Haupt, Israel, 
S. 9; Jeremias, ATAO, S. 284; Jampel, Die 
Urgeschichte Israels und seiner Religion; den 


Text des Kodex H. im ‚‚Alten Orient‘‘ IV, Heft 4, 
und bei Greßmann, Texte und Bilder. 

Lit.: Dubnow I;Ed. Meyer, Geschichte des Altertums, 
88 444— 451; Joh. Jeremias, Moses und H.; Öttli, Das 
Gesetz H.’sund die Thora Israels ; Kohler und Peiser, H.’s 
Gesetz; D. H. Müller, Die Gesetze H.’s; H. Winckler, 
in Helmholts Weltgeschichte, Das alte Westasien. 


> B.L. 
HAMNUNA, Name einer Reihe von *Amo- 


räern, deren wichtigste sind: 


1. H. aus Nehardea, um 200 n., ein Bibel- 
lehrer, nach der Überlieferung eine der ältesten 
Autoritäten der Massora. (Bacher, in Magazin 


XVII, 169#.; XVIII, 50£f.) 


2. H. I., ein babylonischer Amoräer des 
3. Jhdts., älterer Zeitgenosse R. *Josefs (s. 
Tossafot Ket. 50b), war ein Schüler *Raws, 
von dem er halachische und ethische Lehren 
übernommen hat (b. Eruw. 54a, B. K. 106a). 
Er ehrte Raw so sehr, daß er einen Schüler, 
der am selben Orte, an dem Raw gewirkt 
hatte, diesem Entgegengesetztes lehrte, mit 
dem *Bann belegte, obwohl er selbst ebenfalls 
anderer Meinung war (b. Sabb. 19a). 


3. H. II., ein babylonischer Amoräer des 3. 
und 4. Jhdts., jüngerer Zeitgenosse R. *Chis- 
das, auch „‚Saba‘‘ (der Ältere) gen., zur Unter- 
scheidung von seinem jüngeren Zeitgenossen 
„H. Suta‘ (der Jüngere), von dem ein bekann- 
tes Gebet der Demut stammt (b.B£r. 17a). Seine 
Lehrer waren die bedeutendsten Amoräer seiner 
Zeit, wie *Ulla und *Juda bar Ezechiel, die 
ihn sehr hochschätzten (b. Gitt. 8la, Jew. 
17a, Schew. 34a). Er wurde zur allgemein 
anerkannten Autorität, an die sich verschie- 
dene Gelehrte seiner Zeit in schwierigen Fällen 
wandten (Ber. 24b; b. Sabb. 119a; j. Sabb. 
XII, 13c). Das Studium der Lehre stand ihm 
höher als die praktische Frömmigkeit; für das 
Torastudium wird nach seiner Auffassung der 
Mensch zuerst zur Verantwortung gezogen, hier- 
für empfängt er zuerst seinen Lohn (b. Kidd. 
40b). Auchdie Ursache der Zerstörung Jerusalems 
sah er in der Vernachlässigung der Lehre (b. 
Sabb. 119a). In dem Satz: „Eine Lehre hat uns 
Mose gegeben, als Erbe für die Gemeinde 
Jakobs“ (Deut. 33, 4) findet H. den Beweis 
für die 613 *Gebote, die nach *Simlaj im Pen- 
tateuch enthalten sind, da das erste Wort 
„Tora“ nach dem Zahlenwert seiner Buch- 
staben 611 bedeutet (N = 400, 1 = 6, 7 = 200 
und 7 = 5, zus. 611), die ersten zwei der *Zehn 
Gebote aber nicht *Moses, sondern unmittel- 
bar Gott geboten habe (b. Makk. 23b). H. be- 
handelte auch das Gebet. Besonders hoch 
stellte er das Gebet zum Eingang des Sab- 
bat (b. Sabb. 119b). Die Erfordernisse des 
echten Gebets leitet er aus der Erzählung von 


*Hanna ab, I. Sam. 1,13 (b. Ber. 31b). Der 


Hamodia — Handel, Anteil der Juden 
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Segensspruch für die Tora: ‚daß Gott uns aus- 
erwählt hat aus allen Völkern und uns seine Tora 
gegeben hat“, der noch heute im Morgengebet 
(*Schacharit) und vor der öffentlichen *Tora- 
vorlesung rezitiert wird, stammt nach b.Bör.11b 
von H. Von ihm sind auch manche *haggadische 
Sätze überliefert, die beweisen, daß er mit Vor- 
liebe die Schriftauslegung pflegte. H. starb zu 
gleicher Zeit wie *Rabba bar Huna. Beider 
Leichen wurden nach Palästina gebracht und 
dort bestattet. 

Lit.: Bacher, Ag. b. Am., S. 73; Frankel, S. 76; 
Hyman, S. 376. 

S. As. 


Hamodia s. Presse, j., I (unter Ukraine). 
Hamokaum jenachem s. Trostformeln. 


HANA’A (7837) bedeutet: 1. Vergnügen, Be- 
friedigung (vulgär: Hano‘o); 2. Genuß; 3. Nutzen. 
Dinge, deren H. verboten ist (*Götzenbilder, 
Götzenopfer, *Chamez an *Pessach, in Milch ge- 
kochtes Fleisch u. a.), dürfen weder verkauft 


noch verschenkt noch irgendwie benutzt werden. 
Br Red. 


Hananja s. Chananja. 


HANAUER, WILHELM, Mediziner, geb. 1866 
in Richendorf (Baden), a. o. Prof. an der Univ. 
Frankfurt a. M. H.’s Spezialgebiet ist die 
Schul- und soziale Hygiene. Red. 


HANDAUFLEGEN, eine noch heute übliche 
feierliche Gebärde der Segnung und Weihung, 
zahlreichen bibl. Vorbildern entnommen (beim 
Segnen z. B. Gen. 48, 14; Matth. 19, 13; bei der 
Amtsweihe Num. 27, 18; Deut. 34, 9). Hier liegt, 
wie bei dem H. zur Krankenheilung im NT 
(Mk. 5,23; Ap. G.28,8), die Vorstellung zu- 
grunde, daß die dem zu segnenden, weihenden 
oder heilenden Menschen gewünschten Kräfte 
durch das H. aus dem Körper des Handauflegen- 
den zufließen (die rechte Hand vermittelt den 
besseren Segen, Gen. 48,14). Einen anderen Sinn 
hat das H. beim *Opfer, wo es die persönliche 
Übergabe (an Gott) bedeutet, z. B. Ex. 29, 10; 
Lev. 1,4, den Vorgängen bei der Manumissio 
vindicta des altröm. Zivilrechts vergleichbar 
(vgl. auch Lev. 24,14 bei der Steinigung des 
Gotteslästerers). Eine Vereinigung beider Sym- 
bole stellt das H. bei der *Levitenweihe dar, 
Num. 8, 14. Der hebr. Terminus der Amts- und 
Opferweihe (samach jad al >2 7 7R2) ist im Be- 
griff der *Semicha auch auf die Ordination als 
Rabbiner übergegangen, wie auch bereits die 
70 Mitglieder des großen *Synhedrion ihren Titel 
und Charakter durch die Sömicha erhielten 
und der Titel *,Rabbi“ der Mischnalehrer 
(*Tannaiten) durch H. erlangt wurde. Das 
Recht, in j. Strafprozessen zu entscheiden, war 
an die durch das H. eines Ordinierten zu voll- 
ziehende S&micha gebunden. Das H. ist noch 


z. B. beim Priestersegen (*Birkat kohanim) —. 
allerdings in der verflüchtigten Form des Hände- 
ausbreitens —, beim *Eliernsegen sowie bei 
der katholischen Bischofweihe und bei Pro- 
motionen an englischen und amerikanischen 
Universitäten Sitte, wobei von kirchlicher Seite 
an Stellen wie Ap. G. 6, 6; I. Tim. 4, 14; II. 
Tim. 1,6 angeknüpft wird. S. auch Gesundbeten. 

Lit.: JEXI, 182; MGWJ 38, 122 (Bacher); Strack- 
Billerbeck II, 647 ff. 

E. B. K. 


HÄNDE IN UNSCHULD WASCHEN, eine 
Ps. 26,6; 73,13 nachgebildete Redensart, die 
bes. durch die bekannten Worte des Pontius 
*Pilatus (vgl. Matth. 27, 24) für die Behauptung 
eigener Unschuld bei einem geschehenen Ver- 
brechen üblich geworden ist. Die zugrunde lie- 
gende Symbolik des *Händewaschens schon Deut. 
21, 6f.; hier dient das fließende, also reine, unbe- 
fleckte Wasser zur Entsühnung bzw. zum Be- 
weise der Unschuld an dem Blut des Erschla- 
genen. Ähnliche Zeremonien im klassischen Alter- 
tum; Lit. s. bei B. Weiß, Das Matthäus-Evan- 
gelium (1898), S. 483 zu Kap. 27,24. Vgl. auch 
Sota 9, 6 und Art. Händewaschen. 

Lit.: Strack-Billerbeck zu Mat. 27, 24. 

E. B. K. 


HANDEL, ANTEILDER JUDEN. Die J. gelten 
infolge der Berufe,in denen sie heute in den mittel- 
europäischen Ländern vorwiegend tätig sind, als 
ein spezifisches Händlervolk. Trifft das schon für 
die Gesamtheit der heutigen J. keineswegs zu, so 
noch weniger für die J. der Vergangenheit. Der 
starke Anteil der J. am H. in einzelnen Ländern 
ist vielmehr überwiegend erst eine Folge der Be- 
schränkungen, denen die J. vom Ausgang des 
Alteriums bis in die jüngste Zeit in der Aus- 
übung anderer Berufe ausgesetzt waren. 

In der Zeit ihrer staatlichen Selbständigkeit 
betätigten sich die J. vornehmlich als *Land- 
wirte, je nach der Art des Bodens als Vieh- 
züchter, als Getreidebauern, im Ol- oder Wein- 
bau, daneben als *Handwerker. Der Außen- 
handel an der palästinensischen Küste lag in 
der Hand der *Phönizier. Jüdische Händler 
werden erst seit der Zeit *Salomos in der Bibel 
mehrfach erwähnt; auch der Triumphgesang der 
Stadt *Tyrus über den Fall Jerusalems als Han- 
delsrivalin (Ez. 26, 2) läßt auf die inzwischen er- 
folgte Entwicklung eines von J. betriebenen 
palästinensischen Handels schließen; doch blieb 
in der bibl. Periode der Handel in der Gesamt- 
wirtschaft Palästinas von untergeordneter Be- 
deutung. Erst im *Galut traten J. als Großhändler 
hervor. Bei den *Babyloniern bestand bereits 
vor der Ankunft der in die Gefangenschaft ge- 
führten J. ein entwickelter Handel, und ein 
großer Teil der nicht versklavten J. war auch 
in der Diaspora noch landwirtschaftlich oder 
gewerblich tätig. Da aber überall in jener Zeit 
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‚der Handel hauptsächlich von Fremden betrieben 
wurde, wandten sich auch die J. stärker den 
Handelsgeschäften zu. So ernährten sie sich in 
der letzten Zeit des röm. Reiches und im MA 
vielfach als Händler, zumal der Erwerb von 
“ Grundbesitz und die Ausübung gewerblicher und 
beamtlicher Berufe ihnen zumeist verboten oder 
erschwert waren. In der Zeit der *Kreuzzüge 


entwickelte sich in den von J. bewohnten euro- 


päischen Ländern zur Niederhaltung des wachsen- 
den Wettbewerbs ein zunft- und gildenmäßig 
abgeschlossener städtischer Kaufmannsstand, in 
dem J. keinen Platz fanden. So wurden sie im 
Laufe der Jhdte. durch den Zwang der Umwelt 
von Handarbeit und vom Warengeschäft auf 
den *Geldhandel abgedrängt. Dazu bewirktien 
auch die ständigen Verfolgungen und plötzlichen 
Austreibungen der J., daß sie es vorzogen, ihre 
Ersparnisse statt in Grundbesitz und Waren in 
möglichst mobiler Form, also in Geld, anzulegen. 
Mit der Ausbildung der modernen kapitalistischen 
Wirtschaft (15.—17. Jhdt.) trat die Bedeutung der 


J.im europäischen und im überseeischen Handels- | 
geschäft stärker hervor, wenn auch ihr Anteil an | 


der Entwicklung des Kolonialhandels noch um- 
stritten ist. Ein erheblicher Teil des *Levante- 
handels lag jedenfalls in j. Händen. Während im 
17. und 18. Jhdt. in den großen europäischen 
Handelsländern die Tätigkeit der j. Händler von 
der erstarkenden einheimischen Konkurrenz be- 
kämpft wurde und an Bedeutung einbüßte, 
setzten sich in Deutschland trotz allen behörd- 
lichen Beschränkungen j. Kaufleute erfolgreich 
durch. In *Hamburg, wo J. sich erst Ende 
des 16. Jhdts. in größerer Zahl niederlassen 
durften, trugen sie entscheidend zu dem Auf- 
schwungdesHandelsmit Spanienund Portugalund 
zu der Entwicklung des Wechsel- und Bankgeschäf- 
tes bei. Als 1697 die J., um neuen Bedrückungen 
zu entgehen, nach Altona übersiedeln wollten, rich- 
tete daher die Hamburger Kaufmannschaft an den 
Rat das dringende Ersuchen, den J. entgegenzu- 
kommen, um eine schwere Schädigung des Ham- 
burger Handels zu verhüten. Erst im 19. Jhdt. ist 
der Anteil der J. am Hamburger und Bremer Ex- 
porthandel zusammengeschrumpft, doch haben 
auchin neuester Zeit die J. durch einzelne Persön- 
lichkeiten in der Schiffahrt und im Geldwesen 
(*Ballin, * Warburg usw.) den Außenhandel der 
Hansastädte gefördert. Ebenso haben die J. an 
der neueren Entwicklung der binnendeutschen 
Handelszentren einen großen Anteil. In *Frank- 
furt a. M. übernahmen die *Rothschilds und 
andere. Firmen trotz größter Beschränkungen 
und Bedrückungen die Führung, auf der Leipziger 
Messe stellten die J. seit dem Ausgang des 
17. bis in das 19. Jhdt. einen sehr erheblichen 
Teil der ausstellenden Lieferanten. In jüngster 
Zeit haben die J. bes. die Entwicklung des 
modernen Kaufhauswesens gefördert. Der Ty- 
pus des deutschen Warenhauses ist von 1: 


Kaufleuten (* Wertheim, *Tietz) geschaffen wor- 
den; auch an dem Ausbau des amerikanischen 
Warenhauswesens haben J. entscheidend mit- 
gewirkt. Im Metallgroßhandel, im Holz- und 
Getreidehandel, im Pelz- und Diamantenhandel 
sind die J. gegenwärtig sehr stark vertreten, 
auch an den großen Produktenbörsen spielen 
j. Firmen und Händler eine hervorragende 
Rolle. Ihr Anteil am Einzelhandel ist in den 
verschiedenen Zweigen nicht einheitlich, ihre 
Beteiligung am Textil- und Schuhhandel ist 
wesentlich stärker als am Lebensmittel-, am 
Baustoff- und am Buchhandel. — S. auch die 
Art. Finanzwesen, Geldhandel, Statistik (Be- 
rufsstatistik), Wirtschaftsgeschichte. 

Lit.: Herzfeld, Handelsgeschichte der J. des Alter- 
tums (1879); Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger 
(Band 1); Sombart, Die J. und das Wirtschaftsleben; 
L. Brentano, J.-tum und Kapitalismus (in „Die Wirt- 
schaft und der Mensch in der Geschichte‘, Lpzg. 1923); 
W. G. Barnes, Business in the Bible, 1926. 

M. R. L. 

HANDELSRECHT. Der Handel war im alten 
Israel nicht besonders entwickelt, obwohl Palä- 
stina als Durchgangsland im Zentrum der alten 
Welt lag und von bedeutenden Handelsstraßen 
umgeben war. Die j. Gesetzgebung begünstigte 
in erster Linie den *Ackerbau, während z. B. 
das *Zinsverbot der Bibel der Entwicklung des 
Handels stark hinderlich war. Immerhin ent- 
halten bereits die Bücher der Tora grundlegende 
Vorschriften gegen Übervorteilung (*Onaa) beim 
Kauf und Verkauf (Lev. 25, 14) sowie Anord- 
nungen betreffend die Redlichkeit beim Längen- 
maß, Gewicht und Hohlmaß (Lev. 19, 35; Deut. 
25,13). Zur Zeit der Könige nahm dann 
der Handelsverkehr der Juden stark an Be- 
deutung zu. So läßt sich der König von * Damas- 
kus nach einem Sieg über *Omri, den König von 
Israel, nicht nur einige Grenzdistrikte abtreten, 
sondern erwirkt auch das Recht, in Samaria 
einen Bazar anzulegen. Als später *Ahab den 
König von Damaskus besiegt, erlangt er für 
sich das gleiche Recht in der feindlichen Haupt- 
stadt (I. Kön. 20, 34). Mit den Phöniziern, den 
eigentlichen Trägern des Welthandels im Alter- 
tum, traten auch die Israeliten wiederholt zur 
Pflege des Tauschhandels in Beziehungen, wie 
sich z. B. aus den Verträgen zwischen den Kö- 
nigen *Salomo und *Hiram ergibt (I. Kön. 


9, 11). Die *Propheten tadeln mit scharfen 
Worten die Unredlichkeit in Handel und Wan- 
del (z. B. Hosea 12,8; Amos 2,6; 8,5 und 


Micha 6, 10; vgl. auch Spr. 11, 26.28.2012 Die 
in Mischna und Gömara sowie in den Kodi- 
fikationen des j. Gesetzes enthaltenen Rechts- 
sätze bezüglich des Handelsverkehrs suchen vor 
allem, die Redlichkeit im kaufmännischen Ver- 
kehr zu fördern. Zum Unterschied vom Privat- 
mann hat der Kaufmann (chenwani "2127} oder 
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taggor 130) im Geschäftsverkehr besondere strenge 
Vorschriften einzuhalten, obgleich der Gedanke 
der Gleichheit des Rechts für alle im allgemeinen 
der Ausbildung eines eigentlichen H.’s nicht gün- 
stig war. Von den besonderen Vorschriften hin- 
sichtlich der Kaufleute seien als Beispiele — 
einzeln können dieselben nicht angeführt wer- 
den — genannt: die Vorschriften betr. die Rei- 
nigung der Masse (B. B. 5, 10), betr. den Ab- 
schluß von Lieferungsverträgen vor Festsetzung 
des Marktpreises (B. M. 5, 7), die Qualität der 
Lebensmittel (B. M. 4,11), die Preistreiberei 
(b. B. B. 90b) und die Preisunterbietung (B. M. 
4,12). Für die „Kaufleute von Lud“ (tagre lud 
2 730) wurden hinsichtlich der Übervorteilung 
(*Onaa) besondere Grundsätze aufgestellt (B. M. 
4, 3). Nach einer Meinung, gelten jedoch die Vor- 
schriften betreffend die Übervorteilung, die im 
Talmud eine starke Ausprägung erhielten, über- 
haupt nicht für die Kaufleute (B. M. 4,4; b. B. 
M. 5laff.). Eine in der Mischna (B. M. 4, 12) 
geäußerte Ansicht geht in den an die Redlichkeit 
der Kaufleute gestellten Anforderungen soweit, 
daß sie dem Krämer verbietet, „an Kinder ge- 
röstete Körner oder Nüsse zu verteilen, weil er 
sie dadurch anlockt“. Wer Wein verkauft, soll 
in seinem Laden kein Gewürz haben, um nicht 
den Glauben zu erwecken, daß der Wein so 
dufte. Bei der Deponierung von Geldern wird 
genau zwischen Privatleuten und berufsmäßigen 
Geldwechslern (schulchani ">7>YÖ) unterschieden 
(B. M. 3, 10. 11). — In der Lehre vom *Beweis 
ist im Gegensatz zur allgemeinen Regel, daß der 
Beklagte sich durch einen *Eid von der Zah- 
lungspflicht befreien kann, zu Gunsten des Krä- 
mners in der Mischna (Schew. 7,5) festgesetzt, 
daß er, gestützt auf die Eintragungen in seinen 
Büchern (chenwani al pinkasso), seine Forderung 
durch einen Eid "bekräftigen kann (s. Eid 
IV, Bl. Kaufmännische Usancen werden bei 
den Dezisoren bisweilen als verbindliche Rechts- 


sätze anerkannt (z.‘B. ChM 201, 2). 


Die Frage der Gewerbe- und Handelsfreiheit 
wird bereits in einigen Rechtsfällen im Talmud 
beurteilt (b. B. B. 22a). Wie sehr Unredlichkeit 
im Handelsverkehr verpönt war, ist z. B. aus 
dem Rechtssatz ersichtlich, daß die Wucherer, 
die das Zinsverbot übertreten, zum Zeugnis 
nicht zugelassen werden (Sanh. 3,3). „Warst 
du redlich in Handel und Wandel?“ lautet 
ferner nach einem Ausspruch im Talmud (b. 
Sabb. 31a) die erste Frage, die dem J. am Tage 
der Verantwortung vor Gott vorgelegt wird. 
Die Scheu vor dem Handel und den mit ihm 
verbundenen sittlichen Gefahren geht soweit, 
daß in der Mischna (Kidd. 4, 14) davon abge- 


raten wird, einen Sohn für das Handelsgeschäft 
zu bestimmen. 


Dadurch, daß sich die J. im MA vornehmlich 
als Händler und Geldleiher betätigten, haben 


Bestimmungen des jüdischen H.’s auch fremde 
Rechte beeinflußt. Die Bedeutung der Juden 
für den Handel, insbes. für den *Geldhandel 
führte nämlich dazu, daß von den nichtj. Obrig- 
keiten manche besonderen gesetzlichen Bestim- 
mungen festgesetzt wurden, die auf die Stellung 
der J. als Fremde Rücksicht nahmen und sogar 
in mancher Hinsicht eine rechtliche Begünsti- 
gung des j. Handels schufen, wobei freilich den 
Gesetzgebern naturgemäß mehr das Wohl der 
kreditbedürftigen Völker als der j. Darlehens- 
geber vorgeschwebt haben mag. Von Bedeu- 
tung war hierbei zunächst das Sonderrecht der . 
J. hinsichtlich der von ihnen erworbenen ge- 
stohlenen Sachen (s. Hehlerei). Auch der j- 
Händler mußte zwar die gestohlenen Gegen- 
stände herausgeben, konnte aber, falls er diese 
Dinge im guten Glauben erworben hatte, auf 
seinen Eid hin, beanspruchen, daß ihm die Kauf- 
summe oder das hierfür gegebene Darlehen zu- 
nächst ersetzt werde. Dieses Sonderrecht für 
die J., war den Bestimmungen des j. Rechts 
entnommen, und es war damit gesetzlich fest- 
gelegt, daß in dieser Hinsicht die J. ihrem eige- 
nem Recht unterstehen. In Zusammenhang mit 
diesem Privileg steht auch die von manchen 
Rechten vorgesehene Befreiung des j. Händlers, 
die „Gewährleistung“ zu übernehmen, d. h. 
dem Käufer Garantie dafür zu bieten, daß das 
verkaufte Gut von keinem Dritten als Eigen- 
tum angesprochen werde (vgl. Sachsenspiegel 
III, 7,81). Für Gegenstände des Kultus und 
alles, was mit der Kirche zusammenhängt, hatte 
dieses Sonderrecht freilich keine Geltung und 
auch im übrigen waren einschränkende Bestim- 
mungen normiert, die einen Mißbrauch dieses 
Sonderrechts durch die J. ausschlossen. Dieser 
Rechtssatz hatte sich in der Praxis so bewährt, 
daß er späterhin auf die christlichen Geldhändler 
ausgedehnt wurde, um dann zu einem Grundsatz 
fast aller modernen Privatrechte zu werden. Eine 
weitere Bestimmung betraf die Stellung des 
Geldhändlers hinsichtlich der Haftung für ein 
Pfand im Falle eines Verlustes (durch Dieb- 
stahl, Raub, Feuer oder andere Zufälle). Wäh- 
rend ursprünglich der Gläubiger unbedingt für. 
den eingetretenen Schaden haftete, wurde im 
späteren MA die Haftung bei unverschuldetem 
Verlust auf den Schuldner abgewälzt, Auch 
diese Bestimmung geht vermutlich auf j.-recht- 
lichen Einfluß zurück. Über die j.-rechtliche 
Einwirkung auf das allgemeine Wechselrecht s. 
*Inhaberpapier und *Mamrem. | 

Lit.: Maimonides, Hilchot möchira, Kap. 12—21; 
H. genewa Kap. 7 und 8; H. schöchenim 10,6; ChM 
96; 156,7; 201; 227—240 (Hilchot onaa umekach 
ta-ut); Hamburger Bd. I, 491ff.; Bd. II S. 1270ff.; 
Stobbe; I. Herzfeld, Handelsgeschichte der Juden 
des Altertums (1892°); Eduard Meyer, Die wirtschaft- 
liche Entwicklung des Altertums (Kleine Schriften, 
1910, S. 81ff.; Moses Hoffmann, Der Geldhandel der 
deutschen J. während des MA bis zum Jahre 1350; 


1393 


(Schmollers Staats- und sozialwissenschaftliche,, For- 
schungen, H. 152, 1910). 
M. C. 


Handelsverbot s. Arbeitsverbot. 


Handelszeitung s. Presse, j., II (unter Polen). 


HÄNDEWASCHEN (2°7} N>%2 netilat jadajim). 
Alle Reinigungsbräuche dürften ursprünglich 
den Sinn der Abwehr von Dämonen gehabt 
haben. Gerade im heißen Orient werden sich 
freilich frühzeitig auch hygienische Motive be- 
merkbar gemacht haben. Häufiges Waschen und 
Baden wurde so zum Lebensbedürfnis und 
im Verkehr der Menschen untereinander zu 
einer Forderung der guten Sitte; so auch bei 
den alten Israeliten. Insb. wusch und badete 
man sich, bevor man einem Höhergestellten einen 
Besuch abstattete (Rut 3, 3; Judit 10, 3). Natür- 
lich erst recht, wenn man zur Vollziehung einer 
religiösen Handlung, wie des *Opfers, vor der 
Gottheit erschien (Gen. 35,2; Ex. 30, 19—2]). 
Die körperliche Reinigung, speziell der Hände, 
erschien vielfach als*S older Herzensreinigung 
(Ps. 26, 6. 73, 13), auch der Unschuldsbeteue- 
rung an begangenem Frevel (Deut. 21, 6; vgl. 
Ari. *Hände in Unschuld waschen). Vom 
Waschen der Hände vor und nach dem Essen als 
Sitte ist erst im NT die Rede (Mat. 15, 2; 
Mk. 7, 2ff.; Luk. 11,38). Wie weit diese Sitte 
zurückreicht, läßt sich nicht bestimmen. Das 
H. vor dem Genuß des Opferfleisches gilt 
im Talmud als uralte Anordnung (b. Sabb. 
15a), als Anordnung aus dem letzten Jhdt. v. 
gilt das H. vor dem Genuß der Hebe (*Teruma). 
Vielleicht haben die *Pharisäer diese Sitte vom 
Genuß der heiligen Speisen auf den der pro- 
fanen übertragen. Die Sitte scheint ohnedies 
aus hygienischen Gründen gerechtfertigt, da 
man die Speisen mit den Händen aus der ge- 
meinsamen Schüssel nahm und zum Munde 
führte (Spr. 26, 15). Aus dem gleichen Grunde 
wurde auch das H. nach dem Mahle Sitte und 


Händewaschen beim Verlassen des Friedhofs. 
(Wandbild im Sitzungssaal der Prager Chewra Kaddischa) 


Handelsverbot — Handlungsfähigkeit 
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Phot. Theo Harbarser. 
Zinnernes Handwaschfaß. 


beides zur Pflicht erhoben (b. Chull. 105a). Nur 
beim H. vor dem Mahle ist ein Segensspruch 
(*Böracha) vorgeschrieben. Später wurde das 
H. noch bei vielen anderen Gelegenheiten 
Vorschrift, so alsbald nach dem Aufstehen am 
Morgen, nach dem Verrichten der Notdurft, 
nach dem Beschneiden und Reinigen der Nägel, 
nach der Berührung eines Toten, nach dem Ver- 
lassen des Friedhofs, vor dem Beten und bei 
anderen Anlässen. 

Wr. M. J. 

HANDLUNGSFÄHIGKEIT. Die 
Fähigkeit, *Rechtsgeschäfte abzu- 
schließen, steht nur den rechts- 
fähigen Personen zu, die die phy- 
sische und psychische Fähigkeit 
haben, ihren Willen zu äulsern. 
Mit der H. ist im j. Recht die 
Geschäftsfähigkeit und De- 
liktsfähigkeit (vgl. z. B. B.K. 
8, 4) im allgemeinen identisch. Das 
j. Recht kennt ferner noch eine be- 
sondere Ehefähigkeit (s. *Ehe- 
recht und *Mamser). — Die H. 
fehlt nach j. *Recht ganz oder 


teilweise drei Personengruppen: 
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dem Taubstummen, Unzurechnungsfähigen und 
Minderjährigen (*Cheresch, schote wekatan DO, 
vom Tate). 

1. Minderjähriger (katan, 07, wörtlich: ‚‚der 
Kleine“). 

Die Mündigkeit wird nach bibl. Recht bei 
Knaben mit der Vollendung des 13. Lebensjahres, 
bei Mädchen mit der Vollendung des 12. Lebens- 
jahres erreicht, eine Zeitbestimmung, die ungefähr 
derjenigen des röm. Rechts entspricht. Außer 
diesem Erreichen der festen Altersgrenze, die stets 
noch um einen Tag überschritten sein muß, wird 
noch das Vorhandensein der Anzeichen körper- 
licher Reife gefordert; dieses auch im älteren 
röm. Recht verlangie Erfordernisistin diesemerst 
seit Justinian durch den festen Pubertätstermin 
ersetzt worden. 
die vollständige *Rechts- und Handlungsfähig- 
keit. Die Jungfrau hingegen wird zwar mündig, 
bleibt aber noch weitere sechs Monate und 
einen Tag beschränkt handlungsfähig (na'ara, 
22 „„Mädchen‘‘). Erst nachher wird sie eine 
völlig freie Jungfrau (bogeret, N1}}2 wörtlich: 
„die Reife‘). — In einer Hinsicht kennt das j. 
Recht auch eine Beschränkung der H. der Voll- 
jährigen: Zum Verkauf des ererbten väterlichen 
Gutes ist die Zurücklegung des 20. Lebensjahres 
erforderlich, da zu fürchten ist, daß vorher das 
nötige Verständnis für die Bewertung dir Lic- 
genschaft noch fehlt. Wohl aus dem gleichen 
Grunde ist auch in Streitangelegenheiten betr. 
Immobilien für den *Zeugen ein Alter von min- 
destens 20 Jahren vorgeschrieben (b. B. B. 
155a). — Die Bestimmung der Anzeichen der 
körperlichen (geschlechtlichen) Reife — Puber- 
tät — erfährt vor allem auch wegen der Bedeu- 
tung auf dem Gebiet des Kultus eine besonders 
genaue Regelung. Stellen sich die Zeichen der 
körperlichen Reife bei Erreichung der vorgesehe- 
nen Altersgrenzen nicht ein, so tritt die Mündig- 
keit erst bei Erreichung des 20. Lebensjahres ein. 
Ist inzwischen die körperliche Reife eingetreten, 
oder aber haben sich Zeichen geschlechtlicher 
Unfähigkeit gezeigt (sariss, DD oder ajlonit, 
MN), so trittin diesem Zeitpunkt die Mündig- 
keit ein. Fehlen aber auch dann noch beide Zei- 
chen, so wird die Mündigkeit bis zum 36. Lebens- 
jahre verschoben, tritt dann aber endgiltig ein 
(b. Jew. 97a; b. Nidda 46a f.; Maimonides, Hil- 
chot ischut 2; EH 155, 12. 13; 172, 5. 6). 

Die Handlungsunfähigkeit der Unmündigen 
wirkt sich im einzelnen folgendermaßen aus: 

a) Die Unmündigen sind nicht zur Erfüllung 
der religiösen Gebote verpflichtet, d. h. sie unter- 
stehen nicht der religiösen Verantwortlich- 
keit, wenngleich sie schon im frühen Alter durch 
die religiöse Übung zur Einhaltung der Religions- 
gesetze erzogen werden sollen. Sie können in- 
folgedessen auch bei der Vornahme von Kultus- 
handlungen nicht mitwirken. Auch können sie 


Der Jüngling erhält hierdurch. 


im ganzen Rechtsgebiet nicht als Vertreter fun- 
gieren und nicht als Zeugen auftreten (b. Meg. 
2b; b. Jew. 13,7; b. Sukk. 42a; b. Ber. 45a; 
Maimonides, H. r egilla 8,4; OCh 55, 1ff.; 53, 6; 
199, 10; 589; ChM. 28). S. auch *Barmizwa. 

b) Beim Erwerb und der Übertragung von 
Rechten kennt das j. Recht eine absolute und 
eine beschränkte Handlungsunfähigkeit der Un- 
mündigen und unterscheidet hierbei im einzelnen 
drei verschiedene Phasen: 

1. Die Unmündigen unter 6 Jahren können 
zwar nicht für einen anderen erwerben; falls aber 
ein Dritter für sie den Zueignungsakt vornimmt, 
sind sie fähig, Rechte für sich selbst zu erwerben. 
Wird aber der Zueignungsakt vom Unmündigen 
selbst vorgenommen, so hat ernur dann Wirkung, 
wenn bei ihm bereits eine gewisse geistige Ent- 
wicklung vorliegt („er muß die Nuß ergreifen 
und einen Stein wegwerfen“); vgl. b. Sukk. 42b; 
Maimonides, H. sechija 4, 7ff.; ChM. 243, 15. 

2. Die Unmündigen vom 6. Lebensjahre an 
(eventl. bei geistig Minderentwickelten vom 10. 
Lebensjahre an) sind berechtigt, als pe’utot 
(Ni0P2 ‚„„Unvernünftige‘‘) Rechte an beweglichen 
Sachen zu erwerben oder zu veräußern (b. Gitt. 
59a, 65a;b. B.B. 155b; Maimonides, H. mächira, 
29, 1ff.; söchirut 2; to’en 2; gesela 1; ChM 96, 
243, 3; 34, 93; 406, 5). 

3. Die Unmündigen mit Erreichung des Mehr- 
jährigkeitsalters, aber ohne die Zeichen der kör- 
perlichen Reife, sind befähigt, auch Immobilien 
zu verschenken (b. B. B. 113). 

Diese beschränkte H. steht den Unmündigen 
jedoch nur dann zu, wenn sie keinen *Vormund 
haben; andernfalls sind die von ihnen ohne aus- 
drückliche Zustimmung des Vormunds vorge- 
nommenen Rechtsgeschäfte ungültig (b. Ket. 70a). 


2. Unzureehnungsfähiger (schote, TOYE). 

Die äußeren Merkmale, wodurch sich eine 
solche Unzurechnungsfähigkeit durch Geistes- 
krankheit zeigen kann, werden bereitsim Talmud 
(b. Chag. 3a) aufgezählt. Der Unzurechnungs- 
fähige untersteht weder der religiösen Verant- 
wortlichkeit noch der rechtlichen Haftbarkeit. 
Er ist daher auch — gleich den unmündigen ab- 
solut Handlungsunfähigen — zum Erwerb und 
zur Übertragung von Rechten nicht befähigt, 
sondern es muß ein Vormund, der für-ihn zur 
Wahrung seiner Interessen von der Behörde er- 
nannt wird, an seiner Stelle handeln. Bei den 
zeitweilig Erkrankten ist genau festzustellen, ob 
die Rechtsgeschäfte in gesundem Zustande abge- 
schlossen wurden. Den zeitweilig Erkrankten 
werden auch die Berauschten gleichgestellt, 
die durch Genuß geistiger Getränke willens- 
unfähig geworden sind. Eine Entmündigung 
wegen Verschwendung ist im j. Recht nicht 
ausdrücklich geregelt, jedoch wird der Verschwen- 
der im Talmud auch als geisteskrank bezeichnet, 
so daß er analog dem Unzurechnungsfähigen zu 
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behandeln ist (b. K&t. 48a; b. Jew. 
3la; b. Eruw. 65a). 

3. Taubstummer (cheresch, E77). 
Die völlige Handlungsunfähigkeit der 
.T. wurde nach bibl. Recht späterhin 
eingeschränkt, und sie wurden den 
Unmündigen gleichgestellt, die (s. 
oben 1b,2.) ein Alter von 6 Jahren 
erreicht haben. Es steht ihnen die 
rechtliche Fähigkeit zu, durch die 
Zeichensprache Verträge abzuschlie- 
Ben, jedoch nur betr. Mobilien, nicht 
betr. Immobilien. Das Verständnis 
für die Zeichensprache muß zuvor 
genau festgestellt werden. Der 
Taube, der sprechen kann, ist nach 
der Ansicht des *Maimonides den 
Taubstummen gleichgestellt. Hinge- 
gen genießt der Stumme, der hören 
kann (illem, D2S), völlige H., die er 
durch Zeichensprache ausüben kann, 
‚ohne hinsichtlich der Immobilien be- 
schränkt zu sein (b. Gitt. 59a; 7la; 
EH 121,5). 

Lit.: Maimonides, H. meöchira (bes. 
Kap. 29) und sechija; ChM und EH an 
verschiedenen Stellen (bes. ChM 235); 
M. Bloch, Die Vormundschaft nach mos.- 
talmud. Recht; ders., Der Vertrag nach 
mos.-talmud. Recht; Mayer II; Saal- 
schütz; Kohler, Darstellung; Gulak I; 
Zuri, Mischpat hatalmud. en 


HANDSCHRIFTEN (abgekürzt 
„Hs.“, Mehrzahl ‚.‚Hss.“, latein. 
manuscriptum, abgekürzt ,Ms.“, 
Mehrzahl ,‚‚Mss.“, hebr. ketaw jad 
7,202) bezeichnen im engeren Sinne 
handgeschriebene Bücher aus der 
Periode vor dem in Europa in der 
Mitte des 15. Jhdts. erfundenen 
Buchdruck. Unter den Begriff der 
hebräischen H. fallen alle, die mit 
hebr. Schriftzeichen geschrieben sind, mögen 
sie in hebräischer oder in einer 
Sprache abgefaßt worden sein. Nicht unter sie 
fallen die Ritualien, die für religiöse Zwecke, 


nach genau umgrenzter gesetzlicher Vorschrift | 


(auf Pergament) hergestellt werden (*Tora- 
rollen, *Mesusa, *Tefillin, *Get, *K&tubba). Die 
Buchstaben sind entweder quadratisch (hebr. 
ny2U2; auch Schnellschrift) oder Raschischrift 
(auch rabbinisch oder Weiberdeutsch). Die 
Kursivschrift der einzelnen Länder weicht 
vielfach erheblich von einander ab; schon im 
12. Jhdt. wird zwischen französischer und spa- 
nischer Schrift unterschieden. Infolgedessen 
sind, wenn auch die in Quadrat- und Raschi- 
schrift angefertigten H. im Duktus einander 
fast gleichen, die übrigen derart von einander 


3 Dosen zn ram ir on 
a 2°] rad Bo r 
EINIINNT 


Aus einer illustrierten Handschrift des „‚Sefer mizwot 


gadol‘‘ von Moses aus Goucy. 
(Geschrieben ca. 1344; 


im Besitze der Wiener Nationalbibliothek) 


anderen | 


verschieden, daß aus der Schrift auf das Ur- 
sprungsland, oft auch auf die Zeit der Nieder- 
schrift geschlossen werden kann. Nicht selten 
werden die Schreiber auch durch die nicht). 
Welt beeinflußt, wie die gotischen „Spitzbogen“ 
einiger mittelalterlichen H. zeigen. Manche H. 
sind mit Figuren, soweit das Religionsgesetz sie 


| gestattet, geschmückt (im besonderen die *Hag- 


gada schel Pessach), auch sind einige H. mathe- 


' matischen Inhalts durch sauber ausgeführte 


Zeichnungen erläutert. 
Die meisten heute noch erhaltenen H. stam- 
men aus Italien und sind dort zu finden (Vati- 


| cana), da sie durch die mittelalterliche Zensur 


und die *Inquisition dorthin verschleppt wur- 
den. sie reichen aber nicht über das 11. oder 
das 10. Jhdt. zurück. Hergestellt wurden sie 
teils von den Verfassern selbst, teils durch Ab- 
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schrift (hebr. ha’atek PNZT) von Schreibern, deren 
von ihnen oft am Schlusse vermerkter Wohnort 
aber bei den vielfachen Wanderungen der J. 
nicht unbedingt einen Rückschluß auf das Ent- 
stehungsland der H. zuläßt. Auch aus dem 
verwendeten Material oder etwa erhaltenen Ein- 
bänden läßt sich ein gewisser Rückschluß ziehen. 
(Über Papier und Schreibutensilien s. unter 
*Buchwesen). 

Unter den Hss. kann zwischen Kodizes und 
Manuskripten unterschieden werden. Kodex 
ist eine gebundene Hs., die aus einer einzelnen 
Hs. oder aus einer Hss.-Sammlung bestehen 
kann. Der Buchbinder verfertigte in alter Zeit 
den Einband aus feinem Leder, Saffıan oder 
Maroquin (s. Buchwesen); Kustoden (d. h. 
Wörter am Ende der Seiten) kontrollieren den 
Zusammenhang, indem das erste Wort der folgen- 
den auch am Ende der vorhergehenden Seite 
vermerkt ist. In den neueren Sammlungen 
werden die Fragmente in einem Kodex gesam- 
melt (Fragmentenkodex). Oft hat der Schrei- 
ber ein Werk nicht beendet, was er manchmal 
selbst bezeugt (z.B. lo mazati joter IH "NNXn N 
„mehr habe ich nicht gefunden‘). Der Anfang 
der Schrift wurde öfter mit der Redensart 
techillat dewarenu 727727 mann („Anfang unserer 
Worte“) bez., das Ende mit *amen *sela (AN 
20) kenntlich gemacht. Die Hss. benutzen in 
diesen Fällen auch *Abbreviaturen, von denen 
die häufig vorkommenden erwähnt seien: 72 
(= PUT NMIiY2 be esrat haschem, „.mit Hilfe Gat- 
tes“), Moy "ny (= yIN) DimV nwiy Toyo une 
esri me'im adonaj osse schamajim wa arez ‚‚meine 
Hilfe von Gott, dem Schöpfer des Himmels und 
der Erde“, Ps. 121, 2), "PS (= np TOINSTn Ti- 
schuatecha [*lischuossecho] kiwwiti adonaj ‚auf 
deine Hilfe warte ich, Ewiger (Gen. 49, 18), oder 
am Ende: "N (= Daon ON tam wenischlam „fertig 
und vollendet“); vgl. auch Abbreviaturen. Es 
werden auch die Namen der Besitzer bzw. der 
Name des Käufers oder Verkäufers, öfter auch des 
Erben und Verpfänders aufgezeichnet. Die Kon- 
trakte über den Kauf einer H. werden oft mit 
eingebunden und desPreises wird Erwähnung ge- 
tan. Bes. in *karäischen H. wird der eventuelle 
Dieb verflucht und verwünscht. Die Abbrevia- 
turen werden außer den schon erwähnten Ein- 
und Ausgangsformeln zu Lobsprüchen und Be- 
scheidenheitsausdrücken benützt. Ein Beispiel 
für das erstere ist: >*p1xT (— 19222 BiTpN Prag Hr 
secher zaddik wekadosch liwracha „das Anden- 
ken des Frommen und Heiligen zum Segen“; 
s. Segensformeln bei Erwähnung Verstorbener), 
für das letztere: NN (= UN N) NYSin tola-at 
wele isch „Wurm und kein Mensch“) u. dgl. 
mehr. Die in den H. vorkommenden Randnoten 
sind meist sachliche Zusätze, gelegentlich auch 
Familiennachrichten, sie werden öfters mit der 
Formel: 'nbw (= +98772 NSG schelo min 
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hasefer ‚nicht zum Buche gehörend“) bez. — 
Die Lesart wird mit nussecha (STD) ‚auch N 
= NOIIN NTIOD nussecha acharina „eine andere 
Lesart“), eine Abschrift mit hataka (PH), die 
Randnote mit gillajon (7123) bez. Für die Be- 
zeichnung des Herkunftslands werden großen- 
teils, wie auch sonst, bibl. und nicht die landes- 
üblichen Bez. benützt, so z. B. *Aschkenas 
(DON »„Deutschland“), *Kanaan (j9>> „‚Böh- 
men“), Lo’es (17% „Italiener“, eig. „Fremd- 
sprachiger‘; vgl. auch *Bela’as); die vorkom- 
menden Ortsnamen bieten Beiträge zur allge- 
meinen Geographie. Das Datum kann auch 
durch ein *Chronogramm (Chronostichon) oder 
in Zahlspielen angedeutet werden; auch moham- 
medanische und christliche *Datierungsformen 
sind vorhanden. 

Die Kataloge der Mss. wurden meistens nach 
den *Sammlungen verfertigt. Auch die Samm- 
lungen einiger Privatpersonen sind in Katalo- 
gen aufgenommen worden. Nachstehend ein 
Verzeichnis der wichtigsten Kataloge der öffent- 
lichen *Bibliotheken: 


Handschriftenkataloge: 


Amsterdam (Universitätsbibliothek): Roest, Cata- 
log der Hebraica aus der L. Rosenthalschen Bibliothek, 
1875. — Berlin (Staatsbibliothek): M. Steinschneider, 
Verzeichnis der Hebräischen Handschriften der kgl. 
Bibliothek zu Berlin, 1878—97. — Breslau (Jüd. 
Theol. Seminar): B. Zuckermann, Katalog der Semi- 
nar-Bibliothek, 1876. — Budapest (Ungarische Aka- 
demie): Max Weisz, Katalog der hebräischen Hand- 
schriften und Bücher in der Bibliothek des Prof. Dr. 
David Kaufmann, Frankfurt a. M. 1906. — Cam- 
bridge (Universitätsbibliothek): I. M. Schiller-Szines- 
sy, Catalogue of the Hebrew Manuscripts, Vol. I, 1876. 
— (Trinity College): Herbert Loewe: Catalogue of the 
Manuscripts in the Hebrew Character, 1926. — Frank- 
furta.M. (Stadtbibliothek): Raphael N. Rabbinowicz, 
DIMAN SMN (AbrahamMerzbacherscheBibliothek),Mün- 
chen 1888. — Hamburg (Stadtbibliothek): M. Stein- 
schneider, Catalog der hebräischen Handschriften 
in der Stadtbibliothek (jetzt Staatsbibliothek) zu Ham- 
burg und der sich anschließenden in anderen Sprachen, 
1878. — Leningrad s. Petersburg. — Leyden (Uni- 
versitätsbibliothek): M. Steinschneider, Catalogus codi- 
cum hebraeorum Bibliothecae Academiae Lugduno- 
Bataviae, 1858. — London (British Museum): G. Mar- 
goliouth, Catalogue of the Hebrew and Samaritan 
Manuscripts in the British Museum, London 1899 — 
1912. — (Jews’ College): Ad. Neubauer, Catalogue of 
the Hebrew Manuscripts in the Jews’ College, Oxford 
1886. — New York (Jewish Theological Seminary): 
Catalogue of the Hebrew Manuscripts in the Collection 
of Elkan Adler, Cambridge 1921. — Oxford (Bod- 
leiana): Ad. Neubauer, Catalogue of the Hebrew Manu- 
scripts in the Bodleiana Library and in the College 
Libraries of Oxford, 1886—1906. — Paris (Staats- 
bibliothek): M. Zotenberg, Catalogues des manuscripts 
hebreux... de la Bibliotheque Imperiale, Paris 1866. 
— Parma (Universitätsbibliothek): 1. De-Rossi, Mss. 
Codices Hebraici Bibliothec., Padua 1803; 2. G. Sa- 
cerdote, Catalogo dei Codici ebraici in Parma (in 
Cataloghi dei codiei orientali). — Petersburg (Staats- 
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bibliothek): A. Harkavy und H.L. Strack, Catalog 
der Bibelhandschriften der kaiserlichen öffentl. Biblio- 
thek in St. Petersburg, 1875. — Philadelphia 
(Dropsie College): B. Halper, Descriptive Catalogue 
of Genizah Fragments in Philadelphia, 1924. — Rom: 
- I codiei ebraiei della pia casa dei Neofitiin Roma, 1893. 
— Wien (Nationalbibliothek): A. Z. Schwarz, Die 
Handschriften der Wiener Nationalbibliothek, 1924. — 
(Kultusgemeinde):B.Wachstein, Katalog der Salo Gohn- 
schen Schenkungen, 1911—14. — Ferner: S. Ch. Hal- 
berstam, Catalog hebräischer Handschriften von S. Ch. 
Halberstam in Bielitz (K£hillat Sch&lomo), Wien 1890, 
jetzt zum größten Teile im Jews’ College in London. 


Photographische Reproduktionen hebr. Hss. 
— bezüglich Bibelhandschriften s. diesen Artikel 
— sind, von einzelnen gelegentlichen Wieder- 
gaben abgesehen, auch in einigen größeren Wer- 
ken zusammengestellt, von denen genannt seien: 


1. E. Tisserant, Specimen codicum orientalium 
(Proben oriental. Kodizes), Bonn 1914. 
42. A. Z. Schwarz, Die hebr. Hss. der National- 
bibliothek in Wien, 1925. 

3. Ad. Neubauer, Facsimiles of hebrew manuscripts 
in the Bodleian Library, 1886. 
- 4. H.L. Strack, Talmud Babylonicum. Der baby- 
lonische Talmud nach der einzigen vollständigen Hand- 
schrift München, Codex Hebraicus 95, Leiden 1912. 

5. Laz. Goldschmidt, Traktat Nezikin (geschrieben 
1184 zu Gerona in Spanien), Berlin 1913. 

6. D. Chwolson, Corpus Inscriptionum Hebrai- 
carum, 1882. 

7. €. Bernheimer, Facsimiles der Livornoer Ge- 
meindebibliothek, Livorno 1915. 

8. Auch die Handschriftenreproduktionen dieses 
Lexikons (als Beilagen sowie im Text) sind hier zu ver- 
gleichen. 


Vgl. auch die Art. Bibelhandschriften, Buch- 


wesen, G&nisa, Schreibinstrumente, Papyri, 
Vokalisation. 
Lit.: M. Steinschneider, Vorlesungen über die 


Kunde hebr. Handschriften, Leipzig 1897; C. Bern- 
heimer, Paleografia ebraica, Florenz 1924; Allgemeines 
bei L. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen I: Zur 
Paläographie und Handschriftenkunde, 1909. a 
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HANDWERK BEI DEN JUDEN. 
Inhaltsübersicht: 

I. In der Zeit der Bibel und des Talmud. 

II. Späteres Altertum und Mittelalter. 
III. Ausgang des Mittelalters. 

IV. Das 19. Jahrhundert. 

V. Kriegs- und Nachkriegszeit in Osteuropa. 

VI. Handwerkliches Organisationswesen der Juden. 

I. In der Zeit der Bibel und des Talmud. Nach 
der Einwanderung der J. in Palästina ent- 
wickelte sich auf der Basis der landwirtschaft- 
lichen Kolonisation eine im Handwerk spezia- 
lisierte Bevölkerungsschicht. Bei der älteren 
Kultur der Nachbarvölker und der Metallarmut 
des Landes blieben die J. längere Zeit von der 
Umgebung abhängig, wie z. B. aus dem Baupro- 
gramm König *Salomos deutlich hervorgeht. 
Erst allmählich lernten die J.. ihre Waffen und 
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Kriegswagen selbst anzufertigen, Schmelzöfen 
zu bauen, Metalle zu verarbeiten, bessere Töpfer- 
arbeiten und größere Bauten auszuführen. Der 
allgemeine Name in der Bibel ist charasch (ÖN7 
oder choresch (EYiN), im Talmud uman (JAN), 
beides sowohl den Handwerker als den Künstler 
bezeichnend. Der charasch (vgl. ebenso all- 
gemein tekton und faber) arbeitete in jedem 
harten Material, also in Holz, Eisen, Kupfer, 
Stein usw. Insbesondere hieß der Waffenschmied 
so (I. Sam. 13, 19); bald gab es aber auch 
besondere *Gold- und Silberschmiede (zorefY}‘2), 
ja bei den Rabbinen wird auch zwischen 
Gold- und Silberschmied unterschieden; hier ist 
übr. auch der Kesselschmied ein bes. H.’er. 
In Stein arbeitet der Steinmetz (chozew Ax\n) 
und der Maurer (bone 22 oder banna’i "N32), 
die sich wiederum in mehrere Arten teilen. So 
zweigt sich in talmud. Zeit vom Töpfer (jozer 
ri") der Krug-, Ofen- und Glasmacher ab, und 
es gibt auch schon einen eigenen Grubengräber. 
Der Gerber (burssi ">72) führt zum Teil einen 
griech. Namen, nicht so der ihm in der Arbeit 
vorangehende Fellner (schallach m%), dessen 
Name mit schulchan (725 „Tisch‘“) zusammen- 
hängt (der Tisch des Nomaden ist eine Leder- 
platte). Zu diesem Zweig gehört der Schuh- 
macher, der Riemer und Sattler. Im Beklei- 
dungsgewerbe werden schon in der Bibel der 
Weber (oreg 3118), der Walker (kowes DI1>2) und 
der Buntwirker (rokem DRIN) gen.; in dem nach- 
exilischen Buche (I. Chr. 4,21) ist von einem 
ganzen Geschlecht der Byssus-Arbeiter die Rede; 
der Ausdruck läßt nicht nur auf die häufig und 
überall zu beobachtende Erscheinung schließen, 
daß eine gewisse Kunstfertigkeit in einem und 
demselben Geschlechte und häufig auch in einem 
und demselben Orte erhalten blieb, sondern auch 
auf eine Art Innung und auf den Großbetrieb. 
Bekannt waren die Byssuswebereien in Bet 
Asbea, die Töpferei in Neta’im; später konzen- 
trierte sich die Leinweberei in Galiläa, die 
Wollweberei in Judäa; und es werden der 
Woll- bzw. Flachsweber, der Spinner und der 
Netzmacher wie auch der Teppichweber bes. 
genannt; feinere Arbeit nach griech. Muster 
lieferte der Seidenweber (sericarius) und der 
„Tarsier‘‘ (ein nach der Stadt Tarsos be- 
nanntes Gewerbe), ferner werden Schneider 
(chajjat ©27), Turban- oder Mützenmacher und 
Fleckenreiniger sowie der Säckemacher bes. 
erwähnt. Für die Nahrungsmittel gab es außer 
dem Koch und Bäcker auch noch den Müller, 
den Sangenröster, den Grützemacher und den 
Weinschenker. Auch eigene Drogisten (bassam 
022) und Gewürzmischer (pattam DUD) kom- 
men vor. Für die Leibpflege sorgte der Salben- 
mischer (rokeach RN ), der Badediener mit 
etlichen Gehilfen, der Haarschneider, der Bar- 
bier und der Aderstecher; die Frauen hatten ihre 
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eigenen Haarsetzerinnen. In geistiger Beziehung 
war die Arbeit des *Schreibers (sofer 210, 
libellarius) wichtig. Im Talmud und Midrasch 
sind noch eine Menge anderer H.’er genannt, 
doch ist nicht alles, was erst in diesen Quellen 
auftritt, neueren Datums, wie z. B. die Arbeit 
des Färbers (zowea 22°%), die nur zufällig in 
der Bibel nicht gen. ist. Angehörige desselben 
H.’s pflegten ihre Läden und Verkaufslokale gern 
in bes. Straßen oder Marktplätzen, ähnlich den 
im Morgenlande noch jetzt beliebten Bazaren, 
zu vereinigen; so gibt es im alten Jerusalem eine 
Bäckerstraße, ein Ziegel- und Zimmertor, ein 
Käsemachertal usw. Wenn auch schon in 
Sirach 38, 25ff. der Beruf des Schriftgelehrten 
weit höher eingeschätzt wird als der von Land- 
wirten, H.’ern usw., so waren die J. weit davon 
entfernt, wie die Griechen und Römer die 
Handarbeit gering zu schätzen, die eben dar- 
um ihre Arbeiten von Sklaven und Fremden 
verrichten ließen. Bei den J. waren vielmehr 
die angesehensten Männer mit H. beschäftigt, 
ganz bes. auch viele *Schriftgelehrte; Rabbi 
Jöhuda lehrte: „Wenn jemand seinen Sohn 
kein H. lehrt, so ist es, als ob er ihn zur Straßen- 
räuberei erzöge‘“‘ (b. Kidd. 29a); R. *Josua b. 
Chananja war Köhler; *Juda bar Ilaj Böttcher; 
R. *Jochanan war ein Schuster (Sandelar); 
R. *Isaak ein Schmied (Nappacha) usw. Nur 
gewisse Gewerbe, die dem Stoffe nach unrein- 
lich oder sittlich gefährlich waren, wie z. B. 
das des Gerbers, Walkers, Bartscherers, Bade- 
heizers usw., waren fast verachtet, weshalb 
ihre Ausübung von den höchsten Amtern (z. B. 
dem Hohepriestertum) ausschloß. 

Lit.: S. Meyer, Arbeit und Handw. im Talmud, 
Berlin 1878; Franz Delitzsch, Jüd. Handwerkerleben z. 
Zt. Jesu, 1879°; Krauss II, 248ff. mit weiterer Lit. 

SR S. Kr. 

II. Späteres Altertum und Mittelalter. Im 
Einklang mit der von Bibel und Talmud ge- 
lehrten Hochschätzung der körperlichen Arbeit 
und der Berufstätigkeit der J. in Palästina 
stand im späteren Altertum die starke Beteili- 
gung der J. amH. im*Galut. Beliebt waren bes. 
Weberei und Färberei, die die H.’er in statt- 
licher Anzahl in Babylonien, Phrygien und 
Beirut betrieben; aber auch andere H. waren 
unter ihnen vertreten. In *Alexandrien, von 
dessen fünf Stadtbezirken sie zwei einnahmen, 
besaßen sie eine weltberühmte prächtige Syn- 
agoge, in der die Gold- und Silberarbeiter, die 
Nagel- und Kupferschmiede sowie die Weber 
ihre besonderen Stände und Bänke hatten, so- 
daß zugereiste fremde Handwerksgenossen sich 
ihnen leicht anschließen konnten. Auch waren 
diese jüdischen H. schon damals z. T. orga- 
nisiert; die Kupferschmiede, die auf ihren 
Wanderungen ein zerlegbares Bett mit sich 
führten und als Abzeichen einen Lederschurz 
trugen, hatten sich zu einer korporativen Ver- 
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einigung zusammengeschlossen. In Jerusalem 
hatten sie ihre eigene Synagogeundeinen eigenen 
Begräbnisort. Die J. *Arabiens zur Zeit *Mo- 
hammeds bildeten ein seßhaftes Bevölkerungs- 
element von Ackerbauern und Gewerbetreiben- 
den; auf die Kunst der Edelmetallbearbeitung 
verstanden sich die Bnu Kainukaa, ein j.-arabi- 
scher Stamm in *Medina, deren Bazar einen 
Mittelpunkt des städtischen Verkehrs bildete. 
Über das H. bei den J. in der 2. Hälfte des. 
1. Jahrtausends n. ist im übrigen wenig bekannt. 
Doch werden im 4. Jhdt. die j. Teppichweber, 
im 7. die j. Glasbläser gerühmt. Weitere Nach- 
richten liegen erst wieder für die Zeit der 
*Kreuzzüge vor. ; 

In den Berichten des *Petachja aus Regens- 
burg und bes. des *Benjamin aus Tudela (12. 
Jhdt.) finden sich Angaben über die handwerk- 
liche Tätigkeit der J. um diese Zeit im *Byzan- 
tinischen Reiche, Palästina, Italien, Agypten 
und Sizilien. In Brindisi fand Benjamin von 
Tudela 10 J., die das Färberhandwerk betrie- 
ben, und in Otranto nicht weniger als 500; die 
Färberei in Unteritalien erscheint auch nach 
anderen Quellen als vorzugsweise von J. ge- 
übt. Kaiser Friedrich II. nahm 1231 alle Färber- 
anstalten in fiskalische Verwaltung und setzte 
J. als Verwalter der Färbereien ein; ebenso zog 
sie der Kaiser zur Verwaltung des Seiden- 
monopols heran. In Theben traf Benjamin eine 
j. Gemeinde mit 2000 Mitgliedern an, denen er 
nachrühmt, daß sie es am besten verständen, 
seidene und purpurfarbige Gewänder zu ver- 
fertigen; desgleichen waren die in *Saloniki 
und viele der in *Konstantinopel wohnenden 
Juden mit Herstellung von Seidengeweben be- 
schäftigt. In Palästina fand Benjamin J. als 
Färber, besonders in Jerusalem, vereinzelt in 
Betlehem, Bet Nubi und Jaffa vor, in Antiochia 
und Tyrus als Glaserhandwerker, deren Fabri- 
kate in bestem Rufe standen. In *Sizilien 
waren Juden in sehr großer Anzahl in der 
Seidenweberei tätig; sicherlich waren nämlich 
unter den Seidenwebern, die 1147 aus Griechen- 
land, besonders aus Theben und Korinth, vom 
König Roger II. von Sizilien zur Übersiedlung 
nach Palermo gezwungen wurden, auch J., 
die, als besonders geübt in diesem Handwerk, 
viel zur Verbreitung der Seidenweberei in 
Sizilien beitrugen. Auch in den anderen H., 
bes. dem Metallhandwerk, waren J. in so großer 
Zahl vertreten, daß bei Erlaß des spanischen 
Dekrets über die Ausweisung aller J. vom Jahre 
1492 der ‚Hohe Rat‘ von Sizilien dem Könige 
Ferdinand dem Katholischen eine Immediat- 
eingabe überreichte, um die beschlossene Ver- 
treibung der Juden von der Insel Sizilien zu 
verhindern. Ebenso lag auf der Pyrenäen- 
halbinsel die Seidenweberei zu einem großen 
Teil in den Händen von J.; im Königreich 
Aragonien waren J. in zahlreichen Hand- 
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werken tätig, als Schuhmacher, die auch eine 
bes. Organisation hatten, Gerber, Sattler, Gold- 
schmiede, Färber, Weber und Schneider; im 
Königreich Navarraals Seidenweber; in Kasti- 
lien wohl in allen Zweigen des Handwerks, 
als Waffenschmiede, Kupferschmiede, Barbiere, 
Gerber und selbst als Korbflechter. Auch in 
Südfrankreich betrieben die J. bisweilen das 
H.; so sind in Montpellier 1293 drei j. Färber 
und ein Gerber nachweisbar; in *Avignon gab 
es Schneider, Weber und Färber. In Nord- 
frankreich und in Deutschland aber, wo 
im Gegensatz zu der Gewerbefreiheit Süd- 
europas die handwerkliche Betätigung an die 
Zugehörigkeit zur *Zunft gebunden war, war 
J., da sie in die Innungen nicht aufgenommen 
wurden, das H. verschlossen. Nur j. Schneider, 
Schlächter und Bäcker, die aus religiösen Grün- 
den nötig waren, konnten außerhalb der Zünfte 
unter Überwindung starker Widerstände ihr H. 
betreiben, soweit ihre Kunden J. waren. Auch 
in England gab es wohl nur ganz vereinzelt 
ein jüdisches H. *Handel mit Waren und *Geld 
waren die vornehmlichsten Erwerbsquellen der 
J. West- und Mitteleuropas. Erst Ende des MA 
eröffnete sich der zahllosen Schar der j. Schrei- 
ber, die die heiligen Schriften abschrieben, ein 
neues H., das sie zu einer stellenweise recht ge- 
achteten Stellung brachte: der Buchdruck. 
Bald nach Eıfindung dieser Kunst begegnen wir 
geschickten j. Setzern, von denen eine Familie 
in Italien, die *Soncinos, sich sogar Weltruf 
verschaffte. 

III. Ausgang des jüdischen Mittelalters. In 
*Polen und Litauen war neben Waren- und 
*Geldhandel, Ackerbau und Pacht auch das 
H. unter den J. sehr verbreitet. Besonders 
kennzeichnend ist, daß hier die H.’er nicht nur 
für einzelne Bestellungen, sondern in um- 
 fassendem Maße auch für den Markt arbeiteten. 
Daher entbrannte ein sehr scharfer Kampf mit 
den christlichen H.’ern. Gestützt auf die könig- 
lichen Privilegien, die ihnen das Recht auf den 
Handwerksbetrieb gewährleisteten, suchten die 
J. infolge Verdrängung aus anderen Berufen in 
zunehmendem Maße einen Erwerb im H. Der 
Konkurrenzkampf zwischen jüdischen und 
christlichen H.’ern wurde z. T. (z. B. in Grodno) 
durch einen Ausgleich beendet, indem die J. 
gegen gewisse Beitragsleistungen an die christl. 
Zunft die Gewerbefreiheit, das Recht zur Hal- 
tung christl. Gesellen, Sitz im Zunftgericht und 
andere Zugeständnisse erhielten, wobei sich die 
christl. Zunft allerdings ein gewisses Kontroll- 
recht insbes. bei der Warenschau vorbebielt. 
Die in Polen und Litauen entstandenen j. 
*Zünfte, die wie die Zünfte überhaupt nicht nur 
eine wirtschaftliche Bedeutung hatten, sondern 
auch durch ihren religiösen Charakter in das 
Gemeinschaftsleben tief eingriffen, haben, z. T. 
im Kampfe mit dem *Kahal, die Position des 


Jüdischer Fleischer 
aus Prag im Jahre 1741 
(mit Zunftabzeichen) 


jüdischen H.’s gestärkt. Wie stark die Beteili- 
gung der J. am H. zu Beginn der Neuzeit war, 
ergibt sich aus einer Enquete der Posener Han- 


Jüdischer Schneider 


delskammer vom Jahre 1797. Danach zählte 


die Posener Kammer: 


Gewerbetreibende. 


jüd. _christl. 
Schneiders... 923 676 
Schlosser" were ss er ae 238 638 
Schankwirter ra 8l 1048 
Barbieren sea 47 163 
Musikantenesen een 26 126 
Bäcker ma Sl 607 
Goldschmiede ......... 22 19 
Buchbinderseee ra 31 20 
Posamentiere.......... 50 22 
Mützenmacher......... 5l 24. 
Knopfmacher ........- 92 6 


also von insgesamt 4921 Gewerbetreibenden 
1572 J., d. h. fast ein Drittel. In Lublin gab 
es 1786 nur 12 christl. Schneidermeister gegen- 
über 30 jüdischen; nur einen christl. Glaser gegen- 
über 30 jüdischen; 24 Kürschner gegenüber nur 
6 christlichen, während Zinngießer und Kupfer- 
schmiede nur J. waren. 

Stark entwickelt war das H. ferner noch bei 
den J. *Böhmens und Mährens; besonders 
*Prag war Mittelpunkt intensivsten jüdischen 
Handwerkertums. Eine günstige Entwicklung 
erfuhr weiter das jüdische H. in der Türkei, 
wo die Gewerbefreiheit den J. die Möglichkeit 
gab, alle H. zu betreiben; es finden sich vor allem 
Tuchweber, Glas- und Diamantschleifer, Färber, 
Goldschmiede, Zimmerleute und Klempner. In 
gleichen Berufen waren sie in Marokko und 
Algier tätig; ebenfalls blühte das jüdische H. in 
Palästina, Syrien und Persien. 

In Deutschland und Frankreich dagegen 
konnte sich auch im 18. Jhdt. das jüdische H. 
nicht entfalten. Teils war es den J. behördlich 
verboten, ein H. zu betreiben, teils hinderten 
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Phot. Sigm. Reach, Prag. 
Schlüssel und Fahne der Prager 
jüdischen Fleischer. 
(Im Prager Jüd. Museum) 


sie die Zünfte. Ausnahmsweise begegnen wir; 
außer zahlreichen Schneidern und Tuchwebern 
an vielen Orten, j. Glasmachern in der Graf- 
schaft Mark und Cleve, Branntweinbrennern 
in Berlin und Bielefeld, Zobelfärbern in Königs- 
berg; besonders erwähnt werden j. Petschier- 
stecher, von deren Kunst man damals auch in 
Paris und Hamburg viel sprach (vgl. auch 
*Graphiker, jüdische). In Frankreich beseitigte 
erst die Revolution den Zunftzwang; vom April 
1791 ab wurde der Gewerbebetrieb freigegeben. 
Man versuchte die j. Jugend nunmehr, den ver- 
schiedensten Zweigen des H.’s zuzuführen; man 


gab die Knaben zur Ausbildung für produktive | 


Berufe in öffentliche Schulen und Werkstätten 
und errichtete j. Gewerbeschulen in verschie- 


denen Städten, wie Paris, Straßburg und Mühl- 


hausen. 

IV. Das 19. Jahrhundert. In Preußen wur- 
den die J. durch die Stein-Hardenbergsche 
* Judengesetzgebung, bes. 
das Emanzipatiensedikt 
vom Jahre 1812, auch in 
der Ausübung des Hand- 
werks den 


gleichgestellt; die übri- 


Beispiele, doch blieb die 
Abneigung des zünftigen 
H.’s gegen die j. Hand- 


werker nach wie vor groß. 
mal die gesetzlichen Be- 


So erzwangen die Hand- 
werker in Hamburg die Erneuerung der Juden- 
ordnung von 1710. Später führte Hamburg für 
die j. Handwerker eine Prozentnorm nach dem 
Anteil der j. Bevölkerung ein (Gesetz vom 1.9. 
1824). In Sachsen mußte die 1818 bewilligte 
Zulassung der Juden zu den H. infolge des Sturm- 
laufs der Zünfte wieder aufgehoben werden; 
und als man sie später doch zum H. zuließ, ver- 
wehrte man ihnen die 
Meisterschaft. 1838 be- 
schränkte man die jü- 
dischen H. auf Dresden 
und Leipzig und ließ 
27 jüdische H.-Meister 
in Dresden und 3 in 
Leipzig zu. In Hanno- 
ver konnte man es in 
einem zünftigen H. ohne 
Taufe noch nicht einmal 
zum Lehrling bringen. 
Oft weigerten sich die 
Zünfte j. Lehrlinge an- 
zunehmen, so in Bayern, 
wo die Regierung 1822 
selbst zugab, die Juden 
hätten Anspruch auf 
Verbesserungihrer Lage, 
die Macht der Vorurteile 
sei aberzu groß. In diese 
Zeitfällt auch 
die Gründung 
von Vereinen 
zur Förde- 
rung des H.’s 
unter den J. 
an verschie- 
denen Orten. 


Zunftstiefel der Prager 
jüdischen Schuster. 


Inländern 


gen deutschen Staaten 
folgten demipreußischen 


Vielfach wurden nicht ein- 


stimmungen beobachtet. 
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Aus „Das ostjüdische Antlitz“ (Weltverlag, Berlin). 


Jüdischer Uhrmacher in Litauen. 
(Nach einer Lithographie von Hermann Struck) 


Äußerst stark dagegen blieb im 18.und 19. Jhdt. 
die Beteiligung der Juden am H. im Osten. In 
*Galizien hob Joseph II. die Anordnung 
Maria Theresias, nach der j. Handwerker nur 
in der j. Gemeinde ihr Gewerbe betreiben durf- 
ten, auf; sie unterlagen von nun ab der gewöhn- 
lichen Zunftaufsicht und hatten die gleichen 
Zunftbeiträge zu zahlen wiediechristlichen H.’er, 
auch war es ihnen gestattet, jüdische Zünfte 
zu errichten. Auch in den polnischen Gebie- 
ten, die an Rußland gefallen waren, waren die 
Juden in großer Zahl Handwerker; ein amt- 
licher Bericht aus dem Jahre 1808 erklärte so- 
gar, daß das H. sich in diesen Gebieten in 
jüdischen Händen befände. Trotz verschieden- 
ster Behauptungen, daß die jüdischen Hand- 
werker sowohl in Rußland wie in Galizien nur 
die H.’e betrieben, die ihnen „‚nicht beschwerlich 
oder nicht unrein‘ erschienen, geht doch aus 
statistischen Angaben hervor, daß die Juden 
wohl in allen Zweigen des H.’s tätig waren, z.B. 
auch als Schlosser, Maurer, Schmiede, Töpfer 
und Dachdecker. 

Die Entwicklung des jüdischen H.’s im 
Osten von der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. 
an unterscheidet sich deutlich von der im 
Westen. In Westeuropa wurde das H. durch 
die kapitalistische Entwicklung namentlich in 
der 2. Hälfte des 19. Jhdts. in seinen Grund- 
festen erschüttert. Die H.’er-Klasse wurde infolge 
des Niedergangs des gewerblichen und kom- 


Jüdisches Lexikon, Band Il. 


merziellen H.’s in die zweite Linie gedrängt, 
während Handel, Verkehr und Industrie auf- 
blühten. So ist es erklärlich, daß sich die Ju- 
den der westlichen Länder, ım Einklang mit 
der allgemeinen Entwicklung der Berufslage, 
zumal ihnen hier auf Grund der historischen 
Entwicklung die Grundlagen für ein Gedeihen 
nicht gegeben waren, dem H. nicht in größerem 
Maße zuwandten. 

A. Osteuropa. In den agrarischen Ländern 
des Ostens dagegen eroberte sich der Kapita- 
lismus nur schrittweise Boden; Ackerbau und 
H. büßten nichts an Geltung ein. Die j. Hand- 
werker konzentrierten sich in so großen Massen 
in den Großstädten und schufen hier ein ver- 
zweigtes jüdisches H. und die j. Hausindustrie 
in solchem Umfange, daß viele infolge der Nicht- 
aufnahmefähigkeit des osteuropäischen Marktes 
zur Auswanderung gezwungen wurden. Bes. sind 
j. Schneider in allen Ländern des Ostens und 
des Westens in großer Zahl anzutreffen. 

In Rußland und Polen betrieben schon im 
Anfang des 19. Jhdts. 20—25% der J. im 
*Ansiedlungsrayon ein H. Aus der russischen 
Volkszählung vom Jahre 1897, die allerdings 
infolge der Mißachtung wissenschaftlicherGrund- 
sätze von vielen Seiten scharf angegriffen wird, 
sowie aus einer Enquete der Ica (* Jewish Goloni- 
zation Association) vom Jahre 1898 ergibt 
sich, daß die Zahl der jüdischen Gewerbe- 
treibenden in Rußland 555229 betrug, mit An- 
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gehörigen 1793937, d.h. = 35,43%, der jüdi- 
schen Gesamtbevölkerung. Das j. Gewerbe ist 
hauptsächlich auf H. und Hausindustrie kon- 
zentriert, während die Zahl der in Fabriken be- 
schäftigten Personen klein ist. 

Nach der amtlichen Volkszählung vom 
Jahre 1897 ergab sich für die Beteiligung der Ju- 
den am H. im Ansiedlungsrayon folgendes Bild: 


Zahl de era 
Gewerbetreibenden Tudene 
Gewerbearten , „Jim Inch 
Ansiedlungsrayon SE 
Insgesamt | Juden en 
Metallgießerei...... 5 338 31 0,6 
Eırze und Gruben.. 49 836 975 2,0 
Verschiedene ...... 40 007 2 804 AN 
Wagen- u. Schiffbau 2 333 225 8,9 
Forstwesen u. Forst- 

gewerbe ........ 25 129 3 200 12,4 
Verarbeitung von 

Mineralien....... 4] 464 5 187 12,5 
Körperpflege und 

Hygiene u. 49 154 8 541 17,4 
Textilindustrie..... 173 600 33 200 19,1 
Baugewerbe ....... 193 471 36 911 19,1 
Metallverarbeitung . 189 499 40 082 21,2 
Branntweinbrennerei 

u. Bierbrauerei... 17 031 3 664 21165 
Holzverarbeitung .. 152 327 41 359 27,2 
Chemische Industrie 19 083 6514 34,1 
Nahrungs- u. Genuß- 

muttelsemne kan 128 8ll 44 796 34,8 
Kunst- u. Luxusge- 

werbesrkne a 12 075 5 263 43,6 
Bearbeitung tierisch. 

Produktes e 46 574 20 446 43,9 
Bekleidung ....... 458 757 | 235 993 51,4 
Papier-Industrie ... 23 163 13 733 2958 
Sonstige Getränke u. 

Gärungsstoffe.... 3 681 2313 62,9 
Instrumente, Appa- 

rate, Uhren...... 0875 5 240 66,5 
Tabakindustrie .... 10 331 7597 | 73,9 

1630 339 | 518 074 31,4 


Aus dieser Tabelle geht hervor, daß sich die 
Juden weniger in der Urproduktion und am 
Halbfabrikat als vielmehr hauptsächlich am 
letzten Stadium der Produktion (Fertigfabrikat) 
beteiligten, wie es sich durch die städtischen 
Verhältnisse erklärt. Sie arbeiten für den un- 
mittelbaren letzten Verbraucher, sind vom 
Konsumbedürfnis sehr abhängig und werden, 
da sie sich viel mit der Konfektion befassen, 
von den Saisonschwankungen stark betroffen. 
Nach der Enquete der „‚Ica‘“ waren von allen 
jüdischen Handwerkern: 

25,6% Schneider und Schneiderinnen, 

14,4% Schuhmacher, 

6,0% Tischler, 

4,6% Bäcker, 

4,4%, Metzger, 

3,8% Weißnäherinnen, 


en 


Aus der Kunstsammlung der 


Jüd. Gemeinde, Berlin. 
Jüdischer Schuster in Rußland. 


3,2% 
sn 
2,4% 


Hutmacher, 
Schmiede, 
Klempner, 
2,3% Zimmerleute, 
2,2% Ofensetzer. 
In allen übrigen Handwerkszweigen beträgt der 
Verhältnissatz weniger als je 2%. 

Eine traurige Erscheinung im jüdischen H. 
war die mangelhafte technische Vorbildung. 
Selten gelang es j. Handwerkern, Fachschulen 
zu absolvieren; selten wurden die Lehrlinge 
zu guten Meistern in die Lehre gegeben. Die 
Armut der Eltern ließ eine lange Ausbildungszeit 
nicht zu; der Lehrling mußte, sobald er nur 
etwas vom H. gelernt hatte, für sich selbst ver- 


‚. dienen. Daher stand, wenn auch unleugbar im 


ganzen russischen Gebiete gerade die besten 
H.’er des Faches durch Juden vertreten waren, 
doch im großen und ganzen das jüdische H. 
auf einem niedrigen technischen Niveau. Ein 
Grund für die Rückständigkeit des jüdischen 
H.’s in Rußland ist wohl auch noch darin zu 
suchen, daß die russ. Gesetzgebung keinen 
Zunftzwang kannte, die j. Zunft daher ihre Be- 
deutung als öffentlich-rechtliche Einrichtung 
verlor und jeder j. Handwerker somit unbeauf- 
sichtigt und nicht gefördert von seiner Zunft 
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seinem H. nachgehen konnte. Aus 
den alten j. Zünften entstanden freie 
Berufsvereinigungen aufcharitativer 
und religiöser Grundlage, die den 
Namen der alten Zünfte, ‚„Chew- 
rot“, weiterführten; von ihnen spal- 
teten sich später die Chewrot der 
Gesellen ab, die im steten Kampf 
mit den Meister-Chewrot ihre bes. 
Interessen verfochten. 

In Rumänien bildeten die J. ein 
starkes Kontingent der Handwerker. 
Nach einer amtlichen Enquete vom 
Jahre 1908 waren unter 127841 
Handwerkern 25184 = 19,6% Ju- 
den, und zwar betrugen die Juden 
unter den Meistern 26,26%, Werk- 
führern 8,9%, Arbeitern 16,72%, 
Lehrlingen 18,96%. In einzelnen 
Distrikten war die Mehrzahl aller 
H.’er jüdisch, so z. B. im Distrikt 
Botoschani 68,7%, im Distrikt 
Jassy 66,05%, im Distrikt Dorohoi 
65,57%; auch in einzelnen Hand- 
werkszweigen bildeten die Juden die 
Mehrheit, z. B.unter den Klempnern, 
Modistinnen, Uhrmachern, Goldschmieden, Bür- 
stenbindern, Koffermachern. Ähnlich wie in Ruß- 
land und Polen ist die jüd. Beteiligung am 
Schneidergewerbe sehr stark, das 57%, aller 
jüdischen H.’er umfaßt, während von den 
christl. Handwerkern nur 34,2%, in diesem Ge- 
werbe tätig sind; dafür sind von den Juden 
nur 3,6%, von den Christen aber 16,7%, im 
Metallgewerbe tätig. Aus der Nachkriegsperiode 
istfür Czernowitzfestgestellt, daß die J.inl5 Fach- 
genossenschaften mit Ausnahme der Gruppe V 
(Schmiede) 90—95%, der Mitglieder bilden; von 
64 Klempnern waren 62 Juden, von 43 Färbern 
41, von 144 Schneidern 117, von 55 Kürschnern 
45 Juden. Die Lage der jüdischen H.’er in 
Rumänien ist infolge ihrer zu großen Anzahl 
und Konkurrenz sowie der Bevorzugung der 
christl. H.’er seitens der Behörden schlecht. 

Schlecht war auch die Lage des jüdischen 
H.’s in Galizien, wo nach der Zählung von 
1900 die Juden fast 11%, der gesamten, 34%, 
der städtischen Gesamtbevölkerung ausmachten. 
Infolge des Mangels an Großindustrie und 
Großhandel fristeten die J. im Kleinhandwerk 
und Kleinhandel ein kümmerliches Dasein, in- 
dem sie sich durch ihre eigene große Anzahl 
eine mörderische Konkurrenz bereiteten. Zur 
Förderung eines tüchtigen jüd. Handwerker- 
standes wurden ähnlich wie in Deutschland in 
Waisenhäusern, so z. B. in Lemberg, Waisen- 
knaben unentgeltlich zu Handwerkern erzogen; 
Stiftungen wie der Baron Hirsch-Fonds und die 
Markus-Bernstein’sche, wurden errichtet zur 
Unterstützung jüd. Handwerkerlehrlinge und 
für Fachunterricht. 


Y Aus „Das Ostjüdische"Antlitz“ 
Mi (Weltverlag, Berlin). 
Jüdischer Schuster in Litauen. 
(Nach einer Lithographie von Hermann Struck) 


B. Westeuropa. Eine. äußerst bescheidene 
Rolle spielt das jüdische H. in Frankreich und 
Deutschland; in Frankreich sind die jüdischen 
H.’er fast ausschließlich Ostjuden; 1910 zählte 
man in Paris ca. 16000 ostjüdische H.’er, da- 
von 71,4% in der Bekleidungs- und 26,7% in 
der Holz-, Leder- und Metallbranche; das Ge- 
werbe der Mützenmacher befindet sich beinahe 
völlig in j. Händen. Nach Friedensschluß er- 
goß sich eine neue Welle ostjüd. Handwerker 
nach Frankreich, deren Ziel Paris ist. 

In Deutschland hat man seit der Berufs- 
zählung von 1907 die Möglichkeit, wenigstens 
die absolute Zahl der in handwerksmäßigen 
Betrieben beschäftigten Juden anzugeben. 
Bes. groß ist die Zahl der jüd. Schneider 
(14222), Metzger und Bäcker (9005); wieweit 
bei den in der Statistik als Schneider an- 
geführten Handwerkern der Tuchhandel, der 
ja in vielen Fällen einen Hauptteil des Herren- 
schneidereigeschäfts bildet, die Hauptrolle spielt, 
ist nicht ersichtlich. In keinem anderen Hand- 
werkszweig erreichen die deutschen Juden auch 
nur annähernd den Prozentsatz ihres Bevölke- 


45* 


Aus M. Rosenfeld, „Lieder des 
Ghetto“, Verlag B. Harz, Berlin. 


E. M. Lilien: Jüdischer Drechsler in Galizien. 
(Der Vater des Künstlers) 


rungsanteils (rund 1%); nur bei den Metzgern, 
die schon aus religiösen Gründen notwendig 
sind, kommen 7590 jüd. Metzger auf 212500 
christliche. Bei den rein körperlich arbeitenden 
Zweigen des H.’s ist der Anteil der Juden ver- 
schwindend gering. Es waren nach der Volks- 
zählung von 1907 tätig als: 


Juden Christen 
(rund) 

Böttcher... RD 32 46 000 
Tischler Er DEN 901 457 000 
Maurer, SE 106 601 000 
Zimmerern:d. a 24 219 000 
Dachdeckerf!. 1. re ke 56 42 000 
Stemmetzer 2er I 81 56 500 
Klempner. u. 34 88 000 
Schmiede "ur. An I 56 214 000 
Schlösser #4... 2, We 501 373 000 
Messer- usw. Schleifer ....... 45 44 000 
Beilenhaner.«\. 2.4. S a0 aa 6 9 600 
Stellmacherä une 312 107 000 
Schiffbauersn ee 33 46 000 
Spinner 301 196 000 
Weber HEART RE 1612 510 000 
Stricker NEE SEE RE: 425 95 000 
Gerber nn 334 49 000 
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Juden Christen 
(rund) 
Sattler 561 83 000 
Drechslen rt... 00 213 49 000 
Schuhmacher. ma 1813. 369 000 


Der jüd. Bevölkerungsanteil von kaum 1% 
wird also hier nirgends auch nur annähernd er- 
reicht. Wie weit die in vorstehender Tabelle 
ermittelten j. Handwerker wirklich ein H. im 
eigentlichen Sinne betreiben, geht aus der 
Reichsstatistik (Bd. 203) nicht hervor. *Som- - 
barts Erklärung zur Statistik des H.’s, es sei 
eine Tatsache, daß eine große Zahl von Gewerbe- 
treibenden oft nur Händler seien und vielleicht 
kein Stück, das sie in ihrem Laden verkaufen, 
selbst angefertigt haben, gleichwohl aber nach 
der Statistik einen vollen Gewerbebetrieb als 
Hutmacher, Uhrmacher, Klempner, Drechsler 
usw. haben, dürfte ohne Zweifel ganz besonders 
auf einige Gruppen der j. Handwerkszweige zu- 
treffen. Es ist wohl anzunehmen, daß es sich 
z. B. bei den j. Schneidern oft um Tuchhändler, 
bei den j. Webern, Spinnern und Strickern bei- 
spielsweise um j. Unternehmer mit j. Angestell- 
ten handelt. Ferner dürften sich unter den j. 
Handwerkern im eigentlichen Sinne auch natu- 
ralisierte Ostj. befinden. Von nichtnaturali- 
sierten Ostjuden waren in Berlin (1910) von den 
Männern 50,23%, von den Frauen 65,7°/, aller in 
der Industrie Beschäftigten im Bekleidungsge- 
werbe, besonders in allen Spezialgebieten der 
Schneiderei vertreten. 


In Belgien und Holland sind jüd. Hand- 
werker in größerer Zahl in der Edelsteinindustrie 
tätig; so liegt fast die ganze Diamantschleif- 
industrie, die in Amsterdam ihren Mittelpunkt 
hat, in jüd. Händen; von den etwa 10000 Arbei- 
tern, die in Amsterdam in den Fabriken der 
Diamantindustrie beschäftigt sind, sind etwa 
80%, von den etwa 1300 Arbeiterinnen sind 
fast alle Juden. In Antwerpen leben zwar mehr 
als 80% aller J. vom Diamantenhandel; die 
zahllosen Diamantschleifereien und -schneide- 
reien, die tausende Handarbeiter beschäftigen, 
sind zum größten Teil in den Händen von J., 
doch beträgt der Anteil der j. Handarbeiter hier 
nur ca. 25%. Die jüd. Handwerker sind in 
diesem Fache Elitearbeiter und erhalten dem- 
zufolge hohe Löhne, sodaß ihre Lage als gut 


zu bezeichnen ist. 


Die ostjüdische Auswanderungswelle nach 
Amerika ging zum Teil über England. Hier 
ließen sich Tausende nieder, die in ihrer neuen 
Heimat eine neue Beschäftigung ins Leben 
riefen: die Anfertigung von Kleidern, Wäsche, 
Schuhen, Mützen, Zigarren, Schachteln und 
Möbeln auf hausindustriellem Wege. Zentrum 
der ostjüdischen Emigranten war vor allem 
London; nach einer Berufszählung vom Jahre 


1901 gab es 24164 berufstätige männliche, 5658 
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weibl. „„‚Polen und Russen‘ in London, die zu 
über 90% Juden waren. An erster Stelle steht 
wieder das Bekleidungsgewerbe, das 14662 
Männer und 3698 Frauen beschäftigt, darunter 
10070 Schneider, 2603 Schneiderinnen, sowie 
2890 Schuhmacher und 120 Schuhmacherinnen. 
Bei den Männern umfaßte das Bekleidungs- 
gewerbe also 60,67%, bei den Frauen 65,36°/, 
aller Berufstätigen; von allen übrigen Berufen 
. zeigten nur noch die Tischlerei und das Nah- 
rungsmittelgewerbe eine nennenswerte Zahl von 
Juden. Außer in London waren noch in Man- 
chester und in Leeds in großer Anzahl J. im 
Bekleidungsgewerbe beschäftigt. An der Be- 
rufsgliederung der ostjüd. Handwerker in Eng- 
land dürfte sich im letzten Jhdt. kaum etwas 
geändert haben, da an Stelle der diesem Milieu 
entwachsenen Kinder der jüd. Handwerker im- 
mer neue Massen aus dem Osten traten. 

C. Amerika. Der Hauptstrom der Auswan- 
derer aus dem Osten ergoß sich nach den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, die 1818 
ca. 3000, 1924 ca. 3,7 Millionen jüd. Einwohner 
zählten; allein in den Jahren 1831—1922 wan- 
derten 2219979 Juden ein. Aus welchen Be- 
rufen sich die Auswanderer zusammensetzten, 
zeigt z. B. die berufl. Übersicht der Einwan- 
derer aus dem Jahre 1903/04. Unter den 106236 
Neuankommenden waren: 16426 Schneider, 
4078 Zimmerleute, 1400 Fleischer, 1173 Bäcker, 
1970 Glaser und Maler, 2763 Schuhmacher und 
14830 andere Handwerker; 38485, meist Ehe- 
frauen und Kinder, waren ohne Beruf. Stark 
ist also wieder die Zahl der Schneider, die 
1888—1911 = 18,87%, der gesamten jüd. Ein- 
wanderung und 52%, aller gewerblich Vorgebil- 
deten ausmachten, 1911/12 gar 56,6%. Nun 
zeigt die amerikanische Statistik zwar nicht, 
wieviel Juden im H. tätig sind, doch geht ein- 
mal aus den Zusammenstellungen der Berufe 
der Einwanderer in den verschiedenen Jahren 
die starke Beteiligung der J. am H. hervor, vor 
allem am Bekleidungsgewerbe; sodann gaben 
die Organisationen einzelner Gewerbe durch 
ihre Mitgliederzahlen Aufschluß. Die meisten 
jüd. Handwerker Amerikas sind im Bekleidungs- 
gewerbe organisiert. In Peterson z. B. gibt 
es große Webereien mit jüd. Arbeitern; in 
Chicago zählt Rosenwalds Riesenkleiderfabrik 
einige Tausend jüdischer Arbeitender. Fast aus- 
schließlich sind die Unternehmer in der Schnei- 
derindustrie Juden, z. T. deutsche Juden; die 
Zahl der jüd. Schneiderarbeiter dagegen sinkt 
beständig; machten die J. in der Gewerkschaft 
der Schneider 1918 noch 86°, aller Mitglieder 
aus, so waren es 1924 nur noch 63%, =95000. Da 
- die Zahl der nicht Organisierten schätzungs- 
weise ebenso hoch ist wie die der Organisierten, 
dürfte also mit rund 200000 jüd. Schneidern zu 
rechnen sein; die Zahl der anderen Hand- 
werker schätzte man um 1914 auf rund 120000, 


RAR 


Jüdischer Scherenschleifer in Rußland. 
(Nach einer Photographie in der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde, Berlin) 


darunter 10000 Möbel- und Bau-Handwerker so- 
wie 10000 Maurer. Hauptzentren der jüd. hand- 
werklichen Arbeiter sind New York, Philadelphia 
und Chicago; in New York waren fast 80% aller 
jüd. Handwerker 1910 in der Bekleidungsbranche 
tätig. Die Lage der jüd. Handwerker in Amerika 
ist zwar noch nicht glänzend, aber immerhin bei 
weitem besser als in Osteuropa. 

D. InPalästina haben sich die j. Handwerker 
stark vermehrt; 1877 zählte man in Jerusalem 
526 mit Familienangehörigen, 1916 aber be- 
reits 989 Handwerker, die mit ihren Familien- 
angehörigen 3850 Personen ausmachten; wäh- 
rend die Bevölkerung sich in diesem Zeitraume 
verdoppelte, versiebenfachte sich die Zahl der 
jüd. Handwerker. Von diesen 989 Handwerkern 
waren: Schuhmacher 144, Schneider 97, Tischler 
97, Toraschreiber 94, Klempner 78, Bäcker 73, 
Goldschmiede und Uhrmacher 56, Metzger 55, 
Maurer 47; außerdem gab es 130 Arbeiter, 122 
Lastträger, 75 Dienstboten. Eine Zählung in 
Hebron ergab, daß von 185 Familien mit 157 
Seelen 24 Familien mit 111 Seelen ein H. be- 
trieben. In Tel Awiw zählte man 1924: 519 
jüd. Werkstätten mit 1083 Arbeitern, darunter 
342 Schneidern = 31,6%. Die Zählung für ganz 
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Aus M. Rosenfeld, „Lieder des 
Ghetto“, Verlag B. Harz, Berlin. 


E.M. Lilien: Jüdischer Schneider in New York. 


Palästina vom 10. September 1922 ergab 16554 
jüd. Arbeiter, darunter waren Bauarbeiter 2196 
— 13,3%, Schneider 1551, Metallarbeiter 967, 
Holzarbeiter 707. 70% aller jüd. Arbeiter lebten 
in den drei größten Städten Jerusalem, Haifa 
und Jaffa. Daß zu dieser Zeit die Bauarbeiter 
zahlenmäßig an der Spitze der Handwerker 
standen, ist aus der damals regen Bautätigkeit 
in Palästina erklärlich. 

V. Kriegs- und Nachkriegszeit in Osteuropa 
haben sehr ungünstig auf die Lage des jüdischen 
H.’s im Osten eingewirkt. In Wilna ging die Zahl 
der jüdischen H.’er in neun Gewerben von 2171 
im Jahre 1914 auf 1476 im Jahre 1921 zurück; 
die Zahl der Werkstätten nahm um ein Drittel 
ab, die Zahl der Lohnarbeiter um zwei Drittel. 
Betrug die Zahl der jüd. Lohnarbeiter in Ost- 
europa vor dem Kriege ca. 250000, so zählte 
man 1925 nicht mehr als ca. 160000. Die Zahl 
der Lehrlinge ist jetzt fast dreimal niedriger als 
vor dem Kriege; von ca. 125000 ist sie auf ca. 
50000 gesunken. In den Gouvernements Kiew, 
Podolien, Cherson und Tschernigow gab es 1898 
noch 9812 jüd. Schneidergesellen, 1924 aber nur 
noch 3753, d. h. fast 62%, weniger. 1898 kamen 
auf diese 9812 Schneider 4600 jüd. Lehrlinge, 
d. h. 50%; 1924 aber machten die jüd. Lehr- 
linge nur wenige Prozent der jüd. Lohnarbeiter 


aus. 
Mozyr und Bobruisk zählte man 1924 unter 1880 
j. Schneidern nur 85 Lehrlinge. Aus einer 
„Enquete des American *Joint Distribution 
Committee‘ vom Jahre1921 gehen nähere Einzel- 
heiten über das jüdische H. in Osteuropa her- 
vor: in Polen wurden 64906 jüd. Werkstätten 
gezählt mit 78922 Lohnarbeitern, davon 71516 
= 90,6% Juden; im Bekleidungsgewerbe wa- 
ren tätig 56,8%, im Nahrungsmittelgewerbe 
8,7%, im Metallgewerbe 8,8%, im Holzgewerbe 
3,7%, in den übrigen Gewerben 22%. In 
Kleinpolen wurden in 62 Ortschaften ' 11605 
tätige Betriebe gezählt, von denen 6077 Lohn- 
arbeiter beschäftigten, und zwar in der Saison 
37987, davon 16190 Juden = 42,4%. In der 
Vorkriegszeit waren in nur 9856 Betrieben 
31725 Juden beschäftigt, 1921 beschäftigten 
diese Betriebe aber nur 13215 Juden. Daß wie 
vor 20 oder 30 Jahren jetzt wieder das jüdische 
H. in den am wenigsten qualifizierten, in den 
„traditionell jüd. Branchen‘ konzentriert ist, 
zeigt z. B. Warschau, das größte ostjüd. Zentrum 


mit ca. 25000 jüd. Arbeitern; fast die Hälfte 


(46,1%) ist in der Bekleidungsbranche beschäf- 
tigt, weitere 12%, gehören der Nahrungsmittel- 
branche, nur 10,8%, der Metall- und nur 1,2%, 
der Baubranche an, während von den christ!. 
Arbeitern nur 23%, zur Bekleidungsbranche, da- 
gegen 25% zur Metallbranche gehören. Ebenso 
sind in Litauen nach der letzten Volkszählung 
(1923) 60%, des jüd. Proletariats in der Schnei- 
der- und Schuhbranche tätig, während sich die 
Hauptmasse der christl. Ace in der Holz-, 
Metall- und Baubranche konzentriert. Die- 
selbe Erscheinung zeigt sich in Sowjetrußland: 
in der Ukraine, Weißrußland und im Gouver- 
nement Homel gab es 1924 mehr als 80000 jüd. 
Mitglieder von Berufsorganisationen, davon 
waren aber nur 7,4%, Metall-, 0,4%, Eisenbahn- 
arbeiter, aber 30%, Schneider und Schuhmacher; 
dagegen war von den nichtjüd. Arbeitern der- 
selben Berufsorganisationen nur der 40. Teil 
in der Kleider- und Schuhbranche beschäftigt, 
dagegen 33,2%, im Verkehrswesen und ca. 25%, 
als Metallarbeiter. Die gewaltigen Anstrengun- 
gen des jüd. Proletariats, sich von den kleinen 
Werkstätten zu befreien und zur Fabrik, zur 
Großindustrie überzugehen, sind durch den Krieg 
und die Revolution ebenfalls vernichtet worden. 

In Warschau, Lodz und Bialystock waren von 
ca. 40000 j. Handwerkern beschäftigt 


in Unternehmungen von je 100 von je 100 

mit jüd. Arbeitern christl. Arbeit. 

1914 1921 1914 1921 

1— 5 Arbeitern.. 27,4 52,3 1,6 4,3 
6—10 Er 2350 19,7 3,4 5,6 - 

11—20 yehlı un 20 2 7,8 9,7 

21—50 ee le 10,1 19,2 30,3 

mehr als 50, °.. 132 6,3 68,0 50,1 

Zusammen ..... 100,0 100,0 100,0 100,0 


In dichtbevölkerten Städten wie Minsk, 


u u ee ee ee ed 


erw . 


Nach Photographien aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 
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Jüdische Klempner in Jerusalem. 


(Anfang des 20. 


Die Rückkehr zur Zersplitterung, zum Klein- 
handwerk kommt hier klar zum Ausdruck; bei 
den christl. Arbeitern dagegen ergibt sich ein 
viel günstigeres Bild. Selbst in Sowjetrußland 
ist der Anteil der j. Arbeiter in der Großindu- 
strie gering: so zählte man 1924 in Kiew jüd. 
Arbeiter in den 19 größten industriellen Unter- 
nehmungen nicht mehr als 324, d. h. 3% des 
gesamten jüd. Proletariats von Kiew. 

Erst in allerjüngster Zeit hat sich die Lage der 
j. Handwerker in Rußland dank den politischen 
Zugeständnissen und dem Ausbau der Hand- 
werker-Kredit- und Produktionsgenossenschaf- 
ten gebessert. Ihre Zahl erreicht jetzt durch- 
schnittlich die Vorkriegsziffer (ca. 35% der ]. 
Gesamtbevölkerung). Die Arbeitslosigkeit unter 
den rund 200000 j. Handwerkern ist zurückge- 
gangen, das Einkommen gestiegen. Dennoch 
ist ihre Lage noch immer nicht als normal zu 
bezeichnen. In Kiew z. B. ergab eine Teilum- 
frage unter den j. Handwerkern, daß 9%, ein 
monatliches Einkommen von 25 Rubeln, 50% 
von 50 Rubeln hatten; nur die Schuhmacher 
und teilweise die Schneider verdienten mehr. 
Auffällig ist der noch immer starke Mangel an 
Produktionsmitteln; so verfügte in einer kleinen 


Stadt im Rayon Odessa kaum die Hälfte der j. 


Jahrhunderts) 


Handwerker über Maschinen; von 800 j. Mit- 
gliedern einer Moskauer Kreditgenossenschaft 
besaßen nur 321 das erforderliche Werkzeug. 
Hier Wandel zu schaffen, bemühen sich * Joint, 
*Ica und bes. *,,Ort‘‘, der neben der Berufsaus- 
bildung der j. Jugend in Fachschulen und Lehr- 
werkstätten den Wiederaufbau des j. Hand- 
werks durch Belieferung mit Arbeitsgeräten und 
Rohstoffen auf der Basis des Kredits seitens 
seiner „Kooperativen Einkaufsgesellschaft‘ för- 
dert. In der Ukraine sind in den letzten Jahren 
ca. 15000 hausindustrielle Werkstätten für 
Strickerei entstanden, die j. Stricker sind 
größtenteils frühere Händler. In Polen hat 
„Ort“ bis jetzt rund 46 Handwerkerschulen und 
Lehrwerkstätten eingerichtet; an 50000 j. Lehr- 
linge unterstehen seiner Obhut. Wie weit das 
1927 in Polen erlassene Zunftgesetz, nach dem 
u. a. Lehrlinge erst nach 3jähriger Lehrzeit und 
dem Nachweis des Besuchs einer Ergänzungs- 
fachschule zur Gesellenprüfung zugelassen wer- 
den können, den j. Handwerkerlehrlingen, die 
dem Fachunterricht in der polnischen Sprache 
nicht folgen können und nach Möglichkeit zu den 
Magistratsschulen überhaupt nicht erst zuge- 
lassen werden, gefährlich werden dürfte, bleibt 
abzuwarten; gelingt die Gründung von Ergän- 
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zungsfachschulen für j. Lehrlinge mit jidd. 
Unterrichtssprache und einem den Forderungen 
des Gesetzes entsprechendem Programm — der 
polnische ‚‚Ort“ hat laut seinen Statuten das 
Recht dazu — so wäre eine drohende Gefahr 
für den j. Handwerker-Nachwuchs in Polen ab- 
gewendet. 

VI. Handwerkliches Organisationswesen der 
Juden. In.Osteuropa organisierten sich bald 
nach Auflösung der Zünfte die j. Handwerker in 
Vereinen; Ende des 19. Jhdts. sind j. Hand- 
werkervereine überall im Osten zu finden. Ihre 
Aufgaben bestehen bisweilen in der Versorgung 
ihrer Mitglieder mit Rohstoffen, vornehmlich 
aber in der Unterstützung von Witwen und 
Waisen und in Gewährung von Darlehen. Das 
Kreditwesen wurde zu Anfang des 20. Jhdts. 
von den j. Handwerkern in Rußland weiter aus- 
gebaut; von ca. 216000 Mitgliedern in 370 all- 
gemeinen Kreditkassen waren 1912 über 32% 
Handwerker. Man schätzt, daß kurz vor Aus- 
bruch des Weltkrieges rund 125000 j. Hand- 
werksmeister in diesen Kassen organisiert waren. 
Der Weltkrieg hat auch hier desorganisierend 
gewirkt; erst in den letzten Jahren, mit dem 
Wiederaufleben des j. Genossenschaftskredits, 
macht die Organisierung der j. Handwerker 
wieder Fortschritte. In Polen hat sich das j. 
Handwerk in den letzten Jahren organisiert, 
es gibt sogar eine eigene Handwerker-Bank und 
bei den Kommunal- und Parlamentswahlen 
haben die j. Handwerker ebenso wie in Litauen 
eigene Kandidaten aufgestellt, die auch viel- 
fach gewählt wurden. Auch in Lettland sind 
die j. Handwerker gut organisiert; in Litauen 
bestehen ca. 80 j. Handwerker-Organisationen, 
in Sowjet-Rußland sind die rund 200000 j. 
Handwerker in ca. 170 Vereinen zusammenge- 
schlossen, ferner gibt es noch ca. 170 Kreditge- 
nossenschaften. In Deutschland haben sich 
die j. Handwerker in dem „‚„Zentralverband 
selbständiger jüdischer Handwerker 
Deutschlands“, Sitz Berlin, organisiert. Ihm 
gehören über 1600 Mitglieder in den größeren 
Städten Deutschlands an. Mitglied des Vereins 
kann nur der Handwerker werden, der ordnungs- 
gemäß ein H. erlernt hat und eine Werkstätte 
hat, in der er selbst mitarbeitet. Ziele des Ver- 
bandes sind die Hebung des H.’s durch Be- 
kämpfung des Vorurteils, Heranbildung eines 
intelligenten Handwerker-Standes durch Zu- 
führung geeigneten Lehrlingsmaterials, Errin- 
gung der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Gleichberechtigung, Einführung und Ausbau 
sozialer Einrichtungen wie Kranken-, Dar- 
lehens- und Unterstützungskassen usw. 

Lit.: Michael Stöger, Darstellung der gesetzlichen 
Verfassung der galizischen Judenschaft, 1833; I. Abra- 
hams, Jewish Life in the Middle Ages, 1896; Frans 
Buhl, Die sozialen Verhältnisse der Israeliten, Berlin 
1899; Georg Halpern, Die j. Arbeiter in London, 
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Berlin-Stuttgart 1903; Sara Rabinowitsch, Die Orga- 
nisation des j. Proletariats in Rußland, 1903; Louis 
Lewin, Geschichte der J. in Lissa, Pinne 1904; An- 
selm Hillmann, Jüdisches Genossenschaftswesen in 
Rußland, Diss., München 1911; Vom j. Mittelstand. 
Beiträge zur Kritik des j. Handwerks u. a., Berlin 
1916; Arthur Ruppin, Die Juden der Gegenwart, 
Berlin 1918; Clara Eschelbacher, Die ostj. Einwan- 
derungsbevölkerung der Stadt Berlin, Diss., Berlin 
1920; Ber Borochow, Die wirtschaftliche Entwicklung 
des j. Volkes, Berlin 1920; Hugo Schachtel, Erez 
Israel- Merkbuch, Berlin 1924; Erwin Baron, Über 
Berufslage und Berufsumschichtungsbestrebungen in- 
nerhalb der j. Bevölkerung Deutschlands, Diss., Rostock 
1925; J. Kreppel, Juden und Judentum von heute, 
Wien 1925; Arthur Ruppin, Die landwirtschaftliche 
Kolonisation der zionist. Organisation in Palästina, 
Berlin 1925; Selma Stern, Der Preuß. Staat und 
die J., Berlin 1925; Artikel „„Handwerk“, in Probe- 
heft der Enzyklopädie des J.-tums, Berlin-Jerusa- 
lem 1926; A. Singalowsky, Aufbau und Umbau. Zum 
Problem des j. Wirtschaftslebens in Osteuropa, 1927; 
Caro; Güdemann; ZDStJ 1904—27; Mitteilungen 
des „Ort“, 
Ti; E. Bn. 


Handwerker (im jüdischen Recht) s. Werk- 
vertrag. 


Hanescher s. Presse, j., I (unter Galizien). 


HANNA (737), die Mutter des Propheten *Sa- 
muel (vgl. I. Sam. Kap. 1—2), die in der Bibel 
hauptsächlich wegen ihrer tiefen Frömmigkeit 
gerühmt und liebevoll dargestellt wird. Kinder- 
los und hierüber tiefbetrübt, bittet sie in stillem 
Gebet, in dem nur ihr Herz spricht, Gott um 
einen Sohn, den sie als *Nasir weihen will. Das 
ihr alsdann geschenkte Kind nennt sie Schemu- 
el: „von Gott erhört“. Ihr Lobgesang I. Sam. 
2, 1—10 hat Psalmencharakter. Als Sinnbild 
der Mütterlichkeit und echter Gottesfurcht wird 
Hannas Bild im Gottesdienst am *Rosch ha- 
schana neben dem der *Erzmütter vorgeführt 
(vgl. die *Toravorlesungen wie die *Haftarot zu 
Rosch haschana). Ihrem Wesen entspricht ihr 
Name, der „die Anmutige, Begnadete“ bedeu- 
tet; vgl. die männlichen Namen Chanan, Cha- 
nani (I. Chron. 11, 43; I. Kön. 16,1; Neh. 1,2 
u. ö.). Die griech. Wiedergabe ihres Namens 
ist Anna. 

S. Sr... 


HANNAUX, EMANUEL, Bildhauer, geb. 
1855 in Metz, lebt in Paris, Schüler der Ecole 
des Beaux-Arts in Paris. Für seine Gruppe „Le 
drapeau“ (1889), jetzt im Draguignan Museum, 
und seinen ‚‚Orpheus‘‘ (1894), jetzt im Museum 
zu Nancy, erhielt er seine ersten Auszeichnungen. 
Viele seiner Werke sind in öffentlichen Samm- 
lungen, so: „L’enfant prodigue‘“ (1880) im 
Luxembourg-Museum in Paris, die Marmor- 
statue „Fleurs de sommeil‘“ im Museum zu Le 


Puy. 1900 schuf er 2 große Engelgruppen am 
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Palais du G£nie civil und Reliefs am Chäteau 
d’Eau, außerdem das Denkmal der im Welt- 
krieg Gefallenen an der Außenseite der Syn- 
agoge in der Rue de la Victoire. Er schuf 
zahlreiche Porträtsbüsten, auch Medaillen und 
Plaketten, u. a. 1910 die Medaille zum fünfzig- 
jährigen Bestehen der *Alliance Israelite. 1908 
wurde er Ritter der Ehrenlegion. 
Lit.: JE VI, 220; Thieme-Becker XV, 591. 


T. K. Sch. 


HANNOVER, Hauptstadt der gleichnamigen 
preußischen Provinz, mit 442,435 Einwohnern 
(1925), darunter 7100 Juden. H. hatte bereits 
im 13. Jhdt. eine größere Anzahl von )J., die 
Schutzbriefe besaßen. Das Stadtrecht von 1303 
schützte sie vor Beleidigungen. 1348/49 führte 
der Religionseifer der *Flagellanten ihre Ver- 
treibung herbei. Erst nach 20 Jahren wagte ein 
J. zurückzukehren, wurde aber 1371 wieder ver- 
trieben. 1375 wurde das J.-regal von den Her- 
zögen von Sachsen und Lüneburg der Stadt 
überlassen. 1451 wurde vom Bischof von Min- 
den das * Judenabzeichen eingeführt. 1499 wur- 
den einige J. vom Rate gegen Zahlung von 20 
rheinischen Gulden und jährlich 150 Gulden 
für 8 Jahre aufgenommen. 1529 durfte der be- 
kannte Michael von Dernburg gegen ein Schutz- 
geld in der Neustadt bauen, wo J. seit 1500 
namhaft gemacht werden. Um 1550 wer- 
den mehrfach J. genannt. 1553—58, 1591. 
1594 und 1601 ergingen seitens der Herzöge 
Ausweisungsbefehle, die teilweise widerrufen 
wurden. 1564 befanden sich mehrere J. aus H. 
in Handelsgeschäften in Konstantinopel. 1574 
entzog ein herzoglicher Befehl den J. von H. 
Schutz und Sicherheit, doch scheinen die unter 


= u en _- 4 


Synagoge in Hannover. 


Schutztafel für den jüd. Friedhof in Hannover 
aus dem Jahre 1671. 


dem Schutz des Rates stehenden in H. ver- 
blieben zu sein, denn einige werden 1577, 1587 
und 1598 namhaft gemacht. Infolge der An- 
feindungen von Geistlichkeit und Bürgerschaft 
holte 1587 der Magistrat Gutachten der Fakul- 
täten Leipzig, Wittenberg und Helmstädt dar- 
über ein, ob die den J. gewährten Rechte ge- 
wahrt bleiben müßten. Die Antworten fielen 
bejahend aus. Da 1588 der Magistrat trotzdem 
den Geschäftsverkehr mit den J. verbot und die 
altstädtischen Behörden ähnlich entschieden, 
übersiedelten einige nach Nachbarorten. Die 
Altstadt blieb ihnen nunmehr 220 Jahre ver- 
schlossen. In der Neustadt ließen sich J. da- 
gegen bereits wieder 1608 nieder und richteten 
eine Synagoge ein, die 1613 zerstört wurde. Im 
17. Jhdt. scheinen mehrere wohlhabende J. von 
den sächsischen Herzögen zugelassen worden zu 
sein, um das Wachstum der Neustadt zu be- 
schleunigen. 1697 wurde auf Fürsprache des 
Leffman Behrens (Liepman Cohen) das Land- 
rabbinat geschaffen. 1688 wurde eine kleine 
Synagoge im Hause des Levi Goldschmidt (Löb 
Hannover) errichtet, 1703/04 durch Behrens eine 
neue an Stelle der 1613 niedergerissenen „auf 
dem Berge‘ erbaut. 1762 erfolgte die Gründung 
der* Chewra Kaddischa. 1808—14, zur Zeit des 
Königreichs * Westfalen, wagten dann endlich 
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einige J., sich auch wieder in der Altstadt nieder- 
zulassen. Das Schutzverhältnis der J. wurde 
suspendiert, dauerte aber nach der westfäli- 
schen Zeit noch von 1814—42. 1842/43 wurde 
den J. von H. eine Verfassung gegeben, die 
heute noch in Kraft ist. 

1826 wurde die alte, 1864—70 die neue Syn- 
agoge erbaut. Der älteste Grabstein auf dem 
Friedhof datiert von 1654, während der alte 
Friedhof „‚auf dem Sandtberg fürm Steinthore“ 
bereits vor 1573 genannt wird. 1710 gab es in 
der Neustadt 7 Schutzjuden, 1798: 42 Familien, 
1833: 537 Seelen, 1866: 1499 Seelen, 1885 ca. 
3600, 1913: 5522 Seelen. 

Lit.: Bodemeyer, Die Juden. Ein Beitrag zur 
Hannoverschen Rechtsgeschichte, S. 5f.; JE VI, 221; 
Wiener, Emek habacha, S. 186f.; Hamaggid 1861, 
S. 187; Zuckermann, in MGAD]J II, 63ff.; ders., 
Dokumente zur Gesch. der J. in H., I, S. VIIIf., 35ff.; 
S. Gronemann, Genealog. Studien, S. 4f.; Rahmer, 
in Jüd. Literaturblatt VIII, 143; Kohut. Geschichte 
der deutschen J., S. 453, 632. 

M. Inar:, 


HANNOVER, 1. Adolph (1814—94), der be- 
deutendste dänische Arzt des 19. Jhdts. Sein 
Hauptverdienst ist die Einführung der wissen- 
schaftlichenVerwendungdesMikroskops. H.blieb 
als J. die akademische Laufbahn verschlossen, 
aber als Priv.-Doz. für Anatomie erreichte er mit 
dem damals noch sehr unvollständigen Mikro- 
skop und ohne Färbemethoden wissenschaftl. 
Höchstleistungen. — Von seinen vielen wissen- 
schaftlichen Werken sind bes. hervorzuheben: 
Über die Chromsäure als Erhärtungsmittel, 1840; 
mikroskopische Untersuchungen des  Nerven- 
systems, 1842; Untersuchungen über die Netzhaut 
undangeboreneMißbildungen des Auges; Über den 
Bau und den Gebrauch des Mikroskopes, 1847. 
Schon 1839 hatte er als einer der ersten die 
Bedeutung der Übertragung bei ansteckenden 
. Krankheiten experimentell demonstriert, nach- 
dem er einen Pflanzenparasit beim Salamander 
gefunden hatte. 1843 und 1852 folgten seine 
Abhandlungen über die Natur des Krebses, 
über das Epitheliom und über Mißbildungen beim 
Menschen. Die H. im Laufe seines Lebens sei- 
tens des In- und Auslandes erwiesenen zahl. 
reichen Ehrenbezeigungen haben das ihm in 
seiner Jugend geschehene Unrecht reichlich auf- 
gewogen. 

Lit.: Bibl. f. Loeger, 1894; Ugeskr. f. Loeger, 1894; 
Hospitalstidende, 1894; Illustr. Tid, 1894; M. A. Han- 


a Adolph Hannovers fedrene og mödrene Slogt, 


di L. Fr. 

2. Emil, Kunsthistoriker, Sohn des Vorigen, 
geb. 1865, gest. 1923 in Kopenhagen, trat 
1874 als Bibliothekar in das Kunstindustrie- 
museum in Kopenhagen ein, dessen Leiter er 
1906 wurde und das er zu einer Mustersamm- 
lung ausbaute. Als hervorragenden Kenner der 
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dänischen Malerei hat er sich durch sein 1907 
erschienenes Buch, ‚‚Dänische Kunst des 
19. Jhdts.“ wie durch die Aufstellung der 
Hirschsprungschen Sammlung erwiesen. Eine 
feinsinnige Abhandlung über Watteau (1889) 
führte den jungen Schriftsteller ein, als dessen 
abschließendes Werk sein 1919 erschienenes 
„Handbuch der Keramik“ gilt. 
K. Sch. 


3. Nathan, j. Chronist, geb. wahrscheinlich 
in Krakau, war Augenzeuge der J.-verfolgungen 
unter *Chmielnicki und floh über Deutschland 
und Holland nach Venedig und Livorno; 1660 
wurde er Rabbiner in Jassy, zuletzt ließ er sich 
in Ungarisch-Brod nieder, wo er 1683 bei dem 
Kuruzzeneinfall ermordet wurde. Sein be- 
kanntestes Werk ist eine die Ereignisse von 
1648—52 schildernde Chronik „‚Jawen mezula“ 
(Venedig 1653), die ein Bild der Verfolgungen 
und auch des geistigen Lebens jener Zeit gibt. 
Die Schrift, die auf einem bemerkenswert hohen 
Niveau steht und eine wichtige Geschichts- 
quelle bildet, erlebte verschiedene Auflagen und 
wurde auch in mehrere Sprachen (ins Deutsche 
von *Kayserling) übersetzt. H. beschäftigte 
sich unter dem Eindruck der Verfolgungen mit 
der *Kabbala, wozu er wohl schon in Polen, 
aber auch in Italien Gelegenheit fand, und ver- 
faßte das liturgische Kompendium „‚Scha’are 
Zion“ (Prag 1662), das von kabbalistischen An- 
schauungen erfüllt ist und auf die Liturgie stark 
eingewirkt hat (vgl. A. Berliner, Randbemer- 
kungen zum täglichen Gebetbuch). Auch andere, 
z. T. nicht veröffentlichte Schriften und ein Wör- 
terbuch werden ihm zugeschrieben. 

Lit.: Steinschneider, S. 121; D. Kaufmann, in 
MGWJ 1893, S. 274£. 

J.M. 


Hano°o s. Hana’a. 


HANSLICK, EDUARD, Kritiker, geb. 1825 zu 
Prag, gest. 1904 zu Wien, wo er seit 1864 als ein- 
flußreicher Kritiker der „Neuen Freien Presse“ 
durch seine prinzipielle Gegnerschaft gegen 
*Wagner, sein ebenso prinzipielles Eintreten für 
Brahms parteibildend tätig war. H.’s Mutter war 
Jüdin. 

1% A. E. 

HANTKE, ARTHUR, zionistischer Politiker, 
geb. 1874 in Berlin, trat schon in jungen Jahren, 
vor dem Auftreten *Herzls, für den zionisti- 
schen Gedanken ein und beteiligte sich seit dem 
Jahre 1895 an allen national-j. Gründungen in 
Berlin. H., seit 1900 Rechtsanwalt in Berlin, 
leitete ab 1905 das Berliner Zentralbüro der 
*Zionistischen Vereinigung für Deutschland, seit 
1910 als gewählter Vorsitzender. Von 1911 bis 
1920 war er Mitglied des Engeren Aktionscomi- 
tes, nachdem er bereits seit 1904 dem Großen 
Aktionscomit& der Zionist. Organisation ange- 


hört hatte. Von 1920 bis 1926 war H. Leiter der 


ke Br 


1429 


Abteilung Zentraleuropa des*Keren Hajessod in 
Berlin, seit 1926 dessen geschäftsführender Di- 


 rektor in Jerusalem. Von 1903 bis 1928 gehörte 


er auch dem Direktorium des *Keren Kajemeth 
Lejisrael an. 

Lit.: Zionistische Korrespondenz 1924, Nr. 9, 
S. 9; Zitron, Sp. 168. 

W. G. Hz. 


Haohel s. Ohel. 
Haolam s. Presse, j. II (unter England). 


HAPAXLEGOMENA (griech. äna& Asyöusva, 
„einmal Gelesenes“‘), philologischer Ausdruck für 
Wörter, die in der Lit. einer Sprache nur einmal 
vorkommen. Im bibl. Schrifttum sind einige 
Dutzend solcher Wörter gezählt worden; einige 
Beispiele sind: *Golem (073 „Embryo“, nur Ps. 
139, 16, aber im Rabbinischen häufig; vgl. 
Kelim 12, 6); Talpijot (ME, Hoh. 4, 4, sehr 
 umstrittener Bedeutung; vgl. die Lex.); Tolalenu 
(rain „Peiniger“ ?, nur Ps. 137,3). Die Be- 
deutung solcher Wörter ist in der Regel un- 
sicher; für die Ermittlung des Wortsinns müssen 
alsdann der textliche Zusammenhang, die Be- 
deutung stammverwandter Wörter, die anderen 
semitischen Sprachen ‚und die alten Über- 
setzungen herangezogen werden. Vielfach sind 
für die Erklärung solcher Stellen im Bibeltext 
*Konjekturen gemacht worden, indem man die 
Wörter entweder gestrichen oder, in Vermutung 
von Schreibfehlern, verändert hat. Das nur ein- 
malige Vorkommen solcher Wörter in der Bibel 
beruht auf einem Zufall, da das bibl. Schrifttum 
nur einen Bruchteil des ganzen hebr. Sprachgutes 
aufbewahrt hat. 

Lit.: Saadja Gaon, in Geigers Zeitschrift V, 317, 
Beiträge II, 110; Jellinek, in „Dewarim attikim‘“ von 
Benjakob. 

S. B. K. 


HAPLOGRAPHIE (griech. „Einmalschrei- 
bung“). Die Textkritik der * Bibelwissenschaft 
nimmt an, daß manchmal ein Buchstabe oder 
_ Wort des ursprünglichen hebr. Textes beim Ab- 
schreiben eines Manuskripts aus Versehen aus- 
gefallen ist, weil es mit dem vorhergehenden oder 
folgenden gleich war, z.B. Jes. 2,11 statt TO) Bi) 
lies mör H55U; Ps. 47, 10 statt DI lies D? DP. — 
Vgl. *Konjektur. 


Lit.: Die Einleitungen in die Bibel. 
Sa H. 1 Ric 


HAPO’EL HAZA'IR (7227°>227, wörtlich: 
„Der junge Arbeiter‘), j.-sozialist. Arbeiter- 
partei in Palästina, entstanden 1906 mit der 
Losung, für die j. Arbeiterschaft die „Eroberung 
der Arbeit‘‘ (Kibbusch awoda) sowie ihre Ver- 
wurzelung auf allen Gebieten des wirtschaft- 
lichen Lebens zu erreichen, da nur durch eigene 
- Arbeit das Land j. werden könne, während bloß 
j. Grundeigentum an von Arabern bearbeitetem 
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Boden (dies war die Lage in den damaligen j. 
Kolonien) eine national unhaltbare Situation 
schaffe (vgl. *Arbeiterfrage in Palästina). Alle 
diese Forderungen wurden nicht nur als Ziele 
der praktischen Arbeit aufgestellt, sondern ein- 
gehend ideologisch begründet. Die Hauptver- 
treter dieser ideologischen Grundlegungen waren 
A. D. *Gordon und Joseph Bussel. Die Bewe- 
gung, die auch eine radikale Kämpferin für die 
Hebraisierung des j. Lebens im Lande war und 
lange Zeit hindurch lediglich Landarbeiterbe- 
wegung blieb, erlangte einen großen Einfluß auf 
das politische und kulturelle Leben der J. in 
Palästina. Die Partei trägt besonders in ihren 
Anfängen den Charakter einer Sekte, die an ihre 
Mitglieder radikale menschliche Forderungen 
stellt. Durch persönliche Verwirklichung, d. h. 
Berufsumschichtung, Arbeiterleben, Bodenver- 
bundenheit, Hebraisierung, nationale Solidarität 
und Gemeinschaftsgeist, nicht aber durch Politik 
und mechanische Mittel müsse die Wiedergeburt 
des J.-tums in Palästina sich vollziehen. H. H. 
betonte stets die Eigenart des zionist. Nationalis- 
mus, der auch den Besonderheiten von Land 
und Volk Rechnung tragen müsse, und lehnte 
daher alle ‚‚von außen‘ herangebrachten Theo- 
rien und Dogmen ab (z. B. auch den marxisti- 
schen Sozialismus mit seiner These vom Klassen- 
kampf). Alle diese Grundsätze wurden proble- 
matisch, als nach dem Weltkrieg durch die Ein- 
wanderung von *Chaluzim, zu der H. H. selbst 
1920 das Signal gegeben hatte, die Partei sich 
stark vergrößerte, sodaß das Prinzip mensch- 
licher Auslese nicht mehr durchführbar war. 
Überhaupt ist im Zusammenhang mit der ge- 
änderten Zusammensetzung der j. Arbeiter- 
schaft in Palästina der Einfluß der Partei relativ 
gesunken, immerhin stellt sie noch heute einen 
wichtigen Faktor im Leben des Landes dar. Seit 
1920 bildet die Partei einen Bestandteil des 
Weltverbandes *Hitachduth, der unter ihrem 
unmittelbaren Einfluß entstanden war. Aus den 
Kreisen des H. H. sind die Gründer der ersten 
*Köwuza Daganja und des ersten *Moschaw 
owedim Nahalal hervorgegangen. Die bekann- 
testen Führer sind, abgesehen von den schon 
genannten Bussel und Gordon, Josef Ahrono- 
wiez, *Sprinzak, J. Wilkansky, Baraz, El. Joffe, 
von jüngeren *Arlosorofl. 

Nach dem Vorbild der palästinensischen Partei 
haben sich nach Kriegsschluß ähnliche Gruppen 
unter derselben Bez. in verschiedenen Ländern 
Europas, z.B. Deutschland und Polen, gebildet. 
Alle diese Organisationen, die natürlich mehr po- 
litischen Charakter haben, haben sich ebenfalls 
der Hitachduth angeschlossen. 

Lit.: Bestes Quellenmaterial ist die Zeitschrift 
„Hapo’el-Haza’ir““, die in Jaffa ununterbrochen seit 
1906 erscheint (hebr.), die Sammelbücher „Ha’arez 
w&ha-awoda“, Jaffa seit 1919 (hebr.), sowie die Zeit- 
schrift „Die Arbeit“, seit 1919 Berlin. Daneben: 
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A. Tartakower, Die j. Arbeiterbewegung in Palästina, 
in Zionistisches Handbuch, Berlin 1923. 
W. A.T. 


Hapo-el Haza’ir (Zeitschrift) s. Presse, j., Il 


(unter Palästina). 


Har Schalom s. Friedberg, Abraham Schalom. 


HARAN (777, akkadisch-assyr. Har-ra-nu 
= Straße, Markt), Stadt des nordwestlichen 
*Mesopotamien, wohin *Abraham aus seinem 
Geburtsorte *Ur wanderte (Gen. 11,31). Es 
war die „Stadt *Nahors‘“ (Gen 24, 10), des 
Bruders Abrahams, wo *Terach, der Vater 
beider, starb, worauf Abraham nach *Kanaan 
auswanderte. Auch *Betuel und *Laban 
wohnten dort (s. Art. Urgeschichte). Zur Zeit 
*Hiskias wurde H. von *Sanherib erobert. An- 
fang des 14. Jhdts. n. erwähnt sie der arab. 
Geograph Abulfeda als zerstört. Sie wird wahr- 
scheinlich, wie alle Städte jener Gegend, bis 
dahin eine große j. Gemeinde gehabt haben. 

H. war bei den Babyloniern ebenso wie *Ur 
Stätte eines Mondkultes (s. Sternkultus), der 
Mondgott von H. hieß Sin und kommt in vielen 
Eigennamen vor (z. B. Sanherib). In einer 
aram. *Inschrift aus Sendschirli kommt *Ba’al 
Haran vor. Als Karrhae xdgdar ist H. durch 
den Sieg der *Parther über den römischen Kon- 
sul Crassus im J. 53 v. bekannt. Später war es 
der Hauptsitz des sabäischen Gottesdienstes. 
Jetzt zeigt man nahe dem Dorf Charran einen 
„Brunnen der Rebekka“ (vgl. Gen. Kap. 24). 
— Die wirtschaftliche Bedeutung der Stadt 
beruhte in ihrer Lage als Knotenpunkt der gro- 
ßen Verkehrsstraßen des vorderen Orients (vgl. 
Ez. 27,23); auch jetzt führt die Bagdadbahn 
in der Nähe von H. vorbei. : 

Lit.: Mez, Geschichte der Stadt Harrän, 1892; 
ZATW XI, 107f. (Nöldeke). 

E. L.A.R. 


Harhadij s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


HARBE KASCHE, richtiger: Herbe Kuschja 
(NUR), V.-Spr. = Große Schwierigkeit, bes. bei 
der Behandlung talmudischer Probleme. 

E. Red. 


HARDEN, MAXIMILIAN (urspr. Witkowski), 
Publizist, geb. 1861 in Posen, gest. 1927 in 
Berlin, wurde zunächst Schauspieler, erregte 
aber gegen Ende der achtziger Jahre durch 
literarische Aufsätze, die er unter dem Pseud- 
onym Keut in der liberalen Wochenschrift 
„Die Nation“ erscheinen ließ, sehr bald Auf- 
merksamkeit. 1893 begründete er die Wochen- 
schrift ‚„„Die Zukunft“, die etwa 25 Jahre lang 
bestanden hat, bis H. durch die heftigen An- 
feindungen, die sich bis zum Mordversuch 
steigerten, und die daraus folgende Gesund- 
heitsschädigung genötigt war, sich vom öffent- 


lichen Leben Deutschlands zurückzuziehen. 
Ihre Hauptanziehungskraft und ihr Haupt- 
inhalt bestand in H.’s eigenen Aufsätzen. In der 
deutschen * Journalistik war es schon eine unge- 


wöhnliche Erscheinung, daß H. über Politik und 


Lit. schrieb und auf beiden Gebieten lange Zeit 


die gleiche feine Witterung für das Kommende 


bewies. H., der persönliche Fühlung zu Bis- 


marck gewann, wurde der stärkste Gegner 
Wilhelms II. und seines ,„‚neuen Kurses“. Er 


vertrat die Bismarcksche Auffassung der kaiser- 
lichen Politik ohne die Hemmungen, die der 


gestürzte Kanzler sich auferlegen mußte; er 
vertrat sie mit den Mitteln einer Journalistik, 
die sich an den großen Polemikern Frankreichs 
geschult hatte. Ein enormer Fleiß und wich- 
tige Informationen setzten ihn in die Lage, jahre- 


lang fast in jedem Artikel seine Leser durch Ent- 
hüllungen, durch Aufspüren von unbekannten 


Tatsachen, durch Anspielungen und Gleichnisse 


zu überraschen. Seine schriftstellerische Art war 
niemals frei von Koketterie, aber furchtlos, 


Widerspruch suchend, nicht vermeidend. 
rücksichtslose Bekämpfung des Kaisers hatte er 


Die | 


mit mehreren Majestätsbeleidigungsprozessenund 
mit Festungshaft zu büßen. Er vertrat bisinden 


Weltkrieg hinein einen Standpunkt, der sich 


mit dem der konservativen Partei vereinigen ließ. 
Die Entwicklung des Weltkrieges bewirkte eine 


vollkommene Veränderung seiner. Einstellung. 
Er verwarf den Machtgedanken, betonte die 


Solidarität der Völker, sekundierte der Pole- 


mik, die die Unabhängige Sozialdemokratie 


gegen die deutsche Heeresleitung, Regierung 


und alle diese unterstützenden Parteien führte. 
Er begrüßte das Auftreten des Präsidenten 
Wilson. Nach der deutschen Revolution trat 


er mit Entschiedenheit auf die Seite der Repu- 


blikaner, kritisierte aber auch die Schwächen 


der neuen Staatslenker. Seine früheren An- 


hänger haben diesen Gesinnungswechsel durch 
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eine Agitation gegen ihn vergolten, die in einem 
Attentat gipfelte.e Der Angreifer wurde milde 
bestraft. In der Agitation gegen H. spielten 
rassenantisemitische Momente eine große Rolle, 
wieandererseitsseine publizistische ‚„‚destruktive‘“ 
Tätigkeit von den Antisemiten als Beweis der 
zersetzenden Tendenzen des J.-tums hingestellt 
wurde. Mit W. *Rathenau, A. *Einstein u. a. 
stand er auf der Proskriptionsliste. 

H. ließ sich mit 16 Jahren taufen. In späterer 
Zeit wandte sich sein Interesse j. Dingen zu. 
Um 1900 hatte er die „„Zukunft‘‘ Rathenau für 
seinen Artikel „Höre Israel“ zur Verfügung ge- 
stellt. Später, bes. nach dem Zusammenbruch, 
zeigte er Verständnis und aufrichtige Bewunde- 
rung für j. Art und Leistung, z. B. auch für die 
zionistische Bewegung. 

Yu H. Br. 


HARDENBERG, KARL AUGUST, Fürst von, 
preuß. Staatsmann (1750—1822), unter dessen 
reformerischer Tätigkeit als Staatskanzler die 
bereits früher in Angriff genommene *Eman- 
zipation der J. in *Preußen durchgeführt wurde. 
Bald nach seinem Amtsantritt beauftragte der 
liberalgesinnte H., veranlaßt durch eine Petition 
der Berliner J.-schaft, den Staatsrat v. Raumer, 
einen Entwurf über die Gleichberechtigung der 
J. abzufassen (,„‚Edikt über die künftigen Ver- 
hältnisse der J.‘“ vom Febr. 1811), der nach An- 

" hörung von christlichen und j. Sachverständigen 

(u. a. David *Friedländer) in der von Pfeifer 
‚formulierten Fassung am 11. März 1812 als 
„Edikt betreffis die bürgerlichen Verhältnisse 
der J.‘“ publiziert wurde (s. * Judengesetze in 
Preußen). Später trat H. für David Fried- 
länder ein, der sich durch eine Schrift im Sinne 
der Reform bei Friedrich Wilhelm III. unbe- 
liebt gemacht hatte. 

Lit.: Ismar Freund, Die Emanzipation der J. in 
Preußen, Berlin 1912, Bd. 1; Ernst Meier, Die Reform 
der Verwaltungsorganisation unter Stein und Harden- 
berg, Leipzig 1881; Dubnow VIII. nn 


HARDT, LUDWIG, geb. 1886 in Neustadt- 
Gödens (Ostfriesland), Schauspieler in Berlin, 
ging um 1910 zur Rezitation über und wurde 
einer der bekanntesten Vortragskünstler. Im 
Epischen, Balladesken und Humoristischen liegt 
die Stärke seiner nuancierenden Art. 


Äh Bbh. 
Harefua s. Presse, j., II (unter Palästina). 
Häresie, Häretiker s. Ketzerei. 
Harfe s. Musikinstrumente, althebräische. 
HARKAVY, ABRAHAM (Albert) ELIJAHU, 
Örientalist und Historiker, geb. 1835 in Nowo- 
grudok (Gouv. Minsk), gest. 1919 in Leningrad. 


Einen ihm 1870 angetragenen Ruf an die Peters- 
burger Univ. lehnte er ab, um sich dem Biblio- 


theksdienst an der kaiserlichen öffentlichen 
Bibliothek in Petersburg zu widmen. Von H.’s 
Arbeiten, die in hebr., russ. und z. T. auch deut- 
scher Sprache erschienen, seien genannt: „‚Unter- 
suchungen zur Geschichte der J. in Rußland“ 
(hebr.), in ,„„Hakarmel‘“ 1864; „Über die Spra- 
chen der in den alten Zeiten in Rußland leben- 
den J.““ (russ., 1865); ,,„Die J. und die slawischen 


Sprachen“ (hebr., 1867), verschiedene Studien 
zur Geschichte der J. in Polen und Litauen, 
ferner zur Geschichte der *Chazaren; „Studien 
und Mitteilungen aus der Kais. Öffentl. Biblio- 
thek zu St. Petersburg‘, enthaltend wichtiges 
Material zur *gaonäischen, *karäischen und 
mittelalterlichen j. Literatur. Eine Fundgrube 
wichtigen Quellenmaterials bilden die in zwang- 
loser Folge erschienenen Publikationen ‚‚Chada- 
schim gam jeschanim“ (,‚Altes und Neues“, 
1898—1907) sowie die als Beilage zum ‚‚Hame- 
liz““ erschienenen Veröffentlichungen ‚Meassef 
niddachim“ (,„Sammler der Versprengten“, 
1878—80). Hierunter befindet sich auch der 
in der Petersburger *Firkowitsch-Sammlung 
enthaltene vollständige Text des Briefwechsels 
zwischen dem (Chazarenkönig und Chasdai 
ibn *Schaprut (1878, deutsch in „Russ. Revue‘ 
1875), dessen Authentizität durch diese Ver- 
öffentlichung endgültig festgestellt wurde. Dem 
jJ. *Sektenwesen, insbes. dem *Karäertum 
widmete H. eine große Zahl von Untersuchungen 
in den genannten ‚‚Studien und Mitteilungen 
usw.“, sowie in dem Werke „‚Zur Geschichte der 
Sekten in Israel“ (hebr., 1895). Bedeutendes 
schuf er ferner auf dem Gebiete der historischen 
Geographie (über Südrußland), vor allem aber 
auf dem Gebiete der j. *Epigraphik und *Paläo- 
graphie. Seine „‚Altj. Denkmäler aus der Krim“ 
(1876), die viel zur Aufdeckung der Fälschungen 
von Firkowitsch beigetragen haben, sind noch 
heute eine klassische Arbeit. Neben Unter- 
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suchungen über verschiedene Handschriften 
schrieb er zahlreiche philologische, kritische, 
bibliographische Arbeiten (so „Catalog der 
hebr. Bibelhandschriften der Kais. Öffentl. 
Bibliothek in St. Petersburg‘, unter Mitwirkung 
von H. Strack, 1875). Von großem Werte sind 
auch seine Noten und Beilagen zum VL.—VIN. 
Bd. der hebr. Übersetzung von H. *Graetz’ „„Ge- 
schichte der J.“ (z. T. identisch mit den oben 
erwähnten Publikationen ,‚Chadaschim gam 
jöschanim“); einige Bände des Werkes wurden 
unter seiner redaktionellen Mitwirkung ins 
Russische übersetzt. H. war Mitglied vieler 
inländischer und ausländischer gelehrten Ge- 
sellschaften, Mitbegründer des Vereins *,.Me- 
kize nirdamim“ und spielte im j. Gemeindeleben 
der russischen Hauptstadt eine Rolle. 

Lit.: Reines, Dor wechachamaw, 1890; Rein, in 
Wos’chod 1905; Poznanski, in Hazefira 1919, Nr. 25; 
Jewr. E. VI, 180/3; JE VI, 235£.; S. Bernfeld, in O.W. 
1919, S. 197. 

J. M. 


Har-Kineret s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


HARNACK, ADOLF von, protestantischer 
Theologe, Univ.-Prof., geb. 1851 in Dorpat, war 
Anfang des 20. Jhdts. der anerkannte Führer 
der wissenschaftlichen und praktischen prote- 
stantischen Theologie in Deutschland, darüber 
hinaus einer der führenden Köpfe der Wissen- 
schaft in Deutschland überhaupt (1905—21 
Generaldirektor der Preußischen Staatsbiblio- 
thek, seit 1911 Präsident der Kaiser Wilhelms- 
Gesellschaft). H.’s Arbeitsgebiet ist die Ge- 
schichte des Christentums, insb. für die Zeit 
seiner Anfänge. Neben seinen kirchengeschicht- 
lichen Werken von Weltgeltung und bedeuten- 
den Quellenpublikationen verfaßte H. die 
populärwissenschaftliche Schrift „Das Wesen 
des Christentums“, die bis 1925 in 70000 Exem- 
plaren Verbreitung fand und einen außerordent- 
lichen Einfluß auf die Wiedergewinnung ge- 
bildeter Schichten für das Christentum ausge- 
übt hat. Er teilt in der Beurteilung des nach- 
biblischen J.-tums den Paulinischen Stand- 
punkt, daß das bibl. J.-tum eine Vorstufe des 
Christentums sei, daß die religiöse Entwicklung 
der Menschheit in diesem kulminiere und das 
nachbibl. J.-tum einen Rückfall in die vom 
*Prophetismus bereits überwundene Form der 
nationalen Religion, in Ritualismus und Werk- 
heiligkeit darstelle. Gegen diese Darstellung des 
J.-tums, die auch weit hinein in gebildete j. 
Kreise Einfluß gewann, traten als Verteidiger 
des J.-tums Leo *Baeck mit seiner Schrift 
„Harnacks Vorlesungen über das Wesen des 
Christentums“, Breslau 19022? und Josef *Eschel- 
bacher in seinem größeren Werke „Das J.-tum 
und das Wesen des Christentums“, Berlin 1908, 
auf. Auch in seinen späteren Schriften hat H. 
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seinen Standpunkt gegenüber dem J.-tum nicht 


nur nicht gemildert, sondern sogar verschärft. 
So gibt er in „„Die Mission und Ausbreitung des 
Christentums in den ersten drei Jahrhunderten“ 


(1914%) zwar zu, daß das Christentum gegenüber 


dem J.-tum die schlimmste Undankbarkeit be- 


wiesen habe, behauptet aber, daß dies unter 


einem höheren Gesichtspunkte berechtigt ge- 
wesen sei. In dem Werke ‚„Marcion‘“ (19242) 
geht er darüber noch hinaus und unterstützt die 
Forderung dieses christlichen Gnostikers aus 


dem 2. Jhdt., daß man das sog. „Alte Testa- 


ment‘‘ aus der Bibel herausnehmen und ein 


von der j. Überlieferung befreites Christentum 


schaffen solle. 


Lit.: im Text, sowie Adolf v. Harnack. Zur Feier 
Geburtstages (Sonderheft der ,‚Natur- 


seines 75. 
wissensch.‘‘ 1926, Heft 19). 


Wr. G. Hz. 


Haroscheth-Hagoyim s. Kolonien, landwirt- 


schaftliche, in Palästina. 
Harrwitz (Familienname) s. Horowitz. 


HARSCHA-A (7XONT) ist die besondere Prozeß- 


Te 


vollmacht des j. *Rechts (b. Köt. 95a; Böch. 
47b, 49a; B. B. 127a). Der Vollmachtgeber, 


marsche (772), erteilt die Vollmacht an den 


Bevollmächtigten, *entelar (US), 
(TR) oder ba weharscha'a (TSÜYT2 N2). Die 


schriftliche Vollmacht wird auch mit arketa 


eT- 


(NDS, b. B. K. 70a) bezeichnet. Der 


tragung des Prinzips der allgemeinen j. *Vertre- 


mursche 


tung „Der Vertreter ist wie der Herr selbst“, der 


sich durch das ganze j. Privatrecht hindurchzieht, 
steht im Prozeßrecht ein Bedenken entgegen, in- 


dem es sich hier nicht um Begründung eines 


neuen, sondern um die Weiterführung eines be- 


stehenden Rechtsverhältnisses handelt, in das 
einzutreten einem Dritten nicht ohne weiteres 
gewährt sein kann. 


Im Strafprozeß scheidet die Vertretungs- 
möglichkeit des Angeklagten ohne weiteres aus, 


da dessen persönliche Anwesenheit vor Gericht 


während der ganzen öffentlichen Verhandlung 
Aus Deut. 1,16: „Höret zwi 


notwendig war. 


schen euern Brüdern‘ wird formell gefolgert, 


daß die Anklage und die Aussagen der Zeugen 
nur in Gegenwart des Angeklagten angehört wer- 


den dürfen. In gleicher Weise standen aber auch 


im Zivilprozeß der Zulassung einer Vertretung 
Was zunächst 


ernstliche Bedenken entgegen. 


den Beklagten anbetrifft, so kann er sich nach 
der anerkannten Ansicht durch einen Bevoll- 


mächtigten nicht vertreten lassen, weil er seine 
Einreden nur persönlich vor Gericht vortragen 
kann. 


Wichtige Grundsätze der Beweislehre 


(vor allem die Eidesleistung) sind nur gegen 
über dem Beklagten persönlich anwendbar. Ent- 


scheidend war bei dieser *Halacha wohl der ca 
danke, daß der Beklagte aus einem gewissen An- 
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 standsgefühl heraus dem Kläger gegenüber weni- 

ger Mut haben werde, lügnerische Einwendungen 
zu erheben, als dies von seiten seines Vertreters 
der Fall wäre; die Zulassung der Vertretung für 
den Beklagten würde es somit dem Richter er- 
schweren, die Wahrheit, das Ziel des j. Prozesses, 
zu finden. Aus dem gleichen Grunde soll auch, 
um die Unmittelbarkeit des Eindrucks zu ge- 
währleisten, bei der Vernehmung des Beklagten 
und der Zeugen die Zuziehung eines *Dolmet- 
schers möglichst vermieden werden. Eine Ein- 
schränkung findet diese Halacha nur zugunsten 
hervorragender Gelehrter, für die es unwürdig 
wäre, sich vor Gericht mit Unwissenden herum- 
zustreiten, sowie zugunsten edler, vornehmer 
Frauen, deren Anstandsgefühl es widerspricht, 
öffentlich vor dem Gericht zu erscheinen (ChM 
7,6); diese Personen dürfen als Beklagte zwar 
auch keinen Vertreter ernennen, jedoch ist zu 
ihren Gunsten festgesetzt, daß der Gerichtsschrei- 
ber sich in ihre Wohnung begibt, um ihre Aus- 
sagen zu protokollieren. 

Die Bedenken, die urspr. der Zulassung einer 
Vertretung für den Kläger entgegenstanden, 
waren mehr formeller Natur, indem den Prozeß- 
bevollmächtigten gegenüber von seiten des Be- 
klagten die Einrede geltend gemacht werden 
konnte: law ba’al dewarim didi at (0327 >22 02 
AN "77 „Du bist nicht mein eig. Prozeßgegner“, 
b. B. K. 70a). Der Beklagte konnte daher urspr. 
nicht gezwungen werden, sich mit einem Bevoll- 
mächtigten des Klägers einzulassen. Bei ge- 
steigertem Verkehr mußte die mangelnde Ver- 
tretungsbefugnis vom Gläubiger sehr unange- 
nehm empfunden werden, da er dadurch ge- 
zwungen war, stets persönlich dem Schuldner 
zu dem an dessen Wohnsitz zuständigen Gericht 
zu folgen. Dies mußte aber für die Schuldner 
resp. Kreditnehmer selbst wieder indirekt noch 
viel nachteiligere Folgen zeitigen, indem dadurch 
„die Tür des Kreditgebers vor den Schuldnern 
verschlossen blieb‘ und dieser rechtliche Zustand 
zu einer lästigen Krediterschwerung führen mußte. 
Es lag daher nicht nur im Interesse des Klägers, 
sondern auch des Beklagten, wenn im j. Recht die 
Vertretung des Klägers ermöglicht wurde. Dies 
geschah durch die Anwendung der H., deren Auf- 
gabe es war, der Einrede der Gegenpartei, sie 
wolle mit dem Vertreter nicht prozessieren, ent- 
gegenzutreten sowie auch die Möglichkeit eines 
Widerrufs der Vollmacht auszuschließen. In- 
haltlich ist diese H. eine Übertragung des 
Forderungsrechts bzw. des Streitobjekts an 
den Vertreter durch einen formell rechtskräftigen 
Akt. Diese H. bewirkt jedoch nur nach außen 
eine Übertragung, nach innen lediglich eine Be- 
vollmächtigung. Es handelt sich somit um einen 
sog. fiduziarischen Akt, indem zur rechtlichen Be- 
gründung eines Vertretungsverhältnisses eine 
Eigentumsübertragung fingiert wird. Nachdem 
einmal der Erwerb durch Mantelgriff (* Kinjan 


-sudar) anerkannt war, bot die Scheinübertragung 


des Eigentums keine besonderen Schwierigkeiten 
mehr. Ein Überblick über die Entwicklung der 
H. zeigt nun, daß die Formvorschriften für diese 
fiduziarische Eigentumsübertragung desto mehr 
erleichtert wurden, je mehr der nur treuhände- 
rische Charakter der in der H. enthaltenen Eigen- 
tumsübertragung den j. Rechtslehrern bewußt 
wurde. Die Erteilung der H. für bestrittene For- 
derungen (*Darlehen, Deposita) und Darlehens- 
forderungen, für deren Bestand keine Urkunde 
vorlag, war nach talmudischem Recht noch un- 
möglich und wurde erst in *gaonäischer Zeit 
durch Anwendung des *Kinjan-agaw-Aktes er- 
möglicht, wobei die *Fiktion aufgestellt wurde, 
daß jeder J. mindestens Eigentümer eines Grund- 
stücks von 4 Ellen in Palästina sei und auf Grund 
dieser Unterstellung Eigentum an Mobilien mit- 
tels des „„Agaw“-Aktes übertragen könne. Nur 
in einer Hinsicht blieb das H.-Institut auch in 
gaonäischer Zeit beschränkt, indem der Prozeß- 
bevollmächtigte nicht das Recht hat, von der be- 
klagten Partei eine *Eidesleistung zu verlangen. 
Dieses Recht, ein höchst persönlicher Anspruch 
des Gläubigers, wird vielmehr als der Übertra- 
gung unfähig erachtet (s. *Entelar). 


Überflüssig ist die Bevollmächtigung eines 
*Gesellschafters zur Durchführung eines Pro- 
zesses, da jeder auch nur zum Teil Berechtigte 
zur Erstreitung des ganzen Rechts keiner Voll- 
macht bedarf (Präsumtion zugunsten still- 
schweigender Vertretungsbefugnis; b. Köt. 9a; 
B.K. 70a). Ebenso ist auch der Ehemann ohne 
weiteres zur Prozeßvertretung hinsichtlich des 
von seiner Ehefrau ihm zur Verwaltung ein- 
gebrachten Gutes ermächtigt (s. Eherecht, Sp. 
264 #E.). 

Die H.-Urkunde mußte vom Vollmachtgeber 
in schriftlicher Form ausgestellt sein und die auf 
die *Gelehrtenschule von *Nehardea zurück- 
gehende Formel enthalten: sil don usechi 
wöappek lönafschach (TO22? PEN) > 77 1 
„prozessiere, erwirb und zieh für Dich ein“). 
Fehlt diese Klausel, so ist die Gegenpartei zwar 
berechtigt, aber nicht verpflichtet, sich mit dem 
Bevollmächtigten einzulassen. Weiterhin sollte 
die H. zum Schutze des Vertreters die Erklärung 
des Vollmachtgebers enthalten, daß er Alles auf 
sich nehme, was das Gericht bestimmen wird 
(z. B. Kostenersatz, Urteilsanerkennung u. dgl.). 
Auch bei der H. findet im allgemeinen der Grund- 
satz Anwendung, daß der Vertreter dem Voll- 
machtgeber nur nützen und nicht schaden darf. 

Lit.: Maimonides, H. scheluchin, Kap. 3; ChM, 
Kap. 122—128; Auerbach, Jüd. Obligationenrecht, 
$ A8f.; Rapaport IV, $ 15; Bloch; ders., Die Zivil- 
prozeß-Ordnung nach mosaisch - rabbinischem Recht; 
Gulak; Cohn, Die Stellvertretung im j. Recht, in ZVR 
36; Levinthal, The Jewish law of agency, in’ IORZB} 
Ss. 130ff. te 
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Hart, Aron (Uri Phöbus) — Hartmann, Moritz 


HART, 1. Aaron (Uri Phöbus), geb. 1670 
in Breslau, gest. 1756 in London, war der erste 
langjährige Rabbiner der *aschkönasischen Ge- 
meinde in London. 1707 veröffentlichte er 
„Urim wetummim‘, das erste in London ge- 
druckte hebräische Buch. Sein Bruder Moses 
war Begründer der 1692 eröffneten Great 
Synagogue in London. 

Lit.: A. M. Hyamson, A History of the Jews in 
England, 240f. 

E. PaG: 


2, Salomon Alexander, Maler, ‚geb. 1806 
in Plymouth, gest. 1881 in London. H. be- 
gann mit Miniaturbildnissen, dessen bedeutend- 
stes das seines Vaters (1826) war, und wandte sich 
dann der Ölmalerei, bes. historischen Genre- 
bildern, zu. Von seinen Bildern j. Inhalts sind 
zu nennen: „Hannah, die Mutter Samuels“, „„Die 
Zusammenkunft zwischen Manasse b. Israel und 
Oliver Cromwell““ sowie ‚Inneres einer Syna- 
goge‘‘ (Nat. Gal. London). 

Lit.: Thieme-Becker XVI, 68. 

TH K. Seh. 


Hartija s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


HARTMANN, 1. Eduard von, deutsch-christl. 
Philosoph (1842—1906), der in seinem Werk: 
„Das J.-tum in Gegenwart und Zukunft“ 
(18852) die *Judenfrage ausführlich behandelt 
und darin, wie er sich ausdrückt, seine „‚ebenso 
deutschnationale wie judenfreundliche Gesin- 
nung“ darlegt. H. vertritt die Notwendigkeit 
einer vollständigen *Assimilation der J. und 
zweifelt nicht daran, daß diese stattfinden 
werde. Als Gegenleistung der J., die bei ihrer 
“Emanzipation und Gleichberechtigung vor- 
ausgesetzt werden müsse, bezeichnet H. die 
Durchdringung der J. mit dem Nationalgefühl 
ihres *Wirtsvolkes, das das j. Stammesgefühl in 
ihnen überwinden und verdrängen müsse. So- 
lange das nicht der Fall und bei den J. das j. 
Stammesgefühl stärker als das deutsche Natio- 
nalgefühl sei, sollten die J. auch nicht in Staats- 
ämter aufgenommen werden, wobei das Fest- 
halten der J. an ihrer Konfession ein Symptom 
dafür sei, daß das Stammesgefühl noch nicht vom 
deutschen Nationalgefühl überwunden worden 
sei. H. hält „‚drei Menschenalter für die aller- 
kürzeste Frist, die man den deutschen J. gön- 
nen müsse, sich als Deutsche fühlen zu lernen.“ 
Gleichzeitig bekämpft er entschieden gewisse 
Vorwürfe der *Antisemiten (z. B. wegen der 
unterschiedlichen Moral der alttestamentlichen 
Religion, wegen angeblich ethnologischer Fehler 
der J., wegen ihrer wirtschaftlichen Über- 
macht), u. zw. vornehmlich mit geschichtlichen, 
kulturgeschichtlichen und logischen Argumenten 
von großer Schärfe. 
Objektivität nicht, im selben Buch von dem 


Doch hindert ihn seine, 


„Traum einer j. * Weltherrschaft‘‘ zu sprechen, 
der sich bei den J. noch bis jetzt erhalten habe 
und mit dem Glauben an die Verheißungen der j. 
Religion zusammenfalle. Das J.-tum seiner Zeit 
bezeichnet H.alseineinternationale *Freimaurerei 
und die *Alliance Isra@lite Universelle ‚„‚in den 
Augen der j. Patrioten als die erste embryonische 
Anlage zu einer Zentralregierung der künftigen j. 
Weltherrschaft.“ H. tadelt ferner die „‚cliquen- 
hafte Solidarität des J.-tums und die Beherrschung 
des öffentlichen Urteils durch die in j. Händen be- 
findliche * Journalistik.“ Endlich stellt er ein 
ausgearbeitetes Programm auf, wie die Allge- 
meinheit sich gegen Übervorteilung und un- 


reellen Handel, von welcher Seite auch immer, 


wehren könnte, und empfiehlt die Entwicklung 
von Genossenschaften, die rechtzeitige Anlage 
von Reserven usw. Bei der Lösung der J.-frage 
sei vor allem Geduld erforderlich. 

M. 1.7. 


2. Ludo, Geschichtsforscher und Politiker, 
geb. 1865 in Stuttgart als Sohn des Folgenden, 
gest. 1924 in Wien. H. war Schüler von *Momm- 
sen, habilitierte sich 1889 in Wien, wurde aber 
seiner sozialdemokratischen Gesinnung wegen 
erst 1918 a. o. Professor. Er widmete sich bes. 
der Erforschung der spätröm. und italien. Ge- 
schichte; hervorzuheben ist seine „‚„Geschichte 
Italiens im MA“ (4 Bde., 1897—1915; 2. Aufl. 
1923£f.). 1918 wurde H. zum österreichischen Ge- 
sandten in Berlin ernannt, nachdem er vorher 
Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt ge- 
wesen war; er wirkte lebhaft für den Anschluß 
Österreichs an Deutschland. H. wurde bereits 
bei der Geburt getauft. 


Lit.: Wer ist’s, 1922; die deutsche Tagespresse am 
und nach dem 15. Nov. 1924. 


3. Moritz, Dichter, geb. 1821 in Duschnik 
(Böhmen), gest. 1872 in Oberdöbling bei Wien, 
veröffentlichte 1844 eine Sammlung Gedichte 
„Kelch und Schwert‘, die durch ihre revolutio- 
näre Gesinnung bei der Regierung Anstoß er- 


regten, so daß er gezwungen war, Österreich zu 


verlassen. 1848 kehrte er zurück und wurde 
von dem Wahlkreis Leitmeritz als Delegierter 
in das Frankfurter Parlament gewählt, wo er 
sich der äußersten Linken anschloß. Er schrieb 
die erste Schilderung der parlamentarischen Vor- 
gänge in seiner „‚Satirischen Reimchronik des 


Pfaffen Mauritius“ (1849). Mit Blum und Fröbel 


in den Wiener Aufstand verstrickt und im Rumpf- 
parlament zu Stuttgart Vorkämpfer der Republi- 


kaner, mußte er Deutschland verlassen und ging 
nach Paris. Hierwurde er Korrespondent der „Köl- 
nischen Zeitung“, unternahm für dasBlatt größere 
Reisen und war Berichterstatter während des 
Krimkrieges. 1868 kehrte er wieder nach Öster- 
reich zurück und wurde Mitarbeiter der „Neuen 
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Freien Presse“. Seine aktuellen Korrespondenzen 


und geistreichen politischen Artikel erfreuten sich 


| 
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lange großer Beliebtheit. H. war ein vielseitiger 

Schriftsteller, er schrieb Romane, Gedichte, 

- Operntexte, übersetzte französ. Lieder usw. Seine 

gesammelten Werke wurden 1873—74 von Lud- 
wig *Bamberger in 10 Bänden hrsg. | 

Lit.: ADB; Georg Brandes, Das junge Deutschland. 


T. L. S. 
HARTOG, PHILIP JOSEPH, Sir, geb. 1864 


in London, Chemiker, dessen Name mit der Uni- 
versitäts-Erziehung in England und Indien eng 
verknüpft ist. 1903 wurde er zum „Academic 
Registrar“‘ an der Universität London ernannt 
und war 1920—1925 Vizekanzler der Universität 
Dacca in Bengalen. H. hat an der Entwicklung 
des liberalen J.-tums Anteil genommen und 
war Mitglied des Rates der ITO (* Jewish Terri- 
torial Organization). 1926 wurde er Präsident 
der englischen Gesellschaft der Freunde der 
hebräischen Univ. in Jerusalem. 


W. P.G 


HARTOGENSIS, JOSEPH, Maler und Gra- 
phiker, geb. 1822 in Hertogenbosch (Holland), 
‚gest. 1865 in Düsseldorf, wurde bereits mit 15 
Jahren Schüler von du Bois, dann von S. L. 
Verveer. Er malte Landschaften aus Holland, 
Belgien und Tirol. Kramm beschreibt 42 Radie- 
rungen von ihm. 

Lit.: Kramm, Levens en Werken. Der holländ. 
Kunstschilders 1859, II, 645; Wolf, MJV 1902, IX, 
60; Thieme-Becker XVI, 87. 


T K. Sch. 


Hartuf s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


HASA’EL (>87), Name eines Syrers, den der 
Prophet *Elisa zum König über *Syrien salben 
soll (I. Kön. 19, 15, 17; II. Kön. 8, 8ff.). Er er- 
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wies sich, König geworden, als gefährlicher Feind 
des *israelitischen Nordreiches. 
Lit.: Komm. zu den angeführten Stellen. 


M. Wr. 
Hasardspiel s. Spiele. 


Haschachar s. Presse, J-, I (unter Österreich). 
Haschamajim s. Gottesnamen. 

Haschana s. Presse, J-, I (unter Bessarabien). 
Haschechina s. Gottesnamen. 

Haschem s. Gottesnamen. 

Hasehiloach s. Presse, j., II (unter Palästina). 
Haschimiten s. Hussein. 


HASCHKAMA (773257, im vulg. Sprachge- 
brauch Haschkome oder Schkome) bedeutet ‚„‚Früh- 
aufstehen“, insb. „sich zum frühen Gebet er- 
heben“. Es wurde allezeit — wohl in Erinnerung 
an Gen. 22, 3, wo der gleiche Ausdruck bei Abra- 
hams sofortiger Bereitschaft zur Opferung Isaaks 
gebraucht wird — als Zeichen außerordentlicher 
Frömmigkeit betrachtet, wenn man sich früh 
zum Gebet erhob. Insb. wurde diese Sitte in 
den Wochen vor dem Monat *Tischri befolgt, 
die man mit Bußgebeten (*Selichot) ausfüllte. 
In der Zeit der *lurjanischen *Mystik grün- 
dete man allerlei fromme Vereine zur Abhaltung 
früher *Gottesdienste. Von dieser Einrichtung 
hat sich nur der schwache Überrest erhalten, daß 
vielfach an *Sabbaten und *F eiertagen, wo die 
Gemeinde zu einer späteren Stunde betet, eifrige 
Fromme sich zu einem Frühgottesdienst ver- 
einigen. 

I. E. 

Haschkawa s. Haskarat nöschambot. 

Haschkiwenu s. Ma’ariw. 

Haschofar s. Presse, j., II (unter Bulgarien). 

Haschomer s. Schom£rim. 

Haschomer haza-ir s. Jugendbünde. 


HASCHPA’A (77307, vom hebr. schefa v2% 
.„„Strom‘‘), Einfluß, dann in *chassidischem 
Sinne mystische Wirkung von Wesen zu Wesen 
bezeichnend, wie sie sowohl zwischen den Men- 
schen als auch aus übermenschlichen Bereichen, 
z. B. als Inspiration auf menschliches Wesen und 
Schicksal ausgeübt wird. 

E. E.M. 


Haseman s. Presse, j., I (unter Polen). 

Hasenjagd s. Jakn£has. 

HASKALA (72307 „Aufklärung“) ist jene 
Bewegung im Judentum des 18. und 19. Jhdts. 
in Mittel- und Osteuropa, die durch Sprengung 
der traditionellen Formen die Synthese zwi- 


schen jüdischem Wesen und den Schöpfun- 
gen der Umwelt herstellen und damit, einen 
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neuen Typus des in der jüdischen und allge- 
meinen Kultur wurzelnden J. schaffen wollte; 
sie ist also nicht nur, wie gewöhnlich ange- 
nommen wird, lediglich eine geistes- oder lite- 
rargeschichtliche Strömung, die auf die Ver- 
breitung allgemeinen Wissens unter den J. ab- 
zielte. Von der *,,Aufklärung‘““ in Westeuropa, 
die den Ausgangspunkt der H.bildet (daher auch 
..Berlinische‘“ oder ‚„„Mendelssohnsche Schule“ 
senannt), unterscheidet sie sich dadurch, dass 
sie sich — abgesehen von einzelnen späteren, 
ebenso wie in Westeuropa in die *Assimilation 
mündenden Unterströmungen — auf nationaler 
Grundlage aufbaute. 

Der Weg der H. ging von *Deutschland über 
*Österreich nach *Polen und *Rußland. Zu- 
nächst in der Defensive gegen die Vertreter der 
Tradition, sucht sie später einen gewissen Aus- 
gleich mit der Religion, um schließlich selbst zur 
Offensive überzugehen. Der Niederschlag dieser 
Entwicklung in der hebr. Literatur ist von 
Literarhistorikern durch die Einteilung in eine 
„.„pseudoklassische“, „romantische“ und ‚,reali- 
stische‘““ Epoche gekennzeichnet worden. 


1. Die Anfänge der H. in Deutschland; der 
Beginn des Kulturkampies. Der rapide wirt- 
schaftliche Aufstieg eines Teiles der preußi- 
schen J.-heit seit der Mitte des 18. Jhdts. 
eröffnete diesem den Zutritt zu nichtjüd. Ge- 
sellschaftsschichten, deren Anschauungen auf 
diese j. Kreise tiefgreifenden Einfluß übte. 
In Moses *Mendelssohns Persönlichkeit und 
Wirken verkörperte sich diese Synthese zwischen 
J.-tum und Umwelt am stärksten. Die Mendels- 
sohnsche Pentateuchübersetzung, 1783 vollendet, 
wurdeim Gegensatz zu dem bezeichnenden Titel 
des Werkes .,Bahnen des Friedens“ (netiwot scha- 
lom OÖ MAaN}) das Signal zum Kampfe. Gegen 
die rasch populär gewordene „‚deutsche Bibel“ 
erhob sich ein Sturm in der j. Welt, und unter 
Führung von Männern wie Raphael *Kohen, 
Rabbiner inHamburg, Hirsch Charif inPosenund 
Ezechiel *Landau in Prag, wurde die „Berliner 
Religion“ zum Streitobjekt der Parteien. Im 
gleichen Sinne wie die Übersetzung selbst 
wirkten auch die von den *Biuristen herausge- 
sebenen Kommentare zum Pentateuch. Sie leg- 
ten in Deutschland, später auch in Polen und 
Rußland den Grundstein zur Aufklärung, weniger 
durch die Verbreitung der Bibelkenntnis als 
durch den Antrieb zur Erlernung des Deut-' 
schen. Die deutschen ‚.Maskilim“ (OySWn, 
Aufgeklärte) waren ursprünglich keineswegs 
Revolutionäre, die das ganze Gebäude der Tra- 
dition mit einem Schlage wegfegen wollten, son- 
dern dasj. Leben vor allem durch die Erziehung 
und die Literatur weiterzuentwickeln suchten. 
Nicht nur Mendelssohn selbst, sondern auch 
viele seiner Anhänger wurzelten tief in der Über- 
lieferung. Das Programm der Berliner *Frei- 


Haskala 


| studium für Rabbiner und Lehrer gedacht war. } 
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schule, die anderen ähnlichen Anstalten als 
Muster diente, vor allem aber die bedeutsamste 
literarische Leistung der Berliner Aufklärer, der 
*,‚Hameassef“, zeigen, daß ihr Ziel Aufbau des 
J.-tums auf neuer Grundlage war. Der Aufruf 
zur Gründung einer *,,Gesellschaft der Freunde 
der hebr. Sprache‘ und zur Herausgabe einer 
hebr. Zeitschrift nach dem Muster der „‚Berlini- 
schen Monatsschrift‘“ betont, daß die Maskilim 
„nicht zerstören, sondern aufbauen“ wollen. Ihr 
Ziel war, die hebr. Sprache zum Mittler zwischen 
dem Geiste des J.-tums und dem Geiste der Zeit 
zu machen. Der „‚Möassef‘“‘ behandelte zunächst 
die *Orthodoxie mit Schonung, und erst in Ber- 
lin, 'wo er seit 1786 erschien, wurde im Abwehr- 
kampfe der Ton aggressiver. Die Denkweise der 
ersten Maskilim kennzeichnet ganz bes. das einen 
Panegyrikus auf die Reformen Kaiser JosefsII. 
darstellende, an die österr. Gemeinden gerich- 
tete Sendschreiben H. *Wesselys, ‚„‚Diwre scha- 
lom weemet‘“ (,‚,Worte des Friedens und der 
Wahrheit‘, 1782), das ein aus allgemeinen Diszi- 
plinen und j. Fächern verbundenes Lehrpro- 
gramm aufstellte und die Jugend zu ‚‚produk- 
tiver Tätigkeit‘ aneifern wollte. Naturwissen- 
schaften, Geschichte und Geographie sowie die 
Landessprache nahmen in diesem Programm 
einen breiten Raum ein, nicht nur wegen der 
Aufklärung, sondern auch als Mittel zum Ver- 
ständnis von Bibelund Talmud. Bibel und hebr. 
Grammatik sollten in weitem Umfange gepflegt 
werden, während der Talmud mehr als Spezial- 


Diese Gedanken begegneten dem schärfsten 
Widerspruch der Orthodoxie, die von diesen 
Reformen mit Recht die Erschütterung ihrer 
Lebensgrundlagen fürchten mußte, 4 

So sehr auch die Maskilim selkst, bes. der 
Kreis der ,.‚Meassfim“, dem positiven Ideal 
eines neuen J.-tums ehrlich zustrebten, so 
waren doch die Befürchtungen, die von den 
traditionstreuen Schichten gehegt wurden, nicht 
ganz unbegründet. Es gab viele Aufklärer 

und ihre Zahl wurde immer größer —, 
die auf geistigem Gebiete einen fast bis zum 
Fanatismus gesteigerten Kult des „aufgeklär- 
ten Absolutismus“ vertraten. Unfähig zu 
einer geläuterten historischen Erkenntnis und 
Kritik, vielfach verständnislos der 'geschicht- 
lichen Entwicklung des J.-tums gegenüber, 
erblickten diese Kreise in der besonderen 
Lage und in den geistigen Verhältnissen 
des j. Volkes sein größtes Unglück, das selbst 
um den Preis der Aufgabe der Eigenart des 
Volkes bekämpft werden müsse. Während der 
gläubige, tief religiöse Wessely die Tradition 
nicht beseitigen wollte, ja durch die Aufklärung 
zu stärken hoffte, empfanden andere, von der 
allgemeinen Freigeisterei angesteckt und von 
der fixen Idee beherrscht, daß lediglich die reli- i 
giösen „‚Vorurteile‘“ die niedrige politische und 
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moralische Situation des J.-tums verschuldet 
haben, die Religion als Bürde, die man über 
Bord werfen müßte. Als ein charakteristisches 
Produkt dieser Auflösungstendenzen muß die 
auf Anregung von Moses Mendelssohns Sohn 
Joseph und seinen Genossen 1792 in Berlin 
und Königsberg mit der Devise ‚Nach Wahr- 
heit forschen, Schönheit lieben, Gutes wollen, 
das Beste tun‘ gegründete „‚Gesellschaft der 
Freunde‘ betrachtet werden, die sich lediglich 
mit der Verneinung der Orthodoxie und der 
Taufe begnügte. Aber eben diese rein negative 
Haltung konnte den immer weiter um sich 
greifenden Abfall auch in den eigenen Reihen 
der Gesellschaft nicht hindern. Als ein Symp- 
tom für den Untergang der Ideale der ersten 
Maskilim ist auch das Eingehen des .‚Meassef“, 
dessen Freundeskreis zusehends dahinschwand, 
anzusehen (1811). Der Versuch einer neuen j. 
Kulturrenaissance durch den *,,Verein für Kul- 
tur und Wissenschaft der Juden‘ rettete zwar 
das J.-tum nicht vor der *Assimilation, aber die 
„Wissenschaft der Juden“, deren Vater Lec- 
pold *Zunz aus diesem Verein hervorging, hat 
den lebenserhaltenden Tendenzen im J.-tum 
eine neue und solide Grundlage gegeben, die 
weit über die Grenzen ihres Ursprungslandes 
hinaus von Bedeutung wurde. 


2. Die H. in Österreich (Galizien). Den Ver- 
suchen Kaiser Josefs II., die J.-heit zwangs- 
weise „aufzuklären“, war, wie das Experiment 
Herz *Hombergs in *Galizien erweist, kein 
Erfolg beschieden. 
dismus hinderten noch das Eindringen moder- 
ner Ideen in die kompakten, konservativ den- 
kenden j. Volksmassen Galiziens, während in 
den Kronländern der Monarchie die „Auf- 
klärung‘“ rascher fortschritt. Wenn so die kaiser- 
lichen ‚‚Normalschulen‘“ die in sie gesetzten 
Hoffnungen enttäuschten, so begann doch eine 
kleine, stetig wachsende Intelligenzschicht selbst 
in Galizien die zu ihr gedrungenen „‚Berliner“ 
Ideen aufzugreifen und für sie zu wirken. Aber 
der Bund, den diese Aufklärer mit der österreich. 
Regierung geschlossen hatten, um ihre Ziele zu 
verwirklichen, schuf ihnen in der Masse wegen 
des repressiven Charakters der staatlichen Auf- 
klärung nur Antipathien. Herz Homberg mußte 
Galizien verlassen, die Aufklärer wurden ge- 
sellschaftlich geächtet, und man scheute sich 
nicht, auch die ‚,‚schädlichen‘‘ Bücher dem 
Feuer preiszugeben. Nur in aller Heimlich- 
keit durften die deutschen Geistesprodukte 
verbreitet werden, und so sehr mußten die 
Anhänger der Aufklärung sich vor Verfol- 
gungen hüten, daß manche es vorzogen, ihr 
Wirkungsfeld nach Wien, wo sie keine solche 
Hindernisse zu fürchten hatten, zu verlegen, 
wie es z. B. Jehuda Löb Ben-Seew tat. Der 
Einfluß der deutschen H. war in Österreich kein 
so tiefer, daß er die Gegensätze im gleichen Maße 


Rabbinismus und *Chassi- 


wie in Deutschland verschärft hätte. Hier fand 
lediglich eine sehr gemäßigte Reform Boden. In 
Galizien dagegen blieb die Spannung bestehen. 
Die galizische H. nimmt in der Geschichte der 
hebr. Literaturrenaissance einen ersten Platz 
ein. Sie hat nicht nur eine bedeutende Literatur 
geschaffen, zu deren Vertretern $. J. *Rapoport, 
N. *Krochmal, J. L.*Mieses u. a. gehören, und 
versucht, die Leistung des „‚M&assef“ durch die 
von ihr ins Leben gerufenen Zeitschriften „‚Bik- 
kure ha‘ittim“ und „.Kerem chemed‘“ fortzusetzen 
und neu zu beleben, sie übernahm auch die Ver- 
mittlerrolle zwischen Berlin und dem polnischen, 
russischen und rumänischen J.-tum. *Tarnopol 
und *Brody, diese Stätten der H., schickten 
ihre Sendlinge nach anderen osteuropäischen J.- 
siedlungen, wo sie das Leben umzugestalten, die 
Keime einer neuen Literatur zu pflanzen und 
vor allem das Schulwesen auf neuen Grundlagen 
aufzubauen bestrebt waren. Sie emanzipierten 
sich bald von ihren deutschen Vorbildern und 
schufen eine selbständige Bewegung von indi- 
viduellem Gepräge. Ein Hort der H. war die 
1813 von Josef *Perl in Tarnopol gegründete 
„Deutsch-Israelitische Hauptschule“. Perl, der 
auch die religiöse Reform und die deutsche 
Predigt einführte und den Chassidismus und 
Zaddikismus in seinen ‚„.Briefen der Dunkel- 
männer“ (megalle t&mirin) bekämpfte, sowie 
Isaak *Erter repräsentierten jenen Typus des 
galizischen Maskil, der trotz aller Negation eine 
starke erhaltende Kraft verkörperte und nicht 
auf den Abweg der Assimilation geriet. Dieser 
Typus schlug die Brücke zwischen der H. in 
Deutschland und in Rußland. 


3. Der Auistieg der H. zu ihrem Höhepunkt in 
Polen und Rußland. Ganz vereinzelt hatte die 
deutsche Aufklärung schon Ende des 18. Jhdts. 
Spuren in Polen hinterlassen, vor allem zu der 
Zeit, in der ein Teil Polens unter preußischer 
Herrschaft stand (1797—1806), und während 
des Bestandes des Großherzogtums Warschau. 
Sogar in die scheinbar unbezwingliche Festung 
des Rabbinismus, nach *Litauen, war die H. 
vorgedrungen. Zu ihren Vertretern gehörten 
Rabb. Juda Leib *Margolies, der Kenntnisse 
in den Naturwissenschaften und auf anderen 
Gebieten besaß, mit großem Weitblick die 
inneren Verhältnisse der litäuischen J. kriti- 
sierte und mit der ganzen Kraft seiner Über- 
zeugung der Notwendigkeit einer Verbindung 
von Glauben und Wissen das Wort redete, 
ferner Baruch *Schklower, der eine Überset- 
zung des Euklid, eine Schrift über Hygiene 
und andere Werke veröffentlichte, sowie der 
Arzt Juda b. Mord&chaj Halevi Hurwitz, der 
sich sowohl als Anhänger der Profanbildung wie 
auch einer wahrhaften Versöhnung der Völker 
und Religionen bekannte. Die beiden zuletzt 
erwähnten gehörten neben Mendel *Satanower 
und anderen zu dem Kreise, der sich auf dem 
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Gut des als Talmudist und Mäzen gleich be- 
rühmten Josua *Zeitlin versammelte. Dieser 
Kreis war eine Auslese der besten Geister, die 
für die H. eintraten. Da sie mit vereinzelten 
Ausnahmen auf dem Boden der Überlieferung 
standen, so setzten ihnen die Massen keinen 
nennenswerten Widerstand entgegen. Übrigens 
übten sie auf das Volk selbst nur einen verhält- 
nismäßig geringem Einfluß aus, und ihr Wirken 
beschränkte sich mehr auf die Literatur. Wie 
stark noch der Widerstand gegen die Aufklä- 
vung war, beweist die Verketzerung eines Man- 
nes wie des streng orthodoxen, aber doch welt- 
lichem Wissen zugeneigten R. *Manasse ben 
Josef (Ilier ben Porat), dessen Kritik an dem 
Schrifttum ihn beinahe dem Bann aussetzte, 
und dessen Werk „‚Pescher dawar“ (,,Die Lösung 
der Frage“, 1807) verbrannt wurde, während 
seine weitere Schrift „„Alfe Menasche‘, nachdem 
sie von dem Drucker als ketzerisch vernichtet 
worden war, erst viele Jahre später erscheinen 
konnte. Die liberalisierende J.-politik in Ruß- 
land am Beginn des 19. Jhdts. bedeutete eine 
Stütze der Hoffnungen der Maskilim. Neva- 
chovitsch’ „„Klageruf der Tochter Judas“, 1803 
(später hebr. „Kol schawaat bat jöhuda‘“), die 
erste apologetische Schrift über die J.-frage in 
russischer Sprache, ist voll dieser Hoffnungen, 
die damals die fortschrittlichen Elemente er- 
füllten. Diese Vertreter des Aufklärungsge- 
dankens waren selbst aus einem dem J.-tum 
schon entfremdeten Milieu hervorgegangen, ähn- 
lich wie ihre Genossen, die in Polen in Nach- 


ahmung der preußischen Vorbilder die Assimila- 


tion förderten, Wirkten diese Männer noch 
ganz ohne Zusammenhang mit den breitenVolks- 
schichten,so begann doch auch in den j. Zentren, 
in den Familien und in den Gemeinden das 
Ringen um die neuen Ideale. Manche ver- 
suchten gleich ihrem großen Vorbild Salomon 
*Maimon ihrem engen Milieu zu entfliehen und 
im westlichen Europa ein freieres Wirkungs- 
feld zu finden, aber das waren nur wenige. Auch 


die Gründung von Reformschulen im Geiste der. 


deutschen H., meist von deutschen oder galizi- 
schen Maskilim angeregt und selbst durchge- 
führt (in Uman, Odessa, Wilna, Riga usw.), be- 
deutete noch keinen durchschlagenden Erfolg. 
Auch die amtliche Aufklärung konnte an dem 
alten Gebäude des traditionellen J.-tums nur 
rütteln, ohne es gänzlich zu unterhöhlen. In 
ihrem Übereifer und in ihrer Naivität verkannten 
die Maskilim die wahren Absichten der rus- 
sischen Regierung. Isaak Baer *Levinsohn 
(1788—1860), der ausgezeichnete Vertreter der 
H.-Literatur in Rußland, versuchte, sich in 
seinen Schriften unermüdlich für die Ziele der 
H. sowie für die Verbreitung von Handwerk 
und Ackerbau unter den J. einsetzend, die russi- 


sche Regierung für seine Ideen zu gewinnen, als. 


sie gerade die ersten verhängnisvollen Zwangs- 


maßnahmen durch die Einführung des Rekruten- 
gesetzes (s. Militärpflicht) ins Werk setzte (1827). 
Wie sehr Levinsohn und seine Genossen im 
Vertrauen auf die Förderung ihrer Bestrebungen 
durch die Regierung deren Absichten verkann- 
ten, zeigt sein Projekt der Schließung der hebr. 
Druckereien in den Städten ohne Zensurstellen, 
das tatsächlich zur Einführung einer neuen ver- 
schärften hebr. Bücherzensur (1836) führte. Das 
nur zu sehr begründete Mißtrauen, mit dem das 
Volk die Maßnahmen der Regierung betrachtete, 
erstreckte sich vielfach begreiflicherweise auch 
auf die Maskilim, mit deren moralischer Unter- 
stützung alle die ‚„„G&serot“ (s. Gesera) verhängt 
worden waren. Der Maskil wurde so immer 
mehr vom Volke isoliert. Die H. wurde zur Be- 
wegung einer engen Kaste, zum Reservat der 
Intelligenz. 

Freilich gab es auch Zentren, in denen die H. 


einen größeren Anhang hatte und von denen 


dann Ausstrahlungen nach anderen Richtungen 
ausgingen. Neben dem Odessaer Zentrum, das 
sich um die erwähnte 1826 begründete Schule 
scharte, mit Bezalel *Stern und Simcha *Pinsker 
als den hervorragendsten Vertretern, war es vor 
allem der Wilnaer Maskilim-Kreis, der durch 
bedeutende Schriftsteller wie Mordechaj Aron 
*Günzburg, Abraham Baer *Lebensohn, Micha 
Josef *Lebensohn usw. in der neuhebräischen 
Aufklärungsliteratur repräsentiert wird. Diese 
Literatur hat die einst von den Me£assfim ver- 
kündeten Ideale zum Teil auch in die Tat um- 
gesetzt. Das Wirken dieses Kreises und aller 
seiner Geistesverwandten, gleichviel ob sie als 
Männer der Wissenschaft wie *Fünn und *Schul- 
mann oder in der schönen Literatur wie *Mapu 
hervortraten, bedeutet einen Markstein in der 
Geschichte der H. Denn die Literatur-Renais- 
sance, die von ihnen und anderen ausging, und 
die in Wissenschaft, Belletristik und Publizistik 
eine Fülle von Schöpfungen hervorbrachte, zu 
denen sich dann noch diejenigen der jiddischen 
Literatur gesellte, ist ein bedeutender Faktor 
in der Entwicklung zur nationalen Bewegung 
geworden, — Bevor aber diese Entwicklung 
vollendet war, beschritt ein Teil der j. Intelli- 
genz noch die Irrwege der westlichen Assi- 
milation. An die Stelle des deutschen Vorbilds 
trat bei den Maskilim die Assimilation an das 
polnische bzw. russische Milieu. Die Russi- 
fizierung erreichte in den Zeiten Alexanders II., 
in der Epoche der ‚‚großen Reformen‘‘, ihren 
Höhepunkt, die Polonisierung während des Auf- 
standes der Jahre 1861—63. Die Ideale dieser 
Zeit suchte die *,,Gesellschaft zur Verbreitung der 
Aufklärung unterden J. Rußlands“ (gegr. 1863) zu 
verwirklichen. Sie wollte zwar auch die hebr. 
Literatur fördern, aber ihr Hauptziel war die 


Gründung von Schulen in der Landessprache, 


die Durchdringung des j. Lebens mit dem rus- 
sischen Geiste usw. 


Die Gesellschaft hat erst 
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später, als das Ideal der Russifizierung nicht 
mehr die Werbekraft wie ehedem ausübte, ihre 
‚große Bedeutung gewonnen. Diese Strömungen 
unter den russischen J. spiegelten sich bes. in 
der j. Literatur in russischer Sprache wider. 
Ossip *Rabinowitsch und Ilja *Orschanski tra- 
ten als Prediger der Assimilation auf. Die Ver- 
neinung des J.-tums führte manche auch aus 
der Volksgemeinschaft ganz heraus, so den 
Schriftsteller G. Bogrow; seine autobiographi- 
schen Schilderungen eröffnen einen Einblick in 
das Seelenleben jenes Teils der damaligen russi- 
schen j. Intelligenz, der aus allen Leiden des 
eigenen Volkes nur einen Ausweg sah: die Taufe. 
Gänzlich im Fahrwasser eines verschwommenen 
Kosmopolitismus und der Negation j. Werte 
segelte mit wenigen Ausnahmen auch der neu 
aufkommende j. *Sozialismus. — Die letzte 
Epoche der H. steht im Zeichen der negativen 
Kritik. Die hebr. Literatur, die ncch kurz zuvor 
in den Schöpfungen Mapus einen so ausgezeich- 
neten Herold altj. Ideale und in dem fıüh dahin- 
geschiedenen M. J. Lebensohn einen begeister- 
ten Zionssänger gefunden hatte, wandte sich 
immer mehr gegen die Tradition und gegen die 
 Erstarrung des Rabbinismus. Die Frage des 
Dichters J. L. *Gorden: „Für wen arbeite 
ich ?“ klang wie der verzweifelte Schrei einer 
Generation, die den Boden unter den Füßen 
verloren hatte. Mochte auch aus ihr die ur- 
wüchsige Gestalt eines S. J. Abramowitsch 
(*Mendele Mocher Sefarim) erwachsen, er re- 
präsentierte nicht den allgemeinen Typus, son- 
dern blieb ein Einzelner, der wehl hechweıtige 
literarische Werke schuf, aber keine umwälzende 
Wirkung in der Ideologie heıvorıufen konnte. 
Erst Perez *Smolenski mit seinem energischen 
Kampf gegen die Mendelssohnsche „Lügen- 
lehre“ und dem Rufe zur Rückkehr wies einen 
neuen Weg, den, z. T. beeinflußt durch die Ver- 
schlimmerung der politischen und sozialen Lage, 
bes. durch die Pogrome, andere wie *Lilien- 
blum, dann der aus der ıussisch-j. Literatur her- 
vorgegangene * Lewanda usw. betraten. Die 
H. mündete in die nationale Bewegung, deren 
hervorragendste Träger fast durchweg aus ihr 
hervorgegangen sind. 


‚Lit.: Außer den Art. Aufklärungsepoche, Assimi- 
lation, hebr. und jidd. Literatur in erster Reihe die 
hebr. Zeitschriftenliteratur des 19. Jhdts. bis zu 
Smolenskis „‚Haschachar“, dann in allerjüngster Zeit 
die zahlreichen Materialien in „„Reschummot‘, Jhg. I, 
IV, V. Ferner: Graetz XI; Weißberg, Die neuhebrä- 
ische Aufklärungs-Lit. in Galizien, 1898, fortge- 
setzt in MGWJ 1927 und 1928; Jawitz, Migdal 
hamea (Könesset jisrael I); L. Rosenthal, Tole- 
dot chewrat marbe haskala, 2 Bde. 1895-1900; Bernfeld, 
Dor tahapuchot 1899; Ehrenpreis, Lean, in Ha- 
schiloach I; B. Z. Katz, Toledot haskalat hajehudim, 
in Has&man, 1903; Marek, Otscherki po istorii pros- 
wjeschtschenija, 1909; Margolis, Woprosi jewreiskoi 
zZisni, 1889; Raisin, The Haskalah Movement in Russia, 
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1913; Meisl, Haskala, 1919 (dort auch die übrige Lit.); 
I. Hurwitz, Sefer chaja (sichronot), in Haschiloach 
1922; Dubnow VII und Neueste Geschichte I und II; 
Klausner, Schalosch t&kufot b&safrut hahaskala ha- 
iwrit, in „Schriften der hebr. Univ. Jerusalem‘‘ (Mit- 
teilungen des Judaist. Instituts III), Bd. I, S. 7ff. 


J.M. 
Haskama s. Hasskama. 


HASKARAT NESCHAMOT (ir) NI217 „das 
In-Erinnerung-bringen der Seelen‘, nämlich der 
Toten vor Gott) ist die Bez. des Gebets für das 
Seelenheil der Verstorbenen, das mit Spenden 
für den gleichen Zweck verbunden wird. Da die 
betr. religionsgesetzliche Vorschrift mit maskirin 
(TY22 „man bringt in Erinnerung“) beginnt 
(Orach chajim 621,6), wird dieser religiöse 
Brauch gew. Maskir genannt. Seit der Mitte des 
19. Jhdts. hat der Brauch in mehr oder weniger 
*reformierten Gemeinden eine außerordentliche 
Erweiterung, Ausgestaltung und nicht unwesent- 
liche Abwandlung seines urspr. Charakters er- 
fahren und wird deutsch: Totenfeier, Seelen- 
gedächtnisfeier oder kürzer Seelenfeier genannt. 

Die frühesten Grundlagen des Brauchs be- 
gegnen II. Makk. 12, 39—45, wo erzählt wird, 
daß *Juda Makkabi und seine Heldenscharen 
für die Gefallenen beten und zur Tilgung von 
deren Sündenschuld im Tempel zu Jerusalem 
Spenden darbringen. Ebenso gibt es nach dem 
halachischen Midrasch *Sifre zu Deut. 21, 8 
(ed. Fıiedmann 112b) nicht nur eine Sühne für 
die Lebenden, sondern auch für die Toten (vgl. b. 
Hor. 6a). Im Midrasch *Tanchuma zu Deut. 32 
(8. Jhdt.) wird mit Berufung auf diese Stelle im 
Sifre (und *P&ss. R., Kap. 20, Mattan tora) der 
damals bereits bestehende Brauch, am * Jom kip- 
pur und am *Sabbat der Toten zu gedenken 
und für sie Almosen zu spenden, begründet. Da- 
gegen lassen der Gaon *Haj (11. Jhdt.) und 
dessen Schüler *Nissim b. Jakob die Berechti- 
gung dieses Brauches nur in einem sehr einge- 
schränkten Maße gelten, weil vor Gott nur das 
wirkliche Verdienst des Verstorbenen geltenkönne. 

Der Brauch hat aber gleichwohl in Mittel- und 
Osteuropa große Verbreitung gefunden, u. zw. 
von den Rheinlanden aus anläßlich der großen 
* Judenverfolgung z. Zt. des ersten *Kreuzzuges 
(1096). Die Namen, bes. verehrter Rabbiner und 
hervorragender Gemeindemitglieder sowie derer, 
die als *Märtyrer „zur Heiligung des göttlichen 
Namens“ (s. Kiddusch haschem) ihr Leben ge- 
lassen hatten, wurden mit der Leidensgeschichte 
ihrer Träger in die *Memorbücher eingetragen und 
am Jom kippur sowie an den Sabbaten zwischen 
*Pessach und *Schawuot, der Zeit der J.-metze- 
leien. in den Synagogen vorgelesen, zugleich wurde 
für ihr Seelenheil gebetet. Hieraus hat sich in 
gewissen rheinischen Gemeinden der Brauch ent- 
wickelt, am Versöhnungstage nach der *Tora- 
vorlesung für das Seelenheil zunächst wohl nur 
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aller Frommen, dann bald auch für das der Eltern 
und Familienangehörigen still zu beten und Al- 
mosen zu spenden (s. Mi sch@berach). Von den 
Rheinlanden scheint der Brauch, Almosen zur 
Sühne für die Verstorbenen zu spenden, nach 
Italien gedrungen und dort zugleich auf jeden 
Sabbat ausgedehnt worden zu sein. Nach Ost- 
europa hatten die auswandernden deutschen J. 
den Brauch, die Namen der Verstorbenen zu nen- 
nen, für sie zu beten und zu spenden, gewiß schon 
ausihrer alten Heimat mitgenommen; der Brauch 
aber, dies allsabbatlich zu tun, muß wohl aus Ita- 
lien dorthin gekommen sein. Sowird dennbisheute 
in den Gemeinden mit polnischem *Ritus allsab- 
batlich (mit gewissen Ausnahmen) vom Vorbeter 
ein Seelengebet Aw harachamim (OATIT AS 
„Vater des Erbarmens...‘“) gesprochen Am Ver- 
söhnungstage aber, am 8. Tage des *Pessach-, 
am 2. des *Schawuotfestes und am *Schemini 
azeret wird in denselben Gemeinden nach der 
Toravorlesung von jedem Gemeindemitglied, das 
keine Eltern mehr hat, das stille Seelengebet 
Jiskor (927) „Er [Gott] gedenke“) verrichtet. 
Dem stillen Gebet folgt das vom Vorbeter laut 
vorgetragene El male rachamim (DO’72M N22 OR 
„Gott, voller Erbarmen ...“), in dem die Namen 
der Verstorbenen gen. werden. In den größeren 
Gemeindenhatmanein Buch ‚„‚Kuntres‘‘,in dem die 
Namen verstorbener, verdienstvoller Männer ver- 
zeichnet sind, die bei der Seelenfeier gen. werden. 
Am Schlusse folgt das Aw harachamim für die 
Märtyrer. Am Montag, Donnerstag und Sabbat 
Nachmittag wird nach der Toravorlesung das El 
male rachamim - Gebet auf Wunsch auch für ein- 
zelne Verstorbene verrichtet. In den Gemeinden 
mit aschkenasischem Ritus ist das Jiskor-Gebet 
nicht allgemein, es findet sich hauptsächlich in 
Hessen und Baden. Auch wird der Brauch des 
Maskir dort fast überall nur am Versöhnungstage 
geübt.In Italien und im Orient ist das Gebet Jiskor 
unbekannt. In Nordafrika ist es in vielen Gemein- 
den Sitte, daß allwöchentlich oder auch all- 
monatlich die Namen der in der Zwischenzeit 
Verstorbenen in der Synagoge verkündet wer- 
den, und daß für sie eine stille Haschkawa 
(Gebet um Seelenheil) gesprochen wird. Eine 
solche H. wird in sefardischen Gemeinden stets 
auf Wunsch der zur Tora Aufgerufenen gespro- 
chen. — In neuerer Zeit, etwa seit der Mitte 
des 19. Jhdts., hat man dem Maskir erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewendet. Da das Maskir 
auch solche J., die sonst nach dem Ermatten 
der Religiosität in der Neuzeit die Andachts- 
stätten seltener oder gar nicht aufsuchten, in- 
folge der *Pietät gegen die verstorbenen from- 
men Eltern ins Gotteshaus zu führen pflegte, 
begann man in den reformierten Gemeinden 
das Maskir auf eine breitere Basis zu stellen, 
seine Gedanken zu vertiefen und es gleichzeitig 


musikalisch anziehend auszugestalten, und auch ° 


konservative Gemeinden haben die Form über- 


nommen. Eine solche moderne Seelenfeier 
wurde zuerst um die Mitte des 19. Jhdts. von 
Kirchenrat Meier in Stuttgart und in einigen 
anderen Städten Württembergs eingeführt. Durch 
Ludwig *Philippson (Magdeburg) und *Hold- 
heim (Berlin) kam sie nach Norddeutschland und 
von dort durch Noah *Mannheimer nach Wien 
und Österreich. Ihre Gestalt ist im einzelnen 
sehr verschieden, ihre Grundzüge aber sind die 
folgenden: Das stille Jiskor-Gebet ist vielfach 
beibehalten, öfters auch durch ein stilles deut- 
sches Gebet mit entsprechendem Inhalt ersetzt. 
El male rachamim wird vom Rabb. hebr., in alter 
Form oder abgewandelt, oder in deutscher 
Paraphrase vorgetragen, in großen Gemeinden 
ohne, in kleineren vielfach mit Nennung der 
Namen der Verstorbenen. Das Märtyrer-Gebet 
Aw harachamim wird in verkürzter Form oder 
gar nicht gebetet. Ihren eig. Charakter aber er- 
hält die moderne Seelenfeier durch ihre neuen 
Bestandteile, Gebete in der Landessprache, 
Chor- und Sologesang von Bibelversen, die dem 
Inhalt der Feier angepaßt sind. — Die moderne 
Seelenfeier beeinträchtigt, soweit sie an den drei 
Wallfahrtsfesten (*Schalosch regalim) begangen 
wird, den frohen Charakter dieser Feste. Eine 
Seelenfeier großen Stils viermal im Jahre mag 
außerdem als allzuhäufig erscheinen. Endlich muß 
die Absicht, mit Hilfe der Pietätsgefühle die Reli- 
giosität und die Anhänglichkeit an das J.-tum 
zu wecken und zu festigen, in dem Maße ihr Ziel 
verfehlen, in dem das lebende Geschlecht nicht 
mehr auf fromme, von ihrem J.-tum durchdrun- 
gene Eltern zurückzublicken vermag. 

Lit.: Hamburger, Abt. II, s. v. Seelenfeier; Jacob 
Obermeyer, Modernes J.-tum im Morgen- und Abend- 
nn Wien u. Lpz. 1907, S. 49—73. ‘ 


| ER | 
HASMONÄER, Familienname der *makkabäi- 


schen Dynastie nach Hasmon, einem angeblichen 
Vorfahren des *Mattathias. Die Bezeichnung H. 
findet sich in griech.-j. und talmudischen Quellen 
(Josephus, BJ2, 344 u.5,139; Midd.1,6). DieHerr- 
schaft der H. währte von 140 bis zum Tode des 
letzten H.’s, *Antigonus, 37v., aber auch unter 
*Herodes (37 bis 4 v.) machte sich der hasmo- 
näische Einfluß noch geltend. — Vgl. auch *Mak- 
kabäer. a 4 

Lit.: Pauly-Wissowa, 7, 2. 2491; Madden, Coins of 
the Jews, S. 74ff. 7 

M. AsRe 


Haspakat ewijonim s. Wohltätigkeit. 


HASS. Die Gebote der *Nächstenliebe wie der 
*Feindesliebe schließen jeden Menschenhaß aus; 
so befiehlt denn auch die Tora: ‚‚Du sollst dieh 
nicht rächen und keinen Haß nachtragen den 
Kindern deines Volkes“ (Lev. 19, 18). „Du 
sollst den Ägypter nicht verabscheuen, denn 
du weiltest als Fremdling in seinem Lande“ 
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(Deut. 23,8). „Sprich nicht: Ich will Böses ver- | 
gelten“, mahnt der Spruchdichter (Spr. 20, 22). 
„Habe ich mich je gefreut über das Unheil 
meines Feindes? Ich habe vielmehr meinen 
- Mund von der Sünde zurückgehalten, sein 
Leben zu verwünschen‘, spricht Hiob (31, 30). 
Zur Versöhnlichkeit ermahnt auch das rabbi- 
nische J.-tum. „Hat dir dein Nächster viel 
Schlimmes zugefügt, so möge es in deinen Augen 
wenig bedeuten“ (Awot d& Rabbi Nathan, 
Kap. 41). In der j. Moral wird zwischen Einzel- 
menschen und Völkern nicht unterschieden. Dem- 
gemäß gilt das Verbot des Hasses auch für das 
Leben der Nationen. Der Notwendigkeit, sich 
gegen die Gefahr der Vernichtung zu wehren, 
trägt das J.-tum Rechnung. Daher ist ein Ver- 
teidigungskrieg sittlich erlaubt, aber selbst wenn 
Israel mit einem Feinde kämpft, soll es die Ge- 
setze der Menschlichkeit achten (Deut. 21). 
Daß an vereinzelten Stellen der Bibel und in 
einzelnen Gebeten leidenschaftliche Worte gegen 
die Feinde des j. Volkes zu finden sind (Ps. 94; 
Ps. 137,8.9; Jes. 63), hebt die grundsätzliche 
Stellungnahme des J.-tums zu dieser Frage nicht 
auf. „Laß mich gegen meinen Lästerer in Ge- 
duld schweigen und stets demütig alles er- 
tragen“, heißt es darum auch in der täglichen 
*Sch&mone essre. — Vgl. die Art. Sittlichkeits- 
lehre, Nächstenliebe, Feindesliebe, Gott der 
Rache. i 

Lit.: Die Lehren d. J.-tums II, S. 222ff.; Katz, 


Talmudj. 5—7; Guttmann, Umwelt. 
Wr. 


J. Lz. 
Hassade s. Presse, j., II (unter Palästina). 
Hassafa s. Presse, j., I (unter Rußland). 


Hassagat gewul s. Grenzverschiebung. 


HASSAGOT (A307 „Zurückdrängungen, 
Widerlegungen“), Sammelbegriff und Einzel- 
bezeichnung polemischer Schriften, die alle 


Gebiete betreffen, in denen sich j. Gelehrte im 
MA wissenschaftlich betätigten, namentlich die 
*Halacha, wo der literarische Widerspruch 
teils der nicht unberechtigten Befürchtung ent- 
sprang, die halach. Kompendien könnten das 
unmittelbare *Talmudstudium beeinträchtigen, 
teils aber auch der Stellungnahme galt oder 
den Mangel an Quellenangabe tadelte; fer- 
ner die Philosophie, bei der sich die Mei- 
nungen naturgemäß nach dem Standpunkt des 
Meisters (z. B. *Aristoteles oder *Mystik) trenn- 
ten; oder die Grammatik, deren Grundlegung 
nach dem Vorbilde der Araber etwa im 10. Jhdt. 
erfolgte und deren Ergebnisse bei dem neuartigen 
Charakter dieser beginnenden Wissenschaft viel- 
fach diskutiert wurden. Eine Reihe wichtiger 
polemischer Schriften aus der unüberseh- 
baren Fülle dieser Gattung nur eine kleine Aus- 
wahl — ist im folgenden nach dem Gegen- 


stand des Streites geordnet. Es schrieben z. B. 


auf dem Gebiete der 


Halacha 


Davidb. Sa’adja (10.Jhdt.)\geg. N) wegen der Zäh- 
*Maimonides (12. Jhdt.) Jg&dolot (9. Jhdt.)\ lung der 613*Ge- 


*Nachmanides (13. Jhdt.) gegen | bote 
*Abr. b. David (st. 1198) Maimonides wegen 
*Mose hakohen (um 1200) (12. Jhdt.) Mischne tora 


*Serachja halevi 

Abr. b. David 

Abr. b. David 

Nachmanides 

Nachmanides gegen Abr. b. David 

*Ahron halevi (13. Jhdt.) gegen 

Salomon b. Abr. *Adret (Raschba) 

Samuel *Kojdanower gegen Samuel *Edels } 
(st. 1676) 

*Sabbataj b. Me’ir hakohen (Schach) | 
(17. Jhdt.) gegen *Davidb. Samuel halevi | 


} gegen *Alfassi 


V gegen Serachja halevi 


Halacha, 
(Tas; 17. Jhdt.) Responsen 
Chananja *Cases gegen Chiskia di Silva 

(17. Jhdt.) 


David *Sinzheim um 1800 gegen Ezechie] *Landau (18. Jhdt.) 


Philosophie 
Josef *Gikatilia (13. Jhdt.) | 
*Daniel b. Sa’adja (um 1200) 
Jona *Gerondi (13. Jhdt.) 


' gegen Maimonides 
Meir b. Todros “abulatia | Sen 
(13. Ihdt.) ne 
*Abraham ibn Chasdaj (13. Jhdt.) gegen Meir 1 en 


Abulafıa 
*Ascher b. Jechiel (Rosch; 14. Jhdt.) gegen Mai- 
monides 
*Moses Alaschkar (um 1500) gegen Schemtow 
*Falaquera (13. Jhdt.) ) 
Elia *Delmedigo (15. Jhdt.) N 


ehim 


gegen Levi b. Gerson 


Isaak *Abravanel (um 1500) (14. Ihdt.) 


*Manasse b. Israel (17. Jhdt.) 


Grammatik und Bibelauslegung 


*Dunasch ibn Labrat ] gegen *Sa’adja 
(um 900) 5 gegen *M&önachem ben Saruk (um 900) 
Jona ibn *Dschannach \ gegen Juda *Chajudsch (11. Jhdt.) 
(11. Jhdt.) 5 gegen *Samuel hanagid 
Abraham ibn *Esra (12. Jhdt.) gegen Dunasch ibn Labrat (900) 
Profiat *Duran (14. Jhdt.) gegen David *Kimchi (12. Jhdt.) 


Daneben haben natürlich Erscheinungen wie die 
*karäische Bewegung, die *Kabbala, die *Eman- 
zipation u. a. eine große polemische Lit. erzeugt, 
die jedoch nicht mit H. bezeichnet wird. Das 
Nähere s. in den Art. über die betr. Verfasser 
oder Schriften. Vgl. auch Art. Streitschriften. 

Lit.: Asulaj 1, unter ®, Nr.19, II, unter 7, Nr. 81ff.; 
Benjakob, S. 145; Wiener, Bibliotheca Friedlandiana, 
S. 385; Graetz VII, 39ff.; JLG XI, 300; JE IV, 50£., 
VIE69EE SV II, 32, 

E. ner 

HASSKAMA (772277 „Zustimmung“, Appro- 
bation) ist in der j. Literatur die Genehmi- 
gung eines Rabbinatskollegiums oder eines her- 
vorragenden Gelehrten zur Herausgabe eines 
Werkes. Im letzten Grunde sind *Inquisition 
und *Zensur die Quellen der H. Als das 
Konzil von Trient (1564) die strengsten Maß- 
nahmen zur „‚Reinigung‘“ des ganzen talmu- 
dischen und rabbinischen Schrifttums von an- 
geblich anstößigen (christenfeindlichen) Stellen 
traf (Canon purificationis, Sefer hasikkuk), grif- 
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Nach Alfonso Cassuto, Gedenkschrift. 
Rabbiner Jöhuda Carmi 


Hasskama der Hamburger 
und Jakob Sasportas 


zu einer portugiesischen Übersetzung von Bachja ibn Pakudas 


„Ghowot hal&wawot“, Amsterdam 1670. 
fen die J. zum Selbstschutz 
sich aus alle 
die 
hier 


und strichen von 
Hinweise auf das Christentum, 
etwa mißverstanden werden konnten. Von 
aus zur Vorprüfung neuer Schriften war 
nur ein Schritt. Schon eine 1564. in Ferrara ab- 
gehaltene Konferenz von Rabbinern verordnete, 
daß kein j. Werk ohne H. erscheinen dürfe. 
Auch die Vorsteher der sefardischen Gemeinden 
sowie die *Vierländersynode hatten das Recht, 
Druckerlaubnisse zu erteilen. Sonst wurde die 
Genehmigung durch Delegationen erteilt, Merk- 
würdigerweise kam es im 16. Jhdt. nicht selten 
vor, daß trotz verweigerter rabbinischer H. 
*kabbalistische Werke, z. B. der *Sohar, von 
der Zensur freigegeben wurden. Die von der 
Inquisition in den Schriften jJ- *Mystik ver- 
mutete Ähnlichkeit mit christlichen Glaubens- 
lehren hat nicht wenig dazu beigetragen, das 
kabbalistische Schrifttum in jenen Zeiten zu 
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naxben 


hrsg. wurde (s. Lit.); die meisten stam- 
men aus dem 17.u.18. Jhdt. und haben 
hervorragende Bedeutung für die Lit. 
und Gelehrtengeschichte. Die H. wollte, 
außer den dem Vf. erteilten Lobpreisun- 
gen, die zugleich eine Empfehlung für das 


des Werkes während eines gewissen Zeit- 
raums vorbeugen, ist also in dieser Hin- 
sicht Vorläufer des modernen literari- 
schen Urheberschutzes. 

Bei den spanisch- und portugiesisch- 
jüd. Gemeinden werden mit dem Worte 
H. („Ascama“, „Ascam ot“) die Ge- 
meindestatuten bezeichnet. 

Lit.: L. Löwenstein, Index Approbationum, 
Frankfurt 1923; Wachstein, Bemerkungen zu 
Löwensteins „Index Approbationum‘“, 
MGWJ1927,5.123/33; Strack °,Kap.Geschichte 
des Talmudtextes; R. N. Rabbinovicz, Ma’a- 


liner-Festschrift. 
D. F. 


Hatekufa s. Sammelwerke, jüdische. 


Hatikwa s. Presse, j., II (unter Bel- 


gien). 
Hatikwa, hebr. Nationalhymne, s. Im- 
ber, Naftali Herz. ; 


stina). 


Hatoren s. Presse, j., II (unter Ame- 
rika). 


HATRA’A (78797 „Warnung“), die im 
j. *Strafrecht geforderte Verwarnung des 
Täters unmittelbar vor Begehung der 
strafbaren Handlung. Ohne die vor Ge- 
richt bezeugte Verwarnung kann im all- 
gemeinen eine Verurteilung des Angeklagten 


nicht erfolgen. — S. *Vorsatz. 
Bu EB: 


HATSCHEK, BERTHOLD, o. Prof. der Zoo- 


logie an der Univ. Wien (1923 emeritiert), z 


schrieb eine große Reihe von Arbeiten über 
die Entwicklung: geschichte niederer Tiere, insb. 
der Arneliden, vergleichende anatomische Ar- 


beiten und ein Lehrbuch der Zoologie. 
IL, H.M. 


HATTARAT HORA’A oder Hetter hora-a 
(7997, main mann »„Lehrbefugnis“), die dem 


Rabbinatskandidaten von einem Rabb. auf Grund £ 1 


ne 


einer Prüfung erteilte, gew. schriftlich ausgestellte 


Ermächtigung zur Entscheidung religionsgeset- 


licher Fragen. Vgl. JD 242, 14. 
Infolge des großen Umfanges der erforder- 
lichen Kenntnisse haben sich im Laufe der R 


Werk darstellen, auch dem Nachdruck 


Porges, in Ber- 


Hator s. Presse, j., II (unter Palä- 1 


stärken. Es sind im Laufe der Zeit 3662 ; 
Approbationenerteiltworden,derenListe 


in 8 
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Zeit entsprechend der talmudischen Befähigung 
des Kandidaten drei Stufen der H. h. heraus- 
gebildet: 1. für rein religiöse Angelegenhei- 
ten, die ein verhältnismäßig kleineres Maß von 
- Wissen erfordern, hauptsächlich Ritualfälle be- 
treffend, vgl. *Issur wehetter; 2. für Zivil- 
streitfälle einschl. einfachen Ehesachen, die, 
da der Vorteil der einen Partei den Nachteil der 
Gegenseite bedingt, tiefere Kenntnisse voraus- 
setzen, und 3. für *Ehescheidungen (tiw 
gütin wekidduschin SP] 770% 20), für die 
erst in langjähriger Übung nach der Erlangung 
der Autorisation eine hinreichende Vertrautheit 
mit dem Rechtsstoff und den praktischen Lebens- 
verhältnissen gewonnen werden kann. Nicht 
in schematischer Weise wurde die Ordination er- 
teilt, sondern die Praxis der Tatsachen entschied. 
Die offizielle Formel lautet: jore jore jadin jadin 
IT TTV MT „er darf lehren [die Be- 
stimmungen der Gesetze] und richten [zwischen 
mehreren]“), wobei natürlich nur jemand eine 
Autorisation weitergeben konnte, der selbst eine 
solche besaß. Die j. Gemeinden hatten es sich 
aber zum Grundsatz gemacht, mindestens Autori- 
sationen von drei, möglichst berühmten Rabbi- 
nen zu verlangen. Dieser freien, sozusagen 
subjektiven Rabbiner-Autorisation, suchten seit 
der Mitte des 19. Jhdts. die *Rabbinerseminare 
durch einen geordneten Schulgang mit Promo- 
vierung eine systematische Ausbildung entgegen- 


_ zusetzen. 


E. M.W.R. 


Hattarat nedarim s. Neder. 


Hattin s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


Hattoras hauro‘o s. Hattarat hora°a. 
Hattoras nedorim s. Neder. 


HATVANY, LUDWIG, Baron von, Schrift- 
steller, Sohn des mit dem Prädikat ‚‚de Hat- 
van“ baronisierten Alexander Deutsch, geb. 1880 
in Budapest, gehörte zu den reichsten Aristo- 
kraten des früheren Ungarn. In seiner Schrift 
„Die Wissenschaft des Nichtwissenswerten“ 
(1908) wandte H. sich gegen die übertriebene 
Philologie. 1911 erschien ‚‚Ich und die Bücher“, 
1913 „Die Berühmten“. Sein bedeutendstes 
Werk ist „„Herren und Menschen‘, ein groß an- 
gelegter Roman, der die Tragödie der Assimila- 
tion behandelt. H. nahm 1918 an der Oktober- 
Revolution teil und emigrierte nach dem Sieg 
der Gegenrevolution. Ende 1927 kehrte H. nach 
Budapest zurück, wurde aber verhaftet und we- 
gen seiner Aufsätze in der Emigrantenpresse, in 
denen er die ungar. Nation geschmäht haben 
soll, in 3. Instanz zu 14, Jahren Kerker ver- 


urteilt. — H. ließ sich bereits im Mannesalter 
taufen. 
ib Alk P. 


Haube s. Scheitel. 


HAUPT, PAUL, deutsch amerikanischer Orien- 
talist (1858— 1926), als Assyriologe Schüler von 
Friedrich *Delitzsch, mit dem zusammen er die 
„Assyriologische Bibliothek“ und die „Beiträge 

-zur Assyr.ologie und semitischen Sprachwissen- 
schaft‘ herausgab, seit 1883 o. Prof. der Semi- 
tistik in Baltimore. Der kritischen *Bibel- 
wissenschaft hat H. wertvolle Dienste erwiesen, 
namenilich durch die sog. *Regenbogenbibel 
(The Sacred Books of the Old Testament, seit 
1893, bis 1926: 16 Hefte), in deren Text — 
ebenso wie in seiner englischen Bibelübei- 
seizung (ab 1904, bis 1926: 5 Hefte) — die von 
der Kritik vermuteien Quellenschriften farbig 
unterschieden werden, z. B. der * Jahwist durch 
dunkel- bzw. hellroten, der *Elohist durch 
blauen, die *Priesterschrift durch braunen, der 
*Deuteronomist durch grünen Druck. Auch 
die erstmalige Herausgabe des babylonischen 
*Gilgamesch-Epos und des *Sintflutberichies 
ist sein Werk. 

A Festschrift für Paul Haupt, 1926. 


Haupistelle für jüdische Arbeitsnachweise 
s. Arbeitsnachweise. 


Hauptstelle für jüdische Wanderfürsorge s. 
Wandeıfürsorge. 


HAURAN, Landschaft östlich vom * Jarmuk, bei 
griech.-latein. Schriftstellern Auranitis genannt. 
Ursprünglich ist H. (27) die Bez. für das Ge- 
birge, später wird es (Ez. 47, 16) für das ganze 
biblische *Basan verwe..det. Man unterschied 
etwa 5 Provinzen: *Ituräa, Gaulanitis, Bata- 
näa, Trachonitis, Auranitis. Die H.-Hochebene 
(600 m) hat ein sehr gesundes Klima. Das Ge- 
birge heißt nach den 1861 aus dem Libanon 
dorthin geflüchteten *Drusen auch Dschebel 
Druz. Der lockere Humusboden vulkanischen 
Ursprungs ist sehr fruchtbar, so daß der H. 
schon im Altertum als die Kornkammer Syriens 
galt. Namentlich der viel exportierte Weizen 
des H. ist berühmt (vgl. unter *Ernte). Zur Zeit 
des 2. *Tempels zündete man auf gewissen Ber- 
gen des H. Feuersignale zur Anmeldung des 
Neumondes (*Rosch chodesch) an. 

5% SR, 


HAUS (hebr. bajit N'2). Der auf einer primi- 
tiven Stufe stehende Mensch wohnt in *Höhlen, 
der Nomade in Zelten, der Hirt in Hütten. Dem 
Ackerbauer aber und bes. dem Städtebewohner 
dient das H. zur Wohnung. Aber noch lange 
herrschte die Sitte vor, das H. in die Höhlen ein- 
zubauen oder zumindest an eine Bergwand anzu- 
lehnen oder auch auf einen Felsengrund zu setzen. 
Allmählich kam jedoch auch das freistehende H. 
auf, das freilich vielfach nichts anderes war, als 
eine aus Lehm errichtete Hütte (Hi. 4, 19), deren 


Hauschano rabbo — Hauschner, Auguste 
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Wand man mit einem Fußtritt eindrücken, die 
der Wind umstoßen, der Platzregen fortschwem- 
men konnte. Besser wurde das H. aus Ton- 
ziegeln gebaut, die aber oft ungebrannt waren. 
In dem an Steinen so reichen Palästina baute 
man lieber aus Stein, und auch das Gebälk be- 
stand — kuppelartig— aus demselben Material, dä 
es an Langholz fehlte; nur bei vornehmen Bauten 
bestand dieses aus Sykomoren-, seltener aus *Ol- 
baum- oder gar *Zedernholz. In der *Mischna 
wird als Gebälk eine Art Estrich gen., der aus 
an Gezweig oder Schilf festgestampfter Erde be- 
stand. Das Dach (gag ?3) des gew. einge- 
schossigen H.’es war entweder flach oder, falls 
kuppelartig, mit ebenen Rändern versehen; je- 
denfalls konnte man sich auf dem Dach aufhal- 


ten; deshalb schreibt Deut. 22, 8 dafür ein 
Geländer vor (ma ake p2; s. *Dachschutz). 


Auf das flache Dach oder auf dessen flachen Teil 
wurde ein Oberbau (alijja may) aufgesetzt, zu 
dem auf der Hofseite eine Freitreppe, nach der 
Mischna auch eine Leiter, hinaufführte. Nach der 
Straße zu bot das H. ein düsteres Aussehen, da 
es zumeist ohne Fenster (challon ‘>7) blieb. 
Diese, wie auch aller Schmuck, Säulen usw., 
waren an der Hoffront angebracht; im Hofe 
(chazer ST) befand sich auch die Zisterne oder 
der Brunnen. Die Außenwand erhielt einen Ver- 
putz aus Kalk, Gips oder ähnl. Stoff, wohl auch 
eine Tünche darüber, desgleichen auch die Innen- 
wand, nur war diese mitunter viel feiner, sogar 
mit Farben (Jer. 22, 14, etwa Mennig) verputzt. 
Im Rabbinischen heißt dieser Verputz kijjur 
(7°?) und wird häufig erwähnt. — Das hebr. 
bajit bedeutet manchmal nur ein einzelnes Ge- 
mach, doch hatte man oft auch ein zweites, da- 
hinter liegendes Zimmer, cheder (777) gen., das 
manchmal als Schlafgemach oder auch als Wohn- 
raum der Frauen diente; für beides konnte auch 
noch ein fernerer Raum dienen. Das palästinen- 
sische Klima erlaubt es den Einwohnern, den 
größten Teil des Lebens im Freien zuzubringen; 
das eig. Zimmer nun, das am Tage gar nicht ge- 
braucht wurde, konnte auch als Vorratskammer 
dienen, und selbst Haustiere hielt man darin; 


deshalb konnte auch Jefta (Ri. 11, 32) das,. 


was ihm aus seiner Haustür heraus entgegen- 
gehe, als Opfer bestimmen. Lieber hielt man 
sich in dem erwähnten Oberbau (Söller) auf, 
der in heißer Zeit, bes. am Abend, angenehme 
Kühlung bot; dort beherbergte man auch 
Gäste, legte, wegen der abgesonderten Lage, 
Kranke und Leichen hinein und verbrachte die 
*Trauerzeit darin. Im Winter hatte man, wohl 
nur in Palästen, einen mit glühenden Holzkohlen 
angefüllten Topf im Zimmer stehen (Jer. 36, 22). 
Vornehme hatten übr. für den Sommer und den 
Winter je ein bes. H. 


Die Türen (delet 727), zuweilen aus Stein, be- 
wegten sich mittelst eingelassener Zapfen und 
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Hawdala. 


(Radierung von Hermann Struck) 


waren mit hölzernen Riegeln versehen, die man 
mit einem Schlüssel (mafteach 7722) öffnete. 
Die Fenster wurden mangels Glas mit Stein oder 
Holzgittern versehen. Der Fußboden war zu- 
meist nur Estrich, doch wurde er auch mit Stein- 
fließen belegt, wodurch man etwas Kühlung er- 
zielte. Die innere Einrichtung des H.’es war seh 
einfach: Ruhebett, Tisch, Stuhl und Lampe 
(II. Kön. 4,10). Wie das Gebäude selbst, so 
konnte auch das Mobiliar je nach Geschmack und 
Reichtum des Bewohners unendlich variieren 
und sehr reich gestaltet sein; den Luxus kannte 
man auch im alten Israel. In griech. Zeit kam 
bei den Reichen der eigene Speisesaal (terakli 
T>2RN0) auf, zu dem bes. auch die prächtigen 
Ruhebetten gehörten. 2 
‚Im modernen Palästina gibt es jede Art von 
Übergang zwischen der kuppelartigen Lehm- 
hütte des Fellachen und den modernen Ste 
häusern der Araber, J. und Europäer. 

Lit.: Benzinger, 90f.; Nowack I, 135f.; 
Das Bauernhaus in Palästina, 1912; Krauss 1, 
mit Lit. 

S. S 


Hausehano rabbo s. Hoschana rabba. 


HAUSCHNER, AUGUSTE, geb. Sobotk 
Schriftstellerin, geb. 1851 in Prag, lebte 


Zum Artikel „Hawdala“ 


11 x 15 
Bessomim-Büchsen: 


1. Aus dem Jahre 1751, im Museum für Hamburgische Geschichte. —2. Aus bayerischem Privatbesitz. — 3. Aus 

Münchener Privatbesitz (poln. Arbeit). — 4. Aus Bamberger Besitz. — 5. Aus dem Hamburger Museum f. Kunst 

u. Gewerbe (18. Jhdt.). — 6., 12., 13. u. 14. Aus der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlin. — 7. Aus 

Heidingsfeld, Bayern (17. Jhdt.). — 8., 9. u. 10. Aus dem Cluny-Museum, Paris. —11. u. 15. Aus Privatbesitz 
in Krumbach (Bayern). — 2., 3., 4., 7.,11. u. 15. phot. Theo Harburger, München 


Tafel XCII 


Tafel XCIHI 


Bessomim-Büchsen 


(Aus dem Wiener Jüdischen Museum) 
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Berlin, wo sie 1924 starb. Ihre besten Erzäh- 
lungen — ‚Die Familie Lowositz‘“ (1908), 2. Teil: 
„Rudolf und Kamilla‘“ (1910), „„Der Versöh- 
nungstag““ (1918), ‚‚Die Siedelung‘ (1918) — 


‚führen ins j. Bürgertum, bes. der Prager Gesell- 


schaft, das sie unsentimental, ohne Zukunfts- 
liebe, aber mit sozialem Mitempfinden lebens- 
wahr darstellt. Eine selbstbiographische Skizze 
steht in der Einleitung zu ihren Novellen in 
Kürschners Bücherschatz Nr. 1257, 1325. Son- 
stige Schriften: Dr. Ferenezy (1895), Die Hei- 
lung (1921). 

=T, FE. Th. 

Haushaltungssehulen, jüdische s. Wohlfahrts- 
Pflege und -Institutionen, j. 


Hausindustrie in Palästina s. Palästina (Wirt- 


schaft). 


Haustiere s. Fauna Palästinas. 


- Hautkrankheiten in Bibel und Talmud =. * Aus- 
satz und *Medizin in Bibel und Talmud. 


Hauzo‘o s. Tora-Vorlesung. 


HAWDALA (vulg. Hawdole, 727237), ‚‚Unter- 
scheidung‘, nämlich zwischen der Heiligkeit des 
*Sabbats und des *Feiertags einerseits und dem 
profanen Charakter des Werktags andererseits, 
dann auch zwischen der höheren Heiligkeit des 
Sabbats gegenüber der des Festtags. Man nennt 
H. das Weihegebet bzw. die Weihezeremonie, mit 
denen der Sabbat und der Festtag verabschiedet 
werden, wie ja auch durch ein entsprechendes 
Gebet und eine entsprechende Zeremonie, den 
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*Kiddusch, Sabbat und Festtag bei ihrem Ein- 
gang begrüßt werden, gemäß dem darauf an- 
gewendeten Worte der Schrift: „Gesegnet sei bei 
deinem Ausgang und gesegnet bei deinem Ein- 
gang‘ (Deut. 28,6). Vor der H. soll weder eine 
Arbeit vorgenommen noch nach Anbruch der 
Dunkelheit vor derselben etwas genossen wer- 
den (OCh, $ 299). Der Ursprung des Brauches 
wird auf die „Männer der großen Synagoge“ (s. 
Synhedrion) zurückgeführt (b. Ber. 33a), in 
der *Mischna (um 200 n.) wird seiner bereits Er- 
wähnung getan (Bör. 5,2). Anfangs bestand die 
H.nur in einem Weihegebet, das am Ausgang des 
Sabbats oder Festtags in die *,,Tefilla‘“ ein- 
geschaltet wurde. Später wurde dieses Gebet, mit 
einer Weihezeremonie verbunden, bes. gesprochen, 
und zuletzt wurde beides nebeneinander Brauch 
(b. Ber. 33a). Weiter war anfangs noch nichts 
darüber bestimmt, ob das Weihegebet als bes. 
Benediktion (*Beracha) in das Hauptgebet ein- 
gefügt werden oder ob es nur eine Einschaltung 
in eine der Benediktionen des Hauptgebets bilden 
sollte. Die Praxis hat sich schließlich für letzteres, 
und nach anfänglichem Schwanken über den für 
die Einschaltung geeigneten Ort in der*Sch&mone 
essre für die 4. Benediktion entschieden (ib. und 
j. Ber. IV, 9b). In der *Tefillat schewa folgt 
die H. gleich nach atta bechartanu (MAYI2 TAN 
„Du hast uns auserwählt‘), den einleitenden 
Worten jener Benediktion, die das eig. Fest- 
gebet bildet. Was den Inhalt der H. betrifft, so 
wird in dem Gebet Attia chonantanu (NIT TON 
„Du hast uns begnadet‘‘), der Einschaltung in 
das Achtzehngebet, neben der, anfangs allein 
erwähnten, Unterscheidung zwischen Sabbat und 


Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Hawdala-Teller. 


Hawdala 


B&ssomim - Büchsen. 


(Aus der Sammlung Dr. Ignaz Friedmann, Budapest) 


Werktag auch der Unterscheidung zwischen Heilig 
und Profan, Licht und Finsternis, Israel und den 
Völkern gedacht und, noch später, die Bitte um 
Frieden, Gottesfurcht und Bewahrung vor Sünde 
in den kommenden Werktagen hinzugefügt. Die 
Einschaltung in 
das Siebengebet 
beim Übergang 
des Sabbats in 
den Festtag, Wa- 
todi’enu (INN 
„Du hast uns 
kund getan“ ),tut 
nach einer brei- 
teren Einleitung 
daneben noch, 
mit Weglassung 
der später dem 
Atta chonantanu 
angefügten Bitte, 
auch der Unter- 
scheidung zwi- 
schen der höhe- 
ren Heiligkeit des 
Sabbats gegen- 
über der des Fest- 
tags Erwähnung. 
— Was die erst 
später eingeführ- 
te, mit einer 
Weihezeremonie 
verbundene bes. 
H.betrifft,so ent- 
hält sie in der 


sta 
Phot. Th. Harburger. 
Kerzenhalter für Hawdala. 
(Aus Ansbacher Privatbesitz) 


a 


Einleitung mehrere Bibelverse (Jes. 
Ps. 3, 9; ib. 42,12; Est. 8, 165 Ps. 116,13), 05 
dem Vertrauen und der Zuversicht auf Gott Aus- 
druck verleihen und von Gott, als dem Quell des 


Heils, dieses für Israel erflehen. Mit den Worten 
von Ps. 116, 13: „Den Kelch des Heiles will ich 


erheben, den Namen des Herrn rufe ich an“ voll- 
zieht sich der Übergang zur Weihezeremonie. Wie 
beim Eingang des Sabbats oder Festtags wird 
über einen mit Wein gefüllten Becher, evtl.,im 
Unterschied vom Kiddusch, über ein anderes 


in der betr. Gegend übliches Getränk, eine Bene- 


diktion gesprochen; der Becher soll vom Weine 
überfließen, ein Symbol des überströmenden 
Segens (Mal. 3,10). Es folgt dann die Bene- 
diktion über Gewürz(Gewürzbüchse,auchBes- 


somim-, oder Psombüchse), dessen Wohlge- 


ruch der Betende einzieht, als wollte er sich noch 
einmalan der Sabbatweihe und Sabbatwonne vor 


a 
4 


B&ssomim-Büchsen. 
(Aus der Sammlung Dr. Ignaz Friedmann, Budapest) 


a 


12, 2,35 
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Bessomim-Büchsen. 
(Aus der Sammlung Dr. Ignaz Friedmann, Budapest) 


ihrem Scheiden erquicken (s. Nöschama jetera). 
Daran schließt sich zur Erinnerung an die Welt- 
schöpfung, die am ersten Tage der Woche mit 
dem Lichte begann, die Benediktion über die hell 


leuchtende Flamme einer geflochtenen Kerze, 


und endlich folgt die eig. H. mit dem gleichen 
Inhalt, wie die in die Tefilla eingeschaltete, nur 
daß die Schlußbitte nicht angefügt wird. Beim 
Ausgang eines Festes bleiben die einleitenden 
Bibelverse und natürlich auch die Benediktion 
über Gewürz und Licht fort. Ebenso fällt bei 
der erst ganz spät üblich gewordenen H. in der 
Synagoge auch am Sabbat das Einleitungsgebet 
fort. Die H. im Gotteshause soll dem dienen, der 
für die H. in seinem Hause keinen Wein besitzt. 
Endlich wird beim Übergang des Sabbats in den 
Festtag im Kiddusch die Benediktion über Licht 
‘gesprochen und in dem eig. H.-gebet am Schlusse 
auch der höheren Heiligkeit des Sabbats gegen- 
über der des Festtags gedacht, ähnlich wie bei 


der Einschaltung watodi’enu. Der Schluß der 
Benediktion lautet dann natürlich nicht, wie 
beim Übergang zum Wochentage: „‚Gebenedeiet 
seist du, o Herr, der zwischen heilig und profan 
unterscheidet‘, sondern: ‚‚der zwischen heilig 
und heilig unterscheidet.‘ Es ist Sitte, die Kerze 
im überströmenden Wein zu löschen. Dann 
wird im Familienkreise das Lied *Hamawdil — 
ein *Akrostichon —, zuweilen auch ein Lied 
vom Propheten *Elia gesungen. 

Die Bessomim-Büchse wird seit langem von 
j. und nichtj. Kunsthandwerkern in immer 
neuen Stil-Variationen, die vielfach die herr- 
schende Kunstrichtung der Entstehungszeit 
klar erkennen lassen, als dankbares kunstge- 
werbliches Genre benutzt. — Vgl. Tafel XCII/ 
XCIII und die Abbildungen im Text zu diesem 
Artikel. Auch die bei der Hawdala oft verwen- 
deten Teller und Kerzenhalter waren früher 
Gegenstand künstlerischer Ausschmückung. 


Bessomim-Büchsen für den Gebrauch während der Reise. 
(Aus dem Wiener Jüdischen Museum) 
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Hawdala. 
(Holzschnitt in einem Amsterdamer Minhagimbuch, 


1723) 


Lit.: OCh, 294—299; Hamburger, Suppl. II s. v. 
Habdala. 


Wr. M.J. 
Hawdole s. Hawdala. 


HAYCRAFT-COMMISSION. Im Mai 1921 
kam es in Palästina zu blutigen Unruhen zwi- 
schen Arabern und Juden, die mit arabischen 
Überfällen in Jaffa begannen und sich in An- 
sriffen auf die *Kolonien Petach-Tikwa und 
Chedera fortsetzten. Nach Wiederherstellung 
der Ruhe setzte der Oberkommissar Sir Herbert 
*Samuel eine Untersuchungskommission ein, 
unter dem Vorsitz von Sir Thomas Haycraft, 
der bis 1927 oberster Richter Palästinas war. 
Die anderen Mitglieder waren H. C. *Luke und 
J. N. Stubbs. Der Bericht der Kommission, der 
ein für die Kenntnis der arabisch-;j. Beziehungen 
wichtiges Dokument darstellt, wurde als Weiß- 
buch Anfang November 1921 dem englischen 
Parlament vorgelegt (Deutsch in JRd 1921, 
\r-951.). 

B.W. 


HAYEM, GEORGES, franz. Mediziner, Uni- 
versitätsprofessor und bedeutender Arzt, geb. 
1841 in Paris. Seine Arbeiten, hauptsächlich 
aus den Jahren 1868—1907, behandeln Er- 
krankungen der Muskeln, des Blutes und des 
Magens. 

12 J.-T. 

HAYES, ISAAK ISRAEL, geb. 1832 in Chester 
(Pennsylv.), gest. 1881 in New York. Er be- 
gleitete die Kanesche Expedition in den Smith- 
Sund 1853—55 als Arzt, führte 1860 eine eigene 
Expedition in die Polargegend und unternahm 
1869 eine dritte Expedition nach Grönland. Seine 


Werke sind: „‚An Arctic Boat Journey“ (1860), 

„The Open Polar Sea‘ (1867), „Physical Obser- 

vations in the Arctical Seas‘‘ (1867), „The Land 

of Desolation‘ (1871). 
Ar H. M. 
Hazelira s. Presse, j. II (unter Polen). 
Hazewi s. Presse, j., I (unter Palästina). 
Hazoie s. Presse, j., I (unter Polen). 


Hazoie baarez hachadascha s. Presse, j., I 
(unter Amerika). 

Hazur tamim poalo s. Leichenbestattung. 

HE (ST), der 5. Buchstabe des hebr. *Alpha- 
bets: 7); Name im Arab. Ha, im Syr. wie im 
Hebr. Über Gestalt, Bedeutung, Zahlwert des 
Buchstaben und sein griech. Analogon Epsilon 
s. Tafel zum Art. Alphabet, Bd. I, zwischen Sp. 
240 u.241. H. steht als Kehlbuchstabe zwischen 
N (*Alef) und 7 (*Chet) und zeigt seine Ver- 
wandtschaft mit diesen durch nicht seltenen 


N 
) 
N 


WG 


ji 2. 


He als Initiale 
l. Aus der Venezianer Haggada, ge- 
druckt 1629; 
2. Aus der Bomberg-Bibel, gedruckt 
1517 in Venedig. 


Wechsel mit ihnen. Da seine Schärfung nur un- 
vollkommen gelingt, wird sie nie durch das 
Schärfungssymbol *Dagesch forte angedeutet; 
man spricht dann von einer ‚virtuellen Schärfung“ 
(s. auch Chet). Als rein graphisches Lesezeichen 
bleibt H. am Ende des Wortes, wo es Ersatz für 
einen ausgefallenen Konsonanten ist, stumm. 
Soll 7 am Ende der Wörter hörbar gesprochen 


' werden, erhält es ein *Mappik (Punkt inmitten 


des Buchst.: 7). Tist ein wichtiges Element der 
hebr. Formenlehre. Es dient als bestimmter 

Artikel (7 7 ©), als Demonstrativpronomen, 
Fragepartikel (7) und funktionell zur Bildung 
des Hif’il, Hof’al und Hitpa’el. In seiner funk- 
tionellen Anwendung wechselt es im Assyr., 


 Aramäischen (Minäischen) mit sch: hebr. „„Hif-il“ 


= assyr. und aram. „‚Schaf’el“‘; ähnlicher Über- 
gang vom h- zum s-Laut z. B. bei griech. &nrd 
hepta = lat. septem, sieben, u. v.a. Als mittlerer 
Wurzelbuchstabe steht es häufig sekundär (mahol 
>72 = mul >32). — 7 dient als *Abbreviatur für 
den *Gottesnamen (Tetragramm) 777°, in dem 


% 


a 
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es zweimal vorkommt, vgl. zu Dalet; doch kann 

es alsdann der erste Buchstabe von haschem (DT) 

sein. 'T bedeutet ferner 5 und ist endlich auch 

Abkürzung für *Halacha (72>7). 

. Lit.: Gesenius WB; Ges.-B., $ 16; JE unter He. 
E: M.M. 


Heatid s. Presse, j., I (unter Deutschland). 
Heawar s. Presse, j., I (unter Rußland). 


HEBBEL, FRIEDRICH, Stellung zu Juden und 
Judentum. InH.’sLeben undKunst spielen J. und 
J.-tum eine bedeutsame Rolle. H.’s erstes großes 
Drama, das seinen Namen bekannt machte, ,,Ju- 
dith‘‘, wurzelt stofflich in der j. Geschichte. Für 
H. hat die Herkunft seines Stoffes einen bes. Sinn, 
und die geistige Konsequenz seiner Arbeit er- 
schöpft sich nicht in der Ausmalung des histori- 
schen Kostüms. Das j. Volk ist ihm der Träger 
einer großen weltgeschichtlichen Idee, zu der H. 
sich innerlich positiv stellt. So vieler in den Ge- 
genspieler *Holofernes aus seiner eigenen Geistig- 
keit hineingelegt hat, er nimmt im höchsten und 
vornehmsten Sinn Partei für die Sache der J. Sein 
zweites Drama „‚Genoveva‘ enthält als Episode 
die Marterung eines J. Auch diese Episode dient 
nicht zur bloßen Illustration des historischen Tat- 
bestandes, und H.’s Humanität spricht unver- 
hohlen das Urteil über die Verfolger aus. Auch 
das Gedicht „Der Jude an den Christen“ ist ein 
Protest gegen Unterdrückung und Haß. In dem 
Lustspiel „Der Diamant‘ hat H. dagegen dem 
J. eine unrühmliche Rolle zugeteilt, vielleicht im 
Anklang an ein Grimmsches Märchen. „‚Herodes 
und Mariamne‘“ bringt noch einmal in größter 
weltgeschichtlicher Perspektive mit genialer Ein- 
fühlung in den Typenreichtum j. Menschlichkeit 
das historische Schicksal des j. Volkes in Ver- 
bindung mit einem allgemein-menschlichen Pro- 
blem. Selten hat ein Nichtj. trotz starker Stili- 
sierungstendenz so groß und unbefangen j. Wesen 
gestaltet. 

Für H.’s Bewußtsein hatte die Rassenfrage 
keine Bedeutung. Er hat im Zorne gelegentlich 
auch das Wort „J.“ als Schimpfwort gebraucht, 
und ein Schriftsteller wie Berthold * Auerbach, 
gegen den H. eine starke Abneigung hatte, wird 
als J. charakterisiert, um dadurch seine künstle- 
rische und menschliche Minderwertigkeit nachzu- 
weisen. Aber H. hat das J.-tum selbst gegen seinen 
J- Freund Emil *Kuh, der zum Christentum über- 
treten wollte, verteidigt, hat seinen j. Freunden 


gegen *antisemitische Angriffe beigestanden und so 
‘ viele J. zu vertraulichem Umgang in sein Haus ge- 


zogen, daß die Wiener über H.’s „,j. Hofstaat‘“ 
spotteten, und er sogar selbst fälschlich zum J. 
gestempelt wurde. Zu H.’s Freunden gehörten 
ferner die Juden Felix Bamberg, Siegmund 
Engländer, L. A. *Frankl und Eduard Kulke. 
An *Heine und *Saphir hat H. das Wesen j. 
Geistigkeit zu erfassen gesucht. Er glaubte, daß 


mit dem Fall der Ghettoschranken sich der j. 


Witz verflüchtigen würde. e 
1 H. Br. 


Hebe s. Terumot. 


HEBRÄER (Ebräer, 2°)2> iwrim), eine in der 
Bibel nicht seltene Bez. für *Israeliten, die bei 
manchen Völkern — so in Rußland — sowie im 
*antisemitischen Jargon in diesem Sinne heute 
noch üblich ist, während das Wort im allgemei- 
nen nur noch von der Sprache gebraucht wird. 
Gemäß Gen. 10,21 beschränkte sich diese Be- 
nennung in der bibl. Zeit keinesfalls auf die Nach- 
kommen *Abrahams, des H.’s (Gen. 14, 13): etwa, 
neben den Israeliten, auf die *Ismaeliten, *Edo- 
miter und die *Ketura-Stämme, oder gar nur 
auf Israel, wie irrtümlich allgemein geglaubt wird, 
sondern umfaßt alle *semitischen Stämme, die auf 
*Ewer (Gen. 10,24.25) zurückgehen. In der 
Patriarchenzeit heißt Palästina ,,‚das Land der 
H.‘“‘, sie selbst werden ebenso benannt (Gen. 
39, 14. 17; 40, 15; 42, 32). Auch die „‚Apru‘“ der 
Agypter und die „Chabiri‘‘ der *Tell el Amarna- 
Briefe (keilschr. Aussprache für Abiri) meinen 
wohl die H. in diesem weiteren Sinne. H. be- 
deutet die „„Jenseitigen‘‘, nämlich die jenseits des 
Flusses. Die Frage, welcher Fluß gemeint ist und 
welche Seite des Flusses, konnte früher ebenso- 
wenig beantwortet werden, wie bei der geographi- 
schen Bez. ewer hanahar (7237 227 „jenseits des 
Stromes“), auf die die genannte Volksbez. zu- 
rückgeht. Weist Jos. 24,2 auf den Osten des 
*Euphrat hin, so geht aus Il. Kön. 5,4 gerade 
das Gegenteil hervor. Dieses Rätsel kann heute 
als gelöst gelten, nachdem inschriftlich zu er- 
weisen ist, daß der vorbibl. Name „‚Ibir-nahari‘“ 
im östl. des Euphrats liegenden *Babylon als Bez. 
des westlich des Euphrats liegenden *Chaldäa 
gebraucht wurde. *Ur-kasdim ist Ur in Chaldäa, 
daher Abraham der H., und wenn * Josua, trotz- 
dem Palästina ebenfalls westlich liegt, Chaldäa 
„Ewer hanahar“ nennt, so deshalb, weil diese geo- 
graphische Definition in jener Zeit noch die all- 
gemeine Benennung Chaldäas war (vgl. die mit 
Cis- und Trans- zusammengesetzten neuen Län- 
dernamen). Später dehnte sich diese Bez. auf 
alle Länder westlich des Euphrats aus ‚‚von Tip- 
sach (Thapsakus am Euphrat) bis nach *Gaza‘“, 
der äußersten Südgrenze Palästinas (I. Kön. 5, 4). 
— Über die Wanderungen der Hebräer s. Art. 
Urgeschichte. 

Lit.: Dubnow I; ferner H. M. Wiener, The Hebrews 
in the Old Testament, in Nieuwe Theologische Studien 
1926, S. 33ff. ; ders., Zur neuesten Pentateuch-Literatur, 
in MGWJ 1928, Ht. 3/4. 

4 Ss. J. 

HEBRÄER-BRIEF, Teil des *Neuen Testa- 
ments, ein aus 13 Kapiteln bestehender Brief 
mit Ermahnungen und lehrhafter Auseinander- 
setzung über das Hohepriesterliche in * Jesu 
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Wirken und Tod und darüber, wie Jesu Hohe- 
priesteramt dem Hohepriester des biblischen 
*Tempels überlegen ist. An wen der Brief 
gerichtet ist, ist nicht mit Bestimmtheit festzu- 
stellen, die Überschrift: ,„‚An die Hebräer“ ist 
von irgendeiner unbekannten Hand gesetzt; 
immerhin ist sie schon in der ältesten Zeit der 
Verbreitung der Schrift nachweisbar. Warum 
der H.-B. so heißt, ist nicht mit voller Klarheit 
zu sagen; aus dem Inhalt scheint sich zu ergeben, 
daß der Brief an eine Gruppe von Christen ge- 
richtet ist, die ihrer Herkunft nach aus dem J.- 
tum stammen, also an *Judenchristen. Der Brief 
wendet sich an Leute, die zwar schon Christen 
gewesen sind, aber eine gewisse Lauheit an den 
Tag legen; er enthält keine Warnung vor dem 
Rückfall ins J.-tum, sondern vielmehr eine Er- 
mahnung und Aufrüttelung wegen der Gleich- 
giltigkeit, die die Empfänger gegenüber Jesus 
und seiner einzigen Bedeutung als Hohepriester 
und zugleich als Opfer zeigen, außerdem eine 
Warnung gegenüber sittlichen Verfehlungen. 
Über den Vf. des H.-B. weiß man nichts; man 
hat an *Paulus gedacht, aber es gibt keinerlei 
ichere Anhaltspunkte dafür. Um 200 n. war 
der Brief bereits bekannt, wurde aber um diese 
Zeit noch nicht überall und in allen Kirchen 
als zum Kanon des Neuen Testaments gehörig 
anerkannt. Dies war vielmehr erst gegen 400 


der Fall. 
Lit.: Zahn, Geschichte des Kanons; Staerk, Ein- 
leitung in das NT. 
Wr. M.D. 
Hebraiea s. Orientalia. 


Hebräische Bibliographie s. Presse, j., I (unter 
Deutschland). 


Hebräische Literatur s. unter Literatur. 


HEBRAISCHE SPRACHE. — A. Allgemeines. 
1. Namen der hebr. Sprache. In der Bibel 
kommen zwei Bezeichnungen des Hebräischen 
vor: Sefat kena'an, Sprache *Kanaans, Jes. 
19, 18, und Jehudit, Judäisch, II. Kön. 18, 26. 
28; Neh. 13,24. Der Name „Hebräisch“ — 
£ Boaiori hebraisti —, vom Volksnamen * Hebräer 
(Twri 727) abgeleitet, erscheint zuerst im NT 
(z. B. Off. Joh. 9, 11 u. ö.), bei Flavius * Josephus 
— zugleich jedoch die damalige aramäische 
Landessprache Palästinas mitbezeichnend — und 
im 2. Absatz des Vorworts zum griech. Jesus 
*Sirach. In den *Targumim wird das Hebr. 
Heilige Sprache (Uhr 1105, *Teschon hako- 
desch) genannt, im Gegensatz zu leschon hedjot 
(oder chol) — Profansprache. Im * Jüd.-deut- 
schen heißt Hebr.: *Iwre. Jetzt unterscheidet 
man Althebräisch für die Sprache der Bibel 
von Neuhebräisch, das urspr. alle in hebr. 
Sprache verfaßten nachbibl. Schriften, beginnend 
mit der *Mischna, umfaßte, in jüngster Zeit je- 


doch vorwiegend zur Bez. des im 19. Jhdt. neu- 
belebten Hebr. dient. F 

Lit.: Gesenius-B., Einleitung, $ 1—3; W. Bacher, 
Hebr. Sprachwissenschaft, Trier 1892; ders., Anfänge 
der hebr. Sprache, in ZDMG, 1895; Strack-Biller- 
beck II, 442. er 

E. B.K. 

2. Entwicklung. Die hebr. Sprache gehört, 
gleich dem *Phönizischen und *Moabitischen, 
dem kanaanitischen, mittelsemitischen Zweig des 
semitischen Sprachstammes an und weist alle 
besonderen Merkmale desselben auf(s. Semitistik). 
Außer den Schriften der *Bibel sind in hebr. Spra- 
che nur sehr wenige Schriftdokumente aus alter 
Zeit (*Mesa-, *Siloa-Inschrift, * Siegelsteine, *Mün- 
zen aus der Zeit der *Makkabäer) erhalten. In 
der im allgemeinen gleichmäßigen Sprache der 
Bibel ist ein gewisser Fortschritt von einem älte- 
ren zu einem jüngeren Sprachtypus bemerkbar. 
Der sich etwa in und seit der *babylonischen Ge- 
fangenschaft entwickelnde jüngere (*aramäisie- 
rende) Sprachtypus, dem u. a. die jüngeren *Pro- 
pheten und der größte Teil der *Ketuwim ange- 
hören, hat dann seine eig. Ausbildung in der 
Sprache der *Mischna erfahren, die sowohl a 
dem Gebiet der Formenlehre als besonders in 
syntaktischer Hinsicht vom bibl. Hebräisch 
stark abweicht. Ebenso ist der Wortschatz der 
Mischna teilweise erweitert, manchmal hat auch 
eine Bedeutungsverschiebung der Wörter statt- 
gefunden. Das sog. moderne Hebräisch weis 
keinerlei Neuerungen gegenüber dem bibl. und 
mischnaischen Hebräisch in grammatikalischer 
und syntaktischer Beziehung auf; auch in lexi- 
kographischer Hinsicht besteht das Streben, den 
alten hebr. und aramäischen Wortschatz neu zu 
beleben. Nur im Notfalle wird zu völligen Neu- 
bildungen geschritten. Zum Zwecke der Fest- 
setzung und Legalisierung‘hebr. Neubildungen 
wurden in letzter Zeit besondere Komitees ge- 
gründet, unter ihnen das tätigste und einfluß- 
reichste, der *,,Wa’ad halaschon‘ in Palästin 
der von Zeit zu Zeit terminologische Listen aus 
den verschiedensten Gebieten des Lebens und 
der Wissenschaften veröffentlicht. E 

3. Geschichte der Sprachforschung. 
Unwissenschaftliche Anfänge der hebr. Sprach- 
forschung sind in den alten *Bibelüber- 
setzungen, namentlich *Septuaginta und *Tar- 
gumim, sowie in den zahlreichen *talmudischen 
und *midraschischen Worterklärungsversuchen 
zu erblicken, systematischere Zusammenstellun- 
gen in den Arbeiten der *Massora. Aber erst um 
den Anfang des 10. Jhdts. ist die eig. Spr 
wissenschaft unter arab. Einfluß entstanden und 
bald zu hoher Blüte gelangt. Die ältesten j. 
*Grammatiker sind *Saadja, Juda *Cha 
judsch, Jona ibn *Dschannach (über die i 
den betreffenden Stichwörtern Näheres gesa 
ist). Auf ihre Vorarbeiten gestützt, gewaı 
dann Abraham ibn *Esra und David *Kimchi 
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durch ihre hebräisch geschriebenen Grammatiken 
klassisches Ansehen; s. ferner auch * Dunasch, 
Elia *Levita, *Gikatilia, * Jakob ben Eleasar, 
*Jehudi b. Scheschet, Juda ibn *Kuraisch, *Me- 
nachem b. Saruk, *Natan b. Jöchiel u. ae 

Als Begründer der hebr. Sprachwissenschaft 
bei den Christen gilt Johann *Reuchlin, der, wie 


‚seine Nachfolger und auch noch Joh. *Buxtorf 


ganz auf den j. Grammatikern fußte (s. auch 
*Hebraisten, christliche). Erst seit der Mitte des 


17. Jhdts. erhält die hebr. Sprachwissenschaft 


neue Meihoden durch die Vergleichung mit den 
Schwestersprachen, die besonders durch die sog. 
holländische Schule des 18. Jhdts. (Alb. Schul- 
tens und Nic. W. Schröder) gepflegt wurde. 
Aus dem 19. Jhdt. sind als bedeutende För- 
derer der hebr. Sprachwissenschaft hervorzu- 


heben: der Meister der hebr. Sprache S. D. 


*Luzzatto, W. *Gesenius, der Empiriker der 
vorliegenden Spracherscheinungen; H. *Ewald, 
der Erforscher der hebr. Sprachgesetze; J. 
*Ohlshausen, der sich um das Ursemitische 
bemühte; E. *König, der diskussive Darsteller 
der Probleme, der an die altj. Grammatiker 
anknüpfte; Jakob *Barth, der hervorragende 
Linguist; E. *Kautzsch, der die wachsende 
Lit. sichtete; der universelle Paul de *Lagarde 
und H. *Torczyner, der in seinem Werk ‚‚Die 
Entstehung des semitischen Sprachtypus‘‘ ver- 
sucht, die Entwicklung der Sprache aus dem 
Adverbium abzuleiten. 
> M.M. 

B. Aussprache. 1. Geschichte. Für die 
Beantwortung der Frage, wie das Hebr. zur Zeit, 
da es Umgangssprache war, ausgesprochen wor- 
den ist, dienen als Anhaltspunkte: 

1. Die j. Überlieferung der Aussprache, die 


sich, auch nachdem das Hebr. als Umgangssprache 


nicht mehr bestand, im Studium der bibl., tal- 
mudischen und späteren rabbinischen Lit., im 


Gebet und in der Korrespondenz (namentlich 


der Gelehrten) erhalten hat, freilich nicht ohne 
im Laufe der vielen Jahrhunderte und unter 


den verschiedensten fremdsprachlichen Einflüssen 
zweifellos an Treue verloren zu haben. 

2. Die Wiedergabe vor allem von Personen- 
und Ortsnamen sowie einiger begrifflicher Wörter 


in den europäischen Sprachen des Altertums, 


' namentlich in der *Bibelübersetzung der 
 *Septuaginta, die solche Wörter sicherlich mit 
' möglichster Klangnachahmung transkribiert hat. 


Bei griech. und latein. Schriftstellern des Alter- 
tums sind hebr. Eigennamen in Umschrift er- 
halten. Der Kirchenvater Origenes (3. Jhdt.) 
hat in seiner *Hexapla den hebr. Bibeltext in 
griechischer Transkription wiedergegeben, wo- 


von einige Kolumnen (11 Psalmen) erhalten 


sind. Jedoch verhinderte die andersgeformte 
griech. Sprache in manchen Fällen akustisch 
genaue Transkription; so kennt das Griech. in 
der Wortmitte keinen H-, außerdem keinen W- 
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und Sch-Laut (s. He, Waw, Schin, auch Alef, 
Ajin) und konnte nicht allen Vokal- und Kon- 
sonantentönungen streng folgen. Auch der 
*Kirchenvater Hieronymus (um 400) übertrug 
hebr. Wörter ins Lat. wohl so, wie er es von den 
J. seiner Zeit hörte. 

3. Die Wiedergabe insbesondere griechischer 
und lateinischer Eigennamen und anderer 
Wörter im Talmud, Midrasch und in der an- 


deren nachbibl. Literatur. 


4. Die verwandten semitischen Spra- 
chen, soweit sie noch gesprochen werden, also 
namentlich das *Arabische. 

3. Die Lautgesetze (Physiologie) der hebr. 
Sprache, die „Phonetik“. 

Es bleibt zu bedenken, daß die Schrift immer 
nur unvollkommen die wirkliche Aussprache, 
die unendlich fein nuanciert ist, wiedergeben 
kann und tatsächlichen Lautübergängen oft erst 
nach langen Zeiträumen die Schriftdifferen- 
zierung entspricht; so ergibt sich überall ein 
Gegensatz von historischer Orthographie zur 
lebendigen Aussprache. Z. B. sind die 4 Kehl- 
laute des Hebr.: *Alef, *Ajin, *He, *Chet im 
Assyr. in der Schrift fast ganz in ein Zeichen zu- 
sammengefallen, während andererseits das Arab. 
statt der 4 sogar 6 Zeichen bewahrt oder ent- 
wickelt hat. 

Die einzige literarische Erinnerung an Dialekt- 
unterschiede innerhalb des Althebr. bewahrt die 
Erzählung Ri. 12, 6, wonach die Leute von 
*Ffraim keinen Sch-Laut, sondern auch das 
*Schin wie *Sin, also wie scharfes S sprachen; 
vgl. Schibbolet. 

a) Aussprache der Konsonanten. Das hebr. 
*Alphabet besitzt eine Reihe von Konsonanten, 
deren urspr. Aussprache sich nicht mehr erhalten 
bzw. gelitten hat. Alef und Ajin, einst kehlige 
Laute, werden überhaupt nicht mehr gesprochen, 
für Ajin hat aber die Septuagintain gewissen Fällen 
die alte gutturale Aussprache bewahrt, wenn sie 
z.B. 112 (Asa) mit T’ala (*Gaza), TRY (Amora) 
mit Z’ouogda (*Gomorrha) wiedergibt; Alef und 
Ajin werden jetzt wissenschaftlich mit ’ (spiritus 
lenis) und ° (spiritus asper) wiedergegeben. 
Zwischen den beiden K-Lauten *Kaf und *Kof, 
den beiden T-Lauten *Tet und *Taw, den beiden 
scharfen S-(Ss-)Lauten *Samech und *Sin wird ge- 
wöhnlich nicht mehr unterschieden, ebensowenig 
zwischen der weichen (spirierten) Aussprache 
des *Bet und Kaf einerseits und dem *Waw und 
Chet andererseits. Die Analogie des Arab. läßt 
vermuten, daß Tet, *Zade und Kof emphatisch, 
d. h. mit besonderer nachdrücklichen Schärfung 
gesprochen worden sind; in der heutigen wissen- 
schaftlichen Transkription erscheinen diese Kon- 
sonanten als t, s und k (oder q, dasim lat. Alpha- 
bet an Stelle des alten griech. Koppa steht). Chet, 
Ajin und Schin, im Hebr. nur noch je ein Zeichen, 
hatten aber je zwei verschiedene Aussprachen: 


das hat sich für © im Hebr. noch durch die spä- 
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tere Unterscheidung von ® (sin) und © (schin) 
erhalten und ergibt sich für T und ? sowohl 
aus dem Arab., das die beiden entsprechenden 
Konsonanten durch Unterscheidungszeichen un- 
tergeteilt hat, als auch aus der verschiedenen Um- 
schreibung, die die Septuaginta für das gleiche 
7 bzw. ? des Hebr. gewählt, also gehört hat. 
Mangels eines Zeichens für ö sch hat die Sep- 
tuaginta bei allen hebr. Eigennamen mit Ö s 
() benutzt: so erscheint uns >N’2U Schemurel als 
Samuel, er) Schelomo als Salomo. Ferner wird 
angenommen, daß Zade nicht als „z“, wie dies 
heute geschieht, sondern wie das französ. g ge- 
sprochen wurde; wissenschaftlich wird es „,s‘ 
transkribiert, dagegen T (*Sajin) nach dem Vor- 
gang der Septuaginta mit Z (©), das aber nach 
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der französ. Aussprache als ganz weiches s ge- 
dacht ist. Zum Unterschied von D, das mit s 
umschrieben wird, steht für ® in der Semi- 
tistik $, für ©: 8, da als Grundsatz gilt, jeden 
semit. Konsonanten mit nur einem Zeichen wie- 
derzugeben, also „‚sch‘“ vermeiden will. 

Für 6 Konsonanten, N,5,2,7,3,2 (zusammenge- 
faßt in dem Merkwort begadkefat), haben sich zwei 


verschiedene Aussprachen herausgebildet: eine 


aspirierte (gehauchte, weiche), wenn ein Vokal 
vorhergeht und keine Verdoppelung vorliegt (vgl. 
Dagesch und Rafe), und eine harte in den an- 
deren Fällen. Die aspirierte Aussprache scheint 
nicht urspr., sondern erst später entstanden 
zu sein; für ihre Wiedergabe gibt es folgende 
Systeme: 


Schreibung Aussprache 


Transkription 


in der Semitistik durch die griech. Buch- 


ee Abe A n) | staben entsprechend der 
ohne mit en er a Be : CE BE neugriech. Aussprache 
Dagesch i#Dageseh etwa gleich wie | mit h7 egtem Strichl(eBke Dagesch)| (mit Dagesch) 
- J w, in Süd- b bh b ß ß 
deutschland ® 
| nach Vokal: f 
3 g (an r g sh g y y 
anlautend) 
= | = Engl. th in der d dh d 0) 0) 
| Wortmitte = 
5 | 55 ch (wie in k kh=ch k X x 
„acht‘“) 2: 
D | 5 f p ph p p 7 
rn | n ss (engl. th am t th t d T 
| Wortanfang) (englisch) i 


b) Aussprache der*Vokale. Die eingangs auf- 
geführten Anhaltspunkte für die alte Aussprache 
des Hebr. lassen es wahrscheinlich erscheinen, 
daß die sog. *sefardische Vokalaussprache, der 
die wissenschaftliche Aussprache der Semitistik 
folgt, die richtigere ist, und daß die abweichen- 
den Vokalaussprachen durch Trübungen, An- 
gleichungen an Dialekte der Umgebung usw. 
entstanden sind. Wenn die Übersetzer der 
Septuaginta den Namen Abrahams nicht in der 
2. und 3. Silbe mit A-Laut gehört hätten, wäre 
es unverständlich, warum sie ihn mit ’Aßoadu 
(Abra’am, da das Griech. kein h in der Wortmitte 
kennt) wiedergegeben haben anstatt — ent- 
sprechend der *aschkönasischen A. Awrohom — 
mit zwei O-Lauten, über die ja das Griech. ver- 
fügte (o und ®); das gleiche gilt z. B. betr. des 
Cholem, wenn das Griech. den Namen *Ahrons 
mit "Aao@v, Aaron, wiedergibt, obwohl es den 
Doppelvokal „au“, den das Aschkönasische hier 
spricht (Aharaun), in ad besitzt. Möglich wäre 
freilich auch, daß für die griech. Wiedergabe 


eine bestimmte dialektische Färbung des Hebr. 
maßgebend war. 
Bemerkenswert ist, daß die 4 Kehllautzeichen 


des Hebräischen: Alef, He, Chet und Ajin im 


Griech. als Vokalzeichen verwendet worden sind: 
N als A (Alpha), 7 als E (Epsilon, kurzes e), 7 


als H (Eta, langes e, im Neugriech. als i gespro- 


chen) und ? als O (Omikron). 
ec) Betonung. 


Im Gegensatz zum Arab., 


wo nie auf der letzten, sondern immer auf der vor- 


hergehenden langen Silbe betont wird, liegt 


milra) und nur in gewissen Ausnahmefällen auf 


der vorletzten Silbe (2°Y>7 mil-el), aber nie auf 


der drittletzten Silbe. 


im 
Hebr. der Hauptton auf der letzten Silbe ("IR 


I) 


Neben dem Hauptton 


kennt das Hebr. einen Neben- oder Gegenton (vgl. 


auch Meteg und Makkef). 
2. Die Aussprachedifferenzen der spä- 


teren Zeit beziehen sich in der Hauptsache auf 


die Vokale; hier stehen sich im wesentlichen 


ı 
F 


gegenüber, entsprechend den beiden Hauptdialek- 
ten des * Jiddischen: #. 


1 
m 
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der osteuropäische Grundtyp mit zahl- 
reichen regionalen Abweichungen, hauptsächlich 
. aber mit den slavischen Typen, dem sog. u- 
Dialekt (Polen) und dem o-Dialekt (Litauen) 
‚sowie dem aschkönasischen Typ (Deutschland), 
und der westeuropäische-palästinensische 
(sefardische) Grundtyp. Dieser, der arab. Voka- 
lisation weitgehend entsprechend, dürfte der ur- 
sprüngliche sein, von dem sich der aschkönasische 
durch Angleichungen an die Dialekte der um- 
wohnenden Bevölkerung allmählich teilweise ent- 
fernt hat. Seit *Reuchlin wurde bei den christ- 
lichen *Hebraisten bis zur heutigen Semitistik 
die sefardische Aussprache und Transkription 
in der wissenschaftlichen Forschung maßgebend. 
Im einzelnen s. die Tabelle beim Art. Vokale. 

Außerdem gibt esnoch einen orientalischen 
Vokaltyp, den z. B. die Juden in Persien und 
im Jemen sprechen. 

Hinsichtlich der Konsonanten besteht eine 
Hauptabweichung zwischen den beiden Grund- 
typen, daß die Sefardim das” vielfach wie t lesen, 
während es die Aschk&nasim, wenn es kein *Da- 
gesch enthält, als „ss“ aussprechen. Im Süd- 
deutschen wird 2 ohne Dagesch, das sonst wie 
w klingt, nach Vokal als v (f) gesprochen, z. B. 
7272 lehavdil. 

In der Betonung folgen die Aschkönasim der 
Aussprache des Deutschen, betonen also ent- 
gegen den *massoretischen *Akzenten auf der 
vorletzten Silbe. Die meisten modernen (asch- 
kenasischen) Dichter verwenden in ihren Werken 
diese Paenultimabetonung, die für die Metrik 
ihrer Gedichte maßgebend ist; Gedichte dieser 
Dichter (*Bialik, *Tschernichowsky, *Schne‘ur, 
*Kahan usw.) nach söfardischem Muster betonen, 
hieße ihren Rhythmus zerstören. Der neuhebr. 
Dichter Saul Tschernichowsky verlangt prinzipiell, 
daß hebr. Dichtwerke in dem vom Dichter ge- 
sprochenen hebr. Dialekt gelesen und vorgetragen 
werden. Von dem heute in Palästina ge- 
sprochenen Hebr. gehen gewisse vereinheitlichende 
Wirkungen auf die Aussprache des Hebr. im 
Galut aus. Viele hebr. Volks- und Mittelschulen 
sowie allgemeine *hebr. Sprachschulen der Dia- 
spora haben die in Palästina gebräuchliche Aus- 
sprache eingeführt. 

Lit.: Ges.-B., Einleitung, Lautlehre; ZATW VI 
(M. Schreiner); JQOR, N.S., 16, 4 (Speiser); Güde- 
mann II, Note, S. 280. 

C. Grammatik (dikduk PITRT, eig. „Genauig- 
_ keit“). Diese wird üblicherweise eingeteilt in 

l. Schrift- und Lautlehre (Elementarlehre), 

2. Formenlehre, 

3. Satzlehre (Syntax). 

Im Folgenden können selbstverständlich nur 
die wesentlichsten der dem Hebr. im Gegensatz 
zu den europäischen Sprachen eigentümlichen 
Erscheinungen angedeutet werden, soweit nicht 
im übrigen eigene Artikel vorhanden sind. 
Zul. Schrift- und Lautlehre sind vor allem 
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die Art. Hebr. *Alphabet, * Quadratschrift und die 
einzelnen Artikel über die 22 Konsonanten (Alef 
usw.), über die*Vokale und über die übrigen Lese- 
zeichen wie *Dagesch, *Mappik usw., sowie die 
Schrifttafel Bd. I, nach Sp 240, zu vergleichen, 
ferner die Art.: *Akzente, *Sprachwissenschaft, 
*Massora, sowie die beiden vorigen Absätze unter 
A. und B 

Eigentümlich sind dem Hebr. wie den übrigen 
semitischen Sprachen die zahlreichen Kehllaute 
(Alef, Chet, Ajin) und die emphatischen Konso- 
nanten (Tet, Zade, Kof). 

Jede Silbe muß mit einem, u. zw. nur mit 
einem Konsonanten anfangen (s. Schöwa), da- 
gegen kann die Silbe offen sein, d. h. vokalisch, 
und zwar dann in der Regel mit langem Vokal 
schließen, während das Aram. häufiger auch in 
offenen Silben kurzen Vokal haben kann. 


Lit.: Ges.-B. I. Teil, $ 1-30. 


2. Formenlehre. a) Wortstamm und -wur- 
zel. Die meisten hebr. wie überhaupt semitischen 
Wortstämmebestehen aus drei Konsonanten (nach 
dem Vorgang der j. Grammatiker des MA’s „‚Wur- 
zeln“‘ gen., daher: Triradikalität), die den Wortbe- 
griff enthalten; erst durch die wechselnde Vokali- 
sationund durch hinzutretende Vor- od. Nachsilben 
sowie durch Bildungszusätze (Prae- oder Suffixe) 
erhält der Wortstamm seine spezifische Bedeu- 
tung. >" (m-I-k) ist der reine Begriff des Herr- 
schens; aber 722 (malach) heißt: er hat ge- 
herrscht, Ton (meloch) Infinitiv: herrschen, 727 
(molech) Partizip: herrschend, 22 (melech) 
König usw. oder M)>>2 (malchut) Königreich, 
72222 (mamlacha) Herrschaft usw., während 
z. B. im Deutschen r-n-d sein könnte: Rand — 
Rind — rund, der Grundbegriff also entschei- 
dend vom Vokal abhängt. Ob urspr. Zwei- 
wurzeligkeit der Wortstämme bestanden hat, 
die im Laufe der Sprachentwicklung durch hin- 
zutretende Konsonanten erweitert wurden,ist eine 
noch nicht geklärte Frage. Neben einigen zwei- 
wurzeligen Stämmen für primitive Begriffe, die 
vielleicht auf dreiwurzelige zurückgehen, sind spä- 
ter auch einige 4- und 5-wurzelige Stämme entwik- 
kelt worden, hauptsächlich durch Hinzutreten der 
liquiden Konsonanten *Lamed, *Nun und *Resch. 

b) Fürwort (Pronomen). Das persönliche 
F. ist nur für die 2. und 3. Person in Geschlechts- 
formen getrennt, was im Griech., Lat. und Deut- 
schen nur bei der 3. Person der Fall ist. Es hat 
nicht nur selbständige Hauptformen für den 
Nominativ, sondern auch Anhängeformen für 
Genetiv, Dativ und Akkusativ. Sprachgeschicht- 
lich wird das Pronomen teilweise als Verkürzung 
aus urspr. volleren Wortstämmen aufgefaßt. Bei 
den Personalbildungen des Zeitworts spielt es 
eine große Rolle. 

Der Artikel, nach Geschlecht und Zahl nicht 
verschieden, erscheint im Hebr. nie selbständig, 
sondern nur als dem Hauptwort vorgehängtes 
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ha (+7), gewöhnlich mit Verstärkung des folgen- 
den Konsonanten. Über die Herkunft des hebr. 
Artikels und den Grund der Konsonantenschär- 
fung herrscht noch nicht wissenschaftliche Über- 
einstimmung. Der Artikelgebrauch weicht viel- 
fıch von dem im Griech. und Deutschen ab. 
Das Aram. kennt überhaupt keinen Artikel, 
dagegen eine „Hinweiseform‘“ des Hauptworts. 

Das Relativpronomen ascher (NOS), in 
jüngerer Zeit sche- (-ö), wird nicht dekliniert 
und ist überhaupt an sich ein Demonstrativ- 
pronomen, etwa wie das mittelhochdeutsche und 
noch jetzt dialektische „so“, auch ‚wo‘; daher 
wird der ihm folgende Satz hauptsatzartig ge- 
baut. Relativsätze können die Einleitung durch 
ascher auch entbehren. 

c) Zeitwort (Verbum). Neben dem ein- 
fachen Verbalstamm gibt es eine Fülle abge- 
leiteter, u. zw. durch innere Umformungen oder 
äußere, Zusätze gebildeter Verbalstämme zum 
Ausdruck verschiedener Sinnveränderungen 
des Stammbegriffes (fälschlich nach griech. und 
lat. Vorbild ‚‚Konjugationen“ genannt); die 


folgende Tabelle veranschaulicht — nach Moses 
*Kimchis Vorgang am Zeitwort pakod (172 
„sich kümmern um“) — Art und Charakter 


dieser Bildungen. 

Für die Unterscheidung der Zeitverhält- 
nisse (Tempora) gibt es nur 2 Zeitformen, von 
denen das Perfekt die tatsächlich oder in der 
Vorstellung endg.ltig abgeschlossene Handlung 
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beschreibt — es wird durch hinten an den Stamm 
angehängte verkürzte Pronominalformen ge- 


bildet —, während das Imperfekt die (in der 


Vergangenheit oder in der Zukunft) unvollendete 
Handlung beschreibt, daher auch Gegenwart und 
Zukunft bezeichnen kann; hier treten die haupt- 


sächlichen Personalbestimmungen vor den Wort- 


stamm. Das reine Praesens wird durch Ver- 
bindung des Partizips mit dem persönlichen Für- 
wort dargestellt; diese Verbindung ist im Aram. 
fast zu einer eigenen Verbalflexion entwickelt. 
Außer den Pronominalformen, die die Person 
des Handelnden bezeichnen, können hinter die 
Verbalform Pronominalsuffixe zur Bez. der Per- 
son, auf die sich die Handlung bezieht, treten. 

Zeitwörter mit einem oder mehreren Kehl- 


lauten (gutturalis) oder mit *Nun, *Alef, *Waw, 2 


*Jod und *He — Konsonanten, die im Aramä- 


ischen (nicht nur beim Verbum) vielfach ganz weg- 
fallen — als Stammkonsonanten, sog. schwache 


Verben, unterliegen in gewissen Fällen starken 


Abweichungen von den Normalbildungen hin- 


sichtlich Vokalisierung, Konsonantenverdoppe- 
lung, -ausfall und -veränderung; in dieser Rich- 
tung liegen einige der Hauptschwierigkeiten der 
hebr. Formenlehre. 


Sowohl die Stammformnamen 2—8 der unten- 
stehenden Tabelle (Nif’al usw.) als auch die Bez. 


gewisser Verbarten nach einem ihrer Stammkon- 


sonanten folgen dem alten Zeitwortbeispiel pa‘al 


(>23 „tun“), sodaß z. B. Verba 75 solche sind, 


deren letzter Radikal 7 ist. 


Bei- 


Stammform!) 


Ih: 


Kal (Grundstamm) 


Charakter?) 


Einfacher Stamm- 


Bildungsart 


begriff 
2. Nif-al (Reflexiv- Reflexiv und Passiv| Vorsatzsilbe mit 
stamm) zu Kal N-Laut 
3.. Pi’el Intensiv (verstär- | i-und RN 
kend, wiederholend,| a-Laut 2 Ss 
(Steigerungs-| veranlassend) inderl. 1 a: 
stämme) Silbe ren 
F y Sn mittleren 
| Passiv zu Pi’el MEsur IR oneonans 
in 
11.Silbe | u 
5. Hif-il 4 Kausativ (veran- | Vorgesetztes hi- u. 
(Kausativ- lassend) ha-; langer i-Laut 
| stämme) in der 2. Silbe 
6. Hof-al Passiv zu Hif-il | Vorsilbe mit dunk- 


3. Hotpa’al 


& Hitpa’el 
| (Reflexiv- 


stämme) 


Anmerkungen: 


1 T. ws HERE, P 4 E 1 - N F 

') Nr. 8 er sehr selten; einige weitere seltene „‚Konjugationen“ bleiben hier unberücksichtigt. h 

) in: Verb-Umbildungen kennt auch das Latein., z. B. cadere: fallen, caedere kausativ: fallen machen 
ällen; das Deutsche, z. B. intransitiv: springen — transitiv: sprengen (springen lassen), stechen - 


stecken. 


lem Vokal, 2. Silbe 
mit a. 


Reflexiv zu Pi’rel | Pi’elbildung mit 


und reziprok 


Passiv zu Hitpa’el 


Vorsilbe hit-. 


Vorsilbe mit dunk- 


lem Vokal 


p-k-d (172 „sich kümmern um“) ee 


pakad (772 „hat gemustert‘) Num. 
1,44 
nifkad (192) „wurde vermißt‘‘) Num. 
- 31,49 

mefakked (1722 „musternd‘“‘) Jes. 
13,4 

Ex. 

pukkad (773 „wurde gemustert‘) 38,21 
hifkid (TRZ7T „machte zum Auf- Gen. 
seher‘*) er 39,5 

hofkad (7297 „wurde anvertraut“) | Lev. 


5,23 
hitpakedu (NTR2D7] „wurden ge- 
maustert‘“) 


hotpakedu (HTR2N7 „wurden ge- 
mustert‘‘) 


1481 


Hebräische Sprache (Grammatik) 


1482 


d) Hauptwort (Nomen). 

1. Geschlecht des Hauptworts ist entweder 
männlich oderweiblich; neutrale, sachliche, ab- 
strakte Begriffe haben meist pluralische Feminin- 
. form. Deren häufigstes Kennzeichen in der Ein- 
zahl ist die Endung -a (77), urspr. jedoch En- 
dung auf -at, deren t-Laut noch in der Gene- 
tiv- und Pronominalverbindung, in der weib- 
lichen Partizipform, in einigen Bildungsendungen 
und in der Endung -it sowie in anderen semit. 
Sprachen erhalten geblieben ist. 

2. Nominalbildung. Man unterscheidet 
nach dem Ursprung primitive (schlichte), d. h. 
‚ nicht weiter ableitbare, sowie abgeleitete, u. zw. 
von einem Verbum oder von einem Nomen ab- 
geleitete Hauptwörter; nach der Form: zwei- 
oder dreiwurzelige, nur aus Stammkonsonanten 
bestehende, und mittels Bildungsbuchstaben ver- 
mehrte Hauptwörter. Über die letzten Gesetze 
und Prinzipien der Nominalbildungen im Zus.- 
hang mit den Verbalformen wird in der hebr. 
Sprachwissenschaft seit Jahrzehnten diskutiert, 


wobei Paul de *Lagarde, Jakob *Barth und E._ 


*König bedeutsame sprachphilosophische Sy- 
steme vertreten haben. 

Unter den nicht mit formativen Zusätzen vor 
oder hinter dem Stamm gebildeten Hauptwör- 
tern nehmen die sog. „‚Segolatformen‘ — so ge- 
nannt, weil die 2. Silbe gewöhnlich den *Vokal 
Sögol hat — schon wegen ihrer Häufigkeit eine 
besondere Stellung ein; sie werden auf urspr. 
einsilbige Grundformen zurückgeführt, deren 
zweite Silbe tonlos war, während in der ersten 
kurzes a, i oder ü stand. Bildungszusätze sind 
vor dem Stamm: *Alef, *He, *Jod, bes. *Mem, 
sodann *Nun oder *Taw; nach dem Stamm: 
*Lamed und gleichfalls Mem und Nun. 

Der männliche Plural endigt auf -im &"7 
(auch die anderen semit. Sprachen haben hier 
den m- oder den im jüngeren Hebr. verbreiteten 
n-Laut), der weibl. auf -ot Ni”; der Plural 
bez. nicht nur die Mehrzahl, sondern auch 
Ausdehnung, Begriffsverstäikung, Abstrakta. 
Eigentümlich ist dem Hebr. (auch Arab. und 
Aram.), wie in den indogerman. Sprachen dem 
Sanskrit und Griechischen, der *Dual zur Bez. 
einer paarweisen Zweiheit von Gliedern und 
Gegenständen. 

Kasusendungen kannte das Hebr., wie das 
Assyrische und Arabische, möglicherweise in 
alter Zeit und wahrscheinlich mit u-Laut für 
Nominativ, i-Laut für Genetiv und a-Laut für 
Akkusativ (Lokativ); die Nominativendung hat 
ich nur in einigen Eigennamenzusammensetzun- 
gen, die Akkusativendung zu lokalen Bestim- 
mungen erhalten. Das Genetivverhältnis wird 
im allgemeinen durch engste akustische und for- 
male Anlehnung der beiden verbundenen Haupt- 
wörter hergestellt; hierbei erhält der überge- 
ordnete Begriff eine besondere Wortform (status 
eonstructus), während das in den anderen Spra- 


chen genetivische Wort die unveränderte Normal- 
form, also im Grunde genommen ganz sinnge- 
mäß die Herrschaft in der Wortverbindung bei- 
behält. Die Verbindungsform hat das Nomen 
auch, wenn ihm Pronominalsuffixe angehängt 
werden. — Daneben kann der Genetiv auch 
dativisch umschrieben werden; vgl. im Deutschen 
dialektisch: dem Mann sein Sohn. 

Gewisse Unregelmäßigkeiten in der Flexion 
weisen eine Reihe primitiver Begriffe (fast alle 
zweiradikaligen Verwandtschaftsbez. sowie die 
Wörter für Stadt, Haus, Tag, Mund, Kopf 
u. ä.) auf. 

Für die Grundzahlen 3—10, die eig. abstrakte 
Nomina sind (,„Dreiheit“ usw.), ist die in ihrer 
Entstehung noch umstrittene Eigenart hervorzu- 
heben, daß das Zahlwort die dem Geschlecht des 
Hauptworts entgegengesetzte Geschlechtsform in 
genetivischer Verbindung erhält. 

3. Satzlehre. Eigentümlich ist dem Hebr. 
der Mangel an wirklichen Nebensätzen (satz- 
verbindenden Konjunktionen) und demzufolge 
das Nebeneinander von Haupt- und Nebensätzen 
(„parataktischer Satzbau‘‘). 

l. Zeitwort. Sowohl das sog. Perfekt wie 
das sog. Imperfekt (früher ungenau „‚Futu- 
rum“ gen.) können zur Darstellung von Ereig- 
nissen der Vergangenheit, der Gegenwart und 
der Zukunft verwendet werden. Entscheidend 
für den Gebrauch ist nicht so sehr der objektive 
zeitliche Tatbestand, als vielmehr die subjek- 
tive Einstellung des Erzählenden, d. h. ob er 
Handlung oder Zustand, die Gegenstand der Dar- 
stellung sind, als beendigt und erledigt oder als 
noch nicht erledigt (noch im Flusse, noch nicht 
eingetreten) denkt. Werden mehrere, zeitlich 
oder logisch aufeinander folgende Ereignisse er- 
zählt, so wechselt aber die Zeitform und es wird 
in dem entgegengesetzten Tempus fortgefahren; 
das zweite Zeitwort wird durch die Partikel 
wa-, das sog. „*Waw consecutivum‘‘, eine Unter- 
art des Bindewörtchens ‚„waw und‘ (daher 
meist, wenn auch oft fälschlich mit „und“ über- 
setzt) eingeleitet und erfährt unter dessen Ein- 
fluß teilweise Ton- und Formveränderungen (Zu- 
rückziehung des Tones von der Endsilbe, Vokal- 
verkürzung in der letzten Silbe). Diese hebr. 
„consecutio temporum“ (Zeitwechsel) wird so 
erklärt, daß sich der Erzähler nach Beginn 
seiner Darstellung in den Zeitpunkt seines The- 
mas versetzt und die Handlung sich nunmehr 
von hier aus vorstellt. 

2. Das Eigenschaftswort kann weder in 
den Komparativ noch in den Superlativ ver- 
setzt werden, beide Steigerungsformen müssen 
vielmehr umschrieben werden. Adjektiva wer- 
den übr. häufig substantivisch ersetzt. 

3. Adverbien gibt es im Hebr. nur wenige; 
sie werden meist durch verbaleVerbindungen aus- 
gedrückt. 

4. Im semitischen Satz sind entweder Subjekt 
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und Prädikat je ein Nomen (Nominalsatz), 
oder das Subjekt ein Nomen, das Prädikat ein 
Verbum (Verbalsatz), oder der eine von beiden 
Redeteilen ist ein selbständiger Satz (zus.- 
gesetzter Satz), je nachdem ein Zustand oder 
eine Bewegung dargestellt werden. Charakte- 
ristisch für den Satzbau ist jedenfalls die Neben- 
einanderstellung und Verbindung der Sätze durch 
einfaches „‚und‘, „und es war“, wo Unterord- 
nung des Nebensatzes erwartet wird. Das Hilfs- 
wort „sein“ (bin, ist, sind usw.) bleibt in der 
Regel unausgedrückt. 

In poetischen Texten erleiden, wie in allen Spra- 
chen auch im Hebr., die Regeln der Grammatik 
vielfache Durchbrechung, sei es in altertümelnder 
(archaisierender) Richtung oder nach der Willkür 
des Dichters (licentia poetica) oder aus Gründen 
von Rhythmus, Metrik, Strophik o.ä.; s. Poetik. 

Die umfassendste Beschreibung, sprachliche 
Vergleichung und kritische Prüfung aller gram- 
matischen Erscheinungen der bibl.-hebr. Sprache 
nebst Behandlung der wissenschaftlichen Pro- 
bleme findet sich in Gesenius - Kautzsch, 
jetzt: Gesenius-Bergsträsser, „Hebr.Grammatik“ 
(neueste 29. Aufl., Lpzg. 1918 ff.), deren Darstel- 
lung die vorstehende Skizze folgt; dort auch alle 
weitere Lit. über die Grund- und Spezialfragen. 
Umfangreiche Lit. -zusammenstellung — Einlei- 
tungen, Wörterbücher, Grammatiken, spezielle 
Themata — auch beiH. Strack, Hebr. Gramma- 
tik, München 1911. Hervorzuhebensind außerdem: 

A.) Für das biblische Hebr.: 

1. Wissenschaftliche Grammatiken: Bauer 
und Leander, Histor. Grammatik; Gesenius-Berg- 
strässer (s. 0); E. König, Histor. - Krit. Lehr- 
gebäude der hebr. Sprache, 1881—97, mit steter 
Beziehung auf Kimchi und die anderen j. Auto- 
ritäten; 5. D. Luzzatto, Grammatica della lingua 
Ebraica, Padua 1853—69 (aus dem Ital. auch 
ins Hebr. übersetzt); 

2. Schul- und Sprachbücher in deut- 
scher Sprache: 

G. Beer, Hebr. Grammatik (Göschen), 1915/16; 
Hollenberg-Budde, Hebr. Schulbuch, Berlin 1900; 
H. L. Strack, Hebr. Grammatik mit Übungs- 
buch, München 1911; C. Steuernagel, Hebr. Gram- 
matik mit Parad., Lit., Übungsst. und Wörter- 
verz., 1909; Toussaint-Langenscheidt, Hebr. 
Sprachmethode; M. Rath, Lehrbuch der hebr. 
Sprache; D. J. Bornstein, Einführung in das 
Hebr. der Gegenwart, 1927; 

in hebr. Sprache: 

Berggrün, Torat hazurot schel halaschon 
ha'iwrit, Berlin 1924; J. Steinberg, Ma’arche 
leschon ewer (etwas veraltet). 

B.) Für das Bibl.-Aramäische: 

E. Kautzsch, Grammatik des Bibl.-Aram., 
1884; S. D. Luzzatto, Grammatik der bibl.-chald. 
Sprache, Breslau 1873 (deutsch von M.S. Krüger); 
Marti, Grammatik der bibl.-aram. Sprache, 1911; 
H. Strack, Grammatik des Bibl.-Aram., 1911. 
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C.) Für die Sprache der Mischna und des 
Midrasch: > 
Abr. Geiger, Lehr- und Lesebuch zur Sprache 
der Mischna, 1845; K. Albrecht, Neuhebr. 
Grammatik, 1913; M. H. Segel, A Grammar of 
Mischnaic Hebrew, 1927. 

D. Für die Sprache des Talmud: 

S. D. Luzzatto, Gramm. des Idioms des Thal- 
mud Babli, 1873 (deutsch von M. S. Krüger); 
M.L. Margolis, Gramm. des Babyl. Talmud (Mün- 
chen 1909). j 

Lit: CB. 

E. Red. 


HEBRÄISCHE SPRACHSCHULEN. Aus der 
Erkenntnis, daß der in der Regel mit dem j. 
*Religionsunterricht verbundene hebr. Sprach- 
unterricht aus zeitlichen und methodischen Grün- 
den völlig unzulänglich ist, wurde 1919 in 
Berlin, zunächst von privater zionistischer Seite, 
die erste hebr. Sprachschule Deutschlands begrün- 
det. In intensivem Schulbetrieb — durchschnitt- 
lich 5—6 Stunden wöchentlicher Arbeitszeit, 3—4 
Jahre hindurch —undin einem aus der alten Über- 
setzungslehrweise und der *Iwrit b&'iwrit-Methode 
gemischten Unterricht wird, bei allmählichem 
Übergang zu rein hebr. Unterrichtssprache, eine 
gewisse Fertigkeit im mündlichen und schrift- 
lichen Ausdruck sowie die Bekanntschaft mit 
großen Teilen des bibl., talmud., mittelalterl. und 
neuhebr. Schrifttums gewonnen. Die zunächst 
vom Jüd. Schulverein unterhaltene hebr. Sprach- 
schule wurde 1925 von derj. Gemeinde unter dem 
Namen: ‚„Hebr. Lehranstalt‘ übernommen; die 
Anstalt zählte 1926 in zehn Klassen rund 250 
Schüler, hauptsächlich angehende Lehrer, Studen- 
ten und Angehörige der j. Jugendorganisatio- 
nen beiderlei Geschlechts. Die Aussprache des 
Hebr. ist nach palästinensischem und wissen- 
schaftlichem Muster *sefardisch. Die 1919 be- 
gründete Sprachschule in Breslau vereinigte 
im Winter 1925 in 7 bzw. 8 Gruppen 95 Schüler 
und zeigt steigende Erfolge. Beide Institute 
werden von den örtlichen theologischen Anstalten 
zum Besuch durch deren Hörer empfohlen. 
Weitere Sprachschulen bzw. Unterrichtskurse 
bestehen in Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, 
Leipzig, München usw. S. auch *Schulwesen. 

W. Red. 


HEBRAISMEN, d. h. hebr. Wörter, Begriffe, 
Redewendungen und Spracheigentümlichkeiten, 
in der deutschen Sprache. Das Deutsche hat 
in allen seinen Entwicklungsstufen neben weit- 
schichtigem anderssprachigen auch viel *hebräi- 
sches (und *aramäisches) Sprachgut in sich auf- 
genommen, u. zw. teils in Übersetzung spezi- 
fischer biblischer Wörter (Lehnübersetzungen) 
und in *Zitatanwendung biblischer Sprü- 
che und Redensarten, teils durch wenig ver- 
änderte Übernahme originalhebräischer 
Wörter (Fremdwörter), teils durch Umgießung 


En 
ni 
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hebr. Wörter in deutsche Sprachform (Lehn- 
wörter). Über das sprachwissenschaftliche Inter- 
esse hinaus hat dieser Einfluß hebr. Wort-, Ge- 
danken- und Ausdrucksschatzes große kultur- 
philosophische Bedeutung. Hierbei sind folgende 


* Perioden und die ihnen eigentümlichen Begriffs- 


gruppen zu unterscheiden: 

I. Der erste Strom hebr. Begriffe ergoß sich 
in die althochdeutsche Sprache etwa zwischen 
500 und 900 n. mit der Annahme des Chri- 
stentums durch die deutschen Stämme, dem 
Einzug der lat. Bildung und den Anfängen der 
religiösen Nationalliteratur. Das junge Christen- 
tum der Germanen bestand, wie Fr. *Mauthner 
gelehrt hat, zunächst in nichts als in ein paar 
Dutzend Wörtern aus der Volkssprache der 
*messiasgläubigen J. des 1. Jhdts. n., Wörtern, 
die auf dem Übersetzungswege über die griech. 
Gemeinsprache des NT’s und über das 300 
Jahre später von den*Kirchenvätern Hieronymus 
und Augustin geschaffene christliche Latein ins 
Althochdeutsche kamen. Die Bedeutung von 
Ulfilas liegt u. a. auch darin, daß er sich be- 
mühte, den Goten die historischen Vorgänge und 
seelischen Stimmungen der Bibel nahezubringen, 
was er durch Lehnübersetzungen versuchte. Erst 
lange nach der erzwungenen Aufnahme der 
Wörter hebr. Ursinnes stellten sich auch die 
dem Germanentum urspr. fremden Begriffe der 
religiösen *Kultur der J. ein. (Hierzu ist z. B. 
der Vorgang zu vergleichen, daß wir heute noch 
nicht die unserer religiösen Vorstellungswelt frem- 
den Begriffe *Totem, Tabu übersetzen können). 
Und in weiteren tausend Jahren war die deutsche 
Sprache in wesentlichen seelischen Bezirken so- 
zusagen christlich geworden, oder mit anderen 
Worten: sie war hebraisiert.. Den Prozeß 
der Hebraisierung der deutschen Sprache hat 
*Tuther, wie stark er auch durch seine *Bibel- 
übersetzung das Neuhochdeutschebeeinflußt hat, 
im Grunde genommen wesentlich vertieft. 

Von den vielen griech. und kirchenlat. Spe- 
zialbegriffen, die wahrscheinlich bereits in der 
2. Hälfte des 1. Jahrtausends n. eingedeutscht 
wurden — und die teilweise vielleicht bereits 
im MA, namentlich aber seit der jüd. *Reform- 
bewegung um die Wende des 18. zum 19. Jhdt., 
auch in die religiöse Sprache des deutschen 
J.-tums übergingen (die anderen, ungleich zahl- 
reicheren, sind hier unberücksichtigt geblieben) 
— kamen 

A) aus dem Griechischen (mit dem Arianis- 
mus, der wohl schon im 4. Jhdt. zu deutschen 
Stämmen gelangte, dann aber von der *katholi- 
schen Kirche unterdrückt wurde) z. B.: 

*Bibel von fıßika biblia, die — heiligen — 
Bücher; 

*Engel von äyyelog angelos (ein wahrscheinlich 
pers. Lehnwort), Bote: Übersetzung der 
*Septuaginta für hebr. mal'ach (7822); 

*Märtyrer von nagtög martys, Zeuge (für die 
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Wahrheit des Glaubens), dann: Dulder für 
seine Überzeugung; 

*Paradies von nagdöeıcog paradeisos, Lehnwort 
aus dem pers. pairidaeza Umfriedung, vgl. 
das hebr. Lehnwort *pardess (0772); 

*Propheten von reopnrng profetes, Weissager; 

*Priester von noeoßöregog presbyteros, der 
Ältere, eine Ehrenbezeichnung für geist- 
liche Würdenträger; 

*Teufel von didßolog diabolos, Verleumder, 
Übersetzung des hebr. *satan (2%), Wider- 
sacher, 

und viele andere; 

B) aus dem Lateinischen unter anderen 

Zub; 

*Altar von altare, Hoch- und Brandopferstätte; 

*Kanzel von cancellus, Gitter, Schranke; 

Klaus(e) = Klüse, Einsiedelei von claustrum, 
Verschluß (wovon auch Kloster); 

*Opfern von operari (oprare), verrichten — die 


heilige Handlung — oder von offerre dar- 
bringen; 

*Predigen von praedicare, verkünden (das Wort 
Gottes); 


*Tempel von templum, im Mittelhochdeutschen 
noch für Kirche gebraucht, eig.: das von den 
röm. Auguren abgegrenzte Beobachtungs- 
feld; 

C) aus dem Hebräischen bzw. Aramäi- 
schen kamen in dieser Periode durch Umfor- 
mung und Zwischenstationen Wörter wie 
Abt von aram. *Abba N2N (hebr. aw AS) Va- 

ter, Ehrentitel für Mönche; spätgriech. 
lautete die Form zunächst @ßßag abbas; 

*Samstag, dessen althochdeutsche Form sam- 
baz-tag die Wortquelle *Sabbat (mit Nasa- 

„ lierung) zeigt. 

D) Dagegen sind von Kunstausdrücken der 
auch bei J. gebräuchlichen religiösen Ausdrucks- 
weise rein deutschen Ursprungs, wenn auch 
teilweise Übersetzungen aus dem Hebr., z. B.: 
*Fasten, wahrscheinlich: festhalten an einer 

Vorschrift; 

*Heide, eig. Landmann, wie *Am ha’arez und 
wohl hieraus Lehnübersetzung (paganus); 

Herr, Herrgott, Übersetzung von Adonaj 
Elohim (s. Gottesnamen); 

*Sintflut, dauernde, große Flut. 

Den Weg in die deutsche Sprache und zu den 
germanisch-romanischen Völkern, den die hebr. 
Wörter und Begriffe der religiösen Ideologie und 
Organisation genommen ‘haben („Übersetzung 
des röm. Christentums ins Deutsche‘), und den 
entsprechenden Weg in die slawischen Sprachen 
(„Übersetzung des griech. Christentums ins Sla- 
wische‘‘) hat Fr. Mauthner, u. a. in seinem 
Wörterbuch der Philosophie, 1. Bd., S. 191—248, 
Art. „Christentum“, an Hand zahlreicher Bei- 
spiele geschichtlich gezeichnet. Dabei hat die 
Tatsache, daß die übersetzten Wörter den bis 
dahin heidnischen Völkern völlig neue Stim- 
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mungen und seelische Situationen brachten, also 
erheblicher Bedeutungswandel vor sich ging — 
die Germanen hatten keine Wörter für hebr. 
Begriffe wie Glaube, Sünde, Schuld, Buße, Auf- 
erstehung, Engel, Hölle, Heiliger Geist, Demut 
usw. usw. — besondere Beachtung gefunden. 

Das Französische enthält einige ähnliche 
Beispiele der indirekten Hebraisierung (z. B. 
merci Dank, eig. Gnadenlohn; ben&t Dummkopf, 
eig. benedietus von baruch (7372 „Gesegneter‘); 
blämer tadeln von griech. Plaopnusiv blasphe- 
mein, lästern, verleumden; gener von *Gehin- 
nom); vgl. hierzu: D. S. Blondheim, „Les 
Parlers jud&o-romans....‘“ (1925). Desgl. das 
Slawische, wozu Miklosich ‚‚Die christl. Ter- 
minologie der slaw. Sprachen‘, 1875, zu ver- 
gleichen ist; ferner Mauthner, Wörterbuch der 
Philosophie I, S. 235ff. 

Lit.: Fr. Kluge, in „Braunes Beiträge‘, 1909, 
l. Heft; R. v. Raumer, Einwirkung des Christentums 
auf die althochdeutsche Sprache, 1845; Harder, Wer- 
den und Wandern unserer Wörter, 1925. 


II. Seit der mittelhochdeutschen Sprach- 
periode hat das erst vom 15. Jhdt. an literarisch 
nachweisbare, tatsächlich aber bereits Jahr- 
hunderte vorher in Deutschland bekannte *Rot- 
welsch, die Bettler-, Gauner- und Landstreicher- 
sprache, in einer besonderen Weise auch mit sei- 
nen hebr. Bestandteilen auf die deutsche Um- 
gangs- und Schriftsprache abgefärbt. 
an die Kaufmanns-, Händler- und merkwürdiger- 
weise auch an die Studentensprache einige 
Dutzend Wörter hebr. Ursprungs abgegeben, die 
dem Charakter des Rotwelsch als geheimes Ver- 
ständigungsmittel entsprachen und übr. teilweise 
örtlich begrenzten Verwendungsbezirk haben. 
Ähnlich hat der Verkehr mit den im Lande 
lebenden Juden selbst, namentlich in den Zei- 
ten, als diese noch allgemein * Jüdisch-deutsch 
sprachen, auf das Deutsche wortbereichernd ge- 
wirkt. Im folgenden sind einige der bekannte- 
sten einschlägigen Ausdrücke mit kurzen Wort- 
und Sacherklärungen zusammengestellt, soweit 
sie stärkere Formveränderungen erlitten haben; 
eine Reihe derjenigen Rotwelsch- u. ä. Wörter, 
die noch rein hebr. oder aram. Gestalt haben, 
sind im’ Art. Vulgärausdrücke, z. T. an ihrem 
alphabetischen Standort in diesem Lexikon zu 
finden. Im folgenden sind auch einige neuere 
Ausdrücke der saloppen Umgangssprache mit- 
aufgenommen. 


Alchen, vom bibl.-hebr. halach Ge „gehen‘“), 
Rotwelsch, auch in der Soldatensprache ge- 
bräuchlich; Alchbrüder: Wanderbettler; s. auch 


unten „teilachen“. 


Amhorez (*Am ha’arez), im Rotwelsch ein 
mißlungener, aufgedeckter Bubenstreich. 


Duite, Berliner Ausdruck, im Rotwelsch doff: 
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Es hat | 


gut, tüchtig (von bibl.-hebr. tow 20 „gut“ ?); 
auch: deft, defte. Er 


Finkeljochem, verbreiteter Ausdruck des Rot- 
welsch und der älteren deutschen Lit. für Brannt- 
wein, eig. Finkeljojin (Funkelwein); hebr. ja(o)jin 
(12) = Wein. 

Keibe, im. Rotwelsch = Weib, Geliebte, von 
bibl.-hebr. nekewa (272), Aussprache in der 
V.-Spr.: nekeiwe; doch vgl. Kluge EWB: Keib = 


gemeiner Mensch, eig. Aas. 


Kies, im Rotwelsch und in der Studenten- 
sprache — Geld, vom bibl.-hebr. kiss (2°3 
„Beutel, Geld‘); nicht vom bibl.-hebr. kessef 
(922 „Silber“‘). Kieseln — beutelschneiden. 


Kluit, mundartlich weitverbreitetes Wort der 
Gauner- und Studentensprache für Kleid, vom 
neuhebr. chalifa (72°>7 „‚Anzug‘“) oder vom neu- 
hebr. kelifa (72727 „Schale, Haut“)? Zu Anfang 
des 16. Jhdts. erscheint die Form Claffot (heute: 
Klamotten), in der Soldatensprache des 17. 
Jhdts. Kloft. 

Lit.: Kluge EWB; ders., Rotwelsch I, 53. 


Knast, im Rotwelsch: Strafe, namentlich 
Freiheitsstrafe, Strafzeit; vom neuhebr. kenass 
(>27) Strafe, Geldstrafe (vom lat. census = 
Kopfsteuer, griech. x7voog, kensos); davon viel- 
leicht „verknacken‘: bestrafen, verurteilen. 


Kohl, Koblen, K. reden, jemanden verkohlen, 
vom bibl.-hebr. kol (>? „Stimme, Rede“), im 
Studentischen und Berlinischen so viel als Ge- 
schwätz, Unsinn, auch Lüge. Von Fr. Kluge, 
Deutsche Studentensprache, schon für das 18. 
Jhdt. belegt. 


Kümmelblättchen, Ausdruck der Gaunersprache 
für ein Kartenspiel mit drei Karten, eig. Gimmel- 
Blatt; *Gimmel (3) ist der dritte Buchstabe des 
hebr. *Alphabets und bedeutet: 3. 


Lehm, im Rotwelsch = Brot, vom bibl.- 
hebr. lechem (072 „‚Brot“); um 1500: lehem. 


Mogeln, betrügen, auch im Rotwelsch, 
wohl von bibl.-hebr. mahal (272 „beschneiden“), 
dann: Einkneifen der Karten und Würfel (daher 
auch: Kniff = List!); vgl. das betrügerische Be- 
schneiden der Münzen. — M. ist auch ein Karten- - 
spiel. 

Lit.: Fr. Kluge, Deutsche Studentensprache, 5. 61; 
ders., EWB, wo jedoch die Ableitung von hebr. mahal 
nicht erwähnt ist. 


Mohren haben, studentischer Ausdruck für 
Furcht haben, vom hebr. mora (NY}2 „Furcht“), 
s. Maure. i 

Palmer, im Rotwelsch für Soldat; wohl aus 
V.-Spr. balmilchome, ba‘al milchama (mann >22) 
verderbt. 
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 Rabber, Rotwelsch für Komplize, vom bibl.- 
hebr. *Chawer (27 „Gefährte, Genosse“). 


Sori, Sorulf, im Rotwelsch Branntwein, 
Schnaps, vom neuhebr. saraf (AO) = „‚Saft“‘ oder 
saruf (MO) = „„gebrannter‘‘ (nämlich Wein). 


III. Der dritte große Strom hebr. Sprachgutes 
kam durch : *Luthers Bibelübersetzung 
in das von dem Reformator geschaffene oder 
doch wenigstens entscheidend beeinflußte Neu- 
hochdeutsche. Diese Bereicherung der Sprache 
vom Hebr. her, auch in anderen Sprachen aus 
gleicher bibl. Quelle zu beobachten, war sehr um- 
fangreich ; ist doch die Lutherbibel, die erste aus 
dem hebr. Urtext geschöpfte deutsche Über- 
setzung, in beispielloser Verbreitung und Autorität 
das Hausbuch des evangelischen deutschen Volkes 
geworden! Hauptsächlich waren es Redewen- 
dungen, Figuren der Bibel und Sprich- 
wörter, die nun einfach durch den dauernden 
Gebrauch der Lutherbibel in die deutsche Volks- 
und Literatursprache eindrangen; vgl. hierzu 
auch den Art. Zitate aus der Bibel mit zahl- 
reichen Beispielen. Wie überall, so ist auch hier 
Sprichwort von Redensart nicht immer streng 
zu trennen; die (bewegliche) Redensart ist oft 
ein abgekürztes Sprichwort, das (unbewegliche) 
Sprichwort eine abgekürzte Erzählung. Dabei 
wurden durchaus nicht nur Luthersche Wendun- 
gen selbst und wörtlich übernommen, sondern 
der Sprachverkehr entwickelte Luthers Bibel- 
deutsch weiter, latinisierte es gelegentlich nach 


der gelehrten Manier jener Zeit, popularisierte 


und verschmolz es mit anderen Bestandteilen. 
Hier einige wenige Beispiele; zahlreiche andere 
an ihrem alphabetischen Standort. 


Dixi, ich habe gesprochen (et salvavi animam 
meam, und habe meine Seele gerettet), eine 
Wendung, mit der namentlich früher Redner 
eine größere Mahn- oder Warnrede abzuschließen 
pflegten und die vielleicht auf Ez. 3,18. 19 
(33,8.9) zurückgeht, in dem Sinne, daß der 
*Prophet die Pflicht hat, deutlich zu warnen; 
wird seine Stimme nicht beachtet, so trifft -ihn 
doch für eine Katastrophe keine Verantwortung. 


Heidenlärm, nach Kluge EWB in Anlehnung 
an Ps. 2,1 (Warum lärmen die Heiden ?) gebildeter 
Ausdruck für großen Lärm. 


Jammertal, Bez. in christlichen Kreisen für 
das irdische Leben, die Erde; wörtliche Über- 
setzung von Ps. 84, 7 emek habacha (S227 P72? 


„Tal der Tränen‘“). 


Lit.: Kluge, EWB. 


Klug wie die Schlangen, Redensart nach Matth. 
10, 16, die auf die in Gen. 3, 1 niedergelegte 
alte *Märchenauffassung von der Schlauheit der 
*Schlangen zurückgeht, deren listiges Heran- 
schleichen man nicht hört. 


Hebraismen 
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Langer Laban (Labander, auch fauler L.), Bez. 
für einen bes. großen, aber tölpelhaften, unge- 
schlachten und trägen Menschen, die jedoch in 
den bibl. Erzählungen über *Laban (Gen. 24 und 
29ff.) an sich keine Stütze findet und vielleicht 
lediglich aus dem volkstümlichen Hang zu *al- 
literativen Wortverbindungen (vgl. im Berlini- 
schen: langes Laster, lange Latte, langer Lu- 
laatsch) entstanden ist. 


Splitterrichter, nach Kluge EWB eine Wort- 
schöpfung *Luthers für „‚kleinlicher Tadler‘‘, im 
allgemeinen auf Matth. 7,3 (‚Splitter und Bal- 
ken‘) zurückgeführt, wo es sich jedoch, wie b.B. 
B. 15b zeigt, nicht um eine Neuschöpfung * Jesu, 
sondern um eine sprichwörtliche Redensart han- 
delt, die denjenigen treffen will, der bei anderen 
Fehler sieht und rügt, die er bei sich selbst nicht 
erkennt und behebt. ‚‚Splitter und Balken“ auch 
im Französ.: paille et poutre. 

Aber auch rein hebräische Wörter, urspr. des 
religiösen Gedankenkreises, erwarben allmählich 
Bürgerrecht im Deutschen, wurden ganz volks- 
tümlich und verblaßten z. T. in ihrer eig. Be- 
deutung; z. B.: 


*Amen (j2S „wahrhaftig‘‘), auch in Rede- 
wendungen, z. B. etwas kommt so sicher wie 
das Amen in der Kirche. 


Belzebub, eig. *Ba’al sewuw (2327 >22 „Gott 
der Fliegen‘, d. h. ihrer Abwehr, oder: „Gott der 
Stadt Zebub‘“), der als Gottheit der *Ekroniter 
(II. Kön. 1,2.3.16) vorkommt; nach Matth. 
12, 24 der oberste *Teufel. Redensart: den Teu- 
fel durch B. austreiben. 


*Cherub(im), von keruw (2792, Gen. 3, 24; 
II. Sam. 22,11) — urspr. menschliche und tie- 
rische Mischgestalten, dann höchste *Engel- 
wesen —, wovon nach manchen griech. yoöy 
gryps = „Greif“ stammt; Wort und Vorstellung 
des Cherub stammen wohl aus dem *assyr.- 
babyl. Kulturkreis. \ 

*Eden (172 „Wonne“), nach Gen. 2,8 die 
*Paradieseslandschaft, daher = Entzücken. 

*Halleluja (77>37 „lobet Gott“), in den Psal- 
men von Luther nicht übersetzt; volkstümlich 
im Sinne von „‚Gottlob‘“ verwendet. 

Jubiläum, jubilieren, von jowel (>23), s. Jobel- 
Jahr. 

*Kreti und Pleti, das sich allerdings erst im 
18. Jhdt. eingebürgert zu haben scheint; s. die- 
sen Art. : 

*Menetekel (RD N272, Dan. 5, 25) für: War- 
nung, Drohung. | 

*Messias (TÜR), messianische Zeit usw. 


*Philister ((NÜ>3). 
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*Sabbat (N2%). 

*Satan (jD%) für Teufel. 

*Schibbolet (722%) als Erkennungszeichen (Ri. 
12.0) 

*Sela (729) auch in Zusammensetzungen. 


*Tohuwabohu (972) Y7N), Gen. 1,21 für Wirr- 
warr, Durcheinander (noch nicht bei Luther). 


*Seraphim von saraf (9%), *Schlange, Schlan- 
senleib, für Engel; vgl. die einzelnen Artikel. 


IV. Neben den mehr religiös gefärbten Vor- 
stellungen hat die deutsche Sprache aber auch 
einige (wenige) Realbegriffe aus dem Hebr. 
erhalten: 

*Adamsapfel ist Lehnübersetzung von tap- 
puach adam (D7S MEN), eig. Mannesapfel, Bez. 
für den beim Manne stärker hervortretenden 
Kehlkopfknorpel (in der Anatomie: Pomum 
Adami, eigentl. Paradiesapfel, *Etrog), auf der 


Vorstellung beruhend, daß Adam ein Stück des 


gegessenen Apfels in der Kehle stecken geblie- 
ben ist. 


Kanon, Kanone, vom lat. cana Röhre, das 
seinerseits über das Griechische vom hebr. kane 
(77 „‚Rohr‘‘) kommt; eig. also Meßstab, Maßstab. 


Ziffer wird zwar im allgemeinen vom arab. 
sifr = leer, Zeichen der Null, abgeleitet (so Kluge 
EWB), was aber zur Bedeutung „Zahlzeichen“ 
schlecht paßt. Von sifr mag französ. zero = 
Null stammen. Aber mittellat. cifra, französ. 
chiffre = Zahlzeichen kann mit dem hebr. safar 
(729), auch sipper (1550 „zählen“, Gen. 15, 5; 
Ps. 22, 18) zusammenhängen; assyr. schipru Auf- 
zählung, Zahl. So wie dieser semit. Stamm auch 
„berichten“ bedeutet, hängt im Deutschen ‚‚zäh- 
len‘“ mit „erzählen“ zusammen. Auch lat. com- 
putare = zusammenzählen hat sich zu französ. 
conter erzählen und compter zählen entwickelt. 
Vgl. das verwandte Chiffre als „Geheimschrift“. 

Einige Wörter, die zwar unmittelbar auf das 
*Neue Testament zurückgehen, sind in ihrer 
Wurzel hebr. Ursprungs, z. B.: 

Lazarett (eig. Haus für Arme, dann für Kranke), 
nach Luk. 16, 20, der Erzählung vom armen, sie- 
chen Lazarus, dessen Name aus dem hebr. 
Eleasar, im palästin. Talmud verkürzt Lasar 
(N122), gräzisiert ist. Lazarus war im MA der 
Schutzherr der Aussätzigen. Das italien. lazza- 
rone (Vagabund) hat dieselbe Wortquelle. 


Samariter (barmherziger Samariter) ist die Bez. 
eines namentlich in Krankheitsfällen hilfsbereiten 
Menschen nach Luk. 10, 33£., wo ein Mann aus 
*Samaria solche Hilfe leistet. 


Simonie, nach Ap. 8, 9—24, wo von einem Zau- 
berer Simon die Rede ist, Bez. des verwerflichen 
Handels mit geistlichen Ämtern, wie er im MA in 
der Kirche blühte. 


Hebraica veritas — Hebrew Intelligencer 


 fohlen. 


1492 


Lit.: Kluge, EWB; Schulz, Deutsches Fremd- 
wörterbuch, 2 Bde.; Fr. Mauthner, Wörterbuch der 
Philosophie, 1923, Bd. 1, Einleitung; Georg Büch- 
mann, Geflügelte Worte; Franz Harder, Werden und 
Wandern unserer Wörter, 1925; Rud. Kleinpaul, 
Das Fremdwort im Deutschen, 1905; „Das hebr. 
Element im Deutschen“, in: Jüd.-Lberale Zeitung vom 
9.4.1926; Bischoff, Jüdisch-deutscher Dolmetscher, 
1901. Im übr. s. auch die Art. Etymologie, Rotwelsch, 
Zitate. 

E. B. K. 


Hebraica veritas s. *Bibelübersetzungen (Vul- 
gata) und *Kirchenväter (Hieronymus). 


HEBRAISTEN, CHRISTLICHE. Die katho- 
lische Kirche des MA’s hat zum Zweck der Wider- 
legung der J. den Geistlichen hebr. Studien emp- 
Renaissance, Humanismus und Refor- 
mation haben mit der Wiederbelebung der allge- 
meinen und klassischen Wissenschaften auch das 
Studium der hebr. Sprache wesentlich geför- 
dert, freilich zunächst nicht so sehr als wissen- 
schaftlichen Selbstzweck denn vielmehr als Hilfs- 
mittel zu richtiger Erkenntnis der bibl. Literatur 
und des J.-tums, in dem die christl. Theologie 
nur die unentwickelte Vorstufe des *Christen- 
tums sah. Notwendigerweise traten viele Bibel- 
forscher wie *Luther selbst und *Reuchlin, der 
„Vater der hebr. Sprachkunde bei den Christen“, 
mit gelehrten J. (Ob. *Sforna u. a.) in Verbin- 
dung, wie sie auch das reiche *rabbinische Schrift- 
tum und sogar die *Kabbala studierten. Die 
Tätigkeit der H. war vornehmlich exegetisch 
(Justiniani, Michaelis, *Wagenseil), lexiko- 
graphisch (*Buxtorf), grammatisch (Pococke, 
Buxtorf, *Hottinger), übersetzend (Sebastian 
Münzer, 1489—1522, Rabe, Surenhusius, *Ugo- 
lini) undbibliographisch (Buxtorf, Erzbischof 
Genebrard, *Bartolocei, Joh. Christian *Wolf, 
1683—1739, J. B. de *Rossi in Parma). Die” 
Holländer Schultens und Schröder begründeten 
die vergleichende Hebraistik durch Heran- 
ziehung der verwandten *semitischen Sprachen. 
Um 1750 ließ die nichtj. Hebraistik nach, um 
dann im 19. Jhdt. durch Männer wie W. *Gese- 
nius, H. *Ewald, J. *Olshausen, B. *Stade, E. 
*König, H. *Strack, E. *Kautzsch, Franz und 
Friedr. *Delitzsch, R. *Kittel, Praetorius, P. 
*Haupt, Th. *Nöldeke, F. Buhl, E. *Renan,P. 
*Lagarde, Taylor, P. Kahle, G. Bergsträsser, 
Leander, S. Driver u. v. a. eine neue Blüte zu 
erleben. “ 

Lit.: L. Geiger, Studium der hebr. Sprache in 
Deutschland, Breslau 1870; Steinschneider, Christl. 
Hebraisten, in ZHB I-—-IV;, dazu Nachträge von 
Marmorstein. B.K 4 


Hebrew Immigration Aid Society s. Hias. 


Hebrew Intelligeneer s. Presse, j., I (unter En | 
land). # 


bi 


' 
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Hebrew Leader, The — Hechaluz 
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Hebrew Leader, The, s. Presse, j., I (unter 
Amerika). 


Hebrew Sheltering and Immigration Aid So- 
ciety of Amerika s. Hias. 


HEBREW UNION COLLEGE in Cincinnati, 
die älteste Rabbinerbildungsanstalt in den Ver- 
einigten Staaten (Reformrichtung), wurde durch 
den unermüdlichen Eifer des Rabb. Isaac M. 
*Wise 1875 gegründet, nachdem zwei Jahre vor- 
her ein Gemeindebund, *Union of American 
Hebrew Congregations, gestiftet worden war, der 
die Verpflichtung zur Erhaltung der Anstalt über- 
nahm. Das 1875 eröffnete College wurde stufen- 
weise aufgebaut. 1879 war die Vorbereitungsab- 
_ teilung mit vier Klassen abgeschlossen, darauf 


Die Gebäude des Hebrew Union College. 
(Aus der Vogelperspektive) 


folgte (bis 1883) der Aufbau der Oberabteilung 
mit weiteren vier Klassen; 1904 kam ein fünftes 
Studienjahr hinzu. 1896 wurde eine inzwischen 
wieder eingegangene Abteilung für *semitische 
Sprachwissenschaft angegliedert für alle, die ohne 
die Absicht, ein rabbinisches Amt zu bekleiden, 
lediglich semitische Studien pflegen wollten. Zu 
dieser, ebenso zur Vorbereitungsabteilung, waren 
Frauen und Nichtj. zugelassen. Das College ist 
ermächtigt, akademische Grade zu verleihen: 
den Titel „Bachelor of Hebrew Letters‘ für 
Graduierte der Vorbereitungsabteilung, für die 
der Oberabteilung das Rabbinatsdiplom (s. Hatta- 
rat hora’a). Den Absolventen des Fortbildungs- 
kursus ist der Grad eines „Doctor of Divinity“ 
vorbehalten, der auch theologischen Schrift- 
stellern in Anerkennung bes. Verdienste verliehen 
werden kann. Der 1919 geschaffene Grad des 
„Doctor of Hebrew Law“ (D. H. L.) kann honoris 
causa auch an Nichttheologen in Anerkennung 
hervorragender Verdienste in j. Angelegenheiten 
verliehen werden. — Auf Wise folgten in der Lei- 
tung der Anstalt *Mielziner (1900), K. *Kohler 
(1903) und Julian Morgenstern (1922). Daneben 
unterrichten 11 Dozenten und mehrere Hilfs- 
kräfte. Mehr als 200 Rabb. sind aus dem College 
hervorgegangen. Die Bibliothek ist durch An- 
kauf und Geschenke aus geringen Anfängen auf 


weit über 70000 Bände angewachsen. 1911 wurde 
dem College eine Abteilung zur Ausbildung von 
Religionslehrern angegliedert, deren Sitz gegen- 
wärtig in New York City ist. Das Institut besitzt 
einen Komplex von Gebäuden in bevorzugter 
Lage, die es zu einer der schönstgelegenen Hoch- 
schulen der Welt machen. Seit 1924 gibt das 
H.U.C. ein „Annual“ heraus. —S. auch Rabbiner- 
seminare. 

Lit.: Proceedings of the Union of American Hebrew 
Congregations, I—IV ; JE; die Jahresberichte unter dem 
Titel: Catalog Hebrew Union College, Cincinnati; 
D. Philipson, in Hebr. Union Coll. Jubilee Volume, 
1925 29-Lf. 

E. E. P. 


HEBRON (727), Ebron, auch Kirjat arba 
(aI8NIPR),heute El-Halil, „der Freund‘, näm- 
lich Gottes (vgl. Art. Abrahams Schoß), südlich 
* Jerusalem, 927 m. ü. M., in fruchtbarer Gegend, 
uralte *hetitische Stadt mit der berühmten Grab- 
höhle *,,Machpela“. Unweit der Stadt werden 
die „Eichen Mamres““ elone mamre (SN27 "TON) 
gen., und noch heute wird dort die sog. *Abra- 
hamseiche gezeigt, die schon im 16. Jhdts. ver- 
ehrt wurde. Die Stadt erscheint auch sonst 
in der bibl. Geschichte der *Erzväter und *Da- 
vids (Residenzstadt vor Eroberung Jerusalems). 
Bezeichnend ist die chronologische Notiz Num. 
13, 22 über die Zeit seiner Gründung. H. hatte 
sowohl während der Zeit des 2. *Tempels wie 
auch im MA j. Bewohner: und ist heute eine 
Stadt mit ca. 16000 Einwohnern, darunter etwa 
500 J. — S. auch *Fensterpurim. 

Lit.: BW. 246ff.; Dalman, Palästinajahrbuch XVII 
(1921), 75#. 

2) SUR: 


HECHAL (°2°7 „Palast‘), in der Bibel Bez. 
des *Tempels in Jerusalem gleichsam als Resi- 
denz (eig. Fassungsraum) der Gottheit. Die 
*Kabbala spricht von einer Vielheit, gewöhn- 
lich von sieben Hechalot (etwa den ‚‚sieben 
Himmeln““ vergleichbar). 

Hechalot werden auch zwei Sammlungen: 
die großen H. und die kleinen H. (auch ‚‚Pirke 
H.“) genannt, welche beide R. *Ismael ben 
Elischa zugeschrieben werden. Inhalt: Ge- 
heimlehre; Betrachtungen über die Himmel 
und die himmlischen Heerscharen, Darstellung 
des Thrones der Herrlichkeit (s. Merkawa) und 
der oberen *Tempel, Darlegung von *Schöpfungs- 
theorien und Vorstellungen von der mensch- 
lichen *Seele. Die Sammlungen gehören zu den 
älteren *kabbalistischen Werken. 

Lit.: Zunz, GV, S. 166f.; JE VI], 332£.; Bloch, in 
Guttmann-Festschrift, S. 113—124; Benjakob, S. 499, 


Nr. 1214. 
Wr. JEWs 


HECHALUZ, Weltverband der *Chaluzbewe- 
gung, gegr. 1921 auf der ersten Weltkonferenz 
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Hechawer — Hecht, Emanuel 
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des H. gelegentlich des XII. *Zionistenkon- 
gresses in Karlsbad. Die Anfänge der Organi- 
sations-Bestrebungen liegen bereits weiter zu- 
rück. Die ersten Chaluzgruppen wurden wäh- 
rend des Krieges in Amerika und in Rußland 
mit dem Programm begründet, nach dem 
Kriege in Palästina kollektiv zu siedeln und den 
Boden zu bearbeiten. 1919 fand eine Konferenz 
der inzwischen organisierten Chaluzverbände 
Rußlands, Polens und Galiziens statt. 1920 
schuf der H. ein eigenes Büro in Palästina, da 
er auch dort als selbständige Gruppe auftreten 
wollte, um bei der Rivalität der beiden Arbeiter- 
parteien neutral zu bleiben. Nach Gründung 
der *Histadrut Haowedim löste sich das pa- 
lästinensische Büro auf. Die Weltorganisation 
H. bezweckt die Vertretung der Interessen der 
gesamten Chaluzbewegung gegenüber der *Zio- 
nistischen Organisation und anderen Faktoren. 
Sie beanspruchte für sich das Recht, die Vor- 
bereitung und Berufsausbildung (*Hachscha- 
rah) und die Einwanderung (*Alijah) autonom 
zu organisieren und die Einwanderungszertifi- 
kate unter ihre Mitglieder zu verteilen. Das er- 
forderliche Budget wurde in der Hauptsache 
von der Zionistischen Organisation zur Ver- 
fügung gestellt. Es betrug ca. £ 2000-5000, 
dazu kamen aber noch direkte Einnahmen aus 
Sammlungen, Subventionen usw. — Der H. 
ist eine unpolitische Organisation, doch wurde 
ihm vorgeworfen, daß er durch seine Verbin- 
dung mit der Arbeiter-Organisation Palästinas 
einen einseitig sozialistischen Charakter habe. 
Aus diesem Grunde bildete der *Misrachi eine 
religiöse Parallel-Organisation, den „‚Hechaluz 
Hamisrachi“. 1922 betrug die Zahl der Mit- 
glieder des H. 5470, März 1926 = 29540, Sep- 
tember 1927 = 18520. In Palästina zählte man 
1926 — 8692 eingewanderte Mitglieder des H. 
Das Zentralbüro befindet sich seit 1924 in 
Warschau. — Der Deutsche Landesverband 
H., gegründet 1923, umfaßte 1928 etwa 500 Mit- 
glieder. — Scharfen Verfolgungen ist der H. 
in Sowjet-Rußland ausgesetzt, wo nach einer 
vorübergehenden Legalisierung seine Organisa- 
tion Anfang 1928 aufgelöst und viele seiner Mit- 
glieder verhaftet wurden. Die Chaluzfarmen 
Tel Chaj und Mischmar in der Krim wurden 
konfisziert. — Am stärksten ist der H. gegen- 
wärtig in Polen. — Alle Landesverbände geben 
eigene Zeitschriften heraus, meist in hebr. 
Sprache. Auch das Hauptbüro gibt eine Zeit- 
schrift ‚„„Heatid‘ heraus. i 
R.W. 


 HECHAWER (277 „‚der Freund, Genosse“), 
Verband der Vereine zionistischer Studenten aus 
Rußland in Westeuropa. 1912 wurde in Berlin 
ein kleiner Verein H. gegründet, dem bald dar- 
auf Vereine in München, Heidelberg und anderen 
Städten Deutschlands und der Schweiz folgten. 


März 1913 fand in Darmstadt die erste Konferenz 
von 12 Vereinen statt, die sich bereits zu einem 
„Kartell Zionistischer Studenten aus Rußland“ 
zusammengeschlossen hatten. 1914 zählte der 
Verband, derinzwischen den Namen ,„‚Hechawer“ 
erhalten hatte, 35 Ortsgruppen mit ca. 800 Mit- 
gliedern. Auf der Heidelberger Tagung 1914 
wurde ein radikal-zionistisches Programm auf- 
gestellt. Nach Ausbruch des *Weltkrieges, der 
den Ausschluß russ. Studenten von den deutschen 
Universitäten zur Folge hatte, ging die Leitung 
des Kartells nach der Schweiz; der größte Teilder 
Mitglieder aber kehrte nach Rußland zurück und 
gründete dort zahlreiche geheime Studenten- 
vereine mit eigener Leitung, die mit den H.- 
Vereinen in der Schweiz eine enge Arbeitsgemein- 
schaft bildeten. Die H.-Mitglieder spielten in der 
zionistischen *Jugendbewegung des vorrevolu- 
tionären Rußlands eine große Rolle: sie organi- 
sierten die zionistische Jugendarbeit in der Kriegs 
zeit und leiteten unter den Bolschewisten die 
Auswanderung akademischer Jugend nach Palä- 
stina. Der H. gab folgende Zeitschriften heraus: 
„„Sionistskij listok“, München 1913/14; „Jew- 
rejskij student“, Berlin 1913/14, Moskau 1914/16; 
„Hechawer“, Berlin 1914 (2 Nummern); „Zeit- 
schrift für Selbstbildung der zionistischen Stu- 
dentenschaft‘ (russ.), Genf 1915/16. 


Lit.: „Die Welt“, März 1913, Juni 1914; Pecker, R, 
Bibliographie der russ.-j. Studentenbewegung in West- 
europa, in „Ztschr. für Selbstbildung der zionistischen 
Studentenschaft“, Ht. 4; Jewr. Student 1913—16. 


W. L. S. 


Hechawer (Zeitschrift) s. Presse, j., I (unter 
Lettland und Schweiz). ° 3 


HECHSCHER (NÜ27), Zeugnis eines Rabbiners 
oder dessen Stellvertreters über die religions- 
gesetzliche Zuverlässigkeit und Vertrauenswür- 
digkeit jeder Art von Lebensmittellieferungen, 
insbes. von Koscher-Fleisch und Geflügel so- 
wie von Waren (Wein, Mazza u. dgl.) für das 
*Pessachfest; s. auch *Kaschrut. ; 

Wr. 


HECHT, EMANUEL, pädagogischer Schrift- 
steller, geb. 1821 zu Nordheim in Bayern, wirkte 
17 Jahre als Religionslehrer in Hoppstädten 
(Birkenfeld), wo er 1862 starb. Er nahm eine 
führende Stelle unter der j. Lehrerschaft Süd- 
deutschlands ein. Seine zahlreichen Publikatio- 
nen stellen gute methodische Bearbeitungen des 
Lehrstoffes aller Gegenstände des j. Religions- 
unterrichts aller Stufen dar. Von seinen Werken 
sind bes. zu erwähnen: Biblische Geschichte, 
1842; Israels Geschichte von der Zeit des Bibel- 
abschlusses bis zur Gegenwart, 1855 (bearbeitet 
von M. Kayserling 1857; neuerlich bearbeitet 
von D. Rosenthal, früher M. Doktor in Verbin- 
dung mit A. Biach); Der Pentateuch, gramma- 


wu. 
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tisch zergliedert, 1858; eine Grammatik, apolo- 
getische und Erbauungsbücher. 


Lit.: Fürst I, 367. 
Wr. M. Rd. 


HECKSCHER,ELI F., hervorragender schwed. 
Nationalökonom, geb. 1879 in Stockholm, seit 
1909 Prof. an der Stockholmer Handelshoch- 
schule, genießt den Ruf eines führenden Volks- 
wirtschaftlers. 


Lit.: Nordisk Familjebok; Vem är det? 1927. 
1 L. F. 


Hed haseman s. Presse, j., I (unter Rußland). 


HEDAD (77), Zuruf der nationalj. Jugend, 
aus Jes. 16,10; Jer. 25,30 und 48, 33, wo das 
Wort den jauchzenden Zuruf (Heissa) fröhlicher 
Winzer und Kelterer, sowie aus Jes. 16, 9; Jer. 
51,14, wo es ein Kampfgeschrei (etwa: Hurra) 
bedeutet, stammend; in Jes. 16, 9. 10 sind beide 
Bedeutungen paradox gegenübergestellt. 


W. B.K. 


Hedera s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


HEDIN, SVEN H., schwedischer Forschungs- 
reisender, geb. 1865, stammt mütterlicherseits 
von einem Mitte des 18. Jhdts. in Schweden ein- 
gewanderten deutschen Juden, Abraham Brody, 
später Berlin genannt, ab. Durch seine For- 
schungsreisen im Inneren Asiens leistete H. der 
Geographie und Geologie wichtige Dienste; er 
beschrieb seine Reisen in vielen Schriften. In 
seinem stark politischen ‚,‚Jerusalem-Buch“ 
(„Till Jerusalem‘, 1917, deutsch 1918) gibt er 
lesenswerte Schilderungen des Landes und auch 
seiner j. Bevölkerung. — H. wurde 1902 ge- 
adelt. Im Weltkrieg entfaltete er eine rege 
Tätigkeit, bes. im Dienste der Gefangenen. 

Lit.: Alma Hedin, Mein Bruder Sven, 1925; Nordisk 
Familjebok; Vem är det? 1927. 

iB Iboldr 


Hedjaz s. Hedschas. 


HEDSCHAS (im Altertum Arabia felix), 
Landstrich im nördlichen Teil der Ostküste 
des *Roten Meeres; der nördl. Teil heißt *Mid- 
jan. Er gehört zu den unfruchtbarsten Wüsten- 
gebieten der arab. Halbinsel und erlangt eine 
Bedeutung nur dadurch, daß in seinem Gebiete 
die beiden wichtigsten Städte des Islam, Mekka 
und Medina, liegen. Bis in die Zeiten *Moham- 
meds haben auch im H. wie im übrigen *Arabien 
zahlreiche und einflußreiche j. Stämme gelebt. 
*Medina war sogar damals eine vorwiegend j. 
Stadt und hieß Jatrib. Später bildete der H. 
einen Bestandteil des Reiches des *Kalifen, und 
der Schutz der Heiligen Stätten gehörte zu den 
wichtigsten ÖObliegenheiten des Kalifen. So 
unterstand der H. bis in die Jahre des Welt- 


r 


krieges der türk. Oberherrschaft. 1916 revol- 
tierte der Großscherif von Mekka, *Hussein ibn 
Ali, gegen die Türken mit britischer Hilfe und 
errichtete das Königreich H., dessen Bevölke- 
rungszahl auf 300000 geschätzt werden kann. 
Im Frühjahr 1924, nach der Vertreibung des 
letzten ottomanischen Kalifen durch die türk. 
Nationalversammlung, nahm Hussein den Titel 
des Kalifen an, aber bereits im Herbste des 
gleichen Jahres mußte er vor dem Andringen 
*Ibn Sauds, des Sultans des *Wahabitenreiches 
Nedschd, dem Throne entsagen. Sein Sohn Ali 
konnte bis Ende 1925 einige Teile des H. halten, 
aber seit Anfang 1926 ist Ibn Saud unbestritten 
König von H. — Vgl. auch *Hussein ibn Ali 
und * Wahabiten. 


Lit.: Hans Kohn, Der arab. Nationalismus, in „‚Zeit- 


"schrift für Politik“, Bd. 16, Heft 6; Lawrence, Auf- 


stand in der Wüste (deutsch, 1927); Weisl, Zwischen 
Teufel und Rotem Meer, 1927. 
W, H. K. 


Hedschasbahn s. Palästina (Eisenbahnwesen). 
Heimatliebe s. Staatsgedanke und Judentum. 


Hejjas, Iwan s. Antisemitismus, Geschichte 
(Bd. I, Sp.’ 354). 


Heeresdienst der Juden s. Militärdienst der J. 
Heerscharen, Herr der, s. Gottesnamen. 


HEERWESEN DER JUDEN. — 1. In der 
Bibel. Das Heer- und Kriegswesen der *Hebräer 
entwickelte sich aus sehr kleinen Anfängen. Wie 
ein Beduinenscheich bewaffnet *Abraham seine 
Getreuen (Gen. 14, 14), und so tun es noch die 
Richter (*Schofetim) *Debora und * Gideon. 
Beute war in alter Zeit der einzige Lohn des 
Kriegers; vgl. Gen. 14, 24; I. Sam. 30, 15ff.; 
Jes. 9,3; Ps. 22,19. Sie bestand zumeist aus 
Vieh, Frauen und Kindern, doch auch aus Ge- 
wändern und Schmuck. Erst später bekamen 
fremde Truppen auch Sold (II. Chr. 25,6). 
Selbst die ersten Eroberungskriege *lIsraels 
waren durchaus kleinen Stiles; einzelne Führer 
führten einen Haufen an, der sich wieder ver- 
lief, wenn nichts zu tun war. Ein stehendes 
Heer erstand erst mit der Einführung des 
*Königtums, und zwar legte *Saul den Grund 
dazu mit 3000 Mann (I. Sam. 13, 2, vgl. 14, 52). 
Berühmt sind die 600 Helden *Davids, wie auch 
die *Kreti und Pleti, die seine Leibgarde bildeten. 
Was in I. Chr. 27 von der Organisation des davi- 
dischen Heeres gesagt wird, ist wohl nur erfun- 
den. Um diese Zeit bestand die Mannschaft 
lediglich aus Fußvolk; es waren unter ihnen 
Speermänner, Bogenschützen und Schleuderer. 
Nur die Führer waren beritten, doch kam in der 
Königszeit auch eine Reiterei auf. Die *kanaanäi- 
schen Völker imponierten den *Israeliten durch 
ihre eisernen Streitwagen, die sie in der Ebene 
sehr gut zu verwenden wußten; einen Park von 
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Streitwagen und eine ansehnliche Reiterei hat 
sich *Salomo erworben (I. Kön. 10, 26ff.). Den 
Oberbefehl über das Heer führte seit Saul der 
König selbst, dem aber auch ein oberster Befehls- 
haber zur Seite stand, wie namentlich *Abner 
und *Joab. Damals wohl begann die Einteilung 
in Abteilungen von 1000, 100 und 50 Mann; in 
T. Makk. 3, 55 wird auch ein Führer von 10 Mann 
genannt; vgl. Ex. 18,2]. Den Heerbann bot 
der oberste Heerführer auf (II. Sam. 20,4); er 
tat das durch Signale, vielleicht durch Feuer- 
zeichen, und ein Panier (*Flagge, ness D2) auf 
hohem Berge bezeichnete die Stelle, wo sich das 
Volk versammeln sollte. An Volkszählungen, 
mit oder ohne militärische Zwecke, nahm man 
Anstoß (II. Sam., Kap. 24). In späterer Zeit 
findet sich ein Schreiber zur Seite des Feld- 
herrn, der die Mannschaftslisten führte; Deut. 
20, 5—8 werden Beamte (schoterim DYUNV) gen., 
die den einzelnen Abteilungen Befehle erteilten 
und die Entlassungsberechtigten ausschieden. 
Man entließ denjenigen, der ein neues Haus ge- 
baut, es aber noch nicht bezogen hatte; der 
einen Weinberg gepflanzt, ihn aber noch nicht 
abgeleert hatte; der sich eine Frau genommen, 
sie aber noch nicht heimgeführt hatte, und über- 
haupt jeden, der furchtsamen und zaghaften 
Herzens war. 


Der Heerbann bezog zunächst ein Lager 
(machane 372,), von dessen Beschaffenheit nur 
wenig bekannt ist, da die Schilderung in Num. 
1—3 wie auch die kultischen Bestimmungen 
(Deut. 23, 10f.; Num. 5,2£.) nicht dem wirk- 
lichen Leben angehören; dasselbe gilt auch von 
der Zugordnung Num. 10, 13—28). Dagegen ist 
ein Lagerring (I. Sam. 17,20; 26,5.7) gut be- 
zeugt, und zur Zugordnung gehören die alten 
Ausdrücke chamuschim (DW2T) „kriegsgerü- 
stet‘ und chaluzim (Din) „voranziehend‘“. Es 
scheint, daß ein Kriegführen nur im Frühjahr 
nach Aufhören der Regenzeit möglich war (II. 
Sam. 11,1); schon darum konnte von einer Stra- 
tegie und von zusammenhängenden Operationen 
über einen größeren Zeitraum nicht die Rede 
sein. Vor Eintritt in den Krieg, ganz bes. aber 
vor Beginn der Schlacht, wurden unter *priester- 
licher Mitwirkung die Orakel befragt und Opfer 
gebracht (s. *Urim wetummim). Nach Annahme 
der Rabbinen zog jedesmal auch ein „kriegsge- 
salbter‘“ Priester mit. 


Der Beginn des Krieges wie auch der einzelnen 
Schlacht wurde vom Feldherrn durch ein Horn- 
signal eingeleitet, ebenso das Abbrechen des 
Kampfes oder einer Belagerung. Das Heer war 
in Reihen (ma’aracha 2222, daher aroch 
milchama 222 Nr „sich in Schlachtord- 
nung aufstellen“) aufgestellt; man unterschied 
bereits ein Zentrum und zwei Flügel, und es 
wurde auch für eine Reserve gesorgt. Die tak- 
tische Kunst war sonst wenig ausgebildet. Man 


suchte die Nachhut des Feindes zu beunruhigen, 
legte ihm einen Hinterhalt und überfiel ihn zur 
Nachtzeit. Der Angriff geschah unter gewaltigem 
Kriegsgeschrei (terua 77), und es gab auch 
bes. Schlachtrufe (s. *Hedad). Manchmal gin- 
gen der Schlacht, wie bei Homer, Einzelkämpfe 
voran (I. Sam. 17; II. Sam. 2, 13£f.). Auch sonst 
kam es sehr auf die Tapferkeit Einzelner an, 
denn es kämpfte Mann gegen Mann. Der Gegner 
wurde zumeist niedergestochen und zu Falle ge- 
bracht. Eine Verwundetenpflege gab es wohl 
nicht. Man hat Beispiele von einer sehr grau- 
samen Behandlung der Besiegten (Jos. 10, 24; 
Ri. 1, 6; LI. Sam. 8, 2572,31: paspıpa 21378: 
II. Chr. 25,12); doch hatten die isr. Könige 
auch den Ruf, daß sie gegen den überwundenen 
Feind mild und barmherzig seien (I. Kön. 20, 31; 
vgl. *Feindesliebe). Die Angehörigen des feind- 
lichen Volkes wurden zu *Sklaven gemacht, 
und für die schonende Behandlung der kriegs- 
gefangenen Frau sorgte ein eigenes Gesetz (Deut. 
21,10). Nur die *kanaanitischen Völker sollten 
ganz und gar ausgerottet werden, was in Deut. 
20, 16—18 theologisch begründet wird; tatsäch- 
lich ist es nie dazu gekommen. — Zumeist traf 
man sich in einer offenen Feldschlacht, doch galt 
es oft Festungen und Städte zu erobern. In 
primitiver Kriegführung wurde alsdann die 
feindliche Stadt, selbst mitten im Frieden, plötz- 
lich überfallen, zuweilen unter Beihilfe von Über- 
läufern und Verrätern. Regelrechte Belagerung 
kam erst später auf; man suchte die Stadt durch 
Aushungern zur Übergabe zu zwingen, oder rückte 
an die Tore heran, um sie zu verbrennen, schüt- 
tete einen Erdwall auf, um an die Mauer heran- 
zukommen; später hatte man auch eine Art 
Festungsartillerie und Schleudermaschinen (II. 
Chr. 26,15); andere Kriegsmittel werden in 
II. Kön. 25,1, Ez. 4, 2 und sonst genannt. Über 
die erstürmte Festung wurde zumeist der *Bann 
verhängt. 

Die Mannschaft kämpfte ohne Uniform, in 
eigener Kleidung, auch für die Ernährung mußte 
jeder für sich sorgen, nur sein *Stamm oder seine 
Sippschaft waren ihm hierin behilflich, und das 
königl.Heer wurde zuweilen auch von benachbar- 
ten Städten oder Wirtschaften aus verpflegt. In 
der Hauptsache aber nahm man die Lebensmittel 
dort, wo man sie fand, in erster Reihe aus dem 
durchzogenen feindlichen Lande. Auch die 
Waffen wurden vom Heerführer nur mangelhaft 
geliefeıt. Man hatte 1. Schutzwaffen: Schild, 
Helm, Panzer, Soldatenschuhe; 2. Trutzwaffen: 
Schwert, Speer oder Lanze, Bogen und Pfeil, 
Schleuder; 3., wie erwähnt, Rosse und Streit- 
wagen und Belagerungsgeräte. 

Das Land der besiegten Feinde wurde zu- 
weilen durch Zerstörung der Städte und Dörfer, 
Verderbung der Felder mittels darauf geworfe- 
ner Steine, Verschüttung der Quellen, Fällung 
der Bäume (vgl. dagegen das Gesetz Deut. 20,19) 
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für lange Zeit verwüstet. Das besiegte Volk mußte 
einen jährlichen Tribut oder auch sofort eine 
empfindliche Buße zahlen. Zur Sicherung des 
Friedens wurden von ihm auch Geiseln genom- 
men; in seine Städte wurden Besatzungen gelegt, 
sofern nicht das ganze Land annektiert wurde. 
Die heimkehrenden Krieger mußten sich ge- 
wissen Reinigungen unterziehen; waren sie Sie- 
ger, so wurden sie, bes. von den Frauen und Jung- 
frauen, mit Jubel empfangen und ihre Taten auch 
in Gesängen verherrlicht; zu Ehren Gottes wur- 
den Psalmen gesungen. 

Lit.: Benzinger?, 297ff.; Nowack I, 357ff.; Schwally, 
Semit. Kriegsaltertümer, Lpz. 1901. 
S. S. Kr. 

2. Im Talmud. Da in nachbiblischer Zeit die 
J. ihre politische Selbständigkeit verloren hat- 
ten, wird im Talmud hauptsächlich das römische 
bzw. persische Heerwesen erwähnt. Die )J. 
waren, dem Gesetze nach, vom Dienste im röm. 
Heere befreit (Schürer Ill, 115), was nicht aus- 
schließt, daß sie in ungesetzlicher Weise dennoch 
zum aktiven Dienste herangezogen wurden. Die 
Angabe, daß das röm. Reich „Musterung“ 
(tironia) ausschreibe, findet sich häufig bei den 
Rabbinen, ebenso die Klage, daß selbst die Rab- 
binen zum militärischen Frondienste gezwungen 
wurden (z. B. b. Sota 10a). Die ersten Christen 
suchten sich mit aller Macht vom Kriegsdienste 
zu befreien (s. A. Harnack, Militia Christi, 1905). 
Die Rabbinen waren mit dem röm. H. gut ver- 
traut, wie zahlreiche Aussprüche beweisen. Be- 
griffe wie polemos (Krieg), strateia (Heer), legio- 
nes (Truppen), dux (Feldherr) und andere Aus- 
drücke aus dem Lagerleben sind in hebr. Wort- 
form häufig. In der nachbibl. Literatur wird 
auch viel von Festungen und der Kriegsflotte 
gesprochen. Neue Waffen treten auf, leicht 
erkennbar an den griech.-römischen Namen, die 
ihnen gegeben werden. 

Das grausame röm. Militär war von den Juden 
gefürchtet, ganz bes. die annonae oder Natu- 
ralienlieferungen und sonstige Requisitionen, 
die von den J. erpreßt wurden. Die pers. Armee, 
an-und für sich nicht so ausgebildet wie die 
römische, hat im Talmud und Midrasch weniger 
Spuren zurückgelassen. Auch hier war man wohl 
geneigt, ihr Wesen noch furchtbarer auszumalen, 
als es wirklich war (vgl. z. B. b. Sanh. 95b). Kö- 
nige, Wesire und Feldherren werden oft erwähnt. 
} Lit.: S. Funk, Bibel und Babel, in Mon. Tal. I; 

S. Krauss, ebd. V (s. Register). 
E. S. Kr. 


HEFKER (7737; im jerusalemischen Talmud 
hewker NRZ), die Freigabe eines Gutes sowie das 
herrenlose Gut selbst. Mobilien oder Immobi- 
lien, die in niemandes Eigentum stehen oder die 
durch ihren Eigentümer für herrenlos erklärt 
wurden, werden im j. Recht als H. bezeichnet; 
in übertragenem Sinne wird mit H. auch die 


freie Gesinnung und Zügellosigkeit bezeichnet 
(b. Jew. 66a; b. Gitt. 13a). Der Ursprung die- 
ser Freigabe und Herrenlos-Erklärung dürfte in 
den bibl. und talmudischen Vorschriften über 
Überlassung von Getreide auf den Feldern, ins- 
besondere in der Ecke (*Pea) jedes Feldes an die 
Armen zu finden sein (Lev. 19, 9; Pea 6, 1; vgl. 
auch Schek. 1,2). Aus dem Schulenstreit zwi- 
schen Bet Schammaj und *Bet Hillel (j. Pea 
19b) kann wohl entnommen werden, daß die 
Einrichtung des H. auch historisch vom Pea- 
Akte ihren Ausgang genommen hat. — Jede 
Sache ist zunächst als herrenlos (res nullius) zu 
betrachten und erhält erst durch Aneignung 
einen Eigentümer. Im j. Recht sind daher die 
Formen des Erwerbs einer herrenlosen Sache 
(originärer Erwerb) leichter als die einer in 
fremdem *Eigentum "stehenden Sache, bei der 
nicht nur die Aneignung, sondern auch der Ver- 
zicht auf das Eigentum notwendig ist (deriva- 
tiver Erwerb; s. Eigentum, unter III: Erwerbs- 
arten des Eigentums). 

Im einzelnen sind nach j. Recht folgende 
Arten von H. zu unterscheiden: 

1. Fehlen eines Eigentümers gemäß der 
Natur der Sache (z. B. alle Dinge, die im Was- 
ser, im Wald oder in der Wüste gefunden wer- 
den). Die Sache gehört zunächst niemandem, 
kann aber von jedermann durch Okkupation 
als Eigentum erworben werden (b. B. K. 8laf.), 
u. zw.im Gegensatz zu den öffentlichen *Sachen, 
die der Allgemeinheit zustehen und zwar von 
jedermann benutzt, aber von einem Einzelnen 
nicht erworben werden können. 

2. Freiwillige Aufgabe des Eigentums 
durch den Eigentümer. Die Sache wird H. 
schon durch eine entsprechende Erklärung des 
Eigentümers, nicht erst (wie im römischen 
Recht) durch die tatsächliche Aufgabe des Be- 
sitzes. Der Eigentümer hat jedoch — falls er 
nichts Gegenteiliges erklärt hat — das Recht, 
sich die herrenlos gewordene Sache selbst wie- 
der anzueignen. Diese H.-Erklärung des Eigen- 
tümers war ursprünglich an keine Form ge- 
bunden, und im Hinblick auf ihren Ursprung 
in sozial-ethischen Instituten (s. oben) wird in 
jeder H.-Erklärung nach der Ansicht mancher 
Gelehrten eine Art Gelübde (*Neder) erblickt. 
sodaß ihr Widerruf unmöglich ist. Es ist aber 
auch möglich, eine Sache für eine bestimmte 
Zeit für H. zu erklären; wird sie dann vor Ab- 
lauf dieser Zeit von einem andern erworben, so 
gehört sie ihm für dauernd, andernfalls ver- 
bleibt sie dem ursprünglichen Eigentümer. 
Umstritten ist im Talmud die Frage, ob schon 
die H.-Erklärung als solche die Sache endgiltig 
dem Eigentum des Erklärenden entzieht oder 
erst die Aneignung durch einen anderen (b. Ned. 
44.aff.). Nach einer späteren Verordnung soll 
die H.-Erklärung nur dann Geltung haben, 


wenn sie vor einem Dreiergericht (*Bet din) 
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abgegeben wurde (Maimonides, H.nedarim 2,16; 
ChM 273, 7). Diese Einschränkung wurde ge- 
macht, weil die Formlosigkeit der H.-Erklä- 
rung dazu führte, daß Personen solche H.-Er- 
klärungen häufig fingierten. um sich der auf dem 
Eigentum lastenden Verpflichtung zu Abgaben 
zu entziehen (s. *Fiktion). Ferner wurde später 
im Interesse des Gläubigers, um einer Verschie- 
bung von Vermögen vorzubeugen, angeordnet, 
daß dieser berechtigt sein soll, zur Befriedigung 
seiner Forderungen — auch der nicht durch die 
gesetzliche Generalhypothek (s. Pfandrecht) 
sichergestellten Forderungen — trotz einer H.- 
Erklärung das für herrenlos erklärte Gut in An- 
spruch zu nehmen. 

3. Zwangsweise Aufgabe des Eigentums 
durch den Eigentümer. Ein solcher Zwang zum 
Verzicht auf das Eigentum liegt in folgenden 
Fällen vor: 

a) Übergang des Eigentums des Einzelnen 
am Ertrag seines Feldes auf die Gesamtheit je- 
weils im siebenten Jahr (*Schemitta). Dieser 
Übergang des Eigentums vollzieht sich unab- 
hängig vom Willen des Einzelnen unmittelbar 
von Gesetzes wegen (Ex. 23, 11; Lev. 25, 4fl.). 
Das Erlaßjahr bewirkt gewissermaßen, daß der 
ganze Ertrag aus dem Eigentum des Einzelnen 
tritt und H. wird, um der j. Gesamtheit zur be- 
liebigen Aneignung zur Verfügung zu stehen. 

b) Verlust einer Sache, die keine Kenn- 
zeichen (simanim 2°22°0) hatte oder unter sol- 
chen Umständen verloren gegangen ist, daß eine 
Wiedererlangung nicht wahrscheinlich erscheint. 
Der Verzicht des Eigentümers kann hier von 
Gesetzes wegen vermutet werden (s. Fund). Ein 
solcher Verzicht kann aber auch im Fall des 
*Diebstahls oder *Raubes erfolgen, die gleich- 
falls unter gewissen Voraussetzungen bewirken, 
daß die SacheH. resp. Eigentum des Diebes wird. 

c) Freigabe durch das Gericht (Bet din), 
das das Recht hat, dem Privaten Eigentum zu 
entziehen. „Die Freigabe des Gerichts ist eine 
gültige Freigabe‘ (hefker bet din hefker 737 
RZ TTD2, b. Gitt. 36b). Diese weitgehende 
Befugnis des Gerichts wird aus Jos. 19,51 und 
Esra 10, 8 abgeleitet (b. Jew. 89b) und ist die 
Grundlage für zahlreiche Enteignungen der Be- 
hörden, die theoretisch auf der H.-Erklärung 
basieren. 

4. Nachlaß eines *Proselyten. Da im 7: 
Recht die Stammesangehörigen im weitesten 
Sinn als Erben betrachtet werden (s. Erbrecht), 
beschränkt sich der Fall der Hinterlassung eines 
Vermögens ohne Erben auf den Proselyten, der 
zum J.-tum übergetreten ist und keine Kinder 
als Erben hinterläßt, da außer seinen nach dem 
Übertritt gezeugten Kindern seine übrigen An- 
gehörigen nicht als Erben anerkannt werden (b. 
Kidd. 17b). Solche Hinterlassenschaft gilt als H. 
> Unvollkommener Eigentumserwerb 
beim Verkauf eines Grundstücks von Nichtj. an 
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J. kann gleichfalls bewirken, daß das Grund- 
stück H. wird. Will z. B. jemand von einem 
Nichtj. ein Grundstück erwerben (was nur durch 
Ausfertigung einer Urkunde, Schetar, möglich 
ist) und bezahlt ihm vor der Übergabe der Ur- 
kunde den Kaufpreis, sodaß der Verkäufer auf 
das Eigentum endgiltig verzichtet hat, und eig- 
net sich nun ein Dritter das Grundstück an, be- 
vor es der Käufer durch die Urkunde erworben 
hat, so ist dieser Erwerb durch den Dritten rechts- 
giltig, weil dieser das vom Nichtj. verkaufte 
und von dem J. formell noch nicht erworbene 
Grundstück gleichsam als ein herrenloses Gut 
erworben hat (b. B. B. 54b). Dieser seltsame 
Rechtssatz, der sich bei der Kollision verschie- 
dener Privatrechte ergeben kann, wird freilich 
bei den Dezisoren in mancher Hinsicht ein- 
geschränkt (vgl. ChM 194, 2). 
Lit.: Maimonides, Hilchot nedarim 2,14ff.; H. 
sechija umattana 1 und 2; Sanh. 24, 6; ChM 2; 
194; 273—275; OY unter hefker; Mayer; Gulak; 
Hamischpat ha'iwri, Bd. II, S. 37ff. Er 


Hetzibah s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina, 


HEGEL, GEORG WILHELM FRIEDRICH, 
Philosoph, geb. 1770 in Stuttgart, gest. 1831 als 
o. Prof. in Berlin, war der einflußreichste pro- 
testantische Denker des nachkantischen deut- 
schen Idealismus. Schon in seinen sog. ,„theo- 
logischen Jugendschriften“, 1790—1800 (erst 
1907 zum erstenmal von H. Nohl hrsg.), hat 
H. zum biblischen J.-tum Stellung genommen, 
es aber nur tendenziös als dunkle Folie zum 
*Christentum aufgefaßt. So stellt er 1795 in 
dem Aufsatz „„Das Leben Jesu‘ das J.-tum als 
bloße Religion der Autorität und der äußeren 
Satzung dem Christentum als Religion der 
inneren reinen Vernunftmoral (etwa im Sinne 
Kants) entgegen. In den Fragmenten über den 
„Geist des Christentums und sein Schicksal“ 
(1798/99) sieht er das Christentum als die höhere 
Religiosität der einigenden Liebe an, während 
das J.-tum nur eine niedere dualistische Ver- 
standesmoral (im Sinne Kants) vertrete. Seine 
Charakterisierung des AT und des ‚,,j. Volkes“ 
bis auf seinen modernen „‚Zustand“ ist dabei 
meist von scharfer Einseitigkeit, ja 'Gehässig- 
keit. Erst in seinen Berliner „Vorlesungen über 
die Philosophie der Weltgeschichte“, in der 
reifsten Darstellung seiner Geschichtsauffassung, 
hat H. das J.-tum bei weitem höher gestellt. 
Innerhalb seines geschichtsphilosophischen 
Grundschemas, nach dem jede spätere Welt- 
epoche die frühere ‚„‚dialektisch‘ bekämpft und 
doch das Wertvolle in ihr erhält und vervoll- 
kommnet, sieht er hier im J.-tum das „Um- 
schlagen des morgenländischen Prinzips“ der 
orientalischen Naturreligionen zu einer höheren 
Geistesreligion, die eine viel reinere ‚„„Entgötte- 
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rung der Natur“ geschaffen habe als die indische 
und selbst die griechische Religiosität. Auch 
die erste „eigentlich geschichtliche Ansicht“ 
des Lebens durch die Annahme einer „höheren 
Sittlichkeit‘ rührt nach H. vom J.-tum her. 


Unter den zahlreichen persönlichen Anhän- 
gern, die H. während seiner Berliner Lehrtätig- 
keit (1818—31) fand, ist als J. vor allem der 
Rechtsphilosoph Ed. *Gans zu nennen. Unter 
j- Religionsphilosophen zeigen H.’s Einfluß 
Abraham *Krochmal und Samuel *Hirsch, 
Nachman *Krochmal dagegen (nach der neu- 
sten Analyse von $S. Rawidowicz) nur in sehr 
bedingter Form. Am folgenschwersten aber 
war H.’s Wirkung auf die Sozialtheorien von 
*Marx und *Lassalle, die beide nicht (wie heute 
manche populäre Darstellungen annehmen) eine 
naturwissenschaftlich-kausale Entwicklung in 
der Geschichte voraussetzten, sondern zeit- 
lebens an H.’s dynamisch-dialektischer Ge- 
schichtsdeutung festhielten, wobei freilich bes. 
Marx H.’s metaphysischen Spiritualismus be- 
wußt in einen reinen Materialismus umbog. In 
der späteren Entwicklung des Marxismus hat 
Max *Adler gerade die Elemente der H.’schen 
Dialektik aus der marxistischen Theorie aus- 
schalten wollen, neuerdings aber treten sie auch 
bei j. Marxisten wieder stärker hervor. Aber auch 
allgemein philosophisch haben Juden wie Moses 
*Heß, Adolf *Lasson, Georg *Simmel (in sei- 
ner späteren Entwicklung), in der Gegenwart 
Richard *Kroner, Jonas *Cohn und Arthur 
*Liebert, S. *Marck oder in Frankreich Emile 
*Meyerson u. a. in verschiedener Form nahe 
Beziehungen zum H.’schen Denken gefunden. 

Lit.: H. Levy, Die Hegelrenaissance in der deut- 
schen Philosophie, 1927; S. Rawidowiez, War N, 
Krochmal Hegelianer ?, Hebr. Un. College Annual, Cin- 
 einnati, 1928. 
Wr. D. B. 

HEGESIPPUS, auch Egesippus, angeblicher 
Name des Verfassers einer freien lateinischen 
Übersetzung des „„Bellum Judaicum‘“ des Fla- 
vius *Josephus in 5 Büchern. Der Name ist 
sicherlich nur eine korrumpierte Form für Jo- 
sephus und erscheint erstmalig im 8. Jhdt. n. 
Der eigentliche Autor der Übersetzung ist nicht 
festzustellen. 


Lit.: Schürer I*, 96£.; JE VI. 
M. G. Hz. 


HEHLEREI. Die Begünstigung gewisser Ver- 
mögensverbrechen um des eigenen Vorteils 
willen, vor allem bei *Diebstahl und *Fund- 
Unterschlagung, ist auch im j. Recht untersagt, 
obgleich sich hier ein der H. entsprechender be- 
sonderer Ausdruck und eine besondere Straf- 
androhung für dieses Delikt nicht findet. Allent- 
halben dürfte das jede Gelegenheitsmacherei 
involvierende Verbot, dem Blinden einen An- 
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stoß in den Weg zu legen (Lev. 19,14) auch 
darauf anzuwenaen sein. In diesem Sınne wird 
auf die H. im Talmud der Ausspruch getan: 
Nicht die Maus, sondern das Mauseloch ıst der 
Dieb (b. Kidd. 56b). In der Mischna (B. K. 
10, 9) wird nur gefordert, daß man von Hir- 
ten keine Wolle und keine Milch, und von 
„Fruchthütern“ kein Holz und keine Früchte 
kaufen solle, da die Befürchtung besteht, daß 
sie diese Gegenstände gestohlen haben. An 
der gleichen Stelle wird dagegen erlaubt, von 
Frauen in Judäa wollene Gewänder, in Gali- 
läa leinene Gewänder und in Saron Kälber zu 
kaufen, weil anzunehmen ist, daß in diesen 
Fällen die Ehemänner mit dem Verkauf ein- 
verstanden sind, und darin nichts Verdächtiges 
zu erblicken ist. Andererseits soll man bei nie- 
mandem, der sagt, „daß man es geheimhalten 
solle“, etwas kaufen. In der *G&mara (b.B.K. 
118bf.) werden zu diesem Gegenstand einige 
weitere Regeln angegeben, die in der Haupt- 
sache dem Käufer Hinweise geben, wann er in 
dem Verkäufer den rechtmäßigen Eigentümer 
vermuten darf. Sehr bedeutsam ist nach j. 
Recht die rechtliche Stellung des Hehlers, d. h. 
die Regelung des Eigentumsverhältnisses beim 
Erwerb von gestohlenen oder abhanden ge- 
kommenen Gegenständen. Immobilien gehen 
dem Eigentümer, auch wenn er die Hoffnung 
auf Wiedererlangung bereits aufgegeben hat, 
niemals verloren. Vielmehr kann er unter Be- 
rufung auf sein Eigentumsrecht sein Grundstück 
jederzeit durch eine Anfechtungserklärung 
(*Irur) wieder zurückfordern, und der tatsäch- 
liche Besitzer kann sich nur auf Grund besserer 
Rechtstitel auf die Vermutung (*Chasaka) be- 
rufen, daß er Eigentümer sei. Bei Mobilien 
hingegen begründet der bloße Besitz die Ver- 
mutung des Eigentums, und dem nicht besitzen- 
den Eigentümer fällt somit die ganze Beweislast 
zu. Nun geht das Eigentum an Mobilien ver- 
loren, wenn Verzichtleistung (*Jiusch) ein- 
tritt, und das j. Recht regelt genau, wann ein 
solcher Verzicht zu vermuten ist (vgl. B. K. 
10, 1ff.) und demgemäß ein rechtsgiltiger origi- 
närer Eigentumserwerb vorliegt (s. Eigentum, 
IV). Dagegen sind von diesem Eigentums- 
erwerb auf Grund eines Verzichts die durch 
Raub oder Diebstahl abhanden gekommenen 
Gegenstände ausgeschlossen. Dieses Prinzip 
wird freilich wieder dadurch durchbrochen, daß 
der Dieb selbst die Sachen durch Veränderung 
(Spezifikation) erwerben kann und dann nur 
noch den Gegenwert ersetzen muß. Während 
nun die Frage, ob ein Dieb einen Gegenstand, 
an dem er selbst noch kein Eigentum erworben 
hat (und den er, sobald man ihn bei ihm findet, 
ohne weiteres dem Eigentümer zurückerstatten 
müßte), einem andern zu Eigentum übertragen 
kann, im römischen Recht dahin beantwortet 
wird, daß der Dieb, da er nicht Eigentümer ist, 
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auch kein Eigentum übertragen könne, der 
Eigentümer daher berechtigt sei, sein Eigentum, 
wo immer er es findet und ohne Rücksicht auf 
den rechtlichen Erwerb eines Dritten, zurück- 
zufordern, regelt das j. Recht diese Rechtsfrage 
in einer Weise, daß auch der gutgläubige Er- 
werber geschützt wird. Der Bestohlene besitzt 
nämlich wohl das Recht auf Rückgabe des 
Gegenstandes, der redliche Erwerber aber kann, 
wie sich aus den Grundsätzen der Mischna B. K. 
10,3 ergibt, unter Eid erklären, welche Summe er 
für den Gegenstand bezahlt hat und Rückgabe 
des Gegenstandes ohne Zahlung dieses Betrages 
verweigern. Damit war auf die Bedürfnisse 
eines entwickelten Marktverkehrs Rücksicht 
genommen (takkanat haschuk P}&I N2PD), indem 
nun der gutgläubige Erwerber beim Abschluß 
eines Kaufes nicht zu befürchten braucht, den 
gekauften Gegenstand später an einen andern, 
ohne Vergütung des Kaufpreises wieder heraus- 
geben zu müssen, während der bösgläubige Er- 
werber, der sich einer H. schuldig macht, zur 
Herausgabe des Gegenstandes ohne weiteres ver- 
pflichtet ist. Da sich aber naturgemäß in den 
meisten Fällen nur schwer feststellen läßt, ob 
der Dritterwerber gutgläubig war, verlangt das 
j. Recht gemäß seinen allgemeinen *Beweis- 
Regeln, daß der Erwerber nur dann den An- 
spruch auf Erstattung des von ihm bezahlten 
Kaufpreises durch den Eigentümer verliert, 
wenn ihm eine H. positiv nachgewiesen werden 
kann, d. h. bewiesen wird, daß er im Zeitpunkt 
des Erwerbs nicht gutgläubig war. Aus dieser 
Regelung, die mit der gesamten j.-rechtlichen 
Beweislehre zusammenhängt, ergibt sich jedoch 
in mancher Hinsicht eine indirekte Begünstigung 
der H., da der zu Gunsten des redlichen Erwer- 
bers normierte Schutz bisweilen auch dem Heh- 
ler, dem die H. nicht nachgewiesen werden kann, 
zugute kommt, und daher suchte man diesen 
ungewollten Begleiterscheinungen bereits im 
Talmud (b. B. K. 114bff.) und später bei den 
Dezisoren in mancher Hinsicht zu begegnen 
(ChM 358, 1£.). 

Da die J. in *Deutschland im früheren MA 
ihre Angelegenheiten nach j. Recht regeln durf- 
ten, wandten sie auch auf das Sachenrecht ihre 
eigenen Normen an und genossen hinsichtlich 
des Erwerbs gestohlener Sachen in germani- 
schen Rechtsdenkmälern des MA’s ein Sonder- 
recht gegenüber den Nichtjuden. Das Privileg 
König Heinrichs IV. für die J. von *Speier vom 
Jahre 1090 enthält die älteste gesetzliche An- 
erkennung dieses Sonderrechts, es findet sich 
jedoch auch im Sachsenspiegel (III7, 8 4), 
dem bedeutsamsten germanischen Rechtsbuch 
des MA’s. Das Bemerkenswerteste aber ist, 
daß diese j.-rechtliche Norm hinsichtlich der H. 
auch in das deutsche Recht, das eine Verpflich- 
tung des Bestohlenen zur Erstattung des be- 
zahlten Kaufpreises an den gutgläubigen Er- 


werber zunächst nicht kannte, übergegangen ist. 
Wie die Forschungen von Herbert Meyer ergeben 
haben, hat das germanische Recht Normen des 
j. Rechts, die zunächst nur für die J. angewendet 
wurden, späterhin auch für das eigene Recht 
übernommen und weitergebildet. Der Grund- 
satz des Schutzes des gutgläubigen Erwerbers 
ist so, als lebendiges Denkmal eines alten tal- 
mudischen Rechtssatzes, in die modernen privat- 
rechtlichen Kodifikationen übergegangen. 

Lit.: Maimonides, Hilchot genewa, Kap. 5 und 6; 
ChM 356—358; Mayer; Stobbe; J. E. Scherer, Bei- 
trag zur Geschichte des Judenrechts, 1901. — Weitere 
Lit. s. unter Eigentum. M. C. 


HEIDEN, HEIDENTUM, Bezeichnung seitens 
der *monotheistischen Religionen für die Ange- 
hörigen bzw. das Wesen und den Inhalt nicht- 
monotheistischer Religionen. ‚‚Heide“ (eig. so- 
viel wie „‚die Heide“, das flache Land mit der 
ungebildeten bäuerlichen Bevölkerung) ist Lehn- 


. 


übersetzung aus dem lat. pagus = das Land 


bzw. paganus, der Bewohner des Landes. Wort 
und Begriff stammen aus der Zeit, in der im 
römischen Reich das alte Heidentum mit seiner 
Vielgötterei durch das immer weiter vordrin- 
gende Christentum aus den Städten aufs Land 
zurückgedrängt worden war. Eine ähnliche Ent- 
wicklung hat das hebr. *Am ha’arez YS7T D2 
durchgemacht, das urspr. lediglich „‚Leute vom 
Lande“ und erst später „Ungebildete‘“ bedeu- 
tete (vgl. entsprechend mittelhochdeutsch: Töl- 
pel, eig. Dörfler, auch *Kaffer von kefar 733, 
Dorf). Dem Sinne nach aber entspricht die Bez. 
„Heiden“ dem Ausdruck ‚‚Ethne“, „‚Ethnikoi“, 
das bei den griechisch redenden Christen der 
ersten Jahrhunderte und im NT im Gebrauch 
war und seinerseits dem bei den Juden für Hei- 
den gebräuchlichen Ausdruck Gojim (2%), 
„Völker“ entspricht, das die heidnisch gerich- 
tete Völkerwelt außerhalb Israels bezeichnen 
sollte; vgl. auch Art. *Fremder. Später kommt 
auch die gleichbedeutende Bez. „‚Ummot ha- 
olam (o>}y7 ni2S) „Nationen der Welt“ und die 
auf den *Sternkult im Heidentum bezugneh- 
mende „‚Owede kochawim umasalot“ DY2>52 "3259 
nom, abgekürzt DY>Y, *Akkum, „Gestirnan- 
beter‘‘ vor. Der Begriff „„Heidentum“ ist also 
jüd. Ursprungs und hat sich an dem exklusi- 


ven Bewußtsein des ethischen Monotheismus 
und dem Gefühl Israels von seiner besonderen 


religiösen Aufgabe und *Mission gebildet. Im 
Wesen des von den *Propheten ausgehenden 
J.-tums lag zwar, im Unterschied von den 
heidn. Religionen, der allgemeine Menschheits- 
gedanke, der Gedanke, daß alle Menschen Kin- 
der Gottes seien, und daß das Heil für alle 
Völker der Erde bestimmt sei. Andererseits 
aber mußte Israel inmitten der heidnischen 


Welt als das Volk des einen, wahren und heili- | 


gen Gottes sich behaupten, und diese Aufgabe 
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mußte notwendig nicht nur zur entschiedenen 
Ablehnung und Verpönung alles Heidnischen, 
sondern auch zur inneren Abschließung gegen 
dessen gefahrvolle Einflüsse führen. Dies um so 
mehr, als die Juden, gemäß der Verkündigung 
der Propheten, ihre frühere Hinneigung zum 
Heidentum als den Grund ihres nationalen Un- 
glücks ansahen. Die Heiden erwiderten Ge- 
sinnung, Anspruch und Selbstbewußtsein des 
* ‚auserwählten‘“ Volkes mit ingrimmigem Haß, 
mit Hohn und mit Schadenfreude, zumal die 
gegebenen Machtverhältnisse mit dem Anspruch 
der Juden kontrastierten. Dies mußte wieder 
die Gegensätzlichkeit steigern und die seelische 
Notlage der Frommen unter den Juden erhöhen. 
Die Tragik wurde ganz besonders dadurch außer- 
ordentlich gesteigert, daß die Juden gerade in 
der Zeit, in der ihr höheres religiöses Bewußt- 
sein sich bei ihnen durchsetzte, unter der, gegen 
alle Verheißungen der Propheten, nicht enden- 
wollenden Fremdherrschaft der heidnischen 
Völker physisch und noch mehr seelisch unsäg- 
lich litten. Namentlich bitter empfanden sie es, 
daß sie in dem Lande, das Gott ihren Vätern 
verheißen und ihnen gegeben hatte, Sklaven der 
Heiden waren, die nach Belieben mit ihnen 
schalten konnten (Esra 9, 7—9; Neh. 9, 36— 
37). Diese Schmach wollte ihnen das Herz 
brechen (Ps. 69, 74 u. 79). Alle Bedrückung 
und Verfolgung von seiten der Heiden und 
deren immer neue Triumphe erzeugten in ihnen 
tiefen Kummer (Ps. 42) und nährten den Groll 
gegen die Heidenwelt. Waren sie auch geneigt, 
alles Unglück und Elend als Strafe Gottes wegen 
ihrer Sündigkeit zu betrachten, so wußten sie 
sich doch als das einzige Volk des einen wahren 
Gottes und sittlich höherstehend als die Heiden- 
völker, die nicht nur manche sittliche Greuel 
übten, sondern auch überall nur ihre Macht- 
erweiterung im Auge hatten und auch die an- 
_ deren Völker, wie Israel, vergewaltigten (Ps. 35, 
36, 59, 144). So erwuchs ihnen aus der Gewalt- 
herrschaft des Heidentums die Vorstellung von 
einer Gott feindlichen Welt, die bei einemletzten 
Angriff auf Jerusalem für immer zu Fall kom- 
men würde (Ez. 38 u. 39), und die Vorstellung 
“ von den heidnischen Weltreichen, die das auf 
Gerechtigkeit aufgebaute *,,Gottesreich‘“ ab- 
lösen werde (Dan. 2). Dieser Verbitterung, die 
sich in solchen partikularistischen und exklu- 
siven Vorstellungen zeigt, tritt der Verfasser 
des Buches *Jona entgegen, der die Langmut 
und das verzeihende Erbarmen Gottes auch den 
Heiden nicht entzogen wissen will. Das dem 
Weltgericht folgende Gottesreich soll übrigens 
auch den Heiden zugute kommen, wie ja das 
Endheil für alle Welt bestimmt ist. Gott wird 
zuletzt allen Völkern gegenüber ihren Unter- 
drückern zu ihrem Rechte verhelfen; mit Jubel 
wird daher der zum Gericht erscheinende Gott 
von ihnen begrüßt (Ps. 7, 7—8; 67,5; 96, 10— 
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13 u. a.). Im übrigen beten die Juden nicht nur 
für ihnen befreundete Völker (I. Makk. 12, 11), 
sie opfern und beten auch für ihre heidnischen 
Oberherren (Esra 6, 9—10; 7, 15—23; I. Makk. 
7,33; Baruch 1,11; Jos., BJ. II, 17, 2). 

Das durch die äußeren und inneren Tatsachen 
bedingte zwiespältige Verhältnis zu Heiden und 
Heidentum behauptete sich auch noch nach der 
2. *Zerstörung Jerusalems und nach der Nieder- 
werfung *Barkochbas. Zu seinem Selbstschutze 
schließt sich das Judentum gegen alles Heid- 
nische noch stärker ab. Zu den Vorschriften 
der Tora und der Propheten, nicht nach den 
Gesetzen und Gebräuchen der Heiden (Nip7 
DAT, *Chukkot hagojim) zu handeln (Lev. 18, 
1—5; 20,1—4,23; Deut. 12, 31; 18, 11—14; 
Jer. 10, 2), ihre sittlichen Greuel nicht nachzu- 
ahmen (Lev. 18 u. 20; Jer. 10, 3), aller *Zau- 
berei und allem*Aberglauben zu entsagen (Deut. 
18, 10—14), und, um jede Verführung zu ver- 
hüten, an den Trinkgelagen der Heiden nicht 
teilzunehmen und sich mit ihnen nicht zu ver- 
schwägern (Ex. 34, 11—16; Deut. 7, 2—6), 
tritt weiter die Vorschrift, Bräuche der Heiden, 
soweit sie mit *Götzendienst irgend zusammen- 
hängen oder eine Sittenverderbnis darstellen, 
zu meiden (Sifra zu Lev. 19; b. Sabb. 67a; Sanh. 
10l1a; Toss. Sabb. 7 u. 8; Maim., H. akkum 
11,1,2; JD 178,1,2). Der Übernahme ande- 
rer, vernünftiger Bräuche steht nichts im Wege 
(b. Sanh.39b ; Sifra zu Achare mot; Arba’a turim, 
JD, Isserles zu Kap. 178). Verboten wurde, 
wie andere Grausamkeiten gegen Sklaven, 
Tiere und besiegte Feinde, auch der Besuch der 
heidnischen Zirkusse und Rennbahnen, wegen 
der bei den Kämpfen von Menschen und Tieren 
geübten Härte und Grausamkeit (Sifra zu Lev. 
18,3). ,‚Wer in das Stadion geht, ist einem 
Blutvergießer gleich zu achten“ (j. A. S. 1, 
40a). Mit Rücksicht auf die Sittenverderbnis 
der Heiden fällt naturgemäß manches scharf 
verurteilende, auch öfters feindselige Wort, 
und als ganz gleichberechtigt erscheinen nur 
die noachidischen Heiden (bene Noach 7 22), 
die den Götzendienst verwerfen, und die wenig- 
stens die elementaren sittlichen Verpflichtungen, 
wie das Verbot des *Mordes, des *Raubes, der 
*Blutschande, als für sich verbindlich aner- 
kennen (s. Gesetze, noachidische). Es besteht 
auch ein Unterschied zwischen den Heiden in 
und außerhalb Palästinas. Von letzteren heißt 
es entschuldigend: ‚‚Die Heiden im Ausland 
sind keine Götzendiener, sie üben nur den 
Brauch ihrer Väter“ (b. Chull. 13b). Allen Hei- 
den gegenüber ist selbstverständlich jede Un- 
redlichkeit und Täuschung ausdrücklich ver- 
boten (b. B.K. 113), und hinsichtlich der Lie- 
beswerke ihnen gegenüber heißt es: „Man 
speise die Armen der Heiden, verpflege ihre 
Kranken und begrabe ihre Toten mit den jüdi- 
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schen, um die Wege des Friedens zu wandeln“ 
(mipne *darche schalom DiD 971 3072; b. Gitt. 
6la). Die 70 Stiere, die am Laubhüttenfest 
(*Sukkot) dargebracht werden, sollten der 
Sühne derHeidenvor Gott dienen(b. Sukka 55b), 
und am *Pessachfest sollten vom dritten Tage 
ab die Loblieder des *Hallel nur z. T. ange- 


stimmt werden, weil die Errettung Israels aus | 


der Hand der sie verfolgenden Ägypter nur 
durch deren Untergang möglich war (Jalkut 
Schimoni, Prov. 24; Bet Joseph zu OCh 490). 
Läßt doch der Talmud (b. Meg. 10b), als die 
Engel Gottes nach dem Untergang der Ägypter 
im Schilfmeer ein Jubellied anstimmen wollten, 
Gott sprechen: „Meine Geschöpfe ertrinken, 
und ihr wollt einen Psalm singen?“ Im ein- 
zelnen seien noch folgende talmudische Aus- 
sprüche angeführt: „Wer ein Weisheitswort 
spricht, verdient, sollte er auch ein Heide sein, 
.„„Lehrer‘‘ genannt zu werden (b. Meg. 16a); 
„Wenn man einem heidnischen Weisen, auch 
wenn man einem heidnischen König begegnet, 
soll man einen Segensspruch sprechen“ (b. Ber. 
58a); „Ein Heide, der sich mit der Gottes- 
lehre beschäftigt, ist dem Hohenpriester gleich- 
zuachten“ (b. B. K. 38a); „Die Gerechtigkeit 
ist kein besonderes Erbe, sie beruht nicht auf 
Abstammung, sondern alle, auch Heiden, kön- 
nen gerecht sein‘ (B&m. R. 8,2); „Auch die 
Gerechten unter den Heiden haben Anteil am 
jenseitigen Leben“ (Toss. Sanh. 13, 2); „Sowohl 
der Heide wie der Israelit... können nach 
Maßgabe ihrer Handlungen in den Besitz des 
*heiligen Geistes (ruach hakodesch) kommen“ 
(Seder Elia rabba, 10). — S. auch die Art. *Ab- 
sonderungsgesetze, *Fremder, *Sittlichkeit. 

Lit.: Smend, bes. $ 19 u. 20; Hamburger, Bd.I 
unter „Heiden“ und Suppl. II unter „Heidnische 
Bräuche, Sitten und Satzungen“; JD 178; D. Hoff- 
mann, Der Schulchan Aruch und die Rabbinen über 
das Verhältnis der Juden zu den Andersgläubigen, 1894; 
Bertholet, Die Stellung der Israeliten und der Juden 
zu den Fremden, 1896; Guttmann, Umwelt. 

Wr. M.J 


HEIDENCHRISTEN, die Anhänger der dem 
“J udenchristentum entgegengesetzten Richtung 
im jungen *Christentum. Sie ging auf die 
Gewinnung der Heiden aus, und da es 
schwierig war, die Massen zu gewinnen, wenn 
man von ihnen die genaue und vollständige Inne- 
haltung des j. *Gesetzes verlangte, so sah sie von 
der Beschneidung (*B£rit) und von der Ver- 
pflichtung auf das j. Gesetz ab und verlangte als 
Voraussetzung der Zugehörigkeit zur christlichen 
Kirche nur den Glauben an die erlösende Kraft 
von * Jesu Kreuzestod. Das konnte um so leichter 
geschehen, als zu den *hellenistischen Gedanken- 
gängen jener Zeit der Glaube an die Heilskraft 
eines vom Himmel zur Erde herniedergestiegenen 
"Erlösergottes gehörte. In den verschiedenen zu 
jener Zeit überall auftretenden und die Gemü- 


ter ergreifenden Mysterien spielte der Glaube an 
einen solchen Frlösergott die Hauptrolle. Die 
judenchristliche und die heidenchristliche Kirche 
standen sich stark befehdend gegenüber, jedoch 
nicht so, daß sie sich grundsätzlich gegenseitig 
ausschlossen, sondern es ergab sich, daß für die 
aus der j. Stammesgemeinschaft Herkommenden 
die judenchristliche, für die aus dem Heidentum 
Stammenden die heidenchristliche Kirche als die 
angemessene Form anerkannt wurde. In Ap. G. 
15, 20 ist von einem Konvent der *Apostel die 
Rede, in dem den zum Christentum Übertretenden 
Befreiung vom Gesetz zugebilligt und von den 
spezifisch j. Gesetzen nur die Enthaltung von Er- 
sticktem und *Blut auferlegt wurde (vgl. Speisege- 
setze). Die innere Konsequenz der Gesetzesfeind- 
lichkeit trieb aber schließlich auch zur Aufhebung 
dieser Bindungen. Derjenige, der dieTheoriedesH.- 
tums in ein festes Gedankengefüge brachte, war 
*Paulus. Er lehrte, daß das Gesetz nur eine vor- 


bereitende Stufe der Frömmigkeit darstelle, daß 


es — weil der Mensch infolge seiner von *Adam 
überkommenen Sündhaftigkeit, der *Erbsünde, gar 
nicht fähig sei, es völlig zu erfüllen — kein Mittel 
sei, um den Menschen mit *Gott zu verbinden, 
sondern im Gegenteil durch seine gebieterische 
Form den Trotz des Menschen wecke und seine 
Sündhaftigkeit errege, und daß daher Gott Jesus 
zur Erde gesandt habe, damit er durch seinen Tod 
die Sühne für alle Sündhaftigkeit des Menschen 
leiste. In dem Glauben an die erlösende Kraft 
dieses Todes sei das Gesetz abgelöst und über- 
wunden. 


vereine alle Gläubigen zu einem mystischen Leibe. 
Die heidenchristliche Richtung gewann die Über- 
hand, zumal als in den Tagen der *hadrianischen 
Verfolgung das Bekenntnis zum J.-tum mit 
besonderer Gefahr verbunden war. 

Lit.: s. unter Judenchristen. 


Wr. M. D. 


HEIDENHAIN, RUDOLF, Physiologe, geb. 
1834 in Marienwerder, gest. 1897 in Breslau, 


wurde bereits 1859 Prof. der Physiologie und 
Histologie in Breslau. Seine Untersuchungen be- 
treffen hauptsächlich die Wärmeentwicklung in 
den Muskeln und die Absonderungsvorgänge in 


den Drüsen. Von größeren Arbeiten lieferte er: 


„Physiologische Studien‘ (1856), „Mechanische 


Leistung, Wärmeentwicklung und Stoffumsatz 
bei der Muskeltätigkeit‘‘ (1864), „Physiologie der 
Absonderungsvorgänge“, „Der sog. tierische 


Magnetismus‘‘ (1880), „Beiträge zur Histologie 
der Dünndarmschleimhaut“ 
(1888). H. war zum Christentum übergetreten. 
Sein Sohn Martin (geb. 1864), seit 1899 Prof. 


der Anatomie in Tübingen, arbeitete bes. über 


und Physiologie 


den Bau der Zelle und über den Einfluß der Ober- 


flächenspannung auf protoplasmatische Körper. 
Er ist der Begründer der synthetischen Anatomie. 


Sr. H. M. 
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Dieser Glaube verwische alle Unter- 
schiede der Abstammung und des Standes und 
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HEIDENHEIM, WOLF BENJAMIN ben 
Samson, Exeget und Grammatiker, geb. 1757 
in Heidenheim, gest. 1832 in Rödelheim, ließ 
sich 1782 in Frankfurt nieder und trat Salomon 
 *Dubno näher, der starken Einfluß auf seine 
Studien und Veröffentlichungen ausübte. Was 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


non & LS m 


H. auszeichnete, war seine vorzügliche gramma- 
tische Schulung und seine Sorgfalt in der Text- 
herstellung. Bes. fruchtbar wurde seine Tätig- 
keit, als er 1799 zusammen mit Baruch Basch- 
witz seine eigene „orientalische und occidenta- 
lische Buchdruckerei““ in Rödelheim eröffnete 
(jetzt S. Lehrberger & Co.), wo alle Bücher 
in einem kritischen Text gedruckt und mit be- 
sonderer Genauigkeit korrigiert wurden. Groß 
sind H.’s Verdienste um die *,,Pijutim“. In 
seinem klassischen Werke ‚‚Sefer kerowot ha- 
machsor‘‘ mit Kommentar und deutscher Über- 
setzung (Rödelheim 1800) bemühte er sich 
unter Benutzung alter Handschriften um einen 
guten Text und eine sachliche Auslegung; am 
Schluß ließ er eine kurze Übersicht über die 
‚liturgischen Dichter .‚Hapijutim wehapaj- 
tanim“ folgen und wies damit den klassischen 
Arbeiten von Jeopold *Zunz die Wege, der 
seinerseits H. als den „„Mendelssohn des Mach- 
sor“ anerkannte. Ferner gab H. eine deutsche 
Übersetzung der ‚‚Pirke *Awot‘ (1823), ein 
Gebetbuch mit deutscher Übersetzung, „Siddur 
safa berura‘“ (1823), eine deutsche Übersetzung 
des „‚Seder tisch'a b&aw“‘ (1826) und „‚Selichot‘“ 


mit hebr. Erläuterung (1834) heraus. Das Ge- | 


- betbuch .„‚Siddur sefat emet‘‘ erlebte bis jetzt 
150 Auflagen. H. veranstaltete ferner Drucke 
des Pentateuch, die er mit *massoretischen Be- 
merkungen und Kommentaren begleitete (Rö- 
delheim 1819—-21). Er hat auch sonst Texte 
und eigene Abhandlungen veröffentlicht und 
viele handschriftliche Arbeiten hinterlassen (Le- 
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win, S. 429ff.).. H. versah die Bücher, die in 
seiner Druckerei erschienen sind, mit wert- 
vollen Anmerkungen, außerdem zur Verhütung 
des Nachdrucks, allerdings erfolglos, mit sei- 
nem Namenszuge. 

Lit.: J. Baer, in ADB; Carmoly in „Revue Orien- 
tale‘ III, 303f.; L. Lewin, in MGWJ 44, 127ff.; 45, 
422ff., 549ff.; Magazin für jüd. Geschichte u. Literatur 
V,41f.; Fünu; JE VI, 319—20. 

E. I. Mn. 


HEIFETZ, JASCHA, Violinist, geb. 1901 zu 
Wilna, Schüler von Leop. *Auer, bereiste Ruß- 
land und Deutschland, ging 1917 nach Amerika, 
1926 nach Palästina, wo er die Gründung eines 
Konservatoriums in Angriff nahm und sehr ge- 


feiert wurde. 
A. E. 


HEIL ist der ersehnte, ideale Endzustand des 
Volkes, des Einzelnen und der Menschheit, der 
durch die in der Geschichte Israels und der 
Völker und im Herzen des Menschen selbst sich 
vollziehende Wirksamkeit Gottes herbeigeführt 
wird. Diesen klassischen Begriff des H. haben 
die israelitischen *Propheten von *Amos bis 
Deutero-* Jesaja (750—550 v.) geschaffen. Für sie 
gibt es nur einen Weg zum wahren H.: die Sitt- 
lichkeit, das Wandeln in den Wegen des heiligen, 
sittlich vollkommenen Gottes. Das wahre H. hat 
nur, wer Gott erkennt und sich ihm mit ganzem 
Herzen zu eigen gibt. Die Erfahrung aber hatte 
die Proph. mehr und mehr gelehrt, daß dies H, 
im Menschen ohne Gott nicht bewirkt werden 
könne. Gott muß dem Menschen seinen Geist 
einhauchen, er muß dessen Sinn umschaffen, ihm 
ein neues Herz geben. Das sittliche H. der 
Menschheit liegt also ebenso sehr wie die Herbei- 
führung einer gerechten Lebensordnung und 
eines glückseligen Zustandes für alle in der Hand 
Gottes. Die Menschen sind nur die Werkzeuge, 
an denen und durch die Gott aus seiner Heiligkeit 
und seiner Liebe heraus seinen H.-plan verwirk- 
licht. — Erst nach der Zeit der klassischen 
Propheten entstand und entwickelte sich die 
Vorstellung von einem gottgesandten persön- 
lichen *Messias aus dem Hause *Davids, der 
alles von Israel und den Frommen ersehnte 
H. in der Endzeit bewirken werde (s. *Eschato- 
logie). Diese Vorstellung ist allmählich volks- 
tümlich geworden, in der ganzen späteren Ge- 
schichte des J.-tums die herrschende gewesen, 
jedoch so, daß das durch den Messias zu verwirk- 
lichende Endheil für alle einerseits durch das Wan- 
deln Israels in den Wegen Gottes, andererseits 
durch die göttliche Gnade und Barmherzigkeit, 
und bes. durch diese, herbeigeführt wird. Dieser 
Glaube stand in der Ausgangszeit des zweiten 
Tempels neben der Verehrung des einen, heiligen 
Gottes im Mittelpunkt des religiösen Bewußt- 
seins. Der messianische Glaube in dieser volks- 
tümlichen Form, der alles H. vom Erscheinen des 
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Messias erwartet und seinem Kommen sich ent- 
gegensehnt, wurde so der natürliche Ausgangs- 
punkt des *Christentums, das in *Jesus den 
'Tröster und Heiland sieht, der durch seinen 
Opfertod Sünde, Unheil und alle Übel hinweg- 
nimmt und dadurch das wahre H. des an ihn 
gläubig hingegebenen Menschen bewirkt. 

Lit.: K. Marti, Gesch. d. isr. Religion, S. 186—191; 
K. Kohler, Grundriß einer syst. Theologie des Judent., 
1910; M. Guttmann, Umwelt: Das Heil der Völker. 

Wr. M. 9. 


Heiland s. Messias. 
Heilbäder, Heilquellen in Palästina s. Palästina. 


HEILBORN, ERNST, Schriftsteller und Kriti- 
ker, geb. 1867 in Berlin, ist seit 1901 Berliner 
Theaterkritiker der ‚„‚Frankfurter Zeitung“. 1911 
übernahm H. die angesehene Zeitschrift ‚Das 
literarische Echo“, deren Hrsg. er auch nach 
ihrer Umwandlung in die Monatsschrift ‚Die 
Literatur“ geblieben ist. H. schrieb Mono- 
graphien über Novalis und E. T. A. Hoffmann, 
deren Werke er auch herausgab, und eine Reihe 
Romane, in denen seine schwermütig-reflek- 
torische Art zum Ausdruck kommt, wie „‚Klee- 
feld“, 1899, „„Der Samariter“, 1901, „Josua 
Kersten“, 1908, ‚‚Die kupferne Stadt‘, 1918. 

% L. D. 


HEILBUTH, 1. Abraham, Steinschneider und 
Medailleur in Hamburg (1762—1836). Spuren 
seiner künstlerischen Tätigkeit finden sich zuerst 
1797 in dem Verzeichnis der von der Gesellschaft 
zur Beförderung der Kü:ste und nützlichen Ge- 
werbe veranstalteten Ausstellung in Hamburg, 
wo verschiedene Abdrucke von Kameen und Me- 
daillen ausgestellt waren. Mit Sicherheit können 
ihm nur wenige Münzen zugeschrieben werden. 


Lit.: A. Wolf, in MJV 1904, S.61; 1905, S. 17. 


2. Ferdinand, Maler, geb. 1830 in Ham- 
burg, gest. 1889 in Paris. H. war zunächst 
Kostümmaler, dann malte er eine Reihe be- 
deutender kulturgeschichtlicher Werke, z. B. 
Palästrinas Musikprobe (1857), Signorelli an der 
Leiche seines Sohnes (1859, Kunsthalle in Ham- 
burg), das Autodaf& (1861), Tasso und die bei- 
den Leonoren (1862), Watteau und seine Ge- 
liebte (Kunsthalle in Hamburg). Er war auch 
ein ausgezeichneter Porträtmaler und wurde 1881 
Ritter der Ehrenlegion. 

Lit.: JE; Thieme-Becker XVI, 271. 

1 K. Sch. 


HEILIG (nach der Etymologie des dafür ge- 
bräuchlichen hebr. Wortes kadosch (ÖYTR) ver- 
mutlich soviel wie „ausgesondert“, „abgesondert 
vom Profanen‘‘) nennt man urspr. alles, was zur 
Gottheit in Beziehung steht, was ihr geweiht ist, 
dauernd oder vorübergehend (H. im kultischen 
Sinne). H. ist die Stätte, der *Tempel, an dem 
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die Gottheit verehrt wird, sind die Gaben, dieihr 
dargebracht werden (I. Sam. 21, 5), die *Priester, 
die ihm dienen, die religiöse Festversammlung 
(Ex. 12, 16) in seinem H.-tum, die Geräte, die 
im Dienste Gottes verwendet werden (Num.4,15), 
kurz alles, was durch die Beziehung zur Gottheit 
der Berührung mit allem Profanen (chol >in) 
entzogen ist. Alles H. erregt Ehrfurcht und 
tiefe Scheu. Infolge dieser Gefühlswirkung wird 
dann mit einer Biegung des Begriffs die H.-keit 
von den der Gottheit geweihten Dingen und 
Menschen auf die Gottheit selbst übertragen, 
u. zw. naturgemäß in einem auf das Höchste ge- 
steigerten Maße. Noch weniger als den h. Dingen 
darf der Mensch in unreinem, ungeweihtem Zu- 
stand der Gottheit nahen. Die Berührung der 

h. Lade (*Bundeslade), in der die Gottheit in 
vorprophetischer Zeit als unmittelbar gegen- 
wärtig vorgestellt wird, kann mit dem Tode ge- 
büßt werden. Der h. Gott weckt und fordert in 
seiner unantastbaren Majestät tiefste Scheu und 
fordert strengen Gehorsam gegen seinen h. Willen. 
Insofern dieser Wille nach der Lehre der *Pro- 
pheten auf das Sittliche gerichtet ist, darf nur 
der durch Sittlichkeit geweihte Mensch sich ihm 
nahen — (h. im sittlichen Sinne; Jes. 11,9; 
Ps. 15 und 24, 3—4; Amos 3,7). Und insofern 
der Mensch im Ebenbild Gottes geschaffen (Gen. 
1,27) und Gott heilig, d. h. sittlich vollkommen 
ist, muß auch der Mensch darnach streben, 
heilig d. h. sittlich vollkommen zu werden 
(.„.Heilig sollt ihr sein, denn heilig bin ich, 
der Ewige, eurer Gott“, Lev. 19,2). Der Wille 
Gottes und seine Macht ist unantastbar und 
setzt sich, um sich selbst zu heiligen, überall 
durch. Dieser Gedanke begegnet uns schon 
bei *Jesaja (Kap. 6) und tritt bei *Ezechiel 
in den Vordergrund. Aber auch bei ihm ist 
eine Folge und Forderung der H.-keit Gottes 
die sittliche Selbstheiligung des Menschen auf 
die auch zuletzt die kultische Heiligung der 
Gottheit gerichtet ist, und auf die die später in 
vielen Segenssprüchen vorkommende Wendung 
„der uns durch seine Gebote geheiligt hat“ zu- 
rückzuführen ist. Das gleiche gilt von der Auf- 
fassung der H.-keit Gottes in dem Priester- 
gesetz der *Tora. Wenn Israel das h. Volk ge- 
nannt wird (Ex. 19, 6; Deut. 14, 2), so ist darin 
sein nahes Verhältnis zu Gott ausgesprochen, 
die Aufgabe, sich Gott und seinem h. Willen zu 
weihen, der es zum Streben nach sittlicher 
Reinheit und Selbstheiligung verpflichtet. Der 

Talmud bewegt sich in der Auffassung der 
H -keit Gottes auf den von Ezechiel und dem 
Priestergesetz der Tora gewiesenen Bahnen und 
sieht die höchste „Heiligung des göttlichen 
Namens“ in der restlosen Hingabe des J. an 
den göttlichen Willen, die, wo es notwendig 
wird, die bereitwillige Hinopferung des Lebens 
für Gott fordert; die religiösen Märtyrer 
werden daher „Heilige“ genannt. Auch im 
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katholischen Christentum wurden neben den 
Aposteln, Propheten und geistlichen Lehrern 
die Märtyrer als „Heilige“ bezeichnet, wobei 
man jedoch davon ausging, daß sich in den 


_ Blutzeugen für die Wahrheit des christlichen 


Glaubens der *,,heilige Geist‘ als vollwirksam 
erwiesen habe. Später wurden auch andere, 
wie Asketen und solche, die sich durch ein Gott 
besonders wohlgefälliges Leben ausgezeichnet 
hatten, im Christentum als „Heilige“ bezeich- 
net. — Heilige Schriften werden die Bücher der 
Bibel deswegen genannt, weil sie teils unmittel- 
bar, teils mittelbar durch den von Gott aus- 
gehenden heiligen Geist auf göttliche *Offen- 
barung zurückgehen. — Über Sabbatheiligung 
s. *Kiddusch, über Heiligung des Namens s. 
*Kiddusch haschem, über Heiligung des Neu- 
monds s. *Rosch chodesch, über Heiligungs- 
gebet s. Köduscha, über Kidduschin (= Ehe- 
lichung) s. *Hochzeit. 

Lit.: Smend, 334—338 ;R.Smith, Religion d. Semiten. 

Wr. M. 3. 


Heilige Lade s. Bundeslade. 
Heilige Schrift s. Bibel. 
Heilige Stadt s. Jerusalem. 


HEILIGE STÄTTEN IN PALÄSTINA. 1. hi- 
storiseh s. Kultstätten. 


2. Gegenwart. Die Frage der H. St. in *Palä- 
stina, insb. der der Christenheit, die im Verlauf 
der Geschichte zu so zahlreichen Kämpfen und 
Konflikten Anlaß gegeben haben, harrt auch 
heute, z. Zt. des britischen *Palästinamandats, 
noch einer definitiven Lösung. Das Mandat 
beschäftigt sich in den Art. 13 und 14 mit dieser 
Frage. Der Art. 13 legt der Mandatarmacht die 
Verpflichtung auf, die bestehenden Rechte an 


den Stätten zu schützen und die freie Aus- 


übung des Gottesdienstes an ihnen zu garan- 
tieren, so weit dies nicht der öffentlichen Ord- 
nung widerspreche. Die Schwierigkeit der Aus- 
führung dieser Bestimmung liegt in der Tatsache, 
daß die Rechte zwischen den christlichen Kon- 
fessionen selbst streitig sind. Aus diesem Grunde 
ordnet der Art. 14 die Einsetzung einer speziellen 
Kommission an, die die Rechtslage, die be- 
stehenden Ansprüche und die gesamte Frage 
der H. St. prüfen soll. Die Kommission bedarf 
zu ihrem Zusammentritt und für die Fest- 


setzung ihrer Funktionen der Genehmigung des 


Völkerbundsrates. Sie ist jedoch bisher nicht 
zusammengesetzt worden. Die *zionistische 
Bewegung hat von ihren ersten Anfängen bis 
in die neueste Zeit zu der Frage der H. St. 
immer den gleichen Standpunkt eingenommen, 
daß sie ausschließlich den Wunsch hegt, die 
interessierten und beteiligten Gruppen mögen 
eine Lösung finden, die alle Teile vollauf 
befriedigt und Konflikte, die ja gelegentlich 
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sogar mit Blutvergießen verbunden waren, in 
Zukunft vermeidet. Deshalb ist die von katho- 
lischer Seite häufig gegen den Zionismus ge- 
brauchte Argumentation, daß die katholische 
Kirche die H. St. nicht den J. überantworten 
könne, völlig unbegründet, da in Wirklich- 
keit eine solche Überantwortung niemals ver- 
langt worden ist. — Über jüdische H. St. in 
Palästina vgl. die Art. Klagemauer, Rahels 
Grab, Machpela, Meir baal haness u. a. 

Lit.: Palästinamandat (deutscher Text im Bericht 
der Exekutive der Zionist. Organisation an die Jahres- 
konferenz 1922, S. 8ff.); Bericht des High Commissionar 
Sir Herbert Samuel über seine Tätigkeit 1920—23. 

W. F.L. 


HEILIGER GEIST (Ruach hakodesch 77 
U7pT). Der Begriff erscheint zuerst bei Jes. 63, 10 
und 11, als Verkörperung der Nähe Gottes, die 
*Moses dem Volke geschenkt, und für die Gott- 
heit selbst, gegen die sich die Untreue des Volkes 
richtet; in Ps. 51, 23, dem Bußgebet *Davids nach 
seiner Versündigung an *Batseba, ist ‚‚ruach 
hakodesch‘“‘ auch die göttliche Nähe, um die der 
Sänger bangt; doch wird bei der Stelle in Jes. auch 
an Moses alsden Träger göttlichen Geistes gedacht. 
Immerhin sind hier schon die Anfänge der späte- 
ren Personifizierung des h. G.’es erkennbar. Spä- 
ter hat die Verselbständigung des Begriffs, als 
Hypostase des göttlichen Wesens, weitere Fort- 
schritte gemacht und zu der bekannten christ- 
lichen *Trinitätslehre geführt: Vater, Sohn und 
h. G. in einer göttlichen Person. Das spätere 
J.-tum, bes. die *Scholastik des MA’s faßt das 
Wort in dem Sinne des bibl. ruach hakodesch 
und markiert damit die unterste Stufe propheti- 
scher Veranlagung, die im Vergleich zu ruach 
newua (#N722 MN) nur ein dunkles Ahnen der 
Zukunft, ein prophetisches Unterbewußtsein 
darstellt. Der mit ruach hakodesch Begabte ist 
sich meist der ihm innewohnenden seherischen 
Fähigkeit nicht bewußt und bewertet seine Be- 
urteilung künftiger Ereignisse, die unfehlbar ist, 
selbst nur als Vermutung. Sein Suchen nach der 
Wahrheit erfolgt nach den allgemeinen Gesetzen 
des menschlichen Denkens; trotzdem ist Irrtum 
ausgeschlossen. Im Gegensatz jedoch zu der vol- 
len Wahrheit, die ein freies Geschenk des Himmels 
ist, kann der h. G. von jedem Menschen je nach 
seinen Verdiensten erlangt werden; „sowohl der 
Heide als der Israelit, sowohl der Mann als das 
Weib, sowohl der Knecht als die Magd kann 
nach Maßgabe ihrer Handlungen in den Besitz 
des heiligen Geistes kommen‘ (Seder Elia 
rabba, 10). 

Lit.: H. Cohen, in Festschrift für Jakob Guttmann, 
1915, S. 1ff. (dasselbe in den „Jüd. Schriften‘ Bd. III). 


S. SER 
Heiliges Land s. *Gelobtes Land und *Palä- 


stina. 
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HEILIGKEITSGESETZ. Das H. ist ein selb- 
ständiger Bestandteil innerhalb des *Priester- 
kodex und umfaßt Lev. Kap. 17—26. Seinen Na- 
men hat es daher, daß in ihm die Forderung der 
*Heiligkeit bes. betont wird; das findet am stärk- 
sten seinen Ausdruck in dem mehrfach wieder- 
holten Satz: „Heilig sollt ihr sein, denn heilig bin 
ich, der Ewige, euer Gott.‘ Der Begriff der Heili- 
gung aber ist schon hier wie im späteren J.-tum 
ein rein sittlicher; anders als in den übrigen 
Schichten des Priesterkodex tritt das *Kultische 
im H. ganz zurück. — Die Entstehungszeit desH. 
dürfte an das Ende des 6. Jhdts. zu setzen sein. 
In Stil und Tendenz erinnert es vielfach an die 
großen *Propheten dieser Zeit, den zweiten und 
dritten * Jesaja. 


5. A. Sp. 
Heiligtum s. Tempel. 

Heiligung s. Keduscha. 

Heiligung des Namens s. Kiddusch haschem. 
Heiligung des Neumonds s. Rosch chodesch, 
Heiligung des Sabbats s. Kiddusch. 
Heilmittel s. Medizin in Bibel und Talmud. 


HEILPRIN (auch Heilpern, Helpern, Gal- 
pern, Galperin, Halper, Halpern, Alpern usw.), 
weit verbreiteter j. Familienname unter den J. 
Mittel- und Osteuropas, in Deutschland als 
Heilpern bereits um 1508 in Frankfurt a. M. 
festgestellt. Der Name stammt wahrschein- 
lich von der Stadt Heilbronn. Viele russische 
J. rühmen sich, die Nachkommen von Jechiel 
Heilprin (Nr. 2) zu sein. Von Tıägern des Namens 
H. sind zu nennen: 


1. Angelo, Sohn von Michael H. (Nr. 4), Geo- 
loge und Forschungsreisender, geb. 1853 in 
Ungarn, gest. 1907, war 1890—1900 Prof. für Geo- 
logie und Paläontologie in Philadelphia, wurde 
später Dir. des Museums und des Wagner Free 
Instituts und unternahm mehrere geologische 
Forschungsreisen nach Zentralamerika und West- 
indien. Er betätigte sich auch mit Erfolg als 
Kunstmaler; seine Bilder befinden sich in 
größeren amerikan. Gemäldegalerien. 

Lit.: Appletons Encycl. of Amer. Biography; 
Who’s Who in America; G. Pollak, Michael Heilprin 
and his sons, New York 1912. 

Ar 


L. S. 


2. Jechiel ben Salomon, Talmudist und Chro- 
nograph, geb. 1666, gest. 1746 in Minsk, wo er 
Leiter der *J&schiwa war. H. verfaßte eine 
historisch-bibliographische Chronik des j- Vol- 
kes in drei Teilen, „‚„Seder hadorot“ deren erster 
Teil (‚„‚„Seder j&mot olam“), der mit der Fr- 
schaffung der Welt beginnt und mit 1696 schließt, 
die wichtigsten historischen Begebenheiten und 
kurze Biographien der bedeutendsten Männer 
und Gelehrten im J.-tum sowie ihre Werke an- 
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führt. Der zweite Teil des Buches (,„Seder 
tanna’im wa'amora'im‘“) enthält ein alphabeti- 
sches Verzeichnis sämtlicher *Tannaiten und 
*Amoräer unter Angabe aller Talmudstellen, 
die auf Lehre und Leben der einzelnen Bezug 
haben, sowie vieler Ereignisse und Legenden 
aus zeitgenössischen und späteren historischen 
Quellen. Der letzte Teil (,‚Seder möchabbörim 
weseder sefarim‘‘) enthält ein alphabetisch nach 
Namen geordnetes Verzeichnis der Verfasser j. 
Bücher seit Abschluß des Talmuds mit Angabe 
ihrer Werke, ferner eine alphabetisch nach 
Titeln geordnete Bibliographie der hebr. Lite- 
ratur seit Abschluß des Talmuds (unter Zu- 
grundelegung von Sabbataj *Baß’ „Sifte je- 
schenim‘“) sowie endlich *,,Haggahot haschass“, 
eine Richtigstellung der im Talmud unrichtig 
angegebenen Gelehrtennamen. Das viel kriti- 
sierte Werk erschien zuerst Karlsruhe 1769 (um- 
gearbeitet und verbessert Warschau 1878—82). 
Außerdem verfaßte H. mehrere rabbin. Schrif- 
ten, darunter ein Wörterbuch der in *Talmud, 
*Midrasch und *Kabbala geläufigen Begriffe 
und Termini technieci wie deren Derivate und 
Synonyma (Erstauflage Dyhernfurth 1808). 

Lit.: Steinschneider, $ 228; Benzion Eisenstadt, 
Rabbane Minsk, 14ff.; JE VI, 324. Dun 

E. «BR. 


3. Joel, Name zweier *Chassidim, die beide 7 
als *,„Ba’alschem‘‘ bezeichnet werden. Der eine, 
ben Isaak, lebte als Wundermann im 17. Jhdt. 
in Ostrog (Wolhynien); der andere, ben Uri, 
in der ersten Hälfte des 18. Jhdts. in Satanow 
lebend, soll zahlreiche Wunderheilungen ausge- 
übt haben, die in einem bes. Buche: ‚‚Toleödot 
adam“ (Zolkiew 1720) beschrieben wurden. 

E. E. M. 

4. Michael, Schriftsteller, geb. 1823 in Petri- 
kau (Polen), gest. 1888 in Nordamerika. H. 
zog 1843 nach Miskolez in Ungarn, erlernte voll- 
kommen die ungar. Sprache, veröffentlichte 
mehrere ungar. Freiheitsgedichte und kam auf 
diese Weise mit Kossuth und anderen ungar. Re- 
volutionären in Fühlung. In der *Revolution 
1848 wurde er Pressechef beim Ministerium des 
Innern, flüchtete nach Unterdrückung der Re- 
volution ins Ausland und kam 1856 nach Amerika. 
Hier war er als Lehrer und Mitarbeiter an der 
American Encyclopaedia tätig und übernahm 
1871 die Hauptredaktion der Enzyklopädie. 1882 
organisierte er die Hilfsaktion für die j. Emmi- 
granten aus Rußland. H. verfaßte auch mehrere 
Schriften j. Inhalts, u.a. „‚The Historical Poetry 
of the Ancient Jews‘‘ (2 Bände, 1880). 


Lit.: G. Pollak, Michael Heilprin and his sons, New- 
York 1912. 
E. Ds 


HEIMANN, MORITZ, Schriftsteller, geb. 1868 
in Kagel (Mark Brandenburg), wohin er nach 


einem in Berlin verbrachten Menschenalter wir 
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der zu dauerndem Aufenthalt zurückkehrte. Er 
starb 1925. H. besaß eine Geistigkeit, die sich 
gegen alles Phantastische, Spielerische und Selbst- 
herrliche immer wieder durch einen unerschütter- 
lichen Respekt vor den harten Tatsachen zu 
‘schützen wußte, und einen Tatsachensinn, dessen 


Straffheit und Härte doch nie zu materialistischer 
Engstirnigkeit führten, weil sein j. Geist unab- 
lässig um die tieferen Elemente der Tatsächlich- 
keit rang. So ist H.,weit entfernt von dem Typus 
des j. Großstadtliteraten, eine einsame Erschei- 
nung geblieben inmitten der neueren deutschen 
Lit.-bewegung. Als langjähriger Lektor im 
Verlage von S. *Fischer in Berlin war er für 
viele der jüngeren deutschen Autoren ein sehr 
wertvoller und einflußreicher Freund und Be- 
rater geworden, und mit Gerhart Hauptmann 
- verband ihn eine lange und wohl für beide Teile 
fruchtbare Freundschaft. — Von eigenen Dich- 
tungen hat er Novellen und eine Reihe von 
Dramen veröffentlicht, die auch aufgeführt wur- 
den, sich aber für einen Publikumserfolg als 
allzu geistbeschwert erwiesen. In seinem zu- 
letzt veröffentlichtem Drama ‚Das Weib des 
*Akiba‘“ hat er zum ersten Male einen speziell j. 
Stoff ergriffen (es handelt sich um den großen 
Lehrer des J.-tums zur Zeit des Aufstands gegen 
Rom in Palästina). Sehr ernste und eigenwillige 
Auseinandersetzungen mit den Problemen des 
J.-tums findet man auch in Heimanns Essays, 
die in drei Bänden gesammelt vorliegen. Diese 
Bände bilden sicher das Wesentlichste und 
Wirksamste, was dieser Schriftsteller geschaffen 
hat, sie behandeln mit unvergleichlicher Kraft 
Probleme der Politik, der Kunst, der Lebens- 
 erkenntnis jeder Art. 

Lit.: Julius Bab, in ‚J. in der deutschen Lit.“, 
Berlin 1922. 

T. J. Bh. 


Heimstätte für das jüdische Volk s. Baseler 
Programm. 
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HEINE, 1. Heinrich, Dichter. — A. Lebens- 
gang: H. wurde 1797 in Düsseldorf geb., war 
1817—19 zuerst in Frankfurt, dann in Ham- 
burg bei seinem Onkel Salomon im Bankfach 
tätig und studierte 1819—24 die Rechte in Bonn 
und Göttingen. 1825 nahm er, in der Erwartung 


Heine im Jahre 1829. 


einer Staatsanstellung, die protestantische Re- 
ligion an, zu der er aber niemals ein innerliches 
Verhältnis gewonnen hat, und zog, von den 
politischen Aussichten der französ. Juli-Revo- 
lution 1830 berauscht, 1831 nach Paris. Hier 
gewann er bald die Achtung führender Persön- 
lichkeiten, wie Thiers, Guizot, Gauthier, Musset, 
der Sand. Sein alter Freundschaftsbund mit 
*Börne endete dagegen in Feindschaft, die ihren 
tiefsten Grund in den seelischen Verschieden- 
heiten beider Männer hatte, da H. zu sehr Dich- 
ter und Ästhetiker, Börne mehr Politiker war. 
1837 nahm H. von der französ. Regierung eine 
Staatspension von 4800 Frances an, wodurch er 
von seiner Familie und seinem reichen Onkel un- 
abhängig wurde. Ein Bundestagsbeschluß hatte 
zwei Jahre vorher seine Schriften in den Län- 
dern des Deutschen Bundes verboten und be- 
drohte ihn selbst mit Prozessen und Verfolgun- 
gen. Seine Gegner haben die Annahme dieser 
französ. Pension maßlos aufgebauscht und gegen 
ihn ausgespielt. H.’s komplizierte Natur, die 
ihn auch sonst vielfach mit der Umwelt in 
Widerspruch setzte, ließ ihn auch in seinen Be- 
ziehungen zu den Frauen nicht zur Ruhe ge- 
langen. Seine Liebe zu seiner Kusine Amalie H. 
und nachher zu ihrer Schwester Therese endete 
unglücklich, und auch in der Ehe mit der Fran- 
zösin Mathilde (recte Eugenie) Mirat, einem 


Mädchen aus dem Volke, fand er für sein Schaffen 
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und sein Wesen kein Verständnis. Noch auf der 
„.Matratzengruft“, an die ihn seit 1848 bis zum 
Tode ein unheilbares Rückenmarkleiden fesselte, 
erfüllte ihn die unglückliche Liebe zur ‚„‚Mouche“ 
(Elise Krinitz). H. hatte Deutschland nur auf 
zwei kurzen Reisen (1843 und 1844) besucht. 
Um so mehr wurde er von Deutschen, die nach 
Paris kamen, aufgesucht, wie Laube, *Hebbel, 
Richard * Wagner, *Grillparzer, Meißner. 1856 


starb er in Paris. 


FE Ir 

B. Heines Dichtungen. Bis in die letzten 
Jahre seines Lebens war H. ein unermüdlicher 
Arbeiter, dessen Schriften das größte Aufsehen 
erregten und ihn selbst noch auf dem Kranken- 
lager zum Haupt der aus Deutschland vertrie- 
benen liberalen, jungdeutschen Schriftsteller, 
zum Vorkämpfer für die freiheitliche Neu- 
orientierung machten. Seine Prosa hat durch 
die feine Schmiegsamkeit ihrer Sprache, durch 
die Realistik der Darstellung, ihre nervöse 
Lebendigkeit geradezu einen neuen künstleri- 
schen Stil im deutschen Schrifttum geschaffen. 
Von einer Unzahl unmittelbarer Nachahmer 
auf dem Gebiete der Dichtung abgesehen, hat 
H. bes. die deutsche Publizistik befruchtet. 
Von Moritz *Hartmann und Julius *Roden- 
berg bis auf *Harden und *Kerr ist sein Ein- 
fluß unverkennbar. In seinen Volksliedern 
(„„Loreley‘“ u. a.) traf H. wie kaum ein zweiter 
vor und nach ihm den schlichten, ursprüng- 
lichen Volkston. In seinen Nordsee-Gedichten 
und anderen lyrischen Schöpfungen erreichte 
H. eine klassische Höhe, die ihn als einen der 
größten deutschen Lyriker nach Goethe er- 
scheinen läßt. Doch hat der sprühende Witz, 
der ätzende Sarkasmus, die geistvolle Ironie, 
die nicht nur seine Prosaschriften charakteri- 
sieren, sondern vielfach auch den Gefühlsstrom 
seiner Lyrik jäh unterbrechen, ihm bis heute 
starke Gegnerschaft eingetragen. H.’s Lieder 
sind von zahlreichen Komponisten vertont wor- 
den. Im Drama versagte seine gestaltende 
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Kraft. Hingegen lassen ihn seine vor allem 
für die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ ge- 
schriebenen und später in Buchform veröffent- 
lichten Aufsätze als einen Meister des Stils er- 
scheinen. In seinen innen- und außenpolitischen P 
Anschauungen, bes. über die Kultur-Beziehun- 
gen Deutschlands zu Frankreich, ist H. von 5 
einer geradezu prophetischen Weite des Blicks. 
Die auch heute noch nicht zur vollen Anerken- 
nung gelangten satirischen Tendenzdichtungen 
„Deutschland, ein Wintermärchen‘“ und ‚Atta 
Troll“ verraten einen erstaunlichen politischen 
Instinkt, der aber von denen, die ihn der 
„, Vaterlandslosigkeit‘‘ verdächtigten, häufig miß- R 
verstanden wurde. Auch als Philosoph schlug 
H. neue Wege ein, die zu Nietzsches Dionysier- 
tum führten. H. vollendete die Romantik und 4 
war der Führer des neuen „‚jjungdeutschen“ 
Realismus. | f 

C. Heineunddas Judentum. Das Tiefste, 
was das J.-tum H. mitzugeben vermochte, kam 
im Elternhaus zu ihm, wo die Kraft des Glau- 
bens ebenso stark auf sein überaus starkes 
Phantasieleben wie die aufgeklärte, spottbe- 
reite Weltlichkeit auf seinen rasch erfassenden 
Verstand wirkte. Hier schon liegt der Keim 
seines vielschichtigen, ungeklärten j. Charak- 
ters. 1804 war in Berg durch kurfürstliche Ver- 
ordnung das j. *Schulwesen organisiert wor- 
den; H. besuchte seitdem den Religionsunterricht 
in einer Privatschule. Von Jugend auf blieb so 
der Einfluß der Bibel für sein Leben bestimmend. 
Er las sie in schicksalsschwerer Zeit, und sie be- 
wirkte in seinen letzten Jahren die Heimkehr des 
verirrten Weltkindes. In Frankfurt a. M., wo | 
er 1815 mit Börne bekannt wurde, gewann er 
aus dem Studium des damals noch bestehenden 
J.-viertels starke Eindrücke. In Berlin verkehrte 
H. als junger Student im Salon der Rahel *Varn- 
hagen u. a. (*Berliner Salons) und beteiligte 
sich lebhaft mit L. *Zunz, E. *Gans, Moses 
*Moser, Ludwig *Marcus an der Reformarbeit 
des *,,Vereines für Kultur und Wissenschaft 
der J.“, an dessen Schule er Literatur und 
Geschichte unterrichtete. Durch sein ganzes 
Leben zieht, zwar übertönt von dem umfassen- 
den dichterischen Schaffen, aber doch immer 
wieder aufbrechend und erregend, das Ringen 
um sein J.-tum, das ihn quälte und beglückte, 
so deutsch und so europäisch er auch empfand. 
Sein Ideal war die politische *Emanzipation der 
J. In Hamburg begeisterte er sich 1823 für die 
Modernisierung des Gottesdienstes (s. Tempel- 
streit). Seit 1823 mehrten sich bei ihm die Ge- 
danken an die Taufe, während er gleichzeitig 
am „Rabbi von Bacharach‘“ arbeitete, der sich 
im wesentlichen auf der Pessachhaggada (s. 
Haggada schel Pessach), *Benjamin von Tu- 
dela, *Schudt und *Basnage aufbaut. Tiefstes 
j. Erleben spricht aus den gleichzeitigen Brief- 
gedichten (an Moser) „An Edom‘ und „Brich 


‚1525 


aus in lautes Klagen“. Nach bestandenem 
Examen folgte dann die Taufe — und dieser sehr 
bald die Reue (Ballade „‚Almansor‘‘, 1825). Wie 
sehr H. sein J.-tum empfunden hat, zeigt der 
häßliche Streit mit Platen 1829—30 und die 
Polemik mit dem J.- und Franzosenfresser Wolf- 
gang Menzel, zeigt auch noch 1840 sein Eintreten 
für A. *Cr&mieux gelegentlich der *Damaskus- 
Affäre. In Frankreich nahm H. 1830—48 eine 
aus simonistischer, pantheistischer und materia- 
listischer Richtung gemischte Anschauung an. 
Über das J.-tum dachte er skeptisch, doch nicht 
ohne Mitgefühl. Es ist die Zeit, da H. seinen 
Kulturgegensatz ,,Nazarener—Hellene“ voll aus- 
prägt, der in *Nietzsches Formel ‚‚Herden- 
mensch-Übermensch“ nachlebt. 1848 erkrankt, 
widerrief er seinen Pantheismus, er ist nicht 
mehr der .„‚Heide Nr. 2“, sondern nur noch 
„ein armer, totkranker J., ein unglücklicher 
Mensch“. Der vollendete Ausdruck der Heim- 
kehr H.’s zum J.-tum sind die nach Byron so 
betitelten ‚„„Hebräischen Melodien‘, die haupt- 
sächlich aus den schönen Übersetzungen von 
Michael *Sachs schöpfen. Aber so sehr die 
Hebr. Melodien auch zeigen, wie tief das Jü- 
dische in ihm Erlebnis und Ereignis sein konnte 
— Erfüllung im Jüdischen bedeuteten sie für 
H. dennoch nicht: seiner j. wie seiner dichteri- 
schen Seele überhaupt war es nicht gegeben 
auszuschwingen; auch im j. Bezirk lagerten 
Ironie und Sentimentalität, Pathos und Kühle 
zu nahe beieinander. Bibl. Stoffe hat H. ver- 
arbeitet in den Gedichten ‚‚Adam der Erste“, 
„Das goldene Kalb“, „König David“ (nach 
1. Kön. 2,5), „Salomo‘ (nach Hoh. 3, 7—8), 
„Belsazar‘‘ (nach der bekannten Episode in 
*Daniel, vgl. auch Byrons „‚Belsazar““). Dem j. 
Leben der Gegenwart waren in seinen Dichtun- 
gen der komische Hühneraugenoperateur Roci- 
mora und der Bankier Gumpelino (Bankier 
Gumpel) entnommen. Jüd. Persönlichkeiten 
der Zeit werden mannigfach in H.’s Schriften 
dargestellt, die oft einen historischen Quellen- 
wert erster Ordnung gewonnen haben; bes. 
Männer wie Börne, *Meyerbeer und dessen Bru- 
der Michael *Beer, *Rothschild, *Mendelssohn, 
Robert *Marcus, Saul Ascher wurden vielfach 
von H. behandelt. Seine treffenden Analysen 
von Shakespeares Shylock und Jessika offen- 
baren tiefstes j. Erleben. In den J., die er 
zeichnet, kehrt der grenzenlose Subjektivismus 
seiner Anschauung wieder: er übersteigert die 
geschichtlichen und die dichterischen Figuren 
ins Groteske oder ins Gewaltige, je nachdem, 
ob er sie haßt oder liebt. 

D. Der Kampf um Heine. Auch nach H.’s 
Tode tobte der Kampf um ihn unvermindert 
weiter. Schon die Geschichte der H.-Denkmäler 
zeigt die starke Gegnerschaft, die selbst dem 
toten Dichter die Anerkennung versagte. Die 
Marmorbüsten, die ihn darstellen. konnten Jahr- 
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zehnte lang in Deutschland nicht aufgestellt 
werden, und als die österreich. Kaiserin Elisa- 
beth einer Heine-Statue auf Korfu in ihrem Be- 
sitztum „‚Achilleion‘‘ Platz gewährte, ließ Wil- 
helm II., der nach ihrem Tode diesen Besitz 
übernahm, das Denkmal beseitigen. Erst nach 
dem Weltkrieg konnte das Hamburger H.-Denk- 
mal öffentlich aufgestellt werden und geht 
Düsseldorf, H.’s Vaterstadt — in der dem später 
von New York übernommenen Loreley-Denkmal 
ebenfalls kein Platz eingeräumt wurde — daran, 
ein H.-Museum zu begründen. Bis jetzt ist H.’s 
Grab auf dem P£&re Lachaise-Friedhof in Paris 
der einzige Wallfahrtsort für seine treue Ge- 
meinde. Durch das Eintreten von *Nietzsche, 
Gerhart Hauptmann, Erich Schmidt, Alfred 
*Kerr u. a. für H. ist jedoch der Kampf um H.’s 
dichterische Geltung in der Gegenwart wohl ent- 
schieden. 


Lit.: Bemerkenswert ist die Geschichte der H.- 
forschung. Schon 1856, in H.’s Todesjahr, heißt es 


über die wachsende H.-Lit.: „.H. und kein Ende.“ 
Die H.-satiren bildeten eine kleine Bibliothek für sich. 


Heine-Denkmal in Hamburg (Barkhof). 
(Von Louis Hasselris) 
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Vgl. S. Aschner, „H. H.’s Höllenfahrt‘“, Berlin 1904. — 
— Über H.’s Stellung zum J.-tum und zur j. Religion 
unterrichten: Herm. Schiff, H. H. und der Neuisraeli- 
tismus, Hamburg 1866; Hermann Cohen, H. und das 
Judentum, 1867, jetzt in Cohens Jüd. Schriften; 
Gustav Karpeles, H. H. und das J.-tum, Berlin 1868; 
A. Ch. Kalischer, H.’s Verhältnis zur j. Religion, Dres- 
den 1890; I. Staarstecher, H. H. und der Antisemit 
und Nihilist, Köln 1893; Joh. Albert, H. H. und der 
Antisemitismus, 1892; M. Jungmann, H. ein Nationalj. 
(1896); M. Bienenstock, Das j. Element in H.’s Werken, 
Leipzig 1910; Carl Puetzfeld, H.’s Verhältnis zur Reli- 
gion, Berlin 1912; Georg E. Plotke, H. H. als Dichter 
des J.-tums, Berlin 1913; Max Fischer, H. H. der 
deutsche J., Berlin 1916; H. Bieber, Confessio Judaica 
(Quellensammlung und Äußerungen H.’s über das J.- 
tum), Berlin 1925. 

Über H.’s Familie und seine Abstammung vgl. D. 
Kaufmann, Aus H. H.’s Ahnensaal, Breslau 1896; 
ferner Max Kaufmann, H.’s Charakter, Zürich 1902; 
Erich Eckertz, Heine und sein Witz, Berlin 1899; Maria 
Embden, Ricordi della vita intima di Enrico Heine, 
deutsch Hamburg 1887. 

Wichtig sind die Biographien von Wilhelm Bölsche, 
H. H., Leipzig 1888; Ad. Strodtmann, Hamburg 1884; 
Georg Brandes, H. H., Berlin 1891; Max 1. Wolff, H. 
H., München 1925; Hermann Wendel, H. H., Berlin 
1926; H. Jeß, H. H., Berlin 1927. 

Eine bis 1905 reichende H.-Bibliographie gab Fried- 
rich Meyer (Leipzig 1905) heraus. Einiges neue Material 
— wenngleich verzerrt — bringen auch mehrere anti- 
semitische H.-Pamphlete von Adolf Bartels. Von 
gegnerischen Schriften ist ferner Karl Kraus, Heine 
und die Folgen zu erwähnen. — Heines Briefe gab in 
drei Bänden Friedrich Hirth, Berlin und München 1927 
heraus. Heines Gespräche sammelte H. H. Houben, 
Frankfurt a. M. 1927. 

7.2A3STh. Ss.A. 


2. Salomon, geb. 1767 zu Hannover, gest. 1844 
zu Hamburg, Großkaufmann und Bankier. Er 
bewährte sich als großzügiger Philanthrop,”bes. 
auch 1842 beim Brande Hamburgs, gründete eine 
Israelitische Vorschußkasse und stiftete das Neue 
Israelitische Hospital in Hamburg. Auf diese 
Stiftung dichtete sein Neffe Heinrich *Heine, 
dessen Beziehungen zu ihm sehr wechselten, 
eines der „Neuen Gedichte“. H. war ein vorzür- 
licher Geschäftsmann und ein fürstlicher Wohl- 
täter. 

Lit.: Joseph Mendelssohn, S. H., nebst d. Bildn. 
und Facs., 18453, 

1% H2T2 


3. Selma (Pseudonym Anselm Heine), Schrift- 
stellerin, geb. 1855 in Bonn, lebt seit 1896 in 
Berlin. Sie schrieb eine große Zahl von No- 
vellen und Romanen, von denen ihr Roman 
„Bis ins dritte und vierte Glied“ sowie die No- 
vellensammlungen »» Unterwegs“ und „Aus Suo- 
mi-Land‘“ die bekanntesten sind, sowie eine 
Fülle literarhistorischer und kritischer Arbeiten, 
unter denen ihre Maeterlinck-Biographie bes. 
hervorragt. 


VTeD: 
Heinebund s. Verlage. 


Heine, Salomon — Heiratsbeschränkungen 


HEINEFETTER, SABINE, Opernsängerin (So- 
pran), geb. 1809 in Mainz, gest. 1872 zu Ille- 


nau, als Harfenmädchen von Goethes Freundin. 
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Marianne von Willemer entdeckt und ausgebil- 
det: 1825 debütierte sie in F rankfurt, sang unter 


Spohr in Kassel, dann Paris, Berlin und Diesden, 
wo sie überall außerordentliches Aufsehen er- 


regte. Ihr letztes Auftreten fand 1842 in Frank- 
furt statt, 1853 vermählte sie sich mit einem 
Herrn Marquet in Marseille. — Ihre fünf Schwe- ‚ 


stern: Clara (Madame Stöckel, 1816—57), 
Kathinka (1820—58), Fatima (verheiratete Mikl- 


witz), Eva und Nanette waren ebenfalls Sänge- 


rinnen. Sabine und Clara starben im Irrenhanus. 
T: A% E. 


HEINEMANN, ISAAK, Religionsphilosoph, 
geb. 1876 in Frankfurt a. M., ist seit 1919 Do- 
zent für *Religionsphilosophie des Altertums und N 


Mittelalters am * Jüd.-theologischen Seminar zu 


Breslau. H., der seit Beginn an der deutschen 


Üb ersetzung von *Philos Schriften teilgenommen 
hatte, übernahm nach Leopold *Cohns Tode die 


Leitung dieses Unternehmens (Schriften der 


J.hellen. Literatur). Ferner wurde er nach 
dem Tode von M. *Brann 1920 mit der Heraus- 
gabe der ‚‚Monatsschrift für Geschichte und 
Wissenschaft des J.-tums“ (MGWJ) betraut. 
An größeren wissenschaftlichen Werken ver- 
öffentlichte er „Zeitfragen im Lichte j- Lebens- 
anschauung“ (1921); „‚Poseidonios’ Metaphy- 
sische Schriften“, Bd. I u. II (1921 u. 1928) 


und ‚Die Lehre von der Zweckbestimmung des 
Menschen im griechisch-römischen Altertum und 
im j. MA“ (Beilage zum Bericht des Jüd.-theo- - 


logischen Seminars, Breslau 1926). 
E. Red. 


Heirat s. Hochzeit. 


HEIRATSBESCHRÄNKUNGEN, d. h. *Aus- 
nahmegesetze, die darauf abzielten, das Wachs- 
tum der j. Bevölkerung zu verhindern, blieben 
dem Zeitalter der * ‚Aufklärung‘ vorbehalten, 


das sich zu einer Dezimierung der J.-heit nicht‘ 
mehr der mittelalterlichen Methoden der Er- 


mordung und Vertreibung bedienen wollte. 
Den Anfang machten die J.-ordnungen Karls VI. 
aus den Jahren 1718—23, die für Wien nur dem 
ältesten Sohne jeder j. Familie die Eheschließung 


gestatteten. In *Böhmen, *Mähren und *Schle- 4 
sien wurden solche Beschränkungen durch das 
Institut der *Familianten von 1726 an einge- 
Auch in *Preußen war man darauf be- 
dacht, einer Vermehrung der J. vorzubeugen. 
Schon das Edikt vom 20. Mai 1714 bestimmte, 


führt. 


jeder Schutzjude nur 3 Kinder ‚ansetzen‘ durfte, 


F | 


u 
daß nur diesen die Eheschließung erlaubt war, 
unddaß das Recht zurKinderansetzung zunächst 
nur für das erste Kind, für das zweite Kind erst | 


rag 
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Sich erft mit der 


Recrufen:Cafle 
abfinden follen. 


Sub dato den 18. Augufti 1722. 


BERLIN, 
Gedruckt bey Gotthard Schlechtiger, Königl, Preußif. 
= Hof-DBudpruder, 


‚taflen:veriehren und ausbreiten. 
es aber. fotwohl wicden bie; Funs 
Bene DECGE MU Alben 
‚Serfaffungenvalgauchicder. Derg 
allergnädigite Bandes-Wäterlihe 


Intention: für. Sero- Ehritliche 
Shnterthanen/und:zum;mergklichen, 
Kahrheil der Kaufmannfhaffs 
und. derer, Ehriffen anderer Seah 
Lünos- Mittel: gereichet/ infonder; 
beit auch denen Dielerlep Abrten des 
Kbandlichen SSuchers.und anderer 
Rervortbeilungen derer Shriften / 

Dadurch She nnd Bhor, eröffnet, 
pird> daß derer Zuden Rinder fich 
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in. allen Derd Provincien und Lan. 


den die Suden-Fanulien fich Hbet die 
malen 


vermehren/ und denn diefelbe zu ib 
rer/ und von gleichfahm noch Skin 
dern Wieder-fommender Beinder 
Shnterhalt faft bloß von Wucher / 
unumbsänglic) zu allerhand SKkit- 
telen der Bervortheilungen derer 
Khriften greifen und fich dadurd) 
erbalten/ und dem Publico zur gaft 
Icben ; 818 haben höchft- gedachte 
Seine KRoniglibe Majeftät aus 
eigener höchiten Bewegung und 
Sanded-Väterlider Borforge re- 
folviret/ geordnet/ und wollen aud) 
hiermit / daß von nun an und ine 
Fünfftige Feinggudeved feryein Mann 


in ihren noch gang jungen Jahren 
Ion zufammen verhenrathen: und 


Zum Artikel „Heiratsbeschränkungen 


oder Weib8-Perfon/ jung oder alt/ 
por dato diefer Conftitution Ant N 
eLo, 


Verordnung König Friedrich Wilhelms I. vom 18. August 1722 


(8 Seiten) Tafel XCIV u. XCV 


Dero fanbtlichen Provincien und 
Banden 7. copuliret oder getrauet 
merden folle/ er habe dann vorhero 
bey Unferer Recrüten Cafle fic) ge» 
meldet/ fein Alter glaubwürdig an- 
oezeiget/ Und eine Permifhon oder 
Srau-Schein erhalten: Bolte aber 
jemand von denen Zuden Diefer al 


lerhöchiten und erntlichen Contti- 


tution in einigem Stückes feıy di- 
recte Dder indiredte, Ivie aud) in: 
jonderheit durch heimliches zufam- 
men: lauffen 7 oder durd) cıze 
Copulation in anderen Bändern 
su wieder handeln /_ imsleichen 
aud) der Rabbi , jemanden ohne 


ten:Cäfle ertheilten Original-Per& 
miffon md Srau:&chring 4uco3 
puliren fi} unterftehen/po follen fie: 
nicht allein: geftraffet werden Jona 
dern ah alfofortiihresiPrivilepkir 
perluftig feyny-riaberrder.Rabbn 
1000: Rthlr. Sträffe ileda und, 
über dem nacdrucklih:angefechen: 
werden; nd miedann Dickd:Sr; 
Königl. Majeftät allerböchfter.umd. 


ertitlicher Mille ft’ fo- wollen. Sie: 


alich.daß Diefer ro Gönftiturion; 
i:allen. Dero Provincien und Lanz 
den genau und eigentlich iathgeks 
bet z. und felbige zu/den Ende zu es 
dertanns Brffenfchafft unverzüige 


producirung eines von der Recrü- 
fen? 


Kich-Befordert:und.uberall sehon 


fen Lingnade und arbitrairen Be 
ahndung allergehorfamft anzuzek 
gen. Signatum Berlin/ den 18, 
Augulti 1722, 


Sr. Ssildelm. 


Aus der, Sammlung des Herrn $. Kirschstein, Berlin 


Bbirenet und abeFande: semacher 
vornden Befebien alte, Devo mir 
Ka) Srbeinsekeltäts:Nabt/ non 
an Gnade’ 
Die „forderjamite Berfugung. zu 
Hunde ty allergnädig, 
ften Willen ind Serehlalfen Dero 
Dregierungen/ Berichts - Dbrig- 
Leiten und Fifcalfchen Bedienten/ 
Ivieauchinigesie dena Rabbisund 
Buden - Aefteiteh “aller. Orten be 
Fandt zu mähenz md ihnen dabey 
aufzugeben/ datguf.genaue acht zu 
haben, und Die Contravenienten 
bey Dero Recrüten : Cafle phre 
Nachjehen / und bey Vermeidung 
Deiner Königlichen Majeflät hoch- 
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Heiratssteuer — Heliodorus 
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bei einem Vermögen von 1000 Talern und ge- 
gen Zahlung einer Gebühr von 50 Talern, für das 
dritte Kind bei dem doppelten Vermögen und 


| ‚gegen Zahlung der doppelten Gebühr Geltung 


haben sollte. Das *Generalprivilegium vom 


29. September 1730 begrenzte die Zahl der 


Schutzjuden auf 100 Familien und gestattete 
nur die Ansetzung zweier Kinder unter den nach 
dem Edikt von 1714 für das 2. und 3. Kind 
geltenden Bedingungen, das Generalprivilegium 
vom 17. April 1750 gewährte gar nur die An- 
setzung eines Kindes, und diese Vorschrift 
wurde dann noch durch andere Bestimmungen 
verschärft. Eine indirekte H. bedeuteten auch 
die verschiedenen Ehesteuern, die für jeden 


Konsens je nach der sonstigen Steuerleistung 


20—80 Taler, dazu 14 Taler für jeden Trau- 
schein, für die Eintragung eines Kindes bis zu 
160 Talern betrugen. (Vgl. hierzu auch die 
Tafeln XCIV/XCV, die eine Verordnung König 
Friedrich Wilhelms I. von Preußen vom Jahre 
1722 reproduzieren.) 


Ähnliche Regelungen gab es in vielen deut- 
schen und anderen Staaten und Städten. In 
*Bayern gewährte die durch das Edikt vom 
10. Juni 1813 geregelte „„Matrikel‘“ ebenfalls nur 
dem ältesten Sohne das Recht zur Familiengrün- 
dung, während die anderen auf eine Vakanzdurch 
den Tod oder die Auswanderung zur Eheschlie- 
Bung Berechtigter warten mußten. Wenige Aus- 
nahmen wurden gegen Zahlung von Gebühren 
bis zu 1000 Gulden zugelassen. 


Für *Frankfurt a. M. setzte die Stättigkeit 
von 1808 fest, daß, solange die gemäß früheren 
Bestimmungen auf 500 Familien begrenzte 
Höchstzahl erreicht war, Eheschließungen nicht 
stattfinden dürften (später wurde die Bewilli- 
gung für eine Ehe in jedem Monat, dann für 15 
im Jahre erteilt), daß Verheiratungen von Män- 
nern nicht vor dem 25., für Frauen nicht vor 
dem 18. Lebensjahr zulässig wären und über- 


.dies ein gewisses Vermögen (Einheimische 1000 


Gulden und Anteil an einem j. Hause, Aus- 
wärtige 6000 Gulden bei Männern, 3000 Gulden 


bei Frauen) vorhanden sein müßte. 


Im *Elsaß war schon 1784 jede j. Ehe- 
schließung, selbst auf den Gütern der Barone, 
von einer besonderen Erlaubnis des Königs 
abhängig; Zuwiderhandelnde wurden ausge- 
wiesen, der Rabbiner, der ohne Genehmigung 
traute, war mit Geldstrafe, im Wiederholungs- 
falle mit Ausweisung bedroht. 


In der *Schweiz wurde die Genehmigung zur 
Ehe u. a. von dem Nachweise, daß die materielle 


Lage des Bräutigams gesichert sei, abhängig 


gemacht. 

In *Polen kam es zwar zu keinen gesetzlichen 
Beschränkungen, aber H. nach österreichisch- 
preußischem Muster und das Verbot der Früh- 
ehe wurden in den Debatten über die J.-frage 


zur Zeit des vierjährigen Sejms (1788—92) viel- 
fach empfohlen. 

Das russische Gesetz vom 13. April 1835 
enthielt Einschränkungen gegen die Frühehe 
der Juden. Dies steht mit der Gesetzgebung 
über die *Kantonisten in Verbindung. 

Die mit der Einholung des Ehekonsenses 
naturgemäß verbundenen behördlichen Schi- 
kanen erreichten in Österreich einen nirgends 
übertroffenen Grad. Die Voraussetzungen für 
den Ehekonsens, nämlich die Absolvierung 
einer „Normalschule“ bzw. die Ablegung einer 
Heiratsprüfung aus dem Katechismus ‚‚Bne 
Zion“ von Herz *Homberg (1810), begegneten, 
bes. in *Galizien, dem Widerstande der ]. Be- 
völkerung, die sich, wie auch anderwärts, trotz 
aller Strafandrohungen, mit der Schließung 
„wilder“ Ehen half. 

Die *Emanzipationsgesetze haben endgiltig 
mit den H. aufgeräumt. 

Lit.: Freund, Die Emanzipation der J. in Preußen, 
1912, 1, S. 16ff.; II, in den 4 Urkunden der Einleitung; 
Kracauer, Geschichte der Frankfurter J., 1927, II, 
S. 379, 404, 409, 416, 426, 490, 503, 507, 515; Dubnow 
VII, S. 275, 279—82, 302, 308, 332, 335; und Neueste 
Geschichte I, S. 10f., 14f., 17, 28, 38, 178, 185ff., 219, 
224, 242, 247ff. 259£.; II, S. 24ff., 125ff.; vgl. auch den 
Artikel Familianten und die dort angeführte Lit. 

J. M. 


Heiratssteuer s. *Heiratsbeschränkungen und 
* Judensteuern. 


Heiratsvermittler s. Schadchan. 

Heizverbot s. Arbeitsverbot. 

Hekataios s. Griech. Schriftsteller über J. 
Hekdeseh s. Krankenhäuser. 


HELENA, Frau des Monobaz, Königs von 
*Adiabene, trat gleich ihren Söhnen *Monobaz 
und *Izates um die Mitte des 1. Jhdts. n. zum 
J.-tum über und wallfahrtete häufig nach Jeru- 
salem, Ihre und ihres Sohnes Izates Gebeine 
wurden von ihrem Sohn Monobaz II. in der 
von ihr in Jerusalem erbauten Familiengruft 
bestattet. Diese *Königsgräber sind noch bis 
auf den heutigen Tag zum Teil (nördlich von 
Jerusalem) erhalten. 


Lit.: Josephus, Ant. XX, Kap. 2—4; Dubnow II, 
505 ff. 
S. 


M. 

HELIODORUS, Kanzler desKönigsSeleucusIV. 
von *Syrien (187—175 v.), wurde vom König 
nach Jerusalem geschickt, um den Tempelschatz 
einzuziehen, kehrte aber unverrichteter Sache 
zurück. Die Wundergeschichte von der Errettung 
des Tempelschatzes ist ausführlich in II. Makk., 
Kap. 3 wiedergegeben. 

Lit.: Dubnow II, 46. 

M. 
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HELIOPOLIS ( Sonnenstadt, hierogly- 
phisch Pe-Ra = Haus der Sonne), berühmte alte 
Stadt Unterägyptens, 8 km n.ö. von *Kairo, 
in der Bibel On (jiN), antike Zentrale des 
Götterkultus, hauptsächlich des Sonnendienstes 
(daher der Name, im Hebr. auch Bet-Sche- 
mesch, Jer. 43,13). Der Gau von H. mit dem 
angrenzenden Lande, gew. mit dem bibl. *Gosen 
identifiziert (so schon bei *Josephus, Ant. II, 
7,6), wurde in der *Ptolemäerzeit von J. be- 
wohnt, die zur Zeit der Glaubensverfolgung des 
*Antiochus Epiphanes, großen Zuzug aus * Judäa, 
unter der Führung des Hohepriesters *Onias IV. 
erhielten. Deshalb wurde das Land später auch 
Oniasland genannt. Im Gau von H., in der 
Stadt Leontopolis, befand sich auch der be- 
rühmte, von Onias IV. nach dem Vorbild des 
Jerusalemer Tempels erbaute *Oniastempel. 
Die zahlreiche J.-schaft dieses Gebietes unter- 
stützte 47 v. Julius *Caesar während des alex- 
andrinischen Krieges. Seit der auf Befehl des 
römischen Kaisers *Vespasian erfolgten Schlie- 
ßBung des Oniastempels 73 n. verschwindet diese 
J.-schaft allmählich. Vermutlich wurde sie nach 
der Unterdrückung des großen J.-aufstandes 
unter *Trajan (ca. 117) zum größten Teil aus- 
gerottet. In dem Beziık von H. hat sich bis 
heute ein Ort mit dem Namen Tell el Jehudije 
erhalten. — Das heutige H. ist eine Garten- 
vorstadt von Kairo. 


Lit.: Schürer III, 144ff.; Dubnow II, 212ff. 
M. S. 


HELLENISMUS, ein von dem Historiker 
Droysen in seinem Werke ‚‚Geschichte des H.“‘ 
(1836) geschaffenes Wort, das die Tendenzen und 
Tatsachen der Verschmelzung griech. und orien- 
talischer Kultur bezeichnet, wie sie seit der 
Zeit *Alexanders des Großen bis zur Weltherr- 
schaft Roms (etwa 300 v. bis etwa 100 n.) vor 
sich ging. Jüdischer H. im besonderen ist die 
Einwirkung dieser Bestrebungen auf das J. Leben 
in Staat, Gesellschaft und Einzelauffassung in 
Palästina und dem *Galut. 

In Palästina, in dessen Nachbarländern sich 
der H.sehrfrüh durchgesetzt hatte,warerzunächst 
nicht allgemein eingedrungen; vielmehr bildeten 
die Anhänger der hellenistischen Bestrebungen 
eine besondere Partei, die den Namen ‚‚Hel- 
lenisten“ führte und von den „Frommen“, den 
*Chassidäern, heftig bekämpft wurde. Diese 
Strömung wurde seit dem Auftreten Alexan- 
ders des Großen in Palästina lebendig und er- 
strebte eine Umwandlung der bisherigen j. Le- 
bensart, die zum Zwecke nationaler Reinerhal- 
tung auf Absonderung und Trennung von den 
anderen Völkern hinzielte. Der H. suchte An- 
näherung an die neuen Nationen und deren 
Sitten, sein Ziel wurde schließlich völlige An- 


nationalen und religiösen Sinne. Der Einfluß 
der Partei wuchs, seitdem auch Hohepriester 
dieser Anschauung huldigten. Das geschah zuerst 
unter *Jason, der durch reiche Geschenke und 
durch das Versprechen, griechische Artin Palästina 


heimisch werden zu lassen, bei *Antiochus Epi- 


phanes durchsetzte, daß dieser seinen Bruder 
*OniaslII.absetzteundihm die Hohepriesterwürde 
verlieh (174n.). Er führte auch sofort nach seinem 
Amtsantritt griech. Sitten ein, errichtete ein 
Gymnasion, veranstaltete Ring- und Kampf- 
spiele, an denen sich auch Priester beteiligten, 
und ließ sogar in Tyrus bei den Herkulesspielen 
diesem griech. Gotte opfern. Jason wurde 171 


durch *Menelaus aus seiner Würde verdrängt, der 


zu der Zeit, da sich die Erhebung der *Makka- 
bäer gegendie syrische Vorherrschaft vorbereitete 
und auswirkte, Hohepriester war und die helle- 
nistischen Strömungen zu unterstützen bemüht 
blieb. Unter ihm kam es zur Einführung des syr.- 
griech. Götzendienstes im *Tempel zu Jerusalem. 
Auch seine Nachfolger bis zu *Aleimus hin (nach 
159) waren Freunde der hellenistischen Sache, 
obgleich die Erhebung und der Sieg der Makka- 
bäer ihr jeden Boden hätten rauben sollen. 
Schon vorher hatte der H. durch den Steuer- 
pächter * Joseph ben Tobia und seine Nachkom- 
men Rückhalt und Förderung gefunden. Dieser 
Joseph hatte die Steuern, die von den j. Ge- 
meinden in einer Pauschalsumme an den syr. 
Hof abgeführt werden mußten, gepachtet; er war 
mit der Schwester des Hohepriesters *Onias II. 
verheiratet und bereits unter den *Ptole- 
mäern (wohl schon unter Ptolemäus III. Euer- 
getes) auf 22 Jahre Steuerpächter für *Coele- 
syrien, *Phönizien, *Judäa und *Samaria. Mit 
ihm setzt die öffentliche Tätigkeit der Familie 
der *Tobiaden ein, die durchaus hellenistisch ge- 
sinnt war und in dieser Tendenz die J. zu- 
gunsten der Herrscher ausbeutete. 

Durch die Makkabäerherrschaft und den Ein- 


fluß des *hasmonäischen Priesterhauses wurde 


die starke Strömung des H. zwar zurückgedämmt, 
aber sie flaute auch nach den großen Erfolgen der 


Makkabäer. und der Erringung des selbständigen 
j- Königtums nicht völlig ab. Einmal wurde 
während der Bruderkämpfe zwischen *Hyıkan 


und *Aristobul (64 v.) durch den Verrat eines 


alten Hellenisten statt eines Lammes ein Schwein 
geopfert. Diese Verspottung der j. Überlieferung 
steigerte den Haß der J. gegen alles Griechische 
von neuem, und die Befassung mit der griech 
Sprache, vielleicht mit der ganzen griech. Wissen- 


schaft wurde streng verboten. *Herodes, der 
letzte mächtige j. Herrscher (37 v. bis 4 n.), 
war in allen Stücken Anhänger und Verehrer 
*Roms, und seine ganze Regierung war eine 
So trat 


Kette hellenistischer Nachahmungen. 


| 


| 
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“ 


denn allmählich eine Verschmelzung j. und griech. 


gleichung an die Umwelt unter immer stärkerer 


c ; | Wesens ein, die dem Jüdischen das Vorrecht 
Zurückdrängung des eigentlich Jüdischen im | 


ließ, aber das Hellenistische nicht mehr ver- 
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leugnen konnte und ihm starken Einfluß ge- 
währte. 

Außerhalb Palästinas verlief die hellenisti- 
sche Bewegung erheblich erfolgreicher, aber in 
weit ruhigeren Bahnen und mit viel geringerer 
Schärfe. Bes. in *Alexandrien in Ägypten 
trug die Vermischung den Stempel stärkeren 
j. Selbstbewußtseins. Dort lebte der Vf. des 
* Aristeasbriefes, auchdergroße Philosoph *Philo, 
der Begründer der j.-alexandrinischen Philoso- 
phie, der den Ausgleich des J.-tums mit dem 
Griechentum, der Philosophie mit der *Offen- 
barungslehre erstrebte und ihr ein reiches, klares 
und ernstes Schrifttum widmete. Fast unzählige 
*Papyri, Tonscherben (*Ostraka) und *In- 
schriften. geben von dem Leben der )J. in 
Ägypten Kunde, das sich, wenn auch unter 
hellenistischem Einfluß, doch weit mehr Frei- 
heit dem H. gegenüber bewahrt hat als die 
gleichgerichteten Strömungen im Mutterlande. 

Die Wirkungen des H. betrafen das ganze j. 
Leben; kein Zweig der menschlichen Kultur blieb 
‘davon unberührt. Die Religion fühlte seinen Ein- 
fluß zu Alexanders Zeiten, der den j. Kult duldete 
und unverändert ließ, noch nicht so stark; aber 
der Kampf gegen Antiochus Epiphanes war schon 
ein erbitterter Religionskrieg für die Reinerhal- 
tung des Gottesdienstes und der Riten gegenüber 
dem Zwange zum Götzendienst. Antiochus hatte 
auch die Beobachtung aller j. Satzungen, na- 
mentlich die des *Sabbats und der Beschnei- 
dung (*Berit mila), verboten, ein gewaltsamer 
Versuch, der um so stärker den Widerspruch und 
Widerstreit der religiös Gesinnten hervorrief. 
Die *Religionsfreiheit wurde dann auch er- 
kämpft und blieb bis zum völligen Unter- 
gang des j. Staates (70 n.) im allgemeinen be- 
stehen. Doch der Einfluß der griech. Kultur war 
nicht mehr rückgängig zu machen. Die Gymna- 
sien der Hellenisten, in denen sich die j. Jüng- 
linge, oft unter Verdeckung der j. Beschneidungs- 
zeichen, in griech. Kampfspielen übten, blieben 
bestehen und wuchsen an Zahl. Auch einige der 
Hasmonäer begünstigten den neuen Geist; 
vollends aber suchten die *Idumäer es den Hel- 
lenisten gleich zu tun, und Herodes rühmte 
sich, den Griechen näher zu stehen als den J. 
Er erweiterte die griech. Kultursphäre außer- 
ordentlich. Die Kampfspiele wurden vermehrt, 
ein Amphitheater, ein Hippodrom und ein an- 
deres Theater wurden errichtet, der neue Tempel 
zeigte griech. Architektur, und seine übermäßige 
Prachtentfaltung diente nur dem Zwecke, keinem 
hellenistischen Staate oder gar Rom nachzu- 
stehen. Mit der *Zerstörung des Tempels än- 
derte sich freilich die Lage, indem wenigstens 
in der Heimat wieder eine Rückkehr zur eigenen 
Kultur einsetzte. Auf hellenistisches Vorbild 
sind die Einführung von Luxusbädern, die An- 
eignung eines fremden Baustils, die Annahme 
von Unterhaltungsspielen wie des Würfelspieles 
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(s. Spiele) zurückzuführen. Auch der j. Handel 
wurde durch den H. in ganz andere, erdumspan- 
nende Bahnen geleitet, die Lebensgewohnheiten 
konnten hellenistische Einwirkung nicht verleug- 
nen, die Hausgeräte waren oft griech.-röm. Ur- 
sprungs. Die griech. Sprache durchsetzte das 
*Hebr. und *Aram. mit einer Fülle von Fremd- 
und Lehnwörtern, das hellenistische Griechisch 
(* Jüdisch-Griech.) war sicher jedem J. in Palä- 
stina wie in der weiten Diaspora geläufig. In 
dieser Sprache redete * Josephus zu seinen Lands- 
leuten und hatte hierfür in vielen anderen 
Historikern, von deren Werken nur Fragmente 
erhalten sind — *Artapanos, *Demetrius, * Jason 
von Cyrene — Vorgänger; in dieser Sprache 
schrieb der Apostel *Paulus, waren die Anschläge 
am Tempel verfaßt. Die Gräzisierung der Namen 
schritt von Geschlecht zu Geschlecht fort. Die 
Literatur berücksichtigte die griech. Leserzahl. 
Die *Septuaginta entstand schon in einer sehr 
frühen Epoche des H. aus den Bedürfnissen der 
Synagoge; neben sie traten später andere griech. 
Übersetzungen wie die des *Aquila. Die Ergän- 
zung der kanonischen Bücher der *Bibel, die sog. 
*Apokryphen und *Pseudepigraphen, sind z. T. 
anfangs nur griech. verfaßt worden. *Aristobul, 
der beim Kirchenvater *Eusebius der Philosoph 
der Hebräer heißt, war ein Vorläufer Philos in 
der *allegorischen Schriftauslegung; der Vf. des 
IV. *Makkabäerbuches behandelte mit den Wor- 
ten der Stoa, in gewissem Sinne auch in stoischer 
Form, die Herrschaft der j. *Frömmigkeit über 
die menschlichen Triebe. Das griech. Epos und 
Drama wurden durch *Philo den Alteren in 
seinem Epos „Über Jerusalem“, durch *Theodo- 
tos, dessen 48 erhaltene Hexameter von Jakobs 
Aufenthalt in Sichem erzählen, durch einen ge- 
wissen *Ezechiel und sein Drama ‚Auszug aus 
Ägypten“ j. bearbeitet. Die Moralliteratur in Ver- 
sen blühte durch die *Sibyllinischen Orakel, eine 
Mischungj.undchristlicherOrakelsprüche,die,eine 
Verherrlichung der j. * Weltschöpfung darstellend, 
das J.-tum dem H. verständlich machen, daher 
aber auch oft falsch angleichen wollen. Pseudo- 
Hekataeos (s. Griech. Schriftsteller über J.) ver- 
herrlichte in griech. gefälschten Versen die 
Glaubenstreue der J., das Lehrgedicht des 
Pseudo-*Phokylides, sehr umstritten, zeigt Spu- 
ren sowohl hellenistischer Denkungsweise wie der 
Abhängigkeit vom j. Gesetz. 

Auf religiösem Gebiet hat man in der Diaspora 
den H. durch eine Art von *Synkretismus zu er- 
halten versucht, der sich u. a. darin zeigt, daß 
man den Fremden die Verehrung des *mono- 
theistischen Kultes durch die Behauptung er- - 
leichterte, „Ein Gott‘ bedeute: Höchster Gott; 
unter diesem Titel wurde sogar eine Synagoge 
der J. in Ägypten eingeweiht. In die profane 
*7Zauberlit. wurden fremde und j. *Gottes- oder 
*Engelnamen übernommen. Zur Verbreitung 
des hellenistischen Gedankens, bes. in der 
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Diaspora, tıug überdies der zunehmende Juden- 
haß stark bei, der oft bedrohliche Formen an- 
nahm. Diesem sowie derin Palästina (z. B. unter 
Herodes) gewaltsam erfolgten Einführung hel- 
lenistischer Sitten ist es zuzuschreiben, daß der 
Einfluß des H. auf die j. Kultur erhalten geblieben 
ist und Spuren noch heute zu erkennen sind. 
Einen j. Hellenismus überhaupt zu leugnen (wie 
esim JLG IX,1912, S.421ff. versucht worden ist), 
ist abwegig. Die Gemeinsamkeiten, die H. und 
J.-tum aufzuweisen schienen, zu einer neuen 
Kulturform zu verschmelzen, war für die beiden 
größten Hellenisten, Josephus und Philo, Ziel und 
Lebenswerk. 

Lit.: Schürer Iund II; P. Wendland, Die hell.-röm. 
Kultur in ihren Beziehungen zu Juden- und Christentum 
(Handbuch zum NT I, 2 u. 3., Tübingen 1912); C. Sieg- 
fried, Die Episode des j.H. (JGL1900,S.12); Ed. Meyer, 
Kunst und Altertum, Bd. V: Blüte und Niedergang 
des H. in Asien, 1925; F. Perles, Die j.-griech. Episode 
(Der Jude, Jhg. IV); P. Krüger, H. und J.-tum, 
Lpzg. 1908; O. Stählin, Die hell.-j. Lit. (München 
1921); Deutsche Texte in der Sammlung „Schriften 
der j.-hell. Lit.“, hrsg. von Cohn-Heinemann, Breslau 
seit 1909. 


M. AR: 


HELLER, 1. Bernhard, geb. 1871 in Nagy- 
bittse (Ungarn), war seit 1896 Mittelschullehrer, 
1919—22 Dir. des j. Gymnasiums; seit 1922 ist 
er-Prof. an der Landesrabbinerschule für die 
bibl. Wissenschaften, *Religionsphilosophie,*Tal- 
mud und deutsche Sprache. H. verfaßte „Die 
Parabel in den Evangelien“, „Goethes Iphi- 
genie“, „La l&gende des Sept dormants“, „La 
legende du Compagnon au Paradis“, „‚„Der arab. 
Antarroman“, „Das hebr. Märchen“, „‚Biblio- 
graphie des @uvres de Ignace Goldziher‘“. Er 
übersetzte ferner *Goldzihers Vorlesungen über 
den Islam ins Ungarische. 


E. D.’r. 


2. Chajim, bedeutender Talmudist und Bibel- 
forscher, geb. 1879, wurde 1910 Rabbiner in 
Lomza. 1917 übersiedelte er nach Berlin, wo er 
1922 eine moderne *Jöschiwa unter dem Namen 
„Bet midrasch haeljon‘‘ gründete. Von seinen 
Arbeiten sind zu erwähnen: „Untersuchungen 
über die Pöschitta zur gesamten hebräischen 
Bibel“ (Teil I, Berlin 1911); ‚„Sefer hamizwot“ 
von *Maimonides, kritische Ausgabe unter Be- 
rücksichtigung der arabischen Originale und 
der Übertragung Ajjubs, hrsg. mit Kommen- 
tar, Berlin 1914; „‚Hanusach haschomroni schel 
hatora“, Varianten des samaritanischen Penta- 
teuchtextes, Berlin 1924; „„L&chikre halachot“. 
Halachische Abhandlungen über Schulchan 
Aruch, Choschen Mischpat, Berlin 1924, Bd. II 
1928; „Pöschitta . muattak likötaw iwri‘ 
(Peshitta in Hebrew Characters with Elucida- 
tory Notes), Teil I, 1928. 


E. Red. 


Heller, Bernhard — Heller, Jomtow Lipmanrn 
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3. Isidor, Schriftsteller, geb. 1816 in Jung- 
bunzlau, gest. 1879 in Arco, studierte in Prag, 
trat 1837 in die französ. Fremdenlegion ein, 
kehrte später nach Böhmen zurück, wo er 
bellestristischer Mitarbeiter an mehreren deut- 
schen Zeitschriften wurde. Seit 1846 redigierte 
erin Budapest das Blatt „Der Ungar“ undin den 
Märztagen 1848 ‚Die Morgenröte‘“, mußte aber, 
nach einem Konflikt mit Kossuth, Ungarn ver- 
lassen. Er wurde wegen seiner radikalen Artikel 
auch aus Deutschland ausgewiesen. Später kam 
er als Sekretär des österr. Finanzministers Baron 
Bruck nach Wien und gründete 1877 das ‚Neue 
Fremdenblatt‘“. Er verfaßte u. a. zwei Novellen 
aus dem j. Leben. 


Lit.: JE VI, 340; Brümmer II. 
E. Les; 


4. Jechiel ben Ahron, 1814—61,hervorragender 
Talmudgelehrter, Rabb. in Wolkowisk, Suwalki 
und Plungian. Sein Hauptwerk ist „„Amude or“ 
(Responsen, Königsberg 1856). Er schrieb 
ferner einen Kommentar zur *Haggada schel 
Pessach: ,‚Or lajescharim‘“ (ebd. 1857), einen 
Kommentar zu *Schir haschirim: ,‚Ote or“ 
(Memel 1861) u. a. | 

Lit.: Fünn, S. 522; Maggid-Steinschneider, Ir 
Wilna, S. 99, 100, 191; JE VI, 340. u 

E. I. Mn. 


5. Jomtow Lipmann, Rabb., Kommentator 
und liturgischer Dichter, geb. 1579 in Wallerstein 
(Bayern), gest. 1654 in Krakau, wurde, kaum 
18 Jahre alt, in Prag zum Rabbinatsassessor 
(*Dajan) ernannt. 1624 wurde H. als Rabb. nach 
Nikolsburg (Mähren) und 1625 nach Wien berufen. 
Dort reorganisierte er die j. Gemeindeverwaltung 
und erlangte für die Wiener J. das Privileg, sich 
gemeinschaftlich in der Leopoldstadt niederlassen 
zu dürfen. 1627 wurde er Oberrabb. in Prag. 
Infolge des 30jährigen Krieges mußten damals 
die j. Gemeinden Böhmens eine Kriegssteuer 
von 40000 Talern zahlen. H., als Vorsitzender 
der Kommission, die die Gelder aufbringen 
sollte, wurde denunziert, die Reichen bei der 
Steuerverteilung verschont und das Christentum 
in seinen Werken verunglimpft zu haben. Nach 
40tägiger Haft in Wien wurde er schließlich gegen 
eine Geldstrafe von 10000 Tal. und Verlust seines 
Prager Rabbinats freigelassen. 1631 wurde er als 
Rabb. nach Nemirow und 1634 nach Wladimir- 
Wolinsk (Wolhynien) berufen. Auch hier hatte 
er durch sein mutiges Auftreten, insb. durch 
seinen Kampf gegen die Käuflichkeit der Rab- 
binerstellen, viel von Feinden und Verleumdern 
zuleiden. Sein Wirken wurde jedoch durch seine 
Berufung als Rabb. nach Krakau 1644 gekrönt. 
Er stand an der Spitze der dortigen Jeschiwa 
und wirkte als Lehrer und Rabb. erfolgreich bis 
zu seinem Tode. Von seinen Werken ist der klare, 
scharfsinnige und gründliche *Mischnakommentar 
„lossafot Jomtow‘‘ das bedeutendste; er wird 

4 


u. 
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den meisten Mischnaausgaben beigedruckt. H. 
verfaßte auch einen Kommentar zum Kompen- 
dium *Aschers b. Jechiel, Glossen zum ‚‚Giw’at 
hamore“ des * Josef ben Isaak halevi, eine Auto- 
biographie „Megillat ewa“, auch mit deutscher 

ersetzung erschienen, „Zurathabajit‘,über den 
Tempel nach *Ezechiels Vision u. a. Erist auch 
Autor einiger *Selichot. 

Lit.: JE VI, 341; OY IV, 169; M. Zunz, Ir hazedek, 
93f.; Fünn, 441f.; Landshuth, Ammude ade Se 
E. .s 

6. Josef, geb. 1864 in Ujfalu (Ungarn). In 
der Musikschule zu Debreczin ausgebildet, wurde 
er 1884 nach Kaposvär und 1890 nach Brünn als 
Oberkantor undChordirigent berufen. Hier wirkte 


_ er auch erfolgreich als Dir. der Kantoren-Bildungs- 


Anstalt des israelitischen Proseminars und als 
Komponist und Hrsg. des großangelegten Werkes: 
„Kol sshilla (Tan >ip „Stimme des Ruhmes“‘) 
vierstimmige Chöre und Soli, sowie Rezitative 
für den israelitischen Gottesdienst mit und ohne 
Begleitung der Orgel‘ (I. Teil 1905, II. Teil 1914, 
erschienen). 

Lit.: Fiiedmann II, 

7. Seligmann, geb. 1831 in Raudnitz (Böh- 
men), Prof. an der Prager Handelsakademie, 
Theaterkritiker der „„Bohemia“, seit 1873 in 
gleicher Eigenschaft in Wien, gest. 1890, schrieb 
das Epos ‚,Ahasverus‘“ (1866), das Drama 


„Die letzten Hasmonäer“ (1865) und über- 


_ Melodien“, 


setzte aus dem Sanskrit und aus Dante mit einer 
an Rückert geschulten Meisterschaft. Am be- 
deutendsten sind ‚„‚Die echten hebräischen Melo- 
dien“, Übersetzungen mittelalterlicher Gedichte, 
die D. *Kaufmann angeregt und aus dem Nach- 
laß 1892 herausgegeben hat; sie zeichnen sich 
durch gedankliche und formale Treue gegen- 
über dem Original aus. 

Lit.: D. Kaufmann, Einleitung zu den „Hebr. 


ES 1m 


HELPHAND, ALEXANDER, Schriftsteller- 
name „Parvus“, geb. 1867 in Beresin in Ruß- 
land, gest. 1924 in Berlin, nahm schon mit 18 


_ Jahren an der sozialdemokratischen Bewegung in 


Rußland teil. Seine außerordentlich umfang- 
reiche schriftstellerische Tätigkeit umfaßt Fragen 
der Volkswirtschaft, der Finanzen, des Sozialis- 
mus. Während der ersten russischen Revolution 
1904 als Vorsitzender des Arbeiterdelegiertenrates 
in Petersburg verhaftet und nach Sibirien ver- 
bann:, floh er 1906 von dort und lebte von 
1910 an bis zum Kriegsausbruch in Konstanti- 


‚nopel, wo er sich mit finanzpolitischen und wirt- 


schaftlichen Orientstudien befaßte und Handels- 
redakteur des „Jeune Turque‘ war. Bei Kriegs- 
ausbruch trat er mit Entschiedenheit für die 
Zentralmächte ein, eine Stellungnahme, die ihm 
zahlreiche Angriffe einbrachte. H. war Begrün- 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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der des „Verlags für Sozialwissenschaften“, ferner 
Hrsg. der bald nach seinem Tode eingegangenen 
„Glocke“ sowie des „Wiederaufbau“. Aus dem 
revolutionären Kämpfer von einst wurde ein 
Kriegsgewinnler, der allerdings einen Teil seiner 
ungewöhnlich großen Mittel in den Dienst seiner 
Zeitschriften stellte. 

T. we» 


HELSINGFORS, Hauptstadt von Finnland 
mit 207954 Einwohnern (1924), darunter etwa 
1100 j. Seelen. H. ist die größte j. Gemeinde 
*Finnlands, gehörtjedoch zu den jüngeren Nieder- 
lassungen des Landes. Sie unterhält neben einer 
Synagoge eine vom Staate anerkannte und sub- 
ventionierte j. Mittelschule mit schwedischer 
Unterrichtssprache; die j. Fächer werden in 
hebr. Sprache gelehrt. Es besteht auch eine 
Bibliothek und eine j. Zeitung in schwedischer 
Sprache. Die 1906 in H. abgehaltene 3. all- 
russische Zionistentagung hat für die Entwick- 
lung des Zionismus durch das von ihr aufge- 
stellte Programm entscheidende Bedeutung ge- 
wonnen; s. den folgenden Artikel. I. Mm. 


HELSINGFORSER PROGRAMM, Beschlüsse 
der 3. allruss. *Zionistenkonferenz, die unter 
dem Vorsitz E. *Tschlenows im Dez. 1906 in H. 
stattfand. Die Konferenz forderte vor allem 
eine „der politischen Tätigkeit parallellau- 
fende und dem politischen Charakter der Be- 
wegung entsprechende planmäßige und ener- 
gische Arbeit in Palästina“. Hierfür wurden 
zahlreiche Maßnahmen politischer, wirtschaft- 
licher und kultureller Natur in Vorschlag 
gebracht. Ferner wurde durch wichtige Resolu- 
tionen für die russ. Landespolitik der zivnisti- 
schen Arbeit in Rußland eine neue Richtung 
gegeben. In dieser Forderung der „Gegenwarts- 
arbeit““ liegt die Hauptbedeutung der Kon- 
ferenz. Hinsichtlich der ‚politischen Platt- 
form der russ. Zionisten‘“ sanktionierte die 
Konferenz, ‚‚den bereits auf natürlichem Wege 
erfolgten Eintritt der zionistischen Massen in den 
Freiheitskampf der territorialen Völkerschaften 
Rußlands‘ und erklärte es für notwendig ‚‚die 
nationale Vereinigung des J.-tums auf dem Bo- 
den der sich vollziehenden Umwandlung des russ. 
Staatswesens zum Zwecke der Anerkennung der 
j. Nationalität und Selbstverwaltung in allen 
Sachen des j. Nationallebens durchzuführen.“ 
Das zu diesem Behufe von der Zionistischen 
Organisation zu vertretende Programm for- 
derte hauptsächlich: Demokratisierung des russ, 
Staatswesens, nationale *Minderheitsrechte, na- 
tionale *Autonomie, volle Gleichberechtigung der 
J., Einberufung einer allrussischen j. Natıonal- 
versammlung, stäätliche Anerkennung der natio- 
nalen Sprache und der *Sabbatruhe. 

Lit.: „Die Welt“, Jhg. 1906, Nr. 50—52; A. Böhm, 
Die zionistische Bewegung II, 54f. Tr 


49 
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HELTAI, EUGEN, Schriftsteller, geb. 1871 in 
Budapest, zunächst Journalist, widmete sich 
später ganz der schönen Literatur und ist heute 
einer der bekanntesten ungarischen Schrift- 
steller (Gedichte, Romane, Dramen) und Über- 
setzer aus dem Deutschen und Französischen. 
Anläßlich seines schriftstellerischen Jubiläums 
wurden seine gesammelten Werke in zehn Bän- 


den herausgegeben. 
= r D. 196 


HEMAN, KARL FRIEDRICH (1839—1922), 
protestantischer Theologe, seit 1888 a. o. Prof. 
der Philosophie und Pädagogik an der Univ. 
Basel, beschäftigte sich im Zusammenhang mit 
seinen theologischen Arbeiten auch mit den 
Fragen der j. Geschichte, ohne freilich selb- 
ständige Forschungen auf diesem Gebiete zu 
treiben. Seine Werke zur j. Geschichte (Die 
historische Weltstellung der J., Leipzig 1881; 
Die religiöse Weltstellung des j. Volkes, Leipzig 
1882; Geschichte des j. Volkes seit der Zer- 
störung Jerusalems, Stuttgart 19272) fußen viel- 
mehr auf den j. Geschichtswerken, insb. dem 
von H. *Graetz, behandeln die j. Geschichte 
aber vom christlichen Standpunkte aus. In 
einer Schrift „„Das Erwachen der j. Nation. Der 
Weg zur endgültigen Lösung der Judenfrage“ 


(1897) behandelt H. die Fragen des j. Nationa- 


lismus von christlichen Gesichtspunkten aus. 
Wr. G. Hz. 


HEMEROBAPTISTEN (griech. usgoßanruoral = 
Morgentäufer), eine der vorchristlichen j. Sekten, 
die von den *Kirchenvätern gen. werden (Justin 
Dial. 80, Hegesipp bei Euseb. Kchg. IV 22,;, der 
Vf. der Constit. apostol. VIe, Epiph. Haer. 
14—20). In den Klementinischen Homilien wird 
*Johannes der Täufer zu den H. gezählt. Nach 
den christlichen Quellen scheinen die H. den 
täglichen Waschungen einen Heilswert beigelegt 
und über die Beschneidung (*Berit mila) besondere 


Lehrmeinungen aufgestellt zu haben. 
Wr. J. B. 


HENDLE, ERNEST, Staatsbeamter, geb. 1844 
zu Paris, gest. 1900, wurde Advokat am Appella- 
tionshof zu Paris und von Julius Favre zu sei- 
nem Sekretär ernannt. In dieser Eigenschaft 
nahm er auch an den Verhandlungen mit Bis- 
marck teil. Er wurde darauf mit der Ver- 
waltung des D&partement du Nord betraut, 
kam 1871 als Präfekt in das Departement 
Creuse und 1872 in das D£partement Loire- 
et-Cher. Als die Reaktion ans Ruder kam, ver- 
zichtete er auf sein Amt, wurde 1876 Präfekt der 
Yonne und zuletzt in Rouen. 1886 wurde er zum 
Kommandeur der Ehrenlegion ernannt. Er war 
der Schwiegersohn von Albert *Cohn. 

Lit.: J. Chr. vom 16. Febr. 1900; JE VI, 345. 

1% . Gr. 


Hendrieks (Fam.) s. Henriques. 


Heltai, Eugen — Henle, Friedrich Gustav Jacob 


HENLE, bekannte j. Familie in Bayern, von 


deren Mitgliedern bes. zu erwähnen sind: 


1. Elise, dramatische Schriftstellerin, geb. 1832 
in München, gest. 1892 in Frankfurt a. M., ver- 
heiratet mit Leopold Levi. Ihr Drama ‚Durch 
die Intendanz“ hatte großen Erfolg und wurde 
prämiiert. 

Lit.: Kayserling, S. 240; JE VI, 345. 


2. Elkan, Vorkämpfer für die *Emanzipation 
der J. in *Bayern, geb. 1761 in Fürth, gest. 1833. 
H. verfaßte 1803 eine Broschüre ‚‚Über die Ver- 
besserung des J.-tums‘“, die er aus Furcht vor Ver- 
folgungen anonym drucken ließ. 1811 schrieb er 
ein Buch ‚Über die Verfassung der J. im König- 
reich Bayern und die Verbesserung derselben zum 
Nutzen des Staates“, daser dem Ministerpräsiden- 
ten Montepas widmete. Er legte dem Ministerium 
des Innern mehrere Projekte über die Emanzipa- 
tion vor und stellte die Forderung auf, daß auch 
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die J. zur Bearbeitung der Gesetze über ihre 


bürgerliche Gleichberechtigung herangezogen 
werden sollten. 


Lit.: Eckstein, Der- Kampf der J. um ihre Emanzi- 
pation in Bayern; JE VI, 345. 
E. L. 8. 


3. Friedrich Gustav Jacob, Anatom, geb. 
1809 in Fürth, gest. 1885 in Göttingen, habili- 
tierte sich 1837 in Berlin und erhielt später die 
Professur in Zürich (1840), Heidelberg (1844) 
und Göttingen (1852). H. fand die Schleifen 


im Nierenbau und damit ihren Mechanismus, 


er bestimmte die Lagerung des Sehnerven und 
den Ablauf des Sehens, er erklärte die feinsten 


Zelien im Darm (Zylinderepithelien) und da- 


mit die Aufnahme der Nahrungsstoffe und be- 


stimmte den mikroskopischen Bau der Horn- 
haut, der Blutgefäße und der Haarwurzel- 
Zuerst in Berlin Pathologe, ist er 


scheiden. 
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in Zürich Anatom und dann Physiologe, schließ- 
lich in Göttingen wieder Anatom. Von ihm 
entdeckte Gebilde werden noch heute als 
Henlesche bezeichnet. Seine Arbeiten sind von 
großer Tiefgründigkeit, so das dreibändige 
- „Handbuch der systematischen Anatomie des 
Menschen“, der anatomische Handatlas, das 
„Handbuch der rationellen Pathologie“ usw. 
Seine Vielseitigkeit zeigen Werke über den 
Haifisch und den Rochen, den Pferdehuf usw. 
Er lehrte schon 1840, daß die Infektionskrank- 
heiten durch Parasiten entstehen. Die von ihm 
mitbegründete „Zeitschrift für rationelle Me- 
dizin“ hat viel zu dem späteren Aufschwung 
der medizinischen Wissenschaft beigetragen. 
Er ist einer der Schöpfer der modernen Ana- 

tomie. — H. wurde schon als Kind getauft. 
Lit.: Friedr. Merkel, H. (1909). 
F. A. Th. 


4. Moritz, geb. 1850 in Laupheim (Württem- 
berg), gest. 1925, wurde 1879 erster Kantor 
an der Tempelgemeinde in Hamburg, wo er 34 
Jahre hindurch wirkte. H. bereicherte die Syn- 
agogen-Gesangsliteratur durch wirkungsvolle 
Kompositionen. Neben reicher literarischer Be- 
tätigung förderte er die Interessen seiner Be- 
rufsgenossen auch als Mitbegründer des *All- 
gemeinen Deutschen Kantoren-Verbandes, den 
er als 1. Vorsitzender von 1906—19 zu Blüte 
und Ansehen brachte. 


Lit.: Friedmann II. 
DB E. K. 


5. Paul, Bildhauer, geb. 1887 in Hamburg, 
lebt daselbst. Von ihm stammen mehrere Grab- 
denkmäler in Hamburg und Berlin, Porträt- 


büsten und Kleinplastiken. 
'I% K. Sch. 


6. Siegmund von, bayerischer Politiker, geb. 
1821 in München, gest. 1901. Er war der Anwalt 
des bayerischen Königshauses und wurde 1873 
im Stadtkreis München in den bayerischen Land- 
tag gewählt. Dort führte er einen scharfen 
Kampf gegen den Klerikalismus und wurde dann 
durch die Katholiken bei den Neuwahlen (1881) 
gestürzt. 1882 wurde er geadelt. H. nahm regen 
Anteil am öffentlichen j. Leben und leitete lange 
Jahre die Rießerstiftung. 

Lit.: Eckstein, Beiträge zur Gesch. der J. in Bayern, 
S. 36/8. 

M. L. S. 

HENOCH (hebr. Chanoch 7127), auch Enoch, 
l, Sohn Jareds und Vater Metuselachs (Gen. 
3, 18—24, Sirach 44, 16; 49, 16). H. hat schon 
Gen. 5, 18ff. eine Sonderstellung in seiner Um- 
gebung: er „wandelt mit Gott‘ und nach 365 
Jahren (gleich der Zahl der Tage im nicht- 
biblischen, babylonischen Sonnenjahr) wird er 
' zu Gott entrückt und kommt, nach der tradi- 
tionellen Auffassung, lebendig in den *Himmel 
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®” 


wie der Prophet *Elia, mit dem er auch in der 
Vorstellung der späteren J. zusammenfällt. 
Urspr. wohl eine Gestalt des nichtisraelitischen 
Sonnenmythos, wurde er früh ein beliebter 
Sagenheld, wie Sir. 44, 16; 49,16; Josephus, 
Ant. I, 3,4 zeigen, und blieb es auch später im 
J.-tum (z. B. Test. Levi 10, 14. Dan. 5 er- 
wähnt andere H.-Bücher) wie in *Christentum 
und *Islam, der von 366 H.-büchern fabelt. 
Er soll auch Erfinder der Buchstabenschrift, der 
Rechenkunst und Astronomie sein, die *Araber 
gaben ihm (wegen seiner angeblichen Gelehr- 
samkeit) den Namen Edris. 

Die Stadt H., die von *Kain erbaut und nach 
seinem Sohne H. benannt worden sein soll (Gen. 
4, 17), gehört einer anderen Tradition an. Nach 
der Kritik entspricht dieser siebente der Ur- 
väter dem siebenten *babylonischen Urkönig 
Eredoranchos bei Berossus oder Eumeduranki 
auf babyl. Denkmälern. Früher brachte man ihn 
mit Annakos oder Nannakos der phrygischen Sage 
in Zusammenhang. 

2 S. Kr. 

2. das längste Buch der *Pseudepigraphen 
und überhaupt der nachbibl. Schriften des j. 
Altertums, mit 108, z. T. freilich kleinen, Ka- 
piteln. Im Buche H. ist Henoch ein Prophet, 
der, zu Gott emporgehoben, die Geheimnisse 
der Natur und der *messianischen Zukunft schaut; 
als Folie werden ihm die sündigen *Engel von 
Gen. 6, 1ff. gegenübergestellt, die aus dem Him- 
mel in die Hölle gestoßen worden sind. — Das 
Buch war urspr. hebr. oder (wie *Daniel) aram. 
geschrieben. Der Originaltext ging im MA ver- 
loren, ebenso die griech. Übersetzung. Von letz- 
terer sind nur erhalten a) Zitate bei Syncellus 
(ca. 800), b) ein 1854 gefundenes kurzes Frag- 
ment, und c) ein 1886 in Agypten gefundenes 
Manuskript, Kap. 1—32 enthaltend; dazu 106, 
1—18 in lat. Togchter-Übersetzung. In der aethiop. 
Bibel aber hat sich eine Tochter-Übersetzung des 
Griech. aus dem 6. Jhdt. erhalten, von der jetzt 
ca. 25 Manuskripte in Europa verbreitet sind, 
deren frühestes aus dem 16. Jhdt. stammt. Das 
ist die verbreitetste Form des Buches. Eine 
andere, teils mehr, teils weniger bietende Rela- 
tion stellt das slavische Buch H. dar, das aus 
einem jüngeren, aber noch vor der *Zerstörung 
des zweiten Tempels verfaßten *jüdisch-griech. 
H.-Buch übersetzt ist und in zwei voneinander 
oft abweichenden Rezensionen existiert; manche 
bezeichnen es als II. Buch H. In beiden Rela- 
tionen sind wahrscheinlich christliche Inter- 
polationen. 

H. enthält: T) 1—5 eine Einleitung, eine 
Rede des H. in der 1. Person über Gottes letztes 
Weltgericht. — II) Kap. 6—36 das Engel-Buch, 
von der Sünde der Engel und der Reise H.’s, auf 
der ihm von Engeln viel Wunderbares im Himmel 
und auf Erden gezeigt wird, bes. der Ort für die 
gefallenen Engel, das *Gehinnom, sowie das 
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*Paradies mit dem ‚„‚Baum der Weisheit‘ am 
Ende des Himmels. — III) Kap. 37—71 das Mes- 
sias-Buch; es enthält gleichfalls in Form von 
Berichten einer visionären Reise durch den Him- 
mel 3 „Bilderreden‘‘ des H., vom künftigen 
Gottesreich,'vom Messias und von der Seligkeit 
der Frommen. Der Messias heißt auch der 
„„Menschensohn‘“ = Dan. 7, 13, der Auserwählte, 
der vollkommen Gerechte, der bei Gott, dem Be- 
tagten = Dan. 7, 13, dem Herrn der Geister steht; 
er übernimmt einst die Herrschaft über die From- 
men auf Erden und über die dann auferstehenden 
Frommen und besiegt den Ansturm der Parther 
und Meder gegen Jerusalem. — IV) Kap. 72—82 
das Buch der Geographie und Astronomie, 
in dem H. allerlei Engel-Offenbarungen darüber 
(jedoch nichts eigentlich Astrologisches) seinem 
Sohn *Metusalem als Testament für die Men- 
schen gibt. — V) Kap. 83—90 das Geschichts- 
buch: 2 „Traumgesichte‘‘, die H. vor seiner Ver- 
heiratung über die künftige Geschichte der 
Menschheit hatte; Kap. 85—90 enthält die ‚,‚70- 
Hirten-Vision‘“ über die Geschichte von *Adam 
bis zu den *Hasmonäern. Hier werden die Erz- 
väter als Stiere, Israel als Schafe, die Völker als 
Raubtiere versinnbildlicht. Die Heidenherrschaft 
hat, wie bei Daniel, 4 Epochen, die sich auf 70 
Hirten, d. h. Herrscherperioden (= 70 Jahre, 
Jer. 25, 11) verteilen. Als (in der Makkabäerzeit) 
die Schafe von Raubvögeln zerfleischt werden, 
wird ihnen ein Schwert gegeben, und durch Richt- 
spruch Gottes werden die j. und nichtj. Frevler 
in einen Feuerpfuhl geworfen; der fromme Rest 
aber lebt in Frieden unter dem Messias, einem 
neugeborenen patriarchen-ähnlichen weißen Stier. 
— VI) Kap.91—105dasBuchderErmahnungen 
zur Gerechtigkeit, in Kap. 91, 12—93 unter- 
brochen durch die „10-Wochen-Apokalypse“, die 
inhaltlich mit V)verwandt ist und die Geschichte 
von Adam bis zum Weltende in 10 Perioden teilt. 
Dies ist das ergreifendsteStück desBuches.— VII) 
Kap. 106—108 der Schluß spricht noch einmal 
von den Wundern bei Noas Geburt und mahnt 
zum Ausharren bis zur Endzeit (s. *Eschato- 
logie). 

Die Literarkritik hat noch keine festen Er- 
gebnisse über die Entstehung des Buches ge- 
zeitigt; sie ist sicher sehr kompliziert, wie Parallel- 
berichte, Lücken, Anschauungs-Varianten usw. 
zeigen: teils sind Stücke, die urspr. selbständig 
waren, zusammengearbeitet, teils vorhandene er- 
weitert worden. Wichtiger ist die sichere Tat- 
sache, daß hier ein Teil von einer viel umfang- 
reicheren H.-Literatur allmählich zusammenge- 
tragen ist, in der mehrere Jahrhunderte ihre reli- 
giöse Romantik und Messiashoffnung ausgedrückt 
haben. Neuerdings gilt als ältestes Stück die 
10-Wochen-Apokalypse, 91,12—93, die noch 
nicht die Makkabäerzeit kennt, also noch vor 
‚167 v. entstanden zu sein scheint. Aus der ersten 
Makkabäerzeit (ca. 130 v.) stamme die 70-Hirten- 
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Vision Kap. 8—90. Die Mahnreden, Kap. 91 
Anfg. und Kap. 94—105, meinen mit abtrünnigen 
Vornehmen die späteren *Hasmonäer (10064 v.) 
oder *Herodes (37”—4 v.). Die Bilderreden (37— 
69) setzen manche wegen des Ausdrucks *Men- 
schensohn in die christliche Zeit. Die Noa-Stücke 
halten alle für späte Nachträge aus einem ande- 
ren Sagenkreise. Die Heimat des Buches ist 
sicher Palästina. Die Noa-Stücke stammen wahr- 
scheinlich aus *Galiläa, da sie die Jahreszahlen 
des *samaritanischen Pentateuch in *B£reschit 
voraussetzen. — Die Bedeutung des Buches 
ist nicht so gering, wie seine ungezügelte Phan- 
tastik zuerst vermuten läßt. Es ist die groß- 
artigste von allen *Apokalypsen, die „apokalyp- 
tische Bibel zur Zeit Jesu‘. Der Glaube an das 
j. Weltreich der Zukunft ist noch nicht durch die 
Katastrophe von 70 n. erschüttert. H. bietet 
wichtigstes religionsgeschichtliches Material für 
die Erkenntnis einer *mystischen Richtung im 
J.-tum der *Makkabäerzeit, die manche schon als 
*essäisch ansprechen, und die für die christliche 
*Gnosis später ebenso wichtig geworden ist wie, 
in anderer Weise, für das J.-tum. Das Wucher- 
gestrüpp von Märchen-Vorstellungen, aus trocke- 
nem Verstande stammend, aber nicht wissen- 
schaftlich geläutert, hält freilich keinen Vergleich 
aus mit der empfindungsreichen und lebendig- 
anschaulichen Poesie der Bibel. Bewundernswert 
aber ist das religiös-sittliche Pathos, das auch in 
verworrener verderbter Zeit den optimistisch 
prophetischen Glauben an den schließlichen Sieg 
des Guten stark und trotzig erhalten hat. — H. 
ist das Vorbild für Dantes ‚‚Göttliche Komödie“, _ 
Wichtigste Ausgaben: A. Dillmann, Liber 
Henoch (Lpz. 1851), Übersetzung und Erklärung 
(1853). Nach letzterer fertigte L. Goldschmidt, 
Sefer Chanoch (Berlin 1892), eine wörtliche Rück- 
übersetzung ins Hebr. — R. H. Charles, The book 
of Enoch (Oxford 1893), engl. Übersetzung (1912). 
— Letzte Ausgabe von J. Flemming und L. Rade- 
macher (Leipzig 1901). Letzte deutsche Über- 
setzung von G. Beer, bei Kautzsch. — Morfill 
und Charles, The book of the secrets of Enoch 
(Oxford 1896): Übersetzung des slavischen 
Buches H.; Bonwetsch, Das slavische Buch H. 
(Abhandlung der kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften Göttingen, phil.-hist. Kl., Neue Folge 
I, 3) druckt beide Rezensionen vollständig ab. 
Martin, Le livre d’H., Paris 1906. Jüd. Anfüh- - 
rungen hauptsächlich bei Jellinek, Bet hami- 
drasch II, IV, V. z 
Lit.: in den unter Pseudepigraphen angeführten 
Werken; dazu Nils Messel, Der Menschensohn in den 
Bilderreden des H. (Gießen 1922). en 2 
E. - FE. 
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HENOTHEISMUS, die zeitweise und gelegent- 
liche Verehrung eines gerade jetzt angerufenen 
Gottes als des allein Mächtigen und einzig real 
Wirksamen im Unterschiede von Monolatrieals 
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der ausschließlichen Verehrung eines von meh- 
reren in ihrer Existenz unbestrittenen Göttern 
und *Monotheismus als dem grundsätzlichen 
Glauben an einen allein vorhandenen Gott. Über 


. die Bedeutung des H. im J.-tum vgl. Art. 


*Religion. 
Lit.: Vgl. unter Monotheismus; M. Weber, Reli- 
gionssoziologie III, 143f. 
: M. Wr. 


HENRIQUES (Henriquez, Enriquez, Hend- 
Ficks), weit verbreiteter Familienname unter den 
*sefardischen J. in Holland, England, Däne- 
mark und Amerika. Von Trägern des Namens 


sind zu erwähnen: 


1. Abraham (Enriquez), spanischer Dichter in 
Amsterdam im 17. Jhdt. 

2. Amos, Arzt, Nachkomme des Jakob (Nr.5), 
geb. 1812 auf Jamaika, gest. 1880 in England. 


Er studierte in England, Frankreich und Ita- 


lien, war 1834—39 in den Diensten des türki- 
schen Staates und wohnte später in England, 
wo er sich 1849 bei der Bekämpfung der Cho- 
lera in London auszeichnete. 

Lit.: J. Chr. vom 18. VI. 1880. 


3. David Quixano, 1804—70, Enkel des Jakob 
H. (Nr. 5), Direktor mehrerer großer Banken 
in London, nahm regen Anteil an der j. *Reform- 
bewegung in England. 

4. Fini Valdemar, Dirigent und Komponist 
geb. 1867 in Frederiksberg, Verfasser zahl- 
reicher symphonischer Musikstücke und meh- 
rerer Ballette. 

5. Jakob, begründete in der ersten Hälfte 
des 18. Jhdts. auf Jamaika den westindischen 
Zweig der Familie. 

6. Jakob Nunez, Bankier in Amsterdam im 
17. Jhdt., bei ihm wurden die schwedischen 
Kronjuwelen verpfändet. 

7. Jakob Quixano (1811—98), Bruder von 


David Quixano (Nr. 3), spielte ebenso wie die- 
ser eine große Rolle in der englisch-j. Reform- 


"bewegung. 


8. Marie, bekannte dänische Malerin, geb. 


1866, Leiterin des archäologisch-künstlerischen 


Laboratoriums an der Kopenhagener Univer- 
sität. 

9. Nathan Ruben, Kopenhagener Maler und 
Lithograph (1820—46). Bekannt ist sein litho- 
graphisches Bildnis ,„‚Salomon Abraham Ge- 
dalja“ nach dem Gemälde von L. I. Kalisch. 


10. Robert Martin, Bruder von Marie (Nr. 8), 


bekannter Cellist und Komponist (1858—1914), 


Verfasser zahlreicher Musikstücke für Cello, 
Klavier und Orchester. 

11. Salomon Ruben, Kopenhagener Maler 
(1815—86), wurde später Dekorationsmaler und 
1849 Antiquitätenhändler. 


Henriques, Familie — Heppner, Aron 
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12. Valdemar, geb. 1864 in Kopenhagen, 
Physiker, ist seit 1903 Prof. an der Universität 
Kopenhagen. 

Lit.: JE V, 183f, und VI, 347f.; Bricka, Dansk 
Biografisk Lexicon; E. Henriquez, Stamtaveln d.F am. 
ar Kopenhagen 1903. 8 


HENSCHEL, vier in Breslau als Lithographen 
und Kupferstecher lebende Brüder, Friedrich 
(gest. 1837), August (1783—1828), Moritz (gest. 
1862) und Wilhelm (1785—1865), die ihre Ar- 
beiten meistens mit „Gebrüder Henschel“ zeich- 
neten. Von diesen sind besonders zu erwähnen: 
Die Kaiserliche französ. Garde, 5 Blätter, 1807; 
Ifflands mimische Darstellungen, 20 Hefte; 
Szenen aus Goethes Leben; Begebenheiten aus 
dem Heyligen Kriege. An Einzelblättern: Ge- 
neral Moreau (1813); Dr. August *Neander; 
Kotzebues Tod (1819); Comtesse Golowkin; R. 
Abraham *Tiktin; R. Salomon Abraham Tiktin; 
Amalie Beer (Mutter *Meyerbeers); Dr. Elias 
Henschel. 

Lit.: S. Kirschstein, Jüd. Graphiker, Berlin 1919; 
Thieme-Becker XVI, 430. A 

A K. Sch. 


HEP! HEP!, Spottruf gegen die J. bei den 
antisemitischen Exzessen des J. 1819, zuerst 
am 2. August dieses Jahres in Würzburg vou 
den Studenten gegen den Verteidiger der *Eman- 
zipation, Prof. Brendel, dann auch in Bayern, 
Baden, den Rheinstädten, Frankfurt a. M. usw. 
angewandt, schließlich als antisemitische Bez. 
für J. gebraucht. Das Wort wird verschieden 
erklärt: 

l. von den Brüdern Grimm als Zuruf an die 
Ziegenböcke in Franken, der schmähend 
auf die J. wegen ihrer Ziegenbärte über- 
tragen wurde; 

2. von Kluge EWB (mit Hinweis auf die 
gleiche Form in Italien im 17. Jhdt.) als 
Abkürzung von „Hebräer‘; 

3. anderweitig als Zusammenstellung der An- 
fangsbuchstaben von *Hierosolyma est 
perdita = Jerusalem ist verloren. 

Angeblich haben die J. auf den Hep! Hep!- 
Ruf mit „Jep!Jep!“ geantwortet (,‚Jesus est per- 
ditus‘). — S. das Bild auf der folgenden Seite. 

Lit.: D. Friedlaender, Beitrag zur Gesch. der Ver- 
folgung der J. im 19. Jhdt. durch Schriftsteller, 1820; 
Dubnow, Neueste Gesch. II, S. 17ff. J.M. 


HEPPNER, ARON, geb. 1865 in Pleschen, 
bis1920 Rabbiner in Koschmin, seit 1924 Archivar 
der Jüdischen Gemeinde in Breslau. H. gab 
1900—26 den Jüdisch-literarischen Abreiß- 
kalender heraus; seit 1904 erscheint von ihm 
in Gemeinschaft mit Lehrer Herzberg (früher 
in Bromberg, jetzt in Cassel) das Werk: „Aus 
Vergangenheit und Gegenwart der Juden und 
Jüdischen Gemeinden in den Posener Landen“ 
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ein Werk, das, die Entwicklung der Posener Ge- 
meinden behandelnd, angesichts des Untergangs 
zahlreicher dortiger Gemeinden nach dem Welt- 
krieg als Sammlung der einschlägigen Ge- 
schichtsquellen von hohem Wert ist. 

E Gehe 


HERAKLITISCHE BRIEFE. Unter dem Na- 
men des Philosophen Heraklit existiert eine ge- 
fälschte Briefsammlung mit sehr heftigen An- 
griffen gegen Unsitten, wie sie namentlich im 
Kultus der *hellenistischen Zeit bestanden. J. 
*Bernays hielt einen J. für den Vf. der wichtigsten 
dieser Briefe; die heutige Kritik glaubt an heid- 
nischen Ursprung der Briefe und sieht in ihnen 
einen Beleg dafür, wie sehr man im Kreise der 
/yniker und Stoiker jüdischen Anschauungen 
über das Heidentum nahe kam. 

Lit.: Stählin-Christ, Griech. Lit.-Gesch. II®, 624; 
Heinemann, Poseidonios’ metaphysischeSchriften 1,124. 

E. I.H. 


Heraldik s. Wappen der Juden. 
HERDER, JOHANN GOTTFRIED, der größte 


klassische Kritiker nach Lessing, protestantischer 


Hepp ! Hepp ! 


Heraklitische Briefe — Herder, Johann Gottfried 


Ze et a ee ee 


Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Die Hep! Hep!-Hetze in Frankfurt a. M. 1819. 


(Nach einem zeitgenössischen Stich) 


Theologe und Späthumanist (1744—1803), war der 
erste, der eine umfassende Würdigung der *bibli- 
schen Literatur vom ästhetischen Gesichtspunkt 
aus unternommenhat. Von seinen Schriften lehrt 
„Die älteste Urkunde des Menschengeschlechts“ 
(1774—76) die BibelalserhabenesDenkmalältester 
Natur- und nationaler Mythenpoesie würdigen. 
„Salomons Lieder der Liebe, die ältesten und 
schönsten aus dem Morgenlande, nebst 44 alten 
Minneliedern“ (1778) sind eine aufschlußreiche 
Einfühlung in das Hohe Lied (*Schir haschirim), 
das nach der Art der „‚Stimmen der Völker‘ und 
ganz modern als hebr. Volkslied aufgefaßt wird. 
Das unvollendet gebliebene Werk ‚„‚Vom Geist 
der Ebräischen Poesie“ (1782/83) ist der erste 
Versuch der Geschichte einer hebr. National- 
literatur von den ältesten Regungen bis zum 
Verfall. In den ‚„.Zerstreuten Blättern“ (1787) 
erweist sich H. als Kenner derj. Poesie, und in 
seinem Alterswerk ‚‚Adrastea“ bringt er „‚Jüd. 
Parabeln“ aus *Midrasch und *Haggada. H. 
war auch mit Moses *Mendelssohn befreundet. 


Lit.: E. Kühnemann, Herder, München 1912. 
1 Ss 


1549 


Heredität s. Rasse, jüdische. 
HERFORD, R. TRAVERS, christl. Religions- 


historiker, geb. 1868 in Manchester, war unitari- 
scher Geistlicher in Stand, dann Bibliothekar 
in London und lebt seit 1926 im Ruhestand. H. 
ist ein eifriger Forscher im Gebiete der alten 
rabbinischen Literatur und darf für sich das 
große Verdienst in Anspruch nehmen, einer ge- 
rechten Würdigung der *Pharisäer in christl. 
Kreisen bahnbrechend vorgearbeitet zu haben. 
Bei voller Betonung seines abweichenden Stand- 
punktes, war er stets bemüht, sich in die reli- 
giöse Auffassung der Pharisäer hineinzuleben, 
und hat weit mehr Verständnis für ihre Lebens- 
anschauung und ihre Frömmigkeit entwickelt 
als je ein christlicher Gelehrter vor ihm. Seine 
Hauptwerke sind: Christianity in Talmud and 
Midrash, 1903; Pharisaism, 1912 (deutsche 
Übersetzung von Rosalie Perles; „Das phari- 
säische Judentum“); The Pharisees, 1923 (deut- 
sche Übersetzung von Walter Fischel 1928); 
Pirke Awot, eine englische Übersetzung und 


Erklärung der P. A., 1925. 
J.E. # 


HERMAN, LIPOT (Leopold), Maler, geb. 1884 
in Nagy-Szent Miklos in Ungarn, trat schon 
während seiner Studienzeit an der Budapester 
Akademie mit dem Bildnis seiner Mutter (1903) 
und dem Genrebild ‚‚„Mütterchen bei Tisch“ 
(1905) hervor. Später ließ er sich in der Künst- 
lerkolonie in Kecskem£t nieder und errang mit 
seinen 1913 in Budapest ausgestellten Bildern 
einen großen Erfolg, der ihn in die erste Reihe 
der jungen Künstler stellte. 


Lit.:; Thieme-Becker XVI, 501. 
ar K. Sch. 


HERMANN, 1. Georg (Pseudonym für Georg 
Hermann Borchardt\, Dichter, geb. 1871 in 
Berlin, lebt in Neckar-Gmünd. H.’s bekannte- 
stes Werk ist der von ihm später auch dramati- 
sierte Roman aus dem Berliner jüdischen 
Milieu der Biedermeierzeit, ‚‚Jettchen Gebert“ 
(1906, jetzt 120. Tausend) und dessen Fort- 
setzung ‚Henriette Jacoby“. Der Roman 
„Heinrich Schön jun.‘ spielt in Potsdam und 
überträgt das Don Carlos-Motiv ins Bieder- 
meier. Eine Berliner Milieudichtung zu Beginn 
des 20. Jhdts. ist der Roman ‚„‚Kubinke“. Als 
j. Bekenntnisroman darf ‚‚Die Nacht des Dr. 
Herzfeld“ betrachtet werden (1912). 1927 er- 
schien von H. ein Roman ‚,‚Tränen um Modesta 
Zamboni“. Seine Stellung zum J.-tum hat H. 
zuletzt in der polemischen Schrift ‚‚Der doppelte 
Spiegel“ (Berlin 1926) dargelegt. H. verbindet 
offenes Bekenntnis zum J.-tum mit deutschem 
Volksbewußtsein; er gehört dem *Central-Ver- 
ein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens 
an. Auch als Kunstkritiker ist H. hervorge- 
treten. U. a. schrieb er die Monographie über 


Heredität — Hermeneutik, talmudische 
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ö Nach einer Radierung von 
Hermann Struck. 


x Meran Aentereh, 


*Max Liebermann in dem Sammelwerk „,Jü- 
dische Künstler“ (Berlin 1904). 
Lit.: Hans Kohn, in ‚„‚Die Juden in der deutschen 
Literatur‘, Berlin 1922. 
-T% Ss. Ak 


2. Ludimar, Physiologe, geb. 1838 in Berlin, 
gest. 1914 in Königsberg i. Pr., Schüler von 
du Bois-Reymond und diesem in seiner Be- 
deutung ebenbürtig, wurde 1865 Priv.-Doz. in 
Berlin, 1868 o. Prof. in Zürich, 1884 o. Prof. 
der Physiologie in Königsberg; ihm verdankt 
die Physiologie der Muskeln und Nerven große 
Fortschritte. Er schrieb u. a.: Lehrbuch der 
Physiologie des Menschen‘ (19101) und gab 
1894—1913 den „‚Jahresbericht über die Fort- 
schritte der Physiologie‘ heraus. 


Lit.: F. B. Hofmann, Ludimar H., 1914, 
AL H.M. 


HERMENEUTIK, TALMUDISCHE, Theorie 
einer *Bibelauslegung behufs Ableitung des 
mündlich überlieferten *Religionsgesetzes aus den 
Worten der Schrift. Die Regeln, nach denen dies 
geschieht, heißen Middot (MR „Maßstäbe“, 
„Richtlinien“). Am bekanntesten sind die drei- 
zehn Middot (*Schelosch essre middot TWy UV 
nn) des Rabbi *Ismael, die im täglichen 
Morgengebet (*Schacharit) Aufnahme gefunden 
haben. Unter diesen sind die wichtigsten und am 
meisten angewandten die auch in *Hillels sieben 
Middot enthaltenen ersten sechs: 

1. *Kal wechomer (MM >R „Leichtes und 
Schweres“), der Schluß a minori ad maius oder 
umgekehrt, der durch Aufdeckung eines logischen 
Fehlers in der Schlußfolgerung angefochten wer- 
den kann. Beispiel Pöss. VI, 2: Wenn das 
Schlachten (s. Schechita) am *Sabbat, das doch 
sonst von der *Tora aus verboten ist, beim 
*Pessachopfer gestattet ist, müßten doch vor- 
bereitende Handlungen, die auch sonst nur 
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rabbinisch untersagt sind, erst recht erlaubt 
sein. Widerlegung: das Schlachten darf erst am 
Nachmittage des 14. Nissan erfolgen, die Vor- 
bereitungen konnten vor Eintritt des Sabbat ge- 
troffen werden. 

2. Gesera schawa (TO 713 „die gleiche Be- 
wandtnis‘), urspr. der Analogieschluß. So 
ncch Beza I, 6 im Munde der Schüler *Scham- 
majs: Die Hebe vom Brote (*challa) ist gleich 
der vom Getreide eine Abgabe an den *Priester 
(vgl. *teruma und *bikkurim). Wie man diese 
am Feiertage nicht überreichen darf, so auch 
nicht jene. Widerlegung: Der Vergleich hinkt; 
denn diese darf ja am Feiertage gar nicht ab- 
gehoben werden, wohl aber jene. Aus der sach- 
lichen Vergleichung ergab sich dann die Wort: 
vergleichung, wenn es darauf ankam, den 
Sinn eines mißverständlichen Ausdrucks klarzu- 
stellen. So wird b. Mön. 37b durch Vergleichung 
der Stelle: Ihr sollt euch um eines Toten willen 
keine Glatze zwischen den Augen machen 
(Deut. 14,1), der Nachweis geführt, daß auch 
beim Gebot der *Täfillin (das. 6,8) „zwischen 
den Augen‘ nicht wörtlich zu nehmen, sondern 
die behaarte Stelle über der Mitte der Stirne ge- 
meint ist. Aus dieser Wortvergleichung ent- 
wickelt sich zuletzt die *mnemotechnische 
Verwertung des gleichen oder ähnlichen Aus- 
drucks, zumal wenn er unnötig erscheint, nicht 
etwa zur Erschließung einer neuen Satzung, 
sondern lediglich zur Anknüpfung einer bereits 
überlieferten. Wenn es z. B. Deut. 27,14 heißt: 
Die *Leviten sollen anheben und sprechen, und 
dieselbe Wortverbindung das. 25,9 und 26,5 
wiederkehrt, so bietet dieses überflüssige ‚‚an- 
heben‘ Gelegenheit, dem Schüler einzuprägen, 
daß ebenso wie die Leviten beim Betreten des 
*gelobten Landes Segen und Fluch in der heiligen 
Sprache verkündeten, auch an den beiden voran- 
gehenden Stellen die mit dem gleichen Pleonas- 
mus eingeleiteten Worte hebr. gesprochen werden 
müssen (Sot. VII, 3—4). 

3. Binjan aw (28 j22 „Ausbau eines Grund- 
satzes“), die Erhebung einer an einem oder an 
mehreren Beispielen veranschaulichten Vorschrift 
zu einem allgemein giltigen Gesetze. Z. B. Deut. 
22,10: Pflüge nicht mit Ochs und Esel zusammen. 
Das Verbot beschränkt sich weder aufs Pflügen, 
noch auf die genannten Zugtiere; es ist viel- 
mehr sinngemäß auf jedes Zusammenspannen 
zweier Tiere von verschiedener Art auszudehnen 
(vgl. *Kil’ajim). Das wäre ein B. a. aus einem 
Schriftverse. Ein B. a. aus mehreren Versen 
Bu Bikx 21/33292.:5 Cor wird die *Haft- 
pflicht für einen, wenn auch nur mittelbar, 
schuldhaft herbeigeführten Schaden an vier 
verschiedenen Beispielen beleuchtet, durch 
welche die Ersatzpflicht zu allgemeiner Geltung 
gebracht wird ohne Rücksicht auf den beson. 
deren Fall, ob nun der Schaden durch Fahr- 
lässigkeit, wie bei der unbedeckten Grube, oder 
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‘ engere Begriffe zwischen zwei weiteren, so sind 


durch Unachtsamkeit, ‘wie beim Feuer, ver- 
ursacht wurde, durch den Mutwillen eines 
Tieres, wie beim stößigen Ochsen, oder durch 
dessen natürliche Triebe wie beim Abweiden und 
Zertreten fremder Felder (vgl. *Baba kamma). 

4. Kelal uferat (0727 >22 „Umfassendes und 
Einzelnes“). Wenn auf einen weiteren Begriff 
engere folgen, wird jener durch diese einge- _ 
schränkt. Daher ist nicht mit jedem Ver- 
wandten die Ehe verboten, wie man ohne Kennt- 
nis dieser Regel irrtümlich aus Lev. 18, 6 schließen 
möchte, sondern nur mit den in den folgenden 
Versen einzeln aüfgezählten Angehörigen (vgl. 
*Blutsverwandte, Ehen unter). 

3. Perat uchelal (>>>) 012 „Einzelnes und Um- 
fassendes“). Wenn auf einige engere Begriffe 
ein weiterer folgt (wie z. B. im letzten der *Zehn 
Gebote: die Frau deines Nebenmenschen, seinen 
Knecht, seine Magd, seinen Ochsen, seinen Esel 
und alles, was deinem Nächsten gehört), so wer- 
den jene durch diesen erweitert. - ER 

6. Kelal uferat uchelal (222 099) b>>) „Um- 
fassendes, Einzelnes und Umfassendes“). Stehen 


diese nach jenen zu beurteilen. Wenn es daher 
vom Erlös des zweiten Zehnten (*Ma’asser) in 
Deut. 14,26 heißt: du kannst das Geld für alles 
ausgeben, was dein Herz begehrt, für Rind- und 
Kleinvieh, für jungen und alten Wein und für 
alles, was du magst, so ist man allerdings nicht 
gerade auf die genannten Dinge ange#iesen, aber 
es müssen doch gleich ihnen Nahrungsmittel aus 
dem Tier- und Pflanzenreiche sein. 


Die übrigen 7 Middot sind von geringerer 
Bedeutung, da sie nur selten vorkommen. Sie 
lauten: 7. die Regeln 4—6 finden keine An- 
wendung, wenn der umfassende Ausdruck zum 
Verständnis des engeren oder dieser zur Erklä- 
rung des weiteren Begriffes unentbehrlich ist. 
— 8. Wird in einem umfassenden Gesetze ein 
inbegriffener Punkt maßgebend hervorgehoben, 
so ist er nicht nur für sich, sondern für den gan- 
zen Umfang des Gesetzes maßgebend. — 9. 
Wenn aus allgemeiner Verordnung ein Teil mit 
einer besonderen Forderung von gleicher Art 
herausgehoben wird, so geschieht es in mildern- 
der Absicht, niemals in verschärfender. — 10. 1 
Wenn aus allgemeiner Verordnung ein Teil mit 
einer besonderen Forderung von ungleicher Art 
herausgehoben wird, so geschieht es bald iner- 
leichterndem, bald in erschwerendem Sinne. —— 
11. Tritt ein Einzelfall durch eine Sonderbe- 
stimmung aus dem Rahmen eines ihn ein- 
schließenden Gesetzes, so kann man ihn nicht 
wieder einfügen, sofern ihn nicht die Schrift 
ausdrücklich dem Rahmen wieder einfügt. — 
12 Dunkle Ausdrücke sind aus dem Voran- 
gehenden oder dem Nachfolgenden zu erklären. 
— 13. Die Lösung eines Widerspruches zwischen 
zwei Schriftstellen ist in einer dritten zu suchen. 


per 
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Tafel XCVI 


Am seltensten ist naturgemäß die Anwendung 
der am Schlusse stehenden dreizehnten Regel 
über die Antinomie oder den Widerspruch 
zwischen zwei Gesetzesstellen, der mit 
Hilfe einer dritten kritisch zu überwinden ist. 
- Wenn z. B. in Num. 35, 4 von tausend Ellen die 
Rede ist, die den Leviten rings um ihre Städte als 
Trift zu gewähren sind, im folgenden Verse aber 
zweitausend Ellen nach jeder Himmelsrich- 
tung zugemessen werden, so bietet nach Rabbi 
*Akiba (Sota V, 3) das Verbot, am Sabbat den 
Wohnort zu verlassen (Ex. 16, 29), die Lösung. 
Die zweitausend Ellen beziehen sich nicht mehr 
auf die Weideplätze, sondern auf die Sabbat- 
grenze (*Töchum), die jedem Orte außerhalb 
seines Weichbildes nach Ost und West, nach Süd 
und Nord bewilligt wird. In ähnlicher Weise löst 
Rabbi Akiba (Möchilta zu *Bo,IV)auch den Wider- 
spruch zwischen Ex. 12,5 (Von Lämmern und 
Ziegen sollt ihr das Pessachopfer nehmen) und 
Deut. 16, 2 (Schlachte deinem Gotte ein Pessach- 
opfer, Kleinvieh oder Rindvieh) durch Hinweis 
auf Ex. 12,2]. Siehe auch Mechilta das. VIII, 
wo der Widerspruch zwischen Ex. 12, 15 (Sieben 
Tage sollt ihr *Mazzot essen) und Deut. 16, 8 
(Sechs Tage sollst du Mazzot essen) mit Hilfe 
von Lev. 23, 14 ausgeglichen wird: Sieben Tage 
von altem, sechs von neuem Getreide. 
Die 13 Middot wurden sehr häufig kommen- 
tiert. 

_ — Lit.: M. Mielziner, Introduction to the Talmud, New 
York u. London 1903, S. 115—187; A. Schwarz: 
Der herm. Syllogismus, Wien 1901; Die herm. Ana- 
logie, Karlsruhe 1897; Die herm. Induktion, Wien 
1909; Die herm. Antinomie, Wien 1913; Die herm. 
nn erelayon, Wien 1916. ar 


HERMETIK. Unter dem Namen des „‚dreimal 
größten Hermes“ gab es im ausgehenden Alter- 
tum eine in Ägypten entstandene höchst umfang- 
reiche Lit. (W. Kroll, in Bauly-Krolls Real- 
enzyklopädie VIII, 793ff.) teils abergläubischen, 
teils theosophischen Charakters. Die erhaltenen 
"Reste sind in der Ausgabe von W. Scott (Oxford 
-1924ff.) gesammelt. Die theosophischen Abhand- 
lungen enthalten kosmologische, ethische und na- 
_ mentlich*eschatologische Betrachtungen ;siegehen 

von der Voraussetzung aus, daß nur erlesenen 
Geistern durch *,Gnosis‘“ die Seligkeit zuteil 
werden kann. Näheres bei J. Kroll, Die Lehren 
des Hermes Trismegistos = Bäumkers Beitr. 1913. 
Die hermetische Lit. hat, wie manche Über- 
 arbeitungen zeigen, schon im Altertum auf bibel- 
_ kundige Leser gewirkt. Wie weit ihr Einfluß auf 
- das *hellenistische Judentum ging, ist strittig. 
"Die Angabe des *Apologeten Artapan (S. 47, 32 
Stearns), *Moses sei von den Ägyptern Hermes 
genannt worden, beweist nichts; und Reitzen- 
stein hat seine frühere Vermutung (Poimandres, 
Leipzig 1904), daß die.H. auf *Philo und das 
‚slavische *Henochbuch stark gewirkt habe, 
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nicht aufrecht erhalten können; sicher ist nur, 
daß Philo die Gleichsetzung des Hermes mit der 
Vernunft kennt (Brehier, Les id&es de Philon, 
107). Im MA ist die H. auf das christliche 
Abendland, auf Syrer und Araber und, wenn 
auch in geringerem Maße, auf die J. von Ein- 
fluß gewesen. *Maimonides (More n&wuchim 
III, 29) kennt abergläubische hermetische 
Schriften; *Juda halewi (Kusari I,1) erwähnt 
Hermes und den in der H. oft auftretenden 
Asklepios in eschatologischem Zusammenhang. 
Die unter *Bachjas Namen gehende Schrift ‚‚Über 
die Seele“ ist von der H. beeinflußt (zuletzt Gold- 
ziher, Abh. Gött. Ges. 1907, 9); und auch Bach- 
jas Lehre von dem Vorzug, zu dem der Mensch 
durch richtige Ausnutzung des Diesseits im Jen- 
seits (*Olam hase) gelangen kann, scheint in Form 
und Inhalt die Wirkung der H. zu verraten. 
Lit.: Für das Altertum: Bousset-Greßmann, Relig. 
des J.-tums, 1926, 521f.; für das MA: Heinemann, 
Lehre von der Zweckbestimmung des Menschen (1926), 
> en mit weiterer Lit. über die Wirkung en ish 
r. . . 


Hermippos s. Griechische Schriftsteller über 
Juden. 


HERMON (PT), arabisch: Dschebelesch- . 
Schech (Berg des Bejahrten) oder D. et- 
Teldsch (Schneeberg), der südliche Ausläufer 
und zugleich die höchste Erhebung des *Anti- 
libanos im Norden *Palästinas, einst dem *phö- 
nizischen Gott *Ba’al geweiht. In der *tal- 
mudischen Zeit wurde er, wie noch heute bei 
den *Arabern, ‚„Schneeberg‘“ genannt, weil die 
weithin ins Land sichtbaren höchsten Spitzen 
(er steigt bis zu 2760 m) mit ewigem Schnee be- 
deckt sind. In der Bibel (Deut. 3, 9) werden 
auch der phönizische Name „‚Sirjon‘“ und der 
*amoritische „Snir‘ genannt. Während die Höhen 
ziemlich kahl sind, findet man an den Abhängen 
und am Fuße reichen Baumwuchs. — ‚‚Kleiner 
H.‘ ist eine von Hieronymus herrührende, auf 
falscher Auslegung von Ps. 89,13 beruhende 
Bez. des Berges Nebi Dahi zwischen dem *Tabor 
und *Afule. — Vgl. Tafel XCVI. 

Lit.: BW, 254ff; Aschbel, in Sefer haschana schel 
Erez Israel II, 34£f. 

S. Sa 


HERODES, ‚der Große‘‘ genannt, König der 
J. 37—4 v., Sohn des Idumäers * Antipater, geb. 
wahrscheinlich 73 v. Schon im Jugendalter 
durch große Körperkraft, Mut und hervor- 
ragende kriegerische Ausbildung wie auch durch 
entschlossene Staatsklugheit sich auszeichnend, 
wurde H. im Jahre 47 von seinem Vater mit der 
Verwaltung des aufständischen *Galiläa be- 
auftragt und dämpfte dort die Freiheitsbewegung 
mit eiserner Hand. Er ließ den angesehenen 
Galiläer Hiskia, den Führer der Aufständigen, 


und seine Genossen als Räuberbanden hin- 
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‚richten, worauf er sich vor dem *Synhedrion 
in Jerusalem verantworten mußte und nur 
durch den Schutz, den ihm *Hyrkan II. auf 
Befehl seines Gönners, des *Statthalters Sextus 
Caesar, gewährte, durch eilige Flucht nach 
Damaskus der Verurteilung entging. Dort 
wurde er von Sextus Caesar freundlich empfan- 
gen und als römischer Patriot mit der Ver- 
waltung *Samariens und *Cölesyriens betraut. 
Später leistete er den Cäsarianern und nachher 
den Mördern Cäsars große Dienste, die ihm 
allerdings den Haß der ausgebeuteten J. zu- 
zogen. Ein Rachefeldzug gegen Jerusalem an 
der Spitze einer römischen Heeresabteilung 
wurde im letzten Moment durch seinen Vater 
vereitelt. Nach der Schlacht bei Philippi (42 v.) 
wurde er von dem im römischen Staate zur 
Macht gelangten Antonius in Gnaden aufge- 
nommen und als Tetrarch in seiner Vormacht- 
stellung innerhalb Judäas bestätigt. Durch den 


— 


Münze des Herodes. 


*Parthereinfall (40 v.) gezwungen, die Herr- 
schaft an Hyrkans Neffen *Antigonus, den letz- 
ten *Hasmonäer, abzutreten, floh er nach Rom 
und wurde dort auf Anstiften des Antonius und 
Oktavian vom Senat zum Könige der J. pro- 
klamiert (Ende 40 v.). Nun zog er nach Palä- 
stina, um mit Hilfe der dort lagernden römi- 
schen Legionen sich sein Reich zu erkämpfen. 
Nach einem zweijährigen äußerst erbitterten 
Kriege gegen Antigonus gelang es ihm, Jeru- 
salem einzukreisen und trotz überaus heftiger 
Gegenwehr zu erstürmen (37 v.). Antigonus 
wurde von den Römern auf Anraten des H. hin- 
gerichtet. H. begann seine Herrschaft mit 
großen Verfolgungen, Todesurteilen und Kon- 
fiskationen, um den Römern die gebührenden 
Geldabgaben zu sichern. Die ersten Jahre sei- 
ner Regierung litt er sehr unter der Feindschaft 
der Kleopatra, die ihm durch ihren Liebhaber 
Antonius das fruchtbare Gebiet von * Jericho 
entriß und nachher für einen größeren Be- 
trag verpachtete, ihn auch mit den *nabatäi- 
schen Arabern entzweite. H. führte nun einen 
schweren und wechselvollen Krieg mit den Ara- 
bern (31—30 v.) und wurde dadurch verhindert, 
an dem Entscheidungskampf zwischen Antonius 
und Oktavian teilzunehmen. Nach dem Siege 
Oktavians bei Actium (31 v.) wurde er von 
diesem ausgezeichnet und erhielt einen bedeu- 
tenden Länderzuwachs, sodaß er unter seinem 
Szepter neben *Judäa, *Idumäa, *Samarien 
und *Galiläa auch einen großen Teil der palä- 


stinensischen Küste sowie *Trachonitis nebst 
*Gaulanitis und *Batanäa vereinigte. 


Während seine Regierung fortan nach außen 
friedlich verlief, herrschte H. im Innern mit 
großer Despotie und Grausamkeit. Von seinem 
Volke stets als Fremder (Halbj.) und Usurpator 
betrachtet, gezwungenermaßen auch den Inter- 
essen der vielen Heiden in seinem nicht einheit- 
lichen Reiche Rechnung tragend, vor allem auf 
die dauernde Gunst der Römer, denen er den 
Thron verdankte, bedacht und daher zu dauernd 
schwerer werdenden Steuererpressungen am 
Volke gezwungen, konnte er sich auf keine 
der j. Parteien stützen. In steter Angst vor 
einer Verschwörung gegen seine illegitime Re- 
gierung, ließ er nacheinander seinen Schwager, 
den Hasmonäer *Aristobulus III., seinen alten 
Wohltäter Hyrkan II., später auch seine Frau, 
die hasmonäische Königin *Mariamne, und zu- 
letzt auch deren und seine Söhne *Alexander und 
* Aristobulus wie auch seinen ältesten Sohn *Anti- 
pater hinrichten. Den Römern zu Gefallen ließ 
er zu Ehren des Kaisers in den heidnischen Städ- 
ten seines Reiches wie auch im Auslande groß- 
artige Bauten,in Jerusalem ein Theater, ein Amphi- 
theater und einen Palast errichten. Durch die 
schwerenSteuern, dieinfolgedessenerhoben werden 
mußten, wurde das j. Volk nicht weniger erbittert 
als durch den starken heidnischen Einschlag, 
den Jerusalem unter ihn erhielt. H. war be- 
müht, J. und Syrohellenen einander näher zu 


Ruinen des Herodes-Tempels von Caesarea. 
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bringen, und förderte eine Hellenenbesiede- 
lung in seinen j. wie auch eine j. in seinen 
heidnischen Ländern (wesentlich in Bata- 
näa). Ein dauerndes Verdienst erwarb er 
‚sich durch den Bau vieler Städte und die 
mit großem Geldaufwand ausgeführte Er 
richtung des künstlichen Hafens zu *Cäsa- 
 rea, dem sich eine große Stadt angliederte, 
_ die jahrhundertelang als Hauptstadt Palä- 
stinas galt, freilich von den J. mehr als 
Heidenstadt betrachtet wurde und ein Herd 
unaufhörlicher Zänkereien zwischen J. und 
Hellenen war. Auch sonst förderte H. die 
Produktivität des Landes und erreichte 
einen bedeutenden Aufschwung des Han- 
dels. Aber die unerträgliche Steuerlast 
machte die Bevölkerung arm und haltlos 
und führte zur Bildung eines großen Prole- 
tariates. Gelegentlich bemühte sich H. — 
wenn auch vergeblich — um die Gunst 
der J., vor allem suchte er es mit den 
*Pharisäern nicht zu verderben, gewähıte 
auch manchmal Steuererlässe. H.’s wich- 
tigste j. Tat war der kostspielige Umbau 
des *Tempels zu Jerusalem in den Jahren 
20—19 v. Die Pracht dieses Baues war 
sprichwörtlich. Auch für die Rechte der J. 
im *Galut trat H. wiederholt bei der römi- 
schen Regierung ein. Andererseits verletzte 
er auch manchmal willkürlich die religiösen 
Sitten der J., so durch die Anbringung 
eines goldenen Adlers an der Tempelpforte. 
Diese Gesetzesübertretung führte während 
der Krankheit H.’s zu einer offenen Em- 
pörung in Jerusalem. Zwei Gelehrte bewo- 
gen ihre Schüler, am hellen Tage den 
Adler zu zertrümmern. Nach vollzogener 
Tat wurden diese vor den kranken H. ge- 
schleppt, der sie zum qualvollen Tode ver- 
urteilte. Vor seinem Tode ließ er mehrere 
angesehene J. aus verschiedenen Städten nach 
Jericho bringen und beauftragte seine Schwester 
*Salome, diese Gefangenen nach seinem Tode 
sofort töten zu lassen, um damit dem Volke die 
Freude über sein Ableben zu vergällen. Doch 
führte Salome diesen wahnwitzigen Befehl nicht 
aus. H. starb 4 v. und hinterließ von seinen 
acht Frauen mehrere Kinder: (s. *Archelaus, 
*Antipas, *Philippus). 
; Lit.: Graetz Ill*, 197—245; Wellhausen, Israeli- 
tische u. jüd. Gesch. , 323—346; Röville, Herodes 
der Gr,, in Deutsche Revue, Jhg. 18. (1893— 99); 


Schürer I®, 361—418; Dubnow II (Register). 
M. 


Herodes Agrippa s. Agrippa. 

Herodes Antipas s. Antipas. 

HERODIANER, im engeren Sinne die Nach- 
kommen *Antipaters und *Herodes des Großen, 


die unter der Herrschaft der Römer eine hervor- 
ragende Stellung innerhalb der J. einnahmen. 


er u 


Nach Landauer, Palästina (Meyer u. Jessen, München). 


Das sogenannte „‚Herodes-Tor‘‘ in Jerusalem. 


Drei Söhne Herodes’ d. Gr.: *Archelaus, * Anti- 
pas und *Philippus, teilten nach seinem Tode 
das Reich ihres Vaters; die anderen erhielten 
hohe Stellen in der Verwaltung und bedeutende 
Zuschüsse. Später gelang es *Agrippa I., dem 
Sohne des *Aristobulus, das Reich des Groß- 
vaters wieder zu vereinigen; sein Sohn *Agrippa 
II. erhielt 48 vom Kaiser Claudius das König- 
reich Chalecis am *Libanon, das zunächst sein 
Oheim Herodes II. regiert hatte, sowie später 
*Batanaäa und *Gaulanitis.. Andere H. (Alex- 
ander, Tigranes, Aristobul) wurden zu Königen 
in Armenien bestimmt und sagten sich vom j. 
Glauben los. Z. Zt. des Aufstandes der J. 
66—70 standen mehrere H., so Saul, Levi, 
Antipas, Kostobarus u. a., an der Spitze der 
Patrizier Jerusalems und flüchteten beim Aus- 
bruch der Feindseligkeiten aus der Stadt oder 
schlossen sich gezwungen der gemäßigten Frei- 
heitspartei an. Die Zurückgebliebenen wurden 
68 von den *Zeloten sämtlich niedergemetzelt. 
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Im weiteren Sinne werden H. die Partei- 
gänger Herodes’ d. Gr., nämlich die *Hohen- 
priester, die er bestellte, die von ihm ernannten 
Beamten und die Veteranen seines Heeres ge- 
nannt. Der neue Adel der H., der den früheren 
Adel der *Sadduzäer ablöste, wird in der j. Lit. 
auch mit dem Namen *Bo&thosäer (Bajtos- 
sim) bezeichnet — nach einem Schriftsteller 
Boötus, dessen Sohn Simon von Herodes zum 
Hohepriester bestellt wurde, und dessen Enkelin 
Mariamne Herodes heimgeführt hatte. In reli- 
giösen Fragen vertraten die Bo&thosäer meistens 
die Ansichten der Sadduzäer, andererseits 
machten sie den *Pharisäern Konzessionen. 
Im politischen Sinne waren sie Anhänger der 
unbedingten Römerherrschaft und deshalb bei 
dem Volke sehr verhaßt. Die Empörung 66—70 
fegte sie vollkommen hinweg. 

Lit.: Dubnow II (Register). 

M. S. 


HERODIAS, Tochter des *Aristobulus, des von 
seinem Vater hingerichteten Sohnes *Herodes’ des 
Großen und der *Berenice. Zuerst vermählt mit 
dem Bruder ihres Vaters, Herodes, dem sie die 
*Salome gebar, heiratete sie später ihren zweiten 
Oheim *Antipas und begleitete ihn ins Exil. Ihre 
zweite, nach dem j. Gesetz verbotene Ehe soll 
*Johannes der Täufer getadelt haben, weshalb 
er auf Betreiben der H. und der Salome hin- 
gerichtet worden sein soll. 

Lit.: Schürer I; Dubnow II. 


M. S. 
Herodias s. Festungen. 

Herr der Heerscharen s. Gottesnamen. 
Herrenloses Gut s. Hefker. 

Herrera s. Errera. 


HERRLICHKEIT GOTTES (Kewod adonaj 
m 7122), Bez. für das Offenbarwerden der 
göttlichen Majestät in der Welt, sei es in einer 
bes. Erscheinung, sei es in ihrem Glanz und 
machtvollen Wirken in der Natur oder ihrer sitt- 
lich erhabenen Leitung der Menschengeschicke. 
Die wahre, volle H. G. vermag der Mensch, auch 
der größte, nicht zu schauen, nur ihre „Rück- 
seite“ (Ex. 33, 17—23), d. h. die Art ihres Wir- 
kens und ihre Erscheinungsform (s. * Angesicht 
Gottes und *Theophanie). So erscheint die H. G. 
dem Volke Israel während der *Wüstenwande- 
rung in einer Wolke (Ex. 33,10; 40,38), die 
nachts im Feuer leuchtet oder als *Feuersäule er- 
scheint (Ex. 40, 38 u. 13, 21—22); sie erscheint 
in Donner und Blitz, in Wolke und Erdbeben 
(Ex. 19, Ps. 18), dem *Moses im Feuer des *Dorn- 
busches (Ex. 3, vgl. Ps. 104, 1—2), dem *Jesaja 
auf dem Himmelsthron, von *Serafim umgeben 
(Jes. 6), dem *Ezechiel in der Gestalt des 
"Wagens Gottes (Ez. 1; s. auch Merkawa). Die 


H. G. mit ihrer majestätischen Größe offenbart 
sich auch in ihrem machtvollen Wirken in der 
Natur (Ps. 29), in der Schönheit und Zweck- 
mäßigkeit der Gesamtschöpfung (Ps. 104), insb. 
in der Pracht des Himmels (Ps. 8 und 19). Ihre 
höchste Offenbarungsform in der Welt aber wird 
in ihrem sittlichen Wirken innerhalb der Mensch- 
heit erblickt, nicht nur in der Betätigung der un- 
beschränkten Machtfülle des göttlichen *Ge- 
richts (Jes. 2, 9—22, vgl. Ex. 7—16; Ps. 50 u. 97), 


sondern in der Liebe und dem Erbarmen, mit 
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dem er, der unendlich Große und Erhabene, sich 


des kleinen Menschen, des Armen und Bedrückten 
annimmt (Deut. 10, 17—18; Jes. 57,14; Ps. 113 
und 68, 5—6). — Der Ausdruck H. G., urspr. nur 


eine gedankliche Abstraktion, wurde im Spät- 


j..tum der vorchristlichen Zeit vielfach auf dem 
Wege der Verkörperlichung — ähnlich wie die 
späteren, aber verwandten Begriffe *Schöchina, 


*Chochma, *Memra u. a. — zu einer von Gott 
’ Pr 


ausgehenden Potenz, bei der in der Schwebe 
bleibt, ob sie eine wirklich selbständige Wesen- 
heit besitzt. Seit dem 2. Jhdt. n. suchte man 
jedoch solchen den reinen *Monotheismus ge- 
fährdenden Vorstellungen wieder energisch ent- 
gegenzuwirken. 

Lit.: Hamburger I, Art. „Heiliger Geist‘, Teil 
II, Art. „Schechina‘; W. Bousset, Die Religion des 
J.-tums im neutestamentlichen Zeitalter, Abschn. IV, 
Kap. 2 u. >. 

Wr. M.J. 

Hersch Ostropoler s. Ostropoler, Hersch. 


Hersch von Rymanow s. Mönachem Mendel 
von Rymanow. 


HERSCHBERG, ABRAHAM SAMUEL, hebr. 


Schriftsteller und Gelehrter, geb. 1859 in Kolne 
(Gouv. Lomza), gründete in Bialystok eine 
Textil-Fabrik, wandte sich jedoch später literari- 
schen und wissenschaftlichen Arbeiten zu, wobei 
ihn bes. die j. Textil-Industrie der älteren Zeit 
interessierte. Sein 1924 in Warschau erschienenes 
Werk: ‚‚Chaje hatarbut bejisrael bit&kufat 
hamischna wehatalmud‘ (Das Kulturleben in 
Israel z. Zt. der Mischna und des Talmud, Bd. IT: 
„Ha’ereg weta 'assiat ha’ereg‘‘, Die Weberei und 
Textilindustrie) ist eine Bereicherung der j. 
*Archäologie. H. hat in verschiedenen Zeit- 
schriften, wie „„Had&wir“, „„Hatekufa“, „Hake- 
dem“, ‚„‚Heatid“ u. a. kulturwissenschaftliche 
Beiträge veröffentlicht, die von der selbständi- 
gen Forschungsmethode des V£f.’s zeugen. H. 
gehörte zu den eifrigsten Mitarbeitern des Rab- 
biners Samuel *Mohilewer. Mit dem modernen 


Palästina befassen sich die Schriften: „‚Mischpat 
hajischuw hechadasch b&'erez jisrael“ (Die Lage 


des neuen *Jischuw in Palästina, Wilna 1901) 
und ‚Bö'erez hamisrach‘“ (Im Morgenlande, 
ebd. 1910). 


Lit.: Reisen, 2. Aufl. 
W. J. Ln. 


der 


lands. 


 Rassentheorien, 


' forschung, Völkerkunde und Geschichte. 
7. 


u; 
Br; 
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HERSCHELL, SOLOMON (1762—1842), Ober- 
rabbiner der aschkenasischen Gemeinden Eng- 
Obwohl in London als Sohn des Rab- 
biners *Hirschel Levin geboren, erhielt H. seine 
theologische Ausbildung in Deutschland und 


Polen. 1802 wurde er in London angestellt und 


spielte bald in der Entwicklung der englisch- 
jüdischen Gemeinde während der ersten Hälfte 
des 19. Jhdts. eine bedeutende Rolle. Er war 
einer der Führer der Opposition gegen die 
reformatorischen Bestrebungen, die gegen das 
Ende seiner Amtstätigkeit aufkamen. 

Lit.: Duschinsky in JQOR, New Series, X, 484 ff. 

E. Pa: 
Gerschensohn. 


Herschensohn, Michael s. 


HERSTEIN, ADOLF EDUARD, Maler, geb. 
1869 in Warschau, lebt in Berlin. H. besuchte die 
Münchener Akademie, entwickelte sich aber bald 
selbständig unter dem Eindrucke des da- 
mals einsetzenden Impressionismus. Er begann 
mit einem spröden Pointillismus. Damals rang 
er mit seinem Freunde Emil Pottner im Kreise 
Rudolf Wilkes um einen freieren malerischen Stil. 


1909 kam er nach Berlin und stellte mit Erfolg 
bei Cassirer aus. 


In den letzten Jahren hat er 
sich auch der Radierung zugewendet. 


Lit.: Emil Pottner, in 0.W._1913, S. 23. * 
2. K. Sch. 


HERTZ, 1. Friedrieh, Schriftsteller, Hofrat 


im österr. Bundeskanzleremt, Mithrsg. der 


_ „Friedenswarte“, geb. 1878 in Wien, Vf. des 


Buches ‚‚Moderne Rassentheorien‘ (1904; 19248 
unter dem Titel „Kultur und Rasse‘), das in 
geistvoller und lebendiger Polemik die modernen 
vor allem *Chamberlains 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ bekämpft 
und die darin aufgestellten Theorien von der 
Existenz und dem besonderen moralischen und 
kulturellen Hochstand der *,,Arier‘“ und ,„‚Ger- 
manen“ in überzeugender Weise widerlegt. H. 
verneint den Einfluß des Faktors Rasse in der 
Geschichte überhaupt und ebenso auch die 
Existenz einer j. *Rasse. Sein Werk ist eine 
besten Schriften gegen (Chamberlains 
„Grundlagen“ mit reichhaltigen Lit.-nachweisen 
für die einschlägigen Gebiete der Rassen- 


F. K. 
2. Heinrich, Physiker, geb. 1857 in Hamburg, 


_ gest. 1894 in Bonn, wurde 1883 Priv.-Doz. für 


‚theoretische Physik, 1885 Prof. in Karlsruhe, 


1889 in Bonn. 1887 fand H. den Zusammenhang 
zwischen Lichtund ElektrizitätunderzeugteAther- 


_ wellen von großer Wellenlänge, wodurch er die 


drahtlose Telegraphie ermöglichte. Er bewies, 
daß diese elektrischen Schwingungen als Strahlen 
elektrischer Kraft durch den Raum sich ebenso 
wie das Licht fortpflanzen und denselben Gesetzen 
wie das Licht folgen. Danach sind die Licht- 


wellen nichts anderes als elektro-magnetische 
Wellen von sehr kurzer Wellenlänge, und die bis 
dahin getrennten Gebiete der Optik und der 
Elektromagnetik fanden ihren inneren physika- 


a 


lischen Zusammenhang. Seine Untersuchungen 
wurden von der größten praktischen Bedeutung, 
insofern sich auf ihnen die übrigen Arbeiten über 
die drahtlose Telegraphie usw. aufbauen. H.’s ge- 
sammelte Werke umfassen drei Bände. Seine 


"Bedeutung als genialer Physiker ist unbestritten. 


— H. gehörte als Sohn eines getauften Juden 
und einer Christin dem Christentum an. 
Lit.: Planck, Gedächtnisrede, 1894, 
F. A. Th. 


3. Henri, geb. 1875 in Nogent-sur-Seine(Aube), 
französischer Schriftsteller, in dessen Werken 
sich eine beflügelte Phantasie mit hartem Rea- 
lismus paart. Er schuf eine zahlreiche Anhänger 
zählende literarische Schule, die sog. „Kubi- 
sten“. H. ist zugleich Dichter, Kritiker, Kunst- 
schriftsteller, Dramaturg und Journalist. Unter 
seinen Werken sind Gedichtsammlungen am 
stärksten vertreten, über Barbusse hat er eine 
Biographie geschrieben, ebenso über Degas, da- 
neben veröffentlichte er ein Drama, Novellen 
und einen Roman .‚Vers un monde volage‘“. 
H. ist Sekretär des Comites France-Palestine 
(s. Pro Palästina-Komitees). 

az J.-T. 

4. Henrik, dänischer Dichter, geb. 1798 in 
Kopenhagen, gest. 1370 daselbst. Seine sechs 
anonymen Reimbriefe (1830), in denen er den 
Asthetiker J. L. Heiberg zu stützen versuchte, 
hatten eine starke Wirkung auf die ästhetische 
Richtung seiner Zeit. Bis zu seiner Taufe 1832 
schrieb H. anonym. Er verfaßte zahlreiche 
lyrische Gedichte und Dramen, Schauspiele wie 
Lustspiele, und gehörte zu den im dänischen 
Nationaltheater meist aufgeführten Schrift- 
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stellern; am längsten haben sich das mystische 
„„Svend Dyrings Hus“ und ‚‚Kong Renes Dat- 
ter‘ (König Renes Tochter, auch in Deutsch- 
land hochgeschätzt) gehalten, ebenso haben 
einige lyrische Gedichte ihren steten Platz in 
der dänischen Literatur. 

Lit.: J. Fischer, Simon Lazarus og hans Efter- 
kommere; Georg Brandes, Samlede Skrifter, Bd. 1; 
Hans Kyrre, „‚Henrik Hertz‘ (1916); Dansk Biografisk 
Lexikon und Dansk Biografısk Haandlexikon, s. v. 

T. J. Sn. 


5. Joseph Herman, *Chief-Rabbi des briti- 
schen Reiches, geb. 1872 in Rebrin (Ungarn), 
wanderte im Alter von 12 Jahren nach New Yoık 
aus, wo er am * Jewish Theological Seminary 
1894 das Rabbinerdiplom erhielt. Nach seiner 
Ernennung zum Rabbiner der Witwatersrand- 
Gemeinde in Johannesburg (Südafrika) wurde 


er durch sein Eintreten für die Wiedererwek- 
kung religiöser Gesinnung in Transvaal bekannt, 
aus dem er durch die Burenregierung während 
des südafrikanischen Krieges ausgewiesen wur- 
de. 1913 wurde er als Nachfolger von Dr. Her- 
mann *Adler zum Chief-Rabbi der vereinigten 
j. Gemeinden des britischen Reiches gewählt. 
H. vertritt in religiösen Fragen einen konser- 
vativen Standpunkt. In den Jahren 1923/24 
unternahm er eine ausgedehnte seelsorgerische 
Reise in die überseeischen Gebiete. H.’s „Book 
of Jewish Thoughts‘ (deutsch 1924 unter dem 
Titel „Jüd. Gedanken und Gedanken über 
Judentum‘), eine Anthologie über J. und J).- 
tum, hat sehr weite Verbreitung gefunden und 
starken Einfluß ausgeübt. Dem *Zionismus hat 
H., der dem *Misrachi angehört, besonders 
beim Zustandekommen der *Balfour-Deklaration 
wichtige Dienste geleistet. Er ist Vorsitzender 
des Kuratoriums des Judaistischen Institutes 
der *Universität Jerusalem. 


W. BD; G. 


Hertz, Joseph Herman — Herxheimer, Karl 
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HERTZKA, THEODOR, Volkswirtschaftler, 
geb. 1845 zu Pest, gest. 1924 in Wiesbaden, 
leitete 1872—79 den volkswirtschaftlichen Teil 
der Wiener „‚Neuen Freien Presse‘, war dann 
bis 1886 Chefredakteur der von ihm begrün- 
deten „Wiener Allgemeinen Zeitung‘; 1874 
gründete er die „Gesellschaft österreichischer 


IR ef 


Volkswirte“. Schon früh trat H. für den Frei- 
handel und für die Einführung der Goldwährung 
in Österreich-Ungarn ein. In seinen späteren 
Schriften wandte er sich der sozialen Frage 
zu. Aufsehen erregte die 1890 erschienene, in 
zahlreichen Auflagen verbreitete Schrift „Frei- 
land“, in der H. in der Form eines utopischen 
Romans ein ‚„‚Soziales Zukunftsbild‘“ entwarf. 
Von den Lehren der Amerikaner Henry Carey 
und Henry *George und des Deutschen Eugen 
*Dühring ausgehend, sah H. die Lösung der 
sozialen Frage darin, daß Grund und Boden 
Gemeingut der Gesellschaft wird, im übrigen 
aber das Privateigentum bestehen bleibt. Die 
Betriebsform soll die ‚‚freie Assoziation“, d. h. 
Produktions- Genossenschaften mit staatlicher 
Finanzierung, werden. Die Mittel dazu müsse 
der Staat durch eine allgemeine 35-prozen- 
tige Ertragssteuer erhalten. Ahnliche Gedan- 
kengänge hat H. in seinen streng wissenschaft- 
lichen Schriften verfochten. Er schrieb u. a.: 
„Währung und Handel“, 1876; „Die Gesetze 
der Handels- und Sozialpolitik“, 1880; „Wesen 
des Geldes“, 1887; ‚Die Gesetze der sozialen 
Entwicklung“, 1886; „Freiland“, 189610; Pro- 
bleme der menschlichen Wirtschaft“, 1897. — 
H.’s „Freiland“ übte starken Einfluß auf Theo- 


dor *Herzl aus, der seinem „‚Judenstaat“ 
manche soziale Gedanken H.’s zugrunde legte. 
HM, R.L. 


HERXHEIMER, 1. Karl, Mediziner, geb. 1861 
in Wiesbaden, o. Prof. der Dermatologie in Frank- 
furt a. M. Er veröffentlichte eine große Zahl von 


TIERE in 


5 ; 
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Arbeiten über Hautkrankheiten. Nach ihm be- 
nannt ist die H.’sche Reaktion: Provokation 
des syphilitischen Exanthems durch Injektion 
eines spezifischen Mittels. H. ist Mithrsg. des 
„Archivs für Dermatologie“ und der „Dermato- 
logischen Zeitschrift“. 

T, H.M. 


2. Salomon, Rabbiner und Pädagoge, geb.1801 
zu Dotzheim, gest. 1884 in Bernburg, war seit 
1827 Religionslehrer, dann Kreisrabbiner in 
Eschwege und wurde 1831 als Landesrabb. für 
Anhalt-Bernburg berufen, wo er bis 1879 wirkte. 
Ein Prediger von Ruf, gehörte H. der gemäßigten 
*Reform an und nahm an den *Rabbinerver- 
sammlungen zu Braunschweig, Frankfurt a. M., 
Breslau und an der Synode zu Leipzig tätigen 
Anteil. Auf den Religionsunterricht gewann H. 
weitreichenden Einfluß durch seine sehr verbrei- 
teten Lehrbücher. Sein Religionsbuch „,J&ssode 
hatora, Israelitische Glaubens- und Pflichten- 
lehre...“, das als eines der ersten sich von 
der katechetischen Lehrform freimachte, er- 
lebte bis 1883 29 Auflagen und gelangte in der 
englischen Übersetzung alsbald, selbst in Ame- 
rika, zur Einführung. Auch sein Bibelwerk, 
Übersetzung und Kommentar: Torat Mosche, 
Der Pentateuch.. mit wortgetreuer Über- 
setzung... ., 1841, sand viel Anklang. — H. 
schrieb ferner u. a.: Über die Notwendigkeit 
und die eine der wirksamen Volks- 
schule, bes. der israelitischen, 1832; Chinnuch 
n&earim, Deutscher Kinderfreund für Israeli- 
ten..., 1834; Propheten und Hagiographen..., 
1841—48. 

Lit.: M. Kayserling, Gedenkblätter, S. 30; S. Sal- 
feld, Dr. Salomon Herxheimer. Ein Lebensbild, 1885. 

E. M.Rd. 


HERZ. Das H. gilt in der Bibel als Sitz des 
Lebens (Ps. 22,27; 73,16; Jes. 1,5). In ihm 
haben die Empfindungen des Menschen: Freude 
und Trauer, Liebe und Haß, Furcht und Ver- 
trauen, Stolz und Zerknirschung ihre Stätte. 
Hier entstehen die Gedanken und die Entschlüsse 
(Deut. 4, 29; Ps. 23, 3; 73, 21; 104, 5; Spr. 13, 12; 
31,11; Koh. 7,21; Jes. 10,7). Mit dem Wort 
„H.‘“ bezeichnet die Bibel auch den Charakter 
eines Menschen. Sie spricht von einem reinen, 
treuen und von einem gottlosen und verstockten, 
von aufrichtigem und von doppeltem H. (Ps. 
E35 128 Neh. 9,8; Hi. 36, 13; Spr. 7.10): 
“ übertragenem Sinne Dedenter ‚H“ die Mitte 
(Ex.15,8). An diesen bibl. Vorstellungen hat auch 
die *talmudische Zeit nichts geändert. 

Lit.: H. Kornfeld, Herz und Gehirn in altbibl, 
Auffassung, in JGL 1909, S. 81 ff. 

FE Wir. J. Lz. 


HERZ und NIEREN (auf H. und N. prüfen), 
eine häufige bibl. Redensart, namentlich bei 
* Jeremias, z. B. 11, 20; 12,2; 17,10, doch auch 
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Ps. 7, 10 usw., für genaue Prüfung des Innersten, 
der Gesinnung. Vgl. auch das Sabbatgebet 
*Nischmat kol chaj. H. und N. galten als Sitz 
des Verstandes und der seelischen Funktionen. 
Zu Herz vgl. auch den vorigen Art. Die Nieren 
galten als Sitz des Empfindens und der Begier- 
den (Spr. 23,16; Hi. 19, 27), ja der Weisheit. 
(Hi. 38, 36; Jer. 12,2). Dem Talmud sind die 
Nieren die Ratgeber des Herzens (b. Ber. 61a). 
Der biblische Ausdruck H. und N. hat die 
Kenntnis des Zusammenhangs beider Organe 


zur Voraussetzung (vgl. Preuß). 
E. B.K. 


HERZ, 1. Henriette, geb. 1764 in Berlin als 
Tochter des aus einer j.-portugiesischen Familie 
stammenden Hamburger Arztesde Lemos, gest. 
daselbst 1847, heiratete mit 15 Jahren den dop- 
pelt so alten Marcus H. (Nr. 4.). Ihre unge- 
wöhnliche Schönheit und ihr literarisches Urteil 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


aus feinster künstlerischer Einfühlung machten 


ihr Haus zum Zentrum des geistigen Lebens der 
Hauptstadt; es bildete den Typ des *,,Berliner 


Salons“‘. Die besten Köpfe der Stadt, die alte Auf- 
klärergarde und der junge een en 
verkehrten in dem» Hause: Jean Paul, *Mira- 
beau, Niebuhr, Johannes v. Müller, Schadem 
*Gentz, Salomon *Maimon. Mit Wilhelm v. 
*Humboldt wechselte H. Liebesbriefe in hebr. 
Kursivschrift. Dorothea *Mendelssohn wurde in 
diesem Hause — das H. *Graetz ein ‚‚midiani- 
tisches Zelt‘ nennt — an Friedrich Schlegel ge- 
fesselt. Mit dem jungen *Schleiermacher ver- 
band H. eine Freundschaft, die Gerede und Ge- 
spött erregte und zu Karikaturen Anlaß gab, 
* Boerne verliebte sich in sie hoffnungslos. Nach 
dem Tode ihres Mannes (1803), der nur eine ärm- 
liche Rente hinterließ, ernährte sie sich, ihre 
Schwester und die blinde Mutter durch Unter- 
richt. In hohem Alter erhielt sie durch Ver- 
mittlung Alexanders v. *Humboldt vom preußi- 
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schen Könige Friedrich Wilhelm IV. eine Staats- 
pension. Erst nach dem Tode der Mutter (1817) 
nahm sie das Kreuz. Literarisch hatte H. nicht 
die schöpferischen Impulse der Rahel *Varn- 
hagen. Um so stärker war ihr Einfluß auf das 
literarische Leben. Ihr Haus war ein Tempel 
des Goethekultus, für den sie Anhänger gewann. 
Lit.: J. Fürst, Henriette H., Ihr Leben und ihre 
Erinnerungen, 1850; H. H., Jugenderinnerungen 1896; 
Dubnow VIII. Briefe des jungen Börne an H.H. (1861). 
1% Th. Z. 


2. Henry, Klaviervirtuosse und Komponist, 
geb. 1803 in Wien, gest. 1888 in Paris, war 
vor dem Auftreten Liszts wohl der berühm- 
teste Klaviervirtuose der Restaurationszeit, da- 
neben Pianoforte-Fabrikant, 1842 —74 auch 
Lehrer am Conservatoire in Paris. Seine Kla- 
vierwerke (8 Konzerte, Variationen, Sonaten, 
Etüden usw.) sind typisch für den brillanten, aber 
leeren Klavierstil seiner Zeit. 

T; Ne ıbr 

3. Jakob, Mediziner, geb. 1816 in Bayreuth, 
gest. 1871 in Erlangen, wurde erst mit 46 Jahren 
(1862) unter dem damals liberalen Regime als 
Privatdozent an der Universität Erlangen zu- 
gelassen, aber schon 1869 zum o. Prof. ernannt. 
Seine Beliebtheit als Arzt und Lehrer kam auch 
darin zum Ausdruck, daß die Stadt Erlangen 


ihm — eine in Deutschland nur ganz wenigen 
Juden zuteil gewordene Ehrung — ein Denk- 
mal errichtete. 

T. CHR 


4. Marcus, Gatte der Henriette H. (Nr. ]), 
Arzt und Philosoph, geb. 1747 als Sohn armer 


ir Kaufleute in Berlin, gest. 1803. H. wurde 
1762 in Königsberg, wohin ihn seine Eltern in 
die Handelslehre gegeben hatten, Schüler Imma- 


— Auf Markus Herz Tod 


Ach, er ıst Loch. der Ärzt are Daher Herz 
Die Kunst beklagt ihn still, indess ın Vahmen 
Hırnloser Foeste aus: apfekturt ohne 

Um ehm die Wölfe heulen. > 


Gedenkhlatt für Marcus Herz. 


nuel *Kants, der ihm lebhaftestes Interesse 
entgegenbrachte. 1770 sandten ihn mehrere 
Königsberger Professoren mit Empfehlungen 
an *Mendelssohn, Lambert und Sulzer nach 
Berlin; hier ernährte er sich mühsam mit 
Schriftstellerei und Unterricht, bis David 
*Friedländer ihm das Studium der Medizin 
in Halle ermöglichte. H. wurde Arztam neu- 
gegründeten jüdischen Krankenhause und galt 
in den folgenden Jahren als einer der ange- 
sehensten Ärzte seiner Zeit. Seine öffentlichen 
Vorlesungen überPhilosophie und Experimental- 
physik, die auch im Druck erschienen, wurden 
u. a. vom preußischen König, seinen Ministern, 
den Brüdern *Humboldt besucht. 1785 wurde 
er vom Fürsten von Waldeck zum Leibarzt 
und Hofrat, 1787 von Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen zum Professor mit lebensläng- 
lichem Gehalt ernannt. H. veröffentlichte außer 
medizinischen Werken ‚‚Betrachtungen zur 
spekulativen Weltweisheit‘““ und seinen mehr- 
fach umgearbeiteten „‚Versuch über den Ge- 
schmack und die Ursache seiner Verschieden- 
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heit“, der in einer Apotheose des Griechen- 
tums gipfelt. Als Philosoph war Herz lediglich 
- Epigone Kants, mit dem er seit 1770 im Brief- 
wechsel stand. Mit Mendelssohn,* Lessing, K. 
Ph. Moritz, Engel war er innig befreundet. 
Mit großer Energie setzte H. sich für die sitt- 
liche und geistige Hebung der J. ein, bemühte 
- sich, sie der deutschen Kultur zuzuführen und 


ihre soziale Stellung zu verbessern. In der 
Schrift ,‚Freimütige Kaffeegespräche zweier 
jüdischer Zuschauerinnen über den Juden 


Pinkus“ (Berlin 1772) verteidigt er lebhaft alle 
Bestrebungen, die der Hebung der Juden 
dienten und glossiert witzig den Antisemitismus 
bei den Juden. Gegen die damals übliche frühe 
*Leichenbestattung wandte er sich in einer 1787 
erschienenen Abhandlung. In seinem bürger- 
lichen Leben zeichnete sich H. durch besondere 
Wohltätigkeit aus. Trotz großer Herzensgüte 
besaß er einen scharfen Witz, der zum Anlaß 
von unzähligen Anekdoten wurde. 

Lit.: Schlichtegroll, „„‚Nekrolog der Deutschen“, 
Gotha 1805, III, S. 27; Henriette Herz, „Erinnerungen“, 
Berlin 1850; ADB XII, 260. Vgl. auch die Briefe 
ar und die Briefe M. Mendelssohns. a 


5. Wilhelm, geb. 1823 in Berlin, gest. 1914 
daselbst, gehörte seit 1866 dem Ältestenkol- 
legium der Berliner Kaufmannschaft an, der 
er 1889—1902 erst als Vizepräsident, dann als 
Präsident vorstand. In seine Amtszeit fallen 
die Kämpfe um die Erhaltung der Korporation 
und die Begründung der Handelskammer zu 
Berlin. 1902 wurde H. Präsident der neuen 
Handelskammer. Er erhielt den Titel Exzellenz. 
Er stand auch an der Spitze anderer großer 
Organisationen und gehörte viele Jahre dem 
Vorstand der j. Gemeinde Berlin an. 

Lit.: Die Korporation der Kaufmannschaft von 
Berlin, Festschrift, Berlin 1920. ® 

T. E.P. 


HERZBERG, WILHELM, Pädagoge und 
Schriftsteller, geb. 1827 in Stettin, gest. 1897 
in Brüssel, war Direktor der landwirtschaftl. 
Schule *,,Mikwe Israel“ in Palästina, später 
Leiter des j. Waisenhauses in Jerusalem, wo er 
die Bne Briss-*Loge begründete. H. veröffent- 
lichte eine in Romanform geschriebene Apologie 
des Judentums unter dem Titel ‚„‚Jüdische Fa- 
milienpapiere‘““ (Hamburg 1868, zunächst pseu- 
donym), die große Verbreitung fand und ins 
Englische, teilweise auch ins Hebräische über- 
setzt wurde, ferner zwei Erzählungen aus dem 
j. Leben ‚Der freie Wille“ (Leipzig 1875) und 
„Eine Osternacht“ (Leipzig 1876). 

Lit.: Lippe, Bibliographisches Lexikon, Wien 1879; 
E} 1897 und 1901; D. Kaufmann, Ges. Schr. er 2 


HERZBERG-FRÄNKEL, 1. Leo, Schrift- 


steller und Sekretär der Handelskammer zu 


Jüdisches Lexikon, Band IH. 


Herz, Wilhelm — Herzfeld, Levi 
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Brody, geb. zu Brody 1827, gest. um 1897. 
H.-F. veröffentlichte u. a. die Novellen ,‚Die 
Einsiedlerin auf Louisiana“ (1849), behandelte 
mit feiner Beobachtung im realistischen Stil von 
*Franzos, *Sacher-Masoch und Elise *Orzeszko 
poln.-j. Stoffe in „‚Polnische J., Geschichten und 
Bilder‘ (1866) und in der „‚Ghettogeschichte“ 
(1889) und bewies sein Erzählertalent in „‚Ge- 
heime Wege‘ (1895) und ‚‚Eine Emigration“ 
(1898). 

T Ss. A. 

2. Sigmund, Sohn des Vorigen, Histo- 
riker, geb. 1857 in Brody, gest. 1920 in Wien, 
wurde 1887 Priv.-Doz. in Wien, 1893 a. o. Prof. 
und war 1895—1914 o. Prof. der Allgemeinen 
Geschichte in Czernowitz. Er leistete wertvolle 
Arbeit als Mitglied des Institutes für österr. 
Geschichtsforschung, war 1905 Rektor der Czer- 
nowitzer Univ. und als solcher Abgeordneter 
im Bukowinaer Landtage. Von seinen Schriften 
seien erwähnt: ,‚‚Geschichte der deutschen 
Reichskanzlei“, 1885, und „‚Moderne Geschichts- 
auffassung‘“‘, 1906. 

Lit.: Norst, „Alma mater‘“, Czernowitz 1900. 

M. S. Kssn, 


Herzegowina s. Jugoslawien. 


HERZENSTEIN, MICHAEL (auch Gerzen- 
stein), russ. Politiker und Volkswirtschaftler 
(1859—1906). Obwohl er getauft war, trat er 
immer als J. auf und wurde deshalb trotz her- 
vorragender Kenntnisse erst 1904 zur Pro- 
fessur zugelassen. H. war einer der Gründer 
der russ. „Kadetten“-Partei (konstitut. Demo- 
kraten), wurde in Moskau in die erste *Reichs- 
duma gewählt, war dort der Sprecher der lin- 
ken Parteien in der Agrarfrage, trat energisch 
gegen die Gutsbesitzer auf und wurde deswegen 
von Monarchisten auf seiner Sommerwohnung in 
Finnland ermordet. Seine wissenschaftlichen 
Werke sind hauptsächlich den finanziellen und 
sozialen Einrichtungen in Westeuropa, speziell in 


Deutschland, gewidmet. 
M. L. S. 


HERZFELD, LEVI, Rabb. und Historiker, geb. 
1810 in Ellrich a. Harz, gest. 1884 in Braun- 
schweig. Seit 1842 war er Landesrabbiner von 
Braunschweig, 1879 erhielt er den Professortitel. 
H. war Vertreter einer gemäßigten *Reform. 
Er berief mit Ludwig *Philippson die erste *Rab- 
binerversammlung nach Braunschweig und trat 
auch in den darauffolgenden in Frankfurt a. M. 
und Breslau für eine auf historischer Grundlage 
beruhende Reform ein. Gemeinsam mit Philipp- 
son leitete er 1860—73 das *Institut zur Förde- 
rung der israelitischen Lit., das auch einige seiner 
Schriften veröffentlicht hat. H. tat sich bes. 
auf dem Gebiete der Geschichte und Archäologie 
hervor. Er schrieb u. a.: Kohelet, übersetzt 
und erläutert, 1838; Vorschläge zu einer Reform 
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der j. Ehegesetze, 1846; Geschichte des Volkes 
Israel, 3 Tle., 1847—56 (verkürzte Ausgabe Leipzig 
1870); Minchat sikkaron (21 NR „Gabe für 
das Gedächtnis‘) zum Gebrauch für j. Religions- 
schulen, 1861; Metrologische Voruntersuchungen 
zu einer Geschichte des ibräischen resp. altj. 
Handels, 1863—65; Handelsgeschichte der J. des 
Altertums, 1879. 

Lit.: JEVI, 370; OY IV, 173; Kayserling, Gedenk- 
blätter, S. 31, Leipzig 1892; Karpeles, Biographische 
Einleitung zu Herzfelds Handelsgeschichte (2. Aus- 
gabe), Braunschweig 1894. 

E. S. G=. 


HERZL, THEODOR, Begründer und bis zu 
seinem Tode Präsident der *Zionistischen Welt- 
organisation, geb. 1860 zu Budapest, gest. 1904 
zu Edlach am Semmering. H. erhielt eine nur 
der Form nach j. Erziehung und widmete sich 
1878 in Wien juristischen und literarischen Stu- 
dien. Infolge des in Österreich herrschenden 
* Antisemitismus mußte H. die Absicht, die 
Richterlaufbahn einzuschlagen, aufgeben. Er 
widmete sich nun ganz schriftstellerischer Tätig- 
keit und verfaßte eine Anzahl von Feuilletons, 
die seinen Namen begründeten. Von 1891—96 
war er Korrespondent der „Neuen Freien 
Presse“ in Paris. Seitdem lebte er bis zu seinem 
Tode in Wien und leitete dort das Feuilleton 
dieser Zeitung. 


I” Meder Mark 


H. gelangte erst durch die Erfahrungen des 
*Dreyfusprozesses zu zionistischen Gedanken- 
gängen. Inmitten seines *assimilatorisch emp- 
findenden Gesellschaftskreises, ohne jede Kennt- 
nis schon bestehender national-j. Gemeinschaf- 
ten, überkam ihn die Erkenntnis von der Not- 
wendigkeit eines organisierten Zusammenschlus- 
ses der in allen Ländern, „selbst in dem Frank- 
reich der großen Revolution“ verfolgten Volks- 
glieder. Er erkannte, daß die J. „eine Nation“ 
sind, nämlich ‚eine historische Menschengruppe 
von erkennbarer Zusammengehörigkeit, die durch 
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einen gemeinsamen Feind zusammengehalten 


wird.“ Er fühlt in Dreyfuß sich selbst aufs tiefste 
entwürdigt, seine Ehre verletzt; und in dem Be- 
dürfnis, die Grundlagen eigenen freien Selbst- 
gefühls neu zu schaffen, kommt er zu der Über- 
zeugung von der Notwendigkeit der Wiederher- 
stellung eines freien und unabhängigen J.-staates 
in irgendeinem Teile der Welt. Erst nach Füh- 
lungnahme mit den Führern der bereits bestehen- 
den chowewe-zionistischen Organisationen (s. 
*Zionismus, Vorgeschichte) entschied er sich für 
*Palästina als das Land des zukünftigen J.- 
staates. Mit seinen Ideengängen vom Baron 
*Hirsch zurückgewiesen, von dem er die prak- 
tische Durchführung seiner Pläne erhoffte, ver- 


faßte er 1896 die Broschüre ‚„‚Der Judenstaat“, in 


welcher er einen Plan zur Lösung der *Juden- 
frage auf nationaler Grundlage entwirft. Die 
Assimilation wird für nicht unrühmlich, aber un- 


durchführbar erklärt. Wer sich als Angehöriger 


fremder Völker fühlt, den gehe die Sache nichts 


an. Diejenigen aber, die sich als J. innerhalb 
andersgearteter Umgebung empfinden, sollen sich 
um die neue Fahne sammeln und in das neue 
Land ziehen, in dem eine von den Vorurteilen 
des alten Europas befreite, freiheitliche, tole- 
rante und sozial gerechte Gemeinschaft entstehen 
wird. Unter dem „Weltsammelruf“ des Sieben- 
Stundentages wird die Wanderung der Armen 
und Entrechteten beginnen. Den Ungelernten 
wird die gelernte Arbeiterschaft, dann der 
besitzende Mittelstand folgen, und schließlich 
werden auch die Reichen sich unter ihren Brüdern 
niederlassen. Das Geld wird von der Hochbank 
mit Hilfe der Regierungen beigebracht werden, 
im Falle des Versagens der Hochfinanz vom Mittel- 
stand oder, mit Hilfe eines Plebiszits, vom armen 
Volke, selbst von den Christen. Die Ausreise der 
J. wird in Gruppen erfolgen, die Rabbiner an der 
Spitze. Das religiöse Gefühl und die Sehnsucht 
nach einer Heimat werden die treibenden Kräfte 
sein. Rechtsträger der wandernden Masse, die 
Verkörperung ihrer moralischen Persönlichkeit, 
wird die „Society.of Jews‘ sein. Als Träger der 
vermögensrechtlichen Gemeinschaft soll die „Je- 
wish Company“ begründet werden. Sie liquidiert 
den j. Besitzim *Galut und bereitet die Siedlung, 
nachdem als Grundlage dafür die Souveränität 
über das neue Land gesichert ist. (Die heimliche 
Einwanderung, die „Infiltration“ hat’ H. stets 
nachdrücklich abgelehnt, weil sie zu politischen 
Schwierigkeiten und zu Unsicherheit von Leben 
und Eigentum führen müsse). Als Staatsform 
gilt die Verfassung der aristokratischen Repu- 
blik. Die hebr. Sprache kann nicht die Umgangs- 
sprache bilden. Die verschiedenen Sprachen der 
einwandernden Volksteile sollen nebeneinander 
als gleichberechtigt gelten. Ze 

Bald nach dem Erscheinen des „‚J.-staats“ 


sammeln sich um H. alle ähnlich denkenden, 
Unter- 


z. T. bereits organisierten Zionisten. 
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| Ein Brief Theodor Herzls aus dem Nachlaß 


im Wolffsohn-Archiv, Berlin 
(Faksimile-Beilage zum Jüdischen Lexikon. — Nachdruck verboten). \ 
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stützt von Max *Nordau, beginnt H. nunmehr 
eine propagandistische Tätigkeit großen Stils 
und die Anknüpfung politischer Beziehungen. 
Die Schaffung einer großen Diskussionstribüne, 


um die Regierungen und die Öffentlichkeit zu 


gewinnen, erscheint ihm bald als dringendstes 
Erfordernis. So faßt er den Plan jährlich zu- 
sammentretender Weltkongresse (s. Zionisten- 
kongresse). Zur Förderung des Kongreßge- 
dankens gründet er aus eigenen Mitteln ‚Die 
Welt“ als Zentralorgan der Bewegung. Trotz 
heftiger Gegnerschaft der offiziellen j. Kreise, 
insbes. der Rabbiner in Deutschland (*Protest- 
rabbiner), wird der 1. Kongreß am 29. Aug. 


1897 in Gegenwart von 197 Delegierten aus den 


verschiedensten Ländern in Basel eröffnet. Er 
beschließt das sog. *Baseler Programm der Be- 
wegung, das die „‚Schaffung einer öffentlich- 
rechtlich gesicherten Heimstätte für das j. 
Volk in Palästina“ fordert. H.’s persön- 
liche Wirkung auf dem Kongreß, wie später auf 
die Massen, ist hinreißend. Der schlichte Ernst 
seines Wesens, die überaus eindringliche Rede- 
weise, endlich eine selten eindrucksvolle Er- 
scheinung sichern ihm die unangefochtene Führer- 
schaft. Infolge des großen Erfolges des Kongresses 
in der Öffentlichkeit und gestützt auf die neue 
Organisation, glaubt H., die bereits vor dem Kon- 
greß begonnenen Verhandlungen mit der türki- 
schen Regierung glücklich vollenden zu können. 
Er besucht in den folgenden Jahren die einfluß- 
reichsten europäischen Höfe, wird vom Groß- 
Kaiser, Wil- 
helm II., dem König von Italien, dem Papst, 
dem Großwesir und wiederholt vom Sultan 
empfangen, der ihm den Großkordon des 
Medjidie-Ordens verleiht. Der englische Kolo- 
nialminister Chamberlain, Lord Salisbury, Lord 
Landsdowne, deutsche und russische Persön- 
lichkeiten von großem Einfluß werden für 
die Sache gewonnen. Da H. schon vor dem 
1. Kongreß erkannt hatte, daß nur Palästina als 
Ziel der großen J.-wanderung in Frage kommen 
könne, verzichtet er — wenigstens programma- 
tisch — auch auf die Forderung nach dem selb- 
ständigen und souveränen J.-staat. Seit dem 
3. Kongreß fordert er einen *,,‚Charter‘ unter 
türkischer Souveränität. Die Erteilung eines 
solchen ist Gegenstand wiederholter Verhand- 
lungen in Konstantinopel, die jedoch ohne tat- 
sächliche Erfolge bleiben. Es fehlt H. vor allem 
an den zu wirksamen Aktionen notwendigen 
großen Geldmitteln. Auch der von ihm bereits 
1899 als Finanzinstrument der Bewegung ge- 
gründete * Jewish Colonial Trust bringt nur 
einen Teil des von H. erwarteten Aktienkapitals 
auf. Der Sultan will nur eine unzusammen- 
hängende Großkolonisation in verschiedenen 
Provinzen des türkischen Reichs genehmigen. 


"Inmitten der Schwierigkeiten mit der Pforte 


empfiehlt Lord Landsdowne dem britischen Resi- 
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denten in Ägypten, Cromer, die Erteilung einer 
Landkonzession an H. für das *El-Arisch-Gebiet 
der Sinaihalbinsel in wohlwollende Erwägung zu 
ziehen. Nach längeren Verhandlungen erklärt 
aber Lord Cromer das zur Bewässerung der 
pelusinischen Ebene erforderliche Nilwasser für 
unentbehrlich. Infolgedessen vermittelt Cham- 
berlain nunmehr das Angebot einer großen 


Herzls Begegnung mit Kaiser Wilhelm TI. 
bei Mikwe Israel (Palästina) 1898. 


Landkonzession für das „Nairobigebiet‘“ mit 
Charterrechten in British *Uganda. Dieses An- 
erbieten findet auf dem VI. Kongreß (1903) hef- 
tigsten Widerstand. Zwar wird von der Mehr- 
heit die Aussendung einer Landprüfungskom- 
mission beschlossen, und H. versichert feierlich, 
daß er nie Palästina für Uganda aufgeben werde. 
(Vgl. auch den hier beigegebenen, originalgetreu 
reproduzierten, bisher unveröffentlichten ‚‚Brief 
an das jüdische Volk“, der in H.’s Nachlaß ge- 
funden wurde). Dennoch organisieren die russi- 
schen Gegner, die schon seit längerer Zeit H.’s 
„„Diplomatisieren‘ heftig befehden, in *Char- 
kow eine geschlossene Oppositionspartei gegen 
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Brief Herzls an Adolf Friedemann mit Angabe seiner Werke. 


ihn und fordern seine schriftliche Unterwerfung 
unter ihre Forderung, alle nichtpalästinensi- 
schen Projekte fallen zu lassen. Unter dem 
Eindruck der inneren Kämpfe und gegen ihn 
gerichteten Verdächtigungen leidet H.’s ohne- 
hin erschütterte Gesundheit aufs schwerste. 
Er bewirkt noch in einer Konferenz zu Wien 
im April 1904 die Annahme einer versöhnen- 
den Resolution auch durch die Opposition, 
aber seine Kraft ist erschöpft. Unmittelbar da- 
nach erleidet er einen Zusammenbruch und erliegt 
am 3. Juli 1904 zu Edlach am Semmering, gefaßt 
und heiter bis zum letzten Atemzuge, seinem Herz- 
leiden. Unter erschütternden Kundgebungen ge- 
waltiger Volksmassen ist er auf dem Friedhof in 
Döbling zur letzten Ruhe bestattet worden. Er 
starb ohne Hinterlassenschaft, da er sein ganzes 
Vermögen der Bewegung geopfert hatte. 

Neben seiner fieberhaften politischen Arbeit 
fand H. noch Zeit und Muße zu einer umfang- 
reichen literarischen Produktion. Sein großer 
Roman *,‚Altneuland“, der das wiedererstandene 
Palästina schildert, übte eine starke propagan- 
distische Wirkung aus. Im übr.lagH.’s eigentliche 
Stärke im Feuilleton, und er hat es auf diesem 
Gebiet zu großer Meisterschaft gebracht. Seine 
besten Arbeiten sind enthalten im „Palais Bour- 
bon“, Schilderungen des politischen Lebens der 
3. Republik, und in den „Gesammelten Feuille- 


tons“ (Berlin 1911). Für die „Welt“ hat er 
neben politischen Aufsätzen und Kampfartikeln 
gelegentlich literarische Beiträge geliefert, die 
sich zu Bekenntnissen gestalteten und, wie z.B. 
die „Menorah“, seine Heimkehr zum J.-tum schil- 
derten. Sie erschienen unter H.’s hebr. Namen 
Benjamin Seff. 

H.’s dramatischen Arbeiten, die einige Jahre 
hindurch über viele deutsche Bühnen gingen, 
blieb der dauernde Erfolg versagt. Am be- 
kanntesten sind geworden: „Seine Hoheit“ (das 
Geld), „Der Flüchtling“, „Prinzen aus Genie- 
land“, „Ilove you“, „Unser Käthchen“, ‚„‚Gretel“, 
„Solon in Lydien“, „Das neue Ghetto“, Eine Ge- 
samtausgabe von H.’s Werken fehlt bisher. Vom 
Jüdischen Verlag in Berlin hrsg. sind Theodor 
Herzls ‚‚Zionistische Schriften“, indessen unvoll- 
ständig, Im gleichen Verlage erschienen auch 
Herzls Tagebücher in 3 Bänden. 

Lit.: Adolf Friedemann, Das Leben Theodor Herzls, 
19192; Leon Kellner, Theodor Herzls Lehrjahre, 1920; 
Theodor Herzls Zionistische Schriften, 19232; derselbe, 
Tagebücher I—III, 1923; Adolf Böhm, Die Zion. Be- 
wegung, I; Jacob de Haas, The Life of Theodor Herzl, 
New York 1927. 

W. A.F. 


HERZL-BUND, eine 1912 gebildete Vereini- 
gung der sogenannten Herzl-Klubs in verschie- 


denen deutschen Städten, die als zionistische 


ö 
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Herzl-Bund-Blätter — Hesse, Andre 
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Vereinigungen junger Kaufleute entstanden 
waren. Solche Klubs bestanden in Berlin, Ham- 
burg, Halberstadt, Köln, Breslau, Königsberg, 
Hannover, Stettin, Frankfurt, Posen, Katto- 
witz. Nach dem Kriege hörte die aktive Tätig- 
“ keit des H.-B. auf. 

R. W. 


Herzl-Bund-Blätter s. Presse, j., 1 (unter 
Deutschland). 


Herzlia s. American Zion Commonwealth. 
Herziwald s. Keren Kajemeth Lejisrael. 
Herzog von Naxos, Josef, s. Josef Nassi. 


HERZOG, ISAAC, Rabbiner, geb. 1888 in 
Lomza (Polen), kam 1897 nach Leeds, studierte 
in London Theologie, moderne Sprachen, Mathe- 
matik und semitische Philologie und wurde 1915 
zum Rabbiner der Gemeinde Belfast, 1919 zum 
Oberrabbiner der Gemeinde Dublin und 1925 
zum Oberrabbiner der Gemeinden im Irischen 
Freistaat ernannt. Er ist einer der führenden 
Toragelehrten der Gegenwart, der am j. Leben 
in Großbritannien, insb. auch an der *Misrachi- 
Bewegung regen Anteil nimmt. H. veröffent- 
lichte u. a. „The Dyeing of Purple in Ancient 
Israel“ (in Transactions of the Philosophical 
Society of Belfast); „„Diwre Jizchak‘‘, Glossen 
zu *Kodaschim und *Teharot. 

E. M.C. 


Hesekiel s. Ezechiel. 
Hesped s. Hessped. 


HESS, MOSES, geb. 1812 in Bonn als Sohn 
eines rheinischen Industriellen, gest.1875 in Paris, 
begraben in Köln-Deutz. Nach unruhigen Wan- 
derjahren gab H. 1837 ‚Die Heilige Geschichte 
der Menschheit‘ heraus, in der er sich mit der 
Forderung der Überwindung des historischen 
Rechts dem Kommunismus nähert. 1841 folgte 
„Die europäische Triarchie‘, eine Philosophie der 
Politik, deren praktisches Ziel „die Vereinigten 
Staaten von Europa‘ sind. 1841 gründete H. mit 
linkshegelianischen Radikalen die „Rheinische 
Zeitung“, bei der er Redakteur und später 
Pariser Korrespondent war. Hier wie in den 
großen theoretischen Aufsätzen dieser Jahre 
(jetzt zusammengefaßt in „Sozialistische Auf- 
sätze“‘, Berlin 1921) vertritt er einen staatsfeind- 
lichen ethischen Kommunismus, für den er die im 
linkshegelianischem Radikalismus festgefahrenen 
*Marx, Engels, Bakunin gewann. So wird H. 
der Vater des modernen Sozialismus, „‚der 
Kommunistenrabbi“. In den 50er Jahren be- 
schäftigte er sich viel mit naturwissenschaft- 
lichen Problemen und fand über die Erkenntnis 
der Nationalität den Weg zum J.-tum. Sein 
Werk „Rom und Jerusalem‘ (1862) konzi- 
pierte zum ersten Male die Gedankenwelt und das 
Aktionsprogramm des *Zionismus, ist aber ohne 
jeden Widerhall und ohne jede Wirkung geblieben 


und wurde erst nach Entstehung des politischen 
Zionismus als das Werk eines „‚Vorläufers‘“ po- 
pulär. An Gedankentiefe und menschlichem 
Horizont überragt es jedoch, trotz seiner leigen- 


artigen Verbindung von wirtschaftlich-ethischem 
Sozialismus und religiös-traditionellem Konser- 
vatismus die meisten Werke der späteren theo- 
retischen Lit. über den Zionismus. In der Aus- 
einandersetzung von Marx und *Lassalle nimmt 
er für Lassalle Partei und arbeitet für den Allge- 
meinen deutschen Arbeiterverein; später findet 
er wieder in den Kämpfen der Internationale den 
Weg zu Marx, von dem ihn die Absage des Kom- 
munistischen Manifestes (1847) gegen den „philo- 
sophischen‘““ Sozialismus entfernt hatte. 

Lit.: Theodor Zlocisti, Moses Heß, der Vorkämpfer 
des Sozialismus u. Zionismus, 1921; Hans Kohn. Moses 
Heß, in „‚Zion. Politik“, M.-Ostrau 1927. 


W. Th. Z. 


HESSE, ANDRE, franz. Politiker, geb. 1874 
in Paris, Advokat und lange Zeit Mitarbeiter des 
berühmten Kriminalisten Henri-Robert. H. ist 
insbes. juristischer Berater der Regierung, der 
Ministerien, öffentlichen Anstalten und Kor- 
porationen. Von 1910—19 war er Abgeordneter 
und Berichterstatter für die Eisenbahnen und 
während des ganzen Weltkrieges auch für das Ge- 
sundheitswesen, ferner Vizepräsident des Aus- 
schusses der Handelsmarine. Seit 1924 gehört 
er wieder der Kammer an und ist Vizepräsident 
der radikal-sozialistischen Gruppe. Endlich war 
H. Präsident des Ausschusses für das bürger- 
liche Recht und als Minister für Kolonialwesen 
Mitglied eines jener kurzlebigen Kabinette 
Briand-Caillaux-Painlev&e-Herriot. Von H. 
stammt das Gesetz über das künstlerische Ur- 
heberrecht und über Scheckverkehr. 

7 el, 
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HESSEBETT, Sitz des Hausherrn bei der 
*Seder-Tafel. Da die Israeliten mit dem *Aus- 
zug aus Ägypten freie Männer geworden waren 
und der J. im Gefühl der engen, inneren Zu- 
sammengehörigkeit aller aufeinanderfolgenden 
Geschlechter so empfinden soll, als wäre er selbst 
aus Ägypten befreit worden, so soll er zur Ver- 
sinnbildlichung der erlangten Freiheit am Seder- 
Abend auf seinem Sitz oder Lager sich hinlehnen, 
was gemäß der den Römern entlehnten Sitte das 
Zeichen des freien Mannes war (während die Un- 
freien auf Schemeln saßen). Die Hausfrau pflegt 
dem Hausherrn, um es ihm recht bequem zu ma- 
chen und damit den freien Mann noch stärker zu 
symbolisieren, ein Bettkissen hinzulegen, weshalb 
der Sitz des Hausherrn in *jüdisch- deutscher 
Sprache Hessebett gen. wird, wohl aus Hessew- 
Bett (hessew>227 das „„Sich-um-den-Tisch-Lagern“, 


N 


daher: "202 


Wr. M. J. 
HESSEN. Bis 1567 bildeten die beiden Ge- 
biete, die heute mit H. bezeichnet werden, näm- 
lich die preuß. Provinz H.-Kassel und der Frei- 
staat (früher Großherzogtum) H. nebst Rhein- 
hessen zus. mit H.-Homburg und H.-Nassau die 
Landgrafschaft H. Hier wohnten seit dem 13. 
Jhdt. Juden. Ihre Lage entsprach im allgemeinen 
der der übr. deutschen Juden. Philipp der 
Großmütige (1509—67), bekannt durch sein 
Wirken- für die Reformation, versuchte unter 
dem Einflusse des elsäßischenReformators Martin 
Butzer zuerst, sie zu vertreiben, dann sie zu be- 
kehren, was ihm jedoch nicht gelang. Unge- 
achtet der Bemühungen *Joselmanns aus Ros- 
heim erließ Philipp 1539 ein Dekret, daß die J. 
sich der *Zwangstaufe nicht widersetzen und keine 
neue Synagogen errichten dürften. Philipp 
teilte sein Land unter seine drei Söhne. 
1. H.-Kassel (Kurhessen), seit 1866 preußisch. 
Philipps Nachfolger Wilhelm der Weise (1567 — 
92) und Moritz 1. (1593—1627) schützten und 
förderten die Juden. Sie durften sich einen 
Landrabbiner wählen und einen „J.-Land- 
tag‘‘ abhalten. Die letzte Einrichtung bestand 
vis 1804, Vorsitzender war ein Regierungs- 
kommissar. Die Beschlüsse des Judenlandtages 
von 1690—1738 sind erhalten. Dagegen führte 
die Landgräfin Amalie Elisabeth (1637—50) 
strenge Bestimmungen, Bekehrungspredigten 
und einen besonderen Katechismus für J. ein. 
Nach ihrem Tode wurde die Lage der J. wieder 
besser. Das *Toleranzedikt Kaiser Josephs II. 
von *Österreich trat am 11. X. 1781 auch in ie 
in Kraft. 1803 wurde der *Leibzoll auf Ver- 
wendung des *Hoffaktors Wolf *Breidenbach 
abgeschafft. Als H.-Kassel 1807 zum Königreich 
* Westfalen geschlagen wurde, gab ein Dekret 
Jeromes den J. die volle Gleichberechtigung. 
Nach französ. Muster leitete nunmehr ein 


*Konsistorium (unter dem Vorsitz von Israel 
*Jacobson) die Angelegenheiten der Juden. 
Dieser Zustand hörte mit der Rückkehr des 
Kurfürsten jedoch wieder auf (1815). 1816 er- 
teilte Kurfürst Wilhelm I. den J. in Nieder- 
und Oberhessen die Bürgerrechte. Die Pro- 
vinzen Fulda und Hanau blieben als neue Lan- 
desteile ausgeschlossen. 
händler blieben ‚‚Toleranzjuden“; sie erhielten 
das Vollbürgerrecht erst, wenn sie Handwerker 
oder Kaufleute wurden. Den j. Kindern war 
der Besuch der öffentlichen Schulen erlaubt. 
Das *Handwerk wurde gefördert, und jede Be- 
schränkung in der Berufswahl hörte auf. Die 
völlige Gleichberechtigung erhielten alle Lan- 
desteile durch das Gesetz von 1833, nachdem 
vorher in der Verfassung festgelegt worden war: 
„die Verschiedenheit des Glaubensbekenntnisses 
hat auf die staatsbürgerlichen Rechte keinen 
Einfluß.“ 
versuche wurden von der Volksvertretung ver- 
hindert. — Für das innere Leben der j. Ge- 
meinden war die Verordnung von 1823 von 
großer Bedeutung; sie ist ein Niederschlag der 
althessischen Gesetzgebung. Das Land wurde 
in vier Provinzialrabbinate (Kassel, Fulda, 
Hanau, Marburg) geteilt. Die Verwaltung 
für die einzelnen Gemeinden und Distrikte 
sowie für das ganze Gebiet wird seitdem durch 
die Vorsteherämter geführt. Die Vorsteher 
wurden nicht gewählt, sondern ernannt oder 
kooptiert. Die Gemeindesteuern wurden durch 
Einschätzer aus der Gemeinde festgesetzt, wo- 
bei jedoch eine bestimmte Summe nicht über- 
schritten wurde. Sie werden jetzt in Form von 
Zuschlägen zur Staatseinkommensteuer erhoben. 
H.-Kassel (jetzt Regierungsbezirk Kassel) zählt 
etwa 17000, die Stadt Kassel 3600 J. | 
2. H.-Darmstadt. Hier war die Lage der J. 
bis zum Ende des 18. Jhdts. ziemlich ungünstig. 
Georg I. (1567—96) verhielt sich ebenso wie sein 
Vater ablehnend gegenüber den Juden. Seine 
*Juden-Ordnung von 1585 ist im wesentlichen 
eine Nachahmung der väterlichen Verordnung. 
Auch seine Nachfolger versuchten gegen die J. 
vorzugehen. Die J. zahlten sehr drückende 
Steuern (Schutzgeld, Einzugsgeld, Klepper- 
gelder, seit 1746 jährlich 500 Gulden, dazu noch 
bei jedem Regierungswechsel „‚dons gratuits“). 
Zu Beginn des 19. Jhdts., in dem zunächst der 
Leibzoll abgeschafft wurde, gab es vier Rab- 
binate (Darmstadt, Michelstadt, Offenburg, 
Friedberg). Die Verfassung von 1820 gab den 
J. zwar die Freiheit, jedoch erst 1848 wurde 
jeder Unterschied unter den Bekennern der ver- 
schiedenen Religionen im politischen und recht- 
lichen Leben aufgehoben. Die Großherzöge 
wandten sich gegen jeden *Antisemitismus. Die 
drei Provinzen Starkenburg, Oberhessen und 
Rheinhessen zerfallen heute in Rabbinatsbezirke, 
deren Gemeinden dem zuständigen Rabb. unter- 
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stehen. Die größeren Gemeinden sind *Darm- 
stadt, Offenbach, Gießen, Bingen, *Mainz und 
*Worms. 

3. H.-Homburg. 1339 erhielt Gottfried V. 
von Homburg von Kaiser Ludwig dem Bayern 
“ das Recht, 10 J. in sein Land aufzunehmen. 
Sonst ist Näheres über die Lage der J. erst vom 
17. Jhdt. an bekannt. Die Zahl der J. war nicht 
groß, ihre Lage gut, wenn ihnen auch hohe 
Sonderabgaben auferlegt waren. Durch die Er- 
nennung Zacharias Seligmanns zum Altesten 
und Vorsteher (1684) wurde die Gemeindeorga- 
nisation begründet. Urspr. konnten die J. ohne 
Beschränkung sich überall niederlassen; von 
1703—1816 waren sie dagegen in eine bestimmte 
Straße verwiesen. Sie waren sehr arm. Als Be- 
rufe waren ihnen nur die des Schlächters, Schnei- 
ders, Seifenmachers, Tischlers erlaubt. 1848 
erhielten sie die bürgerl. Gleichberechtigung. 

4. H.-Nassau hatte, wie alle Gebiete am Rhein, 
schon in alter Zeit Juden. Nachweisbar sind sie 
aber erst seit dem 13. Jhdt. Wie bedrückt ihre 
Lage jedoch das ganze MA hindurch und noch 
in der Neuzeit gewesen ist, geht daraus hervor, 
daß erst im Beginn des 19. Jhdts. der Leibzoll, 
1841 das Schutz-, 1843 das „‚Beisassengeld‘“ und 
1861 der *Judeneid abgeschafft worden sind. 

Der Hessische Landesverband israelitischer 
Religionsgemeinden umfaßt (1928) 132 Ge- 
meinden mit ca. 15000 Mitglieder. Nicht an- 
geschlossen sind 75 Gemeinden mit ca. 3500 
Mitgliedern. Ein allgemeines gleiches Wahl- 
recht zur Tagung des Verbands besteht nicht. 

Lit.: Salfeld, Martyrologium; Briefwechsel Land- 
graf Philipps des Großmütigen mit Butzer, hrsg. von 
Lenz, 1880; I. Munk, Die Constituten der sämtlichen 
hessischen J.-schaft im Jahre 1690, in Hildesheimer- 
Jubelschrift 1890; Franz, im „Israelit‘‘ 1864, Nr. 34; 
L. Auerbach, Das J.-tum und seine Bekenner in 
Preußen usw., 1890; JE VI, 373ff.; Horwitz, Die Ver- 
waltung der judenschaftl. Angelegenheiten in Kur- 
"hessen, 1908; ders., Die Emanzipation der J. in Kur- 
hessen, 1927. 

M. ESTD.SG 

HESSEN, 1. Josef, Jurist und Politiker, geb. 
1866 in Odessa, war zuerst als Beamter des Justiz- 
ministeriums und seit 1904 als Rechtsanwalt 
tätig. Im Jahre 1898 begründete er die be- 
deutende juristische Zeitung ,„Prawo“. Seit 
1905 stand er mit an der Spitze der konstitutio- 
nell-demokratischen Partei (Kadetten) und war 
einer der Redakteure ihres Organs, ebenso auch, 
zusammen mit P. Miljukow, Redakteur der an- 
gesehenen und verbreiteten russischen Zeitung 
„Rjetsch“. 1907 wurde er zum Mitglied der 
zweiten Reichsduma gewählt. H. schrieb 
mehrere juristische Werke. Von seinen Auf- 
sätzen behandelten einige j. Fragen. Nach dem 
Umsturz ging er nach Berlin, wo er seit 1919 
die Zeitschrift „‚Rul‘“ herausgibt, deren Redak- 
teur er auch ist. — H. ist getauft. 

M. Red. 
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2. Julius, Historiker, geb. 1871 zu Odessa, 
lebte später in Petersburg. H. veröffentlichte 
eine Reihe von Arbeiten über die Geschichte 
der J. in Rußland: „Zur Geschichte der Ritual- 
mord-Prozesse, das Drama von Welisch“, 1905; 
„Die J. in Rußland‘, 1906; ‚Geschichte des 
j. Volkes in Rußland“, I, 1916 (in neuer Aufl., 
2 Bde., 1925—27); „„Über das Leben der J. in 
Rußland“, 1906 (mit einem Vorwort des Grafen 
J. J. Tolstoj: „Der Antisemitismus in Ruß- 
land‘); „„Leben und Gesetz‘, 1911; ebenso eine 
Reihe von Art. in Zeitschriften und Sammel- 
werken, so „Die Deputierten des j. Volkes 
unter Alexander I.“ und ‚In einem ephemeren 
Staat‘ (Jewrejskaja Starina 1909/10); „Das 
Moskauer Ghetto‘; „Versuch einer Emanzipa- 
tion der J. in Rußland“ (Pereschitoje 1909/10); 
„Geschichte des j. Volkes in Rußland‘, 1925. 
Alle seine Arbeiten besitzen hauptsächlich den 


Wert von Aktenmaterial. 
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3. Wladimir, Jurist und Politiker (1868 — 
1919), wurde 1896 Priv.-Doz. und später Prof. 
an der Petersburger Universität und anderen 
Hochschulen Petersburgs. H. schrieb mehrere 
Werke aus dem Gebiet des Staatsrechts und 
anderen Gebieten des Rechts. Er gehörte als 
russischer Delegierter der ersten Haager Frie- 
denskonferenz an und war auch als Vertreter 
der „‚Kadetten“-Partei Mitglied der zweiten 


Reichsduma. 
M. Red. 


HESSPED (7397), ursprünglich die Trauer- 
feier mit allem Zubehör, dann die Trauer- und 
Gedächtnisrede beim Heimgang eines hervor- 
ragenden Menschen, die Klage um seinen Verlust. 
Der H. unterscheidet sich von der modernen 
Leichenrede dadurch, daß diese jedem J. zu- 
teil wird, während der H. nur gelehrten Män- 
nern von Ruf gehalten wurde, und zwar nicht 
nur bei der Beerdigung und am Orte ihres 
Heimgangs, sondern häufig auch in den ent- 
ferntesten Gemeinden, in die der Name des Ver- 
storbenen gedrungen war. Zuweilen wird der H. 
auch solchen Männern zuteil, die sich durch 
Wohltätigkeit oder durch Vertretung öffent- 
licher Interessen ausgezeichnet haben. In tal- 
mudischer Zeit war für den H. ein großer Platz 
in der Stadt bestimmt, wo Raum für eine große 
Menschenansammlung war. Worte von tiefem 
Inhalt, von heißer Liebe und von künstlerischer 
Erfassung des Wesens des Dahingeschiedenen 
findet man im Talmudtraktate *Mo’ed katan, 
S. 8, 21, 25, 26 usw. Seit dem Aufblühen der 
deutsch-polnischen Gelehrsamkeit im 16. Jhdt: 
wurde es üblich, im H. Stellen aus dem Schrift- 
tum, die auf Tod, Unsterblichkeit, Lohn und 
Strafe Bezug haben, zu behandeln. Viele solcher 
Reden sind gedruckt, und bei dem pietätvollen 
Sinne des jüdischen Volkes massenhaft in der 
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hebr. Literatur erhalten. A. *Jellinek hat unter 
dem Titel „Kuntress hamasspid‘ eine Biblio- 
graphie des H. erscheinen lassen. * Wachstein hat 
die Sammlung in zwei Veröffentlichungen der 
Bibliothek der israelitischen Kultusgemeinde in 
Wien („Zur Bibliographie der Gedächtnis- und 
Trauervorträge in der Hebräischen Literatur, 
1922 und 1927°) fortgeführt. 
Zusammenstellung von H’s. über bedeutende 
Männer und Frauen und namentlich eine Samm- 
lung von Nekrologen, die alljährlich am 7. Adar, 
dem Todestage Moses’ in den größeren Gemein- 
den auf die während des Jahres Verstorbenen 
gehalten wurden, findet sich in dem Buche 
Jore umalkosch des Josef Chajim Caro aus 
Wloclawek. 

Lit. I. Perles, Die Leichenfeierlichkeiten im nach- 
biblischen Judentum, in MGWJ X (1861), S. 345 f., 
376 #.; OY unter Hesped; Landshut, Bikkur cholim, 
S. XLVIf.; Wachstein (s. im Text). = 

E. A.L. 


HET, HETITER (hebr. ‘AT Chiüti, darum 
auch Chettiter und Chittiter), I. Geschichte 
und Sprache. Die H. sind eine in der Bibel oft 
genannte Völkerschaft, deren eigentlicher Wohnort 
und Geschichte noch nicht genau erkannt worden 
sind, weil sie in vierfacher Beziehung genannt 
werden: 1. als im Süden Palästinas, um *Hebron 
herum, wohnend (vgl. besonders Gen. 23, 3); diese 
Bevölkerung macht sich noch in *Davids Zeiten 
bemerkbar (vgl. *Uria der Hetiter); — 2. als 
eines der *,,kanaanäischen“ Völker in der wieder- 
holten Aufzählung derselben (z. B. Ex. 3,8, 17); 
— 3. als ein mächtiges Reich etwa im Nordosten 
Palästinas (Jos. 1,4; I. Kön. 10, 29; II. Kön. 
7, 6; hier im gleichen Range mit den Ägyptern); 
— und 4. in unbestimmter Weise als Bez. der 
ganzen Urbevölkerung Palästinas und Syriens, 
fast so, wieauch „Emori“ und „Kanaani“ 
in diesem Sinne gebraucht wird (vgl. besonders 
%z. 16,45). Ob etwa die südlichen H. nach dem 
Norden ausgewandert oder dorthin verdrängt 
worden sind, oder ob nur ungenaue Bezeichnungen 
vorliegen, weiß man nicht. Jedenfalls hatten die 
H. kriegerische oder friedliche Berührungen auch 
mit “Agyptern und *Assyrern, in deren In- 
schriften (h-t’, hatti) sie oft genannt werden. Um 
16C 0 v. wurden sie von Thotmes I. bekämpft, der 
sıe ım nördlichen Syrien antraf; doch waren sie 
im Östen auch am Orontes und sogar am *Eu- 
phrat verbreitet. Unter Thotmes III. (um 1500) 
wird *Kades als ihre Hauptfestunggenannt. Etwas 
später begegnen sie im Taurus-Gebirge und sogar 
in Cilicien. Ihre Feinde waren die Mitanni, mit 
denen sich die Ägypter verbanden. Nach jedem 
Schlage erholten sie sich wieder. Die Assyrer er- 
wähnen dieses Volk erst unter *Tiglat-Pileser 1. 
um 1100. Damals hatten die H. ein mächtiges 
Zn aroich Fa Oromies mit Karkemisch als 

- e Assyrer hatten schwer mit 


Eine nützliche | 


Het, Hetiter 
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ihnen zu kämpfen. Erst unter Sargon (721—704) 
verschwinden sie ganz aus dem Gesichtskreis der 


Assyrer. — Eine sichere Auskunft kann von den 


hetitischen Inschriften erwartet werden, die in 
*Karkemisch, *Hamat und bes. in Zendschirli 
zahlreich gefunden wurden; in *Boghazköi hat 
Hugo *Winckler 1906 ein ganzes hetitisches 
Tontafeln-Archiv aus dem 2. Jtsd. v. aufgedeckt. 
Zahlreiche Forscher haben sich um die Ent- 
zifferung dieser Keilinschriften bemüht, bis jetzt 
noch nicht mit anerkanntem Erfolge. Die Schrift 
wird als eine Art Hieroglyphen bez., die Sprache 
ist von der der keilinschriftlichen Urkunden 
jedenfalls verschieden. Das entscheidende Werk 
ist „Die Sprache der Hethiter. Ihr Bau und ihre 
Zugehörigkeit zum indogermanischen Sprach- 
stamm‘‘ von Hrozny (Boghazköj-Studien) 1. 2. 
Heft = I. Stück, Lpzg. 1916/7), aber namhafte 


engl. und deutsche Forscher lehnen seine These 


ab; vgl. besonders A. E.Cowley, The Hittites (Lon- 
don 1920), während Johannes Friedrich, Die hethi- 
tische Sprache (ZDMG, Bd. 76, Lpzg. 1922) einen 
vermittelnden Weg einschlägt: der grammatische 
Formenbau sei indogermanisch, der Wortschatz 
sei einer der kleinasiatischen (semitischen ?) 
Sprachen. Eine Expedition, die Hrozny in die 
alten Sitze der H. 1925 leitete, kam in den Be- 
sitz noch weiteren hetitischen Inschriften- 
materials, das namentlich für die Geschichte des 
alten Orients von ungemeiner Bedeutung sein 
soll; doch ist Näheres darüber nicht bekannt ge- 
worden. — Über h.’ische Gesetze s. Art. Bibel 
im Lichte der Ausgrabungen (Bd. I, Sp. 983). 

Lit.: E. Meyer, Reich und Kultur der Chetiter 
(Vortrag, Berlin 1914); H. Zimmern, Hethitische Ge- 
setze aus dem Staatsarchiv von Boghazköj; E. Forrer, 
DieInschriften und Sprachen desHatti-Reiches, ZDMG, 
Bd. 76 (1922), 174—269; Reber, Die Stellung der Che- 
titer in der Kunstgeschichte, München 1910; weitere 
ausführliche Lit. bei Gesenius, WB unter Chitti, und 
bei Thomsen, Bibliographie; vgl. Soloweitschik, Die 
Welt der Bibel, Register. 

S. S. Kr. 


II. Als Rasse. Der auf Wandgemälden Alt- 
ägyptens erhaltene Hetitertyp spielt in der 
Literatur über die j. *Rasse eine große Rolle. 
Flinders *Petrie wies zuerst auf den sinnfälligen 
Unterschied zwischen dem H.- und dem *Amori- 
tertyp hin: die H. (vgl. Abbildung in Sp. 1585) 
mit gelber oder gelbbrauner Hautfarbe, dunklem 
Haar, dunklen Augen, kurzen Köpfen, fliehen- 
der Stirn, großer, gekrümmter Nase, zurück- 
tretendem Kinn, mongoloiden, häßlichen Ge- 
sichtszügen, breiten Wangenpartien, geringem 
Bartwuchs, kleiner Statur — die Amoriter (s. 
die Reproduktion des altägyptischen Reliefs in 
Bd.I, Sp.285/6) mit schmalem Schädel, schmaler 
Nase, rotbraunem Haar, heller Hautfarbe, spit- 
zem Bart, regelmäßigem Profil, hoher Statur 
und energischen Zügen. Wenn auch über ein- 
zelne dieser Feststellungen Zweifel bestehen, so 
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ist doch der Gegensatz zwischen beiden Typen 
sowie zwischen dem amoritischen und dem 
„jüdischen“ evident, wobei bemerkt sei, daß 
der Typ der j. Tributträger aus der Zeit des 
Königs *Jehu auf dem schwarzen Obelisk in 
Nimrud auch als ‚„‚jüdisch“ in heutigem Sinne 
angesprochen werden kann. Der j. Typ, wie 


Soloweitschik, 


Nach 
Die Welt der Bibel. 


Hetiterkopf. 


ihn die Karikatur in Europa zeichnet, hat mit 
dem mongoloiden H.-typ Ähnlichkeit. Ver- 
mischungen der israelitischen Stämme mit den 
H. des alten Palästina müssen angenommen 
werden. Die Bevölkerung Kanaans ist bei der 
Eroberung durch die Israeliten nicht ausgerottet 
worden; namentlich im Norden wohnten die 
Israeliten mitten unter den Völkern (gelil hago- 
jim, Kreis der Heiden, daher *Galiläa). Schon 
*Abraham, * Josef, *Moses hatten Frauen frem- 
der Rasse, *Esra eiferte gegen die zahlreichen 
Mischehen, Salomos Mutter *Batseba war eine 
Hetiterin. Das Wort Gottes an Jerusalem (FEz. 
16, 3): ‚.Deine Mutter war eine Hetiterin‘“ 
braucht nicht in übertragenem Sinne gemeint 
zu sein. *Luschan stellte 1892 die Hypothese 
auf, daß die j. Rasse auf dem Boden des alten 
Palästina aus drei Komponenten entstanden 
sei: der semitischen, der arisch-amoritischen und 
der hetitischen. Die bei den heutigen J. häufig 
_ vorkommenden geschilderten Typen, die bis zu 
85%, vorkommenden Breitschädel der heutigen 
J. führt er auf die hetitische Komponente zu- 
rück. Später hat er selbst diese Hypothese, 
namentlich bezügl. der Amoriter, abgewandelt. 
Er behauptete dann auch nicht mehr die direkte 
Abstammung der J. von den H., sondern von 
einer gleichartig „‚orientalisch“ aussehenden 
Rasse, die um 1500 v. über ganz Vorderasien 
hin angetroffen wird, für die eben die Typen 
"auf den hetitischen Denkmälern von Send- 
schirli charakteristisch sind, und deren Reste 
in den heutigen Armeniern mit ihren hohen 
Schädeln und großen, krummen Nasen erhalten 
sind (daher „‚armenoide“ Rasse). 


Lit.: S. unter Art. Amoriter als Rasse. IS: 


Hetter s. Issur w£ehetter. 
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Hetter hora’a s. Hattarat hora’a. 
Hetter mea rabbanim s. Dispensation. 


HEUSCHRECKE. Dieses Insekt, von dem in 
der Bibel etwa 10, im Talmud etwa ein Dutzend 
Namen vorkommen und von dem tatsächlich 
über 40 Arten in Palästina nachweisbar sind, 
war wegen der Schädlichkeit seines massenhaften 
Auftretens sehr gefürchtet, wie dieberühmte Schil- 
derung in Joel 1 beweist; die H. bildeten auch eine 
der *zehn Plagen Ägyptens. Die meisten H.- 
arten Palästinas sind harmlos, gefürchtet ist 
die gefräßige Wanderheuschrecke, die in Wander- 
zügen aus Arabien kommt und bei ihren Inva- 
sionen (so 1899, 1904, 1915, 1928), weithin das 
Land bedeckend, in wenigen Stunden den Boden 
kahl frißt, wobei sie Getreide, Gemüse, Obst- 
bäume bevorzugt, aber selbst Baumrinde und 
Leder nicht verschmäht. Die Weibchen legen 
die Eier in Paketen zu 80— 100 Stück unter der 
Erdoberfläche ab, die Jungen schlüpfen, je nach 
der Witterung, in 2—6 Wochen aus. Durch- 
greifende Mittel gegen die Plage gibt es nicht; 
man pflügt den befallenen Boden um, sammelt 
die Eier ein, vernichtet die H. mechanisch, auch 
durch Verbrennen, da sie in die Flamme sprin- 
gen, oder chemisch (Petroleummilch o. ä.) oder 
durch Aufwerfung langer Gräben mit Wällen, 
in die sie hineinfallen, worauf sie durch Zu- 
schütten vernichtet werden. Bei der Invasion 
von Anfang 1928 bedeckten sie weithin die 
Ebene Jesre'el, die englischen Truppen gingen 
mit 45 Flammenwerfern gegen sie vor und sam- 
melten allein in einem Bezirk Transjordaniens 
3700 Liter Eier ein. — Vgl. Abb. in Sp. 607 und 
Tafel LXXI. 

Lit.: Lewysohn, Zoologie des Talmud, 285; Krauß 
I, 112; Kommentare zu Ex. 10 und zu Matth. 3, 4; 
Migdal Chananel (Berlin 1876), S. 31, auch im Kom- 
mentar Nachmani zu Ex. 10,19; Sander, Die Wander- 


heuschrecke, Altneuland 1904. 
S. S: Kr. A.S. 


HEVESI, 1. Ludwig, ungarischer und deut- 
scher Schriftsteller (Pseudonym: Onkel Tom), 
geb. 1843 in Heves (Ungarn), gest. 1920 in 
Wien. H. wurde 1866 Mitarbeiter des ‚‚Pester 
Lloyd‘, 1885 Redakteur des ‚‚Fremdenblattes“ 
in Wien. Ungarisch schrieb er u. a.: Buda- 
pest und Umgegend, 1873; Lebendiges Museum, 
1901 u.a. Von seinen deutschen Werken machte 
das Jugendbuch ‚‚Andreas Jelkys Abenteuer“ 
großes Aufsehen und wurde in andere Sprachen 
übersetzt. Seine Novellen-Sammlungen: ‚Sie 
sollen ihn nicht haben“, 1871; ‚‚Auf der Schnei- 
de“, 1884; „Regenbogen“, 1892; „Das bunte 
Buch“ ‚1889; ‚Der zerbrochene Franz“, 1900; 
„.Die fünfte Dimension“, 1906 und zahlreiche 
Reisebeschreibungen zeichnen sich durch Humor 


und feine Ironie aus. 


I J. PB. 
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Hevesi, Simon — Heyse, Paul 


2. Simon, Oberrabbiner, geb. 1868 in Aszöd, 
1894 als Rabb. nach Kassa, 1897 nach Lugos, 
1905 nach Budapest berufen. Er ist Gründer und 
Vorsitzender des *Ungar.-Isr. Landes-Kulturver- 
eins und desj. Patronagevereins, Präses des ungar- 
ländischen Rabbinervereins, Prof. für Religions- 
philosophie und Homiletik ander Landesrabbiner- 
schule sowie Mitredakteur der Zeitschriften Ha- 
zofe (hebr.) und Ungarisch-j. Revue (ungar.). H. 
schrieb u.a. Die Theorie des Buches Hiob, 1904, 
Immanuel Kant, 1914. 


E. D. F. 
Heviter s. Chiwiter. 

Hexagramm s. Magen David. 

Hexapla s. Origines. 

HEXATEUCH ist ein griech. Ausdruck für 


„Sechs-Buch“. Man versteht darunter die fünf 
Bücher Mosis (Pentateuch, *Tora) nebst dem 
*Josua-Buche. Dieses, die unmittelbare Fort- 
setzung der fünf Bücher Mosis, bildet im Sinne 
der modernen *Bibelwissenschaft mit dem Pen- 
tateuch auch literarisch eine Einheit, weil sich 
hier wie dort dieselben Quellen nachweisen lassen, 
weil einige Stellen des Pentateuchs auf die Fort- 
setzung, die er im Josua-Buch erfährt, hinzudeu- 
ten scheinen, und weil erst das Josua-Buch die 
volle Erfüllung der im Pentateuch gegebenen 
Verheißungen schildert. — Vgl. Art. Bibel, Bd.I 
Sp. I66f. 

Lite Vgl. die Einleitungen in das AT. 


9 


A. Sp. 
Hexe von Endor s. Endor. 


HEYERMANS, HERMANN, Dichter, geb. 1864 
zu Rotterdam, gest. 1924 daselbst, schrieb 1892 


seine Erstlingsnovellen ‚‚Trunette‘ und ‚‚ein Ju- 


Dreh ee 


denstreich‘ (deutsch Wien 1903), die Geschichte 


einer tragischen Mischehe. In rascher Folge er- 
schienen in 7 Bänden unter dem Pseudonym 


Falkland weitere Skizzen mit vorzüglicher 
Kleinmalerei des Bürgerlebens. 1904 enthüllte 
der Roman ‚Diamantstadt“ das Elend der 
armen j. Diamantschleifer *Amsterdams. Diese 
hochbedeutende Erzählergabe entfaltete er auch 
in seinen „‚Interieurs‘ und „‚Sabbath‘ (1903), in 
denen er das Leben j. Kleinbürger Hollands 
schildert. Von seinen Bühnenwerken setzte sich 
erst ein größeres Drama „‚Ghetto“ (1898) durch. 
Auch hier behandelte er eine Mischehe. 1899 
wurde in Amsterdam die Sittenkomödie „Das 
siebente Gebot‘ aufgeführt; 1900 erschien das 
Meisterwerk H.’s, „Die Hoffnung auf Segen“, 
ein naturalistisches, gesellschaftskritisches Dra- 
ma aus Ibsens Schule, das den Dichter neben die 
größten Dramatiker der Gegenwart stellte. Seine 
anderen Dramen sind mehr oder weniger Ten- 
denzwerke. 


Lit.: O. van Bergh, Vorwort zur „Hoffnung auf 
Segen.“ h 
S. A. 


HEYMANN, 1. Isaak, Kantor, geb. 1834 in 
Anras, gest. 1906, kam auf Vortragsreisen durch 
Ungarn, Galizien und Deutschland, wo er in 
Filehne, Graudenz und Gnesen amtierte, bis er 
1856 in Amsterdam zum 1. Kantor gewählt 
wurde, wo er bis zu seinem Tode wirkte. Seine 
synagogalen Kompositionen werden namentlich 
in den Synagogen Hollands gesungen. 


Lit.: Friedmann 1. 
Re E. K. 


2. Walter, Dichter, geb. 1882 in Königsberg, 
gefallen 1915 bei Soissons. Seine Feldpostbriefe 
(München 1915) sind Dokumente für die tra- 
gische Mühe, mit der damals die besten jungen 
Deutschen, auch gerade die J., sich bemühten, 
religiöse Würde und geschichtlichen Sinn in den 
Schrecken des Weltkriegs zu finden. Die im 
gleichen Band enthaltenen Kriegsgedichte H.’s 
gehören in ihrer echten lyrischen Bewegtheit 
auch zu dem künstlerisch Besten, was ihm ge- 
lungen ist. Als Dichter hatte sich H. 1909 durch 
einen Band ‚‚Nehrungsbilder“ bekannt gemacht. 
Hier wie in den zahlreichen, erst nach seinem 
Tode veröffentlichten Gedichten (‚Von Fahrt 
und Flug‘ — „Die Tanne“) und in dem Novel- 
lenband „Das Tempelwunder“ zeigt H. einen 
tiefen und reinen künstlerischen Ernst, abe 
zugleich auch eine überwache, der sinnlichen 
Anschauungskraft zu überlegene Intellektua- 
lität, die ihn selten zu reiner Gestaltung gelan- 
gen läßt. | 


T; J. Bh. 


HEYSE, PAUL, Dichter, geb. 1830 in Berlin 
gest. 1914 in München. H.’s Mutter, Marianne 
Saaling, war von Geburt Jüdin. In den „Jugend- 
erinnerungen“ hat H. das Milieu seines Eltern- 
hauses anziehend geschildert. H. war einer der 
fruchtbarsten und erfolgreichsten deutschen 
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Schriftsteller, in den Jahren 1870—1890 der 
Liebling des gebildeten deutschen Bürgertums. 
_ Sein Ruhm drang auch über die deutschen Gren- 
_ zen und verschaffte ihm den Nobelpreis. H.’s un- 
zweifelhafte Stärke liegt in der Novelle. Er war 
ein Formtalent, dem die Leichtigkeit des Schaf- 
fens die höchste Anspannung und tiefste Wirkung 
‚ versagte. 
ET. H. Br. 

HIAS (Hebrew Sheltering and Immigrant Aid 
Society of America = Jüdische Schutz- und 
Einwandererhilfsgesellschaft von Amerika), die 
größte und älteste j.-soziale Gesellschaft in 
*Amerika rein demokratischen Charakters. Die 
Gesellschaft wurde 1898 in New York von einer 
Gruppe j. Intellektueller gegründet und be- 
schränkte sich zunächst auf die Fürsorge für 
j-. Einwanderer aus Osteuropa. Die Gesellschaft 
wurde bald in den j. Kreisen Amerikas sehr po- 
pulär und erreichte zu Beginn des Weltkrieges 
eine Mitgliederzahl von über 150000. Schon 
während des Weltkrieges entfaltete die H. eine 
Hilfsaktion auch außerhalb Amerikas (Charbin 
und Japan). Bald nach Friedensschluß erstreckte 
sie ihre Tätigkeit auf die osteuropäischen Län- 
der, zuerst auf Polen und dann auch auf Ru- 
mänien, Litauen und Lettland. Die H. brachte 
viele Tausende von Emigranten mit ihren Ver- 
wandten in Amerika in Verbindung; rund 
250000 j. Auswanderer wurden 1920—25 mit 
ihrer Hilfe nach Amerika befördert, ca. 2 Mil- 
lionen Affidavits (Bürgschaftserklärungen ameri- 
kan. Staatsangehöriger) und andere Dokumente 
vermittelt und 25 Millionen Dollar von den 
amerikanischen J. an deren Verwandte in Ost- 
europa überwiesen. Die H. besitzt in New York 
ein prachtvolles Gebäude, wo die Emigranten 
untergebracht und verpflegt, und von wo sie 
nach ihrem Bestimmungsort weitergeschickt 
_ werden. Die Gesellschaft war die Mitbegrün- 
derin des Vereinigten Komitees für j. Aus- 
wanderung *,,Emigdirect‘, das die Funktio- 
nen der H. in Europa übernommen hat und 
von ihr finanziell unterstützt wird. Nach In- 
krafttreten des neuen Gesetzes über Einschrän- 
kung der Einwanderung nach den Vereinigten 
Staaten von 1924 dehnie die H. in Gemeinschaft 
mit *Ica und Emiglirekt ihre Tätigkeit auch 
auf andere Einwanderungsländer (Argentinien, 
Brasilien usw.) aus. Präsident der Gesellschaft 
ist z. Zt. Abraham Herman, Vicepräsident John 
L. Bernstein, europäischer Vertreter Dr. James 
Bernstein. Das europäische Büro der H. be- 
‚findet sich in Berlin. — S. auch Art. Wanderun- 
gen der Juden. 

Lit.: Annual Report of the Hebrew Sheltering and 
Immigrant Aid Society of America, New York; Ent- 
stehung und Tätigkeit des Vereinigten Komitees für 
j- Auswanderung, Berlin 1926; „Von Jahr zu Jahr“, 
une Kalender, Wilna 1926 (jidd.). Br 


Hierodule s. Kedescha. 

Hieroglyphen s. Ägypten (Bd. I, Sp. 145). 
Hieronymus s. Kirchenväter. 

Hieronymus de Santa Fe s. Religionsgespräche. 
High Commissioner s. Palästinamandat. 


HILBERG, ISIDOR, geb. 1852 in Bjelaja- 
Zerkow (Gouv. Kiew), gest. 1919 in Wien, 
wurde 1877 Priv.-Doz. in Wien, 1879 a. o. Prof. 
in Prag und 1832 o. Prof. der klassischen Philo- 
logie in Czernowitz, wo er 1897/98 als erster 
Jude Rektor war. H. ist ein Gelehrter von 
Weltruf und hat sich stets trotz der anti- 
semitischen Hochflut offen zum J.-tum bekannt. 
Als 1891 die erste j.-nat. akad. Verbindung 
„Hasmonea“ in Czernowitz gegründet wurde, 
wurde H. der ‚‚erste Stifter‘ dieser Verbindung. 
Nach dem Kriege kehrte er an die nunmehr 
rumänische Univ. in Czernowitz nicht mehr 
zurück. 

Lit.: Norst, ‚„‚Alma mater‘, Czernowitz, 1900. 

M. Ss. Kssn. 


Hilchot s. Halacha. 


HILDESHEIM, Stadt in der Prov. Hannover 
(seit 1866) mit 58181 Einwohnern (1925), dar- 
unter über 650 Juden. Wann die J. sich in 
dieser alten Bischofsstadt angesiedelt haben, ist 
unbestimmt. Einer nicht beglaubigten Nach- 
richt zufolge wurde ihnen 1258 der sog. * Juden- 
schutz aufgekündigt. Die H.’er Bischöfe übten 
das Recht, J. aufzunehmen (jus recipiendi 
Judaeos), aus, aber auch der Rat dieser Stadt 
beanspruchte und handhabte dasselbe Recht. 
Urkundlich wird zuerst nach 1322 das * Juden- 
viertel (vicus Judeorum) erwähnt und 1347 
des von den J. zu leistenden Zinses (*Juden- 
steuer) gedacht, während der erste namentlich 
genannte Hildesheimer J. in Braunschweig be- 
gegnet. Zur Zeit des *Schwarzen Todes (1349) 
wurden auch in H. die J. verfolgt, aber wenige 
Jahre darauf (1351) siedelten sich J. von neuem 
dort an. Ihre Wohnungen hatten sie in der .,Ju- 
denstraße‘“ (in der Nähe des Rathauses), die seit 
1381 sehr oft in Urkunden genannt wird. Dort 
wurde ihnen auch 1385 eine Synagoge (joden- 
schole) eingeräumt. Bischof Magnus verpfändete 
1428 dem Rate für ein Darlehn von 600 rhein. 
Gulden die J. in Stadt und Bistum H. 1457 
wurden sämtliche J. aus dem Hochstifte ausge- 
wiesen, das Gotteshaus in der Stadt H. nieder- 
gerissen und das Friedhofsterrain zur Errichtung 
der St. Annen-Kirche (Kapelle) und des gleich- 
namigen Hospitals in der Neustadt benutzt. 
Nach Verlauf von mehr als 7 Jahrzehnten fand 
z. Zt. der Stiftsfehde (1529) unter Bischof Jo- 
hann IV. der „große Michel“, ein tüchtiger j. 
Landsknecht, in H. Aufnahme, auch ein zweiter 
J., Leifmann, wurde zugelassen, um nach er- 
folgter Einführung der Reformation die Geist- 
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lichkeit in der hebr. Sprache zu unterrichten, 
sowie ein j. Leibarzt des Kurfürsten Ernst II. 
von Köln, Bischofs von H., Medicus Herz aus 
Hamm. Die 1595 wiederum aus H. vertriebenen 
J. zogen 1601 auf Grund eines mit dem Rate 
seschlossenen Vergleiches von neuem in die 
Stadt, die sie 8 Jahre darauf erneut verlassen 
mußten, um bald wieder aufgenommen zu wer- 
den. Im 30jährigen Kriege wurden ihnen 
schwere Kontributionen auferlegt. 1660 wurde 
vom Rate den )J. ein „Geleits-Brief“ erteilt, 
dem 1662 ein Schutzbrief des Bischofs, Kur- 
fürsten Maximilian Heinrich von Bayern, folgte. 
1662 wurde für die Gemeinde ein neues Statut 
errichtet, das über 11, Jhdte in Geltung war. 
Die 1668 gegründete *Chewra kaddischa be- 
steht noch heute. Im 18. Jhdt. wurde laut 
Schutzbriefen von 1726ff. je 40—60 Familien 
der Schutz in der Stadt gewährt. Nach Auf- 
hören der weltlichen Macht des Fürstbischofs 
erfreuten sich die J. des Hochstifts H., die 
1802—06 der preußischen Regierung unter- 
worfen waren, unter der *westfälischen Herr- 
schaft (1806—15) völliger Freiheit und Gleich- 
heit mit den übr. Bewohnern. Damals wurde 
in der 77 Familien zählenden Gemeinde eine 
j. Elementar-(Volks-)schule gegründet, die noch 
jetzt besteht. Nachdem H. dem Kgr. Hannc- 
ver einverleibt worden war, hatten die J. von 
neuem Schutzgelder zu zahlen,bis endlich durch 
das Gesetz vom 30. 9. 1842 das Schutzver- 
hältnis beseitigt wurde. 1849 wurde eine neue 
Synagoge eingeweiht, die noch heute benutzt 
wird. — In H. wirkte u. a. als Rabbiner Jacob 
*Guttmann. Gegenwärtig bekleidet dieses Amt 
Dr. A. Lewinsky. z 

Lit. JE VI, S. 393—395 mit Lit.; A. Rexhausen, 
Die rechtliche und wirtschaftliche Lage der J. im Hoch- 
stift H. (= Beiträge für die Geschichte Niedersachsens 
und Westfalens, 44. Heft), Hildesheim 1914; A. Bertram, 
Geschichte des Bistums H., 1899 u. 1916; J. Gebauer, 
Geschichte der Stadt H., 1922 und 1924.' a: 

M. A. Ly. 


HILDESHEIMER, 1. Esriel (Israel), Rab- 
biner, geb. 1820 in Halberstadt, gest. 1899 in 
Berlin. Schon als 15-jähriger fand H. Auf- 
nahme in die * J&schiwa des Rabbi Jakob *Ett- 
linger in Altona und besuchte gleichzeitig die Vor- 
träge des Chacham *Bernays in Hamburg. 1840 
bezog er die Universität Berlin und promovierte 
1844 in Halle. Der materiellen Nöte seiner 
Jugendzeit wurde er durch die Heirat mit Hen- 
riette, der Tochter von Aron *Hirsch in Hal- 
berstadt, enthoben, der seine Entwicklung ver- 
folgt und rechtzeitig in ihm den kommenden Füh- 
rer erkannt hatte. H. gehörte zu den Männern, 
die das gesetzestreue J.-tum auf eine neue Grund- 
lage stellten: neben Samson Raphael *Hirsch 
und Markus *Lehmann wurde H. der Neu- 
begründer der *Orthodoxie. Er hat durch die 
große Zahl der in seinem Geist wirkenden Schü- 


. 
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ler über die Grenzen Deutschlands hinaus die 
Entwicklung des J.-tums im 19. Jhdt. bestim- 
mend beeinflußt und wurde der kraftvolle Ver- 
fechter des zum Programm erhobenen Grund- 
satzes Jafe talmud tora im derech erez (112) 
YıS 177 09 min man „Schön ist die Erfüllung 
des Tora-Ideals, verbunden mit den Forderungen 
der. Zeit‘; >P=A2 272). BE 

1851 zum Rabbiner in *Eisenstadt gewählt, 
unternahm H. den Versuch, eine *J&schiwa zu 
gründen, deren Schüler sich nicht nur dem 
Talmudstudium, sondern auch profanen Wissen- 
schaften widmeten. Dabei hatte er mit der 
starken Gegnerschaft nicht nur der neologen 
j. Kreise Ungarns, sondern auch der *chassidi- 
schen Kreise zu rechnen, die, da die Beschäfti- 
gung mit der Wissenschaft in der ersten Hälfte 
des 19. Jhdts. überall zum Bruch mit dem alten 


J.-tum geführt hatte, sich damals äußerst 
bildungsfeindlich verhielten. Der ‚deutsche 
Doktor“ wurde daher mit außerordentlichem 
Mißtrauen beobachtet, setzte sich schließlich 
aber doch durch. Die ursprüngliche Zahl von 
4 Schülern wuchs auf 160 an, und endlich er- 
langte H.’s Rabbinerschule die staatliche An- 
erkennung, sodaß 1858 die erste staatliche 
Prüfung im Beisein der Regierungsbehörden 
stattfand. Von da ab erschienen periodische 
„Berichte der öffentlichen Rabbinatsschule zu 
Eisenstadt“, die ihrem Programm mehr und 
mehr Freunde warben. Dennoch blieb der 
Gegensatz zur übrigen Orthodoxie unüberbrück- 
bar. Dies zeigte sich besonders auf dem im 
Dez. 1868 in Budapest erstmalig zusammen- 
getretenen „Israelitisch-Ungarischen Kongreß“, 
auf dem die Chassidim mit der Neologie ge- 
meinsam gegen H. auftraten. 

1869 folgte H. dem Rufe als Rabbiner der 
neu zu begründenden *Adass Jisroel-Gemeinde 
in Berlin. Hier gründete er 1873 das *Rabbiner- 
Seminar für das orthodoxe J.-tum, durch das 
er seine eigene Bedeutung als führende Persön- 
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lichkeit der deutschen Orthodoxie zur Ent- 
faltung gebracht und der mit der *Emanzipa- 
tion einsetzenden Entwicklung des J.-tums eine 
neue Wendung gegeben hat. Mit Rücksicht auf 
die durch die Emanzipation geschaffene Lage 
hielt H. eine Erweiterung der traditionellen, 
rein halachischen Ausbildung des Rabbiners 
durch Studien auf dem Gebiete der j. *Ge- 
schichte, der hebr. Philologie, der *Religions- 
philosophie, der *Homiletik und der *Exegese 
für erstrebenswert. Dabei trug eine glückliche 
Auswahl seiner Mitarbeiter zum Erfolg der 
Anstalt bei, vor allem aber wirkte H.’s vor- 
bildliche, in seiner Menschenliebe und Güte und 
in der Reinheit seines Strebens überragende 
Persönlichkeit auf die Studierenden. — Ungeach- 
tet der Anspannung seiner Kräfte für dieses große 
Ziel wirkte H. energisch bei der Abwehr jedes 
- Notstandes mit, der ihm bekannt wurde. Er 
organisierte für humanitäre Zwecke Vereine 
mit lokalem und internationalem Charakter 
(so den Mietehilfsverein, Hilfsvereine für die 
russischen Auswanderer nach dem ersten *Po- 
grom im Jahre 1883 usw.). Als Mitglied des 
Zentralkomitees der *Alliance Isra@lite Uni- 
verselle sorgte er dafür, daß Josef *Halevy 
1867 nach *Abessinien gesandt wurde, um 
das Schicksal der *Falaschas zu ergründen. 
1868 schuf er eine Organisation zum Bau von 
Armen- und Pilgerwohnungen in der Nähe von 
Jerusalem. Die Vereine .,‚Esrat niddachim“ 
und „Löma’an Zion‘ hat er begründet und 
lange Zeit geleitet. Durch seine Hilfstätigkeit 
hat er das Ansehen der Orthodoxie stark ge- 
mehrt.. 

Unter den Veröffentlichungen H.’s ist neben 
zahlreichen kleineren wissenschaftlichen und 
Zeitungsaufsätzen in den Jahren 1860—90 als 
größeres Werk die Herausgabe der Halachot 
gödolot (Ni>17} Ni23T Berlin 1888) zu nennen, 
ferner der Rechenschaftsbericht der 35 Mit- 
glieder des Ungarischen Israelitischen Kon- 
gresses, Prag 1869. Die gesammelten Aufsätze 
H.’s hat sein Sohn (Nr. 3.) hrsg., Auszüge aus 
seinem Briefwechsel enthält die Festschrift für 
Dr. Sal. Carlebach (1910, S. 231ff.). 

Lit.: Gedenknummer der Monatsschr. „Jeschurun“ 
VII, 1920, S. 199—328; Daiches, J. H., ein Lebensbild 
1900; Arthur Cohn, Persönliche Erinnerungen, in „Re- 
den und Aufsätze“, Basel 1928; Anonym (vermutlich 
Gustav Karpeles), I. H., eine biographische Skizze, 
Frankfurt a. M. 1870; Ph. Fischer in „Jeschurun“ 
1928, 5/6. 

E. C. 

2. Hirsch, Sohn des Vorigen, geb. 1855 in 
Eisenstadt (Ungarn), gest. 1910 in Berlin, kam 
1873 nach Berlin, promovierte 1879 als Schüler 
*Mommsens und wurde 1880 Doz. für j. Ge- 
schichte und Geographie am *Rabbinerseminar. 
* Von 1883 an leitete er die „‚Jüd. Presse‘ in 
Berlin, war Mitbegründer des *,,Vereins für j. 
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Geschichte und Lit.“, der ,„‚Jüd. Lesehalle“ 
und des *,,Hilfsvereins der deutschen J.‘““ (1901) 
und bekämpfte insbes. die Angriffe gegen die 
*Schöchita (s. auch Schächtverbot) mit uner- 
müdlichem Eifer. Neben zahlreichen Aufsätzen 
in der ‚‚Jüd. Presse‘‘ veröffentlichte er 1885 
„Beiträge zur Geographie Palästinas‘, 1891 


„Die Blutbeschuldigung“, 1894 ‚Gutachten 
über die Schöchitah‘‘ (erweitert 1902 und 
1908). Aus seinem Nachlaß gab J. Carle- 


bach ‚Von Duldern und Kämpfern“ (in der 
„Jüd. Volksbücherei“, Bd. 15) und zwei Vor- 
träge (‚Die Schicksale der J. im alten Rom“ 
und ‚‚Sir Moses Montefiore‘‘) heraus, die ein 
gutes Bild der Vorträge geben, die H. in großer 
Zahl im Verband der Vereine für j. Geschichte 
und Literatur gehalten hat. Seine Abwehr- 
tätigkeit, seine Bestrebungen für das j. Hilfs- 
werk in Osteuropa und seine Teilnahme an den 
Schicksalen Palästinas haben seine literarische 
Tätigkeit früh zurückgedrängt, dafür aber seine 
praktische Arbeit und seinen Einfluß um so 
fruchtbarer gestaltet. Sein warmes Interesse für 
die *Kolonisation Palästinas durch J., das er 
vorher im -Verein *,,Esra‘ betätigte, brachte 
ihn nach dem Auftreten *Herzls rasch mit die- 
sem zusammen, doch zog er sich bereits vor 
dem 1. *Zionistenkongreß von der Bewegung 
des politischen *Zionismus zurück und widmete 
sich wieder ausschließlich der Vertretung reli- 
giös-orthodoxer Interessen und j.-philanthropi- 


scher Aufgaben. 


Lit.: Hirsch H., ein Gedenkbuch, seinen Manen 
gewidmet, Berlin 1911; Jahresbericht des Rabbiner- 
Seminars zu Berlin für 1909/10 (5670), S. 6ff. 


E. A.P. 


3. Meier, geb. 1864 in Eisenstadt als Sohn 
des Esriel H. (Nr. 1.), Prediger und Schulleiter 
der Gemeinde *Adass Jisroel in Berlin, führte 
an seiner Schule als einer der ersten in Deutsch- 
land den Jugendgottesdienst ein. H. gehört zu 
den führenden Persönlichkeiten des gesetzes- 
treuen J.-tums in Deutschland. Außer zahl- 
reichen Berliner Vereinen und Institutionen ge- 
hört er auch der Leitung der *Agudas Jisroel als 
Mitglied des Zentralrats an, ferner dem Haupt- 
vorstand des *Central-Vereins deutscher Staats- 
bürger j. Glaubens und ist geschäftsführender 
Kurator des Berliner *Rabbinerseminars. Inder | 
Weltjudenheit istH. insbesondere durch sein aus- 
gedehntes soziales Wirken bekannt geworden. Er 
betätigt sich in fast allen sozialen jüdischen Ver- 
bänden in Deutschland, insbesondere in der 
*Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden. 
H. war Mitherausgeber der Festschriften für 
Prof. A. *Berliner, Dr. S. *Carlebach, Prof. 
D. *Hoffmann und der Gesammelten Schriften 
von A. Berliner. 

E. I. Mn. 
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HILFERDING, RUDOLEF, sozialistischer Poli- 
tiker geb. 1877 in Wien, wirkte zunächst als Arzt, 
beschäftigte sich später aber mit nationalökono- 
mischen und politischen Problemen. Er wurde 
1906 in Berlin zunächst Redakteur der ‚Neuen 
Zeit“, darauf von 1907 bis 1915 politischer Schrift- 
leiter des ,„„Vorwärts“. Bereits in den ersten 
Augusttagen1914trat er gegen die Kriegskredite- 
bewilligung seiner Partei auf und wurde einer der 
Führer der „Unabhängigen‘ Sozialisten. Ende 
1918 erwarb er die deutsche Staatsangehörigkeit 
und wurde Chefredakteur des Berliner Zentral- 
organs der Unabhängigen sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands, der ‚Freiheit‘ (bis 1922). 
Auf dem entscheidenden Parteitag dieser Partei 
in Halle a. S. 1922 bekämpfte er *Sinowjew, der 
zum Eintritt in die Kommunistische Partei auf- 
forderte. Er trat auch weiterhin für die Wieder- 
vereinigung der „‚Unabhängigen‘‘ mit den Mehr- 
heitssozialısten ein und wurde 1923 wieder Mit- 
glied des Parteivorstandes der Sozialdemokrati- 
schen Partei Deutschlands. Von Aug. bis Okt. 
1923 war H. Reichsfinanzminister im ersten Ka- 
binett Stresemann, seit Juli 1928 bekleidet er 
denselben Posten im Kabinett Hermann Müller. 
H. gibt seit 1904 die „„Marxstudien‘“ heraus, 
seit 1924 die Monatsschrift „Die Gesellschaft‘“, 
eine internationale Revue für Sozialismus und 
Politik. 1910 erschien sein umfangreiches Haupt- 
werk ‚.Das Finanzkapital“, 1913 sein Buch 


„Böhm - Bawerk’s Marskritik‘“. — H. ist kon- 
fessionslos. 
T; 1 D. 


HILFSVEREIN DER DEUTSCHEN JUDEN, 
eine der größten deutsch-j. Wohlfahrtsorganisa- 
tionen im ersten Viertel des 20. Jhdts., 1901 in 
Berlin gegründet mit der Aufgabe, „‚die sittliche, 
geistige und wirtschaftliche Entwicklung der 
Glaubensgenossen, insbesondere im östlichen 
Europa und in Asien, zu fördern“. Die Tätigkeit 
des H. erstreckte sich hauptsächlich auf Hilfs- 
maßnahmen anläßlich von *Pogromen und 
Kriegskatastrophen, Förderung des j. Schul- 
werks im Orient und in Osteuropa und die Aus- 
wandererfürsorge. Die ersten Aktionen des 
H.’s setzten nach den Pogromen in *Kischinew 
und *Homel im Frühjahr bzw. Herbst 1903 ein. 
Ein umfassendes Hilfswerk wurde 1905 und 1906 
in Rußland durchgeführt. Anläßlich von J.- 
Verfolgungen in Rumänien während der Agrar- 
unruhen im Mai 1907 führte der H. ebenfalls 
eine Hilfsaktion durch. 1906 wurde auf seine 
Anregung die *Brüsseler Konferenz einberufen. 
Parallel mit diesen Hilfsaktionen liefen Inter- 
ventionen bei den Regierungen Rußlands und 
der Balkanstaaten zwecks Besserung der recht- 
lichen Lage der J. Während des Weltkrieges 
war der Verein in den von den russ. Heeren 
geräumten Gebieten wie auch im Orient tätig. 
Insgesamt wurden bis 1918 für das Hilfswerk 
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in Palästina. 
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in Osteuropa und im Orient über 40 Millionen 
Mark aufgewendet. 1921 wurde eine Sammlung 
für die Opfer der Pogrome in der Ukraine ver- 
anstaltet. 

Mit der Gründung des an die *Lämelschule 
in Jerusalem angegliederten Lehrerseminars lei- 
tete der H. das palästinensische Schulwerk ein, 
dessen Organisator und Direktor Ephraim Cohn- 
Reiß war. Es folgte alsdann die Eröffnung von 
Kindergärten und Schulen in Jerusalem und 
in anderen Orten Palästinas. Insgesamt unter- 
hielt er außer der Lämelschule und dem Lehrer- 
seminar 11 Kindergärten, 5 Knaben- und 
Mädchenschulen, 1 Mittelschule, 1 Handels- 
realschule, 1 Mädchenheim, 1 Rabbinerkursus 
und 1 Kindergärtnerinnenkursus und subven- 
tionierte 4 *Talmud-Tora- und Cheder-Tora- 
schulen, 1 Abendschule, 1 Bibliothek und 1 
Augenklinik. Die Krönung des Schulwerks sollte 
das *Technikum in Haifa werden, dessen Er- 
richtung hauptsächlich durch Spenden Wissotz- 
kis, Jacob H. *Schiffs u. a. ermöglicht und einem 
besonderen ‚‚Jüdischen Institut für technische 
Erziehung in Haifa‘“ übertragen wurde. Die 
Geschäftsführung des Kuratoriums dieses In- 
stitutes oblag den Vertretern des H.’s. Im 
Kuratorium brach 1913 anläßlich eines Antrags 
der zionistischen Mitglieder, die hebräische 
Sprache als alleinige Unterrichtssprache der an- 
gegliederten Realschule und prinzipiell als offi- 
zielle Sprache des Technikums zu erklären, ein 
Konflikt aus; s. hierüber den Art.*Sprachenkampf 
Das Technikum wurde im Jahre 
1914 erbaut. Durch den Weltkrieg ergab sich 
eine neue Situation. Nach der Besetzung Pa- 
lästinas durch die engl. Truppen wurden am 
2. Juni1918 sämtliche Schulräumlichkeiten nebst 
Einrichtungen den Okkupationsbehörden über- 
geben. Die *Zion. Organisation übernahm die 
Schulen und erwarb auch das Technikum durch 
Kauf. — Der H. unterhielt oder subventionierte 
überdies Schulen, Talmud-Tora-Anstalten und 
Kindergärten in der europäischen Türkei, Bul- 
garien, Rumänien und Galizien, insgesamt bis 
1914 fünfzig Bildungsanstalten. Bis 1918 be- 
trugen die Ausgaben für das Schulwerk 3622 000° 
Mark. 

Im Dezember 1904 tagte in Frankfurt eine 
Konferenz von Vertretern in- und ausländischer 
J. Organisationen, die den H. mit der Aufgabe 
betraute, ein Zentralbüro für jüdische 
Auswanderungsangelegenheiten zu er 
richten und alle mit Informationen, Regelung 
der Auswanderung und mit der Fürsorge für 
die Auswanderer zusammenhängenden Arbeiten, 
im Verein mit der Großloge für Deutschland (s. 
Logen), zu erledigen. Von 1904 bis Kriegsaus- 
bruch wurden nahezu 200000 Auswanderer 
durch das Zentralbüro und seine zahlreichen 
Fürsorgestellen in Deutschland befördert und 
betreut. Bes. wichtige Aufgaben wurden von den 
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Schutzkomitees des H.’s in Hamburg und Bre- 
men erfüllt. Gemeinsam mit der ICA (* Jewish 
Colonization Association) wurden Komitees an 
der deutsch-russischen Grenze eingerichtet. Die 
 Gesamtaufwendungen auf dem Gebiete der 
Auswandererfürsorge betrugen von 1903 bis 
1918 rund 2800000 Mark. Nach dem Welt- 
kriege wurde diese Arbeit wieder aufgenommen. 
Am Schlesischen Bahnhof in Berlin wurde ein 
Bahnhofsdienst eingerichtet, den in den Jahren 
1921 bis Mitte 1928 über 237000 Aus- und 
Rückwanderer passierten. Für die Auswan- 
dererfürsorge wurden von 1924 bis Mitte 1928 
über 500000 Mark verwendet. Beim Kriegs- 
anfang organisierte der H. das Kriegshilfswerk 
im deutschen Okkupationsgebiet. Von den übri- 
gen Tätigkeitsgebieten des H.’s sind die seit 
‚1924 durchgeführte Stützungsaktion für j. 
Studierende aus Osteuropa an deutschen Hoch- 
' schulen und die Waisenkinderfürsorge zu nen- 
nen. Nach den Pogromen von 1905/06 wurden 
vom H. zusammen mit der Großloge für Deutsch- 
land 120 Waisenkinder zur Pflege und’ Er- 
ziehung nach Deutschland und anderen Ländern 
gebracht. 1922 wurden 25 ukrainische Waisen- 
kinder vom H. übernommen, der für ihren 
Unterhalt und ihre Erziehung in deutsch-j. 
Anstalten sorgt. Der H. hat 1927 die Wie- 
deraufnahme seiner Tätigkeit in Rußland vor- 
bereitet. Er beteiligt sich ergänzend an der 
Aufbauarbeit in den jüdischen Kolonien — 
durch Übernahme von Schulbauten, Errichtung 
von Badeanstalten, Ausgestaltung sanitärer 
Einrichtungen. Im Sommer 1928 hat der H. 
eine Aktion für die vom Erdbeben betroffenen 
jüd. Gemeinden in Südbulgarien eingeleitet. 
Vorsitzender des H.’s ist seit 1901 Dr. James 
*Simon, stellvertretender (geschäftsführender) 
Vorsitzender war bis zu seinem Tode (1927) Dr. 
Paul *Nathan; den gleichen Posten bekleiden 
Eugen *Landau seit 1901, Max M.* Warburg und 
Willy Dreyfus seit 1928. Generalsekretäre des 
H.’s waren Willy *Bambus (bis 1904) und Dr. 
Bernhard *Kahn (1904—21), seit 1921 Dr. Mark 
* Wischnitzer. 

Lit.: 17 Geschäftsberichte des H.’s. (1901—19); 
Berichte über die Tätigkeit in den Jahren 1921 und 
1924; Gedenkschrift für Dr. Paul Nathan und Bericht, 
1926; Jahresberichte für 1927 und 1928; Festschrift 
anläßlich der Feier des 25jährigen Bestehens des Hilfs- 
vereins der Deutschen Juden, 1926; Korrespondenz- 
blätter für jüdische Auswanderungsangelegenheiten. 


Ww. M. Wz. 


Hiliswerk für Palästina s. Palästina-Hilfsaktion. 


HILKIJA (777), israelitischer *Hohepriester, 
der bei der denkwürdigen Auffindung des Gesetz- 
buches im Tempel zu Zeiten des König *Josia 
(II. Kön. 22£.) mitgewirkt hat (vgl. Dewarim). 
Zu seinen Nachkommen gehörte *Esra. Mit dem 
Vater des Propheten * Jeremia ist er nicht iden- 


tisch; abgesehen davon, daß letzterer kein Hohe- 
priester gewesen sein kann (Jer. 1,1), war in 
*Anatot, der Heimat des Propheten, nicht das 
Geschlecht *Eleasars, dem H. angehörte (Esra 
7,5) ansässig, sondern die Nachkommenschaft 
*Itamars (vgl. I. Kön. 2, 26). 

S. S. J. 


HILLEL I., mit dem Beinamen ‚‚der Alte“ (Ha- 
saken, jR17), Gesetzeslehrer und Begründer der 
nach ihm benannten Schule (*Bet Hillel). Er 
wurde hundert Jahre vor der *Zerstörung des 
Tempels der geistige Führer (*Nassi) der Juden 
(b. Sabb. 15a), soll vierzig Jahre (etwa 30 v. bis 
10 n.) dieses Amt bekleidet und ein Alter von 
120 Jahren (wie Moses) erreicht haben (Sifre 
Deut. 8357). Er war Babylonier und soll mütter- 
licherseits dem Geschlechte Davids, väterlicher- 
seits dem Stamme Benjamin entstammen (j. 
Ta’an. IV, 68a, Kil. IX, 32b; vgl. b. Ket. 62b). 
Im Alter von 40 Jahren (Sifre Deut. $357) wan- 
derte er von Babylonien nach Palästina, um sich 
dort Gewißheit über manche der von ihm er- 
klärten Bibelstellen zu verschaffen (j. P&ss. 
VI, 33a). In Jerusalem wurde er trotz seiner 
großen Armut und, obwohl er als Tagelöhner 
sein Dasein fristen mußte, ein eifriger Schüler 
*Sch&majas und *Awtaljons (b. Joma 35b). 
Als nach dem Tode dieser seiner Lehrer die 
Familie *Batyra (oder Betera, I’n2 22 oder 
Vn2 "2pT)an der Spitze der Judenheit stand und 
eine religionsgesetzliche Frage über die Dar- 
bringung desPessachopfers am Sabbat nicht ent- 
scheiden konnte, wurde H. herbeigeholt und 
angesichts des großen Wissens, das er bei dieser 
Gelegenheit offenbarte, von der Familie Batyra 
selbst zum Oberhaupt (Nassi) ernannt (j. P£ss. 
VI, 33a, b. 66a). Diese Würde hat er auch 
seinen Nachkommen vererbt, die sie bis zu ihrem 
Erlöschen inne hatten. 


H. wird vom Amoräer *Resch Lakisch als Er- 
neuerer und Begründer des traditionellen Juden- 
tums gepriesen und *Esra gleichgestellt (b. 
Sukka 20a). Die sieben *Middot, d. h. die Re- 
geln, mittels deren das Schriftwort erklärt, ge- 
deutet und zur Ableitung neuer Bestimmungen 
verwendet wird, sind an seinen Namen geknüpft 
(Toss. Sanh. VII, Ende; Sifra, Einleitung 7). 
Von den Einrichtungen, die er getroffen hat, 
werden in der Mischna nur zwei erwähnt 
(Schew. X, 3—4, Arach. IX, 4). Die eine ist sehr 
bedeutend und betrifft den sogenannten *Pros- 
bul. Die Bestimmung der Tora, daß in jedem 
siebenten Jahre alle Schulden erlassen werden 
sollen (Deut. 15, 1f.), führte dazu, daß ‚.die 
Leute‘‘ einander kein Geld leihen wollten, so- 
daß das diesbezügliche Verbot der Tora (das. 
V. 9) übertreten wurde. Um diesem Übelstande 
abzuhelfen, verordnete H. den Prosbul, d. h., 
daß der Gläubiger seine ausstehenden Schulden 
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in einer genau formulierten Erklärung dem Ge- 
richte zu übergeben hat, und daß dann das 
Schuldenerlaßjahr keine Aufhebung der For- 
derungen bewirkt (Schew. a.a.O.). Auch von den 
halachischen Entscheidungen H.’s werden in der 
Mischna nur einige erwähnt (vgl. Eduj. I, 1—3 
und B. M. V, 9), da die meisten wahrscheinlich 
im Namen seiner Schule überliefert wurden. 
Sie sind im Gegensatz zu den Entscheidungen 
der „Schule Schammajs‘“ in der Praxis erleich- 
ternd. Doch sind die im Namen H.’s selbst 
überlieferten Halachot zum großen Teil er- 
schwerend (vgl. Mischna a. a. O., Toss. Ma‘as. 
Rischon III, 2—4, Sifra, Sch&mini Par. 9,5 
und Tasria Neg. 9, 16). 

Eine Reihe von Erzählungen und Aussprüchen 
aus dem Leben H.’s ist überliefert, die ihn als 
die Verkörperung von Bescheidenheit, Geduld, 
Milde und Güte erscheinen lassen. Er pflegte 
u. a. zu sagen: „‚Sei von den Schülern Ahrons, 
friedliebend und nach Frieden strebend, liebe 
die Menschen und ziehe sie zur Tora heran“ 
(P. A. 1,12). ,,‚Sondere dich nicht von der 
Gemeinde ab, glaube nicht an dich selbst bis 
zu deinem Tode, urteile über deinen Nächsten 
nicht, bis du in seine Lage gekommen bist... 
und sprich nicht: „Wenn ich Muße haben werde, 
will ich lernen‘, vielleicht wirst du nie Muße 
haben‘ (P. A. II,4). Von der Bescheidenheit 
und Friedensliebe H.’s werden im b. Sabb. 3la 
einige Proben erzählt. Darunter befindet sich 
auch die bekannte Geschichte von einem Heiden, 
der H. aufforderte, ihn zum Juden zu machen, 
unter der Bedingung, daß H. ihn die ganze Tora 
„stehenden Fußes“ lehre. H. erwiderte: ‚„„Was 
dir unlieb ist, das tue auch deinem Nächsten 
nicht“, dies ist die ganze Tora, alles andere ist 
nur Erklärung. Dieser Grundsatz, der auf dem 
Gebote der Nächstenliebe (Lev. 19, 18. 34) be- 
ruht, wurde später von R. *Akiba übernommen 
(Sifra, Ködoschim Per. 4,12) und — positiv 
formuliert — von den Begründern des Christen- 
tums mit Nachdruck betont (Matth. 22, 39f., 
Gal. 5, 14; vgl. Art. * Goldene Regel). Wie 
weit H. seinem Grundsatze der Nächstenliebe 
in der Praxis treu war, ist aus der Erzählung 
zu ersehen, wonach er einem aus vornehmer 
Familie stammenden Manne, der in Armut ge- 
raten war, ein Pferd zum Reiten und einen 
Diener kaufte, damit jener keiner seiner früheren 
Gewohnheiten entsagen müßte (Toss. Pea IV, 
10, b. Köt. 67b). H. hatte auch seine Angehöri- 
gen so zur Gottergebenheit erzogen (vgl. Derech 
erez VI), daßereinst, als er seines Weges kam 
und einen Lärm in der Stadt vernahm, mit 
Recht sagen konnte, daß dieser nicht von seinem 
Hause herrühre (b. Ber. 60a). 

Das Ansehen, das H. schon zu Lebzeiten ge- 
noß, gibt sich darin kund, daß die Gelehrten in 
J ericho die „Stimme“, die sie vernommen hat- 
ten, einer in ihrer Mitte sei würdig, daß der 
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Grab Hillels und seiner Schüler bei Meron. 


heilige Geist auf ihm ruhe, auf H. bezogen (Toss. 
SotaXlll,3;b.Sota 48b). Ebenso wurde von sei- 
nen 80 Schülern gesagt, daß 30 unter ihnen des 

heiligen Geistes würdig, und andere 30 wieder- 
um Josua gleich zu stellen wären (b. Sukka 

28a). Bei seinem Tode rief man aus: „Wehe, 
ein Frommer, wehe, ein Demutsvoller, ein Schü- 


ler des Esra!“ (Toss. Sota XIII, 3; b. Sota 48b). 


Lit.: bei Strack®, 118. 
E. Ch. A. 


Bei *Meron, dem j. Wallfahrtsort bei Safed, 
zeigt man in der Nähe der Gräber von R. *Si- 
mon ben Jochaj und R. *Jochanan hasand&lar 
das Grab von H. und 36 seiner Schüler n einem 
Felsengemach mit 7 Gewölben, wo auch *Scham- 
maj ruhen soll; es gab jedoch im MA verschie- 
dene Überlieferungen über H.’s Grabstätte. 

Zu der Kritik christlicher Schriftsteller an 
H.’s negativ formuliertem Ausspruch (,,Was 
dir unlieb ist, tue auch deinem Nächsten 
nicht!“) vgl. Guttmann, Umwelt S. 326ff. und 
Achad Haam, Al paraschat derachim, Bd. IV, 
S. 38H. . 

E. A.S. 


HILLEL II, *Patriarch etwa 350—365 n. als 
Nachfolger seines Vaters *Juda III. *Halachot 
sind von H. wenig überliefert (j. Ber. II, 5a; 
j. Ter. I,4la). Sein Ruhm besteht darin, daß 
er das Vorrecht des Patriarchenhauses auf Fest- 
setzung des Kalenders aufgab (359) und die 
Normen bekanntgab, nach denen jedermann 
den Kalender zu bestimmen vermochte. Dieses 
von H. eingeführte Kalendersystem ist in seinen 
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Hauptzügen bis auf den heutigen Tag bei den 
J.in Anwendung geblieben. Der römische *Kai- 
ser Julianus Apostata, dessen Regierung (361— 
363) in die Zeit H.’s fällt, richtete an H., den 
er seinen ehrwürdigen Freund nennt, einen 
Brief, worin er seiner Sympathie für das J.-tum 


‚Ausdruck gab und die Bedrückung der J. ab- 


stellen zu lassen versprach. 
Lit.: Grätz IV; Halevy II; Dubnow III; JE VI, 400. 
E. S. As. 


HILLEL BENJAMIN aus Lasco bei Lodz, j. 
Baumeister, in Deutschland als Zimmermann aus- 
gebildet, erbaute im 17. Jhdt. die Synagogen in 


. Lutomiersk, Kurnik und Zioczow. Seine Dach- 


konstruktionen beweisen hervorragendes hand- 
werkliches Können und beachtliche Kühnheit. 
Er verunglückte beim Bau in Zloczow, wo er auch 
begraben ist. 
i Lit.: Math. Bersohn in Sprawozdania, Bd. V, Kra- 
au. 
Ru A. Gr. 


HILLEL ben SAMUEL (ben Eleasar aus Vero- 
na), lebte um 1220—1295, studierte in Spanien 
Talmud und Philosophie, lebte später als Arzt 
in Italien in verschiedenen Städten (nicht in 
Verona); dieser Ortsname dient vielmehr zur Bez. 
der Herkunft seines Großvaters. Als Schrift- 
steller ist er teils selbständig, teils kommentiert 
oder übersetzt er aus dem Lateinischen ins He- 
bräische. Er war ein strenggläubiger J., aber zu- 
gleich ein selbständiger Denker, der sich vom 
*Aberglauben fernhielt. Sein Hauptwerk ist 
„Tagmule hanefesch‘“ (über die Seele und ihre 
Schicksale; 1874 in Lyck von * Halberstamm 
hrsg.). Er beherrschte die hebr., arab., lat. und 
italien. Sprache, in der er schwierige Vokabeln 
und Sätze seines Werkes glossierte. Im ,„Ta’am 
sekenim““, (hrsg. von Aschkenasi, Frankfurt a. M. 
1854, S. 70ff.) ist ein Brief von ihm aus einer 
Handschrift des *Bet hamidrasch in London ab- 


_ gedruckt, in dem er über die Verbrennung der 


Werke des *Maimonides berichtet. 

Lit.: Loewenthal, Rabbi Jona Gerundi, S. 8f.; 
D. Simonsen, Rezension, in MGW]J, Bd. 24, S. 563ff. ; 
Dubnow V, 211ff. 

E. A. by, 


Hilleliten s. Bet Hillel. 


HILLER, 1. Ferdinand, Komponist, geb. 1811 
zu Frankfurt a. M., gest. 1885 zu Köln, wurde, in 
Frankfurt, Weimar (J. N. Hummel), Wien und 
Paris (1828—35) ausgebildet, in Paris, wo seine 
Kammermusikkonzerte Aufsehen erregten, auch 
Lehrer an Chorons Musikinstitut. 1839/40 lebte 
H. in Leipzig, wo *Mendelssohn-Bartholdy sei- 
nem Oratorium „Die Zerstörung Jerusalems“ 
zur Aufführung verhalf, 1840/41 in Rom. 
1843/44 war er in Vertretung Mendelssohns 
Leiter der Leipziger Gewandhauskonzerte, 1847 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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wurde H. städtischer Kapellmeister in Düssel- 
dorf, 1850 endlich in Köln Direktor des Kon- 
servatoriums und Leiter der Konzertgesellschaft 
und des Konzertchors. H. war lange Jahre 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


die größte musikalische Autorität in West- 
deutschland (Gegner der „neudeutschen Schule“), 
als Kritiker und eleganter Schriftsteller tätig, Päd- 
agoge („Übungen zum Studiumder Harmonie und 
des Kontrapunkts“‘, 1860) und Komponist auf 
allen Gebieten: Oper, Oratorium, Chormusik, 
Kammermusik, Lied: im ganzen gegen 200 Werke. 
Abe A.E. 


2. KURT, Schriftsteller, geb. 1885, wohnt in 
Berlin. Als Hrsg. der Lyriksammlung ‚‚Der Kon- 
dor“ (1912) schuf H. der nachimpressionistischen 
deutschen Lyrik der Vorkriegszeit ein Organ von 
literarhistorischer Bedeutung. Während des Krie- 
ges nahm H. eine entschlossen und extrem pazi- 
fistische Haltung ein; die von ihm hrsg. Jahr- 
bücher „Das Ziel“ vertraten den Gedanken 
eines politischen „‚Aktivismus‘“ der Geistigen 
und traten für Rehabilitierung der europäischen 
Aufklärungsideen ein. H. erstrebt eine Synthese 
aus Sozialismus, Pazifismus und Aristokratismus: 
Als Kritiker und philosophischer Schriftsteller 
betätigte sich H. in Zeitschriften und eigenen 
Büchern (,‚Das Recht über sich selbst‘‘, 1908, 
„Die Weisheit der Langenweile“, 1913, ‚Ver- 
wirklichung des Geistes im Staat‘, 1925). 

T. H. Br. 


Hilsner s. Polnaer Prozeß. 


HIMJARITEN, eine arab. Königsdynastie der 
vorislamischen Zeit, die ihre Herkunft auf Joktan 
(Gen. 10, 25f.) zurückführte. Zu den bedeutend- 
sten Herrschern der ältesten Periode gehörte 
der tapfere Himjar (arab. Chimjar), nach dem 
seine Nachkommen auf dem Throne wie das 
ganze *jemenitische Reich genannt wurden. Einer 
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seiner Nachkommen, Abu Kariba, bekehrte (spä- 
testens im 5. Jhdt. n.) sich und sein Reich zum 
J.-tum. Sein Sohn Jussuf Dhu Nowas, der die 
Ausbreitung der j. Religion ebenso eifrig betrieb 
wie die Verstärkung seines Reiches, reizte die 
*byzantinische Regierung, indem er, als Repres- 
salien für die von ihr verübten J.-massakres, im 
jemenitischen Gebiete die Christenverfolgungen 
duldete. Daraufhin veranlaßten die Byzantiner 
den Abessinierkönig Elesbaa, Jemen mit Krieg 
zu überziehen. Das christliche Heer siegte; 
Jussuf überlebte die Niederlage seines Heeres 
nicht; und damit war auch das Ende des him- 
jaritisch-j. Reiches gekommen, das kaum ein 
halbes Jhdt. bestanden haben dürfte. 


Lit.: E. Glaser, Gesch. u. Geogr. Arabiens II; 
Dubnow III, 385ff. 

M. Ss. Alk 

HIMMEL. In dem *Schöpfungsbericht ist 


das Weltall in H. und Erde geschieden, der H. ist 
der Standort von Sonne, Mond und Sternen. Auch 
in Ps. 19 (,,Der H. kündet Gottes Ehre‘) sind 
in hingebungsvoller Betrachtung des täglichen 
Naturgeschehens H. und Erde als Bestandteile 
des Weltalls angesehen. Erst in spät- und nach- 
bibl. Zeit werden von den Schriftstellern der 
*Apokryphen und *Pseudepigraphen phanta- 
stische Spekulationen über den H. angestellt, 
wobei die Vorstellung vom H., bisweilen auch 
in gleichzeitigen Anschauungen, mannigfache 
Verschiedenheiten, je nach den Wandlungen des 
allgemeinen Weltbildes, zeigt; doch hebt sich 
ein Gemeinsames heraus. Nach mancher Vor- 
stellung ist die Erde von dem himmlischen 
Firmament überwölbt, dessen Säume auf den 
Enden der Erde aufruhen. Die höchsten Berge, 
gelegentlich aber auch die Winde, erscheinen als 
seine Stützen. Um festzustellen, aus welchem 
Material er hergestellt sei, haben die Erbauer des 
babyl. *Turmes den Versuch unternommen, ihn 
anzubohren; vgl. II. (griech.) Baruch-Apok., 
Kap. 4. Aus seinen 12 Toren — je 3 nach jeder 
Himmelsrichtung — strömen die Winde über 
die Erde hervor; andere Schleusen und Tore 
sperren die überirdischen Kammern des Regens 
ab. Auch Speicher des Donners, in denen die 
Menschen einer früheren Zeit gewiß unmittel- 
bar die Stimme Gottes zu hören glaubten, ber- 
gen sich in ihm. Eine andere, bes. auch im 
*Neuen Testament vertretene Vorstellung weiß 
von 3 oder mehreren Himmeln, die sich in Stock- 
werken oder in übereinander geschichteten Wöl- 
bungen lagern. Ihre Vielzahl ist notwendig, um 
für die allmählich zu stattlichen Scharen an- 
gewachsenen, in Graden abgestuften *Engel- 
Chöre Raum zu schaffen (Henoch 18, 2; IV. Esra 
8,20; Ev. Joh. 14,2). Der H. ist die Stätte 
des *Paradieses, bisweilen auch die der Hölle 
(s. Gehinnom), die nach Rabbi *Chanina bar 
Chama nur eine Spanne weit voneinander ent- 


ı vor *Pfingsten), der auf *Elias H. im feurigen 


fernt sein sollen (b. Pöss. 201a), geworden und 
damit — wie bes. das Buch Henoch zeigt — zum 
Mittelpunkt der Erwartungen über die Endzeit 
erwachsen (vgl. Himmelreich); die wahre, die 
künftige Stadt, das oberste Jerusalem, in das. 
der von der Erde entrückte Henoch eingeht, 
liegt im H. Er ist der Heilsort der Seligen, der 
himmlischen Gemeinde. Er wird auch als der 
Sitz Gottes angesehen (,„Der H. ist der H. 
Gottes, und die Erde gab er den Menschen“, 
Ps. 114); darum richtet sich der Blick des Beten- 
den zum H. Im spätj., bes. im talmudischen 
Schrifttum tritt die Bezeichnung H. häufig ge- 
radezu für Gott selbst ein. — Die Projizierung 
menschlich irdischer Geschehnisse in den H. 
ist letzten Endes durch babyl. Vorstellungen 
bewirkt worden, welche in den irdischen ‚Dingen 
und Geschehnissen nur eine Abbildung der über-_ 
irdischen sahen (,„Wie im Himmel also auch 
auf Erden‘“), M 
Lit.: Die Religionsgeschichten zum AT und NT. 
M. Wr. 


HIMMELFAHRT, ein hauptsächlich aus dem 
*Auferstehungsbericht *Jesu (Mk. 16,19; Luk. 
24, 51; Ap.G. 1,9ff.) bekannter Begriff der christ- 
lichen Urgeschichte und Festzeit (H.-tag 10 Tage 


Wagen (II. Kön. 2, 11) zurückgeht. In der Vor- 
stellung einer H. der Edelsten kommt die uralte 
Sehnsucht der Menschen nach dem Überirdi- 
schen, Außernatürlichen zum Ausdruck. *Mariae 
H. entstammt späterer kirchlicher Tradition. 
Auch die sonstige alte Mythologie kannte das 
H.-motiv. Etana und Adapa, Helden der babyl. 
Urzeit, fliegen (wie übr. bei Homer) auf einem 
Adler, Herakles fährt in einem Viergespann zum 
Himmel, von Romulus und manchen röm. Kaisern 
erzählte man sich ähnliches. *Gunkel erblickt 
in der Legende einen Nachklang ursprünglicher 
Versetzung unter die *Sterne (Sterngötter), was 
gut zu der ähnlichen Entrückungslegende von 
*Henoch paßt, der mit seinen 365 Lebensjahren 
(Gen. 5, 23) ein Symbol des Sonnenjahres gewesen 
sein mag. Vgl. Art. Christentum, Bd. I, Sp. 1387. 
Von den *Pseudepigraphen haben besonders 
zwei Bücher den H.-gedanken aufgenommen: 
1) Assumptio Mosis (Entrückung *Moses’), 
wohl aus der Zeit des *Herodes staminend, nur 
bruchstückweise in lat. Übersetzung erhalten (s. 
Adams und Evas Leben), und 
2) Ascensio Isaiae (Aufstieg des *Jesajas), 
die christologische Überarbeitung einer urspr. 
wohl j. Erzählung (s. Jesajas Martyrium). 
Aber auch in anderen pseudepigr. Büchern (z. 
B. *Abrahams Testament, *Hiobs Testament) 
kommt das H.-Motiv vor. 
Lit.: Gunkel, Märchen im AT, 5. 52; derselbe, Elias 
usw., Anm. 51; ders., Genesiskommentar zu 5, 21ff.; 
zu den Pseudepigraphen: Cornill, Einleitung in das AT. 
5. B.K. 
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HIMMELREICH (hebr. malchut schamajim, 
‚Dad n1592; aram. malchuta dischmaja, NM>>2 
N207, Paoılela av oögavdv hbasileia ton uranon 
Matth. 4, 17) = Gottesreich (malchut adonaj, 
‘7 n1922, wobei „Himmel“ Ersatzwort für Gott 
ist; vgl. Art. Gottesnamen), die *eschatologische 
Bezeichnung der endlichen Gottesherrschaft und 
der zusammenfassende Ausdruck für alle Güter 
dieser Endzeit. Die Hoffnung, daß Gott einst 
der unumschränkte Weltenkönig sein wird, 
gehört zu den religiösen Erwartungen des bibli- 
schen Judentums (Ex. 15, 18; Sech. 14, 9; 
een, Mi.'4, Ts; Ps. 22,-29, 
29,10. 93—99; 103,19; Ob. 21; Dan. 3,33; 
Tob. 13,1; Ps. 17,3; Hen. 84,2). Das Ein- 
treten dieses unmittelbar bevorstehenden Got- 
tesreiches ist der Hauptinhalt der Kapitel 
9—14 des Propheten *Secharja. Der göttliche 
Geschichtsplan verwirklicht sich in vier Reichen, 
dem babylonischen, medischen, persischen und 
griechischen (nach späterer Auffassung: dem 
römischen bzw. kutäischen: Schir haschirim 
R. 2,13; Dew.R. 2,4). Dann tritt das Gottes- 
reich ein. Der Zeitraum bis zu dieser Endzeit 
beträgt 31, Zeiten (Dan. 7, 25; 12, 7) oder 2300 
Abendmorgen, d. h. 1150 Tage (das. 8, 14). Der 
Engelsfürst *Michael, „der Schlüsselbewahrer 
des Himmelreiches‘ (II. Bar. Apok. 11), bringt 
diese Zeit, die mit dem Gottesgerichte beginnt. 
Die Mahnung zur Buße, weil das Gottesreich 
bevorsteht, ist also nicht erst der Inhalt der 
Predigt *Johannes’ des Täufers, sondern der 
Leitgedanke der ganzen biblischen Eschatologie. 

Das Eintreten des Himmelreiches auf Erden 
ist davon abhängig, daß die Menschheit ‚‚das 
Joch des himmlischen Königreichs‘ (ol malchut 
schamajim Da ma >‘P) auf sich nimmt, wie 
es Israel am Sinai getan hat (Ber. II, 2; Mechilta 
B&schallach Amalek. 2; Sifra Kedoschim 11; 
j. Kidd. 59d). Das Bekenntnis dieser Aufsich- 
nahme des Gottesjochs ist das *Sch&ma Jisrael. 

In der modernen Religionsauffassung des 
Judentums, namentlich des *Liberalismus, ist 
das Himmelreich als die Verwirklichung der 
Gottesherrschaft auf Erden die ideale Wirklich- 
keit, die die Menschheit schaffen soll, und da- 
mit der Sinn der Menschengeschichte. 

Dagegen bedeutet der Begriff „„Himmelreich“ 
im *Christentum, das alle Ewigkeitsgüter in 
den Himmel verlegt und sie dem Menschen erst 
nach dem Tode erschlossen hat, das Reich Gottes 
im Himmel. Johannes der Täufer kündete 
dieses Himmelreich (Matth. 3, 2; Luk. 3, 17), 
das auch * Jesus als die kommende Welt pre- 
diste (Luk. 17, 21; 18,17 = Mk. 10,15; Joh. 
18,36; Röm. 14,17 vgl. Bör. 17a). 

Lit.: Schechter in JQR VI, 640—643; J. Böhmer, 
Der religionsgeschichtliche Rahmen des Reiches Gottes, 
1909; Strack-Billerbeck I, 172—184; Bousset, Religion 
des Judentums?, 213—218; Hermann Cohen in ,‚So- 
ziale Ethik im Judentum‘; Baeck, Wesen des Juden- 
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tums, 138, 208, 245, 270, 283; R. Frick, Die Geschichte 
des Reich-Gottes-Gedankens in der alten Kirche. 


Wr. B: R. 
HIMMELSCHREIEND (Unrecht, Gen. 4,10), 


von der Stimme des ungesühnten Blutes des 
*Abel gesagt. Das durch Gott oder Menschen 
gerächte Blut des Ermordeten verstummt erst, 
wenn es mit Erde zugedeckt ist; vgl. Jes. 26,21; 
Ez. 24, 7; Hi. 16,18. S.-Art. Blut. 

S. B.K. 


HIMMELSLEITER, in Gen. 28,12 in der 
*Jakob-Sage erwähnt; ähnliche Vorstellungen 


Himmelsleiter. 
(Nach der Haggada von Sarajewo) 


Rechts: Jakob schlafend, die Engel (mit von den Flügeln 
bedeckten Häuptern) auf der Himmelsleiter. 
Links: Jakob den Stein mit Ol begießend. 


vom Verkehr der *Engel als der göttlichen 
Boten zwischen *Himmel und Erde erwähnt 
*Gunkel im Genesiskommentar zur Stelle auch 
aus der ägypt. und babyl.-pers. Lit. 

S. B.K. 


Himmelsstimme s. Bat kol. 


Himmlisches Jerusalem s. Eschatologie (Sp. 
508, unter Abs. 8). 


Hin s. Maße und Gewichte. 
Hinnom s. Gehinnom. 
Hinnomstal s. Jerusalem. 


HIOB (so Luther; hebr. 28 Ijow, griech. 
Iob, lat. Jobus), der H:ld des gleichnamigen 
bibl. Buches, das in der hebr. *Bibel stets die 
dritte Stelle unter den *Kötuwim (Hagiographen) 
einnimmt und in den hebr. Drucken hinter dem 
Psalter (*Tehillim) und den Sprüchen (*Mischle) 
steht, mit welchen Schriften es auch eine eigen- 
artige Akzentuation, die der „Kitwe emet“ 
(n2S 27?) (Ijow, Mischle, Tehillim N“2S) oder 
„toam“ (D'NN) gemeinsam hat. 


DIE 


1. Den Rahmen des Buches bildet folgende 
Erzählung (Kap. 1—2; 42, 7—17): Im Lande 
Uz im Osten lebte einst der fromme H., von Gott 
mit Kindern und Glücksgütern reich gesegnet. 
Aber da Gott in der himmlischen Ratsversamm- 
lung H.’s Tugend rühmt, bestreitet der *Satan 
(hebr. „Der Ankläger‘) die F estigkeit dieser 
Frömmigkeit, die wohl im Glücke Gott Dank zu 
schulden glaube, vor der Versuchung des Un- 
glücks aber nicht bestehen könne. So herausge- 
fordert, erteilt Gott dem Satan die Erlaubnis, H. 
alles zu nehmen, was er besitzt. In rasch auf- 
einanderfolgenden Schicksalsschlägen raubt der 
SatanH.all seinen Reichtum und auch die Kinder, 
und da dessen Gottergebenheit auch jetzt uner- 
schüttert bleibt, weiß er sich die Erlaubnis zu er- 
wirken, den Frommen am eigenenLeib zu schlagen 
und durch schwere, unheilbare Krankheitfürimmer 
aller Hoffnung zu berauben. Aber H. bleibt fest in 
seiner Frömmigkeit, auch dann, als sein Weib 
selbst ihn zu offener Empörung gegen Gott auf- 
fordert. Und in der Tat wird H.’s Treue zu Gott 
am Ende belohnt, indem H. geheilt, mit einer 
reicheren Kinderschar und größerem Vermögen 


Max Liebermann, Hiob urd seine Freunde. 


beschenkt wird als zuvor, in höchstem Glück 
noch 140 Jahre lebt und Kinder und Kindes- 
kinder sieht, vier Geschlechter. 

In den Rahmen dieser Legende sind Reden 
eines poetischen Dialogs eingefügt, der den 
Hauptteil des Buches bildet (Kap. 3—42, 6) und 
worin a) H. vor drei Freunden, Elifas (12">S) 
aus Teman, Bildad (7723) aus Schu’ach und 
Zofar (2}%) aus Na’ama die Ungerechtigkeit 
seines Schicksals beklagt (Kap. 3), b) diese ihn 
zu trösten und Gott gegen H.’s Anklage zu ver- 
teidigen suchen. Je dreimal kommen nach dem 
überlieferten Text Elifas und Bildad, nur zweimal 
Zofar zu Wort. Jedesmal antwortet H. und er- 
neuert seine Anklage (Kap. 4—31). Nun tritt 
der bis dahin ungenannte Elihu (NSS) b. Be- 
rachel aus Bus auf den Plan, um seinerseits H. 
zu widerlegen (Kap. 32—37). Eine Antwort 
H.’s bietetder hebr. Textnicht. Dagegen erscheint 
alsdann Gott selbst im Gewitter, und seinen ein- 
dringlichen Fragen (Kap. 38—41) gelingt es, H. 
zum Bekenntnis seiner Unwissenheit zu bringen, 
in der er sich ein Urteil über Gottes Weltgericht 
angemaßt hatte. 
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2. Literarisch stellt das Buch H. nach zwei 
Seiten den Gipfelpunkt einer dichterischen 
Schultradition dar. a) Mit der Einlage der poe- 
tischen Wechselreden in die einfache Rahmen- 
erzählung ist es ein Beispiel der umrahmten 
oder Fülldichtung, die im alten und jüngeren 
Orient häufig ist und aus dem auch sonst in der 
Bibel und anderswo üblichen Brauche sich ent- 
wickelte, die Reden und Aussprüche in der Er- 
zählung poetisch auszugestalten (vgl. auch 1001 
Nacht). Reste und Spuren ähnlicher Fülldich- 
tungen sind für das alte Israel auch sonst mehr- 
fach nachzuweisen. 

b) Die Form des religiös-thematischen 
Dialogs zwischen mehreren geht auf den dich- 
terischen Wettstreit zurück, der in den „Dich- 
terschulen‘“ des alten Israel, wie es scheint, gerade 
das Problem von Gottes *Gerechtigkeit mit Vor- 
liebe zu seinem Thema wählte. Ein Rest eines 
ähnlichen Dialogs innerhalb einer Fülldichtung 
über die Frage der *Theodizee sind die in Spr. 
30, 1ff. erhaltenen Fragmente der *Agur-Dich- 
tung, worin Agur ganz die Rolle H.’sim Buche H. 
vertritt. 

Unsere H.-dichtung ist wahrscheinlich nur eine 
Form des in den althebr. „‚Meistersingerschulen“ 
oft besungenen Gegenstandes. 

3. Dem Verständnis des Inhalts der Dialog- 
reden stehen entgegen: a) die zahlreichen aram.- 
edomitischen Fremdwörter (s. Aramaismen in 
der Bibel), durch deren Gebrauch H. und seine 
Freunde als Nichtisraeliten aus dem Osten ge- 
kennzeichnet werden sollen (s. dazu noch weiter); 


Jehudo Epstein, Hiob. 


b) die außerordentlich schlechte Erhaltung 
des Textes, die nicht nur einzelne Schäden in der 
Lesung zahlreicher Wörter und Sätze zur Folge 
hat, sondern vor allem die Anordnung der Reden 
als Ganzes umfaßt. Schon der Sammler, der das 
Buch H. zusammengestellt hat, hat nur mehr 
ungeordnete, bald größere, bald kleinere und 
kleinste Fragmente vorgefunden, die er mehr 
schlecht als recht nach seinem Urteil, oft nach 
Stichworten, ordnete und in Reden teilte. Dabei 
hat er z. B. wichtige Partien, die an anderen 
Stellen ausdrücklich als Äußerungen H.’s zitiert 
werden (vgl. z. B. 15, 13—16 mit 4, 12—19) seinen 
Gegnern zugeschoben und umgekehrt und den 
nun im Zusammenhang unverständlichen . Text 
der Reden so „geordnet“, daß z. B. für die Schluß- 
rede des dritten Freundes nichts, des zweiten nur 
5 Verse (die aber richtig vielmehr H. zugehören 
müßten) übrig blieben, während auf die letzte 
H.-rede noch alle restlichen 156 Verse aufgeteilt 
werden mußten. Große Stücke der Dichtung 
dürften auch ganz verloren gegangen sein. Die 
alten Übersetzungen bieten der Textherstellung 
so gut wie keine Hilfe. Zur urspr. Ordnung des 
Textes s. unten. 

4. Auch religionsgeschichtlich sind H. 
und die Freunde mit deutlicher Absicht als 
Nichtisraeliten aus dem Osten charakterisiert. 
Der Gott der Erzählung ist Jahwe, der Gott 
Israels, der nach bibl. Anschauung (vgl. Torczy- 
ner, Die Bundeslade und die Anfänge der Re- 
ligion Israels, S. 65—73) identisch ist mit El 
schaddaj, dem Gott der Väter und ganz Palästi- 
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nas im 2. Jahrtausend v., dessen Name Jhwh 
(s. Gottesnamen) aber erst dem *Mose mitgeteilt 
wurde. Wie die *Erzväter in Kanaan, wie 
*Bileam im Ostjordanlande kennen und nennen 
auch H. und seine Freunde in ihren Reden die 
Gottheit nur als EI schaddaj (im Parallelismus 
oft zerlegt in El und Schaddaj). 

Während jedoch Gott in der Vätergeschichte 
der Genesis (*Böreschit) konsequent auch gegen- 
über *Abraham, *Isaak und *Jakob sich eben- 
falls nur als El schaddaj zeigt, nennt er in den 
Gottesreden (dazu gehörte urspr. auch z. B. 12, 9; 
28,28) im Buche H. sich selbst bei seinem sonst 
nur Israel bekannten Namen Jhwh. Diese 
Nennung des richtigen Namens am Ende der 
Dichtung, die — entgegen der Rahmenerzählung 
— H. als Empörer kennt, der durch Gott bekehrt 
wird, beweist den urspr. Charakter des Werkes 
als Dichtung der Bekehrung zum Gotte Israels, 
der H. darin seinen wahren Namen mitteilt. 

Eine solche Bekehrung H.’s zu dem bis dahin 
unbekannten Gotte Jhwh konnte die israch- 
tische Dichtung nur in mosaische Zeit verlegen, 
da nach der Volksmeinung Mose zuerst diesen 
Namen erfuhr, der später durch Israel aller Welt 
bekannt wurde. In der Tat macht die rabbinische 
Sage H. zum Zeitgenossen Moses und diesen zum 
Autor des Buches H., wie auf Mose nach Ps. 904 
auch Ps. 90—91 zurückgeführt wird, worin gleich- 
falls zur Bekehrung von EI schaddaj zu Jahwe 
aufgefordert wird. 

5. Die H.-sage ist auf *edomitischem Boden 
als Deutung des Namens Ajjäb entstanden, der 
dort wie im Arab. als „der Bekehrte“ verstanden 
wurde. In Israel wurde sie zu einer Bekehrung 
zu Israels Gotte Jhwh umgebogen, die in der 
H.-dichtung erhalten ist und die auch Ez. 14, 14 
zu kennen scheint. Die hebr. Namensform Ijow 
wurde — schon vom Dichter (31,40 vgl.V.35c) — 
als „der Angefeindete“ gedeutet und gab so Anlaß 
zur Entstehung der jüngeren, in der Rahmen- 
erzählung erhaltenen Sage vom unschuldig lei- 
denden, von Gott und dem Satan angefein- 
deten Gerechten H. In ihrer vollständigen Ge- 
stalt dürfte in den Dialogreden des Buches H. 
jeder der Freunde nur je einmal zu Worte ge- 
kommen sein, worauf jeweils H. antwortet. In 
Gottes Antwort beruft dieser sich, nachdem er 
durch Fragen H.’s Unwissenheit und Ohnmacht 
erwiesen, auf das Zeugnis der Tiere, die in ihren 
verschiedenen Formen weiterhin dringen als der 
am Boden haftende Mensch. Zugleich führt er 
im Gewitter H. ein Beispiel seiner Macht vor. 
Den Abschluß dürfte die Erzählung vom Ort der 
Weisheit (Kap. 28) gebildet haben, den selbst 
Meer und Unterwelt nicht kennen, die dem 
suchenden Menschen keinen anderen Rat zu 
geben haben als Gottes Gebot: „Die Furcht 
Gottes ist der Weisheit Erstes.“ — 

In dem oft bearbeiteten 'Gegenstande der 
Schuldichtung H.’s stellt die Rede Elihus (wozu 
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aber nur Teile von Kap. 32—37 gehören) viel- 
leicht eine spätere Stufe der Bearbeitung und in 
diesem Sinne einen Fremdkörper dar. Andere 
Stücke sind mit Unrecht als unecht verdächtigt 
worden. u 

Als Abfassungszeit des Buches H. wird gew. 
der Zeitraum der ersten Jahrhunderte nach dem 
Exil (s. Babyl. Gefangenschaft) angenommen. 
Doch stützt sich diese Annahme auf Mißver- 
ständnisse in dem bisher schwer mißdeuteten 
Texte und auf das Vorurteil, daß die Frage der 
Theodizee erst durch das Leid des Volksganzen 
im Exil in Israel aktuellwurde. Nach sprachlichen 
und literarischen Gründen wird zumindest die 
Dichtung eher in vorexilischer Zeit entstanden 
sein. Die jüngere Form der Rahmenerzählung 
mit der Gestalt des Satan sowie die Elihurede 
mögen immerhin aus späterer Zeit stammen. vgl. 
Art. Bibel, Bd. I, Sp. 978. | 

Wie die Einführung des Satan bereits einen 
Versuch zur Erleichterung des Problems der 
Prüfung des Gerechten durch Gott darstellt, so 
hat auch die spätere *Haggada durchweg die Ten- 
denz der Abschwächung von H.’s Anklagen. 
In diesem Sinne bezieht z. B. das *Targum zu H. 
die Schilderungen des Bösen in der Welt durch- 
weg auf das Geschlecht der *Sintflut, deren ge- 
rechte Strafe nicht lange auf sich warten ließ. 
Das Buch H. und die Persönlichkeit des „„From- 
men Dulders“ haben wegen der Tiefe der Pro- 
bleme, die ‘allgemeine Menschenschicksale be- 
rühren, und wegen der Lebhaftigkert der Dar- 
stellung große Volkstümlichkeit erlangt; *,,Hiobs- 
post“, „arm wie MH.“ sind sprichwörtlich 
geworden. An die einleitende Empörung hat 
Goethe im Faust den „Prolog im Himmel“ 
gedanklich und formal stark angelehnt. 

Lit.: Torczyner, Das Buch H., Wien 1920; vgl. 
auch die Kommentarlit. = r 


In der bildenden Kunst ist der H.-stoff viel- 
fach behandelt worden. Ehrenstein, Das AT 
im Bilde, Wien 1923, reproduziert allein 36 
H.-Darstellungen der bildenden Kunst. Er- 
wähnt seien die Gemälde von Rembrandt, 
Murillo (Band I, Tafel XXX VIII), Max *Lieber- 
mann (Spalte 1607/08) und Jehudo *Epstein 


(Spalte 1609/10). Musikalisch hat der Stoffdurch 


iacomo Carissimi in einem Oratorium Ver- 
wendung gefunden. 


A. S. 
HIOBSBRUNNEN, arab. Bir Ajjub, Name 


der im Südosten *Jerusalems bei der Mündung 
des *Kidrontales in das Hinnomtal befindlichen 
Quelle, wahrscheinlich mit jener identisch, die 
in bibl. Zeit En Rogel (z. B. I. Kön. 1, 9), 
zur Zeit des zweiten *Tempels En Kasra 
(,„„Walkerquelle“; *Targum) gen. wurde. Der 
Name H. stammt von einer späten muslimischen 
Sage. Zwei in den Felsen gehauene Schächte 
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(34 bzw. 38 m tief) dienen zum Sammeln des 
wegen seiner Güte berühmten Wassers. Nach 
ausgiebigem Regen pflegt die Quelle überzu- 
laufen. 

S. S.K. 


HIOBSPOSTEN, die Häufung unerwarteter 
Unglücksbotschaften nach Hi. 1, 14—18, wo der 
reiche *Hiob eines Tages Schlag auf Schlag durch 
seine Diener Nachrichten von Unglücksfällen er- 
hält, durch die sein äußeres Glück völlig zerstört 
wird. Zur Wortgeschichte vgl. Kluge EWB. 

E. 3 B.K. 


Hiobsstein s. Aschterot karnajim. 


HIOBS TESTAMENT, ein *Pseudepigraph von 
53 Kapiteln, das wahrscheinlich im 2.—3. Jhdt. 
von einem J. verfaßt und später christlich über- 
arbeitet oder gar von einem * Judenchristen ver- 
faßt ist. *Hiob erzählt in ihm seine Schicksale, 
im wesentlichen so wie in der *Bibel, aber mit 
vielen *haggadischen Zusätzen, die inhaltlich 
z. T. mit den Abänderungen der *Septuaginta 
übereinstimmen. H. und seine Freunde gelten 
als Könige; *Elihu wird verurteilt, die anderen 
Freunde aber, infolge eines Opfers H.’s für sie, 
von Gott begnadigt; H.’s Seele fährt am Ende 
auf einem Wagen gen Osten ins *Paradies. 

Lit.: M. R. James, Apokrypha Anecdota II; Cony- 
beare, in JQR, 1900. 

E. H.F. 


HIPPOS, griechischer Name der östlich vom 
* Genezaret-See gelegenen Stadt Sussita (NND 
—= Pferd = H.), die von *Alexander Jannaj er- 
obert, aber von *Pompejus befreit und zu den 
*Dekapolis geschlagen wurde. In der misch- 
nisch-talmudischen Zeit hatte H. auch jüd. Be- 
wohner, doch galt es ebenso wie sein Gebiet als 
heidnisch. Die römisch-byzantinische Militär- 
besatzung bedrängte oft die Juden in Tiberias. 
— H. wurde mit Tob, bzw. sein Gebiet mit dem 
Lande Tob (Ri. 11,3. 5; II. Sam. 10, 6. 8, vgl. 
I. Makk. 2, 13) gleichgesetzt. Heute haftet der 
alte semitische Name an dem Ort Susije, wäh- 
rend die alte Ortslage Kalat el-Hösn bezeichnet. 

Lit.: Thomsen, Loca sancta, 73; Schürer IL*, 155f.; 
Klein, Ewer hajarden hajehudi (Pal. Stud. III), 9; 
368.5 50, 75. 

I Ss. K. 


HIRAM (27), 1. König von *Tyrus, ein Zeit- 
und Bundesgenosse *Davids und *Salomos (Il. 
Sam. 5, 11f.; I. Kön. 5, 15; 9, 10f.; 26f.). Über 
seine großen Verdienste, die er sich um T'yrus so- 
wohl durch seine Tempelbauten wie durch die 
Erweiterung der Stadt erwarb, indem er diese 
durch Aufschüttung mit der nahen Insel ver- 
band, berichtet *Josephus (Ant. 8,5, 3; c. Ap. 
1,17,18). Salomon tritt mit H. nicht nur in 
Güteraustausch ein, sondern veranstaltet mit 
ihm zusammen die Ofirexpedition, außerdem 


trat er ihm 20 galiläische Städte ab. Die vielen 
H.-Legenden des *Midrasch, der ihn auch an 
Weisheit mit Salomo rivalisieren läßt, beweisen, 
wie gerne man sich im alten J.-tum von diesem 
*Phönizierkönig erzählte. Die alte Überliefe- 
rung, nach der Salomo seine Tochter zur Frau 
hatte, findet vielleicht in Ps. 45, 13 eine Stütze. 

2. H. hieß auch der tyrische Baumeister, der 
die Bronzegeräte für den salomonischen *Tem- 
pel gegossen hat (I. Kön. 7, 14). Seine Mutter 
u israelitischen Stammes. 


Ss. J. 


Hiremy-Hirschl s. Hirschl, Adolf. 
Hirsch s. Fauna Palästinas. 


HIRSCH, 1. Abraham, Architekt, geb. 1828 
in Lyon, Direktor des städt. Bauamts in Lyon. 
Er erbaute viele öffentliche und private Gebäude 
in Lyon, darunter auch die Synagoge (1865). 

Lit.: Thieme-Becker XVII, 130. 


2. Alphonse, Maler und Radierer, geb. 1843 
in Paris, gest. 1884 daselbst, trat zuerst mit 
einigen Radierungen nach älteren Meistern, 
dann mit koloristisch feinen Genrebildern und 
Porträts hervor und war von 1869—85 regel- 
mäßig in den Pariser Salons vertreten. Von 
seinen Porträts sind besonders zu nennen: Der 
Chief-Rabbi Isidor, Octave Feuillet und Ernst 
Daudet. 

Lit.: Böraldi, Graveurs du XIXi®me Siecle, 1889; 
Chron. des Arts 1884, S. 215; Thieme-Becker XVII, 131. 

I. K. Sch. 


3. Aron Siegmund, Großindustrieller, geb. 1858 
in Halberstadt, wuchs im Geschäftshaus der 
1806 begründeten Firma Aron Hirsch & Sohn 
auf. Er erkannte bald, daß die wirtschaftliche 
Vereinigung von Handel und Industrie im Metall- 
gewerbe die richtige Grundlageseien. 1884 wurde 
er Mitinhaber der Firma, deren innerer Organi- 
sation er sich widmete. 1906 erfolgte auf seine 
Initiative die Gründung der Hirsch, Kupfer- 
und Messingwerke A.-G., in die die alten Stamm- 
werke der Firma AronHirsch &Sohn eingebracht 
wurden, ferner des Kupferwerks Ilsenburg a. 
Harz und des Messingswerks bei Eberswalde, 
das einen der modernsten und größten Walz- 
betriebe in der Messingindustrie darstellt. Der 
Hirschkonzern nimmt im deutschen Wirtschafts- 
leben eine führende Stellung ein. H. ist Ehren- 
doktor der Techn. Hochschule Darmstadt. — Er 
hat wie sein Sohn Siegmund und sein Vetter 
Siegfried die Zugehörigkeit zum J.-tum stets 
freudig betont und sich in der j. Wohlfahrtspflege 
vielfach hervorgetan; u. a. ist er auch Vorsitzen- 
der des Verwaltungsrats der *Akademie f.d.W. J. 


T. P. 


4. August, Prof., medizinischer Historiker, 
geb. 1817 in Danzig, gest. 1894 in Berlin, war 


1615 


zunächst als Arzt tätig, widmete sich aber dann 
hauptsächlich dem Studium der geographischen 
Verbreitung der epidemischen Krankheiten und 
der Geschichte der Medizin. Seine bedeutend- 
ste Arbeit ist das „Handbuch der historisch- 
geographischen Pathologie‘ (Erlangen 1859 — 
64, 2 Bd.). Im Alter von 46 Jahren erhielt 
er einen Ruf an die Universität Berlin als Do- 
zent für Geschichte der Medizin. Besondere 
Verdienste hat er um die Erforschung der Ver- 
breitungsart der Cholera. Er war Präsident der 
von ihm mitbegründeten ‚Deutschen Gesell- 
schaft für öffentliche Gesundsheitspflege‘“‘ von 
der Gründung (1872) bis 1885. Seit 1866 war 
er‘ Mitherausg. von Virchows „Jahresbericht 
über die Fortschritte und Leistungen der Me- 
dizin‘‘; 1884—88 gab er mit anderen das »„Bio- 
graphische Lexikon der hervorragendsten Ärzte 
aller Zeiten und Völker“ (Wien) heraus. — H. 
ermöglichte seine Universitätskarriere ebenso 
wie sein Bruder Theodor (Nr. 19) erst durch den 
Übertritt zum Christentum. A.S. 


5. Clara s. unten: 14. Moritz. 


6. Emil Gustav, amerikanischer Rabbiner, geb. 
1852 in Luxemburg, gest. 1923 in Chicag). H. 
wurde 1877 Rabbiner in Baltimore, 1880 in 
Chicago, war seit 1892 Prof. für rabbinische 
Wissenschaften an der Univ. Chicago, redigierte 
die Zeitschriften: ‚Der Zeitgeist“ (1880—87), 
„The Reformer“ und ‚The Reformer Advo- 
cate“ und war 1888—97 Präsident der Chica- 
goer öffentlichen Bibliothek. Er gehörte zu den 
Hauptredakteuren der „Jewish *Encyclopedia“ 
und leitete bes. die Abteilungen Bibel- und Reli- 
gionsgeschichte. H. war ein eifriger Vor- 
kämpfer für die ethischen Lehren der Prophe- 
ten. Er befürwortete eine radikale religiöse 
Reform und die Verlegung der Sabbatruhe auf 
den Sonntag. Er veröffentlichte mehrere Werke 
über j. religiöse Fragen. 

Lit.: Who’s who in America, Bd.12:; JE VI, 410. 

E. 1.385 


7. Jenny, Schriftstellerin, geb. 1829 in Zerbst 
(Anhalt), gest. 1902 in Berlin, war von 1860-64 
in der Redaktion der Berliner Frauenzeitschrift 
„Bazar“ und stellte sich, nachdem der All- 
„gemeine Deutsche Frauenverein in Leipzig be- 

gründet war, in den Dienst der Bestrebungen 
zuf Verbesserung der Mädchenerziehung, der 
Frauenberufsbildung und des Frauenerwerbs. 
So war sie eine der Begründerinnen und von 
1866—84 Schriftführerin des Lettevereins, der 
Unterrichtsanstalten zur Allgemein- und Fach- 
bildung der Mädchen schuf. H. war ferner Mit- 
begründerin der Zeitschrift „‚Der Frauenanwalt, 
Organ des Verbands deutscher Frauenbildungs- 
und Erwerbsvereine“, die sie von 1870-81 
herausgab. 1887-92 redigierte sie mit Lina 
"Morgensterndie,.DeutscheHausfrauenzeitung“. 


Hirsch, Clara — Hirsch, Karl Jakob 
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1882 übersetzte sie J. St. Mill „Die Hörigkeit 
der Frau“, schrieb eine historische Erzählun 
„Fürstin Frau Mutter“ (Dresden 1881) und 
unter dem Pseudonym F. Arnefeldt eine 
Reihe von Werken, u. a. „Schwere Ketten“ 
(3. Aufl. 1884), „‚Der Väter Schuld“, „Schlangen- 
list“, „„Der Amerikaner“, „Löwenfelde“, „‚Ca- 
milla Feinberg“, „Märchen“ usw. 

Lit.: JE; Lina Morgenstern, in Blochs „Österr. 
Wochenschrift“, Wien, 21. 3. 1902; AZJ vom 24. 3. 
1902; Anna Plothow: Die Begründerinnen der deut- 
schen Frauenbewegung; „Die F rau“, Jg. 1902 (April); 
Hdb. der F rauenbewegung. 


Ab, H. 0. 


8. Josef, Baron, Vater von Moritz H. (Nr. 14), 
Bankier, geb. 1805 in Würzburg, gest. 1885 in 
München. Er erbte von seinem Vater Jacob 
von H., ‚„‚Hofbankier“ in München, 1764—1841) 
ein großes Bankgeschäft und vergrößerte sein 
Vermögen um das Vielfache, hauptsächlich 
durch Bahnbauten in Bayern. 


Lit.: Kayserling, Gedenkblätter, 32; Der Israelit, 
21. XII. 1885; JE VI, 413, 


1 L. S. 


9. Julius, Wirtschaftspolitiker, geb. 1882 zu 
Mandel-Kreuznach, war erst kaufmännisch tä- 
tig, studierte dann Nationalökonomie, wurde 
1911 Priv.-Doz. an der Handelshochschule Köln, 
1917 0. Prof. daselbst, 1923 Profan der Handels- 
hochschule,'1926 an der Univ. Berlin. Während 
des Krieges wurde H. als Referent in das nen- 
errichtete Kriegs-Ernährungsamt berufen. 1919 
—23 warH. Staatssekretär im Reichswirtschafts- 
ministerium. H. war während seiner Amtszeit 
einer der führenden Köpfe der Reichswirtschafts- 
politik, konnte aber infolge des Widerstandes der 
maßgebenden Unternehmergruppen nur einen 
Teil seiner Pläne verwirklichen. Als einer der 
ersten entwarf er einen Plan zur Erfass der 
Sachwerte und zu einer darauf aufgebauten [Sa- 
nierung der Währung. H. schrieb u. a.: „Ge- 
danken zur j. Berufsstatistik“ („K.-C. Blätter“ 
1912); „‚Filialbetriebe“ (Bonn 1913); „Ketten- 
handel“ und „Preisbildung“ (Bin. 1917/18); 
„Die deutsche Währungsfrage“ (Jena 1924); 
»„ Veränderungen der j. Wirtschaftslage in West- 
und Osteuropa“ (‚Neue j. Monatshefte“ 1917/ 
18); ,‚,Der moderne Handel“, 19252; „Das 
amerikanische Wirtschaftswunder“, 192612, 

IR R. L. 

10. Karl Jakob, Maler und Graphiker, geb. 
1892 in Hannover, lebt abwechselnd in Berlin 
und Worpswede, trat schon früh mit graph. 
Arbeiten hervor und veröffentlichte 1920 eine 
Mappe mit 10 großen Lithographien zu Mahlers 
Symphonien und 1921 8 Radierungen zu Mah- 
lers Liedern. 1918—20 war er Ausstattungschef 
an der Berliner Volksbühne. Seine damaligen 
Theaterdekorationen befinden sich im Theater- 
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museum in München. H. ist Mitbegründer der 
Novembergruppe. 

Lit.: Kunstblatt 1921, 350; Cicerone 1922, 76, 770; 
1923, 663; Gallwitz, Dreißig Jahre Worpswede 1922, 
136f.; Thieme-Becker XVII, 132. 

T, K. Sch. 


1l. Markus, Oberrabbiner, geb. 1833 in 

Tisza-B&o (Ungarn), gest. 1909 in Hamburg, 
1861—80 Rabbiner in Alt-Ofen, wo er eine 
große * Jeschiwa hielt. Bei der ungar. Regierung 
war erhoch angesehen und wurde von ihr 1867 
beauftragt, die in Oberungarn entstandenen Ge- 
meindestreitigkeiten zuschlichten. Seininhebr., 
deutscher und ungar. Sprache veröffentlichtes 
Gutachten hierüber ‚„‚Diwre schalom we’emet“ 
(Worte des Friedens und der Wahrheit) fand 
viel Beachtung. Auf dem Kongreß der ungar. 
Juden 1869/70 war H. Führer der Mittelpartei 
„Status quo“. Von 1880—89 wirkte erin Prag, 


dann bis zu seinem Tode als Oberrabbiner in 


Hamburg. 
Lit.: HIF vom 19. II. 1903 und 26. V. 1909. 
E. Ch. Sch. 


12. Max, Sozialpolitiker, geb. 1832 in Halber- 
stadt, gest. 1905 in Homburg, betätigte sich nach 
Vollendung seiner Studien in der jungen Genossen- 
schaftsbewegung und in den Arbeiterbildungs- 


Vereinen. Auf einer Reise in England lernte er 


2 A 


die englischen Gewerkvereine (Trade Unions) 
kennen. 1868 gründete H. mit Hilfe des Berliner 
Verlegers Franz Duncker die nach ihnen be- 
nannten Gewerkvereine „zum Schutze und zur 
Förderung aller berechtigten Interessen der 
Arbeitnehmer auf dem Boden der Selbsthilfe“. 
H. wurde 1869 Mitglied des Norddeutschen 
Reichstags, 1877—84 und 1890—93 gehörte er 
als fortschrittlicher Abgeordneter dem Deutschen 
Reichstag’an. Die von ihm geschaffenen „Hirsch- 
Dunckerschen Gewerkvereine‘ sind nach den 
sozialistischen freien Gewerkschaften und den 
christlichen G. die größten Arbeitnehmerverbände. 


Hirsch, Markus — Hirsch, Moritz 
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H. schrieb u. a.: „Was bezwecken die Gewerk- 
vereine?“, 1879; „Die Arbeiterschutzgesetzge- 
bung“, 1891; „Arbeiterberufsvereine in Groß- 
britannien und Deutschland“, 1896. 


de R. L. 


13. Meier, geb. frühestens 1765 (?) in [Frie- 
sack, gest. 1851, Mathematiker, Verfasser einer 
Anzahl von bekannten algebraischen und geo- 
metrischen Lehrbüchern, die jahrzehntelang an 
vielen Schulen im Gebrauch waren und teilweise 


noch heute benutzt werden. 
H.M. 


14. Moritz, Baron (Freiherr auf Gereuth), 
bedeutender Philanthrop, Sohn des Josef H. 
(Nr. 8.), geb. 1831 in München, gest. 1896 auf 
seinem Gute O-Gyala in derNähe vonErsekujvar 


in Ungarn. H.trat 1851in das Bankhaus Bischoffs- 
heim & Goldschmidt in Brüssel ein, wurde we- 
nige Jahre darauf Mitinhaber dieser Bank und 
Schwiegersohn von Raphael* Bischoffsheim, des- 
sen Tochter Clara er 1855 heiratete. Er leitete 
dann die Pariser Filiale der Bank, erhielt 1869 
von der türkischen Regierung eine Konzession 
für Bahnbauten auf dem Balkan, wohnte meh- 
rere Jahre in Konstantinopel, ' baute ferner 
mehrere Bahnen in Rußland und Österreich und 
erwarb in kurzer Zeit ein außerordentliches Ver- 
mögen, das er zum großen Teil für j.-philan- 
thropische Zwecke verwendete. Er machte be- 
reits in den 70er Jahren große Spenden für das 
Schulwesen der *Alliance Isra&lite Universelle 
im Orient, für j. Gemeinden im Osten und für 
medizinische Hilfe im Balkankriege (1878). Be- 
sonders nach dem Tode seines einzigen Sohnes 
Lucien (1887) widmete er sich mit großem Eifer 


1619, 


der Wohltätigkeit. Er wollte in erster Linie die 
gänzlich verarmten und geknechteten KORT) 
durch Förderung des Handwerks und der Land- 
wirtschaft zu einer produktiven Tätigkeit her- 
anziehen und dadurch ihren Wohlstand und ihr 
Ansehen in der Welt heben. Ein Angebot von 
50 Millionen Francs, das er der russischen Regie- 
rung für die Zwecke der Bildung der J. Rußlands 
im Sinne seiner Produktivierungsbestrebungen 
machte, wurde abgelehnt, und nun begann H., 
Pläne zur Besserung der Lage der russischen J. 
auf dem Wege der Auswanderung und Koloni- 
sierung zu verwirklichen. Er widmete sich spe- 
ziell der landwirtschaftlichen *Kolonisation der 
J.in Argentinien (s. Mittel- und Südamerika), 
auf die er durch den Lausaner Prof. Guillaume 
Levental aufmerksam gemacht wurde, und grün- 
dete zu diesem Zweck 1891 die *Jewish Colo- 
nization Association (Ica) mit einem An- 
fangskapital von 2 Millionen Pfund, das er im 
Laufe der Jahre bis auf 180 Millionen Francs er- 
höhte; die Ica wurde dadurch zu der größten 
und bedeutendsten j. Wohltätigkeitsorganisa- 
tion der Welt. Eine weitere großzügige Stiftung 
des Barons war der „Hirsch’sche Schul- 
fonds“ in Galizien, der von H. 1891 auf An- 
regung von A. * Jellinek mit einem Kapital von 
12 Millionen Gulden (25 Millionen Frances) ge- 
gründet wurde und den Zweck hatte, die be- 
rufliche Erziehung der J. in Galizien und der 
Bukowina zu fördern. 1904 wurden aus den 
Einkünften des Fonds 48 Fach- und Gewerbe- 
schulen und Fortbildungskurse für Handwerker 
mit 205 Lehrern und 7800 Schülern erhalten. Die 
Verwaltung des Fonds wurde mehreren Wiener 
Persönlichkeiten überlassen (darunter Ad. *Jel- 
linek, *Rapoport von Porada, Dav. *Gutmann 
u. a. m.), die allerdings öfter beschuldigt wurden, 
in den Schulen germanisierende Tendenzen zu 
verfolgen. Da die Gelder dieser Stiftung laut 
Abmachung mit der österreich. Regierung in der 
Staatsbank aufbewahrt werden mußten, wurde 
das Kapital in den Inflationsjahren 1919 ff. fast 
völlig entwertet. In den Vereinigten Staaten 
von Amerika stiftete H. ebenfalls einen Fonds, 
den „Baron Hirsch-Fonds in New York“, 
zur Förderung der landwirtschaftlichen und tech- 
nischen Ausbildung und materiellen Unter- 
stützung von eingewanderten Ostj. Dieser Fonds 
wurde von bekannten j.-amerikanischen Philan- 
thropen, wie Jacob H.*Schiff,D. Seligmannundan- 
deren verwaltet und in nutzbringender Weise 
weiter ausgebaut. Aus seinen Mitteln entstan- 
den die landwirtschaftlichen Kolonien Wood- 
bine (New Jersey) und Hirsch (Canada) sowie 
mehrere große Handwerksschulen. Außer diesen 
neugegründeten Fonds unterstützte H. zahl- 
reiche j. und einige nichtj. Institutionen, so daß 
die Gesamtsumme der von ihm für wohltätige 
Zwecke ausgegebenen Gelder 400 Millionen 
Franken übersteigt. Für die Palästinabewegung 


Hirsch, Paul 
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sowie für den kurz vor seinem Tode durch Theo- 
dor *Herzl geschaffenen politischen *Zionismus 
hatte H. wenig Verständnis, da er noch ganz 
von den philanthropischen Ideen des 19. Jhdts. 
durchdrungen war und nicht an die Möglich- 
keit einer richtig organisierten sozialen Selbst- 
hilfe und einer nationalen Renaissance der )J. 


glaubte. Seinen politischen Überzeugungen 
nach war er ultra-konservativ und unterstützte 
mit größeren Geldsummen die monarchisti- 
schen Bestrebungen in Frankreich und Spanien. 
Seine Frau Clara (1833—99) setzte nach dem 
Tode ihres Mannes seine philanthropische Tätig- 
keit fort und spendete in den letzten drei Jahren 
ihres Lebens mehr als 60 Millionen Franken für 
j. und nichtj. Zwecke, hauptsächlich für die von 
ihrem Manne ins Leben gerufenen Institutionen. 
Lit.: Archives Isra&lites, 1896; Theodor Herzls 
Tagebücher; Kohut; British Encycelop.; JE VI, 409f., 
414ff.; Jewr. E. VI, 563. Be | 
W. ERS 


15. Paul, sozialistischer Politiker, geb. 1868 in 
Prenzlau, ist konfessionslos. Seine Neigung zur 
Kommunalpolitik machte ihn bald zum Sach- 
verständigen für diese Fragen innerhalb der 
sozialdemokratischen Partei. 1906 erschien seine. 
Schrift über kommunale Wohnüngspolitik, 1907 
die Arbeit: Verbrechen und Prostitution als 
soziale Krankheitserscheinungen 3. Aufl. 1921, 
Von 1908 bis 1918 vertrat er die Sozialdemo- 
kratie im preußischen Landtag. Von der Nov.- 
Revolution 1918 bis zum Kapp-Putsch im 
März 1920 war er Preußischer Ministerpräsident, 
bis zum März 1919 gleichzeitig Ressortverwalter 
des Innenministeriums. Nach kurzer Tätigkeit 
als parlamentarischer Staatssekretär wurde er 
alsdann Bürgermeister von Charlottenburg. Sei 
1925 ist H. zweiter Bürgermeister von Dort- 
mund. H. fand zu j. Fragen keine positive 
Einstellung. 


T2 Ww.P. 


v 
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Hirsch, Philipp — Hirsch, Samson Raphael 


16. Philipp, Steinschneider, geb. 1784 in 
Stralsund, wurde 1813 württemberg. Hofgraveur 
und schnitt die Bildnisse des Königs Friedrich 
v. Württemberg, des Kronprinzen Wilhelm, 
des Großherzogs Leopold v. Baden, Goethes, 
Schillers und Danneckers. Die in Stein ge- 
schnittenen Bildnisse Goethes und Schillers 
besitzt das Goethe-National-Museum in Weimar. 
- Auch kennt man von ihm ein in Amethyst 
 geschnittenes Goethe-Brustbild. Im Schloß- 
museum zu Stuttgart befindet sich von ihm 
ein signierter Ringstein mit einer Hygiea. 

Lit.: A. Wolf, in MJV 1902, IX, 25; Thieme- 
Becker XVII, 133. 

T. K. Seh. 


17. Samson Raphael, geb. 1808 in Hamburg, 
gest. 1888 in Frankfurt a. M. Seine Lehrer 
waren Isaac *Bernays und Jakob *Eittlinger, 
damals noch in Mannheim, später in Altona. 
Seine Universitätsstudien absolvierte er, gleich- 
zeitig mit seinem Freund und späteren Gegner 
Abraham *Geiger, in Bonn. 1830 wurde er Land- 
rabb. in Oldenburg, 1841 Distriktsrabb. in Emden, 
1846 Rabb. in Nikolsburg (Mähren) und 1851 
Rabb. der orthodoxen „Israelitischen Religions- 
- gesellschaft‘‘ in *Frankfurt. a. M. H. erkannte 


die Notwendigkeit einer Regeneration des 
J.-tums an, suchte diese aber nicht in einer 
Reform des Glaubensgehalts oder des religiös- 
praktischen Lebens. Eine wissenschaftliche Kritik 
der religiösen Urkunden erkannte H. nicht an. 
Das gesamte bibl.-talmudische J.-tum war für 
ihn wie aus einem Guß, eine einheitliche Größe, 
eine absolute Wahrheitsquelle, ganz auf *Offen- 
 barung beruhend, die als solche ewig unantast- 
bar bleibt. Die Gesetze der Offenbarung seien 
ebenso unveränderlich wie die der Natur; das 
Streben könne sich nur darauf richten, ihren 
Sinn und ihre Zweckmäßigkeit zu erfassen. 
Die Reform dürfe daher nur darin bestehen, 
daß alle Gebote und Gebräuche durchgeistigt 
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und mit einem tieferen, symbolischen Sinn 
erfüllt werden. Der Forderung nach einer zeit- 
gemäßen Umgestaltung des J.-tums trat er 
scharf entgegen. „Die Reform, deren das J.-tum 
bedarf, ist eine Erziehung der Zeit zur Tora, 
nicht eine Nivellierung der Tora nach der Zeit.‘ 
Während H. in seiner Erstlingsschrift „Neunzehn 
Briefe über J.-tum‘‘, die er unter dem Pseudo- 
nym „Ben Usiel“ 1836 herausgab, und die 
selbst auf grundsätzliche Gegner, wie Abraham 
Geiger, einen starken Eindruck machte, die 
allgemeinen Grundlinien seiner Anschauung ent- 
wickelte, stellte er später in seinem umfang- 
reichen Werk ‚‚Choreb oder Versuche über 
Jissrcels Pflichten in der Zerstreuung‘“ (1838) ein 
System der *Dogmatik, *Ethik und rituellen 
*Symbolik des bibl.-talmudischen J.-tums auf. 
Im übr. teilte H. — für einen orthodoxen Theo- 
logen überraschend — die Überzeugung seiner 
Zeitgenossen, daß das J.-tum (wenigstens bis zur 
Ankunft des *Messias) keine Nation, sondern nur 
ein Verband von Gläubigen, eine Religionsge- 
meinde sei. Das geistige Band, das die J.verknüpfe, 
hindere sie nicht, sich den verschiedenen national- 
politischen Verbänden organisch einzufügen; nie- 
mals aber dürfe der J.derbürgerlichen *Emanzipa- 
tion das Geringste von denewigenForderungen des 
J.-tums opfern. — H. war eine ganz von ihren 
Überzeugungen durchdrungene Persönlichkeit, der 
vielleicht glutvollste j. Theologe des 19. Jhdts., 
und übte in wachsendem Maße einen mächtigen 
Einfluß auf die j. Kreise aus, die moderne Bildung 
mit streng traditionellem J.-tum zu verbinden 
trachteten. Er ist noch heute das alle anderen 
überragende, verehrte geistige Oberhaupt der 
Neu-*Orthodoxie, die in Frankfurt a. M. ihren 
Mittelpunkt hat. Er vor allem trat, gegen den 
hartnäckigen Widerspruch selbst aus orthodoxen 
Kreisen, für das sog. *Austrittsgesetz (1878) ein, 
durch das den orthodoxen Minderheiten die 
Möglichkeit zur Bildung selbständiger Gemeinden 
gegeben wurde. — Neben den bereits genannten 
Werken hat H. noch verfaßt: „Erste Mitteilungen 
aus Naphtalis Briefwechsel“ (1839), „Zweite Mit- 
teilungen aus einem Briefwechsel über die neueste 
Lit.“ (1844), „Der Pentateuch. Übersetzt und 
erläutert‘ (1867—78), „Das Prinzip der Ge- 
wissensfreiheit‘‘ (1874), „Der Austritt aus der 
Gemeinde“ (1876), „Übersetzung und Erklärung 
der Psalmen‘ (1882), „Über die Beziehungen 
des Talmuds zum J.-tum‘ (1884). Seine Über- 
setzung und Erklärung des Gebetbuchs wurde 
nach seinem Tode veröffentlicht. Eine Zeit- 
schrift ‚‚Jeschurun‘‘ gab er seit 1854 heraus; 
Aufsätze daraus erschienen als „‚Gesammelte 
Schriften‘ (6 Bde.) 1902—12 in Frankfurt a. M. 

Lit.: Israelit, Jan. 1889 u. Sept. 96; Gedenkblätter 
zur Erinnerung an die S. R. H.-Feier der Vereinigung 
zur Pflege j. Lebensanschauung, Frankfurt a. M. 1908; 
Fr. Thieberger, S. R. H. in „Der Jude“, Jg. IV. 


E. M.J. 
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18. Samuel, geb. 1815 in Thalfang bei Trier, 
gest. 1889 in Chicago, Ill., war von 1838—41 
Rabb. in Dessau, bis 1866 Großrabb. in Luxem- 
burg, dann Nachfolger David *Einhorns in 
Philadelphia. H. war Präsident der amerikan. 


Rabbinerkonferenz von 1869 in Philadelphia, 


in der die Grundsätze des *Reformj.-tums auf- 
gestellt wurden. Er begründete die Orphans’ 
Guardian Society und den ersten amerikan. 
Zweig der *Alliance Isra@lite Universelle. Be- 
sonders bekannt wurde er durch seine „Reli- 
gionsphilosophie der J.““ (2. Bd., 1842), in der 
er, auf Hegel basierend, das J.-tum als die ab- 
solute Religion hinstellt. Andere Werke sind: 
„Das J.-tum, der christliche Staat und die 
moderne Kritik“, 1843; „Die Messiaslehre der 
J.“ (1843); „„Die Reform des J.-tums und dessen 
Beruf in der gegenwärtigen Zeit“ (1844); „Die 
Humanität als Religion“ (1858). Später er- 
schien sein „‚„Katechismus der israelit. Religion“, 
worin er die *Zeremonien des J.-tums als *Sym- 
bole von Ideen hinstellt, die mit der Zeit wech- 
seln. Er war ein eifriger Verfechter des *Sonn- 
tagsgottesdienstes. 


Lit.: JE VI, 412; Steinthal, Über J. und J.-tum 
III und IX. 
Br 


F. Th. 


19. Theodor, Prof., Historiker, geb. 1806 bei 
Danzig, gest. 1881, Bruder von August H. 
(Nr. 4), getauft. Er machte sich als Geschichts- 
lehrer an einem Danziger Gymnasium durch 
seine Forschungen über die Geschichte Danzigs 
und seine Mitarbeit an dem Werke „„Scriptores 
rerum prussicarum“ (1861—74, 5 Bde.) so be- 
kannt, daß er 1865 als o. Prof. der Geschichte 
an die Universität Greifswald berufen wurde. 

| A. S. 


HIRSCHBEIN, PEREZ, jiddischer Dramatiker, 
geb. 1880 in Kleschtschel (Gouvern. Grodno), 
trat 1905 mit einem hebr. Drama „Mirjam“ in 
die Öffentlichkeit, schrieb aber später meist 
jiddische Dramen symbolischen Gepräges. Drei 
Dramen: ‚„Auf’n Scheidweg“, ‚„‚Beim Breg“ und 


Hirsch, Samuel — Hirschel Levin 
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„Der Letzter“ erschienen unter dem gemein- 
samen Titel „Vun Weg zu Weg‘ (Warschau 1911). 
Erwähnenswert sind seine Lieder in Prosa 
„Wanderer-Traumen‘“ und „Vun mein Album“, 
die Erzählung „Varn Morgenstern‘ und die 
Kindergeschichten ,„‚Maßelech“. Nicht ohne Ge- 
schick versuchte sich H. auch als Übersetzer von 
Leo Tolstois „„Ausgewählten Schriften“. Seine 
eigenen wertvollsten jiddischen Dramen übersetzte 
er ins Hebräische (,‚Dramot‘, Warschau 1922). 
Anfang 1908 schuf H. in Odessa eine j. Künstler- 
truppe, um das künstlerische Niveau der j. Bühne 
zu heben. Nach kaum zweijährigem Bestande 
löste sich die Truppe jedoch infolge materieller 


Schwierigkeiten auf. Der Dichter ging hierauf 


nach Amerika. — In der dramatischen Produktion 


H.’s macht sich der Einfluß Maeterlincks be- 


Die Dramen seiner reiferen Periode 


merkbar., 


sind ein Gemisch von Realistik und Symbolik, 


wobei das j. Kolorit nur in blassen Farben er- 


scheint: ein j. Milieu ohne j. Atmosphäre. — 
Vgl. Drama, jüdisches, Sp. 193. 

Lit.: Reisen. 

W, S. Ms. 


HIRSCHBERG, JULIUS, Augenarzt, geb. 1843 
in Potsdam, gest. 1925, ließ sich 1869 in Berlin 
als Augenarzt nieder und wurde 1879 a. o., 1900 


o. Prof. an der Universität. H. war ein hervor- 
ragender Ophthalmologe, Herausgeber des Zen- 
tralblattes für Augenheilkunde (1877—1919), 
und erwies sich als glänzender Historiker, insbes. 
der Augenheilkunde bei den alten Völkern, in 
seiner „„Geschichte der Augenheilkunde“. Seine 
vielseitige Bedeutung hat allgemeine Aner- 
kennung gefunden. 


AR. H. M. 


HIRSCHEL LEVIN, bedeutender Talmudist, 
geb. 1721 in Rzeszow (Galizien), gest. 1800 in 
Berlin. L. war nacheinander Rabb. in London, 
Halberstadt, Mannheim und seit 1782 Oberrabb 


. f 


ter er ae ee er 
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von Berlin. Mit ihm beginnt der zunächst kaum 
sichtbare Auflockerungsprozeß alttalmudischen 
J.-tums unter der Einwirkung der *,,‚Aufklä- 


ER N 


rung“. L. bekämpfte Naphtali Herz *Wesselys 
Streitschrift für eine neuzeitliche Erziehung der 
j. Jugend, approbierte aber Moses *Mendels- 
sohns deutsche Bibelübersetzung. — Sein Sohn 
war der Londoner Oberrabbiner S. *Herschell. 
 Lit.: Landshuth, Toledot ansche haschem. 

Ta Th. Z. 


HIRSCHFELD, 1. Georg, Schriftsteller, geb. 
1873 in Berlin, wohnt in München. H. gehörte 
zu den eifrigsten Vorkämpfern des Naturalismus. 
Er begann mit den Novellen „Dämon Kleist“ 


und „Bei beiden‘ (1895). Die bedeutendsten Ro- 
mane und Novellen H.’s sind: „Das grüne Band“ 
(1904), „Das Mädchen von Lille“, „Der Bergsee“ 
(1896), „Freundschaft“, ‚‚Der Kampf der weißen 
und der roten Rose‘ (1912), „Das schöne Mädel“ 
(1922), „Der Mann im Morgendämmer“ (1925). 
Als Dramatiker errang H. mit seinem Früh- 
werk „Die Mütter‘ (1896), die in j. Milieu 
führen, rasch Anerkennung. Von seinen wei- 
teren Dramen verdienen noch Erwähnung: 


Hirschfeld, Georg — Hirschfeld, Ludwig 
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„Agnes Jordan‘ (1898), die Geschichte einer 
problematischen Berliner j. Ehe, „Der junge 
Goldner‘‘ (1901), neben der Berliner Komödie 
„Pauline‘‘ (1899) sein bestes komisches Werk, 
das symbolische Märchendrama ‚Der Weg zum 
Licht‘ (1902), das Schauspiel „Nebeneinander“ 
(1903), die Komödien „‚Mieze und Maria‘‘ (1907) 
und „Rösickes Geist‘ (1915). 

N S.A. 


2. Gustav, Archäologe (1847—95), getauft 
1877, war 1875—77 Leiter der von der deut- 
schen Regierung veranstalteten Ausgrabungen in 
Olympia, später Prof. in Königsberg, seit 1879 
Ordinarius. Seine Hauptarbeiten befaßten sich 
mit alten Inschriften. 

Lit.: Curtius, Deutsche Rundschau 1895; Biogr. 
J a für Altertumskunde 1899. a 


3. Hartwig, Orientalist, geb. 1854 in Thorn 
als Sohn des Rabb. Dr. A. Hirschfeld und Enkel 
des Predigers Salomon Pleßner, ließ sich 1889 in 
England nieder, war zuerst Dozent am Monte- 
fiore College in Ramsgate, dann Professor der 
semitischen Wissenschaften und Bibliothekar 
am *Jews’ College in London. Gleichzeitig ist 
H. Lektor für Hebräisch, semitische Epigraphik 
und aethiopische Sprachen an der Londoner 
Universität. Er beschäftigte sich bes. mit j. 
Bibliographie und hebräischer und arabischer 
Literatur. Sein Hauptwerk ist die Veröffent- 
lichung von *Juda halevis ‚‚Kusari‘ in arabi- 
scher und hebräischer Sprache sowie in deut- 
scher (1884) und englischer Übersetzung (1905). 
Er schrieb „„New Researches intothe Composition 
and Exegesis of the Qoran““, 1902, „„Literary 
History of Hebrew Grammarians and Lexico- 
graphers‘“, Oxford 1926, und veröffentlichte in 
der JQOR 1903ff. Abhandlungen über den arabi- 
schen Teil der Kairoer *Genisa. 

Lit.: JE VI, 420; Jews’ College Jubilee Vol. (1906), 
S. CXIIf. 

E. P. 6. 


4. Hermann, Arzt, geb. 1825 in Neusbetten, 
gest. 1885 in Kolberg, Vater der Schriftstel- 
lerin Franziska *Mann und des Sexualforschers 
Magnus H. (Nr. 6.). H. ist der eigentliche Grün- 
der des Soolbades Kolberg, um dessen Entwick- 
lung er sich hochverdient gemacht hat. Er ge- 
hört zu den wenigen J., denen in Deutschland 
ein öffentliches Denkmal gesetzt wurde. 

Sr. GR. 


5. Ludwig, Anatom (1816—76), Sohn -eines 
armen poln. Schächters, kam als wandernder 
Geiger zu Fuß nach Paris, erhielt durch Zufall 
den Posten eines Dieners am anatomischen In- 
stitut der Univ., wurde durch seinen Chef pro- 
tegiert, studierte Medizin, blieb Assistent am 
Institut und wurde 1859 als Prof. an die neu- 
gegründete Univ. in Warschau berufen, wo er 
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bis 1875 dozierte. Er schrieb u. a. über die Ana- | 


tomie des Nervensystems (Paris 1853—55). 
Lit.: Orgelbrand, Poln. Enzyklopädie; JE VI, 420. 
gi PD 
6. Magnus, geb. 1868 in Kolberg, lieferte eine 

sroße Zahl von Arbeiten über sexualwissen- 

schaftliche Fragen, u. a. über Homosexualität, 


die er keineswegs als Verbrechen aufgefaßt | 
wissen will. sondern als zwischengeschlechtliche | 


Spielart. Er gründete das Institut für Sexual- 
wissenschaft in Berlin, das die preußische Re- 


sierung als ..Dr. Magnus Hirschfeld-Stiftung“ | 
Nach einem Vortrag in München | 
1921) wurde auf H. ein antisemitisches Attentat | 


übernahm. 


ausgeführt, durch das er schwer verletzt wurde. 


Er war Sachverständiger in den größten Sen- 


sationsprozessen neuerer Zeit. — H. gehört der 
Freidenkerbewegung an. 
5 Red. 


Hirschfeld. Magnus — Hirt, Hirtenstand 


7. Otte, Historiker und Archäologe, geb. 1843 


in Königsberg, gest. 1922 in Berlin, getauft 1869, 
war Lieblingsschüler von Theoder Mommsen. 
H. wirkte von 1872—85 an den Universitäten 
Prag, Wien und Berlin und übernahm 1904 den 
Lehrstuhl Mommsens an der Berliner Univer- 
sität. Er befaßte sich hauptsächlich mit Epi- 
graphik. veröffentlichte „.Die kaiserlichen Ver- 
waltungsbeamten bis auf Diocletian (19052)‘ 
und war Mithrsg. des Corpus Inscriptionum 
Latinarum. 
Lit.: Wer ist’s 1922; JE IV, 557. 


M. L.S. 


| 
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HIRSZENBERG, SAMUEL, Maler, geb. 1 
in Lodz, gest. 1908 in Jerusalem, war 1883—8: 
auf der Akademie in Krakau und studierte 
1885—89 in München. In größter Armut 


Nach einem Selbstbildnis. 


EB 


lebend. malte er sein erstesGemälde,, Jeschiwa“, 
das 1887 im Kunstverein ausgestellt und 1889 
in Paris preisgekrönt wurde. Fast gleichzeitig 
malte er seinen „‚„Uriel Acosta‘‘ 1889, in Mün- 
chen den ..J.-friedhof“. 1891 kehrte er nach 


‘ Lodz zurück und schuf dort „Ein Stückchen 
Pelitik“, „Sabbatnachmittag“, „Der ewige J.“. 


HIRSCHFELDER, SALOMON, Maler, geb. ' 


1832 in Dettensee a. Neckar, gest. 1903 in 
München, wo er ein beliebter Genre- und 


Porträtmaler war. Besonders heitere Volks- 


Seine bedeutendste Schöpfung ist das Gemälde 
„„Golus‘“ (s. Abb. in Sp. 883/84), das auf vielen 
Ausstellungen großes Aufsehen erregte und H. zu 


‚ den bekanntesten j. Malern der Welt werden ließ. 


szenen, die er in Bildern kleineren Formates dar- 


stellte, wie „Der Liebesbrief“ und ,‚.Im Ge- 
tängnis“ sind charakteristische Werke der 
Münchener Schule. 
Lit.: JE: Thieme-Becker XVIE, 135: 
Dr K. Seh. 


HIRSCHL, ADOLF, Maler. geb. 
Temesvar, erhielt 1881 für das Kolossalgemälde 
„Hannibals Zug über die Alpen‘ den Kaiser- 


1907 folgte er einem Rufe als Lehrer an die 
*B£zalelschule in Jerusalem. Dort schuf er 
charakteristische J.-köpfe, Skizzen von bedeu- 
tendem künstlerischen Wert, als Vorarbeiten 
für spätere Werke. Doch starb H. bereits nach 
einjährigem Aufenthalt in Palästina. — H. ge- 


‚ hört zu den größten j. Malern. Der tiefe seelische 


1860 im | 
je | der ostj. Psyche. 


Gehalt seiner Werke erhebt sie zu Dokumenten 
Sein Gemälde .„‚Golus“ ist 


neben *Israels ..Sohn des alten Volkes“ das 


preis, 1883 für das Gemälde ‚‚Einfall der Van- | 
dalen in Rom“ den Rompreis. In Rom schufer 


seine bekanntesten, viel gefeierten und oft prä- 
miierten, in Piloty’scher Manier 
gemälde, die 
theatralisch aufgebaut sind, u. a.: ..Die Pest 
in Rom“, „Ahasver“, ‚Seelen an den Ufern des 
Acheron‘ sowie zahlreiche Küstenlandschaften 
des Mittelmeers und ausgezeichnete Porträts. 


gemalten Riesen- | 
sehr korrekt in der Zeichnung, aber 


Hohelied des Galutjuden. 


Lit.: O.W. 1902, 10; 1904, 10; 1912,"2 (Repro- 
duktionen); Thieme-Becker XVII, 142. 


TS K. Seh. 


HIRT, HIRTENSTAND, in Bibel und Talmud 


‚ häufig erwähnt ;während jedoch die alten *Israeli- 


1899 änderte er seinen Namen in Hir&my- 


Hirschl. 
Lit.: Singer, 


Lex, 1896, II, 182; JE: jeme- 
Becker XVII, 128 - re 
T; 


(mit ausführl. Lit.). 
K. Seh. 


| 


I 


ten das Amt des Hirten als etwas Wichtiges, ja 
von verehrten Personen Bekleidetes ansahen 
(*Rahel, *Jakob und Söhne, *Moses, *David), 
weshalb sie diesem Berufe viele Spruchbilder 
entlehnten und auch ihre regierenden Fürsten 


‚ mit H. verglichen (vgl. auch Homer und andere 


Dichter), waren die Rabbinen auf diesen Stand 
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Aus Ludwig Preiss und Paul 


„Palästina und das Östjordanland‘ 


(Verlag Julius Hoffmann, 


Unterirdische Wasserleitung König Hiskias (Siloa-Kanal) 


Stuttgart) 
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Hiskija — Histadrut Iwrit 
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nicht gut zu sprechen (b. Sanh. 25b), wohl des- 
halb, weil sie den H. für diebisch und unehrlich, 
zumindest aber für einen rohen, unkultivierten 
Menschen ansahen. Der H. führte ein rauhes 
Nomadenleben, hatte seine Herde vor Tieren und 
Räubern zu schützen, wurde auch für jede Ver- 
fehlung zur Verantwortung gezogen. Er bediente 
sich eines Stabes, um die Tiere zusammenzuhalten 
_ oder den Angreifer abzuwehren. 


S. Ss. Kr. 


HISKIJA (H)7P17C) (Je)chiskija(hu), griech. 
Ezekias, keilschriftlich Cha-sa-ki-ja-u (vgl.Bd.I, 
Sp. 542), König von *Juda, Sohn und Nach- 
folger des *Ahas. Er regierte 29 Jahre, etwa 
725—695 v. Seine Geschichte erzählt II. Kön. 
18£.; II. Chron. 29f£.; Jes. 36ff. Außerdem 
“nennt ihn *Jesaja oft, vgl. ferner Hos. 1,1; 
Beyer 15.4> 26, 18£.; Spr. 25,1; Sir. 
48,17. Seine Regierungszeit ist eine der wich- 
tigsten in der Geschichte Judas und der j. Re- 
ligion und damit auch von hoher Bedeutung für 
die Geschichte der monotheistischen Menschheit 
(s. Art. Juda, Königreich). H. selbst trug dazu 
nichts bei: er war ein schwankender Charakter 
ohne große Einsicht. Von den Großen seines 
Reiches ließ er sich zum Aufstand gegen den 
*Assyrer *Sanherik verleiten und bereitete 
Jerusalem durch Anlage des *Siloa-Kanals und 
-Teiches auf eine Belagerung vor. Nach der Er- 
' oberung des Landes aber erkaufte er Sanheribs 
Abzug von Jerusalem durch ungeheuren Tribut. 
Als Jerusalem trotzdem belagert wurde, wandte 
er sich in der Not wieder an den Gegner der 
Kriegspartei, Jesaja, der ihn erst zum Aus- 
harren ermutigen mußte. Als dessen Prophe- 
zeiung, Jerusalems Befreiung, eintraf, blieb er 
dem Propheten treu (II. Kön. 20, 12—19 gehört 
in die Zeit vor Sanherib). Nun reinigte er den 
Tempel von allem Heidnischen, bes. der kupfer- 
nen *Schlange, und diese Maßnahmen haben 
ihm den Ruhm des frommsten Königs seit *Sa- 
lomo eingetragen. — Aus dieser Beliebtheit er- 
klärt sich wohl die Häufigkeit des Namens in 
den späteren Büchern (Zef. 1710 E79 2910, 
Neh. 7,21; 10,18; I. Chron. 3,23). Der Tal- 
mudlehrer *Hillel II. ahnte die Bedeutung von 
H.’s Zeit, als er lehrte, in ihr seien die *Messias- 
Hoffnungen erfüllt worden (b. Sanh. 99a). — 
Die Geschichte H.’s findet in den keilschriftl. 
Berichten der Assyrerkönige weitgehende Er- 
gänzungen. S. auch Art. Sanherib. 


S. H.F. 
Hiskijateieh s. Jerusalem. 


HISTADRUT HA’O WEDIM (27227777237 
„Arbeiterverband‘; vollständig: „Histadrut ha- 
kelalit schel ha’owödim ha’iwrim be&erez Israel‘‘), 
allgemeine gewerkschaftliche Organisation der j. 
Arbeiter in Palästina, entstanden auf einer Kon- 


ferenz palästinensischer Arbeiter in Haifa Dez. 
1920. Bis zu dieser Zeit lag die Führung auch der 
gewerkschaftlichen Arbeit in den Händen der 
beiden stärksten Arbeiterparteien im Lande, der 
*Achdut-Ha’awoda und des *Hapo’el-Haza’ir. 


Die H. ist ein Bund von Fachorganisationen 
(der Organisation der Landarbeiter, der bei den 
öffentlichen und bei den Bauarbeiten beschäftig- 
ten Arbeiter, der Bahnarbeiter, der Metallarbeiter 
u. dgl.), der von einer Zentralstelle in Tel Awiw 
aus geleitet wird. Ihre zwei bedeutendsten Sek- 
tionen sind die Organisation der Landarbeiter, die 
alle Arbeiterpachtgenossenschaften im Lande und 
daneben noch die landwirtschaftliche Lohn- 
arbeiterschaft umfaßt, und die Organisation der 
Bauarbeiter, die selbst eine Zeitlang der bedeu- 
tendste Unternehmer auf diesem Gebiete in 
Palästina war und bis zum 31. Dez. 1926 Arbei- 
ten im Gesamtbetrage von fast 2 Million ägypt. 
Pfund — über 40 Millionen Mark ausgeführt hat. 
Die Bauarbeiter -Kooperative (,‚Solel Boneh‘“) 
mußte jedoch 1927 liquidiert werden. Auf ihrer 
zweiten Konferenz (Febr.-März 1923) wurde be- 
schlossen, die H. in eine Arbeitergesellschaft 
(Chewrat-Owedim) umzuwandeln, die als solche 
erstrebt, Eigentümerin aller Siedlungen und 
aller Institutionen der Arbeiterschaft zu sein. 
Laut Beschluß dieser Konferenz trat die H. der 
Amsterdamer Gewerkschaftsinternationalen bei. 
Die Zahl ihrer Mitglieder beträgt gegenwärtig 
(1927) über 22000. Die H. stellt die bedeu- 
tendste j. Organisation in Palästina dar und 
beeinflußt das j. Leben Palästinas in bedeu- 
tendem Maße. 


Lit.: Zeitschriften „Hapo’el Haza’ir‘‘ und „Kunt- 
reß‘“ seit 1919, beide in Jaffa (hebr.); „Pinkas‘ seit 
1921 (hebr.); „Das arbeitende Erez Israel“ seit 1922 
zunächst in Wien, dann in Berlin (jiddisch); Bericht 
des Arbeitsdepartements der Zionistischen Palästina- 
Exekutive an den XV Zionistenkongreß, 1927; „Da- 
war“, Tel Awiw, seit 1925; Bericht der H. an die 
3. Arbeiter-Konferenz, Tel Awiw 1927. 


W. AST: 
HISTADRUT IWRIT (A727 nY7097 ‚„‚Hebräi- 


sche Organisation‘; vollständig: Histadrut lessafa 
uletarbut ha’'iwrit MY227 MAIN me nTaoT), 
Organisation für hebr. Sprache und Kultur mit 
Sitz in Berlin und Zweigabteilungen in Ruß- 
land, Polen, Österreich, Palästina und anderen 
Ländern. Der Anstoß zur Gründung der H. I. 
ging 1909 von einem vorbereitenden Komitee 
aus, dem u. a. *Achad Haam, E. *Baneth, Mar- 
tin *Buber, 5. *Hurwitz, Josef Lin, Heinrich 
*Loewe, E. *Mittwoch und L. *Motzkin ange- 
hörten. Dieses Komitee berief für den 19.—21. 
Dez. 1909 eine hebr. Kulturkonferenz nach 
Berlin, an der die hervorragendsten Repräsen- 
tanten der hebr. Literatur und Bewegung 
teilnahmen. Die Konferenz beschloß die Grün- 
dung einer Organisation für hebr. Sprache 
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und Kultur, sowie die Schaffung eines hebr. 
Kulturfonds. Auf einer zweiten größeren Kon- 
ferenz der H.I. im Sept. 1913 in Wien wurde 
eine Reihe Referate über die verschiedenen Ge- 
biete des hebr. Schaffens und Erziehungswesens 
gehalten. Die Tätigkeit der H. I. wurde durch 
den Weltkrieg unterbrochen und nachher nicht 
mehr erneuert. 

Lit.: Protokoll der hebr. Kulturkonferenz in Berlin, 
Warschau 1910; Protokoll der Konferenz in Wien, 
Warschau 1914 (beide hebr.). 


W. J. Ln. 


Histadrut olamit schel naschim zionijot s. Wo- 
men’s International Zionist Organisation. 


Historiographie s. Geschichtsschreibung. 


HISTORISCHE KOMMISSION für Geschichte 
der Juden in Deutschland, 1885 nach dem Muster 
der „„Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 
kunde“ auf Betreiben von Prof. Harry *Bresslau 
durch den *Deutsch-Israelitischen Gemeinde- 
bund in Berlin begründet. Aufgabe der H. K. 
sollte die wissenschaftliche Erforschung der 
Geschichte der deutschen J. durch Sammlung 
und Bearbeitung aller ihrer Quellen sein. Neben 
den Delegierten des D.I. G.B., *Kristeller, Moritz 
*Lazarus und H. *Steinthal, neben Bresslau, 
H. *Baerwald und Ludwig *Geiger gehörten 
der H. K. auch hervorragende nichtj. Vertreter 
der mittelalterlichen deutschen Geschichte, so 
Prof. Wattenbach und Weizsäcker, Otto von 
Gierke und Dümmler und vor allem der 
Rechtshistoriker O. *Stobbe an. Dieser führte 
bis zu seinem Tode (1887) den Vorsitz, sein 
Nachfolger war H. Bresslau. Dagegen wurde 
der j. Historiker Heinrich *Graetz, hauptsäch- 
lich infolge Bresslaus prinzipieller Ablehnung, 
der neben wissenschaftlich-methodischer auch 
j.-politische Gegnerschaft zugrunde lag, nicht 
in die Kommission gewählt. Diese Ausschlie- 
Sung befremdete allgemein und entzog der 
H. K. in j. Kreisen viele Sympathien, sodaß 
sie keine umfassende Wirksamkeit entfalten 
konnte. Bereits nach einem Jahrzehnt hatte sie 
den Höhepunkt überschritten, und als 1902 ihre 
letzte Veröffentlichung zum Abschluß kam, 
war sie in Wirklichkeit längst wieder aufgelöst. 
Vier große Quellenpublikationen verdanken der 
H. K. ihr Erscheinen: 1. die „Regesten zur 
Geschichte der J. im fränkischen und deutschen 
Reich bis zum Jahre 1273“ von J. *Aronius; 
2. „Quellen zur Geschichte der Juden in 
Deutschland“, von denen 3 Bände erschienen: 
Das Judenschreinsbuch der Laurenzpfarre zu 
Köln, hrsg. von Robert Höniger und Moritz 
Stern; „„Hebräische Kreuzzugsberichte“, hrsg. 
von A. *Neubauer und M. Stern, und „Das 
Martyrologium des Nürnberger Memorbuches“, 
hrsg. von Sigmund *Salfeld. Zwei weitere 


Histadrut olamit schel naschim zionijot — Hitachdut 


umfassende Quellenpublikationen, ‚Die histo- 
rischen Gedichte der deutschen Juden“ und 
„Die Responsen der deutschen Rabbiner des 
Mittelalters“, kamen infolge des Todes der Ver- 
fasser nicht zur Vollendung. Unter der Lei- 


tung von Ludwig Geiger gab die H. K. ferner 


in den Jahren 1887—92 eine „Zeitschrift für 
Geschichte der Juden in Deutschland“ her- 
aus, in der bedeutsame Untersuchungen zur 
Geschichte der J. in Deutschland veröffent- 
licht wurden. Die Aufgaben der H. K. wurden 
späterhin, zum Teil unter Benutzung des von 
ihr gesammelten Materials, von verschiedenen 
Instituten und Gesellschaften wieder aufgenom- 
men. 
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t ai Se au 


u De u ae 


“u 


Lit.: Akten der H. K. (im Gesamtarchiv der deut- 


schen Juden); Mitteilungen des D.I.G.B.; Zeitschrift 
für die Geschichte der J.in Deutschland; Meisl, Heinrich 
Graetz, Berlin 1917, S. 86, 123, 182. 

M. J. I. 


HITACHDUT (M’7827 „Vereinigung“; voll- - 


ständig: Hitachdut clamit schel hapo’el haza’'ir 
uze'ire zion, ‚„‚Weltvereinigung des Hap. Haz. und 
der Z. Z.“), jüdische, dem *Sozialismus naheste- 
hende, doch nicht im üblichen Sinne sozialistische 
Partei, entstanden auf einer Konferenz in Prag im 
Jahre 1920 aus der Vereinigung der palästinensi- 


‚schen Partei *Hapo’el-Haza’ir und der Mehrzahl 


der *Ze’ire-Zion und Hapo’el- Haza'ir- Gruppen 


in Europa. Der Verband übernahm sowohl die 


Ideologie des Hapo’el-Haza’ir wie auch die der 


Ze’ire-Zion, ohne übrigens in den ersten Jahren 


ein klar formuliertes Programm zu haben. Er 
suchte, insb. innerhalb der *Zionistischen Orga- 
nisation das Verständnis für die Arbeiterkoloni- 
sation in Palästina zu wecken. Andererseits tat er 
vieles zur Organisierung der Einwanderung der 
Arbeiter-Pioniere (*Chaluzim) nach Palästina in 
den Jahren 1920—21. Das auf der 3. Weltkon- 
ferenz der H. in Berlin, Aug. 1922, angenommene 


Programm der Partei, die sich seit jener Zeit „All- 


weltliche zionistische Arbeitspartei H.“ nennt, be- 
p 


sagt, daß sie die Schaffung einer freien, arbeiten- | 


den Gesellschaft in Palästina als eines nationalen 
Zentrums auf der Grundlage sozialistischer Ge- 
meinwirtschaft, frei von Ausbeutung in jeder 
Form und erfüllt von hebr. Arbeitskultur, sowie 
die Erneuerung des Volkslebens im *Galut auf 
der Grundlage produktiver und befreiter Arbeit, 


nationaler *Autonomie und hebr. Kultur anstrebt. 


Die Partei, die ziemlich viele Anhänger in allen 
Ländern bedeutenderer j. Siedlungen hat, ist 
als „„Sonderverband“ ein Bestandteil der *Zioni- 
stischen Organisation und hatte 1921—27 einen 


| 
I 
| 


Vertreter (Josef *Sprinzak) in der zionistischen 


Exekutive in Palästina, der das Arbeitsdeparte- 
ment leitete. In den Galutländern nimmt die 
Partei an der Landespolitik Anteil und hatte 
bzw. hat Vertreter in den Parlamenten Polens, 
Litauens und Lettlands. 
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Lit.: Zeitschriften „‚Die Arbeit‘, seit 1919, Berlin; 
„Volk und Land“, Warschau, später Lemberg, jetzt Lodz, 
seit 1921 (jiddisch); Das Programm der Hitachduth, 
Berlin 1923; Berichte der Exekutive der Zionistischen 
Organisation an den XII. —XV. Zionistenkongreß. 


W. A.T. 
Hititer s. Hetiter. 


Hitközsegi Hivataluok s. Presse, j., I (unter 
Ungaın). 

HITLAHA\ UT (M27277, wörtlich „Ent- 
 Slammung“ ode ‚„Entbrennung“‘) heißt bei den 
*Chassidim jene‘ nehr dauernde als augenblick- 
liche *Ekstase, welche aus dem f.eudigen Ge- 


fühle ewiger Gottverbundenheit entspringt. S. 
 Chassidismus. 


Wr. E.M. 

Hitler, Adolf s. Antisemitismus, Geschichte 
(Bd. I, Sp. 345). 

Hitpa’el s. Hebräisch (unter C. Grammatik). 

Hittin s. 
Palästina. 


Kolonien, landwirtschaftliche, in 


Hitzig, Familie s. Itzig. 


HITZIG,FERDINAND, protestantischer Theo- 
loge (1807— 75), Prof. in Zürich und Heidelberg, 
einer der führenden Bibelkritiker des 19. Jhdts., 
verfaßte eine „Geschichte des Volkes Israel“ 
(1869) und zahlreiche Abhandlungen zur Theo- 
logie des AT, gab einen kritischen Kommentar 
der prophetischen und hagiographischen Bücher 
des AT heraus und schrieb Kommentare zu 
zahlreichen Büchern. 

Lit.: H. Steiner, F. H., 1882; Einleitung zu H.’s 
„Vorlesungen über biblische Theologie‘, Karlsruhe 
en JE VI, 428. Me 


HOCHDORF, MAX, Schriftsteller und Kri- 
tiker, geb. 1880 in Stettin, lebt in Berlin. H., 
der auch mehrere Schauspiele und Romane so- 
wie Biographien geschrieben hat, ist besonders 
als Theater- und Literaturkritiker sozialistischer 
Blätter bekannt. 

JS Red. 


Hochmeister der Juden s. Judenmeister. . 


HOCHSCHULE für die Wissenschaft des Juden- 
tums zu Berlin, gegründet 1870, eröffnet am 
6. Mai 1872, führte 1883—1922 den Namen: 
Lehranstalt f. d. Wissenschaft d. J.-tums. Die Er- 
richtung der H., ermöglicht durch die hoch- 
herzige Spende des Berliner Stadtrats Moritz 
Meyer, verwirklichte, wenn auch in veränderter 

Gestalt, die von Abr. *Geiger und Ludw. *Phi- 
 lippson längst angestrebte j.-theologische *Fa- 

kultät. Völlig selbständig und unabhängig von 
 Staats-, Gemeinde- und Synagogenbehörden, sollte 


Hititer — Hochwart, Ritter von 
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schung und Lehre sein und die *Wissenschaft des 


.J.-tums erhalten, fortbilden und verbreiten. Die 


Lehrer sind verpflichtet, ihre Lehrtätigkeit „‚ledig- 


"lich im reinen Interesse der Wissenschaft des J.- 


tums‘“ auszuüben, bei ihrer Wahl ist nicht die 
religiöse Richtung, sondern nur die wissenschaft- 


‚liche Befähigung maßgebend. Alle Studierenden, 


ohne Unterschied __ TIERE: 
des Glaubens, des al 
Geschlechts und der ( 

Fakultät, können 
als Hörer zugelassen 
werden. Die Dozen- 
ten der H. bilden 
ein Kollegium von 

gleichberechtigten 
Mitgliedern, von de- 
nen alljährlich eines 
mit dem Vorsitz be- 
traut wird. Die er- 
sten Lehrer der H. 
waren: Abr.*Geiger, 
D. *Cassel, Isr. *Le- 
wy, H. *Steinthal; 
später dozierten: P. 
F. *Frankl, Joel 
*Müller, S. *May- 
baum, M. *Schrei- 
ner, A. S. E. *Yahu- 
da,E.*Täubler. Ge- 
genwärtig bilden das 
Lehrerkollegium: E. 
*Baneth, 1. *Elbo- 
gen, J. *Guttmann, 
L. *Baeck, H. *Tor- 
czyner und Ch. *Al- 
beck. — In der Prä- 
parandie (z. Zt. zwei 
Lehrer) werden seit 
1884 die Studieren- 
den, die nur geringe 
Vorkenntnisse in der 
hebr. Sprache, der 
bibl. und rabbinischen Lit. besitzen, für den regu- 
lären Studiengang vorbereitet. — Die H. wird 
von einem Kuratorium verwaltet, zu dessen Ob- 
liegenheiten u. a. die Anstellung der Lehrer und 
die Verwaltung des Vermögens gehört. 1927/28 
zählte die H. 66 Hörer und 35 Hospitanten, die 
Bibliothek umfaßt ca. 41000 Bände. S. auch Art 
Rabbinerseminare. 

Lit.: Die Lehranstalt f. d. Wissensch. d. J.-tums in 
Berlin. Rückblick auf ihre ersten 25 Jahre (1872—97), 
Berlin 1897; Festschrift zur Einweihung des eigenen 
Heims von I. Elbogen u. J. Höniger, Berlin 1907; die 
Jahresberichte der H, 


E. E. P. 
Hochstraten s. Hoogstraeten. 


Die Hochschule 
für die Wissenschaft 
des Judentums in Borlin, 

Artilleriestraße. 


Hochwart, Ritter von s. Frankl, Ludwig Au- 


sie eine von jeder Rücksicht freie Stätte der For- | gust. 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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Hochzeit und Hochzeitsbräuche 
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I (8 
AND 


Jüdischer Hochzeitszug in Deutschland um 1700. 
(Nach einem gleichzeitigen Stich) 


„Schatzgeld“, das Loskaufgeld von der Jugend, 
versprechen zu lassen. 

4. Der Hochzeitszug (,‚Meienführen‘“‘). Am 
Hochzeitstage selbst fasten die Brautleute bis 
nach der Trauung, eine Trauerzeremonie, die 
auch am Tage der höchsten Lebensfreude an 
den Untergang des Tempels erinnern soll. Um 
den Brautleuten das Fasten nicht unnötig zu 
verlängern, wird gewöhnlich die eigentliche 
Trauung bereits um Mittag vollzogen (*,,Chuppa 
stellen“). Der Trauungsakt beginnt mit dem 
* „Bedecken‘ der Braut im Elternhause, einer 
Zeremonie, bei der über die Braut, in Abwesen- 
heit des Bräutigams, von 4 jungen Leuten (jetzt 
vom Rabbiner) als Symbol der Keuschheits- 
verpflichtung ein viereckiges durchsichtiges 
Tuch über das Haupt gelegt, eine Ansprache 
im Anschluß an Gen. 24, 60 gehalten und, als 
Symbol der Fruchtbarkeit, Hopfenblüte auf ihr 
Haupt gestreut wird. Dem Bedecken folgt der 
Hochzeitszug, in dem Braut und Bräutigam, 
getrennt voneinander, von den ‚‚Unterführern“, 
mit Musik und Kerzen begleitet und umtanzt, 
unter der Chuppa zur Trauung geführt werden. 
*Symbole der Fruchtbarkeit (Weizenkörner, 
Fische, Milch und Honig, dreimaliges Herum- 
gehen der Braut um den Bräutigam unter der 
Chuppa, als auch sonst beobachteter Brauch der 
Zueignung durch Umwandeln), des vergäng- 


lichen Glücks (Glasscherben, Totenkleider), der 
Anerkennung der Frau und Übertragung der 
Herrschaft an sie (Pfostenberührung, Übergabe 
von Gegenständen), Trauung unter freiem Him- 
mel mit Bezug auf Gen. 15,5, spielen überall 
eine große Rolle. Von der in biblischer Zeit 
üblichen Bekränzung der Braut hat sich der 
Myrthenkranz erhalten. 

Die Einzelheiten des Trauungszuges wechseln 
nach den Sitten der verschiedenen Länder bes. 
stark. In Deutschland, von wo für das Ende 
des 14. Jhdts. ein Bericht über einen Trauungs- 
zug aus *Mainz vorliegt, lud am Hochzeitstage 
der *,,Schulklopfer‘“ schon frühmorgens die 
ganze Gemeinde zur Teilnahme am Trauungs- 
zuge ein. Musikanten und Lichtträger eröffneten 
den Zug, in dem Braut und Bräutigam zur Syn- 
agoge geleitet wurden. Bei den spanischen Ju- 
den gingen dem Brautzuge Komödianten, Gei- 
ger, Reiter und Bewaffnete voran. In Ägypten 
bekleidete sich für den Hochzeitszug die Braut 
mit Helm und Schwert, der Bräutigam umge- 
kehrt mit weiblichen Kleidungsstücken, um die 
*Dämonen zu täuschen. Verschiedene andere 
Einzelheiten für den Brautzug werden aus Kau- 
kasien und Grusinien berichtet. Der Hochzeits- 
zug bewegt sich vom Hause der Braut bzw. des 
Bräutigams bis zum Synagogenhof, wo dann 
unter freiem Himmel die Trauung stattfand 


b2* 
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Hochzeit und Hochzeitsbräuche 
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Jüdischer Hochzeitszug in Galizien. 
(Nach dem Gemälde von W. Stryowski) 


bzw. in Osteuropa in vielen Fällen heute noch 
stattfindet. 

5. Der Trauungsakt. Bei der Synagoge 
angelangt, wird die Braut von den beiden Müt- 
tern oder ihren Freundinnen, der Bräutigam von 
den beiden Vätern oder seinen Freunden (ÜUnter- 
führern) unter die Chuppa geführt, deren 4 
Stangen von 4 unverheirateten jungen Leuten 
getragen werden. Hierauf beginnt, gewöhnlich 
im Anschluß an die Rezitation der durch die 
Tageszeit gebotenen gottesdienstlichen Gebete, 
also nach Abhaltung des durch die Tageszeit 
bedingten Gottesdienstes, an dem nur die männ- 
lichen Hochzeitsgäste teilnehmen, der Trauungs- 
akt. Dieser wird nach dem Vortrag des Liedes 
„Mi addir“ durch den Vorbeter, durch Rabbiner 
oder Vorbeter mit der Rezitation des ersten 
Teiles der für die Trauung vorgeschriebenen 
Segenssprüche (Schewa berachot) eröffnet. Dar- 
auffolgt das Anstecken des Ringes an den Zeige- 
finger der Braut durch den Bräutigam und die 
Verlesung der Eheurkunde (*Ketubba). Beim 
Anstecken des Ringes spricht der Bräutigam 
die eigentliche Trauungsformel: „‚hare at mekud- 
deschet li betabaat so kedat Mosche wejisrael“, 
„durch diesen Ring seiest du mir angetraut nach 
dem Gesetze Moses’ und Israels“. Die. Trauung 
besteht also im Gegensatz zu der christlichen, 
bei der ein Ringwechsel vorgenommen wird, in 
der einfachen Übergabe des Ringes, als Gegen- 
standes eines, wenn auch nur minimalen Kauf- 
wertes, seitens des Bräutigams an die Braut. Den 
Schluß des Trauungsaktes bildet die Rezitation 
deszweiten Teiles der Schewa berachot. Anihrem 


Schlusse trinken Braut und Bräutigam, ebenso 
wie am Schluß der Rezitation ihres ersten Teiles, 
als Symbol der ehelichen Vereinigung aus einem 
Becher. Die Schewa berachot wurden im Orient 
z. Zt. der *G&onim außer im Hause des Bräuti- 
gams auch noch vorher im Hause eines Verwand- 
ten der Braut gesprochen. Die *Kötubba, deren 
Text nach Zeit und Ort wechselt, weist bei den 
Sefardim, bes. in Italien, künstlerischen Schmuck 
auf. Bes. bekannte und vielfach geübte Volks- 
bräuche, die die Trauung selbst begleiten, sind 
das Zerbrechen oder Zertreten von Glasscherben 
und symbolische Akte, die dem Wunsche nach 
Fruchtbarkeit der Ehe Ausdruck geben wollen. In 
Polen, Posen und sonst wird das Zertreten der 
Glasscherben unter dem Zuruf „‚Masel tow!“ der 
Gäste durch den Bräutigam selbst vollzogen. 
Symbolische Ausdrücke des Fruchtbarkeitswun- 
sches sind das Bestreuen des Brautpaares mit 
Weizen, das man am Rhein und in Hessen übte, 
das Fliegenlassen von Hühnern über die Chuppa, 
das in Posen Brauch war, und verschiedene 
Formen der Fischsymbolik, u, a. der Fischtanz 
der Braut, der bei den söfardischen J. des Bal- 
kans bekannt ist. 

6. Das Hochzeitsmahl. Den Abschluß der 
Hochzeitsfeier bildet das Hochzeitsmahl, zu 
dem die Gäste von dem *Marschalik gebeten 
werden. Es beginnt mit dem Anschneiden einer 
besonders großen Hochzeits-*Barches, von der 
jeder Gast ein Stück erhält und mit der üblichen 
*Beracha über das Brot verzehrt. Dem Braut- 
paar wird als erste Speise eine aus Hühnerfleisch 


gekochte Suppe gereicht, die ein Symbol der 
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Hochzeitstein — Hoffaktoren 


Fruchtbarkeit sein 
sollund ,, Goldene 
Jauch‘‘ genannt 
wird. Das Mahl wird 
vom Spiel der Mu- 
sikanten (*Klesmo- 
rim) und von Spä- 
ßen des Marschalik 
begleitet. Um aber 
auch mitten in der 
fröhlichsten Feier 
das Wort der Tora 
zur Geltung zu brin- 
gen, ist es ein in 
Östeuropanochheu- 
te vielfach geübter 
Brauch, daß der 
Bräutigam eine*De- 
rascha,eine anBibel- 
verse anknüpfende 
und diese nach dem 
Midrasch auslegen- 
de Rede, hält. Dem 

Marschalik fällt 
während des Hoch- 
zeitsmahles außer 
der Belustigung der Gäste noch eine zweite 
Aufgabe zu, die Verlesung der dem Braut- 
paar gemachten Hochzeitsgeschenke (Döroscho- 
geschenke), die dabei unter Nennung der Schen- 
ker vorgezeigt werden. Auch hierbei kann er 
seinem Witz die Zügel schießen lassen. Das 
Hochzeitsmahl schließt mit dem Tischgebet 
(*Birkat hamason), in das wiederum die Schewa 
berachot eingeschaltet werden, und es folgen 
ihm Tänze, unter denen der *Mizwatanz, der 
Tanz des Vornehmsten der Hochzeitsgesellschaft 
mit der Braut, eine besondere Stellung ein- 
nimmt. 

Lit. : Hamburger I, 255ff.; H. Loewe, Jüd. Bräuche 
bei Verlöbnis und Heirat, in Gemeindeblatt der Jüd. 
Gemeinde zu Berlin, Jhg. 1928, Nr. 6, S. 165ff; 
BEE 85 47; VII, 157;-XV, 59; XVI, 
TOTER YITTEEBEZERKIX,, 15 IJV 1924/25 (Matters- 
dorf). 

Sr. G. Hz. M. 6. 

HOCHZEITSTEIN, nach *Grotte ein in süd- 
deutschen *Synagogen in die Außenwand, zu- 
meist gartenseitig, eingelassener, vielfach mit 
dem Hexagramm (s. Magen David) geschmückter 
Stein, an dem der Bräutigam bei der Hochzeit 
das Glas zerschellte (s. Knaß legen) ; solche Steine 
sind in Schwabach, Sulzbach, Fürth, Altenkund- 
stadt erhalten. — Nach D. Kaufmann diente hier- 
zu in *Worms auch ein Löwenrelief im Inneren 
der Synagoge. Die nebenstehende Abbildung gibt 
einen Stein aus Altenkundstadt wieder; die hebr. 
Umschrift lautet: Kolsasson kol simcha, kol chatan 
wekol kalla (723 ip} jan ip mb Dip io Dip 
„Die Stimme der Wonne und der Freude, die 


Jüdische Trauung in Galizien. 


Stimme des Bräutigams und der Braut‘); vgl. 
ler 34: 
Lit.: Grotte, Synagogentypen v. XI. — XIX. Jhdt., 
Berlin 1915; Kirchner, Jüd. Zeremoniel, Nürnb. 1724. 
E. A. Gr. 


HOCK, SIMON, Schriftsteller, geb. 1815 in 
Prag, gest. 1887 in Wien, sammelte reichhal- 
tiges Material zur Geschichte der J. in *Prag; 
diese Arbeit wurde von David *Kaufmann mit 
einer Einleitung versehen und hrsg. (Die Fami- 
lien Prags, Frankfurt a. M., 1892). 

Lit.: Einleitung von Kaufmann zum erwähnten 
Buch; JE VI, 434. 

E. 178, 


Hot-al s. Hebräisch (unter C. Grammatik). 


HOFFAKTOREN, eine Art großen Unter- 


nehmertums, die am ausgeprägtesten während 


Hochzeitstein. 
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In Berliner Privatbesitz. 


Zwei Seiten aus einem Patent für den Hoffaktor Abraham Oppenheim aus Mülhausen (1791). 


des 17. und 18. Jhdts. in den deutschen Ländern 
anzutreffen ist. Durch Kapitalkraft und weit- 
reichende geschäftliche und persönliche Be- 
ziehungen hervorragende, willenskräftige und 
kluge Persönlichkeiten traten als H. in ein be- 
sonderes, fast Beamtencharakter tragendes Ver- 
trauensverhältnis zu den Herrschern der großen 
und sich konsolidierenden Staaten sowie zu den 
Herren der vielen kleinen Territorien. Sie ge- 
hörten zu den maßgebenden wirtschafts- und 
finanzpolitischen Beratern der Höfe und halfen 
den Fürsten als Bankiers, Agenten, Unterneh- 
mer, als *Münz- und Heereslieferanten bei der 
Durchsetzung des absoluten, von dem Einfluß 
der Landstände sich befreienden Regimes, bei 
der Neuordnung und Befestigung des Wirt- 
schaftslebens und bei der militärischen und di- 
plomatischen Erringung außenpolitischer Macht- 
positionen (vgl. Art. Finanzwesen, Anteil der 
Juden). 

H. größten Stils, Männer, die einen unge- 
heuren Kredit und damit außergewöhnlichen 
Einfluß in sich vereinigten, waren vor allem die 
kaiserlichen Hoffaktoren Samson * Wertheimer, 
der zugleich ungarischer Landesrabbiner war, 
und Samuel *Oppenheimer in Wien, der den 


spanischen Erbfolgekrieg finanzierte. In *Bran- 
denburg-*Preußen trat unter dem Großen Kur- 
fürsten und seinem Nachfolger vor allem die in 
den Westprovinzen angesessene Familie. *Gom- 
perz, unter dem 1. Preußenkönig besonders Jost 
*Liepmann und seine energische Frau Esther 
hervor. Eine wichtige Rolle am Hofe Augusts 
des Starken spielte der Resident (Geschäfts- 
träger) Behrend *Lehmann, bewährt bei der Be- 
schaffung der polnischen Königskrone. Daß die 
von politischer Gegnerschaft und Konkurrenz- 
neid umwitterte Stellung der H. nicht ungefähr- 
lich war, beweist am deutlichsten das tragische 
Schicksal des vielfach verkannten, hochbegabten 
und von einem starken Lebensgefühl getragenen, 
zum Kabinettsminister aufgerückten, württem- 
bergischen Hoffaktors Josef Süß *Oppen- 
heimer (Jud Süß). Die H. nahmen naturgemäß 
zumeist in den örtlichen und landschaftlichen 
Organisationen der zeitgenössischen J.-schaften 
einen hervorragenden Platz ein. 
tadlanim (Fürsprecher) traten sie vielfach und 
mit Erfolg für die Interessen der J.-schaften 
und für die Ehre und gerechte Würdigung des 
J.-tums ein. An den H., deren Unternehmungen 
und Haushalt ein großes Personal erforderten, 
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fand die j. Bevölkerung einen starken Rückhalt. 
Neuansiedelungen, wie z. B. in *Dresden und 
*Halle, gehen z. T. auf sie zurück. Durch ihre 
geschäftlichen, politischen und gesellschaftlichen 

Beziehungen und durch starken persönlichen 
“ Geltungstrieb hoben sich die H. frühzeitig von 
der Masse der J.-schaft ab und fanden die Ver- 
bindung mit der gesellschaftlichen und wissen- 
schaftlichen Kultur ihrer Zeit. Sie wurden der 
-Vortrab der auf soziale und kulturelle *Eman- 
zipation der jüdischen Gemeinschaft gerichteten 
Bewegung. 

Mit dem Erstarken der die Regierungsform 
des fürstlichen Absolutismus ab- und auflösen- 
den modernen Verfassungstendenzen und mit 
der Verbreiterung der j. wirtschaftlich-kultu- 
rellen Oberschicht ging allmählich die Bedeu- 
“ tung der Institution des H.-tums und schließlich 
diese selbst verloren. Als Vorgänger der H. sind 
die mittelalterlichen *Hofjuden zu betrachten, 
als ihre letzten großen Ausläufer die *Roth- 
schilds in ihrer Frühzeit. Von innerlich viel be- 
schränkterem Umfang und äußerlich viel weni- 
ger prunkvollem Gepräge ist die Institution des 
den Mediatherren nahestehenden Faktortums, 
das auf dem Boden des alten *Polenreichs be- 
gegnet. H.-Patente, auffallend durch prächtige 
Ausführung, gehören zu den Glanzstücken 
jüdisch-geschichtlicher Dokumentensammlun- 
gen. 

Lit.: Max Freudenthal, Aus der Zeit der Hof- 
faktoren, in JGL XXVI, 1925; Felix Priebatsch, Die 
Judenpolitik des fürstlichen Absolutismus im 17. und 
18. Jhdt., Forschungen und Versuche zur Geschichte 
des MA und der Neuzeit, in Festschrift Dietrich 
Schäfer zum 70. Geburtstag, Jena 1915; Selma Stern, 
Joseph Süß Oppenheimer, in Korrespondenzblatt des 
Vereins zur Gründung und Erhaltung einer AkW.f.d. 
WJ., 1926; ferner Dubnow VII, die Literatur zur 
Geschichte der einzelnen Länder sowie zu den gen. H. 


M. J. J. 
HOFFER, ARMIN, geb. 1870 zu Gyöngyös 


(Ungarn), wurde zunächst Rabbiner in Szentes, 
1902 in Veszprem. Er ist Mitglied der leitenden 
Kommission der *Landesrabbinerschule in Buda- 
pest und Prof. an ihrer oberen Abteilung, in 
der er *Schulchan aruch lehrt. 


M. D.F. 


HOFFMANN, 1. Camill, Schriftsteller, geb. 
1878 in Prag, war 1902—19 Feuilletonredakteur 
der Wiener ‚‚Zeit‘‘ und der „Dresdner Neuesten 
Nachrichten“, darauf zwei Jahre in der 
Presseabteilung des Prager Ministerratspräsi- 
diums tätig und ist seit 1920 Legationsrat und 
Pressechef der tschechoslowakischen Gesandt- 
schaft in Berlin. H. schrieb mehrere Bände 
zarter und formvollendeter Lyrik, wie „Adagio 
stiller Abende“, 1902, „„Die Vase‘“ 1911. Außer 
Übertragungen von Balzac und Charles Louis 
Philippe ins Deutsche, gab er auch mehrere 


Hoffer, Ärmin — Hoffmann, David 
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Werke *Masaryks und Eduard Beneschs in 
deutscher Sprache heraus. 


T. L. D. 


2. David, Rektor des *Rabbinerseminars zu 
Berlin, geb. 1843 in Verbö (Ungarn), gest. 1921 
zu Berlin. H. besuchte zunächst die * Jöschiwa 
in Verbö, später E. *Hildesheimers Rabbiner- 
schule in Eisenstadt und promovierte 1870 in 
Tübingen mit der Dissertation: „„Mar Samuel, 


Rektor der j. Akademie zu Nehardea in Baby- 


lonien‘‘. 1871—73 war H. als Lehrer an der von 
S. R. *Hirsch begründeten Realschule in Frank- 
furt a. M. tätig und wurde 1873 Doz. für Tal- 
mud, Ritualkodizes und Pentateuchexegese in 
dem von Esriel Hildesheimer neu begründeten 
Rabbinerseminar zu Berlin. Dort dozierte er 48 
Jahre lang und hatte den größten Teil der jetzt 
amtierenden gesetzestreuen deutschen Rabb. zu 
Schülern. Nach Hildesheimers Tode wurde er 
Rektor des Seminars. H. war einer der besten 
Kenner des *Talmuds und der halachischen 
*Midraschlit. seiner Zeit, wurde als halachische 
Autorität, auch im Kampfe gegen die *Reform- 
bewegung und gegen den * Antisemitismus, viel- 
fach angerufen und war ferner der erste offen- 
barungsgläubige J., der es unternahm, die Graf- 
*Wellhausensche *Bibelkritik mit Mitteln der 
Wissenschaft zu widerlegen. Er veröffentlichte 
u. a. 1878: „Abhandlungen über die Pentateuchi- 
schen Gesetze“; 1885: „Der Schulchan aruch‘“ 
(2. verm. Aufl. 1895); 1890: „„Kollektaneen aus 
der Mechilta zu Deuteronomium“; 1893—97: 
„Die Mischna-Ordnung Nesikin übersetzt und 
erklärt mit Einleitung‘. Eine Reihe kleiner Schrif- 
ten sind in den Seminar-Berichten 1874, 78, 82, 
88, 97, 1904, 16 gedruckt, darunter „Zur Einlei- 
tung in die halachischen Midraschim‘“ und „‚Die 
wichtigsten Instanzen gegen die Graf-Wellhausen- 
sche Hypothese“, Heft 1—2. H. gab auch 1876 


—93 gemeinsam mit A. *Berliner das „Magazin 
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für die Wissenschaft des J.-tums““ (s. Presse) her- 
aus und redigierte die literarische Beilage der 
Jüd. Presse (s. Presse) 1884—95. Er schrieb fer- 
ner „Das Buch Leviticus, übers. und erklärt‘‘, in 
2 Halbbd. (1905, 6), sowie „Das Buch Deuterc- 
nomium“, in 2 Halbbd. (1913, 22, Berlin). Von 
seinen Beiträgen zu Zeitschriften seien noch er- 
wähnt: ‚„‚„Die neueste Wellhausensche Hypothese 
über den Pentateuchischen Priesterkodex‘ (Ma- 
gazın 1379 und 80), „„Die Mechilta des R. Simon 
b. Jochaj‘‘ (1905). Zu seinem 70. Geburtstag 
wurde 1914 eine Festschrift hrsg., die ein Ver- 
zeichnis seiner Veröffentlichungen enthält. 

Lit.: JE VI, 435; Jeschurun, Jhg. 8; Jüd. Presse 
1921; Illustr. Beilage zum Jüd. Wochenblatt, Berlin 
5684: Schawu°ot. 


E. J. R. 


3. Moses, Rabb., Sohn des Vorigen, geb. 1873 
in Berlin, veröffentlichte 1910 die wertvolle Ar- 
beit „„Der Geldhandel der deutschen J. während 
des MA“, 1912 „„Judentum und Kapitalismus‘‘, 
eine kritische Würd’gung von Werner Sombarts 
„Die Juden und das Wirtschaftsleben‘“. 1903 
—1912 war H. Rabbiner in Randegg (Baden), 
1912—21 Landrabb. in Emden, von da ab 
Rabb. der Synagogen-Gemeinde in Breslau. Er 
ist Mitglied des Rates des *Preußischen Landes- 
verbandes j. Gemeinden. 

E. C. 


Hoffnung, Die, s. Presse, j., I (unter Ru- 
mänien). 


HOFJUDE. Trotzdem die meisten Fürsten des 
ausgehenden MA in *Deutschland im allgemeinen 
eine j.-feindliche Politik trieben, konnten sie doch 
an ihren Höfen j. Finanzleute nur schlecht ent- 
behren. So finden sich auch in den Ländern, 
wo die J. generell vertrieben waren, wie in *Öster- 
reich, einzelne H., so z. B. Samuel *Oppenheimer. 
Man gestand diesen wiederum das Recht zu, sich 
j. Bedienstete zu halten, wodurch oft die Keim- 
zelle zu einer neuen J.-gemeinde gelegt wurde. 
Die H. waren durchaus abhängig von dem Willen 
des Fürsten, mußten daher oft auch deren bösen 
Instinkten nachgeben, vor allem ihrem unersätt- 
lichen Geldbedürfnis stets neue Einnahmequellen 
erschließen. Dadurch richtete sich die Wut des 
Volkes, wie in dem Falle des Jud Süß (Joseph 
Süß *Oppenheimer) gegen die H. Aus der Zahl 
der übr. H. sei noch Elkan *Fränkel hervorge- 
hoben. 

Mit dem Verschwinden des fürstlichen Absolu- 
tismus durch die französische Revolution ver- 
schwinden auch diese Typen, die zweifellos keine 
erfreuliche Erscheinung in der j. Geschichte dar- 
stellen, aber mehr das Produkt ihrer Umgebung 
als ihren eigenen Willens waren. — Vgl. auch 
den Art. *Hoffaktoren. 

Lit.: Dubnow VII. 

M. We, 


Hoffmann, Moses — Hofni 
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HOEFLICH, EUGEN (Pseudonym M. Y. Ben 
Gavriel), Schriftsteller, geb. 1891 in Wien, lebt 
in Jerusalem. H. tritt für die Eingliederung des 
Zionismus in die panasiatische Bewegung ein; 
er schrieb: ‚Der Weg ins Land‘, 1920; „Der 
Rote Mond“, 1922; ‚„„Feuer im Osten‘, 1922; 
„Die Pforte des Ostens“, 1924. 


ke L. D. 
HOFMANNSTHAL, HUGO von, Dichter, 


Sohn eines zum Christentum übergetretenen 
Wiener Bankiers, geb. 1874 in Wien, setzte 
schon mit 17 Jahren unter dem Pseudonym 
„„Morren‘“‘, dann ‚‚Loris‘“ die literarische Welt 
in Staunen durch Gedichte, deren altersmüde, 
weltschmerzlich weise Melodie unwidersteh- 
lichen Reiz hatte. Noch heute erscheinen diese 

ersten Gedichte (die ‚„‚Terzinen über Vergänglich- 
keit‘, der „Tod des Tizian‘, „Der Tor und der 
Tod“) als seine stärksten und persönlichsten 
Außerungen — vollkommene Abbilder jenes Im- 
pressionismus, der in der Fülle der Eindrücke den 
ordnenden Sinn, die Kraft der Weltgestaltung, 


den Glauben an Persönlichkeit verloren hat. Fast 


alles, was H. später — meist aus seiner großen 
und subtilen Kenntnis der Weltliteratur zur Be- 
arbeitung wählend — geschaffen hat, bleibt diesen 
Dichtungen gegenüber nur sehr hochstehende 
„Literatur“. Das Ringen mit dem Drama 
(„Elektra“, Oedipus und die „Sphinx“, „Das 
gerettete Venedig“), konnte bei dem seelischen 
Nihilismus dieses Neuromantikers nicht erfolg- 
reich sein; H. zog sich auf Operntexte zurück 
(„Der Rosenkavalier“, „Ariadne auf Naxos“ 
wurden durch die Musik von Richard Strauß 
berühmt), schreibt aber neuerdings neben alter- 
tümelnden Mysterienspielen (,, Jedermann“), 
Gesellschaftslustspiele in romanischem Stil (,,Der 
Schwierige“, „Der Unbestechliche‘). Außerdem 
erschienen u. a. noch von ihm außerordentlich 
kultivierte Essays, sein Briefwechsel mit Richard 
Strauß, seine „Gesammelten Werke‘ (1924) und 
das Trauerspiel „Der Turm‘ (1925). Durch 
Bildung, Intelligenz und Betriebsamkeit ist H. 
heute eine der wichtigsten Vordergrundge- 
stalten des literarischen Deutschland; dich- 
terische Bedeutung werden vor allem jene Verse 
H.’s behalten, die die tragische Situation des 
glaubenslos gewordenen modernen Kulturjuden 
erschütternd abbilden. 

Lit.: Willy Haas, J.in der deutschen Lit., 1922; 
Rudolf Borchardt, Rede über H., 1907. 


ie J. Bb. 


HOFNI, Sohn des Hohepriesters *Eli (vgl. 
I. Sam. 2, 12f.), fiel mit seinem Bruder *Pinchas 
in einem unglücklichen Kampfe Israels mit den 
Philistern; der Tod der beiden erschreckte den 
greisen Vater zu Tode und führte damit zum | 
Ende der Hohepriesterlinie aus dem Geschlechte 
*Itamars (I. Chron. 24, 1£.). Hofni und Pinchas 
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werden als ungeratene Söhne dargestellt, die ihre 
priesterlichen Hilfsfunktionen eigennützig miß- 
brauchten und denen gegenüber sich der schwache 
Eli nicht durchsetzen konnte, obwohl das ganze 
Volk sich bei ihm über die Untaten der Söhne 
beklagte. So gilt ihr Untergang in der Schlacht, 
Elis jäher Tod, der Verlust der *Bundeslade an 
die Feinde und das Ende des Hohepriestertums 
in dieser Linie als.göttliche Strafe für die Ent- 
artung des Priestertums. Den wirksamen Gegen- 
satz zu diesen Bildern stellt der junge *Samuel 
dar, der, obwohlin Elis Hause aufwachsend, sich 
in Frömmigkeit und Rechtlichkeit vollendet. 


S. Ss. d. B.K. 


HOFSTEIN, DAWID, jidd. Dichter, geb. 1889 
zu Korostischeff (Ukraine), veröffentlichte meh- 
rere Gedichtbände, Theaterstücke, ferner Über- 
setzungen aus dem Russischen und Ukraini- 
schen und wirkte auch als Redakteur verschie- 
dener literarischer Sammelbücher. H. lebt jetzt 
in Sowjetrußland, nachdem er trotz seiner über- 
ragenden literarischen Stellung dieses infolge 
eines Konfliktes mit den j. Kommunisten (er 
hatte einen Aufruf gegen die Verfolgung der 
hebr. Sprache in Rußland mitunterzeichnet), 
vorübergehend hatte verlassen müssen. 


Lit.: Verschiedene Aufsätze in „Bücher-Welt“ u.a. 
Zeitschriften. $ 
W. S. A.-R. 


Hohe Rabbi Löw, der, s. Löwe ben B£zalel. 
HÖHE (hebr. 722 Bama), Anhöhen waren im 


Kanaan der vorisraelitischen und in der älteren 
israelitischen Zeit bes. beliebte Verehrungs- 
stätten der Gottheit, gewiß darum, weil naive 
Anschauungen so Gott näher zu sein glaubten. 
Vgl. als besonders charakteristisch den assy- 
risch-babylonischen Götterberg in den ‚,Jark&sse 
zafon‘‘, den fernen Gebirgen des Nordens. Wäh- 
rend die älteste Periode der israelitischen Reli- 
gionsgeschichte unbedenklich auch dem wahren 
Gotte des eigenen Glaubens an solchen *Kult- 
stätten in ihm wohlgefälliger Weise zu dienen 
glaubte, wie wir es bei den *Erzvätern, in der 
*Richter-, *Samuel- und *Königs-Geschichte 
finden, verwirft das *Deuteronomium, das nur 
einen *Tempel, den zu Jerusalem, als von Gott 
gewollt und legitim anerkennt, die H., die als 
heidnisch, den *Ba’alim geweiht, gebrandmarkt 
werden. Die im Geleise des Deuteronomium 
schreitende Geschichtsbetrachtung der späteren 
bibl. Zeit, vor allem der nachexilischen, hat dann 
diese Theorie als historische Tatsache angesehen, 
in die Vergangenheit zurückgetragen und so die 
Religionsgeschichte unter dem Gesichtspunkt be- 
trachtet, daß der H.-dienst zu allen Zeiten in 
Israel verwerflich gewesen sei. 


Lit.: Religionsgeschichten zum AT. 
M.Wr. 


Hofstein, Dawid — Höhlen 
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Hohe Feiertage s. Jamim nora’im. 
Hohelied s. Schir haschirim. 
Hohelied-Midrasch s. 


HOHENEMS, Städtchen in *Vorarlberg(Öster- 
reich), gehörte früher den reichsunmittelbaren 
Grafen von H. und fiel 1765 an *Österreich. Die 
j. Gemeinde in H. wurde 1617 gegründet. 1676 
wurden die J. von dort vertrieben und wohnten in 
Sulz bei Feldkirch, von wo sie 1688 zurückkehren 
durften. 1806—1814 gehörte H. zu *Bayern; die 
J. wurden während dieser Zeit zur Führung deut- 
scher Familiennamen gezwungen (s. Namen der 
Juden) und erlangten vorübergehend die Gleich- 
berechtigung. Von 1849—1878 bildete die Ge- 
meinde von H. eine selbständige politische Ge- 
meinde. Die heute *reformierte Synagoge wurde 
1772, die Schule 1785, der Friedhof 1617 und das 
Armenhaus 1871 gegründet. Die jetzt nur noch 
10 Seelen zählende Gemeinde hat sehr zur Ent- 
wicklung der Industrie in dieser Stadi beigetra- 
gen. Bedeutende‘Rabbiner in H. waren Löb Ull- 
mann, Abraham Kohn (der später als Prediger in 
Lemberg wirkte und dort von Fanatikern vergiftet 
wurde) und Daniel Ehrmann. 

Lit.: Tänzer, Geschichte der J. in Tirol und Vorarl- 
berg, Meran 1905; ders., Der israel. Friedhof in H., 
1901; ders., H. und seine Umgebung, H. 1903. 

M. L. 


Schir haschirim rabba. 


M. 


Hohenzollern s. die Art. Berlin, Brandenburg, 
Deutschland und Preußen. 


Hohepriestertum s. Priester. 


Höhere Gewalt s. Oness. 


HÖHLEN sind in den Kalk- und Kreidefelsen 
*Palästinas sehr zahlreich. Sie sind teils natür- 
lichen Ursprungs, indem der Kalk vom Regen- 
wasser gelöst wurde, teils künstlichen, da sich 
das relativ weiche Material leicht bearbeiten 
ließ. In alten Zeiten wohnten die Menschen 
überhaupt nur in H., so in Palästina z. B. die 
*Choriter, nach Angabe des *Kirchenvaters 
Hieronymus auch noch die *Edomiter, die in 
ihrem ganzen Lande bis nach Petra hin in H. 
Schutz vor der Hitze fanden. Auch im *Hauran 
findet man Reste alter H.-Wohnungen. Eine 
große Anzahl Felsenhöhlen finden sich z. B. bei 
Bet Dschibrin (*Eleutheropolis) im Gebirge 
westlich von Hebron (Abbildung s. bei Guthe, 
Palästina, S. 26). Es sind runde Kammern von 
6—15, ja 30 m Durchmesser und etwa 10 m 
Höhe, die zum Teil miteinander in Verbindung 
stehen und mit großer Kunstfertigkeit bearbeitet 
sind. Neuere Entdeckungen haben gezeigt, daß 
bis in die Königszeiten hinein künstliche H. den 
Menschen zur Wohnung dienten (s. Art. *Haus); 
sie waren sichere Zuflucht der Verfolgten und 
Schlupfwinkel der Räuber. In *talmudischer 
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Zeit war es ebenso (Krauss, I, 2ff.). In den 
Römerkriegen bildeten die H. oft Schlupfwinkel 
für versprengte Abteilungen j. Kämpfer, die 
sich hier lange halten konnten. Daß die H. als 
Grabkammern dienten, ist ein speziell in Pa- 
lästina hervorstechender Zug. Heute noch 
spricht man von den Gräbern vieler Frommen 
als „„Höhle“. Die Felsengräber sind entweder 
in eine steile Wand oder von oben her in den 
Felsen geschnitten, sodaß eine Treppe hinunter- 
führen mußte. Es gibt einzelne Kammern für 
ein oder mehrere Gräber, aber auch zusammen- 
hängende Bauten, oft in griechisch-römischer 
Art (Vorhallen, Portale, Säulen). In der Um- 
gebung Jerusalems sind die Grabkammern zahl- 
reich. Die Felsengräber an der Ostseite des 
Kidrontales, am Fuße des Ölberges, werden 
heute von den Bauern des arabischen Dorfes 
Siloa als Wohnungen benutzt. Die gewaltigen 
Höhlen im Norden Jerusalems, die sich weit 
unter der Stadt ausdehnen (die „königlichen 
Höhlen‘ des Josephus) scheinen einen großen 
Steinbruch darzustellen. 
S. S. Kr. A.S. 


Höhlenbewohner, jüdische, s. die Art. Tripolis 
und Tunis sowie Höhlen. 


HOKUSPOKUS, ein in dieser Form zuerst in 
England und Deutschland in der 1. Hälfte des 
17. Jhdts gebrauchtes Wort zur Bezeichnung 
von Zauberhandlungen und Kunststücken von 
Taschenspielern, nach Tillotson korrumpiert 
aus „Hoc est corpus meum“, der Abendmahls- 
formel, welche die Satiriker des Reformations- 
zeitalters wie eine Zauberformel (Umwandlung 
von Brot und Wein) behandelt hatten. H. 
kommt als Beiname portugiesischer J. in 
Amsterdam in der Form Okes Boques schon 
1617 vor. Aus dem Ende des 15. Jhdts. stammt 
eine mit Agos Pagos beginnende hebr.-lat. 
Zauberformel, die in Cod. hebr. München 235 
verzeichnet ist. Die Redensart Hokes pokes 
machen im Sinne von die Karten mischen 
findet sich noch jetzt bei den J. im Elsaß, 
während in russisch-j. Kinderliedern Okum 
pokum vorkommt. 

Lit.: Jubelschrift für Graetz, 32#f.; MJV 1900, 
Mer Ernest Levy, Hokuspokus, in REJ 82 (1926), 
A01lff. 

E. M. Gr. 


HOLDE, DAVID, Chemiker, Geh. Regierungs- 
rat, geb. 1864, Prof. an der Techn. Hochschule 
Charlottenburg. H. ist Vf. der wertvollen Werke 
„„Kohlenwasserstofföle und Fette‘ (6. Aufl.) und 
„Untersuchung der Kohlenwasserstofföle und 
Fette sowie verwandter Produkte der Fett- und 
Naphtalinindustrie‘“ (5. Aufl.). 

T- \eRait 


HOLDHEIM, SAMUEL, Reform-Rabbiner, geb. 
1806 in Kempen (Posen), gest. 1860 in Berlin, 


Höhlenbewohner, jüdische — Holdheim, Samuel 


\ 


erwarb sich früh große talmudische Kenntnisse 
und trieb dann in Prag und Berlin philosophi- 
sche und humanistische Studien. Von 1836 bis 
1840 war er Rabb. in Frankfurt a. O., wo es 
damals besonders auffiel, daß ein Rabb. die 


deutsche Sprache vollkommen beherrschte. Hier 


entwickelte er in seiner Schrift ‚„„Gottesdienst- 
liche Vorträge‘ (1839) eine ganz neuartige Auf- 
fassung vom Rabbiner-Amte: der Rabbiner 
sollte nach ihm nicht nur der Dezisor sein (s. 
Pessak), sondern vor allem Lehrer und Prediger. 


Y Smul Holheim 


1840 wurde H. Landesrabbiner von Schwerin. 
Von hier aus wurde er im Hamburger Tempel- 
streit als Gutachter gehört (s. *Reform). Er trat 
dabei für eine Trennung der j.-religiösen und j.- 
nationalen Vorschriften ein, erkannte das J.-tum 
nur noch als religiöse Gemeinschaft an und rich- 
tete seinen Kampf besonders gegen das nach sei- 
ner Ansicht veraltete j. Heirats- und *Eheschei- 
dungsgesetz („Die Autonomie der Rabbinen“, 
1843), ebenso gegen die Beschneidung. So geriet 
er in Diskussionen mit Männern wie Samson 
Raphael * Hirsch, Zacharias * Frankel und Leo- 
pold *Zunz. H. ging jedoch zunächst nicht ohne 
weiteres mit dem Reformverein in Frankfurt a.M. 
Hand in Hand, bekannte sich vielmehr als An- 
hänger eines positiveren J.-tums und nahm an 
den *Rabbinerversammlungen 1844—1846 teil. 
Für sein Leben entscheidend wurde dann seine 
Berufung zum Rabbiner der j. Reformgemeinde 
in Berlin (1847). Für diese verfaßte er ein Ge- 
betbuch, schaffte den *Sabbat als Ruhetag 
ab und ersetzte ihn durch den Sonntag; ebenso 
beseitigte er die zweiten *Feiertage mit Aus- 
nahme desjenigen vom *Rosch haschanafeste. 
Nach seinem Tode wollten seine Gegner zu- 


1652 


n 
MN 
X 

= 

I 2 

® 

Y 

7 
% 
& 
u 
b 

‘M 
SE 

> 

N 


nächst seine Beisetzung in dem für Rabbiner 


bestimmten Teile des Friedhofes nicht gestatten. 
— Als Schriftsteller ist H. außerordentlich 
fruchtbar gewesen. Es sei hier besonders auf 
seine 3 Bände Predigten sowie auf die „Ge- 
schichte der Entstehung und Entwicklung der 
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j- Reformgemeinde in Berlin‘ (1857) hinge- 
wiesen. Bekannt ist das harte Urteil des Histo- 
zikers H. *Graetz über ihn im 11. Bande seiner 
Geschichte: „Seit Paulus von Tarsus Tagen hat 
das J.-tum nicht einen solchen inneren Feind er- 
“lebt, der dessen ganzen Bau bis auf die Grund- 
festen erschütterte“. H.’s Bestrebungen sind 
verhältnismäßig rasch überwunden worden, und 
die Richtung der Berliner Reformgemeinde 
konnte in Deutschland nirgend weiter Fuß 
fassen. 

Lit.: I. H. Ritter (H.’s Nachf.), Geschichte der j. 
Reformation, Berlin 1865; JE VI, 437ff., 
M. W.cC. 


HOLEKREISCH (auch Holkrasch). In der 
Provence hat sich bis auf die neueste Zeit der 
schon im *Machsor Vitry erwähnte Brauch er- 
halten, daß am Sabbat, an dem die Wöchnerin 
zum ersten Male wieder die Synagoge besuchte, 
Verwandte und Freunde nach dem Frühgottes- 
dienste sich in das Haus des Neugeborenen be- 
geben. Hier legte die Patin das Kind in die 
Wiege, während der Pate daneben einen Pen- 


tateuch, aufgeschlagen bei den *Zehngeboten, 


in Händen hielt. Der *Chasan rezitierte Gebete 
für das Wohlergehen des Kindes, darunter: 
„Möge es erfüllen, überlegen, lernen, beobachten, 
was in jenem Buche geschrieben steht“. Diese 
Zeremonie heißt hebr.: Simat hana‘ar b&-arissa; 
französ.: Mise au berceau (den Knaben in die 
Wiege legen). Dieser Brauch findet sich, aber 
auf Mädchen beschränkt, auch im übrigen 
Frankreich, in Holland sowie in Süd- und West- 
deutschland unter dem Namen „Hollekreisch“ 
oder „Cholkrasch“. Beim sog. „Aufstand“ in 
Hannover und sonst wird das Kind von anderen 
Kindern „‚beschüttet“. 

Nach *Landau und *Perles ist das Wort H. 
auf „‚Hollekreis‘“ (Kreis der Frau Holle) zu- 
rückzuführen. 

Lit.: MJV IV, 146 und Jhg. 30, S.19; JE VI,443. 

RB. : M. @. 


HOLITSCHER, ARTHUR, Schriftsteller, geb. 
1869 in Budapest, entstammt einer wohlhaben- 
den j. Familie, zu der er jedoch frühzeitig in 
Gegensatz trat. Seine Selbstbiographie (,,Er- 
innerungen eines Rebellen“, Berlin 1926, ‚‚„Mein 
Leben in dieser Zeit‘, Berlin 1928) schildert 
diese und spätere Kämpfe. H. ließ sich nach 
längeren Aufenthalten in Paris, München u. a. 
Städten schließlich in Berlin nieder. Er schrieb 
eine Reihe von Romanen, Novellen und Dra- 
men. Immer wieder kehrt er zu j. Steffen zu- 
rück, so im Drama ‚Der Golem“, 1908, in der 
Novelle ‚„‚Er ist da“. Alle Schriften H.’s sind 
von starkem Mitgefühl mit allen Unterdrückten 
und Anklagen gegen die bürgerliche Gesellschaft 
erfüllt. Nach dem Weltkrieg schloß er sich der 


kommunistischen Bewegung an, ohne sich aktiv 


Holekreisch — Holländer, Gustav 
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politisch zu betätigen. Seine größte Popularität 
erreichte H. als Reiseschriftsteller. 1912 ver- 
öffentlichte er sein Reisebuch ‚„‚Amerika heute 
und morgen“, das richtunggebend wurde, 1920 
folgte „‚„Drei Monate in Sowjetrußland“, 1922 die 
„Reise durch das jüdische Palästina‘, 1927 „‚Das 
unruhige Asien“. Das Rußland-Buch ist eine 
Verherrlichung des Kommunismus, das Palä- 
stina-Buch ein begeistertes Bekenntnis zum 
Werk der j. Arbeiterschaft Palästinas, das H. 
freilich mehr wegen seiner sozialen Tendenzen 
als wegen seiner j. Bedeutung würdigt. Er sieht 
in der palästinensischen Arbeiterbewegung, bes. 
im *,Gedud awoda‘, eine unmittelbare Ver- 
wirklichung kommunistischer Lebensideale. Spä- 
terhin begegnet er jedoch dem Zionismus mit 
größerer Skepsis. Von H.’s Dichtungen seien er- 
wähnt: die Romane „, Weiße Liebe‘‘ (1896), ‚‚Der 
vergiftete Brunnen“ (1900), „Worauf wartest 
Du?“ (1910), das Bekenntnisbuch ‚‚Bruder 
Wurm‘‘ (1918) sowie das Drama ‚‚Das andere 
Ufer‘ (1901). — H. ist Dissident. 


W. SEA: 
Holland s. Niederlande. 


HOLLÄNDER, 1. Felix, Schriftsteller, geb- 
1867 zu Leobschütz. H. gibt in dem Buch 
„Unser Haus‘ (1911) mit einer Schilderung der 
eigenen Jugend gleichzeitig einen Ausblick auf 
das Leben des j. Mittelstandes der letzten Jahr- 
zehnte des 19. Jhdts. Nach einigen weniger be- 
achteten Romanen und Novellen ,„‚Frau Ellin 
Röte‘“, .„‚„Die Pension Fratelli“, ,‚Das letzte 
Glück“ (1893—1900) erregte der zweibändige 
Weltanschauungsroman ,‚Der Weg des Thomas 
Truck‘ (1902) Aufsehen. In einer Reihe wei- 
terer Werke, in denen er bes. die Berliner Ge- 
sellschaft und das Problem der Frau in den 
Mittelpunkt stellte, erwies sich H. als guter 
Unterhaltungs-Schriftsteller, der großen äußeren 
Erfolg hatte. So erschienen vielfach seine Ro- 
mane in gelesenen Zeitschrifien, z. B. ‚Die 
Briefe des Fräulein Brandt‘ (1918) und ,‚Der 
Demütige und die Sängerin“. In „Salomons 
Schwiegertochter‘‘ behandelt H. das Problem 
der Mischehe. Als Dramaturg und Spielleiter 
am Deutschen Theater versuchte er sich in An- 
lehnung an Max *Reinhardt mit Neuinszenie- 
rungen, nachdem er, meist in Gemeinschaft mit 
anderen Schriftstellern, bereits früher versucht 
hatte als Dramatiker die Bühne zu gewinnen, 
u. a. mit der Tragikomödie ‚‚Ackermann‘“ (mit 
Lothar Schmidt) und mit dem Schauspiel ‚,Die 
heilige Ehe‘‘ (gemeinsam mit Hans *Land). 

F. A. Th. 


2. Gustav, Bruder des vorigen, Violinvirtuose, 
geb. 1855 zu Leobschütz (O.-Schl.), gest. 1915 
in Berlin, wurde 1881 Konzertmeister der Gür- 
zenichkonzerte und Lehrer am Konservatorium in 
Köln. Seit 1895 war er Direktor des Sternschen 
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Konservatoriums in Berlin. H. war vielfach auf 
Virtuosenreisen, 1879—81 Geiger im Trio H., 
Xaver Scharwenka und *Grünfeld, später Sekun- 
darius, dann Primarius (als Nachfolger Japhas) 
des „Professoren“-Streichquartetts. Als Kom- 
ponist hat er sich mit einer Reihe von Werken 
für sein Instrument (darunter vier Konzerten) 
hervorgetan. 


T- A.E. 


3. Ludwig, Rechtsanwalt, Direktor des *Cen- 
tral-Vereins deutscher Staatsbürger j. Glaubens, 
geb. 1877 in Berlin, stellte sich bereits 1900 in 
den Dienst der Bekämpfung des *Antisemitis- 
mus, zunächst in München als Spezialdezernent 
des damaligen Landesverbands des Central-Ver- 
eins und der Israelitischen Gemeinde zu München, 
seit 1908 als Syndikus und später als Dir. des 
Central-Vereins in Berlin. Seit 1909 leitet er 
die Zeitschrift „Im Deutschen Reich“ (seit 1922: 
„C. V.-Zeitung‘“). 1919 begründete er im Auf- 
trage des Centralvereins den Philo-*Verlag mit 
dem besonderen Ziel der Schaffung einer Litera- 
tur gegen den Antisemitismus. H. ist seit der 
Begründung des Geschäftsführenden Ausschusses 
des K.C. (*Kartell-Convent) dessen erster Vor- 
sitzender. Er gehört auch der Groß-*Loge für 
Deutschland als Mitglied des Geschäfts- Aus- 
schusses an. H. beschäftigt sich hauptsächlich 
mit der soziologischen und psychologischen Stel- 
lung der deutschen J. zu ihrer Umwelt und 
hat die Ergebnisse seiner Studien auf diesem 
‘ Gebiet in zahlreichen Aufsätzen niedergelegt. 
Er gehört dem Vorstand der Demokratischen 
Partei für den Bezirk Berlin an. 


Lit.: S.-A. der „K. C.-Blätter‘“‘ zum 50. Geburtstag 
won. L. H., 1927. Red. 


4. Viktor, Komponist, Bruder von Felix und 
Gustav H., geb. 1866 zu Leobschütz, Schüler 
von Th. Kullak, zeitweise Kapellmeister am Me- 
tropoltheater und am Neuen Öperettentheater in 
Berlin, seit langem aber nur mehr als Komponist 
von Bühnenwerken leichten Gehalts tätig. — 
Sein Sohn ist der Komponist und Kapellmeister 
Friedrich H. 

T: A.E. 


HOLLAENDERSKI, LEON (Löb ben David), 
Politiker und Schriftsteller, geb. 1808 in Wisz- 
tyniec (Gouv. Suwalki), gest. 1878 in Paris, 
wo er seit 1843 gelebt hatte, nachdem seine 
Beteiligung an den Freiheitsbestrebungen der 
Polen nach der Julirevolution (1830) ihm die 
Verfolgungen der russ. Behörden zugezugen 
hatte. Von seinen Schriften, die j- Themen 
behandeln, ist bes. hervorzuheben: „Les Israe- 
lites de Pologne‘ (Paris 1846) mit einer Ein- 
leitung des bekannten Vorkämpfers für die 
Emanzipation der J., Jan Czynski, und einem 
Briefe Adolph *Franks. H. entwickelt darin ein 
Reformprojekt, in dem er u. a. den J., die 


sich nicht assimilieren wollen, das Recht auf 
den Schutz der Gesetze abspricht. Wegen 
dieser These wurde er von dem. christlichen 
Gelehrten *Berschadski heftig angegriffen. Er 
schrieb ferner ‚Dix huites siecles de prejuges. 
chıöetiens‘‘ (Paris 1869), eine apologetische 
Schrift; ‚‚Isra&l et sa vocation‘“ in „Archives 
Israelites‘‘ 1863/64; „‚Dietionnaire universel 
francais-hebreu‘“. 

Lit.: JE VI, S. 636/7; Berschadski, Litowskie Je- 
wrei, S. 94ff. J. M. 


Hölle s. Gehinnom. 
Hollekreisch s. Holekreisch. 


Holleschau, Ausschreitungen in, s. Antisemi- | 
tismus, Geschichte (Bd. I, Sp. 352£.). 


Höllriegel, Arnold s. Bermann, Richard Arnold. 


HOLOPHERNES, eine der Hauptpersonen inder 
*apokryphischen Erzählung *,,Judit“. Als Feld- 
herr des Assyrerkönigs *Nebukadnezar erhielt 
H. den Auftrag, Palästina zu unterjochen, über- 
zog das Land mit Krieg und beabsichtigte, die 
J. zu vernichten, wurde aber bei der Belagerung 
der Stadt *Betulia in der Ebene *Jesröel durch 
Judit im Schlafe enthauptet. Die Erzählung, 
welche später von Künstlern und Dichtern wieder- 
holt benutzt wurde, entbehrt jedes historischen 
Hintergrundes. — S. Art. * Judit. = 

Lit.: Schürer III?, 230ff.; Dubnow II, 208f. 

M. 


HOLZFEST. Schon *Nehemia (10, 35; 13, 31) 
läßt erkennen, daß zu bestimmten Zeiten des 
Jahres *Priester, *Leviten. und Volk nach Los 
das Recht hatten, den *Altar mit Holz zu be- 
liefern; die Mischna (Ta’an. 4,5) nennt neun 
bestimmte Tage, an denen das geschah, und die - 
vornehmen Geschlechter, die das Recht dazu 
hatten; *Josephus und eine rabbinische Quelle 
(Meg. Ta’an. Kap. 5) nennen den 15. Aw als 
den Tag des H., dessen Ursprung darauf zu- 
rückzuführen sein dürfte, daß zu einer bestimm- 
ten Zeit die „‚griech.‘“ Könige die Versorgung des 
Altars mit Holz unmöglich machen und auf diese 
Weise den Opferdienst aufheben wollten; als 
dank der Freigebigkeit gewisser Familien die Not 
aufhörte, setzte man das H. ein, von dessen 
fröhlich -festlicher Begehung auch sonst ge- 
sprochen wird. 


Lit.: Schürer II, 316; Krauss, in REJ LX=E 
158, 
S. j S. Kr. 
HOLZHAUER (chotewe ezim D’32 "A057, gew. 


in Verbindung mit den Wasserschöpfern scho- 
awe majim D°2 ”ASÖ, Deut. 29, 10; Jos. 9, 21. 27; 
Jer. 36,22, oder chozew x", I. Kön. 5,29; 
II. Chron. 2, 17) waren meist Sklaven, u. zw. An- 
gehörige der unterworfenen *Kanaaniter (Deut. 
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29,10), so die *Gibeoniter, die die niederen 
Arbeiten für die Gemeinde und das Heiligtum 
verrichten mußten (Jos. 9, 21. 27). Auch *Salomo 
gebrauchte H. für seinen Palast, die die Bäume 
im Walde oder auf dem Berge fällten. Dem freien 
Manne geziemte diese Arbeit nicht. Vielleicht ge- 
hörten sie zu den *Netinim (Geweihte) genannten 
Tempelknechten, die wiederholt erwähnt werden 
(Esra 8,17.20; Neh. 3,31 u. ö.). Später über- 
nahmen, nach Esra 8, 17ff., die *Leviten diesen 


Dienst am Heiligtum. 
S. B.L. 


Holzschneider, jüdische, s. Graphiker, jü- 
dische. 


HOMBERG, HERZ, Pädagoge, geb. 1749 zu 
Lieben bei Prag, gest. 1841 daselbst, ging nach 
traditioneller Erziehung ins Ausland, lebte 
1779—82 als Erzieher im Hause M. *Mendels- 
sohns, der ihn dauernd und entscheidend för- 
derte, und für dessen *Biur er mehrere Kapitel 
des Deuteronomiums (*Dewarim) bearbeitete. 
Durch Kaiser Josefs II. Reformarbeit ange- 
lockt, ging H. nach Wien und Goerz, lehrte an 
der neuerrichteten j. Schule in Triest und 
machte als erster J. in Prag sein staatliches 


Lehrerexamen. Nachdem Josef II., gemäß sei- 
ner Tendenz, die J. ,‚den kaiserlichen Unter- 
 tanen am wenigsten schädlich zu machen“, 
neben der militärischen Rekrutierung die Be- 
gründung deutsch-j. Schulen angeordnet hatte 


— Kenntnis des Deutschen sollte den J. erst | 


das Recht zum Heiraten geben —, wurde H. 
1787 zum Oberaufseher dieser Schulen in *Gali- 
zien, mit Sitz und Stimme in der höchsten 
Studienbehörde, dem ‚‚Ostgalizischen Studien- 
kommissionskonsenz“, ernannt. Er gründete 
schnell 107 Schulen und ein Lehrerseminar, das 
mit der Lemberger ‚‚„Normalschule‘“ verbunden 
war. Brutal eingeführt und intrigant geleitet, 
blieben sie ohne jegliche Bedeutung für die kul- 
turelle Entwicklung der J. Galiziens. Ein kaiser- 
licher Erlaß vom 26. Juni 1806 beendete dieses 
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Experiment, nachdem selbst die Macht dreier 
Kaiser sich als zu schwach erwiesen hatte, es 
gegen den einheitlichen Widerstand der J. durch- 
zusetzen. Verständnislos für historische Be- 
dingtheit, ein eifervoller * Assimilant, war auch 
H. der Aufgabe nicht gewachsen. Sein Haß 
gegen das talmudische )J.-tum, gesteigert durch 
den Mißerfolg, trieb ihn zu gefährlichen Denun- 
ziationen: er wollte nicht nur die Rabbiner, son- 
dern das ganze rabbinische Schrifttum beseiti- 
gen. In Galizien (auch wegen mancherlei Geld- 
geschäfte, Beteiligung an den Erträgen der 
Lichtsteuer usw.) unmöglich geworden, flüch- 
tete H. nach Wien, wo er als Zensor arbeitete 
und das Schulbuch ‚‚Imre schefer‘‘ schrieb, dem 
andere religiös-moralisierende Lehrbücher ‚Ben 
jakkir‘, „Bene Zion“ folgten. Nach dem letzten 
Buch sollten die obligatorischen ‚„‚Heiratsprü- 
fungen‘ vorgenommen werden — mit ein Grund, 
warum in Galizien die ‚‚Ritualehen‘“ zeitweilig 
90% erreichten, d. h. staatlich nicht anerkannte 
Ehen, in denen die Kinder den mütterlichen 
Namen führten. Von 1816—41 lebte H. in Prag 
alsk. k. Schulrat, betraut mit der Inspektion der 
j. Schulen. Seine vier Söhne ließen sich schon 
zu seinen Lebzeiten taufen. 

Lit.: M. Balaban, JGL, Bd. 19 (Bln. 1916); Dubnow 
VII. 
M. Th. Z. 


HOMEL, alte j. Gemeinde in Rußland, die 
schon während der Kosakenkriege unter *Chmiel- 
nicki schwer gelitten hatte. Die Zahl der er- 
schlagenen J. betrug damals 2000. Im Sept. 
1903 brach in H. ein großer *Pogrom aus. 

Lit.: Hannover, Jawen mezula; Die 5.-pogrome in 
Rußland, 1910, Band II. 

J. M. 


HOMILETIK (vom griech. homilia, vgl. *Ho- 


‚milie), die Wissenschaft vom *Predigen. Sie ist 


einerseits ein Teil der allgemeinen Rhetorik 
(Redekunst) und behandelt wie diese Stoff, 
Disposition, Durchführung und mündliche Dar- 
bietung, auf die Predigt angewandt; anderer- 
seits ist sie ein Teil der „praktischen *Theologie“ 
und behandelt die Besonderheiten der religiösen 
Rede: Anknüpfung an heilige Schriften durch 
Text und Zitate und deren Anwendung auf 
gegenwärtige Verhältnisse zwecks Trost, Er- 
bauung und religiös-sittlicher Erziehung. Als 
formale Wissenschaft gibt sie nicht selbst theo- 
logischen Stoff, sondern nur seine predigtmäßige 
Behandlung; als Teil der Rhetorik setzt sie die 
allgemeinen rhetorischen Regeln voraus und 
behandelt nur die Abweichungen der Predigt 
von ihnen. Als praktische Wissenschaft geht sie 
von der geschichtlichen und gedanklichen Fest- 
stellung vom Wesen der Predigt aus und gibt 
Rat und Regeln zum Predigen. Sie muß sich 
ändern sowohl mit den Predigern und deren reli- 
giösen Absichten wie auch mit den Hörern, auf 
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die das Predigen wirken soll. Eine Geschichte 
der H. ist daher ein wichtiger Beitrag zur Reli- 
gions- und Kulturgeschichte. 

Die jüdische H. hebt außerdem hervor, 
welche Besonderheiten des Predigens sich aus 
dem j. Religionssystem und der j.-geschicht- 
lichen Predigt-Tradition ergeben. Nach *May- 
baum z. B. soll die j. Predigt mehr als die 
christliche von der Gemeinschaft und weniger 
vom Glauben als vom Tun sprechen. — Bemer- 
kungen über die Predigtkunst finden sich natur- 
gemäß bereits im *Talmud und in späteren 
Schriften. Die ersten hebräischen Schriften zur 
H. waren (nach Zunz, GV2, 437) „„En hakore“ 
von Josefibn *Schemtow (um 1450) und „‚Nofet 
Zufim‘“ von Messer *Leone — beide in Italien 
(über andere Ansätze zur H. vgl. ebd. 436e, 
442). Im 19. und 20. Jhdt. findet sich mancher- 
lei außer in L. *Philippsons „‚Die Rhetorik und 
J. Homiletik“ (hrsg. von M. Kayserling, Leipzig 
1890) bes. in den Einleitungen und Beilagen zu 
Predigtsammlungen, wie *Kayserlings Biblio- 
thek j. Kanzelreden, *Philippsons Isr. Predigt- 
und Schul-Magazin, L. *Steins Israel. Volks- 
lehrer, *Rahmers Isr. Predigt-Magazin, *Mann- 
heimers Einleitung zu seinen Gottesdienstl. Vor- 
trägen über die Wochenabschnitte (Mannheimer 
lehnte übr. eine spezifisch jüdische H. zu Un- 
recht ab), bei Maybaum im IX. Bericht der 
Lehranstalt 1901, Nascher in Ben Chananja 
IX, 500ff., B. Gottschalk, Der.j. Jugendgottes- 
dienst, J. Wohlgemuth, Beiträge zu einer j. 
Homiletik, Berlin 1904 (Jahresbericht des Rab- 
binerseminars Berlin), J. Nobels Homileti- 
sche Ztschr. Libanon 1912f. usw. Doch fehlt 
all diesen Arbeiten der systematisch-wissen- 
schaftliche Charakter. Die einzige umfassende 
Darstellung ist die von S. Maybaum, 1890. Eine 


Herausarbeitung der verschiedenen Prinzipien 


in den j. Predigten aller Zeiten existiert trotz, 


Zunz’ „Gottesdienstlichen Vorträgen‘ noch 
nicht (s. jedoch Art. Predigt). 
Wr. J. Lz. HE. 


HOMILIE (griech., eig. Unterhaltung, Ge- 
spräch), seit dem 4. Jhdt.n. Bezeichnung für die 
religiöse Rede, die *Predigt; seit dem 19. Jhdt. 
für eine Sonderart der Predigt, die *Schrift- 
erklärung. Vgl. die Art. *Homiletik, *Predigt, 
*Midrasch. 

E. HE: 


Homilien-Midrasch s. 
dische. 


HOMOIOTELEUTON (griech. : gleiches Ende), 
Ausdruck der *bibelwissenschaftlichen Text- 
kritik für die nicht seltene Erscheinung, daß der 
Schreiber des hebr. Bibeltextes vermutlich ein 
Stück versehentlich fortgelassen oder zugefügt 
hat, weil er von einem Buchstaben oder Wort 
auf ein gleiches abirrte: z. B. Ps. 21,10 lies 


Midraschim, hagga- 


TPMNITNY>; Ez. 40,48 ergänzt *Septuaginta 
nach "GT ein Stück, das ebenfalls mit OT 
endet. Auch gleicher Anfang veranlaßt den- 
selben Fehler; z. B. Gen. 1, 10 ergänzt Septua- 
ginta vor NIRYL ein Stück, das mit pl anfängt. 
Umgekehrt ist z. B. in II. Sam. 6,38. mon bis. 
"7222 hinter 72397 versehentlich vom Anfang 
des Verses wiederholt. Vgl. Art. *Konjektur. 
S. H.F. 


HOND, MEIJER de, Rabbiner und Schrift- 
steller, geb. 1882 in Amsterdam, ein Schüler 
J. H. *Dünners, ist seit 1904 Rabbiner der 
Amsterdamer Gemeinde. — Er gründete den 
ersten Jugendverein „B£zalel“ und schrieb 
mehrere Theaterstücke zur Belebung des j. Inter- 
esses unter der Jugend, von denen die meisten 
auch zur Aufführung gelangten; die wichtigsten 
sind: „Jom Kippur“, „Rabbi Akiba“, „König 
David“, „Heilig Licht“, ‚„Seideravond‘“ und 
„Priester“. — Von 1905 ab redigierte er die 
Monatsschrift „Libanon“, die bis 1914 er- 


schien. 
1:2G; 


HONIG. Palästina, das nach der Bibel ‚‚von 


*Milch und H. fließt“, bringt eig. wenig Bienen- 


honig auf. Nur in der Wüste Juda, in der auch 
die Milch der Ziegen reichlich „fließt“, gibt es 
noch heute, wie in alter Zeit, viel wilden Honig. 
Da die Bienenzucht kaum vor der Eroberung 
Palästinas durch Alexander den Großen dort 
bekannt war, dürfte in der erwähnten Redens- 
art der wilde Honig gemeint sein, der *Johannes 
dem Täufer (Mk. 1, 6) neben Heuschrecken zur 
Nahrung diente. Wilde Bienen bereiten ihn in 
Felsspalten und hohlen Stämmen (Deut. 32, 13; 
1. Sam. 14, 25). So ‚‚fließen“ noch heute in den 
Südkarpathen die Bäume von H. über. Daß 
Palästina reich an H. war, geht auch daraus 
hervor, daß er neben Weizen und Öl als Aus- 
fuhrartikel erwähnt wird (Gen. 43, 11; Ez. 
27,17). Immerhin muß die Möglichkeit zuge- 
geben werden, daß unter hebr. dewasch (27) 
nicht überall Bienenhonig, sondern ein aus 
Trauben gekochter Syrup, der in Syrien arab. 
noch heute dibs genannt wird, gemeint sei. 
Nach den Rabbinen (b. Ket. 111b) bezieht sich 
die Phrase „das von Milch und H. fließt“ sogar 
auf Feigenhonig, auch sprechen sie von Dattel- 
honig. Zu bemerken ist, daß die Rabbinen 
gleichwohl auch von Bienen, Bienenzucht und 
Bienenhonig viel sprechen; der. sog. Honigseim 
(bibl.-hebr. nofet N23) ist jedenfalls Bienenhonig. 
— Heute ist Palästina an wildem H. verarmt, 
vielleicht, weil die Bienen infolge der zunehmen- 
den Austrocknung des Landes nicht mehr jeder- 
zeit genügend honigsüße Blüten finden. Er ist 
heute das Produkt der Bienenzucht, die aber 
bei den Arabern auf niedriger Stufe steht. Erst 
durch die deutschen, in jüngster Zeit auch 
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durch die j. Kolonisten hat die Bienenzucht 
einen Aufschwung erfahren. 
Lit.: Krauss, Honig in Pal., in ZDPV XXXII, 
151—163; Guthe, Palästina. 
S. AS. S. Kr. 


HOENIGER, JOHANN, Architekt, geb. 1851, 
gest. 1913 in Berlin, wurde 1881 Gemeindebau- 
meister bei der Jüd. Gemeinde in Berlin. Für 
- die Berliner Gemeinde baute er u a die Syn- 
agoge Rykestraße (nach eigenem Entwurf) und 
die Synagoge Fasanenstraße (nach dem Entwurf 
des Architekten E. Hessel. Von ihm stammt 
ferner der B«u der *,,Hochschule für die Wissen- 
schaft des J.-tums“ in Berlin und der Entwurf 
für die Synagoge Levetzowstraße in Berlin. 


Lit.: Thieme-Becker XVII, 210. 
T: 


HONIGMANN, 1. David, Generalsekretär der 
Öberschlesischen Eisenbahn, geb. 1821 in Kem- 
pen, gest. 1885 in Breslau, beteiligte sich früh- 
zeitig an dem von Wilhelm *Freund in Berlin 
hrsg. politischen Journal „Zur Judenfrage“ sowie 
an der Zeitschrift „Der Israelit‘ von Dr. M. Heß. 
Im Dienste des J.-tums verfaßte er die Schrift: 
„Herr Geheimrat Wohlfahrt und die J.““ und die 
Denkschrift: „Das gute Recht der Preußen j. Be- 
kenntnisses‘“ (1847). Er beteiligte sich auch an 
den *reformerischen Bestrebungen Abraham *Gei- 
gers und war Mitarbeiter des *Deutsch-Israeliti- 
schen Gemeindebundes. 


K. Sch. 


W. N. 


2. Moritz, geb. 1844 in Düren, gest. 1918 in 
Aachen. Erfinder der feuerlosen Natronlokomo- 
tive, die darauf beruht, daß beim Einleiten von 
Wasserdampf in eine starke Natronlösung bei 
Temperaturen von 130 Grad an der Dampf zu 
Wasser verdichtet wird. Die dadurch freiwer- 
dende Wärme erhitzt das Kesselwasser und er- 
zeugt dadurch den zum Betriebe nötigen Dampf. 

T; H.M. 


Honorius, Flavius s. Kaiser, römische. 


Honorius IH., Papst, s. Bullen, päpstliche. 
HOOGSTRATEN, JAKOB van, seit 1507 Prior 


des *Dominikanerordens in Köln und Prof. der 
Theologie an der dortigen Univ., später berüch- 
tigter Oberketzerrichter in den Erzbistüniern 
Köln, Mainz und Trier, benützte die Täuflinge 
*Pfefferkorn und Viktor von Karben zum Ver- 
nichtungskampfe der Dominikaner gegen den 
*Talmud und das übrige j. Schrifttum. In den 
Vordergrund trat er nach dem Erscheinen von 
*Reuchlins berühmtem ‚‚Augenspiegel‘“ (1511), 
der die Schriften der J. rechtfertigte und das 
ganze verlogene Treiben der Kölner Domini- 
kaner bloßstellte..e H. lud Reuchlin vor sein 
Gericht nach Mainz, damit er sich als Ketzer 
verantworte, und beantragte Einziehung und 


Verbrennung aller Exemplare des ‚‚Augen- 
spiegels“. Das Autodaf& wurde jedoch im letz- 
ten Augenblick durch einen Befehl des Erz- 
bischofs Uriel von Mainz verhindert. Der hier- 
auf zur Entscheidung angerufene Papst Leo X. 
bestimmte die Bischöfe von Worms oder 
Speier zu Schiedsrichtern. Der Spruch des 
letzteren im April 1524 lautete zu Gunsten 
Reuchlins und verurteilte H. in die Kosten des 
Verfahrens. Dieser wandte sich nun an den 
Papst selbst. Obwohl die Dominikaner mit allen 
Mitteln arbeiteten und die Pariser Univ. ein 
Gutachten gegen Reuchlin abgab, sprach sich 
jedoch die Mehrheit einer Kommission des 
Laterankonzils für Reuchlin aus. Der Prozeß 
wurde freilich nach diesem Spruch vom Papste 
niedergeschlagen. H. und die übrigen Finster- 
linge waren unterdessen 1515 in den berühmten 
„Briefen der Dunkelmänner‘‘ dem öffentlichen 
Spotte preisgegeben worden. 


Lit.: Graetz IX; L. Geiger, Joh. Reuchlin; Dubnow 
v121921. 
M. A. Tz. 


HORAJOT (A777 „Entscheidungen, Leh- 
ren“), Name des 10. (letzten) Traktats der 
*Mischna-Ordnung *Nesikin. Einen Traktat 
gleichen Namens und Inhalts gibt es auch in 
der *Tossefta ebenso wie im babylonischen und 
jerusal. *Talmud. H. besteht in der Mischna 
aus drei Kapiteln, in der Tossefta aus zwei. Er 
handelt von den religionsgesetzlichen Ent- 
scheidungen, die irrtümlich eıfolgt sind, und 
von den dann darzubringenden Sühnopfern. 
Die Bibel (Lev. 4) unterscheidet nämlich ver- 
schiedene Arten der *Opfer, die eine Privat- 
person, der *Hohepriester, der Fürst (*Nassi) 
und eine ganze Gemeinde darzubringen haben, 
und die Mischna setzt die Unterschiede aus- 
einander. 

Kapitel I: Hat das Gericht eine irrtümliche 
Entscheidung getroffen, auf Grund deren je- 
mand ein Gebot verletzt hat, so ist der Über- 
treter frei, und das Gericht hat das Sühnopfer 
(Gemeindeopfer) zu bringen. War aber der Be- 
treffende befähigt, selbst Entscheidungen zu 
treffen und hat trotzdem nach dem irrtümlichen 
Gerichtsspruch gehandelt, so ist er schuldig, 
weil er sich auf das Gericht verlassen hat. 
Wenn das Gericht sich dahin entschieden hat, 
ein biblisches Gesetz vollständig aufzuheben, 
wenn es z. B. gesagt hat, das Gesetz vom *Sab- 
bat befinde sich nicht in der *Tora, so ist es frei, 
und derjenige, der nach diesem Ausspruch han- 
delt, trägt selbst die Verantwortung, weil die 
Irrtümlichkeit der Gerichtsentscheidung offen- 
kundig ist. In der G&mara des babylonischen 
Talmud wird als Bedingung für die Darbringung 
eines Gemeindeopfers angeführt, daß die Ent- 
scheidung im Einvernehmen mit allen *Synhe- 
drionsmitgliedern erfolgt ist (b. Hor. 3b). 
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Kapitel II: In diesem Kapitel werden die 
Opfer behandelt, die der Hohepriester darzu- 
bringen hat, wenn er eine falsche Entscheidung 
getroffen und danach gehandelt hat, sodann die 
Unterschiede, die bei Befolgung irriger Ent- 
scheidungen zwischen dem Gericht, dem Hohe- 
priester, dem Fürsten und einer Privatperson 
gelten. 

Kapitel III handelt von den Bestimmungen 
über das Sühnopfer eines zurückgetretenen 
Hohenpriester oder Fürsten und über die Unter- 
schiede zwischen den verschiedenen Gattungen 
von Hohenpriestern. Am Schlusse wird eine 
Rangordnung der Menschen nach ihrer Ab- 
stammung und ihrer Würde aufgestellt: *Prie- 
ster, *Levit, Israelit, *Mamser (Bastard), *Na- 
tin, *Proselyt, Freigelassener, *Sklave. Wenn 
aber der Bastard ein Gelehrter und der Hohe- 
priester ein Unwissender (*Am ha’arez) ist, so 
geht der gelehrte Bastard dem unwissenden 
Hohenpriester vor. 

Die Tossefta dieses Traktats trägt mehr einen 
Kommentarcharakter. Die G&mara des baby- 
lonischen Talmud dieses Traktats enthält wenig 
*Haggada, darunter die Aufzählung der Dinge, 
die das leichte Vergessen alles Erlernten ver- 
anlassen (b. Hor. 13b), und der Dinge, die für 
das Studium zuträglich und unzuträglich sind. 

Lit.: Schwab, Talmud de Jerusalem XI, Paris 1889; 
A. Wünsche, Der babylonische Talmud III, 2., Leipzig 
1886/89; ders., Der jerusalemische Talmud, S. 291— 
296, Zürich 1880; Rabinowitz, Legislation civile du 
Talmud, V, Paris 1880; Strack°, S. 54f. 

E. S. As. 


Horaz s. Römische Schriftsteller über Juden. 


HOREB, 27 oder 247, der Name für den 
Berg der *Offenbarung (statt *Sinai) stets in 
*Dewarim (außer Deut. 33,2) und bei dem 
*Elohisten (vgl. Holzinger, Einl. in d. Hexateuch 
S. 182), auch in den Königsbüchern (z. B. I, 
8,9; , 11, 19,8) "und Mal. ’3,22.2P2= 1006819 
II. Chron. 5,10. Nach Ex. 19, 1£. lag er in der 
Nähe von *Refidim. Nach späterer Überliefe- 
rung ist es ein steiler Granitberg im Norden der 
Sinai-Halbinsel, heute genannt er-Ras, westlich 
des Katharinenklosters, während Sinai das ge- 
A Gebirge bezeichnen soll. Vgl. Schem. R. 
or 

AM ist auch der Titel eines in der Orthodoxie 
sehr verbreiteten Buches von S. R. *Hirsch, des- 
sen Untertitel lautet: ‚Versuche über Jissroels 
Pflichten in der Zerstreuung“ (Frankfurt). 


S. H.F. 
HORN (hebr. keren IR, griech. xeoac, lat. 


cornu, sämtlich urverwandte Wörter) hat im 

bibl. Altertum — neben seiner Verwendung als 

Gefäß und in der *Musik — mannigfache *reli- 
gionsgeschichtliche Bedeutung: 


Horaz — Horn 
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l. Die Hörner an den Ecken des *Altars, 
z. B. Ex. 27,2; Jer. 17,1; Ez. 43520 026. (ähn- 
lich von *Sellin bei den *Ausgrabungen in Tell 
*Ta’anak gefunden und auch bei Griechen und 
Römern in gleicher Weise angebracht), die teils 
als ornamental entwickelte Haken zum Anbinden 
der Opfertiere — vgl. Ps. 118, 28 — oder zu 
anderen praktischen oder Verzierungszwecken 
(Josephus) erklärt werden, teils als künstlerische 
Reste der urspr. angebrachten Schädel der 
Opfertiere, teils als Symbole dieser Tiere, neuer- 
dings auch als Symbole der urspr. Tiergottheiten 
(s. Totemismus). An den Altarhörnern wurde die 
Entsühnung durch Blutstreichen vollzogen (Ex. 
29,12; Lev. 4,7). Die Altarhörner galten auch 
als Zuflucht für Verfolgte, vgl. I. Kön. 2, 28. 

2. Das Widderhorn, das bei der Opferung 
Isaaks (*Akeda) eine so wichtige Rolle spielt 
(Gen. 22, 13). Die Tradition knüpft teilweise 
(b. R. H. 16a und b) an die durch den *Wid- 
der abgelöste Opferbereitschaft *Abrahams das 


| *Schofarblasen am *Rosch haschana an: die Israe- 


liten sollen durch: das Blasen des H.’s Gott an den 
Gehorsam und die Ergebung des Erzvaters er- 
innern und ihn dadurch milde stimmen; s. die 
folgende Nr. 3. 

3. Das Widderhorn, Keren hajowel (12 
Sao) bzw. *Schofar (>20, das nicht vom 
*Stier sein durfte), das schon beim bibl. Jom 
terua-Feste (vgl. Rosch haschana) verwendet 
wurde (Lev. 23, 24; Num. 29, 1), mindestens seit 
der talmudischen Zeit (R. H. III) dem Neujahrs- 
fest und dem Monat *Elul sowie dem Schluß des 
*Jom kippur sein Gepräge gibt und im alten Is- 
rael bei bedeutenden Anlässen (Gefahr, Am. 3,6; 
Alarm, Ez. 33,3; Königssalbung, IT. Sam. 15,10; 
Gesetzverkündung, Ex. 19, 19; Schlacht, II. 
Sam. 2,28 usw.) als Signalinstrument diente. 
Dem *Widder, dem wohl meist verwendeten 
Opfertier, kommt in der religionsgeschichtlichen 
Entwicklung des frühen und vorgeschichtlichen 
J.-tums offenbar eine ganz besondere Rolle zu. 
In talmudischer Zeit wurde das Schofar auch zur 


Verkündung des *Sabbatbeginns und bei Opfern 


verwendet. 

4. Die Hörnung *Moses’. Ex. 34, 29f., 35 
heißt es von Moses, daß, als er nach Empfang der 
*Jehn Gebote vom. *Sinai herabkam, die Haut 


seines Antlitzes „leuchtete“: karan or panaw 


("23 iv pP). Frühere Übersetzer haben jedoch 
das karan mit der „„Horn“-Bedeutung des Wortes 
„keren‘“‘ zusammengestellt; und so findet sich 
bei Aquilas (s. Bibelübersetzungen) und in der 
Vulgata, der maßgebenden lat. Bibelübersetzung, 
für die erwähnten Worte die Auffassung: sein 
Antlitz war mit Hörnern versehen. So wird die 
Hörnung Moses’ auch von Michelangelo in seiner 
bekannten Mosesstatue (s. Tafel XXIX in Bd. TI) 
dargestellt und neuerdings von Th. Reik (Pro- 


bleme der Religionspsychologie, Wien 1919) in 
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de ce ee er eeeeee - rer A ii 1 


ER WE, ren 


1665 


dieser Auffassung des Wortes geistvoll, wenn auch 
nicht mit allgemeiner Anerkennung, bestätigt. 

Auch die Ägypter und Griechen kannten den 
gehörnten Gott und Helden. 


5. Nach altchristlicher Vorstellung hat der 
Teufel Hörner, was wohl auf die Verschmel- 
zung mit dem bocksgestaltigen Feldgeist Pan 
bzw. Faunus zurückgeht. 


6. DasH.isthäufigesSymbolder Stärke,und 
so auch Ps. 18, 3 von Gott gesagt (keren jisch’i 
”y%Ö j2R „Horn meiner Hilfe‘). 

In Zusammenfassung und vergleichender Wer- 
tung dieser Momente und im Hinblick auf das 
H.-Motiv auch in zahlreichen nichtsemitischen 
Kulten (z. B. der Inder, *Babylonier, *Phönizier, 
Griechen, Römer, Indianer usw.), in denen Götter 
und Dämonen mit dem Zeichen des H.’s be- 
gegnen, vertritt die *Religionswissenschaft den 
auch durch andere Erscheinungen gestützten 
Standpunkt, daß das H. in der Religionsge- 
schichte und religiösen *Symbolik eine der letz- 
ten, zum Sinnbild verflüchtigten Erinnerungen 
an die einstige Tiergestalt der *Totemgötter ist. 

Lit.: B. Koblbach, Das Widderhorn (Ztschr. d. Ver- 
eins für Volkskunde, 1916, S. 115); Scheftelowitz, Das 
Hörnermotiv in den Religionen, Archiv f. Rel.-wiss., Bd. 
XV.; Frank, Bilder und Symbole, bab.-assyr. Götter; 
Ernst Fuhrmann, Das Tier in der Religion, München 
1922; Jirku zu Ex. 32,4; A. Eberharter, Das H. im 
Kult des’ AT, 1927; M. Bonaparte, Zur Symbolik 
der Kopftrophäen, 1928. 

Aus der Bedeutung von keren = Spitze ent- 
wickelte sich im jüngeren Hebräisch diejenige für 
„Kapital“, ähnlich wie rosch (ÜNN) bereits im 
Bibl.-Hebr. „Summe“, nämlich die höchste Zahl 
bedeutet (Num. 1,2). In diesem im Talmud sehr 
häufigen Sinne für Fonds steht keren jetzt auch 
in der Verbindung *Keren Kajemeth Lejisrael ( Jüd. 
Nationalfonds), *Keren Hajessod (Palästina -Auf- 
baufonds), Keren Hatora (Studienfonds der 
*Agudas Jisroel), Keren Hajischuw (Koloni- 
sationsfonds der Agudas Jisroel) usw.. 

B.K. 


HORN, EDUARD (Ignatz Einhorn), Staats- 
mann, geb. 1825 in Vägujhely, gest.1875 in Buda- 
pest, studierte zunächst Theologie, mußte aber, 
da er am Freiheitskampfe teilgenommen hatte, 
auswandern. Er blieb bis 1869 in Paris, wo er im 
„Journal des Debats‘‘ seine Artikel veröffent- 
lichte. H. wollte das reformierte J.-tum in Un- 
garn organisieren, hatte jedoch wenig Erfolg. 
Nach seiner Rückkehr nach Ungarn wurde er, 
als erster J.in *Ungarn, Staatssekretär des ung. 
Handelsministeriums. Von seinen Werken behan- 
deln die bekanntesten sozialökonomische Fragen. 

Lit. IEıV, 79. 

I» D. FE. 


HORODEZKY, SAMUEL ABBA,hebr. Schrift- 
steller, geb. 1871 in Malin (Gouv. Kiew), lebt in 


Jüdisches Lexikon, Band II. 
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Berlin. H. stammt in direkter Linie von Rabbi 
*Israel Baal schem tow (BeSchT) ab. Sein Erst- 
lingswerk, die Döraschim „‚Imre schefer‘ (Odessa 
1893), steht noch im Banne der religiösen Tra- 
dition. Von1895 abschrieb er Monographien über 
rabbinische Größen, die gesammelt unter dem 
Titel ‚„Lekorot harabbanut‘‘ (Warschau 1910) 
erschienen. Große Verdienste erwarb sich H. um 
die Erforschung des *Chassidismus. Er will hier 
aber nicht Historiker sein, sondern den Chassidis- 
mus gegen den *Rabbinismus einerseits und die 
landläufige Auffassung des modernen J.-tumsan- 
dererseits verteidigen. Er betrachtet den Chassi- 
dismus als ein J.-tum sui generis. — H.’s sämt- 
liche Abhandlungen über den Chassidismus und 
seine Schöpfer sind zusammengefaßt in seinem 
vierbändigen Werk ‚„Hachassidut wehachassi- 
dim“ (1923). Er gab auch wichtige Texte der 
chassidischen Literatur, z. B. ‚‚Sefer schiwche 
haBeSchT“ (1922, nach der Erstausgabe Kopys 
1814), neu heraus und veröffentlichte Dar- 
stellungen chassidischer Meister (,‚Torat Rabbi 
Nachman mi-Brazlaw wessichotaw‘“, „‚Torat 
hamaggid mi-Mesiritz wessichotaw“‘, 1923). Fer- 
ner erschien von ihm ‚‚Torat hakabbala schel 
Rabbi Mosche Cordovero“ (1924). 1898 begrün, 
dete H. eine hebr. Sammelschrift für die Wis, 
senschaft des J.-tums, „Hagoren“, deren letzter 
Band (No.10) 1928 in Berlin erschien. Seine 
deutsch abgefaßten Bücher sind: „Rabbi Nach- 
man von Brazlaw‘“‘ (1910), „„Mystisch-religiöse 
Strömungen unter den J. in Polen im 16.—18. 
Jhdt.‘ (1914), ‚Religiöse Strömungen im Juden- 
tum“ (1920). 

Lit.: B. Dünaburg, Horodezky, in „Ha’arez‘‘ 1921, 
Nr. 680; Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz 
1921, Nr. 37; Simchoni, S. Horodezky, in „Hate- 
kufa“, X. f 

M. Ss. Rz. 


HOROLOGIE (wörtlich: Stundenlehre), die 
Wissenschaft von den Unterteilungen des Tages 
und deren Messung, schließt sich eng an die 
*Kalenderkunde an. Die Bibel kennt weder be- 
stimmte Einteilungen des Tages noch diesbezüg- 
liche Zeitbestimmungen. Das bibl. Hebräisch 
hat nur die allgemeinen Bez. für Tag, Nacht, 
Morgen, Abend, Mittag, auch für Mitternacht 
und für den Augenblick. Der Tag wird bis in 
talmudische Zeit von Sonnenauf- bis Sonnen- 
untergang gerechnet und die Zeit nach dem un- 
gefähren Sonnenstande beurteilt, die Nacht in 
mehrere (drei, später auch vier) Nachtwachen 
eingeteilt. Die spätere Einteilung des ganzen 
Tages in 24 Stunden (= 12 Doppelstunden) ist 
babyl. Ursprungs: sie sollte im kleinen die Ein- 
teilung des Jahres wiederholen. Andererseits 
kennt die *Mischna theoretisch eine Untertei- 
lung, welche bis etwa '/; unserer Sekunde 
reicht, indem die Stunde in 1080 ‚Chalakim‘‘ 
(Teile) zu je 76 Rega'im (Augenblicke) geteilt 
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gedacht wird. Hierbei ergibt sich der Tag zu 
25920 Chalakim (analog zur Anzahl der Jahre 
des Präzessions- oder großen Sonnenjahres). 

Die ältesten Nachrichten über Zeitbestim- 
mung sind legendenhaft oder unbestimmte Ver- 
mutungen. So soll König *David den Zeitpunkt 
der Mitternacht an dem Tönen seiner vom Wind- 
hauch bewegten Harfe erkannt haben. Einer 
Stelle im Propheten * Jesaja (38, 8; vgl. II. Kön. 
20, 11) zufolge hätte König *Ahas von *Tiglat- 
Pileser eine Sonnenuhr mitgebracht. In tal- 
mudischer Zeit sind Sonnen- und Wasseruhr 
in Gebrauch. Die Beachtung der bestimmten 
Stunde erlangt eine mehr als bloß chronologische 
Bedeutung in der Astrologie, andererseits in 
mehr oder weniger abergläubischen Vorstellun- 
gen über Gunst und Ungunst gewisser Zeiten, 
die auch in die Volksmagie Eingang fanden. 

Lit.: Alfr. Jeremias, Handbuch der altorientali- 
schen Geisteskultur, Leipzig 1913; K. F. Ginzel, 
Handbuch der mathematischen und technischen Chro- 
nologie, Bd. II, Leipzig 1911; Eduard Mahler, Hand- 
buch der j. Chronologie, Leipzig 1916; Gideon Brecher, 
Das Transzendentale, Magie und magische Heilarten 
im Talmud, Wien 1850. 

E. E. M. 


HOROVITZ (auch Horowitz, Horwitz, Hur- 
witz, Harrwitz; russ. Gorwitz, Gurwitsch, Gure- 
witsch), weit verbreiteter j. Familienname in 
Mittel- und Osteuropa, der auf das böhmische 
Städtchen Horovice (deutsch Horowitz) zurück- 
zuführen ist. 

Lit.: Aus dem Stammbaum der Familien Ettlinger- 
Freimann-Horovitz. 

1.28: 


Von Trägern dieses Namens sind zu nennen: 


1. Chaim Arie (Leikusch), Oberrabbiner in 
Krakau, geb.1850 in Brody, gest. 1904 in Krakau. 
Seinem organisatorischen Talent dankt die Ge- 
meinde Krakau verschiedene philanthropische 
und kulturelle Einrichtungen. Von seinen 
Schriften sind hervorzuheben: „Chaje Arje‘“, 
Responsen in 2 Teilen (Krakau 1890) und .‚Tik- 
kun eruwin“ (Krakau 1892). Im August 1903 
berief er die erste „allgemeine *Rabbinerver- 
sammlung‘ nach Krakau, an der über 50 Rab- 
biner aus allen Ländern, auch Sefardim, teil- 
nahmen. Die Protokolle dieser Versammlung 
wurden in einer Broschüre ‚Der erste allge- 
meine Rabbinerkongreß in Krakau“ herausge- 
geben. 
E. I. ©. 
2 Jakob, Sohn des Marcus H. (Nr. 8), geb. 
1873 in Lauenburg (Pommern), Rabbiner in 
Frankfurt a. M. und Doz. für J. Religionswissen- 
schaften an der dortigen Pädagogischen Aka- 
demie. H. schrieb u. a.: Untersuchungen zu 
Platens und Philons Lehre von der Welt- 
srehöpfung (1900); Babel und Bibel (1904); Zur 
abbinischen Deutung von Deut. 25, 12 (1911); 


Auge um Auge, Zahn um Zahn (1912); Unter- 
suchungen zur rabbinischen Lehre von den fal- 
schen Zeugen (1914); Chewer ir (1915); Die 
Josephserzählung (1921); Goethe, Friedrich 
Delitzsch und das Zehnwort. H. gehört der 
sogen. „Gemeindeorthodoxie‘ an. Er ist stellver- 
tretender Vorsitzender des *Allgemeinen Deut- 
schen Rabbinerverbandes und Mitglied der 
Leitung der *Achduth und des Rats des Preußi- 
schen *Landesverbandes j. Gemeinden. Auf 
seine Initiative wurden u. a. die Zentrale für j. 
Wohlfahrtspflege in Frankfurt a. M. und der 
Landesverband für j. Wohlfahrtspflege für 
Hessen und Hessen-Nassau geschaffen. 
E. Red. 


3. Jesaja halevi, gewöhnlich nach seinem 
Hauptwerke: „Schöne luchot haberit‘“ (Die zwei 
Bundestafeln) in Abkürzung „SeheLoH“ oder der 
„heilige ScheLoH‘ genannt. Geb. in Prag um 
1555, studierte er in Polen und bekleidete als 
hervorragende talmudische Autorität Rabbiner- 
stellen in mehreren j. Zentren Europas, so in 
Posen. Krakau, Frankfurt a.M. (gegen 1606) und 
Prag (1614). 1621 ging er nach Palästina, wo er 
sich in Safed dem *lurjanischen *Kabbalisten- 
kreise anschloß und um 1625 starb. Der bedeu- 
tendste Popularisator innerhalb der damaligen j. 
*Mystik, versuchte er in seinem enzyklopädischen 
Hauptwerk, in Übereinstimmung mit dem *ha- 
lachischen J.-tum, ein System des gesamten j.- 
religiösen Lebens auf kabbalistischer Grundlage 
zu geben. Die populäre Darstellungsweise auch 
tiefer Gegenstände sowie der gemüthaft warme 
Ton machten das Werk, von dem wiederholt 
auch einzelne Abschnitte oder auszugsweise Dar- 
stellungen herausgegeben wurden, zu einem weit 
verbreiteten religiösen Volksbuch, dessen Stim- 
mung wohl auch der späteren Strömung des 
*Chassidismus entgegenkam. Sehr verbreitet und 
für spätere verwandte Werke grundlegend war 
auch das Gebetbuch „Scha’ar haschamajim‘“. 


Lit.: Horovitz, Frankfurter Rabbinen. 
. E.M. 


4. Joseph, geb. 1874 in Lauenburg (Pommern) 
als Sohn des Rabbiners Marcus H. (Nr. 8), 
habilitierte sich 1902 an der Univ. Berlin, 
nahm 1906 einen Ruf als Prof. des Arab. 
an das Muhammedan Anglo Oriental College 
in Aligarh (Britisch Indien) an, bekleidete 
seit 1909 in Indien daneben das Amt eines Go- 
vernment Epigraphist for Moslem Inscriptions, 
wurde 1914 an die neubegründete Univ. Frank- 
furt a. M. berufen und bekleidet seit 1915 dort 
die o. Professur für semitische Philologie. Neben 
zahlreichen Aufsätzen in ZDMG, „‚Islam‘‘, Mit- 
teilungen des Seminars für Orientalische Spra- 
chen und anderen Organen gab H. eine Reihe 
Untersuchungen über den Koran heraus, von 
denen bes. ‚„Koran-Untersuchungen‘ (1926) zu 
erwähnen sind. H. ist Mitglied des Kuratoriums 
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der *Universität Jerusalem und Leiter des 
Örientalist. Instituts. 
E. H. Sp. 


5. Lazar (Eleasar, auchHorowitz), Rabbinerund 
"Talmudist, geb. 1804 in Floß (Bayern), gest. 1868 
in Vöslau bei Wien, Schüler von Moses *Sofer 
in Preßburg, erhielt früh einen Ruf nach 
Wien, wo er bis zu seinem Tode als Rabbiner 
- wirkte. Da die J. in Wien jedoch vor 1848 keine 
Korporationsrechte besaßen, durfte H. nur den 
Titel „‚Ritualienaufseher“ führen. 1828 gründete 
H. die *Talmud Tora und 1835 die „Schass- 
chewra.‘“ Zu seinen Schülern gehörten Albert 
*Cohn, Gerson *Wolf und Abr. Schmiedel. H. 
stand in allen Fragen des *Ritualgesetzes auf 
streng *orthodoxem Standpunkt, obwohl er dem 
Zeitgeist manche Zugeständnisse machte, bes. 
wenn es dem Frieden der Gemeinde galt. Sein 
Gutachten über die Ansichten der j. Lehre vom 
*Messias gab Esr. *Hildesheimer, damals in 
Eisenstadt, Anlaß zu einem Protest, dem sich 
156 Rabbiner anschlossen. Der Sturm legte sich 
jedoch bald. H. war eine anerkannte talmu- 
dische Autorität, was aus der Fülle der an ihn 
gerichteten rituellen Anfragen hervorgeht. Außer 
Artikeln in verschiedenen hebr. Zeitschriften und 
einer Einleitung zu dem Werke seines Groß- 
vaters „Cheker halacha‘‘, Wien 1838, schrieb er 
Responsen ‚,Jad Eleasar“‘, die von seinen Söhnen 
veröffentlicht wurden (Wien 1870). 

Lit.: I. H. Weiß, Nezach jisrael, Wien 1864; 
JE VI, 466f. 

E. E..P. 


6. Leo, Ziseleur und Kunstgewerbler, geb. 1876 
in Gnesen, Sohn des Rabbiners Marcus H. (Nr. 8), 
wirkt seit 1901 in Frankfurt a. Main. H. be- 
schäftigt sich mit kunstgewerblichen Silber- 
arbeiten, von denen seine Kultusgeräte für die 
neue Synagoge in Frankfurt bes. zu erwähnen 
sind. Von seinen zahlreichen Plaketten seien 
genannt: die Bildnisse seines Vaters und Bru- 
ders, von Charles L. *Hallgarten und die Me- 
daille auf die Jahrhundertfeier des *,,Philan- 
thropin“. 


7. Leopold (Horowitz), Maler, geb. 1839 in 
Rozgony bei Kaschau, gest. 1917 in Wien. In 
Paris schuf er eine Reihe von Genrebildern; 
ein Kinderporträt brachte ihm 1865 die men- 
tion honorable und war 1873 auf der Wiener 
Weltausstellung ausgestellt. 1869 begab er sich 
auf 11, Jahre nach Warschau zum Studium für 
sein Gemälde .,„Der neunte Aw“‘, das er in Paris 
vollendete und das ihm 1873 in Wien die 
Medaille für Kunst brachte und seinen Ruf 
begründete. 1869—93 erzielte er in Warschau 
als beliebter Perträtist große Erfolge. 1893 
siedelte er nach Wien über, wo er in Kaiser Franz 
Josef, den er mehrmals porträtierte, einen be- 
geisterten Gönner fand. 1891 erhielt er in Berlin 


die Goldene Medaille. Sein Sohn Armin ist 
Maler und Graphiker in Wien und beschickt 
seit 1911 die Ausstellungen der Wiener Sezes- 
sion. Seine Tochter Janina ist gleichfalls 
Malerin. 

Lit.: Thieme-Becker XVII, 525; O0. W. 1903, 
S. 513; JE VI, S.-467; Singer Lex. (1896) II, S. 206. 

Ir K. Sch. 


8. Mareus, Rabbiner, geb. 1844 in Ladäny 
(Ungarn), gest. 1910 in Frankfurt a. M., stammte 
aus einer alten Talmudistenfamilie. Er war in 
der Eisenstadter * Jöschiwa der Lieblingsschüler 
Esriel *Hildesheimers, absolvierte auf dessen An- 
raten das Preßburger Gymnasium und promo- 
vierte 1871 in Tübingen mit einer Arbeit über 
Rabbi *Jochanan bar Nappacha. 1871 wurde er 
Rabb. in Lauenburg (Pommern), 1874 in Gnesen. 
1878 folgte er dem Rufe der Israel. Gemeinde 
zu Frankfurt a. M. als gesetzestreuer Rabbiner. 


Tiefgehende Wirren und Kämpfe, die schon 
seiner Berufung vorangegangen waren, und die 
Gegnerschaft eines S. R. *Hirsch, der in Frank- 
furt den *Austrittsstandpunkt der *Orthodoxie 
vertrat, machten seine Stellung äußerst schwie- 
rig. Vermöge seiner starken Persönlichkeit und 
seiner Gelehrsamkeit gelang es ihm jedoch, sich 
durchzusetzen und sich bestimmenden Einfluß 
in allen Angelegenheiten des Gemeindelebens zu 
sichern. H. wurde einer der Führer des deut- 
schen J.-tums. Er war u. a. Begründer und 
Leiter des *Rabbinerverbandes in Deutschland 
und des *Verbandes gesetzestreuer Rabb., des 
*Verbandes der Deutschen J., des *Hilfsvereins 
der Deutschen J., des palästinensischen Hilfs- 
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vereins L&ma’an Zion (s. Chalukka) und fand 
nicht nur Zeit zu wissenschaftlicher Arbeit, 
sondern auch zu gemeinnütziger interkonfessio- 
neller Wirksamkeit. H. genoß über Deutsch- 
lands Grenzen hinaus den Ruf einer hervor- 
ragenden halachischen Autorität. Sein 1891 
veröffentlichtes Werk „‚Matte Levi‘, das seine 
souveräne Beherrschung aller Zweige der tal- 
mudischen Disziplin und des talmud. Rechts 
zeigt, behandelt im ersten Teile Fragen des 
rabbinischen *Eherechts. Außer zahlreichen 
j.-rechtlichen Gutachten und einigen Predigten 
sind noch seine folgenden Werke zu nennen: 
Frankfurter Rabbinen, T. 1-4, Frankfurt 
1882—85; Jüd. Ärzte in Frankfurt, 1886; Die 
Wohltätigkeitspflege bei den J. im AT, 1896; 
Zur Statistik der Jüd. Bevölkerung im alten 
Frankfurt, 1896; Die Frankfurter Rabbiner- 
versammlung vom Jahre 1603, 1897; Die In- 
schriften des alten Friedhofs der Israel. Ge- 
meinde zu Frankfurt, 191. 

Lit.: JE; Reden gehalten bei der Beerdigung des 
Herrn Rabb. Dr. Marcus H., 1910; J. Horovitz in: 
Zur Feier der Installation der Marcus Horovitz-Loge, 
Frankf. a, M..1922 25257: - 

H, EP. 


9. Pinchas Levi (auch Horwitz), Frankfurter 
Rabbiner,einer der letzten deutschen *Pilpulisten 
(1731—1805). Obwohl selbst eifriger *Kabbalist, 
beteiligte er sich an der Aktion gegen Natan 
*Adler und dessen mystische Veranstaltungen; 
zugleich aber bekämpfte er auch die aufklärende 
Tätigkeit des Moses *Mendelssohnschen Kreises 
und befürwortete die öffentliche Verbrennung der 
Mendelssohnschen Bibel in Wilna (1782). In spä- 
teren Jahren machte er der *Aufklärung kleine 
Zugeständnisse und genehmigte die *Machsorüber- 
setzung von Wolf *Heidenheim. Von seinen Wer- 
ken sind die bedeutendsten die Novellen (*Chiddu- 
schim) zu den Talmudtraktaten *K&tubbot und 
*Kidduschin (,Hafla‘a“, Offenbach 1794, und 
‚‚Sefer hamikna“, ebd. 1800). 

y Horovitz, Frankfurter Rabb., Frankfurt a. M. 

E. L. S. 


10. Samuel Edler von, Wirtschaftsführer und 
Politiker in *Galizien (1836—1925), galt lange 
als der reichste Mann Galiziens und spielte als 
Grundbesitzer und Großindustrieller im wirt- 
schaftlichen Leben eine wichtige Rolle; so war 
er 1906—18 Präsident der Lemberger Handels- 
und Gewerbekammer. Er gründete eine Dar- 
lehenskasse für j. Kaufleute, beteiligte sich an 
der Hilfsaktion des Barons *Hirsch für die gali- 
zischen J. und stand an der Spitze einer sroßen 
Reihe charitativer und kultureller Institutionen. 
1888—1903 war H. Präsident der *Lemberger 
Kultusgemeinde und später bis 1914 ihr Vize- 
präsident. 1896 wurde er in den erblichen 
Adelsstand erhoben. Bei den Reichsratswahlen 
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von 1907 Kandidat der j. Assimilationsgruppe, 


unterlag er gegen den j. Sozialisten Dr. *Dia- 


mand. Auch nach dem Kriege blieb er chari- 
tativ tätig und spendete u. a. einen großen Be- 
trag zur Errichtung eines Rabbinerseminars in 
Lemberg. 

M. J. K. 


11. Saul, Seminardozent, geb. 1859 in Czanto 
(Ungarn), gest. 1921 in Breslau, erreichte früh- 
zeitig an den Talmudstätten in Polen und Un- 
garn großen Ruhm. Erst mit 18 Jahren erhielt 
er auch weltlichen Unterricht. 1880 bezog er das 
*Jüd.-theologische Seminar in Breslau, promo- 
vierte 1884, wirkte dann etwa ein Jahrzehnt als 
Rabbiner in Bielitz (Österreich-Schlesien), wo 
er sich des vertrauten Umgangs mit S. J. *Halber- 
stamm erfreute, wurde 1896 als Dozent für 
*Religionsphilosophie und *Homiletik an das 
Breslauer Seminar berufen und übernahm schließ- 
lich 1917 als Nachfolger seines Lehrers Israel 
*Lewy das Amt eines Seminarrabbiners. H.’s 
Neigung gehörte sein ganzes Leben hindurch vor- 
wiegend dem Talmudstudium, das er nach der 
philologisch-kritischen Methode betrieb. Eine 
Reihe von Abhandlungen widmete er textkriti- 
schen und quellenkritischen Fragen. Dann hat er 


mit großem Scharfsinn den Text des verlorenen 


alten Midrasch *Sifre suta aus der indirekten 
Überlieferung wiederhergestellt und mit An- 
merkungen versehen (1910). Die letzten Jahre 
seines Lebens widmete er der Bearbeitung der 
halachischen Midraschim für das von der *Ge- 
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des 
J.-tums herausgegebene Corpus Tannaiticum, 
wovon Bd. 3, Sifre zu Numeri, 1917 erschien. Die 
Fortsetzung zum Deuteronomium und die *Me- 
chilta hinterließ er im Manuskript fast voll- 
ständig bearbeitet. — Durch sein Breslauer Lehr- 
amt angeregt, betrieb er aufs eifrigste das Stu- 
dium der j. Religionsphilosophie des MA’s. 1898 
begann er eine groß angelegte Veröffentlichung 
über „„Die Psychologie bei den j. Religionsphilo- 
sophen des MA’s von Sa’adia bis Maimuni‘“, die 
bis auf die letzten Teile von ihm durchgeführt 
wurde. Abgesehen von den hier gelieferten wert- 
vollen Beiträgen zum Verständnis der Erkenntnis- 
theorie und der Auffassung von der :*Prophetie 
bei den j. Philosophen haben diese Abhandlungen 
hohen Wert durch die gründlichen Untersuchun- 
gen der arab. und griech. Quellen. Diese führte er 
auch in besonderen Studien, wie z. B. „„Über den 
Einfluß der griech. Skepsis auf die Entwicklung 
der Philosophie bei den Arabern“, durch. Seine 
grundgelehrten und scharfsinnigen Forschungen 
fanden weitgehende Anerkennung seitens der Fach- 
kreise. H. war auch Mitarbeiter der MGWJ, der 
ZDMG sowie von hebr. Zeitschriften. 


Lit.: Brann, S. 115f., 133; Elbogen in AZJ, 1921, 
Sol. 
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HORRA ist ein palästinensisch-jüd. Volkstanz 
arabischen Ursprungs, der nach einer monoton- 
leidenschaftlichen Melodie getanzt wird und bei 
der eingewanderten j. Jugend in Palästina sehr 


. beliebt ist. 


W, A I. 5 
HORWITZ, 1. Aron, Schulmann, geb. 1812 


in Strelno (Posen), gest. 1881 zu Berlin, war 
1838—40 Lehrer an der j. Gemeindeschule in 
Danzig und errichtete 1845 in Berlin eine j. 
höhere Knabenschule, die bis 1850 bestand. 
Später wurde er Leiter der j. Gemeindeknaben- 
schule zu Berlin, die noch Jahrzehnte nach sei- 
nem Tode im Volksmund die „Horwitzsche 
Schule“ hieß, und leitete seit 1859 gleichzei- 
tig die Jüdische Lehrerbildungsanstalt. H. gab 
u. a. heraus: (mit M. Steinschneider) „Imre bina““, 
2 NEN, Spruchbuch für j. Schulen, ferner 
„Hebräische Lesefibel“ (15. Aufl. 1898) und 
„Grundriß der deutschen Grammatik“. H. 
veröffentlichte auch Sammlungen seiner Ge- 
dichte, von denen die ‚‚Predigtlieder‘“ die be- 
kanntesten sind, da sie in die Gebetbücher der 
neueren Synagogen in Berlin aufgenommen 
wurden. 

Lit.: M. Holzman, Gesch. der Jüd. Lehrer-Bil- 
dungsanstalt in Berlin, S. 74—118; Joseph Gutmann, 
Festschrift zur Feier des hundertjährigen Bestehens 
der Knabenschule der Jüd. Gemeinde in Berlin, 
S. 58—74. 

E. Ss. 6s. 


2. Bernhard, engl. Schachmeister (1809—85), 
einer der bedeutendsten Theoretiker des *Schach- 


spiels. 
Lit.: Dictionary of National Biography, XXIII. 
T% 1% S. 


3. Karl, Komponist, geb. 1884 in Wien, gest. 
1925 in Salzburg, nach kleineren Kapellmeister- 
posten 1911—14 Kapellmeister am Deutschen 
Landes-Theater in Prag. H. war Komponist 
sehr moderner Richtung von Liedern, 2 Streich- 
quartetten, einer Ouvertüre u. a. 

7% A.E. 


4. Maximilian, geb. 1856 in Berlin, gest. 1917 
daselbst, war einer der richtunggebenden Ver- 
treter der Berliner Anwaltschaft. H. war der 
erste Vorsitzende des *,,Centralvereins deutscher 
Staatsbürger j. Glaubens‘ und, nachdem kurze 
Zeit Martin *Philippson dies Amt bekleidet hat, 
auch Präsident des *,, Verbandes der deutschen 
Juden“. Als Vorsitzender des Centralvereins hat 
H. außerordentliches geleistet, besonders im 
Zusammenwirken mit seinem Freunde Eugen 
*Fuchs. Wenn man Fuchs im wesentlichen als 
Schöpfer der geistigen Welt des Centralvereins 
betrachten darf, so war es H., der den Ideen 
praktische Formen gab. Seine Ideen hat H. 


in zahlreichen ' Aufsätzen in der alten (C.-V. 
Zeitschrift „„Im Deutschen Reich‘ niedergelegt. 


W, H. Stn. 


HOSCHAJA RABBA (im palästinensischen 
Talmud Oschaja Rabba), palästinensischer 
*Amoräer der 1. Generation, lebte um 200 n. 
zuerst in Sepphoris, später in Cäsarea, Schüler 
*Bar Kapparas und R. *Chijas, deren entgegen- 
gesetzte Lehrweisen er in sich vereinte. Durch 
seine Teilnahme an der von R. Chija ange- 
legten *Barajtasammlung wurde und blieb er 
einer der einflußreichsten Lehrer, dessen Bei- 
träge sich z. T. in der *Tossefta, z. T. in sonsti- 
gen Sammelwerken, auch im Talmud selbst 
finden. Auf weiten Reisen mühte er sich, den 
Bestand dieser Lehrsätze zu vermehren. Da- 
durch wurden wichtige und lang schwebende 
Fragen zur Entscheidung gebracht (b. Sabbat 
145b). H. war auch der Lehrer des *Jochanan 
bar Nappacha, von dem die Anlage des jerusa- 
lemischen Talmuds stammt. R. Jochanan warf 
ihm vor, daß er in 18 Jahren nur eine Les- 
art von ihm gelernt habe (b. Eruw. 53a; doch 
s. Jew. 121b und ähnl.). Anders urteilt R. *Elea- 
sar b. Pödat, der Schüler R. Jochanans, der sich 
oft in H. R.’s Namen äußert und dabei zeigt, 
wie dieser seine Sätze aus dem Zusammenhange 
der *Mischna gezogen hat (s. Jochanan bar 
Nappacha). Außer der Mitarbeit an der Tos- 
sefta wird auf H. R. der *Midrasch Rabba zur 
*Tora zurückgeführt, Doch finden sich im 
Midrasch weit spätere *Haggadisten, sodaß 
diese Zurückführung nicht wörtlich genommen 
werden kann. Vielleicht kommt sie daher, 
daß, weil man in der *Mechilta den Namen R. 
*Ismaels am Anfang fand, im *Seder olam den 
R. *Jose’s und diese wirklich jenen Werken die 
erste Gestalt gegeben haben, man im Midrasch 
zu *Böreschit, wo H. R. am Anfang steht, das 
Gleiche vermutete. Es handelt sich hier vielleicht 
auch nur um die erste Gestalt dieses Midrasch, 
oder der Name H. R.’s ist nur als Vf. des An- 
fangssatzes erwähnt. 

Lit.: Halevy II, S. 253— 258; Bacher, The Church 
Father Origen, and Rabbi Hoshaya, in JQOR II 
(1891), 357—360; Frankel, Einl,, S. 74a;- JE VI, 
475£. 


E. LDEAUHS 


HOSCHANA RABBA (7271 NYViT „Großes 
Hoschana‘), der 7. Tag des *Sukkotfestes, der 
letzte seiner Halbfeiertage (Chol hamo’ed). Die- 
ser Tag nahm schon in der Zeit des zweiten 
*Tempels eine Sonderstellung ein. Die Litur- 
gie erinnert teilweise an die der Vollfeiertage. 
Die Umzüge mit den *Feststräußen, die an 
allen Tagen des Festes nur einmal stattfinden, 
finden am H. r. siebenmal statt, und bei je- 
dem Umzug wird ein H.-Lied (s. Hoschanot) 
gesungen (daher der Name das „große H.“). 


Hoschanot 
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Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Umzug an Hoschana Rabba. 
(Nach einem Stich von B. Picart) 


Dabei werden alle *Torarollen für den Rund- 
gang um dieselben aus der heiligen Lade ausge- 
hoben, während an den vorhergehenden Tagen 
des Festes nur eine ausgehoben wird. Nach den 
Umzügen wird, mit Anknüpfung an einen Fest- 
brauch aus der Zeit des zweiten Tempels. ein 
Strauß aus Zweigen der Bachweide, volkstüm- 
lich „Schanes“ gen. (von H. abzuleiten), für die 
letzten Gebete zur Hand genommen und „abge- 
klopft“. Die Bachweide symbolisiert die Frucht- 
barkeit des Regenwassers, um die am Laub- 
hüttenfest gefleht wurde (s auch Hoschanot- 
Wasser). Seit dem späten MA entwickelte sich 
der Brauch, in der Nacht zum H.r. das 5. Buch 
Moses, die Psalmen, Stücke aus dem *Sohar zu 
lesen und *kabbalistische Gebete zu sprechen. 
Diese Sitte wie überhaupt die bes. Bedeutung 
des Tages hat ihr Motiv darin, daß H. r. den 
Abschluß des Laubhüttenfestes bildet, mit dem 
die Entscheidung über die Gewährung des Regens 
für das kommende Jahr fällt und somit das gött- 
liche Gericht, das am *Rosch haschana einsetzt, 
sich vollendet. 


Lit.: OCh 664; Sukk. IV u. V u. zugehöriger Tal- 


mud; Tikkun lel schawuot welel hoschana rabba; 
JE VI, 476ff. 
E. M.J. 


HOSCHANOT (N2>'%577, Mehrzahl von hoschana 
nV „Hilf doch“), Bez. von *Pijutim für die 
*Hakkafot am *Sukkot. Der Name stammt von 
der bei diesen Umzügen vorgetragenen Bitte, 
Ps. 118, 25 Hoschiana (8) n2”OiT „hilf doch“), 
dem Hosianna des Neuen Testaments. Diesen 
Refrain, der aram. in die Form hoschana ver- 
kürzt wurde, übernahm man später als Bezeich- 
nung für den *Feststrauß oder wenigstens die 
Weidenbündel am Sukkot, die man in der Hand 
hielt, wenn man die Umzüge in der Synagoge 
veranstaltete und den Refrain hoschana sang. 
Für diesen wurden auch alphabetische Lita- 
neien verfaßt, deren Gesang durch den Ausruf 
hoschana unterbrochen wurden, und schließlich 
setzte man an die Stelle der einfachen Lita- 
neien kunstvolle Lieder, die man ebenfalls H. 
nannte. Diese Gattung wurde im frühen MA viel- 
fach angebaut; es gibt in den gedruckten und 
handschriftlichen Gebetbüchern zahlreiche Dich- 


Gesetzt von Arno Nadel. 
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Stich u.Druok v. OscarBrandstetter, Leipzig. 


Alte polnische Weise. 


Andante. Mit inniger Feierlichkeit. 
LU- ma-an a- mi- toch, !- ma - anb - ri-ssoch, I- marangod-loch 


Kantor. 


"HAUSCHANO-GESANG:. 


(Beim Rundgang mit dem Feststrauß an den beiden ersten Sukkot-Tagen undam Hoschana Rabba) 
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tungen, die zur Gruppe der H. gehören. Noch 
heute werden sie bei den Umzügen am Sukkot 
in der Synagoge gesungen. Standen urspr. die 
Hakkafot und die zugehörigen Gebete mit einem 
Kultus der Fruchtbarkeit in Verbindung, so wur- 
den sie später, als die J. ihrem Boden und dem 
Ackerbau überhaupt mehr und mehr entfremdet 
wurden, geistig aufgefaßt und mit der *messiani- 
schen Erlösung in Verbindung gebracht; nationale 
Erinnerungen und Hoffnungen bilden daher den 
hauptsächlichsten Inhalt der poetischen H. 
Lit.: Elbogen, S. 219f. 
1. E. 


HOSCHANOT-WASSER, Wasser, indem man die 
am siebenten Tage des *Sukkotfestes (*Hoschana 
rabba) nach dem Abschluß der Hoschana-Gebete 
abgeklopften Bachweidenbündel, die sog. Hoscha- 
not (vulgär Schanes; s. Hoschana rabba), ge- 
kocht hat, und das oft in *chassidischen Kreisen 
in Osteuropa auf Empfehlung mancher *Zaddikim 
als sympathetisches Mittel gegen allerlei Schmer- 
zen, Zahnweh, Lähmungen u. dgl., in Anwendung 
gebracht wird. Das H.-W. wird entweder als 
Medizin eingenommen oder zur Befeuchtung 
eines Lappens benutzt, der auf die kranke Stelle 
gelegt wird. Die vor die heilige Lade geworfenen 
Hoschanot werden vom Synagogendiener weg- 
geräumt und verbrannt; viele Hoschanot fallen 
aber hinter die Lade, von wo sie im Laufe des 
Jahres im Bedarfsfalle zu Heilzwecken hervor- 
geholt werden. Manche entzünden mit den ab- 
geklopften Hoschanot, als durch eine rituelle 
Handlung bereits geweihtem Brennmaterial, das 
Feuer beim Backen der *Mazzot vor *Pessach 
und symbolisieren gleichzeitig auf diese Weise 
den Zusammenhang des Sukkotfestes mit dem 
Pessachfeste.e. Die *Kabbala mißt dem Akte 
des Hoschanot-Abklopfens bes. Bedeutung bei, 
worauf der Glaube an die Heilwirkung des 
H.-W.’s zurückzuführen sein dürfte. H.-W. 
gilt in manchen Volkskreisen des Ostens auch 
als erprobtes Mittel zur Beförderung des 
Kindersegens, weil der Zahlenwert der Buch- 
staben von 7272 (Arawa „‚die Bachweide“, aus 
der die Hoschana besteht), 70 + 200+2+5 
gleich dem Zahlenwerte von ?I1 (sera „Sa- 
men, Nachkommenschaft‘‘) 7 + 200 + 70 = 277 
ist. 

Lit.: OCh, $ 664; Sohar, Abschnitt: Zaw, Blatt 
32b (Glosse nezuze orot); S. Rappaport, „Krankheit“, 
in „Der Jude“, Jhg. VI. 

E. See har 


HOSEA (FR Hoschea = „‚Hilfe‘“‘), 1. der erste 
im Buche der ‚Zwölf Kleinen *Propheten‘‘, des 
*Amos jüngerer Zeitgenosse, aber in der Haupt- 
sache während der den Sturz der * Jehu-Dynastie 
begleitenden inneren und äußeren Wirren des 
Reiches *Israel wirkend, das damals von Tiglat- 
Pileser von *Assyrien tributpflichtig gemacht 
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und schließlich 722 zerstört wurde. H., den uns 
seine Schrift persönlich besonders naherückt, 
erscheint als überaus warmherziger, tieffühlender, 
aber auch zu höchster Leidenschaftlichkeit nei- 
gender Mensch, ein echter Ekstatiker, der nur in 
Rücksicht auf den in sich wirksam erlebten Gott 
handelt. Ihn fühlt er aus seiner Seele reden, seinen 
Auftrag glaubt er zu vollziehen, als er eine Dirne 
— Gomer bat Diblaim (27227 n2 223) — freit 
und seinen Kindern Namen gibt, die den Abfall 
des Volkes von Gott versinnbilden (1, 2—9). 
Diese Tat soll die Abtrünnigkeit *Israels, welches 
das zwischen ihm und seinem Gott gestiftete Lie- 
besverhältnis zerstört hat, zum schrecklichen Aus- 
druck bringen. Und das ist der Grundton des 
ganzen Buches: Das Volk kennt keine Liebe und 
Treue, nicht die innerliche Hingebung der Seele 
an Gott, die den Sinn der *Frömmigkeit ausmacht. 
Mit dieser Forderung tritt H. ebenbürtig neben 
den gefühlstiefsten aller *Propheten, * Jeremia. 
Aus dem Gebot der Liebesgemeinschaft mit Gott 
versteht sich des Propheten Gleichgültigkeit gegen 
äußeren Kult, in dem er nicht den Ausdruck des 
bräutlichen Verhältnisses zwischen Gott und Volk 
erblicken kann, sondern nur die Nachahmung 
*kanaanitischen Tandes (2,10f.).. Aus dem 
wahren Gottesdienst der liebenden Hingebung, 
des Vertrauens und der Gläubigkeit fließt das 
rechte sittliche Verhalten von Mensch zu Mensch. 
Weil von diesem keine Spur zu finden ist, bedroht 
der Gerichtsspruch das Volk mit dem Untergang; 
— 5, auch Art. Bibel, Bd. I, Sp. 970, sowie bes. 
den Art. Propheten. 


Lit.: Handkommentare; A. Wünsche, Der Prophet 
H., übersetzt u. erklärt mit Benutzung der Targumim 
u. der j. Ausleger Raschi, Aben Esra, D. Kimchi, 1868; 
W. Stärk, Das assyr. Weltreich im Urteil der Prophe- 
ten, 1908; Prätorius, Bemerkungen zum Buche H., 1918; 
Nowack, Amos und Hosea. 


M. Wr. 


3. H. ben Ela, keilschriftlich A-u-si, der letzte 
König von *Israel, 733—725 v. Er leitet die Ver- 
schwörung gegen seinen Vorgänger *Pekach, er- 
mordet diesen und wird von Tiglat-PileserIV. von 
* Assyrien auf den Thron gesetzt (Il. Kön. 15,30). 
Auch in den Annalen. Tiglat-Pilesers ist dieses 
Ereignis verzeichnet: „Da sie Pakacha (Pekach), 
ihren König, gestürzt haben, setzte ich A-u-si 
(Hosea) über sie“. Nach dem Tode Tiglat-Pile- 
sers (727) sagt sich H. aber von der Oberherr- 
schaft Assyriens los und beginnt geheime Ver- 
handlungen mit So (Sewe), dem König von 
*Ägypten, woraufhin die Assyrer unter Salma- 
nassar V. in Israel einfallen und H. ins Gefängnis 
werfen (II. Kön. 17, 3ff.). Nach mehrjähriger 
Belagerung wird 722 *Samaria von Sargon II. 
zerstört. 

Lit.: Kittel zu den zitierten Stellen, in Nowacks 
Handkommentar zum AT, 1900; Dubnow I, 198ff. 

5; Ch. Seh. 
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Hosianna s. Hoschanot. 
Hospitäler s. Krankenhäuser. 


Hospitäler in Palästina s. Palästina, Gegen- 
wart, Gesundheitsverhältnisse, 


HOSTIENSCHÄNDUNG. Die J. wurden im 
MA vielfach und mancherorts sogar bis in die 
neue und neueste Zeit beschuldigt, aus Haß 
gegen das Christentum Hostien entwendet oder 
von christlichen Dieben gekauft zu haben, um 
sie zu durchstechen, zu zerstoßen, mit Füßen zu 
treten oder Spott mit ihnen zu treiben. Hierzu 
gesellte sich häufig noch die Behauptung, daß 
die „‚geschändeten“ Hostien Wunder gewirkt, 
bes. daß sie wie lebendige Körper geblutet hät- 
ten. Das den J. vorgeworfene Verbrechen mußte 
der christlichen Bevölkerung um so schändlicher 
erscheinen, als ja die katholische Kirche lehrt, 
im Abendmahlsbrot (Hostie) den Leib Christi 
zu verehren. Die Beschuldigung knüpfte so 
an den alten Vorwurf von der Kreuzigung 
* Jesus durch die J. an und wollte dem Volke 
deutlich vor Augen führen, daß die J. auch noch 
nach Jahrhunderten den Leib Christi zu foltern 
trachteten. Daneben hatte sie wohl häufig auch 
den Zweck, dem nicht so recht an einzelne 
Dogmen und Wunder glaubenden Volke ‘ein 
leibhaftiges Wunder vorzuführen, und fand 
ihren Nährboden darin, daß die J. als Geld- 
geber und Pfandleiher auch Kirchengeräte aus 
edlem Metall belehnten, bis eine Rabbinersynode 
(wohl bald nach dem 2. *Kreuzzuge) beschloß, 
daß kein J. Kruzifixe, Kirchengeräte und ähn- 
liches kaufen dürfe, weil dies Gefahren für alle 
J. heraufbeschwören könnte. Äußeren Anlaß 
für die Beschuldigung boten wahrscheinlich die 
roten Flecke, die sich häufig an den Hostien 
zeigten, wenn sie lange aufbewahrt blieben, 
und nichts anderes als eine Pilzbildung dar- 
stellten. 

Wann die Anklage der H. zum ersten Male 
gegen die J. auftauchte, ist nicht sicher fest- 
zustellen. *Stobbe hält gegen L. *Zunz und 
Depping, die die Anfänge dieser Beschuldigung 
schon ins 11. Jhdt. n. verlegen, das ausgehende 
13. Jhdt. für die Zeit der „Erfindung‘ dieser 
Verleumdung. Dazu sei bemerkt, daß ähnliche 
Beschuldigungen schon früher erhoben wurden. 
So berichtet z. B. Gregor von Tours, daß ein J. 
ein gestohlenes Christusbild gegeißelt habe, bis 
Blut aus ihm floß. Die Beschuldigung wurde ge- 
wöhnlich im Zusammenhang mit der Anklage 
des Ritualmordes (*Blutbeschuldigung) erhoben 
und erscheint stets wie einschon lange bekannter 
Vorwurf. Soweit geschichtliche Daten vorliegen, 
ist schon für 1247 eine Judenverfolgung auf 
Grund des H.-Märchens für Beelitz (Branden- 
burg) und: 1290 für *Paris nachweisbar. Be- 
sonders heftige Verfolgungen der J. brachen im 
Zusammenhang mit der Beschuldigung der H. 
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im selben Jhdt. in Franken und *Bayern aus. 
1298 wurden nämlich die J. in Röttingen (Fran- 
ken). beschuldigt, eine Hostie gestohlen und in 
einem Mörser zerstoßen zu haben, sodaß Blut 
aus ihr geflossen sei. Darauf entfesselte ein 
Edelmann namens *Rindfleisch eine Juden- 
verfolgung, der in Bayern alle Gemeinden, mit 
Ausnahme von *Regensburg und *Augsburg, 
zum Opfer fielen, und die sich über Bayern und 
Franken hinaus, bis nach Österreich erstreckte. 
Auch. das Blutbad unter den J. in *Deggendorf 
(1337), das in Bayern, Böhmen, Mähren und 
Österreich die traurigsten Folgen hatte, ging 
von der Beschuldigung, die J. hätten mit Hostien 
Frevel getrieben, aus. 1399 wurde ferner in 
*Posen gegen 13 J. die Anklage der H. erhoben, 
mit dem Erfolg, daß alle Beschuldigten ver- 
brannt wurden. 1404 erlitten die J. in Salzburg 
und Hallein aus dem gleichen Anlaß das gleiche 
Schicksal. 1408 wurde die Beschuldigung der 
H. in Segovia (Spanien) erhoben, und die J., 
darunter der Leibarzt des verstorbenen Königs 
Don Meir Algöadez, gefoltert und ermordet. 
1420 wurde nach einem erfolglosen Versuche, 
drei ertrunkene Christenknaben zu Blutzeugen 
gegen die J. *Wiens zu verwenden, die „‚Meß- 
nerin von Enns“ beschuldigt, einem reichen J. 
namens Israel eine Hostie verkauft zu haben, 
der sie dann an die J. in und außerhalb Öster- 
reichs versandt habe. Diesmal hatte die Be- 
schuldigung zur Folge, daß alle J. Österreichs 
ein Jahr lang gefangen gehalten wurden, viele 
im Kerker Selbstmord begingen, über hundert 
in Wien verbrannt wurden und Erzherzog 
Albrecht den J. den Aufenthalt in Österreich 
verbot (Wiener Gösera), Auch *Capistranos 
Predigten gegen die J. hatten ihren blutigen Er- 
folg in erster Reihe dem Umstande zu ver- 
danken, daß die Anklage erdichtet wurde, einer 
der angesehensten J. *Breslaus habe eine Hostie 
geschändet. So wurden in Schlesien viele J. 
getötet, 41 allein in Breslau verbrannt (2. Juni 
1453), alle übrigen, nachdem man ihnen die 
Kinder geraubt und getauft hatte, des Landes 
verwiesen und ihr Vermögen beschlagnahmt. 
1478 wiederholte sich die Anklage der H. mit 
gleichem Erfolg in Passau, 1492 in Sternberg 
(Mecklenburg), 1496 werden hauptsächlich in- 
folge der Verhetzungen der *Dominikaner, die 
unter anderem gegen die J. auch die Beschul- 
digung der H. erhoben, die J. aus Steiermark, 
Kärnten und Krain ausgewiesen. 1498 erfolgte 
auf Grund derselben Anklage die Vertreibung 
der J. aus Salzburg und aus *Nürnberg. 1510 
wurden die J. *Brandenburgs der H. beschuldigt _ 
und 38 J. am 19. Juli 1510 in *Berlin ver- 
brannt. Auch im ganzen 16., 17. und 18. Jhdt. 
hörte die Beschuldigung der J., sie schändeten 
Hostien, nicht auf. So setzte 1554 der zur Be- 
kämpfung der Reformation nach Polen entsandte 
päpstliche Legat Lippomano eine H.-Anklage ins 
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Darstellung der Hostienschändung in Sternberg 
vom Jahre 1492, 
nach einem gleichzeitigen Lübecker Stich, 


Werk. Man beschuldigte ein Dienstmädchen, 
unter dem Vorwande, das Abendmahl zu emp- 
fangen, in der Dominikanerkirche zu Sochaczew 
eine Hostie entwendet und den J. verkauft zu 
haben. Diese hätten die Hostie durchstochen, bis 
Blut aus ihr geflossen sei. Eine Anzahl J. wurde 
daraufhin zum Tode verurteilt. König Sigis- 
mund August verweigerte freilich diesen Todes- 
urteilen die Bestätigung mit der Begründung, 
er sei kein Narr, daß er an blutende Hostien 
glaube, aber der Bischof von CGhelm lälschte 
einen königlichen Brief und ließ das Todesurteil 
an drei Juden eiligst vollstrecken. Über diesen 
Justizmord aufs Höchste empört, bestimmte der 
König auf dem Reichstag zu Warschau 1557, daß 
in Zukunft im Falle einer Anklage gegen J. wegen 
Ritualmord oder H. die Gerichtsbarkeit aus- 
schließlich dem Sejm zustehe. Für das 17. TER 
wird die Beschuldigung der H. nur gelegentlich 
erwähnt, so z. B. gegen die *Marranen Portugals. 
Als in Lissabon 1672 in einer Kirche ein kost- 
bares Ziborium gestohlen und die Hostie weg- 
geworfen wurde, wurden Marranen eingekerkert 
und gefoltert, bis sich als Dieb ein Christ heraus- 
stellte. 

Mit der zunehmenden Aufklärung ist in der 
neuesten Zeit der Glaube an die blutenden 
Hostien und die Anklage der H. gegen die |; 
immer mehr geschwunden. Trotzdem hat auch 
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noch im 19, Jhdt. die Beschuldigung der H, im 
Kampfe gegen die J. eine Rolle gespielt. In 
der *Damaskusaflüre von 1840 wurde zu der 
Ritualmordbeschuldigung auch das Märchen 
der H. aus der judenfeindlichen Rüstkammer 
hervorgeholt und zum Zwecke der Aufreizung 
der Bevölkerung ein altes Lügenbuch der 
Mönche, das vorgab, auch den Hostienfrevel 
der J. aus ihrem Schrifttum beweisen zu kön- 
nen, ins Arabische übersetzt. Im allgemeinen 
aber hat die Beschuldigung der H. in der neueren 
Zeit im Kampfe gegen J. und J.-tum die Be- 
deutung verloren, die ihr noch am Anfang der 
Neuzeit in den Schriften von *Pfefferkorn, Jo- 
hann Eck, Alfonso de Spina und *Kisenmenger 
beigelegt wurde. 

Lit.: Aretin, Geschichte der J. in Bayern, Landshut 
1803: Aronius, Nr. 542; Altmann, Geschichte der J. 
in Salzburg, Stadt und Land, Berlin 1913; D, Chwolson, 
Die Blutanklage und sonstige mittelalterliche Be- 
schuldigungen der J., Frankfurt a, M. 1901; Graetz 
VIl—X; Stobbe, S. 187, 292; Sternberg, Geschichte 
der J. in Polen, S. 139f,; Wertheimer, Die J. in Öster- 
reich; Dubnow V und VI (Register). 


M, A. A. S. H, L. 


Zu den vielfachen Beschuldigungen, Hostien 
geschändet zu haben, trat oft die Behauptung, 
die durchstochenen Hostien hätten geblutet. 
Die scheinbare Blutbildung erklärt sich durch 
die Ansiedlung von farbstoffbildenden Pilzen. 
Der an sich farblose Bacillus prodigiosus ( 
wunderwirkender B.), der auf Brot, Kartoffeln, 


Agar, Nährgelatine und anderen Nährböden 
wächst, bildet, wenn der Sauerstoff der Luft 


Zutritt hat, in seinen Kulturen einen blutroten 
Farbstofl. Bildung von allerlei Farbstoflen 
(grün, blaugrün, tielblau, zitronengelb u. a.) 
durch Bakterien ist eine gewöhnliche Erschei- 
nung; so ist der Bacillus pyoeyaneus, auf den 
der „blaue Kiter‘“ zurückzuführen ist, allgemein 
verbreitet. Andere abergläubische Vorstel- 
lungen von „Blutbildung‘“ Blut, das vom 
Himmel gefallen ist, Blutschnee, Blut in Form 
von Kreuzchen auf Kleidern, blutige Ahren auf 
dem Felde, Blut, das die Erde oder die Waffen 
ausschwitzen u. ä. finden ihre Erklärung 
darin, daß ungeheure Massen rötlichen Staubes 
durch Luftströmungen weit fortgetragen wer- 
den können, um dann durch die eigene Schwere 
oder bei Regen zur Erde zu sinken. Kin solcher, 
nicht seltener rötlicher Staubregen westlich von 
Afrika stammt z. B. aus dem Laterit des Sudan, 
Rötlicher Staub kann auch durch Herbei- 
führung von Algen und anderen kleinsten Lebe- 
wesen sowie durch rote Absonderungen be- 
stimmter Insekten entstehen. Ähnlich entstehen 
Tinten-, Schlamm-, Schwefel- [Blütenstaub], 
Stein- und Tier- [Frösche, Fische|-Regen. Vgl. 
die Art. *Manna, /achteln. 
AUS: 


Hotpaal s. Hebräisch (unter C. Grammatik). 
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HOTTINGER, JOHANN HEINRICH,  christ- 
licher Orıentalıst, *Hebraist und Kırchenhisto- 
riker, lebte in Zürich und Heidelberg, gest. 1667, 
bekannt durch seine Werke: „„Grammatica quat- 
tuor Iınguarum, hebr., chald., syr. et arab. har- 
monica“ (1658), „„Etymologicum orientale‘“ und 
„Historia orıentalıs““. 

Lit.: Steinschneider in ZHB III, S. 49. 


E. M.M. 
Hoza’a s. Tora-Vorlesung. 


HUBERMAN, BRONISLAW, Violinvirtuose, 
geb. 1882 in Gzenstochowa bei Warschau, 1892 
Schüler von J. *Joachim, seit 1893 reisender 
Virtuose, der feinsten technischen Schliff mit 
Temperament und Geist verbindet. H. schrieb: 


„„Aus der Werkstatt des Virtuosen“ (Wien 1912). 
"IT: A. E. 


HÜBSCH, ADOLPH, Rabbiner, geb. 1830 in 
Szentmiklös, gest. 1884, nahm an der *Revolu- 
tion von 1848 als Soldat teil, studierte seit 1858 
an der Univ. Prag und wirkte dort auch als 
Rabbiner und Prediger. 1866 wurde er in New 
York Rabbiner der Gemeinde „‚Ahawat ches- 
sed“, wo er sich durch vorbildliche Organi- 
sierung des Unterrichts auszeichnete. Seine 
Hauptwerke sind: „‚Die 5 Megillot‘‘ (Prag 1866), 
„„Gems from the Orient‘ (1885) und eine deutsche 
Predigtsammlung. 

Lit.: JE VI, 486f. 


E. D.E. 


HUGH of LINCOLN, angebliches Opfer eines 
Ritualmordes durch die J. von Lincoln (1255). 
In dem Hausbrunnen des J. Jopin oder Joscefin 
wurde am 29. Aug. 1255 der Leichnam eines 
achtjährigen Knaben gefunden. Der bei der Auf- 
findung anwesende Geistliche Johann von Lexing- 
ton überredete darauf den erschreckten J. zur 
Aussage, daß das Kind gelegentlich einer Zusam- 
menkunft angesehener englischer J. in Lincoln 
von diesen gekreuzigt worden sei. Der Leichnam 
wurde unter großem Pomp in der Kathedrale 
begraben. Das Ereignis hatte ein furchtbares 
Nachspiel, als König Heinrich III. einen Monat 
später nach Lincoln kam. Er ließ den J. Jopin 
von einem wilden Pferd zu Tode schleifen, 92 
andere J., darunter auch stadtfremde, verhaften, 
nach London bringen und einen Teil von ihnen, 
ohne daß sich der mindeste Anhaltspunkt für 
eine Beschuldigung ergeben hätte,hinrichten und 
ihr Vermögen konfiszieren, während die übrigen 
nach langer Haft gegen ein Lösegeld freigelassen 
wurden. Der Vorfall wurde in französ., schott. 
und engl. Balladen, die bis heute erhalten sind, 
besungen. 

Lit.: Hume, St. Hugh of Lincoln, 1849; Dubnow V, 
64; JE VI, 4A8f. 

M. W. St. 


HUGO, VICTOR, christl. französ. Dichter, 
geb. 1802 in Besancon, gest. 1885 in Paris, Mit- 
glied der Acad&mie Frangaise und während des 
Königreichs Pair von Frankreich. In seinen 
Dramen stellt er einige j. Gestalten dar: in 


Cromwell (1827) den Wucherer, Astrologen und 


Hexenmeister Manasse£, in „Marie Tudor“‘ (1833) _ 


einen J. in gelber Mütze; in den „Burgraves‘“ 
(1843) machte er in der Erzählung des Guan- 
hamara Anspielungen auf die *Ritualmord- 
Legende. H. beharrt nämlich bei dem Glauben, 
daß die J. des MA’s auf die christlichen Ge- 
walttaten mit einer „Rache im Dunklen‘ er- 
widert hätten. In ‚Torquemada“ (1869) ist 


der Großrabbiner Moise ben Habib mit Sym- 


pathie gezeichnet. Andere Werke H.’s nehmen 
ihren Stoff aus der Bibel, z. B. „La Legende des 


Siecles‘“ oder aus der. Geschichte. H., der einer 


der eifrigsten Verteidiger der zweiten französ. 


Republik war und als der ‚‚Vater“ der dritten 


Republik (1870) angesehen wird, wurde 1882 zum 


Präsidenten des Hilfskomitees für die russischen 
J. gewählt, zu deren Gunsten er einen Appell 
und einen Protest gegen die *Pogrome ergehen 
ließ, der von der gesamten europäischen Presse 
abgedruckt wurde. 

Lit.: P. Paraf, Vietor Hugo et Isra@l, in Univers 
Israelite Nr. 27, 1928; Jewr. E. VI, 858—9. 


N, S. Mn. 


HULDA (7727), Prophetin, Gattin des Sallum, 
eines königl. Kleiderhüters. ‚Als im 18. Jahre 
der Regierung *Josias von *Juda (623) im *Tem- 


pel zu Jerusalem ein vorher unbekanntes Gesetz- 


buch gefunden wird und der König eine Re- 
form des Kultus gemäß den Grundsätzen dieser 
Schrift bewirken will, wird H. um Rat angegangen 
und verkündet die göttliche Weisung, daß die An- 
ordnungen dieses Buches gottgewollte Satzungen 
seien (11. Kön. 22, 13ff.). Die kritische *Bibel- 
wissenschaft sieht in diesem von der Prophetin 
anerkannten Gesetz den Hauptteil des Deutero- 
nomiums (vgl. die Art. *Bibel, Bd. I, Sp. 971f. 
und *Dewarim). 
Lit.: Kommentare zu den Königsbüchern. 


M. Wr. 
Huldah s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 


Palästina. 


HULDSCHINER, RICHARD, Schriftsteller und 
Arzt, geb.1872 in Gleiwitz, in Bozen aufgewachsen, 
ließ sich 1898 in Hamburg als Arzt nieder, über- 
siedelte aber von dort wieder nach Tirol und dann 
nach München. Mit seinem Roman „Die stille 
Stadt‘ (1904) gab H. sein aufschlußreichstes Werk, 
in dem er viel autobiographisches Material ver- 
arbeitet hat. Die Landschaft und die Menschen 
Tirols hat er, auch in dem Novellenband ‚Arme 
Schlucker“ und der Erzählung ‚‚Fegefeuer‘‘, mit 
dunklen Farben, unter Betonung des Elementar- 
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Triebhaften dargestellt. Sein Stil hat eigentüm- 
liche, schwere Akzente. Heiterer in der Fassung 
sind die in Tirols Vergangenheit spielenden Er- 
zählungen .‚Starkenberg“ und ‚‚Das adlige 
Schützenfest“. 1912 gab er sein Mysterienbuch 
„Der Tod der Götter“ heraus, historische Visionen 
des Völkeruntergangs, des Kulturverfalls, der 
Zeitaltergegensätze. Auf dieser Bahn fortschrei- 
tend schuf H.in dem Roman ‚,‚Beatus‘ ein Werk, 
das in einem autobiographischen Rahmen drei 
Gestalten zusammenfaßt, verbunden durch den 
Gedanken der Seelenwanderung und der ewigen 
Wiederkehr. — H.’s Stellung zum J.-tum wird 
durch sein Bekenntnis zum *Zionismus charak- 
terisiert. 
z H. Br. 


Hule-See s. Merom-See. 


Humanisten s. *Erasmus von Rotterdam und 
*Reuchlin. 


Humanität s. Sittlichkeitslehre. 


HUMBOLDT, 1. Alexander von, weltberühmter 
Naturforscherund Physiker, vielseitiger Gelehrter, 
ein Hauptvertreter der deutschen Wissenschaft im 
18. Jhdt., geb. 1769 in Berlin, gest. daselbst 1859. 
H. war wie sein Bruder Wilhelm ein eifriger Vor- 
kämpfer der *Emanzipation der J. in Preußen. 
Ein häufiger Gast der *Berliner Salons und ein gu- 
ter Freund David *Friedlaenders, nahm er regen 
Anteilan denwissenschaftlichenund künstlerischen 
Bestrebungen unter den J. seiner Zeit. Für die 
Poesie der Bibel und für die Dichtungen *Ga- 
birols und Moses ibn *Esras fand er in seinem 
„Kosmos“ Worte tiefster Bewunderung. 

Lit.: ADB; Ben-Chananja, 1859, S. 273—276; )J. 
Loewenberg, Wilhelm und Alexander von H. im Ver- 
kehr mit ihren ältesten j. Freunden, in Wertheimers 
Jahrbuch für Israeliten, Wien 1866, S. 41—72; Israelit, 
1869, Nr. 47; AZJ 1882, Nr. 46. 

M. St. 

2.Wilhelm von, geistvoller Forscher und Staats- 
mann, preußischer Unterrichtsminister, geb. 1767 
in Potsdam, gest. im Schlößchen Tegel 1835. 
Durchdrungen von den Humanitäts- und Tole- 
ranzgedanken des 18. Jhdts., beschäftigte sich H. 
schon frühzeitig mit der * Judenfrage. Bereits als 
Kind galten er und sein Bruder Alexander, wie er 
später einmal seiner Frau Caroline schrieb, für 
„Schutzwehre des J.-tums‘. Verstärkt wurde sein 
Interesse für die J. noch durch den Besuch der 
Vorlesungen David *Friedlaenders, des Vor- 
kämpfers der *Emanzipation der preußischen J., 
und durch seine schwärmerische Verehrung für 
Henriette *Herz, mit der er einige Zeit in hebr. 
Kurrentschrift korrespondierte. Als preußischer 
Unterrichtsminister (1809) versuchte er dann seine 
Idee einer vollständigen, uneingeschränkten 
*Gleichberechtigung der J. in die Tat umzusetzen. 
Ließe sich doch, wie er in einem Gutachten erklärte 
(17. 7.1809), kein Rechtsgrund denken, warum 
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der Jude, der alle Pflichten der Christen erfüllen 
will, nicht auch der Rechte teilhaftig sein soll. 
Er bekämpfte auch die Auffassung seines Jhdts., 
daß der J. erst moralisch gebessert werden müsse, 
ehe er das Bürgerrecht erhalte; denn der Staat 
sei kein Erziehungs-, sondern ein Rechtsinstitut. 

Mit dem gleichen Eifer setzte er sich einige 
Jahre später auf dem *Wiener Kongreß — er ver- 
kehrte damals auch häufig in den Salons der Frau 
von *Eskeles und Fanny von *Arnsteins — für 
eine günstige Lösung der deutschen J.-frage ein. 
Sein Vorschlag, daß den „Bekennern des j. Glau- 
bens, insofern sie sich der Leistung aller Bürger- 
pflichten unterziehen, die denselben entsprechen- 
den Bürgerrechte eingeräumt‘ werden sollten, 
wurde zwar von den meisten Deputierten der 
übrigen Bundesstaaten abgelehnt, aber der mo- 
ralische Einfluß von H.’s starker, edler Persönlich- 
keit hat die endgültige Regelung des J.-problems 
im 19. Jhdt. bedeutsam gefördert. 

Lit.: Bruno Gebhard, W. von H. als Staatsmann; 
ADB; I. Freund, Die Emanzipation der J. in Preußen, 
1912, Bd. 1. u. 2; S. Baron, Die J.-frage auf dem Wiener 
Kongreß, 1920; W. von H.’s gesammelte Schriften, 
Bd. X; Wilh. und Caroline v. H. in ihren Briefen, 
hrsg. von Anna von Sydow, Bd. IV u. V, 1910—1912. 


M. St. 


HUMOR UND WITZ, JÜDISCHER. Die 
deutsche und französ. kritische Philosophie des 
19. Jhdts., die sich mit der Psychologie und Be- 
griffsbestimmung von H. und W. befaßte, hatte 
es versäumt, sich mit der Geschichte und Eigen- 
art des j. Humors zu befassen; erst moderne 
Autoren, wie z. B. der Däne Harald Höffding 
und Alexander *Moszkowski, haben sich wissen- 
schaftlich mit diesem Gegenstand beschäftigt. 

Der H. und der W. der J. ist uralt und war zu 
allen Zeiten vorhanden, so daß die Begabung, 
sämtliche Formen und Äußerungen des Seins 
witzig zu glossieren und zu ironisieren oder 
ihre komische Seite zu erkennen, geradezu 
als eine wesentliche Charaktereigenschaft der 
J. anzusprechen ist. Der jüdische W. und H. 
hat die Literaturen aller Völker befruchtet. 
Er vermeidet in seinen bleibenden Ausstrahlun- 
gen jeglichen bloßen Wort- und Situationswitz 
und reicht, philosophische Betrachtungen geist- 
voll erhellend, oft in seelische Tiefen hinab; er 
ist immer gutherzig, wird niemals roh oder ge- 
hässig. Edmund Edel sieht das spezifische 
Kennzeichen des j. Witzes in der Selbstironie 
und Elegie, die eine Folge der tragischen Schick- 
sale der J. sei, — die ihrerseits auch wiederum 
den Witz der J., als die mächtigste Waffe des 
Schwächeren, geweckt und geschliffen haben —, 
während Alexander Moszkowski die gedankliche 
Schärfe dieses H.’s rühmt und nachweist, daß 
alle philosophischen Probleme der Menschheit 
im j. Witz schon irgendeine blitzartige Beleuch- 
tung erfahren haben; Moszkowski gelangt zu der 
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Schlußfolgerung: „‚Der j. Witz ist das Funda- 
ment und die Krone alles Witzes überhaupt“. 
Daß H. und W. zu allen Zeiten Bestandteile 
j. Geistes waren, wurde wiederholt nachgewiesen. 
In der Bibel, im Talmud und im Midrasch 
spielt der Wortwitz eine große Rolle; s. Art. 
Wortspiel. Daß die Bibelauch Humoristik ent- 
hält, ist allerdings früher vielfach übersehen wor- 
len, weil man, unter rein theologischen Gesichts- 
punkten, dieses leichte literarische Genre nicht 
der Bibel für würdig hielt. Die wissenschaftliche 
Betrachtungsweise des bibl. Schrifttums hat 
auch den rein weltlichen Charakter vieler Stücke 
herausgestellt. Wenn *Jakob *Esaus Heiß- 
hunger ausnutzt, um sich dessen *Erstgeburt 
übereignenzulassen(Gen. 25,29ff.); wenn er sich 
verkleidet, um auch noch den für Esau bestimm- 
ten Segen Isaaks zu erlisten (Gen. 27); wenn er 
dann den *Laban durch kluge List um seinen 
Reichtum bringt (Gen. 30,25ff.); wenn *Rahel 
in einer derben Szene den Hausgötzen ihres Va- 
ters stiehlt und versteckt (Gen. 31,19ff.); wenn 
*Simson Possenstreiche begeht wie Eulenspiegel 
(Ri. 13ff); wenn der Prophet *Elia in unver- 
gleichlichem Humor die Baalpriester verspottet 
(1. Kön. 18, 27); wenn man sich durch * Jesajas 
Geißelung der Prunksucht j. Frauen an den 
Putztisch einer eleganten Dame versetzt fühlt 
(Jes. 3, 18ff.); wenn man bei seiner Schilderung 
des Erscheinens *Nebukadnezars in der Unter- 
welt (das. 14, 9ff.), ein Kapitel aus Dantes 
„Göttlicher Komödie“ zu lesen glaubt; wenn er 
sich über den Künstler lustig macht, der sich 
aus einem Holzblock einen Gott schnitzt, dessen 
andern Teil er zur Bereitung seiner Speisen be- 
nützt (das. 44, 13ff.); wenn *Hosea die Götzen- 
diener ironisiert, „die Menschen opfern und 
Kälber küssen“ (Hos. 13, 2); wenn das *Ester- 
buch voll ist von überraschenden Umschlägen 
der Situation (z. B. der Minister *Haman als 
Ausrufer vor dem Juden *Mordöchaj) — so 
lachen die Hörer oder Leser dieser volkstüm- 
lichen Geschichten, in denen mancherlei Ele- 
mente der Humoristik, wie sie auch in anderen | 
Literaturen vorkommen, vorhanden sind. Die 
humoristischen Stellen der Bibel stellten u. a. 
B. Werner und vor allem J. Chotzner zusammen. 
In den Diskussionen des Talmud und im 
Midrasch sind H. und W. sehr stark vertreten; 
einschlägiges Material hat Libowitz (s. Lit.) zus.- 
gestellt. Bei der kasuistischen Eigenart der 
talmudischen Verhandlungen lag es nahe, daß 
sich das haarscharfe Unterscheiden und Ver- 
gleichen verwandter und ähnlicher Elemente oft 
scherzhaft überspitzte; auch mag der Wunsch, 
eine allzu lange nüchterne Debatte durch eine 
humorvolle Wendung zu beleben, einen schwie- 
rigen abstrakten Gegenstand durch scherzhafte 
Abwandlung dem allgemeinen Verständnis zu 
nähern oder auch den Gegner dadurch abzu- 
fertigen, daß man die Lacher auf seine Seite 


bringt, häufig zu einer humoristischen Wendung 


der Gespräche geführt haben. Manche Ab- 
schweifungen der talmudischen Dialektik und 


Phantasie, die man, ihnen Ernst unterstellend, 


darum als albern hat abtun wollen, gewinnen 
eine andere Beleuchtung, wenn man sie als 
bewußt humoristisch oder als zweckvolles Mit- 


tel auffaßt, eine gewagte Behauptung oder Dis- 


kussion ad absurdum zu führen. Endlich mußte 
auch die ständige Übung, mit begrifflichen Gegen- 


sätzen zu spielen, paradoxe Möglichkeiten in Er- 
wägung zu ziehen, dem Gegner schnell, sicher 


und durch überraschende Einwände zu parieren, 


die dauernde Bereitschaft zu Angriff und Ab- 


wehr allmählich zu jener kritischen Schlagfertig- | 


keit erziehen, die dem Witz so verwandt ist und 
die eine spezifische Eigenart des j. Geistes ge- 
blieben ist. Wie hoch der Talmud selbst den 
Wert einer treffenden Antwort einzuschätzen 


weiß, zeigt das mehrfach von ihm zitierte 


Sprichwort: „Besser ein Körnlein Pfeffer als 
ein Korb voll Kürbisse‘ (b. Meg. 7a; Chag. 10a; 
Joma 85b). Zur Veranschaulichung des meist 
sehr treffenden, oft beißenden und auch ver- 
letzenden talmudischen und midraschischen 
Witzes folgt hier ohne Berücksichtigung der 
zahllosen, oft überaus geistreichen Wortspiele 
(die nicht immer scherzhaft aufzufassen, sondern 
vielfach im damaligen Sinne wissenschaftlich 
gemeint sind) — eine Reihe markanter witziger, 
übr. unschwer vermehrbarer Aussprüche, so- 
weit nötig, nebst kurzen Erläuterungen: 


Aus dem Talmud. 


„Statt Knochen zu brechen bei Abaje, kommt 
lieber zu Rawa, um fettes Fleisch zu essen“ 
(B. B. 22a); bei Rawa lernt ihr mehr als bei 
Abaje. 

„Nur das Kleingeld klimpert in der Tasche“ 
(B. M. 85b); nur wer wenig Wissen besitzt, ver- 
sucht damit zu glänzen. 

„Der Tisch ist da, auch das Fleisch und das 


Wasser; nun fehlt uns nur der Mund, um essen 


zu können“ (Kidd. 46a). 

„Sagt dir jemand, dein Freund ist gestorben, 
so glaube es; sagt er dir, er sei reich geworden, 
glaube es nicht“ (Gitt. 30b); Sterben ist leichter 
als reich werden. 

„Frechheit ist sogar bei Gott wirksam“ (Sanh. 
105a). 

» Wenn dem Dieb die Gelegenheit fehlt, ist er 
zur Ehrlichkeit verurteilt‘ (Sanh. 22a). 

»Der beste Arzt gehört in die Hölle“ (Kidd. 
82a). og | 
„Als wir uns noch liebten, hatten wir auf der 
Breite eines Schwertes Platz; jetzt da die Liebe 
verflogen, ist uns ein Bett von 60 Ellen Breite 
nicht genug‘ (Sanh. 7a). 

„Der Räuber kennt sein Handwerk“ (B. M. 


84 a), sagte scherzweise R. Jochanan zu Resch 
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Lakisch, als dieser ihn in einer *Halacha, die 
Fertigstellung von Waffen betreffend, besiegte. 

„Bist du vielleicht aus *Pumbe£dita, wo man 
einen Elefanten durch ein Nadelöhr zieht ?“ 
.(B. M. 38b), gegen die überscharfsinnigen Aus- 
leger einer Halacha. 

„Man ist am Purim verpflichtet, so viel zu 
trinken, daß man nicht mehr zu unterscheiden 
_ vermag zwischen ‚‚Verflucht sei Haman“ und 
„Gesegnet sei Mordächaj‘ “ (Mög. 7b). 

„Gegen Narrheit besitzen wir kein Mittel“ 
(Gitt. 68b). 

„Zehn Maß Reden kamen in die Welt, neun da- 
von nahmen die Frauen“ (Kidd. 49b). 


Aus dem Midrasch. 


„Wenn du dich erhängen willst, tu es an einem 
hohen Baume“ (Pössikta 112). 

„Das Schwein streckt seine Klauen vor, als 
_ wollte es sagen: seht, ich bin rein“ (Ber. R. 65). 

„Die Milch von schwarzen Ziegen ist dieselbe 
wie die der weißen‘ (Ber. R. 83). 

„Kann man nicht den Esel schlagen, so schlägt 
man den Sattel‘ (Tanch. zu Pekude). 

In den Glanzzeiten der mittelalterlichen 
j. Literatur war die humorvolle Dichtung reich 
vertreten; Salomon ibn *Gabirol, Abraham ibn 
*Esra, * Juda halevi,* Juda Alcharisi, *Immanuel 
b. Salomo Romi haben humoristische Dichtun- 
gen hinterlassen. 

Im *Galut hat sich der j. Humor überall mit 
der Lit. der Umgebung verschmolzen und, wo 
eine Verbindung wie z. B. in Deutschland glück- 
te, bleibende Werte geschaffen. *Heines humo- 
ristische Reisebilder, * Börnes satirische Kritiken 
sind anerkannte Schätze der deutschen Lit. ge- 
worden, während etwa die speziell j.-humo- 
ristischen Romane eines Zeitgenossen und Vet- 
ters von Heine, Hermann Schiff (,‚Schief Le- 
vinche‘‘ und .„‚Die wilde Rebbizin“) oder die 
witzigen Verspottungen der 1848er Reaktions- 
zeit in launigen öffentlichen Anschlägen von 
Isaac Moses Hersch heute kaum noch gelesen 
werden. 

Bei der Entstehung des Berliner Witzes und 
der Berliner Lokalposse des 19. Jhdts., die nach 
Voigt und Koch „‚echtesten deutschen H.“ dar- 
stellen,haben j. Autoren grundlegend mitgewirkt. 
Ludwig und David *Kalisch (1820—72), die auch 
das Witzblatt „„Kladderadatsch“ gründeten, und 
Louis Hermann waren die fruchtbarsten Possen- 
autoren jener Zeit, und ihre Werke werden heute 
noch aufgeführt. Schon bei einem flüchtigen 
Überblick über die gesamte humoristische Lit. 
der neueren Zeit stößt man immer wieder auf 
j. Verfasser, und ihr H. wurde und wird vom 
ganzen Volke verstanden und mitempfunden, er 
fand und findet überall die lebhafteste Reso- 
nanz. Nachfolger jener j. Autoren gegen Ende 
des 19. Jhdts. waren Julius *Stettenheim (1831 
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—1916), Siegmund Haber (1835—95) und R. 
Löwenstein (1819—91). In den letzten Jahr- 
zehnten haben j. Schwankautoren wie Oskar 
*Blumenthal und Gustav *Kadelburg (,, Weißes 
Rößl“), *Justinus („Kyritz-Pyritz“) außer- 
ordentlich hohe Aufführungsziffern erreicht. In 
den Redaktionen der wichtigsten Witzblätter 
der Gegenwart stehen j. Redakteure und Künst- 
ler an leitender Stelle. Alexander Moszkowski 
ist seit fast einem halben Jahrhundert Leiter der 
Berliner „‚Lustigen Blätter“, Karl *Ettlinger 
(Karlchen) der erste Redakteur der Münchener 
„Jugend“ und Alfred *Kerr (Kempner). einer 
der witzigsten Kritiker der Gegenwart. Die ge- 
lesenste humoristische Schriftstellerin Deutsch- 
lands — Alice *Berend — ist Jüdin. 


Ebenso wie der Berliner ist auch der Wiener 
Humor von j. Geist stark beeinflußt worden. 
*Saphir (1795—1858) ist der Prototyp des bloßen 
Wortwitzlers, aber die von Daniel *Spitzer ge- 
sammelten Feuilletons enthalten blendende Ein- _ 
fälle und sind in ihrer Art klassisch. Fast alle be- 
deutenden österreich. Dichter j. Herkunft haben 
einen spezifisch j. Humor wie F. *Salten, A. 
*Schnitzler u. a. Auch der Wiener Satiriker 
Karl *Kraus ist hier zu nennen. 


Auf der Bühne hat j. Humor immer wieder 
Triumphe gefeiert. Juden waren, um nur einige 
der markantesten Namen zu nennen, der ur- 
komische Bendix, ein sehr populärer Komiker 
in Berlin, ebenso wie die einst gefeierten Metro- 
pol-Theaterkünstler Emil Thomas und Henry 
Bender, die niemals den Banalisierungen des 
flachen, sog. „‚Herrnfeld-Humors“ verfielen. Da- 
niel Isaak Barber in London, der bekannteste 
Humorist der engl. Bühne, war ein Kind ge- 
flüchteter Ostjuden. 

Merkwürdigerweise sind es auch gerade j. 
*Schauspieler, die zugleich als große Humoristen 
und Tragiker wirken. Rudolf *Schildkraut und 
Max *Pallenberg vereinigen in sich diese zwei 
Wesensseiten, und der Welterfolg des modernen 
j. Filmschauspielers Charlie *Chaplin (ebenfalls 


' aus dem Londoner Ghetto stammend) beruht 


gerade auf dem unnachahmlichen Gemisch von 
erheiternden und erschütternden Zügen. 


Eine ganz besondere Entwicklung hat die Ge- 
schichte des H.’s bei den Ostjuden genom- 
men, bei denen sich j. Wesen unverfälschter als 
in den westlichen Ländern erhalten hat. Die 
einer seelischen Assimilation entgegenwirkende., 
außerordentliche soziologische Einengung und 
Bedrückung dieser Bevölkerungsgruppen hat es 
nicht verhindert, im Gegenteil, sicherlich unter- 
stützt, daß sie eine ganze Reihe historisch be- 
glaubigter Spaßvögel und Till Eulenspiegel- 
artiger Persönlichkeiten hervorgebracht haben, 
deren Schelmenstreiche, tiefsinnig humorvolle 
Aussprüche und witzige Anekdoten sich von 
Geschlecht zu Geschlecht vererbt haben. Die 
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bedeutendsten dieser Humoristen, der aus Wilna 
stammende Motke Chabad, dessen Name bei den 
Ostj. sprichwörtlich geworden ist, Hersch *Ostro- 
poler, Mordche *Rackower aus Plock, Ephraim 
*Greidinger aus Pinczow, lebten im 18. Jhdt. 
Ihre und ihrer Nachfolger heitere Schwänke und 
Aussprüche sind vielfach gesammelt. Als eine 
Art j. Schilda galt der Ort Chelm, von dem eine 
Unmenge Scherze erzählt werden. Eine Parallele 
zwischen den mannigfach gedruckten Stücklein 
der *,‚Chelmer Narronim‘“ und derjenigen der 
Schildbürger zeigt wiederum, daß die J. doch 
den Vorzug der tieferen Gedanklichkeit haben, 
die den Schildbürgern ermangelt. Einen Typus 
jener mit genialen Zügen ausgestatteten tragi- 
komischen ostj. Spaßmacher zeichnete Karl 
Emil *Franzos in seinem Roman „Der Pojaz“. 
Ausgesprochen elegisch ist der H. der ostj. 
Dichter *Scholem Alechem, *Perez, *Mendele 
Mocher Sforim und auch bei dem englischen J. 
*Zangwill. 

Eine Typologie des j. Witzes hat Figuren 
und Bereiche, die sich immer wiederholen, abzu- 
grenzen. Da zeigtsich zuerst der hervorstechend- 
ste Zug j. Humors: die Selbstironie. In un- 
zähligen Scherzen verspottet vor allem der 
Westj. alle kleinen sprachlichen Eigentümlich- 
keiten, kaufmännische Pfiffigkeiten, Engherzig- 
keiten und karikaturenhafte Züge des Ost- 
juden und des noch nicht ganz in der allge- 
meinen Kultur aufgegangenen Einwanderers. 
Satirische Hiebe treffen sowohl den „‚reichen 
Protz‘, wie den „unbescheidenen *Schnorrer“, 
der sich auf unnoble Art seinen Lebensunterhalt 
verdient. Ein fast zärtlicher H. nimmt sich die 
Beziehungen innerhalb der Familie und die 
Heirats- und *Schadcehensphäre vor; er zeigt, 
wie eng der Zusammenhang der Familienmit- 
glieder empfunden wird. Die Witze, die sich auf 
das Sexualleben beziehen, sind im allgemeinen 
frei vom Zynismus der Straße. Besonders be- 
liebt sind Witze über nichtj. Offiziere, über 
Reisende, sowie Eisenbahn- und Zoll-Anekdoten. 
Der Börsenwitz und der aus dem Leben des 
Kaufmanns (Textilbranche!) entnommene 
nimmt naturgemäß einen breiten Raum ein. — 
Zahlreich sind die Scherze über den Rabbiner, 
den Gemeindevorsteher, den Kultusbeamten 
und ihr Wirken. Eine reiche Schale des Spottes 
wird über den „Abtrünnigen“ und „‚Getauften“ 
ausgegossen, der seine völlige Assimilierung ver- 
gebens anstrebt. Falsche Frömmigkeit sowie zu 
starkes Wahren des eigenen Vorteils werden 
nach allen Richtungen hin getroffen; hier kommt 
oft ein gewisser Rationalismus und Individualis- 
mus zum Vorschein. Der Hang der J., gewählt zu 
essen sowie eine Anzahl Lieblingsgerichte zu be- 
vorzugen, bildet die Zielscheibe mannigfaltiger 
Scherze. Volkskundlich interessant sind die — 
bes. Östjuden — in den Mund gelegten, arrogant 
wirkenden Worte, die das seit Jahrtausenden 


r 


überkommene, in der j. Seele immer noch oc 


vorhandene Gefühl der Gottverbundenheit 


glossieren, wie z. B. jener j. Stoßseufzer: „Großer 
Gott, hilf’ mir! Du erbarmst Dich doch über 


ganz fremde Leut’, warum nicht über mich ?!“,., 
Viele von diesen Witzen sind uralt, beruhen 
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auf Tradition und erscheinen in immer neuen 


Varianten; die Lebenszähigkeit des j. Witzes ist 
fast unbegrenzt! — Mit immer neuem Humor 


glossiert der j. Geist die Zeiten. Ihr eigentüm- 


licher Kontrast, die psychologisch vertiefte Er- 
fassung einer Situation, das blitzschnelle Durch- 
schauen von Zusammenhängen, die mit Schlag- 
fertigkeit und Spitzfindigkeit vermischte Zu- 
sammenfassung ganz verschiedener Sphären, 


die oft in treffender Pointe ausklingt, ist — abge- 


sehen von ihrer Unnachahmbarkeit — stilistisch 


schwer zu prägen. So sind auch vielerlei witzige 
Wendungen im * Jiddischen schlechthin unüber- 


setzbar. 


In einer großen Reihe von Anthologien sind 


bereits seit dem 18. Jhdt. Witze und Humori- 
stica der J. gesammelt. Von den um 1850 bei 
Hoffmann & Campe mit kulturhistorischen 


Zeichnungen versehenen Witzsammlungen bis 


zu den heutigen Verwässerungen von Moritz 


Rund, M. Nuel, A. Garbor ist die Zahl derartiger 


Bücher unübersehbar. 
Eine Zeitschrift für j. Humor „Der Cho- 


chem“ erschien in Berlin 1899, ging aber bald 
ein; länger bestand das j. Witzblatt „Der 


Schlemihl“ (1913 von Jungmann hrsg., 1920 
erneuert) und „Gut Woch‘ (Leipzig 1901 von 
Landenberger hrsg.), ferner „„Lajehudim“ (siehe 
Lit.). 

Außerordentlich zahlreich sind die gelegent- 
lich oder als Beilage erschienenen humoristi- 
schen Purimblätter j. Zeitungen und Zeitschrif- 


ten in Deutschland (s. Lit.). 


Die bedeutendsten bei den Ostj. in jiddischer 
oder hebr. Sprache hrsg. Witzblätter sind der 
„Aschmedaj“ und der „‚Besem“ (Besen); letz- 
tere Zeitschrift erschien nach Beendigung des 
Weltkrieges und verspottete in launiger Weise 
die vielen Reaktionsbestrebungen in Bezug auf 
die J.-frage. 


Der H. im j. *Sprichwort und in j. Redens- 
arten eröffnet sich jedem Leser der bekannten j. 


Sprichwörtersammlungen. 


Lit.: Die Literatur über den j. Witz ist unüberseh- 


bar groß; hervorgehoben sei als Wichtigstes: 


l. Allgemeines: H. Höffding, H. als Lebensge- 


fühl, 1918. 

2. Begriff des j. Witzes: A. Moszkowski, Einlei- 
tung zu „‚Die j. Kiste‘, 1911; derselbe, Die Philosophie 
des j. Witzes, Vortrag, Berlin 1923; Edmund Edel, 
Der Witz der J., Berlin 1909; Heinr. Loewe, Schelme 


und Narren mit j. Kappen, Berlin 1920; derselbe, 


Reste des alten j. Volkshumors, Berlin 1922 (Privat- 


druck); Herm. Adler, Jewish Wit and Humour (The 


Nineteenth Century, März 1893); Isr. Davidson, Parody 
in Jewish Literature, New York 1907; H. Groß, Die 


q 
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Satire in der j. Literatur, Frankfurt 1908; Joel, 
Schicksal, Berlin 1914 (folkloristisch); P. J. Kohn, 
Rabbinischer H. in alter und neuer Zeit, Berlin 1915; 
mehrere Arbeiten in MJV. 


3. Witzsammlungen: Alexander Moszkowski, Die 
“unsterbliche Kiste (Abtlg. Jüd. Witze), Berlin 1911; 
Für Schnorrer und Kitzinim, j. Witze, Berlin 1889; S. J. 
Agnon, Jüd. Witze, 1908 (Privatdruck); Beda (Fritz 
Löhner), Getaufte und Baldgetaufte, Wien 1910; der- 
selbe, Israeliten und andere Antisemiten, Wien 1912; 

Paul Nikolaus, Jüd. Miniaturen, Hannover 1924; P. 
Morgan und K. Robitschek, Die einsame Thräne, 1924; 
Anton und Donat Herrnfeld, Was tut sich ?, Berlin 1914; 
M. Schnitzer, Rabbi Lach und seine Geschichten, Ber- 
lin 1914; M. Nuel (Schnitzer), Das Buch der j. Witze, 
Berlin 1914; anonym, Schabbes-Schmuß, Berlin 1904; 
„Gewaltsachen‘, anonym, o. J.; Gedichte und Scherze 
in j. Mundart, 25 Bändchen o. J., etwa 1870 bei Ed. 
Bloch in Berlin erschienen ; „„Mazzes‘‘, Jüd. Mutterwitz, 
anonym, 0. J.; J. Costa, Humoristische j. Skizzen, 
-Livorno 1880; E. Deinard, Der Plaudersack, j. Humo- 
ristika, Livorno 1880; Mezach, Ozar chadasch, Samm- 
lung von Anekdoten und Witzen, Wilna, 1898; I. Erter, 
Sammlung j. humoristischer Anekdoten, Warschau 
1890; T. Fedor, Purim-Scherze, Krakau 1890; Zebi 
Schles, Sichat chullin schel talmide chachamim, Samm- 
lung von j. Bonmots, Warschau 1880. 


4. Sprichwörter, Folklore und volkskundl. 
orientiert: J. Bernstein, Jüd. Sprichwörter und 
Redensarten, Warschau 1908; Proverbia Judaeorum 
Erotica et Turpia, 1918; Grunwald, Jüd. Purim-Humor, 
in JJV 1923, S. 557; Sommerhausen, Haggada lelel 
schikkurim, o. J.; dito, anonym, Venedig 1552, Wien 
1850; Jüd. Badchonim-Lit. (Hochzeitsbelustigungen); 
vgl. Eljokim Zunser (s. Pines-Hecht, Geschichte der 
j.-deutschen Lit., Leipzig 1913, S. 84ff.); Herman Blu- 
menthal, Jüd. Scherze, Wien 1908; Humoristische j. 
Volkslieder i. d. Sammlungen von „‚Ginzburg & Marek“, 
sowie Cahan, Prilutzki; Haggadat erez Israel, humoristi- 
sche Pessachhaggada, in vier Folgen ab1920 in Tel Awiw 
erschienen ; A. Landsberger, Jüd. Sprichwörter, Leipzig 
1912; Jul. Dessauer, Spruchlexikon aus Talmud und 
Midrasch, Budapest 1876; S. Bloch, Humoristischer 
Purimtraktat, Budapest 1884; H. Cohn, Der Barbier 
von Schuschan, humoristisches Purimspiel, Frankfurt 
1894; A. Goldschmidt, Purim-Almanache 1880—93, 
Hamburg; Purim beim Schwartauer Raw, anonym, 
Frkft. a. M. 1891; „‚„Jüd. Humorist‘‘, Auswahl der be- 
rühmtesten j. Bonmotisten (Rajezzer und Dubnoer 
Maggid), 2. Aufl. rev. v. A. Wünsche, Budapest o. J.; 
M. Steinschneider, Purim und Parodie, Frkft. a. M. 
1905 (Separatdruck aus MGW J 1902/03). 

5. Humor in Bibel, Talmud und Midrasch: 
Josef Chotzner, Humour and Irony of the Hebrew 
Bible, Harrow 1883 (bei J. d. Willel); N. S. Libowitz, 
Haschomea Jizchak, an Anthology of Wit, Humor 
Anecdotes and Curiosities. Select. from Talmudic Me- 
disval and Modern Jewish Literature, New York 1907; 
Gustav Philippson, Schoschannim, Berlin 1871; J. 
Chotzner, Hebrew Satire, 1911; derselbe, Hebrew Hu- 
mour and other Essays, 1905; Abraham Eittinger, 
Sichat chullin schel talmide chachamim hechadasch, 
1905; M. H. Bernstein, Ozar pitgamim mechukkamim, 
London 1904; Massechet Purim mitalmud schikkurim 
(humoristische Parodie des Esterbuches im talmudi- 
schen Stil), Warschau 1870; E. Chasin, Humour and 
Irony of the Hebrew Poetry in Postbiblical Times, 
London 1883. 


6. Ostjüdischer und jiddischer Humor: Isaak 
Meir Dick, Von j. Witzen und Spitzen, 1901; A. Dru- 
janow, Sefer habedicha wehachiddud, Frankfurt a. M, 
1922; Rawnitzki, Jüd. Witzen, 1923; Julius Dessauer, 
Der j. Humorist, Auswahl aus dem Rajezer Maggid, 
Budapest 1923; Bernhard Fischer, Bikkoret ha-ittim, 
Leipzig 1864; Joseph b. Meir ibn Zabara, Sefer scha’a- 
schuim, edited by Israel Davidson, New York 1914; 
I. Lipski, Michtamim wechiddudim, Warschau 1901; 
J. Izbicky, Amarim messammeöche lew, Lodz 1906; 
Motke Chabad (jiddisch), New York 1902; I. Olsvanger, 
Rosinkes und Mandlen, Basel 1915 (deutsch Wien 1927 
unter dem Titel ‚‚Jüd. Schwänke‘“); Herschele Ostro- 
poler (jiddisch), Wilna 1913; Heilprin, Chachme 
Chelm, Warschau 1926; S. J. Agnon und A. Eliasberg, 
Das Buch von den polnischen J., Berlin 1916, S. 223: 
„Schnurren‘“; Chajım Goldberg, A bissel Rechiles, 
Warschau 1926; Chajim Bloch, Ostjüd. Humor, Berlin 
1920; derselbe, Hersch Ostropoler, Berlin 1921; S. J. 
Rügenwald, Humor aus dem j. Leben, Frkft. 1903; 
Drujanow, Reschummot, Berlin 1922-25; ,,‚Lajehudim‘*, 
hrsg. von K. Silman, humoristische Purim-Zeitschrift, 
bisher 9 Hefte erschienen, letztes: 1923 in Jerusalem; 
E. Schildburger, Wunderseltsame usw. Geschichten und 
Daten der Welt bekannt (jiddisch), Fürth 1795; R. Nast, 
Schnorrerschnurren, Straßburg 1904. 

7. Jüdische Humoristika: Ihre Zahl ist unüber- 
sehbar; s. die Bücher von Karl Ettlinger, Frischmann, 
Scherbel, Jul. Moses, M. Schnitzer (Nudel), S. Cron- 
thal, S. Mühsam, S. Meyer, M. Rieß, L. Löwenthal, L. 
Wolff, E. Schlesier, M. Rund, L. Rosenthal, K. Josef, 
S. Cronbach, Louis Böhm, |J. Scherek, Trebron, A, 
Schweriner, S. Gronemann, Karl Grunwald, F. Sins- 
heimer, Fritz Cassirer, Paul Schlesinger (Sling), S. 
Schiff, J. Zangwill (engl.), E. Flanter, Ulr. Frank, K.E. 
Franzos, S. Kohn, Scholem Alechem, Mendele Mocher 
Sforim (jidd.) u. v. a. Über j. humoristische Zeit- 
schriften vgl. JE IX, 608. 

8. Persiflagen: Hatikkun, anonym, (zernowitz 
0. J. (gegen den übermäßigen Branntweingenuß der 
Chassidim); L. R. Simlin, Haggada limelamdim, 
Odessa 1885; E. Ch. Sajontschek, Haggada lechowsche 
bet-hamidrasch, Warschau 1899; Techunat harab- 
banim, anonym (Verf. D. Caro), Lemberg 1879. 


E. J. Kn. L.D. 


HUNA, 1. vielgenannter babylonischer *Amo- 
räer der 2. Generation, gest. 297 n., bekannt als 
Schüler und Nachfolger *Raws als Oberhaupt 
der *Gelehrtenschule von Sura. Sein Mitschüler 
ist *Chija, der Sohn Raws, und * Juda bar Eze- 
chiel (b. Arach. 16b). H. war zuerst mittellos, 
brachte es aber später zu Besitz (b. Ket. 105a; 
Ber. 5b). Stets hilfsbereit als Arzt und Armen- 
vorsteher, übte er beide Tätigkeiten uneigen- 
nützig aus. Er stellte erprobte Heilmittel den 
Armen kostenfrei zur Verfügung, sorgte für ge- 
sunde und gelüftete Wohnungen und griff bei 
Nachlässigkeit der Hausbesitzer nach dem Arm 
der Regierung (b Ta’an. 20b). Wenn er auch 
Augenblicke der Engherzigkeit zu durchleben 
hatte (b. Ber. 5b), so steht er doch als Muster der 
Tadellosigkeit vor den Späteren da, zumal er 
in strenger Selbstprüfung alle Schiekungen als 
läuternde Prüfungen Gottes ansah. Er hat auch 
andere zu wohltätigem Wirken angeregt. In 
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seiner Lehrweise neigte H. seinen Genossen und 
Schülern gegenüber zur älteren erschwerenden 
{*Chumra) und beschränkenden Art (Sabb. 21a, 
23a, 24a), die aber von den Jüngeren häufig 
durchbrochen wurde. Selbst bei notwendigen 
neuen Entscheidungen war er geneigt, was ande- 
ren harmlos erschien, als gesetzlich nicht an- 
gängig zu betrachten. Auch in seinem Ausdruck 
achtete er auf das Würdige und Angemessene 
(Pess. 2a und 3a; Gitt. 76b). 

H. erfreute sich bis nach Palästina hin des 
größten Ansehens, so daß Männer wie R. *Ammi 
und R. *Assi, die priesterlichen Oberrichter Palä- 
stinas (Gitt. 59b), sich vor seiner Überlegenheit 
beugten. Durch seine unbestrittene Autorität er- 
langte *Babylonien die völlige Unabhängigkeit 
von *Palästina (B. B. 41b und Parallelstellen). 

Seine Schüler waren R. *Chisda und sein 
Sohn *Rabba bar H., der Bescheidene, die oft in 
ihren Ansichten übereinstimmten, *Rabba bar 
Nachmani und R. Josef, R. Abba (bar Sabda) 
und *Rami bar Chama; etwas jünger war R. 
*Nachman bar Jakob, der Schüler *Samuels, 
der auch den Einfluß H.’s empfunden, ihn aber 
nicht zugegeben hat (s. bei R. Nachman). Diese 
Schüler gestalteten das von H. Empfangene nach 
den verschiedensten Seiten aus. 

Lit.: JE VI, 492£.; Halevy II, S. 411, 417ff.; 
Frankel, Einl., S. 73a. 

E. L.A.R. 


2. H. bar Chija, babyl. *Amoräer Ende des 
3. Jhdts., Schüler R. *Judas (b. Sanh. 100a; 
Sabb. 47a), überlieferte auch *Halachot von 
*Ulla (b. Ned. 56a) und von R. *Huna (BB. 
Illa). *Rabha und R. *Josef kamen zu ihm, 
um Halacha zu lernen (b. Böch. 31a). Als sie 
hörten, daß er „„königlicher Beamter“ geworden 
war, wollten sie ihn nicht mehr zum Lehrer 
haben. Nach dem Gaon *Schörira wurde H. 
als Nachfolger R. Judas Oberhaupt der Aka- 
demie in *Pumbedita. 

Lit.: bei Strack, 142; Hyman I, 126. 

E. | Ss. As. 

3. H. bar Jehoschua, babyl. *Amoräer der 
9. Generation, Ende des 4. Jhdts. H. und 
der ihm befreundete R. *Papa waren Schüler 
von* Abaje und *Rawa (b. Pöss. l111b; Hor. 
10b). Nach Rawas Tod, als R. Papa das Haupt 
der Akademie in Naresch wurde, machte er H. 
zum „Vorsitzenden der Gelehrtenversammlung“. 
Beide werden oft im Talmud zusammen er- 
wähnt. H. war auch in der Medizin bewandert 
(A. S. 12b). Nach Sabb. 118b. ging er nie vier 
Ellen ohne *Kopfbedeckung. 
ie Halevy II, 505; Weiß III, 205; Hyman I, 

E. S.JAs. 


4 H. (oder H.-Mari), *Exilarch, Vater des 
*Mar-Sutra, wurde im Verlauf einer allgemeinen 
Judenverfolgung durch den Sassanidenkönig 


Huna bar Chija — Hungersnöte 
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Peroz eingekerkert und hingerichtet (470 oder 
471). 
Lit.: Graetz IV, 372; Dubnow III, 293£. 
E. 


5. H. ben Natan, babyl. *Amoräer des 4. 
und 5. Jhdts., ein Schüler R. *Papas (b. P&ss. 
17b, 59b; B. M. 66b u. ö.) und *Amemars (Gitt. 
19b), war neben seinem Freunde R. *Aschi, der 
das anerkannte Haupt des *Galut war, die be- 
deutendste Persönlichkeit seiner Zeit. Er war 


sehr reich und hatte Beziehungen zum persi- 


schen Hof; von der Hochachtung, die er dort 
genoß, erzählt R. *Aschi (Sew. 19a). Obwohl 
er große Gelehrsamkeit mit hohen äußeren 
Ehren vereinte, hat er doch die Autorität R. 
Aschis anerkannt (Gitt. 59a). Nach dem Gaon 
*Scherira war H. zu Lebzeiten Aschis *Exilarch. 

Lit.: Halevy II, S. 517; Hyman I], 355. 

E. S. As. 


6. H., *Gaon zu *Pumbedita (785— 788), be- 


kannt durch seine Novelle zum *Schuldrecht; 
nach der die Schulden eines Verstorbenen auch 
von den Unmündigen zurückgelassenen Mobilien 
eingetrieben werden dürfen (Epistel des Gaons 
*Scherira). 

E.. eu 


HUNAJ, einer der ältesten*Gaonenzu *Sura(um 


670). Im Einvernehmen mit dem Oberhaupte 
des Lehrhauses zu *Pumbedita,Mar-Rab a, setzte 
er durch, daß der Ehefrau in gewissen Fällen ge- 
stattet wurde, wegen unüberwindlicher Abneigung 
die Scheidung zu verlangen, ohne daß sie da- 
durch eine vermögensrechtliche Einbuße erlitt. 
Lit.: Graetz V, 142. s 
E. . 


Hund s. Fauna Palästinas. 


HUNGERSNÖTE in Palästina. Die Bibel be- 
richtet für die Tage *Abrahams (Gen. 12,10) 
und *Isaaks (26,1), ganz bes. für die *Jakobs 
(43, 1), von H., infolge deren die *Israeliten nach 


Agypten gekommen sind, sehr ausführlich; ferner 


von denen in *Samaria (II. Kön. 6, 25ff.) und für 
die Zeit *Nehemias (5, 1ff.). Aus nachbibl. Zeit 
ist erwähnenswert die H. unter *Herodes d. Gr. 
und die gräßliche, die in * Jerusalem z. Zt. der 
Belagerung durch *Titus geherrscht hat. Die Ur- 
sache ist gewöhnlich Dürre, Mißwachs und Kriegs- 
not. Viele Bibelstellen schildern die Qualen der 
H. in den lebhaftesten Farben; bei den *Prophe- 
ten bilden sie eine ständige Rubrik neben Schwert 
und Pest. In der *Mischna (P.A. 5,8) werden drei 


Stufen der H. genannt und gelten als Strafe für 


Vernachlässigung der Zehntabgabe (*Ma’asser). 
Sie figuriert auch unter den der *Messiaszeit 
vorangehenden Nöten; vgl. Mischna *Sota Ende. 
Palästina wurde auch in den späteren Zeiten bis 
in die Gegenwart hinein von H. heimgesucht. 


S. S. Kr. 


De Te Du a 
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Hunsdorf, Jeschiwa von, s. unter * Jöschiwot. 
Huppern s. Vulgärausdrücke. 
HUR (7), nach Ex. 31, 2, I. Chr. 2,20 u. ö. 


der Großvater *Bözalels. Er stützte zus. mit 
*Ahron die Arme Moses’, als dieser im Kampfe 
Israels gegen *Amalek auf einem Hügel betete 
(Ex. 17, 10f.). Nach einer Meinung in b. Sota 
l1b war seine Mutter Ephrat, die Frau eines 
'*Kaleb, mit *Mirjam identisch, — was zu Ex. 
24, 14 wenig paßt. Nach b. Sanh. 7a wurde H. 
bei der Anfertigung des *Goldenen Kalbes, der 
er sich widersetzte, von der Menge erschlagen. 
I. Chr. 4,3f. werden seine Kinder genannt, 
I. Kön.4, 8; Neh. 3, 9 noch zwei andere H.; Num. 
31,8; Jos. 13,21 ein *Midianiterfürst H. Der 
Name, griech. Or, wird von manchen Gelehrten 
mit dem des ägyptischen Gottes Horus zu- 
sammengebracht. 


S Ss. d. 


HURST, FANNIE (Danielson), Schriftstellerin, 
geb. 1889 in St. Louis, lebt in New York. H. ist 
wohl die bekannteste Verfasserin von ,„Kurz- 
geschichten“, zu denen ihr auch soziologische 
Studien und ausgedehnte Reisen, so eine i. 
1925 nach Rußland, Material lieferten. Aus ihrer 
Feder erschienen die folgenden Sammlungen von 
„short stories“: „Just around the Corner“, 
1914; „Every Soul has its Song‘, 1915; ‚„Gas- 
light Sonatas“, 1916; „„Humoresque“, 1918; 
„The Vertical City“, 1922. Ferner die Romane: 
„Stardust“, 1919; „Lummox‘“, 1923; „Appas- 
sionata“, 1926 und die Theaterstücke: „Land 
of the Free“, 1917; „Back Pay“, 1921; ,„„Humo- 
resque“, 1923. Im deutschen Sprachgebiet ist 
F. H. durch den 1927 erschienenen Roman 
„„Mannequins‘“ bekannt geworden. 

Lit.: Who’s who in A. ]J. 

T. Red. 


HURWITZ, häufiger j. Familienname; über 
seinen Ursprung s. unter Horovitz. 
Von Trägern des Namens sind hervorzuheben: 


1. Adolf, Mathematiker, 1859—1920, wurde 
1882 in Göttingen Priv.-Doz., 1884 a. o. Prof. 
an der Univ. Königsberg, 1892 o. Prof. am Poly- 
technikum in Zürich. H. ist Vf. vieler fein- 
sinniger Arbeiten, die insb. die moderne Funk- 
tionen- und Zahlentheorie sehr gefördert haben. 

Lit.: Nachruf von Hilbert, Göttinger Nachrichten, 
1920; Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik, 
1884 ff. 

u T, H. 6. 


2. Jesaja (Scheloh) s. unter Horovitz. 


3. Salkind, Schriftsteller, geb. gegen 1740 
in Lublin, gest. 1812 in Paris. Angezogen durch 
Moses *Mendelssohn und seinen Kreis, kam er 
in jungen Jahren nach Berlin, wo er mit den 
bedeutendsten J. dieser Zeit bekannt wurde, 
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ee 


Prof. Adolf Hurwitz 


ging später nach Nancy, lernte eine Zeitlang 
bei dem Metzer Rabbiner *Arje Löb ben Ascher 
und übersiedelte 1786 nach Paris. 1787 erhielt 
er den Preis der kgl. Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft in Metz für seine Arbeit über die 
Verbesserung der Lage der Juden. Zwei Jahre 
später wurde er Kustos der orientalischen Ab- 
teilung der Pariser Kgl. Bibliothek (jetzt Na- 
tionalbibliothek), verlor aber den Posten wäh- 
rend der Revolution, war später als Sprach- 
lehrer tätig und starb in großer Armut. Als 
Schriftsteller war er sehr begabt; in seinen Schrif- 
ten, die durch scharfe Ironie und manchmal über- 
triebenen Sarkasmus gekennzeichnet sind, kämpf- 
te er gegen j. und nichtj. Klerikalismus und wirkte 
für die *Emanzipation der *elsässischen Juden. 

Lit.: Graetz XI; Kahn, Les juifs de Paris pendant 
la revolution; JE VI, 486; Dubnow VII, 409f. 

M. L2S: 

4. Saul, hebr. Schriftsteller, geb. 1860 in 
Uwarowitschi (Gouv. Mohilew), gest. 1922 in 
Berlin, begann Anfang der 80er Jahre seine 
literarische Tätigkeit mit Beiträgen u. a. in den 
hebr. Zeitschriften ‚‚Hameliz‘““ und .„Hascha- 
char“, im letzteren u. a. mit einem Aufruf an 
diej. Jugend zum Aufbau Palästinas; 1884 über- 
setzte er „Rom und Jerusalem‘ von Moses 
*Heß im „‚Hamaggid‘“ ins Hebräische. Aus 
jener Epoche stammen auch seine Werke „Zijun 
lönefesch“ („Ein Denkmal für R.N. K.“) über 
Nachman *Krochmal, der für H. der philoso- 
phische Begründer der national-j. Weltschauung 
war, und „‚Ha’'iwrija w&hajahadut‘“ (Die Jüdin 
und das J.-tum) über die Stellung der j. *Frau 
in Familie und Gesellschaft nach bibl.-talmud. 
Recht. Die zweite Epoche seiner literarischen 
Tätigkeit beginnt mit seinem 1904 im „tHlaschi- 
loach‘‘ erschienenen Aufsatz ‚‚Lisch&'elat kijum 
hajahadut“ (Zur Frage des Bestands des J.- 
tums), der einen heftigen Meinungsstreit in der 
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hebr. Presse hervorrief. In dem Artikel „‚Schete 
derachim“ (Zwei Wege, 1907) stellt er das J.-tum 
vor die Alternative: *Zionismus oder Auflösung. 
Großes Aufsehen erregte sein Aufsatz ,,L&harcha- 
wat hag&wulim“ (Zur Erweiterung der Grenzen, 
1911), worin er, in einer Polemik gegen *Achad 
Haam eine Dogmatisierung des Judentums ab- 
lehnt. Der wissenschaftlichen Begründung des 
J.-tums sind die von H. edierten Sammelbände 
„He’atid‘“ (Die Zukunft) gewidmet, von denen 
1908—14 fünf Bände, 1926 der 6. Band in Berlin 
erschienen sind. Seine wichtigsten Aufsätze wur- 
den in einem Band ,‚Me’ajin ule’an‘“ (Woher 
und wohin?, Berlin 1914) vereinigt. H. ge- 
hörte zu den Begründern und Leitern der 
* ‚Histadrut iwrit‘ („Organisation für hebr. 
Sprache und Kultur‘“‘). 


Lit.: H.’s Memoiren in „Haschilo‘’ach‘‘, Bd. 40, und 
„Hatoren“, Jhg. X (bisher nicht vollständig erschienen). 


W. Jin? 
HUSAJ DER ARACHITE (ART "DT), ein 


treuer und kluger Freund *Davids (II. Sam. 
15, 32; I. Chr. 27, 33), der zu den führenden 
Persönlichkeiten in Israel gehörte (II. Sam. 
17,5); bei dem Aufstand *Absaloms stellte er 
sich als Spion dem Rat *Ahitofels, *David zu 
überlisten, mit Erfolg entgegen. Sein Sohn 
hatte unter *Salomo ein hohes Amt inne (I. Kön. 
4,16). Zu dem Geschlechte der Arachiter vgl. 
10521032: 


S. S de 


HUSSEIN ibn ALI, aus dem Geschlecht der 
Haschimiten, Emir und Großscherif von Mekka, 
1919—24 König von *Hedschas, dessen Freund- 
schaft sich England nach dem Eintritt der 
Türkei in den Weltkrieg durch ein. Bündnis 
sicherte (1915). Es machte ihm Versprechungen 
bezüglich der arab. Unabhängigkeit. Nach dem 
Krieg wurde das Königreich *Hedschas begrün- 
det und sogar in den Völkerbund aufgenommen. 
H.’s Sohn *Feisul (oder Fessal) nahm an der 
Friedenskonferenz teil, wurde später König von 
Irak, der zweite Sohn *Abdalla wurde Emir von 
*Transjordanien. Der Versuch einer auf der 
Dynastie der Haschimiten aufgebauten arab. 
Konföderation mißlang jedoch. Als die Türkei 
1923 das Kalifat abschaffte, ermutigte Eng- 
land H., sich zum *Kalifen zu proklamieren. 
H.’s Hoffnung, von der ganzen *islamischen 
Welt anerkannt zu werden, erfüllte sich je- 
doch nicht; nur die Araber von Hedschas, 
Irak, Syrien, Palästina und Transjordanien 
fanden sich dazu bereit. In Verkennung der 
tatsächlichen Machtverhältnisse im Orient wei- 
gerte sich H., hauptsächlich unter dem Drucke 
palästinensischer Araber, den ihm von Eng- 
land vorgelegten sog. Anglo-Hedschas-Vertrag 
zu unterzeichnen, weil in diesem Vertrag die 
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Anerkennung des *Palästina-Mandates und 
also auch der *Balfour-Deklaration gefordert 
war, während H. behauptete, die ihm von 
England während des Krieges gemachten Ver- 
sprechungen verbürgten ein unabhängiges arab. 
Palästina (s. Araberfrage in Palästina). Als 1924 
die alten Gegner der Dynastie Haschim, die 
*Wahabiten, unter Führung *Ibn Sauds, des 
Sultans von Nedschd, in das Reich des Königs 
H. einfielen, erklärte England seine Neutralität. 
Zu spät wollte H. den Anglo-Hedschas-Vertrag 
unterzeichnen und sich England unterwerfen. 
Okt. 1924 mußte er abdanken und mit seinem 
Sohne Ali, dem er zunächst seinen Thron ver- 
gebens zur Verteidigung überlassen hatte, nach 
Cypern in die Verbannung gehen. 

Lit.: Wolfgang v. Weisl, Der Kampf um das heilige 
Land, Berlin 1925; Hans Kohn, Geschichte der natio- 
nalen Bewegung im Orient, Berlin 1928, 


H. Sch. 
HUSSEINI, eine der arabischen Adelsfamilien 


in Palästina, deren Beziehungen zueinander für 
den Gang der arabischen Politik von Bedeutung 
sind. Ein H., Musa Kasim, ist Präsident der 
„arabischen Exekutive“, eines von den moham- 
medanisch-christlichen Vereinigungen auf dem 
arabischen Kongreß gewählten Komitees, das 
den Kampf gegen die *Balfour-Deklaration 
führt und jede Zusammenarbeit mit der eng- 
lischen Mandatarmacht ablehnt. Wenn auch 
allmählich die ausschließliche Vorherrschaft der 
H. gebrochen wurde, so befindet sich doch noch 
die Leitung des Obersten muslimischen Rates, 
der die religiösen Stiftungen verwaltet und 
zahlreiche Beamtenstellen besetzt, in den Hän- 
den eines Mitglieds der Familie, des Großmufti 
Chaj Amin el H. Zu den Gegnern der H. ge- 
hört die Adelsfamilie Naschaschibi; bei den 
Kommunalwahlen 1927 in Jerusalem siegte die 
letztere Partei, die eine gemäßigte Richtung 
vertritt. In jüngster Zeit tritt eine Jugend- 
bewegung von mohammed. Intellektuellen sc- 
wie eine liberale Partei hervor, zu deren Füh- 
rern ein Naschaschibi gehört, die sich für Zu- 
sammenarbeit mit der Mandatarmacht, wirt- 
schaftliche und kulturelle Hebung der arab. Be- 
völkerung und eine gemäßigte nationalarabische 
Politik einsetzt, unterstützt von den beiden 
wichtigsten arab. Zeitungen Palästinas, ‚‚Fa- 
lestin‘“ und „‚„Karmel“. Alle diese Parteien for- 
dern die Einführung einer repräsentativen Ver- 
tretungskörperschaft der palästinensischen Be- 
völkerung. Ein im Juni 1928 in Jerusalem zu- 
sammengetretener Kongreß wählte ein neues 
Komitee von 48 Mitgliedern, darunter 12 Chri- 
sten, in dem der Opposition bedeutender Ein- 
fluß eingeräumt ist. — S. auch Art. Araberfrage 
in Palästina. 

Lit.: Josef Friedfeld, Arabische Politik in Palä- 
stina, in JRd 1928, Nr. 2, 22, 54. R 
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HUSSERL, EDUARD, o. Prof. der Philosophie 
in Freiburg i. Br., geb. 1859 in Proßnitz. H. 
schrieb u. a. „Logische Untersuchungen“ (I.: 
Prolegomena zur reinen Logik; II.: Unter- 
suchungen zur Phänomenologie und Theorie der 
Erkenntnis, 1900/01; 2. Aufl. 1913—21) und 
„Ideen zu einer reinen Phänomenologie und 
phänomenologischen Philosophie (1913). Er ist 
Hrsg. des ‚„Jahrbuches für Philosophie und 
“ Phänomenologische Forschung“ (1913f.). — 
H. ist der Begründer der Phänomenologie, die 
— im Gegensatz zur erkenntnistheoretischen 


Begründung der Philosophie der Werte durch | 


*Kant und den Neukantianismus — in bedeut- 
samer Weise einen erkenntnistheoretischen *Pla- 
tonismus erneuert. Demnach sind die Werte nicht 
konstruktive Schöpfungen der Vernunft (s. Trans- 
zendentalismus), sondern werden in den intui- 
tiven Akten der Werterkenntnis erschaut. Die 
Werte selbst sind ebenso urspr. wie die auf sie 
gerichteten, sie „‚intendierenden‘‘ Akte der Wert- 
erkenntnis. Das gilt ebenso für die Wahrheits- 
erkenntnis, die eine begriffliche Erkenntnis ide- 
aler Sachverhalte, etwa von Zahlengesetzlichkei- 
ten oder Farbenskalen, ist, wie für die emotio- 
nale Erkenntnis des Guten, Schönen, Heiligen. 
Hierbei legt H. auf präzise logische Bestimmung 
der Wesensgesetze der verschiedenen Sphären 
der idealen Gegenstände höchstes Gewicht und er- 
öffnet ein weites Feld phänomenologischer Logik. 
— H. gehört dem )J.-tum nicht mehr an. 
Lit.: Husser!, Werke; Scheler, Der Formalismus in 
der Ethik und die materiale Wertethik; 2 Bde.; Przy- 


wara, Gottgeheimnis der Welt. 
Wr. 


Dewliz 


Hüter (Schomer) s. Verwahrung. 


HUTH, GEORG, Linguist, geschätzter Kenner 


des Tibetischen, geb. 1867 zu Krotoschin, gest. 
1906 in Berlin, Priv.-Doz. in Berlin, unternahm 
1897 im Auftrag der russ. AkW. eine Forschungs- 
reise ins Jenisseigebiet und betrieb sprachliche, 
ethnologische und historische Forschungen unter 


den Tungusen; er war ferner Teilnehmer der- 


ersten deutschen Expedition nach Ost-Turkestan 
(1902). H. schrieb: „Geschichte des Buddhis- 
mus in der Mongolei“, 2 Bände, mit einer Ein- 


leitung: ‚Geschichte der Mongolen‘ (1892—96). 


Er starb an den Folgen der Strapazen der Tur- ' Falle (Lev. 10,4) wurden die Leichen sofort ent- 


fan-Reise. 


Te Ss. FE. 


Hütte s. Laubhütte. 
Hütteniest s. Sukkot. 


HYGIENE DER JUDEN. 1. Klar und bestimmt 
bezeichnet sich die bibl. Gesetzgebung als Volks- 
hygiene. Gott ist der Arzt, Befolgung seiner 
Weisungen bewahrt vor den Krankheiten anderer 
Völker, Ungehorsam bestraft sich in physischen 


Leiden, Zweck aller Gebote ist langes und glück- 
liches Leben und gesunde Nachkommenschaft. 


. Individual-H.: Hygienische Wirkungen hatten 


— wenn auch vielleicht nicht als ursp. Zweck — 
die *Speise- und *Reinheitsgesetze. Im bibl. 
Altertum galt Fleisch nur als Genußmittel, 
*Wein hingegen mäßig genossen und wohl mit 
Wasser verschnitten (Jes. 1,22; vgl. II. Makk. 
15,19) als Nahrungsmittel und Zusatz zum 
Wasser, das in Palästina spärlich vorkommt und, 
wenn aus Zisternen geschöpft, geschmacklos ist. 
Man hielt auf reines Gewand (Koh. 9,8), auf 
*Händewaschen vor dem Morgengebet (Orac. 
Sibyll. III, 59, 1), vor dem Brotessen (Matth. 
15,1 u. ö.), d.h. vor der Mahlzeit, sowie auf Fuß- 
bäder vor dem Schlafengehen (Hoh. 5, 3 u. ö.) und, 
trotz des Wassermangels, auf Vollbäder nach jeder 
ehelichen Beiwohnung und rituellen Verunreini- 
gung. Der Körperkräftigung dienten Spiele und 
sportliche Übungen (Ps. 18.30; 19,6; I. Sam. 
20,20; Klag. 3,12; Ri. 20,16; I. Sam. 17,40; 
Sach. 9, 15). *Arbeit ist Gottesgebot (Gen. 1, 28; 
Or 19-231 78 252202049: 5072 070), ssubde 
Schlaf des Arbeiters (Koh. 5, 11), nach den sechs 
Werktagen die für Menschen und Tier (Ex. 34, 21) 
gebotene *Sabbatruhe (Ex. 20, 9— 11) eine Lust 
(Jes. 58,13). Die Luft verbesserte man durch 
Wohlgerüche (Spr. 27, 9), durch geöffnete Fenster 
sorgte man für Ventilation (Dan. 6, 11). Licht be- 
deutet Leben (Ps. 49,20 u. ö.), Heilung (Mal. 
3,20), Wohltat (Koh. 11,7). Den Mittelpunkt 
des Hauses bildete die Zisterne, die, wie die 
Brunnen (Gen. 29, 2), nicht offen bleiben durfte. 
Aquädukte, wie die des *Salomo und *Hiskia 
(II. Chr. 32, 30; Sir. 48, 17), sind zum Teil noch 
heute vorhanden. Kloaken legte *Jehu an 
(II. Kön. 10,27). Das Dach mußte ein Schutz- 
geländer haben (*Dachschutz; Deut. 22, 8). Das 
Eigenhaus wurde gewürdigt (Sir. 29,24). Die 
Rücksicht auf das Heiligtum erzog zu kom- 
munaler H. Freie Plätze gab es vor den Toren 
(Neh. 8,16), Straßen in * Jerusalem spätestens 
z. Zt. *Nehemias (3,8), Straßenpflaster in 
* Antiochia seit*Herodes (Josephus, Ant. 16, 148), 
in Jerusalem spätestens seit *Agrippa II. (das. 
20,222), Pflaster im Tempelhof spätestens seit 
*Ahas (II. Kön. 16, 17). Alles Unreine wurde aus 
dem Lager an einen abgesonderten Ort gebracht 
(Lev. 13,46; 14,3 u. ö.). In einem bestimmten 


fernt. Die Ausgrabungen zeigen, daß die Israeli- 
ten, im Gegensatz zu ihren Vorgängern, nicht 
im Hause begruben, und daß sie das *Grab 


| sorgfältig schützten. Bes. streng waren die mo- 


saischen *Sexualvorschriften. Die Beschnei- 


' dung galt als Zeichen des *Bundes mit Gott. 


Ihn entweihen hieß das Membrum anders als 
zur Volksvermehrung gebrauchen. Abschließung 
gegen sittlich verseuchte Völker (Deut. 7), War- 
nung vor *Prostitution (Spr. 5 u. 7, 5f.), Aus- 
rottung des geschlechtlich Infizierten oder Ver- 
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dächtigen (Num. 25, 1—9), der Kampf gegen 
obszönen *Götzendienst (I. Kön. 15, 12f.; 22, 47) 
sind Zeugnisse besonderer sittlicher Rigorosität. 
Jede Unzucht und Vorschubleistung dazu ist ver- 
pönt (Lev. 19,29; Num. 25; Deut. 23, 18f.; 
Gen. 38,24; Deut. 22,20£.; Lev. 21,9). Im 
Gegensatz zu anderen Völkern wird in Israel 
gerade der *Priester zu bes. sexueller Vorsicht 
angehalten (Lev. 21,7, 9,13). Verboten wird die 
*Sodomie oder Tierschande (Ex. 22,18 u. ö.); 
die Homosexualität, Ausschweifung (Lev. 20, 13), 
gebrandmarkt die Onanie (Gen. 38, 8), verpönt 
die *Ehe in gewissen Verwandtschaftsgraden 
(Lev. 18 u. ö.). Auf *Ehebruch stand der Tod 
(Deut. 22, 22 u. ö.), auch vom Manne wird Treue 
gefordert (Mal. 2,15). Alle krankhaften Genital- 
flüsse machen *levitisch unrein (Lev. 15). Eine 
Menstruierende bleibt 7 Tage unrein, ebenso wer 
ihr beiwohnt (Lev. 15, 19; 18,19). Der Embryo 
im Mutterleibe wird geschützt (Ex. 21,22; Ri. 
13, 4), ebenso die Wöchnerin (Lev. 12). Das Neu- 
geborene wurde gebadet (Ez. 16,4). Die Mutter 
hatte ihr Kind selbst zu stillen (Hos. 1,8; vgl. 
Klag. 4,3). Kastrierung und Zerquetschen der 
Hoden ist verboten (Deut. 23,2). — Seelen- 
diätetik ist der Bibel geläufig. Freude ist ge- 
boten (Deut. 12,7 u. ö.); Frohsinn fördert die 
Gesundheit (Spr. 17, 22 u. ö.), Zorn, Groll, Sorge, 
die Schlaflosigkeit des Reichen, übermäßige 
Trauer, geistige Überanstrengung bewirken vor- 
zeitiges Greisentum und Krankheit (Sir. 30, 38; 
Koh. 12,12). Unmäßigkeit, Schlemmerei sind 
sündhaft (Deut. 21,20) und gesundheitschädlich 
(Sir. 34). Nach reichlichem Mahle wird Be- 
wegung empfohlen (das.). Vor Trunksucht insb. 
wird gewarnt (Spr. 23,20 u. s.). — Stark ent- 
wickeltwarimj.Altertum dieMedizinalhygiene. 
Vor Ägypten, als dem Herde spezifischer Krank- 
heiten, wird gewarnt (Deut. 17, 16). Vor In- 
sektenstichen schützten Mückennetze (Judit 10, 
21). Ärzte und Medikamente wurden geschätzt 
(Sir. 38,1,9,12), Kurpfuscherei in Gestalt von 
Zauberei und Beschwörung war verboten (Ex. 
22,17 u. a... Am schwersten von allen körper- 
lichen Unreinheiten galt der Aussatz. Seiner 
Bekämpfung liegen bemerkenswerte Begriffe von 
Infektion und Desinfektion zugrunde. Jede ver- 
dächtige Erscheinung auf der Haut ist dem 
Priester anzuzeigen. Dieser hat sie zu unter- 
suchen und über den Untersuchten eine Sperr- 
frist zu verhängen, deren Dauer sich nach genau 
angegebenen Merkmalen richtet (Lev. 13). Klei- 
der, die infektionsverdächtig sind, werden ver- 
brannt, Mauerwerk wird in solchem Falle abge- 
kratzt; wenn dies nicht genügt, das Gebäude ab- 
getragen(Lev.14,34ff.). Vom menschlichen *Leich- 
nam ging levitische Unreinheit aus (Num. 19, 11) 
Sie verhinderte jedoch nicht den Liebesdienst 
am Toten, auch amHingerichteten und gefallenen 
Krieger (Sir. 7,33; 38,6; Deut. 21, 221.2 Jer. 
34, 5; Ez. 39, 11ff.). Auch die Kriegsbeute wurde 


einer gründlichen Desinfektion unterzogen (Num. 
31,22,23).. Für das Kriegslager wurden die 
Reinheitsvorschriften verschärft (Num. 5,4; 
Lev. 23, 20), die Fäkalien beseitigt (Deut. 23, 13). 
Streng beobachtet wurde eine Reihe natür- 
licher Speisegesetze, deren hygienischer Wert 
zum Teil von der Wissenschaft anerkannt ist. 
Verboten waren u. a. Unschlitt (Lev. 3, 17), 
Aas (Deut. 14, 21), verdorbenes Fleisch (Ez. 4, 
14), gewisse Tierarten (Lev. 11; Deut. 14, 4; 
Jes. 65,4; 66, 17). 

II. Diese Vorschriften der Bibel erfahren 
weitere Ausgestaltung in der *talmudischen 
Periode, wobei die bewußt hygienische Tendenz 
teilweise deutlicher hervortritt. 

Die Kommunalhygiene war behördliche An- 
gelegenheit. Besonderer Fürsorge erfreute sich 
Jerusalem. Luft und Straßen wurden rein ge- 
halten (b. B. M. 26a), und für gutes Wasser 
wurde gesorgt. Auch für Straßenbeleuchtung in 
den Städten sorgte man (Ter. 11, 10). 
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tennen, Kalköfen, Gerbereien, Friedhöfe mußten 


50 Ellen von der Stadt entfernt sein, die *Lei- 
chenbestattungen beschleunigt werden, wobei je- 
doch durch eine zweckmäßige Einrichtung der 
Beerdigung Scheintoter vorgebeugt wurde (Sö- 
machot 8,1). Die Wasserversorgung oblag einem 
bes. Beamten (b. Kidd. 76a); der städtischen 
Lärmplage wurde entgegengewirkt (b. B.B. 21b, 
23a). *Bäder, zumindest für rituelle Zwecke, gab 
es überall. Eine rituelle Fleischbeschau (*Bedika) 
erstreckte sich auch auf Vögel und auf Haus 
schlachtung. Das Schlachttier mußte gesund und 
lebensfähig sein (s. Schöchita). Durch den Schächt- 
schnitt wurde die Blutentleerung beschleunigt. 
Die Übertragbarkeit von Krankheiten durch Tiere, 
bes. Schweine, war bekannt (b. Ta’an. 21b), die 
Untersuchung der Lunge schaltete tuberkulöse 
Tiere aus. Öffentliche Aborte und Kloaken wer- 
den erwähnt. 

Kinderfürsorge. Schutz des 
Lebens, des Neugeborenen und des Säuglings 
war im Gesetze ebenso vorgesehen, wie Mutter- 
schutz. DieMutter muß ihr Kind, u. zw. nur eines, 
selbst stillen. Sie muß dafür, bei weniger Arbeit, 
besser genährt werden (Ket. V, 9). Kinder mit 
deformierten Gliedmaßen wurden von einem 
Orthopäden behandelt (Toss. Kelim II, 21; 
Sabb. 22, 6). Die Kinder wurden oft warm ge- 
badet und mit Öl eingerieben (Kelim 2, 4). Wäh- 
rend des Stillens hatte die Mutter eine be- 


stimmte Diät zu beobachten (b. K£t. 60b u. ö.). 


Die verwitwete Mutter eines Säuglings durfte 
innerhalb zweier Jahre, von der Geburt des 
Kindes an gerechnet, nicht wieder heiraten (b. 
Ket. 60b; b. J&w. 42b). Hingegen durfte ein 
Witwer zugunsten der Pflege unmündiger Kinder 
vor der sonst angesetzten Wartezeit sich wieder 
vermählen (Semachot VII; j. Jew. IV, 11 u. s.). 
Verwaiste Säuglinge wurden von fremdenMüttern 
aus Erbarmen gestillt (Awot d& R. Natan 31; über 
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die Geschichte der j. Waisenfürsorge s. M. Grun- 
wald, in MJV 1922). Mit dem Schulkinde, sagt 
Wiesner (Hygiene der J.,173) mit Recht, wurde ge- 
radezu ein Kult getrieben. Der Schulraum war 
‚hell und freundlich. Vor der Schule war ein freier 
Platz, auf dem die Kinder zu spielen pflegten 
(Ber. R. 11). Man hielt die Kinder von jedem 
sexuell gefährlichen Umgange fern. Auf den 
Unterricht im Schwimmen wird Wert gelegt (b. 
Kidd. 29a). Turnerische Übungen in Ballspiel 
werdenerwähnt (Hieronymuszu Sach.12,13; Toss. 
Sabb. X, 3 und 2). Bis zur Verheiratung des 
Kindes, die meist frühzeitig erfolgte, hatten die 
Eltern seine sexuelle Reinheit zu überwachen. 
Selbst Kinder gleichen Geschlechtes ließ man 
nicht auf ein und demselben Lager schlafen (b. 
Sabb.65a;b.Kidd. 82a). —Medizinalhygiene; 
Vor Krankheitsübertragung durch Fliegen u. a. 
wird gewarnt (b. Kt. 77b u. ö.), vor allem wirkte 
das häufige Händewaschen als religiöse Pflicht 
vor und nach jeder Mahlzeit und bei anderen all- 
täglichen Gelegenheiten sowie die rituellen Bäder 
_ prophylaktisch. Vor vielem Stehen, als Gefahr 
für das Herz, vor Zurückhalten der Entleerung, 
Sitzen nach dem Essen wird gewarnt, eine H. des 
Schlafes empfohlen, vor allem die Arbeit als heil- 
sam gepriesen (b. Gitt. 67b). Genaue Vor- 
schriften regeln das eheliche Leben. Man hielt 
auf reines Gewand, auf Wechseln der Kleidung. 
bes. auf Schuhwerk. Das Baden und damit ver- 
bundene Prozeduren werden ausführlich behan- 
delt (b. Sabb. A0bf., 140a, 147 u. s.), auch die 
heißen und anderen Naturquellen sowie Seebäder, 
in geschlossenen und durchlöcherten Kabinen, er- 
wähnt (Mikw. VI, 5 u. s.). Zur Hautpflege gehört 
u. a. die Warnung vor ungenügendem Abtrocknen 
nach dem Waschen (b. Sabb. 133b), das Haar 
wurde bes. gewaschen und gesalbt. Zur H. 
der Mundhöhle trug bei, nach der Mahlzeit 
Salz zu essen und nach Getränken Wasser zu 
trinken (b. Ber. 40a). Daß die Meder nicht 
den Mund-, sondern nur den Handkuß kannten, 
wird an ihnen gerühmt. Gutes Kauen fördert 
die Gesundheit (b. Sabb. 152a). Man schützte 
die Zähne vor schädlichen Einflüssen (j. A. S. 
3, 6; b. Sabb. 11la) und pflegte sie (b. Ber. 
44b), kannte auch, wenigstens kosmetischen, 
Zahnersatz (b. Sabb. 65a). Das Auftreten von 
Epidemien wurde durch ein Posaunensignal ver- 
kündet. Als Prophylaxe gegen Diphtherie, 
(Es’chara) wird u. a. Äderlaß, zumindest einmal 
im Monat, empfohlen (b. Bör. 40a). Der Diä- 
tetik wird bes. Aufmerksamkeit gewidmet. Man 
hielt auf einfache Kost und Mäßigkeit in der 
Nahrungsaufnahme, aß bei Licht und vermied 
das Sprechen beim Essen (b. Ta’an. 5b). Über- 
mäßiger Fleischgenuß wird, bes. jungen Leuten, 
widerraten (b. Ned. 49b). Vor ungezügeltem Ge- 
schlechtsgenuß und vor Erkältung wird gewarnt 
(b. Sabb. 152a; b. B. B. 107b). Ärztliche Be- 
handlung galt als dringlich. Luftwechsel (b. Ned. 
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8b) und Sonnenbäder (b. Ket. 103b u. ö.) waren 
als heilsam bekannt. 

III. Diesen talmudischen Anschauungen und 
Überlieferungen entsprechend wird auch im 
*Schulchan aruch auf Reinlichkeit an Ver- 
sammlungsorten, wie Synagogen, durch Auf- 
spritzen und Auskehren, durch Zertreten oder 
Bedecken des ausgespienen Speichels und Säube- 
rung der Füße vor dem Eintritt gehalten. Die 
Rauch- und Staubplage sowie üble Gerüche wer- 
den bekämpft, Friedhöfe und Tierkadaver aus 
dem Weichbilde der Stadt gewiesen, für hygienisch 
einwandfreie Beerdigung gesorgt, Bienenkörbe 
mit Rücksicht auf die Gefahr des Bienenstiches 
nicht in der Stadt geduldet. Wie im Talmud 
(b. Ber. 55b) eine luftige, geräumige Wohnung 
zu den wichtigsten Annehmlichkeiten des Lebens 
gerechnet wird, gehört sie nebst Hof und Abort 
zu den Erfordernissen des Daseins (EH 73, 2 
u. ö.). Der Morgenimbiß nach dem Mundspülen 
(OCh 4, 11) darf nicht zu lange verzögert wer- 
den (das. 157,1). Kranke dürfen am * Jom kippur 
nicht fasten (das. 618, 1ff.). Wer, ohne kräftig 
genug zu sein, fastet, gilt als Sünder (571, 1); 
Gelehrten und Lehrern, die der doppelten An- 
strengung des Unterrichts und des Fastens nicht 
gewachsen sind, ist das Fasten untersagt (571, 2). 
Beim Essen soll Aufregung und Sprechen ver- 
mieden werden. 

Das Schlachttier muß durch vorschriftsmäßiges 
Durchschneiden von Luft- und Speiseröhre mit 
einem haarscharfen Messer getötet werden (JD 
1—26), acht Arten von Fehlern, die bei der 
Untersuchung des geschächteten Tieres sich 
herausstellen, auch Vergiftung, schließen es vom 
Genusse aus (das. 29 u. 60). Blut, Unschlitt, der 
Hüftnerv u. a. sind verboten (das. 64ff.), ebenso 
Fleisch mit Milch (s. Speisegesetze) und andere 
Mischungen (das. 116), ferner Insekten, weshalb 
Gemüse und Früchte daraufhin genau zu unter- 
suchen sind (das. 84). 

Der ganze Körper soll bekleidet sein, auf Rein- 
lichkeit ist streng zu halten. Wer des Morgens 
vor Verrichtung der Notdurft betet, dessen Gebet 
ist ein Greuel (OCh 90, 1). Händewaschen wird 
noch strenger, als von der modernen Gesund- 
heitspflege gefordert (das. 4, 18; 158, 4). Unge- 
waschene Hand darf, wenn Wasser nur schwer 
zu erreichen ist, nur verhüllt oder mittels 
eines Löffels Speisen zum Munde führen (das. 
163, 1). Das Händeübergießen nach der Mahl- 
zeit wird ausdrücklich hygienisch begründet 
(das. 181, 1). 

Frühaufstehen wird empfohlen, der Schlaf am 
Tage nur, wenn man ihn nicht entbehren kann, 
mit Einschränkung gestattet (OCh 231, 1). Der 
eheliche Verkehr mit der Frau ist verboten, 
wenn sie menstruiert, wenn sie entbunden hat 
und in anderen in JD 183, 184 u. 194 (vgl. 201) 
aufgezählten Fällen. Für die eheliche Beiwoh- 
nung wird Mäßigkeit und Rücksichtnahme auf 
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das leibliche und seelische Befinden der Ehe- 
gattin gefordert (das. 270,14). Onanie, Päde- 
rastie, Sodomie und andere Unnatürlichkeiten 
sind ebenso wie außerehelicher Geschlechtsver- 
kehr strengstens verboten. Als Zweck der Ehe 
gilt vor allem die Erzielung einer gesunden Nach- 
kommenschaft. Die Keuschheit, auch der Ehe- 
gatten, wird bis zur äußersten Rigorosität ge- 
steigert. Alkohol und Spiel sind, außer in knap- 
pen Grenzen, zu meiden (EH 25,1). Bei der 
Eheschließung sehe man nicht auf Mitgift (EH 
2,1); man heirate nicht aus einer Familie, in 
der gewisse Krankheiten erblich sind (das. 2, 7). 

Es ist Pflicht, alles, was die Gesundheit der 
Menschen gefährdet, selbst am *Sabbat (OCh 
334, 27), zu beseitigen, Kranke zu besuchen (J 
D 335, 1), zur Konstatierung eines Scheintodes 
drei Tage nach dem Ableben die Leiche zu 
beobachten (das. 394, 3). Man reiche nicht den 
Becher, aus dem man getrunken, einem anderen, 
weil Lebensgefahr damit verbunden sein kann 
(OCh 170, 16). 

Der Arzt braucht im Falle einer Lebensgefahr 
bei seinen Verordnungen weder auf Sabbat noch 
Jom kippur noch Speisegesetze oder das Verbot 
der Tierquälerei (Vivisektion) Rücksicht zu neh- 
men (EH 5,14). Lebensgefahr hebt alle ritu- 
‚ellen Bestimmungen auf. Die Wasserversor- 
gung und andere gemeinnützige Erfordernisse 
N durch die Stadtbehörde erzwungen wer- 

en. 

IV. Außer Bibel, Talmud und Schulchan aruch, 
die eine bes. Stellung in der Geschichte der H. 
schon deshalb beanspruchen dürfen, weil ihre 
verständigen Weisungen durch tägliche Lektüre 
in alle Schichten des Volkes drangen und dank 
ihrem religiösen Charakter bindende Kraft be- 
saßen, kommen alsDokumenteder j. Hygiene auch 
andere literarische Quellen (Ritualkodizes, Sitten- 
bücher, Erziehungsschriften usw.) in Betracht. 
So vor allem *Maimonides, dessen Werke eine 
außerordentlic heVerbreitungund Beachtungunter 
den J. fanden. In seinem philosophischen Haupt- 
_ werk More nöwuchim (III, 8) betont er die h.- 
ische Bedeutung der Gemütsruhe, des seelischen 
Gleichgewichtes. An der Hand des Gebotes für 
den *Nasir erörtert er den Wert der Temperenz, 
vor allem der Abstinenz gegen Alkohol (III, 48). 
Die Beschneidung will der Wollust vorbeugen 
(IIL, 49). Er verherrlicht die körperliche Arbeit 
und Leibesübungen, auch Atemgymnastik (III, 
25, vgl. den Brief an Josef Aknin). Die Sexualh. 
motiviert er III,49. Das Fleisch verbotener 
Tiere ist nach seiner Ansicht schwer verdaulich 
(III, 48). 

Entsprechend der urj. Anschauung, daß die 
Grundlage körperlichen Wohlbefindens seelische 
Gesundheit ist, warnt er (Schemone perakim 4 
u. 5 u. Komm. zu Awot 5, 15) vor extremen 
Affekten. Er preist die H. der Freude und des 


ästhetischen Genusses. Die Heilkunde im engeren 


‚Lymphdrüsen entfernt, 


Sinne hat den Körper fähig zu erhalten, die Aus- 
bildung der menschlichen Erkenntnis und die Er- 
langung der wahren Glückseligkeit zu fördern. Ihr 


Studium ist darum eine gottesdienstliche Hand- 


lung in hervorragendem Sinne. Zu vermeiden 
sind plötzliche Übergänge in der Lebensweise 
(Hilchot deot IV, 21). Wird schlechte Luft ein- 
geatmet, so leiden Körper- und Geisteskraft. 
Die Wohnung soll einen geräumigen Hof haben, 
den günstigen Winden, vor allem der Sonne Zu- 
tritt gewähren (das. IV). Den Kopf bade man in 
möglichst warmem Wasser, nach dem Bade 
schlafe man. Am Morgen reibe man den ganzen 
Körper ab, vor dem Schlafengehen einzelne 
Körperteile. 8 Stunden genügen für den Schlaf 
(Hilchot deot IV,4). Bei der Gymnastik ist mehr 
auf die seelische Lust, als die körperliche An- 
strengung zu sehen. Empfehlenswert ist das Ball- 
spiel. 


Beachtenswert ist auch, was *Juda haleviin _ 


seinem „‚Kusari‘ bemerkt, daß zu Tauchbädern, 
wenn nicht die rituelle Vorschrift, so das Gebot 
der Reinlichkeit verpflichtet haben würde (111, 


49); vgl. MJV 1913, 4. Voller Bewunderung ist 


Juda halevi für die Weisheit, die sich in den 
Speisegesetzen offenbart. 

Von j. Hygienikern nach Maimonides ist Elkan 
Isaak Wolf (Hygiene der J., S. 265) zu er- 
wähnen, der in seiner 1777 erschienenen Schrift 
„Von den Krankheiten der J., seinen Brüdern in 
Deutschland gewidmet“ hervorgehoben hat, daß 
das häufige Auftreten mancher Krankheiten ge- 
rade bei den J. Deutschlands zum Teil auf ge- 
wisse unh.-ische Einzelheiten des *Ghettolebens, 
vor allem aber auf die politische und. soziale 
Unterdrückung der J. zurückzuführen sei. 

V. Gegenwart. Diese Gedanken bewirkten 
bei den J. eine hohe Wertschätzung des mensch- 
lichen Lebens, durch die bestimmten Gebetszeiten 


eine feste Tagesordnung und Lebensgleichmäßig- _ 


keit, eine frühzeitige sexuelle Aufklärung ohne 
Erregung der Sinne, Achtsamkeit auf die phy- 
siologischen Vorgänge im Körper. Über die 
h.-ische Bedeutung des *Schächtens sind wie- 
derholt Gutachten von wissenschaftlichen Fach- 
leuten wie Männern der Praxis veröffentlicht 
worden; vgl. Jacob Levy, Die Schächtfrage 
unter Berücksichtigung der neuen physiologi- 
schen Forschungen, Berlin 1927; s. auch Art. 
Schechita. Das Verbot des Blutgenusses ent- 
zieht der Volksernährung zwar ein bes. eiweiß- 
haltiges, aber leicht verderbbares Nahrungs- 
mittel. Mit dem verbotenen Fett werden die 
die als Infektions- 
behälter gefährlich sind. Die j. Fleischbeschau 
hat vor der modernen drei Vorzüge: sie er- 
streckt sich auch auf Geflügel und auf Haus- 
schlachtungen und liefert in der Religiosität 
des Schächters die Bürgschaft für gewissenhafte 
Ausführung. In Verbindung mit der modernen 
Fleischbeschau bietet sie im Rahmen des Men- 
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schenmöglichen alle Garantien für Gesundheit 
des Fleisches. Die h.-ische Wirkung der j. Lebens- 
weise ist in einer relativ günstigen *Krankheits- 
_ und *Sterblichkeitsstatistik nicht zu verkennen. 
Als unh.-isch, unter Umständen sogar lebens- 
gefährlich, wird hingegen von manchen Ärzten 
die j. Beschneidung (*B£rit mila) bezeichnet. 
Man spricht von Ansteckungen durch den 
Mohel bei der Aussaugung der Wunde, von 
schweren Blutungen, von septischen Gefahren, 
da das Kind die Wunde nicht reinhalten kann; 
auch beraube die Beseitigung der Vorhaut das 
Membrum des natürlichen Schutzes. Demgegen- 
über wird auf die h.-ischen Vorteile hingewiesen. 
Durch die Frühbeschneidung wird der Phimose, 
Paraphimose, Balanopostitis u. a. vorgebeugt. 
Ferner begünstigt die Vorhaut die Entstehung 
von venerischen Affektionen, wie Balanopostitis 
gonorrhoica, Ulcus, Condylomen u. a. Auch ist 
die Eichel bei den Frühbeschnittenen derber 
und gegen Verwundungen und Ansteckungen 
widerstandsfähiger. Natürlich muß die Be- 
-schneidung mit allen Kautelen der Chirurgie 
vorgenommen werden; dann sind die ohnehin 
überaus seltenen Komplikationen vermeidbar. 
Die Aussaugung durch den Mund ist durch 
moderne Methoden ersetzt worden (Nußbaum- 
sches Röhrchen, Druck mit sterilem Tampon). 

Über die Vornahme der Beschneidung durch 
einen Arzt berichtet übr. bereits *Josephus 
(Ant. XX, 2,4), der auch über die mosaische 
Sozialhygiene, über die Körperkraft seiner j. Zeit- 
genossen, über die Leibesübungen * Jonatans 
(s. I. Sam. 20), über H. der Ernährung, die Trink- 
wasserhygiene (Ex. 15, 25 u. s.) und den Vege- 
tarismus Ausführungen bietet. — S. auch Art. 
Medizin in Bibel und Talmud. 

Jüd. umfassende H.-Ausstellungen befanden 
sich als besondere Abteilungen auf der Inter- 
nationalen Hygiene-Ausstellung in Dresden 
(1911) und auf der „‚Gesolei‘“ in Düsseldorf 
(1926). 

Lit.: 

eh 


HYKSOS (= „Hirtenkönige“, vielleicht aber 
auch „Länderkönige“) nennt Flavius * Josephus 
das Volk, das um 1700 v. von *Palästina aus in 
*Ägypten eindrang und dort etwa bis 1580 v. eine 
- Fremdherrschaft ausübte. Die Nachrichten über 
sie sind gering, da die Ägypter die Denkmäler 
der H. vernichtet haben. Die ägypt. Königin 
Hatschepsut schildert sie als Barbaren, indem 
sie das, was jene zerstört, wieder hergestellt habe. 
Die Ägypter nennen sie Amu = syrische Semiten. 
In neuerer Zeit neigt man der Ansicht zu, daß 
man es mit einer frühen *hetitischen Völkerwelle 
zu tun habe (Proksch, Die Völker Altpalästinas, 
S.20, und Pieper, Zum H.-Problem, OLZ XXVIIL, 
Nr. 7—8), und daß die in Gen. 23 erwähnten 
bene Chet (N1"22) als ein Rest der H. nach ihrer 


Grunwald, H. der J.; Preuss (dort auch Lit.) 
M. G. 


Vertreibung durch Ahmose I., den Gründer der 
18. ägypt. Dynastie, aus Ägypten in Palästina 
zurückgeblieben sind. Josephus (c. A. I, 14 u. 25) 
identifiziert H. mit *Israeliten ; die Berichte seiner 
Gewährsmänner tragen aber legendären Charak- 
ter. Spiegelberg (Israels Aufenthalt in Agypten, 
S. 42), Emil Levy (MGWJ 1911, S. 277) und 
Jampel (Die Hagadah aus Agypten, S. 6) bringen 
die H. mit der Einwanderung *Josef-* Jakobs 
in Ägypten in Zusammenhang (ein H.-König 
soll Jakob-her geheißen haben). Lehmann- 
Haupt (Israel, S. 39) und Winckler (Abraham 
als Babylonier, Joseph als Ägypter) setzen jedoch 
die Einwanderung Israels in die Zeit Amenopbhis’ 

IV. (1375—58). 
Lit.: Breasted-Ranke,Geschichte Ägyptens, S.194 ff. ; 
5 S. 76fL. 
h B.L. 


Hypothekenrecht s. Pfandrecht. 


HYPSISTARIANER, Verehrer des .„‚Höch- 
sten‘‘ (griech. Hypsistos), d. i. Gottes, eine 
christliche Sekte, deren Lehre ein Gemisch von 
Heidentum und Judentum ist. Sie bestand 
schon, wie es scheint, im 1. Jhdt. auf dem Bos- 
porus und tauchte dann wieder im 4. Jhdt. in 
Kappadozien auf. Die Sekte verehrte Gott im 
Bilde des *Lichtes und *Feuers mit vielen 
dem J.-tume entnommenen Formen und Ge- 
bräuchen. Sie hielt den *Sabbat nach j. Vor- 
schrift und beobachtete auch verschiedene bib- 
lische *Speisegesetze. Sonst ist von ihren Lehren 
und ihrem Ritus nichts bekannt geworden. In 
ihrem Grundwesen weist diese Sekte viele Ahn- 
lichkeiten mit den Massalins (Mezallin) oder den 
Euchomenoi oder Euphemitada auf, die eben- 
falls Gott als „„Höchsten‘ in j. Formen ver- 
ehrten. Da viele ihrer Sitten und Einrichtungen 
dem J.-tum nahe standen, gelang es den H., auch 
unter den J. Anhänger zu finden und sich län- 
gere Zeit hindurch zu erhalten. — Häufig schlos- 
sen sie sich auch selbst den j. Gemeinden an. 

Lit.: Schürer III; C. Cumont, Hypsistos, Brüssel 
1897; PRE, sub Hypsistarier, Himmelanbeter und Mes- 
salianer; RGG? II, 398 £. Vgl. Schürer in „Sitzungs- 
berichten der AkW“* Berlin, 1897, $.221ff., und Dubnows 
Notizen zu diesem Art. in „Jewr. Starina“, 1916, 
Sl 
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HYRKAN I. (hebr. Jochanan), Hohepriester 
und Fürst der J. 135—104 v., Sohn des *Hasmo- 
näers *Simon, wurde im Beginne seiner Herr- 
schaft von *Antiochus VII. Sidetes bekriegt, 
in Jerusalem belagert und erkaufte sich den Frie- 
den durch Geldlieferungen; er öffnete das Grab 
des Königs *David, fand dort einen großen Schatz, 
warb ein Söldnerheer und führte mehrere Er- 
oberungskriege, die zur Einverleibung *Idumäas, 
*Sichems, *Samariens, *Galiläas und *Peräas 


aD. 


Hyrkan 11. 


führten. Die neugewonnenen Gebiete konsoli- 
dierte er durch starke j. Kolonisation und zum 
Teil auch durch Zwangsbekehrung der ansässigen 


Bevölkerung und erwirkte damit die vollständige 
Judaisierung Galiläas, Peräas und Idumäas. 
Gegen Ende seiner Regierung entzweite er sich 
mit den *Pharisäern und begünstigte die *Sad- 
duzäer. Doch galt später seine Herrschaft als 
das goldene Zeitalter des freien Hasmonäer- 
staates; die Überlieferung hat ihn stark verherr- 
licht. Mehrere *Münzen von ihm sind erhalten. 

Lit.: Schürer I?, 256—273; Dubnow II. 

M. Se 


HYRKANI., der letzte männliche Sproß der 
*Hasmonäer, Sohn des hasmonäischen Königs 
*Alexander Jannaj und der Königin *Alexandra, 


/ 


war unter seiner Mutter Hohepriester und 


wurde nach ihrem Tode durch seinen Bruder, 


König *Aristobul II., verdrängt, flüchtete auf 


Anstiften *Antipaters zum *Nabatäerkönig *Are- 


tas und bewog ihn, seinen Bruder zu bekriegen. 


Später ging er zu *Pompejus und wurde durch 
ihn nach der Eroberung Jerusalems in die Hohe- 


priesterwürde wieder eingesetzt (63), leistete den 
*Römern verschiedene Dienste und erhielt von 
Julius *Caesar den Titel *Ethnarch (47). Seine 
Trägheit, die dem *Idumäer Antipater das ganze 
Regiment überließ, erbitterte das Volk gegen ihn; 
so wurde er bei dem Einmarsch der *Parther in 
Judäa (50) verlassen und fiel in die Hände seines 
Neffen *Antigonus, der ihn als Gefangenen nach 
dem Partherreiche schickte. Die J. *Babyloniens 
kauften ihn los und bezeugten ihm große Ehren, 
doch ließ er sich später vom Gatten seiner Enke- 
lin, *Herodes, nach Jerusalem locken und wurde 


von diesem aus politischen Ursachen im vorge- 


rückten Alter hingerichtet (30). 


Lit.: Schürer; Dubnow II. 
M. Ss. 
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» ana engl AGO ee a A La 105 

er Bir serud,  Holzschnitt von Amann.......san..neerasereseenecemene ende nun aan. 107 

os Edikt König Friedrichs I. von Preußen .............---reeeenseneeeeenennnenenen 111 

. Edikt König Friedrich Wilhelms I. von Preußen ‘............222reeeeeeenenerennn 112 

-- Titelblatt eines Edikts König Friedrich Wilhelms I. von Preußen ................. 113 

r Titelblatt eines Edikts Friedrichs des Großen von Preußen ..............crneneee: 115 

Re Marterung von Juden auf dem Wege zur Richtstatt ............ereeeeeennennnenn 120 

” Juden werden aufs Rad geflochten ............--.r.s-22seeesssessnsnennnnnne nee 122 

e ee errennUnE seen nee een ns ehe nenne einen alas eanein nun iere alerelu e lage elek nie 123 

> Bauer und jüdischer Darlehensgeber ..........-.---rereeeeeeenseenennnenennnnnnn 127 

BR Bene Cottesdienstie.....e es see nie ne se en ee ee neh er ee): 131 

ör eeedernTatelıı.9..0.% 00 nee et ee ee 133 

“a et lehrte ee ne een ee ee ee ee ee 134 
Portal nen. uneneaen nee nun en une nee de nen ine Wale ee nee nie 164 
DEchmeAlteede Portrat und Faksimile ........-....- 22200222200 nennen nsneseuesmenne nennen ne 172 
Dolmen: Dolme im Ostjordanland .............-..-.::2ee- er snennneeenenenunnnnn nenn nne nenne 177 
- Dresden: Die alte Synagoge zu Dresden ..............-cseeereeseneeseneenenneenen nennen 196 
Dreyfus-Affäre: Alfred Dreyfus (Porträt und Faksimile) ..........---222eeeeeeeeeenneneeenennnn 198 
Drusen: Drusische Pflüger im Hohen Libanon .........:..:..-ceeeeessesnneeneenesennnenen nenne 205/206 
2 Dubno, Salomon: Porträt und Faksimile ..........:..2ccesreresesceesneenenenneneneenne nennen 213 
Dakmow simon: Porträt und Faksimile .:........-.-. 222000 0ennnnnnn en een nennen lunen. 214 
Dyhernfurth: Titelblatt des ersten Dyhernfurther Druckes ...............22eeeeeeeeeenneenenenee 223 
a  Dorträt ....n.02enannemen sense nnnlen u nen ne ea nennen nennen nun ir 224 
Edels Sammel Elieser: Bild des Maharscha .........222escescusannnnnerenennesunnn nenne nnnne 234 
Eger, Akiba: Porträt und Faksimile............:2s2eeeceerenensennesnnneseeenneeneeeene nen 244 
a; Porträt ..2....Huu. aan nam ann ln ne nn ne san nennen anna heeeee 246 


Ehernes Meer: Rekonstruktion des Ehernen Meeres ...........::r2222reeseeeeneee nenne nennen 273/275 


1715 Verzeichnis der Abbildungen im Text 1716 
Spalte 
Ehrlich, Paul: Porträt und Faksimile ...........-.nesusunsuseonneoeone neue 282 
Ehrmann, Salomon: Porträt und Faksimile ............ennuusuc antun een 284 
Einhorn, David: Porträt-und Faksimile .........2.0.ueueenecnersunun en ne 312 
Einstein, Albert: Porträt und Faksimile ............co.ce.onoscoornecnonsenruuen FEREEEEEEE 314 
Eisenmenger, Johann Andreas: Titelblatt von Eisenmengers „Entdecktes Judentum“ ............ 318 
Eisenstadt: Zwei Grabsteine vom jüdischen Friedhof in Eisenstadt............ccueoonoooconneee 319/320 
Eisner, Kurt: Porträt und Faksimile .........0..ccwneerereeencuune onen ee 325 
El Arisch: Landschaft vor der Stadt El Arisch ............ 00 331/332 
= „» El Arisch-Landschaft .... -........s0rnusuuorneeese ven en 333/334 
Elbogen, Ismar: Porträt und Faksimile .......--......eenoseucnonnosueee een. 334 
Elephantine: Die Insel Elephantine ........uwuneoreeeounronodeunnee nee 343/344 
. Brief der Juden von Elephantine an Bagoas ..................... 345/346 
Eleutheropolis: Grabmal bei Eleutheropolis .......eueurcereuneuseconsonuu 00 347/348 
Elia: Detail aus dem 2. Titelblatt der Prager Haggada.........ur......2.2220 rs 350 
Der Prophet Elia (Aus der 2. Haggada des German. Nationalmuseums, Nürnberg) ......... 351/352 
„» Traditionelles Grabmal des Propheten Elia in Jerusalem ...........ccuccooconoooonnnonenn - 354 
Elia Wilna: Porträt „2.000 cc000 0 0 356 
Elkus, Abram I.: Porträt und Faksimile... 37% 
Elsaß: Synagoge in Rufach ...........ce ce oanemeusnoenuee ee 3755 
». Porträts von Oberrabbinern des Ober- und Unterelsaß aus dem 19. Jhdt. ............... 377/378 
Elternsegen am Freitagabend von Moritz Oppenheim ..........ereonouunuen 0 382 
5 : Isaak segnet Jakob „....Jseoscuseneuennneun nenn 383. 
Emanzipation: Titelblatt von John Toland, „‚Reasons for naturalizing the Jews“ ..... ae 387 
Emden, Jacob Israel; Aus Jacob Eimdens „Sefer haschimmusch“ 391 
Emin Pascha: Porträt und Faksimile... 22... 0000 00 395 
Engel: Zwei Engel zu Seiten des Lebensbaumes ... 2. ...0cuu2ounoueoc cu 399 
»  Holzschnitt aus der Prager Haggada ........ 000.00 ne 400 
Eneland: „,Jews2 Court in, Lincoln ee rnsesänu 405 
PR Gliffords” Turm) in 2Yor ke ch uuc nano auo 406 
nr „Jews’ House“ in Lincoln.......... ee ee ® 407 
EN Petition Manasses ben Israel an Oliver Cromwell ............ ee Be SE 411/412 
;, Synagoge der spanischen und portugiesischen Juden in London .......ccccceeeeeueen 416 
Fr Oberrabbiner Salomon ’Herschell 2... 2.022. te EEE 418 
Enzyklopädien: Erste Seite eines von Dr. I. Singer 1891 verschickten Zirkulars.................. 426 
Ephraim: Ephraim-Haus in Berlin ..........000000 000000 ne 429 
Epstein, Jehudo: Porträt und Faksimile .......00 00000 o con un 437 
Epstein, Moses Mordöchaj: Porträt und Faksimile .............. 0000 438 
Erbrecht: Überblick über die jüdischrechtliche Intestaterbfolge..............cucnueeeeeeeeenen 447/448 
Erfurt: Die Erfurter Synagoge im Jahre 1357 .. u... 00 rn 467 
Eruw: Eruw-Darxstellungen 2.2...2.0 20000000 0 487/488 
Esau: Aus der Haggada Yon Sarajewo ...... 00000 nn ie 501 
Esra: Traditionelles Grab Esras am Tigris........... innen ee ee A 515 
Esra, Abraham ben Meir ibn: Erste Seite der latein. Übersetzung von Ibn Esras „Sefe hamoledot“ 525 
Br ER » » » Titelblatt der ‘gleichen Übersetzung ...... 2.2... 526 
Etrog: Etrog-Frucht .......... 00000 537 
»  Etrogschale 2.20 02000200 000 ee 538 
Ettlinger, Jakob: Porträt ...........0 0000 540 
Euchel, Isaac Abraham: Auf den Tod I. A. Euchele ...........0 0 542 
Ewen Schötija . ann cuane essen 557/558 
Exlibris des Druckers Thomas Anschein... nn 564 
Eybeschütz, Jonathan: Porträt und Faksimile... nn 566 
Falaschas: Falaschas bei Gondar ........ ln 0.000 no euer 580 
Pe Falascha-Synagoge in Gondar .......0 00 0uun eu 581 
Fano, Menachem Asarja da: Porträtt....... 00m 00er 587 
Fauna Palästinas: Palästinensische Wanderheuschrecke .........cccccaeanananann nen e nennen 607 
Feiwel, Berthold: Porträt und Faksimile. .......0 000 neeeeeee ne 617 
Fellachen: Fellache aus Palästina ........... 0.0 neeeenee 619 
„ Beduine aus dem Ostjordanland .........0 0.000 e een ne 619 
” Fellachinnen aus Palästina (2 Bilder) ........ 0.0.0000 0u cn ouu 619 


Kestetrauß:, 2.2... 01.000 oo Re RE RE 631/632 
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1717 Verzeichnis der Abbildungen im Text 1718 
Spalte 

Flora Palästinas: Kaktushecke um einen Orangengarten bei Jalla ......ucrneeneennennennennennn 688 
Florenz: Torbogen im Ghetto von Florenz ..........cneseeeeneneneeeennn nennen ent 694 
# Bee Ghetto von Florenz eeeuseeeeneseneessenensnernen nn ne nn nenne 695/696 

n Inneres der Synagoge in Florenz ......esecnerseeeeneeueneneennene nennen nenne 697/698 
En Beenanoge von Florenz .susmenenennuenensenunennenunnnne nennen een ne 699 
Franck, Henri: Porträt und Faksimile ...........seeeeneneneeneeeeenenn nee en nenn nn 707 
Franck, James: Porträt und Faksimile .........ccseeeeeeeneennensn nennen nennt nn 707 
Frank, Ludwig: Porträt und Faksimile ..........seeeeeeeenenenenennnn nennen nennen nen 711 
Frank, Jakob Leibowiez: Er a ne REEL ERL LA SR LEDER REN TE nz 21183 
a, a N Bischof Dembowskis Ausfahrt ......ueccuceenereenrsne nun nn sun nen | 

En AR Ar Die bösen Geister stürzen Bischof Dembowski von seinem IT ATOTE Rn 716 

2 er mr Ausfahrt Jakob Franks in Offenbach ......:.:csrs essen erenenn nenne 719/720 

Br es “ Krank auf dem Totenbett s..crusuunssennn sus rnnurananne nenne na 722 

Bi » “ BurBriafvon Eva Prank, use vnnenisesähe nn en an heen an ata Nn an wa 123 
Frankel, Zacharias: Porträt und Faksimile ..........c.rreeeeeeeeeeenenenn nennen en nn nen 125 
Fraenkel, Sigmund: Porträt und Faksimile ..........2.e ce eeeeeenenennene nennen nn nn 129 
Frankfurt am Main: Frankfurter jüdischer Aufzug ........:rsseeeneeeeennnne nennen Mare 131/732 
E; Su #35 Die Frankfurter Judengasse ......:e.2creeeeennersesnennen rennen nen nn nn 133/734 

A ”» » Frankfurter Synagoge um Te a ER ER NE 736 

* »  » Die Frankfurter Judengasse nach dem Brand im Jahre 1711 ......:.. re. 737/738 

T »  » Inneres der Frankfurter Synagoge von TTS RE EHEN We 739 

A Frankfurter jüdisches Ehepaar .....ccncseneneerenneneenene nn nenne nen 7Al 

R »  » Ein Frankfurter Jude um TA N RE A 742 

& r R Die Frankfurter Judengasse .......ersesseeeeneenesneee nennen nn nen 744 

. - Er Börnes Geburtshaus in der Frankfurter Judengasse ......rseceerennrennenne 746 

hr ”» „ Die Frankfurter Hauptsynagoge .... 2er ereeeneeeneenenen een entre 747 
Frankl, Ludwig August: Porträt und Faksimile .........c er eeeeeeeeeenenenenn nn nn 152 
Frankreich: Inschrift auf einem Grabstein in Narbonne ..........crereeeereneenennnnnnnn nn nn Kl 
* Gedenkblatt auf das Dekret Napoleons vom 30. Mai 1806 .........r cr eeeeee nennen 761/762 

Ei EEE EEREUEREREREREEEEERELERLRLERTELELLUSZEE 764 

„ Einführung des 1846 zum Oberrabbiner gewählten Rabbi Marchand Ennery ........- 765/766 
Franzos, Karl Emil: Porträt und Faksimile ...........2cs0eeeenneeneseneee nenn nr 770 
Frau im Judentum: Die jüdische Frau in Darstellungen der Venezianer Haggada von 1716 (4 Bilder) 771/772 
ee Y Kabbalistisches Schutzblatt für Wöchnerinnen ........cscerereneensrnnrene rl) 
Rn a hr Rituelle Vorschriften und Gebete für Frauen ........::rrrreeereernnennnne 778 
Freischule, jüdische: Titelblatt des Lesebuchs für die jüd. Freischule .........ceeeeereeeennenene 791 
” rn Vorschriften der Direktion der jüd. Freischule..........rrrrcrerereeenennn 793/794 
Freud, Sigmund: Porträt und Faksimile ........... cc eeeeeneeneneneneenen nennt nn 803 
Fried, Alfred H.: Porträt und Faksimile ........... recent 810 
Friedhof: Der alte jüdische Friedhof in Prag-Wolschan ....... nennen nn nn nn 815/816 
en Tüdsscher Friedhof in Dyhemmfurth .......:.seecses ner enree nennen nn nen en nenn f 816 

u Be Bedhot in Tunda . 2 un canaucanenee nenn nen nurs ensure nn nn en ne 817/818 
Friedhofsschändungen: Verwüsteter Friedhof in Moers ...... nennen nn nn 819/820 
5 Zerstörte Grabsteine in Rüsselsheim ............crreeeneenrnennennn ern 821 

N Verwüsteter Friedhof in Essingen ........-- scene reerernenn een nr nn 822 
Friediaender, David: Porträt und Faksimile ............ rer eereeerenenene ner een en nennen 824 
Friedlaender, Max J.: Porträt und Faksimile ........... cc eeeeeneeeeeeneenen een nn 828 
Friedmann, Meir: Porträt und Faksimile ......... een nn nt 831 
Frischmann, David: Porträt und Faksimile ..........- een nennen 834 
Frug, Simon Samuel: Porträt und Takslinile dcs an ee see nl EREREE 838 
Fuchs, Eugen: Porträt und alle ee rn ns ee a ROBERT 841 
Bene Tomannel Lazarus: Porträt... 2. sennereneesne nenne rennen ner en nun ne 843 
Fulda, Ludwig: Porträt und Balckimillesse os san en a a ae EEE A Orr EE OH CHE BER Ar ET 845 
Eolda Dadwig: Porträt und Faksimile .........rc2eennecöenennenene rennen een nenn 845 
Fürst, Julius: Porträt und Diana en aan se wer a wann a Aa Re Pal Aa 849 
ee Ne den VERERERERERERELERELERELEELLSLELLELESZERZEZEEZEIZEZZ EIS 852 
Fürth: Die Synagoge von Fürth im Jahre 1705 ...... rennen ent 853/854 
er Friedhof zu Fürth ...csus see renerannnenneuunensrerainnnn nur een due ne rent 855/856 
Galizien: Jüdische Typen aus Galizien ....... een nennen nt 867/868 
4 Jude aus Galizien .........+- De ee TEE OSTERLEBUNER FF RT 871 

bs Junger jüdischer Mann aus Galizien; 1...0 ea Ka Rue ee EEE 873 

na ne Erau aus Galizien ...s.0cseernoruornonanesenerunnun nun u nenn une 874 

7 Bee Tode aus Galizien. ....r.ssesaensusneennnnsenaunn nennen anne une 875 
Galut: „Golus“ von Samuel Hirszenberg ....... rer nee enenennen nennen nennen nen 883/884 
Gans, Eduard: Porträt und Faksimile .........-r ee neeer er eeenen een een 893 
ee der Gaonen in Basta .....»«rersrrunnursnronennnun nun een nun nenn nenne 895 
Gaster, Moses: Porträt und Te a REN en EEE A RATE ER 898 


Gebet für die Landesbehörde: Tafel mit Gebet für die Obriekeit un anne Fr aa 906 


1719 Verzeichnis der Abbildungen im Text | 1720, 


Spalte 
Gebetbücher: Zwei Seiten aus einer handgeschriebenen „Tefilla“ in Heidingsfeld ................ 907/908. 
= Titelblatt der „Tefilla“ in Heidingsfeld ..:........ .2..2... 22.2. rer } 
en Silberner Einband zu einem Gebetbuch (1667) .........22........ 2 
n. Silberner Einband zu einem Gebetbuch 2... 
n Silberner Gebetbucheinband .......... 00000 en 
Geiger, Abraham: 'Porträtzund Faksimile ee ee ee 
Geldhandel: Quittung eines Erfurter jüdischen Darlehensgebers ..............22ccuoenooonnonens 947/948 
” Jüdischer Geldwechsler .........: 0. 0: 00 ee rc 
Gelehrtenschulen: Jüdischer Gelehrter beim Vortrag .........0 2.0 
Genf: Die Synagoge von Genf. .....0.0uu00eWeeene ee ur ee 1012 
Gerer Rebbe: Porträt. und Faksimile. ...........0 0000000 u 1026 
Gerisim: Der Berg Gerisim ..2es..0eenonse nen ne ee 1037/1038 
Gernsheim, Friedrich: Porträt und Kaksımile ........ 0 = 71039 
Gersoniden: Zwei Seiten aus „Birkat hamasonf? ...........c0esuuunennceue ce 1044 
Gesundheitsverhältnisse: Zwei Übersichtskarten über die ehelichen jüdischen Geburten in Preußen | 
(1875 und 1916) ....2.:2...02 on 0 1123/1126 
Get: Altester bekannter Scheidebrief aus Fostat (1020) 2............ 2... 0 1142 
„  Scheidebrief vom Jahre 1128 aus Fostat 2... 0 0 1143 
Chazati, Natan Benjamin Levi: Bildnis ....... u c0..0 cc cu een 1152 
Glaser, Eduard: Porträt und Faksimile ..........00 000000 1162 
Glicenstein, Henryk: Porträt und Faksimile. .....2:......0 0000 00.0. = 1167 
Goldberger, Ludwig Max; Porträt: und Faksimile ...:.2...................22 1182° 
Goldmark, Carl: Porträt und: Faksimile ................0 00000 1185 
Goldschmidt, Henriette: Porträt und Faksimile .............. 000 1187 
Goldschmidt, Levin: Porträt und Faksimile... .........0 00000 00 1190 
Goldschmidt, Meir Aaron: Porträt und Faksimile. ............ 00000 nn 1191 
Goldschmidt, Viktor Moritz: Porträt und Faksimile ........ 000000 1193 
Goldstein, Eugen: Porträt und Faksimile ............. 00000 u 1197 
Goldziher, Ignaz: Porträt und Faksimile.................... nosno02000.0000 1199 
Goliat: Palästinensische Schleuder............. Se ee ee ee EN ER 0.00; 1202 
Gompers, Samuel: Porträt und Faksimile .......... 000 1205 
Gomperz, Theodor: Porträt und Faksimile. ............ 00000 1207 
Gordon, Ahron David: Porträt und Faksimile ....:....... 0000 1210 
Gordon, Leon (J. L.): Porträt und Faksimile ....... cc... Be  er...:: 1230 
Grabinschriften: Vier palästinensische Grabinschriften ............cccccceecneeeeeeoeeeeaneeeeen 1249/1250 
Grabsteine: Zwei jüdische Grabsteine aus Rothenburg ob der Tauber ............ccccneceeen 1251/1252 
= Zwei Details von Grabsteinen auf dem portugiesisch-jüd. Friedhof in Altona ........ 1253/1254 
= Sieben symbolische Tierfiguren von Grabsteinen in Lublin ........cccccccen 1253/1254 
» Jüdischer Grabstein in Binswangen ..... 00200 1255 
„ Grabstein im Barockstil . ........... 00.0. 00 ae 1256 
es Grabstein des Rabbiners Moses Hameln und seiner Frau ........ cn 1256 
+ Zwei Jüdische Grabsteine aus Warschau '..........0 20020 1257/1258 
N Grabstein in Brest-Litowsk .. 2.2... 0000 1258 
* Zwei jüdische Grabsteine aus Warschau... ..... 0.000 1259/1260 
45 Detail von einem. Grabstein in Warschau ...... 20200 1259/1260 
Graetz, Heinrich: Porträt und Faksimile ....... vn 1266 
Grögoire, Henri: Porträt und Faksimile ........ nn 12708 
Grünhut, Karl Samuel: Porträt und Faksimile... 00 1286 
Grusenberg, Oskar Israel: Porträt und Faksimile... 1288 
Güdemann, Moritz: Porträt und Faksimile .. u... 1291 
Gumplowicz, Ludwig: Porträt und Faksimile... 222 1293 
Gundolf, Friedrich: Porträt und Faksimile... ne 1295 
Günzburg, David: Porträt und Faksimile ...... 0000 ce 1296 
Günzburg, Horace: Porträt... 00.0000 ne 1297 
Gutmacher, Elia; Porträt... 00.0.0 rn 1302 
Gutmann, David v.: Porträt und Faksimile... 00 1303 
Gutmann, Wilhelm v.: Porträt und Faksimile... 00000000 1304 
Guttmann, Jakob: Porträt und Faksimiler ........0.000 00000000 1305 
Haase, Hugo: Porträt und Faksimile... 2.0... 00000 1309 
Habima: H. Rowina (zwei Bilder) 22000000000 00 0 ee 1312 
23 Baratz 1312 
Wind ee a 13129 
x Szene aus Leiwicks „Golem“... 000000 nu 1313/1314 
be Warschawer (zwei Bilder) 2.200 a 1313 
Hadamard, Jacques: Porträt und Faksimile... 2.2.2.2. 22 ee 1317 
Hagar: „Verstoßung der Hagar“, Gemälde von Rubens ..........0 0. 1329/1330 
Hagenau: Inschrift in der Synagoge zu Hagenau..... 0. 20.0.0 0 vn 1329 


Haggada schel Pessach: Seite aus der Mantuaner Haggada 1338 | 


“ea n.e 0.00) 0,0 /e oe le lee ee 0 ei ee, eo ee ee elle Lelelamawnun 


1721 d Verzeichnis der Abbildungen im Text 1722 


: Spalte 
RER schel Pessach: ‚‚Lefichach‘‘ aus der Mantuaner Haggada ......... RE N 11339 
3 Serteraus.der, Venezianischen Hageadamn en er ne ee 1340 
Bucht: vom Karmel zu.ccacceencaeeenensnsensahanene ss nnnne nenn nassen 1345/1346 
Halberstadt: Siegel des Schatzmeisters und des Dechanten des Domkapitels ..........ecceee.... 1358 
ee jacgues Eromental Elie: Porträt und Faksimile ..........cco-senenonoesenenneenannenn 1361 
eb Portsät und Faksimile -.....220.0000eneeesennnsanenennns ee a 1362 
Hamburg: Bestätigung des Kaufvertrages des Altonaer Friedhofs .................222eseeeeeen. 1371/1372 
En Niederlassungserlaubnis für die portugiesischen Juden in Hamburg ................... 1373/1374 

2 Bel uden aus Altona 1644 nennen ses an neuen anne nennen 1373/1374 

Er eiplsıe des Tuden-Reglements vom Jahre 1710 ............22....u.222 nennen nen 1375 

Re: Titelblatt einer vom Notar Abr. Meldola 1794 gehaltenen Rede ...............22222.. 1376 

> Vom portugiesisch-jüdischen Friedhof in Altona (zwei Bilder) .............2222222200. 1377/1378 

a Handschriftliches Minhagimbuch der Hamburger Gemeinde ...............222.. RE 1379 

2 Inneres der Synagoge der portugiesisch-jüd. Gemeinde........--.-:..c22cseeeeneenene 1380 
Be ynacoge in der’ Elbstraße ... ..uu. nass. une nn nee en 1380 
Hamburger, Be ortrar und; Kaksimilea ne 0. nn een en ne ae eier ee 1382 
lien ee en ne ee ee ae ee ee ee 1384 
Erenupe ts verlassen des Friedhofs ......2.:-..uc.cu0roc seen snesuesstensn sen erennn nn 1393/1394 
er andwaschtaß a Me ee Nee ne anne ee ee ernennen 1294 

Er ndschriften; Fi einer illustrierten Handschrift des ‚‚Sefer mizwot hagadol“ .................. 1398 
Belwerk erseicden:.Judischer Schneider. aus Prag '.....:........ncee.csueennnnenscnnase 1406 
A Sue! E, Indischer. Kleischergaus! Pragsss., 2.020. Wesen den ee 1406 
a » Schlüssel und Fahne der Prager jüdischen Fleischer ................. 1407/1408 

N el e Zunftstiefel der Prager jüdischen SchusterV .........2.....2...220000.- 1408 
IR. 2 Hudischeralihrmachersint Litauen 1409/1410 

ER a IN HirdlischersSchusteräineh u land Be 1412 

en DE. ” IndischersSchusteräin Litauen ne 1413/1414 

a MN Mudıscher2Drechslersıng Galizien ee 1415 

er POL ;;, MudıschersScherenschleifer aus Rußland ae 1418 

u De: e Ineuscher#Schnerteriina New \.orke ee 1419 

er Jüdische Klempner in Jerusalem (zwei Aufnahmen) ................. 1421/1422 
Hannover: Synagoge i ee ee a RE AR RA Ra RE 1425 
Bea ierar densjüd. Lriedhof in’Hannover ........... urn. ner eane 1426 

ren, Nlsssirenlhamg Too van ennilas 065000 ER 1432 
een Hkortrat und Faksimile... .........csunesenessnnsner une nnnnerrunsnesuns. 1434 
Be egrkrat und Kaksimile 2... oceeereeeenennnne mens nenne nennen nee 1441 
ee raBeon Hermann Struck............r2..000eaneussesn nenn nnnnnnn nennen ne 1460 
% ee lerslzwei Abbildungen)y. 2... 20... ..umes.c.esesnr essen nun nenn een 1461/1462 

% tin Tesnmiaii anne ir 1463/1464 

en VEerzenhelterstürsHawdalae ee ade ee a en een en eleeherske 1463 

B% Das ifseninimaiirnangan goes ae ne oo ade hr 1464 

EN PomtBelsessomume Bilchsen won nn u ee en er ee ee ee ee 1465/1466 

3 Bessomim-Büchsen für den Gebrauch während der Reise ............2222ccensseeene 1465/1466 

e, Holzschnitt aus einem Amsterdamer Minhagimbuch ............cr.eser0creeenennnnnn 1467 
Hier Zum Ininelem . oo 006.00008 8 DOOR ee ee ER Ro CRD 1468 
Hebrew Union College: Die Gebäude des Hebrew Union College ..............22ceeenennnenenn 1493 
Heidenheim, Wolf Benjamin: Porträt und Faksimile ..............-----crreecenssernonnnennen 1513 
DemanneMostzsPorträt und. Baksimile ........0.2.0..0-.u0.000Hs ernennen e en einen een eeleloin ner 1524 
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Zu Band I: Sp. 19, Zeile 25 v. o. lies „10 Millionen‘ statt „1 Million“. 

Sp. 118, Zeile 13 v. u. (in einem Teil der Auflage) lies „Afar“ statt „Ofer“. 

Sp. 280, Zeile 17 v. u. lies „Moabiterin“ statt „„Ammoniterin‘; b. 
Zeile 12, 11, 8, 6 und 5 v. u. lies „Ammoniter und Moabiter“ resp. „ÄAmmonite- 
rinnen und Moabiterinnen‘‘ statt ‚„‚Ammoniter‘ resp. „Ammoniterinnen‘“, 

Sp. 467, Zeile 2 v. u. lies „unsemitisch‘ statt „ursemitisch“. 

Sp. 489, Zeile 21 v. u. lies „Reb Schlomo Naggid‘‘ statt „Rabbi Samuel Hanaggid‘“. 

Sp. 799, Zeile 6 u. 7 v. u. lies „malbin“ statt „malbim“* und Tan statt vıasn, 

Sp. 807, Zeile 15 v. u. lies „lateinisch“ statt „griech.“) 

Sp. 1039, Zeile 13 u. 14 v. u. lies „malbin“ statt „‚malbim“ und Yan statt Dyasn, 7 

Sp. 1113, Zeile 27 v. u. lies ‚Red.‘ statt „I. L.° (der Artikel ist nicht von Herrn Dr. I. Lewirn 

verfaßt). E 


Sp. 1285, Zeile 22 v. o. lies „A. Lz.“ statt „A. L.« 
Sp. 1427, Zeile 16 v. u. lies „,A. Lz.‘ statt „A. L.« 
Sp. 1428, Zeile 12 v. o. lies „,A. Lz.“ statt „A. L.“* 
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Zu Band II: Sp. 607, Zeile 11 v. u. lies J. A. statt I. A. 
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